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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1.  des  July.  166*  *  1818. 


Alte  Länderkunde. 

Memoirs  relating  to  European  and  Asiatic  Turlej' ; 

euited  from  manuscrypt  Journals  by  Robert  W al- 

pole,  A.  M.  London,  printed  for  Longraan ,  Horst, 

Rees,  Orme  and  Brown.  1017.  XXii.  VIII.  607. 

S.  gr.  4.  Mil  vielen  Charten  u.  Kupfern.  (22  Thl.) 

XJ"ntev  diesem  sehr  bescheidenen  Titel  erhalt  man 
eine  bedeutendeZahl  (4o ,  ohne  die  einleitende  Abh.) 
von  ausgewählten  Abhandlungen,  welche  vorzüg¬ 
lich  die  Topographie  und  Naturgeschichte  des  alten 
Griechenlands,  der  Levante,  des  Orients  und  Afri- 
ka’s  angehen  und  an  Wichtigkeit  des  Inhalts  eine 
grosse  Menge  neuerer  Keisebeschreibungen  aufwie¬ 
gen,  und  dabey  mehrere  der  wichtigsten  neu  ent¬ 
deckten  Inschriften  und  andere  Antiken  in  Kupfer 
gestochen.  Wie  nützlich  solche  genaue  Beobach¬ 
tungen  der  neueren  Gebräuche  in  diesen  Ländern 
auch  hir  die  Erklärung  der  alten,  seihst  der  heiligen 
Schriftsteller,  werden  können,  ist  bekannt  u.  wird 
vom  Herausg.  durch  ein  neues  Beyspiel  vom  Ge¬ 
brauch  des  Speichels  aus  Light’s  Journal  in  Ver¬ 
bindung  mit  Joh.  9,  5.  Marc.  8,  a3.  7,  55.  erwie¬ 
sen.  Eine  Auswahl  aus  den  Tagebüchern  verschie¬ 
dener  Beisenden  musste,  in  dieser  Hinsicht,  viel 
wünscheuswerther  seyn,  als  die  Bekanntmachung 
der  ganzen  Beschreibungen.  Jene  sind  hier  zum 
erstenmal  in  der  Gestalt,  von  Tagebüchern  u.  Brie¬ 
fen  ,  oder  besonderer  Aufsätze  bekannt  gemacht. 
Der  Herausgeber  hat  aul  den  ersten  5i  Seiten  eine 
vorläufige  Abh.  über  die  Ursachen  der  Sciiwäche 
und  des  Verfalls  der  türkischen  Monarchie,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  das  in  den  europäischen 
u.  asiatischen  Provinzen  jenes  Reiches  befolgte  Regie¬ 
rute  gssy  stein  vorausgewhickt.  Die  Abnahme  des  ur¬ 
sprünglichen  militärischen  Charakters  der  Regierung 
u.  der  sich  darauf  beziehenden  Grundsätze,  die  Ab¬ 
nahme  des  Handels  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Reichs  und  der  Industrie,  die  ehemals  herrschte, 
die  Entvölkerung  und  Vernachlässigung  mehrerer 
Provinzen,  die  Gleichgültigkeit  der  Tiiiken  gegen 
alle  Gegenstände  der  politischen  Rechenkunst,  dies 
sind  die  vorzüglichsten  Ursachen  der  Entkräftung 
dieses  Staats.  Welche  Vortheile  ihm  die  Fracht-  ' 
barkeit  des  Bodens,  die  Lage  mehrerer  Städte,  und 
andere  Umstände  gewahreu ,  wird  eben  so  wohl»  j 

Zw« 1  ter  Band. 


als  das  Nachtheilige,  das  die  Regierungsart  herbey- 
führt,  und  die  Mittel,  durch  welche  dem  Verfalle 
abgeholfen  werden  könnte,  dargelegt.  Vorzüglich 
sind  die  schädlichen  Folgen  der  gänzlichen  Tren¬ 
nung  zwischen  den  Griechen  und  den  Türken,  die 
durch  Religion  und  Sprache  bewirkt  worden  ist, 
entwickelt.  Der  erste  sehr  kleine  Aufsatz  (S.  5 2.) 
gibt  von  der  1811.  durch  die  Türken  verübten  (und 
S.  25.  der  vorhergeh.  Abh.  erwähnten)  Niederme- 
tzelung  der  Mammeluken  durch  die  Türken  Nach¬ 
richt  und  ist  aus  einem  Briefe  gezogen,  den  ein 
Engländer  zu  Cairo  an  demselben  'Page,  wo  die 
Begebenheit  sich  zutrug,  an  Hrn.Fr.  North  schrieb. 

2.  S.  55.  Account  of  a  journey  through  the  district 
of  Maina  in  theMorea;  communicated  by  Mr.  Mor- 
ritt .  Dieser  Theil  Griechenlands  ist  nur  von  We¬ 
nigen  genauer  untersucht  worden.  Hier  erhält  man 
die  umständlichste  Nachricht  von  Jem  Charakter  u. 
den  Sitten  der  Mainotten.  Der  District  des  Pelo- 
ponnesus,  den  sie  bewohnen,  ist  der  Theil,  wel¬ 
cher  an  den  Messenischen  und  Eakonischen  Meer¬ 
husen  gränzt.  A11  sie  stossen  östlich  die  Tzakones, 
Abkömmlinge  der  alten  Lakonier,  und  Bewrohner 
des  Districts  zwischen  Nauplia  und  Epidaurus  Li- 
mera.  Von  ihnen  wird  noch  in  der  Vorrede  S. 
XIII.  Einiges  aus  des  PIrn.  Hawkins  Berichten  an¬ 
geführt.  Hr.  Morritt  besuchte  den  District  Maina 
im  Frühjahr  1795.  und  er  beschreibt  nicht  nur  die 
Ortschaften,  die  er  besuchte,  Calamala,  Thuria, 
Cardamyle,  Vilulo  und  andere,  sondern  auch  die 
Ruinen  von  Bädern  und  andere  Alterthiimer,  die 
er  sah.  Die  Mainotten  verlheidigen  ihre  Freyheit 
und  Unabhängigkeit  sehr  muthig  gegen  die  Türken, 
sind  aber  der  Räuberey  zu  Lande  und  zur  Seesehr 
ergeben,  ausserst  abergläubig;  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  lebt  bey  ihnen  viel  freyer ,  als  unter  an¬ 
dern  Griechen.  In  der  Nähe  von  Vitulo  sind  Ue- 
berreste  der  alten  Stadt  Oetylos,  über  welche,  so 
wie  über  andere  alte  Städte  des  Landes,  noch  mehr 
beygebracht  ist.  Die  Spuren  von  dem  alten  Gy- 
ihiuin  scheiden  von  der  römischen  Bauart  zu  seyn. 

3.  S.  60.  Remarks  illuslrating  pari  of  the  preceding 
Journal,  extracted  f.om  the  late  Dr.  Sibthorp's  Pa¬ 
pers.  Der  verstorb.  Professor  Sibthorp  hatte  1784. 
seine  erste  Reise  nach  Griechenland  entworfen, 
kam  1  ^ 86.  nach  Kreta,  und  untersuchte  diese  Insel 
und  andere  Theile  der  Levanle  in  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre;  1794.  ginger  wieder  nach  der  Tur¬ 
key,  vereinigte  sich  zu  4CoiiötanUuopel  nj.it  Hawkins, 
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und  beyde  besuchten  die  Ebene  von  Troja,  brach¬ 
ten  nachher  einige  Zeit  in  Attika  zu,  u.  widmeten 
zwey  Monate  der  Reise  durch  Morea.  In  Zante 
trennten  sich  beyde,  H.  ging  wieder  nach  Grie¬ 
chenland,  S.  nach  England ,  wo  er  179.5.  ankam, 
aber  schon  zu  ßath  i7y6*  im  58.  J.  d.  Alt.  starb. 
Er  vermachte  eine  ansehnlicheSumme  zur  Heraus¬ 
gabe  seiner  Flora  Graeca  in  10  Folianten  mit  100 
color.  Kupfern  in  jedem  Bande,  und  einem  Pro¬ 
drom  us  in  8.  ohne  Kupfer.  Der  Prodromus  und 
der  zweyte  Band  der  Flora  ist  nun  bald  vollendet 
von  dem  Herausg.  Hrn.  Smith.  Nach  Vollendung 
der  Ausgabe  sind  200  PL  jährlich  zur  Besoldung 
eines  Professors  der  Landhaushaltungskunst  auf  der 
Univ.  Oxford  bestimmt  und  der  übrige  Ertrag  des 
Landguts  zum  Ankaut  von  Büchern  für  ihn.  (Diese 
Nachricht  ist  aus  Rees  Eneyclopaedia  gezogen.)  Die 
hier  mitgetheilten  Bemerkungen  von  der  Reise  durch 
M  orea  sind  kurz  und  keines  Auszugs  fähig,  be¬ 
schreiben  die  Producte  des  Districts  Kutschuk,  den 
Gebrauch  der  Euphorbia  Apios,  den  Taygetus  u. 
einige  auf  der  Reise  beobachtete  Pflanzen.  4.  Par- 
nassus,  and  the  neighbouring  district ,  aus  den 
Handschrillen  des  verstorb.  Sibthorp.  Beschreibung 
der  von  Athen  ans  im  Nov.  1794.  dahin  unternom¬ 
menen  Reise  und  Besteigung  des  Berges  am  5o. 
Jun.  1795.  Ruinen  von  Delphi.  In  einer  Hand¬ 
schrift  von  San  Gallo  in  der  Barberin.  Bibliothek  zu 
Rom  sind  mehrere  Alterthumer  von  Delphi  be¬ 
schrieben.  Zum  zweytenrnal  bestieg  S.  den  Par¬ 
nass  am  5.  Jul.  und  machte  auch  eine  Excursion 
auf  die  Inseln  Didascalo  und  Arabella  in  der  See 
von  Korinth.  S.  71.  wird  von  der  dritten  Bestei¬ 
gung  des  Berges  Nachricht  gegeben.  5.  S.  y5.  Ob- 
servations  on  natural  History ,  relatiug  to  Parts  of 
Greece  and  to  the  Island  of  Cyprus,  aus  den  Pa¬ 
pieren  des  D.  Sibthorp.  Hausthiere  u.  wilde  Thiere 
und  Vögel  Griechenlands  ,vierlüssige  Thiere,  Vögel 
und  Fische  Cyperns  werden  kurz  beschrieben.  Ei¬ 
nige  Anmerkungen,  von  Hrn.  Hawkins  mitgelbeilt , 
sind  beygefiigt.  Eine  Charte  vom  allen  Griechen¬ 
land  und  einem  Theile  von  Vorderasien,  von  Thom¬ 
son  und  Hall  gezeichnet  und  gestochen,  auf  einem 
Quartblatt  ist  zu  klein,  um  viel  zu  leisten.  6.  S. 
84.  Kleiriasien.  Reise  von  Parium  nach  Troas: 
Besteigung  der  Spitze  des  Ida;  Salzquellen  von 
Tousla;  Ruinen  von  Assos;  aus  den  Tagebüchern 
des  D.  Hunt ,  der  diese  Reise  mit  dem  verstorb. 
Professor  Carlyle  machte  u.  von  den  Führern  bey 
de  Besuchung  von  Troas  in  eine  Gegend  des  Lan¬ 
de  gebracht  wurde,  die  noch  kein  Reisender  vor 
ihm  besucht  hatte:  in  vier  Capitel  getheilt.  Im  er¬ 
sten  wird  von  den  Bibliotheken  zu  Coustantinopel 
und  deren  der  Mönche  in  den  griech.  Klöstern  auf 
den  Prinzeninseln  im  See  von  Marmora  Nachricht 
gegeben,  und  bemerkt,  dass  sie  keine  bedeutenden 
Werke  des  Alterthums  enthalten.  Vom  alten  Pa¬ 
rium,  Münzen  und  Inschriften.  Lampsakus.  Von 
der  alten  Stadl  Dardanus  war  keine  Spur,  auch 
keine  Alterthumer  in  ihrer  Gegend  zu  finden.  C. 


July. 

2.  Vom  Hellespont  u.  dessen  beyden  sehr  maleri¬ 
schen  Ufern.  Jeniseher,  das  alteSigeum.  Vermeint¬ 
liche  Gräber  des  Achilles  u.  Ajax.  Ausser  kleine¬ 
ren  ist  eine  grössere  griech.  Inschrift  auf  einen  Arzt 
Metrodorus,  der  den  in  einer  Schlacht  verwunde¬ 
ten  König  Antiochus  geheilt  und  ihm  und  dem  Se- 
leukus  und  der  Stadt,  die  aber  nicht  genannt  ist, 
Dienste  geleistet  halte,  in  dem  Hause  eines  Tür¬ 
ken,  in  dem  Flecken  Coum  Keui,  gefunden,  S. 
u>5.  bekannt  gemacht.  Griech.  Inschrift  auf  einem 
marmornen  Piedeslal,  worauf  eine  Statue  des  M. 
Agrippa  stand,  S.  106.  C.  5.  Wasserleitung  von 
Carnara-Su.  Bunarbaschi.  Angebliches  Grab  des 
Aesyetes.  Auszug  aus  « Sibthorps  Journal  über  die 
Ebene  von  Troja.  Del  Ida  und  seine  Spitze.  C. 
4.  sind  vorzüglich  die  prächtigen  Ruinen  von  Asses 
und  dem  Theater  daselbst  (S.  12G  ff.)  beschrieben, 
von  denen  man  noch  kenne  so  genaue  Nachricht 
hatte,  auch  einige  Iiischrifteu  angeführt.  Die  reich¬ 
haltigen  Salzquellen  von  Tousla  und  ein  Bad  da¬ 
selbst.  Ruinen  von  Alexandria  Troas.  Neachore 
(oder  türk.  Jeni-Keui)  von  ungefähr  100  griech. 
Familien  bewohnt.  Zuletzt  noch  Einiges  von  Te- 
nedos.  7.  S.  i4i.  Remarks  respecliug  Attica.  Aus 
den  Journalen  des  verst.  Sibthorp.  Schaaf-  u.  Zie- 
gen-Zucht  in  Attika  und  ihre  Benutzung.  Nach¬ 
richten  vom  gegenwärtigen  Zustande  von  Attika. 
Das  Land  ist  in  vier  Districte  getheilt,  die  unge¬ 
lähr  60  Städte,  oder  Flecken,  und  12000  Einwoh¬ 
ner  enthalten.  Der  Hügel  von  Anchesmus  u.  an¬ 
dere  Umgebungen  von  Athen.  Aus  des  Earl  of 
.Aberdeen  Tagebuch  ist  noch  eine  Anmerkung,  die 
Landwirtschaft  in  Attika  betreffend,  beygefiigt. 
Es  sind  noch  vier  Kupfertafeln,  Panorama's  von 
Athen  und  der  Gegend  enthaltend,  eingerückt.  8. 
Briefe  des  verst.  Prof.  Carlyle  an  den  Lord  Bischof 
von  Lincoln,  Georg  Tomkins  (S.  !02.)  und  an  den 
Lord  Bischof  von  Durham,  Shute  Barrington  ( S. 
178  ff.)»  Ueber  die  Bibliothek  des  Serail's  sind  im¬ 
mer  die  widersprechendsten  Nachrichten  verbreitet 
worden,  wie  in  der  Vorr.  S.  XVI.  f.  erzählt  wird. 
Carlyle  erhielt  daher  den  Auftrag,  genaue  Nach¬ 
forschungen  darüber  anzustellen,  und  der  Brief  an 
den  Bisch,  von  Lincoln  enthält  die  Resultate  der¬ 
selben,  die  durch  die  Tagebücher  des  im  J.  i685. 
bey  der  Pforte  angestelllen  französ.  Gesandten,  Gi- 
rardin,  die  Hrn.  Carlyle  nicht  bekannt  waren,  be¬ 
stätigt  werden.  Er  fand  mehrere  arabische  und 
oriental.  Handschriften,  keine  griechische.  Die  arab. 
Uebersetzung  des  verlornen  Werks  des  .Aristoteles, 
IJohreiai^  verdiente  doch  benutzt  zu  werden.  Auch 
in  den  Briefen  an  den  Bischof  von  Durham  kömmt 
noch  Einiges  über  die  Bibi,  des  Serails  vor.  „I 
wisli  (heisst  es  unter  andern  S.  189.),  „I  could 
add,  that  I  had  been  able  to  make  any  discoveries 
of  Latin,  Greek  or  Hebrevv  Mss.  there,  but,  aftev 
invest igating  every  volume,  I  found  nothing  in  that 
boasted  repository  except  a  Collection  of  Arabic, 
Persian  and  Turkish  authors,  principally  upon  Ma- 
hommedan  Theology  and  Jurisprudence.“  Damals 
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hatte  er  noch  Hoffnung  fln  ein  Zimmer  zu  kom¬ 
men,  wo  vom  Wurm  durchfressene  Pergamente 
liegen  sollten.  Aber  auch  hierin  fand  er  sich  ge¬ 
täuscht.  Uebrigens  enthalten  beyde  Sammlungen 
von  Briefen  noch  manche  politische  u.  statistische 
Nachricht,  und  dem  letzten  JBrief  an  den  ß.  von 
Durham  über  die  22  Klöster  auf  dem  Berge  Athos, 
deren  jedes  eine  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Sammlung  von  Handschriften  besitzt,  ist  noch  S. 
190.  ein  Auszug  aus  Sibthorps  handschr.  Nachrich¬ 
ten  vom  Athos  eiuverleibt.  Aber  eine  weit  um¬ 
ständlichere  Nachricht  vom  Berge  Athos,  den  Klö¬ 
stern  und  Bibliotheken  daselbst  aus  den  Papieren 
des  D.  Hunt  folgt  9.  S.  198 — 200.  Als  Constanli- 
nopel  in  Gefahr  war,  von  den  Türken  erobert  zu 
werden,  wurden  viele  Handschriften  von  dort  nach 
dem  Athos  gechadt,  manche  sind  auch  dorthin  ge¬ 
schenkt,  andere  von  Mönchen  geschrieben  worden; 
es  sind  aber  auch  von  dort  viele  schon  in  die  Bi¬ 
bliotheken  zu  Paris,  Wien  und  Moskau  gekommen. 
Der  Berg  heisst  wegen  seiner  vielen  Klöster  der 
heilige  Berg.  Beschrieben  wird  vornämlich  das 
Kloster  BaLopaidi,  wohin  in  der  Charwoche  eine 
Menge  Wallfahrer  kommen  (das  Kloster  bezahlte 
das  Jahr  vorher  an  die  Pforte  eine  ausserordentli¬ 
che  Steuer  von  i5ooo  Piastern,  oder  5 5ö  Pf.,  ohne 
die  gewöhnliche  Kopfsteuer  und  andere  Abgaben), 
und  die  Bibliothek  desselben  (worin  doch  Hand¬ 
schriften  von  2  Trauersp.  des  Aeschyius,  der  iiia- 
de,  der  ßatrachomyomachie,  den  Werken  des  De¬ 
mosthenes,  Athenäus,  Lysias,  Galenus,  einigen 
Stücken  des  Aristoteles,  Hippokrates  und  Plato  sich 
befinden;  die  Erlaubniss,  sie  zur  Vergleichung  mit 
nach  England  auf  einige  Zeit  zu  nehmen,  konnte 
ohne  Einwilligung  des  Patriarchen  von  Conslanti- 
nopel  nicht  gegeben  werden  —  kein  Frauenzimmer 
darf  in  irgend  ein  Kloster  des  heil.  Berges,  kein 
weibliches  Wesen  auf  die  Halbinsel  kommen),  die 
Stadt  Chariess  im  Mittelpuncte  der  Halbinsel,  das 
Kloster  Coulloumoussi  (einige  Handschriften  der 
Bücher  des  N.  T. ,  zum  Theil  mit  Unciallettern  u. 
liturgische  Schriften),  das  Kloster  Pantokratoras 
(in.  der  Kirche  nur  einige  wenige  biblische  Hand¬ 
schriften),  das  Kl.  Stauroniketa  (nur  kirchl.  Hand¬ 
schriften),  das  K  l.  Iveron  (muss  der  Pforte  jährlich 
ungefähr  6 —  7000  Pf.  Sterl.  Contributiou  zahlen, 
die  Bibi,  ist  reich  an  gedruckten  Büchern  u.  Hand¬ 
schriften,  darunter  Stücke  des  Aeschyius,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Sophokles,  Pindar/Hesiodus  etc. 
keines  von  sehr  hohem  Alterthum),  und  die  übri¬ 
gen  Klöster  mit  ihren  meist  nicht  sehr  bedeuten¬ 
den  Bibliotheken.  lieber  die  Bibliotheken  Grie¬ 
chenlands  ist  noch  eine  kleine  Note  vom  Herausg. 
S.  2  21.  eingeschaltet.  Ueber  die  Mönche  auf  Athos 
(die  nicht  so  unwissend  sind,  als  sie  von  manchen 
geschildert  werden),  ihre  strenge  Lebensweise ,  ihre 
Sitten,  wird  noch  von  dem  Vf.  manches  Lesens- 
werthe  angeführt.  Der  Isthmus,  den  Nerxes  soll 
haben  durchstechen  lassen,  heisst  jetzt.  Problukas . 
Erissos,  das  alle  Akanlhus.  Silberbergwerk  von 
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der  Herausgeber  10.  S.  55o.  Bemerkungen  über  die 
Gräber  europäischer  und  asiatischer  Griechen  hin¬ 
zugesetzt  und  ihre  verschiedenen  x\rten  nach  Haw- 
kins,  Clarke  und  andern  Reisenden  unterschieden.  — 
Zur  Naturgeschichte :  Voraus  geht  11.  S.255.  eine 
Nachricht  von  des  verslorb.  Sibthorp  Tagebüchern. 
Der  lange  Aufenthalt  in  Griechenland  und  Klein¬ 
asien  gab  diesem  einsichtsvollen  Naturforscher  Ge¬ 
legenheit  zur  Aufklärung  mancher  Stellen  des  Ari¬ 
stoteles,  Thcophraslus,  Dioskorides,  Aelianus  und 
Plinius,  zur  Erläuterung  nicht  allein  der  Botanik, 
sondern  auch  der  Zoologie,  Ornithologie  und  Ich¬ 
thyologie  Griechenlands ,  zur  Bestimmung  mancher 
neugriechischen  Benennungen  dieser  Naturproducte. 
12.  S.  2.55.  Gewächse  Griechenlands,  ihr  ökono¬ 
mischer  und  medicinischer  Gebrauch ,  aus  S\s  Pa¬ 
pieren,  mit  einigen  Anmerkungen  u.  Zusätzen  des 
Herausgebers.  (Arten  der  Fichten ,  Eichen ,  Lor¬ 
beers,  Weiden,  Straucher,  Staudengewächse  und 
anderer  Pflanzen,  insbesondere  S.  248.  aus  Zante, 
überhaupt  100  Nummern,  aber  weder  alphabetisch, 
noch  systematisch  geordnet).  10.  S.  255.  Pflanzen, 
von  D.  Harne  in  Cypern  eingesammelt  (ein  trock- 
nes  Verzeichnisse.  i4.  S.  2 55.  Vogel ,  vierfüssige 
T liiere  und  Fische  aus  S's  Handschriften.  Ein  sy- 
slemat.  Verzeichniss ,  mit  ßeyfiiguug  der  griech. 
allgemeinen,  oder  nur  in  einigen  Gegenden  ge¬ 
bräuchlichen  Namen,  und  mit  ausführlichem  An¬ 
merkungen  des  Herausgebers,  wozu  vorzüglich  Bc- 
lon,  Forskfil  und  Beckmann  benutzt  sind.  i5.  S. 
276.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  zu  fischen,  die 
unter  den  neuern  Griechen  gebräuchlich  sind,  vom 
Herausgeber.  16.  S.  278.  Vermischte  Auszüge  aus 
S’s  Tagebüchern.  Ueber  das  Einsammeln  von 
Schwämmen  an  der  Küste  des  thrac.  Chersonesus  u. 
einige  Seeproducte.  Lemnos  u.  seine  Producte;  Ent¬ 
völkerung  der  Insel;  lernnischeErde.  Von  Euböa.  S. 
280.  Die  y.bjGCi  der  Alten;  der  murex  oder  v.ub/r]  der 
Alten;  die  Trüffeln  Uakoniens :  die  Ferula  oder  der 
vuQ&rfe  des  Prometheus.  S.  285.  Ob  der  yunpi  Cyperns 
die  aspis  der  Alten  sey?  sonderbare  Gewohnheit, 
demFisch  Melanurus  ein  Brod  zu  opfern:  die  Leber 
des  Scarus,  eiue  Delicatesse  in  Zante;  Bemer¬ 
kungen  über  einise  Schlangen.  17.  S.  288.  Ueber 
die  Oliven  und  Weine  von  Zante,  über  das  auf 
dieser  Insel  und  in  Tpeiien  des  alten  Böotiens  an- 
gebauete  Getreide  und  die  Producirung  des  Getrei¬ 
des  in  andern  Dislricfen  Griechenlands,  aus  den 
Papieren  des  sei.  Sibthorp  und  einigen  von  Hrn. 
Haivkins  mitgetheilten  Bemerkungen.  NeuuOliven- 
Arten  und  4o  Weinsorlcn  werden  aus  Zante  an¬ 
geführt,  sieben  Arten  von  Weizen.  Böotien  bringt 
vortrefflichen  Weizen  und  eine  grosse  Menge  Ca- 
lamboki  oder  indianisches  Korn  hervor.  18.  S.  297. 
Remarks  on  Parts  of  ßoeotia  and  Pliocis,  from  thfr 
Journals  of  Mr.  Raikes.  Von  Negropout  (diesen 
Namen  haben  die  Venetianer  aus  Egripo  gemacht, 
so  wie  dieser  Name  aus  Euripo  corrumpirt  ist); 
die  Meerenge,  oder  der  Euripns:  der  Flecken  Halä ; 
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üebernleibscl  der  «nSn  -Sfa<ft^A*>theclon ; 

2  Stunden  von  dem  Fleeten  Martina  findet  man  be¬ 
trächtliche  Reste  einer  alten  griech.  Stadt,  welches 
Larvmna  gewesen  zu  seyn  scheint;  der  Fluss  Ce- 
phissus;  das  Wasser  des  Sees  Kopais  fliesst  durch 
XctTccßo&Qu  ab.  (liier  hat  der  Herausgeber  S.  3o 5. 
eine  Anmerkung  über  das  böotisebe  Katabothra  u. 
den  Kopaischen  See  eingeschaltet).  Von  Rhamnus 
(der  Herausg.  hat  S.  009  f.  eine  Anmerkung  über 
die  ■O-fjövoi  und  Siqobt  der  Griechen  beygefiigt).  Die 
Korycische  Höhle  in  der  Nähe  des  Fleckens  Ara- 
cova.  Eine  bey  dem  Eingänge  der  Hohle  gefun¬ 
dene  Inschrift  ist  S.  5 1 4.  mitgetheilt.  Sie  zeigt  an, 
dass  die  Höhle  dem  Pan  und  den  Nymphen  ge¬ 
deihet  sey.  19.  S.  5 1 4.  Remark s  relating  lo  the 
-military  Arcliitectüre  of  the  ancient  Creeks,  from 
the  Journals  of  the  late  Colonel  Squire.  Der  In¬ 
genieur-Oberste  Johann  Squire ,  ein  Qfficier  von 
ausgezeichneten  Talenten,  (hat  im  J.  1802.  mit  dem 
Obersten  Leake  u.  Hrn.  Hamilton  die  Reise  durch 
einige  Gegenden  Griechenlands.  Er  diente  nachher 
seinem  Vaterlande  in  Aegypten,  Südamerika,  Hol¬ 
land  u.  Spanien,  u.  starb  1812.  zuTruxillo,  während 
des  Kriegs  aul  der  Haihinsel,  im  55.  J.  des  Alt.  Die 
Auszüge  aus  seinen  Papieren  sind  mit  Eriaubniss 
des  Hin.  E.  Squire  gedruckt.  In  diesem  ersten  Aul¬ 
salz  wei  den  4  verschiedene  Bauarten  in  den  alten  u. 
neuern  griech.  Festungen  bemerkt ,  worunter  die  der 
sogenannten  Cyklopischen  Mauern  die  älteste  u.  ein¬ 
fachste  ist.  Der  Herausgeber  bat  noch  mehrere«  zur 
Erläuterung  beygebracht,  und  vornämlich  die  Art, 
welche  IfiävrfuGig  heisst,  erläutert.  20.  S.  021.  Aus¬ 
zug  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  S.  JLusieri ,  Athen, 
181 3.,  den  der  Herausg.  erhielt ,  in  Betreff  der  Au f- 
grabungen,  die  er  nahe  bey  der  Stadt  veranstaltet 
hat,  u.  der  Vasen  u.  anderer  Gegenstände,  die  in  den 
Gräbern  gefunden  worden  sind  (französisch).  Er  hat 
Gräber  mit  u.  ohne  Vasen  entdeckt,  aucli  Urnen. 
Sie  sind  aus  pentelischem  Marmor  u.  gut  gearbeitet. 
Bisweilen  werden  auch  kleine  Urnen  von  terra  cotla 
gefunden,  die  Kindern  angehören;  es  gibt  Vasen  im 
Innern  der  Urnen,  und  andere,  welche  die  Urnen 
eiuscbliessen,  kleine  Thiere  von  terra  cotta,  kleine 
Figuren  u.  Vasen  ,  die  vermuthlich  zur  Unterhaltung 
der  Verstorbenen  dienten.  Auch  Vasen  mit  weissem 
Grund  u.  darauf  mit  Farben  gemalten  Figuren  sind 
gefunden  worden,  die  auf  einer  Seite  die  Mutter 
vorstellen,  welche  zum  Grabe  eine  nrit  Festons,  de¬ 
ren  Blätter  schwarz  gemalt  sind,  umgebene  kleine 
Urne  trägt,  auf  der  andeyn  Seite  des  auf  der  Vase 
gemalten  Grabes  sieht  man  den  Vater  mit  der  Hand 
an  den  Haaren,  als  wollte  er  sie  vor  Schmerz  sich 
ausreiasen.  Auch  grosse  Vasen,  auswendig  gemalt, 
mit  einem  kupfernen  Deckel  verschlossen,  Sarko¬ 
phagen  meist  von  6  F.  5.  Z.  Länge,  sind  gefunden 
worden.  Die  Gräber  sind  in  verschied.  Tiefe,  bis 
zu  4o  Fass  unter  der  Erde.  Die  Malerey  von  einem 
Anxv&og  Arxinog ,  2  Pferde  u.  unter  dem  einen  eine 
männliche  trauernde  Figur,  den  Fuss  des  Pfer¬ 
des  behandelnd,  schwarz  auf  weissem  Grunde  ist 
bey  S.  021.  abgebildet.  Man  sehe  auch  die  Tilel- 


-VlgHette.  S.  322.  Account  of  the  apening  of  a 
tumulus  situafed  on  the  Road  from  the  Piraeus  to 
Athens,  bv  Mr.  Fa.uvel  — -  confiimunieated  by  Dr. 
Hunt.  Auch  diese  Abh,  ist  französisch  geschrieben. 
Ungefähr  eine  halbe  Meiie  von  der  Siadt  zwischen 
den  langen  Mauern  wurde  dieser  Tumulus,  von  den 
benachbarten  Winzern  ßasilike  genannt,  entdecktu. 
in  demselben  halb  verbrannte  oder  in  Asche  ver¬ 
wandelte  Knochen,  Bruchstücke  von  Vasen,  Am¬ 
phoren,  Tellern  (die  Vasen  sind  nach  dem  Herausg. 
S.  322.  eigentlich  b'rAvftoi  zu  nennen),  auch  Gold¬ 
blättchen  u.  s.  f.  Die  Figuren  von  einer  gemalten 
Vase  (Xt]xvftog)  mit  Aufschrift,  sind  bey  S.  325.  abge¬ 
bildet,  aber  nicht  erläutert.  21.  S.5^4.  Die  Ebene  von 
Marathon  aus  den  Papieren  des  verstorb.  Obersten 
Squire.  Die  Lage  u.  Ausdehnung  dieser  Ebene  wird 
dargestellt  und  gezeigt  ,  welche  Vortheile  dieses  Thal 
den  Atheniensern  in  der  Schlacht  mit  den  Persern  ge¬ 
währte.  Andern  westlichen  Ende  des  Thals,  wo  Brau- 
ron  stand,  fand  der  Oberste  ein  marmornes  Denkmal, 
u.  der  Herausg.  vermuthet,  dass  hier  auch  dasStuck 
einer  griech,  Inschrift  von  Fauvel  gefunden  worden 
sey,  die  angeführt  wird.  Eine  Abbildung  dieser  Ebene 
ist  beygefiigt.  22.  8.  55  .  Kemarks  011  Parts  of  the 
Continent  of  Greece.  Aus  den  Papieren  desselben 
Vei  f.  Von  den  Hauptstrassen  zwischen  Athen  u.  der 
Nachbarschaft,  ßöotien,  Lebadea  (Livadia),  Chäronea 
(jetzt  Caprena) ,  den  Spuren  des  allen  Platäa,  Phocis 
mit  Einschluss  der  Ebene  des  Cephissus ,  Delphi,  wird 
einige  Nachricht  gegeben.  2.5.  S.34i.  Der  Isthmus 
von  Korinth  von  demselben.  Zwey  Wege  gingen  aus 
Griechenland  in  den  Peloponnes,  bey  de  werden  be¬ 
schrieben:  der  Isthmus  sicherte  Morea  gegen  jeden 
Angriff  zu  Lande,  aber  zurSee  war  er  von  zwey  Sei¬ 
ten  sehr  zugänglich.  Warum  die  Griechen  durch  eine 
Mauer  den  Isthmus  beym  pers.  Einfall  zu  sichern 
suchten?  24.  S. 54 5.  Observations  relating  to  seine 
of  the  Antiquities  of  Egypt,  from  the  Journals  of  the 
late  Mr.  Davison.  Nathan.  Davison,  brilt.  Consul  zu 
Algier,  begleitete  1  76a.  den  Hrn.  Worthley  Montague 
nach  Aegypten,  hielt  sich  18  Monate  zu  Alexandria, 
eben  so  lange  zu  Kairo  auf,  und  besuchte  von  da  aus 
die  Pyramiden  von  Gize.  Er  .starb  1809.  u.  seine  Jour¬ 
nale,  Zeichnungen  11.  Plane  besitzt  seine  Wittwe  und 
sein  Neffe,  D.  Yelloly,  mit  deren  Bewilligung  HrW. 
diese  Auszüge  bekannt  macht.  Er  machte  mit  dem  Dnc 
de  Cbaulnes  Excursionen  in  die  Nachbarschaft  von 
Alexandrien  ,  u.  beyde  gingen  nachher  auf  demselben 
Schiffe  nach  Europa  zurück.  Während  der  Quarantäne  zu 
Livorno  wussto  der  Herzog  mittels  eines  nachgemachten  Schlüs¬ 
sels  (wie  nach  Meadley’s  Aussage  angeführt  wird)  Davisons  Pa¬ 
piere  u.  Zeichnungen  zu  erhalten  u.  zu  copiren ,  und  Kündigte 
nachher  zu  London  die  Herausgabe  seiner  Untersuchungen  mit 
Zeichnungen  von  Davison,  den  er  seinen  Secretär  nannte,  an, 
aber  aut  eine  starke  Vorstellung  Davisons  in  einem  Brief  an  den 
Duc  vom  9,  Sept.  1  7  83.  unterblieb  es.  Doch  sind  2  Kupier  nach 
D’s  Zeichnungen  in  Sonnini’s  Reisen  gestochen.  Die  Entdeckung 
des  Zimmers  in  der  grossen  Pyramide  über  der  Kammer,  wo  der 
Sarkophag  stand,  ist  von  ihm  gemacht  worden,  u.  er  hat  auch  die 
Katakomben  von  Alexandrien  zuerst  untersucht. 

( Der  Beschluss  im  nächsten  Stück») 
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Alte  Länderkunde. 

Beschluss  der  Anzeige  von  TValpole's  Memoirs . 

Davison  fand  bey  der  grossen  Pyramide  206  La¬ 
gen  der  Steine  (Grober!  208),  die  perpendic  uläre 
Höhe  46o  (engl.)  Fuss  10  Z. ,  die  Basis  746  F.  der 
Länge  (Gr.  448  F.  2  Z.  Höhe ,  728  F.  Länge  der 
Basis).  Plinius  spricht  von  einem  Brunnen  in  der 
grossen  Pyramide  von  86  Ellen  Tiefe.  Davison 
stieg  in  die  Grube  oder  den  Brunnen  bis  zu  einer 
Tiefe  von  i55  Fuss  und  fand  es  unmöglich  weiter 
hinabzuBteigen ,  S.  55o.  ff.  Von  seiner  Entdeckung 
des  Zimmers  über  der  Kammer,  wo  der  Sarkophag 
ist,  spricht  er  umständlich  S.  55.4,  von  den  Py¬ 
ramiden  von  Saccara  S.  558.  ff.  Der  Briefwechsel 
zwischen  Davison  u.Pi  of.  White  über  die  Pryamiden 
istS.  562.  ff. mitgetheiit.  Abdoilatif  erzählt,  er  habe  an 
den  beyden  grossem  Pyramiden  eine  ungeheure  Menge 
von  hieroglyphisehen  Inschriften  gefunden.  Neuere 
haben  keine  Spur  davon  gesehn,  auch  Davison  nicht; 
nur  auf  einem  Felsen,  der  Nordseite  der  grossen 
Pyramide  gegenüber  fand  er  eine  hierogl.  Inschrift, 
ausserdem  auch  mehrere  an  den  Wänden  der  Grot¬ 
ten  oder  Kammern,  nicht  wreit  von  den  Pyrami¬ 
den,  die  vermuthlich  zu  Begräbnissen  dienten.  Der 
He  rausgeber  bat  in  einer  Note  S.  566.  f.  noch  an¬ 
dere  altere  Nachrichten  über  die  Hieroglyphen  und 
Inschriften  (auch  syrische  und  griechische),  die 
an  den  Pyramiden  gewesen  seyn  sollen,  beyge- 
bracht,  und  dann  auch  von  der  Bekleidung  der 
Pyramiden  mit  Granit  gehandelt.  Seinen  Besuch 
der  Katakomben  Alexandriens  und  ihre  Einrich¬ 
tung  beschreibt  D.  S.  568.  ff.  und  theilt  S.  071  ei¬ 
ne  kleine  Inschrift,  die  aus  dem  Zeitalter  Alexan¬ 
ders  des  Grossen  seyn  soll,  mit.  Der  Herausg.  hat  S. 
076  noch  die  neuern  Vermuthungen  über  die  Pom- 
pejussäule  und  deren griech.  Inschriften  zusammenge- 
slellt.  Auchnachihm  ist  sie  zu  Ehren  des  Kaisers  Dio- 
kletianus,  und  zwar  von  einem  Statthalter  Aegyp¬ 
tens,  Pompejus,  errichtet  worden.  20.  S.  5v6  vom 
Herausgeber:  über  die  Katakomben  von  Alexan¬ 
drien.  Sie  sind  wahrscheinlich  um  und  bald  nach 
der  Zeit,  wo  Alexandrien  erbaut  wurde,  ange¬ 
legt  worden,  und  waren  ursprünglich  Steinbrüche, 
deren  Materialien  zur  Erbauung  der  Stadt  gebraucht 
worden.  Davison  fand  in  diesen  Katakomben  ge¬ 
mein  ausgeführte  Malereyen,  die  in  die  Zeiten  des 
Verfalls  der  Kunst  gehören ,  man  findet  darunter 

Zweyter  Band. 


(kein  christliches  Symbol  und  daher  schreibt  sie  Hr. 
W.  den  Fleiden  zu,  die  noch  im  sechsten  Jahrhun¬ 
derte  dort  gewiesen  seyn  sollen!  Unter  diesen  Ma¬ 
lereyen  sieht  man  eien  näyxu^nog  gequvog.  Ueber 
die  Gewohnheit  des  Orients,  Gräber,  Tempel,  selbst 
Statuen  zu  bemalen,  verbreitet  sich  Hr.  W.  S. 
570.  f.  Selbst  die  en kaustische  Malerey  wurde  da¬ 
zu  angewandt.  Noch  sieht  man  unter  den  Denk¬ 
mälern  des  alten  Griechenlands  Ueberreste  von  Stuc- 
co  -  Malerey.  Ueber  die  dazu  gebrauchten  Farben. 
y(jü(puv,  ypaept] ,  y^a/n/ua  wird  nicht  bloss  von  der 
Malerey,  sondern  auch  von  der  Sculptur  gebraucht, 
S.  081.  f.  —  26.  S.  385.  Bemerkungen  über  Sitten 

und  Gebräuche  der  neuern  Bewohner  Aegyptens, 
aus  den  Tagebüchern  des  I).  Hume.  Rosette  ist 
nicht,  wozu  es  manche  neuere  Reisende  machen, 
das  Paradies  von  Aegypten.  Ueber  die  Gewölber 
und  Marktplätze  (Basars)  zu  Rosette.  Der  Ort  ist 
fast  ganz  umgeben  von  Gärten,  die  nur  deswegen 
so  gepriesen  werden,  weil  man  dahin  aus  den  un¬ 
fruchtbaren  Wüsteneyen  von  Alexandrien  kommt. 
Die  Kinder  blättern  richten  in  Aegypten  grosse  Ver¬ 
wüstungen  an.  Das  Castell  St.  Julian.  Die  nie- 
dern  Stände  der  ägyptischen  Araber  sind  ein  ru¬ 
higes  Volk  mit  manchen  guten  Eigenschaften.  Ein¬ 
fache  Kleidung  der  armen  Araber.  Die  wohlha¬ 
bendem  ver  bergen  ihre  bessern  Kleidungsstücke  vor 
den  Türken.  Man  hat  wenig  Hausgeräthe.  Selten 
essen  die  dürftigem  Araber  Fleisch,  gewöhnlich 
Piilau  aus  Reis  mit  der  ranzigen  Butter  des  Lan¬ 
des  gemacht.  Ihr  Brod  ist  aus  Holcus  Durra  be¬ 
reitet.  Es  wird  wenig  Wein  in  Aegypten  gemacht. 
Alle  Arten  von  Münzen  sind  gangbar  in  Aegypten, 
vornemlich  venetianische  Goldzechinen  und  spa¬ 
nische  Dollars.  Barbierer  üben  die  Heilkunde  aus ; 
diese  innländischen  Aerzte  sind  sehr  unwissend. 
Das  Arabische  wird  allgemein  gesprochen;  das  Kop¬ 
tische  ist  eine  fast  todte  Sprache.  Das  Italienische 
ist  auch  bey  Franken  und  Kopten  gebräuchlich. 
Die  Araber  haben  selten  mehr  als  zwey  Weiber, 
gewöhnlich  nur  eine  Frau.  Die  Weiber  färben  die 
Nägel,  das  Innere  der  Hände  und  die  Fusssohlen 
mit  Henna  gelb  oder  rosenfarben ,  die  Augen¬ 
braunen  und  das  Haupthaar  schwarz;  (eine  alte 
Gewohnheit);  ihre  Gesichtsbildung  ist  nicht  regel¬ 
mässig.  Sie  sind  schlanke)-  als  die  europäischen 
Frauen.  Die  äthiopischen  Weiber,  die  nach  Ae¬ 
gypten  zum  Verkauf  gebracht  werden,  sind  zw7ar 
schwarz,  aber  sehr  schön.  Die  Circassischen  Wei- 
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bei'  werden  auf  besondern  Marktplätzen  zum  Ver¬ 
kauf  ausgestellt;  die  Erwartungen  des  Verfs.  von 
ihrer  so  gerühmten  Schönheit  wurden  doch  ge¬ 
täuscht.  Von  den  moslemischen  Heyrathen  und 
Hochzeitfesten.  Das  Fi  eudengeschrey  der  Weiber 
Luy ,  Luy  y  fuhrt  auf  das  griech.  oXolv&tv.  Ein 
arabischer  Stamm  behauptet,  dass  ihn  keine  Schlan¬ 
ge  verletzt.  Schlangenesser  und  Schlangenbeschwö¬ 
rer  aus  diesem  Stamme.  Hunde  laufen  frey  herum 
und  sind  in  Alexandrien  sehr  wild,  da  sie  eine 
gemischte  Rasse  von  Hund  und  Schakal  sind. 
S.  098.  Ueber  die  Beduinen ,  die  Levantiner  (Ab¬ 
kömmlinge  der  Franken,  die  in  Aegypten  geboren 
sind),  die  Kopten  (die  besser  erzogen  sind  als  die 
Araber),  und  die  koptischen  Weiber.  2 7.  S.  4o2. 
Journal  of  a  Voyage  up  the  Nile  between  Philae 
and  Ibrim  in  Nubia,  in  the  month  of  May  18 14 
By  Capt.  1 Light  (die  Nachrichten  dienen  zur  Er¬ 
gänzung  der  Bemerkungen  des  Hrn.  Legh  und  sei¬ 
nes  Reisegefährten  über  Theile  von  Nubien.  Ei¬ 
nige  andere  Schriftsteller  fuhrt  der  Herausgeber  an. 
Ehemals  war  das  Christenthum  in  Nubien  herr¬ 
schend  und  17  ßisthümer  daselbst;  aus  Mangel  an 
Geistlichen  ist  es  eingegangen  und  der  Islam  herr¬ 
schend.  Auch  die  Oasen  hatten  das  Christenthum. 
Von  Asswan  (dem  alten  Syene)  geht  die  Reise  aus, 
in  ungefähr  2  Stunden  kam  man  an  das  Philä  ge¬ 
genüber  liegende  Ufer.  Dieser  Ort  (bey  Norden  El 
Heiff,  bey  den  Eingebornen  Selwajud)  ist  wegen 
der  Ueberreste  von  Tempeln  und  andern  alten  Ge¬ 
bäuden  merkwürdig.  Verwüstungen  der  Heuschre¬ 
cken.  Gartaas  (bey  Norden  Hindau).  Ruinen  alter 
Architektur  und  Sculptur.  Griech.  Inschriften  und 
Hieroglyphen.  Taeefa  am  westlichen  Ufer  des 
Flusses,  ein  Flecken  von  2  bis  3oo  Einwohnern, 
mehrere  Ueberreste  aller  Gebäude;  Eingang  zu 
Shellaal  oder  dem  Wasserfall  von  Galabschih.  Der 
Flecken  Galabschih  ist  nicht,  wie  Norden  angibt, 
Taeefa  gegenüber.  Die  Einwohner  verriethen  vie¬ 
le  Eifersucht.  Auch  hier  sind  Ueberreste  von  ei¬ 
nem  Tempel  und  von  Sphinxen.  Auf  einer  Säule 
eine  griech.  Inschrift  mit  rothen  Buchstaben.  Abu- 
hore,  Garsery  (bey  Norden  Garbe  Dendour),  Reste 
eines  alten  Tempels  daselbst;  der  Tempel  von  Duk- 
key,  mehrere  hier  gefundene  griech.  Inschriften 
beweisen,  dass  dieser  Tempel  dem  Hermes  gewei- 
het  war.  Deir,  ein  sich  in  die  Länge  ausdehnen¬ 
der  Flecken,  ungefähr  eine  (eugl.)  Meile  in  der 
Länge.  Ein  angeblicher  Tempel  hinter  diesem 
Flecken,  ist  ein  alter  Begräbnissplatz ,  den  der  V. 
umständlich  beschreibt,  ibrim,  das  alte  Premnis 
parva,  oder  nach  Plinius  Primis.  Hier  und  in 
Oberägypten  ist  bey  Kopfweh  und  Augenübeln  das 
Spucken  auf  den  leidenden  Tbeil,  als  vermeintes 
Heilmittel,  gewöhnlich  (S.  4i6).  Sebu,  Ueberre¬ 
ste  eines  Tempels  daselbst,  mit  Hieroglyphen, 
Sphinxen  und  andern  Gegenständen  ägyptischer 
Sculptur.  Uffenduni,  wo  in  der  Nachbarschaft  ei¬ 
nes  beträchtlichen  Fleckens  Ueberreste  christlicher 
Architektur  sich  finden.  Dehn,  auch  liier  Uebei’- 
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reste  eines  Tempels.  Rückkunft  nach  Philä.  Die 
Bewohner  der  Nilufer  zwischen  Ibrim  und  Philä 
scheinen  von  einem  andern  Stamm  zu  seyn,  als 
die  der  nördlichen  Districte.  Ueber  die  Sprache 
der  Nubier,  ihre  Sitten,  Watten,  Handel;  Na¬ 
men  der  Flecken  zwischen  Ibrim  und  Dongola.  28. 
Ueber  die  Bergwerke  von  Laurium;  Gold  und  Sil— 
benuünze  der  Athenienser;  Einkünfte  von  Attika; 
vom  Herausgeber  und  dem  Earl  of  Aberdeen,  S. 
425.  ff.  Der  District  von  Laurium  (von  Rafti  bey 
dem  alten  Prasiä  bis  nach  Legrena)  ist  voll  von 
erschöpften  Gruben  und  Schlacken;  als  Hawkins 
bey  seiner  Reise  zum  Euripus,  einige  Tage  an  der 
Küste  von  Attika  zurückgehalten  wurde,  unter¬ 
suchte  er  diesen  District  uud  fand  einige  Silberhal¬ 
tige  Adern  von  Bleyerz;  südwärts  von  Thor! ko 
sind  einige  Meilen  lang  Spuren  von  Schmelzöfen 
und  eine  grosse  Menge  Schlacken.  Ueber  die  ße- 
handluug  dieser  Silberminen  sind  die  Nachrichten 
der  Alten  gesammlet  und  erläutert  S.  42 7.  Die 
Alten  schreiben  einstimmig  dem  Theseus  die  Ein¬ 
führung  der  Münze  in  Athen  zu.  Es  war  das  Bild 
eines  Ochsen  darauf  geprägt.  Gegen  Sperlings  ir¬ 
rige  Erklärung  der  Stelle  des  Pollux.  Die  numis¬ 
matischen  Ausdrücke  der  Griechen  beziehen  sich 
sämmtlich  auf  die  Zeit,  wo  die  Metalle  beyrn  Aus¬ 
tausch  gewogen  wurden.  Sieben  Arten  von  Silber¬ 
münzen  in  Attika.  Der  Obolus  ist  in  den  alten 
Gräbern  Athens  gefunden  worden,  aber  nie  in  dem 
Munde  des  Todten,  sondern  in  Urnen.  Die  Dracb- 
ma  wird  in  den  Zeiten  des  peloponn.  Kriegs  zu  65 
bis  67  Grau  Engl.,  10  Pence  Steil. ,  die  Mina  der¬ 
selben  Zeit  zu  4  Pf.  5  Sch.  4  D.,  das  Talent  zu 
2Üo  Pf.  gesetzt,  aber  in  der  Zeit  der  Römer  war 
die  Drachma  nur  8.  Den.  St.  oder  dem  röm.  De- 
narius  gleich.  Zwey  Arten  der  attischen  Tetra¬ 
drachmen.  Ueber  die  Ursachen,  warum  die  Sil¬ 
bermünzen  von  Athen  in  Zeichnung  und  Ausfüh¬ 
rung,  so  sehr  vernachlässigt  sind,  S.  455.  Das 
Attische  Silber  war  von  anerkannter  Reinheit  uud 
in  sehr  ausgebreitetem  Umlauf,  auch  bey  den  bar¬ 
barischen  Völkern,  deswegen  änderte  man  das  al¬ 
te  Gepräge  nicht.  Ueber  die  rafilut  und  ikbporcc- 
filcu  die  Quellen  der  Einkünfte  des  athen.  Frey¬ 
staats,  das  Finanzwesen  der  Athenienser  in  ver¬ 
schiedenen  Zeiten,  S.  455.  ff.  Gold  erhielt  Athen 
aus  Macedonien  und  Kleinasien.  Für  das  Daseyn 
goldner  Münzen  in  Athen  hat  mau  das  klare  Zeug- 
niss  des  Pollux;  mit  Unrecht  haben  daher  Einige 
es  geläugnet  und  die  auf  uns  gekommenen  attischen 
Goldmünzen  für  unecht  gehalten,  S.  44o.  f.  Dass 
man  aber  so  wenige  Goldmünzen  prägte,  rührte 
nach  de  Parnv  daher,  weil  Athen  beyrn  Einkauf 
des  Goldes  auf  Silber  so  viel  verlor.  Diesen  Grund 
findet  der  Verf.  nicht  befriedigend;  vielmehr  war 
es  das  Interesse  des  Staats,  welches  machte,  dass 
man  den  Bau  der  laurischen  Silberrainen  eifriger 
betrieb.  Einen  unbezweifelt  echten  goldnen  atti¬ 
schen  Stater  besitzt  Lord  Eigin  und  ein  anderer  be¬ 
findet  sich  in  der  Hunterschen  Sammlung.  29.  S. 
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446.  Remarks  on  two  sculptured  Marbles  brought 
frora  Amyclae,  by  the  Earl  of  Aberdeen,  in  einem 
Brief  des  Lord  Aberdeen  an  den  Herausg.  mit  ei¬ 
ner  Kupfertafel,  worauf  diese  beyden  merkwürdi¬ 
gen  Marmors  abgebildet  sind.  Sie  sind  an  sich 
wichtig  und  dienen  zugleich  zur  Entdeckung  einer 
kühnen  Belriigerey  des  Abt  Fourmont,  dessen  Er¬ 
dichtung  der  Amycläischen  Inschriften  Payne  K night 
in  seiner  Analysis  of  the  Greek  Alphabet  darge- 
than  hat,  wenn  sie  gleich  in  Frankreich  noch  An¬ 
hänger  und  Vertheidiger  gefunden  haben  (S.  447). 
Die  Marmors  befinden  sich  in  einer  kleinen,  ver¬ 
fallenen  griech.  Capelle  nahe  bey  dem  Flecken 
Slavochori ,  wo  das  alte  Amyklä  stand,  wie  die  In¬ 
schriften  mit  dem  Worte  Afivxl ,  die  man  hier  ge¬ 
funden  hat,  beweisen.  Der  Ort,  wo  der  Tem¬ 
pel  des  Apollo  stand,  kann  nicht  mehr  genau  an¬ 
gegeben  werden.  Die  auf  beyden  Marmors  darge- 
steliten  Gegenstände  sind  lauter  Stücke  weibli¬ 
cher  Kleidung  und  Putzes,  Spiegel,  Kämme,  Fla¬ 
schen,  Schuhe  u.  s.  f.  In  der  Mitte  jedes  der 
beyden  Marmors  ist  eine  patera,  auf  der  einen 
steht  ANGOTCH  JÄMA INETOT  TllOCTATPJA 
auf  der  andern  AATAPHTA  AN TJ II A TP O T  IE- 
PEIA.  Dass  der  Dienst  des  Amykläischen  Apollo 
von  Priesterinnen  besorgt  worden  sey,  dafür  hat 
man  keinen  Beweis,  und  die  Fourmont’sche  In¬ 
schrift,  welche  ein  Verzeichniss  der  Priesterinnen 
des  Apollo  bis  auf  die  röm.  Eroberung  enthält,  ist 
erdichtet.  Der  Lord  glaubt,  dass  die  beyden  Mar¬ 
mors  gar  nicht  Amyklä,  sondern  einem  weniger 
berühmten  Orte,  nahe  bey  Amyklä,  nemlich  Bry- 
seä,  wo  ein  Tempel  des  Apollo  war,  angehören. 
Der  Herausgeber  erinnert,  dass  entweder  die  Prie- 
slerinnen  Anthusa  und  Laoageta  (wofür  Xuvuyrjxa 
geschrieben  wurde)  diese  Marmors  als  Weihge¬ 
schenke  dargebracht,  oder  dass  diess  unter  ihrem 
Priesterthum  durch  andere,  vielleicht  xoa^r^iug  ei¬ 
ner  Gottheit  geschehen  sey.  5o.  S.  452.  if.  Bemer¬ 
kungen  über  einige  griech.  Inschriften  (von  denen 
der  grösste  Theil  erst  neuerlich  und  selbst  in  die¬ 
sem  Bande  ist  bekannt  gemacht  worden)  vom  Her¬ 
ausgeber  (21.  Nummern  —  die  älteste  ist  wohl  die, 
welche  Hr.  Burgon  auf  einer  Vase  in  Attika  fand : 
TON  AG  EN  EON  (st.  A&ijvtoov  oder  A'&ijvodojv  (AQ- 
AON  EMI.  Die  längste  ist  die  zu  Dauiis ,  vom 
Earl  ot  Aberdeen  gefunden  10  S.  459.  f.  enthaltend 
ein  Decret  vom  J.  Chr.  118.  von  Titus  Flavius 
Eubulus  ausgesprochen  in  Betreff  einiger  Stücke 
Landes,  welche  der  Stadt  Dauiis  und  dem  Mem- 
mius  Antiochus  zugespvochen  werden.  Audi  die 
drey  Inschriften  von  Orchomenos  in  Eigins  Samm¬ 
lung  sind  20  S.  469.  f.  abgedruckt  und  erläutert, 
ausser  ihnen  mehrere  von  Hawkins,  Hunt  und  an¬ 
dern  gefundene.  —  5i.  S.  475.  On  the  Topogra- 
phy  of  Athens,  by  Mr.  Hawkins.  Pausanias  ist 
der  Haliptfuhrer  für  die  Topographie  Athens;  des 
Meursius  Fleiss  im  Sammlen  wird  mehr  gerühmt, 
als  seine  Unterscheidung  der  Nachrichten;  mit  dem 
Pausanias  müssen  neuere  Plane  von  Athen  vergli- 


chen  werden.  Unter  den  vier  vorhandenen  ist 
der  von  Fauvel  in  dem  Atlas  zu  Oliviers  Rei¬ 
sen  der  genaueste  und  zuverlässigste,  nach  Haw¬ 
kins  Urtheil,  der  jedoch  auch  den  von  Stuart  lobt. 
Der  Vf.  selbst  gibt  vornemlich  Erläuterungen  über 
die  Lage  des  Piräus'schen  Thors,  die  Quelle  Kal- 
lirrfa  oe,  die  Grösse  des  innern  Ceramicus,  die  La¬ 
ge  desselben  gegeu  Süden  der  Akropolis;  die  neue 
Agora,  den  Tempel  des  Theseus,  den  geheiligten 
Bezirk  von  Agraulus  östlich  der  Akropolis,  die 
Korinthischen  Säulen  des  Olympium,  den  Tempel 
des  Bakchus  in  Limnis,  das  Theater,  den  Areo- 
pagus,  die  Mauern  uud  die  Thore  von  Athen  u. 
s.  f.  Ein  neuer  Plan  von  Athen  und  von  den  Ue- 
berresten  der  alten  Gebäude  die  daselbst  noch  vor¬ 
handen  sind ,  ist  S.  48o  nach  einer  Original  -  IJe- 
bersicht  von  Fauvel  beygefiigt.  Der  ganze  Auf- 
satz  dient  zugleich  zur  Erklärung  der  Beschreibung, 
die  Pausanias  gibt.  Der  Verf.  bemerkt  unter  an¬ 
dern,  dass  dem  Olympischen  Jupiter  drey  Tem¬ 
pel  in  Athen  sind  errichtet  worden,  und  die  Ue- 
berbleibsel  vom  dritten  herriihreu.  Noch  verbrei¬ 
tet  sich  der  Verf.  über  die  Ursachen,  warum  Pau¬ 
sanias  manche  Gebäude  nicht  erwähnt  hat,  über 
die  erst  neuerlich  bekannt  gemachten  Inschriften 
an  dem  Bogen  Hadrians  in  dem  nordwestlichen 
Winkel  des  Pevibolus  des  Olympium  (wobey  ge¬ 
gen  Wilkin’s  Atheniensia  Einiges  erinnert  wird) 
und  über  die  Art,  wie  Athen  mit  Wasser  versorgt 
wurde  (S.  5i2).  So  wie  übrigens  der  Verf.  einige 
Puncte  der  Topographie  Athens  genau  bestimmt 
bat,  so  ist  er  bescheiden  genug  zu  gestehn  ,  wie 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  es  unmöglich  ma¬ 
chen  ,  alles  festzusetzen ,  wie  in  Ansehung  des 
Umfangs  der  Mauern  und  der  Lage  der  Thore. 
Von  den  Wasserleitungen  aber  sind  sichere  Spu¬ 
ren  angegeben.  Sie  wurden  in  dem  röm.  Zeital¬ 
ter  vernachlässigt.  Durch  die  Frcygebigkeit  der 
Kaiser  Hadrian  und  Antonin  erhielt  die  Stadt  wie¬ 
der  eine  Wasserleitung.  Die  neuere  Stadt  ist  wie¬ 
der  reichlich  mit  Wasser  versehen  durch  einen  un¬ 
terirdischen  Canal,  der  das  ganze  Wasser  des  Ilis- 
sus  in  dieselbe  leitet,  datier  das  Bette  des  Flusses 
itzt  gar  nicht  der  poetischen  Beschreibung  dessel¬ 
ben  angemessen  ist.  Ö2.  S.  517.  Ueber  das  Thal 
Tempe  (im  Mittelalter  Lykostomo,  itzt  Bogaz  ge¬ 
nannt)  von  demselben.  llr.  Hawkins  besuchte  1797 
vorzüglich  dies  Thal  in  Gesellschaft  mit  Herrn 
Rändle  Wilbraham,  der  so  eben  aus  Persien  zu¬ 
rückgekommen  war  ;  sie  hielten  sich  sechs  Page  zu 
Ambelakia,  einer  kleinen  griech.  Stadt,  welche  die 
Ai^ssicht  auf  diess  Thai  hat,  auf.  Ein  Auszug  aus 
des  Verfs.  Tagebuche,  beschreibt  die  Defileen  von 
Tenpe  umständlich,  auch  breitet  sich  der  Verf. 
noch  über  den  Ursprung  derselben  und  über  den 
Marsch  des  Xerxes  durch  diess  Thal  aus;  am 
de  ist  ein  Verzeichniss  der  dort  vom  Vf.  gefunde¬ 
nen  und  beobachteten  Gewächse  beygefiigt;  Myr¬ 
te  und  Oleander  fand  er  nicht,  und  er  beuiei&t, 
dass  das,  was  Aelianus  in  seiner  Beschreibung*  des 
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Thals  von  Epheu  und  Smilax  daselbst  sagt,  un¬ 
wahr  sey.  55.  S.  528.  On  tlie  Syrinx  of  Slrabo 
and  tlie  passage  of  the  Euripus  by  Mr.  Hcuvlcins. 
Zuförderst  ist  hier  Strabo's  Beschreibung  der  Brü¬ 
cke,  welche  Chalcidier  und  Böotier  über  die 
Meerenge  erbauet  haben,  erläutert  und  mit  der 
bey  Diod.  Sic.  verglichen,  das  Wort  Guyiyi;  von  ei¬ 
nem  schiffbaren  Canal  zwischen  zwey  Thurmen 
erklärt,  dann  dieEage  von  Cola  auf  der  Insel  Euböa 
bestimmt  und  die  Wichtigkeit  der  Verschliessung  und 
Befestigung  des  Euripus  dargethan.  54.  Unter  der 
Aufschrift:  Alterthümer  von  Athen,  hat  der  Heraus¬ 
geber  zwey  Aufsätze  geliefert :  l.  S.  559.  Erklärung 
der  Vorstellungen  auf  den  beyden  bey  S.  5ai.  u.  525. 
abgebildeten  Vasen  (Atjxu$os)  die  Lord  Aberdeen  bey 
Athen  fand;  auf  der  eisten,  die  durch  Feinheit  des 
Thons,  Schönheit  des  Firnisses  und  Geist  der  Figu¬ 
ren  ausgezeichnet,  aber  nicht  ganz  ist,  glaubt  er  eine 
Anspielung  auf  den  Preis,  den  ein  oder  mehrere  Pfer- 
de  im  Wettrennen  erhielten,  Zusehen;  der  Mann,  der 
den  Fuss  des  einen  Pferdes  untersucht,  will  nicht  den 
Huf  beschlagen,  denn  die  Hufeisen  waren  den  Alten 
unbekannt;  die  Procession  auf  der  zweyten  bezieht 
er  auf  die  Mysterien  des  Bakchus,  und  erläutert  das 
über  dön  Figuren  stehende  KAAE*  dasüberhaupt  häu¬ 
fig  vorkömmt.  2.  S.  54 1.  ein  Sigillarium  aus  Stein  von 
hohem  Alterthum  und  roher  Arbeit  in  einem  Grabe 
in  Attika  von  Lord  Aberdeen  gefunden.  DerV.  setzt 
die  von  drey  Seiten  gezeichnete  Figur  noch  in  die  Zeit 
vor  Uädalus  hinauf,  wohl  etwas  zu  hoch.  55.  S.  542. 
Panoramic  Views  of  Athens  illustrated  by  M.  Hay- 
garth  Esq.  Erläuterung  der  vier  schon  erwähnten  bey 
S.  i44  befindlichen  x^nsichten.  Der  Herausgeber  hat 
einige  Anmerkungen  dazwischen  gesetzt,  wie  S.  545. 
über  den  Ilissus  (der  mehr  ein  Giessbach  als  ein  01- 
dentlicher  Fluss  gewesen  zu  seyn  scheint,  doch  vor 
Alters  mehr  Wasser  gehabt  zu  haben  scheint,  als  itzt), 
über  die  Kallirrhoe;  eine  gemalte  Vase  die  itzt  dem 
Hrn.  Jornachi  Logotheti  gehört  ,  worauf  das  Theater 
des  Bakchus  vorgestelltist;  über  die  ehemals  über  den 
Chorag.  Denkmal  des  Thrasyllus  befindliche  weibliche 
Figur  in  einer  Löwenhaut  (nach  Visconti  der  weibl. 
Bakchus),  über  die  langen  Mauern,  durch  welche  der 
Piräus  mit  der  Stadt  zusammenhing  und  die  Zeit  ihrer 
Erbauung  S.  54g,  f.  Auch  der  Vf.  selbst  hat  über  ein¬ 
zelne  Plätze  noch  besondere  Erläuterungen  gegeben; 
56.  S.  555.  Remarks  on  the  Thesauri  of  the  Greeks 
vom  Herausgeber.  Sir  W.  Gell  hat  in  s.  Argolis  den 
Schatz  (das  Schalrggebäude)  des  Atreus  zu  Mycenä  auf 
mehreren  Tafeln  clargestellt.  Die  Beschreibung  des¬ 
selben  in  des  Obersten  Squire  Tagebüchern  ist  mit- 
getheilt.  Ein  grosses  konisches  unterirdisches  Gebäu¬ 
de  aus  Stein  zu  Mycenä  wird  für  den  thesaurus  des 
Atreus  gehalten.  In  den  Mauern  sieht  man  noch  die 
bronzenen  Haken,  an  welchen  wahrscheinlich  die  dem 
Könige  von  Mycenä  zugehörenden  Artikel  von  Werth 
aufgehangen  wurden.  Man  kennt  auch  noch  das  Schatz¬ 
gebäude  des  Minyas  zu  Orchomenos ,  ein  Wunder 
der  Kunst,  nach  Pausa nias,  itzt  in  Ruinen.  Das  Wort 
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®>1<*uvqoi  hat  eine  drevfache  (architektonische)  Bedeu¬ 
tung  gehabt  a.  Gebäude  desheroischen  Zeitalters  zur  Aufbewahrung 
von  Schätzen,  b,  in  der  Folge  eine  Art  von  heiligen  Kammern  oder 
Capellen  bey  dea  Tempeln,  in  welchen  Weihgeschenke  aufbe- 
haiten  wurden  j  bisweilen  wurden  •  dergleichen  Gebäude  auch 
unter  den  Tempeln  angelegt,  um  Geld  oder  Kostbarkeiten,  die 
dem  Tempel  gehörten,  darin  zu  bewahren  (bey  den  Römern 
Favissae)  c.  Magazin®  in  welchen  Getraide  aufbewahrt  wurde  ,  ge¬ 
wöhnlich  unter  der  Erde  angelegt,  bey  den  Thraciern  asifjoi  ge¬ 
nannt  (in  ein  solches  Magazin  wurde  Philopömen  eiugeschlossen.). 
Auf  einer  beygefugten  Kupferplatte  sind  die  Maasse  dea  Orchome- 
nischen  Schatzhauses  nach  Hawkins,  des  -zu  Mycenä  nach  Squire 
angegeben.  37.  S.  55g.  References  to  M.  Foster’s  Map  of  the 
rI  road.  Die  Charte  von  Troas,  von  Lestie  Foster  gezeichnet, 
von  Hali  gestochen.,  stellt  unrichtig  bey  S.  533.  Sie  macht, 
nach  des  Verfs.  Erklärung,  nicht  Anspruch  auf  vollkommene  Ge¬ 
nauigkeit,  ist  aber  nach  Beobachtungen  der  Winkel  von  ver¬ 
schiedenen  Standpuncten  aus  gemacht,  und  bey  eiuem  so  strei¬ 
tig  gewordenen  Gegenstände  ist  jeder  Grad  von  Evidenz  schätz¬ 
bar.  Die  Angaben  der  einzelnen  mit  Ziffern  bezeicheten  Orte 
ist  nur  kurz.  08.  S.  56a.  Remarks  on  the  Deinetrian  System 
ot  1  road ,  vom  Herausgeber,  in  Beziehung  auf  die  vorherer¬ 
wähnte  Charte.  Die  Beschreibung  des  Demetrius  steht  beym 
Strabo  im  i3.  B.  ,  die  hier  gemachten  Bemerkungen ,  zu  denen 
sie  Veranlassung  gab,  betreffen  den  Lauf  des  Simois,  die  Ebene 
von  dhymbra,  die  Quellen  des  Skamander.  09.  S.  566.  Be¬ 
merkungen  über  Troas  in  einem  Schreiben  des  Hrn.  Morritt  an 
D.  Clarke  vom  August  1812.  Es  werden  sowohl  gegen  die  An¬ 
gaben  beym  Strabo,  die  bisweilen  mit  den  homerischen  Gedich¬ 
ten  streiten,  als  gegen  Clarke’s  Annahmen  Einwendungen  gemacht. 
Hr.  M.  folgt  lieber  den  Angaben  des  Homer,  und  zieht  einige 
feste  Resultate  daraus  mit  Rücksicht  auf  die  vereinigten  neuern 
Entdeckungen,  die  er  und  Clarke  gemacht  haben.  4o.  S.  58o. 
Remarks  011  the  architectural  Inscription  brought  froin  Athens, 
and  liow  preserved  in  the  British  Museum.  By  Mr.  Wilkins . 
Es  ist  die  merkwürdige,  lange,  sechs  Jahre  vor  dem  Archontat 
des  Euklides  abgefasste,  Inschrift,  die  schon  Chandler  (in  den 
Inscriptt.  antt.  S.  5-j.  ff.),  aber  freylich  in  manchen  Stellen  un¬ 
richtig  hat  abdrucken  lassen ,  auch  nicht  ganz  richtig  übersetzt 
hat.  Es  ist  bekannt,  dass  manche  öffentliche  Gebäude  in  Gi'e- 
chenland  im  Contract  gebauet  wurden.  Die  Uebernehmer  hi  es¬ 
sen  sQyoläßoi ,  die  welche  das  Gebäude  verdingten  tgytmsttTai, 
die  Aufseher  imzäxat ,  die  Personen,  welche  es  nach  der  "ol- 
lendung  untersuchten  Soxifiacai.  Die  Inschrift  enthält  die  ge-.auen 
Angaben  der  Epistaten  und  Baumeister  über  einen  halbvollende— 
teu  Tempel  in  der  Akropolis.  Hr.  W.  hat  erstlich  die  Inschrift 
j  auf*  Neue  genau  in  Kupfer  stechen  lassen ,  dann  im  gewöhn¬ 
lichen  von  den  Archaismen  entkleideten  Griechischen  geliefert, 
endlich  eine  englische  Uebersetzung  und  einige  Anmerkungen, 
so  wie  eine  Einleitung  hinzugefiigt,  auch  den  Tempel  selbst 
nach  den  Angaben  der  Inschrift  gezeichnet  und  gestochen  dar¬ 
gestellt.  Der  Herausgeber  hat  S.  5g8.  ff.  auch  seine  Anmerkun- 
gen  ,  welche  theils  die  Paläographie,  theils  einige  Verbesserun¬ 
gen  und  die  Sprache  betreffen,  mitgetheilt.  Das  Wort  dericuot 
womit  die  Steine  des  Thürgesimses  bezeichnet  werden, 
kömmt  auch  auf  einer  Inschrift  des  Gebälkes  eines  Tempels  zu 
Antäopolis  in  Aegypten  vor,  und  ist  also  nicht  bloss  der  Tri¬ 
angulär -Form  eigen.  Am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  ist  do- 
aniike  Deckel  eines  Lecythus  abgebildet.  Ein  Anhang  S.  6o5. 
ff.  gibt  noch  einige  Nachträge  zu  verschiedenen  Abhandlungen. 
So  wird  die  Verbindung  des  Tannzapfens  (auf  dem  Thyrsus) 
daher  geleitet,  dass  man  in  die  Fichtenzweige  Einschnitte  mach¬ 
te  und  das  herausquallende  Harz  in  den  jungen  Wein  that,  weil 
man  glaubte,  dass  er  sich  sonst  nicht  lange  hielt.  Das  au/  den 
Atheniensischen  Münzen  häutig  vorkommende  Gelasse  hält  Herr 
W.  oder  vielmehr  der  Lord  Aberdeen  Ftir  ein  Symbol  des  Ue- 
berflusses  an  Oel,  wenigstens  auf  den  Tetradrachinen.  In  Be¬ 
ziehung  auf  Tempe  ist  eine  Stelle  ausNicetas  in  der  Bodleyschen 
Bibliothek  durch  Herrn  Professor  Gaisford  zum  erstenmal  be- 
|  kannt  gemacht. 


1337 


1338 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  3*  des  Lily* 


l8lS, 


Kirchen  -  und  Staatengescliichte. 

Histoire  critique  de  l’ Inquisition  d'Espagne  depuis 
Pepoque  de  son  etablissement  par  Ferdinand  V. 
jusqn’  au  regne  du  Ferdinand  VII.,  liree  des 
pieces  originales  de  archives  de  Conseil  de  la 
Suprenie  et  des  celles  des  Tribunaux  subalternes 
du  Saint  -  Office.  Par  D.  Jean  Antoine  Lloren- 
te ,  ancien  Secretaire  de  l’Inquisition  de  la  Cour;  Di- 
gnitalre  Ecolatre  et  Chanoine  de  l’Eglise  primatlale  de 
Tolede;  Chancelier  de  l’Universite  de  cette  viile ;  Cheva¬ 
lier  de  l’Ordre  de  Charles  UI. ;  Membre  des  Acad.  royal, 
de  l’Histoire  et  de  la  Langue  espagnole  de  Madrid  etc. 
Traduit  de  l’espagnol  sur  le  manuscrit  et  sous 
les  yeux  de  PAuteur;  par  Alexis  Pellier.  To¬ 
me  preruier.  ä  Paris,  chez  Treuttel  et  Wiirz^ 
1S17.  XLV1II.  49^1  S.  gr.  8.  Tome  second,  IV. 
555  S.  Tome  troisieme  1818.  XII.  497  S.  (8  Thlr.) 

D  as  Werk:  sollte,  nach  der  ersten  Ankündigung, 
nur  drey  Bände  füllen,  aber  ein  vierter  wird  nun 
ribch  nöthig  und  das  Ganze  beschliessen.  Denn  es 
ist  mit  einer  Weitläufigkeit,  besonders  in  raan- 
chfu  Capp.  des  ersten  Theils  geschrieben,  die  nur 
darin  Entschuldigung  findet,  dass  es  auf  Leser  be¬ 
rechnet  ist,  die  mit  der  Behandlung  der  Häreti¬ 
ker  in  der  altern  christlichen  Kirche,  der  Entste¬ 
hung  und  dem  Gange  der  Inquisition  überhaupt 
und  dem  Ursprung  und  den  Eigenheiten  der  spa¬ 
nischen  insbesondere,  aus  den  frühem  unter  uns 
häufig  benutzten  Werken  noch  gar  nicht  bekannt 
sind.  Wenn  nun  aber  gleich  eben  deswegen  raeh- 
rercs  ,  was  deutsche  Gelehrte  und  selbst  Leser,  die 
nur  Cramers  Briefe  über  Inquisition  u.  s.  f.  ken¬ 
nen,  längst  schon  wussten,  vorkömmt,  so  ist  doch 
.nicht  nur  aus  der  neuern  sondern  auch  aus  der 
frühem  Zeit  vieles  aus  eigner  Erfahrung  und  aus 
handschriftlichen  Quellen  nachgetragen,  was  neu 
und  erheblich  ist.  Von  S.  XXIX  —  XXXI V.  Th. 
(.  hat  der  Verf.  ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
sehr  zahlreichen,  noch  nicht  bekannt  gemachten  Hand¬ 
schriften  geliefert ,  deren  er  sich)  bey  Abfassung  der 
kritischen  Geschichte  der  spanischen  Inquisition  be¬ 
dient  hat;  sie  befinden  sich  zum  grössten  Theil  in 
der  königl.  Bibliothek  zu  Madrid,  theils  auch  bey 
Zweyter  Band. 


Privatpersonen,  und  es  sind  darunter  auch  einige 
allgemeine  Geschichtswerke ,  wie  des  Dr.  Fr.  Mel¬ 
chior  Prieto,  Bischofs  von  Durango  in  America, 
Geschichte  von  Burgos  und  dem  Erzbissthum  da¬ 
selbst,  2  Bände  in  Folio,  von  der  eignen  Hand 
ihres  Verfs.  geschrieben,  mit  Erlaubnis  des  Kö¬ 
nig  Philipps  IV. ,  um  sie  drucken  zu  lassen,  was 
der  Tod  des  Vfs.  verhinderte.  In  mehrern  auslän¬ 
dischen  (französ.)  Werken  über  die  Inquisition  ent¬ 
deckte  der  Hr.  Canon.  Llorente  grobe  Fehler  und 
er  bemerkt,  dass  die  spanischen  und  portugiesi¬ 
schen  Schriftsteller  gar  keinen  Glauben  verdienen; 
die  spanischen  Geschichtschreiber  weichen,  sogar 
in  der  Angabe  des  Jahrs,  wo  die  Inquisition  in 
Spanien  eingeführt  wurde,  von  einander  ab,  ohne 
zu  sehen,  dass  die  von  Ferdinand  und  Isabella  ein¬ 
geführte  Inquisition  nur  eine  Reform  und  weitere 
Ausdehnung  der  schon  seit  dem  i5.  Jahrli.  vorhan¬ 
denen  gewesen  ist;  manche  haben  aus  Achtung  ge¬ 
gen  die  I.  wichtige  Wahrheiten  verschwiegen,  an¬ 
dere  aus  Rachsucht  übertriebene  Vorstellungen  von 
den  Unthaten  dieses  Gerichts  gegeben.  Um  eine 
authentische  und  vollständige  Geschichte  der  spa¬ 
nischen  Inquisition  zu  schreiben,  muss  man  In¬ 
quisitor  oder  Secretär  des  h.  Officiums  gewesen  sevn, 
nur  so  konnte  man  die  Gesetze  der  innern  Regie¬ 
rung  der  Inquisition  (die  für  die  ganze  übrige  Welt 
Geheimnisse  sind)  und  die  Processe  (da  nie  ein 
Gefangener  der  Inquis.  seinen  Prozess,  viel  weni¬ 
ger  den  eines  andern  Angeklagten  bat  kennen  ge¬ 
lernt)  und  andere  Actenstücke  benutzen.  Der  Vf. 
War  iu  den  Jahren  1789.  1790  und  1791  Secretär 
der  Inquis.  zu  Madrid,  und  lernte  diese  Anstalt 
genug  kennen  „pour  le  croire  vicieux  dans  son 
principe,  dans  sa  Constitution,  dans  ses  lois,  mal- 
gre  les  apologies  qui  en  out  ete  failes. u  Er  sam¬ 
melte  von  dieser  Zeit  an,  die  nöthigen  Documen- 
te  zu  einer  krit.  Geschichte  derselben.  Noch  mehr 
Gelegenheit  fand  er  dazu,  als  1809.  10  und  11 
das  Inquisitions  -  Gericht  in  Spanien  unterdrückt 
war.  Damals  standen  alle  Archive  zu  seiner  Dis¬ 
position  1809  —  12.  Schon  1812  und  i5  gab  er 
zwey  Bande  Jahrbücher  der  Inquisition  heraus  und 
schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Meinung  Spa¬ 
niens  in  Ansehung  dieses  Gerichts,  die  in  die 
Schriften  der  königl.  Academie  der  Geschichte  auf¬ 
genommen  wurde.  Sein  gegenwärtiges  Werk  ent¬ 
hält  daher  Nachrichten  von  einzelnen  Processen, 
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die  oft  sehr  abweichen  von  denen p  die  man  bey 
Andern,  selbst,  bey  Limborch,  den  er  den  besten  und 
genauesten  Schriftsteller  nennt,  antriffl  und  un¬ 
gleich  mehrere  und  merkwürdigere  Processe,  die 
berühmten  Theologen  und  Gelehrten  von  der  In¬ 
quisition  gemacht  worden  sind,  sehr  viele  Atten¬ 
tate  der  Inquisitoren  gegen  die  höchsten  und  ande¬ 
re  Magistratspei sonen,  selbst  gegen  hohe  Geistliche; 
die  Eingriffe  dieses  Gerichts  in  die  weltliche  Ge¬ 
richtsbarkeit,  wovon  man  sonst  wenig  oder  nichts 
gelesen  hat;  kurz  man  lernt  diese  spanische  In¬ 
quisition  hier  noch  genauer  und  von  mehrern  und 
furchtbarem  Seiten  kennen,  als  man  sie  gewöhn¬ 
lich  betrachtet  hat ,  auch  werden  die  Gründe  der 
Politik,  des  Despotismus  oder  des  Fanatieismus  der 
Fürsten  bekannt,  die  sie  einfiihrten  oder  unter¬ 
hielten.  Der  Verf.  versichert  aufs  Heiligste,  dass 
er  die  neuen  Thatsachen  sämmtlich  aus  den  zu¬ 
verlässigsten  Quellen  geschöpft  habe.  Die  der  In¬ 
quisition  eignen  Worte  Und  xAusdrücke,  welche 
der  Verf.  in  der  Geschichte  beybehalten  musste, 
sind  alphabetisch  aufgestellt  und  erklärt  S.  XXXV  — 
XLV 111. 

Im  l.  Cap.  stellt  der  Verf.  die  Folge  der  in 
der  kathol.  Kirche  vor  Einführung  der  Inquisition 
angenommenen  und  befolgten  Grundsätze  über  Auf¬ 
suchung  und  Bestrafung  der  Häretiker,  nach  vier 
Epochen  (bis  auf  Constantin,  vom  4 — 8.  Jahrh., 
vom  8.  Jahrh.  bis  auf  Gregor  VII.  und  von  die¬ 
sem  bis  auf  Innocenz  III.)  dar.  In  der  ersten  Zeit 
musste  man  wohl  mit  den  Ketzern  glimpflich  um¬ 
gehen,  doch  hatte  man  überhaupt  mildere  Grund¬ 
sätze,  (obgleich,  was  der  Verf.  nicht  bemerkt,  aus 
den  Schriften  eines  Terlullian  und  einigen  That¬ 
sachen  intolerante  und  heftige  Gesinnungen  her¬ 
vorleuchten  und  alle  Ketzerey  dem  Teufel  zuge¬ 
schrieben  wurde);  als  das  Christenthum  herrschend 
geworden,  gaben  die  Kaiser  Gesetze  gegen  die  Ke¬ 
tzer  und  ordneten  Lebensstrafen  derselben  an,  was 
anfangs  angesehene  Bischöfe  missbilligten.  Die  In¬ 
toleranz  und  harte  Behandlung  der  Ketzer  nahm 
mit  der  wachsenden  Macht  der  römischen  Bischöle 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  zu.  Dazu  kamen 
die  Kreuzzüge  und  die  Häretiker  im  südlichen 
Frankreich,  in  Aragonien,  in  Italien,  im  12.  Jahr¬ 
hundert,  gegen  welche  Rom  schon thätigseyn  musste. 
So  wurde  die  Inquisition  im  i5.  Jahrh.  herbeyge- 
fiihrt,  von  welcher  das  2.  Cap.  nach  vorläufiger 
Bemer  kung  der  Denkart  unter  Innocenz  III.  Nach¬ 
richt  gibt.  Bekanntlich  errichtete  dieser  eine  aus¬ 
serordentliche  Commission  zur  Aufsuchung  und  Be¬ 
strafung  der  Häretiker  im  Narben.  Galheu,  wor¬ 
aus,  da  der  Graf  von  Toulouse  nicht  die  Verordnun¬ 
gen  der  päpstl.  Commissarien  gegen  die  Ketzer, 
seine  Unterthanen,  execulirte  und  ein  Inquisitor 
sogar  in  seinem  Gebiete  1208  ermordet  wurde,  der 
Ketzerkrieg  gegen  ihn  und  die  Albigenser  entstand, 
bey  weichem  Millionen  von  Menschen  auf  die  grau¬ 
samste  Art  umkamen.  Innocenz  stiftete  noch  nicht, 


auch  nicht  auf  dem  Lateran.  Concilium  i2i5  das 
apostol.  luquisitions  -  Gericht  und  gab  der  von  der 
bischöflichen  verschiedenen,  delegirten  Inquisition 
noch  nicht  ihre  feste  Gestalt;  in  Italien  führte  Ho- 
norius  111.  die  Ir 1.3  üsition  ein  und  sie  existirte  dort 
schon  1224  und  wurde  von  den  Dominicanern  ver¬ 
waltet,  Gregor  IX.  aber  hat  das  luquisiüonsgericht 
gestiftet  und  ihm  seine  Verfassung  gegeben  in  F rank- 
reich  und  Italien,  seit  1229.  Ihre  Einführung  in 
Spanien  durch  Gregor  IX.  (nicht  vor  dem  Jahre  1 2Ö2), 
ihr  Fortgang  uud  ihre  Ausbildung  unter  den  näch¬ 
sten  Päpsten,  ferner  im  i4.  und  im  i5.  Jahrh.,  mit 
Befolgung  der  Zeitrechnung,  Rücksicht  auf  die  ein¬ 
zelnen  Provinzen  und  Städte  uud  Anführung  der  be¬ 
sten  spanischen  Schriftsteller  bey  jeder  Angabe',  be¬ 
handelt  das  5.  Cap.  Im  4.  ist  das  ganze  Verfahren 
der  alten  spanischen  Inquisition  und  ihre  Strafen  und 
Bussen  dargesteilt.  Dann  folgt  im  5.  die  Einführung 
der  ueuern  Inquisition  in  Spanien,  die  von  i48i  bis  auf 
die  neuere  Zeit  dauerte.  So  wieder  Albigensiche  Krieg 
den  Päpsten  zum  Vorwand  bey  Einführung  der  er¬ 
sten  Inquisition  diente,  so  war  bey  der  neuen  dev 
Vorwand  die  vorgebliche  Noth Wendigkeit  den  Ab¬ 
fall  der  neubekehrten  Juden  zu  bestrafen.  Die  Ju¬ 
den  waren  beyin  Anfang  der  Regierung  Ferdinands 
V.  und  der  isabetla  im  Besitz  des  Handels  und  des 
grössten  Theils  der  Reichtbümer  der  Halbinsel. 

1  Schon  1477  wurde  durch  den  Dominicaner- Prior  zu 
Sevilla  Alfons  de  Hojeda,  die  Errichtung  einer  In¬ 
quisition  in  Spanien  gegen  die  abtrünnigen  Christen 
bey  Ferdinand  uud  lsabella  betrieben,  und  Ferdi¬ 
nand  war  sehr  geneigt  dazu,  weil  er  sich  durch  Con- 
|  fiscatiou  der  Güter  der  Abtrünnigen  bereichern  konn¬ 
te;  nurlsabella  machte m  Ansehung Castiliens Schwie¬ 
rigkeiten,  die  aber  doch  beseitigt  wurden.  Die  Inqui¬ 
sitoren  ei  richteten  ihr  Tribunal  in  einem  Dominica  ner- 
klosler  zu  Sevilla  und  am  2.  Jan.  i48i  wurde  die  er¬ 
ste  Acte  ihrer  Gerichtsbarkeit  in  Form  eines  Edicts 
wegen  Arretü  ung  einiger  Flüchtlinge  bekannt  ge¬ 
macht.  Die  Zahl  der  Gefangenen  wurde  bald  so 
gross,  dass  das  Gericht  aus  dem  Kloster  auf  das 
Schloss  Triana  in  eine  Vorstadt  von  Sevilla  verlegt 
werden  musste.  Es  entstanden  aber  bald  unruhige  Be¬ 
wegungen  in  Caslilien.  57  Artikel  werden  angeführt, 
die  einen  des  Judenthums  verdächtig  machen  konn¬ 
ten.  Am  6.  Jan.  i48i  wurden  schon  sechs  Verur- 
theilte  verbrannt  ,  und  am  26.  März  siebzehn,  am  4. 
Nov.  desselben  Jahres  hatten  schon  298  neue  Chri¬ 
sten  die  Strafe  des  Feuers  ausgehalten.  Es  erfolgten 
nun  starke  Auswanderungen.  Einige  begaben  sich 
nach  Rom  und  forderten  vom  Papst  Gerechtigkeit 
gegen  ihre  Richter,  und  der  Papst  schrieb  deswegen  an 
Ferd.  und  Isabelle  und  klagte  über  die  Inquisitoren. 
In  einem  andern  Schreiben  erklärt  der  Papst  Sixtus 
IV.  seinen ‘lebhaften  Wunsch,  die  Inquisitionen  in 
Castilien  eingeführt  zu  sehen.  Die  Verhandlungen 
mit  dem  Papst  sind  überhaupt  viel  vollständiger  und 
treuer  als  sonst  irgendwo  angeführt.  C.  6.  Ernen¬ 
nung  des  Thom.  de  Torqueniada  zum  General  -  In- 
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quisitor  in  Castillen  ;  Ernetfftuag  eines  königl.  llaths 
der  Inquisition;  untergeordnete  Tribunale:  organi¬ 
sche  Gesetze  2y.  Oct.  i484  zu  Sevilla  bekannt  ge¬ 
macht,  in  28  Artikeln.  Einführung  der  neuern  In¬ 
quisition  in  x^ragon.  im  April  i484.  I11  Saragossa 

erfolgte  ein  grosser  Aufstand ,  der  erste  aragon. 
Inquisitor  wurde  ermordet,  und  lange  nachher  von 
P.  Alexander  Vü.  17.  April  i664  selig  gesprochen, 
aber  die  Mörder  desselben,  als  der  Ketzerey  ver¬ 
dächtig  bestraft.  Unter  den  drey  ersten  Oiassen 
des  aragon.  Adels  war  kaum  eine  Familie,  die 
nicht  wenigstens  eines  ihrer  Mitglieder  bey  den 
Öffeiitl.  Auto-da-fe’s  im  Busskleide  sah.  Hierüber 
sein’  umständliche  und  ins  Einzelne  gehende  Nach¬ 
richten.  im  7.  Cap.  sind  die  11  Zusatz- Artikel, 
die  Torqnemada  zu  den  ursprünglichen  Gesetzen 
des  heil.  Officium  machte  und  noch  andere  Instru¬ 
ctionen  aulgeführt,  beurtheilt,  die  Meinungen  der 
Zeitgenossen  darüber  und  der  Recurs,  den  man 
nach  Rom  nahm,  erwähnt.  Der  Anfang  der  Inquis. 
zu  Toledo  war  nicht  weniger  grausam  als  zu  Se¬ 
villa.  Roms  Benehmen  dabey  lehrte,  dass  es  we¬ 
niger  um  Erhaltung  der  Reinheit  des  katholischen 
Glaubens  als  um  Eröffnung  einer  neuen  Geldquel¬ 
le  zu  thun  war.  C.  8.  Vertreibung  der  nicht  ge¬ 
tauften  Juden  aus  Spanien  1A92  (800000  sollen  aus¬ 
gewandert  seyn).  Nimmt  man  die  Auswanderung 
der  Mauren  nach  Afrika  und  vieler  Christen  in 
die  neue  Welt  dazu,  so  verloren  die  Könige  2 
Mill.  Uotei  liiauen ,  und  die  Bevölkerung  Spaniens 
wenigstens  8  Mill.  Einwohner.  Torquemada  liess 
seihst  ( 1  >87.  fl.)  einigen  Bischöfen  den  Process  ma¬ 
chen  und  der  Papst  freuete  sich  der  Gelegenheit, 
sich  in  die  Sache  der  span.  Bischöfe  mischen  zu 
können.  Der  Triumph  der  Inquis.  über  die  mäch¬ 
tigsten  Personen  hatte  die  Folge,  dass  sie  sich 
nicht  scheuete  in  Ansehung  der  Jurisdiction  alles 
zu  thun,  was  ihrem  Despotismus  zuträglich  war; 
daher  die  St  reitigkeiten  der  In  quis.  mit  den  Vice- 
kerngeu,  den  Generalslatthaltern ,  Gerichtshöfen, 
geistlichen  Behörden.  Am  16.  Sept.  1298  starb 
forquemada.  Während  seines  18jährigen  Inquisi¬ 
tor-Amtes  hatte  er,  nach  des  Verfs.  Berechnung, 
10,220  Personen  lebendig,  6860.  im  Bildniss  ver¬ 
brennen  lassen  und  97821  mit  Infamie,  Confisca- 
lion  der  Güter  u.  s.  f.  belegt.  Auch  die  Bücher 
verfolgte  er,  liess  hebr.  Bibeln,  ja  ganze  Biblio¬ 
theken  verbrennen.  Die  persönlichen  Eigenschaf¬ 
ten  Torquemada^  und  ihr  Einfluss  werden  S.  284. 
ff.  geschildert.  Seine  Leibwache  waren  die  Fami¬ 
liären  des  h.  Officium.  Die  Procedur  der  neuern 
Inquis.  wird  im  9.  Cap.  und  zwar  in  16  Artikeln 
genau  dargestellt,  und  man  wird  liier  über  das 
einzeln  belegte  gesetzwidrige,  unmenschliche,  em¬ 
pörende  Verfahren  derselben,  erschrecken.  Auch 
in  neuern  Zeiten  ist  die  Tortur  nicht  förmlich  ab- 
geschalt  worden,  wenn  sie  gleich  nicht  mehr  an¬ 
gewandt  wurde.  Die  Geschichte  eines  Marseiilers. 
Mich.  JVlafire  des  Rieux  aus  der  neuern  Zeit,  ist 


S.  822.  ff.  erzählt.  Die  vornehmsten  Begebenhei¬ 
ten,  die  sich  unter  den  Gross -Inquisitoren  D.  Die¬ 
go  Deza  und  D.  Franz  Ximenes  de  Cisneros  ereig¬ 
net  haben,  vornemlich  die  Einführung  der  Inquis. 
in  Sicilien,  und  die  Bemühungen  sie  auch  in  Nea¬ 
pel  eiuzurichten ,  die  Vertreibung  der  Mauren,  die 
neuen  Verfolgungen  der  Juden,  der  Process  gegen 
den  ersten  Erzb.  von  Grenada  D.  Ferd.  de  Ta- 
lavera  und  den  geleinten  Anton  de  Lebrija  (An¬ 
ton.  Nebrissensis),  die  Grausamkeit  des  Inquisi¬ 
tors  Lucera  zu  Cordova  und  an  andern  Orten-,  der 
Prozess  gegen  eine  Schwärmerin  Beata  und  andere 
Personen,  die  Vorstellungen  der  Cortes  von  Ara- 
gonien  gegen  das  h.  Officium  werden  im  10.  und 
im  1 1 .  Cap.  die  Versuche  der  Cortes  von  Arag.  und  von 
Castillen,  das  Iuquisitions  -  Gericht  zu  reformiren, 
dargestellt.  In  Aragonien  trugen  sich  so  schreck¬ 
liche  Begebenheiten  zu,  dass  der  Papst  im  öegrili 
war,  der  Inquisition  einen  tödtlicheu  Streich  zu 
versetzen,  aber  Leo  X.  wurde  durch  Carl’s  V.  Po¬ 
litik  in  Furcht  gesetzt.  Carls  Benehmen  bey  die¬ 
ser  Angelegenheit  war  den  Rechten  der  Stände  von 
Aragonien,  die  er  beschworen  hatte  ganz  entgegen. 
Aus  einer  Sammlung  von  Briefen  des  span.  Ge¬ 
sandten  an  Carl  V.  und  anderer  span.  Agenten 
werden  die  in  Rom  angelegten  lntriguen  entwickelt. 
Hadrian  gestattete  den  Inquisitoren  ihr  ungerech¬ 
tes  Verfahren  „zur  Schande  des  Königs,  des  Car¬ 
dinais  und  des  Papstes  selbst“  wie  sich  Leo  in  ei¬ 
nem  Briefe  vom  12.  Oct.  1819  ausdruckte.  Meh¬ 
rere  merkwürdige  Prozesse  sind  angeführt;  der 
Papst  war  bemüht,  das  Schicksal  vieler  Opfer  der 
Inquis.  zu  mildern  oder  sie  ganz  zu  retten ;  die 
Inquisitoren  zu  Toledo  wurden  sogar  excominuni- 
cirt  1819.  Als  der  Cardinal  Hadrian  selbst  Papst 
wurde  (1822.  9.  Jan.)  behielt  er  die  Würde  eines 
j  Grossinquisitors  von  Spanien  noch  bis  zum  10. 
i  Sept.  1828,  erst  da  übertrug  er  sie  dem  Erzbischof 
j  von  Sevilla  D.  Alfons  Maurique.  Das  Benehmen 
der  Inquisitoren  gegen  die  Mauresken  (d.  i.  die 
Mauren,  welche  Christen  geworden  waren  und  ihre 
Abkömmlinge)  namentlich  im  Königreich  Valen- 
zia,  in  Aragon,  Grenada,  so  wie  das  Verhalten 
des  Hofes  bey  der  Auswanderung  vieler  Maures¬ 
ken  wird  im  12.  Cap.  dargestellt,  und  vorzüglich 
der  Prozess  eines  Greises  erzählt,  bey  dem  (1829. 
und  00.)  die  Inquisitoren  die  Gesetze  des  heil.  Of¬ 
ficium  seihst,  wie  die  Gesetze  des  Staats  und  der 
Regierung,  die  Bullen  des  Papstes,  die  Verord¬ 
nungen  des  Großinquisitors  ii  her  traten ,  auch  die 
Maasregeln  angeführt,  die  man  zur  Bekehrung  der 
Mauren  und  Mauresken  an  wandte.  Das  jo.  han¬ 
delt  von  dem  Verbot  mehrerer  Bücher  (auch  Eras- 
mi  Colloquia  —  denn  Erasmus  wurde  in  Spanien 
als  ein  Ketzer  angesehen!) ,  die  so,  wie  die  Vei*- 
zeiclmisse  derselben  einzeln,  bis  1792  angeführt 
werden,  und  Gemälde  (das  erste  Beyspiel  ist  von 
1871)  und  anderer  Gegenstände  (Fächer,  Tabatie- 
ren  u.  s.  f.)  durch  die  Inquisition. 
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Im  2.  Theile  beschäftigt  sich  das  i4.  Cap.  mit 
dem  Edict,  wodurch  die  Anzeigen  der  Personen, 
die  des  Protestantismus,  der  Lehre  der  Illumina  - 
ten  oder  Quietisten  (Anabaptisten)  und  anderer  Ver¬ 
brechen  verdächtig  waren,  anbefohlen  wurde,  und  den 
deshalb angestellten Prozessen,  wobey  viele  berühmte 
und  unschuldige  Opfer  der  Inquis.  fielen.  Einer,  der 
i558  das  Glück  hatte,  aus  dem  Gefängnisse  der 
Inquisition  zu  entkommen,  Ravmund  Gonzales  de 
Montes,  gab  nachher  (Heidelb.  1067.  g.)  unter  dem 
Namen  Reginaldus  Gonzalvius  Montanus  heraus : 
Sanctae  lnquisitionis  Hispanicae  artes  detectae.  Die 
Missbrauche  der  Inquisitoren  veranlassten  viele  neue 
Befehle  und  Instructionen  des  Grossinquisitors  Man- 
rique  und  des  Papstes  an  die  Inquisitionsgerichte, 
die  einzeln  angeführt  sind.  Die  Prozesse  bey  der 
Inquis.  gegen  Zauberer,  Hexenmeister,  Todtenbe- 
schwörer  und  ähnliche  Gaukler,  in  Navarra,  Bis- 
caya  und  Aragon  werden  itn  1 5.  Cap.  dargestellt, 
und  bey  dieser  Gelegenheit  ein  damals  sehr  ver¬ 
nünftiges,  spanisch  geschriebenes,  Werk  des  Fran¬ 
ziskaners  Martin  de  Castagnana  über  Aberglauben 
und  Bezauberungen,  geiühmt,  und  vornemlich  die 
Geschichte  eines  sehr  berühmt  gewordenen  Arztes 
zu  Cuenga  D.  Eugen  Torralba  erzählt,  der  mit  ei¬ 
nem  Engel,  Zekiel,  Umgang  zu  haben  und  von  ihm 
belehrt  zu  seyn  vorgab,  und  dem  der  Prozess  bey 
der  Inquis.  von  Anfang  des  J.  1628  bis  zum  6. 
März  i55i  gemacht  wurde,  bey  welchem  man 
nicht  weiss,  ob  man  mehr  über  die  Leichtgläubig¬ 
keit,  Unwissenheit  und  den  Mangel  aller  Kritik 
der  Inquisitoren  oder  die  Kühnheit  des  Angeklag¬ 
ten,  mit  der  er  Beirügereyen  für  Thatsachen  aus¬ 
gab  ,  erstaunen  soll.  Der  fünfte  Grossinquisitor, 
Manrique  starb  den  28-  Sept.  i558.  Ihm  folgte  als 
sechster  der  Cardinal  D.  Juan  Pardo  de  Tabera, 
Erzb.  von  Toledo.  Die  unter  ihm  vorgefallenen 
Händel  mit  der  Inquisition  üi  Rom,  weil  die  päpst¬ 
liche  Bulle  vom  1.  April  i545  mehrere  Cardinäle 
zu  allgemeinen  Glaubens -Inquisitoren  für  die  ganze 
christl.  Welt  ernannte,  die  Geschichte  der  Hän¬ 
del  mit  den  Yizekönigen  von  Sicilien  und  Catalo- 
nion ,  die  Geschichte  eines  falschen  päpstlichen 
Nuncius  in  Portugal  (Joh.  Perez  de  Saavedra,  der 
fälschlich  für  den  Stifter  der  Inquis.  in  Portugal 
angesehen  wird,  über  welche  hier  aus  den  zuver¬ 
lässigsten  Quellen  bewährte  Nachricht  ertheilt  ist ; 
als  man  ihn  arretirte,  führte  er  drey  Schätze  mit 
sich,  einen  von  20,000  Ducaten  aus  den  Busstra¬ 
fen  der  Verurtheilten  erwachsen  und  für  das  h. 
Officium  seiner  Angabe  nach  bestimmt;  den  zwey- 
ten  von  iöo,ooo  Duc.,  die  er  für  die  Bedürfnisse 
der  Kirche  und  zu  andern  guten  Werken  auwen¬ 
den  wollte;  einen  dritten«  von  90,000  Duc.,  sein 
Eigen t hum;  den  Letztem  soll  sich  der  Grossinqui¬ 
sitor  Tabera  zugeeignet  haben  —  in  Portugal  wur¬ 
de  die  Inquisition  durch  eine  päpstliche  Bulle  den 
20.  März  i556,  welche  die  Bischöfe  von  Coimbra, 
Lamego  und  Ceuta  zu  Inquisitoren  ernannte ,  ein¬ 


geführt  und  1559  der  'Erzbischof  von  Braga  zum 
ersten  Grossinquisitor  ernannt);  endlich  die  Ge¬ 
schichte  einer  Eranziscaner  -  Nonne  zu  Corduba, 
Magdalene  de  la  Croix,  die  für  eine  Heilige  galt, 
aber  von  der  Inquisition  i544  verurlheilt  wurde. 
Wird  im  16.  Cap.  erzählt.  Unter  dem  Grossinqui¬ 
sitor  Tabera,  der  den  1.  Aug.  i545  starb,  waren 
in  7  Jahren  g4o  in  Person,  420  in  Bildniss  ver¬ 
brannt,'  und  546o  verschiedenen  Ponilenzen  unter¬ 
worfen  worden.  Cap.  iy.  Inquisitionen  in  Neapel 
(nicht durch  die  Intriauen  des  dasigen  Vizekönigs,  wie 
Hr.  Bischof  Münter  behauptete,  sondern  von  Carl  V. 
selbst  i546  den  Einwohnern  aufgenöthigt)  in  Sici¬ 
lien  (wo  das  Inquisitionsgericht  nicht  vor  dem  J. 
•  i645  allen  Widerstand  besiegte,  aber  auch  bald 
Empörungen  veranlasste,  1782  unterdrückt  wurde) 
und  in  Malta,  wo  deshalb  Streit  mit  dem  Gross¬ 
meister  des  Johannitter  -  Ordens  war,  nachdem  die¬ 
ser  Orden  die  Insel  in  Besitz  genommen  hatte. 
Der  siebente  Grossinquisitor  in  Spanien  war  der 
Cardinal  und  Erzbischof  von  Sevilla  D.  Garcia  de 
Loaisa,  vorher  Beichtvater  Karls  V7.  Gelegentlich 
wird  S.  i5o  erinnert,  dass  vor  der  Regierung  Phi¬ 
lipps  II.  Niemand  wegen  politischer  Meinungen  vor 
das  Inquisitionsgericht  gebracht  worden  sey,  dass 
dasselbe  aber  auch  in  den  neuesten  Zeiten  keines- 
weges  ein  Werk  der  Regierung,  um  politische  Mei¬ 
nungen  zu  bekämpfen,  gewesen  sey;  denn  wenn 
gleich  keine  grossen  und  allgemeinen  Autodafes  ge¬ 
halten  wurden,  so  verging  doch  kein  Jahr,  wo 
nicht  kleine,  sowohl  öffentliche  als  geheime  Auto- 
dafe’s  angestellt  wurden.  Noch  im  Jahr  i546  wur¬ 
de  Ferdinand  Valde's,  Erzbischof  von  Sevilla  und 
achter  Grossinquisitor,  zugleich  der  vornehmste  Be¬ 
förderer  der  Unwissenheit;  um  des  Lutherthums 
verdächtig  zu  werden,  war  es  genug,  wenn  man 
griechisch  und  hebräisch  verstand  und  behauptete, 
man  müsse  diese  Sprache  kennen,  um  ein  gründ¬ 
licher  Theolog  zu  seyn.  Valdes  war  sehr  blut¬ 
dürstig;  was  in  den  ersten  Jahren  sjeiner  Amtsver¬ 
waltung  vorfiel,  wild  im  18.  Cap.  erzählt;  merk¬ 
würdig  ist  vornemlich  der  Prozess  des  zum  Bisch. 
von  Tortosa  erwählten  Johann  Gil  (gewöhnlich 
Doctor  Aegidius  genannt);  vier  Jahre  nach  seinem 
Bode  wurde  noch  sein  Körper  ausgegraben  und 
verbrannt.  Da  in  diese  Zeit  die  Abdankung  Karls 
YT.  fällt ,  so  handelt  der  Vf.  noch  S.  i55.  ff.  von 
der  Religion  dieses  Kaisers  und  widerlegt  die  Ver- 
muthung,  als  habe  er  zuletzt  Neigung  zum  Pro¬ 
testantismus  angenommen.  Er  war  vielmehr,  wie 
in  seinem  ganzen  Leben,  so  auch  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  der  Inquisition  sehr  zugethan  ,  so  oft 
man  ihm  auch  die  traurigen  Folgen  ihrer  Procedur 
vorgestellt  hatte.  Wenn  der  Papst  ihn  verdäch¬ 
tig,  so  ist.  diess  kein  Beweis  seiner  Schuld.  Doch 
davon  nächstens. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  4.  des  Ja  ly.  169.  1818. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

(Von  Herrn  Hofr.  Dr.  Weigel.') 

Lngleich  reichere  und  bedeutendere  Ausbeute  als  die, 
in  und  um  Rom ,  mit  grossen  Kosten  von  der  kunst¬ 
liebenden  Herzogin  von  Devonshire  und  dem  französi¬ 
schen  Botschafter  Grafen  von  Blacas  fortgesetzten  Nach¬ 
grabungen.  wurde  ganz  unfehlbar  die  trümmerreiche  Um¬ 
gegend  des  Garigliano  liefern,  da,  wo  er  dem  nicht  fer¬ 
nen  Tyrrhener  Meere  zuschleicht,  (liorat.  Carm.I.  3i  ) 

Nicht  um  St.  Agathe,  wie  die  gewöhnlichen  Reise- 
biicher  angeben  ,  sondern  weiter  heraufwarts  gegen  Mola, 
von  dem  Dorfe  Garigliano  an,  längs  dem  Liris ,  bcy 
den  Sümpfen  vorüber,  wäre  vielmehr  das  alte  Ausoni- 
sche  Minturnä  ( Liv.  IX.  25.)  zu  suchen,  von  dem 
ausdrücklich  Strabon  sagt  (p.  233.)  ,,dass  es  der  Liris, 
sonst  Glanis  durchlliesse , f(  und  von  diesem  ist  weit 
entfernt  St.  Agathe. 

Nur  zu  beschränkt  war  die  Zeit,  die  dasigen  gros¬ 
sen  herrlichen  Trümmern  zu  untersuchen,  unter  de¬ 
nen  sich  ein  Amphitheater  in  grossen  Massen  erhebt, 
wo  man  deutlich  die  hohen,  die  Sitze  der  Zuschauer 
tragenden,  Wölbungen,  wo  man  noch  bestimmt  die 
tieie  Arena  erkennt.  Dieses  grossen  Ruins  ursprüng¬ 
liche  Bestimmung  verkannte  Stollberg  gänzlich,  indem 
er  in  ihm  Thermen  suchte.  (Reise,  ß.  II.  S.  2  84.) 

Fragmente  des  feinsten  Marmors :  eine  roth  und 
weisse  Orientalische  ßreccia,  schwarz  und  roth  gefleck¬ 
ter  Marmor,  kleine  Stücken  Wandg  emälde  ,  zum  Er¬ 
staunen  gut  erhalten,  ein  Stück  Mosaik  wurden  in  sehr 
kurzer  Zeit  unser.  Nur  halb  verschüttet  war  das,  durch 
Arabesken  schön  decorirte ,  Gemach  —  vielleicht  eines 
Badehauses  —  wo  zufällig,  vor  Jahr  und  Tag,  ein  Land¬ 
mann,  beym  Graben  auf  seinem  Felde,  die  fünf  herr¬ 
lichen  Statuen  in  Prummern  fand,  die,  nun  das  Eigen- 
thum  des  Capitano  Generale  Fürsten  Nugent,  von  dem 
kunstfertigen  Bildhauer  Schweigelt  in  Neapel  restaurirt, 
aber  nur  äusserst  wenigen  noch  gezeigt  werden. 

Diese  Statiien,  oder  vielmehr  Fragmente,  sämmt- 
lich  von  Parischem  Marmor,  im  griechischen  Styl  der 
besten  Zeit,  sind  vorzüglicher  als  die  so  sehr  geprie¬ 
senen,  zuletzt  in  Pompeji  gefundenen.  Ganz  vorzüg- 
Zweyter  Lenti. 


lieh  schön  ist  ein  alter  Faun.  Kopf,  Rumpf,  Arme 
bis  an  die  Ellenbogen,  Schenkel  bis  an  die  Knie,  dann 
die  Beine,  aber  getrennt  von  dem  Uebrigen  und  ohne 
Unterfüsse,  sind  erhalten.  Die  Stellung  ist  herrlich. 
Der  Kopf  ist  etwas  auf  die  linke  Seite  gebogen ,  der 
Leib  beugt  sich  in  schönem  Contrast  auf  die  rechte  Seite 
hinaus.  Zwar  hat  der  bärtige  Kopf  sehr  gelitten,  es 
fehlt  die  Nase ;  aber  der  einfache  bäuerische  Charakter 
des  Landbewohners  drückt  sich  noch  sprechend  an  ihm 
aus.  Das  Haar  ist  trefflich  behandelt.  Das  Schönste 
ist  der  Leib  und  die  weichen  Rippenmuskeln,  so  wie 
die  schöne  Muskulatur  der  Ober  -  und  Unterschenkel. 
Das  Ganze  zeigt  den  Charakter  eines  durch  Landarbeit 
ausgebildeten,  aber  nicht  abgearbeiteten  Mannes  von  rei¬ 
fen  Jahren.  Die  Ohren  bezeichnen  den  Faun. 

Ueber  den  Act  ,  worin  dieser  Faun  vorgestellt 
ist,  ist  wegen  der  mangelnden  Vorderarme  schwer  zu 
urtheilen.  Er  erinnert  an  den  Borgliesischen  Silen, 
der  den  Bacchus  als  Kind  auf  den  Armen  trägt.  Auch 
zeigen  sich  Spuren  auf  der  Brust,  welche  ihr  Zusam¬ 
menhängen  mit  einer  andern  Figur  nicht  unwahrschein¬ 
lich  machen ;  doch  wären  auch  Gründe  dagegen. 

Die  zweyte  Statue  ist  ein  junger  Faun  als  Flöten¬ 
spieler  ,  dem  Borgliesischen  und  Capitoliniscben  sehr 
ähnlich,  ohne  Kopf,  aber  sonst  vollkommen  erhalten, 
von  der  grössten  Vollendung. 

Ein  Ganyrned  mit  dem  Adler;  der  Kopf  ist  an¬ 
scheinend  etwas  zu  gross,  sonst  vortrefflich  gearbeitet; 
die  Fasse  fehlen. 

Eine  stehende  Muse  ?  blosser  Rumpf.  Das  Ge¬ 
wand  ist  sehr  schon  gearbeitet. 

Eine  stehende  Venus?  der  Kopf  fehlt.  Das  Ge¬ 
wand  bedeckt  den  Untertkeil.  Die  nur  geringe  Erhö¬ 
hung  der  Brüste ,  die  auf  den  Schultern  flatternden 
Haare  und  die  sehr  ausgeschweiften  Hüften,  erregen 
die  Vermuthung,  cs  sey  wohl  eher  ein  Bacchus  her- 
maphroditischer  Natur. 

Der  Untertheil  einer  bekleideten  sitzenden  Fignr; 
es  wird  für  den  Rest  einer  Statue  des  Apollo  gehalten. 
Auch  dieses  Fragment  ist  ganz  vortrefflich  gearbeitet. 

Bey  meinem  frühem  Besuche  der  verödeten  ,  aber 
malerisch  so  reizenden  Gegend  von  Raja  ,  kam  ich 
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eben  dazu,  als  eine  Marmorplatte  ausgegraben  würde, 
die  icli  ankaufte,  sie  bat  folgende  Inschrift: 

...  D .  — M - 

IVLIAE  VENERIAE 
M  SATRIVS  LONGItfv 
MEDIC.  DVPLvm  C^D 
ET.  IVLIA  VERIA  LIBER 
HER:  BENE:  MER, 

FECER  v 


Es  war  sonach  dieser  Marcus  Satrius  Longinns  mit  dop¬ 
pelten  Portionen  oder  Rationen  angestellter  Arzt  auf 
dem  dreyruderigeu  Schiffe  Cupido. 

Equites  duplares,  mililes  duplares  sind  bekannt ; 
aber  ob  ein  medicus  duplaris  es  ist,  ist  mir  wenigstens 
unbekannt. 


Ankündigungen. 


Neuigkeiten 

der 

Carl  Geroldschen  Buchhandlung  in  Wien, 

welche  in  der  Leipziger  Jubilate- Messe  1818.  an  alle 
solide  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt  wurden, 
und  um  die  beygesetzten  Preise  zu  haben  sind : 

*  Abhandlung  vom  Wucher.  Ein  sehr  nützliches  Werk 
für  Geschäfts-  und  Handelsleute.  Aus  dem  Franzos, 
des  Herrn  Nicole  vom  Jahre  1720.,  oder  wie  an¬ 
dere  behaupten,  des  Herrn  Bulteau  gegen  Ende  des 
löten  Jahrhunderts.gr.  8.  16  Gr. 

Jeder  Leser  dieser  Abhandlung  wird  bekennen  müs¬ 
sen,  dass  sie  wirklich  Alles  an  sich  habe,  was  unter  ge¬ 
wissenhaften  Menschen  Vertrauen  dafür  erwecken  kann. 
Sie  verbindet  mit  einem  unmittelbar  göttlichen,  folg¬ 
lich  schon  deswegen  ausser  Frage  stehenden  Gesetz  nicht 
nur  alle  möglichen  philosophischen,  politischen,  histo¬ 
rischen  und  polemischen  Beweise,  sondern  auch  alle 
darüber  verschiedentlich  bekannten  Autoritäten  für  die 
schwächere  Menschheit,  und  versperrt  sonach  den  da¬ 
wider  Handelnden  jede  Zull  acht. 

Bernt  (Dr.  J.  Pf.  der  Staatsarzne}rkunde),  Beyträge  zur 
gerichtlichen  Arzneykunde,  für  Aerzte,  Wundärzte 
und  Rechtsgelehrte.  gr.  8.  Erster  Band.  1  Rthlr. 

Die  Gelegenheit,  jährlich  mehr  als  hundert  ge¬ 
richtliche  Untersuchungen  in  einem  zur  Leiehenbeschau 
eigends  eingerichteten  Hörsaale  im  hiesigen  allgemei¬ 
nen  Krankenhause  vor  den  Augen  der  Zuhörer  vor¬ 
nehmen  zu  können ,  die  dem  Richter  den  zuverlässig- 


July, 

sten  Thatbefund  ,  der  Wissenschaft  oft  überraschend 
merkwürdige  Ausbeute  liefern,  veranlasste  den  Herrn 
Verfasser  zur  Herausgabe  dieser  Zeitschrift,  die  gewiss 
für  jeden  gerichtlichen  Arzt  und  Rechtsgelehrten  von 
manuichfachem  Nutzen  seyn  wird.  Jährlich  erscheint 
ein  Band  von  beylaulig  i5  Bogen. 

Chiruani  (Leop. ),  Fürchtegotts  Lehren  der  Weisheit 
und  Tugend,  in  kurzen  und  fasslichen  Erzählungen 
für  die  zarte  Jugend.  Mit  colorirten  Kupfern.  8. 
1  Rthlr.  8  Gr.  geb. 

—  —  Tugendspiegel  und  Warnungstafel.  Eine  Samm¬ 
lung  lehrreicher  und  unterhaltender  Geschichten.  Zum 
Geschenke  für  fleissige  und  gut  gesittete  Kinder.  Mit 
colorirten  Kupfern.  8.  1  Rthlr. 

* —  —  Vater  Traugott  im  Kreise  seiner  guten  Kin¬ 
der.  Ein  religiöses  und  moralisches  Lesebuch  zur 
Veredlung  jugendlicher  Herzen  und  Verfeinerung  des 
sittlichen  Gefühls.  2  Bände  gr.  12.  broch.  2  Rthlr. 

Diese  drey  Unterhaltungsschriften  für  die  Jugend 
empfehlen  sich  durch  die  schon  langst  vortheilhaft  be¬ 
kannte  einfache  und  gemüthJiche  Schreibart  des  Herrn 
Verfassers,  vermittelst  der  seine  Erzählungen  nie  den 
Zweck,  auf  den  Geist  und  das  Herz  derselben  mit  ge¬ 
hörigem  Nachdruck  einzuwirken,  verfehlen. 

Glatz  (J.),  Nachrichten  über  die  Foyer  des  dritten  Ju¬ 
belfestes  der  Reformation  in  den  sämmtlichen  k.  k. 
österreichischen  Staaten  im  Jahre  1817.  Nebst  eini¬ 
gen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  gegenwärti¬ 
gen  kirchlichen  Zustand  der  Protestanten  in  gedach¬ 
ten  Staaten,  gr.  8.  1  Ilthlr. 

Man  hat  dieser  Denkschrift  mit  Verlangen  entge¬ 
gengesehen  ;  denn  das  seltene  und  merkwürdige  Fest, 
das  in  derselben  beschrieben  wild,  ist  in  der  ganzen 
Österreich.  Monarchie  auf  eine  so  würdevolle  Weise, 
und  mit  so  viel  Liebe  und  Duldsamkeit  in  Hinsicht 
auf  andere  Glaubensgenossen  gefeyert  worden  ,  dass 
diese  Denkschrift  auch  in  dieser  Hinsicht  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  verdient.  S:e  kann 
mit  Recht  als  eine  Ehrenschrift  für  die  Bekenner  der 
evangelischen  Kirche  von  diesen  für  die  spätere  Nach¬ 
welt  aulfcevvahrt  werden. 

Gölis  (Dr.  L.  A.),  praktische  Abhandlungen  über  die 
vorzüglichsten  Krankheiten  des  kindlichen  Alters. 
Zweyter  Bänd.  Vom  inneru  chronischen  W  asser- 
kopfe  und  von  den  verschiedenen  Arten  des  äussern 
Wasserkopfes.  8.  1  Rthlr.  8  Gr.  (der  erste  Band  von 
der  hitzigen  Gehirnhöhlen  Wassersucht  kostet  1  Rthlr. 

1 6  Gr.) 

Einfach  und  der  Natur  getreu,  ohne  Vorliebe  für 
irgend  ein  System,  zählt  der  Hr.  Verfasser  in  diesem 
praktischen  Werke  blos  Thatsacben  auf,  und  wünscht 
die'-e,  als  Resultate  seiner  zwanzigjährigen  Erfahrung, 
besonders  seinen  jungem  Amtsbriidorn  gewissenbait 
mitzuth eilen,  und  so  der  Kunst  und  leidenden  Mensch¬ 
heit  nützlich  zu  werden. 
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Gebete  mit  Betrachtungen  für  kathol.  Christen.  Von 
einem  ihrer  Seelsorger.  Zweyte  verbesserte  Auflage, 
gr.  12.  Velin.  Mit  43  Vignetten.  2  Rthlr. 

Reichthum  der  Gedanken  ,  frorpmer  j christlicher 
Sinn  und  Kraft  im  Ausdruck,  reihen  dieses  Gebetbuch 
den  vorzüglichsten  Erbauungsbüchern  an.  Ausserdem 
empfiehlt  cs  sich  auch  durch  Schönheit  des  Papiers  und 
Druckes  ,  und  durch  43  fein  gestochene  allegorische 
Vignetten ,  die  oberhalb  der  Aufschrift  der  Gebete  an¬ 
gebracht  sind. 

*Gcndre  (J.  von),  Französische  Rechtschreibungslehre, 
oder  die  Kunst j  alle  Französischen  Wörter  mit  ih¬ 
ren  gehörigen  Zeichen  und  Buchstaben  zu  schreiben, 
nach  einer  ganz  fasslichen  und  sehr  kurzen  Methode 
entworfen,  gr.  8.  I  Rthlr. 

Die  in  manchen  Fällen  grundfalsche  Nomenclatur 
in  der  französischen  Sprache,  der  Mangel  eines  Wer¬ 
kes,  welches  die  französische  Rechtschreibung,  im  en¬ 
gem  Sinne  genommen,  besonders  abhandelte,  und  der 
Umstand,  dass  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Sprach¬ 
lehren  keine  einzige  Regel  über  eine  Menge  von  Syl- 
ben  sich  vorfindet,  bestimmten  den  llrn.  Verf. ,  eine 
systematische  Sammlung  alles  dessen  zu  machen ,  was 
aul  orthographische  Richtigkeit  französischer  Wörter 
was  immer  für  einen  Bezug  hat. 

Ilermaiin  (Ant.),  Abhandlung  über  die  wahre  Natur 
des  Positiven  und  Negativen,  nebst  einer  leicht  fass¬ 
lichen  Berichtigung  der  Begriffe  von  den  sogenann¬ 
ten  unmöglichen  Grössen  und  ihrem  Einflüsse  auf 
die  1  heorie  der  Gleichungen.  Eine  nothwendige 
Beylage  zu  allen  mathematischen  Lehrbüchern,  gr.  8. 

8  Gr. 

Man  hat  allgemein  bey  wissenschaftlichen  Bildungs¬ 
anstalten  die  Elementar- Kenntnisse  der  Mathematik  als 
eine  unentbehrliche  Grundlage  anerkannt,  weil  sie  vor- 
züglicli  dazu  geeignet  sind,  die  Denkkraft  des  Jüng¬ 
lings,  zu  wecken  und  zu  ordnen.  Kann  aber  dieser 
Zweck  erreicht  werden ,  wenn  schon  die  ersten  Be¬ 
griffe  der  Algebra  als  todter  Mechanismus  dem  Schü¬ 
ler  erscheinen,  wenn  er  bey  den  ersten  erhaltenen  Re¬ 
geln  seine  V  issbegierde  auf  den  blossen  Glauben  be¬ 
schränkt  iiihif,  ohne  in  die  Natur  jener  Veränderun¬ 
gen  einzud ringen  ,  welche  bey  den  Rechnungsarten  die 
erlernte  Regel  von  den  willkürlichen  Zeichen  der  Be¬ 
deutung  verlangt?  Allein  dieser  Glaube  muss  bey  sei-  i 
nein  weitern  fortschreiten  in  der  Wissenschaft  noth- 
wendig  wankend  werden,  wenn  er  Regeln  für  uumög- 
li' !ie  Grössen  findet,  von  Erklärungen  begleitet,  die 
ihm  nur  zu  deutlich  verrathen ,  wie  wenig  der  Lehrer 
selbst,  davon  überzeugt  sey;  wenn  sich  die  deutlichsten 
Vorst  Hungen  seiner  Vernunft  mit  diesen  unbegreifli¬ 
chen  Regeln  in  directem  Widerspruch  befinden.  Es 
muss  daher  allen  Freunden  der  Mathematik  sehr  er¬ 
freulich  seyn,  in  dieser  Behandlung  die  vielfachen  Wi 
dersprüche  gehoben,  und  zugleich  eine  Balm  in  ihr 
zu  sehen,  die  allen  dieser  ausgezeichneten  Wissenschaft  ■ 
unwürdigen  Glauben  ausschliesst ,  und  die  Lehrsätze  I 


der  mathematischen  Wahrheiten  in  ihrer  Entstehung 
erweiset. 

*Hestermann  (J.  L.),  eine  Actie  der  österreichischen 
National -Bank.  Betrachtungen  über  die  Vortheile, 
welche  die  Theilnehmer  an  diesem  Institute  von  ih¬ 
rer  Einlage  erwarten  dürfen,  gr.  8.  broch.  12  Gr. 

Der  Verfasser  entwickelt  mit  Klarheit  und  Gründ¬ 
lichkeit  die  Vortheile,  welche  die  Theilnehmer  an  der 
österreichischen  Nationalbank  von  ihrer  Capital -Ein¬ 
lage  zu  erwarten  berechtigt  sind ,  und  hellt  den  Zweck 
und  die  Operationen  dieser  Anstalt  auf.  Er  erweiset, 
dass  die  österreichische  Nationalbank  mehr,  als  jedes 
andere  Institut  geeignet  sey,  ihren  Theilnehmcrn  den 
Genuss  beträchtlich  hoher  jährlicher  Zinsen  für  ihr 
Einlags  -  Capital  unter  dem  Namen  einer  Dividende  zu 
verschaffen ,  und  wie  auch  abgesehen  von  dieser  immer 
grösser  werdenden  Dividende  sich  der  Capitalswcrth 
einer  Actie  mit  jedem  Jahre  erhöhe. 

Hurtel  (J.  M.  Prof,  an  der  Realakademie) ,  Grundlehre 
der  deutschen  Sprache.  1 8 1  8 .  gr.  8.  i  Rthlr. 

Gegenwärtige  Sprachlehre  ist  zunächst  für  Jüng¬ 
linge  bestimmt,  welche  den  ersten  schulgemassen  Un¬ 
terricht  in  der  deutschen  Muttersprache  bereits  vollen¬ 
det  haben,  und  sich  derjenigen  Ausbildung  widmen, 
welche  der  höhere,  doch  nicht  eigentlich  gelehrte  Ge- 
sebäftsstand  fordert.  Diese  müssen  etwas  tiefer  in  das 
Innere  der  deutschen  Sprache  hineingeführt,  und  ins¬ 
besondere  zum  Nachdenken,  dem  unausweichlichen  Er¬ 
fordernisse  der  schriftlichen  Aufsätze,  angeleitet  wer¬ 
den.  Daher  hat  der  Herr  Verfasser  die  Hauptbegriffe 
der  Sprache  mehr  aus  ihren  logischen  Gründen  entwi¬ 
ckelt,  und  hat  sich  da,  wo  der  Sprachgebrauch  schwan¬ 
ket,  für  Deutlichkeit  und  Uebereinstimuiung  aufs  fass¬ 
lichste  erklärt. 

Jahrbücher  der  Literatur.  4  Bande,  gr.  8.  Velin- 
Druckpapier.  8  Rthlr. 

Alles,  was  eine  literarische  Zeitschrift  dieser  Art 
sich  mit  Grund  zur  Pllicht  rechnet,  bildet  auch  den 
Gegenstand  dieser  Jahrbücher  ;  sic  werden  immerfort 
den  vollen  Umkreis  der  Wissenschaft  in  Beurtheilun- 
gen  der  bedeutendsten  Schriften  der  Zeitgenossen  zu 
umfassen  suchen  ;  parteylose  Würdigung  ist  ihr  erstes 
Gesetz,  und  Gründlichkeit  ihr  vorzüglichstes  Bestre¬ 
ben  ;  zugleich  werden  diese  Jahrbücher  den  Erzeugnis¬ 
sen  der  Wissenschaften  in  den  österreichischen  Staaten 
besondere  Aufmerksamkeit  widmen  ,  wozu  sie  die  in 
manchen  Zweigen  der  Wissenschaft  jetzt  sehr  reg«? 
Thätigkeit  vaterländischer  Gelehrten  ,  und  der  reich« 
Zuwachs  der  italienischen  Literatur  auffordern. 

*Jung  ( Dr.  Joh.  von),  Darstellung  des  ungarischen 
Privatrechts ,  nach  dem  in  seiner  Art  als  classisch 
anerkannten  Wprke:  Instüutioces  jaris  privati  hun- 
garici,  des  Herpjq  Emmerich  vvn  Keletnen  u.  s.  w. 

4  Bände,  gr.  8.  3?rä n um era tionspreis  9  Rthlr. 

Diese  erste  Erscheinung  des  Ungarischen  Privat- 
Rechtes  in  deutscher  Sprache  ist  Jedem,  der  mit  Un- 
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garn  Geschäfte  treibt,  und  der  Lateinischen  Sprache 
unkundig  ist,  ein  äusserst  nützliches,  ja  unentbehrli¬ 
ches  Regulativ. 

*  Kanne  (F.  A.),  Padmana,  Trauerspiel  in  fünf  Auf¬ 
zügen.  gr.  12.  16  Gr. 

Der  rühmlichst  bekannte  Orientalist  und  k.  k.  Hof¬ 
rath,  Jos.  v.  Hammer,  sagt  in  seiner  Vorrede  zu  die¬ 
sem  Trauerspiele  unter  andern:  „Wer  Indiens  Bewoh¬ 
ner,  die  Sacontala  und  den  Wolkenbothen  kennt,  wird 
es  fast  eine  unüberwindlich  schwere  Aufgabe  finden, 
das  stille  Pflanzenleben  ihrer  Bühne  mit  dem  schlag¬ 
fertigen  Thatengeist  der  unsrigen  zu  vereinen,  und  den 
Blumenseelen  ihrer  handelnden  Personen  die  Glut  tra¬ 
gischer  Helden  einzuhauchen.  Diese  Aufgabe  haben  Sie 
meines  Erachtens  glücklich  gelöst;  indem  Sie  tragischen 
Stoff  aus  Indischem  Himmelsstriche  hergeholt,  für  die 
deutsche  Bühne  mit  dramatischem  Interesse  genialisch 
belebt  haben.“ 

„Ihre  Padmana  steht  in  dein  vielfarbigen  Blumen¬ 
flore  dramatischer  Literatur,  wie  eine  jener  seltenen 
Blumen,  die  woblduftende  aber  brennbare  Luft  aus- 
liauclien ,  so,  dass  vom  Funken  berührt,  der  Wohl- 
serucli  als  Flammenfarbe  auflodert,  und  den  Schmelz 

D  '  -» 

der  Farben  im  Feuer  vergoldet“  u.  s.  \v. 

*Kiechtenstern  (J.  M.  Freyh.  von),  Handbuch  der  neue¬ 
sten  Geographie  des  Österreichischen  Kaiserstaates. 

3  Bde.  gr.  8.  gegen  ido  Bogen  stark.  Pr.  9  Rthlr. 

Im  Besitz  der  schätzbarsten  und  zuverlässigsten 
Materialien  liefert  dieser  rühmlichst  bekannte  Geograph 
und  Statistiker  im  originellen  Geiste  Alles,  was  sich 
auf  die  Ausdehnung  ,  die  Terrain  -  Verhältnisse  nach 
ihren  Hauptbeziehungen,  auf  Klima,  Gewässer  und  Bo¬ 
den  ,  auf  die  Einwohner  mit  der  ganzen  Sphäre  ihrer 
Werktbatigkeit,  dann  auf  den  Staat  und  den*  Verwal¬ 
tungs-Organismus  der  österreichischen  Monarchie  be¬ 
zieht,  durchaus  verbunden  mit  der  Geschichte  oder  der 
Entwickelung  der  Tliatsachen ,  aus  welchen  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Gegenwart  ihr  Daseyn  erhalten. 

*Namieski  (A.  F.  Dechant),  Christus  und  Moses,  für 

und  gegen  die  Juden.  8.  12  Gr.  ord. 

Der  Glaube  ist  es,  der  uns  zu  Gott  führt,  aber 
nur  jener  allein  führt  uns  dahin ,  der  auf  das  geoffen- 
barte  Wort  Gottes  gegründet  ist.  Dieser  Glaube  be¬ 
stimmt  eigentlich  das  ayserwählte  Volk  Gottes  ,  und 
dieses  bis  zur  Evidenz  zu  beweisen,  ist  die  Tendenz 
dieser  Abhandlung. 

Neumann  ( J.  Ph.  Prof,  am  k.  k.  polytechnischen  In¬ 
stitut),  Lehrbuch  der  Physik.  I.  Band.  Mit  12  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Werk,  welches  mit  dem  zweyten  Bande 
geschlossen  wird,  enthält  eine  vollständige  Darstellung 
der  genannten  Wissenschaft  in  ihrem  neuesten  Zu¬ 
stande.  Es  hält  das  Mittel  zwischen  einem  Cornpeu- 
dium  und  einem  weitläufigen  Werke,  dient  als  Leit¬ 
faden  für  die  öffentlichen  Vorträge  über  die  Phj’sik  an 
dem  k:  k.  polytechnischen  Institute,  uud  ist  durch  seine 


Ausführlichkeit  zugleich  zum  Selbstunterrichte ,  wie  auch 
zur  Vervollständigung  früher  erworbener  Kenntnisse 
geeignet.  Ueberall  wird  auf  die  mannichfaltige  An¬ 
wendbarkeit  der  vorgetragenen  Lehren  besonders  Rück¬ 
sicht  genommen.  Im  Anhänge  sind  zwölf  eben  so  be¬ 
queme  als  nützliche  Tabellen. 

*Nuce  (Job.  von,  k.  k.  Hauptmann),  Militär- Skizzen, 
nützliche  und  interessante  ,  für  Soldaten  und  ihre 
Freunde  im  Österreich.  Kaiserstaate.  Erster  Band, 
broch.  20  Gr.  ord.  wird  fortgesetzt. 

Der  ßeyfall,  welcher  dieser  Schrift  in  den  öster¬ 
reichischen  Staaten  gezollt  wird ,  lässt  vermuthen  ,  dass 
die  Söhne  des  Mars  und  ihre  Freunde  auch  im  Aus¬ 
lande  Interesse  für  sie  fassen,  und  sie  mit  ähnlichem 
Wohlgefallen  unter  die  Werke  ihrer  Lieblings-Lectiire 
rechnen  werde.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


So  eben  ist  in  unserm  Verlage  folgendes  Werk  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Sinnverwandte  IVörler  zur  Ergänzung  der  Eber  har  ~ 
dischen  Synonymik ;  verglichen  von  Dr.  J.  Gebh. 
Ehrenr.  Maass.  A  —  D.  gr.  8.  1818.  Preis  1  Thlr. 
8  Gr.  (Auch  als  Fortsetzung  der  Eberhardischen  Sy¬ 
nonymik  deren  7ter  Theil.) 

Eberhards  Synonjmiik  is  anerkannt  classisch.  Es 
muss  daher  jedem  Freunde  der  deutschen  Sprache  höchst 
wuchtig  seyn,  dass  die  darin  übergangenen  Sinnver- 
waudtsebaften  auch  noch  erörtert  werden  ,  und  so  ein 
Ganzes  entstehe,  das  der  Vollständigkeit  so  nahe  als 
möglich  kommt.  Was  von  dem  Verfasser  dieser  Zu¬ 
sätze  zu  envarten  sey,  ist  bekannt. 

Ruf  sehe  Buchhandlung  in  Halle. 


''An  Liebhaber  und  Besitzer  von  Pferden. 

Pollnitz ,  J.  L.  v.,  das  Pferd,  oder  vollständige  Anlei¬ 
tung  zur  Kenntniss  alles  dessen,  was  man  bey  einem 
Pferde  zu  wissen  unumgänglich  nüthig  hat,  in  Hin¬ 
sicht  der  Fütterung,  Pflege,  Wartung  und  Behand¬ 
lung  in  allen  Krankheiten  desselben.  Zur  Sclbstbe- 
lehrung,  besonders  für  Cavallerio  -  Officiere ,  Oeko- 
nomen  und  Freunde  der  Pferde.  16  Gr. 

Nicht  ohne  Grund  haben  bisher  Liebhaber  und 
Eigenthiimer  von  Pferden  über  die  Menge  von  Schrif¬ 
ten  dieser  Art  geklagt,  wo  sie  vergebens  schnelle  Be¬ 
lehrung  suchten;  nicht  jeder  hat  Zeit  und  Lust  erst  zu 
studiren,  um  sich  Hülfe  zu  schaffen.  Der  Hr.  Verf. , 
der  sich  dieser  Wissenschaft  seit  3o  Jahren  blos  aus 
Liebe  unterzogen ,  und  dessen  Ruf  allgemein  bekannt 
ist,  der  nicht  aus  Eigennutz,  sondern  ohne  Vor  theil 
seine  Erfahrung  dem  Publicum  mittheilt,  hat  dafür  ge¬ 
sorgt,  um  die  Wünsche  seiner  Freunde  und  aller  Lieb¬ 
haber  zufrieden  zu  stellen.  Mehr  zu  dessen  Empfeh¬ 
lung  zu  sagen,  erlauben  wir  uns  aus  Achtung  für  den 

Herrn  Verfasser  nicht.  , 

Henni^igsche  Buchhandlung. 
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Finanz  Wissenschaft 


Ueber  Russlands  Papiergeld  und  die  Mittel ,  das¬ 
selbe  bey  einem  unveränderlichen  PVerthe  zu  er¬ 
halten.  Nebst  einem  Anhang  über  die  neuesten 
Maasregeln  in  Oesterreich,  das  Papiergeld  da¬ 
selbst  wegzuschaffen.  Von  Ludwig  Heinrich  v. 
Jakob ,  der  Phil.  u.  b.  R.  D. ,  Russ.  Kais.  Staatsratlie  u. 
Ritter,  ord.  Prof.  d.  Staatswiss.  zu  Halle  etc.  Halle,  bey 

Hemmerde  und  Schwetschke,  1817.  VIII.  u.  168. 
S.  in  8.  (21  gr.) 

The  hier  angezeigie  Schrift  verdientingedoppelter 
Beziehung  unsere  ausgezeichnete  Aufmerksamkeit. 
Einmal  wegen  der  klaren  und  deutlichen  Lieber¬ 
sicht,  welche  sie  von  dem,  wohl  den  meisten  Le¬ 
sern  minder  bekannten ,  dermaligen Stande  desGeld- 
wesens,  und  insbesondere  des  Papiergeldwesens,  in 
R  ussland  gibt,  ingleichen  von  dem  Einflüsse,  deu 
dort  das  Papier  auf  die  dermalige  Gestaltung  der 
Betriebsamkeit  und  des  innern  und  auswärtigen 
Verkehrs  erlangt  hat;  und  dann  wieder  wegen  der 
tiefen  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  des  Vfs. 
über  die  Papiergeldstheorie  im  Allgemeinen.  Hof¬ 
fentlich  werden  diese  Untersuchungen  und  der  Geist 
der  Nüchternheit,  Klarheit  und  Deutlichkeit,  die  in 
ihnen  herrscht,  manchen  unserer  neuern  Politiker 
von  dem  so  allgemein  verderblichen  Irrwahne  zu¬ 
rück  bringen,  die  Geltung  des  Papiergeldes  sey 
blos  durch  ein  Luftgebäude  zu  erhalten,  und 
nur  abhängig  von  dem  Gange  der  öffentlichen 
Meinung  und  dem  Worte  der  Regierungen,  die 
in  ihrem  Papiergelde  so  gern  der  Idee  die  Herr¬ 
schaft  vindiciren  mochten,  so  dringend  und  laut 
auch  überall  die  Forderungen  und  Ansprüche  der 
Völker  auf  eine  solide  Basis  jedes  angenommenen 
Geldsystems  sind. 

Als  die  Kaiserin  Catharina  II.  im  Jahre  1769* 
zuerst  vierzig  Millionen  Rübel  Assignationen  ins  Pu¬ 
blicum  schickte,  nahmen  diese  sehr  bald  die  Stelle 
des  sein-  unbequemen  und  lange  als  lästig  gefühlten 
Kupfergeldes,  so  wie  auch  einen  Theil  des  Silber¬ 
geldes  ein.  Das  dadurch  überflüssig  gewordene 
Kupfer-  und  Silbergeld  strömte  theils  in  die  kai¬ 
serlichen  Gassen ,  theils  in  die  Banken ,  das  Silber 
indess  grossentheils  ins  Ausland.  Das  Metallgeld 
War  jedoch  durch  diese  Papieremissiou  in  der  Cir- 
Zweyter  Band. 


culation  nur  in  dem  Maasse  vermindert  worden, 
als  ‘es  dem  Publicum  beschwerlich  gewiesen  oder 
entbehrlich  geworden  war.  So  viel ,  als  man  da¬ 
von  nötliig  hatte,  blieb  aber  immer  noch  im  Um¬ 
lauf,  und  wo  zu  viel  Papier  hinkam,  da  konnte 
man  es  ohne  Weitläufigkeit  zu  seinem  vollen 
Nennwerthe  gegen  Metallgeld  verwechseln.  Kein 
Wunder  war  es  daher,  dass  die  Assignationen  in 
Russland  nach  dieser  ersten  Auslassung  dem  Sil— 
bergelde  beynahe  völlig  gleich  standen  und  umlie¬ 
fen.  Wirklich  stand  der  Papierrubel  gegen  Silber¬ 
geld  von  1769 — 1780.  zu  Petersburg  stets  zu  99  pro 
Cent  und  im  Jahr  1774  gar  zu  100;  nur  in  den 
Jahren  1784 — 1786.  senkte  er  sich  auf  98  pro  C. 
Als  aber  im  Jahre  1787.  mit  einem  Mahle  sechzig 
Millionen  Rubel  neue  Assignationen  in  den  Um¬ 
lauf  gelassen  wurden,  so  brachten  diese  schon  ganz 
andere  Wirkungen  hervor.  Ein  Theil  dieser  neuen 
Papiergeldschöpfung  wurde  angewandt,  um  aus¬ 
wärtige  Schulden  zu  tilgen  und  die  Kosten  des 
Krieges  mit  der  Türkey  (1788.)  zu  bestreiten.  Das 
neue  Papier  wurde  daher  in  grosser  Menge  auf 
der  Börse  gegen  ausländisches  Geld  ausgeboten,  u. 
eine  sehr  natürliche  Folge  davon  war,  dass  es 
selbst  im  Preise  fiel,  besonders  da  die  Bank  jetzt 
nicht  mehr  auf  Verlangen  Silberrubel  gegen  Pa¬ 
pierrubel  zahlte.  Zugleich  mit  dem  Fallen  des  Pa¬ 
piers  stieg  der  Preis  der  ausländischen  Producte, 
weil  deren  Preis  nur  unmittelbar  nach  Silber  be¬ 
rechnet  wird ;  und  das  Steigen  der  Preise  der  Er¬ 
zeugnisse  des  Auslandes  wirkte  nach  und  nach  auch 
auf  Erhöhung  der  Preise  der  russischen  Producte, 
zuerst  derjenigen ,  wozu  Producte  des  Auslandes 
mit  nöthig  waren,  und  späterhin  unbedingt  aller. 
Nach  ausländischem  Gelde  berechnet,  standen  je¬ 
doch  die  russischen  Producte  für  den  Ausländer, 
der  mit  seinem  Metallgelde  zuerst  russisches  Pa¬ 
pier,  und  dann  mit  diesem  russische  Waaren  kauf¬ 
te,  immer  noch  niedriger  im  Preise,  als  sonst. 
Darum  war  denn  die  Nachfrage  nach  russischen 
Waaren  eher  stärker,  als  schwächer.  Russlands 
Ausfuhr  nahm  zu.  Die  Verkäufer  der  russischen 
Erzeugnisse ,  gew  ohnt  die  Preise  aller  Dinge  nach 
Assignationen  zu  messen,  freuten  sich,  mehr  Geld 
dafür  zu  erhalten,  als  ehemals,  hoffend  auf  eine 
Verbesserung  des  Curses  der  Assignationen.  Aber 
—  was  sehr  wohl  zu  beherzigen  ist  —  trotz  der 
höhern  Preise  und  der  vermehrten  Ausfuhr  gewann 
das  Reich  dabey  dennoch  bey  weitem  weniger,  als 
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früher  bey  der  geringem.  Die  Ausfuhr  nicht  nach 
Assiguationeu,  sondern  nach  Silber  berechnet,  be¬ 
kam  das  Reich  nicht  mehr  an  innerem  Werthe  für 
die  grössere  Quantität  seiner  jetzt  ausgeführten  Pro- 
ducte,  als  es  vorher  für  eine  kleinere  erhalten 
hatte.  Die  Menge  des  neuen  Papiergeldes  verur¬ 
sachte  mehr  Geschäftigkeit,  mehr  Gewühl  im  Han¬ 
del,  aber  wenig  mehr  reellen  Nutzen.  —  Ausser 
der  eben  angeführten  Verwendung  der  neuen  Pa¬ 
pieremission  verwendete  die  Kaiserin  noch  über  zwey 
und  zwanzig  Millionen  von  den  neu  geschaffenen 
sechzig  Millionen  Rubeln  zu  Darleihen  an  Grund¬ 
besitzer.  Die  Absicht  der  Regentin  hierbey  war 
sehr  gut.  Sie  wollte  durch  diese  Darleihen  dem 
Adel  Mittel  zur  Tilgung  seiner  Schulden  verschaf¬ 
fen.  Aber  dennoch  vermehrte  dieses  Darleihen  nur 
die  Nachtheile  der  Papierschöpfung.  Theils  ver¬ 
wendeten  die  Empfänger  das  Geld  nicht  zu  dem, 
wozu  sie  es  erhalten  halten.  Viele  Edeileule  ver¬ 
schwendeten  vielmehr  die  erhaltenen  Summen  und 
kauften  Gegenstände  des  Luxus,  oder  fremde  Con- 
stimtibilien  dafür:  theils  war  auch  der  Nutzen  der 
besser  angewendeten  Capitalien  bey  weitem  nicht 
so  gross,  als  er  beyrn  eisten  Anblicke  zu  seyn 
schien,  und  überhaupt  w'urde  nur  ein" sehr  geringer 
Theil  des  neuen  Papiergeldes  zu  soliden  Verbesse¬ 
rungen  der  Landgüter  u.  anderer  productiven  Ar¬ 
beit  angewendet.  Auf  jeden  Fall  blieb  die  ganze 
Masse  des  neuen  Papiers  im  Lande  und  war  zu 
weiter  nichts  zu  gebrauchen,  als  hier  Arbeit  oder 
Waaren  dafür  zu  kaufen.  Indess  nicht  mit  der 
Emission  des  Papiers  entstanden  auch  zugleich  die 
dafür  zu  kaufenden  Waaren,  und  da  dieses  nicht 
der  Fall  war,  so  musste  die  Emission  —  besonders 
durch  die  Art,  wie  die  neu  geschaffenen  Papiere 
in  Umlauf  kamen  —  nothwendiger  Weise  auf  Stei¬ 
gerung  der  Preise  der  vorhandenen  hinwirken ,  — 
was  denn  auch  wirklich  erfolgte.  Doch  fiel  der 
Werth  des  Papierrubels  trotz  jener  starken  Emis¬ 
sion  ira  Jahre  1787  nur  um  wenige  Procente  unter 
den  Werth  der  Silberrubel,  weil  damals  so  viel, 
oder  noch  mehr,  als  man  Papiergeld  geschaffen 
hatte,  noch  an  Metallgeld  im  Umlauf  war,  das  erst 
durch  die  Emission  des  Papiöres  verdrängt  werden 
musste,  ehe  dieses  so  herabsinken  konnte,  wie  es 
in  der  Folge  geschah.  Nachdem  aber  das  neue  Pa¬ 
piergeld  das  Metallgeld  aus  der  Circulatiou  verdrängt 
hatte,  ging  es  bey  der  folgenden  Emission  mit  dem 
Sinken  des  Papiers  bey  weitem  rascher.  Von  den 
Jahren  1787  bis  1789  senkte  sich  der  Silberwerth 
eines  Assignationsrubels  in  Sanct  Petersburg  nur 
von  97  bis  yijl  pro  Cent.  Bey  einer  abermaligen 
Papier-Emission  von  nur  eilf  Millionen  Rubel  im 
Jahre  1790  fiel  er  schon  auf  87  pro  Cent,  und  bey 
jeder  neuen  Auslassung,  die  in  den  folgenden  Jah¬ 
ren  von  Jahr  zu  Jahr  erfolgte,  nahm  das  Fallen  im¬ 
mer  zu,  so  dass  er  im  Jahre  1810,  wo  die  Tolal- 
summe  des  umlaufenden  Papiergeldes  die  Höhe  von 
577  000  00  Rubel  erreicht  hatte,  und  die  Papier- 
Emissionen  aufhörteu,  auf  55^- pro  Cent  stand,  ohne 


sich  jedoch  hierbey  halten  zu  können;  denn  wirk¬ 
lich  senkte  er  sich  schon  in  dem  folgenden  Jahre 
1811  auf  a5$  pro  Cent,  und  seitdem  hat  er  immer 
um  diesen  Standpunkt  geschwankt,  so  günstig  auch 
der  auswärtige  Wechselcurs  in  den  Jahren  1012. 
j8i5  u.  1  o  1  ü  ,  und  besonders  in  dem  letzt  verflos¬ 
senen  Jahre  aus  bekannten  Ursachen  für  Russland 
war. 

Den  Hauptgrund  des  so  sehr  verminderten 
Werths  der  Assignalionsrubel  findet  der  Verf.  in 
der  zu  grossen  Masse  des  nach  und  nach  ausgelas¬ 
senen  Papiergeldes  und  in  dem  Missverhältnisse,  in 
dem  diese  Summe  mit  Geldcirculationsbedarf  des 
russischen  Reichs  steht.  Wäre  diese  übergrosse 
Masse  Metallgeld,  so  wrürde  ihr  Uebermaas  ganz 
und  gar  keinen  Nachtheii  wirken.  Wo  blos  Metall¬ 
geld  ist,  da  regulirt  sich  alles  von  selbst,  indem 
nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen  bald  das  über¬ 
flüssige  Gold  und  Silber  aus  der  Circulatiou  weicht 
und  zu  einer  andern  Bestimmung  Übertritt,  bald 
mehr  Gold  und  Silber  in  die  Circulatiou  übergeht, 
sobald  das  Bedurfniss  davon  sich  einstellt.  Ein  ge¬ 
ringes  Steigen  und  Fallen  des  Geldpreises,  oder  des 
Zinslusses,  ist  im  Stande,  diese  Veränderung  zu 
bewirken,  und  nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen 
zu  regieren  (S.  16.).  Nicht  so  mit  dem  Papi  rgelde. 
Dieses  kann  seiner  Natur  nach  keine  andere  Be¬ 
stimmung  finden,  als  zu  circuliren ;  und  zugleich 
bleibt  es  immer  auf  das  Eine  Land  eingeschränkt, 
wo  es  in  Circulation  gebracht  ist.  Sobald  daher  die 
Circulatiou  damit  überfüllt  wird,  muss  es  in  sei¬ 
nem  Werthe  sinken.  Fuhrt  der  Zufall  Umstände 
Herbey,  wo  mehr,  als  bisher,  davon  verlangt  wird,  so 
hebt  es  sich  wieder  etwas.  Ein  stetes,  fortwähren¬ 
des  Schwanken  ist  daher  vom  Papiergelde,  sobald 
es  einmal  unter  das  Metallgeld  herabgesunken  ist, 
und  keine  offene  Wechselbank  für  dasselbe  vor¬ 
handen  ist,  nicht  zu  trennen  (S.  J9.).  Bey  dem 
Einflüsse,  den  das  Papiergeld  stets  auf  den  Preis  der 
Waaren  hat,  oder  eigentlich  bey  dem  Sinken  sei¬ 
nes  Werth  es —  denn  dieses  ist  eigentlich  das,  was 
die  Preise  der  dagegen  umlaufenden  Waaren  in  die 
Höhe  treibt  —  ist  übrigens  nie  der  hochwichtige 
Umstand  zu  übersehen,  dass  das  Silber  und  Gold 
in  einem  Lande,  wo  zu  viel  Papiergeld  erscheint, 
und  dadurch  das  Metallgeld  als  Geld  aus  dem  Um¬ 
laufe  verdrängt,  und  in  die  Masse  der  //  aaren 
geworfen  wird,  unter  allen  Waaren  zuerst  steigt, 
und  unter  allen  Waaren  am  meisten  im  Preise  hin 
und  her  schwankt ,  und  dass  es  dagegen  ziemlich 
lange  dauert,  ehe  die  im  Lande  selbst  erzeugten 
Producte  und  Waaren  in  gleicher  Proportion  im 
Preise  steigen,  wie  Gold  und  Silber.  Dieses  Letzte 
erfolgt  nicht  eher,  als  bis  das  Papiergeld  alle  Theile 
des  Reichs  durchdrungen  und  sich  durch  alle  Stände 
und  in  alle  Winkel  des  Landes  in  gleicher  Pro¬ 
portion,  wie  das  vorher  existirende  Metallgeld,  ver- 
theilt  hat  (  S.  u5.).  Doch  liegt  auch  gerade  darin, 
dass  das  Papier  immer  zuer  t  und  zunächst  deu 
Preis  des  Metallgeldes  in  die  Höiie  t u  ti eiben  strebt, 
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und  die  Preise  der  übrigen  Landeserzeugnisse  oft 
eine  ziemliche  Zeit  lang  unberührt  lassen  kann,  ein 
Hauptgrund  seiner  Schädlichkeit  u.  Verderblichkeit, 
u.  die  Hauptursache  des  Uebergewichts ,  das  dann  der 
Ausländer  über  uns  hat,  wenn  er  unsere  Y\  aaren  uns 
für  Gold  und  Silber  abkauft.  Sein  Gold  und  Silber 
müssen  wir  dadurch  oft  lange  Zeit  hindurch  zu 
den  höchsten  Preisen  annebmen,  während  er  un¬ 
sere  Waaren  nur  zu  den  niedrigsten  übernimmt, 
so  scheinbar  hoch  sie  auch  nach  unserrn  Papiergelde 
stehen  mögen.  —  Und  dieses  Schicksal  hat,  wie 
wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  Russland  wirklich 
eine  ziemliche  Zeit  hindurch  betroffen,  und  be¬ 
trifft  solches  zum  Theil  noch.  In  manchen  Gegen¬ 
den  von  Russland  haben  die  Preise  der  Lebens¬ 
mittel  noch  bis  jetzt  nicht  die  Höhe  erreicht,  wei¬ 
che  sie,  nach  Silber  gerechnet,  zu  der  Zeit  hatten, 
wo  das  Papier  noch  mit  dem  Silber  gleich  stand. 
Noch  im  Jahre  1808.  gab  man  ( S.  27.)  im  südli¬ 
chen  Russland  Leibeigene  für  zehn  Kopeken  täg¬ 
lich  in  die  Kost,  wie  in  dem  Jahre  1774,  obgleich  j 
im  Jahre  1808.  der  Assignationsrubel  nur  55^  pro  ! 
Cent  stand,  statt  dass  er  im  Jahre  1774.  mit  dem 
Silberrubel  ganz  al  pari  geltend  umlief,  lin  Jahre 
i8i5.  musste  man  zwar  für  dieselbe  Kost  schon 
fünf  und  zwanzig  Kopeken  täglich  zahlen,  aber  doch 
waren  diese  iS  Kopeken  noch  nicht  zehn  Kopeken 
vom  Jahre  1774.  an  Silberwerth  gleich;  sie  waren 
höchstens  nur  fünf  Achttheile  des  Preises  der  Be¬ 
köstigung  von  1774.  Es  sind  also  die  Preise  der 
Dinge  dort  noch  lange  nicht  gehörig  ausgeglichen. 
—  Ein  Umstand  ist  zwar  vorhanden,  welcher  in 
Russland  dem  Sinken  des  Papierrubels  entgegen¬ 
gewirkt  hat.  Aber  demohngeachtet  war  dieser  Um¬ 
stand  nicht  von  der  Beschaffenheit,  dass  er  es  in 
so  hohem  Grade  hätte  aufhalten  können,  als  direct 
wirkende  Ursachen  den  Werth  desselben  herunter- 
drängten.  Es  hat  nämlich ,  aller  Drangsale  unge¬ 
achtet,  doch  Russlands  Bevölkerung  und  Wohlstand 
von  Jahr  zu  Jahr  hie  und  da  zngenommen,  und 
um  deswillen  ist  auch  das  Bedürfniss  der  Circula- 
tionsmitlel  von  Jahr  zu  Jahre  gestiegen.  Das  Reich 
hat  sich  vergrössert ,  die  Bevölkerung  ist  gegen  Ca- 
tharinens  II.  Zeit  fast  um  ein  Drittheil  grösser  ge¬ 
worden;  es  ist  ein  grösserer  Verkehr  in  den  Gou¬ 
vernements-  u.  Kreisstädten  entstanden;  auch  hat 
der  nach  der  Natur  des  russischen  auswärtigen  Han¬ 
dels  in  der  Regel  für  Russland  sehr  günstige  auswärt. 
Wechselcars  dem  zu  starken  Sinken  des  russischen 
Papiers  entgegen  gewirkt.  Aber  einen  grossen  Theil 
dieser  günstigen  Verhältnisse  haben  die  nachtheili¬ 
gen  Ereignisse  des  letzten  Kriegs  wieder  unwirk¬ 
sam  gemacht,  und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass 
die  Assimilationen  seit  dem  J.  1810.  schneller  und 
tiefer  gefallen  sind  ,  als  in  den  vorhergehenden  Jah¬ 
ren,  obgleich  seit  jenem  Jahre  keine  neue  Vermeh¬ 
rung  derselben  vorgenommen  worden  seya  mag,  u. 
selbst  der  auswärtige  Wechselcurs  in  den  Jahren 
1812  u  1810  —  aus  den  ( S.  46  fg.)  entwickelten 
Ursachen  —  iur  Russland  so  ungemein  günstig  u. 


günstiger  war,  als  in  irgend  einer  Zeit  in  der  lan¬ 
gen  Periode  von  1 7 69  bis  i8i5;  denn  wirklich 
gewann  dadurch  Russland  im  Jahre  1812.  22^  p.  C. 
u.  im  Jahre  181 5.  25^  ,  statt  dass  in  den  vorherge¬ 
henden  vier  Jahren  die  Differenz  zwischen  Pari  u. 
Cwrs  stets  bedeutend  zu  Russlands  Nachtheil  gewe¬ 
sen  war. 

Mit  vieler  Genauigkeit  und  einem  Aufwand© 
von  mehr  als  gemeinem  Scharfsinne  untersucht  der 
Vf.,  wie  den  Verlegenheiten  abzuhelfen  seyn  möge, 
in  welche  Russland  durch  sein  Papiergeld  geralhen 
ist.  Wäre  der  russische  Papierrubel  nur  durch 
temporäre  Umstände  heruntergekommen ,  hätte  sein 
niedriger  Werth  nicht  schon  so  lange  gedauert, 
dass  sich  schon  längst  alle  Preise  und  alle  Bedürf¬ 
nisse  darnach  modificirt  haben  ,  so  —  meint  der  Vf. 
(S.  71.)  —  müsste  man  freylich  dafür  stimmen, 
dass  der  umlaufende  Papierrubel  je  eher,  je  lieber, 
wieder  zu  seinem  ursprünglichen  Wert  he  —  sei¬ 
nem  Nennwerthe  —  erhoben  werden  möchte.  Dann 
würden  die  Vortheile  davon  auch  leichter  u.  siche¬ 
rer  zu  denen  dringen,  welche  durch  das  Sinkeu 
des  Papieis  verloren  haben.  Dieses  war  in  Preus- 
sen  mit  den  Tresorscheinen,  in  Sachsen  mit  den 
Cassenhillets ,  in  England  mit  den  Banknoten  der 
Fall.  Alle  di  ese  Papiere  fielen  mehr  durch  die  po¬ 
litischen  Umstände,  als  deshalb,  dass  sie  in  zu 
grosser  Menge  für  ihr  Land  in  besseren  Zeiten  vor¬ 
handen  waren.  Aber  der  russische  Papierrubel 
kränkelt  schon  länger  als  25  Jahre,  schon  seit  d.  J. 
1788.  ist  er  immer  in  bald  grossem,  bald  geringem 
Sprüngen  im  Preise  gegen  Metall  gefallen  ,  u.  eine 
Ursache,  die  zu  grosse  Vermehrung  derselben  in 
den  Jahren  i8o5  bis  1810,  wo  jedes  Jahr  sehr  be¬ 
deutende  Summen,  namentlich; 


in  dem  Jahre  i8o5. 

—  —  —  t8o6. 

—  —  —  1807. 

—  —  —  1808. 

—  —  —  1809. 

—  —  —  1810. 


5i,54o,56o  Rubel 
27,o4o,85o  — 

63,089,545  — 

95,009,075  — 

45,802,720  — 

43,798,700  — 


ausgelassen  wurden,  —  diese  Ursache,  welche  sich 
durch  kein  Palliativ  und  durch  keine  Veränderung 
der  politischen  Verhältnisse  heben  lässt,  hat  ihn  in 
den  letzten  Jahren  so  tief  herunter  geworfen,  dass 
gar  nicht  abzusehen  ist ,  wie  er  auf  eine  dauerhalte 
Art,  ohne  die  grössten  Anstrengungen  des  Staates, 
wieder  emporgebracht  werden  könnte.  Und  selbst 
dieses  Emporheben  würde  die  Entschädigungen  doch 
nicht  bewirken,  welche  die  Gerechtigkeit  fordern 
könnte;  es  wurde  nur  neue  Verwirrungen  u.  neue 
Noth  erzeugen.  Darum  glaubt  denn  der  Verl.  (S. 
71.)  — und  wir  wenigstens  mögen  ihm  hierin  nicht 
unrecht  geben  —  es  möge  der  Wunsch:  den  As¬ 
signationsrubel  aber  seinen  jetzigen  IVerth  zu  he¬ 
ben,  ganz  aufzugeben,  und  statt  dessen  nur  darauf 
Bedacht  zu  nehmen  seyn,  demselben  einen  fixen  un¬ 
veränderlichen  Werth  zu  verschaffen,  und  ihm 
diesen  für  alle  Zukunft  zu  sichern ,  —  und  wie 
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dieses  geschehen  möge ,  dies  ist  eigentlich  der  Ge¬ 
genstand  der  hier  angestelllen  Untersuchungen. 

Das  einzige  probate  und  untrügliche  Mittel, 
um  das  russische  Papiergeld  bey  festem  u.  unver¬ 
änderlichem  Werlhe  zu  erhalten,  aber  ist  dem  Vf. 
( S.  y5.)  eine  offene  Casse ,  die  stets  bereit  ist ,  so 
viel  Papiergeld ,  als  jemand  zur  Auswechselung 
bringt,  zu  einem  bestimmten ,  fixen  und  unverän¬ 
derlichen  Preise  gegen  baares  Geld  auszuwechseln . 
Den  fixen  und  unveränderlichen  Werth  des  auf 
diese  Weise  zu  verwechselnden  Papierrubels  selbst, 
meint  der  Vf.,  könne  man,  bey  der  jetzigen  Lage 
der  Dinge,  auf  fünf  und  zwanzig  pro  Cent,  oder 
den  vierten  Theil  seines  Nennwerthes  annehmen, 
eines  Theils,  weil  der  Preis  des  Silberrubels  in  den 
Jahren  1812  —  i8i5.  selten  niedriger,  als  vier  Rubel 
in  Assignationen  gewesen  sey,  öfters  höher;  an¬ 
dern  Theils  aber,  weil  der  Metallgeldbedarf  des 
russischen  Reichs  nach  den  gründlichsten  staat3- 
wirthschaftfichen  Berechnungen  sich  nicht  höher, 
als  auf  160  bis  170  Millionen  Rubel  berechnen 
lasse,  u.  diese  Summe  zuverlässig  ausreichend  seyn 
werde,  um  die  ganze  Circulalion  mit  aller  Bequem¬ 
lichkeit  zu  betreiben.  Uebrigens  soll  aber  die  zu 
errichtende  Casse  sich  nicht  blos  nur  auf  die  Ein¬ 
wechselung  des  ihr  zu  dem  Ende  präsentirten  Pa¬ 
piers  beschränken,  sondern  sie  soll  überhaupt  alles 
Silbergeld  liefern,  was  zu  inländischen  Zahlungen 
nöthig  seyn  mag,  und  nächstdem  soll  sie  noch  sich 
bereit  halten,  auch  ungemünztes  Silber  zum  innern 
Verbrauch,  zum  billigen  Preise  auf  Begehren  zu 
verkaufen,  auch  zuletzt  noch  bereit  seyn,  auswär¬ 
tige  Zahlung  zu  jedem  Umfange  zu  übernehmen, 
sobald  der  Wechselcurs  so  tief  unter  den  fixirten 
Silberwerlh  fällt,  dass  es  vortheilhaft  wird,  baares 
Geld  aus  dem  Lande  zu  senden;  denn  nur  eine 
solche  Casse,  welche  hinlängliche  Kräfte  hat,  diese 
drey  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  mochte  im 
Stande  seyn,  nicht  nur  den  Assignationsrubel  auf 
immer  bey  seinem  einmal  fixirten  Werthe  im  Lande 
zu  erhalten,  sondern  auch  zu  verhindern,  dass  der 
Wechselcurs  nie  höher  steigen  und  nie  tiefer  fallen 
könne,  als  in  einem  Lande,  dessen  Wechselvaluta 
ein  unveränderliches  Silbergeld  ist  (S.  94.). 

Den  Nutzen,  den  eine  solche  Casse  leisten 
würde,  wird  wohl  niemand  verkennen.  Aber  die 
Hauptschwierigkeit  und  das  Hauptproblem  bey  sol¬ 
chen  Casseerrichtungs -  Vorschlägen  ist  immer  das, 
auf  welchem  Wege  lässt  sich  eine  solche  Casse 
schaffen?  und  an  diesem  Probleme  sind  gewöhn¬ 
lich  die  Vorschläge  gescheitert,  die  man  zur  Be¬ 
seitigung  der  vom  Papiergelde  entsprungenen  Ver¬ 
legenheiten  gemacht  hat.  Also  auch  bey  den  Vor¬ 
schlägen  des  Vfs.  scheint  hier  der  Probierstein  für 
die  Ausführbarkeit  seiner  Vorschläge  zu  suchen  zu 
seyn. —  Doch  gerade  hier  treffen  wir  die  schwäch¬ 
ste  Partie  des  Werks.  Der  Verf.  meint  ( S.  i35.) , 
ein  Fonds  von  fünf  und  zwanzig  Millionen  Silber¬ 
rubeln  Wurde  mehr  als  zureichend  seyn,  um  1) 


July. 

hlle  Wechselungen  im  Innern  zu  bestreiten,  2)  al¬ 
les  im  Lande  nöthige  ungemünzte  Gold  und  Silber 
zu  liefern ,  und  ö)  den  VV  echselcurs  in  den  gehö¬ 
rigen  Schranken  zu  halten  und  dem  Handelsstande 
den  nÖthigen  Beystand ,  selbst  bey  ungewöhnlichen 
Handelserschülterungen ,  zu  leisten;  nUr  wenn  die 
Regieruug  grosse  Summen  bedürfte,  würde  dieser 
Fonds  nicht  mehr  stark  genug  seyn,  ihr  dieselbe 
zu  liefern;  — -  und  diese  2 5  Millionen  Rubel  sollen 
zusammengebracht  werden  durch  Actien  zu  1000 
Silberrubel,  die  mit  6  p.  C.  jährlich  verzinset  und 
alle  5  Jahre  eine  Prämie  aus  dem  Gewinnsle  der 
Casse  erhalten  sollen.  Uebrigens  soll  die  Regierung 
der  Casse  so  viel  an  Staatsgütern  übergeben,  als 
der  Werth  der  zur  Einläsung  übernommenen  As¬ 
signationen  nach  Silberrubeln  beträgt.  Diese  Güter 
sollen  den  umlaufenden  Assignationen  zur  Garantie 
dienen  u.  von  der  Casse  versetzt,  ja  verkauft  wer- 
pen  können,  wenn  sie  keine  andern  Mittel  hat, 
sich  Fonds  zu  verschaffen.  Auch  soll  die  Casse 
diese  Güter  administriren ,  wie  ihr  Eigenthum,  der 
Regierung  aber  drey  Viertheile  der  bey  der  Ue- 
bernahme  ausgemitlellen  reinen  Einkünfte  dersel¬ 
ben  als  Pacht  zahlen ;  das  vierte  Viertheil  aber  soll 
die  Regierung  der  Casse  überlassen,  utn  die  Kosten 
ihrer  Administration  zu  decken  u.  die  Anschaffung 
der  nöthigen  Fonds  zu  bewirken.  Das  ganze  Casse- 
Capitaf  soll  übrigens  stets  nachweislich  seyn,  es 
sey  nun  in  sichern  Effecten,  oder  in  Assignaten  , 
oder  in  Silber  u.  Gold.  —  Wir  unsers  Orts  wol¬ 
len  nun  einmal  zugeben,  dass  eine  Casse  von  2 5 
Millionen Silberrubeln  ausreichend  seyn  werde,  um 
alles  das  zu  leisten,  was  der  Verf.  davon  geleistet 
wissen  will;  ohngeaclitet  wir  uns  von  dieser  Zu- 
länglichkeit  noch  nicht  recht  überzeugen  können. 
Aber  die  Hauptfrage  ist  immer:  wie  werden  die 
fünf  und  zwanzig  Millionen  aufzubäingen  seyn , 
welche  den  Fonds  der  Casse  bilden  sollen?  Der 
Verf.  sagt  (S.  84.)  selbst,  das  in  Russland  umlau¬ 
fende  Kupfer-  u.  Silbergeld  weide  schwerlich  mehr 
als  2a  bis  5o  Millionen,  nach  dem  Werthe  von  Sil¬ 
berrubeln  gerechnet,  betragen.  Ist  diese  Angabe 
richtig  —  und  nach  den  vom  Verf.  (S.  81  fg.)  ge¬ 
gebenen  Nachweisungen  scheint  sie  allerdings  nicht 
nnrichtig  zu  seyn  —  so  würde  der  Cassefonds  alles 
Metallgeld  in  Russland  verschlingen,  oder  mau  würde 
suchen  müssen,  den  Metallgeldfonds  der  Casse  vom 
Auslande  her  zu  erhalten,  was  sich  vielleicht  durch 
Interposition  der  Regierung  bewirken  liesse,  wel¬ 
che  ohnedies  von  den  Actien  der  Casse  für  zwölf 
Millionen  Silberrubel  übernehmen  soll.  Indess  das 
zum  Cassefonds  nöthige  Metall  mag  im  Inlande  auf¬ 
gebracht  werden,  oder  im  Anslande,  sein  Auf¬ 
bringen  ist  ohne  Aufborgen  auf  keine  andere  Weise 
möglich,  als  dass  die  Actionärs  im  In-  oder  Aus¬ 
lande  Silber  und  Gold  gegen  Papier- Assignationen 
zu  kaufen  suchen. 

(Der  Betdiluw  folgt.) 
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Staaten  geschickte. 

Grundzuge  der  Geschichte  des  preussischen  Staats, 
von  Dr.  Friedrich  Förster ,  Königl.  preuss.  Lieute¬ 
nant,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes,  öffentlicliem  Lehrer 
der  Geschichte  und  Erdkunde  an  der  vereinigten  Artille¬ 
rie  -  und  Ingenieur  -  Schule  zu  Berlin.  Berlin,  bey 
Maurer,  _V11I  u.  III  S.  8.  (Erstes  Baudch.)  12  gr. 

iS^hr  richtig  bemerkt  der  bereits  durch  andere 
Schriften  rühmlich  bekannte  Verf.  in  der  Vorrede 
S .  III.  dass  es  die  schwierigste  Aufgabe  für  den 
Geschichtschreiber  bleibe,  das  Geben  eines  Volks 
in  seiner  fortschreitenden  Entwickelung  darzustel- 
leu  ,  und  da  s  in  der  Geschichte  des  preuss.  Staats 
(richtiger:  der  preuss.  Monarchie,  die  bis  jetzt  und 
bis  zur  Einfüh:  ung  der  erwarteten  Constitution  im¬ 
mer  noch  ein  aus  mehreren  Staaten  zusammenge¬ 
setztes  Ganzes  ist)  diese  Aufgabe  nur  von  der  Zeit 
an  zu  lösen  sey,  wo  die  verschiedenen  Stämme 
sich  als  einem  einzigen  Staat  (oder  vielmehr  einer 
gemeinschaftlichen  Regierung)  angehörend  fühlten. 
Er  folgert  hieraus  die  Nothwendigkeit,  in  der  preus¬ 
sischen  Slaalsgeschichte ,  die  besondere  Geschichte 
der  einzelnen  Volksstämme  und  Landschaften,  die 
als  Bestandteile  ‘des  grossen  Ganzen  erscheinen, 
vorangehen,  und  hierauf  erst  die  Geschichte  die¬ 
ses  Ganzen  selbst  in  seiner  Einheit  folgen  zu  las¬ 
sen.  So  vollkommen  auch  Rec.  diese  Ansicht  in 
der  Hauptsache  mit  dem  Verf.  theilt,  so  wrenig 
kann  er  in  Rücksicht  der  Bestimmung  des  Zeit¬ 
punkts,  wo  jene  Einheit  beginnen  soll,  ihm  bey- 
stimraen.  Nicht  die  Thronbesteigung  Friedrichs  11. 
im  Jahr  ig4o,  sondern  vielmehr  die  Regierung 
des  Churfürslen  Friedrich  Wilhelms  des  Grossen, 
der  im  J.  1610  seinem  Vater  Georg  Wilhelm  folg¬ 
te ,  und  im  Jahr  1607  die  Souveränität  in  dem 
damaligen  Herzogthum  Preussen  erwarb,  scheint 
ihm  jenen  Zeitpunkt  zu  bezeichnen,  weil  aus  dem 
Besitz  der  unabhängigen  Herrschergewalt  das  Stre¬ 
ben  ,  als  europäische  Macht  zu  wirken,  und  aus 
diesem  nothwendig  zugleich  das  Stieben  nach  Ein¬ 
heit  in  der  Staatsverwaltung  des  ganzen,  aus  so  ver¬ 
schiedenen  Bestäudtheilen  zusammengesetzten  Ileir- 
schergebiets  hervorging  und  sich  entwickelte.  Von 
den  heyden  Hauptlheiien ,  in  welche  der  Hr.  Vf. 
die  Preussische  Geschichte  zerfallen  lässt ,  ist  übri¬ 
gens  nur  der  erste,  oder  die  besondere  Geschichte 
Erster  Land. 


der  einzelnen  Volksstämme  und  Landschaften  bis 
1740  (S.  1  —  93)  und  der  Anfang  des  zweyten  ,  in 
welchem  die  Geschichte  der  preuss.  Monarchie  seit 
ihrer  Einheit  bis  zu  Friedrichs  II.  Absterben  vor¬ 
getragen  wird,  in  dem  vor  uns  liegenden  Bänd¬ 
chen  (S.  g4 — jii)  enthalten.  Der  erste  Thed  lie¬ 
fert  in  neun  Unterabtheilungen,  die  Geschichte:  A) 
Preussens.  B)  der  Slaveu  in  Norddeutschland.  C) 
Pommerns  und  Rügens.  D)  Brandenburgs  bis  1619 
oder  bis  zur  Erwerbung  Preussens.  E)  Der  west- 
phäli scheu  Besitzungen.  F)  Fortsetzung  der  Brau- 
denburgischen  Geschichte  bis  zum  Westphälischen 
Frieden  i648.  G)  Geschichte  der  vornehmsten  in. 
dem  westphälischen  Frieden  erworbenen  Stiller 
(Halberstadt  und  Magdeburg).  H)  Fortsetzung  der 
Brandenburgischen  Geschichte  von  1 648  bis  1740, 
und  1)  die  Geschichte  Schlesiens.  Der  zweyte  Theil 
enthält  wieder  vier  Unterablheiiuugen :  1)  die  Zeit 
der  Gründung  bis  1786.  2)  die  Zeit  der  Unlälle 

bis  1807  —  5)  die  Zeit  der  Ermannung  bis  181 5 
und  4)  die  Zeit  der  Erhebung,  von  welchen  die 
zwevte,  dritte  und  vierte  jedoch  erst  in  einem 
zweyten  Bändchen  zu  erwarten  sind.  —  Za  den 
nicht  zu  verkennenden  Vorzügen  des  Buchs  gehört 
der  fliessende  und  ungekünstelte  Vortrag,  die  mit 
Reichhaltigkeit  gepaarte  bündige  Kürze,  und  die 
wohl  getroffene  Auswahl  in  der  beygebrachten  Li¬ 
teratur.  Kleine  Fehler,  wie  z.  B.  S.  2.  wo  der 
Bisclioft’  Adelbert  von  Prag  ein  polnischer  Bischoff 
genannt  wird,  können  in  einer  neuen  Auflage,  die 
der  zu  erwartende  schnelle  Absatz  des  zu  einem 
Lehrbuch  sich  vorzüglich  eignenden  Werks  sehr 
bald  veranlassen  dürfte,  leicht  verbessert  werden. 


Biographie. 

Dr.  j4.  F.  Marcus  nach  seinem  Leben  und  Wir¬ 
ken  geschildert  von  seinen  Nellen  Dr.  Speyer  und 
Dr.  Marc.  Nebst  Krankheitsgeschichte,  Lei¬ 
chenöffnung,  neun  Bey  lagen  und  dem  vollkom¬ 
men  ähnlichen  Bildnisse  des  Verstorbenen.  Mit 
einer  Vorrede  von  G.  M.  Klein ,  königl.  bayerschem 
Itector  und  Prof,  der  Universität  zu  Würzburg.  Bam¬ 
berg  und  Leipzig,  bey  C.  F.  Kunz  1817.  8. 
XXXIV  und  253  S.  (1  Rthlr.  12  gr.) 
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Marcus  Leben  und  Wirken  verdient  in  mehr 
als  einer  Rücksicht  von  seinen  Zeitgenossen  beach¬ 
tet  zu  werden.  Es  stellt  sich  in  diesem  einzelnen 
Ma  nne  eine  vollständige  medicinische  Geschichte 
der  neuesten  Zeiten  dar,  seit  einer  Reihe  von  Jah¬ 
ren  ergab  sich  nichts  Grosses  in  unsrer  Kunst, 
was  nicht  Marcus  mit  Eifer  ergriff,  an  dessen  Aus¬ 
bildung  sich  nicht  sein  leicht  auffassender  Geist 
versuchte,  keine  neue  Theorie  ging  der  jetzigen 
Generation  vorüber,  ohne  dass  nicht  Marcus  in 
einer  jeden  derselben  eine  grosse,  laute  Rolie  spiel¬ 
te,  keine  neue  Entdeckung  reizte  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  staunenden  Aerzte,  ohne  dass  nicht 
Marcus  sie  schon  längst  versucht  hätte,  und  sei¬ 
nen  Ausspruch  über  sie  that.  Aber  auch  in  einer 
andern  Rücksicht  bietet  uns  Marcus  eine  wichtige 
Erscheinung  dar.  Noch  steht  die  Medicin  auf  ei¬ 
ner  zu  uiedrigen  Stufe,  als  dass  sich  iu  ihr  eine 
genaue  innige  Vereinigung  der  Theorie  mit  der 
Praxis  denken  liesse,  die  eine  mag  nicht  mit  der 
andern  bestehn,  und  wir  bemerken,  dass  je  mehr 
in  einem  Individuum  die  Masse  praktischer  Erfah¬ 
rungen  zunimrnt,  um  so  mehr  die  theoretischen 
Gestaltungen  in  den  Hintergrund  zurücktreten.  Auch 
in  den  Schriften  offenbart  sich  diess;  je  mehr  sich 
diese  mit  irgend  einem  Systeme  beschäftigen,  je 
werthloser  ist,  was  sie  in  praktischer  Hinsicht  ent¬ 
halten ,  und  suchen  wir  Erfahrungen,  so  sind  wir 
schon  gewohnt,  die  theoretischen  Blösen  zu  über- 
selin.  Nicht  also  gestaltete  sich  Marcus  Geist,  und 
noch  weniger  der  Inhalt  seiner  Schriften.  Marcus 
war  ein  anerkannt  geschickter  Arzt,  der  das  Zu¬ 
trauen  seiner  Stadt  und  Gegend  genoss,  und  im¬ 
merdar  mit  vielen  praktischen  Geschäften  überhäuft 
wurde,  und  gleichwohl  beschäftigten  seinen  Kopf 
nicht  eins,  nein  nach  und  nach  mehrere  der  ent¬ 
gegengesetztesten  Systeme,  deren  keins  frey  von 
Einseitigkeit  war,  und  bey  dieser  unsichern  im¬ 
mer  veränderten  Leitung  vermochte  dennoch  der 
praktische  Tact  immer  das  allein  Richtige  und 
Heilsamste  zu  treffen?  Es  ist  nicht  zu  erwarten, 
dass  bey  Marcus  rascher  Auffassungskraft,  feuriger 
Phantasie,  thätigem  Geiste,  Theorie  und  Ausübung 
getrennt  von  einander  seyn  konnten,  sie  waren, 
eins,  und  es  beweist  nur  mehr  die  Vorzüglichkeit 
des  Mannes,  der  mit  so  schlechten  Instrumenten 
und  unter  so  veränderlicher  Belehrung  gleichwohl 
solche  erfreuliche  Wirkungen  hervorbringen  konnte. 
Zwar  offenbart  sich  weniger  in  seinen  Schriften 
diese  Vereinigung,  hier  überwog  immer  «las  Sy¬ 
stem  die  Erfahrung,  und  diese  musste  nachgeben, 
wo  jenes  befahl,  demohugeachtet  enthalten  auch 
sie  manches  Schätzbare  für  den  Praktiker,  der 
dasselbe  behutsam  zu  gebrauchen  weiss  ,  und  es  ist 
um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  Marcus  lieber  den 
vergänglichen  Ruhm  eines  strengen  Systematikeis 
gewinnen  wollte,  als  dass  er  die  Fülle  seiner  prak¬ 
tischen  Erfahrung  der  Nachwelt  mitgetheilt  hätte. — 
Dass  die  Lebensgeschichte  eines  solchen  Mannes 
nicht  ohne  Interesse  und  Belehrung  lür  eine  grosse 


Juiy. 

Zahl  von  Lesern  seyn  muss ,  diess  ist  leicht  einzu- 
sehn,  und  daher  sind  wir  den  Herausgebern  ge¬ 
genwärtiger  Schrift  allen  Dank  schuldig,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  das  eigentliche  innere  Leben  ent¬ 
wickelten,  was  auch  nicht  in  ihrem  Zwecke  lag, 
dennoch  manchen  nicht  unwerthen  Zug  zu  Marcus 
Charakter  geben,  und  alle  Ereignisse  aus  seinem 
äussern  Leben,  wie  wir  glauben,  genügend  mit¬ 
theilen. 

Marc  war  zu  Arolsen  den  21.  Novbr.  iy55 
geboren,  wo  sein  Vater  Hofagent  war.  Im  i3. 
Jahre  bezog  er  das  Gymnasium  zu  Corbach,  und 
später  das  Carolinum  zu  Cassel.  Im  Jahr  177a 
ging  er  nach  Göttingen,  wo  er  die  Medicin  unter 
Baidinger,  Richter,  Wrisberg,  Vogel,  Murray, 
Gmelin  und  Andern  studirte.  1776  nahm  er  die 
Doctorwürde  an,  wobey  seine  Disputation  han¬ 
delte  de  diabete.  Hierauf  begab  er  sich  zurück 
nach  Arolsen,  und  zwey  Jahre  nach  Würzburg. 
1778  zog  er  nach  Bamberg,  wo  in  einigen  Monaten 
sein  Ruf  schon  ausserordentlich  zugenommen  hatte, 
ln  diesem  Jahre  lernte  er  Kranz  Ludwig  von  Er- 
thal  kennen,  dessen  Leibarzt  er  wurde,  als  jener 
zum  Fürstbischof!  von  Bamberg  und  Würzbarg 
erhoben  worden  war,  und  nachdem  Marc  selbst 
zuvor  zur  christlichen  Religion  übergetreten  war. 
In  dieser  Stelle  gelang  es  ihm,  viele  grosse  und 
nützliche  Institute  zu  gründen:  hierher  gehört  vor¬ 
züglich  die  Errichtung  des  allgemeinen  Kranken¬ 
nauses  zu  Bamberg;  noch  weiter  wurde  sein  Wir¬ 
kungskreis,  als  er  1790  als  einziger  Referendär  in 
medieinüch  -  polizeylichen  Fällen  ernannt  wurde. 
Späterhin  verlor  er  seinen  Einfluss  durch  den  Tod 
seines  Gönners,  des  Fürsten,  und  nun  trat  der 
Zeitpuuct  ein,  wo  er  mit  so  vielem  Eifer  sich  als 
Browns  Anhänger  zeigte,  und  in  Verein  mit 
Röschlaub  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  Deutsch¬ 
lands  auf  sich  zog.  Als  1802  Bamberg  an  Bayern 
kam,  wuide  M.  die  Stelle  eines  Directois  der  Me- 
dicinal-  und  Krankenanstalten  übertragen.  Als  sol¬ 
cher  war  die  Errichtung  von  Landphysikaten  eine 
seiner  ersten  Unternehmungen,  eben  so  verbesser¬ 
te  er  das  Hebammenwesen,  errichtete  zu  Bamberg 
ein  allgemc-ines  Versorgungshaus,  ein  Haus  für  Un¬ 
heilbare,  eine  Irrenanstalt,  eine  Entbindungsan¬ 
stalt  ,  ein  Kranken  war terinstitut.  Eben  so  brachte 
es  M.  bey  der  Aufhebung  der  Universität  zu  Bam¬ 
berg  bey  der  Regierung  dahin ,  dass  eine  medici- 
nisch  -  chirurgische  Schule  zu  Bamberg  errichtet 
wurde,  an  der  Walther  und  Kilian  als  Lehrer 
mit  den  schon  vorhandenen  angestellt  wurden,  de¬ 
ren  Gedeihen  aber  eintretende  Misshelligkeilen  zer¬ 
störten.  Was  nun  in  der  Biographie  über  Mar¬ 
cus  Verdienste  als  Arzt,  Schriftsteller,  Mensch  ge¬ 
sagt  wird,  diess,  als  keines  Auszugs  fähig,  mag 
der  Leser  im  Buche  selbst  nachlesen.  Marcus  Tod 
erfolgte  den  29.  April  18 >6  als  Folge  eines  arth  i- 
ti sch <n  Hüftweh’s,  dessen  Verlauf  in  der  ange- 
hänglen  Krankengeschichte  sorgfältig  mitgetheilt 
wird.  —  Noch  ist  die  vom  Hin.  Rector  Klein  ver- 
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fasste  Vorrede,  deren  Verf.  ebenfalls  bemüht  ist, 
eine  Chrakteristik  des  Verstorbenen  mitzutheilen, 
der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  vorzüglichem 
Grade  zu  empfehlen. 


Finanz  Wissenschaft. 

Beschluss 

der  Recension  von  L.  H.  von  Jahob  über  das  rus¬ 
sische  Papiergeld. 

Ein  solches  Kaufen  kann  aber  sowohl  für  den 
innländischen  als  auswärtigen  Curs  des  Papiers 
nicht  ohne  die  bedeutendsten  Nachtheile  seyn.  Es 
kann  zu  weiter  nichts  hinführen,  als  dazu,  dass 
das  Papier  bedeutend  fällt,  und  höchst  wahrschein¬ 
lich  unter  den  Preis  von  fünf  und  zwanzig  Pro¬ 
cent,  um  den  es  die  Casse  einwechseln  will,  und 
fällt  es  unter  diesen  Preis,  so  wird  das  Zuströmen 
der,  gegen  Metall  zu  wechselnden,  Assignationen 
zur  Casse  zu  stark  seyn,  als  dass  diese  im  Stande 
seyn  sollte,  dem  Begehr  der  Wechsellustigeu  Ge¬ 
nüge  zu  leisten.  Die  Casse  möchte  also  in  dem 
Augenblicke  ei’schöpft  seyn,  oder  —  wie  diess  in 
Oestreich-  mit  der  durch  das  Finanzpatent  vom  i. 
Junius  1 816  errichteten  Bank  der  Fall  war  —  ge¬ 
schlossen  w'erden  müssen,  wo  sie  ihre  Operatio¬ 
nen  beginnen  soll.  Kurz,  so  gut  auch  der  Weg  an 
sich  ist,  den  der  Verf.  vorgezeichnet  hat,  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  er  ihn  verfolgt  wissen  will, 
möchte  er  schwerlich  zum  Ziele  führen.  Die  ei¬ 
gentliche  und  letzte  Aufgabe  bey  allen  solchen  Vor¬ 
schlägen  ist  immer  die:  einen  Fonds  aufzufinden , 
dessen  Heranziehung  zu  dem  bestimmten  Zwecke, 
weder  die  Circulation  der  umlaufenden  Geldmasse 
stört ,  noch  den  sonstigen  Gang  unserer  Betrieb¬ 
samkeit  und  unsers  Handels.  Es  muss  ein  Fonds 
seyn,  den  wir  in  beyderley  Beziehung  entbehren 
können.  Aber  einen  solchen  Fonds  aufzufiuden  ,  die¬ 
ses  hat  überall  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten, 
und  darum,  weil  wir  uns  in  solchen  Verlegenhei¬ 
ten  immer  nur  durch  Mittel  helfen  wollen,  die 
wieder  mit  dom  Fortgange  des  steten  Geldumlaufs 
noch  mit  dem  Gange  unserer  Betriebsamkeit  und 
unsers  Plandels  vereinbarlich  sind,  —  darum  ha¬ 
ben  die  Versuche  so  seiten  günstigen  Erfolg.  Für 
Russland  insbesondere  wird  nach  unserm  Dafür¬ 
halten  der  Papiergeldnoth  nicht  anders  abzuhelfen 
seyn,  als  durch  Aufnahme  eines  durch  mehrere  Jahre 
hindurch  nicht  aufkundbaren  Anlehens  von  Metall 
im  Auslande.  Bios  dieses  scheint  uns  der  We»  zu 
seyn,  auf  dem  sich  der  verlangte  Einlösungsfonds 
schaffen  lassen  mag.  Jeder  andere  durfte  vergeb¬ 
lich  seyn;  und  bey  dem  bekannten  Rechtlichkeits- 
sinne  Alexanders  möchte  die  Aufnahme  eines  sol¬ 
chen  Alllehens  wirklich  nicht  so  schwierig  seyn, 
wie  vielleicht  unter  andern  Verhältnissen.  Doch 
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fragt  es  sich,  ob  es  überhaupt  für  Russland  Nolh 
tliut,  auf  eine  Anstalt  zu  denken,  die  wie  die  vom  Vf. 
empfohlene  Casse,  die  aus  dein  Uebermaasse  des 
Papiergelds  entsprungenen  Verlegenheiten  auf  Ein 
Mal  hebt,  und  ob  es  nicht  rathsamer  seyn  möge, 
nur  nach  und  nach  auf  Verminderung  dieser  Ver¬ 
legenheit  hinzuwirken,  dadurch,  dass  man  in  der 
öffentlichen  Verwaltung  auf  möglichste  Ersparung 
denkt,  und  von  Jahr  zu  Jahr  einen  bestimmten 
Theii  der  in  den  Staatsschatz  eingehenden  Assig¬ 
nationen  aus  dem  Umlauf  setzt  und  vernichtet,  und 
wie  man  seit  dem  Jahre  1800  gethan  hat,  sich  je¬ 
der  neuen  Papierschöpfung  und  Auslassung  enthält. 
Die  Verfolgung  dieses  "Wegs  mag  zwar  langsam 
und  spät  zum  Ziele  führen ,  allein  niemand  wird 
es  bezweifeln,  dass  sie  zum  Ziele  führen  werde, 
und  dass  die  Nation  dabey  das  gewinnt,  dass  der 
Werth  des  Papiers  von  Jahr  zu  Jahr  steigen  wird, 
und  dadurch  der  Nation  die  Summen  erhalten  wer¬ 
den,  w'elche  bey  einer  Maasregel  im  Sinne  des 
Vfs.  für  sie  immer  verloren  gehen  möchten.  Die 
Lage  des  russischen  Reichs,  seine  immer  zuneh¬ 
mende  Bevölkerung  und  der  zugleich  nütwachseride 
Wohlstand  des  Volks,  verbunden  mit  dem  Gange 
des  auswärtigen  Handels  —  vornemlich  wenn  man 
sich  zur  Zurücknahme  des  so  nachtheilig  wirken¬ 
den  Prohibitivsystems  entschliessen  sollte  —  alles 
deutet  darauf  hin,  dass  Russland  immer  ohne  Nach¬ 
theil  eine  bedeutende  Masse  Papiergeld  in  seinem 
Umlaufe  wird  vertragen  können,  und  dass  sich 
alimählig  das  nöthige  Gleichgewicht  zwischen  Pa¬ 
pier  und  Gold  und  Silber  und  dem  Preise  der  rus¬ 
sischen  Waaren,  nach  Papier  und  Gold  und  Sil¬ 
ber  berechnet,  von  selbst  hersteilen  werde.  Auch 
wird  der  nach  der  Natur  des  russischen  Handels 
immer  vorteilhafte  auswärtige  Verkehr  von  Russ¬ 
land  nicht  uur  stets  dem  zu  starken  Fallen  des  rus¬ 
sischen  Papieres  entgegen  wirken,  sondern  es  lässt 
sich  auch  sogar  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  hof¬ 
fen  und  erwarten,  dass  man  in  dem  mit  Russland 
verkehrenden  Auslande  über  kurz  oder  lang  dahin 
kommen  wird,  russische  Waaren  lieber  mit  Me¬ 
tallgelde  zu  bezahlen,  als  mit  gekauftem  russischen 
Papier;  denn  allerdings  konnte  die  Zahlung  für 
jene  Waaren  nur  um  deswillen  bisher  mit  russi¬ 
schem  Papier  mit  Vortheil  geschehen,  weil  —  wie 
aus  den  oben  angeführten  eigenen  Bemerkungen  des 
Vfs.  hervorgellt  —  die  russischen  Waarenpreise  in 
Russland  selbst  den  Stand  gegen  Metallgeld  noch 
immer  nicht  erreicht  haben,  den  sie  nach  dem 
Verhältnisse  des  Standes  des  russischen  Papiers  ge¬ 
gen  Gold  und  Silber  eigentlich  haben  sollten;  so 
dass  der  Ausländer  trotz  des  bey  weitem  zu  hohen 
Standes,  den  russisches  Papier  gegen  dessen  Gel¬ 
tung  in  Russland  selbst  im  Auslande  hat,  doch  im¬ 
mer  gegen  Papier  dort  zu  billigem  Preisen  kaufen 
kann,  als  gegen  Gold  und  Silber.  Doch  auf  die 
Dauer  kann  sich  dieser  Zustand  der  Dinge  nicht 
erhalten;  einmal  um  deswillen  nicht,  W'cil  die 
Preise  sich  iinmermchr  allmählich  dem  Staude  de* 


1367 


1818. 


1368 


Papiers  gegen  Gold  und  Silber  ansclmriegen  wer¬ 
den;  und  dann  wieder  um  deswillen  nicht,  weil, 
sobald  die  Regierung  in  Gemässheit  ihrer  Manife¬ 
ste  vom  2.  Februar  und  2.  May  1810  mit  Ernst 
darauf  ausgeht,  die  umlaufenden  Assignationen 
nach  und  nach  wenigstens  zum  Tileil  aus  dem  Um¬ 
laufe  zu  bringen,  zuverlässig  das  Papier  im  Preise 
steigen  wird,  und  so  die  Vortheile  verloren  ge¬ 
hen  werden,  welche  der  dermal ige  niedere  Stand 
des  russischen  Papiers  dem  Ausländer  bey  sei¬ 
nen  Einkäufen  in  Russland  gibt.  Wenn  der  im 
Jahr  1810  durch  das  Manifest  vom  27.  May  v.  J. 
bekannt  gemachte  Plan,  durch  eine  Anleihe  von 
hundert  Millionen  Rubel  in  Bank -Assignationen  ei¬ 
nen  Theil  des  umlaufenden  Papieres  zurückzuzie¬ 
hen,  nicht  gelang,  so  lag  der  Grund  vorzüglich 
darin ,  dass  die  Bedingungen  zu  günstig  für  die  As- 
signationsbesitzer  waren,  und  dass  dabey  der  da¬ 
malige  Stand  des  Papiers  gegen  Silber  und  Gold  zu  we¬ 
nig  berücksichtigt  war.  Hätte  man  die  Assignationen 
beym  Anleihen  nur  nach  ihrem  damaligen  Curs 
gegen  Silberrubel  angenommen,  was  überhaupt  nach 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Verfs.  die  erste 
Bedingung  der  Haltbarkeit  und  Ausführbarkeit  al¬ 
ler  Einwechselungsanstalten  zu  seyn  scheint  — 
höchst  wahrscheinlich  wurden  sich  ganz  andere  Re¬ 
sultate  ergeben  haben.  Auch  darf,  wie  selbst  der 
V' eif.  (S.  6$  und  70)  bemerkt,  nicht  übersehen 
werden,  dass  der  nachtheilige  Einfluss,  den  der 
bald  wieder  ausgebi ochene  Krieg  auf  die  Finanzen 
hatte,  auf  jeden  Fall  die  Kraft  des  Gouvernements 
bedeutend  lähmen  musste.  Doch  ist  es  gewiss  ,eine 
sehr  gute  Andeutung,  dass  trotz  des  kostspieligen 
und  verderblichen  Krieges,  den  seit  jener  Zeit  Russ¬ 
land  zu  führen  hatte,  das  Papier  ohne  bedeutende 
Schwankung  den  Standpunct  gegen  Gold  und  Sil¬ 
ber  behauptet  hat,  den  es  im  Jahre  1811  einge¬ 
nommen  hat.  War  in  diesen  verhängnisvollen  Jah- 
ren  die  Geltung  des  Papiers  so  wenig  schwankend, 
warum  sollte  man  wohl  jetzo  bedeutende  Schwan¬ 
kungen  fürchten,  wo  Friede  und  Ruhe  sich  im¬ 
mer  mehr  und  mehr  in  Europa  zu  befestigen  schei¬ 
nen?  jetzo,  wo  die  Kraft  der  Regierung  ihre  in 
den  umlaufenden  Assignationen  verschleierte  Schuld 
nach  und  nach  abzutragen,  und  zu  dem  Ende  sich 
durch  Ersparnisse  nach  und  nach  Fonds  zu  schaf¬ 
fen,  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  zunimmt,  und 
an  Stärke  und  Ausdehnung  gewinnt. 

Ueber  die  in  dem  Anhänge  (S.  r5i  —  168)  ent¬ 
haltenen  Bemerkungen  über  die  neuesten  Maasre¬ 
geln  in  Oesterreich  das  Papiergeld  daselbst  weg¬ 
zuschaffen ,  wollen  wir  uns  nicht  verbreiten.  Das 
Eiirzige,  was  wir  bemerken,  ist  nur  das,  dass  der 
Vf.  diese  Bemerkungen  gleich  nach  dem  Erschei¬ 
nen  des  Finanzpatents  vcpn  1.  Junius  1816  zu  St. 
Petersburg  am  ^  Junius  d.  J.  niedergeschrieben 
hat,  und  dass  die  Erfahrung  deren  Richtigkeit  lei¬ 
der*  nur  zu  sehr  bestätigt  hat;  —  wie  denn  über¬ 
haupt  alle  Versuche,  sich  aus  dem  Eabyrintlre  zu 
retten,  in  die  uns  das  Papiergeldwesen  irgendwo 
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geführt  hat,  nie  gelingen  können,  und  nie  gelin¬ 
gen  werden,  so  lange  man  nicht  von  den  zwey 
hier  tauglichen  Mitteln,  entweder  sofortiger  Be¬ 
zahlung  aller  seiner  Schulden  durch  Herstellung 
eines  sichern  und  vollständigen  Realisalionsfonds , 
oder  nach  und  nach  durch  Ersparnisse  und  all- 
mählige  V ertilgung  des  Papiers  durch  diese,  ei¬ 
nes  ergreifet,  und  dadurch  Rath  utrd  Hülfe  zu 
schaffen  suchet.  Doch  mit  dem  ersten  Mittel  ist 
es  überall  eine  äusserst  schwierige  Sache,  wie  wir 
oben  bemerkt  haben,  und  darum  wird  sich  dann 
überall  nur  das  Letzte  als  anwendbar  bewähren. 
Führt  es  aucli  langsam  zum  Ziele,  so  führt  es 
doch  sicher-,  und  beydeu,  den  Forderungen  der 
Rechtlichkeit  und  der  Politik,  ist  nur  dieses  ohne 
allen  Ein  wand  zusagend. 


Staats  wissen  Schaft. 

Das  Panorama ,  oder :  Bemerkungen  über  die  neu¬ 
ern  Grundsätze  in  der  Staatswirtschaft ,  von 
einem  deutschen  Geselräftsmanne.  Berlin,  in  der 
Maurerschen  Buchhandlung.  1817.  60  S.  12.  8  gr. 

Der  Verl,  hat  bey  seirten  Bemerkungen  zu¬ 
nächst  und  eigentlich  nur  den  preuss.  Staat  vor  dem 
Auge,  und  die  ganze  Tendenz  seiner  S  Trift  ist 
nur  die,  die  Nachtheile  nachzuweisen,  welche  aus 
dem  neuerdings  von  dem  preuss.  Gouvernement  an¬ 
genommenen  und  befolgten  liberalen  staatswirth- 
schaftlichen  Systeme  hervorgehen  sollen.  Dem  Verf. 
ist  weder  die  gestattete  Ausfuhr  der  im  Lande  zu  ver¬ 
arbeitenden  rohen  Urstoffe,  namentlich  der  f  Volle, 
recht,  noch  die  nachgelassene  Einfuhr  fremder  Fa¬ 
brikei  Zeugnisse,  namentlich  der  englischen  Waaren, 
noch  die  Ei  Weiterung  der  Handelsberechtigungen 
durch  Hausierpatente,  und  die  gestattete  Gewerbs- 
freyheit.  Er  wünscht  die  Wiederherstellung  des  frü¬ 
hem,  unter  der  Regierung  des  grossen  Friedrichs  of¬ 
fenbar  nicht  zum  wahren  Vortheil  von  Preussen  be¬ 
standenen  Zwangssystems ,  Beschränkung  der  Aus¬ 
fuhr  des  rohen  Materials,  namentlich  der  Wolle, 
zum  Vortheil  der  innländischen  Fabricanten  ,  gänz¬ 
liches  Verbot  der  Einfuhr  englischer  Waaren,  und 
Wiederherstellungder  frühem  Gewerhscuratel.  Doch 
was  er  für  diese  Wünsche  sagt,  ist  ,  wenn  man  die 
Sache  beym  wahren  Namen  nennen  will,  nichts  als 
ein  oberflächliches  Gewäsche.  Wras  die  Ausfuhr  der 
Wolle  insbesondere,  und  die  Wirkungen  des  früher  bestandenen 
Verbots  auf  Landwirtschaft  und  Fabrikweaen  betrift,  braucht 
man  nur  die  auf  klaren  Berechnungen  beruhenden  Bemerkungen 
von  Schmalz  (Annalen  der  Politik  Bd.  I.  S.  28 —  67,  und  177  — 
i84)  zu  lesen,  um  die  Seichtigkeit  des  Raisonnements  des  Verfs. 
in  ihrer  ganzen  Stärke  zu  begreifen.  Hoffentlich  wird  weder  hier, 
noch  sonst  die  Regieruug  sich  durch  solches  Geschrey,  wie  das 
des  Vfs.  ist,  in  ihren  liberalen  staatswirtlischaftlichen  Grundsä¬ 
tzen  irre  machen  lassen.  Uns  wenigstens  fallen  bey  solchem  Ge¬ 
schrey  immer  die  Anfangsworte  des  zweyten  Psalms  ein,  und  den 
Schreyern  selbst  empfehlen  wir  den  1  l .  Vers  dieses  Psalms  zur 
Beherzigung, 
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Altdeutsche  Literatur. 

Koloczaer  (Kolozer)  Codex  altdeutscher  Gedichte. 
Herausgegeben  von  Johann  Mep,  Grafen  Maildth 
und  Johann  Paul  Köfßnger.  Pesth,  1817.  bey 
Konrad  Adolph  Harlleben.  464  S.  in  8. 

Der  würdige  ungrische  Gelehrte,  Martin  Georg 
von  Kovachich,  fand  im  Jahr  1811.  aut  der  Capi- 
tular-Bibliothek  zu  Kolocza,  tief  in  Ungarn,  eine 
starke  Handschrift  altdeutscher  Gedichte,  welche 
bis  jetzo  grösstentheils  unbekannt ,  oder  doch  u  »ge¬ 
druckt  geblieben  waren.  Er  liess  in  Schlegels  Mu¬ 
seum  IV.  4o2 — 44o.  unter  dem  sonderbar  gewähl¬ 
ten,  unrichtigen  Titel:  „Konrads  von  Würzburg 
Gesammtabentheuer ,“  eine  umständliche  Inhaltsan¬ 
zeige  einrücken,  und  seitdem  haben  wohl  mehrere 
Freunde  der  alldeutschen  Poesie  die  Benutzung  u. 
Vergleichung  dieser  Handschrift  gewünscht.  Wir 
sehen  gegenwärtig,  und  vermuthlich  auf  Unkosten 
des  zuerst  genannten  Herausgebers,  des  Grafen 
Maildth,  nicht  die  ganze  Handschrift,  sondern  ei¬ 
nen  guten  Theil,  etwa  ein  Viertel  des  gesammten 
Inhalts,  rasch  im  Druck  herausgegeben.  Ein  Un¬ 
ternehmen,  das  zwar  wegen  der  guten  Absicht  und 
darauf  verwandten  Mühe  Lob,  hingegen  auch  den 
Tadel  ver  dient,  dass  es  sich  nicht  um  die  Verglei¬ 
chung  älterer  und  besserer,  oder  doch  aushelfender 
Abschriften  bekümmert,  sondern  den  Text  ganz 
roh,  blos  mit  hinzugefügter  Interpunction,  aufge¬ 
stellt  hat.  Nun  aber  befand  sich  zu  Rom ,  wie  man 
lä  ngst  wusste,  und  befindet  sich  jetzt  zu  Heidel¬ 
berg  ein  sehr  zugänglicher  und  noch  vollständige¬ 
rer  Pergament  -  Codex  derselben  Sammlung  (  Cod. 
palat.  5ii.  s.  Wilken’s  Verzeichniss  S.  417 — 428.). 
Ferner  bewahrt  die  kais.  Bibliothek  zu  Wien  eine 
kleinere,  aber  ältere  Sammlung,  in  welcher  viele 
der  in  jenem  grösseren  befindlichen  Gedichte  ange- 
troffen  werden. ,  Dies  hätte  freylich  der  Kritik  des 
Textes  mannigfaltigen  Stoff  dargeboten.  Wenn 
inzwischen  Rec.  überlegt,  wie  unsicher,  schwan¬ 
kend  und  fehlerhaft  die  bisherigen  Grundsätze,  be¬ 
sonders  der  altdeutschen  Grammatik  beschaffen  ge¬ 
wesen  sind,  und  dass  dazu  von  einem  Anfänger  in 
diesem  Fache,  wie  Herr  KÖffinger  zu  seyn  scheint, 
keine  eigentlich  kritische  Ausgabe,  sondern  eine 
blosse  Durcheinandorwerfung  verschiedener  Lesar- 
ten  zu  erwarten  gewesen  seyn  dürfte,  so  steht  er. 
Zweyter  Band, 


gern  von  jener  Forderung  ab  und  nimmt  mit  dem 
gegebenen  Abdruck  vorlieb.  Tadelnswerth  in  je¬ 
dem  Sinne  scheint  ihm  aber  die  Aufnahme  solcher 
Stucke,  die  bereits  und  zwar  besser  gedruckt  her¬ 
ausgegeben  waren,  wohin  das  Gedicht  von  der  gojd— 
neu  Schmiede  S.  1 — 5i.  und  der  arme  Heinrich  S. 
421  — 464.  gehören;  diese  Bogen  hätten  füglicher 
mit  andern  Erzählungen  gefüllt  werden  sollen. 

Die  übrigenStücke  sind  dem  Inhalt  nach  nicht 
übel  ausgewählt,  und  besonders  gehören:  die  Wie¬ 
ner  Meerfahrt  und  Pf  aff  Amis  zu  den  besseren 
und  lebendigeren  Erzeugnissen  des  10.  Jahrhundei  ts. 
Von  Reinhart  Fuchs  haben  die  Gebrüder  Grimm 
längst  eine  Ausgabe  angekündigt,  welche  hoffentlich 
die  Ducke  derKolotzer  Handschrift  (Vorrede  S.X.) 
zu  ergänzen  vermag,  oder  über  die  auch  in  der 
pfälzer  Handschri.lt  zum  Theil  anders  erscheinende 
Auslassung  Auskunft  gewähren  wird.  Das  schöne 
Gedicht:  Crescentia  S.  a4i  ff.  ist  zum  Theil  wört¬ 
lich  nach  der  früheren  Dichtung,  welche  sich  in 
der  ungedruckten  Reimchronik  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  findet,  behandelt.  Es  ist  höchst 
anziehend  zu  vergleichen,  worin  der  ältere  Reimer 
dem  späteren  nicht  nach-  sondern  überall  beynahe, 
die  Sprödigkeit  des  Versbaues  abgerechnet ,  vorsteht. 
Die  schönsten  Gedanken  und  den  frischesten  Aus¬ 
druck  hat  der  frühere  Dichter  bey  aller  seiner 
Herbheit. 

Wir  wollen  aus  dieser  Crescentia  einige  Pro¬ 
ben  heben,  wie  es  um  die  Correctheit  der  hier  ge¬ 
lieferten  Abdrücke  stehe.  Sogenannte  Kleinigkei¬ 
ten  ,  wie  mochte  st.  mohte ,  untz  st.  unz ,  die  st. 
diu  ( Nom.  Sing.  Fern,  und  Nom.  PI.  Neutr.)  mö¬ 
gen  ,  weil  sich  die  Fehler  zu  oft  wiederholen,  da- 
bey  übergangen  werden.  Zeile  5.  lese  man  Wun¬ 
sches  statt  wunschez,  —  öo.  swert  st.  sch  wert,  — 
57.  streiche  man  die  falsche  Conjectur  want ,  — 
55.  lese  man:  Lateran ,  —  58.  rornere  st.  romer, 
—  59.  60.  meie,  here  st.  mer,  her,  —  68.  sie  spra¬ 
chen  st.  sie  sprach,  —  g4.  sus  st.  sust,  —  76.  Jcu- 
niginne  st.  kuniginnen  ,  —  77.  umbe-vienc  st.  urabe 
vienc,  — 91.  ratgebe  st.  Rathgehe,  —  107.  lih es  st. 
liebes,  —  126.  wort  sie  st.  wort,  —  129.  benige 
soll  so  viel  seyn  als  winie  (amica ,  uxor),  der  neue 
Dichter  schrieb  aber  winige ,  dem  Reim  auf  menige 
zu  gefallen,  —  100.  ervreischet  st.  er  vreischet,  — 

1 4 1 .  du  enwandels  mir  sl  du  wandest,  —  i42.  statt: 
so  bist  du,  diu  die  schände  bat,  wäre  besser:  diu 
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den  schaden  hat,  — *  i56.  gefreischent  st.  ge  fri- 
scheuL,  1  y5.  wundern-schire ,  —  189.  stehet: 
daz  wir  an  unser  veine 
unser  stunden  meine 
rügen  u.  s.  w. 

man  lese:  daz  wir  au  unser  venie  (oder  veuige) 
unser  sunden  menie  (menige)  u.  s.w. 

201.  1.  empor -laue,  —  210.  statt  des  vermutheten 
im  ist  zu  lesen  ich ,  —  222.  der  werlde  spot  st.  tot, 

—  223.  zwene  st.  zween,  —  229.  nu  sich  st.  ru 
sich,  —  25i.  schonez  bette- gewete  st.  bette,  ge- 
wete,  —  2 16.  das  fehlerhafte  gesungen  hätte  gar 
nicht  gedruckt  werden  dürfen,  —  260.  wie  ist  iv 
st.  ich  uch,  —  262.  hu/de  st.  holde,  —  269.  377. 
mit -alle  st.  mit  alle.  —  279.  281.  1.  perl  und ,  per- 
holn  st.  ver  lurst,  ver  holu  ,  5o4.  sahen  st  Sachen, 

—  5 12.  ist  das  Comma  hinter  breweu  (bruwen)  zu 
löschen  und  012.  hinter  vrowen  zu  setzen,  —  55o. 
iungest  st.  Jungest,  34g.  störte  st.  stoeite,  ■ —  302. 
359.  iv  st.  iveh,  —  538  lloine,  —  562.  willen  st. 
wille,  —  370.  hahen  st.  hohen,  —  5~i.  di'-se  Z.  ist 
getrost  ganz  zu  tilgen,  —  579.  ist  das  Comma  hinter 
hunt  zu  streichen,  —  582.  tiefe  st.  tieffe,  —  590. 
er  -  beizten  st.  er  beizten,  —  5g2.  daz  st.  das,  — 
596.  knehf  st.  kneht,  —  4o4.  ir  vrowen  st.  vrowe, 

—  mit  sne-wizer  heude  st.  sine  wizer,  —  419. 
wazzer  st.  wasser,  —  453.  kucket ’  ist  ganz  recht 
und  heisst:  erquickte,  brachte  wieder  zum  Reben; 
der  Reim  sin  zu  heim  dagegen  bedenklich,* —  4+7. 
swes  st.  swez,  —  445.  durch- recken,  —  456-  ist 
das  Comma  hinter  sie  zu  tilgen, —  4 67.  unscult  st. 
unsult,  wie  das  Wort  von  sollen  stammt,  —  464. 
in  st.  im,  4go.  daz  st.  ditz,  —  5oo.  herren  st. 
herre. 

Dies  ist  es ,  was  Ree.  in  5 00  ganz  zufällig  zu 
der  nähern  Durchsicht  genommenen  Zeilen  anzu¬ 
merken  findet.  Das  meiste  darunter  mag  der  Hand¬ 
schrift  seihst  zur  Last  fallen,  die  vermuthlich  sehr 
leserlich  geschrieben  u.  von  dem  Herausgeber  sorg¬ 
fältig  (was  immer  rühmlich  anerkannt  werden  muss) 
in  dem  Abdruck  corrigirt  worden  ist.  Rein  u.  ric  h¬ 
tig  aber  darf  ein  solcher  Text  nicht  genannt  wer¬ 
den.  Da  die  heidelberger  Handschrift  selbst  in 
kleinlichen  Fehlern  mit  der  Kolotzer  übereinkommt, 
so  möchte  mau  fast  vermuthen,  dass  die  letztere 
eine  Afterabschrift  der  ersteren  sey.  Um  ungefähr 
zu  erkennen  zu  geben,  wie  das  Gedicht  ursprüng¬ 
lich  gelautet  hahen  möge,  wollen  wir  nicht  nur  die 
Zeilen  594  —  683.  in  einem  gereinigten  Texte  her¬ 
setzen,  sondern  auch  die -Para  11  eis  teile  aus  derQuelle 
des  späteren  Dichters,  nämlich  der  oberwähnten , 
um  hundert  Jahre  älteren,  noch  völlig  ungerlruck  - 
ten  Reimchronik  hinzu  fügen.  Es  möchten  sich  in 
der  ganzen  altdeutschen  Poesie  wenig  so  merkwür¬ 
dige  Vergleichungen  dar  bieten. 

du  rede  was  dem  viztuom  zorn  , 
ein  eit  von  im  was  gesworn, 
daz  er  ir  mit  \  alscher  kunst 
erwürbe  des  herreu  ungunst. 


mit  grimme  gie  er  in  den  sal, 
da  die  meide  sazea  liberal  j 
do  er  die  vrowen  an  sach , 
disü  wort  er  zorniclichen  sprach : 

„o  we ,  du  unholde, 
sizzestu  hie  mit  golde 
gezieret  unt  behängen  ? 
ez  ist  dir  wol  ergangen, 
ich  wil  des  wesen  sicher  5 
du  sottest  billicher 
da  ze  holze  varn, 
danne  meide  hie  bewarn ! 

« 

ich  kan  nicht  wizzen,  umbe  waz 

ich  mich  gegen  dir  so  veigaz, 

daz  ich  des  je  geruchte 

vnde  zu  dir  besuchte 

deheinen  minen  willen  ; 

man  sohle  dich  mit  besemen  villen !  “ 

„ich  enruche  nicht,  waz  ir  spreht 

ir  tuot  mir  michel  vnreht, 

wan  ich  ü  minen  dienst  bot , 

daz  ir  mich  liezet  au  not ; 

ich  en  bin  kein  vnhalde.“  — 

der  viztuotn  sie  wolde 

mit  den  fiizen  stozen, 

vf-sprungen  ir  genozen 

vnt  werten ,  daz  ez  niht  gescach. 

do  er  sich  an  ir  niht,  gerach, 

dannen  schiet  er  vnvro, 

michel  was  sin  dro. 

do  want  sie  ir  hende  ; 

„  nu  bin  ich  eilende, 

luzel  mir  daz  frume  was  , 

daz  ich  des  wages  genas, 

nu  muoz  ich  mit  itwizzen  sin ; 

daz  erbarme  dich,  herre  trehtin!“  — 

do  rieten  du  magetin 

daz  sie  ir  weinen  lieze  sin 

vnt  ir  herren  klngete , 

nimmer  er  irz  versagete : 

,,  er  rihtet  dir  wol  mit  eren.“ 
sie  wolt  sich  dran  niht  keren: 

„ich  wil  mime  herren  guot 

niht  betrüben  sinen  muot 

durch  dehein  ungemach; 

daz  mir  der  viztuom  übel  sprach 

vnt  swaz  er  hat  an  mir  getan , 

daz  wil  ich  allez  lazen  stan 

immer  ungerochen  ; 

ia  hat  er  mich  besprochen 

er  wolt  mich  gerne  swachen!“  — 1 ■— 

der  viztuom  liez  im  machen 

einen  sliizzel  zu  der  kamern  ; 

des  muoz  min  herze  iamern , 

daz  er  sie  bracht  in  arebeit 

vnt  in  so  groze  herzeleit ! 

der  hunt ,  der  vngetrüwe  mau 

huop  sich  zu  der  kamern  san  j 

als  er  sie  lise  ufsloz , 

do  wart  ein  michel  wintstoz. 
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in  dem  selben  winde 

sneit  er  ab  dem  kinde 

daz  houbt  mit  dem  swerte, 

als  sin  bosheit  gerte , 

do  was  sunde  vnt  schade  groz, 

der  yrowen  leget*  erz  in  die  sc lioz, 

sam  ob  sie’z  selbe  hete  getan. 

sa  ze  bant  huop  er  sich  dan 

vor  sines  herren  bette , 

ez  duht’  in  allez  wette  , 

waz  im  von  ir  was  geschehen. 

dem  herzogen  begunde  er  iehen: 

„  ez  wer  ein  teil  ze  spate 
nach  der  hanen  krate, 
er  solde  balde  ufstan 
zu  der  metten  gan,  ■ 
ez  scnine  der  tagesterne.“ 

„ich  slief  noch  viel  gerne; 

mit  der  metten  du  mich  mit! 

min  meisterin  weiz  wol  die  zit,  , 

nu  ervar  mir,  waz  daz  mache 

daz  sie  nicht  enwache ; 

ich  sich  wol,  ez  ist  tag.“  — 

er  gie ,  da  du  vrowe  lag 

vor  allem  meine  bloz. 

der  tür  tet  er  einen  stoz 

daz  sie  brast  enzwei. 

eia ,  wie  lute  er  schrei : 

„woluf  alle  die  hie  sint! 
ja  hat  dti  morderin  daz  kint 
ermordet  an  dem  arme.  etc. 


Diese  kleine  Stelle,  auf  die  wir  uns  des  Raumes 
wegen  beschränken  müssen,  lautet  in  der  älteren 
Bearbeitung  folgendergestalt : 

mit  zorno  gie  er  in  den  sal, 
dar  sazen  die  megede  vberal , 
er  sprach  :  „waz  huotes  duo  dase , 
vbele  horn- blase! 

duo  soldes  billecher  da  ze  holze  rarn, 

dan  die  megede  hie  bewarn ; 

duo  bist  ein  vnholde 

vnde  sizzest  hie  behängen  mit  golde !  “ 

sie  sprach:  „goteweiz  her  guot  kneht, 

ir  tuot  mir  michel  unreht ; 

wände  ich  iu  min  dienest  enpot 

daz  ir  mich  liezet  ane  not; 

got  weiz  wol  die  scuolde 

ob  ich  bin  ein  unholde , 

oder  ie  deheines  zouberes  gcphlac.“ 

er  wolde  ir  tuon  einen  slac , 

stozen  mit  den  füzen , 

die  megede  in  enliezen ; 

dannen  schiet  er  unvro 

vil  michel  was  sin  dro. 

do  Avant  sie  ir  hende, 

sie  sprach:  „ach  mich  endende ! 

daz  ich  des  wages  genas 

luzzel  hiefet  mich  daz. 


nu  muoz  ich  mit  itewizzen  sia, 
daz  irbarme  dich ,  herre  treehtin , 
durch  di  ne  guote 
ia  sint  die  mine  note 
noch  vil  nngeslizzen, 

er  hat  mir  manige  hoende  verwizzen  1  “  — • 

do  rieten  ir  diu  magetin , 

daz  sie  ir  weinen  lieze  sin , 

vnd  clagete  iz  ir  herren, 

der  rihtet  iz  nach  dinen  eren  ; 

wir  megede  sprechen  alle  darzuo , 

unmere  ist  uns  «in  dro , 

er  sol  es  sere  intgelden, 

daz  er  dich  ie  torste  geschelden.“ 

si  sprach;  „ich  enwil  in  niht  truoric  geiezzen 

er  raac  mich  es  wol  irgezzen; 

daz  er  mir  ze  leide  hat  getan 

daz  wil  ich  also  lazen  stan 

immer  ungerochen 

er  hat  mir  an  scuolde  vil  leides  gesprochen. 

Ein  smit  mit  sinem  hamere 
der  worhte  zuo  der  kamere 
einen  sluzzel  vil  veste , 
daz  iz  nieman  ne  weste, 
wan  der  gote  -  leide , 
der  «Avuor  im  zwene  eide, 
daz  er  in  daz  wol  hele  , 

daz  er  sich  in  der  vrowen  kemenaten  vei'itelo 

des  abendes  so  spate 

er  gienc  zuo  der  vroAven  kemenaten, 

also  er  die  kamenaten  vf  entsloz, 

do  wart  ein  michel  wintstoz; 

in  dem  selben  winde, 

do  sneit  er  dem  kinde 

daz  houbet  abe  mit  dem  sAverte, 

sam  ez  diu  vrowe  ermordet  hete, 

er  leget’  ez  ir  an  die  scoze , 

do  tet  er  scaden  grozen 

der  goteleide  vizetuom 

der  verloz  sin  rehtez  hertuom. 

der  vizetuom  gie  so  drate 

zuo  sines  herren  kemenaten , 

er  sprach:  „herre,  ir  solt  ufstan 

zuo  der  mettene  gan, 

ja  schinet  der  tagesterne 

ir  ne  sliefet  nie  neheincs  morgensJ  so  gerne/* 

der  herre  im .  antwuorte 

mit  susgetaneri  Worten : 

der  mettene  du  dich  virmit, 

biz  iz  mine  meistevinne  dunke  zit  ; 

ez  enist  noch  niht  ze  spete, 

ich  wene  dehein  hane  noh  krete 

hinalit  bi  dirre  naht; 

ich  ne  Aveiz ,  Avarumbe  du  mich  irwekil  hast; 

nu  irvar ,  Avaz  daz  mache  , 

daz  miu  meisterinne  selbe  nin’erwache.'* 

do  gienc  er  also  drate 

zuo  der  vrowen  kemenaten , 

uf  huop  er  den  fuoz, 

er  tet  der  ture  einen  stoz 
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daz  sie  al  ce  brast  en-ein 
vil  luote  er  ir  zuo  screi: 

,,  uf,  uf,  alle  die  hie  sin! 

ia  hat  diu  valendin 

daz  kint  ermordet  an  dem  am«,  etc. 

Kennern  der  altdeutschen  Literatur  braucht  es  nicht 
erörtert  zu  werden,  dass  die  Redensarten  der  zu¬ 
letzt  mitgetheilten  Recensioa  der  altepischen  Spra¬ 
che  merklich  näher  liegen.  —  Wir  ermuntern 
schliesslich  die  Herausgeber  dieser  Sammlung,  in 
ihrem  Eifer  nicht  zu  erkalten,  sondern  namentlich 
in  den  übrigen  Bibliotheken,  Klöstern  und  Archi¬ 
ven  Ungerns,  Siebenbürgens  und  Croatiens  zu  for¬ 
schen,  ob  nicht  in  ihnen  andere  und  vielleicht 
wichtigere  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  aus 
alteren  Jahrhunderten  noch  verborgen  liegen. 


Reinec'ke  Fuchs.  Ein  Volksbuch.  Aus  den  platt¬ 
deutschen  Reimen  in  hochdeutsche  Prose  aufs 
neue  getreu  übergetragen.  Mit  vielen  Kupfern. 
Tübingen,  bey  C.  F.  Osiander,  1817.  209  S. 

in  Queroctav. 

Die  Kupferstiche,  um  derentwillen  die  vorlie¬ 
gende  Bearbeitung  des  berühmten  Gedichts  unter¬ 
nommen  worden  seyn  mag,  sind  im  Ganzen  nicht 
misrathen  und  besser  in  das  Wesen  der  Thierfabel 
eingedrungen,  als  die  Bilder  der  Gottschedischen 
Ausgabe.  Es  kommt  nämlich  nicht  darauf  an,  den 
Löwen ,  Bären,  Fuchs  etc.  naturgeschichtlich  treu 
vorzustellen;  sondern  wie  diese  Geschöpfe  von  der 
Fabel  mit  der  menschlichen  Rede  begabt  worden 
sind;  so  soll  auch  der  Künstler  ihre  Gestalt,  Hal¬ 
tung  und  Gesichtszüge  aus  dem  blos  thierischen 
herausarbeiten  und  ihnen  den  feinem  Ausdruck 
des  Menschen  zu  leihen  wissen.  Auf  solcher  Ver¬ 
schmelzung  und  Idealisirung  thierischer  Formen  be¬ 
ruht  allein  das  Ergötzliche  von  dergleichen  Bildern, 
ja  die  Natur  der  Fabeln  insgemein.  Wir  finden 
daher  die  Holzschnitte  der  älteren  Ausgaben  des 
seehszelmten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  doch 
noch  mehr  im  Geiste  des  Gedichts,  einige  darunter 
sind  vortrefflich  zu  nenneu,  und  nach  ihnen  soll¬ 
ten  neuere  Künstler  studiren,  wenn  sie  die  Sache 
noch  weiter  zu  bringen  gedächten.  Auf  den  ge¬ 
genwärtigen  Zeichnungen  sind  uns  viele  Thiers  zu 
natürlich  und  zu  kalt  dargestellt,  namentlich  scheint 
der  Löwe,  die  Löwin,  der  Bär,  Affe  und  was 
noch  mein-  zu  bedauern,  der  Hahn,  nirgends  ge¬ 
lungen  und  der  Thierfabel  gemäss.  Lob  hingegen 
verdient,  dass  die  Hauptgestalt,  Reineke  selbst,  auf 
allen  Bildern  am  besten  getroffen  worden  ist,  be¬ 
sonders  haben  uns  seine  Stellungen  S.  i4q.  117.  u. 
4q.  gefallen.  Das  Pferd  mit  dem  Füllen,  S.  117, 
durfte  auch,  wie  in  der  Fabel  selbst,  natürlich 
genommen  werden.  Wo  aber  der  Künstler  die 
Hofversammlung  darstellen  will  (S.  1.  10.  58.)  zeigt 


July. 

sich  das  Mangelhafte  seiner  Manier  am  deutlich¬ 
sten  ;  es  fehlt  au  aller  lebendigen  Composition  und 
Verth  ei  lung. 

Die  Bearbeitung  des  Textes  ist  ganz  lesbar, 
wiewohl  sie  weit  hinter  der  Gefügigkeit  und  feinen 
Wendung  des  plattdeutschen  Verses  zurücksteht. 
Besonderen  Fleiss  hat  der  Verfasser  der  Ueberse- 
tzung  nicht  darauf  verwendet,  noch  weniger  ein 
gründliches  Studium  des  Originals  verrathen.  Dies 
beweist  schon  die  ungleiche  Behandlung  der  Eigen¬ 
namen.  Denn  wenn  z.  B.  das  niederdeutsche  Brune, 
Pluckebüdel,  Krassefoet  in  Braun,  Pfliickebeutel 
( piücken  ist  lieber  das  hochdeutsche  rupfen,  zau¬ 
sen),  Kratzfuss  verändert  wird ,  so  hätte  auch  die 
Krähe  nicht  Scharf enebbe ,  soudern  Scharfschnabel, 
die  Ente  nicht  AI  heit ,  sondern  Adelheit  benannt 
wei  den  sollen.  (  Man  kann  aus  Schutzes  Idiotikon 
sehen,  dass  Aiiieit  oder  Alke  im  Niederdeutschen 
eine  dumme  Gans  oder  Ente  bezeichnet.)  Dieselbe 
Bemerkung  trifft  die  Ueheisetzung  oder  Beybehal- 
tuug  der  Bauernamen,  z.  B.  Kiickelrei  S.  25.  ist 
ganz  plattdeutsch ,  im  Hochdeutschen:  Gaukelrey, 
Giickelrey;  so  gebraucht  der  alte  Dichter  Walther 
von  der  Vogelweide  ( Manessische  Sammlung  Th. 
j.  S.  io5.),  Guggaldei  und  Meister  Frauenloh  (das. 
2.  S.  218.),  Guggelgiege  von  dummen,  bäurischen 
Leuten.  Einigemal  sind  dem  neuen  Bearbeiter  nicht 
so  wohl  Schwierigkeiten,  sondern  andere  Bedenk¬ 
lichkeiten  bey  seiner  Ueberselzung  in  den  Weg  ge¬ 
treten,  z.  B.  S.  58,  und  er  hat  dann  lieber  sein 
Original  ganz  bey  Seite  gesetzt.  Der  feinen  Welt 
mag  freilich  mancherlei  unanständig  scheinen,  was 
man  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  noch  heuti¬ 
ges  Tags  bey  unverdorbenen  Landleulen  naiv  her¬ 
aussagt.  D  iese  Unschuld  selbst  in  Indecenzcn  hat 
unsere  gebildete  Zeit  längst  eingebiisst,  darum  kann 
sie  auch  die  Lust  der  Thierfabel  eigentlich  nicht 
mehr  vertragen,  und  der  alte  Schalk  von  Dichter, 

■  wenn  ihm  angemuthet  worden  wäre,  sein  Werk  so 
einzurichten,  dass  es  unseren  Damen  auf  den  Putz¬ 
tisch  gelegt  werden  könnte,  hätte  sicher  die  Hand 
davon  abgelassen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Literatur  des  südlichen  Europa's  von  J.  C.  L. 
Sirnonde  de  Sis/nondi.  Deutsch  herausgegeben  und 
mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Ludwig 
Hain.  Zweiten  Bandes  erste  Abtheilung.  Leipzig 
u.  Altenburg,  b.  Brockhaus,  1817.  53o  S.  gr.  8. 

1  TJilr.  12  gr. 

Auch  in  diesem  Bande,  der  vom  20  —  So.  Cap.  die 
Geschichte  der  spanischen  Sprache  u.  Poesie  von  ihrer 
Entstehung  u.  dem  Gedichte  des  Cid  an  bis  auf  Lope 
Felix  de  Vega  Carpio  enthält,  hat  der  Ueberselzer  das 
Original  mit  gleichem  Fleisse,  w  ie  in  den  vorigen  Bän¬ 
den,  übergetragen,  und  die  ausgehobenen  span. Stellen 
in  deutsche  Verse  gebracht.  Den  Anmerkungen  sehen 
wir  noch  entgegen. 
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Kriegs  Wissenschaft. 

Von  der  Vertheidigung  fester  Plätze.  Auf  den 
Befehl  Sr.  Kaiserlichen  Majestät  für  den  Unter¬ 
richt  der  Zöglinge  im  Ingenieurcorps  angefertigt, 
(verfasst)  durch  M.  Carnot ,  ehemaligen  Officier  die¬ 
ses  Corps,  vormaligen  Kriegsminister,  Mitglied  des  Insti¬ 
tut  de  France  und  der  Ehrenlegion.  AllS  dem  Franzö¬ 
sischen  übersetzt,  mit  Anmerkungen  und  einem 
aus  Virgin,  Montalembert,  Andreas  Böhm,  Be- 
lidor,  Bousmard,  Mandat',  Beiair  und  Andern 
entlehnten  Anhänge  vermehrt.  Durch  R.  v.  U. 
Zweyte  wolilfeilere  Ausgabe.  Dresden,  1816.  in 
der  Arnoldischen  Buchhandlung.  (2  Thlr.) 

Unzufrieden  mit  der  schnellen  Uebergabe  einiger 
in  den  neuesten  Zeiten  durch  französische  Truppen 
verlheidigten  Festungen  übertrug  der  Kaiser  der 
Franzosen  dem  Hrn.  Verfasser,  jenen,  welchen  das 
Commando  eines  befestigten  Olles  übertragen  ist, 
die  Wichtigkeit  ;ihres  Amtes  und  der  damit  un- 
nachlässlicheu  Verpflichtungen  in  das  Gedächtniss 
zu  rufen,  und  sie  mit  den  bey  dessen  Verteidi¬ 
gung  zu  befolgenden  Maximen  vertraut  zu  machen. 
Das  Buch  sollte,  wie  aus  dem  Titel  hervorgeht, 
zugleich  zum  Unterrichte  in  der  französischen  In¬ 
genieurschule  dienen,  u.  der  Kaiser  selbst  gab  hier¬ 
zu  die  Grundzüge  an,  deren  weitere  Bearbeitung 
dem  Verfasser  überlassen  blieb.  Dass  dieses  auf 
eine  befriedigende  Weise  geschehen  werde,  liess  sich 
mit  Recht  von  dessen  ausgebreiteten  und  allgemein 
bekannten  Kenntnissen  erwarten.  Indessen  darf  der 
Leser  die  hier  angeführte  Veranlassung  des  Buches 
nicht  aus  den  Augen  verlieren,  um  solches  richtig 
zu  beurteilen.  —  Alle  Verpflichtungen  eines  Fe- 
stungscommandanten  führt  der  Verf.  auf  die  he}r- 
den  zurück:  1)  Fest  entschlossen  zuseyn,  eher  zu 
Grunde  zu  gehen,  als  sich  zu  ergeben.  2)  Alle  die 
Mittel  zu  kennen,  welche  die  Kunst  zur  Sicherstel¬ 
lung  der  Verteidigung  an  die  Hand  gibt,  und  so 
zerfällt  dasselbe  in  zwey  Hauptabschnitte,  deren 
jeder  wieder  mehrere  Capitel  enthält.  Wir  be¬ 
schränken  uns  liier,  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
Ganzen  zu  geben,  und  werden  uns  nur  da  einige 
Bemerkungen  erlauben,  wo  solches  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  zu  erfordern  scheint.  Auf  der 
Zu-eyttr  Band. 


Disciplin  oder  Kriegszucht  beruht  der  Ruhm  des 
Soldaten,  und  die  Kraft  des  Kriegsheeres.  Sie  ist 
des  Sieges  sicherstes  Unterpfänd,  und  durch  sie 
schmilzt  der  einzelne  Wille  und  die  einzelne  Kraft 
zum  gemeinschaftlichen  Zwecke  zusammen.  Diese 
kriegerische  Tugend  ist  aber  vorzüglich  in  Vertei¬ 
digung  fester  Plätze  nötig,  wo  jedem  die  Verbind¬ 
lichkeit  aufliegt,  den  ihm  anvertrauten  Posten  bis 
in  den  Tod  zu  verteidigen.  Schon  eine  unter  Lud¬ 
wig  dem  XIII.  erfolgte  Verordnung  machte  es  den 
Festungscommandanlen  zur  Pflicht,  sich  erst  nach 
erfolgter  Bresche  in  dem  Hauptwalle,  und  wenig¬ 
stens  einem  zurückgeschlagenen  Sturme  zu  ergeben. 
Unter  Ludwig  dem  XIV.  wurde  diese  Verordnung 
erneuert,  und  1792.  nicht  nur  durch  ein  Gesetz  be¬ 
stätigt,  sondern  selbst  Todesstrafe  auf  dessen  Ver¬ 
letzung,  jedoch  mit  der  Beschränkung  gesetzt,  dass 
hinter  der  Bresche  eine  Verschanzung  vorhanden 
sey.  Ohne  eine  solche  könnte  allerdings  bey  mis- 
lungenem  Widerstande  das  Eigenthum  und  selbst 
das  Leben  der  Einwohner  auf  das  Spiel  gesetzt 
werden;  allein  es  geht  auch  hieraus  zugleich  die 
Verpflichtung  der  Festungscommandanten  hervor, 
da,  wo  diese  Verschanzung  noch  nicht  besteht,  sol¬ 
che  während  dem  Zeiträume,  wo  der  Belagerer  von 
der  ersten  Parallele  bis  zum  Hauptwalle  vorrückt, 
errichten  zu  lassen;  und  gesetzt,  dass  auch  bev  die¬ 
ser  Vorkehrung  dennoch  das  gefürchtete  Uebei  Bür¬ 
ger  und  Besatzung  träfe,  so  fordert  der  Stand  des 
Soldaten,  da,  wo  Dienstpflicht  gebietet ,  keiner  wei¬ 
tern  Betrachtung  Raum  zu  geben:  er  stirbt  dann 
den  Tod  des  Helden,  indem  der  Ueberwinder  sei¬ 
nen  Triumph  durch  Grausamkeit  schändet.  Als  Bey- 
spiel  einer  guten  Vertheidigung  wird  jene  von  Ha- 
slin  angeführt,  welche  1607.  unter  dem  Befehle  des 
spanischen  Gouverneurs,  Grafen  von  Hanapes,  ge¬ 
gen  die  Franzosen  Statt  hatte,  und  wobey  der  als 
Ingenieur  bekannte  Ritter  De  Ville  die  Belagerungs- 
arbeiten  leitete.  Indessen  haben  die  hier  rnitgetheil- 
ten  Nachrichten  mehr  Interesse  durch  die  Schilde¬ 
rung  damaliger  Denk  -  u.  Handlungsweise  der  Fran¬ 
zosen,  oder,  um  uns  des  beliebten  Modewortes  zu 
bedienen,  des  Zeitgeistes,  als  in  Hinsicht,  auf  wis¬ 
senschaftlichen  Unterricht.  Ludwig  der  XIII.  begab 
sich  mit  seinem  ganzen  Hofhalte,  die  Damen  nicht 
ausgenommen,  dahin;  alles,  was  in  Paris  einen  De¬ 
gen  trug,  oder  je  einen  getragen  halte,  folgte,  und 
eine  grosse  Menschenzahl  strömte  von  allen  Seilen 
herbey.  Der  König  war  einigemal  in  den  Laufgrä- 
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ben  erschienen,  und  nun  glaubte  jeder,  selbst  Ma- 
g:sti  atspersoncn  u.  Bischöfe,  diesem  Beyspiele  fol¬ 
gen  zu  müssen.  Frankreichs  Adel  stritt  sich  um 
die  Ehre,  die  Gefahr  der  Erstürmung  der  Bresche 
zu  theilen ,  und  die  umliegenden  Anhöhen  waren 
mit  einer  uuzähiigeu  Volksmenge  bedekt,  um  dieses 
merkwürdige  Schauspiel  mit  anzusehen.  Der  Mar¬ 
schall  von  Vauban  fand  die  Ursachen  der  schwachen 
Verteidigung  so  vieler  Festungen  nicht  sowohl  in 
dem  Mangel  an  Muthe  der  Festungscommandanlen,als 
in  ihrer  Unwissenheit,  u.  in  der  Verabsäumung,  sich 
mit  den  Eigenheiten  des  ihrer  Obhut  anvertrauten 
Platzes  bekannt  zu  machen.  Belehrende  Auszüge  aus 
Vaubans  Schriften  u.  jenen  De  Villes  sind  liier  bey- 
gefiigt.  Indessen  ist  es  noch  nicht  genug,  dass  der, 
dem  die  Verteidigung  einer  Festung  übertragen  ist, 
den  ganzen  Umlang  seiner  Verpflichtung  kenne,  er 
darf  auch  über  die  Nachtheile  nicht  unwissend  seyn, 
welche  aus  ihrer  Versäumung  auf  die  Sicherheit  des 
Staates  u.  das  Wohl  des  Volkes  fliessen .  u.  der  Hr. 
Vf.  lässt  sich  daher  in  Betrachtungen  über  die  man- 
cherley  Absichten  bey  Erbauung  der  Festungen  ,  u. 
den  in  Hinsicht  aul  ihre  Bestimmung,  Page  u.  Um¬ 
fang  aus  ihnen  fliessenden  Nutzen  ein:  Betrachtun¬ 
gen,  die  für  den  Staats-  u.  Kriegsmann  von  Wich¬ 
tigkeit  sind,  um  diese  schützenden  Werke  aus  einem 
richtigen  Gesichtspuncte  zu  beurteilen.  Die  so  oft 
gelungenen  Versuche ,  einen  Ort  durch  angedrohte 
Bestürmung  oder  Bombardirung  zu  erobern,  sind 
Beweise  des  Unvermögens  u.  müssen  mit  Verachtung 
abgewiesen  werden.  Nichts  desto  weniger  machen 
dergleichen  Drohungen  oft  auf  die  Gemüther  des 
Soldaten  u.  Bürgers  einen  stärkern  Eindruck,  als 
das  Unternehmen  selbst.  Notwendig  ist  es  daher, 
dass  ein  Festungscommandant  das  Talent  besitze,  ih¬ 
ren  Muth  zu  erheben,  u.  die  Kraft,  jede  aus  Privat¬ 
interesse  oder  Furcht  entspringende  Gähruug  zu  er¬ 
sticken.  Der  Hr.  Vf.  ist  übrigens  der  Meinung,  in 
Erbauung  neuer  Festungen  sich  vorzüglich  auf  sol¬ 
che  zu  beschränken,  die  bey  einem  massigen  Um¬ 
fange  keine  Bewohner,  als  das  der  Besatzung  nötige 
Personale  enthalten,  und  er  begründet  solche  durch 
Auszüge  aus  den  Schriften  des  Marschalls  v.  Vauban 
u.  des  Generals  D’  Argon.  Eine  grosse  Anzahl  Bela¬ 
gerungen  u.  die  dabey  geführten  Tagebücher  hatten 
es  den  französischen  Ingenieurs  möglich  gemacht,  den 
Zeitpunct  anzugeben ,  der  zur  Ausführung  gewisser 
Belagerungsarbeiten ,  zum  Vorrücken  mit  den  Lauf- 
gräben  auf  eine  bestimmte  Weite  u.  zur  Zerstörung 
bekannter  Werke  durch  schweres  Geschütz,  oder 
durch  Minen  nötig  ist,  u.  da  sich  ferner  aus  der  in 
ein  System  gebrachten  Belagerungskunst  augehen 
liess,  was  von  Eröffnung  der  Laufgräben  bis  zurOeflf- 
nung  des  Hauptw  alles  geschehen  müsse,  so  glaubte 
sich  der  Ingenieur-General  Cormontaigue  imSt  nde, 
mit  fast  mathematischer  Gewissheit  die  Anzahl  der 
Tage  oder  Nächte  zu  bestimmen,  die  erfordeilich 
sind,  um  sich  eines  Ortes  von  bekannter  Befestigung 
zu  brmeistern ,  u.  es  schien,  dass  man  den  aut  diese 
W  eise  bestimmten  Zeitraum,  welchen  die  iranz.  in- 
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genieurs  für  richtig  anerkannten,  seihst  als  dasMaxi- 
mutn  einer  guten  Vertheid igung  ansah.  Die  Festun¬ 
gen  fielen  schnell  u.  waren  für  ihre  Besitzer  von  so 
wenigem  Nutzen,  dass  seihst  geachtete  Kriegsleute  der 
Meinung  beytraten,  solche  eingeheu  zu  lassen  u.  die 
Sicherheit  der  Staaten  blos  auf  die  stehenden  Kriegs¬ 
heere  zu  gründen.  Der  Hr.  Vf.  lässt  .-.ich  mit  Aus¬ 
führlichkeit  über  die  Nach! heile  dieses  sogenannten 
Maximums  ein,  er  beweiset  die  Unzuverlässigkeit 
seiner  Bestimmung,  u.  zeigt  aus  der  Kriegsgeschichte, 
dass  alle  init  einem  festen  Charakter  u.  den  nölhigen 
Kenntnissen  begabte  Festungs-  Commandanten  die 
Länge  der  Verteidigung  weit  über  das  besagte  Maxi¬ 
mum  hinauszusetzeu  gewusst  haben.  Er  sagt  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  sehr  richtig:  ,,es  gibt  ein  Element ,  u. 
gerade  das  wichtigste  von  allen,  welches  nie  in  sol¬ 
chen  Berechnungen  in  Anschlag  gebiaiht  werden 
kann;  dies  ist  der  Enthusiasmus  füi  Ruhm  u.  Vater¬ 
land,  welcher  die  Helden  des  Alterthums,  derKreuz- 
züge,  des  Rifterwesens  u.  überhaupt  die  berühmtesten 
Krieger  aller  Zeiten  beseelte.“  Nicht  minder  zeigt  der 
Hr.  Vf.  das  Unzuverlässige  der  von  Fourcroi  aufge- 
stellfen  u.  von  den  frauz.  Ingenieurs,  es  sey  nun  aus 
Uebef  zeugung,  oder  aus  Gefälligkeit  gegen  benannten 
Generaldirector  ihres  Corps,  als  richtig  anerkannten 
Methode,  den  relativen  Werth  zweyer  oder  mehrerer 
Festungen  nach  den  Quotienten  zu  bestimmen,  wel¬ 
che  durch  die  Di,  ision  der  Erbauungskosten  in  den 
Zeitraum  ihres  V\  idersfandes  erhalten  wird.  Dass 
Fourcroi  hier  nicht  nur  vergessen  habe,  dieSlärkedes 
erforderlichen  Belagerungscorps  u.  der  zur  Verthei- 
diguug  nölhigen  Besatzung,  die  Erfordernisse  an  Ge¬ 
schütz  u.  Muni  tion  zum  Angriffe  u.  zur  Vertheidigung, 
den  wahrscheinlichen  V  erlust  an  Leuten  u.noch  man¬ 
ches  andere  hierher  gehörige  mit  in  \nschlagzu  brin¬ 
gen,  und  der  ganze  Calcul  auf  einer  falschen  Ansicht 
beruhe,  zeigten  schon  früher  Moutaiembert  u.  Audi*. 
Böhm,  letzterer  in  Seinem  Magazin  für  Ingenieurs  u. 
Artilleristen.  Gesetzt,  ein  Funfzeheneek  koste  io 
Millionen  zu  erbauen  u.  könne  5o  Tage  einer  förmli¬ 
chen  Belagerung  widerstehen,  dagegen  betrügen  die 
Erbauungskosten  eines  sehr  einfachen,  mit  keinen 
halben  Monden  versehenen  Viereckes  eine  Million,  u. 
der  Zeitraum  seines  Widerstandes  sey  5  Tage,  dann 
verhielten  sich  nach  Fourcroi  dieWerthe  beyderFe- 
stungen  gegen  einander,  w  ie  •f-g  :  f  ■=  )  :  i,  u.  cs  wurde 
für  den  Staat  g’ei  hviel  seyn,  ob  er  eia  Funfzeheneek 
für  io  Mill.,  oder  für  die  nämliche  Summe  io  Vier¬ 
ecke  erbaute.  Indessen  würde  ein  Armeecorps  von 
3o,ooo  Mann  5o  Tage  nöf big  haben,  um  das  Funfze- 
heneck  zu  erobern,  das  sich  aber,  wenn  es  sich  ;n  io 
Corps,  jedes  zu  äoooMann,  tbeilte,  in  5  lagen  derio 
Vierecke  bemächtigte,  u.  nun  ist  der  relative  Werth 
des  Funfzehenecks  zum  Viereck  nicht  mehr  wie  i  zu 
l  ,  sondern  wie  io  zu  l.  Die  in  diesem  Buche  einge¬ 
schalteten  Protocolle  der  in  neuern  Zeiten  Statt  ge¬ 
habten  Untersuchungen  gegen  die  Oberbefehlshaber 
von  Vliessiugen,  Martinique  u.  Guyana,  nicht  min¬ 
der  die  Nachrichten  von  den  in  li  uhern  Zeiten  über 
pflichtvergessene  Feslungscommandanten  verhängten 
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Strafen,  belehren  den  Ingenieur  u.  den  Officier  vom 
hohem  Range,  welchem  dasCommando  einer  Festung 
anvertraut  ist,  von  der  Grösse  der  auf  ihnen  ruhen¬ 
den  Verantwortlichkeit ,  so  wie  die  hier  beygefügten 
Beschreibungen  von  etlichen  4o  der  merkwürdigsten 
Belagerungen  des  Alterthums  u.  der  neuern  Zeiten 
geeignet,  sind,  ihren  Muth  zu  erhöhen,  sie  mit  ihren 
an  [habenden  Pflichten  mehr  vertraut  zu  machen  u. 
ihnen  in  kritischen  Fällen  als  Fingerzeige  zu  dienen. 
D  *r  Behauptung  des  Hrn.  V . ,  dass  das  wahreVerthei- 
d Übungssystem  der  Festungen  auf  dem  Handgemenge, 
nätnl.  auf  dem  Gefechte  :'mit  der  blanken  Waffe  be¬ 
ruhe,  glaubt  R.  nicht  unbedingt  beytreten  zu  können. 
Festungswerke  sind  bestimmt ,  nicht  nur  Orte  gegen 
äussere  Angriffe  zu  schützen ,  sondern  auch  eine  ge¬ 
ringe  Anzahl Vertheidiger  in  die  Lage  zu  versetzen, 
einer  weit  grossem  Anzahl  Feinde  zu  widerstehen. 
Sie  sollten  selbst  eine  Einrichtung  haben,  dass  ihre 
"Vertheidigung  zum  'I'heil  durch  bejahrte,  oder  noch 
nicht  hinläugl.  unterrichtete  Leute  geschehen  könne, 
um  dem  stehenden  Heere  nicht  zu  viele  der  brauch¬ 
barsten  Krieger  zu  entziehen.  Nun  befindet  sich  zwar 
die  gegen  eine  Leiterersteigung ,  oder  eineu  offenen 
Sturm,  hinter  ihren  Brustwehren  mit  der  blanken 
Waffe  kämpfende  Besatzung  allerdings  iin  Vortheile 
gegen  den  angreifenden  Feind,  nicht  aber  bey  einer 
förmlichen  Belagerung,  wo  dieser  stets  gegen  die 
Ausfälle  der  Belagerten  gerüstet,  mit  grosser  Vor¬ 
sicht  vorrückt,  u.  nur  dann  ein  Festungswerk  in  Besitz 
nimmt,  nachdem  eres  zerstöi  t  und  seiner  Vertheidi- 
gungsrnittel  beraubt  hat,  und  er  unterlässt  auch  da 
nicht,  sich  sogleich  zu  verschanzen  und  in  Vertheidi- 
guugsstand  zu  setzen.  Um  also  den  Belagerer  im  Vor¬ 
rücken  aufzuhalten,  muss  der  Belagerte  selbst  seine 
schützenden  Werke  verlassen  u.  denselben  in  seiner 
Fefesligten  Stellung  angreifen.  Ist  das  aber  nicht  ihn 
in  Vortheil  u.  sich  selbst  in  Nachtheil  setzen?  Indes¬ 
sen  hat  R.  hier  keineswegs  die  Absicht,  die  Besatzung 
einer  Festung  des  Gefechtes  mit  der  blanken  Waffe 
zu  entheben,  er  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  sie, 
besonders  wenn  es  auf  die  Vertheidigung  der  Bresche 
ankömmt ,  nie  zu  viel  Gebrauch  davon  machen  kön¬ 
ne;  aber  er  glaubt ,  dass  das  Handgemenge  oder  der 
Kampf  mit  der  blanken  Waffe  eben  so  wenig  Grund¬ 
lage  eines  Vertheidigungs  -  als  eines  Befestigungssy¬ 
stems  seyn  könne.  Gut  ist  eine  Festung,  wenn  sie  so 
consh'uirt  ist,  um  die  Ausfälle  zu  begünstigen ,  noch 
besser  aber,  wenn  sie  diese  Ausfälle  ganz  entbehrlich 
macht.  Schön  ist  es,  die  Bresche  mit  Alannskraft  und 
persönlichem  Mutbc  zu  vertheidigen  ;  aber  es  ist  we¬ 
nigstens  besser,  es  dem  Belagerer  unmöglich  zu  ma¬ 
chen.  eine  Bresche  zu  Stande  zu  bringen.  Festungen 
sind  nicht  fürs  ßatailiireu  bestimmt,  sondern  um  mit 
möglichster  Schonung  der  Mannschaft  dem  Belagerer 
allen  ersiuulichen Schaden  zuzufügen;  besonders  aber 
ihm  überall  ein  so  überwiegendes  u.  wohlbedecktes 
Feuer  entgegen  zu  setzen,  dass  es  ihm  unmöglich 
wird,  seine  Batterien  zu  Stande  zu  bringen  ,  um  sol¬ 
ches  auszulöschen  u.  sich  einen  Weg  in  den  Ort  zu 
bahnen.  Unsere  heutigen  Festungen  vermögen  nun 
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allerdings  dieses  letztere  nicht  u.  lassen  dem  Verthei- 
diger  keine  Wahl,  als  sich  nach  kurzem  Widerstande 
zu  ergeben,  oder  den  Zeitpunct  der Uebergabe  durch 
den  Kampf  Alaun  gegen  Mann  etwas  weiter  hinaus 
zu  rücken.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  möchte  nun 
auch  der  Hr.  Vf.  die  Sache  genommen  haben;  denn 
von  den  Mängeln  ;der  bestehenden  Festungen  und 
der  Art  ihrer  Abhiilfe  konnte  nicht  wohl  die  Rede 
in  einem  Buche  seyn,  dasauf  höheren  Befehl  ver¬ 
fasst  wui  de,  u.  die  äusserste  Vertheidigung  ohne  jede 
andere  Berücksichtigung  erzwecken  sollte.  Nachdem 
der  Flr.  Vf.  mit  vieler  Ausführlichkeit  von  den  Pflich¬ 
ten  der  Festungscommandanten  in  Hinsicht  auf  Muih 
u.  Standhaftigkeit  gehandelt  hat,  geht  er  zu  jenen 
Kenntnissen  über,  die  sich  derselbe  von  der  ihm  an¬ 
vertrauten  Festung  zu  verschaffen  hat ,  und  dies  mit 
Angabe  aller  jener  Gegenstände,  welche  seine  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  erfordern.  Indem  er  die 
verschiedenen  Eigenheiten  der  Festungen  in  Hinsicht 
ihrer  Lage  u.  Beschaffenheit  aus  einander  setzt,  zeigt 
er,  ohne  sich  jedoch  in  die  besondern  Lehren  der  Be- 
lagerungs-  u.  Vertheidiguugskuust  einzulassen,  was 
geschehen  muss,  um  den  grössten  Nutzen  daraus  zu 
ziehen,  oder  die  aus  ihnen  UiessendenNachtheile mög¬ 
lichst  abzuwenden.  Er  spricht  liier  weniger  selbst,  als 
er  vielmehr  Vauban  u.  andere  reden  lässt,  aus  deren 
Schriften  manches  Nützliche  angeführt  wird.  Bey 
Gelegenheit,  wo  von  den  unsern  heutigen  Festungen 
fast  allgemein  mangelnden  Kasematten  die  Rede  ist, 
erkennt  der  Hr.  Vf.  solche  als  das  wichtigste  Aliltel 
zur  Vervollkommnung  der  Befestigungskunst,  u- lässt 
dem  Verdienste  des  Generals  Montalembert  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren ,  trotz  dem  gegen  dieselben  be¬ 
standenen  Voi  uriheile,  ihre  Nützlichkeit  dargethan 
zu  haben.  Allein  er  sagt  zugleich:  „Montalembert 
machte  von  seinen  bedeckten  Feuern  eine  falsche 
Anwendung,  indem  er  sich  ihrer  zur  Vertheidigung 
in  die  Ferne  bedienen  v.  ollte,  u.  dies  allein  brachte 
sie  mehr  in  Miscred.it,  als  zuvor  das  Mislingen  jener 
Vaubans;  denn  es  ist  augenscheinlich ,  dass,  in  wel¬ 
cher  Menge  auch  immer  die  Kasemattenfeuer  ange¬ 
bracht  werden  mögen .  man  ihre  Gewölbe  sehr  bald 
einst iirzen  werde ,  wenn  sie  com  Felde  aus  entdeckt 
werden .“  Hier  möchte  der  Lesei  wohl  berechtigt 
seyn,  etwas  stärkere  Beweise,  als  es  ist  augen¬ 
scheinlich ,  zu  fordern.  Die  Kasematten  der  Mon- 
talembertischen  senkrechten  Befestigung  können  nicht 
vom  beide  aus  entdeckt,  also  auch  nicht  von  daher 
zerstört  werden :  setzen  abe- ,  w  enn  der  Belagere!  auf 
der  Contreescarpe  erscheint,  jeder  Kanone,  welche  er 
daselbst  aufstellen  kann,  8  bis  i5  u.  mehrere  entge¬ 
gen  ,  vereinen  das  Feuer  von  6o  u.  mehreren  gegen 
jeden  Punct ,  u.  dieses  Feuer  muss  er  auslöschen,  um 
über  den  Graben  zu  gehen,  wo  ihm  neue,  nicht  min¬ 
der  bedeutende  Hindernisse  im  -.*  >  ege  stehen.  Die 
Kasematten  der  Aionalembei tischen  kreisförmigen 
Befestigung  können  zwar  aus  der  Ferne  entdeckt  wer¬ 
den,  aber  eine  solche  Festung  von  dem  Umfango, 
welcher  jenen  eines  bestimmten  Viereckes  nicht  über¬ 
schreitet,  vereint  das  Feuer  von  56o  Kationen  auf 


1391 


1392 


1318. 

jeden  Punct,  Wo  der  Belagerer  in  der  Ferne  von  200  t 
Toisen  eine  Kanone  aufstellen  kann,  u.  setzt  jeder 
Kanone  der  Contreescarpe  8  entgegen.  Alles  dieses 
ist  aus  Montalemberts  Entwürfe  augenscheinlich . 
Gibraltar  vereinte  auf  der  Landzunge,  wo  die  Bela¬ 
gerer  den  Angriff, unternehmen  mussten,  das  Feuer 
von  höchstens  160 Kanonen  u.  Mörsern,  u.  doch  war  , 
es  diesen  nicht  möglich,  sich  auf  mehr  als45o  Toisen 
mit  ihren  Batterien  zu  nähern :  eine  Weite,  wo  ihr 
Feuer  auch  gegen  die  schwächste  Kasematte  frucht¬ 
los  gewesen  wäre,  dies  ist  eine  Thalsache.  „  Die 
vornehmste  u.  wirklich  wesentlichste  Anweudnngder 
Kasematten  (sagt  derHr.Vf.)  besteht  darin  ,  die  Ar¬ 
beiten  des  Feindes  im  Rücken  zu  nehmen,  nicht  nur 
weil  es  ihm  schwer  ist,  sich  gegen  diese  Art  von 
Riickfeuer  zu  schützen,  sondern  auch  weil  diese  be¬ 
deckten  Feuer  schlechterdings  durch  Batterien  des  Be¬ 
lagerers  nicht  zerstört  werden  können;  denn  da  sie 
gedeckt  sind ,  so  sind  sie  gegen  die  Bomben  u.  Schleu- 
derschüsse  sicher,  und  da  sie  gegen  den  Rücken  der 
feindlichen  Werke  gerichtet  sind,  so  sind  sie  den  di- 
recten  Schüssen  des  Feindes  entzogen,  u.  verleihen 
eine  neue  Art  von  Verteidigung,  die  allen  vorhan¬ 
denen  unendlich  überlegen  ist.“  Diese  Art  derVer- 
theidigung  ist  nicht  neu,  u.  mehrere  Kriegsbaumeister 
haben  vielmehr  ihre  Befestigungssysteme  vorzüglich 
hierauf  gegründet.  Allein  selbst  bey  höchster  Vervoll¬ 
kommnung  werden  wohl  nie  die  hier  angezeiglen 
wichtigen  Vortheile  daraus  erwachsen.  Ein  Werk, 
dessen  Bestimmung  dahin  geht.,  die  Arbeiten  des  Be¬ 
lagerers  im  Rücken  zu  nehmen,  also  selbst  ganz,  oder 
wenigstens  zum  Theii  gegen  die  mehr  rückwärts  lie¬ 
genden  Festungswerke  gerichtet  ist ,  wird  demFeinde 
gar  keine,  oder  nur  eine  äusserst  unbedeutende Frou- 
tevertheidigung  entgegensetzen ;  er  wird  es  nicht  beym 
Vorrücken  liegen  lassen,  sondern  indem  er  solches 
angreilt,  so  zu  sagen  selbst  im  Rücken  nehmen,  sich 
aber  dann  dessen  gegen  jene  Festungswerke  bedienen, 
zu  deren  Vertheidigung  es  eigentlich  bestimmt  war. 
Wäre  das  nicht,  so  würden  die  in  derContreescarpe 
angelegten  bewaffneten  Gallerien ,  die  durchaus  dem 
feindlichen  Feuer  entzogen  sind,  den  Festungen  jene 
unüberwindliche  Stärke  geben,  die  nur  von  der  An¬ 
wendung  des  Montalembertischen  Princips,  dem  Be¬ 
lagerer  überall  ein  überwiegendes  Feuer  entgegen  zu 
setzen,  zu  erwarten  ist;  einPrincip,  welches  solange 
in  voller  Kraft  bestehen  wird,  als  nicht  erwiesen 
Werden  kann,  dass  eine  unbedeckte  Kanone  eher  jo 
gedeckte  Kanonen  zum  Schweigen  bringen  werde,  als 
diese  io  die  eine.  Ueber  die  Verproviantirung  oder 
Verseilung  der  Festungen  mit  den  nöthigen  Lebens- 
u.  Kriegsbedürfnissen  sagt  der  Hr.  Vf.  manches  Nütz¬ 
liche  u.  geht  dann  zum  Angriffe  u.  zur  Vertheidigung 
über,  welche  er  sehr  richtig  in  5  verschiedene  Epo¬ 
chen,  näml.  in  die  erste  bis  zur  Eröffnung  der  Lauf¬ 
gräben,  in  die  2te  von  Eröffnung  der  Laufgräben  bis 
zur  Festsetzung  auf  dem  Glacis,  u.  endlich  in  die  5te 
von  nun  an  bis  zur  Eroberung  der  letzten  Verschan- 
zung  abtheilt.  Er  nimmt  an ,  dass  wenn  es  der 
Vortheil  der  Belagerten  erheischt,  während  der  2ten 
Epoche  demFeinde  blos  die  Annäherung  zu  erschwe- 
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ren ,  sein  Bestreben  während  der  letzten  dahin  gehen 
müsse,  ihm  gänzlich  Halt  zu  gebieten,  oder  wenn  er 
durchaus  auf  dem  Vorrücken  besteht,  ihn  zu  ver¬ 
nichten.  Bey  den  meisten  Vertheidigungen  hatte  bis 
jetzt  das  Gegentheil  Statt ;  man  verschoss  seine  Mu¬ 
nition  unnütz  gegen  den  entfernten  Belagerer  u.  that 
bey  seiner  Annäherung  nur  schwachen  Widerstand. 
—  Indem  der  Hr.  Vf.  die  Belagerungsmaximen  des 
Marschalls  von  Vauban  auf  die  allgemeine  zurück¬ 
führt:  Ter  Belagerer  soll  so  viel  er  kann,  Schritt  vor 
Schritt,  u.  nicht  durch  Gewalt ,  die  Bunde  gewin¬ 
nen ,  die  er  erobern  will ,  setzt  er  derselben  sehr  rich- 
.tig  die  Maxime  entgegen:  der  Zweck  des  Belagerten 
soll  seyn,  den  Feind  dahin  zu  bringen ,  alles  mit 
Gewalt  nehmen  zu  müssen.  Die  Anwendung  dieser 
wichtigen  Maxime  liefert  in  ihrer  Entwickelung  nütz¬ 
liche  Lehren,  u.  es  verdient  besonders  der  heygefügte 
Auszug  aus  De  Villes  Schriften  über  die  fast  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommene  Vertheidigung  der  Bre¬ 
sche  richtig  gefasst,  überdacht  u.mit  näherer  Anwen¬ 
dung  auf  die  heutige  Belagerungskunst  befolgt  zu  wer¬ 
den.  Am  Schlüsse  der  vorliegenden  Schrift  befindet 
sich  ein  Anhang  unter  dem  Titel:  Zugabe  des  Ver¬ 
fassers,  in  der  eine  neue  Art ,  Festungen  zu  verthei- 
digen  ,  vor  getragen  wird.  Diese  Vertheidigungsart, 
welche  auf  einem  starken  Gebrauche  der  Wurffeuer 
beruhet,  ist  zwar  nicht  neu;  indessen  bleibt  dem  Hr. 
Vf-  das  Verdienst,  sie  wieder  aus  der  Vergessenheit 
gezogen  u.  ihren  Nutzen  bestimmter  u.  ausführlicher 
dargethan  zu  haben,  als  vor  ihm  geschehen  war.  Die 
von  ihm  in  Vorschlag  gebrachten  filöthigen  Kugeln, 
als  das  zu  werfende  Mobil,  u.  überhaupt  des  Hm.  V. 
Vertheidigungsmethode  selbst,  haben  indessen  bey 
Erscheinung  der  Originalschrift  zu  kritischen  Unter¬ 
suchungen  Anlass  gegeben,  worüber  der  in  den 
Kriegswissenschaften  nicht  unbewanderte  Hr.Ueber- 
setzer  Auszüge  eines  in  der  Pallas  (Jahrg.  1810.  No.  io. 
u.  u.)  abgedruckten  Aufsatzes  von  einem  unbenann¬ 
ten  Verf.  liefert;  dass  derselbe  von  dem  ehemal.  franz. 
General  Eickenmeyer  herrührt,  ergibt  sich  aus  des¬ 
sen  18.17.  erschienenen  Abhand],  über  Gegenstände  aus 
den  Staats,-  u.  Kriegswissenschalten,  deren  wir  hier 
um  so  mehr  erwähnen,  da  der  2te Theii  unter  N.  XI. 
einen  durch  Pfaus  erläuterten  Aufsatz  enthält,  wel¬ 
cher  nicht  nur  des  Generals  Carnots  Vertheidigungs¬ 
methode,  sondern  auch  dessen  späterhin  erschienen^ 
Befestigungssysteme  zum  Gegenstände  hat.  Die  eige¬ 
nen  Bemerkungen  des  Hrn.  Uebersetzers,  nicht  min¬ 
der  die  von  ihm  mitgetheillen  wohlgewählten  Auszüge 
aus  einigen  der  besten  Schriften  über  die  Kriegsbau¬ 
kunst,  geben  dem  vorlieg.  Buche  ein  erhöhetes  Interes¬ 
se  ;  zu  wünschen  wäre  aber  gewesen,  dass  manches 
darin  Enthaltene  durch  Plans  hätte  erläutert  werden 
können.  Er  erkannte  selbst  diesen  Mangel  u.sagt  beym 
Schlüsse:  Wir  glauben  unser n  Zweck  erfüllt  zu  ha¬ 
ben,  wenn  wir  das  hier  Mitgetheilte  (was ohne  beygefdgte 
Figuren  freylich  nicht  viel  mehr  bewirken  kann,  als  die  Neugierde 
des  Lesers  anzufeuern)  Veranlassung  werden  sollte,  dass 
Einer  oder  der  Andere  den  Muth  fasste,  das  grosse 
Montalembertische  Originalwerk  mit  Ernst  und  Be¬ 
harrlichkeit  zu  studieren. 
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1.  Kurzes  und  leichtes  Rechenbuch  für  Anfänger, 

wie  auch  für  Bürger  -  und  Landschulen ,  von 
Johann  Philipp  Schellenberg.  In  d rey  Theilen. 
Fünfte,  von  Druckfehlern  gereinigte  und  mit 
i5o  Exempeltafeln  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig, 
bey  Gerhard  Fleischer  dem  Jüngern.  1817.  699 
S.  in  8.  1  Rthlr.  20  gr. 

! 

2.  i5o  Ex  empeltafeln  zur  nötbigenUebung  im  Rech¬ 
nen,  sowohl  für  Bürger-  und  Landschulen,  als 
auch  zum  Privatgebrauch,  mit  Hinweisung  auf 
die  im  Rechenbuche  enthaltenen  Regeln.  Her¬ 
ausgegeben  von  J.  P.  Schellenberg.  2te  Aufla¬ 
ge.  Leipzig,  bey  Fleischer  dem  Jüngern.  1817. 

3.  Uebungsbuch  zum  schriftlichen  Rechnen.  Ent¬ 
haltend  die  uöthigsteu  Rcchnungsregeln,  sehr  vie¬ 
le  Beyspiele  und  eine  Menge  Lebungsaufgaben. 
Erlangen,  bey  Palm  1817.  292  S.  in  8.  l4  gr. 

4.  Die  leichteste  Art  den  Kindern  das  Rechnen  auf 

eine  angenehme  Weise  beyzubringen,  auch  zum 
Selbstunterricht  für  Erwachsene  anwendbar,  wel¬ 
che  im  Rechnen  noch  keinen  oder  keinen  gründ¬ 
lichen  Unterricht  erhalten  haben.  Von  Franz 
König,  Lehrer  an  der  Trivialschule  zu  Hoher.  Zwey- 
te  verbessei’te  Auflage.  Prag  bey  Calve  1817. 
245  S.  iu  8.  18  gr. 

5.  Aufgaben  zur  Uebung  des  Kopfrechnens  in  Mäd¬ 
chenschulen  über  Gegenstände  der  weiblichen 
Beschäftigung  und  häuslichen  Oekonomie ,  in 
stufensveiseu  Fortschritten  vom  Leichtern  zum 
Schwerem,  und  mit  kurzen  Anleitungen  zur 
leichtern  und  vortheilhaften  Berechnung  dieser 
Aufgaben  ;  von  J.  C.  E.  Raumgarten,  erstem  Leh¬ 
rer  an  der  Erwerbsschule  in  Magdeburg.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Magdeburg, 
bey  Heinrichshofen  1817.  200  S.  in  8. 

1.  l^ecensent  nahm  dieses  Rechenbuch,  welches 
ihm  durch  den  Ruf  längst  bekannt  war,  mit  den 
besten  Erwartungen  zur  Hand ,  und  fand  diese 
durch  eine  zweckmässige  Anordnung  und  einen  kur¬ 
zen  und  deutlichen  Vortrag  grösslenlheils  befrie¬ 
diget.  Wegen  der  bedeutenden  Verbreitung  die¬ 
ses  Buches  besonders  iu  Thüringen,  halt  Rec.  nicht 
Zwtyter  Band, 


für  unzweckmässig,  mehrere  Bemerkungen,  die  er 
bey  der  Durchsicht  desselben  zu  machen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  hier  mitzutheilen;  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Verf. ,  so  wie  einsichtsvolle  Lehrer,  die 
sich  desselben  bedienen,  sie  berücksichtigen  wer¬ 
den:  pag.  5o  lehrt  der  Verf.,  wie  man  unbeque¬ 
me  zweyziffrige  .Factoren  zur  Erleichterung  der 
Multiplication  in  einstellige  zerlegen  solle,  und  er¬ 
läutert  dieses  durch  eine  hinzugefügte  Tabelle ;  wo 
man  z,  ß,  45  in  4  x  11  —  1  ;  46  in  6  X  8  —  2 


u.  s.  W'.  zerlegt  findet.  Dergleichen 


Zerlegungen 


führen  aber  bey  der  Multiplication  unbenannter 
Mult  iplicanden  selten  kürzer  als  das  gewöhnliche 
Verfahren  zum  Ziele;  sind  also  dieserhalb  nicht 
zweckmässig.  Wer  wird  nicht  z.  B.  durch  5i  wie 

8967^ 

nebenstehend  multipliciren  26951 


(5i  anstatt 


278277 

es  wie  Hr.  S.  lehrt  in  4  X  8  —  1  zu  zerlegen ! 


Auf  der  folgenden  Seite  ist  12 5  als  Multiplica-< 
tor  in  5  X  5  X  5  zerlegt;  und  auch  in  der  Folge* 
hat  Rec.  es  nicht  erwähnt  gefunden,  dass  die  Mul-< 
tiplication  durch  5,  2 5  und  126,  sich  vortheilhaft 
in  Multiplication  durch  10,  100,  1000,  verbunden 
mit  Division  durch  2,  4,  8,  verwandeln  lässt. 
Die  Proben  durch  Neun  und  Eilf,  die  auch  zur 
Prüfung  der  Rechnungen  mit  benannten  Zahlen  mit 
Vortheil  gebraucht  w'erden,  und  beyde  zusammen 
angewandt  so  gut  wie  völlige  Sicherheit  gewähren, 
vermisst  Rec.  ungern.  Die  leicht  anzu wendenden 
Kennzeichen  der  Theilbarkeit  durch  4,  8?  25,  120, 
101,  1001  (7  X  11  X  iS),  19,  29,  5i„4i,  5g, 
61,  71,  79,  89  sind,  wo  bey  Gelegenheit  der  Ab¬ 
kürzung  der  Brüche  dieser  Gegenstand  abgehan-- 
delt  wird ,  nicht  angegeben.  Da  die  Kennzeichen 
für  die  letztem  Ziffern  weniger  bekannt  sind,  so 
halten  wir  nicht  für  überflüssig,  sie  von  ein  paar, 
derselben  hier  anzuführen.  Es  sey  zu  untersuchen,, 
ob  478964  durch  19  aufgeht,  so  dividirt  man  die 
höchste  Ziffer  durch  2 ,  und  rechnet  den  Quotien¬ 
ten  zur  folgenden  Ziffer,  die  Summe  dividirt  man 
von  neuem  durch  2,  und  rechnet  den  erhaltenen 
Quotienten  ebenfalls  zur  folgenden  dritten  Ziffer, 
und  setzt  dieses  Verfahren  fort  bis  zur  letzten  Zif¬ 
fer;  ist  nun  die  letzte  erhaltene  Summe  durch  19 
theilbar,  so  ist  es  die  ganze  Zahl.  Wo  bey  der 
Division  ein  Rest  bleibt,  rechnet  man  ihn  als  Zeh¬ 
ner  zur  nächsten  Summe;  steigt  diese  Summe  als- 
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dann  über  19,  so  nimmt  man  davon  zum  Wei¬ 
terrechnen  bloss  den  Uebei  schuss.  Die  gewählte  j 
Zahl  gibt  die  Summen  9;  22  (5)  5  20  (1);  16 ;  12; 
sie  wird  also  bey  der  Division  durch  19,  12  als 
Rest  lassen.  Sey  ferner  zu  untersuchen,  ob  78967 
durch  5i  theilbar  ist.  Man  dividire  die  höchste 
Ziffer  durch  5,  und  ziehe  den  Quotienten  von 
der  folgenden  Ziffer,  nachdem  sie  zu  den  bey  der 
Division  etwa  bleibenden  Zehnern  gesetzt  ist,  ab} 
den  bleibenden  Rest  dividirt  man  wieder  durch  3 
und  verfahrt  wie  zuvor  bis  man  zur  niedrigsten  Zif¬ 
fer  gelangt.  Man  erhält  für  78967  die  Reste  16, 
i4,  22,  10  welcher  letztere  bey  der  Division  durch 
5i  bleibt.  Das  Verfahren  für  die  übrigen  folgen¬ 
den  Ziffern  lässt  sich  nach  diesen  beyden  ßeyspie- 
len  leicht  herleiten  und  verallgemeinern,  welches 
jedoch  hier  zu  weit  führen  würde.  Dass  /selbiges 
auch  als  ein  abgekürztes  Divisionsverfahren  zu  Auf¬ 
findung  der  Quotienten  gebraucht  werden  kann, 
versteht  sich  von  selbst.  Aehnliche  Verfahren  gibt 
es  für  17,  25,  57  u.  s.  w.  sie  sind  aber  zu  weit- 
läuftig. 

Die  Vereinfachung  unbequemer  Brüche  durch 
Näherung  ist  übergangen;  desgleichen  bey  der  Deli¬ 
re  von  den  Decimalbrüchen ,  die  Herleitung  der 
ihnen  gleichen  gemeinen  Brüche,  und  die  Regeln 
der  abgekürzten  Multiplication  und  Division  mit 
denselben. 

Der  Verf.  verwirft  den  gewöhnlichen  Regel- 
detri- Ansatz,  welchem  gemäss  das  erste  und  drit¬ 
te  Glied  von  gleicher  Benennung  seyn  müssen,  aus 
folgenden  drey  in  der  Vorrede  angegebenen  ganz 
unhaltbaren  Gründen.  1)  Es  sey  dem  Verstän¬ 
de  angemessen  und  ein  Erforderniss  der  Mathema¬ 
tik  nur  gleichartige  Dinge  zusammenzustellen  ;  auch 
>vorde  durch  Gewöhnung  daran  das  Studium  der 
Löhern  Theile  der  Mathematik  erleichtert.  Dage¬ 
gen  ist  zu  bemerken,  dass  bey  jedem  Regeldelri- 
Ansatz  für  das  erste  und  zweyte  Glied,  auch  wenn 
sie  ungleichartig  sind,  ein  gemeinschaftliches  Maas 
vorausgesetzt  werden  muss,  weil  sonst  keine  Be¬ 
ziehung  zwischen  denselben  Statt  linden  würde,  oh¬ 
ne  welche  der  Ansatz  ungereimt  wäre.  In  dem 
Ansatz  des  Verfs.  2  Ellen:  8  Ellen  ~  5  Rthlr. : 
20  Rthlr.,  würde  das  erste  Verhaltniss  dem  zwey- 
len  nicht  gleich  gesetzt  werden  können,  wenn  nicht 
das  erste  Glied  mit  dem  dritten  in  einer  bestimm¬ 
ten  Beziehung  stünde,  vermöge  welcher  5  Ellen 
an  Werth  2  Rthlr.  gleich  zu  schätzen  sind;  ist 
aber  dieses  der  Fall:  so  schreibt  mau  eben  so  rich¬ 
tig  2  Ellen:  5  Rthlr.  =  8  Ellen:  20  Rthlr.  Der 
zweyte  Th  eil  des  angegebenen  Grundes  bedarf  kei¬ 
ner  Widerlegung. 

2)  Bey  einer  solchen  richtigen  Zusammenstel¬ 
lung  fallt  dann  der  Exponent  sogleich  in  die  Au¬ 
gen,  oder  lässt  sich  wenigstens  leicht  finden,  und 
durch  Multiplication  desselben  in  das  dritte  Glied  , 


das  vierte  Glied.  Rec.  glaubt,  dass  dieser  Exponent, 
wo  es  rathsam  ist  sich  desselben  zu  bedienen,  eben 
so  leicht  aus  dem  gewöhnlichen  Ansatz  durch  Verglei¬ 
chung  des  ersten  Gliedes  mit  dem  dritten  hervorgeht. 

5)  Bisweilen  gibt  es  dem  Anscheine  nach  sehr 
verwickelte  Aufgaben,  deren  blosser  Ansatz  selbst 
dem  geübten  Rechner  Schwierigkeiten  macht,  allein 
bey  einer  richtigen  Stellung  der  ersten  beyden  Glie¬ 
der  wird  diese  gewiss  verschwinden.  Rec.  halte 
gewünscht,  dass  der  Verf.  diesen  Grund  durch 
ein  ßeyspiel  erläutert  hätte,  weil  er  nicht  erra- 
then  kann,  welche  Art  von  Aufgaben  derselbe  hier 
im  Sinne  hat,  und  dem  Rec.  selbst  dergleichen  in 
praxi  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen  sind. 

Da  nun  dem  gewöhnlichen  Regeldetri  -  Ansatz 
der  Vorwurf  der  Unrichtigkeit  nicht  gemacht  wer¬ 
den  kann;  auch  wesentliche  Vorzüge  des  neuern 
Ansatzes  sich  nicht  nachweisen  lassen,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  um  den  erstem  zu  verlassen,  be¬ 
sonders  da  er  dem  Sprachgebrauch  durchaus  ange¬ 
messen,  und  dadurch  für  den  Rechner  erleichternd 
ist;  denn  man  pflegt  nicht  zu  sagen  4  Ellen  ver¬ 
halten  sich  zu  8  Ellen  wie  5  Rthlr.  zu  x  Rthlr; 
sondern  4  Ellen  kosten  5  Rthlr.  wie  viel  kosten  8 
Ellen. 

Es  ist  sehr  zu  billigen,  dass  der  Verf.  die  Re¬ 
geldetri  -  Aufgaben  unter  verschiedene  Rubriken 
bringt,  um  mittels  dieser  Eintheilung  sogleich  zu 
entscheiden,  aut  welchem  Wege  sich  eine  vorge- 
legle  Aufgabe  am  zweckmässigsteu  berechnen  las¬ 
se;  nur  erfüllt  die  von  ihm  gewählte  Eintheilung 
diesen  Zweck  nicht;  weil  Aufgaben,  die  ihr  ge¬ 
mäss  in  eine  Rubrik  fallen  würden,  ein  verschie¬ 
denes  Rechnungsv.erfahren  erfordern.  Rec.  theilt 
dem  augezeigten  Zwecke  entsprechend  sämmtliche 
directe  Regeldetri- Aufgaben  in  zwey  Haupteiassen, 
nemlich  in  solche,  deren  erstes  Glied  ein  beque¬ 
mer  Divisor  entweder  schon  ist,  oder  durch  Auf¬ 
heben  werden  kann,  und  2.  in  solche  Aufgaben, 
wo  diess  nicht  der  Fall  ist.  Die  erste  Classe  be¬ 
greift  wieder  5  Gattungen  von  Aufgaben;  a)  solche, 
wo  das  letzte  Glied  ein  bequemer  Multiplicator  von 
der  Benennung  des' ersten  Gliedes  ist,  b)  wro  es 
ein  unbequemer  Multiplicalor  ebenfalls  von  der 
Benennung  des  ersten  Gliedes,  und  c)  wro  es  aus 
mehreren  Sorten  zusammengesetzt  ist.  Zu  einiger 
Erläuterung  dieser  Eintheilung  mögen  vier  kurze 
ßeyspiele  hier  folgen. 
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Es  würde  zu  weit  führen  über  die  angewand¬ 
ten  Methoden  Erläuterungen  zu  geben,  die  für 
den  geübten  Rechner  ohnehin  überflüssig  seyn  wür¬ 
den  ;  indess  muss  Rec.  noch  bemerken,  dass  die 
angeführten  vier  Aufgaben  sämmtlich  unter  eine 
und  zwar  nnter  die  dritte  der  vom  Verf.  gewähl¬ 
ten  Classen  fallen  würden. 

Bey  der  Unterweisung  in  der  Kettenregel  sagt 
der  Verf.,  dass  das  erste  Glied  jedes  Satzes  von 
gleichem  Namen  mit  dem  letzten  Gliede  des  vor¬ 
hergehenden  Satzes  seyn  müsse;  erinnert  aber  nicht 
dabey,  dass  die  zwrey  Glieder  jedes  Satzes  eine 
Gleichung  bilden  müssen.  Auch  selbst  nach  der 
mangelhaften  Definilion  des  Verfs.  ist  die  umge¬ 
kehrte  Kettenregel  desselben  ganz  unrichtig,  weil 
dabey  nicht  einmal  die  von  ihm  angegebene  '-Ver¬ 
bindung  der  Sätze  Statt  findet.  Der  Verf.  hat  die 
wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der  zusam¬ 
mengesetzten  Proportionsiegei  (Regula  multiplex, 
Reesische  Regel,  Basedowsche  Regel)  und  der  zu¬ 
sammengesetzten  Reductions  -  oder  Kettenregel, 
nach  welcher  die  Bildung  des  Ansatzes  für  beyde 
Regeln  sehr  verschieden  ist,  ganz  übersehen  und 
beyde  Regeln  in  eine  gerade  und  ungerade  Ket¬ 
tenregel  zusammengeworfen,  wodurch  dieser  Theil 
des  Luches  seine  Brauchbarkeit  grossentheils  ver¬ 
liert.  Wir  rathen  desshaib  dem  Verf.  denselben 
bey  einer  neuen  Auflage  umzuarbeiten,  und  die 
gerade  und  umgekehrte  regula  quinque,  die  um¬ 
gekehrte  Kettenregel,  so  wie  auch  die  Aufga¬ 
ben  ,  die  durch  die  gerade  Kettenregel  aufgelöst 
sind,  und  nicht  dazu  gehören,  durch  eine  einzige 
Hauptregel  zu  umfassen ,  so  wie  diess  in  andern 
guten  Rechenbüchern  geschehen  ist;  die  Kelten¬ 
regel  aber  nur  auf  solche  Aufgaben  anzuwenden, 
für  die  sie  passend  ist. 

Nr.  2.  Diese  Tafeln  werden,  als  Anhang  zu  den 
im  Rechenbuche  des  Verfs.  bereits  vorkommenden 
Uebmigsaufgahen,  jedem  sich  desselben  bedienenden 
.Lehrer  willkommen  seyn.  Sie  sind  nach  Art  der  Jun- 


kerschen  Exempeltafeln  zum  Schulgebraucli  bequem 
und  zweckmässig  eingerichtet. 


Nr.  5.  besteht  grösstentheils  aus  Uebungsaufga- 
ben,  denen  nur  kurz  angedeutete  Rechnungsregeln, 
die  mit  den  in  Nr.  l.  voi  kommenden  viel  Aehnlich- 
keit  haben,  vorgesetzt  sind.  Sehr  befremdend  war  es 
uns,  die  Kettenregel  zu  vermissen,  und  noch  auffallen¬ 
der  die  Entschuldigung  des  Vfs.  in  der  Vorrede,  dass 
sie  hätte  wichtigem  Abschnitten  weichen  müssen;  und 
dass  an  ihrer  Stelle  lieber  die  Gesellschaftsrechnung 
abgehandelt  wäre!  Da  die  Vergleichung  der  Erklä¬ 
rung  der  Regel  quinque  mit  der  Schellenbergischen 
zeigt,  dass  sie  aus  dieser  entnommen  ist,  so  müssen 
wir  nicht  ohne  Grund  vermutlien:  dass  der  Verf. 
in  die  unrichtige  Behandlung  der  darauf  folgenden 
Kettenregel  bey  S.  sich  nicht  hat  finden  können,  und 
sie  desshaib  ganz  weggelassen  hat;  um  diess  nun  zu 
entschuldigen,  findet  er  für  gut,  sie  als  unwichtig dar- 
zustellen!  Bey  der  Regeldetri  werden  eine  grosse 
Menge  nicht  wesentlich  verschiedener  Fälle  unter¬ 
schieden,  wodurch  das  Gedachtniss  der  Lernenden 
ohne  Noth  beschwert  wird. 


No.  4.  Es  sind  hier  in  44Lectionen  die  Elemen¬ 
te  des  Rechnens  bis  zur  Regeldetri  sehr  fasslich  ab¬ 
gehandelt;  indem  der  Verf.  die  Hanptregeln  kurzan- 
gibt  und  durch  Fragen  mit  zum  Theil  hinzugefügten 
Antworten  und  durch  Beyspiele,  Elementarlehrern 
zu  einer  guten  Unterrichtsmethode  Anleitung  gibt. 
Es  ist  dieses  Ruch  desshaib  besonders  angehenden 
Dorfschullehrern  ,  die  sich  zu  guten  Rechenlehrern 
bilden  wollen,  zu  empfehlen.  Die  Manier,  in  der  vs 
abgefasst  ist,  macht  es  der  früher  vom  Rec. angezeig¬ 
ten  Anleitung  zum  Kopfrechnen  von  Köhler  ähnlich. 


Nr.  5.  Wir  pflichten  dem  Verf.  ganz  bey  in  der 
Behauptung,  dass  das  Kopfrechnen  für  junge  Mid- 
chen  eine  höchst  nothwendige  Uebung  sey;  und  dass 
die  Fertigkeit  darin  ihnen  wegen  der  häufigen  An¬ 
wendung,  die  sie  davon  als  Hausmütter  zu  machen 
Gelegenheit  haben,  wreit  mehr  Nutzen  bringe  als  das 
Tafelrechnen.  Auch  haben  wir  gefunden,  dass  diese 
Aufgabeu  den  auf  dem  Titel  ausführlich  angegebenen 
Zwrecken  entsprechend  sind. 

«ne.  1 1  mmm  mm  tnrnrntBrnmntm 


P  r  e  d  i  g  t  e  n. 

Predigten ,  gehalten  zu  Stuttgart  und  Ludwigsburg 
von  A.  H.  d’ Autel,  Xönigl  Wiirterrbergschen  Ober¬ 
hofprediger  u.  s.  w.  Erster  ’lheil.  1  übingen,  bey 
Osiander.  i8i4.  8. 

*  '  J 

Ein  zweyter  Titel  kündigt  diese  Predigten  auch 
als  eine  für  sich  bestehende  Sammlung  von  Vor¬ 
trägen  auf  alle  Festtage  des  Jahres  an.  Bereits  vier- 
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zehn  Jahre,  versichert  der  Verf. ,  habe  er  das  Pre¬ 
digtarnt  verwaltet  und  nun  erst  sich  entschlossen, 
einen  Theil  seiner  Ausarbeitungen  dem  grossem 
Publicum  vorzulegen.  Die  vorliegenden  Predigten 
sind  sammtlich  aus  der  Periode  seines  Hofprediger¬ 
lebens  und  zum  grossen  Theile  in  Gegenwart  des 
königlichen  Ehepaares  gehalten. 

Allerdings  tragen  diese  Vorträge  das  Gepräge 
eines  gereiften  Geistes  und  eines  schon  geübten 
Talents,  sie  bezeugen,  dass  ihr  Urheber  seiner 
Sache  und  Sprache  in  hohem  Grade  mächtig  sey, 
und  sich  jedesmal  in  dem  Kreise,  den  er  sich  zog, 
mit  der  Freyheit  bewege,  die  sich  nicht  allein 
von  dem  Zwange  der  Regel,  sondern  auch  von 
den  Forderungen  des  Zweckes  und  von  der  Rück¬ 
sicht  auf  die  Zuhörer  leiten  Hessen. 

Sie  sind  über  die  gewöhnlichen ,  theils  evan¬ 
gelischen,  theils  epistolischen  Abschnitte  gehalten 
und  diese  selbst,  was  uns  sehr  zweckmässig  dünkt, 
der  Predigt  jedesmal  nach  Euthers  Uebersetzung 
vorgedruckt.  Auch  macht  der  Text  selbst  allemal 
den  Anfang  des  Vortrags,  wodurch  die  bey  uns 
gewöhnlichen  Exordien  (die  oft  so  schwierigen  und 
dennoch  wenig  reitzenden  Partieen  unsrer  Predig¬ 
ten)  erspart  werden,  indem  es  nur  eines  kurzen 
Ueberganges  vom  Texte  zum  Thema  bedarf,  nach 
dessen  Ankündigung  und  der  Proposition  mit  den 
Theilen  gewöhnlich  ein  kurzes  meist  metrisches 
Gebet  folgt  (wie  wir  es  wohl  gleich  beym  Aufti'itt 
zu  sprechen  pflegen);  was  jedoch  dem  Rec.  nicht 
recht  gefallen  kann.  Siebzehn  Vorträge  machen 
den  Inhalt  der  Sammlung  aus ;  die  Marienfeste  wer¬ 
den  wahrscheinlich  in  Würtemberg  nicht  gefeiert, 
so  wie  der  Johannis  -  und  Michaelistag,  denn  für 
keins  dieser  Feste  findet  sich  eine  Predigt.  Aber 
auch  der  Charfreytag  fehlt,  und  statt  dessen  hat 
der  erste  Advent  und  das  Dreyeinigkeitsfest  zwey 
Predigten  erhalten. 

Die  Themen  charakterisiren  den  Verf.  als  ei¬ 
nen  denkenden  Kopf  und  aufmerksamen  Beobach¬ 
ter  der  politischen  und  religiösen  Zeitvorgänge; 
wir  nennen  nur  einige.  „Nur  die  höhere  Ansicht 
der  Weltbegebenheiten  ist  es,  die  uns  alle  heute 
zu  einem  frommen  Gebete  gegen  Gott  vereinigen 
kann  {gegen  Gott  konnte  füglich  wegbleiben);  die 
Zeit  ist  weder  Gegenstand  der  Furcht  noch  der  Hoff¬ 
nung;  der  Glaube  an  Gott  kannnur  dann  unser  sicheres 
Eigenthum  bleiben,  wenn  er  unserm  Geiste  zum 
Bedürfnis  geworden  ist;  die  Feyer  des  neuen  Kir¬ 
chenjahres  ist  die  Jahresfeyer  des  Christen ;  Reli¬ 
gion  ist  ein  Bediirfniss  auch  für  den  Gebildeten. 

Die  Dispositionen  sind  sehr  einfach  und  zu 
einer  erschöpfenden  Behandlung  des  Gegenstandes 
freylich  wenig  geeignet;  Rec.  glaubt  indessen  mit 
Recht  zu  vermuthen,  diese  Unvollkommenheit  ha¬ 
be  der  Vf.  nicht  vermeiden  wollen ,  eingedenk,  es 
sey  besser  hic  debentia  dici  lieber  mit  einiger  Aus¬ 
führlichkeit  und  nach  dem  Bedürfnisse  der  Versamm¬ 
lung,  als  omnia  striclim  et  universe  Zusagen.  So  spricht 
er  in  der  schon  bezeichneten  Rede  vom  Glauben  an 


July. 

Gott,  der  zum  Bedürfnisse  werden  müsse ,  so,  dass 
er  die  zwey  Fragen  aufwirft :  warum  scheinen  so  Vie¬ 
le  dieses  Bedürfniss  nicht  zu  fühlen  ?  wodurch  wird 
dieser  Glaube  allein  unserm  Geiste  zum  Bedürfnisse 
sich  erheben  ?  Die  erste  Frage  beantworteter  so,  dass 
er,  nach  der  einleitenden  Bemerkung,  dass  mancher 
jenes  Bedürfniss  wohl  fühle,  der  absichtlich  den  An¬ 
schein  des  Gegentheils  sich  gebe,  zeigt,  wie  eine 
stumpfsinnige  Gedankenlosigkeit  bey  den  Erscheinun¬ 
gen  der  Natur  und  des  Gebens;  ein  Glauben,  bloss 
auf  dunkle  Worte  mangelhafte  Vorstellungen  und 
auf  fremdes  Ansehen  gebauet;  ein  schuldbeladenes 
Gewissen,  und  eine  engherzige  Eigennützigkeit  der 
Ansprüche  an  Gott  den  Glauben  an  ihn  gar  nicht  zum 
wahren  Bedürfnisse  und  mithin  nicht  zum  sichern 
Eigenthume  werden  lassen.  In  der  Beantwortung  der 
zweyten  Frage  scheint  der  Verf.  beynahe  sich  selbst 
vergessen  zu  haben,  indem  er  es  hauptsächlich  darauf 
anlegt,  zu  zeigen,  welche  Verdienste  um  die  Mensch¬ 
heit  das  Christenthum  sich  dadurch  erworben  habe, 
dass  es  den  Glauben  an  Gott  seinem  Bekenner  zum 
Bedürfnisse  gemacht,  indem  es  die  Menschen  getrie¬ 
ben,  Gott  zu  suchen,  sich  ihn  unter  den  würdigsten 
und  anziehendsten  Bildern  zu  denken  und  selbst  im 
Gefühle  der  Verschuldung  vor  ihm  nicht  zu  erschre¬ 
cken  und  den  Gedanken  an  ihn  zu  meiden.  Indess,  die 
Ausführung,  die  natürlich  hier  nicht  mitgetheilt  wer¬ 
den  kann,  beweist,  dass  der  Vf.  seinen  Zweck  nicht 
aus  dem  Auge  verloren,  und  dass  er  eigenthiimliche 
Ursachen  gehabt  haben  möge,  seine  Anweisung  ge¬ 
rade  so  zu  stellen. 

Sehr  (aufmerksame  Zuhörer  setzen  des  Vfs.  Vor¬ 
träge  allerdings  voraus.  Die  Rede  fliesst  so  in  einem 
Strome  fort,  und  macht  durchaus  die  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  des  Inhaltes  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwach 
bemerklich.  Die  Sprache  hat  Rec.  meist  correct  und 
von  süddeutschen  Provinzialismen  rein  gefunden; 
bisweilen  jedoch  gebricht  es  dein  Periodenbau  an  der 
erwünschten  Leichtigkeit.  Blühend  darf  die  Diction 
nicht  genannt  werden  und  Tropen  und  Bilder  sind 
nur  sehr  seltne  Erscheinungen  in  ihr;  sie  ermangelt 
aber  desshalb  keinesweges  einer  würdigen  Fülle  und 
eines  wohlgefälligen  Rhythmus.  Hinreissend  und  er¬ 
schütternd  ist  die  Beredsamkeit  des  Vfs.  nicht;  aber 
sie  erweckt  eine  rege  Theilnahme  und  an  den  gehöri¬ 
gen  Stellen  eine  sanfte  Erwärmung  und  Rührung.  — «? 
Zu  häufig  macht  der  Vf.  Gebrauch  von  der  Apostro-» 
phe,  denn  er  bedient  sich  ihrer  in  jeder  Predigt,  und 
bisweilen,  wie  auf  S.  i4o  gar  zu  schnell  bey  ganz  %rer- 
schiedenen  Gegenständen,  indem  er  unmittelbar  erst 
den  göttlichen  Geist  und  dann  den  menschlichen  Geist 
anredet.  Rec.  muss  seinem  Gefühle  nach  die  Arbei¬ 
ten  des  Vfs.  der  i\uhnerksamkeit  des  Homilet.  Pu- 
blicutns  dringend  empfehlen.  Es  thut  wohl,  das  We¬ 
sen  eines  Geistes  der  Ruhe,  der  Klarheit,  der  Natür¬ 
lichkeit,  der  Verständlichkeit  zu  fühlen,  der  es  kund 
thut,  die  Wirkung  des  Predigens  zu  unserer  Zeit  lie¬ 
ge  nicht  allein  in  den  Händen  der  Genialität,  der  Ori¬ 
ginalität,  der  dichterischen  Begeisterung,  und  in  der 
Nachahmung  alterthümlichen  Denkeps  und  Redens. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten. 

,1t.  :J  lf  •  i‘  ti  l  J  rt  A 


Bildungs  -  Anstalten. 

Mährisch  -  schlesisches  Landes  -  Museum,  zu  Brünn. 

V  on  Seite  des  Gouverneurs  von  Mähren  und  österr. 
Schlesien,  Anton  Friedrich ,  Grafen  von  Mittrowsky, 
ist  unter  dem  24.  März  1818  eine  Kundmachung  in 
BetrelF  der  Errichtung  eines  mährisch  -  schlesischen  Lan¬ 
des  -Museums,  mit  der  Benennung  „Franzens  -  Mu¬ 
seum“  erschienen,  worin  es  im  Eingänge  heisst:  „die 
in  ihrem  vielseitigen ,  unermüdeten  und  verdienstvol¬ 
len  Streben  vom  In  -  und  Auslande  achtungsvoll  ge¬ 
würdigte  k.  k.  mährisch  -  schlesische  Gesellschaft  zur 
Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur  -  und  Landes¬ 
kunde,  hat  mir,  dem  Unterzeichneten  Gouverneur, 
vor  geraumer  Zeit  durch  ihren  Director,  Herrn  Hugo , 
Altgrafen  zu  Salm,  und  ihren  damaligen  Kanzler,  Hrn. 
Appellatious  -  Präsidenten  Grafen  von  Auersperg ,  in 
einer  umständlichen  Denkschrift  den  Wunsch  ausge¬ 
drückt,  durch  Errichtung  eines  mährisch -schlesischen 
Landesmuseums ,  einer  ihrer  wichtigsten,  selbst  durch 
ihr  Gründungspatent  vom  29.  August  1811.  ausgespro¬ 
chenen  Pflichten  Genüge  zu  leisten.  Die  benannten 
würdigen  Vorstände  dieser  Gesellschaft  entwickelten  in 
dieser  Schrift  umständlich  das  unverkennbare  Bedürf- 
niss  einer  solchen  Anstalt,  erwähnten  der  schönen  Bey- 
spiele  Böhmens,  Ungarns  und  der  Steyermark,  welche 
durch  den  edlen  Vaterlandssinn  angesehener  ,  unver¬ 
gesslicher  Männer,  literarische  und  industriöse  Sam- 
melpuncte  aufzuweisen  haben  ,  auf  denen  der  Blick 
aller  J  reunde  des  Gemeinnützigen  und  Schönen  freu¬ 
dig  verweilen  kann,  und  übergaben  mir  zugleich  die 
Verzeichnisse  jener  bedeutenden  Beyträge  und  Objecte, 
die  jeder  von  ihnen,  vorzüglich  in  dem  Fache,  worin 
er  sich  bereits  in  der  gelehrten  Welt  einen  Namen 
erworben  hat,  nämlich  Herr  Graf  v.  Salm,  für  alle 
Zweige  physikalischer  Wissenschaft,  Chemie,  Techno- 
logie,  Berg  -  und  Hüttenwesen ;  Herr  Graf  v.  Auers¬ 
perg  aber  für  das  archäologische,  historische  und  pu- 
blicistische  Fach,  dem  Museo  bestimmt  hat,  und  so 
bald  ein  Locale  hierzu  bestimmt  seyn  wird,  dahin  ab¬ 
zugeben  sich  bereit  erklärte.“  Die  Kundmachung  bringt 
Zwpyter  Band. 


hierauf  zur  Kenntniss,  dass  das  grösste  und  fast  uh- 
übersteigliclxe  Hinderniss,  welches  der  Errichtung  die¬ 
ser  Anstalt  bisher  entgegenstand,  und  in  den  Mangel 
eines  angemessenen  Locals,  oder  eigentlich  noch  mehr 
in  der  erschöpften  Casse  der  Gesellschaft  und  dem 
Mangel  an  Geldmitteln  lag,  um  sich  ein  Locale  zu  ver¬ 
schaffen  oder  eigen  zu  machen ,  nunmehr  dadurch  ge¬ 
hoben  sey,  dass  auf  eine  Aufforderung  des  Herrn  Lan¬ 
desgouverneurs  an  den  Herrn  Cardinal  Fürsten  von, 
Trautmannsdorf ,  und  insbesondere  an  das  Hochwür- 
dige  Metropolitancapitel,  dieselben  sich  bereit  erklärten, 
den  Oiimützcr  Bischofhof  in  Brünn  der  vorbenann¬ 
ten  Gesellschaft  für  das  Museum  zu  überlassen.  Seine 
Majestät  der  Kaiser,  stets  geneigt,  alle  auf  wohlthätige 
und  gemeinnützige  Zwecke  gerichtete  Unternehmungen, 
eines  besondern  Schutzes  zu  würdigen,  geruhte  hier¬ 
auf,  nicht  nur  „die  Errichtung  eines  mährisch-schle¬ 
sischen  Landesmuseums  in  Vereinigung  mit  der  mäh¬ 
risch  -  schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur  -  und  Landeskunde,  und  dass 
solches  Franzens-Museum  genannt  werden  dürfe,  aller- 
gnadigst  zu  bewilligen,  sondern  auch  zu  gestatten,  dass 
der  in  Brünn  befindliche  Olhnützer  Bischofhof  der  be¬ 
nannten  Gesellschaft  in  der  Art  jedoch  überlassen  wer¬ 
de,  dass  selber  dem  Landesmuseum  gewidmet,  und  bey 
dem  Aufhören  dieser  Widmung  wieder  dem  Olhnützer 
Erzbisthum  zugestellt  werde.“  Ueber  den  innern  orga¬ 
nischen  Bau  und  die  Statuten  des  neuen  Franzens  - 
Museums  ,  soll  noch  der  höchsten  Behörde  dei  um¬ 
ständlichere  Plan  vorgelegt,  und  das  Joanneum  zu  Grätz 
hierbey  im  Allgemeinen  zum  Vorbilde  genommen  wer¬ 
den.  Binnen  kurzer  Zeitfrist  ist  man  indessen  dem 
grossen ,  weitumfassenden  und  edlen  Ziele  näher  ge¬ 
rückt,  indem  ein  schönes,  sehr  geräumiges  Local  un¬ 
entgeltlich  gewonnen  worden  ,  und  beynahe  für  alle 
Fächer  bedeutende  Beyträge  eingegangen  sind. 


Literarische  Correspondenz  -  Nachrichten  aus 

Ungarn. 

Die  ungarische  literärische  Zeitschrift  „Tudoniä- 
nyos  Gyüjtemeny“  (Wissenschaftliches  Magazin)  wird 
auch  im  laufenden  Jahre  unter  der  Bcdaction  des  viel- 
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sdtig  gelehrten ,  aufgeklärten  und  rastlos  tliatigen  Do- 
ctors  der  Theologie,  Georg*  Fej er  (Professors  der  Dog¬ 
matik  auf  der  Pesther  Universität),  weicher  wegen  sei¬ 
ner  Verdienste,  die  er  sich  als  JLehrer  und  Ücnriil- 
steller  ( im  philosophischen ,  theologischen  und  andern 
wissenschaftlichen  Fächern)  in  ungarischer  und  lateini¬ 
scher  Sprache  erworben  hat,  von  deiner  Majestät  dem 
Kaiser  und  König  Franz  vor  Kurzem  zum  königl.  Di- 
rector  des  Raaber  Studien  -  Disti  icts  ernannt  worden 
ist,  bey  dem  unternehmenden  Buchdrucker  und  Ver- 
leger ,  Johann  Thomas  Tratlner  in  Pestli,  herausge- 
geben  ,  und  zählt  nahe  an  goo  Piänuineranten  ,'  so  wie 
zahlreiche  gelehrte  Mitarbeiter.  Die  Aufsätze  werden, 
ehe  sie  aufgenommen  werden,  ausser  dem  Redacteur 
noch  von  andern  gelehrten  Revisoren  in  Ppslli  geprüft. 
Solche  sind:  Nicolaus  y.  Jankovics,  Stephan  v.  Hor- 
vat,  Ludwig  v.  Sr'hedius,  Franz  v.  Pethe,  Stephan  v. 
Kulcsar  und  noch  andere,  sämmtluh  als  Gelehrte  und 
Schriftsteller  rühmlichst  bekannte  Männer.  Diese  in¬ 
teressante  Zeitschrift  liefert  philosophische,  historische, 
topographische,  statistische,  juridische,  physikalische, 
medicinische,  ökonomische,  mathematische,  paciagogi- 
sche ,  philologische,  ästhetische  Abhandlungen  und  Auf¬ 
sätze,  Recen.uouen  besonders  inländischer  Werke ,  und 
literarische  Nachrichten  über  Literatur  und  Kunst  im 
In  -  und  Auslande.  An  dem  Jaingange  1817.  arbeite¬ 
ten  folgende  ungarische  Gelehrte  mit :  Matthäus  Ar- 
gauer,  Caplan  ;  Peter  Bacrany,  Comitats-Assessor ;  Job. 
Baritz,  Doct.  der  Medicin  ;  v.  Bezeredy  ;  Ludwig  Bhz- 
ner,  Professor;  Carl  ßalla,  Com.  Ass.;  Job.  v.  Csa- 
plovics,  Wirthschaftsrath  ;  Dr.  AI.  Csorba  ;  Franz  Czinke, 
Prof,  der  ungarischen  Sprache  u.  Literatur  in  Pesth; 
Graf  Joseph  Dessewffi;  Jos.  Fabian,  Piediger;  Emrich 
Farkas,  Pleban  ;  Georg  Fejer,  Prof.;  Ludwig  Polnesics, 
Erzieher  in  Ofen ;  .  Dr.  Franz  Forgd;  Dr.  Franz  Geb¬ 
hardt;  Job.  Goinbos,  Secretär;  Stephan  Guzmics,  Prof.; 
Andreas  Haliczky,  Prof.;  Anton  Haliczky,  Custos  im 
National- Museum  ;  Andr.  Horvath,  Pleban;  Job.  Hor¬ 
vath,  Domherr;  Stephan  v.  llorvat,  Biblioduks  -  Cu¬ 
stos  ;  Georg  Hrabovszky,  Prediger;  Gr.  Sigmund  IIu- 
gonnai;  Nicolaus  v.  Jankovics,  Com.  Ass.:  Job.  Ka- 
tona;  Franz  v.  Kazinczy,  Com.  Ass.;  Joseph  Keresz- 
turi,  Prof.;  Job.  Kis,  Superint.;  Paul  Kis;  Alexand.  v. 
Kisfaludy,  Com.  Ass.;  Daniel  Kmetb  ,  Adjunct  auf  der 
Ofner  Sternwarte;  Franz  v.  Kölcsey;  Matt.  Georg  Ko- 
vaehich,  Com.  Ass.;  Job.  Nicol.  Koväcliich,  Com.  Ass. 
u.  Adjunct  im  ungar.  National-Museum ;  Sam.  Koväcs, 
Prediger;  Joseph  Kruchten,  Fiscal;  Stephan  Kuh  ar, 
Herausgeber  der  Hazai  Tudösitäsok ;  Dr.  Mich.  Lcn- 
liossck ,  Prof.;  Job.  Matkowich,  Notair;  Joh.  Mähen. sz- 
ky ;  Aut.  M  szlenyi ,  Com.  A-s.;  Jakob  Melczer,  Pre¬ 
diger;  Aut.  Moldovänyi,  Pro!.;  Benjamin  Mokry,  vor¬ 
maliger  Prof.;  Emrich  Nagy,  Piarist;  Ladslaus  Nagy 
Peiecsenyi ;  Joh.  Nemetli,  vormaliger  Prot.;  Sigmund 
Oswald,  Com.  Ass.;  Paul  Eötwös,  Com  Ass.;  Franz 
Pethe  Com.  Ass.  u  Flerausg.  des  Nemzeti  Gazda  (Na- 
tional- Landwii  1I1);  Di’.  Jo*.  Pcterka,  Physikus;  Ant. 
Pucz,  Pleban;  Dr.  S  muel  Rärz;  Jos.  Roxgunvi,  Prof.; 
Carl  Georg  Ruiny,  Direct,  u.  Prof.;  Paul  Saivari,  Prof.; 
Ludwig  Schedius,  Pro],  u.  Com.  Ass.;  Joh.  Schuster, 
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Prof.;  Paul  Sipos,  Prediger  u.  Lehrer;  Matth.  Stett- 
11er,  Fiscal;  Joseph  Szent  Läczai,  Prediger;  A.  Szent 
Miklosy ;  Joh.  Szep,  Prof.;  Baion  Ignatz  Szepesy,  Dom¬ 
herr;  Paul  Szltaienics,  Prof.;  Graf  Jos.  Teleky;  La¬ 
dislaus  Tesler,  Caplan;  Andr.  Thais*,  Fiscal-  Adam 
Tpmcsänyi,  Prof.;  Ladisl.  Toth  Ungvari ;  Paul  Totb, 
Prediger;  Job.  Thomas  Trattner ,  Buchdrucker;  Franz 
Varga,  Prof.;  Mich.  VitkÖvics,  Fiscal;  Dr.  Joh.  Zsol- 
dos ,  .  Physikus  u.  Com.  Ass.  ;  Job.  L  —  r  (Leibitzcr) 
und  drey  andere  Ungenannte,  zusammen  76.  Rccen- 
sirt  wurden  72  Schriften  *  angezeigt  r64  neue  inländi¬ 
sche  Schriften,  worunter  .  99  in  magyarisiher ,  46  in 
lateinischer,  19  in  deutscher,  2  in  slawischer  Sprache. 


Ankündigungen. 

Fortsetzung  der  in  Nr.  169.  angezeigten  Neuigkeiten 
Von  Carl  Gerold  in  Wien. 

Prechtl  (J.  J.  Direclor  des  k.  k.  polytechnischen  In¬ 
stituts),  Anleitung  zur  zweckmässigsten  Einrichtung 
der  Apparate  zur  Beleuchtung  mit  Stein  kohlengas. 
Nach  eigenen  Erfahrungen.  Mit  zwey  Steinabdrü¬ 
cken.  gr.  8.  1  Rthlr. 

Benannte  Anleitung  ist  zunächst  auf  den  prakti¬ 
schen  Unterricht  zur  zweckmässigen  Anlegung  des  Gas¬ 
beleuchtung  -  Apparates  berechnet,  und  ist  daher  so 
fasslich  und  deutlich  als  möglich  dargestellt.  Im  Ein¬ 
gänge  wird  von  der  Theorie  des  Gaslichts  das  Nöfbig- 
ste  vorausges'chickt ,  dann  folgen  die  nötliigen  Angaben 
über  die  Einrichtung  der  benannten  Apparate,  die  auf 
vielen  eigen  tbii  ml  ich cn  Erfahrungen  des  Hrn.  Verfassers 
beruhen.  Hieher  gehörten  z.  B.  die  Bestimmungen  der 
besten  Form  der  Retoi  n;  die  verbesserte  Art,  diesel¬ 
ben  zu  laden;  d<e  wichtige  Bestimmung  der  nÖtliigsten 
Verhältnisse  bey  der  Reinigung  d<\s  Gas  ;  die  verbes¬ 
serte  Einrichtung  der  Ivälkmaschine  selbst;  die  sehr  be¬ 
queme  Anwendung  d<  r  zweyschenklichen  Röhren  bey 
den  Theerbehäitern  und  dem  Apparat  zur  Verkolihmg 
des  Tlieers,  die  Bestimmung  der  nöthigen  Dimensio¬ 
nen  der  Rohren ,  die*  Verbindung  des  Dampfheitzungs- 
Äpparates  mit  dem  Gasbeieuchtüngsofen  u.  m.  a. 

—  —  Grundlehren  der  Chemie,  in  technischer  Be- 
-  zithung y  für  Kameralisten,  Oekonomen,  Techniker 
und  Fabrikant  ei  .  Zweyter  Band.  Neue  vermehrte 
Ausgabe.  5  Rthlr.  12  Gr.  (Der  erste  Band  kostet 
3  Rthlr.) 

Mit  Deutlichkeit  und  ungezwungener  Popularität 
hat  der  FJr.  Verlader  in  diesem  seinem  Handbuche  der 
Chemie  das  Allgemeine  dieser  Wissenschaft  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  technischen  Gegenstände  nach  ih¬ 
re  m  neuesten  Zustande  dargestellt.  Es  ist  nicht  blos 
für  den  Zuhörer  als  Handbuc  h  zum  NäYJileseü ,  son¬ 
dern  auch  für  solche  entworfen,  welchen,  aussei  halb 
der  Gränze  des  Unterrichts  ,  die  Kennlniss  der  Chemie 
nöllng  ödes  angenehm  ist,  wie  z.  B.  liir  den  Kamera- 
listen ,  den  Oekonomen,  den  Techniker  und  h abrikan— 
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ten  ;  um  zum  Theil  aucli  ohne  mündlichen  Unterricht 
sü  h  die  nöthige  Kenntniss  der  chemischen  Lehren  zu 
erwerben  ,  seine  früheren  Kenntnisse  weiter  anszubil- 
den,  oder  sich  in  einzelnen  Fällen  Raths  zu  erholen. 

*Rilller  (Dr.  Franz),  die  zehn  Gebote,  in  den  Unter¬ 
haltungen  eines  Grossvaters  mit  seinen  Enkeln  durch 
sittliche  Erzählungen  erklärt.  Ein  Festgeschenk  für 
gute  Söhne  und  Töchter  aller  Glaubensbekenntnisse, 
io  Hefte  mit  io  feinen  Kupferstichen  von  Blaschke. 
Velinp.  5  Rthlr. 

Nicht  nur  wohlerzogenen  Knaben  und  Mädchen  von 
zwölf  bis  seebszehn  Jahren,  wird  dieses  mit  aller  typo¬ 
graphischen  Schönheit  ausgestattete  Werk  ein  eben  so 
willkommnes  als  nützliches  Geschenk  seyn  ,  sondern 
auch  Eltern  und  Erzieher,  welche  die  reinen  Grund¬ 
sätze  der  Moral  in  die  Fierzen  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend  zu  pflanzen  wünschen,  werden  sich  desselben 
mit  Vergnügen  als  Leitfadens  bey  ihren  belehrenden  Un¬ 
terhaltungen  bedienen. 

Robbi  (Dr.  H.  J.),  merkwürdige  Beobachtungen  über 
den  innern  und  äussern  Gebrauch  des  Phosphors,  so¬ 
wohl  bey  chronischen  als  auch  einigen  acuten  Krank¬ 
heiten.  8.  8  Gr. 

* 

Mancher  berühmte  Arzt  der  Vorzeit  wusste  schon 
den  Phosphor  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  in  be¬ 
stimmten  Fällen  zu  schätzen;  noch  vertrauter  aber  mit 
seinen  Wirkungen  sind  die  Aerzte  unserer  Zeit  gewor¬ 
den.  Nur  mit  Staunen  lies’t  man  in  medicinischeu 
Zeitschriften  die  mannichfachen  Erfahrungen  über  die¬ 
ses  kräftige  Heilmittel,  das,  in  gewisser  Hinsicht,  die 
höchste  Stufe  der  bis  jetzt  bekannten  Reizmittel  ein¬ 
nimmt,  und  als  solches  oft  noch  allein  den  letzten  Le-  ! 
bensfunken  zur  Flamme  wieder  anzufachen  im  Stande  ■ 
ist.  Nicht  anders  als  höchst  erfreulich  können  daher  ! 
Herrn  Dr.  Robb  ’s  am  Krankenbette  gesammelte  Beob¬ 
achtungen  über  die  Wirkungen  des  Phosphors  jedem 
praktischen  Arzte  seyn,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
er  seine  interessanten  Versuche  auch  in  der  F'olge  zur 
allgemeinen  Kenntniss  bringen  möchte. 

*Rogge  (Ch.  W.  v.),  Vortheile  für  Haus  -  und  Land- 
•wirthschaften ,  Fabriken  und  Gewerbe.  Gesammelt 
auf  Reisen  in  Deutschland,  Holland,  England,  Frank¬ 
reich  und  Italien.  Zwey  Bände  mit  Kupfern,  gr.  12. 

3  Rthlr.  8  Gr. 

Aus  dem  Titel  dieser  Schrift  ersieht  das  ökonomi-  1 
sehe  Publicum  ihren  Zweck  und  ihr  Entstehen,  und  j 
der  Name  des  Verfassers  bürgt  für  ihren  Werth  ;  der  j 
aber  um  so  grösser  wird,  da  Alles,  was  sie  vorlegt, 
aus  der  Erfahrung,  genommen  ,  aufs  genaueste  darge¬ 
stellt,  und. jeder  Aufsatz,  der  einer  Verdeutlichung  durch 
Kupfer  bedurfte,  damit  versehen  ist. 

*Sondermann  ( F.  S.  S.  Theol.  Dr.  et  Dogm.  Prof.),. 
Di  sert.ujo  de  Socictatum  vulgo  Biblicarum  Consiliis. 

8.  4  Gr.  netto. 

Dies*  historisch  -  dogmatische  Abhandlung  enthält 
eine  kurze  Uebersicht  von  dem  ,  was  bisher  von  Sei¬ 


ten  der  Katholiken  und  Protestanten  zur  Verbreitung 
der  heil.  Schrift  geschehen  ist,  und  gibt  den  Stand- 
punct  an,  von  dem  aus  ein  Katholik  die  im  J.  1804. 
in  London  gegründete,  nun  schon  weit  verbreitete,  Bi¬ 
belgesellschaft  za  betrachten  habe.  Ein  in  unsern  Ta¬ 
gen  aller  Aufmerksamkeit  wei  ther  Gegenstand ! 

^Tabellen  (anatomische),  nach  der  Wachspräparaten - 
Sammlung  der  k.  k.  Josephs  -  Akademie  zu  Wien. 
Durcbgesehen  und  beschrieben  von  Dr.  J.  Ritter  p. 
Scherer ,  k.  k.  Rath  u.  ord.  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  an  der  k.  k.  Josephs  -  Akademie  zu 
Wien.  Mit  4o  illuinin.  Kupfern.  Lateinisch  und 
deutsch.  Folio.  Dritter  Band.  Fortsetzung  der  Mus¬ 
kellehre.  22  Rthlr.  i6Gr. 

Durch  die  VortrelFlichkcit  dieses  in  seiner  Art  ein¬ 
zigen  Werkes  einerseits,  und  durch  die  kostspielige  An¬ 
schaltung  desselben  andererseits,  wird  der  Besitz  des¬ 
selben  besonders  für  öffentliche  Bibliotheken  ein  drin¬ 
gendes  Bedürfnis«. 

Verfassung  des  k.  k.  polytechnischen  Instituts  in  Wien. 
Gross  Quarto.  8  Gr. 

Diese  Darstellung  ist  ein  vollständiger  Auszug  aus 
dem  Organisation» -Plane  des  polytechnischen  Instituts, 
j  welcher  die  höchste  Genehmigung  Sr.  k.  k.  Majestät 
|  erhalt«»  hat. 

Rest  (L.  Chrys.  Edier  v. ,  Dr.  u.  Prof,  der  Botanik  u. 
Chemie  am  Joanneum  zu  Grätz ) ,  Anleitung  zum 
gründlichen  Studium  der  Botanik.  Mit  einer  Ueber¬ 
sicht  über  den  Bau  naturhistorischer  Classiflcalions- 
systeme,  einer  Kritik  des  Jussieu’schen  und  denGrund- 
ziigen  eines  neuen  natürlichen  Systems,  gr.  8.  1  Rthlr. 
18  Gr. 

Der  Hr.  Verfasser  hat  in  dieser  seiner  Anleitung 
zum  gründlichen  Studium  der  Botanik  die  gewöhnliche 
Methode  der  Mittheilung  abgeändert,  und  einen  Weg 
gesucht,  der  leichter  zu  einer  gründlichen  Erlernung 
dieser  Wissenschaft  führt,  indem  er  alle  Elemente,  aus 
denen  sie  besteht,  aufsucht,  und  gründlich  auseinan¬ 
der  setzt. 

Viertlutler  (Fr.  Mich.,  k.  k.  Rath),  Geschichte  der  Grie¬ 
chen.  Erster  Band.  Von  Phoroneus,  dem  Pelasger, 
bis  zu  Aristomenes,  dem  Messeniel .  gr.  8.  1  Rthlr. 

16  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Philosophische  Geschichte  der  Menschen  und  Völker. 
Von  Fr.  Mich.  Vi'erlhaler.  Sechster  Band.  gr.  8. 

1  Rthlr.  1 6  Gr. 

Dieser  Band  enthält  die  Urgeschichte  von  d<=m  un¬ 
sterblichen  Volke  der  Hellenen  von  der  untersten  Stufe 
der  Barbarey,  bis  zur  hohen  Humanität:  von  dem  ent¬ 
deckten  Gebrauche  des  Feuers  bis  zur  Organisation  gan¬ 
zer  Staaten  hinauf.  In  der  historischen  Periode  neh¬ 
mt  n  die  Spartaner  mit  ihrem  Lycurg  den  vornehmsten 
Platz  ein.  Ihre  Gesetze,  Religion.  Charakter.  Thaten 
und  vorzüglich  ihre  Kriege  nr  der  Ylessrniern  ,  wer¬ 
den  vollständig  dargeatelit.  Alles  ist  unmittelbar  aus 
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den  Quellen  selbst  geschöpft.  Das  Bild  der  Mutter 
Hellas  ist  nicht  neuern  Meistern  nachgezeichnet,  son¬ 
dern  reiner  Abdruck  der  Antiken. 

Die  Besitzer  der  „philosophischen  Geschichte  der 
Menschen  und  Volker“  werden  mit  Vergnügen  verneh¬ 
men,  dass  die  „Geschichte  der  Griechen“  eine  Fort¬ 
setzung  von  jener  und  zwar  der  sechste  (nach  der 
Schrämblisclien  Ausgabe  der  siebente)  Band  sey.  Das 
Werk  ist  daher  noch  mit  einem  besondern  dazu  pas¬ 
senden  Titelblatt  versehen.  Die  Fortsetzung  wird  un¬ 
mittelbar  folgen. 

Wächter  (Jos.  Dr. ),  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  vorzüglichsten  Bader  und  Trinkwässer,  nebst  ei¬ 
nem  Berichte  über  den  medicinischen  Werth  der 
Schwefelräucherungen  in  verschiedenen  Krankheits- 
formen  des  menschlichen  Organismus.  Zweyte  Aufl. 
Mit  einer  Knpfertai'el.  gr.  i2.  l  Rthlr. 

Von  Tag  zu  Tag  wächst  die  Aufmerksamkeit,  die 
sowohl  von  Aerzten  als  auch  von  Nichtärzten  den  Schwe¬ 
felräucherungen  als  Heilmittel  gezollt  wird.  Sehr  merk¬ 
würdig  sind  die  von  Dr.  de  Carro  hierüber  gemachten 
Erfahrungen,  die  der  Hr.  Verfasser  nebst  einer  Anlei¬ 
tung  zur  Errichtung  ähnlicher  Schwefelräucherungsan- 
stalfeu  dieser  Abhaudlung  einverleibt  hat.  Uebrigens 
enthält  sie  eine  klare  Darstellung  der  vorzüglichsten 
Mineralwässer  Deutschlands  und  ihres  Gebrauchs,  wie 
auch  eine  gedrängte  Anleitung  zu  den  verschiedenartig¬ 
sten  künstlichen  Badern. 

JValiich  (Dr.  Em.  Wolfg.),  dringendes  Wort  über  die 
jetzige  gefahrvolle  Kinderkrankheit  der  häutigen  Bräu¬ 
ne,  oder  den  Croup.  An  Eltern,  denen  die  Erhal¬ 
tung  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt,  und  an  Wund¬ 
ärzte  aut  dem  Lande,  wo  keine  Äerzte  sind.  Dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Auilage.  8.  9  Gr. 

Der  Verleger  kann  bey  Erscheinung  dieser  dritten 
Auflage  nichts  Empfehlenderes  für  dieselbe  anfiihren, 
als  nachstehende  Recension  im  July  -  Heft  Nr.  192. 
S.  i556.  der  leipziger  Lit.  Zeit.  1817.,  wo  es  heisst: 

„Recensent  empfiehlt  angelegentlich  allen  um 
das  Leben  ihrer  Kleinen  ängstlich  besorgten  Eltern 
eine  Schrift,  die  mit  Benutzung  der  neuesten  Fort¬ 
schritte  in  der  Erkenntniss  des  Croups,  das  schreck¬ 
liche  und  häufige  Uebel  der  Kinder,  wahr  und  fass¬ 
lich  kennen  lehrt,  und  dadurch  jeden  in  den  Stand 
setzt,  den  Arzt  zu  schneller  und  dadurch  allein  wirk¬ 
samer  Hülfe  herbeyzurufen.  Aber  auch  von  Land¬ 
ärzten  und  Chirurgen  verdient  diese  Schrift  gekannt 
und  gelesen  zu  werden  ,  und  es  wäre  schon  viel  ge¬ 
wonnen,  wenn  diese  sich  mit  ihrem  Inhalte  vertraut 
gemacht  hätten ,  und  die  in  ihr  angegebenen  Heil¬ 
regeln  anzuwenden  wüssten.“ 

Wiener  Kunst  -  und  Lustfeuerwerker  (der),  oder  An¬ 
leitung  zur  leichtesten,  gründlichsten  und  zweckmäs- 
sigsten  Erzeugung  und  Vorstellung  aller  Kunst-  und 
Lustfeuer  zu  Land  -  und  Wasser-Feuerwerken.  Nach 
den  neuesten  und  besten  Erfindungen  als  Selbstunter¬ 
richt  für  Liebhaber  dieser  Wissenschaft,  zum  land- 
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liehen  Vergnügen  bearbeitet  und  figürlich  dem  Auge 
dargestellt  durch  L.  von  L  —  n.  Mit  3o  illum.  Ku¬ 
pfern.  gr.  8.  4  Rthlr. 

Von  einem  erfahrnen,  wissenschaftlich  gebildeten 
Feucrwe  ker  v  erfasst,  wird  diese  Abhandlung  allenFreun- 
dcn  der  Feuerwerkerey  um  desto  willkommener  seyn, 
da  keine  vollständigere  bis  jetzt  noch  besteht.  Der  Vor¬ 
trag  ist  eben  so  deutlich  und  klar  als  gründlich ,  und 
die  Angaben  der  Mischungsverhältnisse  und  der  vor¬ 
kommenden  Maasse  so  genau  und  bestimmt,  dass,  bey 
der  noch  überdies  ausserordentlich  genauen  Zeichnung 
der  3o  illuininirten  Kupferstiche,  die  Erzeugung  und 
Vorstellung  aller  möglichen  Kunst  -  und  Lustfeuer  zu 
Land  und  zu  Wasser  durchaus  keinen  Schwierigkeiten 
unterliegen  kann. 


Allen  Forstmännern  und  Kameralisten  machen  wir 
bekannt,  dass  von  der  „Forst  und  Jagd  Wissenschaft, 
nach  allen  ihren  Theilen  für  angehende  und  ausübende 
Forstmänner ,  Jäger ,  Kameralisten  u.  s.  w.  Ausgear¬ 
beitet  von  einer  Gesellschaft  und  lierausgegeben  von 
Dr.  J.  M.  Beckstein “  jetzt  der  vierte  Band,  enthal¬ 
tend  die  Waldbesehiitzungslehre  und  die  Forstinsecto- 
logie,  oder  Naturgeschichte  der  für  den  Wald  schäd¬ 
lichen  und  nützlichen  Insecten,  nebst  Einleitung  in  die 
Insectenkunde  überhaupt,  mit  illum.  Kupfern,  erschie¬ 
nen  ist  und  hoffentlich  jede  Erwartung  übertreffen  wird. 
Das  Verzeichniss  fast  aller  berühmter  Forstmänner 
Deutschlands  ,  welche  auf  dieses  Werk  unterzeichnet 
haben  ,  wird  mehr  als  jede  Anpreisung  von  unserer 
Seite  zu  dessen  Empfehlung  beytragen.  Und  so  wird 
nun  Deutschland  ein  Werk  für  Forstmänner  und  Ka¬ 
meralisten  aufzu weisen  haben,  so  nur  deutscher  b'leiss 
und  Gelehrsamkeit  fördern  konnte. 

Von  unserer  Seite  haben  wir  das  Unmögliche  mög¬ 
lich  zu  machen  gesucht  und  dessen  Preis  so  gering  ge¬ 
setzt,  dass  jeder  Forstmann  —  deren  leider  viele  nur 
schlecht  belohnt  werden  —  sich  dennoch  damit  ver¬ 
sehen  kann  ,  um  ohne  grosse  Opfer  in  der  Ausbildung 
seiner  Kenntnisse  nicht  allein  fortzufahren,  sondern  die 
Erfahrung  unserer  schätzbaren  Forstmänner  sich  eigen 
machen  kann.  Die  Bände  erscheinen  ausser  der  Reihe, 
so  wie  sie  die  Presse  verlassen,  und  jeder  Band  ist  ein 
für  sich  bestehendes  Ganzes.  Wer  noch  nicht  auf  die 
folgenden  Bände  sich  verbunden  hat,  kann  es  noch  bis 
Ende  Februar  thun  ,  und  erhalt  sie  um  \  wohlfeiler 
als  der  Ladenpreis  ist. 

Henningssche  Buchhandlung. 


Folgendes  Werk,  welches  bisher  gefehlt  hat,  ist  nun 
wieder  bey  jl.  G.  Lieheskind  in  Leipzig  zu 
bekommen : 

J.  E.  Bode, 

Einleitung  zur  allgemeinen  Kenntniss  der  Erdkugel. 

Zweyte  verbesserte  Auflage. 

Mit  einer  Weltcharte  und  sechs  Kupfertafeln. 

Preis  2  Rthlr.  8  Gr. 
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Dichtkunst 


1)  Die  Schuld.  Trauerspiel  in  vier  Akten,  von 
Adolph  Müllner.  Zuerst  aufgefiihrt  in  Wien  auf 
dem  Theater  nächst  der  Burg  am  27.  April  i8i5. 
Leipzig,  bey  G.  J.  Göschen,  1816.  (Nebst  Titel- 
kupfer  von  Ramberg  und  Gottschick.)  2Öo  Seiten 
( 1  Tiilr.  8.  gr.) 

2)  König  Yngurd.  Trauerspiel  in  fünf  Akten , 
von  Adolph  Müllner.  Mit  2  Kupfern  (v.  Naake 
u.  Geisler).  Leipzig,  bey  G.  J.  Göschen,  1817. 
502  Seiten.  ( 2  Thlr.  6  gr.) 

,,Der  denkende  Künstler,  sagt  bekanntlich  Les- 
sings  Prinz  in  Emilia  Galotti ,  ist  noch  Eins  so  viel 
werth!“  Ohne  zu  untersuchen,  was  liier  zu  weit 
führen  würde,  ob  der  Ausspruch  allgemeine  Wahr¬ 
heit  enthalte,  und  welche  NebengriindeLessing  etwa 
haben  konnte,  ihn  aufzustellen,  so  ist  doch  nicht 
zu  laugnen,  dass  ein  denkender  Künstler  (versteht 
sich,  nicht  ohne  Talent)  vor  jedem  andern,  bey 
dem,  mit  dem  englischen  Dichter  zu  reden,  Kunst 
nud  Poesie,  wie  ein  Gummi,  unbewusst,  hervor¬ 
quillt,  manchen  Vorzüg  besitze.  Eben  weil  der 
erstere  über  seinen  StolF  zu  denken  versteht,  um¬ 
fasst  er  nicht  nur  weit  leichter,  als  der  andere, 
die  Grösse  seiner  Aufgabe,  entwirft  mit  mehr 
Leichtigkeit  und  Kenntniss  der  Muster  vor  ihm, 
wie  auch  der  Theorien,  seinen  Plan,  sondern  er 
kennt  auch  besser,  als  das  natürliche  Genie,  die 
.Bedürfnisse ,  die  Lieblingsgedanken  seinerZeit,  die 
Anklänge,  welche  das  Herz  der  Zeitgenossen  vor¬ 
züglich  hören  will,  und  erreicht  auf  solche  Art 
eher  einen  Grad  bezweckter  Wirksamkeit.  We¬ 
nigstens  wird  er,  wenn  ihn  auch  die  Magnetnadel 
des  Genies  nicht  immer  leitet,  wenn  ihm  deshalb 
auch  die  innere  organische  Belebung  seiner  Dar¬ 
stellungen  abgelit,  doch  selten  etwas  Ungereimtes 
oder  für  sein  Zeitalter  Unpassendes  unternehmen, 
während  das  Naturgenie  von  irgend  einem  oft  ganz 
fremdartigenOrganisatiouskeime  aus seinerSphäre ge¬ 
rissen  für  sein  Zeitalter  oder  für  seine  Natiou  Fremd¬ 
ling  bleiben  ,  u.  wie  ein  Comet  durch  den  literarischen 
Himmel  schweifen  kann.  In  dieser  letztem  Hinsicht 
bedarf  wohl  kein  Dichter  dessen  mehr,  ein  denkender 
Künstler  zu  seyn,  als  der  dramatische ,  in  sofern 
Zwejter  Ban(l.\ 


er  eigentlicher  Schauspieldichter  seyn  soll.  Demi 
keiner  darf  so,  als  dieser,  die  Poesie  gewissermas- 
sen  als  Gegenstand  der  Politik  behandeln.  Keiner 
muss  so  durch  künstlich  kluge  Anlegung  des  Plans 
und  feine  Auswahl  der  tragischen  oder  komischen 
Bezauberungsmittel  die  Darstellung  der  Bühne  und 
die  Gunst  des  Augenblicks,  —  durch  die  Stimmung 
seiner  Leyer  nach  Stimmung,  Fassungskraft  und 
herrschendem  Geschmack  seines  Zeitalters  oder  V ui- 
kes  im  Durchschnitt  genommen  —  sein  Publikum 
immer  ins  Auge  zu  fassen,  im  Auge  zu  behalten 
verstehen.  VVir  reden  hier  nicht  von  dem,  was 
man  im  gemeinsten  Sinne  Effect  nennt,  womit  der 
mehr  gewöhnliche  Sehauspieldichter  uns  für  den 
Angenblick  oft  eben  so  sehr  hinreisst,  als  ärgert, 
nicht  vom  sogenannten  Spektakelst ück  und  dem 
äussern  Opernglanz  für  die  roh-  oder  feinsiunii- 
che  Menge.  Es  gibt  eine  noch  weit  feinere  Be¬ 
rechnung  vom  Verhältnisse  der  Poesie,  als  geistiger 
Erscheinung,  zur  Buhnendarslellung  oder  Verkör¬ 
perung,  der  wohl  kein  Schauspieldichter,  man  mag 
seinen  Rang  noch  so  hoch  anschlagen,  ganz  ent¬ 
behren  kann.  Denn  er  hat  es  einmal  mit  lebendi¬ 
gen  Augen  und  Ohren  einer  zusammengesetzten 
Menschenmenge,  eines  bestimmten  Volkes  zu  thun, 
die  im  Augenblick  festgehalten  seyn  wollen.  Die 
Poesie,  im  höchsten  Sinne,  ist  und  bleibt  das  Mäd¬ 
chen  aus  der  Fremde  auf  Erden.  Sie  dichtet  für 
sich  und  ihre  Ideale,  für  irgend  eine  verwandte 
oder  empfängliche  Seele.  Sie  stelle  nun  ein  ver¬ 
klärtes  Bild  des  Lebens  auf,  oder  spreche  lyrisch 
ihre  innersten  Empfindungen  aus,  immer  nur  ist 
das  erste  für  das  innere  Auge  der  Begeisterung, 
das  andere  für  die  heilige  Stille  des  erhobenen  Ge- 
müths.  Ihren  vollen  Genuss  mag  man  wohl  eben 
so  wenig  im  Schauspielhause  erringen,  als  etwa  den 
höchsten  religiösen  Alomenl  durch  die  schönste 
Kirchenberedtsamkeit.  Etwas  anderes  ist  es  mit 
der  dramatischen  Poesie  im  engeren  Sinne.  Miss¬ 
griff  aller  und  neuester  Kritik  hat  sie  zur  höchsten 
machen  wollen.  Sie  ist  es  durchaus  nicht.  Sie  ver¬ 
körpert  zu  sehr  und  passt  daher  weniger  für  das 
feinere  lyrische,  epische,  romantische.  Sie  ringt 
nur  nach  höchster  Vollkommenheit  in  der  Darslel- 
lungsform  für  das  Volk  und  den  berechneten  Men¬ 
schenkreis.  Uebrigens  zeigt  sie  nur  das  Loos  des 
Schönen  auf  Erden,  nicht  dies  Schöne  selbst-,  so 
wie  Götlies  Tasso  sein  Heldengedicht  hätte  müssen 
hersagen,  wenn  es  hier  um  Poesie  allein,  nicht  um 
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Poesie*  als  dramatische  Person  in  ihrem  Verhältnis¬ 
se  zur  Wirklichkeit  zu  thun  gewesen  wäre.  Das 
Drama  mag  die  höchste  Stufe  der  Kunst  seyn,  aber 
nicht  die  höchste  poetische  Natur.  Die  letztere 
blickt  in  den  Himmel,  in  den  wundervollen  Gang 
der  Weltregierung  und  muss  wohl  gemeiniglich, 
indem  sie  episch  oder  lyrisch  an  die  religiöse  Be¬ 
geisterung  streift,  dem  hohen  Gegenstände  in  An¬ 
sehung  der  menschlichen  Form  erliegen.  Die  dra¬ 
matische  Poesie  hingegen  erfasst  nur  die  höchste 
Spitze  der  Menschenhandlung,  siebet  nur  die  Füsse 
der  Ate,  welche  auf  Menschenköpfen  wandelt,  die 
ferne  Göttererscheinung,  aber  nicht  die  Götter  itn 
Olymp.  Darum  geziemt  der  dramatischen  Poesie 
die  besonnene  Form,  ohne  welche  sich  ihr  Zweck 
für  den  Menschenkreis  ohnediess  nicht  ei  reichen 
lässt,  so  wie  die  würdige  Menschenhandlung  selbst 
nicht  ohne  alle  Besonnenheit  seyn  kann.  Darum 
duldet  das  Drama  die  Zuschnittsregeln  des  Aristo¬ 
teles,  mehr  als  andere  Dichtungsai  ten  und  fährt  we¬ 
nigstens  nicht  schlecht  dabev.  Darum  endlich  ist 
das  Drama  national  und  muss  vom  denkenden 
Künstler  in.  ein  VerhäUniss  zum  Zeitalter,  zur  Na- 
tionalbildung  gesetzt  werden.  Es  ist  conceutrirte 
Volksgescbichte  und  ausgedehnte  Volksballade.  So 
verhält  sich  Sophokles,  der  Koryphäe  der  alhenien- 
sisohen  Biihne,  den  manche  ebenso  falsch  als  hoch¬ 
tönende  Kritik  oft  über  den  Homer  setzen  wollte, 
zu  Homer,  dem  freyen  Natursohue,  dem  eigentli¬ 
chen  Mythiker,  der  mehr  ein  griechischer  Cosmo- 
polit,  mehr  denn  ein  Grieche  ist.  Die  Art,  wie 
Homer  z.  B.  seine  Trojaner,  wie  Aeschylus  seine 
Perser  behandelt,  könnte  in  dieser  Hinsicht  zu 
mancher  interessanten  Vergleichung  Anlass  geben. 
Kurz,  auch  die  atheniensische  Bühne  in  Aeschylus, 
Sophocles,  Euripides,  Arislophanes  stufenweise  aus¬ 
gebildet,  beweiset  es  klar,  so  grosse  Meisterstücke 
diese  Männer  geliefert  haben  mögen,  dass  der  gött¬ 
lichen  Poesie  der  homerischen  und  hesiodischen 
Mythe  zum  Behuf  ihrer  Geniessbarkeit  für  Bürger 
und  Volk  die  Schwingen  nicht  wenig  beschnitten 
worden.  Die  Bilder  aus  der  grossen  Natur  weichen 
städtischen  Bildern ,  oder  werden  Allegorie  für 
Staatsverhältnisse.  Der  mythische  Glaube,  die  he¬ 
roische  Ergebung  wird  selbständige  Menschenkraft, 
Willkür  der  Erfindung,  oder  wohl  gar  Philoso¬ 
phie,  die  mit  den  Göttern  in  Streit  gerätin  Das 
D  rama  ist  keine  Erscheinung  vom  Himmel,  keine 
Verklärung  der  Erde;  nur  am  Ende  zeigt  es  höch¬ 
stens  einen  fernen  Himmelschein.  Es  steht  als  ge¬ 
rundetes  Menschenwerk  für  Menschen  da.  Shake- 
spear.  so  sehr  es  ihm  vielleicht  gelungen  seyn  mag, 
zugleich  der  Homer,  Aeschylus  und  Sophocles  sei¬ 
nes  Volks  zu  seyn,  so  sehr  er  die  hohe  freye,  zu¬ 
mal  romantische,  Original poesie,  zum  Beyspiel  im 
Sturm,  mit  der  dramatischen  Verkörperung  zu  ver¬ 
einigen  wusste,  so  adlermässig  sein  Flug  über  die 
Hub  nersteige  des  Theaters,  wie  er  es  oft  selbst 
nennt,  hinwegfliegt,  ist  doch  keine  Instanz ,  die  un¬ 
serer  Rechnung  eitlen  Rechuungsfehler  nachwiese. 
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Sein  an  sich  einziges  Genie  scheint  ihn  doch  noch 
mehr  zur  dramatischen  Poesie,  zur  Darstellung  des 
Menschenlebens,  zu  einer  unnachahmlichen  Ro¬ 
mantik,  zum  Humor  bestimmt  zu  haben,  als  zu 
dem  epischen  und  lyrischen  Flug,  dem  sich  der 
Himmel  öflnet.  Er  schildert  Helden  und  Gemeine, 
Menschen  aller  Stände,  aller  Zeiten  so  lebendig, 
wie  vor  ihm  und  nach  ihm  keiner.  Er  weckt  die 
Leidenschaften  und  zugleich  die  Ahnung  des  Welt¬ 
gerichts,  wie  keiner.  Er  steigt  in  die  Tiefen  der 
Philosophie  hinab,  wie  keiner,  so  dass  die  Schule 
selbst  von  ihm  lernen  kann.  Dennoch  beharret  er 
als  dramatischer,  als  Dichter  menschlicher  Angele¬ 
genheiten  für  die  Bühne  auf  diesem  seinem  Stand- 
puncte,  und  mag  wohl  mehr,  als  mancher  denken 
möchte,  sich  die  Farbe  seines  Zeitalters  angeeignet 
haben.  Das  zeigt  unter  andern  sein  scholaslist  h- 
spielender  Witz,  wie  er  am  Hofe  Jacob  des  Eisten 
im  Schwange  ging,  sein  unartiger  Spass  und  selbst 
die  Regellosigkeit,  entschuldigt  durch  eine  damals 
W'ohl  noch  sehr  an  die  Marionetten  granzende  Bühne. 
Uebrigeus  lässt  er,  weil  ihm  das  Epischreligiöse 
(einige  echt-himmlische  Gesichte  seiner  Muse  aus¬ 
genommen)  bey  aller  kindlichen  Frömmigkeit,  doch 
ausser  dem  Gesichtskreise  lag,  das  versöhnende 
Princip  selten  klar  weiden,  und  so  heilt  er  nicht 
immer,  wie  Achilles  bekannter  Speer,  die  tiefen 
Wunden,  weiche  er  schlägt.  Homer,  Milton, 
Dante,  Tasso,  Klopslock  tragen  hier  die  Poesie  al¬ 
lerdings  mehr  von  der  Bühne  der  Mos  menschlichen 
Dinge  hinweg,  so  sehr  sie  in  anderer  Hinsicht  un¬ 
ter  Shakespear’s  objectiver  Universalität  stehen  mö¬ 
gen.  Ja  selbst,  das  spanische  Theater  lässt  in  den 
berühmteren  Werken,  z.  B.  eines  Calderone,  viel¬ 
leicht  zuweilen  manchen  begeisternden  Funken  sprü¬ 
hen  ,  welcher  neben  dem  Weltlaufe  zugleich  den 
Gang  der  Welt*  egieruug  heller  werden  lässt,  oder 
wenigstens  den  Glauben  an'  dieselbe  stärkt.  Das 
französischeDrama,  mit  aller  Achtung  für  einige  Mei¬ 
sterwerke  desselben  gesprochen,  ist  gar  zu  sehr  ein¬ 
gebürgert  in  die  Form,  dass  es  nicht  unsere  Theorie 
von  dem  Gegensätze  des  Drama’s  mit  den  höchsten, 
eigentlich  göttlichen  Aufgaben  der  Poesie  bestäti¬ 
gen  sollte,  und  dasselbe  würde  wohl  auch  vom 
deutschen  Drama  zu  sagen  seyn,  wenn  es,  wie  zu 
Cronegks  oder  Schlegels  Zeiten,  immer  in  die 
aristotelisch  -  französischen  Stiefeln  eingeschnürt, 
keinen  hohem  Kothurnschritt  angenommen  hätte. 
Zuerst  aber  musste  uns  eine  glückliche,  freyere 
Prosa  im  bürgerlichen  Trauerspiel  von  der  Fessel 
des  Alexandriners  erlösen,  und  die  heisse  Sprache 
des  Gefühls  an  die  Stelle  der  kaltem  poetischen 
Form  setzen.  Lessing,  Gersten berg,  Klinger,  Lei¬ 
sewitz,  ßabo,  Gothe  und  Schiller,  letztere  beyde 
nämlich  in  ihren  frühem  dramatischen  Werken, 
nahmen  den  echten  dramatischen  Standpunct  an, 
in  einer  glücklichen  Mitte,  weder  zu  hoch,  noch 
zu  tief,  weder  mit  zu  wenig,  noch  zu  viel  Form, 
weder  mit  zu  wenig,  noch  zu  viel  Poesie,  im  Gan¬ 
zen  genommen  mit  einer  herrschenden  Hauptan- 
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sicht,  und  machten  uns  Hoffnung,  dass  sich  eine 
selbständige  Nationalbühne  bey  uns  ausbilden  würde. 
Allein  die  mehr  poetisch-empfängliche,  als  poetisch- 
seibstthätige  Universalität  des  deutschen  Dichtergei¬ 
stes,  der  sich  die  Producte  aller  fremden  Himmels¬ 
striche  zu  eigen  zu  machen  weis,  fing  nun  auch 
an,  eben  so  unglücklich  zu  experimeritiren  im  Fa¬ 
che  des  Nationaltheaters,  wie  vielleicht  ....  denn 
bey  des  hangt  eng  zusammen  ....  mit  National¬ 
geseh. nuck  und  Nationalität  überhaupt.  So  gerie- 
then  denn  unsere  Meister  selbst  in  ihren  neuesten 
Werken  in  Versuche  hinein,  welche  zwar  in  ihrer 
Art  einzig,  immer  Mienen  der  Ewigkeit  tragen, 
aber  doch  manche  unleidlich  widersprechende  Ver¬ 
mischung  heidnischer  und  christlicher  Ansicht ,  eng¬ 
lisch  -  spanischen  Humors,  tragischer  Wildheit,  der 
Illusion  des  Drama  widerstreitender  Balladen-Ro- 
mantik  und  deutsch  -  philosophischer  Nüchternheit 
darstellen,  u.  grossen  Theils  von  schielenden Theo- 
rieen  ausgegangen  sind.  Zu  der  Unförmlichkeit  der 
neuesten  Versuche,  selbst  unserer  grössten  Meister, 
kam  noch  Eins.  Die  deutsche  Poesie  im  höchsten 
Sinne  des  W  orts  hat  keine  olympischen  Spiele ,  in 
denen  sie  sich  vor  erleuchteten  Kennern,  wie  vor 
dem  Volke,  hören  lassen  konnte.  Sie  hob  sich  an¬ 
fangs  empor,  ohne  dass  eine  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  und  schönen  Künste  den  Ton  angab, 
ohne  dass  für  sie  sich  eine  officiejle,  nationale  Un¬ 
terstützung  fand.  Mit  der  heimischen  Wirksamkeit 
der  Poesie  innerhalb  des  Hauses  und  der  .Lesezir¬ 
kel  war  es  eben  so  misslich,  als  mit  dem  Vortrage 
der  neuen  Rhapsoden.  Wollte  die  Poesie  Wirk¬ 
samkeit,  in  sofern  sie  mehr  als  ein  Volkslied  lei¬ 
stet,  so  musste  sie  entweder  ganz  dem  herrschen¬ 
den  schlechten  Geschmack ,  dem  Vehikel  des  Unter- 
haltungsbuchs,  den  Künsten  jeder  bey  uns  so  wirk¬ 
samen  literarischen  Marktschreyerey  huldigen,  oder 
sie  musste  sich  durch  Annahme  einer  dramati¬ 
schen  Form  oft  widerrechtlich  auf  die  Schaubühne 
einschwärzen,  wohin  sie,  wenigstens  in  ihrem  über¬ 
weltlichen  Ueberfluss,  doch  nur  Laib  gehört.  Daher 
die  vielen  dramatischen  Werke  unserer  Bühne,  wel¬ 
che  verhältnissmässig  zu  viel  mit  dem,  was  man 
schöne  Stellen  (auch  wohl,  nach  Hrn. Müllner,  bey 
den  Schauspielern  dichterische  Längen)  nennt,  ge¬ 
spickt  sind,  welche,  wie  manche  Werke  Schillers 
und  seihst  Lessings,  mehr  der  didaktischen  Poesie, 
der  Lyrik  und  Romantik  angehören,  und  auf  der 
Bühne  mehr  wie  philosophisch-politische  Deductio- 
nen,  wie  eine  Sammlung  erhabener  Romanzen  und 
Lieder,  oder  wie  dunkle,  dem  Schauspielsinne  un¬ 
begreifliche  romantische  Nebel  erscheinen.  Bey  al¬ 
lem  diesem  gelangen  dje  Stucke  noch  am  besten, 
deren  Gegenstände,  wie  von  Klingei-,  Gölhe,  Apel 
u.  andern  geschah,  durchaus  antik  in  fremder  alter 
Welt  gehalten  wurden,  wiewohl  diese  Dichter  doch 
selbst  nie  ganz  so  ihr  Seihst  ersticken  konnten,  um 
nicht  manchen  Widerspruch  des  christlich-moder¬ 
nen  in  den  geäusserten  Gefühlen  der  vorgesleilten 
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Personen  des  Alterthums  mitunter  laufen  zu  lassem 
Am  allerschlimmsteu  sähe  es  aber  aus,  wenn  man 
gar  auf  den  Schauplatz  des  Glaubens  neuer  Welt 
selbst  die  durchaus  heidnischen  Ansichten,  unter 
andern  den  dramatischen  Modeartikel  des  Schicksals, 
zumal  das  immer  Recht  haben  sollende  Orakelwe¬ 
sen,  verpflanzte,  und  an  dessen  Stelle  nun  wohl  gar, 
in  der  Meinung  christlich  zu  weiden,  die  allerdings 
neuere  eigentliche  Behexung  oder  Zauherey,  oder 
Prädestination  unterschob.  Allerdings  kann  keine 
wahre  Tragödie ,  so  wenig  W underbares  oder  Episch- 
Romantisches  sie  enthalten  mag,  ohne  Verhängniss 
seyn.  Der  Mensch  nährt  freye  Gesinnung,  aber  in 
der  Handlung  selbst,  wie  sie  poetisch  in  derWelt- 
ordnung  erscheint,  wird  er  unvermeidlich  Werk¬ 
zeug  hohem  Willens  eines  grossem  Ganzen.  Im 
Othello  z.  B.  wirkt  offenbar  der  Vaterfluch  auf  die 
nicht  ganz  unschuldige  Desdemona.  Die  Katastro¬ 
phe  im  Menschenleben,  wie  die  Nemesis  für  Eut- 
zügelung  der  Leidenschaften ,  fällt  allemal  hohem 
Mächten,  höherm  Gleichgewicht  anheim,  und  es 
war  keineswegs  nüthig,  wie  Klinger  schon  längst 
in  seiner  Medea  that,  das  Schicksal  in  leibhaftiger 
Person  als  verhüllten  Prolog  auf  der  Bühne  erschei- 
neu  zu  lassen ,  oder  sicli  knechtisch  an  das  alte 
Orakelwesen  auzuschmiegen.  Indessen  beliebte  man 
nun  besonders  das  Letzte,  als  weissagend,  als  eine 
Parzengrille,  ohne  alle  Gerechtigkeit  und  Vorsehung 
und  Htebe,  ganz  die  anu-s  fatidiea  der  Stoiker,  ein 
Orakel,  das  nur  Recht  behalt  in  seinen  Weissa¬ 
gungen,  übrigens  unbegreiflich,  also,  wie  es  der 
Ansicht  erleuchteter,  christlich -gläubiger  Zeiten  \  ö  l  hg 
entgegenläuft,  warf  griechisches  Religionsystem  und 
zauberischen  Fetischglauben  des  Mittelalters  zusam¬ 
men,  machte  zwar  auf  manche  Grausen  erregende 
Spuren  in  der  Menschengeschichte  aufmerksam, 
wie  die  Umstände  wunderbar  mit  einzelnen  Men¬ 
schen  und  Familien  ihr  Spiel  trieben,  aber  griff 
dabey,  die  Leidenschaften ,  als  Behexungsmittel  un¬ 
widerstehlicher  Art  darstellend,  auch  dem  mensch¬ 
lichen  Freyheitsgefiihl  ans  Herz,  auf  eine  wahrhaft 
unwürdige  Weise.  Diese  und  andere  gräcisirte, 
naiv-sentimentale  Romantik  nahm  nicht  nur  dem 
Menschencharakter  seine  Energie,  imd  liess  jede 
Leidenschaft ,  jede  That  im  Innern  als  unvermeid¬ 
lich  erscheinen,  sondern  untergrub  auch  den  Glau¬ 
ben  an  eine  weise  und  liebende  Weltregieruug, 
wo  man  oft  nicht  einmal  ein  wenigstens  durch  Ein¬ 
heit  beruhigendes  Fatum,  sondern  nur  Spuren  bö¬ 
ser  Zaubergeister  erblickte.  Schillers  Jungfrau  und 
Braut  von  Messina,  schon  Wallenstein  mit  dem  Ster¬ 
nenglauben  hatten  hierzu  das  Signal  gegeben.  Schil¬ 
ler  wollte  die  dramatische  Darstellung  von  dem 
blossen  Unglück,  von  der  Leidenschaft  losreissen. 
Die  pathologische  Tragödie  wäre  freylich  sehr  we¬ 
nig;  allein  das  Ganze  der  Handlung  soll  immer 
gross  seyn.  Darum  nun  griff  Schiller  nach  dem 
Wunderbaren ,  ungeachtet  dieses  weder  als  episch, 
noch  als  romantisch  recht  in  die  Tragödie  passen  will, 
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kurz  mehr  der  Oper  angehört.  Zu  demWunderbaren  i 
gehören  auch  die  Orakel.  Aber  was  sollen  sie  bey 
christlichem  Glauben?  Was  liegt  diesem  Glauben, 
der  nicht  wie  der  heidnische  der  '  Naturordnung 
sich  hingibt,  daran,  ob  ein  Orakel  über  ein  Paar 
verzogene  Prinzensöhne  in  der  Braut  von  Messina 
Recht  behält  ?  Interessante  Dramen  Werners  setz¬ 
ten  diese  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  auf  der 
Bühne  mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  verbundene 
Romantik  auf  eine  neue,  nicht  minder  originelle 
Weise  fort.  Daher  Werners  Februar  und  die  Be¬ 
ziehung  auf  Freymaurerey  und  Tempelherren  in 
den  Söhnen  des  Thaies.  Luther ,  der  kräftige,  deut¬ 
sche  Mann  Gottes,  u.  Vernunftheld  zugleich,  in  der 
Wernerischen  Darstellung  nicht  ein  "Werkzeug  der 
"Vorsehung,  sondern  des  Wunders,  mit  einer  ästhe¬ 
tischen,  idealen  Liebe  belohnt;  und  einem  romanti¬ 
schen,  allegorischen  Famulus  umgeben  ,  setzten  die¬ 
sen  Versuchen  theatralischer  Romantik  die  Krone 
auf,  so  wie  er  auch  die  prophetische  Weissagung 
für  seinen  Verfasser  enthielt,  dass  aus  der  Weihe 
der  Kraft  eine  Weihe  der  Unkraft  werden  würde. 
Die  Theilnalmie  des  Publicums  an  diesen  theatra¬ 
lisch-romantisch-unbestimmten  und  doch  gräcisi- 
renden  Experimenten  neuer  Zeit  dauert  fort.  Aul 
unserer  Buhne  häuft  sich  in  den  Familien  Gräuel 
auf  Gräuel,  wie  im  alten  GeschlecliL  des  Lapis. 
Das  Schicksal  wird  immer  eiserner,  aber  zugleich, 
religiös  genommen,  unbestimmter.  Die  Schicksals¬ 
tragöden  überbieten  einander  an  erschütternder 
Grässlichkeit;  und  wenn  man  glaubt,  der  Gipfel 
sey  erreicht,  muss  man  doch  dabey  an  den  Vers 
des  Dante  denken,  der  das  stete  Ueberbieten  im 
Fache  der  Kunst  ausdrückt:  e  forse  e  nato,  chi  l’uno 
e  l’altro  caccerä  del  nido.  Die  Tlieilnahme  des 
Publikums  ward  nun  tbeils  durch  den  Respect  ge¬ 
wonnen,  den  man  überhaupt  einerseits  vor  ver¬ 
suchter  griechischer  Bildung,  andererseits  vor  ver¬ 
suchter  Shakespearischer  Universalität  oder  regel¬ 
loser  Originalität  hegte,  theils  durch  die  hohe  ly¬ 
rische  Poesie,  durch  einzeln  ergreifende  Scenen  u. 
den  Glanz  der  Diclion ,  womit  ein  Schiller,  und 
auch  wohl  stellenweise  seine  Nachfolger,  in  einer 
Sprache,  die  für  sie  dichtet  und  denkt,  den  Man¬ 
gel  an  Gediegenheit  des  Ganzen  zu  überstrahlen 
wussten.  Damit  musste  man  denn  wohl  zufrieden 
seyn,  da  so  viele  nicht  einmal  die  Sprache  für  sich 
dichten  und  denken  zu  lassen  verstehen. 

Der  Verf.  der  Schuld  und  des  Yngurd  schloss 
sich  rühmlich  und  vielleicht  mit  mehr  Besonnen¬ 
heit,  als  einige  seiner  Vorgänger  von  berühmten 
Namen,  an  die  Reihe  unserer  neuen  ausgezeichne¬ 
ten  Dramatiker  an  ,  und  seine  dramatischen  Arbei¬ 
ten  nölhigen  schon  in  sofern  gebührende  Achtung 
ab,  dass  man,  wie  hier  im  Kurzen  geschehen  ist, 
eine  Geschichte  und  Betrachtung  der  ganzen  Zeit¬ 
bildung  im  dramatischen  Fache  voi’ausschicken  muss, 
um  sich  auf  den  ihm  eigenen  Standpunct  stellen 
zu  können.  Einen  uns  zu  früh  untergegangenen 


dramatischen.  Morgenstern,  Theodor  Körner,  ha¬ 
ben  wir  nicht  zu  erwähnen.  Denn  so  viel  der  hoff¬ 
nungsvolle  Dichter  an  Schiller  erinnern  mochte,  so 
schien  er  doch  in  dem  Bau  seiner  Tragödie  einen 
eigenen  Weg  zu  suchen  und  hatte  ihn  auch  wohl 
gefunden.  Dass  Hr.  Mullner  nun  zu  den  von  uns 
bereits  geschilderten  und  für  die  Schauspieldicht- 
kunst  verlangten  denkenden  Künstlern  gehöre,  dass 
ihm  ein  gleicher  Grad  künstlicher  ßiidkraft  und 
nöthigen  poetischen  Talents  zu  Gebote  stehe,  braucht 
bey  der  Aufmerksamkeit ,  die  er  zu  erregen  ver¬ 
stand ,  wohl  schwei  lieh  bewiesen  zu  werden.  Schon 
die  ßeylagen,  welche  er  als  ünpartheyische  Selbst- 
beurtheilungen,  obgenamiter  beyden  Tragödien  bey- 
gefügt  hat,  würden  es  beurkunden,  wenn  es  nicht 
aus  andern  seiner  Arbeiten  in  dramatischem  Ge¬ 
biete  auch  im  Felde  des  Komischen  sattsam  be¬ 
kannt  wäre.  Er  kennt  die  Wirksamkeit  und  die 
Gränzen  der  Schaubühne  bis  in  das  kleinste,  ge¬ 
wiss  nicht  unwichtige  Detail.  Er  hat  die  Theorien 
und  die  Muster  studirl.  Er  hat  die  Bestrebungen 
seiner  Vorgänger  und  den  Geschmack,  zu  welchem 
das  Publikum  durch  dieselben  gewöhnt  und  auch 
verwöhnt  ward,  immer  im  Auge.  Er  schliesst  sich 
an  diesen  Geschmack  an,  ohne  demselben  unbedingt 
zu  huldigen;  er  strebt  nach  einer  gewissen  Einfach¬ 
heit  und  hat  von  der  Würde  des  Künstlers  einen 
hohem  Begriff,  als  nur  bestechenden  Effect  zu  wün¬ 
schen.  Er  weis  die  Lieblingsempfindungen  der 
Zeit,  wie  auch  die  Streitfragen  des  Zeitalters  an- 
zuriiliren.  Er  schafft  sich  seinen  Gegenstand  nicht 
grosser,  als  er  ihn  durch  seinen  Plan  zu  beherr¬ 
schen  sich  getraut.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  übri¬ 
gens  wohl  keinesvveges  zu  verwundern ,  dass  seine 
Tragödien  etwas  den  deutschen  theoretischen  Geist 
verrathen,  weniger  individuelles  Leben,  als  einen 
mit  Besonnenheit  umfasslen  Gattungsbegriff'  ausdrü- 
cken,  dass  sein  reiferes  Talent  durch  Ai  beiten  von 
Vorgängern  vorzügliche  Anregung  erhielt,  dass  er 
sich  an  Werner  durch  Schilderung  eines  ähnlichen 
Unglückstages  anschloss,  und  dass  Schiller  durch 
das  letzte  Wort  der  Braut  von  Messina,  ja  wie  ein 
Lobredner  Herrn  Müllners  anzudeuten  scheint, 
durch  die  Braut  von  Messina  selbst,  nur  die  Ue- 
berschrilt  zur  Schuld  liefern  musste.  Endlich  be¬ 
währt  sich  Herr  Müllner  auch  dadurch  als  einen 
denkenden  Künstler,  dass  er,  wie  die  eben  er¬ 
wähnte,  zum  Theil  mit  Widerlegungen  wieder’abge- 
durckte  Recension  der  Schuld  in  der  neuen  Thalia 
beweiset,  unmässige  Lobsprüche  von  sich  ablehftt, 
wohl  wissend,  unmässiges  Lob  von  Einer  Seite  ge- 
bahre  oder  reize  eben  so  unmässigen  Tadel  von 
der  andern.  Herr  Müllner  ist  nicht  blind  von 
sich  eingenommen.  Er  ändert  auch  in  seinen  Ar¬ 
beiten  ( s.  Schuld  S.  2i4.),  wo  man  ihn  missver¬ 
steht.  Er  äussert,  abgesehen  von  sich,  ein  wahres 
Interesse  an  den  Fortschritten  der  Kunst  selbst. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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D  i  c  h  t  k  u  n  s  t. 

Forts,  der  Anzeige  von  Miillner’s  Schuld  u.  Yngurd. 

"Wenn  ein  solcher  Künstler  auch  irre  gehl,  so 
geschieht  es  gewiss  nicht  aus  selbstsüchtiger  Ver¬ 
blendung,  wie  man  selbige  wohl  sogar  bey  von  der 
Natur  begünstigten  grossen  Genien  wahrnimmt, 
sondern  er  kann  sich  miL  grossen  Mustern,  denen 
er  folgte,  und  mit  dem  Geiste  seiner  Zeit  trösten, 
der  doch  auf  ihn  wirkte,  so  aufrichtig  er  nach 
Selbständigkeit  gestrebt  haben  mag.  —  Denkende 
Künstler  dieser  Art  sind  nicht  so,  wie  manche, 
welche  oft  nur  durch  Einen  Gegenstand  zur  Ge¬ 
niuskraft  und  wahren  Dichtkunst  erhoben,  alsdann 
stumm  werden,  aus  dem  Gesichtspuncte  Eines 
Werkes  allein  zu  fassen.  Es  ist  daher  interessant 
und  der  Verspatigung  zu  danken,  dass  wir  hier 
schon  zvvey  gleich  merkwürdige,  in  ihrer  Art  ver¬ 
schiedene  Kunstproducte  tragischer  Art  von  eben¬ 
demselben  Verfasser  zur  Vergleichung  vor  uns 
haben. 

Die  Tragödie  hat  es  offenbar  mit  der  mensch¬ 
lichen  Handlung,  mit  der  menschlichen  Selbstän¬ 
digkeit  zu  thun.  Ihr  allegorischer  Repräsentant  ist 
der  aschylische  Menschenbildner,  Prometheus.  Das 
Missverhältniss  der  menschlichen  Wirksamkeit  zu 
den  Lebensgöltern ,  die  Beschränkung  der  Men- 
schenkraft  im  grössern  Ganzen  bey  Freyheit  der 
Wahl  ist  eben  das  Tragische.  "Wenn  es  nun  in 
der  tragischen  Dichtkunst  mehr  die  Menschennatur, 
das  Heroische,  in  der  Epischen  hingegen  mehr  das 
Göttliche,  das  Echtwunderbare,  wie  man  von  je¬ 
her  richtig  sagte,  kurz,  die  Weltregierung  ist,  die 
in  ihrer  Grösse  verklärt  werden  soll,  so  ist  die  ei¬ 
gentlich  epische  Schicksalstragödie,  wie  nämlich 
manche  neuere  sie  erfunden  haben ,  ein  widerspre¬ 
chendes  Amalgama,  und  es  eignen  sich  besonders 
nur  folgende  Gegenstände  zur  tragischen  Behand¬ 
lung,  nämlich  der  innere  und  äussere  Kampf  gros¬ 
ser  mit  heftiger  Kraft  wirkender  Leidenschaften, 
die  mit  Würde  leidende  Tugend,  der  auffallende 
Wechsel  des  Glücks,  oft  auf  ganze  Familien  fort¬ 
erbend  ;  endlich  das  Misslingen  grosser  Entwürfe 
bey  dem  Maasse,  das  den  menschlichen  Dingen  von 
oben  angelegt  ist,  und  der  gefallene  Bösewicht.  Die 
ersten  drey  Arten  von  Waffen  des  tragischen  Ar- 
Zweyter  Band . 


senals  sind  so  ziemlich  durch  den  Gebrauch  u.  ge¬ 
wöhn  liehe  Fechterstreiche  abgenützt,  führen  eben 
so  oft  zu  Uebertreibungen,  als  zur  Kalte.  Die  letz¬ 
tem  beyden  hingegen  ,  wobey  oft  auch  die  Frage 
über  den  Schicksalsstern  des  Menschen  vor  der  grie¬ 
chischen,  wie  vor  der  spanischen  und  deutschen 
Bühne  freylich  mit  abgehandelt  wird,  kehren,  als 
immer  wichtig,  unter  mancher  neuen  Gestalt  wie¬ 
der,  das  theilnehmende  Gemüth  zu  erschüttern. 
Nicht  alle  Leidenschaften,  z.  B.  die  Liebe,  der 
Ehrgeiz  ,  werden  alle  Menschen  zu  gleicher  Theil- 
nahrae  nöthigen.  Blosses  Unglück  und  Glückswech¬ 
sel  schlägt  auch  nicht  immer  mit  gleicher  Kraft  an 
das  sympathetische  Herz.  Dieses  alles  verwindet 
und  übersteht  die  Tugend,  oft  auch  die  Kaltblütig¬ 
keit.  Aber  die  Unvollkommenheit  der  menschli¬ 
chen  Dinge  im  Grossen  bey  der  grössten  Anstren¬ 
gung  von  Seiten  des  Menschen,  der  alles  thun  soll 
und  nichts  vermag ,  und  die  Verführung  zum  ei¬ 
gentlichen  Bösen  sind  das,  was  die  a/lte  und  neue 
Bühne  zu  allen  Zeiten  für  Alle  wirksam  macht, 
W'as  uns  in  Shakespears  historischen  Stücken ,  in 
seinem  Richard,  Makbelh,  Julius  Cäsar,  Hamlet, 
ergreift,  und  Schillers  Räubern,  Don  Carlos,  Wal- 
lenstem,  Fiesko,  einige  dramatische  Vorzüge  vor 
den  übrigenStücken  gibt.  Es  war  daher  glückliche 
und  besonnene  Wahl  von  Seiten  Hrn.  M.,  dass  er 
im  Yngurd  das  Misslingen  gi'osser  Entwürfe,  in  wrie 
fern  es  Seelen  bitter  und  bösartig  machen  kann  3 
in  der  Schuld  den  heimlichen  Abfall  zum  Bösen, 
und  die  daraus  entstandene  verborgene  Gewissens¬ 
angst  zum  Gegenstände  wählte.  Ja  der  letztere  Ge¬ 
genstand  wäre  an  sich  gewüss  noch  tragischer,  als; 
der  erslere,  wreil  der  erstere,  wie  die  Anlage  des 
Yngurds  und  selbst  mancher  Shakespearischen  Stü¬ 
cke  zeigen ,  immer  noch  mehr  zur  epischen  Form , 
zutn  dramatisch  -  romantischen  Heldengedicht  hin-* 
führt. 

Der  mit  einem  ausserordentlichen  gewaltsamen 
Schwünge  begonnene,  rein  entschiedene  Missbrauch 
der  menschlichen  Willenskraft  zum  Bösen,  dieThat 
in  der  Erscheinungswelt,  welche  dies  Losreissen  von 
der  Form  des  Rechts  mit  Grausen  anküudigt,  und 
die  erwachende  Selbstverdammung  im  Gewissen, 
kurz,  der  zu  richtende  und  zu  bestrafende  Böse¬ 
wicht  geben  an  sich  allerdings  den  höchsten  tragi¬ 
schen  Stoß*  ab,  den  vielleicht  die  Bühne  fassen 
kann.  Der  leidenden  Tugend,  dem  misslingenden 
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grossen  Entwurf  bleibt  doch  immer  der  tröstende 
Blick  auf  höhere  Regionen  der  Vollkommenheit. 
Der  Bösewicht  aber,  zumal  wenn  er  mit  anfangen¬ 
der  wahrer  Reue,  nicht  hinwegfahrend  in  seiner 
Verstocktheit,  dargestellt  wird,  hat  es  mit  sich 
selbst  und  mit  mehr  als  einer  Welt  verdorben  ,  u. 
das  zwar  oft  nur  durch  Eine  Hauptthat,  die  er 
wie  leichte  Verführung  sich  darstellt.  Dieses  und 
dann  das  Gefühl  der  erblichen  Sünde  in  jeder  Brust, 
welches  fremde  Tiialen  der  Menschheit  in  uns  sel¬ 
ber  allemal  zurechnet,  welches  uns  lehrt ,  wie  der 
Keim  der  bösen  That  in  uns  allen  schlummere,  er¬ 
weckt  unsere  Theilnahme  für  den  Schuldiggewor- 
denen,  zumal  im  Moment,  wo  er  nicht  als  BÖse- 
wicht  handelt  und  gehässig  erscheint,  sondern  nun, 
wie  Makbeth,  nicht  mehr  Amen  sagen  kann,  und 
sein  Urtheil  von  Gott  und  Menschen  erwartet.  Die 
Ansicht  der  Humanität,  welche  der  Gesetzvollstre- 
cker  und  jeder,  der  sich  mit  dem  ßösewicht  noch 
im  Kriege  fühlte,  nicht  haben  kann,  kömmt  nun 
auf  der  Bühne  zur  Sprache,  und  zugleich  bey  phi¬ 
losophischer  Stimmung  der  Nation  die  ganze  Phi¬ 
losophie  über  die  Zurechnungsfähigkeit.  Herr  M. 
hat  in  seiner  Schuld  alle  diese  tragischen  Seiten  des 
Verbrechens  fein  zu  benutzen  und  heraus  zu  heben 
gewusst.  Die  That  ruht  im  Schleyer  der  Vergan¬ 
genheit,  und  nur  die  Gewissensunruhe  ist  zurück, 
noch  dazu  im  Schoosse  des  Wohllebens:  der  äus- 
sern  scheinbaren  Rechtlichkeit  und;  im  Genüsse 
aller  Früchte  der  Sünde.  Jetzt  kommt  es  zu  einer 
Art  Criminal-Iuqüisition  im  Familienkreise,  wobey 
Hugo,  der  Verbrecher,  eine  eben  so  freye  Rolle, 
ja  eine  freyere  spielt,  als  König  Oedipus,  irnAeus- 
serlichen  wenigstens,  und  last  noch  mehr,  (wenn 
gleich  im  Innerlichen  er  ein  weit  presshafterer  Ver¬ 
brecher  seyn  mag.)  Denn  kein  eigentlicher  Richter 
oder  wahrer  Bluträcher  tritt  auf,  nicht  einmal  ein 
Vater,  wie  in  Julius  von  Tarent  und  den  Zwillin¬ 
gen  (hierzu  ist  der  Vater  Don  Valeros  an  Cha¬ 
rakter  viel  zu  wenig),  auch  drängt  keine  Pest  das 
Land  wegen  des  Verbrechens,  wie  im  Oedipus, 
kein  beunruhigendes  Gespenst  des  Gemordeten  er¬ 
scheint,  wie  fifi  Hamlet,  und  verlangt  Beruhigung 
durch  Bestrafung  des  Mörders;  denn  in  der  Erzäh¬ 
lung  des  Vaters  die  geballte  Faust  der  Leiche  und 
die  Augenbraun  im  Zorn  herabgezogen  ( S.  8o.)  u. 
der  stumme  Mund,  der  zu  sagen  scheint:  „räche 
mich,  ich  bin  erschlagen,“  sind  hierzu  nicht  hin¬ 
länglich.  —  Es  ist  also  im  Ganzen  nur  von  der 
verlornen  sittlichen  Würde  des  JJugo  die  Rede  u. 
von  der  Art,  wie  er  sich  zu  nehmen,  wie  man  ihn 
zu  beurtheileu  habe.  Dass  bey  eine)'  solchen  Be- 
urtheilung  alle  Menschen  in  ihren  eigenen  Busen 
greifen  sollen,  ist  gut  angedeutet  in  den  schönen 
VVorten  des  Hugo,  nachdem  seine  eigenen  Ver¬ 
wandten  sich  eben  so  schwach,  wie  er  zeigten,  S.  179: 

Seht  ihr  wohl,  so  ist  der  Mensch. 

Drum,  •wenn  einer  ist  gefallen, 

Mag  der  andre  weinen ,  aber 

Nicht  au  richten  sich  erkühnen. 


July. 

Auch  auf  die  Leichtigkeit  der  That,  bey  voraus¬ 
gesetzter  Leidenschaft,  zumal  da  der  Gemordete 
auch  unedel  morden  wollte  (S.  129.),  ist  gehöriges 
Gewicht  gelegt,  und  dies  gut  S.  178.  mit  dem  aus 
der  Ferne  treffenden  Feuerrohr,  bey  welchem  Hugo 
nur  einen  Finger  rühren  durfte,  Elmiren  zu  besi¬ 
tzen,  S.  1 5 1.  dessen  Erfindung  schon  im  Ariost  ge¬ 
flucht  wird,  und  welche  wie  eine  allgemeine  Sünde 
auf  der  neuern  Menschheit  zu  liegen  scheint,  in 
Verbindung  gebracht.  Ferner  geht  die  Philosophie 
über  menschliche  Frey  heil  durch  das  ganze  Stück, 
nach  dem  echten  Bedürfnisse  der  deutschen,  wie 
der  englischen  Bühne,  W'eil  beyde  Nationen  die 
metaphysische  Reflexion  lieben.  LJebrigens  ist  diese 
Freyheitsphilosophie  freylich  mit  Sophismen  des 
Verbrechers,  wozu  die  verwickelte  Geschichte  selbst 
Anlass  gibt,  verbrämt,  so  gut  sie  ein  Franz  oder 
Carl  Moor  nur  Vorbringen  kann,  z.  ß.  der  Fatalis¬ 
mus  :  „der  Mensch  thut  nichts.“  — 

Alles  hängt  zuletzt 
em  Real,  den  meine  Mutter 
Einer  Bettlerin  verweigert.  (S.  i52.) 

Bis  dahin  wäre  also  der  angelegte  Plan  und  Stoff 
echt  tragisch!  Daraus  folgt  nun  aber  freilich  noch 
nicht  dasselbe  für  die  Behandlung,  und  keinesweges 
der  übereilte  Schluss,  den  der  von  H  errn  M.  selbst 
in  einer  Anmerkung  widerlegte  Lobredner  des 
Stücks  (S.  2 52.)  ziehen  will:  Hugo  sey  einer  der 
tiefsten,.  vollendetsten,  tragischen  Charaktere.  Hr. 
M.  gesteht  als  Verfasser,  der  den  Sohn  seiner  Ein¬ 
bildungskraft  am  besten  kennt  und  die  Rolle  auf 
Privatbuhuen  in  eigner  Person  gespielt  hat,  bey 
aller  von  Aristoteles  verlangter  Mischung  des  Gu¬ 
ten  und  Bösen  in  einem  tragischen  Charakter  sey 
doch  Hugo  zu  sehr  Sünder!  und  räth,  man  müsse 
alles  tragische  Gewicht  auf  Hugo 's  Reue,  auf  sein 
Geständnis« ,  er  sey  ein  böser  Mensch,  legen,  etc. 
Hier  sieht  man  sich  gezwungen,  hinzu  zu  setzen, 
der  Held  des  Stücks  sey  nicht  nur,  um  echt  tra¬ 
gisch  zu  sevn,  zu  sehr  Sünder,  sondern  auch  (was 
selbst  Franz  Moor  deprecirt)  zu  sehr  armer,  ge¬ 
meiner  Sünder.  Er  ist  freylich,  wie  so.  viele  Hei¬ 
den  unserer  neuen  dramatischen  Meister,  Schiller’s 
und  Göthe’s  selbst  nicht  ausgenommen,  durch  nichts 
ausgezeichnet,  als  durch  eine  eitle,  von  wilder 
Phantasie  aus  ihren  Schranken  gesetzte  Sinnlichkeit, 
übrigens  mit  ästhetischer  Form  und  äusserer  Schön¬ 
heit  (S.  27.)  zürn  Wohlgefallen  der  Weiber  ver¬ 
bunden,  wobey  alle  Energie  des  Charakters  in  lei¬ 
denschaftlichem  poetischen  Faseln  und  einer  genia¬ 
len  vornehmen  Weltphilosophie  untergegangen  ist. 
Shakespeares  Richard,  Makbeth  u.  s.  w.  sind  ge¬ 
wiss  noch  mehr  Bösewichter  und  Sünder,  als  Hugo. 
Aber  sie  machen  echt  tragischen  Effect. ,  weil  die 
zerstörende  Kraft  des  Bösen  bestimmt,  rein,  entschie¬ 
den  dargestellt  ist.  Ihre  Kraft  im  Bösen  ist  immer 
im  Wachsen.  Sie  fährt,  wie  ein  Sturmwind,.. vom 
Teufel  seihst  angeblasen,  durch  die  menschlichen 
Dinge.  Das  Böse  wird  übermenschlich,  weil  es  die 
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schwachen,  kleinen  Neigungen  beherrschend  sich 
nur  selbst  will  —  und  so  gewinnt  es  an  ästhetischer 
Grösse  zur  Erweiterung  der  Einbildungskraft,  wie 
es  denn  auch  so  für  den  Zuschauer  minder  gefähr¬ 
lich  wird,  nämlich  nicht  mehr  mit  den  menschli¬ 
chen  schwachen  Neigungen  so  unentschieden  ver¬ 
schmölze  u,  durch  dieselben  entschuldigt.  Richard 
und  Makbeth  sind,  was  sie  seyn  wollen.  Sie  haben 
die  Energie,  ihre  Verbrechen  zu  tragen,  nicht  bes¬ 
ser  zu  scheinen,  vor  sich  selbst,  als  sie  sind,  nicht 
den  Genuss,  sondern  die  Thatkraft  zu  erringen. 
Bey de  fühlen  sittliche  Empfindungen.  Richard  ver¬ 
dammt  sich  seihst  in  einem  erhabenen  Selbstgespräch, 
gegen  das  alle  Selbstprüfungsmonologe  der  Carl  u. 
Franz  Moore,  Wallensteine,  Fauste  und  Hugo’s 
Wasserblasen  sind.  Makbeth  fühlt  die  peinlichste 
Gewissensangst.  Allein  beyde  tragische  Helden 
werden  ihrer  sittlichen  Empfindungen,  in  sofern 
Herren,  dass  sie  ihren  Charakter  bis  ans  Ende  fest- 
halten,  und  deswegen  sind  sie  im  Ganzen  mehr 
Werth.  Denn  würden  solche  kräftige  Bösewichter 
wirklich  sich  bekehren,  büssen,  oder  sich  selbst 
bestrafen  wollen,  so  würden  sie  gewiss  bessere 
Büssungsversuche  auffinden,  als  die  in  der  Braut 
von  .Messina ,  oder  in  der  Schuld ,  welche  nur  neue 
Verbrechen  oder  Fortsetzung  der  schlechten  Ge¬ 
sinnung  sind.  Uebrigens  ist  auch  der  Gegenstand, 
welcher  einen  Makbeth  oder  Richard  zum  Verbre¬ 
cher  macht,  allerdings  mehr  auf  ästhetische,  tragi¬ 
sche  Grösse  berechnet,  als  die  Veranlassung  zu  Hu¬ 
go’s  Schuld.  Eine  Krone  stehlen  mag  an  sich  nicht 
eben  viel  grösser  seyn,  als  einem  seiner  Freunde 
die  Liebe  seines  Weihes.  Allein  Hugo's  Meuchel¬ 
mord,  weit  hinterlistiger,  als  der  muthigere  des 
Makbeth,  so  dass  sich  Hugo  S.  175.  betroffen  füh¬ 
len  kann ,  wenn  sein  Vater  vom  Meuchehnöi  der- 
handwerk  spricht,  wird  um  so  niedriger,  da  des¬ 
sen  Veranlassung  eigentlich  nichts  als  leidenschaft¬ 
liche  Wolliistigkeit,  nicht  einmal  Liebe  ist.  Hu¬ 
go’s  und  Elvira's  Verhältnis  mag  noch  so  viel  süd¬ 
liche  Glut  athmen  sollen  ,  die  der  kalte  Deutsche 
so  gern  nachahmt.  Es  ist  in  jeder  Hinsicht  nichts 
als  astbetisirte  Wollust  ohne  Liebe.  Das  beweis’t 
vor  allen  S.  71.  das  widerliche  Liebeln  am  Sterbe¬ 
tage  über  der  Leiche  des  erschossenen  Gatten: 

„In  der  Kapelle, 

^Vie  wir  da  uns  heimlich  sprachen , 

Auf  den  Särgen  deiner  Vater? 

Und  wie  am  Begräbnisstage 
Innen  Lust  und  aussen  Klage  .... 

Hugo  zeigt  es  durch  sein  ganz  Betragen,  dass  seine 
Liebe  zu  Elwiren  ,  nach  seinen  eignen  dürren  Wor¬ 
ten,  wie  Kerzen  vom  Sinnentriebe  aufgezelnt  ist, 
S.  71.  und  Elvira  zeigt  die  Niedrigkeit  ihrer  Lei¬ 
denschaft  durch  ihre  bis  zur  Karikatur  widerli¬ 
che  Eifersucht  S.  65 : 

Ich  allein 

Ich  will  dich  besitzen.  Mein  , 

Keines  Engels,  sollst  du  seyn,  — 

Gottes  selbst  nicht!11 


was  freylich  spanisch  ist,  wie  man  aus  Lafontaine’s 
Erzählungen:  die  Gewalt  der  Liebe;  weiss,  wo  ein 
Mädchen  Gott  entsagen  muss,  weil  der  Liebhaber  das 
will.  Zwar  bey  allem  diesem  müssen  wir  dem  Dichter 
Dank  wissen,  dass  er  uns  die  Moral  so  treffend 
darstellt,  im  Schoose  des  Verbrechens  könne  keine 
wahre  Liehe  bestehen,  noch  unter  Gewissensangst 
Ruhe  finden.  Meisterhaft  ist  auch  die  reine  Schwe¬ 
sterliche  Jerta’s  derjenigen  der  Elvira  gegenüber 
gestellt  in  der  Trauer,  da  sie  den  Bruder  als  Bru¬ 
der  verliert,  besonders  auch  in  der  vorzüglich 
schönen  Aeusserung  S,  23.  gegen  Elvira : 

Hugo,  sorg’  ich,  ist 
Nur  der  Abgott  Eurer  Sinne. 

Ich  —  ich  lieb*  iha ,  Seel’  um  Seele, 

Wie  man  droben  liebt  im  Licht. 

Dass  zu  Eurem  Glück  nichts  fehl» , 

Habt  ihr  an  Euch  ihn  gerissen. 

Ich  will  ihn ,  ihn  glücklich  wissen, 

Und  —  ich  furcht’  —  er  ist  cs  nicht»  — 

Indessen,  da  dieses  VerhäiLniss  zwischen  Hugo  u. 
Elvira,  bey  mancherley  zweydeutig  bleibenden  Ge¬ 
ständnissen,  schon  zu  Lebzeiten  des  Ersten  Mannes 
so  unrein,  so  geheim  verstellt  erscheint,  nach  S. 
16,  noch  mehr  S.  i5o.  u.  i45»,  wro  Elvira  gesteht, 
an  ihrem  Manne  zur  voreiligen  Verrätherin  gewor¬ 
den  zu  seyn  —  so  nimmt  eine  solche  Veranlassung 
Hugo’s  That  viel  von  dem,  was  ihr  eine  gewisse 
tragische  Grösse  geben  könnte,  ln  so  weit  überlässt 
uns,  wie  schon  erwähnt  worden,  der  gegen  sich 
selbst  strenge  Verfasser  seinen  sündigen  Hugo  selbst 
auf  Discretion.  Wenn  aber  Hr.  M.  uns  als  Sur¬ 
rogat  des  Echttragischen  den  reuigen  und  sich  selbst 
verdammenden  Hugo  vorschlägt,  so  möchten  wir 
uns  wohl  hier  billig  finden  lassen,  wäre  nur  Hu¬ 
go’s  Reue  nicht  mehr  Schwache  geschreckter,  ra¬ 
sender  Phantasie,  als  sittliche  Willensaussei  ung , 
und  sänke  er  auch  liier  nicht  zum  untragischen 
Gegenstände,  zum  gemeinen  Sünder  herab,  der 
wohl  erbarmungswürdig  seyn  kann  ,  aber  das  Ge- 
miith  durch  kein  Bild  der  Kraft  erhebt.  Der  Er¬ 
schöpfung  vom  Jagdunfall  ist  cs  wohl  zuzuschrei¬ 
ben,  dass  Hugo  bey  steigender  Gewissensangst  u. 
Furcht  vor  der  sich  nach  und  nach  entwickelnden 
Entdeckung  seines  Verbrechens,  Ueblichkeiten  und 
Ohnmachtsanwandlung  empfindet.  Allein  da  Hugo 
so  sehr,  wie  schon  bemerkt  worden,  an  den  grie¬ 
chischen  Oedipus  erinnert,  so  macht  sein  sicli  dem 
Zuschauer  miüheilender  Schwindel  eben  kein  vor- 
theilhaftes  Gegenstück  zu  derHoheit  und  besonne¬ 
nen  Kralt,  mit  welcher  jener  Held  der  sophoklei- 
sehen  Schaubühne  sein  eigner  Fiscal ,  Ci  iminal-Iri- 
quisitor  und  Crimiual- Richter  wird.  Wie  wider¬ 
lich  ist  ferner  der  geniale  Leichtsinn,  mit  welchem 
Hugo  dennoch  seine  sittliche  Selbstverdammung  be¬ 
handelt,  Worin  er  freylich  Schillers  Brudermörder 
in  der  Braut  von  Messina  und  manche  andere  Schil- 
lersche  u.  Göthische  Helden  zum  Muster  hat,  aber 
dadurch  nicht  interessanter  wird.  Wie  mag  der, 
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welcher  sich  nur  im  Geringsten  als  SelLslsünder 
fühlt  und  es  nicht  läugnen  kann,  dass  er  die  straf- 
barsten  Leidenschaften  nährte,  wofür  er  zur  Strafe 
in  dies  Geschick  verflochten  ist...  durch  eine  vor¬ 
aussehende  ,  nicht  bestimmende  Gerechtigkeit  .  .  . 
sich  erkühnen,  so  zu  sprechen,  wie  folgt  S.  i56: 

Mit  der  Menschheit  will  ich  rechten 
Blutig ,  dass  ich  Mensch  geboren 
Und  gefallen  bin,  wie  Menschen. 

Nicht  auf  Einzelne,  auf  Völker 
Schleudre  mein  Geschoss  den  Tod  u.  s.  \v. 

Die  hierauf  folgende,  allerdings  sehr  poetische  Schil¬ 
derung  von  dem  Gräuel  des  Krieges  würde  ausser¬ 
ordentliche  Wirkung  thun,  wenn  Hugo  dies  alles 
nur  als  indirecte  Widerlegung,  apagogisch,  wie  die 
Schule  spricht,  gesagt  hatte,  mit  besonnener  Ruhe 
der  Verzweiflung,  um  es  Jerta’s  Gemiithe  anschau¬ 
lich  zu  machen,  der  Ausweg,  den  sie  für  ihn  ge¬ 
funden  haben  wollte,  als  General  in  den  Krieg  zu 
ziehen,  sey  in  seiner  Lage  keiner  und  schlimmer, 
als  die  dadurch  zu  sühnende  That.  Aber  nein, 
Hugo’s  Aflect  steigt  dabey.  Er  glaubt  erst  an  Jer¬ 
ta’s  Arzney mittel  und  nennt  sie  eine  Taube,  die 
weis,  was  dem  Geyer  fromme,  und  am  Ende,  da 
Jerta  gerechten  Schauder  empfindet  vor  seinen 
grässlichen  Phantasien,  fügt  er  hinzu,  sein  Gemüth 
sey  nicht  bös,  die  Phantasie  Iahe  sich  nur  spielend  an 
Schrecken?  Wo  bleibt  aber  die  wahre,  die  sittliche, 
die  tragische  Reue,  wenn  die  Phantasie  noch  spielen 
kann?  An  dergleichen  muss  man  sich  aber  bey 
der  modernen,  blos  ästhetischen  Erziehung  des  Men¬ 
schengeschlechts  gewöhnen ,  dass  zum  Besten  poe¬ 
tischer  Gedanken  mit  Allem  gespielt  wird !  So 
spielt  Faust  mit  dem  Teufel,  Wallenstein  mit  Ver- 
rath,  als  möglicher  That  und  manche  berühmte 
Philosophie  —  mit  der  Wahrheit!  Wenu  di§ Phan¬ 
tasie  so  genialisch  spielt  und  alles  menschlich  sitt¬ 
liche  Gefühl  unter  ihren  theatralischen  Kothurntanz 
treten  kann,  so  weis  allerdings  kein  Mensch  mehr 
in  seinem  Gewissen,  ob  er  für  den  Augenblick  gut 
sey,  oder  böse.  So  auch  unser  Hugo.  Herr  M. 
beweis’t  uns  Hugo’s  Reue  mit  dessen  Worten:  O, 
ich  bin  ein  böser  Mensch!  S.  162.  Aber  was  hilft 
das?  Gleich  darauf  heisst  es  wieder: 

leb  bin  bös  nicht  von  Natur,  (doch  wohl  sittlicher?) 
Wahrlich  nicht.  Allein  rlas  Schicksal 
Führt’  auf  böse  Wege  mich!  u.  s.  w. 

Kurz,  eine  solche  Reue  hat  weder  sittlichen  Werth, 
noch  tragische  Hoheit,  und  bey  der  fortgesetzten 
Willkühr,  bey  diesem  Egoismus,  bey  dieser  Ver¬ 
wirrtheit  uud  blossen  Gewissensangst  der  Einbil¬ 
dungskraft,  die  alle  Mienen  der  Schwache  trägt: 

Eh  nicht  der  verfluchte  Tag 
Ist  vorüber,  will  ich  nichts  — 

Gar  nichts  wollen  —  —  und  nichts  thun. 

erweckt  so  ein  reuiger  Sünder  nur  Mitleid,  das  an 
Verachtung  granzt.  Auch  hier  müssen  wir  nun 
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zwar  moralisch  dem  Dichter  Dank  wissen,  dass  er 
uns  es  anschaulich  zeigt ,  das  Verbrechen  mache 
die  Menschen  kleinmüthig,  so  viel  Herzhaftigkeit 
sie,  wie  z.  B.  Hugo  bey  dem  mit  Schillerschen 
Glanz  beschriebenen  Stiergefecht  und  auf  der  Jagd 
vorher  bewiesen  haben  möchten.  Aber  ästhetisch 
hat  eine  solche  A  ngst  des  Verbrechers,  der  gar  nicht 
weis,  wo  er  hin  soll,  und  eine  solche  Nichtsnutzig¬ 
keit  seines  Wesens,  noch  dazu  mit  einer  äussern 
wohlgefälligen ,  heroischen  Menschenform  iibergos- 
sen  („gerade  und  stolz  wie  dieTannen  im  Norden*1) 
durchaus  nichts  Erhebendes.  Hierin  mag  nun  der 
Grund  liegen,  dass  so  manche  mit  dem  besten 
Willen,  durch  die  vielen  Schönheiten  in  diesem 
Trauerspiele ,  sich  rühren  zu  lassen,  doch  zugleich 
den  Totaieindruck  desselben  als  etwas  peinliches  u. 
als  eine  Art  Uebelkeit  empfinden,  eine  Schwüle, 
wie  in  der  üelinquentenstube,  oder  vor  dem  Halsge¬ 
richt,  wo  man  nach  dem  letzten  erlösenden  Strei¬ 
che  schmachtet,  so  dass  man  froh  ist,  als  Hugo, 
der  iu  den  zwey  herrlichen  Versen: 

Glaubst  du,  dass  ich  Sterben  scheue? 

Tod  ist  leichter  als  die  Reue! 
die  Wahrheit  empfand,  wieder  inconsequent  wird 
und  am  Ende  durch  einen  sittlich  ungerechten  Aus¬ 
weg,  oder  durch  eine  neues  Verbrechen  dem  Pro- 
cesse,  der  eben  so  verwickelt  ist,  wie  sein  Gewis¬ 
sen,  ein  Ende  macht.  So  erscheint  uns  bey  dem 
durchgefuhrten  völligen  Unwerth  des  Helden  die 
Philosophie  des  Stücks,  wenigstens  von  dieser  Seite, 
nur  als  eine  humane  meisterhafte  Defension  vor 
der  Geselzesstrenge  für  einen  gewöhnlichen  Ver¬ 
brecher  und  leichtsinnigen  Egoisten.  Was  die  nie¬ 
derschlagende  Stimmung  ,  die  das  Stück,  von  Seiten 
der  Personen  und  ihrer  Handlungsweise  angesehen, 
bewirkt,  noch  vermehrt ,  ist,  das  inan  keinen  zwey- 
ten  Hauptcharakter  lindet,  an  den  man  sich,  wie 
an  eine  lautere  sittliche  Wahrheit,  oder  wenig¬ 
stens  an  eine  Kraft,  ganz  fest  halten  könnte,  und 
dass  das  Princip  der  Entwickelung  weder  wahre 
von  Menschen  ausgeübte  Gerechtigkeit,  noch  zu  hof¬ 
lende  Versöhnung  bietet.  Was  also  erslich  die  übri¬ 
gen  Charaktere  des  Stücks  betrifft,  so  würde  Elvira’s 
heftige  Leideuschalt  etwas  Tragisches  haben,  wenn 
wie  schon  erwähnt  worden,  ihr  nicht  so  viel  Wi¬ 
derliches  beygemischt  u.  ihre  Quelle  nicht  so  ganz 
trübe  wäre.  Personen,  mit  denen  man  sympathi- 
siren ,  wenigstens  für  die  man  Theilnahme  ha¬ 
ben  soll,  wenn  sie  auch  minder  gut  sind,  müssen 
uns  doch  nicht  widerlich  werden.  Gewiss  würde 
Elvira  tragischer  seyn ,  wenn  sie  nicht  so  zwey- 
deutig,  so  sehr  als  Mitverbrecherin  erschiene,  wenn 
ihre  Leidenschaft  sie  nicht  so  behext  hielt,  dass  sie 
den  Hugo  S.  i48.  nicht  einmal  von  der  Seile  las¬ 
sen  will,  dass  er  seine  sittliche  Würde  rette,  und 
man  muss  das  schöne  Lied  voll  Sehnsucht  nach 
besserm  Vaterlande  bedauern ,  mit  welchem  das 
Stück  beginnt,  weil  es  aus  Elvira’s  Muude  kommt. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Leipziger  Li  teratur  - 


Z  eitun 


Am  15.  des  Jn ly.  178- 


D  i  c  li  t  li  u  n  s  t. 

Forts,  der  Anzeige  von  Müllner’s  Schuld  u.  Yngurd. 

Noch  misslicher  wird  es  mit  diesen  Harfenlie¬ 
dern,  von  einer  verderbten,  durch  nichtswurdige 
Hiebe  wahrhaft  behexten  Seele  gesungen,  wenn  El¬ 
vira  S.  201,  nachdem  sie  in  Leidenschaft  sich  selbst 
mordend  und  wie  eine,  jedoch  minder  edle  Arria, 
ihrem  Patus  vorangehend,  sogleich  mit  denHarfen- 
tönen  verklärt  als  eine  Madonna  himmelwärts  schwe¬ 
ben  zu  können  vermeint.  Die  Verklärung  dei  Schul¬ 
digen  in  Otto’s  Traume  ist  beynahe  wie  die  Ver¬ 
götterung  der  beyden  Prinzen  in  der  Braut  von 
Messina.  Nach  Dante’s  Ansicht  dürften  solche  Men¬ 
schen  wohl  niederwärts  gezogen  werden,  und  kaum 
des  Fegleuers  sich  im  Sterben  getrosten  können. 
Der  Vater,  Don  Valeros,  der  gewissermassen  als 
Richter  oder  Rächer  dastehen  könnte,  hat  keine 
sittliche  Würde,  noch  Wahrheit.  Sein  Charakter, 
ganz  nach  Philipps  Wahlspruch  gebildet:  stolz  will 
ich  den  Spanier  —  besteht  aus  gutmuthiger  Schwä¬ 
che  und  einer  ahenlheuei  liehen  Vornehmigkeit.  Ihm 
ist  S.  172.  Brudermord  mehr  eine  Schmach  in  sei¬ 
nem  Stamme!!  Statt  dass  er,  bey  irgend  einer 
Ader  von  sittlicher  Grösse,  den  Hugo  in  seinem 
Entschlüsse,  sich  der  bürgerlichen  Gerechtigkeit  zu 
überliefern,  bestärken  sollte,  nämlich  in  dem  Ent¬ 
schlüsse,  sich  selbst,  wie  Carl  Moor  in  früheren 
Ausgaben  ,  dem  Altar 

„Thoren  nennen  ihn  Schaffot  “  S.  i33. 

als  Opfer  zu  übergeben,  will  der  Grande  von  Ca- 
stilien,  der  als  Spanier  von  dem  Vliessorden  ewig 
gelockt  ward,  bis  er  ihn  erhielt  (S.  175.),  seinen 
Namen  nicht  geschändet  haben  (S.  1 54.)  und  wird 
eben  so  ein  Thor,  der  den  Altar  Schaffot  nennt, 
wobey  wir,  beyläufig  gesagt,  den  tragischen  Sinn 
dieser  Stelle  nicht  recht  verstehen.  Denn  man 
braucht  kein  Thor  zu  seyn ,  um  im  Schaflöt  etwas 
anderes  noch,  wie  einen  Kirchenaltar  zu  finden, 
wenn  man  gleich  jeden  Verbrecher  im  gewissen 
Sinne  allerdings  als  ein  Opfer  für  die  Erbsünde 
der  Menschheit  ansehen  muss.  Aus  dieser  ritterlich- 
adlichen  Ansicht  des  D.  Valeros  gehet  das  ganz 
abentheuerliche  Duell  hervor,  das  er  seinem  ver¬ 
brechet  ischen  Sohne  vorschlägt,  und  im  Auge  eines 
Jeden,  der  für  das  hochadliclie  Duelliren  keinen 
Z-.ceyter  Band. 


grossen  Respect  hegt,  zumal  da,  wo,  wie  hier, 
nichts  als  ein  ritterlich  -  adlicher ,  diplomatischer 
Schein  herauskommen  kann,  durchaus  nichts  tra¬ 
gisches  hat.  Ein  solcher  Vater  ist  also  so  wenig 
Richter,  dass  er  sich  von  dem  Sünder  Hugo  selbst 
muss  Wahrheit  sagen  lassen,  und  dass  Jerta  ihm, 
als  er  sieh  selbst  ermorden  will,  S.  200.  zurufen 
muss:  „Ritter,  seyd  ein  Mann!“  —  Aber  nun  auf 
Jerta  zu  kommen!  Diese  schwebt  allerdings  mit 
dem  Knaben  Otto,  der  auch  zu  mancher  lieblichen 
Scene  Veranlassung  gibt,  wie  ein  Serapli  über  die¬ 
sem  verworrenen  Handel  menschlicher  Gemeinheit. 
Dennoch  aber,  weil  sie  mehr  darüber  schwebt,  als 
in  ihn  verflochten  und  von  ihm  eigentlich  getrof¬ 
fen  ist,  kann  sie  ihn  nicht  so  tragisch  adeln,  wie 
etwa  die  Thekla  das  Drama  W allensteins  —  Jerta 
ist  würdig,  die  erhabenen  Worte  des  Schlusses 
auszusprechen  : 

Was  geschieht,  ist  hier  nur  klar, 

Das  Warum  wird  offenbar, 

Wenn  die  Todten  auferstehen. 

die  den  wahren  tragischen  Sinn  des  Ganzen  eigent¬ 
lich  eben  so  ausdrückeu,  wie  nach  der  Ansicht  des 
Rec.  der  Schuld  in  der  Zeitschrift  Thalia ,  die  letz¬ 
ten  Worte  der  Braut  von  Messina.  Dennoch,  für  so 
viel  Herrliches  man  auch  dem  Dichter  in  der  Schil¬ 
derung  der  Jerta  danken  muss,  so  hatte  man  doch 
wünschen  müssen,  er  hätte  sie  näher  und  mehr 
noch  von  der  Handlung  treffen  lassen,  als  von  der 
sittlichen  Ungewissheit,  welche  in  diesem  Stücke 
die  Hauptpersonen,  wie  eine  Seuche,  behaftet  hat. 
Schon  die  Stelle  S.  17.  trübt  Jerta’s  moralisches  Ur- 
theil,  das  sie  über  El virens Untreue  sprechen  soll: 
Es  ist  Ilugo,  den  du  liebtest. 

Hugo’s  Schwester  ist  es  nicht, 

Die  den  Stab  Eiviren  bricht. 

Aber  eine  grossere  Dissonanz  in  diesem  lieblichen 
und  übrigens  reinen  Wesen,  das  so  glücklich 
männliche  Kraft  mit  weiblicher  Sanftmuth  verei¬ 
nigt,  findet  sich  in  dem  Vorschläge,  den  sie  Hugo 
thun  kann,  in  ihrer  Seele  ganz  unbegreiflich  S.  tü;): 

Bleibe, 

Lebe,  Hugo,  deinem  Weibe, 

Und  dem  Knaben  ohne  Vater, 

Und  dem  Vater  ohne  Sohn. 

Aber,  Mann,  ersinne  nur 
Eine  Arbeit,  ein  Bestreben, 

Das  Eiviren  Muth  kann  geben , 

Liebend  dir  im  Arm  zu  Hegen  u,  s.  w. 
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Der  Vorschlag,  den  Mörder  Hugo  im  Genüsse  sei¬ 
ner  Sünde,  über  die  er  sich  selbst  verdammt,  zu 
lassen,  ist  eben  so  unsittlich,  wie  die  letzten  Worte 
höchst  prosaisch  sind.  Es  fällt  einem  dabey  der 
Schluss  devMdeaie  von  Schiller  ein,  der  nach  Ver¬ 
nichtung  alles  scheinbar  Grossen  Beschäftigung  zu¬ 
rücklässt  ,  wiewohl  diese  Beschäftigung  doch  noch 
dadurch  im  Schiller  geadelt  wird,  dass  sie  von  der 
grossen  Schuld  der  Zeiten  Minuten  und  Jahre  strei¬ 
chen  soll. 

Wie  nun  die  tragische  Wirkung,  welche  die 
Schuld,  bekannten  Erfahrungen  zufolge,  dennoch 
hervorbringt,  in  keinem,  weder  guten,  noch  bösen 
persönlichen  Charakter  des  Stücks  liegt,  eben  so 
wenig  liegt  sie  in  der  menschlichen  Entwickelung, 
zuerst  deswegen,  weil,  dem  Verhältnisse  Hugo’s 
nach,  die  bürgerliche  oder  menschliche  Gerechtig¬ 
keit  so  entfernt  gehalten  ist,  u.  kein  Rache-Genius, 
nach  dem,  was  wir  schon  erwähnten,  wie  im  Ham¬ 
let  oder  Makbeth,  das  Ganze  äusserlich  antreibt. 
Der  mehrmals  schon  angeführte  Rec.  der  Schuld 
scheint  zu  meinen,  der  Tod  des  Bösewichts,  wie 
hier  Hugo’s  Selbstmord,  versöhne  ihn  allemal  mit 
dem  Ganzen,  nach  dem  Sprich  Worte :  mit  dem  Tode 
wettet  man  dem  Richter  und  büsset  dem  Kläger, 
oder  nach  Shakespeare’s  Worten":  he  that  dies, 
pays  all  debts.  Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall. 
Jn  der  Braut  von  Messina  lässt  sich  der  Selbstmord 
des  fürstlichen  Brudermörders  noch  mit  dem  von 
dem  Gesetz  nicht  getroffenen  prinzlichen  Charakter 
entschuldigen.  Aber  Hugo’s  Mord  ist  keine  bür¬ 
gerliche  Sühnung,  sondern  ein  Raub  an  der  Ge¬ 
rechtigkeit,  die  niemand  in  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  an  sich  selbst  ausüben  kann.  Ja  das  Mit¬ 
sterben  Elvirens,  die  hier  als  seine  Gattin  u.  Ge¬ 
liebte  handelt,  ist  ein  neuer  Genuss  der  Sünde,  da 
beyde  ihr  Leben  weder  ertragen  wollen ,  noch  kön¬ 
nen.  Eben  so  fehlt  zweytens  der  Entwickelung, 
in  so  fern  sie  durch  Menschenverhältniss  bereitet 
ist,  dasPrincip  der  Versöhnung.  Wenn  das  Drama 
Gemälde  der  Zeit  seyn  soll,  so  hat  unser  Verf. 
vortrefflich  das  Schwanken  unserer  ästhetischen 
Menschheit  zwischen  Katholicism  u.  Protestantism 
S.  i52.  geschildert  und  einen  wunden  Fleck  unsers 
Herzens  berührt.  Die  Einen  verweisen  nämlich 
den  Mörder  auf  den  katholischen  Ablass,  Jerta  da¬ 
gegen,  mahnt  ihn  an,  dass  er  Protestant  sey.  Flugo 
antwortet,  er  sey  Christ  und  Mensch,  ein  Wort 
wasche  ihn  nicht  rein  vom  Brudermord.  Aber 
wie  unbestimmt,  indifferent  ist  so  das  Versöhnende 
des  wahren  Glaubens  gelassen? 

So  wäre  am  Ende  die  Schuld  dennoch  eine 
Schicksalsiragödie  im  bessern  Sinne  des  Worts  ? 
Das  ist  sie  allerdings,  und  hierin  allein  liegt  der 
tragische  Effect,  den  sie  hervorbringen  kann.  Al¬ 
les  ist  in  den  Ungluckstag  eingeschlossen,  wo  der 
Brudermord  geschah,  und  eben  so  meisterhaft  als 
grausend  auf  die  Uhr  bezogen,  bis  es  zwölf  schlagt. 
Der  Plan  ist  in  dieser  Hinsicht  eiufach  und  kräftig  ! 
angelegt.  Die  schauerliche  Ahnung,  die  durch  den  ' 


ersten  Act  geht,  die  wieder  ab-  und  wieder  zu¬ 
nimmt,  zwar  etwas  erinnernd  an  den  29.  Febr., 
an  die  erste  Tragödie  unsers  Verfs. ,  ist  wirksam 
dargestellt.  Das  Kommen  des  Fremden,  das  nach 
und  nach  sich  enthüllende  Verbrechen,  die  Angst, 
die  dem  Verbrecher  zu  neuen  Verbrechen  Ueibt, 
ist  gleichsam  ein  Basiliskenblick  des  Schicksals,  das 
unsern  Hugo  mit  zauberischem  Auge  iixirt  hält 
und  den  Taumelnden  in  den  Schlund  hineinzieht. 
Das  Schicksal  also,  nämlich  nicht  das  vorherbestim¬ 
mende,  weissagende,  aber  das  bestrafende: 

That  hath  to  iustrument  this  lower  worltl 
And  what  is  in  it.  .  . 

übernimmt  hier  sichtbar,  freylich  nicht  ganz  als 
Vorsehung  gerechtfertigt ,  allein  die  Gerechtigkeit 
bey  der  Schwäche  der  Menschen,  ist  allein  tragi¬ 
sche  Person,  und  warum  Hesse  sich  dieses  nicht 
mit  einer  christlichen  Ansicht  vereinigen  ?  nur  dass 
die  Gerechtigkeit  hier  nicht  in  wahrer  söhnender 
Strafe,  sondern  in  Veranlassung  zu  neuen  Verbre¬ 
chen  besteht,  ganz  wie  der  Apostel  spricht:  Wenn 
die  Imst  empfangen  hat,  gebühret  sie  die  Sünde, 
die  Sünde  den  Tod.  Hr.  M.  scheint  ganz  nach 
der  'Theorie  gearbeitet  zu  haben,  die  in  einer  in¬ 
teressanten  Abhandlung  vor  seinem  24.  Febr.  ent¬ 
wickelt  ist.  Wir  müssen  in  der  Schuld  nämlich 
das  Erhebende  vermissen.  Er  aber  wollte,  nach 
seiner  Ansicht  mehr  das  Erhabene,  den  strafenden 
Gang  des  Schicksals  zeigen,  den  Abgrund,  der  be¬ 
stimmt  ist,  den  Schuldigen  hinzu  raffen,  wohey  er 
auch  mehr  episch  als  tragisch  wird.  Es  ist  also 
eigen,  dass  er  in  der  Anmerkung  S.  212,  wo  er 
sich  gegen  manches  schiefe  Lob  seines  .Recenseu- 
ten  und  besonder  s  gegen  die  jetzt  freylich  etwas  in 
Misscredit  gekommene,  ihm  beygemessene  Schick¬ 
sals-Idee  vertheidigt,  diese  ganze  Ansicht  wieder 
zu  verlassen  scheint.  ,,Er  habe,  sagt  er,  blos  das 
aus  blindem  Zufall,  aus  menschlichen  Fehltritten 
und  menschlicher  Bösartigkeit  gewehte  Causalitäts- 
band  in  der  Schuld  sichtbar  machen  wollen,  wo¬ 
durch  das  Verbrechen  eines  Menschen  mit  den 
gleichgültigsten  Begebenheiten  vor  seiner  Geburt 
Zusammenhängen  könne.“-  Wie  aber  Zufall,  in  den, 
nach  Aristoteles,  schon  sehr  richtig  bestimmten, 
nothwendigen  Gang  der  Tragödie  komme  u.  mit 
dem  Caussalität.sband  vereinigt  seyn  könne,  lässt  sich 
nicht  begreifen.  —  Aber  Hr.  M.  wollte  sich  eigent¬ 
lich  gegen  den  aus  der  Weissagung  des  Zigeuner- 
weibes  gezogenen  Fatalismus  vertheidigen.  Das  hat 
er  nun  freylich  nicht  gethan,  und  in  so  fern  ist  sein 
|  Schicksal  vorherbestimmend.  Die  Hexen  in  Mak- 
betli  sind  Verführungsmittel,  hingegen  des  Zigeu¬ 
nerweibes  erst  später  bekannt  gewordene  Weissa¬ 
gung  bat  auf  die  That  durchaus  keinen  verführen¬ 
den  Einfluss  ,  jedoch  wohl  offenbar  auf  das  Schick¬ 
sal  des  Helden,  und  bestimmt  die  Qualität  seines 
Verbrechens  als  Brudermord ,  ja  macht  es  ei  st  mög¬ 
lich.  Kurz,  hier  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Hr.  M. 
den  Gang  des  Schicksals,  wie  überhaupt  das  Stuck, 
zu  sehr  mit  fremden,  heidnisch  -  fatalistischem 
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Schmuck  ausgeziert  hat.  Hugo  lieset,  freylich  als 
rückwärts  gekehrter  Prophet,  etwas  spielend  sein 
Geschick  sogar  im  Zodiacus,  wie  ein  Wallenstein, 
und  ist  von  diesem  Geschick  za  einem  Oedipus 
ausersehen,  da  der  Zufall  im  Drama  nichts  macht, 
und  was  daher  der  Verbrecher  selber  zu  seiner 
Entschuldigung  sagt,  hat  allerdings  fatalistisches 
Gewicht,  weil  die  zu  künstlich  zusammengespon¬ 
nene  Handlung  es  rechtfertigt.  Durch  alles  dieses 
wird  das  Drama,  die  Schuld,  einer  künstlichen 
Mussiv- Arbeit  ähnlich,  in  welcher  Fluch  des  Stam¬ 
mes,  Brudermord,  Orakel,  Eumenide,  Schicksals¬ 
sterne,  kurz,  jedes  heidnisch-christliche,  ro'man- 
tisch-grausende,  tragische  Ingrediens  allerdings  zum 
Bewundern  künstlich  zusammengefügt  ist,  aber  die 
Uebereinstimmung  der  Principien  fehlt.  Hierher 
gehört  auch  das  zu  grosse ,  durchaus  heidnische 
Gewicht,  das  auf  den  entdeckten  .Brudermord  ge¬ 
legt  worden,  und  dann  auf  die  eigentliche  That. 
Ein  Mord  gegen  einen  Bruder,  \yenn  man  als  Kind 
vei wechselt  worden,  in  der  Unwissenheit  verübt, 
mag  in  der  heidnischen  Sittenlehre  Wirkung  ihun, 
deren  Prinzip  im  Allgemeinen  das  Naturverhältniss 
war.  Auf  der  Wagschaale  der  christlichen  Sitten- 
lehre  hingegen  gilt  das  weit  mehr,  dass  Hugo  sei¬ 
nen  Freund  um  das  Herz  der  Gattin  betrog  und 
mordete.  Hugo’s  Gewissensbisse  scheinen  aber  da 
erst  ganz  schrecklich  zu  werden,  wüe  er  erfahrt, 
dass  er  gegen  seinen  Stamm  gewiithet  hat,  worüber 
S.  J2Ö.  die  Mutter  angeklagt  wird.  Eben  so  sollte, 
nach  christlicher  Ansicht ,  minder  der  Mord ,  wie 
die  vorhergehende  Gesinnung,  als  das  eigentlich 
Strafbare  herausgehoben  seyn.  Kurz,  in  allen  die¬ 
sen  Hinsichten  hat  Hr.  M.  allerdings  ein  tragisch 
wirksames,  historisch  fein  verkettetes  Kunstwerk 
geliefert,  aber  durch  zu  grossen  künstlichen  Appa¬ 
rat,  durch  zu  treue  Befolgung  der  verworrenen  dra¬ 
matischen  ,  heidnisch- christlich  -  romantischen  Zeit¬ 
begriffe,  die  Klarheit  des  Ganzen  in  ästhetischer 
und  sittlicher  Sphäre  wieder  getrübt.  Man  würde 
nicht  versucht,  ein  so  scharfes  Maas  hier  anzule¬ 
gen,  wenn  nicht  dasselbe  dem  ganzen  dramatischen 
Streben  unserer  Tage  in  den  grössten  Meistern 
gälte,  und  wenn  Hr.  M.  durch  dramatisches,  in 
seiner  Art  vorzügliches  Combinationstalent,  durch 
Studium  und  originelles  Nachdenken  sich  nicht 
an  die  Reihe  unserer  vorzüglichen  Dramatiker, 
sey  es  nun  im  eigentlich  Tragischen,  oder  wenig¬ 
stens  im  Schauspiel  und  Komischen  anzuscliliessen 
verspräche. 

Wenn  das  Drama,  die  Schuld,  bey  der  ein¬ 
fachen,  meisterhaft  feinen  Zusainmenfügung  und 
Rundung  des  äussern  Planes,  und  bey  einer  Menge 
einzelner  romantisch- poetischer  Stellen  für  Herz 
und  Phantasie  und  Beschreibungen  aus  dem  hier 
vereinten  nördlichen  und  südlichen  Himmel,  den¬ 
noch  im  Innern,  wegen  des  Mangels  sittlicher  Fe¬ 
stigkeit  in  der  Handlung  und  Gesinnung  der  Per- 
soueii,  und  wegen  der  Verwirrung  religiöser  Prin¬ 
cipien  etwas  Geist  und  Gemüth- Vernichtendes  hat, 


so  dass,  dem  eben  so  schonen  als  bescheidenen 
Zueignungsgedicht  an  den  Leser  nachzusprechen, 
das  Bestreben,  den  Abgrund  des  sittlichen  Elends 
offen  zu  zeigen,  trefflich  gelangen  „ aber  das  andre, 
den  frommen  Glauben  zum  Schauen  zu  steigern, 
seinem  Erfolg  nach,  allerdings  bezweifelt  werden 
muss  —  so  erhebt  uns  dagegen  das  Drama  Yngurd, 
ob  es  gleich  einen,  wenigstens  für  den  Zwreck  der 
Bühne  minder  einfachen,  vollkommenen  äussern 
Plan  hat,  in  Regionen,  wo  sich  ein  wenig  freyer 
alhmen  lässt.  Sollte  die  dramatische,  namentlich 
die  tragische  Meisterschaft,  wie  wir  früher,  wider 
alle  gewöhnliche  Ansicht,  doch  nach  dem  Ideal  des 
Sophokles,  zu  behaupten  wagten,  eine  glückliche 
Mitte  halten  zwischen  der  zu  wenigen  und  zu  vie¬ 
len  poetischen  Fülle  und  Erhebung  des  künstlich 
geschallenen  Gegenstandes ;  zwischen  der  zu  eng  be¬ 
schränkten  und  zu  weit  ausgedehnten  Vollkommen¬ 
heit  und  äussern  Rundung  des  Stolfcs:  —  so  hat 
das  bildende  Künsllertalent  des  Hrn.  Miillners  in 
den  vor  uns  liegenden  zwey  Kuustproducten,  wo¬ 
von  er  das  letztere  bescheiden  selbst  einen  Versuch 
nennt,  einen  Pendelschwung  von  Einem  Extreme 
auf  das  Andere  vollbracht,  und  wird  liolfentlicli  bey 
irgend  einer  neuen  Arbeit  in  dem  Mittelpuncte 
grösserer  dramatischer  Vollendung  anlangen,  wobey 
es  sich  auch  wohl  ergeben  wird,  ob  er  nicht  etwa  noch 
mehr  Gelingen  im  heroischen  Schauspiel ,  oder  Lust¬ 
spiel,  als  in  dem  eigentlich  Hoch  tragischen  u.  Pa¬ 
thetischen  finden  sollte.  Denn  im  heroischen  Schau¬ 
spiel  ist  gewiss  die  Rundung  und  Combination  des 
historischen  Plans  und  die  feine  Benutzung  aller 
Anklänge  der  Poesie  ,  die  in  Hrn.  M.  Bewunderung 
verdient,  am  meisten  an  seiner  Stelle,  wie  denn 
darin  auch  die  originelle  leidenschaftliche  'liefe 
und  Lyrik  eines  Schillers  und  die  gehaltene  uner¬ 
reichbare,  tragische  Charakterdarstellung  eines  Sha¬ 
kespeare  nicht  so  vermisst  werden  dürfte,  als  sie  der 
bescheiden  denkende  Hr.  Verf.  nach  eigenenAeus- 
serungeu  in  sich  selbst  zu  vermissen  scheint. 

Hr.  M.  hätte  es  in  der  Zueignung,  welche  als 
eine  dankbare  Erinnerung  an  sein  altes  Vaterland 
erscheint,  und  dessen  unerschütterlich  gutem  Re- 
1  genten  huldigt,  kaum  selbst  zu  sagen  gebraucht, 
i  dass  der  tragische  Inhalt  des  Yngurd  am  Ende  ei¬ 
ner  von  uns  erlebten  heroisch-tragischen  Geschichts¬ 
epoche  entstanden  sey.  Denn  wie  ein  Dichter  uns 
doch  am  Ende  sein  Zeilalter  darstellen  und  durch 
Zauber  der  Poesie  verklären  soll,  so  spricht  es  gar 
sehr  für  den  poetischen  Gehalt  seines  Stücks,  das 
aus  jeder  Seite  desselben  erhellt,  es  habe  den  Dich¬ 
ter  die  Grösse  seiner  Zeit,  die  mehr  in  den  erleb¬ 
ten  Zeilbegebeuheiten ,  als  in  den  einzelnen  Schau¬ 
spielern  des  grossen  Schauplatzes  sich  zeigte,  mäch¬ 
tig  ergriffen.  Der,  wenn  wir  die  dem  Dichter  vov- 
geschwebte  Idee  richtig  fassen,  aus  niederm  Stande 
erhobene  und  anfangs  kräftige  Krieger  und  König 
Yngurd,  der  am  Ende  der  Verführung  zum  liösen 
u.  dem  rächenden  Schicksale  unterliegt,  weil  er  nur 
•  alles  auf  Kraft  und  Grösse  seiner  Entwürfe,  nichts 
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auf  die  Menschheit  gibt,  reicht  den  interessantesten 
Stoff  dar,  um  die  Frage  über  die  Legitimität  ab- 
zuhaudeln.  Wer  wird  bev  der  ganzen  ersten,  mit 
Shakespearescher  Lebendigkeit  geschriebenen  Scene 
zwischen  Jarl  und  Erichson,  welche  die  Exposition 
des  Gegenstandes,  nur  mit  einer  für  die  Tiagödie- 
einfachheit  zu  intricaten,  schwer  zu  fassenden  Ge¬ 
schichtsmannigfaltigkeit  enthält,  nicht  manchen  An¬ 
klang  unserer  Zeit  empfinden?  z.  ß.  S.  18,  woge¬ 
gen  Yngurd  erinnert  wird,  die  Erhebung  Yngurds 
tauge  nichts  ,  der  Abkunft  wegen : 

Obgleich  ein  Held,  sey  Yngurd  Bauer  doch , 

Und  wie  die  Saat  werd’  er  die  Völker  mähen, 

Nun  sagt  'mal  an.  Ist’s  nicht  also  geschehen?  .  ,  . 

mit  der  Antwort : 

Wollt  ihr  den  Löwen  schelten, 

Der  sich  die  Bremsen  schüttelt  von  der  Mähne,  u.  s.  w* 

feiner  S.  25.  auf  die  Frage: 

Will  Yngurd  denn  den  Krieg  ? 

die  Antwort : 

Ey  nein!  den  will  er  nicht,  er  will  den  Sieg. 

Er  braucht  den  Ruhm ,  weil’s  ihm  a.m  Rechte  fehlet. 
Denn  Etwas  will  das  Volk  ,  woran  sich’s  halt . 

Manche  anderer  feinen  indirecten  Anspielung  auf 
einzelne  Puncte  der  Zeitgeschichte  nicht  zu  geden¬ 
ken,  z,  ß.  der  Deduction  8.  24: 

Wenn’s  beym  Nachbar  brennt, 

Ist’s  da  nicht  Zeit,  dass  ihr  zu  Hülfe  rennt, 

Und  euch  vom  Leib  die  nahe  Flamme  haltet? 

In  diesem  Sinne  hat  diese  an  sich  nur  erdichtete 
G  schichte  allerdings  historische  Wahrheit,  und 
Hr.  M.  konnte  mit  Recht  in  dem  Vorwort  an  die 
Leser  sehr  treffend ,  nach  Aristoteles  Grundsätzen , 
sagen : 

Die  Wirklichkeit  taugt  seilen  znm  Gedichte. 

Nach  Wahrheit  rang  ich,  euern  Sinn  zu  rühren.,.,. 
Nach  jener  Wahrheit,  die  im  Traumgesichte 
Die  Musen  vor  des  Geistes  Auge  führen. 

Auf  ihrer  Bahn  nur  ist  ein  sicher  Schreiten. 

Was  niemals  war,  das  ist  zu  allen  Zeiten. 

Was  nun  den  Hauptcharakter  Yngurd’s  betrifft,  so 
tritt  er  laug  erwartet,  und  als  lange  schon  bespro¬ 
chener  Gegenstand  des  Stücks  am  Ende  des  ersten 
Acts  mit  vieler  Würde,  mit  menschlich -sittlicher 
Kraft,  nicht  etwa  als  roher  Krieger,  nicht  als  ab¬ 
gefeimter  Politiker,  auf.  Er  hat  hier  nichts  weder 
von  einem  Richard,  noch  von  einem  Makbeth  — 
er  nimmt  sich  nach  seinem  gesammten  Verhältniss 
edel,  beynahe  grossmüthig,  so  dass  er  sogar  an¬ 
fangs  seine  eigene  Sache  für  sich  aufgeben  will, 
ohne  gerade 'Heucheley  oder  Rednerkünste  zu  ver- 
rathen.  Eben  so  interessant  und  offen,  wie  gegen 
seine  Freunde,  zeigt  er  sich  gegen  die  Feinde.  Zu¬ 
rücktreten  will  er  nun  nicht.  Aber  auch  hier  spricht 
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er  wie  ein  Held  ,  im  bessernSinne  des  Wortes,  zwar 
stolz,  aber  doch  nicht  als  ein  gemeiner  Empor¬ 
kömmling,  sondern  als  ein  solcher,  der  seine  Kraft, 
seine  Unentbehrlichkeit  fühlt: 

Ihr  gafft  mich  an,  als  läg’s  euch  vor  den  Ohren? 

Ich  merk’  es  wohl,  ihr  könnt  mich  nicht  verstehn, 

Ihr  seyd  im  Staub’  geblieben ,  wie  geboren. 

Mir  ward’s  so  wohl  nicht.  Auf  des  Lebens  HöU’n 
Hat  mich  das  Schicksal,  —  hat  mich  Gott  gerufen, 
Und  —  abgebrochen  hinter  mir  die  Stufen, 

Gält’s  eine  Welt ,  ick  kann  zurück  nicht  geh’u,  — 

Von  seiner  Gattin  Irma  (S.  128.)  hält  er  es 
für  unmöglich,-  wie  ihm  vorgeschlagen  ward  ,  sich 
zu  trennen,  und  warnt  seine  Feinde  selbst  vordem 
ihm  von  Druiden  geweissaglen  Gluck,  das,  wie  sein 
Schatten,  ihn  nicht  lassen  werde: 

bis  sein  letzter  Feind, 

Durch  ihn  zerschmettert,  werde  vor  ihm  liegen. 

Keine  Gelegenheit  wird  vorbey  gelassen,  Yngurd’s 
Feinde  durch  die  Worte  seiner  Anhänger  herab¬ 
zusetzen  und  ihn  als  energisch  interessant  zu  ma¬ 
chen,  z.  ß.  S.  t45: 

Ein  Weib  schlüg’  Yngurd?  ein  unbärtiger  Knabe ? 

Ein  König  Gliedermaxm  ,  der  seine  Räthe 
Am  Drahte  zieht ,  und  der  nicht  einmal  thut , 

Als  ob  er  seine  Thaten  selber  thäte?  .... 

Jarl:  Das  macht  er  klug,  drum  sind  ihm  alle  gut. 

Den  Königswillen  will  das  Reich  beweglich  , 

Weil  sonst  am  Thron  nichts  durchzusetzeu  ist. 

Der  Yngurd  aber  ist  so’n  Wolf  im  Wollen  , 

Dass  er  den  Willen  von  ganz  Norweg  frisst. 

Er  will  allein  und  alle  andre  sollen.  — 

Wie  der  Hauptcharakter  in  der  Erwartung  wachst , 
so  wächst  auch  in  den  ersten  Acten  die  Handlung 
durch  schauerlich-romantische  Vorbereitungen,  wo- 
bey  Herr  Müllner  Sturm  und  Uugewitler  und  den 
in  der  Nacht  einschlagenden  Blitz  gut  anzubringen 
weis s.  Allein  mit  der  vierten  8cene  im  dritten 
Act  scheint  alter  Glückstern  in  der  dichterischen 
Schilderung  von  dem  Charakter  des  königlichen 
Emporkömmlings  zu  weichen.  Yngurd  fängt  an 
ästhetisch  uninteressant,  kraftlos,  unbestimmt  und 
sittlich  unbegreiflich  zu  werden;  ein  ganz  anderer, 
nämlich  Oskar,  wird  der  Heid  der  Handlung,  und 
es  fragt  sich ,  wenn  sich  auch  dergleichen  in  der 
Natur  finden  sollte,  ob  so  etwas  für  die  Bühnen- 
darstellung  in  einem  Hauptcharakter  gehört.  Schon 
die  Art,  wie  Yngurd  die  Flüchtlinge  behandelt, 
nachdem  das  wirklich  kräftige  Halt!  die  Flucht 
zum  Stehen  brachte,  u.  Erwartung  erregte  anderer 
Art  „die  Erde  Norwegs  schliesst  euch  ein,  ihr 
Memmen“  u.  s.  w.,  und  vollends  S.  i54,  wo  er 
sie  unvernünftig  Vieh  und  nicht  einmal  Vieh  nennt, 
nachdem  sie  sogar  gerufen  haben:  Es  lebe  der  Kö¬ 
nig!  macht  eine  gewaltige  Dissonanz  zu  dem  bis¬ 
herigen  edlen,  kräftigen  Betragen. 

^Der  Beschluss  folgt.) 
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Dichtkunst. 

Beschluss  der  Anzeige  von  Miillner’s  Schuld  und 

Yngurd. 

Selbst  der  wirklich  witzige,  ironische,  originelle 
Zug: 

Die  Furcht  hat  euch  so  kalkig  abgemalt , 

Dass  ihr  den  Tod  bereden  könnt,  ihr  wär’t 
Gemachte  Arbeit.  —  Wenn  ihr  heimwärts  kehrt, 

Könnt’  euch  die  Schaam  die  Backen  anders  färben  — 
Dann  denkt  der  Tod,  ihr  lebt,  und  ihr  müsst  sterben. 

wird  die  Hauptdissonanz,  durch  jenes  sittlich  ganz 
annihilirende  Schimpfen  entstanden,  nicht  zur 
Schönheit  erheben  können.  Ein  grosser  König  soll 
wohl  einmal  in  der  Schlacht  seinen  Soldaten  zuge- 
rufeit  haben:  ihr  Hunde,  wollt  ihr  denn  ewig  le¬ 
ben!  Allein  der  hatte  die  Legitimität  auf  seiner 
Seite.  Uebrigens  ist  dergleichen  Schimpfen  auf 
Furchtsame  eben  kein  Reizmittel  zur  Tapferkeit, 
eher  im  Tone  jungey  Lieutenante',  als  wahrer  Hel¬ 
den  und  grosser  Politiker.  Beym  Makbeth  findet 
dies  Schimpfen  eher  seinen  Platz  bey  dem  schon 
ganz  gesunkenen  Charakter  und  in  der  höchsten 
Verzweiflung.  Shakespeare’s  Coriolati,  eben  des¬ 
wegen  vom  Volk  nicht  geliebt,  schimpft  seine  Rö¬ 
mer  auch  in  den  Kampf  zurück.  Yngurd’s  Solda¬ 
ten  nehmen  aber  alles  bestens  an  und  meyneu  ,  er 
habe  ein  Schwert  im  Munde. —  Eine  gewisse  Men¬ 
schen  Verachtung  im  Allgemeinen  wirkt  zwar  auf 
die  Menge  oft  vorlheilhaft ,  wie  die  Erfahrung  in 
bewunderten  Heroen  und  Schriftstellern  alter  und 
neuer  Zeit  bewährt.  Unsere  neuern  Geuie's  haben 
davon  viel  in  die  Poesie  u.  in  das  Gemiith  ihrer  Thea¬ 
terhelden  gebracht.  Allein  die  Menscheuverachtung 
darf  nur  nicht  so  gar  grob  ausfallen ,  wie  etwa  in 
dem  bekannten  Epigramm:  „ein  erbärmlicher  Schuft 
ist,  wie  der  Mensch,  so  der  Hund  “ —  oder  so  we¬ 
nig  rechtlich  und  kräftig  fundirt,  wie  im  Wallen¬ 
stein.  —  Die  Ergebenheit  von  Yngurd's  Knappen 
und  Rittern  in  der  Schlacht  ist  hier  wirklich  schön 
geschildert.  Gleichwohl  bekommt  der  treu  ergebene, 
tapfere  Kurt,  S.  i55,  von  Yngurd  noch  einen  Nar¬ 
ren  mit  auf  den  Weg,  während  der  berühmte 
Krieger  unserer  Zeit,  den  unser  Verf.  zuweilen  hier 
vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint,  seine  ihm  er¬ 
gebenen  Adjutanten  wenigstens  mit  einem  eher  vor 
dein  Namen  in  den  Tod  sandte,  uud  überhaupt  Of- 
Zweytar  Band. 


ficieren  und  Gemeinen  bey  aller  Verachtung  doch 
wieder  zu  schmeicheln  verstand.  Herrn  Müllners 
feiner  Verstand  spürt  alle  Einwände  selbst  auf,  die 
man  ihm  etwa  machen  möchte,  und  so  lässt  er  auch 
den  Yngurd  einmal  aus  seiner  kriegerischen  Hitze 
sich  sammeln  u.  den  Flüchtlingen  sogar  die  Gründe 
seiner  Taktik  entwickeln.  Späterhin  findet  sich 
auch  einmal  die  schöne  Stelle,  S.  227: 

Auch  ich  bin  Mensch.  —  Man  kann’s  so  leicht  vergessen , 

Wenn  man  sie  kennt,  die  diesen  Namen  führen. 

Ihr  Nichts  macht  unser  Selbstgefühl  vermessen. 

Nur  Schade,  dass  der  Dichter  in  solchen  Fällen 
seine  Charakterentwickelung  immer  mehr  corrigirt, 
als  sie  motivirt,  wodurch  sie  an  organischer  Le¬ 
bendigkeit  verlieren  muss.  Dieses  gilt  nun  vorzüg¬ 
lich  von  demjenigen  im  Drama:  Yngurd,  was  man 
die  Mitte  und  Höhe  der  Handlung  nennen  kann , 
und  was  nach  der  rühmlichen  Fertigkeit  des  Vfs. 
in  Entwerfung  des  äussern  Plans,  als  solche  sehr 
richtig  ausgezeichnet  ist,  nämlich  von  des  Haupt- 
helden  entschiedenem  Uebergange  vom  Gottesdien¬ 
ste  zum  Teufelsdienste.  Dies  plötzliche:  ,,Will 
mir  der  Himmel  nicht,  so  mag  die  Hölle  rathen : *‘ 

Flectere  si  nequeo  superos,  Acheronta  movebo, 

welches  bey  dem  heidnischen  Epiker  wohl  mehr 
Redensart,  wenigstens  nicht  so  schlimm  gemeynet 
{  ist,  wenn  man  die  Bedeutung  des  heidnischen  Or¬ 
kus  erwägt,  findet  hier  im  Yngurd,  als  völlig  dra¬ 
matische  Katastrophe,  und  zwar,  ungeachtet  der 
unbestimmt  gelassenen  Zeitepoche,  unter  völlig 
christlicher  Ansicht  Statt.  So  haben  wir  denn  bey 
der  merkwürdigen  Combinationsgabe  unsers  Dich¬ 
ters,  welche,  wie  das  in  fein  gebildeten  Zeiten  der 
Literatur  zu  geschehen  pflegt,  alle  poetischen  Reich- 
tliümer  der  Vergangenheit  in  Ein  Bild  zu  concen- 
tri reu  strfebt ,  ausser  dem  kriegerischen  Usurpator,  in 
Makbeths  Charakter,  auch  zugleich  einen  metaphy¬ 
sischen  Faust.  Dieser  solenne  Uebergang  von  ei¬ 
nem  Cult us  zum  andern  ist  vielen  Lesern  etwas  zu 
gewaltsam  vorgekommen.  S.  i5 7.  kurz  vorher  war 
Yngurd  sogar  gottesfürchtig ,  und  äussert  sich  ganz 
im  Sinne  des  auf  der  französischen  Bühne  bewun¬ 
derten  Verses:  Je  crains  Dieu,  Ahner,  et  je  n’ai 
pas  d’aulre  crainte,  nur  dass  hier,  nach  dem 
Schwindel  moderner  Charaktere,  sogleich  hinzuge- 
selzt  wird:  der  Held  fürchte  ausser  dem  himmli¬ 
schen  König  auch  den  Teufel  allenfalls,  wodurch. 
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wenn  das  gleich  als  wenigstens  einige  Vorbereitung 
gelten  mag,  die  Stelle  das  Erhabene  verliert.  S. 
177.  halt  Yngurd  ein  Gebet  voll  religiöser  Gesin¬ 
nungen,  wo  nicht  einmal  von  Gott  um  Sieg,  son¬ 
dern  nur  um  Schmelzung  des  Erzes  gebeten  wird, 
dem,  nach  unserm  Verb,  wie  nach  Schiller,  der 

Wille  der  Fürsten  gleichen  soll .  Und  kurz 

darauf,  weil  die  Güte  mit  dem  Himmel  nicht  ver¬ 
fangen  u.  das  aes  ti  iplex  der  Politik  nicht  schmel¬ 
zen  will,  ruft  er  mit  Worten,  die  an  Lady  Mak- 
belh  erinnern,  alle  Geister  herauf,  die  böse  Ge¬ 
danken  eingeben,  und  weiht  sich  völlig  dem  bö¬ 
sen  Willen,  wobey  mehrere  allerdings  originell 
kräftige  Verse  dem  Talente  des  Dichters,  so  zu 
sagen,  entstürzt  sind,  zumal  die  am  Schlüsse: 

und  muss  ich  endlich  sterben ; 

So  weckt  mein  Name,  von  der  Jahre  Lauf 

Schueerein  gewaschen,  neue  Helden  auf, 

Und  stürzt  die  spate  Nachwelt  ins  Verderben!  c-tc. 

Sie  thun  um  so  mehr  wohl,  je  weniger  der  etwas 
kraftlose  Anfang:  Weg  Weiber!  versprach,  wo¬ 
durch  Yngurd,  hier  übrigens  etwas  stärker  als 
Wallenstein,  den  Einfluss  der  weiblichen  Charak¬ 
tere,  von  sich  entfernt  halten  will. 

Nach  Lessing  ist  nun  zwar  der  Teufel,  der  so 
schnell  ist,  wie  des  Menschen  Uebergang  vom  Gu¬ 
ten  zum  Bösen,  unter  allen  schnellen  Teufeln  der 
schnellste.  Indessen  ist  doch,  Dank  sey  es  der 
menschlichen  Natur,  die  Kluft  zwischen  Gut  und 
Böse  so  ungeheuer  gross,  dass  im  entscheidenden 
Moment  immer  noch  ein  Salto  mortale  dazu  ge¬ 
hört,  und  dass  wenigstens  in  der  dramatischen 
Charakter-Entwickelung,  bey  Statt  findender  Ver¬ 
änderung,  und  wenn  der  Mensch  vorher  noch  nicht 
als  entschiedener  Bösewicht  auftrat,  die  Anstren¬ 
gung,  welche  dieser  gewaltige  Sprung  verlangt, 
gezeigt  werden  muss.  In  dergleichen  Fällen  wird 
im  Drama  der  Mensch  vom  Teufel  erst  bey  einem 
Finger  gefasst,  und  fühlt  es  erst  spat,  dass  der 
Teufel  die  ganze  Hand  hat.  Meisterhaft  hat  Sha¬ 
kespeare  in  seinem  Makbeth  diesen  Uebergang  vom 
Guten  zum  Bösen  dramatisch  dargestellt,  wie  die 
Hexen  erst  seine  Ehrsucht  mit  möglicher  Erfüllung 
glorreicher  Weissagungen  reizen,  und  dann  der 
männliche  Stolz  und  Unwille  darüber,  nicht  zu 
können,  wenn  man  will,  schwacher  zu  seyn,  als 
ein  Weib,  nebst  der  plötzlich  sich  darbietenden 
Gelegenheit,  ihn  hinreisst.  Eben  so  meisterhaft  ist 
Richardson  in  seiner  kritischen  Entwickelung;  die- 
ses  Charakters  der  Spur  des  göttlichen  Dichters 
nachgegangen,  und  hätte  das  deutsche  grosse  Pu¬ 
blicum,  welches  so  oft  Beute  ästhetischen  Schwin¬ 
dels  ,  blendender  Eindrücke  und  blinder  Parfev- 
lichkeit,  ja  aller  Zufälle  der  Mode  wird,  nur  viele  ; 
Richardsone,  als  Kritiker  aufzuweisen,  so  würde  j 
es  auch  würdig  seyn,  Shakespeare  zu  Dichtern  zu  : 
haben.  —  Der  fein  fühlende  Verf.  des  Yngurds 
muss  es  selbst  eingesehen  haben,  dass  sein  Di  n..-i 
bis  zu  dieser  entscheidenden  Höhe  der  Handlung 


zu  viel  äussere  Begebenheit ,  zu  wenig  innere  Hand¬ 
lung  in  Entwickelung  und  Motivirfng  des  Haupt¬ 
charakters  halte.  Darum  folgt  auf  die  Scene,  wel¬ 
che  die  überraschende  Hauptentscheidung  in  der 
Wahl  des  Helden  enlhielt,  als  ein  vgiyov  ngoTfyov , 
eine  andere  lange  Expositionsscene,  S.  212,  zwi¬ 
schen  Irma  und  Yngurd.  Hier  entdeckt  letzterer 
seiner  Gattin,  die  oft,  wie  ein  guter  Engel  von 
ihm  selbst  dafür  erkannt,  ihm  zur  Seile  stand,  die 
ganze  innere  Geschichte  von  dem  Umstürze  seines 
Gemüths,  und  die  vorher  gar  nicht,  oder  nur 
flüchtig  angedeutelen  Bewegungsgründe,  wobey, 
nach  einem  richtigen  Calcul,  der  Stolz  einem  wü- 
thenden  Weibe ,  einem  schwachen  Knaben  weichen 
zu  sollen,  als  der  wichtigste,  wie  billig,  herausge- 
hobeu  wird.  Leider  wird  aber  auch  hier  das  Vor¬ 
hergehende  mehr  corrigirt  u.  supplirt,  als  motivirt. 
Was  kann  es  uns  nun  helfen,  wenn  Yngurd  S. 
217»  nachher  der  Irma  erzählt,  „er  sey  ein  guter 
Fürst  gewesen,  der  nie  von  Gott  sich  wandte“  u. 
s.  w. ,  aber  nun  hab’  er  die  Hand  dem  bösen  Geiste 
gereicht  ? 

Der  mehrerwähnte  fey erliche  Uebergang  zur  Kir¬ 
che  des  Teufels  in  Fausts  Manier  hat  nun  in  Ansehung 
der  Lebendigkeit  des  übrigen  Drama’s  zwey  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  die  freilich  in  diesem  Gegenstände  selbst 
liegen,  in  welchem  der  Verf.  dem  Hauptstreben 
unserer  ästhetischen  Romantik  gehuldigt  hat.  Zu¬ 
erst  nämlich  ist  der  völlig  entschiedene  Uebertritt 
zum  Teufelsgenossen  dramatisch  nicht  recht,  dar¬ 
stellbar,  und  am  allerwenigsten  hier  im  Yngurd 
dargestellt.  Denn  unser  Verf.  folgt  hier  dem  , schon 
von  Schiller  in  der  Jungfrau  eingeschlagenen,  für 
das  Drama  nicht  recht  passenden  Wege  der  roman¬ 
tischen  Tragödie,  wo  die  Geisterwelt  immer  ira 
Spiele  scheint,  aber  völlig  unbestimmt  gelassen 
wird.  Da  nun  Yngurd  in  seinen  folgenden  Aeus- 
serungen  Reue  und  bessere  Gesinnungen  zeigt  und 
nach  Menschenart  wieder  zurückschwankt,  so  ist 
eigentlich  gar  nichts  geschehen ,  als  es  sind  unge¬ 
wisse  Worte  ansgeslossen.  Es  ist  dem  Helden  le¬ 
diglich  ein  böser  Gedanke,  ein  Abstractum  von 
Bosheit  durch  den  Kopf  gefahren,  und  das  nur  vor 
den  Zuschauern.  Ganz  anders  ist  es  in  der  Ma¬ 
rionette  von  Faust.  Da  hat  der  schwarze  Meister 
seinen  Gesellen  völlig  an-  und  aufgenommen  und 
dessen  Handschrift  erhalten.  Diese  Schwierigkeit 
scheint  selbst  das  geniale,  nur  dramatisirte  Göthi- 
sche. Fragment  Faust  zu  treffen,  welches  überhaupt 
seine  bekannten  und  von  den  Jüngern  ein  wenig 
zu  sehr  gefeyerten  Vorzüglichkeiten  auf  einem  ganz 
andern,  als  dem  eigentlich  tragischen  oder  echt  dra¬ 
matischen  Wege  gewinnt.  Dass  übrigens  das  Dra¬ 
ma  ,  oder  die  Tragödie:  Faust,  noch  eine  ganz  an¬ 
dere  und  bis  jetzt  vielleicht  weder  von  Klinger, 
noch  Göflie,  sondern  von  der  Marionette  am  mei¬ 
sten  angedeutete  Idee  sey,  erhellt  schon  daraus, 
dass  an  diesem  beliebten  Gegenstände  noirh  immer 
for!  gern  erster!  oder  gestümpert  wird,  nachdem  sich, 
schon  unsere  Meister  damit  befassten!  —  Üebri- 
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gens  ist  in  dem  Götheschen  Fragment,  das  wohl 
ohnediess  kein  Drama  seyn  wollte,  der  Teufel,  der 
den  Helden  beym  Kragen  hält,  immer  zur  Seite,  und 
mir  seine  Verkleidung  als  Mensch  lässt  den  Faust  zu, 
dann  u.  wann  wieder  eine  Art  menschlicher  Frey- 
heit  und  Inconsequenz ,  kurz,  dies  Spiel  mit  dem 
Heiligen  zu  zeigen,  was  als  wahrer  Frevel  so  auf¬ 
fällt.  —  Das  zweyle,  wodurch  der  sich  dem  Teu¬ 
fel  ergebende  Yngurd  plötzlich  den  Rest  seines  ihm 
übrigen  dramatischen  Lebens  erstickt,  ist  folgendes. 
Er  hat,  in  diesem  Schwur  zur  Teufelsfahue  Salles 
erschöpft,  was  menschliche  Kraft  im  Schlechten  u. 
Bösen  vermag.  Wie  kann  der  menschliche  Wille 
noch  weiter ?  W  as  kann  ein  Mensch  noch  mehr, 
der  dem  Teufel  die  Kralle  geküsst  hat?  Alle  böse 
Thaten  sind  nur  Folgen  des  ersten  Entschlusses. 
Die  metaphysische  Idee  in  voraus  beschlossener  Bos¬ 
heit  schadet  also  dem  dramatischen  Leben,  wie  je¬ 
des  Allgemeine  in  der  Poesie  dem  Besondern.  Al¬ 
les  Leben  des  Willens,  was  noch  übrig  ist,  ist  ein 
Zappeln  der  armen  gefangenen  Seelen  unter  den 
Teufelsklauen.  Und  da  ist  es  vorbey  mit  der 
ästhetischen  Kraft.  Hier  heisst  es,  qui  repose,  re- 
cule.  Nun  entsteht  eine  Zwitterartigkeit  des  Wil¬ 
lens,  welche  unser  Verf.  selbst  trefflich  geschildert 
hat,  S.  279: 

„O  packt  mich  stärker  an, 

]hr  Höllengeister,  oder  lasst  mich  fahren. 

Gebt  ganz  mich  auf,  ihr  himmlischen  Gewalten  , 

Wenn  euch  die  Macht  fehlt,  ganz  mich  zu  erhalten. 

Wenn  Gott  und  Teufel  eine  Seele  spalten, 

Hat  keiner  etwas ,  das  der  Mühe  lohnt. 

Die  Stelle  ist  als  didaktische  Sentenz  sehr  schön. 
Aber  dramatisch  ist  sie  eine  Selbstkritik  des  von 
nun  an  in  Absicht  auf  Wahl  weder  gut  noch  böse 
mehr  sich  zeigenden  Yngurd’s,  als  dramatischen 
Heldens,  seit  er  sich  dem  Teufel  ergab,  und  eine 
Kritik  Hugo's  in  der  Schuld  dazu!  —  Was  sollen 
übrigens  noch  in  diesem  ganzen  Monologe  die  Ge¬ 
wissensbisse  (S.  279.)  wegen  Oskar’s  Ermordung? 
Alles  das  ist  Kleinigkeit,  die  keine  Wirkung  mehr 
tliut.  Die  Hauplthat  ist  gethan.  Yngurd  gehört  dem 
Teufel,  und  er  thäte  am  besten,  statt  sich  noch.  Ge¬ 
wissensbisse  zu  machen,  lieber  wie  Faust,  der  Gö- 
thesebe  Esprit  fort,  der  Generalrepräsentant  aller 
Esprits  forts  unseres  Zeitalters,  mit  Allem  —  zu 
spielen.  — 

Wie  die  Einmischung  der  beliebten  Zeitroman¬ 
tik,  dem  Hauptcharakter  Yngurd’s,  der  so  viel 
versprach,  seine  Energie  nimmt,  so  macht  sie  auch 
einen  andern  Charakter,  den  derAsla,  der  zugleich 
mit  der  Schilderung  der  Liebe  zu  Oskar  so  viel 
Licht  in  die  düstere  Nacht  des  Hauptgemäldes  wer¬ 
fen  könnte  und  mitunter  auch  hineinbringt,  durch 
Abentheuerlichkeit  und  Unkindlichkeit  gleich  an- 
fa  ngs  minder  angenehm.  Der  von  Asla  erzählte 
Traum,  als  Ballade  an  sich  genommen,  ist  in  Hin¬ 
sicht  des  poetischen  Ausdrucks  wunderschön.  (S.  59.) 
Die  dadurch  erregte  Liebe  der  Asla,  die  ihr  Herz 
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.  von  den  Aeltern  abwendet,  wenn  es  gleich  S.  07. 
etwas  zarter  noch  hätte  ausgedrückt  werden  können, 
als  „durch  die  Ahnung  niegekannter  Lust,  welche  die 
Seele  spaltet,  und  durch  das  in  der  Brust  lebende 
dritte  Wesen “  —  würde  ebenfalls  in  der  Ballade, 
im  romantischen  Epos  viele  Wirkung  thun,  wie 
z.  B.  die  Liebe  von  Hüon  und  Araande  durch  ei¬ 
nen  Traum  beginnt.  Aber  die  Verkörperung  sol¬ 
cher  romantischen  Dunstgebilde  auf  der  Bühne 
macht  widerlich,  was  als  Phantasiegewebe  vorü¬ 
berfliehend,  vielleicht  nicht  missfallen  hatte,  und 
selbst  schon  die  zu  sehr  darstellende  dramati¬ 
sche  Form  wirkt  dasselbe,  wenn  man  auch,  wie 
Ilr.  Müllner  für  den  Yngurd  scheint,  der  Bühne  11- 
darstelluug  entsagte.  Eine  Tochter,  die  von  einem 
Traume  völlig  behext,  den  Aeltern  sogleich  Liebe 
und  Gehorsam  aufkündigt,  wird  abenteuerlich  u. 
widerlich  auf  der  Bühne  in  Vergessenheit  aller  ih¬ 
rer  Pflichten  und  des  ganzen  wirklichen  Lebens  um 
sie  her.  Die  dramatische  Behandlung  gibt  den  ro¬ 
mantischen  Ideen  zu  viel  Körper,  um  sie  nicht 
häufig  eben  so  bizarr  u.  komisch  zu  machen,  als  die 
Ritterschaft  im  humoristischen  Romane  des  Cervantes 
erscheinen  mag.  Die  Romantik  gehört  mehr  der 
Oper  an,  und  wenn  das  Zauberwesen  so  unsicht¬ 
bar,  so  räthselhaft  gehalten  wird,  wie  z.  B.  in 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  wird  es  im  Drama 
immer  zu  sehr  verkörpert,  folglich  auch  zu  barock 
erscheinen.  Der  Traum  der  Asla  und  ihre  daraus 
entstehende  Liebe ,  so  romantisch-schön  das  seyn 
mag,  gibt  wenigstens  ein  gutes  Beyspiel  zu  Erläu¬ 
terung  dessen,  was  zu  Anfänge  der  Recension  von 
dem  Unterschiede  zwischen  der  dramatischen  und 
hohem  Poesie  behauptet  worden. 

Unter  den  übrigen  Charakteren  dieses  Drama’«, 
welche  den  Reichlhum  dramatischer  Darstellungs¬ 
gabe  von  Seiten  des  Vfs.  beurkunden,  ist  zwar  an 
der  alten  Brunhild  die  mitunter  durch  Unweiblich¬ 
keit,  Inconsequenz —  11.  zuletzt  durch  die  etwas  7,11 
lang  ausgedehnte  Walmsinnsscenö“  noch  unange¬ 
nehmer  wird,  als  die  Isabeau  in  Schillers  Jungfrau, 
noch  manches  auszusetzen  —  doch  verdient  aucli 
vieles  Auszeichnung,  besonders  der  gut  herausge- 
liobene  Gegensatz  des  schwachem,  aber  gemässigt 
und  rechtlich  denkenden  Königs  Alf,  gegen  den 
herrschsiiehtig-thätigen  Yngurd  und  des  liebenden 
Oskar’s,  der  seine  Lande  lieber  als  Sänger  im  Rei¬ 
che  des  Schönen  sucht,  als  in  der  politischen  trau¬ 
rigen  Wirklichkeit  gegen  den  kriegerischen  Tyran¬ 
nen  ohne  Liebe. 

Der  Untergang  Oskar’s  und  Yngurd’s  zeigt, 
dass  es  auf  Erden  dem  Schönen  eben  so  geht ,  wie 
den  Riesenplanen  der  Geisteskraft ,  und  in  so  fern 
ist  das  ilesultat  des  Drama’s  tragischer,  als  der 
Hauptcharakter ,  der  ohnediess  am  Ende  vor  Oskar 
an  Interesse  zurücktriit. 

Die  tragische  Rede  des  Dichters  ist,  einige 
kleine  Schwächen  und  mitunter  auch  wohl  Ueber- 
ladungcn  in  dichterischen  Gemeinplätzen  ausgenom- 

i  men, "kräftig  und  würdig,  und  zeigt  von  gereiftem 
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Talent.  Bey  einem  Dichter,  der  mehrere  Ausga¬ 
ben  erlebt  und  sie  jedesmal  glättet ,  werden  solche 
kleine  Härten,  wie  das  zweydeutige  ringet ,  Schuld 
S.  5  ,  die  „Nachbarbliithen  eines  Stiles ,  “  Schuld  S. 
56.  (die  Umkehrung  gäbe  mehr  Wohllaut  dem 
sonst  lieblichen  Bilde),  oder  wie  die  zwar  vornehm 
klingenden,  aber  doch  höchst  untragischen  Dome¬ 
stiken ,  die  noch  obendrein  nicht  den  Schlüssel  zum 
Zustande  des  Herrn  haben  (Schuld  S.  i48.),  von  selbst 
verschwinden. 


Dramatische  Literatur. 

Victoria  und  ihre  Geschwister  mit  fliegenden  Fah¬ 
nen  und  brennender  Lunte.  Ein  klingendes  Spiel 
von  Clemens  Brentano.  Berlin,  1817.  in  der 
Maurerschen  Buchhandlung.  XVI.  u.  220  Seiten 
in  Octav. 

Nach  dem  Vorwort  schrieb  der  Verf.  dieses 
klingende  Spiel  zu  Wien  i3i5.  zwischen  dem  Kul- 
mer  und  Leipziger  Siege  für  das  Theater  an  der 
Wieden.  Es  wurde  nicht  aufgeführt,  und  die 
ganze  Arbeit  fand  lange  keinen  Verleger.  Den 
Rec.  nimmt  das  nicht  Wunder  u.  er  beklagt,  dass 
sie  eben  in  ihm  einen  Recensenten  aufgesucht  hat: 
denn  er  weiss  zu  ihrem  Lobe  nichts  zu  sagen,  als 
dass  sie  alles,  was  seit  fünf  Jahren  aus  den  deut¬ 
schen  Siegesposaunen  herausgetönt  hat  und  ihm  zu 
Ohren  gekommen  ist,  an  Geschmacklosigkeit  so 
weit,  hinter  sich  lässt,  dass  man  versucht  werden 
könnte,  es  für  ein  Spottgedicht  auf  die  Geschmack¬ 
losigkeit  der  deutschen  Siegespoesie  überhaupt  zu 
halten,  wenn  es  nicht,  angeführter  Maassen,  zu  ei¬ 
ner  Zeit  geschrieben  wäre,  wo  diese  Wunderblume 
sich  noch  nicht  entfaltet  halle. 

Das  Product  soll  ein  allegorisches  Drama  seyn, 
und  zugleich,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  S.  XV. 
andeutet,  eine  Nachbildung  von  —  Wallensteins 
Lager.  Victoria,  Tochter  eines  Edelmanns ,  Cur- 
tius  von  Siegen,  und  seiner  Gemahlin  Gloria ,  (als 
ob  der  sldel  den  Sieg  zeugte,  und  als  ob  nicht 
vielmehr  die  Gloria  die  Tochter  der  Victoria  w  äre) 
treibt  sich  als  Base  einer  Marketenderin  im  Lager 
der  Verbündeten  herum,  und  kömmt  dort  mit  ih¬ 
ren  Geschwistern ,  Muth,  Gewalt  und  Eifer,  zu¬ 
sammen,  die  als  Lützow’scher  Jäger,  als  preussi- 
scher  Freywilliger  und  als  österreichischer  Land¬ 
wehrmann  personificirt  sind.  Nachdem  der  Leser 
196  Seiten  lang  mit  der  allerplattesten  Nachahmung 
des  Tones,  der  in  Wallensteins  Lager  herrscht, 
gelangweilt ,  und  in  den  Zustand  des  Ekels  ver¬ 
setzt  worden  ist,  welchen  Gemeinheit  ohne  poeti¬ 
schen  Zweck  überall  im  Gebiete  der  schönen  Kün¬ 
ste  erregt,  erfolgt  die  Agnition  der  Verwandten 
und  die  Siegesfeyer.  Curtius  stirbt  unter  der  Fah¬ 
nensenkung  aus  der; Jungfrau  von  Orleans  auf  einer 
Kanone,  so  dass  dieses  klingende  Spiel  im  Nothfall 
auch  für  eine  allegorische  Tragödie  gelten  kann. 


Wie  es  klingt,  das  klingende  Spiel,  davon 
nur  einigen  Proben.  S.  45.  sagt  der  Chirurg  zum 
Kosaken: 

In  seiner  Wunde  ist  noch  materia  peccans. 

Der  Kosak  antwortet: 

Aber  auf  meiner  Lanze  ist  materia  Spickfans , 
und  spiest  eine  Gans  an  ,  die  eben  von  der  Mar¬ 
ketenderin  aufgetragen  wird.  Diese  schmählt;  er 
entschuldiget  sich  mit  der  Exstase ,  sie  versteht: 
Eckstrasse,  und  gleich  darauf  statt  Enthusiasmus: 
Erasmus.  S.  ?5.  sagt  der  Corporal  zur  Zigeunerin 
(einem  verkleideten  Spion)  : 

Sitz’st  du  hinterm  Zaun,  so  bist  du  ein  Prophet,  , 
Sitz’st  du  auf  dem  ßesen  ,  so  bist  du  ein  Comet. 

S.  68.  heisst  es,  ernst  halt  gemeint: 

Nun  geht’s,  Trara  romdomdidom , 

Ein  jeder  darf  es  sagen, 

Der  Tambour  muss  es  schlagen, 

Dass  es  an’s  Tagslicht  komm.  ' 

Die  endliche  Siegesfeyer  wird  S.  2o5.  durch  einen 
wahrhaft  genialen  Gedanken  verherrlichet.  Vor 
Victoria  tritt  —  der  hinkende  Bote,  reisst  seinen 
Stützelfuss  ab,  und  reicht  ihn  der  Victoria  mit 
der  Versicherung,  künftig  nicht  mehr  dem  Siege 
nachzuhinken.  „Alle  sind  freudig  erstaunt,  dass 
er  ohne  Stützelfuss  gehen  und  stehen  kann,“  und 
Victoria  spricht  : 

Du  gehest,  du  steh’st,  (warum  nicht  umgekehrt?) 

ich  sehe  dich  nicht  sinken , 

Dies  Wunder  ist  des  Himmels  erster  Gruss 
An  unsre  Zeit,  die  deinen  treuen  Winken, 

Dass  wir  uns  hier  erkannten  ,  danken  muss, 

Drum  sollen  auf  dein  Wohl  liier  trinken, 

Kein  Erdenbote  mehr,  nein,  ein  Merkurius , 

Ein  Götterbote  sey,  die  Ehrenkrücke 
Nimm  hier  als  Merkurstab  (  u  -  u  )  geschmückt  zurücke. 
Ueber  dieses  Avancement  ist  die  Marketenderin  ein 
wenig  verdrüsslich ,  denn: 

Ein  Götterbot’  Merkurius 

Mag  auch  vielleicht  kein  Limgenmuss . 

Es  greift  ein  solcher  hoher  Titel 
Gewaltig  in  die  Lebensmittel, 

Aber  der  anwesende  Schulmeister  beruhiget  sie: 
Frau  Schwester,  ihr  müsst  nicht  vergessen,' 
Allegorieen  niemals  essen. 

Ganz  recht;  aber  geniessbar  müssen  sie  doch  wohl 
seyn?  Die  Marketenderin  ergeg.net: 

Nun  dies  Mirakel  war’  das  Beste! 

Wohlan ,  ihr  aliegor’schen  Gäste, 

Seyd  höflichst  alle  eingeladen 

Auf  Schim/nerniuss  und  Schattenbraten 

In  einem  nirg enden  Gelee, 

Gespickt  mit  Nun  und  Nimmer  meh' . 

Seltsam  und  betrübt  genug,  dass  in  diesen  Unsinn 
vom  Jahre  1810.  die  ihm  folgende  Olympiade  einen 
bleichen  Schimmer  von  Sinn  gebracht  hat. 

Hr.  B.  hat  dies  Buch,  nach  S.  XIII.,  in  vier 
hVochen  geschrieben.  Vier  Tage  waren  schon  zu 
viel  Zeitverderb,  und  Rec.  könnt’  es  nicht  verant¬ 
worten,  wenn  er  dem  Leser  mehr  als  vier  Minuten 
damit  raubte. 
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Am  17.  des  July.  180- 


liirclien  -  und  Siaatengeschiclite. 

Beschluss  der  Anzeige  von  Llorente  Histoire  crit. 
de  l'lnquis.  d'Espagrie.  (s.  St.  168.) 

Das  19.  Cap.  (S.  172  ff.  des  2.  Bandes)  gedenkt 
der  sonderbaren  Beschuldigung,  die  der  P.  Paul  IV. 
aus  persönlichem  Hasse  gegen  den  Kaiser  Carl  V., 
den  König  Philipp  II.  und  den  Herzog  von  Alba 
vorbrachte,  als  wären  sie  Schismatiker  und  begün¬ 
stigten  die  Ketzerey,  und  des  daraus  erfolgten  An¬ 
griffs  auf  den  Kirchenstaat,  und  der  Schwäche,  mit 
welcher  Philipp  endlich  den  siegreichen  Herzog 
einen  Vergleich  einzugehen  nöthigte,  bey  dem  der 
Papst  mehr  gewann  ,  als  er  jemals  gehofft  hatle. 
Seit  dieser  Zeit  erlaubte  sich  der  päpstl.  Hof  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  sehr  viel  gegen- Spanien, 
und  nur  erst  im  18.  Jahrh.  brauchten  die  Könige 
kräftigere  Maassregeln.  Dann  werden,  die  Inquisi¬ 
tionen  in  Sardinien,  Flandern,  Mailand,  Neapel, 
Galicien,  Amerika  (das  erste  Auto- da -le  in  Me¬ 
xiko  fiel  1674.  vor)  und  auf  den  Inseln,  die  Strei¬ 
tigkeiten  mit  der  Inquisition  von  Portugal,  und  der 
Entwurf  zu  einem  neuen  militärischen  Orden  des 
li.  Officium’s,  unter  dem  Namen  Sainte  Marie  de 
l’Epee- Blanche,  geschildert.  Die  Inquisition  liess 
1Ö59.  zu  Valladolid  zwey  Auto-da-te’s  gegen  die 
.Lutheraner  anstellen,  denen  einige  Glieder  der  kön. 
Familie  beywohuten,  und  die  im  20.  C.  ausführlicher 
beschrieben  sind,  nach  den  umständlichen  schrift¬ 
lichen  Erzählungen  davon ,  die  der  Verf.  in  der 
Hand  hatte;  das  erste  fiel  auf  den  21.  May  1 55$., 
:i4  Personen  wurden  als  Lutheraner  verbrannt, 
worunter  der  Canon,  von  Salamanca  und  Hofpre¬ 
diger  des  Königs  und  Kaisers ,  Augustin  Cazalla 
(geh.  i5io.),  sein  Bruder  und  seine  Schwester  wa¬ 
ren  ;  das  zweyte  8.  Oct.  ia 59.  war  noch  feyerli- 
eher,  da  Philipp  II.  selbst  gegenwärtig  war;  denn 
inan  hatte  seine  Rückkehr  aus  den  Niederlanden 
abgewartet,  um  ihm  dies  grosse  Fest  zu  geben;  auch 
diesmal  wurden  i4  theils  lebendig  verbrannt,  wenn 
sie  ihre  angebliche  Irrlehre  nicht  bekannten ,  theils 
wenn  sie  es  in  der  Angst  thaten,  vorher  erdrosselt; 
vorzüglich  standhaft  bewies  sich  D.  Carlos  de  Seso, 
ein  Mann  aus  edler  Familie.  Zwey  ähnliche  Auto- 
da  -  fe’s  gegen  Anhänger  der  lutherischen  Lehre 
wurden  zu  Sevilla  am  24.  Septemb.  i55y.  (21  ver¬ 
brannt  nebst  der  Statüe  eines  conlumacirten  Opfers) 
Zu-eyter  ISarid. 


und  am  22.  Der.  i56o.  (i4  in  Person,  5  im  Bilde 
verbrannt)  gehalten;  von  beyden  und  ihren  Schlacht¬ 
opfern  gibt  das  21.  C.  genaue  Nachricht.  Im  22.  C. 
ist  ein  Auszug  aus  den  neuern  Verordnungen  für 
das  Inquisitions -Gericht ,  die  der  Grossinquisitor 
Valdos  i56i.  bekannt  machte,  und  die  aus  80  Ar¬ 
tikeln  bestehen  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zur  Regel  für  die  Inquisitions  -  Processe  dienen, 
mitgetheilt.  Es  werden  noch  die  folgenden  Gross¬ 
inquisitoren  aus  dem  löten  Jahrh.  (vom  8ten  bis 
i4ten)  genannt.  Von  einigen  in  Murcia  gehalte¬ 
nen  Auto -da -fe’s  sind  im  20.  Cap.  umständlichere 
Nachrichten  gegeben ,  und  insbesondere  die  Ge¬ 
schichte  eines  Sohnes  des  Kaisers  von  Marocco, 
Don  Philipp  d’ Aragon,  der  jung  nach  Spanien  ge¬ 
kommen  und  Christ  geworden  war1,  der  merkwürdi¬ 
gen  Processe,  die  zwey  Kaufieuten,  FranzGuillonuml 
Melch.  Hernandcz,  gemacht  wurden,  erzählt.  Darauf 
folgen  C.  24.  die  von  den  Inquisitionen  zu  Toledo, 
Saragossa,  Valencia,  Logrogno,  Grenada,  Cuenga 
und  in  Sardinien  unter  Philipp  II.  gegen  Protestan¬ 
ten  und  andere  Angeklagte  angestellte  Auto-da-fe’s. 
Es  sind  viele  Schändlichkeiten  von  diesen  Gerich¬ 
ten  erzählt,  aber  das  empörendste  ist  wohl,  dass 
bey  dem  Auto-da-fe  zu  Saragossa  1578.  ein  Mensch 
als  verdächtig  der  Ketzerey ,  zu  200  Stockprügeln, 
5  Jahren  Galeere  und  100  Ducaten  Geldstrafe  ver- 
urtheilt  wurde,  weil  er  hatle  Pferde  aus  Spanien 
nach  Frankreich  gehen  lassen ,  was  früher  schon 
bey  Todesstrafe  verboten  war,  aber  für  die  welt¬ 
lichen  Gerichte  gehörte.  Interessanter  noch  ist  das 
2 5.  Cap. ,  welches  die  Gelehrten  alphabetisch  ver¬ 
zeichnet,  die  Schlachtopfer  der  Inquisition  gewor¬ 
den  sind  ,  und  von  einigen  umständlichere  Nach¬ 
richt  gibt,  wenn  nicht  in  der  Folge  ihr  Process 
besonders  aufgeführt  und  erzählt  ist.  Das  Verzeich¬ 
niss  enthält  118  Namen.  In  den  neuern  Zeilen  ist 
man  mit  manchen  Gelehrten  glimpflicher  verfah¬ 
ren,  als  in  frühem.  Noch  wird  angeführt,  was  in 
den  neuern  Zeiten  in  Ansehung  der  Bücher  verböte 
geändert  worden  ist.  In  dem  26.  Cap.  ( Attentats 
commis  par  les  inquisiteurs  conlre  l’Autorite  ro¬ 
yale  et  les  raagistrats)  werden  erst  einige  allge¬ 
meine  Bemerkungen  über  die  unerträglichen  Vor¬ 
rechte  ,  welche  der  Inquisition  zu  verschiedenen 
Zeiten  ertheilt  worden  sind,  ihre  Veranlassung  und 
ihren  Missbrauch  gemacht,  und  dann  sowohl  ver¬ 
schiedene  ärgerliche  Auftritte,  die  sich  bey  meh- 
rern  Streitigkeiten  zwischen  den  Inquisitoren  und 


1435 


1818 


1436 


andern  Tribunalen,  den  geistlichen  und  weltlichen, 
bis  1781.  zutrugen j  dargestellt,  als  auch  (S.  552.) 
die  vorzüglichsten  Staatsmänner  und  Magistrats¬ 
personen  alphabetisch  aulgestellt,  welche  von  der 
Inquisition  verfolgt  worden  sind.  Darunter  befin¬ 
den  sich  Aranda,  Azara,  Campomanes,  Jovelia- 
nos,  Mognino  Graf  Florida  Bianca,  Olavide,  Män¬ 
ner,  auf  welche  die  spanische  Nation  stolz  zu  seyn 
Ursache  hat ,  und  die  zum  Theil  wegen  Ketze- 
reyen,  die  man  in  ihren  politischen  Schriften  zu 
finden  geglaubt  hatte ,  angegriffen  worden  sind. 
Nicht  weniger  merkwürdig  sind  die  im  27.  Cap., 
mit  welchem  der  dritte  Theil  beginnt,  in  6  Ab¬ 
schnitten  gegebenen  Nachrichten  von  den  Proces¬ 
sen,  welche  die  Inquisition  gegen  verschiedene  Re¬ 
genten  und  Fürsten  unternommen  hat.  Es  sind  fol¬ 
gende:  D.  Jayrne  de  Navarra,  natürlicher  Sohn  des 
Prinzen  Carl  von  Viane,  dem  sein  Vater  Johann  II. 
insgeheim  das  Leben  nehmen  liess,  um  das  König¬ 
reich  Navarra  ,  das  diesem  Carl  als  mütterliches 
Erbe  gehörte,  bey  der  Krone  Aragonien  zu  erhal¬ 
ten;  den  Jacob  liess  die  Inquis.  1487.  zu  Tudela 
gefangen  nehmen,  weil  er  einem  von  ihr  Proscri- 
birten  Zuflucht  gestattet  hatte;  Johann  Pico,  Fürst 
von  Mirandola  und  Concordia,  dem  die  Inqu.  i486, 
auf  Anstiften  Papst  Innocenz  VIII.  den  Process 
machte;  Cesare  Borgia,  Herzog  von  Valentinois, 
Schwager  des  Königs  von  Navarra  (d  er  seiner 
Schlechtigkeit  wegen  den  Feuertod  mehr  verdiente, 
als  alle  Häretiker,  und  in  die  geheimen  Gefäng¬ 
nisse  der  Inqu.  würde  geführt  worden  seyn ,  wäre 
er  nicht  am  12.  Marz  1607.  getödtet  worden);  die 
verwittwete  Königin  von  Navarra,  Johanna,  und 
ihre  Kinder:  Heinrich  von  Bearn  (nachher  König 
von  Fi'ankreich,  Heinrich  IV.)  und  Margaretha  von 
Bourbon  Albret ,  in  der  Folge  Gemahlin  des  Her¬ 
zogs  von  Bar  (bey  der  Geschichte  derselben  wird 
auch  einiges  in  der  Geschichte  der  französ.  Ligue 
aufgeklärt);  der  Herzog  Alexander  Farnese  von 
Parma,  Generalgouverneur  der  Niederlande;  Don 
Juan  d’Austria  ,  natürlicher  Sohn  Philipps  IV.  und 
einige  andere.  Der  Papst  Sixtus  V.  gan  eine  ita¬ 
lienische  Bibelübersetzung  heraus,  und  empfahl  in 
einer  vorausgeschicklen  Bulle  das  Lesen  derselben, 
der  Cardinal  Quiroga  und  der  Inquisitionsrath  stell¬ 
ten  dem  Könige  Philipp  11.  vor,  es  werde  daraus 
grosses  Unheil  für  die  Religion  entstehen,  so  dass 
dieser  dem  Papste  darüber  durch  seinen  Gesand¬ 
ten  sehr  ernsthafte  Vorstellungen  thun  liess;  die 
Inquis.  verdammte  nachher  die  Sixtinische  Bibel. 
Das  28.  Cap.  stellt  das  Benehmen  der  Inqu.  gegen 
die  Priester  dar,  welche  das  Sacrament.  der  Busse 
missbrauchten ,  oder  wegen  anderer  Verbrechen  an¬ 
geklagt  wurden,  die  irn  Beichtstuhl  begangen  wa¬ 
ren.  Ls  wird  insbesondere  der  dem  Publicum  un¬ 
bekannt  gebliebene  aber  unter  den  Augen  des  V'fs. 
vorgefallene  Process  eines  Capuciners,  der  aus  Neu- 
Cartbagena  in  Indien  nach  Spanien  war  gebracht 
worden,  und  mehreren  jungen  Frauenzimmern  im 
Beichtstuhl  bekannt  gemacht  hatte,  es  sey  ihm  von 


juiy. 

Jesus  geoffenbart  worden,  dass  sie  ihre  sinnlichen 
Triebe  mit  ihm,  dem  Beichtvater,  befriedigen  soll¬ 
ten,  ausführlich  S.  44  —  54.  erzählt.  Einige  neue 
Verordnungen  der  Inquis.  sind  sodann  angeführt, 
welche  vornämlich  die  Denuuciationen  angehen. 
Das  29.  Cap.  beschäftigt  sich  vornämlich  mit  den 
Processen,  welche  die  Inquisition  gegen  die  spani¬ 
schen  Prälaten  und  Doctoren,  welche  auf  der  Kir- 
chenversammlung  zu  Trient  gewesen  waren ,  an¬ 
fing.  Unter  den  letztem  ist  vorzüglich  merkwür¬ 
dig  Benedict  Arias  Montano  ,  einer  der  grössten 
Orientalisten  seiner  Zeit  und  Herausgeber  der  Ant- 
werpner  Polyglotte;  selbst  der  zweyte  General  des 
Jesuiterordeus ,  Diego  Lainez,  wurde  der  Inquisi¬ 
tion  decuncii  l  als  des  Lutherthums  und  der  Ke- 
tzerey  der  Illuminaten  verdächtig;  aber  da  er  stets 
in  Rom  lebte,  so  wich  er  der  Gerichtsbarkeit  der 
spanischen  Inquisitoren  aus.  S.  91  ff.  ist  noch  ein 
alphabetisches  4  erzeichniss  der  11  Erzbischöfe  und 
28  Bischöfe  Spaniens,  welche  von  der  Inquisition 
in  Anspruch  genommen  worden  sind,  mit  der  er¬ 
forderlichen  Ausführung  der  Geschichte  derer,  von 
denen  nicht  anderswo  besonders  gebandelt  ist,  oder 
gehandelt  werden  wird,  aufgestellt.  Im  oosten  sind 
Processe  der  Inquis.  gegen  mehrere  Heilige  (wie 
Ignatius  Loyola,  Franz  de  Borgia)  uiid  andere  ehr¬ 
würdige  Personen  in  Spanien  (wie  Ludwig  von 
Grenada)  erzählt.  Ungleich  wichtiger  sind  die  fol¬ 
genden  Capitel,  welche  einzelne  merkwürdige  Pro¬ 
cesse  enthalten.  Den  Anfang  macht  die  berühmte 
Angelegenheit  des  Don  Carlos,  Sohns  des  Königs 
Philipps  II.,  Cap.  3i. ,  worin  bewiesen  wird,  dass 
sich  in  den  Inquisitions -  Archiven  durchaus  keine 
Spur  von  einem  Process  gegen  ihn  findet,  dass  er 
durch  eine  Sentenz  des  Staatsraths,  die  Philipp  II. 
bestätigte,  nicht  durch  das  Inquisitions  -  Gericht, 
vei  urtheilt  worden  sey,  und  dass  diese  Meinung, 
zu  der  man  noch  manches  hinzugedichtet  hat,  nur 
dadurch  entstanden  sey,  dass  der  damalige  Präsi¬ 
dent  des  Staatsraths,  Cardinal  Diego  Espinosa,  auch 
Grossinquisitor  war,  dass  übrigens  der  Tod  dieses 
Prinzen,  den  der  Verf.  ein  Ungeheuer  nennt,  lür 
Spanien  eine  VS  ohlthat  gewesen,  die  angeblichen 
Liebesintriguen  mit  seiner  Stiefmutter  ungegründet 
sind;  kurz  Don  Carlos  erscheint  liier  ganz  anders, 
als  man  ihn  sich  gewöhnlich  denkt.  Sein  Lehen 
und  seine  schlechten  Eigenschaften  werden  zuvör¬ 
derst  dargestellt  (es  ist  falsch,  dass  Carl  V.  diesen 
seinen  Enkel  erzogen  habe;  Lehrer  aber  suchte  er 
für  ihn  aus,  aihin  er  wollte  nichts  lernen)  und 
durch  Thatsacheu  belegt,  vornämlieh  sein  Stolz  und 
seine  unbändige  Hitze;  dann  seine  Veibrechen,  sein 
Plan,  dem  Vater  das  Lehen  zu  nehmen,  seine  Ge- 
fangennehmuug,  die  Fürbittn» ,  die  von  verschie¬ 
denen  Fürsten  und  vom  Papst  Pius  V.  für  den 
Prinzen  eingingen,  der1  Process ,  der  vor  einer  von 
Philipp  angeordneten  Special  -  Commission  ange- 
stellt  wurde,  das  unbesonnene  Benehmen  des  Prin¬ 
zen  in  der  Gefangenschaft,  angelulnt,  von  seinem 
Tode  aber  behauptet,  dass  er  sich  mit  allen  Cha- 
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rakteren  eines  natürlichen  Todes  darstclle,  und  von 
dem  Kranken  selbst  also  sey  betrachtet  worden, 
also  nicht  einer  vom  D.  Olivarez  erhaltenen  Me- 
dicin  zugeschrieben  werden  könne.  Philipp  wird 
vom  Verf.  gerechtfertigt.  Drey  folgende  Capitel 
nimmt  die  berühmte  Sache  des  Erzbischofs  von  To¬ 
ledo,  D.  BarthoJ.  Carranza  de  Miranda,  ein.  Vier 
und  zwanzig  Bande  in  Folio,  jeder  von  1000  bis 
l'ioo  Blättern,  füllen  die  spanischen  Proce'ssacten, 
die  Copieen  der  nach  Rom  geschickten  Stücke  und 
die  Entwürfe  der  nach  Madrid  geschickten  Berichte. 
Zuerst  wird  das  Leben  dieses  Erzbischofs  bis  auf 
die  Zeit  seines  Processes  im  52.  Cap.  erzählt.  Er, 
geboren  i5o5.  zu  Miranda  de  Arga,  im  Königreich 
Navarra,  wurde  schon  i55o.  bey  der  Inquisition 
als  Vertheidiger  des  Erasmus  denuncirt,  doch  bald 
darauf  Professor,  erst  der  Philosophie,  dann  der 
Theologie,  in  seinem  Collegium  des  heil.  Gregor 
zu  Y  alladolid ,  nachher  von  der  Inquisition  selbst 
zu  verschiedenen  Geschäften  gebraucht;  die  Bisthii- 
mer  zu  Cuzko  und  auf  den  Canarischen  Inseln 
schlug  er  aus  ,  war  auf  der  Trienter  Kirchenver¬ 
sammlung  sehr  thätig,  arbeitete  in  England  und  an 
andern  Orten  an  Herstellung  oder  Befestigung  des 
Katholicismus ;  dreymal  schlug  er  die  ihm  von  Phi¬ 
lipp  II.  i5.>7.  angetragene  Würde  eines  Erzbischofs 
von  Toledo  aus,  aber  vergeblich.  Seit  1047.  hatte 
er  sich  den  Hass  einiger  Bischöfe  durch  seinen  Tra- 
ctat  über  die  Residenz  der  Bischöfe  zugezogen,  noch 
mehr  durch  sein  Ansehen  auf  der  Tridentin.  Kir¬ 
chen  Versammlung  und  durch  seine  jetzige  Erhe¬ 
bung.  Der  von  ihm  i558.  herausgegebene  Kate¬ 
chismus  gab  Gelegenheit  zu  einer  Klage  gegen  ihn 
bpy  der  Inquisition,  die  ihn  d.  22.  Aug.  1  55q.  zu 
Torrelaguna  arretiren  und  in  ein  Gefängniss  zu 
Valladolid  bringen  Hess,  was  nicht  nur  in  Spanien, 
sondern  auch  in  Italien,  Deutschland,  England  und 
I  ländern  Aufsehen  erregte.  Die  Vorbereitungen 
zu  seinem  Process  und  Aussagen  verschiedener  ab¬ 
gehörter  Zeugen,  sind  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
sehr  interessant.  Nachdem  P.  Paul  IV.  durch  ein 
Breve  löSq.  den  Grossinquisitor  bevollmächtigt 
hatte,  während  zweyer  Jahre  Untersuchungen  ge¬ 
gen  ade  hohe  Geistliche  des  Königreichs  wegen 
Anhänglichkeit  an  die  lutherische  Lehre  anzustel¬ 
len,  wurde  die  Untersuchung  gegen  Carranza  leb- 
hafter  betrieben;  inan  bemächtigte  sich  seiner  Per¬ 
son  und  Güter.  Im  55.  Cap.  wird  die  Fortstellung 
des  Processes  bis  zu  seiner  Reise  nach  Rom  er¬ 
zählt.  Die  V01  würfe  lutherischer  Grundsätze  wur¬ 
den  seihst  durch  die  Zeugen  -  Aussagen  entkräftet. 
Mehrere  schlechte  Handlungen  der  Inquisitoren  wer¬ 
den  da  bey  aufgedeckt.  Nun  nahm  sich  das  wie¬ 
der  eröffuete  Concilium  zu  Trient  Carranza’s  an, 
erklärte  seinen  Katechismus  für  gut  katholisch,  so 
sehr  aucu  der  spanische  Gesandte  dagegen  prote- 
stirte ,  weil  die  Inqu.  ihn  verboten  halte.  Philipp 
fh  und  die  Inquisition  gaben  sich  alle  Mühe,  die 
Absendung  Carranza ’s  nach  Rom  und  die  Anstel¬ 
lung  seines  Processes  daselbst  zu  hindern ;  allein 


Pius  V.  bestand  fest  auf  beydes  und  auf  die  Ab¬ 
setzung  des  Ferd.  Yraldes  von  dem  Amte  eines  Gross- 
inquisitors  ,  und  Philipp  II.  musste  nach  langem 
Widerstande  nachgeben,  weil  der  Papst  ihn  mit 
dem  Banne,  sein  Reich  mit  dem  Interdict,  bedro- 
hete.  Nach  einer  Gefangenschaft  von  7  Jahren  ,  5 
Monaten,  V4  Tagen  ,  in  zwey  Kammern ,  aus  denen 
er  weder  auf  das  Feld  noch  auf  die  Strasse  sehen 
konnte,  reisete  Carranza  am  5.  Dec.  1066.  unter 
Bedeckung  ab,  und  wurde  am  29.  May  1667.  dem 
Papst  überliefert.  Die  Fortsetzung  und  das  Ende 
seines  Processes,  wozu  der  Papst  16  Consultatoren, 
zmn  grössten  Theil  Spanier,  ernannt  hatte,  behan¬ 
delt  das  54.  Cap.  Der  Papst  wollte  ihn  losspre¬ 
chen,  und  es  finden  sich  Anzeigen,  dass  sein  Tod 
nicht  natürlich,  sondern  durch  die  Agenten  der  In¬ 
quisition  veranlasst  war.  jMan  wandte  alles  an,  seine 
Lossprechung  zu  hindern.  Endlich  sprach  Gregor 
XIII.  das  Urtheil  i4.  April  iSjG.i  der  Erzbischof 
solle  alle  Ketzereyen  und  vornämlich  16  lutheri¬ 
sche  Sätze  abschwören,  fünf  Jahre  von  der  Aus¬ 
übung  aller  bischöfl.  Handlungen  suspendirt,  und 
während  dieser  Zeit  in  ein  Kloster  eingeschlossen 

Werke  verrichten. 
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Am  7.  May  starb  er  schon,  72  Jahr  alt,  und  noch 
nach  seinem  Tode  geehrt.  Im  55.  Cap.  folgt  der 
Process  des  Anton  Perez  ,  Ministers  und  Staats- 
secretärs  Philipps  II.,  eines  berühmten  Opfers  der 
Inquisition  und  des  schlechten  Charakters  Philipps. 
Da  er  das  Glück  gehabt  hatte,  i5qi.  nach  Frank¬ 
reich  zu  entkommen,  so  wurde  er  nur  im  Biidniss 
verbrannt.  Er  war  schon  im  Begriff,  sich  1611. 
selbst  vor  der  Inqu.  zu  stellen,  als  er  am  5.  Nov. 
gedachten  Jahres  starb.  Seine  Kinder  bewirkten 
seine  Rehabilitation  und  die  Zurücknahme  des  Ver- 
dammungsurlheils  im  Jahr  i6i5.  Mehrere  Inquisi- 
tions-Processe  ,  die  aus  dem  des  Anton  Perez  ent¬ 
standen  ,  sind  im  56.  Cap.  abgehandelt.  Endlich 
machte  die  Inquisition  ein  Gnaden  -  Edict ,  oder 
eine  Amnestie  bekannt,  und  da  meldeten  sich  mehr 
als  5oo  Personen,  um  von  den  Censuren,  die  sie 
bey  Gelegenheit  des  Perez’schen  Processes  sich  zu¬ 
ziehen  konnten ,  losgesprochen  zu  werden.  Noch 
wird  die  Geschichte  des  Johann  von  Basante,  Pro¬ 
fessors  der  latein.  und  griech.  Sprache  zu  Saragossa, 
der  der  Freund  des  Perez  gewesen  war,  und  an¬ 
derer  Personen,  S.  4oo  fl.  erzählt,  und  die  An¬ 
griffe  der  Inquisition  auf  die  politische  Constitu¬ 
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S.  4i5  ff.  erwähnt, 
bey  Gelegenheit  des  Processes  gegen 
ragossa  ausgebrochenen  Unruhen  S. 
standlicher  beschrieben  sind,  so  wird 
Iusurrection  der  Aragonier  gehandelt 
nig  Philipp  II.  die 

gab  ,  sich  zum  unumschränkten  Herrn 
gonien  zu  machen.  Das  57.  Cap. 
nehmsten  Begebenheiten  der  Inquisition 
Regierung  Philipps  III.  vor,  unter  dem  die  Inqui¬ 
sition  so  mächtig  und  furchtbar  war,  als  vor  den 
Verordnungen  des  J.  j56i.  Philipp  111.  war  wiir- 
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diger  in  der  Kulte  des  heil.  Domingo  zu  leben,  als 
eine  Monarchie  zu  regieren.  Die  Reihe  der  Gross- 
Inquisitoren  unter  ihm  wird  angegeben.  Zu  den 
Merkwürdigkeiten  jener  Zeit,  die  der  Verf.  weiter 
ausgeführt  hat,  gehört  die  Vertreibung  der  Mau- 
resken  auf  die  Vorstellung,  dass  ihre  Bekehrung 
unmöglich  sey ,  ungeachtet  des  Widerspruchs  des 
Adels,  1609.  u.  1610.,  wodurch  Spanien  eine  Mil¬ 
lion  fleissiger  und  nützlicher  Einwohner  verlor.  (Sie 
verdient,  nach  dem  Verf.,  eine  kritischere  Ge¬ 
schichtserzählung,  als  die  von  Marcos  de  Guada- 
laxara  und  von  Jayme  Bleda  sind);  die  Secte  der 
Zauberer  und  Hexen,  über  welche  der  Vf.  meh¬ 
rere  Aufschlüsse  gibt,  die  vorzüglich  aus  dem  Ge- 
ständniss  der  Maria  von  Zuzaya  gezogen  sind,  und 
aus  Erklärungen  der  darin  vorkommenden  wah¬ 
ren  oder  eingebildeten  Erscheinungen,  die  aus  ver¬ 
schiedenen  Schriften  genommen  worden.  Das  letzte 
(58.)  Capitel  dieses  B.  umfasst  die  Reihe  der  Gross- 
Inquisitoren ,  die  Processe  und  berüchtigten  Aulo- 
da-fe’s  unter  der  54jährigen  Regierung  Philipps 
IV.  (1621 — 65.).  Die  Thronbesteigung  desselben 
wurde  gleich  mit  einem  Auto-da-fe  einer  Heuch¬ 
lerin  ,  welche  die  Welt  durch  ihre  Offenbarungen 
und  scheinbare  Heiligkeit  täuschte  ,  Marie  de  la 
(Jonception,  gefeyert.  Sie  kam  mit  200  Stockschlä¬ 
gen  und  immerwährendem  Gefangniss  davon.  Ein 
grosses  Auto-da-fe  wurde  zu  Madrid  1602.  in  Ge¬ 
genwart  des  Königs  und  der  königl.  Familie  ge¬ 
halten,  7  lebendig,  4  im  Bildniss  verbrannt,  und 
42  mit  Bussen  belegt.  Es  waren  meist  judaizirende 
Portugiesen.  Das  Haus ,  wo  sie  wie  in  einer  Sy¬ 
nagoge  ihre  Versammlungen  gehalten  hatten,  wur¬ 
de  geschleift.  Auch  aus  Lima,  der  Hauptstadt  von 
Peru,  wird  ein  grosses  Auto-da-fe  1659.  ange¬ 
führt,  bey  dem  62  Verurtheilte  erschienen.  Eilf 
wurden  verbrannt.  Darunter  war  ein  in  der  heil. 
Schrift  sehr  erfahrner  hartnäckiger  Anhänger  des 
Judenthums.  Mehrere  Anekdoten  von  verschiede¬ 
nen  Auto  da-fes  und  den  dabey  erschienenen  Per¬ 
sonen  und  andere  Vorfälle  dieser  Zeit,  welche  die 
Inquisition  und  einzelne  angesehene  Personen  an- 
gehen,  wie  den  Minister,  Graf -Herzog  von  Oli- 
vares  i645.,  den  Jesuit  Poza,  dessen  Schriften  die 
spanische  und  die  römische  Inquisition  von  1629 
—  56.  beschäftigten,  werden  angeführt;  auch  die 
Geschichte  der  Benedicliner-Nonneu  in  einem  Klo¬ 
ster  zu  Madrid,  die  man  für  besessen  hielt,  und 
zuletzt  noch  ein  Streit  zwischen  dem  Gross -Inqui¬ 
sitor  und  dem  Papst.  Der  letzte  Theil  wird  die 
Begebenheiten  des  Inquisitions-Gerichts  in  Spanien 
von  Carl  II.  bis  auf  Ferdinand  VII.  vortragen,  und 
um  so  anziehender  werden,  je  naher  er  unserer 
Zeit  kömmt.  Ihm  sollen  einige  wichtige  Acten- 
stücke  und  die  nöthigen  Register  beygefügt  werden. 

Die  bisherigen  Auszüge  haben  hinlänglich  ge¬ 
zeigt,  welches  furchtbare,  grausame,  willkürliche 
und  ungerechte  Gericht  das  spanische  Inquisitions- 
Gericht  vom  Anfang  gewesen,  wie  es  nicht  nur 
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den  Privatpersonen  und  den  Gelehrten ,  sondern 
selbst  den  Regenten,  der  hohen  Geistlichkeit,  den 
Ständen  des  Reichs  ,  den  Päpsten  Trotz  geboten 
hat,  wie  die  Inquisitoren  bald  durch  eigne  Leiden¬ 
schaft  ,  bald  als  VV erkzeuge  A.nderer  zu  ihrem  Ver¬ 
fahren  bestimmt  worden ,  wie  vorzüglich  unwis¬ 
send  und  schlecht  die  Unter  —  Inquisitoren  gewesen 
sind.  Hierüber  sehe  man  vornämlich  die  eigenen 
Bemerkungen  des  Verfs.  Th.  II.  S.  295.  372.  887. 
nach ,  die  dei'  Raum  auszuheben  uns  nicht  ver¬ 
stauet. 

Hoffentlich  wird  am  Schlüsse  des  Werks  der 
Verf.  selbst  noch  die  Resultate  in  einer  Gesammt- 
Uebersicht  darstellen. 


Kleine  Schrift. 

Neocorus ,  der  Dithmersche.  Von  F.  C.  Dahlmann , 

Doct. ,  ausserord.  Professor  der  Geschichte  iu  Kiel.  Aus 
den  Kieler  Blättern  besonders  abgedruckt.  Kiel, 
im  Verlage  der  Akadem.  Buchhandlung.  1817. 
4|  Bogen  gr.  8.  12  Gr. 

Neocorus,  der  norderdithmarsche  Prediger,  von 
dem  schon  Möller,  Fehse,  Bolten,  Nachricht  gege¬ 
ben  haben,  war  der  Sohn  des  i58o.  verstorbenen 
Adolph  Köster,  und  hiess  eigentlich  Johann  Kö¬ 
ster.  Weder  sein  Geburls-  noch  Todes -Jahr  sind 
bekannt,  aber  schon  1678.  hatte  er  einen  Schul¬ 
dienst  zu  Husum,  wurde  lSgo.  Diaconus  daselbst, 
1624.  seines  Amtes  verlustig,  und  ist  erst  ver- 
muthlich  im  J.  i65o.  gestorben.  Er  schrieb  1698  ff. 
ein  Werk:  Dithmersche  historische  Geschichte  in 
7  Büchern.  Schon  vorher  waren  manche  Urschrif¬ 
ten  und  Geschichtbücher  Dithmarschens  verloren 
gegangen ;  auch  die  alten  Volkslieder  waren  zum 
Theil  vergessen;  demungeachtet  nutzte  N.  was  er 
konnte,  vornämlich  für  die  spätere  Zeit,  und  er  hat 
in  der  That  viel  geleistet,  den  Wiksstamm,  dessen 
Sitten ,  Lebensweise  ,  Tapferkeit  ganz  vorzüglich 
geschildert.  Von  seinem  Werke  (worin  die  Ge¬ 
schichte  bis  in  seine  spätem  Lebensjahre  fortgesetzt 
ist),  dem  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Geschicht¬ 
schreibung  unter  den  ältern  schlesw.  holsteinischen, 
befindet  sich  eine  Abschrift  auf  der  Kieler  Univ. 
Bibliothek,  das  Original  aber  besitzt  der  norder¬ 
dithmarsche  Landv'ogt  Gi'iebel  in  Heyde  (83i  Fol. 
Seiten  stark).  Herr  Prof.  D. ,  der  nicht  nur  den 
Inhalt  der  7  Bücher  angegeben,  sondern  auch  be¬ 
deutende  Bruchstücke  mitgetheilt  hat,  kündigt  eine 
Ausgabe  des  Werks,  mit  einem  Glossar,  mehrern 
Beylagen  und  vornämlich  dem  Landesbuche  von 
1559.  nach  einer  Handschrift  an,  die  Hr.  Graf  Ran¬ 
tzau  besitzt,  worauf  Geschieht-  und  Sprachforscher 
sich  freuen  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Einige  Bemerkungen  über  das  Studium  der 
Mathematik  auf  den  Universitäten 
Deutschlands. 

(Auf  Verlangen  eingerückt.) 

In  der  Warschauer  Zeitung  (Nr.  18.  3.  März  1818.) 
steht  aus  Wilna  vom  8.  Februar  dieses  J.  ein  Artikel, 
den  ich  hier  folgend  in  einer  deutschen  Uebersetzung 
wiedergebe.  *) 

,,Der  Litthauische  Courier  hat  bey  Uebersendnng 
der  Uebersetzung  des  Buches  :  Neue  Erweiterungen 
der  mechanischen  Wissenschaften,  besonders  zur  Ver¬ 
vollkommnung  der  Maschinenlehre  u.  s.  w.  von  C.  Chr. 
Langsdorf,  Dr.  der  Philosophie  u.  s.  w.  zu  Manheim 
und  Heidelberg  1816.,  in  das  Polnische,  welche  zu 
Wilna  in  der  ßuchdruckerey  des  Firn.  Moritz  (grosse 
Strasse  in  dem  Gebäude  der  Universitäts  -  Klinik)  zu 
finden  ist,  aus  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  fol¬ 
gende  Stelle  entnommen:  Nachdem  der  Verf.  gezeigt, 
wie  viel  Mühe  es  ihm  kostete,  sich  ganz  dem  Fache 
der  Mathematik  zu  widmen  und  besonders  der  Pflicht, 
sie  zu  lehren,  anfangs  privatim  auf  dem  Lande,  dann 
öffentlich  auf  drey  Universitäten,  fährt  er  weiter  so 
fort  :  Aber  mit  Betriibniss  muss  ich  gestehen,  dass 
meine  so  grosse  Bemühungen  in  Deutschland  sehr 
selten  durch  entsprechenden  Eifer,  auch  nicht  bey 
einzelnen  Zuhörern  belohnt  wurden.  Zu  Erlangen 
musste  ich  die  unangenehme  Erfahrung  machen,  dass 
der  öffentlich  gegebene  mathematische  Unterricht  nur 
daun  aut  eine  gesvissere  Aufnahme  rechnen  durfte, 
je  oberflächlicher  er  war.  Dagegen  setzte  mich  in 
Wilna  der  Eifer,  mit  welchem  meine  Vorlesungen 
besucht  wurden,  und  der  Fleiss,  mit  welchem  sich 
die  litthauische  Jugend  in  den  mathematischen  Leh¬ 
ren  iibte,  gewissermaassen  in  Erstaunen.  Mein  Hör¬ 
saal  glich  in  dieser  Hinsicht  den  Sälen  des  Plato 
und  des  Euklides ;  ja  ich  schien  sie  darin  noch  zu 


*)  Die  Uebersetzung  ist  so  viel  wie  möglich  treu.  Ob  nicht 
schon  der  polnische  Uebersetzer  sich  Freyheiten  erlaubt 
habe,  kann  ich  nicht  wissen,  da  ich  das  Original  zwar 
früher  in  Deutschland  gelesen  ,  jetzt  aber  nicht  bey  der 
Hand  habe.  jtf.  Ohm. 

Zweyter  Band. 


übertreffen:  denn  kein  dortiger  Student  kann  um  die 
Aufnahme  zu  den  mathematischen  Universitäts- Vor¬ 
lesungen  nachsuchen,  bevor  er  nicht  die  Anfangs¬ 
gründe  derselben  mit  Hülfe  dazu  besonders  eingesetz¬ 
ter  Lehrer  sich  gründlich  zu  eigen  gemacht  hat.  Die 
Lehren  der  hohem  Mathematik  ,  der  Differential  - 
und  Integralrechnung,  desgleichen  der  hohem  Me¬ 
chanik  hatten  für  sie  den  grössten  Reiz,  und  ich  be¬ 
merkte  au  ihnen  eine  Art  Langeweile  und  Missver¬ 
gnügen  ,  wenn  einige  Stunden  meiner  Vorlesungen 
ohne  Anwendung  der  hohem  Mathematik,  oder  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  vergingen.  Mit  wahrem 
Enthusiasmus  drängten  sie  sich  zur  Tafel,  um  ver¬ 
wickelte  Beweise  und  Auflösungen  zu  wiederholen, 
ja  durch  eigne  Beyspiele  zu  erläutern,  so  dass  ich 
gezwungen  war,  zahlreiche  und  schwierige  Uebungs- 
Aufgaben  vorzubereiten ,  um  einen  jeden  insbeson¬ 
dere  zu  befriedigen.  Als  ich  nachher  nach  Fleidel- 
berg  kam,  fand  ich  es  wie  zu  Erlangen,  und  wenn 
sich  bey  irgend  einem  Zuhörer  eine  Ausnahme  fin¬ 
det,  so  ist  dieser  gewöhnlich  entweder  ein  Russe 
oder  ein  Schweizer  u.  s.  w.  “ 

So  weit  die  Warschauer  Zeitung. 

Da  man,  ans  der  Aufnahme  dieses  Artikels  in  den 
polnischen  Zeitungen  zu  schliessen,  dort  Hm,  Langs¬ 
dorf  missverstanden,  und  in  seinen  eben  so  wahren 
als  zu  beherzigenden  Worten  einen  Vorzug  Polens  oder 
Russlands,  oder  doch  Litthauens  vor  Deutschland  ge¬ 
funden  zu  haben  scheint,  so  glaube  ich,  um  mein  Va¬ 
terland  gegen  solche  Missverständnisse  zu  schützen, 
auftreten  und  zeigen  zu  müssen  ,  dass  dieser  Unter¬ 
schied  zwischen  Wilna  und  den  deutschen  Universitä¬ 
ten  blos  in  der  grossem  Cultur  und  Civilisation  Deutsch¬ 
lands  seinen  Grund  habe,  und  keineswegs  die  Folge 
Statt  finden  lasse,  dass  in  Litthauen  die  Mathematik 
auf  einer  hohem  Stufe  stehe  ,  als  in  uüserm  Vater¬ 
lande. 

Für’s  erste  aber  muss  ich  in  Bezug  auf  unsre 
deutschen  Universitäten  mich  ganz  an  Herrn  Langs¬ 
dorf  auschliessen.  Die  Universitäten  sind  in  Betrach¬ 
tung  des  wissenschaftlichen  Geistes  der  Studirenden 
tief  gesunken  ;  denn  nicht  der  Mathematiker  allein, 
sondern  mit  demselben  Fug  und  Recht  kann  jeder  Uni- 
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versitatslehrer  eine  ähnliche  Klage  führen ,  so  bald  er 
nur  seine  Zuhörer  näher  kennen  zu  lernen  trachtet. 
Bey  dem  Mathematiker  findet  nur  der  Unterschied  Statt, 
dass  er  durch  die  Vernachlässigung  seiner  Vorlesungen, 
die  Niemand  zu  seinem  künftigen  Amte  nöthig  zu  ha¬ 
ben  glaubt ,  täglich  aufs  neue  und  ohne  sich  tauschen 
zu  können ,  darauf  zurück  geführt  wird.  In  den  Jüng¬ 
lingen  lodert  nicht  mehr  jenes  heilige  Feuer,  welches 
sie  zur  Wissenschaft  entflammte,  welches  sie  begeisterte, 
auch  ihre  Brodstudien  im  Geiste  der  Wissenschaft  auf¬ 
zufassen  ,  und  zu  dem  Ende  auch  rein  wisseusciiatt— 
liehe  Gegenstände  mit  Eifbr  und  Erfolg  zu  betreiben. 
Ueberall  sucht  man  nur  den  Anforderungen  des  Staa¬ 
tes,  wenn  auch  nur  der  Form  nach,  nirgends  denen 
des  Geistes,  Genüge  zu  leisten;  ja  kaum  gewahrt  man, 
dass  eine  solche  vorhanden.  Ueberall  hört  man  die 
Worte  wiederballen:  „wozu  brauch’  ich  das?  darin 
werde  ich  nicht  examinirt.  ‘‘  —  Brod  ist  die  allge¬ 
meine,  ist  beynahe  die  einzige  Losung,  und  alles  wird 
verworfen  ,  was  nicht  unmittelbar  Brod  einzubringen 
scheint. 

Wenn  aber  dies  der  jetzige  Zustand  unsrer  deut¬ 
schen  Universitäten  im  Allgemeinen  ist,  so  sind  doch 
auf  jeder  derselben  immer  mehrere  oder  wenigere,  wel¬ 
che,  durch  Zufall,  äussere  Lage  oder  auch  durch  ihre 
innere  Kraft  begünstigt,  zu  einer  höhern,  edlem  An¬ 
sicht  ihres  Bedarfs  gelangt  sind,  welche  die  Wissen¬ 
schaft  um  ihrer  selbst  willen  lieben,  und  auch  ihr  Biod- 
studium  in  diesem  Geiste  erfassen.  Ich  hatte  auf  wie¬ 
derholten  Reisen  Gelegenheit,  mehrere  unsrer  Univer¬ 
sitäten  näher  kennen  zu  lernen,  und  überall  fand  ich 
deren;  aber  freylicli  ist  ihre  Zahl  immer  nur  sehr  ge¬ 
ring  gegen  die  Mehrzahl  der  übrigen.  Auch  zu  Er¬ 
langen,  an  welcher  Universität  ich  selber  6  Jahre  lang 
von  lSli  — 1817.  Mathematik  docirt  habe,  wurde  diese 
Wissenschaft  zu  meiner  Zeit  (Herr  Langsdorf  veriiess 
Erlangen  schon  im  Jahre  i8o4.)  von  mehreren  einzel¬ 
nen  mit  vorzüglichem  Eifer  und  Erfolg  betrieben.  Ja 
während  diese  Universität  in  einem  schon  seit  12  Jah¬ 
ren  und  noch  immer  fortdaurenden  verlassenen  oder 
provisorischen  Zustand,  weit  mehr  noch  unterdrückt 
als  unterstützt  wurde,  während  noch  überdies  mehrere 
ihrer  vorzüglichsten  Lehrer  thcils  durch  Tod  theils 
durch  Versetzung  ihr  genommen  wurden  ,  ohne  dass 
diese  Stellen  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wieder  be¬ 
setzt  gewesen  waren,  während  die  Zahl  der  Studiren- 
den  meist  beträchtlich  unter  200  war,  mit  einem  Worte, 
wahrend  die  Universität  sich  nur  durch  ihre  eigene 
innere  Kraft  aufrecht  erhielt,  waren  doch  die  zu  mei¬ 
nen  privatissimis  bestimmten  Stunden  zuweilen  so  be¬ 
setzt,  dass  ich  Unterricht- Suchende  abweisen  musste, 
wenn  ich  nicht  alle  mir  zu  meinem  eigenen  Fortschrei - 
ten  nöthige  Zeit  aufoplcrn  wollte;  nicht  zu  erwähnen, 
dass  die  Zahl  derer,  die  die  sogenannte  reine  Mathema¬ 
tik  hörten,  sich  in  jedem  Semester  hey  dem  einen  oder 
bey  beyden  Lehrern ,  die  sie  damals  lasen ,  immer  auf 
4o —  60  belief.  Da  meine  Zuhörer  meistens  Deutsche 
waren,  und  darunter  mehrere,  die  sich  durch  ihren 
f  leiss  eine  bedeutende  Kennfniss  auch  der  liöhern  Ma¬ 
thematik  erworben  haben  ,  so  kann  man,  hierauf  auf¬ 
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merksam  gemacht,  um  so  weniger  übersehen,  dass  jene 
Stelle,  wo  die  einzelne  Vorzüglichkeit  den  Russen  oder 
den  Schweizern  zugeschrieben  wird,  sich  nur  auf  eine 
zufällige  Eigenheit  Heidelbergs  bezieht,  die  sich  in  so¬ 
fern  auch  ziemlich  natürlich  erklärt,  als  diese  Uni¬ 
versität  unter  ihren  Zöglingen  eine  grosse  Zahl  Aus¬ 
länder,  und  zu  jener  Zeit,  wo  der  Universitätszwang 
in  Deutschland  noch  in  seinem  ganzen  drückenden  Um¬ 
fange  Statt  fand  ,  besonders  Russen  und  Schweizer 
zählte. 

Der  Grund  aber,  aus  welchem  dieser  Geist  auf 
unsern  deutschen  Universitäten  nicht  allgemein  ist,  son¬ 
dern  nur  immer  in  wenigen  Einzelnen  lebt,  liegt  dar¬ 
in,  dass  diese  gewöhnlich  mit  einer  Menge  solcher  Stu- 
direnden  angehiÜt  sind,  welche  schon  bey  ihrem  Ab¬ 
gang  auf  die  Universität  keine  andere  Absicht  haben, 
als  nur  recht  bald  eine  Stelle  im  Staate  zu  erhalten, 
die  sogar  dieses  Umstandes  wegen  meist  blos  nach  Sub- 
alternsteileil  streben,  ohne  nur  je  eine  höhere  Ten¬ 
denz  zu  haben,  weil  sie  diese  mit  grösserer  Bequem¬ 
lichkeit  ei  halten  zu  können  glauben  und  für  einträg¬ 
lich  genug  halten,  um  auch  bequem  davon  leben  zu 
köuuen.  In  Wilna  ist  dies  dagegen  ganz  anders.  Die 
Theologen,  die  auf  den  protestantischen  Universitäten 
Deutschlands  beynahe  immer  die  Mehrzahl  ausmaehen, 
werden  dort  in  eigenen  Setninarien  gebildet,  und  kom¬ 
men  selten  mit  der  Universität  in  weitere  Berührung, 
und  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Beamten,  die  bey 
uns  alle  sludirt  haben  müssen,  bildet  sich  dort  in  der 
Schreibstube;  auch  kommt  die  Zahl  derselben  der  uns- 
rigen  nicht  gleich.  Die  meisten  der  zu  Wilna  Studi- 
renden  sind  daher  solche ,  die  nach  den  höhern  Civil  - 
und  Militär- Stellen  streben.  Es  sind  die  gebildetsten 
eines  weiten  Bezirkes,  die  sich  dort  vereinigen,  durch 
ihre  Wohlhabenheit  manche  Schranke  der  Aruiutb  durch¬ 
brechen,  und  daher  aucli  mehr  für  die  Wissenschaft 
leben  können.  Dieselben  sind  auch  auf  den  deutschen 
Universitäten  zn  finden,  aber  sie  sind  in  die  mehre¬ 
ren  eines  gleichen  Bezirkes  zerstreut,  und  in  jeder  ein¬ 
zelnen  durch  die  Mehrheit  der  übrigen  überstimmt, 
wahrend  sie  dort  beynahe  das  ganze  Corpus  ausmacht  11. 
Vereinigte  man  diese  in  Deutschland  eben  so,  so  wür¬ 
den  die  Vorlesungen  eines  Langsdorf  gewiss  mit  noch 
grösserm  Eifer  und  Fleiss  und  Erfolg  besucht  werden, 
als  dies  zu  Wilna  der  Fall  war. 

So  wenig  wir  uns  dem  zufolge  vor  Lilthauen  zu 
schämen  Ursache  haben,  so  bleibt  es  nichts  destoweni- 
ger  immer  eine  sehr  traurige  Wahrheit  ,  dass  1  nsre 
Universitäten  so  sind,  wie  sie  sind,  und  es  ist  daher 
Pflicht  eines  jeden,  wo  und  wie  er  nur  immer  kann, 
dagegen  zu  wirken.  Was  insbesondere  den  mathema¬ 
tischen  Unterricht  betrifft,  so  kann  und  wird  solcher 
nie  gedeihen,  so  lange  die  ^tudirenden  noch  so  unvor¬ 
bereitet  dahin  gelangen.  In  unserm  civilisirten  Deutsch¬ 
land  müssen  die  öffentlichen  Schulen  das  für  Aue  lei¬ 
sten  ,  was  dort  der  Privatunterricht  den  Linz  Inen  lei¬ 
stet,  die  ihn  zu  bezahlen  im  Stande  sind.  Dass  aber 
die  Schulen  in  Bezug  auf  Mathematik  das  Verlande 
gewähren,  dazu  ist  eine  äussere  Einrichtung,  veimöge 
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•welcher  die  Mathematik  durch  einen  hauptsächlich  für 
dieses  Fach  angestellten  Lehrer  docirt  wird,  nicht  hin¬ 
länglich,  sondern  es  kommt  hauptsächlich  auf  den  Geist 
an,  der  das  Ganze  belebt,  der  sich  besonders  für  die 
Mathematik  ausspricht.  Zu  derselben  Zeit,  wo  auf  den 
baierschen  Schulen ,  die  in  der  neuesten  Zeit  verän¬ 
derte  trelFliche,  vielleicht  trefflichste  Einrichtung  Statt 
fand,  wo  auch  für  Mathematik  öfter  mehrere  Lehrer 
angestellt  waren,  die  blos  dieses  Fach,  höchstens  mit 
Physik  verbunden ,  über  sich  hatten,  gelangten  dennoch 
die  von  denselben  Schulen  Entlassenen  zur  Universität 
in  der  Mathematik  eben  so  unwissend,  als  zu  irgend 
einer  andern  Zeit,  einige  wenige  Ausnahmen  abgerech¬ 
net.  Aber  es  fehlte  meistens  auch  diesen  Schulen  der 
wissenschaftliche  Geist,  so  dass  selbst  der  bessere  Leh¬ 
rer  nicht  vieles  leisten  konnte;  für  Mathematik  ver¬ 
mochte  oft  schon  die  Vertheilung  der  Stunden  alles 
zu  hindern.  Für  die  untersten  Classen  ist  der  mathe¬ 
matische  Unterricht  nur  ein  unnützes  Spielvverk,  ermü¬ 
dend  und  Unlust  erregend  gegen  jedes  weitere  Stre¬ 
ben.  In  den  obersten  Classen  dann  zu  wenig  Unter¬ 
richtsstunden.  Dazu  noch  der  beynahe  unglaubliche 
Mangel  an  brauchbaren  Lehrern  der  Mathematik.  Die 
Meisten  vermögen  nicht  die  Gesammtheit  der  Wissen¬ 
schaft  wenigstens  zu  übersehen  ;  ihr  Unterricht  ist  da¬ 
her  nur  einseitig,  dunkel  und  unverständlich,  und  am 
wenigsten  fähig,  Wissenschaftlichkeit  zu  erregen.  An¬ 
dere  sind  zwar  tüchtige  Mathematiker,  die  das  Wesen 
der  Wissenschaft  in  ihrem  Innersten  erfasst  haben,  aber 
durch  die  beständig  gesteigerte  Abstraction  ,  zu  der  sie 
sich  gewohnt,  haben  sie  dann  gewöhnlich  vom  Leben 
selber  so  abstrahirt ,  dass  sie  sich  in  diesem,  in  dem 
Gemiith  des  Schülers,  folglich  im  Lehren  nicht  zu¬ 
recht  finden  können.  Solcher,  die  Mathematiker  in 
der  wahren  Bedeutung  des  Worts  sind  und  zugleich 
gute  Lehrer ,  gibt  es  sehr  wenige. 

Wollen  wir  daher  die  Mathematik  auch  auf  un- 
sern  Universitäten  wieder  aufbliilien  sehen,  so  müssen 
wir  erst  Lehrer  dieser  Wissenschaft  zu  bilden  suchen 
für  unsre  Schulen,  durch  Aufmunterung  und  Unter¬ 
stützung  von  Seiten  des  Staates,  besonders  aber  durch 
zweckmässige,  mit  den  Universitäten  verbundene,  ma¬ 
thematische  Seminarien ,  wo  der  Schüler  als  Lehrer  auf- 
tritt  für  die  übrigen  Schüler,  und  durch  beständiges 
Lehren  und  W  iedergeben  dessen ,  was  er  erlernt ,  den 
Mathematiker  und  den  Lehrer  zugleich  in  sich  ausbil¬ 
det.  Leber  diese  höchst  wichtige  Sache  bey  anderer 
Gelegenheit  ausführlicher.  Ein  tüchtiger  Lehrer,  sechs 
Stunden  wöchentlich  Unterricht  in  jeder  der  drey  ober¬ 
sten  Classen,  und  der  Lehrer  wird,  muss  sich  ver¬ 
pflichten  können,  jeden  so  vorbereitet  auf  die  Univer¬ 
sität  zu  fördern,  dass  er  die  dann  ebenfalls  abgf  änder¬ 
ten,  eine  höhere  Tendenz,  als  die3  jetzt  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  habenden  Universitats -  Vorlesungen  über  Ma¬ 
thematik  mit  Liebe  und  Eifer  besuchen,  und  mit  Leich¬ 
tigkeit  fassen  und  aufnehmen  wird. 

Thorn ,  den  6.  May  1818. 

Dr.  Martin  Ohm. 


j  Ankündigungen. 

Lehrbuch  der  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der 

Bewegung  fester  und  flüssiger  Körper,  von  II.  TV. 

Brandes.  2  Theile.  3  Thlr.  12  Gr. 

Da  der  Fall  so  häufig  ist,  dass  Personen,  die  mit 
der  Analysis  wenig  vertraut  sind ,  dennoch  genöthigt 
sind,  sich  mit  der  Mechanik  näher  bekannt  zu  machen: 
so  wird  wohl  ein  Buch,  das  nur  sehr  geringe  Vor¬ 
kenntnisse  voraussetzt,  und  dennoch  den  Leser  recht 
tief  in  die  Wissenschaft  hineinführt,  als  ein  eigentli¬ 
ches  Bedürfniss  befriedigend,  dürfen  empfohlen  wer¬ 
den.  Die  meisten  für  Anfänger  bestimmten  Lehrbü¬ 
cher  der  Mechanik  bleiben  allzusehr  bey  den  An¬ 
fangsgründen  stehen,  und  verlassen  den  Leser  da,  wo 
er  über  die  nothwendigsten  und  anziehendsten  Gegen¬ 
stände  gerade  Belehrung  wünschte.  Dagegen  findet  man 
hier,  obgleich  nur  Elementar- Geometrie,  ebne  Trigo¬ 
nometrie  und  die  Auflösung  der  einfachen  und  quadra¬ 
tischen  Gleichungen  vorausgesetzt  wird  ,  vollständige 
Belehrung  über  alles,  was  sich  mit  diesen  Vorkennt¬ 
nissen  nur  irgend  erklären  lasst.  So  z.  B.  ist  die  Lehre 
von  der  vortheilhaftesten  Gestalt  der  Radzähne ,  von 
der  Kettenlinie  ,  von  der  Bewegung  der  Planeten  in 
ihren  elliptischen  Bahnen,  vollkommen  gründlich  und 
genügend  entwickelt.  Die  Untersuchung  über  das  Mo¬ 
ment  der  Trägheit  und  über  die  wesentlichsten ,  bey 
einer  schon  in  Bewegung  gesetzten  Maschine  zu  beach¬ 
tenden,  Umstände,  die  Lehren  von  der  Bewegung  des 
Wassers  in  Röhren,  und  von  seinem  Stosse  und  Wi¬ 
derstande  sind  mit  aller  Sorgfalt  erläutert.  Ueber  das 
Problem ,  wie  mau  die  Bahn  der  Kugel  in  dei  Luft 
bestimme,  sind  völlig  genügende  und  praktisch  anwend¬ 
bare  Regeln  gegeben. 

Der  Hr.  Vf.  hat  sich  sehr  oft  neuer  Methoden  bedient, 
um  diese,  zum  Theil  für  den  Anfänger  schwierig  gehal¬ 
tenen,  Lehren  in  das  Gebiet  der  elementaren  Rechnung 
lierabzuziehen,  und  wir  dürfen  wohl  glauben,  dass  von 
dieser  Seite  das  Buch  auch  für  diejenigen  sehr  beleh¬ 
rend  seyn  wird ,  die  schon  mehr  Kenntnisse  besitzen. 
Um  diesen  noch  von  einer  andern  Seite  nützlich  zu 
se}rn,  sind  in  möglichster  Kürze,  aber  doch  mit  genü¬ 
gender  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  in  Anmerkun¬ 
gen  ,  welche  sich  diu  eh  den  Druck  vom  Haupttexte 
unterscheiden,  die  wichtigsten  Anwendungen  der  Dif¬ 
ferentialrechnung  und  Integralrechnung  auf  die  Mecha¬ 
nik  angegeben.  Auf  Deutlichkeit  und  Correctlieit  des 
Drucks  haben  wir  die  möglichste  SorgfaR  gewandt. 

Paul  GoLthelf  Kummer. 


Kunst,  die  Krankheiten  der  Menschen  zu  heilen,  nach 
den  neuesten  Verbesserungen  in  der  Art'neywissen- 
schaft.  Von  dem  verstorb.  Hofratbe  II c  eh  er ,  weil. 
Professor  zu  Berlin.  Fünfte  verbessere  und  sehr 
vermehre  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Johann  Jacob 
Bernhardt ,  königl.  Preuss.  Medicinalrathe  u.  ein  mal. 
Professor  auf  der  Universität  zu  Erfurt. 

Der  ungetheilte  Bey  fall,  welchen  man  dem  He- 
cker’schen  IlandbucliQ  der  praktischen  Arzncykuude 
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schenkte,  bat  schon  wieder  eine  neue  Auflage  dessel¬ 
ben  nothwendig  gemacht,  in  welcher  der  Herausgeber, 
£Ir.  Prof.  Bernhardi,  nicht  nur  alle  seit  dem  Erschei¬ 
nen  der  letzten  Aullage  gemachte  Erfahrungen  einhei¬ 
mischer  und  auswärtiger  Aerzte  vollständig  nachgetra' 
gen,  sondern  sie  auch  reichlich  mit  neuen  Ideen  aus- 
gestatlet  hat  Von  den  wenigen  Krankheiten,  die  in 
den  frühem  Auflagen  gänzlich  übergangen  waren,  wird 
man  iu  dieser  neuen  keine  mehr  vermissen;  einige  an¬ 
dere,  früher  zu  kurz  gefasste,  sind  jetzt  ausführlich 
bearbeitet.  Wiewohl  nun  hierdurch  der  Umfang  des 
Werks  bedeutend  zugenommen  hat,  so  ist  der  Preis 
doch  derselbe  geblieben,  da  die  Verlagshandlung  dar¬ 
auf  rechnen  zu  können  glaubt,  dass  es  in  diesem  neuen 
Gewände  um  so  mehr  das  erste  Buch  in  der  Bibliothek 
jedes  praktischen  Arztes  bleiben  werde. 

Kunst,  die  ätisserlichen  und  chirurgischen  Krankheiten 
der  Menschen  zu  heilen.  Nach  den  neuesten  Ver¬ 
besserungen  in  der  Wundarzneywisscnschaft.  Von 
einem  Verein  praktischer  Aerzte  und  Wundärzte  be¬ 
arbeitet.  Nach  Heckers  Plan.  Herausgegeben  vom 
Rath  Dr.  Vogel . 

Von  diesem  die  gesarnmte  praktische  Chirurgie  in 
revidirender  neuer  Bearbeitung  umfassenden  Werke  sind 
nunmehr  vier  Theile  erschienen. 

Um  den  Ankauf  der  einzelnen  Theile  denjenigen, 
welche  sich  eben  nicht  das  ganze  Werk  anschaffen 
möchten,  zu  erleichtern,  haben  wir  die  Einrichtung 
getroffen,  dass  auch  jeder  Theil  unter  seinem  ihm  be¬ 
sonders  zukommenden  Titel  für  sich  einzeln  zu  haben 
ist.  So  der  erste  Theil  unter  dem.  Titel:  „Die  Heil¬ 
kunst  der  Wunden,  Fracturen ,  Gliederstümpfe  und 
der  Verbrennung.  “  Zu  diesem  Theile  gehören  5  Ku¬ 
pfer,  welche  ausser  der  Sauterschen  Beinbruchmaschine, 
Petits  Apparat  zum  Heilverband  des  Schenkelhals-  und 
Schcnkelkörperbruches  ,  Brüneis  Ausdehnungsapparat, 
Bayers  Ausdehnungsapparat  u.  s.  w.  enthalten. 

Der  zweyte  Theil  ist:  „Die  Heilkunst  der  vene¬ 
rischen  Krankheiten,“  vom  Rath  Dr.  Vogel. 

Die  ausgezeichnete  Vollständigkeit  und  praktische 
Wichtigkeit  ,  verbunden  mit  der  neuen  gründlichen 
Entdeckung  des  Verfs.,  über  die  Entstehung  der  Lust- 
seuclie,  erheben  dieses  Wei'k  gewiss  zu  einer  Schrift 
ersten  Ranges  in  der  Classe  der  Schriften  über  die 
venerische  Krankheit. 

Der  dritte  Theil  enthält:  „Die  Heilkunst  der  Ver¬ 
renkungen,  Verstauchungen,  Verschiebungen  und  der 
Klumpfüsse.  “  Zu  diesem  Theile  gehören  12  Kupfer, 
so  dass  der  Wundarzt  in  diesem  Bande  alles  was  er  in 
dieser  Lehre  zu  wissen  verlangen  kann  ,  zusammen  ver¬ 
einigt  findet. 

Der  vierte  Theil  enthält :  „Die  Heilkunst  der  Krä-  > 
tze,  der  Flechten  und  des  Aussatzes.“  Von  dem  Her¬ 
ausgeber.  Es  gehören  zu  diesem  Bande  zwey  Kupfer¬ 
tafeln  ,  wovon  die  eine  die  berühmte  Galesische  Räu- 
cherungsmaschine  darsteilt.  — 

Man  findet  in  diesem  Werke  die  Lehre  von  den 
chronischen  Hautkrankheiten  ganz  neu  und  mit  Anzei- 
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gung  der  bewährtesten  Heilmittel  versehfeu  vollständig 
bearbeitet,  so  dass  sich  in  demselben  alles  zusammen 
findet ,  was  man  über  diese  Krankheiten  zu  wissen 
wünscht. 

Dieses  Werk,  dessen  Wichtigkeit  mit  jedem  Theile 
steigt,  wird  ununterbrochen  fortgesetzt  werden,  und 
zwar  so,  dass  jährlich  zwey  Bände  gewiss  erscheinen. 
Wir  lassen  es  uns  von  unsrer  Seite  angelegen  seyu, 
dasselbe  rnit  nützlichen  Kupfern  auszustatten,  wobey 
wir  den  Verkaufspreis  so  billig  wie  möglich  setzen. 
Gotha,  im  März  1818. 

Hennings' sehe  Buchhandlung . 


In  wenigen  Wochen  erscheint  nachstehendes,  fiir 
jeden  Staatsmann  und  Beamten,  so  wie  fiir  Professo¬ 
ren  an  Gymnasien  und  Schulen  unentbehrliche  Werk: 

Demian,  J.  A.  Die  deutschen  Bundesstaaten  in  ihrer 
Gesammtkraft  dargestellt,  gr.  8. 

Es  fehlte  uns  bis  jetzt  an  einer  Statistik  des  deut¬ 
schen  Bundes,  und  im  vorstehenden  Werke  wird  die¬ 
sem  dringenden  Bedürfnisse  auf  das  zweckmässigste  ab¬ 
geholfen.  —  Die  Herren  Buchhändler  werden  ersucht, 
mir  die  Anzahl  der  zu  sendenden  Exemplare  baldigst 
anzuzeigen,  um  bey  der  Versendung  darauf  Rücksicht 
nehmen  zu  können. 

Leipzig,  den  10.  July  1818. 

Ch.  E.  Kollmann. 


Unterzeichneter  macht  zur  Vermeidung  unange¬ 
nehmer  Collisionen  hiermit  bekannt,  dass  in  Kurzem 
bey  ihm  von  „Tlie  priuciples  of  Midwifery;  including 
the  diseases  of  Women  and  Children.  ßy  John  Burns. 
Third  Edition  greatly  enlarged. “  (London,  i8i4.  8. 
6o5  Seiten)  eine  Uebersetzung  unter  dem  Titel:  „Die 
Grundlehren  der  Geburtslnilie ,  von  Joh.  Barns ,  Leh¬ 
rer  der  Geburtshülfe.  Nach  der  dritten  sehr  vermehr¬ 
ten  Ausgabe  übersetzt  von  Dr.  J.  Pr.  Osiander ,  Prof, 
der  Medicin  zu  Göttingen“  erscheinen  wird. 

Buchhändler  Osiander  zu  Tübingen , 
im  Junius  1818. 


Bücher  -  Audion  in  Wittenberg. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Verzeichnisses  einer 
Sammlung  von  Büchern,  welche  vom  19.  August  1818. 
an  in  Wittenberg  durch  Audion  verkauft  werden  sol¬ 
len,  ist  zu  bekommen  in  Berlin  bey  dem  Auct.  Com- 
missär  Hrn.  Jury ,  Jerusalemsstrasse  Nr.  3i.;  in  Dres¬ 
den  bey  dem  Auct.  Cassier  Hrn.  Weber ,  Ramsche  Gasse 
Nr.  668.;  in  Halle  bey  dem  Buchhalter  Hrn.  Ehrhardt  ; 
in  Jena  bey  dem  Hofconnnissär  llrn.  Fiedler;  in  Leip¬ 
zig  bey  dein  Hrn.  M.  Grau;  in  Merseburg  bey  dem  For¬ 
mular  -  Magazin  -  Rendant  Hrn.  Poccar ;  in  Oschatz  bey 
dem  Buchdrucker  Hrn.  Oldecop ;  in  Torgau  bey  dem 
Buchbinder  Firn.  Flanimger ;  in  Zittau  bey  dem  Hrn.  Adv. 
Rechner ,  und  in  Wittenberg  bey  dem  Procl.  Seiht. 
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Staats  Wissenschaften. 

Essaisuri  histoire  del’economie  politique  despeuples 
modernes  jusqu’au  commencement  de  L'anriee 
1817.  Paris  et  Londres  1818.  Premiere  partie. 
XII  und  263  S.,  Deuxieme  partie ,  224  S.  8. 
(2  Rtlilr.  12  gr.) 

Eine  genügende  Geschichte  des  Entwickelungsgan¬ 
ges  der  Slaalswirthschaft  im  weitern,  oder  auch 
nur  im  engern  Sinne  (der  Finanzwirthschaft)  unse¬ 
rer  bekanntesten  Staaten  der  neuein  Welt  ist  al¬ 
lerdings  ein  ßedürfniss,  dessen  Wichtigkeit  wohl 
keinem  Freunde  dieses  Zweiges  der  Staatswissen¬ 
schatten  entgangen  seyn  wird.  Indessen  eine  sol¬ 
che  Geschichte  muss  bey  weitem  mehr  leisten,  als 
der  vor  uns  liegende  Versuch.  Soll  sie  einiger- 
maassen  befriedigend  seyn  ,  so  würde  sie  nach  dem 
Muster  bearbeitet  seyn  müssen,  das  uns  für  Por¬ 
tugal  Hr.  Hofrath  Luder  zu  Jena  in  seiner  schon 
vor  zehn  Jahren  erschienenen  Schrift:  über  die  In¬ 
dustrie  und  Cultur  der  Portugiesen  (Berlin  1808. 
8.)  gegeben  hat.  Aber  mit  diesem  Vorbilde  halt 
der  vor  uns  liegende  Versuch  ganz  und  gar  keinen 
Vergleich  aus.  Von  den  Forderungen,  welche  man 
hiernach  an  ein  Werk  der  Art  zu  machen  berech¬ 
tiget  seyn  mag,  befriedigt  es  ganz  und  gar  keine. 
Das  Ganze,  was  der  uns  unbekannte  Verf.  gege¬ 
ben  hat,  ist,  wenn  wir  offen  und  unverhohlen  un¬ 
ser  Urtheil  darüber  aussprechen  sollen,  nichts  wrei- 
ter,  als  ein  grösstentheiis  oberflächliches  Raisonne- 
ment  über  den  Zustand  des  bürgerlichen  Wesens 
und  über  einzelne  Punkte  der  Slaatswirthschaft, 
oder  eigentlich  des  Abgabensystems ,  der  Länder 
der  Erde,  auf  welche  der  Verf.  sich  in  seinen  Be¬ 
trachtungen  zu  verbreiten  für  gut  befunden  hat, 
und  seiner  Darstellung  fehlt  eben  so  sehr  die  nö- 
thige  Vollständigkeit,  als  die  erforderliche  Genau¬ 
igkeit  und  Gründlichkeit  bey  seinen  Angaben  und 
der  Nachweisung  derselben.  Er  hat  weiter  nichts 
gethan,  als  dass  er  aus  dem  ersten  besten  histori¬ 
schen  oder  statistischen  Werke,  das  ihm  über  die¬ 
ses  oder  jenes  Land  gerade  in  die  Hände  gefallen 
seyn  mag,  diese  oder  jene  in  seinen  Kram  pas¬ 
sende  Notiz  ausgeschrieben ,  und  mit  einigen  poli¬ 
tischen  Raisounemeuts  darüber  zu  verbrämen  ge¬ 
sucht  hat.  Doch  herrscht  in  diesen  Zusammenstel¬ 
lungen  wreder  Plan  noch  Ordnung;  bald  hat  die 
Zweyter  Band • 


Geschichte  des  Entwickelungsganges  des  bürgerli¬ 
chen  Wesens  die  Oberhand,  bald  Betrachtungen 
über  die  Ausbildung  der  Slaatswirthschaft,  bald  hat 
der  Verf.  sich  auf  etwas  detailiirte  Notizen  einge¬ 
lassen,  bald  wird  der  Leser  nur  mit  einigen  all¬ 
gemeinen  Bemerkungen,  oft  sogar  nur  mit  einigen 
Witzeleyen  abgefertigt.  Die  Hauptidee,  welche 
der  Verf.  in  seinem  Werke  durchführen  wollte, 
ist  übrigens  die,  nachzuweisen ,  wodurch  das  Ge¬ 
meinwesen  in  China  seinen  ursprünglichen  Cha¬ 
rakter  bis  jetzt  stets  unverändert  erhalten,  und  wie 
das  Christenthum,  der  Mahometauismus ,  und  der 
ursprüngliche  Geist  und  Sinn  der  Völker  Germa¬ 
nischen  Ursprungs  auf  die  Gestaltung  des  bürger¬ 
lichen  Wesens  in  den  verschiedenen  übrigen  Län¬ 
dern  und  Staaten  der  Erde  eingewirkt  hat.  Allein 
wer  die  gründliche  Erörterung  und  Durchführung 
dieser  allerdings  interessanten  Idee  in  seinem  Essai 
suchen  oder  erwarten  wollte,  würde  sich  sehr  ge¬ 
täuscht  finden.  Ohngeachtet  der  Verf.  ihrenthal- 
ben  sich  über  alle  bekannte  Länder  und  Staaten 
der  Erde  verbreitet  hat,  so  ist  es  doch  nur  im 
Ganzen  bey  der  allgemeinen  Andeutung  jener  Idee 
geblieben,  ohne,  W'as  die  Hauptsache  ist,  bey  den 
einzelnen  Völkern  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  und  den  Einfluss,  den  sie  auf  die  dama¬ 
lige  Gestaltung  des  bürgerlichen  Wesens  in  den 
einzelnen  Staaten  gehabt  hat,  und  noch  äussern 
mag,  bestimmt,  klar  und  deutlich  nachzuweisen. 
Als  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  stellt 
übrigens  der  Verf.  (S.  90.  I.)  folgende  Sätze  auf: 
Dans  tous  les  tems  et  ches  toutes  les  nations  est 
le  Systeme  militaire  la  base  du  Systeme  des  finan- 
ces;  Petablissement  du  droit  de  propriete  ren fer¬ 
me  en  ineme  tems  fetat  servile  de  la  grande  foule. 
Des  que  la  propriete  fonciere  fait  la  seule  ticbesse, 
la  grande  foule  ne  peut  sortir  de  l’esclavage;  la 
meilleure  Constitution  dans  cet  etat  est  la  re- 
presenlation  et  la  milice  nationales,  comme  elles 
existaient  par  le  ban ;  la  degeneration  en  est  la 
feodalite.  Toutes  les  deux  n’admettent  guere  les 
impositions.  Des  que  l’etat  agricole  chauge  eil  e- 
tat  iudustriel,  et  que  la  richesse  metallique  se  pla¬ 
ce  h  eote  de  la  richesse  fonciere,  il  y  a  des  sol- 
dats  et  des  laboureurs  personneilement  libres,  mais 
pas  moins  serviles;  il  y  a  des  impöts  pour  les  sol- 
dals  et  des  journees  pour  les  laboureurs.  Plus  le 
nuineraire  augmente,  plus  les  armees  et  les  labou¬ 
reurs  auginentent ,  ainsi  que  les  impöts  et  les  fon- 
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cli-ons  administratives.  Parvenü  u  ce  degre,  ie  re- 
crutement  de  l’armee  peut  ecraser  la  generation; 
lefpouvoir  fiscal  peut  epuiserle  re  venu  national;  Pun 
et  l’autre  entraine  la  ruine  du  pays.  II  n'y  a  qu’une 
seule  garantie  contre  eile :  l’etablissement  du  droit 
public ,  en  meliere  de  finances,  pcir  le  pote  libre  et 
cinnuel,  du  revenu  public  et  V Organisation  d'une  mi- 
lice  nationale \  —  und  die  Völker  und  ihre  Regie¬ 
rungen  auf  die  Nolhwendigkeit  dieser  beyden  letz¬ 
ten  Institutionen  des  bürgerlichen  Wesens  bey  der 
jetzigen  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  we¬ 
nigstens  in  allen  europäischen,  oder  wenigstens 
nach  den  Grundraaximen  des  europäischen  Slaaten- 
weseus  geregelten  Staaten,  aufmerksam  zu  machen, 
ist  die  Grundtendenz  des  ganzen  Versuchs  des  Vfs. — 
Darum  aber,  weil  er' das  Jahr  1811  gleichsam  als 
den  Wendepunkt  in  der  Organisation  und  Richtung 
der  Verwaltung  unsere  europäischen  Gemeinwe¬ 
sens  in  Beziehung  auf  die  Realisation  dieser  Ten¬ 
denz  ansieht,  darum  hat  er  hier  in  seiner  Ge¬ 
schichte  die  ei'ste  Periode  geschlossen,  und  das  Gan¬ 
ze  in  zwey  Theile  zerlegt,  in  die  Darlegung  des 
Entwickelungsganges  des  bürgerlichen  Wesens  und 
der  Staatswirthschaft  vor  dem  Jahre  1811  und  nach 
diesem.  —  Der  Darstellung  der  politischen  und 
staatswirthschaftlicben  Tage  der  Länder  und  Staa¬ 
ten  in  der  ersten  Periode,  oder  bis  zum  Jahr  1811, 
ist  der  erste  Baud  des  Werks  gewidmet;  mit  der 
zweyten  Periode  aber  beschäftiget  sich  der  Verf. 
im  zweyten  Bande .  Die  Völker  und  Staaten,  de¬ 
ren  politischer  und  staatswirthschaftlicher  Bildungs¬ 
gang  hier  und  dort,  —  jedoch  überall  nur  mög¬ 
lichst  kurz  und  ziemlich  oberflächlich ,  angedeutet 
wird,  sind:  China  (1 —  10.  I.  und  ix  —  iS  II.), 
Tunkin  (i4.  I.),  Russland  i5,  24s — 25x  I.  und 
397  —  212  II.),  Persien  (20  —  26  I.  und  18  II.), 
das  Reicli  der  Afghanen  (17  I.),  das  Reich  der 
JVechabiten  (27  —  53  I.  und  39  II.),  Afrika  (56  — 
4o  I.  und  _20  —  2a  II.),  die  nordamrricariischen 
Frey  Staaten  (42  —  46  I.  und  26  —  32  II.},  die  von 
den  südcimericani sehen  Insurgenten  besetzten  Län¬ 
der  (47 — 5 0  1.  und  55  —  55  II.),  das  Königreich 
Brasilien  (56  —  58  II.),  St.  Domingo  (53  —  54  I. 
und  Sg  —  4o  II).  I rankreich  (q5  —  120  I.  u.  127  — 

3  48  II),  England  mit  seinen  Besitzungen  in  den 
übrigen  PV elttheilen  (16  —  39,  55,  121  —  161  I. 
und  i4  * —  16,  4i  —  43,  149 —  i58  II.),  Oester¬ 
reich  (2x0  —  236  I.  und  45  —  54  II.) ,  Preussen 
(217  —  220  I.  und  55  —  65  II.),  die  übrigen  deut¬ 
schen  Staaten  (194  —  209  I.  und  66  —  126  II.), 
Spanien  und  Portugal  (162  —  170  I.  und  361  - — 
i65  II.),  die  Schweiz  (174 —  386  1.  und  166  —  171 
II.},  Italien  (187  —  190  I.  und  172 —  x86  II.),  das 
Königreich  der  Niederlande  { 12! — 126  II.),  Schwe¬ 
den  uud  Norwegen  (227  —  255  I.  und  i36  —  190 
II.),  Dänemark  (255  —  24x  I.  und  391 —  197  1 1 . ), 
Polen  (221  — 226  I.  und  206 — 212  II.),  die  Re-  < 
publik  der  Jonischen  Inseln  (159  —  160  I.),  und 
die  Türkey  (252  —  263  I.  und  2i5  —  218  II. );  — 
die  Notizen,  welche  der  Verf.  über  diese  ver-  j 


«chiedenen  Lande  und  Staaten  gibt,  enthalten  in- 
dess  weder  etwas  Neues,  noch  haben  sie  sonst  etwas 
Vorzügliches.  Sie  gleichen,  besondei's  im  zwey¬ 
ten  Bande,  in  Form  und  Materie  beynahe  über¬ 
all  den  Uebersichten ,  welche  das  politische  Jour¬ 
nal  von  Zeit  zu  Zeit  über  den  Zustand  einzelner 
Länder  gibt.  Wem  jene  Uebersichten  nicht  un¬ 
bekannt  sind,  braucht  sich  mit  der  Durchsicht  des 
hier  angezeigten  Werkes  nicht  zu  befassen. 

Als  die  Summe  der  Resultate  aller  seiner  Un¬ 
tersuchungen  gibt  der  Verf.  am  Ende  (S.  220  II.) 
die  Bemerkung:  in  Bezug  auf  die  Forderungen 
und  Bedingungen  einer  vernünftigen  Staatswirth¬ 
schaft  entspricht  der  Zustand  keines  Landes  und 
keines  Staates  den  PF unschen  der  Menschheit  $  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  lebt  der  Mensch  beynahe 
überall  in  einem  an  wahre  Anarchie  gl  änzenden 
Zustande ;  der  freye  Arbeiter  in  England,  der  sich 
kümmerlich  von  seinem  Tagelohn  fort  hilft,  ist 
eben  so  übel  daran,  und  nicht  minder  abhängig, 
als  der  russische  Leibeigene,  der  zwey  Drittheile 
der  Bevölkerung  von  Russland  bildet  (223  II);  kurz 
der  Mensch  hat  überall  zu  kämpfen;  und  (224  II.): 
E'histoire  se  reduit  en  derniere  analyse  ä  ce  di- 
Iemme:  ou  l’homme  s’abandonne  ä  la  natui’e,  et 
veut  la  rendre  responsable  de  son  sort,  alors  il  en 
est  renvoye  ä  force  des  tourmens,  de  faira  et  de 
misere,  ä  sa  raison,  et  ä  la  responsabilite  de  ses 
actions;  ou ,  il  a  reeours  a  ses  facultes  intellectu- 
elles,  et  cherche  se  diriger  lui- meine,  alors  il  com- 
nxet  des  erreurs,  des  crimes,  et  ixe  retombe  que 
trop  souvent  dans  l’abrutissement.  Si  dans  le  cours 
des  derniere  siecles,  il  a  fait  quelque  progres,  il 
est  neanmoins  reste  dans  un  etat,  dont  il  ne  pour- 
rait  immediatement  passer  ä  l'execution  complete 
du  regime  de  Phumanile,  que  par  tous  les  mal- 
henrs  d-’un  bouleversement  general,  fleureux  ces 
peuples,  qui  consacrent  leurs  travaux  a  preparer 
a  la  posterite  de  plus  beaux  jours.  —  Ob  diese 
Behauptung  so  allgemein  wahr  seyn  lxaag,  wie  sie 
der  Verf.  hier  als  wahr  aufstellt,  darüber  wollen 
wir  nicht  mit  ihm  l'echten.  Erfreulich  ist  sie  für 
den  Freund  der  Menschheit  auf  keinen  Fall;  und 
am  allerwenigsten  hätte  cs  des  Essai’s  des  Verf.. 
bedurft,  wenn  er  am  Ende  damit  nichts  weiter  ge¬ 
ben  wollte  oder  geben  konnte,  als  nur  dieses. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  auf  die  An¬ 
sichten  des  Verfs.  über  die  Grundmaxirae  des  öf¬ 
fentlichen  Rechts  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
aufmerksam  machen.  Seiner  Ansicht  nach  besteht 
das,  was  vor  dem  8*  Junius  i8i5  faktisch  bestan¬ 
den  hatte,  seitdem  von  Rechtswegen.  Der  o. 
Junius  i8i5  ist  demnach  (120  II.)  ein  neuer  Nor¬ 
maltag  in  den  Angelegenheiten  des  deutschen  Öf¬ 
fentlichen  Rechts  geworden.  Il  n’y  a  donc  —  sagt 
er  (121  II.)  —  jusqufici  aucunautre  droit  public  dans 
les  etats  federes,  que  celui  quiexiste  delait;  mais  il 
ne  peut  plus  etre  change  par  l'arbitraire ;  et  sous 
ce  ponit  de  vue  les  Allemands  out  deja  beaucoup 
gagne,  et  ils  gagneront  encore  d’avantage,  si,  saus 
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faire  trop  de  prclentiöns  a  Passemblee  de  Frauc- 
foit,  ils  chercheul  k  se  bien  etabiir  dies  eux,  ca 
contiuuant  ä  fornier  des  reunions,  pour  toutes  sor- 
les  d’objets  d’ulilitö  publique,  comrae  ils  ont  döjä 
commence  ä  le  faire  par  rapport  aux  iustitutions 
de  bienfaisance.  {??)  Man  vergleiche  jedoch  über 
diese  Ansicht  —  zu  der  sich  nur  ein  solcher  Pu- 
blicist  wie  der  Verf.  bekennen  mag  —  Günther 
Heinrich  von  Berg  Abhandl.  zur  Erläuterung  der 
rheinl.  Bundesacte ,  Th.  /•  S.  6o.  f.  —  Hoffentlich 
wird  eine  solche  Leine,  wie  die  des  Vfs.  nie  den 
liberalen  Sinn  unserer  gerechten  deutschen  Regie¬ 
rungen  zum  Nachtheile  der  Völker  beschleichen. 
Wenigstens  zeigt  die  überall  angeordnete  Revision 
der  Anordnungen  und  Vorschritte  der  Regierun¬ 
gen  in  der  Periode  der  Bonapartischen  Zwingherr¬ 
schaft,  dass  man  das  nicht  so  gerade  zu  als  Recht 
und  zu  Recht  bestehend  ansieht,  was  nur  dem  mo¬ 
mentanen  Druck  der  Zeit  und  missverstandenen 
Begriffen  vom  Umfang  der  Souveränität  sein  Da- 
seyn  verdankt. 


Essai  sur  la  possibilite  d’un  traite  de  commerce 
entre  la  B'rance  et  le  Royaume  des  Pays  -  bas , 
tendant  ä  demontier  l'avantage,  qu'auraient  tous 
les  gouvernemens  du  continenl  ä  s’unir  entre  eux 
par  des  traites  de  ce  gerne;  par  M.  Garonne, 
auteur  des  considerat.  politiq.  sur  Pc  tat  actuel  de 
PEurope;  ä  Gand  ches  C.  de  Russche  et  fils, 
imprim.  librair.  place  de  la  Calandre  Nr.  18. 
1817.  52  S.  8. 

Die  Haupltendenz  der  vor  uns  liegenden  klei¬ 
nen  Schrift  ist  die  Entwickelung  der  bedeutenden 
Nachtheile  und  Gefahren  ,  welche  die  Betriebsam¬ 
keit  und  der  National  Wohlstand  in  den  Staaten  des 
lösten  Landes  von  der  Nachsicht  zu  befürchten  ha¬ 
be,  mit  der  man  die  Einfuhr  der  engl.  Manufak- 
turwaaren  und  Fabrikartikel  überall  behandelt,  statt 
dass  England  nach  wie  vor  äusserst  hartnäckig  aut 
seinem  Prohibitivsystem  gegen  die  Einfuhr  der  Er¬ 
zeugnisse  fremden  Fleisses  beharrt.  Der  Verf.  hält 
die  Aufrechterhaltung  des  Bonapartschen  Conliuen- 
talsystems  gegen  England  für  alle  Staaten  des  eu¬ 
ropäischen  Festlandes  für  sehr  wünschenswerth. 
Seiner  Ansicht  (S.  17.)  nach  liegt  in  dieser  Auf¬ 
rechterhaltung  das  Grundgesetz  für  die  Handels¬ 
politik  der  sämmtlichen  europäischen  Continenlal- 
mäclite.  Insbesondere  wünscht  er,  dass  die  Re¬ 
gierung  des  Königreichs  der  Niederlande  strengere 
Maasregeln  gegen  die  Einfuhr  der  engl.  Manufak¬ 
tur-  und  Fabrikwaareu  ergreifen  möge,  als  bis¬ 
her  dort  ergriffen  wurden.  Möge  auch,  meint  er, 
das  Handelsinteresse  des  ehemaligen  Hollands  mög¬ 
lichste  Frey  heit  des  Handels  Verkehrs  überhaupt 
und  insbesondere  des  Handels  mit  England  heischen, 
dem  Interesse  der  mit  Holland  vereinigten  nieder¬ 
ländischen  Provinzen  sey  ein  solches  System  um 
so  mehr  abhold,  da  eines  Theils  die  dort,  beson¬ 


ders  seit  der  Dauer  des  Boüa  panischen  Continen- 
talsystems,  sehr  ausgebildetc  industrielle  Betrieb¬ 
samkeit  durch  die  Concurrenz  der  Engländer  sehr 
beeinträchtiget  werde;  andern  Theils  aber  strenge 
Maasregelu  gegen  die  Einfuhr  englischer  Waaren 
nur  das  einzige  Mittel  seyen,  um  die  französische 
Regierung  zu  einem  vortheilhaften  Handelsvertrag 
mit  den  Niederlanden  zu  bestimmen ,  statt  dass  die 
Nachsicht  gegen  den  engl.  Handel  in  den  Nieder¬ 
landen  und  der  Weg,  den  die  engl.  Waaren  bisher 
hierdurch  nach  Frankreich  genommen  hätten,  die 
franz.  Regierung  nothwendig  zur  Verschärfung  ih¬ 
res  Prohibitivsystems  hinführe.  Uebrigens  glaubt 
der  Vf. ,  das  ehemalige  Holland  könne  sein  bishe¬ 
riges,  auf  möglichste  Freyheit  des  Verkehrs  be¬ 
rechnetes,  Handelssystem  um  so  leichter  verlassen, 
da  ihm  seine  Verbindung  mit  den  fruchtbaren  und 
äusserst  gewerbileissigen  Provinzen  der  Niederlan¬ 
de  reichlich  den  Verlust  ersetzen  werde,  der  für 
dasselbe  durch  die  Resignation  auf  die  Freyheit  des 
Verkehrs  etwa  zu  besorgen  seyn  möchte,  ßey  der 
Schwache  der  dermaligen  holländischen  Marine,  bey 
den  ihm  noch  verbliebenen  äusserst  wenigen  Kolo- 
nieen,  und  bey  der  so  precairen  Lage  des  Besi¬ 
tzes  derselben,  wegen  der  englischen  Uebermacht,  * — 
bey  dieser  Lage  der  Dinge  müsse  Holland  mehr 
darauf  denken,  sich  seinen  Wohlstand  durch  För¬ 
derung  der  Betriebsamkeit  der  niederländischen  Pro¬ 
vinzen  zu  sichein,  als  durch  Aufrechlhaltuug  sei¬ 
nes  bisherigen  Handelssystems.  Möge  auch  frü- 
herhin  dieses  System  der  Lage  von  Holland  sehr 
angemessen  seyn;  jetzo  sage  es  den  Bedingungen 
des  Nationalwohlstandes  für  Holland  ganz  und  gar 
nicht  mehr  zu.  Es  müsse  vorzüglich  darauf  hin- 
gearbeitel  werden,  den  Erzeugnissen  der  nieder¬ 
ländischen  Fabriken  und  Manufakturen  die  Con- 
cuiTenz  mit  den  englischen  und  den  Absatz  ins 

•  O  *  # 

Ausland  zu  sichern.  Wie  bedeutend  die  nieder¬ 
ländischen  Fabriken  seyen,  zeigt  (S.  17.)  eine  von 
den  niederländischen  Fabrikanten  neuerdings  gege¬ 
bene  Uebersicht  ihres  dermaligen  Bestandes.  Nach 
dieser  würden  bloss  nur  in  den  grossem  Baum¬ 
wollenfabriken  zu  Brüssel ,  Gent ,  Eiere,  Ederen 
und  Set.  Nico/aus  nicht  weniger  als  iö,6oo  Ballen 
Baumwolle  jährlich  verarbeitet,  woraus  81 1,200 Stü¬ 
cke  verschiedenartige  Zeuche  gewebt  würden,  die 
in  den  Niederlanden  auch  gebleicht,  gefärbt  und 
gedruckt  würden.  Dadurch  würden  60,000  Perso¬ 
nen  beyderley  Geschlechts  beschäftiget.  Jedes  Stück 
Zeuch  nach  dem  Fabrikenpreise  im  Durchschnitt 
nur  zu  65  Franken  gerechnet,  werde  dadurch  ein 
Beytrag  von  01,106,600  Franken  erzeugt,  wofür 
das  Land  für  rohe  S  tot  Fe  und  Farbematerialien  nur 
einen  Aufwand  von  8,ya5,20o  Franken  zu  machen 
habe,  so  dass  42. 182, üoo  Franken  als  wirklicher 
Gewinn  übrig  bleibe.  Ausserdem  liefere  die  I  a- 
brikatiou  von  wollenen  Tüchern  und  Casimiren 
in  Verviers  und  der  dortigen  Umgegend  ,  jährlich 
bey  5o,ooo  Stücke,  und  jedes  Studie  im  Durch¬ 
schnitte  zu  600  Frauken  gerechnet,  eine  Waaren- 
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masse  von  18,000,000  Franken.  Um  dieser  Waa- 
remnasse  den  Absatz  möglichst  zu  sichern,  müsse 
man  in  den  Niederlanden  die  Einfuhr  aller  engli¬ 
schen  Waaren  mit  denselben  hohen  Abgaben  be¬ 
legen,  und  überhaupt  die  Grundsätze  durchaus  an¬ 
nehmen,  welche  Frankreich  in  seiner  Handelspo¬ 
litik  gegen  England  befolge;  aber  widersinnig  sey 
es,  dass  man  die  selbst  im  Jnnlande  erzeugten 
Artikel  des  ersten  Bedarfs  für  den  gemeinen  Mann 
mit  mehr  oder  minder  hohen  Abgaben  belege,  wäh¬ 
rend  man  die  englischen  Waaren,  besonders  die 
Kolonialwaaren  nur  gegen  sehr  geringe  Abgaben 
zulasse.  Fürchte  das  niederländische  Ministerium 
bev  der  Annahme  eines  solchen  Systems  für  den 
holländischen  Handel  mit  aus  England  kommenden 
Kolonialwaaren  nach  Deutschland  und  der  Schweiz, 
und  besorge  es,  dass  Frankreich  diesen  Handel  an 
sich  ziehen  werde,  so  sey  dieses  eine  sehr  eitle 
Furcht  (S.  26).  Frankreich  besitze  seine  einträg¬ 
lichsten  Kolonien  St.  Domingo  und  Isle  de  France 
nichtmehr,  und  von  seiner  Concurrenz  für  den  Kolo- 
nialwaarenhandel  nach  Deutschland  und  der  Schweiz 
sey  für  den  holländischen  Handel  mit  diesen  Arti¬ 
keln  in  diese  Lander  ganz  und  gar  nichts  zu  be¬ 
sorgen.  Uebrigens  aber  müsse  die  Handelspolitik 
des  niederländischen  Ministeriums  das  Handelsin¬ 
teresse  der  verschiedenen  Theile  des  Reichs,  das 
des  ehemaligen  Hollands,  und  der  niederländischen 
Provinzen  so  mit  einander  zu  vereinbaren  suchen, 
dass  durcii  die  Frey  heit  des  Handels  der  Hollän¬ 
der  die  industrielle  Betriebsamkeit  der  Niederlän¬ 
der  nicht  beeinträchtiget,  sondern  vielmehr  wech¬ 
selseitig  beyde  Interessen  durch  einige  Aufopferung 
von  der  einen  und  der  andern  Seite  möglichst  ge¬ 
fördert  würden;  und  dieses  könne  nur  geschehen 
dadurch,  dass  sich  das  niederländische  Gouverne¬ 
ment  in  dem  System  seiner  Handelspolitik  mög¬ 
lichst  an  Frankreich  anschliesse,  und  dass  über¬ 
haupt  in  dem  Handelssystem  aller  Staaten  gegen 
England  das  System  der  Reciprocität  möglichst  fest 
gehalten  und  beachtet  werde.  Dieses  sey  das  Grund¬ 
gesetz  aller  Flandelspolitik  gegen  England;  beken¬ 
ne  man  sich  nicht  dazu;  so  sagt  der  Verf.  (S.  i5): 
Tous  les  peuples  du  continent  reconnäitront  tot  ou 
tard  cette  verite,  qu*  il  leur  importe  de  faire  cau¬ 
se  commune  contre  une  Nation,  qui,  raeconnais- 
sant  les  droits  communs  des  peuples,  pretend  s'ar- 
racher  sur  raer  cette  meme  Suprematie,  par  la  quelle 
eile  a  su  exciter  les  puissances  europeennes  ä  se 
comballre  sur  terre ;  contre  une  nation  qui  veut 
etre  admise  ä  ruiner  leur  industrie  commerciale, 
par  ses  produits,  saus  leur  accorder  aucune  reci- 
procite  de  ce  genre. 

Wir  lassen  es  dahin  gestellt  seyn,  ob  das  Rai- 
sonnement  des  Verfs.  so  richtig  sey,  wie  es  ihm 
dünkt.  ETns  scheint  nicht  die  von  ihm  gewünschte 
Reciprocität  der  Handelsbedrückungen  eines  Staats 
gegen  andere  die  Basis  der  Handelspolitik  unserer 
Gouvernements  bilden  zu  können,  sondern  unserer 
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Ansicht  nach  kann  diese  Basis  nur  gesucht  werden 
in  dsr  möglichsten  Freyheit  des  Verkehrs,  und 
Wenn  eine  Nation  unsern  Handel  mit  ihr  beschränkt, 
so  scheint  es  uns  wenig  sinnig  zu  seyn,  das  Glei¬ 
che  gegen  sie  zu  thun.  Welcher  Verständige  möchte 
sich  wohl  selbst  zu  Grunde  richten  mögen,  damit 
ein  Anderer  zu  Grunde  gehen  möge?  und  doch 
spricht  sich  in  einem  solchen  Reciprocifatssysteme 
am  Ende  bey  der  letzten  Analyse  der  Dinge  nur 
eine  solche  Widersinnigkeit  aus.  Mögen  auch  durch 
die  Concurrenz  eines  fremden  Manufakturisten  ei¬ 
nige  bey  uns  bestandene  Artikel  der  industriellen 
Betriebsamkeit  zu  Grunde  gehen,  für  den  allge¬ 
meinen  Wohlstand  ist  diess  in  zehn  Fällen  zuver¬ 
lässig  eher  vorlheilhaft ,  als  nachtheilig.  Bey  Ge¬ 
werben,  die  wir  nach  unsern  natürlichen  Verhält¬ 
nissen  mit  Vortheil  treiben  können,  wird  uns  die 
fremde  Concurrenz  nie  etwas  schaden.  Bey  wi¬ 
dernatürlich  betriebenen  Gewerben  aber  ist  es  bes¬ 
ser  sie  aufzugehen ,  und  das  zu  treiben  ,  wozu  uns 
unsere  natürlichen  Verhältnisse  hinleiten,  als  jene 
Widernatürlichkeit  fortbestehen  lassen  zu  wollen. 
Und  indem  die  fremde  Concurrenz  unsere  auf  Ab¬ 
wege  gerathene  Betriebsamkeit  auf  die  richtigen 
Wege  zurückleitet,  ist  sie  uns  wirklich  eher  vor- 
theilhaft,  als  nachfheilig.  —  Auf  jeden  Fall  ist  der 
Verf.  gegen  England  zu  sehr  eingenommen,  und 
sieht  den  englischen  Handel  nirgends  unbefangen 
genug  an ,  um  darüber  richtig  absprechen  zu  kön¬ 
nen.  Auch  scheinen  uns  die  Ansichten  des  Verfs. 
über  die  Grundsätze  und  Maasregeln  des  nieder¬ 
ländischen  Gouvernements  in  Rücksicht  auf  seine 
Handelspolitik  gegen  England  sehr  einseitig  zu  seyn. 
Wohl  mag  dabey  das  scheinbare  Interesse  der  nie¬ 
derländischen  Provinzen  berücksichtiget  seyn  ,  aber 
zuverlässig  nicht  das  eben  so  sehr  beacht ungswer- 
the  Interesse  von  Holland.  —  Wenn  endlich  der 
VI.  (S.  54)  fragt:  Pourquoi  la  prtix  n'ait- eile  pas 
rempli  les  esperances  des  peuples  de  l’Europe?  und 
auf  diese  Frage  antwortet:  Parceque  la  chute  du  ty- 
ran  de  la  terre  n'a  servi  qu’ä  accroitre  la  puissance 
du  tyran  de  la  mer.  La  paix  est  generale ,  et  pour- 
tarit  les  souverains  sorit  dansla  necessite  d'entretenir 
des  armees  nombreuses.  La,  paix  est  generale ,  et  les 
inipöts  sont  diminues  nulle  part.  La  paix  est  ge¬ 
nerale,  et  presque  partout  on  eprouve  cette gene,  cet¬ 
te  mal-aise,  cett-e  iricertitude ,  et  cette  mefiance , 
qui  ne  sont  trop  soiwent ,  que  les  precurseurs  de  la 
guerre:  so  mager  wohl  im  Ganzen  nicht  unrecht  haben. 
Aber  er  fordert  nur  zu  viel,  wenn  er  von  den  Regie¬ 
rungen  verlangt,  sie  sollen  gleichsam  mit  einem  Zau¬ 
berschlage  alle  die  Unordnungen,  Regellosigkeiten, 
und  Widernatürlichkeiten  beseitigen  die  eine  mehr  als 
zwanzigjährige  Unordnung,  Regellosigkeit  und  Wider¬ 
natürlichkeit  in  allen  Dingen  des  bürgerlichen  We¬ 
sens  und  des  Lebens  und  Treibens  der  Völker  her- 
beygefiünt  hat.  Auf  einen  mehrtägigen  Sturm  kann 
nicht'gleich  in  der  ei’sten  Stunde  nach  seinemAufhö- 
ren  schon  wieder  völlig  heiterer  Himmel  erscheinen. 
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Bibelgeselischaften. 

1.  Svenska  Bibel  -Sallskapets  andra  Arsberät  telse 
jemle  Tal,  hüllt  vid  allmänna  Saramankomsten 
den  25.  Aprill  1017.  af  C.  P.  Hagberg,  Th.  Doct. 
Professor,  Kyrkoherde  vid  St.  Clarae  Försam- 
ling.  (  Der  schwedischen  Bibelgesellschaft  zweyter 
Jahresbericht,  sammt  einer  Rede,  gehalten  bey 
der  allgemeinen  Zusammenkunft  etc.)  Stockholm, 
trykt  hos  Samuel  Rutnstedt,  1817. 

2.  Bei’ättelse  och  Redowisning  af  Evangeliska  Sall- 
skapets  Comite,  vid  Sallskapets  ottonde  Saraman- 
kornst  d.  10.  Maii  1817.  (Bericht  und  Rechen¬ 
schaft  der  Committee  der  Evangelischen  Gesell¬ 
schaft,  bey  der  achten  Zusammenkunft  der  Ge¬ 
sellschaft  etc.)  Stockholm  hos  Rumstedt  1817. 
34  Seiten. 

3.  ßeretning  om  det  Norska  Bibelselskabs  Skiebne 
og  Virksomhed,  fra  dets  Oprettelse  til  den  sis- 
ste  dag  i  September  Maaned  1817,  udgivet  af  Sel- 
skabels  Central-Committee  i  Chrisliania.  (Bericht 
über  der  Norwegischen  Bibelgesellschaft  Schicksale 
u.  Wirksamkeit,  von  ihrer  Errichtung  bis  den  letz¬ 
ten  Tag  des  Septembermonats  etc.)  Christiauia, 
trykt  af  Jensen.  55  Seiten. 

4.  Anden  Beretning  om  Bibelselskabet  i  Danmark. 

(Zweyter  Bericht  von  der  Bibelgesellschaft  in 
Dänemark.)  Kiöbenliavn  ,  1816.  72  Seiten. 

5.  Zweyter  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der 
Schleswig-Holsteinischen  Bibelgesellschaft.  Zum 
Druck  genehmigt  in  der  Versammlung  des  Ver- 
waltungsausschusses  der  Schl.  Holst.  Bibelges.  den 
5.  Marz  1818.  und  im  Auszuge  voi'gelegt  der  all¬ 
gemeinen  Versammlung  der  Schl.  Holst.  Bibel¬ 
gesellschaft  den  29.  März  1818.  Mit  einem  An¬ 
hänge,  die  zweyte  Jahresfeyer  der  Schl.  Holst. 
Bibelgesellschaft  betreffend,  ln  Commission  der 
Koch'schen  Buchhandlung  zu  Schleswig,  1818. 
i42  Seiten. 

6.  Nachricht  von  der  zweyten  Gcneralversamm- 
Zweyter  Band, 


lung  der  Eutiner  Bibelgesellschaft  am  5o.  Juny 
1817.  32  Seiten. 

Rec.  hat  das  Vergnügen,  hier  in  einer  zusammen¬ 
hängenden  Reihe  die  Berichte  von  den  Bibelgesell¬ 
schaften  im  ganzen  Scandinavischen  Norden  anzei- 
gen  zu  können,  denen  sich  die  Schwedische  Evan¬ 
gelische  Gesellschaft  (aus  welcher  die  Schwedische  Bi¬ 
belgesellschaft  hervorgegangen  ist)  zugesellt.  Höchst 
merkwürdig,  wenn  man  jetzt  in  allen  diesen  Län¬ 
dern  das  mehr  oder  weniger  lebendige,  aber  doch 
gegenseitig  sich  mehr  u.  mehr  belebende  Streben  für 
die  Sache  der  Bibel  sieht ,  wo  vor  10  bis  20  Jahren 
eine  empörende  Kalte  gegen  dieses  heilige  Buch 
mehr  und  mehr  herrschend  zu  werden  schien ! 
Heil  den  wackern  Männern,  die  auf  diese  Weise 
echt  evangelisches  Leben  durch  die  Bibel  in  diesen 
dem  Papstthum  hoffentlich  auf ‘immer,  und  nicht 
zu  ihrem  Nachtheil,  entrissenen  Ländern  rege  zu 
machen  suchen !  —  ln  Schweden  wurde  am  29sten 
Febr.  1808.  die  Evangelische  Gesellschaft  gestiftet, 
die  sich  mit  Verbreitung  der  Bibel  nicht  nur,  son¬ 
dern  auch  mit  Verbreitung  anderer  christlicher 
Schriften  beschäftigte.  Erst  vor  2  Jahren,  als  die 
brittische  Bibelgesellschaft  den  bestimmten  Wunsch 
äusserte,  dass  die  Schwedische  Bibelgesellschaft 
ein  für  sich  bestehendes  Ganze  bilden,  und  die 
evangelische  Gesellschaft  gleichfalls  ein  für  sich 
bestehendes  Ganze  bilden,  und  jene  sich  aus- 
schliessend  mit  dem  Verbreiten  der  Bibel,  diese 
ausschliessend  mit  der  Verbreitung  anderer  religiöser 
Schriften  (gleich  der  brittischen  Tract- Society)  be¬ 
schäftigen  möchte,  trennten  sich  diese  beyden  Ge¬ 
sellschaften,  wovon  vorliegende  Berichte,  No.  1. 
und  2,  herausgegeben  sind,  wenn  gleich  der  Graf 
Rosenblad  Präsident  in  der  einen,  wie  in  der  an¬ 
dern  blieb,  und  man  in  den  Verzeichnissen  der 
Mitglieder  beider  Gesellschaften  grossen  Tlieils  die¬ 
selben  Namen  wieder  findet.  —  Die  Bibelgesell¬ 
schaft  hat  nach  No.  1.  im  verlassenen  Jahre  0206 
Rthl.  58  Schill.  Banco  eingenommen,  von  der  brit¬ 
tischen  Bibelgesellschaft  eine  Gabe  von  3ooPf. Sterl. 
erhalten,  i5oeo  Expl.  der  ganzen  Bibel,  5ooo  Ex. 
eines  Oola vlestaments  und  5ooo  Ex.  eines  Duodez¬ 
testaments  niit  grösserer  Schrift  gedruckt,  wovon 
zusammengeuommen  mit  dem  Verlage  des  vorigen 
Jahres  9600  Bibeln  und  neue  Test,  in  diesem 

Jahre  veitheilt  sind;  Sie  zählt  jetzt  5n  Mitglieder 
und  hat  sehr  eitrig  wirkende  Huifsgesellschafteu  in 
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Gothenburg,  Lund,  Westeräs,  Wisbye,  Skara, 
Wexiö  und  Nerike.  Mit  Besorgung  einer  Quart¬ 
bibelausgabe  beschäftigt  sie  sich  jetzt.  Die  Porto- 
freyheit ,  die  der  König  ihr  verstattet  hat,  ist  sehr 
erwünscht.  Die  angehängte  Rede  ist  ein  schöner 
Herzenserguss,  der  zum  treuen  Halten  an  der  Bi¬ 
bel  bey  den  verschiedenartigen  entgegengesetzten 
Tendenzen  des  Zeitgeistes  ermuntert.  —  Die  evan¬ 
gelische  Gesellschaft  zahlt  nach  No.  2.  jetzt  4oo 
Mitglieder.  Sie  hat  im  verflossenen  Jahre  i844Rthl. 
Banro  Einnahme  gehabt;  5  neue  kleine  christliche 
Schritten  (wovon  2  in  Beyspielen  und  eine  mehr 
didartisch,  christlichen  Sinn  zu  verbreiten  sucht) 
herausgegeben,  wodurch  ihre  Schriften  auf56Num- 
ni er n  gestiegen  sind  (ausser  2  in  Finnischer  und  6 
in  Lappländischer  Sprache) ;  und  in  allem  im  vori¬ 
gen  Jahr  166,000  Expl.  von  verschiedenen  dieser 
kleinen  Schriften  drucken  und  116, 253  Ex.  verthei¬ 
len  lassen,  wodurch  die  Zahl  ihrer  gedruckten 
Schriften  auf  1, 206,760,'  und  ihrer  vertheilten  aut 
i,oi4,Ö24  seit  ihrer  Gründung  gestiegen  ist.  Die 
angellängten  ßriefausziige  zeigen  den  Eindruck,  den 
mehrere  dieser  Schriften  im  Volke  gemacht  haben. 
No.  5.  erzählt  uns  die  Geschichte  der  Gründung 
einer,  der  älteren  evangelischen  Gesellschaft  in 
Schweden  ähnlichen  Gesellschaft  in  Norwegen. 
Aufgefordert  von  dem  oben  erwähnten  Graf  Ro¬ 
senblad,  und  beschenkt  vom  Kronprinzen  mit  ei¬ 
nem  Fonds  von  6600  Rthl.  Banco  zu  diesem  Zwe¬ 
cke,  erliessen  die  5  Bischöfe  Norwegens,  zugleich 
mit  dem  Schlossprediger  und  dem  theol.  Professor 
Hersieb  zu  Christiania  unterm  11.  Juny  i8i5.  ein 
Einladungsschreiben  an  sämmtliche  Freunde  des 
Christenthums  in  diesem  Lande,  sich  zu  einer  Ge¬ 
sellschaft  zu  vereinigen,  deren  Endzweck  Verbrei¬ 
tung  christlicher  Kenntnisse  und  christlichen  Sin¬ 
nes,  durch  Druck  und  Vertheilung  der  Bibel,  so 
wie  christlicher  Unterrichts-  u.  Erbauungsschriften 
wäre.  Unterm  16.  März  1816.  wurden  dazu  die 
Statuten  entworfen,  in  welchen  als  Grundsatz  an¬ 
genommen  wurde,  dass  alles  als  ausser  dem  Wir¬ 
kungskreise  der  Gesellschaft  liegend  anzusehen  sey, 
welches  nicht  mit  dem  einzigen  Zweck  der  Ge¬ 
sellschaft  in  Verbindung  stände,  „Verkündigung 
des  evangelischen  Christenthums,  gegründet  auf  die 
Bibel  und  übereinstimmend  mit  den  symbolischen 
Büchern.“  Eine  Centralcommittee,  in  der  der  Bi¬ 
schof  zu  Christiania  präsidirt,  und  eine  mit  dieser 
in  Verbindung  stehende  Committee  für  jedes  der 
übrigen  4  Stifter,  in  deren  jeder  der  Bischof  des 
Stiftes  präsidirt,  traten  nun  nach  und  nach  vom  16. 
July  1816.  bis  zum  12.  May  1817.  zusammen  und 
mit  einander  in  Verbindung.  An  Errichtung  klei¬ 
ner  biblischer  Vereine  in  jeder  Gemeine  der  fünf 
Slitter  wird  gearbeitet.  Ausser  jener  Fumlations- 
summe  des  Kronprinzen  waren  an  fre^  willigen  Ga¬ 
ben  ein  für  allemal  8691  Specicsthaler  110^  ssl. 
und  jährlicher  ßeytrag  610  Speciesthaler  112  ssl. 
bis  zum  Schlüsse  der  Jahresrechnung  zusa  mm  enge¬ 
bracht.  Die  briltische  Bibelgesellschaft  bot  ohue- 
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dem  dieser  Gesellschaft  5oo  Pf.  Sterl.  an,  wenn 
sie  eben  so,  wie  die  Bibelgesellschaft  in  Schweden, 
sich  ausschliessend  auf  Verbreitung  der  Bibel  be¬ 
schränken  wollte;  aber  nach  der  ausdrücklich  ge- 
äusserten  Meinung  der  mehresten  Mitglieder  konnte 
die  Centralcommittee  sich  auf  diese  Beschränkung 
nicht  einlassen.  DieseGabe  erfolgte  daher  aus  Eng¬ 
land  nicht,  und  die  Correspondenz  hierüber,  die 
mit  einem  Briefe  des  Präsidenten  der  brittischen 
Bibelgesellschaft,  Lord  Teignmouth,  vom  5o.  Decbr. 
1816.  endet,  wird  hier  mitgetlieilt.  Unterm  19. Nov. 
1816.  und  i4.  Lehr.  1817.  erhielt  die  Gesellschalt 
Postfreyheit,  die  um  so  erwünschter  war,  da  in 
dem  weit  ausgedehnten  Lande  das  Pot  to  ohnedem  den 
grössten  Theil  der  Einkünfte  weggenommen  haben 
würde.  Eine  Auflage  von  10.000  kleinen  Catechis- 
men  Lutheri  und  4ooo  Auszügen  von  Pontoppidans 
Erklärung  über  sehügen  war  das  erste,  was  zu 
Ende  des  Jahres  1816.  gedruckt  und  im  Jahre  1017. 
vertheilt  ward.  Mit  dem  Druck  von  6000  Ex.  des 
n.  Test,  hatte  man  begonnen,  und  denen  wird  eine 
ßibelaufla  e  von  derselben  Grösse  folgen.  Am  Re- 
tormaliousjubelfeste  war  die  erste  Jahresfeyer  der 
Gesellschaft,  und  sie  soll  hinfuhro  jedesmal  am  1. 
Nov.  gehalten  werden.  —  No.  4.  gibt  Nachricht 
davon,  wie  die  dänische  Bibelgesellschaft,  nachdem 
sie  irn  August  181 4.  eine  Anzeige  von  ihrer  Er¬ 
richtung  und  ihrem  Zweck,  der  Ausbreitung  der 
heil.  Schrill  unter  alle  Volksarten  u.  Stände,  be¬ 
kannt  gemacht,  unterm  i5.  März  i8i5.  ihre  erste 
öffentliche  Versammlung  gehalten  und  eine  Dire¬ 
ktion  erwählt,  in  einer  zweyten  Generalversamm¬ 
lung  am  29.  Febr.  1816.  ihre  Gesetze  angenommen, 
und  in  einer  dritten  Genei alversammlung  am  16. 
May  1816.  zum  erstenmal  d  e  Geschichte  der  Jahr  es 
Versammlung  vorgenonmien  hat.  Es  waren  bedeu¬ 
tende  Gaben  eingekommen,  die  brittische  Bibelge¬ 
sellschaft  Jiatte  eine  Beyhülle  von  000  Pf.  Sterling 
gegeben.  Auch  waren  eine  bedeutende  Menge  Mit¬ 
glieder  zugetreten,  so  wie  sich  denn  auch  in  Oden¬ 
see  aul  der  Insel  Fyen  eine  Hulfsbibelgesellschaft 
unter  dem  Piäsidio  des  Prinzen  Christian  von  Dä¬ 
nemark  gebildet  hatte.  Die  Bibelverbreitung  scheint 
sich  indess  nur  auf  die  Hospitäler  des  Stifts  See¬ 
land  und  eine  Anzahl  Arme  beschränkt  zu  haben. 
Past.  Schröter  auf  Suderoe  unter*  den  Fänöischen 
Inseln  bot  eine  Uebersetzung  des  neuen  Fest,  in 
dem  Färröischen  Dialect  an,  wovon  der  Matthäus 
gedruckt  werden  soll.  An  eine  Auflage  des  neuen 
Test,  in  Creolischer  Sprache,  wozu  Pas!.  V  olkersen 
der  brittischen  Bibelgesellschaft  eine  Uebersetzung 
überreicht  hat,  die  der  dänischen  Bibelgesellschaft 
zur  Prüfung  übergeben  ist,  wird  gleichfalls  gedacht. 
Zur  Revision  des  dänischen  neuen  Pest,  in  der  nö- 
Ung  gewordenen  neuen  Auflage  der  dänischen  Bi¬ 
bel  ist  unterm  i3.  Dec.  1810.  eine  aus  dein  Bischof 
Munter,  den  Professoren  P.  E.  Müller,  Tiiorlacius, 
J.  Möller,  Biöndstedt  und  Pastor  Dr.  Mynster 
bestehende  besondere  Commission  ernannt.  Hof¬ 
fentlich  wird  mit  der  Erscheinung  dieser  neuen 
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Bibelausgabe  auch  die  dänische  Bibelgesellschaft  ein 
kräftigeres  Leben  beginnen,  als  nach  diesem  Be¬ 
richte  (dem  nach  neulichen  Nachi'ichten  aus  jenen 
Gegenden  noch  kein  neuer  gefolgt  seyn  soll)  bisher 
dort  Statt  gefunden  zu  haben  scheint. 

Dies  regsame  Leben  findet  sich  in  einem  ho¬ 
hen  Grade  nach  No.  5.  in  den  unter  dänischer 
Herrschaft  stehenden  Herzogtümern  Schleswig  u. 
Holstein.  Die  dortige,  selbständig  für  sich  beste¬ 
hende  Gesellschaft,  die  mit  Anfang  des  Jahres  1816. 
ihre  Gesetze  anuahm,  und  deren  erster  sehr  inter¬ 
essanter  Jahresbericht  bereits  früher  in  diesen  Blät¬ 
tern  angezeigt  war,  hat  jetzt  4 15  Mitglieder ;  durch 
28  neue  Hüifsbibelgesellschaften  und  Bibelvereiue 
in  den  einzelnen  Gemeinen  stieg  im  verflossenen 
Jahre  die  Zahl  derselben  auf  96;  in  mehr  als  200 
Gemeinen  sind  Sammlungen  lür  die  Sache  der  Bi¬ 
belgesellschaft  angestellt;  im  vorigen  Jahre  sind 
42^7  Bibeln  und  Testamente  verbreitet;  das  Ver¬ 
mögen  der  Gesellschaft  stieg  auf  2000  Rlhl. ;  an 
einen  eigenen  Bibeldruck  im  Taubstummen-lnstitute 
zu  Schleswig,  wozu  die  brittische  Bibelgesellschaft 
ein  Geschenk  von  Stereotypplatten  hoffen  lässt, 
wird  ernstlich  gedacht.  Besonders  interessant  muss 
diesen  Bericht  in  dem  Lande  selbst,  wofür  er  zu¬ 
nächst  geschrieben  ist,  die  ausführliche  und  genaue 
Erzählung  dessen  machen ,  was  in  jeder  Propstey 
des  Landes  nicht  nur,  sondern  in  jt  dem  auch  dem 
kleinsten  Dorfe  für  die  Bibelsache  geschehen  ist, 
worin  sich  manche  höchst  interessante  Bemerkun¬ 
gen,  Thatsachen  und  Winke  finden.  Unter  den 
Beylagen  findet  sich  eine  sehr  zweckmässige  Ue- 
bersicht  der  Preise  der  verschiedenen  Bibelsorten 
in  den  beyden  Magazinen  der  Bibelgesellschaft  zu 
Schleswig  und  Altona,  so  wie  ein  sehr  gutes  Re¬ 
gulativ  der  Besorgungskosteu,  (woraus  hervorgeht, 
dass  die  dänische  Regierung  den  Bibelgesellschaf¬ 
ten  ihres  Landes  noch  nicht  die  Portofreyheit  ge¬ 
geben  habe ,  wie  dieses  in  Schweden  u.  Norwegen 
von  der  Schwedischen  Regierung  geschehen  ist), 
lm  Anhänge,  der  Nachricht  von  der  zwevten  Jah- 
relfeyer  der  Schl.  Holst.  Bibelgesellschaft  am  29. 
März  18 18.  gibt,  findet  sich  eine  höchst  interessante 
Rede  von  G.  F.  Schumacher  über  die  Entstehung, 
Verbreitung  und  bisherige  Wirksamkeit  der  Bibel¬ 
gesellschaften ,  die  auch  für  sich  allein  allen! halben, 
wo  das  grössere  Publicum  noch  nicht  mit  dieser 
vielleicht  merkwürdigsten  Erscheinung  der  neuesten 
Geschichte  hinreichend  bekannt  ist,  gelesen  zu  wer¬ 
den  verdiente.  Eine  augenscheinlich  aus  einem 
sehr  warmen  christlichen  Herzen  hervorgegangene 
Rede  des  Präsidenten  der  Holsteinischen  Bibelge¬ 
sellschaft,  des  Landgrafen  Carl  zu  Hessen,  schliesst, 
gleichsam  das  Ganze  krönend ,  diesen  für  jeden  Bi¬ 
belfreund  lesenswerten  Bericht. 

Nach  No.  6.  hielt  die  vom  Pst.  Henderson  am 
ai.  Juny  1816.  veranlasste  Eutiner  Bibelgesellschaft 
am  So.Jun.  i8«7*  ihre  zweyte  allgemeine \  ersaram- 
lung.  Der  Wirkungskreis  derselben,  eingeschränkt 
auf  das  nur  etwa  9^  Quadratmeilen  enthaltende 
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Fürstenthum  Lübeck,  ist  an  sich  nur  klein,  und 
wird  durch  die  übrigens  sehr  rühmliche  (schon 
auch  im  Schlesw.  Holst.  Bericht  erwähnte)  Verord  ¬ 
nung  des  Herzogs,  dass  jedes  Kind  2  Jahr  vor  sei¬ 
ner  Confirmation ,  und  zwar,  wenn  es  arm  ist,  auf 
Kosten  des  Landesherrn,  mit  einer  Bibel  versehen 
werden  soll,  noch  kleiner,  wenn  sie  nicht  die  Be¬ 
sorgung  und  möglichst  wohlfeile  Anschaffung  die¬ 
ser  Bibeln  zu  einem  Hauptzweig  ihrer  Wirksam¬ 
keit  macht.  Es  sind  deshalb  auch,  selbst  nachdem, 
nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  Bibeln  zu 
erlangen,  davon  ein  kleiner  Vorrath  angekommen 
war,  wenige  Bibeln  vertheilt  worden.  Die  hier  mit 
abgedruckte  Rede  des  zeitigen  Directors,  des  Su¬ 
perintendenten  Olshausen ,  die  sehr  treffend  man¬ 
che  Vorurtheile  gegen  Bibelgesellschalten  und  Bi¬ 
belverbreitung  würdigt,  wird  gewiss  dazu  bey tra¬ 
gen,  auch  in  dieser  Gegend  den  Sinn  für  die  Bi¬ 
belsache  mehr  zu  beleben.  Der  Herzog  von  Ol¬ 
denburg  selber  erklärte  bereits  untern  28.  Sept.  1816: 
„dass  Sie  Sich  gern  in  der  Zahl  der  Mitglieder 
eines  Vereines  finden  Hessen,  der,  von  würdigen 
Männern  zu  den  edelsten  Zwecken  gegründet,^  in 
seiner  Wirksamkeit  von  den  erspriessiiehsten  Fol¬ 
gen  seyn  werde.“ 


Communionb  iiclier. 

J^orbereitungs  -  Andachten.  Ein  Erbauungsbuch  für 
gebildete  Communicanten,  Nebst  einem  Ari  'ge, 
welcher  die  in  der  reformirten  Kirche  gebräuch¬ 
lichen  Formulare  und  Abendibahlslieder  ent¬ 
hält.  Danzig,  bey  Krause,  1817.  8.  (16  Gj.) 

Am  Schlüsse  der  herzlichen  Zueignung  an  seine 
vier  Töchter  unterzeichnet  sich  der  Vf.  P.  G.  G.  v. 
D  —  b—  ge  in  S  —  dt.  Dem  Inhalte  nach  ist  er 
Prediger  einer  reformirten  Gemeinde,  vor  weicher 
die  16  Reden  gehalten  sind,  aus  denen  das  Büch¬ 
lein  besteht.  Jeder  dieser  Reden  ist  eine  biblische 
Stelle  zum  Grunde  gelegt,  die  in  näherer  oder  ent¬ 
fernterer  Beziehung  aut  das  Abendmahl  steht;  es 
sind  last  durchaus  die  gewöhnlichsten  u.  zunächst¬ 
liegenden.  Die  bey  solchen  Reden  an  sich  senwer 
zu  vermeidende  Eintönigkeit  tritt  bey  diesem  Verl, 
sehr  stark  hervor,  und  es  ist  ihm  weder  durch 
Mannigfaltigkeit  der  Ideen,  noch  durch  Neuheit  der 
Wendlingen,  noch  durch  Kraft  und  Pulle  der  Dai  — 
Stellung  gelungen ,  das  Drückende  derselben  zu  ei  - 
leichtern.  Die  sechste  Rede,  nach  Coloss.  4,  u,  u. 
die  elfte,  nach  Röm.  8,  i4,  haben  Kec.  110c j  atn 
kräftigsten  u.  anziehendsten  geschienen.  ^  Zur  P11- 
vaterbauung  eignet  sich  die  Sammlung  deshalb  ment, 
weil  die  Anreden  an  ganze  Versammlungen  gerich¬ 
tet  sind;  weit  eher  Hessen  sie  sich  zum  Gebrauche 
für  Prediger  empfehlen,  welche  dergleichen  Reden 
oft  zu  halten  genolliigt  sind.  Allein  diese  dürften 
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schwerlich  viel  Nahrung  finden;  am  allerwenigsten 
hätte  der  Vf.  ausdrücklich  gebildete  Leser  iuAnspruch 
nehmen  sollen.  Diese  sind,  wenigstens  in  der  lu¬ 
therischen  Kirche,  durch  Hacker,  Rudel  u.  a.  an 
bessere  u.  schmackhaltere  Kost  gewöhnt.  Die  häufig 
voi  kommende  falsche  Construction  des  Accusativs  Je- 
sum  Christum  (z.  B.  8.  -i4.  2.5.  92.  106.  i45.  149.),  die 
durchgängig  beybehaltene  Schreibart:  Indisch  (von 
Erde)  u.  eine  nicht  geringe  Zahl  unrichtiger  Aus¬ 
drücke,  z.  B. :  in  diesem  Augenblicke  schwamm  in 
der  Seele  Jesu  Himmel  u.  Erde,  Zeitliches  u.  Ewiges 
zusammen;  der  Mensch  trägt  in  seinen  Sinnen  ein 
höheres  Bestreben  als  nach  dem  Sichtbaren ;  vordem 
Angesichte  des  Unsichtbaren  versammelt  u.  a.  sind 
gewiss  ±iir  den  gebildeten  Leser  nicht  erbaulich.  — 
Ausser  den  Reden  gibt  der  Vf.  S.  i64.  einen  Versuch 
eines  musikalischen  Gedichts.  Dies  ist  eine  Art  von 
Drama,  in  welchem  der  Büssende,  der  Chor,  ein¬ 
zelne  Stimmen ,  der  consecrirende  u.  segnende  Pre¬ 
diger  u.  die  antwortende  Gemeine  sich  hören  lassen. 
Rec.  hat  keine  Idee,  wie  dies  Gedicht  zu  brauchen 
seyn  soll;  geschähe  es  wirklich,  so  würde  dieAbend- 
mahlsfeyer  zur  Operette.  Für  wen  eigentlich  der 
Anhang  seyn  soll,  ist  auch  schwer  zu  errathen. 

Mit  Eindrücken  ganz  anderer  Art  hat  Rec.  dieLe- 
etüre  einer  andern  Schrift  gleicher  Gattung  vollendet. 
Es  ist  das 

Beicht-  u.  Communionbuch  für  evangelische  Chri¬ 
sten ,  von  Gotthold  Emctn.  Friedrich  Seidel,  der 

Philos.  Doctor  u.  erstem  Diacon  an  der  Stadtpfarrk.  zu  St.  Ae- 

gidien  in  Nürnberg,  Sulzbach,  b.  Seidel  u.  Wien  b. 

Gerold,  1817.  8.  (16  gr.) 

Dieser  Vf.  ist  sieh  seines  Zweckes  sehr  deutlich 
bewusst  gewesen,  u.  jeder,  der  von  seinerSchrift  Ge¬ 
brauch  macht,  wird,  durch  sein  Gefühl  gedrungen, 
ihm  das  Zeugniss  geben  müssen,  dass  seine  Mitthei- 
lungen  zur  Erreichung  seines  Zweckes  sehr  gut  ge¬ 
wählt  u.  eingerichtet  sind.  Bey  weitem  der  grösste 
Theil,  S.  1  —  195,  besteht  aus  -27  kürzern  oder  län¬ 
dern  Aufsätzen ,  in  derForm  von  Betrachtungen  und 
Selbstgesprächen  über  Puncte,  von  denen  eine  wür¬ 
dige  Gemüthsstimmung  bey  der  Abendmahlsleyer 
ausgehet  u.  abhängt.  Sie  sollen  den  Leser  zu  ernstem 
u.  besonnenem  Nachdenken  über  seine  Menschenna¬ 
tur,  seine  sittliche  Verfassung,  seine  Gefahren  u.  Ge¬ 
brechen,  über  die  Erfordernisse  eines  gottgefälligen 
Lebens,  über  die  grossen  Segnungen  des  WerkesJesu 
im  Leben  u.  Sterben  u.  dgl.  leiten.  Sie  sind  mit  gros¬ 
ser  Klarheit,  vieler  Kenntniss  des  menschl.  Herzens 
u.  Lehens,  mit  ergreifender  Wärme,  mit  sichtbarer 
eigener  Bewegung  und  in  einer  lebendigen,  reinen, 
würdigen  Sprache  geschrieben.  Fast  ohne  Ausnahme 
ist  in  jedem  Aufsatze  die  besondere  Beziehung  des 
betrachteten  Gegenstandes  auf  das  Abendmahl  wenig¬ 
stens  angedeutet,  wenn  auch  nicht  weitläuftig  ausge¬ 
führt.  Rec.  glaubt  wirklich,  dass  Christen,  die  ihrer 
Abendmahlsfeyer  nur  noch  die  Hälfte  der  sonst  dar¬ 
auf  verwendeten  Zeit  u.  Sammlung  widmen,  wenn 
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sie  dieselbige  vielleicht  nur  einmal  des  Jahres  wieder¬ 
holen,  diese  Schrift  jedesmal  ganz  durchzulesen  ge¬ 
neigt  seyn  möchten.  Es  ist  dem  Vf. gelungen,  die  er¬ 
müdende  Eintönigkeit  zu  vermeiden  u.  das  Ernste  u. 
Heilige  auf  eine  würdige  Art  anziehend  zu  machen. 
Die  moralischen  und  dogmatischen  Ansichten  haben 
denen  des  Rec.  wenigstens  ganz  zugesagt,  u.er  wüsste 
auch  nicht  einen  Gedanken  u.  eine  Betrachtung,  die 
er  nicht  zu  der  seinigen  machen  wollte;  höchstens 
nur  ein  Leser  könnte  Anstoss  nehmen,  welcher  in 
den  leider  wieder  erhobenen  Streitigkeiten  über  den 
wirklichen  Antheil  dei  Zvvinglianism  oder  Luthera- 
nism  an  einer  fruchtbaren  und  christlichen  Abend¬ 
mahlsfeyer  Partey  genommen  hat,  und  es  wirklich 
nicht  für  einerley  hält,  ob  der  Communicant  glaube, 
Jesus  komme  zu  ihm  herunter,  oder  er  hebe  ihn  zu 
sich  herauf.  Denn  allerdings  lässt  der  Verf.  in  dem 
Aufsatze:  Erinnerung  an  die  Stiftung  des  H.  A.  zur 
Auffassung  seines  Sinnes  u.  Zweckes,  S.  45  ,  den  Le¬ 
ser  nicht  Parthey  nehmen  u.  scheint  von  der  Unent¬ 
schiedenheit  über  diesen  Punct —  der  sieh  wohl  kaum 
je  entscheiden  lassen  wird —  keinen  Nachtheil  für  den 
Zweck  des  H.A.  zu  fürchten. 

Schon  1812.  erschienen  von  diesem  Vf.  Ideen  zu 
Beichtreden,  welche  verdienten  Beyfall  landen. 
Wahrscheinlich  mögen  auch  die  Aufsätze  der  gegen¬ 
wärtigen  Schrift  zum  Theil  aus  solchen  ßeichtreden 
entstanden  seyn,  indessen  sind  die  Spuren  dieses  Ur¬ 
sprungs  mit  zweckmässiger  Sorgfalt  verwischt  u.  nur 
S.  i85.  fällt  der  still  lesende  Andächtige  auf  einmal 
in  den  Ton  des  Mannes,  der  eine  Versammlung  an¬ 
redet.  Aber  geradezu  gewählt  und  absichtlich  ange¬ 
stimmt  ist  dieser  Ton  in  dem  Aufsatze,  der  namentl. 
an  junge  Christen  bey  der  ersten  Communion  gerich¬ 
tet  ist.  Der  in  stiller  Kammer  lesende  Katechumen 
soll  sich  also  vor  dem  Kreise  aller  seiner  Genossen 
stehend  u.  sie  anredend  denken.  Ueberhaupt  hält  Rec. 
die  für  Erstlinge  bey  der  Communion  bestimmten 
Abschnitte  in  allen  Communionbiichern  für  überflüs¬ 
sig.  Er  kann  sich  es  nicht  als  möglich  denken,  dass 
von  diesen  allen  irgendwo  einer  zum  A.  M.  kommen 
könne,  ohne  dass  ihm  von  Lehrern,  Aeltern,  Pre¬ 
digern  von  allen  Seiten —  oft  vielleicht  zu  sehr  —  zu¬ 
gesetzt  werde.  Wenigstens  werden  an  des  Rec. 
Wohnorte  die  Katechumenen  in  den  letzten  i4Tagen 
.vor  ihrer  Communion  ordentlich  in  die  Presse  ge¬ 
nommen.  Die  Lust  muss  ihnen  wohl  vergehen,  auch 
noch  in  Büchern  Nahrung  zu  suchen.  Von  S.  ip5  — 
20 1.  folgen  nun  dichterische  Mittheilungen.  Sie  sind  , 
nach  des  Rec.  Gefühle,  gar  nicht  missrathen,  stehen 
aber  nur  zum  Theile  mit  der  Abendmahlsfeyerin  Ver¬ 
bindung.  Mehr  als  die  Hälfte  gehören  in  ein  Andachts¬ 
buch  zum  gewöhnl.  Gebrauche.  Von  diesen  hat  den 
Rec.  besonders  das  Lied  über  die  Frage:  was  ist  ge¬ 
wiss?  gerührt.  Sicher  verdiente  dies  Lied  auf  andern 
Wegen  bekannter  zu  werden.  In  Rücksicht  auf  die 
Sprache  ist  S.  194.  das  Herze ,  wenn  es  gleich  das 
Metrum  haben  will,  nicht  zu  billigen,  u.  1 85.  der 
Ausdruck:  eine  unbedeutende  Kleinigkeit,  als  wie 
das  Sitzen  und  Aufsteheu  ist. 
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li  ri  e  g  s  ge  s  ch  i  e'li  t  e. 

Memoires  pour  8  er  vir  ä  l’histoire  de  la  guerre  en- 
tre  la  France  et  la  Russie  en  1812  avec  un  at- 
las  militaire  par  un  officier  de  l'etat  -  major  de 
I’armee  fraugaise.  Tome  I.  contenant  les  me- 
moires.  Tome  II.  contenant  Patlas  ä  Paris  dies 
Barrois  Paine.  1817.  558  S.  in  4to. 

Diess  ist  die  erste  militairische  Geschichte  dieses 
denkwürdigen  Feldzugs.  Der  Verf.  desselben  ist 
der  durch  seine  Campagne  du  Priuce  Eugene  en 
Italie  en  1810  et  i4  bekannte  General  Vaudoncourt. 
Man  k  önnte  ihm  vorweifen,  dass  er  hier  mit  zu¬ 
viel  Warme  erzählt,  und  sich  dadurch  oft  über 
die  Glänzen  der  Unparteilichkeit  fortreissen  lässt. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Ursa¬ 
chen  des  Kriegs  und  die  beyderseitigen  Streitmit¬ 
tel  untersucht  der  Verf.  die  Gränzen  Russlands 
in  der  Absicht,  daraus  einen  Kriegsplan  für  die 
Russen  herzuleiten.  Da  dieses  Land  von  Preus- 
seu  und  Polen  weder  durch  einen  grossen  Fluss, 
noch  durch  eine  bedeutende  Gebirgskette,  noch 
durch  Festungen  getrennt  ist,  so  erklärt  er  es  mit 
Recht  für  ollen,  und  untauglich  zum  blossen  Ver- 
theidigungskriege.  Da  jedoch  beydem  Ausbruche  des 
Krieges  die  Russen  schwächer  im  Felde  standen 
als  ihre  Gegner,  so  will  er  ihnen  die  Berezina, 
als  Verteidigungslinie  an  weisen,  und  verlangt  zu¬ 
erst,  dass  die  ganze  Streitmasse  in  eine  Hauptar¬ 
mee,  und  zwey  Flügelarmeen  getheilt  werden  soll, 
wovon  die  eine  bey  Dünaburg  und  die  andere  an 
den  polosischen  Morästen  stehn  soll,  während  die 
erstere  hinter  der  Berezina ,  und  zwar  der  rechte 
Flügel  bey  Lepel,  das  Centrum  bey  ßorissow,  und 
der  linke  Flügel  bey  Berezino,  die  Angriffe  des 
Feindes  abwartet.  Mit  sich  selbst  häufig  in  Wi¬ 
derspruch  erklärt  er  an  einem  andern  Orte  die 
Preisgebung  einer  grossen  SLrecke  Landes  einer 
verlornen  Schlacht  gleich.  Die  von  ihm  vorge¬ 
schlagene  Verteidigungslinie  würde  also  schon  die¬ 
sen  Nachtheil  haben.  Ein  zweiter  ist,  dass  sie 
rechts  keinen  Stützpunkt  hat,  und  umgangen  wer¬ 
den  kann,  wenn  nicht  die  Diina  ebenfalls  vertei¬ 
digt  wird,  welches  wieder  eine  zu  grosse  Zerstük- 
kelung  der  Kräfte  nötig  machen  würde.  Dann 
Zwey t er  Band. 


hat  die  Berezina  weder  Festungen  noch  Brücken¬ 
köpfe,  wodurch  man  eifielV  Plüss  *  überhaupt  be¬ 
herrscht.  Der  Feind  wird  also  einen  der  Ueber- 
gangspunkte  mit  Gewalt  oder  mit  List  gewinnen, 
und  die  Russen  zu  einer  Schlacht  nötigen.  Was 
hat  nun  also  die  ganze  Verteidigungslinie  genützt? 
Wenn  der  Gegner  mehr  Truppen  hat,  so  muss 
man  entweder  so  manövriren  oder  sich  so  auf¬ 
stellen,  dass  er  den  Vortheil  seiugj*  Uebermacht 
beym  Angriff  aufzugeben  genötigt  wird,  welches 
aber  hier  gar  nicht  der  Fall  ist.  Der  Versuch, 
durch  angenommene  Manövers  die  Zweckmässig¬ 
keit  dieser  Linie  darzustellen ,  ist  wie  alle  ähnliche 
sehr  unvollständig.  Bey  solchen  Voraussetzungen 
muss  man  vor  allen  Dingen  über  die  Stärke  und 
die  Aufstellung  der  beiderseitigen  Truppen  einig 
seyn ,  und  daraus  lassen  sich  doch  immer  noch 
nicht  alle  möglichen  Zufälle  ableiten,  welche  statt 
haben  können,  da  noch  so  viel  andere  Dinge  dar¬ 
auf  Einfluss  haben,  welche  kein  Gegenstand  will¬ 
kürlicher  Annahmen  seyn  können.  Bey  dieser 
Gelegenheit  schaltet  der  Verf.  einen  kurzen  Belicht 
über  den  Uebergang  Carls  XII.  über  die  Berezina 
im  Jahr  1707  ein. 

Unter  der  Aufschrift:  Ouvertüre  de  la  Cam¬ 
pagne  folgt  nun  ein  Abschnitt,  welcher  die  bey- 
derseitigen Streitkräfte,  ihre  Aufstellung  und  die  poli¬ 
tischen  Verhandlungen  vror  dem  Ausbruche  des  Kriegs 
enthält.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Russen  un¬ 
gefähr  117.000  Mann  weniger  reguläre  Truppen 
hatten,  und  dass  sie  noch  zerstreut  am  Niemen 
standen,  als  die  Franzosen  schon  auf  einem  klei¬ 
nen  Punkte  coucentrirt  und  zum  Ue  bergan  ge  be¬ 
reit  waren. 

In  seiner  Beurtheilung  des  Napoleonischen  Ope¬ 
rationsplans  ist  der  Verf.  nicht  sein-  glücklich  ge¬ 
wiesen.  Die  Russen  ,•  sagt  er,  hatten  Dünaburg 
befestigt  und  bey  Diissa  ein  verschanztes  Lager 
angelegt.  Daraus  konnte  man  also  den  Schluss 
machen,  dass  sie  hinter  die  Düna  gehen  wunden, 
wenn  sie  gezwungen  wären  den  Nieinen  zu  ver¬ 
lassen.  Die  eisten  Operationen  der  französischen 
Armee  mussten  also  so  geschehen,  dass  die  Russen 
dadurch  zugleich  von  der  Düua  abged rängt  wur¬ 
den;  und  um  dies«  zu  erreichen,  hatte  also  Napo¬ 
leon  Recht  aus  seinem  Centro  m  operiren  und  auf 
Wilna  vorzugehn.  Der  Vf.  begeht  hier  aus  Vor- 
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liebe  für  seinen  kaiserl.  Herrn  einen  doppelten 
Fehler,  denn  der  Plan,  die  Russen  von  der  Düna 
■wegzudrängen ,  wäre  solchetnnach  ganz  verfehlt 
worden,  und  dann  wären  den  Voraussetzungen 
gemäss  d>e  Operationen  ganz  falsch  eingeleitet  ge¬ 
wesen.  Denn  die  Russen  befänden  sich  hinter  dem 
Niemen  im  Verhällniss  zu  ihrer  zweyten  Defensiv¬ 
linie,  der  Düna,  in  einer  Stellung,  welche  ein 
neuerer  Schriftsteller  die  Oblikstellung  nennt,  und 
wo  der  Convei  genzpunkt  ausserhalb  der  rechten 
Flanke  fiel.  Nach  den  Regeln  der  Strategie  musste 
also  diese  der  Angriffspunkt  seyn,  d.  h.  die  Fran¬ 
zosen  mussten  mit  ihrem  linken  Flügel  vorgehn, 
und  Keidany,  wo  der  rechte  der  Russen  stand, 
anstatt  Wilna  zum  Angriffspunkte  wählen. 

Wenn  es  darum  zu  thun  ist,  die  Bewegung 
von  Kowno  auf  Wilna  als  vollkommen  zweckmäs¬ 
sig  darzustellen,  so  lassen  sich  dazu  wohl  noch 
andere  Gründe  finden.  Die  erste  und  Hauptab- 
sicht  war,  die  russische  Armee  zu  schlagen.  Da 
sie  noch  zerstreut  stand ,  als  Napoleon  seine  Ope¬ 
rationen  begann  ,  so  nahm  er  seine  Richtung  auf 
ihre  Hailptcommunication ,  und  das  war  Wilna. 
Die  Russen  kamen  dadurch  in  eine  Lage,  dass  sie, 
glücklicher  Weise  für  sie,  nicht  einmal  eine  Schlacht 
annehmen  konnten.  Das  6te  Corps  und  die  zwey- 
te  Westarmee,  welche  ganz  abgeschnitten  waren, 
mussten  einzeln  fallen,  und  es  macht  daher  dem 
General  Doctorowr,  der  sich  schon  im  Netze  be¬ 
fand,  alle  Ehre,  dass  er  ohne  grossen  Vei’lust  da¬ 
von  kam. 

Der  Verf.  würde  der  Kriegsgeschichte  einen 
grossen  Dienst  erzeigt  haben ,  wenn  er  sich  hätte 
erklären  wrollen,  warum  die  russische  Hauptarmee 
auf  ihrem  Rückzuge  nach  der  Düna  nur  so  schwach 
verfolgt  wände,  und  aus  welcher  Ursache  über¬ 
haupt  der  Kaiser  Napoleon  18  Tage  zu  Wilna  ver- 
weilte.  Eben  so  wenig  erfährt  man,  warum  ein 
einziges  russisches  Corps  im  Stande  war,  wie  es 
scheiut,  die  ganze  französische  Armee  zwischen 
Ostrowna  und  Witepsk,  welche  nur  25  Werste 
von  einander  entfernt  sind,  drey  Tage  lang  auf¬ 
zuhalten,  und  warum  in  Witepsk  wieder  ein  zehn¬ 
tägiger  Stillstand  eintrat.  Wahrscheinlich  spielte 
schon  hier  der  Hunger  eine  bedeutende  Rolle. 

Ueber  die  Vorfälle  bey  der  russischen  xVrmee, 
und  über  den  Marsch  des  Fürsten  Bagration,  nach¬ 
dem  er  den  Diiieper  überschritten  hatte,  ist  der 
Verf.  gar  nicht  gehörig  unterrichtet.  Die  Verei¬ 
nigung  der  beydeu  Westarmeen  geschähe  bey  Smo¬ 
lensk  am  5.  Äug.  Dort  lagerte  Barclay  de  Tolli 
am  rechten  und  Bagration  am  linken  Ufer  des 
Dnieper  vor  dieser  Stadt.  Da  die  Franzosen  sich 
nicht  rührten,  so  sollte  eine  Offensivoperation  vor¬ 
genommen  wrerden,  weshalb  die  Armee  am  7.  ge¬ 
gen  Rudnia  aufbrach.  Daher  auch  das  Gelecht 
bey  Inkowo.  Als  die  Russen  sich  entdeckt  sahen, 
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und  sogar  in  ihrer  rechten  Flanke  bedroht  glaub¬ 
ten,  zogen  sie  rechts  auf  die  Strasse  von  Porjecze, 
und  kehrten  am  i4.  von  da  auf  jene  von  Rudnia 
zurück,  wo  sie  erst  die  Nachricht  erhielten,  dass 
-die-franz.'-Arrnee  schon  seit  dem  io.  in  Bewegung 
sey ,  und  den  Dnieper  überschritten  habe.  Nun 
eilte  alles  nach  Smolensk,  um  diese  Stadt  zu  ver- 
theidigen  ,  nach  deren  Verlust  der  Rückzug  weiter 
fortgesetzt  wurde. 

'  _ 

Man  hat  es  häufig  dem  Kaiser  Napoleon  zum 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  den  Zug  nach  Moskau 
unternommen,  und  nicht  zwischen  der  Duna  und 
dem  Dnieper  stehen  geblieben.  Wer  gio-.se  Un¬ 
ternehmungen  nach  ihren  Resultaten  zu  beurthei- 
len  gewohnt  ist,  der  wird  diese  jetzt  eben  so  ta- 
delnswürdjg  finden,  als  er  sie  bis  in  den  Himmel 
erhoben  haben  würde,  wenn  in  Moskau  der  Frie¬ 
de  unterzeichnet  worden  wäre.  Um  etwas  Gründ¬ 
liches  darüber  zu  sagen,  müsste  man  feste  Grund¬ 
sätze  a unehmen  können,  deren  es  in  der  Kriegs¬ 
kunst  nur  sehr  wenig  gibt.  Hier  hängt  das  meiste 
von  dem  individuellen  Charakter  des  obersten  Feld- 
herrn  und  seiner  Verantwortlichkeit  ah.  Wer  der 
Kriegsmanier  des  Kaisers  Napoleon  gehuldigt  hat, 
der  muss  ihr  auch  nach  Moskau  folgen,  und  auf 
dem  Ruckzuge  mit  ihr  zu  Grunde  gehn.  Schon 
oft  hatten  ihm  selbst  seine  Minister  vorausgesagt, 
dass  er  mit  einer  solchen  Katastrophe  endigen  würde. 
Ein  Spieler  kann  nicht  immer  gewinnen.  Seine 
Unternehmungen  waren  nur  immer  aufs  Gelingen, 
und  nie  auf  Rückzüge  berechnet.  Dazu  kam  nun 
noch  die  Standhaftigkeit  des  russischen  Adels,  der 
Moskau  Preis  gab,  die  Zerstörung  der  ganzen  Ci- 
viladministration ,  als  das  stärkste  Gegenmittel  ge¬ 
gen  das  Requisitionssyslem ,  und  die  Jahrszeit,  de¬ 
ren  Strenge  auf  die  südlichen  Naturen  verderblich 
wirkte.  Mit  solchen  Feinden  hatte  Napoleon  frey- 
lich  in  Deutschland  und  Italien  noch  nicht  zu  käm- 
fen  gehabt,  und  darum  musste  sein  System  daran 
scheitern. 

Der  Verf.,  der  ■wahrscheinlich  nur  die  Kriege 
kennt,  denen  er  selbst  beygewohnt  hat,  gehört  un¬ 
ter  die  Bewundrer  Napoleons,  und  findet  daher  al¬ 
les  vortreflich,  was  er  unternimmt.  Merkwürdig 
ist,  dass  der  Kaiser  auf  diesem  ganzen  Heereszuge 
den  König  von  Schweden  Carl  XII.,  von  dem  häu¬ 
fig  die  Rede  war,  immer  einen  Narren  schalt,  un¬ 
geachtet  er  ihm  so  sehr  ähnelt. 

Die  Schlacht  von  Borodino,  als  Hauplkala- 
strophe  des  ganzen  Feldzugs,  hätte  wohl  mit  et¬ 
was  mehr  Kritik  erzählt  werden  können.  Und 
dann  ist  auch  der  Verfasser  über  die  Bewegungen 
der  Russen  während  der  Schlacht  nicht  gehörig 
unterrichtet.  Da  die  Angriffe  der  Franzosen  be¬ 
sonders  auf  zwey  Punkte  gerichtet  waren,  nein- 
lieh:  die  Batterie  im  Centro,  und  das  Dorf  Semi- 
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noffskoe,  welches  er  Semiuskoe  nennt,  auf  dem 
linken  Flügel ,  so  zog  sich  das  ganze  Gefecht  da¬ 
hin,  und  es  entstand  zwischen  dem  6.  und  7.  Corps 
eine  grosse  Lücke,  die  man  mit  Cavallerie  ausfüllte. 
Diese  Cavallerie  war  es,  und  nicht  das  7.  Corps, 
welche  geworfen  wurde,  und  in  dessen  Folge  die 
Batterie  verloren  ging.  Der  rechte  Flügel  der  Rus¬ 
sen  kam  gar  nicht  ins  Gefecht,  und  es  blieben  dort 
etwa  12  —  i4,ooo  Mann  frische  Truppen,  welche 
auch  gar  nicht  verwendet  wurden.  Sie  zogen  in 
der  Nacht  ab,  ohne  eigentlich  auf  eine  entschei¬ 
dende  Art  geschlagen  worden  zu  seyn. 

Die  Anzündung  von  Moskau  schreibt  der  Vf. 
auf  Rechnung  des  englischen  Einflusses,  und  sucht 
es  selbst  durch  Thatsachen  zu  beweisen.  Bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  erfahren  zugleich  die  Russen  (S.  192), 
dass  sie  xAbkömmlinge  der  Hunnen  sind.  Nach  sei¬ 
ner  Meinung  hätte  übrigens  dieses  Ereigniss  gar 
nicht  solche  Folgen  gehabt,  und  die  Vernichtung 
einer  so  grossen  Stadt  würde  ganz  zwecklos  gewe¬ 
sen  seyn,  wenn  die  franz.  Armee  i4  Tage  nach¬ 
her  umgekehrt  wäre,  und  eine  Stellung  bey  Smo¬ 
lensk  bezogen  hätte.  Er  sieht  nicht,  dass,  indem 
er  diese  Maasregel  verdammen  will,  er  zugibt, 
dass  sie  die  erste  Ursache  des  Rückzugs  ist,  und 
jederRückzug  kostetLeute.  Diehalbe  Armee  und  das 
Material  wären  doch  verloren  gegangen.  Weiter 
unten  S.  2oy  erklärt  er,  sich  selbst  vergessend, 
dass  in  Moskau  so  viel  Vorräthe  vernichtet  wor¬ 
den  wären ,  dass  die  französische  Armee  die  Er¬ 
öffnung  des  nächsten  Feldzugs  dort  ruhig  hätte  ab- 
warten  können. 

Der  Verf. ,  der  immer  schweigt,  wo  er  reden 
soll,  hat  sich  nirgends  erklärt,  ob  die  Bewegung 
gegen  Kaluga,  nach  dem  Abzug  aus  Moskau,  eine 
blosse  Demonstration  wrar,  oder  ob  man,  wie  die 
Rassen  fürchteten,  den  Rückzug  über  Tscherni- 
gow  nach  Kiovv  zu  machen  Vorhabens  gewiesen. 
Da  d  ie  Bagage  sogleich  von  Moskau  aus  keinen  an¬ 
dern  Weg  einschlug  als  den  nach  Smolensk,  da 
ferner  Befehl  gegeben  war,  in  Minsk  Magazine  für 
100,000  Mann  auf  6  Monate  anzulegen,  und  da 
endlich  selbst  in  Smolensk  noch  deliberirt  wurde, 
oh  man  sich  zwischen  der  Düna  und  dem  Dnieper 
halten  wollte,  welches  alles  der  Verf.  zugibt,  so 
kann  man  daraus  den  Schluss  ziehn,  dass  der  Kai¬ 
ser  Napoleon  beym  Abzug  aus  Moskau  die  Ab¬ 
sicht  hatte,  bey  Smolensk  Winterquartiere  zu  be¬ 
ziehen  ,  dass  die  Bewegung  nach  Kaluga  bloss  ge¬ 
schähe,  um  den  Rückmarsch  zu  maskiren. 

Wie  nun  Hunger,  Mangel  und  Elend  anfin¬ 
gen  die  Armee  aufzulösen,  und  sie  auf  dem  wei¬ 
ten  Wrege  nach  und  nach  ganz  aufzureiben,  das 
istaucb  bereits  aus  andern  Schriften  bekannt.  Der  Vf. 
macht  den  Russen  häufig  Vorwürfe,  dass  sie  bloss  ne¬ 
ben  der  franz.  Armee  herzogen,  und  ohne  sie  au- 
zugreifen,  abwarteten,  was  Hunger  und  Kälte  ihnen 
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in  die  Hände  spielen  würden.  Es  wäre  doch  ge¬ 
wiss  höchst  unklug  gewesen,  mit  Blute  zu  erkau¬ 
fen,  was  man  einige  Tage  später  ohnediess  erlangte. 

Der  Uebergang  über  die  Berezina  ist  mit  sehr 
vieler  Genauigkeit  beschrieben.  Man  erfährt,  dass 
die  französische  Armee  dort  noch  auf  80  000  Strei¬ 
ter  geschätzt  wurde,  und  es  v.rird  folglich  begreif¬ 
lich,  w7ie  es  dem  Admiral  Tschitschagow  mit  i5  — 
20,000  Mann  schwer  wurde,  diesen  üebei'gang  zu 
hindern. 

Die  Ereignisse  auf  den  beydefi  Flanken  der 
Armee  schaltet  der  Verf.  immer  am  gehörigen  Or¬ 
te  ein,  und  es  ist  davon  bisher  keine  Erwähnung 
geschehen,  um  den  Gang  der  Hauptbegebenheiten 
nicht  zu  stören.  Das  Journal  des  österreichischen 
Armeecorps  scheint  er  indess  nicht  überall  zur 
Hand  gehabt  zu  haben;  z.  B.  S.  2 34  sagt  er  gar 
nicht,  dass  der  Fürst  von  Schwarzenberg,  nach¬ 
dem  er  am  11.  Oct.  über  die  Lesna  gegangen  war, 
sich  am  10.  bey  Simiatyce  über  den  Bug  zurück¬ 
zog,  wodurch  die  ganze  Erzählung  dunkel  bleibt. 
Im  Ganzen  genommen  hat  der  Verf.  wohl  selbst 
gefühlt,  dass  seine  Arbeit  bloss  den  Titel  ,, /lie- 
moires “  oder  eigentümlicher  „  Materialien “  ver¬ 
dient.  Er  schreibt  für  die  einen  mit  zuviel  Ge¬ 
hässigkeit,  und  für  die  andern  mit  zuviel  Vorlie¬ 
be.  Er  vergisst  sich  sogar  so  weit  in  dem  An¬ 
hänge  zu  seinem  Werke  eiu  Pamphlet  zu  überse¬ 
tzen  und  mit  Anmerkungen  zu  versehen,  von  wel¬ 
chem  der  Geschichtschreiber  in  der  Regel  keine 
Notiz  nimmt. 


Gedichte. 

Kämpfe  der  Zeit.  Zwölf  Gedichte  von  Ludwig 
Robert.  Stuttgart  u.  Tübingen  bey  Cotta.  1817. 
8.  192  S.  (1  Rthlr.) 

In  patriotischen  Poesien  pflegen  die  Herzens- 
ergiessungen  und  die  durch  wichtige  Zeitbegeben¬ 
heiten  hervorgerufenen  Betrachtungen  und  Ermah¬ 
nungen  das  Beste  zu  seyn;  zur  eigentlichen  Dar¬ 
stellung  kommt  es  hier  nur  selten,  sie  wird  ge¬ 
wöhnlich  von  den  Ausbrüchen  der  Gefühle  ver¬ 
schlungen  oder  leidet  au  Einseitigkeiten.  Diese  Be¬ 
merkung  wird  durch  diese  zwölf  Gedichte  wieder¬ 
um  bestätigt,  in  welcheu  die  „Kampfe  der  Zeit“ 
vom  Frieden  des  Jahres  1809  an  bis  zu  Napoleons 
Verbannung  nach  Elba,  den  Hauptmomenten  nach, 
in  mancherley  Formen  und  Weisen  besungen  wer¬ 
den.  Von  den  Gedichten  hat,  als  Ganzes  betrach¬ 
tet,  keins  besondern  poetischen  Werth;  sie  haben 
aber  alle  mehr  oder  weutger  glückliche  Stellen, 
4ind  man  kann  sie  immer  den  bessern  Produkten 
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dieser  Art  zur  Seite  setzen.  Ein  Haupi gebrechen 
ist,  dass  keius  durchgängig  in  dem  angeslimmlen  j 
Tone  sich  behauptet,  und  ein  unsicheres  Hin  -  und 
Herschwanken  oft  fühlbar  wird.  Zuweilen  wird 
der  hohe  Odenflug  versucht,  aber  mit  wenig  Glück, 
wie  in  dem  vierten  Gedichte  mit  der  Ueberschrift: 
Morgengluth,  was  den  Brand  von  Moskau  ver¬ 
herrlichen  soll.  Da  heisst  es  unter  andern,  nach 
unsrem  Gefühle,  nichts  weniger  als  odenmässig: 

Ja,  ihr  Völker,  ja! 

Staunet,  jubelt!  Eine  That , 

Eine  Wunderthat  geschah, 

Wie  die  Welt  sie  nimmer  sah. 

Ja  die  sie  unmöglich  dachte, 

Eh’  in  heil’ger  Leidenschaft, 

Eines  reinen  Urvolks  Kraft 
Iieldenmüthig  sie  vollbrachte ! 

Wo  beginnen? 

Wie  vollenden? 

Welche  Rednerblume  spenden, 

Welches  Bild  ersinnen?  u.  s.  w. 

i 

Nicht  besser  gelungen  sind  'folgende  Verse: 

Jene  Feuersäulen 

Sind  der  Freyheit  Stützen ! 

Und  aus  diesem  Meer  von  Brand 
Steigt  der  edelste  der  Triebe: 

Leidenschaft  fürs  Vaterland , 

Mächtig,  wie  der  Geist  der  Liebe 
In  des  Sieges  Glanzgewand, 

Wie  er  auf  der  Allmacht  Ruf, 

Eh’  Gott  Irdisches  erschuf. 

Sich  dem  evv’gen  Licht  entwand. 

Da  man  jetzt  bestimmt  weiss,  dass  dieser  viel  und 
hochgepriesene  Brand  keinesweges  planmässig  an- 
geordnet  war,  so  wird  sich  nun  wohl  keiu  Poet 
mehr  an  ihm  die  Schwingen  versengen,  wiewohl 
er  noch  immer  merkwürdig  genug  bleibt.  —  Bes¬ 
ser  gelungen  ist  das  achte  Gedicht:  die  Befreiung, 
der  Ton  ist  ziemlich  gehalten,  nur  fehlt  in  der 
Ausführung  das  gute  Verhaltniss;  bald  wird  man¬ 
ches  zu  flüchtig  angedeutet,  bald  wieder  zu  um¬ 
ständlich  geschildert.  —  Im  fünften  Gedicht:  das 
Strafgericht :  wird  der  Rückzug  von  Moskau  im 
Volksballadenton  besungen,  der  aber  öfters  in  den 
Ton  der  Bänkelsängerey  sich  verirrt.  Wie  unter 
andern  in  folgendem  Verse: 

Ist  es  denn  wahr ,  was  man  sich  sagt. 

Und  was  man  nicht  zu  glauben  wagt, 

Weil’s  gar  zu  glücklich  wäre. 

Nämlich,  man  spricht:  Napoleon 
Sey  auf  dem  vollen  Rückzug  schon 
Mit  dem  gewalt’gen  Heere. 

In  dem  siebenten  Gedicht:  Gnadenfrist  findet  sich 
manche  besonders  kräftige  Stelle;  besonders  schön 
ist  folgende: 


Sahst  du  sie  wanken  ,  Prensscas  Jugendschaaren, 

Vor  deinen  Sieggewohnten  Feuermassen? 

Sahst  du  sie  nicht  sich  stürzen  in  Gefahren, 

Im  Missgeschick  sich  fassen? 

Und  mussten  sie  der  Ueberzahl-  auch  weichen, 

Wo  ist  auch  nur  einzig  Siegeszeichen, 

So  dir  die  kühnen  Streiter  hinterlassen? 

Nur  ihrer  Brüder  hingestreckte  Leichen, 

Die  dir  mit  stummen  Mund  verkünden  sollen, 

Dass  Alle  frey  seyn ,  oder  sterben  wollen! 

Auch  in  dem  sechsten  Gedichte:  Erstehung  finden 
sich  schöne  Einzelheiten.  Wir  heben  als  eine  der 
besten  in  der  ganzen  Sammlung  folgende  aus: 

1  *8 

Das  (Preussens)  Heer  bricht  auf.  O  schaut  die  Sagen 
Des  Spartervolkes  sich  erneu’n  ; 

Die  tapfern  Mütter,  die  nicht  klagen, 

Die  sich  des  Muths  der  Söhne  freu’n  ! 

Die  Jungfrau’n  schaut,  die  Herz  und  Hand 
Erwählten  Freunden  nur  versprechen, 

Wenn  sie  in  Lieb’  und  Hass  entbrannt 
Das  tief  gekränkte  Vaterland 
An  seinen  Feinden  rächen  ; 

Die  Gattin,  wie  sie  stolz  entzücket 
Dem  Söhnchen  seinen  Vater  zeigt, 

Das  keck  schon  nach  den  Waffen  blicket, 

Indess  die  Thräne  sie  ersticket 
Im  Kuss ,  den  sie  dem  Gatten  reicht. 

Zieht  hin!  so  tönts,  dem  Feind  entgegen! 

Zur  Elbe ,  zu  des  Rheines  Strand ! 

Zieht  hin!  so  tönts,  mit  Gottes  Segen! 

Für  König  und  Für  Vaterland !  —  — 

In  dem  vorletzten  Gedichte:  die  Geissei ,  wird  wie¬ 
derum  der  hohe  Odenflug  nicht  mit  Glück  ver¬ 
sucht,  wie  sich  schon  aus  folgenden  Schlusswor¬ 
ten  abnehmen  lässt,  die  wir,  da  sie  gleichsam  das 
Resultat  der  ,,  Kämpfe  der  ZeiTa  enthalten,  noch 
hersetzen  : 

Und  tröstend  tönts,  und  ruft  aus  Todesschlünden, 

Au«  dieser  Gruft,  die  ihren  (der  gefallnen  Brüder)  Leib  um- 

schliesset  : 

Vernehmt  was  wir  in  Sternenschrift  gelesen! 

Einst ,  wenn  dem  Lande  wahrer  Einzelwesen, 

Dem  Deutschen,  der  Erkenntniss  Baum  entspriesset, 

Wenn  Freyheit  ihn  als  Lebenssaft  durchdringet, 

Des  Glaubens  Quell  aus  seiner  Wurzel  springet, 

Und  Epheu  reiner  Liebe, 

Mit  blühendem  Getriebe, 

Mit  Früchten  sich  um  Stamm  und  Zweige  schlinget: 

Daun  wird  die  Welt  den  Sonnentag  erleben, 

Dess  erstes  Frühroth  eben 

Den  fernen  Saum  des  Horizonts  entschattet. 

Das  letzte  Gedicht:  Traumgesichte  ist  im  apoca- 
lypt ischen  Styl;  besonders  wichtige  Geheimnisse 
haben  wir  unter  der  Hülle  dieser  prophetischen 
Traumbilder  eben  nicht  entdecken  können. 
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Psychische  Heilkunde. 


Psychische  Heilkunde.  —  Von  Albert  Matthias 
Hering ,  praktischem  Arzte,  correspondirendem  Mifgliede 
der  Josephinisclien  medicinisch- chirurgischen  Akademie  zu 
Wien  und  der  medicinischen  Wetteiferungsgesellschaft  zu 
Paris.  Erster  Land.  Leipzig,  bey  Barth.  1817. 
IV.  u.  020  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

lieber  die  T'Vechsel Wirkung  zwischen  Seele  und 
Körper  im  Menschen.  Von  Albert  Matthias  He¬ 
ring  u.  s.  w. 

(jrewi ss  ist  schon  jeder  einzelne  Beytrag  zur  Auf¬ 
hellung  derjenigen  Zustände,  in  welchen  der  Mensch 
des  freyen  Gebrauchs  seiner  Vernunft  beraubt  ist, 
dem  Arzte  nicht  minder  als  dem  Psychologen,  ein 
sehr  willkommenes  Geschenk;  um  wie  viel  mehr 
also  nicht  ein  Werk,  welches  sich,  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  Psychiatrie  umfassend  ,  als  psychische  Heil¬ 
kunde  ankündigt.  Denn  das  Feld  der  psychischen 
Medicin  ist  bis  jetzt  weder  so  vielfach,  noch  so 
lleissig  bebaut,  als  die  übrigen  Theile  des  ärztli¬ 
chen  Wirkens;  ja  wir  wagen  sogar  zu  behaupten, 
ohne  die  Verdienste  weder  der  Ausländer  ,  noch 
der  Deutschen  zu  verkennen  ,  dass  wir  zur  Zeit 
noch  gar  keine  wahre  psychische  Medicin  haben. 
Nur  einzelne  Vorarbeiten  sind  es,  die  wir  besitzen, 
die  aber  noch  der  bindenden  Einheit  ermangeln; 
nur  einzelne  Säulen  sind  aufgelührt,  auf  denen  viel¬ 
leicht  einst  das  Gebäude  zum  Theil  ruhen  kann. 
Versuche  wurden  zwar  gemacht,  den  Bau  zu  vol¬ 
lenden,  sie  blieben  aber  nur  Versuche;  denn  den 
Grundpfeilern  ging  die  Kraft  ab  ,  den  Bau  zu 
tragen. 

Herr  Hering  gibt  eine  neue  psychische  Heil¬ 
kunde,  oder  vielmehr,  er  verspricht  sie.  Denn  im 
vorliegenden  ersten  Bande  des  ganzen  Werks  be¬ 
schäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Darstellung  und 
Untersuchung  der  Phänomene ,  welche  aus  der 
AVechsel Wirkung  zwischen  Seele  und  Körper  resul- 
tiren.  Der  zweyte  Band  soll  die  Lehre  von  den 
Seelenkrankheiten  und  ihrer  Heilart  umfassen,  und 
zugleich  eine  Anleitung  zur  Anwendung  der  psy- 
Zwejter  Land. 


elfischen  Heilmethode  bey  den  Krankheiten  des 
Körpers  enthalten  ;  ein  Punct,  welcher  von  den 
gewöhnlichen  Aerzten  häufig  übersehen  wird,  aber 
gewiss  der  grössten  Aufmerksamkeit  würdig  ist. 

Doch  bevor  wir  unser  Ur theil  über  vorliegende 
Schrift  aussprechen,  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
Kann,  nach  der  Meinung  des  Verls.,  die  Darstel¬ 
lung  des  Wechsel  Verhältnisses  zwischen  Seele  und 
Körper  wirklich  als  Basis  der  psychischen  Heil¬ 
kunde  betrachtet  werden?  Ohne  Bedenken  vernei¬ 
nen  wir  diese  Frage.  Weder  gibt  sie  eine  gründ¬ 
liche  Einsicht  in  das  Wesen  der  psychischen  Krank¬ 
heiten,  noch  lässt  sich  auf  sie  eine  sichere,  in  allen 
Fällen  anwendbare  Heilmethode  derselben  bauen. 
Störungen  des  Seelenlebens  sind  nicht  unmittelbar 
abhängig  von  Temperament,  Alter,  Geschlecht, 
körperlichen  Krankheiten  u.  dergl. ,  noch  vermag 
irgend  eine  das  Gemüth  erfassende  Leidenschaft, 
der  auch  wohl  der  Stärkste  auf  kurze  Zeit  unter¬ 
liegt,  sie  zu  erzeugen,  wenn  nicht  eine  anhaltend 
vernunftwidrige  Richtung  der  Seelenthatigkeiten 
diejenige  Seelenstimmung  erzeugte,  welche,  als  Keim 
der  Seelenstörungen ,  nur  eines  belebenden  Hau¬ 
ches ,  eines  aussern  Moments,  bedarf,  um  als  See¬ 
lenstörung  £u  erscheinen.  —  Eben  so  wenig  kann 
die  Erkenntniss  der  Wechselwirkung  zwischen  Seele 
und  Körper  die  Basis  für  die  Heilung  der  psychi¬ 
schen  Krankheiten  seyn.  Denn  weder  die  eigent¬ 
lich  sogenannte  psychische  Methode,  noch  die  Be¬ 
handlung  der  Seelenkraukheiten  durch  wirkliche 
Arzneymittel  genügt  in  den  meisten  Fällen.  Beyde 
Methoden  führen  nur  in  leichtern  Fällen  und  auf 
Umwegen  ans  Ziel,  und  wer  durch  sie  Grosses  ge¬ 
leistet  zu  haben  glaubte,  der  übte  unbewusst  eine 
höhere,  in  jedem  zwar  liegende,  in  den  wenigsten 
aber  ausgebildete,  Kraft.  Denn  die  Basis  der  psy¬ 
chischen  Medicin  ist  rein  subjectiv.^  Reinheit  des 
Gemüt hs,  Klarheit  des  Geistes  und  Kraft  des  Wil¬ 
lens  im  Einklänge,  sie  bilden  den  wahren  psychi¬ 
schen  Arzt,  und  sollte  er  auch  nicht  in  den  Schu¬ 
len  des  Aesculap  die  Weihe  erhalten  haben.  Nach 
der  Vernunft  zu  leben  ,  dies  ist  die  grosse  Auf¬ 
gabe  für  jeden,  um  in  der  Vernunft  zu  bleiben; 
wer  aber  aus  ihr  fiel,  den  Führt  nicht  weder  eine 
noch  so  angemessene  und  klug  berechnete  Seelen- 
diatetik,  noch  die  Anwendung  unsrer  pharmaceu- 
tischen  Präparate  zur  Vernunft  zurück  ;  der  be¬ 
darf  einer  höhern  Kraft,  um  emporgehoben  zu 
werden.  Nur  am  Lichte  kann  das  Licht  entzüu- 
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det,  nur  durch  die  Vernunft  die  Vernunft  wieder-* 
geboreu  werden. 

Doch  fern  sey  es  von  uns,  zu  behaupten,  die 
geistigen  und  körperlichen  Anlagen  in  ihrer  gegen¬ 
seitigen  Beziehung,  bedürften  bey  Heilung  der  See- 
lenslöruugen  gar  keiner  Berücksichtigung.  Die  kluge 
Benutzung  der  psychischen  Methode  unterstützt  die 
Behandlung,  und  nur  nach  Anwendung  zweckmäs¬ 
siger  A rzney mittel ,  welche  den  körperlichen  Reiz 
entfernen,  durch  den  gar  manche  Seeleustörung 
genährt  wird  ,  kann  der  psychische  Arzt  seinen 
Kranken  auf  geradem  Wege  dem  gewünschten  Ziele 
Zufuhren.  Und  deshalb  darf  auch  derselbe  nichts 
weniger  als  fremd  im  Gebiete  des  eigentlich  ärzt¬ 
lichen  Wissens  seyn.  Doch  eine  weitere  Ausfüh¬ 
rung  dieser  Ideen  gehört  nicht  hierher.  Wir  wol¬ 
len  blos  darthun,  dass  der  Vf.  in  seinem  Werke 
keineswegs  die  Fundamentalprincipien  —  wie  er 
sich  ausdrückt  —  der  psychischen  Heilkunde  auf- 
gestellt  habe. 

Doch  eine  zweyte  Frage  muss  beantwortet  wer¬ 
den  :  Gehört  überhaupt  die  Darstellung  des  W ech- 
sel Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Körper  in  eine 
psychische  Heilkunde?  D,er  psychische  Arzt  muss 
es  allendings  kennen;  allein  hier  findet  die  Betrach¬ 
tung  desselben  eben  so  wenig  einen  schicklichen 
Platz,  als  die  physiologische  Untersuchung  der  Or¬ 
gane  des  menschlichen  Körpers  in  einem  Handbu- 
che  der  Therapie.  Die  Wechselwirkung  zwischen 
Seele  und  Körper  ist  ein  naturgemässer  Zustand, 
und  verdient  als  solcher,  theils  in  der  Psychologie, 
theils  in  der  Physiologie  seinen  Platz.  Ist  aber  der 
eine  oder  der  andere  Factor  überwiegend,  tritt  der 
eine  oder  der  andere  krankhaft  hervor  und  stört 
so  die  Harmonie  des  Ganzen,  dann  tritt  die  Pa¬ 
thologie  in  ihre  Rechte,  und  schildert  die  aus  die¬ 
sem  Missverhältnisse  entspringenden  krankhaften 
Erscheinungen. 

Doch  nicht  ohne  Verdienst  ist  es,  dass  der  Vf. 
es  unternahm,  die  einzeln  zerstreueten,  hierher  ge¬ 
hörigen  Thatsachen  zu  sammeln,  und  in  einer  je¬ 
dem  verständlichen  Sprache  darzusteilen.  Da  ihn 
blos  eine  praktische  Tendenz  leitete,  so  stellte  er 
blos  Thatsachen  aus  der  Erfahrung  auf,  und  man 
darf  daher  keine  tiefere  Speculation,  keine  eigen- 
thümiichen  Ansichten  erwarten.  Aber  dennoch 
sollte  er  weniger  an  der  Oberfläche  der  Gegen¬ 
stände  haften  und  sieh  einer  mein  logischen  Ord¬ 
nung  befleissigen.  Allenthalben  vermisst.man  Gründ¬ 
lichkeit  und  den  echten  philosophischen  Geist,  der 
nicht  an  Einzelnheiten  fest  hält,  sondern  das  Ein¬ 
zelne  auf  das  Allgemeine  bezieht.  Zweckmässig 
scheint  es  uns  ,  dass  durch  viele  historisc  he  Anek¬ 
doten  ,  deren  Quellen  meist  nachgewiesen  sind,  die 
aufgestellten  Sätze  anschaulicher  gemacht  weiden; 
aber  etwas  gesucht,  dass  gar  zu  oft  ganze  Stellen 
aus  römischen  Dichtern  entlehnt  sind,  die  auf  den 
jedesmal  behandelten  Gegenstand  Bezug  haben. 

In  der  Einleitung  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit 
den  Untersuchungen  über  den  Silz  der  Seele,  über 


das  Nervensystem  als  das  Vermittelnde  zwischen 
Seele  und  Körper,  und  über  die  Art  und  Weise 
dieser  Vermittelung.  Er  stellt  die  Meinungen  meh¬ 
rerer  Philosophen  und  Physiologen  kürzlich  auf, 
ohne  jedoch  einem  oder  dem  andern  beyzutreten, 
oder  den  JLeser  zu  irgend  einem  genügenden  Re¬ 
sultate  zu  führen. 

Das  Werk  zerfällt,  in  zwey  Theile.  Der  erste 
beschäftigt  sicli  mit  dem  Einflüsse  der  Seele  auf 
den  Körper;  der  zweyte  betrachtet  das  umgekehrte 
Verhält  4i iss.  In  jenem  werden  die  Wirkungen  der 
Empfindungen  ,  der  Imagination  und  des  Mitge¬ 
fühls  ,  der  Geraüthsbewegungen  ,  der  Musik  und 
der  hohem  Geistesverrichtungen  auf  den  Körper, 
in  vier  Abtheilungen  geschildert.  Welcher  Ein- 
theilungsgrund  ist  hier  befolgt?  Ist  denn  die  Mu¬ 
sik  eine  Energie  der  Seele?  Sie  wirkt  als  ein  Aeus- 
seres  nicht  unmittelbar  ,  sondern  erst  mittelbar, 
durch  Erweckung  bestimmter  Gefühle  und  Leiden¬ 
schaften  auf  den  Körper,  und  die  Schilderung  ih¬ 
rer  Wirkungen  gehört  also  gar  nicht  hierher,  wo 
nur  der  Einfluss  der  Seelenthatigkeiten  zu  betrach¬ 
ten  ist.  Wenn  der  Vf.  ferner  zu  den  höhern  Gei- 
stesthäligkeiten  das  Denken  und  das  Wollen  zählt, 
so  scheint,  er  das  Fuhlen  und  seine  vielfachen  Mo- 
dificationen  um  eine  Stufe  tiefer  zu  stellen.  Sind 
aber  nicht  Denken,  Wollen  und  Fühlen  Aeusse- 
rungen  der  Seele  von  gleichem  Werl  he?  Jede  der¬ 
selben  bildet  aber  verschiedene  Reihen  von  Ver¬ 
mögen,  je  nachdem  sie  sich  mehr  auf  das  abstracte 
und  ideale,  oder  mehr  auf  das  concrete  und  em¬ 
pirische  beziehen.  Die  verschiedenen  Phänomene, 
welche  der  Vf-  übrigens  als  Wirkungen  des  Den¬ 
kens  und  Wollens  aulstellt ,  scheinen  sich  mehr 
auf  das  höher  potenzirte  Denken  und  Wollen  zu 
beziehen.  Denn  ohne  Denken  und  Wollen  ist  kein 
Augenblick  u users  bewussten  Lebens  ,  ohne  dass 
der  Körper  ihren  Einfluss  krankhaft  fühlt. 

Hieraus  geht  aber  die  gänzliche  Unbekannt¬ 
schaft  des  Verfs.  mit  den  neuern  und  tiefem  For¬ 
schungen  der  Psychologen  hervor,  ohne  deren  Kennt- 
niss  freylich  die  Bearbeitung  eines  so  wichtigen 
Gegenstandes,  als  der  gegenwärtige  ist,  gar  nicht 
unternommen  werden  sollte.  # 

Die  erste  Abtheilung  ist  überschrieben:  Ton 
dem  Einflüsse  der  Empfindungen,  der  Imagina¬ 
tion  und  des  Mitgefühls  auf  den  Körper.  Die 
Empfindungen  weiden  hier  auf  das  Gefühl  von 
Lust  oder  Unlust  reducirt,  und  weil  ihre  Wirkun¬ 
gen  den  Wirkungen  der  Freude  und  Traurigkeit 
gleicbkommen ,  so  wird  der  Leser  auf  die  Abtei— 
luug  verwiesen,  wro  von  diesen  als  Gemütsbewe¬ 
gungen  die  Rede  ist.  Rec.  hat  hiegegen  Einiges 
zu  erinnern.  Die  Empfindungen  sind  eben  so  viel¬ 
fach  rnodificirt ,  als  die  Gemütsbewegungen;  iht 
Einfluss  auf  den  Körper  kann  also  durchaus  nicht 
in  allen  Fällen  dem  Einflüsse  gleich  seyn  ,  den 
Freude  und  Traurigkeil  erweckt.  Uebrigens  regen 
sich  in  jedem  Menschen  zu  jeder  Zeit  Empfindun¬ 
gen;  aber  nur  dann,  wenn  sie  anhaltend  und  in 
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hohem  Grade  auf  einen  Gegenstand  fixirt  sind, 
können  sie  merkbar  ihren  Einfluss  auf  das  körper¬ 
liche  Befinden  aussern,  sind  aber  dann  nicht  mehr 
Empfindungen,  sondern  Leidenschaften.  Da  der 
Verf.  dies  selbst  zu  fühlen  scheint,  so  hätte  er  in 
der  Aufschrift  der  Empfindungen  nicht  erwähnen 
sollen.  —  Wenn  der  Verf.  aber  sagt:  „Von  den 
Empfindungen  bleiben  nicht  allein  Spuren  im  Ge¬ 
hirn,  sondern  auch  in  der  Seele  zurück,“  so  wis¬ 
sen  wir  wirklich  nicht,  was  er  mit  ersterem  sagen 
will.  Er  selbst  schweigt  hierüber.  —  Die  Begriffs- 
bestimrmmgen  von  Einbildungskraft  und  Phantasie 
sind  falsch.  —  Das  Vermögen,  die  Spuren  ehe¬ 
maliger  Empfindungen  wieder  hervorzuziehen  und 
aufs  Neue  bemerkbar  zu  machen,  heisst  dem  Vf. 
Einbildungskraft;  diese  aber,  sofern  sie  auch  un¬ 
willkürliche  Einbildungen  hervorbringt ,  Phantasie. 
Wir  meinen  aber,  dass  Einbildungskraft  das  Ver¬ 
mögen  sey,  das  Gegebene  überhaupt,  es  sey  gegen¬ 
wärtig  oder  vergangen,  anwesend  oder  abwesend, 
vorzustellen ;  sie  ist  an  die  Erfahrung  gebunden. 
Phantasie  aber  ist  nach  unsrer  Meinung  die  gei¬ 
stige  Schöpferkraft  des  Genies,  die  über  die  Erfah¬ 
rung  erhaben,  Ideale  bildet. 

Der  Verf.  bleibt  aber  den  gegebenen  Bestim¬ 
mungen  nicht  einmal  treu,  sondern  braucht  Phan¬ 
tasie  und  Einbildungskraft  nach  Willkür.  Interes¬ 
sante  Thatsachen  führt  der  Verf.  als  Beweis  für 
die  Wiikuugen  der  Phantasie  (Einbildungskraft) 
der  Mutter  auf  die  Körperbildung  der  Leibesfrucht 
an,  und  tritt  mit  Recht  auf  die  Seite  derer,  wel¬ 
che  das  sogenannte  Versehen  der  Schwanger«  nicht 
nur  für  möglich  ,  sondern  für  faclisch  halten.  In 
Erklärung  dieser  Phänomene  folgt  er  Wienholt  und 
Friedrich  Hufeland. 

In  der  zweyten  Abtheilung  wird  ohne  alle  Ord¬ 
nung  von  dem  Einflüsse  des  Zorns,  des  Aergers, 
des  Hasses  und  der  Rachbegier ,  der  glücklichen 
und  der  unglücklichen  Liebe,  der  Eifersucht,  der 
Traurigkeit,  der  Furcht,  der  Scham  und  des  Schre¬ 
ckens,  des  Verlangens  und  der  Hoffnung,  der  Mun¬ 
terkeit,  Ireude  und  Zufriedenheit  auf  den  Körper 
gesprochen. 

Wf  die  oft  schiefe  Begriffsbestimmung  und 
Schilderung  der  verschiedenen  Veränderungen ,  die 
eine  jede  der  genannten  Gemiithsbewegungen  im 
Organismus  erzeugt,  folgt  eine  kurze  und  zweck¬ 
mässige  Angabe  der  die  Übeln  Folgen  beschrän¬ 
kenden  psychischen  und  physischen  Mittel.  — 

Unser  Uriheil  über  die  dritte  und  vierte  Ab¬ 
theilung,  welche  von  dem  Einflüsse  der  Musik  und 
der  hohem  Geistesverrichtungen  auf  den  Körper 
handeln,  haben  wir  bereits  kürzlich  ausgesprochen. 

Aus  der  letztem  führen  wir  nur  ein  einziges 
Beyspil  an,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  im  Auge  behalte,  und  zu  wel¬ 
chen  schiefen  Urtheilen  er  hierdurch  verleitet  werde. 
Er  fuhrt  unter  andern  Übeln  FoJgen  der  übermäs- 
sigtMi  Anstrengungen  der  Geisteskräfte  auch  Krank¬ 
heiten  der  Äugen  ,  vom  übermässigen  Gebrauch 


derselben,  besonders  zur  Nachtzeit,  an.  Rec.  fin¬ 
det  es  aber  höchst  unpassend,  dass  hier  der  Au¬ 
genkrankheiten  als  Folge  der  übermässigen  An¬ 
strengung  der  Augen  beyra  Studiren  gedacht  wird; 
da  doch  der  Gebrauch  der  Augen  bey  der  Action 
des  Denkens ,  als  wovon  hier  nur  die  Rede  seyn 
kann,  etwas  ganz  zufälliges  ist,  wenn  wir  auch 
auf  der  andern  Seite  gern  zugeben ,  dass  bey  an¬ 
haltendem  und  tiefem  Denken,  selbst  ohne  allen 
Gebrauch  der  Augen,  nicht  nur  das  ganze  Nerven¬ 
system,  sondern  vorzüglich  auch  der  Augennerve, 
als  dem  Gehirn  so  nahe  verwandt,  leiden  und  zu 
Kranklieiten  disponivt  werden  könne,  von  welcher 
Beziehung  freylich  der  Verf.  kein  Wort  sagt. 

Doch  wir  führen  noch  kürzlich  den  Inhalt  des 
zweyten  Theils  an,  welcher  von  dem  Einflüsse  des 
Körpers  auf  die  Seele  handelt,  und  begleiten  ihn 
mit  wenigen  Bemerkungen. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  allgemeinen 
Gesetze  für  die  Einwirkung  des  Körpers  auf  die 
Seele  aufgestellt  sind  ,  geht  der  Vf.  auf  die  Lehre 
von  den  Temperamenten  und  ihrem  Einfluss  auf 
die  Seele  über.  Er  trennt  sehr  richtig  geistige  An¬ 
lagen  vom  Temperamente  und  das  erworbene  Tem¬ 
perament  vom  angebornen.  In  Eintheilung  der 
Temperamente  folgt  er  der  alten ,  aber  bis  jetzt 
noch  durch  keine  bessere  verdrängten,  des  Hip- 
pokrates  und  Galenus. 

Die  folgende  Abtheilung  über  den  Einfluss  des 
Alters  auf  die  Seele,  hätte  eine  weit  sorgfältigere 
Schilderung  der  mit  den  physischen  parallel  lau¬ 
fenden  psychischen  Veränderungen  verdient;  ein 
Urtheil,  welches  sich  auch  auf  die  dritte  Abthei¬ 
lung,  welche  die  durch  den  Geschlechtsunterschied 
bedingten  psychischen  Verschiedenheiten  darstellt, 
bezieht.  Ihrsind  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  der  Entmannung  auf  das  Psychische 
beygegeben. 

Die  vierte,  fünfte  und  sechste  Abtheilung  be¬ 
trachten  den  Einfluss  verschiedener  äusserer  Po¬ 
tenzen  auf  die  Seele ,  oder  richtiger  auf  den  Men¬ 
schen.  Demi  physische  Lebensordnung,  Klima  und 
Jahreszeiten  wirken  nicht  weniger  auf  den  Kör¬ 
per,  als  auf  die  *  Seele,  und  vorzüglich  wohl  erst 
durch  diesen  auf  jene.  Zu  der  physischen  Lehens¬ 
ordnung  zählt  aber  der  Vf.  das  Verhalten  in  Rück¬ 
sicht  auf  Speisen  und*Getränke,  auf  Bewegung  und 
Ruhe,  und  auf  Arzneystoffe  und  Gifte  ('). 

Auffallend  war  es  Rec. ,  dass  der  Verf.  den 
Kaffee  zu  den  unschädlichen  Getränken  zählt.  \\  enu 
Rec.  auch  nicht  denjenigen  Aerzlen  bey  tritt wel¬ 
che  vom  Gebrauch  und  Missbrauch  de3  Kaffees* 
fast  alle  mögliche  Krankheiten  herlei  teil,  so  glaubt 
er  doch  auf'der  andern  Seite,  dass  unter  den  Ur¬ 
sachen  der  körperlichen  und  geistigen  Ueberspan- 
nung  unsrer  Lage  auch  der  Missbrauch  des  Kaf¬ 
fees  und  Thees  in  allen  Ständen  .  mit  aufzuführen 
ist.  Der  Kaffee  sollte  nur  als  Arzneystoff  gebraucht 
weiden,  keineswegs  als  tägliches  Getränk.  Seit  der 
Zeit,  als  Kaffee  und  Thee  Modegelränke  wurden. 
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nahm  auch  der  Krankheitsgenius  einen  andern  Cha¬ 
rakter  an.  —  Wenn  der  Verf.  den  Thee  ein  be¬ 
ruhigendes  Getränk  nennt,  so  kann  dies  nur  von 
einem  Theeaufguss  gelten,  der  fast  dem  einfachen 
warmen  Wasser  gleich  kommt.  Denn  an  und  für 
sich  erhöht  der  Thee  die  Thätigkeit  der  Circula- 
lioti  und  des  Nervensystems,  statt,  wie  der  Verf. 
sagt,  die  exaltirte  Phantasie  in  die  Grenzen  der 
Wirklichkeit  zurückzu  führen.  — ■  Ganz  oberfläch¬ 
lich,  ohue  Benutzung  der  neuern  geistvollen  Schrif¬ 
ten,  ist  der  Abschnitt  über  Wachen,  Schlaf  und 
Träume  bearbeitet.  —  Der  Abschnitt  über  die 
Wirkung  der  Gifte  gehört  in  die  Toxikologie,  nicht 
in  eine  psychische  Heilkunde.  — 

Wenn  der  Verf.  bey  Schilderung  des  Einflus¬ 
ses  der  Witterung,  die  Beängstigung  und  Unruhe, 
welche  viele  Menschen  bey  Annäherung  eines  Ge¬ 
witters  empfinden,  von  dem  Uebermaass  des  elek¬ 
trischen  Fluidums  in  der  Atmosphäre  herleitet, 
so  bemerken  wir  dagegen ,  dass  nur  erst  neuerlich 
Iphofen  in  seinem  Werke  über  den  Cretinismus 
dargethan  hat,  dass  vor  dem  Ausbruch  eiues  Ge¬ 
witters  die  Luft  keineswegs  mit  elektrischer  Mate¬ 
rie  überladen  sey ,  wie  man  fast  allgemein  glaubt, 
sondern  im  Gegentheil  Mangel  daran  leide;  und 
jene  Unbehaglichkeit  und  Abspannung  eben  diesem 
Mangel  an  elektrischer  Materie,  welche  ein  reizen¬ 
des  Princip  ist,  zuzuschreiben  sey. 

D  ie  siebente  Abtheilung  betrachtet  den  Ein¬ 
fluss  der  körperlichen  Krankheiten,  und  die  achte 
die  Wirkungen  des  thierischen  Magnetismus  auf 
die  Seele. 

Die  Erscheinungen  des  letztem  werden  von 
unserm  Verf.  von  einem  dem  Magnetiseur  entströ¬ 
menden  materiellen  Stoffe  hergeleitet.  Wenn  der 
Verf.  die,  nach  unsrer  Meinung  wenigstens,  allein 
richtige  Ansicht,  dass  magnetische  Erscheinungen 
allein  durch  psychische  Einwirkung  einer  Person 
auf  eine  zweyte  erzeugt  werden,  aulgestellt  hätte: 
so  fände  bey  aller  Fremdartigkeit  des  Gegenstan¬ 
des,  dennoch  einige  Beziehung  zwischen  ihm  und 
vorliegendem  Werke  Statt,  weiche  nach  jener  ma¬ 
teriellen  Theorie  gänzlich  wegfällt.  Recens.  findet 
daher  diesen  Gegenstand  in  dieser  Beziehung  nicht 
an  seinem  Platze  ,  sondern  glaubt  ,  dass  in  einer 
psychischen  Heilkunde  von  ihm  nicht  anders,  denn 
als  Heilmittel  die  Rede  seyntkann. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Reagentien  und  deren  Anwendung  zu  chemi¬ 
schen  Untersuchungen ,  nebst  zwey  ausführlichen 
Abhandlungen  über  die  Untersuchung  der  mine¬ 
ralischen  Wasser  und  Prüfung  auf  Metallgifte ; 
von  August  Sehulze  Montanus.  Mit  einer  Ku¬ 
pfertafel.  Zweyte  sehr  vermehrte  und  verbes¬ 
serte  Auflage.  Berlin  1818.,  C.  G.  Flittnersche 
Verlagshandlung,  in  i6.  XII.  u.  56o  S.  (i  Tlilr. 
16  Gr.) 
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Ueber  diese  Schrift,  welche  20  Jahre  zu  spät 
kommt,  etwas  Löbliches  zu  sagen,  liiesse  fast  den 
Nachdruck  befördern  ;  über  die  darin  gegebenen 
Vorschriften  ein  Uriheil  Zufällen,  hiesse  nicht  diese 
Schrift ,  sondern  diejenigen  der  Chemiker,  welche 
über  diesen  Gegenstand  nicht  nur  gedacht,  sondern 
auch  praktisch  gearbeitet  haben,  beurtheilen,  und 
das  in  vielem  Betracht  gerechte  Urtheil  zu  wieder¬ 
holen,  welches  in  anderen  Zeitschriften  darüber  ge¬ 
geben  ist,  würde  wenig  nützen.  Es  bleibt  daher 
nur  zu  wünschen ,  dass  Hr.  Schulze  Montanas  sich 
künftig  durch  selbständige  Arbeiten  von  einer  vor- 
theilhafteren  Seite  bekannt  machen  möge ,  um  den 
Ruf  eines  Schriftstellers  mit  andern  zu  theilen.  Viel¬ 
leicht  werden  dann  seine  anmaassenden  Urtheile 
über  Chemiker  weniger  ins  Lächerliche  fallen. 


V ersuch  zur  Aufstellung  bestimmter  Grundsätze 
bey  Abschätzung  der  Aecker ,  Wiesen  und  Hu¬ 
thungen  aul  einer  Feldmark  und  zur  Festsetzung 
eines  verhäitnissmässigen  Werthes  derselben  ge¬ 
gen  einander ;  zum  Gebrauch  für  Separations- 
Commissarien  und  Bonitirer.  Von  Joh.  Heinr. 
Reyne ,  Generalpächter  de»  kön.  Amts  Trebbin.  Berlin 
u.  Leipzig,  in  G.  C.  Naucks  Buchhandlung.  1817- 
XV.  u.  99  S.  8.  (16  Gr.) 

Passende  Instructionen  für  Bonitirer ,  in  wel¬ 
che  Classe  sie  ein  von  ihnen  abgeschätztes  Grund¬ 
stück,  und  in  welches  Verhältnis  sie  jede  Classe 
der  Aecker,  Wiesen  und  Huthungen  gegen  einan¬ 
der,  nach  ihrem  Ertrage  und  wahren  Werth e,  zu 
setzen  haben,  mangeln,  nach  des  Verfs.  Ansichten, 
annoch ,  so  gute  Schriften  über  Geraeinheitsthei- 
lungen  für  Separations  -  Commissarien  immer  vor¬ 
handen  sind.  Die  allgemeinen  Grundsätze  finden 
bey  ihrer  Anwendung  auf  eine  ganze  Provinz  grosse 
Hindernisse,  weil  gewöhnlich  bey  jedem  District 
von  wenig  Meilen  eine  ganz  verschiedene  YVirth- 
schaftsmethode  Statt  findet.  Ungeachtet  der  Verf. 
bey  seiner  Schrift  besonders  den  Teltowschen  Aem- 
terkreis  vor  Augen  hatte,  so  kanu  sie  doch  sehr  gut 
als  Grundlage  auch  für  andere  dienen,  um  darauf 
ihre  individuellen  Anwendungen  zu  bauen  und  sie 
zweckmässig  zu  modificiren.  Rec.  hat  sich  gefreuet, 
als  er  fand,  wie  auch  der  einsichtsvolle  Vf.  den  so 
wichtigen,  nicht  aller  Orten  gehörig  beachteten, 
landwirthschaftl.  Grundsatz  des  richtigen  Verhält¬ 
nisses  aller  Theile  der  Wirthschaft  zu  einander  vor¬ 
züglich  berücksichtiget ,  und  den  eben  so  wahren 
Satz  damit  verbindet,  dass  der  Laudwirth  nur  dann 
eines  glücklichen  Gedeihens  seines  Geschäftes  ver¬ 
sichert  seyn  kann  ,  wenn  er  gerade  nur  so  viel  Land 
zu  bearbeiten  hat,  als  er  mit  seiner  Familie,  mit 
gewöhnlichem  Gespann,  ohne  Nachtheil  für  das  Nutz¬ 
vieh,  recht  zu  benutzen  vermag.  Möge  der  Verf. 
doch  recht  bald  sich  veranlasst  finden ,  seine  prakti¬ 
schen  Erfahrungen,  die  er  jetzt  noch  Anstand  nahm, 
in  einem  Anhänge  beyzufügen,  ebenfalls  gemein- 
nülzig  zu  machen.  • 
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Kriegs  Wissenschaft  u.  Kriegsgeschichte. 

Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Formen  der 
bewaffneten  Macht .  Von  einem  ehemaligen  Land¬ 
wehroffizier.  Leipzig  und  Altenburg,  b.  F.  A. 
Brockhaus,  1817.  (12  gr.) 

Der  Gegenstand  dieses  Buches  ist  vorzüglich  Zu¬ 
rechtweisung  jener,  welche  sich  bisher  zu  Gunsten 
des  Systemes  einer  allgemeinen  Landwehr  erklärt 
haben.  Der  Hr.  Vf.  sagt  selbst:  ,,Der  Inhalt  mei¬ 
ner  Schrift  steht  im  diametralen  Widerspruche  mit 
den  allgemein  verbreiteten  Absichten  und  einem 
System,  das  von  allen  Zungen  hoch  gepriesen  wird.“ 
Die  Ursache  des  Irrthums  findet  er  darin,  dass  man 
das  W  esentliche  des  Militärslandes  in  Formen  und 
Namen,  und  dieses  durch  Schlüsse  aus  demErfolge 
zu  bekräftigen  gesucht  habe,  da  vielmehr  die  .Ur¬ 
sachen  der  Erfolge  hätten  geprüft  werden  sollen; 
und  er  glaubt,  dass  es  hier  den  Staatstheoretikern 
ergangen  sey,  wie  jenen  Geometern,  die  einen 
schon  bestimmten  Punct,  nachdem  sie  sich  im  De¬ 
tail  dahin  gearbeitet  haben ,  nicht  da  fanden ,  wo 
er  eigentlich  stehen  sollte.  R.  ist  der  Meinung,  es 
liege  sowohl  in  den  Grundregeln  der  Mess-  als 
Staatskunst,  vorläufig  die  Puncte,  welche  die  wich¬ 
tigsten  Gegenstände  des  Plans  bezeichnen,  mit 
grösster  Genauigkeit  und  sorgfältigster  Umsicht  zu 
bestimmen;  bey  näherer  Angabe  des  Details  aber, 
vou  ihnen  auszugehen,  sich  an  dieselben  anzu- 
schliessen,  und  sie  nie  aus  dem  Gesichte  zu  ver¬ 
lieren;  ja  er  sieht  diese  Methode  als  die  einzige 
an,  um  nicht  statt  einer  in  den  wahren  Verhält¬ 
nissen  erscheinenden  Darstellung,  ein  Zerrbild  zu 
erhalten.  Der  Hr.Vf.  findet  es  sicherer,  den  ent¬ 
gegengesetzten  Weg  einzuschlagen.  —  Wenn  er 
gegen  jene  mit  Eifer  aultritt,  welche  durch  Auf¬ 
stellung  einer  Landwehr  die  stehenden  Heere  für 
überflüssig  halfen,  so  mag  er  vollkommen  Recht 
haben;  allein  weicher  vernünftige  Staats-  oder 
Kriegsmann  hat  so  etwas  behauptet?  —  Auch  wird 
man  ihm  gern  zugeben,  dass  ein  disciplinirtes 
Kriegsheer  vou  einem  zusammengelaufenen,  in  den 
Waffenübungen  unerfahrnen,  und  überdies  nur  mit 
Spiessen  und  Heugabeln  bewaffneten  Haufen,  so 
übermässig  gross  er  auch  seyn  mag,  wenig  zu  be¬ 
fürchten  habe.  Ist  dies  aber  ^as  Bild  einer  wohl- 
Zweyter  Band. 


organisirten  Landwehr,  narnlich  einer  aus  allen 
"Waffenfähigen  gebildeten,  über  den  ganzen  Staat 
verbreiteten  und  unterrichteten  Kriegsmacht? —  Ob 
die  Entstehung  der  Landwehr  in  den  meisten  Staa¬ 
ten,  das  Werk  einer  edlen  Begeisterung,  oder  wie 
der  Hr.  Verf.  zu  beweisen  sucht,  eine  Folge  der 
Noth  gewesen  sey,  wollen  wir  nicht  untersuchen«. 
Es  kömmt  hier  vorzüglich  darauf  an,  das  durch 
Noth  herbeygeführte  und  als  nützlich  befundene, 
um  nicht  abermals  in  gleichen  Fall  zu  gerathen, 
beyzubehalten  und  zu  vervollkommnen,  nämlich 
seinem  Hauptzwecke  möglichst  anzupassen. 

Des  Hrn.  Vfs.  geschichtliche  Darstellung  der 
unter  verschiedenen  Benennungen  in  mehreren  Staa¬ 
ten  aufgetretenen  Landwehr  ist  oberflächlich  und 
einseitig.  Ueberall  geht  aus  derselben  ein  Bestre¬ 
ben  hervor,  das  zu  bestätigen,  was  man  daraus  zu 
folgern  beabsichtigt.  Am  Ende  derselben  heisst  es: 
,,Denn  das  ist  ein  durch  Sophismen  nicht  urnzu- 
stossender  Grundsatz,  dass  einer  nicht  Bürger  und 
Soldat  zugleich  seyn  kann  (?).  Das  heisst,  erfasst 
er  das  Wesen  seines  Berufes,  fügt  er  sich  in  den 
unbedingten  schweigenden  Gehorsam  u.  s.  w. ,  so 
müssen  allmählich  alle  Vorurtheile,  aber  auch  alle 
stille  Tugenden  von  ihm  abfallen,  (?)  ihr  mögt 
ihn  bekleidet  und  genannt  haben,  wie  ihr  wollt. 
Soll  der  Landwehrmann  im  Frieden  in  sein  vori¬ 
ges  Verhältnis  zurückkehren;  so  muss  erst  eine 
totale  Umstürzung  seiner  neu  erworbenen  Ideen 
in  ihm  erfolgen.  (?)  Wer  dem  Tode  furchtlos  ins 
Auge  gesehen,  der  schmiegt  sich  nicht  leicht  wie¬ 
der  in  die  Fesseln  der  alten  Beschränkung  u.s.  w.‘ff 

Sollte  wohl  der  Hr.Vf.  in  der  altern  u.  neuern 
Geschichte  so  unerfahren  seyn,  um  nie  etwas  von 
jenen  Bürgersoldaten  Griechenlands,  Roms,  der 
Schweitz,  Hollands,  Nordamerika^,  Frankreichs, 
Spaniens  und  des  noch  im  Kampfe  begriffenen  spa¬ 
nischen  Amerikas  gehört,  oder  gelesen  zu  haben; 
die  mit  so  vieler  Tapferkeit  zu  kämpfen,  und  die 
entscheidendstenSiege  über  sogenannteLinientruppen 
zu  erhalten  wussten  ?  —  Doch  was  Hesse  sich  nicht 
alles  über  das  hier  Gesagte  erinnern;  wenigstens 
muss  jedem  der  Widerspruch  auffallen,  dass  der 
dem  unbedingten  schweigenden  Gehorsam  unter¬ 
worfene  Soldat,  ohne  totalen  Umsturz  der  neuer¬ 
worbenen  Ideen ,  nicht  mehr  den  weit  sanftem 
bürgerlichen  Gesetzen  gehorchen  könne. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  handelt  der  Hr. 
Verf.  von  der  Entstehung  der  stehenden  Heere. 
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Nach  seiner  Meinung  hörte  mit  fortschreitender 
Cultur  der  Bürger  auf,  Soldat  zu  st* yn,  und  die 
Pflicht  den  Staat  gegen  äussere  Feinde  zu  vertei¬ 
digen,  blieb  einzelnen  Begünstigten,  nämlich  den 
Lehenleuten  überlassen,  und  so  erfahrt  der  Leser 
wohl  zum  erslenmale  in  seinem  Leben,  ,  dass  das  Le¬ 
hensystem  eine  Folge  der  fortschreitenden  Cultur 
war,  und  diese  durch  slavische  und  germanische 
Völkerstämme  aus  dem  Norden  nach  dem  süd- 
und  westlichen  Europa  verpflanzt  worden.  —  Ge¬ 
gen  den  allgemeinen  Grundsatz,  welchen  der  Hr. 
Vf.  aufstellt,  dass  die  Verpflichtung  zum  Kriegs¬ 
dienste  allgemein,  die  Armeeverfassung  aber  so  seyn 
solle,  damit  höchste  Ausbildung  und  Schlagfertig¬ 
keit  der  Krieger  mit  der  mindesten  Belästigung 
des  Landes  eintrete,  lässt  sich  nichts  einwenden, 
wohl  aber  manches  gegen  die  Art  der  Ausführung , 
nach  welcher  die  Landwehr  keineswegs  eine  eigene 
Organisirung  in  selbständige  Abtheilungen  erhalten, 
sondern  blos  dazu  dienen  soll,  ohne  vorhergegan¬ 
genen  Unterricht,  die  Fächer  der  fehlenden  gemei¬ 
nen  Soldaten  bey  der  stehenden  Armee  vollzählig 
zu  erhalten,  oder  nach  Nothdurft  zu  verstärken  ; 
zu  welchem  Ende  dann  jedem  Regimente  bestimmte 
Cantone  oder  Districte  zur  Beziehung  der  nöthigen 
Mannschaft  zugetheilt  werden.  Dieses  wäre  nun 
freylich  nichts  Neues  und  nicht  mehr  oder  weni¬ 
ger,  als  das  in  Oestreich  und  einigen  andern  Staa¬ 
ten  bestehende  Recrutirungssystem.  Der  Hr.  Vf. 
lässt  sich  bey  dieser  Gelegenheit  in  eine  Kritik  der 
die  Landwehr  zum  Gegenstand  habenden  Schriften, 
der  H.  H.  v.  Rotteck  und  Liebenstein  ein ,  welchen 
er  ein  eigenes  Capitel  widmet;  andere  über  diesen 
Gegenstand  erschienene  Aufsätze  will  er  nicht  durch 
eine  Widerlegung  aus  der  verdienten  Vergessenheit 
ziehen. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  eine  Darstellung 
uer  gegenwärtig  in  dem  Königreich  Preussen  be¬ 
stehenden  Kriegsmacht  und  dessen  Land  weh  rver- 
fassung,  welche  der  Hr.  Verl,  sehr  mangelhaft  fin¬ 
det,  und  ihr  einen  auf  das  vorbemerkte  Ilecruti- 
rungssy.^tera  beruhenden  Entwurf  zur  Umbildung 
des  preussisebsn  Kriegsheeres  entgegensetzt.  In 
ersterer,  nämlich  in  Preussens  gegenwärtiger  Mili¬ 
täreinrichtung,  wenn  gleich  solche  noch  einige  Ver¬ 
besserungen  fordern  möchte,  findet  Rec.  das  grosse 
Verdienst,  dass  sie  ohne  bedeutende  Abweichung 
von  dem  Grundsätze  einer  allgemeinen  Kriegs¬ 
dienstverpflichtung,  ohne  Benachtheiligung  des  Feld¬ 
baues  und  der  Gewerbe,  ohne  Bedrückung  des  Bür¬ 
gers  durch  langen  und  harten  Militärdienst,  (der 
bey  neunzehnjähriger  Anstellung  in  der  Armee  u. 
Landwehr,  ausser  den  sonntäglichen  Uebungen, 
überhaupt  nur  ö  Jahre  und  jo  Monate  unter  den 
Waffen  zubringt,)  und  endlich  ohne  Erschöpfung 
der  Staatscassen ,  die  Nation  in  die  Lage  versetzt, 
so  oft  es  die  Nothwendigkeit  erfordert,  mit  einer 
zahlreichen  und  wol dorgan is iüten  und  in  den  W  f- 
fenübungen  gut  unterrichteten  Kriegsmacht  co 
treten,  überhaupt  aber  über  die  ganze  Volks  j 
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Ehrgefühl,  Anhänglichkeit  an’s  Vaterland  und  ei¬ 
nen  Fliegerischen  Geist  zu  verbreiten.  Diese  staats¬ 
bürgerlichen  Tugenden  findet  der  Hr.  Vf.  indessen 
sehr  chimäi  isch,  u.  er  erkennt  keine  andere  Trieb¬ 
federn  zu  liihmlichen  Handlungen,  zu  Aufopfe¬ 
rungen  für  das  allgemeine  Beste,  aL  das  rein  mi¬ 
litärische  Ehrgefühl,  das  er  jedoch  auch  nur  aus¬ 
schliesslich  in  den  Ofiiciersstand  einengt.  Dass 
nach  dessen  Meinung  mit  diesem  innern  Gefühl 
eigener  Würde  des  Officiers  des  stehenden  Heeres, 
die  Anerkennung  der  Land  weh  rofficiere  als  Seines¬ 
gleichen  im  Widerspruche  stehe,  gellt  aus  folgen¬ 
der  Stelle  hervor:  „Zwar  ist  es  des  Königs  fester 
Wille,  (und  die  Armee  weis  zu  gehorchen,)  dass 
die  Landwehr  und  Linie  ganz  gleich  geselltet  wer¬ 
den  sollen,  und  dieOfliciere  der  erstem  daher  auch 
in  gleiche  Verhältnisse  mit  den  letztem  treten;  dies 
ist  aber  hier,  wo  wir  besonders  von  dem  Gesichts- 
puuete  sprechen,  aus  welchem  diese  jene  betrach¬ 
ten  weiden,  kaum  zu  erwarten.  Jeder  beurtheilt 
den  Andern,  der  vermöge  seines  Dienstverhältnis¬ 
ses  gleichen  Rang  mit  ihm  hat,  nach  dem  Grade, 
in  welchem  er  dieser  gemeinsamen  Obliegenheit 
entspricht.  (  Dies  ist  wenigstens  der  Maasslab  bey 
Beurtheilung  in  bürgerlichen  Verhältnissen.)  Der 
Liuieuofficier  wird  also,  ganz  abgesehen  von  der 
vielleicht  sehr  grossen  bürgerlichen  Wichtigkeit  sei¬ 
nes  Cameraden  von  der  Landwehr,  diesen  nach 
dem  beurtheilen,  was  er  als  solcher  leistet;  da  der¬ 
selbe  ihm  nun  hierin  selbst  nachstehen  muss,  so 
wird  er  ihn  auch  nicht  so  hoch  halten,  als  es  ge¬ 
schehen  soll.  —  Wenn  sich  auch  dieses  Gelrihl  in 
der  Folge  des  Gehorsams  gegen  höhere  Befehle 
nicht  immer  laut  aussprechen  sollte,  so  ist  es  doch 
schon  übel ,  dass  es  überhaupt  existirt.  Wir  wol¬ 
len  die  Fälle  ubergehen  ,  wo  es  durch  Etourderien 
junger  lebhafter  Männer  \on  beyden  Seiten,  viel¬ 
leicht  auf  ärgerliche  Art,  zur  Sprache  kommen 
möchte.“ 

Der  Officier  der  Landwehr  ist  bestimmt,  im 
Kriege  Strapatzen  und  Gefahren  mit  dem  Officier 
der  Linie  zu  theilen.  Er  dient  im  Frieden  ohne 
Sold  ,  und  er  erfüllt  überdies  noch  andere  bürger¬ 
liche  Pflichten,  ohne  welche  kein  Staat  bestehen 
kann;  da  der  Liinenoffioier  im  Frieden  besoldet 
wird,  in  der  ungewissen  Erwartung,  ob  ihm  der 
Krieg  Gelegenheit  geben  werde,  seine  Schuld  ge¬ 
gen  den  Staat  abzutragen:  und  doch  sollte  es  unter 
der  Würde  des  letztem  sevn,  erstem  als  Seines¬ 
gleichen  zu  betrachten?  Wie  schlecht,  mag  es  um 
Deutschlands  Nationalkraft  stehen,  so  lange  solche 
Standes- Vorurtheile  unter  uns  herrschen  und  Ver- 
theidiger  finden? 

Preussen  hat  sich  zur  Zahl  der  ersten  europäi¬ 
schen  Mächte  erhoben,  ohne  jedoch  Bevölkerung 
und  andere  Hülfsmittel  in  dem  Grade  zu  besitzen, 
als  dessen  mächtigere  Nachbarstaaten,  welche  seine 
zerstreuten  Provinzen  umfassen,  und  die  es  nur 
1  .'v  eine.-  knüseh-*«  Lage  durch  Kriegsheere  zu 
U  pk.  im  Staadt:  *eyn  wird,  die  aus  der  gan- 
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zen  Volksmasse  gebildet,  unterrichtet  und  von  Ehr¬ 
gefühl  und  Anhänglichkeit  für'«  Y7aterland  beseelt 
sind.  Um  diesen  grossen  Zweck  zu  erreichen,  be¬ 
darf  es  aber  bey  einer  die  bürgerlichen  Rechte  be¬ 
gründenden  Staatsverfassung  einer  wohl  organisirtcn, 
über  den  ganzen  Staat  verbreiteten  .Landwehr. 


Schauplatz  des  Krieges  der  verbündeten  deutschen 
und  russischen  /  ölker  gegen  Napoleon ,  von  dem 
Beytritte  Oestreichs  bis  zum  Uebergange  der  Ver¬ 
bündeten  über  den  Rhein  im  Jahre  i8i3.  Ent¬ 
haltend  die  Marsche  und  Stellungen  der  gegen¬ 
seitigen  Heere,  die  Hauptquartiere  der  Monar¬ 
chen,  die  Gefechte,  Schlachten  etc.  in  diesem 
Feldzuge;  nebst  einem  Anhänge  über  die  ße- 
freyung  Italiens.  Dargestellt  in  acht  Kupferta- 
leln  und  einer  Zugabe  über  die  Hauptmomente 
des  Feldzugs.  Von  J.  Karl  Ausfeld.  Stuttgard 
und  Tübingen,  im  Verlage  der  J.  G.  Cottaischen 
*  Buchhandlung.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Diese  aus  acht  grossen  Foliobogen  bestehenden 
Charten  von  den  Landern ,  welche  im  Laufe  des 
Jahres  i8i5.  als  Kriegsschauplatz  gedient  haben, 
enthalten  ausser  den  Hauptorten  kein  weiteres  De¬ 
tail.  Die  Märsche  und  Gegenmärsche  der  ver¬ 
schiedenen  Kriegsheere  und  Hauptcorps,  so  wie 
auch  die  Stellen ,  wo  Schlachten  oder  bedeutende 
Gefechte  Statt  gehabt  haben  ,  sind  mit  Bemerkung 
de3  Datum  angezeigt,  wobey  man  sich  bemüht 
hat,  durch  Schrift,  durch  verschiedene  Arten  von 
Punctirung,  durch  Farben  und  andere  Bezeichnung 
alles  deutlich  zu  machen,  n.  in  so  weit  können  diese 
Charten  zur  allgemeinen  Uebersicht  der  Hauplbe- 
gebenheiten  dieser  merkwürdigen  Epoche  in  der 
.Kriegsgeschichte  dienen ,  ohne  jedoch  von  einigem 
Gelialte  in  kriegswissenschaftlicher  Hinsicht  zu  seyn. 
Der  Stich  der  Charten  ist  nicht  sonderlich  gera- 
then ,  die  Schrift  aber  gut. 


Kriegsgeschichtliche  und  kriegswiss  en  s  ch  aft  liehe 
Monographien  aus  der  'neuern  Zeit,  seit  dem 
Jahre  17^2.  Erster  Band  mit  drey  Planen  und 
einer  Vignette.  J_ieipzig  und  Altenburg,  b.  F.  A. 
Brockhaus,  1817.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigt  die  Brockhau- 
sische  Buchhandlung  die  Herausgabe  einer  kriegs¬ 
geschichtlichen  Zeitschrift,  welche  in  zwangloser 
Folge  von  Bänden,  Abhandlungen  und  Nachrichten 
über  merkwürdige  Begebenheiten  aus  den  neueren 
Kriegen,  Charakteristiken  und  auf  militärische  Geo- 
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graphie,  auf  Strategie,  auf  den  Krieg  und  das 
Kriegswesen  Bezug  habende  Ansichten  und  Ideen 
enthalten  soll.  Mehrere  geschickte  Kriegsmänner 
haben  sich  bereits  bestrebt,  dieses  für  die  Kriegs¬ 
kunst  erspriessliche  Unternehmen  durch  gehaltvolle 
Bey  trage  zu  unterstützen ,  und  man  erwartet,  dass 
andere,  besonders  jene,  welche  Augenzeugen  der 
von  ihnen  dargestellten  Thatsachen  waren,  diesem 
Beyspiele  folgen  werden.  Der  erschienene  erste 
Band  enl hält  folgende  Aufsätze: 

1)  Eine  mit  z wey  Situationsplänen  begleitete 
Darstellung  des  1812.  zwischen  den  Russen  und 
Sachsen  bey  Kobrin  Statt  gehabten  Gefechtes.  Es 
geht  aus  demselben  in  der  Hauptsache  hervor,  dass 
den  beyiäufig  2000  Mann  unter  den  Befehlen  des 
Generalmajors  Klengel 'gestandenen  Sachsen,  nach 
einer  zehenstündigen  Vertiieidigung  Kobrins  gegen 
ein  von  dem  Cavalleriegeneral  Tormassow,  ange¬ 
führtes  russisches  Armeecorps,  keine  aridere  Wahl 
blieb,  als  Gefangenschaft  oder  gänzliche  Vernich¬ 
tung.  Dieser  von  einem  Augenzeugen  ,  dem  säch¬ 
sischen  Hauptmann  Becker  gut  verfasste  Aufsatz, 
welcher  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Begebenheit  enthält,  bietet  um  so  mehr  Interesse 
dar,  da  ausser  dem,  was  der  russische  General  in 
seinem  officiellen  Berichte,  worin  das  sächsische 
Corps  auf  8000  Mann  angegeben  wird,  gesagt  hat, 
noch,  wenig  hierüber  im  Publicum  erschienen  ist. 
Das  Uebel  dieses  für  die  Sachsen  sehr  rühmlichen, 
aber  unglücklichen  Gefechtes  lag  dai’in,  dass  der 
unter  den  Befehlen  des  französischen  Generals  Rei¬ 
mer  gestandene  General  Kiengel  die  Ordre  hatte, 
Kobrin ,  ohne  Rücksicht  auf  die  Stärke  des  Fein¬ 
des,  standhaft  zu  vertlieidigen,  die  Unterstützung 
aber  nicht  frühzeitig  genug  einlreffen  konnte. 

2^  Die  Belagerung  von  Tortosa  im  Jahre  1810. 
Die  Franzosen  hatten  in  ihren  Kriegsoperationen 
die  drey  wichtigen  Fehler  begangen,  erstlich  nach 
der  Einnahme  von  Ciudad-  Rodrigo  und  Alraeida, 
ohne  etwas  unternehmen  zu  können,  mit  Beharr¬ 
lichkeit  vor  dem  verschanzten  Lager  bey  Lissabon 
stehen  zu  bleiben;  zweytens,  nach  der  Einnahme 
von  Badajoz  länger  als  ein  Jahr  vor  Cadix  zu  ver¬ 
weilen,  und  endlich  vor  gänzlicher  Unterwerfung 
Spaniens  nördlicher  Provinzen  in  die  südlichen  vor¬ 
zurücken.  Indessen  hatte  der  MarschaJl  Suchet  die 
Ruhe  in  Arragonien  hergestellt,  und  es  wurde  ihm 
nun  möglich,  seine  Streitkräfte  zur  gänzlichen  Un¬ 
terwerfung  Calaloniens  zu  verwenden  ,  wo  die  Be¬ 
lagerung  von  Torlosa  den  ersten  Gegenstand  seiner 
Operation  machte.  Diese  Belagerung  ist  durch  den 
von  bey  den  Th  eilen  bewiesenen  Mulh,  durch  die 
von  den  Belagerern  bewiesene  Geschicklichkeit  und 
besonders  durch  die  beyspiellose  Thatsache  merk¬ 
würdig,  dass  Letztere  unter  einem  täglichen  Feuer 
von  beyiäufig  i5oo  Schüssen  aus  dem  schweren  Ge¬ 
schütze  der  Festung  in  sechs  Tagen  bis  zur  Con- 
treescarpe  vorrückten  und  sich  daselbst  festselzfen, 
und  zwar  bevor  noch  die  Belagerungs- Batterie  zu 
Stande  gebracht  und  auch  nur  ein  Kanonenschuss 
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gegen  die  Festung  geschehen  war.  Der  vorliegende 
Aufsatz  ist  aus  guten  Quellen  geschöpft  und  mit 
Sachkenntnis  geschrieben. 

3)  Der  IV affenkampf  bey  Dresden  am  26 sten 
and  ‘insten  August  1810. —  Obgleich  hierüber  aus¬ 
führliche  Nachrichten  und  Berichte  im  Publicum 
erschienen  sind,  so  enthalt  dieser  Aufsatz  doch  ei¬ 
niges  Detail,  das  für  den  Leser  nicht  ohne  Inter¬ 
esse  seyn  möchte. 

4)  Feldzug  der  verbündeten  Heere  in  Frank¬ 
reich  181 4. 

5)  Die  Schlacht  bey  Lützen  u.  ihre  Folgen.  — 
Beyde  gut  geschriebene,  gedrängte  Darstellungen 
dieser  merkwürdigen  Begebenheiten  der  neueren 
Kriegsgeschichte. 

6)  Die  Belagerung  von  Gironna.  —  In  ge¬ 
schichtlicher  Hinsicht  einseitig,  in  kriegswissen¬ 
schaftlicher  unbedeutend. 

7)  Militärische  Ansicht  der  vereinigten  Staa¬ 
ten  u.  von  ihren  wenig  haltbaren  Puncten.  In  die¬ 
ser  wahrscheinlich  aus  dem  Englischen  ohne  An¬ 
gabe  der  Originalschrift  entlehnten  Abhandlung  ist 
die  Absicht  des  Verfassers ,  die  englische  Regierung 
auf  die  Fehler,  welche  in  dem  amerikanischen Frey- 
heitskriege  von  englischer  Seite  begangen  worden, 
und  aut  die  Vortheile  aufmerksam  zu  machen ,  wel¬ 
che  England  im  Falle  eines  neuen  Krieges  zwischen 
beyden  Mächten  aus  der  Position  des  Landes  und 
anderen  Localverhältnissen  ziehen  könnte. 

8)  Von  dem  Leber  falle  bey  Bergen-op-Zoom. 
den  8 ten  März  181 4.  etc. ,  von  dem  französischen 
Obristen  Le  Grand  übersetzt  vom  Lieutenant  von 
Petzinger. —  Ein  i2stündiges,  grösstentheils  indem 
Innern  der  Festung  Statt  gehabtes  Gefecht,  in  wel¬ 
chem  es  einer  nicht  über  2700  Mann  starken,  aus 
Veteranen,  Seesoldaten,  Geusd’armen  und  Mauth- 
bedienten,  vorzüglich  aber  aus  ununterrichteten  Con- 
scribirten  bestandenen  Besatzung  gelang,  nicht  nur 
den  Ort  gegen  eine  ungleich  grössere  Anzahl  der 
ausgesuchtesten  Truppen  zu  behaupten,  sondern  von 
diesen,  nachdem  sie  SooTodte,  worunter  2  Generä¬ 
le,  auf  der  Stelle  verloren,  noch  2077  Gemeine  u^d 
eine  verhaltnissmässige  Anzahl  von  Oflicieren  zu  Ge¬ 
fangenen  zu  machen ,  gehört  allerdings  zu  den  merk¬ 
würdigsten  Begebenheiten  der  neuern  Kriege.  In¬ 
dessen  hat  dieses  für  die  Engländer  so  unglücklich 
ausgefallene  Unternehmen  bey  dem  damals  Statt  ge¬ 
habten  grossen  Kampfe,  der  den  europäischen  poli¬ 
tischen  Verhältnissen  eine  andere  Gestalt  gab,  nur 
eine  getheilte  u.  schnell  vorübergegangene  Aufmerk¬ 
samkeit  erregt.  Der  von  dem  Obristen  Le  Grand, 
welcher  als  Oberingenieur  Bergen-op-Zoom  verlhei- 
digte,  über  diesen  Vorfall  verfasste  Bericht  ist  uu- 
parteyisch,  mit  Weglassung  alles  nicht  zur  Sache 
selbst  Gehörigen,  in  einem  gediegenen  Style  geschrie¬ 
ben  u.gut  übersetzt.  Jeder  nicht  ganz  ununterrichtete 
Militär  wird  ihn  mit  vollkommener  Befriedigung  und 
mit  Nutzen  lesen ,  wenn  er  einen  Plan  von  der  Fe¬ 
stung  zur  Hand  hat,  der  aber  im  Werke  vermisst 
wird,  u.  ohne  welchen  das  Meiste  in  dem  Berichte, 
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worin  die  Werke  nach  ihren  Namen  «..Nummern, 
nebst  den  Stellen,  wo  der  Angriff  gelang,  oder  zu¬ 
rückgeschlagen  worden,  mit  allen  dabey  eingetrete¬ 
nen  Umstände«,,  angegeben  sind,  wo  nicht  ganz 
unverständlich ,  wenigstens  äusserst  dunkel  bleibt. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Veteranen  nach  geringem 
Widerstande  das  Gewehr  streckten  u.  sich  als  Gefan¬ 
gene  au  die  Engländer  ergaben ,  die  sie  noch  aus  der 
Festung  wegführten ,  während  die  Conscribirten  mit 
unerschütlerlichemMu  he  kämpften.  Ein  Beweis,  was 
geschickte  und  tapfere  Anführer  auch  mit  wenig  un¬ 
terrichteten  neuen  Truppen  auszurichten  vermögen, 
wenn  sie  solche  durch  ihr  eigenes  Beyspiel  zu  beleben 
wissen.  Der  grosse  Fehler  der  Engländer  bey  diesem 
Unternehmen  war,  dass  sie,  in  der  Ueberzeugung  des 
gewissen  Gelingens,  keine  vorläufigen  Dispositionen 
zu  einem  Rückzuge  gemacht  hatten;  das  grösste  Un¬ 
glück  für  sie  war,  dass  ihnen  dieser  Rückzug  durch 
die  während  dem  Gefechte  emgetretene  Flutli  selbst 
unmöglich  wurde,  u.  was  nicht  auf  dem  Platze  blieb, 
oder  gefangen  wurde,  in  den  W eilen  umkam. 

9)  Unparteyische  Darstellung  des  Ueherganges 
der  franz.  Armee  über  die  Beresina  im  Jahr  1812.  — 
Ein  mit  Sachkenntnis  u.  gut  geschriebener  Aufsatz, 
welcher  vorzüglich  die  Rechtfertigung  des  Admirals  • 
Tschilschagow ,  die  Franzosen  nicht  an  dem  Ueher- 
gange  der  Beresina  gehindert  zu  haben ,  zum  Ge¬ 
genstände  hat ;  überdies  aber  noch  andere  interes¬ 
sante  Ansichten  und  Nachrichten  enthält. 

10)  B  riefe  eines  preusüseheri  Officiers  über  den 
Feldzug  der  verbündeten  englischen  u.  preussischen 
Heere ,  gegen  die  franz.  Armee  im  J.  18 15.  —  Diese 
in  8  ziemlich  langen,  aus  den  Standquartieren  oder 
selbst  vom  Bivouaek  datirten,  aber  allem  Anscheine 
nach  späterhin  aus  öffentlichen  Blattern  wohlbedächt- 
lich  zusammengetragenen  Briefe  enthalten,  ausser  ei¬ 
nigen  Anekdoten ,  Schilderungen  von  Gegenden  und 
Sitten,  Uniformbeschreibungen  u.dgl.,  die  dem  firn. 
Vf.  angehören  mögen,  nichts,  was  nicht  bereits  in’s 
Publicum  gekommen  wäre.  Mit  dem,  was  hier  in 
einigen  Briefen  vorausgesehen  u.  durch  die  folgende 
Prophezeihung  bestätigt  wird,  hat  es  wohl  gleiche  Be- 
wandlniss,  w  ie  mit  den  meisten  Prophezeihungen,  die 
erst  nach  erfolgter  Thatsache  zum  Vorscheine  kom¬ 
men.  DasGanze  wird  als  eineUebersicht  dieses  kurzen, 
aber  in  seinen  Folgen  merkwiird.  Feldzugs  den  Neugie¬ 
rigen  befriedigen,  ohne  jedoch  eine  neue  Fundgrube 
für  die  Kriegsgeschichte  oder  Kriegskunst  zu  seyn. 

11)  Erster  Plan  zu  einer  allgemeinen  Landwehr¬ 
verfassung  in  Deutschland  wider  das  Fremdlings¬ 
joch  1799,  durch  den  jetzigen  östreichischen  Minister 
Baron  v.  W essenberg.  —  Dieser  wohlgemeinte  Auf¬ 
satz  ,  der  manche  richtige  Ansicht  darbietet  und  den 
Patriotismus  seines  Verfassers  bewährt,  bietet  jetzt, 
wo  die  Landwehrverfassungen  in  ein  weit  vollstän¬ 
digeres  System  gebracht  sind,  kein  Interesse  mehr 
dar. —  Der  letzte  Aufsatz  des  vorliegenden  Werkes 
bat  einige  Berichtigungen  der  Plotho’schen  Geschichte 
des  Feldzugs  von  j8j5.  und  i8i4.  hinsichtlich  der 
Schlacht  bey  Grossgörschen  zum  Gegenstände. 
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Am  25.  des  July.  187-  1818. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


H  a  m  6  u  r 

D  ie  Londoner  elegante  Welt  hatte  vor  einigen  Wo¬ 
chen  in  dem  herrlichen  Landsdown  -  Honse  einen  der 
höchsten  Kunstgenüsse,  nämlich  den  Anblick  der  ech¬ 
ten  mediceiscken  Venus,  oder  vielmehr  des  Urbildes 
der  mediceischea  Venus,  welches,  nachdem  es  ziemlich 
2000  Jahr  iang  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde  ge¬ 
legen  hatte,  neulich  unter  den  Ruinen  von  (Portici) 
Pompeji  gefunden  worden  ist.  Fiir  das  nicht  zu  be¬ 
zweifelnde  Original  wird  es  von  Canoea  erklärt,  der 
beym  ersten  Anblicke  desselben  nach  der  Ausgrabung 
in  eine  solche  Verzückung  der  Kiinstlerandacht  gerietli, 
dass  vom  um  ihn  herstehenden  gemeinen  Volke  ge¬ 
glaubt  ward,  es  befalle  ihn  eine  plötzliche  Verstandes-  , 
Zerrüttung.  Die  Attitüde  dieser  Venus  ist  unverkenn¬ 
bar  die  einer  aus  dem  Bade  Steigenden.  Bey  Kerzen¬ 
licht  erscheint  die  Statue  so  weiss  und  fleckenlos,  wie 
Sclineo,  bey  Tage  aber  keineswegs,  vielmehr  zeigt  sie 
dann  eine  Menge  jener  kostbaren  Flecken ,  welche  die 
Antiquitätenkenner  so  hoch  schätzen,  und  welche  nur 
die  Zeit  zu  geben  vermag. 

Nach  einem  aus  Cairo  von  dem  römischen  Inge¬ 
nieur  Belzoni  eingegangenen  Schreiben  war  es  demsel¬ 
ben  gelungen,  auf  seiner  Reise  nach  Nubien  die  Rui¬ 
nen  des  Tempels  Ybsamhil ,  welcher  i42  Schuh  .lang 
war,  zu  besichtigen.  Er  traf  darin  18  colossale,  3o 
Schuh  hohe,  Statiien  an  ;  die  Säulen  sowohl  als  die 
Wände  sind  ganz  mit  Hieroglyphen  bedeckt.  Bey  sei¬ 
nem  Aufenthalt  zu  Theben  besuchte  er  die  Grabmä- 
ler  der  alten  Könige  von  Aegypten,  von  welchen  sechs 
schon  geöffnet  waren,  und  die  von  ausserordentlicher 
Pracht  zeugen.  Die  Hieroglyphen  und  die  gemalten 
Basreliefs  sind  noch  von  sehr  lebhaften  Fai'ben.  Das 
schönste  aller  Denkmäler  aber  schien  ihm  ein  Sarg  aus 
Einem  Stück  Alabaster,  der,  wenn  man  daran  klopft, 
wie  eine  silberne  Glocke  tönt,  und  durchsichtig  wie 
Krystall  ist. 


Herr  Dr.  Ohm ,  jetzt  Lehrer  der  Mathematik  am 
Gymnasium  in  Tliorn,  hat,  veranlasst  durch  ein  Pro- 
Zweyter  Band. 


gramm  des  Herrn  Chrzescicnski ,  Oberlehrer  am  Gym¬ 
nasium  zu  Lyck,  über  entgegengesetzte  Grössen,  uns 
die  Nachricht  zukommen  lassen,  dass  er  seit  längei'er 
Zeit  dapait  beschäftigt  ist,  seine,  über  das  Wesen  und 
die  Bedeutung  des  mathematischen  Calculs,  schon  frü¬ 
her  bekannt  gemachten  Resultate  in  einer  gedrängten, 
rein  wissenschaftlichen  Darstellung,  anschaulich  strenge 
auseinander  zu  setzen  und  den  Mathematikern  zur  Prü¬ 
fung  vorzulegen.  Er  wird  sichs  zur  Hauptpflicht  ma¬ 
chen  ,  die  Lücken  ,  welche  der  Zweck  der  ersten  Dar¬ 
legung  an  den  wichtigsten  Stellen  zu  lassen  nothwen- 
dig  machte,  jetzt  auszufüllcn. 


;  /  ' 

Todesfälle.  1818- 

Den  io.  März  starb  Gerhard  Ant.  Cramberg ,  Dr. 
der  A.  G.  Herz.  Oldenburgischer  Canzleyrath ,  Hof-  u. 
Garnisonarzt,  auch  seit  1794.  Stadt  -  und  Landphysi- 
kus  des  Herzogthums  Oldenburg;  geboren  zu  Tettens 
im  Jeverland  am  5.  Nov.  1744.  G.  T.  II.  IX.  XI. 
und  XIII. 

Am  20.  Marz  verstarb  in  Göttingen  M.  Joh.  Nie. 
Forkel,  Musikdirector  daselbst;  geboren  zu  Meder  bey 
Coburg.  Vergl.  Meusel  G.  T.  II.  Xf.  u.  XIII.  Bd. 

Den  18.  April  verstarb  zu  Wolfenbüttel  Ernst 
Christian  Trapp,  geh.  zu  Drage  im  Holsteinischen  am 
8.  Nov.  1745.;  seit  1768.  Reet,  zu  Segeberg,  seit  1772. 
Rector  zu  Izehoe ,  seit  1776.  Subrector,  und  bald  dar¬ 
auf  am  Altonaischen  Gymnasium,  seit  1779.  Professor 
der  Erziehungskunst  in  Halle,  legte  aber  1783.  dieses 
Amt  nieder,  und  dagegen  auf  dem  Hammerteich  bey 
Hamburg  eine  Erziehungsanstalt  an ,  ward  endlich  als 
Mitglied  eines  in  Wolfenbüttel  zu  errichtenden  Scliul- 
directorium  berufen.  Vgl.  Gel.  T.  VIII.  X.  u.  XVI. 

Am  23.  April  starb  M.  IVilh.  /.eberecht  Cötzinger , 
seit  1788.  Diac.  zu  Neustadt  über  Stolpen  ,  im  König¬ 
reich  Sachsen;  gebor.  zu  Struppen  am  1.  Sept.  1758.. 
Vgl.  G.  T.  II.  IX.  u.  XIII.  Bd. 

Auch  verstarb  im  April  der  Freyherr  Jos.  Friedr . 
zu  Racknitz ,  Kon.  Sachs.  Hausmarsehall  und  des  Jo¬ 
hanniter  -  Maltheser- Ordens  Ritter,  in  Dresden,  wo¬ 
selbst  er  auch  am  3.  Nov.  1744.  geboren  war.  Vgl. 
G.  T.  VI.  n.  X.  Bd. 
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Ankündigungen. 


-  Subscriptions  -  Anzeige. 

eines  neuen 

deutsch  -  lateinischen  Lexikons . 

(Auszug  aus  der  im  Marz  vor.  J.  in  Öffentlichen  Blättern  be¬ 
kannt  gemachten  und  im  July  vor.  J.  besonders  gedruck¬ 
ten  ausführlichen  Anzeige.  Letztere  wird  auf  Verlangen 
bey  dem  Verleger  gratis  ausgetheilt.) 

Allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  ein  gutes  deutscli- 
]a  einisches  Lexikon  wesentlich  nützlich  zu  den  lateini¬ 
schen  Styliibungcn  und  zur  genauen  Kemituiss  der  la¬ 
teinischen  Sprache  überhaupt  für  studirende  Jünglinge 
und  auf  Schulen  ist.  Dass  die  bisherigen  deutsch  - 
lateinischen  Wörterbücher  den  gerechten  Anforderun¬ 
gen  nicht  entsprechen,  ist  von  ailen  erkannt,  eben  so 
die  Schwierigkeiten  der  Ausarbeitung  eines  zweckmäs- 
sigejn  Werks.  Der  Mangel  eines  so  nöthigen  und  ge¬ 
wünschten  Buches  und  besondere  Neigung  zu  Lexiko¬ 
graphie,  brachten  in  dem  Verfasser  den  lange  über¬ 
dachten  Plan  der  Selbstabfassung  eines  deutsch- lateini¬ 
schen  Lexikons  zur  Reife.  Er  erkannte  wohl,  welche 
namenlose  Miihe,  unermüdliche  Geduld  und  ausdauern¬ 
der  Fleiss  dazu  nöthig  sey;  aber  der  Gedanke,  durch 
Abhülfe  eines  solchen  Bedürfnisses  sich  um  das  Stu¬ 
dium  der  lateinischen  Spi'acbe  einiges  Verdienst  zu  er¬ 
werben,  stärkte  ihn  mit  solchem  Eifer  und  Muth,  dass 
er  um  so  weniger  zweifelt  ,  durch  seine  Arbeit  den 
billigen  Wünschen  des  gelehrten  Publicums  zu  genü¬ 
gen,  da  er  Jahre  lang  an  Sammlungen  für  diesen  lexi¬ 
kalischen  Zweck  gearbeitet  ,  und  so  viele  Materialien 
vorrathig  hat,  dass  das  Manuscr.  Ende  des  Jahrs  1818. 
in  Ordnung  se3rn  wird. 

Ausser  grösserer  Vollständigkeit  des  deutschen  Theils, 
wird  dies  Wörterbuch  besonders  den  empfehlenden  Vor¬ 
zug  haben ,  dass  die  lateinische  Phraseologie  weit  rei¬ 
cher  als  bisher  ausgestaltet,  und  jeder  Ansdruck,  jede 
Redensart,  so  weit  möglich,  mit  Autorität  classischer 
Schriftsteller  belegt  wird.  Durch  Grundsatz  der  Zu¬ 
rückführung  der  lateinischen  Phraseologie  anf  die  rlas- 
«i'che  Sprache  (eine  wesentliche  Eigenschaft  eines  sol¬ 
chen  Hullsbuchs),  erwachst  zwar  ■wegen  des  sorgFäl- 
tigsten  Studii  der  römischen  Autoren  dem  Verf.  un¬ 
gemeine  Mühe;  aber  dann  ist  dies  Lexikon  nicht  nur 
auf  Schulen  und  für  Studirende  von  grossem  Nutzen, 
sondern  aucli  geübtere  Stylisten  können  hier  ohne  Z  it- 
verlust  die  nur  durch  langvertraute  Bekanntschaft  mit 
den  röm.  Classikern  sich  anzueignende  Phraseologie 
finden. 

Grosse  Ermunterung  zu  Bekämpfung  aihr  Schwie¬ 
rigkeiten  ist  es  der«  Verf.  dass  m  hre.e  Philologen 
(die  auch  dessen  frühere  literarischen  Arbeiten  *)  mir. 


july. 

Beyfall  beehrt  haben)  den  vorgelegten  Plan  durchaus 
gebilligt  und  ihn  ehrenvoll  zur  Vollendurg  seiner  Ar¬ 
beit  aufgefordert  haben,  so  wie  dass  gelehrte  Freunde 
durch  gefällige  ßeyträge  demselben  noch  mehr  Vollstän¬ 
digkeit  verschaffen.  Er  machte  daher  schon  in  Sehleu- 
siugcn  im  Jahr  1816.  seinen  Plan  vorläufig  bekannt. 

Aufgemuntert  darch  das  günstige  Ui  theil  der  com- 
petentesteu  Richter  über  Planau  arbeituug  und  Bcdürf- 
«is8  eines  solchen  Lexikons ,  übernahm  es  der  Verle¬ 
ger,  dieses  Werk  (das  in  2  Bauden  circa  100  Bog.  8. 
grösstes  Lexikonformat  erscheint)  sich  in  Druck  und  Pa¬ 
pier,  so  wie  durch  möglichst  billigen  Preis  empfehlend  zu 
machen,  in  der  Hoffnung,  dass  besonders  Vorsteher  von 
gelehrten  Schulen  durch  zahlreiche  Subscriptionen  dies 
kostspielige  Unternehmen  unterstützen  mögen.  Nach 
der  Zahl  der  dem  Werke  vorgedruckten  Subscribenten 
lässt  sich  der  Preis  bey  Anfang  des  Drucks  (Anfang 
des  J.  1819.),  wo  auch  die  Kosten  genauer  berechnet 
werden  können,  bestimmen.  Vorläufig  ist  d>r  Subscri- 
ptiouspreis  5  Thlr. ,  und  kann  höchstens  12  Gr.  höher 
oder  geringer  seyn,  wovon  eine  Hälfte  bey  Anfang  des 
Drucks  ,  die  andere  erst  bey  Ablieferung  des  ersten 
Bandes  bezahlt  wird.  Buchhandlungen,  Postämter  und 
Subscribentensammler  erhalten  auf  5  Exemplare  das 
fiste  frey. 

Naumburg,  im  Marz  1817.  Leipzig  und  Merse¬ 
burg,  im  July  1817. 

Friedr.  Carl  Kraft , 

dritter  Lehrer  an  der  Domschule  u.  Ehrenmit¬ 
glied  der  laiein.  Ges.  in  Jena. 

E‘  nst  Klein  , 

Euch  -  uud  Kunsthändler. 

Werthen  und  zahlreichen  Beyfall  hat  dies  Unter¬ 
nehmen  seit  dieser  Ankündigung  vor  einem  Jalne  er¬ 
halten.  Es  nähert  sich  mit  staiken  Schritten  der  Aus¬ 
führung,  da  seit  Ostern  die  Collectaneen  des  Verfassers 
gänzlich  beendigt,  und  viele  Bogen  des  Manuscr.  im 
Reinen  sind.  Damit  kein  fliuderniss  sey,  lässt  der  Ver¬ 
legen  erst  nach  Vollendung  fast  des  ganzen  Manuscr. 
und  nochmaliger  Rrvidirung  den  Druck  verspt ochtner- 
maassen  mit  An!ang  des  künftigen  Jahr»  1819.  begin¬ 
nen.  Bis  dahin  >teht  obi.  er  SubcCi  ipfionspre is  noch 
den,  und  wird  um  zahh  iche  Veim  hruiw  der  schon, 
beträchtlichen  Subscribent  n  ergebenst  errucjht;  der  nach- 
htrige  Ladenpreis  ist  ~  i.is  die  Hälfte  höher. 

Leipzig  u.  Merseburg,  im  July  1817. 

Einst  Klein. 


geführt,  „Handbuch  der  Geschichte  von  Altgricchenland, 
auch  als  Anleitung  zum  U  ■■'.  r a  >.  en  aus  dem  i  eben 
in  das  Late  usche,  “  Leipzig  181 5.,  bey  Lrast  Klein, 
gr.  8.  r  linr. 


*)  Von  diesen  ist  besonders  zu  empfehlen  und  auf  viel  1 
Gymnasien  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschland,  ein- 
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iVe  ue  V  er  lagsbüche  r 

von 

Gerhard  Fleischer  dem  Jüngern  in  Leipzig, 
Jubilate -Messe  1818. 

Begebenheiten  des  Capitains  von  der  Ross.  Kaiser!.  Ma¬ 
rine,  Golownin,  in  der  Gefangenschaft  bey  den  Ja¬ 
panern  im  Jahr  1 8 1  r .  12.  und  a3.  nebst  seinen  Be¬ 
merkungen  über  das  Spanische  Reich  und  Volk,  und 
einem  Anhänge  des  Capitains  Rikord.  Aus  d.  Russ. 
übersetzt  von  Dr.  Curl  Joh.  Schultz.  2  Theile  mit 
7  Planen ,  Kupfern  und  Charten,  gr.  8.  4  Thlr. 

Byron,  Lord,  Works.  6.  Vols.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Carus ,  Dr.  C.  G.,  Lehrbuch  der  Zootomie.  Mit  ste¬ 
ter  Hinsicht  auf  Physiologie  ausgearbeitet  und  durch 
20  Kupfertafeln  erläutert,  gr.  8.  6  Thlr.  16  Gr. 

Ciceronis,  M.  T.,  Opera  quae  supersunt  omnia  ac  de- 
perditorum  fragmenta.  Recognovit,  potior,  lect.  di- 
versitatem  adnotavit,  indices  rerum  ac  verborum  co- 
pioss.  adjecit  C.  G.  Schütz.  Tom.  XVIII.  Lexicon 
Ciceronianum  sivre  indices  rerum  et  verborum.  Part. 
II.  8. 

Ehrenberg ,  Fr.,  für  Frohe  und  Traurige,  ister  Theil. 
Mit  1  Kupfer.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Ernst,  II. ,  Anweisung  zum  praktischen  Mühlbau,  oder 
gründliche  Anweisung  zur  Verfertigung  des  gesanmi- 
ten  Iladew'erks  für  Müller  und  Zimmerleute.  7  Thle. 
Mit  vielen  Kupfern.  Zvveyte  viel  vermehrte  u.  wohl¬ 
feilere  Auflage.  8.  6  Thlr. 

Fouque.  Caroline  de  la  Motte,  die  früheste  Geschichte 
der  Welt.  Ein  Geschenk  für  Kinder.  3  Theile.  Mit 
3  Kupfern.  8.  3  Thlr. 

Gelpke ,  Dr.  A.  H.  K. ,  Inbegriff  fast  aller  Aufgaben  aus 
der  Ebenen-  u.  Körper  -  Geometrie ,  nebst  den  dazu 
gehörigen  Erklärungen  und  Lehrsätzen  für  Schulen 
und  Selbstunterricht.  Mit  vielen  Holzschnitten.  8. 

Jleinsius ,  Dr.  Th.,  neue  deutsche  Sprachlehre  beson¬ 
ders  zum  Gebrauch  in  Schulen  und  zur  Selbstbeleh¬ 
rung  eingerichtet.  Dritte  berichtigte  und  vermehrte 
Ausgabe.  3  Theile.  8  2  Thlr. 

Hennanni ,  G  »dotr.,  Epitome  doctrinae  metricae.  8maj. 

1  Thlr.  16  Gr. 

Juuenalis ,  Dec.  Jun.,  Satyren.  Im  Versmaasse  des  Ori¬ 
ginals  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Otto 
Graf  von  Haagwilz .  8.  2  Thlr. 

Kahler ,  L.  A.,  Supernaturalisjpus  und  Rationalismus 
in  ihrem  gemeinschaftlichen  Ursprung,  ihrer  Zwie¬ 
tracht  und  höheren  Einheit.  Ein  Wort  zur  Beruhi¬ 
gung  für  alle,  welche  nicht  wissen,  ob  sie  glaubend 
erkennen  oder  erkennend  glauben  sollen.  8.  1  Thlr. 

16  Gr. 

1 —  —  Glossa  perpetua  zu  Herrn  Harms  Ueberse- 

tzung  der  g5  'Pb  es  es  Luthers  für  das  Jubeljahr  1817. 

8.  10  Gr. 

• —  —  »Veitkunde,  ein  Mittel  höherer  Geistesbil¬ 
dung  für  lie  spätere  weibliche  Jugend,  oder:  Hand¬ 
buch  ein  r  anschaulichen ,  in  sich  selbst  Zusammen¬ 
bau  enden  deutlichen  und  volls  ändigen  B  h  brung 
ul.n  Sternkunde,  Naturkunde,  Länder-  und  Völker-  I 


künde,  Geschichte  und  Religion,  für  alle,  welchen 
Gelehrsamkeit  unnöthig  oder  entbehrlich  ist.  Ersler 
Theil  mit  5  Kupfern.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Kephalides,  Aug.  Wilfi.,  Reise  durch  Italien  und  Sici- 
lien.  2  Theile.  Mit  5  Charten,  gr.  8.  4  Thlr. 

Koppen ,  Fr.,  Politik  nach  Platonischen  Grundsätzen, 
gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Lehrmeister,  der  erste.  Ein  Inbegriff  des  Nöthigsten 
und  Gemeinnützigsten  für  den  ersten  Unterricht.  Von 
mehrern  Verfassern.  i5ter  Theil.  8.  G  Gr. 

Lohr,  J.  A.  C. ,  Dr.  Marliu  Luthers  kleiner  Katechis¬ 
mus,  für  Kinder  zu  gebrauchen  unter  Anweisung  ein¬ 
sichtiger  Lehrer  und  Prediger.  Mit  1  Vign.  6  Gr. 

—  —  Die  Geschichten  der  Bibel ,  zum  Gebrauch 

für  Lehrer  und  Schüler.  Dritte  verbesserte  u.  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  1  Kupfer.  8.  8  Gr. 

Rosenmüller ,  Dr.  J.  G. ,  Religionsgeschichte  für  Kin¬ 
der.  Achte  Auflage.  8.  6  Gr, 

—  —  erster  Unterricht  in  der  Religion  für  Kin¬ 
der.  Siebente  Auflage.  8.  4  Gr. 

Rousseau ,  Jean  Jacques,  Oeuvres  choisies.  l3.  Vols. 
8.  Flämin),  Preis  6  Thlr.  16  Gr. 

Schellenberg ,  J.  Ph.,  kurzes  und  leicbtc3  Rechenbuch 
für  Kaufleute  und  Rechuungsbcamte ,  und  für  alle, 
die  mit  Geldgeschäften  zu  thun  haben.  8.  1  Thlr. 

Schmidt,  C.  F. ,  vollständiger  und  gründlicher  Garten- 
unterricht,  oder  Anweisung  für  den  Obst-,  Küchen- 
und  Blumengarten.  Nebst  einem  Monats  -  Gärtner. 
Achte,  ganz  neu  bearbeitete,  mit  vielen  Zusätzep  be¬ 
reicherte,  Auflage.  8.  18  Gr. 

Sintenis ,  C.  F. ,  Vater  Roderich  unter  seinen  Kinne..  -. 
Vierte  Auflage.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Suetonii ,  C.  Tranq. ,  Opera.  Textu  ad  praestantiss. 
editiones  recognito,  continuo  commentario  illustravit 
Dell.  Carol.  Baumgarten-  Crusius.  Vol.  ill.  Clavis 
Suetoniana,  triplicem  continens  indicem,  primum  no- 
minum  propriorum,  alterum  Latinitafis  cum  turol- 
lario  de  genere  dicendi  Suetonii  pp.  tertium  Grae- 
corum ,  quae  in  Suetonio  leguntur.  8  maj. 

Thicrsch,  Dr.  Fr.,  griechische  Grammatik,  vorzüglich 
des  homerischen  Dialeetes.  gr.  8,  1  Thlr.  12  Gr. 

Tibulli ,  Albii  ,  Elegia  decima  Libri  primi.  Annota¬ 
tionen)  adjecit  Georgias  Klindworih.  4.  i2  Gr. 

Tittmann,  F.  N.,  Darstellung  der  Verfassung  des  deut¬ 
schen  Bundes,  gr.  8.  20  Gr. 

Wagner,  Ernst,  Reisen  aus  der  Fremde  in  die  Hei— 
math.  Erster  Theil  mit  i  Kupfer.  8.  3  Thlr. 

—  —  Wilibalds  Ansichten  des  Lebens.  2  '1  heile. 

2te  Auflage.  8.  3  Thlr.  2  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  uns  ist  fertig  geworden  und  am  i3.  May  über 
Leipzig  an  alle  gute  Buchhandlungen  versandt 

worden  : 

Freiesieben ,  J.  C. ,  geognoshsebe  Arbeiten,  Gster  Band. 
Enthaltend  die  :  e  Lieferung  der  mineralogischen 
Geographie  von  Sachsen,  gr.  8.  1  Thlr.  Alle  sechs 
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Bande  dieses  für  Geologen  «.  Mineralogen  sehr  lehr¬ 
reichen  Werks  kosten  zusammen  7  Thlr.  18  Gr. 
Hoff'rnann ,  C.  A.  S. ,  Handbuch  der  Mineralogie,,  fort¬ 
gesetzt  von  A.  Breithaupt.  4ten  Bandes  2te  Ab¬ 
theilung.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Hiermit  ist  das  ganze  aus  4  Banden  bestehende 
Werk,  welches  mit  einem  allgemeinen  Register,  auch 
über  TVerners  letztes  Mineralsystem  (Freyberg,  1817. 
<ir.  g.  9  Gr.  auf  Druck-  und  12  Gr.  auf  Schreib¬ 
papier)  versehen  ist,  beschlossen,  und  kostet  11  Thlr. 
16  Gr.,  mit  TVerners  letzten  System  12  Thlr.  Auf 
diese  Weise  haben  nun  die  Liebhaber  die  IVerners  che 
Mineralogie  echt  und  vollständig. 

Lampadius,  W.  A. ,  Nachträge  zum  Handbuch  der  che¬ 
mischen  Analyse  der  Mineralkörper,  gr.  8.  9  Gr. 

Den  Besitzern  des  Handbuchs  werden  diese  Nach¬ 
träge,  welche  die  neuern  Erfahrungen  enthalten,  will¬ 
kommen  seyn. 

Kelle,  M.  K.  G. ,  Uebersicht  des  christl.  Lehramts  in 
Kirchen  und  Schulen.  8.  broch.  4  Gr. 

Enthalt  bescheidene  Bemerkungen  für  Prediger-  u. 
Schulseminarien,  welche  gewiss  sehr  zu  beherzigen  sind. 

Fromme  Wünsche  eines  Katholiken  (Ignatz  Wagners) 
bey  der  dritten  Jubelfeyer  der  Reformation  Luthers, 
8.  6  Gr. 

Wahrscheinlich  die  letzte  unter  den  so  vielen  bey, 
Gelegenheit  dieses  Festes  erschienenen  Schriften,  aber 
gewiss  nicht  die  unbedeutendste;  denn  sie  enthält  in 
den  sechzig  Bemerkungen  sehr  zu  beherzigende  Wahr¬ 
heiten  für  katholische  und  protestantische  Christen, 
weil  der  Vcrf.  alles  mit  Thatsachen  belegt, 

Freyberg,  den  i3.  May  1818. 

Craz  u.  Gerlach . 


Neue  V erlagshücher , 

welche  bey  TV.  Starke  in  Chemnitz  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind : 

Christel ,  oder  die  schöne  Spitzenklöpplerin  im  Erzge¬ 
birge  ;  neue  Ausgabe  mit  einem  Kupfer.  8.  1  Thlr. 

Nectarine  von  Klarenfeld,  eine  Geschichte  aus  dem  er¬ 
sten  Jahrzehend  unsers  Jahrhunderts ,  von  TVilhel- 
mine  v.  Gersdoif.  8.  X  Thlr. 

Kleeblätter ;  Erzählungen  von  Wilhelmine  JVillmar , 
Amalie  Claras  und  Henriette  Steinau.  Drittes  und 
letztes  Bändchen.  8.  I  Thlr.  Alle  drey  Bändchen 
2  Thlr.  16  Gr. 

Reinhard’s  Erhebungen  über  Welt  und  Gegenwart  zu 
Gott  und  Zukunft ;  christliche  Belehrung  und  Beru¬ 
higung  über  die  Unvollkommenheiten  und  Uebel  des 
Erdenlebens ,  aus  den  Religionsvorträgen  des  seligen 
Oberhofpred.  Dr.  Reinhard  gezogen  von  M.  J.  K. 
TVeikert.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 


July. 

Schwartz ,  J.  M. ,  Versuch  einer  Geschichte  von  der 
Entstehung  und  Feyer  der  Sonn  -  Fest  -  und  E'eyer- 
tage  der  Christen.  Neue  Ausgabe.  8.  3  Gr. 

Tauscher ,  A.  M. ,  Idee  einer  fortwährenden  Schöpfung, 
oder  die  noch  jetzt  Statt  findende  Entstehung  neuer 
Thier-  und  Pflanzenarten  u.  s.  w.  8.  12  Gr. 


An  die  Herren  Geistlichen. 

Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  macht  auf  nach¬ 
stehende  Werke  blos  aufmerksam,  da  eine  gewöhnliche 
Buchhändler- Empfehlung  iiir  solche  Männer  beleidi¬ 
gend  und  für  ein  solches  gebildetes  Publicum  unpas¬ 
send  seyn  würde. 

Jacobi,  D.  J.  A.,  Eichenlaub  auf  Luthers  Grab  gestreut 
im  J.  1817.  Dritte  Aull,  mit  i4  Kupfern.  2  Thlr. 
20  Gr. 

Dessen  Predigt  am  dritten  Jubelfeste  der  Reformation 
am  3i.  des  Octobers  1817.  2  Gr. 

Marezolls,  D.  J.,  Predigten  an  Festtagen  und  bey  be- 
sondern  Gelegenheiten  gehalten.  Zwe3rte,  mit  peuen 
Vorträgen  vermehrte,  Auflage.  2  Thlr.  S  Gr. 

Dessen  Predigten  an  Festtagen  und  bey  btsondern  Ge¬ 
legenheiten  gehalten.  2ter  Band  für  die  Besitzer  der 
ersten  Auflage  besonders  abgedruckt  20  Gr. 

Schaffers ,  W.  F.,  abg<  drungeue  Nothwehr,  oder  nö- 
thige  Erinnerungen,  Belehrungen  und  Zurechtwei¬ 
sungen  pflichtmassig  mitgetheilt.  9  Gr. 

Weingarten ,  J.  P. ,  ist  die  Todesstrafe  in  religiöser 
Hinsicht  erlaubt?  2  Gr. 

Wittich,  Predigt,  gehalten  am  Reformationsfeste  1817. 
2  Gr. 

Hennings"1  sehe  Buchhandlung- 


Bey  C.  Cnobloch  erschien  im  vorigen  Jahre: 

De  quadratis  magicis  commentatio,  auch  C.  B.  Moll- 
weide.  Preis  20  Gr. 

Die  Liebhaber  künstlicher  arithmetischer  Unter¬ 
suchungen  finden  hier  einen  reichen  Stoff,  ihre  Nei¬ 
gung  zu  befriedigen,  indem  der  Verf.  sich  bemüht  hat, 
nicht  alleip  die  bekannten  Methoden  zur  Anfertigung 
magischer  Quadrate  verschiedener  Gattung  klar  darzu- 
stellen  und  gründlich  zu  erweisen,  sondern  dieselben 
auch  zu  erweitern  und  zu  vervollkommnen,  wie  dies 
auch  in  der  Rccension  dieser  Schrift  in  der  Hall.  Lit. 
Zeitung  anerkannt  ist.  Mathematiker,  welche  philolo¬ 
gische  und  historische  in  ihr  Fach  schlagende  Unter¬ 
suchungen  lieben,  so  wie  auch  eigentliche  Philologen, 
machen  wir  zugleich  auf  die  in  eben  dem  Verlag  von 
demselben  Verfasser  erschienenen  :  Commentation.es  ma— 
themat.  philolog.  tres  (16  Gr.)  aufmerksam. 
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Mineralogie. 


Kleine  mineralogische  Schriften  vermischten  In¬ 
halts,  herausgegeben  von  Christoph  Friedrich 
Jasche ,  gräfl.  Stoib.  Wernig.  Bergcommissai’ius.  Erster 
Baud.  Sondershausen  bey  B.  F.  Voigt.  1817.  kl. 
8.  S.  VIII.  und  a85.  (1  Rthlr.  12  gr.) 

Vorliegende  Schrift,  deren  Verf.  als  Vorsteher 
den  wichtigen  gräfl.  Wernigerodischen  Eisenberg¬ 
bau  aul  dem  Buchenberge  bey  Elbingerode  leitet, 
sollte  richtiger  den  Titel :  Beyträge  zur  mineralogi¬ 
schen  Kenntniss  des  Harzes,  führen,  da  sie  aus¬ 
schliesslich  Bemerkungen  überden  Harz  enthält.  So 
gern  auch  Rec.  den  emsigen  Fleiss  des  Verls,  an¬ 
erkennt  ,  und  seinen  Bemühungen  Gerechtigkeit  wi¬ 
derfahren  lässt,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  es  dem  Vrl,  an  genauer  Kenntniss  der  mine- 
rclog  jchen  Literatur  fehlt,  dass  er  namentlich  seine 
Vorgänger  .Lasius,  Schröder,  Freiesieben,  Haus- 
manu  und  Raumer  bey  seiner  Arbeit  nicht  gehö¬ 
rig  berücksichtigt,  und  dass  er  auf  die  chemischen 
Verhältnisse  seiner  Gegenstände  zu  wenig  Bedacht 
genommen  hat.  Auch  ist  die  Nomenclatur  nicht 
streng  genug  beobachtet,  und  in  den  Beschreibun¬ 
gen  linden  sich  desshalb  manche  Unbestimmthei¬ 
ten  und  Widersprüche,  namentlich  scheinen  die 
Crystall  -  Beschreibungen  grossentheils  verfehlt  zu 
seyn,  und  geben  keine  Zuverlässigkeit.  Diese  Un¬ 
vollkommenheiten  sind  um  so  mehr  zu  bedauern, 
da  diese  Schrift  reich  an  merkwürdigen  Beobach¬ 
tungen  ist,  und  dem  Verf.  ein  reiner  Forschungs¬ 
eifer  und  gule  Beobachtungs  -  Gabe  nicht  abge¬ 
sprochen  werden  kann.  . 

Die  verschiedenen  Bemerkungen,  die  der  Verf. 
mittheilt,  sind  fragmentarisch  in  einzelnen  Ab¬ 
schnitten  geliefert,  deren  kurze  Anzeige  auf  ihre 
Mannigfaltigkeit  schliessen  lassen  wird.  ‘  Rec.  glaubt 
über  die  mehresten  derselben  ein  ergänzendes  Ur- 
theil  um  so  eher  fällen  zu  können,  da  er  selbst 
das  Harzgebirge  ziemlich  genau  kennt  und  die  vom 
Verf.  neu  entdeckten  Fossilien  in  der  Natur  zu  ver¬ 
gleichen  Gelegenheit  hatte. 

I.  Das  Roth  Manganerz  in  der  Gegend  von  El¬ 
bingerode.  Man  kannte  früher  nur  Spuren  des  Roth- 
Manganerzes  von  Ilfeld,  hier  zeigt  uns  der  Verf. 
ein  ganzes  ziemlich  mächtiges  (ohngefahr  1  Lachter) 

Zweyter  Band, 


Lager  desselben  im  Uebergangs  -  Kieselschiefer  des 
Schebenholzes  bey  Elbingerode.  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dassman  das  Uebergangs  -  Kieselschiefer- Ge¬ 
birge  am  südwestlichen  Harze  auch  untersuchte, 
denn  die  Angaben  Hausmanns  (norddeutsche  Bevlr. 

II.  p.  86.),  dass  dort  der  Kieselschieter  von  den 
mannigfaltigsten  Farben,  grau,  schwarz,  braun, 
roth,  grün,  auch  bandartig  gestreift  vorkomme, 
machen  es  wahrscheinlich ,  dass  dort  ähnliche  La¬ 
ger  liegen.  Der  Verf.  t heilt  das  Roth  -  Manganerz 
in  fünf  Arten,  und  gibt  ihre  (freylich  nicht  ganz 
befriedigende)  ory ktognostische  Beschreibung;  nem- 
lich  111  a)  strahliges ,  b)  blättriges,  c)  dichtes , 
d)  kornartiges  und  e)  kieselartiges  Roth  Mangan¬ 
erz.  Das  slrahlige  und  blättrige R.  M.  E.  sind  zu  we- 
nig  von  einander  verschieden,  um  Arten  zu  bilden, 
und  sind  der  Manganspatb  Werners,  das  dichte 
und  hornartige  hat  Hausmann  bereits  als  dichten 
Rüthstein  aufgeführt,  und  nur  das  kieselartige  R. 
M.  E.  bildet  eine  neue,  aber  merkwürdige  Art,  die 
jedoch  mit  dem  dichten  R.  M.  E.  des  Verfassers 
vereinigt  werden  kann.  Sie  hat  beym  ersten  An¬ 
blick  ungemein  viel  Aehulichkeit  mit  ruuschlichem 
Hornstein,  unterscheidet  sich  aben  nach  des  Rec. 
Untersuchungen  durch  die  häufige  Farbenzeichnung, 
Dunklerwerden  der  Farben  au  der  Luft,  geringere 
Härte,  mehr  Schwere  und  Schmelzbarkeit  vordem 
Löthrohre.  Die  übrigen  Arten  sind  nach  der  Zeit 
auch  sehr  ausgezeichnet  in  den  Eisensteinlagern  des 
Stahlberges  bey  Rübeland  am  Harze  vom  Bergre¬ 
visor  Zi nckeu  in  Blankenburg  aufgefunden  wor¬ 
den,  und  scheinen  dort  ganz  aul  ähnliche  Weise 
wie  in  Siberien  .und  Wermelaud  einzubrechen. 

II.  Das  Grün  -  Manganerz .  Diese  vom  Verf.  neu 
entdeckte  Gattung,  die  Trommsdorf  chemisch  un¬ 
tersucht  hat,  zeigt,  dass  das  bekannte  grüne.  Mau- 
ganoxydul  auch  in  der  Natur  vorkomme,  und  ver¬ 
dient  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Oryktognosten. 

III.  Einige  geognostische  Bemerkungen  über  den 
Büchenberg  und  dessen  Umgegend.  Das  mächtige, 
reiche  Eisensteinlager  des  ßüchenberges ,  das  Roth - 
Braun  -  und  Schwarzeisensteine  lührt,  die  von  Jas¬ 
pis,  Eisenkiesel,  Quarz,  Kalk  u.  s.  w.  begleitet 
werden,  hat  sich  aul  der  Grenze  von  Thonschiefer 
und  Uebergangskalk  ausgebildet.  IV.  Der  strah- 
lige  Chlorit ,  mit  den  nächstfolgenden  Fossilien  im 
Eisenstein  des  Büchenberges  einbrechend.  Seine 
Absonderung  muss  nierförmig  oder  unbestimmt 
krummschalig,  nicht  plattenförmig  genannt  \ver- 
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den.  V.  Der  Kalkspath  und  Arragonit  des  Bii- 
chenberges.  Die  Bemerkung,  dass  beym  Kalkspa th 
durch  innige  Mengung  mit  Bol,  die  Kanten  der 
Krystalle  nach  und  nach  gerundet  und  die  Flächen 
gewölbt  werden,  verdient  Aufmerksamkeit,  aber 
an  'der  Richtigkeit  der  Angabe,  dass  dort  Kalk¬ 
spa  th  in  Würfeln  crystallisirt,  an  den  Seiten  mit 
vier  Flächen  zugespitzt,  die  Zuspitzungsflächen 
auf *die  Seitenflächen  aufgesetzt  vorkomme,  muss 
man  um  so  mehr  zweifeln,  da  diese  Beschreibung 
in  sich  selbst  Widersprüche  hat.  VI.  Der  Quarz 
und  Holzasbest  des  Biichenberges.  Der  Verf.  ist 
geneigt,  den  Hol  asbest  für  eine  innige  Mengung 
von  Quarz  und  Talk  zu  halten.  VH.  Die  Gru¬ 
benwasser  des  Biu  henberges  und  ihre  Niederschlage . 
Sie  setzen  theils  Kalksinter,  töeils  braunes  Eisen¬ 
oxyd  ab,  letzteres  ist  bisweilen  zu  wirklichem  dich¬ 
ten  und  fasrigen  Braun  -  Eisenstein  erhärtet.  Auch 
Niederschläge  von  schwarzem  Manganoxyd  schei¬ 
nen  vorzukommen.  VIII.  Der  Schwefelkies  des 
Biichenberges.  Es  finden  sich  der  gemeine  Schwe¬ 
felkies,  der  Leberkies,  und  eine  Abänderung,  die 
als  dritte  Art  unter  dem  Namen  siutriger  Schwe¬ 
felkies  aulgeführt  wird.  IX.  Der  Anthracit  des 
Biichenberges.  Er  bricht  derb,  eingesprengt ,  als 
Ueberzug  und  in  einzelnen,  kleinen,  eingewachse¬ 
nen  Kugeln.  Unter  letztem  fand  Hr.  Jasche  ein 
ellipsoidisches  Stück,  das  ihm,  wegen  seiner  glat¬ 
ten,  sehr  stark  und  demantartig  glänzenden  Ober¬ 
fläche  eine  Annäherung  zum  Demant  zu  bilden 
schien,  aber  ohne  Untersuchung  der  hier  entschei¬ 
denden  Härte  und  Schwere  ist  eine  solche  Ver- 
muthung  zu  gewagt.  X.  Der  Braunkalk  des  Bü¬ 
chen  -  und  Gräfenhagens  -  Berges.  Er  kommt  zu¬ 
weilen  als  Versleinerungsmasse  von  Trochiten  und 
Fungiten,  gewöhnlicher  derb,  eingesprengt  und  in 
kleinen  Krystallen  vor.  XI.  Die  Grüneisenerde 
und  damit  verwandte  Fossilien.  Der  Verf.  ist  ge¬ 
neigt,  den  erdigten  Chlorit  von  Elbingerode  mit 
der  Griinerde  zu  verbinden,  und  ihn  zerreibliche 
Grüneide  zu  nennen.  Die  verschiedenen  dabey 
noch  beschriebenen  Fossilien,  die  in  dortiger  Ge¬ 
gend  insgemein  als  Grüneisenerde  angesprochen 
werden,  scheinen  allerdings  von  einander  getrennt 
werden  zu  müssen,  aber  ohne  chemische  Untersu¬ 
chung  bleiben  bey  so  ähnlichen  Fossilien  alle  An¬ 
gaben  nur  Muthmassungen.  XII.  Von  einigen  fremd¬ 
artigen  Fossilien  in  dem  Fisensteinlager  des  Bü¬ 
chen  -  und  Gräfenhagens  -  Beiges.  Diese  sind 
Kupferkies,  Ziegelerz,  fasriger  Malachit  und  Zink¬ 
ocher.  XIÜ.  Der  Gabbro  des  Harzes.  Der  Vf. 
begreift  das  am  Sellen  -  und  Radauberge  und  an 
der  Baste  des  Harzburger  Forstes  anstehende  Ge¬ 
stein,  das  aus  einem  Gemenge  von  dichtem  Feld- 
spathe,  Saussurit,  Hornblende,  Schillerstein,  Bron- 
cit  u.  s.  w.  besteht,  und  dessen  Gemengtheile  zum 
Theil  so  innig  verbunden  sind,  dass  man  das  Ge¬ 
stein  zum  Serpentin  zu  zählen  geneigt  wird,  un¬ 
ter  dem  Namen  Gabbro.  Er  soll  sich  auf  Thon- 
und  Glimmerschiefer  niedergelassen  haben,  llaus- 
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mann  aber  behauptet  (nord.  Beyt.  1.  p.  20.)  ganz 
bestimmt  die  Auflagerung  auf  Granit.  Die  einzel¬ 
nen  mit  einbrechenden  Fossilien  werden  zum  Theil 
näher  beschrieben,  aber  nicht  mit  der  nöthigeu 
Kritik.  So  vereinigt  der  Verf.  den  Schillerstein 
mit  einem  ganz  andern,  in  die  Familie  des  Augits 
wahrscheinlich  gehörigen  Fossile,  und  belegt  beyde 
mit  dem  schon  zu  verschiedenen  Verwechselungen 
führenden  Namen  Wemerit.  Der  ßroncit  findet 
sich  hier  bisweilen  in  eingewachsenen  Krystallen, 
die  denen  des  Authophyllits  gleich  zu  kommen 
scheinen.  XIV.  Der  Ur grünstein  des  Harzes. 
Besonders  zeichnet  sich  der  von  Treseburg  und 
Wormbke,  durch  die  in  ihm  aufsetzendeu  Trume 
und  Schwärmer  von  Axinit,  Prehnit,  Bitterspal h, 
Tliallit,  Asbest,  Quarz  und  Scliillerquarz  aus.  Wer¬ 
ner  rechnete  letztem  früher  zu  seinem  Faserkiesel., 
er  fgehört  aber  richtiger  zum  Katzenauge.  Sehr 
richtig  bemerkt  Hr.  J.,  dass  man  ihn  nicht  für  ein 
inniges  Gemenge  von  gemeinem  Quarze  und  Asbest 
halten  könne.  Nach  des  Rec.  Meinung  ist  er  als 
ein  Quarz  zu  betrachten,  dessen  besondere  Tex¬ 
tur  von  dem  Uebergehen  der  plastischen  Tendenz 
des  Asbests  auf  ihn,  ohne  eigentliche  Mengung, 
herrührt.  XV.  Der  Uebergangs- Kalkstein  des  Bü- 
chenberges  und  der  umliegenden  Gegend.  Hr.  J. 
behauptet  hier,  dass  die  Sage,  als  ob  in  der  Bau¬ 
manns  -  und  Bielshöhle  sich  versteinerte  Knochen 
von  Landtbieren  gefunden  hätten,  keinen  Grund 
habe,  und  die  Führer  Knochen  hineintrügen,  um 
die  Nachfragen  der  Reisenden  nicht  unbefriedigt 
zu  lassen.  Dagegen  muss  Rec.  erinnern,  dass  er 
selbst  Knochen  aus  der  Baumannshöhle  in  ei¬ 
ne  Breccie  von  Kalkstein  und  Kalksinter  einge¬ 
wickelt  besitzt,  die  dem  Höhlenbären  angehören, 
und  dass  Leibnitz  (Protogaea  pag.  68.)  den  Ort 
und  die  Umstände  genauer  angibt,  unter  denen 
sich  Knochen  gefunden  haben.  Uebrigens  scheint 
der  Verf.  mit  der  Art,  wie  Knochen  in  den  Höh¬ 
len  Vorkommen,  nicht  bekannt  zu  seyn ,  sie  fin¬ 
den  sich  in  allen  Höhlen  auf  ziemlich  gleiche  Art, 
durch  Spalten  vom  Tage  nieder,  lange  nach  Ent¬ 
stehung  der  Höhlen,  und  wahrscheinlich  zur  Epo¬ 
che  der  Bildung  der  aufgeschwemmten  Gebii’ge 
von  aussen  hineingefluthet.  (Vergl.  Heim  geol.  Be¬ 
schreibung  d.  Thur.  Wal  dg.  2.  Th.  5.  Abth.  S, 
527.)  Solche  Eiufluthungeii,  wiewohl  ohne  Kno¬ 
chen  hat  auch  nach  Schröder  (ßeschr.  d.  ßielsh. 
S.  44.)  die  Bielshöhle.  Unrichtig  ist  es  ferner, 
wenn  Hr.  J.  die  Scharzfelder  Höhlen  in  die  For¬ 
mation  des  Uebergangs  Kalksteins  versetzt,  da  sie 
offenbar  im  alten  Flötz- Kalkstein  liegen.  In  das 
Uebergangs-  Kalkgebirge  finden  sich  nach  dem  Vf. 
eingelagert  ein  schiefriger  und  ein  mandelsteinarti- 
ger  Uebergangskalk ,  das  Eisenstein  Jäger  des  Bü¬ 
chen  -  und  Gräfenhagensberges,  in  welchem  wie¬ 
der  oder  auch  zum  Theil  auf  welchem  em  Kaix- 
stein  mit  vielen  Corailiten -  Versteinerungen  liegt, 
ein  Feldspalhporphy r ,  der  in  Maudeistem  zuletzt 
übergeht,  und  endlich  noch  ein  Gebirgsgestein,  das 
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aus  dichtem  Feldspath,  wenig  Quarz,  talkartigem 
Scapolith,  der  zum  Theil  in  Krystalien  inlieg t,  und 
Graphit  besteht,  und  welches  der  Verf.  Feldspath¬ 
oestein  nennt.  XVI.  Bemerkungen  über  den  Ue- 
bergangs  Thonschiefer ,  der  aus  gemeinem  Thon- 
schiefer,  Tafelschiefer,  Alaunschiefer  und  Seif¬ 
schiefer  zusammengeschichtet  ist.  Der  letztere  zeich¬ 
net  sich  durch  sein  leichtes  Zerfallen  an  der  Luft 
aus  und  löst  sich  dann  im  Wasser  wie  Leim  auf. 
XVII.  Das  Feldspath  -  Gestein  des  Buchenberges. 
\  VIII.  Das  jüngere  Uebergcirigs-  Gebirge  in  der 
Gegend  von  Elbingerode.  Während  andere  Schrift¬ 
steller  jetzt  das  ganze  Harzgebirge  für  Uebergangs- 
Gebirge  erklären,  trennt  hier  Hr.  J.  das  von  ihm 
angenommene  Uebergangs- Gebirge  in  zwey  ver¬ 
schiedene  Formationen,  deren  jüngere  abweichend 
auf  die  ältere  gelagert  ist,  und  theils  schildförmige 
Anlagerungen,  theils  muldenförmige  Einlagerun¬ 
gen  bildet.  Es  wird  diese  Formation  aus  buntem 
Kalkstein,  Thonschiefer,  wackenartigem  Maudel- 
stein,  dessen  Blasenräume  mit  Brauusp'ath  ausge- 
fullt  sind,  Sandstein,  der  meist  aus  Quarz  und 
Brauneisenstein  bestellt,  Eisenstein  und  einer  Art 
Nagelfluhe  zusammengesetzt.  In  dem  Sandsieinö, 
der  einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  trägt, 
und  in  nierförmigen  Massen  oder  als  oberstes  La¬ 
ger  des  Eisensteins  vorkommt,  finden  sich  viele 
Coralliten,  Fungiten  und  die  bekannten  rätselhaf¬ 
ten  Schraubensteine,  in  seltnem  Fällen  auch  Con- 
chiten.  Das  Eisensteinlager  besteht  aus  Roth  und 
Brauneisenstein,  Eisenglanz,  Kalkeisenstein,  Thon- 
eisenstein ,  Korim  (ein  Gemenge  der  vorigen  Ar¬ 
ten),  und  Magneteisenstein ,  und  wird  bey  Elbin¬ 
gerode,  Hüttenrode  und  auf  dem  Hartenberge  leb¬ 
haft  bebaut.  XIX-  Der  jüngere  Gyps  in  der 
Grafschaft  W ernigerode.  Er  gehört  wohl  eher 
dem  altern  Flötzgyps  an,  und  findet  sich  als  dich¬ 
ter,  blättriger,  strahliger  und  spathiger  Gyps,  auf 
Kalkstein  ruhend  und  vom  bunten  Sandstein  be¬ 
deckt.  Er  enthält  kleine  mit  Dammeide  und  Ue- 
berresten  von  Pflanzen  und  Thieren  ausgefüllte 
Schlotten,  besonders  in  Hornstein  oder  Feuerstein 
versteinerte  Holzstücke  und  Früchte.  Bey  Ilsen- 
burg  wurden  grosse  Geweihe  darin  gefunden.  XX. 
Das  bunte  Sandsteingebirge  in  der  Grafschaft 
TVerriigerode.  Diese  Formation  ist  aus  verschie¬ 
denen  Abänderungen  des  Sandsteins,  Sandstein¬ 
schiefer,  Roogenstein,  Hornmergel  und  Thon  zu¬ 
sammengeschichtet,  einzeln  und  selten  kommen 
Versteinerungen  in  ihm  vor.  Dass  dieser  Sand¬ 
stein  hier  mit  dem  darunter  liegenden  Gypse  gleich¬ 
förmig  gelagert  ist,  beweist  übrigens  noch  'nicht, 
dass  beyde  einer  Formation  angehören,  und  der 
Gyps  dein  jungem  Flötzgyps  zugezählt  werden 
müsse,  da  alle  übrigen  Verhältnisse  dagegen  spre¬ 
chen.  XXI.  Die  merkwürdigen  Geschiebe  von  ver¬ 
schiedenen  Urgesteinarten  am  norcll.  /lb hange  des 
H  irzes.  Der  Verf.  widmete  den  Geschieben  der  al¬ 
lem  Gebirge,  die  .sich  oft  in  grossen  Wänden  in 
der  Ilse  und  Holzemme  finden,  besondere  Auf-  ' 


merksamkeil,  er  fand  viele  Abänderungen  des 
Granits,  unter  denen  sich  besonders  die  mit  Thal- 
lit,  Chlorit,  Flussspath,  Almandin,  und  Schörl  aus¬ 
zeichnen,  Gneuss  ,  Glimmerschiefer,  Urlhonschie- 
fer,  Welzschieler,  Talkschiefer,  ein  dem  Weissstein 
ähnliches  Gestein,  Quarzfels,  Hornfels,  Urkieselschie- 
fer,  Porphyr,  Syenit  und  Urtrapp  darin.  Bey  diesen 
[  Beschreibungen  finden  sich  zugleich  manche  gute  Be¬ 
merkungen  über  das  ursprüngliche  Vorkommen 
dieser  Gebirgsarten.  XXII.  Der  Basalt.  Auch  von 
dieser  Gebirgsart  wurden  Blöcke  in  der  Ilse  be¬ 
merkt,  ohngeachtet  auf  dem  Harze  bis  jetzt  noch 
keine  Spur  davon  gefunden  ist.  XXIII.  Die  Ho¬ 
he  des  Brockens.  Nach  den  frühem  barometrischen 
Messungen  wurde  die  Höhe  des  Brockens  auf  556o 
bis  5072  Par.  Fuss  über  die  Ostsee  angegeben,  nach 
einer  vom  Kammerrath  Kiss  im  Jahr  1768  vor¬ 
genommenen  geometrischen  Messung  beträgt  sie 
aber  5oi8  Par.  Fuss.  Da  die  vielen  barometrischen 
Messungen,  die  wir  über  den  Brocken  haben,  in 
ihren  Extremen  doch  nur  200  Fuss  von  einander 
abweichen,  so  erregt  der  bedeutende  Unterschied 
von  i446  Fuss  sehr  grosse  Zweifel  an  der  Richtig¬ 
keit  der  geometrischen  Messung.  XXI V.  f/ er  zeich¬ 
niss  der  Gebirgsarten,  welche  Freunde  der  Mine¬ 
ralogie  erhalten  können.  Zu  einem  äusserst  billi¬ 
gen  Preise  (8  Pfenn.  bis  1  gr.  das  Stück)  bietet  der 
Verf.  Sammlungen  von  174  Stück  Gebirgsarten  des 
Harzes  an.  Rec.  kann  aus  Autopsie  diese  Samm¬ 
lungen  in  jeder  Hinsicht  empfehlen. 

Druck  und  Papier  sind  leidlich,  nur  haben 
sich  ungemein  viel  Druckfehler  eingeschlichen  und 
der  Preis  ist  ewas  zu  hoch. 


Alte  Dichtkunst. 

Schottische  Lieder  und  Balladen  von  kV  alter  Scott. 
Uebersetzt  von  Henriette  Schubart.  Leipzig  und 
Altenburg  bey  Brockhaus.  1817«  Eli.  u.  2Ö^  S.  o. 

Wir  müssen  uns  bey  der  Anzeige  dieses  Buchs 
kurz  fassen,  da  wir  es  weder  viel  loben  können, 
noch  besonders  tadeln  mögen.  Nach  dem  Titel 
sollte  man  meinen,  als  sey  Walter  Scott,  der  be¬ 
liebte  Dichter  des  heutigen  Englands,  Verf.  dieser 
Lieder;  so  gern  wir  sein  Talent  achten,  würde 
ihm  doch  damit  zu  viel  Ehre  geschehen.  Er  ist 
blosser  Sammler  und  Herausgeber,  hat  sich  aber 
im  Styl  der  Volkspoesie  genug  geübt,  und  wo 
nicht  ganze  Arien,  mitunter  doch  einzelne  Tone 
und  Wendungen  in  die  Unschuld  dieser  herrlichen 
Gesänge  eingelegt.  Des  Echten  blcibi  fieylich^ge 
nug  und  es  lässt  sich  Gottlob,  auch  nicht  machen. 
Noch  viel  weniger  lässt  es  sich  übersetzen.  Rec. 
hat  es  gleichwohl  über  sich  genommen  und  einige 
dieser  Verdeutsch  urigen  mit  den  Originalen  ver¬ 
glichen,  da  findet  sich  denn  nun  alles,  was  sr  " 
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aus  der  verwandten  schottischen  Sprache  gleichsam 
von  selber  auch  im  Deutschen  ausdrückt  und.  reimt, 
ganz  gut  übergetragen  z.  B. 

the  youngest  stude  upon  a  stanc, 
the  eldest  came  and  pushed  her  in 
S.  S>4.  Die  jüngste  stand  auf  einem  Stein, 

Die  älteste  kam  und  stiess  sie  hinein 

allein  wo  man  sich  nicht  so  hellen  kann,  da  ge- 
rathen  sogleich  vornehme  und  steife  Wörter  unter 
diese  rührenden,  einlachen  Volksweisen,  als  wenn 
eine  geputzte  Dame  sich  unter  natürliche  Land- 
mädchen  mengen  wollte.  Z.  B.  im  Lied  heisst  es : 

but  how  can  I  gang  mahlen  like 
when  maiden  I  am  nane, 
have  I  not  born  seven  sons  to  thee, 
and  am  with  child  again? 
und  in  der  Uebersetzung  S.  116. 

Doch  -wie  kann  ich  gehn  Mädchen  gleich, 

Da  ich  kein  Mädchen  frey? 

Gebahr  ich  dir  nicht  sieben  Söhn’ 
und  trag  ein  Pfand  aufs  neu? 

Da  ist  schon  in  der  zweyten  Zeile  das  „Mädchen 
frey“  viel  schlechter,  aber  in  der  vierten  das:  ein 
Pfand  tragen,  stall:  wieder  mit  einem  Kinde  gehn, 
unerträglich.  Wenn  in  dem  herrlichen  Lied  vou 
den  zwey  Schwestern  steht: 

he  made  a  liarp  of  her  breast  -  hone 
whose  soimds  would  melt  a  heart  of  stone, 
the  strings  he  framed  of  her  yellow  hair, 
wliose  r.otes  made  sad  the  listening  ear 

und  in  dei  Uebersetzung  S.  i5y 

er  macht  eine  Harf  aus  ihrem  Brustbein 
deren  Ton  könnt’  schmelzen  ein  Herz  von  Stein, 
die  Saiten  aus  ihrem  gelben  Haar  er  erkohr, 
deren  Klang  macht  traurig  das  lauschende  Ohr. 

so  ist  das  vornehme  „er  erkohr r‘  uuserm  Ge¬ 
fühl  höchst  widrig,  überdem  der  nicht  bloss  ein¬ 
fache  sondern  bedeutende  Satz,  dass  in  der  Volks¬ 
poesie  das  zweytemal  Gedanken  und  Wörter,  wie 
das  erstemal  folgen  müssen,  ganz  aufgehoben;  das 
yellow  hair  musste  eben  so  wie  das  breast  -  hone 
die  Zeile  schliessen  und  den  Reim  haben. 

Da  eine  jede  Uebersetzung  von  Volksliedern 
misslingen  muss,  so  wollen  wir  nicht  mit  der  Ver¬ 
fasserin,  die  vermuthlich  die  Schönheit  der  Ori¬ 
ginale  hinreichend  empfindet,  über  einzelne  Aus¬ 
drücke  rechten,  die  sie  der  Sprache  nach  verfehlt 
hat  (z.  B.  wenn  sie  the  bonny  milldams  durch: 
den  muntern  Mühldamm  wiedergibt)  noch  ihre  ge- 
troffne  Auswahl  tadeln  (denn  es  sind  drey  Vier¬ 
tel  der  Lieder  unübersetzt  geblieben)  noch  ihr  Vor¬ 
hallen,  dass  ausser  Scotts  Minstrel,  andere  Samm¬ 
lungen,  namentlich  die  von  Jamieson,  zu  berück¬ 
sichtigen  gewesen.  In  dieser  steht  das  gedachte 
Lied  von  der  bösen  Schwester  mit  merkwürdigen 
Abweichungen  S.  48  —  58  unter  dem  Titel  the  twa 
sisters.  Rec.  will  bey  dieser  Gelegenheit  einer 
treflichen  Sammlung  schwedischer  Volkslieder  Er¬ 
wähnung  thun  (Swenska  Folkwisor  utgifne  af  Geyer 
och  Afzelius.  Stokholm  i8i4.)  worin  man  S.  87  — 


91  dieselbe  Sage  von  der  aus  dem  Brustbein  der 
Ersäuften  gebauten  wunderbaren  Harfe,  deren  Strän¬ 
ge  aus  dem  goldgelben  Haar  und  deren  Schrauben 
aus  den  Fingern  der  Unglücklichen  bestanden,  ei¬ 
gentlich  noch  ergreifender,  wie  im  schottischen 
Lied,  in  zwey  abweichenden  Recensionen ,  ei¬ 
ner  westgothländischen  und  einer  faröischen  ,  lesen 
kann.  Die  Harfe  wird  in  den  Hochzeitssaal  getra¬ 
gen,  auf’  den  ersten  Schlag  sitzt  die  Braut  (die 
neidische  Schwester)  im  Brautstuhl  und  lacht,  auf 
den  zweyten  Schlag  werden  ihr  die  Kleider  abge- 
nomraen  (d.  h.  sie  soll  zu  Bett),  auf  den  dritten 
Schlag  liegt  sie  todl  im  Brautbett.  Au  solchen 
Beyspielen  kann  man  sehen,  wie  die  Sagen  und 
Lieder  bey  allen  verwandten  Stammen  des  germa¬ 
nischen  Volks  umbergehen,  aber  nicht  auf  dem 
vermittelnden  Wege  von  Uebersetzung  und  Erbor- 
gung,  sondern  auf  dem  viel  wunderbarem,  wo¬ 
nach  Gott  jedem  Land  sein  Theil  als  etwas  ur¬ 
sprüngliches  und  lebendig  in  seine  Besonderheit 
verwachsenes  beschieden  hat. 


Kleine  Schrift. 

Quaedam  C-  Cornelii  Taciti  loca  notis  tentata.  Re- 
censente  N.  S.  Anquetil ,  Scholae  Nonnalis  Oe- 
conorao.  Parisiis  apud  Testu  et  Socios  1817.  46. 
S.  gr.  12. 

Schon  im  Jahr  1812  gab  der  Hr.  Vf.  Extraits  de 
Tacite  mit  einigen  die  Ktitik  und  den  Sinn  des  Tex¬ 
tes  angehenden  Bemerkungen  heraus,  die  iu  dieser  L. 
Z.  i8i5,  St.  28,  S.  217  angezeigt  worden  sind.  Die 
Anmerkungen  waren  damals  französisch  und  ausführ¬ 
licher  geschrieben.  „Eas,  sagt  der  Vf.,  herum  in  lu- 
!  cem  proferre,  accuratiore  textus  recensione  eo  ad- 
ductussura,  ut  operae  pretium  crederem,  laline  vero, 
multo  breviores,  novis  auctas  et  absque  infelici  con- 
sortio/*  Fortgesetztes  Studium  des  Schriftstellers  imd 
öftere  Erklärung  desselben  in  der  Schule,  welche  er 
liberalium studiorum  sacellum  nennt,  gaben  ihm  \  er- 
anlassung,  manche  ehemalige  Erklärungen  oderAeu- 
derungen  itzt  zurückzunehmen  (wie  Ann.  i4,  10.  f.), 
manche  vorige  Bemerkungen  zu  übergehen ,  dagegen 
aber  mehrere  neue  Vermuthungen  oder  Erläuterun- 
!  gen  hinzuzufügen ,  wie  Ann.  XIV,  20.  die  sehr  ge- 
!  wagte  Coajectur :  an  jus  Titium  augures  (statt  an  ju- 
j  stiliamaugurii)  d.  i.  auguralem  disciplinain  a  Tito  Ta- 
i  tio,  Sabinorum  rege,  inductam.  Hist.  2.  19.  f.  wird 
j  für  moestissimus  quisque  vorgeschlagen  mitissimus 
j  (d.  i.  maxime  tractabiiis)  qu.  Ira  Agric.  c.  19.  wo 
ehemals  der  Hr.  Vf.  mutlmiaste  (st.  centurionum  mi- 
lit.es) :  meditationum  participes,  folgt  er  nunmehr  den 
Buchstaben  der  gewöhnlichen  Lesart,  indem  er  vor¬ 
schlägt  :  in  contubernium  railites  accire.  Uebrigens 
sind  itzt  diese  Bemerkungen  gar  zu  kurz  und  ohne  al¬ 
len  Beweis  hingesetzt,  verdienen  aber  immer  die  Auf¬ 
merksamkeit  eines  Interpreten  oder  Herausgebei’s 
des  Tacitus. 
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Literatur  -  Z  ei  tun 


Am  28»  des  July. 


Liter  arge  sc  liicht  e. 

Annctles  Academiae  Lugdano-  Batavcie  a  d.  VIII. 
Februarii  A.  cioiocccxvi.  ad  d.  VIII.  Febr.  A. 
cio  ro  cccxvii.  Ilectore  Magnifico  Joanne  van 
Voorst.  Scripto  consignavit  Gerardus  Saridifort , 
Acad.  Actuarius ,  Lugduni  Batavorum  apud  S.  et 
J.  Luchtinans ,  Acad.  typogr.  MDCCCXVII.  in4. 
(Die  einzelnen  Aufsätze  mit  besondern Seitenzah¬ 
len.) 

Die  Einrichtung  dieses  neuen  Jahrganges  ist  dem 
ersten  (vor.  Jahrg.  5o6.  S.  244i.  angezeigten)  ähn¬ 
lich.  Auf  den  ersten  20  Seiten  findet  man  die  Na¬ 
men  der  Professoren  und  übrigen  Docenten  der 
Leidner  Universität  in  dem  angegebenen  Zeitraum, 
und  das  Verzeichniss  der  vom  17.  Sept.  1816.  an 
zu  haltenden  Vorlesungen ,  die  Namen  der  Lehrer 
und  Angabe  der  Vorlesungen  auf  dem  Athenäum 
zu  Amsterdam.  Auf  der  Univ.  macht  diessmal  die 
theol.  Facultät  den  Anfang,  und  ihr  folgt  die  der 
Mathematik  und  Physik,  sodann  die  übrigen  in  der 
vorigen  Ordnung  (s.  1817.  S.  2445  f.).  In  jener  ist 
Hr.  J.  G.  te  Waler,  wegen  7ojähr.  Alters,  eraeritirt, 
aber  er  hat  doch  noch  Vorlesungen  über  die  Kir- 
chengesch.  angekündigt,  Hr.  E.  A.  Borger  ist  nun 
Prof,  der  Theologie.  In  der  mathem.  und  physik. 
Facultät  ist  statt  ITrn.  KieynholF  van  Enspyk  Hr. 
J.  A.  Benriel  mit  Vorlesungen  über  die  Landwirth- 
schaft  aufgeführt.  In  der  Fac.  der  theor. Philos.  u. 
der  Humanioren  sind  die  Hrn.  H.  Tollius  und  M. 
Tydeman  wegen  7ojähr.  Alters  emeritirt.  Ehen  so 
in  der  medicin.  Oosterdyk,  und  in  der  jurist  D.  G. 
van  der  Keessei.  Der  (S.  2444.  v.  J.)  angegebene 
Name  des  Musiklehrers  ist  zu  verbessern :  C.  F. 
Kuppe.  In  dem  Verzeichniss  der  Professoren  vom 
Athenäum  ist  ebenfalls  die  Stellung  der  Wissensch. 
verändert  und  in  der  mathem.  Facultät  vertritt  die 
Stelle  des  abwesenden  Hrn.  Reinwardt  der  Doct. 
mcd.  H.  VV.  van  Rossem  ,  und  in  der  der  Philos.  u. 
Humanioren  ist  noch  Joh .  Pet.  van  Cappelle  hinzu¬ 
gekommen,  der  über  Niederländische  Literatur  und 
Styl  lieset.  Dieses  Letztem  Antrittsrede  bey  Ueber- 
nahme  der  Professur  der  niederdeutschen  Sprache 
und  Literatur  an  dem  Athen,  zu  Amsterdam,  ge¬ 
halten  am  4.  des  Lenzmonats  1816 ,  folgt  sodann  auf 
55  Seiten.  Sie  schildert  die  Verdienste  der  Am- 

Ziveyter  Band. 


sterdamer  um  den  Anbau  u.  die  Vervollkommnung 
der  holländischen  Sprache  ‘und  Literatur  ( Re- 
devoering  over  de  Verdiensten  der  Amsterdara- 
mers,  ten  aanzien  vaj)  de  Opbouw  en  de  Volma- 
king  der  Nederduifsche  Taal-  en  Letterkunde).  Eine 
kurze  Geschichte  der  holländ.  Sprache  geht  voraus. 
Von  S.  07 — 5o.  sind  Acta  Senatus  sub  finem  anni 
et  ipso  die  8.  Februarii  abgedruckt,  wozu  auch  das 
Programma  certaminis  litterarii  d.  8.  Febr.  1817. 
iudicti,  u.  das  Verzeichniss  der  Inauguraldissertatio¬ 
nen  gehören.  Es  sind  mit  Ausschluss  derer  über 
Theses  gehaltenen  folgende:  Jos.  JVuyts  de  pieu- 
ritide  vera,  d.  9.  Febr.  18165  Pet.  Joseph .  Graux 
de  lumini.s  actione  in  corpus  humanura,  d.  i5.Febr.; 
Modesti  Joseph.  Hawors  de  phthisi  pulmonali,  tu- 
berculosa,  originali  d.  20.  Fbr.  5  Pet.  Limburg  Erou- 
t-ver  de  Senectute,  d.  24.  Febr.:  Henr.  le  Roy  de 
Dysenteria  biliosa  d.  17. Mai.;  Jac.  Guil.  Perbist  de 
pleuritide  genuina  simplici ,  d.  18. Mai. 5  Joh.  Joseph. 
Franc,  de  Bruyn  de  tetano  traumatico,  d.  22.  Mai.; 
Tilmanni  Joseph,  van  der  Pen  de  Hydrope  in  ge¬ 
liere  et  speciatim  de  Anasarca,  d.5o.  Mai.  5  Ludov . 
Joseph.  Allegrand  de  tussi  convulsiva,  d.  17.  Jun. ; 
Pet.  Joan.  van  Kranendonk  de  temperamentis  eo- 
rumque  in  generandis  et  cu  ran  dis  moibis  momento, 
an  demselben  Tage  (an  welchem  auch  noch  von 
Jak.  Joh.  van  Plouten  Positiones  medicae  verthei- 
digt  wurden);  Gottfrid.  Andr.  Melort  de  querela 
inofficiosi  testamenti  ad  L.  19.  Dig.  eod.  am  21.  Juu. 
1816.;  Henr.  Nedermeyer  von  Rosenthal  de  servo- 
rum  Afrorum  commercio  eoque  recte  sublato,  nec 
non  Afrorum  servitute  penilus  tollenda,  d.  24.  Jun.; 
Hyacinth .  Joseph,  le  Maitrc  de  angina  gangraenosa 
s.  maligna,  d.5.Jul. ;  Gerard.  Martin,  van  der  Pen 
de  contractu  Societatis,  an  demselben  Tage;  Aug. 
J'Pilh.  Frid.  Herchenrath  de  infante  uterino,  d.  4. 
Jul.;  JJav.  Eman.  Nykerk  de  Avariis  generaiim,  d. 
8.  Jul.;  Car.  Nie.  Detienne  de  partu  praeter  natu- 
ram  ,  d.  18.  Jul.;  Leo  Henr.  Zaman  de  passione  hy- 
sterica  atque  hypochondriaca ,  d.  19.  Jul.;  Franc. 
Keller  Quaestiones  medicae  de  ossium  emollitione 
morbosa,  de  perfracti  genuum  orbis  sanationis  ra- 
rioris  causa,  et  de  meliori  liactenus  proposita  ute- 
rum  inversum  reduceudi  methodo,  d.  26.  Jul.;  Joh. 
Arnold.  Aernil.  Guil.  van  Rappard  de  iustrumentis 
nataliliis,  d.  27.  Jul. ;  Joh.  Gornel.  de  Jonge  Specirnen 
historico  - juridicum  conlinens  Diplomata  quaedam 
Hollandica  et  Zelandica,  partim  inedita,  partim 
ernendata,  animadversionibus  illustrata,  au  demsel- 
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ben  Tage  vertheidigt;  Ferdin.  Tonnelier  de  hydro- 
thorace,  d.  29.  Jul. ;  Joa.  Bossuyt  de  inflaramatione, 
d.7,Atig  ;  Jo.  Fermeulen  de  Leucorrhoea  s.  Fluore 
albo,  d.8.  Aug.;  Augustin.  van  Gils  deCalculo  Ve- 
sicae,  d.  12.  Aug. ;  Jo.  Andr.  Cornelissen  de  apople¬ 
xia,  an  clems.  Tage;  Pel.  Segisbert.  Dam  de  dia- 
thesi  in  inorbis,  au  dems.  T. ;  vorn  i5.  Aug.  zwey: 
Arit.  Franc .  Decourtray  de  Haemorrhoidibus ;  An¬ 
sehn.  Decourtray  de  Phlegmasiis  in  genere;  vom 

14.  Aug.  zwey:  Henr.Cornel.  van  Moerbech  de  pleu- 

ritide;  Mich.  Nie.  Ferdin.  Colson  de  peritonitide; 
19.  Aug.  Maxim,  van  der  Pias  de  Phthisi  pulmo- 
nali;  21.  Aug.  Joh.  Casp.  Hazeman  de  operatione 
Herniae  inguinalis;  29.  Aug.  Jac.  van  der  Straal  de 
Catarrho;  5o.  Aug.  Fulgent.  Fievet  de  Hydrope  in 
genere  et  speciatim  deAnasarca  aetiva  acutaque;  2. 
Sept.  zwey:  Augustin.  Thom.  Blondeau  de  Pleu- 
ritide;  Franc.  Joseph.  Lessinnes  de  acuto  Hydroce- 
phalo;  4,  Sept.  Joh.  Com.  Facee  de  Hepalitide;  9. 
Sept.  Jo.  Knaeperi  de  apoplexia;  10.  Sept.  Joseph. 
Benedict.  Ooghe  de  morbis  aetatum;  11.  Sept.  zwey: 
Mich,  ßauwens  deMelaena  s.  de  morbo  nigro;  Pet. 
Eman.  Temmerman  de  Angina  tracheali  infantulo- 
rum;  12.  Sept.  Jo.  Brown  Observationes  in  Xeno- 
pboutis  Symposium  et  C'yropaediam ;  25.  Sept.  Rieh. 
O’connel,  Irland.,  de  Pbagadaena;  00.  Sept.  Reinh. 
Fontein  de  febre  puerperali ;  5.  Oct.  Ludov.  deMunck 
de  passione  hysterica;  19.  Oct.  Henr.  Melch.  Focke- 
staert  de  L.  Cornelio  Sulla  Legislatore;  22.  Oct. 
Ignat.  Joseph.  Anton.  Evrard  de  Sarcocele;  24. 
Oct.  Augustin.  Joseph.  Dutront  de  apoplexia;  26. 
Oct.  Anton.  Joseph.  Scre've  de  Morbillis  ;  6.  Nov. 

Leon.  PVinand  de  Cancro  Mammarum;  7.  Nov. 
Gabr.  Joseph.  Dessy  deastbmale  convulsivo;  8.  Nov. 
Franc.  Car.  Innocent.  Hermans  de  Cholera  morbo  ; 

15.  Nov.  Quirin.  Bern.  Edmond.  Billori  de  Herpe- 
tibus;  16.  Nov.  Com.  van  der  Hoeven  de  Coustitu- 
tionis  epidemicae  doctrina;  25.  Nov.  Florent.  Jo¬ 
seph.  Decamps  de  Amenorrhoea  s.  Suppressione 
Menstruorum,  in  rnulieribus;  25.  Nov.  Severin.  Do- 
ininius  Christinens  de  haemorrhagia  uterina  in  gra- 
viditate ,  partu,  eoque  peracto  superveniente;  28. 
Nov.  Cosrnas  Car.  Joseph.  Tombeur  de  febre  putri- 
da;  2.  Dec.  Xaver.  Desicleratus  Joseph.  Ghislainus 
Gossart  de  Hydrocele ;  d.  5.  Dec.  Jo.  Paul.  Rue- 
lens  de  febre  intermittente  simplici  et  complicata; 
d.  4.  Dec.  Pet.  Franc.  Schellinx  de  phthisi  pulmo- 
nali;  Ludovic.  Andreas  Linon  de  fractura  rotu- 
lae ;  cf.  6.  Dec.  Rumold.  Constantia.  Gautier  de 
febre  atacta  acuta;  an  demselben  Tage:  Ferdin. 
Maximil.  de  Grave  de  Haernoptysi ;  d.  7.  Dec.  Jul. 
Florent.  Delatte  de  Asphyxia  Neonatorum  ;  d.  i4. 
Dec.  Dan.  Franc.  Gevers  de  servilis  conditionis  ho- 
minibus  artes,  litleras  et  scientias  Roinae  colenli- 
bus;  d.  2.5.  Der.  Ilenr.  Janus  Locher  de  Ovariorum 
morbis;  d.  27.  D.  Jo.  Jac.  Lind  ad  Titulum  Dige- 
fitorum  qui  est  de  aleatoribus.  Vom  J.  1817.  d.  9. 
Jan.  Jo.  Goverard.  Roosenburg  de  usu  et  abusu  ve- 
liae  sectionis;  d.  7.  Febr.  Christ.  Frid.  Henr.  De¬ 
genhard  de  secretionis  abnortnalis  causis  et  ellectis. 


July. 

Man  kann  wohl  wünschen,  dass  künftig  bey  den 
Titeln  dieser  Inauguraldissertationen  Format  und 
Seitenzahlen  angegeben  werden,  da  sich  aus  der 
Stärke  auf  die  Ausführlichkeit  der  Behandlung  ei¬ 
nes  Gegenstandes  ein  Schluss  machen  lässt.  Nur 
bey  einigen  dieser  Dissertationen  wird  bemerkt, 
dass  sie  im  Auditorio  majori  gehalten  w'orden  sind. 
Da  öfters  zwey,  bisweilen  drey,  auf  einen  Tag 
fallen  ,  so  muss  der  Actus  sehr  kurz  seyn.  Uebri- 
gens  sind  überhaupt  in  dem  auf  dem  Titel  angege¬ 
benen  akadem.  Jahre  ein  und  zwanzig  juristische, 
drey  und  siebzig  medicinische  und  zwey  philoso¬ 
phische  Doctorpromotionen  gewesen.  Die  übrigen 
Reden  und  Abhandlungen  sind  in  folgender  Ord¬ 
nung  aufgestellt:  Joa.  van  Foorst  Oratio  de  com- 
modis  atque  emolumentis,  quae  e  singulari  princi- 
pum  Europaeorum  in  religione  Christiana  his  tem- 
poribus  profitenda  consensu  sperare  et  augurari  li- 
ceat  (mit  den  Anmerkungen  dazu  55  S.,  s.  L.  L. 
Z.  St.  16.  d.  J.  S.  121  f.).  S.  57.  Annotatio  ad  p. 
52.  Scripta  edita  a  Clar.  D.  G.  van  der  Keessei  (es 
sind  nur  ein  paar  Dissertationen  u.  einige  Reden). 
S.  58  —  63.  Ad  p.  58.  Judicia  Facultatum  de  con.- 
scriptis  commentationibus  (mit  Nennung  der  Preis¬ 
schriften;  die  Beurtheilungen  sind  etwas  kurz  aus- 
gnfallen).  Dann  sind  diese  Preisschriften  selbst  ab¬ 
gedruckt :  Adriani  Leon,  van  der  Boon  Mescht 
Delph.  Theol.  in  Acad.  Lugd.  Bat.  Candidati,  Com- 
mentatio  in  ejuaestionem  ab  Ordine  Theol.  Acad. 
Lugd.  Bat.  A.  MDCCCXVI.  propositam:  qua  re- 
quiritur:  Jnterpretaiio  hymni  Zachariae ,  quem 
Lucas  servavit  Evang.  1.  67  —  79.  quae  praemium 
reportavit  d.  VIII.  Febr.  MDCCCXV1I.  4 2  S.  in  4. 
ln  der  Einleitung  wird  die  Veranlassung  dieses  Ge¬ 
sangs  angegeben  und  die  Meinung,  dass  Zacharias 
diesen  Gesang  gleich  bey  der  ßesebueidung  des  Jo¬ 
hannes,  als  er  die  Sprache  w'ieder  bekommen  hatte, 
verfertigt  habe,  vertheidigt,  u.  dass  er  nicht  ,  wie 
Hr.  D.  Kühnöl  behauptet,  erst  später  von  ihm  sey 
gemacht  und  aufgeschrieben  worden;  vielmehr  sey 
der  65.  und  66.  V.  in  Parenthese  zu  setzen  und 
enthalte  eine  Prolepsis;  damals  sey  wenigstens  Za¬ 
charias  zur  Abfassung  dieses  Gesangs  mehr,  als  zu 
jeder  andern  Zeit,  gestimmt  gewesen.  Die  Abh. 
zerfällt,  nach  der  im  Programm  vorgeschriebenen 
Ordnung,  in  zwey  Haupltheile:  1.  Philol.  u.  kriti¬ 
sche  Er  klärung  der  einzelnen  Worte  und  Redens¬ 
arten,  vornämlich  aus  dem  Sprachgebrauch  des  A. 
'Fest.  Von  nvivparog  uyiv  wird  erinnert, 

es  zeige  nicht  bloss  eine  lebendigere  Gemüthsbe- 
wegung  und  Begeisterung ,  sondern  einen  wirkli¬ 
chen  afflatum  divinum  an^  und  tt goqptjTcveiv  bedeu¬ 
te,  das  Lob  der  Gottheit  besingen,  in  sofern  Za¬ 
charias  dabey  von  Gott  begeistert  war.  S.  8.  ist 
eine  hebräische  Uebersetzung  des  Hymnus,  zum 
Theil  nach  Gieve,  mitgetheilt,  wodurch  die  Aner¬ 
kennung  des  hehr.  Sprachgebrauchs  in  dem  Griech. 
des  Lukas  erleichtert  wird.  In  Ansehung  des  xtQus 
GioTiif)  tritt  der  V.  denen  bey,  welche  das  Bild  von 
den  Horner  tragenden  Thieren  herleiten,  deren  Stärke 
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vorzüglich  in  ihren  Hörnern  ist,  ein  Bild,  das  ei¬ 
nem  die  Viehzucht  treibenden  Volke  nicht  anstös- 
sig  seyn  konnte;  daher  bezeichnete  pp,  neoag ,  oft 
überhaupt  Stärke,  Macht,  königl.  Gewalt  u.  Herr¬ 
schaft.  Wie  tytiQuv  dazu  passe,  wird  gezeigt,  und 
eiortjQlag  für  ecorijoiov  genommen,  öqxov  wird  mit 
Elsner,  zu  /uvrlO'&7]i/cu  gezogen  statt  qqkv.  Wenn 
Johannes  hier  n^oq^rrjg  heisst,  so  wird  diess 

nicht  durcli  doctor,  interpres  div.  voluntatis,  son¬ 
dern  vielmehr,  legatus  div.,  vates  insignis,  erklärt. 
Die  Worte  des  77.  V.  erklärt  der  Vf.:  ad  traden- 
dam  doctrinam  salutis  populo  ipsius,  quae  salus  in 
venia  peccatorum  consistit.  (Das  wäre  also :  rvtg  aatjg 
iv  uy.  Warum  soll  nicht  iv,  wie  so  oft,  für  diu 
genommen  werden?)  Es  sind  übrigens  alle  einzelne 
Worte  und  Redensarten,  die  in  dem  Hymnus  Vor¬ 
kommen,  grammatisch  und  philologisch  erklärt  u. 
erläutert,  und  der  Hr.  Verf.  hat  einen  rühmlichen 
Beweis  des  Fleisses  und  der  Belesenheit  abgelegt. 
Der  zweyte  Theil,  der  sich  über  den  Gehalt  und 
Geist  des  Hymnus  verbreitet,  zerfällt  in  drey  Ab¬ 
schnitte:  1.  De  orationis  forma  (S.  27.).  Es  ist 
ein  poetisches  und  gewissermaasen  metrisches  Stück. 
Hr.  Greve  nennt  es  carmen  jambicum  tetrainetruru 
hypercatalecticum ,  nach  seinem  System  der  hebr. 
Metrik,  dem  es  aber,  nach  das  Verfs  Gr  theil ,  am 
Fundament  fehlt.  Es  ist  wenigstens  ein  rhythmi¬ 
sches  Gedicht,  das  in  sechs  Perioden,  jede  von  2. 
Versen,  getheilt  werden  kann.  Mit  Herder  ver¬ 
wirft  der  Vf.  die  Lowlhische  Eintheilung  der  hebr. 
Gedichte  nach  Art  der  Griechen,  und  nennt  es 
daher  lieber  im  Allgemeinen  ein  Danklied,  oder 
einen  Hymnus,  der  aus  zwey  Theilen  besteht, 
Lobpreisung  Gottes  wegen  der  bevorstehenden  An¬ 
kunft  des  Messias,  und  Ankündigung  der  künfti¬ 
gen  Bestimmung  des  neugebornen  Johannes.  2.  De 
orationis  colore.  Der  Ausdruck  ist  sententiös,  ge¬ 
drängt,  bildlich,  erhaben.  3.  De  indole,  doctrina 
et  religione  Zachariae,  ejusque  intimis  animi  af- 
flatu  divino  concitati  sensibus.  Dem  Zacharias  wird, 
zufolge  dieses  Hymnus,  zugeschrieben:  ingenium 
cultum  et  lertile,  judicium  solers  atque  subactum 
u.  s.  f. ,  seine  Vorstellungen  vom  Messias  werden 
aus  einander  gesetzt,  die  ganz  nach  den  alten 
Weissagungen  gebildet  sind  (S.  56—  4o.).  —  Rein. 
Car.  van  Tml  van  Serooskeerken ,  Rheno  Trajecti- 
ni,  in  Acad.  Traject.  Juris  et  Philosophiue  Cand. 
Responsio  ad  quaestionem  ab  ordine  disciplinarum 
mathem.  et  physic.  e  Mathesi  a.  1816.  propositam: 
Si  singula  corpora  solida,  Tetraedrum ,  Hexaedrum 
vel  Cubus ,  Octaedruin ,  Dodecaedrum ,  Icosaedrum, 
iuscribantur  Sphaerae ,  cujus  Radius  aequalis  sit 
unitati,  quaeritur  Cubus ,  cujus  capacitas  aequatur 
eapacitati  illorum  quinque  corporum  simul  sumto- 
rum,  quae  piaemium  reportavit  d.  8.  Febr.  1817. 
12  S.  in  4.  mit  einer  Kupfert.  —  Ueber  dieselbe 
Preisfrage  eine  zweyte  gekrönte  Responsio  Dide- 
rui  Rax ,  Rotei  odamensis ,  in  Acad.  Lugd.  Bat. 
literarum  Candidati  et  Theo].  Studiosi,  20  S.  in  4. 
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mit  einem  Kupf.  —  Seerpii  Brouwer ,  Leovardia 
Frisii,  Med.  et  Art.  obstetr.  Döct. ,  Mathes.  et  Phi¬ 
los.  naturalis  in  Acad.  Lugd.  Bat.  Candidati,  Re¬ 
sponsio  ad  quaestionem  ab  ord.  discipiinn.  mathh. 
et  physs.  ex  Astronomia  A.  MDCCCXVI.  propo¬ 
sitam:  Quibus  formulis  construuntur  Hoi’ologia 
Solaria  supra  plana  Tetraedri ,  Hexaedri  vel  Cubi, 
et  Dodecaedri  ?  sive  qua  formula  construitur  So¬ 
larium  supi*a  planum  quodlibet  datum?  quae  prae- 
mium  reportavit  d.  8.  Febr.  1817.  5i  S.  in  4.  mit 
einer  grossen  Kupfert.  —  Nicol.  Mulder ,  Leovar¬ 
dia -Frisii,  Mecf.  in  Acad.  Lugd.  Bat.  Candidati 
Commentatio  in  quaestionem  ab  Ord.  Discc.  mathh. 
et  physs.  Acad.  Lugd.  Bat.  ex  Historia  naturali  A. 
MDCCCXVI.  propositam:  qua  desideralur:  Elen- 
chus  sive  Catalogus  earum  plantar  um,  quae  prope 
urbem  Leidam  in  duarum  horarum  circuitu,  na- 
scuntur,  complectens  non  tantum  brevem  cujus- 
que  plantae  descriptionem,  sed  etiam  accuratam 
indicationem  loci,  ubi  inveniuntur,  temporis  quo 
florent,  et  nominis  trivialis,  quo  vulgo  insigniun- 
tur,  una  cum  allegatione  probatae  alieuius  delinea- 
tionis  singularum  planlarum;  quae  praeinium  re¬ 
portavit  d.  8.  Febr.  1817.  127  S.  in  4.  Die  An¬ 
gabe  der  Orte,  wo  jede  Pflanze  steht,  ist  hollän¬ 
disch,  die  übrigen  Beschreibungen  lateinisch.  — 
Henr.Car.  van  der  Boon  Mesch ,  Delphensis,  Math. 
Phil.  Nat.  Candidati  et  Medic.  Stud.  in  Acad.  L.  B. 
Commentatio  in  quaestionem  —  e  Chemia  propo¬ 
sitam  :  Quaeritur,  qua  ratione  servat  Natura  pro- 
portionern  inter  principia  proxima  Atmosphaerae , 
quae  praemium  reportavit  d.  8.  Febr.  1817.  72  S. 

in  4.  Die  mit  vieler  Kenntniss  der  neuern  For¬ 
schungen  und  Entdeckungen  abgefasste  Abhand¬ 
lung  ist  in  4.  Capitel  getheilt:  1.  De  phaenomeni 
in  quaestione  indicati  veritate.  2.  De  mediis,  qui¬ 
bus  singula  Atmosphaerae  principia  proxima  de- 
lentur.  3.  De  mediis,  quibus  singula  Atmosphae¬ 
rae  principia  proxima  creantur.  4.  De  mediis,  qui¬ 
bus  aequilibrium,  de  quo  in  quaestione  agitur, 
perpetuum  servatur.  —  Jane  7  ’heodori  Bergmari , 
Flissinga  Zclandi,  Theol.  in  Acad.  L.  B.  Stud. 
Commentatio  in  quaestionem  ab  ord.  Pliilos.  theor. 
et  liier,  human,  a.  MDCCCXVI.  propositam:  Quae 
fuit  apud  Romanos  literarum  conditio  inde  a  primo 
hello  Punico  usque  ad  Vespasianum  Caesarem  ? 
Quibus  temporibus,  veluii  epoclüs,  illud  temporis 
spatium,  ipsique  I^alini  scriptores,  qui  in  eo  flo- 
ruerunt,  pro  mutata  ha«  comlitione  discerni  com- 
mode  possunt?  (Preisschr.  vom  8.  Febr.  1817.  70 

S.)  Nachdem  der  Zustand  der  Literatur  bey  den 
Römern  vor  den  Punischen  Kriegen  geschildert  u. 
die  Quellen  der  röm.  Literargeschichte  angegeben 
worden  (von  den  Neuern  fehlen  mehrere,  wie 
Eberhard,  Jacobs),  sind  folgende  Epochen  aufge¬ 
stellt  i  1)  Vom  ersten  Punischen  Kriege  bis  auf  die 
Unterjochung  Macedoniens  (265  —  268.  v.  C.)  S.  12. 
(wieder  getheilt  in  zwey  Zeitalter,  deren  Mittel 
Ennius  55 1.  J.  R.  202.  v.  C.  macht;  2.  (S.17.)  bis 
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auf  Cicero’s  Zeiten,  3 6S.  —  ungefähr  100.  v.  C. ;  5. 

(S.  56.)  bis  auf  Augusts  Tod,  100.  v. C. —  i4.  n.C. ; 
4.  (S.  6o.)  von  Tiberius  bis  Vespasian.  In  diesen 
Abschnitten  ist  vornämlich  von  der  Poesie,  Gram¬ 
matik,  Beredsamkeit  und  Redekunst,  Philosophie, 
Rechtswissenschaft,  gehandelt  und  die  vornehmsten 
vorhandenen  u.  verlornen  Schriftsteller  werden  ge¬ 
nannt.  Der  V. rühmt,  dass  ihm  insbesondere  Hin. 
Prof.  PVyttenbach's  Vorlesungen  über  die  lateini¬ 
sche  Literatur  sehr  nützlich  gewesen  seyen,  dessen 
Worte  er  bisweilen  beybehalten  habe. — * Abrahami 
Capadoce ,  Amstelod. ,  in  acad.  L.  ß.  Medic.  Can- 
didati ,  Commentatio  in  quaestionem  ab  ord.  Medic. 
propositam:  Cum  aiii  rationem  unionis  principio- 
lum  partium  organicarum,  a  qua  ha  rum  natura  pen- 
det ,  ex  aflinitate  chemica  eorundem  ad  se  invicem 
generali  derivent ;  alii  contra  hic  recurrant  ad  sin¬ 
gulärem  vis  vitalis  efficaciam,  non  tantum  ab  afli¬ 
nitate  memorata  diversam ,  verum  etiam  illi  in 
agendo  haud  uno  titulo  oppositam ,  et  singuli  ad 
suam  opinionem  Pathologiam  accommodent;  quae- 
ritur  de  arguraentis  praecipuis,  quae  ad  utramque 
illam  seilten tiam  vel  firmandam  vel  rejiciendam 
faciunt,  ac  de  usu  ex  hac  contemplatione  ad  Patholo¬ 
giam  olira  redundaturo,  47  S.  in  4.  Die  Einleitung 
trägt  die  Geschichte  der  Frage  und  sowohl  der  Lehre 
von  der  Affinität,  als  die  von  der  Lebenskraft  in  der 
Kürze  vor,  und  dann  im  1.  Cap.  die  Gründe  de¬ 
rer,  welche  den  letzten  Grund  der  Vereinigung 
der  Urstolfe  der  organischen  Theile  von  der  chemi¬ 
schen  Affinität  herleiten,  im  2.  die  Beweise  für 
die  Abhängigkeit  derselben  von  der  Lebenskraft, 
die  nicht  nur  von  der  chemischen  Verwandtschaft 
verschieden  ,  sondern  ihr  in  der  Wirkung  mehr¬ 
fach  entgegengesetzt  sey ,  im  5ten,  was  aus  den 
beyderseitigen  Gründen  zur  Erläuterung  der  vor- 
geleglen  Frage  folge  (der  Vf.  nimmt  beyde  Ursa¬ 
chen  als  wirkend  an:  „  concurrere  ad  unionem 
principiorum  corporum  viventium  duas  causas, 
quarum  altera  ad  affinitatem  chemicam  pertinet, 
altera,  a  priori  di  versa,  aliquando  cum  ea  in  agen¬ 
do  concurrens,  aliquando  etiam  ipsi  contraria,  ip- 
samque  superans,  quae  pendet  a  vita.“)  Das  4te 
Cap.  handelt  de  usu  ex  praecedenti  contemplatione 
ad  Pathologiam  olim  redundaturo.  Den  Beschluss 
macht :  Gerlach.  Joann.  Com.  van  Massow ,  ex  Rem- 
bang  in  insula  Java,  Jur.  utr.  in  acad.L.  B,  Candi- 
dati,  Commeniatio  in  quaestionem  ab  ord.ICtorum  — 
propositam:  qua  postu latur,  ut  doctrina  juris  Romani 
de  Publiciana  in  rem  actione  explicetur  ita  ut  sin- 
gula  fragmenta,  sub  illo  Pandeclarum  titulo  posita, 
niore  Cujaciano  exponantur  (Preisschr.  vom  8ten 
Febr.  1817.  56  S.  in  4.).  Im  1.  Cap.  wird  der  Ur¬ 
sprung  und  der  Verfasser  desEdicts,  dessen  Worte 
erklärt  werden,  angeführt.  Im  2.  Cap.  sind  die 
Fragmente,  die  unter  dem  Titel  des  Public.  Edicts 
zusammengestellt  sind,  erklärt  (L.  2.  et  argum. 
L.  5.  Nam  amissa  possessione  etc.,  L.  5.  L.  9. 
L.  11.  L.  12.  L.  10.  L.  io.). 
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Kurze  Anzeigen. 

Freymüthige  PV orte  über  die  allerneuests  teutsche 
Literatur ,  von  D.  Ludw .  fV achter ,  Prof.  an  der 
Univ.  za  Breslau.  II.  Breslau,  1817.  bey  Holäufer. 
VIII.  und  S.  79 —  i54.  8. 

Es  ist  die  Fortsetzung  des  im  vor.  Jahrg. ,  St. 
524.  S.  2585  f.,  angezeigten  (ersten)  Heftes,  in 
welcher  das  vorjährige  Michaelis-Mess-Verzeichniss 
in  eine  gleich  fruchtbare  U ebersicht  gebracht,  mit 
eben  so  belehrenden  Bemerkungen  und  freymüthi— 
gen  Aeusserungen  begleitet,  worden  ist.  "  Dahin 
sind  die  Bemerkungen  über  die  Freymaurerey  und 
die  sie  betreffenden  Schriften,  das  stark  ausge¬ 
drückte  Urtheil  über  Müllner’s  Yrigurd  ( S.  91.), 
die  ernsten  Betrachtungen  über  die  fortdauernde 
Theurung  u.  Lebensnoth,  die  kräftige  Schilderung 
der  Philologischen  Blätter  (S.  i45  f.)  zu  rechnen. 
Vornamüch  spricht  sich  der  Hr.  Vf.  umständlicher 
über  das,  was  das  Vaterland  und  seine  wichtigsten 
Angelegenheiten  angeht,  aus.  Dass  nicht  mancher 
kleine  Irrthum  mit  unterlaufen  sollte  (wie  S.  81. 
über  die  Buchhandlungen,  welche  die  englischen 
Werke  um  massige  Preise  verschaffen  —  es  sind 
jetzt  vorzüglich  noch  die  Herren  Boiite  und  Jakob 
Black  zu  empfehlen),  wird  man  nicht  verlangen 
können.  Der  am  Schlüsse  beygefügte  Blattweiser 
macht  die  Uebersicht  noch  nutzbarer.  Künftig 
wird  sie  am  Schlüsse  eines  Jahres  erscheinen,  beyde 
Messen  umfassen,  und  zugleich  zu  einiger  Ergän¬ 
zung  von  Ersch  Handbuch  der  Lit.  Gesch.  dienen. 


Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  des  am  19. 
Decemb.  i8i5.  verstorbenen  M.  Christian  Julius 
Wilhelm  Mosche,  Directors  der  St.  Katharineu¬ 
schule  zu  Lübeck ,  von  seinem  Mitlehrer  an  die¬ 
ser  Schule ,  M.  Heinr.  Kunhardt.  Lübeck ,  bey 
Niemann,  1817.  68.  S.  in  8.  (6  gr.) 

Eine  vollständige  Biographie  des  am  5.  Nov. 
1768.  zu  Arnstadt  (wo  sein  Vater,  D.  Cph.  Gabr. 
Benjamin  Mosche,  damals  Superintendent  war)  ge- 
bornen,  zu  früh  verewigten  M.  konnte  und  wollte 
sein  würdiger  Amtsgenosse  nicht  liefern.  Er  stellt 
ihn  vorzüglich  dar:  1.  im  Verhaltniss  zu  der  Schule 
als  einer  auf  Gesetzen  derZucht  und  Ordnung  be¬ 
ruhenden  Bildungsanstalt,  2.  im  Verhaltniss  zu  den 
A eitern  und  Vormündern  der  Zöglinge,  5.  zu  den 
Schülern  selbst,  4)  zu  den  Amtsgenossen,  5)  auf  dem 
Wege  seiner  eigenen  Studien,  und  endlich  in  den 
engern  Kreisen  des  Lebens  j  eben  so  achtungs-  als 
liebenswürdig  und  belegt  seine  Schilderung  mit 
Stellen  aus  des  Verewigten  Programmen  und  aus 
andern  Schriften,  so  wie  durch  eigene  Erfahrung. 
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Oekonomie. 

Liandwirthscliaftliche  Blätter  von  Hofwyl )  her¬ 
ausgegeben  von  Emanuel  v.  Felle  aber g ;  5tes 
lieft  mit  3  Kopf,  und  Taf.  Aarau,  Sauerlän- 
der  1817.  4  S.  und  i84  S.  in  farbigem  Umschlag. 
1  Rthlr.  8  gr. 

^^ir  haben  die  frühem  Hefte  dieser  höchst  in¬ 
teressanten  periodischen  Schrift,  die  freylich  nur 
selten  erscheint,  in  den  frühem  Jahrgängen  dieser 
Zeitung,  mit  gebührendem  Lobe  bereits  angezeigt;  und 
müssen  gestehen,  dass  sie  durch  diesen  neuen  Heft, 
vorzüglich  durch  die  zwey  trefliehen  Abhandlungen 
des  H  rn.  Prof.  Dr.  Schiibler ,  sich  besonders  grosse 
Verdienste  um  die  Landwirtschaft  erworben  hat. 

Der  Heft  enthält  im  Ganzen  6  Aufsätze,  wor¬ 
unter  1)  die  Untersuchungen  über  die  physischen 
Eigenschaften  der  Erden ,  von  Hrn.  Dr.  Schübler , 
(Lehrer  an  dem  Hofwyler  Institute)  den  ersten 
Platz  einnehmen.  Die  ungemeine  Sorgfalt  und  Ge¬ 
nauigkeit,  womit  diese  Untersuchungen  nicht  nur 
angestellt,  sondern  auch  hier  mitgetheilt  worden 
sind,  machen  diesen  Aufsatz  zu  einem  der  wich¬ 
tigsten  und  lehrreichsten  Beyträge  zur  Landwirth- 
schaltslehre.  Die  Agriculturchemie  hat  bis  itzt 
nichts  Vollendeteres  und  Belehrenderes  aufzuwei- 
sen,  als  diesen  Aufsatz:  über  die  physischen  Ei¬ 
genschaften  der  Erden. 

Der  Hr.  Verf.  nimmt  als  Hauptformen  gleich¬ 
sam,  in  denen  die  Ackererden  gewöhnlich  verkom¬ 
men,  und  welche  ihre  Hauptbestandtheile  und  die 
obersten  Schichten  unserer  Erde  ausmachen,  und 
in  denen  er  diese  selbst  untersuchte,  folgende  an:  1) 
Quarzsand,  2)  Kalksand,  3)  Lettenartigen  Thon,  4) 
Lehmartigen  Thon,  5)  Klayartigen  Thon,  6)  einen 
feinen  Thon,  7)  feine  pulverföftnige  kohlensaure 
Kalkerde,  8}  Humus  oder  Damrnerde.  Ausser 
diesen  untersuchte  er  aber  auch  noch  die,  selte¬ 
ner,  und  meist  in  geringer  Masse  in  der  Ackerer¬ 
de  sich  findenden  Erdarten,  als  9)  kohlensaure  Bit¬ 
tererde,  Talkerde,  und  10)  erdigen  Gyps,  oder 
Gypserde;  und  fügte  diesen  einfachen  Erden  noch 
einige  zusammengesetzte  fruchtbare  Erdarten  bey; 
nemlicli  11)  eine  fruchtbare,  leichte,  schwarze  Gar- 

Zweyter  Band. 


tenerde,  (aus  5 2,  4  pro  C.  Thon,  36,  5  pro  C. 
Quarzsand ,  1,  8  pro  C.  Kalksaud ,  2,  o  pro  C. 
Kalkerde,  und  7,  2  pro  C.  Humus  bestehend;)  12) 
eine  gewöhnliche  Hofwyler  Ackererde,  und  i5) 
eine  Ackererde  aus  dem  Jura. 

Die  physischen  Eigenschaften  der  Erden  selbst 
aber,  die  der  Hr.  Verf.  untersuchte,  sind  1)  das 
specifische  Gewicht  derselben  mit  der  nähern  Be¬ 
stimmung  eines  bestimmten  Volums  im  trocknen 
und  nassen  Zustande;  2)  die  wasserhaltende  Kraft; 

5)  die  Festigkeit  und  Consistenz  des  Bodens,  im 
trocknen  und  im  nassen  Zustande;  4)  die  ent¬ 
schiedene  Fähigkeit  an  der  Luft  auszutrocknen ;  5) 
die  Volums  Verminderung  durch  das  Austrocknen; 

6)  die  Absorption  von  Feuchtigkeit  aus  der  atmo¬ 
sphärischen  Luft;  7)  die  Absorption  von  Lebens- 
lufl  aus  eben  derselben,  und  die  Zersetzung  der¬ 
selben;  8)  ihre  spezifische  Wärme  und  wärmehal¬ 
tende  Kraft;  9)  ihre  Erwärmung  durch  das  Son¬ 
nenlicht;  10)  ihr  elektrisches  und  galvanisches  Ver¬ 
hältnis  (noch  gar  nicht  untersucht  bisher);  11)  ihr 
Einfluss  auf  die  Keimung  der  Körner  im  reinen 
Zustand. 

Jede  der  gedachten  i3  Erden  ist  nun  in  jeder 
dieser  11  physischen  Eigenschaften  durch  die  ge¬ 
nauesten  und  sorgfältigsten  Untersuchungen  geprüft 
und  kennen  gelernt  worden ;  und  die  Resultate  da¬ 
von  stellt  dann  allemal  eine  kleine  Tabelle  auf;  wo 
also  alle  i5  Erden  in  Rücksicht  einer  dieser  Eigen¬ 
schaften  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  darge¬ 
stellt  sind :  und  S.  86  ist  endlich  noch  eine  grosse 
Tabelle  geliefert,  worin  alle  10  Erdarten  in  Rück¬ 
sicht  ihres  Verhältnisses  zu  einander  in  Bezug  al¬ 
ler  gedachten  1 1  physischen  Eigenschaften  zusam¬ 
mengestellt  sind. 

Dass  diess  alles  keines  Auszugs  hier  fällig  sey, 
ist  eben  so  klar;  als  wie  wichtig  die  Resultate  die¬ 
ser  Untersuchungen  für  die  praktische  Wirthschaft, 
in  Rücksicht  auf  die  Auswahl  der  Felder  zu  den 
Früchten,  und  ihrer  Bearbeitung  dazu,  in  Rück¬ 
sicht  auf  deren  Art  und  Zeit,  ferner  auf  ihre  Be¬ 
feuchtung,  Besämung  und  Benutzung  überhaupt 
seyn  müssen? 

Der  Hr.  Verf.  glaubt  mit  Recht,  durch  die 
gedachte  Uebersichtstabelle  des  Ganzen  vorzüglich 
dem  praktischen  Landwirth  die  richtige  Beurthei- 
lung  des  Bodens  in  Bezug  auf  seine  physischen 
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Eigenschaften,  bey  Erdunlersuchungen ,  sehr  er¬ 
leichtert  zu  haben 5  indem  cs  nun  nur  aut  die 
Bestimmung  der  wasserhaltenden  Kraft,  der  Schwe¬ 
re  und  Consistenz  einer  Ackererde,  zunächst  ihrer 
chemischen  Analyse  ankomme,  und  dann  davon 
auf  die  übrigen  physischen  Eigenschaften  derselben, 
nach  jener  Tabelle,  leicht  ein  sehr  wahrscheinli¬ 
cher  Schluss  gemacht  werden  könne.  Je  schwerer 
eine  Eide  im  Gewacht  z.  B.  sey,  desto  grösser  sey 
auch  stets  ihre  wärmehaltende  Kraft,  und  ihre  Fä¬ 
higkeit  auszulrocknen,  '  (z.  B.  die  des  Kalk-  und 
Quarzsandes) ;  je  grösser  die  wasserhaltende  Kraft 
sey,  desto  mehr  absorbire  die  Erde  auch  gewöhn¬ 
lich  aus  der  Luft,  und  desto  langsamer  trockene 
sie  aus  u.  s.  w. 

Noch  fügt  der  Hr.  Verf.  interessante  Bemer¬ 
kungen  hinzu  über  den  Glimmer ,  (dem  er  grösse¬ 
re  wasserhaltende  Kraft  als  dem  Sande  beymissl) 
das  Eisenoxyd ,  (welches  aus  mehreren  Gründen 
für  nachtheilig  für  die  Vegetation  erkannt  ist)  und 
den  Gyps,  der  nach  ihm  wahrscheinlich  durch  den 
Einfluss  der  Atmosphäre  und  der  Pflanzen  che¬ 
misch  zersetzt  w^erde  ;  und  endlich  über  die  Keimung 
der  Getreidekörner,  und  deren  erste  Entwickelung 
in  den  früher  angeführten  einfachen  Erden,  Nr.  l  —  9. 

2)  Beschreibung  der  neuesten  Hofwyler  Säe¬ 
maschine ,  die  nun  als  befriedigend  und  vollen¬ 
det  anerkannt  ist',  so  dass  unsre  Forschungen  in 
diesem  Fache  itzt  als  geschlossen  zu  betrachten 
sind ;  enthält  die  Beschreibung  der  beygefügten  2 
Kupfertafeln,  worauf  diese  Maschine  abgebildet  ist. 

Allerdings  ist  diese  Maschine,  Rec.  Ueberzeu- 
gung  nach,  eine  sehr  vorzügliche  Säemaschine;  al¬ 
lein  dass  sie  doch  noch  einer  Vervollkommnung 
fähig  war,  hat  sich  bald  gezeigt,  da  man  ihr 
in  Eckersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz,  in  der 
dortigen  berühmten  gräflich  Magnischen  Wirth- 
schaft,  statt  der  zwey  Saatwalzen,  die  sie  in 
Hofwyl  hat,  um  die  vordem  4  Saatfurcheu,  die 
die  voidern  4  Furcheneisen  machen,  mit  der  ei¬ 
nen  und  die  5  hintern  mit  der  andern  zu  besäen, — 
hier  nur  eine  einzige  Saat  -  J4rcilze  gegeben 
hat,  aus  der  die  Körner  in  den  darunter  befindli¬ 
chen  Raum  fallen ,  und  von  da  sich  in  die  zwey 
Reihen  Saattrichter  vertheilen.  So  kostet  sie  hier, 
mit  Weglassung  des  Landmessers,  der  zur  Beur- 
theilung  der  ausgesaeten  Quantität  der  Körner 
angebracht,  aber  wenig  nöthig  ist,  nur  90  Rthlr. 
da  sie  in  Hofwyl  21  Louisd'or  kostet.  Nun  ist 
zwar  wohl  die  Hofwyler  Säemaschine  auch  noch 
zur  Aussaat  des  Klees  zugleich  mit  dem  Getreide 
eingerichtet,  und  hat  dazu  besondere  Kleesamen¬ 
trichter  im  Saamenkasten,  die  auch  herausgenom¬ 
men  werden  können,  wenn  man  keinen  Klee  säen 
will:  man  hat  aber  in  Eckersdorf  diess  gar  nicht 
probat  gefunden;  und  verliert  daher  nichts,  wenn 
man  auch  diese  Einrichtung  nicht  hat. 


Die  Saamenersparniss  mit  dieser  Maschine  wird 
nach  S.  116  m  Hofwyl  berechnet 

1.  an  Kleesamen  4oo  Pfd. 
pro  5o  Juchart,  das  Pfd. 

zu  20  Fr.  —  —  200 

2.  an  Weizen  pro  ebensoviel 

Feld,  i5o  Mäss  ä  Fr.  —  5 7 5 

3.  An  Spelz,  pro  5o  Juchart 

auf  5o  Säcke  ä  i2|  Fr.  —  625 

1190  Schweiz.  Fi'ks. 

Zugleich  könne  man  dabey  aber  auch,  —  heisst 
es,  —  auf  sichere  und  reichere  Ernten  rechnen. 
In  Eckersdort  und  auch  auf  einer  andern  Wirlh- 
scliaft  in  Schlesien,  wo  'man  die  Hofw'yler  Ma¬ 
schine  gebraucht,  hat  mau  eine  sehr  grosse  Sa- 
menersparniss  dabey  gerade  nicht  erreicht ;  (was  auch 
Rec.  Meinung  nach  gar  nicht  die  Hauptsache  ist) 
aber  die  Saat  mit  ihr  ist  stets  ganz  vorzüglich  ge¬ 
lungen;  und  man  kann  alles  und  jedes  Getreide 

mit  ihr  säen.  Sie  säet  4  Zoll  wfeit,  die  Eckersdor- 

fer  nur  5-f ,  und  hat  9  Schaare.  Sie  kann  aber 

auch  so  eingerichtet  werden,  dass  sie  bis  52  Zoll 
weit  säet.  Sie  braucht  nur  1  Pferd,  welches  aber 
alle  3  Stunden  gewechselt  weiden  muss;  und  in 
Eckersdorf  bestellt  man  mit  ihr  täglich  bis  12  Mor¬ 
gen.  Sie  bedarf  eines  sorgfältigen  Führers,  und 
eines  Knaben,  der  das  Pferd  leitet.  Oben  und  un¬ 
ten  muss  auf  dem  Felde  eine  An  -  oder  Vor¬ 
wand  gelassen  werden ,  auf  der  sie  umgewendet 
wild,  wobey  der  Führer  sie  an  den  Handhaben 
hebt,  und  das  Ausstreuen  hindert. 

Den  Mechanismus  selbst  zu  beschreiben,  möch¬ 
te  hier  zu  weit  führen:  er  ist  im  Ganzen  sehr  ein¬ 
fach,  und  das  Characteristische  desselben  ist  be¬ 
sonders  die  Saatwalze ,  die  mehrere  hölzerne 
Einschnitte  zur  Aufnahme  und  Abführung  der  Kör¬ 
ner,  und  in  diesen  eiserne ,  \  Zoll  lange  Stifte 
hat,  die  die  Saatkörner  durch  die,  an  den  Saat¬ 
löchern  stehenden  Bürsten  durchdrängen ,  und  so 
stets  die  Löcher  rein  halten,  und  Verstopfung  un¬ 
möglich  machen.  Diese  Bürsten  nutzen  sicli  leicht 
ab,  halten  aber  doch  wenigstens  ein  Jahr  aus,  und 
sind  leicht  neu  wieder  einzusetzen. 

Wer  eine  Säemaschine  nöthig  hat,  weil  es 
ihm  an  guten  Säeleuten  fehlt,  kann  gewiss  keine 
bessere  finden,  als  diese  neue  Hofwyler,  beson¬ 
ders  nach  der  Eckersdorfer  Vereinfachung. 

5.  Untersuchungen  über  die  Milch  und  ihre 
Bestand! heile ,  von  Dr.  Schübler .  Der  Hr.  Verf. 
handelt  hier- zuerst  vonden  Galaktometern  oder  Milch¬ 
messern  des  Cadet  de  Vaux  und  Neander,  und 
empfiehlt  besonders  den  letztem,  um  den  Ge¬ 
halt  der  Milch  an  Rahm  zu  bestimmen.  Bey  grü¬ 
ner  Fütterung  im  Sommer  fand  der  Hr.  Vf.  auf¬ 
fallende  Ve.änderungen  an  Rahmgehalt  (von  7  — 
19  p,o  C.)  und  zwar  bey  doch  nicht  so  grossen 
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Verschiedenheiten  der  frischen  Milch  im  spezifi¬ 
schen  Gewicht,  (nur  von  io5o  —  io54  °)  Im  Win¬ 
ter  war  der  Rahmgehalt  stets  bedeutend  geringer, 
als  irn  Sommer.  —  In  Rücksicht  der  Nahrungs¬ 
mittel  fand  der  Ilr.  Verf.  natürlich  sehr  grossen 
Unterschied  an  Rahmgehalt.  Den  stärksten  gab 
junge  Luzerne ,  —  nemlich  18  —  20  pro  C.  wenn 
junges  Gras  nur  10 —  i5  gab.  Im  Winter  gab  gu¬ 
tes  Heu  mehr  Rahm,  als  Kartoffeln  mit  Stroh. 

In  Rücksicht  der  Verschiedenheit  der  Milch 
am  Anfang  und  Ende  des  Melkens  hat  der  Hr.  V  f. 
stets  bemerkt,  dass  die  zuletzt  ausgemolkene  Milch 
die  beste  war.  Er  liess  die  Milch  von  einer  Kuh 
in  5  gleich  grosse  Gefässe  thun ,  und  fand  in  dem 
ersten  die  erste  Milch  von  5  pro  C.  Rahmgehalt, 
und  die  5te  in  dem  5ten  von  j  7,  5  pro  C.  Diess 
ist  der  gewöhnlichen  Erfahrung  auch  ganz  gemäss, 
und  gegen  Dejeux  und  Parmentier  in  ihrem  Wer¬ 
ke  über  die  Milch,  die  die  erste  Milch  für  die 
beste  halten. 

Der  Hr.  Verf.  hat  nun  hierauf  die  Verschie¬ 
denheiten  zwischen  Käse  und  Zieger  sehr  genau 
angegeben,  auf  die  man  sonst  wenig  achtet.  Der 
Zieger  bildet  in  der  Milch,  nach  Absonderung  des 
Käses ,  eine  klare,  grünliche,  durchsichtige  Flüs¬ 
sigkeit,  die  die  Sennen  Syrte  nennen,  die,  wenn 
sie  in  Siedhitze  gebracht  wird,  wieder  weiss  und 
undurchsichtig  wird,  und  nun  Käsmilch  heisst. 
Von  dieser  Käsmilch  scheidet  sich  dann  der  Zie¬ 
ger  in  vielen  kleinen  Focken  ab,  sobald  ihr  in 
Siedsetze  gebracht,  einige  pro  C.  Essig  zugesetzt 
■werden.  Die  hier  übrig  bleibende  klare  Flüssig¬ 
keit  sind  dann  erst  die  eignen  Molken ,  aus  denen 
durch  Abdampfung  der  Milchzucker  gewonnen  wird. 
In  der  Schweiz  wird  dieser  Zieger  auf  Brod  u.  s. 
w.  gegessen.  In  Deutschland  aber  lässt  man  ihn 
unter  den  sogenannten  Molken.  Dann  hat  der  Hr. 
Verf.  auch  das  sogenannte  Colostrum ,  oder  die  er¬ 
ste  Milch  ,  d  ie  in  den  ersten  24  —  36  Stunden  nach 
dem  Kalben  ausgemolken  wird ,  genau  untersucht. 
Sie  bleibe  aber  ja  immer  dem  Kalbe!  —  Und  end¬ 
lich  folgt  nun  der  Bericht  über  die  Zerlegung  der 
Milch  im  Grossen ,  ( —  48o  Pfd.  Milch  waren  ge¬ 
nommen  — )  der  sehr  interessant  und  lehrreich  ist. 
Die  Resultate  weichen  aber  sehr  ab  von  denen,  die 
Berzelius  in  Schweden  darüber  gesammelt  hat;  zum 
Beweis,  wie  sehr  die  verschiedenen  'Page,  Nah¬ 
rung  und  das  Klima  der  Gegend  auf  die  Milch  des 
dortigen  Viehes  eimvirken.  Die  Milch  in  Schwe¬ 
den  enthielt  in  100  Theilen  nur  4,  5  Tlieile  But¬ 
ter,  wahrend  die  Schweizer  Milch  24  Tlieile  da¬ 
von  enthielt.  Die  abgerahmte  blaue  Milch  enthielt 
in  Schweden  in  1000  Theilen  nur  28  Tlieile  Käse, 
wenn  die  Schweizer  darin  42,  6  Theile  Käse,  und 
7 ,  87  Theile  Zieger  gab. 

4.  Bey träge  zu  der  Vervollständigung  der  in 
der  Landwirthschaft  dienenden  Ent  wässer  ungs-  j 


Bewässerungs ,  und  Erdtransportmittel ;  vom  Hm. 
Herausgeber ;  nebst  1  Kupfer  Tab.  III.  Fig.  I  — 
111.  Es  wird  liier  zuerst  eine  Röhren  -  Vorrich¬ 
tung  beschrieben,  durch  welche  das  Wasser  aus 
einer  tiefen  mit  nicht  durchlassenden  Erdschichten 
bedeckten  Kiesschicht  nach  oben  hei  auf  gebracht, 
und  entweder  abgeleitet,  oder  zur  Bewässerung 
wieder  gebraucht  werden  kann.  Dann  wird  eine 
Vorrichtung  angegeben  zur  beliebigen  Verschlies- 
sung  und  Wiedereröffnung  der  unterirdischen  Was¬ 
serabzüge,  die  zur  Entwässerung  einer  Wiese  an¬ 
gelegt  sind,  deren  Wasser  aber  nun  auch  zur  obern 
Bewässerung  gebraucht  werden  kann.  —  Endlich 
ist  einer  sehr  einfachen  Art  gedacht,  von  steilen 
Abhängen,  Steine  oder  Erde  mit  Schlitten  oder 
Karren  in  die  untern  Tiefen  zubringen.  Der  volle 
Schlitten  zieht  nemlich  über  2  oben  angebrachten 
Rollen  durch  sein  Gewicht  den  entladenen  hinauf, 
und  dieser,  oben  beladen,  den  unten  entladenen 
eben  so  wieder  herauf:  recht  einfach  und  zweck¬ 
mässig. 

5.  Bemerkungen  über  des  Hm.  Schwerz  Be¬ 
rechnung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Hof¬ 
wyler  Landwirthschaft,  vom  Hm.  Buchhalter  Lips; 
denen  dann  noch  andere  Bemerkungen  über  des  Hrn. 
Schwerz  bekannte  Schrift  über  Hofvvyl  überhaupt 
selbst  folgen,  die  ihm  bedeutende  Vorwürfe  wege  1 
darin  begangener  Fehler  machen. 

6.  Befinden  über  die  Buchführung  des 
Staatsraths  'Phaer  in  Möge/in,  vom  Hm. 
halter  Lips;  — -  über  die  Berechnung  der  Omija- 
kapitalszinsen. 


Predigten  zum  Vorlesen. 

Predigten  zum  Vorlesen  beym  häuslichen  Gottes¬ 
dienste,  von  Georg  Leonhard  Horn ,  Pfarrer  zu 
Mögcldorf  bey  Nürnberg.  Nürnberg  bey  Riegel  und 
Wiesner  i8i5.  8  Thle.  I.  58o  S.  Th.  2.  44o  S. 
(Subscript.  Pr.  1  fl.  45  Kr.  Ladenpr.  2  fl.  si  Kr.) 

Rec.  hegt  schon  lange  die  Ueberzeugung,  dass 
Predigten  zum  häuslichen  Gottesdienste  bestimmt, 
genau  genommen  eine  Contradictio  in  adjeclo  sind, 
gerade  wie  in  gewissem  Siune  der  Name  Privat- 
coimnutiion.  Gegen  diese  Seme  Ueberzeugung  ward 
er  jedoch  misstrauisch ,  als  der  Hr.  Verf.  der  vor¬ 
liegenden  Predigten  in  dem  kurzen  Vorworte  zum 
ersten  Theile  sich  äusserte,  er  werde  sich  am 
Schlüsse  des  zweyten  über  den  Zweck  dieses  Bu¬ 
ches  näher  erklären;  vielleicht  dachte  Rec.,  wird 
darüber  das  Verbältniss  zwischen  dem,  was  Pre¬ 
digt,  und  zwischen  dem,  was  häuslicher  Gottes- 
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dienst  ist,  oder  wenigstens  seyn  soll,  eine  Ansicht 
vorgelegt,  bey  welcher  jene  Contradiction  ver¬ 
schwindet.  Allein,  zugegeben,  dass  dieses  auch 
sehr  kurze  Vorwort  dem  dort  gethanen  Verspre¬ 
chen  des  Vfs.  Genüge  leiste,  des  Rec.  Erwartun¬ 
gen  hat  es  nicht  er  Lullt,  und  er  geht  also  an  die 
Anzeige  dieses  Werkes  noch  in  seiner  alten  Ue- 
berzeugung.  Er  muss  sogar  bekennen,  dass  er 
durch  dasselbige  in  ihr  noch  mehr  bestärkt  wor¬ 
den  ist.  Soll  der  häusliche  Gottesdienst  wirklich 
eine  Absicht  haben  und  sie  erreichen,  so  können 
Vorlesungen  dieser  Art  schwerlich  als  ein  zweck¬ 
mässiges  Mittel  dazu  angesehen  werden.  Auch  hat 
Rec.,  so  weit  er  die  Predigten  durchgesehen  hat, 
keine  Spur  gefunden,  dass  die  Vorträge  nur  auf 
die  Bedürfnisse  eines  abgeschlossenen  häuslichen 
Kreises  berechnet  wären;  und  er  glaubt  viel  dar¬ 
auf  wetten  zu  können,  dass  schwerlich  irgend  ein 
Leser,  gäbe  man  ihm  das  Buch  ohne  den  Titel, 
aus  dem  Inhalte  wie  aus  der  Form  der  Vorträge 
würde  schliessen  können,  sie  seyen  der  häusli¬ 
chen  Gottesverehrung  ausschliessend  bestimmt. 

Diess  hindert  indessen  den  Rec.  nicht,  das 
Zeugnias  abzulegen ,  ihm  für  seine  Person  scheine 
das  Buch  des  Guten  und  Erbaulichen  sehr  viel  zu 
enthalten,  und  man  dürfe  dem  Vf.  die  Art  von  Selbst¬ 
gefühl,  mit  welchem  er  in  dieser  Hinsicht  auf  sein 
Werk  sieht,  keineswegs  für  Stolz  auslegen.  Ja  er 
geht  noch  weiter,  er  glaubt  sogar  diese  Predigten 
alle  den  Pfarrern  empfehlen  zu  müssen ,  die  sich 
oft  in  der  Nothwendigkeit  befinden,  ihren  Gemein¬ 
den  eine  Predigt  vorlesen  zu  lassen.  Zu  diesem 
Beliufe  sind  sie  gewiss  brauchbarer  und  zweckmäs¬ 
siger  als  die  Dinterschen,  ob  sie  diesen  gleich  an 
Geistesfülle  weit  nachstehen.  Der  trefliche  Dinter 
hat  cs  zu  oft  während  der  Arbeit  aus  der  Acht  ge¬ 
lassen,  dass  nicht  er  sondern  der  lesende  Schul¬ 
meister  so  eben  das  Wort  führen  solle.  Die  Vor¬ 
träge  des  Hrn.  Horn  hingegen  sind  durchgängig  so 
beschaffen,  dass  man  durchaus  nicht  an  einen  von 
der  Kanzel  sprechenden  Redner  erinnert  wird ; 
Stoff,  Ton,  Umfang,  Wendungen,  selbst  die  exe¬ 
getischen  und  historischen  Noten,  die  leicht  von  dem 
Vorleser  in  dtn  Text  gezogen  werden  können,  — 
alles  ist  von  der  Art,  wie  Rec.  meint,  dass  es  in 
Predigten  zum  Vorlesen  beschaffen  seyn  müsse. 
Daher  hat  er  sie  auch  unter  dieser  Aufschrift  ohne 
des  Vfs.  Veranlassung  aufgeführt.  Sollten  aber 
wirklich  Prediger,  dem  Urtheile  des  Rec.  ver¬ 
trauend,  sich  in  den  Besitz  der  Predigten  des  Hrn. 
Horn  versetzen  und  in  ihren  Gemeinden  vorlesen 
lassen  wollen,  so  wird  er  sich  entscliliessen  müs¬ 
sen,  für  die  drey  letzten  Sonntage  nach  Trinitatis 
(er  hat,  man  sieht  nicht  warum,  mit  dem  24sten 
geschlossen),  und  die  kleinen,  in  mehrern  Län¬ 
dern  noch  immer  beybehaltenen  Feste  einen  Nach¬ 
tragsband  zu  liefern,  zu  dem  er  ohnediess  für  an¬ 
dere  besondere  Fälle  Hoffnung  macht. 


July. 

Kurze  Anzeige. 

PKcishington  und  die  nordamericanische  Revolution. 
Von  Dr.  Ludwig  Gosch ,  in  Hamburg.  Giesen, 
bey  Müller  1817.  478  S.  in  8. 

Es  ist  mehr  Biographie  des  am  (22.  Febr.  1702 
zu  Bridges  -  Creek  in  der  Grafschaft  Westraore- 
land  in  Virginien  gebornen  Enkels  von  John  Wa¬ 
shington,  der  aus  einer  ansehnlichen  Familie  in 
Nordengland  abstammend,  um  i656  ausgewandert 
und  dahin  gezogen  war,  seit  frühem  Jahren  durch 
Kriegsdienste  ausgezeichneten)  Georg  Washington, 
als  Geschichte  der  Revolution ,  an  der  er  so  gros¬ 
sen  Antheil  hatte.  „Es  war  gewöhnlich,  sagt  der 
Verf. ,  dass  pragmatische  Geschichtsschreiber  die 
Begebenheiten  nur  als  Resultate  des  individuellen 
Charakters  und  der  Thaten  einzelner  Personen  dar- 
stellten,  bis  Montesquieu  und  Robertson  darauf 
führten,  in  dem  objectiven  Stoff  der  Begebenhei¬ 
ten  Anlagen  zu  entdecken,  die  sich  gleich  den 
Keimen  in  der  physischen  Weit,  nach  ihren  eig¬ 
nen  Gesetzen  entwickelten  und  die  Personen,  die 
man  als  freye  Bilder  in  diesem  Stoff  betrachtete, 
selbst  zu  den  Formen,  die  sie  ihm  gaben/  be¬ 
stimmten.  Von  Zeit  zu  Zeit  treten  doch  Männer 
in  der  Welt  auf,  die  entschieden  mit  selbständiger 
Kraft  in  den  Lauf  der  Begebenheiten  einzugreifen 
und  die  Ordnung  der  Dinge  frey  nach  ihren  Ideen 
zu  gestalten  scheinen.“  Zu  ihnen  wird  auch  Wa¬ 
shington  gerechnet.  Er  verband,  lieist  es  von  ihm, 
mit  einer  vortrefflichen  Beurtheilungskraft  Kennt¬ 
nisse  und  Erfahrung,  mit  einem  lebhaften  Geist 
und  kühnen  Muth  Besonnenheit  und  Vorsicht,  mit 
Bedachtsamkeit  Festigkeit  und  Würde  mit  einem 
einnehmenden  (denn  so  muss  wohl  statt,  anneh¬ 
menden,  gelesen  werden)  Wesen;  er  vereinigte 
mit  allen  diesen  Vorzügen  —  strenge  Rechtlichkeit, 
echte  Vaterlandsliebe,  reine  Humanität,  Achtung 
für  Pflicht  und  Eifer  für  das  Glück  seiner  Mitbür¬ 
ger,  Bescheidenheit  und  einen  zarten  Sinn  für  das 
häusliche  Glück.  Nirgends  ist  eine  Quelle  weder 
der  Nachrichten  von  W's  Leben  noch  der  Bege¬ 
benheiten  der  american.  Revolution  genannt.  Wenn 
sie  gleich  nicht  unbekannt  sind,  so  hätten  sie  doch 
bey  einer, so  ausführlichen  Schrift  wenigstens  im  All¬ 
gemeinen  genannt  werden  sollen,  was  um  sonöthi- 
ger  war,  da  doch  manche  Darstellungen  die  ame- 
ricanische  oder  französische  Quelle  leicht  verra- 
then.  Eben  so  wäre  es  recht  zweckmässig  gewe¬ 
sen.  wenn  am  Rande  die  Jahres  -  und  Tageszahlen 
überall  wären  bemerkt  worden.  Es  sind  zwar  Ab¬ 
schnitte  gemacht  und  auch  durch  grössere  Schrift 
ausgezeichnet,  aber  auch  bey  ihnen  ist  keine  chro¬ 
nologische  Angabe  zu  finden.  Die  Erzählung  schliesst 
schon  mit  dem  Act  der  Niederlegung  der  Autori¬ 
tät,  die  W.  von  dem  Congress  erhalten  hatte. 
Und  diess  und  die  Verschiedenheit  des  Papiers  des 
Titelblattes  und  des  Werkes  erweckt  die  Vermu- 
thung,  dass  es  ein  altes  Werk  mit  neuem  Titel 
und  dem  Namen  des  Vfs.  ist. 
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UeL ersieht  der  neuesten  Literatur. 

De  vor  und  bey  dem  Reformati  usjubiläum  mehrmals 
in  verschiedenen  Rücksichten  empfohlene,  durch  man- 
nichfaltige  Gründe  verschiedener  Art  unterstützte ,  mit 
ungleichem  Erfolg  versuchte  ,  hie  und  da  zum  Theil 
br  wirkte  (äussere)  Vereinigung  beyder  evangel.  Kirchen 
hat  in  unsern  Tagen  auch  mehrere  schriftliche  Unter¬ 
suchungen  veranlasst,  die,  wie  sich  erwarten  liess,  ei¬ 
nen  andern  Gang  und  Ton  angenommen  haben  ,  als 
ehemals  ,  wo  soll  he  henotiscl\e  oder  irenische  Vor¬ 
schläge  gemacht  wurden.  Wir  fangen  mit  der  neue¬ 
sten,  uns  bekannt  gewordenen,  Schrift  über  diesen  Ge¬ 
genstand,  die  zugleich  eine  der  gehaltvollsten  ist,  an  : 

lieber  die  Vereinigung  der  evangelischen  Kirchen, 
von  Dr.  Joh.  Aug.  Heinr.  Tiltmann ,  ord.  Prof, 
der  Theol.  an  der  L’nir.  zu  Leipzig.  .Leipzig  ,  b.  Carl 
Cnobloch.  1817.  II.  107  S.  8. 

Schon  in  der  Vorrede  zu  der  neuen  Ausgabe  der 
symbol.  Bücher  unsrer  Kii’cbe  hatte  der  Hr.  Vf.  seine 
Meinung  über  den  erwähnten  Gegenstand  ausgespro¬ 
chen;  in  gegenwärtiger,  an  den  Hrn.  Präsidenten  der 
Berlin.  Synode,  Dr.  Schleiermacher,  gerichteten  Schrift 
ist  sie  ausführlicher  vorgehagen  und  gerechtfertigt. 
Dazu  wurde  er  durch  die  im  Nanien  der  Berl.  Synode 
29.  Oct. -1817.  erlassene  amtlichen  Erklärung,  worin 
die  von  beyden  Kirchen  am  Tage  vor  dem  Reforma¬ 
tionsjubiläum  zu  haltende  gemeinschaftliche  Abendmals- 
feyer  angekündigt  wurde ,  und  die  nachherige  Streit¬ 
schrift  desselben  gegen  Herrn  Oberhofpr.  Dr.  Ammon 
vorzüglich  veranlasst.  Er  unterscheidet  die  Handlung 
selbst,  die  gemeinschaftliche  Abeudmahlsfe3rer,  und  ihre 
beabsichtigten  Wirkungen.  Erstere  kann  nicht  als  et¬ 
was  ganz  Neues  angesehen  werden ;  sie  hat  längst  an 
Orten,  wo  für  die  eine  Kirche  kein  besonderer  Cultus 
vorhanden  war ,  Statt  gefunden.  Das  Ausgezeichnete 
der  jetzt  vorgeschlagenen  Feyer  bestand  in  einer  Abend- 
mahlsliturgie ,  die  sieh  mehr  an  die  Worte  Jesu  hal¬ 
ten,  und  alle  Erinnerung  an  Polemik  vermeiden  sollte. 
Unsre  Kirche  hat  aber  stets  die  Worte  Jesu  beybebal- 
ten;  der  Zusatz  in  der  vorgeschlagenen  Liturgie  (Chri¬ 
stus  spricht)  wird  getadelt,  und  gezeigt,  wie  wenig 
auf  die  Form  und  das  Brechen  des  Brodes  ankomme, 
wie  wenig  gleichgültig  es  aber  sey,  ob  und  wie  die 
Einsegnung  des  Brods  und  Weins  bemerklich  gemacht 
werde,  und  wie  man  den  Tisch  des  Herrn  ausschmii- 
cke.  Der  Zweck  aber  der  gemeinschaftlichen  Abendi- 
Zweyter  Land. 


mahlsfeyer  scheint,  nach  Hrn.  S.  Erklärung,  auf  eine 
Union,  d.  i.  eine  Abziehung  der  Lutheraner  von  ihrem 
Bekenntnisse,  zu  gehen  ,  und  gegen  ein  solches,  oft  wohl 
herrsch  und  gewinnsüchtige,  Unionswesen  erklärt  sieh 
der  Hr.  Vf.  nachdrücklich  S.  1 9  f .  Die  amtliche  Er- 

kl  ärung  lässt  freylich  nur  „eine  Gemeinschaft  verschie¬ 
dener  evangel.  Gemeinen,“  keine  Religionsvereinigung, 
keine  Kirchenvereinigung  ,  beabsichtigt  seyn ;  allein  da¬ 
durch  können  i)  die  evangel.  Christen  weder  in  Anse¬ 
hung  ihres  religiösen  und  kirchlichen,  noch  ihres  bür¬ 
gerlichen  Lebens  etwas  gewinnen ;  2)  eben  so  wenig 
gewinnt  dadurch  das  Verbal tniss  der  evangel.  Christen 
zur  evangel.  Kirche  überhaupt;  es  ist  nicht  deutlich, 
was  unter  der  Kirchengemeinschaft  oder  Vereinbarung 
der  Kirchen,  von  welcher  die  amtliche  Erklärung  spricht, 
zu  verstehen,  und  welcher  Vortheil  davon  zu  hoffen 
sey,  wenn  doch  Jeder  Mitglied  seiner  Kirche  bleibt; 
Gleichgültigkeit  gegen  das  Bekenntniss  hat  Gleichgültig¬ 
keit  gegen  die  Kirche  zur  Folge  bey  dem  Volke.  5)  Auch 
die  evang.  Kirche  gewinnt  durch  eine  solche  Vereinbarung 
weder  in  ihren  innern  noch  äussern  Verhältnissen  ,  sie 
kann  nicht  das,  was  sie  durch  Aufhebung  des  Corp. 
Ev.  an  äusserer  Halbing  verloren  hat,  dadurch  wieder 
erlangen,  auch  nicht  den  erneuerten  alten  Ansprüchen 
zu  widerstehen  geschickter  werden.  Doch  es  soll  auch 
wohl  durch  die  gemeinschaftliche  Abendmahlsfeyer  eine 
Vereinigung  der  evangel.  Kirche  eingeleitet  und  vor¬ 
bereitet  werden  ,  damit  dereinst  der  Unterschied  der 
Bekenntnisse  wegfalle,  wie  aus  iJrn.  Dr.  S.  Sendschrei¬ 
ben  dargethan  wird.  Mau  fing  das  Unionswerk  mit  dem 
Namen  an,  und  wollte  die  sämmtlichen  protest.  Kir¬ 
chen,  im  Gegensatz  gegen  die  römische,  evangelische 
genannt  haben  ;  man  suchte  das  Unterscheidende  bey¬ 
der  Kirchen  absichtlich  zu  verkleinern  und  als  gering¬ 
fügig  darzustellen,  da  nicht  einmal  in  jeder  Kirche  die 
unterscheidenden  Lehrstücke  gleichförmig  angenommen 
wären;  allein  der  Unterschied  ist  grösser,  als  er  an¬ 
gegeben  wird  ,  und  die  evangel.  lutherische  Kirche  hat 
einen  durch  die  symbol.  Bücher  fest  bestimmten  Leln- 
begriff,  wenn  gleich  in  der  evangel.  reform.  Kirche  die 
verschiedenen  Confessionen  von  einander  abweichen ; 
die  Lehren  von  der  Gnadenwahl  und  Prädestination 
(S  55.)  und  vom  Abendmahl  (S.  66  ff.)  werden  in  die¬ 
ser  Rücksicht  durchgegangen ,  und  bey  letzterer  insbe¬ 
sondere  der  echte  iuther.  Lehrbegriff,  mit  Entfernung 
der  nie  von  Luthern  oder  der  Iuther.  Kirche  behaup¬ 
teten  örtlichen  und  räumlichen  Gegenwart,  oder  Ubi- 
quität,  entwickelt  und  dargethan,  dass  die  Iuther.  Kir¬ 
che  nicht,  wie  Hr.  Schl,  sagt,  lehre,  Christus  habe 


152o 


1818. 


1524 


das  Abendmahl  nur  für  die  Gläubigen  verordnet,  auch 
die  Brüdergenieine,  wenn  sie  die  Worte  brauche,  Chri¬ 
stus  habe  das  Abendmahl  nur  den  Gläubigen  verordnet, 
nur  damit  sagen  wolle,  dass  eigentlich  nur  die  Gläu¬ 
bigen  das  Abendmahl  geniessen  sollten,  lind  diese  nicht 
die  Lehre,  sondern  ihr  Unglaube  ausschlicsse.  So  wie 
übrigens  erinnert  wird,  dass,  was  in  der  protest.  Kir¬ 
che  des  preuss.  Staats  vorgeht,  Angelegenheit  der  gan¬ 
zen  protest.  Kirche  sey ,  so  ist  auch  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dass  immer  nur  calvinische  Meinungen 
mit  den  lutherischen  verglichen  werden ,  mit  Ueber- 
gehung  der  mehr  abweichenden  zwinglischen.  Zu  einer 
wirklichen  und  rechtlichen  Vereinigung  der  Kirchen 
wird  erfordert,  dass  ihre  Lehrer  sich  über  die  streiti¬ 
gen  Puncte  ihrem  Sinne,  nicht  den  Worten  nach  ver¬ 
glichen  ;  bis  jetzt  aber  sind  alle  Versuche  der  Vereini¬ 
gung,  die  von  Erörterungen  und  Ausgleichungen  über 
die  streitigen  Lehrsätze  ausgingen,  vergeblich  gewesen  ; 
jetzt  fängt  man  mit  der  ausserlichen  Vereinigung  im 
Abendmahle  an,  und  drängt  die  lutherischen  Geistlichen 
und  Gemeinen  zur  Annahme  des  neuen  Ritus,  selbst 
an  Orten,  wo  keine  einzige  reformirte  Gemeine  ist; 
allmählich  wird  es  auch  an  das  Bekenntniss  kommen; 
aber  auf  diese  Art  kann  durchaus  kein  ehrlicher  Friede, 
keine  der  evangelischen  Kirche  würdige  Vereinigung  zu 
Stande  kommen.  Ist  die  Vereinigung  über  streitige  Sätze 
noch  nicht  möglich,  so  folgt  daraus,  dass  es  noch  nicht 
Zeit  ist,  Hand  daran  zu  legen.  Dass  aber  auch  eine 
solche  Vereinigung  jetzt  nötiiig,  oder  auch  nur  nütz¬ 
lich,  rathsam  und  möglich  sey,  davon  konnte  der  Hr. 
Verf.  sich  nicht  überzeugen,  und  seine  Ueberzeugung 
wird  durch  wichtige  Gründe  unterstützt.  Selbst  die 
Gefahren  der  evang.  Kirche  werden  eher  vermehrt  als 
vermindert  durch  eine  Union ,  die  in  ihrem  Verhält¬ 
nisse  nur  Synkretismus  (Vereinigung  von  Leuten,  die, 
unbeschadet  ihrer  fortdauernden  Uneinigkeit,  sich  zur 
Unterdrückung  einer  dritten  verbinden)  seyn  kann. 


Antwort  auf  die  Zuschrift  des  Herrn  Dr.  Friedr. 
Sohle i erm O eher,  o.  o.  Lehrers  der  Theol.  an  der  Univ. 
zu  Berlin,  über  die  Prüf  ung  der  Harmsischen  Sätze, 
von  dein  Herausgeber  des  Magazins  für  christ¬ 
liche  Prediger.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  Mit 
einer  Nachschrift  an  die  Leser.  Hannover  und 
Leipzig,  bey  d.  Gebr.  Hahn.  1818.  56  S.  gr.  8. 
6  Gr. 

Auch  in  dieser  wichtigen,  aber  keines  Auszugs 
fälligen,  Schrift  wird  der  Union  gedacht,  da  in  der 
Prüfung  der  Harmsischen  Sätze  sie  nicht  hatte  unbe¬ 
rührt  bleiben  können,  und  die  Zuschrift  deswegen  vor¬ 
züglich  dem  Verf.  der  Prüfung  unverdiente  Vorwürfe 
gemacht  hatte,  die  hier  mit  Erlist  und  Würde  abge¬ 
wiesen  werden.  Denn  nicht  gerade  auf  die  neuesten, 
sondern  auf  einige  frühere  Unionsversuche,  besonders 
die  in  der  Napoleon.  Periode,  wo  mehr  als  einmal  von 
der  schnellsten  Vereinigung  der  drey  christlichen  Par¬ 
teyen  die  Rede  war,  und  man  auch  glaubte,  die  bey- 
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den  protest.  Parteyen  verbunden  zu  haben,  wenn  man 
ihnen  Brod  und  Hostien  zur  beliebigen  Auswahl  dar¬ 
bot,  bezogen  sich  manche  gemissdeutete  Acusserungen. 
Aber  eben  so  kräftig  sind  andere  Vorwürfe,  die  dem 
theolog.  System  des  Verf*.  gemacht  wurden,  beantwor¬ 
tet,  und  es  wird  erinnert,  dass  nicht  erst  neuerlich, 
sondern  schon  langst  er  sich  zum  vernünftigen  Supra- 
naturalismus  bekannt,  und  die  Grundlehre  von  einer 
unmittelbaren  Offenbarung  Gottes  eben  sowohl  als  die 
Lehre  von  der  hohem  Würde  Jesu  zum  Piincip  un- 
sers  Glaubens  erhoben  habe.  Uebrigens  wird  die  Frage 
vorgelegt  :  ob  für  das  gegenwärtige  Geschlecht  eine 
nur  formelle  Vereinigung  unsrer  Kirchen  von  Nutzen 
seyn  kann,  „die  nicht  auf  die  Einheit  gemeinschaftli¬ 
cher  Grundsätze,  und  auf  die  brüderliche  Vergessen¬ 
heit  und  Ausgleichung  aller  Zwiste,  sondern  auf  ge¬ 
meinschaftlichen  IndifFerentism ,  auf  Bucerische  Schlau¬ 
heit,  auf  geheime  Mentali eservationen  gegründet  ist, 
oder  die  es  doch  als  den  schönsten  Beweis  der  wah¬ 
ren  Seelenbarmonie  betrachtet,  dass  Jeder  denken,  glau¬ 
ben  und  lebren  dürfe,  was  er  wolle?“  wobey  noch 
eine  merkwürdige  Aeusserung  Luthers  angeführt  ist. 
In  der  Nachschrift  rechtfertigt  Hr.  Oberhofpr.  Dr.  Am¬ 
mon  es,  dass  er  auf  den  Anruf  des  Hrn.  Dr.  S.  nicht 
geschwiegen  habe;  und  gewiss,  es  gibt  Zeiten  und  Um¬ 
stände,  wo  man  nicht  schweigen  darf.  „Die  Klugheit, 
die  sich  ,  überall  leise  tretend  ,  mit  überfreundlichen 
Verbeugungen  durch  das  Leben  hindurchwindet,  ist  we¬ 
der  die  höchste,  noch  die  rühmlichste ,  und  mit  der 
christlichen  Sanftmuth,  an  die  wir  Theologen  uns  frey¬ 
lieh  selbst  erinnern  sollten ,  verhält  es  sich  in  vielen 
Fallen  eben  so,  wie  mit  den  Lassen  des  Rockes  und 
des  Mantels.“  Auf  die  später  erschienene  Zugabe  zu 
dem  Schreiben  des  Hrn.  Schl,  wird  Hr.  A.  nicht  ant¬ 
worten. 

Sehr  wahr  erinnert  der  Vorredner  zu  der  nächst¬ 
folgenden  Schrift:  nur  eine  Vereinigung  in  der  Liebe 
und  in  der  Wahrheit  ist  Gottes  und  der  Menschen  wür¬ 
dig  ;  sie  muss  misslingen,  wenn  die  Beweggründe  dazu 
nicht  die  lautersten  sind  ,  und  die  Mittel  zur  Errei¬ 
chung  der  Absicht  nicht  aufs  Redlichste  ausgedacht  und 
durchaus  ofFen  und  einfältig  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Entweder  vereinigen  wir  uns  in  den  Lehren, 
worin  wir  getrennt  waren,  oder  wir  sind,  wenn  ohne 
sie,  weder  in  der  Liebe  noch  in  der  Wahrheit  ver¬ 
einigt;  „eine  Vereinigung  aber,  nicht  um  bey  der  wil¬ 
len,  und  in  keiner  von  beyderi,  sondern  nur  in  Wor¬ 
ten  und  Gebärden,  und  der  jetzt  beliebten  Meinung 
oder  des  blossen  Nutzens  wegen,  wärF,  ja  unter  allen 
Hohn  -  und  Lügenwerken,  welche  die  Zeit  vollbringen 
mochte,  eines  der  schändlichsten.“  Ein  gewiss  merk¬ 
würdiges  Bekenntniss,  zu  welchem  noch  die  Aeusserung 
hiimikommt,  dass  „wenn  die  Vereinigung  beyder  Kir¬ 
chen  zuerst  von  innen  heraus  wirklich  zu  Stande  ge¬ 
bracht  worden,  dann  dem  gemeinsamen  Glauben  ihrer 
Glieder  die  äussere  Gemeinschaft  ,  wie  der  guten  Ge¬ 
sinnung  die  gute  Tbat,  von  selbst  folgen  würden.“  Und 
zu  dieser  inner«  Vereinigung  beyzutragen ,  ist  der  Zweck 
der  Schrift: 
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Beytrag  zur  Prüfung  des  lutherischen  und  refor- 
rnirten  JLehrbegriffs  von  dem  heil.  Abendmahl  und 
der  Gnadenwahl  nach  dem  Worte  Gottes.  Zum 
Behuf  einer  Vereinigung  der  protestant.  Kirchen 
zu  einer  evangelisch  -  christlichen.  Von  ff*  Uh. 
Fr.  Rtnck ,  evangel.  Pfarrer  in  Venedig.  Mit  einem 
Vorwort  vom  Geh.  Kirchenr.  Dr.  Dctuh .  Hei¬ 
delberg,  b.  Mohr  u.  Winter.  1818.  VIII.  78  S. 
gr.  8.  8  Gr. 

,, Hätte,  sagt  der  Verf.,  die  beabsichtigte  Vereini¬ 
gung  in  einer  Gleichgültigkeit  gegen  die  dogmatische 
Verschiedenheit  beyder  Parteyen  ihren  Grund,  so  hätte 
sich  Luther  mit  allem  Recht  unser  zu  schämen ,  und 
wir  könnten  sein  Jubiläum  nicht  schlechter  feyern  ,  als 
wenn  wir  uns  darüber  hinwegsetzten,  und  das,  wofür 
er  als  für  heiliges  Gotteswort  und  himmlische  Glaubens¬ 
wahrheit  stritt ,  mit  dem  Namen  einer  scholastischen 
Vernünfteley  bezeichneten.  “  Nach  Vergleichung  der 
verschiedenen  Vorstellungen  über  das  Abendmahl  bey 
den  Reformirten  und  Lutheranern,  die  aus  den  Bekennt¬ 
nisschriften  gezogen  sind ,  behauptet  der  Vf. ,  dass  eine 
Gattung  der  Reformirten  (die  Calvinianer)  in  der  Sache 
selbst  wesentlich  von  den  Lutheranern  nicht  verschie¬ 
den  sind,  und  nur  in  Erklärung  der  Art  und  Weise, 
wie  der  Leib  und  das  Blut  Jesu  den  Communicanten 
mitgetheilt  wird ,  abweichen ,  sodann  ward  die  echt  lu¬ 
therische  Lehre  von  der  Gegenwart  des  Leibes  und 
Blutes  Christi,  die  keine  räumliche  Allgegenwart  ist, 
erläutert,  und  die  Gründe  für  die  wirkliche  Gegenwart 
vollständig  ausgeführt,  und  gezeigt,  wie  wenig  das, 
was  das  Abendmahl  wirken  soll,  erhalten  werden  könne, 
wenn  man  es  zur  blossen  Erinnerung  wollte  dienen 
lassen;  es  muss  uns  Christi  theilhaftig  machen  (was 
aber,  so  wenig  als  die  Einwohnung  des  IVesens  Jesu  1 
in  uns,  vom  Vf.  erklärt  ist).  Diese  Gründe  nun,  hofft  I 
der  Vf.,  müssen  die  Reformirten  bewegen,  zur  Abend¬ 
mahlslehre  Calvins  zurückzukehren,  „damit  nicht  das 
Sacrament,  das  neue  Testament,  Sündenvergebung  und 
ewiges  Leben  in  Gott  zu  nichte  gemacht  werde,“  und 
danc  würde  ihre  Vereinigung  mit  den  Lutheranern  sehr 
leicht  erfolgen.  Die  Vernunft  fragt  nach  dem  Wrie , 
worüber  die  Einsetzungsworte  keinen  Aufschluss  geben, 
und  doch  kann  jene  Frage  nicht  abgewiesen  werden. 
Der  Vf.  sucht  daher  erst  auszumitteln ,  was  eigentlich 
die  Gabe  des  Sacramenls  sey,  und  legt  dabey  Job.  6,  6  t  f. 
zum  Grunde,  obgleich  Luther  selbst  das  Fleisch  hier 
vom  fleischlichen  Verstand niss  der  Juden  erklärt  hatte. 
Aus  ihr  wird  nun  gefolgert  (mit  Zuziehung  von  u  Kor. 

5,  16.,  welche  Stelle  vollends  nicht  hieher  gehört), 
dass  Christi  Leib  flicht  fleischlich,  wie  die  Körper,  be¬ 
stehe,  sondern  geistlich,  auf  die  wunderbare  Weise, 
wie  die  Geister  bestehen;  folglich  Leib  und  Blut  nicht 
räumlich  in  der  Hostie  und  dem  Wein  enthalten,  son¬ 
dern  diese  nur  die  Vehikel  sind,  deren  sich  Christus 
bedient,  um  den  gläubigen  Herzen  seinen  wahrhaften 
Leib  und  sein  Blut  zu  geben,  und  dass  also  beydes  im 
Abendmahl  nicht  vom  auswendigen  Mensch,  mit  dem 
Munde,  empfangen  werde,  sondern  nur  der  inwendige, 
gläubige  Mensch  es  empfangt,  die  Unwürdigen  (Unbuss¬ 


fertigen)  aber  blos  Brod  und  Wein  empfangen;  dies 
fetztere  wird  aus  einigen  ( wieder  unrecht  angewand¬ 
ten)  biblischen  Stellen  und  der  Vergleichung  des  Abend¬ 
mahls  mit  der  Taufe  geschlossen.  Zufolge  dieser  An¬ 
gaben  sollen  nun  Reformirte  und  Lutheraner  darin  Über¬ 
einkommen,  dass  sie  mittels  des  Brodes  und  Weines 
im  heil.  Abendmahl  den  wahren  Leib  und  das  wahre 
Blut  unsers  Heilandes,  der  auf  geistliche  Weise  im  Him¬ 
mel  zur  Rechten  Gottes  sitzt,  im  Glauben  geistlich  em- 
plangen ;  ganz  nach  dem  Grundsatz  ,  welcher  auf  dem 
Leipziger  Colloquium  i63i.  aufgestellt  wurde.  Wurde 
aber  wohl  damals,  und  konnte  auf  dieser  Grundlag® 
eine  Vereinigung  bewirkt  werden?  Dem  Brechen  des 
Brodes  ist  der  Verf.  nicht  geneigt.  Kürzer  wird  von 
ihm  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  abgefertigt  S.  58  ff. 
Gegen  sie  werden  folgende  Gründe  beygebracht:  in  je¬ 
ner  Lehre  wird  das  Wesen  Gottes,  das  Wesen  Christi, 
das  Wesen  des  Menschen,  verkannt.  Auch  hier  bewei¬ 
set  sich  der  Verf.  nicht  als  einen  vorzüglichen  Exe- 
geten. 

Weit  weniger  aber  ist  in  den  eigentlichen  Gegen¬ 
stand  eiugedrungen  folgende  Schrift. 

Ueber  die  Vereinigung  der  evangel.  Confessionen 
und  ihre  feste  Begründung,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  den  preussischen  Staat,  von  Carl  Fr. 
Kramer ,  Doct.  der  Philus.  u.  orde.’jll.  Lehrer  am  Stadl- 
gymnas.  zu  Königsberg  in  Preussen.  Königsberg  l8:8., 

bey  Unger.  55  S.  in  8.  6  Gr. 

Der  Verf.  sieht  den  Beginn  der  lange  gewünsch¬ 
ten  Ausführung  einer  Vereinigung  beyder  evangel.  Be¬ 
kenntnisse  (als  wäre  auch  nur  der  Anfang  gemacht  wor¬ 
den,  sie  zu  vereinigen)  fiir  einen  bedeutungsvollen  (ja 
wohl!)  und  segensreichen  (wovon  man  erst  die  Beweise 
abvvarten  muss)  Zeitpunct  in  der  Geschichte  der  prote¬ 
stantischen  Kirche  an.  Er  versucht  sodann  (nachdem 
er  noch  so  manches  gesagt  hat,  woraus  erhellt,  dass 
er  noch  nicht  völlig  eingesehen  hat,  was  zur  Union  erlor¬ 
dert  wird,  und  was  ihr  gerade  jetzt  entgegensteht)  eine 
vergleichende  Darstellung  der  Grundzüge  beyder  Kir- 
chenverfassungen  und  ihrer  Lehrart  in  den  unterschei¬ 
denden  Glaubenslehren,  erinnert  dann,  dass  die  luther. 
Kirche  durch  ihre  symbolischen  Bücher  zweyhundert 
Jahre  ifire  herkömmliche  Lehre  gesichert  habe  ,  dass 
aber  seit  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Resultate  einer  'verbesserten  Exegese  auf  die  Glau¬ 
benslehre  angewandt,  und  sogar  Zweifel  gegen  die  Bich- 
tigkeit  solcher  Artikel  erhoben  worden,  die  als  unter¬ 
scheidend  für  btyde  Theile  angesehen  wurden  ,  dass 
vornämlich  in  der  Abendmahlslehre  eine  Annäherung 
der  Lutheraner  an  die  Reformirten  Statt  gefunden  habe, 
zufolge  einiger  dogmatischen  Lehrbücher  von  J.  D. 
Michaelis  an  bis  auf  Wegscheider.  Wie  nun,  seitdem 
die  symbol.  Schriften  fiir  beyde  Theile,  nach  dem  Vf,, 
aufgehört  haben,  das  zu  seyn  ,  was  sie  ehemals  waren, 
eine  innerliche  Vereinigung  weiter  vorbereitet  und  so  be¬ 
gründet  werden  könne,  dass  sic  auch  die  äussere  beför¬ 
dere,  darüber  werden  einige  Bemerkungen  gemacht,  die 
keines wegos  befriedigen.  Nur  eine  können  wir ,  des 
grossen  Missbrauchs  wegen,  der  davon  gemacht  wer- 
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den  könnte,  nicht  ungeriigt  lassen.  Es  ist  folgende: 
„Eine  unsichtbare  Kirche  gibt  es  und  kann  es  geben, 
ohne  das»  hier  eine  oder  mehrere  sichtbare  durchaus 
nothwendig  waren.  Denn  es  kann  Jemand  seiner  Ue- 
berzeugung  nach  zu  keiner  der  sichtbaren  und  nach 
der  Reinheit  seiner  Gesinnungen  und  Handlungen  doch 
zur  un  ichtbaren  gehören,  welche  unter  allerley  Volk 
versammelt,  welche  Gott  furchten  und  recht  thun.“ 
Sollte  denn  ein  solcher  vergessen  können,  dass  Chri¬ 
stus  eine  sichtbare  christliche  Kirche  begründet  und 
seine  Apostel  sie  gestiftet  haben? 

Unter  den  Schriften  ,  welche  der  Streit  über  Ver— 
theilung  und  den  Gebrauch  der  Bibel  unter  dem  Volke 
veranlasst  hat  (s.  S.  i3i3  11'.),  ist  unstreitig  eine  der 
gründlichsten  und  belehrendsten : 

Das  T^orsehungsvolle  der  immer  weitern  Bibelver¬ 
breitung  in  unsern  Tagen.  Von  Joh.  Jac.  Hess , 
Antistes  der  Züricher.  Kirche.  Zürich,  bey  Orell, 
Füssli  u.  Comp.  1818.  XIV.  126  S.  gr.  8.  12  Gr. 

Dem  würdigen  Greise  war  es  nicht  um  Erzählung 
des  Ganges  der  Bibelverbreitung  durch  die  engl.  Bibel¬ 
gesellschaft  (worüber  ein  eignes  Werk  :  The  History  of 
tlie  origin  and  the  first  ten  Years  of  the  British  and 
foreign  Bible  Society,  by  the  Bev.  John  Owen,  A.  M. 
one  of  the  Secretaries  of  the  Br.  and  F.  B.  Society, 
Lond.  1816.  II.  Vols  8.  vorhanden  ist),  noch  tun  Em¬ 
pfehlung  derselben  zu  thun,  sondern  er  wollte  das  ganze 
Unternehmen  in  dem  Lichte  darstellen  ,  in  welchem 
das  Vorsehungsvolle  am  vollständigsten  und  deutlichsten 
in  die  Augen  fällt ,  ohne  sich  auf  den  Geschäftsgang 
der  Zürcher  Bibelanstalt  oder  den  Gang  der  ßibelver- 
breitung  in  andern  Schweizer  -  Cantonen  einzuiassen. 
Seine  Schrift  enthält  also  zugleich  einen  Beytrag  zur 
Geschichte  der  hohem  Leitung  und  Vorsehung  in  un- 
serm  Zeitalter ,  das  überhaupt  einen  ernstlich  zu  be¬ 
trachtenden  Schauplatz  mannicbfaltiger  und  wirbliger 
göttlicher  Führungen  darstellt,  worüber  der  Hr.  Verf. 
sich  in  der  Vorrede  noch  weiter  ausbreitet.  Der  Haupt¬ 
gegenstand  bot  übrigens  manche  Veranlassung  zu  klei¬ 
nen  Digressionen  dar,  die  nicht  unbenutzt  geblieben 
ist.  Darunter  ist  auch  der  innere  Christenverein ,  in 
wiefern  er  den  Unterschied  kirchlicher  Lehr-  und  Cul- 
tus formen  nicht  aufhebt  ,  aber  auch  durch  denselben 
sich  nicht  an  seinem  eignen,  freyen  Fortgang  hindern 
lasst.  Bey  der  Darstellung  aber  des  Vorsehungsvollen 
in  dem  Gange  der  Bibelverbreitung  hat  der  Verf.  sich 
sichrer  historischer  Angaben ,  die  von  der  ersten  Hand 
mitgetheilt  worden  sind,  bedient.  Unbedeutend  klein 
schien  der  Anfang  des  Unternehmens  ,  das  von  der 
Sammlung  eines  Predigers  aus  dem  Fürst.  Wales  in 
London  zum  Behuf  einer  neuen  Bibelausgabe  für  seine 
Landsleute  in  der  ihnen  noch  eignen  Sprache  ausging. 
Wie  es  sich  erweiterte,  ungeachtet  der  ungünstigen  Zeit¬ 
umstände,  anderer  Schwierigkeiten  und  selbst  Missdeu¬ 
tungen  ,  des  Missverhältnisses  zwischen  einem  vielum¬ 
fassenden  Zwecke  und  den  erforderlichen  Mitteln,  wird 
trefflich  entwickelt.  Es  war  aber  auch  eine  Zeit,  die 
dessen,  was  bezweckt  wurde,  höchst  bedürftig  und ,  in  morali¬ 
scher  Hinsicht,  empfänglich  war.  Demi  dass  überhaupt  die  Bi- 


hi  ly. 

bei  sich  zu  einem  allgemeinen  Volks  -  und  Haus -Buche  eigne, 
die  Gemeinnützlichkeit  ihres  Gebrauchs  überhaupt,  die  mau 
neuerlich  zu  bestreiten  versucht  hat,  wird  S.  17  —  44.  darge- 
than  ,  und  die  Einwürfe  mit  der  Ruhe  und  Würde,  die  in  dem 
ganzen  Buche  herrscht,  und  schon  für  sich  allein  unbefangene 
Leser  anzielien  muss,  beantwortet,  aber  auch  über  zweckmässi¬ 
ges  Bibellesen  und  Erklären  manches  gesagt,  das  Beherzigung 
verdient,  und  gegen  Missbräuche  gewarnt.  „Schwärmereyeu  aus 
der  Bibel  herausnehmen  (sagt  der  würdige  Vf.)  kann  eigentlich 
niemand,  weil  keine  darin  sind:  hineintragen  kann  man  leicht 
viele.“  Zu  dem  Providentiellen  des  Ganges  der  Bihelverbrei- 
tuugsanstalt  wird  auch  gerechnet,  dass  sie  an  andere,  ältere  und 
neuere,  Religion  und  Christenthum  fördernde,  Anstalten,  dio 
britt.  Gesellschaft  zur  Förderung  christl.  Erkenntniss ,  die  schot¬ 
tische  zur  Fortpflanzung  christl»  Unterrichts,  tlie  Missionsanstnl— 
ten ,  die  Schulanstalten  sich  anschliesst ,  ohne  doch  von  einer 
andern  Anstalt  abhängig  zu  seyn  ,  oder  einen  andern  Zweck  zu 
verfolgen,  als  den,  welchen  ihr  Name  schon  ankündigt;  sie 
eignet  sich  zu  einem  sittlich  -  religiösen  Vereinungsbaude  der 
Menschen  aller  Staude,  Verhältnisse  und  politischer  Denkungs¬ 
arten;  sie  hat  auf  allgemeine  religiöse  Duldung  wohlthätigen  Ein¬ 
fluss,  und  bewirkt  ein  freundschaftliches  Benehmen  zwischen  Glie¬ 
dern  verschiedener  Kirchen.  ,,Nie  hat  die  V  orsehnng  (wichtige 
und  wahre  Worte!)  jene  ron  hierarchischer  Politik  (und,  möchte 
mau  liinzusetzen  ,  politischer  Hierarchie)  geleitete  Versuche  zur 
Wiederzusammenschmelzmig  der  getrennten  Kirohenformen  be¬ 
günstigt  —  aber  das  hat  sie  immer  und  auffallend  sichtbar  be¬ 
günstigt,  wenn  Religionsfreunde  von  verschiedenen  Kirchen  das, 
was  ihre  Glaubensbekenntnisse  immer  doch  noch  Uebereinstim— 
mendes  haben,  zum  Behuf  der  Duldung,  der  Wechsel  citigen  Ach¬ 
tung,  der  allgemeinen  Christenliebe  geltend  machten,  wenn  sie 
einander  erinnerten,  dass  sie  Einem  Gott  und  Vater,  Einem  Herrn 
und  Erlöser  angeboren.“  Auch  auf  jede  besondere  Kirchenab— 
theilung  fliesst  von  dem  gemeinschaftlichen  Unternehmen  Nutzen ; 
es  hat  den  religiösen  Sinn,  den  es  noch  grossentheils  vorfand, 
neu  aufgeregt.  Dass  für  die  vom  Staate  anerkannte  Kirche  keine 
Gefahr  von  der  Theiinahme  abgesonderter  Communen  an  der 
Bibelverbreitung  zu  fürchten  sey,  wird  noch  dargethan,  und  viel¬ 
mehr  der  Nutzen,  der  daraus  entspringt,  entwickelt.  Sie  hat 
schon  einen  christlichen  Gemeinsinn  geweckt  ;  sie  befördert  eben 
sowohl  gemeinsame  Menschenliebe  als  gemeinsame  Religions¬ 
liebe.  Dass  die  neue  Anstalt  vorzüglich  auch  zur  Beförderung 
der  Missionen  zweckmässig  mitwirkt,  wird  ebenfalls  als  ein  be¬ 
sonderer  Beweis  der  Vorsehung  anerkannt.  Noch  einige  Neben— 
vortlieile  dieser  neuen  Anstalt,  Erweiterung  der  Welt-,  Völker-, 
Länder  -  und  Menschenkunde,  werden  berührt.  Sie  wurde  auch 
gleich  Anfangs  mit  Würde,  Achtung  und  Freygebigkeit  behan¬ 
delt;  ein  Beweis  reiner  Achtung  fürs  Göttliche,  zugleich  aber  auch 
der  mitwirkenden  Vorsehung.  Man  muss  allerdings  dabey  das  Gei¬ 
stige  und  Mechanische  unterscheiden.  Nicht  sowohl  um  Verbrei¬ 
tung  des  Bibelbuchs,  als  um  Förderung  dessen,  was  Hauptzweck  des 
Buchs  ist,  war  es  zu  thun.  Das  allgemeinere  Bibel-Lesen  und  Ei  klä¬ 
ren  kann  nie,  wie  von  Einigen  gefürchtet  wurde,  dem  gelehrten  ßi- 
belstudium  Eintrag  thun.  Auch  das  kann  als  Werk  der  Vorsehung 
betrachtet  werden,  dass  der  heil.  Bund  und  die  grössere  Bibelver— 
breitung  in  dieselbe  Zeit  fallen.  Alles,  wodurch  sich  bisher  unser 
Zeitalter,  als  eins  der  ausserordentlichsten  seit  Christi  Zeit,  aus- 
zcichnete,  nahm  einen  grossen  Gang  und  Öffnete  sien  den  weitesten 
Wirkungskreis;  dies  ist  auch  mit  der  Bibelverbreitung  der  Fall, 
und  wird  es  ferner  seyn. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


OefFentliche  Lehranstalten. 

Ungarn  und  Siebenbürgen. 

Von  den  63  rö/nisch-  katholischen  Gymnasien  in  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen,  die  sieh  in  den  sie  beti  d’eaden 
Lehrkreisen  um  die  Jugendbildung  verdient  machen,, 
sind  gegenwärtig  49  derselben  der  Leitung  und  dein 
Unterrichte  geistlicher  Orden  anvertraut.  Unter  die¬ 
sen  zeichnet  sich  der  Orden  der  frommen  Schulen 
(Piaristen)  sowohl  durch  die  grosse  Anzahl  seiner  Mit¬ 
glieder,  als  durch  die  Mehrzahl  besagter  Gymnasien, 
denen  er  seine  wissenschaftlichen  und  Lehrverdienste 
widmet,  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  aus.  Laut 
des  alljährlich  am  Schlüsse  des  Jahres  erscheinenden 
Verzeichnisses  zählte, derselbe  zu  Ende  des  Jahres  1817. 
in  seinen  27  Häusern  (wovon  2  in  Siebenbürgen)  mit 
Einschluss  von  16  Laienbi  iidern,  355  Mitglieder,  näm¬ 
lich  in  Bistritz  (in  Siebenbürgen)  5,  Bries  10,  Car- 
pfen  7,  Clausenburg  (in  Siebenbürgen)  20,  Colocza  10, 
Debreczin  8,  Dotis  (TataJ  12,  Gross  -  Kauisa  7,  Gross- 
Käroly  10,  Kecskeniet  25,  Lewenz  9,  Neutia  24,  Pesth 
17,  Pudlein  (Podolin)  i4,  Priwitz  (das  älteste  Piaiisten- 
liaus  in  Ungarn,  seit  1666.)  27,  Rosenberg  6,  Sätor 
Allja  Ujhely  7,  Sanct  Georgen  22,  Scbemnitz  8,  Sze¬ 
gedin  16,  Szigeth  8,  Temesvär  7,  Trentschin  27,  Un- 
grisch-Altenburg  (Magyar  Ovar)  8,  Waitzen  2 5,  YVesz- 
prim  7,  Zeben  ( Szeben )  7.  Durch  den  Tod  verlor 
dieser  Orden  vom  4.  Dec.  1816.  bis  i5.  Oct.  1817. 
cilf  Mitglieder.  Nächst  den  Piaristen  stehen  unter  fol¬ 
genden  geistlichen  Orden  nachbenannte  Gymnasien  : 
Unter  den  Benedictinern  zu  Gran:  Guns,  Komorn , 
Oedenburg,  Papa,  Presburg,  Raab,  Tyruau;  unter  den 
Präinonstratensern  zu  Grosswardein  :  Kascliau  ,  Kesz- 
thely ,  Leutschau,  Rosenau,  Stein  am  Anger  (Szomba- 
thely);  unter  den  Frattciakanern  zu  ßaja  :  Eperies, 
Eszegy ,  Gyöngyös  ,  Skalitz  ;  unter  den  Cisterziensern 
zu  Erlau:  Fünfkirchen  (Pecs),  Stuhlweissenbur  g  (Sze- 
kes  Fejcrvar) ;  unter  den  Minoriten  zu  Miskolcz  und 
Nagy-  Bünya. 

Lombardisch  -  venetianisches  Königreich. 

In  Mailand  ist  eine  k.  k.  Verordnung  pnblicirt 
worden,  vermöge  welcher,  so  wie  in  den  übrigen  Pro¬ 
vinzen  des  österreichischen  Kaiserstaats,  auch  in  den 
Zweytcr  Hund. 


Provinzen  des  lombardisch  -  venetianischen  Königreichs 
Niemand  mehr  als  Arzt,  Wuudarzf,  Apotheker  und 
Hebamme  angestellt  werden  darf,  der  nicht  zuvor  auf 
einer  österreichischen  Universität,  oder  auf  einem  an¬ 
dern  zu  diesem  Zsveck  errichteten  Institut  die  theore¬ 
tischen  und  praktischen  Studien  vollendet ,  und  nach 
ansgestandener  Prüfung  das  gehörige  Diplom  erhal¬ 
ten  hat. 

Königl.  ungarische  Universität  zu  Pesth. 

Am  25.  und  3i.  August  1817.  ging  die  YVahl  des 
Rectors  der  Universität  und  der  Decanen  der  vier  Fa- 
cultäten  für  das  neue  Schuljahr  181^.  vor  sich.  Zum 
Rector  wurde  erwählt  Dr.  Michael  von  Lenhossek , 
Professor  der  Physiologie  und  hohem  Anatomie;  zum 
Decan  der  theol.  Facultät  Johann  Dercsik ,  Priester  der 
Grauer  Erzdiöcese,  Doctor  der  Theologie  u.  Professor 
der  arabischen,  chaldäischen  und  syrischen  Sprache;  in 
der  medicin.  Facultät  Dr.  Andreas  von  Palkovics  ;  in 
der  philosophischen  Job.  Kroböt ,  Priester  der  Nentrer 
Diöcese  ,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  der 
Pädagogik. 

Konigl.  Gymnasien  zu  Ofen  und  Pesth. 

Im  verflossenen  Schuljahre  1817.  betrug  die  Zahl 
der  Studirenden  im  Ofner  Gymnasium  3 j5,  im  Pcsther 
6701  ,  zusammen  in  diesen  zwey  benachbarten  ,  nur 
durch  die  Donau  getrennten  Städten,  ioi5.  Fügt  man 
die  Zahl  der  Studirenden  auf  der  Universität  zu  Pesth 
hinzu,  die  im  J.  1817.  die  Zahl  771  betrug,  so  erhalt 
man  die  Gesammtzahl  1816. 

Lyceum  zu  Karlowitz  in  Sirmien. 

D  ie  Zahl  der  Schüler  betrug  zu  Ende  des  Schul¬ 
jahrs  1817.  in  der  sechsten  (höchsten)  Classe  16,  in 
der  fünften  25,  in  der  vierten  20,  iu  der  dritten  32, 
in  der  zweyten  36,  in  der  ersten  26.  Am  17.  Octob. 
beehrten  Ihre  Majestäten ,  der  Kaiser  und  die  Kaiserin 
von  Oesterreich ,  bey  Ihrer  Durchreise  durch  Karlo- 
wilz  ,  das  Lyceum  mit  Ihrem  allerhöchsten  Besuch. 
Ihre  Majestäten  wurden  am  Thore  des  Schulgebäudes 
von  dem  Director  und  den  sämmtlichen  Professoren 
ehrfurchtsvoll  empfangen ,  und  diese  von  Sr.  Excellenz 
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dem  Karlowitzer  Erzbischof  und  Metropoliten  dem  Kai-  l 
ser  vorgestellt.  In  dem  grossen  Hörsaal  bewillkommte 
ein  Schüler  Ihre  Majestäten  mit  einer  deutschen  ,  vom 
Director  Rumy  verfassten ,  Rede.  —  Seit  dem  neuen 
Schuljahre  wird  in  den  zwey  höchsten  Classen  von  dem 
Director  Rumy  und  dem  Professor  Zsivkovics  die  alt¬ 
griechische  Sprache  docirt.  « 


Beförderungen ,  Ehrenbezeigungen  •  nd  Be¬ 
lohnungen. 

Die  königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  Göt¬ 
tingen  hat  Se.  Excellenz  den  griechischen,  nicht  unir- 
ten ,  Erzbischof  und  Metropoliten,  Herrn  Stephan  von 
StraLirnirovi.es  in  Karlowitz,  zu  ihrem  Ehrenmitgliede 
aufgenommen. 

Der  landwirtschaftliche  Verein  des  Königreichs 
Baiern  zu  München  hat  den  Director,  Dr.  Georg  Carl 
Rumy  in  Karlowitz  (vormals  Professor  der  Oekonomie 
zu  Keszthely),  zum  correspondirenden  Mitgliede,  die 
k.  k.  Land  wirthschaftsgesellschaft  zu  Klagenfnrt  in  Kärn- 
tlien  aber  denselben  einstimmig  zu  ihrem  ordentlichen 
Mitgliede  erwählt,  und  Se.  Excellenz,  der  Herr  Graf 
Georg  Festetics ,  der  Stifter  des  Georgikons  zu  Kesz¬ 
thely,  hat  ihn  zum  Ehrenbeysitzer  dieses  berühmten 
landwirtschaftlichen  Instituts  ernannt,  und  das  erfor¬ 
derliche  Diplom  zustellen  lassen. 

Seine  Excellenz  der  Kanzler  von  Siebenbürgen, 
Graf  Samuel  Teleky  ,  hat  dem  Director  Georg  Carl 
Rumy  in  Karlowitz,  wegen  der  Herausgabe  der  „Ma¬ 
gyar  Emlekezetes  Iräsok  (Monumenta  Hungarica),“  von 
welchen  bereits  drey  Bände  erschienen  sind ,  einhun¬ 
dert  Gulden  zur  Belohnung  gesendet.  Derselbe  ungari¬ 
sche  Schriftsteller  hat  von  dem  k.  k.  siebenbürgischen 
Guberuialrate ,  Herrn  Nico/aus  von  Cserey ,  wegen 
der  Herausgabe  dieses  wichtigen  Werks  ein  Belobungs¬ 
schreiben  und  die  Zusicherung  einer  Geldunterstützung 
zur  Fortsetzung  seines  patriotischen  Unternehmens  er¬ 
halten. 

Seine  Excellenz,  der  Karlowitzer  Erzbischof  und 
Metropolit,  hat  dem  Director  des  Karlowitzer  Lyce- 
nms,  Dr  Rumy ,  wegen  des  in  dem  neuen  Schuljahre 
eingeführten  Studiums  der  hellenischen  (altgriechischen) 
Sprache,  nach  der  ersten  halbjährigen  öffentlichen  Prü¬ 
fung.  mit  einer  ansehnlichen  Geldsumme  belohnt. 

Herr  Dr.  Rumy  zu  Karlowitz  bat  von  dem  Ma¬ 
gistrat  seiner  Vaterstadt,  der  königl.  Krön  -  und  Berg¬ 
stadt  Iglo  in  Ungarn,  das  Ehrenbürgerrecbt  wegen  sei¬ 
ner  literarischen  Verdienste  taxfrey  erhalten. 


Vermischte  literarische  Nachrichten  aus 
Oesterreich. 

(Aus  Briefen.  April  1818.) 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  ini'tels  allerhöcli 
«ter  Entschliessung  vom  27.  Januar  18 j  8.  verordnet, 


Jet]  V. 

dass  von  dem  schätzbaren  Werke  des  Professors ,  Edlen 
von  RudlorJ'er ,  wovon  bereits  das  fünfte  Heft  erschie¬ 
nen  ist,  unter  dein  Titel:  „Armarnentarium  Chirurgi- 
cuin  selectum,  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der 
vorzüglichsten  älteren  und  neuern  chirurgischen  Instru¬ 
mente,  mit  3o,  von  Pouheimer  gestochenen,  Kupfer¬ 
tafeln,“  auf  Kosten  des  Staatsschatzes,  sowohl  die  k.  k. 
Hof  ,  Universitäts  -  und  Josephs -Akademie- Bibliothek 
zu  Wien,  als  auch  die  Bibliotheken  zu  Mailand,  zu 
Venedig,  und  übeihaupt  alle  Universitäten  und  Lyceen 
der  Monarchie,  bev  welchen  sich  ein  chirurgisches  Stu¬ 
dium  befindet,  endlich  ein  jedes  Regiment  oder  Corps 
der  gesammten  k.  k.  Armee,  ertheilt  werden  solle. 

Die  in  Deutschland  rühmlich  bekannte  Dichterin, 
Fräulein  Therese  von  Artner  (aus  Oedenburg  in  Un¬ 
garn),  wird  in  Oesterreich  wegen  1J1  res  ntuen  Trauerspiels: 
„die  That ,  der  Schuld  von  Mülbier  erster  Theil  “  übel 
mitgenommen.  Die  inländischen  Journale  beurtheilten 
dasselbe  höchst  oberflächlich  und  grösstentheils  gering¬ 
schätzend,  und  verriethen  zum  Theil  deutlich  genug 
die  Absicht,  die  Meinung  des  Publicums  über  den 
Werth  desselben  berabzustimrnen  ,  während  die  auslän¬ 
dischen  dieses  neue  Geistesproduct  dieses  anspruchlo¬ 
sen  weiblichen  Talents  einer  aufmerksamen  Analyse  und 
beyfälligen  Anempfehlung  werth  gehalten  haben.  Die 
Epopoe  dieser  glücklichen  Dichterin  „die  Schlacht  bey 
Aspern“  hat  leider  noch  immer  nicht  das  Imprimatur 
erhalten  können.  Dies  bewog  sie,  das  Manuscript.  im 
October  des  vorigen  Jahres  Ihrer  kaiserl.  Hoheit ,  der 
Herzogin  Henriette,  Gemahlin  Seiner  kaiserl.  Hoheit, 
des  Erzherzogs  Carl  ,  zu  übergeben.  Sie  wurde  von 
der  Erzherzogin  nicht  nur  liebreich  anfgenommen,  son¬ 
dern  auch  mit  ansehnlichen  Geschenken  erfreut.  Sie 
machte  diese  Uebergabe,  um  ihre  Epopoe  doch  in  Hän¬ 
den  zu  wissen,  wo  sie  vor  dem  Untergang  geschützt 
bleibt,  und  doch  vielleicht  noch  einmal  das  Tageslicht 
erblicken  kann.  Dies  ist  in  der  That  sehr  zu  wün¬ 
schen  ,  denn  si«?  enthält  in  zw'ölf  Gesängen  über  8000 
Verse,  und  würde  die  in  unserer  Literatur  noch  be¬ 
stehende  Lücke  eines  nationalen  Epos  auslüllon. 


Ankündigu  ngen. 

So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  an  alle  solide 
Buchhandlungen  versandt : 

Carl  Ludwig  v.  kVoltmanns  sämmt liehe  Werke,  her - 
auf-gegehen  von  seiner  Frau.  Erste  Lieferung.  Er¬ 
ster  Theil  ,  enthaltend  :  Die  Selbstbiographie  des 
berühmten  Historikers  Nachtrag  zu  derselben  von 
seiner  Frau',  Abhandlung  über  Menschengeschichte j 
Geschichte  der  Aegypier Geschichte  der  Israeliten. 

In  keiner  Bibliothek  darf  diese  wichtige  Sammlung 
f  hlen,  die  sich  denen  der  Werke  von  Golhe,  Schiller, 
Herder ,  Johann  von  Müller  auschliesst,  des  (Jykius 
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deutscher-  Genien  ,  zu  dein  JEolhnann  gobö;  t .  nach 
Geist  und  Z<  it.  Ihre  Vielseitigkeit  und  ihr  Umfang 
werden  aus  dem  statt  Vorrede  dienenden  Plane  erkenn¬ 
bar.  Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  und  künst¬ 
lerischen  Werth  des  Inhaltes  von  diesem  ersten  Theil 
überhaupt ,  ist  in  ihm  die  Geschichte  der  Israeliten 
dadurch  für  den  gegenwärtigen  Augenblick  höchst  in¬ 
teressant,  dass  dieses  Volk  von  EEoltmann  aus  einem 
noch  nie  also  erwogenen  Gesichtspunet  betrachtet  ist, 
der  zu  ganz  neuen  Resultaten  über  seine  Rechte  und 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Nationen  führt. 

Der  folgende  Theil  dieser  ersten  Lieferung  wird 
im  September  versandt.  Er  enthält  die  Geschichte 
Frankreichs  von  der  Herrschalt  der  Römer  bis  zuin 
Sturz  der  Girondisten  während  der  Revolution.  Ein 
grosses,  gedrängtes  Bild  lebendiger  Darstellungen  der 
wichtigsten  historischen  Momente  männlicher  und  weib¬ 
licher  bedeutender  Gestalten  dieser  Nation  ;  Urtheile 
voll  tiefer  Billigkeit  und  Schärfe.  Iiiemit  ist  die  erste 
Lieferung  geschlossen. 

Die  zweyte  erscheint  zu  Neujahr,  und  wird  die 
Geschichte  von  England  enthalten,  von  der  ein  gros¬ 
ser  rl  heil ,  die  wichtige  und  romantische  Zeitperiode 
seit  Erlheilung  der  Magna  Charta  bis  nach  der  Er¬ 
oberung  von  IVales  durch  Eduard  den  Ersten  um¬ 
fassend,  hier  zürn  erstemnale  gedruckt  erscheint. 

Der  Ladenpreis  ist  für  jede  Lieferung  von  6o  bis 
64  Bogen  in  gr.  8.  auf  feinem  Druckpapier  5  Tlilr. 
Sachs.  ,  auf  Schreibpapier  7  Thlr.  Sachs.  Wer  zum 
Isten  October  dieses  Jahres  darauf  pränumerirt,  erhält 
die  Lieferung  auf  Druckpapier  zu  SThlr.  16  Gr.  Sachs., 
auf  Schreibpapier  zu  5  Thlr.  i6Gr.  Sachs.  Alle  solide 
Buchhandlungen  übernehmen  Pränumerationen.  Jede 
Lieferung  wird  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes 
verrechnet. 

Ebenfalls  ist  in  unserm  Verlag  erschienen  und  an 
alle  solide  Buchhandlungen  versandt:  Maria  und  IVal- 
purgis ,  ein  Roman  in  zwey  Theilen  von  Caroline  von 
IV oltmann. 

Deutsches  Museum  zu  Leipzig. 


An  die  Besitzer  von  J.  C.  Schmidts  prakt .  Lehr¬ 
buch,  von  gerichtl.  Klagen  und  Einreden . 

Bey  mir  ist  zu  haben: 

Schmidts ,  E.  G. ,  fheoret.  prakt.  Commentar  über  «ei¬ 
nes  Vaters  Lehrbuch  von  gerichtlichen  Klagen  und 
Einreden.  Zweyte  vermehrte  Auflage.  Von  J.  Ch. 
JV.  Faselius.  5  Theile.  SThlr.  8  Gr. 

Ueber -den  Werth  dieses  Werks  hat  man  längst 
zu  seinem  Vortheil  entschieden,  und  es  bedarf  also  kei¬ 
ner  weitern  Emplehlung,  nur  für  diejenigen,  welche 
es  noch  nicht  kennen,  bemerke  ich,  dass  es  eine  theo- 


ref  i  ch  -  praktische  Erläuterung  der  wesentlichen  Lehr¬ 
sätze  mit.  hinzugefiigton  Beyspielen  als  Anleitung  zur 
Beurtlieilung  des  ganzen  Systems  der  Lehre  von  ge¬ 
richtlichen  Klagen  und  Einreden  enthält.  Um  den  An¬ 
kauf  zu  erleichtern,  habe  ich  dasselbe  bis  Ostern  1809. 
auf  6  Thlr.  6  Gr.  herabgesetzt,  für  welchen  Preis  es 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  ist. 

Von  folgenden  juristischen  Werken  habe  ich  noch 
eine  geringe  Anzahl  Exemplare  : 

Commentar,  praktischer,  über  die  Pandekten  nach  Hell- 
feid.  i5  Bände.  1796  —  180J.  28  Thlr.  iGGr. 

Erläuterung,  vollständige,  des  gemeinen  deutschen  und 
sächsischen  Prozesses.  4  Bände.  1791  —  g4.  7  Thlr. 

8  Gr. 

Erläuterung  aller  summarischen  Processarten.  3  Tlile. 
5  Thlr. 

Handbuch  des  bürgerlichen  Rechts  zum  Gebrauch  lür 
Studirende.  Advocaten,  Bevsitzer  in  niedern  Gerich- 
ten ,  Geistlichen  u.  s.  vv.  Zweyte  Auflage.  7  Ehle. 
1 4 Thlr.  22  Gr. 

Schmidts,  E.  G. ,  Theorie  des  ordentlichen  Processes, 
zum  Gebrauch  akadern.  Vorlesungen.  1790.  16  Gr. 

—  —  Theorie  des  summar.  Processes,  zum  Ge¬ 
brauch  akadein.  Vorlesungen.  1791,  21  Gr. 

—  —  J.  L.  ,  Abhandlungen  verschiedener  prakti¬ 

scher  Recbtsmaterien ,  hin  und  wieder  mit  Urtheilen 
und  Gutachten  der  Juristen  -  Facultät  und  Schöppen¬ 
stuhls  zu  Jena  erläutert.  Herausgegeben  von  J.  C. 
W.  Faselius.  2  Bände.  4.  1795.  3  Thlr.  16  Gr. 

Star  Es ,  C.  H. ,  Lehrbuch  des  ehursächs.  Kriegsrechts. 
2  Theile.  gr.  8.  1800.  3  Thlr.  6  Gr. 

Tittmann’s,  Dr.  C.  G. ,  Vorträge  und  Urtheile  über 
merkwürdige  Straffälle  an3  Acten,  gr.  8.  181  5.  1  Thlr. 

Leipzig,  im  July  18x8. 

Carl  C nobloch. 


Bey  August  Schmidt  in  Jena  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Schmidt ,  Dr.  K.  E.,  Beyträge  zur  Criminalrecbl -.Wis¬ 
senschaft.  Erster  Theil ,  enthaltend  :  Vertheidigüng 
für  den  G.  O.  M.  H.  Kohlrausch  zu  Berlin  g-.  gen  den 
G.  M.  R.  Horn  und  das  K.  Pr.  Kammergern  ht  da¬ 
selbst;  Geschichte  des  berüchtigten  Sackes;  Beyu  äge 
zur  Kritik  der  Criminalordnung  von  1 8o4.  gr.  8. 
geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Wieland ,  Dr.  Ldw.  Der  Patriot,  ein  politisches  Platt. 
Es  erscheinen  von  dieser  Zeitschrilt  wöch-  ntlicli  »r 
Nummern  ,  und  der  Preis  ist  6  Thlr.  Sachs,  für  cten 
Jahrgang. 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Napoleons  Selbstschilderung. 

Auszüge  aus  der  echten  Handschrift  Napoleons ,  von 
einem  Amerikaner.  Nach  der  Londner  Ausgabe  in  8. 
broch.  9  Gr. 

Wir  bitten ,  diese  Uebersetzung  nicht  mit  einer 
andern  undeutschen  zu  verwechseln. 

Dresden,  im  July  1818. 

Arnohlische  Buchhandlung. 


Anzeige  für  Gelehrten  -  und  höhere  Bürger¬ 
schulen. 

Bey  Gerh.  Fleischer  dem  Jüngern  ist  in  der  vorigen 
Ostermesse  erschienen : 

P  r  a  x  i  s  forma  rum  gr  ammati  c  ar  u  m 
sermonis  l  a  t  i  n  i, 

oder 

leichte  Uebung3stücke  zum  Uebersetzen  sowohl  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  ,  als  auch  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische,  in  mehr  als  drittehalbtausend 
kurzen  Sätzen  u.  s.  w. 

von 

J.  G.  Plüsch  k  e  y 

des.  Prof,  an  der  Universität  u.  Lehrer  an  der  Bürgerschule. 
9-§  Bogen.  6  Gr. 

Ein  Buch,  welches  wegen  seiner  vielseitigen  An¬ 
wendbarkeit,  als  lateinisc  hes  Lesebuch  für  die  Anfän¬ 
ger  und  als  Leitfaden  zu  den  ersten  Versuchen  in  so¬ 
genannten  Exercitiis  und  Speciminibus  ,  und  überhaupt 
wegen  seines  mannichfaltigen,  nach  einer  strengen  Stu¬ 
fenfolge  geordneten  Stoffes  zu  allerley  mündlichen  und 
schriftlichen  Uebungen ,  nicht  weniger  wegen  des  höchst 
billigen  Preises  und  schönen  Druckes  zur  allgemeinen 
Verbreitung  geeignet  und  besonders  bestimmt  ist  ,  in 
die  Stelle  des  sonst  so  beliebten  Speccius  zu  treten. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  etwas  früher: 

Das  la  t  ei  nisch  e  erb  um,' 

nach  einer  noch  wenig  bekannten,  vollständigen,  ganz 
naturgemässen  und  sehr  fasslichen  Ordnung  der 
Temporum  u.  s.  w. 

in  vierzehn  Tabellen.  Fol.  if>  Gr. 

Da  diese  lateinischen  Conjugationstabellen  sich  des 
Eeyfalls  mehrerer  kritischen  Blätter  zu  erfreuen  gehabt 
haben,  so  machen  sie  keine  ungerechten  Ansprüche  auf 
die  Aufmerksamkeit  der  Schulmänner,  und  können 
theils  eingebunden  von  einzelnen  Schülern ,  theils  auf 
1  appe^  gezogen  in  ganzen  Classen  benutzt  werden. 

Um  die  möglichste  Gemeinnützigkeit  dieses  Werk- 
chens  zu  bezwecken,  hat  der  Verleger,  auf  das  Anlie- 


Jnly. 

gen  mehrerer  Sch  ul  Vorsteher,  den  Preis  desselben  von 
l  Thlr.  auf  lG  Gr.  heruntergesetzt,  wofür  es  durch 
alle  Buchhandlungen,  von  jetzt  an,  zu  erhalten  ist. 


Bey  H.  L.  Brenner ,  Buchhändler  in  Frankfurt  a.  M., 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Blätter  für  höhere  Wahrheit 

aus  Beyträgen  von  Gelehrten,  ältern  Handschriften  und 
seltenen  Büchern  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Magnetismus. 

Herausgegeben  von  Joh.  Friedr.  pon  Meyer. 

Erste  Sammlung  mit  einer  Abbildung  in  Steindruck, 
broch.  8.  394  S.  i  Thlr.  i6Gr. 

Das  Geheimnis.svolle,  Uebersinnliche  in  der  Natur 
und  in  der  -  Menschenseele ,  der  Magnetismus  und  die 
wahre  Mystik  haben  sich  noch  selten  den  empfängli¬ 
chen  Gemüthern  so  vielseitig  anziehend  aufgeschlossen, 
als  es  in  dem  reichen  Inhalte  der  vorstehend  angekün¬ 
digten  Sammlung  geschieht.  —  Von  Schwärmerey  und 
Indifferentismus  gleich  weit  entfernt  führt  uns  der  Her¬ 
ausgeber  mit  zarter  Hand  und  auf  einladenden  W  egen 
an  die  Grenzen  alles  positiven  Wissens,  hellt  in  Glau¬ 
ben  und  Ahndung  die  Gegenden  auf,  die  darüber  hin- 
ausliegen,  und  beruhigt  das  Gemütli,  indem  er  es  be¬ 
reichert.  —  Ernste,  raisonnirende  Aufsätze  wechseln 
ab  mit  merkwürdigen  Geschiehtserzähl ungen  ,  beson- 
dern  magnetischen  Fällen,  erheiternder  Mittheilung 
wunderbarer ,  auf  glaubhaftem  Zeugniss  beruhender, 
Thatsachen  und  gemüthlichen  Dichtungen.  Aus  der 
symbolischen  Weisheit  des  Alterthums  werden  in  die¬ 
ser  ersten  Sammlung  einige  Orphische  Hymnen  in  me¬ 
trischer  Uebersetzung  gegeben,  die  in  ihrer  Art  als 
vollendet  auftreten  können. 

Findet,  wie  man  nicht  zweifeln  kann,  die  Unter¬ 
nehmung  dieser  originellen  Sammlung  bey  dem  Publi¬ 
cum  eine  ihrem  wichtigen  Inhalt  angemessene  Aufnah¬ 
me,  so  wird  der  Herausgeber  bald  eine  zweyte  Ab¬ 
theilung  zu  Tage  fördern ,  die  der  Reichhaltigkeit  des 
gegenwärtigen  Bändchens  nicht  nachstehen  wird. 


Chrestomathia  S  ans  Ir  it  a. 

Die  H.  II.  James  Black  und  Sohn ,  Buchhändler 
in  London,  haben  die,  schon  früher  in  einem  Conspe- 
ctus  angekündigte,  Chrestomathia  Sanskrita  des  Herrn 
Professors  Olh/nar  Frank  zu  München  in  Verlag  ge¬ 
nommen,  und  verlängern  nun  den  Termin  der  Sub¬ 
scription  darauf  bis  den  l.  Februar  18x9.  Der  Sub¬ 
scriptionspreis  zu  i4  Fl.  wird  nach  diesem  Termin  viel 
höher  seyn ,  indem  das  Werk  ganz  lithographirt ,  und 
auf  schönes  Papier  gedruckt,  über  zwey  Alphabete  be¬ 
tragen  wird.  Subscriptionen  übernehmen  der  Verfasser 
und  die  Verleger. 
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Altertliumskunde. 

Xconographie  ancienne  ou  Recueil  des  porlraits  au- 
thentiques  des  Empereurs,  llois  el  Hommes  il- 
lustres  de  1* antiquite.  Xconographie  Romaine, 
par  le  Chevalier  E.  Q.  Visconti ,  Membre  de  l’in- 
stitut  royal  de  France.  Tome  premier.  A  Paris, 
de  l’imprira.  de  P.  Didot  Paine,  Chevalier  de 
l’Ordre  roy.  de  St.  Michel,  imprimeur  du  Roi. 
MDCCCXV1I.  XIII.  627  S.  gr.  4.  Supplement 
k  P  lconographie  Grecque,  5o.  S.  Planches  de 
1’ lconographie  Romaine,  par  le  Chev.  E.  Q.  Vis¬ 
conti.  —  16.  Taf.  gr.  Fol.  und  i  Supplement- 
Tafel  zur  Icon.  Gr.  ( 20  Thlr.) 

Sechs  Jahre  nach  den  ersten  drey  Bänden  (der 
Icon.  Gi\  s.  diese  L.  Z.  1812.  56,  S.  281  f.)  er¬ 
scheint  erst  diese  Fortsetzung  und  naeh  dem  im  ge¬ 
genwärtigen  Jahre  erfolgten  Tode  des  Vfs.  ist  selbst 
die  Vollendung  zweifelhaft  geworden.  Wir  hoffen 
und  wünschen,  dass  der  geachtete  Archäolog  auch 
den  zweyten  Theil  ausgearbeitet  hat,  und  dass  ein 
anderer  des  Gegenstandes  mächtiger  Gelehrter  die 
Herausgabe  oder  Vollendung  besorge.  Inzwischen 
macht  auch  dieser  Theil  ein  Ganzes  für  sich  aus, 
da  er  die  Hommes  illustres  aus  den  Zeiten  der  Kö¬ 
nige  und  der  Republik  umfasst,  und  die  Kaiser 
nebst  ihren  Familien  wieder  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  im  2  Th.  ausmachen  sollen.  Freylich  ist 
die  Zahl  der  Bilder  von  berühmten  Personen ,  die 
man  als  authentisch  unter  den  Ueberi  esten  aus  dem 
röm.  Alterthume  ansehen  kann,  nicht  sehr  gross, 
sie  steigt  nicht  über  fünfzig  (und  selbst  unter  die¬ 
sen  sind  wohl  manche  nicht  Porträt-  sondern  Ideal- 
Bilder),  aus  dem  Zeitalter  der  Kaiser  hat  man  zu¬ 
verlässigere  Bildnisse.  Der  Vf.  hat  die  dem  gegen¬ 
wärtigen  Bande  zugehörenden  in  fünf  Capp.  ge¬ 
bracht:  I.  solche,  die  den  ältesten  Zeiten  der  röm. 
Geschichte  (der  königl.  Regierung)  angehören:  1. 
Romulus.  Der  V.  erzählt  seine  Geschichte  so ,  dass 
zwar  mehrere  Sagen  von  ihm  verworfen,  aber  auch 
noch  manches  Zweifelhafte  und  Unwahrscheinliche 
als  wahr  angenommen  wird.  Sieben  Statüen  der  Kö¬ 
nige,  die  im  Capitolium  standen,  sah  man  in  Rom 
als  Werke  ihrer  Zeit  an,  allein  der  V. glaubt,  dass 
die  ältesten  nur  erst  aus  den  Zeilen  des  Tarquinius 
Zweyter  Band. 


Priscus  sind  ;  doch  konnte  sich  irgend  ein  Bild  des 
Stiftei's  von  Rom  bis  auf  Tarquin  erhalten  haben. 
Die  Statüe  desselben  im  Capitol  diente  vermulhüch 
zum  Muster  aller  Bilder  von  ihm  auf  Münzen; 
dergleichen  Denarius  wurde  um  die  Zeit  Augusts 
zuerst  mit  dem  Kopfe  des  Rom.  u.  der  Aufschrift 
Quirinus  durch  C.  Memmius  geprägt,  zum  Anden¬ 
ken  eines  Vorfahren,  der  zuerst  die  Cerealien  ge- 
feyert  hatte;  die  Münze  befindet  sicli  im  kön.  Ca¬ 
binet  und  ist  in  Kupfer  gestochen.  Noch  eine  an¬ 
dere  bronzene  Münze  aus  derselben  Zeit,  mit  der 
säugenden  Wölfin  auf  der  Kehrseite.  2.  Titus  Ta- 
tius ,  Stamm  fürst  der  Sabiner  zu  Cures.  Titurius 
Sabinus  und  Vettius  Sabinus  Judex,  Magistratsper¬ 
sonen,  die  von  den  Sabinern  u.  wahrscheinlich  von 
Tatius  selbst  abzustammen  Vorgaben,  haben  auf  ih¬ 
ren  Münzen  seinen  Kopf  prägen  lassen  (T.  1,  3.4.). 
5.  Numa.  Auch  von  ihm  wollten  mehrere  röm. 
Familien  herstammen;  sein  Kopf  ist  daher  auf  meh¬ 
rein  Münzen  abgebildet.  Mit  der  Physiognomie 
desselben  auf  Münzen  stimmt  eine  Herme  von 
Marmor  in  der  villa  Albani,  die  den  Kopf  ver- 
schleyert  darstellt,  genau  überein;  die  Büste  ist 
nach  einem  Abgusse  in  Kupfer ‘gestochen,  T.  I.  6. 
7.  4.  Ancus  Marcius.  Auf  den  Münzen  der  gens 

Marcia  kömmt  sein  Bildniss  vor,  auf  einer  bron¬ 
zenen  mit  dem  Kopfe  des  Numa  verbunden,  auf 
schönen  Silbermünzen  der  gens  Mazda  noch  besser 
aüsgedriickt  und  allein.  Visconti  glaubt,  Tarquinius 

1.  habe  dem  Aucus  Marcius  die  Statüe  im  Capito¬ 
lium  errichten  lassen,  und  darnach  sey  der  Kopf 
auf  den  Münzen  gebildet.  II.  Cap.  Staats-  und 
Kriegs  -  Männer,  die  verschiedenen  Epochen  der 
republikanischen  Regierung  angehören.  1.  L.  Ju- 
nius  Brutus  (Vertreiber  der  Tyrannen).  Eine 
bronzene  Statüe  desselben  stand  auf  dem  Capitol 
neben  denen  der  7  Könige.  Köpfe  desselben  von 
Münzen,  die  von  den  Anführern  der  Partey,  wel¬ 
che  den  Julius  Cäsar  aus  dem  Wege  geräumt  hat¬ 
te,  waren  geprägt  worden.  Nach  der  Gesichtsbil¬ 
dung  auf  diesen  Münzen  wird  auf  ihn  auch  eine 
bronzene  Büste  (T.  II.  n.  1.  2.)  gedeutet,  die  sich 
auf  dem  Capitolium  befindet.  Die  mit  der  Toga 
bekleidete  Büste  ist  nicht  aus  derselben  Zeit  mit 
dem  Kopfe,  letzterer  aber  scheint  dem  Verf.  einer 
älteren  Statüe  dieses  Brutus  nachgeahmt  zu  seyn. 

2.  Aulus  Postumi us  Regillensis ,  aus  den  ersten 
Zeiten  der  Republik  und  seinem  Siege  am  Regilli- 
schen  See  über  die  Latiner  bekannt.  Dec.  Juuius 
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Brutus,  einer  der  xMörder’Cäsars,  war  durch  Adop¬ 
tion  in  diese  Familie  gekommen,  und  hat  die  Mün¬ 
zen  prägen  lassen,  auf  welchen  man  den  Kopf  je¬ 
nes  Regill.  Postumius  sieht,  wahrscheinlich  nach 
einer  in  der  Familie  auf  behaltenen  Wachsmaske  ge¬ 
bildet.  5.  L.  Domitius  Ahenobarbus ,  aus  densel¬ 
ben  Zeiten,  dessen  Geschichte  Sueton.  Ner.  I.  und 
Plutarch  Aem.  Paul.  1 5.  erzählen.  Münzen  mit 
seinem  Kopfe  (II.  6.)  hat  Cn.  Domitius  Ahenob. , 
Admiral  der  republ.  Flotte,  nach  Casars  Tode  prä¬ 
gen  lassen.  4.  C.  Servilius  Ahala,  oder  Ala.  M. 
Brutus,  der  in  die  gens  Servilia  adoptirt  war,  hat 
auf  der  Kehrseite  von  Münzen  seinen  Kopf  prägen 
lassen.  5.  Sero.  Sulpicius ,  trib.  mil.  cons.  potest. 
(376.  v.  C.).  DieM  unze,  auf  der  man  seinen  Kopf 
sieht  (II.  8.),  ist  von  einer  obrigk.  Person  aus  dieser 
Familie  geprägt  worden ;  sie  ist  auf  Befehl  des  K. 
Trajans  erneuert  worden  (n.7.).  6.  Al.  Ati’ius  Re¬ 
gulus ,  aus  dem  ersten  punischen  Kriege  bekannt. 
D  er  auf  den  Münzen  des  Ei  vineius  Regulus  vor¬ 
kommende  Kopf  scheint  diesem  Atilius  anzugehö¬ 
ren.  7.  Al.  Arrius  Secundus.  Man  kennt  ihn  nicht 
aus  der  Geschichte.  Einer  seiner  Abkömmlinge  aus 
den  letzten  Zeiten  der  Republik,  oder  den  ersten  Au¬ 
gusts,  der  die  Aufsicht  über  die  Münzen  führte,  hat 
seinen  Kopf  auf  eine  Münze  prägen  lassen.  Aus  dem 
kurzen  Bart  wird  gefolgert,  dass  er  noch  vor  dem  7. 
Jahrh.  Roms  lebte.  8.  C.Numonius  F~ala .  oderVaala, 
ist  eben  so  wenig  bekannt.  In  Augusts  Zeiten  waren 
die  Numouius  Vala  nicht  unberühmt,  aber  der,  wel¬ 
cher  die  Reiterey  bey  der  Niederlage  des  Quintilius 
Varus  durch  die  Deutschen  anführte,  war  ganz  aus¬ 
geartet.  9.  P.  Scipio  AJricanus  der  ältere.  Es  gab 
mehrere  Statüen  u.  Büsten  von  ihm  und  sie  wurden 
noch  in  spätem  Zeiten  vervielfältigt,  da  die  Gordia¬ 
ne,  welche  im  Steil  Jahrh.  nach  C.G.  regierten,  ihn 
unter  ihre  Ahnherren  zählten.  Eine  Büste  von  mit- 
telmässiger  Arbeit ,  mit  der  Aufschrift :  P.  Cor.  Sdpio 
AJr.  ist  im  16.  Jahrh.  in  einem  der  Paläste  des  Capi¬ 
tols  aufgesleilt  worden;  dass  diese  (T.  5.  von  5  Seiten 
abgebildete)  Büste  wirklich  dem  älteren  zugehöre, 
dafür  werden  einige  Beweise  beygebracht.  Winckel- 
inann  hatte  zuerst  das  charakteristische  Merkmal,  die 
Narbe  einer  doppellen  Wunde  am  Schlaf,  die  er  in 
der  Schlacht  arnTicinus  erhallen  hatte,  bemerkt.  Eine 
bronzene  Büste  aus  dem  flerculanum  (n.  5.  6  )  zeigt 
dieselbe  Narbe.  Uebrigens  ist  Scipio  hier  in  höheren 
Jahren  und  mit  ganz  beschornem  Haupte  vorgestellt. 
Auch  auf  einer  Münze  des  Cornelius  Blasio  erkennt 
Hr.  V.  den  Kopf  des  Scipio  (n.  7.),  den  man  sonst  für 
den  Kopf  de*  Mars  oder  eines  Kriegers  hielt.  10.  M. 
Claudius  Marcellus.  Es  gab  gewiss  in  der  von  ihm 
abstammenden  Familie  Bildnisse  von  ihm.  August 
liess  ihm  Statuen  errichten.  Sein  Kopf  von  einer 
Münze  des  Marcellinns  T.  4,  1.  Auf  der  Kehrseite 
steht:  Marcellus  Cos.  (Consul)  Quitiq.  (quinqaies) , 
u.  man  sieht  ihm  hier  die  spolia  opima  des  Vii  doma- 
rus  in  den  Tempel  des  Jupiter  tragen.  11.  T.  Quin- 
ctius  Fiarnininus.  Eine  bronz  Statüe  desselben  exi- 
stirte  in  Plularchs  Zeitalter  zu  Rom  ;  wahrscheinlich 
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hatten  auch  mehrere  griechische  Städte  Bilder  eines 
Mannes,  den  sie  unter  die  Götter  versetzten.  Man 
zweifelte  lange,  ob  man  noch  eines  besitze.  Das  von 
Orsini  bekannt  gemachte  ist  höchst  zweifelhaft.  End¬ 
lich  entdeckte  V.  eines  in  einer  unedirten  Goldmünze 
der  kön.  Sammlung  (IV,  2.),  der  einer  von  Cousinery 
(Observations  sur  une  medaille  oü  quelques  savants 
out  cru  voir  le  porlrait  de  Ciceron ,  Mag.  encycl. 
1808.  I.  p.  2.1.)  zu  Constantinupel  gesehenen  ähnlich 
ist;  auf  der  Rückseite  steht  eine  Victoria  und  dabey 
T.  Quincti.  Wahrscheinlich  hat  des  Siegers  Sohn 
oder  Enkel  diese  Münze  prägen  lassen.  12.  C.  Alarius. 
Wenn  auch  nach  seinem  Tode  seine  Stalden  und 
Denkmähler  vernichtet  worden  sind,  so  scheinen 
doch  nach  Casars  Siegen  manche  wieder  errichtet  zu 
seyn,  wiewohl  Bilder  des  Marius  in  der  Hauptstadt 
selten  waren.  Die  Inschrift  (Gruter.  p.  CDXXXV1, 
5.  über  deren  Echtheit  sich  Mareelli  de  stylo  Inscr.  I, 
1,  c.  5.  verbreitet)  stand  vermuthlich  auf  der  Basis 
einer  Statüe.  Viele  von  Antiquariern  angenommene 
BilJer  des  M.  sind  unecht;  das  auf  einer  antiken  Pa¬ 
ste  (IV,  3.)  hält  der  V.  wegen  dei  Umschrift  (C.  Ma¬ 
rius  VI!.  Cos.)  und  der  Bildung,  die  mit  des  Vellejus 
Beschreibung  übereinkömmt,  für  echt.  Der  Besitzer 
der  Paste,  Joseph  Casali ,  hat  sie  in  s.  Lttlere  sull’  una 
antica  terra  cotta  trovata  in  Palestrina ,  Roma  1794.  4. 
auf  dem  Titel  zuerst  im  Stich  bekannt  gemacht.  i3.  C. 
Coehu.s  Ca/dus.  Anhänger  des  Marius,  Urheber  des 
schriftlichen  Stimmens  in  den  Volksgerichten,  daher 
auf  der  Goldmünze  mit  seinem  Kopf  ein  Stimmtäfel¬ 
chen  mit  L.  D.  (Libero,  Damno)  ste  <t.  i4.  L.  Cor¬ 

nelius  Sylla.  Es  gab  in  Roin  viele  Statüen  desselben. 
Jetzt  aber  kennt  mau  keine  echten  Abbildungen  von 
ihm,  als  die  auf  den  von  seinem  Enkel  Q.  Pompejus 
Rufus  geprägten  Silbermünzen  Vorkommen  (IV,  5.). 
Auf  einer  seltenen  Goldmünze  (IV,  10.)  siebt  man 
seine  Reiterstatiie.  Noch. andere  seltene  Münzen  des 
Sylla  n.  8.  9.  1 5.  Q .  Pompejus  Rujüs ,  College  des 

Sylla  im  Consulat  .).  R.  bbb. ,  dessen  Sohn  Syila's 
Tochter  heirathete.  Die  Münze,  welche  auf  der  Vor¬ 
derseite  des  Sylla  Kopf  zeigt,  hat  auf  der  Kehrseite 
den  des  Consul  Pompejus  Rufus.  16.  L. Cornelius.  Pra- 
tor.  Marmorbüste  desselben  zu  Tivoli  im  16.  Jahrh. 
gefunden  (IV,  6.).  Von  der  auf  einer  bronz.  Tafel, 
die  zu  diesem  Monument  gehörte,  befindlichen  In¬ 
schrift,  welche  das  S.  natusconsultum  auf  den  Antrag 
des  Prätor  Cornelius  wegen  der  Rechtfertigung  der 
Bürger  von  Tibur  enthalt,  ist  S.  89.  eine  genaue  Co- 
pie  mitgetheilt  u.  ei  läutert.  17.  Antius  Restio ,  Ur¬ 
heber  einer  lex  sumtuaria,  nach  der  Dictatur  desSyl- 
la.  Bronzene  Münze  mit  seinem  Kopfe  (  IV,  7.),  die 
wahrscheinlich  der  Sohn  prägen  iiess.  18.  Pompejus 
der  Grosse.  Ilim  sind  in  den  Zeiten  seines  Glückes  in 
Born  u.  auswärts  mehrere'  Statüen ,  selbst  Tempel, 
errichtet  worden,  aber  nach  der  Pharsal.  Schlacht 
eilte  man  diese  Deukmäler  zu  vernichten.  Auf  der 
5len  Kupfert.  sind  11  Münzen  mit  dem  Kopfe  des 
Pompejus  von  verschied.  Fabriken  u. Epochen  Lieflich 
gestochen  u.  geben  eine  voll  länuige  Ansicht  dei  Phy¬ 
siognomie  des  Pompejus,  am  vorzüglichsten  sind  die 
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n.  4.  6.  u.  n.,  die  auch  cler  übrigen  Typen  wegen 
sehr  merkwürdig  sind  und  S.  io61f.  erläutert  werden. 
Es  sind  auch  griechische  von  Pompejopolis  darunter. 
Nach  diesen  numismatischem  Monumenten  hat  man 
eine  Colossal-Statiie  von  Parischen  Marmor,  gefunden 
im  16.  Jahrh.  unter  den  Ruinen  der  Gebäude,  die  sein 
Theater  umgaben,  auf  Pompejus  gedeutet,  Die  Büste 
dieser  Statue  ist  V,  i.  2.  abgebildet  (dieganzeSt.  Maifei 
Racc.127.).  Aufder  Agraffe  der  Chlamysisteiu  Medu¬ 
senkopf  zu  sehen.  Geber  die  Statue  selbst  verbreitet 
sich  V.  S.i  i4ff.  ausführlicher  u.  erzählt  auch  ihre  Ge¬ 
schichte  u.  vertheidigt  ihre  Erklärung  gegen  Fea.  19. 
Cneus  u.  Sextus,  Söhne  des  Pompejus;  sie  kommen 
auf  ein  paar  Münzen  des  Vaters  vor  (V,  8.  12.).  Sex¬ 
tus  liess  in  Spanien  u.  Sicihen  mehrere  Münzen  schla¬ 
gen.  20.  Atius  Baibus ,  Prätor,  Augusts  Grossvater. 
Münze  mit  seinem  Kopfe  inSardinien  geprägt (VI,  1.), 
auf  dem  Revers  der  mythische  Heros,  Sardus.  21. 
Marcus  Junius  Brutus.  Er  befolgte  dasOeyspiel,  wel¬ 
ches  Julius  Cäsar  zuerst  gegeben  hatte,  den  Kopf  ei¬ 
ner  noch  lebenden  Magistratsperson  auf  Münzen  prä¬ 
gen  zu  lassen,  u.  liess  während  des  bürgerl.  Krieges 
Münzen  mit  seinem  Bildniss  schlagen.  Eine  Gold¬ 
münze  von  ihm  war  schon  II,  4.  abgebildet,  eine  an¬ 
dere  VI,  4.  Noch  geschichtlicher  sind  die  Typen  ei¬ 
ner  Silbermünze  VI,  5,  gerade  so,  wie  sie  üio  Cas- 
sius  beschrieben  hat.  Nach  ihr  wird  eine  schone  Bü¬ 
ste  von  Parischem  Marmor  (VI,  2.  5.)  im  Capitolin. 
Museum  auf  ihn  gedeutet.  22 .  Q.  Labienus  Parthi- 
cus,  nach  einer  sehr  seltenen  Silbermünze  VI,  6.  (Er 
führte  die  parthische  Armee  in  das  röm.  Gebiet,  war 
anfangs  glücklich  u.  nahm  den  Namen  Parthicus,  Imp. 
an,  den  Hr.  V.  falsch  übersetzt:  empereur  parthique), 
wurde  aber  von  Ventidius  geschlagen  u.  getödtet.  20. 
Cu.  Domitius  Ahenobarbus ,  der  in  den  Kriegen  mit 
und  unter  den  Triumvirs  seine  politische  Parley  oft 
wechselte.  Eine  seltene  Goldmünze  von  ihm,  die 
Audifredi  in  einerlatein. astronom. Dissertation  über 
den  Kometen  von  1761.  zuerst  1762.  bekannt  machte, 
ist  \  I,  7.  nach  einem  Abdruck  dargestellt.  24.  C. Mu~ 
natius  Plancus.  Eine  äussei'st  seltene  Mittelbronze 
nnt  seinem  Kopf,  die  V.  nicht  für  eine  Münze ,  son¬ 
dern  für  eine  tessera  halt,  ist  T.  Vf ,  3.  abgebildet.  25. 
Marcus  Antonius.  Ihm  haben  Rom  und  der  Orient 
Monumente  u.  Statuen  errichtet.  Die  Griechen  trie¬ 
ben  ihre  Schmeieheley  so  weit,  dass  sie  auf  die  ehe¬ 
mals  dem  Attalus  u.  Eumenes  errichteten  Kolossen 
seinen  Namen  schi  eiben  Hessen.  Da  aber  nach  seinem 
Tode  seine  Denkmäler  u.  Inschriften  vernichtet  wrur- 
deu,  so  findet  man  sein  Bild  nur  auf  röm.  Münzen, 
von  denen  der  Vf.  4.  ausgewählt  u.  VII,  1  —  4.  hat  in 
Kupfer  siechen  lassen,  auf  der  Kehrseite  der  einen 
sieht  man  den  Kopf  seines  Sohnes,  des  Arityllus,  auf 
der  and  rn  den  Kopf  seines  Bruders  Lucius;  auf  der 
Rückseite  der  einen  ist  die  Legende  C.  Vibius  Varus, 
dieser  Aufseherder  Münzen  unter  den  Triumvirs  hat¬ 
te  sie  J.  11.  n  j  1.  oder  712.  prägen  lassen.  Nach  diesen 
Mü  n  en  w  ird  auf  ihn  gedeutet  die  schöne  Marmorbu- 
sle,  zu  ’nde  des  16. Jahrh.  in  Rom,  jetzt  in  derGal- 
lerie  zu  Florenz,  an  der  jedoch  nur  der  Kopf  antik , 
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u.  die  hier  (VU,  5.6.)  znm  erstenmal  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  erscheint.  26.  Marc.  Antonius  der  jüngere, 
gewöhnlich  Anlyllus  genannt,  auf  der  vorher  er¬ 
wähnten  Münze  (nicht  Anthyllus,  wie  der  Name  hier 
geschrieben  wird).  27.  L.  Antonius ,  Bruder  des  Tri¬ 
umvirs,  ebenfalls  auf  der  erwähnten  Münze  VII,  4. 
28.  M.  Aemilius  Lepidus ,  Triumvir.  Münzen,  die 

,  unter  dem  Triumvirat  geprägt  worden  sind,  haben 
sein  Bild  erhalten,  dergleichen  VII,  7.  Es  werden 
noch  von  V.  S.  187 —  191.  mehrere  bey  den  Antiqua- 
riern  vorkommeude Bildnisse  berühmter  röm.  Staats¬ 
und  Kriegsmänner  angeführt ,  die  entweder  irrig  ge¬ 
deutet,  oder  doch  zweifelhaft,  oder  gar,  nach  dem 
Urtheil  des  Hrn,  V. ,  neu  sind,  wie  der  vonMariette 
bekannt  gemachte  Carneol  mit  der  Büste  eines  jungen 
Heros  u.  der  Aufschrift:  P.  Scip.  Afr. ,  dessen  Ver¬ 
fertigung  V.  nicht  übe?’  das  i5te  Jahrh.  hinaussetzt. 
111.  Gap,  Staats-  u.  Kriegsmänner  unter  den  Kaisern. 

1.  M.  P  ipsanius  Agrippa.  Römische  Münzen,  weiche 
die.  Dankbarkeit  des  Augustus  oder  des  Senats  ihm  zu 
Ehren  hat  prägen  lassen,  haben  uns  sein  Bild  überlie¬ 
fert,  und  man  kann  es  auch  in  mehreren  trefflichen 
Werken  der  Sculptur  erkennen,  die  als  Ueberreste 
so  vieler  ihm  zu  Ehren  errichteter  Statuen  auf  uns 
gekommen  sind.  T.  8,  4.5.  eine  bronz.  Münze  auf 
Befehl  d  es  Senats  geprägt  mit  Agrippa’s  Bilde;  n.  5. 
eine  Silbermünze  aui  Belieb  1  d  es  Kaisers  geprägt  (denn 
das  Prägen  der  Gold  -  und  Silbei  müuzen  war  dem 
August  Vorbehalten.  Noch  eine  Münze  Augusts  (n. 
6.),  wo  auf  der  Kehrseite  der  Kopf  des  Agrippa  mit 
der  Aufschrift:  M.  Agrippa.  Platorinus.  Der  letztere 
Name  bezeichnet  den  Sulpicius  Platorinus,  der  unter 
August  einige  Jahre  die  Direction  der  Münze  hatte. 
Schöner  Kopf  des  Agrippa,  unter  den  Ruinen  von 
Gabii  gefunden,  jetzt  im  kön.  Museum  zu  Paris,  VIII, 
1.2.  Berühmte  Statue  im  Palast  Grimanizu  Venedig, 
w’o  der  Kopf,  der  nie  von  dem  Körper  getrennt  gewe¬ 
sen  ist,  offenbar  dem  Agrippa  angehört.  Mit  cler  ei¬ 
nen  Hand  Hält  er  einen  Delphin,  VIII,  7.  abgebildet. 

2.  Cn.  Domitius  Corbulo ,  durch  militärische  Talente 
und  strenge  Gerechtigkeiisliebe  ausgezeichnet.  Eine 
Büste  aus  pentelischem  Marmor,  unter  den  Ruinen 
von  Gabii  gefunden,  u.  schon  längst  aul  ihn  vom  Hrn. 
V.  gedeutet  (T.  IX,  1.2.).  Man  hat  nach  Hrn.  V. 
Vorgang  ähnliche  Köpfe  gleichfalls  diesem  berühm¬ 
ten  Römer  zugeschricben.  5.  L.  Julius  Ursus  Ser - 
vianus,  ein  zu  Ende  des  ersten  Jahrh.  ausgezeich¬ 
neter  Römer,  Schwager  (des  nachher.  Kaisers)  Ha¬ 
drians.  Durch  die  Unterschrift  wird  die  Büste  dessel¬ 
ben,  (die  ihm  sein  Frey  gelassener ,  Cresccus.  hat  se¬ 
tzen  lassen)  T.IX,  5.4.  authentisch.  Der  Kopf  auf 
einer  Münze,  auf  Sex.  Julius  Frontinus  gedeutet, 
ist  vielmehr  ein  Kopf  des  Hercules.  —  C.  IV.  Be¬ 
rühmte  römische  Gelehrte  u.  Schriftsteller.  1 .  P .  le~ 
rentius  Afer.  ln  Ansehung  seines  Todesjahres  zieht 
V.  die  Angabe  des  Marcianus  Sextus  vor,  dass  er  i55. 

v.  C.  gestorben  sey  (5yq.  J.  R-).  Sein  Bildniss,  wahr¬ 
scheinlich  aus  des  Varro  Ilebdc-mades  genommen, 
ist  in  Miniatur  copirt  in  der  bekannten  Vatican. 
Handschrift.  Hr.  V.  fand,  dass  es  wieder  aufgemalt 
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ist,  u.  hat  es  daher  nicht  wiederholt;  dagegen  aber 
einen  Medaillon  des  4ten  oder  5len  Jahrh.von  der 
Art  der  Contorniaten ,  mit  seinem  Bildniss,  nach 
einem  Abguss,  T.  X,  5,  ferner  eine  Herme  mit  2. 
Gesichtern  (n.  1.2.4.),  wovon  das  eine  den  Terenz, 
das  andere  vielleicht  den  Apollodorus,  wenigstens 
nicht  den  Menander,  darstellt,  geliefert.  2.  Q.  Hor- 
tensius  (zu  seiner  Geschichte  ist  des  Hi  n,  Lud.  Casp. 
Luzac  diss.  de  Q.  Hortensio  oratore,  Ciceronis  ae- 
mulo,  benutzt).  Vor  ungelähr  5o  Jahren  erhielt  der 
Card.  Albaui  zwey  kleine  Hermen ,  mit  Inschriften , 
eine  den  Sokrates,  die  andere  den  Hortensius  dar¬ 
stellend;  letztere  ist  T.XI,  l.  2.  abgebildet.  5.  M. 
Tullius  Cicero.  Es  gab  an  verschiedenen  Orlen  Sta- 
tüen  u.  Biisten  von  ihm.  Aber  es  fragt  sich,  ob 
ein  authentisches  Bild  von  ihm  auf  unsere  Zeiten 
gekommen  ist.  V.  hat  5  auf  der  12.  T.  geliefert, 
von  denen  er  2  für  unzweifelhaft  echt  hält,  vom 
5ten  aber  urtlieilt,  man  habe  wenigstens  die  Absicht 
gehabt,  den  Cicero  vorzustellen :  a.  dieBiiste  in  der 
villa  M'attei,  mit  der  Unterschrift  Cicero ,  die,  wie 
V.  glaubt,  2.  oder  3.  Jahrhunderte  nach  Verferti¬ 
gung  der  Büste  ist  hinzugefügt  worden;  ihre  Au- 
thenticität  wii  d  gegen  den  Abt  San  CJemente  ver- 
theidigl;  b.  die  zu  Magnesia  in  Lydien  zur  Ehre 
Cicero's  geprägte  Münze;  V.  widerlegt  Hm.  Cou- 
sinery,  welcher  des  Julius  Cäsar  Kopf  darauf  zu 
erblicken  glaubte;  c.  die  imago  clypeata  aus  Lune- 
siscbem  Marmor,  im  ehemal.  Borgian.  Museum  zu 
Velletri  (XII,  5.  6.).  4.  C.Sallustius  Crispus.  Aut 

2.  Contorniaten  ist  sein  Bildniss  mit  dem  Namen 
(XI,  3.  4.).  5.  Virgil.  Nur  eine  Handschrift  seiner 

Gedichte  im  Vatican  aus  dem  4len  Jahrh.  hat  sein 
Bildniss  erhalten;  in  der  Grosse  des  Originalgemäl¬ 
des  gestochen  XIII,  1.  Andere  angebliche  Köpfe 
von  ihm,  die  man  in  den  Ausgaben  sieht,  sind 
längst  als  apokryphisch  erkannt,  und  die  antike 
Herme,  in  welcher  die  Mantuaner  ihren  Mit¬ 
bürger  erkennen ,  ist  kein  Porträt,  sondern  ein  Ideal. 
6.  Horaz.  Zwey  Contorniate  mit  seinem  Kopf  und 
Namen  T.  i3,  2.  3.,  wovon  der  letztere  unedirt 
war;  auf  der  Kehrseite  desselben  siebt  man  den  Ac- 
eius,  den  berühmten  tragischen  Dichter.  7.  Mcicenas. 
Die  Münze  mit  seinem  Kopfe  vor  MeibomiiMaecen. 
ist  falsch.  Aber  ein  Carneol  von  Solon  und  ein 
Amethyst  von  Dioscorides  scheinen  seinen  Kopf 
darzustelien  (XIII,  4.  5.),  und  eben  so  eine  Mar¬ 
morbüste  in  Mus.  Capit.  (hier  XII,  7.8.).  Ein  Con- 
torniat  (XIII,  6.)  enthält  eine  Nachbildung  jener 
Gemme  Solons,  so  wie  der  Revers  eine  Nachbil¬ 
dung  einer  Jonischen  Münze.  Man  könnte  den  Kopf 
auf  den  Gemmen  auch  für  den  Kopf  des  Asinius 
Pollio  halten ,  allein  es  sind  andere  Gründe  entge¬ 
gen.  8.  L.  Anncieus  Seneca ,  der  Philosoph.  Ueber 
die  Köpfe,  die  ihn  vorstellen  sollen,  so  wie  über 
die  Büste  im  Herculanum  (XIV,  1.  2.)  werden  ge¬ 
nauere  Untersuchungen  angestellt,  u.  gegen  Win- 
ckelmann  erinnert,  dass  allerdings  das  Porträt  des 
Seneca  oft  wiederholt  worden  se}r.  Herme  mit 
zwey  Köpfen,  wovon  der  eine  Seneca,  Rer  andere 
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Sotion  seyn  soll,  im  Vatican,  zum  erstenmal  ge¬ 
stochen  (XIV  ,  5.  4.).  g.  C.  Junius  Rusticus ,  der 
zweyte,  Lehrer  des  Marc.  Aurel.  Herme  von  ihm 
(die  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist)  mit  Inschrift, 
nach  einem  Kupfer  (XIV,  5.).  10.  Apulejus.  Con¬ 

torniate  mit  seiner  Büste  u.  seinem  Namen  in  der 
kön.  Bibi,  zu  Paris,  XIV,  6. —  Andere  Bildnisse,  von 
Ovidius,  Livius,  Persius,  werden  S.5i4f.  verworfen, 
aber  eine  vor  5  Jahren  gefundene  Doppelherme,  wo 
unter  dem  einen  Kopf  2(oxq<xt?}<; ,  unter  dem  andern 
Seneca  stellt,  nacbgetragen  (nach  Liorenzo  Re  Se¬ 
neca  e  Socrate,  Erme  bicipite,  Rom.  1816.  f.  hier 
T.  XVI,  5.),  allein  Ackerblad  halt  die  beygeschrie- 
benen  Namen  für  neu.  Cap.  V.  Berühmte  Personen 
in  den  Municipien.  1.  Personen  aus  der  Familie 
des  Nonius  Baibus:  M.  Nonius  Baibus  der  Vater, 
]\l.  Nonius  Baibus  der  Proconsul,  Viciria  Arthas , 
Gattin  des  erstem;  ihre  Büsten  sämmtlich  aus  dem 
Herculanum  T.  XV.  2.  M.  Calatorius  Quartio. 
Brotiz.  Statüe  in  der  Nähe  des  Herculanum  ge¬ 
funden,  mit  einer  Inschrift  (der  Kopf  davon  XVI, 
1.  2.).  5.  Lucius  Mammius  Maximus ;  gleichfalls 

bronz.  St.  im  Hercul.  mit  Inschrift.  Der  Kopf  XVI, 

3.  4.  —  ln  den  Nachrichten  von  sehr  bekannten 
Personen  ist  der  V.  oft  zu  weitläufig;  doch  kom¬ 
men  auch  manche  eigne  und  ausgesuchte,  histori¬ 
sche  u.  andere  Bemerkungen  vor,  wie  S.  38.  über 
die  Sagen  von  Atilius  Regulus,  S.  81.  über  Mon- 
tesquieu's  Tadel  verschiedener  Gesetze  des  Corne¬ 
lius  Sulla.  Auch  kritische  Vorschläge  kommen  vor. 
So  hält  V.  (S.  22.)  die  Worte:  laudumque  immensa 
cupido  Virg.  Aen.  VI,  822.  für  unrecht,  und  will 
(S.  289.)  in  dem  Panegyr.  ad  Pison.  in  Wernsdorf 
Poet.Lat.  min.  T.  IV.  V.  227.  Thyestae  oder  Thye- 
stis  st.  Thoantis  lesen.  Im  Supplement  zur  grie¬ 
chischen  Ikonographie  kommen  folgende  i5.  vor: 

I.  Rias  von  Priene ;  2.  Anaxagoras ;  5.  Theop fla¬ 

ues  von  Mitylene,  der  Historiker;  4.  Liparo , 
Haupt  der  Syrakusaner  (Plaut.  Menaechm.  2>  3, 
67.  ■ —  aber  nach  V.  steht  auf  der  Münze  nicht 
Amccqoq,  sonder  Aiouyog,  der  Fluss,  und  Kqotmv). 
5.  Lysimachus  ,*  6.  K/eopatra ,  Kön.  von  Syrien , 

Mutter  Antiochus  des  VIII.  Grypus.  7.  Mithridates 

II.  Kallinikus,  Kön.  von  Kommagene;  8.  ArsacesYV . 
Priapatius;  9.  Arsaces  VII.  Phraates  II. ;  10.  Arsa- 
ces  XI.  Sanatreces;  11.  Arsaces  XXV.  Pakorus; 
12.  Artabazus ,  Kön.  von  Characene.  10.  Attambi- 
lus  (Kön.  v.  Characene,  von  dem  einige  Münzen 
bey  Bagdad  gefunden  worden  sind.  Grivaud  de  la 
Vincelle  diss.  sur  une  Medaille  inedite  de  Phraate 

IV.  et  sur  quatre  Medailles  d’Attambilus ,  Par.  1817. 

4.  und  abgekürzt  in  Millin  Ann.  encycl.  1817.  Juin). 
Die  Reihe  von  6  Königen  von  Characene  wird  vom 

V.  S.  29  f.  aufgeführt.  Die  unedirten  oder  wenig 
bekannten  Münzen,  auf  welchen  die  Köpfe  der  10. 
Personen  Vorkommen,  sind  T.  17.  abgebildet.  Wie 
auf  dem  Titel  der  Kupfer  der  Ic.  Gr.  Napoleons 
Brustbild  stand  ,  so  sieht  man  nun  als  Titelvignette 
das  Brustbild  Ludwigs  XVIII.  mit  der  Umschrift: 
Servatori  Civium. 


1545 


1546 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  3.  des  August.  194 

k  — awai— ragwu.*-M» 


Rechtswissenschaft. 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft , 
hei  ausgegeben  von  F.  C.  v.  Savigny ,  C.  F.  Eich¬ 
horn  und  J.  F.  L.  Goschen .  Band  III.  Heft  I. 

Berlin,  in  der  Nicolaischen  Buchhandi.  172  S. 

Die  ersten  zwey  Bande  dieser  gehaltreichen  Zeit¬ 
schrift  sind  den  Lesern  schon  aus  früheren  Anzei¬ 
gen  bekannt.  Das  Verdienst,  welches  sie  sich  um 
die  geschichtliche  Rechtswissenschaft  bisher  erwarb, 
hat  sie  durch  dieses  Heft  von  neuem  begründet, 
und  R.  glaubt  den  Erwartungen  des  lesenden  Pu- 
blicurns  sicher  zu  entsprechen,  wenn  er  die  in  sol¬ 
chen  enthaltenen  Abhandlungen  in  Kürze  anzeigt. 
I.  Abh.  Stimmen  für  und  wider  neue  Gesetzbücher. 
Von  Savigny.  S.  1 — 55.  H.  v.  S.  Schrift:  „von dem 
Berufe  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechts¬ 
wissenschaft.  Heidelberg,  181 4.“  hat  allgemeine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich  gezogen;  aber  auch  ihre  Geg¬ 
ner  gefunden,  und  noch  scheint  dieser  Kampf  zwi¬ 
schen  altem  und  neuem  nicht  geeudiget  zu  seyn. 
Hr.  v.  S.  bringt  die  Frage  neuerdings  zur  Sprache, 
wie  unsere  deutschen  Staaten  das  bürgerliche  Recht 
zweckmässig  zu  behandeln  haben?  Anspruchslos  u. 
unparteiisch ,  sagt  er,  soll  das,  was  an  der  Sache 
ist,  geprüft  werden,  und  die  Schwäche  der  eige¬ 
nen  Meinung  eben  so  wenig,  als  die  Stärke  der 
fremden  unbeachtet  bleiben ,  im  Gegentheil  sev  es 
wahrlich  nicht  mehr  die  Meinung,  welche  redet, 
oder  verschweigt,  sondern  die  Parteylichkeit,  wel¬ 
che  ihr  Spiel  treibt.  Nach  dieserWeise  liefert  der 
Hr.  V.  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Meinun¬ 
gen  u.  Aeusserungen  ,  welche  seit  Erscheinung  sei¬ 
ner  eben  bemerkten  Schrift  über  diese  Sache  laut 
geworden  sind.  Zuerst  berührt  er  A)  die  Stim¬ 
men  für  neue  Gesetzbücher ,  und  zwar  1)  Thibaut’s 
in  dessen  Abh.  ,, über  die  Nothwendigkeit  eines  all¬ 
gemeinen  bürgerlichen  Rechts  für  Deutschland , 
Heidelberg,  18 14,“  und  in  den  „ Heideiber gischen 
Jahrbüchern  i8i4 — 1816. u  Hr.  v.  S.  befasst  sich 

nicht  mit  dem  ganzen  Inhalte  dieser  Schriften ,  son¬ 
dern  hebt  nur  die  auffallendsten  Behauptungen  her¬ 
aus.  So  erwähnt  er  Thibaut’s  Forderung  einer  Uni- 
versalrechts-Geschichte,  welche  schon  frühereinmal 
von  Feuerbach  ausgesprochen  worden.  Dass  in  die¬ 
ser  Idee  etwas  Wan res  (Erhabenes)  liege,  lässt  sich 
wohl  nicht  bezweifeln,  aber  so  wie  sie  von  Feuer- 
Zweyter  Hand. 


hach  und  Thibaut  verlangt  werde,  führe  sie  nur 
zu  leicht  zu  Irrthümern ,  indem  keine  Verwechse¬ 
lung  verderblicher  sey,  als  die  der  Mikrologie  mit 
specieller  Detailkenntniss.  Jene  müsse  jeder  ver¬ 
nünftige  Mensch  gering  schätzen,  diese  aber  sey  in 
aller  Geschichte  so  wenig  entbehrlich ,  dass  sie  viel¬ 
mehr  das  Einzige  sey,  was  der  Geschichte  ihren 
Werth  sichern  kann.  Daneben  begegnet  er  Thi¬ 
baut’s  Argumenten  zum  Theile  aus  ihrem  eigenen 
Inhalte.  R.  findet  H.  v.  S.  Ansicht  in  der  Haupt¬ 
sache  ganz  richtig.  Zunächst  ist  und  bleibt  für  uns 
das  Wichtigste  die  Geschichte  der  in  Deutschland 
geltenden  Rechte,  der  einheimischen  (mit  Einschlüsse 
der  Rechte  aller  germanischen  Volksstämme)  und 
aufgenommeneu  Rechte.  Diese  soll  in  so  fern  uni¬ 
versalhistorisch  betrieben  werden,  dass  die  Gegen¬ 
wart  mit  der  Vergangenheit  in  engste  Vergleichung 
gestellt  und  gleichsam  jedes  Zeitalter  dieser  oder  je¬ 
ner  Legislation  nur  als  ein  Product  aller  vergan¬ 
genen  Zeiten  betrachtet  werde,  indem  dasselbe,  wie 
H.  v.  S.  B.  1.  H.I.  dieser  Zeitschrift  mit  einem  das 
Ganze  richlig  und  scharf  durchschauenden  Auge 
darthut,  für  sich  und  willkiihrlich  seine  Welt  nicht 
hervorbringe ,  sondern  als  Entwickelung  einer  un¬ 
auflöslichen  Gemeinschaft  mit  der  ganzen  Vergan¬ 
genheit  erscheine.  2)  Feuerbach's  in  dessen  „Vor¬ 
rede  zu  Nep.  Borst  Abh.  über  die  Beweislast  im 
Civilprocesse ,  Bamberg  u.  Leipzig,  1816.  8.“  Vor 
allem  begegnet  H.  v.  S.  Feuerbach’s  Ansicht  über 
Geschichte,  die  sich  (nach  ihm)  eigentlich  nur  mit 
dem,  was  war,  unbekümmert  darüber,  wie  es  ge¬ 
worden,  und  was  dieses  Etwas  sey,  zu  befassen 
habe.  Kurz  und  bündig  stellt  er  diesem  —  den 
wissenschaftlichen  Gesichtspunct  ganz  verrückenden 
—  Begriffe  entgegen,  ob  denn  die  Gegenwart  eines 
organischen  Zustandes  anders ,  als  auf  genetische 
Weise  zu  begreifen  sey?  —  Offenbar  hat  Feuer¬ 
bach  die  eigentliche  Rechtsgeschichte  mit  der  be- 
sondern  Vorliebe  für  das  Alterthümliche  vor  der 
Gegenwart,  oder  gar  das  Römische  vor  dem  Vater¬ 
ländischen  verwechselt.  Eben  so  wenig  befriediget 
Feuerbach's  Berufung  auf  die  römischen  XII.  Ta¬ 
feln.  Nicht  ohne  Grund  setzt  ihm  H.  v.  S.  das 
neue  Strafgesetzbuch  für  Bayern  entgegen ,  welchem, 
obschon  es  mit  so  vieler  Vorsicht  allmählig  entstan¬ 
den  sey,  doch  seit  seiner  Entstehung  weit  über 
hundert  abändernde  Novellen  nachgefolgt  seyen.  R. 
erlaubt  sich  beyzufugen:  „und  wieviele  abäudernde 
Novellen  werden  ihm  noch  in  Zukunft  folgen?*'  — 
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3)  Pfeiffer's  in  dessen  „Ideen  zu  einer  neuen  Ci- 
vilgesetzgebung  für  deutsche  Staaten,  Göttingen, 
181 5.“  Gegen  dessen  Vorschlag,  dass  alle  bisher 
geltenden  Rechtsquellen,  auch  das  Gewohnheitsrecht 
abgeschafft  und  durch  ein  neues  Gesetzbuch  ersetzt 
werden,  dass  dasselbe  irn  Ganzen  auf  das  jetzt  gel¬ 
tende  Recht  gebauet  seyn,  und  nur  allgemeine  und 
nur  positive  (nicht  schon  nalurrechtliche! )  Grund¬ 
sätze  enthalten,  aber  doch  so  vollständig  seyn  soll, 
dass  es  alle  (?)  andere  Quellen  entbehrlich  (!)  ma¬ 
che,  erinnert  H.  v.  S.  mit  Recht,  dass  dadurch  das 
eigentliche  wissenschaftliche  Leben  des  Rechts  un¬ 
tergeben,  und  das  Gesetzbuch  selbst  zum  ßehufe 
der  Anwendung  doch  wieder  eine  unsichtbare  Um¬ 
gebung  vom  Gerichtsgebrauch,  Doctrin,  erhalten 
musste,  die  daun  das  eigentlich  Herrschende  seyn 
würde.  R.  macht  zum  Uebeiflusse  nur  aufmerk¬ 
sam  auf  das  an  sich  vortreffliche  österreichische  Ci- 
vilgesetzbuch ,  welchem  man  wegen  seiner  Klarheit 
und  Bestimmtheit  Beyfall  nicht  wohl  versagen  könne. 
Aber  R.  hat  aus  mehrfältiger  Erfahrung  die  Ueber- 
zeugung  geschöpft,  dass  es  wegen  der  häufigen  all¬ 
gemeinen  Aussprüche  über  die  wichtigsten  bürger¬ 
lichen  Rechtsangelegenheiten  weit  weniger  entspre¬ 
che,  als  das  oft  in  das  feinste  Detail  unterschei¬ 
dende  Landrecht  für  die  preussiachen  Staaten. 
Pfeiffer  macht  im  IT.  Abschn.  (Grundlinien  einer 
neuen  Civilgesetzgebung)  Vorschläge  zu  neuen  Ge¬ 
setzen  über  solche  Gegenstände,  in  welchen  er  neue 
Bestimmungen  für  besonders  wichtig  hält,  als  z.  B. 
in  Ansehung  der  Kirchenbücher,  Gleichstellung  der 
Einheimischen  und  Fremden,  der  Ehe,  Eheschei¬ 
dung,  des  Hypothekenrechts  u.s.  w.  H.  v.  S.  wei¬ 
set  ihn  mit  eben  so  vieler  Bescheidenheit  als  Gründ¬ 
lichkeit  zu  Recht.  4)  Allmendingen' s  (in  dessen 
politischen  Ansichten  über  Deutschlands  Vergan¬ 
genheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  I.  Bd.  Wiesbaden, 
i8i4.)  der  hauptsächlich  darauf  anträgt,  dass  für  jeden 
einzelnen  deutschen  Staat  die  Abfassung  eines  bür¬ 
gerlichen  Gesetzbuches  ein  höchst  dringendes  Be¬ 
dürfnis  sey.  H.  v.  S.  erinnert  dagegen,  dass  auf 
solche  Art  jeder  Bundesstaat  ein  eigen  Volk  ent¬ 
halte,  das  sich,  wie  überhaupt,  so  auch  in  seinem 
Rechte  durch  ein  eigenes  Gesetzbuch  abschliesst, 
und  welchem  die  Rechtsgenieinschaft  mit  den  übri¬ 
gen  Staaten  eine  von  aussen  aufgedrungene  Foim 
seyn  würde,  wie  die  von  Frankreich,  oder  Russ¬ 
land.  So  sehr  R.  den  überall  vortrefflichen  und 
scharf  erwogenen  Ansichten  des  H.  v.  S.  ergeben 
ist,  so  wenig  kann  er  die  letzte  Meinung  mit  ihm 
theilen,  indem  die  deutsche  Bundesacle  eigentlich 
nur  ein  Bündniss  nach  aussen  und  nach  Innen  nur 
so  weit  begründet,  als  es  der  Fortdauer  des  Frie¬ 
dens  unter  den  deutschen  Souverainen  gilt.  Diese 
aber  haben  ihre  Unabhängigkeit  und  Selbstandig- 
keit  überall  Vorbehalten,  und  die  Beschlüsse  des 
Wiener  Congresses  sind  derselben  so  wenig,  als 
der  Freyheil  einer  eigenen  Legislation  durchaus 
nicht  zu  nahe  getreten.  Bey  Fragen  der  Art  kann 
und  soll  das  staatsrechtliche  Verhalt niss  nicht  aus 


dem  Auge  gelassen  werden,  ß)  Als  Stimmen  der 
Gegner  neuer  Gesetzbücher  stellt  H.  v.  S.  oben  an: 
l)  Hugo,  2)  einige  Ungenannte  (Jenaische  Lit.  Z. 
i8i4.  u.  Leipziger  Lit,  Z.  18 x5.) ,  5)  Schräder  (in 
dessen  prätorischen  Edieten  der  Römer  auf  unsere 
Verhältnisse  übe! getragen ,  Weimar,  i8i5.).  Vor¬ 
züglich  aus  diesem  Werke  hebt  der  Vf.  mehrere 
Stellen  aus,  welche  er  mit  trefflichen  Bemerkun¬ 
gen  begleitet.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung 
sind:  1)  die  Besserung  unsers  Rechlszuslandes,  wel¬ 
che  man  von  einem  neuen  Gesetzbuche  erwartet, 
soll  theils  eine  materiale,  theils  eine  formale  seyn. 
Jene  soll  die  Theile  unsers  Zustandes  betreffen, 
worin  wir  uns  nicht  sonderlich  wohl  befinden ,  diese 
soll  uns  ein  klares,  übersehbares  und  zusammen¬ 
hängendes  Recht  gehen.  II.  v.  S.  glaubt,  dass  ei¬ 
nes  wie  das  andere  über  unsere  Kräfte  und  Fähig¬ 
keiten  gehe  (!)  und  dass  dieses  ganze  Bestreben 
unsern  Rechtszustand  so  durch  einen  grossen  Schlag 
von  oben  herab  zu  verbessern  nichts  anderes  sey, 
als  eine  Aeusserung  mehr  von  der  unglücklichen 
Richtung  alles  zu  regieren ,  und  immer  mehr  re¬ 
gieren  zu  wollen .  2)  Wichtiger,  als  alle  Vorschrif¬ 

ten  seyn  können ,  ist  der  Geist  und  die  Bildung 
des  Juristenstandes  5  diese  verlöre  offenbar  und  das 
Recht  würde  siel)  einem  blossen  Handwerke  nä¬ 
hern  (!).  H.  v.  S.  führt  eine  bayerische  Verord¬ 
nung  vom  19.  Od.  1810.  an,  welche  ausdrücklich 
verboten  habe,  einen  Commentar  über  das  neue 
bayerische  Strafgesetzbuch  zu  schreiben  und  münd¬ 
liche  Vorlesungen  anders,  als  über  das  Gesetzbuch 
selbst  zu  hallen.  Diese  Verordnung  aber,  welche 
sichtbar  in  Zusammenhaltung  des  liberalen  Geistes, 
welchen  die  bayerische  Regierung  überall  an  den 
Tag  legt,  nur  ein  Product  des  individuellen  Inter¬ 
esses  gewisser  mit  der  Redaction  der  Motive  Be¬ 
schäftigten  gewesen  zu  seyn  scheint,  bietet  durch¬ 
aus  keinen  Beweis  dar.  Oesterreich  liefert  dasselbe 
Beispiel,  und  es  dürfen  mündliche  Vorlesungen  über 
das  Civilgesetzbuch  ,  was  auch  aus  vielfachen  Rück¬ 
sichten  sehr  zweckmässig  ist,  durchaus  nicht  an¬ 
ders,  als  gerade  nach  demselben  gehalten  werden. 
Dass  auf  solche  Weise  eben  Geistlosigkeit  der  Ju¬ 
risten  unmittelbar  befördert  werde,  wird  derjenige 
Unbefangene,  welcher  seiner  Gesetzerklänmg  eiue 
echt  practische  Tendenz  zu  geben  weis,  eben  so 
wenig  unterschreiben  ,  als  wenig  R.  sich  überzeugen 
kann ,  dass  die  Gesetzgebungen  einzelner  Staaten 
bloss,  oder  auch  nur  vorzüglich  des  wissenschaftli¬ 
chen  Betriebes  in  den  juristischen  Schulen  wegen, 
geschaffen  seyen.  Die  Aufgabe  ist,  wie  Montes¬ 
quieu  in  seinem  Esprit  des  lois  unübertrefflich  be¬ 
wiesen  hat,  nicht,  den  Schulen  und  Gelehrten  Nah¬ 
rung  zu  geben,  sondern  den  rechtlichen  Wohlstand 
der  V  olker  zu  begründen.  R.  kennt  allerdings  die 
Hindernisse,  welche  einer  durchaus  gleichförmigen 
Gesetzgebung  für  alle  deutsche  Gebiete  W'egen  ih¬ 
rer  Lage  und  innern  Verhältnisse  entgegenstehen, 
ja  er  möchte  die  Vollendung  einer  solchen  im  höch¬ 
sten  Grade  wichtigen  Aufgabe  lieber  unmöglich  nen- 
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nen,  wenn  nicht  den  deutschen  Völkern,  wofür 
denn  eigenliich  alle  Gesetzbücher,  wie  sie  gelten, 
gegeben  seyn  sollen ,  ihr  tiefest  im  Innern  gewur- 
zelles  Rechtsgefühl  gewaltsam  entrissen  werden 
soll.  Aber  darum  ist  der  Glaube  an  eine  bessere, 
dein  Sinne  und  der  allmähligen  Vervollkommnung 
der  Völker  angemessene  Gesetzgebung  noch  kei- 
nesw'eges  uueriorschlich  verschlossen.  Was  den 
Geist  und  die  wissenschaftliche  Bildung  des  Juri- 
stenstandes  betrifft,  dieser  findet  immerhin,  auch 
selbst  boy  Einführung  neuer  Landesgesetzbücher, 
denen  man  das  im  Volksleben  tief  gewurzclte ,  nach 
den  Forderungen  des  Zeitgeistes  und  einer  unge¬ 
trübt  und  richtig  schauenden  Staatskunst,  durchaus 
nicht  entfremden  soll,  in  der  historischen  Entwi¬ 
ckelung  dessen,  was  ist  und  wie  es  solches  gewor¬ 
den,  dieselbe  Nahrung,  welche  die  geschichtlich¬ 
wissenschaftliche  Schule  über  das  römische  Hecht 
so  reichlich  dar  bietet,  seit  Hugo  und  v.  Savigny 
u.  s.  w.  die  Schätze  ihrer  Foi'schungen  nntgetheiit 
liabeu.  Kann  auch  das  Ziel  der  Vollkommenheit, 
■wie  es  das  Ideal  des  so  oft  und  so  anreizend  dar- 
gestellten  Rechtszustandes  vernunftmassig  postulirt, 
von  Sterblichen  nicht  erreicht  werden,  so  liegt  doch 
allmähJige  Annäherung  in  dem  Berufe  der  legisla¬ 
tiven  Gewalt,  und  da  eben  das  römische  Recht  so 
ganz  vortreflliche ,  aus  echter  Philosophie  entstam¬ 
mende  Grundsätze  darbietet,  'warum  soll,  wenn 
dieses  zum  Grunde  gelegt  wird ,  der  Stand  der  Ju¬ 
risten  mit  einem  Maie  zur  ilandwerksinnung  wer¬ 
den,  und  wenn  solches  auch  nicht  geschähe,  kön¬ 
nen  denn  die  zu  erwartenden  neuen  Gesetzbücher 
alle  schlechthin .  und  nur  geistlos  seyn?  Ist  denn 
das  neue  österreichische  Civilgesetzbuch ,  das  sich 
durch  seine  Klarheit  und  Einfachheit  so  wohllhälig 
ankündiget,  ein  geistloses  Product,  das  nur  geistige 
Erstarrung  zur  Folge  gehabt  hat  ? —  Indessen  scheint 
11.  v.  S.  dieses  selbst  nicht  so  strenge  gemeint  zu 
haben,  denn  er  sagt.  S.  4 7,  dass  er  weit  entfernt 
sey,  zu  wünschen,  dass  der  Staat  bey  der  Rechts¬ 
bildung  ein  unthätiger  Zuschauer  sey,  und  schlägt 
mit  Schräder  eine  Art  von  Prätur  und  einen  Co¬ 
dex  coustitutionum  vor.  Aber  eben  dieser  Vor¬ 
schlag  beweiset,  dass  gewisse  Verordnungen  in  je¬ 
dem  Staate  von  Zeit  zu  Zeit  nach  der  progressiven 
Bildung  des  Volks  von  selbst,  allmählig  ersterben, 
dass  also  die  gesetzgebende  Gewalt  ihren  Beruf  erst 
dann  ganz  erfülle,  wenn  sie  die  in  jeder  Hinsicht 
schädliche  Ungewissheit  der  Gesetze  entfernt,  von 
Periode  zu  Periode  Gesetz -Revisionen  vornimmt 
u.  verbessert,  weglässt  und  hinzufügt,  was  sieh  als 
nothvvendig  oder  verwerflich  erprobt  hat.  In  einzel¬ 
nen  deutschen  Staaten ,  w  ie  die  germanische  Rechts- 
geschichte  bewährt,  ist  diese  Art  Reformation  mit 
vielem  Glücke  verfolgt  worden.  Damit  dürfte  auch 
der  eifrigste  Vertheidiger  der  geschichtlichen  Rechts¬ 
wissenschaft  einverstanden  seyn,  und  würde  selbst 
die  Masse  des  historischen  u.  literarischen  Materials 
uusers  auf  solche  Art  allmählig  verbesserten  Rechts 
immerhin  grösser,  so  entspräche  gerade  dieses  dem 


regen  Geiste  des  Juristenstandes,  zumal  wenn  der 
S.  5o.  gemachte  Vorschlag  mit  zur  Ausführung 
käme.  II.  Abh.  Sollte  der  L.  i4.  pr.  D.  de  aqua 
et  aqu .  pluv.  arcend.  nicht  ohne  Abänderung  des 
Textes  zu  helfen  seyn  ?  Vom  Hrn.  Prof.  Hasse  in 
Königsberg  (nun  in  Jena).  S.  53 — 72«  Der  V.,  nach¬ 
dem  er  die  vonCujas  gewagte  Conjectur  u.  zunächst 
die  Meinungen  des  Ant.  Faber  u.  Donellus  im  Aus¬ 
zuge  angeführt  hat,  stellt  zuerst  das  Verhältnis  der 
beyden  Klagen,  der  aet.  aqu.  pluv.  arc. ,  und  das 
Interd.  qu.  v.  a.  cl.  dar,  erzählt  nun  das  der  L.  i4. 
D.  de  aqu.  et  aqu.  pluv.  arcend.  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Factum,  stellt  ihm  die  L.  5.  §.2.  D.  de  alie- 
nat.  jud.  mut.  und  L.  1.  §.  1.  de  dolo  malo  zur 
Seite,  und  bewahrt,  dass  es  ganz  irrig  sey,  dass  in 
L.  i4.  cit.  die  Klage  zum  Interdict  subsidiarisch  ge¬ 
stellt  sey.  Es  liege  darin  aul  die  Frage:  „wie  zu 
helfen  sey,  wenn  der  Eigentümer  des  Fundi,  wel¬ 
cher  auf  solchem  ein  dem  Nachbar  Schaden  dro¬ 
hendes  Werk  vollzogen  hat,  bevor  der  Eigentü¬ 
mer  des  Fundi,  dem  das  Wasser  schaden  konnte, 
die  acl.  aqu.  pluv.  arcend.  und  das  Interd.  qu.  v. 
a.  cl.  anstellte,  deu  Fund  um  an  einen  Potenlior 
veräussert  und  das  Eigentum  überträgt?  Folgende 
Antwort:  ist  das  Interd.  qu.  v.  a.  cl.  noch  nicht 
verjährt,  so  stelle  man  dieses  gegeir  den  Verkäufer 
an;  ist  es  das,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  jud. 
de  alienat.  jud.  mut.  caus.  zu  geben.  Dass  dieses 
aber  auch  in  dem  ersten  Falle,  wo  es  denn  nur 
nicht  notwendig  war,  gegeben  werden  konnte, 
lehre  die  angef.  L.  5.  §.  2.,  und  werde  noch  zum 
Ueberflusse  bestätiget  durch  die  L.  16.  in  f.  dessel¬ 
ben  Titels,  worin  die  L.  i4.  cit.  steht;  denn  hier 
werde  unbedingt  und  allgemein  dasselbe  gegen  den 
Venditor  zugestanden.  Nach  Rec.  Meinung  stehen 
fr.  i4.  u.  16.  D.  XXXVIII.  5.  in  unmittelbarer  Be¬ 
ziehung  und  beyden  zu  folgen,  ist  gegen  den  Ver¬ 
käufer  der  Art  sowohl  das  Interd.  qu.  v.  a.  cl.# 
als  auch  die  Act.  doli  gegeben  ;  nur  der  Zeitunter¬ 
schied  gibt  der  Anwendung  einer  vor  der  andern 
einen  Vorsprung.  So  klar  übrigens  diese  Gesetze 
sind,  so  verdient  doch  des  V.  eben  so  fleissige, 
als  genaue  Vergleichung  derselben  von  jedem  Freun¬ 
de  eines  gründlichen  Rechtsstudiums  aufmerksam 
ge  würdiget  zu  werden.  II I.  Abh.  Literatur  der 
altnordischen  Gesetze.  Von  II.  Jacob  Grimm ,  Bi¬ 
bliothekar  zu  Cassel.  S.  70  —  12Ö.  Jedem  Freund© 
des  Rechfsgeschichlliehen  Studiums  wird  diese  ge¬ 
lehrte  Abhandlung  sehr  willkommen  seyn,  sie  lie¬ 
fert  nicht  nur  die  nächsten  literarischen  Hiilfsmit- 
tel  zur  Erkenntniss  der  altnordischen  Gesetze ,  son¬ 
dern  auch  ein  Verzeichniss  dieser  seihst  fiir Schwe¬ 
den  und  die  gothischen  Länder,  Dänemark,  Nor¬ 
wegen,  Island,  durchaus  mit  wichtigen,  grossen 
Theils  unbekannten  Nachrichten  begleitet.  Die  an¬ 
gehängten  Schlussbemerkungen  und  die  einzelnen 
Vergleichungen  dieser  altnordischen  Gesetze  mit  dem 
allemannischen ,  mitunter  dem  römischen  Rechte 
sind  von  der  Beschaffenheit ,  dass  Pi.ec.  dem  Hrn. 
V.  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  dass  er 
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seine  Forschungen  fortsetzen,  die  einzelnen  Gesetz¬ 
sammlungen  vergleichen ,  aul  ilire  ersten  Quellen 
zurückführen  und  damit  die  germanische  Rechts¬ 
geschichte  bereichern  wolle.  IV.  Abh.  Neuent¬ 
deckte  Quellen  des  römischen  Rechts.  V on  Savi g riy . 
S.  129  —  173.  Hr.  v.  S.,  welcher  bekanntlich  auf 
seinen  gelehrten  Reisen  einen  grossen  Reichlhutn 
rechtshislorischer  Nachrichten  gesammelt  hat,  und 
von  dessen  Eiler  für  wissenschaftliche  Behandlung 
des  gemeinen  Civilrechts  zu  erwarten  ist,  dass  er 
sie  geprüft  und  benützt,  der  gelehrten  Welt  all- 
mählig  mittlieilen  werde,  liefert  hier  neue  durch  H. 
Niebuhr  entdeckte  Quellen  des  römischen  Rechts. 
Niebuhr  hatte  nämlich  auf  einer  Pieise  durch  Ita¬ 
lien  zu  Verona  höchstwichtige  Handschriften  auf¬ 
gefunden,  und  dasjenige,  was  er  davon  während 
eines  Aufenthalts  von  zwey  Tagen  abschreiben  und 
ergänzen  konnte,  H.  v.  S.  mitgetheilet.  Es  sind 
drey  Stücke,  nämlich:  1)  ein  Blatt  aus  Gajus,  2) 
zwey  einzelne  sehr  zerstöi'te  Blätter  aus  einem  un¬ 
bekannten  Juristen,  und  5)  ein  Probeblatt  aus  dem 
ganzen  Baude,  worin  der  Codex  rescriptus  enthal¬ 
ten  ist.  Es  ist  diese  Entdeckung  um  so  merkwür¬ 
diger,  als  man  die  in  jeder  Hinsicht  vorzügliche 
Manuscriptensauimlung  des  Domcapitels  zu  Verona 
seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  für  verloren  hielt, 
bis  sie  um  das  Jahr  1713.  hauptsächlich  durch  die 
Bemühungen  des  von  Maffei  wieder  entdeckt  wor¬ 
den,  und  in  diesem  Augenblicke,  wo  Hr.  Niebuhr 
diese  neue  Entdeckung  Hrn.  v.  S.  eröffnete,  der 
verdienstvolle  Haubola  seine  frühere,  mit  solcher 
übereinstimmende  Notiz,  ohne  von  Niebuhr’s  neu¬ 
erlicher  Entdeckung  etwas  erfahren  zu  haben,  durch 
ein  Programm  in  Erinnerung  zu  bringen  umging. 
Hr.  v.  S.  liess  oben  bemerkte  drey  Stücke  abdru- 
cken  mit  Noten  von  Niebuhr  und  Göschen  beglei¬ 
tet  und  mit  Maffei  verglichen,  und  fügte  selbst  eine 
kritische  Vergleichung  mit  den  correspondirenden 
Pandectenfragmenten  an.  Interessant  sind  die  Con- 
jecturen  des  Hrn.  Vfs.  R.  wünscht  nur,  dass  Hr. 
v.  S.  sein  Versprechen:  das  ganze  Manuscript  sich 
zu  verschaffen,  erfüllen,  und  alle  Freunde  des  Stu¬ 
diums  des  röm.  Rechts  mit  demselben  —  durch  seine 
gediegenen  Kenntnisse  bereichert,  überraschen  möge. 
Dass  dieser  wuchtigen  Entdeckung  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  gleich  anfänglich  geschenkt  wor¬ 
den.  beweisen  nicht  nur  diese  Abh.,  sondern  auch 
die  folgenden  Hefte  dieser  unschätzbaren  Zeitschrift. 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft , 
herausgegeben  von  F.  C.  v.  Savigny,  C.  Eichhorn 
und  J.  F.  L.  Göschen.  III.  B.  II.  tieft.  Bei’lin, 
18x7.  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  S.  173 
—  3o8. 

Diese  gelehrte  Zeitschrift  hat  sich  bisher  allen 
Beyfall  erworben;  das  Studium  und  die  Lehrart  des 
römischen  und  germanischen  Rechts  in  geschichtli- 
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eher  und  kritischer  Beziehung  erhält  durch  sie  eine 
vorteilhaftere  Richtung,  und  es  lässt  sich  nicht 
ohne  grosse  W  ahrschein lichkeit  erwarten .  dass  viele 
bisher  gefasste  Meinungen  und  Rechtsanwendungen 
verschwinden  und  andere  richtigere  an  deren  Stelle 
li eten  weiden.  R. ,  indem  er  den  Lesern  eine  kurze 
Anzeige  des  Inhalts  des  II.  H.  III.  B.  dieser  Zeit¬ 
schrift  liefert,  folgt  der  Nummernzahl.  V.  Abh. 
Neuer  Versuch ,  das  Bergen  und  Dachdings- Auf¬ 
trägen  des  Lub’’ sehen  Rechts  zu  erklären.  Vom 
Hrn.  öberappeliationsrath  Hagemeisler  in  Greifs¬ 
walde.  S.  175  —  190.  Nachdem  der  Hr.  V.  zuei'st 
die  Ausdrücke:  ,  bergen“  (sich  retten,  schützen)  u. 
„dachdingsauf tragen“  (Lossagung  von  dem  gemein¬ 
schaftlichen  Vermögen  und  Begebung  aller  und  je¬ 
der  Ansprüche)  erklärt,  verfolgt  er  diesen  Gegen¬ 
stand  rechtsgeschichtlich.  Er  zeigt,  dass,  bevor  der 
Schuldner  zur  Halfter  und  Hand  genommen  wer¬ 
den  konnte,  er  Burgen  zu  stellen  nicht  vermöchte. 
Man  habe  den  gütlichen  Weg  der  Rechts  Vollstre¬ 
ckung  vorgezogen.  Diese  sey  nur  eingetrelen,  wenn 
der  Schuldner  sich  der  Stellung  von  Burgen  und 
irgend  einer,  oder  weitern  Unterhandlung  darüber 
begeben  habe.  Der  Hr.  V.  führt  diese  Erklärung 
unter  Vergleichung  mit  dem  revidirten  Lüb’schen 
Rechte  weiter  aus,  insbesondere  in  Beziehung  auf 
Wiltwen  tief  in  Schulden  verstorbener  Ehemänner, 
und  leitet  Folgerungen  daraus  ab,  welche  für  Ge¬ 
schäftsmänner  und  Gelehrte  Lüb’schen  H  echtes  von 
besonderm  Werthe  sind.  VI.  Abh.  Betrachtun¬ 
gen  über  einige  Stadtrechte  der  westlichen  Schweiz 
aus  dem  12 ten  und  täten  Jahrhunderte.  Vom  Hrn. 
Prof.  Henke  in  Bern.  S.  191 — 24i.  Hr.  H.  befasst 
sich  hauptsächlich  mit  den  Zähririgi sehen  Städten 
im  westlichen  Helvetien,  die  von  einerley  Fami- 
lien-lnteresse  ihre  Begründung  ableitend,  sammllich 
mit  beynahe  gleichen  Freyheiten  begabt,  und  nach 
dem  Muster  und  Vorbilde  einer  andern  Zähringi- 
schen  Stadt  im  obern  Deutschland,  Freyburg  im 
Breisgau,  eingerichtet  sind.  Zur  Einleituzg  schickt 
der  Vf.  einige  interessante  Bemerkungen  über  die 
Schicksale  der  Zähringischen  Hei’zoge,  u.  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Königen  Deutschlands  voi'aus  und 
sucht  zu  beweisen,  dass  diese  Städte  dem  Stre¬ 
ben  deutscher  Könige  und  ihrer  Beamten ,  den  in¬ 
ländischen  Adel  zu  bändigen  und  seiner  Macht  ein 
Gegengewicht  entgegen  zu  stellen,  ihre  Entstehung 
u.  jene  Begünstigungen  verdanken,  aus  welchen  ihre 
Stadtrechte  sich  allmählig  gebildet  haben.  Diese 
beschreibt  der  V.  nach  ihren  Hauptbestandlheilen 
( öffentliches  und  Privatrecht).  ln  Beziehung  auf 
das  öffentliche  Recht  legt  er  das  Bi’eisgau-Fi’eybur- 
gische  Stadtrecht  zum  Grunde,  und  entwickelt  dar¬ 
aus  das  Verhältniss  der  übrigen  mit  gleichen  Vor¬ 
rechten  begabten  Städte:  Freyburg,  Thun,  Aar¬ 
berg,  Erlach  u.  s.  w. ,  vorzüglich  Bern  und  deinen 
innere  Regiments  Verfassung  (unmittelbar  aus  Quel¬ 
len  geschöpft). 

(Der  Beicliluss  folgO 
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Rechtswissenschaft. 

Beschluss 

der  Itec.:  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswis¬ 
senschaft  von  Savigny ,  Eichhorn  und  Göschen. 

JCs  wird  erwiesen,  dass  die  helvetischen  Städte 
Münzrecht,  das  Recht  der  statutarischen  Gesetzge¬ 
bung,  das  Recht  der  eigenen  Gerichte  und  die  Un¬ 
abhängigkeit  von  jeder  fremden  Gerichtsbarkeit 
und  verschiedene  mercantilische  Privilegien  hatten 
(Zwaugsrechte,  Bannmeile).  Dass  aber  die  helve¬ 
tischen  Städte  ohne  Kampf,  blos  durch  Freygebig- 
keit  und  eigenes  Interesse  ihrer  Begründer  ihre 
Selbständigkeit  sogleich  bey,  oder  bald  nach  ihrer 
Entstellung  erhalten  haben,  dürfte  billig  in  Zweifel 
gezogen  werden,  wenigstens  die  angeführten  Be¬ 
weise  geben  dieses  zum  unwidersprechlichen  Resul¬ 
tate  nicht.  Die  Geschichte  lehrt  allenthalben,  wie 
theuer  Städte  ihre  Selbständigkeit  erkaufen  mussten. 
In  Betreff  der  privatrechtlichen  Verhältnisse  der  Bür¬ 
ger  enthielten,  sagt  der  V. ,  die  genannten  Stadtrechte 
nur  sehr  dürftige  Bestimmungen.  Die  Handveste 
von  Bern  weise  aul  die  Rechte  von  Freyburg  iui 
Breisgau,  und  der  letztere  Freyheitsbrief  auf  die 
Gewohnheiten  und  Satzungen  von  Cöln  zurück. 
Der  V.  führt  in  Ansehung  des  Personen-  und  Sa¬ 
chenrechts,  so  wie  in  Ansehung  der  Forderungen 
und  Klagen,  und  der  Form  des  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  die  vorzüglichsten  Rechtsbestimmungen  au, 
aus  welchen  nicht,  undeutlich  hervorgeht,  dass  in 
den  oben  genannten  schweizerischen  Städten  gros¬ 
sen  Theils  echt  germanisches  Recht  gegolten  habe, 
oder  doch  wenigstens  deren  Stadlrechte  mit  sol¬ 
chem  übereinstimmten.  In  so  fern  ist  diese  Ab¬ 
handlung  für  die  geschichtliche  Bearbeitung  des 
deutschen  Rechts  nicht  ohne  besonderes  Interesse. 
VII.  Abh.  Einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf 
das  ältere  Recht  der  Freylassungen  bey  den  Rö¬ 
mern.  Von  Göschen.  S.24‘2 — 288.  Bekanntlich  gab 
es  bey  den  Römern  zwey  Gattungen  der  Manu- 
mission,  eine  feyerliche  und  unfeyerliche.  Letz¬ 
tere,  zeigt  Hr.  G. ,  habe  den  Sclaven  zwar  frey, 
aber  nur  zu  einem  Latinus  Junianus  gemacht.  Je¬ 
doch  habe  er  durch  Iteration  Ci  vis  werden  können. 
Und  so  sey  dem  Manumittenten  die  Alternative  ge¬ 
blieben,  entweder  den  Manumittirten  in  dem  un¬ 
vollkommenen  Zustande  zu  lassen,  worin  er  sich 
Ziveyter  Band, 


befand,  oder  ihm  durch  Iteration  zu  einem  voll¬ 
kommenen  Zustande  zu  verhelfen.  So  lange  die¬ 
ses  nicht  geschehen,  sey  der  unfby  erlich  Frey  gelas¬ 
sene  nicht  vollkommen  frey  geworden,  sondern  ge- 
wissermaassen  in  den  Banden  der  Sclaverey  zu¬ 
rückgeblieben,  theils  weil  er  nur  bey  unbedingter 
Fügsamkeit  gegen  den  Herrn  auf  die  ersehnte  Ite¬ 
ration  sich  Rechnung  zu  machen,  theils  ohne  Ite¬ 
ration  zwar  als  Freyer  zu  leben,  aber  als  Sklave 
zu  sterben  gekonnt  habe.  Obschon  R.  dieser  kri¬ 
tischen  Abhandlung  ihren  unverkennbaren  VVertli 
nicht  absprechen  kann,  so  kann  er  doch  nicht  ber¬ 
gen  ,  dass  Heineccius  in  seiner  Jurisprud.  antiquit. 
roman.  ad  L.  I.  til.  IV.  V.  aus  Ulpian,  und  L.  un. 
C.  de  lat.  lib.  toll,  der  Hauptsache  nach  dasselbe 
gelehrt  habe.  VIII.  Abh.  Bey  träge  zur  Erläu¬ 
terung  der  Veronesischen  Handschriften.  S.  288  — 
5o8.  Sie  enthalten:  A.  ein  Schreiben  des  Hrn. 
Hofr.  Hugo  in  Göttingen  an  Hrn.  v.  Savigny.  Man 
erkennt  aus  solchem  den  scharfsehenden  Meister 
der  rechtsgeschichtlichen  Schule  hier,  wie  überall. 
R.  findet  die  darin  enthaltenen  philologischen  Be¬ 
merkungen  zu  wichtig,  als  dass  er  es  wagte,  sie 
im  Auszuge  zu  liefern.  B.  Ein  Schreiben  des  Hrn. 
Hofr.  Heise  in  Göttingen  an  Savigny,  welches  eben 
so  interessante  eritische  Conjectuien  enthält,  wel¬ 
chen  C.  Hr.  v.  S.  einige  nachträgliche  Bemerkun¬ 
gen  folgen  lässt.  R.  wiederholt  hier  nur  den  bey 
N.  IV.  sich  erlaubten  W unsch. 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft , 
herausgegeben  von  F.  C.  p.  Savigny ,  C.  F.  Eich¬ 
horn  und  J.  F.  L.  Göschen.  III.  B.  III.  H.  Ber¬ 
lin,  1817,  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  S. 
809  —  454. 

Auch  dieses  Heft  zeichnet  sich  durch  ganz  vor¬ 
zügliche  Abhandlungen  aus,  welche  mit  N.  IX.  au- 
fangen  und  mit  N.  XVII.  endigen.  IX.  Abhandl. 
Versuch  eine  Stelle  des  Cicero  Topicor.  cap.  4.  zu 
erklären.  Vom  Hrn.  üoetor  Fr.  L.  Hoff  mann  in 
Düsseldorf.  S.  509  —  528.  Bekanntlich  kann  die 
Bon.  Possessio  nach  einem  Testamente  nicht  gege¬ 
ben  werden,  welches  von  einer  Person  herrührt, 
die  durchaus  unfähig  war,  zu  testiren.  Cicero  han¬ 
delt  in  der  angeführten  Stelle  von  diesem  Falle, 
insbesondere  auf  Frauen  bezogen  ,  welche  nie  eine 
Capitis  deminutio  erlitten  haben.  Frauen  waren, 
wie  aus  andern  Stellen  des  Cicero  erhellet,  nicht 
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in  allen  Fällen  unfähig  zu  testiren,  sondern  nur, 
wenn  sie  in  gewissen  Verhältnissen  standen,  die 
ohne  eine  Capitis  deminutio  nicht  aufgehoben,  oder 
vermieden  werden  konnte.  Diese  kann  nur  die 
minima  seyn ;  denn  in  ihr  soll  der  Grund  liegen , 
dass  die  Frau  testiren  könne;  jede  andere  hebt  die 
Möglichkeit  zu  testiren  gänzlich  auf.  Die  Verhält¬ 
nisse  nun ,  welche  die  Frauen  zn  testiren  hindern 
konnten,  seyen:  i)  die  Unmündigkeit,  2)  die  vä¬ 
terliche  Gewalt,  5)  die  strenge  Ehe,  und  4)  die 
Tutel,  und  zwar  die  beständige  Tutel  der  VVei- 
ber,  als  etwas  ihnen  Eigenthüruliches ,  welche  wir 
vorzüglich  aus  Ulpians  Fragmenten  kennen  lernen. 
Ulpian  unterscheide  die  Tutel  mündiger  u.  unmündi¬ 
ger  Weiber,  u.  bezeichne  das  Verhältniss  jener  min¬ 
der  streng,  als  das  der  letztem.  Die  mündige  Frau 
konnte  ein  Testament  machen!  was  den  Unmündi¬ 
gen  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  nicht  gestat¬ 
tet  war.  Gingen  nun,  sagt  der  V.,  von  Cicero  bis 
Ulpian  mit  der  Tutel  der  mündigen  Weiber  keine 
Veränderungen  vor,  so  könne  sie  das  Verhältniss 
nicht  seyn,  von  dem  in  der  fraglichen  Stelle  die 
Rede  ist,  und  diese  bleibe  demnach  unerklärlich. 
Gingen  aber  Veränderungen  vor ,  so  müssten  sol¬ 
che  von  der  Art  seyn:  1)  dass  zu  Cicero’s  Zeiten 
alle,  oder  nur  einige  Gattungen  dieser  Tutel  die 
Weiber  am  Testiren  hinderten,  2)  dass  diese  hin¬ 
dernden  Gattungen  nicht  ohne  eine  capitis  deminu¬ 
tio  minima  vermieden  werden  konnten.  Der  Vf. 
sucht  nun  aus  andern  Stellen  Cicero’s,  insbeson¬ 
dere  pro  Muraena  c.  12.  zn  beweisen,  dass  wirklich 
solche  Veränderungen  Statt  gefunden  haben,  und 
seine  Conjectur  mit  der  Untersuchung  über  das 
Erbrecht  der  Weiber  überhaupt  nach  dem  ältesten 
Recht,  und  über  die  Lex  Voconia  in  Einklang  zu 
bringen.  R.  enthält  sich  jeder  Bemerkung,  da  Hr. 
v.  Savigny  in  der  zunächst  folgenden  Abhandlung 
selbst  das  Wort  dagegen  ergreift.  X.  Abh.  Bey- 
trag  zur  Geschichte  der  Geschlechtstutel ,  veran¬ 
lasst  durch  den  vorstehenden  Aufsatz  von  Savigny 
S.  323  —  548.  Hr.  v.  S.  zieht  die  so  eben  auge- 
zeigte  Conjectur  des  Ilrn.  Hoffmann  in  Zweilei, 
setzt  ihm  Liv.  XXXIX.  9.,  Ulp,  XI.  8.  27.,  Cicer. 
top.  cap.  11.,  pro  Caecina  cap.  26.,  pro  Flacc.  cap. 

5 1>  55.  entgegen,  und  zeigt,  dass  Cicero’s  Stelle 
aus  sich  selbst  dahin  zu  deuten  sey,  dass  das  Te¬ 
stament  einer  Frau  mit  auctoritas  des  Vormunds 
gemacht  seyn  müsse,  und  im  Gegentheile  ungültig 
gewesen  sey,  dass  es  aber  sich  anders  verhalte, 
wenn  die  Frau  ein*  capitis  deminutio  erlitten  habe, 
diese  aber  nichts  anders,  als  die  strenge  Ehe,  wo¬ 
durch  die  Frau  als  Tochter  in  die  väterliche  Ge¬ 
walt  des  Ehemanns  kam.  Dabey  trete  indessen  die 
Schwierigkeit  ein,  wie  diese  capitis  deminutio  ein 
Testament  möglich  machen  konnte.  Hr.  v.  S.  er¬ 
klärt  dieses  auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise 
durch  Erforschung  der  Art  der  Tutel,  unter  wel¬ 
cher  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  lebte-, 
und  wodurch  ihr  ein  höherer  Grad  von  Frey  heit 
gewährt  ward ;  einerseits  sey  ihr  statt  der  legitiraa  I 
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von  der  Obrigkeit  einTutor  gegeben  worden,  wel¬ 
cher  schon  für  sich  kein  Interesse  hatte,  die  Frau 
von  einem  Testamente  abzuhalten,  und  so  hätten 
bey  solchen  Wittwen  Testamente  Vorkommen  kön¬ 
nen,  während  sie  bey  andern  Frauen  nur  selten 
möglich  waren ;  daneben  hätten  sie  das  Recht  ge¬ 
habt,  sich  selbst  den  Vormund  auszuwählen,  wozu 
sie  durch  das  Testament  ihrer  Ehemänner  fähig 
werden  konnten.  Hr.  v.  S.  beweiset  seine  Behaup¬ 
tung  aus  uuverweruichen  Zeugnissen  und  nach  R. 
Ueberzeugung  wird  jeder  Leser  in  dessen  Darstel¬ 
lung  eine  laut  ansprechende  Widerlegung  der  Hoff¬ 
mannischen  Meinung  finden.  Nur  erlaubt  sich  R. 
zu  bemerken,  dass  die  Grundlage  zu  dieser  An¬ 
sicht  mit  den  von  Hrn.  v.  S.  angegebenen  Quellen 
Heineccius  in  Syntagm.  antiquit.  Korn,  ad  L.J.  tit. 
i5.  n.  16.  17.  et  ibid.  in  not.  schon  längst  ange- 
deutet  habe.  XI.  Abh.  Etwas  über  den  U eh  erfüll 
der  Früchte  und  das  Verhauen  überragender  Ae- 
ste.  Von  Hrn.  Jacob  Grimm ,  Bibliothekar  zu  Cas¬ 
sel,  S.  54g — 5 5y.  In  der  Hauptsache  enthält  die¬ 
ser  Aufsatz  nichts  Neues,  was  nicht  schon  Eisen¬ 
hart  in  seinem  deutsch.  R.  in  Spruch  Wörtern  ge¬ 
sagt  hat.  Nur  hat  der  Hr.  Vf.  das  Bekannte  mit 
einem  Zusatze  des  spanischen  Rechts  bereichert. 
XU.  Abh.  Geber  die  Stelle  von  den  Inter dicten 
in  den  Veronesischen  Handschriften.  Vom  Hrn. 
Oberhofgerichtsrath  Haubold  in  Leipzig.  S.  358  — 
588.  Der  verdienstvolle  Hr.  Vf.  stellt  zuerst  eine 
Ver  leichung  an  zwischendem  Veron es  1  sehen,  durch 
Niebulir  neuerlich  entdeckten  Fragment,  und  den 
Inst.  L.  IV.  tit.  i5.  de  interdictis,  und  führt  nach 
mehreren  vorausgeschickten  w  ichtigen  kritischen  Be¬ 
merkungen  diese  interessanten  Entdeckungen,  oder 
Bestätigungen,  welche  jene  Fragmente  darbieten, 
auf  drey  Haupfpuncte  zurück,  nämlich:  1)  auf  den 
Unterschied  zwischen  prohibitoriis  interdictis  und 
andern ,  w'elcher  sich  theiis  in  der  mehr  wörtlichen 
Anwendung  der  Edictformeln  auf  die  prohibitori¬ 
schen  Interdicte  äusserte,  indessen  die  restitutori- 
sehen  und  exhibitorischen  eine  freyere  Behandlung 
des  Edicts  erlaubten,  theiis  iu  der  Verschiedenheit 
des  zum  Beweise  im  judicio  ausgesetzten  Stoffes, 
theiis  in  dem  Verhältnisse  der  Sponsionen  zu  dem 
weiteren  Verfahren,  welche  bey  den  prohibitori¬ 
schen  notbweudig,  bey  den  andern  nur  zufällig  ge¬ 
wesen ;  2)  gebe  das  Fragment  die  Ueberzeugung, 

dass  der  laterdictprocess  als  solcher  in  seinem  Fort¬ 
gange  allemal  vor  einer  vom  Magistratus  verschie¬ 
denen  Behörde  verhandelt  worden  sey,  und  5)  das 
Wichtigste  sey  der  von  den  Gattungen  der  Inter¬ 
dicte  abhängige  Einfluss  der  Sponsionen.  Bey  pro¬ 
hibitorischen  Interdicten  komme  es  nothwendig  zu 
einer  Spons/o,  bey  den  andern  könne  es  dazu  kom¬ 
men.  Jede  dieser  Behauptungen  unterstützt  der  Hr. 
Vf.  mit  Gründen  und  begleitet  sie  mit  kritischen 
Bemerkungen,  welche  den  gründlichen  Alterthums¬ 
forscher  beurkunden.  XIII.  Ahh.  Nachricht  von 
einem  Breviarium  des  Juslirnanei  sehen  Codex ,  von 
B.  G.  Niebuhr.  ( aus  einem  Schreiben  an  Hrn.  v. 
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Savigny).  S.  58g  —  896.  Hr.  Niebuhr  theilt  Hrn. 
v.  Savigny  eine  in  der  Bibliothek  zu  Perugia  ge¬ 
machte  Entdeckung  eines  Breviaiium  des  Justinian. 
Cod.  mit,  welches  aber  mit  VIII.  54.  abbreche,  u. 
zeichnet  in  seinem  Schreiben  aus  demselben  einige 
wichtige  Varianten  aus.  Diese  Entdeckung  ist  al¬ 
lerdings  wichtig,  und  es  lohnt  der  Mühe,  dass  Hr. 
v.  Savigny  sich  eine  genuine  Abschrift  desselben 
verschaffe,  mit  seinem —  des  Kritikers  Auge  prüfe 
und  dem  gelehrten  Publicum  mittheile.  XIV.  Abh. 
Domenico  Brichieri  Colombi.  Vom  Hin.  Prol.  För¬ 
ster  in  Breslau.  S.  597  —  4oi.  Hr.  F.  liefert  eine 
kurzgefasste  Biographie  des  bekannten  Domenico 
Brichieri  mit  einem  Verzeichnisse  seiner  schon  ge¬ 
druckten  und  mehrerer  in  dessen  Verlassenschaft 
befindlichen  zum  Drucke  bestimmten  W erke.  Hr. 
v.  Savigny  berichtiget  dieses  in  (XV.  Abh.)  einem 
Machtrage,  und  ersetzt  den  Abgang  sowohl  der  ge¬ 
druckten  Schriften,  als  auch  des  handschriftlichen 
Nachlasses  aus  Mazzuchelli  Scrittori  d'Italia.  Die¬ 
ser  vollständigem  Anzeige  zu  Folge  kann  R.  nur 
wünschen ,  dass  letzterer  im  Drucke  erscheinen 
möge.  XVI.  Abh.  Notizen  über  Handschriften 
in  der  Vaticana  an  H,  n.  p.  Savigny,  von  Niebuhr. 
S.  4o8  —  420.  Hr.  N.  berichtet  aus  Rom,  dass  er 
eine  uralte  Handschrift  der  letzten  8  Bücher  des 
Cod.  Theodosian.  in  der  Bibliotheca  Reginae  ge¬ 
funden  habe,  mit  der  allgemeinen  Bemerkung,  dass 
sie  die  nämliche  seyn  dürfte,  welche  Titius  besass, 
und  woraus  er  diese  Bücher  drucken  liess.  Er  be¬ 
schreibt  sowohl  deren  äussere,  als  innere  Merkmale, 
und  fügt  gelegentlich  mehrere  wichtige  Kritiken 
bey.  R.  vertrauet  auf  Hrn.  v.  S.,  dass  er  diese  so 
wenig,  wie  die  schon  bemerkte  Entdeckung  unbe¬ 
nutzt  lassen  werde.  XVII.  Abh.  Ueber  die  Lis 
vindiciarum ,  und  über  das  Verhältnis  derselben 
zu  den  luter  dielen  Von  v.  Savigny.  S.  42 1  —  454. 
Hr.  v.  S.  unterwarft  die  Lehre  von  den  allen  For¬ 
men  der  Vindication  und  den  Interdicten,  worüber 
er  schon  in  seinem  classischen  Werke  „über  den 
Besitz“  so  ganz  vorzügliche  Aufklärung  gab,  einer 
neuen  Untersuchung  und  geht  dabey  von  zwey 
Grundsätzen  aus,  nämlich:  dass  die  Untersuchung 
sowohl  auf  die  Sache  selbst,  als  auf  die  Termino¬ 
logie  gerichtet,  u.  dass  vor  allem  diejenigenPuucte 
anl'gesucht  werden,  welche  als  unmittelbar  in  den 
Quellen  gegebene  Thatsachen  betrachtet  werden 
können,  und  dass  nach  Aufstellung  dieser  unmit¬ 
telbar  gegebenen  Thatsachen  die  Deutung  und  Ver¬ 
knüpfung  derselben  versucht  werde.  Hr.  v.  S.  be¬ 
trachtet  also  solche  Thatsachen,  von  welchen  jede 
kritische  LTntersuchung  dieses  Gegenstandes  noth- 
wendig  ausgehen  müsse,  folgende  vier,  nämlich: 
1)  die  Vindiciae  bey  der  Eigenthumsklage,  2)  das 
Interdictum  de  vi  (quotidiana) ,  5)  das  Interdictum 
de  vi  armata,  und  4)  die  Deductio,  quae  moribus 
f>t.  Mit  gewohntem  Scharfblicke  benutzt  Hr.  von 
K  die  Quellen,  welche  jedoch  auch  Heineccius  in 
Syntagm.  antiquil.  Rom.  L.  IV.  tit.  VI.  24.  gleich¬ 
falls  angegeben,  nur  nicht  nach  moderner  heutigen 
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Art  durchgeführt  hat.  Uebrigens  sind  dee  Letztem 
Anführungen  aus  Ovid.  Amor.  I.  4.  II.  5.  Martial. 
Epigr.  I.  5.  Virgil.  Aeneid.  X.  v.  419.  einer  beson- 
dern  Aufmerksamkeit  nicht  unwerth.  Ungeachtet 
dessen  verbreitet  Hrn.  v.  S.  Darstellung  helles  Licht 
über  diese  wichtige,  bisher  im  Dunkeln  gewesene 
Lehre.  R.  schliesst  diese  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche,  dass  die  verdienstvollen  Unternehmer  diese 
gelehrte  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung  und  Be¬ 
förderung  einer  gereinigten  Doctrin  des  Civilrechts 
ferner  fortsetzen  wollen. 


Erbauun^sscliriften. 

O 

Denkmal ,  auf  gerichtet  über  dem  Grobe  meiner 
Johanne.  Zur  Belebung  des  Glaubens  an  die 
Ewigkeit.  Ein  Seitenstück  zum  Denkmal  seiner 
Früh  verklärten,  von  Fr.  Mohn.  Düsseldorf,  bey 
Schreiner.  i3i5.  ( 1  Thlr.) 

Die  frühere  Schrift,  auf  welche  der  Titel  hiu- 
deutet,  ist  dem  Rec.  nicht  bekannt  geworden.  In¬ 
dessen  stehet  sie  auch  mit  der  vorliegenden  nicht 
in  einem  so  engen  Zusammenhänge,  dass  über  die¬ 
se,  für  sich  allein  betrachtet,  ein  gerechtes  Urtheil 
für  unstatthaft  angesehen  werden  müsste.  Johanne 
ist  die  zweyte  Gattin  des  Verf. ,  welcher  Prediger 
ist;  wo,  hat  er  nicht  angegeben.  Das  Denkmal 
besteht  aus  einigen  Notizen  über  die  Verstorbene, 
der  von  einem  Amtsbruder  ihr  gehaltenen  Grab¬ 
rede,  einer  Elegie  desVfs.  zu  Erklärung  des  (nicht 
sonderlich  gerathenen  )  allegorischen  Titelkupfers ; 
fünf  Predigten,  die  Bestimmung  des  Menschen  zu 
einem  künftigen  lieben  betreffend;  einigen  nachge¬ 
streuten  Bemerkungen  zu  den  vorstehenden  Pre¬ 
digten,  u.  drey  parakletischen  Zugaben.  Dem  Rec. 
scheinen  die  nachgestreuten  Bemerkungen  die  beste 
Partie  des  Buches  auszumachen.  Es  sind  dies  näm¬ 
lich  kurze  Erörterungen  einiger  wichtigen  Gedan¬ 
ken,  auf  welche  der  V.  durch  seine  Predigten  ge¬ 
führt  wurde,  ohne  sie  jedoch  in  der  Predigt  selbst 
entwickeln  u.  ausführen  zu  können.  Z.  B.  Gott  u. 
Ewigkeit  sind  keine  Elypothesen  — u.  gesetzt  auch,  sie 
wären  es; —  wir  wandeln  hier  im  Glauben  u.  nicht 
im  Schauen,  (wo  der  V.  seine  Vorstellungen  über 
die  Möglichkeit  anschaulicher  Beweise  von  dem 
Fortleben  Verstorbener  mittheilt,  die  gar  nicht  un¬ 
verständig  sind;  aus  einer  Hindeutung  auf  livzels 
Schrift  von  der  Erscheinung  seiner  Gattin  nach  ih¬ 
rem  Tode  erhellet,  es  sey  dem  Vf.  nicht  bekannt 
geworden,  dass  jene  Schrift  nur  ein  Spass  war, 
den  sich  W.  mit  dem  Publicum  machte).  Gottes 
Zwecke  können  nicht  vereitelt  werden;  der  Mensch 
kann  auch  ohne  Hinblick  auf  eine  vergütende  Ewig¬ 
keit  viel  dulden  und  aufopfern  u.  s.  w.  —  Diese 
fragmentarische  Behandlung  sagt  dem  trauernden 
Gemüthe  weit  mehr  zu,  als  die  schulgerechten  Ent¬ 
wickelungen  einer  Predigt,  zumal  zu  der  Lange 
ausgedehnt,  welche  der  Vf,  den  aeinigen  gegeben 
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hat,  ohne  diese  durch  seine  Bemerkungen  darüber 
hinlänglich  rechtfertigen  zu  können.  Ueberdies 
können  diese  Predigten  weder  um  des  Inhaltes, 
noch  um  der  Darstellung  willen  zu  den  ausgezeich¬ 
neten  gerechnet  werden.  So  ist  gleich  die  erste: 
auf  welchen  Gründen  des  Christen  Glaube  an  ein 
zukünftiges  besseres  Leben  beruhe,  grosser  Sünde 
gegen  die  Logik,  schuldig.  Der  Vf.  sagt  nämlich, 
er  ruhe  auf  dem  Glauben  an  Gott  und  an  Jesum , 
und  zwar  aul  dem  Glauben  an  Gott,  weil  der  Mensch 
zur  Erkenntnis»  der  Wahrheit,  zur  Tugend,  zur 
Glückseligkeit  geschaffen  sey.  Das  ist  ja  aber  nicht 
Glaube  an  Gott,  sondern  an  den  Menschen.  Der 
Glaube  an  Gott  aber  ist  Glaube  an  die  höchste 
Weisheit,  Güte  und  Gerechtigkeit;  an  diese  kann 
man  aber  nicht  glauben,  ohne  zugleich  an  die  Be¬ 
stimmung  des  Menschen  für  ein  anderes  Leben  zu 
glauben;  und  so  müssten  diese  Eigenschaften  Got¬ 
tes  die  Momente  seyn,  an  welche  der  Verf.  seinen 
Beweis  knüpfte.  —  In  der  dritten  will  der  Vf.  die 
vorzüglichsten  Befestigungsmittel  des  Glaubens  an 
Unsterblichkeit  anzeigen  u.  nennt  folgende:  i)  Er¬ 
kenne  den  Glauben  an  U.  für  heilige  Pflicht.  2) 
Suche  der  Glückseligkeit  des  k.  L.  würdig  zu  wer¬ 
den.  5)  Schmiege  dich  so  innig,  als  möglich,  an 
den  grossen  Unsterblichkeitslehrer  von  Nazareth  an. 
4)  Weide  deine  Geistesblicke  fleissig  an  den  Beyspie- 
len  derer,  die  eine  vorzügl.  Freudigkeit  im  Glau¬ 
ben  an  ein  ewiges  Leben  bewiesen  haben. —  Kun¬ 
dige  Leser  mögen  selbst  urtbeilen.  Uebrigens  hat 
jede  Predigt,  so  wie  jeder  der  übrigen  Abschnitte 
ein  eigenes  Titelblatt,  so  dass  mehr  als  ein  Bogen 
des  Büchleins  aus  Titelblättern  bestellt,  welche  der 
Käufer  bezahlen  muss. 


Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  des  wah¬ 
ren  Christenthums  und  häuslicher  Gottesvereh¬ 
rung  Siebenter  Jahrgang.  Aarau,  bey  Sauer¬ 
länder:  1810.  8.  55  Bogen.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Diese  Schrift  hat  zwey  Zeugen  ihres  Werthes 
für  sich,  die  eine  weitläufligere Anzeige  ganz  über¬ 
flüssig  machen,  Der  erste  ist  die  ununterbrochene 
Fortsetzung  derselben  durch  acht  Jahrgänge;  denn 
der  uns  vorliegende  siebente  ist  erst  der  vorletzte. 
Wir  können  versichern,  dass  sich  der  Verf.  (wenn 
man  nicht  vielleicht  die  Verfasser  im  Plur.  sagen 
muss)  im.  siebenten  noch  völlig  gleich,  u.  eben  so 
ergreifend  schreibt,  als  im  ersten  Jahrgange.  Der 
zweyte  Zeuge  ist  der  neu  begonnene  und  öffentlich 
angekündigte  Nachdruck  des  ganzen  Werks;  denn 
bekanntlich  haben  die  Nachdrucker  bey  der  Beur- 
theilung  fremden  Verlags  und  die  Sperlinge  auf 
den  Kirschbäumen  einerley  Geschmack  —  sie  wäh¬ 
len  das  Beste.  Freylich  bat  der  Verleger  an  der 
bitteru  Erfahrung,  die  er  machen  muss,  auch  sei¬ 
nen  Aritheil.  Bey  dein  grossen  Absätze,  den  das 


Werk  gefunden,  war  der  he}*  allen  Bänden  sich 
gleich  bleibende  Preis  von  2  Thlr.  16  gr.  gewiss 
nicht  der  billigste,  nnd  es  durfte  ihn  gar  nicht 
wundern,  wenn  Jemand,  des  Wortes  eingedenk: 
leben  und  leben  lasseu,  auf  den  Einfall  kam,  der 
Andacht  ihr  Geschäft  und  ihren  Wunsch  um  die 
Hälfte  zu  erleichtern.  Bekanntlich  hat  der  Verle¬ 
ger  seit  einigen  Monaten  den  vorherigen  Preis  von 
21  Thlr.  8  gr.  auf  8  Thlr.  herabgesetzt  ;  dabey 
wird  er  freylich  keinen  grossen  Gewinn  haben  ;  in¬ 
dessen  lässt  sich  auch  kaum  glauben,  dass  er  gros¬ 
sen  Verlust  dabey  erleiden  sollle.  Verleger,  die 
sich  um  des  Publlcums  willen  ruinirten  ,  sind  gar 
zu  seltene  Erscheinungen.  Hatte  der  Verleger  frü¬ 
her  aus  Billigkeit  nur  die  Hälfte  von  dem  gethan, 
wras  er  jetzt  aus  Furcht  thun  muss,  dem  Nachdru- 
eker  wäre  dadurch  eine  grosse  Sünde  erspart  und 
dem  vortrefflichen  Buche  gew'iss  ein  noch  weiterer 
Kreis  aufgethan  worden. 

Das  Werk  ist  mit  dem  achten  Bande  geschlos¬ 
sen.  Indessen  erscheint  als  Seitenstück,  vielleicht 
auch  als  Fortsetung  von  demselben  Verfasser  in 
demselben  Verlage,  der  Christ  vor  Gott.  An  dem 
Inhalte  wird  es  gewiss  nicht  liegen,  wenn  dieses 
Werk  nicht  eine  gleiche  günstige  Aufnahme  finden 
sollte. 

Vorstehende  Anzeige  war  schon  abgesendet, 
als  dem  Vf.  derselben  in  der  Beylage  zur  allgemei¬ 
nen  Zeitung  N.  58.  die  Nachricht  von  einer  ganz 
neuen  Aullage  des  schätzbaren  Werkes  zu  Gesichte 
kam.  In  dieser  Auflage  sollen  die  Aufsätze  nach  der 
Aehnliclikeit  des  Inhaltes  zusammengestellt  u.  hier 
und  da  mit  neuen  vermehrt  werden.  Vier  Bände 
werden  die  Betrachtungen  allgemeinem  Inhalts  um¬ 
fassen,  ein  Band  soll  Betrachtung  für  die  erwach  stiere 
Jugend,  ein  Band  Naturbetrachtungen  ;  ein  Band  Be¬ 
trachtungen  für  Leidende,  u.  noch  einer  Betrachtun¬ 
gen  über  dieSchicksale  dea  christl.  Religion  enthalten. 
Auch  soll  dem  Ganzen  der  Anstrich  des  Wochen- 
blattmässigen  genommen  werden.  Hr.  Saueriänder 
versichert,  das  Ganze  solle  auf  keinen  Fall  über  1 1  Fl. 
zu  stellen  kommen.  Die  einzelnen  letzten  ßändesollen 
als  für  sich  bestehende  Andachtsschriften  eingerichtet 

u.  verkauft  werden! - So  bat  abermals  das  Böse 

dem  Guten  förderlich  und  dienstlich  seyn  müssen! 


Kurze  Anzeige. 

Noch  ein  Wort  in  Angelegenheit  der  evangelischen 
Kirche  gegen  den  fürstbischöfl.  Commiss,  Herrn 
van  Ess.  Von  Carl  Martens ,  Lehrer  in  der  evang. 
Kirche.  Halberstadt,  bey  Delius.  8  S.  8.  1  Gr. 

Eigentlich  wollte  der  Verf.  nur  die  Gründe  ange¬ 
ben,  warum  kein  evangel.  Lehrer  auf  die  van  Essi- 
seben  Verunglimpfungen  geantwortet  habe;  aber  in  der 
Angabe  dieser  Gründe  des  Zurückhaltens  liegt  zugleich 
eine  Antwort.  Diese  ist  mit  rühmlicher  Mässigung  ab¬ 
gefasst. 
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Am  5.  des  August.  196- 


-Oekonomie. 

Cato.  Ein  Buch  für  junge  Oekonoraen  und  Guts¬ 
besitzer,  von  Gottlob  Hedenus - si  quid  no- 

visti  rectius  istis,  candidus  imperti:  si  non,  bis 
utere  mecum. —  Dresden,  1817.  in  der  Arnoldi- 
schen  Buchhandl.  VIII.  u.  5i2  S.  8.  (iThl.  12  gr.) 

R  'censent  kann  nicht  bergen,  dass  der  in  der  V  or¬ 
rede  des  Verfassers  angenommene  Ton,  das  eini- 
germaassen  scharf  Absprechende  desselben ,  seine 
Erwartung  unsicher  machte.  Auch  nur  ein  gerin¬ 
ger  Anschein  vom  Willen  ,  Ausfälle  zu  thun , 
bringt  dies  gar  leicht  zuwege.  Beym  Durchlesen 
des  ersten ,  allgemeine  Regeln  und  Bemerkungen 
enthaltenden,  Abschnitts  nahm  die  Zufriedenheit  um 
so  weniger  zu,  je  weniger  dieser  Wille  da  zu  ver¬ 
schwinden  schien,  je  durch  einander  geworfener 
jedoch  die  Sachen  darin  zum  Vorschein  kamen, 
und  wogegen  die  S.  25.  geäusserte  Entschuldigung: 
„dass  er  alles  so  hingeschvieben  hatte,  wie  es  ihm 
eben  beygefallen  wäre,  wo  er  gern  zugäbe,  dass 
es  besser  geordnet  seyn  könnte,“  nicht  vortheilliaft 
abstach.  Beym  Weiterfortlesen  ändert  sich  gleich¬ 
wohl  die  früher  gefasste  Ansicht.  Nach  Rec.  Mei¬ 
nung  w  ürde  Cato  doch  eben  nicht  unzufrieden  seyn, 
wenn  er  des  Verfassers,  eines  augenscheinlich  durch 
Lectüre  und  eigene  Erfahrung  immer  weiter  nach 
Vervollkommnung  strebenden,  pxaktischen  Land- 
wirths,  Anweisungen  und  Rathschläge  unter  der 
Autorität  seines  Namens  an  das  Publicum  gelangen 
sähe.  Seine  Bemerkungen  und  Fingerzeige,  öfters 
blos  auf  kleine,  einzelne  Nebensachen,  welche 
gleichwohl  verdienen,  nicht  vernachlässigt  zu  wer¬ 
den;  seine  durch  Einfachheit  sowohl,  als  durch 
Zweckmässigkeit,  sich  empfehlenden  Hülfs-  und 
Vertilgungsmittel,  seine  Erinnerungen  in  Hinsicht 
auf  richtiges,  verhältnissmassiges,  vorsichtiges  Ver¬ 
fahren  u.  s.  w. ,  stellen  sein  Buch  gar  wohl  in  die 
Reihe  derjenigen  Handbücher,  welche  zwar  nicht 
neue,  bedeutende  Ansichten  gewahren,  aber  deren 
Lesen  und  Gebrauch  gar  wohl  von  gutem  Nutzen 
seyn  kann.  Die  voraus  geschickten  allgemeinen 
Regeln  und  Bemerkungen  betreffen  die  Verpach¬ 
tung,  welcher  er  die  Verwaltung  vorzieht,  die 
Schaferey- Einrichtung,  das  ßrodbacken,  das  Röhr- 
wasser,  das  Kochen,  so  wie  mehrere  Wir thsehafts- 
Zwcyter  Band. 


angelegenheiten,  das  Acker-  und  Fahrgerathe,  das 
Behandeln  des  Gesindes,  die  Gebäude,  die  zu  hal¬ 
tenden  Hunde  und  Katzen,  die  Wolle,  die  Behand¬ 
lung  der  Getreide-  und  Viehhändler ,  der  Fleischer, 
u.  dgl.;  kurz,  so  ziemlich  alle  Gegenstände,  welche 
für  den  fleissigen,  aufmerksamen  und  ordentlichen 
Landwirth  irgend  ein  Interesse  haben  können,  in 
einer  Folge  auf  einander,  dass  man  oft  beym 
nächsten  Puncte  nicht  einsiehet,  wie  man  mit  ei¬ 
nem  Mahl  dahin  gerathen  ist.  In  einem  bessern 
Zusammenhänge  schreitet  die  Abhandlung  fort  in 
folgenden  Abschnitten:  1)  Ueber  den  Wiesewachs, 
2)  über  den  Futterbau,  3)  über  die  Viehzucht,  4) 
das  Mastvieh,  5)  das  Zugvieh,  6)  das  Federvieh, 
7)  den  Getreidebau,  8)  den  Gartenbau,  9)  die 
Obstbaumzucht,  10)  den  Hopfenbau,  11)  den 
Weinbau,  12)  die  Teiche  und  die  wilde  Fischerey, 
i3)  die  Bienenzucht,  i4)  die  Brauerey,  i5)  die 
Brandtweinbrennerey ,  lb)  die  Ziegelbrennerey,  17) 
die  Kalkbrennerey ,  18)  die  Waldung,  19)  die  Jagd. 
Was  unter  andern  S.  56  ff.  vom  Kartoffelbau,  S. 
90  ff.  von  der  Slallfülterung  des  Schaafviehes ,  S. 
i43  ff.  über  die  beste  Bewirthschaftung  eines  be¬ 
deutenden  Gutes,  S.  162  ff.  über  den  Roggen,  S. 
169  ff.  über  die  Feldmäuse,  S.  176  ff.  über  den 
Kornwurm,  S.  208  ff.  über  dieBienen  gesagt  wird, 
ist  sehr  gut  und  mit  Umsicht  auf  mehrere  bemer- 
kenswerthe  Nebensachen  aufgestellt.  Gern  führt 
der  Verf.  die  Vorschläge  auderer  an,  ohne  gerade¬ 
zu  darüber  abzuurtheilen,  sondern  wie  sie  ihm  wohl 
eines  Versuches  werth  erscheinen.  Den  Weinbau, 
welcher  zur  Bildung  und  Entwickelung  seines  Zu¬ 
ckerstoffes  eine  Wärme  von  16  —  02  Grad,  nach 
Reaum.,  verlangt,  welchen  die  Hitze  in  Sachsen 
selten  erreicht,  sähe  er  lieber  daselbst  ganz  anfge- 
beu ,  und  den  alljährig  vergeblich  darauf  verschleu¬ 
derten  schönen  Dünger  zu  so  mancherley  besser  ge- 
rathenden  Feld-  und  Gartenfrüchten,  zu  Nusshaum¬ 
und  anderen  Obstbaumpflanzungen,  zu  Kiefern-  u. 
Birkeuanpflanzungen  verwenden.  Er  hat  nicht  un¬ 
recht,  wenn  er,  trotz  des  etwanigen  Ausfalles  ei¬ 
nes,  wie  er  sich  ausdrückt,  weinsauren  Patrioten, 
dieses  behauptet  und  sicli  freuet,  „so  oft  er  an 
Weinbergen  vorhey reiset,  dass  ihre  Besitzer  nicht 
den  VVeinzwang  haben,  wie  die  Städte  den  Bier¬ 
zwang.“  —  Für  die  Anlegung  neuer  Teiche  ist  er 
auch  nicht,  wenn  nicht  ganz  besondere  Rücksich¬ 
ten  zu  nehmen  sind.  Eben  unter  diesen  Einschrän¬ 
kung  verdient  die  Sache  von  verschiedenen  Seiten 
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betrachtet  zu  werden,  und  so  hat  der  Besitzer  ei¬ 
nes  Gutes,  wo  schon  Teichfischerey  Statt  findet, 
sie  wieder  aus  ganz  andern  Gesichtspuucten  anzu¬ 
sehen  ;  es  Hessen  sich  da  mehrere  Besitzungen  nen¬ 
nen,  welche  diesen  Wirthscnaftszweig  gar  vortheil- 
haft  mit  den  übrigen  vereinigt  finden.  Wenn  es 
im  Abschnitte  über  die  Jagd  unter  andern  heisst: 
„der  Hauptvortheil  bey  derselben  besteht  darin, 
der  Thiere  Leidenschaften,  Gewohnheiten  und  Ar¬ 
ten,  ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  genau  zu  be¬ 
obachten  und  diesem  gemäss  die  Mittel  anzuwen¬ 
den,  sich  ihrer  zu  bemächtigen  “  • —  so  wäre  es 
nicht  überflüssig  gewesen,  ein  Paar  Bey spiele  hin¬ 
zuzufügen;  so  wie  auch  an  manchen  Orten,  bey 
Angabe  irgend  eines  Verfahrens,  noch  mit  wenig 
Worten  die  Ursache  dazu  hatte  gesetzt  werden 
können.  —  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  warnt 
der  Verl,  die  Gutsbesitzer  vor  Annahme  gelehrter 
Jäger,  als  auf  deren  Revieren  es  gewöhnlich  aus¬ 
sähe,  wie  in  den  Wirthschaften  der  gelehrten 
Weiber.  — 

Noch  ist  die  letzte  Abtheilung  zu  erwähnen, 
welche  einige  Haupthindernisse  bey  Vervollkomm¬ 
nung  der  Landwirthschaft  aufstellt.  Das  erste  ist, 
Mangel  an  Aufklärung ,  welches,  lustig  genug,  den 
Druckfehler:  //aw£hindernisse,  zur  IJeberschrift  er¬ 
halten  hat.  Hierbey  muss  auch  eines  andern,  wei¬ 
ter  vorn  (S.  170.)  bemerkten  Druckfehlers  gedacht 
werden,  wo  der  Verfasser  der  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  der  Belgischen  Landwirthschaft  nicht  Schwer, 
sondern  Schwerz  heissen  muss.  —  Die  Aufklä  ung, 
heisst  es  S.  2q5,  muss  sich  vom  Einzelnen  über  die 
Menge  verbreiten;  denn  nur  der  Einzelne  denkt  u. 
die  Menge  spricht  und  handelt.  Zweytes  Hin¬ 
derniss:  Mangel  an  guten  Beyspielen,  In  jedem 
Lande  von  einiger  Grösse  sollte  auch  wenigstens 
Ein  Gut,  welches  die  verschiedenartigsten  VVirth- 
schaftszweige  hätte,  zu  einer  Experimental-Wirth- 
schaft,  unter  einem  sachverständigen  Vorsteher  be¬ 
stimmt  werden.  —  Nur  von  keinen  Oekonomie- 
schulen,  keinem  encyklopädischen  Oekonomen ,  kei¬ 
nem  Ackersludenten  will  der  Verf.  etwas  wissen. 
Drittes  Hinderniss:  das  Wildpret.  4.  Die  Schaafe, 
wenn  sie  die  Wiesen  und  den  Klee  behüthen  dür¬ 
fen.  5.  Die  Seltenheit  der  künstlichen  Düngungs- 
mittel.  6.  Die  Theurung  des  Salzes.  7.  Die  Com- 
raun-  Grundstücken,  8)  Der  Ueberfluss  an  Feyer- 
tagen. 

Einige  wenige,  der  guten  Schreibart  nicht  ganz 
angemessene  Ausdrücke  liätten  leicht  mit  bessern 
vertauscht  werden  können  ,  z.  B.  (S.  58.)  das  aus¬ 
ländische  Vieh,  welches  selten  gut  milkt.  (  S.  60.) 
Der  Kuh  wird  eine  Brodbemme  etc.  zu  fressen  ge¬ 
geben./  Ferner  S.  100.  Inselt,  welches  jedoch  hier, 
beym  Talg,  nur  eingeschlossen ,  aber  unnöthig  bey- 
gefügt  ist.  Endlich  heisst  es  S.  277:  „Unter  dem 
Ausdruck:  Lederkalk,  ist  fetter  Kalk,  der  gut  bin¬ 
det,  zu  verstehen.  Sparkalk  ist  gebrannter  Gyps.“ 
— ■  Richtiger,  der  gewöhnlichen  Unterscheidung  ge- 
masser,  hätte  es  lieber  so  ausgedrückt  werden  sei-  i 


len:  Lederkalk,  Biller-  Streich  -  oder  gemeiner  Kalk 
heisst  derjenige,  welcher  aus  gemeinem  Kalkstein, 
oder  aus  feinerem  (z.  B.  Marmor  u.  dgl.)  gebrannt 
wird,  der,  mit  Wasser  und  Sand  vermischt,  gut 
bindet.  Sparkalk,  Erdkalk,  Mergelkalk,  ist  Kalk 
aus  Mergelerde  gebrannt,  eine  mit  Sand  vermischte 
Kalkerde,  weisser  als  der  Steinkalk,  aber  nicht  so 
bindend.  Manche  geben  auch  einer  Mischung  von 
Steinkalk  und  Lehm  und  dem  gebrannten  Gyps 
diesen  Namen. 

In  einem  Anhänge  findet  man  verschiedene j 
dem  Oekonomen  dienliche  Recepte.  Die  von  Lara- 
padius  angegebene  Maschinen-  und  Wagenräder- 
Schmiere;  ordinaire  Waschseife;  ein  wohlfeiles 
G  äh  rungsmittel,  sehr  gut  zum  Backwerk  zu  gebrau¬ 
chen  ;  ein  apderes  für  die  Brantweinbrennerey  aus 
Kartoffeln;  ein  Mittel,  das  Oel  für  den  häuslichen 
Gebrauch  zu  reinigen ;  ein  unschädliches  Mittel  wi¬ 
der  das  Gerinnen  der  Milch;  ein  gleiches,  um  das 
Bier  klar  zu  machen,  wie  auch  das  baldige  Sauer¬ 
werden  zu  verhüten;  und  noch  einige  andere. 


Bemerkungen  und  Notizen  über  verschiedene  Ge¬ 
genstände  der  Landwirthschaft.  Gesammelt 
auf  ökonomischen  Reisen  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands,  in  den  Sommern  1811,  12  und  i5, 
von  D.  Fnedr.  Bened.  [Leber ,  Profess,  in  Breslau. 
Mit  zwey  Kupfertafeln.  Leipzig,  i8i5.  bey  J.A. 
Barth.  XVI.  u.  286  S.  in  8.  ( 1  Thlr.  8  gr.) 

Gerade  nur  das,  was  er  als  weniger  bekannt, 
und  doch  der  Bekanntmachung  werth  erachtete, 
was  ihm  interessant  und  lehrreich  erschien,  wollte 
der  Verf.  mittheilen.  Er  w’ollte  eine  allgemeine 
Ansicht  der  gewöhnlichen ,  allgemeinen  Betreibung 
der  Landwirthschaft  jener  Gegenden,  welche  er 
durchreiste,  in  Rücksicht  auf  Feldbestellung,  auf 
die  dazu  gebrauchten  Ackerwerkzeuge,  auf  die 
Früchte,  welche  erbaut  werden,  auf  die  Cultur  der 
Wiesen,  den  Anbau  der  Futterkräuter  u.  s.  f.  auf¬ 
fassen;  zugleich  aber  einzelne,  vorzüglich  merk¬ 
würdige,  ihm  gerühmte  Wirthschaften ,  nach  neuem 
Oekonomie-Grundsälzen  betrieben,  aufsuchen  und 
dabey  vornehmlich  wieder  die  Hauptorte  der  ge¬ 
lungensten  Vieh-Racen- Veredlung  und  Einführung 
fremder  vorzüglicher  Viehsorten  kennen  lernen. 
Wie  emsig  und  genau  der  Verf.  diesen  Plan  ver¬ 
folgte,  auch  grösstentheils  glücklich  ausführte,  wenn 
gleich  noch  manches  ihm  durch  Zeit  und  Umstän¬ 
de  und  wegen  übergrosser  Menge  der  Gegenstände, 
durch  mehrmals  ihm  zu  spät  gewordenes  Bekannt¬ 
werden  derselben  entgehen  musste,  davon  ist  ge- 
genvvä  tige  Schrift  ein  achtungswerther  Beleg.  Die 
Länder  und  Gegenden,  welche  er  besuchte,  waren: 
ein  1  heil  des  Sclnvibusischen,  die  Gegenden  von 
Zwilichau,  von  Guben,  ein  Theil  des  Spreewaldes, 
bey  Slraupilz,  die  fruchtbaren  Ebenen  von  Kalau 
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und  Altdöben  in  der  Niederlausitz,  die  Gegenden 
Ton  Dresden ,  Leipzig  etc. ,  von  Rochsburg  im  Erz- 
gebirg.  Kreise,  ein  Theil  des  Altenburg.  Landes, 
des  Geraischen ,  des  Plauenschen  im  Voigtlande, 
die  Gegenden  von  Hof,  Bayreuth,  Erlangen,-  Streit- 
berg,  Anspach,  Nürnberg,  Greilsheim,  Bamberg, 
Schweinfurt,  Würzburg,  Aschaffenburg ;  die  Ge¬ 
genden  von  Darmstadt ,  die  Bergstrasse  und  die  Ge¬ 
gend  von  Mannheim,  Heidelberg,  Schwetzingen  etc., 
die  Gegenden  von  Heilbronn  u.  Schwäbischhall ,  die 
Gegenden  von  Eger,  Carlsbad ,  Töplitz ,  von  Nachod , 
Königingrätz,  Czaslau  und  so  fort  die  Strasse  nach 
Wien  in  Böhmen 5  die  Gegend  von  Bautzen,  Gör¬ 
litz  etc.,  in  der  Oberlausitz,  die  Gegenden  u.  das 
merkwürdige  Gebirge  Niederschlesiens ,  die  Graf¬ 
schaft  Glatz,  vom  Schneeberge  an  bis  nach  Reinerz, 
Neurode  etc.,  die  Gegend  von  Leobschütz,  Neu¬ 
stadt,  Neisse,  Grotkau  u.  Ohlau  in  Oberschlesien, 
von  Troppau  und  Johannesberg  im  österreichischen 
Schlesien ,  die  Gegenden  von  Jglau  und  die  Strasse 
nach  Wien,  besonders  bis  Znaym  hin,  dann  die 
Gegenden  von  Eisgrub,  Nicolsburg,  Brünn  u.  Ol- 
mütz,  die  Gegend  von  Wien  und  Baden  bis  an  die 
Grenze  von  Ungarn  und  von  Feldsburg  im  Oester- 
reichischen.  Nicht  im  Fortschreiten  einer  Reisebe¬ 
schreibung,  sondern  in  systematischer  Anordnung 
der  Materien  hat.  er  seine  Bemerkungen  über  jeden 
einzelnen  Hauptgegenstand,  über  das  Nützliche  u. 
Beyfallswerthe ,  das  er  in  Hinsicht  auf  denselben 
an  verschiedenen  Orten  fand,  zusammengestelll; 
wobey  es  nicht  fehlen  konnte  an  interessanten  Ver¬ 
gleichungen  des  nämlichen  Gegenstandes,  nach  sei¬ 
nem  verschiedenen  Vorkommen,  nach  dessen  ver¬ 
schiedener  Haltung  und  verschiedenen  Klimaten, 
in  verschiedenen  Boden  und  unter  einwirkender 
Abwechslung  mancher  speciellen  ökonomischen  Ver¬ 
hältnisse.  Daher  schickt  er  erstlich  einige  allge¬ 
meine.  landwirtschaftliche  Bemerkungen  über  die 
durchreiseten  Gegenden  voraus.  Er  versichert  hier 
unter  andern,  überall  ein  unverkennbares,  allge¬ 
meines  Streben ,  eine  wahre  grosse  Liebe  und  Lust 
zur  Vervollkommnung  der  Landwirtschaft  in  al¬ 
len  ihren  Branchen,  angetroffen  zu  haben.  Wenn 
er  aber  nicht  umhin  kann,  liinznzusetzen ,  dass  er 
dennoch  den  grössten  Theil  der  Landgüter  überall 
auf  die  gewöhnliche,  also  schlechte  Weise  bewirt¬ 
schaftet  fand,  wobey  er  behauptet,-  es  sey  keine 
Frage,  dass,  zumal  in  den  künftigen,  die  höchste 
Thätigkeit  und  eifrigste  Industrie  in  Anspruch  neh¬ 
menden  Zeiten,  nach  einem  errungenen,  dauerhaf¬ 
ten  und  allgemeinen  Frieden,  die  Vervollkomm¬ 
nung  der  Landwirtschaft  immer  höher  steigen, 
sich  allgemeiner  ausbreiten  und  so  die  reine,  un¬ 
versiegbare  Quelle  neuer,  grösserer  Bereicherung 
und  vollständiger  Erholung  von  den  ungeheueren 
Belastungen  des  Landwirts  werden  dürfte,  dass 
M  iedereröffnung  eines  ungehinderten  Ganges  des 
allgemeinen  Welthandels,  die  wir  uns  in  der  Zu¬ 
kunft  fih-  Deutschland  gewiss  zu  versprechen  hät¬ 
ten,  nicht  nur  die  \  eranlassung  und  Aufforderung 


zur  Erhöhung  (ökonomischer  Production,  sondern 
auch  die  Mittel  dazu  und  zur  Wiederbelebung  des 
hier  und  da  hart  und  verderblich  angegriffenen 
W  irthschaftsbetriebes  darzubieten  nicht  unterlassen 
könnte;  wenn  er  sich  zu  solcher  Aeuss-erung  ge- 
nöthiget  siehet:  „Mögen  auch  Einzelne  nicht  zu 
retten  seyn,  so  wird  der  wahrhaft  kluge,  tätige 
und  nur  nicht  allzusehr  verschuldete,  verunglück¬ 
te  Landwirt  dennoch  alles  überwinden!  —  Bis 
zum  Alieräussersten  kömmt  es  selten  in  dev  Welt 
im  Ganzen,  und  die  einzelnen  Fälle  gleichen  sich 
wiederum  gar  sehr  im  Ganzen  aus.  —  Die  Zeit, 
des  Menschen  wohltätiger,  hülfreicher  Engel ,  heilt 
und  vergütet  alles  wieder.  Nur  den  Mut  nicht 
verloren  und  das  Vertrauen  auf  den  Schöpfer  und 
Erhalter  der  Welt!  Die  Natur  ist  unverändert  u. 
&Wig  u.  immerdar  die  reiche,  unversiegbare  Quelle- 
alles  dessen,  was  der  Mensch  bedarf;  sie  wird  ihn 
nie  verlassen,  wenn  er  sie  nicht  verlässt  und  ver¬ 
nachlässiget,  denn  sie  hält  ewig  Wort!“ —  Wenn 
man  sich  bey  dem  allen  der  freundlichen  Zuver¬ 
sicht  des  Verf.  und  seiner  Hoffnungen  erfreuet: 
so  löset  sich’s  nur  noch  immer  in  den  Wunsch 
auf,  dass  uns  weiter  gesammelte  Erfahrungen  bald 
von  glücklich  realisirten  Fortschritten  unterrichten 
mögen!  —  Die  beste  Wirtschaft  fand  er  in  der 
Regel  immer  auf  den  grossem  und  besonders  den 
Rittergütern,  die  vernachlässigtste  in  der  Regel  bey 
dem  gemeinen  Landmann.  jedoch  macht  er  eine 
rühmliche  Ausnahme  bey  den  Altenburgischen ,  bey 
mehreren  Fränkischen,  Pfälzischen,  Jauerischen, 
Striegauischen ,  Schweidnitzischen  und  verschiede¬ 
nen  Gegenden  Sachsens,  wo  einzelne  Bauerwirt¬ 
schaften  sowohl,  als  der  Wirthschaftsbetrieb  des  ge¬ 
meinen  Landmanns  überhaupt,  sich  durchaus  in 
allen  Zweigen  erfreulich  herausheben  und  überall 
zugleich  das  erquickende  Bild  des  Wohlstandes, 
der  Behaglichkeit  des  Lebens  in  Wohnung,  Klei¬ 
dung  und  ganzer  Lebensweise  aufstellen.  —  Ueb ei¬ 
gens  spricht  ei*  den  ersten  Rang  den  Gräflich  Schön¬ 
burgischen  Wirtschaften  zu  Rochsburg  etc.  in  Sach¬ 
sen  zu;  ferner  den  Gräfl.  Magnischen  Wirtschaften 
im  Glatzischen,  (die,  wie  er  sagt,  besonders  jetzt 
als  die  eifrige,  sorgfältige  und  kräftige  Uebertra- 
gung  der,  durch  ihre  Energie  u.  überhaupt  in  jedem 
Fall  sehr  merkwürdigen  Fellen bergischen  Wirt¬ 
schaft  auf  deutschem  Grund  und  Boden  die  höch¬ 
ste  Mannigfaltigkeit  des  Interessanten  und  Sehens¬ 
werten  darbieten);  ferner  den  von  Kretschmari- 
schen  Wirtschaften  in  Franken,  den  Jordani¬ 
schen,  Bartensteinischen  und  fürstlich  Lichtenstei- 
nischen  im  Oesterreichischen ,  so  wie  der  Gräf¬ 
lich  Einsiedelschen  Wirtschaft  in  der  Oberlau.sitz. 
—  Des  Verfs.  specielle  Bemerkungen  und  Noti¬ 
zen  folgen  so  auf  einander:  I.  TJeber  Feldbau  u . 
Feldwirthschaft.  A)  Im  Allgemeinen  über  den 
Vorgefundenen  Stand  der  Flüchte  in  den  genannten 
Jahren  und  den  gewöhnlich  hohen  I  Irtrag  des  Feld¬ 
baues  in  den  durchreisten  Gegenden.  B)  Insbeson¬ 
dere.  AA)  Ueber  Feld-  und  Wirtschaftssysteme. 
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'der  Verf.  fand  nämlich  überall  noch  die  Dreyfclder- 
Wirthschaft  als  das  gewöhnlichste  u.  allgemeinste 
System;  doch  aber  auch  aul  einzelnen  Gütern  sehr 
häufig  eine  wirkliche  Wechsel  wirthschaft,  nach  eng¬ 
lischer  Art,  oder  wenigstens  ein  in  dieselbe  über¬ 
gehendes,  ihrem  Werthe  fast  ganz  gleiches  Drey- 
und  Mehrfeldersystem).  BB)  Ueber  Feldbestellung 
und  Bearbeitung.  AAA)  Ueberhaupt  über  die  Be¬ 
arbeitung  der  Felder  und  über  Ackergerathe ;  über 
den  Aufwand  an  Capital  und  Arbeit  im  Ganzen. 
BßB)  über  einzelne  Gegenstände  der  Feldbearbei¬ 
tung  insbesondere.  1)  Ueber  die  einzelnen  Acker- 
geräthe,  besonders  Pflüge,  Haken,  Eggen,  Wal¬ 
zen,  Cultivatoren ,  Säemaschinen  etc. ,  zuerst  «)von 
Pflügen,  (hier  sind  deren  11,  ferner  7  Hackenpflü¬ 
ge,  desgleichen  7  mehrschaarige  aufgeführt)  u.  s.  f. 
II.  Ueber  Zugvieh ,  Anspannung  und  Zuggeschirr. 
UI.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Feldbestellung , 
in  Rücksicht  auf  schmale  und  breite  Beete,  Ge¬ 
wende  und  Ouarre-Pflügen ;  auch  über  tiefes  Pflü¬ 
gen  und  Handhacken.  ( Recens.  lässt  hier  und  fer¬ 
nerhin,  der  Kürze  halber,  alle  Unterabtheilungen 
weg.)  IV.  Vom  Dünger  und  der  Bedüngung  des 
Fundes",  von  Zubereitung  ünd  Gebrauch  der  ver¬ 
schiedenen  Düngersorten.  V.  Ueber  die  verschie¬ 
denen  Feld  fruchte ,  deren  Cultur  die  genannten 
Gegenden  betreiben.  VI.  Ueber  Aernte ,  Aernte- 
Methoden  und  Gei'äthe;  über  Dreschmaschinen  etc. 
Die  übrigen  Hauptabtheilungen  begreifen  den  Fut¬ 
terbau  und  die  Wiesenwirthschaft,  den  Gartenbau 
und  die  Gartenkunst,  die  Foi'stwii  thschaft  u.  Holz¬ 
zucht,  die  Viehzucht,  Land wirthschaftliche  Neben¬ 
gewerbe,  als  Mineraliengewinnung,  technische,  öko¬ 
nomische  Nebengeschäfte  auf  Landgütern;  land- 
wirthschafti.  Gebäude,  Arbeiter,  einige  Hausinstru- 
mente  (Dendrometer,  Perimeter ,  Getreidewaagen) 
u.  dergl.  Endlich  noch  als  Anhang  ein  Verzeichniss 
verschiedener  geschwindwachsender  Forsthölzer, 
Garrenbäume  und  Gesträuche,  die  zu  Feldsberg  zu 
haben  sind.  Die  2  Kupfertafeln  enthalten  Zeich¬ 
nungen  von  Pflügen,  Hacken  und  verschiedenem 
andern  Ökonom.  Geräthe.  —  Ref.  muss,  einge¬ 
denk  seiner  in  diesen  Blättern  zu  beobachtenden 
Grenzen ,  hier  abbrechen.  Nur  noch  eine  Stelle 
will  er  anführen,  um  bemerkbar  zu  machen,  auf 
welche  Urtheile  man  zugleich  zu  rechnen  hat.  „Mit 
den  wenigen,  ganz  gewöhnlichen,  einfaciien  u.  sehr 
wohlfeilen  Ackerinstrumenten,  bey  einer  gewöhn¬ 
lichen,  jedoch  stets  sehr  sorgfältigen  und  zweck¬ 
mässigen,  stets  nach  dem  Bedürfniss  des  Bodens 
und  der  darauf  zu  bauenden  Früchte  sich  rich¬ 
tenden  Bearbeitung  des  Ackers,  habe  ich  ganz  die¬ 
selbe  hohe  Production  des  Getreides  u.  der  behackten 
Früchte  insbesondere  erreicht  gefunden ,  die  mau 
anderwärts  mit  einem  ungleich  grossem  Aufwande 
an  vielen  kostbaren  Instrumenten,  vielem  Zugvieh 
und  fast  immer  fortdauernder  Bearbeitung  u.  s.  f. 
auch  nur  errang —  Durch  eine  noch  hierzu  ge¬ 
setzte  Anmerkung,  welche  die  Wirthschaft  eines 


Gutes  in  Sachsen  bey  dem  Gebrauche  gewöhnlicher, 
einfacher,  mit  geringen  Kosten  selbst  veifertigter 
Werkzeuge,  einem  Inventario  von Thaer’schen  oder 
Fellen bergischen  Ackergeräthen ,  wobey  so  viel  Ar¬ 
beit ,  so  viel  Zugvieh  erfordert  wird,  entgegenstellt, 
wird  des  Vfs.  Ansicht  weiter  beleuchtet,  der  schon 
lange  in  der  Reihe  unserer  thätigsten,  umsichtig¬ 
sten,  durch  gemeinnützige  Schriften  sich  verdient 
machenden,  öffentlichen  Lehrer  ökonomischer  Wis¬ 
senschaften  stehet ,  welches  Zeugniss  jeder  unbe¬ 
fangene  mühe-  und  sachkundige  Leser  bey  gegen¬ 
wärtiger  Schrift  ihm  gern  von  neuem  zugestehen, 
auch  die  Fortsetzung  neuer,  so  wie  die  Ergänzung 
und  Vervollständigung  mancher  ihm  entgangener 
Beobachtungen  wünschen  wird. 


Die  niedere  und  höhere  Landwirthschaft ,  theore¬ 
tisch  und  praktisch  für  Regierungen,  Guterbesi- 
tzer  und  Oekonomiewesen  -  Verwalter,  nach  Na¬ 
turgrundsätzen,  mit  Hinweisung  auf  die  besten 
Versuche  der  Engländer,  systematisch  dargestellt 
von  C .  F.  Meyer ,  Reg.  Rath,  Director  und  Mitgl. 
mehrerer  ökoRom.  Gesellsch.  Mit  einer  Vorrede  von 
Hans  Friedr.  Pohl ,  ord.  Prof.  d.  Oekon»  u.  TechnoL 
in  Leipzig.  Dritter  Theil,  mit  Tabellen.  Berlin, 
1817.  in  der  Maurerschen  Buchhandlung.  XXII. 
u.  545  S.  in  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Der  Inhalt,  der  Gang  des  Vortrags,  möge  zu¬ 
vörderst  aus  folgender  kurzen  Uebcrsicht  hervor¬ 
gehen.  Begriff  der  hohem  Landwirthachafts-Wis- 
senschaft  überhaupt,  Eintheilung  derselben.  (Die 
in  gegenwärtiger  Schrift  abzuhandelnde  Ausfüh¬ 
rung  der  landwirthschaft  liehen  Gewerbe  -  Aufgabe 
erfordert  nämlich  drey  Hauptabtheilungen,  der  vom 
Landwirth,  in  Beziehung  auf  das  letzte  Product 
seines  Gewerbes,  auf  die  möglichst  höchste,  nach¬ 
haltige  Benutzung  seines  Gutes,  als  worauf  die 
ganze  wissenschaftliche  Darstellung  abzweckt,  zu 
befolgenden  Grundsätze:  1)  der  Begründung,  2) 
der  Benutzung  und  5)  der  Verbesserung.)  Daher 
denn  die  Wissenschaft  selbst  in  fünf  Abschnitte 
zerfällt  :  I.  Die  Gründungslehre ,  welche  die 

Kenntniss  des  Gegenstandes  der  Erwerbungsart, 
der  Grösse  seines  Flächen -Raumes,  wie  seiner 
äussern  Beschaffenheit,  der  .darin  vorhandenen 
Kräfte  und  der  Thätigkeit,  so  wie  des  subjectiven 
Kraftaufwandes  berücksichtiget.  —  U.  Die  Benu¬ 
tzungslehre ;  diese  muss  ausgehen  von  der  Kennt- 
riiss  des  Landwirthschaftsrechts ,  (in  Absicht  der 
Erwerbsart,  ihrer  Grenzen,  der  Art  und  Weise 
ihrer  Ausübung  in  Beziehung  auf  andere,  wie  im 
Verhältnisse  zur  Staatsgewalt.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Recension  von  C.  F.  Meyers  niederer  und 
höherer  Land wirlhschaft. 

^Natürlich  gehören  hierher  unter  andern  die  Be¬ 
sitznahme,  die  Erwerbung  durch  Kunst,  die  bey 
der  Acquisition  erforderlichen  Vorsichten,  die  Ue- 
bergabe  der  Pacht  und  die  übrigen  Güter- Erwer¬ 
bungen,  Ausübung  des  Eigenthmusrechtes ,  Ein¬ 
schränkungen  und  Frey  heit  desselben,  ökonomi¬ 
scher  Handel  mit  den  Gutsproductionen  ,  hierdurch 
der  Liebergang  aul  den  zu  erstrebenden  höchsten, 
reinen,  nachhaltigen  Ertrag,  auf  die  Grundsätze, 
die  jedem  Landwirth«  als  allgemeine  Regeln  aller 
seiner  ökonomischen  Geweihs  -  Unternehmungen 
gelten  müssen,  um  zur  Gründung  eines  nachhalti¬ 
gen  Geldertrags  zu  führen,  um  so  auch  den  Ca- 
pilalwerth  des  Grundes  und  Bodens  eines  Landguts 
zum  möglichstgrössten  zu  bringen.  So  weiter  der 
Uebergang  zur  Berechnung  des  Capitalwerths,  zur 
materiellen  Darstellung  desselben,  oder  zum  Nu¬ 
tzungs-Anschlag.  Ist  nun  dabey  nothwendig  die 
erste  Frage:  was  wird  gesucht?  und  die  Antwort: 
der  höchstmögliche,  reine,  nachhaltige  Ertrag;  — 
so  muss  die  Rede  ferner  seyn  :  von  den  zum  Grunde 
zu  legenden  Preisen  des  Productensystems,  von 
dem  Aufwande,  oder  den  Ausgaben,  von  den  Ne¬ 
bennutzungen;  so  muss  weiter  eine  specielle  Be¬ 
rechnung  Statt  finden,  in  Ansehung  des  erforderli¬ 
chen  Düngers,  der  erforderlichen  Früchte  -  Cultur 
und  Aussaat:  der  Cultur-Produclion  und  des  Früch- 
te-Ausdrusches ,  der  auf  die  Ackerbewirthschaftung 
zu  verwendenden  Kosten,  der  Wiesen  -  und  Wei¬ 
den -Ländereyen,  der  Ökonom,  Viehnutzung,  des 
Ertrags  der  Schaferey,  der  Schweiuenutzuiig,  der 
Federviehnutzung,  der  Nebennutzungen,  der  spe- 
ciellen  Forstnutzung  etc.  III.  Abschnitt.  Darstel¬ 
lungslehre.  Grundsätze  der  Genauigkeit  derselben. 
Nutzungscharte,  Nutzungsregister,  Inventarium, 
Material-  und  Gold-Etat;  sämmtliches  Rechnungs¬ 
wesen  und  Grundsätze  desselben  ;  Rechnungs-Jour¬ 
nal,  Natural-  und  Geldrechnungen,  Archiv-  und 
Registralurwesen.  IV.  Abschn.  Verbesserungslehre. 
Die  von  dem  Producenten  zn  leistenden  Landesab¬ 
gaben;  möglichst  geringer  Betrag  derselben.  D  ie  ; 
zur  Verbesserung  der  Landgüter  erforderlichen 
haaren  Anleihen.  (Eine  gar  wichtige  Wahrheit  stellt  i 
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der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  S.  287  ff.  auf.  Dieje¬ 
nigen  Capitalisten ,  sagt  er,  welche  bisher  gewohnt 
gewesen,  ihr  Geld  in  den  öffentlichen  Fonds  anzu¬ 
legen,  haben  dadurch  dem  National -Vermögen  ei¬ 
nen  ausserordentlichen  Schaden  veranlasst,  indem 
dadurch  der  Producent  die  Gelegenheit  verloren 
hatte,  seine  zur  Production  erforderlichen  Capita¬ 
lien  zu  erhalten,  und  das  Geld  selbst  grössten theils 
für  den  Handel  des  Auslandes  gebraucht  wurde; 
austatt  dass  es,  zerstreut  in  weitem  Districte,  zur 
Unterstützung  der  landwirtschaftlichen  Productio- 
nen,  der  Fabriken  und  Manufakturen,  zur  Vered¬ 
lung  der  cultivirten  rohen  Naturproducte  und  zu 
dem  landwirtschaftlichen  Handel  im  Lande  hätte 
können  gebraucht  werden  etc.  Aus  diesen  und 
meinem  Gründen  folgt,  dass  ein  Land,  welches 
in  solcher  traurigen  Verfassung  sich  befindet,  Ur¬ 
sache  hat,  darauf  zu  denken,  den  Producenten  der 
Naturproducte  mehrere  Kräfte  zu  schaffen,  wenn 
man  besonders  die  Wirkung  erwägt,  welche  es  auf 
unendlich  viel  nützliche  Verbesserungen  zur  Be¬ 
förderung  des  Ackerbaues  haben  kann,  einer  Ge¬ 
werbekunst,  die  allen  übrigen  Verbesserungen  vor¬ 
angehen  muss,  und  weiche  eine  jede  Regierung 
sorgfältig  aufzumuntern  hat.)  Hieraus  ergibt  sich 
zunächst  die  Betrachtung,  wie  von  den  Landesregie¬ 
rungen  zur  Verbesserung  der  Landwirtschaft  An¬ 
leihen  zu  bewirken  sind,  zur  Aufmunterung  der 
Producenten,  der  Landeigentümer,  welche  aller¬ 
dings  die  erste  Classe  der  Staatseinwohner  ausma¬ 
chen,  die  das  Nationalvermögen  darlegt,  womit 
durch  weitere  Industrie  Wohlstand  und  Glück  all¬ 
gemein  bewirkt  werden  kann.  Die  weiter  hiermit 
zu  verbindenden  Untersuchungen  führen  sodann 
auf  die  Verbesserungen  des  Ackerbaues  insbeson¬ 
dere,  als  den  Grund  aller  übrigen  Gewerbs Verbes¬ 
serungen  eines  Landes,  ja  selbst  als  Manufaktur 
betrachtet;  auf  Prämien  zur  Aufmunterung,  auf 
Anleihen  zur  Verbesserungsbeförderung ,  auf  Be¬ 
antwortung  der  Einwendungen ,  welche  dagegen  ge¬ 
macht  werden  möchten,  auf  das  Hinderniss  der 
Verbesserungen,  welches  aus  allzuviel  kleinen  Land¬ 
gütern  entspringt,  in  Ansehung  des  Nachtheils  für 
den  Pi oducten verkauf ,  so  wie  in  Ansehung  der 
Verringerung  der  Bevölkerung  und  des  National¬ 
vermögens.  (Diese  Behauptung,  welche  zwar  der 
:  längst  und  vielfältig  vertheidigten  Lehre  von  Zer¬ 
schlagung  grosser  Güter  in  mehrere  kleinere,  ganz 
•  entgegen  zu  seyn  scheint,  lässt  sich  gleichwohl  da- 
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mit  vereinigen ,  indem  die  Grösse  eines  Gutes  im¬ 
mer  als  etwas  Relatives  angesehen  werden  muss, 
in  Hinsicht  auf  die  Lage  und  die  Nachbarschaft, 
auf  die  Beschaffenheit  des  Ackerbaues  derselben 
Gegend,  auf  die  Qualität  des  Grundes  und  Bodens 
u.  s.  f.)  Aus  mehrern  der  bisher  gegebenen  An¬ 
sichten  gehet  feiner  die  Möglichkeit,  so  wie  die 
Nothwendigkeit  des  von  den  Producenten  selbst  zu 
dirigii  enden  Produclenpreises  hervor,  wie  die  Noth¬ 
wendigkeit  der  in  Zeiten  anzulegenden  Landes-Korn- 
Magazine,  zur  Verhütung  der  theuern  sowohl,  als 
der  allzuwohlfeilen  Preise;  ferner  gleiche  Rücksicht 
auf  die  verhältnissmassig  rechten  Preise  der  anima¬ 
lischen  Nahrungsmittel ;  auf  die  nicht  ausbleibende 
Verbesserung  des  Klima;  durch  die  verbesserte 
Ackercultür,  so  wie  auf  mehrere  andere  gute  Fol¬ 
gen.  V.  Abschn.  Studium  der  hohem  Landwirth- 
schaftslehre ;  Auleitung  hierzu,  Studienplan,  letz¬ 
terer  in  einer  besondern  Tabelle  dargelegt,  so  wie 
sich  ausserdem  noch  drey  andere  Tabellen  beyge- 
legt  befinden;  die  erste  für  ein  Feldnützimgs-Regi- 
ster,  die  zweyte  für  ein  Landwirthschafts -  lnven- 
tarium  und  die  dritte  zu  einem  Materialien- Ausgabe- 
Elat. —  Recensent  bat  sich  bemiiliet,  den  logischen 
Zusammenhang  der  Materien  hier  und  da  etwas 
leichter  kennbaf  zu  machen,  als  es  in  der  vom  Vf. 
gegebenen  Inhaltsanzeige  vielleicht  einer  oder  der 
andern  auf  dem  Titel  genannten  Person,  für  wel¬ 
che  das  Buch  doch  besonders  geschrieben  seynsoll, 
gelingen  möchte.  Noch  schwerer  möchte  es  man¬ 
chem  beym  Lesen  der  Einleitung  gelingen,  wenn 
z.  B,  der  Verf.  S.  2  f.  von  der  Selbständigkeit  des 
Princips  der  Wissenschaft,  von  seiner  Unabhän¬ 
gigkeit  vom  Subjecte  derselben  spricht ,  von  der 
IJnslatthaftigkeit  aller  Gewalt  in  Hinsicht  der  ho¬ 
hem  Oekonomie,  von  der  Sorge  für  ungehinderte 
Vervollkommnung  im  Allgemeinen,  die  unmittel¬ 
bar  aus  dem  Princip  des  Slaatsvereins  fliesst,  von 
welcher  die  öffentliche  Anstalt  nur  als  einzelner 
Act  betrachtet  werden  kann  u.  s.  f. —  Doch  konnte 
diese,  für  manchen  Leser  schwerere  Verständlich¬ 
keit  nur  bey  den  ersten,  abstracteren  Entwickelun¬ 
gen  Vorkommen;  im  weitern  Vorträge  wird  dies 
nicht  so  leicht  der  Fall  seyu.  Jeder  nach  weiterm 
Fortschreiten  in  wissenschaftlicher  Vervollkomm¬ 
nung  seines  Geschäftes  strebende  Leser  wird  sich 
der  Erscheinung  dieses  Buches  und  der  dadurch 
bewirkten  weiteren  Beleuchtung  eines  so  wichtigen 
Theiles  der  Landwirthschaflslehre  freuen,  auf  wel¬ 
chen  der  unvergessliche  Beckmann  zuerst  im  zwey- 
ten  oder  allgemeinen  Theile  seiner  Grundsätze  der 
deutschen  Landwirtschaft  bestimmter  hin  wies, 
welchen  eröffneten  Wreg  Seuter  und  Thaer  aus¬ 
zeichnend  verfolgten,  so  wie  des  Verfs.  Einsichten 
ihm  eben  hierzu  ein  unläugbares  Recht  geben. 
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Reis  e beschreib  u  11  gen. 

Skizzen  einer  Reise  nach  Konstantinopel  des  (von 
dem)  Freiherrn  L.  (Ludwig)  von  Stürmer,  in 
den  letzten  Monaten  des  Jahres  1816.  Herausge¬ 
geben  von  Joseph  Goluchotvski.  Pesth ,  1817.  b. 
Hartleben.  291  S.  kl.  8.  (1  Thlr.) 

Diese  Reisebeschreibung ,  die  sich  schon  dadurch 
auszeichnet ,  dass  sie  künftigen  Reisenden  den  W^eg 
und  die  Art  in  der  Türkey  zu  reisen  geuau  an¬ 
gibt  und  zum  Wegweiser  dient,  noch  mehr  durch 
die  lebendig  vorgetragenen  Bemerkungen  über  Sit¬ 
ten  ,  Gebrauche  und  Merkwürdigkeiten  des  Landes 
und  der  Bewohner,  gellt  von  Ofen  aus  nach  Te- 
meswar,  dann  durch  Siebenbürgen  über  den  Ro¬ 
thenthurm  (der  Ursprung  seines  Namens  ist  wohl 
nicht  von  dem  dort  häufig  vergossenen  Blute,  son¬ 
dern  von  der  rothen  Farbe,  womit  er  bemalt  ist, 
herzuleiten) ,  über  die  Karolinerstrasse  (nach  ihrem 
Urheber  Karl  VI.  benannt)  und  die  Contumaz  (die 
in  einem  Bergkessel  liegt,  und  wo  die  Quarantäne 
gehalten  werden  muss;  in  die  Waüachey,  ho  Ki- 
rany  die  erste  Postslation  ist,  und  alle  eilf  kom¬ 
mende  Posten,  die  nach  Bukarest  führen,  bezahlt 
werden  müssen.  Die  jetzigen  Bewohner  der  Wal- 
lachey  gleichen  in  ihrer  Sommertracht  genau  ihren 
Vorfahren  im  röm.  Zeitalter,  wie  man  sie  auf 
Trajan’s  Säule  sieht.  Das  Land  heisst  bey  den  Ein- 
gebornen  Zara  Rumanaska  (röm.  Reich),  bey  den 
Türken  Ak-Ifiak.  Die  Stadt  Argisch  (wo  im  Al¬ 
terthum  Hydata  stand)  ist  von  ihrem  ehemaligen 
Glanze  sehr  herabgekommen.  Sie  liegt  ungefähr 
auf  der  Hälfte  des  Wegs  von  der  Grenze  nach  Bu¬ 
karest,  und  erst  von  ihr  fangt  eine  ordentliche 
Strasse  an.  Die  Karte  des  türk.  Reichs  von  Franz 
Riedl,  Wien  18 14,  fand  doch  Hr.  v.  St.  in  der 
Wallachey  sehr  fehlerhaft.  Es  sind  viele,  nicht 
existireride,  Strassen  und  Oerter  auf  ihr  angegeben. 
Nach  ihr  wird  die  Stadt  Pitest  (Pitescht),  wo  die 
Gassen  mit  ßretern ,  aber  schlecht,  gedielt  sind, 
vorzüglich  Bukarest  (S.  65 —  92.  eigentlich  ßuku- 
rescht  oder  Bukarescht,  d.  i.  Freudenstadt)  an  der 
Dumbowitza,  nicht  weit  von  dem  Oil,  wo  das  alte 
Pinum  stand,  mit  vielen  Kirchen,  7  —  8  Chanen, 
einem  seit  einigen  Jahren  blühenden  Lyceum,  bey 
welchem  j  2  Professoren  angestellt  sind,  einer  Biblio¬ 
thek,  beschrieben.  Von  den  Bojaren,  dem  Für¬ 
sten,  den  Regierungs-  und  Stadt-Beamten,  von  den 
Zigeunern  wird  noch  Nachricht  gegeben.  Von  Bu¬ 
karest  kann  man  auf  fünfeiley  Art  nach  Konstan¬ 
tinopel  reisen.  Diese  Arten  werden  genau  be¬ 
schrieben.  Auf  der  weitern  Reise  sind  vornämlich 
Dsurdsuewo  (Dschiurdschiu ,  bey  den  Türken  Jer- 
köi,  d.  i.  Erddorf),  die  Ueberfahrt  über  die  Donau 
auf  türkischen  Grund  und  Boden,  die  berühmte 
Handelsstadt  Rudschuk  an  der  Donau  (S.  11 5. —  das 
Postwesen  befindet  sich  in  der  Türkey  in  grosser 
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Unvollkommenheit;  nur  reitende  Posten),  geschil¬ 
dert.  S.  1  26  ff.  ist  ein  Verzeichniss  der  Postslatio- 
nen  von  Wien  nach  Konstantinopel  eingerückt. 
Es  sind  8o  Posten,  io6-§  Stationen,  21 3  Meilen  (bis 
höchstens  23o.)  gerechnet.  Der  Herausg.  hat  am 
Ende  S.  283  ff.  noch  eine  trigonometrische  Berech¬ 
nung  der  Entfernung  KonstantinopeJs  von  Wien 
beygefiigt.  Eine  türkische  Mahlzeit  wird  S.  i58  — 
i42,  dann  das  türk.  Tabakrauchen  und  übrige  Le¬ 
ben  geschildert.  Die  Stadt  Schumna  oder  Schumla 
und  das  Grabmal  des  Grossadmirals  Gesairli  Has¬ 
san  Pascha  daselbst.  P aravadi ,  eine  zwischen  zwey 
Felsenbergen  der  nördlichen  Abdachung  des  Hämus 
in  einem  vielleicht  £  Stunde  breiten  Thale  gelegene 
Stadt.  Leber  die  Kleidung  und  das  Benehmen  der 
türk.  Weiber  S.  161  ff.  Wenn  man  ihnen  begeg¬ 
net,  muss  man  sich  hüten,  sie  mit  den  Augen  zu 
fixiren.  Das  Land  von  der  Donau  bis  zum  Plä- 
mus  (bey  den  Türken  Balcan,  d.  i.  hohes  Gebirg) 
heisst  gewöhnlich  Bulgarien.  Der  Hämus  scheidet 
Bulgarien  von  Rumelien.  Er  hat  grosse  Wälder, 
die  man  passiren  muss.  Aidos  (das  alte  ehe¬ 

mals  eine  ansehnliche  Stadt,  jetzt  ein  grosser  Markt¬ 
flecken.  Emir’s,  Derwische,  wieder  eine  Mahlzeit 
und  dabey  das  Lieblingsgericht ,  der  Pillaw,  die 
Zubereitung  des  Kaü’ee's  im  Orient,  die  bekannte 
Freyheit  und  Vermehrung  der  Hunde  im  türk. 
Reich,  weiden  dargestellt.  Die  Stadt  Kirkkilisse  u. 
der  Basar-  (Marktplatz)  daselbst;  Borgas;  Tschorli 
(das  alte  Tyrilos)  sind  die  Hauptorte,  von  denen 
noch  Nachricht  gegeben  wird.  Nach  einer  Reise 
von  20  "l  agen  und  19  Nächten  war  der  Verf.  in 
Konstantinopel.  Von  Pera,  Top-Hana,  Büjukde- 
reh  (ehemals  Bathykolpos)  und  einigen  Umgebun¬ 
gen  wird  noch  ein  kleines  Gemälde  geliefert:  von 
dem  eigentlichen  Stambul  nicht. 


Erinnerungen  von  einer  Reise  in  den  Jahren  i8o5, 
i8o4  u.  1800.  Von  Johanna  Schopenhauer.  Drit¬ 
ter  Band.  (Auch  mit  dem  besondern  Titel :  Reise 
durch  das  südliche  Frankreich.  Von  J.  Schopen¬ 
hauer.}  Rudolstadt,  im  Verlage  der  Hof-Buch- 
und  Kunsthandlung,  1817.  574  S.  gr.  8.  mit  ei¬ 

ner  Titel  Vignette,  den  Pont  du  Gard  vorstehend. 

Bey  einem  so  oft  und  in  so  vielfacher  Hinsicht 
beschriebenen  Lande  kann  man  frey lieh  in  einer 
neuen  Reisebeschreibung,  die  dasselbe  angeht,  nur 
Darstellungen  entweder  des  neuesten  Zustandes, 
Wenn  er  sich  merklich  verändert  hat,  oder  einzel¬ 
ner  Partieen  und  Scenen  oder  der  Ansichten  und 
Empfindungen  des  Reisenden  erwarten.  Beyde  letz¬ 
tere  Erwartungen  befriedigt  gegenwärtige  Reisebe- 
sebreibung.  Was  der  Reisenden  begegnete,  was 
sie  sa h  oder  beobachtete,  was  sie  empfand,  das  wird 
m  einem  gefälligen  Vortrage  geschildert.  Die  Reise 
geht  von  Paris  nach  Bourdeaux  über  Biois,  Tours, 
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Poitiers,  Angouleme  (die  gi  össte ,  aber  auch  schmu¬ 
tzigste  und  hässlichste  Stadt  in  diesem  Theile  Frank¬ 
reichs).  Boürdeaux  (das  damals  über  100,000  Ein¬ 
wohner  hatte),  wild  ausführlich  beschrieben  S.  28 
—  io5.  Der  Platz  Dauphine,  wo  in  der  Schre¬ 
ckenszeit  die  Guillotine  stand ,  veranlasst  ein  Ge¬ 
mälde  der  grausamen  und  zerstörenden  Auftritte, 
die  auch  Bourdeaux  sah.  Die  Bewohner  von  Bour- 
deaux  t heilen  sich  in  drey  Classeii.  Km}  st  u.  Li¬ 
teratur  gedeihen  dort  nicht.  Der  Handel  blüht.  Die 
Stadt  zerfällt  durch  die  strenge  Absonderung  der 
einzelnen  Bezirke  in  eine  Menge  kleiner  Städte, 
deren  Einwohner  u.  Einwohnerinnen  einander  ganz 
fremd  sind,  ln  allen  Gesellschaften  herrscht  eine 
unermessliche  Spieisueht.  Das  Schauspielhaus  ist 
eines  der  schönsten  in  Europa,  the  Schauspieler 
stehen  in  keinem  Verhältniss  dazu.  Das  Carneval, 
der  Jahrmarkt.  Von  Bourdeaux  ,  wo  die  V  f.  hey¬ 
nahe  zwey  Monate  zubrachte,  geht  die  Reise  über 
Tonnein,  Agen,  Caatei -Sarrasin  (in  dessen  Nähe 
viele  in  der  Revolution  verwüstete  Schlösser  liegen’, 
Montauban,  Toulouse  (wo  das  Museum,  das  antike 
und  moderne  Kunstwerke  und  Gypsabgüsse  enthält, 
und  das  Theater  besucht  wurde):  St.Feriollcs  (bey' 
welchem  Orte  ein  merkwürdiger  Wasserbehälter 
beschrieben  wird),  Carcassonne,  Narbonne,  ßezic- 
res ,  nach  Montpellier.  Von  dieser  letztem  Stadt, 
ihrer  Lage,  Klima  und  Merkwürdigkeiten  wird  S. 
i44 — i65.  Nachricht  gegeben,  auch  eine  Ausflucht 
nach  Gelte  beschrieben.  Daun  folgen  Nismes  S.  172. 
(mit  seinem  Amphitheater,  dem  den  Söhnen  [Enkel 
müssen  es  doch  seyn]  Augusts  geweihten  Tempel, 
la  Maison  quarree  genannt,  und  andern  Alterlhü- 
mern),  der  Pont  du  Gard  (S.  188.),  Beaucaire  (S.191. 
mit  seiner  Messe) ,  Tarascon  und  St.  Remi  (S.  200.), 
Aix  (S.  208.),  Marseille ,  dessen  Beschreibung  S. 
2i5  —  267.  eiunimmt.  Aber  es  werden  auch  die 
nächsten  Umgebungen  geschildert.  In  der  Nahe 
der  Stadt  liegen  sehr  viele  Landhäuser  (man  gab 
ihre  Zahl  auf  zehntausend  an),  die  Basliden  ge¬ 
nannt,  wo  Marseiile^  Bewohner  den  Sommer  zu¬ 
bringen.  Das  Leben  in  Marseille,  das  theurer  ist, 
als  in  andern  Städten  des  südl.  Frankreichs,  wird 
S.  24p  ff.  dargestellt ,  wie  es  die  VI.  sali.  Handel 
und  Fabriken  blühen,  Spiel  und  ausschweifendes 
Leben  sind  beynahe  allgemein  (S.263.).  Reise  nach 
Toulon  und  Hieres  S.  268  If.  Die  Stadt  Toulon  (S. 
276  ff.  beschrieben)  ist  nicht  gross,  und  nimmt  lür 
sich  weniger  Raum  ein,  als  das  berühmte  Arsenal. 
Sehr  anziehend  wird  S.  297  ff.  Hieres  mit  seineil 
Orangegärten  geschildert.  Auf  der  Rückreise  nach 
Lyon  kommen  insbesondere  Orange  S.  819.  ( nut 
dem  Triumphbogen  des  Marius),  Montelimart,  \  a- 
lence,  Vienne  S.  329.  vor.  (Einige  Alterthümer  in 
Vieuner  Museum,  die  Sammlung  des  Hin.  Schney- 
der  von  ausgegrabenen  Antiken  S.  356  f.,  bey  ei¬ 
ner  Bauerfi au  nabe  bey  der  Stadt  eine  auf  ihrem 
Weinberg  ausgegrabene  antike  Marmor 'gruppe  von 
zw o v  Knaben,  deren  einer  mit  uer  linken  Hand 
einen  Vogel  an  die  Brust  halt  und  mit  dem  Arm 
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den  Bruder  abwehrt,  der  ihm  den  Vogel  ent- 
reissen  will  und  ihn  in  den  Arm  beisst,  an  einem 
Baumstamm  neben  dem  altern  windet  sich  eine 
Schlange  hinauf ,  neben  dem  kleinern  kriecht  eine 
Eidechse,  die  nach  einem  Schmetterling  schnappt, 
in  die  Höhe,  S.  598  f.).  Von  Lyon,  den  dasigen 
wohlthätigen  Stiftungen,  dem  Lyceum ,  den  Umge¬ 
bungen  ,  den  Fabriken,  den  Bewohnern  und  ihrem 
geselligen  Leben  wird  noch  S.  54‘i — 067.  Nach¬ 
richt  gegeben.  Den  Beschluss  macht  die  Reise  von 
Lyon  nach  Genf  über  den  Mont  Cerdoii  und  die 
breite  Kunststrasse,  der  doch  steinerne  Brustweh¬ 
ren  fehlen ,  das  Dörfchen  Beilegarde  mitten  in  ei¬ 
ner  wilden  Felsengegend  und  Fort  L'Ecluse. —  Die 
beiden  eisten  Bände  dieser  bescheiden  als  Erinne¬ 
rungen  augekündigten  Reiseschilderungen ,  welche 
England  und  Holland  angehen,  sind  i8i5,  St.  177, 
S.  i4i5,  i8i4,  2n5  ,  1878.  angezeigt,  und  man  wird 
den  gegenwärtigen  jenen  frühem  in  der  unterhal¬ 
tenden  Manier  der  Erzählung  völlig  gleich  finden. 


tiircheiireciit  der  Katholiken. 

Zeugnisse  ans  allen  Jahrhunderten  bis  aufs  Jahr 
i8iö.  für  die  Gewalt  der  Kirche  und  ihres  Ober¬ 
hauptes.  Nebst  einem  prüfenden  Blick  auf  ihre 
neuesten  katholischen  Geguer.  Frankfurt  a.  M. 
in  der  Hermannschen  Buchhandlung,  1816.  IV. 
u.  56o  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Ein  Hr.  D.  H.  hatte  im  Jahre  1812.  zu  Karls¬ 
ruhe  eine  Broschüre  unter  dem  Titel:  ,,An  die 
Souveraine  der  rheinischen  Conlöderalion  über  das 
Recht,  ihren  Staaten  eigene  Landesbischöfe ,  und 
eine  bischöfliche  Einrichtung  nach  Gutbefinden  zu 
gehen.“  herausgegeben ,  worin  er  den  Regierun¬ 
gen  beynahe  alle  Kirchengewalt  beylegte.  Die  süd¬ 
deutschen  Miszellen  ertheilten  ihm  das  Lob:  „er 
habe  alles  aus  gut  katholischen  Lehrern  alter  und 
neuer  Zeit,  als  mit  dem  echten  Katholicismus  ganz 
zusammenhängende  Lehre,  nachgewiesen.“  Diess 
veranlasste  den  unbekannten  Verf.  vorliegender 
Schrift  selbst  zu  untersuchen,  welches  die  Meinung 
aller  christl.  Jahrhunderte  über  die  Gewalt  deiTvir- 
che  u.  ihres  Oberhauptes  gewesen  sey,  und  so  ent¬ 
stand  diese,  wenn  gleich  nicht  vollständige,  doch 
sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Zeugnissen.  D  iese 
sind  grösstenlheils  nicht  ans  den  Schriften  der  Män¬ 
ner,  die  sie  ablegten  ,  geschöpft,  sondern  aus  andern 
Sammlern,  dem  Natalis  Alexander,  Fieury,  vorzügl. 
aber  aus  Barruels  Werke  vom  Papste  ausgeschrie¬ 
ben.  Jedoch  hat  der  Vf.  auch  viel  aus  dem  Schatze 
eigener  Belesenheit  hinzugefügt. —  Er  konnte  eine 
sehr  verdienstliche  u.  daukenswerthe  Arbeit  liefern, 
wenn  er  systematischer  u.  unparleyischer  zu  Werke 
gegangen  wäre.  Er  sollte,  nachdem  er  die  allgemei¬ 
nen  Aeusseruugen  über  die  Rechte  u.  Vorzüge  des 
Primas  der  Kirche  voraus  angeführt  hatte,  die  Ge¬ 
genstände,  auf  welche  die  päpstliche  Macht  sich  er¬ 
streckt,  einzeln  herausheben,  u.  über  jeden  insbe- 
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sondere  die  Meinungen  der  ausgezeichnetsten  Män¬ 
ner  aller  christl.  Jahrhunderte  beybringen.  Darunter 
verdienten  die  Stimmen  derer,  die  in  dem  Bischöfe 
von  Rom  zwar  den  Primas  der  Kirche,  aber  nicht 
den  unumschränkten  Gebieter  derselben  erkennen, 
eben  so  gut  gehört  zu  werden,  als  derjenigen,  die 
gerade  das  Gegentheil  behaupten.  So  wäre  der  Leser 
in  den  Stand  gesetzt  worden  ,  mit  Sicherheit  zu  ent¬ 
scheiden,  welche  Meinung  über  die  päpstliche  Macht 
unter  den  Katholiken  von  jeher  entweder  die  über¬ 
wiegende  war  u.  blieb,  oder  wie  sie  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  modificirte.  Ein  Resultat,  welches  vor- 
!  züglich  für  den  katholischen» Theologen  u.  Kaiionisten 
von  höchster  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Allein  un¬ 
ser  Vf.  zog  es  vor,  seineZeugnisse  ohne  alle  Classifi¬ 
cation  nach  der  Reihe  der  Jahrhunderte  bunt  unter 
einander  zu  mischen,  u.  vorzüglich  jene  zu  häufen, 
die  dem  Papste  eine  unbegrenzte  Machtvollkommen¬ 
heit  zuschreiben.  Auch  Zeugnisse  von  Protestanten , 
wenn  sie  seiner  Absicht  entsprechen ,  sind  sehrfleissig 
u.  heyfallig  angeführt.  Ja  sogar  das  Product  des  Muth- 
willens,  M.  T.  Ciceronis  de  Nat.  Deor.  libr.  IV.  ist  zu 
der  Ehre  gekommen,  von  dem  Verf.  für  seine  Sache 
citirt  zu  werden.  Er  hat  nicht  bedacht,  wie  gemässigt 
sich  selbst  manche  ältere  Päpste  über  den  Umfang  ih¬ 
rer  Privilegien  äussern ,  nicht  beachtet  den  von  dem 
Concilio  zu  Florenz  aufgestellten  Grundsatz:  „dass 
man,  um  über  die  Privilegien  u.  Vorzüge  des  Papstes 
u.  des  heil.  Stuhles  zu  urtheilen  ,  sich  nicht  auf  einige 
ehrenvolle  Benennungen  berufen  dürfe,  die  dem  Pap¬ 
ste  manchmal  in  Briefen  beygelegt  worden  sind  ;  son¬ 
dern  sie  nach  der  heil.  Schrift ,  nach  der  Geschichte 
der  Apostel  und  den  Acten  der  Concilien  bestimmen 
müsse!“  Die  Muhe,  welche  sich  der  Vf.  gegeben 
hat,  zu  erweisen,  die  neuesten  katholischen  Gegner 
der  kirchlichen  u.  päpstl.  Gewalt  wären  keine  echten 
Katholiken,  scheint  sehr  überflüssig.  Er  sollte  viel¬ 
mehr  die  Seichtigkeit  ihrer  Behauptungen  darthun. 
Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  zu  welcher  Fahne  der¬ 
jenige  geschworen  hat,  der  etwas  sagt,  sondern  auf 
die  Gründe,  mit  welchen  er  seine  Worte  unterstützt. 
Sonst  hätte  ja  der  Vf.  die  der  Macht  des  Papstes  gün¬ 
stigen  Zeugnisse  der  Protestanten  auch  nicht  für  sich 
anführen  dürfen.  Eine  Rüge,  verdient  die  Verletzung 
der  Gesetze  des  Anstandes,  die  sich  der  Vf.  gegen  den 
anfangs  erwähnten  Dr.  H.  erlaubt.  Er  behandelt  ihn 
nicht  anders,  wie  ein  erzürnter  Schulpedant  den 
Quartaner  wegen  eines  grammafikal.  Fehlers.  Aller 
Augenblicke  heisst  es:  „Merke  sich  das  der  Hr.  Dr. 
H.I“  „Merke  sich  dieses  unser  katholische  Canonist!  “ 
„Hören  Sie  doch,  Hr.Dr.H.I“  u.dgl.m.  Der  Druck 
des  Werkes  ist  äusserst  incorrect;  doch,  wo  möglich, 
noch  vernachlässigter  der  Styl  desVfs.  Nur  Eine,  S. 
i55.  stehende  Probe  davon  möge  zum  Schlüsse  hier 
einen  Platz  finden.  Es  heisst  daselbst:  ,Jst  dieser  Ver¬ 
fasser  ,  wie  man  sagt ,  der  Pierausgeber  des  Briefs ,  der  in  der 
Jahresschrift  für  Theologie  und  Kirchengeschichte,  Ulm  1810. 
eingerückt,  und  jenem  von  Blau  1798.  aus  Paris  ist  zuge- 
schrieben  worden,  so  weiss  man  nicht,  ob  man  ihn  noch  für  ei¬ 
nen  Freund  der  geofienbarten  Religion  Jesu  halten  kann.“ 
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Staats  wissen  Schaft. 

"Betrachtungen  über  Theurung  und  Noth  der  Ver¬ 
gangenheit  und  Gegenwart.  Von  dem  Verf.  der 
gekrönten  Preisschrift  über  Giiterarrondirung  u. 
s.  w.  Staatsrath  von  Hazzi  u,  s.  w.  Miincheu 
bey  Lindauer  1818.  179  S.  8. 

In  der  neuern  Geschichte  von  Bayern  sind  in  Be¬ 
ziehung  auf  Misswachs  und  Theurung  der  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnisse,  besonders  des  Ge¬ 
treides,  vorzüglich  die  Jahre  1669 —  1^71,  1770  — 
1772,  und  1816  und  1817  merkwürdig,  und  nicht 
uninteressant  ist  gewiss  die  in  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Schrift  gegebene  Zusammenstellung  der  Haupt- 
mornente,  worauf  die  Theurung  in  diesen  verschie¬ 
denen  Zeiten  beruhte,  die  Folgen,  welche  sie  zu 
jeder  Zeit  begleiteten,  und  der  Mittel  und  Anstal¬ 
ten,  durch  welche  man  das  Uebel  von  Regierungs¬ 
wegen  zu  bekämpfen  suchte.  Eigen  aber,  und  eben 
nicht  sonderlich  erbaulich  für  den  an  Verbesserung 
und  Vervollkommnung  unsers  Regierungswesens 
glaubenden,  ist  es,  dass  die  Mittel,  zu  wel¬ 
chen  man  seine  Zuflucht  nahm,  um  die  Theurung 
und  Nolli  z u  bekämpfen,  in  jeder  Zeit  immer  die¬ 
selben  geblieben  sind,  und  dass  man  in  dem  Jahre 
1816 —  1817  in  der  Hauptsache  gtmz  in  dem  Gei¬ 
ste  gehandelt  hat,  in  dem  man  in  den  Jahren  1669 
bis  1571  und  1770  —  1772  handelte,  ohngeachtet 
man  bey  de  Male  die  Erfahrung  gehabt  hatte,  die 
für  den  erwähnten  Zweck  angewandten  Mittel  seyen 
stets  unnütz  und  erfolglos  "geblieben,  und  durch 
sie  sey  die  Theurung  und  Noth  nicht  vermindert, 
sondern  vielmehr  vermehrt  worden.  Eben  so  wie 
Herzog  Albrecht  von  Bayern  bey  der  Theurung 
in  den  Jahren  1669  —  1671  nach  der  Verordnung 
vom  3.  Sept.  1571  (S.  16  folg.)  in  Verboten  des 
,, schedlicheu  hochverpotnen  aigeunütz.igen  Fürkaufs “ 
und  des  ,,  hinausf  uren  des  seligen  lieben  Getraids“ 
Rath,  Hülfe  und  Schutz  für  seine  bedrängten  Un- 
terthanen  suchte,  eben  so  wie  es  damals  den  In¬ 
ländern  und  Einwohnern  „sie  seyen  geistlich  oder 
„weltlich,  edl  oder  unedl,  Burger  oder  Bauern“ 
zur  Pflicht  gemacht  wurde,  „  mereres  nit  zu  kaul- 
fen,  als  was  jr  jeder  zu  seinem  und  der  seinen 
Hauss  -  und  Handwerchsgebrauch  notturftig  ist;“ 
Zweyttr  Band. 


weiter,  eben  so,  wie  damals  die  bürgerlichen 
Obrigkeiten  in  den  Städten  und  Märkten  aufgefor- 
dert  wurden,  „auf  ein  Vorrad  von  Traidt,  sovil 
„das  in  der  eusersten  hungersnot  inner  undt  ausser 
,,  Lands  zu  bekommen  ist,  gedacht  zu  seyn,  denselbeu 
„Traidt  auch,  doch  im  Lande  nit  mereres,  als  so 
„  vil  sie  zu  jrer  Communen  undt  der  Durchreisen¬ 
den  zimmlicheu  Gebrauch  bedürftig  seyn  werden, 
„aber  ausser  Landes ,  was  sie  bekommen  köunen, 
„  undt  zu  bezalen  haben,  bey  Zeiten  trachten,  undt 
„zu  sich  bringen,  auch  lur  jre  unvermiigliche  mit- 
„burger  und  jumvohner  wöchentlich  ein  leident- 
„ lieh  pfennweiih  brot  abpachen  zu  lassen;“  eben 
so  wie  man  damals  (S.  20)  um  den  Getreidehan¬ 
del  möglichst  zu  regeln,  sogar  eine  eigene  Zunft 
von  Getreidehändlern  (TraidtkeüfFeln)  errichtete;  — 
eben  so  recurrirte  man  auf  diese  Mittel  auch  in  den 
Jahren  1770  —  1772  und  in  dem  letztverflossenen 
Jahre  1816  —  17;  und  namentlich  lässt  sich  die 
von  der  bayerschen  Regierung  unter  dem  i5.  Sept. 
1817  erlassene  Verordnung  über  den  Getreidever¬ 
kehr  für  weiter  nichts  anerkennen,  als  nur  für  eine 
repetita  praeleclio  der  in  ähnlichen  ZeiLverhällnis- 
sen  erschienenen  frühem  Verordnungen  ,  nur  mit 
Weglassung  der,  dem  Geiste  unsers  Zeitalters  nicht 
mehr  angemessenen,  übertriebenen  strengen  Straf¬ 
drohungen  und  religiösem  Theurungs- Beschwichti- 
gung.smittel,  zu  welchen  man,  noch  ausser  den 
eben  angedeuteten  Hauptmiltein,  in  der  Vorzeit 
seine  Zuflucht  genommen  hatte;  wirklich  herrschte 
die  höchste  Strenge  in  den  Verordnungen  der  Jah¬ 
re  1770  —  177 2.  Man  ging  so  weit,  dass  man  in 
der  Verordnung  vom  28.  Dec.  1770  Schwärzung 
und  Getreideaufkaiaf  nicht  bloss  nur  mit  der  Con- 
fiscatiou  der  aufgekauften  Vorräthe,  sondern  selbst 
(S.  46)  mit  der  Todesstrafe  verpönte,  und  zwar, 
wie  es  in  der  Verordnung  heisst,  unter  V erschlies- 
sung  edles  Gnadenwegs ;  der  Galgen  dazu  sollte 
auf  den  offenen  Schrannen  errichtet  werden.  Und 
denuoch  wurde  damals,  trotz  des  Gesetzes,  und 
trotz  seiner  sehr  strengen  Handhabung,  Brod  eine 
immer  seltnere  Waare  (S.  46).  In  München  muss¬ 
te  man  seine  Dienstboten  schon  in  der  Nacht  auf 
die  Pfister  (Hofbäckerey)  oder  zu  einem  backen¬ 
den  Bäcker  schicken,  um  am  künftigen  Morgen 
Brod  zu  erhalten;  und  doch  kamen  die  Dienstbo¬ 
ten  oft  ohne  Brod  und  nehenbey  meist  mit  bluti¬ 
gen  Köpfen  zurück.  Arme  und  Bettler  durchzo- 
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gen  grässlich  die  Strassen;  manche  blieben  vor 
Hunger  und  Erschöpfung  ganz  liegen. 

Die  oben  angedeutete  Verordnung  vom  i3. 
Sept.  1817  zu  prüfen,  scheint  uns  die  Hauptten¬ 
denz  der  vor  uns  liegenden  Schrift  zu  seyn.  Wirk¬ 
lich  prüft  sie  auch  der  Verf.  (S.  102.  folg.)  mit  vie¬ 
ler  Sachkermtniss  und  Freymüthigkeit.  Er  zeigt 
mit  überwiegenden  Gründen  ihre  Unzweckmässig- 
keit,  und  wie  sie  nothwendig»  gerade  auf  das  Ent- 
gegengesetzte  von  dem  hin  wirken  muss,  was  die 
allzubesorgle  bayrische  Regierung  dabey  erstrebte. 
Wollen  wir  die  Wahrheit  nicht  verhehlen,  so  sind 
wir  unsern  Lesern  das  Geständniss  schuldig,  dass 
diese  Verordnung  allerdings  die  etwas  scharfe  Rü¬ 
ge  verdient,  die  sich  der  Verf.  hier  über  sie  er¬ 
laubt  hat.  Auf  dem  Wege,  den  die  bayrische  Re¬ 
gierung  nach  dem  Vorbilde  der  altern  Verordnun¬ 
gen  aus  den  Jahren  1069  —  1671  und  1770  —  1772 
hier  eingeschlagen  hat,  ist  wenigstens  unserer  in¬ 
nigsten  Ueberzeugung  nach  ganz  und  gar  nichts  ge¬ 
gen  die  Theurung  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  son¬ 
dern  alles  scheint  vielmehr  darauf  hinzuwirken, 
dass  diese  sich  noch  fortdauernd  erhalte  und  ver¬ 
ewige.  Die  Geschichte  aller  Zeilen  und  aller  Län¬ 
der  gibt  als  bewahrtes  Mittel  gegen  Theurung  des 
Getreides  und  Hungersnoth,  die  Gefährtin  jener, 
nichts  weiter,  als  nur  das  Einzige  vom  Verf.  (S. 
i5i.  folg.)  empfohlene,  möglichste  Beförderung  des 
freyen  Verkehrs  mit  Getreide  und  Lehensmitteln. 
Nie  aber  haben  die  Sperr  -  und  allgemeinen  Ver¬ 
sorgungsanstalten  etw'as  gefruchtet,  zu  welchen  die 
Regierungen  in  solchen  Zeiten  der  Noth  immer 
ihre  Zuflucht  nahmen,  und  es  ist  wirklich  eine 
äusserst  auffallende  und  etw  a  nur  durch  die  (S.  120) 
angedeuteten  ganz  eigenen  Verhältnisse  der  Resi¬ 
denzstadt  München  und  die  liier  eintretenden  loca¬ 
len  Umstände  erklärbare  Erscheinung,  w  ie  die  sonst 
so  aufgeklärte  und  mit  den  Grundgesetzen  einer 
verständigen  Regierungskunst  so  vertraute  bayri¬ 
sche  Regierung  in  unsern  Tagen  auf  jene  veralte¬ 
ten  Mittel  zurückgreifen  und  zu  dem  wieder  ihre 
Zuflucht  nehmen  konnte,  was  die  eigene  Geschich¬ 
te  von  Bayern  schon  so  oft  und  namentlich  in  den 
Jahren  1569 — 1671  und  1^70 — 1772  als  unzweck¬ 
mässig  dargestellt  und  bestätiget  halte.  Denn  al¬ 
lerdings  nichts  weiter  als  ein  solches  Zurückgrei¬ 
fen  und  Zurückschreiten  von  den  richtigen  Grund¬ 
sätzen  der  Verkehrspolifik  zu  veralteten ,  stets  un¬ 
brauchbar  befundenen  Maximen  lasst  sich  erken¬ 
nen,  wenn  man  die  Verordnung  vom  i5.  Sept.  1817 
nur  einiger  Aufmerksamkeit  würdigt.  Man  glaubt 
wirklich  in  die  Zeiten  des  Herzogs  Albrecht  zu¬ 
rückgesetzt  zu  seyn,  wenn  man  in  der  Verord¬ 
nung  (Art.  8.)  allen  Handel  und  Zwischenhandel 
im  Innern  des  Reichs  den  Ausländern  für  immer 
verboten  sieht,  und  den  Grundsatz  ausgesprochen  j 
findet  :  Zu  diesem  Handel  sollen  künftig  nur  sol-  I 
che  Inländer  zugelassen  werden:  weh  he  mit  ei-  1 
nem  schuldenfreien  V 1 er  mag-  n  von  wenigstens  5ooo  j 


fl.  rheiru  häuslich  angesessen  sind  und  einen  un¬ 
bescholtenen  Huf  besitzen ,  oder  wenn  (Art.  io.) 
in  gleicher  Art  alle  mit  der  Bereitung  der  ersten 
Lebensbedürfnisse  beschäftigte  Gewerbsleute ,  na¬ 
mentlich  die  Bäcker,  Mehlber  und  Müller ,  und., 
was  die  Gerste  betrift,  auch  die  Bierbrauer,  gänz¬ 
lich  und  unbedingt  vom,  G etreidehandel  ausgeschlos¬ 
sen  weiden.  Am  allermeisten  aber  erinnert  an  die 
Zeiten  des  Herzogs  Albrecht  die  Verordnung  (Art. 
11.)  dass  aller  Privatgetreidehandel  von  nun  an 
und  bis  auf  weiteres  in  denjenigen  Gebietsteilen 
des  Reichs,  wo  ordentliche  Schrannen  bestehen , 
nur  auf  diesen  erlaubt,  und  der  Kauf  und  Ver¬ 
kauf  in  den  Privathäusern  streng  untersagt  wird, 
so  dass  selbst  die  imrnatriculirten  Getreidehändler 
—  zu  Albrecht s  Zeiten,  die  zünftigen  Traidtkeuff- 
ler  —  einzig  nur  auf  den  Schrannen,  oder  bey 
amtlichen  V er  Steigerungen  den  benot  higten  Vor¬ 
rath  ankaufen,  und  die  gesammelten  Vorräthe 
auch  nur  hier  wieder  absetzen  dürfen ;  und  wenn 
am  Ende  (Art.  17)  gar  verordnet  ist:  Kein  Unter¬ 
tan  darf  an  wen  immer  einiges  Getreide  aus 
Haus  und  Scheuer  verabj olgeu  l  ssen  ohne  Vor¬ 
wissen  und  Zustimmung  des  Gemeindevorstehers , 
und  dieser  hinwiederum  hat  darauf  zu  sehen 
und  zu  halten ,  dass  aus  dem  zur  Gemeinde  ge¬ 
hörigen  Bezirke  kein  in  den  Häusern  erkauftes 
Getreide  abgefuhrt  werde,  wenn  rächt  der  vorge¬ 
schriebene  V o'rweis  über  den  eigenen  Bedarf  des 
Käufers  zu  seiner  Not h dürft  in  Ordnung  befun¬ 
den  und  hinterlegt  worden  ist ,  und  (Art.  2 5.): 
Schliesslich  wollen  und  befehlen  wir ,  dass  in  un¬ 
sern  Kreisstädten  und,  andern  grossem  Städten  des 
Reichs  aus  Mitteln  und  anj  Rechnung  der  städ¬ 
tischen  Co/un/unen  mit  wohltätiger  Fürsorge  Noth- 
magazine  angelegt  werden  sollen,  welche  jeder¬ 
zeit  einen  Vorrath  an  Getreide  enthalten ,  der  dem 
sechsten  Theil  des  ganzen  Jfa.hr eshe darf»  gleich 
ist.  —  Wahrlich  man  wird  durch  diese  Bestim¬ 
mungen  unwillkürlich  auf  die  Idee  gefühlt,  dip 
Regierung  gehe  darauf  aus,  das  ganze  Staatsge¬ 
biet  in  ein  allgemeines  Kosthaus  umzuschafien, 
wo  die  Regierung  und  die  Verwaltungsbehörden 
den  Speisewii  th  machen  ,  und  jedem  nach  Gutbe- 
finden  zutheilen,  was  er  nach  i Irrer  Ansicht  zur 
Stillung  seines  Hungers  etwa  bedürfen  »nag. 

Es  liesse  sich  wohl  vorhersehen,  dass  auf  die¬ 
sem  Wege  gegen  das  Uebel ,  das  man  zu  bekäm¬ 
pfen  suchte,  ganz  und  gar  nichts  auszurichten  sey, 
und  dass  man  durch  solche  Maas  regt  ln  die  Theu¬ 
rung  und  die  Noth  der  hungernden  Volkselasse 
eher  vermehren  als  vermindern  werde;  und  wirk¬ 
lich  gingen  auch  die  früherbin  etwas  gesunken  ge¬ 
wesenen  Preise  vom  September  an,  statt  weiter  zu 
fallen  ,  überall  wieder  bedeutend  in  die  Hohe,  oder 
stiegen  sie  irgendwo  nicht,  so  behielten  sie  doch 
noch  mehrere  Monate  ihren  frühem  sehr  hohen 
Stand,  bis  erst  die  Zufuhr  vom  Auslande  sich  ein- 
stellte,  und  alimälig  auf  niedern  Preisstand  wirkte; 
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wo  sich  indess  die  auffallende  sehr  widernatürliche 
Erscheinung  zeigte,  dass  in  dem  an  sich  sehr  Ge- 
treidereichen  Bayern  die  Preise  überall  bey  wei¬ 
tem  höher  standen,  als  im  Auslande,  und  dass 
aus  Oestreich ,  wo  die  Regierung  mit  Erlaubniss 
des  östreieliischen  Gouvernements  100,000  Scheffel 
Roggen  kaufte  und  beyschaffen  liess,  ja  selbst  aus 
Salzburg  und  'l'yrol  Getreide  und  ßrod  nach  Bayern 
kam,  statt  dass  diese  Lande  vorher  zum  grossen 
Theiie  aus  Bayern  versorgt  wurden  und  für  ausge- 
fühftes  Getreide  jährlich  bey  6,000,000  Gulden  vom 
Auslände  nach  Bayern  flössen  (S.  i58).  Auf  dem 
Geh eidemarkte  zu  München ,  wo  man  Martini  als 
die  Zeit  der  grössten  Zufuhr  und  der  niedrigsten 
Preise  anzusehen  gewohnt  ist,  waren  (S.  94)  am 
8.  No v.  1817  noch  die  Mittelpreise  für  den  Bayri¬ 
schen  Scheffel  zu  11,209  Par.  Cub.  Zoll  für 
Weizen  Roggen  Gerste  Hafer 
Öi  fl.  09  kr.  45  fl.  9  kr.  52  fl*  55  kr.  12  fl.  4  kr.  rhn. ; 
und  noch  zu  Ende  des  Dec.  und  in  den  eisten 
Tagen  des  Januars  d.  J.  wro  die  Preise  ausserhalb 
Bayern  schon  überall  sehr  bedeutend  herabgegati- 
gen  waren,  standen  sie  noch  für 

Weizen  Korn  Gerste  Hafer 
zu  München 42 fl. 28 kr. 52  fl.Skr.27fl.  18  ki\  10 fl. '5g kr. 

—  Pas  sau  54-  5o  -  28-20-  -  -  -  -  -  -  -  - 

—  Regensb.  55  -  -  -  55-  -  -28-  22-  10  -  11  - 
und  zu  derselben  Zeit  kostete  noch  in  dem  so  äus- 
serst  fruchtba'  en  untern  Maynhreise  zu  Würzburg 
das  Malter  zu  8y55  Par.  Cub.  Zoll 

Weizen  Roggen  Gerste  Hafer 

27  fl.  21  kr.  2 \  fl  46  kr.  19  fl.  56  kr.  iS  fl.  20  kr. 
kurz  jedem  unbefangenen  Beobachter  können  die 
Nachtheile  nicht  entgangen  seyn ,  die  die  Verord¬ 
nung  vom  iS.  Sept.  1817  bis  hieher  für  Bayern 
erzeugt  hat.  und  sehr  verdienstlich  ist  es,  dass  der 
Verl,  auf  diese  Nachtheile  so  offen  und  freymü- 
thig  aufmerksam  macht,  w'ie  er  es  in  der  vor  uns 
liegenden  Schrift  t.hut.  Mit  Recht  ausser  t  er  sieh 
insbesondere  gegen  den  übertriebenen  Schrannen¬ 
zwang.  den  die  Verordnung  ausspricht.  Gezwun¬ 
gene  Markte  haben  nie  etw'as  getaugt,  und  auch 
gezwungene  Getreidemärkte,  W'ie  sie  die  Bayrische 
Regierung  gern  herstellen  möchte,  werden  nie  et¬ 
was  taugen.  Die  Markte  machen  sich  da ,  wo  sie 
gedeihen  mögen,  überall  von  selbst,  und  machen 
sie  sich  nicht  von  selbst .  sondern  gehen  sie  her¬ 
vor  aus  Kunst  und  Widernatürlichkeit,  so  ist  ihr 
G  (leihen  nie  zu  erwarten.  Findet  der  Landmann 
leichtern  und  vovtheilhaftern  Absatz  fiir  sein  Ge¬ 
treide  auf  dem  Markte,  so  wird  er  ihn  von  seihst, 
und  gern  befahre u ,  ohne  dass  ihn  die  Regierung 
a  f  den  Markt  zu  treiben  braucht.  Ist  aber  der 
Verkauf  im  Hause  für  ihn  vortheilhafter ,  so  wird 
ihn  kem  Gesetz  auf  den  Markt  bringen  ,  oder  tr  ie¬ 
be  man  ihn  mit  Gewalt  dahin,  so  w'ird  dieses  ge- 
^  ss  nie  zum  V ortheile  seiner  Abnehmer  gesche- 
h  -u.  Ungerecht  ist  es  auf  jeden  Fall,  ihn  zum 
Maiktbesuche  zu  zwingen,  wenn  er  zu  Hause  ei¬ 


nen  vortheilhaftern  Absatz  für  seine  Erzeugnisse 
zu  hoffen  hat  als  auf  dem  Markte.  Warum  — 
fragt  der  Verf.  (S.  111)  sehr  sinnig  —  soll  der 
Bauer  allein  seine  Producte  nicht  am  Hause  ver¬ 
kaufen  dürfen?  „Sein  Hof  ist  doch  der  natürlich¬ 
ste  Markt,  gleich  jeder  Fabrik.  Was  ist  denn 
„für  ein  Unterschied  zwischen  einer  Getreide  -  und 
„z.  B.  einer  Lederfabrik?  Man  sollte  doch  wohl 
„deftken,  wenn  der  Bauer  seine  Grundsteuer  be- 
„ zahlt  hat,  müsse  ihm  gleiche  Befugniss  wie  je- 
„dem  Fabrikanten  zu.stehen ,  seine  Waare  an  Ort 
„und  Stelle  verkaufen  zu  dürfen. “  Auch  besteht 
ja  für  den  grössten  Theil  der  Bauern  keine  Mög¬ 
lichkeit.  zum  Schrannenfahren;  und  man  hält  die 
Landwirtschaft,  deren  möglichster  Flor  nur  allein 
Schutz  und  Sicherung  gegen  Theurung  gewähren 
mag,  nieder,  während  man  den  Bauer  zwingt, 
mit  Marktfuhren  die  Zeit  zu  versäumen,  die  er 
vielleicht  zur  Bestellung  seiner  Felder  bedarf.  Mil 
Recht,  nimmt  auch  der  Verf.  (S.  11t.  folg»)  die  so 
sehr  überall  angefeindeten  Getreidehändler  in  Schulz, 
deren  \Vuchersinne  der  Unverstand  die  Theurung 
der  letzten  Jahre  zuschreibt,  ohngeachtet  sie  nur 
in  der  Missernte  zu  suchen  war,  und  darin,  dass 
die  Kurzsichtigkeit  mancher  Regierung  die  Händ¬ 
ler  in  ihrem  allgemein  nützlichen  Gewerbe  störte 
und  beeinträchtigte.  „Nicht  durch  das  Schrannen- 
„  fahren  der  Bauern,  sondern  durch  den  Handel, 
„haben  die  grössten  Städte  von  Europa  die  Aul- 
,,  gäbe  geiöset,  wie  auf  einem  kleinen  Raum  eine 
„  halbe  oder  ganze  Million  Menschen  stets  in  allen 
„Bedürfnissen  zureichend  versorgt  werden  könne. 
„Wollte  man  die  strenge  Aufrechterhaltung  einer 
,, Münchner  Schranne  dahin  verpflanzen,  man  wiir- 
„de  ausgelacht v*  (S.  118),  Will  man  das  Treiben  der 
Getreidehändler  in  Regeln  zwängen,  was  freylich 
ihr  Gewerbe  ganz  und  gar  nicht  verträgt,  so  muss 
dieses  auf  ganz  andere  Weise  geschehen,  als  diess 
die  Bayrische  Regierung  in  der  angeführten  Ver¬ 
ordnung  timt.  Auf  alle  Fälle  fiat  die  in  der  Ver¬ 
ordnung  enthaltene  Bestimmung  über  d  is  Vermö¬ 
gen  der  Kornhändler  sehr  bedeutende  Bedenklich¬ 
keiten  gegen  sich.  Wirklich  hat  sie  in  Bayern  (S. 
j2>)  die  zahlreichsten  und  besten  Händler  vorn 
Markte  verbannt;  diejenigen,  die  sehr  viel  Ge¬ 
treide  auf  die  Schranne  brachten,  und  solches  ohne 
Weiteres  verkauften,  da  sie  genöthiget  sind,  ihr 
Capital  möglichst  schnell  mnzusetzen.  Doch  am 
wenigsten  taugt  die  Beschränkung  des  Einkaufs 
der  Händler  auf  die  Schrannen.  Das  Geschäfte 
des  Händlers  besieht  eigentlich  darin,  dass  er  das 
Getreide  auf  dem  Lande  zusammen,  und  mit  dem 
möglichst  geringsten  .Kostenaufwand  auf  den  Markt 
bringt.  Aber  dieser  Vortheil  für  das  Publicum 
aus  seinem  Gewerbe  gebt  durch  die  Beschränkung 
seines  Einkaufs  auf  den  Markt  ganz  verloren.  „Das 
„Getreide  auf  der  Schranne  tragt  ja  wegen  der 
,,  verkehr  ten  Fracht  schon  einen  höhere  Preis  an 
„sich.  Es  ist  nicht  mehr  die  Waare  von  der  ersten 
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„Hand.  Wenn  sie  also  der  Händler  wohlfeiler  ge¬ 
lben  soll,  so  muss  er  sie,  wie  es  andere  grössere 
„Kaufleute  thun,  an  der  Quelle,  bey  dem  Produ¬ 
zenten  selbst  holen.  Keine  Beschränkung  möch- 
„te  also  das  einzige  wahre  Recept  sevn.  “  (S.  125). 

Und  wenn  weiter  den  Bäckern,  Mehlbern  und  Mül¬ 
lern  das  Getreide  ein  kaufen  ausser  der  Schranne 
■verboten  ist.,  so  fragt  wohl  der  Verf.  (S.  126)  mit 
Recht:  „Warum  lässt  man  denn  die  Metzger  die 
„Ochsen  und  Kälber  im  Stalle  kaufen,  warum  sol- 
„len  allein  die  Bäcker  das  Getreide  nicht  au  der  Quelle 
„holen  dürfen ?tf  Beherzigenswert!!  ist  auch  das, 
was  der  Verf.  (S.  100.  f.)  über  die  Brodtaxen  sagt. 
Auch  hier  gibt  es  nur  ein  bewährtes  Mittel  um 
gutes  und  wohlfeiles  Brod  für  das  Publicum  zu 
schaffen,  Freyheit  des  Brodverkaufs.  Was  dieses 
Mittel  dem  Publicum  gewährt,  wird  ihm  keine 
Brodtaxe  gewähren,  selbst  diejenige  nicht,  welche 
die  Polizey  mit  der  grössten  Umsicht  und  Genauig¬ 
keit  berechnet  haben  möchte.  Wenigstens  hat  Re- 
cens.  in  seinem  Wohnorte  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  auf  diese  Weise  das  Roggenbrod  beynahe  um 
Einen  Drittheil  wohlfeiler  wurde,  als  es  der  Tax- 
tarif  immer  gab,  so  sorgfältig  auch  die  Revision 
war.  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenomtrien  hatte. 
Auch  hat  es  selbst  bey  dem  höchsten  Puncte,  den 
die  Theurung  erreicht  hatte,  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  seitdem  man  den  Brodverkauf  freygab,  hier 
nie  an  Brod  gefehlt,  bloss  aus  der  einzigen  Ursa¬ 
che,  weil  man  jeden  backen  und  Brod  verkaufen 
liess,  der  dazu  Lust  hatte,  ohne  sich  durch  Tax- 
bestimmung  oder  irgend  eine  andere  Polizeymaas- 
regel  in  die  Sache  zu  mischen.  Was  endlich  die 
von  der  Regierung  in  der  Verordnung  befohlene 
Anlegung  von  Getreidemagazinen  betrift,  so  bemerkt 
der  Verf.  (S.  1 56* L.)  sehr  richtig,  dass  auch  von  die¬ 
ser  Maasregel  so  wenig  etwas  erspriessliches  zu  hof¬ 
fen  sey,  als  von  den  übrigen  durch  die  Verordnung 
geschaffenen  Institutionen  und  Zwängungen.  „Im- 
„mer  hat  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  solche  Maga- 
„zine,  wie  sie  die  Verordnung  hergestellt  wissen 
„will,  den  Gelreidehandel  so  wie  alle  Getreide- 
„märkte  zerstören,  dass  die  Producenten  lieber  ihre 
„V.orräthe  verstecken,  als  verkaufen ,  dass  man  am 
„  Ende  um  Geld  weder  Getreide  noch  Brod  mehr  fin- 
„det. “  Kommen  die  Magazine  zu  Stande,  so  ist 
selbst  im  besten  Falle  die  Erscheinung  unvermeidlich, 
dass  in  den  Magazinen,  bey  der  hier  gewöhnlich  sehr 
schlechten  Behandlung  der  Vorräthe,  bedeutende 
Massen  verderben  und  der  Volksconsumtion  entge¬ 
hen,  die  ausserdem  gut  geblieben  und  dem  Volksbe¬ 
darf  erhalten  worden  wären.  Kurz,  da  die  Regie¬ 
rungen  in  solchen  Nothfällen  gewöhnlich  durch  ihre 
Anordnung  nichts  leisten,  da  ihre  Anordnungen  ge¬ 
wöhnlich  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften  ;  so  ist  es 
gewiss  das  Beste,  ihnen  zu  ratlien,  lieber  nichts  zu 
thun,  und  durch  freyen  Verkehr  die  Aufbringung 
seines  Bedarfs  dem  Volke  zu  überlassen ,  als  einzu¬ 
greifen  und  helfen  zu  wollen,  wo  sich  bey  dem  be- 
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slen  Willen  keine  Hülfe  schaffen  lässt.  —  Und,  dass 
die  Regierungen  endlich  zu  dieser  Einsicht  kommen 
mögen  ,  das  wünschen  wir  den  Völkern. 

Was  der  Verf.  (S.  1Ö7.  f.)  über  die  nächstdem 
noch  nöthige  Verbesserung  des  Ackerbaues  durch 
Auflösung  des  Feudalwesens  und  Beförderung  der 
Gütei’arrondirung ,  ein  einfaches  sicheres  Abgabe¬ 
system,  und  Begünstigung  des  Brachanbaues  durch 
eine  Zehendenform  und  strenge  Feldpolizey,  sagt, 
wird  hoffentlich  die  auf  alles  Gute  so  aufmerksame 
bayrische  Regierung  nicht  unbeachtet  lassen.  Der 
hier  angedeutete  W eg  ist  der  sicherste,  um  ein  Land 
gegen  Theurung,  Mangel  undNoth  bleibend  zu  schü¬ 
tzen,  und  für  Bayern  ist  nach  den  vom  Verf.  ent¬ 
wickelten  Verhältnissen  die  Einschlagung  dieses  We¬ 
ges  gewiss  der  einzige,  der  zu  günstigen  Resultaten 
führen  kann. 


Kurze  Anzeige, 

Die  Teutsche  Geschichte.  Für  Schuten  bearbeitet 
von  F.  Kohlrausch.  Zweyte  Abtheilung.  1817. 
bey  Büscbler  in  Elberfeld.  VIII.  456  S.  gr.  3. 

In  diesem  Theile  ist  die  deutsche  Geschichte 
von  der  Wahl  Karls  V.  an  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt,  und  zwar  auf  eine  sehr  verständige  Art, 
die  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung  selbst  genauer 
entwickelt.  Er  theilt  den  ganzen  Geschichtsunter¬ 
richt  in  drey  Stufen,  wovon  die  zweyte,  auf  wel¬ 
cher  die  äussere  Geschichte  der  Völker  oder  eines 
Volkes  vorherrscht,  der  gegenwärtigen  Bearbei¬ 
tung,  die  für  höhere  Bürgerschulen  und  mittlere 
Classen  der  Gelehrtenschulen  bestimmt  ist,  zum 
Grunde  liegt.  Durchaus  waltet  die  äussere  Ge¬ 
schichte  des  deutschen  Reichs  vor,  an  die  Folge 
der  Kaiser  knüpft  sich  die  Entwickelung  der  Be¬ 
gebenheiten  an,  die  politische  Seite  wichtiger  Be¬ 
gebenheiten,  wie  der  Reformation,  ist  vornemlich 
hervorgehobeu;  die  innern  Veränderungen  sind 
aber  nicht  ganz  übergangen,  und  es  sind  überhaupt 
nicht  bloss  die  Begebenheiten  in  einem  •zweckmäs¬ 
sigen  Zusammenhänge  und  anziehendem  Vortrage 
erzählt,  sondern  auch  durch  manche  nützliche  Be¬ 
merkungen  noch  lehrreicher  gemacht,  wie  S.  96. 
über  Karls  V.  Lage,  als  er  vor  Moritz  zu  fliehen  ge- 
nötliigt  wurde.  Vornemlich  sind  über  die  letzten 
Zeiten  Betrachtungen  angestellt  worden,  die  der 
Verf.  selbst  mehr  dem  deutschen  Jünglinge  und 
dem  Lehrer  als  dem  Knaben  bestimmt  hat.  Die 
Geschichte  der  Befreyungskriege  1810  —  i5  hat.  er 
in  einem  eignen  kleinen  Buche  besonders  beschrie¬ 
ben  und  er  wird  noch  eine  Reihe  von  Geschich¬ 
ten  aus  dem  Leben  des  Volks  u.  s.  f.  folgen  las¬ 
sen.  Eine  chronologische  Uebersicht  der  deutschen 
Geschichte  ist  am  Schlüsse  dieses  Bandes  beyge- 
fiigt. 
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Literarische  Nachrichten. 


Oeffentliche  Lehranstalten. 

K.  k.  Universität  zu,  Lemberg  in  Galizien. 

Der  4.  Nov.  1817.  war  der  für  Galizien  so  merkwür¬ 
dige  Tag,  an  welchem  die  Lemberger  Universität  in- 
augurirt  wurde.  Der  gesammte  Lehrkörper  versam¬ 
melte  sich  in  dem  zu  dieser  Feyeriichkeit  geschmack¬ 
voll  decorirten  Bibliotheksaal,  und  fuhr  dann  zu  dem 
reugewählten  Rector  Magnif. ,  Se.  Excell.  dem  Herrn 
Pii  mas  Grafen  von  .Aukwicz.  Als  der  Hr.  Rector  in 
dem  Bibliotheksaale  angelaugt  war,  wurden  zwey  De¬ 
putate  zur  Abholung  Sr.  Excell.  des  Herrn  Landes - 
Gouverneurs  als  k.  k.  Hofcommissärs,  gewählt.  Wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  versammelten  sich  in  der  Wohnung 
desselben  die  Herren  Räthe  des  Guberniums ,  der  no- 
minirte  armenische  Herr  Erzbischof ,  der  ständische 
Ausschuss  und  der  Adel.  Nach  Ankunft  der  zwey  De¬ 
putaten  der  Universität  erfolgte  die  feyerliche  Auf¬ 
fahrt.  In  der  Vorhalle  der  Universität  wurde  Se.  Exc. 
von  dem  Herrn  Rector  Magnif.  mit  einer  kurzen  An¬ 
rede  empfangen,  dann  in  den  Bibliolheksaal,  in  wel¬ 
chem  mittlerweile  die  Dicasterien,  der  Magistrat  und  viele 
angesehene  Personen,  die  Damen  aber  ani  den  Galle- 
rien  sich  eingefunden  hatten,  eingeführt,  und  hielt  hier 
eine  Rede,  nach  welcher  das  Diplom  vorgelesen  wurde. 
Nach  der  Vorlesung  setzte  der  Commissari us  die  Rede 
fort,  und  übergab  dem  Rector  Magnif.  das  Diplom  und 
die  Insignien  der  Universität.  Nun  hielt  dieser  eine 
Gegenrede ,  und  sodann  der  Professor  Pollak  eine 
Rede  über  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand.  Dar¬ 
auf  erfolgte  der  feyerliche  Zug  zu  Fuss  in  die  Ex¬ 
jesuiten  -  Kirche.  Während  des  feyerlichen,  von  dem 
Herrn  Dompropste  Hof  mann  abgehaltenen  ,  Gottes¬ 
dienstes  gaben  die  aufgestellten  Truppen  und  die 
bürgerlichen  Corps  drey  Salven  ,  die  jedesmal  von 
dem  aufgefahrnen  Geschütze  erwiedert  wurden.  Nach 
dem  Gottesdienste  begab  sich  der  Herr  Hofcom- 
missar  zu  Wagen,  von  der  ganzen  Versammlung  und 
einem  Cavallerie  -  Detaschemente  begleitet ,  in  seine 
Wohnung,  wo  der  Hr.  Ptector  im  Namen  der  Univer¬ 
sität  den  Dank  abstattete.  Die  Feyer  wurde  mit  dem 
Zn  eyl er  Lund. 


1  grössten  Anstande  und  vollkommener  Ordnung  began¬ 
gen,  und  wTar  der  Gegenstand  der  allgemeinen  und  fröh¬ 
lichsten  Theilnahme  des  Publicums. 


Nekrolog  ungarischer  Gelehrten  vom  Jahre 

1816. 

Im  Juny  1816.  starb  in  Pesth  Joseph  von  Stur, 
königl.  Rath  und  emeritirter  Professor  des  Civilrechts 
auf  der  ungarischen  Universität  ,  zuerst  zu  Tyrnau, 
dann  zu  Ofen,  endlich  zu  Pesth. 

Am  4.  July  1816.  starb  in  Veszprim  im  31/.  Jahre 
seines  Lebens  der  magyarische  Dichter,  P.  Joh.  Ele- 
kes ,  aus  dem  Orden  der  frommen  Schulen.  Er  gab 
viele  Gedichte  im  Druck  heraus. 

Am  22.  August  1816.  starb  zu  Neutra  der  gelehrte 
Joseph  v.  Nejedly ,  erwählter  Dulmenser  Bischof,  Abt 
der  heil.  Jungliau  von  Ivan,  Grosspropst  und  Domherr 
des  Neutraer  Domcapitels,  80  Jahre  alt.  Er  war  175 7. 
zu  Pruszkan  in  der  Trentschiner  Gespanschaft  gebo¬ 
ren.  Seine  Gymnasial  -  Studien  absolvirte  er  zu  Neu¬ 
tra,  und  widmete  sich  dann  dem  geistlichen  Stande. 
Nach  empfangener  Weihe  machte  er  sich  in  der  Seel¬ 
sorge  als  Capellan,  Plärrer  und  \  ice  -  Archidiaco»  so 
ausgezeichnete  Verdienste,  dass  ihn  der  Kaiser  Joseph  IT. 
im  J.  1783.  zum  Domherrn  des  Neutraer  Domcapitels 
ernannte.  Im  J.  1799.  wurde  er  zum  General  -  Vicar, 
1809.  aber  zum  Grosspropst  befördert,  und  im  Jahr 
1812.  (in  welchem  er  sein  Priester -Jubiläum  feyerte) 
zum  Dulmenser  Bischof  ernannt. 

Im  August  1816.  starb  zu  Nen-Verbasz  in  der 
Bacser  Gesp.mschaft  Andr.  Skolka,  evangel.  Prediger 
daselbst,  der  als  Schriftsteller  besonders  im  naturhisto¬ 
rischen  und  topographischen  Fach  mit  Glück  aultrat. 
Nachdem  er  die  Gymnasial  -  Studien  in  Presburg  absol- 
virt  hatte,  ging  er  nach  Deutschland,  und  war  daselbst 
Anfangs  Lehrer  und  Erzieher  im  Salzmanniseheu  Er¬ 
ziehungs-Institut  zu  Schnepfenthal,  worauf  er  dann 
die  höheren  Wissenschaften ,  besonders  die  Naturwis¬ 
senschaften  und  Theologie  auf  der  Universität  zu  Göt- 
tiugeu  studirte.  Er  predigte  liier  auch  oft ,  und  zwar 
mit  ßeyfall.  Als  er  im  Jahre  1800.  in  sein  Vaterland, 


1587 


l8i8.  August. 


1588 


Ungarn ,  zurückgekehrt  war,  wurde  er  zuerst  von  dem 
Veteranen  der  ungarischen  Oekonomen,  Sam.  Tesche- 
dih ,  in  dessen  ökonomischem  Institut  zu  Szarvas  als 
Professor  der  Naturwissenschaften  und  der  Oekonomie 
angestellt,  und  docirte  daselbst  mit  vielem  Beyfall.  Dann 
wurde  er  Rector  des  evangel.  Gymnasiums  zu  MezÖ- 
Bereny,  endlich  Prediger  zu  Neu-Verbasz.  Er  starb 
in  seinen  besten  Jahren  an  der  Schwindsucht.  In  den 
Naturwissenschaften,  besonders  in  der  Botanik,  war  er 
sehr  gut  bewandert.  Ausser  eigenen  Schriften  ,  z.  B. 
Merkwürdige  Naturerscheinungen ,  Gotha  bey  Perthes 
l8o4.,  lieferte  er  zu  Schedius  Zeitschrift  von  und  für 
Ungarn  ,  zu  Liibeck’s  patriotischem  Wochenblatt  für 
Ungarn  i8o4. ,  und  zu  Andres  Hesperus  schätzbare 
topographische,  naturhistorische,  ökonomische  und  an¬ 
dere  Aufsätze.  Auch  als  deutscher  Dichter  trat  er  auf. 
In  Neu-Verbasz  machte  er  sich  durch  die  Errichtung 
einer  lateinischen  Privat- Schule  für  die  Evangelischen 
A.  C.  in  der  Bäcscr  Gespannschal’t  verdient.  Er  stand 
ihr  als  Director  und  Professor  mit  Beyfall  vor.  Lei¬ 
der  ging  sie  unter  seinem  Nachfolger,  Scultety ,  im 
Jahre  1817.  ein.  Eine  anziehende  Biographie  von  ihm 
theilte  sein  Freund  Röster  in  den  Gemeinnützigen 
Blättern ,  die  als  Anhang  der  Ofner  Zeitung  erschei¬ 
nen,  mit. 

Am  3.  Sept.  1816.  starb  zu  Gross  -Karoly  P.  Jo¬ 
hann  Chrysostomus  Hannulih ,  Piarist  und  Director 
des  dortigen  kön.  Gymnasiums,  ein  glücklicher  latein. 
Dichter,  71  Jahr  alt.  Es  erschienen  von  ihm  viele  la¬ 
teinische  Gedichte  im  Druck. 

Am  29.  Sept.  1816.  starb  zu  Grosswardein  Joh. 
Predanovzy ,  Domherr  des  Grosswardeiner  Domcapitels 
und  (seit  1808.)  Professor  der  Moraltheologie  auf  der 
Pesther  Universität;  geboren  im  Jahr  1766.  zu  Dezser, 
in  der  Trentschiner  Gespanschaft. 

Am  3o.  Nov.  j8i6.  starb  zu  Jaszö  oder  Jaszau  in 
der  Abaujvarer  Gespannschaft  Andr.  r.  Zasio ,  Propst 
des  Prämonstratenser  -  Klosters  daselbst;  ein  theologi¬ 
scher  Schriftsteller,  Doctor  der  Philosophie  und  Theo¬ 
logie.  Er  ist  zu  Rosnau  geboren ,  und  war  unter  der 
Regierung  Josephs  II.  Professor  der  biblischen  Herme¬ 
neutik  im  General -Semiuarium  zu  Pesth,  bis  dasselbe 
aufgehoben  wurde.  Im  J.  1806.  wurde  er  vom  Kaiser 
Franz  zum  Propst  des  wieder  hergestellten  Prämonstra¬ 
tenser- Ordens  ernannt.  Seine  Hermeneutica  seu  Ra¬ 
tio  interpretandi  S.  scripturam  antiqui  foederis  erschien 
in  Pesth  bey  Patzko  1796.  ,  und  der  erste  Band  seiner 
Hermeneutica  Novi  foederis  in  Waitzen  bey  Gottlieb 
1801.  in  8. 


Ankündigungen. 

Bey  P erthes  u.  Resser  in  Hamburg  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Abendroth  Ritzebüttel  und  das  Seebad  zu  Cuxhaven. 

gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 


Archiv  für  das  Handelsrecht.  Eine  Sammlung  prakt. 
wichtiger ,  vor  dem  Hamburgischen  Handelsgerichte 
verhandelten,  Rechtsfälle^  is,  2s  Heft.  8.  1  Thlr. 

8  Gr. 

Behrens,  S.  J.  G. ,  Was  ist  von  den  95  Thesen  des 
Archidiaconus  Herrn  Harms  zu  halten?  8.  4  Gr. 

Bornemann,  Dr.,  Annalen  des  Gesundbrunnens  zu  Gold¬ 
berg  im  Mecklenburgischen.  8.  8  Gr. 

Cräger,  C. ,  der  Kaufmann,  ister  Theil ,  darstellend 
seinen  Wirkungskreis  und  sein  Interesse.  2ter  Theii, 
darstellend  seine  Geschäftsführung,  gr.  8.  4  Thlr. 

16  Gr. 

— *  —  Winke  für  Staats  -  und  Volksberatlier  aus 

den  Mysterien  des  Handels  u.  s.  w.  ( des  Kaufmanns 
ir  Band),  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  Die  Hamburger  Handlungsschule,  ein  prak¬ 

tischer  Lehrvortrag  der  Handlungswissenschaft  zum 
Selbstunterricht  iür  Comptoristcn  (des  Kaufmanns 
ur  Band),  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Evers,  N.  J.  G. ,  Sammlung  geistlicher  Lieder  zur  Er¬ 
heiterung  und  Beruhigung.  3  Bände  gr.  8.  4  Thlr. 

Geibal,  Dr.  J.,  Prüfet  Alles,  und  behaltet  das  Gute. 
Rede  für  evangelische  Freyheit  und  Wahrheit.  8. 
16  Gr. 

Jahresbericht,  zweyter,  der  Hamburg  -  Altonaischen  Bi¬ 
belgesellschaft.  8.  8  Gr. 

Lehmann,  historia  nicotianarum.  4maj.  1  Thlr. 

Metger,  C.  H. ,  über  die  Ausgiessung  des  hei!.  Geistes 
am  ersten  christl.  Pfmgstfeste.  Eine  gekrönte  Preis¬ 
schrift.  8.  1  8  Gr. 

Schlippenbach,  Ulr.  Freyh.  v. ,  Erinnerungen  von  einer 
Reise  nach  St.  Petersburg  im  Jahre  i8i4.  2  Bde.  8. 
1  Thlr.  20  Gr. 

Scliuback,  Dr.  F.  J. ,  Grundriss  der  christl.  Religion 
nach  Luthers  Katechismus,  gr.  8.  9  Gr. 

Scott,  C.  W.  W.,  Anleitung  zum  prakt.  Rechnen  nebst 
einer  Erklärung  der  Hamburger  Geld  -  u.  Wechsel- 
course.  8.  12  Gr. 

Shakespeares  Heinrich  der  VIII.,  übersetzt  von  Wolf 
Grafen  zu  Baudissin.  gr.  8.  16  Gr. 

Spurtzheim,  J.  G.,  Beobachlungen  über  den  Wahnsinn 
und  die  damit  verwandten  Gemiithskrankbeiten.  Nach 
dem  Engl.  n.  Franzos,  bearbeitet  von  Dr.  E.  v.  Em¬ 
den.  gr.  8.  2  ThJr. 

Stollbcrg,  Friedr.  L.  Graf  zu,  Geschichte  der  Religion 
Jesu  Christi.  i4r,  i5r  Band.  2  Thlr.  i4Gr. 

—  —  —  —  —  —  Wiener  Ausgabe  ,  3te 

Lieferung  oder  1  ir  —  i5r  Band. 

Ueber  Vernunft  und  die  lutherische  Kirche  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  g5  Theses  des  Herrn  Archidiac.  Harms 
und  den  ärgerlichen  Gegenstreit,  von  einem  lutheri¬ 
schen  Laien.  2te  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  8  Gr. 

Zugleich  zeigen  wir  an ,  dass  von 
Otto  Runge’ s  vier  Tageszeiten  in  Umrissen 

immer  Exemplare  zu  dem  Preis  von  6  Th'r.  in  allen 

Kunsthandlungen  zu  haben,  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind;  dies  in  Beziehung  auf  Hrn. 
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von  Göthe’s  Aeusserungen  über  diese  vier  Blatter  in 
dessen:  Kunst  und  Allerthum  in  den  Rhein-  u.  Main¬ 
gegenden.  2r  Bd.  Seite  21 3. 


Anzeige  eines  Rechenbuchs  für  Schulen. 

Entwickelungen  der  im  bürgerlichen  Leben  verkom¬ 
menden  Rechnungsarten  zum  Gebrauch  für  Lehrer 
und  Schüier  in  Bürgerschulen,  von  Fr.  Lange.  8. 
Züllichau,  in  der  Darnmannschen  Buchhandl.  12  Gr. 

Dieses  Werkchen  enthalt  ausser  den  vier  Species 
in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  die  einfachen  und 
zusammengesetzten ,  quadratischen  und  cubischen  Ver- 
hältnissrecbnungen  ,  d.  h.  die  Regel  de  Tri  (verkehrte 
Regel  de  Tri)  Regel  quinque,  septem  etc.,  die  Ketten¬ 
regel,  die  Zins-  und  Gesellschaftsrechnung. 

Alle  diese  Rechnungsarten  sind  nicht  nur  deutlich 
und  natürlich  entwickelt,  so,  dass  selbst  der  Schwache 
in  die  Natur  der  Rechnungsarten  einzudringen  im  Stande 
ist,  sondern  diese  stehen  auch  unter  sich  in  einer  sol¬ 
chen  Verbindung,  dass  überall  ein  einfacher  und  na¬ 
türlicher  Uebergang  vom  Leichtern  zum  Schwerem  Statt 
findet,  wodurch  sich  dieses  Rechenbuch  vor  so  vielen 
andern,  besonders  für  Bürgerschulen,  empfiehlt. 


Nachlragliche  Anzeige  die  vor  kurzem  erschienene 
Schrift  des  Herrn  Regier.  Medic.  Rath  Di'.  Kausch 
betreffend. 

Das  Werk  über  die  neuesten  Theorien  des  Cri- 
minalrechts  und  der  gerichtlichen  Medicin  ist  Seiner 
Majestät  dem  Kaiser  von  Oesterreich  vom  Verfasser 
dedicirtj  und  solches  auf  erfolgte  Prüfung  des  zu  die¬ 
sem  Endzwecke  vollständig  eingesandten  Manuscripts 
genehmiget  worden. 

Es  sind  nunmehr  die  nöthigen  Abdrücke  von  der 
Dedication  an  sammtliche  Buchhandlungen  zur  Ergän¬ 
zung  der  erhaltenen  Exemplare  und  Ablieferung  an  die 
respect.  Käufer  gratis  versandt  worden  ,  und  werden 
Letztere  hierdurch  gebeten,  sich  deshalb  an  diejenige 
Handlung  gefälligst  wenden  zu  wollen ,  von  welcher 
sie  das  Buch  gekauft  haben. 

Ziiilichau,  im  July  1818. 

Darnmannsche  Buchhandlung . 

ö 


Bey  Ernst  Mauritius  in  Greifswalde  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Guta-Lagh,  das  ist  der  Insel  Gothland  altes  Rechts¬ 
buch.  In  der  Ursprache  und  einer  wieder  aufgefun¬ 
denen  altdeutschen  Uebersetzung  herausgegeben  ,  mit 
einer  neudeutschen  Uebersetzung  nebst  Anmerkungen 
versehen  von  K.  Schildener.  gr.  q.  3  Thlr. 


Uigust. 

Schildener,  K. ,  Bemerkungen  zu  Herrn  Jac.  Grimm'» 
Abhandlung  „Literatur  der  altnordischen  Gesetze.“ 
gr.  8.  4  Gr. 

Gesterding,  die  Irrthiimer  der  alten  und  neuen  Juri¬ 
sten.  ln  einer  Reihe  von  Abhandlangen  und  Mo¬ 
nographien.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  die  Lehre  vom  Pfandrecht ,  nach  Grund¬ 
sätzen  des  römischen  Rechts,  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

—  —  Lehre  vom  Eigenthum  ,  nach  Grundsätzen 

des  römischen  Rechts,  gr.  8.  2  Thlr. 

Parow,  J.  E. ,  de  summa  quam  Lutherus  verbo  divino 
asseruit  auctoritate  oratio  saecul.  4.  8  Gr. 

Annalium  Corn.  Taciti  loeos  tres  adhuc  perperam  in- 
tellectos  et  partim  desperatos ,  nunc  explanatos  de- 
dit  L^  J.  W.  gr.  8.  6  Gr. 

Mühlenbruch,  Lehre  von  der  Cession  der  Forderungs¬ 
rechte  ,  nach  Grundsätzen  des  römischen  Rechts, 
gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 


Subscriptions  -  Anzeige 

für 

Schuldirectoren ,  Eltern,  Erzieher,  Schullehrer,  Hand¬ 
lungszöglinge  und  für  solche  Jünglinge,  die  sich  selbst, 
ohne  Anleitung  eines  Lehrers,  zu  Schönschreibern  und 
Schreiblehrern  bilden  oder  vervollkommnen  wollen. 

In  unserm  Verlag  erscheint: 

Friedrich  Wilhelm  Lehmann,  vollständige,  theoretisch¬ 
praktische  Anweisung,  wie  man  mit  Ersparung  von 
wenigstens  der  Hälfte  der  gewöhnlichen  Lehr  -  und 
Leinzeit,  die  englische  Geschäftshand  und  deutsche 
Nationalschrift,  nach  eiuer,  durch  vieljäbrige  Erfah¬ 
rung  erprobten,  Elementar  -  Methode ,  gründlich  leh¬ 
ren  und  leicht  erlernen  könne.  Ein  Handbuch  für 
Stadt-,  Land-  und  Handlungsschulen,  desgleichen 
fiir  Alle ,  die  sich  selbst  zu  Schönschreibern  und 
Schrciblehrern  bilden  und  als  solche  vervollkomm¬ 
nen  wollen. 

Schon  seit  18  Jahren  beschäftigt  sich  der  Verf., 
der  in  Gotha  ein  Institut  der  Schönschreibekunst  elablirt 
hat,  welches  gewiss  einzig  in  seiner  Art  ist,  mit  üer 
Ausführung  des  vorbenannten  Werks,  welches  theore¬ 
tisch  und  praktisch  die  Schönschreibekunst  enthält  und 
auf  eine  vollständige  Art  Anleitung  ertheilt ,  wie  und 
auf  welchem  möglichst  kürzesten  tWcge  sowohl  der  Leh  ¬ 
rer  gründlichen  Unterricht  zu  er.theilen,  als  auch  dem 
Schüler  das  Erlernen  dieser,  licut  zu  Tage  so  sehr  ge¬ 
achteten  und  nützlichen  Kunst,  erleichtert  wird.  Der 
theoretische  Theil  dieses  Werks  besteht  in  j.7o  Paragr. 
und  wird  gegen  3o  bis  4o  Bogen  stark  werden;  an 
Kupfern  enthält  es  i4  Erläuterungstaiein  in  Folio  und 
4  dergleichen  in  Quartformat,  182  auf  Go  Qnartblat- 
tern  zweckmässig  dargesfeilten  englischen  und  deutschen 
Musterschriften,  die  jed<  Hoffnung  zurücklasscn.  Die 
Brauchbarkeit  wird  sieh  wohl  dadurch  deutlich  aus- 
sprechen,  wenn  wir  die  Versicherung  beyfrigen,  das» 
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das  Herzogi.  Ober-  Comistorinm  allhier  dessen  Gemein¬ 
nützigkeit  dadurch  anerkannt  liat,  dass  gleich  nach  Er¬ 
schein.  ng,  dieses  Buch  in  dessen  Schulen  gesetzlich  ein- 
gefuhrt  u erden  soll.  Und  so  hoffen  wir,  durch  diese 
Vorschriften  deutschen  Jünglingen  zu  der  hohen  Voll¬ 
kommenheit  einer  schönen  Hand  das  Mittel  verschafft  zu 
haben,  so  wie  Lehrern,  die  früher  nicht  Gelegenheit 
hatten,  ihre  lland  zu  bilden,  nach  dieser  Anleitung  das 
Unmögliche  zu  bewerkstelligen.  Der  Subscriptionspreis 
ist  4  Thlr.  Sachs,  und  bey  6  Exempl.  das  7te  gratis. 
Der  nachherige  Preis  wird  höher  seyn.  Vorausbe¬ 
zahlung  verlangen  wir  nicht,  da  wir  von  der  Brauch¬ 
barkeit  überzeugt  sind,  und  durch  Vorausbezahlung  nicht 
binden  wollen. 

Ausliihrliche  Ankündigungen  ,  dieses  vortreffliche 
Werk  betreffend,  kann  man  in  jeder  guten  Buchhand¬ 
lung  gratis  bekommen. 

Hennings’ sehe  Buchhandlung 
in  Gotha. 

Anzeige  an  deutsche  Männe?. 

Das  gefeyerte  Fest  auf  der  Wartburg  u.  s.  w.  hat 
nicht  allein  allgemeine  Theilnahme  erregt,  sondern  auch 
eine  Menge  Unannehmlichkeiten  verursacht  ,  ja  sogar 
die  flüchtige  und  unvollständige  Beschreibung  dieses  Fe¬ 
stes,  so  ohne  Salz  in  Eile  gefertigt  worden  ist,  hat 
man  zu  unterdrücken  gesucht.  Um  so  grösser  wird 
der  Beyfall  von  nachstehendem  Werkchen  seyn,  so  ge¬ 
wiss  alle  Erwartungen  zurücklässt,  nämlich  : 

Brandes  ,  Dr.  Rudolph  ,  die  deutsche  Burschengemeinde 
auf  der  Luthersburg.  8.  8  Gr. 

v  Es  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  Mehr 
zu  sagen  dürfen  wir  uns  nicht  erlauben. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  hiesigen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  die  dritte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage  von  dem  so  allgemein  geschätzten 

Werke : 

Der  Mensch. 

Eine  Untersuchung  für  gebildete  Leser  , 

von 

M.  C.  F.  JF.  G  rav  eil , 

König  1.  Preussischem  Regierungsrath. 

Preis  sauber  brochirt  2  Thlr.  12  Gr. 

Es  ist  nur  eine  Stimme  über  die  Vortrefflichkeit 
dieses  Werkes,  welches,  für  alle  gebildete  Glieder  der 
menschlichen  Gesellschaft  bestimmt,  einer  solchen  Aus¬ 
führlichkeit  und  Deutlichkeit  sich  erfreut,  dass  es  in 
den  Händen  jedes  Gebildeten  ein  Mittel  der  Veredlung 
und  Beruhigung  nothvvendig  werden  muss. 

Die  binnen  einigen  Monaten  sich  vergriffen  ha¬ 
bende  zweyte  Auflage  ist  ein  sprechender  Beweis,  mit 
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welcher  Theilnahme  dieses  gehaltreiche  Werk  aufge¬ 
nommen  worden. 

Berlin,  im  July  1818. 

Maurer  sehe  Buchhandlung. 


Für  alle  treue  Sachsen  besonders,  jedoch  auch,  für 
alle  wahre  Deutsche,  wird  folgendes  mit  Sehnsucht  er¬ 
wartete,  und  nach  seinem  Erscheinen,  von  den  höch¬ 
sten  und  hohen  und  allen  gebildeten  Personen,  mit  Bey¬ 
fall  aufgenommene,  von  geachteten  Gelehrten  (auch  in 
öffentlichen  Blättern)  als  ein  echt  patriotisches  und  nütz¬ 
liches,  mit  Wahrheit  und  kluger  Freymiithigkeit  ge¬ 
schriebenes,  erkanntes  Buch  das  grösste  Interesse  ha¬ 
ben,  und  kann  mit  völligem  Recht  empfohlen  weiden; 

Friedrich  August  der  Gerechte, 

König  von  Sachsen.  Sein  Leben  und  Wirken 

O  i 

in  allen  Verhältnissen. 

Zur  Feyer  und  zum  Andenken  Seines  fünfzigjährigen 
Regierungs-Jubiläums.  Für  die  Gebildeten  Seiner  Un- 
tertbanen,  jedoch  auch  für  alle  Deutsche  bearbeitet 
von  *  r.  Mit  dem  Portrait  des  Königs  ,  von  Böhme 
gestochen,  und  in  geschmackvollem  allegorischen  Um¬ 
schlag.  Leipzig,  1818.  In  Ernst  Kleins  literarischem, 
geographischem  Kunst-  und  Cotnmissions- Comptoir, 
(nahe  am  Grimmaischen  Thore  Nr.  676.)  Weiss 
Druckpapier  geheftet  1  Thlr.,  Schreibpapier  gebun¬ 
den  l  Thlr.  12  Gr.  Dasselbe  mit  gemaltem  Umschlag, 
Goldschn.  2  Thlr. 

Wie  selten  erlebt  ein  Fürst  sein  fünfzigjähriges 
Regierungs  -  Jubiläum ,  und  welche  denkwürdige  Erin¬ 
nerungen'  knüpfen  sich  für  seine  Sachsen,  für  alle  Deut¬ 
sche  an  die  Regierung  dieses  Fürsten,  an  diesen  wich¬ 
tigen  Zeitraum?  Durch  wahre  gehaltvolle  Darstellung 
hat  der  als  historisch-politischer  Schriftsteller  bekannte 
und  beliebte  Verfasser  ,  so  wie  durch  empfehlendes 
Aeussere  der  Verleger  alles  gethan ,  um  den  gespann¬ 
ten  Erwartungen  zu  entsprechen ,  die  davon  gehegt  wur¬ 
den,  und  welche  sich  durch  zahlreiche  Einsendungen 
von  Pränumerationen  aus  dem  In  -  und  Auslande  über 
Erwarten  ausgesprochen  haben. 

Wer  sich  direct  an  die  Verlagshandlung  wendet, 
erhält  auf  4  Exemplare  das  5te  frey. 

Zu  bemerken  ist,  dass  dies  das  einzige  IVerh  zu 
diesem  Jubelfest  ist,  da  andere,  jetzt  wieder  angezeigte, 
andere  Tendenzen  haben. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  für  10  Gr.  zu  haben; 

Die  deutschen  Emigranten.  Skizze  zur  Charakteristik 
der  Zeit,  in  satyrisch- romantisch- dramatisch  bizar¬ 
ren  Formen  entworfen  von  Adolph  von  Schaden. 

Boston,  bey  Peter  Schmidt.  1818. 
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Morgenländisehe  Literatur. 

io— A-  3Ct— »3f 
*  • 

JEl-Okeanus  al  -  bassit  fi  terdschiimetil- kamus  al- 
muhit:  d.  i.  der  allausgedehnte  Ocean ,  als  Ue- 
ber Setzung  des  allumfassenden  fJ'  eltmeeres.  Drey 
grosse  Foliobände,  der  erste  von  945,  derzweyte 
von  909,  der  dritte  von  97a  enggedruckten  Sei¬ 
ten  (jede  Seite  von  4i  ohne  allen  Absatz  fort¬ 
laufenden  Zeilen).  Gedruckt  in  der  Druckerey 
zu  Skutari.  Der  erste  Band  vollendet  im  Monat 
Silhidsclie  d.  H.  i23o.  (i8i5.),  der  zweyte  im 
selben  Monate  des  folgenden  Jahres ,  und  der 
dritte  im  Monat  Moharrem  d.  J.  12D5.  (1817.). 
November.  Preis  176  Piaster  zu  Constantinopel. 

Ein  Riesenwerk,  dessen  Erscheinung  für  die  ara¬ 
bische  Literatur  so  in  Europa,  als  in  der  asiatischen 
Turkey  von  der  grössten  Wichtigkeit,  einen  der 
heissesten  Wunsche  orientalischer  Philologen  er¬ 
füllt.  Je  grösser  der  Werth  dieses  vollständigsten 
Wortschatzes  der  arabischen  Sprache,  desto  grös¬ 
ser  war  die  Schwierigkeit,  zu  dem  (nur  wenigen 
Bibliotheken  gegönneten)  Besitze  dieses  Grundwer¬ 
kes  aller  arabischen  Lexikographie  zu  gelangen, 
und  desto  lauter  sprach  sich  der  Wunsch  aus,  das¬ 
selbe  durch  den  Druck  vervielfältigt  zu  sehen,  seit¬ 
dem  die  Druckereyen  an  den  Ufern  des  Ganges  und 
des  Bosporus  mit  einander  wetteifern,  die  nütz¬ 
lichsten  Werke  indischer  uud  türkischer,  persischer 
und  arabischer  Literatur  zu  Tage  zu  fördern.  Da¬ 
her  auch  die  erfreuliche  Begegnung  dieser  Druck- 
Institute  an  einem  und  demselben  Ziele,  indem  zu 
gleicher  Zeit  das  arabische  Original  des  Kamus  die 
Pressen  zu  Calcutta  und  die  türkische  Uebersetzung 
die  zu  Constantinopel  beschäftigte.  Diese  letzte 
hier  angezeigte  ist  das  Werk  des  unermiideten  Ge¬ 
lehrten,  Abul  -  Kemel  Es  -  Seid  Ahmed  Aassim, 

LV4.2J  ,  der  schon  das 

zu  Constantinopel  im  J.  d.  H.  12 14.  (1802.)  ge¬ 
druckte  persische  Wörterbuch,  Burhani  Katii , 

u'-v*  übersetzet  hatte.  Nach  Vollendung 

Zweiter  bund. 


desselben  unternahm  er  eine  Reise  nach  Syrien, 
Aegypten  und  Mekka,  und  bey  der  Rückkehr  von 
der  Wallfahrt  erhielt  er  von  weiland  S.  Selim  III. 
den  Auftrag,  den  Kamus  auf  eben  dieselbe  Weise 
und  zum  selben  Zwecke  der  gemeinnützigen  Her¬ 
ausgabe  durch  den  Druck  zu  übersetzen.  Er  un¬ 
terzog  sich  dieser  mühsamen  und  beschwerlichen 
Arbeit,  die  er  im  J.  d.  H.  1220.  (i8o5.)  begann, 
und  schon  binnen  fünf  Jahren,  nämlich  i.  J.  1225. 
(1810.)  in  der  Vollmondnacht  des  Silkide,  unter 
dem  obigen  Titel  vollendete.  So  kurze  Frist  setzt 
nolhwendig  voraus,  dass  der  Uebersetzer  jede  Mi¬ 
nute  des  Tags,  und  auch  die  Stunden  der  Nacht  dar¬ 
auf  verwendete,  um  seine  Würte  zu  gebrauchen: 


SÜLLi 


£-**2 


£  ^  d  ■■■Wh  11*0 


„Vom  Abend  bis  der  Morgen  kam  labend,  und 
vom  Morgenroth  bis  zu  der  Dämmerung  Tod, 
gleich  auf  einander  folgenden  Zeitläufen,  ohne  auf¬ 
zuhören  und  abzuschwcifen ,  viele  Mühe  schwer  und 
heiss,  und  unendlichen  Fleiss  darauf  verwendend.“ 


In  dieser  gereimten  und  durchaus  mit  Blumen 
überfüllten  Prosa  ist  auch  der  kurze  Vorbericht 
des  Uebersetzers  zu  seinem  Commentare  über  die 
Einleitung  des  Kamus  geschrieben.  Diese  Einlei¬ 
tung  gilt  für  ein  Meisterstück  der  arabischen  Rhe¬ 
torik,  welches  in  Hinsicht  des  Styles  dem  berühm¬ 
testen  Werke  arabischer  Prosa,  nämlich  dem  Me - 
Tcamat  Hariri ,  an  die  Seite  gesetzet  wird,  und 
welches  ohne  einen  solchen  Sach-  und  Sprachcora- 
mentar  gewiss  sehr  wenigen  orientalischen  Lesern 
und  europäischen  Orientalisten  verständlich  wäre. 
Diesem  Commentare  der  Einleitung  geht  eine  No¬ 
tiz  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Verfassers 
des  Kamus  voraus,  verfasst  vom  Seid  Murtesa  El- 

Sebidi  <-\a a*  ,  wovon  ein  kurzer 

Auszug  hier  zur  näheren  Bekanntschaft  mit  dem 
Werke  und  dem  Verfasser  an  seiner  Stelle  seyn 
wird.  Der  Verfasser  des  Kamus  hiess  mit  seinem 

Vornamen  Abu-taher,  ,  d.  i. 
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Vater  des  Reinen,  mit  seinem  Zunamen 

Medschdeddin,  Oesrvc  d.  i.  Glaubensruhm , 

mit  seinem  Namen  Mohammed  Ben  Jakub, 

Ben  Mohammed,  Ben  Jakub,  Ben  Ibrahim,  Ben 
Omar,  Ben  Ebibekr,  Ben  Mahmud,  Ben  Edriss, 
Ben  Faslollah,  Ben  Esch- scheich  Ebi  Ishak  Ibrahim, 
Ben  Ali ,  Ben  Jussuf,  Esch-schirasi ,  Al -firusabadi, 
•  *  •  • 

^  j — ^  C5 — ^  tj*— ^  f4"^ 

^  V— A3. — 9  (*j*^ 

,  A-Jf  Aus  einer  Fami¬ 

lie,  die  ihren  Stammbaum  bis  auf  Ehubekr,  den 
ersten  Chalifen,  hinaufleitet ,  ward  er  im  J.  d.  H. 

729.  im  Dorfe  Karsun,  ,  zur  Stadt 

Firusabad,  üLjf pjj..\-S ,  die  zum  Dislricte  von 

Schiras ,  /!r  *-w  ,  gehört,  geboren,  und  daher  die 

zwey  letzten  Zusätze  seines  Namens  Esch-schirasi. 
Al -  Firusabadi,  unter  welchem  letztem  Namen  er 
bisher  europäischen  Orientalisten  am  bekanntesten 
gewesen  ist.  Mit  sieben  Jahren  wusste  er  schon 
den  Koran  auswendig;  und  mit  acht  Jahren  nahm 
ihn  sein  Vater  mit  nach  Schiras  und  von  da  nach 
Bagdad,  wo  er  an  der  Akademie  Nisamije  (gestiftet 
vom  grossen  Grosswesire  Meieksehabs  Nisarnedchu) 
•unter  den  grössten  Gelehrten  der  damaligen  Zeit 
seine  Studien  vollendete.  Weiter  bildete  er  sich 
dann  auf  Reisen  durch  Syrien,  Aegypten,  Arabien 
v.nd  Indien  zum  grössten  Philologen  seiner  Zeit  aus. 
Seinem  Fleisse  kam  ein 'ungeheueres  Gedächtniss  zu 
Hülfe,  das  er  durch  Hebung  stärkte,  indem  ersieh 
auf  seinen  Beisen  nie  schlafen  legte,  bis  er  nicht 
zwevhundert  Zeilen  aus  irgend  einem  Werke  aus¬ 
wendig  herzusagen  gelernt  hatte.  Er  wurde  in  al¬ 
len  Städten  hiebt  nur  von  den  Gelehrten,  sondern 
auch  in  den  Residenzen  von  den  Fürsten  auf  das 
ehrenvollste  empfangen,  namentlich  von  Schedschan 

Schah ,  ,  dem  Herrn  Adserbeidschans, 

vom  Sultane  Aegyptens,  Eschref,  vom 

Fürsten  Bagdads,  Ibn  Oweis,  (jM-Jjt  (J*-^ ,  von 

Timur  und  von  seinem  Gegner:  Jildirim  Bajasid, 

,  zu  Brussa.  Von  da  ging  er 

nach  Hedschas  und  Jemen,  wo  er  den  Schatz  sei¬ 
nes  Wörterbuches  aus  dem  reinsten  Golde  der  ara¬ 
bischen  Sprache  zusammentrug,  und  beym  Scherif 
von  Mekka,  Ismail,  erst  zum  Richter  von  Sebid, 
und  dann  zum  Scheich  des  Islam’s  (Mufti)  von 
ganz  Jemen  ernennet  ward.  Zwanzig  Jahre  ver¬ 
lebte  er  nun  zwischen  dieser  Stadt  und  zwischen 


den  heiligen  Städten  des  Islams,  Mekka  und  Me¬ 
dina,  und  empfing  mannigfaltige  Beweise  der  Huld 
Melek  Eschrels,  des  Herrn  von  Jemen,  der  ihn 
sogar  einmal  zu  seinem  Wallfahrts  -  Stellvertreter 
ernannte,  um  mit  der  jährlichen  Pilger  -  Karawane 
das  gewöhnliche  Cereraoniell,  der  Begrüssuug  der 
Caaba  im  Namen  des  Sultans  abzustatten.  Der 
Brief  des  Sultans  sowohl,  als  die  Anttvort,  sind 
Muster  eines  lakonischen  und  würdevollen  Styles, 
so  von  Seiten  des  Fürsten ,  als  von  Seiten  des  Ge¬ 
lehrten.  Mit  dem  vollen  Gebrauche  aller  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  erreichte  er  ein 
glückliches  Alter  von  90  Jahren,  starb  i.  J.  d.  H. 
817,  und  ward  zu  Sebid  im  Umfange  desGrabma- 
les  des  Scheich  Ismail  Al-dscherni  begraben.  Das 
schönste  Denkmal,  das  er  sich  selbst  errichtete,  ist 
das  grosse  arabische  Wörterbuch ,  der  Kamus,  d.  i. 
das  Weltmeer  genannt,  ein  Auszug,  den  er  aus 
sechzig  Banden  lexikogvaphischer  Colleetaneen  zu- 
samtnent!  ug.  Ausserdem  hinlerüess  er  eine  Exe¬ 
gese  des  Korans  unter  dem  Titel:  Bassair  suit- 

temjis  fi  lataif  kilabillah  al  -  asis. 


d.  i.  Unterscheidende  Ansichten  der  Annehmlichkei¬ 
ten  cles Buches  Gottes  des  Allerhöchsten  in  2  Bänden, 
wro.aus  der  Verf.  dei  Uebersetzung  vieles  geschöpft, 
einen  Commentär  zur  Exegese  von  Ihn  Abbas, 

^  ^  ^  ^ t  A—Ä—  ♦  3f 

Tenwirol- mikjass  fi  tefsir  Ihn  Abbas,  d.  i,  Er¬ 
leuchtung  des  Masstabcs  in  der  Exegese  des  Ihn 
Abbas ,  in  vier  ,Bänden;  Ed  -  diirrun  -  nassim 
al  -  murschid  ila  makassidii  -  Kutan  -  al  -  asim, 

d.  i.  Wohlgeordnete  Perlen  leitend  zu  den  Zwe¬ 
cken  des  Korans  des  Aller  grössten.  Hassil  ku¬ 
retil  -  chalass  fi  fasail  suratil  -  ichlass,  o\._3. 

d.  i.  Resultat  des  Bereichs  der  Aufrichtigkeit  in 
den  Vortrefflichkeiten  der  Sura  Ichlass.  Scherh 
kutbetil  -  chuschaf  fi  scherhi  Chutbetil  -  kuschaf, 

üUÖI  N*k= 


•  *  ~ 


zs 


Ci  ^3  oVÄsrJf 


d.  i.  Erläuterung  eines  Commentars  über  den  gros¬ 
sen  Commentär  Kuschaf  (des  Korans).  Bche- 
warikol  -  essxaril  -  alijes  n  scherhi  mescharikil- 

enwarin  -  nubuwijet , 


^ — *— *— W  - - 

d.  i.  die  Gipfel  hoher  Geheimnisse  in  der  Erläute¬ 
rung  der  Aufgangsorte  der  prophetischen  Lichter ,  in 
vier  Bänden.  Manahol-bari  liseilil-fihil -dschari 

fi  scherh  sahhihil-bochari,  ^-a-mw5 


O 
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TLiJf  gi-A-sru*}  ^pl-rsrJf  gVr*3f 

d.  i.  Geschenk  der  weitströmenden  Fluth,  als  Com- 
mentar  des  Bochara,  enthält  nur  den  Commentar 
über  das  einzige  Capitel  der  Andachlsübun^en  die¬ 
ser  berühmten  Sammlung  der  Ueberlieferungen 
des  Propheten  in  nicht  weniger  als  zwanzig  Banden. 
El  -  issaad  bil-  issaad  ila  deredschetil  -  idschtihad, 

ol-Q  f  ül-JUAO^Li  oLjL-w^I  f 

d.  i.  das  Glück  zur  Ersteigung  der  Stufe  des  heiligen 
Krieges,  5 Bände.  Uddetol-kelam  fi  scherhiumdetil- 

hukkiain ,  plKjsnJI  ^  pÜ5sJf  öcXc 

d.i.  Rüstung  des  Wortes  in  der  Erläuterung  des  Pfei¬ 
lers  der  Befehlenden  ,  (eine  Anleitung  zum  richterli¬ 
chen  Verfahren).  lftisasos-siibad  fi  iftirasil-dschihad, 

d.  i.  die  Einflössung  der  Wachsamen  in  der  Pflicht 
des  heiligen  Krieges.  En  -  nefhatol  -  anberijet  fi 

mewludi  chairil  -  berijet  ,  x_  _  esn  i  Ä  3f 

3f  y-A— ^  J  &.  A  —  A— T. -  3} 

d.  i.  Ambrahauch  über  die  Geburt  des  besten  Ge¬ 
schöpfes  (des  Propheten).  Es  -  salat  wel-  bescher 

M 

fis  -  salawat  ala  cheiril  -  bescher,  _ *3 _ Jf 


C  Ö^_A_ACl_5f  Cy— 9 

d.i.  Grü  se  und  guteKunde  in  den  Gebeten  zu  Ehren 
des  Besten  der  Menschen  (oder  des  Guten  der  Mensch¬ 
heit,  d.i.  des  Propheten).  El  -  issabet  fi  esmais- 

sahhabet,  iL^lssruaJf  * L+_,w f  Cy—9 

d.  i,  die  Wirksamkeit  in  den  Namen  der  Gefährten 
des  Propheten.  El-wassl  wel  meni  fi  fasil-mina, 

^ - A - ^  i  ^—9  q. - K — 4— 3[} 


d.  i.  Vereinigung  und  Entfernung  in  der  Vor- 
trefflichkeit  von  Mina  (des  Ortes  bey  Mekka). 
Al  -  maghanim  al  -  maiahet  fi  maalim  tabet, 

X.iLL>  c^r_i 

das  ist  Ei  spriesliche  Ausbeute  guter  Kennt¬ 
nisse.  Tehjidschol  -  ghorarn  ila  beledil  -  harain , 

py — 31 — ^  ^ ^ ^  Cs — ^  p^ — * — 3f  ^1 — * — (2. — ■>’ 

d.  i.  die  Erweckung  der  Sehnsucht  nach  dem  ge¬ 
lohten  Lande  (Mekka).  Rausatun  -  nasir  fi  de- 

redschetisch  -  scheich  Abdol  kadir,  jJbUJf 

- 3f  CA - A, - £.  — A— W*3  f  & _ _ 9 

d-  i.  der  Garten  mit  der  Aussicht  auf  den  Grad  (der 
Heiligkeit)  des  Scheichs  Abdolkadir  (Gilani)  bio¬ 
graphisch.  Al-miikatoi-wefige  fi  tabaketil- chanefije, 


&_A-i-Ä-s:iJf  Cs—>  'S.-AJjJf  £ßL'9/~+Jf 

d.  i.  weit  genug  reichende  Leiter,  um  damit  die 
Stufen  der  hanefitischen  Classeu  zu  ersteigen  (Bio- 
graphieen  hanefitischer  Gesetzgelehi  ten)  ,  u.  eben  so : 


Cs" 


I-Vjf 
d 


Biograpbieen  schafiitischer  Gesetzgelehrten.  Al  - 
bulghat  fi  teradschim  eimmetiu -nahw  wel-lughet, 

&JLV5fj  ^JStJLjf  (_y—j 

d.  i.  das  hinlänglich  erreichte  Ziel  in  den  Noti¬ 
zen  der  Vorsteher  der  Grammatik  und  Lexiko¬ 
graphie.  (Biograpbieen  von  Grammatikern  und  Le¬ 
xikographen).  Nushetol  -  eshan  fi  larichi  Issbahan, 

^ ■  AO f  ^  y  ■  9  (* d I 

d.  i.  Ergötzung  der  Verstandeskrafte  in  der  Ge¬ 
schichte  Issbahan’s  (eine  Geschichte  dieser  Stadt). 

Tajinol-gharfat  lilmoin  alal  -  aarafal ,  a— 

cA — *j st— 3f  _ & c  cA~— 9j — k — 3f 

d.  i.  Bestimmung  der  Aussichtspuncte  zur  Bey- 
hülfe  des  Besuchs  des  Berges  Aarafat  (auf  der 
Wallfahrt).  Minijetol  -  messul  fi  daawatil  ussul, 

Cs— 9  *-*-*-* 

d.  i.  erwünschter  Haven  in  den  Gebeten  zum  Pro¬ 
pheten.  Makssud  suil  -  elbab  fi  ilmil  -  irab , 

^.9  cS*d>  JaJO-äU 

d.i.  Zweck  der  Verständigen  in  der  Wissenschaft  der 
Declinationen.  Al-moUefik  wasen-mochtelif  sanaen, 

l R — L- AO  Ä—sru.  3 f 

d.  i.  was  übereinstimrat  in  der  Lage  und  nicht  in 
der  Kunst.  Ed  -  dürrol  -  ghali  fil  -  chadissit  -  awali , 

^_ju_*_3f  j  <^jlo  ;jjf 

d.  i.  die  köstlichsten  Perlen  in  den  höchsten 
Ueberlieferungen  des  Propheten.  Et  -  tedscba- 
rih  fi  fewaid  ol  muteaallika  bichadissil  -  massabih, 

SÜtUiÄ+Jf  ^nj^lsnÄJf 

d.  i.  Zuwachs  des  Nutzens  zu  den  Ueberliefe- 
rnngen  des  Massabih  (eines  geschätzten  Wer¬ 
kes  über  die  Sunna).  Tahbirol  -  weschin  fi  m» 

jukal  bissin  weesch  -  schin,  j - h - t- — — S 

,A«^vwJV_i  JLJL.J  U-A-i 

d.  i.  Tapetenausschmückung  der  beyden  Buch¬ 
staben  Sin  und  Schin.  Er  -  rausol  -  mesluf 

fi  ina  lehu  ismen  fiel  -  uluf,  5t  uö .  Jf 


Jf  — t — K—  3  l- 


Cs — "  LJ' 

d.  i.  Garten  der  Namen,  worin  das  Wort  Elf 
vorkommt.  Tohfetol  -  katnaii  fi  nun  jussema 
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minil  -  melaiket  Ismail ,  \ — 

u  *• 

^-£-_>L-L-4-Jl  (J.—V 

d.i.  Geschenk  der  Vollkommenheiten  über  die  Engel, 
welche  den  Namen  Ismail  führen.  Issmais -sirah  fi 

esmain  -  nikiah ,  .cU.a4  ^9  I  A ■*.**( 

d.  i.  Rennen  der  Stute  nach  dem  Beynamen  des 
Zeugungsgeschäftes.  Al  -  dschelissol  -  enis  fit 

esmail  -  chandariss ,  _ a. _ X — Kl — 5f 

- ' - SET— if  A_ *■ **  i  (_y — 9 

d.  i.  der  vertraute  Gesellschafter  in  den  Namen 
des  Chandariss  (d.  i.  des  Weines).  Inwail  -  ghaiss 

fi  esmail  -  leiss ,  Oö05|  1**4  ^y9  OLaJÜI  5^-jf 

das  ist  Verlängerung  der  Hülfe  in  den  Namen 
des  Löwen.  Terkikol  -  essel  fi  tassfikil  aassei, 

J-ma-xJI  üt-A-i-AO-’i  q-J  üt_A_Jp'i 

das  ist  das  Spitzen  des  Rohrpfeils  in  der  Läu- 
terung  des  Honigs.  Satol  -  moad  fi  banet 

Soad  ,  o\ — ä—w  O'L.jV-.i  cA— X — t — H  Ofö 

d.  i.  der  Mund vorrath  zur  Erläuterung  von  Banet 
Soad ,  das  ist  der  Anfangsvers  des  berühmlen 
arabischen  Kasside  Sohair’s.  Et  -  tehaf  wes- 

saraif  fin  -  nuketisch  -  scheraif,  .  —5C1— X 

Ü — jfjUÜLJt  vj  U 

d.  i.  Geschenke  u.  Zierlichkeiten  in  edlen  Anek¬ 
doten.  Ehassinol  -  lataif  fi  mahassinil  -  taif, 

oLA-XiJf 

d.  i.  die  schönsten  Annehmlichkeiten  in  den  guten 
Werken  desjenigen,  der  den  siebenmaligen  Umgang 
(Tawafj  um  die  Kaaba  verrichtet  (als  auch  bey  der 
Stadt  Taif).  Al  -  faslol  -  wefi  fil-adlil-escnrefi, 

(^5— Ac3 — Ä—Jf 

d.  i.  die  hinreichendeVortrefflichkeit  über  die  Gerech¬ 
tigkeit  Eschrefs  (des  Sultans  von  Jemen),  eine  Lob¬ 
schrift.  Ischaretol-hadschun  ila  siaretil-hadschun, 

^-gyuaruJf  ^^-Jsru-aerLJf  — Cef 

das  ist  Anweisung  der  Pilger  zum  Besuche  von 
Hadschun.  Ed  -  dürret  minel  -  charset  fi  faslis- 

selamet  alal  -  chabret, 

Kil— ^..Lc  x  aaa  U  jj — vi — 9  ^ 

d.  i.  die  Perle  aus  dem  Schmuckkästchen  über  den 
Vorzug  Selama’s  über  Chabra ,  (dies  sind  die  Na¬ 


men  zweyer  Dörfer  bey  Taif).  Tesshili  tarikil- 
wussul  ifal  -  ichadiss  es  -  siadet  ala  dschamiol- 

ussul, 

d.  i.  Erleichterung  des  Weges  zur  Ankunft  bey  den 
Ueberlieferungen ,  welche  im  Werke  Dschamiol - 
ussul  überzählig  sind,  (vier  Bände,  welche  er  für 
den  Prinzeu  Nassir,  den  Sohn  EschrePs,  verfasste). 
Tohfetol  -  ebije  fi  men  nessebe  ila  ghairi  ebihi, 

j— 5-L2CU 

d.  i.  väterliches  Geschenk  über  solche,  welche  An¬ 
dern  als  ihren  Vätern  angehören.  (Bastarden).  Mos- 

sellessi  kebir,  j-A-*-^  OLlJ/L* ,  d.  i.  das  grosse 

Dreyeck ,  in  fünf  Banden,  wovon  er  dann  wieder 
einen  Auszug  verfertigte.  Ismaol-aadet  fi  esmail  - 

ghadet,  s\ — »-.*4  SüL-Jt-Jf  &\ m»( 

•• 

d.  i.  Erweiterung  der  Zahl  in  dem  Namen  einer 
Krankheit  des  Kamels. 

t 

Ausser  diesem  halben  Hundert  von  Werken, 
deren  mehrere  aus  mehrereu  Bänden,  ja  die  Col- 
lectaneenquelle  des  Kamus  allein  aus  6o  Bänden 
besteht,  schrieb  der  Verfasser  noch  ein  halbes  Hun¬ 
dert  grösserer  und  kleinerer  Abhandlungen ,  so  dass 
seine  sämmtlichen  Werke  wohl  ein  Paar  Hundert 
Bände  füllen  dürften :  bedenkt  man  nun  dabey, 
dass  die  grösste  Zahl  derselben  in  die  Zeit  seines 
Aufenthaltes  im  südlichen  Arabien  fällt,  so  ist  diese 
Anzahl  grosser  und  gründlicher  Werke  wohl  der 
schönste  Beweis  wider  das  Vorurtheil,  dass  die 
Hitze  südlicher  Himmelsstriche  ausdauerndem  Fleisse 
und  anhaltender  Arbeitsamkeit  ungünstig  sey.  Ja  es 
ist  sonderbar  (im  Vorbeygehen  gesagt),  dass  die 
grössten  Vielschreiber  des  Orients  in  den  südlichen 
Gegenden  lebten .  namentlich  einer  der  grössten 
derselben  Sejuti ,  dessen  Werkezahl  sich  mit  der  des 
Verfassers  des  Kamus  messen  darf. 

Nach  der  hier  im  Auszuge  gelieferten  bio¬ 
graphischen  und  bibliographischen  Notiz  beginnt 
die  Einleitung  zum  Wörterbuche,  das  oben  er¬ 
wähnte  Meisterstück  prosaischer  Kunst,  commentirt 
von  Abulfeis  Mohammed  Murteza  Al-hosseini, 

Al-hindi,  Al-sebidi,  vX_4.-£sn_^  (jA-a-*-W 

L^*^*lV** If  ^j-A-A  ***  |’1'  3^_.< 

wozu  noch  der  Uebersetzer  manche  Erklärungen 
beygefügt  hat. 


( Die  Fortsetzung  folgt,) 
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Fortsetzung 

der  Anzeige  von  Kamus,  oder  dem  arabischen 
Wörterbuche  mit  türkischer  Ueberselzung. 

Um  bey  der  Seltenheit  des  Werkes  den  Kennern 
und  Liebhabern  orientalischer  Literatur  einen  Be¬ 
griff  von  der  Schwierigkeit  dieser  künstlichen  Zu¬ 
sammensetzung  aller  Redetheile  mit  immer  fortlau¬ 
fendem  Anklange  zu  geben,  folget  hier  nur  die 
erste  Periode  im  Texte ,  in  der  Aussprache  (um 
auch  dem  des  Arabischen  Unkundigen  den  Rhyth¬ 
mus  und  den  Reim  fühlbar  zu  machen)  und  in 
der  ZJ eher  Setzung ,  welche  zwar  aus  Reim-  \rmuth 
des  Deutschen  auf  den  so  oft  wiedeikehrenden 
Reim  verzichten  muss,  aber  dafür  dem  Sinne  so 
getreuer  bleibt. 

^jJUÜLj  flJLLjJf  oLL-a-a?  sJU 

— * — 5f 

p:t_ jf  _JL^ 

.  w  Ul  ^ 

&Ä_c  jiLjj  (~Jü0is:\+\S 

.  .  vu  .£ 

(A—*  c_?y—s:T_^  — I — 4 — 5f 

^^oL/o.  JLCJ  fl-Jo—Ä jf  (j— a_c 

(jLÜL  L=saL 

&_A_2E:t_^J  f  &— *—A— mX—  ■>  ^  ^--4 — ^ <  j^ot-Ad-^o 

•  • 

SL*-ÄU*Jf} 


U-*  (p—‘ ^  cjüfj — Ljf  \i_2s. 

X_Jf  j— L^f* 

(j-Lc  Cfp-ß-.k.J  &«JCj LmiJ'  &-C^O  LI-ä  —.ma—3 


Zweiter  Band, 


**  *  , 

.R  Jf  Os-mA_+ .J  (  J  UL.J..  X  3 

&Jf  ^y-.L.C  J%_\— *A^  &— A - Lc  &»A - £j_L>0 

OütjJÜf  tjJoüf  ^-jsrt-3  2oLsru\oU 

pL_x— uJf  pLfjsnJf  J j  La? 

eJo\ E5TI — H  p\ R j^)L_  i  - AOj  (_Cdl LJf 

^  1  11 3  f  l>  6  LJ  f 

'  .^üLsnJ:^  J_anJf  pJL-.r 

El-hamdu  lillahi  muntik  ol-buleghai  bil-lughi 
fil  bewadiy  we  mudiol - lissan  elssen  il-lüssün  il- 
hawadi  *  we  muclississi  urukil  -  Kaissum  we  gliasa 
al-kassira  bi  ma  lein  jenilhu  al-abher  wel  -  dschadi, 
we  mufeijisif-  ejadi  bir-rewaihi  wel  -  ghawadi 
bil-mudschtedi  wel -dschadi  *  we  nakio  gliullet- 
iss-  ssewadi  bil-chasibe,  es-  sewadi  we  dafio  maar- 
retil  -  awadi  bil-kerem  al  -mumadi  we  mudschri 
ol-ewdai  min  ain  il-aatai  li  külli  sscidi  *  baissun- 
nebi  al -hadi,  mufehimen  bil-liwan  i s-sadi  küie 
musadi  mufehimen  la  teschjenehu  al  -  hudschnet 
wel-udschmet  wes  -  sewadi  *  Mohammed  chairu 
men  hasereen-  newadi,  we  efssah  men  rekebe  al- 
chawadi ,  we  eblaghu  men  halebe  al  -  acuvadi  *  . 
bussakat  dauhat  rissaletihi ,  jesaheret  ala  schauk  il- 
hewadi ,  we  istessedet  rijasu  nubuwetihi  fe  aijet  fil- 
mussid  il-lujuss  il- aawadi  *  Sallallalm  aleihi  we 
sellem,  we  aala  alihi  we  asshabihi  nudschum  ed- 
dadi  we  budur  ol  -  kawctdi  ma  nahe  al  -  hamam 
osch- sehcidi  we  sähe  en-naam  ol -kadi,  we  ssahe 
bil-engham  il  -  hadi ,  we  resehefet  et  -  tafawet 
rusab  ot-tall  min  kisam  il-dschell  wel  -  dschadi. 

Man  bemerke  vorerst  den  in  diesen  22  Zeilen 
2Ömal  wiederkehrendeu  Reim  von  Adi,  den  es  im 
Deutschen  eben  so  oft  wieder  zu  geben  platter¬ 
dings  unmöglich  ist. 

U  ebersetz  u  n  g. 

Lob  sey  Gott,  welcher  reden  macht  die  Wohl¬ 
beredten  mit  Reden  in  den  Wüsten,  und  der  zum 
Pfände  gelegt  hat  in  die  redefertigsten  Zungen  die 
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auserlesensten  der  Ausdrücke.  *  Er  hat  den  Wur¬ 
zeln  der  Wüstenpflanze  Kaissum ,  und  der  Sand¬ 
stätte,  wo  der  Ghasa  wächst ,  besondere  Eigen¬ 
schaften  verliehet),  so  die  Narcisse  und  der  Safran 
nicht  erlangten;  Er  strömt  mit  freygebigen  Hän¬ 
den  die  Morgenschauer  und  die  Abendregen  aus 
über  alle  seine  Geschöpfe,  sowohl  über  die,  so  viel, 
als  über  die,  so  wenig  begehren.  *  Er  stillt  den 
Durst  der  hohen  Palmen  mit  Überfliessenden  Regen, 
vertreibt  die  Pein  des  Hungers  mit  überslrömenden 
Gnaden,  und  flösset  von  dem  Quelle  der  Gaben 
Thalströme  den  Durstenden  zu.  *  Er  sandte  den 
Propheten  den  Leitenden,  der  mittels  der  reinsten 
arabischen  Sprache  alle  Schwierigkeiten  überkam, 
der  herrlich  prangte,  ohne  dass  ihn  Stocken  der 
Rede  oder  niedrige  Sprache  entehrte,  *  Mohammed 
den  Besten  derer,  die  je  in  Gesellschaft  versam¬ 
melt  waren,  den  Wohlberedetsten  derer,  die  je 
schnell  austrabende  Kamele  bestiegen,  den  Rede¬ 
gewandtesten  derer,  die  je  weibliche  von  salzigen 
Kräutern  genährte  Kamele  molken  Ql.  i.  der  Bedui-  ! 
nen).  *  Es  schoss  hoch  auf  der  hohe  Raum  seiner 
Gesandtschaft  und  ragte  hervor  über  die  Dornen¬ 
gebüsche  der  Wüste,  es  sprossten  empor  die  Gar¬ 
ten  seines  Prophetenthums,  und  es  sanken  malt 
dahin  in  ihren  Höhlen  die  Löwen,  die  grimmigen, 
(seine  Feinde  aus  dem  Stamme  Koreisch),  Gottes 
Segen  und  Heil  über  ihn  und  seine  Familie ,  und 
seine  Gefährten,  die  Sterne  in  finstrer  Nacht,  die 
ihm  folgenden  Vollmonde,  (Segen  und  Heil  über 
ihn  und  sie),  so  lange  zärtliche  Tauben  girren ,  und 
schnelle  Strausse  rennen ,  so  lange  der  Kameltrei¬ 
ber  singt,  und  so  lange  die  Sonne  von  dem  Halse 
der  Rosen  und  des  Safrans  denThau  wegtrinket!  * 

Um  die  Feinheiten  dieses  Musterstücks  hinläng¬ 
lich  zu  würdigen  ,  sind  abermal  eine  Menge  Erläu¬ 
terungen  des  Sinnes  nöthig,  der  sich  durch  eine 
schlichte  Uebersetzung  in  gar  keiner  europäischen 
Sp  rache  ausdrücken  lässt.  So  z.  B.  besteht  eine 
der  Plauptschönheiten  dieser  rhetorischen  Stylistik 
darin,  dass  mehrere  Wörter,  welche  mehrere  Be¬ 
deutungen  haben,  so  zu  stehen  kommen,  dass  die¬ 
selben  in  allen  diesen  Bedeutungen  zugleich  ver¬ 
standen  werden  können.  So  z.  B.  heissen  die  Worte: 

. sruJf*  .  Ä.-ryH — ,  Al  -  mudschtedi 

*  *  V'  •* 

wel  -  dschadi,  nicht  nur  der  viel  begehrt  und  der 
wenig  begehrt ,  sondei  n  auch  Thiere  u.  Menschen. 

So  heisst  A3 — H  ,  es  -  sawadi ,  sowohl  die 

durstigen  als  die  hohen  Bäume ,  und  , 

al-awadi,  heisst  sowohl  Grausamkeit  als  Hunger¬ 
pein  ,  um  also,  der  Absicht  des  Verfassers  gemäss, 
den  Sinn  ganz  wieder  zu  geben ,  müsste  man  in  der 
ersten  Periode  übes setzen:  Er  strömt  mit  freyge- 
bigeri  Händen  die  Morgenschauer  und  Abend  regen 
aus  über  die  Vielbe gehrenden ,  au<  h  die  'Thiere  , 
und  die  JV enigbegehr enden ,  auch  die  Menschen 
Und  der  zweyte  Satz  müsste  übersetzt  werden:  Er  * 
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stillt  den  Durst  der  Durstigen ,  auch  der  hohen 
Palmen ,  und  vertreibt  die  Grausamkeit ,  auch  die 
Pein  des  Hungers  u.  a.  w.  Wir  kennen  in  keiner 
andern  Sprache  ein  ähnliches  Beyspiel  eines  so 
mühsam  und  glänzend,  so  verschwenderisch  und 
so  karg  angewendeten  Reichthums.  Nächst  so  vie¬ 
len  doppelsinnigen  Wörtern  sind  die  fast,  aber 
dennoch  nicht  ganz  gleich  lautenden  Wörter  zu 
bemerken ,  deren  Nebeneinanderstellung  für  eine 
der  gi  ö 'Steu  Schönheiten  arabischer  Stylistik  gilt. 
So  z.  B.  die  Wörter:  Sadi,  Mosadi ,  Sawadi,  mit 
(jo  geschrieben,  welches  nicht  sowohl  wie  das 
gelindeste  S ,  als  wie  das  griechische  J  im  Munde 
der  Neugriechen  lautet,  und  daher  sehr  wohl  in 
der  europäischen  Aussprache  mit  Dh  ausgedrückt 
werden  mag.  Dieser  Buchstabe  ist  nach  Moham¬ 
meds  Ueberlieferung  das  eigentliche  Schiboleth  der 
arabischen  Sprache,  wiewohl  in  manchen  Gegen¬ 
den  das  (hh)  dafür  ausgegeben  wird.  Sadi , 

oder  Dhadi ,  heilst  daher  die  reinste  arabische 

Sprache  nach  dem  Aussprüche  des  Propheten: 

0Ü2A  \ — >f  Ich  bin  der 

fVohlberedetsle  derer,  wel  he  das  Dhad  sprechen ; 
Endlich  gehört  eine  vol -komme ne  Wuslenbotanik 
dazu,  um  die  gleich  im  Anfänge  vorkommenden 
Namen  der  Pflanzen  und  des  denselben  angeeig¬ 
neten  Erdreichs  zu  verstehen.  Denn  wenn  auch 

Kaissum  durch  das  türkische  A-Ja  M  und 

Ghasa  durch  (gy— 7»^ — cf  xL.w  übersetzet 

ist,  so  gibt  doch  Meninski  und  die  andern  türki¬ 
schen  Wörterbücher  hier  keine  Uebersetzung  an, 
welche  den  Botaniker  befriedigen  könnte,  denn 
das  Pyrum  calculosurn  des  Castelli  für  dieses  und 
Meninski’s  Abrotonum  für  jenes  sind  beyde  zu  un¬ 
bestimmt. 

Der  Text  und  der  Commentar  dieser  so  künst¬ 
lich  geschriebenen  und  schwer  zu  verstehenden 
Einleitung  füllt  fünfzehn  Blatter,  in  denen  der  Ver¬ 
fasser  von  seinem  Zwecke  spricht,  das  vollkommen¬ 
ste  arabische  Wörtei  huch  zu  liefern,  und  den  Sahhah 
Dschewheri's ,  welcher  bis  zu  seiner  Zeit  als  das 
vollkommenste  galt,  an  Reichthurn  und  sachkundi¬ 
ger  Anordnung  zu  übertrefiFen.  Diese  letzte  ist,  in 
so  weit  es  die  alphabetische  Folge  betrifft,  ganz  die 
gewöhnliche  morgenländischer  Wörterbücher ,  so 
dass  man  zuerst  auf  den  letzten,  dann  auf  den  er¬ 
sten  Buchstaben,  und  dann  erst  auf  die  folgenden 
sieht.  Jede>'  Endbuchstabe  macht  ein  Hauptstück, 
das  nach  der  Anordnung  der  Anfangsbuchstaben  in 
eben  so  viele  Abschnitte  zerfällt.  Die  Worte  fol¬ 
gen  dann  wieder  in  allen  ihren  üblichen  Formen, 
so  dass  man  wie  bey  Gofius,  Waukuli  u.  s.  w. 
zuerst  die  Wurzel  und  bey  derselben  das  Wort 
unter  den  üblic  en  Formen  aufsuchet.  Da  der  ge¬ 
druckte  Satz  ohne  die  geringste  Unterbrechung  ei¬ 
ner  einzigen  Zeile  (die  Hauptstücke  ausgenommen) 
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durch  das  ganze  Werk  läuft,  so  sind  die  erklärten 
arabischen  Worte  mit  schwarzen  Linien  iiberstri- 
chen.  —  In  dieser  Einleitung  gibt  der  Verfasser 
auch  über  die  Entstehung  des  ganzen  Werkes  und 
die  Bearbeitung  des  schon  oben  erwähnten  Colle- 
ctaneenwerkes  von  6o  Bänden  umständlichere  Nach¬ 
richt.  Die  drey  grössten  lexikographischen  Werke 

von  ihm  waren  das  Al  -  Mohkeru ,  C_2CT_+ Jf , 

das  Al  —  bbab,  {...X— if ,  und  der  Es  —  Sahhah, 

Das  erste,  verfasst  vom  grossen 
Philologen  Dschahis  Abul-hassan  Ali  Ben  Ismail, 

^  [  % — 3  ( 

berühmt  unter  dem  Namen  Ibnos-seidet  Es-sai'ir, 

-H  ,  der  Grammatiker, 

gest.  im  J.  d.  H.  458.  Das  zweyfe  vom  Imam 
Rasioddin  Al-hassan  Ben  Mohammed  Al  -  Hassan 

Ben  Haider  al  -  moammeri  Es  -  sighani  , 

^  +  MAm'  lAf  f 

( _r~^  f — A3 —  f  f  — X — 4 — 3f  A— .Sv 

der  im  J.  d.  H.  6>5o.  zu  Bagdad  starb,  sein  Werk 
aber  mit  dem  20slen  Baude  bey  dem  Worte  ßekem, 

,  d.  i.  er  ist  verstummet ,  unvollendet  liess. 

Das  dritte  vom  Imam  Ebi  Nassr  Ismail  Äl- 
dscbewheri  Al  -  Farabi,  gest.  im  J.  d.  H.  55g. 

^ f  (  Gj  —  c— 3f  y — X  >  “  f  Q-?  f 

Aus  den  beyden  ersten  trug  der  Verfasser  seine 
sechzig  Bände  zusammen,  um  mit  dem  dritten  zu 
wetteifern.  Er  überschrieb  dieselben:  El-lamiol- 
moakim  ol-udschab  al-dschamii  bein  il-mohkem 

wel-ubab,  £_A-LJf 

C->\“ b — ^  |*— X-— a — 3  _ tsn—3f 

d.  i.  der  Erleuchter  des  Lehrers  der  Wunder,  der 
Sammler  aus  dem  Mohkem  und  aus  dem  TJbob. 
Diese  6o  Bande  schmolz  er  dann  in  zwey  grosse 
Foliobände  zusammen,  welche  aber  durch  den 
Druck  zu  dreyen  angewachsen  sind.  Dieselben  ent¬ 
halten  sechzigtausend  Artikel,  und  also  um  zwan¬ 
zigtausend  mehr,  als  das  Wörterbuch  Dschewheri’s, 
Welches  die  in  der  arabischen  Sprache  gewöhnlich¬ 
sten  vierzigtausend  Wörter  enthält,  welche  also  im 
Kotnus  noch  um  das  Drittheil  mit  nicht  so  ge¬ 
wöhnlichen  vermehret  worden  sind.  Man  bedenke 
hierbey ,  dass  diese  sechzigtausend  Wörter  wieder 
so  viele  (manches  über  5o  —  4o.)  verschiedene  Be¬ 
deutungen  haben,  so  wird  der Sprachreichthum  von 
Wörtern  der  arabischen  Sprache,  Homonymen  und 
Synonymen  besonders  summirt,  auF  ein  Paarmal 
hundert  tausend  von  Wörtern  nicht  zu  hoch  ange¬ 


schlagen  seyn.  Ein  Wortschatz,  dem  unseres  Wis¬ 
sens  keine  andere  einen  gleichen  entgegenstellen 
kann,  so  dass  die  arabische  gewiss  die  reichste  und 
deshalb  für  das  Gedächtniss  in  Rücksicht  der  Voll¬ 
ständigkeit  der  Aneignung  derselben  gewiss  auch 
die  schwerste  aller  Sprachen  ist,  wiewohl  in  Rück¬ 
sicht  der  Verständlichkeit  und  Leichtigkeit  der  Er¬ 
lernung  dieselbe  ihrer  scharf  bestimmten  Gramma¬ 
tik  und  Aussprache  willen  leichter  als  das  Sinesi- 
sche  seyn  mag.  Der  Verfasser  schreitet  hierauf 
zu  einigen  Erläuterungen  in  Betreff  der  getroffenen 
Anordnung  und  Bezeichnung  gewisser  öfters  Wie- 
derkelirender  Nennwörter',  so  z.  B.  bedeutet  der 

letzte  Buchstabe  des  Wortes  £_ einen  Ort, 

O,  der  letzte  Buchstabe  des  Wortes  Ot-A—r,  eine 

•  •  •• 

Stadt,  ö,  der  letzte  Buchstabe  des  Wortes  &—■ 5, 

ein  Dorf,  ^  statt  £-+_£>.,  die  vielfache  Zalilu.s.w. 

Nach  einem  allgemeinen  Lobe  der  Fürsten ,  welche 
die  Wissenschaften ,  und  insbesondere  die  gramma¬ 
tikalischen,  begünstigen,  gellt  der  Verfasser  end¬ 
lich  zum  Lobe  des  Fürsten  von  Jemen,  Melek 
Eschref  Mumehideddin  Moejidol  -  islam  Ismail, 

C  yj  yj 

«A.0,  .*.,*?  fAX-? 

unter  dessen  Regierung  er  nach  Jemen  kam,  und 
dem  er  sein  Wrerk  zu  eignete.  Dieser  war  aus  der 

Dynastie  der  Beni  Ressul,  deren  Na¬ 

men  bisher  falsch  als  Prophetensöhne  verstanden 
worden  ist,  die  aber  eigentlich  Sohne  des  Ge¬ 
sandten  heissen ,  weil  der  Stifter  dieses  Hauses,  der 

Emir  Schemseddin  ,  ja*-, vf ,  zur 

Zeit  des  Chalifen  Mosteaassem  billah, 

zu  Bagflad  zu  allerley  politischen  Sendungen  ver¬ 
wendet  wurde.  Sein  ganzer  Name  ist:  Mohammed 
Ihn  Harun  Ihn  Ebil  -  feth  Al  -  dschofeni  Al- 

I 

gliassani ,  ^  - &  (jJ'—— M  c-^—4 — si-v* 

p.üL-MA-Jiüf  y-i— H  _ X’ — k — if 

weil  er  von  der  Familie  Al -dschofeni  war,  welche 
ihren  Ursprung  von  den  Königen  von  Ghasau  ablei¬ 
tete.  Er  erhielt  vom  Chalifen  die  Herrschaft  von 
Jemen,  welche  seine  Söhne  im  Namen  des  Chalifen 
der  Abassiden  verwalteten,  bis  das  Geschlecht  mit 
Messud  Salaheddin  erlosch,  worauf  dann  die  Dy¬ 
nastie  dev  Taheriden  folgte.  Der  Nachfolger  des 
Stifters  der  Dynastie  der  Gesandt ensohr.e  war  sein 

Sohn,  Melek  Manssur  Amru , 

dann  dessen  Sohn,  Melek  MosafFer  Jussuf, 
^-JLJhuo  dieser  hatte  zwölf  Söhne, 

von  denen  ihm  Melek  Eschref,  f  AC_A — c  t 

auf  dem  Herrscherstubl  nachfolgte;  da  er  sich  aber 
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desselben  bald  unwürdig  gemacht-,  ward  er  von  ! 

seinem  Bruder  David  Moejed,  <_X— <Jj!ü  I^C-A-zö 

entsetzet,  der  durch  2-5  Jahre  regierte  und  5  Söhne 
hatte.  Aus  diesen  folgte  ihm  Mudschehid  Ali, 

^_V_£  aL- tsri— <>,  diesem  dessen  Sohn,  Efsal 

Ui 

Abbass,  (j^ — * — c  (J.— \hif  ,  und  diesem  Ismail, 

dem  der  Verfasser  dieses  herrliche  Werk  gewid¬ 
met,  und  dadurch  dessen  Namen  mit  dem  seinigen 
so  weit  und  lang  verbreitet  hat,  als  arabische  Spra¬ 
che  lebt  und  leben  wird. 

Um  einen  Begriff  von  der  Behandlung  selbst 
zu  geben,  möge  die  folgende  Probe  von  ein  Paar 
der  längeren  Artikel  für  diese  Anzeige  genügen. 

J.-U — ,  Al-mamudijet.  (Die Taufe.) 

Der  Name  des  Wassers,  worein  die  Christen 
ihre  neugebornen  Kinder  tauchen;  diese  Handlung 
vertritt  bey  ihnen  die  Stelle  der  Beschneidung,  so 
dass,  wie  bey  andern  Völkern,  das  Kind  durch  die 
Beschneiduug,  so  bey  ihnen  durch  die  Taufe,  ge- 
reiniget  wird.  Der  Uebersetzer  (d.  i.  der  türkische 
aus  dem  Arabischen,  nicht  der  Schreiber  dieser 
Zeilen)  sagt:  das  Wort  ,  Meamudijet,  ist 

ein  arabisirtes ,  mit  einem  O,  Dhal,  geschrieben  , 
eigentlich  Mamudhijet,  ■$  ,  aus  dem 

Hebräischen ,  wo  es  Reinigung  bedeutet.  Die  Chri¬ 
sten  haben  in  ihren  Kirchen  und  Klöstern  Tauf¬ 
becken  aus  Marmor,  die  sie  zu  einer  besondern 
Zeit  mit  Wasser  füllen  und  Salz  oder  Balsam  öl 
hineinwerfen,  um  das  Wasser  vor  Fäulniss  zu  be¬ 
wahren.  Wenn  nun  Einer  Christ  wird,  führen 
ihn  die  iibelgeavteten  Mönche  in  der  Gegenwart 
einiger  vornehmer  Christen  vor  dieses  Becken ,  und 
nach  Ablesung  einiger  Verse  des  Evangeliums  über 
das  Wasser ,  schärfen  sie  ihm  nachdrücklich  einige  * 
auf  die  Dreyiältigkeit  sich  beziehende  leere  Dog¬ 
men  ein,  die  derselbe  annehmend  beantwortet.  Sie 
nehmen  dann  das  Wasser  und  giessen  es  über  den 
Täufling  mit  den  Worten  aus:  ich  reinige  dich  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes,  in  Gegenwart  dieser  Zeugen.  Alsdann 
trocknen  sie  das  ausgegossene  Wasser  mit  einem 
Tuche  ab.  Sie  pflegen  in  ihren  Ländern  die  Kin¬ 
der  am  achten  Tage  nach  der  Geburt  zu  taufen. 
Die  Aeltern  bringe u  das  Kind  vor  den  Mönch, 
der  die  oben  erwähnten  Fabeleyen  hersagt ,  welche 
die  Aeltern  im  Namen  des  Kindes  annehmend  be¬ 
stätigen,  Da  das  Wasser  durch  das  hineingewor¬ 
fene  Salz  und  Oel  vor  Fäulniss  bewahret  wird, 
schreiben  sie  die  Erhaltung  desselben  in  gutem  Zu-  • 
stände  dem  Segen  des  Priesters  zu.  Diese  Handlung  ; 


ist  eben  sowohl,  als  die  Anzündung  der  Kerzen 
(an  Lichtmess),  eine  mönchische  Gaukeley. 

,  Al -wahid  (der  Einzige),  das  Zei¬ 
chen  der  Einheit,  das  nicht  seilen  in  der  zwey fa¬ 
chen  Zahl  gebraucht  war,  so  dass  man 
Al-wahidein,  die  beyd.cn  Einen  sagt,  und  in  der 
vielfachen  Zahl  ,  Wahidun,  die  Einen. 

OOu.^  ,  Wahdet,  heisst  eigentlich  die  untheilbare 

Einheit ,  und  Wahid  der  untheilbare  Eine ;  dann 
wird  es  aber  als  Zahlwort  auf  alle  Dinge  insge¬ 
mein  übertragen,  so  dass  alle  Zahlen  damit  zusam¬ 
mengesetzt.  werden,  z.  13-  zehen  und  Einer,  hun¬ 
dert  und  Einer,  tausend  und  Einer.  Das  Wort 
Wahid,  ist  ein  Wort  gemischter  Bedeutung,  das 
auf  fünf  verschiedene  Weisen  gebraucht  wird:  i) 
Einzig  in  der.  Gattung  oder  Art,  z.  B.  wenn  man 
sagt:  der  Mensch  und  das  Pferd  sind  Eins  in  der 
Gattung ,  Seid  und  Araru  sind  Eins  in  der  Art.  2) 
Einzig  dutch  Verbindung  als  Geschöpf  (durch  die 
Schöpfung),  als  Künstler  (durch  die  Kunst),  z.  B. 
Eine  Person,  Eine  Kunst.  5)  Eines  als  unver¬ 
gleichbar  (einzig),  z.  B.  NN.  ist  Einer  (einzig)  in 
der  \yelt.  Hierher  gehört  auch  der  Preis  der  Ein¬ 
heit  Gottes.  4)  Eines  als  untheilbar,  entweder 
durch  Kleinheit,  wie  die  Sonnenstäubchen,  oder 
durch  Härte,  wie  der  Diamant.  5)  Eines  als  An¬ 
fang  (Erstes),  z.  B.  in  den  Zahlen  die  Eins,  als 
der  Anfang  der  Zahlenreihe,  oder  Ein  Punct,  als 
Anlang  der  Linie.  Hier  ist  die  Einheit  eine  zu¬ 
fällige  Eigenschaft,  wenn  Gott  aber  der  Eine  heisst  , 
so  bedeutet  dies  seine  Wesenheit  als  untheilbar, 
und  wegen  der  Schwierigkeit  dieser  Einheit  sagt 
Gott  der  Allmächtige  (im  Koran):  Und  wenn  Gott 
der  Einheit  erwähnt ,  erzittern  die  Herzen  derer , 
die  nickt  glauben.  Diesen  Unterschied  des  Zutal- 
ligen  und  Wesentlichen  bezeichnet  die  Sprache 
durch  JVähid  (der  Eine)  und  Ahad  (der  Einzige, 
Alleine).  Hierauf  folgt  eine  ganze  Seite  eines  Com- 
mentars  über  den  ersten  V  ers  der  Sura  Ichlass , 
von  Mohammed  Emir  Ben  Sadreddin  Esch-schire- 
wani,  über  den  Begriff  der  Einheit  Gottes. 

f,  Al-ahmer,  der,  die,  das  Rothe,  das 

Eigenschaftswort,  welches  das  Rothseyn  ausdrückt; 
so  sagt  man,  er  ist  roth,  d.  i.,  seine  Farbe  ist  die 
rothe.  Es  bedeutet  auch  einen  unbewaffneten  Men¬ 
schen  ,  gleichsam  ein  rothes Pferd  (Fuchs),  wie  man 
einen  Bewaffneten  einen  Falken  zu  nennen  pflegt,  so 
heisst  redschul  ahmer,  ein  unbewaff¬ 

neter  Mann.  Die  vielfache  Zahl  von  Ahmer  ist 

y  .  y 

Ilumr ,  ,  und  iärj— ^ ,  Humran. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss 

der  Anzeige  von  Kamus,  oder  dem  arabischen 
Wörterbuche  mit  türkischer  Uebersetzung. 

Der  Commentator  bemerkt  hier  einen  vom  Ver¬ 
fasser  mit  Stillschweigen  übergangenen  Unterschied, 
dass  nämlich  Hurar  der  Pluralis  von  Ahmer  sey, 
wenn  die  rothe  Farbe  zufällig  und  durch  Härtung 
erst  gegeben,  wenn  sie  aber  wesentlich  und  ur¬ 
sprünglich  sey,  die  vielfache  Zahl  Eliamir ,  yxl— . . 

Ahmer  wird  auch  öfters  für  weis*  gebraucht,  so 
wie  man  das  Dunkelgrün  schwarz  und  das  Schwarze 
grün  zu  nennen  pflegt.  So  sagt  der  Commentator 
in  der  Ueberlieferung  des  Propheten  Wort:  Ich 
ward  gesendet  zu  den  Rothen  und  Schwarzen , 
d.  i.  zu  den  Persern  und  Arabern  ,  weil  die  vor¬ 
herrschende  Farbe  der  Perser  die  weisse  ist ;  Ahmer 
heisst  sehr  weiss  (blond),  so  heissen  die  Araber 
ein  sehr  weisses  \Veib  ein  rothes.  So  ( läbrt  nun 
der  Verfasser  fort)  ist  in  der  Ueberlieferung  das 
Wort:  Ali  sagte  zu  Aische ,  o  die  RÖthlichte. 


4— Humeira  ,  das  weibliche  V  erkleinerungs- 

wort  von  Humra,  welches  das  weibliche  Geschlecht 
von  Ahmer  ist.  Dieses  heisst  auch  das  Gold ,  ein 
Pferd  und  die  Wüste.  So  heisst  die  Rede:  Wir 
sind  von  den  Besitzern  der  beyden  Schwarzen 
und  nicht  von  den  der  beyden  Rothen ,  so  viel 
als:  wir  sind  von  denen,  so  Datteln  essen  u. 
Wasser  trinken,  und  nicht  von  denen,  die  Wein 
trinken  und  Fleisch  essen.  Ahmer  heisst  aber  auch 
eine  Dattelart;  es  ist  ein  Mannsname,  so  hiessen 
mehrere  der  Gefährten  des  Propheten  Al-maut 

ol  ahmer,  4— Os— « — H,  d.  i.  der  Tod,  der 

rothe,  d.  i.  der  gew'ältsame,  daher  auch  Alhussn 
al- ahmer  die  Schönheit,  die  rothe,  d.  i.  die  grau¬ 
same,  welche  den  Liebenden  bis  auf  den  Tod  pei¬ 
niget.  •  El-Ehamiret,  öj d.  i.  die  Rothen  , 

so  hiess  eine  persische  Kolonie,  die  sich  bey  ßassra 
niederliess ;  so  heissen  auch  die  drey  guten  Dinge : 
der  Wein,  das  Pferd  und  der  Safran,  oder  ein 

anderes  gelbes  Gewürz.  L«.C5n5f,  Al -humra,  das 
Zweiter  Band.  ** 


weibliche  Geschlecht,  von  Ahmer,  so 

hiessen  die  persischen,  griechischen,  türkischen, 
indischen  Völker  ihrer  Heftigkeit  willen;  deshalb 
heisst  auch  so  der  Mittag  und  die  heisse  Jahreszeit. 
Humra  heisst  auch  ein  Ort  in  Mauritanien  und 
einer  zu  Fastat;  Jerusalem  und  ein  Dorf  in  Jemeu. 
Humra  ol  essed,  ein  Ort,  5  Meilen  von  Medina; 
auch  drey  Dörfer  in  Aegypten.  Masaroi  -  humrai, 

heisst  der  Koreischite  Masar,  der 

des  väterlichen  Erbes  das  Gold 
und  seinem  Bruder,  Rebiatol- 


bey  der  Theilung 
(das  rothe)  nahm 

feres,  Ä— 

Humra  heissen  auch 
fahnen. 


die  Pferde  überliess. 


die  röthgestreiften  Kriegs- 


Diese  Probe  ist  genug,  um  zu  zeigen,  dass 
dieses  vortrefflichste  aller  arabischen  Wörterbücher 
nicht  nur  die  eigentlichen  u.  übergetragenen  Be¬ 
deutungen  eines  Wortes,  sondern  auch  die  geo¬ 
graphischen  und  historischen  eigenen  Namen  um¬ 
fasst,  und  gewiss  seinen  Titel,  des  Oceans  der 
arabischen  Sprache,  vollkommen  verdient. 


+  4  s  .  _ 

üirclien-  und  Staaten-  Geschichte. 

Früher,  als  wir  hoffen  konnten,  ist  uns  der 
vierte  und  letzte  Band  von  des  Canon,  u.  ehemal. 
Secretärs  der  Inquisition  zu  Madrid ,  D.  Jean  An¬ 
toine  Llorente ,  Histoire  critique  de  l’Inquisition 
d’Lspagne  etc.  aus  dem  Spanischen  nach  der  Hand¬ 
schrift  und  unler  den  Augen  übersetzt  von  Alex. 
Pellier  (s.  St.  168.  und  180.)  zugekommen  (Paris, 
b.  Treuttel  und  Würtz,  1818.  5o4  S.  gr.  8.),  des¬ 
sen  Inhalt  um  so  wichtiger  ist,  je  mehr  er  die 
neuesten  Zeiten  angeht,  in  denen  man  von  dem 
Gange  der  Inquisition  Spaniens  nur  unvollständige 
Nachrichten  hatte.  Das  Sgste  Cap.  enthalt  die  Ge¬ 
schichte  derselben  unter  dem  Kön.  Carl  II.  i665 — 
1700,  wo  zuerst  die  Inquisitoren  dieser  Zeit  ge¬ 
nannt  werden.  Bey  der  Vermählung  Karls  II.  mit 
Marie  Louise  von  Bourbon,  Tochter  des  Herzog* 
von  Orleans  und  Nichte  Ludwigs  XIV. ,  stellte  mail 
zu  Ehren  der  jungen  Königin  ein  grosses  Auto- 
da-fe  von  118  Schlachtopfern  an.  Der  merkwür¬ 
digste  Inqusitions  -  Process  unter  dieser  Regierung 
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aber  ist  der  des  kon.  Beichtvaters,  Froilan  Diaz, 
erwählten  Bisch,  von  Avila,  der,  als  man  glaubte, 
die  Krankheit  des  Königs  Kails  II.  rühre  von  Be¬ 
zauberung  her,  Exorcisinen  anstellte  und  den  Teu¬ 
fel  befiagte,  ob  und  wie  der  König  hezaubert  sey, 
mit  Erlaubniss  des  eben  so  abergläubigen  Gross- 
lnquisilors,  bey  dem  neuen  Gross-Inquisitor,  ßalth. 
de  Mendoza,  aber  deswegen  angeklagt  wurde,  nach 
Rom  flüchtete,  von  dort  zurück  geschickt,  nachher 
aber  auf  Befehl  Karls  III.  von  Oestreich  doch  in 
Frey  heit  gesetzt  wurde.  S.  11  ff.  werden  die  Be¬ 
ratschlagungen  der  grossen  Junta  1696.  übet*  die 
unter  den  Inquisitoren  herrschenden  Misbräuche 
u.  ihr  Bericht  an  den  König,  und  S.  25  ff.  Bruch¬ 
stücke  aus  einer  von  dem  Prof.  d.  Theol.  zu  Sala- 
nianca,  D.  Manuel  Guerra  Ribera  ,  zu  Saragossa 
1.  März  1671.  zum  Lobe  des  h.  Officium  gehalte¬ 
nen  Predigt  mitgetheilt.  Cap.  4o.  Von  der  Inquisi¬ 
tion  unter  Philipp  V.  Inquisitoren  seinerZeit.  Jähr¬ 
lich  wurde  ein  öffentliches  Auto- da -fe  gehalten, 
und  man  zählt  deren  unter  dieser  Regierung  (ohne 
die  in  America,  Sardinien  und  Sicilien)  in  den 
verschiedenen  Städten  Spaniens  und  auf  den  Cana- 
rischen  Inseln  782  ;  79  Individuen  wurden  lebendig, 
75  in  effigie  verbrannt  und  829.  mit  Bussen  belegt 
(zusammen  981.)  in  54  Auto- da -fe,  so  dass  der 
Vf.  überhaupt  auf  jedes  Jahr  54  lebendig  und  17 
im  Bildniss  Verbrannte  rechnet,  und  auf  die  46 
Jahre  der  Reg.  Philipps  i564.  der  ersten,  782  der 
zweyten  Classe  u.  11,7öS  mit  Bussen  belegte,  über¬ 
haupt  also  i4o76  Inquisitionsopfer.  Unter  ihnen 
.sind  einige  Molinisten,  daher  der  Verf.  52  ff.  von 
der  Secte  des  Moliuos  und  ihren  Schicksalen  in 
Spanien  handelt.  Noch  werden  S.  5q.  der  Versuchte 
Process  gegen  den  Gross -Inquisitor  D.  Balth.  de 
Mendoza,  B.  von  Segovia,  und  die  Folgen  dessen, 
der  dem  D.  Melchior  de  Macanaz  (s.  Cap.  26.)  ge¬ 
macht  worden,  u.  einige  kleinere  angeführt.  C.  4i. 
Inquisition  unter  der  Regierung  Ferdinands  VI.  1746 
—  5g.  In  den  Meinungen  u.  Ideen  waren  jetzt  glüt  k- 
liche  Veränderungen  vorgegangen,  deren  Ursachen  S. 
48  ff.  angegeben  werden.  Daher  waren  auch  unter 
dieser  Regierung  nicht  mehr  als  54.  Auto-da -fe’s, 
bey  denen  nur  ungefähr  10  als  rückfällige  Judaizi- 
rende  mit  dem  Tode,  und  70  mit  Bussen  bestraft 
wurden.  Der  Jansenismus  und  die  Freymaurerey 
beschäftigte  die  Inquisition  vornämlich.  Von  der 
Freymaurerey,  die  für  die  Itiqu.  ein  ganz  neuer 
Gegenstand  war,  wird  S.  55  ff.  insbesondere  ge¬ 
handelt.  Der  Papst  Clemens  Xll.  hatte  durch  die 
Bulle  in  eminenti  28.  Apr.  1758.  die  Freymaurer 
excommunicirt,  und  Philipp  V.  liess  1740  einen  ! 
königl,  Befehl  gegen  sie  ergehen;  die  Inquisitoren 
behandelten  eine  zu  Madrid  entdeckte  Loge  sehr 
hart.  Benedict  XIV.  erneuerte  1751.  die  Bulle  Cle¬ 
mens  des  XII.  18.  Mai,  Ferdinand  VI.  erliess  ei¬ 
nen  neuen  Befehl  gegen  .sie  2.  Jul.  1751  ,  so  wie 
auch  sein  B  uder,  Karl  HI.,  K.  von  Neapel,  die 
Maurervet  bindungen  verbot.  Eiu  deshalb  dem  Fran¬ 
zosen  Tourno n ,  der  eine  Fabrik  von  kupfernen  Rin- 
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gen  zu  Madrid  errichtet  halte ,  gemachter  Process 
wird  S.  54  ff.  erzählt.  Von  S.  68  —  78.  ist  aber 
auch  noch  einiges  zur  Geschichte  der  Freymaure¬ 
rey,  ihrer  verschiedenen  Grade  und  Verfolgungen 
beygebracht.  C.  XLII.  Inquis.  in  Spanien  unter 
Karl  111.  1759  —  88.  Mitten  in  dem  System  anschei¬ 
nender  Mässigung  gab  es  doch  eine  unermessliche 
Zahl  von  Processen  der  Inquisition  ,  denn  alle  De- 
nunciatiouen  wurden  angenommen.  Der  Bischof 
von  Cuenqa ,  Isidor  de  Cärbajal  y  Lancaster,  hatte 
dem  Könige  eine  Vorstellung  über  die  Verfolgun¬ 
gen  der  Kirche  in  Ansehung  ihrer  Rechte,  Güter 
und  Diener  überreicht,  das  in  die  Zeiten  Julians 
passte.  Zwey  Fiscale  des  Raths  von  Castilien  mach¬ 
ten  ,  nach  kön.  Befehl,  jeder  eine  sehr  einsichts¬ 
volle  Beantwortung  durch  den  Druck  bekannt  und 
deckten  die  Unwissenheit  des  Bischofs  und  Un¬ 
ziemlichkeit  seines  Eifers  auf.  Mehrere  Sätze  aus 
beyden  Werken  wurden  als  ketzerisch  denuncirt. 
Die  Aufhebung  der  Jesuiten  wurde  auch  ein  Ge¬ 
genstand  der  Inquisition.  Noch  mehr  beschäftigte 
sie  der  Vorschlag,  den  ein  fraiiz.  Geistlicher,  Cle¬ 
ment  (nachher  Bisch,  zu  Versailles),  der  1768.  nach 
Madrid  geschickt  worden  war,  wegen  Verbesserung 
des  Iiicj'u.  Gerichts  that.  Dieser  Und  noch  ander© 
Vorfälle  und  Processe  werden  genau  beschrieben. 
Das  45ste  Capifel,  welches  die  Geschichte  der  In¬ 
quisition  in  Spanien  unter  der  Regierung  Karls  IV. 
(1788.  bis  zur  Abdankung  19.  Marz  1808.)  erzählt, 
längt  im  1.  Abschn.  mit  Bemerkungen  über  den 
Zustand  der  zunehmenden  Aufklärung  in  Spanien, 
nach  Wegräumung  zwey  er  Hindernisse,  die  nach 
der  Reform  der  sechs  grossen  Collegien  in  Castilien 
und  der  Vertreibung  der  Iesuiten  nicht  mehr  vor¬ 
handen  waren,  an;  dann  wild  die  Geschichte  eini¬ 
ger  unbedeutenden  Inquis.  Processe  kurz  erzählt, 
ausführlicher  aber  im  2.  Abschn.  S.  io5.der  Pro¬ 
cess  des  D.  Marianno  Louis  de  Urquijo,  nachheri- 
gen  ersten  Staatssecrelärs ,  würdigen  Zöglings  vom 
Grafen  Aranda,  gegen  den  aber  die  Inquisitoren 
mit  grosser  Vorsicht  verfuhren.  Er  ist  am  5.  May 
1817.  zu  Paris  gestorben  und  wird  vom  Verf.  sehr 
gerühmt.  Im  5.  Abschn.  S.  n5.  Processe  gegen  den 
Friedensfürst  und  andere  Personen.  Der  Staats- 
secret.  D.  Gaspar  Melchior  de  Jovellanos  unternahm 
es,  die  Procedur  des  h.  Officiums,  vornämlich  in 
Ansehung  des  Verbots  der  Bücher  zu  reformiren, 
aber  dieser  aufgeklärte  Minister  verlor  seine  Stel¬ 
len  1798,  wurde  als  falscher  Philosoph  und  Feind 
der  reinen  Lehre  angegeben  und  1801.  nach  Ma¬ 
jorca  verwiesen.  Im  4.  Abschn.  sind  S.  125.  Pro¬ 
cesse  aufgeführt,  die  dem  Inqu.  Gericht,  nach  des 
Vfs  Uriheil,  Ehre  machen,  einer  Beate  aus  Cuen^a, 
die  sich  einbildete,  Christus  habe  ihr  geoflenbart, 
er  habe  ihr  Fleisch  und  Blut  in  die  Substanz  sei¬ 
nes  Körpers  verwandelt;  eine  Schwärmerey,  die 
doch  Bey  fall  gefunden  und  theolog.  Discussionen 
veranlasst  hatte ;  noch  einiger  anderer  ähnlicher 
Schwärmerinn;  eines  Priesters,  D.  Mich.  Solano. 
Im  Grunde  war  das  Benehmen  der  Inqu.  in  diesen 
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Fällen  nur  nicht  ganz  so  unvernünftig,  wie  ehemals, 
aber  noch  keinesweges  zu  loben.  Als  nach  dem 
Tode  des  holländ.  Consuls  zu  Alicante,  Leonh.  Stuck, 
die  Inqu.  sich  erfrechte,  die  Siegel,  mit  welchen 
der  Franz.  Viceconsul  den  Nachlass  des  Verstorbe¬ 
nen  versehen  hatte,  zu  erbrechen  und  seine  Bücher 
und  Kupferstiche  zu  untersuchen,  veranlasste  dies 
1799.  eine  königl.  Beschränkung  ihrer  Gewalt.  Zu 
verschiedenen  Zeilen  war  sie  schon  in  Gefahr 
gewesen,  unterdrückt  zu  werden  (S.  ’54  ff.),  aber 
erst  4.  Oec.  1808.  hob  Napoleon  Bonaparte  und  22. 
Febr.  1810.  die  ausserordentl.  Versammlung  der 
Cortes  die  Inqu.  auf.  Demungeachtet  existirt  das 
Inqu.  Tribunal  noch:  „parce  que  la  plupart  des 
hornmes,  qui  environnent  le  tröne,  ont  toujours  ete 
et  seiont  toujours  partisans  de  l’ignorance,  des  opi- 
nions  ultramontaines  et  des  idees  qui  dominerent 
daus  le  monde  chrctien  avant  l’invention  de  l’im- 
primerie;  idees  reproduites  et  vigoureusement  sou- 
tenues  par  les  jesuites,  qui  ont  ete  nouvellement 
3  appelles  en  Espague  par  Ferdinande  VII.“  Er 
würde,  heisst  es  weiter,  sie  nicht  aufgenommen 
haben,  wenn  ihm  ihre  Intriguen  nach  ihrer  Zur  ück- 
berufung  unter  Karl  IV.  bekannt  gewesen ;  diese 
veranlassen  ihre  zweyte  Vertreibung,  und  werden 
durch  einen  merkwürdigen  hier  mitgetheilten  Brief, 
den  sie  an  alle  Bischöfe  damals  gedruckt  insgeheim 
s  hicktt  n,  belegt.  Noch  bezeigt  der  Vf.  dem  Don 
Ant.  Puigbland,  Verfasser  der  entlarvten  Inquisi¬ 
tion,  die  ins  Englische  u.  Deutsche  übersetzt  wor¬ 
den  ist,  seine  Hochachtung.  Das  44.  Cap.  handelt 
insbesondere  von  der  Inqu.  unter  Ferdinand  VII., 
trägt  aber  auch  Begebenheiten  nach,  die  seiner  Wie- 
derbesteigung  des  Throns  vorausgingen ,  z.  B.  die 
beyden  vorher  schon  berührten  Aulhebungen  der 
J. ,  berichtigt  manche  andere  Angaben  (wie  die  ganz 
falsche  Nachricht,  dass  in  den  Gebäuden  der  J.  zu 
Madrid  eine  grosse  National -Loge  der  spanischen 
Freymaurer  errichtet  worden  sey.)  Schon  21.  Jul. 
iüi4.  wurde  durch  ein  kön.  Decret  das  h.  Officium 
wieder  hergestellt,  u.  der  neue  Gross-Inquisitor,  D. 
Franz  Xavier  de  Mier  y  Campillo,  Bischof  v.  Al- 
meria,  erliess  5.  May  1810.  ein  S.  i55  ff.  abgedrucktes 
Edict,  worüber  mehrere  Betrachtungen  angestellt 
sind.  Ob  die  Inqu.  seit  ihrer  Wiederherstellung  in 
Spanien  ein  Auto- da- fe  veranstaltet  hat,  ist  dem 
Vf.  unbekannt  geblieben,  wohl  aber  werden  Briefe 
aus  Rom  mitgetheilt  ( 1816. u.  17.),  welche  eine  Re¬ 
form  des  Inqu.  Gerichts  erwarten  lassen,  aber  in 
Mexico  ist  27.  Dec.  i8i5.  ein  Auto- da -fe  über  den 
Priester  D.’ Joseph  Maria  Morellos,  der  eigentlich  an 
dem  Versuche,  sein  Vaterland  der  Herrschaft  des 
Königs  von  Spanien  zu  entziehen,  Anlheil  genom¬ 
men  hatte,  jedoch  bey  dem  Officium  der  Ketzerey 
beschuldigt,  von  ihr  noch  ziemlich  gemässigt  be¬ 
handelt,  auf  Befehl  des  Vicekönigs  gehängt  wurde. 
Im  45.  Cap.  sind  die  Beweise  aus  der  h.  Schrift  u. 
^en  Kirchenvätern  der  ersten  fünf  Jahrhunderte  u, 
dem  Salvianus  aufgestellt  u. erläutert,  welche,  so  wie 
sie  der  Intoleranz  überhaupt  entgegen  sind,  auch 
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j  beweisen,  dass  der  Geist  u.  das  Betragen  der  Inqu. 
dem  Geiste  des  Evangeliums  u.  der  christl.  Religion 
widerstreiten.  Vorausgeschickt  hat  der  Vf.  S.  174  f. 
eine  kurze  Nachricht  von  den  Angriffen ,  die  er,  als 
er  die  Ankündigung  seines  Werks  bekannt  machte, 
schon  erfuhr,  u.  ein  vorteilhaftes  Zeugniss  des  apo- 
stol.  Protonotarius  über  seine  Fürsorge  gegen  die  aus- 
gewanderten  franz.  Priester  in  Spanien.  Uebrigens 
verweiset  er  auf  1).  Juan  Nelierlo  Memoires  pour 
servir  a  PHistoire  de  la  revolution  d’Espagne  (Pa¬ 
ris,  h.  Delautiay  II.  BB.  in  8.).  In  der  That  ent¬ 
hält  sein  Werk  nichts,  was  der  Religion  oder  der 
Lehre  seiner  Kirche  u.  rechtmässigen  Verfassung  ent¬ 
gegen  wäre.  Das  46.  Cap.  S.  242  ff.  enthalt  die  Auf¬ 
zählung  der  Schlachtopfer  der  Inqu.  u.  eine  chrono- 
log.  Angabe  aller  Gross-Inquisitoren ,  unter  welchen 
die  Executionen  Statt  halten.  Die  Zählung  ist  nach 
den  Jahren  u.  zum  Theil  nach  Regeln  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit  angestellt;  seinen  Grundsätzen  treu 
hat  der  V.  jede  Uebertreibung  vermieden.  Das  Re¬ 
sultat  seiner  Untersuchungen  ist:  es  sind  in  Person 
verbrannt  worden  51,912,  im  Bildiiiss  17,609,  mit 
strengen  Busstrafen  belegt  291,400  (zusammen  54i. 021 
nach  S.  271).  Das  letzte  Opfer ,  das  in  den  Flammen 
umkam,  war  eine  Beate,  die  zu  Sevilla  7.  Nov.  1781. 
wegen  eines  Pactum  u.  fleischlichen  Umgangs  mit  dem 
Teufel  u.  als  negative  Unbuss  fertige  verbrannt  wur¬ 
de;  sie  hatte  dem  Tode  entgehen  können,  wenn  sie 
sich  dos  angeschuldigten  Verbrechens  schuldig  be¬ 
kannt  hätte.  Audi  die  öffentlichen  Pönitenzirungen. 
sind  seltener  geworden;  die  meisten  empfangen  ihr 
Uriheil  in  den  Sälen  dei  I.  insgeheim.  Von  1 4hl — - 
1808.  sind44  Gross-Inquisitoren  gewesen,  dazu  kömmt 
als  der  45ste  der  vorher  genannte  B.  von  Almeria, 
Mier  -  Campillo,  u.  da  dieser  nach  S.  5o4.  gestorben 
its,  so  hat  Ferdinand  VII.  an  seiner  Stelle  zum 
(46sten)  Gross-Inqu.  unlängst  ernannt  den  Biscli.  v. 
Taragona,  Hieron.  Castilion  de  Salas.  „Dieu  veille, 
setzt  der  V.  hinzu,  qu’il  comprenne  mieux  que  soa 
predecesseur  l'esprit  de  l’Evangile  et  la  necessite  de 
former  les  proces  dTnquisition ,  comine  son  vicairo 
general  le  fait  dans  son  diocese,  c’est-ä  dire  avec  la 
publicite  prescritc  par  les  lois  et  les  canons,  et 
suivant  les  memes  reglos.“  (Inzwischen  werden  so 
doch  inftner  nur  grobe  Misbräuche  vermieden  wer¬ 
den  können).  Das  i/ste  Cap.  enthält  (S.  271 —  545.) 
einen  chronologischen  Abriss  aller  merkwürdigen 
Thalsachen,  die  in  Beziehung  auf  die  Jnqu.  stehen, 
von  dem  Antritt  des  Lehramts  Christi  J.  C.  5i.  an. 
bis  1816.  u.  es  ist  dies  eine  recht  brauchbare  Rec-ipi- 
iulalion  dessen,  was  der "V. ausführlicher  vorgetragen 
hat.  Es  ist  mit  kleiner  Schrift  gedruckt.  In  einem 
Anhanges.  544 — 420.  sind  nach  dem  Wunsche  meh¬ 
rerer  französ.  Gelehrter  die  vornehmsten  Acten  -  und 
Beweisstücke  mitgetheilt,  namentlich  das  Breve  Sixtus 
IV.  29.  Jan.  i48i;  ein  2tes  desselben  Papstes  vom  10. 
Oct.  i4o2;  ein  5tes  20.  Febr.  i485 ;  die  Bulle  dieses 
Papstes  2.  Aug.  i485 ;  das  Edict  des  ersten  Gr.oss-Inqu. 
Thom.  deTorquemada  8.  Febr.  1492.  spanisch  ;  Brief 
Ferdinands  u.  der  Isabelia  an  Rodrigue  del  Mercado 


1Ö15 


1616 


1818.  August. 


wegen  Besitznahme  der  Güter  der  vertriebenen  Juden, 
12.  Sept.  1492;  Kön.  Ordonnanz  2.  Aug.  1193.;  Brief 
des  Joh.  deLucenaan  K.  Ferdinand  V.  26.  Dec.  i5o6, 
über  den  Widerspruch  zwischen  den  Gesetzen  u.dera 
Betragen  des  Inquisitors  zu  Saragossa  ;  Brief  des  Erzb. 
von  Grenada,  Ferd.  de  Talavera  an  den  König  i5o6, 
worin  er  sich  über  die  Inquisitoren  zu  Cordova  be¬ 
schwert;  Bruchstücke  eines  um  i5 16.  geschriebenen 
unedirten  span.  Werks,  Del  regimento  de  principes 
(S.589  —  4i2.);  Edict  der  Inquisitoren  unter  demNa- 
men,  Verordnung  der  Angebungen,  bekannt,  (alle 
diese  Stücke  sind  spanisch.)  Es  wäre  dem  V.  leicht  ge¬ 
wesen,  noch  mehrere  Aetenstücke  beyzufügen,  aber 
theils  wäre  dadurch  sein  Werk  über  die  Gebühr  ver- 
grössert  werden ,  theils  hatte  er  aus  den  meisten  Aus¬ 
züge  gegeben.  Sehr  zweckmässig  u.  reichhaltig  ist 
das  alphabet.  Register  über  die  in  dem  Werk  ver¬ 
kommenden  Gegenstände ,  Orte  und  Personen.  Die 
letzten  4  Blätter  enthalten  einige  Verbesserungen  u. 
Zusätze.  Unter  andern  werden  hier  genauere  Nach¬ 
richten  von  dem  im  45.  Cap.  erwähnten  D.  Mich.  Joh. 
Anton  Solano,  seinen  Verdiensten  u.  Kenntnissen  u. 
von  den  Ursachen  der  Anklage  desselben  und  der 
schlechten  Behandlung  in  den  Gefängnissen  der  I.  zu 
Saragossa,  in  denen  er  i8o5  starb,  gegeben.  Er  hatte 
sein  religiöses  System,  das  nicht  sehr  von  dem  der 
Reform irteu  verschieden  war,  alles,  was  nicht  aus¬ 
drücklich  im  N.  Test,  steht  oder  dein  wörtlichen  Sinne 
entgegen  ist,  für  menschliche  Erfindung  zu  halten, 
einigen  vertrauten  Personen  zur  Prüfung  mitgetheilt 
und  wurde  denuncirt,  und  einer  seiner  angeblichen 
Freunde  übernahm  den  Auftrag,  ihn  gefangen  zu  neh¬ 
men.  Er  musste  ja  dem  Befehle  der  lnqu.  folgen,  die 
keine  Verwandtschaft,  noch  weniger  Freundschaft 
achtet  1 


Disputatio  inauguralis  de  commutatione ,  quam 
Constantino  M.  auctore ,  Societas  subiit  Christiane , 
quam  —  pro  gradu  Doctoratus,  summisque  in 
Theol.  honoribus  ac  privilegiis  in  Acad.  Rheno- 
Traiectina — puhlico  examini  submittit  Nie.  Chri¬ 
stian.  Kist ,  Boemelia- Gelrus,  d.  XIII.  Mart. 
MDCCCXVIII.  Traiecti  ad  Rhen,  ex  offic.  Jo. 
Altheer.  VIII.102  S.  gr.  8. 

Durch  vollständige  Zusammenstellung  aller  den 
Gegenstand  angehenden,  vorbereitenden,  mitwirken¬ 
den,  folgenden  Umstände ,  durch  fleissigen  Gebrauch 
der  Quellen,  die  überall  angeführt  u.  deren  Worte 
bisweilen  mitgetheilt  werden,  durch  Benutzung  neuer 
Kirchen-  u.  politischer  Historiker  (unter  welchen 
jedoch  Manso’s  Leben  Cönstantins  dem  Ilrn.  V.  nur 
aus  unserer L.Z.,  u.  des  sei.  Martini  akad.  Vorlesung 
über  die  Einführung  der  christl.  Religion  als  Staatsre¬ 
ligion  im  R.  Reiche  durch  den  K.Constantin,  Münch. 
1810,  blos  dem  Titel  nach,  bekannt  geworden  waren), 
durch  gute  Abtheilung  u.  Anordnung  der  Materien  u. 
deutlichen  Vortrag,  durch  Umsicht  u.  Bescheidenheit 
im  Urtheilen,  empfiehlt  sich  diese  Abhandlung.  Neue 


Ansichten  wird  man  gerade  in  ihr  nicht  erwarten , 
doch  ist  manches  aus  den  Quellen  nachgetragen,  was 
den  Vorgängern  entgangen  war  (s.  S. 4i.  11.77.). 
den  Prolegomenen  ist  ein  (für  diesen  Zweck  hinrei¬ 
chender)  Abriss  des  Zustandes  des  röm.  Reichs  so¬ 
wohl  ,  als  der  christl.  Kirche  vor  Constantin  dem  Gr. 
gegeben.  Die  eigentliche  Abhandlung  aber  zerfällt 
in  3  Tlieile  u.  jeder  Theil  in  mehrere  Capitel.  1.  De 
publica  auctoritate,  quam  per  Constantinum  M.  re¬ 
ligio  accepit  Christiana.  Im  1.  Cap.  wird  von  der 
Abstammung  u.  Geburt,  Erziehung,  Bildung  u.  dem 
Charakter  Cönstantins  Nachricht  gegeben.  Es  wird 
erinnert,  dass  kein  Zeitgenosse  seine  Geschichte  uu- 
parteyisch  genug  geschrieben  habe  u.  der  Versuch  ge¬ 
macht,  die  verschiedenen  Ui  theile  zu  vereinigen.  Wir 
können  jedoch  nicht  bey stimmen,  wenn  der  Vf.  sagt: 
quo  magis  Christiana  religione  imbueretur,  eo  fuit  et 
vitae  integrior  et  sceleris  purior;  wenn  wir  gleich 
Gibbon’s  ganz  entgegengesetztes  Urtheil  nicht  billi¬ 
gen.  C.2.  über  die  Ursacheu,  wai  um  C.  das  Christen¬ 
thum  annahm.  Recht  gut  und  unparteyisch  ausge¬ 
führt.  C.  5.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  er  dem 
Christenthume  Herrschaft  verschaffte.  II.  De  vi  et 
efficacia,  quam  in  societatem  Christianam  (societate 
Chr.  na)  publica  habuit  religionis  auctoritas.  Si¬ 
cherheit  u.  Wachsthum  der  chr.  Gesellschaft  (C.  1  •), 
äussere  Würde  u.  Glanz  derselben  sowohl  durch  die 
öffenll.  Religionsübung ,  als  durch  das  Ansehen  der 
Lehrer  der  Kirche  (C.  2.j,  engere  Verbindung  der 
christl.  Gesellschaft  (C.  5.),  genauere  Verbindung  der 
kirchlichen  u.  bürgerl.  Gesellschaft  (C.  4.),  das  sind 
die  Wirkungen,  welche  vornämlich  durchgegangen 
werden.  Und  hier  sind  denn  noch  manche  andere 
Gegenstände,  wie  die  Kirchenversammlungen  u.  s.  f. 
mit  berührt.  III.  De  rite  aestimanda  commutatione, 
quam  per  Constantinum  M.  Christiana  subiit  Socie¬ 
tas.  Im  1.  C.  werden  die  Vortheile  u.  Nacht  beile  die¬ 
ser  Veränderung  abgewogen,  u.  im  2ten  noch  einige 
Bemerkungen  über  diese  Veränderung  beygefügt. 
Dabey  wird  auch  erwähnt,  was  erfolgt  seyn  würde, 
wenn  nun  die  christl.  Gesellschaft  diese  Veränderung 
nicht  erfahren  hätte.  Die  höchsten  Zw  ecke  der  christl. 
Religion  konnten  nun  erst  erreicht  werden.  Uebri- 
gens  hat  der  Hr.  V.  sich  immer  auf  das,  was  sein 
eigentlicher  Gegenstand  wrar  (die  Veränderungen  der 
Gesellschaft,  nicht  die  der  Religion  selbst)  beschränkt 
und  nur  auf  die  Religion  Rücksicht  genommen,  wo 
sie  von  den  Schicksalen  der  Gesellschaft  nicht  ge¬ 
trennt  werden  konnte.  Da,  wo  die  Vortheile  der 
Veränderung,  die  die  Kirche  erfuhr ,  aufgezählt  wer¬ 
den  ,  konnte  ihr  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  nicht 
übergangen  wei  den.  Der  Hr.  Vf.  fuhrt  hier  auch 
des  D.  Ten  Tex  Inaug.  diss.  de  antiqui  juris  priu- 
cipiis  in  excolenda  jurisprud.  Romana  constänter 
servatis,  Utr.  1817.  an.  Auch  die  erstem  von  den 
angehängten  19  Thesen  betreffen  die  Veränderung, 
welche  durch  Cönstantins  Annahme  des  Christen¬ 
thums  bewirkt  woxden  ist;  die  übrigen  sind  exege 
tischen,  kritischen  und  theologischen  Inhalts. 
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F  h  a  r  m  a  c  i  e. 

1.  Würdigung  der  Pharmacie  in  s  laats  Wissenschaft  - 
licher  Beziehung  nebst  den  Vorschlägen  zu  ihrer 
Beförderung  von  J.  yi.  Büchner,  Dr.  der  Philoso¬ 
phie,  Mitglied  der  König].  Bayer.  Medicinal  -  Comite  zu 
Müncheu,  Adjunct  der  König!.  Academie  der  Wissen¬ 
schaften,  und  Oberapotheker  der  öffentlichen  Krankenan¬ 
stalt  daselbst  u.  s.  w.  Nürnberg  1818.  bey  J.  L. 
Schräg  12.  182  S.  i5  gr. 

2.  Fredericus  Hahnemann ,  Philosophie ,  Medicinae  et 
chirurgiae  Doctor ,  Societatis  mineralogicae  jenensis  soda- 
lis  Ordinarius,  de  Medicamentorutn  confectione  ct 
exhibitione  per  pharmacopolas.  Jenae  Sumptibus 
bibiiopol.  Ci  oekeriani.  181.8.  8*  7 8  S.  10  gr. 

D  er  Geist,  der  in  beyden  Schriften  herrscht,  ist 
sich  vollkommen  entgegengesetzt.  Die  erstere  ent¬ 
hält  eine  ruhige  Untersuchung  über  den  Stand¬ 
punkt  des  Apothekers  im  Staate,  seine  Pflichten 
und  Rechte,  die  zweyte  ist  mit  Leidenschaftlich¬ 
keit  abgefasst  und  hat  den  Endzweck,  die  ganze 
wohllhäfige  Einrichtung  der  Pharmacie  zu  vernich¬ 
ten  und  ihre  Ausübung  wiederum  den  Aerzten  in 
die  Hand  zu  geben.  Diese  wenigen  Worte  könn¬ 
ten  hinlänglich  seyn,  die  Eigentümlichkeiten  bey- 
der  Schriften,  so  wie  ihren  Inhalt  dem  Pubiico  an- 
zudeulen,  um  aber  doch  das  gegebene  Urtheil  nicht 
ohne  alle  Gründe  stehen  zu  lassen,  gibt  Ref.  den 
Lesern  noch  folgenden  kurzen  Auszug. 

Büchner  hat  seiner  Schrift  folgende  Recapitu- 
iation  angehängt:  der  Apotheker  ist  anzusehen  als 
ein  von  der  Regierung  angestellter  Bewahrer  der 
Arzneymittel ,  damit  dieselben  recht  bereitet  und 
ausgetheilt  werden  zur  Heilung  der  Kranken  nach 
den  Verordnungen  der  vom  Staate  angestellten 
Aerzte.  Um  den  Forderungen  seines  Amtes  im 
ganzen  Umfange  zu  entsprechen,  muss  er  auf  den 
Namen  eines  Naturforschers  Anspruch  machen  kön¬ 
nen.  41s  solcher  nützt  er  nicht  bloss  für  die  Be¬ 
wahrung,  Bereitung  und  Austeilung  der  Arzney- 
mittel,  sondern  auch  vorzüglich  für  Verbreitung 
nützlicher  Kenntnisse  aus  der  Chemie  und  andern 
Zweigen  der  Naturwissenschaft.  Da  der  Apothe¬ 
ker  kein  freyes  Gewerbe  treibt,  sondern  im  Dien- 
Zwryter  Band. 


ste  des  Staats  steht,  so  hat  er  auf  alle  Prärogative, 
die  der  Staatsdienerschaft  zukommen,  Anspruch  zu 
machen,  dagegen  auch  alle  Verpflichtungen  zu 
übernehmen ,  die  in  der  Natur  des  Staatsdienstes 
liegen.  Zu  den  Prärogativen  gehört:  dass  seine 
Bildung  vom  Staate  geleitet  und  unterstützt  werde: 
dass  sein  Amt  den  nachdrücklichsten  Schutz  finde, 
wie  es  die  Wichtigkeit  desselben  erheischt,  dass 
ihm  ein  seinen  Dienstverhältnissen  angemessener 
Ertrag  gesichert  bleibe ;  dass  seine  Anstellung  nicht 
von  Zufälligkeiten ,  sondern  zunächst  von  subjek¬ 
tiver  Tauglichkeit  bedingt  werde:  dass  er  durch 
Auszeichnung  Beförderung  finde  auf  höhere  Slaals- 
ämter,  endlich ,  dass  er  keine  andern  Staatslasten 
zu  tragen  habe,  als  die  mit  der  Natur  seines  Am¬ 
tes  verträglich  sind. 

Zu  den  Verpflichtungen  des  Apothekers  ge¬ 
hört  hingegen:  dass  er  sich  nur  mit  Genehmigung 
der  Regierung  seinem  Fache  widmen  dürfe;  — 
dass  er  seine  Befähigung  durch  eine  Proberelation, 
vor  einer  Regierungsbehörde  erweise,  ehe  er  zur 
Anstellung  gelangen  könne,  dass  er  keine  Apothe¬ 
ke  nach  Belieben  verwalten,  sondern  tom  Staate 
förmlich  in  Verpflichtung  genommen  und  ange¬ 
stellt  werden  müsse;  dass  er  seinen  Dienst  nach 
gesetzlichen  Instructionen  zu  verrichten  habe;  dass 
er  in  die  Dienstsubordiuation  eingehe,  welche  die 
Natur  seines  Amtes  mit  sich  bringt;  endlich,  dass 
er  bey  wuchtigen  Dienstesübertretungen  durch  die 
Regierung  von  seinem  Amte  entfernt  werden  könne. 
Da  das  Volk  die  Dienste  des  Apothekers  gern 
freywillig  bezahlt,  so  wäre  es  widernatürlich,  wenn 
die  Regierung  auf  Kosten  der  Staatskassen  die  Apo¬ 
theker  besoldete;  —  die  gegenwärtige  Art  der  Apo¬ 
theken  -  Verwaltung  ist  hingegen  die  natürlichste, 
einfachste  und  zweckmässigste.  Ueberdiess  gibt  der 
Vf.  Vorschläge  über  Verbreitung  nützlicher  Kennt¬ 
nisse  unter  dem  Volke  durch  den  Apotheker,  über 
Errichtung  einer  Staatsapothekenkas.se  zur  Unter¬ 
stützung  der  Apotheker,  welche  zum  Ankauf  ei¬ 
ner  Apotheke  unvermögend  sind,  über  den  richti¬ 
gen  Entwurf  und  Geist  einer  Pharmakopoe ,  über 
Aufsicht  und  Leitung  des  Apothekerwesens,  über 
Verpflichtung  der  Apothekergehülfen  u.  s.  w.  de¬ 
ren  mehrere  die  Beherzigung  der  Regierungen  ver¬ 
dienen. 

Der  ruhige  Gang  der  Untersuchung  bringt  es 
mit  sich,  dass  die  Trennung  der  Pharmacie  von 
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der  ausübenden  Medicin  ab  nothwendig  beyzube- 
halten  gefunden  wird.  Denn  ,,das  Vereinigen  der 
von  einander  abhängigen  und  zu  einander  verwand¬ 
ten  Fächer  in  einer  Person  ist  immer  ein  Rück¬ 
schritt  zur  Rohheit  und  ßarbarey,  so  wie  gegeu- 
theils  das  Trennen  von  jeher  das  beste  Mittel  der 
Vervollkommnung  der  getrennten  Fächer  war? 
Wer  möchte  wohl  jetzt  daran  denken,  fragt  Ref., 
wiederum  einem  Plato,  Pythagoras,  Empedokles 
Anaxagoras  gleich,  nicht  nur  Arzt  zu  seyn,  son¬ 
dern  zugleich  Apothekerkunst  auszuüben,  Philoso¬ 
phie,  Metaphysik,  Mathematik  in  gleichem  Gra¬ 
de  zu  betreiben,  und  könnte  auf  einem  solchen 
Wege  etwas  erzielt  werden?  Und  um  zu  unserm 
Gegenstände  naher  zurückzukommen,  könnte  der 
praktische  Arzt  nur  wiins'  len,  dass  ihm  die  Ver¬ 
pflichtung  der  Arzneyhereitung  übergeben  würde? 
Die  Antwort  ist  auf  jeden  Fall  verneinend,  und 
höchstens  im  Falle  besonderer  Localitäten,  etwa 
in  menschenleeren  Ländern,  in  Sibirien  u.  s.  w. 
bejahend  I  Gerade  das  Gegentheil  aber  behauptet 
in  Nr.  2.  Hr.  Hahnemann  in  folgenden  Worten: 
p.  6g. 

„In  den  Vorzeiten  konnte  der  Kranke  nicht 
nur  demjenigen  Arzte,  den  er  als  einen  klugen 
und  gewissenhaften  Mann  kannte,  sein  Anliegen 
offenbaren,  sondern  er  durfte  auch  von  ihm  er¬ 
warten  und  verlangen,  ja  fordern,  dass  er  selbst 
und  eigenhändig  die  zur  Rettung  seines  Lebens 
erspriesslichen  Medicamente  dispensirte.  Auf  die¬ 
se  Weise  empfing  der  Patient  jedesmal  die  Mittel 
hinsichtlich  der  Gute  und  Menge  genau  so,  als  es 
der  Arzt  nach  reiflicher  Erwägung  aller  Umstände 
des  Leidenden  am  zuträglichsten  hielt.  Es  konn¬ 
ten  keine  Verfälschungen  und  Belrügereyen  mit 
den  Mcdicin  -  Bereitungen  vorfallen,  weil  der  Arzt 
und  der  Pharmaceut  immer  eine  und  dieselbe  Per¬ 
son  war,  dem  die  Genesung  des  Kranken  Ehre, 
die  Verunglückung  der  Cur  hingegen  Nachtheil 
brachte.  Ein  Melampus  oder  Ilippocrates  z.  ß. 
gab  es  so  gut,  als  er  es  wusste,  und  mehr  verlang¬ 
te  der  Patient  nicht.  Der  Patient  konnte  aber  auch 
zufrieden  seyn,  weil  alles,  was  die  Kunst  bis  da¬ 
hin  vermochte,  wirklich  und  treulich  an  ihn  ge-  | 
wendet  wurde,  weil  sich  da  keine  teuflischen 
Zwang-  Gesetze (i  (der  Hr.  Verf.  meint  unsere  Me- 
dicinal  -  Gesetze)  einmischten  und  den  Leidenden 
mit  Höllenangst  peinigten,  wie  in  unseru  lieben 
Zeiten.  Denn  jetzt  können  in  gewissen  Staaten  — 
die  Länder,  von  welchen  man  die  meiste  echte 
Aufklärung  und  Freyheit  zu  erwarten  berechtigt 
ist,  sind,  Gott  erbarme  sich,  die  finstersten  und 
zwangvollsten  hinsichtlich  der  Medicinal  -  Gesetze  — 
die  Kranken  es  um  keinen  Preis  erringen,  dass 
derjenige  Marin,  zu  dem  sie  ihr  ganzes  Vertrauen 
hegen,  ihr  Leben  allein  in  die  Hände  bekomme, 
allein  um  ihre  Leiden  wisse  und  allein  (also  nach 
bester  Einsicht  und  treuester  Redlichkeit)  „  das 
heisst  also  allein !‘‘  die  für  nöthig  erachteten  Mit¬ 
tel  auf  das  pünktlichste  bereite.  Es  ist  harte  Un¬ 
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gerechtigkeit  und  Grausamkeit,  in  die  göttliche,  je¬ 
dem  Regierten  so  heilige,  als  einem  Regenten  an- 
geborne  Freyheit  Eingriffe  zu  thun,  wodurch  der 
Mensch  in  den  Herzbrechenden  Jammertagen  der 
unerbittlichen  Krankheiten  noch  seines  Willens  be¬ 
raubt,  und  dagegen  mit  (len  martervollen  und  zur 
untröstlichen  Verzweiflung  bringenden  Gedanken 
gepeinigt  wird,  dass  gewisse  Zwanggesetze  darauf 
dringen,  sein  Kostbarstes  und  Edelstes ,  seine  Ge¬ 
sundheit  und  sein  Leben  nicht  in  den  Händen  des 
redlichen  und  dem  Kranken  aus  Herzensgründe 
wohlwollenden,  so  wie  die  Krankheit  durchschauen¬ 
den,  alle  Umstande  und  Nebenumstände  berück¬ 
sichtigenden  und  deswegen  ein  heiliges  Zutrauen 
verdienenden  Mannes  lassen  zu  dürfen,  sondern 
es  von  einer  ungekannten  und  fremden,  keine  Ein¬ 
sicht  vom  ganzen  Zustande  der  Dinge  habenden, 
Person  zur  andern  schleudern,  ja  sogar  Bürsch¬ 
chen,  die  frühzeitig  zum  Faseln  und  Ueberhinpfu- 
schen  angelernt  werden,  damit  spielen  lassen  zu 
müssen  1  —  Es  ist  grausend  und  schauderhaft,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dem  mit  dem  Tode  ringenden 
Schwachen  —  vermöge  verhunzter  teuflischer,  blos 
das  Mästen  der  Apotheker  begünstigenden,  dagegen 
aber  alle  göttlichen  Rechte  unbarmherzig  mit  Füs¬ 
sen  tretenden  Medieinalgeselze  —  kein  Arzt  er¬ 
laubt  wird,  der  nach  bester  Einsicht  die  Mittel 
ihm  eigenhändig  und  gewissenhaft  rein  und  ein¬ 
fach  und  vielleicht  in  der  kleinsten,  nach  keinem 
plumpen  Apothekergewichte  zu  messenden  Gabe 
und  überhaupt  ohne  alle  Rücksicht  auf  die,  aus 
dem  stupiden  Mittelalter  sich  herschreibenden  und 
von  Wahnsinnigen  ausgeheckten ,  Dispensatorien, 
reichen  könnte  und  wollte.“  Von  Rechtswegen 
hätte  Ref.,  da  die  Behandlung  des  Gegenstandes 
durch  Hrn.  Hahnemann  unter  aller  Kritik  ausge¬ 
fallen  ist,  auch  sein  früheres  Urtheil  für  sich  be¬ 
halten  sollen;  doch  möge  es  seyn.  Allein  er  kann 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  durch 
gegenwärtige  fünf  Bogen  recht  eigentlicher  Miss¬ 
brauch  mit  der  edelsten  Pressfreyheit  getrieben 
worden  ist,  welche  für  Autoren  solcher  Art  nie 
zu  wünschen  wäre. 


Giftkunde. 

Allgemeine  Toxicologie  oder  Giftkunde,  worin 
die  Gifte  des  Mineral-,  Pflanzen  -  und  Thief- 
reichs  aus  dem  physiologischen,  pathologischen 
und  medizinisch  -  gerichtlichen  Gesichtspunkte 
untersucht  werden.  Nach  dem  Französischen  des 
Hrn.  M.  P.  Orflla ,  Doct.  der  Arzney  Wissenschaft  an 
der  medic.  Fakultät  zu  Paris,  Prof,  der  Physik  und  Che¬ 
mie,  KÖnigl.  span.  pens.  Naturforschers  etc.  etc.  Mit 
Zusätzen  und  Anmerkungen  begleitet  von  Di. 
Sigismund  Friede.  Hermbsiädt ,  Königl.  Preus«. 
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Geh.  Rathe  und  Ritter  des  rothen  Adlerördens  5ter  Clas- 

se,  ordentl.  öffentl.  Lehrer  an  der  König],  Universität  etc. 

Zweyter  Theil.  Berlin  1818.  bey  Carl  Friedrich 

Amelang.  8.  3i5  und  X  S.  1  Rthlr.  16  gr. 

Es  lasst  sich  nicht  leicht  entscheiden,  ob  es  in 
dem  Geiste  des  Zeitalters  oder  in  dem  Bedürfnisse 
liegt,  dass  die  giftigen  Wirkungen  mehrerer  Na¬ 
turkörper  jetzt  mit  grossem  Eifer  erforscht  und  die 
aus  diesen  Forschungen  erlangten  Resultate  zum 
weitern  Frommen  der  Wissenschaft  zusammenge¬ 
stellt  werden.  Während  Burdach  mit  Recht  das 
Gilt  ganz  aus  der  Arzneymittellehre  verbannt,  ma¬ 
chen,  ausser  unserm  Autor,  Emraert,  Brodie,  Meyer, 
Weinhold  mannigfaltige  Beobachtungen.  Wenn 
auch  der  letztere  billig  desshalb  abzusondern  wäre, 
weil  er  n  seinem  Buche  über  das  Leben  wenig 
eigenthümliche  Versuche  über  diesen  Gegenstand, 
die  nicht  Andere  bereits  früher  angestellt  hätten, 
beygebracht  hat,  und  überdiess  sich  mehr  mit, 
oft  gar  zu  schnellen,  daraus  gezogenen  Folgerun¬ 
gen  befasst,  welche  die  Physiologie,  so  sehr  sie 
es  bedarf,  denn  doch  um  keinen  Schritt  weiter 
gebracht  haben.  Doch  wir  kehren  zu  unserm  Au¬ 
tor  zurück,  welcher  in  diesem  zvveyten  Theile 
noch  eilf  Capitei  seines  ersten  Abschnitts,  die  der 
erste  Theil  nicht  fassen  konnte,  abhandelt.  Nem- 
lich  es  umfasst  das  fünfte  Capitei  die  Zinnpräpara- 
te,  von  denen  das  salzsaure  Zinnoxydul  und  Zinn¬ 
oxyd  besonders  hervorgehoben  und  die  Zufälle  an¬ 
gegeben  sind,  welche  starke  Gaben  davon  erregen 
können.  Milch  dient  als  das  beste  Gegengift,  de¬ 
ren  chemisches  Verhalten  ihre  Wirksamkeit  (S.  7.) 
beweist.  Sechstes  Cap.  vom  Ziuk,  der  Verwerf¬ 
lichkeit  der  Gefässe  von  Zink  und  der  verzinkten, 
seinen  Ei  kennungsmittein  und  den  Alkalien  als  Ge¬ 
gengift.  Siebentes  Cap.  Vom  Silber  und  vorzüg¬ 
lich  vom  Salpetersäuren,  injectionen  in  die  Venen 
hatten  stets  den  Tod  so  wie  dunkle  Färbung  der 
Lungen  zur  Folge;  in  den  Magen  gebracht  folgte  Cor- 
rosion.  Kochsalz  dieut  als  Gegenmittel  aus  leicht 
einzusehenden  Gründen.  Achtes  Cap.  Gold,  so¬ 
wohl  salzsaures,  als  Knallgold.  Jenes  bringt  in  die 
Venen  zu  \  Gran  eingespritzt  und  in  den  Magen 
gebracht,  ähnliche  Zufälle  wie  das  salpetersaure 
Silber  hervor.  Ein  besonderes  Gegenmittel  ist  nicht 
angegeben.  Das  Knallgold  stellt  der  Hr.  Verf.  als 
ein  ammonialisches  Goidoxydu)  auf,  der  Hr.  Ue- 
bersetzer  will  es  als  ein  Tripelsalz  betrachtet  wis¬ 
sen.  Dass  bey  de  nicht  recht  haben,  ist  gewiss, 
dass  aber  He  rmbstädt  sich  am  stärksten  von  der 
Wahrheit  entfernt,  davon  kann  man  sich  augen¬ 
blicklich  überzeugen,  wenn  man  die  Producte  un¬ 
tersucht.  welche  beym  Verpuffen  des  Knallgoldes 
sich  bilden.  Sie  bestehen  aus  metallischem  Golde 
und  blausaueim  Dunste,  dessen  bittrer  Kernge- 
ruc'n  sich  sehr  weit  verbreitet.  Wenn  hier  Salz¬ 
saun-  it>s  Spiel  käme,  wie  liese  sich  das  erklären? 
V\  ir  müssen  den  Hrn.  Uebersetser  vielmehr  bit¬ 
ten,  doch  ja  auf  die  neuern  Erfahrungen  Rück¬ 


sicht  zu  nehmen,  nach  denen  viele  Verbindungen 
von  Stickstoff  und  einem  zweyten  Element  hefti¬ 
ges  Knallen  hervorbringen.  Neuntes  Cap.  Von 
\Vissmuth,  nemlieh  dem  salpetersauern  und  dem 
Wissmuthw7eiss ,  deren  Wirkungen  auf  den  orga¬ 
nischen  Körper  von  einer  Art  sind ,  dass  sie  al¬ 
lerdings  von  jedem  Arzte,  der  sie  als  Arzneven 
anwenden  will,  beherzigt  werden  möchten.  Zehn¬ 
tes  Cap.  Concentrirte  Säuren.  Ausser  den  gewöhn¬ 
lichen  Fällen  der  Vergiftung  mit  .dergleichen  Ge¬ 
genständen  ,  erwähnt  der  Fl?-.  Uebersetzer  auch  ei¬ 
nes  durch  unverdünntes  Elixir  acidum  Halleri. 
Nächst  den  Vergiftungen  mittels  der  Schwefelsäu¬ 
re  sind  auch  viele  erwähnt,  die  sich  durch  Salpe¬ 
ter  und  Salzsäure  zutrugen,  und  meist  bey  aller 
angebrachten  ärztlichen  Hülfe  tödlich. abliefen.  Diess 
kann  wunderbar  scheinen,  aber  nur  so  lange,  bis 
man  sich  mit  den  Gegenanstalten  bekannt  macht, 
die  gegen  die  verschluckten  Säuren  helfen  sollten 
und  meist  so  unbedeutend  wTaren,  dass  sie  einen 
deutlichen  Begriff  von  dem  Schlendrian  gehen,  der 
in  den  Abtheilungen  der  französischen  Hospitäler 
für  innere  Krankheiten  herrscht.  Viele  Säuren, 
durch  die  kaum  eine  Vergiftung  je  statt  finden 
möchte,  sind  kürzlich  erwähnt  und  chemisch  ab¬ 
gehandelt,  unter  ihnen  steht  eben  so  kurz  abgefer¬ 
tigt  die  Kleesaure,  zum  Beweise  deren  giftigen  Ei¬ 
genschaften  doch  mehrere  ßeyspiele,  die  in  neue¬ 
rer  Zeit  vorfielen,  hätten  aufgeführt  werden  kön¬ 
nen.  Das  eilfte  Cap.  umfasst  die  di  e y  ältern  ätzen¬ 
den  Alkalien.  Bey  einer  Injection  von  kaustischem 
Kali  in  die  Vene  eines  jungen  Hundes  fand  man 
nach  dem  2  Minuten  darauf  eingetretenen  Tode  das 
Herz  voluminös  und  mit  geronnenem  Blute  ausge¬ 
dehnt.  Hr.  Orfila  gestellt  in  einer  Anmerkung, 
dass  er  sich  diese  Erscheinung  nicht  erklären  könne, 
da  sie  mit  der  chemischen  Wirkung  des  Kali  aufs 
Blut  nicht  übereinstimme.  Aber  ist  nicht  jeder 
gewaltsame  Tod  mehr  oder  weniger  mit  solchen 
Erscheinungen  verbunden,  die  nichts  anzeigen  als 
eine  schnelle  Gerinnbarkeit  des  Blutes  während  den 
ersten  Augenblicken  der  gestörten  und  aufgehobe¬ 
nen  Blutbewegung.  Das  zwölfte  Capitei  handelt 
vom  Kalk  und  Baryt.  Die  mit  salzsauerm  Baryt 
sowohl,  als  die  mit  reinem  und  kohlensaüern  bey 
kleinern  Thieren  angestellten  Versuche  zeigen  sehr 
deutlich  die  heftigen  Wirkungen  dieser  Substan¬ 
zen,  die  mit  Recht  unter  die  fressenden  Gifte  ge¬ 
hören.  Vom  Witherii  war  diess  bereit  bekannt, 
die  Erweiterung  der  Erfahrung  muss  Aerzten  schätz¬ 
bar  seyn.  Nach  chemischen,  hier  sichern  Grund¬ 
sätzen  zeigt  übrigens  Orfila  die  vom  Glaubersalz 
schnell  zu  erwartende  Hülfe.  Drey zehntes  Cap. 
Vom  Phosphor.  Vierzehntes  Cap.  Vorn  gepulver¬ 
ten  Glase  und  Email.  Hier  sind  Thatsachen  an¬ 
geführt,  wrelche  seine  Unschädlichkeit  erweisen. 
Fünfzehntes  Cap.  Von  den  Cauthariden.  Man  wird 
diesen  scharfen  Stoff  nicht  leicht  in  der  Reihe  der 
abgehandelten  Gifte  suchen,  od  r  wenn  er  lüeher 
gehören  sollte,  doch  andere  ähnliche  im-1  nn-T 
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wie  das  Etfphormtiin  vermissen.  Da3  Cap.  istreich 
mit  angeführten  Beobachtungen  ausgestattet. 

Zweyter  Abschnitt.  Zweyte  Gattung.  Von 
den  adstringirenden  Gilten.  Der  Verf.  gibt  ihnen 
desshalb  diesen  Namen,  weil  sie  Zusammenziehun¬ 
gen  in  den  dicken  Gedärmen  verursachen.  Erstes 
Cap.  I3iey  -  Con;positionen  ,  als  essigsaures  Bley, 
Bleyglalte,  Bleyweiss,  durch  Bley  versüsste  Weine, 
mit  Bley  versetztes  Wasser,  Speisen,  die  in  bleyer- 
nen  Gefässcn  bereitet  sind,  Syrupe  und  mit  essig¬ 
sauerin  Bley  geklärte  Brand  weine  und  ßleydämpfe. 
Zuerst  stehen  Pröusts  [Erfahrungen  über  die  Un¬ 
schädlichkeit  der  bleyhaltigen  Verzinnung,  ßeytn 
bleyhaitigen  Weine  sind  unsres  Landsmannes  Hah- 
nemanns  Verdiensteum  die  Entdeckung  dieses  Giftes 
im  Weine  mit  keinem  Worte  erwähnt,  dagegen  spä¬ 
tere  französische  Erfahrungen  als  Neuigkeiten  heyge¬ 
bracht.  Viele  Beobachtungen  über  Bleykolik,  so 
wie  Versuche  von  der  gewissen  Hülfe,  die  Schwe¬ 
felsäure  Salze  gegen  Bley  Vergütungen  leisten  und 
welche  zuverlässiger  ist  als  die ,  des  durch  Navier 
empfohlnen  Schwefelkalis,  und  eine  umständliche 
Heilmethode  der  Bleykolik.  in  den  Pariser  Hospi¬ 
tälern,  machen  den  Beschluss  dieses  Capitels.  Ihm 
folgen  einige  Zusätze  die  .Todine,  den  Aetzsubli- 
mat  und  Arsenik,  die  Kohle  als  Gegengift  dersel¬ 
ben  und  das  aufgelöste  Schwefelkali  betreffend. 
Nach  den Jvom  Verf.  angegebenen  Versuchen,  die 
er  sowohl  an  Thieren,  als  an  sich  seihst  machte, 
zeigt  sich  die  Jodine  in  starken  Gaben  allerdings 
als  ein  heftiges  Mittel,  kleine  Gaben  davon  wer¬ 
den  jedoch  ohne  Schaden  ertragen.  Merkwürdiger 
sind  die  Versuche  über  die  Kohle,  wodurch  Dr. 
Beitrand  zeigte,  dass  dieselbe  die  giftigen  Wir¬ 
kungen  des  Aetzsublimats  und  Arseniks  hemme 
lind  aufhebe.  Orfila  gesteht  ihr  indess  diese  Kraft 
nicht,  zu,  indem  Thiere,  denen  man  Kohle  und 
Aetzsublimat  oder  Arsenik  in  den  Magen  brachte, 
und  bey  denen  durch  Unterbindung  des  Schlundes 
das  Erbrechen  gehindert  wurde,  dennoch  an  den 
Zeichen  der  Vergiftung  starben.  Das  endlich,  was 
Hr.  Orfila  über  das  Schwefelkali  laut  seiner  Erfah¬ 
rung  sagt,  bedarf  der  Beherzigung  aller  Aerzte, 
die  diesem  jüngst  empfohlnen  Mittel  als  Arzney 
ihr  Zutrauen  schenken  wollen  oder  es  schon  ge¬ 
schenkt  haben.  Der  Pli*.  Uebersetzer  hat  auch  bey 
diesem  zweyten  Bande  seinen  Fleiss  nicht  gespart, 
durch  gehörige  Anmerkungen  den  Text  zu  ergän¬ 
zen  und  der  Uebersetzung  einen  Vorzug  vor  dem 
Originale  zu  verschaffen,  allein  den  Corrector  kön¬ 
nen  wir  weniger  loben,  da  dieser  Theil  mit  vie¬ 
len  Druckfehlern  verunstaltet  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Erzählung  des  Russischen  Flott  -  Capitains  Ri- 
lcorcl  von  seiner  Fahrt  nach  den  japanischen  Kü¬ 
sten  in  den  Jahren  1812  und  i8i3  und  von  sei- 
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-  nen  Unterhandlungen  mit  den  Japanern.  Ge- 
,  :  druckt  auf  Allerhöchsten  Befehl  St.  Petersburg 
1816.  Aus  dem  Russischen  übersetzt  von  dem 
Russ.  Kais.  Staatsrath  und  Ritter  von  Kotzebue. 
Leipzig  bey  Kummer  1817.  222  S.  in  8.  21  gr. 

Diese  Erzählung  ist,  ausser  dem  Anziehenden, 
das  die  Schicksale  Golownms  und  Rikords  haben, 
auch  deswegen  sehr  wichtig,  weil  sie  den  Cha¬ 
rakter  der  Japaner,  ihre  menschlichen,  billigen, 
rechtlichen,  toleranten  Gesinnungen,  die  sich  in 
der  guten  Behandlung  der  Gefangenen  und  in  meh- 
rern  Urtheilen  äussertt-n,  in  ein  sehr  vorteilhaf¬ 
tes  Licht  steilen,  und  ein  ganz  anderes  Ut  theil  von 
dieser  Nation,  als  man  gewöhnlich  gefällt  hat,  ab- 
nöthigen.  Die  Lieütn.  Chwostow  und  Dawtdoff 
(die  von  Manchen  so  sehr  gepriesen  worden  sind) 
hatten  eigenmächtig  und  gegen  den  Willen  der 
Regierung  auf  den  kurdischen  und  schantowischen 
Inseln  auf  den  japanischen  Dörfern  dieser  Inseln 
empörende  Unthaten  verübt,  alles  verwüstet,  die 
Nahrungsmittel  geraubt  oder  vernichtet,  so  dass 
viele  Einwohner,  ehe  von  Japan  Zu  führe  kam, 
Hungers  starben.  Als  daher  Capitain  Gölownin, 
der  1811  mit  der  Schaluppe  Diana  dieselben  In¬ 
seln  untersuchen  sollte,  an  der  japanischen  Kü- 
gte  landete,  wurde  er  mit  seinen  Leuten  gefan¬ 
gen  genommen,  ein  Theil  der  Letztem  entkam, 
er  und  andere  wurden  gefesselt  erst  nach  Chako- 
dade,  dann  nach  Matsmai  transportirt ,  an  beyden 
Orten  verhört,  überall,  selbst  nach  einer  versuch¬ 
ten  Flucht,  äusserst  höflich  und  gut  behandelt, 
endlich,  da  sieh  ihre  Freylassung  doch  verzögerte, 
wurden  sie  durch  das  kluge  Benehmen  des  Cap. 
Rikord  befreyt.  So  wie  der  Herausgeber  in  der 
Einleitung  Golownins  Abentheuer  aus  seiner  Reisebe¬ 
schreibung,  wovon  bis  itzt  nur  der  erste  Theil  über¬ 
setzt  ist,  im  Auszuge  darstellt,  so  findel  man  die  Un¬ 
terhandlung  Rikords,  der  das  Coromando  auf  der 
Schaluppe  übernommen  hatte,  in  seiner  eignen  Er¬ 
zählung  „  die  mit  hoher  Achtung  für  diesen  wackern 
Mann,  aber  auch  mit  hoher  Achtung  für  den  Charak¬ 
ter  der  Japaner  (dieihre grosse  Freude  über  die  glück¬ 
liche  Wündung  des  Schicksals  der  Gefangenen  an 
den  Tag  legten,  und  deren  Oberpriester  fünf  Tage 
lang  in  seinem  Tempel  für  die  glückliche  Rückkehr 
der  Russen  betete)  erfüllen  wird  bey  Entlassung  der 
Russen  sprach  der  Gouverneur:  Jedes  Land  hat  ver¬ 
schiedene  Gebräuche;  gute  Handlungen  aber  werden 
überall  geachtet.  Sagen  sie  das,  wenn  sie  heim  kom¬ 
men.  Den  Christenglauben,  äusserten  Japaner,  habe 
man  bloss  deswegen  verbannt,  weil  nach  seiner  Ein¬ 
führung  immer  Kriege  entstanden  waren.  Die  Er¬ 
zählung  des  Capitäns  ist  freylich  etwas  zu  umständ¬ 
lich,  aber  sie  enthält  doch  auch  interessante  Auftrit¬ 
te  und  Beschreibungen  einiger  Orte,  wie  Kunaschir, 
Chakodade,  und  besonderer  Gewohnheiten  der  Japa¬ 
ner;  auch  ist  nicht  bloss,  wie  in  der  Einleitung' des 
Uebersetzers,  die  Lichtseite  des  Japanischen  Charak¬ 
ters  dargestellt. 
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Vermischte  Schriften. 

Allgemeine  Enc.yclopädie  der  Wissenschaften  und 
Künste ,  von  J.  G.  Ersch  und  J.  G.  Gruher . 
Erster  Theil ,  erste  Ahlheilung.  A-Accolti.  Leip¬ 
zig,  b.  Gleditsch,  1818.  264  S.  in  4.  Subscript. 

Preis  der  i.  Lief.  i.  u.  2.  Theil  7  Thlr.  16  gr. 

Atlas  oder  Charten-  und  Kupfersammlung  zur  all¬ 
gemeinen  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber. 
26  Quartplatten. 

Dem  W  unsche  mehrerer  Subscribenten  Gnüge  zu 
leisten,  lässt  der  Verleger  den  ersten  Theil  in 
zwey  Abtheilungen  erscheinen.  Die  zweyte,  wel¬ 
che  mit  dem  Haupttitel,  Vorrede  und  Einleitung 
versehen  seyn  u.  an  welcher  ununterbrochen  fort¬ 
gedruckt  wird ,  soll  bald  naeblolgen,  künftig  aber 
jeder  Theil  ungetrennt  erscheinen,  und  dei  zweyte 
Theil,  mit  welchem  die  erste  Lieferung  geschlos¬ 
sen  wird,  zu  Ende  des  Octobers  herauskommen. 
Schon  im  vorigen  Jahre  kündigte  ein  Probeheft , 
nebst  Plan  und  Verzeichnissen  der  Mitarbeiter  (10. 
u.  100  S.  in  4.  nebst  5  Kupfert.)  ein  Werk  an, 
das  den  früher  durch  die  erste  allgemeinere  Anzeige 
desselben  erregten  Erwartungen  entsprechen,  und 
durch  die  Theilnahme  ausgezeichneter  Männer  in 
sehr  vielen  Fächern  an  Umfang  und  Gründlichkeit, 
an  Darstellung  der  Resultate  neuerer  Untersuchun¬ 
gen  in  verschiedenen  Fächern,  trübere  Versuche 
dieser  Art  bey  weitem  übertrefFen  würde.  Zwar 
schien  eine  Anzeige  dieses  Probehefts  in  einer  ge¬ 
lehrten  Zeitung  diese  Erwartungen  sehr  herabzu¬ 
stimmen;  allein  bey  manchen  erheblichen  Bemer¬ 
kungen  ,  welche  jene  Recension  enthielt,  war  sie 
doch  überhaupt  genommen  zu  unbillig,  zu  sicht¬ 
bar  nur  auf  Tadel  ausgehend  und  Mängel  aufsu¬ 
chend ,  als  dass  sie  dem  Fortgange  des  Unter¬ 
nehmens  hätte  schaden  können.  Man  muss  bey 
einem  solchen  Werk  immer  den  Gesichtspunet, 
den  die  Unternehmer  des  Ganzen  auffassten  und 
verfolgten,  die  Bestimmung,  die  sie  dem  Werke 
gaben,  nicht  aus  den  Augen  lassen,  und  hierüber 
wird  sich  die  zu  erwartende  Vorrede  gewiss  noch 
Weiter,  als  die  erste  Ankündigung  verbreiten;  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  bey  einem  Werke,  woran 
mehrere  im  Einzelnen  arbeiten,  eine  durchaus  glei- 
Zwcyter  Land, 


che  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel  nicht  gehofft, 
nicht  einmal  verlangt  werden  kann,  da,  wenn  gleich 
dieselben  mit  den  Unternehmern  über  den  Plan 
vollkommen  einverstanden  sind,  die  Ansichten  im 
Einzelnen  doch  abweichen  müssen ;  man  muss  er- 
W'ägen,  dass,  was  vielleicht  Manchen  ganz  über¬ 
flüssig  zu  seyn  scheint.  Andern,  die  ein  solches 
Werk  gebrauchen  wollen,  wichtig  ist,  was  Diesen 
zu  fehlen  scheint,  von  Jenen  nicht  vermisst  wird. 
Die  erw  ähnte  Recension  veranlasste  eine  (dem  Hi  n. 
Prof.  Schütz,  wir  wissen  nicht  mit  weichem  Rech¬ 
te,  zugeschriebene) 

Gebührende  Rüge  einer  ungebührlichen  Recension 
betreffend  die  Allgemeine  Encyklopädie,  heraus¬ 
gegeben  von  Ersch  und  Gruber;  nebst  einem 
Anhänge  von  Denksprüchen  über  das  Recensi- 
onswesen  von  Göthe.  Ein  Beytrag  zu  einer  Kri¬ 
tik  und  Charakteristik  der  Jenaischen  Allgem. 
Liter.  Zeitung  und  ihres  Redacteurs.  Braun- 
schwreig,  b.  Lucius,  1818.  20  S.  in  4. 

deren  Motto  aus  Lessing:  „Höhnisch  gegen  den 
Prahler  und  so  bitler  als  möglich  gegen  den  Caba- 
lenmacher,“  schon  den  Ton  ankündigt,  in  welchem 
sie  abgefasst  ist,  und  der  nicht  selten  eben  so  un¬ 
anständig  geworden  ist,  als  er  zur  Verteidigung 
des  Unternehmens  bey  einsichtsvollen  Lesern  un¬ 
nötig  war.  Sucht  man  durch  einen  solchen  Ton , 
vorzüglich  auf  die  grössere  Menge,  die  oft  zu  sehr 
von  fremden  Urteilen  und  kecken  Machtsprüchen 
abhängt,  einzuwirken ,  so  belustigt  man  allerdings 
diese  Menge,  die  an  gelehrten  Klopffechte reyen  so 
viel  Vergnügen  findet,  wüe  an  Hahngefechten  und 
ähnlichen  Volksbelustigungen,  oder  man  befriedigt 
den  literarischen  Parteygeist,  aber  für  den  Vorteil 
der  wissenschaftlichen  Cultur  und  die  Achtung  des 
gelehrten  Standes  ist  dadurch  wohl  nicht  zum  Be¬ 
sten  gesorgt.  Am  wenigsten  darf  man  den  Re- 
dacteur  einer  L.  Z.  für  die  Recension ,  die  er  ott 
nicht  ablehnen,  ohne  parteiisch  zu  scheinen,  nicht 
ändern  kann,  ohne  den  Verfasser  zu  beleidigen, 
deshalb  in  Anspruch  nehmen  und  ihm  Absichten 
zuschreiben,  für  welche  der  Beweis  doch  unmög¬ 
lich  seyn  würde.  Wir  wenden  uns  zur  gegenwär¬ 
tigen  ersten  Abteilung,  in  welcher  Artikel  Vor¬ 
kommen  aus  der  Physiologie  und  Medicin  über¬ 
haupt,  der  Naturgeschichte  und  Botanik  insbeson- 
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dere,  der  Geschichte,  Erdbeschreibung,  Völker¬ 
kunde,  Alterthumskunde ,  Baukunst,  Philosophie, 
Rechtswissenschaft,  Theologie,  die  zum  Theil  als 
ganze  Abhandlungen  über  einen  Gegenstand  angesehen 
werden  können,  und  auf  neuen  Forschungen  beru¬ 
hen,  vielleicht  für  eine  Encyklopädie  zu  ausführlich 
scheinen  können  (wie  der  Art.  Abtritt  in  Hinsicht 
auf  Baukunst  von  Leger  S.  20 5 —  209.,  Abfluss, 
ein  Artikel,  der  als  Hauptabschnitt  der  ganzen 
Hydraulik  von  Hin.  Langsdorf  S.  96  — 102.  sehr 
umständlich,  aber  fraylich  nicht  für  Leser,  die  mit 
den  mathem.  Wissenschaften  nicht  vertraut  sind, 
ausgeführt  worden  ist,)  oder  deren  Vortrag  wenig¬ 
stens  etwas  abgekürzt  seyn  könnte  (wie  Abercrom- 
bie,  Abukir,  Abiponer).  Wir  nennen  nur  noch 
einige  der  vorzüglichem  Artikel :  Absonderung  von 
Meckel,  Abführende  Methode  von  Sprengel,  Ac- 
ceptilatio  im  Jurist,  und  im  theolog.  Sinne,  Abbas 
und  Abassiden  von  Kosegarten,  Abulfeda  vonWil- 
cken,  Aben  Esra  von  Hartmann ,  Acarina  und  Aca- 
rus  von  Nitzsch ;  denn  unter  den  einzelnen  Arti¬ 
keln  sind  die  Namen  der  Verfasser  überall  ange¬ 
geben,  und  um  die  oriental.  Literatur  haben  sich 
ausser  den  Genannten  die  Herren  Hofr.  von  Ham¬ 
mer  und  Rommel  noch  verdient  gemacht.  Manche 
Artikel  enthalten  nur  Auszüge  aus  neuern  Unter¬ 
suchungen,  wie  Abraxas.  Die  geographischen  Ar¬ 
tikel  von  Herrn.  Prof.  Spohn  enthalten  mehr  Be¬ 
lege  zu  den  vollständigen  Angaben,  als  die  von 
Andern  im  Fache  der  alten  Erdkunde  ausgearbei¬ 
teten,  die  literarischen  vom  Hrn.  Pred.  Mohnike 
sind  belehrender,  als  die  von  Hrn.  Baur.  Aber 
durchaus  werden  nicht  nur  weniger  unterrichtete, 
sondern  auch  gelehrte  Leser,  die  das  Werk  brau¬ 
chen,  viele  neue  Belehrungen  und  Untersuchungen 
nebst  zweckmässigen  Nachweisungen  auf  grössere 
und  kleinere  Werke  antreffen,  und  mit  uns  den 
ununterbrochenen  Fortgang  des  der  deutschen  Ge¬ 
lehrsamkeit,  des  deutschen  Fleisses,  des  deutschen 
Unternehmungsgeistes  würdigen  Werkes  wünschen. 
DemAnslosse,  den  vielleicht  mancher  daran  nehmen 
könnte,  dass  diese  Abtheilung  noch  nicht  weit  in  den 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  vorgerückt  ist  (denn 
der  Artikel  Accolti  ist  kaum  angefangen),  wird  auf 
dem  Umschläge  durch  die  Bemerkung  begegnet, 
dass,  selbst  nach  der  Bemerkung  des  Hrn.  Prof. 
Grotefend,  über  den  Buchstaben  A  (gleich  im  Ein¬ 
gänge)  derselbe  in  allen  Wörterbüchern  den  grös¬ 
sten,  oder  wenigstens  einen  sehr  grossen  Raum  ein¬ 
nehme,  und  sich  nach  angestellten  Vergleichungen 
zu  den  andern  Buchstaben  verhalte  wie  1  zu  5,  ja 
zu  4,  folglich  die  Artikel  dieses  Buchstabens  nicht 
zum  Maasstab  für  die  Grösse  des  ganzen  Werks 
angenommen  werden  dürfen.  Der  heygelegte  Ku¬ 
pferheft  geht  nicht  bloss  die  erste  Abi  hei  laug,  son¬ 
dern  den  ganzen  ersten  und  vielleicht  noch  den 
zweyfen  Theil  an;  es  befinden  sieh  darunter  eine 
Generalcharte  von  Afiie  u.'zwev  noch  reichhalti¬ 
gere  von  Nor  1  -  in  1  Süd~AJn  eine  Da  1  Stel¬ 

lung  der  nördlichen  und  der  südlichen  Halbkugel 
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des  gestirnten  Himmels,  auf  drey  Tafeln  eine  Ab¬ 
bildung  des  Arnalgamirwerks  zu  Freyberg,  zwey 
Blätter,  welche  die  Alpenwirthschaft  darstellen  u. 
s.  f.  Es  können  nicht  immer  die  zu  dem  Tex¬ 
te  gehörenden  Kupfer  und  Charten  zugleich  mit 
demselben  geliefert,  sondern  es  müssen  manche 
ira  Voraus,  manche  erst  später  nachgelieferl  wer¬ 
den,  worüber  eine  Erklärung  auf  dem  Umschlag  ge¬ 
geben  ist.  Auch  auf  diese  Kupfer  und  Charten, 
ist  rühmlicher  Fleiss  gewandt  worden. 


Asiatick  Researches ,  or,  Transactions  of  the  So¬ 
ciety  instituted  in  Bengal,  for  inquiring  into  the 
History  and  Antiquities,  the  Arts,  Sciences  and 
Literature  of  Asia.  Volumen  the  twelfth.  Lon¬ 
don,  Murray  1818.  IV.  588.  XXIV.  S.  gr.  8. 
mit  9  Kupfern  und  Charten. 

Unter  den  i4  Abhandlungen  dieses  i2ten  Ban¬ 
des  haben  die  meisten  ein  grosses  und  allgemeines 
Interesse,  und  nur  bey  einigen  ist  ihre  Brauchbar¬ 
keit  etwas  beschränkte!’.  Die  erste,  S.  2 — 101, 
führt  die  Aufschrift;  A11  Account  of  the  measure- 
ment  of  an  Are  011  the  Meridian  comprehended 
between  the  latiludes  8°  9'  38".  39  and  io°  69'  48". 
95.  North,  being  a  Conlinuation  of  the  grand  rae- 
ridioual  Are,  commenced  in  i8o4.  and  exlending 
to  i4°  6'  19"  North.  By  Major  Wm.  Lambton, 
35.  Regiment  Foot  5  mit  einem  vorausgehenden 
Schreiben  des  Generalgouv.  Minto  an  den  Präsi¬ 
denten  Colebrooke,  wodurch  er  diese  Abhandlung 
des  nunmehr.  Obristlieut.  Lambton  mittheilt.  Dazu 
gehört  die  1.  Kupfert. ,  welche  die  Triangel  dar- 
slellt,  nach  welchen  der  Bogen  zwischen  Putcha- 
polliam  und  Punnar  gebildet  ist.  Damit  hängt  zu¬ 
sammen  die  Öte  Abh.  S.  294  —  569 :  An  Account 
of  the  Measurcment  of  an  Are  011  the  Meridian 
exlending  from  Latitude  io°  6f  49"  to  i5°  6'  o”. 
65.  North.  By  Maj.  Will.  Lambton  etc.  nebst  der 
dritten  Kupfert.:  Plan  of  the  Triangles  from  which 
the  Are  between  Putchapolliam  and  Namthabad  is 
deduced.  Die  Geschichte  sowohl  der  frühem,  als 
der  neuern  Messungen,  die  der  V*  augestellt  hat, 
wird  zugleich  erzählt,  und  die  grossen  Stand  puncte, 
die  er  genommen,  angegeben.  2.  S.  102 — i5g.  On 
the  Malayu  Nation,  with  a  Translation  of  its  ma¬ 
ritime  Institutions.  By  Thom.  Raffle s ,  Esq.  Bis¬ 
her  hielt  man  sich,  was  die  Malayische Nation  an¬ 
langt,  vornämlich  an  Marsdeu's  Nachrichten  von 
Sumatra.  Hr.  Raffles,  der  lange  engl.  Gouverneur 
von  Java  gewesen  und  durch  seine  Beschreibung 
und  Geschichte  dieser  Insel  bekannt  ist,  hat  aller¬ 
dings  Gelegenheit  gehabt,  ungleich  sorgfältigereUn- 
tersuchungen  anzustellen.  Er  bemerkt,  dass  die  In — 
sein  Sumatra?;  Java,  Tana  Ugi  oder  BugisLand  (Ce¬ 
lebes),  Sulu  und  die  Molucken,  welche  nebst  Bor¬ 
neo  die  sogenannte  Malayische  Gruppe  ausmachen, 
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von  Nationen  bevölkert  sind,  welche  ursprünglich 
von  den  Malayen  ganz  verschieden  waren,  völlig 
verschiedene  Sprachen  und  Schriftzeichen  halten, 
«ach  ihren  eignen  Gesetzen  und  Einrichtungen  re¬ 
giert  werden.  Wenn  man  den  Staat  von  Merang- 
cabaw  auf  der  Insel  Sumatra  ausniramt,  so  findet 
man  nur  an  den  Küsten  jener  Inseln  und  auf  der 
Malayischen  Halbinsel,  Mainyen.  Obgleich  Mars- 
den  behauptet,  die  verschiedenen  Dialekte  der  Ma¬ 
la  vischen  Sprache  hätten  so  grosse  Veränderungen 
erlitten,  dass  man  sie  als  verschiedene  Sprachen 
ansehen  könne,  so  behauptet  Hr.  R.  doch,  dass 
die  Malayische  Nation  nur  als  Ein  Volk  zu  be¬ 
trachten  sey,  das  nur  Eine  Sprache  rede,  sicli 
sehr  weit  ausgebreitet  habe,  aber  seinen  Charakter 
und  Gebräuche  in  allen  Seestaaten  zwischen  den 
Sulu-Seen  und  dem  südlichen  Ocean  ,  die  in  der 
1  sänge  von  Sumatra,  westlich  von  Papua  oder  Neu- 
Guiuea  begränzt  werden  ,  erhalten  habe.  Unabhän¬ 
gig  von  den  Gesetzen  des  Koran,  die  in  den  ver¬ 
schiedenen  Malayischen  Staaten  mehr  oder  weni¬ 
ger  beobachtet  werden ,  vorzüglich  aber  auf  Reli¬ 
gionsangelegenbeiten ,  Ehen  und  Erbschaften  Ein¬ 
fluss  haben,  besitzen  die  Malayer  noch  verschiedene 
Gesetzbücher,  die  Undang  Undang  oder  Einrichtun¬ 
gen  heissen,  von  verschiedenem  Alter  und  Anse¬ 
hen  ,  von  ihren  Oberherren  zusammengelragen 
und  jeder  Staat  von  einiger  Ausdehnung  hat  noch 
seinen  eignen  Undang  Undang.  Ausserdem  gibt  es 
«och  Sammlungen  vonAddat  oder  undenklichen  Ge¬ 
bräuchen  und  Annalen,  oder  Ueberlieferungen  der 
Malayer.  Der  V.  hielt  eine  zweckmässig  einge¬ 
richtete  Uebersefzung  dieser  Gesetzbücher  für  sehr 
nützlich.  Er  hat  sich  insbesondere  die  Undang 
Undang  von  Achi,  Siac  und  Palembang,  Malayischen 
Slaaten  auf  der  Ostseite  von  Sumatra,  verschallt, 
spricht  aber  auch  von  den  Gesetzbüchern  anderer 
kleiner  und  grösserer  Staaten,  von  dem  Stamme 
Jököng  in  der  Nähe  von  Malaca,  dessen  Sprache 
von  der  Malayischen  nur  in  einigen  Worten  ab¬ 
weicht,  liefert  S.  no.  eine  Uebersetzung  aus  einer 
Malayischen  Handschrift,  inBetrelF  der  ehemaligen 
Verbindung  des  Staats  Menangcabaw  auf  der  Insel 
Sumatra  und  der  Malayischen  Halbinsel,  S.  no, 
eine  Uebers.  einer  Malayischen  Handschrift,  beti¬ 
telt:  Geschichte  der  frühem  Zeiten,  enthaltend  eine 
Nachricht  von  der  ersten  Ankunft  der  Portugiesen 
zu  Malaca.  Mit  Recht  wundert  sich  R.  über  die 
kühne  Behauptung  des  Vfs.  von:  Sketch  of  an  in- 
tended  Essay  on  the  Malay  Language,  dass  die  Ara¬ 
ber  und  Perser  ihr  Alphabet  von  den  Malayen  ent¬ 
lehnt  hätten  (S.  l rj5  f.),  da  doch  die  Malayer  über¬ 
haupt  verhältnissmässig  jünger  sind  u.  ihre  Schrif¬ 
ten  oder  Inschriften  nicht  über  die  arabische  Aera 
hinausgehen.  Die  See-Anordnungen  der  Malayer,  die 
Hr.  R.  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeiten  ausgewäblt 
hat,  sind  S.  129  ff.  übersetzt  und  in  4  Capp.  getheilt. 
Der  Codex  von  Malaca  ist  im  Texte  zum  Grunde  ge¬ 
legt.,  die  Abweichungen  anderer  Copien  sind  in  den 
Anmerkungen  angezeigt, —  5.  S.160  —  j85.  On  Ute 
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early  History  of  Algebra,  by  Eclw.  Strcichey ,  Esq. 
Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  der  V.  in  Bemerkun¬ 
gen  über  die  mathemat.  Kenntnisse  der  Indier  bewie¬ 
sen,  dass  die  Hindus  eine  ausgebreitete  und  genaue 
Kenntniss  der  Algebra  gehabt  haben.  So  wie  die 
griech.  Algebra  im  Diophantus  gefunden  wird,  so  die 
Indische  im  Bija  Ganita,  dessen  Verfasser  Lilavati 
heisst,  die  Arabische  in  den  Khuläsat  -  ul  -  Hisäb, 
woraus  hier  ein  Auszug  gegeben  wird.  Man  sieht 
nicht,  erinnert  der  V.,  dass  die  Araber  sich  algebrai¬ 
scher  Zeichen  bedient,  dass  sie  einige  Kenntniss  der 
Algebra  des  Diophantus  gehabt  haben,  ßaha-ul-din 
schreibt  die  Erfindung  der  Zahlzeichen  in  dem  Deci- 
malsystem  den  Indiern  zu.  Die  Araber  scheinen  dia 
Indische  Algebra  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  ge¬ 
kannt  zu  haben,  es  ist  aber  wohl  möglich,  dass  sie 
ihre  Algebra  aus  derselben  Quelle  hatten,  aus  welcher 
sie  ihre  Arithmetik  erhalten  haben.  4.  S.  81  — 190. 
An  Account  of  the  funeral  Ceremouies  of  a  Barman 
Priest,  communicated  by  Wm.  Carey  D.  D.  Die 
Burmanen  verbrennen  ihre  Todten  ,  wie  die  Hindus, 
aber  mit  grosser  Verschiedenheit  der  Art  und  Weise 
und  der  begleitenden  Gebräuche.  Ihre  Priester  oder 
Punschis  werden  in  ihren  hölzernen  Särgen  ver¬ 
brannt,  das  Feuer  aber  wird  durch  Raketen  ange- 
zündet.  Hr.  Felix  Carey,  der  zu  Rangun  residirt, 
Sohn  des  Vfs.,  wohnte  dem  Leichenbegängnisse  ei¬ 
nes  Poongee  oder  Burman.  Priesters  bey  u.  beschreibt 
es  als  Augenzeuge.  5.  S.191 — 210.  An  Account  ol 
Observations  taken  at  the  Öbservatory  near  Fort  S'- 
George,  in  the  East  Indies,  for  deterinining  Uie 
Obliquity  of  the  Ecliptic ,  in  the  Months  ofDecember 
1809,  June  and  December  1810.  By  Caplain  John 
PVarren ,  of  bis  Majesty’s  55.  Regiment  or  F>.«>t. 
Nach  dein  Vi.  sind,  seit  Le  Gentil  Pondichery  1768 
69.  besuchte,  keine  Beobachtungen  über  die  Schiele 
der  Ekliptik  in  Indien  angestellt  oder  dem  Publicum 
mitgetheilt  worden,  obgleich  nur  in  der  heissen  Zone 
und  nahe  dem  Aequator  diese  Schiele  der  Ekliptik 
mit  Genauigkeit  beobachtet  werden  kann.  Die  Regie¬ 
rung  von  Fort  St.  George  hat  den  Vf.  mit  einem  zu 
diesem  Zweck  erkauften  Kreis -Instrument  versehen. 
S.  20i  •  sind  die  Errata  in  dem  Aufsatze  über  die  De- 
clination  der  Sterne  im  liten  ß.  der  As.  Res.  V.  5. 
Col.  angezeigt.  6.  S.  211 — 262.  On  the  Notions  of 
the  Hindu  Astronoraers  concerning  the  Precession  of 
tho  Equinoxes  and  Motions  of  the  Planets.  By  H.  J\ 
Coiebroüie ,  Esq.  In  einem  Versuche  über  die  Indi¬ 
sche  und  Arabische  Eintheilung  des  Thierkreises  im 
qten  B.  der  As.  Res.  hatte  der  Vf.  schon  aufmerksam 
gemacht  auf  eine  Stelle  des  Bhäscara  über  das  Vor¬ 
rücken  der  Nachtgieicheu.  Sie  steht  in  seiner  Be» 
Schreibung  der  Armillar-  Sphäre.  Hier  ist  diese  Stelle 
irn  Original  mitgetheilt  und  eine  wörtliche  Ueberse¬ 
tzung  u.  mehrere  Erläuterungen  beygefügt.  Der  älte¬ 
ste  bekannte  indische  Schriftsteller,  der  zur  Unter¬ 
stützung  der  Lehre  vom  Schwanken  der  Aequinoctien 
angeführt  wird,  ist  Aryabhatta,  gewiss  älter  als 
Brahmegupta.  Der  älteste  Europäer,  der  dafür  an¬ 
geführt  werden  kann,  ist  der  Spanier  Arzael,  Ma- 
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tnematiker  im  uten  Jahrh.,  der  Bemerkungen  über 
die  Schiefe  der  Ekliptik  geschrieben  hat.  Die  erste 
Erwähnung  davon  in  einem  arab. Schriftsteller  findet 
man  bey  Mohammed  Ben  Jaber  Albatani  (Albaleg- 
nius).  Die  Hindus  hatten  eine  Theorie  der  Aequino- 
clien,  die,  obgleich  irrig,  doch  ihnen  eigen  war  und 
in  der  Folge  unter  den  Astronomen  des  Westen  Ver- 
tlieidiger  fand.  7.  S. 255  —  29 5.  Ou  the  Height  of  the 
Himdlaya  Mountains.  By  H.  T.  Colebrouke.  Esq.  Dass 
diese  Gebirgskette  zu  der  höchsten  in  der  bekannten 
Welt  gehöre  u.  von  keiner  übertroffen  werde,  noch 
ihr  eine  gleich  stehe,  als  die  Cordillera  der  Andes, 
hatte  der  Hr.  Vf.  sonst  schon  behauptet ,  nach  fortge¬ 
setzten  Untersuchungen  u.  Messungen  aber  findet  er 
jetzt  kein  Bedenken,  sich  dahin  zu  äussern,  dass  die 
Himalaya  die  höchste  Classe  der  Alpen-Gebirge  aus¬ 
mache,  die  inan  bis  jetzt  kennt,  u.  dass  seine  erha¬ 
bensten  Giplel  die  höchsten  der  Andes  weit  überlref- 
fen.  Man  kann  diese  mit  Schnee  bedeckten  Gebirge 
in  einer  Entfernung  von  i5o  Meilen  u.  darüber  sehen. 
Noch  ist  S.  276  fl.  das  Tagebuch  der  weitern  Reise  des 
-  Capt.  Kaper  u.Eieut.  Webb  raitgetheilt.  9.  S.  56o  — 
079.  Translation  of  a  Sanscrit  Inscription  on  a  Stone 
lound  in  Bündele’ hand,  byLieul .PV.Price.  Der  Vf. 
land  diesen  Stein  am  Fusse*eines  felsigten  Hügels  in  der 
Nähe  der  Stadt  Mow,  ungefähr  10  Meilen  von  Chatter- 
pur  entfernt.  Er  hat  5  Fuss  6  Z.  Höhe,  4  F.  7  Z.  Breite 
u.  ungefähr  Z.  Dicke.  Die  Eingebornen  pflegten  ihre 
Messer  daran  zu  wetzen,  daher  hat  er  sehr  gelitten. 
D  ie  Inschrift  ist  in  der  neuern  Devanagari  Schriftart 
abgelasst  u.  enthält  eine  genealogische  Darstellung  ei¬ 
nes  fürstlichen  Hauses.  10.  S.5öo  —  536.  A  Journey 
to  Lake  Mänasarövara  in  Un-des,  a  Province  of  little 
Tibet,  by  FPillia tu  Moorcroft,  Esq.  Dazu  gehört  eine 
grosse  diesem  Bande  Vorgesetzte  Charte,  welche  den 
Plan  einer  Reisein  die  Chines.  Tartarey  1812.  über¬ 
haupt  darstellt.  Es  ist  nämlich  dieser  Aufsatz,  wieder 
Präsident  Hr.  Colebrooke  in  der  Einleitung  bemerkt, 
ein  Auszug  aus  dem  Tagehuclie  des  Hrn.  Moorcroft 
von  seiner  Reise  zur  Erforschung  desjenigen  Theils 
von  Klein -Tibet  in  der  Chines.  Tartarey,  wo  die 
feinhaarigen  Ziegen  weiden,  um  den  berühmten  See 
Manasarovara  oder  Mapang  zu  besuchen,  in  wel¬ 
chem  der  Ganges  nach  der  gemeinen  Meinung  entste¬ 
hen  soll,  der  aber  weder  dem  Ganges,  noch  einem 
andern  Flusse  das  Daseyu  gibt.  Da  die  gefahr-  und 
mühevolle  Preise  durch  wenig  besuchte  und  bekannte 
Gegenden  ging,  so  trifft  man  in  dem  Tagebuche  viele 
neue  Nachrichten,  auch  von  Tempeln,  Sitten,  Ge¬ 
bräuchen,  Personen  an,  die  sehr  interessant,  aber 
keines  Auszugs  fähig  sind.  Hrn.  Moorcroft  begleitete 
übrigens  auf  dieser  Reise  der  Capitän  Hearsay.  11.  S. 
557 — 545.  On  the Dryobalanops  Camphora,  or  Cam- 
phor-tree  of  Sumatra,  by  ff.  T.  Colebroole,  Esq.  mit 
einer  illurn.  Kupiert.  Die  Beschreibung,  welche  Mac¬ 
donald  im  4ten  B.  der  Res.  von  dem  Kampherbaum 
auf  Sumatra  gegeben  hat,  wird  hier  berichtigt.  Zu¬ 
gleich  werden  des  Hrn.  Prince  Nachrichten  von  die¬ 
sem  Baume  raitgetheilt.  12.  S.  544 — 548.  Abslract 
froin  au  Account,  contäiuing  the  particulars  of  a  bo- 


ring  made  near  the  River  Hooghly  in  the  vicinity  of 
Calcutta,  from  May  to  July  i8i4.  inclusive,  in  search 
of  a  spring  of  pure  water.  Communicated  by  SirJSdfv. 
Hy  de  East.  Die  verschiedenen  Schichten'  die  man 
bis  zu  eiuer Tiefe  von  i4of .  fand,  werden  angegeben 
u.  Resultate  daraus  gezogen.  i5.  S.54q  —  074.  Stati- 
Sticrfl  View  of  the  Popuiatiön  of  Burdwart  etc.  ßy 
IE .B.Bayley,  Esq.  D  er  VT.  hat  die  Materialien  zu 
diesen  statistischen  Aufsätzen  gesammelt,  wahrend  er 
Richter  u.  Magistratsperson  in  dem  District  v.  Burd- 
wan  war.  Die  Städte  u.  Flecken,  welche  hier  aufge- 
führtsind,  liegen  in  verschiedenen  Theilen  der  Di- 
stricte  vonBurdwan,  Hughli,  Midnapur,  Birbhum  u. 
Jungle  Mehäls ,  u.  sind  in  ihrer  Wohlhabenheit  und 
den  übrigenUmständensehr  von  einander  verschieden; 
einige  sind  Marktsiadle  oder  Manufactur- Plätze ,  ei¬ 
nige  werden  vorzüglich  von  Hindus,  andere  von  Mo¬ 
hammedanern  bewohnt.  Die  erste  Nummer  enthält 
die  Zahl  der  Häuser  u.  der  Einwohner  bey derley  Ge¬ 
schlechts  in  98  Flecken  und  Städten  in  dem  westli¬ 
chen  Theil  von  Bengalen.  Die  Bevölkerung  beträgt 
8*2285  Personen  männlichen  und  81149  weiblichen 
Geschlechts  (zusammen  176,7öS,  oder  vielmehr 
1 65,454),  da  gewöhnlich  die  Bevölkerung  anderer 
Länder  mehr  Weiber  als  Männer  gibt.  In  der  2. 
Nummer  ist  die  Häuserzahl  des  Districtes  vonBurdwan 
(262,654  Wohnhäuser ,  wovon  45781  von  Moslemern, 
die  übrigen  von  Hindus  bewohnt  sind)  angegeben. 
Es  ist  aber  diess  einer  der  am  höchsten  cuitivirten 
Districte  im  brittischen  ostind.  Gebiete  und  enthält 
kaum  etwas  wüstes  Land.  N.  3.  Zahl  der  Hindus  in 
26  Flecken  des  Disti  icts  Burdwan,  nach  ihren  (Has¬ 
sen  abgetheilt.  Die  übrigen  Nummern  stellen  die 
Preise  u.  Abgaben  von  verschiedenen  gemeinen  Con- 
sumtions- Artikeln  aus  langem  u.  kurzem  Zeiträumen 
und  verschiedenen  Gegenden  auf.  i4.  S.  5y5  —  584. 
Description  of  two  new  Species  of  Sarcolobus  and  of 
sorae  other Indian  Plauts.  By  N .  H^allich ,  mit  4  Ku¬ 
pfertafeln.  Die  beyden  neuen  Arten  sind  Sarcolobus 
globosus  Wall.  u.  S.  carinatus  Wall. ,  ausserdem  wer¬ 
den  Campanula  dehiscens  (Roxburgh.  Cat.  hört.  beug, 
p.  85.)  u.  ßauhinia  racemosa  (Lamarck.  Encycl.  I.  090.) 
beschrieben.  Die  Beschreibungen  sind  lateinisch  ab¬ 
gefasst,  einige  Bemerkungen  über  diese  Pflanzen 
englisch.  Der  Anhang  zu  diesem  Bande  enthält  das 
Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Asiat.  Gesellschaft, 
die  ursprünglichen  Gesetze  der  Gesellschalt,  die  aus 
derRede  des  Stifters  i5.  Febr.  1784.  angenommen  sind, 
die  Einrichtungen  des  am  2. Febr.  i8i4.  gestifteten 
Museum  (Aufseher  desselben  ist  seit  1810.D.  Wal- 
hell-),  die  Beschlüsse  über  die  Bibliotheca  Asiatica 
von  2.  Jul.  1806,  die  seit  1810.  der  Bibliothek  ge¬ 
machten  Geschenke  von  Handschriften  u.  gedruck¬ 
ten  Werken,  die  dem  Museum  gemachten  Geschenke 
an  verschiedenen  Naturalien  und  Kunstproducten. 
Noch  sind  S.XXL  ff.  einige  Zusätze  zu  Colebrooke’» 
Abh.  über  die  Vorstellungen  'der  Indischen  Astro¬ 
nomen  von  der  Vorrückung  der  Tag-  und  Nacht¬ 
gleichen  und  zu  seinem  Versuche  über  den  Kam¬ 
pferbaum  von  Sumatra  beygefiigt. 
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Biographie  des  Yice  -  Präsidenten  von 
Sonnenfels. 

ln  der  Naclit  vom  25.  auf  den  26.  April  1817.  starb 
in  Wien  Joseph  pon  Sonnenfels ,  Doctor  der  Philoso¬ 
ph  ie  und  der  Rechte,  Ritter  des  königl.  ungarischen 
St.  Stephanordens,  k.  k.  wirklicher  Hofrath  bey  den 
vereinigten  böhmisch  -  österreichischen  und  galizischen 
Hofcanzleyen  ,  Vice  -  Präsident  der  k.  k.  Hofcotmnission 
in  politischen  Gesetzsachen,  Präsident  der  k.  k.  Akade¬ 
mie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  deren  beständiger 
Secretär  er  seither  war,  und  Mitglied  verschiedener 
auswärtiger  gelehrter  Gesellschaften  und  Akademieen. 
Er  fing  die  Studien  in  Nikolsburg  an,  hörte  daselbst 
die  Humaniora,  und  empfing  von  dem  fürstl.  Dietrich- 
steiuischeti  Hause,  unter  dessen  Schutz  das  Städtchen 
Nikolsburg  steht,  viele  Wohlthaten ;  auf  höhere  Stu¬ 
dien  legte  er  sich  an  der  Universität  zu  Wien ;  wur¬ 
de  Soldat  zu  Klagenfurt  unter  detn  Regiment  Deutsch¬ 
meister,  blieb  es  durch  füm  Jahre,  und  als  er  austrat, 
war  er  Unteroificier ;  er  setzte  darauf  seine  Studien  fort, 
verwendete  sich  mit  ausharrendem  Fleisse  auf  die  Rechts¬ 
wissenschaften  ,  wobey  er  dem  ti'efflichen  Vortrage  des 
verdienstvollen  Martini  sehr  viel  zu  verdanken  hatte, 
und  wohnte  zugleich  den  Privatvorlesungen  bey,  die 
sein  \  ater  verschiedenen  Ordensgeistlichen  in  den  al¬ 
ten  Sprachen  gab;  er  ward  sodann  als  Dolmetscher  der 
hebräischen  Sprache,  worin  ihn  sein  Vater  *)  wohl  un¬ 
terrichtete  ,  bey  der  niederösterreichischen  Regierung 
demselben  adj ungut.  Er  übte  sich  in  der  juridischen 
Praxis  bey  dem  geheimen  Rath  und  Ilofrath  der  ober¬ 
sten  Justizstelle,  Grafen  von  Hartig,  durch  zwey  Jahre. 
Auf  einmal  setzte  er  die  Rechte,  durch  die  Briefe  über 
die  neueste  Iuteratur  angereizt,  und  da  die  Liebe  zu 
diesen  Wissenschaften  ungemein  stark  bey  ihm  er¬ 
wachte,  bey  Seite.  In  seinem  28sten  Jahre  wurde  er 
Rechnungsführer  bey  der  Arcierenleibgarde  ,  weil  er 
anderwärts  keine  Aussicht  fand,  und  seinem  Vater,  der 
schon  so  lauge  für  seinen  Unterhalt  sorgte,  und  selbst 
sein  Leben  schlecht  fristen  musste,  nicht  weiter  lästig 
seyn  wollte.  Der  Freyherr  p.  Petrasch ,  General  und 
erster  Lieutenant  bey  der  Garde,  legte  den  Grund  zu 

*)  ein  getaufter  Hebräer. 

Zwey t er  Band. 


seinem  künftigen  Glücke.  Er  nahm  ihn  in  sein  Haus 
auf,  und  als  ein  Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung 
schätzte  er  die  an  Sonnenfels  bemerkten  Fähigkeiten 
und  Kenntnisse  sehr  hoch.  Sonnenfels,  sein  Unterge¬ 
bener,  wurde  als  sein  Freund,  und  zwar  so  behandelt, 
als  gehöre  er  zur  Familie.  Petrasch  empfahl  ihn  dem 
würdigen  Staatsrathe  Freyherrn  v .  Bonin,  und  dieser 
half  ihm  weiter  fort ,  ihn  ,  indem  er  die  vorzüg¬ 
lichen  Talente  Sonnenfels  erprobt  hatte,  so  auszeich¬ 
nend ,  dass  er  gleich,  dieses  war  im  Jahre  1763.,  als 
Professor  der  politischen  Wissenschaften  an  der  Wie¬ 
ner  Universität ,  ohne  um  diese  Stelle  angesucht  zu 
haben,  eingesetzt  wurde;  allein  er  hat  die  Erwartung, 
die  man  von  ihm  hatte,  bevor  durch  Arbeiten  zu  recht- 
fertigen  gesucht,  welche  ihm  den  Beyfall  und  die  Zu¬ 
friedenheit  der  Hofstellen  erwarben,  ln  der  Folge  er¬ 
hielt  er  den  Titel  eines  k.  k.  Ilathes  ,  wurde  neben 
seiner  Professur  weiter  zum  k.  k.  niederösterr.  Regie- 
rungsrath  ernannt,  hielt  dabey  Vorlesungen  über  den 
Geschältsstyl ;  1779.  wurde  er  zum  k.  k.  Hofrathe  be¬ 
fördert,  und  zu  der  Studien  -  und  Censurhofcommis- 
sion  in  Gesetzsachen  als  Beysitzer  zugezogen,  bey  wel¬ 
cher  letzteren  er  zuletzt  als  Vice  -  Präsident  angestellt 
war;  i8o4.  ward  ihm,  als  besonderes  Merkmal  der 
allerhöchsten  Zufriedenheit,  das  kleine  Kreuz  des  kön. 
ungarischen  Stephansordens  verliehen;  1806.  hat  ihm 
der  Magistrat  der  k.  k.  Haupt-  u.  Residenzstadt  Wien 
das  Bürgerrecht  mittels  eines  in  sehr  ehrenvollen  Aus¬ 
drücken  abgefassten  Diploms  dargebracht;  1810.  wurde 
er  zum  Präsidenten  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  erwählt.  Er  war  geboren  zu  Nikolsburg  1733. 

Seine  herausgegebenen  Werke  sind : 

Ankündigung  einer  deutschen  Gesellschaft  in  Wien  ia 
der  ersten  feyerliclien  Versammlung  den  2.  Jänner 
1761.  abgelesen.  Wien  1761.  4. 

Rede  von  der  Nothwendigkeit,  seine  Muttersprache  zu 
bearbeiten,  in  der  Versammlung  der  deutschen  Ge¬ 
sellschaft  vorgelesen.  Wien  1761.  4. 

Rede  auf  Marien  Theresien,  Kaiserin  und  Königin  von 
Hungarn  und  Böhmen,  zu  ihrem  Geburtstage  in  der 
feyerlicben  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 
in  Wien  gehalten.  Wien  1762.  4. 

Antrittsrede,  gehalten  im  Nov.  1763.  Wien  (1763.)  4. 
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Das  Gesicht  des  Sohnes  Sela  Hoschemesch  ,  das  er  ge¬ 
sehen  hat  über  Franz  den  Ersten,  römischen  Kaiser. 
Wien  1764.  4. 

Vom  Zusammenflüsse,  eine  Abhandlung.  Wien  1764. 
gr*  8- 

Betrachtung  über  die  nenn  politischen  Handlungsgrund¬ 
sätze  der  Engländer.  Wien  17C4.  4. 

Gedieht  auf  den  Tod  Kaiser  Franz  des  Ersten.  Wien 
1765.  4. 

Gesammelte  Schriften.  11*  Band.  Wien  1765.  12. 

Grundsätze  der  Polizey-,  Handlung«  -  und  Finanzwis¬ 
senschaft.  3  Theile.  Wien  1765 — 1776.  8.  Z  ^ eyte 
Aufl.  Wien  1769.  8.  Dritte  Aull.  Wien  1777.  8. 
Vierte  Auflage.  Wien  1786.  8.  Fünfte  Anfl.  Wien 
1787.  8.  Sechste  Aufl.  Wien  1798.  8. 

Der  Mann  ohne  Vorurtheil.  5  Theile.  Wien  1765.  8. 
Neue  Aufl.  Wien  1775.  8. 

Schreiben  über  die  Herabsetzung  der  Interessen,  an  ei--* 
nen  Freund  in  Klagenfurt.  Wien  1766.  4. 

Auf  den  Tod  des  Feldmarschalls  Daun.  Wien  1766.  4. 

Das  weibliche  Orakel,  eine  Wochenschrift.  Wien  1 767.  8. 

Therese  und  Eleonore  ,  eine  Wochenschrift.  Wien 
1767.  8.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  Leipzig  1789.  8. 

Briefe  über  die  Wienerische  Schaubühne.  4  Theile. 
Wien  1768.  8. 

Versuche  in  politischen  und  Ökonomischen  Ausarbeitun¬ 
gen  zum  Nutzen  und  Vergnügen.  Wien  1768.  8. 

Ermunterung  zur  Lectüre ,  an  junge  Künstler.  Eine 
Rede.  Wien  1768.  8. 

Das  Bild  des  Adels.  Eine  Rede.  Wien  1768.  8. 

Abhandlung  von  der  Thenrung  in  Hauptstädten  und 
dem  Mittel,  derselben  abzuhelfen.  Leipzig  1769.  8. 
Wien  1770.  8. 

Vorstellung  an  den  Hof,  dass  offen tl.  Ergötzungen  guten 
Sitten  nicht  zuwiderlaüfen  dürfen.  Wien  1769.  8. 

Von  dem  Verdienste  des  Portraitmahlers,  Eine  Rede. 
Wien  1769.  gr.  8. 

XJeber  die  Vorstellung  des  Brutus.  Wien  1770.  8. 

Von  der  Urbanität  des  Künstlers.  Wien  1771.  8. 

Ueber  die  Liebe  des  Vaterlandes.  Wien  1771.  8.  Neue 
Anfl.  Wien  1785.  8. 

Von  der  Bescheidenheit  im  Vortrag  seiner  Meinungen, 
Wien  1772.  8. 

Von  der  Verwandlung  der  Domänen  in  Bauerngüter. 
Wien  1773.  8. 

Üeber  die  Abschaffung  der  Tortur.  Zürich  1775.  8. 
Verbesserte  Ausg.  Nürnberg  1782.  8. 

Politische  Abhandlungen  ( heiausgegeben  von  Ignatz  de 
Luca).  Wien  1 777.  8. 

Beti  achtungen  über  die  Angelegenheiten  von  Europa. 
Erstes  Stück:  über  die  Einrückung  der  preussischen 
Ti  nppen  in  Böhmen.  Wien  1778.  8. 

Erste  Vorlesung  über  den  Tod  Marien  Theresiens.  Wien 
1782.  8. 

Mas  ist  vom  Bürger,  jungen  Kaufmann  und  Künstler 
zu  halten?  Wien  1 7 83.  8. 

Gesammelte  Schriften.  10  Bde.  Wien  1^83 — 1786.  8. 

Uebei  den  Gbschäftsstyl.  Die  ersten  Grundlinien  für 
angehende  ösfei  rei<  hiss  he  Kanzleybeamte  ,  zum  Ge- 
bram  li  der  öffentlichen  Vorlesungen  ;  nebst  einem 
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Anhang  von  Registraturen.  Wien  j  784.  8.  Zweyte 
Auflage.  Wien  1802  8. 

Neuester  Briefsteller  auf  alle  Fälle.  Wien  1786.  8. 
Neue  Auflage.  Wien  1790.  8. 

Ueber  Wucher  und  Wuchergesetze.  Eine  Vorstellung. 
Mit  Anmerkungen.  Wien  1789.  gr.  8. 

Abhandlung  über  die  Aufhebung  der  Wuchergesetze. 
Wien  1799.  8. 

Betrachtungen  eines  österreichischen  Staatsbürgers  an 
seinen  Freund,  veranlasst  durch  das  Schreiben  des 
Herrn  v.  M***  an  Herrn  Abbe  Sabatier,  über  die 
französische  Republik.  Wien  1793.  gr.  8. 

Oratio  qua  Rectoris  uiunus  in  Universitate  Vindobo- 
nensi  solenniter  auspicatus  est  —  anno  M.DCCXCIV. 
Vindobonae  1794.  8  maj. 

Skizze  des  Hoi  kricgsralhsprasidenten ,  Feldmarschalls 
Grafen  p.  Nostiiz.  M  ien  1796.  8. 

Handbuch  der  innern  Staatsverwaltung,  mit  Rücksicht 
auf  die  Umstände  und  Begriffe  der  Zeit,  lr  Band. 
Enthaltend,  nebst  allgemeiner  Einleitung ,  einen  Theil 
der  Staatspolizey.  Wien  1796.  8. 

Ueber  die  Stinnnemneln  heil  bey  Criminalurtlieilen.  Mrien 
1801.  8.  Zweyte,  sorgfältig  übersehene,  durch  zahl¬ 
reiche  Erörterungen  wie  auch  durch  Aufnahme  und 
Beantwortung  der  erschienenen  Bern theilnngen  und 
Entwürfe,  vermehrte  Auflage.  Wien  1808.  8. 

(Für  das  zugeseudete  Exemplar  der  zweyten  Auf¬ 
lage  an  Se.  Majestät  den  König  von  Baiern ,  wurde 
Sounenfels  mit  einem  schmeichelhaften  Schreiben  des 
Königs  ,  weh  hem  eine  mit  der  Brilliantenschiffer 
Sr.  Majestät  M.  J.  [Maximilian  Joseph]  verzierte  gol¬ 
dene  Dose  bey  geschlossen  war,  beehrt.) 

Bemerkungen  über  die,  j  für  die  Hauptstadt  AVien  und 
den  Umkreis  derselben  innerhalb  der  Linien  erlas¬ 
sene,  neue  Gesindeordnung.  Wien  u.  Triest  18 10, 

gr.  s-  ■  ,  ‘ 

Myrte  auf  die  Vermählung  Louisens  mit  Napoleon 
dem  Grossen.  Wien  1810.  8. 

Ueber  die  am  8.  September  erlassenen  zwey  Patente. 
Ein  Antwortschreiben  über  folgende  Fragen:  AVel- 
cher  Ursache  ist  die  Verschlimmerung  des  Curses  zu- 
zuschreiben  ?  wodurch  kann  demselben  Einhalt  ge¬ 
schehen?  M'üen  1810.  8. 

Aufsätze  zu  verschiedenen  gelehrten  Journalen. 

Controversiae  cum  Judaeis  prodromi  libri  IV.  \  iennae 
1758.  8.  (Zu  diesem  Buche  hatte  er  die  Vorrede 
verfasst.) 

Er  gab  1 777.  die  Wiener  Realzeitung  heraus. 

Sein  Bildniss  ist  vor  dem  i4.  Bande  der  allge¬ 
meinen  deutschen  Bibliothek  gestochen  von  Schleuer, 
auch  besonders  von  Johann  Jacobe  in  Medaillen¬ 
form  1770.,  von  dem  Director  der  k.  k,  Mahler¬ 
akademie  in  Wien  ,  Jac.  Schmutzer  /  eben  so  1793* 
vor  seinen  gesammelten  Schritten  von  Quirin  Mark, 

Vergl.  das  gelehrte  Oesterreich  von  de  Luca;  das 

gelehrte  Deutschland  von  Meusel;  das  Intelligenzblatt 

der  Annalen  der  Literatur  des  österreichischen  Kai'Ci- 

thums,  May  1807.  S.  205  —  209.  und  Decemb.  i8o3. 
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S.  24 5.  Czikann's  lebende  Schriftsteller  Mährens , 
Brünn  1812.  S.  1 54  —  1B2.J  vaterländische  Blätter  für 
den  österreichischen  Kaiserstaat,  May  1817. 


To. lesfälle  im  österreichischen  KaiserstAat, 

Am  21.  Dec.  1816.  starb  in  Prag  Carl  Liebich , 
Dirrctor  des  Theaters  zu  Prag,  als  Künstler  und  Schau¬ 
spiel  -  Director  gleich  verehrt. 

Am  3.  Januar  1817.  starb  in  Wien  Anton  Do¬ 
minik  Filippi,  Professor  der  italien.  Sprache  und  Lite¬ 
ratur  auf  der  Wiener  Universität.  Er  war  ein  gründ¬ 
licher  Sprachforscher  und  Verfasser  mehrerer  gramma¬ 
tischen  Werke  über  die  italienische  Literatur. 

Am  5.  Üct.  1817.  starb  in  Wien  Joseph  Raule , 
Doctor  der  Medicin ,  alt  78  Jahr,  am  Brand. 

Am  18.  Nov.  1817.  starb  in  Gratz  Graf  Aloys 
Ugarte,  k.  k.  Staats-  und  Conferenz- Minister,  Haupt- 
Kanzler  des  Königreichs  Böhmen  ,  erster  Kanzler  von 
(Teüerreich ,  Präses  der  Studien  -  Commission  u.  s.  w., 
ein  auch  um  die  Wissenschaften  verdienter  Mann. 

Am  17.  Dec.  1817.  starb  in  Wien  Conr.  Bartsch , 
Redacteur  der  Wiener  Zeitung,  alt  58  Jahre,  an  der 
Leberverhärtung.  Er  redigirte  die  Wiener  Zeitung  mit 
vieler  Umsicht,  und  war  auch  der  Verfasser  mancher 
Aufsätze  in  wissenschaftlichen  Journalen. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsartikel  von  F.  Kupferberg  in  Mainz 

1818. 

Hoffmann  (J.  J.  J.  ) ,  der  28.  Satz  des  XI.  Buchs  der 
Elemente  des  Euclides  ,  geprüft  und  neu  erwiesen 
mit  einer  Steintafel.  Al  ,9  Gr.  oder  4o  Kr. 

geometrische  Anschauungslehre  als  Vorbereitung 
zum  leichten  und  gründlichen  Studium  der  Geome¬ 
trie,  mit  6  SteiBtafeln.  2te  durchaus  verbesserte  Aufl. 
8.  i5  Gr.  oder  1  Fl.  8  Kr.  Partiepreia  für  Schulen 
12  Gr.  oder  48  Kr. 

Hui  tedo ,  die  Ratanbiawurzel  und  ihre  vortrefflichen 
Wirkungen  gegen  passive  Blutllüsse.  Uebersetzt  und 
mit  einer  Vorrede  über  die  Anwendung  der  Plurn- 
bago  europaea  versehen  von  Dr.  L.  Lebrecht.  8.  6  Gr. 
oder  24  Kr. 

Lebrecht  (L.),  Pharrnacopoea  extemporanea  antisypbi- 
litica,  oder:  Auswahl  der  vorzüglichsten  Arzneyfor- 
meln  der  neuern  Aerzte  gegen  alle  Gattungen  vene¬ 
rischer  Krankheiten  und  ihre  Folgen.  Für  ange¬ 
hende  Aerzte  u.  Wundärzte.  8.  8  Gr.  oder  3G  Kr. 

Lebrün  (E. ),  neue  kleine  Lustspiele  und  Possen.  8. 
1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

*—  der  erste  April,  oder  alles  gefoppt,  Lustspiel  in 
1  Aufzug.  8.  5  Gr.  oder  20  Kr. 

'  Shakespeares,  Spiel  in  Versen  in  1  Aufzug.  8. 
5  Gr.  oder  20  Kr. 
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Lebrün  (C. ),  Weiberlist  und  Männertreue,  Lustspiel 
in  3  Aufzügen.  Nach  dem  Franz,  des  Etienne  be¬ 
arbeitet.  8.  6  Gr.  oder  27  Kr. 

—  die  Zudringlichen,  Lustspiel  in  4  Aufzügen.  Frey 
nach  d.  Franzos,  bearbeitet.  8.  10  Gr.  oder  45  Kr. 

Lehr  -  und  Gebetbuch  für  kathol.  Christen.  2te  ver¬ 
mehrte  Auflage.  8.  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Nau  (ß.  S.  v.)  ,  Beyträge  zur  Kenntniss  und  Beförde¬ 
rung  des  Handels  und  der  SchifFahrt.  is  —  5s  Heft, 
gr.  4.  2  Thlr.  9  Gr.  oder  4  Fl.  12  Kr. 

Ockhart  (J.  F.),  geschichtliche  Darstellung  der  frühem 
und  spätem  Gesetzgebung  über  Zölle  und  Handels- 
schilfahrt  des  Rheins,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschlüsse 
des  Wiener  Kongresses  für  die  künftige  Verwaltung 
dieses  Stroms  und  seiner  Nebenflüsse,  gr.  8.  1  Thlr. 

1 6  Gr.  oder  3  Fl. 

Renard  (J.  K. ) ,  der  Brandwein  in  diätetischer  und 
medicinisch  -  polizevlicher  Hinsicht.  8.  4  Gr.  oder 

i5  Kr. 

Rossen  wall  (P.),  malerische  Ansichten  und  Bemerkun¬ 
gen  auf  einer  Reise  durch  Holland ,  die  Rbeinlande, 
Baden  ,  die  Schweiz  und  WürLcmberg.  2  Theile.  8. 

2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  Fl. 

SiebenpieilTer  (P.  J.),  über  Gemeindegiiter  und  Ge- 
meindcschuldeii ,  eine  l'echtlich  -  politische  Abhand¬ 
lung.  8.  16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Staats  -  und  Kircbengrundsätze ,  die  europäischen,  im 
Geiste  unserer  Zeit  dargestellt.  8-  9  Gr.  oder  4oKr. 

Stimme,  die,  des  Zeitgeistes  an  das  deutsche  Volk, 
gr.  8.  i5  Gr.  oder  1  Fl.  8  Kr. 

Tenon  (J.),  einige  Mittel  zur  Verlängerung  des  Lebens 
im  hohen  Alter.  Deutsch  herausgegeben  und  mit 
einer  Vorrede  versehen  von  Dr.  L,  Lebrecht,  12. 

2  Gr.  oder  j  o  Kr. 

Thum  (K.),  systematisches  Handbuch  des  Katasters. 
Zum  Gebrauche  der  Biir^  .  meister  ,  Schoflem  ätlie, 
Experten,  Geometer  und  der  Besitzer  liegender  Gü¬ 
ter  jeder  Art.  2te  Aufl.  8.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Webers  (G.)  Versuch  einer  geordneten  Theorie  der 
Tousetzkunst  zum  Selbstunterricht,  mit  Anmerkungen 
für  Gelehrte.  2ter  Band.  gr.  8.  2  Thlr.  2  Gr.  oder 

3  Fl.  4o  Kr. 

Weidmann  (J.  P. ),  Memoria  casus  rari  in  gynaeceis 
praecipue  adnotandi  —  cum  uteri  antica  facie  omenti 
margo  ex  aliqua  parte  coaluerat,  praegnans  foeta,  me¬ 
dium  graviditatis  non  assecuta  ,  iuopinato  nioritur. 
Cum  iigura.  fol.  i4  Gr.  oder  1  Fl. 

Wenzel  ( C. ),  allgemeine  geburtshiilflicbe  Betrachtun¬ 
gen  und  über  die  künstliche  Frühgeburt,  gr.  4.  Auf 
Velinpap.  4  Thir.  oder  7  Fl  12  Kr.,  auf  Schreib)-). 

3  Thlr.  oder  5F1.  24Kr.,  auf  Druckp.  2  Thlr.  i2Gr. 
oder  4  Fl.  3o  Kr. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  so  eben  erschienen; 

Schmidts ,  Chr.  Fr.,  Versuch  über  die  beste  Einrich¬ 
tung  zur  Aufstellung ,  Behandlung  und  Aufbewah¬ 
rung  der  verschiedenen  Naturkörper  und  Gegenstände 
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der  Kunst,  vorzüglich  der  Conchylien-Sämmlungen , 
nebst  kurzer  Beurtheilung  der  conchyliologischen  Sy¬ 
steme  und  Schriften  ,  und  einer  tabellarischen  Zu¬ 
sammenstellung  und  Vergleichung  der  sechs  besten 
und  neuesten  conchyliologischen  Systeme.  Mit  einem 
Verzeichniss  der  am  meisten  bekannten  Conchylien, 
wie  solche  nach  dem  Eamarkiscbeu  System  geoi'dnet 
werden  können.  Folio.  65  Bogen  auf  fein  Schreib¬ 
papier.  Preis  5  Thlr.  Sachs,  oder  9  Fl,  Rhein. 


Neue  V  erlagsbiich  er 

von 

Friedr .  Christ.  Wilhelm  Kogel  in  Leipzig. 

Ostermesse  1818. 

Brbder ,  C.  G. ,  kleine  latein.  Grammatik  mit  leichten 
Lectionen  für  Anfänger.  Fünfzehnte  rerb.  Original¬ 
ausgabe.  gr.  8.  8  Gr. 

—  praktische  Grammatik  der  latein.  Sprache,  cum 

lect.  lat.  Zwölfte  verb,  und  Perm,  Originalausgabe. 
gr.  8.  16  Gr. 

—  Lectiones  latznae  etc.  Fditio  duodeci/na.  8  maj, 
4  Gr. 

—  Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  latein.  Grammatik 

für  Anfänger.  Elfte  Auflage  gr.  8.  6  Gr. 

—  die  entdeckte  Rangordnung  der  latein.  Wörter, 

durch  eine  Regel  und  aus  den  Schriften  des  Cicero 
für  die  ganze  Syntax  völlig  klar  gemacht  und  bewie¬ 
sen.  Mit  erläut.  Anmerk.  Eine  neue  Ciceronische 
Chrestomathie.  Neue  Ausg.  8.  12  Gr. 

—  kurze  und  gründliche  Beantwortung  zweyer  Re- 

censionen  in  der  Jenaischen  und  Hallischen  A.  L.  Z. 
über  das  Buch:  die  entdeckte  Rangordnung  der  lat. 
Wörter.  Eine  zweckmässige  Einleitung  in  dieses  Buch. 
8.  2  Gr. 

Ciceronis ,  M.  T.,  orationes  VII.  pro  S.  Roscio  Am. 
pro  lege  Manilia  ,  in  Catil.  IV.  et  pro  Murena 
in  usum  Schol.  edid.  illustr.  Aug.  Matthiae.  8  maj. 
2 1  Gr. 

Denkschrift  der  historisch  -  theologischen  Gesellschaft 
zu  Leipzig.  Zur  Feyer  des  dritten  Jubelfestes  der 
Reformation.  Herausgegeben  von  Chr.  Fr.  Illgen. 
gr.  8.  10  Gr. 

Epicuri  fragmenta  librorum  II  et  XI.  de  natura,  volu- 
minibus  papyraceis  ex  Herculano  erutis  reperta,  pro- 
babiliter  restituta ,  latina  vers.  Scholiis  et  comment. 
illustrata  a  Car.  Rosinio.  Ex  tomo  II.  volum.  Her- 
culari;  emendatius  edidit  suasque  adnotationes  adscripsit 
J.  C.  Orellius.  8  maj.  Charta  impres.  16  Gr. 

—  script.  1  Rthlr. 

—  membr.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Heinroth ,  Dr.  J.  C.  A.,  Lehrbuch  der  Seelenstörun— 
gen  und  ihrer  Behandlung.  2  Theile.  gr.  8.  2  Rthlr. 
18  Gr. 

—  de  voluntate  medici  medicamento  insaniae  hypo- 
thesis.  8 maj.  8  Gr. 


Müde.  B.  H.  v.  der,  kleine  deutsche  Sprachlehre  zu¬ 
nächst  für  Töchter  und  Bürgerschulen.  2le  verm. 
Auflage.  8.  8i3.  12  Gr. 

Illgen ,  M.  C.  F  ,  über  den  Werth  der  christlichen 
Dogmengeschichte.  Ein  Versuch  zur  Empfehlung  ih¬ 
res  Studiums,  gr.  8.  20  Gr. 

Kunhardt ,  M.  H. ,  Vorlesungen  über  Religion  und  Mo¬ 
ral,  nebst  einigen  andern  Schulvorträgen.  Wohlteilo 
Ausgabe,  gr.  8.  I  Bthlr. 

— -  die  ehristl.  Sittenlehre  für  die  obern  Classen  der 
Gymnasien  bearbeitet,  gr.  8.  81 5.  8  Gr. 

Lindner ,  F.  W.,  musikalischer  Jugendfreund,  oder  in- 
structive  Sammlung  von  Gesängen  für  die  Jugend 
gebildeter  Stände,  sowohl  für  Schulen  als  Institute, 
als  auch  für  den  häuslichen  Kreis  geeiguet.  is  Heft, 
4te  verb.  Aufl.  4.  geh.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Schillers ,  Fr.  von,  Gedichte,  2  Theile,  mit  2  Kupf. 
Stereotyp-  Ausgabe.  12.  Druckpap.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Schreibp.  1  Rthlr.  16  Gr. 

Velinp.  2  Rililr.  12  Gr. 

Schönemann ,  Dr.  J.  T.  G. ,  Lehrbuch  der  allgemei¬ 
nen,  besonders  ältern,  Diplomatik.  Zum  Gebrauch 
akadem.  Vorlesungen,  ir  Theil,  mit  16  Kupf.  Wohl¬ 
feile  Ausgabe,  gr.  8.  18  Gr. 

— •  Versuch  eines  vollständigen  Systems  der  allge¬ 
meinen,  besonders  ältern  Diplomatik.  2  Bände  mit 
16  Kupfertaf.  Wohlfeile  Ausg.  gr.  8.  3  Rthlr. 

Stäudlin ,  Dr.  C.  F.,  und  Dr.  H.  G.  Tzschirner ,  Ar¬ 
chiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte.  4.  Bdes. 
is  Stück,  gr.  8.  20  Gr. 

Theophrasti  Eresii,  quae  supersunt  opera  et  excerpta 
librorum  IV  tomis  comprehensa.  Ad  fidem  librorum 
editorum  et  scriptorum  emendavit,  histoiiam  et  li- 
bros  VI.  de  causis  plantarum  coniuncta  opera  D.  H. 
F.  Linkii  excerpta  solus  explicare  conatus  est  Io. 
Gottl.  Schneider ,  Saxo.  Vol.  I.  III.  IV.  8  maj.  ia 
Charta  impress.  20  Rthlr. 

—  script.  26  Rthlr.  16  Gr. 

—  membr.  36  Rthlr. 

NB.  Vol.  II.  enthält  die  lateinische  Uebersetzung 
des  Textes  und  erscheint  Ende  dieses  Jahres,  nach 
Vollendung  des  Ganzen  aber  werden  die  IV.  Bande 
nicht  vereinzelt. 

Z Yommsdorfl',  Dr.  J.  B. ,  neues  Journal  der  Pharmacie 
für  Aerzte,  Apotheker  und  Chemiker,  ir  Bd.  2s  St. 
Mit  1  Kupf.  8.  1  Rthlr.  20  Gr. 

—  2r  Bd.  is  St.  Mit  1  Kupf.  8.  1  Rthlr.  16  Gr. 

JVegscheider ,  Dr.  J.  A.  L. ,  Versuch,  die  Hauptsätze 
der  philosophischen  lleligionslelire  in  Predigten  dar¬ 
zustellen.  Wohlfeile  Ausgabe,  gr.  8.  12  Gr. 

—  ethices  stoicorum  recentiorum  fundamenta  etc. 
Editio  vilioris  pretii.  8  maj.  8  Gr. 

IKendeborn,  Dr.  G.  H.  A.,  Vorlesungen  über  die  Ge¬ 
schichte  des  Menschen  und  seine  natürliche  Bestim¬ 
mung.  Neue  wohlfeile  Ausgabe  mit  einer  Vorrede 
von  Ebeling«  8.  1  Rthlr.  16  Gr. 
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Staatswissenschaft. 

Patriotische  Gedanken  über  die  Gründung  und 
Vermehrung  des  Reichthums  der  Staaten  und 
der  weisen  Anwendung  des  Staatsvermögens. 
Zur  Beherzigung  für  angehende  Canieralisten. 
Von  J.  c.  E.  Schmid ,  ehemaligem  Fiirstl.  Hohenlohe- 
Neuensteinischeni  Land-Kammerrath.  Gemütld,  in  der 
Ritterschen  JBuchhandl.  1817.  XVL  und  5o5  S. 
in  8. 

_A.ro  patriotischen  Sinne  scheint  es  dem  Vf.  nicht 
zu  fehlen,  auch  ist  die  Grundtendenz  seines  Werk- 
chens ,  angehende  Kameralisten  vor  Piusmacherey 
zu  wahren,  allerdings  löblich.  Aber  zu  einem 
Schriftsteller  gehört  bey  weitem  mehr  als  patrioti¬ 
scher  Sinn  und  gute  Absicht;  es  ist  auch  nicht  ein¬ 
mal  genug,  dass  man  die  Hauptpuncte  kennt,  auf 
welche  es  bey  dem  Gegenstände  ankommen  mag, 
den  man  zur  Behandlung  wählt.  Wer  weiter  nichts 
besitzt,  als  diese  Kenutniss,  kann  zwar  ein  ziem¬ 
lich  brauchbarer  Geschäftsmann  werden,  aber  zu 
einem  Schriftsteller  hat  er  wenig  Beruf.  Diesen 
Beruf  müssen  wir  denn  auch  dem  Verf.  absprechen, 
der,  wie  schon  der  Titel  seines  Buches  zeigt,  nicht 
einmal  die  Sprache  ausreichend  in  seiner  Gewalt 
hat,  und  wenn  er  auch  die  als  Gewährsmänner  an¬ 
geführten  Schriften  von  Justi,  Stewart,  Pfeiffer, 
Genpvesi  und  Smith  gelesen  haben  mag,  doch  über 
so  manchen  Elementarpunct  der  Staatswirthschafts- 
lehre  noch  nicht  recht  im  Klaren  zu  seyn  scheint. 
Was  er  hier  gibt,  ist  nichts  weiter,  als  das  All¬ 
tägliche  u.  Allbekannte,  zu  dessen  Erkenntniss  seine 
Hülfe  wohl  kein  angehender  Kameralist  braucht, 
der  über  irgend  ein  Compendium  der  Staatswirth- 
schaft  nicht  ganz  ohne  Aufmerksamkeit  gehört  hat. 
Das  ganze  hier  gegebene  ist  eine  Reliquie  aus  dem 
frühem  Leben  des  Verf.  (S.  98.)  Es  zerfällt  in 
zwey  Hauptstücke:  I.  von  Gründung  und  Vermeh¬ 
rung  des  Reichthums  der  Staaten  (S.  1 — 2^4)  und 
II.  von  dem  weisen  Gebrauche  des  Staatsvermögens 
(S.  225  —  5of>.).  Gegründet  und  vermehrt  soll  die¬ 
ses  Vermögen  werden  im  Allgemeinen  durch  mög¬ 
lichste  Verhütung  des  ausser  Landesgehen  des  Gel¬ 
des,  —  worin  der  Verf.  (S.  7.)  die  erste  Grundre¬ 
gel  einer  guten  Staatsverwaltung  zu  finden  glaubt, 
—  insbesondere  aber  durch  Verbesserung  der  Land- 
Zweyter  Land. 


wirthschaft  mittels  Aufhebung  der  Allmenden,  Ver¬ 
minderung  des  Wildes,  Beschränkung  der  Mi¬ 
litärdienste ,  Aufhebung  der  Frohnen,  Herstellung 
des  richtigen  Verhältnisses  der  Weinberge  gegen 
Aecker  und  Wiesen,  bessere  Benutzung  der  lan¬ 
desherrlichen  Domänen,  der  Güter  der  Geistlich¬ 
keit  und  des  Adels,  bessere  Forst  wirthschaft ,  und 
Hagel-  u.  Viehsterbens  -  Assecuranzen ;  dann  durch 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  durch  Verbesse¬ 
rung  des  Landbaues  und  der  Industrie,  gute  Sa¬ 
nitätsanstalten,  Beförderung  der  Ehen  und  ein  bil¬ 
liges  und  gleichmässiges  Auflagensystem;  weiter 
durch  Benutzung  der  unterirdischen  Schätze  des 
Landes,  durch  zweckmässigen  Bergbau  und  zuletzt 
durch  Beförderung  der  Mauufacturen ,  Fabriken  u. 
Handlung,  durch  allerley  den  Unternehmern  und 
Fabricanteu  zu  ertheilende  Privilegien  und  Begün¬ 
stigungen  (S.  175.),  wobey  als  souveraine  Mittel 
empfohlen  werden:  a)  Vorrathshäuser,  welche  eine 
solche  Einrichtung  erhalten,  dass  in  selbige  der 
Landmann  seine  Wolle,  seinen  Flachs  u.s. w.  ohne 
Aufenthalt  im  marktgängigen  Preise  uud  gegen  haare 
Bezahlung  loswerden  ,  der  Manufacturist  oder  Hand¬ 
werksmann  aber  dergleichen  Materialien  zu  allen 
Zeiten,  sowohl  in  grossen,  als  in  kleinen  Portionen 
für  den  Einkaufspreis,  allenfalls  auch  auf  Credit, 
erhalten,  nicht  weniger  auch  bey  ermangelndem 
Absatz  aller  verfertigten  Waaren,  sie  dem  Manu- 
facturhause  an  Zahluugsslatt  überlassen  und  dage¬ 
gen  mehrere  Materialien  creditirt  erhalten  kann  (S. 
175.  u.  176.);  b)  dass  jedes  Stück  Waare,  so  die 
absolut  nöthigen  Beschauanstalten  passiret,  und  als¬ 
dann  geschätzt  worden  ist,  von  der  Manufaclur- 
Hausverwaltung  —  die  dann  Zusehen  mag,  wo  sie 
mit  diesen  Waaren  weiter  hinkommt —  übernom¬ 
men  ,  und  dem  abliefernden  Manufacturisten  ent¬ 
weder  haar,  oder  in  Materialien  bezahlt  werden 
muss;  c)  dass  man  auf  die  auswärtigen  Waaren 
gleicher  Art  und  Güte  einen  verhältnissmässigen 
Jmpost  von  10,  20  bis  00  Procent  lege,  und  eben 
so  alle  auswärts  gehenden  rohen  Stoffe  hohen  Ab¬ 
gaben  unterwerfe  (S.  199.) ,  und  d)  dass  man  den 
inländischen  Kaufleuten,  die  auf  dem  Lager  be¬ 
findlichen  Waaren  um  den  Einkaufspreis  uud  ohne 
allen  Gewinnst  mit  der  Bedingniss  anbiete,  dass 
sie  sechs-  oder  neunmonallichen  Credit  erhalten, 
und  bey  der  Ausfuhr  dieser  inländischen  Waaren 
von  allen  Abgaben  befreyet  seyn  sollen  (S.  181.). — 
Der  weise  Gebrauch  des  Staatsvermögens  aber  soll 
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sich  dadurch  aussprechen ,  dass  die  Fürsten,  welche 
eigentlich  nur  Verwalter  des  Staats  Vermögens  sind, 
ihre  Bedürfnisse  nicht  über  die  Natur  u.  Beschat- 
ienheit  des  Staatsvermögens  ausdehnen  (S.  226.), 
dass  dey  der  Verwaltung  der  Domänen  und  Rega¬ 
lien  auf  möglichste  Verbesserung  des  Ertrags  der 
erstem,  und  bey  den  letztem  auf  eine  solche  Be¬ 
nutzung  hingearbeitet  werde,  dass  mit  den  hieraus 
fliessenden  Einkünften  der  Nutzen  und  die  Be¬ 
quemlichkeit  der  Unterthanen  aufs  Genaueste  ver¬ 
bunden  seyn  möge  (S.  250.) ,  und  dass  die  von  den 
Unterthanen  zu  zahlenden  Abgaben  mit  dem  Ver¬ 
mögen  und  den  Erwerbsmitteln  derselben  im  rich¬ 
tigen  Verhältnisse  stehen  (S.  258.),  wobey  übrigens 
der  Verf.  (S.  209.)  der  Meinung  ist,  eine  weislich 
veranstaltete  Steuer  auf  die  Grundstücke,  woblge- 
wählte  Gewerbesteuern  und  ein  billiges  Kopfgeld, 
nebst  wohleingerichteten  Zöllen  seyen  diejenigen 
Abgaben,  welche  den  wenigstenSchwierigkeiten  un¬ 
terworfen  seyen  und  der  Gleichheit  am  nächsten 
kämen.  Dabey  soll  alle  Jahre  ein  genauer  Wirth- 
schaftsetat  gemacht,  und  darin  nicht  nur  die  De¬ 
ckung  sämmllicher  laufenden  Ausgabeposten  ins 
Auge  gefasst,  sondern  nächstdem  auch  noch  darauf 
gesehen  werden,  dass  sich  durch  Sparsamkeit  und 
Aussetzung  des  oosten  oder  4osten  Theiles  säramt- 
licher  Einkünfte  ein  Staatsschatz  bilden  möge,  der 
nur  dann  angegriffen  werden  solle,  wenn  es  ent¬ 
weder  äusserste  Nothfälle  erfordern ,  oder  vortheil- 
halte  Gelegenheiten  zur  Vermehrung  des  Staatsreich¬ 
thums  sich  zeigen  (S.  5oi.). 

Vergleichen  unsere  Leser  diese  gedrängte  In¬ 
haltsanzeige  mit  unserm  im  Eingänge  gelallten  Ur- 
tlieile,  so  können  wir  wohl  nicht  ohne  Grund  hof¬ 
fen,  dass  sie  es  unterschreiben  werden.  Bey  20 
Jahre  hat  das  Werkehen  nach  der  eignen  Erklä¬ 
rung  des  Verf.  (S.  98.)  in  seinem  Pulle  geruhet, 
ohne  Nachtheil  für  die  Wissenschaft  hätte  es  auf 
ewig  dort  vergraben  bleiben  können.  Was  der  an¬ 
gehende  Kameralist  hieraus  lernen  soll,  kann  er 
aus  jedem  Compendium  eben  so  gut  und  noch  bey 
weitem  besser  und  richtiger  lernen. 


P  f la  n  z  e  11  k  1111  d  e. 

Fr.  Jos.  Schelvers  Erste  Fortsetzung  seiner  Kritik 
der  Lehre  von  den  Geschlechtern  der  Pflanzen. 
Carlsruhe  u.  Heidelb.  i8i4.  118  S.  in  8. 

Die  erste  Schrift  des  Verfs.  über  diesen  Ge¬ 
genstand  hat  Rec.  in  dieser  Zeitung  angezeigt  u.  ein 
Ui'theil  darüber  gcfali!.  Auch  von  dieser  Fortsetzung 
muss  Rec.  sagen,  dass  die  Zweifel  eines  gründ¬ 
lichen  Forschers  gegen  eine  allgemein  angenommene 
Meinung  von  grosser  Wichtigkeit  sind  und  nicht 
dürfen  übersehen  werden.  Es  ist  nicht  das  erste 
Beyspiel  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften, 


dass  man  sich  in  dem  Besitze  einer  Wahrheit  wähn¬ 
te,  welche,  näher  betrachtet,  nur  Schein  war.  Es 
wäre  wohl  möglich,  dass  eine  Meinung,  welche 
zuerst  grossen  Widerspruch  erregte,  dann  sich  nach 
und  nach  auf  mancherley  Wegen  in  die  Gemiither 
der  Menschen  einschlich,  nur  auf  unvollständigen 
Beobachtungen  und  Trugschlüssen  beruhte.  Wir 
wollen  daher  den  Verf.  in  seinen  Untersuchungen 
und  Zweifeln  ferner  hören.  Wenn  von  der  Erde 
und  den  Gewächsen,  behauptet  er,  gesagt  würde, 
dass  sie  das  Geschlecht  nicht  haben,  dass  es  aber 
dem  Thiere  eigen,  so  könnte  dies  nicht  von  der 
innern  übersinnlichen  Beschaffenheit  ihres  Lebens 
gemeint  seyn,  es  könnte  nur  heissen ,  dass  das  Ge¬ 
schlecht  in  der  Erde  und  Pflanze  nicht  zur  sinn¬ 
lich-wahren  Erscheinung  gelangt  sey.  Die  Unter¬ 
scheidung  des  Uebersinnlichen  und  Sinnlichen  der 
Natur  werde  nie  so  sein1  verkannt,  als  jetzt,  wo 
man  gerades  Weges  und  sprungweise  aus  der  Höhe 
die  Tiefen  erringen,  oder  umgekehrt,  aus  der  Tiefe, 
alle  Winkel  durchirrend,  den  Weg  zur  Höhe  fin¬ 
den  wolle.  So  meinen  die  erstem  ,  das  Geschlecht 
könne  der  Pflanze  nicht  fehlen,  weil  keine  Erzeu¬ 
gung  ohne  Geschlecht  sey;  so  nehmen  die  andern, 
nachdem  sie  die  Erscheinung  der  Zeugung  in  den 
Thieren  gefunden,  diese  für  den  übersinnlicher! 
Begriff  selbst  und  eilen,  ihn  auf  jeder  andern  Le¬ 
bensstufe  zurück  zu  wenden.  Der  Weg  vom  We¬ 
sen  zur  Erscheinung  und  von  der  Erscheinung  zum 
Wesen,  sagt  der  Vf.  vortrefflich,  ist  das  eigentli¬ 
che  Geheimniss  der 'Natur-,  der  Abgrund,  welchen 
alle  bisherige  Versuche  der  Wissenschaft  und  Ge¬ 
lehrsamkeit  noch  nicht  ermessen  haben.  Aber  lässt 
sich  nicht  dieses  geradezu  gegen  den  Vf.  anwen¬ 
den?  Der  Vf.  bestimmt  drey  Stufen  der  Erzeu¬ 
gung  und  der  Erscheinungen  des  Geschlechts:  1) 
das  Ganze  ist  ein  Gemachtes,  Gewordenes;  2)  das 
Ganze  ist  ein  Werdendes;  5)  das  Ganze  ist  ein 
Sich  selbst  Machendes.  ln  die  zweyte  Abtheilung 
gehört  die  Pflanze.  Sie  ist  nur  erregbar.  Was  näm¬ 
lich  erregt  wird,  kommt  nicht  von  aussen,  sondern 
War  in  dem  Geschöpfe  selbst  möglich,  kann  aber 
nicht  sich  selbst  äussern,  sondern  bedarf  des  wir¬ 
kenden  Einflusses  von  aussen  her.  Es  widersteht 
den  verändernden  Gewalten  und  hält  seine  Eigen¬ 
tümlichkeit  fest,  aber  es  kommt  aus  sich  nicht 
weiter;  es  steht,  gleichsam  hoffend  und  harrend  auf 
das  freundliche  Geschick,  welchem  es  jeden  Fort¬ 
schritt  schuldig  ist.  Es  hat  keinen  innern  Lebens¬ 
trieb,  erhält  und  vermehrt  sich  nur  auf  äussern 
Antrieb.  Es  selbst  hat  also  nicht  die  Zeugungs¬ 
kräfte  und  Vermählungstriebe,  sondern  folgt  den 
allgemeinen  Zeugungskräften  und  Trieben  der  Na¬ 
tur.  Ueberall,  wo  im  Pflanzenreiche  Individuen, 
Arten,  Gattungen,  Familien  mit  einander  verglichen 
werden,  ist  auf  der  einen  Seite  die  Erscheinung  der 
verschlossenen,  und  auf  der  andern  Seite  die  Er¬ 
scheinung  der  entwickelnden  Natur  vorheri-schend ; 
also  die  eine  Art,  Gattung,  Familie  vorzugsweise 
gegen  die  andere  männlich  oder  weiblich  zu  nennen. 
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Denn  männlich  heisst  die  Vegetation,  worin  die 
Gestaltung  ursprünglich  vorherrschend  ist,  welche 
daher  durch  den  Einfluss  der  Sonnenkraft,  den  sie 
erfahren  hat,  zur  Erde  getrieben  wird,  diese  zu 
assimiliren ,  —  weiblich  heisst  dagegen  die  Vegeta¬ 
tion,  worin  die  Muttererde  vorherrscht,  und  wel¬ 
che  hierdurch  zur  Sonne  getrieben  wird,  befruch¬ 
tet  zu  werden.  Diese  Geschlechter  stehen  nicht  in 
thätiger  Beziehung  auf  einander,  weil  nicht  in  ih¬ 
nen,  sondern  ausser  ihnen,  die  Kraft  ihrer  Diffe¬ 
renz  ist.  Daher  sich  die  männliche  und  weibliche 
Pflanze  nicht  unter  einander  vermählen,  sondern 
Sonne  und  Erde  vermählen  sich  in  der  Pflanze. 
Die  Pflanze  selbst  ist  nur  das  männliche  oder  weib¬ 
liche  Kind  des  Vermählungsactes  der  Sonne  u.  der 
Erde.  Die  Differenz,  welche  das  Kind  hat,  ist  auch 
nicht  diesem  eigen,  sondern  der  Sonne  oder  der 
Erde.  Dieses  ist  die  Meinung  des  V.  Hat  er  aber 
mehr  gezeigt,  als  dass  in  dem  übersinnlichen  Be¬ 
griffe,  wie  er  es  nennt,  von  den  Körpern  auf  der 
Eide  eine  solche  Stufe,  wie  hier  geschildert  wor¬ 
den,  vorkommt  ?  Dass  die  Pflanze  auf  dieser  Stufe 
sich  befinde,  wird  ausgesprochen ,  aber  nicht  bewie¬ 
sen  j  den  Weg  vom  Wesen  zur  Erscheinung  hat 
der  V.  nicht  gemacht.  Wenn  auch  die  beschriebene 
Stufe  wirklich  in  der  Natur  vorkommt,  so  folgt  doch 
nicht,  dass  sie  gerade  die  Pflanze,  u.  gerade  das  treffe, 
was  wir  Zeugungs vermögen  derselben  nennen.  Die 
Pflanze  ist  ein  zusammengesetztes  Wesen;  der  blü¬ 
hende  Zweig  ist  dem  Stamme  eingepfianzt ,  u.  dieser 
mit  seinen  Knospen  stellt  die  Vegetation  vor,  wie  sie 
Wechselwirkung  der  Erde  u.  der  Sonne  ist;  auf  der 
blos  vegetativen  Unterlage  erhebt  sich  die  Blüthe, 
ein  höheres  Heben  in  sich  anfangend.  Oder  trifft 
die  Stufe  nur  auf  einige  Pflanzen  ,  auf  die  Farren- 
kräuter  z.  B. ,  au  denen  man  keine  männliche  Ge- 
schlechtstheile  mit  Wahrscheinlichkeit  wahrgenom- 
men  hat  {  Oder  auf  die  Pflanzen ,  an  denen  zwar 
männliche  und  weibliche  Geschlechtstheile  vorhan- 
den  sind,  irgend  ein  Umstand  aber  verhindert,  dass 
der  befruchtende  Stoff  zum  weiblichen  Theile  ge¬ 
lange  ?  Wir  wissen  dem  V.  Dank,  dass  er  diese 
Stufe  genau  bezeichnet,  da  sie  vielleicht  im  Pflan¬ 
zenreiche  sich  zeigen  möchte;  ob  aber  nicht  auch 
wahre  Zeugung  dort  vorkomme,  das -zu  bestim¬ 
men,  hängt  ganz  allein  von  Beobachtungen  und 
Versuchen  ab.  Der  V.  läugnet  zwar  die  Richtig¬ 
keit  der  Versuche,  welche  einen  Geschiechlsunler- 
schied  an  den  Pflanzen  beweisen  sollen,  aber  auch 
in  dieser  Fortsetzung  geht  er,  wie  in  der  ersten 
Schrift,  leicht  über  die  Bastarderzeugung  weg,  von 
der  jedem,  der  sich  lange  in  Gärten  beschäftigte, 
unbezweifelte  ßeyspiele  sich  auf  dringen.  Wenn 
ein  1  heil  einem  andern  1  heile  die  Bildung  des 
Ganzen  miltheilt,  so  heisst  dieses  Befruchtung ,  und 
ein  solches  sehen  wir  bey  der  ßastarderzeugung  im 
Pflanzenreiche.  Es  ist  das  Wesentliche  der  Zeu¬ 
gung.  Die  Sehnsucht  ist  nicht  wesentlich,  da  wir 
''on  ihr  bey  manchen  Thieren  nicht  urtheilen  kön¬ 


nen,  und  wenn  der  Verf.  auf  die  Bewegungen  der 
Staubläden  in  Saxifraga  und  andern  Pflanzen  ruhig 
Acht  gibt,  so  mochten  ihn  doch  wohl  die  Aeusse- 
rungen  der  Sehnsucht  deutlich  ansprechen.  Die 
Idee  bey  Zeugung  als  selbstbewusste  Idee  lasst  sich 
nur  in  dem  Menschen,  kaum  in  den  voflkomm- 
neren  Thieren  erkennen.  Alle  Beobachtungen  und 
Versuche  stimmen  also  zusammen,  um  Zeugung  in 
den  Pflanzen  zu  erweisen.  Aber  der  V.  beruft  sich 
wiederholt  auf  Spallanzani’s  unwiderlegte  Gegen- 
versuche.  Dagegen  werden  ihm  aufmerksame  Gärt¬ 
ner  und  Gartenvorsteher  Versuche  vom  Gegentheil 
miltheilen  können;  Rec.  würde  hinzufügen,  dass 
er  manche  Arten  bioas  weiblicher  Gewächse  gezo¬ 
gen,  wo  das  Männchen  nicht  in  der  Nabe  vorhan¬ 
denwar,  auch  Scheinsaamen  davon  erhalten,  aber  nie 
daraus  junge  Pflanzen.  In  Italien  denkt  man  über 
Spallanzam  anders,  als  der  Verf.  Männer,  welche 
diesen  Naturforscher  noch  kannten,  reden  mit  ge¬ 
ringem  Zutrauen  von  seinen  Versuchen  und  sei¬ 
ne  Beobachtungen  über  das  Aufleben  bey  ver¬ 
trockneten  Räderthieren  ,  über  die  Unzerstörbar¬ 
keit  der  Schimmelsaamen  durch  die  Hitze  sind  eben 
nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken.  Hätte  un¬ 
ser  Vf.  früher  seine  Zweifel  geäussert,  wäre  die 
Aufmerksamkeit  der  Pflanzenkenner  mehr  darauf 
gerichtet  gewesen,  so  würde  man  mehr  ßeyspiele 
und  Beweise  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  auf¬ 
gesucht  und  sie  milgetheilt  haben;  Rec.  ist  selbst 
in  diesem  Falle,  denn  es  schien  überflüssig,  be¬ 
kannte,  nicht  bezweifelte  Sachen  zu  bestätigen;  so 
eben  hat  Rec.  wiederum  einen  auffallenden  Bastard 
von  Dianthus  arenarius  und  Dianthus  caesius  voi 
sich.  Aber  der  Vf.  hat  weder  in  dieser,  noch  in 
der  ersten  Schrift  über  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
einen  Umstand  erwähnt,  der  von  grosser  Wichtig¬ 
keit  ist,  den  Unterschied  nämlich  in  der  Erzeugung 
durch  Knospen  und  durch  Saamen.  Die  Knospe 
pflanzt  bloss  das  Individuum  fort,-  der  Saame  die 
Art.  Aus  Saamen  geben  eine  Menge  Abarten  her¬ 
vor,  und  wie  bey  den  Thieren,  wird  bald  die  Be¬ 
sonderheit  eines  Individuums  fortgeerbt,  bald  nicht. 
Die  Versuche,  welche  man  mit  dem  Säen  der 
Nelken  oft  anstellte,  der  Tulpen,  der  Obslbaume, 
von  welchen  Rec.  oft  Zeuge  gewesen  ist,  beweisen 
dieses  offenbar.  Dagegen  wird  durch  Pfropfen. 
Aeugeln,  Ablegen  die  besondere  Abart  beständig 
erhalten.  Am  leichtesten  kann  man  die  Versuche 
mit  der  gemeinen  Salbey  mit  vergoldeten  Blattern 
anstellen,  wo  die  Abart  durch  W urzeltheiluug  und 
Stecklinge  bestimmt  fortgei  flanzt  wird,  gar  selten 
durch  Saamen.  Dieser  Unterschied  zwischen  Fort¬ 
pflanzung  durch  Saamen  und  durch  Knospen  ist  so 
beständig  und  so  auffallend,  dass  er  für  den  ver¬ 
schiedenen  Urspiung  beyder  entscheidet.  Die  Zeu¬ 
gung  durch  Knospen  ist  durchaus  bestimmt,  und. 
vermag  nichts  Neues  hervorzubringen;  das  Junge 
hangt  ganz  und  gar  von  dem  mütterlichen  Stamme 
ab.  Die  Zeugung  durch  Saamen  ist  weniger  he- 
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stimmt,  daher  freyer  und  vermag  neue  Gestalten 
hervorzubringen;  dadurch  ohne  Zweitel,  dass  sich 
das  Väterliche  und  Mütterliche  miteinander  aulhe- 
heben,  und  dem  inner«  Grunde  grössere  Freyheit 
lassen.  Eben  so  entsteht  durch  Saamen  eine  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Gestalten,  indem  in  einem  jeden 
Korn  das  Väterliche  oder  Mütterliche  verschieden, 
bald  hier  bald  dort  mein*  oder  weniger  aufgehoben 
ist.  Für  ilec.  ist  dieses  ein  Hauptgrund,  der  ihn 
von  dem  Glauben  an  doppelte  Geschlechter  im 
Pflanzenreiche  nicht  abwendig  machen  lässt.  Der 
Vf.  hat  eine  Antwmrt  auf  die  Recension  der  Je- 
naischen  Literatur-Zeitung  beygefügt.  Da  derR.ec. 
heftig  geworden  ist,  so  hat  er  allerdings  weniger 
gesagt,  als  man  erwarten  musste,  und  da  der  Vf. 
nicht  schonend  antwortet,  so  ist  ebenfalls  in  der 
Erwiederung  nicht  viel  den  VVissenschaftenFÖruerli- 
ches.  Die  zuletzt  beygefügten  Bemerkungen  über 
den  Blütenbau  der  Pflanzen  mit  doppelten  Ge¬ 
schlechtern  enthält  manche  treffenden  Bemerkungen. 


Kurze  Anzeige. 

j Die  Ritterburgen  und  Bergschlösser  Deutschlands , 
von  Friedrich  Gottschalck.  Fier t, er  Band.  Halle, 
b.  Hemmerde  u.  Schwetschke,  1818.  VI.  56y  S. 
in  8.  mit  Titelk.  u.  Vign.  (iThlr.  12  gr.) 

Da  die  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit  die¬ 
ser  Beschreibungen  schon  aus  den  vorigen  von  uns 
angezeigten  Bänden  bekannt  ist,  so  dürfen  wir  nur 
den  Inhalt  der  von  77 — 111.  fortlaufenden  Num¬ 
mern  kürzlich  angeben  und  auf  die  wuchtigsten 
aufmerksam  machen.  77.  S.  1.  Staufenburg  am 
Harze  (ursprünglich  Jagdschloss,  schon  von  Kaiser 
Heinrich  I.  geliebt).  78.  S.  19.  IVarthurg  bey 
Eisenach.  S.  5g.  Metilstein ,  in  der  Nähe;  S.  62. 
die  Eisenacherburg,  ehedem  der  Wartburg  gegen¬ 
über;  S.  G5.  die  Frauenburg;  S.  64.  Rudolphslein; 
S.  65.  Malittenburg;  S.  66.  Aschburg;  alles  in  der 
Nähe  von  Eisenach  ehemals  angelegte  Burgen,  die 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  S.  67.  sind  noch  Schrif¬ 
ten  über  und  Abbildungen  von  der  Wartburg  an¬ 
geführt.  85.  86.  S.  71.  Rodenstein  und  S.  74. 
Schnellert,  im  Odenwralde,  in  der  Grafschaft  Er¬ 
bach  im  Hessendarmstädtischen  (nach  handschrift¬ 
lichen  Nachrichten  und  der  kleinen  Schrift:  K.  D. 
(Dahl)  in  G.  (Germersheim):  der  Burggeist  auf 
Rodenstein,  Frf.  1816.  8.  S.  81.  Kocherstetten , 
S.  88.  Bartenau ,  S.92.  Nagelsberg ,  S.  90.  Kocher¬ 
stein  ,  S.  99.  Lichteneck ,  fünf  Burgen,  die  sammt- 
lich  im  Füi’st.  Hohenlohe,  in  einem  Umkreise  von 
2  Stunden  liegen  und  die  schönste  Partie  im  Ko¬ 
cherthal  bilden.  92.  S.  102.  Arnsburg  (Adlersburg) 
St.  von  Frankenhausen  im  Fürst.  Schwarzburg- 
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Rudolstadt.  9.1.  S.  117;  Karpenstein  (ehemals)  in 
der  Grafschalt  Glatz  in  Schlesien  hinter  Eandeck. 
94.  S.  121.  Bumeneburg  (ehemals  Stammhaus  der 
Grafen  von  Bömeneburg,  nachher  Grafen  von  Nord¬ 
heim,  bey  Nordheim,  beschrieben  von  dem  Fred. 
Domeier  in  Hardegsen,  schon  seit  i5o3.  zerstört). 
90.  S.  x4i.  Schönburg  bey  N  mm  bürg  an  der  Saale, 
scholl  i446.  verwüstet,  die  Nachrichten  von  ihr 
aus  einer  Handschrift  über  die  Familie  von  Kröp¬ 
pen.  96.  S.  i55.  Hohensyberg  bey  Dortmund  im 
preuss.  Herzogthum  Westphalen  (aus  J.  F.  Möl¬ 
lers  Abhandlung  über  Hohensyberg  etc.  Dortmund 
i8o4.  8.,  auch  im  4ten  Bande  des  Westphälischen 
Magazins).  97.  S.  169.  Zabelstein  im  W  ürzburgi¬ 
schen  (seit  1089.  völlig  ruinirl).  98.  Falkenstein , 
vier  Stunden  von  Frankfurt  am  Main,  im  Herzog¬ 
thum  Nassau,  vom  Herrn  D.  Usener  beschrieben 
(mit  Anzeige  der  Schriften  und  Abbildungen  von 
dieser  jetzt  öden  Burg,  deren  Ruine  die  Titel  vign. 
darstelll).  99.  S.  195.  Grädizberg  im  Fürstenthum 
Liegnitz  in  Schlesien,  eine  Meile  von  der  Stadt 
Goidberg  (die  Festungswerke  sind  zerstört).  100. 
S.  207.  Die  Burg  Achalm  (hohe  Achahn,  Achel, 
Stammsitz  der  ehemaligen  Grafen  dieses  Namens), 
bey  Reutlingen  im  Königreich  Würtemberg  (vom 
Königl.  Wurtembergisclien  Hofmedicus,  D.  Mem - 
mmger  in  Reutlingen;  längst  zerstört.  101.  S.  224. 
Bocke  (eine  alte,  jetzt  ganz  zerstörte  Ritterburg, 
drey  Stunden  von  Paderborn,  im  preussischen  Für¬ 
stenthum  gleiches  Namens,  vom  Justizconmiissar 
Dr.  J.  P .  Rosenmeyer  in  Marburg  beschrieben. 
102.  S.  255.  Schauenburg  am  Thüringer  Walde 
im  Herzogthum  Sachsen  -  Gotha  (  jetzt  in  Ruinen 
u.  nur  noch  Steinhaufen).  ib5.  S.  245.  Staufeneck , 
zw’ey  kleine  Stunden  von  Göppingen,  im  König¬ 
reich  Würtemberg,  vom  Herrn  Pfarrer  R  ...  in 
D  .  .  .  .  (mit  mehreren  aus  Urkunden  und  Ar- 
chi-val-  Nachrichten  gezogenen  geschichtlichen  An¬ 
gaben).  io4.  S.  265.  Alt-  Boyneburg  bey  Kreuz¬ 
nach  an  der  Nabe  im  preussischen  Grossherzogtli. 
Niederrhein,  von  Albert  Freyherrn  von  Boyne¬ 
burg  -  Lengefeid  in  Weiler  (nur  wenige  Nach¬ 
richten).  io5.  S.  275.  Karlstein ,  fünf  Stunden 
von  Prag,,  noch  immer  gut  erhalten  (nach  Meiss¬ 
ners  Darstellungen  aus  Böhmen  1798.).  106. 

S.  297.  Die  IV  evelsburg  beyr  Paderborn,  von  Si- 

f  urt.  107.  S.  509.  Streitberg  bey  Erlangen  im 
'ürstenthum  Baireuth,  halb  verfallen,  halb  erhal¬ 
ten.  108  — 110.  Bielstein  S.  52 1,  llburg  S.  55o, 
und  Hohenstein  S.  552  ,  drey  alte  am  Harze  bey 
bey  Ilfeld  und  Nordhausen  gelegene  Burgen.  111, 
S.  54 1.  Iiöwenstein ,  zwischen  Kassel  und  Mar¬ 
burg  in  Niederhessen,  vom  Herrn  Superintendent, 
Consistorial-Rath  und  Professor  Dr.  K.  VF '.  Justi 
in  Marburg  am  ausführlichsten  und  zum  Theil 
nach  Urkunden  dargestellt.  Ueberhaupt  sind  von 
mehreren  dieser  Burgen  und  ihren  Besitzern  wich¬ 
tige  historische  Nachrichten  gegeben. 
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Statistik. 

Die  Weiterem ,  in  geographisch  -  statistischer  und 
staatswirthschafllicher  Hinsicht,  so  wie  über  ih¬ 
ren  Getreide  -  Handel;  nebst  Winken  und  Vor¬ 
schlägen,  denselben  zu  erhöhen  :  von  G.  L.  Leo¬ 
pard,  ,  vormaligem  Fürstl.  Solms  -  Braunfels.  Rentmeister 
und  gegenwärtigem  Gutsbesitzer  zu  Mehlbach  in  der  Wet¬ 
terau.  He;  ausgegeben  mit  Anmerkungen  und  ei¬ 
ner  Vorrede,  von  Dr.  A.  F.  W.  Crome ,  Gross- 
herzogl.  Hess.  Geh.  Regierungs  -  Rath  u.  Prof.  d.  Sfäats- 
und  Cameral  -  Wissenschaften  auf  dc-r  Utiiv.  zu  Giessen. 

Giessen  iöi6,  bey  G.  F.  Heyer.  XXII.  und  212 
S.  u.  5  Tab.  8.  (18  gr.) 

D  er  Titel  des  Buches  gibt  schon  eine  bestimmte 
Ansicht  dessen,  was  man  darin  zu  erwarten  hat. 
Der  Inhalt  würde  selbst  genugsam  zu  erkennen 
geben,  wie  mannigfaltig  und  sicher  die  Einsicht  des 
Vfs.,  wie  reichhaltig  seine  Erfahrung  sey,  wenn  der 
Heiausgeber  uns  auch  nicht  mit  den  übrigen  zahlrei¬ 
chen  und  interessanlen,  noch  ungedruckten  Aufsätzen 
desselben  bekannt  gemacht  hätte.  Des  Herausgebers 
Vorrede  sowohl,  als  seine  hinzugefügten,  historisch- 
statistischen  -  und  staatswirthschafllichen  Anmer¬ 
kungen  verdienen  gleiche  Achtung,  tragen  nicht 
wenig  dazu  bey,  diese  Schrifi,  wie  sie  es  schon  für 
sich  allein  verdient,  um  so  mehr  auch  dem  gies¬ 
set  n  Publicum  werth  und  nutzbar  zu  machen.  Die 
Fruchtbarkeit  der  Wetterau,  der  jährliche  Ertrag 
ihres  Getreidebaues,  das  Vorteilhafte ,  was  dabey 
Statt  findet,  was  noch  weit  mehr  erhöhet  werden 
kann,  (las  Fehlerhafte,  das  Mangelhafte,  was  noch 
so  mancher  V  erbesserung  bedarf  und  derselben  un- 
bezweifelt  fällig  ist;  die  verschiedenen  Gesichts- 
puncte,  aus  welchen  der  Getreidehandel  daselbst 
anzusehen  ist,  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  des¬ 
selben  und  sein  künftig  zu  bewirkender  glückli¬ 
cher  Fortschritt,  in  Beziehung  auf  Verkäufei*  und 
Käufer;  alles  diess  ist  von  theoretischer  und  prak¬ 
tischer  Seite  sehr  befriedigend  au.seinandergesetzt 
und  beleuchtet,  die  hierbey  benutzten  geschichtli- 
chefi  Erörterungen  aus  älterer  und  späterer  Zeit, 
sind  eben  so  merkwürdig  als  zweckmässig  gewählt, 
und  —  was  gleichrnässig  von  den  Zusätzen  gilt,  — 
ao  manches  näher  oder  entfernter  Verwandte  mit 
den  IJauptgegenstäuden ,  mit  dem  Flor  oder  dem 
Zweyter  Land . 


noch  zu  beseitigenden  Mangelhaften  und  Unan- 
nelnnlicheti  eines  und  des  andern  Gewerbes,  gar 
wohl  am  rechten  Orte  einer  berücksichtigenden  Für¬ 
sorge  bemerkbar  gemacht.  Was  der  Verf.  z.  B. 
aber  in  Pflicht  zu  nehmende  Sensale  bey  d  m  Ge¬ 
treidehandel,  ( S.  i48  ),  über  grosse  Landgüter, 
in  Vergleich  mit  allzuviel  kleinen  unvollständigen 
Bauei gütern,  (S.  175  bis  211)  sagt,  verdient  gar 
sehr  beherziget  zu  werden.  Möge  diese  ernpfeh- 
luugswerthe,  gehaltreiche  Schrift  nicht  bloss  auf¬ 
geklärte  Land  -  und  Staatswirthe  zu  Lesern  erhal¬ 
ten  ,  welche  das  Statistische  und  Geschichtliche 
darin  zu  schätzen  nicht  unterlassen  werden;  son¬ 
dern  "auch  solche,  welche  das  ihnen  hier  nahe  ge¬ 
legte  thätig  aufzufassen  geneigt  sind  und  es  mit  ge¬ 
lingender  Wirksamkeit  zu  befördern  sich  nicht  ge¬ 
hindert  finden  oder  denken. 


T  echnologie. 

Technologisches  Lexicon ,  oder:  genaue  Beschrei¬ 
bung  aller  mechanischen  Künste,  Handwerke, 
Manufakturen  und  Fabriken,  der  dazu  erforder¬ 
lichen  Handgriffe,  Mittel,  Werkzeuge  und  Ma¬ 
schinen  ,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  der  neuesten  Zeit,  auf  die  wichtigsten  Er¬ 
findungen  und  Entdeckungen,  der  dabey  anzu¬ 
wendenden  geprüftesten  chemischen  und  mecha¬ 
nischen  Grundsätze  und  einer  vollständigen  JLi- 
teratur  aller  Zweige  der  Technologie,  samt  Er¬ 
klärung  aller  dort  einschlagenden  Kunstwörter, 
in  alphabetischer  Ordnung  von  Dr.  Joh.  Htinr. 
Moritz  Poppe ,  Rath  und  Professor  zu  Frankfurt  am 
Mayn ,  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 
Erster  Theil.  A  —  C  mit  sieben  Kupfertafeln. 
Zweyter  Theil ,  D  —  G  mit  neun  Kupfer  tafeln. 
Stuttgard  und  Tübingen,  in  der  J.  G.  Cotta’schen 
Buchh.  1816.  VI.  802  S.5  und  702  S.  8.  (6  Rtl.) 

Ein  richtiges  Urtheil  lässt  sich  über  die  etwa 
noch  gebliebene  Mangelhaftigkeit  oder  möglichst 
erreichte  Vollständigkeit  und  Befriedigung.sfähigkeit 
des  Werkes  nicht  eher  aussprechen,  als  bis  mau 
es  ganz  vor  sich  haben  wird  ;  denn  in  beyden  ge¬ 
genwärtigen  Theilen  wird  man  bey  gar  sehr  vielen 
Wörtern,  mitunter  mehrere  Seiten  nach  einander, 
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auf  künftige  Artikel  verwiesen,  wie  das  üblich 
nicht  andei’S  kommen  konnte,  wenn  nicht  über¬ 
grosse  Weitläuftigkeit,  oft  auch  Wiederholungen 
eintreten  sollten.  Also  beym  Warten  aller  der 
Dinge,  die  da  noch  kommen  sollen,  muss  Recens. 
sich  begnügen,  nur  zu  sagen,  dass  es  den  beyden 
vorhandenen  Theilen  an  Reichhaltigkeit,  an  mitun¬ 
ter  weitläufigen  Beschreibungen nichtfehlt.  Die  Lit- 
teratur  ist  den  Artikeln  untergesetzt;  wird  also  kei¬ 
nen  besondern  Anliang  am  Schlüsse  des  Werkes 
ausmaclien ,  wie  diess  im  letzten  Bande  der  Ro- 
senthalschen  Supplemente  zu  Jakobssons  techno¬ 
logischem  Wörterbuche  der  Fall  ist.  —  Im  Arti¬ 
kel  :  Allgemeine  Technologie ,  stellt  der  Verf.  sein 
angenommenes  System  auf,  worin  er  die  Aehn- 
Hchkeit  des  Zweckes  zum  Grunde  legt,  den  man 
bey  verschiedenen  Arbeiten  zu  erreichen  sucht. 
Er  geht  dabey,  wie  billig,  von  den  einfach¬ 
sten  zu  den  zusammengesetztem  Arbeiten  fort :  und 
so  nennt  die  erste  Abtheilung  diejenigen  Arbeiten , 
die  zur  Absicht  haben,  allerley  Naturkörper  zu 
zerkleinern ,  und  überhaupt  gleichartige  oder  un¬ 
gleichartige  Tlieile  der  Körper  von  einander  zu 
trennen.  Daher  fasst  die  erste  Unterablbeilung  in 
sich:  Das  Spalten  und  Reissen  (durch  Keile,  Bei¬ 
le,  Meissei,  Messer  oder  messerförmige  Werk¬ 
zeuge,  und  durch  besondere  Hobel),  2.  das  Zer¬ 
schneiden  (durch  Punzen  oder  Stanzen,  Scheren, 
Sägen,  Feilen,  scharfe  Steine,  durch  Schmirgel, 
brennende  Räucherkerzen,  glühende  Eisen  u.  s.  f.) 

5.  das  Zerreiben.  4.  das  Zerschlagen  und  Zer¬ 
drücken.  5.  Das  Ausschlagen  und  Ausdrücken. 

6.  Das  Trennen  vermittelst  einer  gelindem  Bewe¬ 
gung.  7.  Das  Trennen  vermittelst  der  Bewegung 
des  Wassers;  8.  das  Auflösen  in  Flüssigkeiten; 
g.  das  Trennen  durch  einen  dritten  Körper,  ver¬ 
möge  der  Verwandtschaft ;  10.  durch  kV  arme 11. 
durchs  Gefrieren.  II)  Arbeiten ,  um  den  Zusam¬ 
menhang  zu  vermindern.  111)  Arbeiten,  um  Ver¬ 
einigung  zu  bewirken.  IV)  Arbeiten,  um  zu  ver¬ 
dichten  und  zugleich  stärker  zu  machen.  V)  Mit¬ 
tel,  den  Körpern  eine  eigne  Gestalt  oder  Bildung 
zu  geben.  VI)  Hülfscirbeiten  und  Hülfsverrich - 
tungen ,  als  1,  eine  Bewegung  fortzuleiten  (Rollen, 
Seilräder,  Getriebe,  Kurbeln,  Wellen,  mit  Ge¬ 
stänge;)  2  Mittel,  eine  Bewegung  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  entweder  ganz  aufhören  zu  lassen ,  oder  ihre 
Geschwindigkeit  zu  massigen.  Z.  B.  Hebel,  die 
man  entgegeustemmt;  Bremswerke;  Reibung;  Wi¬ 
derstand  durch  Euft;  ein  besonderer  widerstehen¬ 
der  Körper,  der  sich  fortschieben  lässt,  aber  auch 
sogleich  zurückkehrt,  um  von  neuen  sich  fortstos- 
sen  zu  lassen  (die  Hemmung  in  Uhren.)  5.  Mittel, 
eine  Sache  festzuhalten.  Z.  B.  gespannte  Hebel; 
Schiebei;  schneckenförmig  gebogne  Druckfedern; 
Nägel;  Nieten;  Schrauben  u.  s.  w.  4)  Vorrich¬ 
tungen  zum  Spannen,  z.  B.  die  simple  Schraube; 
blosse  Stricke  und  Haken;  Winden  mit  Sperrrä¬ 
dern;  Schrauben  ohne  Ende;  metallne  Federn; 
elastische  Druckstangen,  und  dergl.  —  Dass  in  die¬ 


sem  Systeme  mitunter  wohl  etwas  gezwungenes 
Statt  findet,  erhellt  genugsam  aus  der  sechsten  Ab¬ 
theilung..  Demohngeachtet  gibt  es  immer  einen  für 
allgemeine  Uebersicht  nicht  zu  verwerfenden  Ge¬ 
sichtspunkt.  Ein  vorzüglich  zu  erwähnendes  Ver¬ 
dienst  de»  Verfs.  ist  unstreitig  das  Geschichtliche 
der  Gegenstände,  der  zu  Zeiten  dazu  gekomme¬ 
nen  Verbesserungen,  der  darauf  Bezug  habenden 
Personen.  Rec.  gedenkt  in  solcher  Hinsicht  nur, 
der  Kürze  halber,  der  Amalgamirwerksbeschrei- 
bnng,  wo,  so  wie  billig  des  Hofraths  von  Born, 
auch  Gellerts,  ehemaligen  verdienstvollen  Lehrers 
der  meiallurg.  Chymie  zu  Freyberg,  mit  der  ihm 
gehörigen  Würdigung  gedacht  wird.  Er  will  fer¬ 
ner  nun  noch  des  Didol’schen,  von  andern  ver¬ 
besserten  Stereotypen  -  Drucks,  (S.  7^0  u.  s.  w.) 
des  Feilenhauens ,  (S.  5g6.  u.  s.  w.  II.  Th.)  der  Ge- 
welirfabriken  (555  u.  s.  w.),  der  Glasfabrikation 
i6i4  u.  s.  w.)  gedenken,  die  man  gern  noch  aus¬ 
tu  hrlicher  haben  und  dagegen  andere  Artikel  ganz 
weggelassen  sehen  möchte,  wie  z.  B.  S.  i55,  die 
Erklärungen  der  Wörter:  ankleben  und  ankleistern', 
doch  keineswegs  solche,  wie:  Anhängen  (Ankle¬ 
ben  eines  Körpers  an  den  andern)  zu  verhüten ; 
die  allerdings  ihres  Platzes  werth  sind.  Vernach¬ 
lässigungen  und  Unrichtigkeiten,  die  entweder  bey 
nicht  allzustrenger  Correctur,  oder  vielleicht  auch 
bey  allzueilfertig  vollendetem  Marmscripte  zurück 
blieben,  wünscht  Rec.  aus  den  folgenden  Bänden 
dieses  wahrhaft  gemeinnützigen  Werkes  verbannt 
zu  sehen;  wie  S.  11  die  Schnecke  in  Taschenuh¬ 
ren  u.  s.  w.  —  welche  sonst  im  Anfänge  zu  stark 
und  am  Ende  zu  stark  (zu  schwach)  ziehen  wür¬ 
de.  S.  612.  2.  Th;  Bobus,  statt  Bolus;  S.  5o4. 
1.  Th.  „Eine  sinnreiche,  zürn  Knüpfen  von  Schnü- 
„ren  dienliche  Maschine  für  Bortenwirker,  wel¬ 
sche  so  viel  ich  weiss ,  setzt  der  Verf.  hinzu, 
„noch  an  keinem  Orte  beschrieben  ist“  wird  auf 
der  zweyten  Kupferlafel  vorgestellt.  Man  wird 
aber  nicht  unterrichtet,  ob  sie  irgendwo  im  Gan¬ 
ge,  oder  wo  sie  nur  als  Modell  zu  finden  ist.  — 
Endlich  hätte  nicht  die  Gas  -  Erleuchtung  verdient, 
auch  hier  aufgenommen  zu  werden?  Die,  nicht  nur 
in  England,  z.  ß.  in  den  grossen  Eisen  Fabriken 
der  Hin.  Watt  und  ßoulton,  sondern  auch  an  an¬ 
dern  Orten,  wesentliche  Tlieile  der  Einrichtung 
ausmacht,  die  nicht  mehr  als  bloss  chymische  Ope¬ 
ration  anzusehen  ist;  deren  Apparat  ein  für  tech¬ 
nologische  Ansichten  sich  gar  wohl  auszeichnender 
Gegenstand  genannt  werden  mag. 


Oekonomie. 

Vollständige  Anleitung  zur  Mästung  der  Thier e; 
oder  Theorie  der  Viehmästung,  mit  Anwen¬ 
dung  auf  Mästung  des  vierfüssigen  Haushaltung«- 
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viehes,  des  Geflügels.  der  Fische,  Krebse,  Frö¬ 
sche,  Schildkröten,  Austern  und  Schnecken.  Eine 
von  der  Königl.  Societat  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  gekrönte  und  jetzt  vielfach  vermehrte 
Preisschrift  von  J.  Carl  Lenchs.  Nürnberg.  1817. 
Im  Verlage  d.  Contors  d.  allgem.  Handl.  Zeit. 
XVI.  und  2Ö2  S.  8.  (16  gi*.) 

Sehr  gern  schliesst  sich  Rec.  dem  Urtheile 
der  Societat  an,  welches  sich  im  196.  Stücke  der 
Gotting,  gelehrten  Anzeigen  von  1810  befindet;  dass 
ihr1  Zweck,  eine  Schrift  zu  erhalten,  worin  die 
Data  gut  zusammengeslellt  wären,  aus  welchen  die 
Theorie  sich  ergeben  sollte,  wodurch  der  Land- 
wirlh  über  das  Mästungsgeschäfte,  in  seinem  gan¬ 
zen  Umfange,  so  weit  wissenschaftlich  aufgeklärt 
würde,  dass  er  dabey  in  seiner  Praxis  rationell 
verfahren  könnte,  in  der  vorliegenden  so  gut  er¬ 
reicht  worden  wäre,  als  man  billiger  Weise  ver¬ 
langen  könnte;  dass  es  der  Societat  zum  Vergnü¬ 
gen  gereiche,  diese  Schrift  veranlasst  und  hiermit 
zur  bessern  Behandlung  einer  Lehre,  die  für  die 
Landwirtschaft  von  so  grosser  Wichtigkeit  sey, 
gewissermassen  den  Grund  gelegt  zu  haben.  — 
Der  Verf.  hat  nicht  wenige  eigne  Beobachtungen 
mit  denen  aus  andern  Gegenden  und  Landern, 
zweckmässig  zusammengestellt,  gute  Resultate  dar¬ 
aus  gezogen,  für  die  Verfahrungsregeln  ,  für  die 
Erscheinungen  gute,  erklärende  Ansichten  gege¬ 
ben;  z.  ß.  S.  87,  wo  er  von  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Nahrungsmittel,  unter  verschiede¬ 
nen  Umstanden  redet;  S.  120.  1 5  2.  157.  wo  vom 
Füttern  mit  Fischen,  von  der  Laubfütterung,  von 
der  Fütterung  mit  Moos  und  Flechten ,  so  wie  S. 
178.  u.  s.  w.  von  der  zweckmässigen  Rücksicht 
auf  den  ursprünglichen  Zustand  der  Thiere,  ehe 
sie  von  den  Menschen  zahm  gemacht  wurden,  als 
welcher  noch  immer  nicht,  aulgehört  hat,  ein  Grund 
ihrer  Neigungen  zu  seyn,  und  S.  210.  u.  s.  w.  wo 
vom  Mästen  der  Wasserthiere  die  Rede  ist.  Die 
abgehandelten  Gegenstände  folgen  aber  so  auf  ein¬ 
ander:  Geschichte  der  Mästung,  was  sie  ist,  was 
ihr  Zweck  ist,  Erfordernisse,  welche  das  Thier 
besitzen  muss,  (in  Ansehung  des  Körperbaues, 
des  Alters,  der  Gesundheit  und  anderer  begünsti¬ 
gender  Naturbeschaffenheitert ; )  Mittel  zur  Verbes¬ 
serung  der  natürlichen  Anlagen,  künstliche  ßeförde- 
rungsmittel  der  Mästung  (als  körperliche  und  gei¬ 
stige  Ruhe  u.  s.  w.);  Sorge  für  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  (Reinlichkeit,  Ordnung,  Abwechslung 
mit  dem  Futter  u.  s.  w.)  Einfluss  der  Witterung, 
Beschaffenheit  des  Mast  -  Ortes,  Dauer  der  Mast¬ 
zeit,  Nahrungsmittel;  (sehr  wohl  hat  dem  Rec.  die 
Auseinandersetzung  jener  Bemerkung  S.  69  ge¬ 
fallen:  wie  in  der  Natur  ein  Geschöpf  auf  das  an¬ 
dere  angewiesen ,  die  letzte  Nahrung  Aller  aber 
Erde  und  Luft  ist,  wie  die  Geschöpfe,  welche 
diese  beyden  Grundstoffe  zur  Nahrung  haben  (z.  B. 
die  Bilanzen)  sieh  leichter  und  zahlreicher  als 


die  andern,  verbreiten,  wie  von  da  aus  in  stu¬ 
fenweiser  Pi'oportion  die  Menge  der  grasfressen¬ 
den,  der  fleischfressenden  Thiere  u.  s.  w.  sich  ab¬ 
ändert;  wie  diess  alles  auf  beständig  fortschreiten¬ 
der  Verfeinerung  beruhet,  wie  sich  diese  schon 
bey  der  Zersetzung  des  Steines  äussert,  bey  den 
ersten  Gewächsen,  die  auf  demselben  erzeugt  wer¬ 
den,  und  wie  er  so  verschiedene  Bildungsstufen 
durchgehet,  bis  er  sich  in  Luft  auflöst;  zu  was 
für  Schlüssen  diess  auch  in  der  Theorie  der  Mä¬ 
stung  führt,  u.  s.  w.  Nahrungsfahigkeik  der- 
Nahrungsmittel  (hierüber  sind,  wie  der  Verfasser 
mit  Recht  behaujDlet,  noch  zu  wenig  Versuche 
angestellt  worden;)  was  er  darüber  (S.  72.  u. 
s.  w.)  und  bey  dieser  Gelegenheit  zugleich  vom 
Zucker  sagt,  verdient  alle  Aufmerksamkeit.)  Von 
der  Zubereitung  der  Nahrungsmittel;  von  den 
mannigfaltigen  Arten  derselben,  wie  auch  von 
denen,  welche  als  Gewürze  anzusehen  sind;  end¬ 
lich  von  dem  Getränke;  und  zum  Schlüsse  eine 
aus  alle  dem  Vorigen,  hervorgehende  Uebersicht, 
wo  freylich  das  Meiste  als  schon  längst  von  der 
Natur  selbst  aufgestellt,  hier  aber  in  richtiger  Ver¬ 
bindung  und  begründender  Klarheit  erscheint.  So¬ 
dann  folgen  die  besondern  Bemerkungen  über  ein¬ 
zelne  der  Mästung  za  unterwerfende  Thiere,  vier- 
füssige.  Geflügel,  Wasserthiere  und  dergl.  (als  Fi¬ 
sche,  Schildkröten,  Krebse,  Frösche,  Schnecken 
und  Austern).  Unter  den  vierfüssigen  sind  auch 
S.  179.  u.  s.  w.  die  Pferde  und  Esel  begriffen;  die 
Pferde,  welche  nicht  nur  ein  vortrefliches  Nah¬ 
rungsmittel  liefern  würden,  wie  das  beyden  Deut¬ 
schen  bis  auf  die  Zeit  des  Bonifacius  der  Fall  war; 
sondern  hierdurch  zugleich  einen  sehr  verbessern¬ 
den  Einfluss  auf  die  Pferdezucht,  auf  vielfältige 
Benutzung  der  Pferde,  auf  mehrere  Zweige  der 
Landwirtschaft  u.  s.  f.  haben  müssten.  Die  Esel, 
nicht,  wie  sie  bey  uns  behandelt,  aber  wie  sie 
desto  mehr  in  Italien,  Spanien,  überhaupt  im  süd¬ 
lichen  Europa,  und  so  auch  iu  China  geschätzt 
und  benutzt  werden.  Der  grösste  Theil  der  Theo¬ 
rie,  bis  zum  Abschnitte,  über  den  Einfluss  der 
Witterung,  blieb  unverändert,  wie  im  ersten  Ab¬ 
drucke  der  Preisschrift,  nur  einige  Stellen  ausge¬ 
nommen;  dagegen  kamen  zu  den  folgenden  Ab¬ 
schnitten  viel  erweiterte,  auch  ganz  neue  Zusätze. 
Des  Verfs.  eigene  Aeusserung  kann  als  ein  Thei‘1 
des  passendsten  Ausspruchs  über  sein  Buch  be¬ 
trachtet  werden,  wenn  er  wünscht,  dass  es  den¬ 
kende  Landwirthe  veranlassen  möchte,  seine  ein* 
zeln,  oft  noch  unbestimmt  und  allgemein  gegeben 
neu  Regeln  durch  genau  angestellte  Versuche  nä¬ 
her  zu  begründen,  ihre  Ausdehnung  und  Ein¬ 
schränkung  festzusetzen ,  die  aufgestelllen  Muth- 
massungen  näher  zu  prüfen  und  das,  was  noch 
dunkel  ist,  mehr  aufzuklären.  Mehrere,  an  sich, 
noch  so  gute,  Versuche  konnten  bis  itzt  nur  we¬ 
nig  entscheiden,  je  weniger  eine  wissenschaftliche 
Ansicht  dabey  ins  Auge  gefasst  wurde. 
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Landwirthsschafts  -  Katechismus ,  oder  ein  auf 
Natur -Geschichte,  Naturlehre,  Chemie  u,  Staats- 
'wirthschaft,  nach  den  neuesten  Grundsätzen  und 
eigenen  Erfahrungen  gegründeter  Unterricht  in 
der  Landwirtschaft.  Zweyter.  Theil.  Wiesen- 
und  Futterkräuterbau,  in  8i  Fragen  und  Ant¬ 
worten.  Dritter  Theil .  Handelsgewächsbau.  Erste 
Ahtheilung,  mit  einer  Zeichnung  und  Tabellen. 
Herausgegeben  von  Anton  Hernnann ,  Grossherr- 
zogl.  Badenschera  Professor,  und  Mitglied  mehrerer  Ge¬ 
sellschaften.  Freyburg  im  Breisgau ,  in  der  Her- 
der’schen  Buchhandlung.  i3i6.  1817.  XVI  und 
200  S.  XXIV.  und  198  S.  8.  (1  Rthlr.  20  gr.) 

Die  vorausgehende,  nicht  uninteressant  abge¬ 
fasste,  kurze  Geschichte  des  Wiesenbaues,  (deren 
erster  Abschnitt  nicht  ganz  grammatisch  richtig 
also  überschrieben  ist:  Kor,  bis  auf  Karl  den 
Grossen,  800  Jahre  nach  Christi  Geburt,)  erzählt, 
welches  wirtschaftliche  sowohl,  als  rechtliche  Ver¬ 
fahren  u.  s.  w.  dabey  Statt  fand,  welche  bemer- 
kenswerthen  Ausdrücke,  einzelne  polizeyliche,  mit¬ 
unter  auch  sehr  achtungswerthe,  humane  Rück¬ 
sichten  (z.  B.  auf  die  Reisenden  zu  Pferde,)  dem 
Verf.  erwähn ungswerth  schienen,  wobey  Rec.  mit 
ihm  völlig  übereinstimmt.  II.  Abschnitt :  von  Karl 
dem  Grossen  bis  zum  Abgang  der  Karli  sehen  Fa- 
rnilie ,  91  j.  III.  Abschn.  J  om,  Abgänge  derselben, 
bis  auf  den  Ursprung  der  Regalien ,  oder  den 
Reichstag  auf  den  Ronkalischen  Feldern,  n58. 
IV.  Abschn.  Kom  Ursprünge  der  Regalien  bis  auf 
Karl  IJS.  oder  von  n58 —  i56o.  Die  Einleitung 
zum  Wiesenbau  selbst  beginnt  mit  der  Frage: 
Was  versteht  man  unter  einer  Wiese?  Hierbey 
ist  sodann  von  ihren  altern  Benennungen,  von 
den  dadurch  veranlassten  Dörfern ,  Städten  und 
derselben  Nahmen  die  Rede.  Z.  B.  dienen  Rossla, 
Kälbra,  Milkau  u.  s.  w.  —  Die  folgenden  Fragen 
betreffen  die  Einteilung  der  Wiesen  5  ihre  Ein¬ 
teilung  nach  der  Lage ;  hierbey  von  Entstehung 
des  Torfs;  ihre  Einteilung  nach  der  Benutzungs¬ 
art;  Einteilung  bey  gewöhnlichen  Veranschlagun¬ 
gen;  merkwürdige  Wiesen  in  England.  (Z.  ß.  die 
in  Thaers  Einleit,  zur  Kenntniss  der  engl.  Land¬ 
wirtschaft  5.  Band,  vorkommende  Wiese  von  Sa¬ 
lisbury  in  Wiltshire.)  Vegetation  des  Grases  in 
Guinea,  das  mehr  als  10  Fuss  hoch  wachst,  un- 
absebliche  Wiesen  (Savannen)  bildet,  von  denen 
Mungo  Park  erzählt;  Einteilung  der  Wiesen  nach 
ihren  Gerechtsamen  und  Lasten;  Wert  der  Wie¬ 
sen;  Einfluss  des  Bodens  hierauf;  u.  s.  f.  Die 
hierauf  folgende  Erste  Abtheilung  des  Wiesenbaues, 
enthält  im  1.  Abschn.  die  Fragen  über  den  An¬ 
bau,  oder  die  Aussaat  vorzüglich  guter  Wiesen¬ 
gräser;  im  2.  Abschn.  über  die  Wiesenreinigung; 
im  3.  Abschn.  über  die  Düngung  und  Verjüngung; 
im  4.  Abschn.  über  die  Wässerung;  5.  über  die 
Ernte  und  6.  über  die  Weiden  und  Hutungen. 


Hieran  schliessen  sich:  Oekonomische  Fragmente , 
mit  Rücksicht  aut  die  Theiiuug  der  Gemein  Weide¬ 
plätze  und  der  diessfaUsigep  landeshei  i  lü  hen  Ver¬ 
ordnungen.  Die  ziveyte  Abtheilung  handelt  vom 
Futterkräuterbau.  Manche  ausserdem  hmzugefüg— 
te  Anmerkungen,  auch  Hinweisung  auf  die  Sc  irift- 
steiler,  auf  welche  der  Verf.  besondere  Rücksicht 
nahm,  zeugen  von  seinem  ernsten  Bestreben,  deut¬ 
lich,  nützlich  und  gründlich  zu  schreiben,  sein 
Buch  kann  nicht  nur  in  den  Sonntags  -  und  Real¬ 
schulen  im  Badenschen,  deren  S.  198  des  5.  Theils 
Erwähnung  gesrehiehet,  sondern  auch  anderwärts 
mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Von  gegenwärtiger 
erster  Abtheilung  des  3.  Theils,  welche,  nach  glei¬ 
chem  Plane  behandelt  ist,  vom  Hopfenbau  han¬ 
delt,  mit  Bemerkungen  des  Plantagen  -  Inspectors 
Kall  zu  Schwetzingen  bereichert  wurde  ,  deren  er¬ 
ste  1809  erschienene  Auflage  ihre  Brauchbarkeit 
unter  seinen  Landsleuten  mit  bestem  Erfolge  be¬ 
wies,  ist  daher  nicht  erforderlich,  etwas,  zu  ih¬ 
rer  Werthschätzung,  mit  mehreren  zu  bemerken. 


Kurze  Anzeige. 

Ueher  Patriotismus.  Erste  Abtheilung  (1817.  IV* 
55  S.  in  8.)  Zweyte  Abtheilung.  Von  Johann 
Friedrich  Müller ,  Director  des  Evangel.  Gymn.  zu 
Erfurt.  Erfurt  in  der  Müllerschen  Buchdrucke- 
rey  1818.  63  S.  in  8. 

Beyde  Schriften  sind  bey  Gelegenheit  der  Früh¬ 
jahrsprüfungen  im  Gymn.  geschrieben  und  ihnen 
sind  auch  ausführliche  Nachrichten  vom  Gymna¬ 
sium  und  Lectionsverzeichnisse  beygefügt.  In  der 
1.  AbtheÜ.  wird  der  Begriff,  die  Natur  und  Be¬ 
schaffenheit  des  Patriotismus  (der  nicht  mit  dem  hei- 
mathlichen  Sinne,  nicht  mit  einem  blinden  Naturtrie¬ 
be,  verwechselt  werden  darf)  bestimmt,  seine  Quel¬ 
len,  der  Boden,  auf  dem  er  gedeiht,  seine  Wirkun¬ 
gen,  das  beseligende  Gefühl  und  die  hohe  Würde 
desselben  beschrieben,  aber  auch  die  Bedingungen 
untersucht,  unter  welchen  Vaterlandsliebe  Statt  lin¬ 
den  kann,  woraus  sich  ergab,  dass  er  bey  einer  mo¬ 
narchischen  Verfassungso  gut  wie  bey  einer  aristokra¬ 
tischen  oder  demokrat.  Verfassung  zu  gedeihen  ver¬ 
mag.  In  der  zweylen  Abtheil,  wird  auf  das  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  was  diesen  edlen  Trieb  der  Vaterlands¬ 
liebe  verstärken  oder  auch  schwächen  kann,  und  vor- 
nemiieh  sind  über  das  letztere,  über  Oeffenllichkeit 
der  Finanz  -  und  Regierimgsangelegenheiten,  Kede- 
und  Schreib  -  Freyheit,  repräsentative  Verfassung, 
zwar  nicht  neue,  aber  sehr  freymiithige  Aeusserun- 
gen  vorgetragen  und  verschiedene  Lebensprinzipe 
des  Patriotismus  genannt.  Die  ganze  Abhandlung 
empfiehlt  sich  durch  die  allgemeine  Verständlichkeit, 
Wärme  und  Schönheit  des  Vortrags  Lesern  aller 
Classen. 
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A  Itertliumskunde. 

Recueil  de  monumens  antiques  ,  la  plupart  inedits, 
et  decouverts  dans  l’ancienne  Gaule  ,  ouvrage 
enrichi  de  Carles  et  Plan ches  en  taille  -  douce, 
qui  peut  faire  suite  au  Recueil  du  Comte  de 
Caylus  et  de  la  Sauvagere  ,  dedie  ä  son  Alt. 
Roy.  Mgr.  le  prince  hereditaire  de  Ba viere,  par 
Grivaud  de  la  Vincelle ,  Membre  de  plusieurs 
Acadetnies.  Tome  premier,  XVI.  25i  S.  in  4. 
mit  5  Charten.  Tome  second,  552  S.  Planches, 
4o  Kupfertafeln  in  4.  a  Paris,  chez  Treuttei  et 
Würz.  1817.  7  Tlilr.  8  Gr. 

Der  Herausgeber  hat  in  der  Einleitung  selbst  von 
den  frühem  Werken,  in  denen  alle  in  Frankreich 
vorhandene  Denkmäler  beschrieben  und  abgebildet 
sind,  Caylus  Recueil  in  7  Bänden,  dem  Ergänzungs¬ 
baud  derselben  von  de  la  Sauvagere  1770.  (worin 
unter  andern  die  damals  in  dem  Schlosse  Usse,  10 
Meilen  von  Tours  und  2  von  Chinon,  seit  einigen 
Jahren  in  Paris  von  dem  jetzigen  Besitzer  in  eine 
Catacombe  gebrachten  zvvey  ägyptischen  Mumien¬ 
kästen  abgebildet  und  erläutert  worden  sind,  die 
man  im  5ten  Bande  der  Mem.  de  PAcad.  celtique 
wieder  als  noch  unedirt  ans  Licht  gezogen  hat), 
Montlaucon’s  und  Don  Martin’s  bekannten  Wer¬ 
ken  gehandelt,  an  welche  das  seinige  sich  anschliesst, 
und  welche  er  zu  Mustern  nahm,  so  wie  er  die  Un¬ 
terstützung  der  Herren  Millin  und  Abt  de  Tersan 
rühmt  (wobey  er  sehr  beklagt,  dass  der  letztere 
sein  grosses  Werk  über  die  Künste  und  Gewerbe 
der  Alten,  wozu  schon  180  Kupferplatten  gesto¬ 
chen  und  der  Text  vorbereitet  ist,  zu  vollenden, 
durch  sein  hohes  Alter  behindert  werde).  Mit  vie¬ 
ler  Bescheidenheit  spricht  der  Vf.,  und  nicht  ohne 
Grund,  von  seiner  eignen  Arbeit.  Den  grössten 
Theil  der  in  gegenwärtiger  Sammlung  enthaltenen 
und  dargestellten  Alterthümer  lieferte  dem  Vf.  sein 
eignes  Cabinet,  das  aus  dem  Verkauf  zweyer  Ca¬ 
binetter,  des  von  Herrn  Cardin  Lehret,  ehemal.  Han¬ 
dels-Intendanten  in  der  Provence,  das  1807.  (aber 
schon  vieler  Stücke  beraubt)  zu  Paris  öffentlich  ver¬ 
kauft  wurde,  und  des  von  dem  Handelsmann  Hrn. 
Husson  zu  Sedan,  eines  Münzcabinets,  das  sein  Neffe 
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an  den  Verfasser  verkaufte,  entstand,  ausserdem  noch 
mehrere  Freunde  und  Anliquarier;  darunter  sind 
neun  Inschriften,  die  auf  kleinen  Tafeln  von  Stea- 
tit  sich  befinden  und  zu  Naix  1806.  ge  funden  wor¬ 
den  sind;  es  sind  noch  einige  geschnittene  Steine 
und  unedirte  griechische  Vasen,  letztere  von  Hrn. 
Durand  mitgetheilt,  welcher  gegenwärtig  in  Frank¬ 
reich  das  an  Alterthümern  aller  Art  reichste  Ca¬ 
binet  besitzt,  das  in  gewisser  Hinsicht  das  könig¬ 
liche  übertrifft;  endlich  auch  einige  Denkmäler  aus 
neuern  Zeiten,  und  darunter  eine  schöne  bronzene, 
auf  beyden  Seiten  mit  Reliefs,  die  aus  der  indi¬ 
schen  Mythologie  genommen  sind,  versehene  Platte. 

Dem  Ganzen  ist  ein  Discours  preliminaire  vor¬ 
gesetzt ,  der  grösstentheils  recht  füglich  entbehrt 
werden  konnte.  Denn  in  demselben  sind  erstlich 
einige  hier  nicht  erwartete  Betrachtungen  über  die 
Geschichte  unsers  Erdkörpers,  dann  S.  7  ff.  eine 
Revision  der  verschiedenen  geologischen  Systeme 
(so  wie  sie  dem  Verf.  bekannt  waren)  angestellt, 
nach  den  beyden  Hauptclassen,  der  Vulcanisten  und 
Neptunisten  (Förster,  Blumenbach  und  manche  An¬ 
dere  werden  gar  nicht  genannt).  Hierauf  kömmt, 
der  Vf.  auch  auf  die  Geschichte  der  Menschen  und 
Völker,  vornämlich  der  Aegypter  und  ihre  Tra¬ 
ditionen,  die  älteste  Meuschengeschichte  bey  Moy- 
ses  (wobey  der  Vf.  erinnert  S.  55.  dass  weder  die 
Vulgata  noch  die  LXX.  die  ursprünglichen  Begriffe 
von  den  Völkern,  die  man  im  hebräischen  Texte 
antrifft,  erhallen  haben).  Endlich  gelangt  der  VT. 
auch  zu  den  Galliern  oder  Celten,  die  er  von  den 
Trojanischen  Kolonien  ableilet.  Wir  verweilen 
nicht  bey  dem  ,  was  er  von  den  Bewohnern  Gal¬ 
liens,  ihren  Kolonien,  ihren  langen  und  blutigen 
Kriegen,  besonders  mit  den  Römern,  theils  ohne 
Kritik,  theils  unvollständig  oder  ohne  etwas  Neues 
zu  sagen,  beybriugt;  er  versichert  selbst,  das  mei¬ 
ste  aus  Picot’s  Histoire  des  Gaulois,  ä  Geneve  i8o4. 
III.  voll,  in  8.  geschöpft  zu  haben.  Am  meisten 
verweilt  er  bey  Casars  gallischen  Feldzügen,  und 
dazu  gehört  eine  Charte  des  Gebirges  von  Gergo- 
via  und  der  umliegenden  Gegend,  die  schon  1766. 
von  dem  Hrn.  Dailley  aufgenommen  worden  ist. 
Dann  folgen  geographischeNachrichten  von  denEin- 
theilungen  und  den  Völkern  Galliens  S.  88  ff  und 
die  ältere  Geschichte  Galliens  ist  fortgeführt  bis  auf 
Pharamond,  der  als  Stifter  der  französischen  Mo¬ 
narchie  (?)  angesehen  wird,  und  J.  Cm.  4i8<  zu 
regieren  angefangeri  haben  soll.  Noch  werden  S. 
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124  ff.  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker,  die 
Giillien  bewohnten ,  geschildert.  Die  Namen  der 
Götter,  weiche  die  Gallier  verehrt  haben  sollen, 
machen  dein  Verf.  vorzüglich  zu  schallen  ,  und  es 
fehlt  da  nicht  an  zum  Theil  seltsamen  Etymolo¬ 
gien.  Diese  ganze  Darstellung  der  Geschichte  der 
Welt  und  Galliens  hielt  der  Vf.  für  nöthig,  wie 
es  scheint,  für  die  Beschreibung  der  in  Gallien  ge¬ 
fundenen  Antiken.  Uebrigens  erklärt  sich  der  Vf. 
über  diesen  Theil  seiner  Arbeit  also:  „La  marche 
rapide  d’un  discours  ne  nous  a  permis  de  discuter 
longnement  plusieurs  points  qui  auroient  peut-etre 
exige  plus  de  developpement.“  Es  folgt  aber  noch 
S.  177  ff-  eine  besondere  Abhandlung:  de  la  Bour- 
sogne  et  des  Boureuisuons.  Diese  kurze  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  Burgunds  glaubte  der  Vf.  sei¬ 
nem  Vaterlande  schuldig  zu  seyu.  Sie  geht  bis  zum 
Jahr  1477.  (S.  2o4.)  und  ist  meistens  aus  den  hin-  . 
terlassenen  Papieren  des  verstorbenen  Pasumot  j 
zusammengetragen.  Zu  dieser  Abhandlung  gehört 
noch  die  Notice  des  voyes  Romaines,  qui  ont  exi- 
ste  dans  l’ancienne  province  de  Bourgogtie.  Auch 
diese  Notiz  ist  grösstentheils  aus  den  Handschrif¬ 
ten  des  sei.  Pasumot,  Ingenieur-Geograpbe  du  Roi 
genommen,  aus  welchen  schon  mehrere  Abhand¬ 
lungen  und  Aufsätze  in  den  Antiales  des  voyages 
etc.  von  Malte  Brun  abgedruckt  waren,  da  aber 
diese  Zeitschrift  ist  unterbrochen  worden,  so  fand 
diese  Notiz  hier  nunmehr  ihren  Platz,  zumal  da 
sie  mit  dem  Hauptgegenstande  genau  verbunden  zu 
seyn  schien.  Es  sind  nicht  nur  24  verschiedene 
römische  Strassen  aufge führt,  von  denen  die  zwi¬ 
schen  Avalion  und  Auxerre ,  und  von  Auxerre 
nach  Sens  auch  durch  heygefügte  Charten  anschauli¬ 
cher  gemacht  sind,  sondern  es  ist  auch  noch  von  ein¬ 
zelnen  Orten  genauere  Nachricht  gegeben  worden. 

Mit  dem  zweyten  Bande  fängt  nun  die  Erklä¬ 
rung  der  aul  den  Kupfertafeln  dargestellten  Werke 
des  Alterthums  an.  Jm  Eingänge  wird  der  Wunsch 
erneuert,  dass  es  der  Regierung  gefallen  möchte, 
ein  durchaus  nationales  Museum  zu  errichten,  und 
in  demselben  alles  zu  vereinigen,  was  in  Frank¬ 
reich  von  alten  Denkmälern  zerstreut  ist,  die  Prä- 
fecten  der  Departementer  müssten  dann  darüber 
wachen,  dass  alles,  was  man  etwa  neuerdings  auf¬ 
finden  möchte,  in  dies  Museum  gebracht  werde, 
auch  selbst  Nachgrabungen  veranstalten,  wozu  ver¬ 
schiedene  Orte  nachgewiesen  werden.  Taf.  T.  n.  1. 
bronzene  Büste  des  Silenus  auf  halben  Leib  mit 
den  Aerraen,  ähnlich  zweyen  Büsten  desselben  hey 
Caylus  111,  p.  175.  IV,  p.  217.  Der  Verf.  hält 
sie  für  Gewichte  der  röra.  Waage.  Die  gegenwär¬ 
tige  ist  vom  besten  Styl,  4  Z.  9  Lin.  hoch,  gefun¬ 
den  zu  Lyon;  die  rechte  Hand  mit  der  Schale  ist 
vom  sei.  Morice  ergänzt.  Damit  wird  verbunden 
n.  7.  eine  andere  ebendaselbst  gefundene  Büste  ei¬ 
nes  jungen  Bacchus  von  Bronze,  5  Z.  9  L-  hoch. 
2.  Kleine  bronzene  Figur,  2  Z.  10  L.  Höhe,  zu 
Arles  in  einem  Aschenkrug  gefunden,  eine  persona 
consularis  (oder  Senator,  oder  Redner)  vorstellend. 


3.  Kleiner  Athlet  von  Bronze.  4.  Agathonyx-Ca- 
raeo  von  zwey  Schichten ,  zu  Boulogr.e  sur  Mer 
i8o4.  gefunden,  nach  dem  Verf.,  Julianus  Apostata. 

5.  Kleiner  brotiz.  Mercur  mit  dem  Beutel  und  Ca- 
duceus,  rohe  gallische  Arbeit,  zu  Sedan  gefunden, 
im  Cabinet  des  Hm.  Husson.  6.  Ein  Knabe  von 
Bronze,  in  der  Stellung  des  Laulens  oder  Tanzens 
von  gutem  Styl  und  wohl  erhalten  ,  zu  Pequigny 
gefunden.  8.  9.  Zwey  Ringe,  zu  Boulogne  gefun¬ 
den  ,  wovon  der  zweyte  einen  oriental.  Carneol 
hat ,  auf  welchen  die  Fortuna  eingeschnitteu  ist. 
10.  goldnes  Amulet,  ein  Phallus,  mit  einem  Car¬ 
neol,  worauf  ein  Steuerruder  eingegraben  ist,  zu 
Vienne  in  Dauphine  gefunden.  —  T.  II.  1.  2.  3. 

6.  u.  8.  fünf  bronzene  Fibulae  von  .verschiedener 

Form,  wohl  erhalten,  bey  Sedan  gefunden.  4.  bron¬ 
zener,  wohl  erhaltener,  Schlüssel,  2f  Z.  lang,  eben¬ 
daselbst  gefunden.  5.  u.  7.  zwey  elfenbeinerne  Grif¬ 
fel  (styli).  Der  Verf.  hat  in  s.  Antiquites  Gauloi- 
ses  et  Romaines,  Par.  1807.  (über  die  im  Garten 
Luxemburg  angestellten  Nachgrabungen )  mehrere 
ähnliche  bekannt  gemacht.  9.  Lampe  von  Erde, 
wohl  erhalten  und  gut  gearbeitet,  in  der  Mitte  die 
Figur  einer  geflügelten  weiblichen  Person,  mit  Fa¬ 
ckel  und  Thränengefäss  (die  Nacht  oder  Nemesis). 
10.  Schöne  bronzene,  aber  an  Füssen  und  Aermen 
verstümmelte,  im  März  i8o4.  zu  Besangon  gefun¬ 
dene  bekleidete  männliche  Figur;  es  soll  Taranis 
oder  der  gall.  Jupiter  seyn.  Eine  ähnliche  Figur 
bey  Caylus  1.  p.  160.  und  noch  mehrere  andere, 
werden  S.  20  f.  angeführt.  11.  Bronzene,  Zoll 
hohe,  zu  Aix  in  Provence  gefundene,  Figur,  soll 
den  Hercules  Ogenios  der  Gallier  vorslelien;  das 
Metall  ist  auf  der  Oberfläche  oxydirt.  Taf.  III. 
1.  2.  zwey  bronzene  Zierrathen,  die,  nach  dem  Vf., 
sich  an  einem  ledernen  Wehrgehenke  befanden. 
5.  Ein  Widder  von  Bronze,  4-|  Z.  lang,  2  Z.  hoch, 
von  guter  Arbeit.  4.  Schöne  bronzene  weibliche 
Figur;  der  Obertheii  des  Körpers  und  die  Füsse 
nackt,  mit  beyden  Händen  hält  sic  einen  fliegenden 
Schleyer  über  den  Kopf  ;  nach  dem  Vf.  ist  es  Au¬ 
rora.  5.  6.  Zwey  ithyphallische  Amulets,  wovon 
5.  die  Vulva  vorstellt.  7.  8.  u.  10.  drey  Fibulae 
von  Br.,  mit  Email  incrustirt,  wovon  7.  8.  Thiere 
vorstellen.  9.  12.  und  10.  drey  br.  Schuppen,  die 
an  den  Kürassen  befestigt  wurden  (loricae  squa- 
matae).  11.  Br.  Fragment,  das  Vordertheii  eines 
galoppirenden  Pferdes  vorstellend.  Taf.  IV.  n.  1. 
bronz.  Pferd,  sehr  gemeine  Arbeit.  2.  Sehr  kleine 
stehende  Figur  von  Silber,  mit  der  Chlamys  auf 
den  Schultern.  5.  Amulet  von  massivem  Golde, 
auf  den  Bergen  de  la  Clape  bey  Narbonne  1801. 
gefunden,  den  Gott  des  Stillschweigens  fiarpokra- 
tes  mit  Füllhorn  vorstellend;  ein  ähnliches  bey  Cay¬ 
lus  VI,  T.  119.  4.  Bronzene  kleine  Figur  des  Har- 

pokrates,  mit  noch  mehrern  Attributen,  bey  Sedan 
gefunden.  5.  Ein  Amulet  aus  einer  \rt  Erdharz 
(jayet) ,  deren  sich  nur  die  Aegypter  und  Gallier 
zu  solchen  Werken  bedienten;  es  soll  eine  rechte 
Hand,  worin  die  Figur  des  wachsenden  Mondes, 
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vorstellen.  6.  Eine  bronz.,  mit  vielfarbigem  Email 
incrustirte,  Fibula,  einen  Tiger  oder  Panther  vor¬ 
stehend.  7.  io.  li.  Drey  gut  erhaltene  Nägel.  8. 
T  eh  liehe  bronzene  Biisle  einer  Frau  (dem  Ref. 
scheint  es  vielmehr  ein  Antinous- Kopf  zu  seyn). 
q.  Bronzene  Platte  mit  einer  schlechten  Büste  en 
relief  aus  spätem  Zeiten,  zu  Narbonne  gefunden. 
Taf.  V.  n.  l.  Einfäi biger  Camee  aus  einem  Sapphi- 
rin  C'halcedon  von  vortrefflicher  Arbeit,  zu  Eyon  ge¬ 
funden.  Visconti  glaubte,  es  sey  die  Büste  Domi¬ 
tians,  nach  dem  Vf.  ist  es  Claudius,  der  zu  Lyon 
geboren  war.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Mauerkranz 
umgehen.  Der  Stein  gehört  dem  Baron  Roger  dem 
altern,  a.  Kleine  bronzene  Figur,  zu  Rheims  ge¬ 
funden,  nach  dem  Verf.  ein  gallischer  Soldat,  der 
eine  militärische  Strafe  leidet;  mit  dem  rechten 
Knie  ruht  er  auf  der  Erde,  die  Hände  sind  auf 
den  Rücken  gebunden  und  unterstützen  ein  langes 
schmales  Schild.  Es  kann  aber  auch,  meint  der 
Verl.,  ein  gefangener  und  zum  Verkauf  ausgestell¬ 
ter  gallischer  Soldat  seyn;  aber  die  Schlange,  die 
zum  Gürtel  dient,  soll  gar  auf  die  Todesstrafe  deu¬ 
ten  ,  weil  die  Aegypter  Verbrecher  durch  den 
Riss  giftiger  Schlangen  hingerichtet  hätten  (welche 
Verirrungen!)  Es  ist  wahrscheinlicher  ein  Sclave 
aus  einer  Scene  eines  Lustspiels  vorgestellt.  Der 
Vf.  beschreibt  noch  S.  4q.  eine  Goldmünze  Tra- 
jans  ,  die  er  zu  gleicher  Zeit  in  Rheims  erhielt, 
und  die  auf  der  Vorderseite  Trajans  Kopf,  auf  der 
Kehrseite  den  seines  Vaters  zeigt.  5.  Eine  Hand 
von  Bronze,  an  welcher  die  beyden  letzten  Finger 
eingeschlagen  sind,  ein  Amulet.  4.  Kleine  bronz. 
nackte  Figur  (nach  dem  Vf.  Mercur),  die  sich  mit 
der  einen  Hand  auf  eine  Art  Herme  (soll  Hermi- 
sis,  .Symbol  der  Natur,  seyn)  stützt.  5.  Goldner 
Ring,  zu  Noyers  bey  Sedan  gefunden.  Zwischen 
den  beyden  Schlangenköpfen  war  eine  Goldmünze 
Tetricus  des  Vaters  mit  der  Umschrift:  Jovi  Vi- 
ctori.  6.  Kleine  bronzene  Diana  Lucifera,  aber  nur 
bis  an  die  Knie,  der  untere  Theil  fehlt,  zu  Paris 
gefunden.  7.  Silberner  Löffel ,  in  dessen  Fläche 
eine  Victoria  von  Gold  eingelegt  ist,  zu  Noyers 
gefunden.  Taf.  VI.  1.  Ein  bronz.  Instrument,  das 
gebraucht  wurde,  den  Bogen  zu  spannen  (nach  dem 
Verf.  ),  ähnlich  dem  bey  Caylus  VII,  pl.  61.  —  2. 
Bronz.  Ring,  in  einen  athletischen  Helm  sich  en¬ 
digend,  von  unbekannter  Bestimmung,  zu  Vevay 
gefunden.  5.  Ein  Insigne  militare,  der  Kopf  des 
Titus  Vespasianus  in  der  Mitte  von  Marmor  mit 
Umschrift,  die  Einfassung  ist  von  Schieferstein ;  zu 
Lyon  gefunden.  4.  Ein  zu  Bourdeaux  gefundenes 
bronz.  W  erkzeug,  desseu  Bestimmung  man  nicht 
kennt.  Man  findet  fast  in  allen  Cabinettern  ähn¬ 
liche.  (Vergl.  Mahudel  in  der  Hist,  de  l’Acad.  d. 
Inscr.  III ,  p.  22 5.)  Der  Vf.  glaubt,  es  habe  dazu, 
gedient,  die  Felle  der  Opferthiere  abzuziehen.  Taf. 
VI 1.  1.  q.  und  1 2.  Drey  Schnallen  von  gallischen 
Gürteln,  bey  Sedan  gefunden,  von  verschiedener 
h  oi  n\  2.  Bronz.  Ring  ,  auf  dessen  Kasten  der  Kopf 
einer  Frau  eingegraben  ist,  schlechte  Arbeit.  5.  Eine 


bronz.  Platte,  die  einen  Theil  einer  Kriegsfahne  aus¬ 
machte.  Der  Vf.  führt  mehrere  ähnliche  an,  auch 
solche,  die  man  mit  Unrecht  für  pateras  gehalten 
habe.  4.  5.  8.  10.  wieder  Ringe.  6.  10.  zwey  En¬ 
den  von  Degenscheiden,  von  verschiedener  Form, 
i5.  eine  kleine  Vase,  12.  Kopf  eines  Schlüssels; 
alles  von  Bronze.  Taf.  VIII.  1.  2.  Kleine  bronz. 
Figur,  der  der  untere  Theil  fehlt,  zu  Amiens  ge¬ 
funden,  soll  einen  Opfernden  oder  Priester  des 
Apollo  vorstellen.  5.  Eine  Ratte,  die  einen  Ku¬ 
chen  verzehrt  (bey  Caylus  IV.  p.  287.  auch  eine, 
aber  in  anderer  Stellung).  Der  Verf.  schreibt  die¬ 
sen  und  ähnlichen  Thieren,  die  gewissen  Göttern 
geheiligt  waren ,  eine  allegorische  Bedeutung  za. 

4.  Bronz.  Patera,  vorstellend  den  Hercules,  wie  er 
den  Nemeischen  Löwen  erwürgt,  in  der  Nähe  von 
Strasburg  gefunden  ,  6  Z.  8  Lin.  im  Durchmesser. 

5.  6.  Africanische  bronzene  Büste,  ähnlich  der  bey 
Cayl.  VII.  pl.  81 ,  5.  4.  5.  —  7.  Kleiner  bronzener 
Kopf  des  Atys  (?)  mit  phrygischer  Mütze.  —  Taf. 
IX.  1.  2.  Hemianubis  (Mercur  mit  dem  Hundsko- 
pfe),  im  Eisass  gefundene  Bronze,  über  6  Z.  hoch, 
in  der  Rechten  ein  Beutel ,  in  der  Linken  ein  Palm¬ 
zweig.  Aehniiche  Figuren  in  Sculpturen  und  Ge¬ 
mälden  mit  Flundsköpfen  werden  angeführt.  5. 
Bronz.  wohl  erhaltene  Büste  des  Neptun,  bey  Se¬ 
dan  gefunden.  Das  Ideal  des  Poseidon  ist  gut  aus¬ 
gedrückt.  4.  5.  Eine  Abundanlia,  die  Rechte  auf 
eine  diota  (zweyhenklichte  Urne)  gestützt,  im  lin¬ 
ken  Arme  hat  sie  ein  Cornucopiae;  von  Bronze, 
auch  bey  Sedan  gefunden.  6.  Backstein,  tö  Zoll 
lang  7  breit,  zu  Agen  gefunden,  mit  der  Inschrift: 
Dis  Manibus  Aetius  Paulus  D.  Titinius  Cossius.  7. 
Noch  ein  schwärzlicher  Backstein  von  ungefähr  6 
Quadrat/.,  ebendaselbst  gefunden,  mit  der  Aufschrift: 
D.  M.  und  einer  Sichel  in  der  Mitte.  T.  X.  1.  2. 
u.  XI.  5.  bronz.  Priapus,  mit  dem  bardocucullus 
(Mantel  mit  Capuchon)  bekleidet,  Beine  nackt  und 
blos  an  den  Füssen  Socken;  5.  4.  dieselbe  Figur, 
aber  nur  der  untere  Theil,  statt  des  obern  ein  phal- 
lus;  5.  eben  diese  Figur,  aber  nur  der  obere  Theil. 
6 — 15.  verschieden  gestaltete  Phallus.  Die  ganze 
Tafel  enthält  also  phallische  oder  priapeische  Ge¬ 
genstände.  T.  XI.  1.2.  Silh.  Ring ,  unweit  Amiens 
gefunden,  der  Kasten  enthält  eine  »über ne  Medaille 
mit  den  Köpfen  des  Caracalla  und  Geta  und  der 
Umschrift:  Aeternit  (as)  Irnperi  (i)  auf  dem  Revers, 
und  unter  dem  Kasten  ein  Kopf  des  Septimius  Se¬ 
verus.  5.  Noch  ein  gut  gearbeiteter  silberner  Ring, 
dessen  Stein  aber  verloren  ist.  4.  Grosser  silber¬ 
ner  Löffel.  6.  Bronz.  Hahn ,  5  Z.  4  Lin.  hoch, 
1810.  bey  Uzes  in  der  Nähe  der  Ruinen  eines  Drui¬ 
dentempels  gefunden.  7.  Bronz.  nacktes  Kind  mit 
einer  Keule  in  der  eigen  Hand,  zu  Nismes  bey  in 
Amphitheater  gefunden,  I’af.  XII.  1.  Basrelief  in 
Stein  zu  la  Reole  gefunden  1786.,  ein  mit  Wein¬ 
laub  bekränzter  Bacchuskopf.  2.  Eine,  zu  Mois- 
sac  17b 2.  gefundene  Urne  von  Basalt,  worauf  eine 
Mannsperson  zwischen  2  Weibspersonen,  sämint- 
licli  unbekleidet.  5.  Schön  erhaltene  und  gearbei- 
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je  Le  Schale  von  terra  cotta.  4.  Merkwürdige  und 
seltne  Münze  aus  rothera  Kupfer  von  Ruscino  (Rous¬ 
sillon),  mit  einem  bärtigen  Kopf  und  punischen 
Buchstaben  auf  der  einen,  einem  Dreyfuss  auf  der 
andern  Seite.  5.  6.  Zvvey  marmorne  Cippi  mit  la¬ 
teinischer  Inschrift,  zu  Leicture  gefunden.  T.  XIII. 
i.  2.  Zvvey  Münzformen  von  Erde,  um  falsche  Mün¬ 
zen  zu  piägen,  wovon  der  Vf.  umständlich  han¬ 
delt.  5.  Bronz.  nackte  Statüe  des  Jupiter,  der  nur 
die  Beine  vom  Knie  an  und  ein  Theil  des  linken 
Arms  fehlen,  zu  Metz  gefunden  und  in  der  Hist, 
de  la  ville  de  Metz  1796.  4.  untreu  gestochen.  4. 
Bronz.  Taube,  zum  Amulet  bestimmt.  5.  Bronz. 
Griffel.  6.  Bronz.  Büste  der  Minerva,  ronde  bosse. 
7.  Kleine  bronzene,  zu  Besannen  gefundene,  Büste 
des  Vulcanus,  durch  die  Mütze  und  andere  Attri¬ 
bute  charakterisirt,  bärtig.  Die  Griechen  stellten 
ihn  jung  und  unbärtig  vor;  die  Römer  mit  musku¬ 
lösem  Körper  und  Bart.  8.  Eine  von  Montfaucon 
und  Martin  nicht  genau  genug  gezeichnete  Figur 
des  unbekleideten  Mercur  als  Knaben  mit  seinen 
und  den  Attributen  anderer  Götter  (als  Pantheus). 
Taf.  XIV.  1.  2.  Bronz.  Handhaben  von  Schenk¬ 
kannen,  auf  der  einen  eine  zusammengeschlagene 
Hand,  auf  der  andern  zvvey  vereinte  Ftisse.  5.  Ein 
sonderbares,  zu  Carcassonne  gefundenes,  steinernes 
Monument,  4  Fuss  hoch*  21  Z.  breit,  mit  bizar¬ 
ren  Vorstellungen  ,  dergleichen  man  mehrere  in 
Gallien  antrifft,  und  die  alle  nach  dem  Einfall  der 
Römer  gemacht  zu  seyn  scheinen,  wie  aus  der  Ver¬ 
mischung  mytholog.  'Gegenstände  geschlossen  wird. 
Die  Hauptfigur  ist  eine  stehende  mit  kurzer  Tu- 
niea  und  Pantalons  (Anaxyris  oder  braccae)  beklei¬ 
det.  4.  Kleine  Schale  von  rothem  Kupfer  mit  2 
Handhaben,  bey  Limoux  nebst  der  Urne  von  ro- 
ther  Erde  n.  7.,  worauf  D.  M.  steht,  gefunden. 
5.  Schöner  bronz.  Dreyfuss,  worauf  eine  eben  so 
schöne  Urne  steht,  beyde  mannichfaltig  verziert, 
in  den  Umgebungen  von  Nismes  gefunden.  6.  Vase 
von  feiner  Erde  (ein  guttus)  mit  einigen  gemalten 
Figuren.  (Bey  dieser  Gelegenheit  macht  der  Verf. 
S.  123.  einige  Bemerkungen  über  die  besondere  Art 
gemalter  Gefässe,  die  in  Gallien  gefunden  worden 
sind).  T.  XV.  1.  2.  3.  4.  Ein  1784.  zu  Paris  aus¬ 
gegrabener  viereckiger  Altar  von  Stein,  dessen  vier 
Seiten  eben  so  viele  stehende  Figuren  darstellen, 
unter  denen  man  den  Mercur  und  die  Hygiea  leicht 
erkennt.  (Die  Erklärung  nimmt  S.  12* — i5y.  ein.) 
5 _ 10.  Mehrere  kleine  geschnittene  Steine  und  an¬ 

tike  Pasten,  durch  die  Vorstellungen  merkwürdig. 
Auf  einem  Stein  (8.  die  stehende  Fortuna)  ist  die 
Umschrift  n.USTACTHIA  wohl  falsch  gelesen.  11. 
Kleine  Figur,  die  der  Vcrf.  für  einen  latrunculus 
hält.  12.  Eine  tessera  von  Bley  mit  Figuren  und 
Aufschrift,  wovon  das  Wort  Granes  gewiss  falsch 
erklärt  ist.  T.  XVI.  1.  Goldmünze  des  Antoninus 
Pius,  zu  Ornay  gefunden.  Auf  der  Kehrseite  eine 
sitzende  Hygiea,  die  Schlange  fütternd.  2.  3.  Frag¬ 
mente  römischer  Töpferarbeit ,  wovon  das  eine  (2.) 
ausser  einer  nackten  Figur  den  Namen  des  Albu- 
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tius ,  das  andere  den  des  L.  Tetius  Crito  enthält. 
Noch  werden  vom  Verf.  theils  die  zu  Pompeji  ge¬ 
fundenen  antiken  Farben  und  die  chemischen  Ana¬ 
lysen  der  nach  Paris  geschickten  Proben  (S.  i5o  f.) 
theils  S.  1 5t.  ein  anderes  Bruchstück  von  Töpfer¬ 
arbeit  mit  Inschrift,  und  vornämlich  S.  i55.  meh¬ 
rere  sigilla  mit  Anzeige  der  Officin  oder  des  Ver¬ 
fertigers,  die  neuerlich  entdeckt  worden  sind,  an¬ 
geführt.  4.  Junger  Faunus  von  Bronze  mit  dem. 
pedum  und  cautharus  auf  der  Schulter.  5.  Ein  po- 
cillator  oder  saltator  calamistratus  (4.  u.  5.  zu  Ca- 
mon  gefunden,  im  Cabinet  des  Herrn  Durand  zu 
Paris).  Taf.  XVII.  1.  2.  zvvey  in  der  Nähe  von 
Carcassonne  gefundene  silberne  Münzen,  nach  Zeich¬ 
nungen  abgebildet.  Sie  scheinen  in  Spanien  geprägt. 
3.  Silberner  Ring  ,  auf  dessen  Gemme  der  Vf.  den 
Taranis  oder  Gail.  Jupiter  zu  sehen  glaubt,  erhält 
in  der  Linken  einen  urceus,  in  der  Rechten  eine 
basta,  die  sich  in  ein  Tau  endigt.  4.  5.  u.  XVIII, 
1.  Schöne  bronz.  nackte  Figur  (nur  auf  dem  Kopf 
eine  Mütze  oder  HelnO,'  der  Vf.,  der  die  Maasse 
nicht  angibt,  glaubt  den  Tyrann  Postumus  den  Va¬ 
ter  mit  den  Zügen  des  Mars  darin  zu  erblicken. 
5.  und  XVIII.  2.  Kleine  ähnliche,  aber  bekleidete, 
bronz.  St.,  die  der  Verf.  für  denselben  Postumus 
hält.  Die  Cnemides  zeichnen  sie  vornämlich  aus. 
XVIII.  4.  5.  latein.  Inschriften  auf  einem  ovalen, 
weiss  und  violetten  Quarz  (dis  auspicibus,  und  Pro 
Salute  Severi  Pii  Aug.).  3,  Kleiner  bronz.  unbe¬ 
kleideter  Mercur,  dem  die  Extremitäten  fehlen.  6. 
Goldnes  Ohrengehenk,  zu  Nismes  gefunden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Arconavis  Reise  nach  dem  Monde,  ein  pädagogi¬ 
scher  Roman  für  Eltern  und  Lehrer;  von  Aridr. 
J Vesserburg.  Frankenthai  1816.  In  Coram.  bey 
Schwan  u.  Götz  in  Manheim.  IV.  216  S.  8.  18  Gr. 
Unter  dieser  anziehenden  Form  theil t  der  Vf. 
seine  Beobachtungen  über  Erziehungs-  und  Lehr¬ 
anstalten,  über  pädagogische  Grundsätze  und  Feh¬ 
ler  1111t;  sie  verdienen  gelesen,  erwogen  und  mit 
Prüfung  benutzt  zu  werden. 


Lottchens  angenehme  Unterhaltungen.  Eine  Samm¬ 
lung  interessanter  Briefe  Amaliens  an  Lottchen, 
ein  moralisches  Lehr  -  und  Lesebuch  für  junge 
Frauenzimmer  von  i4  bis  16  Jahren;  herausgege¬ 
ben  von  M.  Rad.  Fr.  Heinr.  Mcigenau ,  Pfarrer  zu 
Niederstozingen.  Stuttgai’d ,  bey  Löflund.  1816.  VI. 

194  s.  8.  18  Gr. 

Der  Herausg.  unterscheidet  sich  von  der  Verfas¬ 
serin,  und  macht  ihre  Briefe  bekannt,  weil  er  glaubt, 
dass  sie  manche  gute  Lehre  verbreiten  können  ;  denn 
sie  sind  zwar  kein  eigentliches  Lehrbuch  und  binden 
sich  nicht  an  eine  strenge  Ordnung,  Übergehenaber 
keinen  erheblichen  Gegenstand.  Zween  Briefe  von 
Starke  an  Julie  Thomson  sind  als  Beylage  zum  i4ten 
Briefe  beygefiigt. 
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Staatengescliiclite, 


Grundziige  der  Geschichte  des  preussischen  Staats 
von  Friedrich  Förster.  Zweytes  Bändchen.  Ber¬ 
lin  ,  bey  Maurer,  1 8 1 8.  l'V.  und  171  S.  in  8. 
(  16  8r0 

In  diesem  zweyten  Bändchen  finden  wir  die  Ge¬ 
schichte  von  Friedrichs  11.  'Bode  bis  zum  zweyten 
Pariser  Frieden  im  Jahre  i3i5.  mit  Unparley  lich- 
keit  und  in  einem  ungeschminkten  natürlichen 
Styl,  nur  hin  und  wieder,  da  das  Buch  dem  Hin. 
Verf.  zum  Leitfaden  bey  seinen  Vorlesungen  die¬ 
nen  soll,  fast  etwas  zu  ausführlich  dargestellt.  Nach 
der  bey  der  Anzeige  des  ersten  Bändchens  bereits 
f^'W ahnten  Ansicht  des  Verf.  erhall  die  letzte  Pe¬ 
riode  der  preussischen  Staalsgeschichte ,  die  mit 
dam  .).  17  io,  oder'  mit  Friedrichs  IT.  Thronbestei¬ 
gung  beginnt,  vier  Unterabtheilungen,  deren  erste 
schon  in  dem  vorigen  Theile  enthalten  ist,  die 
zwevte,  drifte  und  vierte  aber  hier  folgen.  Wir 
wollen  das  Wichtigste  zur  Charakteristik  der  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  ausheben.  Zweyte  Abtheilung. 
Von  Friedrich  Wilhelms II.  Thronbesteigung  (178b.) 
bis  zum  Tilsiter  Frieden  (1807.  S.  1 — 55.).  Sehr 
treffend  nennt  der  Verf.  die  Ruhe  Polens  nach  der 
dritten  Theilung  (S.  4.)  die  Ruhe  eines  Kirchhofs. 
Am  ausführlichsten  wird  die  Geschichte  der  Feld¬ 
züge  von  1806  und  1807  abgehandelt,  und  mit  vor¬ 
züglichem  Fl  ei  ss  sind  die  Gegenden,  in  welchen 
die  Heere  vor  und  bey  der  Schlacht  von  Jena  ihre 
Stellungen  hatten,  in  militärischer  Hinsicht  ge¬ 
schildert  (S.  1 5  u.  f.).  Ein  kleiner  Fehler  ist  es 
übrigens,  wenn  (S.  52.)  der  schon  bey  der  dritten 
Belagerung  Colbergs  im  siebenjährigen  Kriege  (1761) 
rühmlichst  bekannt  gewordene  heldemnüthige  Col- 
berger  Bürger  Nettelbeck  zum  Bürgermeister  seiner 
Vaterstadt  gemacht  wird.  Dritte  Abtheilung.  Vom 
Tilsiter  Frieden  1807.  bis  zum  Aufruf  des  Königs 
an  sein  Volk  i8i5.  (S.  55  —  45.).  In  gedrängter 
Kürze  u.  einfach  wird  hier  geschildert,  wasPreus- 
sen  in  dieser  Zwischenzeit  zu  seiner  Wiederherstel¬ 
lung  that.  Beherzigungswerth  für  den  denkenden 
Geschichtsforscher  sind  die  Worte  des  Verfs.  (S.  55. 
und  56.):  ,,Zu  Anfang  dieser  Zeit  musste  freylich 
auch  der  Wille  der  Bessern,  die  mit  gedrängter 
Kraft  sich  brav  zusammenstellten,  mehr  auf  stilles 
Zweyter  Band, 


Wirken  und  auf  verschwiegenen  Rath  beschränkt 
seyn,  als  dass  sie  gleich  in  Wort  und  That  hatten 
laut  werden  können.  Manches  bescheidene  Ver¬ 
dienst  ruht  noch  unbekannt;  die  Zeit  ist  zu  neu, 
um  sie  geschichtlich  darstellen  zu  können;  der  ru¬ 
higen  Vorbereitung  folgte  eine  stürmende  Ausfüh¬ 
rung.“  Vierte  Abtheilung.  Die  Jahre  i3i5,  i8ri, 
181 5,  von  dem  Aufruf  des  Königs  an  sein  Volk 
bis  zum  zweyten  Pariser  Frieden  (S.  45  —  171)* 
Sehr  lesenswerth  und  diesen  Theil  der  Kriegsge¬ 
schichte  gewissermaassen  in  ein  neues  Licht  stel¬ 
lend  sind  die,  wenn  gleich  nur  kurzen,  Nachrich¬ 
ten  des  Vts.  von  den  Schlachten  bey  Gross -Gör- 
schen,  W urschen  und  Dresden,  und  den  mit  den¬ 
selben  zunächst  in  Verbindung  stehenden  Ereignis- 
j  sen.  Von  dem  am  12.  July  1810.  zu  Trachenberg 
gehaltenen  Kriegsrath  scheint  hingegen  zu  wenig 
gesagt  zu  seyn.  Interessant  ist  die  Angabe  des  wah¬ 
ren  Bestandes  aller  verbündeten  Heere  bey  der 
Erneuerung  der  Feindseligkeiten  im  August  i8i5. 
(S.  69.),  nach  welcher  das  östreichische  Heer  mit 
Inbegriff  der  nach  Italien,  gegen  Bayern  und  zum 
Rückhalt  bestimmten  Abtheilungen  desselben  auf 
262,000,  das  russische  auf  249,000,  das  preussische 
auf  277,000,  und  das  schwedische  auf  24, 000  Mann, 
die  Starke  des  Ganzen  mithin  auf  die  ungeheure 
Masse  von  812,000  Streitern  sich  belief.  Vielleicht 
wäre  es  aber  nicht  überflüssig  gewesen  zu  bemer¬ 
ken,  woher  es  gekommen  sey,  dass  die  preussische 
Heeresmacht,  die  bey  dem  Ausbruche  des  Krieges 
nur  aul  110,000  Mann  geschätzt  werden  konnte, 
jetzt  unter  allen  die  stärkste  war?  eine  ausseror¬ 
dentliche,  weit  über  das  Doppelte  betragende  Ver¬ 
mehrung,  die  sich  nur  aus  der  fast  beyspiellosen 
Thätigkeit  erklären  lässt ,  mit  welcher  während  des 
Waffenstillstandes  die  Errichtung,  Organisirung  u. 
Verstärkung  der  Landwehr  in  den  einzelnen  Pro¬ 
vinzen  der  Monarchie  betrieben  und  bewerkstelligt 
wurde.  ln  der  Geschichte  der  Jahre  i8i4.  und 
1810.  verdient  die  Freymüthigkeit,  mit  welcher 
der  Verf.,  von  dem  wir  daher  grössere  geschicht¬ 
liche  Werke  mit  gerechtem  Verlangen  erwarten, 
verschiedene  Thatsachen,  unter  andern  den  ersten 
Pariser  Frieden  (S.  1 55.)  und  den  Wiener  Con- 
gress  (S.  157.)  beurtheilt  hat,  eine  rühmliche  Er¬ 
wähnung. 


1667  1818- 

Homiletik. 

lieber  das  Extemporiren  der  Predigten.  Von  J.  H. 
Pritsch ,  Oberpred.  zu  St.Benedicti  zu  Quedlinburg.  Han¬ 
nover,  bey  den  Gebr.  Hahn,  1817.  8.  (12 gr.) 

Diese  Schrift  des  fruchtbaren  V.  ist  eine  wei¬ 
tere  Ausführung  eines  schon  früher  im  LÖffler- 
schen  Magazin  für  Pr.,  Th.  8.  St.  2.  von  ihm  ge¬ 
gebene  Antwort  auf  Löfflers  Frage:  wie  hat  der 
Prediger  Sorgfalt  in  der  Ausarbeitung  seiner  Vor¬ 
träge  und  Hebung  in  der  Geschicklichkeit  aus  dem 
Stegreife  zu  reden  mit  einander  zu  verbinden?  Zu 
dieser  Erweiterung  versichert  er  unter  andern  auch 
durch  den  V  orwur  f  veranlasst  worden  zu  seyn , 
als  hätte  er  in  jenem  Aufsätze  der  Fertigkeit  ex 
tempore  zu  reden  einen  zu  hohen  Werth  beyge- 
legt.  Dessen  hat  man  ihn  aber  offenbar  mit  Un¬ 
recht  angeklagt.  Die  25  §§.  jenes  Aufsatzes  sind 
in  der  vorliegenden  Schrift  zu  5o  geworden,  in¬ 
dem  einige  der  langem  gespalten  sind.  Tn  der  Sa¬ 
che  selbst  hat  der  V.  gar  nichts  geändert,  und  nur 
durch  die  Anmerkungen  haben  sich  die  25  Seilen 
des  Aufsatzes  zu  einem  Buche  von  i44  S.  verlän¬ 
gert.  Diese  Anmerkungen  enthalten  theils  nähere 
Bestimmungen,  theils  Beyspiele  und  hier  und  da 
literarische  Nach  Weisungen  zu  dem,  was  in  den 
Paragraphen  gesagt  ist.  Nur  wäre  zu  wünschen, 
da  ss  sich  der  V.  etwas  weniger  ausgebreitet  haben 
möchte;  bisweilen  ist  er  gar  zu  wortreich  u.  setzt 
bey  seinen  Lesern  gar  zu  wenig  voraus.  Die 
ersten  fünf  Paragraphen  erklären  die  Nothwendig- 
keit  wie  die  Nützlichkeit  der  Fertigkeit,  ohne 
wörtlich  geschriebenes  und  memorirtes  Concept 
sprechen  zu  können.  Dann  folgen  §.  7  — 16.  Re¬ 
geln,  die  Vorbereitung  zur  Erwerbung  (der  Verf. 
spricht  immer  Erwerb ,  was  Rec.  für  unrichtig 
hält)  jener  Fertigkeit  betreffend;  die  übrigen  11 
Sätze  enthalten  Regeln,  die  bey  der  Hebung  ia 
freyen  Vorträgen  selbst,  um  sich  dieselben  zu  er¬ 
leichtern  und  zu  befördern  (S.  70,  worauf  soll  sich 
hier  wohl  das  Verbum  befördern  beziehen?  In  die 
Construction  passt  es  nicht,)  beobachtet  werden 
mögen.  —  Auch  jetzt  noch  wiederholt  Rec.  sein 
früheres,  bey  der  Anzeige  des  kurzem  Aufsatzes 
ausgesprochenes  Urtheil  (Jahrg.  1816.  N.  264). 
Wer  der  extemporären  Redekunst  fähig  geboren 
ist,  bey  dem  entwickelt  sie  sich  von  selbst,  wie 
denn  auch  Hr.  F.  selbst  sie  lange  zuvor,  ehe  er 
dieses  System  von  Regeln  schuf,  geübt  hat.  Durch 
alle  die  gegebenen  Regeln,  so  richtig  sie  auch  seyn 
mögen,  lernt  gewiss  Niemand  aus  dem  Stegreife 
reden.  Denn  die  vorbereitenden  Anleitungen  ent¬ 
halten  Hinweisung  anfUebungen  im  richtigen  Den¬ 
ken  und  Sprechen  und  auf  Einsammlung  von  gründ¬ 
lichen  Einsichteu  in  die  theolog.  Wissenschaften, 
Welche  der  allgemeinen  Homiletik  durchaus  ange- 
hüren  und  eben  so  gut  dem  gelten,  den  man  zur 
unverbrüchlichen  Genauigkeit  im  Concipireu  und 
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Memoriren  an  weisen  will.  Die  Rathschläge  hinge¬ 
gen,  die  bey  dein  extemporirlen  Vortrage  selbst 
beobachtet  werden  sollen,  sind  zum  Theile  von 
der  Art,  dass  sie  sich  leichter  geben,  als  befolgen 
lassen.  Man  gewöhne  sich  zur  Geistesgegenwart; 
man  lasse  nur  eine  sanfte,  rührungsvollere  Stim¬ 
mung  ni-Jit  leidenschaftliche  Brwegung  zu  u.  a.  — 
Wer  hat  das  in  seiner  Gewalt?  Es  ist  jedoch  auf 
keine  Weise  zu  läugneu,  dass  es  unter  den  Raih- 
schlagep  des  Vis.  nicht  wenige  sehr  zu  beherzigende 
Winke  gibt,  dafür  hat  er  aber  auch  seiner  Versi¬ 
cherung  nach  seit  26  Jahren  schon  die  Kunst  geiibt, 
im  nÖthigen  Falle  ohne  vorhergegangene  völlige 
Ausarbeitung  des  Vortrags  zu  sprechen;  und  es  ist 
wohl  möglich,  dass  man  in  der  eigenen  Praxis  zu 
andern  Ansichten  geleitet  wird,  als  die  bjos  psy¬ 
chologische  Behandlung  dieser  Kunst  in  der  Theo¬ 
rie  gibt.  Daher  kommt  es  denn  wohl  auch,  dass 
der  Vf.  sich  gedrungen  fühlte,  mehreren  vom  Hrn. 
Oberhofpr.  Ammon  in  seiner  Anleitung  zur  jKan- 
zelberedsamkeit  für  die  Anwendung  der  extempo¬ 
rären  IL  d.  kuust  gegebenen  Rathschlägen  zu  wider¬ 
sprechen.  und  sie  für  uuanwendbär  zu  erklären. 

Uebertreibungen  in  gratiam  hypotheseos ,  die 
so  leicht  erfolgen,  hat  sich  d<n-  Vf.  nicht  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen  ,  man  müsste  denn  dahin  die 
P  merkungen  rechnen,  da*s  die  Fertigkeit ,  unab¬ 
hängig  vom  Concepte  zu  sprechen,  not h wendig  sey, 
auch  um  der  jetzt  überhaupt  zunehmenden  und. 
immer  allgemeiner  werdenden  Kurzsichtigkeit  un¬ 
serer  jungen  Männer  und  Jünglinge  willen  (S.  19.), 
bey  der  es  ihnen  unmöglich  seyn  würde,  auf  der 
Kanzel  im  Nothfalle  das  Concept  zu  Rat  he  zu  zie¬ 
hen.  Rec.  glaubt,  dass  dies  Uebel  unter  den  Stu- 
direnden  auch  in  der  Vorzeit  geherrscht  habe;  nur 
scheueten  sie  sich,  es  durch  die  Brille  sichtbar  wer¬ 
den  zu  lassen.  —  Indem  der  Vf.  Rathschläge  gibt, 
den,  allerdings  nicht  zu  verkennenden,  nachtheili¬ 
gen  Einfluss  des  Exteinporirens  auf  die  Action  zu 
vermeiden,  erwähnt  er  S.  127*  eines  Bischofs  der 
ersten  christlichen  Kirche,  der  um  seiner  Gesficu- 
lation  w’iilen  sogar  häretificirt  u.  removirt  worden 
sey.  Warum  hat  er  ihn  aber  nicht  genannt,  oder 
nachgewiesen ,  wo  man  ihn  suchen  soll ?  Vielleicht 
meint  er  den  Paulus  von  Samosata,  dem  die  Bi¬ 
schöfe  in  ihrer  Anklageschrift  (die  seine  Absetzung 
forderte  und  bewirkte)  nach  Euseb.  histor.  eccl. 
VJI,  5o.  allerdings  unter  andern  auch  den  schwe¬ 
ren  Vorwurf  machen,  dass  er  vor  der  Gemeinde 
spreche:  ttouwv  tij  XilQl  T0V  HriQov  M(xl  T0  d^ar- 

zcjv  roig  7roo2.  Sollte  er  aber  einen  andern  unglück¬ 
lichen  Gesticulator  im  Auge  gehabt  haben,  so  bit¬ 
tet  Rec.  recht  sehr  um  Anzeige  desselbigen  in  die¬ 
sen  Blättern.  S.  i44.  verwirft  der  V.  einen  in  ei¬ 
ner  jüngst  erschienenen  ganzen  Sammlung  extem- 
porirbarer  Entwürfe  mitgetheilten  Entwurf  über 
die  Macht  der  V^orurtheile ,  und  setzt  ihm  einen 
Substituten.  Wenn  dieser  aber,  indem  er  jene 
Macht  schildern  wäll ,  sagt :  sie  störe  das  äussere 
Glück,  sie  unterdrücke  die  Gefühle  der  Liebe  und 
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des  Wohlwollens,  und  hindere  Besserung  und  Tu¬ 
gend  ;  so  scheint  er  in  der  That  den  zur  Ruhe  ge¬ 
wiesenen  Senior  nicht  an  Festigkeit  des  Ganges  zu 
übertreffen.  —  Die  ganz  eigne  Art  des  Extempo- 
rirens,  an  welche  sich  der  sei.  Propst  Teller  nach 
seiner  eigenen  Erzählung  im  Magazin  fürPred.  ßd. 
5.  St.  2.  als  Sonnabendsprediger  in  Leipzig  gewöhnt 
hatte,  wäre  einer  Erwähnung  und  Beurtheilung  ge¬ 
wiss  nicht  unwerth  gewesen,  _T.  nieditirte  und  me- 
jnorirte  vier  Jahre  lang  seinen  Vortrag  wörtlich  , 
und  schrieb  docli  nichts  auf,  sagt  aber  selbst,  dass 
dies  ein  schweres  und  aufreibendes  Stück  Arbeit 
gewesen  sey,  von  dem  er  bald  abgelassen  habe. 

Der  Vf-  schreibt  stets  Materieen ,  vermuthlich 
weil  schon  der  Singular  ein  e  hat ;  dann  müsste  er 
aber  auch  Ideee n  schreiben,  und  das  thut  er  nicht. 
Uebrigens  behält  die  auch  von  ihm  angeführte  und 
benutzte  weit  frühere  Schrift  von  Kottmeier  über 
denselben  Gegenstand  noch  immer  ihren  Werth 
und  ihre  Vorzüge;  sie  gibt  aut  jeden  Fall  eine 
kräftigere  Nahrung,  wenn  sie  auch  ein  und  das¬ 
selbe  entbehrliche  Gericht  weniger  darbietet,  und 
ist  für  jeden,  der  sich  gründlich  sättigen  will,  noch 
immer  unentbehrlich. 


Erb  auungssc  hrift. 

Ree.  tragt  kein  Bedenken,  unter  dieser  Auf¬ 
schrift  die  Anzeige  eines  Büchleins  zu  geben,  das 
seinem  Titel  nach  freylich  mit  eben  so  grossem 
Rechte  auf  einen  Platz  in  der  Reihe  der  ßiogra- 
phieen  Anspruch  machen  dürfte.  Es  sind: 

PVahre  Züge  aus  dem  Bilde  einer  Stillen  im  Leinde. 
Zusammengetragen  und  herausgeg.  von  Georg 
Gessner.  Winterthur,  bey  Steiner,  1817.  i5o 
Seiten  in  8. 

Die  Stille  im  Lande,  deren  recht  ehrwürdige 
Gestalt  die  Vignette  zeigt,  ist  Lavaters  Wittw'e 
und  Schwiegermütter  des  Vfs.,  der  bekanntlich  auch 
seines  Schwiegervaters  Biographie  geliefert  hat.  Das 
liier  Gelieferte  soll  nach  seiner  ausdrücklichen  Er¬ 
klärung  nicht  Biographie  seyn  ;  nur  Fragmente  wollte 
er  geben,  nach  Äiaasgabe  der  Erbaulichkeit  ausge¬ 
hoben  und  zu  dem  Zwecke  bestimmt,  für  welchen 
seine  frühem  Unterhaltungen  für  Leidende  und 
Kranke  geschrieben  und  an  vielen  Herzen  sehr 
wohlthätig  wirksam  wurden,  Nur  vier  Seiten  füllt 
die  eigentliche  Biographie.  Die  Geschilderte,  geb. 
Sc.hinz  aus  Zürich,  trat  1742.  als  eins  der  jüngsten 
von  drey  und  zwanzig  leiblichen  Geschwistern  in 
das  Leben,  ward  Lavaters  Gattin  1766,  gebar  ihm 
8  Kinder,  wovon  nur  drey  sie  überlebten,  verlor 
1800  ihren  Gatleu  auf  die  bekannte  traurige  Weise 


August. 

und  endete  nach  vielen  körperlichen  Leiden  am  24. 
Sept.  i8i5.  An  diese  kurzen  Notizen  schliessen 
sich  nun  die  einzelnen  Aufsätze,  zu  denen  theils 
die  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  ,  theils  die 
merkwürdigsten  Lebensver Änderungen ,  theils  ein¬ 
zelne  besondere  Erfahrungen  der  Beschriebenen  den 
Stoff  gegeben  haben.  Sie  lassen  dem  Leser  sehr 
fruchtbare  Blicke  in  das  Herz  des  Kindes,  der 
Jungfrau,  der  Gattin,  der  Mutter,  der  Wittwe, 
der  Sterbenden  thun.  Die  Betrachtungen ,  welche 
der  Vf.  an  diese  einzelnen  Erwähnungen  knüpft, 
und  der  Ton,  in  dem  er  sie  ausspricht,  sind  ganz 
dazu  gemacht,  das  Herz  des  Lesers,  ganz  beson¬ 
ders  der  Leserinnen,  anzusprechen  und  in  \vohl- 
thuende  Bewegung  zu  versetzen.  Rec.  kann  aus 
eigenen  Erfahrungen  versichern;  dass  frohe  Jung¬ 
frauen  und  ernste  Matronen  sich  gleicherweise  von 
dem  Büchlein  sehr  angezogen  fühlten,  und  er  ist 
überzeugt,  dass  es  die  Stelle  eines  angenehmen  Ge¬ 
schenkes  zu  einem  festlichen  Tage  unendlich  bes¬ 
ser,  als  der  grösste  Theil  der  weit  tlieurern  Ta¬ 
schenbücher  vertritt.  Für  jüngere  Leserinnen  ist 
freylich  hier  und  da  ein  wenig  zu  viel  Bekannt¬ 
schaft  mit  Lavaters  Leben  und  Wirken  vorausge¬ 
setzt,  und  sie  werden  hier  und  da  von  einem 
Freunde  historische  Nachhülfe  nöthig  haben.  Die¬ 
sem  Mangel  wird  Hr.  G.  bey  einer  zweyten  Auf¬ 
lage,  welche  R.  dem  Buche  prophezeihen  zu  dür¬ 
fen  glaubt,  leicht  abhelfen  können. 

Am  58sten  Geburtstage  schrieb  L.  seiner  Gat¬ 
tin  einen  Glückwunsch,  in  dem  es  gegen  das  Ende 
heisst : 

Harren,  dulden,  glauben  und  säen  und  pflanzen  auf  Hoffnung, 
Still  das  Güte  wirken,  das  Böse  dulden  mit  Stille, 

Dies  ist  unser  Eeruf  im  Leben  der  Nacht  und  der  Träume, 
Lasst  uns  jeden  Tag  ,  den  uns  auf  Erden  noch  Gott  gönnt, 
Etwas  Ewiges  tliani  Was  die  Liebe  thut,  das  ist  ewig! 


Akademische  Schrift. 

Animadversionum  de  usu  verborum  cum  praeposi - 
tionibus  compositorum  in  Novo  Testamento  Spe- 
cimen  primum ,  cjuod  —  praeside  Joa.  van  Noorst, 
Theol.  Doct.  ejusd.  Prof,  ad  publ.  disceptationem 
proponit  Guil.  van  der  JLeeuw ,  Roterodam.  Theol. 
Cand.  In  d.  5o.  Maji,  MDCCCXVIII.  Hora XII. 
Lngd.Batav.  ap.  S.  et  J.  Luchlmans.  MDCCCXVIII. 
85  S.  gr.  8.  (ohne  die  Vorrede  und  Theses). 

Die  Abhandlung  hat  nicht  den  Vertheidiger, 
sondern  den  praeses  selbst  zum  Verfasser  (m.  s.  S. 
i4.  u.  20.).  Bekanntlich  ist  Streit  darüber  entstan¬ 
den  ,  ob  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Wörter  im  N.  Test,  nicht  mehr  bedeuten,  als  die 
einfachen,  oder  eine  Bedeutung  haben,  die  von  der 
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Präposition  herrührt.  Man  muss  sich  in  che  Zeiten  ; 
der  Evnestischen  Schule  und  Fischers  versetzen, 
wenn  man  ihre  Behauptung,  dass  alle  diese  Wörter 
die  Bedeutung  der  einfachen  haben ,  richtig  beur- 
theilren  will.  Damals  wurde  noch  in  allen  YV Örtern 
dieser  Art  eine  Emphase  gesucht,  von  Mehrern 
noch  der  hebräisch -griechische  Sprachgebrauch  und 
die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  im  N.  T.  ver¬ 
kannt.  Im  Widerspruche  gegen  solche  Exegeten 
konnte  inan  leicht  zu  weit  gehen,  aber  selbst  die 
von  jenen  Männern  angeführten  Beyspiele  bewei¬ 
sen,  wie  sie  es  eigentlich  meinten.  Und  Hr.  D. 
v.  V.  hat  vorzüglich  Ernesti’s  Meinung  sehr  rich¬ 
tig  gefasst.  Er  führt  S.  5—  i4.  diejenigen  auf, 
welche  von  Grotiüs  an  bis  auf  Fischer  und  C.  F. 
Fritzsche  die  Behauptung,  dass  die  mit  Präpositio¬ 
nen  zusammengesetzten  Wörter  im  N.  T.  mehr 
als  die  einfachen  bedeuten,  aufgesteilt  haben,  und 
ihre  Gegner  u.  nur  Hin.  L).  Tittmann’s  Programm: 
de  vi  praepositionum  in  verbis  compositis  in  N.T. 
recte  diiudicanda  kam  ihm  erst  später  (S.  54.)  zur 
Hand.  Er  selbst  ist  immer  der  unstreitig  wahren 
Meinung  gewesen ,  dass  öfters  die  Präpositionen  in 
den  Zusammensetzungen  die  Bedeutung  der  einfa¬ 
chen  Wörter  nicht  verstärken  oder  ändern,  aber 
dass  dies  nicht  durchaus  gelte,  und  dass  sie  meist 
nicht  überflüssig  und  ohne  Bedeutung  sind.  Die 
Grunde,  welche  Fischer  aus  den  allen  Schriftstel¬ 
lern,  aus  den  Scholiasten  und  aus  dem  alexandrin. 
Sprachgebrauche  hernahm,  werden  streng  geprüfl 
S.  16  ff.  Die  griechischen,  vornämlich  attischen 
Schriftsteller  haben  allerdings  einige  verba  compo- 
sita  bisweilen,  andere  oft,  statt  der  simplicium, 
aber  auch  dieselben  anderswo  und  einige  immer 
mit  verstärkter  oder  anderer  Bedeutung  gebraucht, 
und  dies  ist  auch  von  den  vorzüglichsten  Helleni¬ 
sten  (unter  denen  Sch weighäuser  und  Wyttenbach 
insbesondere  angeführt  werden)  anerkannt.  Die 
Urtheile  der  alten  Grammatiker  und  Scholiasten 
sind  nicht  fest  und  übereinstimmend.  Da  Fischer 
von  dergleichen  Bedeutung  der  compositorum  und 
simplicium  ihre  öftere  Verwechselung  in  den  Hand¬ 
schriften  herleitete,  so  verbreitet  sich  der  Hr.  Vf. 
auch  über  diesen  Gegenstand  S.  27 —  02.  und  zeigt, 
dass  sie  auch  noch  aus  andern  Quellen  und  Ursa¬ 
chen  herrühre.  Eben  so  erinnert  er  S.  52,  dass 
allerdings  der  Sprachgebrauch  des  N.  T.  hebraizi- 
rend  oder  aramäisirend  sey  und  aus  den  LXX.  er¬ 
läutert  werden  müsse,  dass  aber  doch  manches  gut 
Griechische  und  selbst  Attische  im  N.  Test,  vor¬ 
komme,  u.  diess  folglich  mehr  aus  den  griechischen 
Schriftstellern  als  aus  den  LXX.  erläutert  werden 
müsse.  Eine  richtige  Vorstellung  von  der  gemei¬ 
nen  griechischen  Sprache  nach  Alexanders  Zeiten 
beweiset  dies  noch  sicherer.  Von  S.  4o.  an  wer¬ 
den  folgende  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
deutung  der  Präpositionen  in  zusammengesetzten 
Wörtern  vorausgeschickt.  1.  Diese  Wörter  kön¬ 


nen  nicht  für  gleichbedeutend  mit  den  einfachen 
gehalten  werden,  wenn  der  Casus  des  beygefügten 
Nomen  oder  Pronomen  von  des  Präposition  in  dein 
verbo  composito  abhängt,  was  an  sich  klar  ist  und 
durch  Beyspiele  aus  alten  Schriftstellern  und  dem 
N.  T.  erwiesen  wird;  bisweilen  wird  bey  solchen 
Wörtern  die  Präposition  pleonastisch  wiederholt, 
oder  auch  eine  andere  gleichbedeutende  hinzu- 
gesetzt  (wie  xari^yfo^ui  f/?).  2,  Durch  manche 

Präpositionen  wird  Ute  Bedeutung  der  simplicium 
offenbar  geändert  (wie  uvüyiiv ,  andtynn  U.  s.  f.  ), 
wenn  gleich  einige  derselben  liier  und  da  die  Be¬ 
deutung  der  simplicium  haben,  woraus  aber  nicht 
folgt,  dass  man  willkürlich  sie  mit  einander  ver- 
fauschen  könne.  „  Praepositio  addita  (heisst  es  S. 
48.)  vulgo  significalioneni  simplicis  verbi  rel  in- 
teudit  et  äuget  vel  imminuit  et  definit,  vel  plane 
mutat,  et  non  raro  aut  ijlius  aut  aliorum  compo- 
sitorura  potestati  oppositos  efficit  significal  us.u 
Dur<  hgegaugen  werden  nun  mehrere  von  dfiqi  (wie 
uj.tq itvvvoß ca  ?  apqlßhjqQov ,  utwpißidliiv')  uvu  [uvaßXi- 
mci>)  uvxl ,  dno ,  diu ,  dg,  ix,  iv ,  int  (wo  noch 
iniyivMGXHv  beyzufugen  ist),  xutu,  peru,  nupu ,  nfQi , 
n(jd ,  noGQ ,  vnip,  vno,  zusammengesetzte  Wörter, 
und  auch  die  decomposita  nicht  übergangen  (wie 
diaxurdiyysG’&ui ,  uvTidiurldfodai  u.  s.  f.).  3.  Viele 

griechische  Wörter  sind  durch  die  Vorgesetzten 
Präpositionen  gewissen  Gegenständen  so  eigenthüm- 
lich  geworden ,  dass  die  simplicia  statt  ihrer  gar 
nicht  gesetzt  werden  können,  und  dahin  gehören 
auch  die,  welche  der  christlichen  Leine  und  Kir¬ 
che  eigenthumlich  sind,  wie  uvu^uoig ,  pevuvodv  , 
nQO&ioig ,  uvuhicp&tjvui  in  coelurn  iterum  recipi.  4. 
Man  kann  so  wenig  immer  oder  meist  statt  der 
zusammengesetzten  Wörter  simplicia  setzen,  dass 
vielmehr  in  den  meisten  nach  Verschiedenheit  der 
Präpositionen  entgegen  gesetzte  Bedeutungen  ent¬ 
stehen.  Dergleichen  sind  mehrere  aus  den  grie¬ 
chischen  Autoren  und  aus  dem  N.  Test,  angeführt. 
5.  Nicht  selten  werden  in  demselben  Contexte  ein¬ 
fache  Wörter  mit  zusammengesetzten  so  verbun¬ 
den,  dass  man  sieht,  der  Schriftsteller  hat  auf  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Präposition  Rück¬ 
sicht  genommen.  Zum  Beweise  sind  ein  paar 
Stellen  aus  Plal.  Phaedone  und  mehrere  aus  dem 
N.  Test,  angeführt,  unter  welchen  die  letzte  1 
Cor.  7,  5i.  xycdfuvoi  -  xaTaygcö/xevoi  ist,  wo  Krebs 
und  selbst  der  Herr  Verf.  ehemals  beyde  W orte 
für  gleichbedeutend  hielt ,  letzterer  aber  nun 
seine  Meinung  geändert  hat.  Auch  unter  den  an¬ 
gehängten  zwölf  Thesen  sind  einige  exegetischen 
Inhalts  und  etwas  weiter  ausgeführt.  In  Act.  22, 
3.  wird  nupu  rovg  nddag  richtig  erklärt  apud,  und 
nicht  aus  der  Gewohnheit  der  Schüler,  zu  den 
Füssen  des  Lehrers  zu  sitzen,  erläutert,  und  in 
Jacob.  5,  7.  lug  rtjg  nupuulug  Kvplo  überhaupt  von 
der  Bekanntwerdung  der  göttlichen  Majestät  Jesu 
verstanden. 
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Frais  tische  Ph  ilosopliie. 

Wilhelm  TrctUgott  Kruges,  Frof.  der  Philos.  zu  Leip¬ 
zig,  System  der  praktischen  Philosophie.  Zwey- 
ter  Tlieil.  Tugendlehre.  Königsberg,  bey  Aug. 
Willi.  Unzer.  igi8.  V1JI  u.  562  S.  8.  (iRtl.  16  gr.) 

Nachdem  der  Verf.  im  l.  Th.  seines  Systems  der 
praktischen  Philosophie  die  ursprünglichen  Gesetze 
der  Vernunft  iu  Bezug  auf  die  äussere  Einstim¬ 
mung  unsrer  praktischen  Thätigkeit  unter  dem  Ti¬ 
tel  der  Rechtslehre  abgehandelt  hatte,  so  stellt  er 
im  vorliegenden  2.  Th.  jene  Gesetze  in  Bezug  auf 
die  innere  Einstimmung  dieser  Thätigkeit  dar,  um 
dadurch  die  Bedingungen  eines  absolut  -  harmoni¬ 
schen  Handelns,  wie  es  die  Vernunft  federt,  voll¬ 
ständiger  auszuinitteln.  Während  also  die  Rechts¬ 
lehre  sich  auf  die  kleinere  Sphäre  dessen  beschränk¬ 
te,  was  im  menschlichen  Wechsel  verkehre  auch 
erzwungen  werden  darf,  wenn  es  nicht  frey willig 
geschieht,  umschliesst  die  Tugendlehre  des  Verfs. 
die  ganze  Sphäre  dessen,  wozu  uns,  auch  unab¬ 
hängig  von  jedem  äussern  Zwange,  das  Gewissen 
_  verpflichtet ,  und  gibt  dadurcli  selbst  den  Foderun- 
gen  des  Rechts  eine  neue  und  höhere  Sanction. 
Nachdem  nun  der  Verf.  in  der  Einleitung  zur  Tu¬ 
gemilehre  den  Begriff  dieser  Wissenschaft  näher 
bestimmt  und  gezeigt  hat,  theils  wie  und  wodurch 
sich  eine  philosophische  oder  sogenannte  natürliche 
Tugendlehre  von  einer  positiven  oder  statutari¬ 
schen  unterscheide,  theils  ob  und  wieferne  diese 
Wissenschaft  auch  eine  Sittenlehre  oder  Pßichten- 
lehre  genannt  werden  könne:  so  zerfällt  er  die 
Tugendlehre  wie  die  Rechtslehre  in  eine  reine  und 
angewandte,  und  gibt  dann  jeder  wieder  zwey 
untergeordnete  Theile,  die  er  ethische  Elementar¬ 
lehre  (eigentliche  Tugendlehre  oder  Ethik  im  eng¬ 
sten  Sinne  des  Worts)  und  ethische  Methodenlehre 
(Tugendmittellehre  oder  Asketik)  nennt.  Eine  be¬ 
sondere  Casuistik  aber  lässt  er  nicht  zu,  sondern 
verweist  dieselbe  iu  die  angewandte  Tugendlehre. 

Im  i.  Hauptst.  der  reinen  ethischen  Elemen¬ 
tarlehre  handelt  der  Vf.  von  Tugend  und  Pflicht 
überhaupt,  wo  er  zuvörderst  das  Gewissen  als  die 
ursprüngliche  Grundlage  der  Sittlichheit ,  später¬ 
hin  aber  auch  als  den  inneru  Richter  oder  als  den 
moralischen  Gerichtshof  betrachtet,  vor  welchem 
Zweyter  jJaud. 


der  Mensch  sich  selbst  beurtheilt.  Sodann  wird  das 
oberste  Tugendgesetz  oder  höchste  Pflichtgebot 
aufgesucht  und  gezeigt,  dass  die  verschiedenen 
Formeln,  in  welche  die  Moralisten  jenes  Gesetz 
eingekleidet  haben,  im  Wesentlichen  nicht  sosehr 
als  im  Wörtlichen  von  einander  abweichen,  die 
kantische  Formel  aber,  welcher  der  Vf.  den  Vor¬ 
zug  gibt,  im  Grunde  keine  andere  sey,  als  dieje¬ 
nige,  welche  schon  Zeno ,  der  Stifter  der  stoischen 
Schule,  in  seiner  Definition  des  höchsten  Gutes 
andeutele.  Zugleich  werden  der  moralische  Indif¬ 
ferentismus,  Skepticismus,  Probabilismus  und  Sen¬ 
sualismus  als  unstatthaft  verworfen ,  weil  sie,  con- 
sequenl  durchgeführt,  insgesammt  zum  Immora¬ 
lismus  oder  Antimorälismus  verleiten.  Die  Ach¬ 
tung  gegen  das  Gesetz  erkennt  der  Verf.  zwar 
als  sittliche  Triebfeder  an,  jedoch  so,  dass  dadurch 
der  Lust  und  Freude  am  Guten  kein  Abbruch 
geschehe.  Denn  je  lebendiger  und  dauerhafter 
jenes  Gefühl  sey,  desto  williger  werde  das  han¬ 
delnde  Subject  dem  Gesetze  seine  Huldigung,  selbst 
mit  Aufopferung  anderweiter  Vortheile,  darbrin¬ 
gen  und  so  den  Gegenstand  dieser  Huldigung  auch 
lieben  lernen.  Zuletzt  werden  in  diesem  Haupt¬ 
stücke  noch  die  Begriffe  der  Tugend  und  des  La¬ 
sters,  des  Verdienstes  und  der  Schuld ,  der  sitt¬ 
lichen  Zurechnung  und  Vergeltung ,  wieferne  die¬ 
se  sowohl  als  Belohnung  wie  auch  als  Bestrafung 
gedacht  wird,  erörtert,  mit  der  Bemerkung,  dass 
letztere  Begriffe  nur  in  der  Religionslehre,  welche 
Gott  als  moralischen  Weltregeuten  darstellt,  ihre 
volle  Beglaubigung  finden  können. 

Im  2.  Hauptst.  ist  von  den  Arten  der  Tugend 
und  Pflicht  die  Rede.  Der  Vf.  nimmt  nur  zwey 
Cardinaltugenderi  au,  Gerechtigkeit  und  Gütigkeit , 
und  zeigt,  dass  die  vier  Cardiualtugenden  der  al¬ 
ten  und  einiger  neuern  Sittenlehrer  sich  sehr  wohl 
auf  jene  beyden  Flaupttitel  zurückführen  lassen, 
wenn  man  nur  beachte,  dass  die  Gerechtigkeit,  von. 
welcher  die  Tugendlehre  handelt,  eine  weit  höhe¬ 
re  Bedeutung  habe  als  jene ,  mit  der  es  die  Rechts¬ 
lehre  zu  thun  hat.  Die  Pflichten  werden  dann  iu 
Selbst  pflichten  und  Genieinschaftspflichten  (gegen 
fremde  Subjecte,  mit  welchen  das  handelnde  Sub¬ 
ject  in  einer  wenigstens  möglichen  Wechselwir¬ 
kung  steht)  eingelheilt  und  sowohl  jene  Mora¬ 
listen  widerlegt,  welche  keine  Selbstpflichten,  als 
diejenigen,  welche  keine  Gemeinschaftspflichten  an- 
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erkennen  wollen.  Zugleich  wird  der  Umkreis  der 
Gemeinschaflspflichten  bestimmt  und  gezeigt,  ob 
und  wiefern  es  Pflichten  gegen  leblose  Wesen, 
Pflanzen,  Thiere,  Verstorbene,  höhere  Geister  und 
Gott  gebe.  Die  Pßichten  gegen  Gott  will  der  Vf. 
lieber  Religionspßichten  genannt  und  desshalb  in 
der  Religionslehre  abgehandelt  wissen.  Endlich 
werden  noch  die  Eintheilungen  der  Pflichten  in 
reim  und  angewandte ,  vollkonunne  und  unvoll- 
kommne ,  höhere  und  niedere  beurlheilt  und  hier- 
bej  auch  die  Lehre  von  der  Collision  der  Pßich¬ 
ten  abgehandelt. 

Die  reine  ethische  Methodenlehre  bestimmt 
hierauf  die  Art  und  fP eise  der  Bildung  eines  tu¬ 
gendhaften  Charakters.  Die  erste  und  ursprüng¬ 
liche  Bedingung  der  'l  ugend  findet  sie  in  der  Erey- 
heit  des  JVillens  selbst.  Daher  müsse  der,  wel¬ 
cher  tugendhalt  werden  soll,  vor  allem  an  seine 
Freyheit  glauben ,  weil  er  sonst  nicht  einmal  ernst¬ 
lich  nach  der  Tugend  streben  könnte,  ohne  dieses 
Streben  aber  es  w'eder  eine  Tugend  Übung  noch  ein 
Tugendmittel  geben  würde.  Eben  darum  verwirft 
der  Verf.  auch  den  moralischen  F'atali&mus  und 
die  'I  heorie  von  einer  unwiderstehlichen  Gnade , 
die  den  Menschen  ergreifen  müsse,  wenn  er  tu¬ 
gendhaft  oder  sittlich  gut  werden  solle.  Dann  wird 
gezeigt,  dass  jedes  sinnlich-  vernünftige  Wesenauch 
in  sittlicher  Hinsicht  unter  dem  Gesetze  der  allmäli- 
gen  Entwickelung  stehe  und  dass  es  daher  hey  dem 
Streben  nach  der  Tugend  und  bey  aller  Tugendü¬ 
bung  hauptsächlich  auf  Entfernung  der  Hinder¬ 
nisse  ankomme,  welche  der  Bildung  eines  tugend¬ 
hatten  Charakters  in  jedem  Individuum  entgegen¬ 
stehen.  Auch  sey  nur  in  dieser  Hinsicht  die  Tu¬ 
gend  etwas  Lehr  -  und  Lernbares.  Hierauf  wer¬ 
den  die  Hindernisse  der  Tugend  in  nächste  und 
entjernte  eingetheilt  und  die  in  beyderley  Bezie¬ 
hung  anwendbaren  Tugendmittel  angegeben,  deren 
Zweck  ist,  entweder  jene  Hindernisse  ganz  weg¬ 
zuräumen  oder  wenigstens,  weil  diess  nicht  über¬ 
all  möglich,  ihrem  nachtheiligen  Einflüsse  auf  die 
Willensbestimmung  vorzubeugen ,  wobey  auch  vom 
Ere/nifismus  und  Monachismus,  als  angeblichen 
Beföderungsmitteln  der  Sittlichkeit,  das  Notlüge 
gesagt  W'ird. 

Die  angewandte  Tugendlehre  bezieht  nun  die 
rein  -  moralischen  Begriffe  und  Grundsätze  näher 
auf  das  menschliche  Leben  selbst  und  w'ird  daher 
vom  Verf.  als  eine  anthropologische  Moral  behan¬ 
delt,  weshalb  er  auch  von  Betrachtungen  über  die 
menschliche  Natur,  wie  sie  sich  nach  der  Erfah¬ 
rung  sowohl  ira  Guten  als  im  Bösen  äussert,  und 
über  die  Zwecke,  welche  der  Mensch  im  Leben 
erstreben  kann  und  soll,  ausgeht.  Die  besondern 
Pflichten  des  Menschen  werden  dann  nach  den  bey- 
deu  Haupt  titeln  der  Selhstpflichttri  und  der  Ge¬ 
mein  sch  aß i t spß i chte n  ausführlich  abgehandelt  und 
zuletzt  über  die  sittliche  Besserung  des  Menschen, 
wieferne  sie  entweder  als  ein  blosser  Fortschritt 


im  Guten  oder  als  ein  Ausgang  vom  Bösen  zum 
Guten  y  mithin  als  eine  Bekehrung ,  zu  denken  sey, 
die  nöthigen  Untersuchungen  angesteiit.  Ueberali 
aber  hält  der  Verf.  in  diesem  Theile  seines  Sy¬ 
stems  den  moralischen  Stand punct  fest  und  ver¬ 
weist  daher  da,  wo  ein  Gegenstand  auch  aus  dem 
religiösen  Gesichtspuncte  zu  betrachten  wäre,  um 
ihn  richtig  zu  beurtheilen,  auf  den  dritten  und 
letzten  Theil  dieses  Systems,  welcher  die  philoso¬ 
phische  Religio  ns  lehre  enthalten  wird. 


Kurze  Anzeigen. 

Geist  deutscher  Klassiker.  Eine  Blumenlese  ihrer 
geistreichsten  und  gemüthlich.sten  Gedanken,  Ma¬ 
ximen  und  Aussprüche  für  Freunde  echter  Le¬ 
bensweisheit  zur  Beschäftigung  des  Nachdenkens 
in  einsamen  Stunden.  Peslh,  hey  Konr.  Adolph 
Hartlehen.  1816.  in  Taschenformat.  (6  Bde.  4  Rtl.) 

Von  diesem  Geiste  u.  s.  w.  liegen  fünf  Kör¬ 
perchen  oder  Bändchen  vor  uns,  welche  auch  fol¬ 
gende  besondere  Titel  führen:  i.  B.  Jean  Paulas 
Lebensbilder .  2.  B.  Benzei  Slernau’s  IV eltansit Il¬ 

ten.  3.  »>.  Po<  kels’s  ( nicht  PoikeJ's)  Chat  akter¬ 
und  Umg< t ngsgen. älde.  4.  ,B.  Hippel' s  Geistes¬ 
und  H  rzensergtessungen.  3.  B.  Bouterweck's  Blik- 
ke  ins  Menschenleben .  Wer  also  den  Geist  d.  h. 
(nach  der  Erklärung  des  uns  unbekannten  Heraus¬ 
gebers)  die  geistreichsten  und  gemüthlichsten  Ge¬ 
danken,  Maximen  und  Aussprüche  der  eben  ge¬ 
nannten  deutschen  Schriftsteller  in  nuce  beysam- 
men  haben  und  mit  sich  herumtragen  will,  der 
kaufe  diese  fünf  Bändchen  und  stecke  sie  in  seine 
Tasche,  wenn  anders  diese  eben  so  weit  ist,  als 
sein  Gewissen.  Denn  dass  solche  Sammlungen  im 
Grunde  nichts  anders  als  Nachdrücke  sind,  leidet 
u'ohl  eben  so  wenig  Zweifel,  als  dass  von  dem  ei- 
gent liehen  Geiste  der  Schriftsteller  gar  vieles,  oft 
das  Beste,  verfliegt,  wenn  man  sie  so  geistlos  zer¬ 
stückelt  und  auszieht.  Ein  Gedanke,  eine  Maxi¬ 
me,  ein  Ausspruch,  im  lebendigen  Zusammen¬ 
hänge  mit  andern  vorgetragen,  sagt  ja  oft  etwas 
ganz  andres,  hat  eine  ganz  andere  Beziehung  und, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen,  Färbung,  als  wenn 
man  ihn  so  abgerissen  und  vereinzelt  hinstellt. 
Aber  daran  denken  freylich  jene  Buchmacher  und 
Buchführer  nicht,  die  nur  ein  Stück  Geld  verdie¬ 
nen  wollen,  wenn’s  auch  dabey  nicht  ganz  ehrlich 
zugeht. 


Franklin' s  Sprichwörter  des  alten  Heinrich  und 
Engel' s  Lebensweisheit  des  alten  Witt,  oder  die 
Kunst,  reich  und  glücklich  zu  werden.  Ein  Ta¬ 
schenbuch  für  Jedermann.  Beilin,  bey  W. 
Dieterici.  48  S.  in  Taschenformat.  (6  g v.) 
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Reich  und  glücklich  —  wer  mochte  das  nicht 
werden!  Und  wenn  man  nun  die  Kunst,  es  zu 
werden,  so  compendios  in  einem  Taschenbuche 
von  48  Seiten  haben  kann,  wer  möchte  da  nicht 
ein  paar  Groschen  dran  wenden,  um,  wenn  auch 
nicht  den  Reichthum  und  das  Glück  selbst,  doch 
die  Mittel  dazu  mit  sich  in  der  Tasche  herumtra- 
gen  zu  können.  Indessen  kommt  es  freylich  nicht 
daraut  an,  sondern,  dass  man  die  Mittel  brauche, 
dass  man  dem  alten  Heinrich  und  dem  alten  Witt 
auch  folge.  Und  das  ist  schon  schwieriger.  Dazu 
halt’  es  wohl  noch  einer  besondern  Anweisung  be¬ 
durft.  —  Uebrigens  sind  die  beyden  hier  zusam¬ 
mengedruckten  Aufsätze  zu  bekannt,  als  dass  wir 
nöfhig  hätten,  noch  etwas  über  den  Inhalt  oder 
Werth  derselben  zu  sagen.  Und  wem  sie  nicht 
bekannt  wären,  dem  bürgt  schon  Franklin's  und 
Engelds  Name  für  das  Probatum  est. 


Kreutz  -  und  Queerzüge  eines  Deutschen  auf  den 
Steppen  der  Staats  -  Kunst  und  Wissenschaft.  Von 
W  Uh.  Traug.  Krug ,  der  Philos.  Prof,  in  Leipzig, 
Leipzig,  bey  Wilh.  Rein  u.  Comp,  x 8 1 8*  VIII. 
und  248  S.  8.  (Preis  l  Rthlr.) 

Unter  diesem  Titel,  über  welchen  die  Vorre¬ 
de  nähere  Auskunft  gibt,  hat  der  Verf.  verschie¬ 
dene  politische  Aufsätze  zu  einem  Ganzen  verbun¬ 
den,  die  zum  Theil  schon  zerstreut  in  Zeitschrif¬ 
ten  erschienen  waren,  zum  Theil  ganz  neu  ausge¬ 
arbeitet  sind.  Doch  sind  auch  jene  theils  verbes¬ 
sert,  theils  umgearbeitet.  Einige  derselben  betref¬ 
fen  allgemeine  politische  Gegenstände,  andre  vor- 
nernlich  Deutschland  und  dessen  neuere  politische 
Verhältnisse.  Indem  wir  die  Prüfung  ihres  Ge¬ 
haltes  andern  kritischen  Blättern  überlassen,  zei¬ 
gen  wir  hier  bloss  die  Hauptrubriken  an,  unter 
welche  das  Ganze  vertheilt  ist.  Sie  sind  folgende: 

I.  Was  ist  Politik  und  was  soll  sie  seyn  ?  II.  Mi¬ 
litärische  Politik.  III.  Ueber  bestehende  Gewalt 
und  Gesetzmässigkeit  (Legitimität)  in  staatsrechtli¬ 
cher  Beziehung.  IV.  Ueber  das  Eroberungsrecht. 
V.  Ueber  politisches  Gleichgewicht  und  Ueberge- 
wicht,  Universalmonarchien  und  Völkervereine, 
als  Mittel,  die  Völker  zum  ewigen  Frieden  zu 
führen.  VI.  Bey  trag  zur  Theorie  des  Geldes.  VII. 
Staats  -  und  Völkei rechtliche  Ansicht  vom  deut¬ 
schen  Bunde  nebst  Aussichten  in  die  Zukunft.  VIII. 
Wer  soll  Haupt  des  deutschen  Bundes  seyn?  IX. 
Ueber  Einrichtung  der  obersten  Staatsbehörden.  X. 
Wer  wird  siegen?  Keine  Prophezeihung.  Xf.  Ue¬ 
ber  die  rückgängige  Bewegung  urisers  Zeitalters. 
XU.  Politische  Miszellen,  welche  wieder  acht  klei¬ 
nere  Aufsätze  über  die  europäischen  Finanzen,  die 
Auswanderungsverbote,  die  Behandlung  neuerwor¬ 
bener  Provinzen  u.  dgl.  enthalten.  Uebrigens  wird  j 
man  hier  zwar  manches  freymüthig  gesprochene 
W^rt  finden.  Der  Vf.  glaubt  aber  doch  nirgends 


die  Gränzen  des  Anstandes  verletzt  zu  haben,  weil 
er  überzeugt  ist,  dass  freymüthige  Worte  nur  un¬ 
ter  dieser  Bedingung  die  beabsichtete  Wirkung 
thun  und  als  gute  Worte  auch  eine  gute  Stätte 
finden  können. 


Kleine  Schriften. 

Ad  audiendam  disputationem ,  qua  Demetrius  Po- 
poff,  AA.  Mag.  dissertationem  philolog.  criticam 
de  Colutlio  pro  obtinenda  ,  Adjuncli  dignitate 
defendet  -  auctoritate  Instituti  paedagogici  prima- 
rii  loco  Decani  Facult.  histor.  philologicae  invi- 
tat  Senior  Sectionis  philologicae  Dr.  Christianus 
F ridericus  Grciefe  ,  Gemmarum  et  Numorum  antiquo- 
rum  in  Imper.  Augustiss.  aula  Custos  adjunctus  Prof.  ord. 
litt.  Graecc.  in  Instit.  Paedag.  et  in  Academ.  Alexandro- 
Newensi ,  Consil.  aul.  Eques.  Insunt  Obsentationes 
criticae  in  Tr y phiodor  um.  Petropoli,  typis  Gret- 
schii  1817.  i4  S.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  ist  bekanntlich  mit  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  des  Nonnus  beschäftigt,  die  ein 
Bedurfniss  ist;  und  diese  Beschäftigung  fühlte  ihn 
auf  die  Dichter ,  welche  den  Nonnus  nachgeahmt 
haben,  Coiuthus  und  Tryphiodorus;  dass  sie  je¬ 
doch  nicht  durchaus  sich  nach  Nonnus  richten, 
wird  auch  dadurch  erwiesen,  dass  sie  oft  zwey 
und  mehrere  Spondeen  mit  einander  verbinden,  ja 
ganze  Verse  aus  Spondeen  zusammensetzen,  was 
bey  Nonnus  nicht  der  Fall  ist.  Hr.  Hofrath  Gr. 
konnte  nur  die  Neandrische  Ausgabe  des  Tryph. 
brauchen,  erst  vor  Kurzem  erhielterdie  Schäfei'sche 
und  fand  dadurch  manche  vorher  gemachte  Aen- 
derungen  bestätigt,  aber  auch  Grund  von  einigen 
abzuweichen  und  andere  vorzuschlagen.  l)abey  wird 
auf  die  Sprache  dieses  Dichters  und  seiner  Zeit¬ 
genossen  (z.  B.  dass  sie  nicht  die  Form  des  Da¬ 
tivs  tjg  st.  ou$  oder  r4<u  brauchen,  dass  sie  lieber 
die  Präpositionen  mit  den  Zeit  -  oder  Nennwör¬ 
tern ,  selbst  auf  eine  neue  Art,  verbinden,  als  sie 
den  casibus  nachsetzen  oder  auf  andere  Art  abge¬ 
sondert  beyfügen  S.  5.,  über  die  Formen  Pouttog, 
'Poixiiiog,  Poirrfi  u.  s.  f.  S.  8.)  und  aut  ihre  1 10- 
sodie  Rücksicht  genommen,  wie  S.  6.  f.  erinnert 
wird,  dass  diese  Dichter  die  einsylbigen  Paitikeln 

und  Worte  (wie  tj,  u-  *•  *•  vor  eineJ1l  \°“ 

cal  in  der  Arsis  nicht  kurz  brauchen >  dass  sieden, 
kurzen  Vocal  vor  der  mula  cum  liquida  kurz  brau¬ 
chen,  wie  in  «AAdr^uoj,  S.  12.  dass  Ir.  nicht  alle 
lange  Vocale  und  Diphthongen  vor  dem  Vocal 
kurz  braucht,  sondern  vorzüglich  cu  und  01.  Bis¬ 
weilen,  glaubt  der  \  fi,  sind  Verse  ausgelallen,  w"Ü5 
bey  374.  %q(jOv  no\ijxoio  verwandelt  Hr.  G.  L  Jlc 
in  xcltQtv  TTQÄifiQto  /<oAö<j«  und  3^3  lieset  er;  gvooatouv 
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(/.[.UQyofifi'cu  yü^iv  okße  (st.  opßQit) ,  divitis  vitae  möl¬ 
lern  ij,ratiam.  Ueber  manche  Stellen  sind  auch  meh¬ 
rere  Conjecturen  angebracht,  die  meisten  mehr  an- 
gedeulet  als  ausgeführt,  verschiedene  müssen  noch  I 
handschriftliche  Unterstützung  erwarten,  einige  be¬ 
dürfen  ihrer  nicht,  manche  scheinen  entbehrt  wer¬ 
den  zu  können. 


Inauguvationem  solennem  Virorum  clariss.  Ernesti 
Raupacli,  Profess.  Litt.  German,  nunc  et  Histo- 
riarum,  Joannis  Baptistae  Demange,  Prof,  lin- 
guae  arab.,  Francisci  Bernardi  Charmoy,  Prof, 
linguae  Persicae,  a  Curatore  Graviss.  Sergio  Uwa- 
roff,  Praeside  Imper.  Acad.  Scientt.  G’onsil.  Stat. 
act.  Equite.  etc.  etc.  etc.  in  Instituto  paedagogico 
primario  —  rite  instituendam  indicit  et  ad  au- 
diendas  orationes  inaugurales  —  auctoritate  Fa- 
cult.  hist,  philologieae  —  invitat  Di’.  Christ. 
Frid.  Graefe  etc.  Adjectcie  sunt  Conjecturae  in 
Coluthum  et  Musaeum.  Petropoli  1818.  typis 
Gretschii  18  S.  in  4. 

Der  Hr.  Verf.  hatte  schon  in  dem  vorigen 
Prog  ramme  seine  kritischen  Versuche  über  Coiu- 
thus  als  Zusätze  zu  den  Bemerkungen  des  Hin. 
Popoff  über  denselben  Dichter  angekündigt.  Im 
Coiuthus  ist  die  kritische  Verbesserung  auch  nach 
lim.  G.  Urtli  eil  schwerer  als  im  Tryphiodor,  da  das 
Gedicht  des  Col.  so  verstümmelt  ist,  dass  es  gegen 
Ende  mehr  Auszug  des  Gedichts  zu  seyn  scheint. 
Auch  leistet  die  vom  Hrn.  Prof.  Becker  verglichene 
Modenes.  Handschrift  nicht  immer  hinreichende 
Hülfe,  und  weicht  bisweilen  so  weit  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Lesart  ab,  dass  man  fast  an  eine  dop¬ 
pelte  Recension  des  Gedichts  denken  möchte,  in 
einigen  Stellen  verlheidigt  Hr.  G.,  wie  Hr.  Popoff 
die  gewöhnliche  Lesart  wie  S.  i3.  pokboui .  Ueber- 
haupt  wird  öfters  auf  fremde  Muthmassungen,  ins¬ 
besondere  die,  welche  in  der  Haifischen  A.  L.  Z. 
bey  der  Recension  des  Becker.  Col.  vorgetragen  wor¬ 
den  sind,  Rücksicht  genommen.  Bisweilen  wird 
die  Lesart  der  Modenes.  Handschrift  vorgezogen. 
Ueber  manche  Stellen  findet  man  eine  nicht  gerin¬ 
ge  Zahl  von  Conjecturen  beygebracht,  wie  V.  26., 
Wo  zuletzt  vermuthet  wird,  ’AyyodUt]  sey  ein  Glos- 
sem  und  die  richtige  Lesart:  0  d'avirj  ßaGtkna  v,al 
'AQpovhjg  ytvix siqu.  Eben  so  sind  V.  209  mehrere 
Versuche  gemacht,  das  schwierige  TtctQayväiiyug  zu 
entfernen,  ohne  dass  einer  den  Hrn.  Verf.  selbst 
befriedigt  hätte.  An  einigen  Orten  vermuthet  Hr. 
Hofr.  G.  dass  ganze  Disticha  ausgefallen  sind  und 
ergänzt  sie  muthmasslich  wie  V.  66,  nach  268?  und 
von  372  an,  glaubt  er,  habe  man  nur  Bruchstü¬ 
cke.  Schon  van  Lennep  hielt  bisweilen  Versetzun¬ 
gen  der  Verse  für  nöthig.  Dergleichen  werden 
auch  hier  vorgeschlagen.  So  will  Hr.  G.  nach  V. 
24.  die  beyden  Verse  09.  4o  gesetzt  haben  und 
nach  109  die  Verse  112.  n5.  Gelegentlich  sind  auch 
Stellen  anderer  Schriftsteller  emendirt,  wie  S.S.Thuc. 


7,  02.  wo  für  diacpiiaunn  gesetzt  wird  <5V«g/'ay<m'  und  in 
Aesch.Agam.  42  t.  der  grossem  Schütz.  Ausg.  ist  dem 
Hrn.  V.  die  Erwähnung  der  moKoggcov  (S.  16.)  anslös- 
sig  und  er  lieset  daher 

,,fvfxö^q,cov  XttT  OGGMV 

eyy/Tui  yuyig  avöfji.  “ 

a  pulchris  oculis  (praesentis  conjugis)  gratia  venit  vi- 
ro.  Einige  Sprach  bemerk  ungen  sind  vornemlich  in 
Beziehung  auf  diesen  spätem  Dichter  eingestreut,  wie 
dass  dal  bey  ihnen  nicht  vorkomrnt,  dass  sie  xal  vor 
einem  Vocal  nie  lang  brauchen.  Nur  auf  den  letzten 
anderthalb  Seiten  sind  noch  einige  Conjecturen  über 
den  Musäus  oder  Vertheidigungen  angefochtener 
Stellen  vorgetragen.  In  217.  218  glaubt  Hr.  G.,  dass 
nicht  sowohl  der  Dichter  die  Construction,  als  die  Ab¬ 
schreiber  die  Hemistichien  conl’undirt  haben.  —  In 
beyden  Abhandlungen  findet  man  eben  so  treffliche 
Beweise  des  kritischen  Scharfsinns,  wie  in  frühem 
Schriften  des  Hrn,  Vfs.,  aber  auch  vieler  Leichtig¬ 
keit  im  Emendiren. 


Quaestionum  Menandrearum  Specimine  primo  ora- 
tiones  aditiales  Georg.  Scuoeleri  Professoris,  et  Jo. 
Henr.  Westphalii,  Philos.  Doctoiis  in  Gymnasii 
nostri  auditorio  maximo  April,  d.  VI.  habendas  in¬ 
dicit  Augustus  Meineke.  Prof.  etGymn.  Gedan.  Di- 
rector.  Beroliui  in  libr.  Maureria  1818.  aö  S.  in  8. 

Schon  in  den  Curis  Critici«  in  Coinicorum  Fragmenta  ab  A- 
thenaeo  servata  iöi4  hatte  der  Hr.  Diroctor  mehrere  Stellen  des 
Menander  verbessert  (s.  L.  L-  Z.  i8i4,  S.  2833.)  In  der  gegen¬ 
wärtigen  Ahli.  sind  zuerst  mehrere  Beyspiele  von  Bruchstücken 
angeführt,  welche  alte  ^wie  Stobäus)  und  neuere  Schriftsteller 
dem  Menander  zugeschrieben  haben,  und  die  vielmehr  von  einem 
Tragödiendichter  herzurühren  scheinen.  Vornemlich  verweilt  er 
S.  ao.  ff.)  bey  dem  in  allen  Ausgaben  des  Stob.  (Serm.  LXX ,  p. 
458,  25.  dem  Menander  beygel«  gten  Bruchstück,  das  er  aber  für 
ein  Euripideisches  hält,  und  verbessert  und  erläutert  in  demselben 
mehrere  Stellen.  Von  S.  28  an  sind  mehrere  Stellen  angezeigt, 
welche  Plutarch ,  ohne  den  Dichter  zu  nennen,  anführt,  und 
die  wahrscheinlich  vom  Merrander  herrühren  ,  dessen  Bewunderer 
er  war,  und  berichtigt.  Alciphron  hat  bekanntlich  den  Menan¬ 
der  immer  nacbgealimt,  und  auch  in  ihm  können  Bruchstücke  des¬ 
selben ,  aber  mit  Vorsicht,  aufgesucht  werden  (S.  53.).  Eben  so 
trift  man  mehrere  Stellen  von  alten  Dichtern  in  des  Aeliani  II.  An. 
an,  nach  S.  g.  wo  vornemlich  ein  von  ihm  aufbehaltenes  Bruch¬ 
stück  des  Sophokles  emendirt  wird.  Dass  des  Fabricius  \  erzeich- 
nisse  der  Stücke  des  Menander  und  anderer  Komiker  viele  Feh¬ 
ler  haben,  wird  auch  vom  ILrn.  V.  S.  54  erinnert.  _  Nur  durch  ein¬ 
zelne  Untersuchungen  dieser  Art  können  diese  Verzeichnisse  be¬ 
richtiget  werden.  Vom  Hrn.  Verf.  selbst  haben  wir  bald  eine  kri¬ 
tische  Geschichte  der  grieeh.  Komiker  und  eine  neue  Sammlung 
der  Menandreischen  Ueberreste  zu  hoffen.  In  der  gegenwärtigen 
überaus  reichhaltigen  Schrift  kommen  noch  .mehrere  ^  allgemei¬ 
nere  Bemerkungen  und  einzelne  Verbesserungen  vor.  So  wird  S. 
10  ein  Fragment  bey  Julian,  das  Einige  dem  Euripides  bey- 
gelegt  haben,  dem  Tragiker  Diogenes  zugescliriehen,  und  im 
Plutarch  ein  unbemerkt  gebliebener  Senarius  des  S0I011  nachge- 
wiesen,  und  vornemlich  eine  Stelle  im  Schol.  des  Theokr.  Id.  2, 
6G,  in  welcher  nicht  Verse  des  Menander  sondern  nur  Anspielung 
darauf  zu  linden  ist,  erläutert.  S.  17  ist  einiges  über  die  Prolo¬ 
gen  der  dritten  Gattung  der  Comödie  erinnert.  Mehrere  Verbes¬ 
serungen  durch  Verbindung  unrichtig  getrennter  Worte  kommen 
S.  21.  f.  vor.  Gegen  die  Correption  der  Vocalen  vor  zwey  Con- 
sonanten  erklärt  sich  der  Verf.  S.  33.  Der  Raum  verbietet  uns, 
mehr  auszuzeichnen. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Leipziger  Universität. 

Nachdem  durch  allerhöchstes  Rescript  vom  vor.  Mo¬ 
nate  Herr  Domherr  Dr.  Tittmann  in  die  erste  theol. 
Professur ,  Herr  Superint.  und  Canon.  Dr.  Tzschirner 
in  die  zweyte,  Herr  Dr.  Winzer  in  die  dritte  aufge- 
riickt  sind,  ist  am  i5.  July  von  den  vier  Nationen  auf 
die  gewöhnliche  Weise  Herr  Dr.  Tzschirner ,  nach  Re¬ 
signation  des  Canonicats  im  Stifte  Zeitz  zu  der  erle¬ 
digten  Domherrn  -  Stelle  im  Hochstifte  Meissen,  und 
Herr  Dr.  Winzer  zu  dem  Canonicate  in  Zeitz  gewählt 
und  prasentirt  worden.  Herr  Dr.  'Tittmann  und  Herr 
Superint.  Dr.  Tzschirner ,  bisher  ausserord.  Beysitzer 
des  hiesigen  Consistorii,  sind  ordentl.  Beysitzer  dessel¬ 
ben  geworden.  * 

Zu  der,  durch  des  sei.  Dr.  Birkholz  Tod  erledigt 
gewordenen  Collegiatur  im  grossen  Fürstencollegio  ist 
von  den  Collegiaten  am  4.  July  Hr.  Oberhofger.  Rath 
Dr.  Haubold  aus  der  Sächsischen  Nation  gewählt  und 
nach  eingegangener  allerhöchster  Bestätigung  und  er¬ 
folgter  Resignation  der  bisher  von  ihm  in  Besitz  ge¬ 
habten  Collegiatur  im  kleinen  Fürstencollegio  am  20. 
July  recipirt,  an  demselben  Tage  aber  der  ausserord. 
Professor  der  Philosophie,  Herr  M.  Fr.  Wilh.  August 
Spahn ,  aus  der  Sächsischen  Nation,  von  den  Collegia¬ 
ten  des  kleinen  Fürstencollegii  zu  ihrem  Mitgliede  ge¬ 
wählt. 

Der  erste  Beysitzer  des  hiesigen  Consistorii  und 
Mitglied  der  Jur.  Facultät,  Herr  Dr.  Samuel  Frieclr. 
Junghans ,  hat  den  Charakter  eines  wirklichen  Hofraths 
in  der  4ten  Classe  üer  Iiofordnung  erhalten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Herr  Dr.  von  Cölln ,  bisher  zu  Marburg,  ist  zum 
ordentl.  reformirt  -  theologischen  Professor  zu  Breslau 
ernannt  worden,  und  hat  bereits  im  May  sein  Amt  an- 
getreten.  Der  lutherisch- theologische  ausserord.  Pro¬ 
fessor,  Herr  Scheibet ,  wurde  mit  einer  Gehaltszulage 
zum  ordentl.  Professor  in  der  theolog.  Facultät,  und 
eben  .so  der  ausserord.  Professor,  Herr  Schneider  der 
Zweyte,  zum  ordentl.  Professor  in  der  pbilos.  Facullat, 
auch  mit  einer  Gehaltszulage,  ernannt.  Ausser  den  be- 
Zweyter  Tand. 


reits  Nr.  98.  dieser  Lit.  Zeitung  Genannten  erhielten 
auch  der  Cons.  Rath  u.  Prof.  Herr  Gass ,  so  wie  der 
Professor  Herr  Weber,  eine  Gehaltszulage. 

Herr  Oberappell.  Gerichtsrath  u.  Prof.  Dr.  Hasse 
zu  Jena  ist  ordentl.  Professor  der  Rechte  zu  Berlin  ge¬ 
worden. 

Ebendaselbst  hat  der  Legat.  Secretar,  FIr.  Bran¬ 
des ,  jetzt  in  Rom,  eine  ausserordentl,  Professur  in  der 
philosophischen  Facultät  erhalten. 

Herr  Dr.  und  bisher  Prof,  zu  Frankfurt  am  Main, 
Joh.  Heinr.  Moritz  poppe,  ist  als  Professor  der  Tech¬ 
nologie  in  der  fünften  Facultät  auf  der  Universität  zu 
Tübingen  mit  dem  Charakter  eines  Königl.  Würtemb. 
Hofraths  angestellt  worden. 

Herr  Dr.  Christian  Gottlieb  Kiihnöl ,  Theol.  Dr. 
u.  P.  P.  O.  in  Giessen  ,  hat  in  diesem  Jahr  seit  dem 
9.  May  ohne  sein  Ansuchen  von  höchster  Behörde  eine 
ansehnliche  Gehaltszulage,  und  am  4.  Juny  durch  gnä¬ 
digstes  Rescript  den  Charakter  als  Geh.  Kirchenrath 
erhalten. 


Noch  ein  Beylrag  zu  Iitcrariis  curiosis. 

In  den 

Neuesten  Untersuchungen  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Christenthums  und  der  biblischen  Li¬ 
teratur  in  Asien,  von  Claudius  Buchanan  u.  s.  w. 
aus  dem  Engl,  übersetzt  von  M.  Christian  Gott- 
lieb  Blumhardt,  Pfarrer  zu  Bürg  am  Kocher.  Stutt- 
gard ,  bey  J.  F.  Steiukopf.  i8i4.  420  S.  8. 

findet  sich  ein  solches  curiosum,  indem  S.  170  u.  f. 
es  heisst:  „Aber  sogleich  nach  seinem  Tode  bekam 
die  Macht  der  Priester  unter  der  Königin  Dowager 
wieder  das  Uebergewicht.“  —  Wer  war  nun  diese  Kö¬ 
nigin?  In  dem  englischen  Original  heisst  es:  The  queen 
dowager ,  und  wäre  es  französisch,  so  hiess  es:  la  reine 
douairiere,  also:  die  verwitwete  Königin l  • — 

Nekrolog.  1818. 

Der  Todestag  des  Freyherrn  zu  Rachnitz ,  den 
Niemand  in  öffentk  Blättern  bemerkt  hatte,  war  der 
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10.  April  dies.  J.  in  Dresden.  —  Audi  slarb  noch  in 
diesem  Monat  der  Kammersekretär  Carl  Willi,  Grate 
in  Coesfeld,  Miinsterischen  Hochstifts  und  nächst  Mün¬ 
ster  der  grössten  und  vornehmsten  Stadt  in  diesem  Hoch- 
stift,  Herausgeber  der  Thusnelda;  der  Zeitlosen;  des 
Münsterländischen  poetischen  Taschenbuchs  für  1 8 1 8. 
und  des  Jahrbuchs  für  Westphalen  und  den  Nieder- 
rli  ein.  Vgl.  Abendzeitung  1818.  20.  Juny  Nr.  l4G. 

Den  2.  May  Friedr.  v.  Wendt,  Dr.  der  A.  G. 
und  P.  P.  O.  derselben  in  Erlangen  seit  1778.,  wie 
auch  seit  1796.  königl.  preuss.  Geh.  Hofrath,  königl. 
baier.  Geh.  Rath ,  Präsident  der  Carolinisch  -  Leopol- 
dinischen  Akademie  der  Naturforscher,  und  Ritter  des 
baierischen  Civil  -  Verdienst  -  Ordens ;  geb.  in  Sorau  am 
28.  Oct.  1738.  Seine  vielen  Schriften  in  Meusels  Gel. 
T.  VIII.  X.  u.  XVI.  ßd. 

Den  i5.  May  Friedrich  Maier  zu  Gera,  furstl. 
Renss  -  Schleizischer  Legat.  Rath,  auch  Correspondent 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München ; 
geb.  in  Koskau  bey  Schleiz  den  28.  April  l77l-  Vgl. 
G.  T.  V.  u.  X.  Bd. 

Den  22.  May  verstarb  in  Rudolstadt  Ludw.  Fr. 
Cellarius ,  Mag.  der  Phil.  Baccal.  der  Theol. ,  vordem 
Privatdocent  in  Jena,  seit  1777.  Diaconus  in  Rudol¬ 
stadt,  seit  1786.  Consist.  Beysitzer,  seit  1788.  Ober¬ 
pfarrer,  und  seit  1793.  Consistorial  -  auch  Kirchenrath, 
ingl.  General  -  Superint.  daselbst;  geb.  zu  Quittelsdorf 
im  Rudolstadtischen  am  25.  Nov.  1745.  Vergl.  G.  T. 
I.  Rand. 

Den  25.  May  Johann  Christian  Zahn ,  Prediger 
zu  Delitz  an  der  Saale  bey  Weissenfels;  geb.  zu  ... 
1767.  Vgl.  G.  T.  XVI.  Bd. 

Am  oosten  Juny  verstarb  auf  seinem  Landgute  in 
Gohlis  unweit  Leipzig  Dr.  Christian  Gottlob  Küster, 
geboren  in  Leipzig  arn  4ten  August  1780.,  studirte 
auf  der  Thomasschule  und  der  Universität  daselbst,  seit 
1780.  Baccal.  Juris.  Notar,  publ.  u.  Advocaf,  seit  1782. 
Accis -Inspector  in  Taucha;  1783.  den  1.  May  I.  V.  D. 
in  Leipzig;  bald  darauf  unter  dem  Titel  Accis -Inspe¬ 
ctor,  lrtspections  -  Actuarius  bey  der  General  -  Accis  - 
Inspection  daselbst.  Nach  Absterben  des  Ober -Accis - 
Cotnaiissarius  Matthäi  erhielt  er  dessen  Titel  und  Stelle, 
und  durch  ein  kön.  sächs.  Rescript  de  d.  Dresden  den 
l3.  Sepffemb.  1817.  den  Charakter  eines  königl.  sächs. 
Commissionsralhs  Vgl.  G.  T.  IV.  Band  u.  Ecks  Gel. 
Tagebuch  1783.  S.  53. 

Am  1.  July  verstarb  in  Leipzig  Adam  Michael 
Birkholz,  Mag.  der  Philos.,  Dr.  der  A.  G.  wie  auch  seit 
1778.  Beysitzer  der  Med.  Fac.  und  derselben  Senior,  seit 
1786.  Collegiat  des  grossen  Purstem  ollegium,  und  dessen 
Senior.  Seine  111.  Specimina:  quaestiones  quaedam  phy- 
sico -chemicae  et  medicae  ,  Lips.  1  777 — 177 9.  4.  sind 
im  Auslände  so  gesucht  worden,  dass  sie  sich  in  Lrip 
zig  sehr  rar  gemacht  haben.  Ihm  glückte  es,  England, 
Italien  und  Frankreich  besuchen  zu  können,  mit  de¬ 
ren  Sprachen  er  auch  sehr  bekannt  war.  Vergl.  das 
G.  T.  I.  IX.  u.  XIII.  Es  fehlen  aber  darin  noch  fol- 
gende  Bücher :  Hob.  de  Fludibus  Schutzschrift  für  die 


August. 

Aechtheit  der  Rosenkreuzergesellschaft,  aus  dem  Lat. 
mit  Anmerk,  von  Ada  Mah  Buolz.  Leipzig  1782.;  und 
Aloys  JVienner  Splendor  lucis,  aufs  neue  herausgege- 
ben  von  Ada  Mah  ßoolz.  Frkf.  u.  Lpz.  1785.  8. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlags  -  und  Commissionsbücher  der  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 

Jubilate  -  Messe  1818. 

Boye ,  W.  G.  IL,  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms, 
nebst  Ansichten  seiner  Hin  -  und  Rückreise  bis  zu 
dem  Schlosse  Wartburg.  8.  broch.  6  Gr. 

Communioiibuch  für  Christen  aller  Confessionen.  Neue 
verbesserte  Auflage.  8.  8  Gr. 

Knapp,  Dr  G.  Ch.,  neue  Geschichte  der  evang.  Mis¬ 
sion. saus  falten ,  zur  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostin¬ 
dien,  aus  den  eigenhändigen  Aufsätzen  und  Briefen 
der  Missionarien  herausgegeben.  67s  Stück,  4.  9  Gr. 

—  —  narratio  de  Justo  Jona,  theologo  Vitebergensi 
atque  H.densi,  conditarque  ab  eo  evangelicae  lialen- 
sis  ecclesiae  priinordiis,  qnam  tertia  evangeliearnm 
ecclesiarum  saecularia  indicendi  causa  exposuit.  Cum 
simulacro  Jonae  ejusque  chirographo  aeri  inciso.  4maj. 
12  Gr. 

Kopien,  Fr.  v. ,  was  ist  Kornwucher?  Und  welches 
sind  nach  richtigen  staatswirthschaftliclien  Grundsä¬ 
tzen  die  Mittel  dagegen?  8.  broch.  16  Gr. 

Kohlrausch  ,  F.  ,  Bemerkungen  über  die  Stufenfolge 
des  Geschichtsunterrichts  in  den  höhern  Schulen.  Be¬ 
sonders  abgedruckt  aus  dem  Handbuche  für  Lehrer 
höherer  Stände  und  Schulen  zu  den  Geschichten  und 
Lehren  der  heil.  Schrift  alten  u.  neuen  Testaments, 
gr.  8.  8  Gr. 

Lebensgeschichte  Jesu  nach  den  vier  Evangelisten.  Zur 
Beförderung  einer  rechten  Erkenntniss  der  Person 
und  der  Lehre  unsers  Herrn,  lr  Band.  8.  8  Gr. 

Lydiens  Kindheit.  8.  broch.  1  ThJr.  12  Gr. 

Niemeyer ,  Dr.  A.  H. ,  geistliche  Lieder,  Oratorien  und 
vermischte  Gedichte.  2te  Ausg.  8.  broch.  1  Thlr. 
1 2  Gr. 

—  —  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
für  Eltern,  Hauslehrer  und  Erzieher.  7te  durchaus 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  3  Theile.  gr.  8. 
5  Thlr.  12  Gr. 

- —  —  Lieder  zur  kirchlichen  Feyer  des  Reformations¬ 
festes  und  der  Synodalversammlung.  8.  geh.  2  Gr. 

—  —  die  Universität  Halle  nach  ihrem  Einfluss  auf 
gelehrte  und  prakiische  Theologie  in  ihrem  ersten 
Jahrhundert,  seit  der  Kirchenverbessei ung  dem  drit¬ 
ten.  Der  Säcularfeyer  der  Reformation  gewidmet. 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

—  —  Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Germa- 
niae.  Einladungsschrift  zur  Säcularfeyer  der  Refor¬ 
mation  in  der  vereinigten  Hauptschule  und  dem  kön. 
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Pädagogium  zu  Halle  am  io.  November.  Mit  dem 
Bildniss  Melanchthons.  8.  geh.  4  Gr. 

Niemeyer ,  Dr,  A.  H. ,  akademische  Jubelpredigt  bey 
der  Feyer  des  di'itten  Säcularfestes  der  Kirchenrefor- 
nialion.  Nebst  einer  kurzen  Beschreibung  der  Feyer- 
lichkeiten  bey  der  vereinigten  Universität  Halle  und 
Wittenberg  u.  in  den  Fränkischen  Stiftungen,  gr.  8. 
geh.  6  Gr. 

Rahe,  C.  L.  H.,  Darstellung  des  Wesens  der  Pfand¬ 
briefe  in  den  königl.  preuss.  Staaten  und  der  daraus 
entspringenden  Rechte  und  Verbindlichkeiten.  2  Bde. 
gr.  8.  Pränumerationspreis  3  Thlr.  12  Gr. 

(Per  zweyte  Band  erscheint  im  August.  Bis  da¬ 
hin  dauert  der  Pränumerationspreis.) 

Richter,  K.  R.,  Geschichte  Dr.  Martin  Luthers  und 
der  Reformation  ;  zur  Vorbereitung  auf  die  Feyer 
des  dritten  Jubelfestes  der  evangel.  Kirche.  2te  un¬ 
veränderte  Auflage.  8.  Bei’lin.  ]  6  Gr. 

Sammlung  preuss.  Gesetze  und  Verordnungen,  welche 
auf  die  allgemeine  Deposital-,  Hypotheken-,  Ge¬ 
richts-,  Communial-  und  Städte  -  Ordnung,  auf  das 
allgemeine  Landrecht  u.  s.  w.  Bezug  haben.  Nach 
der  Zeitiolge  geordnet  von  C.  L.  H.  Rahe.  3r  bis 
6r  Band.  gr.  8.  ä  2  Thlr.  1 2  Gr. 

Strachtitz  ,  Joh.  v. ,  vollständiges  Hand  -  und  Hülfs- 
buch  für  den  praktischen  Landwirth.  Enthaltend 
eine  nach  der  Zeitfolge  geordnete  Anleitung  zu  den 
Arbeiten  des  ganzen  Jahres,  in  der  Land-,  Haus-, 
Garten  -  u.  Forstwirthschaft.  Erstes  Bändchen,  täg¬ 
lich  vorkommende  Geschäfte.  Zvveytes  Bändchen,  Ge¬ 
schäfte  im  Monat  Junius.  16.  1  Thlr.  12  Gr. 

Ueber  die  Vereinigung  der  lutherischen  und  reformir- 
ten  Kirche  im  preuss.  Staate.  Freymiithiges  Beden¬ 
ken  eines  Lutherischen,  veranlasst  durch  die  Schrift 
des  Herrn  Prediger  Sack  wider  die  21  letzten  der 
g5  .Sätze,  von  Claus  Ilarms,  gr.  8.  Berlin.  4  Gr. 

/;  ’ achter ,  Dr.  Fr.  L. ,  demonstratio  axiornatis  geonre- 
trici  in  Euclideis  undeciroi.  8.  Gedani.  broch.  5  Gr. 

Wochenblatt,  llalliscbes  patriotisches,  zur  Beförderung 
wohlthatiger  Zwecke;  herausgegeben  von  Dr.  A.  H. 
Niemeyer  und  Dr.  H.  B.  Wagnitz.  igr  Jahrg.  1818. 
8.  1  Thlr. 

Kupferstiche. 

Aug.  Herrn.  Franke ,  Stifter  des  Halliscben  Waisen¬ 
hauses  u.  s.  w.  Gestochen  von  J.  A.  Rossmäslor.  4. 

4  Gr. 

Justus  Jonas ,  erster  evangel.  Superintendent  in  Halle. 
Gestochen  von  Ebend.  4.  6  Gr. 

Dr.  Georg  Christ  Knapp ,  gestochen  vom  Prof.  Bol- 
linger  in  Berlin,  gr.  Fol.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dr.  Aug.  Herrn.  Niemeyer ,  gestochen  von  Meyer  in 
Berlin,  gr.  Fol.  1  Thlr.  8  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Meine  Vorbereitungen  zum  Tode.  Von  J.  B,  A.  Ha¬ 
cker.  Ein  Erbauungsbuch  für  Kranke  und  Bejahrte. 


Nebst  der  Jugcndgeschii  lite  des  Verfassers;  heraus¬ 
gegeben  von  J.  G.  Trautschold.  8.  Leipzig,  bey 
Hartknoch.  18 1 8.  20  Gr. 

Die  Freunde  eines  lebensweisen  heitern  Ernstes  er¬ 
halten  hier  ein  geistreiches  Vermächtniss  von  dem  Vf. 
des  Weisen  von  Nazareth  und  der  Denkwürdigkeiten 
aus  dem  Gebiete  der  Gräber :  freye  Betrachtungen  und 
lebhafte  Schilderungen ,  im  Gewand  einer  anziehen¬ 
den  Persönlichkeit  am  Ziel  der  Erdenlaufbahn,  wo  das 
fromme  Gemüth  richtend  rückwärts,  hoffend  vorwärts 
schaut. 


So  eben  ist  von 

Theodor  Korners  poetischem  Nachlass 

die  fünfte  Auflage  in  zwey  Bänden  in  Taschenformat, 
auf  schönes  Papier  sehr  sauber  gedruckt,  fertig  gewor¬ 
den,  und  für  2  Thlr.  in  allen  Buchhandl.  zu  haben. 

Leipzig,  den  24.  Juny  1818. 

Joh.  Fr,.  Hartknoch. 

Bey  demselben  Verleger  ist  von 

Kinds  Lindenblüten  (  einer  Fortsetzung  von  dessen 
Tulpen  und  Roswitha  ) 

der  2te  Band  mit  einem  Kupfer  nach  Ramberg  von 
Jury  erschienen.  Er  enthält  folgende  Erzählungen:  1) 
Die  neue  Leonort;.  2)  Die  Wiiiterblmnen.  3)  Das  Frauen¬ 
hemd.  4)  Prinzessin  Röschen.  5)  Die  Vaterschaft.  6) 
Kassandra. 

Von  dessen  Gedichten  wird  das  3te  Bändchen  in 
Kurzem  fertig  werden,  so  wie  des  Komus  dritte  Gabe ; 
ein  Taschenbuch,  reich  ausgestattet  mit  Beyträgen  ausge¬ 
zeichneter  Dichter,  mit  manchem  erheiternden  Schwank 
und  mit  Kupfern  nach  Ramberg  von  VV-  Böhm  und  Jury. 


Verzeichniss  der  neuen  Verlagsbücher 
Joh.  Friedr.  Hartknoch s. 

Von  der  Leipziger  Michaelis- Messe  1817.  und  üster- 

Messe  1818. 

Fischer,  Chn.  Aug.,  Geschichte  seiner  Amtsführung 
und  Entlassung.  Von  ihm  selbst  geschrieben ;  her- 
ausgegeben  von  Dr.  Fr.  Eckard.  8.  18  Gr.  Aul  Ve¬ 
linpapier  1  Rthlr.  8  Gr. 

Girardet ,  Fr.,  Predigten  über  das  Gebet  des  Herrn 
und  andere  freye  Texte,  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Hacker,  M.  J.  B.  N.,  meine  Vorbereitungen  zum  Tode. 
Ein  Erbauungsbuch  für  Kranke  und  Bejahrte.  Nebst 
der  Jugendgeschichte  des  Verfassers,  herausgegeben 
von  J.  G.  Trautschold.  8.  20  Gr.  Auf  Schreibpap. 
1  Bthlr.  4  Gr. 

—  Dr.  J.  G.  A.,  Formulare  und  Materialien  zu  klei¬ 
nen  Amtsreden  an  Personen  aus  den  gebildetem  Stän¬ 
den.  is  Bdchen.  2te  verbesserte  Auflage.  8.  j6  Gr. 
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Harriotts ,  John  ,  Reiseabenteuer  in  vier  Welttheilen. 
Herausgegeben  von  Chn.  Aug.  Fischer.  8.  i  Rthlr. 
12  Gr.  Auf  Veliupap.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Hell ,  Tb.,  Theodor  und  Zoe,  oder  Constantinopels 
Fall.  Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  (Auf  den  Bühnen 
zu  Dresden  und  Wien  dargestellt.)  Taschenformat. 
i  Rthlr. 

Kant ,  Inmi. ,  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Gte  Auflage, 
gr.  8.  2  Rthlr.  16  Gr. 

—  —  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  5to  Aufl. 

gr.  8.  20  Gr. 

Kind,  Friedr. ,  Gedichte.  2s  Bdchen.  2tc  verbesserte 
und  vollständige  Aufl.  Mit  1  Kupfer  nach  Retzsch 
von  Jury  und  Umschlag  von  Gubitz.  Taschenformat. 
1  Rthlr.  8  Gr.  Auf  Velmpap.  2  Rthlr.  16  Gr. 

—  —  Lindenblüten.  (Fortsetzung  dt  r  Tulpen 
und  Roswitha.)  ir  u.  2r  Band.  Mit  Kupfern  nach 
Ramberg  von  Jury.  8.  3 Rthlr.  4 Gr.  Auf  Veliupap. 
5  Rthlr.  16  Gr. 

I.aan ,  Fr.,  Giitts  gesellige  Abende.  Die  z\ve}'ten  Sechs. 
8.  1  Rthlr.  12  Gr. 

—  —  Die  dritten  S  chs.  8.  1  Rthlr.  16  Gr. 

Schütze,  St.  ,  Versuch  einer  Theorie  des  Komischen. 

8.  1  Rthlr.  Auf  Veliupap.  2  Rthlr. 

W  'eher,  Dr.  C.  G. ,  systematische  Darstellung  des  im 
Königreiche  Sachsen  geltenden  Kirchenrechts,  ister 
Tlieil.  iste  Abtheil.  gr.  8.  1  Rthlr.  18  Gr. 


Bücher  -  Anzeige . 

So  eben  ist  bey  uns  folgende  wichtige  Schrift  er¬ 
schienen,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Sendschreiben  an  die  Synoden  der  preuss.  Monarchie 
über  die  kirchlichen  Angelegenheiten  des  'lages;  von 
J.  Fl.  Greiling ,  Superint.  und  Oberpr.  zu  Aschers¬ 
leben.  gr.  8.  broch.  8  Gr. 

Verzeichniss  einer  auserlesenen  Sammlung  botanischer 
Werke,  auch  solcher,  welche  den  Gartenbau,  die 
Obstbaumzucht  und  Forstwissenschaft  betreffen  ,  im 
Besitze  des  Dr.  II.  Vogler  zu  flalbcrstadt ,  mit  Be¬ 
merkung  der  Laden  -  und  Auctions  -  Preise,  gr.  8. 
broch.  8  Gr. 

Verzeichniss  zum  Theil  seltner  Bücher  aus  allen 
Theilen  der  Wissenschaften  und  Künste,  wie  auch 
von  Kunstsachen  ,  mit  beygefiigten  äusserst  billigen 
Preisen  Nr.  I.  gr.  8.  broch.  unentgeltlich. 

//.  Kogler' s  Buch-  u.  Kunsthandlung 

zu  Halberstadt. 


Von  dem  Herrn  Professor  A.  Haindorf  zu  Mün¬ 
ster  (Verfasser  des  Versuchs  über  Geistes  -  und  Ge¬ 
rn  ütliskranklieiten  )  wird  nächstens  im  Verlage  des  Un¬ 
terschriebenen  eine  Uebersetzung  von  ,, Essays  on  hy- 
pochoudriacal  and  otber  nervous  alfections,  by  J.  Heid , 
M.  D.  member  of  the  royal  College  of  physicians  at 


London  and  li*e  physician  to  the  Finsbnry  Dispensary. 
London  1816.“  erscheinen,  und  mit  Anmerkungen  und 
Krankheitsgeschichten  vermehrt  werden. 

Essen  u.  Duisburg,  im  July  1818. 

G.  D.  Bild  eher. 


In  meinem  Verlage  sind  so  eben  erschienen: 

Paradoxzeen  aus  dem  Gebiete  des  protestantischen, 
Kirchenrechts  und  der  protestantischen  Kirchen¬ 
lehrer.  Von  J.  K.  F.  Tauhner.  8.  18  Gr. 

Hohe,  Charlotte  von,  Nordische  Blüten.  8.  18  Gr. 

Berlin,  im  July  1818. 

F.  j L.  Alhanus. 


In  der  IVeidmannischen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist 

zu  bekommen  : 

ßibliotheca  Geunsiana,  sive  Catalogus  librorum ,  quibus 
usus  est  vir  celeberrimus  Matthias  van  Geuns,  dum 
in  vivis  esset  Med.  Doctor,  disciplinae  medicae  in- 
stitut.  et  praxeos  item  botanices  Professor  ordin.  etc. 
Pars  I.  (Quorum  omniura  publica  fiet  auctio  die 
5.  Oct.  ct  sqq.  1818.)  8.  Trajecti  ad  Rhenum  1818. 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben : 

Briefe  der  Frau  v.  S&vigne  an  ihre  Tochter.  Zum 
erstenmal  verdeutscht.  3ter  und  letzter  Band.  Bran¬ 
denburg,  bey  Wiesike.  Preis  1  Thlr.  16  Gr.,  alle 
drey  Bände  5  Thlr. 

Hiermit  wäre  die  Verdeutschung  dieser  Briefe  been¬ 
digt.  Die  höchst  edle,  liebenswürdige  und  weibliche 
Set-’igni ,  welche  gerade  so  schrieb,  wie  sie  sah,  hörte, 
dachte  und  empfand,  diese  echte  Grossmutter  Sternc’s, 
wie  Jean  Paul  so  treffend  sie  nennt,  bedarf  hoffentlich 
keiner  umständlichem  Empfehlung  bey  dem  deutschen 
Publicum. 


Berichtigung. 

Der  Ree.  von  „Wachlers  freymiithigen  Worten u 
im  Junius  -  Hefte  der  Haitischen  allgem.  Lif.  Z.  stellt 
es  (p.  3ö3.)  als  etwas  auffallendes  dar,  dass  „im  Fache 
des  Kirchenrechts  von  Protestanten  gar  keine  Schrift 
erschienen  sey.  “  Es  scheint  somit,  er  habe  pag.  43. 
von  Nr.  1.  der  Wachlerschen  Schrift  ganz  übersehen, 
wo  ,,Schuderoffs  Grundzüge  des  evangelischen  Kirchen- 
rechtsl<  namentlich  erwähnt  sind  ,  auf  welche  ich  denn 
hiermit  wiederholt  aufmerksam  zu  machen  für  meine 
Pflicht  halte,  zumal  diese  Arbeit  genau  genommen,  der 
erste  Versuch  ist,  das  Kirchenrecht  auf  einen  festen 
Fass  zu  stellen. 

Leipzig,  im  July  1818. 


Joh.  Arnbr.  Barth. 
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Am  24-  des  August. 


t  h  e  m  a  t  i  k. 


Hatnmerich. 
2  S.  Errata 


;  M  a 

Tabula  ad  expeditio  eni  calculum  logarithrni  sum- 
mae  vel  diffdrentiae  duarum  tpiautitatiun  per  ioga- 
rilhmos  tanlurn  dalarum.  Allonae,  M D CCCX V III , 
apud  Joann.  Friederic,  Hammerieh.'  —  Tafel  zue 
bequemem  Berechnung  des  Logai'ithmen  der  Sum¬ 
me  oder  der  Dilferenz  zweyer  Grössen,  welche 
selbst  nur  durch  ihre  Logarithmen  gegeben  sind. 
Altona,  1817  (die  Variante  in  der  Jahrszahl  hat 
ihren  Grund  in  der  Umdruc'Huhg  des  lateini¬ 
schen  Titels) ,  bey  Joh.  Friedrich 
55  S.  Einieit. ,  212  S.  Tafeln  und 
in  4.  (2  Rthlr.  4  gr.) 

Jn  der  Praxis  kommt  häufig  der  Fall,  vor,  dass 
man  den  Logarithmus  der  Summe  oder  Differenz 
zweyer  Zahlen,  deren  Logarithmen  gegtebeh  .sind, 
braucht,  ohne  der  Kenutniss  dieser  Zahlen  selbst 
z,u  bedürfen.  Man  ist  daher  schon  langst  darauf 
bedacht  gewesen,  für  diesen  Fall  eine  Regel  a’üf- 
zufinden,  wodurch  das  Gesuchte  kurzer  und  be¬ 
quemer  erhalten  werden  kann,  als  auf  dem  ganz 
gewöhnlichen  Wege,  wo  man  erstlich  von  den 
Logarithmen  zu  den  Zahlen,  von  diesen  zu  ihrer 
Summe  oder  Differenz ,  und  von  dieser  wieder  zu 
ihrem  Logarithmen  über  -  und  zurückgeht,  also 
die  gewöhnlichen  Logarithmentafeln  dreymal  zu 
Rathe  ziehen  muss.  V\  olf  hat  eine  solche  Regel 
in  den  Actis  Eruditor.  Jun.  171 5  gegeben,  von 
welcher  aber  Kästner,  der  sie  in  den  Anfangs- 
gründen  der  Analys.  endl.  Grössen,  §.  702  an¬ 
führt,  mit  Recht  urtheilt,  dass  sie  minder  bequem 
sey  als  ein  andres  Verfahren,  worauf  man  natür¬ 
licher  Weise  zunächst  kommt,  und  worauf  auch 
Wolf  zuerst  verfallen  war,  welches  seinen  Grund 

darin  hat,  dass  ajF  b  =  a  (\  =  b  (^-  +  1 ) 

ist.  Hierbey  muss  man,  wie  sich  sogleic.i  ergibt, 
die  Logarithmentafeln  noch  zweymal  aufschlagen 


An 


eine 


weitere 


Verkürzung 


der  Rechnung  nach 


9T>. 


1818. 


diesen  Formeln  durch  eine  eigene  Hiilfstafel,  wel¬ 
che  das  zweymalige  Aufschlagen  in  ein  einziges 
verwandelt,  hat,  wie  es  scheint,  Teonelli  zuerst 
gedacht,  und  eine  Probe  einer  solchen  lalel  in 
seinen  lo* 

Leonhai 

Zweiter  Bund. 


I ,  unu  eine  rruue  nnci  ... 

logarithmischen  Supplementen  (übersetzt  von 
irdi,  Dresden,  i8o5)  miigetheilt.  Diese  la- 


fel  gibt  für  das  um  gleiche  Unterschiede  wachsen¬ 
de  Argument  log  p  die  zustimmenden  log  ^  1.  -f-  ^ 

und  log  (t+  *)  wodurch  man  also  unmittelbar 

aus  log  a  oder  log  b  den  log  (a  +  b)  erhält.  Die 
Tafel  darf,  welches  wichtig  ist,  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Gränze  fortgeführt  werden,  die  von  der 
Zahl  der  Deci  mal  stellen,  welche  man  von  den  Lo¬ 
garithmen  in  Rechnung  bringen  will,  abhängt.  Be¬ 
gnügt  man  sich  z.  E.  mit  sieben  Stellen ,  so  darf 

die  Tafel  nur  bis  zu  log  =  7  fortgeführt  werden, 
weil  in  diesem  Falle  log  +  —  j  —  o,ooooooo454, 

,  j  .  f  s  ^ 

und  log  tß-  -f  1  ^)  =  7,ooooaoo454,  jener  also 

in  den  ersten  sieben  Decimalstellen  nicht  von  log  1, 

dieser  nicht  von  log  verschieden  ist.  Auch 

0  b 

erhellt,  dass  die  log  -f-  —  ^  der  Tafel  von  log  2 

bis  auf  0  oder  log  1  abnehmen,  die  log  4- 
hingegen  von  log  2  bis  zu  der  eben  gedachten 
Gränze  zunehmen.  Um  nun  log  («  *  ß)  aus  log  7j 

zu  haben,  muss  man,  wenn  log  -7<A°g2> 

=  log  4.  —  ^  machen,  *0  gibt  die  Tafel  die 

zustimmenden  log  und  log  (i  +  i),  und  es  ist 

log  {«  —  ß)  =-  l°br  ß  17  B 

(i  +  1)  •  Ist  aber  '°s  J  >  ’°S  2’ 

man  log  —  =  log  (j  +  l)>  und  3U°ht  di 
rigen  log  |  «nd  log  (»  +  7  )-  da  dan“  loS  («  “ 
ß)  =  log  ß  +  log  7  =  log  «  -  l«g(‘+')  ist- 


so  setzt 


die  zugehö- 


1691 


1692 


1818.  August. 


Soll  übrigens  der  durch  die  Tafel  beabsichtigte  Vor¬ 
theil  wirklich  erhalten  werden,  so  muss  sie  eine 
solche  Ausdehnung  haben,  dass  man  beym  Inter- 
poliren  wo  nicht  überall,  doch  in  den  meisten  Fal¬ 
len,  mit  dem  einfachen  Propol tionaltheile  ausreicht. 

Bey  Leonellis  Tafel,  worin  die  log  —  anfangs  um 

0,00001  fortschreiten,  und  die  Logarithmen  i4  De- 
cimals teilen  haben  sollten,  würde  das  .nicht  der  Fall 
gewesen  seyn.  Diese  Tafel  ist  nicht  zu  Stande  ge¬ 
kommen. 

Dagegen  machte  Gauss  im  November  -  Hefte 
der  monatlichen  Correspondenz  des  Freyherrn  von 
Zach ,  für  1812  eine  von  ihm  selbst  zu  seinem 
Privatgebrauche  berechnete  Tafel  dieser  Art  für 
Logarithmen  auf  fünf  Decimaistelleu  bekannt,  und 
ausserte  zugleich  den  Wunsch,  dass  Jemand  sich 
einer  ähnlichen  Arbeit  unterziehen,  und  eine  sol¬ 
che  Talei  in  einer  zehnmal  oder  hundertmal  so 
grossen  Ausdehnung  als  er  seiner  Tafel  gegeben 
hatte,  für  Logarithmen  mit  sieben  Decimaistelleu 
construiren  möchte.  Bald  nach  Erscheinung  die¬ 
ser  Aufforderung  machte  flr.  Prof.  Schumacher 
in  Kopenhagen  durch  die  gelehrten  Zei'ungen  be¬ 
kannt,  dass  Hr.  Senator  E.  A.  Matthiessen  in 
Altona  jenen  Wunsch  erfüllen,  und  die  Ausarbei¬ 
tung  der  ausgedehnteren  Tafel  übernehmen  wurde. 
Diese  ist  es,  welche  jetzt  vor  uns  liegt. 

In  der  lateinisch  und  deutsch  abgefassten  Ein¬ 
leitung  gibt  Hr.  Matth iessen  Rechenschaft  von  dem 
zur  Construction  der  Tafel  angewandten  Verfahren, 
und  handelt  alsdann  von  der  Einrichtung  und  dein 
Gebrauche  derselben.  Jenes  ist  kein  anderes  als 
die  Einschaltungsmeihode,  nach  welcher  mail  zu¬ 
erst  eine  Anzahl  gleich  weit  von  einander  abste¬ 
hender  Glieder  von  der  in  die  Tafel  zu  bringen¬ 
den  Reihe  aus  dem  allgemeinen  Gliede  derselben 
berechnet,  und  alsdann  die  Zwischenräume  ver¬ 
mittelst  der  ebenfalls  nach  allgemeinen  Formeln  ge¬ 
suchten  Differenzen  ausfüllt.  In  der  That  verei¬ 
nigt  diese  Methode  Bequemlichkeit  der  Berech¬ 
nung  mit  Sicherheit,  wofern  nur  die  ausgehobenen 
Glieder  der  Reihe,  an  welche  die  übrigen  durch 
die  Differenzen  geknüpft  werden,  selbst  sowohl  als 
die  Differenzen  mit  hinlänglicher  Genauigkeit,  in 
dem  vorliegenden  Falle  also  auf  einige  Decimal- 
stellen  mehr,  als  man  in  der  Tafel  beybehalten 
will,  gesucht  worden  sind.  Wir  wollen  nun  nä¬ 
her  sehen  ,  wie  Hr.  Matthiessen  diese  Methode  an¬ 
gewandt  hat,  wenn  wir  zuvor  seine  Bezeichnungs- 
art  kennen  gelernt  haben. 


Hr.  Matthiessen  macht  mit  Gauss  v 

b 


m,  so 


dass  1+  —  =  1  +  —  >  -r  +  1  =  1  +  m,  und 
a  mb 

setzt  A  —  log  m,  B  =r  log  ^ ^  ,  C  =  log 


(1  -}-  m),  da  dann  immer  A  4yH  =?  C  ist,  also 
wenn  A  gegeben  oder  angenommen  ist,  nur  eine 
der  Giössen  B  und  C  gesucht  werden  darf,  um 
auch  die  andre  zu  haben. 

Hr.  Matthiessen  berechnete  also  zuerst  die 
Werthe  von  C  für  die  um  0,01  wachsenden  Wer— 
the  von  A  vermittelst  des  Vegaischeh  Thesaurus 
in  jo  Decimalotellen.  Eine  gewiss  wegen  der  dop¬ 
pelten  Interpolation,  welche  jedes  einzelne  Resul¬ 
tat  erforderte,  mühsame  Arbeit,  die  sich  durch 
eine  von  dem  Ree,  in  der  rnonatl.  Corresp.  bald 
nach  Bekanntwerdung  der  Gaussischen  Tafel  zu 
diesem  Behuf  angegebene  Formel  beträchtlich  hät¬ 
te  abkürzen  lassen:  Es  sey  uemiieh  log  in  log  n 
+  p,  wo  p  auch  negativ  werden  kann,  so  ist 

i°g  ^ 1  +  ni^  =  log  ^  p  + 


p a 

—rj  —  etc* » 

2  M 

Systems,  in  weh 
grösste  Werth 


r  ’  (i+u) 

wo  M  den  Modulus  des  Logai  ithtnen- 


hem 


man 

u 


rechnet, 


von 


ist 


1 


anzeigt. 
Ist  also 


(l  -f-  H 

solüt  genommen)  bey  -Nnwendüny 
oder  gewöhnlichen  Logaritmuen  ni 
0,0000101802  —  welch  s  von  li¬ 
nier  de?*  Fall  ist,  wenn  mau  lür  n  aoeh  bloss 


Der 
p  (ab- 


ler  Brie, gischen 
ht  grösser  als 
1,64.75  an  im- 

n 


die 


m 


am  näc  1  Alten  liegende  Zahl  der  Tafeln  ohne  zu 


interpoliren  nimmt,  —  so  beträgt  das  Glied 


n 


I 

1£ 


p 

-T—  nie  mehr  als 
•2  M 

Decimalstellen  genau 


10 


-  ZO 


und 


('  +“)* 
es  ist  bis  auf 


10 


log  (1  +  m)  =  log  (1  +  n)  +  p 


wo  man,  weil  man  log  (1  -fn)  hat. 


1  +  n 
vermit- 


1  *F  11 

telst  der  kleineren  Logarithmentafeln  berechnen 
kann.  In  den  übrigen  Fällen  wird  man  p  unter 
die  obige  Granze  bringen,  wenn  man  in  n  noch 
die  sechste  Ziffer  sucht,  wobey  die  Rechnung  im¬ 
mer  noch  leichter  ausfällt,  als  auf  dem  von  Hrn. 
Matthiessen  eingeschlagenen  Wege. 

Es  entsteht  aber  hier  die  Frage,  ob  zehn  De- 
cimalstellen  in  den  auf  die  eine  oder  andere  Wei¬ 
se  gesuchten  log  (1  m)  und  den  daraus  vermit¬ 
telst  der  Differenzen  abgeleiteten  hinlänglich  sind, 
um  die  Ziffer  in  der  siebenten  Decimalstelle  der 
in  die  Tafel  zu  bringenden  Grössen  C  oder  B  der 
Wahrheit  so  nahe  als  möglich  anzugeben  In  der 
bey  weitem  grossem  Anzahl  Fälle  gewiss.  Die 
wenigen  Fälle,  wo  eine  Ungewissheit  wegen  Ver¬ 
mehrung  der  Endziffer  übrig  bleiben  kann,  und 
das  sind  diejenigen,  wo  die  drey  letzten  Ziffern 
des  zehnstelligen  Logarithmen  sind  4^8,  4qq ,  000, 
5oi  ,  602  müssen  freylich  durch  eine  etwas  weiter 
getriebene  Berechnung  entschieden  weiden.  Hier— 
bey  wird  jedoch  die  vollkommne  Richtigkeit  der 


i  »ty 


1693 


1694 


i3i8.  August, 


Endziffer  in  den  gebrauchten  grossem  Logarith¬ 


men  vorausgesetzt. 


grossem 

Allein  diese  ist  selbst  im  V  e- 
gaisehen  Thesaurus  nicht  ganz  verbürgt.  Vlaccfa 
aus  dessen  Arithmetiea  Iogarithmica  die  Logarith¬ 
men  in  jenem  Werke  gezogen  sind,  hat,  wie  es 
scheint,  sicli  die  Richtigkeit  der  Endziffern  in  dem 
von  ihm  bekannt  gemachten  Logarithmen  eben  nicht 
sehr  angelegen  seyn  lassen.  So  sind  z.  B.  in  sei¬ 
nen  kleinen  Logarithmentafeln  in  dem  engen  Be¬ 
zirke  der  Zahlen  von  7277  bis  7,548  die  Endziffern 
der  Logarithmen  von  7278,  7289,  yo^7  um  eine 
Einheit  zu  klein,  und  diese  Fehler  sind  gar  nicht 
mühsam  aufgesucht,  sondern  durch  zufälliges  Auf¬ 
schlagen  der  Tafeln  entdeckt  worden.  Vega  ver¬ 
sichert  nun  zwar  in  der  Vorrede  zu  seinem  The¬ 
saurus  auf  die  Correctheit  der  von  ihm  besorgten 
Vlacqischen  Arithmetiea  Iogarithmica  vielen  Fieiss 
gewandt  zu  haben,  und  führt  seihst  mehrere  Lo¬ 
garithmen  an,  deren  Endziffer  um  1,  2,  ja  sogar 
5  Einheiten  fehlerhaft  war,  und  von  ihm  berich¬ 
tigt  ist ;  allein  ob  diese  Sorgfalt  überall  angewandt 
worden  sey,  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht  be¬ 
jaht  werden  kann.  Denn  so  fanden  wir,  indem 
wir  einige  der  2ostelligen  Logarithmen  in  Callets 
*)  mit  den  Angaben  im  Vega 
von  log  1124  um  eine 


Tafeln 
die  Endziffer 
gross,  ferner 


Logarithmen  in 
Abtheilung  (S.  45. 
Endziffern  der 


verglichen, 
Einheit  zu 

durch  Vergleichung  einer  Anzahl  von 
Leonellis  dritter  Tafel  der  ersten 


der 


Logarithmen 


deutschen  Uebersetz.)  die 
von  100022,  100024, 
100026,  .iooo55,  1000.56,  jooo58  ,  iooo45,  und 
100047  beym  Vega  um  eine  Einheit  zu  klein,  die¬ 
jenige  des  Logarithmen  aber  von  iooo4i  um  eben 
so  viel  zu  gross,  wobey  wir  uns  von  der  Richtig¬ 
keit  der  meisten  verglichenen  Logarithmen  Leo¬ 
nellis  durch  eigene  Berechnung  überzeugt  haben. 
Es  ist  klar,  da  s,  wenn  die  Endziffern  der  ge¬ 
brauchten  Logarithmen  nicht  ganz  zuverlässig  sind, 
die  obigen  Glänzen  der  Ungewissheit  in  Rücksicht 
der  Vermehrung  der  Ziffer  in  der  siebenten  Deci- 
malstelle  zu  beyden  Seiten  sich  noch  etwas  erwei¬ 
tern.  Wir  können  aus  Mangel  einer  Erklärung 
nicht  augeben,  wie  Ur.  Matthiessen,  wenn  ihm 
ein  Fall  der  Art  voi gekommen  ist,  sich  aus  der 

bat. 


Ungewissheit  gezogen 


Die  ersten  lind  zweyten  Differenzen  der  Grös¬ 
sen  B  und  (’  berechnete  Hr.  Matthiessen  nach  fol¬ 
genden  Formeln,  deren  Entwickelung  er  mittheilt. 
Es  ist,  den  Unterschied  je  zweyer  nächsten  Glie¬ 
der  der  Keilie  A  oder  A  A  —  d  gesetzt, 


AH  -  B  —  I!1 


=  /I 

1‘ 


IO" 


-f  m 


+ 


(1 — 10  — d\z 
\i  +m  ) 


+  x  ( izr_I£LdY  ,  1 

^  3  *  l  1  -f  in  )  +  etc.  f 


log 


)  üie  ty  s>ind  wir  noch  auf  ein  Paar  Druckfehler  in  diesen 
i’üieJn  gesto*  e.i.  In  ioy.  1082  (dem  gewöhnlichen)  muss  in 
(I'1'  o.  Ucciiii  Isteiie  7  ..ta.t  8  und  in  loy  n58  in  derselben 
OLeiJe  3  stall  5  sieben. 


wo  h  die  Grundzahl  der  natürlichen,  nicht  der  ge¬ 
wöhnlichen  Logarithmen,  wie  Herr  Matthiessen 
sagt,  bezeichnet,  also  log  h  der  Modulus  der  ge¬ 
wöhnlichen  Logarithmen  ist. 

Durch  Vertauschung  von  Aß  mit—  AC,  von 

d  mit  —  d  und  von  m  mit  —  erhält  man  hieraus 

m 


AC=C— C={.10-1 


4-  * 
»  m 


(t 


I 

1 


Ferner  findet  Hr.  Matthiessen 
weitläufigem  Wege 

AA  B  —  AB  —AB1  = 


/iod  —  1  \a 

vrn;  + 1 

ts)’—»"-  '  Iog  h 


t 

I02 


etc. 

auf  einem  etwas 

♦  AB  x  AC 

und  da  A  +  ß  —  C,  also  AA  —  A  B  =  A  G,  AA 
aber  constant  ist,  so  hat  man  auch  AAC  =  AAß> 
weil  Hr.  Matthiessen  AA  ß  =  AB  —  Aß1  setzt, 
welches  nicht  nachzuahmen  ist,  weil  solche  Ab¬ 
weichungen  von  den  allgemein  angenommenen  Vor¬ 
stellungen  immer  Ausnahmen  von  den  Regeln,  die 
sich  auf  jene  Vorstellungen  gründen,  liier  der  Re¬ 
gel  des  Differenziirens,  herbey führen. 

In  den  vorigen  Formeln  sind,  insofern  d  für 
eine  gewisse  Ausdehnung  der  Tafel  unveränderlich 
ist,  die  Grössen  (1  —  10 " d)  log  h ,  £  (1  —  io-d)a 
logh,  -f  (1 — io“d)?  log  h.  u.  s.  w.,  sowie  (ioJ — 1) 
logh,  x  (10 d  —  1 ) 2  logh,  $  (iod—  1)3  logh  u.s.  vv. 
Constanten,  deren  Logarithmen  Hr.  Matthiessen 
durch  21,  3$,  d ,  u.  s.  w. ,  und  durch  21  %  23L  dr 
u.  s.  w.  bezeichnet.  Er  zeigt  noch,  indem  er  die 
Ausdrücke  1  —  io“d  und  iod — 1  vermittel  t  der  be¬ 
kannten  Entwickelung  von  ax  in  Reihen  auf- 
lös’t,  wie  die  Werthe  von  21.  ^5,  (S  und  21r ,  $5% 


d 


genauer 


als  wenn  man  10 “d  und  iod  bloss  ver¬ 


mittelst  der  Logarithmen  sucht,  zu  erhalten  stehen, 
und  gibt  alsdann  diese  Werthe  für  d  rr  o/'oi  ; 
d  0,0001,  und  d  —  0,00001.  Wir  setzen  die  Ver¬ 
bleichung  der  von  Herrn  Matthiessen  gefundenen. 
Werthe  von  iod  —  1  mit  denen,  welche  Gardiner 
in  seinen  Tafeln  (der  Quartausgabe)  und  mit  dem¬ 
selben  übereinstimmig  ßürja  in  den  Meru.  de  Ber¬ 
lin  1786. 87  gefunden  haben,  her.  Ls  ist  nach  Gardiner 

10  1  =  o,oo23  o5*38  0778g  96' 19  _  .  „ 

10  —  1  =  0,0002  60280  02082  47528  (die  Endz. 

—  1=  0,0000  23026  ll6o2  6t8©7 
Herr  Matthiessen  findet 
, o  ywsv —  1  —  o.oo23  00238  12672  G 

IO  —  1  0,0002  002<v5  02082  ■* 

lOT^ÄffS -  I  —  0,0000  2302>>  1  1  f'0.3  O  1-1» 

wo  die  Abweichung  bey  uituVs-  1  am  betracht* 
liebsten  ist.  Hiernach  ändern  sieb  nun  auch  die 
Werthe  der  Constanten  für  d  —  0,001  etwas  ab. 
So  ist  z.  E.  21  =  6,9995000969  »wofür  Herr  M*i* 
tiiiessen  6,9995001056  hat.  Diese  Verschiedenheit 
hat  indess  selbst,  in  dem  ungünstigsten  Falle  nu£ 
die  Differenz  von  einer  Einheit  der  zwölften  De- 
cimalstelle  in  dem  Werthe  von  Aß  zur  Folge ,  ist 
also  hier  als  gar  keine  auzuseheu. 


1696 


1695 
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W~as  die  gegebenen  Differenzenformel  n  selbst 
betrifft,  so  glauben  wir,  dass  sich  für  Aß  keine- 
voitheilhaftere  Entwickelung  finden  lasse  als  die 
von  Hr.  Matth,  gewählte.  Aber  für  AC  lasst  sich 
eine  schneller  convergirende  Reihe  finden,  nemlich 

da, 


AC: 


m 


i  +  m 

-Gr 


d  + 


m 


(l-f  m) 


m 


m 


i.  2.  M 

d3 


\(i+ui) 3 
welche  besonders  dann, 
gen  seiner 


(i-f-rn) 

wenn 
Unbeti ächtli  chkeit 


+  etc* 


das 


5.  M2 
dritte  Glied  we- 


veruachlässigt  wer¬ 


den  kann, 
te.zweyte 
AAC  ist, 


den  Vorzug  verdient, 
Glied  derselben ,  das  ist 
diese  Grösse  also  ohne 


wei 


11 


m 


das  doppel- 
d2 


(l-i-rn)2  •  M 
weitere  Berech¬ 
nung  gibt. 

Nachdem  Hr.  Malthießsen ,  wie  bereits  gesagt 
ist,  die  Glieder  der  Reihe  C  für  die  um  o,oi  Wach¬ 
senden  Glieder  von  A  berechnet  halle,  leitete  er 
daraus  die  zustimmenden  Glieder  der  Reihe  B  ab, 
und  schaltete  alsdann  zwischen  je  zwey  nächsten 
Gliedern  derselben  9  Glieder  vermittelst  der  in  eilf 
Decimalstellen  berechneten  Anfangsglieder  der  er¬ 
sten  und  zwey  teil  Differenzreihe  ein,  wrodurcii  eine 
Tafel  in  der  Ausdehnung  der  Gaussischen,  in  wel¬ 
cher  nemlich  d  —  0,001  ist,  erhalten  ward.  Die 
dritten  Differenzen  wurden  bloss  durch  eine  ver- 
hällnissmässige  Eintheilung  der  zwreyten  Differen¬ 
zen  nach  dem  sich  ergebenden  Gesetz  des  Wachs- 
thurns  der  letzteren  berücksichtigt,  welches  auch 
hinlänglich  ist,  sobald  die  ursprünglichen  Glieder 
in  dem  jedesmaligen  Stücke  der  Hauptreihe  solches 
erlauben,  welches  liier  der  Fall  gewesen  seyn  muss. 
Hr.  Malthiessen  zog  die  Berechnung  der  Reihe  B 
aus  dem  Grunde  vor,  weil  seine  Formel  für  Aß 
kleinere  Zahlen  gibt,  und  schneller  con vergilt  als 
die  für  AE. 

Um  der  so  erhaltenen  Tafel  die  lofache  Aus¬ 
dehnung,  bey  welcher  d  =  0,0001  ist,  zu  geben 
(die  hundertfache  würde  zu  viel  Arbeit,  und  ein 
zu  voluminöses  Werk  gegeben  haben),  berechnete 
Hr.  Matthiessen  mit  dem  angegebenen  Werthe  von 
d  aufs  Neue  die  Anfangsglieder  der  ersten  und 
zweyten  Differenzreihen  der  Reihe  C  in  eilf  De- 
cimalen  für  jeden  hundertsten  Fall  der  neuen  oder 
für  jeden  einzelnen  Fall  der  vorigen  Ausdehnung, 
d.  i.  für  die  Werthe  von  A,  welche  Vielfache 
von  0,01  sind.  Aus  diesen  wurden  nun  durch  In¬ 
terpolation  die  Anfangsgiieder  der  ersten  Diflerenz- 
reihen  für  jeden  zehnten  Fall  der  neuen  Ausdeh¬ 
nung,  zu  denen  die  Glieder  der  Reihe  C  in  der 
schon  ausgearbeiten  Tafel  als  Anfangsglieder  der 
partiellen  Hauptreihen  gehörten,  liergeleitet.  Zu 
dem  Ende  trug  Hr.  Matthiessen  in.  eine  besondere 
Hülfstafel,  worin  die  Werthe  von  A  um  0,001  fort- 
schritten ,  neben  diejenigen  unter  diesen  Werthen, 
welche  Vielfache  von  0,01  sind,  das  Zehnfache  der 
berechneten  Werthe  von  AAC  nebst  den  gefun¬ 
denen  Werthen  von  AC  ein,  interpolirte  jene  durch 


eine  blosse  Schätzung  nach  den  sich  zwischen  ihnen 
ergebenden  Unterschieden ,  wobey,  fteyjich  nicht 
ganz  richtig,  nur  die  jedesmaligen  Partialreihen 
gleiclnnässig  fortschreitend  gemacht  Wurden  ,  und 
erhielt  alsdann  durch  eine  simple  Addition  die  den 
Werthen  von  A  der  Hüllstafel  zustirmnenden  v  er- 
the-vou  A  C;  Herr  Matthiessen  gedenkt  zwar  der 
zehnfachen  A A  C  nicht,  hat  auch  in  der  Huifstatel 
S.  5o.  5i.  nur  den  einfachen  Werth  augesetzt,  dass 
er  aber  jene  in  Rechnung  gebracht,  erhellt  aus  Ver¬ 
gleichung  der  einfachen  Werthe  mit  den  Unterschie¬ 
den  der  AC  daselbst.  Bey  der  interpolirung  der 
Werthe  von  AC  nemlich  werden  diese  als  dieHaupt- 
reihe  betrachtet,  die,  weil  die  AA  C  nicht  sehr  von 
einander  verschieden  sind,  für  eine  arithmetische 
des  ersteu  Ranges  gelten  kann,  da  denn,  weil  der 
Abstand  der  Glieder  in  A ,  für  welche  die  A  0  ge¬ 
funden  werden  sollen,  10  mal  ao  gross  ist  als  der 
Abstand  je  zweyer  Glieder  in  A,  für  welche  die 
AC  berechnet  sind,  die  Differenz  dort  auch  10  mal 
so  gross  ist  als  hier.  Die  nicht  ganz  richtige  Voraus¬ 
setzung  der  Unverändei lichkeitder  AAC  wird  durch 
die  für  die  Zwischen wrert,he  gehörig  angebrachten  Ver¬ 
besserungen  grösstentlieils  berichtigt. 

Mit  der  vorhin  erwähnten  Tafel  der  Werthe  von 
C  für  die  am  0,001  fortschreitenden  Werthe  von  A, 
und  den  Werthen  von  AC  für  eben  diese  Werthe 
von  A,  welche  die  gedachte  Hülfstafel  lieferte, 
konnte  Hr.  Matthiessen  nun  sogleich  die  Ausarbei¬ 
tung  der  vollständigen  Tafel  in  der  Vorgesetzten  Aus¬ 
dehnung  unternehmen.  Diese  enthielt  die  um  0,0001 
steigenden  Werthe  von  A,  und  für  jeden  zehnten 
Fall  die  zustimmenden  AC  und  C.  Zwischen  je  zwey 
nächsten  Gliedernder  Reihe  AC  wurden  alsdann,  ohne 
weiter  auf  die  zweyten  Differenzen  zu  aphlen,  neun 
Glieder  vermittelst  einer  Schätzung  nach  dem  einfa¬ 
chen  Froportionallheiie  eingeschaltet ,  und  die  Zwi¬ 
schenräume  in  der  Reihe  C  durch  successive  Addi¬ 
tion  der  gefundenen  AC  ausgefüllt.  Die  zugehöri¬ 
gen  Werthe  von  B  ergaben  sich  dann  leicht. 

Wir  lioffen  durch  diese  umständliche  Darlegung 
des  von  Hin.  Matth,  zur  Berechnung  seiner  Tafel 
angewandten  Verfahrens  unsere  Leser  mit  uns  in 
dem  Uriheile  zu  vereinigen,  dass  Hr.  Matthiessen 
dabey  viel  Einsicht  und  Geschicklichkeit  verbunden 
mit  einem  so  ausnehmenden  Fleisse  gezeigt  habe, 
dass  sein  Name  den  Namen  jener  unverdrossenen 
I  deutschen  Rechner  der  neuesten  Zeit,  Wolfram,  von 
Drateln,  Hubert  und  Ideler,  zugeseilt  zu  werden 
wohl  verdient.  Hr.  Matth,  darf  um  so  mehr  auf  den 
Dank  aller  derer,  die  durch  die  Bekanntmachung 
seiner  Tafel  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  ab¬ 
geholfen  sehen,  Anspruch  machen,  da  er  der  Be¬ 
rechnung  derselben  einen  Theil  seiner  von  Amts¬ 
und  Berufsgeschäften  freyen  Zeit  geopfert,  und  sol¬ 
che  ganz  allein  ausgeführt  hat ,  indem  ihm  sein  älte¬ 
ster  Sohn  nur  bey  den  Vorarbeiten  zur  Berechnung 
behülüich  werden  konnte. 

(Dei-  Beschluss  folgt/) 
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Gelege  nheitsp  re  digt. 

Die  Versammlung  der  Sächsischen  Landstände 
hat  diessmal  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  aus 
sehr  begreiflichen  Ursachen  mehr  als  zu  andrer 
Zeit  auf  sich  gezogen,  —  schon  ihre  ganz  unge¬ 
wöhnliche  Dauer  vom  Octbr.  1817  bis  zu  Johan¬ 
nis  1818  machte  sie  merkwürdig  —  ;  und  so  wird 
man  gewiss  auch  mit  einer  gespanntem  Erwartung 
den  Inhalt  des  religiösen  Vortrags  zu  vernehmen 
begierig  seyn,  mit  welchem  sie  geschlossen  wor¬ 
den  ist.  Diess  ist  die 

Predigt  beym  Schlüsse  der  von  Sr.  Koni  gl.  Ma¬ 
jestät  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allgemeinen 
Landesversammlung  am  Johannistage  18  i  8  über 
das  vor  geschriebene  Evangelium  bey  dem  evan¬ 
gelischen  Hofgottesdienste  zu  Dresden  gehalten 
von  Dr.  Christoph  .Friedrich  Ammon ,  Königl. 
Oberhofpr.  Kirchenrathe  und  Komthur  des  Königl.  säclis. 
Civilverdienstordens.  D  resden  1818  in  der  Wailher- 
schen  Hofbuchh.  8*  ^7  S. 

Der  Hr.  Vf.  hatte  allerdings  eine  schwere  Auf¬ 
gabe  zu  lösen,  da  es  sich  bey  dem  Schlüsse  dieser 
Versammlung  so  verhielt,  wie  er  S.  9.  seihst  sagt: 
.,es  kann  nicht  fehlen,  nicht  alles,  was  Sie  be¬ 
sprachen  und  beriethen,  wird  mit  Ihren  gegenwär¬ 
tigen  Ansichten  und  Wünschen  zusammenstim¬ 
men;  Sie  werden  zuverlässig  finden,  dass  manches 
eine  andere  Wendung,  einen  andern  -Fortgang,  ein 
anderes  Ende  gewann,  als  Sie  zuerst  erwarteten 
oder  Sich  vorsetzten;  Sie  werden  überall  einen  Ein¬ 
fluss  der  Umstände,  einen  gebieterischen  Einfluss 
der  Zeit,  entdecken,  dem  Sie,  mehr  oder  weniger, 
zu  weichen,  sich  bestimmt  sahen.  Wäre  es  ein 
Wunder,  wenn  Sie  heute  mit  sehr  gemischten 
Empfindungen  in  diesem  Tempel  erschienen;  wenn 
Sie  wünschten ,  mit  Ihren  gegenwärtigen  Ansich¬ 
ten  und  Erfahrungen  Ihr  wichtiges  Werk  von 
neuem  zu  beginnen  11.  s.  w.  War  aber  eine  sol¬ 
che  Unzufriedenheit  der  Stände  mit  sich  selbst  so¬ 
wohl  wie  mit  dem  Resultate  ihrer  langen  Bera¬ 
thungen  als  hauptsächlichstes  Element  ihrer  Ge- 
iuüthsstirnraung  bey  ihrer  letzten  Versammlung  zur 
Andacht  vorauszusetzen,  welch  ein  glücklicher  Ge¬ 
danke  war  es,  gerade  von  dem  Gegenstände  vor 
ihnen  zu  sprechen,  der  des  Verfs.  reichem  Geiste 
Zweiter  Lund . 


begegnete,  von  der  würdevollen  Fassung  des  Chri¬ 
sten  in  einer  Zeit,  die  ihm  die  treue  Sorge  für 
das  PP ohl  des  Paterlands  erschwert.  Er  schil¬ 
dert  zuerst  die  Zeit  selbst,  in  welcher  die  Stände 
berufen  worden  waren,  und  zeiget,  wie  sie  sich 
von  dem  Standpuncte,  aus  welchem  er  sie  zu  be¬ 
trachten  und  darzustellen  habe,  ganz  vorzüglich, 
als  eine  zwar  erleuchtete  und  helle  ,  aber  auch  be¬ 
wegliche  und  unruhige ,  und  nocli  überdiess  über¬ 
reizte  und  erschöpfte  Zeit  allkündige.  Mit  weni¬ 
gen  meisterhaften  Zügen  ist  der  Gang  angedeutet, 
welchen  der  menschliche  Geist  auf  seinem  Wege 
nach  hellem  Lichte  durch  das  Gebiet  der  Religion, 
der  Moral,  der  Politik,  der  Cultur  gewonnen  hat, 
und  Niemand  wird  dem  Verf.  die  unruhigen  Be¬ 
wegungen  abstreiten  und  abläugnen  können,  wel¬ 
che  überall  von  jenem  Gange  des  Geistes  erregt 
worden  sind.  Möchte  auch  in  dem,  was  von  der 
Erschöpfung  und  Ueberreizung  unsrer  Zeit  gesagt 
ist,  die  Behauptung  einer  sichtbaren  wirklichen 
physischen  Erschöpfung,  und  eines  schon  in  Esra 
(Cap.  9,  6)  sich  ankündigenden  Gefühls  von  dem 
schweren  Drucke  der  Landesschulden  nicht  unwi¬ 
dersprochen  bleiben,  die  übrigen  angegebnen  Merk¬ 
male  eines  solchen  Zustandes  in  intellectueller ,  mo¬ 
ralischer,  religiöser,  politischer  Rücksicht  müssen 
jedem  in  die  Augen  fallen.  Diese  Schilderung  bahnt 
nun  dem  Hrn.  Vf.  sehr  natürlich  den  Weg  zur  Ent¬ 
wickelung  der  Schwierigkeiten,  wrelche  eine  solche 
Zeit  der  Sorge  für  das  allgemeine  Beste  entgegen¬ 
setzet.  Diese  Sorge  wird  desshalb  so  schwer,  weil 
es  überall  sehr  grosse  Vorsicht  erfordert,  die  zer¬ 
streuten  Lichtstrahlen  unserer  Bildung  in  wahre 
Weisheit  des  Lebens  zu  verwandeln ,  weil  es  nicht 
leicht  ist,  die  getrennten  Willenskräfte,  zu  einem 
heilsamen  Entschlüsse  zu  vereinigen ,  und  weil  es 
schwei-  hält,  die  kräftigen  Mittel  herbey zuschaf¬ 
fen  —  durch  welche  den  vorhandenen  Gebrechen 
mit  Machdruck  gesteuert  werden  konnte.“  Jn  Hin¬ 
sicht  der  ersten  Schwierigkeit  heisst  es  S.  25.  „das, 
was  gut,  was  tugendhaft,  wras  edel  ist,  wird  uns 
jetzt  überall  in  tiefsinnigen  Lehren  und  au  wah¬ 
ren  oder  erdichteten  ßeyspielen  gezeigt;  aber  wie 
schwer  ist.  es  nicht  unsrer  Tugend  und  Sittlichkeit 
eine  feste  Richtung  zu  geben  durch  den  Glauben 
an  Gott,  der  allen  Geboten  und  Vorschriften  un¬ 
srer  Vernunft  erst  Leben,  Kraft  und  Stärke  ge¬ 
wählt.  Der  Gedanke  an  Gott  ist  eine  Tiefe,  über 
die  der  Unglaube  flüchtig  hinwegeilt,  in  welcher 
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die  Forschung  versinkt,  während  die  Schwärme- 
rey  auf  ihr  kühne  Wellen  und  Stürme  erregt: 
aber  wie  schwer  ist  es  nicht,  die  mannigfachen 
Ansichten  des  Unendlichen  gefangen  zu  nehmen 
unter  dem  Glauben  an  Christum  unsern  Herrn, 
der  für  uns  das  Bild  des  unsichtbaren  Vaters,  das 
Gicht  und  Geben  des  Menschen  ist.  Gilt  nicht  aber 
auch  dasselbe  von  unsern  öffentlichen  und  bürger¬ 
lichen  Verhältnissen ;  unterscheidet  man  diese  im¬ 
mer  vorsichtig  genug  von  der  sittlichen  Bestim¬ 
mung,  zu  der  sich  der  Mensch  als  Mitglied  des 
göttlichen  Reiches  erheben  soll;  fordert  man  von 
dem  Staate  nicht  zuweilen  mehr,  als  er  auch  bey 
dent  gewissenhaitesten  Streben  zu  leisten  vermag ; 
verliert  man  unter  diesen  Uebertreibuugen  nicht 
oft  das  Gleichgewicht,  sowohl  einzelner  Stände  un¬ 
ter  sich,  als  wieder  der  Verfassung  und  Regierung 
und  setzt  dadurch  das  innere  Geben  des  Ganzen 
selbst  in  Gefahr;  verschmäht  man  hier  nicht  ei¬ 
genwillig  jeden  Fortgang,  dort  voreilig  jeden  Ue- 
bergang  zum  Bessern  und  stösst  so  in  beyden  f  äl¬ 
len  an,  weil  das  Gicht  in  uns  hier  Schimmer,  dort 
aber  Nacht  und  Finsterniss  wird?“  —  —  Welche 
inhaltsschwere  Andeutungen,  und  doch  wie  ganz 
sine  ira  et  sludio.  —  Es  thut  uns  leid,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  die  Gegenstücke  zu  dem  Ange¬ 
führten,  auch  aus  dem,  was  über  die  zweyte  und 
dritte  Schwierigkeit  stark  und  wahr  ausgesprochen 
ist,  auszuheben.  Die  würdevolle  Fassung  nun,  wel¬ 
che  der  christliche  Patriot  in  solcher  Gage  der  Zeit 
und  der  Dinge  zu  behaupten  wisse,  setzt  der  Red¬ 
ner  darin ,  dass  er  seine  Stellung  in  dieser  merk¬ 
würdigen  Zeit  mit  Entschlossenheit  behaupte  (er 
gibt  sich  weder  aufwallenden  noch  furchtsamen  Em¬ 
pfindungen  hin;  er  denkt  nicht  daran,  die  Ver¬ 
gangenheit  zurückzurufen,  die  nun  doch  einmal 
nicht  mehr  in  unsrer  Gewalt  ist;  er  achtet  viel¬ 
mehr  mit  ruhiger  Besonnenheit  darauf,  wo  der 
Strom  der  Gegenwart  manche  Krümmung  seines 
Gaufes  abzukiirzen,  manches  lang  ausgewiihlte  Ufer 
zu  durchbrechen  und  sich  ein  neues  Rette  zu  be¬ 
reiten  strebt;  er  sucht  —  was  hier  vielleicht  im 
Audrange  der  Wellen  verloren  geht,  auf  der  an¬ 
dern  Seite  für  das  feste  Gand  der  gemeinschaftli¬ 
chen  Wohlfahrt  zu  gewinnen)  dass  er  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  bestimmte  Pflicht  des  ge¬ 
genwärtigen  Augenblickes  richte,  (Sie  haben  mit 
entschlossener  Klugheit  alle  Freyheilen  bewahrt,  ohne 
neuen  und  sich  von  selbst  bildenden  Befugnissen  den 
Weg  zu  ihrer  festem  Begründung  zu  verschlies- 
sen;  Sie  haben  die  öffentlichen  Bedürfnisse  gesi¬ 
chert,  ohne  auf  neue  Abgaben  und  Auflagen  zu 
denken;  —  Sie  haben  Anstalten  des  öffentlichen 
Unterrichts,  theils  von  Neuem  unterstützt,  theils  I 
ihre  künftige  Zuflüsse  vorbereitet;  Sie  haben  tha- 
tig  und  nachdrücklich  mitgewirkt,  das  öffentliche 
Vertrauen  zu  unserer  Redlichkeit,  welches  die  Tu¬ 
gend  unsers  Monarchen  von  Neuem  geschaffen  hat,  ' 
zu  befestigen  und  zu  begründen,  u.  s.  w.},  dass 
er  bey  seinen  Bemühungen  immer  vertrauensvoll 


zu  dem  empor  sehe,  der  sie  mit  höherer  TV  ei  sh  eit 
zur  Wohl fahrt  des  Ganzen  leitete.  —  Rec.  glaubt 
nicht  zu  irren,  wenn  es  ihm  vorkommt,  das,  was 
den  Gegenstand  der  Predigt  ausmach! ,  sey  auch 
zugleich  ihr  eigner  auszeichnender  Charakter:  wür¬ 
devolle  Fassung.  Nur  durch  sie  konnte  es  ihm 
gelingen,  so  genau  den  einzig  richtigen  Standpunct 
zu  treffen,  und  fest  zu  halten,  die  ihm  als  theil- 
nehmendem  Freunde  des  Vaterlandes  auf  der  ei¬ 
nen  und  als  ernstem  Sprecher  der  Religion  auf 
der  andern  Seite  gebührte.  So  siegreich  übrigens 
auch  der  geistvolle  Redner  den  Perikopenzwang 
zu  überwinden  gewusst  hat,  so  unwiderstehlich 
dringt  sich  doch  gewiss  jedem  kundigen  Geser  der 
Wunsch  auf,  dass  es  vergönnt  gewesen  scyn  möch¬ 
te,  nach  freyer  Wahl  sich  von  der  heiligen  Schrift 
leiten  zu  lassen.  Gewiss  Gatte  der  Verf.  bey  sei¬ 
ner  auch  hier  bewiesenen  seltenen  Fülle  biblischer 
Autoritäten  einen  Führer  unter  den  Aussprüchen 
der  Schrift  gefunden,  dem  man  es  auf  den  ersten 
Blick  angesehn  hätte,  dass  er  nicht  von  ohngefähr 
zu  seiner  Ehre  komme. 


Predig  ten. 

Vaterlands  -  Predigten.  Zweyte  Sammlung ,  bis 
zum  allgemeinen  Frieden.  Von  Carl  Friedrich 
Ferdinand  Nicolai ,  Prediger  und  Lehrer  an  den 
Schulanstalten  des  Waisenhauses  bey  Züliichau,  Zülli— 
chau,  in  der  Darnmannschen  Buchhandlung,  1816. 
8.  S.  t54.  ^16  gr.) 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  Vaterlands¬ 
predigten  des  Hrn.  Verfs.  vom  Jahre  1810  in  öf¬ 
fentlichen  Blättern  gefunden  hatten,  veranlasslen 
ihn,  dem  Publicum  auch  diese  zweyte  Sammlung 
geistlicher  Reden  (denn  es  sind  nicht  bloss  eigent¬ 
liche  Predigten,  wie  sie  der  Titel  ankündigt)  mit- 
zutheilen,  welche  sich  um  die  religiösen  Bedürf¬ 
nisse  des  preussischen  Gandes,  während  des  Gaufs 
der  grossen  Kriegsbegebenheiten  in  den  Jahren 
ibi4  und  1810  bewegen.  Sie  empfehlen  sich  durch 
lichtvolle  Anordnung  der  behandelten  Gegensinn- 
de,  und  eine  erbauliche  Entwickelung  und  Bele¬ 
bung  derjenigen  Betrachtungen  und  Gefühle,  wel¬ 
che  sich  nothwendig  in  allen  für  Religion  empfäng¬ 
lichen  Gemüthern,  namentlich  in  den  Bewohnern 
de*  preussischen  Staates,  an  jene  grossen  Zeiter¬ 
eignisse  knüpfen  mussten,  und  noch  immer  an  ih¬ 
re  Ei  inner  ung  knüpfen.  Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

1.  Dankpredigt  wegen  der  letzten  Siege  vor  dem 
Einzüge  in  Paris,  über  Ps.  77.  10 —  >5.  am  Sonn¬ 
tag  Jubilate  i8i4:  die  unverkennbare  Macht  Got¬ 
tes  in  den  lelzterrungenen  Siegen  der  Unstigen. 

2.  Das  Vater  Unser  am  Gebu  tsiage  des  Königs, 
den  5.  August  i8i4.  ä.  Predigt  am  ersten  Weih- 
nachtsfeyeitage  über  Ev.  Gueä  2,  1 —  i4.  im  Jahre 
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i8i4:  von  dein  Frieden  auf  Erden,  den  die  Sen¬ 
dung  Jesu  beabsichtigte.  4.  Neujahrspredigt  i3i5  über 
Ps.  55,  i4.  so  wenig  auch  die  Worte  des  Textes: 
„du  aber  bist  mein  Geselle,  mein  Pfleger,  und 
mein  Verwandter“  zu  einer  Neujahrspredigt  ge¬ 
eignet  sind;  so  wusste  doch  der  Verf.  diesen  Text 
sinnreich  für  das  ßedürfniss  der  Zeit  zu  benutzen, 
indem  er  daraus  das  Thema  entwickelte:  von  der 
denkwürdigen  Verwandtschaft  des  letztentwichenen 
Jahres  mit  dem  vorhergegangenen ,  und  diese  Ver¬ 
wandtschaft  theiis  als  eine  solche  darstellte,  die 
.sich  auf  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  bezieht, 
insofern  beyde  Jahre  (i 8 i 5  und  ioi4)  aus  dem 
Elende  der  Zeit,  und  aus  denselben  edlen  Grund¬ 
sätzen  hervorgegangen  sind ,  theiis  als  eine  innige 
Verbindung  clurch  gegenseitige  Unterstützung,  in¬ 
sofern  das  Jahr  i8ii  durch  Fortsetzung  und  Voll¬ 
endung  als  der  treueste  Verwandte,  als  der  Pfle¬ 
ger  des  vorhergegangenen  Jahres  angesehen  wer¬ 
den  muss;  im  zweiten  Theile  aber  zeigte ,  wie 
denkwürdig  diese  Verwandtschaft  sey  für  den  Dank 
gegen  Gott,  zu  welchem  wir  verpflichtet  sind,  für 
unsere  Wünsche  an  dem  heutigen  Tage,  und  für 
unsern  wichtigsten  Vorsatz  zum  neuen  Jahr.  5. 
Ahendraahlsrede  bey  der  Einsegnung  der  Freywil¬ 
ligen  des  Paedagogium  am  26.  April  i8i5.  6.  Pre¬ 
digt  am  ersten  Plingstlage  18 15.  über  Ev.  Johan¬ 
nis  i4,  20 —  5i.:  Das  heutige  Fest  als  ein  Fest 
in  Hinsicht  auf  unsere  gegenwärtige  Zeit.  In  die¬ 
sem  Vortrage  hat  der  Verf.  nach  unserer  Ansicht 
die  heilige  Thatsache  selbst,  an  welche  das  Fest 
zunächst  erinnern  soll,  zu  wenig  hervorgehoben, 
und  den  Text  nicht  gehörig  benutzt.  7.  Daiikfest 
wegen  des  Sieges  bey  la  belle  Alliance,  über  Ps. 
5o,  i4.  am  7.  Sonntage  nach  Trinitatis  i8i5. :  Von 
dem  Danke,  den  wir  Gott  schuldig  sind  für  den 
neulich  errungenen  Sieg.  8.  Altargebet  ara  Ge¬ 
burtstage  des  Königs  den  5.  August  i8i5.  9.  Pre¬ 

digt  am  1.  Weihnachtstage  18 15  über  Lucä  2, 

1  —  i4. :  das  herrliche  Eicht,  weiches  die  Ge¬ 
schichte  des  heutigen  Festes  über  eine  trübe  An¬ 
sicht  der  jetzigen  Zeitverhältnisse  verbreitet.  Sehr 
füglich  konnten  liier  aus  der  heiligen  Thatsache  des 
Festes  die  vier  verschiedenen  vom  Vf.  aulgestell¬ 
ten  Betrachtungen  entwickelt  weiden,  dass  Gott  die 
Ausführung  grosser  Maassregelu  gewöhnlich  nur  an 
einzelne  Personen  knüpft,  dass  er  bald  diesem, 
bald  jenem  Volke  besondere  Vorzüge  verleihet, 
dass  er  gleichwohl  der  liebevolle  Vater  aller  Na¬ 
tionen  bleibt,  dass  geistige  Vortheile  als  der  we¬ 
sentlichste  Segen  unserer  Anstrengungen  jeder  Art 
zu  betrachten  sind.  Nur  dürfte  den  Zuhörern  bey 
der  Ausführung  des  ersten  Punctes  nicht  klar  ge¬ 
worden  seyn,  inwiefern  diese  Betrachtung  über  gewis¬ 
se  fehlgeschlagene  Wünsche  und  I  Io  Ifnüngen  der  ge¬ 
genwärtigen  Zeit  trösten  und  beruhigen  solle.  YVeit 
besser  hat  der  Verf.  seinen  Zweck  durch  die  fol¬ 
genden  Puncte  erreicht.  10.  Neujahrspredigt  1816. 
über  1  Petri  2,  17.:  die  Ermunterungen  des  vori¬ 
gen  Jahres  an  uns  zum  würdigen  Anfänge  des  neuen 


August. 

Jahres.  11.  Dankpredigl  über  Ps.  126,  5.  am  Krö- 
nungs  -  und  Friedensfeste  in  den  Preuss.  Staaten, 
den  18.  Jan.  1816.:  Der  Herr  hat  Grosses  an  uns 
gethan,  dess  sind  wir  fröhlich.  Der  Styl  dieser 
Predigten  und  Reden  ist  ziemlich  anschaulich,  ge¬ 
wandt  und  fliessend,  und  nicht  ohne  Lebendigkeit  $ 
würde  aber  durch  grössere  Abwechslung  im  Bau 
der  Perioden  unfehlbar  gewinnen.  Der  Verf.  liebt 
lange  Perioden,  die  sich  auch  in  den  Gebeten  die¬ 
ser  Sammlung  finden,  welche  öfters  in  den  eigent¬ 
lichen  Predigtton  übergehen ,  der  doch  immer  voo 
dem  Gebetton  verschieden  bleiben  muss. 


Mat  h.  e  m  a  t  i  li, 

Beschluss 

der  Rec.  von  (Matthiessen)  Tabula  cid  expeditio - 
rem  calculum  logarithmi  etc. 

Was  die  Einrichtung  der  Tafel  betrift,  so  hat¬ 
te  Hr.  Matth,  zuerst  vor ,  eine  der  Einrichtung, 
welche  in  den  neuern  Logarithmentafeln  von  Schul- 
ze,  Vega  u.  a.  angenommen  ist,  ähnliche  zu  tref¬ 
fen.  Eine  Erinnerung  von  Gauss,  dem  Herr  Matth, 
eine  auch  in  der  Einleitung  beygebrachte  Probe 
der  vorhabenden  Einrichtung  mittheille,  und  der 
die  Anordnung  zwar  sinnreich  und  schön,  aber  zu 
künstlich  und  nicht  bequem  genug  fand,  veran¬ 
lasst©,  eine  andere  zu  wählen,  die  freylich  etwas 
mehr  Ziffern  und  Papier  erforderte,  bey  welcher 
aber  doch,  noch  die  Ersparung  des  Raums  und  der 
Zahlzeichen  berücksichtigt  worden  ist.  Diese  Ein¬ 
richtung  ist  folgende.  Jede  Quartseite  enthält  zwey 
von  einander  merkbar  gesonderte  Coiumnen,  und 
jede  Coluinn«  wieder  in  fünf  besonderen  Spalten :  1) 
5i  Glieder  der  Reihe  A,  welche  von  dem  Gli  de 
o  an  bis  zu  2  um  0,0001,  und  von  da  an  bis  zu  6 
zwischen  je  zwey  nächsten  ganzen  Wertheu  alle¬ 
mal  um  das  lofache  der  vorigen  Differenz  fort- 
schreiten,  und  mit  dem  Gliede  7,  wie  oben  ge¬ 
zeigt  ist,  endigen:  2)  und  3)  die  Kennziffern  nebst 
den  vier  ersten  Decimaialcllen  der  zugehörigen 
B  und  C;  4)  die  drey  letzten  Decimalsteilen  von 
}3  und  C,  welche  gemeinschaftlich  sind;  5)  die  ein¬ 
fachen  Proportionaltheile  für  R  uud  C.  Diese  letz¬ 
te  Spalte  ist  nochmals  haibivt,  um  in  die  erste 
Halite  alle  Zehntel  des  Unterschiedes  zweyer  näch¬ 
sten  A,  in  die  andere  die  zugehörigen  Propcrtio- 
naltheile  von  B  oder  C  zu  bringen.  Die  Werth» 
von  A,  ß,  C  sind  in  der  Regel  nur  in  der  ersten 
und  je  in  der  fünften  Zeile  nach  der  ersten  voll¬ 
ständig  angegeben,  in  den  übrigen  Zeilen  von  \ 
nur  die  letzte  Ziffer,  von  ß  und  C  aber  ausser  de« 
drey  letzten  nur  noch  so  viele  als  unumgänglich 
nötbig  waren.  Ueberdiess  sind  die  Werthe  A,  Bf 
C,  welche  die  letzte  Zeile  einer  Columne  einneh- 
men,  in  der  nächstfolgenden  Columne  zu  Anfang» 
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wiederholt.  Von  den  Täfelchen  für  die  Propor¬ 
tionaltheile  haben  da,  wo  der  Diiferenzenwechsel 
schnell  geschieht,  einige  ausfallen  müssen.  Allein 
da,  wo  die  Differenzen  sehr  langsam  wechseln,  ist 
mit  Anbringung  derselben  nur  zum  Nachtheil  des 
Rechners  gespart.  So  soll  z.  B.  das  S.  19 1  befind¬ 
liche  Täfelchen  nicht  bloss  dort,  sondern  auch  auf 
S.  196.  196.  197  und  darüber  hinaus  sogar  noch 
eine  Strecke  auf  S.  198  fort  dienen.  Wer  also  in¬ 
nerhalb  dieser  Strecke  Pt  oportionaltheile  zu  neh¬ 
men  hat,  muss  fünf  Seiten  zurückgehen  und  2 
Blätter  Umschlägen.  Das  macht  einen  lästigen  Auf¬ 
enthalt!  Ueberhaupt  wenn  wirdie  grosse  Breite  des  ge¬ 
wählten  Formats  und  den  Zwischenraum  zwischen  den 
beiden  Theileu  der  C  in  Betracht  ziehen,  müs¬ 
sen  wir  glauben,  dass  es  nicht  gerade  nothwendig 
gewesen  sey,  die  VVerthe  von  ß  und  C  zu  bre¬ 
chen,  sondern  dass  recht  gut  die  Werlhe  von  B 
und  C,  jeder  für  sich,  vollständig  mit  7  Decimal- 
stellen  hätten  angegeben  werden  können.  Hoberts 
und  ldelers  Tafeln  liefern  den  besten  Beweis  zu 
dieser  Behauptung.  Eine  solche  Vollständigkeit 
würde  aber  das  Aufsuchen  gefördert  und  einige  Be¬ 
quemlichkeit  mehr  gewährt  haben.  Die  Erhö¬ 
hung  der  Druckkosten  durch  diese  Anordnung  hät¬ 
te  unmöglich  bedeutend  ausfallen  können. 

Der  Rest  der  Einleitung ,  der  wir  bisher  ge¬ 
folgt  sind,  enthält  die  Erklärung  des  Gebrauchs 
der  Tafel,  ferner  eine  Anweisung,  wie  die  Be¬ 
rechnung  einer  Tafel  in  der  zehnfachen  Ausdeh¬ 
nung  der  gegenwärtigen  am  vortheilhaftesten  anzu¬ 
legen  und  auszuführen  sey,  endlich  die  Bestim¬ 
mung  derjenigen  Glänzen  der  Reihe  A,  von  de¬ 
nen  an  wegen  der  beständigen  Abnahme  der  A  ß 
die  bis  dahin  angenommene  Ausdehnung  der  Ta¬ 
fel  abgebrochen,  und  durch  eine  andere  ersetzt 
Werden  kann. 

D  ie  latein.  Uebersetzung  der  Einleitung  hat  firn. 
Matth,  nicht  zum  Vf.  und  könnte  lateinischer  seyu. 

Der  Druck  ist  gut.  Wenn  das  Papier  gut  pla- 
nirt  und  stark  geschlagen  wird,  mag  es  leicht  dem 
an  Festigkeit  gleich  kommen,  welches  zu  der  neue¬ 
sten  Ausgabe  von  Hutton’s  Tafeln  (London,  1811) 
gebraucht  ist,  oder  vielmehr  solches  noch  über¬ 
treffen.  Vergleichen  wir  aber  Papier,  Druck  und 
Volumen  dieser  Tafel  mit  den  ähnlichen  Dingen 
iu  V ega*s  logarith misch  -  trigonometrischen  Hand¬ 
buche,  so  müssen  wir  sagen,  dass  der  Preis  je¬ 
ner  gegen  dieses  zu  hoch  angesetzt  sey. 


Kurze  Anzeigen. 

Cameralwissenschaft.  Gemeinnütziges ,  encyclopci- 
disches  Handbuch  für  Steuerbeamte ,  auch  zum 
Gebrauche  für  Gewerbetreibende.  Herausgege- 
ben  von  August  Riesch ,  mit  mehreren  im  Tex¬ 
te  abgedruckten  Figuren.  Halle  1817.  bey  C.  F. 
Schiramelpfennig.  VIII.  u.  448  S.  g*  (1  RU.  12  gr.) 

Der  erste  Abschnitt,  über  Chemie  und  deren 
allgemeine  Grundsätze  und  Lehren,  welche  zur 


rationellen  Ausübung  der  Branntweinbrenners  v, 
ßierbrauerey  a.  s;*  w.  erforderlich  sind  ,  wird  je¬ 
den,  der  von  dem  Buche  Gebrauch  zu  machen 
gedenkt,  sogleich  gefällig  ansprechen.  Guter,  deut¬ 
licher,  hinlängliches  Licht  gebender,  Ausdruck  ist 
den  Definitionen  und  weitern  Erörterungen  eigen. 
Aus  dem  Vortrage  des  Verfs.  scheint  es  hervor¬ 
zugehen,  dass  er  nicht  nur  selbst  mit  seinen  kla¬ 
ren  und  berichtigten  Ansichten  im  Reinen  war, 
sondern  auch  das  ßerathen  mit  praktischen  Künst¬ 
lern  und  das  Schöpfen  aus  den  neuesten  und  be¬ 
sten  Quellen  einsichtsvoll  zu  benutzen  verstand. 
Dass  er  letztere  kannte  und  sie  auszuwählen  fähig 
war,  bestätigt  die  am  Ende  der  Abschnitte  jedes¬ 
mal  angeschlossene  Litteratur.  Der  zweyte,  Tech¬ 
nologie  im  engem  Sinne ,  überschriebene  Abschnitt 
handelt  von  der  Branntwein brenhrerey ,  Bierbraue- 
rey,  Essigfabricatioh ,  Stärkefabrication ,  Zucker- 
siederey;  vom  Getreidemahien  und  Schroten,  und 
vom  Oelschiagen.  111.  Abschnitt.  /'Faarenkunde. 
Ohngeachtet  der  Verfass,  mehrere  weitläufigere 
Werke  darüber  zu  Rathe  zog,  so  schränkte  ersieh 
doch  hauptsächlich  auf  Anführung  des  dem  Steuer¬ 
beamten  vorzüglich  Wissenswerten  ein.  IV.  Ver¬ 
schiedene  Abhandlungen:  über  Visirkunst ;  (hier¬ 
zu  die  Berechnung  eines  cylindrischen  Visirstabes, 
und  die  Tafel  der  Quadrat  -  und  Cubikzahlen) ; 
ferner,  über  Thermometer,  Aräometer;  Maas- 
und  Gewichtordnung  für  die  preuss.  Staaten,  nebst 
vier  Tabellen;  über  Münzkunde  und  vier  dazu  ge¬ 
hörende  Tabellen,  als  von  geprägten  Gold  -  und 
Silber  -  Münzen ,  von  Rechnungsrtiünzeu  und  vom 
Gewichte  verschiedner  Geldsorten;  endlich  eine 
Thara  -  Berechnung.  Wird  der,  durch  bescheidne 
Sprache  nicht  weniger,  als  durch  den  Inhalt  sei¬ 
ner  gegenwärtigen  Schrift  sich  empfehlende,  Ver¬ 
fasser,  wie  er  in  der  Vorrede  Hoffnung  dazu 
macht,  zu  Bearbeitung  eines  andern  ähnlichen 
Werkes  sich  entschliessen ,  so  wird  er  den  Bey- 
fall  und  Dank  derer,  für  welche  er  schreibt,  nicht 
verfehlen.  Möge  diese,  nach  Rec.  Ueberzeugung, 
wohl  gegründete  Hoffnung  auch  nicht  verfehlen, 
die  Ausführung  seines  Entschlusses  zu  beschleuni¬ 
gen  und  mit  möglichster  Aufmunterung  zu  begleiten. 

He  Sacerdotio  christianis  noslrae  farniliae  D o- 
ctoribus  rectene,  an  perperam,  vindicato.  Reci- 
tatio  in  Synodo  Onoldina  habita  Non.  Septembr. 
ciaincccxv  a  D.  Christiano  Ern.  Nie.  Kaisero , 
Dioec.  Ünold.  Decano  nunc  a  Cons.  Reg.  ßavar. 
ad  rem  sacram  in  Decanatu  generali  Circuli  Moe- 
nani  superioris  regundarn.  Solisbaci,  typis  Seidel. 
1818.  2-i  S.  8.  5  gr. 

Eine  Aeusserung  des  Prof.  D.  Mavheineke, 
dass  Christus  einzig  zum  Zwecke  gehabt  habe,  das 
Priesterthum  herzustellen,  gab  schon  vor  4  Jahren 
Veranlassung  zu  dieser  Abh.,  in  welcher  gezeigt  wird, 
wie  uneigentiieh  jener  Ausdruck  von  unsern  Reii- 
gionslehrern  gebraucht  werde  und  wie  viel  zweck¬ 
mässiger  andere  Benennungen  sind. 
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Am  26.  des  August. 


Z  ei  tung. 

1818. 


Vermischte  Schriften. 

Gesammelte  Blätter ,  von  Treumund  PV  eilentret  er. 
Erster  Baud.  Poesieen.  588  S.  Zwevter  Band. 
5u4  S.  Leipzig,  in  Commission  bey  Gleditsch , 
1818.  (5  Thlr.  8  gr.) 

W  as  der  Verfasser  dieser  Blätter  nur  bescheiden 
wünscht,  das  hat  er  nach  des  Rec.  Ansicht  voll¬ 
kommen  erfüllt.  ,,Er  hat  in  beyden  Bänden  die  be¬ 
sten,  wärmsten  und  kiärsten  Augenblicke  seines  Le¬ 
bens  niedergelegt“  und  dem  Gemüthe  und  Geiste 
reiche  Nahrung  dargeboten.  Sie  sind  es  nicht  nur 
Werth,  „mit  Empfänglichkeit  und  Unbefangenheit 
zur  Hand  genommen  zu  werden,“  denn  diese  darf 
in  gewissem  Grade  jeder  wahrheitsliebende  .  chritt- 
steller  von  seinem  Leser  fordern,  sondern  sie  ver¬ 
dienen  auch  in  der  That  mit  der  Liebe  und  Herz¬ 
lichkeit  aufgenommen  zu  werden,  mit  welcher  ein 
edler  und  herzlicher  Freund  aufgenommen  wird, 
der  uns  sein  Inneres  anspruchslos  und  ungezwun¬ 
gen  mittheilt. 

Alle  diese  Poesieen  und  Betrachtungen,  welche 
uns  der  Vf.  in  dieser  Sammlung  mittheilt,  sind 
nämlich  ohne  Zwang  und  Oj  iginalitätssucht  aus 
dem  innefn  Leben  hervorgegangen ,  der  natürliche 
Erguss  eines  Geistes,  der  eine  feste  Richtung  auf 
das  Reinmenschliche  gewonnen  hat,  und  alles 
menschliche  mit  religiösem  Sinne  an  die  Gottheit 
knüpft.  Diese  verbindet  auch  sein  Denken  und 
Dichten ,  und  oh  wohl  Rec.,  wenn  er  seine  An¬ 
sicht  frey  mittheilen  sollte,  die  Poesieen  des  Verfs. 
den  im  zvveyten  Bande  gegebenen  Abhandlungen 
darum  vorziehen  würde,  weil  ihm  auf  seinem 
Standpuncte  mehrere  der  Gegenstände,  welche  der 
Vf.  in  letztem  behandelt  hat,  eine  grössere  Be¬ 
stimmtheit  und  festeres  Zusammenhalten  der  Dar¬ 
stellung  zu  fordern  schienen,  so  erkennt  er  doch 
gern  an  ,  dass  das  Talent  der  schildernden  und  ge- 
müthlich  sich  ergiessenden  Betrachtung,  und  die 
Gabe  einer  edeln ,  populären  Darstellung  mit  der 
didaktischen  Richtung  seiner  Poesie  innig  zusam- 
hängt. 

Unter  den  Poesieen  des  ersten  Bandes,  welche 
in  drey  Abteilungen :  i)  kleine  Gedichte  didakti¬ 
schen,  epigrammatischen  und  lyrischen  Inhalts,  2) 
der  Sommertag  in  5  Idyllen,  5)  der  Wanderer  in 
Italien,  ein  Gauzes  von  6  Elegieen  umfassend,  ge- 
Zweyter  Band . 


geben  sind,  zieht  Ref.  die  didaktischen  und  lyri¬ 
schen  (beyde  aber  fallen  auch  hier  zusammen) 
nebst  den  epigrammatischen,  den  etwas  zu  um¬ 
ständlichen  Idyllen ,  so  wie  den  mehr  reflectiren- 
den,  als  scharf  auffassenden  Elegieen  vor.  Hier 
ist  vieles,  was  durch  den  gemütlichen  Ausdruck 
in  einem  leichten  und  fliessenden  Rhythmus  sich 
zur  Poesie  erhebt  (wie  gleich  No.  1.  S.  5.  und  6.) 5 
doch  hätte  der  Vf.  hier  und  da  etwas  sorgfältiger 
in  Vermeidung  von  Uebelklängen  (z.  B.  S.  7.  des 
reinen  Sinnes  allein)  und  Vernaehlässigungen  des 
Rhythmischen  (z.  B.  in  den  Distichen  S.  20 :  Halt 
nicht  an  das  dich,  was  verschwindet,  S.  29  etc., 

u  O  u 

Zaubergesang,  denn  gibst  du  etc.  S.  111.),  so  wie 
in  Beobachtung  des  Zusammenhanges,  (so  würden 
die  Worte:  Nur  darum  sind  wir  hier  auf  Erden; 
wir  sind  noch  nicht,  wrir  werden  blos  etc.  eigent¬ 
lich  heissen  :  wir  sind  noch  nicht  auf  Erden  etc.) 
seyn  sollen.  Die  eigentliche  Sphäre  uusers  Dich¬ 
ters  aber  scheint  das  Lied,  welches  ihm  zum  ge¬ 
mütlichen  Erguss  einer  ernst- heitern  Lebensweis¬ 
heit  geworden  ist,  die  Allegorie,  welche  in  einem 
leichten  Bilde  des  Lebens  gegeben  wild,  dem  eino 
höhere  Deutung  unterliegt  (z.  B.  S.  96.  das  nicht 
poetische  Gedicht:  der  Trieb),  und  die  poetische 
Darstellung  einzelner  empfundener  Lebensmoraente, 
weshalb  uns  die  lebendig  empfundenen  Bieder  aus 
häuslichem  Kranze  S.  81  u.f. ,  Weihnachtsmorgen 
S.  5o,  mir  selbst  zum  Geburtstage  S.  16,  der  En¬ 
gel  S.  17,  der  erste  Schnee  S.  79,  die  Pflanzen  S. 
49,  Lied  beym  Wein  S.  119  u.  121,  Festlied  S. 
125,  Friihlingsgruss  in  verschiedenen  Lebensaltern 
S.  io3  ff.,  Worte  religiöser  Stimmung  S.  125  —  100, 
und  einige  der  folgenden  kleinen  Sprüche,  welche- 
die  Zuversicht  religiöser Ueberzeugung  aussprechen, 
vorzüglich  angesprochen  haben.  Auch  sind  diese 
Gedichte  überhaupt,  was  man  gegenwärtig,  wo  es 
von  einigen  Dichtern  und  Kritikern  sogar  für  eine 
besondere  Virtuosität  gehalten  wird,  sich  über  die 
Moral  hinwegzusetzen,  leider  von  den  wenigsten 
Gedichten  sagen  kann,  sämmllich  von  der  Art, 
dass  sie  reinen,  unverdorbenen  Gemüthern  mitge- 
theilt  und  zu  Erregung  des  inneru  Lebens  empfoh¬ 
len  werden  können. 

Wir  gehen  nun  zur  Anzeige  der  prosaischen 
Aufsätze  fort,  w'elche  im  zweyten  Bande  enthalten 
sind.  Der  Verf.  hat  sie  unter  zvrey  Abtheilungen 
gestellt,  wovon  die  erste  bezeichnet  ist:  „zur  Le - 
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benslehre  ,lt  die  andere:  ,, Bliche  in  das  Gebiet  der 
Wahrheit mehrere  Aufsätze  enthalt,  die  zum 
Theil  aus  einer  Reihe  von  (mündlichen)  Vorträgen 
genommen  sind.  Diese  Einlheilung  bezieht  sich  ei¬ 
gentlich  darauf,  dass  die  erstem  Aufsätze  ihrem 
Inhalte  nach  mehr  praktischer  Art,  die  der  letztem 
Abtheilung  mehr  theoretischer  Art  sind.  Die  Be¬ 
handlung  dieser  Gegenstände  betreffend,  so  sind  sie 
meistens  alle  praktischer,  oder  pragmatischer  Art, 
und  gehören  einer  sogenannten  Lebensphiloso  ph  ie, 
wiewohl  im  guten  Sinne,  an.  Da  sich  das  Gute 
dieser  Aufsätze  von  selbst  empfiehlt,  so  wo  len 
wir,  um  unserer  Recensentenpflicht  zu  genügen, 
für  diejenigen,  welche  die  Form  philosophischer 
Untersuchungen  besonders  berücksichtigen,  hey  die¬ 
ser  etwas  genauer  seyn  ,  wiewohl  wir  von  der  an¬ 
dern  Seite  gern  zugehen,  dass  Popularität  und 
praktische  Tendenz  Manches  entschuldigt.  Zur  er¬ 
stem  Abtheilung  gehören  folgende  Aufsätze:  I.  Das 
Gesetz  der  Freude.  Im  ersten  Aufsätze  bemerken 
wir  zwey  fehlerhafte  Eigenheiten  der  Vorträge  uu- 
sers  Verfassers  ,  die  eine:  statt  der  fortschreitenden 
Entwickelung  und  Begründung  eines  Gedankens, 
denselben  unter  verschiedenen  Ausdrücken  und 
Wend ungen  zu  wiederholen,  (dies  gilt  vorzüglich 
von  dem  Gedanken:  die  Freude  ist  der  Zustand  des 
vollkommenen  Lebens,  vgl.  S.  5,  4,  6,  n.),  ein 
Fehler,  den  man  bey  einiger  Aufmerksamkeit  auf 
den  Gang  dieser  Aufsätze  noch  einigemal  wieder 
finden  wird;  die  zweyte:  eine  gewisse  rhetorisch- 
poetische  Verallgemeinerung  und  idealisirende  Ue- 
bevtreibung  der  Gegenstände,  wodurch  in  Vergleich 
mit  dem  bestimmten  Sprachgebrauche  olt  schwan¬ 
kende  und  halbwahre  Behauptungen  entstehen.  So 
redet  der  Verl,  in  diesem  ersten  Aufsatze  lange  von 
der  Freude  ohne  Bey  wort,  ohne  bestimmt  anzu¬ 
deuten  ,  dass  von  der  edeln  Freude  die  Rede  sey, 
die  auf  das  Reinmenschliche  gegründet  ist.  „Wenn, 
sagt  der  Verf.  (nachdem  er  die  Freude  mit  den 
Strahlen  des  belebenden  Sonnenlichts  am  Eingänge 
verglichen  hat),  wenn  der  Mensch  keine  Freude 
mehr  hat,  wenn  sich  nicht  Alles  um  ihn  her  warm 
und  innig  an  ihn  ,  so  wie  er  sich  hinwiederum  mit 
voller  Seele  an  Alles  (?)  schmiegt,  was  ihn  um¬ 
gibt.  so  ist  es  auch  mit  seinem  Leben  aus;  denn 
ein  Leben  ohne  Freude  ist  keines.“  Ree.  muss 
fragen:  ist  die  Freude  durch  dieses  warme  Au- 
sdnniegen  an  Alles  Umgebende  auch  wahrhaft  cha- 
raklerisirt  und  treibend  erläutert?  Es  lässt  sich 
der  hier  geschilderte  Zustand  auch  als  momentane 
St  unmutig,  als  hoher  Grad  afiectvoller Freude  den¬ 
ken  ,  wie  sie  der  Jüngling  z.  B.  hat,  der  zum  er- 
stenmale  kräftig  liebt:  aber  durfte  man  wohl  eine 
solche  Stimmung,  oder  einen  solchen  Grad  jugend¬ 
lich  glühender  Freude,  wobey  das  erstere,  dass 
nämlich  sich  allc-s  um  den  Menschen  warm  und 
innig  au  ihn  schmiegt,  nicht  einmal  durchaus  von 
seiner  Willkür  abhängt,  das  zweyte  aber,  das  viel¬ 
deutige  An  schmiegen  an  Alles,  was  uns  umgibt, 
um  wähl  .zu  seyn  und  nicht  rais verstanden  zu  w  er¬ 


den,  genauer  bestimmt  u.  beschränkt  werden  muss, 
in  dem  Sinne  zum  Maasslabe  des  Lebens  machen, 
dass  man  einem  Mann,  in  welchem  diese  Art  der 
Freude  sich  nicht  läude,  die  Freude  selbst ,  u.  damit 
auch  das  Leben  absprechen  könne.  Dass  es  die  edlere 
Freude,  eiu  Ideal  der  Freude  sey,  was  der  VI.  hier 
meinte,  deuten  zwar  die  folgenden  Worte:  „die, 
welche  sorglos  durch  das  Lehen  taumeln,  sind  darum 
nicht  glücklicher  u.  freudenreicher;  sie  suchen  nur 
mit  blinder  Begierde,  umsonst,  was  Andere  mit 
besonnener  Anstrengung  eben  so  wenig  erreichen.“ 
Denn  wenn  es  gewiss  ist,  dass  die  sorglosen  Men¬ 
schen,  welche  hier  beschrieben  weiden,  sich  selbst 
für  glücklich  und  reich  an  Freude  halten,  so  muss 
der  verf.  von  einem  Zustande  sprechen,  der  eine 
höhere  und  tielere  Befriedigung  gewährt,  als  der 
Strudel  äusserer.  Vergnügungen,  mithin  von  einer 
höheren  Freude,  die  a*uf  das  dauernde  Gute  und 
Wahre  gerichtet  ist,  und  einer  tiefem,  die  auf 
das  ganze  Gemüth  gegründet  ist.  Und  so  ist  es 
auch,  vviewohi  der  Verf.  durch  die  gleich  folgende 
sonderbare  Beweisführung  den  ■  gewöhnlichen  Leser 
von  Neuem  ungewiss  rnacnj  :  „dass  es  die  Freude 
sey,  nach  welcher  das  Leben  .aller  Menschen  hin¬ 
streb,,  ist  gar  keine  Frage;  denn,  in  ihr  allein,  sie 
erscheine  nun  unter  welcher  Gestalt  sie  wojle  (auch 
als  Freude  jenes  Sorglosen ,,  dem  sie  der  Verf.  eben 
abgesprochen ?)y  findet  jeder,  bewusst  oder  unbe- 
wutst,  die  gesuchte  Befriedigung  “  Doch  beschränkt 
der  Verf.  den  unbestimmten  Ausdruck  wieder  durch 
deu  Zusatz:  aber  eben  dass  die  Meisten  im  Leben 
nicht  beiiiedigt  werden,  ist  der  Beweis,  dass  die 
Freude  sieflieht.  Es  hätte  dieser  Wendungen  nicht 
bedurft,  wenn  der  würdige  Verf.  gleich  im  Anfänge 
seiner  Rede  den  Begriff  bestimmt  gefasst ,  oder  we¬ 
nigstens  angedeutet  hätte,  dass  von  der  wahren 
vollkommenen  Freude  die  Rede  sey.  Denn  sobald 
die  Freude  als  Ziel  des  Lebens  vorgestellt  wird , 
so  ist  die  Frage  nach  ihrem  Gegenstände  und  nach 
der  dadurch  bestimmten  Beschaffenheit  derselben 
unabweisbar.  Auch  scheint  der  Verf.  den  durch 
zu  allgemeinen  Ausdruck  entsprungenen  Mangel  ge¬ 
fühlt  zu  haben,  indem  er  die  kurze  Vorrede  zu 
diesem  Bande  mit  den  Worten  beginnt:  „die  wahre 
Freude  ist  der  Preis  des  wahren  Lebens,“  —  und 
S.  7.  die  volle,  innige,  echte  Freude  betrachtet, 
um  ihr  Gesetz  (Bedingung,  unter  welcher  sie  ent¬ 
steht  und  wirkt)  zu  entwickeln.  Eben  so  ist  es 
eine  idealisirende  Uebertreibung,  wenn  der  Verf. 
in  der  Folge  von  dieser  Freude  behauptet:  in  die¬ 
sem  Zustande  sey  die  Tiefe  des  göttlichen  Wesens 
seihst  für  uns  kein  Geheimniss  mehr.  Rec.  erlaubt 
sich,  diese,  übrigens  nur  die  Form  dieser  Abhand¬ 
lung  betreffende,  Bemerkungen  nur,  um  dem  Verf. 
beyspielswei.se  auf  die  Quelle  einiger  Mängel  in 
denselben  aufmerksam  zu  machen,  von  denen  sein 
schönes  Darstellungstalent  sich  zu  befreyeu  fähig 
ist  und  verdient,  und  um  dadurch  einer  Menge 
einzelner  Bemerkungen  überhoben  ,  den  Hauptin¬ 
halt  dieser  interessanten  Aufsätze  noch  in  der  Kürze 
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anzeigen,  und  Leser,  welche  .Nahrung  für  Geist 
und  Herz  verlangen,  dadurch  einladen  zu  können, 
sich  seihst  mit  ihnen  bekannt  zu  machen.  In  der 
Freude,  dies  ist  der  übrige  Inhalt  dieses  Aufsatzes, 
werden  wir  unser  eigentlich  freyes Wesen  gewahr; 
wir  erfahren,  dass  wir  göttlicher  Abkunft  sind. 
Die  Freyheit  (S.  i0.)  ist  also  das  Gesetz  der  Freude. 
(Der  Vf.  verfährt  etwas  unlogisch,  indem  er  erst, 
nachdem  er  dieses  Resultat  erhalten  hat,  nach 
dem  deutlichen  Begriffe  eines  Gesetzes  fragt.)  Wir 
müssen  daher,  um  Freude  zu  erlangen,  nach  in¬ 
nerer  Freyheit  streben.  Beyde  schildert  der  Verf. 
andeutend,  und  macht  am  Schlüsse  die  Bemerkung, 
dass  das  Siltengeselz  mit  diesem  Gesetze  der  Freude 
eines  und  dasselbe,  aber  nur  von  einem  tiefem 
(niedrigem)  Standpuncte  aufgefasst  sey.  Das  als 
Grund  beyge fügte  ist  nicht  ganz  genügend,  und  es 
veilliesst  das  Gesetz  der  Freude  u.  das  Gesetz  der 
Freyheit,  wovon  hier  gesprochen  wird,  in  Eins. 
II.  Vas  Lehen  von  seinen  verschiedenen  Seiten  be¬ 
trachtet.  Diese  sind  eben  so  viele  Beschränkungen 
und  Einzelheiten  des  reinen  und  vollständigen  Le¬ 
hens  —  das  nach  S.  22.  in  der  durch  gesetzmässi- 
ges  Fortsc  breiten  des  Lehens  (zu  unbestimmter  Aus¬ 
druck)  entstandenen  Harmonie  des  Innern  ly.  Aeus- 
sern  beruht,  in  Jesus  zur.  Erscheinung  gekommen 
ist  —  als  die  verschiedenen  Farben.  Schranken  des 
Lichtes  sind:  In  Hinsicht  dieser  Vereinzelung  be¬ 
steht  die  Masse  der  Menschen  aus  entweder  ruhi¬ 
gen  oder  tbätigeiü  oder  geniessenden ,  oder  leiden¬ 
den  Individuen.  Die  vier  Seiten  des  Lehens,  wel¬ 
che  an  diesen  verschiedenen  Classen  der  Menschen 
lieryc^rtreten  (würde  Ree.  sich  ausgedruckt  haben), 
haf)eu  die  Alt,en  unter  den  Namen  der  Temperamente 
Der  Verf.  führt  auch  die  verschiedenen  Ansichten 
des  Lebens  und  die  verschiedenen  Lebensweisen 
(  Wirkungskreise)  sehr  interessant,  aber  nicht  mit 
befriedigender  Schärfe  darauf  zurück,  und  beant¬ 
wortet  sich  selbst  den  Einwurf,  dass  diese  vierSei- 
ten  de§  Lebens  Erzeugnisse  der  Natur ,  d.  li.  der 
Anlagen,  und  doch  unvollkommene  Richtungen 
sevn  sollen ,  durch  die,  Bemerkung:  ,, jede  Naturan¬ 
lage  muss  auf  ihr  Gegentheil  gleichsam  gepfropft 
werden,  wenn  sie  Fruchte  tragen  soll.  Jedes  Tem¬ 
perament  tragt  das  Entgegengesetzte,  als  das  Gesetz 
seines  Lebens  in  sich.  Auch  hier  ist  wohl  der  Aus¬ 
druck  hinderlich,  denn  trüge  jede  einseitige  Rich¬ 
tung  die  entgegengesetzte  in  sich,  so  wäre  sie  nicht 
einseitig,  oder  unvollkommen.  Denn  wenn  es  wei¬ 
ter  heisst :  „und  jedes  Temperament  befindet  sich 
sich  nur  dann  wohl,  und  ist  in  sich  selbst  harmo¬ 
nisch,  wenn  es  diesem  Gesetze  Genüge  leistet,  so 
ist  ja  doch  das  Temperament  gewisser massen  per- 
sonificirt,  und  der  Vf.  will  eigentlich  sagen,  der, 
welcher  dieses  Temperament  besitzt,  befinde  sich 
nur  dann  wohl,  wenn  er  diesem  Gesetze  Genüge 
leiste,  aber  nicht  darum,  weil  dieses  Gesetz  in  sei¬ 
nem  Temperamente  liegt,  weil  mithin  z.  B.  dem 
nach  Kühe  strebenden  sein  TemperamentThätigkeit 
gebiete,  sondern  weil  es  ein  Gesetz  ist,  das  über 


1  der  Einseitigkeit  seines  Temperamentes  steht;  und 
erst  durch  dieselbe  recht  erkannt  wild.  —  Uebri- 
gens  würde  Rec.  den  Gegensatz  der  zwey  zuerst 
angeführten  Temperamente  statt:  Ruhe  und  Thä- 
tigkeit,  lieber  Ruhe  und  Bewegung  genannt,  dein 
Genüsse  aber  nicht  die  leidende  Hingebung  entge¬ 
gengesetzt  haben,  eben  weil  diese  von  Vielen,  ja 
den  Meisten  für  Genuss  geachtet  w  ird ,  wobey  es 
nicht  unbemerkt  bleibt,  dass  man  über  die  Anord¬ 
nung  der  so  bestimmten  Temperamente,  und  be¬ 
sonders  über  die  Beziehung  der  beyden  letztem  zu 
den  erstem  etwas  zweifelhaft  wird.  —  Was  heisst 
übrigens  (S.  27.):  der  Religiöse  werde  nie  selig, 
wenn  er  nicht  die  Schönheit  des  Gottes  geniessl, 
dem  er  sich  nur  duldend  unterwerfen  wollte.  Doch 
alles  dieses  betrilft  nur  den  etwras  unbestimmten 
Ausdruck.  Sehr  schön  und  wahr  sagt  dagegen  der 
Vf.  (S.  28.),  „auf  welche  Seite  des  Lebens  man  sich 
demnach  immer  schlage,  so  sucht  mau  gewiss,  so 
lange  man  diese  einzelne  Seite  nur  verfolgt,  Be¬ 
friedigung  vergebens,  und  es  ist  uuweise,  an  alle, 
ohne  Ausnahme  denselben  Ruf  ergehen  zu  lassen: 
entweder  dass  sie  ausschliesslich  die  Ruhe  ,  oder  die 
Thätigkeit,  oder  den  Genuss  suchen,  oder  dass  sie 
sich  leidend  (unthätig?)  verhalten  sollen.  Und  hört 
man  nicht  noch  täglich  diese  Anweisungen ,  die  nur 
auf  einzelne  Falle  passen,  wie  bestimmte  Arzneyen 
für  bestimmte  Krankheiten,  gleichwohl  allgemein 
und  für  alle  empfehlen?  Ist  es  nicht  von  Vielen 
ein  fest  angenommener  Satz:  dass  der  Mensch  nicht 
eher  glücklich  ist,  als  bis  er  zur  Ruhe  kommt? 
von  vielen  Andern:  dass  nur  in  der  Thätigkeit  das 
Heil  für  alle  zu  linden  sey?  von  einer  eben  so 
grossen  Menge:  dass  es  das  Beste  sey,  zu  gemes¬ 
sen,  was  da  ist,  und  dem  Augenblicke  zu  leben? 
von  den  Uebrigen  endlich  :  dass  der  Mensch  erdul¬ 
den  müsse,  was  ihm  auferlegt  sey,  und  schweigen/4 
Niemand  wird  das  Lebendige  in  dieser  Betrach¬ 
tung  verkennen,  und  Rec.  hob  diese  Stelle  zugleich 
als  Probe  der  populären  Darstellung  des  geistvol¬ 
len  Verfs.  aus,  der  seinen  Leser  immer  durch  Be¬ 
rührung  interessanter  Gegenstände  reizt  und  Ge¬ 
danken  gibt,  die  den  Selbsttätigen  zu  befriedigen¬ 
der  Ausbildung  bestimmen  müssen.  Denn  auch 
da,  wo  der  Verf.  in  Hinsicht  der  Scharfe  der 
Gedanken  und  des  Ausdrucks  noch  etwas  übrig 
lässt,  beruhigt  der  Totaleindruck,  der  seinen  Be¬ 
trachtungen  zuin  Grunde  liegenden  ethischen  und 
religiösen  Lebensausicht ,  und  wir  möchten  sagen, 
die  sittliche  Grazie,  die  uns  aus  dem  ganzen  Bu¬ 
che  mild  und  freundlich  anspricht. 

Rec.  kann  die  Prüfung  des  Einzelnen  an  die¬ 
sem  Buche,  welche  ohnehin  den  Raum  einer  An¬ 
zeige  überschreiten  würde,  mit  Vergnügen  schlies- 
sen ,  und  dem  gebildeten  Leser,  welchem  der  Vf. 
dieses  Buch  bestimmt  hat,  dasselbe  mit  der  vollen 
Ueberzeuguug  empfehlen,  dass  er  durch  Lesung 
desselben  an  inaumch faltiger  Ansicht  und  an  inne¬ 
rer  Liebe  gewinnen  werde.  W  ir  bemerken  noch  , 
dass  die  folgenden  Aufsätze  sich  mit  den  wichtig- 
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stea  Gegenständen  des  menschlicheü  Nachdenkens 
beschäftigen wie  folgende  Urberschniletf  *  zeigen  : 

III.  Das '  ragewerk.  IV.  Das  gesunde  Leben.  Zvveyte 
Abtheilung.  Blicke  in  das  Gebiet  der  Wahrheit: 
I.  Was  ist  Wahrheit  ?  II.  Natur.  III.  Vernunft. 

IV.  Gott.  V.  Ueber  Grund ,  Wesen  und  Zweck 
der  Welt.  V7I.  Ueber  die  Entwickelung  des  Men¬ 
schengeschlechts.  VII.  Ueber  die  Heroen  der  Mensch¬ 
heit  (ein  vorzüglich  schöner  Aufsatz).  VIII.  Ueber 
Ausartung  und  Gebrechen  der  Menschheit.  IX.  Ue¬ 
ber  den  Hang  zum  Bösen.  X.  Ueber  Offenbai ung 
und  Wunder.  XI.  Ueber  Erlösung  und  Heiligung. 
XII.  Ueber  die  Liebe.  Anhang:  Blicke  in  das  Him¬ 
melreich. 
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Disputatio  inauguralis  de  altera  Pauli  ad  Corin- 
tnios  epistola-  et  obsei  vanda  in  illa  Apostoli  in- 
dole  et  oratione;  quam  —  pro  gradu  docloratus 
summisque  inTheol.  honoribus  ac  privil.  inAcad. 
Rheno -Traiectina  —  consequeudis  publico  et  so- 
lemni  examini  submittit  Herrn.  Joan.  Royaards , 
Rheno  -  Traiect.  d.  XII.  Mart.  MDCCCXV11I. 
Traiecti  ad  Rhen,  ex  olfic.  Altheer.  j52S.  gr.8. 

Der  Hr.  Vf.,  ein  gelehrter  Sohn  des  Prof.  u. 
D.  Rovaards  zu  Utrecht,  hat  in  dieser  lnaugural- 
schrilt"  einen  rühmlichen  Beweis  seines  kritischen 
Forschungs  -  und  Prüfungsgeistes,  seiner  Sprach- 
und  exegetisclien  Kenntnisse  und  seiner  ausgebrei- 
teten  Belesenheit  gegeben.  ln  den  Prolegomenen 
werden  die  wichtigsten  Nachrichten  von  Achaien , 
Korinth  u.  der  dasigen  Christengemeiue  kurz  zusam¬ 
mengefasst.  Der  erste  Abschnitt  derAbh.  selbst,  die 
in  5  Abschnitte  get heilt  ist,  handelt  zuvörderst  von 
dem  innern  Zustande  der  Korinth.  Gemeine  zu  der 
Zeit,  als  dieser  Brief  geschrieben  wurde.  Hier  u. 
au  andern  Orten  wird  auf  des  Hrn.  Greeve  Bear¬ 
beitung  dieser  Briefe  Rücksicht  genommen  u.  man¬ 
che  Behauptung  desselben  bestritten.  Wenn  vom  VI. 
behauptet  wird,  dass  vielleicht  Epikureer  das  Christ, 
daselbst  angenommen  haben,  so  ist  diess  schon  un¬ 
wahrscheinlich,  aber  unmöglich,  dass  Juden,  wel¬ 
che  Neoplatonische  Lehren  angenommen  ,  sich  mit 
ihnen  verbunden  hätten.  Denn  es  gab  damals  noch 
keine  Neoplatoniker.  S.  21.  folgt  die  Untersuchung 
über  Ort,  Zeit  u.  Zweck  des  2 len  Br.  an  die  Kor. 
Der  V.  nimmt  an,  dass  der  Brief  gegen  Ausgang 
des  J.  56.  und  zwar  in  Macedonien,  wenn  auch 
nicht  gerade  zu  Philippi,  geschrieben  worden  sey. 
Eigen  ist  dem  Hrn.  VI.  die  Untersuchung  (S.  27.) 
über  die  Affecten,  die  das  Gemüth  des  Apostels  er¬ 
füllten  (den  Gemüthszustand) ,  als  er  diesen  Brief 
schrieb.  Es  aind :  Freude  (deren  Quellen  angegeben 
werden),  Betrübniss  über  die  Spaltungen  und  an¬ 
dere  Fehler  der  Kor.  Gemeine  und  seine  eigene 
Lage.  Wie  diese,  einander  so  entgegen  gesetzteGe- 
müthsbewegungen  im  Briefe  doch  vereinigt  werden 
konnten,  wrird  durch  scharfsinnige  Bemerkungen  S. 
45  ff.  erklärt.  Bey  derAbh.  über  Form  u.  Behandlung 
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des  Briefs  S. 48  1F.  sind  auch  die  neuern  Mnlhmassun- 
geu,  vornämfhh  über  die  Trennung  des  Briefs  in 
zwey  u.s.f.  (von  Seniler,  Weber,  Greeve)  geprüft, 
ltn  2tenÄbschn.  de  Pauli  indole  in  hac  epistola  ob- 
sewanda,  ist,  nach  Anführung  der  Schriften  über  den 
Geist  u.  Charakter  des  Apostels  (wo  nur  des  Hrn.  D. 
Tzschirher  3  Abhh.  de  ingenio  Pauli  apost.  Vit.  1800. 
fehlen)  die  Festigkeit  der  Grundsätze,  Ueberzeugun- 
gen  u.  Entschlüsse,  Handlungen  ü.  des  ganzen  Cha¬ 
rakters  des  Ap. ,  seine  mit  dem  Gefühle  der  apostol. 
Würde  verbundene  Bescheidenheit ,  seine  Heftigkeit, 
die  aber  doch  mit  Wohlwollen  und  Liebe  gegen  alle 
verknüpft  ist,  seine  durch  Klugheit  unterstützte  und 
geleitete  Lebhaftigkeit  u.  Tliätigkeit  gerühmt  und  aus 
diesem  Briele  erwiesen.  Am  Schlüsse  sind  noch  all¬ 
gemeine  Bemerkungen  über  den  Charakter  des  Apo¬ 
stels,  oder  Resultate  der  Untersuchungen  beygeliigt. 
Der  3te  Abschn.  handelt  de  Pauli  oratione  hac  in  epi¬ 
stola  observanda.  Zuvörderst  wrerden  S.  99 II.  die  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  der  Gelehrten  (von  Gabler, 
Bauer,  Greeve)  angeführt.  Dann  geht  der  Hr.  V.selbst 
folgende  Eigenschaften  des  Päülin.  Vortrags  durch  u. 
belegt  sie  mit  Beyspielen,  vornämlich  aus  diesem 
Briefe:  Siinplicitat  u.  Popularität  (S.  102.),  Vermei¬ 
dung  unnöthiger  Umschweife  im  Schreiben  u.  Erzäh¬ 
len  ,  Deutlichkeit  im  Vortrag  der  Glaubens  -  u.  Sitten¬ 
lehren,  Verständlichkeit  im  Gebrauch  der  Tropen  u. 
Redefiguren  u.  der  Antithesen,  Eigenthümlichkeit  der 
Ausdrücke,  Reichthum  u.  Abwechslung  des  Vortrags 
mit  zweckmässiger  Kürz.e  verbunden  (S.  109.),  An- 
muth  (venustas)  des  Vortrags  (S.  1 10  ff.),  im  Gebrau¬ 
che  derTropen ,  Vergleichungen ,  in  der  natürlichen 
Ordnung  der  Gegenstände  ü.  in  der  Stellung’  der  f^e- 
deglieder;  Annehmlichkeit  (suavitas  S.  122  ff.),  in  der 
Benennung  derer,  an  welche  er  schreibt1,  der  Kunst 
ihre  Gemüther  sich  geneigt  zu  machen,  dem  Gebrauch 
der  Fragen,  der  Behandlung  der  Gegner,  der.  Milde, 
mit  welcher  er  seinen  Tadel,  seine  Erinnerungen , 
seine  Bitten  vorträgt ,  in  der  grata  negligentia  ;  Stärke  u.  Nach¬ 
druck  (gravitas  S.  128.)  in  der  Aeilsserung  seines  apostol.  Anse¬ 
hens,  der  Menge,  dein  Gewicht  u.  der  Verbindung  der  gebrauchten 
Beweise,  den  Gedanken  u.  Ausdrücke«,  den  Antithetis,  der  Stel¬ 
lung  der  Prädicate  vorden  Subjecten  ;  die  Heftigkeit  11.  Lebhaftig¬ 
keit  (concitatio  S.  i55ff.),  die  den  Leser  in  gleich  heftige  Bewe¬ 
gung  versetzt  u.  sich  in  der  ganzen  Form  u.  Wendung  des  Vortrags, 
so  wie  in  einzelnen  Dingen,  der  elliptischen  u.  der  abgebrochenen 
Art  des  Ausdrucks,  denasyndetis,  dem  Gebrauch  kühner  Bilder  etc. 
zeigt ;  Erhabenheit  (S.  1  4o  ff.)  in  der  Aufstellung  erhabener  Gegen¬ 
stände,  Sätze,  Ausdrücke,  Affecten*.  Noch  wird  im  Allgemeinen  be¬ 
merkt,  (S.  i48ff.),  dass  d  iese  verschiedenen  Vorzüge  des  Vortrags 
auch  überall  an  ihrem  rechten  Orte  gefunden  werden,  dass  in  Anse¬ 
hung  ihrer  der  Brief  beredt  genannt  werden  könne,  dass  es  aber  eine 
natürl.  Beredsamkeit  sey,  welche  in  demselben  herrsche.  Die  Auf-» 
führung  einzelner  Stellen  des  aten  Br.  in  der  ganzen  Abh.  hat  dem 
Vf.  zu  vielen  zerstreueten,  sowohl  krit.  Bemerkungen  über  die  Les¬ 
arten,  als  Beyträgen  zur  Erklärung  derselben  u.  Prüfungen  fremder 
Erklärungen  Gelegenheit  gegeben  (wie  über  den  Anfang  des  12.  Cap. 
S.i4af.);  der  Raum  verstauet  nicht,  Proben  auszuheben.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Hr.  Vf.  ein  Register  wenigstens  dieser  behandel¬ 
ten  Stellen  beygefüg  t  hätte ,  wie  es  in  andern,  grösser«,  in  Holland 
erschienenen  Disputl.  geschehen  ist. 
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Gelehrte  Anstalten  u.  ihre  Geschichte. 

§o  wie  die  Universität  zu  Leiden  seit  der  glück¬ 
lichen  Veränderung  in  den  Niederlanden  Jahrbü¬ 
cher  herausgibt,  die  wir  bereits  angezeigt  haben, 
so  ist  dasselbe  auch  von  der  zweyten  holländ.  Uni¬ 
versität  zu  Utrecht  geschehen.  Zwey  Jahrgänge 
können  wir  jetzt  zugleich  anzeigen. 

Annales  Academiae  Rheno  -  Trajectinae  Ann. 
ciDiocccxv  —  xvi.  Jodoco  Heringa,  Elisae  filio, 
Rectore  Acad.  Magnifico  ,  Gabriele  van  Oordt 
Senatus  Graphiario.  Trajecti  ad  Rhen.  ap.  Ott. 
Joa.  van  Paddenburg  et  J.  van  Schoonhoven, 
Acad.  typogr.  MDCCCXVII.  XXIV.  u.  260  S. 
8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Am  6.  Nov.  i8i5.  wurde  diese  i656.  gestiftete, 
unter  franzos.  Herrschaft  1811.  aufgehobene,  Uni¬ 
versität  (an  deren  Stelle  ein  Lyceum  und  eine  Se- 
cundärschule  trat)  wieder  hergestellt  und  eingeweiht. 
Der  Anschlag  des  Rectors  dazu  ist  S.  VI.  mitge- 
theilt.  S.  1  ff.  sind  die  dabey  gehaltenen  holländ. 
Reden  und  bekannt  gemachten  Gedichte  abgedruckt, 
begleitet  mit  einem  ebenfalls  holländ.  geschriebenen 
Vorberichte  des  Secretä*  s  der  Curatoren,  Herrn  Dr. 
./.  van  Ewyck.  worin  die  Einweihüngsfeyerlichkei- 
ten  beschrieben  werden.  Unter  den  Professoren 
waren  als  Emeriti  erklärt  die  Herren  S.  Rau,  M. 
van  Geuns  (nun  todt)  und  J.  Th.  Rossyn.  Bestä¬ 
tigt  wurden  in  ihren  Posten  als  Professoren  in  der 
Theologie  die  Herren  H.  Royacirds ,  Jod.  Heringa , 
G.  van  Oordt ;  in  der  Rechtswissenschaft  C.  JV. 
de  Rhoer,  H.  Arntzenius ;  in  der  Medicin  J.  Bleu- 
land ;  in  der  Naturkunde  und  Mathematik  N.  C. 
de  Fremery  und  G.  Moll ;  in  der  Literatur,  Philo¬ 
sophie  und  Geschichte  P.  G.  van  Heusde,  D.  Huis- 
man  und  J.  H.  Pareau.  Zu  neuen  Professoren 
aber  waren  ernannt  die  Herren  J.  R.  de  Brueys 
in  der  Rechtswissenschaft ,  B.  F.  Suerman  in  der 
Medicin  ,  J .  F.  L.  Schröder  und  J.  Kops  in  der 
Mathematik  und  Naturkunde,  A.  van  Goudöver  und 
P.  TVeiland  in  der  Literatur  und  Geschichte.  Das 
Verzeichniss  ihrer  Vorlesungen  vom  9.  Noy.  i8i5. 
bis  zu  den  Sommerferien  1816.  ist  S.  VIII  ff.  ab- 
gedruckt.  Nach  der  Einweihung  aller  sind  im  J. 
1816.  die  Herren  Adam  Simons  als  Lehrer  der 
Zwey t er  Band. 


1  niederländ.  Sprache  und  Beredtsamkeit,  und  Dr. 
Dan .  Dylius  als  Prof,  der  Medicin  angestellt  wor¬ 
den.  Die  verschiedenen,  den  Studirenden  aufge¬ 
gebenen,  Preisfragen  sind  S.  XVIII  ff.  verzeichnet. 
Am  26.  März  1816.  wurde  Herr  Regner  Barthold 
de  Geer  zuerst  zum  Doctor  Theol.  promovirt,  nach 
Vertheidigung  seiner  Diss.  de  Bileamo,  eius  histo- 
ria  et  vaticiniis.  Am  23.  Januar  1816.  wurde  auch 
das  Athenaeum  zu  Harderwyk  (welches  an  die  Stelle 
der  ehemaligen  Universität  getreten  ist)  feyerlich 
eingeweiht.  Die  Professoren  desselben  sind  die  Her¬ 
ren:  Joh.  Ant.  Fotze ,  Pr.  d.  Theol.  (hielt  am  24. 
j  Januar  seine  Antrittsrede,  pro  sacris  Litteris),  J. 
O.  Arntzen,  Prof,  juris ;  Theod.  Gerh.  van  Lith  de 
Jeude,  Prof.  Anat.  ct  Physiol,  (Antr.  den  24.  Jan. 
de  studio  Zoologico  inter  Batavos  promovendo); 

I  Jac.  Fosmaer ,  Prof.  Botan.  Chem.  et  Pharm.  (An- 
1  trittsiede  den  20.  Jan.  de  fugiendo  ulilitatis  studio 
'  in  exploranda  natura);  B.  Nieuhoff,  Prof.  Phil, 
i  theor.  et  natur.  und  erster  Rector;  Jac.  Amers - 
|  foordt,  LL.  OO.  Prof.  (Antr.  den  2 5.  Jan.  de  stu- 
!  dio  literarum  Arabicarum  variis  post  renatam1  in 
Europam  doctrinam  aetatibus);  Casp.  Jac.  Christ. 
Reuvens ,  Lit.  Gr.  et  Lat.  ut  et  Ilist.  Prof.  (Antr. 
an  demselben  Tage  de  literarum  disciplina  animos 
ad  studia  severiora  et  ad  vitam  communem  prae- 
parante).  Von  den  die  Einweihung  der  Ulrechter 
!  Universität  angehenden  Reden  und  Gedichten  in 
niederländ.  Sprache  sind  abgedruckt:  S.  16  ff.  An¬ 
rede  des  präsidirenden  Curators  (de  Perponcher) 
an  den  akadem.  Senat  und  die  studirende  Jugend, 
voll  von  trefflichen  Ermahnungen;  S.  53.  die  Rede 
des  Rectors  der  Universität,  Herrn  Dr.  Jod.  He¬ 
ringa,  in  der  Domkirche  gehalten,  welche  die  Vor¬ 
theile  der  neu  errichteten  Universität  in  vier  Ab¬ 
theilungen  entwickelt ;  S.  68.  u.  S.  71.  Anrede  des 
ältesten  Studenten,  Barthold  Reinier  de  Geer,  im 
Namen  seiner  Commilitonen  an  die  Curatoren  und 
Professoren;  S.  74  ff.  verschiedene  Gedichte  von 
verschiedenen  Verfassern;  S.  107 — v'vj.  Jodoci  He- 
ringae ,  Elisae  filii,  Oratio  de  rebus,  quae  Acade- 
j  miae  Rheno  -  Trajectinae,  ipso  Rectore,  acciderunt, 
prosperis  et  adversis,  dicta  publice  d.  26.  Mart. 
1816.  quum  academiae  regundae  munus  solenni  ritu 
deponeret.  Ganzer  5  Jahre  hat  der  würdige  Vf.  bey 
abwechselnden  Schicksalen  dieser  Universität  vorge¬ 
standen  ,  ein  allerdings  sehr  merkwürdiges  lustrum! 
Man  erfahrt  hier  manches  von  der  franzos.  Ver¬ 
waltungsart  in  den  Niederlanden.  Die  beyden  franz. 
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Abgeordneten  zur  Untersuchung  der  Utrechter 
Universität ,  Cuvier  und  Noel  ,  eilten  dabey  gar 
sehr  und  gaben  schon  zu  verstehen  ,  dass  die 
Universität  nicht  Fortdauern  würde.  Am  7.  Oct. 
1811.  kam  Napoleon  selbst  nach  Utrecht.  „Qui- 
cunque  in  aliquo  honoris  publici  gradu  erant  po- 
siti ,  his  festinandum  erat  ad  palalium,  Imperatoris 
salutandi  causa:  qui,  postquam  tumultuarie  singu- 
los  interrogasset ,  mox  aliis  silenlio  respondebat, 
aliis  Fabulam  narrabat,  alios  laudabat,  alios  palam 
öbiurgabat,  alios  risu  et  conviciis  lacessebat,  alios 
torvo  vultu  raucisque  et  a  nemine  intellectis  sonis 
abigebat.“  Die  Universitäts- Deputirten  waren  zwar 
auch  berufen,  aber  so  glücklich,  nicht  vorgelassen 
zu  werden.  Am  22.  Oct.  erschien  das  kaiserl.  De- 
cf’et,  dass  nur  zwey  Universitäten  in  Holland,  zu 
Leiden  und  zu  Groningen,  seyn  sollten.  Die  Uni¬ 
versität  zu  Utrecht  und  die  Atlienaea  zu  Amster¬ 
dam  und  Deventer  sollten  Secundärsthuleu  werden, 
und  zu  Leiden,  Utrecht  und  Groningen  auch  Ly- 
cea  seyn.  Die  Professoren  zu  Utrecht  setzten  ihre 
akadem.  Geschäfte  fort;  dies  wurde  ihnen  von  zwey 
französ.  Aufsehern  verwiesen,  1812.  von  Fontanes 
jedoch  verstattet,  nur  sollten  sie  keine  akad.  Wür¬ 
den  ertheilen.  Aber  die  Besoldungen  der  Profes¬ 
soren  wurden  verringert.  Man  nahm  in  Utrecht 
den  Namen  Athenaeum  an.  Es  wurde  auch  an 
Calköns  Stelle  ein  neuer  Professor  der  Mathematik 
und  Astronomie,  Gerh.  Moll,  angestellt.  Es- musste 
endlich  gar  eine  Abgabe  von  den  Studirenden  ein¬ 
getrieben  werden.  Jm  Frühjahr  i8i5.  verlor  die 
Universität  den  berühmten,  aber  schon  einige  Jahre 
vorher  erblindeten,  Mathematiker,  Job.  Fr.  Hen- 
nert.  Die  folgenden  Begebenheiten  sind  kürzer  er¬ 
zählt.  S.  i48 — i5o.  ist  das  Verzeichniss  der  von 
dem  gedachten  Prof.  Hennert  von  1700 —  1808. 
herausgegebenen  Schriften  und  Abhandlungen  bey- 
gefrigt.  Es  ist  nicht  klein  oder  unbedeutend.  S. 
161  ff.  Holland.  Einweihungsrede  des  Landes-Athe- 
näum  zu  Harderwyk,  am  20.  Januar  gehalten  von 
Dr.  und  Prof.  Phil.  Nie v hoff.  Sie  ist  so  lang,  dass 
sie  den  ganzen  übrigen  Theil  des  Bandes  füllt,  und 
nur  noch  S.  261.  der  Festgesang,  vorgelesen  bey 
dem  Gastmahl,  das  aut  die  Einweihung  des  Geldern- 
schee  Athenäum  zu  Harderwyk  folgte,  abgedruckt. 


Annales  Academiae  Rheno  -  Trajectincie  Ann. 
ODiocccxvi — xvil.  Jano  Bleuland,  Rectore  Aca¬ 
demiae  Magnifico,  Hermanno  Arntzenio,  Senatus 
Graphiario.  Trajecti  ad  Rhenum  ap.  van  Pad- 
denburg  et  van  Schoonhoven  ,  Acad.  typogra- 
phos.  MDCCCXV111.  XXVIII.  XL.  426  S.  8. 
2  Thlr.  4  Gr. 

Reichhaltiger  ist  dieser  Band  als  der  vorige. 
Zuerst  sind  die  Namen  der  Professoren  der  Utrech- 
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ter  Universität  in  folgender  Ordnung  angegeben.: 
Med.  Facultät:  Matthias  van  Geuns,  wegen  7ojäh- 
rigen  Alters  emeritirt:  Janus  Bleuland,  Rector;  Nie. 
Cornelius  de  Fremery;  Bernhard  Franz  Suerman; 
Daniel  Dylius  (noch  \or  dem  Ende  des  akadem.  Jahrs 
am  9.  März  18)7.  verstorben).  Mathera.  u.  philos. 
Facultät:  Gerh.  Moll;  Joh.  Friedr.  Ldw.  Schröder; 
Janus  Kops.  Facultät  der  theoret.  Philos.  und  Hu- 
mänioren :  Joh.  Theod.  Rossyn,  emer. ;  Phil.  Wilh. 
van  Heusde;  Dithmar  Huismann;  Joh.  Heinr.  Pa- 
reau;  Ant.  van  Goudöver;  Adam  Simons.  Theol. 
Facultät:  Sebald  Rau,  einer.;  Hermann  Royaards; 
Jod.  Heringa ;  Gabr.  van  Oordt.  Jurist.  Facultät: 
Cornel.  Wilh.  de  Rhoer;  Herrn.  Arntzen;  John 
Richard  de  Brueys.  Ueberdies:  Phil.  Franz  Hey- 
ligers,  Lector  der  Chirurgie  und  Entbindungskunst ; 
Sam.  Nyhoff,  seit  den  25.  Juny  1816.  Lector  der 
franz.  Sprache;  Joh.  Salentyn  Hoffman,  Lehrer  der 
Reitkunst.  S.  VIII.  Zur  Beantwortung  den  Studi- 
reuderi  aufgegebene  Fragen.  S.  XI.  Vei  zeichniss  der 
Vorlesungen  vom  Ende  der  Sommerferien  1816.  bis 
zum  Anfang  der  Ferien  1817.  Folgende  Disputa¬ 
tionen  sind  verlheidigt  worden :  1816.  den  25.  Sept. 
Casp.  Hax  Diatr.  de  sirnplicitate  in  Etu  ipidis  Ore- 
ste,  pro  gradu  Magistri  phil.  theor.  et  Doct,  litt, 
human.;  den  26.  Sept.  Cornel.  Anne  ten  Tex  disp. 
pio  gradu  Mag.  Phil,  theor.  et  Litt,  human.  Doct. 
de  vi  musices  ad  excolendum  hominem,  e  senLen- 
tia  Platonis  (beyde  Disputationen  sind  bereits  in 
dieser  L.  Z.  angezeigt  worden);  den  5.  Oct.  Joh. 
Bcipt.  Spycket  diss.  pro  gradu  Doct.  Medic.  de  Hae- 
morrhoidibus ;  den  8.  Oct.  Car.  Aug.  Beumier  diss. 
pro  gradu  Doct.  Med.  de  Arthritide;  den  10.  Dec. 
Olivier  Brixhe  p.  gradu  Doct.  Medic.  diss.  de  Dy- 
senteria;  den  20.  Dec.  Franc.  Paradis ,  pro  gradu 
Doct.  Medic.  diss.  de  morbo  scrofuloso.  1817.  den 
i4.  Fehl*.  Sam .  de  Bruin,  pro  gradu  Doct.  Medic. 
Specixnen  medicum  de  usu  inedico  muriatis  liydrar- 
gyri  oxydulati  in  morbo  inllammatorio.  Einige  die¬ 
ser  Disputationen  sind  im  giössern  Auditorium,  an¬ 
dere  in  Senatu  vertheidigt  worden.  S.  XXIII.  fol¬ 
gen  die  Namen  der  Professoren  am  Athenaeum  zu 
Harderwyk,  wie  sie  aus  dem  vor.  Jahrgange  ange¬ 
geben  worden  sind ,  und  die  Verzeichnisse  ihrer 
Vorlesungen.  —  Es  folgt  sodann  aul  XL1  Seiteu 
Dan.  Dylii  Oratio,  de  raro  medicorum  principum 
proventu,  ad  amplificandam  tarnen  medicinam  suf- 
liciente,  vom  Verf.  beym  Antritt  der  Professur  am 
26.  April  1816.  gehalten.  Die  Geschichte  der  Me- 
dicin  lehrt,  dass  es  nur  sehr  wenige  Aerzte  gege¬ 
ben  hat,  die  ihrer  ganzen  Wissenschaft  eine  an¬ 
dere  Gestalt  gegeben  haben.  Es  konnten  aber  auch 
ihrer  nicht  viel  seyn,  da  immer  lange  Zeiträume 
vergehen  müssen,  ehe  eine  gänzliche  Veränderung 
in  einer  Wissenschaft  möglich  und  heilsam  ist;  wie 
diese  geringe  Zahl  der  ausgezeichneten  Aerzte  der 
Medicin  nützlich  wurde,  wird  an  den  Beispielen 
des  Hippokrates  und  Boerhaave  gezeigt,  einige  an¬ 
dere  'mit  wenigem  Worten  angeführt,  und  dann 
die  verschiedenen  Veränderungen,  welche  die  Arz- 
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jieywissenschaft  in  den  neuesten  Zeiten  erfahren 
hat,  erwähnt,  und  die  Ursachen  aufgesucht,  warum 
die  neuerlich  erfundenen  Methoden  der  Behandlung 
der  Mediciu  wenig  Glück  gehabt  haben.  Der  Ge¬ 
genstand  aber  ist  in  dieser  Hede  bey  weitem  nicht 
erschöpft.  S.  i.  Jani  Bleulancl  Oratio  de  vitae 
fructu,  quo  animalibus  praestant  homines,  e  cor¬ 
poris  etiatn  fabricatioae  conspicuo  ,  publ.  habita  d. 
26.  Mart.  1817.  quum  magistratu  acad.  abiret.  Die 
einzelnen  wichtigen  Theile  des  menschlichen  Körpers 
werden  d urchgegangen  und  mit  den  thierischen  ver¬ 
glichen  ,  und  ihr  Vorzug  dargethan,  bemerkt,  dass 
alles ,  was  den  Menschen  im  zarten  Alter  minder 
vollkommen  als  die  Thiere  zu  machen  scheint,  zu 
seinem  Nutzen  und  seiner  Glückseligkeit  am  mei¬ 
sten  bey  trage ,  und  vornämlich  der  Vorzug  der 
meuschl.  Sinnesw.erkzeuge  und  andei'er  Organe  für 
den  Lebensgenuss  ausführlicher  entwickelt.  Auch 
die  Lebensdauer  der  Menschen  ist  nicht  vergessen. 
Noch  wird  auf  rührende  Art  des  Verlustes,  den 
die  Akademie  durch  den  Tod  des  Dr.  Dylius  er¬ 
litten,  gedacht.  Uebrigens  ist  die  akademische  Bi¬ 
bliothek,  der  botanische  Garten,  die  Sammlung  phy¬ 
sikalischer  Instrumente ,  das  zoologische  Museum 
bereichert  worden,  und  noch  andere  nützliche  An¬ 
stalten  werden  erwartet.  Eine  klinische  Anstalt  ist 
bereits  eingerichtet.  Am  Schlüsse  werden  noch  die 
eiogegangenen  Beantwortungen  der  Preisfragen  er¬ 
wähnt  und  beurtheilt.  Nur  die  theolog.  Facullät 
konnte  unter  drey  eingegangenen  Abhandlungen  über 
den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  der  natürlichen 
Religion  für  Christen  keinen  den  Preis  zuerkennen. 
Man  sieht  übrigens  aus  der  Anzeige,  dass  der  \  erf. 
einer  solchen  Preisschrift  sich  noch  einem  Examen 
unterwerfen  muss,  damit  man  sieht,  dass  er  auch 
wirklich  Verf.  der  Abhandlung  ist.  S.  67  ff.  ist 
das  Verzeichniss  der  von  Dr.  Dan.  Dylius  1795  — 
1817.  verfertigten  vier  Schriften  btygefügt  (die  Diss. 
inaug.  handelte  de  claudicalione.  Die  Verhande- 
ling  over  den  Breukband  en  deszelfs  geschiedenis, 
welche  den  Preis  des  MonnikhofPschen  Legats  1801. 
davon  trug,  ist  in  den  Abhandlungen  dieser  Ge¬ 
sellschalt  nicht  abgedruckt,  wegen  der  auf  die  bey- 
gefügten  100  Kupfer  aufzuwendenden  Kosten.  Es 
sind  sodann  die  Preisschriften  abgedruckt:  S.  — 
112.  Christian  Bernh.  Tilanus ,  Harderovico-Gelri, 
Med.stud.  in  Acad.  Trajectina,  Responsio  ;ad  quaest. 
ab  ord.Med.  propositam,  sic  se  habentem :  „Breviter 
dislincteque  indicetur  inodus  et  ratio  actionis  Ner- 
vorum,  quaeque  sint  maxime  probabiles  huius  actio¬ 
nis  explicationes quae  praemium  reporlavit.  Im 
1.  Abschn.  wird  von  der  Structur  der  Nerven  ge¬ 
handelt,  mit  vorausgeschickter  kurzer  Geschichte 
der  Lehre  von  den  Nerven,  von  den  Zeiten  des 
Hippokrates  und  Aristoteles  an,  wo  man  noch  we¬ 
nig  Kenntuiss  derselben  hatte,  da  Herophilus  sie 
zuerst  von  den  Sehnen  und  Bändern  unterschied; 
vorzüglich  werden  die  Meinungen  der  Neuern,  von 
Hescartes  an,  über  die  Structur  der  Nerven,  ge¬ 
nauer  darges teilt  und  mit  Reil  geschlossen.  Im  sien 
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Abschn.  sind  die  Meinungen  über  die“ Verrichtun¬ 
gen  der  Nerven  angeführt.  Am  umständlichsten 
ist  der  3te  Abschn.  über  die  verschiedene  Art  und 
Weise,  wie  die  Physiologen  jeder  Zeit  die  Wir¬ 
kungsart  der  Nerven  zu  erklären  versucht  haben 
(durch  Schwingungen ,  durch  Nervengeist,  durch 
Zusammenstossen  nach  Camper,  durch  Ausdehnung 
und  Zusammenziehung ,  durch  ein  unwägbares  Ner¬ 
ven  -Fluidum  nach  Reil,  Humboldt  u.  s.  w.)  und 
über  das,  was  jeder  dieser  Erklärung  entgegen  ge¬ 
stellt  werden  kann.  Dem  Vf.  selbst  ist  es  wahrschein¬ 
lich,  ,,eandem  nervi  irritationem  simul  motum  in 
musculis  et  sensalioncm  in  sensorio  producere.4*  S. 
n5  — 182.  Stephani  Joarmig  Malthiae  van  Geuns? 
Rheno -Trajectini ,  Lit.  Hum.  Caud.  Jur.  Stud.  in 
acad.  Rheno-Traject.  Responsio  ad  quacstionem  ab 
Ordine  philos.  theor.  et  literarum  humaniorum  pro¬ 
positam:  „quam  vim  habuerunt  apud  Romanos  foe- 
minae  in  res  eorum  politicas  (rebus-politicis),  bel- 
lorum  civilium  teraporibus  ?  Adiiciatur  huic  dis- 
quisitiom  foeminarum  Romanarum  characterismus“ 
quae  praemium  reportavit.  Bey  den  Gracchanischen 
Unruhen  wird  Cornelia,  Mutter  der  Gracchen,  und 
die  Bruchstücke  ihrer  Briefe  an  Cajus,  die  grosse 
Klugheit  beweisen,  ihre  Tochter  Sempronia,  Gat¬ 
tin  des  jüngern  African.  Scipio,  Antistia ,  Gattin 
des  Appius  Claudius  und  Schwiegermutter  des  Tib. 
Gracchus,  und  Licinia,  Gattin  des  Cajus  Gracchus, 
erwähnt;  beym  Marianischen  bürgerl.  Krieg,  Fan- 
nia,  welche  die  Rettung  des  Marius  zu  Minturna 
grösstentheils  bewirkte,  Metella  ,  Gattin  des  Sylla, 
Valeria,  Tochter  des  Messala  und  Schwester  des 
Redners  Hortensius;  bey  den  Catilinarischen  Un¬ 
ruhen  Aurelia  OrestiJla,  die  den  Catilina  zur  Er¬ 
mordung  des  Sohns  angetneben  hoben  soll,  Sem¬ 
pronia,  Fulvia,  Terentia,  Ciceros  Gatiin  (die  ihren 
Gatten  nachher  auch  gegen  Clodius  aus  Eifersucht 
auf  dessen  Schwester  aufbrachte),  Tullia,  Ciceroa 
Tochter;  bey  den  Verhältnissen  und  Kriegen  dea 
Julius  Cäsar  und  Pompejus,  Julia,  Cäsars  Tochter, 
Cornelia,  des  Metellua  Scipio  Tochter  und  des  Pom¬ 
pejus  Gemahlin,  Aurelia,  Mutter  des  Julius  Cäsar 
und  dessen  Gemahlin  Calpurnia,  Porcia,  des  Cato 
Tochter  und  des  M.  Biutus  Gemahlin,  die  ihren  Gat¬ 
ten  zum  Mord  des  Cä«ar  aufmunterte  ,  Servilia, 
Mutter  des  Brutus  ;  beyrn  Mutinensischen  Krieg 
Atia,  Müller  Octavians ,  Hortensia,  T.  des  Redners, 
die  im  Namen  mehrerer  zu  einer  Beysteuer  ver- 
urtheilten  Weiber ,  eine  Rede  an  die  Triumvirs 
Jiielt  ,  die  uns  Appianus  auf  behalten  hat;  beym: 
Perusiuischen  Krieg  Fulvia,  des  M.  Antonius  Ge¬ 
mahlin  (S.  lög.),  Julia,  Galtiu  des  Antonius  Cre- 
ticus,  Octavia,  Halbschwester  Octavians.  Im  a.Theii 
der  Abhandl.  wird  der  Charakter  der  röm.  Weiber 
entworfen.  Er  war  natürlich  in  den  verschiedenen 
Zeitaltern  sehr  verschieden.  Der  Vf.  schrankt  sich 
daher  auf  die  blühenden  Zeiten  der  röm.  Republik 
ein,  und  führt  sehr  wenige  Beyspieio  aus  den  Zei¬ 
ten  der  Könige  oder  der  Imperatoren  an.  Zuerst 
werden  jene  Sabinerinnen.,  die  den  Kampf  zwischen 


1719 


1720 


1818.  August. 


den  Vätern  und  Ehemännern  heylegten ,  erwähnt, 
dann  die,  welche  den  Coriolan  bewogen,  vom  An¬ 
griff  auf  Rom  abzustehen ;  einige  aus  Cicero’s  Zei¬ 
ten  ;  aber  auch  Verbrecherinnen  ;  es  wird  den  rö¬ 
mischen  (vornehmen)  Damen  vornäralich  Ehrbe¬ 
gierde,  Herrschsucht,  und  Neigung,  sich  in  Staats¬ 
geschäfte  zu  mischen,  zugeschrieben.  S.  i85 — 298. 
AVc*  Tholen-,  in  Alhenaeo  Franequerano  Med.  Stu¬ 
dios.  Respousio  ad  quaestionem  propositam:  quam 
vim  habuerunt  apud  Romanos  foeminae  etc.  Es 
ist  dieselbe  Preisfrage,  welche  hier  in  einer  etwas 
verschiedenen  Ordnung  und  zum  Theil  umständ¬ 
licher,  aber  auch  weitschweifiger,  beantwoi  tel  wird. 

1.  Theil  i.  Cap.  Charakteristik  der  röm.  Weiber. 
Ihr  früherer  Zustand  der  Unterwürfigkeit  unter  die 
väterliche  Gewalt  und  die  des  Gatten.  Ihre  Tu¬ 
genden  in  den  ältesten  Zeiten  der  Republik,  Va¬ 
terlandsliebe  (deren  verschiedene  Ursachen  angege¬ 
ben  werden),  strenge  Sittlichkeit,  Frugalität,  Häus¬ 
lichkeit,  Bescheidenheit.  2.  Cap.  Sie  fingen  doch 
bald  an  den  Putz  zu  lieben,  ergaben  sich  auch  dem 
cingerissenen  Luxus,  suchten  sich  von  der  Herr¬ 
schaft  der  Männer  frey  zu  machen,  legten  die  alte 
Liebe  zum  Vaterlande  ab  u.  s.  f.  Vom  2.  Theil 
handelt  das  i.  Cap.  de  vi  foeminarum  apud  Roma¬ 
nos  in  eorura  res  politicas  bellorum  civilium  tem- 
poribus,  generatim  considerata.  Zuvörderst  wird 
angegeben,  was  in  jenen  Zeiten  den  Einfluss  der 
Weiber  überhaupt  vermehrte  5  ihre  grössere  Frei  ¬ 
heit,  Schaamlosigkeit,  Ausbildung  ihrer  Talente  und 
Erlangung  mehrerer  Kenntnisse.  Ihr  Einfluss  aber 
wird  in  den  directen  und  iudirecten  getheilt.  Im 

2.  Cap.  wird  sodann  der  Einfluss  der  W eiber  auf 
die  polit.  Angelegenheiten  der  Römer  vom  ersten 
bürgerl.  Kriege  zwischen  Marius  und  Sulla  bis  auf 
des  letztem  Tod  beschrieben.  Auch  hier  wird  Fania 
erwähnt  (aber  das  Kebsweib  des  Königs  von  Nu- 
midien,  durch  welches  der  jüngere  Marius  den  Auf¬ 
enthalt  seines  Vaters  erfuhr,  gehörte  nicht  hieher); 
dann  Metelia,  Sulla’s  Gattin  ;  Sulla  war  dem  Cäsar 
wegen  zweyer  Weiber,  vornämlich  seiner  Gattin, 
Cornelia,  Cinna’s  Tochter,  sehr  feind.  Cap.  5.  S.  2Ü1. 
Einfluss  der  Weiber  von  Sulla’s  Tode  an  bis  auf 
das  erste  Triumvirat.  Hier  ist  Präcia,  die  über 
den  Cethegus  viel  vermochte,  Sempronia ,  Aurelia 
Orestilla,  Fulvia,  Terentia  (und  deren  Eifersucht, 
die  den  Hass  des  Clodius  gegen  Cicero  erregtet  er¬ 
wähnt.  Cap.  4.  Einfluss  der  Weiber  vom  ersten 
Triumvirat  bis  zur  Ermordung  Casars  S.  269.  Ju¬ 
lia,  Cornelia,  des  Metelius  Scipio  Tochter,  Servi- 
iia,  des  Brutus  Mutter  (Cäsar  hielt  den  Brutus  für 
seinen  Sohn  von  der  Servilia),  Porcia.  5.  C.  vom 
zweyten  Triumvirat  bis  auf  die  Alleinheixschaft 
Augusts.  Fulvia  (ausführlicher  geschildert  S.  281  ff.), 
Hortensia,  Octavia,  Livia  Drusilla,  Octavians  letzte 
Gemahlin.  S.  299  —  565.  Cornelii  Anne  den  Tex, 
Tilburgensis ,  Phil,  iheor.  Mag.  Litt.  hum.  Doct. 
et  Jur.  Cand.  in  Arad.  Rheno-Trajectina,  Respon- 
sio  ad  quaestionem  ab  Ordine  ICtorum  propositam  : 


„Quaeritur  an  ipsa  natura  obligationis  civilis  libe- 
ram  e  patria  migiatioiiem  civi  permittat?  si  vulgo 
permittat,  quae  sint  exceptiones ,  quibus  facultas 
iila  migrandi  coarctetur,  ex  jure  publico  vel  cora- 
muni  omnium  Europae  popuiorum  ,  vel  singulari 
huius  illiusve  imperii  repeteudae?  quae  porro  prae- 
cipuae  sint  causae  impeditae  illius  libertatis  ?  an 
tandem  omnia  iura  et  officia  mutua  et  civis ,  qui 
iure  suo  migravit,  et  patnae,  quam  dereliquit,  post 
migraliouem  penitus  intereant?“  quae  praemium 
reportavit.  Zuvörderst  werden  einige  angeführt, 
die  entgegengesetzter  Meinung  über  das  Auswan- 
derungsreciit  sind.  Dann  wird,  um  die  Folge  sorg¬ 
fältiger  zu  behandeln,  die  Natur  der  bürgerlichen 
Verpflichtung  untersucht  S.  5o6.  Die  Frage  selbst 
aber,  ob  nun  die  Natur  dieser  bürgerlichen  Ver¬ 
pflichtung  den  Bürger  die  freye  Auswanderung  aus 
dem  Vaterlande  gestatte,  wird  S.  5 10  ff.  deswegen 
bejahend  .beantwortet,  weil  die  Bürger,  als  sie  in 
die  Gesellschaft  traten,  diesem  natürlichen  Rechte 
nicht  entsagen  wollten  oder  mussten.  Die  Vortheile 
und  Nachtheiie  dieses  Auswanderungsrechts  wer¬ 
den  angelührt.  Nur  die  Auswanderung,  welche  dem 
Vaterlande  schadet  oder  aus  böser  Absicht  geschieht, 
ist  der  bürgerlichen  Pflicht  entgegen.  Darauf  folgt 
S.  524  ff.  die  Untersuchung,  in  wiefern  die  positi¬ 
ven  Gesetze  diese  Auswanderungsfreyheit  den  Bür¬ 
gern  nehmen  können?  wenn  die  Bürger  sich  die¬ 
ser  Freyheit  begeben  haben;  wenn  der  Vortheil  des 
Staats  sie  nicht  gestattet.  Bisweilen  können  weder 
die  Bürger  diese  Freyheit  aufgebeu ,  noch  der  Staat 
sie  ihnen  entziehen.  Die  Anordnungen  des  Europ. 
Staatsrechts  und  einiger  anderer  Völker  darüber, 
werden  S.  02.9  ff.  angeführt.  Denn  die  alten  Völ¬ 
ker  und  die  orientalischen  sind  dabey  nicht  ver¬ 
gessen.  Die  neuern  aber  sind  S.  557  aufgestellt. 
Die  vornehmsten  Ursachen  der  Behinderung  der  Aus- 
wandei’ungsfreyheit  gibt  der  Vf.  S.  54q  ff.  an.  Hierauf 
wird  noch  untersucht,  ob  nach  der  Auswanderung 
alle  Rechte  und  Pflichten  des  Bürgers  und  des  Va¬ 
terlandes  aufhören.  Es  wird  unter  den  Arten  der 
Ausgewanderten  sowohl  als  der  Pflichten  ein  Un¬ 
terschied  gemacht.  Patkul  hatte  durch  seine  Aus¬ 
wanderung  aufgehört,  ein  Liefländer  und  Unter- 
tban  Schwedens  zu  seyn,  und  seine  Bestrafung  als 
eines  Rebellen  war  daher  höchst  ungerecht.  Zu¬ 
letzt  kömmt  der  Verf.  noch  auf  die  Avocatorien. 
Den  Beschluss  macht  S.  067  ff.  Beruh.  Nieuhojj', 
Oratio,  pro  nostra  aevi  liora,  hmnanitatis  felicius 
amplifleandae  praenuncia,  habita  Harderovici  d.  2 5. 
Juny  1817.  Athenaei  natali.  Seine  Hoffnungen  grün¬ 
det  der  Verf.  auf  den  Geist  des  Zeitalters ,  auf  die 
fortgeschrittene  Cultur,  die  bessere  Erziehüngs-  und 
Unterrichts- Methode,  die  Erweiterung  der  Kennt¬ 
nisse,  die  vielen  neuen,  der  Menschheit  nützlichen, 
Anstalten,  die  wiederhergestellte  Freyheit  und  Re¬ 
ligiosität.  Mögen  diese  Gründe  überall  feststehen , 
und  die  Hoffnungen  des  Verfs,  nie  und  nirgends  ge¬ 
täuscht  werden ! 
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Alterthumsku  n  d  e. 

Beschluss  der  Anzeige  von  Grivaud  de  la  Vincel- 
le  Recueil  de  Monumens  antiques.  (S.  St.  208.) 

Auf  der  XIX.  Tafel  kommen  folgende  ganze  bronz. 
und  merkwürdige  Statuen  vor:  1.  2.  Eine  bronz.  jun¬ 
ge,  sitzendeFrau,  zu  Mäcongefunden,  indemreichen 
Cabinet  des  Baron  Denon  itzt  befindlich.  Sie  sitzt  in 
einer  nachdenkenden  Stellung,  die  eine  Hand  auf  den 
Sessel  gestützt,  die  andere  an  den  Busen  gehalten, 
mit  der  dorischen  Tnnica,  dem  Peplus  und  Schu¬ 
hen  an  den  Füssen,  der  rechte  Arm  ist  ganz  bloss. 
Die  Augen  sind  mit  Silber  eingelegt.  Der  Sessel 
hat  eine  sehr  elegante  Form.  Der  Verf.  hält  es 
(höchst  unwahrscheinlich)  für  das  Bild  einer  Ac¬ 
trice,  welche  auf  den  Schaubühnen  der  Alten  auf¬ 
getreten  seyn  sollen !  In  der  Nähe  von  Mäcon 
(Matisco)  sind  viele  andere  Alterthümer  gefunden 
worden.  3.  Kleiner  bronz.  Mercur,  schön  gearbei¬ 
tet  und  erhalten,  4  Z.  9  Linien  hoch.  4.  bronz. 
Fortuna  mit  Steuerruder,  zwey  Füllhörnern,  son¬ 
derbarem  Kopfputz,  die  ganze  Hälfte  des  Körpers 
unbekleidet,  was  selten  ist;  eine  andere  sitzende 
Fortuna,  die  der  Verf.  besitzt,  wird  angeführt. 
XX.  Taf.  1.  (und  XXI,  1.)  Eine  der  vorzüglich- 
lichsten  brouz.  Gruppen .  Die  beyden  Figuren,  die 
sie  ausmachen,  sind,  von  einander  getrennt,  bey 
Abbeville  gefunden  worden.  Es  sollen  zwey  (nack¬ 
te)  Ilinger  seyn,  deren  einer  stehend  den  andern 
mitten  am  Körper  angefasst  und  in  die  Höhe  ge¬ 
hoben  hat,  um  ihn  zur  Erde  niederzuwerfen,  oder 
Hercules  der  den  Antäus  fortschleudert,  eine  oft 
in  Antiken  dargestellte  Scene.  2.  Eine  an  eine 
bronzene  Säule  gefesselte  nackte  bronz.  Figur  (zur 
Geisseiung  oder  anderer  Todesstrafe  bestimmt). 

3.  4.  Silberner  .  Ring ,  dessen  Gemme  das  Brust¬ 
bild  einer  Africanerin  enthält.  5.  Schön  oben  aus- 
gearbeitete  Columna  miliaris  mit  der  Aufschrift 
Via  Ag.  XXIII.  (Via  Agtnuensia  —  so  der  Verf., 
doch  wohl  Aginnensis,  23.  millia  passuum),  zu  la 
Reole  gefunden.  6.  Goldmünze  des  K.  Anton inus 
Pius:  auf  der  Kehrseite  sitzende  Frau  mit  Pahn- 
zweig  und  hasta,  und  der  Umschrift:  Paci  aeter- 
nae.  7.  Gemme  eines  Rings,  worauf  ein  nackter 
Jüngling  eine  Leiter  besteigend  (es  soll  Leander, 
der  die  Ilero  besucht,  seyn).  XXI.  Taf.  2.  Ein 
signum  pantheum  von  Br.  zu  Nismes  gefunden;  es 
Zweyter  Band. 


soll  Vertumnus  mit  der  phryg.  Mütze  und  den  At¬ 
tributen  mehrerer  anderer  Götter  seyn.  3.  Capital 
von  weissem  Marmor  an  den  Gothischen  Kolona- 
den  der  Abtey  Moissac  mit  Sculpturen.  4.  Kleine 
goldene  bulla,  zu  Sedan  gefunden.  5.  Kleine  sil¬ 
berne  Agraffe,  wo  man  im  Relief  die  Büsten  zwey  er 
junger  Ehegatten  sieht.  6.  Ein  Ohrgehenke  von 
besonderer  Form.  7.  Ein  kleiner  Fisch ,  der  Ku¬ 
pfertafel  nach  ein  Achat,  in  der  Erklärung  aber 
Chalcedoine  saphirine  genannt,  christliches  Denk¬ 
mal.  Taf.  XXII.  1.  Bronz.  Agraffe,  worauf  mau 
den  Pegasus  sieht.  2.  Der  Sonnenkopf  mit  Strah¬ 
len,  Bronze.  3.  Schlafender  Hund,  von  Bronze. 

4.  5.  6.  Eine  Handhabe  von  Bronze,  vorstellend 
eine  nackte  Weibsperson  (von  7  Z.  Höhe,')  die  ei¬ 
nen  Schleyer  über  den  Kopf  hält,  und  auf  dem 
Rücken  die  aus  einer  Pflanze  hervorgehende  Bü¬ 
ste  eines  Genius  (5  Z.  Höhe  Ltf  Z.  Breite)  trägt, 
zu  Lyon  gefunden.  7.  Kleine  bronz.  Figur  des 
Castor,  bey  dem  Pferde  stehend,  mittelmässige  Ar¬ 
beit,  zu  Sedan  gefunden.  8.  Fragment  von  Bron¬ 
ze,  einen  liegenden  Löwen  vorstellend.  T.  XXIII. 

1.  2.  Ein  br.  nackter  stehender  Faunns,  ein  Seil 
(das  aber  restaurirt  ist)  über  sich  haltend,  im  Cab. 
des  Baron  Denon.  3.  4.  Kleine  brouz.  stehende 
Figur  (im  Cab.  des  Verfs.),  die  einen  Comödian- 
ten  in  der  Stellung  des  Nachdenkens,  mit  dem  sce- 
nischen  Alantei  bekleidet,  vorstellen  soll.  (Es  ist 
ein  Knabe).  Der  Verf.  glaubt  den  Davus  der  A11- 
dria  nach  der  4.  Scene  des  i.  Acts  zu  erblicken. 

5.  Bronz.  liegende,  wohl  erhaltene,  Figur  eines  Ge¬ 
fangenen  oder  Kriegers,  dem  die  Hände  auf  den 
Rücken  gebunden  sind,  8  Z.  6  L.  hoch,  10  Z. 
lang,  wahrscheinlich  von  einem  Tropaeum.  Taf. 
XXIV.  1.  2.  3.  Eine  bronz.  Dea  Roma  nach  dem 
Verf.,  stehend,  den  einen  Fuss  auf  eine  Kugel  er¬ 
hoben,  Arme  und  Füsse  nackt,  übrigens  beklei¬ 
det,  mit  der  Aegis  der  Minerva,  den  röm.  Helm, 
8j  Z.  hoch,  sehr  wohl  erhalten.  Taf.  XXV.  1. 

2.  Kleine  bronz.  Krieger  im  Begriff  des  Angriffs 
mit  der  Lanze.  3.  4.  Kleine  bronz.  weibliche  lie¬ 
gende  Figur,  mit  einem  Beutel  in  der  Hand.  5. 
Bruchstücke  eines  Frieses  von  Bronze,  vom  besten 
röm.  Styl,  6  Z.  hoch,  bey  Tours  gefunden,  ein 
nackter  Knabe  geht  aus  einem  Büschel  Weinblät¬ 
ter  hervor.  6.  Wagen  von  vier  Tauben  gezogen, 
worin  eine  Göttin  sitzt,  hinter  welcher  drey  Weibs¬ 
personen  an  einer  Säule  mit  einem  Fichtenapfel 

'  stehem,  Vermischung  der  Attribute  der  Venus  und 
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Cybele.  Der  Verf.  halt  es  für  ein  in  Gallien  im 
4.  oder  5.  Jahrh.  gemachtes  Weihgeschenk  an  bey- 
de  Göltinnen.  Taf.  XXVI.  Lauter  Lampen  aus 
terra  cotta  von  verschiedener  Form,  unter  welchen 
eine  bereits  in  d’Agincourt’s  Sammlung  gestochen 
war.  Die  beydeu  ersten  haben  die  Gestalt  von 
Heimen,  welche  man  sonst  nicht  eben  findet.  Auf 
der  einen  lieset  man  die  griech.  Worte:  Kyiioatv- 
rog.  Auch  die  nr  4.  von  Agincourt  schon  bekannt 
gemachte  hat  Inschrift.  Auf  der  n.  7.  dieeine  auf  dem 
Fette  liegende  u.  ei  ne  neben  ihr  stellende  Frau  darstellt, 
lieset  man  die  W^rte  Las.  Am.  T.  XXVil.  1.2.3.  4. 
Bronz.  Wagenräder,  Achsen  und  Deckel.  5.  6.  7.  8. 
Stücke  angeblich  von  Rosenkränzen ,  dergleichen  die 
D  ruiden ,  wie  die  Morgenländer,  gebraucht  haben 
sollen.  Taf.  XXV III.  1.  2.  Ein  grosses  Diptychon 
von  Elfenbein  mit  vielen  Figuren  in  Relief;  auf 
der  einen  Seite  glaubt  der  Erklärer  eine  Scene  des 
Paradieses  zu  erblicken,  auf  der  andern  hält  er 
die  Hauptfigur  für  den  li.  Hieronymus,  er  findet 
aber  seine  Auslegung  dieser  Seite  selbst  etwas  ge¬ 
wagt.  Taf.  XXIX.  1.  2.  5.  7.  Vier  cippi  mit  Re¬ 
liefs  und  laiein.  Giabschriflen.  6.  Ein  anderes 
Grabmonument  mit  Rel  ef  und  Inschrift,  die  Mil- 
lin  nicht  genau  genug  mitgetheilt  hat,  auf  eine 
Gräcinia  Blanda.  4.  Kleine  Tafel  von  rolhein 
Kupfer  mit  den  ßuehstaben  F.  I.  8.  9.  11.  Bronz. 
Siegel  mit  lat.  Inschriften.  10.  Viereckigte  Tafel 
von  rothem  Kupier  mit  lateinischer  Inschrift, 
vielleicht  bestimmt,  um  auf  eine  weiche  Masse  eine 
tessera  für  die  öffentlichen  Spiele  abzudrucken. 
Taf.  XXX.  1.  Bleyerne  Platte,  worauf  umgeben 
von  einem  Lorbeerkranz  die  Büste  der  Roma,  die 
eine  Victoria  in  der  Hand  hält,  hinter  ihr  eine 
Lanze  und  Schild,  treuer  hier  als  bey  Caylus  und 
Andern  abgebildet.  Sie  scheint  aus  der  zweyten 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  zu  seyn,  gefunden  unter  den 
Ruinen  des  Amphitheaters  von  Metz,  wo  man 
nach  S.  24o  auch  andere  Antiken  aufgefunden  hat. 
2.  5.  Eine  bronz.  und  eine  goldne  Fibula  von 

nicht  gemeiner  Form.  4.  Ein  bronz.  nackter  Har- 
pokrates,  mit  den  Attributen  anderer  Gottheiten. 
Taf.  XXXI.  1.  Ein  alter  Thurm  in  dem  füecken 
Ouineville,  gewöhnlich  genannt  Cheminee  de  Qui- 
neville,  bisher  von  den  Alterthumsforschern  nicht 
erwähnt,  S.  245.  ff.  genauer  beschrieben,  lieber 
seine  Bestimmung  ist  verschieden  geurtheilt  wor¬ 
den.  Es  gab  im  Mittelalter  viele  solche  einzeln 
stellende  Thiirme.  2.  Tempel  von  Vic  le  Comte. 
5.  Tempel  von  Querqueville,  beyde  von  besonde¬ 
rer  Gestalt.  Taf.  XXXII.  i.  2.  Zwey  Torso’s  von 
griech.  Marmor,  in  der  Nähe  von  Pezenas  gefun¬ 
den,  davon  der  eine  von  einer  Statue  des  jungen 
Hercules,  der  andere  von  einer  des  Apollo  Ci- 
tharoedus  zu  seyn  scheint.  5.  Bronz.  schöne  Fi¬ 
gur  eines  wilden  Schweines  (aper  Calydorfius)  von 
12  bis  i5  Z.  Länge,  7  Z.  Höhe,  unter  dem  B  li¬ 
ehe  ein  Loch-,  um  den  Schaft  einer  Fahne  hm- 
einzustecken.  Der  V.  besitzt  noch  eine  an  le  e, 
besä  er  erhaltene,  aber  nicht  so  gut  gearbeitete  Fi- 
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gur  eines  wilden  Schweines.  4.  Eine  Haarnadel, 
auf  welcher  oben  ein  Hund  angebracht  ist.  5.  Bronz. 
Platte,  auf  welcher  man  ein  Kind  mit  einer  gräuli- 
lichen  Maske  knieend  sieht  (vielleicht  eine  Allegorie 
aul  den  Amor).  Taf.  XXXIII  und  XXXIV.  Un- 
edirte  und  seltne  bronz.  Münzen  (zusammen  4i). 
Auf  einer  Münze  des  Caracalla  55,  1.  sieht  man  die 
Indu/geritia  fecunda.  Es  sind  übrigens  meist.  Kai- 
sermünzen  aus  dem  5.  Jahrh.  und  Münzen  der  Usur¬ 
patoren  in  Gallien.  Auf  34,  16  ist  eine  zwar  be¬ 
kannte,  aber  sehr  seltne  Münze  mit  einem  Anhänge 
in  Form  eines  Hirschfusses.  Man  sieht  Münzen  die¬ 
ser  Art  als  Amulette,  die  der  Diana  heilig  waren, 
an.  Taf.  XXXV.  Sämmllich  zu  Chalons  an  der  Sao- 
ne  gefundene  Denkmäler.  i.Ein  Cippus,  mit  des¬ 
sen  Bekanntmachung  doch  ein  Anderer  dem  Verf. 
zuvorgekommen  w'ar;  als  der  Verf.  die  Zeichnung 
davon  machen  liess,  war  er  noch  unedirt.  Es  ist 
ein  Sand  Quarzsiein  des  Landes ,  man  sieht  darauf 
den  unbekleideten  Mercur,  mit  Beutel  und  lleroids- 
sta  ; ,  dabey  Hahn,  Schildkröte,  Widder;  rohe 
A  beit;  Aufschrift:  Deo  Mercurio  Angu(sto)  Sacro 
Habro(nius)  A viii.  2.  Eine  etwas  beschädigte  Fortuna 
iu  Reiiel’  von  Stein.  3.  Grabstein,  zwey  Gatten  in  Re¬ 
lief  darstellend.  4.  Eine  br. Bulle  in  Form  eines  Her¬ 
zens.  5.  Ein  Searabäns ,  als  Fibula.  7.  Eine  unter 
(  oustanliu  geplagte  br.  \liinze  mit  Henkel  als  Amu- 
fett.  8.  Ein  Pegasus  als  iMmla  und  andere  Kleinig¬ 
keiten.  Tal.  XXXVI.  j.  2.3.  Ürey  von  den  drey- 
zehu  1807  zu  Nais  in  Barrois,  Dtp.  der  Maas,  ge¬ 
fundene  Tafeln  von  dunkelm  Steatit  mit  Inschriften, 
welche  die  Namen  von  Phai  makopolen ,  den  Arz- 
neymittein  und  den  Uebeln  W'ogegen  sie  gebraucht 
wurden,  enthalten.  (Es  ist  von  diesen  Sleinen  bereits 
aus  einer  Abh.  des  Hrn.  Töchon  d’Annecy  in  dieser 
L.  Z.  S.  92.  f.  Nachricht  gegeben  worden.)  Unser 
Verf.  erklärt  die  Inschrilten  dieser  Steine  oder  Sie¬ 
gel,  die  zum  Abdrucke  von  Etiketten  dienten.  4. 
Eia  ähnliches  Täfelchen,  ehemals  ira  Cabiuet  der 
Jesuiten  zu  Lyon  befindlich  ,  unedirt.  Noch  ist  die 
unvollständige  Inschrift  eines  solchen  Täfelchen  S. 
287  bekannt  gemacht.  5.  fi>.  Eine  bleyerne  tessera, 
auf  der  einen  Seite  ein  Delphin,  auf  der  andern  PSE 
(das  soll  nach  dem  Vf.  Psephus  ynjq vog  seyn).  7.  Eine 
bronz.  tabula  votiva  an  Aesculapius  mit  langer  lat. 
Aufschrift.  8.  9.  Zwey  bronz.  Siegel  mit  den  Na¬ 
men  Niccphorus  und  Herennulejus,  10.  11.  Zw'ey 
tesserae,  die  den  Fechtern  als  Zeichen  der  Appro¬ 
bation  und  Tauglichkeit  zu  den  Kampfspielen  gege¬ 
ben  wurden.  Bey  dieser  Veranlassung  handelt  der 
Verf.  S.  391.  ff.  vou  den  verschiedenen  Arten  der 
tesserae  bey  den  Römern.  Taf.  XXXVII.  Drey- 
zehn  seltne  und  unedirte  Gemmen  tlieils  mit  griech. 
oder  lat.  Inschrift,  tlieils  mit  besonderer  Gravüre, 
die  meist  dem  Herausg.  gehören.  1.  Chalcedouier 
mit  zwey  Schichten,  blau  auf  schwarzem  dunklen 
G  ’Uiid,  Niccolo  genannt:  Venus  auf  einer  Wolke 
sitzend  reicht  dem  Aeneas  eine  Palme  darund  ver¬ 
spricht  ihm  den  Besitz  von  Latium,  was  das  Mut¬ 
te  Schwein  zu  seinen  Füssen  sitzend  audeutet.  2.  Ein 
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vortrefliclier  Niccolo,  worein  der  Herausgeber  den 
Kopf  des  Comruodus,  mit  der  Löwenhaut  bedeckt, 
vertieft  geschnitten  glaubt.  5.  Ein  Niccolo,  Hector 
die  griech.  Flotte  anziindend.  4.  Carneol,  Jupiter 
Axur,  sitzend,  eine  Krone  haltend  und  auf  einen 
langen  Scepter  gestützt.  Vor  ihm  sitzen  ein  Adler, 
ein  Pfau  und  eiue  Eule.  7.  Carneol,  ein  Reuter  in 
Galop.  Wir  übergehen  die  übrigen,  auf  denen  man 
u4(fi(jodcocag,  /<a,  EiSwvoq  ]STuva^/ixog,  Ovu- 

XiQia  ETUY.T->]Gig  u.  s.  f.  lieset.  Faf.  XXXVllf,  Ei¬ 
nige  gemalte  Gefässe  und  geschnittene  Steine.  1.  2. 
Vase  Z.  hoch,  5Z.ini  Durchmesser,  die  Figu¬ 
ren  schwarz  auf  rotliem  Grund,  die  7  Heerführer 
gegen  Theben  im  Begriff  der  Abreise  von  Argos,  der 
Alte  der  mitten  unter  ihnen  sitzt,  kann  Ampliiaraus 
seyn.  5.  4.  Vase  von  demselben  Maasse,  aber  die 
Figur  ist  roth  auf  schwarzem  Grund,  es  ist  Aurora 
iliegend,  mit  Peplus  bekleidet,  in  jeder  Hand  eine 
Vase  haltend  ,  auf  deren  einer  KAAE  auf  der  andern 
ESIE  oder  HEP.Z  steht  ( xuXrj  ’Hojg).  5.  6.  Zwey 
kleine  Vasen,  4  Z.  hoch,  aut  der  einen  die  Nacht 
die  vor  der  Aurora ,  welche  auf  der  andern  zu  se¬ 
hen,  flieht.  7.  Ein  Carneol,  zwey  unbekleidete  Per¬ 
sonen  (Neophyten  oder  Gatten),  welche  die  Hände 
in  einem  Getasse  abwaschen,  vorstellend,  ein  Ge¬ 
genstand  der  oft  auf  Vasen  vorkömmt.  8.  Carneol  in 
der  Sammlung  des  Marquis  de  Dree,  der  ihn  in  sei¬ 
nem  Museum  inineralog.  bekannt  gemacht  hat;  nach 
dem  Vei  t',  ist  Iphigenia  in  Taurien  vorgestellt  mit 
aufgehobenem  Beil,  um  den  Pylades  und  Orestes  die 
vor  der  Säule  knieen,  zu  schlachten,  die  sie  aber  ret¬ 
tet.  Einige  andere  darauf  sich  beziehende  Monu¬ 
mente  sind  genannt.  Der  Verf.  wollte  noch  die  Be¬ 
schreibung  eines  gemalten  Gefässes  mit  demselben 
Süjet  beyfügen,  aber  der  Besitzer,  Töchon  d’An- 
necy,  hat  sich  die  Bekanntmachung  Vorbehalten.  T. 
XXXIX.  Einige  französ.  Denkmäler,  ein  kupfernes, 
einaillirtes  Becken  und  mehrere  Sigilla.  Taf.  XL. 
Ein  zu  Paris  gefundenes  indisches  Monument,  eine 
Tafel  von  rotliem  Kupfer ,  unten  10  Z.  breit,  in  der 
Mitte  11  Z.  hoch,  mit  vielen  Figuren  in  Relief  auf 
beyden  Seiten.  Der  Verf.  versucht  eine  Erklärung 
derselben,  da  Hr.  Langles,  dem  er  das  Relief  mit- 
getheiit  hatte,  es  nicht  einmal  noch  hatte  abzeich¬ 
nen  lassen.  Er  findet  darin  die  Geschichte  des  Brah¬ 
ma  und  die  Metamorphosen  des  Wischnu.  Uebri- 
gens  hat  er  der  Erklärung  S.  327.  lf.  einen  kurzen 
Abriss  der  Theogenie  und  Kosmogenie  der  Indier 
vorausgeschickt.  L  eberhaupt  sind  noch  manche  aus¬ 
führlichere  Erläuterungen  und  Digressionen  tlieils 
geographischen  (über  die  Orte,  wo  die  abgebildeten 
Denkmäler  gefunden  worden)  tlieils  antiquarischen, 
theila  mineralogischen  und  geologischen  (wie  S.  5i) 
Inhalts  eingestreuet,  und  darunter  allerdings  auch 
manche,  die  man  nicht  vermisst  haben  würde.  Das 
Register  ist  in  Ansehungdieses  mannigfaltigen  Inhalts 
bey  weitem  nicht  vollständig  genug.  Von  den  Ku¬ 
pplern  versichert  Hr.  Gr.  mehrmals,  dass  sie  mit 
Freue  ausgeführt  sind. 


Pier  res  grcivees  intdite 9  tirecs  des  plus  celebres  Cabi- 
nels  de  l’Europe,  publiees  et  expliquees  par  A.  L. 
Millin  ,  Chevalier  de  J’ordre  de  la  Legion  d’honneur,  Con- 
servateur  du  Cabinet  de  Medailles,  des  pierres  gravees  et 
des  antiques  de  la  Bibi,  du  Roi  etc.  Tome  1.  HO.  I — -IV, 
ä  Paris  au  Bureau  des  Amt.  encycl.  MDCCCXVII. 
XVIII.  (bis  itzt  96  S.  und  XL  Kupfert.)  gr.  8. 

Es  ist,  wie  der  Titel  zu  erkennen  gibt  —  denn 
noch  ist  keine  Vorrede  bey  gefügt  —  eine  neue  Samm¬ 
lung  bisher  noch  nicht  bekannt  gemachter  und  aus¬ 
gewählter,  in  Umrissen  dargestellter,  Gravüren  von 
Gemmen,  mit  kurzer  aber  hinreichend  ausgeführter 
Erklärung.  Monatlich  (vom  1.  Oct.  vor.  J.  an)  soll 
eine  Lieferung  von  einem  Hefte  (von  10  Tafeln  mit 
Texte)  erscheinen,  jede  Lief,  kostet  auf  feinem  Pa¬ 
pier  1  Thlr.  18  gr.  und  12  machen  einen  Band  aus. 
1.  Carneol  des  verst.  Fürsten  von  Isenburg:  Saturnu* 
auf  einem  Thron  sitzend  mit  einem  Werkzeug  in  der 
Hand,  das  einem  Schlüssel  ähnlicher  ist,  als  einer  Si¬ 
chel.  Die  Arbeit  ist  nicht  vorzüglich,  soll  aber  im  5. 
Jabrh.  n.  Chr.  G.  nach  einer  schönen  Statue,  oder  Re¬ 
lief  gemacht  seyn.  Aehnliche  Darstellungen  werden 
angeführt.  2.  Carneol  des  Baron  van  Hoorn:  Jupi¬ 
ter  Conservator,  stehend,  unbekleidet  mit  Scepter 
(basta)  in  der  linken ,  patera  in  der  Rechten,  unten 
zu  den  Fussen  eiu  Adler,  der  einen  Kranz  im  Schna¬ 
bel  hält.  Auf  der  andern  Seite  steht  ONHEIMOC  der 
sonst  nicht  vorkommende  Name  des  Steinschneiders. 
5.  Lm  Niccolo  (eine  Benennung  die  tlr.  M.  S.  9.  er¬ 
klärt)  des  Baron  Hitroff,  itzt  dem  Russ.  Kaiser  gehö¬ 
rend  ,  wegen  Seltenheit  des  Gegenstandes  und  der 
Arbeit  im  alten  Styl  merkwu  dig.  Jupjter  cxsuperau- 
tissimus(nach  einem  Relief  bey  Spou  Mise.  erud.  ant. 
71  genannt)  bekleidet,  bärtig,  mit  Füllhorn  in  der  ei¬ 
nen,  geflügeltem  Insekt  auf  einer  patera  (das  M.  für 
eine  Biene,  als  Symbol  derFruchtbarkeit.  hält)  in  der 
andern  Hand,  Kalalhus  auf  dem  Kopf.  t.  Antike  Pa¬ 
ste  im  Cab.  des  russ.  Kaisers:  Apollo  der  Wahrsa¬ 
ger,  unbekleidet  vor  einem  Dreyfuss,  der  aut  e.riesn 
Untersalz  (vielleicht  Altar)  steht.  5.  Sardonyx  <  y 
Hrn.  Bossi:  Apollo  Sauroctouos,  unbekleidet,  ste¬ 
hend  an  einem  Baumstamm,  an  welchem  eine  Lidexe 
hinankriecht.  In  der  Erklärung  verbreitet  sich  Hr.  M. 
über  des  Praxiteles  bekannte  Statiie.  6.  Sardonyx 
Scarabäus  im  russ.  kais.  Cab. :  Apollo  Venator,  ste¬ 
hend,  unbekleidet,  mit  Bogen  in  der  einen  Hand  ,  in 
der  andern  hält  er  die  Pfote  einer  Hirschkuh.  7.  Noch 
ein  Carneol  im  russ.  Cabinel,  Apollo  den  Jäger,  aber 
fortschreitend  mit  Bogen  und  der  Hirschkuh,  verstel¬ 
lend.  Der  Styl  der  Gravüre  ist  nicht  so  alt,  wiebeyrn 
vorhergehenden.  8.  Intagbo  dem  Graf  de  ia  Turbio 
gehörend:  Ein  Gigas(mit  Schlangen  statt  der  Füsse) 
im  Kampf  mit  einem  Greil  (welches  Apollo  selbst 
seyn  soll).  9.  Fragment  einer  Gemme,  demselben 
Grafen  zu  Turin  gehörend,  Thalia  nnt  der  Maske  in 
der  Hand,  Beyschrift  dIOCK  (Dioscorides,  ein  be¬ 
kannter  Künstler  zujAugusts  Zeiten),*  aber  diese  Bey- 
schrift  ist  nach  Hrn.  M.  Uitheii  nicht  echt.  10.  Sar¬ 
donyx  in  der  russ.  kaiserl.  Sammlung:  Diana  V  ena- 
trix,  fortschreitend,  in  der  einen  Hand  Bogen,  mit 
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der  andern  langt  sie  einen  Pfeil  ans  dem  Köcher,  bey 
ihr  der  Hirsch  mit  vergoldetem  Geweih,  den  die 
Nymphe  Taygete  ihr  schenkte,  l  i.  Intaglio  bey 
H  rn.  Alex.  Lenoir,  ausgezeichnet  durch  die  Selten¬ 
heit  der  Darstellung:  man  sieht  eine  junge  Frau  mit 
einer  langen  gegürteten  Tunica  an  einem  Altar  ste¬ 
hen,  einen  Zweig  in  der  Hand  haltend,  neben  dem 
Altar  steht  ein  Hirsch  mit  Geweihe.  Hr.  M.  nennt 
sie  Diane  Enoatide,  und  sieht  auch  hier  die  Hirsch¬ 
kuh  mit  vergoldeten  Hörnern  (nach  Pind.  Ol.  5,  52. 
f.);  man  pflegte  den  Opferthieren  die  Hörner  zu  ver¬ 
golden  ;  die  Hyperboreer  von  denen  Hercules  den 
Oelbaum  brachte,  findet  Hr.  M.  mit  Zoega  in  Istrien. 
12.  EiiiiNiccolo  bey  Baron  de  Hoorn:  unbekl.  Jüng¬ 
ling,  geflügelt,  in  der  aufgehobenen  Rechten  einen 
krummen  Stab  ( luywßolov ),  in  der  Linken  einen  Haa- 
sen  lialtend,  nach  M.  Genius  der  Jagd.  i5.  Vielfar¬ 
biger  Agath,  hier  nach  einem  Schwefelabguss  darge¬ 
stellt:  Minerva  mit  Helm,  Aegis  und  Spies  im  älte¬ 
sten  Styl  und  daher  merkwürdig.  i4.  Caineo,  wovon 
Hr.  M.  einen  Schwefelabdruck  besitzt :  Baste  der  Mi¬ 
nerva,  der  Helm  mit  Seulptur  verziert,  ein  Werk 
der  Nachahmung  des  altern  Styls.  i5.  Sardonyx  im 
Cabinet  Carelli  zu  Neapel:  Minerva  im  Gefecht  mit 
Schild  und  Dolch,  mit  welchem  sie  zu  stossen  scheint. 
16.  Intaglio  auf  einen  Sardonyx  en  cabochon.  Miner¬ 
va  durch  die  Luft  gleitend  mit  Schild  und  Lanze,  ne¬ 
ben  ihr  windet  sich  eine  Schlange  hin.  17.  Schönes 
Bruchstück,  en  relief  gravirt  auf  einem  Sardonyx  im 
l’uss.  kais.  Cabinet:  Athene  Nike:  die  Göttin  (denn 
dass  es  nicht  Romasey,  dieauf  einigen  Münzen  in  die¬ 
ser  Stellung  vorkömmt,  wird  von  Hin.  M.  S.  45.  er¬ 
innert)  schreibt  mit  einem  Griffel  auf  einen  grossen 
runden  Schild,  der  an  einen  Baumstamm  angestemmt 
ist.  18.  Sardonyx  in  der  Sammlung  des  Baron  Hoorn 
scheint  derselbe  zu  seyn,  der  in  Tassie’s  Catalog  T. 
26.  aus  der  Townley’schen  Sammlung,  aber  schlecht, 
abgebildet  ist:  AtheneErgane  (Vorsteherin  derweibl. 
Arbeit)  ganz  im  antiken  Styl;  sie  sitzt  mit  Helm  be¬ 
kleidet,  mit  der  tunica  und  Panzer,  eine  Eule  auf  der 
Rechten,  iu  der  Linken  einen  Scepter  haltend,  auf 
einem  Widder.  19.  Antike  Paste  (schon  in  des  Vfs. 
Galerie  mythol.  abgebildel):  Minerva  tödtet  den  Gi¬ 
ganten  Pallas.  20.  Kostbares  Fragment  eines  Carneola 
imruss.  kais.  Cabinet:  Mars  bis  unter  den  Schultern 
nackt,  mit  Helm  auf  dem  Kopf,  unbärtig.  21.  Sardo¬ 
nyx  im  russ.  kais.  Cabinet :  Mars  nicephorus.  Er  steht 
nackt,  nur  die  Chlamys  auf  dem  Rücken  herabhän¬ 
gend,  mit  einem  einfachen  Helm  auf  dem  Kopf,  in 
der  einen  Hand  Halt  er  eine  kleine  Victoria ,  die  eine 
Palme  hält  und  ihm  eine  Krone  darreicht,  in  der  an¬ 
dern  einen  Oelzweig.  22.  Ein  Niccolo  in  der  Samm¬ 
lung  des  Hrn.  Baron  Hoorn:  Mars  tödtet  den  Gi¬ 
ganten  Mimas.  25.  Ein  blauer  Niccolo,  ebenfalls  aus 
der  Hoorn.  Sammlung,  den  Hr.  M.  schon  in  der  Gal. 
myth.  T.  25,  n.  lgL  Hat,  aber  verkleinert,  abbilden 
lassen  und  hier  erklärt.  Es  ist  Venus  armata,  sie  steht 
mit  herabgefallnem  Gewand,  den  einen  Arm  auf  eine 
Säule  gestützt  und  in  der  Hand  eine  Palme  lialtend, 
in  der  andern  einen  Helm.  Andere  Vorstellungen  der 


Venus  armata  werden'  angeführt.  24.  Carneol  der 
Hoorn.  Sammlung:  Mars  und  Venus,  bekleidet,  im 
Gespräch  mit  einander  (man  darf  doch  nach  der  Be¬ 
merkung  Hrn.  M.  nicht  alle  Steine,  die  einen  Krieger 
im  Gespräch  mit  einer  Frau  darstellen,  auf  Mars  und 
Venus  deuten).  26.  Agat  im  russ.  Cabinet.  Aehnliche 
Gruppe,  aber  mehr  charakterisirt ;  Mars  nackt,  Ve¬ 
nus  halb  bekleidet.  26.  Carneol  des  Hrn.  Boze:  Ein 
nackter  Jüngling,1  der  einer  schon  halb  entblösslen 
Frau  das  Gewand  vollends  entreisst,  Umschrift  Aegle 
{AlT AE),  hinter  dem  Jüngling  steht  ein  Schild;  es 
soll  Mars  mit  der  Venus  Aegle  seyn.  27.  Carneol 
im  russ.  Cab. ,  oben  eine  Maske  (auf  die  Dionysischen 
Mysterien  bezogen),  im  Kreis  des  Ringes  eine  ge¬ 
flügelte  Büste  des  Amor,  gegen  welche  ein  Schmet¬ 
terling  flattert.  28.  Sardo^cx  des  russ.  Cab.  Psyche, 
bekleidet  stehend,  initSchmetterliiigsflügeln.  29.  Aus 
demselben  Cabinet:  Psyche  auf  einem  Felsen  sitzend 
und  nachdenkend.  5o.  Sardonyx- Intaglio  der  Hoorn. 
Sammlung:  Mercurius  psychagogus  unbekl.,  in  der 
einen  Hand  den  Hei’oldsstab,  mit  der  andern  trägt  er 
eine  kleine  nackte  Figur  (umbra).  5i.  Niccolo  des 
russ.  kais.  Cab.:  Geburt  des  Bacchus;  Mercur  bringt 
dem  sitzenden  Jupiter  das  Kind.  32.  Intaglio  in  der 
Sammlung  des  Grafen  de  la  Turbie:  ein  Bacchant 
mit  Thyrsus  in  heftiger  Bewegung,  auf  der  Seite  Ai- 
noli.  <p d.  i.  Amohavog  cpQwr^n  oder  (pQovifw  (Sohn). 
Dieser  Künstler,  der,  nach  der  Arbeit  zu  urtheilen, 
unter  August  lebte,  muss  von  dem  Aepolianus,  der 
Antonins  Kopf  in  Stein  geschnitten,  vei’schieden  seyn 
(S.  86.)  53.  Ein  Niccolo  -  Intaglio:  Bacchant,  eine 
Maske  und  ein  pedura  haltend.  34.  Intaglio,  junger 
Satyr  mit  Schwanz  und  Hörnern,  einen  thyrsus  und 
auf  den  Schultern  einen  Schlauch  tragend.  35.  Sardo¬ 
nyx  in  dem  russ.  Cab.:  tanzende  Bacchantin  mit 
Thyrsus ,  das  fliegende  Gewand  hinten  in  die  Höhe 
ziehend.  56.  Carneol  desselben  Cab.,  schon  in  Hrn. 
M’s  Vases  peints  I,  72,  6.  gestochen,  sitzende  auf  der 
Leyer  spielende  Bacchantin,  vor  ihr  eine  Säule,  vor 
welcher  der  zuhörende  Genius  des  Bacchus  steht.  67. 
Carneol  des  Stosch.  Cab.,  itzt  im  russ.  kais.  Cab.  Ein 
bärtiger  Satyr,  der  einem  jungen  Satyr  einen  Dorn  aus  dem  Fus- 
se  zieht,  beyde  ruhen  auf  einem  Knie.  3S.  Niccolo  der  Samm¬ 
lung  fvon  de  Crozat.  Ein  junger  sitzender  Satyr  zieht  einem  ste¬ 
henden  aus  dem  rückwärts  gebogenen  Fuss  den  Dorn.  (Diess  Su¬ 
jet  ist  auch  in  Marmor- Gruppen  auf  verschiedeneArt  dargestellt. 
3q.  Sardonyx  -  Intaglio  des  russ.  Cab.  Stehende,  nackte,  geflü¬ 
gelte  Figur  mit  Thyrsus  in  der  linken,  undKaHtharus(Libations- 
Gefass)  in  der  Rechten,  Die  4o.  T.  ist  noch  nicht  erklärt.  Der 
Commentar  verbreitet  öfters  über  manche  antiquarische  und  philo¬ 
logische  Gegenstände  neues  Licht,  vergleicht  mehrere  Antiken  ähn¬ 
lichen  Inhalts  und  gibt  schätzbare  kritische  Bemerkungen.  In  Clau- 
diani  Gigantom.  XXXVII,  88.  wird  die  Lesart  relevato  (ore),  die 
eich  auch  in  einer  Pariser  Handschr.  N.  8079.  befindet  (wofür  man 
gewöhnlich  revelato  ohne  guten  Sinn  lieset)  unterstüzt  durch  das 
Bild  auf  der  Gemme  22,  wo  Mimas  den  Kopf  erhebt,  indem  Mars  ihn  in 
denselben  sticht.  Bey  dieser  Gelegenheit  gedenkt  Hr.  M.  noch  einer 
sehr  schönen  Ilandschr.  des  Claudians  aus  dem  g.  Jahrh.  in  der  kön. 
Bibi.,  N.  462.  unter  den  Handschr.  aus  Italien,  die  noch  nicht  vergli¬ 
chen  ist,  abernicht  alle  Werke  Claudians  und  namentlich  die  Gi gan¬ 
tomachic  nicht  enthält. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


St.  Petersburg - 

Von  Irkutzk  in  Sibirien,  wo  ein  Priester’-  und  Schul¬ 
lehrer  -  Seminarium,  eine  japanische  Sprach-  u.  Schifl- 
fahrtsschule,  nebst  andern  Schulen,  und  —  was  in  die¬ 
ser  Gegend  Asiens  gewiss  etwas  Seltenes  ist,  —  eine 
Bibliothek  gefunden  wird,  und  welches  von  der  Haupt¬ 
stadt  und  Residenz  84oo  Meilen  entfernt  liegt,  sind 
mehrere  Stamme  verschiedener  tributzahlender  Völker¬ 
schaften,  namentlich  von  den  Tungusen  und  Sclengins- 
kischen  Buräten  ( Barga  -  Burat  oder  Bratzkii  von  den 
Bussen  genannt),  welche  den  Nutzen  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Bildung  und  des  Schulunterrichts  der 
Jugend  einsehen  gelernt  hatten  ,  mit  mehreren  Schulen 
versehen  und  an  denselben  Lehrer  von  ihrer'  eigenen 
Nation  angestellt  worden ,  welche  in  Irkutzk  zu  dem 
Ende  ausgebildet  und  vorbereitet  worden  waren.  — - 

/ 

Der  hiesige  Senior,  Consistorialr.  und  Dr.  Busse, 
hatte  im  September  des  vergangenen  Jahres  in  einer 
Vorstellung  an  Sr.  Erlaucht  den  Fürsten  Galtlziin , 
Oberdirector  der  Kirchensachen  und  geistlichen  Ange¬ 
legenheiten  der  fremden  Religiousverwandten  in  Buss- 
land ,  um  die  Erlaubniss  nachgesucht,  das  3oojährige 
Reformations  -  Jubiläum  sowohl  in  seiner  (der  St.  Ka¬ 
tharinen)  Gemeine,  als  den  sämmtlichen  unter  seiner 
Diöces  stehenden  Stadt  -  und  Landkirchen  feyern  zu 
dürfen,  und  seinem  Gesuch  zugleich  den  Wunsch  bey- 
gefiigt,  das  auf  Anweisung  des  Reichs- Justiz-Colle¬ 
giums  an  alle  lutherische  Consistoria  des  Reichs  das 
Fest  in  den  sämmtlichen  lutherischen  Kirchen  Russ¬ 
lands  auf  eine  würdige  und  zweckmässige  Art  began¬ 
gen  werden  möchte.  Es  erfolgte  bald  die  allerhöchste 
Genehmigung  ,  und  das  F'est  ward  dem  zufolge  vom 
i  g.  bis  21.  October  a.  St.  (den  3i.  Oct.  bis  2.  Nov.) 
in  allen  lutherischen  Kirchen  des  Reichs  gefeyert.  Dem 
Herrn  Senior,  Dr.  Busse,  gab  dasselbe  Veranlassung, 
folgende  Schrift  drucken  zu  lassen:  „Zum  Gedächtniss 
der  evangelisch  -  lutherischen  Jubelfeyer  vom  ig.  bis 
2 i  .  Oct.  1817.  4o  S.  in  8.“  in  welcher  nicht  nur  die 
Beschreibung  der  stattgehabten  Feyerliclikeiten  ,  sondern 
auch  die  dabey  gehaltenen  Predigten  und  Reden  ent- 
Zweyter  Bend. 


halten  sind.  Auch  der  hiesige  deutsch  -  reformirte  Pre¬ 
diger,  Herr  Pastor  Muralt,  nahm  durch  eine  Predigt 
an  dem  Feste  Thcil,  so  v’ie  sich  auch  auf  geschehene 
Einladung  des  Herrn  Senior  u.  Consistoriairath  Busse 
die  umwohnenden  protestantischen  Laudprediger  und 
eine  Menge  der  Mitglieder  ihrer  Gemeinden  dabey  ein¬ 
fanden. 


Dorpat. 

Auch  bey  uns  ward  die  Jub'elfeyer  der  Reforma¬ 
tion  Luthers  vor  3oo  Jahren,  von  Seiten  der  Univer¬ 
sität  sowohl,  als  der  e^angel.  Stadtgemeinden,  zweck¬ 
mässig  und  glänzend  begangen.  Der  zeitige  Decan  der 
theologischen  Facultät,  Herr  Dr.  u.  Prof.  Böhlendorf, 
hatte  zu  derselben  durch  folgendes  lateinische  Programm 
eingeladen  :  Ad  mernoriam  trisecularem  emendatorum 
a  divo  Martino  Luthero  Sacrorum  die  XXXI.  Octob. 
novi  styli  A.  S.  MDCCCXVII.  solenni  pioque  ritu  con- 
celebrandam  commilitones  omnium  ordinum,  omnes  et 
singulos  invitat  Rector  et  Senatus  almae  universitatis 
litcr.  Caesar.  Dorpatensis.  Praemittuntur  pauca  de  ho- 
noi’ibus  Luthero  habitis  et  habendis.  Dorpat  apud  Gren- 
zium  ,  27  S.  8.  Derselbe  Verf.  hielt  auch  eine  Rede  im 
grossen  Hörsaale  der  Universität  über  „Luthers  Per¬ 
sönlichkeit,  “  welche  ebenfalls  gedruckt  erschienen  ist. 


Kunstnachrichten  aus  Wien. 

Der  geschmackvolle,  in  Wien  vielbekannte,  Land¬ 
schaftszeichner,  Luder,  dessen  Biographie  man  in  dem 
bey  Anfon  Doll  erscheinenden  Mahlerischen  Taschen¬ 
buche  für  den  Österreichischen  Kaiserstaat,  Jahrg.  1812. 
S.  ig7.  findet,  hat  im  Jahre  j  8 1 7.  mit  der  Herzogin 
von  Parma,  Marie  Louise,  deren  Lehrer  in  der  Zei¬ 
chenkunst  Loder  war,  eine  Reise  durch  Italien  unter¬ 
nommen.  Wenn  Loders  Zeichnungen  von  den  Ge¬ 
birgsgegenden  seines  Vaterlandes  Oesterreich,  von  Steyer- 
mark  u.  s.  w.  zahlreiche  Verehrer  fanden,  so  kann  man 
sich  vorstellen ,  welchen  Schatz  Kr.  Loder  auf  der  oben 
angezeigten  Reise  gesammelt  haben  mag.  Wirklich  hat 
dieser  Künstler  ein  Portefeuille  mit  den  seltensten  Skiz- 
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zen  zui  iickgebi'acht ,  die  derselbe  auch  iiir  die  Frau 
Herzogin  ausführen  wird.  Die  überraschendsten  Alpen- 
gegendeu  der  Apenninen  wechseln  mit  seltenen  Ta- 
bleaux  der  mannichfaltigen  Seen;  Meeresgegenden,  ge¬ 
schmückt  nnt  höchst  interessanten  Porträts  von  genann¬ 
ten  Schiffen ,  contrastiren  angenehm  mit  herrlichen  Pa¬ 
lästen,  Rotunden,  Aquadueten,  Tempeln  u.  s.  w. ;  über 
alles  ist  des  Künstlers  unnachahmliche  Grazie  ausge¬ 
gossen. 

Der  „Mythos  alter  Dichter“,  von  der  Meisterhand 
des  Künstlers  Franz  Stöber  in  Wien ,  ist  eine  ausge¬ 
zeichnet  liebliche  Sammlung  von  schonen  Figuren  und 
interessanten  Attitüden,  mit  kurzem  begleitenden  Texte. 

Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien,  wel¬ 
che  die  Absicht  hat,  ein  Conservatorium  zu  bilden  (wor¬ 
über  der  berühmte  von  Mosel  der  Gesellschaft  einen 
trefflichen  Plan  vorgelegt  hat),  hat  den  Grand  zu  die¬ 
ser  Anstalt  mit  einer  Singschule  gelegt,  deren  Ober¬ 
leiter  der  berühmte  Hofcapellmeister  Salieri  ist.  Im 
May  1818.  gab  diese  Singschule  öffentliche  glänzende 
Proben  der  Fortschritte  der  Zöglinge. 

Der  durch  mehrere  in  den  Wiener  Kunstausstel¬ 
lungen  der  Akademie  der  bildenden  Künste  befindlich 
gewesenen  .Landschaftsgemälde  berühmte  Landschafts¬ 
maler  Schödelberger  in  Wien  ,  hat  im  verflossenen 
Jahre  eine  Kunstreise  nach  Rom  unternommen  ,  wo 
schon  so  viele  österreichische  Künstler  ihre  Kunst¬ 
vollendung  bewirkt  haben. 


Beförderungen,  Ehrenbezeigungen,  Belohnun¬ 
gen  im  österreichischen  Kaiserstaat. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  an  die  Stelle  des 
verdienstvollen  verstorbenen  Professors  Mauer  den  firn. 
Dr.  Schnabl  zürn  Professor  der  Statistik  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Prag  ernannt. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  hat 
den  gelehrten  Professor  der  Chirurgie  und  Anatomie 
an  der  k.  k.  Universität  zu  Pavia ,  Hrn.  Cav.  Scarpa, 
zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede  ernannt. 

Der  Kaiser  hat  den  Doctor  der  Medicin,  Herrn 
Hildenbrand ,  Sohn  des  nun  verstorbenen  Directors 
des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Wien,  zum  Professor 
der  Materia  medica  in  Pavia  ernannt. 

Die  an  dem  Wiener  Thierarzney  -  Institute  erle¬ 
digte  Curators  -  Stelle  ist  dem  bisherigen  Pensionär  da¬ 
selbst,  Herrn  Johann  Liedl ,  Doctor  der  Arzneykunde, 
verliehen  worden. 

Herr  Michael  v.  Lenhosseh ,  Doctor  der  Medicin 
und  Professor  der  Physiologie  auf  der  kön.  ungar.  Uni¬ 
versität  zu  Pesth  ist  von  der  k.  k.  mediciniseh  -  chi¬ 
rurgischen  Josephs-Akademie  in  Wien  zu  ihrem  Ehren- 
mitgliede  ernannt  worden. 

Nachdem  der  Kaiser  von  Oesterreich  und  König 
von  Un  arn  auss'-r  den  bisher  in  Ungarn  bestellenden 
grin  los-,  h  ka  öolj  vh  n  (giiechisch-unii  len)  BFthürnern 
die  E.  cchtuog  eines  neuen  in  Eperjea  zu  verfügen, 


August. 

und  hiezu  den  bisherigen  Primicerius ,  Domherrn  Und 
General  -  Yicar  des  Iviunkacser  griech.  kathol.  Dom¬ 
kapitels,  Herrn  Gregor  von  Tärkovics ,  zu  ernennen 
schon  früher  geruhr  hatte ,  hat  derselbe  nunmehr  in 
dieser  Eigenschaft  als  griech.  kathol.  Eperieser  Bischof 
am  18.  May  1818.  bey  der  hoclilöbl.  königl.  ungari¬ 
schen  Statthalterey  in  Ofen ,  vor  dem  versammelten 
Rath  den  üblichen  Eid  abgelegt. 

Der  Custos  und  Domherr  des  Kaschauer  Domcapi- 
tels,  Herr  Carl  von  Rajner ,  der  Vice  -  Archidiakon 
und  Pfarrer  zu  Miskolcz,  Herr  Jgnaiz  v.  Greshovics , 
der  Professor  der  Physik,  Naturgeschichte  und  Land- 
wirthächalt  im  erzbisehöfl.  Lyceum  zu  Erlau  ,  Herr 
Joseph  v.  Shopecz ,  und  der  Professor  des  Kirchen¬ 
rechts  ebendaselbst,  Herr  Johann  v.  Häm,  sind  wirk¬ 
liche  Domherren  des  Erlauer  Metropolitan  -  Domcapi- 
tels  geworden. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagswerke  von  Ch.  E.  Kollmann  in  Leipzig: 

Eneholm ,  Dr.  E. ,  Handbuch  der  Kriegshygieine  ,  oder 
Ueberblick  über  die  Gesundheitspflege  des  Soldaten. 
Ai^  d.  Russ.  übersetzt  mit  literarischen  und  andern 
Änmerk.  versehen  und  mit  einem  Anhänge  vermehrt 
von  H.  F.  Kilian.  Mit  Vorrede  u.  Anmerk,  vorn 
Hofrath  Dr.  /.  C.  Rosenmüller,  gr.  8.  Schreibpap. 
l  Thlr.  1:2  Gr. ,  Druckpap.  1  Thlr. 

Dieses  gediegene  Werk,  das  Resultat  vieljähriger 
Erfahrungen  im  Umgänge  mit  Soldaten,  empfiehlt  sich 
nicht  blos  jedem  Militärärzte,  sondern  auch  denjenigen 
Chefs  und  Officiers  ,  welchen  das  körperliche  Wohl 
ihrer  Untergebenen  am  Herzen  liegt,  als  eiH  unent¬ 
behrliches  Handbuch. 

The  merry  companion  ,  or  new  jest-booh.  Containing 
a  great  variety  of  original  aneedotes  and  of  other 
selected  articles ,  as  well  as  a  copious  collection  of 
epigrams  etc.  2.  edit.  corr.  and  rev.  8.  roh  i4  Gr., 
sauber  geh.  16  Gr. 

Die  erste  nicht  unbeträchtliche  Auflage  dieses  fröh¬ 
lichen  Gesellschafters  erschien  1811.,  einer  Zeit,  wel¬ 
che  Für  den  Absatz  engl.  Bücher  höchst  ungünstig  war; 
demungeachtet  ist  sie  vergriffen,  und  ich  zweifle  nicht, 
dass  diese  zweyte  verbesserte  Auflage  eben  so  günstig 
wird  aufgenomrnen  werden.  Sie  enthalt  35o  der  sinn¬ 
reichsten  Anekdoten,  100  Epigramms  und  andere  poe¬ 
tische  Stücke.  Nach  dem  Urtheil  sachkundiger  Män¬ 
ner  ist  es  nicht  blos  ein  unterhaltendes  Lesebuch,  son¬ 
dern  es  eignet  sich  vorzüglich  auch  als  Lebungsbuch. 
bev  Erlernung  der  engl.  Sprache.  Druck  und  Papier 
sind  correct  und  gut,  und  der  Preis  recht  billig. 

Für  Winterabende.  Erzählungen  von  Leander ,  her¬ 
ausgegeben  von  Fr.  Laun.  2  Baude.  8.  Schreib¬ 
papier  2  Thlr. 
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X)ie  graue  Stube  auf  der  Burg  Vhnenhausen ,  oder 
das  stille  Kind.  Vom  Verfasser  Urach  des  Wilden. 
2  Bände  mit  Kupfern  von  Rossmasler.  8.  Schreib¬ 
papier  2Thlr.  12  Gr. 

Zwey  höchst  interessante  Romane.  Nr.  l.  Erst¬ 
linge  eines  jungen  Dichters ,  bey  denen  uns  nichts  zu 
wünschen  übrig  bleibt,  als  dass  er  uns  bald  durch  fer¬ 
nere  Producte  seiner  Muse  erfreuen  möge.  Nr.  2.  von 
einem  längst  als  unterhaltender  Schriftsteller  räumlichst 
bekannten  Verfasser,  denn  wem  unter  den  Freunden 
guter  Romane  wären  nicht:  Lorenzo  der  kluge  Mann 
im  Walde;  Sionio  der  Greis  des  Gehirgs ;  der  Schre- 
ckensthnrm  am  See,  oder  die  mitternächtliche  Todten- 
glocke ,  nnd  mehrere  desselben  Verfassers  ,  in  ange¬ 
nehmer  Erinnerung. 

Commissions  -  Artikel: 

G.  F.  Ebhardt,  theologische  und  philosophische  Rai- 
sonnements  in  Bezug  auf  den  animalischen  Magne¬ 
tismus;  nebst  einer  Beleuchtung  über  Realität  und 
Irrealität.  Oder:  Blicke  auf  Gott,  Natar  und  den 
Menschen,  gr.  8.  12  Gr. 

Die  uralten  bewahrten  Regeln  der  Wohlanständigkeit 
in  Sitten  und  Gebebrden,  für  Stadt-  und  Landleute 
jung  und  alt.  12.  geh.  5  Gr. 

Kurze  und  gemeinfassliche  Anleitung  zum  Briefschrei¬ 
ben  für  Stadt  -  und  Landleute  jung  und  alt.  Mit 
8  Holzschnitten.  12.  geh.  4  Gr. 

Der  neueste  elegante  Taschengratulant  für  Jung  und 
Alt,  zu  allen  Gelegenheiten,  in  deutscher  und  fran¬ 
zösischer  Sprache.  Nebst  Gratulationsbriefen  und 
Stammbuchaufsätzen  aus  den  besten  Dichtern.  Mit 
Vignette.  12.  geb.  18  Gr. 

1 


Im  Verlage  Unterzeichneter  Buchhandlung  wird  im 
Laufe  dieses  Jahres  erscheinen : 

Das  Fegfeuer 

oder 

Blätter  zur  Kritik  der  neuesten  Uebersetzungen  grie¬ 
chischer  und  römischer  Schriftsteller. 

Zur  Herausgabe  dieser  Blätter  haben  sich  einige 
Literaturfreunde  vereinigt  ,  denen  als  Mitarbeiter  an 
einer  gelehrten  Zeitschrift  von  jeher  die  engen  Gren¬ 
zen  fühlbar  waren,  innerhalb  welcher  sich  gemeinig¬ 
lich  ihre  Beurtheilungen  halten  mussten.  Die  zahllosen 
Schriften  nämlich ,  die  jährlich  in  allen  Fachern  er¬ 
scheinen,  machen  es  unmöglich,  in  gelehrten,  die  ge- 
sammlc  Literatur  umfassenden  Tagesblätfern  jedem  Werke 
diejenige  Ausführlichkeit  der  Beurtheilung  angedeihen 
zu  lassen,  welche,  weil  sie  die  allmähliche  Vervoll¬ 
kommnung  der  Gattung  befördert,  zu  der  das  Werk 
gehört,  dem  Verf.  eben  so  erwünscht  seyn  muss,  als 
sie  dem  Leser  eine  ruhig  fortschreitende  Einsicht  in 
das  Ganze  gewährt,  und  zugleich  dadurch  ein  vollstän¬ 


diges  Selbsturtheil  vergönut.  Denn  nicht  zu  längneu 
ists,  dass  eine  Kritik,  welche,  fern  von  kurzem  Ab¬ 
sprechen  und  nicht  blos  auf  flüchtiges  Loben  oder  Ta¬ 
deln  beschränkt,  ein  Schriftwerk  sogleich  von  der  Vor¬ 
rede  an  in  Empfang  nimmt,  und  dann  schrittweise  fort 
bis  ans  Ende  begleitet,  nicht  nur  Gelegenheit  zu  den 
mannichfachsten  und  fruchtbarsten  Bemerkungen  gibt, 
sondern  dem  Leser  auch  die  Freylieit  des  eignen  Den¬ 
kens  gestattet,  und  ihn  seihst  wiederum  zum  Richter 
über  den  Richter  macht. 

Uebersetzungen  der  Alten  nun  sind  heutzutage  ein 
wichtiger  Zweig  der  deutschen  Literatur;  durch  sie  will 
man  den  Nichtgelelntcn  der  Nation  den  nämlichen  Gei¬ 
stesgenuss  verschaffen ,  den  die  schönen  Redewerke  zu 
ihrer  Zeit  nicht  nur  den  Alten  selbst,  sondern  auch 
den  Kennern  ihrer  Sprache  noch  bis  jetzt  gewährt  ha¬ 
ben.  Da  aber  der  Bedingungen,  unter  denen  eine  sol¬ 
che  Ilervorbringung  des  Genusses  möglich  ist,  so  viele 
sind,  und  ihre  Nichtachtung  oder  Unkennlniss  nur  za 
oft  an  dem  Tage  liegt,  70  wollen  obige  Blätter  mit 
gebührender  Anmassungslosigkeit  sichs  zur  .Aufgabe  ma¬ 
chen,  die  Kenntniss  und  Achtung  derselben  mit  beför¬ 
dern,  und  so  zur  einstigen  Möglichkeit  guter  Ueberse¬ 
tzungen  das  ihrige  beytragen  zu  helfen.  Worin  aber 
nach  Ansicht  der  Herausgeber  diese  Bedingungen  beste¬ 
hen,  wird  erst  aus  den  Kritiken  selbst  erhellen;  vor¬ 
läufig  deuten  sie  dieselben  ,  so  zu  sagen ,  als  feine  und 
grobe  an.  Unter  der  letztem  stehen  oben  an  —  keine 
schülerhafte  Kenntniss  der  Sprache  des  zu  übersetzen¬ 
den  Schriftstellers,  denn  wenn  nicht  einmal  seine  Ge¬ 
danken  verstanden  werden,  was  soll  man  von  der  Auf¬ 
fassung  seines  Geistes,  und  der  zarten,  sein  Ich  aus¬ 
machenden,  Eigenschaften  erwarten?  Gleich  darauf  folgt 
—  keine  barbarische  Handhabung  der  Muttersprache. , 
die  den  Genius  derselben  erzürne,  dass  er  über  der 
Arbeit  entflieht  und  ihr  den  Finch  binterlässt:  sev  du 
ein  Zwitterding,  das  von  dem  Volke  verworfen  werde, 
dem  du  angeboren  willst,  und  gegen  das  sich  drohend 
der  Schatten  desjenigen  Alten  erhebe,  der  in  dieser 
misshandelten  Gestalt  der  neuen  Welt  soll  vorgeführt 
werden.  Die  Verletzung  vorzüglich  dieser  Bedingun¬ 
gen  werden  die  Herausgeber  zu  sorgfältigen  Bemer¬ 
kungen  über  beyde  Sprachen  .»veranlassen,  die  zwar 
von  vorliegenden  Fällen  ausgehen ,  aber  doch  neben— 
bey  des  Allgemeinen  und  ihren  Genius  überhaupt  Be¬ 
treffenden  viel  enthalten  sollen  ;  denn  obige  Blätter, 
um  es  gleich  hier  anzudeuten  ,  wünschen  vorzüglich 
auch  als  Bey  träge  zur  Grammatik ,  Lexikographie  und 
Philosophie  der  Sprache  angesehen  ,  und  besonders  jun¬ 
gen  Humanisten  empfohlen  zu  weiden.  Dass  aber  a-och 
die  feinen  Bedingungen  ein  besonderes  Augenmerk  wer¬ 
den  solleii,  verbürgen  die  Herausgeber  schon  dadurch, 
dass  sie  es  wagen  wollen,  ihre  Arbeiten  mittels  Zu¬ 
eignung  unter  den  Schutz  eines  Mannes  zu  stellen,  der 
es  ungewiss  macht,  ob  man  in  ihm  mehr  den  Scharf¬ 
sinn  und  die  tiefe  Kenntniss  der  alten  Sprachen  bö- 
wundem  soll,  wenn  er  als  Kritiker  auftritt,  oder  ders 
reinen  Geschmack  nnd  das  feine  Urtheil ,  wenn  er  in 
Uebersetzungen  und  ästhetischen  AhhAndluiigsa  djo 
schöne  Literatur  bereichert. 
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Das  Fegfener  thut  sich  auf,  so  oft  eine  der  Reini¬ 
gung  bedürftige  Seele  sieh  zeigt.  Den  ersten  Gang 
durch  dasselbe  macht:  Des  Tacitus  Leben  des  Agri- 
cola ,  übersetzt  nebst  Rechtfertigungen  von  L.  Döder- 
lein.  Der  Inhalt  des  zweyten  Heftes  soll  zu  seiner 
Zeit  angezeigt  werden.  Im  August  1818. 

Die  typographische  Gesellschaft  in  Bern. 


G.  C.  Claudius 

Allg  e meiner  Briefsteller  u.  s.  w. 
Siebente  durchaus  verbesserte  u.  vollständigere  Ausgabe. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Nützliche,  auf  alle  fast  erdenkliche  Fälle  nach  den  Er¬ 
fordernissen  des  gegenwärtigen  Zeitalters  eingerichtete 

Briefe  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dreyzehnte  neu  bearbeitete  Ausgabe. 

So  gross  auch  die  Anzahl  von  Briefstellern  ist, 
keiner  hat  sich  eines  so  allgemeinen  Beyfalls  zu  er¬ 
freuen,  als  dieser.  Ueberall  ist  er  in  Schulen  als  Leit¬ 
faden  eingeführt;  durchaus  kann  man  ihn  als  ein  sitt¬ 
lich  gutes  Buch  empfehlen.  Auch  im  Betreff  der  Wobl- 
feilh  eit  hat  er  vor  allen  den  Vorzug.  45  Bogen  für 
18  Gr.  ist  nach  den  jetzigen  Preisen  der  Papiere  etwas 
sei  tenes. 

Er  ist  in  allen  soliden  Buchhandl.  nebst  nachste¬ 
henden  Büchern  zu  haben: 

Gesammelte  Briefe  von  Julie.  4  Tlieile.  Zweyte  ver¬ 
besserte  Aull.  Mit  Kupf.  8.  1818.  5  Thlr.,  sauber 
geh.  5  Thlr.  6  Gr. 

Von  derselben  Verfasserin  : 

Der  Oberförster  Kraft  und  seine  Kinder.  Darstellung 
der  Häuslichkeit  und  Liebe.  8.  l  Thlr. 

Lebensbilder  (in  sechs  Erzählungen).  8.  i  Thlr.  4  Gr. 

Satyrischer Zeitspiegel.  EineErbauungsschrift  in  zwang¬ 
losen  tieften  für  Freunde  des  Witzes  und  lachenden 
Spottes.  Mit  artigen  Kupfern.  Von  T.  LI.  Friedrich. 
6s  Heft.  12.  12  Gr.  Alle  6  Hefte  3  Thlr. 

GriiveUs  (Regierungsrath),  neueste  Behandlung  eines 
preuss.  Staatsbeamten.  Eine  mit  Actenstücken  belegte 
Selbstbiographie  aus  der  Epoche  von  1811.  bis  1817. 
Zwey  Abtheilungen,  gr.  8.  5  Thlr. 

In  einigen  Wochen  erscheint: 

Geheime  Geschichte  des  Hofes  und  Cabinets  von  Saint 
Cloud.  3r  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Traumbilder  Napoleons .  Aus  dem  engl.  Werke:  Vi- 
sions  of  Napoleon  Bonaparte. 


*7^6 

Folgende  Bücher  sim.1  bey  uus  erschienen  und  durch 
alte  gute  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Blanc ,  L.  G. ,  an  meine  Mitbürger,  über  die  Vereini¬ 
gung  der  beyden,  bis  jetzt  getrennten,  protestanti¬ 
schen  Kirchenparteyen.  gr.  8.  broch.  2  Gr. 
Dragheim ,  J.  B.  F. ,  Licht,  Leben  und  Freyheitl  Wün¬ 
sche  lür  die  evangelische  Kirche  beyrn  Anfang  ihres 
vierten  Jahrhunderts,  gr.  8.  x  Thlr. 

Förstemann ,  G.  A.,  theoriae  punctorum  centralium  pri¬ 
mae  liueae.  4.  8  Gr. 

Gesenius ,  W.  ,  vollständige  Paradigmen.  Beylage  zu 
dessen  hebr.  Grammatik,  gr.  8.  2  Gr. 

Grumbach,  K.,  dichterische  Proben.  Erstes  Bändchen. 

8.  Druckpap.  i4  Gr.,  Schreibpap.  18  Gr. 

Herzog,  D.  G. ,  kurze  Grammatik  der  deutschen  Spra¬ 
che.  8.  Zweyte  verbesserte  Aullage,  roh  5  Gr.,  geb. 
6  Gr. 

Lafontaine ,  A.,  Reinhold.  3  Tlieile.  8.  5  Thlr. 

Riemschneider ,  A.  W.,  Gita- Govinda,  oder  Kriscbna 
der  Flirt;  ein  idyllisches  Drama  des  indischen  Dich¬ 
ters  Yagodeva.  Metrisch  bearbeitet.  8.  9  Gr. 

Rüssel,  J. ,  über  die  Krankheiten  des  Kniegelenkes. 
Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Dr.  Goldhagen,  gr.  8. 
1 6  Gr. 

Sprengel ,  C. ,  Species  Umbelliferarum  minus  cognitae. 
Cum  tab.  7.  aeneis.  4.  Franzos.  Druckpap.  2  Tlxlr. 
8  Gr.,  französ.  Schreibpap.  2  Thlr.  16  Gr. 

Weinhold ,  C.  A. ,  von  den  Krankheiten  der  Gesichts¬ 
knochen  und  ihrer  Schleimhäute.  4.  Druckp.  18  Gr. 
Engl.  Druckp.  20  Gr. 

Wolf,  Chr.  Ereyb.  v. ,  trigonometrische  Tafeln.  Neue 
Auflage.  8.  Mit  einer  Kupfertafel.  16  Gr. 

Bengersche  Buchhandlung  in  Halle. 


In  der  Palmischen  Verlagshandlung  in  Erlangen  sind 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gliihs ,  Dr.  C.  F. ,  ausführliche  Erläaterung  der  Pan¬ 
dekten  nach  Hellfeld,  ein  Commentar.  ipten  Bdes. 
2te  Abtheil.  gr.  8.  18  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Jahrbücher  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  im  Kö¬ 
nigreiche  Baiern,  von  Dr.  N.  T.  v.  Gönner  und  Dr. 
P.  v.  Schmidtlein.  ir  u.  2r  Band.  gr.  8.  4  Thlr. 

oder  6  Fl. 

Kelber,  J.  G. ,  Friedliebs  Denkmal,  oder  letzte  Ehre 
einem  würdigen  Lehrer  erwiesen  von  dankbaren  Schü¬ 
lern,  zunächst  für  Schullehrer  und  angehende  Geist¬ 
liche.  8.  9  Gr.  oder  36  Kr. 

Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  is  Bänd¬ 
chen,  oder  des  baierschen  Schulfreundes  11s  Bänd¬ 
chen.  Ilerausgegeben  von  H.  v.  Stephani.  8.  16  Gr. 
oder  i  Fl. 

Stephani,  Dr.  H.  v. ,  die  im  Begriffe  stehende  neue 
Gestaltung  der  protestantischen  Kirche  im  Königr. 
Baiern.  8.  broch.  3  Gr.  oder  12  Ki\ 
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Ueb ersieht  der  neuesten  Literatur. 

Zt  den  Schriften,  in  welchen  die  Feyer  des  vorjähri¬ 
gen  Reformationsjubiläums  beschrieben  worden  ist,  ge¬ 
hören  noch : 

Nachrichten  über  die  Feyer  des  dritten  Jubelfestes 
der  Reformation  in  den  sänmitlichen  k.  k.  öster¬ 
reichischen  Staaten  im  Jahre  1817.  Nebst  eini¬ 
gen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  gegen¬ 
wärtigen  kirchlichen  Zustand  der  Protestanten  in 
gedachten  Staaten.  Von  Jacob  Gldtz ,  k.  k.  Con- 
sistoriahathe  Augsburgischer  Confession.  Wien  1818. , 

bey  C.  Gerold.  VI.  XN'Vil  .  254  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Je  mehr  die  öffentliche  Feyer  dieses  Festes  unter 
den  zahlreichen  Evangelischen  in  der  Österreich.  Mo¬ 
narchie  ein  Beweis  von  der  Fortdauer  der  Josephini- 
schen  Grundsätze  religiöser  Duldung  bey  der  jetzigen 
Regierung  war,  um  so  mehr  verdiente  die  Beschrei¬ 
bung  derselben  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden. 
Auch  beweiset  das  28  Seiteu  starke  Subscribenten- Ver¬ 
zeichniss,  welche  Erwartungen  sie  erregt  hat.  Die  ge¬ 
gebenen  Nachrichten  sind  durchaus  authentisch,  da  der 
Hr.  Verf.  sie  aus  den  ersten  und  zuverlässigsten  Quel¬ 
len  erhielt.  Als  Nachtrag  ist  noch  eine  Sammlung  von 
Jubclpredigten ,  welche  in  den  Österreich.  Ländern  ge¬ 
halten  worden  sind  ,  versprochen.  Eine  kurze  Ge¬ 
schichte  der  evangel.  Kirche  in  den  Österreich.  Staaten 
ist  der  Beschreibung  der  Feyer  des  3ten  Jubelfestes  der  Re¬ 
formation  vorausgeschickt.  Früher  Duldung  folgten  Zei¬ 
ten  des  Gewissenszwangs  und  Religionsdrucks,  in  welchen 
die  Evangelischen  nur  insgeheim  ihren  Gottesdienst  halten 
durften.  Mildere  Gesinnungen  gegen  sie  hatte  Maria 
Theresia,  und  arbeitete  schon  der  Toleranz  vor,  die 
Joseph  einfiihrte,  der  4.  May  1781.  befahl  die  Bulle, 
In  Coena  Domini ,  aus  den  Ritualien  auszureissen  ,  3o. 
Juny  das  vorherige  Religionspatent  und  allen  Unter¬ 
schied  zwischen  kathol.  und  prote3t.  Unterthanen  auf¬ 
hob  (nur  sollten  Letztere  keine  öffentl.  ReRgionsiibung 
haben),  ^3.  Oct.  1781.  aber  das  Toleranz- Patent  er- 
liess  ,  wodurch  die  Evangelischen  beyder  Confessionen 
freye  und  ungestörte  Religions  -  Uebung  in  ihren  Bet- 
liäusern,  vollen  Genuss  der  biirgerl.  Rechte  und  völ¬ 
lige  Unabhängigkeit  von  der  kathol.  Geistlicdikeit  in  ih¬ 
ren  Religionsaugelegenheiten  erhielten.  Das  bis  dahin 
zu  T eschen  bestandene  Consistorium  wurde  1784.  nach 
Wien  versetzt,  für  die  reformirten  Gemeinden  aber  ein 
eigenes  Consistorium  ebendaselbst  gegründet.  Beyde 
Z werter  Band . 


Consistorien  erhielten  ein  gemeinschaftliches  Präsidium 
katliol.  Religion,  die  Rathe  aber  waren  immer  evange¬ 
lisch.  Unter  der  obersten  Leitung  der  höchsten  poli¬ 
tischen  Hofstelle  stehen  nun  fünf  Superintendenturen 
Augsb.  Confession  und  drey  helvetischer.  Die  Begün¬ 
stigungen  der  Toleranz  haben  sich  selbst  erweitert;  der' 
Kaiser  und  das  hohe  kaiserl.  Haus  haben  die  gnädig¬ 
sten  Gesinnungen  gegen  die  Protestanten;  Verordnun¬ 
gen,  die  den  Fre3rheitcu  der  Evangelischen  zu  nahe  zu 
treten  schienen,  wurden  aut  gemachte  Vorstellung  zu- 
rückgenommen  oder  modificirt  ;  bey  Besetzung  von 
Aemlern  wird  in  den  deutschen  Erbländern  wie  gesetz¬ 
lich  auf  die  Confession  Rücksicht  genommen.  Der 
Geist  der  Duldung  hat  eben  so  rasche  Fortschritte  ge¬ 
macht,  als  die  Zahl  der  evangel.  Familien  sich  ver¬ 
mehrt  hat.  Die  beyden  Consistorien  werden  als  lan- 
desfiirstl.  Behörden  behandelt.  Auch  für  die  Kirchen - 
und  Schulanstalten  der  Protestanten  geschieht  doch  man¬ 
ches  von  Seiten  des  Staats.  Die  Oberaufsicht  über  das 
evangel.  Volks  -  Schulwesen  ist  1808.  den  kathol.  De- 
canaten  abgenommen  und  den  Kreisämtern  übergeben 
worden.  (Dass  übrigens  die  toleranten  Gesinnungen  und 
Handlungen  nicht  in  allen  Tlieilen  der  Österreich.  Mo¬ 
narchie  gleich  sind,  darf  kaum  erinnert  werden.)  — 
Auf  die  Eingabe  der  Consistorien  3o.  Juny  wurde  un¬ 
term  26.  August  1817.  die  Feyer  des  dritten  Jubiläums 
und  zwar  vereint  mit  dem  Toleranzfeste  2.  Nov.,  ver¬ 
stauet,  worauf  der  Consistorial- Erlass  an  sämmtliche 
Superintendenten  des  Augsb.  und  Hclvet.  Bekenntnisses 
4.  Sept.  erfolgte,  der  so  wie  die  Gebete  für  das  Fest, 
dessen  Feyer  auf  den  2.  Nov.  gesetzt  war,  abgedruckt 
ist.  Der  26.  Oct.  war  zur  Vorbereitung  auf  dies  Fest 
bestimmt.  S.  32  ff.  wird  die  Feyer  des  Festes  selbst 
in  dem  evang.  luther.  Betbause,  und  S.  3b  fi.  die  in  dem 
Helvet.  zu  Wien  beschrieben.  Unter  der  Wiener  Su- 
perintendentur  A.  C.  stehen  die  luther.  Gemeinden  zu 
Triest  und  Venedig,  die  zu  Mitterbach  in  Niederöster¬ 
reich,  in  Kärnthen  i4,  in  Steyennark  3  Gemeinden; 
unter  der  reformirten  Superintendentur  zu  Wien  nur 
die  italien.  Gemeine  Helvet.  Conf.  zu  ff  riest.  Es  fol¬ 
gen  daher  die  Beschreibungen  der  Jubelleyer  zu  Mit— 
terbach ,  Ramsau  in  Obersteyermark,  Wald,  St.  Ru¬ 
precht,  Eisentratten  und  an  andern  Orten  Karnthens,  "Ve¬ 
nedig  und  "Triest  S.  43  —  65.,  und  es  sind  dabev  auch 
die  gegenwärtigen  Prediger  dieser  Gemeinden  genannt. 
Dann  wird  S.  65  ff.  von  der  Feyer  des  Festes  in  den 
neuen  Gemeinden  der  Ob  -  der  Ennsischen  oder  Ober- 
österreichischen  Slipon u den teu tur  A.  C.  (deren  Sitz  ge¬ 
genwärtig  zu  Schatten  ist;  flr.  Job.  dir.  .Thielisch  ist. 


1739  1818.  August.  1740 


Superintendent),  S.  82  ff.  in  dem  Mährisch  -  Schlesi¬ 
schen  S  up  er  inten  dental  -  Bezirke  A.  C.  (zu  ßielitz,  wo 
jetzt  Herr  Joh.  Geo.  Schmitz  Superintendent  ist,  Te- 
sehen,  Bystritz  u.  s.  f. ,  zu  Brünn),  S.  107  ff.  von  den 
12  evangel.  Gemeinden  im  Königr.  Böhmen  (Superin¬ 
tendent  zu  Prag  ist  Herr  Mich.  Gottlieb  Seihm ) ,  S. 
118  ff.  von  den  20  evangel.  deutschen  Gemeinen  im 
Königr.  Galizien  (die  Superintendentur  war  bisher  zu 
Lemberg,  der  Superint.  Fuchs  aber  gestorben),  Nach¬ 
richt  ertheilt.  Am  Schlüsse  trägt  Hr.  G.  S.  126  ff. 
seine  gründlichen  Bemerkungen  über  manche  unreife 
Vorschläge  zur  Belebung  und  Verschönerung  des  pro¬ 
testantischen  Cultus  vor.  S.  129  ff.  Feyer  des  dritten 
Jubelfestes  der  Reform,  in  dem.  Königr.  Ungarn,  wo 
die  Zahl  der  Evangelischen  bevder  Confesaionen  un¬ 
gleich  grösser  ist,  und  ihre  Rechte  sich  auf  ley erliche 
Verträge  gründen  ,  vornämlich  das  von  Leopold  11.  auf 
dem  Landtage  zu  Presburg  sanctionirte  Religionsgesetz 
Art.  26.  Man  rechnet  jetzt  die  Zahl  der  Evangelischen 
beyder  Confessionen  in  Ungarn  auf  2  Miil.,  und  in 
der  ganzen  Österreich.  Monarchie  auf  3,45 0000.  Die 
Kirchen  -  und  Schul  -  Einrichtungen  beyder  Bekennt¬ 
nisse  in  Ungarn  werdeu  S.  i3i  ff.  beschrieben;  dann 
folgen  die  Nachrichten  von  der  Feyer  in  der  Superin¬ 
tendentur  A.  C.  düsseits  der  Donau  (jetzt  in  der  i'rey- 
stadt  Modern  befindlich),  die  sich  über  7  Gespanschaf- 
ten  erstreckt,  S.  i34  ff’.,  und  zwar  bey  den  deutschen, 
magyarischen,  slavischen  Gemeinden ;  S.  169  ff,  von  der 
Superintendentur  A.  C.  jenseits  der  Donau,  zu  wel¬ 
cher  i35  ungarische,  deutsche,  windische  und  slavische 
Gemeinden  gehören  (Herr  Joh.  Kis  zu  Uedenburg  Su¬ 
perintendent);  S.  182  ff.  von  der  Superintendentur  des 
Bergdistrikts  A.  C.,  die  i5i  meist  slavische  Mutter- 
Gemeinden  zählt  (Herr  Adam  Lovieh  Superintendent  zu 
Neusohl);  S.  196  ff',  von  der  Superintendentur  A.  C. 
dies  -  und  jenseits  der  Theiss  ( Sam.  v.  Szontagh  Su¬ 
perintendent  in  Eperies,  Gregor  v.  Berzeyiizy  Distri- 
ctual -Inspector  zu  Gross  -  Lomnitz  ).  Kürzer  sind  S. 
s3o  1F.  die  von  der  Feyer  des  Jubiläum  bey  der  evan¬ 
gelisch  -  reformirten  Kirche  in  Ungarn.  Was  auswärts 
von  den  ungar.  Studirenden  am  Jubelfeste  und  von 
deutschen  Universitäten  für  Ungar.  Theologen  geschah, 
wird  noch  angeführt.  Den  Beschluss  macht  S.  227  ff’, 
die  Feyer  des  dritten  Jubelfestes  der  Reform,  in  Sie¬ 
benbürgen,  wo  es  vier  recipirte  Religionen,  die  katho¬ 
lische  ,  evangel.  lutherische  ,  evangel.  reforroirte  und 
unitarische,  und  zwey  tolerirte,  die  nicht- unirte  grie¬ 
chische  und  die  jüdische,  gibt.  Die  Zahl  der  Akaihoii- 
seben,  und  vornämlich  der  Unitarier.,  hat  sich  in  neuern 
Zeiten  vermindert.  Die  evangel.  luther.  Kirche  steht 
unter  einem  Superintendenten,  Capitols  Dechanten  und 
Pfarrern,  hat  ein  Obercom istorium.  das  aber  kein  lan¬ 
desfürstliches  ist,  Unter- Consistorien  und  Locsl-Con- 
sistorien.  Die  evangel.  reforrn.  Kirche  hat  einen  Su¬ 
perintendent ,  Senioren,  ein  Ober  -  Cnnsistorinm  und 
Unter  -  Consistorien.  Beyde  Confessionen  halten  Syno- 
den.  Auch  die  höher»  Lehranstalten  von  bevden  wer¬ 
den  angeführt.  —  Von  rriaix  hen  zu  spät  eingegange¬ 
nen  Berichten  tonnte  der  Hr.  Verf.  keinen  Gebrauch 
machen ;  das  Mitgetheilte  verdient  den  Dank  aller,  die 


an  dieser,  für  die  Protestant.  Kirche  wichtigen,  Feyer 
Theil  nahmen. 


Kurzgefasste  Darstellung  der  Gr  schichte,  des  Zwecks 
und  Wesens,  und  der  wohlthätigen  Folgen  der 
Reformation  Luthers,  mit  besonderer  Rucksieht 
auf  die  dänischen  Staaten  ;  auf  Veranlassung  des 
dritten  Rel'ormations- Jubelfestes  für  das  gebil¬ 
detere  Publicum  entworfen  von  J.  Boyseri ,  Con- 
sistorialrath  und  Hauptprediger  zu  BurJleth ,  Ritter  vom 
Dannebr.  Orden.  AltOlUl,  Hammeiich.  l8i3.  I06  S. 
8.  6  Gr. 

Nach  einer  Beschreibung  des  Zustandes  der  Kirche 
vor  und  zu  Luthers  Zeit,  der  Vorbereitungen  zur  Re¬ 
formation  und  der  Geschichte  Luthers  und  der  Refor¬ 
mation  bis  zum  Religionslrieden  i5 55.,  wird  von  S, 
49  t>l«  die  Einlührung  der  Reform,  in  die  dänischen 
Slaateu  geschildert.  Hierauf  wird  S.  62  f.  der  nächste 
Zweck  der  Bemutjungen  Luthers,  das  Aus,  hn  der  heil. 
8,  hlift,  als  alleinigen  Ei  kennfuisscjuejie,  Norm  und  Rich¬ 
tei  ui  in  Glauoenssat  hen  herzustellen,  und  nacli  ihr  die 
Rircheulehre ,  den  Gottesdienst  und  die  Moralität  zu 
verbessern ,  entwickelt,  und  von  der  Gegenpartev  ihm 
angedichtete  Absichten  abgewiesen,  das  Wesen  des  Pro— 
testautismus  aber  8.  69.  in  folgende  Punete  gesetzt: 
1)  Kein  Mensch  kann  Gesetzgeber  und  Richter  in  Sa¬ 
chen  des  Glaubens  und  Gewisse  is ,  oder  untrüglicher 
Ausleger  der  heil.  Schrift  seyn  ;  2)  die  heil.  Schrift  ist 
allein  Quelle  der  christlichen  Itelig  ‘'kennt» iss,  Richt¬ 
schnur  aes  Glaubens  und  Leberts  dei  •'  rieten.  Schieds¬ 
richterin  der  Glaubensstreitigkeiten  ;  3)  jeder  Christ  hat 
das  Recht  uud  die  Plliciit ,  selbst  zn  dieser  Quelle  zu 
geben;  4)  die  echte  Wahrheit  des  Evangel.  soll  immer 
iu  grösserer  Reinheit  hervorgesucht,  erkannt  und  ge- 
pieöigt  werden.  Als  Frucht  und  Set  »  der  Reform, 
aber  wird  S.  71  ff.  angeführt:  Glaubens  -  und  Gewis- 
sensfreyheit  ,  Wi  derherstellnng  der  reinem  evangel. 
Lehre  und  eines  chrisfl.  Gottesdienstes  ,  Verbreitung 
eines  lebendigem  Sinns  für  den  höchsten  Zweck  des 
Christen,  für  die  Heiligung  und  wahre  Beruhigung  der 
Menschen,  Einfluss  auf  Staatenwohl  und  Bürgerglück. 
Lichtvoll,  zweckmässig  und  praktisch  sind  diese  Ge¬ 
genstände  behandelt. 

Einen  nicht  unwichtigen  Platz  in  der  Reformations- 
geschichte  nimmt  die  f  rage  über  den  ersten  und  ech¬ 
ten  Text  der  ersten  öffentlichen  Schrift  der  Evangeli¬ 
schen,  der  Augsh.  Confessio»  ein.  Hierzu  enthalt  ei¬ 
nen  nicht  unbedeutenden  Beytrag: 

Ueber  eine  sehr  merkwürdige ,  in  der  Acten  -Re¬ 
gistratur  der  Huch.siiit  (des  Hocöslihs)  Regens« 
bn«g  befind  iche,  echte  'AhSi  ri  ift  des  lateiii.  Ur¬ 
textes  der  Äug  bu'r gischen  Cvnfession.  Ein  amt¬ 
licher  Bericht  an  das  ko  dgf.  'baiersehe  allgemeine 
Reichsarchiv  zu  München;  von  Carl  'Theodor 
Gemeiner ,  fcöuigl.  Landes  -  I)ire<  tions  -  Rüth  u.  Ardfifvar, 
der  koingl.  Akademie  der  Wm.  Mitglied  der  li i st.  C'lasse. 
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Regensburg,  in  Comm.  der  Monlag-  u.  Weissi- 
schen  Euchhandl.  1817.  3o  S.  in  4. 

Die  Auf  dem  Titel  erwähnte  Abschrift  des  latein. 
Urtextes  der  A.  C.  scheint  im  J.  r53o.  auf  dem  Reichs¬ 
tage  zu  Ausgburg  der  bischöfl.  Regensb.  Gesandtschaft 
aus  der  kaiserl.  Canzley  zugestellt,  oder  nach  der  Ur¬ 
schrift  dictiit  worden  zu  seyn ,  und  ist  ^  so  glaubt  der 
Verf. ,  „unter  allen  zur  Zeit  bekannten  archivalischen 
Abschriften  des  lat.  Textes  die  einzige,  von  welcher  Jnan 
mit  Zuverlässigkeit  behaupten  kann ,  dass  man  an  der¬ 
selben  eine  echte,  getreue  und  bis  auf  ein  Paar  später¬ 
hin,  allein  Anschein  nach  vom  Kaiser  selbst,  veran¬ 
lasse  Abänderungen,  unveränderte  Abschrift  des  schon 
längst  verloren  gegangenen  Originals  des  latein.  Urtex¬ 
tes  besitze. “  Die  Regensbnrg.  Abschrift  weicht  sehr, 
in  Ansehung  der  Unterschriften  nicht  nur  von  den  bey- 
Jeu  Ntirnbei  gischen  (des  latein.  und  deutschen  Textes, 
die  Panzer  edirt  hat,  und  die  Iir.  G.  selbst  nicht  für 
authentisch  hält),  sondern  auch  allen  übrigen  Abschrif¬ 
ten  des  latein.  Textes  ab,  doch  gibt  ihr  llr.  G.  den 
Vorzug  der  Originalität  oder  der  originellen  Abstam¬ 
mung  vor  allen  andern  Abschriften.  Die  Actenstücke, 
die  sich  in  der  Regensb.  handschriftl.  Sammlung  be¬ 
finden,  sind  S.  5  IT.  angegeben  (23  Nummern),  und 
n,  13.  enthält:  der  luter.  Clmr ,  Fürsten  und  Stendt 
Opinion  (die  A.  C.  in  laiein.  Sprache),  dann  l3.  eine 
Verdeutschung  derselben  durch  einen  Gesellpriester  zu 
Werdt.  Die  Originalität  dieser  Sammlung  der  Reichs¬ 
tagshandlungen  von  1 53o.  wird  durch  des  Administra¬ 
tors  Siegel  und  eigenhändige  Unterschrift  bestätigt.  Der 
Veif.  macht  S.  g.  auf  einige  merkwürdige  Eigentüm¬ 
lichkeiten  der  Abschrift  aufmerksam,  da  er  weder  die 
Abschrift  ganz  abdrucken  zu  lassen  ,  noch  auch  die 
vorzüglichsten  abweichenden  Lesarten  derselben  initzu- 
tbeilen  möglich  fand.  Nach  den  Schlussworten  der 
Vorrede  ist  ein  Verzeichniss  der  Fürsten  und  Theolo¬ 
gen  mitgetheilt,  die  bey  dem  Marburger  Colloquium 
löag.  waren,  (was  nicht  hieher  gehörte),  und  dar¬ 
auf  sollen  sich  die  Worte  „injra  scripti“  in  der  Ab¬ 
schrift  der  Vorrede,  und  „ supra  memorati“  am  Schluss 
der  Coufession  beziehen.  Es  waren  von  den  verschie¬ 
denen  zu  Augsburg  anwesenden  Fürsten  und  Ständen 
verschiedene  .Aufsätze  und  Bekenntnisse  in  Bereitschaft 
gesetzt  worden ;  man  hielt  es  aber  nicht  für  rathsam, 
dass  jeder  insbesondere  sein  Bekenntpiss  übergäbe;  der 
Churfiirst  von  Sachsen  ei  Ae  daher  mit  Abfassung  sei¬ 
ner  Coufession ,  und  es  wird  vom  Verf.  wahrscheinlich 
gefunden,  dass  diese  sächsische  Coufession  vom  Cliur- 
fürsfen  oder  von  Melanchlhon  im  Namen  der  Mitver- 
wandten  wirklich  übergeben  worden  sey  (was  aus  ei¬ 
nem  Tagebuch  bey  Chyträus  geschlossen  wird ;  dieser 
ejsto  latein.  Aufsatz  sey  blos  im  Namen  des  Churfür¬ 
sten  gestellt,  und  wo  nicht  in  Worten,  doch  in  der 
Ausfertigung  verschieden  gewesen  von  der  Coufession, 
welche  die  Stände  25.  Juny  dem  Kaiser  überreichten.  ) 
Aus  dem  Tagebuche  der  Nürnberg.  Abgeordneten  er 
gibt  sieb,  dass  sie  schon  »3.  Juny  ihrem  Magistrat  diesen 
Auhatz  insgeheim  mit*!]  eilten.  (Es  war  der  erste  Ent¬ 
wurf  der  A.  C.)  Aus  manchen  Gründen,  die  der  llr. 


August. 

Vf.  angibt,  hatten  einige  Fürsten  und  Stände  der  Un¬ 
terschrift  auszuweichen  gesucht ,  und  daher  sey  man 
auf  das  Auskunftsmittel  gekommen  ,  den  vom  Kaiser  ver¬ 
langten  Aufsatz  über  die  Opinion  der  Protestanten  in 
Glaubenssachen  dem  Kaiser  in  der  Form  zu  übergeben, 
wie  er  in  der  Regensb.  Actensammlung  enthalten  ist, 
ohne  Namensunterschrilt,  jedoch  mit  namentlicher  An¬ 
führung  der  Stände  und  Theologen,  die  das  Jahr  vor¬ 
her  beym  Marburger  Gespräch  gewesen  waren,  und  dort 
mehrere  Artikel  unterzeichnet  hatten.  (Dies  ist  sehr 
unwahrscheinlich:  wie  konnte  ein  nicht  vollendeter  und 
unterschriebener  Aufsatz  dem  Kaiser  oder  seinen  Mi¬ 
nistern  übergeben  werden?  wie  konnte  der  Kaiser  nun 
noch  eine  besondere  Uebergabe  des  Bekenntnisses  auf  den 
25.  Juny  ansetzen?  was  sollten  hier  die  Namen  der 
bey  dem  Marburger  Colloquio ,  das  dem  Kaiser  nichts 
anging,  Anwesenden?  Auch  lasst  sich  von  dem  so  be¬ 
dächtigen  und  bedenklichen  Melanchthou  kaum  erwar¬ 
ten,  dass  er,  was  der  llr.  Verf.  behauptet,  von  dem 
am  22.  Juny  mit  einer  Vorrede  versehenen  Aufsalze 
eine  vorläufige  coii/idenlie!le'Milt\iei\M\g  an  einen  Freund 
am  kaiserl.  Hofe  gemacht  haben  sollte).  Der  Hr.  V  f. 
trägt  übrigens  noch  mehrere,  auch  durch  Stellen  aus 
nicht  sehr  bekannten  Schriftstellern  unterstützte,  Ver¬ 
muthungen  über  die  Eile,  mit  welcher  der  lateinische 
Text  durchgesehen  wurde,  mit,  und  erinnert,  dass  man 
dem  deutschen  Texte  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  ihn  fast  ganz  ab  -  oder  umgeschrieben  habe.  Die 
Zeit  vom  22  —  20.  Juny  war  zu  kurz,  um  auch  den 
lateinischen  (schon  am  16.  May  vollendeten,  und  3r. 
May  den  Städten  zugesteJlten)  Aufsatz  mit  dem  deut¬ 
schen  ganz  in  Ueberein  tim  mang  zu  bringen  und  um¬ 
zuschreiben;  da  die  namentliche  Unterschr  ift  der  Stande 
vom  Kaiser  gefordert  wurde,  so  nahm  man  es  mit  je¬ 
dem  Worte  genauer,  und  machte  im  lat.  Texte  Cor- 
recturen,  im  deutschen  Veränderungen,  und,  weil  es 
unmöglich  war,  beyden  Aufsätzen  gleiche  Sorgfalt  zu 
widmen,  so  wandte  man  sie  vorzüglich  auf  den  deut¬ 
schen,  theils  weil  dieser  sollte  vorgelesen  werden  ,  theil» 
weil  vom  lateinischen  dem  Kaiser  schon  Mittheilung 
gemacht  war,  und  darin  also  nicht  viel  geändert  wer¬ 
den  durfte.  Daher  haben  auch,  erinnert  der  Vf.,  die 
Protestanten  immer  dem  deutschen  Text  den  Vorzug 
gegeben ,  der  Kaiser  und  der  katliol.  Theil  den  latei¬ 
nischen  (der  auch  früher  verfasst  war)  als  Originaltext 
angesehen  ,  und  er  ist  auch  den  zur  Confutation  be¬ 
stimmten  Theologen  übergeben  worden.  Ausser  diesen 
werden  für  den  dipiomat»  Werth  und  die;  originell© 
Abstammung  der  Regensb.  Abschrift  noch  andere  Um¬ 
stande  angeführt:  die  deutsche  Uebersetzung  von  dem 
Gesellpriester,  der  unstreitig  zum  Gefolge  der  Gesandt¬ 
schaft  gehörte  (sie  ist  sehr  eilfertig  gemacht  und  schlecht 
gerathen  ,  muss  aber  gemacht  worden  seyn,  en<* 
deutsche  Exemplar  dem  Kaiser  übergeben  war,  denn 
dann  hätte  man  die  Mühe  des  Uebersetzens  ersparen 
können);  ferner  die  Abweichungen  der  Regensburg.  Ab¬ 
schrift  von  allen  in  den  Archiven  vorhandenen  Ab¬ 
schriften  und  den  gleichzeitig  gedruckten  Ausgaben.  Da¬ 
durch  sucht  nun  der  Verf.  seine  Vermut  hang  zu  be¬ 
stätigen:  „dass  Meknchthou  einigs  Tage  vor  der  ieycr- 
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Hohen  Uebcrgabc  den  lateinischen  Text ,  so  wie  den¬ 
selben  die  bischöil.  Regensb.  Gesandtschaft  und  Zwei¬ 
fels  ohne  mehrere  bischöfl,  Gesandtschaften  erhalten 
haben  ,  der  kaiserl.  Canzley  oder  einem  angesehenen 
kaiser!.  Minister  zugestellt  habe ,  und  dass  der  kaiserl. 
Hof  den  bischöfl.  Gesandtschaften  von  dieser  Urkunde 
zu  desto  mehrerer  Beförderung*  der  Religionssache  zur 
Stelle  Mittheilung  habe  machen  lassen.“  Vor  der  Ue- 
bergabe  hatten  die  Abgeordneten  anderer  Städte  mit 
Ausnahme  Nürnbergs,  keine  Mittheilung  von  dem  Auf¬ 
satz  und  den  Verhandlungen  erhalten  können  5  viel¬ 
weniger  würden  die  sächs.  Räthc  und  Theologen  den 
Gesandten  eines  geistlichen  Fürsten  den  Aufsatz  mit- 
getheilt  haben  ;  es  kann  also  der  Aufsatz  nur  auf  offi- 
ciellem  Wege  der  bischöfl.  Regensb.  Gesandtschaft  zuge- 
kotnmen  seyn.  Auch  über  den  Titel,  Opinion,  und  dessen 
Urspunng,  und  über  die  Ursachen,  warum  in  den  Re- 
gensbnrg.  Acten  keine  Abschrift  der  Confession  mit  den 
Unterschriften  befindlich  ist,  werden  Vermuthungen  bey- 
gebracht.  Die  deutsche  Confession  wollte  der  Kaiser 
nicht  unter  dem  Volke  verbreitet  werden  lassen.  Hr. 
G.  behauptet ,  dass  die  Unterschriften  tlieils  während, 
tlieils  nach  dem  Act  der  Überreichung  geschehen  sind; 
daher  die  Verschiedenheit  in  den  Abschriften  und  Aus¬ 
gaben.  Je  nachdem  diese  Abschriften  früher  oder  spä¬ 
ter  gemacht  worden  sind,  haben  sie  auch  wenigere  oder 
mehrere  l  literaehi  iften.  So  wie  der  Hr.  Vf.  unter  den  latei¬ 
nischen  der  Regensburger,  so  räumt  er  unter  den  deut¬ 
schen  Abschriften  der  Mainzer  ( der  Weber  aus  irriger 
Ansicht  alle  Originalität  abgesprochen  habe)  den  Vorzug 
ein.  Nur  dürfe  man  nicht  die  beyden  dem  Kaiser  über¬ 
reichten  Exemplare,  das  lateinische  und  deutsche,  im 
Mainzer  Reichstagsprotocoll  zu  finden  glauben.  Sie  sind 
ins  Archiv  zu  Brüssel  gekommen  und  haben  sich  ver¬ 
loren.  Aber  ihr  Verlust  sey  einigermaassen  durch  die 
latein.  Regensburg,  und  deutsche  Mainzer  Abschrift  er¬ 
setzt.  Man  könne  vielleicht  in  mehrern  bischöfl.  Ar¬ 
chiven  noch  ähnliche  Abschriften  finden,  und  sie  auF- 
zusuchen ,  dazu  muntert  der  Hr.  Verf.  auf,  der  sich 
auch  durch  diese  gelehrte  Untersuchung  ein  neues  Ver¬ 
dienst  erworben  hat. 

Um  den  heilsamsten  Gebrauch  der  Bibel,  den  die  Re¬ 
formation  so  wie  die  Bibelgesellschaften  fordern,  zu  för¬ 
dern,  muss  allerdings  die  Hülfe  eines  verständigen  Ausle¬ 
gers  hinzu  kommen,  und  wessen  Pflicht  ist  dies  mehr,  als 
des  christlichen  Predigers?  Bey  neuern  Streitigkeiten  hat 
man  freylich  hie  und  da  auch  diese  Pflicht  bezweifelt, 
und  den  Prediger  nur  zum  Nachbeter  der  lutherischen 
Uebersetzung  mit  altern  Glossen  und  Nutzanwendungen 
machen  wollen.  Diese  Verirrung  hat  eine  zwar  kleine, 
aber  höchst  belehrende  und  treffliche  Schrift  veranlasst; 

Des  christlichen  Predigers ,  als  Auslegers  der  hei¬ 
ligen  Schriften,  Beruf  und  Befugniss.  Eine  wohl¬ 
gemeinte  Erinnerung  an  sehr  bekannte,  aber  zu 
unsrer  Zeit  leider  oft  verkannte  Wahrheiten. 
\  011  Dr.  Beruh.  KlefeJcer  ,  Hauptpastor  an  der  Jacobi- 
Kirche  in  Hamburg.  Altona,  bey  Haramericli.  1818. 
52  S.  in  8.  5  Gr. 


August. 

Es  ist  ein  weiter  ausgeführtes  Fragment  einer  Schrift, 
die  der  würdige  Vf.  bey  Gelegenheit  des  von  der  theo¬ 
logischen  l'acultät  zu  Jena  erhaltenen  Doctordiploms  in 
latem.  Sprache  ausarbeiten  wollte,  was  er  auch  noch, 
wenn  er  die  dazu  erforderliche  Müsse  erhält,  thuu  wird. 
In  demselben  wird  gezeigt,  dass  1.  der  christliche  Pre¬ 
diger  (nicht  Priester,  eine  Benennung,  die  sich  der  Hr. 
Verf.  verbittet)  als  Volksiebrer,  als  ungeteilter  Deiner 
einer  bestimm ten  Gemeinde,  den  Beruf  habe,  Ausleger 
unsrer  heiligen  Schriften  zu  seyn,  und  wie  er,  seinem 
Beruf  gemäss,  es  seyn  solle,  und  sein  Geschält  einer 
solchen  Schriftau-degung ,  die  er  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  für  die  richtigste  und  gründlichste  halt, 
gegen  verschiedene  Einwendungen  vertheidigt ;  2.  in 
noch  mehrerer  Kürze,  aber  bis  zur  Evidenz  erwiesen, 
dass  ihn ,  in  sofern  <  r  zugleich  gelehrter  Schriftforscher 
und  öffentlicher  Schriftsteller  ist,  eben  dieses  Geschäft 
als  Befugniss,  und  zwar  im  weitesten,  nur  von  seinem. 
Gewissen  und  Ehrfurcht  für  die  Wahrheit  zu  beeren- 
zendetn  Umfange  zustehe,  dass  er  das  von  ihm  Er¬ 
forschte  Andern,  auch  dem  Volke  in  Schriften  mitthei¬ 
len  dürfe,  und  das  Christenthum  bey  einer  unbeschränk¬ 
ten  Freiheit,  die  Bibel  zu  erklären,  nicht  gefährdet 
sey.  So  wie  aber  zwischen  beyden  Verhältnissen  des 
Predigers  ein  Unterschied  gemacht  wird,  so  unterschei¬ 
det  der  Vf.  auch  sehr  wohl,  was  in  Predigten  und  was 
in  Schriften  gesagt  werden  kann,  und  gibt  darüber  ei¬ 
nige  Vorsichtsregeln  an  (wie  S.  i5  f.).  Ohne  es  zu 
läugnen ,  dass  ein  Prediger,  der  sich  nicht  entblödete, 
das  Christentlmm  in  seinen  Schriften  herabzusetzen, 
seines  Amtes  unwürdig  zu  erklären  sey,  wird  doch  erin¬ 
nert  ,  dass  Regierungen  und  Consistorien  kein  Recht 
haben,  alle  schriftstellerische  Frey  heit  des  Predigers  als 
Schriftauslegers  einzuschränken,  und  dass,  wenn  die 
Regierung  einem  ihr  untergeordneten  Prediger  eine  neue 
Bibelausgabe  auftrage,  sie  ihn  auch  berechtige,  ja  ver¬ 
pflichte,  alle  Hiilfsmittel  zu  gebrauchen,  um  das  Ver¬ 
ständnis  der  heil.  Schrift  möglichst  zu  erleichtern. 

Von  den  bey  Gelegenheit  des  Reform.  Jubiläums 
gehaltenen  und  gedruckten  Predigten  verdienen  noch 
ausgezeichnet  zu  werden : 

Reformations  -  Jubelpredigten  von  K.  A.  M.  Schle¬ 
gel,  Doctor  der  Theologie,  General -Superint.  des  Fürst. 
Lüneburg,  Harburger  Theils.  Göttingen ,  Vandenhöck 
u.  Ruprecht.  1817.  94  S.  gr.  8.  9  Gr. 

Es  ist  eine  Vorbcreitnngspredigt,  welche  eine  lehr¬ 
reiche  und  herzerhebende  Betrachtung  des  grossen  Kam¬ 
pfes  ,  der  von  jeher  in  der  Welt  für  die  theuersten 
Güter  der  Menschheit  gekämpft  worden  ist,  enthält; 
die  Jubelpredigt,  welche  zeigt,  wodurch  wir  den  Se¬ 
gen  der  Reformation,  der  von  unsern  Vorfahren  auf 
uns  gekommen  ist,  auf  unsre  Nachkommen  bringen 
sollen  und  können,  und  eine  Abe'ndmalspredigt ,  wel¬ 
che  die  grossen  Verdienste  der  Reformation  um  das 
Abendmal  des  Herrn  darslellt,  sammtlich  eben  so  be¬ 
lehrend  als  erbaulich. 
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Chronologie  und  Diplomatik. 

ZSart  de  verifier  les  dates  des  faits  liistoriques , 
des  chartes,  des  chroniques  et  autres  anciens  mo- 
numens,  depms  la  naissance  de  nctre  seigneur, 
par  le  moyen  d’une  Table  chronologique ,  oü 
ton  trouve  les  Olympiades,  les  anuees  de  J.  C., 
de  l'Ere  Julienne,  ou  de  Jules  Cesar,  des  Eres 
d’Alexandrie  et  de  Constantinople ,  de  ttlre  des 
Seleucides,  de  PJjlre  Cesareenne  de  l’Antioche, 
de  l'Ere  d'Espagne ,  de  l'Ere  des  Martyrs ,  de 
l’Hegire;  les  Indiclions,  le  Cycle  Pascal,  les  Cy- 
cles  Solaire  et  Eunaire,  le  Terme  Pascal,  les 
Paques,  les  Epactes  et  la  Chronologie  des  Eclip- 
ses;  avec  deux  Calendriers  Perpetuels,  le  Glos- 
saire  des  Dätes,  le  Catalogue  des  Saints;  le  Ca- 
lendrier  des  Jiiiis;  la  Chronologie  hislorique  du 
Nouveau  Testament;  celle  des  Conciies,  des  Papes, 
des  quatre  Patriarches  d'Orient,  des  Empereurs 
Romains,  Grecs;  des  Rois  des  Runs,  des  Vau- 
dales,  des  Goths,  des  Eombards,  des  Bulgares, 
de  Jerusalem,  de  Chypre;  des  Princes  d’Antio- 
che ;  des  Comtes  de  Tripoli;  des  Rois  des  Par- 
thes ,  des  Perses,  d'Armenie;  des  Caiifes,  des 
Sultans  dTconinm,  d’Alep,  de  Damas;  des  Etn- 
pereurs  Ottomaus  ;  des  Schahs  de  Perse  ;  des 
Grand -Maitres  de  Malte,  du  Temple :  de  tous 
les  Souverains  de  PEurppe ;  des  Empereurs  de 
la  Chine;  des  grauds  Feudalairs  de  France,  d’Al- 
lemagne,  d’Italie;  des  Republiques  de  Venise,  de 
Genes,  des  Provinces- Unies  etc.  etc.  etc.  par  uu 
Religieux  de  la  Congregation  de  St.  Maur;  Reim¬ 
prime  avec  des  corrections  et  annotations  ,  et 
continue  jusqu’a  nos  jours  ,  par  M.  de  Saint - 
Altais,  Chevalier  de  plusieurs  Ordres,  auteur  de  l'Hi- 
stoire  gdneaiogiqae  des  Maisons  de  l’Europe.  Tome  pre— 

mier.  a  Paris,  Valade,  Imprimeur  de  Roi.  i8i3. 
Xil.  XVI.  XXXVI.  4i6  S.  8.  Tome  deuxieme, 
176.  522  S.  Tome  troisieme,  5oo  S.  in  8. 

13 er  Herausgeber  hat,  wie  in  einer  kurzen  vor- 

ge druckte  11  Anmerkung  gesagt  wird,  von  den  Er- 
Zweyter  Band. 


ben  des  Dom  Clement ,  des  bekannten  Verfassers 
des  geschätzten  Werks,  die  kostbaren  Handschrif¬ 
ten  dieses  gelehrten  ßenedictiners  und  das  Exem¬ 
plar  erhalten,  dem  er  seit  vielen  Jahren  mit  eigner 
Hand  wichtige  und  zahlreiche  Verbesserungen  bev- 
geschrieben  hatte.  Als  daher  auch  die  dritte  Aus- 
j  gäbe  jenes  Werks  vergriffen  war,  und  man  auf 
|  eine  vierte  dachte,  war  es  nothwendig,  die  ervvähn- 
j  ten  eignen  Berichtigungen  und  Zusätze  des  Verfs. 
j  dazu  zu  benutzen,  aber  auch  manche  andere  Ver¬ 
änderungen  zu  machen.  Die  letzte  Ausgabe  (1785 
—  87.)  bestand  aus  drey  Folianten;  dies  Format 
(obgleich  zu  Tabellen  vorzüglich  brauchbar)  schieu 
jetzt  zu  unbequem  ,  und  auf  den  Rath  mehrerer 
Gelehrter  wurde  das  Oetav- Format,  das  auch  noch 
andere  Vortheile  gewahrte,  dazu  genommen  ;  doch 
sind  auch  einige  Exemplare  in  4.  abgezogen,  so 
dass  jeder  Quarlband  vier  Octavbäude  in  sich  fas¬ 
sen  soll.  Die  Aenderung  des  Formats  hat  eine  Aen- 
derung  in  der  Anordnung ,  welche  die  Bene’dicti- 
ner  in  gewissen  Zeittafeln  beobachtet  haben ,  zur 
Folge  gehabt;  sie  haben  da  in  verschiedenen  Co- 
lonnen  die  Geschichte  benachbarter  Staaten  neben 
einander  aufgestellt,  wobey  öfters  dem  Auge  unan¬ 
genehme  Lücken  unvermeidlich  waren.  Dies  ist 
nun  abgeändert.  Die  vielen  Materialien,  welche 
dem  Herausg.  zu  Gebote  standen,  und  ihre  Ver¬ 
bindungen  mit  auswärtigen  Gelehrten,  haben  die 
Herausgeber  in  den  Stand  gesetzt,  das  Werk  durch 
zahlreiche  Anmerkungen  (wozu,  wie  wir  holfeii, 
auch  die  Untersuchungen  deutscher  Chronologen 
und  Geschichtforscher,  vornämlich  Idelers,  v.  Ham¬ 
mers  und  anderer  Gelehrter  in  den  Fundgruben 
des  Orients,  werden  benutzt  werden)  noch  brauch¬ 
barer  zu  machen;  allein  die  Achtung  für  den  Vf. 
hat  sie  veranlasst  (denn  obgleich  auf  dem  Titel  nur 
ein  Herausgeber  genannt  ist,  so  hat  doch  der  Vor¬ 
bericht  die  Aufschrift;  Avertissement  des  editeurs 
de  celte  nouvelle  edition),  in  dem  alten  Text  nichts 
zu  ändern,  und  ihn  in  seiner  ganzen  Reinheit  un¬ 
ter  dem  Titel:  Premiere  Partie  de  l'Art  de  verif. 
1.  D. ,  nur  mit  Verbesserung  der  von  den  Be- 
nedictinern  selbst  bemerkten  Fehler  wieder  zu  ge¬ 
ben.  Dieser  erste  Theil  soll  also  die  ganze  alte 
Ausgabe  ohne  Veränderung  enthalten,  und  im  Laufe 
dieses  Jahrs  vollendet  werden.  Der  zweyte  Theil 
(deuxieme  Partie  oder  Suite  de  l’Art  de  ver.  1.  D.) 
soll  die  Anmerkungen  und  die  Zusätze  von  1^70  — 
1818.  enthalten,  ganz  dem  Plane  des  ersten  Theils 
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co  n  form ,  "und,  ausser  cler  Fortsetzung  des  Werks 
(durch  Beyfügung  der  neuesten  chronologischen  Ge¬ 
schichtsdaten )  solche  Materialien  liefern  ,  deren 
Kenntniss  den  gelehrten  ßenedictinern  entgangen 
ist,  und  die  doch  dem  gelehrten  Publicum  wichtig 
seyn  müssen.  Für  die  Besitzer  der  vorigen  Aus¬ 
gaben  soll -dieser  zweyte  Theil  auch  besonders,  und 
zwar  eine  hinlängliche  Zahl  Exemplare  in  Folio, 
gedruckt  werden.  Die  Zahl  der  Bände  in  Oetav 
ist  auf  12  bis  i4  bestimmt.  Die  Herren  Langle’s 
und  andere  Mitglieder  der  Pariser  Akademie,  der 
Abt  de  Lespine  (kön.  Bibliothekar),  der  Vicomte 
de  Prevost  d’lray  haben  Beyträge  zum  Uten  Iheil 
versprochen^,  der  ihnen  vor  der  Bekanntmachung 
vorgelegt  werden  soll.  Auch  von  andern  Gelehr¬ 
ten  werden  Belehrungen  und  Nachweisungen  mit 
Dank  angenommen  werden.  Auf  Coireclheit  und 
Schönheit  des  Drucks  ist  schon  jetzt  rühmliche 
Sorgfalt  gewandt  worden. 

Die  gegenwärtigen  drey  Bände  enthalten  Fol¬ 
gendes  :  1.  Vorrede  der  vorher  gehenden  Ausgabe, 
mit  einigen  Abänderungen ,  welche  die  neue  Ein¬ 
richtung  des  Werks  nöthig  machte.  S.  i.  Abhand¬ 
lung  über  die  Datums  der  Urkunden,  Chroniken 
und  anderer  alter  Denkmäler  der  Geschichte  seit 
Jesus  Christus ,  worin  zugleich  von  den  verschie¬ 
denen  Aeren  und  Cyklen  Nachricht  gegeben  wird. 
Nur  bisweilen  (wie  S.  6i.)  ist  in  den  Noten  etwas 
zum  bessern  Verständniss  der  W  orte  des  Vfs.  ein¬ 
geschaltet.  S.  109  ff.  Vergleichende  Zeittafel  der 
Olympiaden,  Jahre  Christi,  der  Julianischen  und 
anderer  Zeiti’echnungen  und  Cyklen  von  der  Ge¬ 
burt  des  Erlösers  bis  auf  das  Jahr  2000.  Bis  zu 
Ende  des  8ten  Jahrh.  ist  die  Verschiedenheit  der 
niorgenländ.  und  der  abendländ.  Kirche  in  der  Feyer 
des  Osterfestes  in  Noten  angegeben.  S.  242.  Vor¬ 
läufige  Abhandlung  über  die  Zeitrechnung  der  in 
Europa,  Asien  und  dem  den  Römern  bekannten 
Theil  Afrika’s  sichtbaren  Sonn  -  und  Mond  -  Fin¬ 
sternisse  (von  Pingre  für  die  zweyte  Ausgabe  des 
Werks  ausgearbeitet ,  und  von  L.  Monnier  und 
D’Alembert  approbirt)  nebst  (S.  269.)  einer  chro¬ 
nologischen  Tafel  über  dieselben,  bis  2000.  (wobey 
die  Eklipsen  für  das  2oste  Jahrh.  von  Herrn  du 
Vaucel  berechnet  sind.)  S.  4oi.  Immerwährender 
Mondkalender  oder  alter  Kalender  der  Kirche,  mit 
dem  Gregorianischen  vereinigt.  II.  Tb.  S.  1 — 176.  Im¬ 
merwährender  Kalender  des  Sonnenjahrs,  oder  viel¬ 
mehr  sieben  Kalender,  nach  den  7  verschiedenen 
Sonntags  -  Buchstaben  eingerichtet.  S.  1.  (denn  es 
langen  hier  neue  Seitenzahlen  an)  Glossarium  über 
die  Datum’s  oder  alphab.  Verzeicbniss  der  wenig 
bekannten  Namen  gewisser  Tage  der  Woche  und 
des  Monats  (kann  aus  den  Calendariis  medii  aevi, 
die  neueilich  erschienen  sind,  sehr  bereichert  wer¬ 
den).  S.  55.  Alphabetisches  und  chronologisches 
Verzeichniss  der  Heiligen  (deren  Feste  in  den  al¬ 
ten  Urkunden  statt  der  Tage  und  Monate  genannt 
werden).  S.  10.  Historischer  Abriss  der  Jahres¬ 


form  bey  den  alten  Hebräern  und  der  Einrichtung 
des  Kalenders  der  neuern  Juden.  S.  1 5d.  Statthal¬ 
ter  von  Syrien  seit  J.  C.  und  Procuratores  von  Ju¬ 
däa,  die  bisweilen  auch  Statthalter  heissen,  vor  und 
seit  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung  von  J.  C.  Ge- 
burr.  S.  i56.  Hohepriester  der  Juden  seit  Christi 
Geburt.  S.  169.  Geschichtliche  Zeitrechnung  (oder 
chronolog.  Geschichte)  des  Neuen  Testaments,  ver¬ 
bunden  mit  der  ihr  entsprechenden  jüdischen  seit 
der  Menschwerdung  des  Worts  bis  auf  die  Ver¬ 
nichtung  des  Tempels.  S.  25g.  Historische  Chro¬ 
nologie  der  Kirchenversammlungen  (welche  mit  der 
Zusammenkunft  zu  Jerusalem  ,  Apostelgesch.  XV., 
die  der  Verf.  ins  J.  C.  5o.  setzt,  und  die  keine  Kir- 
chenversatnmluug  war,  anliebl.),  111.  Th.  S.  1 — 212. 
ist  diese  chronolog.  Darstellung  der  Concilien  vom 
J.  553.  (oder  der  fünften  allgemeinen  Kirchenver- 
sanmilung)  bis  i546.  fortgesetzt,  denn  mit  der  Trien- 
ter  schliesst  sie.  S.  24.3.  Geschichtliche  Chronolo¬ 
gie  der  Päpste.  Hier  ist  S.  458.  die  Geschichte  der 
spätem  Jahre  des  P.  Pius  VI.  bis  zu  seinem  Tode 
bey  ge  lügt  und  Pius  Vli.  erwähnt,  des  letztem  Ge¬ 
schichte  aber  soll  in  der  zweyten  Ablheilung  hin- 
zugesetzl  werden.  S.  4fii.  Geschichtliche  Chrono¬ 
logie  der  Patriarchen  der  morgenländischen  Kirche, 
und  zwar  in  diesem  Bande  nur  der  Patriarchen  von 
Alexandrien;  sie  schliesst  mit  dem  i54sten,  Johann 
XVI.  (Johann  el  Tuki),  der  1718.  starb.  Die  Be- 
nedictiner  fanden  es  nicht  nöthig,  die  folgenden  Pa¬ 
triarchen  heyzufügen.  Wir  wünschen  in  der  2ten 
Abtheilung  die  Reihe  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit 
fortgeführt  zu  sehen. 


Atlas  zur  Uebersicht  der  Geschichte  aller  Euro¬ 
päischen  Länder  und  Staaten  von  ihrer  ersten 
Bevölkerung  an  bis  zu  den  neuesten  Zeiten.  Zu 
Erleichterung  der  Verständlichkeit  aller  altern 
und  neuern  Schriften,  welche  die  Geschichte  un- 
sers  Welttheils  betreffen  ,  und  zum  Gebrauch 
beym  Unterrichte  der  studirenden  Jugend,  nach 
den  besten  Quellen  ausgearbeitet  von  Christian 
Kruse ,  Herzogi.  Holstein  -  Oidenb.  Hofrath  u.  Professor 
der  histor.  Hülfswissenschaften  zu  Leipzig.  V iei'te  Lie¬ 
ferung.  Leipzig  und  Halle,  Rengersche  Buch¬ 
handlung.  18 18.  9  Tabellen  u.  5  Charten  in  Fol. 
4  Thlr.  8  Gr. 

Mil  dieser  Lieferung  ist  das  mit  mühsamen 
Fleiss  und  grosser  Genauigkeit  ausgearbeitete,  im 
ln  -  und  Auslande  schon  fleissig  benutzte  ,  W  erk 
vollendet,  und  diese  Lieferung  enthält  die  neuere 
Geschichte,  indem  die  erste  lafel  die  Geschichte 
des  westl.  und  südl.  Europa’s  von  i5oo  1600., 
die  zweyte  die  d*  s  nördl.  und  östl.  Europas  nebst 
den  übrigen  WelLtheileii  in  demselben  Zeitraum, 
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zwey  Tafeln  (III.  IV.)  auf  gleiche  Art  den  Zeit¬ 
raum  von  1600 — 1700.  umfassen,  und  noch  drey 
zusamraengezogene  genealog.  Tabellen  zur  neuern  Ge¬ 
schichte  liefern,  zwey  Tafeln  den  Zeitraum  von 
^00—1788.  (mit  ßeyfügung  genealog.  Tabellen 
von  n.  4 —  8-),  eine  (7.)  den  Zeitraum  von  1789 — 
1797.,  eine  (8.)  den  von  1798 — 1807.,  eine  (9.) 
den  von  1808  — 1816.;  und  eben  so  stellen  die  fünf 
Charten  Europa  um  das  Ende  des  J.  1600.,  um 
den  Schluss  von  1700.,  am  Ende  von  1788.,  von 
1789 — 1811.  und  von  1812  —  1816.  dar.  So  viel¬ 
fach  und.  in  so  verschiedener  Form  auch  die  Ge¬ 
schichte  der  drey  letzten  Jahrhunderte  und  vor- 
nätnlich  die  neueste  von  mehrern  Historikern  be¬ 
handelt  worden  ist,  so  werden  doch  die  gegenwär¬ 
tigen  Zeittafeln  selbst  dem,  der  mit  der  Geschichte 
des  Zeitraums  und  den  Werken  darüber  schon  be¬ 
kannt  ist,  zur  Uebersicht,  theils  ihrer  Entrichtung, 
theils  ihres  Umfangs  und  der  Genauigkeit  der  An¬ 
gaben  wegen ,  sehr  schätzbar  seyn.  Das  Format, 
die  weise  Benutzung  des  Baums,  der  kleine,  ob¬ 
gleich  sehr  deutliche,  Druck,  hat  die  Aufnahme 
einer  solchen  Menge  von  Thatsachen  mit  ßeyfü¬ 
gung  chronologischer,  synchronistischer,  geographi¬ 
scher,  zum  Theil  genealogischer,  Nachrichten  ver¬ 
stauet  ,  dass  man  einen  klaren  umfassenden  und 
reichhaltigen  Ueberblick  der  Geschichte  ei  hält.  Was 
nur  von  den  ,  in  diesen  Zeitraum  mehr  als  in  an¬ 
dern  ,  eng  verbundenen  Begebenheiten  und  den  über 
ihren  Zusammenhang  und  Werth  viel  Licht  ver¬ 
breitenden  Notizen  in  dem  wohl  berechneten  und 
benutzten  Baum  zusammen  gedrängt  werden  konnte, 
das  findet  man  hier  vereinigt.  Die  äusserste  Sorg¬ 
falt  ist  auf  richtige  Angabe  der  Tage  und  Jahre 
gew:andt.  Nicht  nur  in  frühem  Zeiten,  sondern 
vorzüglich  in  dem  Zeitraum  vom  Anlange  der  fran¬ 
zösischen  ßevolulion  findet  man  oft  nicht  unbedeu¬ 
tende  Abweichungen  in  den  Angaben  der  Tage,  bey 
den  verschiedenen  Geschichtschreibern,  und  der  Hr. 
V erl.  sah  sich  daher  oft  genöthigt,  die  officiellen 
Berichte,  Urkunden  und  Tagebücher  nachzusehen, 
um  die  Data  nach  den  öffentlichen  Erklärungen  und 
den  Haupt  -  Tractaten  zu  bestimmen.  Wenn  also 
einige  dieser  chronolog.  Angaben  von  andern  sich 
entfernen,  so  wird  man  zu  den  vorzüglichen  Quel¬ 
len  zurückgehen  müssen,  welchen  der  Verf.  folgte. 
VVohl  wäre  zu  wünschen,  dass,  so  wrie  er  über 
die  ersten  drey  Lieferungen,  ein  Bändchen  kurzer 
Anzeigen  und  Erläuterungen  im  Jahr  1812.  heraus¬ 
gegeben  hat  (s.  L.  L.  Z.  1812.  Nr.  328.  S.  2620.),  es 
ihm  gefallen  möchte,  auch  diese  Lieferung  mit  glei¬ 
chen  Erläuterungen  und  Nachweisungen  der  Quel¬ 
len  sowohl  als  der  Abweichungen  zu  begleitend  Die 
beygefiigten  acht  genealogischen  Tafeln  sind  für 
den  beabsichtigten  Zweck  und  bestimmten  Raum 
recht  brauchbar  eingerichtet.  Die  doppelte  ßeschrän- 
kung  gestattete  weder  eine  grössere  Ausführlichkeit, 
noch  mehrere  Zahl.  Nicht  geringere  Mühe  ist  auf 
”le  ^|la.rten  verwandt  worden,  so  dass  bey  einer 
sorgfältigen  Prüfung  man  die  Versicherung  des  Vfs.  ] 
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nur  zu  bescheiden  finden  wird:  ,,es  gibt  vielleicht 
unter  unsern  neuesten  General  -  Charten  von  Eu¬ 
ropa  nur  wenige,  die  bey  dem  kleinen  Maasstabe, 
der  hier  Statt  findet,  jeden  Ort  und  jede  Grenz¬ 
biegung  so  genau  angeben ,  als  es  mir  bey  einem 
ansehnlichen  Vorrath  von  Special-Charten  mit  Hülle 
sehr  geschickter  Künstler  hier  gelungen  ist.“  In 
jeder  Charte  sind  voruamlich  die  Orte  eingetragen, 
die  in  dem  Zeitraum,  welchen  die  Charte  angeht 
oder  umfasst,  durch  Schlachten,  Friedensschlüsse 
oder  sonst  vorzüglich  ausgezeichnet  worden  sind, 
ln  manchen  Zeiträumen  und  Gegenden  war  es  doch 
schwierig,  die  Lage  aller  dieser  Orte  genau  zu  be¬ 
stimmen,  da  sie  selbst  in  die  grössten  und  speciell- 
sten  Charten  jener  Länder  und  Zeiten  nicht  aul¬ 
genommen  sind,  und  also  nur  nach  der  Beschrei- 
bung  der  Schriftsteller  angegeben  werden  konnten. 
Nicht  weniger  schwierig  war  es,  die  Grenzen  jedes 
einzelnen  entfernten  Landes  zu  manchen  Zeiten 
genau  zu  bemerken.  Alle  diese  Schwierigkeiten  sind 
durch  mühsamen  Fleiss  besiegt  worden,  und  selbst 
die  Art  der  Illumination  ist  dazu  benutzt  worden; 
wie?  dies  zu  beschreiben,  wurde  mehr  Raum  for¬ 
dern.  Wir  bemerken  nur,  dass  die  vom  Hin.  Vf. 
auch  in  Ansehung  der  Illumination  revidirten .Char¬ 
ten  auf  der  Rückseite  mit  seinem.Stempel  bezeich¬ 
net  sind. 

Von  der  ersten  Lieferung  (mit  gleichem  Titel) 
ist  schon  im  vorigen  Jahre  eine  zweyse  Ausgabe 
(11  Tabellen  und  4  Charteil,  Preis  3  Thlr.  i6iGr.) 
erschienen,  in  welcher  theils  einige  kleine  Zusätze, 
theils  Aonderungen  ,  besonders  in  Ansehung  der 
Stellung  mancher  Völker,  gemacht,  thed.s  die  Illu¬ 
mination,  die  bey  diesem  Atlas  eine  Hauptsache 
ist,  mehr  nach  der  Absicht  und  dem  Wunsche 
des  Hin.  Vfs.  eingerichtet  worden.  Auch  ist  ein 
neuer,  der  weitern  Ausdehnung  des  Werks  (das 
ursprünglich  nur  bis  1800.  gehen  sollte)  angemes¬ 
sener  Haupttitel,  nebst  der  damit  verbundenen  er¬ 
sten  Tabelle,  beygefügt,  und  davon  auch  bey  der 
vierten  Lieferung  für  die  Besitzer  der  ersten  Aus¬ 
gabe  ein  Abdruck  beygelegt. 

So  ist  also  eine  vieljährige,  mühvolle  .Arbeit 
vollendet,  die  für  das  gesammie  Geschichtsstudium 
wichtig  und  unentbehrlich  ist.  Denn  wenn  gleich 
die  Charten  erst  mit  dem  J.  4oo.  nach  Chr.  Geburt 
anfangen,  weil  es  an  Charten  für  die  alte  Geogra¬ 
phie  bis  zu  jenem  Zeitpuncte  nicht  fehlt,  so  fan¬ 
gen  doch  die  Zeittafeln  von  der  ersten  Bevölkerung 
Europa’s  an,  und  wenn  gleich  Europa  vorzüglich 
der  Gegenstand  dieser  Darstellung  ist,  so  sind  doch 
die  übrigen  Erdtheile,  in  sofern  sie  in  Beziehung 
auf  Europa  stehen,  nirgends  übergangen,  und  in 
den  neuern  Zeiten  noch  mehr  als  vorher  berück¬ 
sichtigt,  so  'dass  auch  selbst  die  neuesten  Staaten, 
die  in  ihnen  entstanden,  erwähnt  sind.  Es  ist  nicht 
nur  eine  kurze,  aber  in  Ansehung  der  wichtigsten 
Thats  eben  und  Ereignisse  vollständige ,  chronolo¬ 
gische  Uebersicht  der  Geschichte  aller  einzelner 
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europäischen  Länder  und  Staaten  gegeben,  sondern 
auch  durch  die  synchronistische  Zusammenstellung 
des  Einzelnen  der  Ueberblick  des  Ganzen  erleich¬ 
tert,  und  durch  die  heygefügten  Charten  anschau¬ 
licher  gemacht  worden.  Auch  empfiehlt  dies  Werk 
der  ausserst  wohlfeile  Preis  (von  i5  Thlr.  16  Gr. 
für  alle  vier  Lieferungen),  während  der  Atlas  hi- 
storique  par  le  Sage  (las  Casas)  mit  ganz  kleinen 
Charten  56  Thlr.,  und  Malte  Brun’s  Atlas  de  la 
Geogr.  universelle  mit  einigen  histor.  Charten,  die 
zum  Theil  aus  den  gegenwärtigen  deutschen  ent¬ 
lehnt.  sind,  4o  Thlr.  kostet.  Wir  empfehlen  daher 
dies  Hülfsmillel  aller  historischen  Studien  den  ge¬ 
leinten  Anstalten  und  Geschichtsfreunden. 


Chronologische  Tabellen  clor  allgemeinen  Geschichte 
von  L.  j F.  Hornig.  Stuttgart,  im  Verlage  der 
Metzlerschen  Buciihandl.  1818.  12  Bog.  in  Fol. 
20  Gr. 

Der  Zweck  des  Verfs.  war,  wie  er  selbst  an- 
giht,  weder  ein  Handbuch  der  Weltgeschichte  in 
tabellarischer,  elhnograph.  synchronistischer  Ord¬ 
nung,  noch  einen  chronologischen  Abriss  der  Welt¬ 
geschichte,  sondern  „dem  Kenner  und  Forscher  der 
Geschichte  ,  dessen  Gedächtniss  die  Chronologie 
der  seil  mehr  als  5ooo  Jahren  erfolgten  wichtigen 
Begebenheiten  nicht  immer  genau,  wie  er  wünschte, 
anzugeben  vermag,  ein  chronologisches  Verzeich¬ 
niss  in  die  Hände  zu  gehen,  aus  w  elchem  er,  ohne 
den  grossen  Zeitverlust  des  Nachschlagens  in  Hand¬ 
büchern  der  Geschichte,  sich  schnell  möge  unter¬ 
richten  können.  Dieses  Zweckes  wegen  musste  auf 
dem  möglichst  kleinsten  Raume  aus  der  politischen, 
Literatur-  und  Kunstgeschichte  alles,  was  der  all¬ 
gemeinen  Geschichte  an  gehört  ,  vom  Anfang  der 
Geschichte  bis  zum  Jahr  1816.  aufgezeichnet  wer¬ 
den.“  Sollten  Kenner  und  Forscher  der  Geschichte 
in  den  Fall  kommen ,  zu  diesen  Tafeln  ihre  Zu¬ 
flucht  zu  nehmen,  so  würde  ihnen  ihr  Gedächtniss 
doch  wenigstens  vorher  angeben  müssen ,  um  wel¬ 
che  Zeit  ungefähr  eine  Begebenheit  sich  ereignet, 
eiu  Gelehrter,  Dichter  oder  Künstler  gelebt  habe, 
eine  Erfindung  gemacht  worden  sey,  sonst  würden  sie 
zu  lange  in  diesen  Tabellen,  besonders  der  neuern 
Jahrhunderte,  suchen  müssen;  dann  müssten  aber 
auch  bey  wichtigen  Angaben  d  ie  Tage  angezeigt  seyn, 
und  in  der  Stellung  der  Daten  neben  einander  die 
Ordnung  immer  genau  beobachtet  worden  seyn. 
So  heisst  es  beym  Jahr  181 5.  „Poniatowsky ,  Dü- 
roc  fallen,“  da  doch  bekanntlich  Diiroc  mehrere 
Monate  früher  seinen  Tod  fand,  als  letzterer.  ,, Da¬ 
neben  sollen  aber  diese  Tabellen  auch  dem  Anfän¬ 
ger  ,  welcher  das  Fachwerk  der  Geschichte  sich 
selbst  noch  nicht  recht  ordnen  kann,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  nützlich  werden.“  Allein  für  den  Anfänger 
enthalten  manche  Tabellen  zu  viel  Notizen  ,  die 
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ihn  eher  verwirren,  als  ihm  clas  Geschichtsstudium 
e  leichtern.  Endlich  „sind  (sagt  der  Verf.)  diesö 
Blattei  sowohl  zum  Selbstunterricht,  als  jedem  Leh¬ 
rer  zu  empfehlen,  der  seinen  Schülern  das  Behal¬ 
ten  der  historischen  Thatsachen  leicht  machen,  und 
ihnen  den  nöthigen  allgemeinen  Blick  durch  ihre 
anzuregende  Selbstthätigkeit  verschaffen  will.“  Das 
letztere  verstehen  wir  nicht  ganz.  Die  Selbstthä¬ 
tigkeit  wird  eben  nicht  sehr  angeregt,  wenn  der 
Lehrer  den  Schillern  solche  Tabellen  in  die  Hände 
gibt,  vrohl  aber,  wenn  er,  nach  dem  historischen 
Vortrage ,  sie  selbst  chronolog.  oder  synchronist. 
Tabellen  über  die  einzelnen  Zeiträume  nach  Maas¬ 
gabe  des  Umfangs  seiner  Vorträge  ausarbeiten  lässt. 
Was  aber  den  Selbstunterricht  aul  mgt  ,  so  muss 
der  „Anfänger“  schon  Geschichte  wissen  ,  wenn 
ihm  diese  Tafeln  nützen  sollen.  Wenn  es  z.  B. 
1,  4.  heisst:  Trogus  Pompejus;  so  erfährt  ja  der 
Anfänger  nicht,  wer  dies  gewesen  ist;  und  dies  ist 
noch  mehr  der  Fall  bey  Dichtern  und  Schriftstel¬ 
lern  neuerer  Zeit  und  Völker.  Wenn  bey  i4i2. 
steht:  Rudolph  Agrioola,  Phil.,  so  kann  der  An¬ 
fänger  nicht  bestimmt  wissen,  ob  dies  den  Philolog 
oder  Philosoph  bedeutet.  Das  Ganze  ist  in  5  Ta¬ 
bellen  getbeiit,  welche  die  alte,  mittlere  und  neuere 
Geschichte  angehen  ;  wegen  der  Menge  der  aufge- 
norameuen  Notizen  (vornämlich  in  der  5ten  Ta¬ 
belle)  ist  jede  in  vier  Bogen  getbeiit  worden,  wel¬ 
che  für  den  Gebrauch  an  einander  zu  kleben  sind, 
aber  eben  dadurch  zu  einer  Grösse  anwachsen, 
welche  den  Gebrauch  höchst  unbequem  macht.  Ue- 
brigens  sind  die  Tabellen  der  altern  Geschichte 
nicht  sehr  angefüllt,  und  haben  vielen  leeren  Raum. 
Die  meisten  sind  in  drey  Columnen  getbeiit.  auf 
jeder  sind  die  Jahre  und  neben  ihnen  die  Begeben¬ 
heiten  oder  Namen  angegeben.  Die  Zahlen  der 
Jahrzehende  und  die  wichtigem  Facta  und  Namen 
sind  durch  grossem  Druck  ausgezeichnet.  Uebri- 
gens  versichert  der  Verf.,  dass  er  die  besten  Hand¬ 
bücher  (und  Zeittafeln )  ßeissig  benutzt  habe,  was 
allerdings  gegründet  ist. 


Kleine  Schrift. 

Zur  Feyer  des  Heinrichstages  auf  dem  Gymn.  zu  Gera 
hat  Hr.  Director  Aug.  Gotthilf  Rein  durch  eine  kurze  Nach¬ 
richt  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  dieser  Schule  einge¬ 
laden  (i5  S.  in  4.).  Die  Zahl  aller  Lehrer,  die  auf  dieser 
Schule  öffentl.  Unterricht  geben,  beläuft  sich  auf  i5,  von 
denen  aber  4,  die  andere  Aemter  haben,  wöchentlich  nur 
eine  Stunde  geben ,  7  eigentliche  Classealehrer ,  und  4  Leh¬ 
rer  der  neuern  Sprachen  und  Künste  sind  ;  in  der  ersten 
Classe  sind  wöchentlich  3fi,  in  der  aten  07,  in  der  3ten 
35,  in  der  4ten  34,  in  der-  5ten  27,  in  der  6teH  u.  7ten 
24  Lehrstunden;  die  Zahl  der  säromtlichen  Sah  Liier  ist  ge¬ 
genwärtig  2  4g.  Es  wird  noch  überdies  von  den  Gegenstän¬ 
den  und  der  Art  des  Unterrichts  Nachricht  ertheilt,  und  sol¬ 
che  Darstellungen  sind  nicht  nur  für  den  Ort,  aen  sie  zunächst 
angehen,  sondern  auch  für  andere  zur  Prüfung,  wichtig. 


1753  1754 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  2.  des  September.  220- 


Deutsche  Staatsbunde. 


Gekrönte  Preisschrift  aber  Güter  -  Arrondirung , 
mit  der  Geschichte  der  Cultur  und  Landwirt¬ 
schaft  von  Deutschland  und  einer  statistischen 
Uebersicht  der  Landwirtschaft  von  jedem  Kreise 
des  Königreichs  Baiern,  dann  zwey  illuminirten 
Flurkarten.  Von  (m)  Staalsrath  (e)  von  Hazzi , 
Ritt.  d.  Ord.  b,  Si eil. ,  gegenwärt.  Vorstand  der  K.  Bau— 
commiss.  zu  München.  München,  in  Commiss.  der 

Fleischman’schen  Buchhandl.  1818.  XVI.  u.  458 
S.  8. 

Der  landwirtschaftliche  Verein  in  Baiern  stellte 
in  seinem  Programm  vom  i4.  Jänner  i8i5.  die  Preis¬ 
frage  auf:  Welche  Mittel  und  Wege  führen  am 
vorteilhaftesten  und  am  kürzesten  zu  der  Arron¬ 
dirung  aller  zerstreuten  Besitzungen  im  Königrei¬ 
che  Baiern ?  und  verlangte  dabey  i)  eine  allge¬ 
meine  Angabe  und  kurze  Beschreibung  des  in  den 
verschiedenen  Kreisen  des  Königreichs  zur  Zeit 
herrschenden  Wirtschaftssystems;  a)  die  Aufzäh¬ 
lung  und  auszugliche  Darstellung  der  über  Arron¬ 
dirung  derGüter  bestehenden  Gesetze  und  der  hier¬ 
nach  zu  beobachtenden  Geschäftsformen;  5)  die 
Untersuchung  der  theils  in  dem  herrschenden 
Wirthschaftssysteme ,  theils  in  der  bestehenden  Ge¬ 
setzgebung  etwa  liegenden  Hindernisse  der  Arron¬ 
dirung;  4)  Die  Angabe  der  Mittel,  die  wirtschaft¬ 
lichen  und  gesetzlichen  Hindernisse,  mit  Rücksicht 
auf  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Hauptgegen¬ 
den  des  Königreichs  und  mit  vollkommener  Siche¬ 
rung  der  gutsherrlichen  Rechte  zu  beseitigen;  und 
5)  einen  instructiven  für  die  Vollziehung  einer  Ar- 
rondirtmg,  sowohl  eines  einzelnen  Gutsbesitzers, 
als  einer  ganzen  Gemeindeflur,  worin  die  Vorschrif¬ 
ten  für  die  Taxation  der  einzelnen  Parzellen  und 
die  Principien  für  die  Verteilung  einer  ganzen 
Masse  gegeben  seyn  müssen,  und  das  Ganze  mit 
Beyspielen  begleitet  und  geschlossen  seyn  soll.  — 
Diese  Aufgabe  und  die  nähern  Bestimmungen  der¬ 
selben  vorausgesetzt,  beschrankt  sich  dann  der  Vf. 
nicht  blos  nur  auf  die  der  Beantwortung  der  Preis¬ 
frage  zunächst  liegenden  Puncte ,  sondern  seine  hier 
vor  uns  liegende  gekrönte  Preisschrift  gibt  nächst 
der  Beantwortung  der  Preisfrage  selbst  noch  eine 
sehr  interessante  landwirtschaftliche,  statistische 
Zweiter  Hand. 


Topographie  von  Baiern;  schade  nur,  dass  der  Vf. 
seinen  Gegenstand  beynahe  durchgängig  mit  zu  vie¬ 
ler,  oft  wirklich  ermüdender  Weitschweifigkeit  be¬ 
handelt  und  sich  so  oft  auf  Dinge  vei  breitet,  die 
ohne  allen  Nachtheil  halten  wegbleiben  können,  wie 
z.  B.  die  ganze  sogenannte  Geschichte  der  deutschen 
Land  wir  thschajt  (S.  i  —  i42.),  bey  der  überall  die 
Landwirtschaft  nur  so  nebenbey  besprochen  wird  ; 
denn  das  Ganze  ist  eigentlich  weiter  nichts,  als  ein 
kurzer  Abriss  der  deutschen  Reichs-  oder  eigent¬ 
lich  Regentengeschichte.  Aus  den  von  dem  Verf. 
mitgetheilten  statistischen  Notizen  über  den  Zustand 
der  landwirtschaftlichen  Cultur  in  den  verschie¬ 
denen  Kreisen  des  Königreichs  Baiern  —  nach  sei¬ 
nem  dabey  im  Auge  gehabten  frühem  Bestände  vom 
Jahre  1812.  u.  i8i3.  —  gellt  übrigens  so  viel  her¬ 
vor,  dass  besonders  in  Altbaiern ,  vorzüglich  iu 
dem  Isarkreise,  noch  sehr  vieles  zu  thun  ist,  um 
die  Landwirtschaft  nur  zum  Zustande  der  Mittel- 
mässigkeit  empor  zu  heben.  Die  Hauptursache 
des  mindern  Flors  der  Landwirtschaft  findet  der 
Verf.  in  der  aus  dem  Lehnsnexus  der  Güter  ent¬ 
springenden  Gebundenheit  derselben  ,  in  der  dadurch 
begründeten  Schwierigkeit  der  Vereinzelungen  und 
Arrondirungen,  in  der  Dreyfelderwirthschaft,  als 
der  beynahe  durchgängig  noch  herrschenden  Wirth¬ 
schaftssysteme  ,  u.  in  der  gemeinschaftlichen  Weide 
der  Einwohner  eines  Orts  auf  der  Brache.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  dringt  denn  der  Vf.  (S.  5y5  ff.)  vor¬ 
züglich  auf  Aufhebung  des  Lehnsnexus  durch  ge¬ 
setzliche  Sanction  und  Beförderung  der  Ablösbar¬ 
keit  der  aus  dem  Lehnsnexus  entspringenden  Ab¬ 
gaben  und  Leistungen  der  Güterbesitzer,  und  aus¬ 
serdem  auf  Herstellung  einer  zweckmässigen  Hy¬ 
pothekenordnung,  welche  (S.582.)  durch  einAmal- 
gama  der  französischen  und  preussischen  Hypothe¬ 
kengesetze  gegeben  werden  soll(?).  Um  indess  den 
Landmann  durch  die  Ablösung  der  auf  seinem 
Gute  haftenden  Dominicalgefälle  und  Leistungen 
nicht  in  Verlegenheit  zu  setzen,  sollen  die  ausge¬ 
mittelten  Rentcapitalien  die  ersten  drey  Jahre  von 
den  ehemaligen  Grundherren  oder  ihren  Nachfol¬ 
gern  nicht  aulzukündigen  seyn ,  soudern  nur  der 
Gutsbesitzer  oder  Bauer  die  Befugniss  haben,  jedes 
solche  Capital  nach  viertel-  oder  halbjähriger  Auf¬ 
kündigung  heim  zu  zahlen  (S.  583.).  Nach  Verlauf 
der  ersten  drey  Jahre  aber  käme  auch  dem  Guts¬ 
oder  Zehendherrn  das  Recht  zu ,  ein  Drittel  seiner 
Capitalicu,  nach  drey  Jahren  wieder  ein  Drittel, 
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und  nach  weiteren  drey  Jahren  das  letzte  Drittel 
halbjährig  aufzukiindigen,  so  dass  also  nach  zwölf 
Jahren  alle  gutsherrlichen  Capitalien  heimbezahlt 
und  alle  Güter  auf  diese  Art  freygemacht  werden 
können.  Die  vom  Verf.  gemachten  Vorschläge  zur 
Einleitung  und  zum  Betrieb  des  durch  diese  Vor¬ 
schritte  möglich  gemachten  Arrondirungsgeschäfts 
selbst  (S.  584  ff.)  empfehlen  sich  als  zweckmässig 
und  leicht  ausführbar,  und  vorzüglich  beachtens- 
werth  sind  die  (S.  4i6  ff.  u.  4^5  fl'.)  gegebenen  In- 
structionspuncte  für  die  Behörden,  welche  solche 
Geschäfte  zu  besorgen  oder  zu  leiten  haben.  — 
Indess  bey  alle  dem,  dass  wir  die  Zweckmässigkeit 
und  Güte  der  Ideen  und  Vorschläge  des  Verf.  sehr 
gern  anerkennen ,  dringt  sich  uns  immer  unwill¬ 
kürlich  die  bey  der  Sache  allerdings  hochwichtige 
Frage  auf:  Ist  die  Regierung  eines  Landes  berech¬ 
tiget,  Jemanden  das  Seine  zu  nehmen,  blos  nur  weil 
dadurch  der  allgemeine  Wohlstand  befördert,  d.  h. 
erhöhet  und  vervollkommnet  werden  kann?  und 
gerade  diese  hochwichtige  Frage  hat  der  Verf.  ganz 
übergangen.  So  wie  wir  die  Sache  ansehen,  will 
es  uns  bedünken ,  dass  jene  Frage  eher  zu  vernei¬ 
nen  seyn  möchte,  als  zu  bejahen.  Unbestritten  ist 
es,  dass  der  Unterthan  das  Seine  hergeben  muss, 
wenn  dieses  die  Erhaltung  des  Ganzen  fordert.  Al¬ 
lein  diese  Pflicht  verträgt  doch  wohl  keine  ausge¬ 
dehnte  Deutung  auf  den  Fall ,  wo  nicht  Erhaltung, 
sondern  blos  nur  Erhöhung  und  Verbesserung  des 
allgemeinen  Wohlstandes  erstrebt  wird.  Wird  nicht 
sorgfältig  zwischen  Erhaltung  und  Verbesserung  un¬ 
terschieden,  so  hat  der  Despotismus  und  die  Will¬ 
kür  das  weiteste  Feld,  und  um  Sicherheit  des  Ei¬ 
genthums  ist  es  geschehen.  Dieses  vorausgesetzt, 
scheint  uns  dann  das  Arrondirungsgeschäft  blos  nur 
negativ,  keinesweges  aber  positiv  begünstiget  wer¬ 
den  zu  können,  so,  dass  man  da,  wo  die  Parteyen 
desfalls  unter  sich  einig  sind,  die  Ablösung  der*  aus 
dem  Lehensnexus  entspringenden  Leistung  und.  die 
Zerschlagung  der  Güter  gestattet.  Aber  den,  der 
beyra  Alten  bleiben  will,  den  lasse  man  ja  dabey, 
ohne  ihn  zu  etwas  zwingen  zu  wollen,  was  er  in 
den  meisten  Fällen  blos  nur  um  deswillen  zu  thun 
sich  weigert,  weil  es  seinem  Interesse  nicht  zusagt, 
das  doch  wohl  auch  beachtet  werden  sollte,  wenn 
andere  das  Ihrige  verfolgen.  Auch  können  wir  es 
nicht  als  durchaus  rechtlich  begründet  anerkennen, 
wenn  der  Verl.  (S.  4oo.)  den  Vorschlag  tliut,  zur 
Ermunterung  und  als  Sporn  zu  den  Arrondirungen 
die  Verordnung  aus  der  chinesischen  Ackerbange¬ 
setzgebung  zu  entlehnen ,  „  bey  allen  den  Gründen 
Steuerbeyschläge  von  Einem  Zehentheil  zu  machen, 
die  in  der  Brache  liegen ,  oder  öde  sich  darstellen , 
oder  nicht  arrondirt  sind.“  Zu  dem,  was  dem 
Vortheile  des  Landmanns  wahrhaft  zusagt,  braucht 
es  keiner  solchen  kaustischen  Reizmittel,*  er  thut 
jenes  von  selbst.  Aber  thut  er  dieses  oder  jenes, 
was  man  vielleicht  von  ihm  gefhan  sehen  möchte, 
mitunter  nicht,  so  liegt  zuverlässig  ein  ausreichen¬ 
der  Grund  dazu  vor.  Er  kann  es  entweder  nicht, 


oder  es  sagt  seinem  Vortheile  nicht  zu.  Im  vori¬ 
gen  Jahre  hätten  die  Landleute  in  vielen  Gegenden 
gern  alle  ihre  Felder  bestellt,  hätten  sie  Saamen 
gehabt,  oder  hätte  die  übermässige  Nässe  des  Som¬ 
mers  von  1816.  und  des  Winters  von  1817.  die 
Bestellung  nicht  unmöglich  gemacht.  Und  wenn 
der  Verf.  meint,  „die  von  ihm  vorgeschlagenen 
Steuerbeyschläge  seyen  in  der  allgemeinen  Gerech¬ 
tigkeit  gegründet ,  sie  führen  zum  allgemeinen  Staats¬ 
zwecke,  zur  hohem  Cultur,  zum  grossem  National¬ 
wohlstande;  diejenigen,  die  ihre  Felder  vernach¬ 
lässigen,  die  Felder  unbebaut  lassen,  die  Arrondi- 
rung  hindern,  bringender  ganzen  Gesellschalt ,  dem 
Staate  Nachtheil;  sie  müssen  also  in  der  Art  dafür 
biissen,  dass  sie  zugleich  eines  Bessern  belehrt  wer¬ 
den,  und  sich  selbst  vor  Schaden  bewahren  kön¬ 
nen;“  —  so  möchte  sich  gegen  ein  solches  Raison- 
nement  noch  mancherley  erinnern  lassen.  Die  Ma¬ 
xime  des  Vfs.  streng  consequent  verfolgt,  würde 
am  Ende  den  Staat  zu  einem  allgemeinen  Zucht  - 
und  Ai  beitshause  umbilden,  —  und  so  etwas  will 
der  Verf.  doch  hoffentlich  wohl  nicht.  Auch  ist 
endlich  noch  das  zu  bedenken,  dass  der  Landmann 
erst  zu  einein  gewissen  Grade  der  Cultur  und  des 
Wohlstandes  gelangt  seyn  muss,  ehe  solche  Pläne, 
wie  die  Arrondirungspläne  sind,  sich  durchführen 
lassen.  Wir  haben  wenigstens  schon  oft  die  Be¬ 
merkung  gemacht,  dass  gerade  hierin,  dass  die  Re¬ 
gierungen  diesen  Punct  nicht  beachtet  haben,  der 
Hauptgrund  der  Erfolglosigkeit  ihrer  bestgemein¬ 
testen  Pläne  lag,  und  fanden  die  Arrondirung  und 
die  Befolgung  der  desfalls  in  den  Jahren  i8o5 ,  i8o4 
u.  i8o5  ergangenen  Verordnungen  ,  bisher  in  Baieru 
weniger  Fortgang,  so  mag  der  Hauptgrund  dieser 
Erscheinung  wohl  in  nichts  anderm  zu  suchen  seyn, 
als  in  dem  eben  angedeutelen  Momente. 


Der  Rhein ,  nach  der  Länge  seines  Laufes  und 
der  Beschaffenheit  seines  Strombettes ,  in  Bezie¬ 
hung  auf  dessen  Schifffahrts -Verhältnisse.  Ein 
Beytrag  zur  nähern  Kunde  der  deutschen  Fluss¬ 
schifffahrt.  Von  J.  F.Ockhardt ,  Inspector  der  Rhein- 
Schifffahrt.  Mainz,  1816.  bey  Florian  Kupferberg. 
(1  Thlr.) 

In  dem  Pariser  Frieden  wurde  die  Freyheit  der 
Schifffahrt  im  Allgemeinen  anerkannt,  und  durch 
die  Beschlüsse  des  Wiener  Congresses  näher  be¬ 
stimmt.  Diesen  letztem  zufolge  kann  der  Handel 
auf  Flüssen  und  Strömen  niemanden  untersagt  wer¬ 
den,  der  sich  den  Polizey Verordnungen  unterwirft, 
welche  auf  eine  gleichförmige  Weise  und  für  alle 
Nationen  so  günstig  wie  möglich  festgesetzt  werden 
sollen.  In  Geinässheit  besagter  Beschlüsse  soll  fer¬ 
ner  eine  Polizey  Verordnung  für  die  Rheinschiff- 
fahrt  entworfen,  und  den  angränzenden  Fürsten 
zur  Sauction  vorgelegt  werden.  Der  Hr.  Veif.  der 
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vorliegenden  Schrift  glaubt,  dass  es  unter  diesen 
Verhältnissen  ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit  sey, 
sich  vorläufig  mit  der  Beschaffenheit  und  den  Ei¬ 
genheiten  dieses  Stromes  bekannt  zu  machen,  da¬ 
mit  durch  jene  Verordnung  dem  Handels-Interesse 
der  den  Rhein  begränzeuden  Staaten  (IV.)  (warum 
nicht,  dem  allgemeinen  Handels  -  Interesse  ?)  um  so 
genauer  entsprochen  werden  könne,  und  er  hat 
sich  daher  gleich  bey  dem  Antritte  seiner  Stelle 
bev  dem  Rheinschifffahrts - Octroi  beeifert,  alles 
das  zu  sammeln ,  was  in  vorbemerkler  Hinsicht 
nützliche  Aufschlüsse  geben  möchte.  Schon  nach 
den  bestandenen  Grundsätzen  des  deutschen  Staats¬ 
rechtes  wurde  die  Schifffahrtsfreyheit  anerkannt, 
und  in  mehreren  Beschlüsen  des  Reichsoberhauptes 
ausgesprochen.  Da  indessen  die  beyden  Städte, 
Cöln  und  Mainz,  in  dem  Besitze  des  Stapelrechtes 
waren,  nämlich  dass  alle  auf-  und  abgehende  Kauf¬ 
mannsgüter  an  ihren  Ufern  umgeschiagen ,  oder  in 
andere  Schilfe  geladen  werden  mussten,  auch  in 
diesem  oft  bestrittenen  Rechte  von  den  Reichsge¬ 
richten  geschützt  worden  sind,  so  scheint  der  Hr. 
Verf.  die  anerkannte  Nothwendigkeit  beyder  Sta¬ 
pelplätze  daraus  folgern  zu  wollen.  Rec.  glaubt, 
dass,  wenn  keine  stärkeren  Gründe  zum  Vortheile 
besagter  beyden  Slapelplätze  sprachen  ,  dieser  von 
geiinger  Wichtigkeit  seyn  würde;  da  bekanntlich 
unter  den  deutschen  Reichsständen  eine  Menge  das 
allgemeine  Interesse  benachtheiligende  Gerechtsame 
bestanden  haben ,  es  aber  Grundsatz  war,  und  ohne  i 
die  ganze  mangelhafte  Verfassung  über  den  Haufen  | 
zu  werfen,  Grundsatz  seyn  musste,  jeden  in  dem 
wohl-  oder  übelerworbenen  Besitzstände  zu  schü-  1 
tzen.  Nach  einigen  allgemainen  Betrachtungen  geht 
der  Hr.  Verf.  zur  Beschreibung  des  Rheines  nach 
der  Länge  seines  Laufes  ,  der  Beschaffenheit  seines 
Flussbettes  u.  seiner  Verbindung  mit  andern  Flüs¬ 
sen  über. —  Nach  ziemlich  zuverlässigen  Bestimmun¬ 
gen  nimmt  er  die  Länge  des  Rheins  nach  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Laufe  von  seinem  Ursprünge  bis  zur 
Einmündung  in  das  Meer  zu  5o5|  Stunden  an, 
eine  Lange,  die  übrigens  von  mehreren  Geogra¬ 
phen  sehr  unrichtig  auf  55o  bis  56o  deutsche  Mei¬ 
len  angegeben  wird.  Da  die  Entfernungen  der  be-  j 
deutendsten  längs  dem  Rheine  liegenden  Orte  un¬ 
gefähr  270  Stunden  betragen;  so  können  für  die 
zwischen  diesen  Orten  befindlichen  Beugungen  des 
Flusses  5  )-§  Stunden  angenommen  werden.  Die 
Lange  des  sogenannten  Schweitzerrheins,  nämlich 
von  dessen  Ursprünge  bis  Basel,  beträgt  nach  An¬ 
gabe  des  Hrn.  Verfs.  95  Stunden.  Die  Länge  des 
Oberrheins,  oder  von  Basel  bis  Mainz,  87  Stun¬ 
den.  Die  Länge  des  Mittelrheins,  oder  von  Mainz 
bis  Cöln,  4 Stunden.  Die  Länge  des  Unler- 
rheins,  oder  von  Cölln  bis  zur  Hollands-Gränze, 
$7^  Stunden,  und  von  da  bis  zum  Meere,  oder 
die  Länge  des  holländischen  Rheines,  Stunden. 
Es  bestehen  genauere  Messungen  von  dem  Laufe 
des  Rheins  in  Toisen  und  Meiern,  die  sich  aber 


nur  von  Strasburg  bis  zur  holländischen  Gränze 
erstrecken.  —  Der  Meinung  des  Hrn.  Verfs.,  dass 
man  statt  der  gegenwärtigen  Abtlieilung  des  Rheins, 
in  Schweitzer-  Ober-  Mittel-  und  Unler- Rhein, 
denselben  nach  den  anstossenden  Ländergränzeu 
abtheilen  und  benennen  soll,  wie  z.  B.  den  deutsch¬ 
französischen  von  Basel  bis  zur  Lauter  u.  s.  w. ; 
tritt  Rec.  nicht  bey.  Völker  verändern  ihre  Na¬ 
men,  oder  werden  durch  andere  ersetzt,  die  Grän¬ 
zen  der  Lander  sind  öfteren  Veränderungen  un¬ 
terworfen,  die  Natur  bleibt  unveränderlich,  warum 
also  nicht  Ober-  Mittel-  und  Niederrhein?  Die 
stärksten  Krümmungen  des  Rheins  befinden  sich 
im  Oberrhein  von  der  Lauter  bis  Mainz,  und  im 
Mittel-  und  Niederrhein  von  Bonn  bis  zur  hollän¬ 
dischen  Gränze.  Dass  nach  der  Annahme  des  Hrn. 
Verfs.  (Seite  i4i.)  durch  die  Krümmen  die  Berg¬ 
oder  aufwärtsgehende  Schifffahrt  erleichtert  werden 
sollte,  liegt  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch 
stimmt  es  mit  der  Erfahrung  überein.  Aon  Co- 
blenz  bis  Bingen,  und  von  Mainz  bis  Mannheim 
sind  die  Entfernungen  zu  Lande  ungefähr  gleich, 
indessen  geschieht,  obgleich  der  Rhein  in  ersterer 
Strecke  äusserst  schnell  fliesst,  die  Fahrt  aufwärts 
in  zwey  bis  zwey  und  einem  halben  Tag,  in  letz¬ 
terer  aber,  wo  der  Rhein  langsam  und  in  starken 
Krümmungen  lliesst,  in  drey  bis  drey  und  einem 
•halben  Tag.  Allerdings  sind  bey  ersterer  Fahrt 
zwölf  Pferde  nöthig ,  um  eine  Ladung  fortzubrin¬ 
gen,  welche  in  letzterer  neun  Pferde  ziehen;  al¬ 
lein  dieser  Nachtheil  wird  durch  den  Zeitgewinn 
mehr  als  ersetzt.  Die  Idee,  die  Rheinkrümme  ab¬ 
zuschneiden,  und  auf  den  hieraus  erwachsenden 
Inseln  Festungen  zur  Deckung  Deutschlands  anzu¬ 
legen,  gehört  nicht  zu  den  glücklichen.  Wenn 
eine  Festung  durch  die  Umgehung  von  einem 
Strome  an  Stärke  gewinnt,  so  wird  zugleich  ihr 
äusserer  Wirkungskreis  in  diese  Umgebung  einge¬ 
engt;  der  Feind  lässt  sie  durch  wenige  an  den 
Ulern  aufgestellte  Truppen  beobachten  und  setzt 
seine  Operationen  ungestört  fort.  Um  die  Schiff¬ 
fahrt  eines  Stromes  zu  unterbrechen,  bedarf  es 
blos  einiger  an  den  Ufern  zu  errichtenden  Redou¬ 
ten.  Auch  wird  Deutschland  nicht  mehr  vom 
Rheine  begranzt,  und  um  es  zu  decken,  müssen 
Festungen  weiter  vorwärts  angelegt,  die  am  Rheine 
aber  als  Festungen  der  zweyten  Linie  betrachtet 
werden.  —  Bey  einer  weiteren  Zergliederung  des 
Rheinlaufes  wird  seine  wesentlichste  Beschaffen¬ 
heit  noch  näher  untersucht.  —  Die  Breite  dieses 
Stromes  beträgt  bey  der  Vereinigung  des  hinlern 
und  vordem  -Rheines  bey  Reichenau  200  Fuss, 
jenseits  des  Bodensee’s  200 — 5oo,  bey  Schafhausen 
54o,  zwischen  Schafhausen  und  Rheinfelden  600 y 
zwischen  Strasburg  und  Speyer  1000  bis  1100,  bey 
Mannheim  1200,  bey  Mainz  i3oo,  an  einigen  Stel¬ 
len  des  Rheingaues  1800,  zu  Cöln  i5oo,  und  bey 
der  holländischen  Glanze  1800  Fuss.  —  Von  Ba¬ 
sel  bis  Breisach  wechselt  die  Tiefe  bey  gewöhnli- 
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chem  oder  mittlerem  Wasserstande  von  5  auf  io 
Fuss,  von  da  bis  Strasburg  von  5£  auf  12.  Von 
Strasburg  bis  Germersheim  von  5  auf  18.  Von 
Germersheim  bis  Mainz  von  6  auf  24.  Zwischen 
Mainz  und  Bingen  hat  einige  Verminderung  der 
Flusstiefe  Statt.  Von  Bingen  bis  Caub  wechselt 
solche  von  6  auf  20  Fuss,  von  da  bis  Bonn  von  8 
auf  29  u.  s.  w.  —  Für  den  äussern  und  inner« 
Handel  ist  der  Rhein  von  grosser  Wichtigkeit,  u. 
obgleich  dei-selbe  in  dieser  Hinsicht  besonders  durch 
Jeu  Einfluss  des  Neckars,  des  Mains,  der  Mosel 
und  mehrerer  kleiner  Flüsse  gegenwärtig  schon  eine 
grosse  Erdfläche  umfasst,  so  wird  solcher  durch 
die  Verbindung  dieses  Flusses  mit  dem  mittellän¬ 
dischen  Meere  vermittelst  der  Rhone,  Doubs  und 
des  elsasser  Canals  noch  bedeutender  werden.  Zur 
Ausführung  dieses  Unternehmens  hat  Frankreich 
seit  i8o4  von  deu  hierzu  erforderlichen  siebenzehn 
Millionen  Franken  bereits  zwölfe  verwendet.  Eine 
Verbindung  des  Rheins  mit  mehreren  Flüssen 
Frankreichs  lässt  sich  durch  die  Ausführung  des 
Canals  von  Burgund,  worauf  bereits  über  sechs 
Millionen  verwendet  sind,  erwarten,  und  zu  wel¬ 
chem  Flor  könnte  endlich  nicht  Deutschlands  Han¬ 
del  durch  Verbindungen  des  Rheins  mit  der  Do¬ 
nau,  der  Elbe  und  der  Weser  gelangen,  deren 
Ausführbarkeit  erwiesen  ist?  Die  Beschaffenheit 
des  Rheins  nach  seinen  verschiedenen  Abtheilun¬ 
gen  bestimmt  die  in  denselben  anwendbare  Schiff¬ 
fahrt.  Unschiffbar  ist  der  Rhein  von  seinem  Ur¬ 
sprünge  an  20  Stunden,  Für  kleine  Schiffe  fahr¬ 
bar  24  Stunden.  Die  erste  Abtheilung  unterbro¬ 
chener  Schifffahrt  beträgt  18,  die  zweyte  65  Stun¬ 
den.  Die  reguläre  Schifffahrt  des  Rheins  nimmt 
erst  bey  Strasburg  ihren  Anfang  und  beträgt  bis 
zu  dessen  Ausflusse  in  das  Meer  167^  Stunden, 
die  Schifffahrt  von  Basel  bis  Strasburg  ist  wegen 
der  bey  jeder  Fluth  eintretenden  Veränderungen 
des  Flussbettes  beschwerlich  und  unsicher,  und  in 
dieser  Berücksichtigung  ist  auch  in  den  i8o4  zwi¬ 
schen  Frankreich  und  Deutschland  abgeschlossenen 
Vertrage  nur  von  Strasburg  bis  zur  holländischen 
Granze  ein  Schifffabrts  -  Octroi  festgesetzt,  und  ein 
Gleiches  bey  dem  Wiener  Congress  als  Norm,  je¬ 
doch  mit  dem  Zusatze  aulgestellt  worden  ,  dass 
die  Abgaben  in  gleichem  Verbal tniss  auch  weiter 
abwärts  ausgedehnt  werden  könnten.  Zwischen  Ba¬ 
sel  und  Strasburg  beschränkt  sich  die  Ladung  bey 
der  Bergfahrt  mit  einer  Einsenkung  von  • 2 £  Fuss 
auf  5oo  Zentner.  Zwischen  Strasburg  und  Schrök 
in  einer  Einsenkung  von  5  Fuss  auf  1000 Zentner, 
von  Schrök  bis  Mainz  mit  4  bis  5  Fuss  Einsenkung 
auf  2000  bis  25oo  Zentner;  von  Mainz  bis  Cöln, 
oder  auf  dem  Mitlelrheine,  mit  6  Fuss  und  stärke¬ 
rer  Elinsenkung  auf  3ooo  bis  4ooo  Zentner;  von 
Cöln  bis  zu  Hollands  Gränze  können  die  Ladun¬ 
gen  bis  7000  Zentner  betragen. 

Alle  diese  und  andere  in  vorliegender  Schrift 


enthaltene  Angaben  verdienen  allerdings  bey  Re¬ 
gulirung  der  Rbeinschifffahrt  in  Betracht  gezogen 
zu  werden,  und  ganz  richtig  urlheilt  der  Hr.  Vf., 
wenn  er  annimmt,  dass  das,  was  für  den  be- 
somlern  Verkehr  einzelner  benachbarter  Staaten 
unter  sich  und  mit  den  Uferbewohnern  der  zu¬ 
nächst  a n fl iess enden  kleinern  Flüsse  als  vortheil- 
liaft  angenommen  werden,  konnte,  es  nicht  immer 
für  den  allgemeinen  Handel  seyn  mörhte,  und 
wenn  jener  eine  möglichst  unbeschränkte  Schiff- 
fabrtsfreybeit  fordere,  solche  für  diesen  die  nach- 
tbeiligsten  Folgen  haben  würde.  Soll  sich  der  auf 
dem  Rheine  bestehende  grosse  oder  allgemeine 
Handel  erhalten,  und  selbst  erhöhen,  so  muss  die 
hierzu  bestimmte  Schifffahrt  Sicherheit  und  schnel¬ 
len  Transport  bey  mässigen  Rösten  darbieten.  Zur 
Sicherheit  wird’ aber  erfordert,  dass  die  Schiffe 
eine  der  durch  sie  zu  befahrenden  St  romstrecke  ge¬ 
eignete  Grösse  und  Einrichtung  haben;  denn  eben 
so,  wie  der  Niederrhein  wegen  der  daselbst  herr¬ 
schenden  Winde  nicht  ohne  Gelahr  mit  kleinen 
oberlandischen  Schiffen  befahren  werden  kaun,  sind 
auch  die  niederrheinischen  Fahrzeuge  wegen  der 
nicht  hinlänglichen  W  assertiefe  weiter  aufwärts  un¬ 
brauchbar.  Die  Kosten  furTransport  werden  ver¬ 
mindert,  wenn  solcher  mit  grossen  Fahrzeugen  ge¬ 
schieht;  wenn  da,  wo  kleinere  erfordert  werden, 
schnelle  Ausladung  Statt  bat  und  der  Schiffer  zu¬ 
gleich  auf  sichere  Ladung  bey  der  Rückfahrt  rech¬ 
nen  kann.  Dass  hierdurch  aber  zugleich  Beschleu¬ 
nigung  des  Transportes  eintrjtt,  versteht  sich  von 
selbst.  Um  diesen  Forderungen  Genüge  zu  leisten, 
sind  Stapelplätze  erforderlich,  wo  die  nöthigen 
Umladungen  geschehen ,  und  welche  die  Sicher- 
heilsbäfen  bey  Eisgängen  auch  die  zu  ihrer  Be¬ 
stimmung  nöthigen  Werfle,  Krähnen,  Wagen 
und  Lagerhäuser  enthalten.  Es  dürfen  nur  Schif¬ 
fer  bey  der  grossen  Handelsschifffahrt  angestellt 
werden,  deren  Fahrzeuge  dazu  geeignet,  sie  selbst 
aber  gehörig  unterrichtet  und  mit  dem  von  ihnen 
zu  befahrenden  Theile  des  Stromes  bekannt  sind. 
Die  zur  grossen  Schifffahrt  bestimmten  Fahrzeuge 
müssen  auf  eine  Anzahl  und  die  Transportgebüh- 
ren  auf  Preise  gesetzt  werden,  damit  das  allgemeine 
Handelsinteresse  befördert,  der  Schiffer  aber  zu¬ 
gleich  in  die  Lage  gesetzt  wird,  bestehen  und  sein 
Schiff  in  vollkommen  gutem  Stande  erhalten  zu 
können.  Endlich  muss  eine  Rangfahrt  unter  den 
Schiffern  bestehen,  so,  dass  jeder  nach  der  Num¬ 
mer  seines  Schiffes  Ladung  erhält,  und  der  in  sei¬ 
ner  Ordnung  zuerst  an  dem  Stapelplatze  Ankom¬ 
mende  auch  auf  die  erste  Rückladung  Anspruch 
zu  machen  hat.  Die  Richtigkeit  dieser  Vorausse¬ 
tzungen  lässt  sich  nicht  wohl  miskennen,  und  eben 
so  wenig  die  Schicklichkeit  der  beyden  Städte  Cöln 
und  Mainz  zum  Umladen  der  den  Rhein  hinauf 
oder  herabgehenden  Waaren. 

(Der  Beschluss  folgtA 
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An  £e wandte  Sittenlehre. 

Reden  an  Gebildete  aus  dem  weiblichen  Geschleckte, 
von  Friedrich  Ehrenberg ,  Königl.  Hofpred.  u.  Ober- 
Coasist.  R.  zu  Berlin.  Dritte  veränd.  u.  verm.Aufl. 
Erster  Bd.  X.  u.  245.  S.  Zweyter  Bd.  24o.  S.  Bey 
Heinrich  Biischler  in  Elberfeld,  1817.  8.  (2  Tlil.) 

So  wie  dieses  treffliche  Buch  jetzt  vor  uns  liegt, 
nach  welcher  neuesten  Erscheinung  nur  Rec.  das¬ 
selbe  näher  kennen  lernte,  kann  es  so  sehr  zu  dem 
Vorzüglichen  in  seiner  Art  gerechnet  werden,  dass 
es,  zumal  unter  ursprünglich  deutschen  Werken, 
wenig  seines  Gleichen  haben  möchte.  Es  sollte, 
nach  des  Hin.  Verfs.  ausdrücklicher  Absicht,  we¬ 
der  eine  Moral  für  Frauenzimmer,  noch  eine  Cha¬ 
rakteristik  des  weiblichen  Geschlechts  enthalten, 
wozu  auch  der  Titel  desselben  in  seiner  Unbe¬ 
stimmtheit  sich  wohl  eignet ,  und  Hr.  E.  hat  in  der 
That  das  ausschliessliche  \  erfolgen  eines  von  jenen 
beyden  angegebenen  Zwecken  so  glücklich  vermie¬ 
den,  dass  zugleich  beyde  vereinigt  von  ihm  erreicht 
worden  sind.  Er  machte  es  sich  nämlich  hier  zur 
bestimmten  Aufgabe,  das  Ideal  edler  Weiblichkeit 
zu  entwerfen,  und  hat  diese  schwierige  Aufgabe 
auf  sehr  befriedigende  Weise  gelös't.  Woher  aber 
kann  und  soll  alles  praktisch  Ideale  anders  entnom¬ 
men  werden,  als  aus  der  Wissenschaft  desselben, 
der  Moral?  Und  worin  wird  alles  Eigenthümliche 
und  Besondere  solches  idealen  anders  begründet 
seyn  können,  als  in  dem  Charakter  der  specifisch 
von  andern  verschiedenen  Wesen ,  denen  jenes  an¬ 
gehört?  Darum  ist  es  ganz  natürlich,  dass  dem 
Verf.,  wrie  er  seihst  gesteht,  „viele  der  Schriften, 
die  wir  über  den  Geschlechts-Charakter  der  Frauen 
besitzen,“  bey  der  Ausarbeitung  der  gegenwärtigen 
seinigen  „sehr  lehrreich  geworden  sind;“  so  wie 
sich  diese  andrerseits  von  einer  eigentlichen  Silten- 
lehre  für  Frauenzimmer  hauptsächlich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  in  derselben  nicht,  w-ie  eine 
so  lebe  es  fordern  würde,  auf  alle  Arten  der  weib¬ 
lichen  Pflicht vei  häitnisse  ausdrücklich  und  gleich¬ 
sam  classeuweise  Rücksicht  genommen  ist.  Das 
Weib  wird  hier  nach  dem,  was  es  seyn  soll,  im¬ 
mer  im  Allgemeinen  betrachtet,  und  so  die  edle 
Weiblichkeit  durchgängig  überhaupt,  nur  aber  stets 
von  einer  andern  Seite,  dargestellt.  Dahey  gebüh- 
Zweyter  Land. 


ret  dem  Hrn.  Verf.  das  Lob,  seinen  Gegenstand, 
so  reizend  er  immer  war,  nicht  mit  Eingenom¬ 
menheit  und  parteylicher  Vorliebe,  und  eben  da¬ 
her  auch  nicht  so  behandelt  zu  haben,  dass  statt 
eines  wahren,  naturgemassen  Ideals  von  dem  In¬ 
halte,  wie  man  es  hier  zu  suchen  hat,  ein  ge¬ 
schmeicheltes  und  romanhaftes  Bild  des  edlen  ,  gei¬ 
stig-schönen  Weibes  wäre  hingezaubert  worden. 
Sein  Gemälde,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  seinen 
zwar  überall  gewählten  und  würdigen,  über  doch 
auch  überall  ungesuchten  und  unverzierten  Vortrag 
schon  als  zu  kuustartig  bezeichnet,  ist  bescheiden 
und  rein;  und  eher  hätte  man  wohl  mit  ihm  selbst 
zu  bemerken ,  dass  diese  so  benannten  „  Reden“ 
allzuselten  zu  dem,  einem  solchen  Namen  ange¬ 
messenen  hohem  Tone  sich  erheben,  als  ihn,  sey 
es  in.  der  Sache,  oder  in  den  Worten,  einer  Ue- 
bertreibung  zu  beschuldigen.  Es  gibt  gewiss  in 
dem  vorliegenden  Buche  nur  ausserst  wrenige  Stel¬ 
len,  von  denen  überdiess  die  eine  durch  den  Vf. 
selbst  als  eine  solche  angezeigt  worden  ist,  bey 
welcher  nicht  jede  Leserin,  für  die  dasselbe  be¬ 
stimmt  ist,  sich  vertrauensvoll  sollte  sagen  dürfen; 
so  kannst  auch  du  seyn!  Und  eben  darum  wird 
es  jeder,  die  zugleich  ernstlich  werden  will,  was 
sie  seyn  kann  und  soll,  da  es  ihm  auch  an  aller 
anderweitigen  Selbstempfehlung  nicht  gebricht,  un¬ 
ausbleiblich  auf  das  kräftigste  zur  Lehre  und  zur 
Besserung  dienen. 

In  dem  ersten  Bande  sind  der,  das  Ganze  bil¬ 
denden  Reden  zehn,  in  dem  zweyten  neun,  wel¬ 
che  alle  an  Länge  einander  ziemlich  gleich  sind , 
gegeben.  Die  erste  und  zweyte  von  allen  stellen 
die  edle  Weiblichkeit  in  ihren  umfassendsten  Zü¬ 
gen  dar.  In  der  dritten  und  vierten  wird,  ohne 
dass  sie  darum  geradezu  pädagogisch  sind,  wras  hier 
zweckwidrig  wäre,  von  weiblicher  Bildung  gehan¬ 
delt.  Die  fünfte  spricht  von  der  weiblichen  Würde. 
Die  sechste  nebst  der  siebenten  ist  einer  Beschrei¬ 
bung  der  weiblichen  Frömmigkeit  gewidmet,  in 
der  achten  wird  das  häusliche  W eib  gepriesen ; 
und  da  diese  Tugend  mit  Recht  als  der  Frauen 
grösster  Schmuck,  betrachtet  wild,  so  verweilen 
gebührenderweise  bey  demselben  Gegenstände  auch 
die  beyden  folgenden,  von  welchen  die  eine  die 
vornehmsten  Hindernisse  der  Häuslichkeit  in  der 
gegenwärtigem  Zeit  angibl,  die  andere,  mit  wel¬ 
cher  der  erste  Band  sich  schliesst,  auf  die  Beför - 
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derungsmittel  derselben  hinlänglich  aufmerksam 
macht.  Die  eilfte,  des  zweyten  Bandes  erste,  fuhrt 
zur  Ueberschrift:  weiblicher  Lebenssinn,  unter  wel¬ 
cher  Benennung  der  höhere  Grad  von  Liebe  zum 
Leben  und  Lebensgenüsse  im  Weibe  verstanden 
wird.  Durch  die  zwölfte  bekommt  das  weibliche,  vor¬ 
zugsweise  so  zu  benennende,  reiche Gemätfi,  durch 
die  dreyzehnte  u.  vierzehnte  zusammengenommen, 
um  seiner  hohen,  ja  höchsten  Wichtigkeit  willen, 
das  reine  Herz ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  das 
Weib,  sein  gerechtes  Lob.  Die  fünfzehnte  rühmt 
die  weibliche  Herzensgute .  In  der  sechzehnten  wird 
von  weibl.  Schwäche ,  in  den  beyden  zunächst  fol¬ 
genden  dagegen  von  weibl.  Seelenstärke  gespro¬ 
chen,  und  durch  die  letzte,  d  es  Weibes  Zuversicht, 
als  hervorstechende  Erscheinung  der  weibl.  Reli¬ 
giosität,  schildernde,  hat  Hr.  E.  dieser  dritten  Aus¬ 
gabe  des  gegenwärtigen  Werks  eine  bedeutende  u. 
erwünschte  Vermehrung  geschenkt. 

Ist  nun  durch  dieses  Alles  der  Gegenstand, 
welchen  er  sich  liier  zur  Darstellung  gewählt  hat¬ 
te,  erschöpft?  Darauf  würde  er  seihst  um  so  we¬ 
niger  Anspruch  machen,  da  er,  wie  so  eben  er¬ 
wähnt  worden,  diese  neueste  Ausgabe  des  Buches 
mit  einem  ganzen  Abschnitte  bereichern  zu  müs¬ 
sen  glaubte.  Und  allerdings  sind  die  Gesichtspuncte, 
aus  welchen  sich  ein  Ideal,  welches,  wie  das  hier 
behandelte  der  edlen  Weiblichkeit,  nicht  blos  von 
der  reinen  Vernunft  aufgegeben,  sondern  zugleich 
durch  das  Zufällige  der  Erfahrung  naher  bestimmt 
ist,  ins  Auge  fassen  lässt,  beynahe  unzählig.  Alle 
Verhältnisse,  es  sey  zu  Sachen,  oder  zu  Personen, 
in  welchen  der  Adel  des  weiblichen  Wesens  er¬ 
scheinen  und  sich  ausdrücken  kann,  dürften  liier- 
bey  als  Quellen  und  Momente  der  Betrachtung 
benutzt  werden;  in  welcher  Hinsicht  z.  B.  vom 
weiblichen  Patriotismus  eben  sowohl,  als  von  der 
Häuslichkeit  des  Weibes,  hier  konnte  gesprochen 
'»verden.  Etwas  mehr,  als  vom  Hrn.  Verl,  wirk¬ 
lich  geschehen,  wünschte  insbesondere  Rec.  auf  das 
Christenthum  und  auf  den  Stifter  desselben,  wel¬ 
cher  uns  in  der  glücklichsten  Indifferenz  einer  zu¬ 
gleich  weiblicli  und  männlich  schönen  und  erha¬ 
benen  Sinnesart  die  Vollendung  des  Menschheits- 
eharakters  aufweiset,  und  mit  überasiatischer  Un¬ 
parteilichkeit  der  Würde  des  Weibes  nicht  min¬ 
der,  als  der  des  Mannes ,  Zeugniss  gibt,  und  so¬ 
gar  auf  mehr  oder  weniger  idealische  biblische 
Frauen,  deren  unser  Buch  nirgends  Erwähnung 
thut,  Rücksicht  genommen.  Einen  gewissen  Plan 
iu  Anlage  und  Ausführung  des  Werks  kann  man 
in  so  fern  nicht  verkennen,  als  mit  einer  allgemei¬ 
nen  Schilderung  des  edlen  Weibes  begonnen,  und 
mit  dessen  Zuversicht,  als  eigen thünoli eher  Gestal¬ 
tung  seiner  Religiosität,  welche  letztere  auch  über¬ 
all  als  die 'herrlichste  Perle  im  Kranze  der  weibli¬ 
chen  Tugenden  aufgezeigt  wird,  geendet  wurde. 
Dennoch  tritt  ein  systematisch  geordneter  Zusam¬ 
menhang  des?  Ganzen ,  welcher  sich  wohl  hätte 


stiften  lassen,  wenigstens  nicht  merkbar  hervor. 
Befremdet  aber  hat  den  Rec.,  was  die  Form  des 
Vortrags  betrifft,  insonderheit  diess,  dass  diesen 
Reden  nicht  häufiger  durch  ausdrückliche  Anrede 
derer,  vor  welchen  und  für  welche  zunächst  sie 
gehalten  müssen  gedacht  werden,  eine  grössere 
Herzlichkeit  und  Wärme  gegeben  worden  ist;  sie 
fehlet  oft  auch  da,  wo,  wie  z.  B.  Bd.  II.  S.  io.  iS. 
26.  47.  59  etc.,  sie  utn  des  plötzlichen  Uebergangs 
.willen  in  die  zweyte  Person  desto  schicklicher  und 
noth wendiger  war.  Auch  kommt  der  ausgezeich¬ 
net  ehrenhafte  Ausdruck  „Frauen“  wunderbarer¬ 
weise  im  ersten  Bande  überaus  selten,  im  zweyten 
ziemlich  sparsam  vor. 

Noch  will  Rec.  aus  Achtung  für  den  Vf.  und 
sein  Buch  die  vorzüglichsten  der  Sprach  -  und 
Druckfehler,  welche  ihm  bey  der  Durchlesung  des 
letztem  aufgestossen  sind ,  nicht  unbemerkt  lassen. 
Jene  sind  theils  orthographischer,  theils  anderer 
Art.  Hr.  E.  schreibt  biethen ,  hiithen,  bethen ;  doch 
steht  „beut,“  in  Widerspruch  mit  jener  Schrei¬ 
bung,  ßd.  1.  S.  i56.  Ehen  so  ist  er  sich  selbst 
untreu  im  Gebrauche  des  y,  da  er  jetzt  Entwey- 
hung,  Befreyung ,  Hey/nath ,  schreyen,  daun  aber 
auch  wieder  geweiht,  Freiheit  etc.  schreibt.  All¬ 
mählich  für  allmäiig  kommt  zweymal  an  weit  von 
einander  entfernten  Orlen  vor.  Wiederhohlt  steht 
Bd.  I.  S.  91,  und  auf  entgegengesetzte  Weise  falsch 
ß.  II.  S.  55.  un^er holen.  Das  öfters  erscheinende 
hägen  f.  hegen  ist,  so  wie  auch  das  ßd.  II.  S.  iS5. 
sich  findende  verwägen ,  wenigstens  wider  den 
Schreibegebrauch.  Für  etymologisch  unrichtig  hält 
Rec.,  dass  Jemand  durchgängig  undeclinirt  gesetzt 
wird,  und  den  B.  II.  S.  11.  verkommenden  Plural 
von  Wechsel  f.  Abwechselungen  u.  den  von  jeder, 
indem  hier  ßd.  II.  S.5o.  jede  bessere  Freude«  steht. 
Zu  den  syntaktischen  Fehlern  gehört:  sich  der  Tu- 
gend  angeloben ,  der  Beleidigung  zürnen ,  an  An¬ 
dern  sich  halten ,  sich  genau  bey  Etwas  bleiben . 
Von  den,  besonders  im  zweyten  Bande  reichlich 
vorhandenen ,  im  Buche  seihst  nirgends  angezeig¬ 
ten,  Druckfelllern  führen  wir  nur  folgende  wenige, 
als  bedeutendere,  an:  B.  1.  S.  106.  Z.  22.  der  für 
den;  B.  II.  S.  g.  Z.  2!.  der  f.  er;  S.  11.  Z.  11. 
diese  f.  dieses;  S.  12.  Z.  7.  Laune  f.  Launen;  S. 
44.  Z.  25.  es  f.  man ;  S.  4 d.  Z.  24.  gefalllosen  ver- 
muthlich  f.  gehaltlosen ;  S.  79.  Z.  22.  vorher  für 
woher;  S.  8i~Z.  5.  steht  die  einmahl  zuviel,*  S.  106. 
Z.  i5.  nähern  f.  nähren ;  S.  199.  Z.  11.  zahl¬ 
losen  f.  zahlloser ;  S.  225.  Z.  9.  der  Zweck,  wel¬ 
cher  f.  als  d.  Zw.,  welchen,  und  ebendas,  die  f. 
als  die.  —  Ueberhaupt  könnte  der  Styl  des  Hrn. 
Verfs.  reicher  an  Perioden  und  mannichfaltiger  in 
den  YV endungen  seyn ;  auch  hatten  sich  wohl  man¬ 
che  ausländische  Wörter,  z.  B.  Prätensionsiosig- 
keit ,  Situationen ,  Dispositionen  f  füglich  vermeiden 
lassen. 
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Homiletik. 

Materialien  zum  Kanzel -  und  Amtsportrage ,  als 
Fortsetzung  des  homiletischen  Ideemnagazins. 
Ilerausg.  von  Bernhard  Klef  eher ,  Doctor  der  Theo], 
u.  Ilauptpastor  an  der  Jacobikirdie  zu  Hamburg.  Vierter 
Band.  Altona,  b.  Hammerich ,  1818. 

Der  zv/eyte  Titel  bezeichnet  diesen  Band  als 
den  siebenten  des  Ideenmagazins  und  eine  Nach¬ 
schrift  als  den  vorletzten  des  ganzen  Werks.  Auch 
dieser  Band  muss  diesem  Magazine  den  Beyfall  si¬ 
chern,  den  es  bisher  gefunden  hat.  Der  ilerausg. 
fährt  fort,  die  evangelischen  Perikopen  mit  seiner 
gewohnten  Klarheit,  Gründlichkeit  u.  Reichhaltig¬ 
keit  zu  behandeln,  u.  die  epislolischen,  von  Evers 
bearbeitet ,  legen  auch  hier  ihren  für  einen  prakti¬ 
schen  Mann  sehr  grossen,  oft  kaum  geglaubten 
Reich  thum  deutlich  zu  Tage.  Unter  der  Abtheilung 
dei'  evang.  Perikopen  erscheinen  auch  die  im  kön. 
sächs.  Kirchenbuche  veränderten,  die  in  denHannöv. 
Landen  erweiterten,  und  die  nach  den  Denktagen, 
Si.März,  18.  Jun.,  18.  Oct.,  zu  Gedachtnisspredig- 
ten  zu  benutzenden  Sonntags-Evangelien.  Die  exeget. 
Bearbeitung  dieser  Texte  muss  jedem  Leser  hohe 
Achtung  für  die  Gelehrsamkeit  ihres  Urhebers  und 
iur  seinen  scharfen  und  richtigen  Bi  ick  einflössen. 
Die  homiletische  hat  den  Ree.  bisweilen  zu  leisen 
Anwandlungen  des  Neides  über  die  Fruchtbarkeit 
des  Geistes  verführt,  mit  welchem  sie  angestellt 
worden  ist.  Häufiger,  als  in  den  frühem  Theilen , 
glaubt  er  in  den  vorliegenden  Spuren  der  eben  so 
dankeuswerlhen,  als  glücklichen  Bestr  ebung  gefunden 
zu  haben,  darzuthun,  wie  wenig  bey  übrigens  red¬ 
lichem  Sinne  die  gute  Sache  des  Chrislenlhums  ge¬ 
fährdet  u.  seinSegen  für  das  Herz  gemindert  werde, 
wenn  bey  einzelnen  Begebenheiten  u.  Aussprüchen 
der  Supranaturalist  u.  der  Rationalist  merklich  von 
einander  abweichen.  Er  zeigt  bey  solchen  streitigen 
Stellen,  wie  sich  bey  beyden  Principien  des  Wahren 
u.  Heilsamen  sehr  viel  sagen  lasse,  ohne  sich  ge¬ 
genseitigen  biltern  Vorwürfen  der  Unverständigkeit 
u.  der  Gewissenlosigkeit  auszusetzen.  Offenbar  sind 
diese  Andeutungen  wohlthatige  Wirkungen  des  sehr 
würdigen  Antheiies,  welchen  der  Herausgeber  ander 
unerwartet  nöthig  gewordenen  Vertheidigung  der 
exeget.  Rechte  des  Predigers  neuerdings  genommen 
hat.  Mit  mehrern  Aeusserungen  dieser  Art,  beson¬ 
ders  im  ersten  Hefte,  scheint  es  daher  fast  zu  streiten, 
wenn  sich  im  2ten  H.S. 74.  die  Bedenklichkeit  verneh¬ 
men  lässt,  dass  derjenige  schwerlich  ein  christlicher 
Lehrer  zu  nennen  sey,  der  Bedenken  trage,  die  Leh¬ 
re,  dass  Christus  Theilnehmer  an  der  Herrschaft 
Gottes  sey,  öffentlich  vorzutragen.  Es  gibt  bekannt¬ 
lich  sehr  achtenswerthe  Theologen,  welche  diese 
Lehre  zu  den  messianischen,  d.h.  in  Zeit-  u.Orts- 
vorstelluugeu  gegründeten  u.  nicht  zu  den  eigentlich  1 


für  geofieiibart  zu  haltenden  Lehren  zählen,  und 
denn  doch  glauben,  Christen  zu  seyn. 

Zwar  nur  beiläufig,  aber  höchst  lehrreich  hat  sich 
derselbige  Herausg.  Hft.  2.  S.  49.  über  einen  Gegen¬ 
stand  der  homilet.  Heuristik  erklärt,  welchen  Ree. 
in  keinem  homilet.  Lehrbuche  so  genau  erörtert  ge¬ 
funden  zu  haben  meint.  Dies  ist  die  Methode,  die 
zu  grosse  Allgemeinheit  der  Themen,  die  sich  zu¬ 
erst  darbieten,  zu  beschränken  und  ihnen  durch 
diese  Beschränkung  einen  höheren  Grad  von  An¬ 
ziehungskraft  zu  verleihen.  Es  schiene  mir  z.  B. , 
sagt  er,  zu  weitumfassend,  die  Wahrhaftigkeit  Jesu 
nach  der  ihr  eigentümlichen  Beschaffenheit,  nach 
den  Beweisen,  welche  für  sie  sprechen,  nacli  der 
Wichtigkeit,  welche  sie  für  uns  haben  muss,  nach 
den  Verpflichtungen,  weiche  sic  uns  auflegt,  dar¬ 
zustellen  ,  so  könnten  ja  alle  diese  genannten  ein¬ 
zelnen  Puncte  wieder  zu  eben  so  viel  Themen  ge¬ 
macht  und  jede  einzeln  für  sich  behandelt  werden, 
wodurch  daun  schon  natürlich,  wenn  gleich  eine 
Beschränkung  der  Materie,  eine  Erweiterung  des 
Thema  entstünde.  Ausserdem  liessen  sich  noch  an¬ 
dere  specielle  Rücksichten,  in  welchen  obige  Ma¬ 
terien  abgehandelt  werden  könnten,  leicht  auffin¬ 
den ,  z.  B.  wie  wuchtig  es  für  unsern  Glauben,  ein 
andermal  für  unsere  Tugend ,  ein  drittesmal  für 
unsere  Muhe  und  Hoffnung,  dann  wiederum  wie 
ermunternd  es  für  uns  zur  Beschäftigung  mit  der 
Wahrheit  und  zum  Erforschen  derselben,  wie  ver¬ 
pflichtend  es  für  uns  zur  Aufrichtigkeit  und  Red¬ 
lichkeit  in  uiiserm  Verhallen  gegen  den  Nächsten 
sey,  dass  wir  uns  zu  Jesu,  dem  Wahr.!'  ••Pigen,  be¬ 
kennen  u.  s.  w.  Schon  seit  längerer  Zeit  hat  sich 
Rec.  dieser  Methode  bey  seinen  Meditationen  über 
die  Materialien  zu  Vorträgen,  namentlich  .  !  t 

drey  hohen  Festen,  bedient.  Von  den  Bub.  r 
Mitarbeitern  haben  Biederstedt ,  Hopfner  u .  iBV/o  - - 
hu  mehrere  Bey  trage  u  he*  fieye  Texte  u.  b.'\  -- 

sondere  Gelegenheiten  mitgetheiit.  Unter  denen  de* 
erstem  verdient  besonders  der  Versuch  einer  Ho- 
milie  über  Apokal.  12,  1  —  12.  ausgezeichnetzu 
werden.  Er  ist  in  der  That  musterhaft  in  Rück¬ 
sicht  der  Gewandtheit  und  Klarheit,  mit  weither 
der  Verf.  die  wunderbaren  Gestalten  des  Dichteis 
in  brauchbare  Werkzeuge  der  Erbauung  umzubil¬ 
den  weiss ;  auf  der  andern  Seite  ist  er  aber  auch 
durch  seine  nicht  zu  verbergende  Operosital  eia 
deutlicher  Beweis ,  dass  man  wohl  besser  ihue,  di© 
Apokalypse  ruhen  zu  lassen ,  sobald  man  nicht, 
wie  es  freylich  dem  Verf.  gegangen  ist,  in  seiner 
Gemeinde  Glieder  hat,  welche  durch  sie  seibsg 
Apokalypten  zu  werden  hoffen.  Hopfners  homilet* 
Bearbeitung  von  Job.  17.  würde  zwey  Jahre  frühe? 
vielen  sächs.  Predigern  eine  noch  willkommener* 
Erscheinung  gewesen  seyn-  Demi  da  war  geselle-' 
hen,  was  flr.  fl.  als  noch  nie  versucht  beklagt* 
dies  Capilel  war  für  die  sieben  Fasten  -  Sonntage 
statt  der  gewöhnlichen  Pegikopen  vorgeschrieben, 
bey  welcher  Gelegenheit  die  Anekdote  wieder  c.v 
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neuert  ward,  dass  der  geistreiche  Spener,  bey  al¬ 
ler  seiner  Liebe  zu  diesem  Capitel,  doch  nie  dar¬ 
über  zu  predigen  gewagt  und  erklärt  habe,  der 
Sinn  desselbigen  übersteige  das  Maas  der  Erkennt¬ 
nis,  welches  der  Herr  seinen  Gläubigen  auf  Er¬ 
den  verliehen.  Rec.  findet  seinem  Gefühle  diese 
Aeusserung  des  trefflichen  Spener  sehr  zusagend. 
Von  Brumleu’s  Arbeiten  ist  besonders  die  Confir- 
mationsrede  an  das  Evangei.  von  Misericord.  Dom. 
geknüpft,  sehr  zweckmässig  und  ein  Beleg  des 
grossen  Gewinnes ,  welchen  eine  geringere  Zahl  von 
Katechumenen  (bey  dieser  Rede  zehen)  für  die 
Eindringlichkeit  durch  Benutzung  der  Persönlich¬ 
keit  gewährt. 

Als  neu  hinzugetretener  Mitarbeiter  findet  sich 
Stuhljnann  mit  einer,  seiner  früheren  Arbeiten 
ganz  würdigen  Rede  bey  der  Taufe  zvveyer  jüdi¬ 
scher  Jünglinge  in  Gegenwart  ihrer  jüdisch  blei¬ 
benden,  und  doch  die  Taufe  ihrer  Söhne  wün¬ 
schenden  A  eitern;  eine  Aufgabe  von  eigenthümli- 
clier  Schwierigkeit ;  Freuclentheil ,  auch  in  Tauf¬ 
reden  sein  anderweit  beglaubigtes  poetisches  Ta¬ 
lent  bewährend.  Dem  Rec.  dünkt  aber  dennoch 
eine  durchaus  metrische  Taufrede  ein  Missgriff, 
und  zur  Rechtfertigung  einer  solchen  gänzlich  un¬ 
brauchbar,  was  man  für  die  Nothwendigkeit  des 
Metrum  in  der  Tragödie  und  überhaupt  im  hohem 
Schauspiele  gesagt  hat;  Ragotzky ,  der  bey  der 
Trauung  wiederversöhnter  Ehegatten  am  Altäre 
und  noch  mehr  bey  dem  Versuche  einer  Aussöh¬ 
nung  entzweyter  Ehegatten  vor  Gericht  sehr  zum 
Herzen  spricht.  Es  ist  nicht  bemerkt,  ob  die  Ge¬ 
trennten  sich  auf  seine  Anrede  wieder  vereinigten, 
oder  in  der  Entzweyung  behänden.  Geschah  das 
letzte,  so  muss  jeder  Leser  darin  einen  neuen  Be¬ 
weis  finden,  dass  die  Gerichtsstätte  und  die  Um¬ 
gebung  von  Zeugen  der  Platz  auf  keine  Weise 
ist,  wo  mau  den  Prediger  sein  Heil  versuchen 
lassen  sollte.  In  stiller,  unbelauschter  Abgeson¬ 
dertheit  hätte  die  Erbitterung  einer  so  rührenden 
Ansprache  gewiss  weichen  müssen;  Kehdenburg , 
der  berufen  war,  vor  einem  Meineide  zu  warnen, 
recht  zweckmässig,  doch  mit  weit  weniger  Kraft, 
als  Rag.  spricht,  aber  S.  206  auf  eine  dem  Rec. 
ganz  unbegreifliche  Weise  die  Anrede  durch  Sie 
auf  einige  Perioden  in  Ihr  verwandelt  und  dann 
wieder  zum  ersten  zurückkehrt;  Villebrcind ,  je¬ 
doch  nur  mit  zwey  sehr  kurzen  ßeyträgen  zur 
Feyer  des  löten  October. 

Mit  dem  achten  Bande  soll  das  Werk  ge¬ 
schlossen,  und  die  Bearbeitung  der  noch  übrigen 
evangelischen  und  epistoJischen  Perikopen  vom  Her¬ 
ausgeber  und  Evers  vollendet  werden.  Zugleich 
soll  er  das  unentbehrliche  Hauptregister  und  ein 
Verzeichniss  der  Druckfehler  geben.  Das  letzte 
bittet  R.  wenigstens  recht  dringend,  möglichst  ab¬ 
zukürzen,  wo  nicht  gar  wegzulassen.  Für  Leser 
dieses  Buches  ist  es  unmöglich  ein  Bedürfniss,  und 


der  Herausgeber  hat  wohl  Vorrath  genug,  um  die 
dazu  nöthigen  Seiten  mit  etwas  ßesserm‘zü  füllen. 


Deutsche  Staatskunde. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Ockhardls  Sehr,  der  Rhein  u.  s.  f. 

Bey  de  Orte  liegen  ungefähr  in  gleicher  Ent¬ 
fernung  unter  sich,  und  von  den  ihnen  zunächst 
liegenden  Endpuncten  der  zu  regulirenden  Schiff¬ 
fahrt,  nämlich  bey  dem  Uebergange  aus  -dem 
Niederrhein  in  den  Mittelrheio,  und  aus  diesem 
in  den  Oberrhein;  also  da,  wo  die  sich  ändernde 
Beschaffenheit  des  Stromes  Umladungen  nöthig 
macht,  und  wo  überdies  die  Rhein- Schifffahrt 
durch  das  Zusammentreffen  der  auf-  und  abwärts 
gehenden  Waaren,  und  der  Einmündung  der  zwey 
bedeutendsten  Nebenflüsse,  am  lebhaftesten  ist; 
sie  bieten  endlich  alle  weiter  oben  bemerkte  Be¬ 
dürfnisse  eines  guten  Stapelplatzes  dar,  und  es 
steht  zu  er warten ,  dass  beyde  Orte  im  Besitze 
der  mit  dem  Stapel  verbundenen  Vortheile  durch 
die  Natur  der  Sache  verbleiben  werden,  die  ih¬ 
nen  nach  den  Wiener  Congress  -  Beschlüssen  nicht 
mehr  als  ausschliessliches  Recht  zugestanden  wer¬ 
den  können.  —  Bey  unbedingter  Rheinfahrt  wür¬ 
den  Schilfer  ohne  erprobte  Kenntnisse  und  mit 
schlechten  Fahrzeugen  bedeutende  Transporte  über¬ 
nehmen,  und  solche  von  eigennützigen  Commissio- 
pärs  erhalten.  Jedes  Rheinstädtchen  würde  sich 
zum  Stapelplatz  aufwerfen;  die  hieraus  erwach¬ 
sende  Vervielfältigung  der  Waarenlager  würde  den 
Schiffern  weder  volle  Ladung,  und  noch  weniger 
Rückladung  zusichern,  und  dieses  Erhöhung  der 
Transportkosten  zur  Folge  haben.  Der  Rhein  würde 
aufhören  die  grosse  Handelsstrasse  Deutschlands  zu 
seyu,  u.  der  Handelsmann  den  zwar  kostspieligen, 
aber  sicherem  und  schnelleren  Landtransport  vor¬ 
ziehen. 

Diese  gedrängte  Uebersicht  wird  hinlänglich 
seyn ,  den  I^eser  mit  der  Tendenz  und  dem 
Hauptinhalte  der  vorliegenden  Schrift  bekannt  zu 
machen,  die  übrigens  noch  viele  andere  Angaben 
und  Ansichten  enthalt,  welche  jedoch  nur  für  die 
mit  der  Rheinschifffahrt  Beauftragten  von  Inter¬ 
esse  seyn  möchten.  Indem  Rec.  dem  Hrn.  Verf. 
gern  seinen  Beyfall  über  diese  zur  schicklichen 
Zeit  unternommene  Arbeit  zollt ,  so  hätte  er 
doch  gewünscht,  dass  derselbe  seine  liier  gesnm-* 
Hielten  Nachrichten  und  gemachten  Beobachtungen 
besser  geordnet,  manches  von  ausserster  Unbedeu¬ 
tenheit,  und  oft  zur  Sache  gar  nicht  gehörige  hin¬ 
weggelassen,  unzählige  Wiederholungen  vermieden, 
und  sich  überhaupt  eines  weniger  weitschweifigen 
Slyls  beflissen  haben  möchte.  Für  das  Ganze 
würde  hierdurch  an  innerm  Gehalt  und  für  den 
Leser  an  Zeit  gew'ouueu  worden  seyu. 
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Botanik 

Monologische  Hefte ,  nebst  einem  allgemein -bota¬ 
nischen  Anzeiger.  Herausgegeben  von  Gustav 
Kunze  und  Johann  Carl  Schmidt.  Erstes  Heft. 
Mit  zwey  Kupftfl.  Leipzig.,  G.  Vossische Buch¬ 
handlung,  1817.  XVI.  u.  109  S.  (ohne  den  An¬ 
zeiger)  in  8.  (1  Thlr.) 

Die  Herausgeber  dieses  ersten  Heftes  einer  Schrift, 
welche  hlos  den  neuesten  Entdeckungen  in  der  Pilz¬ 
kunde  gewidmet  ist,  sind  dem  botanischen  Publi¬ 
cum  schon  rühmlichst  durch  die  Herausgabe  von 
Deutschlands  Schwämmen  in  getrockneten  Exem¬ 
plaren ,  wovon  bereits  zu  Leipzig  im  Vossischen 
Verlage  die  öte  Lieferung  erschienen,  und  die  6te 
und  7te  angekündigt  ist,  bekannt.  Das  rasche  Vor¬ 
schreiten  dieser  gehaltvollen  Sammlung  bürgt  schon 
hinlänglich  für  die  gute  Aufnahme ,  welche  die  Ar¬ 
beit  bey  den  wahren  Verehrern  der  Natur  gefun¬ 
den  hat,  und  die  Freunde  der  Wahrheit  haben  sich 
durch  diese  Unterstützung  schon  beyfällig  genug  er¬ 
klärt.  So  wie  nun  von  jedem  Mykologen  der  Ei¬ 
fer  erkannt  ist,  mit  welchem  die  Herren  Schm.  u. 
X.  bemüht  sind ,  die  Kenntnis?  der  deutschen  Pilze 
zu  verbreiten,  so  zeigen  sie  sich  dem  gelehrten  Pu¬ 
blicum  in  der  vorliegenden  Schrift  als  scharfsinnige 
und  aufmerksame  Beobachter ,  denen  die  Entdeckun¬ 
gen  Anderer  nicht  fremd  sind,  und  welche  die  Un¬ 
tersuchungen  in  dein  schwierigsten  Felde  der  Pflan¬ 
zenkunde  nicht  scheuen. 

Die  Herren  Verf.  bieten  den  Botanikern ,  wel¬ 
che  bey  ihren  Untersuchungen  der  Pilze  neue  Ent¬ 
deckungen  gemacht  haben,  in  den  folgenden  Hef¬ 
ten  einen  Platz  an  ,  um  das  Neue  zur  Kenntnis? 
des  Publicum?  zu  bringen;  ein  Vorschlag,  welcher 
alle  Berücksichtigung  verdient,  besonders  da  wir  in 
Deutschland,  wo  es  doch  gewiss  nicht  an  scharf¬ 
sinnigen  Beobachtern  fehlt,  seitdem  Schräders  neues 
Journal  der  Botanik  ins  Stocken  gerathen  ist,  keine 
eigenlhümlich  dem  weiten  Felde  der  Pflanzenkunde 
gewidmete  Zeitschrift  aufzuweisen  haben.  In  die¬ 
sem  ersten  Hefte  theilen  die  Herren  Verlf.  nur  ei¬ 
gene  Entdeckungen  mit,  welche  durch  Bau  und  Be- 
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schaffenheit  von  den  bekannten  abweichend  als  neue 
Gattungen,  blos  in  der  äussern  Gestalt,  Grösse, 
Farbe  u.  s.  w.  verschieden,  als  neue  Arten  aufge¬ 
stellt  werden.  Die  erste  Abhandlung  enthalt  zehn 
neue  Pilzgattungen,  aufgestellt  von  G.  Kunze.  1. 
Cryptosporium.  Sporidia  fusiformia ,  coadunatu, 
sub  epidermide,  nunquam  rumpente,  latitantia. 
Unterscheidet  sich  von  Caloma  besonders  durch  die 
Form  der  Sporidien  und  dadurch,  dass  die  Ober¬ 
haut  der  Grasblätter,  auf  welchen  der  Pilz  vor¬ 
kommt,  nicht  von  denselben  durchbrochen  wird. 
Nur  eine  Art,  C.  atrum.  Der  Herr  Verf.  macht 
hier  in  einer  Note  die  Bemerkung,  dass  die  Form 
der  Entophyten  solcher  Pflanzen ,  welche  grössere 
Spiralgefässe  hätten ,  gewöhnlich  länglich  sey,  und 
zieht  daher  den  Schluss,  dass  die  Structur  der 
Pflanzentheile  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Bildung  dieser  Organismen  habe.  So  wenig  nun 
das  Letztere  geleugnet  werden  kann,  so  scheinen 
doch  die  Spiralgefässe  eben  keinen  Theil  an  der 
Formbestimmung  dieser  Pilze  zu  haben,  sondern 
der  Grund  der  verschiedenen  Formung  mag  haupt¬ 
sächlich  in  dem  Zellgewebe  und  Parenchym  der 
Bilanzen  liegen.  2.  Bactridium.  Sporidia  nuda , 
hypothallo  teuui  e  floccis  ramosis,  articulatis,  apice 
truneatis,  primo  insidentia,  demuin  incumbentia, 
aggregata,  elongata,  massa  grumosa  medio  repleta, 
extremitatibus  hyalinis.  Von  dieser  höchst  merk¬ 
würdigen  Gattung  beschreibt  der  Verf.  drey  Arten: 
B.  flavum,  candidum  u.  carneum.  Sie  sind  sämmt- 
lich  auf  Baumrinden  und  Holze  in  Liniengrossen 
Häufchen  gefunden.  5.  Apiosporium.  Auf  Baum¬ 
rinden.  In  kleine  Häufchen  zusammengedrängte , 
bimförmige  Sporangien,  welche  nach  der  Entlee¬ 
rung  der  Sporidien  undurchsichtig  bleiben.  Zwey 
Arten :  A.  Salicis  und  A.  Abietis.  4.  Arthrinium . 
Thallus  e  floccis  caespitosis,  simplicibus,  pelluci- 
dis,  multiseptatis:  septis  crassiusculis ,  atris.  Spo¬ 
ridia  fusiformia,  obscura  ,  inspersa.  Die  einzige  dem 
Verf.  bekannte  Art  sammelte  derselbe  bey  Berlin 
auf  Carex  ciliata  und  nannte  sie  A.  caricicola.  5. 
Scolecotrichum.  Thallus  e  floccis  decumbentibus , 
vermiforraibus ,  haud  septatis.  Sporidia  oblonga, 
opaca ,  uniseptata,  inspersa.  Diese  Gattung  steht 
dem  Tricholhecium  Liun.  am  nächsten.  Sc.  vire- 
scens  entdeckte  Hr.  Sch.  in  der  Ober -Lausitz  an 
Zweigen  von  Prunus  Cerasus.  6.  Atysidium.  Thal¬ 
lus  e  floccis  aggregatis,  erectis,  simplicibus,  pellu- 
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cidis,  articulatis:  articulis  ovalibus,  in  sporidia  sol- 
vendis.  Auf  faulem  Holze  fanden  beyde  Verl,  in 
verschiedenen  Gependen  die  einzige  ArtA.  fulvurn. 
7.  Hormiscium.  Fibrae  aggregatae  vel  solitariae, 
simplices,  strictae,  ligidiusculae ,  snbpellucidae,  ar- 
ticulatae:  articulis  globosis  continuis.  Mit  den  Gat¬ 
tungen  Monilia  und  Torula  Link,  deren  Charaktere 
genauer  bestimmt  werden ,  verwandt.  8.  Poly- 
thrincium.  Von  dem  Verl,  schon  in  der  fünften 
Lieferung  der  getrockneten  Schwämme  in  Natur 
geliefert,  und  dort  mit  allem  liechte  als  eigene 
Gattung  aulgestellt.  9.  Chaetomium.  Sporangium 
subglobosum ,  membranaceum ,  pilis  opacis  undi- 
cjue  obsessum  ,  demum  in  medio  sese  aperiens.  Spo¬ 
ridia  pellucida,  massae  gelatinosae  irmnixta.  Dem 
Herrn  Verf.  sind  mehrere  Arten  dieser  schönen  Gat¬ 
tung  bekannt,  welche  meistens  auf  abgestorbenen 
Grashalmen  und  Blattern  Vorkommen,  und  wovon 
liier  nur  Chaet.  globosum  näher  beschrieben  wird. 
10,  Prosthemium.  Sporidia  fusiformia,  septala ,  duo 
aut  tria  basi  iuucta  cum  pedicellis  spuriis  totidem 
cylindricis,  septatis,  radiatim  divergentia,  stromati 
applanato,  lloccoso  prim  um  inna.ta ,  perithecio  ru- 
pto  demum  effusa.  Nur  eine  Art,  P.  belulinurn. 
Alle  diese  Gattungen  sind  mit  der  grössten  Ge¬ 
nauigkeit  und  Schärfe  beschrieben  und  auf  der  er¬ 
sten  Kupfertafel  durch  Herrn  Schmidt  sehr  sauber 
dargestellt.  Die  zweyte  Abhandlung  enthalt  die 
Gattung  Phacidiurn  Fries ,  monographisch  bear¬ 
beitet  von  Schmidt.  Der  Charakter  derselben  ist 
nach  Herrn  Schm,  folgender:  Perithecia  sessiiia, 
varia,  primum  clausa,  dein  a  centro  versus  ambi- 
tura  in  lacinias  plures  dehiscentia.  Asci  fixi  ere- 
cti,  tliecis  ovalibus.  Die  Gattung  zerfallt  in  zwey 
Abtheilungen.  Erstens  erumpentia ,  welche  unter 
der  Oberhaut  der  Zweige  hervorbrechen,  und  hier¬ 
her  gehören  folgende  6  Arten:  Ph.  Pini  (  Xyloma 
Pini  Alb.  et  Schw.  Hysterium  valvatum  N.  v,  E.), 
Ph.  Ledi  (Xyloma  Ledi  Alb.  et  Schw.),  Ph.  qua- 
dratum  (Xyloma  Leptostroma  Fries),  Ph.  pulveru- 
lentum  Schm.,  Ph.  Aquifolii  (Xyloma  Aquifolii  De 
C.  Xyl.  llicis  Schl.),  Ph.  abietinum  Schm.  Zwey- 
tens  libera ,  welche  sich  frey  auf  der  Oberfläche 
vertrockneter  Blatter  bilden,  wozu  Ph.  coronatum 
Fr.  (das  bekannte  Xyloma  pezizoides  Pers.),  Pb. 
fimbriatum  Schm.,  Ph.  trigouum Schm. ,  Ph.  denta- 
tum  Schm,  et  Kz.  (Peziza  Infula  {leben l.)  und  Ph. 
niultivalve  (Xyloma  muJtivalve  De  C. )  gerechnet 
werden.  Die  Arten  sind  vorzüglich  nach  der  Ge¬ 
stalt  oder  dem  Umfange  der  Pilze  und  nach  der 
Zahl  und  Foim  der  Abschnitte,  in  welche  das  Pe- 
ritheeium  zerspringt,  unterschieden.  Sehr  richtig 
halt  Herr  Schm,  diese  Gattung  mit  Hysterium  zu¬ 
sammen,  woraus  sich  feste  Unterscheidungsmerk¬ 
male  für  beyde  Gattungen  ergeben,  die  sich  in¬ 
dessen  durch  das  Ph.  trigonum  sein  zu  nahem 
scheinen.  Was  Ph.  Aquifolii  des  Vfs.  anlangt,  so 
muss  das  Aufspringen  des  Perilhecium  nur  unter 
sein  günstigen  Umständen  zu  bemerken  seyn,  yvi 


nigstens  gelang  es  dem  Rec.  nie ,  bey  Exemplaren 
welche  unmittelbar  von  Schleicher  selbst  herrühr¬ 
ten  ;  wohl  aber  fand  derselbe  ein  kreuzweises  Auf¬ 
springen  der  Oberbaut  bey  sehr  gut  erhaltenen 
Exemplaren  aus  Meklenburg,  wo  die  Mündung  des 
Pilzes  noch  dazu  mit  sehr  steifen  zackigen  schwar¬ 
zen  Borsten  eingefasst  ist.  Spatere  Untersuchun¬ 
gen  möchten  daher  dieser  Art  wohl  einen  beson- 
dern  Platz  an  weisen,  so  wie  einem  dritten  Pa¬ 
rasiten,  welchen  Rec.  ebenfalls  auf  den  Blättern 
der  Stechpalme,  aber  nur  auf  der  obet  u  Seite  fand, 
und  dessen  Mündung  durch  einen  sich  später  selbst 
lösenden  Deckel  verschlossen  wird.  —  J11  der  drit¬ 
ten  Abhandlung  wird  die  von  Sprengel  im  ersten 
Pugill.  plant,  in  in.  cognit.  ausgestellte  Gattung  So- 
lenarium  genauer  charaklerisirt,  von  Kunze,  die 
einzige  bekannte  Art  mit  dem  Namen  Solen.  Müh- 
lenbergii,  zu  Ehren  des  anspruchlosen  Entdeckers, 
belegt,  sehr  sorgfältig  beschrieben  und  auf  der  2ten 
Tafel  abgebildet.  —  Hierauf  folgen  10  neue  Arten 
aus  der  Gattung  Sphaeria.  Sie  siud  namentlich: 
Sph.  anthracina,  auf  dem  Holze  der  Hainbuche; 
Sph.  Eluleriae,  auf  Croton  Eiuteria;  Sph.  xantho- 
stioina,  auf  Uhus  Metupimn,  Croton  Cascarilla  und 
Bonplandia  trifoliata  gefunden ;  Sph.  seabra,  auf 
der  unechten  Acacie;  Sph.  Sorbi ;  Sph.  operla,  auf 
Pappelzweigen;  Sph.  puuicea  ,  auf  Rhamnus  Fran- 
gula;  Sph.  Dulcamarae;  Sph.  Slilbum’,  aufTannen- 
hulze;  Sph.  A  v  elianae ,  auf  Blättern  der  Haselstaude. 
Die  Beschreibungen  sind  durchgängig  mit  besou- 
derm  Fleisse  und  viel  Scharfe  ausgearbeitet.  Herr 
Sehrn. ,  der  Verf.  derselben,  hat  an -jeder  Art  die 
Schlauche  mit  den  enthaltenen  Körnern  beobachtet, 
und  diese  genauem  Untersuchungen  lassen  auf  eine 
grosse  Bekanntschaft  mit  den  Gliedern  dieser 
schwierigen  Gattung  scliliessen,  es  wäre  daher  zu 
wünschen,  dass  Herr  Schm,  nach  diesen  Grundsä¬ 
tzen  eine  Musterung  der  bis  jetzt  dahin  gezäldteu 
Arten  unternähme.  —  In  der  fünften  Abhandlung 
liefern  die  Herausgeber  Beschreibungen  von  dreys- 
sig  neuen  in-  und  ausländischen  Pilzarten  aus 
mehrern  zum  Tlieil  schon  früher  bekannten  Gat¬ 
tungen ,  wovon  einige  durch  Zeichnungen  erläutert 
werden.  Die  tieflenden  und  mit  ausgezeichneter 
Sorgfalt  abgefass'eu  Beschreibungen  werden  jeden 
Mykologen  in  den  Stand  setzen,  die  Arten  im  vor¬ 
kommenden  Falle  zu  erkennen,  besonders  da  die 
Herren  Verf.  stets  Vergleich ungen  mit  schon  be¬ 
kenn  ien  Allen  anstellen,  und  die  Unterscheidungs¬ 
merkmale  von  diesen  noch  besonders  herausheben. 
Sein-  willkommen  wird  zugleich  auch  den  Liebha¬ 
bern  der  Wissenschaft  das  Anerbieten  seyn,  Ex¬ 
emplare  von  diesen  Arten  zur  nähern  Kenntnis« 
mitzutheilen.  —  Sechste  Abhandi.  Bi  obcichtung  der 
Sphaeria  capitata,  von  Schmidt.  Es  wird  ein 
noch  obwaltender  Irrthum  bet  ü  litigt.  Dieser  Pilz 
ward  vom  Herrn  Vei  f.  in  einigen  Gegenden  Sach¬ 
sens,  so  wie  früher  von  Andern  in  Dänemark  und 
England,  mit  dem  untern  Theile  in  der  Erde  be- 
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festigt ,  und  nicht  wie  von  Sprengel  bey  Halle  auf 
faulem  Holze,  gefunden.  Der  untere  knollige  Theil, 
auf  welchem  der  Pilz  ruht,  wurde  bisher  für  die 
Wurzel  desselben  gehalten;  Herr  Schm,  hingegen 
erklärt  es  für  das  bekannte  Scleroderrna  cervinum, 
auf  welchem  die  Sphaerie  stets  parasitisch  wächst. 
Holmskiold,  der  eine  unübertreffliche  Abbildung 
der  Sphaeria  capitata  in  den  Fang.  Dan.  gegeben 
hat,  war  schon  geneigt,  diesen  Knollen  für  einen 
besonder»  Pilz  zu  halten,  kam  aber  wieder  davon 
zurück.  Nach  allen  Umstanden  ist  die  Sache  aus¬ 
ser  Zweifel,  nur  möchte  das  Scleroderrna  nicht 
leicht  anders,  als  unter  der  Erde,  oder  nach  Oeder 
in  ganz  alten  Raumstöcken  gefunden  werden.  Die 
Penthecien,  welche  Holmskiold  auch  schon  darge¬ 
stellt  hat,  werden  hier  auf  der  2 teil  Tafel  nebst 
den  Schläuchen  und  Körnern  vortrefflich  abgebil¬ 
det.  —  Den  Beschluss  dieses  Heftes  machen  ver¬ 
mischte  Bemerkungen  über  my kologische  Gegen¬ 
stände,  woraus  sich  manche  Berichtigungen  für  die¬ 
ses  Feld  ergeben.  —  Ausser  dem  auf  dem  Titel 
angegebenen  ,  jedoch  nicht  in  der  Seitenzahl  fort¬ 
laufenden  allgemein  -  botanischen  Anzeiger ,  welcher 
sämmtliehe  im  Jahre  1816  und  1817  in  Deutsch¬ 
land  und  einem  grossen  Theil  der  seit  einigen  Jah¬ 
ren  ausserhalb  Deutschlands  herausgekommenen  bo¬ 
tanischen  Schriften  und  Pflanzen-Samralungen  nach 
ihren  Titeln  ■  wissenschaftlich  geordnet  enthält,  fol¬ 
gen  noch  sehr  interessante  Nachrichten  über  künf¬ 
tig  erscheinende  botanische  Werke,  reisende  Bota¬ 
niker  u.  s.  w.  Aus  diesem  möglichst  kurzen  Aus¬ 
zuge  ergibt  sich  schon,  dass  dieses  Werk  hey  sei¬ 
nem  engen  Raume  zu  den  gehaltvollsten  gehört, 
welche  seit  langer  Zeit  erschienen  sind.  Die  nähere' 
Betrachtung  desselben,  vorzüglich  auch  der  äusserst 
säubern  und  belehrenden  Kupfer  wird  es  jedem 
Kenner  und  Freund  der  Botanik  lieber  und  unent¬ 
behrlich  machen.  Hoffentlich  wird  es  nicht  an 
Unterstützung  fehlen,  damit  es  dem  Verleger  mög¬ 
lich  werde,  die  neuesten  Entdeckungen  der Vcrff. 
an’s  Licht  zu  fördern,  und  dem  längst  gefühlten 
Mangel  einer  botanischen  Zeitschrift  abzuhelfen. 


S  taats  wir  th  Schaft. 

Leber  die  Grundlage  des  Nationalwohlstandes.  An 
meine  Recensenten.  Von  Eduard  Solly.  Berlin, 
b.  Dunker  u.  Humblot,  1816.  10  S.  4.  (6gr.) 

Die  Hauptpuncte,  auf  welchen  das  staalswirlh- 
schaftliche  Gebäude  ruht,  das  der  Verf.  in  seinen 
Betrachtungen  Uber  Staats  wirthscha ft  (Berlin  i8i4. 
4.).  aufzustelle»  gesucht  hat,  kennen  unsere  Leser 
aus  der  Anzeige  dieser  seiner  frühem  Schrift  in 
■£Su-  m.  vom  J.  1816.  dieser  Blätter.  Es  war  wohl 


I  vorherzusehen ,  dass  seine  etvVas  paradox  klingen¬ 
den  Lehrsätze,  wo  er  das  letzte  Mittel  der  Förde¬ 
rung  des  allgemeinen  Wohlstandes  in  dem  findet, 
worin  andere  den  Untergangspunct  alles  Wohlstan¬ 
des  zu  finden  glauben,  hie  und  da  Widerspruch 
finden  würden ,  und  dies  ist  denn  auch  wirklich  ge¬ 
schehen,  namentlich  in  den  über  seine  Schrift  in 
der  Jenaischen  Literatur-Zeitung,  und  in  der  Ilal- 
leschen  A.  L.  Z.  erschienenen  Becensionen.  Die 
in  diesen  Recensionen  gefällten  Urtheile  sucht  nun 
der  Verf.  hier  zu  bekämpfen  und  als  unrichtig  dar¬ 
zustellen. 

Es  ist  weder  unser  Wille,  uns  zum  Richter 
zwischen  dem  Verf.  und  seinen  beyden  Recensen¬ 
ten  aufzustellen,  noch  halten  wir  uns  zur  Ueber- 
nahine  eines  solchen  Richter- Amtes  für  verpflich¬ 
tet;  indess  das  können  und  mögen  wir  nicht  ber¬ 
gen,  dass  unserer  Ansicht  nach  der  Verf.  sich  ge¬ 
gen  die  Erinnerungen  seiner  Beurtheiler  hier  ganz 
gut  gerechtferliget  zu  haben  scheint.  Nach  Sol  ly' s 
Darstellung  ist  Verbrauch  der  vorhandenen  Güter 
die  Bedingung  aller  Production,  und  das  einzige 
Förderuugsmittel  derselben  und  des  Nationalwohl¬ 
standes.  Dagegen  macht  der  Piecensent  in  der  Hal¬ 
leschen  A.  L.  Z.  die  Erinnerung,  dies  sey  zwar 
zura  Theil  wahr,  bey  Gütern,  welche  keinen  an¬ 
dern  Gebrauch  zulassen,  als  durch  Verbrauch ; 
aber  es  gäbe  noch  eine  Menge  andere  Dinge,  de¬ 
ren  Gebrauch  so  wenig  im  Verbrauche  beruhe, 
dass  man  sogar  jede  Annäherung  dazu  möglichst 
zu  vermeiden  suche,  wie  dieses  namentlich  bey 
Büchern,  Instrumenten,  Mobilien,  Kunstwerken  etc. 
der  Fall  sey.  Hingegen  bemerkt  nun  hier  der  Vf. , 
dass  diese  Erinnerung  seine  Theorie  eigentlich  nicht 
treffe.  Auch  bey  Dingen  der  Art,  wo  nach  1  er 
Meinung  des  Halleschen  Recensenten  blos  irn  Ge¬ 
brauche  das  Moment  ihrer  Verwendung  zu  suc:  tu 
sey,  liege  es  eigentlich  im  Verbrauche,  als  dem 
Pnncte,  auf  dem  der  Fortgang  aller  Production  nur 
allein  beruhe;  und  unverkennbar  ist  es  gewiss, 
dass  der  Verf.  hier  sehr  recht  hat.  Würden.  d;a 
Dinge,  bey  welchen  der  Recensent  das  Mo.  11  .c 
ihrer  Verwerthung  nur  im  Gebrauche  sucht,  nicht 
wirklich  verbraucht ,  so  würde  die  Production  der 
arbeitenden  Ciasse,  welche  sie  hervorbringt,  bald 
aufhören  müssen,  und  damit  wenigstens  Ein  Rad 
im  Getriebe  der  menschlichen  Betriebsamkeit  zum 
Nachtheile  des  Ganzen  still  stehen.  Eben  so  scheint 
auch  der  Verf.  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  er 
die  Behauptung  des  Jenaischen  Recensenten:  „dass 
Production  den  Verbrauch  erhöhe,  und  dass,  je  mehr 
Genussmittel  hervorgebracht  werden,  je  mehr  sich 
die  Zahl  der  Consumenten,  oder  die  Volkszahl, 
erhöhen  werde,“  (S.  10.)  für  einen  falschen  Satz 
anspricht.  Ohne  Production  ist  freylich  kein  Ver¬ 
brauch  möglich,  und  in  so  fern  fördert  die  Pro¬ 
duction  allerdings  die  Consuration;  *es  ist  auch  die 
nothwendige  Wechselwirkung  zwischen  beyden  nicht 
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zu  verkennen.  Aber  es  fragt  sich  nur,  was  ist  die 
erste  und  letzte  Bedingung  aller  Production,  und 
insbesondere  aller  fortwährenden  Production,  worin 
eigentlich  das  Hauptmoment  liegt?  und  will  man 
diese  Frage  beantworten ,  so  lässt  es  sich  wohl 
keinesweges  leugnen ,  dass  ohne  Consumtion  eine 
(fortwährende)  Production —  oder  das,  woraus  der 
Nationalwohlstand  einzig  und  allein  zunächst  her¬ 
vorgeht  —  gar  nicht  möglich  seyn  würde.  Nicht 
um  nur  hervorzubringen  producirt  der  Producent, 
sondern  um  durch  die  Consumtion  des  Producen¬ 
ten  fortwährend  zu  produciren.  Consumii'te  das 
Hervorgebrachte  Niemand ,  so  würde  es  bald  mit 
aller  Production  am  Ende  seyn.  Auch  ist  wirk¬ 
lich  die  Consumtion  und  der  in  ihr  sich  offenba¬ 
rende  Genuss  des  Hervorgebrachten  dasjenige,  was 
zum  Produciren  treibt.  Das  Anerkennen  der  Dinge 
als  genussbare  Güter  ist  das  Moment,  das  zur  Pro¬ 
duction  übei'all  hintreibt,  und  wirklicher  Genuss 
dieser  genussbaren  Dinge  ist  das  letzte  Element, 
das  die  Production  fortwährend  in  Uebung  und  im 
Laufe  erhalt.  Stehen  auch  Production  und  Con¬ 
sumtion  in  ewiger  Wechselwirkung,  so  ist  es  doch 
falsch,  wenn  man  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
in  diesem  wechselseitigen  Getriebe  zuerst  auf  Pro¬ 
duction  und  dann  auf  Consumtion  sieht,  sondern 
die  Sache  ist  umgekehrt  zu  betrachten.  Nicht  die 
Production  ist  die  erste  und  letzLe  Ursache  der 
Consumtion,  sondern  dieses  ist  die  Consumtion, 
oder  eigentlich  die  Begehrlichkeit  nach  den  produ- 
cirten  Gütern ,  aus  der  der  wirkliche  Verbrauch 
hervorgeht,  die  Production  müsste  allerdings  ganz 
aufhören,  wenn  jene  Stillstände,  wie  dieses  die  Er¬ 
fahrung  tagtäglich  an  jedem  Gewerbe  zeigt,  dessen 
Erzeugnisse  keinen  Absatz  haben. —  Manchem  un¬ 
serer  Leser  mag  diese  Darstellung  eine  leere  Spitz¬ 
findigkeit  zu  seyn  scheinen;  allein  dem  Eingeweih¬ 
ten  ist  sie  es  gewiss  nicht.  In  der  Nationalwirt¬ 
schaft  hat  sie  wirklich  hohen  Werth.  Der  Ver¬ 
brauch  des  Einen  bildet  das  Einkommen  des  An¬ 
dern,  und  das  Wesen  und  der  Flor  der  National¬ 
wirtschaft  beruht  lediglich  ,  wie  der  Verf.  (S.  n.) 
sehr  richtig  bemerkt,  auf  der  richtigen  Verkettung 
zwischen  den  Producenten  und  Consumenten,  durch 
die  der  Verbrauch  und,  wir  setzen  hinzu,  mit  ihm 
zugleich  die  Production  sich  selbst  belebt  u.  erneuert. 
Sehr  unweise  würde  daher  die  Regierung  handeln, 
die  nur  auf  stete  Vermehrung  der  Production  hin¬ 
arbeiten  würde,  ohne  die  Consumtion  in  gleichem 
Maase  zu  fördern.  Zuerst  muss  wohl  eine  —  wohl 
gemerkt,  verständige  Begehrlichkeit  nach  Gütern 
geweckt  und  gefördert  werden,  aus  der  die  Con¬ 
sumtion  hervorgeht;  dann  gibt  es  sich  mit  der 
Pi’oduction  von  selbst,  und  beyde,  die  Production 
und  die  Consumtion,  werden  in  ihrem  regelmässi¬ 
gen  Gange  bleiben,  so  wie  es  dem  allgemeinen 
Wohlstände  zusagt.  —  Doch  wenn  wir  auch  hierin 
mit  dem  Verf. 'einverstanden  sind,  so  wollen  wir 


dennoch  nicht  geradezu  das  unterschreiben,  was  er 
aus  seinen  Untersuchungen ,  über  das  Verhältnis® 
der  Consumtion  zur  Production  über  die  Wirt¬ 
schaft  der  Regierungen  abzuleiten  sucht.  Hier  ist 
alleidings  die  Sparsamkeit  nie  genug  zu  empfeh¬ 
len  ,  selbst  wenn  die  Regierung  für  die  nothw en— 
digsten  Zwecke  das  Einkommen  der  Untertiiauen 
in  Anspruch  nimmt.  Freylich  fördert  jede  Con¬ 
sumtion  der  Regierung,  selbst  die  iliiberaleste  und 
unrechtlichste,  die  Production;  denn  der  Unterthau 
muss  schaffen ,  was  die  Regierung  verbraucht. 
Aber  die  Wechselwirkung,  in  der  hier  Consum¬ 
tion  u.  Production  auf  einander  wirken,  ist  immer 
eine  unnatürliche.  Die  Production  kommt  nicht 
dem  Producenten  zu  gut;  nicht  für  ihn  sind  die 
Früchte  seines  fleisses  geschaffen,  sondern  für  ei¬ 
nen  Dritten,  der  ihm  nichts  dagegen  gibt,  oder 
doch  nicht  immer  so  viel  gibt,  als  er  jenem  ge¬ 
ben  muss.  Beym  natürlichen  Gange  der  Consum¬ 
tion  erhält  der  Producent  die  Vortheile  der  Con¬ 
sumtion  umsonst,  bey  der  Consumtion  der  Regie¬ 
rung  muss  er  sie  oft  sehr  theuer  erkaufen ,  und 
hierin  liegt  das  Nachtheilige  der  Consumtion  der 
Regierung,  das  der  Verf.  bey  seinem  Raisonne- 
metit  (  S.  12  ff.)  übersehen  hat.  Die  Consumtion 
des  Privaten  ist,  wie  schon  ßüsch  bemerkt  hat, 
nur  bedingt  durch  Eine  Arbeit,  durch  die  auf  die 
Hervorbringung  des  zu  verbrauchenden  Gutes  ver¬ 
wendete.  Bey  der  Consumtion  der  Regierung  aber 
erscheinen  für  den  Abgabepflichtigen  zwey  Arbei¬ 
ten  nothwendig;  das  Arbeiten  für  die  Consumtion 
der  Regierung  an  sich  und  das  Arbeiten ,  um  an 
den  Vortheilen  der  Consumtion  der  Regierung  Theil 
zu  nehmen,  und  diese  Verdoppelung  der  Arbeit 
macht  die  Sparsamkeit  der  Regierung  nöthig,  wel¬ 
che  alle  Staatswirthe  mit  Recht  predigen.  Auf  je¬ 
den  Fall  irrt  der  Verf.  sehr,  wenn  er  (S.  io.) 
meint,  was  von  einzelnen  Reichen  rücksichtlich  sei¬ 
ner  Luxusausgaben  gesagt  wird,  gelte  im  Grossem 
von  dem  Regenten.  Mit  dem  Luxus  der  Privat¬ 
leute  und  dem  der  Regierungen  und  dem  Einflüsse 
dieses  Luxus  auf  den  allgemeinen  Wohlstand,  hat 
es  eine  sehr  verschiedene  Bewandtniss,  weil  selbst 
der  luxuriöseste  Privatmann  erwerben  muss,  was 
er  verthut,  die  Regierung  zu  ihrem  Luxus  aber 
nichts  selbst  erwirbt,  sondern  nur  das  von  Andern 
Erworbene  nimmt  und  verthut.  Duo  cum  faciunt 
idem  —  sagten  die  alten  Scholastiker  —  non  est 
idem.  Dies  bestätigt  sich  auch  hier,  und  darum 
möchten  Luxusgesetze  für  die  Regierungen  aller¬ 
dings  nöthig  und  sehr  vom  Nutzen  seyn,  so  wenig 
sich  auch  sonst  ihr  Nutzen  und  ihre  Rathlichkeit 
nachweisen  lässt,  und  wenn  die  Lehre  vom  Ver¬ 
brauch  als  Förderungsmittel  des  Nationalwohlstan¬ 
des  noch  so  wahr  seyn  mag,  der  Regierung  kann 
ihr  Gebrauch  nur  mit  grosser  Vorsicht  empfohlen 
werden.  Hier  ist  die  Theorie  der  Sparsamkeit  am 
rechten  Orte. 
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Am  5.  des  September.  3*  ISIS. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Universitäten  -  Chronik. 

Am  i4.  May  d.  J.  wurde  die  schon  im  October  vor. 
Jahres  eröffnete  kön.  Universität  au  Warschau  feyer- 
licli  eingeweiht.  Die  Beschreibung  der  Feierlichkeit 
und  die  dabey  in  polnischer  Sprache  gehaltenen  Reden 
sind  unter  folgendem  Titel  gedruckt  worden  :  Obehod 
TJroczystey  Inauguracyi  Universytetu  Xiöiewsko  - War- 
szawskirgo  dnia  i4.  Maia  roku  1818.  fr  Warszawi,  w 
Drukarni  J.  C.  K.  Mosci  Rzgdowey.  4  Bogen  in  4. 
Früher  aber  waren  erschienen  :  Commentationes  in  C011- 
sessu  Professorum  Universitatis  Literariae  Regiae  Var- 
soviensis  recitatae  a.  d.  Xül.  Cal.  Nov.  Adjectus  est 
Index  Lecti  nuni  ex  a.  d.  XIII.  Cal.  Nov.  MDCCCXVII. 
usque  ad  prid.  Cal.  Ang.  MDCCCXVHl.  instituendarum. 
Varsaviae  MDCCCXVII.  Die  in  dem  Lectionsverzeich- 
nisse  genannten  Professoren  sind  :  in  der  theol.  Facul- 
tat  sechs:  die  Herren  Adalbert  Anselm  Sweykowski, 
Canonicus  zu  Plozk,  Dechant  der  Facultät  und  gegen¬ 
wärtig  Rector  der  Universität;  Dr.  Paul  Szynmriski, 
ord.  Professor  der  Hermeneutik  ;  Constantia  Thomas 
Dembek ,  ausserord.  Prof.;  Eduard  Metelski,  ausserord. 
Prof. ;  Jakob  Szarkiewicz ,  ausserordentl.  Prof. ;  Adam 
Chtnielewski,  ausserord.  Prof.  In  der  jurist.  Facultät 
sieben:  die  Herren  Dr.  Job.  Vincenz  Bandtkie,  Dech. ; 
Dr.  Xaver  Szaniawski;  Dr.  Alex.  Engelke,  M.  Damasus 
Dzierozyiiski ,  ausserordentl.  Prof.;  Clemens  Urmowski, 
Prof.;  Dominicus  Krysihski  (Prof,  der  Staatswirthsch. 
und  der  Cameralwiss.  y ;  M.  Johann  Christian  Hoffmann 
(Prof,  der  Oekonomie  u.  Technologie).  I11  der  medic. 
i  ac.  neun  Doccnten :  die  Herren  Professoren  :  Dr,  Job. 
Freyer,  Dechant;  Cr.  u.  Prof.  phil.  ord.  Hj-ae.  D/.iar- 
kowski ;  Joseph  Celinski;  M.  Aemilins  Nowicki  (Prof, 
extraord.) ;  Dr.  Job.  Mile  (Prof,  cxtr.) ;  Franz  Dj'bek 
(Prof,  ord.);  Dr.  Heinr.  Sander;  Dr.  Johann  Stummer 
(Prof,  extr.);  Dr.  Moritz  Woyde  (Prof.  extr.).  In  der 
philos.  Facultät  sieben :  die  Herren  Anton  Dgbrowski, 
Prof,  der  hohem  Mathem. ;  Dr.  Sam.  Gottlieb  Linde; 
Franz  Armiriski  (Astronomie);  Carl  Joseph  Skrodzki 
(Physik);  Adam  Litaiewski  (Chemie);  Dr.  Fr.  Jakob 
Hoffmann  (Mineralogie);  Friedr.  Mich.  Szubert  (Schu¬ 
bert,  Botanik).  In  der  Facultät  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  vier:  die  Herren  Seb.  Ciampi  (Philos.  Piof. 
ord.);  Dr.  Felix  Bentkowaki  (  Universalgeschichte);  A. 
E.  Zinscrling  (lömische  Alterthümer) ;  Dr.  Aug.  Jakob 
Zweyter  Bund. 


(griech.  und  lat.  Autoren);  und  für  die  freyen  Künste 
acht:  Maler  -  u.  Zcichnenkunst:  die  Professoren  C.  S. 
Varcnue,  Ant.  BJauk,  Sigism.  Vogel;  für  Bildnerkunst 
Prof.  Paul  Maliiiski;  für  Architektur  die  Professoren 
Peter  Aigner,  HiJ.  Szpilowski,  P.  Lange;  für  prakt. 
Geometrie  ausserord.  Prof.  Julius  Colberg.  Von  den  in 
poln.  u.  lat.  Sprache  abgedruckten  Vorlesungen  erwäh¬ 
nen  wir  nur  die  letztem:  A-  E.  Zinserling  de  inter- 
pretatione  duplici  locorum  quorundam  Virgilii  et  Ho- 
ratii  (nur  im  Allgemeinen  über  drey  Arten  von  Stel¬ 
len,  welche  wegen  Zweydeutigkeit  der  Worte  oder  Con- 
structionen  eine  doppelte  Erklärung  zulassen),  S.  42 
—  56.  und  S.  57  —  67.  de  antiquitatis  studiorum  cum 
vitae  nostrae  ratione  et  coniunctione,  oratio  habita  ab 
Aug.  Jacob,  Phil.  D.  Lit.  Gr.  et  Rom.  Prof.  P. 


T  odesfälle. 

Am  1.  July  ertrank  bey  dem  Baden  in  der  Saale 
bey  Jena  der  dasige  ausserordentl.  Professor  der  Philos. 
u.  Doct.  der  Theol.,  Christoph  Ludu>.  IVilh.  Slarck, 
noch  nicht  28  Jahr  alt,  als  Docent  und  Schriftsteller 
schon  sehr  ausgezeichnet. 

Die  Universität  zu  Landshut  hat  vor  kurzem  zwey 
ihrer  verdienten  Lehrer  durch  den  Tod  verloren,  den 
Prof,  der  Rechte  u.  Landesdirectionsrath  von  Helters¬ 
berg  am  5.  July,  und  den  Prof,  der  Medicin,  Hofrath 
Dr.  Bertele  am  19.  July. 

Am  29.  July  starb  zu  Paris  der  berühmte  Mathe¬ 
matiker  und  Pkjrsiker,  Monge,  72  Jahr  alt.  Schon  im 
16.  Jahr  des  Alters  wurde  er  Professor  zu  Lyon,  und 
er  hat  an  der  Stiftung  der  polytechnischen  Schule  zu 
Paris  grossen  Antheil  gehabt. 

Am  6.  August  zu  Ottensen  der,  auch  als  Schrift¬ 
steller  berühmte  ,  Dr.  Johann  Jacob  Hambach y  seit 
1780.  Pastor  an  der  grossen  Michaeliskirche  zu  Ham¬ 
burg,  seit  1800.  Seuior  des  dasigen  Ministeriums,  im 
82.  Jahr  des  Alters. 
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Literarische  Nachrichten. 

Der  König  von  Neapel  hat  die  vorzügliche  und 
sehr  berühmte  Vasensammlung  des  Canon.  Vivenzio  zu 
Nola  für  3c,ooo  Ducati  gekauft  und  mit  der  im  kön. 
Museum  vereinigt.  Früher  hat  der  edle  Graf  Lamberg 
seine  vortreffliche  Vasensammlung  um  eine  massige 
Summe  aus  Patriotismus  an  den  Kaiser  von  Oesterreich 
verkauft,  und  sie  kömmt  nun  in  das  Wiener  Antiken- 
Cabinet. 

Ein  Engländer,  Herr  Sams,  soll  von  einem  Ju¬ 
den  in  Rom  einen  ]5oo  Jahre  alten  Codex  des  Pen- 
tateuchus ,  auf  Hauten  geschrieben,  gekauft  haben,  des¬ 
sen  Alterthum  und  Wichtigkeit  gerühmt  wird. 

'hu  m 

Ankündigungen. 

Bey  Ferd.  Boselli ,  Buchhändler  in  Frankfurt  a.  Main, 
sind  so  eben  erschienen  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Friederich  j  Dr.  G.  Wie  Luther  lebte,  lehrte  und 
starb.  Ein  Volksbuch  für  evangelische  Christen  zum 
Richtigverstehen  der  Reformationsgeschichte.  2te  Auf¬ 
lage.  8.  geh.  12  Gr. 

Jost,  F.  A.  (kön.  preuss.  Landrath).  Ueber  die  Frage: 
ob  die  Souveränität  des  Rheinbundes  eine  unbedingte 
Willkür  der  Besteuerung  rechtfertigen  und  begrün¬ 
den  könnte?  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Widerlegung,  freymiithige,  der  in  den  Heideibergischen 
Jahrbüchern  irn  November  und  December  1817.  er¬ 
schienenen  Beurtheilung  der  Würtemberg.  Stände  - 
Verhandlungen.  8.  geh.  9  Gr. 

Becher  (genannt  der  schwarze).  Meine  Erscheinung  in 
der  Nacht  vom  18 — 19.  Oct.  1817.,  oder  das  Fest 
aller  Deutschen  im  Elisium.  8.  geh.  3  Gr. 


T11  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
(Brüderstrasse  Nr.  11.),  erschienen  so  eben  folgende 
cmpfehlungswürdige  Werke : 

Der  Katechismus  L  u  t  h  e  r  i  , 

ausführlich  erklärt  in  Fragen  und  Antworten,  wie  auch 
mit  Sprüchen  und  Liederversen  versehen. 

Ein  Handbuc h 

beym  Katechisiren  für  Schullehrer  auf  dem  Lande. 
Von  S.  C.  Dreist, 

Prediger  zu  Barzwitz  bey  Rügenwalde. 

8.  (Neun  Bogen.)  8  Gr. 

Da  d  er  sogenannte  kleine  Katechismus  Luthers  noch 
immer  in  den  preussiseben  Landschulen  beym  Religions- 
Lnterrichte  zum  Grunde  gelegt  wird,  so  verdient  der 


Ilr.  Prediger  Dreist  vielen  Dank  ,  dass  er  es  unter¬ 
nahm,  denselben  nach  dem  Bediirfniss  der  jetzigen  Zeit 
umzuarbeiten,  zu  erläutern  und  zum  Unterricht  taug¬ 
licher  zu  machen ,  als  er  es  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  ist.  Die  Hauptstücke  der  christlichen  Glaubens¬ 
lehre  sind  darin  gehörig  zergliedert  und  auf  eine  deut¬ 
liche  und  verständliche  Art  erläutert,  dabey  die  bewei¬ 
senden  Schriftstellen  an  den  schicklichen  Orten  beyge- 
fügt  und  passende  Verse  aus  unsern  besten  Kirchenlie¬ 
dern  eingewebt.  Der  Katechet  auf  dem  Lande  findet 
darin  einen  sichern  Leitfaden,  wie  er  den  Pieligions- 
Unterricht  auf  eine  fruchtbarere  und  würdigere  Art, 
als  bisher,  erlheilen  könne,  und  es  wäre  daher  zu  wün¬ 
schen ,  dass  von  den  geistlichen  Provinzial  -  Behörden 
dieser  umgearbeitete  Katechismus  des  grossen  Glaubens - 
Verbesserers  in  allen  Landschulen  eingefiihrt,  und  den 
Schullehrern  es  zur  Pflicht  gemacht  würde,  sich  beym 
Unterrichte  in  der  Religion  lediglich  nach  der  darin 
angegebenen  Methode  zu  richten. 

Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  des  obigen  nütz¬ 
lichen  Buchs  noch  eine  audere  kleine  Schrift  desselben 
Verfassers,  die  ihren  Zweck  ebenfalls  nicht  verfehlen, 
und  unstreitig  vielen  Nutzen  stiften  wird ,  wenn  sie 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  in  Schulen  und  Fami¬ 
lien  gehörig  gebraucht  wird;  nämlich: 

Morgen-  und  yjb  e  nd  and  acht  en 

zum  Gebrauch  in  Schulen  beym  Anfänge  und  Schlüsse 

des  Unterrichts. 

8.  (4£  Bogen).  4  Gr. 

Die  grossen  Mängel,  welche  der  Verfasser  sowohl 
in  den  Schulen  ,  als  in  den  Familienkreisen  beym  ge¬ 
dankenlosen  Hersagen  oft  unzweckmässiger  und  unver¬ 
ständlicher  Gebete  häufig  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte, 
bewogen  ihn ,  obige  Morgen  -  und  Abendgebete  oder 
Betrachtungen  für  Schullehrer,  besonders  auf  dem  Lan¬ 
de,  aufzusetzen,  und  überdies  einige  kürzere  Gebete, 
hinzu  zu  fügen  ,  welche  sie  die  Schulkinder  können 
auswendig  lernen,  und  davon  sie  dann  auch  Eins  von 
einem  Schulkinde  langsam  und  mit  Andacht  können 
herbeten  lassen.  Auch  diesem  Büchelchen  ist  die  Ein¬ 
führung  in  Landschulen  sehr  zu  wünschen. 


Bey  A.  G.  Liebeslind  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  ßuchhandl.  für  1  Thlr.  18  Gr.  zu  haben: 

TVesen  und  Heilung  der  Epilepsie ,  von  Dr.  F.  Lö¬ 
benstein-  Löbel ,  Professor  zu  Jena. 

Diese  wissenschaftliche  Monographie  enthält  beson¬ 
ders  reichhaltige  Erfahrungen,  die  der  Verfasser  Gele¬ 
genheit  hatte,  in  seiner  so  weit  ausgebreiteten,  vieljäh¬ 
rigen  Technik  zu  machen.  Er  theilt  hier  zugleich  aus¬ 
führlich  und  umständlich  die  kunstgerechte  Anwendung 
der  so  heilbringenden  Wasseuunsehläge  und  VVasser- 
beüiessungen  mit,  von  der  er  schon  vor  mehreren  Jah¬ 
ren  in  der  ailgcm.  Jenaischen  Literaturzeituug  Erwäh- 
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nung  that,  und  die  noch  bis  jetzt  von  keinem  Arzte 
so  häufig,  als  von  ihm,  versucht  worden  ist.  Ferner 
ist  das  in  öffentlichen  Blättern  so  viel  besprochene  Ar- 
canum  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Herrn  Dr. 
yVaitz  gegen  die  Epilepsie  darin  ganz  ausführlich  zum 
Wohl  der  Menschheit  bekannt  gemacht  worden.  Uc- 
brigens  enthält  dieses  Werk  noch  mehrere  Arzneymit- 
tel,  welche  der  Verfasser  mit  Glück  in  dieser  Krank¬ 
heit  anwendete,  und  die  bis  jetzt  noch  von  keinem 
technischen  Arzt  versucht  worden  sind. 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  hat  die 
Presse  verlassen,  und  ist  versandt: 

S3rstematischer  Grundriss  des  praktischen  europäischen 
Völkerrechts  ,  zum  Gebrauch  bey  Universitats  -  Vor¬ 
lesungen  und  zum  Selbstunterrichte  entworfen,  vom 
Dr.  Julius  Schmelzing  u.  s.  w.  Erster  Band.  gr.  8. 
Ladenpreis  l  llthlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Der  Hi’.  Verf. ,  durch  seine  staatswissenschaftliehen 
und  militärrechtlichen  Schriften  schon  hinlänglich  be¬ 
kannt  ,  übergibt  hiermit  dem  literar.  Publicum  ein 
Werk,  welches  zu  akademischen  Vorlesungen  und  zum 
Selbstunterricht  brauchbar,  einem  langst  gefühlten  Be¬ 
dürfnisse  abhelfen  wird.  Er  hat  alle  brauchbaren  Ma¬ 
terialien  seiner  Vorgänger  in  dieser  Doctrin  mit  rein¬ 
wissenschaftlicher  Sorgfalt  gesichtet  und  benützt,  und 
nichts  unterlassen,  um  diesem  Werke,  —  bey  einer 
gediegenen  und  durch  edle  Freymiitkigkeit  anziehenden 
Sprache  ,  durch  ununterbrochene  Allegation  der  ein¬ 
schlägigen  literarischen  Hiilfsmittel,  durch  Erläuterung 
der  völkerrechtlichen  Grundsätze  mit  den  treffenden 
Daten  aus  der  altern  und  neuesten  Zeitgeschichte  und 
Politik,  endlich  durch  eiue  neue  systematische  Anord¬ 
nung  und  ausführliche  Behandlung  des  Ganzen, —  eine 
ausgezeichnete  Stelle  in  der  Bildungsgeschichte  dieser 
praktischen  M  issenschaft  zu  sichern. 

Dieser  erste  Band  handelt  in  212  Paragr.  von  der 
rechtlich  -  politischen  Persönlichkeit  der  europäischen 
Völker;  und  in  der  Vorrede  zu  demselben  ist  vorläu¬ 
fig  schon  die  generelle  Uebersiclit  des  ganzen  Systems 
enthalten.  Der  zweyte  Band,  welcher  alsbald  nachiol- 
gen  wird,  handelt  vom  Sachen-  u.  Obligationen -Recht 
der  europäischen  Völker. 

Rudolstadt,  den  12.  August  1818. 

jP.  S.  R.  privil .  Hof -Ruch-  und 
Kunsthandlung. 

O 


So  eben  sind  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Las  Leben  ein  Traum.  Schauspiel  in  fünf  Aufzügen 
von  Don  Pedro  Calderon  de  la  Barca.  Nach  der 


Uebersetzung  des  Gries  für  die  deutsche  Bühne  frey 
bearbeitet  von  J.  B.  v.  Zahlhas.  Gebunden  in  eleg. 
Umschlag,  8.  1  Thlr. 

Lebensbeschreibungen  berühmter  Reformatoren.  Ein 
Lesebuch  für  den  Bürger.  Dritter  Band.  Zn'cyte 
verbesserte  Auflage.  8.  12  Gr. 

Auch  unter  folgendem  Titel: 

Calvin’ s  Leben,  Meinungen  und  Thaten.  Ein  Lese¬ 
buch  für  seine  Glaubensgenossen  vom  Verfasser  von 
Luthers  lieben.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Mit 
Calvin’s  Bildniss.  8.  12  Gr. 

Lolz ,  M.  J.  Chr. ,  katechetische  Unterredungen  über 
religiöse  Gegenstände,  in  den  sonntäglichen  Versamm¬ 
lungen  in  der  Freyschule  zu  Leipzig  gehalten.  Dritte. 
Sammlung.  Dritte  verbesserte  Auflage.  8.  16  Gr. 

—  —  —  —  katechet.  Jugendbeiehrungeu  über 

moralische  und  religiöse  Wahrheiten.  5s  Bändchen. 
8.  16  Gr. 

Casper,  J.  L.  ,  bescheidene  Zweifel  gegen  die  neue 
Hellseherin  in  Karlsruhe,  mit  einigen  Gedanken  über 
den  thierisclien  Magnetismus  überhaupt.  8.  geheftet 
12  Gr. 

Leopold  Voss  in  Leipzig . 


Bey  Joseph  Georg  Trassier ,  Buchhändler  in  Brünn, 
ist  so  eben  erschienen : 

Oekonomisch  -  technologische  Encyklopcidie 

oder  allgemeines  System  der  Staats-,  Stadt-  und  Land- 
wirtksekaft,  und  der  Kunstgeschichte. 

In  alphabetischer  Ordnung 

'  von 

Heinrich  Gustav  Fl  ö  rk  e  , 

Doctor  der  Philosophie,  Grossherzogi.  Mecklenb.  Schwerini— 
schem  ordentl.  Professor  der  Naturgeschichte  und  Botanik  an 
der  Universität  zu  Rostock,  mehrerer  gelehrten,  besonders 
naturkundlichen  Gesellschaften  in  und  ausserhalb 
Deutschland  Mitglied. 

Erster  Tkeil, 

welcher  die  Artikel  Rinfranco  bis  Rohpfanne  enthält. 

gr.  8.  5ii§  Bogen.  Nebst  18  Kupfertafeln  auf  4^  Bogen. 

Preis  3  llthlr. 

Indem  ich  diesen  Band  zur  Beurtheilung  vorlege, 
finde  ich  notkwCndig,  die  Herren  Abnehmer  der  Krü- 
nitz’schen  Encyklopadie,  nun  fortgesetzt  von  Urn.  Dr. 
Korth ,  auf  einen  wesentlichen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen.  Die  Korth’sche  Bearbeitung  des  i25sten  Theils 
von  Krünitz  Encyklopadie  enthält  beyläufig  600  Arti¬ 
kel  von  Ring  bis  Roche.  Der  erste  Band  von  der 
Flörke’schen  Encyklopadie,  die  ala  Fortsetzung  der  Kiü- 
nitz’schen  Encyklopadie  zu  betrachten  ist,  enthalt  bey- 
nahe  rooo  Artikel  von  Rinfranco  bis  Rohpfanne.  Die- 
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scr  bedeutende  Unterschied  konnte  frevlich  nur  daraus 
entstehen,  weil  Herr  Professor  Florke  durch  die  lange 
Reihe  von  Jahren,  welche  er  der  Fortsetzung  der  Krü- 
nitz’schen  Encyklopädie  widmete,  mit  dem  Geiste  die¬ 
ses  Werkes  vollkommen  bekannt  und  dadurch  in  Stand 
gesetzt  ist ,  auf  schon  abgehandelte  Artikel  blos  hinzu¬ 
weisen,  manche  Artikel,  die  dem  Zwecke  des  Werkes 
entbehrlich  sind,  abgekürzt  darzustellen,  und  dadurch 
Raum  für  jene  Artikel  zu  gewinnen  ,  welche  in  der 
Encyklopädie,  als  ein  ökonomisch-technologisches  Werk 
betrachtet,  ihren  Platz  finden  müssen. 

Leicht  wäre  es  mir,  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Artikeln,  weiche  in  der  Encyklopädie  Vorkommen,  auf- 
Äuführeu,  worüber  man  in  der  Korth’schen  Bearbeitung 
nicht  einmal  eine  Erwähnung  findet.  Z.  B.  Ringel¬ 
schnitt  u.  s.  w. 

Uer  Unterschied ,  welcher  an  diesen  beyden  Be¬ 
arbeitungen  eines  und  desselben  Werkes  zu  finden  ist, 
wird  sich  bey  der  flüchtigsten  Durchsicht  und  Gegen¬ 
einanderhaltung  der  Fiörke’schen  Ausgabe  mit  jener  des 
Herrn  Dr.  Aorth ,  von  selbst  darthun. 

Jenen  Herren  Abnehmern  der  Kriinitz'schen  Ency¬ 
klopädie,  welche  dieses  Werk  in  seinem  ursprünglichen 
W  erthe  und  in  der  kürzesten  Zeit  vollkommen  zu  be¬ 
sitzen  wünschen,  kann  dieser  erste  Theil  der  Florke- 
sehen  Eucyklopadie  nicht  anders  als  willkommen  seyn, 
selbst  wenn  sie  auch  schon  den  i25steu  Theil  der 
Kriinitz’schen  Encyklopädie  nach  der  Bearbeitung  des 
Herrn  Ur.  Korth  besässen ,  da  sie  in  diesem  einzigen 
Band  gegen  4oo  Artikel  weniger  finden,  als  in  Flöike’s 
erstem  Band  der  Encyklopädie. 

Den  zweyten  Band  der  Fiörke’schen  Encyklopädie, 
welcher  mit  dem  Artikel  Röhre  anfängt,  hoffe  ich  bis 
zur  Michaeli»  -  Messe  liefern  zu  können ;  dieser  Band 
wird  vorzüglich  die  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Florke  ge¬ 
gen  jene  des  Herrn  Dr.  Korth  in  volles  Licht  stellen. 


Verzeichniss 

der  in  der  Oster -Messe  1818.  bey  Ferd.  Diimmler  in 
Berlin  herausgekommenen  Verlags- Artikel,  welche 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten  sind : 

Brescius  und  Spieker's  Charakteristik  der  Baronesse 
Krüdener.  8  Gr. 

Calker ,  Bedeutung  der  Philosophie.  6  Gr. 

Eiselen ,  das  deutsche  Hiebfechten  der  Berliner  Turu- 
scliule.  10  Gr. 

Eysenhardt ,  Dr. ,  de  Structura  Renum  observationes 
microscopicae  c.  tab.  aen.  8  Gr. 

Erietzsche'  s  Beytrag  zum  Humanitätsstudium.  8  Gr. 

Hartung’s  Gedichtesammlung  2s  Bdchen.  4te  Auflage. 
10  Gr. 

Lehmann ,  Plantae  e  Familia  Asperifoliarum.  Tora.  l. 
et  2.  4  F«.thlr.  16  Gr. 


Malsch,  Dr. ,  de  ,nova  Machina  Graeiiana  ad  distorsione* 
spinae  dorsi  sanandas  nee  non  disquisitio  deformit. 
istarum :  acced.  tab.  aen.  10  Gr. 

Marheinecke' s  Predigten  2r  Theil.  a  1  Rihlr.  6  Gr. 

Neander ,  Entwickelung  der  gnost.  Systeme.  2  Mthlr, 
4  Gr. 

O’ Etzel' s  Erdbeschreibung  ister  Theil.  k  16  Gr. 
Zumpt  lateinische  Grammatik,  a  1  2  Gr. 

Valentini  Lettere.  1  Rthlr. 


So  eben  ist  folgende  interessante  Schrift  erschienen  r 

Gegenbetrachtungen  eines  Evangelischen  ,  als  Ant¬ 
wort  auf  die  Betrachtungen  eines  Katholiken  am 
3i.  Oct.  1817.  8.  geh.  6  Gr. 

Zwar  spät,  aber  für  den  echten  Protestanten  nicht 
zu  spät,  erscheint  .diese  beaebtungswerthe,  gut  ausge¬ 
führte  Schrift. 

Ernst  Kleins  Cotnptoir 
in  Leipzig  u.  Merseburg. 


Bey  J.  C.  Hinrichs  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Ernst  Hold ,  Weltgeschichte  für  die  Jugend  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  dargestellt.  Mit  81  Abbildungen  auf 
27  Tafeln,  gr.  8.  Druckpap.  2  Thlr.  8  Gr. 

Dieselbe  auf  Schreibpap.  mit  colorirten  Kupfern,  geb. 
3  Tlilr.  12  Gr. 

Mit  der  Beendigung  dieses  Werks  erfüllt  der  Hr. 
Verfasser  erst  jetzt  ein  seit  mehreren  Jahren  gethanes 
Versprechen ,  wodurch  das  Ganze  aber  sehr  gewonnen 
hat,  da  die  ereignissreiehe  neueste  Zeit  bis  1818.  dar¬ 
gestellt  ist.  Es  ist  ein  so  angenehmes  Lese-  als  nütz¬ 
liches  Vorbereitungsbuch  für  Alt  und  Jung;  nicht  trockne 
chronologische  Uebersicht,  sondern  fort3thr  ei  lende  Er¬ 
zählung  der  grossen  universalhistorischen  Begebenhei¬ 
ten  in  dein  ansprechenden  Vortrage  des  firn.  Verfassers 
geschrieben,  und  darf  sich  sicher  eben  der  guten  Auf¬ 
nahme  erfreuen,  als  dessen  andere  Schriften. 


Anzeige. 

Der  König  von  Preussen ,  welcher  schon  im  Jahr 
i8o3.  dem  auch  als  Schriftsteller  vortheilhaft  bekann¬ 
ten  Oberlehrer ,  Baumgarten  ,  an  der  Erwerbsschule 
zu  Magdeburg,  bey  dem  jetzt  aufgehobenen  Domcapi- 
tei  eine  erledigte  Vicarie  ertheilte  ,  hat  diesem  ver¬ 
dienten  Schulmann  im  May  dies.  Jahrs  eine  jährliche 
Gehaltszulage  von  Einhundert  Thalern  zu  bewilligen 
geruht. 
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Pathologie. 

Deila  Pellagra  e  delia  maniera  d^  estirparla  in  Ita- 
lia.  Memoria  di  G.  B.  Marzari,  Medico  e  Prof, 
di  fisica.  Venezia.  i8i5.  48  S.  in  Quart. 

Zuerst  über  die  Natur  der  Krankheit.  Sie  sey 
am  Fuss  der  rhatischen ,  cottischen  und  pennini- 
schen  Alpen  endemisch,  nicht  ansteckend,  denn  sie 
lässt  sich  nickt  einimpfen.  (Buniva  in  Mem.de  Turin, 
1809.  p.  107.)  Sie  sey  neu  und  nicht  vor  der  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  beobachtet  worden. 
Pujati  und  Odoardi  haben  sie  am  Tagliamento  ent¬ 
stehen  gesehen  und  sie  zuerst  Alpen  -  Scorbut  ge¬ 
nannt.  Im  italienischen  Tyrol  erschien  sie  erst  lyyö, 
und  während  des  letzten  Krieges  breitete  sie  sich  am 
Fusse  der  rhatischen  Alpen  so  furchtbar  aus,  dass 
der  sechste,  ja  in  manchen  Gemeinen  der  dritte 
Theil  der  Bewohner  davon  ergriffen  wurde.  Der 
wahre  Grund  liege  in  der  Dürftigkeit  und  dem 
Mangel  an  Fleischnahrung;  die  armen  Bewohner 
haben  in  manchen  Jahren  nichts  als  Wurzeln,  Kraut 
und  Gras  gegessen,  daher  auch  die  Städte  davon 
frey  seyen,  und  Strambio  habe  sehr  unrecht,  wenn 
er  eine  Pellagra  urbica  oder  civica,  wie  hier  steht, 
annehme.  Marabelli  habe  sogar  bemerkt,  dass  die 
blosse  Fleischkost  hinreiche,  um  das  Uebel  zu  hei¬ 
len.  Das  gemeine  Volk  nenne  es  selbst  il  male 
delia  miseria.  Das  türkische  Korn,  oder  der  Mais, 
erst  seit  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
eingeführt,  gehöre  auch  mit  zu  den  erregenden  Ur¬ 
sachen  ;  denn  wenn  es  gleich  zwischen  den  Wen¬ 
dekreisen  eine  gesunde  Nahrung  sey,  so  werde  es 
doch  unter  dem  46°  N.  B.  und  in  Alpen  -  Gegen¬ 
den  nicht  vollkommen  reif,  und  bleibe  also  immer 
unverdaulich.  Wenigstens  werde  die  Colla ,  reich 
an  Stickstoff,  weniger  entwickelt,  als  in  den  Ge¬ 
treide-Arten  gemässigter  Erdstriche,  die  geringe¬ 
rer  Wärme  bedürfen.  In  früheren  Zeiten  habe 
man  in  Ober- Italien  sich  blos  an  Roggen  u. Wei¬ 
zen ,  an  Fleisch  und  Gewürze  gehalten,  und  wenn 
auch  viel  Sallal,  Rüben,  Hülsenfrüchte  und  Pflan¬ 
zen  genossen  worden  ,  so  haben  diese  doch  in  sol¬ 
cher  Verbindung  nicht  schaden  können.  Hierauf 
sucht  er  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  zu  lei¬ 
ten,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Einsichten 
und  die  menschenfreundlichen  Gesinnungen  des  Erz¬ 
herzogs,  der  zum  Vicekönig  von  Italien  ernannt  ist, 
Ziveyter  Band. 


im  Stande  seyn  werden,  dem  Elende  grossentheils 
abzuhelfen. 


Bemerkungen  über  das  asserbrechen ,  von  D.  G. 
dl.  Brückner ,  Hofchlrurgus  und  praktischem  Arzte  zu 
Ludwigslust.  Neubrandenburg,  1817.  52  S.  in  8. 

Diese  schätzbare  kleine  Schrift  verdient  recht 
sehr  eine  umständliche  Anzeige.  Sie  enthält  aus 
einer  reichen  Erfahrung  die  Monographie  einer, 
obgleich  nicht  gefährlichen ,  jedoch  sehr  beschwer¬ 
lichen,  angreifenden  und  langwierigen  Krankheit, 
nebst  der  Mittheilung  eines  fast  untrüglichen  Mit¬ 
tels  dagegen.  Der  Verf.  hat  das  Wasserbrechen 
( Hydremesis ,  Wasserkolik,  Wasserkulk)  i52mal 
gesehen  und  behandelt,  und  mithin  einen  entschie¬ 
denen  Beruf,  davon  zu  reden.  Das  dem  weiblichen 
Geschlechte  vorzüglich  eigene  Uebel  ist  in  vielen 
Gegenden  von  Europa,  besonders  in  den  nördli¬ 
chen,  endemisch,  befällt  hauptsächlich  den  gerin¬ 
gen  Mann  im  mittleren  Lebensalter,  nie  Kinder 
und  selten  Greise,  tritt  fast  überall  in  seiner  ei- 
gentliiimlichen  Gestalt  auf,  und  complicirt  sich  sel¬ 
ten.  Es  entspringt  stets  aus  derselben  Ursache,  ist 
sehr  leicht  von  andern  Uebeln  zu  unterscheiden, 
und  verlangt  seine  specifische  Behandlung.  DerV. 
theilt  den  Verlauf  davon  in  5  Stadien  ein.  Die 
Zufälle  des  ersten  nur  einige  Tage  oder  Wochen 
dauernden  Stadiums  sind:  ein  Schmerz  in  der  Herz¬ 
grube  bald  nach  Tische  Zusammenfluss  des  Spei¬ 
chels  im  Munde  uud  Aufstossen ,  bey  reiner  Zunge, 
Appetit  u.s.  wr.  Im  zw'eyten  Stadium  kommt  wirk¬ 
liches  Erbrechen  einer  reichlichen  Menge  klaren, 
wenig  schleimigen  Wassers  hinzu,  womit  sich  der 
Anfall  wieder  endiget.  Im  dritten  Stadium  wird 
auch  ein  Theil  der  genossenen  Speisen,  zuletzt  al¬ 
les  Genossene,  mit  dem  Wasser  ausgebrochen. 
Ausser  den  Anfällen  und  bey  nüchternem  Magen 
ist  das  Befinden  gut.  Das  Uebel  kann  viele  Jahre 
dauern.  Obgleich  die  Kranken  dabey  mager  und 
kraftlos  werden,  so  hat  der  Verf.  doch  keinen  auf 
irgend  eine  Art  daran  sterben  gesehen.  Ausser  der 
beschriebenen,  am  häufigsten  vorkommenden  ein- 
;  fachen  Form  des  Uebels  complicirt  es  sich  zuwei¬ 
len  mit  andern,  meistens  alten  chronischen  Fehlern, 
als  hysterischen  Zufällen,  Hypochondrie,  Gicht, 
i  gallichten  Unreinigkeiten,  Wurmreize,  in  welchem 
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letztem  Falle  das  Erbrechen  auch  nüchtern  erfolgt. 
Dadurch  unterscheiden  sich  auch  die  Kardialgie  der 
Trinker  und  des  hohen  Alters  von  dem  Wasser- 
brechen.  Es  werden  noch  die  Unterscheidungszei¬ 
chen  von  dem  Brechen  von  Scirrho  pylori,  der 
cardialgia  arthritica,  haemorrhoidali ,  menstruali, 
dem  Magenkrampfe,  von  Einbiegung  des  schwert¬ 
förmigen  Knorpels,  Cardialgia  hyst.  und  hypoch., 
biliosa,  angegeben.  Für  die  prädisponirende  Ursa¬ 
che  hält  der  Verf.  den  häufigen  Genuss  des  Schwarz- 
brotes,  und  Erkaltung  für  die  Gelegenheitsursache 
dieser  Krankheit,  die  er  als  eine  reine  Nerven¬ 
krankheit  ansieht,  welche  in  einer  eigenthümlichen 
Stimmung  der  Magennerven  ihren  Grund  hat.  Die 
Quelle  des  Wassers  sucht  er  in  der  Bauchspeichel¬ 
drüse,  da  der  Magen  zur  Zeit  der  Anfälle  immer 
mehr  oder  weniger  mit  Speisen  gefüllt  ist.  Jedoch 
könne  der  Druck  desselben  auf  das  Pancreas  nicht 
Schuld  seyn,  welches  sich  ohne  Zweifel  in  einem 
ähnlichen  consensuell  gereizten  Zustande  befinde, 
als  die  Speicheldrüsen  zur  Zeit  der  Salivation  im 
Anfänge  eines  jeden  Anfalles.  Die  sonderbare  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Magennerven  ,  so  wie  das  Durch¬ 
strömen  des  Wassers,  als  Pjoduct  des  Pancreas, 
durch  den  angefüllten  Magen  im  zweyten  Stadium, 
ohne  von  den  darin  enthaltenen  Dingen  etwas  mit 
herauszufördern,  bleiben  hierbey  allerdings  schwer 
zu  erklären.  Der  Verf.  stellt  hier  eine  aiiigeVer- 
gleichung  mit  der  übermässigen  Luftentwickelung 
an,  welche  oft  nach  dem  unbedeutendsten  Genüsse 
zuweilen  in  der  Hysterie  vorkommt ,  und  wovon 
der  Grund  ebenfalls  nur  an  einer  so  sonderbaren 
Empfindlichkeit  der  Magennerven  liegen  kenne, 
dass  der  ganze  Magen  von  dem  unbedeutendsten 
Genüsse  in  eine  krampfhafte  Spannung  versetzt 
wird.  Zugleich  werde  der  ausgehauchte  vitale 
Duft  in  wirkliches  elastisches  Gas  verwandelt  (zer¬ 
setzt).  Eine  sinnreiche  Erklärung  versucht  er  we¬ 
gen  des  im  zweyten  Stadium  der  Krankheit  durch 
den  angefüllten  Magen  hindurch  strömenden  Safts 
der  Bauchspeicheldrüse,  ohne  einen  Theil  der  ge¬ 
nossenen  Dinge  mit  auszuwerfen. 

Nach  den  vielen  Erfahrungen  des  Verfs.  ist 
das  Magister) um  Bismuthi  ein  wahres  Specificum 
gegen  diese  Krankheit,  wenn  sie  in  ihrer  reinen 
eigenthümlichen  Gestalt  auftritt.  Es  versagt  fast  nie¬ 
mals  seine  Dienste  und  soll  selten  oder  nie  con- 
traindicirt  seyn.  Der  Verf.  hat  immer  sogleich  mit 
2  Gr.  pro  dosi  angefangen,  mit  eben  so  viel  Rheum 
und  Res.  Guajaci,  und  6  Gr.  Elaeosacch.  menthae 
dreymal  täglich.  Selten  wurde  es  über  4  Wochen 
hinaus  fortgesetzt,  und  nie  ist  der  Verf.  über  vier 
Gran  pro  dosi  gestiegen.  Die  gute  Wirkung  er¬ 
folgte  immer  gleich  nach  den  ersten  Gaben.  Eine 
Frau  batte  schon  7  Jahre  an  dem  Uebel  gelitten. 
Das  Mittel  half  hinnen  wenigen  Wochen.  Nach 
einem  Jahre  brachten  dieselben  Gelegenheilsursa¬ 
chen  einen  Rückfall,  und  dann  wieder  mehrere 
Rücklalle  hervor.  Alle  verschwanden  immer  auf 
dasselbe  Mittel.  Es  hat  nie  geschadet.  Nur  zwey- 


mal  erfolgte  eine  Heiserkeit,  die  aber  bald  geho¬ 
ben  wurde.  Der  Verf.  stellt  (labey  interessante  Be¬ 
trachtungen  an  über  das  räthselhafte  Verhältnis  des 
Stimmnerven  mit  dem  Gangliensystem ,  und  hofft, 
dass  durch  wiederholte  Beobachtungen  dieser  Art 
jenes  Verhällniss,  so  wie  das  Wesen  dieser  Krank¬ 
heit  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Gangliensy- 
steme  bedeutend  werden  aufgeklärt  werden.  Von 
den  Kräften  des  Wismuths  in  mehrern  ähnlichen 
Krankheiten  erzählt  der  Verf.  schliesslich  noch  ei¬ 
nige  Beobachtungen.  Wer  mit  dieser  Schrift  ver¬ 
gleicht,  was  Pemberton's  Werk  in  der  deutschen 
Ausgabe  von  Albers  enthält,  und  S.  G.  Vogel  im 
Hulelaudschen  Journ.  zum  6lenTheile  seines  Hand¬ 
buchs  neuei liebst  nachgetragen  hat,  der  wird  sich 
von  wenigen  Krankheiten  so  wohl  unterrichtet  fin¬ 
den,  als  von  dem  Wasserbrechen,  obgleich  das 
Wesen  desselben  noch  mehreres  Licht  bedarf. 


Chirurgie. 

Neue  Bibliothek  für  die  Chirurgie  und  Ophthal - 
molugie ,  herausgegebe  von  C.  J .  M.  Bangenbeck , 
kön.  grosshritanrr.  haunöver.  liofrathe  etc.  Erster  Band. 
Zweytes  Stück,  mit  5  Kupfertafrln.  Hannover, 
bey  den  Brüdern  Hahn,  1817.  IV.  u.  Seite  197 
—  556.  Drittes  Stück.  1818.  vonSeite557  —  56i, 
mit  1.  Kupfertafel. 

Aus  der  Mitlheilung  des  Inhalts  dieser  beyden 
Stücke  wird  der  Leser  gar  leicht  den  Werth  der¬ 
selben  einigermassen  bestimmen  können,  wir  ge¬ 
ben  ihn  daher  ohne  weitere  Einleitung. 

Zweytes  Stück.  Ueber  P u pillenbildung.  Eine 
kritische  Darstellung  der  verschiedenen  Methoden, 
nach  denen  diese  Operation  verrichtet  wird  ,  vvobey 
der  Verf.  den  Werth  einer  jeden  aus  seinen  Er¬ 
fahrungen  mit  Strenge  bestimmt,  und  sein  eigenes 
Verfahren  genau  angibt. — •  Beschreibung  einer  Ma¬ 
schine  zum  Verbände  des  Oberschenkelbeinhals¬ 
bruches  von  Dr.  Alban.  Der  Verf.  fiat  sich  be¬ 
müht,  die  Vortheile,  die  die  Maschinen  verschie¬ 
dener  Erfinder  haben,  in  der  seinigen  zu  vereini¬ 
gen  und  damit  Einfachheit  und  Wohlfeilheit  zu 
verbinden  ;  letztere  beyde  Eigenschaften  besitzt  sein 
Verband  ohnstreitig,  u.  er  verdient  daher  von  allen 
Chirurgen  gekannt  und  in  vorkotnmenden  Fällen 
angeweudet  zu  werden,  um  über  seine  Brauchbar¬ 
keit  ein  bestimmtes  Urtheil  fällen  zu  können,  das 
sich  aus  der  blos  mitgetheillen  Beschreibung  nicht 
ergeben  kann.  —  Geschichte  einer  grossen  Speck - 
geschwulst ,  welche  mit  dem  Unterkiefer  so  fest 
zusammenhing ,  dass  die  Trennung  mit  der  Säge 
verrichtet  werden  musste ,  vom  Herausgeber .  >>er 
Kranke  war  17  Jahr  all;  obgleich  die  Operation 
wegen  der  nahe  liegenden  Theile,  deren  Verletzung 
grosse  Gefahr  nach  sich  ziehen  konnte,  zu  den 
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schweren  gehörte,  so  wurde  dieselbe  dennoch  von 
dem  glücklichsten  Erfolge  g* -krönt. —  Von  cler  Be¬ 
handlung  der  Fistelgänge  und  Schusskanäle,  vom 
Herausgeber.  Nachdem  die  gebräuchlichsten  Ar¬ 
ten,  diese  Geschwüre  zu  heilen,  kurz  erwähnt 
sind,  wird  der  Ligatur  vom  Verf.  der  meiste  Bey- 
fall  zufolge  seiuer  häufig  darüber  gemachten  Er¬ 
fahrung  ertheilt. 

Drittes  Stück.  Ausser  Auszügen  aus  einigen 
Schriften  enthält  dasselbe  noch  folgende  Beyträge: 
yy,  Good/ands  Geschichte  einer  durch  Unterbin¬ 
dung  der  Carotis  glücklich  geheilten  Gesichts-  und 
Halsgeschwulst.  Mitgetheilt  durch  Dr.  von  Embclen. 
Die  Carotis  communis  wurde  unterbunden,  um  den 
übermässigen  Blutverlust  bey  der  Operation  der 
Geschwulst  zu  verhindern,  welche  Absicht  aber 
dadurch  nicht  vollständig  erreicht  wurde.  Die  Ope- 
rirte  blieb  am  Leben.  Der  Herausgeber  zeigt  in 
den  dieser  Erzählung  beygegebenen  Anmerkungen, 
wie  irrationell  das  Verfahren  des  Engländers  war, 
indem  der  unterbundenen  Carotis  immer  noch  viel 
Blut  durch  anastomosirende  Gefässe  eine  Zeitlang 
zugeführt  wird.  Man  sieht  hieraus ,  auf  welche 
Irrwege  die  gerühmte  Kühnheit  dieser  Aerzte  füh¬ 
ren  kann!  —  Ueber  Trichiasis  und  Fntropium , 
vom  Herausgeber.  Ilr.  L.  fasst  mit  einer  Pincette, 
die  convexe  Queerarme  hat,  so  viel  von  der  Haut 
des  Augenliedes,  dass  dasselbe  beym  Schliessen  des 
Auges  den  Bulbus  nicht  berührt,  hierauf  schneidet 
er  die  Hautfalte  mit  einer  Kniescheere  ab,  verei¬ 
nigt  die  Wunde  12  Stunden  lang  durch  die  blutige 
Naht,  und  will  davon  den  glücklichsten  Erfolg  ge¬ 
sehen  haben.  —  Geschichte  eines  vom  Herausge¬ 
ber  glücklich  veranstalteten  St  ein  Schnitts.  Bemer¬ 
kenswerth  ist  es,  dass  diess  der  erste  ist,  der  von 
irgend  einem  Lehrer  zu  Göttingen  verrichtet  ist, 
und  dass  er  auch  der  erste  ist,  den  der  Verf.  un¬ 
ternommen  hat.  —  Beschreibung  eines  vom  Her¬ 
ausgeber  erfundenen  Instruments ,  die  Coretodialy- 
sis  zu  verrichten.  Wie  schon  im  2.  Siiick  beschrie¬ 
ben  wird,  bedient  sich  der  Verf.  eines  Häkchens, 
mit  dem  er  nach  gemachtem  Hornhautschnitte  die 
Iris  fasst,  um  sie  so  aus  der  Wunde  hervorziehen 
zu  können,  mit  diesem  Häkchen  aber  zu  operiren, 
hat  mancherley  Schwierigkeiten,  weil  es  sich  zu 
leicht  in  die  weichen  Theile  des  Auges  einhakt, 
oder  nicht  genug  von  der  Iris  fasst.  Nun  gibt  Hr. 
L.  eine  Vorrichtung  an,  nach  der  diess  Häkchen 
in  einer  weitern,  silbernen,  und  oben  zu  ganz  en¬ 
gen  goldnen  Röhre  befindlich  ist,  in  der  es  bis  in 
die  Nähe  der  Iris  hingeführt  werden  kann,  dann 
wird  es  aus  derselben  hervorgesehöben ,  die  Iris 
damit  gefasst,  das  Häkchen  wird  durch  eine  Spi¬ 
ralfeder  wieder  in  die  Röhre  zurückgedrückt,  und 
so  wird  das  gefasste  Stück  der  Iris  gefahrloser  und 
sicher  aus  der  Hornhautwunde  herausgezogen.  — 
Beschreibung  des  Ceratoms  des  Herausgebers.  Der 
Verf.  scheint  jetzt  ein  günstigeres  Urtheil  über  die 
Extraction  bey  härten  Staaren  zu  fällen,  als  er 
früher  that.  Statt  der  Keratonyxis  -  Nadel  wendet 


er  jetzt  seinen  Ceratom  an,  der  da,  wo  jene  gebo¬ 
gen  ist,  eine  convexe  Schneide  hat,  mit  der  nach 
dem  Stich  in  die  Hornhaut  der  Staar  mehrmals 
durchschnitten  wird.  —  Geschichte  einer  schmerz¬ 
haften  AJfection  der  Theile  des  linken  Auges.  Aus 
dem  Englischen  des  John  Stevenson  mitgetheilt 
durch  Dr.  v.  Embclen.  Ein  siebenjähriges  Mädchen 
empfindet  plötzlich  einen  fast  unerträglichen  Schmerz 
über  dem  linken  Auge,  ohne  dass  man  an  demsel¬ 
ben  etwas  sieht.  Dieser  dauert  drey  Wochen  lang 
in  unbestimmten  Remissionen  fort;  ein  Erbrechen 
der  genossenen  Speisen  ist  damit  verbunden.  Durch 
ein  Brechmittel  und  darauf  gegebenes  Laxans  aue 
Calomel  mit  Jalappe,  das  eine  Glaskoralle  mit  ab¬ 
führt,  wird  dieses  CJebel  völlig  gehoben.  —  Eine 
neue  Art  von  Schienen  von  Dr.  Braun.  Sie  wer¬ 
den  aus  einem  dünnen  gitterförmigen  Gewebe  aus 
Weidenholz,  wie  man  dieses  zu  Kornsieben  ge¬ 
braucht,  verfertigt  und  mit  Leder  eingefasst;  dci 
Herausgeber  gibt  ihnen  seinen  Beyfall.  —  Ge¬ 
schichte  einer  vom  Herausgeber  glücklich  verrich¬ 
teten  Exstirpation  der  Gebärmutter.  Ein  zwar 
nicht  neuer,  aber  sehr  wichtiger  Fall.  Die  5ojäh- 
rige  Kranke  litt  an  carcinorna  uteri,  der  complet 
vorgefallen  war,  die  heftigen  brennenden  Schmer¬ 
zen  Hessen  der  Kranken  sehr  dringend  eine  Ope¬ 
ration  verlangen ,  die  auch  dergestalt  verrichtet 
wurde,  dass,  da  alle  andere  Theile  gesund  waren, 
der  Uterus  aus  dem  Peritonäum  herauspräparirt 
wurde,  doch  so,  dass  noch  ein  Stück  vom  Grunde 
desselben  zuruekblieb.  Die  heftige  Blutung  war 
am  schwersten  zu  stillen.  Die  Heilung  ging  rasch 
von  Statten,  und  die  Operirte  ist  bis  jetzt  gesund 
geblieben.  _ 

Post  wesen. 

Ueber  Postanstalier.  nach  ihrem  Finanzprincip  und 
über  die  Herrsch  -  Maximen  der  Pest-  Begieen. 
Eine  staats-ökonoraistische  Parallele  durch  Haupt¬ 
züge  aus  der  Postpraxis  nachgewiesen.  Halle, 
bey  Hemmerde  und  Schweisdike,  1817.  2o5  S. 

und  2  Tabellen.  8. 

Allerdings  gereicht  es  sehr  zum  Druck  des  Pu- 
blicums ,  dass  unsere  meisten  Regierungen  die  Post- 
austallen  unter  die  Kategorie  der  öffentlichen  Ein¬ 
kommensquellen  mit  aufgenommen  haben.  Das 
Nachtheilige  hiervon  und  von  den  hieraus  hervor¬ 
gegangenen  hohen  Posttaxen  hat  der  \  erf.  sehr  gut 
aus  einander  gesetzt.  Er  zeigt,  dass  diese  hohen 
Posttaxen  weder  den  Forderungen  der  Nationai- 
wirthschaft  Zusagen,  noch  den  Grundsätzen  einer 
verständigen  Finanzpolitik.  Doch  etwas  Neues  über 
den  behandelten  Gegenstand  sucht  man  in  seiner 
Schrift  vergebens,  und  das  alte  Bekannte,  was  der 
Vf.  gibt,  ist  auch  gar  nicht  anziehend  vorgetragen, 
sondern  in  einer  so  schwerfälligen ,  nach  Tiefe  und 
Gründlichkeit  und  metaphysischen  Abstraclionen  so 
sehr  haschenden  Manier  und  so  ermüdend  weit- 
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schweifig,  dass  sich  wohl  wenig  Geschäftsleute  ent- 
schliessen  werden ,  dem  Verf,  bis  in  die  Abgründe 
seiner  Forschungen  und  Demonstrationen  zu  folgen. 
—  Als  Resultate  seiner  Erörterungen  stellt  übrigens 
der  Verf.  (S.  1 4-2  ff.)  folgende  auf:  Die  Posttaxe 
ist  eine  Steuer  von  der  Arbeit  oder  dem  Capitale 
erhoben,  und  diese  Steuer  entzieht  dem  Volksver¬ 
kehr  einen  grossen  Theil  seiner  Arbeiten,  also  sei¬ 
nes  Lohnes  und  Auskommens,  wovon  erst  alle  Ab¬ 
gaben  entrichtet  werden  können;  sie  vertheuert 
dem  Volke  seine  Arbeiten,  seinen  Lohn,  sein  Aus¬ 
kommen  und  dessen  Ueberschuss  für  die  Abgaben; 
sie  vermindert  also  durch  jene  nachlheilige  Reactjo- 
nen  die  Production,  die  Vermehrung  und  Erhaltung 
der  Güter,  und  also  den  Nationalrejchtlium ,  als 
Basis  des  Staatsreichthums ;  sie  vermindert  ihren 
eigenen  Ertrag  durch  Vertheuerung  dessen,  was 
sonst  die  Elemente  des  Verkehrs  und  dessen  Nu¬ 
tzen,  also  das  Volksauskommen,  den  Volkshaushalt 
und  Reichthum,  also  die  Abgabefähigkeit  möglich 
macht,  erhält  und  befördert.  Der  Ertrag  der  Post¬ 
regie  wird  endlich  durch  die  Vertheuerung  ihres 
Gebrauchs  in  gleichem  Maasse  vermindert.  Die 
Poststeuer  verzehrt  den  grössten  Theil  der  Abga¬ 
ben  schoiv  durch  die  Erhebungsart,  ehe  jene  rein  in 
den  Staatsschatz  für  das  Staatsbedüi  fniss  gelangt. 
Die  Poststeuer  ist  parallel  den  übrigen  schlecht  or- 
ganisirten  Steuern;  ihre  eigenen  Zwecke  verfehlend, 
höhere  Zwecke  störend,  durch  zweckwidrige  Mittel 
wirkend,  den  Bürger  überflüssig  quälend,  die  Sit¬ 
ten  verderbend,  ohne  Maass  und  Ziel  wuchernd  ist 
sie  eine  Missgeburt  der  Finanzphrenesie.  Um  aber 
das  Postwesen  hiervor  zu  bewahren ,  empfiehlt  der 
Verf.  die  Duldung  eines  freyen  Botenwesens  nach 
eben  der  Postanstalt,  nach  der  Maxime  der  bür¬ 
gerlichen  Gewerbsfreyheit;  und  bey  der  Postanstalt 
selbst  soll  vorzüglich  der  Punct  ins  Auge  gefasst 
werden,  dass  sie  sich  den  Charakter  einer  blossen 
Staätspolizeyanstalt  aneigne,  wobey  blos  Ersatz  der 
Kosten  mit  Sicherheit  gegen  Unfälle  und  Ausfälle 
der  Unternehmung  durch  eine  solche  Lauf-  und 
Rentebestimmung,  welche  einen  Assecuranztheil  im 
Frachtpreise  enthält,  bezweckt  werden  soll,  keine.s- 
weges  aber  eine  Merkanzey,  in  die  sie  leider  über¬ 
all  in  den  einzelnen  Staaten  u.  Ländern  ausgeartet 
erscheint, —  und  gegen  diesen  Antrag  wird  sich  wohl 
nichts  mit  Grunde  erinnern  lassen;  denn  wirklich 
scheint  er  der  Natur  der  Sache  sehr  angernes: -n ,  u. 
aus  der  Natur  des  bürgerlichen  Wesens  bey  weitem 
natürlicher  hervoizugehen ,  als  das  Zwangs  -  u.  Mo- 
nopoliensystem,  das  sich  bey  dem  jetzigen  Treiben  der 
Regierungen  im  Postwesen  überall  offenbart.  Selbst 
bey  den  Briefsendungen,  die  der  Vf.  den  Postanstal¬ 
ten  ( S,  169  ff.)  ausschliesslich  Vorbehalten  wissen 
will,  scheint  sich  die  Ausschliesslichkeit  dieser  An¬ 
stalten  keinesweges  ganz  ausreichend  rechtfertigen 
zu  lassen.  Die  moralisch -politischen  Gründe,  aus 
welchen  diese  Ausschliesslichkeit  nach  dem  V  erf.  (  S. 
1-0.)  hervorgehen  soll ,  wollen  uns  wenigstens  nicht 
recht  einleuchten.  Uns  will  bedünken  die  Wichtig- 
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keit  des  Inhalts  der  Briefe  könne  für  die  Ausschliess¬ 
lichkeit  der  Briefpost  nichts  beweisen.  Der  Staat  u. 
die  Regierungspost  kann  sich  auf  keinen  Fall  Jeman¬ 
den  als  Briel  bestellet'  aufdringen.,  der  seine  Briefe  in 
der  Hand  eines  Privatmannes  vielleicht  sicherer  fin¬ 
den  mag,  als  in  der  Hand  der  öffentlichen  Postbe¬ 
amten.  Die  Post  .als  Polizeyanstalt  ist  eigentlich  nur 
da  für  diejenigen ,  die  sich  keines  andern  Briefbe¬ 
stellers  bedienen  wollen  oder  bedienen  können. 
Zwang,  die  Briefe  nur  durch  die  Briefpost  versen¬ 
den  zu  müssen,  widerstrebt  der  bürgerlichen  Frey- 
heit  und  dem  Endzwecke  der  Postanstalt  eben  so 
sehr,  als  Zwrang  bey  Frachtstücken  überhaupt,  oder 
bis  zu  einem  bestimmten  Gewichte,  sich  nur  der 
Posten  zu  bedienen.  Auch  hat  allerdings  die  Post 
das  sicherste  Mittel,  alle  Boten  zu  verdrängen,  da¬ 
durch  in  den  Händen,  dass  sie  ihre  Aufgaben  mög¬ 
lichst  sicher,  schnell  und  zu  billigen  Preisen  zu  be¬ 
stellen  sucht.  Geschieht  dieses ,  niemand  wird  ei¬ 
nen  Privatboten  da  suchen,  wo  es  Postanstalten 
gibt.  _ 


Kurze  Anzeige. 

Eos.  Musenalmanach  für  das  Jahr  1818.  Heraus¬ 
gegeben  von  Heinrich  Burdach.  Mit  sechs  Lie¬ 
dern,  componiit  von  Ambrosch,  Lauska,  See¬ 
wald,  v.  Seyfried  und  Zelter.  Berlin,  b.  Rücker. 
328  S.  in  16. 

Es  scheint  mit  diesem  Titel  nicht  viel  auf  sich 
zu  haben,  denn  die  eigentliche  Morgenröthe  der  Mu¬ 
senalmanache —  die  frische,  geniale  Poesie —  scheint 
doch  in  Deutschland  untergegangen  zu  seyn.  Wäre 
dieser  Musenalmanach  statt  1818.  im  J.  1718.  er¬ 
schienen,  so  könnte  er  der  erste  heissen,  so  aber 
müssen  wir  billig  den  unternehmenden  Verleger  be¬ 
wundern,  der  es  wagte,  im  J.  1818.  schwache  Nach¬ 
träge  dagewesener  Poesie  und  Erstlingsversuche  — • 
denn  das  sind  zwey  Drittel  dieses  Buchs  —  in  ein 
kleines  Corpus,  wenn  auch  in  Sedez,  zusammen  zu 
tragen,  u.  dem  mit  Poesieen  bis  zur  Uebersättigung 
gefütterten  Publicum  unter  dem  aus  der  Mode  gekom¬ 
menen  Titel,  Musenalmanach,  zu  übergeben.  Der 
Herausgeber  hat  selbst  das  Meiste  aus  seiner  Kiiche 
geliefert, —  Hausmannskost,  gewöhnliche  Gedanken  , 
natürlich  ausgedrückt;  z.  B.  Mittel  wider  den  Neid: 
Willst  du,  vom  Neide  befreyt,  ein  ruhiges  Leben  gemessen: 

Lerne  mit  Wenigem  dich  immer  genügsam  erfreun. 

Von  bekannten  Dichtern  haben  noch  Theod.  Hell, 
Langbein,  Karl  Müchler,  Castelli,  Lebr.  Nöller,  Prä- 
tzel,  Schink,  A. Schreiber,  die  erstem,  grösstentheils 
Kleinigkeiten,  und  Desert,  die  letztem,  die  Hauptge¬ 
richte  geliefert;  ausserdem  treffen  wir  hier  K.  v.  Reinhard, 
Rossmann,  C.  W.  Meyer,  von  Hassel,  Rondi ,  Friedr.  B.b.k,_  v. 
Held,  A. F.  Kühn,  v.Rohr,  Adolph  v. Schaden ,  E.  Schlegel,  Karl 
Aug. Schmidt,  v. Schröter,  Friedr.  Schulz  ,  Franz  Seewald  ,  Sigis¬ 
mund,  Thiele  v.  Thielenfeld ,  Thrandorff,  Moriz  Ulrici,  Fr.  Wal¬ 
ther  ,  und  mehrere  nur  mit  Chiffern  bezeirhnete  Poeten;  hieran 
scliliessen  sich  sieben  Damen ,  deren  Namen  w  ir  nicht  weiter  ver¬ 
lauten  wollen,  obgleich  eine  davon  Körner  im  Elysium  recht  wa¬ 
cker  sprechen  lässt  u.  das  eiserne  Kreuz  besingt.  Die  beygefügte 
1  Musik  enthält  einige  gute  Compositionen. 


1818.  September. 
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Rechts  w  i  s  senschaf  t. 

lieber  das  Jrerhältniss  der  Geschichte  zur  Philo¬ 
sophie  in  der  Rechtswissenschaft ,  oder  das  ka- 
tliolisclie  und  protestantische  Prinzip  in  der  Ju¬ 
risprudenz.  Mit  einer  Anwendung  aut  Politik 
und  Polizey.  Von  Dr.  J.  Salat ,  königl.  bayer. 
(geistig  Rath  und  Professor  (der  Moralphilosophie  zu  Lauds- 
hut).  Sulzbach  in  des  Commerzienraths  J.  E. 
Seidel  Kunst  -  und  Buchhandlung.  1817.  VIII. 
25i  S.  (1  Rthlr.) 

Erhaben  klingt  der  Zweck,  —  Sache  der  Mensch¬ 
heit  —  welcher  den  Hin.  Vf.  bewogen  haben  soll, 
diese  Schrift  herauszugeben ;  allein  der  Inhalt  der¬ 
selben ,  vorzüglich  die  Nachschrift  enthält  manche 
Züge  und  Schilderungen,  welche  diese  an  sich  ein¬ 
zig  stdiöne  Absicht  theils  verdunkeln,  theils  zwey- 
deutig  machen;  es  ist  so  oft  mit  dem  Uebersinnli- 
chen  bloss  Menschliches  verknüpft,  dass  es  hey¬ 
nahe  den  Anschein  gewinnt,  der  Pr.  Verf.  habe 
gewisse  Personen,  oder  Ereignisse  —  aus  seinen 
Umgebungen  entlehnt  —  mehr,  als  die  Sache  selbst 
im  Auge  gehabt.  Der  mit  den  Verhältnissen  des 
Orts,  wo  13 r.  S.  wohnt,  unbekannte  Leser  kann 
freylich  nur  vermuthen,  was  den  Eingebornen  be¬ 
kannte  Sache  seyn  muss;  indessen  sprechen  die  häu¬ 
fig  eingeschalteten  Tagsgeschichtchen ,  zumal  mit 
den  gewählten  Farben  geschildert,  nicht  undeut¬ 
lich  aus,  dass  der  13r.  Verf.,  mehr  oder  weniger 
von  Leidenschaft  getrieben  war.  Nach  Rec.  Mei¬ 
nung  muss  der  Gelehrte  für  einen  so  erhabenen 
Zweck  aus  der  Sache  an  sich  entwickeln,  ohne  in 
das  kleinliche ,  gemeine  Leben  mancher  sich  Ver¬ 
irrenden  einzugehen ;  im  Gegcntheüe  fällt  auf  ihn 
der  gerechte  Vorwurf,  dass  er  mehr  der  eigenen 
Leidenschaft,  als  der  Wissenschaft  habe  dienen  ge¬ 
wollt.  Hr.  S.  ist  von  diesem  Vorwürfe  nicht  frey, 
wie  folgende  Anzeige  bewährt.  Die  vorliegende 
Schrift,  welcher  der  Verf.  zwey  wortreiche  Vor¬ 
reden  mit  der  Entschuldigung  vorausschickt,  dass 
sie,  für  das  Jahr  1816  bestimmt,  wegen  eingetre¬ 
tener  Hindernisse  erst  im  J.  1817  erschienen  sey. 
besteht  aus  zwey  Theiien;  ^inem  Haupttheile,  wel¬ 
chen  die  eine  Hälfte  des  Titelblattes  anküudiget, 

d%  ö  ' 

einer  Nachschrift ,  welche  unter  der  zweyteu 
iläliie  des  Titelblattes  verstanden  ist.,,  Letzteres 
Zweyter  Ba;:d, 


mit  der  Inhaltsanzeige  verglichen,  spricht  den  Le¬ 
ser,  ohne  sich  noch  mit  der  Schrift  selbst  vertraut 
gemacht  zu  haben,,  in  gewisser  Hinsicht  befrem¬ 
dend  an.  Das  Titelblatt  sagt:  „über  das  Verhält¬ 
nis  der  Geschichte  zur  Plülosophie  in  der  Rechts¬ 
wissenschaft“  oder  „das  katholische  und  protestan¬ 
tische  Prinzip  in  der  Jurisprudenz.“  Die  Inhalts- 
anzeige  hingegen:  „wie  verhält  sich  der  histori¬ 
sche  Sinn  zu  dem  philosophischen  in  der  Rechts¬ 
wissenschaft?“  oder  „wie  unterscheiden  und  ver¬ 
binden  sich  das  katholische  und  protestantische 
Prinzip  in  derselben?“  Dasjenige,  was  auf  dem 
Titeiblatte  die  erste  Stelle  eirmimmt,  erscheint  jetzt 
nur  mehr  als  Zugabe.  R.  will  in  diese  kleine  Ver¬ 
rückung  nicht  weiter  eingehen,  muss  aber  geste¬ 
hen,  dass  er  sich  durch  des  Verfs.  Darstellung  ei¬ 
nes  katholischen  un ^protestantischen  Prinzips,  wo¬ 
für  ein  Jurist  ausser  dem  kanonischen  Rechte  kaum 
einen  Sinn  haben  dürfte,  gar  nicht  befriediget  sah; 
er  fand  neue  Benennungen  —  willkürlich  geschaf¬ 
fen,  einer  nicht  neuen  Sache  gegeben,  hauptsäch¬ 
lich  gegen  Firn.  v.  Savigny  Schrift:  „von  dem  Be¬ 
rufe  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rechts¬ 
wissenschaft.“  Heidelberg.  181 4.,  und  gegen  des¬ 
sen  „Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissen¬ 
schaft“  gerichtet.  Obschon  der  Vf.  einzelne  Wor¬ 
te  des  Hrn.  v.  Savigny  mit  Lobsprüchen  erhebt, 

'  und  sich  ihn  nach  solchen  auf  dem  Standpuncte 
seines  Uebersinnlichen  denkt,  so  glaubt  er  doch 
dessen  geschichtliche  Ansicht  der  Jurisprudenz  be¬ 
kämpfen  ,  ihn  wohl  gar  mit  sich  selbst  in  Wider¬ 
spruch  setzen  zu  müssen.  Ist  die  Vernunft,  sagt 
der  Verf.  S.  18.,  stehend  im  Gegensätze  mit  der 
Sinnlichkeit  offenbar  ein  Uebersinnliches,  so  ist  sie 
eben  darum  die  eigentliche  Seherin  im  Reiche  der 
Menschheit,  die  Erfahrung'  aber  bey  diesem  Lau¬ 
fe  der  Dinge  nur  Zeugin.  So  bestätiget  sie  (die 
Erfahrung)  durch  ihre  Thatsachen,  als  ein  Zeitli¬ 
ches,  die  ewigen  Aussprüche  der  Vernunft.  Geht 
die  Geschichte,  fahrt  er  S.  19.  fort,  nicht  derge¬ 
stalt  von  der  Philosophie  aus,  und  stets  wiederum, 
darauf  zurück,  so  hat  sie  —  die  sogenaunte  Flisto- 
rie  —  wandelnd ,  und  waltend  in  diesem  weiten 
Eeldp  des  Erscheinenden  —  eine  Masse  von  Er¬ 
scheinungen,  ohne  zu  wissen,  woher  und  wohin , 
Vielheiten  ohne  Einheit.  Zur  mehrern  Bekräiti- 
gung  beruft  sich  der  Verf.  S.  21.  auf  Her  der' s 
\Vpyle :  „nur  durch  den  Geist,  den  wir  in  die 
Geschichte  bringen,  und  aus  ihr  ziehen,  wird  uns 
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Menschen  -  und  Völkergeschichte  nützlich. “  Aller¬ 
dings  liegt  in  diesen  Worten  etwas  Wahres,  so¬ 
fern  die  Geschichte  nemlich  als  Vor  -  oder  Scheu- 
bi.d  zur  reinmoralischen  Bildung  der  Menschen  an¬ 
gewandt  werden  will.  Allein  wenn  Hr.  S.  diese 
an  sich  erhabene  Idee  auf  die  geschichtliche  Rechts¬ 
wissenschaft,  auf  deutsche  und  römische  Gesetz- 
kunde,  um  deren  kritische  Vervollkommnung  es 
Hrn.  v.  Savigny  hauptsächlich  zu  thun  ist,  über¬ 
tragen,  und  letztere  darnach  bearbeitet  wissen  will, 
so  verräth  er  klar,  dass  er  sich  in  ein  ihm  frem¬ 
des  Gebiet  verirrt  habe.  Wie  wenig  er  das  Ge¬ 
biet.  der  bestehenden  Jurisprudenz,  zumal  der  Rö¬ 
mischen  kenne,  beweiset  er  S.  ,25  deutlich,  wenn 
er  ausruft:  „gesetzt,  es  forschte  jemand  ohne  je¬ 
nen  Sinn  (des  Uebersinnlichen)  aber  ausgerüstet 
mit  allen  Gaben  der  Natur,  und  Bildung  in  dem 
„Römischen  Rechte“  was  müsste  da  hervor 'kom¬ 
men?  auf  einer  Seile  eine  feinere  Wortklaubei  ey, 
Sylhenstecherey ,  kurz  eine  Art  won  juristischem 
Formalismus,  und  auf  der  andern  Seite  Bestim¬ 
mungen,  die  schlechthin  auf  das  Aeussere  gingen, 
nicht  dieses  in  seinem  gültigen  Verhältnisse  zu  dem 
Innern  Uebersinnlichen  ergriffen ,  und  darstellten, 
sondern  nur,  ein  baarer  Empirismus,  diesem  oder 
jenem  Zwecke  der  Selbstsucht  Stoff  lieferten.  Und 
was  lehrt  die  Rechts  ge.  schichte ,  als  ein  Theil  der 
Geschichte  der  Menschheit?  Konnte  doch  selbst 
ein  übrigens  hochverdienter  historischer  Jurist  die 
Leibeigenschaft,  die  Sclaverey  u.  dgl.  vertheidigen!  “ 
Dass  der  Rechtsgelehrte  auch  Philosoph  seyn  soll, 
und  wirklich  sey ,  wenn,  er  nicht  bloss  den  Titel 
zur  Schau  trägt,  ist  nicht  wohl  zu  bestreiten.  Dass 
aber  der  Rechtsgelehrte  die  geschichtliche  Rechts¬ 
wissenschaft  nach  des  Hrn.  Vfs.  Ansicht,  und  dem 
von  ihm  erdachten  katholischen  und  protestanti¬ 
schen  Prinzipe  behandeln  soll,  dürfte  grossen  Zwei¬ 
feln  und  Bedenklichkeiten  unterliegen.  Das  beste¬ 
hende,  geltende  Recht,  wenn  es  in  die  Erfahrung 
richtig  übergetragen  werden  soll ,  muss  aus  seinen 
Quellen  erklärt  und  entwickelt  werden,  und  des 
Juristen  Aufgabe  ist  nicht  (wenigstens  sofern  von 
Anwendung  positiver  Gesetze  die  Rede  ist),  das 
an  sich  Rechtliche,  vor  der  Vernunft  Gültige,  nach 
einem  beliebigen  philosophischen  System  in  ein 
Gesetzbuch  zu  legen ,  sondern  das  Recht  so  zu 
deuten,  wie  es  sich  in  seiner  Wirklichkeit  ausge¬ 
prägt  hat.  W^enn  auch  Hr.  S.  einen  niedern ,  und 
hohem  historischen  Sinn  unterscheidet,  so  legiti- 
mirt  er  sich  dadurch  noch  nicht  im  geringsten  be¬ 
rufen  zu  seyn,  die  geschichtlich  wissenschaftliche 
Rechtsschule  mit  einem  kahlen  Empirismus,  Wort- 
klauberey  u.  s.  w.  bloss  zu  stellen.  Der  währe 
historische  Sinn  derselben  ist,  das  Eigenthiimlii  he 
jedes  Zeitalters ,  und  jeder  Rechts  form  zu  erfor¬ 
schen  ,  und  auf  solche  Art  eine  reine  Ansicht  des 
Bestellenden  zu  begründen.  Allein,  sagt  Hr.  V. 

S.  26.,  dieses  vermag  die  geschichtliche  Rechts-  j 
schule  nicht,  wenn  sie  nicht  von  dem  Uebersinn-  j 
liehen  beseelet,  überall  von  solchem  ausgeht.  Hr. 


v.  Savigny  fordere  S.  55  ja  selbst  Fortbildung  — 
Vervollkommnung!  —  Allein,  sagt  der  Hr.  \  erfv, 
weil  er  den  Urgrund  des  Rechts  überall  nicht  aus¬ 
spricht,  kein  Kriterion  desselben  aufstellt,  das 
Gesetz  der  menschlichen  Cultur  als  Fortbildung, 
Verbesserung  u.  s.  w.  bestimmt  hervorzieht,  so  ge¬ 
winne  es  hin  und  wieder  das  Ansehn,  als  wollte 
Hr.  v.  Savigny  die  sogenannte  Kalholicität  und  Or¬ 
thodoxie  in  dem  Römischen  Rechte  emführen.  \YTie 
erschien  sodann,  ruft  er  aus,  das  Römische  Recht 
neben  der  Römischen  Kirche?!  Hr.  Yr.  beurkun¬ 
det  offenbar,  dass  er  die  eigentliche  Tendenz  der 
,, Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft“ 
gar  nicht  erfasst,  sich  in  ein  ihm  durchaus  frem¬ 
des  Gebiet  verirrt,  und  besser  gethan  hätte,  die 
positive  Jurisprudenz,  die  sieh,  so  wie  sie  ist,  nim¬ 
mermehr  in  sein  Uebersimiliches  bequemen  wird, 
unberührt  zu  lassen.  Daher  seine  unerhörte  Gleich¬ 
stellung  d.  s  juristischen  Positivismus  mit  dem  theo¬ 
logischen  Katholicismus !  Daher  seine  offenbar  ir¬ 
rige  Ansicht  von  Geschichte,  die  nicht  auf  das  ein¬ 
mal  Gegebene  gerichtet  seyn ,  und  das  historische 
Forschen  als  ihr  höchstes  Ziel  beirach'.en,  sondern 
von  Philosophie  —  vom  Uebersih’tY! icheii  sich  be- 
herrschen  iassen  soll.  Soll  denu  die  Geschichte 
nur  Philosophie  —  nicht  die  Wahrheit  d<  s  Ge¬ 
schehenen  lehren?  Rec.  glaubt  nun  noch  den  Le¬ 
sern  den  Titel  des  vorliegenden  Buches  mit  den 
eigenen  Worten  des  Hrn.  Vfs.  verdeutschen  zu 
müssen.  S.  56.  heisst  es:  ioi  Staate,  also  auch  in 
der  Jurisprudenz,  wie  in  der  Kirche  und  Theolo¬ 
gie  gebe  es  ein  katholisches  und  ein  protestantisches 
Element.  (S.  3 7.)  Dem  Rückblicke  anl  jedes  frü¬ 
here,  was  da  göttlicher  Art,  und  zugleich  positiv 
ist,  entspreche  das  katholische  Prinzip ;  de m  Hin¬ 
blicke  auf  das  Weitere,  auf  die  Fortbildung  als 
solche  entspreche  das  protestantische  Prinzip “ 
(S.  58*)  „  die  historische  (Rechts)  Schule  könne 
mit  gutem  Grunde  die  katholische  Schule  der  Rechts¬ 
wissenschaft  genannt  werden.“  Wenn  der  Satz 
„a  potiori  fit  denominatio“  überhaupt  wahr  ist,  so 
müsste  in  der  geschichtlichen  Schule  der  Salat’sche 
Katholicismus  (Positivismus)  aL  Element  vorherr¬ 
schen,  und  dann  sähe  es,  sofern  anders  Hr.  S. 
Recht  hat,  um  sie,  und  um  4^e  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft  sehr  misslich  aus. 
Denn  wo  (nach  S.  4o.)  der  Katholicismus  als  Prin¬ 
zip  (des  Siaats,  also  nach  S.  56.  auch  der  Juris¬ 
prudenz)  vorherrscht,  da  waltet  Mechanism ,  Still¬ 
stand ,  Eethargie ,  Tod.  Wenn  Hr.  S.  wahrge¬ 
sprochen  hat,  dann  ist  das  Studium  der  positiven 
Rechte  seinem  Ende  nahe!  —  Nun  wird  der  Ge¬ 
genüberstellung  des  Katholicismus  und  Protestan¬ 
tismus,  des  Pfaffismus  (Öbscui'antismus,  banatis- 
tnus)  und  der  Aufklärerey  (Indifferentismus,  Liberti¬ 
nismus)  des  Hypercatholicismus,  und  Hyperpro¬ 
testantismus,  S.  4i.  zum  Schlüsse  heygefugt,  dass  ^ 
das  katholische  und  protestantische  Prinzip  verei¬ 
niget  nur  eine  Rechtswissenschaft  erzeuge  .  d  >ss 
Gelehrter  und  Geschäftsmann,  von  dem  ubersiniifi- 
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Zugaben  über 


chen  Charakter  der  Menschheit  niciit  nur  ausge¬ 
hen  ,  sondern  auch  stets  wieder  auf  ihn  zurückge¬ 
hen  sollen.  Dann  entscheide  überall  der  philoso¬ 
phische  Gesichtspunct.  R.  besorgt  nur,  dass,  wenn 
dieser  überall  entscheide,  die  Gewissheit  des  Rechts 
im  Verhältnisse  zur  Gewissheit  der  bestehenden  po¬ 
sitiven  Rechte  nicht  viel  gewinne,  indem  die  be¬ 
kannte  Wandelbarkeit  des  von  Philosophen  für  ab¬ 
solut  wahr  ausgegebenen  Gültigen  von  Zeit  zu  Zeit, 
oft  in  sehr  kurzen  Zwischenräumen  die  verschie¬ 
densten  Ansichten  herbeyführte.  Wenn  Herr  S. 
Ideen  nicht  auf  den  Staat  der  Erfahrung,  auf 
es  nennen  wie  er  will —  Historische 
,  —  wenn  es  je  geschehen  dürfte, 
dass  Richter  nach  selbst  gebildeten  Idealen  über  das 
bestehende  Positive  sich  erhöben,  —  wenn  er  nur 
die  Vervollkommnung  der  Legislationen  im  Auge 
gehabt  hätte,  so  mochten  sie  auf  ihrem  Werthe 
beruhen,  aber  auch  dann  enthielten  sie  in  der 
Hauptsache  nichts,  was  Andere  nicht  schon  lange 

45.  folgen  N.  II. 
das  T erhältniss  der  Geschichte  zur 
Philosophie  in  der  Rechtswissenschaft  in  .4  Absä¬ 
tzen,  nemlich:  i)  das  reine  und  positive  Recht ; — • 
Philosophie.  Der  Hr.  V.  beschuldiget  Hrn.  v.  Sa¬ 
vigny  diesen  Unterschied  nicht  gemacht  zu  haben, 
ja  zu  verwerfen,  sogar  zu  bestreiten.  Allein  er 
hätte  sich  diese  Beschuldigung,  und  viele  aus  dem 
Uebersinnlichen  hielu  r  gerufene  Berichtigungen  der 
aus  einem  tiefen  Blicke  in  die  allmählige  Entwi¬ 
ckelung  des  bestehenden  Rechtszustandes,  vorzüg¬ 
lich  des  Römischen  Rechts  geschöpften  v.  Savig- 
ny'schen  Ansichten  wohl  ersparen  gekonnt,  wenn 
er  die  Einleitung  zur  v.  Savigny'schen  Schrift  „vom 
Berufe  u.  s.  w. ,  insbesondere  die  Aufschrift  des 
vielten  Absatzes  derselben,  gegen  welchen  Hr.  S. 
eigentlich  kämpft,  und  die  Tendenz  der  „Zeit¬ 
schrift  lür  geschichtliche  Rechtswissenschaft,4*  aus 
dem  wahren  Standpuncte  erfasst,  und  die  überall 
sichtbare  Beziehung  auf  das  positive  Recht ,  wie  es 
besteht ,  nicht  übersehn  hätte.  Denselben  Missgriff 
macht  Hr.  S.  in  dem  2.  Absätze:  Philosopheine 
zutn  Behufe  der  historischen  ( positiven ?)  Rechts¬ 
wissenschaft.  Spott  gewisser  Positivisten  gegen 
die  Philosophie  “  so  weit  er  den  von  ihm  genann¬ 
te«  Positivisten  in  Bezug  auf  die  geschichtliche  Be¬ 
handlung  der  Jurisprudenz  zumuthet,  dass  sie  der 
oflenbarsten  Willkür  das  Wort  reden.  Davon  ab- 
gesehn  kann  Ilec.  nicht  bergen,  dass  Hr.  S,  vom 
Rechte  an  sich  durchaus  sehr  erhabene  Ansichten 
aufgestellt  habe;  nur  bedauert  er,  dass  das  Gute 
in  dieser  kräftig  ^geschriebenen  Abhandlung  von  S. 
70  an  gerechnet,  durch  manche  Tagsgeschichtchen 
entstellt  ist,  die  zwar  dem  mit  den  Umgebungen 
V  fs.  unbekannten  Leser  nicht  ganz  deutlich 
,  aber  doch  immer  —  Wahres,  oder  Erdich¬ 
tetes  vorausgesetzt  —  auf  den  moralischen  Denker, 
der  das  Uebei  sinnliche,  Göttliche  überall  irn  Mun¬ 
de  fuhrt,  einen  Schatten  werfen.  Der  5.  Ab¬ 
satz:  eine  neue  Erscheinung ;  — 


des 

sind 


Portsetzung 


ge¬ 


gen  dieselbe  Tendenz <l  enthalt  vorerst  einen  An¬ 
griff  gegen  einen  Recensenten  in  der  Jen.  Lit.  Zeit. 
Uebrigens  verdunkeln  die  des  Hrn.  Vfs.  bekannte 
Stimme  gegen  den  Cölibat  wiederhallenden  Noten 
seine  hier  entwickelte  höhere  Ansicht  über  geistige 
Bild  ung  der  Me n sei  1  heit  auf  eine  widerliche  Weise. 
Der  4.  Absatz:  Noch  ein  Wort:  das  Reale  mit 
Rücksicht  auf  das  Positive  ist  wieder  vorzüglich 
gegen  v.  Savigny  gerichtet,  indem  er  den  materia¬ 
len  Werth  des  Römischen  Rechts  von  der  juri¬ 
stischen  Methode,  worin  dem  Ulpian,  Papinian 
u.  a.  die  Meisterschaft  zuerkannt  werde,  unter¬ 
scheidet.  Rec.  kann  nicht  wohl  einscheu,  wie  die¬ 
ser  v.  Savigny'sche  Unterschied  den  Hrn,  Verf. 
zu  einer  so  ausführlichen  Vectheidignng  de3  un¬ 
vermeidlichen  Einflusses  der  Philosophie  in  das  Ge¬ 
biet  der  Jurisprudenz  veranlassen  konnte.  Hr.  v. 
Savigny  hebt  den  materiellen  Werth  der  Römi¬ 
schen  Jurisprudenz  heraus,  und  stellt  die  Methode 
sie  zu  behandeln,  und  wie  sie  behandelt  worden 
ist,  gegenüber,  und  zwar  mit  vollem  Recht,  weil 
gerade  durch  letztere,  wenn  sie  philologisch,  exe¬ 
getisch.  und  geschichtlich  zu 
und  lebendige  Geist  der  erstem 
kann.  Aber  dabey  —  möchte  es 
beachtet  haben! —  ist  es  immerhin 
ckelung  des  Positiven  zu  thun,  weil, 
dieses  gilt,  Hr.  S.  mag  mit  seinem 
Positivismus  bezeichnen,  was  er  will. 


ist,  der  wahre 
erfasst  werden 
der  Hr.  Verf. 
um  die  Entwi- 
und  insofern 
sogenannten 
R.  rechtet 


Namen,  sondern  wünscht  nur,  dass 
der  Wahrheit  überzeuge,  dass  ein 
Richter  überall  nur  nach  dem 
Beeilt  lehren  und  richten  darf, 
Berufe  keinen  Verrat h 


bege- 


nicht  um  den 
Hr.  S.  sich  von 
Rechtsgelehrter  und 

O  j 

geltenden  (positiven) 
wenn  er  au  seinem 

heu  wolle,  —  dass  er  demnach  solches  aus  seinen 
eigenthumlichen  Quellen,  mul  nicht  aus  einem  be¬ 
liebig  erdachtem  Uebersinnlichen  erfassen  müsse. 
Diesen  Abhandlungen,  welche  in  der  Hauptsache 
eine  philosophische  Tendenz  haben,  folgt  noch  eine 
aus  4  Absätzen  bestehende  Nachschrift ,  oder  /In¬ 
wendung  mit  Belegen.  S.  99  —  2  :8.  I.  Politik , 
ihr  V erhältniss  zum  Rechte  sowohl .  als  Sittlich¬ 
keit.  II.  Po/izey.  Der  s  hwierigste  Punkt.  Auch 
ein  Wort  über  das  acadernische  Leben.  III.  Po - 
lizey  und  Cölibat :  so  wichtig  ist  dieser  Gegen¬ 
stand.  IV.  Cölibat  und  Politik:  soll  der  Jesuitis¬ 
mus  wiederkehren?  ln  der  i,  Abu.  entwirft  der 
Hr.  S.  das  Bild  eines  wahren  und  würdigen  Staats¬ 
manns  nach  den  Forderungen  des  Uebersinnlichen, 
und  stellt  den  Politiker  und  Diplomatiker  der  Er¬ 
fahrung  gegenübe)’,  wobey  er  von  Ancdbms  Schrift: 

über  Souveränität  und  Staatsverfassung ;  gelegent¬ 
liche  Erwähnung  macht.  Ptec.  findet  in  dieser  Abh. 
viele  —  nur  hie  und  da  zu  stark  aufgetragene 
Wahrheiten ,  welche  aber  nichts  weniger  als  neu 
sind.  Wem  ist  das  Spiel  der  sogenannten  Politik  — 
Staatsklugheit  (!)  aus  älterer  und  neuerer  Geschich¬ 
te  nicht  bekannt?  Wer  weiss  nicht,  dass  ächte 
Politik  dem  Rechte  —  jedes  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  genommen,  untergeordnet  sey. 
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brigens  kann  Rec.  die  in  den  Noten  enthaltenen 
Tagsgeschichtchen  und  Ausfälle  auf  verschiedene 
Ismus  nicht  billigen;  sie  verratheu  immer  so  et¬ 
was  gewisses  Selbstsüchtiges,  was  in  keinem  Falle 
wohl  kleidet.  In  dem  II.  Absätze  hat  sich  Rec. 
ganz  getäuscht  gefunden ;  er  erwartete  eine  Dar¬ 
stellung  der  Polizey  aus  dem  höherni  Standpuncte 
dieser  Wissenschaft;  aber  er  fand  8.  1*29  —  1 
leider!  nichts  als  ein  Gemische  von  Rügen  ge¬ 
gen  das  Betragen  der  ersten  Polizey  beamten,  selbst 
ihrer  Ehefrauen  bis  herab  auf  den  Studenten,  und 
die  niedrigste  \  oiksclasse,  die  allem  Ansehen  nach, 
aus  dem  Orte,  oder  den  Umgebungen  des  Orts, 
wo  der  Verf.  wohnt,  entlehnt  zu  seyn  scheinen, 
und  —  mehr  einem  Pasquille  ähnlich,  weit  unter 
der  Würde  eines  Gelehrten  stehen.  Der  III.  und 
IV.  Absatz  sind  hauptsächlich  gegen  den  Cöhbat 
der  katholischen  Priester  gerichtet.  Hr.  S.  träumt 
sich,  dass  der  deutsche  Bundestag  gegen  die  4Rö- 
misciie  Kirche,  wie  er  es  aus  ganzer  Seele  wünscht, 
mit  allem  Ernste  auf  die  Aufhebung  des  Cölibats 
dringen  werde.  Es  befremdet,  aus  der  Feder  eines 
katholischen  Geistlichen,  welcher  noch  überdiess 
Professor  der  Moral  -  und  Ileligionsphilosophie  ist, 
lesen  zu  müssen,  wie  er  eines  längst  für  und  wi¬ 
der  bestrittenen  Gegenstandes  wegen,  worüber  sich 
wa  hrhaftig  nichts  Neues  mein*  sagen  lässt,  nicht 
nur  manche  vorzügliche  Gelehrte  compromittirt, 
sondern  auch  mit  sichtbarer  Leidenschaft  gegen  ein 
Kircheninstitut  kämpft,  dem  sicli  anzuschliessen  in 
eines  jeden  freyen  Willen  liegt.  Die  Waffen,  de¬ 
ren  sich  unser  Kämpfer  bedient,  gehen  manch¬ 
mal  sogar  in  freche  Schilderungen  über;  schont  er 
doch  der  Gottheit  selber  nicht,  indem  er  die  ka¬ 
tholischen  Geistlichen  S.  j6o  Stiefkinder  der  Gott¬ 
heit  nennt!  —  Wie  dieses  ein  Moralist,  ein  Tlieo- 
log,  ein  katholischer  Theolog  sagen,  und  mit  dem 
Grundsätze  der  Freyheit  vereinbaren  könne,  will 
R. ,  wie  die  übrigen  diesen  Gegenstand  betreffen¬ 
den  Abgeschmacktheiten  der  Beurtheilung  der  Le¬ 
ser  überlassen.  Am  Schlüsse  dieser  Schrift  S.  211 
fällt  er  noch  über  den  Jesuitismus  her,  nimmt 
manche  allgemein  verehrte  Gelehrte  in  Anspruch, 
und  sucht  die  Gefährlichkeit  der  Wiedereinfüh¬ 
rung  dieses  längst  erstorbenen  Ordens  zu  zeigen, 
indem  er  die  Verkehrtheit  ihres  Schulunterrichts, 
die  durch  ihn  hervorgebrachte  Heucheley,  ‘Mecha- 
nism,  Aberglauben  11.  s.  w.  herauszuhebeu,  und 
zu  beweisen  sucht,  dass  durch  sie  unsere  ganze, 
ästhetische,  pädagogische  und  moralphilosophiache 
Bildung  schlechthin  zu  Grabe  gehen  würde.  Bey 
alledem  läugnet  er  nicht,  dass  es  unter  den  ehe¬ 
maligen  Jesuiten  grosse  Gelehrte  gab,  auch  aus  ih¬ 
ren  Schulen  manche  ausgezeichnete  Männer  her¬ 
vorgingen.  R.  bedauert,  dass  Hr.  S  auch  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  einige  verdienstvolle  Männer  zur 
öffentlichen  Schau  ausstellt,  und  Histörchen  und 
Gespräche,  die  er  mit  ihnen  unterhalten  haben 
soll,  liefert,  deren  Mittheilung  nicht  nur  keinem 
höbern .  Zwecke  frommt,  sondern  vielmehr  sogar 
ein  r.weydeutiges  Licht  auf  dieselben  wirft.  Möge 


endlich  Hr.  S.  sich  ja  aus  dem  Gebiete  der  Juris¬ 
prudenz,  der  Policey ,  und  Politik  in  seine  Sphä¬ 
re  zurückziehen,  und  seine  künftigen  Schriften 
nicht  wieder  mit  trüglichen  Gerüchten  entstellen! 


Polemik. 

Beitrag  zur  Kermtniss  des  Geistes  gewisser  Vermitt¬ 
ler  des  Friedens  zwischen  der  kathsl.  und  protest. 
Kirche.  Ein  nöthiger  Anhang  zu  seiner  Schrift  über 
Religionsvereinigung  von  Dr.  Joh.  Christian  Fiie 
drich  Steudel ,  Archid.  und  ord.  öfF.  Loh  rer  der  Theol.  in 
Tübingen.  Stuttgart  m  Cuffim.  b.  Joh.  Rened.  Mez- 
ler.  1817.  64  S.  8.  (5  gr.) 

Der  vo;  malige  Abt  Prechtl,  Verf.  der  bekann¬ 
ten  Friedensworte  u.  s.  w.  hatte  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Schrift:  Friedensbenehmen  zwischen  Bossuet, 
Leibnitz  und  Molan,  auf  eine  sehr  feine  Weise  Hrn. 
Dr.  Sleudel  wegen  seiner  Beurtheilung  der  Friedens¬ 
worte  angegriffen,  indem  er  aus  einem  anonymen 
Briefe  eines  achtungswerthen  protestantischen  Geist¬ 
chen  Aeusserungen .anführt,  die  ein  übles  Lullt  auf 
Hrn.  St.  Charakter  werfen  mussten.  Der  anonyme 
Protestant  beschuldigt  Hrn.  St.  vieler  Verfälschun¬ 
gen  und  hämischer  Verkennung  und  Verdrehung  der 
redlichen  Absichten  des  Abts,  und  wünscht,  dass  ge¬ 
gen  die  lobpreisenden  Bern theitungen  der  Steudel-. 
sehen  Schrift  (worunter  freylich  auch  eine  von  dem 

ehrwürdigen  Flank  ist)  nun  ein  unbefangener  Recensent  das  ge¬ 
täuschte  Publicum  aufklaren  möge.  Dieser  Wunsch  wurde  aut 
doppelte  Weise  erfüllt,  zuerst  im  V.  lieft  der  theol.  Zeitschr. 
von  Baz  und  Brenner  (V.  Band.),  und  dann  in  der  Eclderschen 
Litt.  Zeit.;  beyde  Recensionen  sind  aber  in  Sprache,  Gedanken 
und  Wendungen  einander  so  ähnlich,  dass  sie,  wie  Hr.  St.  be¬ 
hauptet,  und  umständlich  genug  nachweisct,  aus  einer  Feder  ge¬ 
flossen  seyn  müssen. 

Vorliegende  Schrift  enthält  nun  eine  sehr  ruhige  und  mas¬ 
sige,  doch  aber  entschlossene  Vertheidigung  gegen  die  bittern 
Angriffe  der  Recc. ,  die  es  weniger  mit  der  Sache,  als  mit  der 
Person  zu  thun  hatten,  und  eine  Abfertigung  um  so  eher  verdien¬ 
ten,  da  es  Hrn.  St.  nicht  an  Belegen  fehlt,  die  von  der  gehässi¬ 
gen  Parteylichkeit  der  Eeurtheiler  hinreichend  Zeugniss  gehen. 
Wir  beklagen,  dass  es  solcher  Waffen  bedarf,  um  sich  gegen  lei¬ 
denschaftliche  Eiferer  zu  vertheidigen,  die  noch  immer  nicht  wis¬ 
sen,  in  welcher  Zeit  sie  leben,  und  auf  welche  Weise  eine  gute 
Sache  in  Würde  und  Ansehen  zu  bringen  ist.  Jetzt  wird  in  Sa¬ 
chen  der  Religion  und  kirchlicher  Parteyen  durch  gehässige  In¬ 
sinuationen  und  Beschuldigungen  nichts  mehr  ausgerichtet ,  wie 
überhaupt  dergleichen  nie  Hnd  in  keinerley  Art  mehr  Vorkom¬ 
men  sollten,  da  sich  so  etwas  selbst  richtet.  Es  stehe  mit  der  \er- 
einigung  der  Katholiken  und  Protestanten  gut  oder  schlecht,  so 
muss  ein  leidenschaftliches  und  anmassliches  Benehmen  darin,  wie 
es  hier  in  dem  Zwiefaller  von  Rccension  gerügt  wird,  ohnfehloar 
nacht  heilig  wirken.  Wozu  auch  das  Treiben  l  Unter  den  einsichti¬ 
gen  Männern  heyder  Parteyen  ist  man  darüber  zu  so  richtigen  und 
entschiedenen  Ansichten  gelangt,  dass  man  deu  ruhigen  Gang  der 
Sache  auf  keine  Weise  zu  stören  unternehmen  wird,  und  ein  Ent¬ 
werfen  von  Planen  zur  schnellen  Beförderung  derselben  nur  mit¬ 
leidiges  Lächeln  erregen  kann.  Obnstreitig  nähern  sich  allgemach 
Katholiken  und  Protestanten;  aber  nur  allgemach  durch  den  stil¬ 
len  Fortgang  der  religiösen  Bildung;  und  so  wir  da  Niemand  hin¬ 
dern,  anders  aber  auch  Niemand  es  ermöglichen  können. 
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Vermischte  Schriften 


Abhandlungen  vermischten  Inhalts ,  von  Menu  von 
Minuloli,  Generalmajor  u.  Gouverneur  des  Prinzen  Karl 
von  Preussen  Königl.  Hoheit ,  Ritter  des  rotlien  Adleror¬ 
dens  dritter  Klasse,  der  Akademie  nützlicher  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Erfurt  und  einiger  anderer  gelehrten  Gesellschaften 
Mitglied.  Mit  XJI1.  Kuplern.  Berlin  ,  in  der  Mau- 
rerscheii  Buchhandlung,  1816.  (5  Thlr.) 

Der  Hr.  Verfasser  übergibt  in  dieser  Schrift  dem 
Publicum  drey  und  zwanzig  Abhandlungen,  wovon 
mehrere  bereits  in  periodischen  Blättern  abgedi  uckt 
sind,  und  er  lässt  hoffen,  dass,  im  Falle  diese  ei'- 
ste  Sammlung  eine  günstige  Aufnahme  finden  soll¬ 
te,  bald  eine  zweyte  folgen  werde.  Man  wird  nicht 
leicht  ein  Buch  von  so  mannichfaltigem  Inhalte  lin¬ 
den  ,  oder  das  bey  einem  allerdings  mässigen  Um¬ 
fange,  aus  so  vielen  unter  sich  ganz  fremdartigen 
Theilen  zusammengesetzt  wäre,  als  das  vorliegende. 
Von  der  Beschreibung  eines  Denkmals  geht  der 
Hr.  Verf.  zur  Vernagelung  der  Kanonen,  von  der 
Belagerung  der  Festungen  zur  Beschreibung  einer 
gefundenen  Kinderklapper ,  vom  Gebrauche  des 
Schiespulvers  zu  jenem  der  aus  dem  Dunggrase  er¬ 
zeugten  Saamenkrone  über}  kurz,  der  Ingenieur, 
der  Artillerist,  der  Taktiker,  der  Statistiker,  Ge¬ 
schichtschreiber,  Alterthumsforscher,  Mineralog,  der 
Künstler  und  der  Mann  von  der  schönen  Welt  fin¬ 
det  hier,  wenn  gleich  nicht  immer  Befriedigung 
seiner  Wissbegierde,  wenigstens  Steif,  um  solche 
zu  reizen.  Da  indessen  der,  welcher  sich  mit  ei¬ 
nem  Manöver,  oder  mit  einer  neuen  Belagerungs- 
Methode  bekannt  machen  will,  schwerlich  ein  In¬ 
teresse  hat,  zu  erfahren,  wie  sich  die  Kurgäste  in 
Wiesbaden  unterhalten ,  oder  was  es  mit  der  be¬ 
rührten  Kinderklapper  fiir  ein  Bewandniss  hat,  u. 
im  Gegentheil  der,  so  das  Wiesbad,  oder  die  in 
dem  Buch  beschriebenen  Schlammbäder  von  Aqui 
zu  gebrauchen,  oder  eine  Reise  über  den  St. Bern¬ 
hard  zu  machen  gedenkt,  wenig  Behagen  finden 
möchte,  in  der  Belagerungskuust  oder  Taktik  Fort¬ 
schritte  zu  machen,  so  glaubt  sich  Recensent  gegen 
das  lesende  Publicum  verpflichtet,  dasselbe  eini- 
germassen  von  den  Gegenständen  und  dem  innern 
Gehalte  dieser  Abhandlungen  zu  unterrichten,  da¬ 
mit  jeder,  der  sich  bewogen  linden  sollte,  wegen 
Zweyter  Band. 


einer  einzelnen  das  Ganze  zu  kaufen,  wenigstens 
weis,  was  er  zu  erwarten  hat. 

Erster  Abschnitt.  Militärische  Abhand¬ 
lungen.  Denkmal  des  Marschalls  Tiirenne.  Der 
Cardinal  Rohan  lies«  im  Jahre  1782  dem  Mai  schall 
Türenne  ein  Denkmal  bey  dem  Orte  Sassbach  in 
der  Ortenau  an  der  Stelle  errichten,  wo  dieser 
Feldherr  durch  eine  feindliche  Kanonenkugel  fiel. 
Der  Hr.  Verf.  gibt  hier  von  diesem  Denkmal ,  des¬ 
sen  Form  übrigens  schon  aus  dem  beygefiigten  Ku¬ 
pferstiche  sehr  deutlich  zu  entnehmen  ist,  eine 
umständliche  Beschreibung.  Es  bestand  aus  einer 
viereckigen  Pyramide,  welche  auf  einem  dreyecki- 
gen  Fussgestelle,  und  dieses  auf  drey  Stufen  ruhte, 
welche  letztere  ein  Geländer  umgab,  das  gleich 
spanischen  Reitern  gestaltet  war.  In  der  Mitte  der 
Pyramide  war  des  Maischalls  Wappen  an  einem 
Fichenkranze  hangend  angebracht,  und  ihr  Gipfel 
mit  einer  Lilie  geschlossen.  Auf  den  drey  Seiten 
des  Fussgestelles  befanden  sieh  in  drey  verschiede¬ 
nen  Sprachen  die  Worte:  Hier  wurde  Türenne 
getodtet,  und  auf  dem  Sockel:  Montecuculi  befeh¬ 
ligte  die  Kaiserlichen.  Line  kleine  Wohnung  war 
in  der  Nähe  für  einen  Ludwigsritter  erbauet,  und 
diesem  die  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Monu¬ 
ments  übertragen.  Indessen  stürzte  dieses  Denkmal 
bald  nach  seiner  Errichtung  durch  einen  Windstoss 
zusammen,  ob  aus  Nachlässigkeit  im  Baue,  oder 
wegen  schlechten  Materials,  will  der  Hr.  Vf.  nicht 
entscheiden.  In  keine  kritische  ßeurth’eilung  des 
Monuments  und  seiner  Inschriften  lässt  sich  derHr. 
Verf.  ein,  sondern  geht  zu  einer  kurzen  Erzählung 
dessen  über,  was  sich  bey  dem  Tode  des  Marschalls 
zugetragen,  die  er  mit  der  allgemein  bekannten 
Anekdote  schliesst,  wo  der  durch  die  nämlicheKu- 
gel,  welche  den  Helden  tödtete,  seines  Armes  be¬ 
raubte  General  8t.  Hilaire,  seinem  ihn  beklagen¬ 
den  Sohne  sagt :  Nicht  um  mich ,  sondern  um  den 
grossen  Mann  weine ,  dessen  V erlast  für  das  N a- 
terland  unersetzlich  ist. 

Nernagelung  des  Geschützes.  Man  bedient  sich 
verschiedener  Mittel,  das  feindliche  Geschütz,  we¬ 
nigstens  für  den  augenblicklichen  Gebrauch,  ausser 
Stand  zu  setzen.  Der  Abbe  Borgo  gibt  in  einer 
1777.  erschienenen  Schrift  über  die  Kriegsbaukunst 
eine  Methode  an,  weiche  vor  der  gewöhnlichen 
Vernagelung  den  Vorzug  verdient.  Sie  beruhet  im 
Wesentlichsten  darauf,  dass  ein  in  der  Mitte  der 
Länge  nach  gespaltener  hölzerner  Cylinder  in  die 
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Kanone  geschoben  ,  und  dann  vermittelst  des  .Setz¬ 
kolbens  durch  einen  eisernen  Keil  aus  einander  ge¬ 
trieben  wird.  Da  nun  die  vordere  Fläche  des  Cy- 
linders  mit  einer  eisernen  Platte  bedeckt,  der  ei¬ 
serne  Keil  auch  so  tief  eingetrieben  wird,  dass  des¬ 
sen  Kopf  mit  dieser  Platte  in  die  nämliche  Ebene 
lallt,  so  ist  es  nicht  wohl  möglich,  den  Cylinder 
aus  der  Kanone  zu  bringen,  und  eine  Umschmel¬ 
zung  nölhig.  Der  Hr.  Verf.  gibt  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Vorrichtung,  und  verdeutlicht 
sie  durch  einen  beygefiigten  iiluminirten  Kupfer¬ 
stich.  Da  indessen  diese  Methode  in  den  meisten 
seit  1777.  erschienenen  Lehrbüchern  über  die  Ge- 
schützkuust  beschrieben  und  durch  Zeichnungen  er¬ 
läutert  ist,  so  lässt  sich  wohl  voraussetzen,  dass 
sie  seihst  dem  Anfänger  in  dieser  Wissenschaft 
nicht  unbekannt  sey;  und  welches  Interesse  kann 
der  haben,  der  nichts  von  der  Sache  versteht.,  sol¬ 
che  kennen  zu  lernen? 

Beschaffenheit  der  französischen  Armee.  Die¬ 
ser  Aulsatz  ist  in  Form  zweyer  im  J.  1798.  ge¬ 
schriebenen  Briefe  .abgefasst.  Ein  Militär  meldet 
seinem  Freunde,  ein  französischer  Officier  habe 
ihm  versichert,  dass  jedes  Bataillon  der  französi¬ 
schen  Infanterie  eine  Batterie  reitender  Artillerie, 
nämlich  vier  Achtpfünder  Kanonen  u.  zwey  sechs¬ 
zöllige  Haubitzen,  überdiess  aber  nach  Umständen 
noch  einige  Kanonen  mehr  mit  sich  führe.  Er 
findet  diese  Menge  Artillerie  enorm ,  glaubt  indes¬ 
sen,  dass  den  deutschen  Machten  nun  nichts  übrig 
bliebe,  als  der  französischen  Artillerie  eine  ebenso 
zahlreiche  entgegen  zu  setzen.  Recensent  ist  in  letz¬ 
terer  Hinsicht  mit  dem  Correspondenten  verschie¬ 
dener  Meinung,  er  glaubt,  dass  es  nicht  sowohl 
darauf  ankomrae,  den  Feind  in  Maasregeln,  die  mit 
einer  vernünftigen  Taktik  aiicht  bestehen  können, 
nachzuahmen,  sondern  vielmehr  die  Kriegsopera¬ 
tionen  so  zu  leiten,  dass  solche  zu  dessen  eigenem 
Nachtheile  ausfallen  müssen.  Ucbrigens  könnte Re¬ 
censent,  wenn  es  nicht  ohnehin  allgemein  bekannt 
wäre,  versichern:  dass  nie  eine  solche  enorme  Ar¬ 
tillerie  bey  irgend  einer  Macht  bestanden  habe.  In 
der  französischen  Armee  waren  damals  der  Bri¬ 
gade,  welche  aus  sechs  Bataillons  Infanterie  und 
einem  Regiment  Cavallerie,  überhaupt  aber  aus 
fünf  bis  sechs  tausend  Mann  bestand,  eine  Batterie 
oder  Compagnie  reitender  Artillerie  zugetheill;  die 
Artillerie  bey  den  Bataillons  aber  abgeschaft.  Der 
Correspondent  bemerkt  ferner,  dass  die  Franzosen 
nicht  in  grosser  Fronte,  sondern  in  Colonneri  vor¬ 
rückten,  ob  sie  hierin  Hem  Systeme  des  Ritters  Fo- 
lard  folgten,  oder  ob  es  ihrer  Ungeübtheit  im  Mar¬ 
sche  zugeschrieben  werden  müsse,  will  er  nicht 
entscheiden.  Letzteres  möchte  indessen  doch  nicht 
ganz  der  Fall  gewesen  seyn  ,  da  seitdem  auch  die 
Truppen  jener  Mächte,  die  recht  gut  zu  marschi- 
ren  wissen,  in  Colonnen  vorzurücken  pflegen.  Um 
endlich  dem  Un fuge  der  französischen  Plänkler  Ein¬ 
halt  zu  thun,  will  der  Correspond  ut,  dass  man 
Cavallerie  gegen  sie  anrücken  lasse,  welche  dann 


diese  debändirten  Horden  nöthigen  würde,  bey- 
sammen.  zu  bleiben,  bder  sich  der  mörderischen 
Klinge  Preis  zu  geben.  Ree.  überlässt  es  jedem 
mit  der  neuern  Taktik  nicht  ganz  Unbekannten, 
diesen  letzten  Vorschlag  zu  würdigen. 

Uebcr  die  tiefe  Steilung  und  ihre  jetzige  An¬ 
wendung.  Der  Hr.  Verf.  tadelt  die  gewöhnlichen 
Arten  das  Quarre  zu  bilden,  da  hierzu  zu  viele 
Zeit  erfordert,  aucli  nicht  die  hinlängliche  Starke 
erhalten  ■'wird;'  Er 'bringt  ein  aus  dem  französi- 
sehen  Reglement  entlehntes  oblonges  Quarre,  je¬ 
doch  mit  einigen  kleinen  Abänderungen ,  in  Vor¬ 
schlag  und  erläutert  alles  durch  eine  umständliche 
Beschreibung  und  einen  beygefügten  Kupferstich. 
Der  Meinung  des  Hrn.  Verfs. ,  dass  die  tiefe  Stel¬ 
lung  nur  gegen  Cavallerie  anwendbar  sey,'  kann 
Rec.  nicht  beystimmen,  u.  Wenn  er  vielmehr  be¬ 
hauptet,  dass  die  tiefe  Stellung  vor  der  dünnen  den 
Vorzug  verdiene,  so  oft  eine  schnelle  Bewegung, 
vorzüglich  aber  unter  dem  feindlichen  Feuer  ,  Bo¬ 
tin  g  wird;  so  oft  der  Angriff  mit  der  blanken  Waffe 
geschieht,  oder  demselben  Widerstand  geleistet  wer¬ 
den  soll;  und  endlich  so  oft  sich  eine  Truppe  in 
der  Lage  befindet,  von  allen  Seiten  angegriffen  zu 
werden  :  so  glaubt  er  nicht  nur  mit-dem,  was  heut¬ 
zutage  üblich  ist,  sondern  auch  mit  allen  erfahr¬ 
nen  Taktikern  im  Einverständnisse  ,  zu  seyn. 

Bericht  von  einigen  mit  den  Casematien  in 
Absicht  des  Rauchs  angestellten  Versuchen.  Die 
früheren  Befestiger  unter  den  Neuern  brachten  in 
ihren  Werken  Casematten  oder  unterirdische  Ge¬ 
wölbe  an,  welche  eine  Verteidigung  mit  Kanonen 
oder  kleinem  Feuergewehr  in  sich  fassten.  Da  die 
meisten  dieser  Casematten  feucht  und  finster  wa¬ 
ren,  auch  den  Rauch  nicht  gehörig  abführten,  so 
kamen  solche  späterhin  ausser  Gebrauch ,  und  selbst 
der  unter  den  Ingenieurs  so  berühmt  gewordene 
Marschall  Vauban,  welcher  solche  in  seiner  letzten 
Befestigungsmcthode  anwendete,  vermochte  nicht, 
die  einmal  gegen  die  Casematten  überhaupt  gefasste 
üble  Meinung  zu  vernichten.  Der  französische  Ge¬ 
neral  Montalembert ,  zeigte  endlich  in  seiner  1779* 
unter  dem  Namen  Fortification  perpendiculaire  er¬ 
schienenen  Befestigungs  -  Methode,  nicht  nur  wie 
Casematten  auf  eine  weit  vollkomranere  Weise  er¬ 
baut  werden  könnten,  als  solches  bisher  geschehen 
war;  sondern  bewies  auch,  dass  ohne  Anwendung 
der  Casematten  keine  Befestigung  von  bedeutender 
Stärke  möglich  sey.  Montalembert  fand  in  den 
französischen  Ingenieurs  heftige  Gegner,  und  ob¬ 
gleich  der  wichtige  Gegenstand  durch  die  Versuche, 
welche  in  dem  auf  der  Insel  d’Aix  von  ihm  er¬ 
bauten  Fort  gemacht  wurden,  zum  Vortheil  der 
Casematten  entschieden  war,  so  konnte  es  der  fran¬ 
zösischen  Regierung  doch  nicht  gleichgültig  seyn, 
zu  wissen,  ob  die  in  verschiedenen  Festungen  Frank¬ 
reichs  befindlichen  alteren  Casematten  eben  so  wie 
jene  Montalemberts  einen  fortgesetzten  Gebrauch 
des  darin  enthaltenen  Geschützes  gestatteten,  ohne 
dass  solcher  wegen  des  sich  sammelnden  Rauches 
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unterbrochen  werden  müsse.  Sie  verordne te  daher, 
dass  hierüber  in  den  Festungen  Besangon,  Perpi- 
gnan  ,  Melz  und  Neubreisach  Versuche '  angestellt 
worden  sollten ,  und  die  sich  dabey  ergebenen  Re¬ 
sultate  bestätigten  ihre  Brauchbarkeit.  Von  den  PrO- 
tocollen  ,  welche  über  diese  Versuche  geführt  wur¬ 
den,  liefert  der  Hr.  Verf.  einen  Auszug,  der  bey 
einer  Umständlichkeit ,  die  den  Leser  nicht  nur 
mit  den  Namen  aller  gegenwärtigen  Personen  be¬ 
kannt  macht,  sondern  ihn  selbst  über  die  Namen 
jener,  welche  wegen  Unpässlichkeit  oder  andern 
Ursachen  zu  erscheinen  verhindert  waren,  in  kei¬ 
ner  Ungewissheit  lässt,  doch  nicht  ganz  befriedigend 
ist,  auch  manche  dunkle  Stellen  enthält  ;  so  versteht 
man  z.  B.  unter  dem  Namen  Redoute  ein  von  an¬ 
dern  Befestigungen  getrenntes  und  für  sich  selb¬ 
ständiges  Werk  von  geringem  Umfange,  unter  der 
Benennung  Reduit  aber  ein  im  Innern  einer  Bastion, 
eines  halben  Mondes,  oder  selbst  in  einer  Redoute 
liegendes  verschanztes  Werk,  wohin  sich  die  Be¬ 
satzung  nach  Verlust  des  Hauptwerks  zurückzieht, 
um  noch  fernem  Widerstand  zu  leisten.  Ein  sol¬ 
ches  Reduit  legte  der  französische  General  Da  reo  n 
in  eine  in  der  Nähe  von  Besangon  erbaute  Lünette, 
und  gab  ihm,  da  es  aus  einer  Casematte  besteht, 
welche  sowohl  auf  allen  Seiten,  als  von  oben  ge¬ 
gen  das  feindliche  Feuer  gedeckt  ist,  den  Namen 
Reduit  de  Surete,  was  aber  durch  Sicherheit sre- 
cloute  übersetzt  ist,  und  also  selbst  dem  Ingenieur, 
wenn  er  mit  Dargoiks  Werk  unbekannt  ist,  in  der 
Ungewissheit  lässt,  was  es  eigentlich  seyn  möge. 

Lieber  ein  cur  Sicherung  der  Palisaden  dien¬ 
liches  Mittel,  Die  in  unsern  Festungen  in  dem  be¬ 
deckten  Wege  aufgestellten  Palisaden  sind,  da  sie 
durch  keinen  Graben  geschützt  weiden,  sehr  der 
Gefahr  ausgesetzt,  der  Axt  des  stürmenden  Fein¬ 
des  zu  unterliegen.  Einige  Ingenieurs  haben  daher 
auf  Mittel  gedacht,  ihnen  mehr  Sicherheit  zu  ge¬ 
ben,  und  der  ASjbe  Borgo  schlägt  in  dieser  Hin¬ 
sicht  in  dem  schon  früher  berührten  im  Jahr  i 777. 
erschienenen  Werke  über  die  Kriegshaukunst  vor, 
solche  in  einer  etwas  grossem,  als  der  gewöhnli¬ 
chen  Entfernung  von  der  Krone  des  Glacis  aufzu¬ 
stellen,  und  in  dein  Zwischenräume  einen  Zaun 
von  Domen  anzupflanzen.  Dieses  ist's,  worüber 
der  Hr.  Verf.  1  lier  eine  sehr  ausführliche  Beschrei¬ 
bung  liefert,  die  er  durch  einen  beyge fügten  Holz¬ 
schnitt  erläutert.  Rec.  findet  bey  dem  Vorschläge 
des  Abbe  Borgo,  der  übrigens  keinem  Ingenieur 
mehr  unbekannt  ist,  nichts  zu  erinnern,  glaubt 
aber,  das  Beste  wäre,  wenn  man  die  Palisaden 
gänzlich  aus  dem  bedeckten  Wege  hinweg  liesse; 
da  dieser  auch  ohne  Palisaden,  und  zwar  mit  Er¬ 
sparnis,  besser  befestigt  weiden  kann,  als  es  bis¬ 
her  geschehen  ist. 

L Jeher  Pioniers.  Pioniers ,  deren  Namen  der 
Ilr.  Verf.  durch  Schanzbauern  verdeutscht,  sind 
bekanntlich  jene  Truppen,  von  welchen  man  Ge¬ 
brauch  macht,  die  Wege,  über  welche  die  Armeen 
genen,  zu  verbessern,  Brücken  über  Bäche  und 


kleine  Fiiissü  zü  schlagen  und  allerley  Schanzar¬ 
beiten  zu  verrichten.  Sie  bestehen  gegenwärtig  in 
Frankreich  und  einigen  andern  Staaten  unter  der 
Benennung  Sappeurs,  da  durch  sie  in  Belagerun¬ 
gen  die  Sappen  ausgeführt  werden.  Um  aus  die¬ 
sen  Gattung  Truppen  mehr  Nutzen  zu  ziehen,  glaubt 
der  Hr.  Verf.,  dass  man  sie  beritten  machen  müs¬ 
se;  damit  sie  im  Stande  seyen,  sich  schnell  an  Ort 
und  Stelle  zu  begeben,  und  noch  vor  Ankunft  der 
Colonneu  alle  den  Marsch  erschwerende  Hinder¬ 
nisse  zu  beseitigen.  Allein  da  derselbe  und  zwar 
ganz  richtig  annimmt,  dass  der  berittene  Pionier 
nicht  zum  Kampfe  bestimmt  sev  und  bey  seinen 
Verrichtungen  durch  leichte  Infanterie  und  Caval- 
lerie  unterstützt  werden  müsse,  so  sieht  Rec.  nicht 
ein.  Wie  er  schneller  an  die  Orte  seiner  Bestim¬ 
mung  gelangen  werde,  als  der  ihn  begleitende Fuss- 
gänger.  Da  ferner  nach  der  Meinung  des  Hm. 
Verls. mit  dem  Pioniercorps  eine  hinlängliche  An¬ 
zahl  Fuhrwerk  vereint  werden  soll,  um  das  nöthige 
Werkzeug,  Bohlen,  Brückenhölzer  u.  dgl.  mitzu¬ 
führen,  so  könnte  man  wohl  fragen,  ob  es  nicht 
ungleich  einfacher  u.  weniger  kostspielig  sey,  wenn 
sich  der  Pionier  zu  seinen  Geräthschaften  auf  den 
Wagen  setzte,  wo  dann  zwey  Pferde  füglich  acht 
bis  zehen  Mann  fortbringen  können,  als  wenn  er 
neben  dem  Wagen  her  reite,  wo  noch  überdies  die 
zum  Halten  der  Pferde  nöthigen  und  für  die  Ar¬ 
beit  verlornen  Hände  erspart  würden. 

Lieber  die  englische  fliegende  Infanterie.  Zu 
den  Vorkehrungen,  -welche  England  gegen  die  an¬ 
gedrohte  Invasion  der  Franzosen  traf,  gehörte  auch, 
wie  der  Hr.  Verf.  durch  einen  Augenzeugen  un¬ 
terrichtet  würde,  die  fliegende  Infanterie  (flying 
Infantery),  nämlich  eine  Truppe,  welche  auf  Wa¬ 
gen  schnell  an  jene  Orte  gebracht  werden  konnte, 
wo  mau  ihrer  bedurfte.  Diese  Wagen  halten  in 
der  Mitte  der  Länge  nach  eine  Wand  von  Kork¬ 
holz,  welche  mit  Eisenblech  beschlagen  war,  und 
ah  beyden  Seiten  befanden  sich  Bänke  für  die  Mann¬ 
schaft.  Sie  waren  so  leicht,  dass  sie,  wenn  man 
an  unfahrbare  Stellen  kam,  getragen  Werden  konn¬ 
ten.  Gegen  die  feindlichen  Musketenkugel u  diente 
die  vorbemerkte  Wand,  hinter  welche  ü:e  Mann¬ 
schaft  trat  u.  ihre  Gewehre  über  dieselbe  abfeuerte. 
Auf  einer  Kupfertafel  befindet  sich  die  Abbildung 
eines  Wagens,  und  auf  einer  zweyten  sind  die 
Evolutionen  dargestellt,  die  nach  Verschiedenheit 
des  Terrains  urid  anderer  Verhältnisse  mit  diesen 
Wagen  ausgeführt  Werden  könnten.  Das  Ganze 
sieht  einer  militärischen  Spielerey  sehr  ähnlich. 

Berittenes  Jägercorps.  Die  Dragoner  sind  nach 
der  Meinung  des  Hm.  \  erfs.  ein  schlecht  beritte¬ 
nes  und  im  Schiessen  ungeübtes  Mittelding.  Er 
bringt  daher  berittene  Jäger  (reitende  hat  man  schon) 
in  Vorschlag.  Sie  sollen  gute  Pferde,  gezogene  Büch¬ 
sen  und  gelernt  haben,  ihren  Mann  aufs  Korn  zn 
nehmen.  Von  ihrer  Organ isirnng,  ihrem  Dienst  u.  c. 
\\\  wird  umständlich  gehandelt.  Rec.  findet  hier  bey 
nichts  zu  erinnern,  glaubt  indessen,  dass,  im  Falle  die 
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obige  Definition  von  Dragonern  auch  ganz  richtig 
seyn  sollte,  es  doch  nur  darauf  ankame,  ihnen  gute 
Pferde  und  gute  Feuergewehr?  zu  geben  und  sie 
richtig  schiessen  zu  lehren ,  ütn  sich  bey  der  ohne¬ 
hin  schon  zu  grossen  Mamiiclifaltigkeit  der  Waffen, 
der  Errichtung  einer  neuen  zu  entheben. 

Errichtung  eines  Guide n- Corps.  „Zur  Füh¬ 
rung  der  Coionne  (sagt  der  Hr.  Verf.),,  so  wie  zu 
wichtigen  militärischen  Versendungen,  bedarf  man 
eine  Anzahl  gebildeter  und  der  Gegend  ,  in  wel¬ 
cher  man  Krieg  fuhrt,  kundiger  Männer.  Ich  ver¬ 
stehe  hierunter  solche,  welche  ausser  der  Kenntnis^ 
der  Geographie  u.  fremder  Sprachen  noch  Kunde  vom 
Terrain,  vom  Fuhrwesen,  und  wo  möglich  selbst 
geodätische  Kenntnisse  haben.“  Nach  diesen  Vor¬ 
aussetzungen ,  wobeyr  noch  ferner  angenommen 
wird,  dass  der  Guide  in  der  Mathematik,  in  der 
Bewegung  der  Truppen,  in  der  gegenseitigen  Wir¬ 
kung  der  Waffen  und  in  der  ß e f es t  i  g  u  rigs  k  u  u  s  t  un¬ 
terrichtet  sey;  geht  der  Hr.  Verf.  zur  O  ganisi- 
ruug  eines  Guidencorps  über.  Es  würde  zu  weit¬ 
läufig  seyn ,  ihm  hier  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen, 
Ree.  bemerkt  Idos,  dass  alles  vorzüglich  auf  den 
preussischen  Staat  beiechnet  ist.  Die  Qjfficiers  der 
Guiden  sollen  zur  Friedenszeit  auf  Reisen  in  fremde 
Staaten  geschickt,  die  Gemeinen  aber  zu  Vermes¬ 
sungen  gebraucht  werden  und  sich  nebenher  noch 
etwas  durch  Unterrichtgeben  verdienen.  Der  Guide 
hat  den  Rang  eines  Oberjägers  und  die  Erlaubniss, 
das  Officierportepee  zu  tragen. 

Versuch  einer  neuen  Angriff smethode ,  durch 
■welche  die  Belagerungs  -  Arbeit  verkürzt  und  ein 
fester  Platz  wahrscheinlich  mit  geringerem  Men - 
schenverluste ,  schneller  zur  V  eher  gäbe  genöihigt 
werden  dürfte.  Lange  stand  die  Kunst  zu  bela¬ 
gern  weit  hinter  der  Befestigungskunst.  Es  war  dem 
Marschall  von  Vauban  Vorbehalten,  sie  nicht  nur 
zu  vervollkommnen,  sondern  ihr  selbst  das  ent¬ 
schiedenste  Uebergewicht  über  letztere  zu  geben. 
Die  Leitung  einer  grossen  Anzahl  Belagerungen  in 
den  Eroberungskriegen  Ludwigs  des  Vierzehenten 
setzte  ihn  in  den  Stand,  mehr  als  jeden  andern, 
seine  Verbesserungen  auf  eine  Folge  von  Beobach¬ 
tungen  zu  gründen.  Die  wichtigsten  waren,  die 
Parallelen  und  die  Rikoschetbatterien ,  erstere,  um 
den  ganzen  anzugreifenden  Theil  der  Festung  zu 
umfassen,  den  zur  Unterstützung  der  Arbeiter  auf¬ 
gestellten  Truppen  zum  Schutzorte  zu  dienen,  und 
gegen  das  Feuer  der  Belagerten  gedeckte  Gemein¬ 
schaft  mit  allen  Belagerungswerken  zu  unterhalten; 
letztere,  um  durch  Bogenschüsse  mit  schwacher  La¬ 
dung  schon  aus  bedeutender  Ferne  das  hinter  den 
Brustwehren  befindliche  Geschütz  zu  zerschmettern, 
und  es  der  Besatzung  unmöglich  zu  machen ,  sich 
auf  den  Wällen  zu  halten.  Vauban’s  vorzüglich¬ 
ste  Maximen  sind  ,  mit  vieler  Vorsicht  gegen  das 
feindliche  Feuer  gedeckt  und  gegen  die  Ausfälle 
der  Besatzung  gerüstet,  mittels  geschickt  unter  ein¬ 
ander  verbundener  Linien,  die  sich  unterstützen, 


|  v.^zgrjjckfPV,  r^fangs^durch  Riko.schetschüsse  und 
j  jyVbufieue.r  das  .schwere  .Geschütz  der  Festung. zu 
zeisföpen,  bey  mehrerer  Annäherung  aber  die  Wälle 
von  ih^en  Brustwehren  zu  entflössen,  sie  dann 
selbst  mittels  derßi eschhalterien  zusammen  zu  stür¬ 
zen  und  siel)  durch  sie  einen  Weg  in  die  Festung 
zu  bahnen;  und  endlich  nie  viele  Mannschaft  auf 
einen  Punct  zu  vereinen,  und  nie  mit  Aufopferung 
vieler  Leute  einen  offenen  Angriff  zu  wagen,  so 
oft  der  nämliche  Zweck  durch  Kunst  erreicht  wer¬ 
den  kann.,  —  Von  dieser  allerdings  auf  vielem 
Scharfsinne  und  der  vollkommensten  Sachkenntnis 
beruhenden  Methode  scheint  der  flr.  Verf.  etwas 
irrige  Begriffe  zu  haben,  und  findet  bey  der  heuti¬ 
gen  Belagerungskunst  vorzüglich  Nachstehendes  zu 
erinnern:  Die  Einschliessung  wird  nur  zum  Theil 
erfüllt  und  zu  schwach  profilirt,  um  das  Einstei¬ 
gen  zu  verhindern.  Die  Sicherstellung  gegen  die 
Ausfälle  wnd  nur  unvollkommen  erhalten,  da  die 
Infanterie  wegen  der  Belagerungsarbciten ,  womit 
das  Terrain  durchschnitten  ist,  durch  die  Cavalle- 
rie  nicht  gehörig  unterstützt  werden  kann,  und  das 
Belagerungsgeschütz,  da  es  gegen  bestimmte  Puncte 
gerichtet  ist,  hier  selbst  wenig  vermag,  sofort  der 
Belagerte,  wenn  er  es  ernstlich  meint,  nicht  ver¬ 
fehlen  wird ,  sich  dessen  zu  bemächtigen  und  die 
Batterien  zu  zerstören.  —  Zur  Abhülfe  dieser  Män¬ 
gel  unterdrückt  der  Hr.  Verf.  die  Parallelen,  er¬ 
richtet  auf  dem  Terrain,  wo  man  gewöhnlich  die 
zweyte  Parallele  zieht,  uuter  sich  getrennte  Redou¬ 
ten ,  und  iu  ihnen  die  Rikoschet-  und  andere  Bat¬ 
terien;  legt  endlich  zwischen  besagten  Redouten,  de¬ 
ren  Zahl  er  auf  sieben  bestimmt,  einige  Sch  ul  Ver¬ 
wehren  für  Cavallerie  und,  wie  er  sich  ausdrückt, 
für  berittenes  und  Fussgeschütz  an.  Das  Ganze 
wird  durch  einen  beygefügten  Plan  erläutert.  Dies 
i.st’s  im  Kurzen  ,  worauf  die  neue  Belagerungstne- 
thode  des  Ilrn.  Verfs.  beruht,  deren  Würdigung 
Ree.  ohne  Weiteres  den  Kennern  der  Kriegsbau¬ 
kunst  überlässt,  und  hier  nur  für  den  weniger  un¬ 
terrichteten  Leser  etwas  näher  beleuchtet.  —  Die 
Absicht  bey  Anlage  der  Parallelen  ist  nicht,  ihnen 
ein  Profil  zu  geben,  um  ihre  Ersteigung  zu  ver¬ 
hindern.  sonst  würde  man  die  Brustwehr  hinter 
und  nicht  vor  den  Graben  legen,  sondern  Paralle¬ 
len  sind,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  bestimmt 
zu  einer  gegen  das  Kanonenfeuer  gedeckten  Ge¬ 
meinschaft  unter  den  Batterien,  und  den  Tran- 
scheenwachen  u.  Unterstützungstruppen  als  Schulz¬ 
orte  zu  dienen.  Indessen  ist  der  Angriff  des  Be¬ 
lagerten  auf  die  Parallelen  weder  leicht,  noch  ge¬ 
wöhnlich,  und  fünfzig  Belagerungen  liefern  kaum 
ein  Beyspiel;  dass  er  mit  glücklichem  Erfolge  un¬ 
ternommen  worden  wäre.  Gegen  die  erste  Paral¬ 
lele  gerichtet,  wird  er  seihst,  wenn  keine  beson- 
dern  Umstände  Veranlassung  dazu  sind,  als  höchst 
nachtheilig  für  die  Besatzung  betrachtet. 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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Beschluss 

der  Ree.  der  Abhandlungen  vermischten  Inhalts, 
von  Menu  von  Minutoli. 

Die  umfassende  oder  einwärts  gebogene  Zirkelform 
der  Parallelen ,  setzt  den  Ausfallenden  nicht  nur 
ein  gedecktes  Frontenfeuer  entgegen,  sondern  sie 
werden  auch  beyra  Vorrücken  durch  die  rechts 
und  links  in  der  Parallele  befindliche  Infanterie  und 
die  am  Ende  derselben  aufgestellle  Cavailerie,  wel¬ 
cher  letzten  gewöhnlich  reitende  Artillerie  zuge- 
theilt  ist,  in  den  Flanken  und  in  dem  Rücken  an¬ 
gegriffen,  u.  gerathen  in  Gefahr,  sich  von  der  Fe¬ 
stung  abgeschnitten  zu  sehen.  Kein  Belagerungswerk 
hindert  endlich  die  Cavailerie  am  Manövriren,  da  sich 
der  Kamp! platz  zwischen  diesen  und  der  Festung 
befindet.  Alle  diese  Vortheile  von  der  grössten 
Wichtigkeit  würden  aber  mit  Unterdrückung  der 
Parallelen  verschwinden. —  Mit  dem,  was  man  un¬ 
ter  Parallelen,  Circumvallations  -  und  Contrevalia- 
tions-Linieu  versteht,  scheint  der  Hr.  Verf.  nicht 
recht  itn  Reinen  zu  seyn.  Wenn  er  sich  in  Hin¬ 
sicht  der  Circurn vallationslinie  auf  das  Uriheil  des 
Ms 'schalls  von  Sachsen  beruft,  der  sie  mit  der 
Chinesischen  Mauer  vergleicht  ,  die  nie  die  Tarta- 
ren  gehindert  hat,  sie  zu  übersteigen,  so  hat  er 
Recht.  Aber  was  haben  diese  Linien,  von  welchen 
man  seit  einem  Jahrhundert  keinen  Gebrauch  mehr 
macht,  mit  der  heutigen  Belagerungskunst  gemein? 
und  etwas  unrichtig  bekräftigt  er  dieses  Urtheil  des 
Marschalls,  indem  er  Wien,  Turin  und  Mainz  als 
Beyspiele  an  führt.  Allerdings  wurden  beyde  er- 
stere  Festungen  durch  herbeygerükte  Hüifstrup- 
pen,  welche  die  gegen  aussen  gerichtete Circumval- 
lationslinie  sprengten,  entsetzt;  der  Entsatz  von 
Mainz  geschah  aber  mittels  Sprengung  der  zu 
schwach  besetzten  Contrevallations  -  oder  gegen  die 
Seite  der  Festung  gerichteten  Linie,  durch  die  Be¬ 
satzung  selbst.  Uttbrigens  lässt  sich  der  Nutzen 
der  Contrevallationslinien  nicht  misskennen,  so  oft 
es  darauf  ankömmt,  mit  einem  massigen  ßelage- 
ruugscorps  eine  zahlreiche  Garnison  einzuschlies- 
sen.  Indem  der  Hr.  Verf.  seine  Pikoschelbaiterieji 
in  der  Weite  der  zweyten  Parallele  an  legt,  so  ent¬ 
hebt  er  sich  allerdings  der  Mühe,  welche  der  Be¬ 
lagerer  bey  der  gewöhnlichen  Methode  anwendet, 
Zueyter  Band . 


um  Rikoschettbatlerien  in  grösserer  Entfernung  an¬ 
zulegen,  hiermit  das  Feuer  der  Festung  auszulö¬ 
schen,  dann  mit  seinen  Laufgräben  bis  zur  Weite 
der  zweyten  Parallele  vorzurücken.  Allein  wird 
es  die  Besatzung  bey  noch  ungestörtem  Gebrauch, 
ihres  schweren  Geschützes  wohl  ruhig  mit  ansehen, 
dass  der  Belagerer  in  unbedeutender  Ferne  von  der 
Festung  Schanzen  aufwirft,  in  denselben  Batterien 
anlegt,  unbedeckt  gegen  das  Feuer  der  Festung  Fa¬ 
schinen  ,  Pallisaden,  Bettung,  Geschütz  und  Muni¬ 
tion  dahin  führt,  und  die  Arbeiter  und  Wachen 
ablöset  i  wird  er  keine  Ausfälle  gegen  diese  nahe 
liegende,  unter  sich  getrennte  und  vertheidigungs- 
lose  Weike  noch  vor  ihrer  Vollendung  unterneh¬ 
men  und  sie  zerstören,  und  wird  es  ihm  auf  diese 
Weise  nicht  gelingen,  noch  ehe  ein  Schuss  gegen 
die  Festung  geschieht,  einen  grossen  Theil  des  Be- 
lagerungscorps  und  dessen  Geschützes  ausser  Dienst 
zu  setzen,  kurz  die  Eroberung  der  Festung  selbst 
unmöglich  zu  machen  ?  Ist  es  endlich  Verbesserung 
der  Belagerungskunst ,  sie  zu  ihrer  ehemaligen  Un¬ 
zuverlässigkeit  zurückzuführen  ?  Der  Hr.  Verf. 
glaubt  zwar,  dass  eine  gerechte  u.  zurechlweisende 
Kritik  seiner  Methode  wenigstens  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  seyn  würde;  aber  auch  dieses  will 
Recensenten  nicht  einleuchten. 

Abhandlungen  vermischten  Inhalts.  Brief  über 
Wiesbaden.  Der  Correspondent  tlieilt  seinem 
Freunde  einige  Nachrichten  über  Wiesbaden ,  dessen 
Lage,  Beschaffenheit  der  Bäder,  Bade-  und  Gast¬ 
häuser  u.  s.  w.  mit,  bedauert  aber,  dass  man  nicht 
mehr  zur  Verschönerung  des  Ortes  und  zur  Un¬ 
terhaltung  der  Curgäsle  gethan  habe.  Wiesbaden 
ist  seit  1798,  wo  dieser  Brief  geschrieben  wurde, 
durch  mehrere  neu  angelegte,  nach  der  Linie  ge¬ 
zogene  Strassen ,  u.  einige  100  moderne  Häuser  er- 
weitert  und  vei’schönert  worden;  es  enthält  jetzt 
vortreffliche  Spatziergänge ,  einen  grossen  öffentli¬ 
chen  Garten,  und  vielleicht  das  schönste  und  ge¬ 
räumigste  Cur-  oder  Gesellschaftsgebäude  irgend 
eines  Badeortes  in  Deutschland;  kurz,  der  Fremde 
findet  hier  Anstalten  für  die  Gesundheit  und  für 
Vergnügen,  welche  wenig  zu  wüxischen  übrig  las¬ 
sen.  Auch  hat  man  sehr  gute  neuere  Beschreibun¬ 
gen  dieses  Cur ortes ;  wozu  also  vorliegende?  Auch 
fand  der  Hr.  Vf.  bey  seinem  Aufenthalte  in  Wies¬ 
baden  Veranlassung,  sich  mit  den  früheren  Ver¬ 
hältnissen  und  dtn  Alterthümern  dieses  Orts  be¬ 
kannt  zu  machen,  worüber  ihm  Tacitus,  Cäsar  und 
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andere  alte  Schriftsteller  Aufschlüsse  gaben,  die  er 
nebst  seiner  Meinung  und  Bemerkungen  dem  Leser 
mittheilt.  Die  ungelähr  eine  Meile  von  Wiesbaden 
entfernten,  unter  dem  Namen  Heidengiäber  be¬ 
kannten,  Hügel  reizten  seine  Neugierde,  und  in 
Gesellschaft  eines  Freundes  liess  er  mehrere  der¬ 
selben  aufgraben,  indessen  fiel  die  Ausbeute  etwas 
kärglich  aus.  Nebst  den  Vorgefundenen  Kohlen  u. 
der  Branderde  beschränkte  sie  sich  auf  zwey  Lan¬ 
zenspitzen,  einen  Pfriemen,  einige  metallene  Ringe 
und  einen  Topf  mit  zerbrochenem  Henkel.  Von 
allen  diesen  Stücken,  wie  auch  den  Grabhügeln  u. 
ihrer  OcfFnung  befindet  sich  eine  getreue  Abbildung 
in  dem  beygefügten  illuminirten  Kupferstiche.  Der 
Hi\  Vrf.  hielt  Anfangs  nach  der  allgemeinen  Mei¬ 
nung  diese  Grabstätten  für  römisch,  wurde  aber 
nachher  durch  einen  Alterlhumskenner  überzeugt, 
dass  sie  den  Germanen  angehörten. 

Beytrag  zur  vaterländischen  deutschen  Alter¬ 
thumshunde.  Der  Hr.  Verf.  beschreibt  hier  eine 
ihm  zugekommene  Urne  von  Töpfererde,  welche 
bey  dem  Dorfe  Mombach  unweit  Mainz  ausgegra¬ 
ben  wurde.  Er  will  es  zwar  nicht  wagen,  zu  be¬ 
stimmen,  ob  sie  römischen  oder  germanischen  Ur¬ 
sprungs  sey;  ein  in  dieser  Urne  gefundenes  Stück¬ 
chen  Thon,  welches  in  der  Mitte  ausgehöhlt  war, 
und  als  Gewicht  eines  Netzes  gedient  haben  möch¬ 
te,  scheint  ihn  aber  zur  Vermuthung  zu  berechti¬ 
gen,  dass  sie  zur  Aufbewahrung  der  Asche  eines 
Fischei's  gedient  habe.  Abbildungen  des  spindelar¬ 
tig  geformten  Stückchens  Thon ,  der  Urne  und  einer 
nebst  ersterem  darin  gefundenen  Heftnadel  sind  in 
einem  illuminirten  Kupfer  dargestellt.  Uebrigens 
lässt  sich  der  Hr.  Vf.  in  diesem  Aufsatze  in  eini¬ 
ge  Puncte  der  Alterthumskunde  ein  und  schliesst 
mit  dem  Vorschläge,  dass  man  in  Preussen  ein 
Cabinet  für  inländische  Antiquitäten  anlegen  möge. 

Beschreihung  einer  cdten  in  der  Mark  ausge¬ 
grabenen  Kinder  klapp  er.  Bekanntlich  war  es  bey 
den  alten  Römern,  Griechen  und  Germanen  Sitte, 
den  Todten  das  mit  in’s  Grab  zu  geben,  was  ihnen 
im  Leben  angenehm  war.  Eine  Kinderklapper, 
welche  der  Hr.  Vf.  besitzt,  aus  gebranntem  Thon 
besteht  und  einige  kleine  Steinchen  in  sich  enthält, 
wurde  bey  Frankfurt  an  der  Oder  ausgegraben, 
wo  sie  zur  Seite  einer  Urne  lag,  in  weicher  sich 
Asche  und  Reste  von  Kinderkuochen  befanden. 
Hieraus  folgt  denn  allerdings,  dass  die  alten  Be¬ 
wohner  der  Mark,  gleich  den  heutigen,  dieses 
Spielzeug  ihren  Kindern  in  die  Hände  gegeben  ha¬ 
ben,  um  ihren  Antrieb  zur  Unruhe  zu  befriedigen. 
Dass  ein  Gleiches  bey  den  alten  Griechen  u.  Rö¬ 
mern  Sitte  war,  und  bey  ihnen  nicht  nur  die  kleine 
Kinderhand  die  Klapper  in  Bewegung  setzte,  son¬ 
dern  man  sich  auch  ihrer  bediente,  die  Kinder 
einzuschläfern ,  beweiset  der  Hr.  Verf.  durch  viele 
Stellen  alter  Schriftsteller,  und  erwähnt  selbst 
zweyer  römischen  Lustspiele,  wo  der  Knoten 
durch  eine  gefundene  Kinderklapper  gelöset  wird. 


Dieser  Abhandlung  ist  eine  Rupfertafel  beygefiigt, 
worauf  fünf  verschiedene  Kinderklappern  der  Al¬ 
ten  abgebildet  sind. 

Ueber  Fussangeln.  Fussangeln  sind  bekannt¬ 
lich  gegen  mehrere  Seiten  gespitzte  Eisen,  wel¬ 
che  man  vor  Stellen  legt  oder  ausstreut ,  um 
dem  Feinde  den  Zugang  dahin  zu  erschweren. 
Ueber  ihre  verschiedenen  Formen  und  ihre  An¬ 
wendung  bey  den  Alten  und  Neuern  lässt  sich 
in  vorliegender  Abhandlung  der  Hr.  Verf.  in  Un¬ 
tersuchungen  ein  und  erläutert  solche  durch  Stel¬ 
len  aus  alten  Schriften  und  aus£egrabene  Exem¬ 
plare. 

Ueber  Acpd ,  seine  Mineral  -  Quellen  und 
Schlammbäder.  Unter  einigen  hundert  Heilquel¬ 
len,  welche  man  in  Europa  findet,  gehören  jene 
von  Aqui,  einer  kleinen  Stadt  im  Piemontesischen, 
mit  zu  den  Merkwürdigkeiten.  Der  Hr.  Verf., 
welcher  sie  selbst  gebrauchte,  liefert  hiervon  eine 
sehr  ausführliche  Beschreibung ,  so  wie  auch  von 
dem  Orte  selbst,  seinen  Umgebungen  u.  s.  w.  Ob¬ 
gleich  diese  Abhandlung  von  dem  Topographen, 
dem  Arzte,  dem  Naturkundiger  und  besonders  dem 
Kranken,  der  der  beschriebenen  Bäder  bedarf, 
nicht  ganz  ohne  Interesse  gelesen  werden  möchte, 
so  verbreitet  sich  doch  der  Hr.  Verf.  in  derselben 
über  zu  mancherley  Gegenstände,  um  hier  einen 
Auszug  zu  gestatten. 

Topographische  Berichtigung .  oder  Bemerkun¬ 
gen  über  die  vorhandenen  Ueberreste  zweyer  ver¬ 
meintlichen  Orte  in  der  Churmark.  Bekmann  in 
seiner  historischen  Beschreibung  der  Churmark 
Brandenburg  erwähnt  der  Ruinen  eines  unweit 
O  derb  erg  gelegenen  Ortes.  Der  Hr.  Verf.  kam  auf 
einer  Wanderung,  welche  die  Aufsuchung  von 
Grabhügeln  zum  Zwecke  halle,  in  die  Nachbar¬ 
schaft  dieser  Ruinen;  seine  Neugierde  führte  ihn 
dahin  und  er  fand  seine  vorgefasste  Meinung,  dass 
hier  eine  Begräbnisstätte  gewesen  seyn  müsse, 
nicht  allein  bestätigt,  sondern  sie  ging  bey  eini¬ 
gem  Nachgraben  in  volle  Gewissheit  über.  Der 
Hr.  Verf.  glaubt,  dass  es  mit  einem  andern  von 
Bekmann  beschriebenen  öden  Orte  gleiche  Beschaf¬ 
fenheit  haben  müsse,  sucht  seine  Vermuthung  durch 
die  Geschichte  zu  bekräftigen,  und  bcdiält  sich  vor, 
im  nächsten  Jahre  seine  Untersuchungen  fortzuse¬ 
tzen  ,  uud  das  Publicum  mit  den  Resultaten  bekannt 
zu  machen.  * 

Etwas  über  die  Gräber  der  alten  Deutschen , 
deren  Auffindung  und  vorsichtige  Behandlung  der 
darin  enthaltenen  Gegenstände.  Die  Grabstätten 
der  Deutschen  und  anderer  nordischen  V  ölker  fin¬ 
det  man  am  häufigsten  in  der  Nahe  von  Bachen, 
Flüssen  und  Seen.  Ihre  äusseren  Kennzeichen  sind 
kleine  Erhöhungen,  und  diese  entweder  glatt,  oder 
mit  Gesträuch  bewachsen,  zuweilen  auch  mit  ei¬ 
nem  oder  mehreren  Steinen  bezeichnet.  Es  gibt 
Grabhügel,  die  aus  Felsensteinen  bestehen,  welche 
nach  dtr  Runde  oder  pyramidenförmig  zusammen* 
gesetzt,  oder  auf  eine  andere  hier  beschriebene 
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Weise  durch  Steine  bezeichnet  sind.  Oft  findet 
man  Urnen  in  flacher  Erde,  da  die  sie  bezeichnen¬ 
den  Steine  entkommen  sind.  Bey  Eröffnung  der 
Grabhügel  muss  man  behutsam  zu  Werke  gehen , 
um  die  darin  enthaltenen  Gelasse  nicht  zu  zerbre¬ 
chen,  die  jedoch  noch  oft  durch  ein  Gewölbe  oder 
eine  Umgebung  von  Steinen  gedeckt  sind.  Es  ist 
gut,  diese  Gelasse  nach  ihrer  Entblösung  von  Erde 
oder  Steinen  einige  Stunden  stellen  zu  lassen,  da 
sie  sich  dann  au  der  Luft  verhärten  und  weniger 
zerbrechlich  sind.  Diesen  allerdings  für  Liebhaber 
der  Alterthümer  nützlichen  Unterricht,  erläutert 
der  Ur.  Verl,  durch  eine,  mehrere  Figuren  ent¬ 
haltende  Kupfertafel.  Er  will,  dass  der  Finder 
jederzeit  genau  aulzeichne,  wann,  auf  welche  Art 
und  unter  welchen  Verhältnissen  er  die  Gegen¬ 
stände  gefunden  habe,  da  dieses,  so  unbedeutend 
es  aucli  scheine,  zu  nützlichen  Aufschlüssen  Stoff 
gebe. 

Fragment  einer  Reise  von  Mailand  nach  St. 
Maurice,  cluch  dciruoster  Thal  und  über  den  grossen 
St. Bernhard.  Der  oben  angezeigte  Weg  ist  bereits 
von  so  vielen  aufmerksamen  und  wohl  unterrich¬ 
teten  Reisenden,  besonders  in  den  letzten  Zeiten, 
gemacht,  und  mit  so  vieler  Sachkenntnis  und 
Ausführlichkeit  beschrieben,  auch  das  von  dem 
Einen  Bemerkte  vom  Andern  so  oft  wiederholt 
worden,  dass  es  schw'er  seyn  möchte,  hierüber  et¬ 
was  Neues  zu  sagen,  welches  von  einigem  Inter¬ 
esse  wäre.  Auch  die  Nachrichten,  welche  der  Hr. 
Verf.  von  Bonapartes  Zug  über  den  grossen  St. 
Bernhard,  und  dessen  Einnahme  des  an  der  Dora 
liegenden  Fleckens  Brad  und  dem  benachbarten 
Bergsclilosse  gleiches  Namens  mitlheilt,  sind  aus 
Kriegsrelationen  u.  mehreren  in  periodischen  Schrif¬ 
ten  erschienenen  Aufsätzen  fast  allgemein  bekannt. 
Ob  Hannibal  seinen  Heerzug  nach  Ober  -  Italien , 
über  den  grossen  St.  Bernhard,  oder  über  den  Ce¬ 
nis  genommen,  hierüber  lässt  sich  der  Hr. Verf.  in 
Untersuchungen  ein,  die  jedoch  gleich  frühem  zu 
keiner  Gewissheit  führen.  Uebrigens  gehört  dieser 
Aufsatz  mit  zu  den  bestgerathenen  der  vorliegen¬ 
den  Sammlung. 

Uebcr  den  Nutzen  der  wolligen  Saamenhrone 
des  Dunggrases  (Pappus  Eriophorum  poly staejiium) 
zu  /beugen,  Filzen  und  Papier.  Bey  einem  ge¬ 
machten  Spaziergange  gerieth  der  Hr.  Vf.  auf  die 
Vermuthung,  dass  man  aus  dem  Pappus  oder  wol¬ 
ligen  Stoffe  des  Eriophorii  polvstachii,  welches  bey 
den  Deutschen  unter  den  verschiedenen  Namen: 
Dunggras,  Seidenbinse ,  Judenfeder  u.  s.  w.  bekannt 
ist,  in  Verbindung  mit  Baumwolle  ein  brauchbares 
Garn  ei  halten  könne,  und  die  Versuche,  die  er 
hierüber  anstellte,  entsprachen  seiner  Erwartung. 
Er  1  iess  indessen  wegen  anderer  Geschäfte  die  Sa¬ 
che  liegen,  bis  er  im  Jahre  1808.  durch  die  damals 
eingetretene  Stockung  im  Handel  und  dem  daraus 
erfolgten  Mangel  an  Baumwolle  bewogen  wurde, 
seine  vor  sieben  Jahren  ans;efangene Versuche,  und 
zwar  eUyaa  mehr  im  Grossen  fortzusetzen,  und  er 


erhielt  nicht  nur  auf  gleiche  Weise,  wie  vorhin, 
ein  gutes  zum  Stricken  sehr  brauchbares  Garn ,  son¬ 
dern  durch  Beymischung  von  Hasenhaaren  einen 
zarten  Filz;  einen  Versuch  mit  Papier  anzustellen, 
war  der  gesammelte  Vorrath  zu  unbedeutend.  Des 
erhaltenen  allgemeinen  Beyfalls  ungeachtet,  glaubte 
der  Hr.  Vf.  das  Urtheil  sachkundiger  Männer  ein- 
ziehen  zu  müssen,  die  die  Sache  ihrer  Aufmerk¬ 
samkeit  würdig  landen.  Der  Hr.  Vf.  endet  mit  dem 
Wunsche,  dass  andere  dieses  Werk  zum  Besten  der 
Menschheit  benutzen  möchten,  und  fühlt  sich  dann 
hinlänglich  belohnt,  die  erste  Veranlassung  hierzu 
gewesen  zu  seyn.  Bekanntlich  sind  bey  uns  meh¬ 
rere  Pflanzen  einheimisch,  welche  einen  baumwol- 
lenartigen  Stoff  liefern ;  aber  alle  hiermit  angesteliten 
Versuche  gaben  das  Resultat,  dass  das  hieraus  er¬ 
haltene  Gespinnst  jenem  aus  der  Baumwolle  weder 
an  Güte  gleich  kam,  noch  in  so  geringem  Preise 
gewonnen  werden  konnte.  Zwey  wichtige  Berück¬ 
sichtigungen ,  in  welche  sich  der  Hr.  Verf.  nicht 
einlässt. 

Vom  Schiesspulver ,  dessen  Gebrauch  in  Deutsch¬ 
land  und  bey  den  Völkern  des  Alterthums.  Die  Be¬ 
standteile  des  Schiesspulvers  werden  hier  angege¬ 
ben,  und  es  folgen  Vermuthungen  über  dessen  Er¬ 
findung,  begründet  durch  Stellen  aus  mehreren 
Schriftstellern.  Aus  dem  Ganzen  gebt  wie  aus  allen 
frühem  über  diesen  Gegenstand  augestellten  Versu¬ 
chen  hervor,  dass  sich  nicht  bestimmt  angeben  lässt, 
wann,  wo  und  durch  wen  das  Schiesspulver  zuerst 
erfunden  worden,  wohl  aber,  dass  man  solches 
schon  lange  gekannt,  bevor  der  erste  Verbrauch 
davon  im  Kriege  gemacht  worden. 

Fragmente  über  römische  Alterthümer.  Dieser 
Aufsatz  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die  Be¬ 
antwortung  der  Angriffe  des  Hin.  Ingenieur-Haupt¬ 
manns  Hofmann  gegen  die  von  dem  Hrn.  Vf.  über 
den  Ursprung  der  bey  Wiesbaden  befindlichen  Hei¬ 
dengräber  geausserte  Meinung,  wobey  derselbe  übri¬ 
gens  gegen  seine  frühere  Vermuthung  zugibt ,  dass 
sie  nicht  den  alten  Germanen,  sondern  den  Römern 
angehören. 

Die  zweyte  Schlacht  bey  Pützen,  oder  7 Vor¬ 
schlag  zur  Errichtung  eines  Denkmals  an  jener 
denkwürdigen  TV ahlstatt.  Der  königh  preussische 
Staatsrath  und  Leibarzt  von  Hu  fei  and  schlug  vor, 
der  bey  Lützen  gegen  die  Franzosen  gewonnenen 
Schlacht  den  Beynamen  die  Zweyte  zu  geben,  da 
in  ihr,  gleichwie  in  dem  frühem  durch  Gustav 
Adolph  hier  erfochtenen  Siege,  Deutschlands  Frey- 
heit  errungen  worden.  Der  Hr.  Vf.  fügt  diesem  \  or- 
schlage  noch  einen  zweyten  bey ,  nämlich  durch 
Beyträge  aller  deutschen  Fürsten,  auf  dem  Schlacht¬ 
felde  eine  Erziehungsanstalt  für  die  Kinder,  Enkel 
und  späteste  Nachkommen  der  Vaterlandsvertheidi- 
ger  zu  errichten,  welche  in  diesem  merkwürdigen 
Kampfe  geblutet,  oder  wegen  ausgezeichneter  j  ba¬ 
ten  das  eiserne  Kreuz  erhalten  haben,  und  er  meint, 
man  könne  diese  Wohlthat  selbst  auf  die  Kinder 
der  nieder»  und  uncullivirten  Classe,  ja  aul  die 
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vom  weiblichen  Geschlechte  ausdehnen;  jedoch  sol¬ 
len  die  Söhne  u.  Töchter  der  Officiere  eine  stan- 
desmässige,  jene  der  Unterofficiere  u.  Soldaten  eine 
gemeine  Erziehung  erhalten,  nämlich  die  Knaben 
zu  Handwerkern,  die  Mädchen  aber  zu  Verrichtung 
weiblicher  Arbeiten,  zu  guten  Haushälterinnen  u. 
guten  Müttern  gebildet  werden.  Rec.  ist  der  Mei¬ 
nung,  dass  die  Kinder  der  Valerlandsveirtheidiger 
der  niedern  Classe  eigentlich  die  wären,  welche  den 
nächsten  Anspruch  auf  den  Eintritt  in  die  Erzie¬ 
hungs-Anstalt  haben  müssten,  da  sie  ihrer  am  mei¬ 
sten  bedürfen,  ihre  Väter  auch  bey  kärglichem 
Solde  und  ohne  Aussicht  auf  höhere  Stellen  ihr  Le¬ 
ben  verloren,  oder  wenigstens  gewagt  haben.  Und 
warum  sollte  endlich  der  mit  einem  glücklichen 
Talent  begabte  Zögling,  weil  sein  Vater  Gemeiner 
war,  zum  Gemeinen  oder  Handwerker,  der  Sohn 
des  Officiers  aber,  er  besitze  nun  Fähigkeiten  oder 
nichts  zum  Befehlshaber  oder  Staatsmanne  bestimmt 
seyn?  Leben  wir  denn  unter  den  alten  Aegyptern, 
wo  der  Sohn  des  Töpfers  Töpfer,  und  der  Sohn 
des  Ministers  Minister  werden  musste?  —  Auch 
will  es  Rec.  nicht  recht  einleuchten,  was  der  Hr. 
Verf.  unter  siandesmäasiger  weiblicher  Erziehung 
versteht,  indem  er  den  Unterricht  in  den  Handar¬ 
beiten,  und  die  Bildung  zu  'guten  Haushälterinnen 
und  zu  guten  Müttern,  als  nicht  hierher  gehörig, 
ausschliesslich  für  die  Töchter  der  niedern  Volks- 
ciasse  bestimmt.  —  Möchten  doch  Deutschlands 
Fürsten  statt  der  Verwirklichung  dieses  wohlge¬ 
meinten,  aber  lange  vergessenen  Vorschlags,  den 
zur  Zeit  der  allgemeinen  Gefahr  gethanen  Verheis- 
sungen  gemäss,  ihren  Staaten  solche  Verfassungen 
geben,  dass  jeder  das  Lützner  Schlachtfeld  Besu¬ 
chende  mit  innigem  Gefühle  ausrufen  könne:  Nicht 
Deutschlands  Frey  heit ,  sondern  die  Freiheit  der 
Deutschen  wurde  hier  errungen.  — -  Sie  würden 
sich  dann  selbst  das  schönste  und  dauerndste  Denk¬ 
mal  setzen,  welches  je  einem  Sterblichen  zu  Theil 
wurde. 


Kleine  Schrift. 

Die  Lehrart  Jesu  als  vortrefflich  und  nachahmungs¬ 
würdig  gezeigt  von  H.L.  Bailauf,  P.  zu  Altenvrorder 
in  d.  Insp.  Horburg.  Hannover,  b.  d.  Gebr.  Hahn, 
1817.  XXVIII.  S.  i95.  Ciogr.) 

Hat  der  Vf.  nur  einige  von  den  Schriften  ge¬ 
lesen,  die  er  in  der  Vorrede  als  seine  Vorgänger  an- 
fiihrt,  so  begreifen  wir  nicht,  wie  er  es  wagen  konn¬ 
te,  mit  dem  noch  nachzutreten,  was  er  auf  seine 
Weise  über  die  Lehrart  Jesu  gesammelt  hatte.  Man 
darf  über  diesen  Gegenstand  nichts  Gemeines  mehr 
erwarten  nach  den  trefflichen  Arbeiten  eines  Heringa, 
fVinkler  (jetzt  inPedelwitz  bey  Leipzig),  Krumma- 
cher,  Häuf ,  Hess  u.  A.  Hier  wird  aber  mehr  erzählt 
und  gepredigt,  als  gründlich  geforscht  und  geistreich 
gesprochen,  und  wir  wissen  daher  nicht,  für  wen 
diese  Schrift  bestimmt  seyn  soll,  da  sie  sich  weder 


durch  ihren  Gegenstand,  noch  durch  die  Behandlung 
ck  s.,**lben  zu  einem  Erbauungsbuche  eignet.  Hut  sie 
der  Vf.  für  seine  Amtsbrüder  bestimmt ,  wie  aus  dem 
Anhänge  erhellet ,  so  musste  sie  sorgfältiger  gearbei¬ 
tet  u.  reicher  an  Gedanken  u.  Winke u  ausgestatlet  u. 
alles  breite  Erk  Ihren  nekannter  Dinge  vermieden  wer¬ 
den.  Wir  sprechen  dem  Vf.  die  Fähigkeit  nicht  ab, 
aui  eine  nützliche  u.  erbauliche  Weise  zu  seiner  Ge¬ 
meinde  reden  zu  können,  u.  gestehen  ihm  auch  gern 
mancherley  Kenntnisse  zu;  aber  zum  Schriftsteller 
fehlt  ihm  nicht  mehr  als  alles,  ob  er  gleich  uichtzum 
ersten  Male  als  solcher  aufgetreten  ist.  Wir  fuhren 
nur  Einiges  zum  Belegan.  Im  ersten  Abschnitt  erzählt 
der  Vf. ,  wie  sich  Jesus  nach  den  Menschen  und  ihren 
Vorstellungen  bequemt  habe;  er  habe  nämlich  anders 
zu  Sadducaeru,  anders  zu  Pharisäern ,  anders  zu  den 
Jüngern,  anders  zum  Volk,  anders  zu  den  Fröhlichen, 
anders  zu  den  Niedergeschlagenen  gesprochen.  Das 
ist  ihm  Bequemen  nach  den  Menschen.  Auf  den  wich¬ 
tigen  Punct  der  Accommodation  lässt  er  sich  nicht 
ein,  bemerkt  jedoch,  dass  Jesus  dieVorstellungen  vom 
Messiasreiche,  vom  Gericht,  von  bösen  Geistern  u.  dgl. 
gebraucht,  u.  sie  bey  Gelegenheit  berichtigt  habe,  gibt 
aber  den  christl.  Lehrern  den  heilsamen  VVink  ,  diese 
u.  ähnliche  Gegenstände  in  ihren  Vorträgen  nicht  zu 
berühren,  sondern  lieber  von  Anfechtungen  u.  Ver¬ 
suchungen  u.  dem ,  was  auf  Besserung  hinwirkt,  zu 
sprechen  u.  ihren  Gemeinden  zu  sagen,  wie  alles  jenes 
unwichtig  wäre,  dies  aber  das  Wichtigste !  Das  war 
eben  die  Methode  so  vieler  flachen  u.  geistlosen  Pre¬ 
diger,  wodurch  sie  ihre  Kirchen  geleert,  und  den  ei¬ 
gentlich  religiösen  Sinn  geschwächt  haben.  Gerade 
die  christl.  Glaubenslehren,  eben  in  ihrem  symboli¬ 
schen  Charakter  sind  der  Kern  der  Religion ,  n.  sollen 
A n fa ng  u.En d e  auch  d e r  moral ischen  V o rt räge  sey n . — 
Wir  müssen  nur  noch  bemerken,  wie  der  Vf.  im  If. 
Abschnitt  davon  redet,  dass  Jesus  von  natürlichen 
Dingen  Veranlassung  zu  nützlichen  Lehren  genom¬ 
men  ,  oft  aber  auch  stark  in  die  Sinne  fallende  Hand¬ 
lungen  verrichtet  habe,  um  daran  einen  Unterricht  zu 
knüpfen.  Da  heisst  es  denn  S.  58:  „Als  Jesus  einstauf 
einem  Berge  sich  befand,  u.  wahrscheinlich  daselbst 
Vögel  unter  dem  Himmel  fliegen  sah,  u.  prachtvolle 
Ifilien  auf  dem  Felde  bemerkte,  so  sprach  er  zu  sei¬ 
nen  Zuhörern:  Sehet  die  \  ögel  unter  dem  Himmel 
etc.,  schauet  die  Lilien  auf  dem  Felde  etc. !‘£  S.  46: 
„Er  verfugte  einst,  dass  Petrus  eine  ganz  ausseror¬ 
dentliche  Menge  Fische  fing,  u.  that  dies  vermuthlich 
auch  in  der  Absicht,  um  gleich  nachher  auf  eine  desto 
wirksamere  Weise  ihm  in  Gegenwart  seiner  Gefährten 
sagen  zu  können,  dass  er  von  nun  an  Menschen  fan¬ 
gen  würde  u.  s.  w.  Er  bewirkte  einst,  dass  ein  Feigen¬ 
baum,  auf  dem  er  keine  Frucht  gefunden  hatte,  schnell 
vertrocknete,  u.  verrichtete  dies  Wunder  wahrschein¬ 
lich  auch  aus  dem  Grunde,  um  sich  dadurch  Gelegen¬ 
heit  zu  verschaffen,  bald  darauf  seine  Jünger  desto 
besser  von  der  grossen  Kraft  zu  belehren,  die  ein  star¬ 
kes  Vertrauen  aufGottfür  sie  haben  würde.“  Doch  es 
ist  genug,  um  den  gutenWillen  desV. ,  zusammtseiuer 
Einsicht  u.  schriftstellerischen  Fähigkeit  darzulegen. 
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Biographie. 

Olaf  Gerhard  Tychsen,  oder  Wanderungen  durch 
die  mannigfaltigsten  Gebiete  der  biblisch  -  orien¬ 
talischen  Litteratur.  Ein  Denkmal  der  Freund¬ 
schaft  und  Dankbarkeit  von  A.  Th.  Hartmann , 
Grossherz.  Meklenb.  Cousist.  Rath,  Doct.  und  Prof,  der 
Theol.  in  Rostock.  Erster  Band.  Bremen ,  gedr. 
bey  J.  G.  Heyse.  1818.  XIV.  44i  S.  in  8. 

Durch  mehrjährige  collegialische  und  freundschaft¬ 
liche  Verhältnisse  mit  dem  Verewigten,  durch  Mit¬ 
theilung  verschiedener  handschriftlicher  ßeyträge 
von  ihm  selbst  und  einer  sehr  ansehnlichen  gelehr¬ 
ten  Briefsammlung  von  dessen  Eiben  und  durch 
andere  Hülfsmittel  und  Nachrichten  wurde  der  Hr. 
Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  das  öffentliche  und 
Privatleben  eines  Mannes,  dem  das  Studium  der 
morgenländ.  Literatur  vornemlich  in  Deutschland, 
so  viel  verdankt,  in  einem  vollständigen  und  be¬ 
lehrenden  Gemälde  darzustellen  und  zugleich  die¬ 
sem  Gemälde  durch  vielseitige  Episoden  mehr  Man¬ 
nigfaltigkeit,  durch  Einschaltung  merkwürdiger  Ak¬ 
tenstücke  und  Anekdoten  mehr  Unterhaltung,  durch 
literarische  Bemerkungen  und  Darstellungen  mehr 
Bedeutsamkeit,  zu  geben.  Und  darauf  deutet  schon 
der  Titel  hin;  die  treffliche  und  lehrreiche  Aus¬ 
führung  wird  die  folgende  Anzeige  bemerklich  ma¬ 
chen  ,  wiewohl  sie  nur  auf  das  Wichtigste  auf¬ 
merksam  machen  kann.  Der  eigentliche  Name  der 
aus  Norwegen  abstammenden  Familie  war  Tuha 
(den  der  Verewigte  in  Tychsen  verwandelte,  wie- 
W'ohl  auch  zw'ey  Verwandte  von  ihm  in  einer 
Handschrift  mit  demselben  Namen  belegt  werden) 
und  der  Vater  Jern  Tuka  (oder  JärnTukason)  war 
ein  unbemittelter  Unterofficier  und  Schneider,  dem 
dieser  Sohn  zu  Tondern  i4.  Dec.  1754  geboren 
Wurde.  Seinem  Wunsche,  sich  den  Studien  zu  wid¬ 
men,  setzte  die  Dürftigkeit  seiner  Eltern  grosse 
Schwierigkeiten  entgegen,  aber  durch  den  geh.  Conf. 
Rath  von  Hollstein  erhielt  er  die  Stelle  eines  Sti¬ 
pendiaten  nebst  freyem  Unterricht  und  Wohnung 
in  Altona.  Seine  Bildung  daselbst,  und  wie  er 
vornemlich  durch  den  Unterricht  des  gelehrten 
Ober  rabbiners  Jonathan  Eybeschütz  und  den  Ver¬ 
kehr  mit  mehrern  gelehrten  Juden  zur  hebräischen 
und  lalmudisch  -  rabbin.  Literatur  geleitet  wurde, 
Zweyter  Band • 


ist  genau  angegeben.  1756  kam  er  auf  die  Univ. 
zu  Halle  um  sich  da  den  oriental,  und  theologi¬ 
schen  Studien  zu  widmen.  Er  wurde  bald  Lehrer 
am  Waisenhause,  und  hatte  auch  ausserhalb  der 
Universität,  viele  Gelegenheit  seine  Sprachkennt- 
nisse  zu  vermehren.  Er  schloss  sich  vorzüglich 
an  den  bekannten  Missionar,  Stephan  Schulz  an; 
er  hatte  schon  eine  Hauslehrerstelie  angenommen, 
als  ihm  Dr.  Callenberg  die  Stelle  eines  Juden- 
Missionars  1769  antrug,  die  er  annahm  und  zu 
welcher  ihn,  ausser  seinen  religiösen  Gesinnungen 
und  Einsichten  auch  seine  Kenutniss  der  jüdisch¬ 
deutschen  Sprache  und  rabbin.  Literatur  geschickt 

machten.  Hier  sind  nun  S.  17 - *4  Nachrichten 

über  Dr.  Callenberg  und  die  (von  ihm  gegründete) 
Ilalle’sche  Missions  -  Anstalt  zur  Bekehrung  der 
Juden  und  Muhamedaner  eingeschaltet ,  wobey  aber 
auch  zugleich  auf  ähnliche  altere  Institute  zurück¬ 
gegangen,  von  Sal.  Negri,  der  auf  Callenbergs 
Bildung  Einfluss  hatte,  und  frühem  Versuchen 
zur  Bekehrung  der  Juden  Nachricht  gegeben,  und 
das  Ende  der  Missionsanstalt  1792  bemerkt  ist; 
über  den  Erfolg  der  Callenbergschen  Bemühungen 
ist  noch  Einiges  in  der  Vorrede  S.  XIII.  nachge¬ 
tragen.  Tychsen  wird  hierauf  als  Juden  -  Missio- 
narius,  seine  Reisen  und  widrigen  Schicksale  auf 
denselben,  die  Arbeiten  zu  Halle  zwischen  diesen 
Reisen,  seine  Predigten,  zum  Theil  aus  seinem 
Tagebuche  und  mit  seinen  Worten,  dargestellt,  der 
Herausg.  aber  eben  dadurch  veranlasst,  auch  seine 
Gedanken  über  Judenbekehrungen  zu  sagen  S.  64  — 
70.  Tychsen's  Religiosität  und  tlieolog.  Denkart 
wird  S.  75.  ff.  geschildert,  und  ein  paar  Aufsätze, 
die  seine  pielist.  Denkungsart  bezeichnen,  vom  J. 
1760  sind  S.  76.  If.  mitgetheilt,  so  wie  S.  84.  ff. 
andere  Bruchstücke,  die  seine  theol.  Denkart  be¬ 
urkunden;  der  Biograph  bat  sich  dabey,  so  wie 
durchgängig,  mit  Offenheit,  Wahrheitsliebe  und 
Freymüthigkeit  geäussert,  und  auch  von  der  Duld¬ 
samkeit  T's  aus  seinen  Briefen  Beweise  beygebracht, 
aber  auch  aus  andern  an  katholische  Gelehrte  er¬ 
wiesen,  wie  wenig  er  seinen  Protestantismus  und 
sein  Urtbeil  über  die  katholische  Kirche  verleug- 
uete,  und  zugleich  manche  eigene,  lehrreiche  Be¬ 
merkungen,  vornemlich  über  die  Anlegung  von 
Pflanzschulen  zur  Bildung  tüchtiger  Volksschulleh- 
rer,  und  über  die  Bildung  der  Jünglinge,  die  sich 
dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen  (S.  102.  fl.) 
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vorgetragen.  Empfohlen  von  Steinmetz  wurde  Tych- 
sen  vom  Meklenb.  Herzog  Friedrich  als  Magister  le- 
gens  auf  der  kaum  errichteten  Univ.  zu  Bützow 
mit  200  Thlrn.  Gehalt  am  1.  Oct.  1760  angestelll; 
gelauscht  iu  seinen  Erwartungen  wollte  er  schon 
itn  folg.  Jahre  abgehen,  und  Nachstellungen,  die  er 
in  dem  damaligen  Kriege,  vielleicht  weil  er  man¬ 
che  hebräische  Briefe  entziffert  und  die  Geheim¬ 
nisse  derselben  entdeckt  hatte,  erlitt,  nöthigten  ihn 
wirklich,  sich  auf  einige  Zeit  zu  entfernen.  Im 
Nov.  1764  erhielt  er  die  Professio  ord.  linguarum 
orientt.  mit  3oo  Th  Ir.  Gehalt,  wodurch  seine  öco- 
nonnscheLageehen  nicht  sonderlich  verbessert  wurde. 
Erst  1767  wurde  sie  verbessert,  und  schon  1765 
halte  er  sein  Gehen  durch  die  Ehe  mit  Magdalena 
Sophie  vod  Taruow  erheitert,  was  dieser  einen 
harten,  S.  126  mitgetheilten  Brief  eines  ahnenstol¬ 
zen  Cousin  zuzog;  der  frühe  Verlust  eines  einzi¬ 
gen  Sprösslings  wurde  durch  keine  neue  Vater¬ 
freude  ersetzt;  die  würdige  Gattin  verlor  aber  T. 
erst  1 5.  März  1816,  als  sie  80  J.  alt  war.  Hr.  H. 
nimmt  daher  Gelegenheit  hier  (S.  1 56-  ff.)  T's  häus¬ 
liches  Leben  zu  schildern.  Der  siebente  Abschn. 
(S.  i58)-,  „Tychseu,  ein,  gründlicher  Kenner  der 
talmudisch  -  rabbinischen  Literatur  und  des  Jüdisch- 
Deutschen überschrieben,  zerfällt  in  folgende 
Abtheilungen:  1.  Allgemeine  Betrachtungen  über 
Tychsen’s  vielseitige  Thätigkeit  in  den  genannten 
Fächern,  rücksichtlich  seiner  ausgebreiteten  Ver¬ 
bindungen  mit  den  Juden.  Vorgänger  und  Zeitge¬ 
nossen,  mit  denen  T.  in  diesem  Fache  wetteiferte, 
werden  hier  genannt,  und  manche  erhebliche  li Le— 
rar.  Nachricht,  wie  über  den  zu  sehr  vergessenen  Es- 
ra  Edzardi  beygebracht.  Alle  Vorgänger  übertraf 
T.  durch  mehr  als  Sojährige,  ausgebreitete  Ver¬ 
bindungen  mit  gelehrten  und  ungelehrten  Juden 
des  In  -  und  Auslands,  wovon  die  einzelnen  Bey- 
spiele  und  Beweise  angeführt  sind:  so  wie  von  sei¬ 
nen  Aufsätzen  in  hebr.  und  rabbin.  Sprache  und 
anderweiter  Benutzung  seiner  Kenntnisse  derselben, 
den  Dienstleistungen,  die  er  Juden  erwies,  den 
Danksagungen,  die  er  dafür  erhielt  u.  s.  f.  Es  kom¬ 
men  hier  mehrere  Anekdoten  vor,  die  für  die  ge¬ 
nauere  Kenntniss  der  jüdischen  Denkart  in  Anse¬ 
hung  der  Christen  und  die  bey  ihnen  in  Ansehung 
der  gerichtlichen  Eide  und  sonst  zu  beobachtende 
Vorsicht  wichtig  sind,  auch  (S.  i5o.  ff.)  Einiges 
über  die  Synagogen  -  Handschriften  der  Juden  im 
sines.  Reiche.  J11  der  2.  Abth.  S.  176  werden  T's 
gedruckte  Schriften  in  dem  genannten  Gebiet,  in  4 
Classen  abgelheilt,  chronologisch  verzeichnet,  ihr 
Inhalt  angegeben,  durch  mehrere  Bemerkungen  er¬ 
läutert  und  zum  Tlieil  beurlheilt.  5.  T's  jüdische 
Gutachten;  am  strengsten  ist  das  erste,  das  frey- 
lich  seltsame  Behauptungen  aufstellt,  S.  ig2.  ff.  | 
beurlheilt;  es  hat  diess  Gutachten  auch  damals  \ 
(1776)  einen  schriftlichen  gelehrten  Streit  veran-  j 
lasst,  der  S.  190.  ff.  erzählt  ist.  Ref.  würde  doch  j 
nicht  „geschmeichelte  Eitelkeit  und  freundliche  j 


Gutmüthigkeit“  sondern  mehr  einen  ifre  geleite¬ 
ten  Religionseifer  für  die  Quelle  des  Gutachtens 
halten.  Wie  sehr  aber  der  fromme  T.  erbittert 
werden  konnte,  beweisen  seine  harten  Urtheile 
über  den  an  Scharfsinn  weit  überlegenen  Gegner, 
W.  A.  Teller.  4.  T’s  Verdienste  um  die  Beför¬ 
derung  des  rabbin.  Sprachstudiums,  mit  vorausge¬ 
schickten  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  iab- 
bin.  Sprache  S.  208.  11.  5.  S.  2i5.  fl.  T’s  Verdien¬ 

ste  um  das  Jüdisch  -  Deutsche  (das  ebenfalls  nach 
seinen  Grundzügen  kurz  geschildert  wird,  so  wie 
S.  221.  ff.  noch  Schlussbemerkütigen  über  den  Nu¬ 
tzen  der  jüdisch  -  talmudisch  -  rabbinischen  Litera¬ 
tur  und  des  Jüdisch  -  Deutschen  vorgetragen  sind. 
Ein  Anhang  von  S,  228  —  269  enthält  einen  we¬ 
sentlichen  Auszug  aus  T’s  Gutachten  über  die  Er¬ 
weiterung  der  staatsbürgerlichen  Rechte  der  Juden 
in  Meklenburg  -  Schwerin,  Rostock  d.  i5.  April 
1812.  ausgestellt,  worin  zugleich  auf  die  Grundsä¬ 
tze  des  in  Paris  neuerlich  gehaltenen  Sanhedrin 
Rücksicht  genommen  ist.  Daran  schliessen  sich  S. 
259  Auszüge  aus  den  neuesten  Journalen,  in  wel¬ 
chen  über  die  Aufnahme  der  Juden  zu  Staatsbür¬ 
gern  Urtheile  gelällel  sind  ,  und  dazu  noch  ein  li¬ 
terarischer  Nachtrag  vom  Herausgeber  S.  264  und 
Tychsens  Schreiben  an  den  geh.  Rath  von  Dolun 
178Ü  das  eben  nicht  viel  Gutes  von  den  Juden  sagt. 
Im  achten  Abschnitt  wird  Tychsen  als  hebräischer 
Philolog  dargestellt.  Hier  wird  in  der  1.  Abth. 
von  seinen  Versuchen  in  der  bibl.  Kritik  S.  274. 
11.  gehandelt,  mit  ausführlicher  und  unbefangener 
Prüfung  der  Tychsenschen  unhaltbaren  Hypothese 
über  den  Ursprung  und  das  Alter  des  samarit.  Pen¬ 
tateuchs,  in  der  2ten  S.  235  von  seinen  Beschrei¬ 
bungen  einzelner  biblischer  Handschriften  (w'obey 
vornemlich  seine  Behauptung  des  hohen  Alters  der 
hebräischen  Puncte  widerlegt  ist  S.  291.  ff.),  in  der 
5ten  S.  006  von  seinen  Varianten  -  Sammlungen  aus 
Handschriften.  Ein  Nachtrag  aber  verbreitet  sich 

S.  509  —  5i6  über  die  Schrift  Tychsens:  Beur- 
theilung  der  Jahrzahlen  in  den  hebr.  bibl.  Hand¬ 
schriften,  Rost.  1786.  8.  und  trägt  auch  die  Un¬ 
tersuchungen  anderer  Gelehrten  nach.  In  der  4. 
Abth.  folgen  T’s  Nachrichten  und  Beschreibungen 
von  seltnen  Bibelausgaben,  wohey  sich  sein  for¬ 
schender  Fleiss  vorzüglich  gezeigt  hat.  Er  hat  gros¬ 
sen  Antheil  an  Masch  Bibliotheca  Sacra  (was  die 
hebr.  Literatur  anlangt)  gehabt.  Ausser  Masch 
werden  noch  zwey  biblische  Literaloren,  die  mit 

T.  wetteiferten,  Lorch  und  Goeze ,  genannt  und 
auch  ihre  Schriften  erwähnt,  aber  auch  de  Rossi, 
mit  welchem  T.  in  enger  Verbindung  stand,  ist 
nicht  übergangen.  Uebrigens  sind  nicht  nur  T’s 
gedruckte,  sondern  auch  die  handschriftlichen  Be¬ 
schreibungen  von  hehr,  und  andern  morgenländ. 
Bibelausgaben  (S.  545)  aufgeführt.  In  der  5.  Ab¬ 
theil.  S.  56i ,  Beschreibungen  von  alten  und  neuen 
Uebersetzungen  des  A.  Fest,  sind  nur  2  Abhand¬ 
lungen  T’s  ausführlicher  angezeigt,  die  6.  aber  (S. 
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565)  handelt  von  s.  Tentamen  de  variis  codd.  mss. 
hebr.  V.  T.  generibus,  nebst  den  beyden  Fortse¬ 
tzungen  dieser  Schriften.  Nach  Angabe  des  dop¬ 
pelten  Hauptzwecks  dieser  Aufsätze  ( Kenicotts 
Verheissungen  einer  Berichtigung  des  sehr  verdor¬ 
benen  biblischen  Textes  zu  widerlegen  und  die 
Lieblingshypothese  vom  Ursprung  der  griech.  Ue- 
bersetzung  des  A.  T.  aus  hebräisch  -  griechischen 
Handschriften  zu  empfehlen)  ist  diese  Abtheilung 
wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen  geiheilt:  l. 
werden  (S.  564)  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
treue  Fortpflanzung  des  biblisch  -  hebr.  Textes  un¬ 
ter  den  Juden  (von  den  Zeiten  des  Exils  an)  au¬ 
gestellt  und  mit  literarisch  -  historischen  Nachrich¬ 
ten,  welche  die  Geschickte  des  Textes  und  der 
Masora  und  die  Ansichten  christlicher  Geleinten 
von  dem  masorelischen  Texte,  vom  16.  Jahrh. 
an  bis  auf  Kenuicott,  angehen,  begleitet.  2.  sind 
S.  4o5.  ff.  Kennicotl’s  Bemühungen  um  die  Wie¬ 
derherstellung  des  bi  bl.  Textes  eben  so  umständ¬ 
lich  beschrieben  (wozu  verschiedene  in  einer  Note 
angegebene  Schriften  benutzt  sind)  und  zwar  nach 
Perioden,  von  denen  nur  die  erste,  vom  J.  1765, 
in  welchem  er  seine  Abh.:  The  state  oftlie  print- 
ed  hebrew  text  of  the  Old  Test,  considered,  her¬ 
ausgab,  die  W.  A.  Teller  laleinisch  1766  über¬ 
setzte,  bis  1775  wo  (im  October)  schon  der  An¬ 
fang  des  Werks  der  Presse  übergeben  werden  konn¬ 
te,  in  diesem  TJieile  noch  so  behandelt  ist,  dass 
zugleich  die  angestellten  Vergleichungen  und  die 
Bemühungen  des  sei.  Bruns  angeführt  werden. 
Wir  haben  also  im  zweyten  und  letzten  Bande  die 
lehrreiche  Fortsetzung  bald  zu  hoffen,  in  welcher 
auch  die  Frage,  was  für  herrliche  Früchte  die 
10jährigen  Anstrengungen  erzeugt  haben,  beant¬ 
wortet  werden  wird.  Die  Ausführlichkeit  des  er¬ 
sten  Bandes  wird  um  so  weniger  können  in  An¬ 
spruch  genommen  werden,  je  mehr  dadurch  die 
genauere  Kenntniss  sowohl  der  Literatur  und  Kri- 
*ik  des  A.  T. ,  als  der  jüdischen  gesammteu  Denk¬ 
art  gewonnen  hat. 


Zeitgenossen.  Biographien  und  Charakteristiken. 
VIII.  (Achtes  Stück,  womit  der  zweyte  Band 
geschlossen  ist).  192  S.  8.  IX.  oder  dritten  Ban¬ 
des  erste  Abtheilurig  200  S.  in  8.  Leipzig,  bey 
Brockhaus  i8i8.(jedesSt.auf  Druckpapier  1  Thlr.) 

In  dem  8.  Hefte  dieser  Sammlung  von  Bio¬ 
graphien  und  kurzen  Schilderungen  jüngst  verstor¬ 
bener  oder  lebender  Fürsten,  Staats  -  und  Kriegs¬ 
männer  und  Gelehrten  (deren  erste  Abtheilungen 
im  vor.  J.  S.  1129  und  a457«  atigezeigt  worden 
sind)  macht  S.  5  —  55  den  Anfang:  Johannes  von 
Müller  (geh.  5.  Jan.  1702.  gest.  29.  May  1809)  von 
11.  von  Bosse ,  nach  seiner  Bildung,  seinem  Cha¬ 
rakter,  seinen  Wirkungen,  geistvoll  dargestellt. 
Wir  verbinden  damit  einen  andern  Aufsatz,  über 
Job.  Müller  von  dem  Hin.  Prof.  D.  F.  A-  Käthe  im 


IX.  S.  io5  —  124.  welcher  nur  die  Grundziige  aus 
dem  Bilde  seines  Lebens  aufstellen  soll,  wobey 
aber  die  Flecken,  die  man  etwa  wahrgeuommen  hat, 
übergangen  und  nur  das  Löbliche  und  Schöne, 
weil  des  Lichts  viel  mehr  war,  als  des  Schattens, 
hervorgehoben  ist.  S.  07  —  66.  Jean  Baptiste  Ar¬ 
thur  Bory  de  St.  Pincent  (geh.  zu  Agen  1780) 
vormals  Hüter  der  Ehrenlegion,  Mitglied  der  Re- 
präseulantenkammer  von  iui5,  französ.  Oberster, 
durch  kön.  Verordnung  vom  24.  Jul.  ioi5  des 
Landes  verwiesen  (itzt  im  Köuigr.  Preussen  le¬ 
bend)  von  D.  Körte  (nach  mündlichen  Nachrich¬ 
ten  des  Mannes  und  urkundlichen/  Aufsätzen  dar- 
gestellt,  mit  Beylrägen  zur  innern  Geschichte  der 
letzten  Begebenheiten  in  F. ,  die  der  Verf.  aber 
wohl  nicht  ganz  unparteyisch  betrachtet).  Er  ist 
als  Reisebeschreiber  und  Botaniker  berühmt.  S. 
67  —  122.  Gottfried  Christoph  Beireis  (geboren  zu 
Mühlhausen  in  Thüringen  20.  Febr.  1750,  gest. 
als  Prof,  der  Medicin  und  Philosophie,  Hofr.  und 
Leibarzt  des  Herz,  von  Braunschweig,  17.  Sept. 
1809.)  von  D.  J.  J.  H.  Buching  (nach  seinen  Le¬ 
bensumständen,  seinem  Lehramte,  seinen  Beschäf¬ 
tigungen  und  paradoxen  Meinungen,  seinem  Cha¬ 
rakter  und  Lebensart,  seinem  Aeussern,  geschildert). 
In  einer  Nachschrift  sind  S.  117.  ff.  seine  hinterlasse- 
nen Kunstschätze(geschnittene  Steine,  Gemälde,  Ku¬ 
pferstiche,  mechanische  Kunstwerke)  Naturalien  uud 
Präparate  angeführt,  auch  früher  erschienene  kur¬ 
ze  biogr.  Nachrichten  von  ihm  gewürdigt,  und  der 
Verewigte  gegen  Verunglimpfungen  in  Schutz  ge¬ 
nommen.  S.  125  —  i58.  Joh.  Eustach  Graf  von 
Schlitz  genannt  von  Görtz ,  (königl.  wirkl.  Geh. 
Staats  -  und  Kriegsminister,  geh.  5.  Apr.  1707. 
der  noch  19.  July  1817  im  81  J.  des  Alters  an  den 
Verf.  dieser  Biographie  schrieb)  von  J.  von  Arnol- 
di ,  der  mit  dem  berühmten  Slaalsinanne,  den  er 
schildert  und  dessen  Schriften  er  auch  anführt,  in 
engen  Verhältnissen  stand  und  wünscht,  dass  der 
würdige  Greis  die  in  seinen  Papieren  enthaltenen 
schätzbaren  Bey  träge  zur  Geschichte  unsrer  Zeit 
dem  Publicum  nicht  vorenthalten  möge.  S.  169  — 
172.  Jean  Paul  Friedr.  Ilichter  (geh.  21.  März 
1765),  von  Meissner.  (Aus  dem  7.  B.  des  Con- 
vers.  Lexicons,  jedoch  genau  durchgeeehen  und  er¬ 
weitert.)  In  den  Andeutungen  zu  Biographien  und 
Charakteristiken  von  Zeitgenossen  kommen  vor:  S. 
175  Freyherr  von  Thielmann ,  itzt  kön.  preuss. 
Generallieutenant;  S.  178  Freyherr  Anton  Bal- 
dacci ,  Präsident  der  kais.  Österreich.  Rechenkam- 
mer  und  Armee- Minister  ioi5  —  i5;  S.  180  Graf 
Franz  Saurau  (geh.  Wien  ip.  Sept.  1760,  itzt  kais. 
Botschafter  in  Spanien:)  S.  181  Graf  Joseph  Wal¬ 
lis,  österr.  Staats  -  und  Conierenz  -  auch  ehema¬ 
liger  Finanz- Minister;  S.  182  Graf  Fudw.  H  all- 
nioclen ,  österr.  Generallieutenant  (geh.  Wien  9. 
Febr.  1769);  S.  i84.  Freyherr  Johann  Philipp 
TVessenherg  (der  Staatsmann);  S.  18J  Graf  Jen, 
Philipp  Stadion  (geb.  Mainz  lg.  Juu.  1766.);  S/ 
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190.  Graf  Ludwig  Cobenzl ,  österr.  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  1801  —  1800.  (geb.  zu 
Brüssel  21.  Nov.  1755,  gest.  22.  Febr.  1808),  sein 
ganzes  Geschlecht  erlosch  00.  Aug.  1810  mit  Graf 
Philipp  Cobenzl. 

Das  9.  Heft  eröfnet  eine  vom  Hrn.  Profess. 
Steffens  mit  Begeisterung  geschriebene  Schilderung 
des  Hrn.  Heinrich  von  Krosigk ,  der  in  der  Schlacht 
bey  Möckern  iö.  Oct.  3  8 1 5  in  einem  Alter  von 
55  Jahren  blieb.  S.  35  —  §2.  Friedrich  Ludwig 
Schröders  Charakteristik  als  ßühnenführer,  mimi¬ 
scher  Künstler,  dramatischer  Dichter  und  Mensch 
von  Johann  Friedrich  Schink  (nicht  seine  Lebens- 
schicksale  werden  hier  erzählt,  sondern  er  in  der 
vierfachen  Hinsicht  trefflich  und  belehrend  geschil¬ 
dert,  mit  Beurtheiiung  mancher  ihm,  mit  oder 
ohne  Grund  gemachten  Vorwürfe.  Sein  Haupt¬ 
verdienst  als  dramatischer  Dichter,  wird  darin  ge¬ 
setzt,  dass  er  die  Schatze  der  ausländischen,  vor- 
liemlich  englischen  Theater  -  Literatur  für  unsre 
Bühne  benutzt,  auf  sie  verpflanzt,  zum  Theil  hier 
einheimisch  gemacht  hat.  Der  Dialog  ist  seine 
schwache  Seite.)  Es  reihet  sich  sehr  schicklich  an 
die  Charakteristik  dieses  deutschen  dramatischen 
Künstlers,  S.  85  —  io5  Johann  Philipp  Kemble 
(der  engl,  noch  lebende  Schauspieler,  geb.  zuPres- 
kot  in  Lancashire  1.  Febr.  1757)  der  am  23.  Jun. 
lgi 7  zum  letztenmal  auf  dem  Coventgarden ->  Thea¬ 
ter  auftrat  und  Abschied  nahm;  von  I.  C.  Hütt¬ 
ner;  nur  ist  hier  mehr  aus  seiner  Lebensgeschichte 
■und  von  den  Ehrenbezeigungen,  deren  er  genoss, 
angeführt.  Hr.  H.  sagt  von  ihm  gleich  im  Eiu- 
gauge:  Dieser  grosse  Künstler  verbannte  das  alte 
Vorurtheil ,  als  ob  jeder  Wüstling  oder  Ausge- 
stossene  immer  noch  für  die  Schaubühne  gut  ge¬ 
nug  sey,  als  ob  keine  Vorbereitung  für  das  Thea¬ 
ter  erfordert  werde  und  als  ob  sich  ohne  drama¬ 
turgische  Kenntnisse  und  ohne  beständiges  Studium 
die  Erfordernisse  des  Schauspielers  von  selbst  fän¬ 
den.  Die  Früchte  seines  Beyspiels  sind  unter  dem 
jungen  Anwüchse  des  brittischen  Theaters  unver¬ 
kennbar,  ein  neuer  Geist,  ein  höherer  Begriff  von 
der  Würde  und  dem  Einfluss  des  Schauspielers 
auf  Siiten,  Gemeinsinn,  Nalionalität  und  Sprache, 
beseelt  alle  die,  welche  dieselbe  Laufbahn  ge¬ 
wählt  haben.“  Gewiss  ein  sehr  grosses  Verdienst 
Kemble’s,  dessen  rechtliches  und  tadelloses  Betra¬ 
gen  auch  ausserhalb  des  Theaters  gerühmt  wird. 
S.  12g  —  i56.  Biographische  Skizze  des  (20.  Aug. 
1701  zu  Königsberg  geb.,  26.  März  181b  gestorb.) 
Herzogs  von  Schleswig  -  Holstein  -  Sonderburg- 
Beck,  Friedrich  Carl  Ludwig ,  nebst  einer  histo¬ 
rischen  Uebersicht  des  fürstl.  Hauses  Holstein- 
Beck  (S.  i54  —  i4o  die  eigentlich  nicht  hieher  ge¬ 
hörte),  von  C.  P.  A.  Der  Verf.  fasste  i8i3 
den  Entschluss,  das  Leben  dieses  Herzogs,  den 
er  genauer  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  ; 
hatte,  zu  beschreiben ,  machte  ihn  mit  diesem  Ent¬ 
schlüsse  bekannt,  und  bat  ihn  um  Hülfsmittel  da- 


»eptember, 

zu.  Er  erhielt  von  seiner  Hand  schriftliche  Win¬ 
ke  über  die  zu  benutzenden  Werke  und  eine  ei¬ 
genhändige  Nachricht  von  seinen  vorzüglichsten  Er¬ 
eignissen,  woraus,  so  wie  aus  seiner  Selbstschilde¬ 
rung  im  Vorberichte  Einiges  angeführt  ist.  S. 
167  —  182.  Ueber  den  Charakter  und  die  Werke 
der  Frau  von  Stael  von  C.  Jul .  Schütz.  Der  Re- 
dacteur  hat  unter  diesen  Titel  die  Bemerkung  ge¬ 
setzt:  „Man  wolle  diesen  sachreichen  Aufsatz  als 
einen  Vorläufer  der  umständlichem  Biographie  be¬ 
trachten  ,  die  wir  künftig  von  A.  W.  von  Schle¬ 
gel  zu  liefern  hoffen.“  Der  Verf.  selbst  aber 
schliesst  die  Nachricht,  in  welcher  er  der  im  2ten 
Monatheft  des  Neuen  Leipz.  Kunstblatts  übersetz¬ 
ten  Beurtheilungen  der  Frau  von  Stael  der  „wis¬ 
senschaftlich-würdig  gedachten“  von  Arnar  du 
Rivier  in  s.  Quinzaine  litteraire,  einem  sehr 
gepriesenen  Journal,  uud  der  „nichtswürdigen“ 
in  der  Litterary  Gazette,  Erwähnung  thut ,  mit 
folgenden  Worten:  „Allem  Streite  der  Meinun¬ 
gen  über  Frau  von  Stael  wird  übrigens  A.  W. 
Schlegels  nun  mit;  Bestimmtheit  zu  hoffende  Dar¬ 
stellung  der  geistreichsten  Frau  unsers  Jahrhun¬ 
derts  bald  ein  Ende  machen.  Bis  dahin  sind  ihre 
deutschen  Verehrer  mit  diesem  und  dem,  geschicht¬ 
lich  reichern  Aufsatz  über  sie  im  neuesten  Bande 
des  so  beliebten  Conversations- Lexicons,  vorlieb 
zu  nehmen,  freundlichst  gebeten.“  Er  selbst,  ein 
so  grosser  Bewunderer  der  Gefeyerten,  dass  er 
ihren  Verlust  für  den  bedeutendsten  unter  allen 
Verlusten,  welche  nicht  nur  die  französische,  son¬ 
dern  die  europäische  Literatur  überhaupt  in  die¬ 
sen  neuern  Zeiten  erlitten,  hält,  hat,  nachdem 
er  sie  als  die  genialste  Frau  ihrer  Natur  und  ihre 
Originalität,  ihren  weltbürgerlich  -  kritischen  Sinn 
und  die  Weichheit  ihres  Gemüthes  geschildert,  ih¬ 
re  Werke,  von  den  Lettres  sur  les  ouvrages  et 
le  caractere  de  J.  J.  Rousseau,  die  sie  in  einem 
Alter  von  20  Jahren  herausgab  (Par.  1788,  ver¬ 
mehrter  1789  und  Amst.  i8i4)und  der  Courte  Re- 
plique  ä  l'auteur  d’une  iongue  reponse  (Champce- 
nets),  Geneve  1789  an,  anfgeführt,  beschrieben 
und  die  verschiedenen  Urtheile  darüber  dargelegt. 
S.  i83  —  200.  Carl  Ludwig,  Erzherzog  von  Oest- 
reich  (geb.  5.  Sept.  1771  zu  Florenz,  als  Feldherr 
und  militärischer  Schriftsteller  berühmt)  von  C.  F. 
v.  N.  Auch  hier  wird  vom  Redacteur  bemerkt: 
„Wir  haben  Hoffnung,  künftig  eine  noch  umständ¬ 
lichere  Biographie  des  kaiserlichen  Feldherrn  von 
einer  andern  Hand  liefern  zu  können. “  Es  ist 
fast  nur  eine  trockue  und  kurze  Militärgeschiente 
des  Feldherrn,  wie  sie  etwa  im  politischen  Jour¬ 
nal  oder  ähnlichen  Zeitschriften  einen  bessern 
Platz  hätte  finden  können.  —  Uebrigens  hat  der 
erste  Herausgeber  dieser  Sammlung,  Herr  Profes¬ 
sor  Dr.  Köthe ,  schon  von  der  6ten  Abtheilung  an 
keinen  thätigen  Antheil  weiter  an  der  Redaction 
nehmen  können  und  ist  mit  dem  Ende  des  2ten  Ban¬ 
des  gänzlich  davon  zurückgetreten. 


1826 


1825 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  12.  des  September.  229.  1818. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Gorrespondenz  -  Nachrichten. 

-  4 

Aus  Russland. 

In  St.  Petersburg  erscheint  seit  i8i4.  ein  deutsches 
Tagesblatt  (welches  auch  ins  Russische  übersetzt  aus- 
gegeben  wird),  dessen  Sprache  eben  so  edtl  und  cor- 
rect,  als  dessen  Zweck  menschenfreundlich  ist.  Der 
Herausgeber,  Collegienrath  und  Ritter  v.  Pessarovius, 
hat  durch  dieses  Journal,  das  sehr  gelesen  wird,  seit 
dem  Erscheinen  desselben  gegen  5oo,ooo  Rubel  Banko- 
Assignationen  für  die  verstümmelten  braven  Krieger 
Russlands  gesammelt  und  austheilen  lassen,  ohne  von 
dem  Blatte  eine  andere  Belohnung  zu  ziehen ,  als  das 
Bewusstseyn,  zum  Besten  der  verstümmelten  Vater  - 
landsvertheidiger  und  zur  Erleichterung  ihres  traurigen 
Schicksals  etwas  mit  beygetragen  zu  haben. 


Dorpat. 

Auf  unserer  Universität  geht  es  jetzt  ganz  ruhig 
zu  und  alles  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Das  gesannnte 
Persona)  besteht  gegenwärtig  aus  20  Professoren  und 
10  Lehrern  niedrigem  Ranges;  die  Zahl  der  Studiren- 
den  ist  gegen  3oo.  Syndicus  der  Universität  ist  Herr 
Dr.  Hezel ,  der  Sohn  des  Professors  der  Exegetik.  Meh¬ 
rere  Lehrstühle,  z.  B.  der  lief-  und  kurländischen  Pro¬ 
vinzialrechte,  der  Thier- Arzneykunst,  der  italienischen 
Sprache,  sind  noch  unbesetzt.  Die  Gerichtsstühle  der 
Universität  sind:  1)  Der  Universitätsrath.  Er  besteht 
aus  dem  Rector  und  den  sämmtlichen  ordentl.  Profes¬ 
soren,  und  entscheidet  in  höchster  Instanz  in  ausser- 
gerichtlichen  Angelegenheiten.  2)  Das  Universitäts- 
dircctorinm.  Es  besteht  aus  dem  Rector,  sämmtlichen 
De  eanen,  nebst  dem  .Syndicus  mit  consultativer  Stim¬ 
me,  und  besorgt  die  laufenden  Geschäfte.  3)  Das  Ap~ 
pcllatioris  -  und  Revisionsgericht.  Es  besteht  aus  ei¬ 
nem  Vorsitzer  und  sämmtlichen  Mitgliedern  des  Uni- 
versitätsrathes ,  mit  Ausnahme  des  Rectors  und  dreyer 
Decane.  4)  Das  Universitätsgericht ,  unter  Vorsitz  des 
Rectors ,  aus  drey  Decanen  bestehend.  5)  Das  Recto- 
ratsgericht.  6)  Die  Rentkammer.  7)  Der  Censur- 
Z'veyter  Band. 


Ausschuss  aus  dem  Rector  und  sämmtlichen  Decanen. 
8)  Die  Schulcommission  der  Universität welche  jähr¬ 
lich  einen  oder  zwey  Delegirte  zur  Untersuchung  der 
sämmtlichen  Schulen  und  Gymnasien  der  ihrer  Auf¬ 
sicht  untergeordneten  Gouvernements  abschickt.  Das 
neue  Hauptgebäude  der  Universität,  dessen  Bau  208, 55o 
Rubel  gekostet  bat,  ist  ganz  vollendet  und  diey  Stock¬ 
werke  hoch.  Sechs  kolossale  Säulen  zieren  den  Haupt- 
eiugang  und  tragen  das  vorspringende  Frontispice  ,  mit 
dem  kaiserl.  Adler  und  dem  Namenszuge  des  Monar¬ 
chen.  In  diesem  grossen  und  schönen  Gebäude  sind, 
ausser  einem  geräumigen  Hörsaale,  auch  mehrere  Samm¬ 
lungen  und  Cabinetter  für  Kunst  und  Wissenschaften, 
z.  B.  das  Museum  der  Kunst,  das  Naturalien  -  Cabinet, 
das  physikal.  Cabinet,  das  chemische  Cabinet,  die  tech¬ 
nologische  Modellsammlung  ,  die  kriegswissenschaftliche 
Modeilsammlung  u.  s.  w.  Das  Auditorium  maximum 
ist  besonders  schön  ,  eine  wahre  Zierde  der  Universi¬ 
tät,  und  ich  habe  auf  keiner  deutschen  Hochschule  et¬ 
was  ähnlich  Geschmackvolles  und  Grosses  gesehen.  Die¬ 
ser  Hörsaal  ragt  aus  dem  zweyten  in  das  dritte  Stock¬ 
werk  hinein,  ist  ringsherum  mit  einer  Säulenreihe  ein¬ 
gefasst,  welche  eine  für  die  Zuhörer  bestimmte  Galle- 
rie  trägt,  und  mit  der  marmornen  Büste  des  Monar¬ 
chen  geziert.  — <  Das  Bibiiothekgebäude ,  welches  auf 
einem  Theil  der  Ruinen  der  alten  ehrwürdigen  Dom¬ 
kirche  neu  aufgeführt  worden  ist ,  hat  drey  Säle  und 
nimmt  sich  durch  seine  hohe  Lage  sehr  schön  aus. 
Das  Innere  desselben  steht  mit  der  aussern  gothischen 
Form  im  auffallendsten  Contraste.  Hier  ist  alles  ge-- 
schmackvoll  und  schön  eingerichtet.  In  den  drey  über 
einander  gebaueten  und  durch  Gallerien,  auf  gothischen 
Pfeilern  ruhend,  abgetheilten  Sälen,  sind  die  Bücher, 
nach -Fächern  geordnet,  aufgestellt.  Die'  Anzahl  der 
Bände  beläuft  sich  jetzt  schon  weit  über  3o,ooo ,  und 
wird  noch  immer  jährlich  ansehnlich  vermehrt.  Das 
theologische  und  historische  Fach  ist  am  stärksten  be¬ 
setzt;  am  schwächsten  Naturgeschichte  und  Philologie. 
Es  sind  auch  mehrere  Manuscripte,  selbst  einige  ara¬ 
bische  und  persische,  hier.  An  einem  Pfeiler,  dem 
Eingänge  gegenüber,  steht  die  Marmorbüste  des  erha¬ 
benen  Stifters  dieser  hohen  Schule,  Alexander’s  I.  Der 
Bibliothek  gegenüber  liegt  das  chirurgische,  medicini- 
sche  und  geburtshülfliche  Klinikum,  unter  der  Aufsicht 
der  Herren  Professoren  Balk  ,  Deutsch  und  Moier. 
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Es  hat  86,000  Rub.  B.  A.  zu  bauen  gekostet,  ist  vor¬ 
trefflich  eingerichtet,  fasst  zwey  Etagen,  und  enthält 
nebst  den  Wohnungen  des  beym  Klinikum  angestellten 
Chirurgen,  des  Oekonomen  und  der  Hebamme,  die 
Zimmer  für  die  Kranken  und  Wöchnerinnen.  Das  ana¬ 
tomische  Gebäude,  nahe  beym  Klinikum,  ist  eine  Ro¬ 
tunde,  zwar  nicht  gross,  aber  sehr  zweckmässig  einge¬ 
richtet,  und  hat  eine  noch  kleine  Sammlung  anatomi¬ 
scher  Präparate,  die  von  dem  ehemaligen  hiesigen  Pro¬ 
fessor  Isenflamm  herrührt.  Eine  sehr  gut  erhaltene 
Mumie  ist  darunter  das  Merkwürdigste.  Es  hat  3j,5oo 
Rubel  B.  A.  zu  erbauen  gekostet.  Nicht  weit  davon  ist 
die  neue  Sternwarte,  ebenfalls  auf  dem  Domberge  und, 
ohne  übermässig  gross  zu  seyn  ,  geschmackvoll  und 
zweckmässig  erbauet,  daher  die  Kosten  auch  nicht  mehr 
als  5o,0oo  Rub.  13.  A.  betrugen.  Es  befinden  sich  hier 
unter  andern  folgende  merkwürdige  Stücke :  Ein  acht- 
füssiges  Mittagsfernrohr  von  Dollarn!;  ein  achtfüssiges 
Herschelsches  Spicgelielescop ;  ein  öliissiges  Achromat 
von  Trauwston;  2  Vervielfältigungskreise  von  Baumann; 
ein  Spiegelkreis  von  Trauwston  ;  eine  astronomische 
Pendeluhr  von  Brockbanns;  ein  Chronometer  von  Ar¬ 
nold  ;  einige  Sextanten  u.  a.  m.  • —  Zu  den  schönsten 
und  geschmackvollsten  Anstalten  der  Universität  gehört 
noch  der  botanische  Garten  mit  seinen  dazu  gehörigen 
Gebäuden.  Der  Garten  ist  sowohl  durch  seine  Lage 
und  Anmuth,  als  durch  die  Manniehfaltigkeit  in  -  und 
ausländischer  Pflanzen  ausgezeichnet  und  sehenswerth. 
Mehrere  botanische  Treibhäuser  und  Gebäude,  zur  Woh¬ 
nung  der  Gärtner  und  Arbeiter  bestimmt,  liegen  im 
Bezirk  des  Gartens.  Das  Ganze  hat  nahe  an  58,000 
Rubel  B.  A.  gekostet;  ungefähr  in  der  Mitte  ist  ein 
sehr  anmuthiger  Hörsaal  für  die  Vorlesungen  des  Pro¬ 
fessors  der  Botanik.  —  Dass  alles  dieses  noch  immer 
vermehrt,  erweitert  und  verschönert  wird,  brauche  ich 
Ihnen  wrohl  kaum  noch  zu  sagen.  Die  Professoren  ha¬ 
ben  auch  die  freudige  und  gegründete  Hoffnung,  dass 
ihre  Gehalte  nächstens  bedeutend  werden  erhöhet  wer¬ 
den,  da  bey  dem  gegenwärtigen  niedrigen  Cours  des 
Papiergeldes  die  meisten  wirklich  mit  drückenden  Nah¬ 
rungssorgen  zu  kämpfen  haben,  wobey  an  die  Erwei¬ 
terung  ihrer  Bibliothek  und  anderer  Hülfsmittcl  zum 
gelehrten  Leben  und  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Nur  allein  für  Holz  braucht 
mancher  5  —  6oo  Rubel,  da  dieses  hier  ein  sehr  theu- 
rer  und  doch  so  nothwendiger  Artikel  ist. 


Ankündigungen. 

So  eben  sind  erschienen  und  an  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  versandt  worden  : 

Klein,  Dr.  F.  A.,  die  Beredtsamkeit  des  Geistlichen 
als  eine  Nachfolger  Christi  ,  in  einer  Reihe  von 
Vorlesungen  zur  Berichtigung  einiger  homiletischen 
Grundirrthümer  und  zur  Beförderung  eines  christl. 
religiösen  Sinnes  unter  denen,  welche  Geistliche  seyn 
und  werden  wollen,  dargestellt.  8.  16  Gr. 


Derselbe.  Zwölf  heilige  Reden,  in  der  Stadtkircha  zu 
Jena  gehalten,  gr.  8.  Schreibpapier  i  Thlr.  8  Gr. 
Dr uckpap.  l  Thlr. 

Nr.  l.  Indem  der  rühmlichst  bekannte  Hr.  Ver¬ 
fasser  in  diesen  Vorlesungen  die  Grundzüge  der  Ho¬ 
miletik  aus  einem  ganz  neuen  Gesichtspunct  darstellt, 
hoffe  ich  ,  dass  diese  Schrift  für  alle  Fiennde  dieser 
Wissenschaft  interessant  seyn  wird.  Die  Grundregeln 
findet  man  hier  in  der  Kürze  zusammengestellt,  und 
dabey  ist  mancher  streitige  Punct  berührt,  der  beson¬ 
ders  für  die  Gegen  wart  Interesse  hat.  Der  Hr.  Verf. 
glaubt,  dass  einzig  auf  dem  von  ihm  vorgezeichneten 
Wege  das  Studium  der  Homiletik  wahrhaft  nützlich 
werden  kann. 

Nr.  2.  Mit  Recht  darf  ich  erwarten ,  dass  diese 
Predigtsammlung  des  gleichen  Verfs.  mit  Beyfall  auf¬ 
genommen  werde',  da  sie  bereits  die  Zeugnisse  von 
zweyen  der  angesehensten  Theologen  lür  sich  hat.  Al¬ 
len  denen,  welche  Klarheit  der  Begriffe,  Gründlichkeit 
der  Ausführung  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  lie¬ 
ben,  glaube  ich  sie  empfehlen  zu  können. 

Leipzig,  den  38.  August  1818. 

Ch.  E.  Kollmann. 


Gesammelte  Briefe 

von 

Julie. 

Vier  Bände.  2te  verbesserte  Aufl.  Mit  4  Kupfern.  8. 

Leipzig,  in  der  Grliff  schcn  Bucbhandlung.  5  Rllilr. 
sauber  geh.  5  Rthlr.  6  Gr. 

Unter  diesem  einfachen  Titel  erschien  in  den  Jah¬ 
ren  1806.  bis  1809.  ein  Buch,  das  trotz  den  unruhi¬ 
gen  kriegerischen  Zeiten  sein  Publicum  und  viele  Le¬ 
ser  fand.  Es  ist  vergriffen  und  Läufige  Nachfragen 
machten  eine  neue  Auflage  noth wendig. 

Um  diejenigen  Leserinnen  (denn  nur  für  ihr  Ge¬ 
schlecht  schrieb  die  Verfasserin),  welche  diese  Briefe 
noch  gar  nicht  kennen,  mit  dem  Inhalte  einigermaas- 
sen  vertraut  zu  machen,  mag  hier  die  Vorrede,  welche 
der  2ten  Auflage  vorstehen  wird,  folgen: 

Aufgefordert ,  dieser  zweyten  Auflage  von  Juliens 
Briefen  einige  Worte  vorangehen  zu  lassen ,  empfinde 
ich  die  Noihwendigkeit  davon  doch  mit  dem  mir  stets 
eignen  Gefühle  der  Schüchternheit. 

Neben  den  vielen  Mängeln,  die  die  Sammlung  von 
Juliens  Briefen  haben  mag,  steht  nur  ein  Vorzug,  der 
—  mit  wahrer  Liebe ,  mit  warmer  Sorge  geschrieben 
zu  seyn.  Nach  meiner  innigsten  Ueberzeugung  habe 
ich  zu  nutzen  gesucht,  und  vom  Herzen  zum  Herzen, 
geredet,  habe  sowohl  für  mich  selbst,  als  lür  andcie 
zur  Erinnerung  und  Stärkung  das  aufgezeichnet,  was 
sich  im  Innern  offenbarte.  Nicht  um  mich  den  Sclnift- 
stellerinnen  anzureihen,  nicht  um  Beylall  habe  ich  ge¬ 
schrieben  —  meinem  Gefühle  ist  beydes  drückend,  da 
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nach  meiner  Ansicht  durch  nichts  das  Weib  mehr  und 
leichter  verliert,  als  durch  das  Bestreben  bemerkt  i  ge¬ 
nannt  und  gefeyert  zu  werden. 

Der  erste  Theil  erschien  einzeln,  und  mancherley 
Ursachen  und  Zeitbegebenheiten  liessen  die  drey  an¬ 
dern  Theile  viel  später  folgen,  als  es  beyra  Erscheinen 
des  ersten  Plan  war 3  dies  gab  eine  Trennung,  die  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  nachtheilig  wurde.  Ohne  we¬ 
sentlich  zu  verändern,  habt?  ich  gesucht,  den  ersten 
Theil  näher  dem  zweyten  zu  bringen.  Der  erste  ist 
als  eine  einfache  Einleitung  anzusehen,  und  steht  den 
andern  darin  zurück,  doch  schien  mir  es  der  Eigen¬ 
tümlichkeit  zu  schaden,  wenn  ich  ihn  hätte  umarbei¬ 
ten  wollen,  um  ihn  vielleicht  dem  andern  gleicher  zu 
machen. 

Die  einfache  Art  des  Wollens  entwickelt  sich  im 
ersten,  so  wie  die  andern  Theile  dem  Wissen  mehr 
angeboren.  Mein  Wunsch  (vorzüglich  der  fugend  zu 
nutzen,  der  einfachen  wahren  Weiblichkeit  ihr  Iunres 
verständlicher  für  ihre  Handlungen  anzusprechen)  würde 
mich  von  einer  solchen  Umarbeitung  zurückhalten, 
wenn  auch  jetzt  das  Ganze  schärfer,  geistiger,  reifer 
genommen  werden  könnte.  Doch  dass  auch  Kinder  das 
darin  enthaltene  verstehen ,  eiufache  Kindlichkeit  in 
reiferen  Jahren  diese  Blätter  im  Herzen  aufnimint,  dies 
ist  mein  Wunsch.  Jetzt,  wo  alle  Classen  lesen ,  Kin¬ 
der  schon  Roman  -  und  Zeitschriften,  oft  sogar  ohne 
Wahl,  in  die  Hände  bekommen,  und  alles  mehr  Wis¬ 
sen  will,  das  Wollen  aber  weit  weniger  beachtet  wird, 
als  von  unsern  einfachem  biedern  Voraltern  geschah, 
da  ist  ein  Buch,  das  einfach  das  Herz  aus  -  und  an¬ 
spricht,  wohl  nie  ganz  ohne  Nutzen. 

Jeder  Thautropfen ,  der  auf  eine  Blüte  fällt,  wirkt 
ja  für  die  darin  sich  entwickelnde  Frucht.  Sollte  auch 
der,  welchen  sie  erquickt,  nicht  gedenken  des  Tro¬ 
pfens  —  ist  dieser  nur  rein  und  himmlischen  Ursprungs, 
so  wird  er  sich  freuen  ,  dass  er  nicht  ohne  Nutzen 
zur  Erde  sank.  Den  Segen  des  Tropfens  in  der  Un¬ 
endlichkeit,  den  möchte  ich  theilen  —  gleich  ihm  die 
Blüte  erquicken  1 

^  011  derselben  Verfasserin  sind  nachfolgende  zyvey 
Werke  so  eben  erschienen : 

Der  Oberförster  Kraft  und  seine  Kinder.  Darstellung 
der  Häuslichkeit  uud  Liebe.  8.  1  Thlr. 

Lebensbilder.  8-  1  Thlr.  4  Gr. 

Sie  enthalten  sechs  Erzählungen,  als:  Die  literari¬ 
sche  Hausfrau.  —  Helmina.  —  Der  Vater  Sitte.  — 
Die  Wahl.  —  Der  Weiberfeind.  —  Das  Testament. 


Bey  J.  C.  Jlinriohs  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

M.  C.  G.  Rehs  ,  Naturlehre  für  die  Jagend,  nach  der 
Elementarmethodü  für  Freunde  und  Lehrer  dieser 


Wissenschaft  als  ein  neues  Hülfsmittel  zur  Uebung 
der  Denkkraft  ihrer  Zöglinge,  Mit  Holzschnitten.  8. 
1817.  18  Gr. 

Der  Beyfall  unserer  geehrtesten  Pädagogen  ist  dem 
Verfasser  dafür  zu  Theil  geworden ;  Stephani,  Wilm- 
»en  u.  in.  a.  haben  sich  darüber  ausgesprochen  ,  und 
wir  fügen  nun  ohne  alles  Lob  das  Urtheil  des  erstem 
hier  wörtlich  bey : 

„WTir  können  nichts  Anderes,  als  gerechten  Bey¬ 
fall  einem  Schriftsteller  zollen,  welcher  von  der  bis¬ 
herigen  mechanischen  Lehrart  dieser  Wissenschaft  ab- 
geht ,  sich  nicht  zum  Zweck  macht,  gewisse  Kenntnisse 
der  Jugend  nur  zu  Gedächtnisse  zu  bringen  ,  die  des¬ 
halb  sehr  bald  von  ihr  wieder  vergessen  werden,  son¬ 
dern  der  die  Natur  als  einen  Stoff  behandelt,  an  wel¬ 
chem  sich  die  innere  Geisteskraft  des  Schülers  entfal¬ 
tet,  weshalb  ihm  auch  die  auf  selbstthätige  Weise  er¬ 
langten  Kenntnisse  langer  zu  Gebote  stehen.  ‘l 


(Zur  Beantwortung  der  vielen  Nachfragen!) 

So  eben  verliess  die  Presse  und  ist  wieder  vorrathig 
in  der  Buchhandlung  von  C .  F.  Amelang  in  Berlin, 
Brüderstrasse  Nr.  11.  zu  haben: 

Allgemeines  deutsches  Kochbuch 
für  bürgerliche  Haushaltungen 
oder 

gründliche  Anweisung 

wie  man  ohne  Vorkenntnisse  alle  Arten  Speisen  und 
Backwerk  auf  die  wohlfeilste  und  schmackhafteste 
Art  zubereiten  kann. 

Ein  unentbehrliches  Handbuch  für  angehende  Haus¬ 
mütter,  Haushälterinnen  und  Köchinnen. 

Herausgegeben  von 

Sophie  Weiht  Imine  Scheibler. 

Dritte  stark  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Octar.  432  Selten.  Mit  einem  neuen  schönen  Titelkupfer, 
Preis  1  Thlr.  Sauber  geb.  1  Thlr.  4  Gr. 

Unter  der  grossen  Anzahl  von  Kochbüchern  er¬ 
warb  sich  wohl  keines  schneller  einen  vortheil  halteren 
Ruf  als  gegenwärtiges.  Es  verdankt  diesen  ungetheii- 
ten  Beyfall  sowohl  der  Vollständigkeit  als  vorzüglich 
seiner  bewährt  gefundenen  Brauchbarkeit  ,  und  kann 
deshalb  allen  Hausfrauen  mit  Zuversicht  empfohlen 
werden. 

Ute  in  wenigen  Monaten  nötliig  gewordenen  drey 
Auflagen  bestätigen  oben  Gesagtes  hinreichend  ! 

Der  Preis  des  Buchs  ist  endlich  selbst  bey  einer 
Bogen  starken  Vermehrung  derselbe  geblieben. 

L-— e. 
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S  atyris  eher  Zeit  Spiegel. 

Ein®  Erbau  ungssclu’ift  in  zwanglosen  Heften  für  Freunde 
des  Witzes  und  lachenden  Spottes. 

(Mit  artigen  Kupferstichen.) 

Herausgegeben  von  T.  II.  Friedrich , 

Verfasser  der  satyrisclien  Feldzüge  und  mehrerer  satyrischen 

Schriften. 

Sechstes  Heft. 

12.  Leipzig  ,  in  der  Grafischen  Buchh.  geh.  12  Gr. 
Alle  6  Hefte  3  Thlr. 

Inhalt:  I.  Philosophische  Betrachtungen  über  eine 
Käsemade.  —  II.  Das  Erntefest  zu  Trautendorf,  oder 
die  Kornvvuchrer  in  der  Schlinge;  eine  Tragikomödie 
(hierzu  das  Kupfer).  —  III.  Der  Journalist  und  die 
Parzen.  —  IV.  Bonbon’s.  —  V.  Das  geheime  Kunst¬ 
cabinet  des  Professors  Beireis.  —  VI.  Tischrede,  ge¬ 
sprochen  in  dem  Freundschaftskreise  zu  Stomachopolis. 

Obiges,  so  wie  die  sämmtlichen  übrigen  Schriften 
des  Verfassers,  sind  zu  haben  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen. 


Für  B  ergh  einhändige  und  Liebhab  er  der 

M  hier  alogie. 

Von  dem  Herrn  Oberberghauptmann  von  Trebra 
allhier  haben  wir  folgende  Werke  mit  allen  Verlags¬ 
rechten  an  uns  gekauft,  und  sind  von  nun  an  selbige 
allein  bey  und  durch  uns  in  ar.dern  Buchhandlungen 
um  folgende  herabgesetzte  Preise  zu  haben : 

1)  Erfahrungen  pom  Innern  der  Gebirge ,  nach  Be¬ 
obachtungen  gesammelt  und  herausgegeben  von  F. 
W.  H.  pon  Trebra  u.  s.  w.  785.  in  Folio,  mit 
illuminirten  Kupfern,  63  Bogen.  10  Thlr.  (sonst 
i5  Thlr.  8  Gr.) 

NB.  Von  diesem  Werk  sagt  die  Allgem.  deut¬ 
sche  Bibliothek:  „Waren  alle  Beobachtun¬ 
gen  über  das  Innere  der  Erde  von  dem  echten 
Schrot  und  Korn,  wie  diese:  so  würden  wir 
schon  langst  in  diesem  Theile  der  Erdkunde 
grössere  Schritte  gemacht  haben.“ 

2)  Bergbauhunde ,  erster  Band,  789.  2^  Alphabet  in 
gr.  4.  mit  der  Vignette  eines  Basaltfelsen  auf  dem 
Titel,  einer  Tabelle  und  6  Kupfern,  2ter  Band, 
790.  2|  Alphabet,  gr.  4.  mit  2  Vignetten  und  5 
Kupfertafeln  ,  zusammen  4  Thlr.  (sonst  9  Thlr.) 

NB.  Diese  Bände  enthalten  Abhandlungen  von 
anerkannten  Berg  -  und  Hüttenmännern, 
desgleichen  Auszüge,  Bemerkungen  und  in¬ 
teressante  Briefe. 

5)  Mineraliencabinet ,  gesammelt  und  beschrieben  von 
dem  Verfasser  der  Erfahrungen  u.  s.  w.  7 f5.  2i4 
Seiten,  gr.  8.  mit  Kupfern.  8  Gr. 


4)  Merhwilrdigheiten  der  tiefen  Hauptstölln  des 

Bergatntsrepiers  Freyberg  ,  nebst  einer  grossen 
illuin,  Charte  von  diesen  Stölln,  8o4.  4.  3  Thlr. 

5)  Diese  Merkwürdigkeiten  besonders  ohne  die  Charte, 
gr.  8.  96  Seiten,  kosten  6  Gr. 

Freyberg,  den  i4.  Juny  1818. 

Craz  und  Ger  lach. 


So  eben  wurde  an  alle  deutsche  Buchhandlungen 

versandt : 

Die  Eweyte  durchaus  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage 

von 

Dr.  Sigism.  Fr.  Ilermhstädls 

Ch  emischen  Grundsätzen  der 

Kunst  Bier  zu  brauen ;  - 

oder  Anleitung  zur  theoretisch  -  praktischen  Kenntniss 
und  Beurtheilung  der  neuesten  und  wichtigsten  Entde¬ 
ckungen  und  Verbesserungen  in  der  Bierbrauerey ,  nebst 
einer  Anweisung  zur  praktischen  Darstellung  der  wich¬ 
tigsten  engländischen  und  deutschen  Biere ,  so  wie 
einiger  ganz  neuer  Arten  derselben. 

gr.  8.  Mit  3  Kupfertafeln.  Preis  2  Rthlr. 

Berlin ,  bey  Carl  Friedr.  Amelang. 

Zugleich  macht  bey  dieser  Gelegenheit  genannter 
Verleger  auf  die  in  seinem  Verlage  früher  erschienene 
Werke  des  Hrn.  Geh.  Raths  Ilermbstädt  aufmerksam: 

Chemische  Grundsätze  der  Kunst  Branntwein  zu  bren¬ 
nen,  theoretisch  und  praktisch  dargestellt.  Nebst  ei¬ 
ner  Anweisung  zur  Fabrikation  der  wichtigsten  Li- 
qaeure.  Als  Anhang  die  2te  verbesserte  Auflage  des 
Herrn  A.  S.  Diiporlals  Anleitung  zur  Kenntniss 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Branntweinbrenne- 
rey  in  Frankreich,  gr.  8.  556  Seiten.  Mit  12  Ku- 
pfertafeln.  4  Thlr. 

Anweisung  zum  Gebrauche  des  Lac  Lake  und  Lac  Dyes, 
als  Stellvertretern  der  Cochenille  in  der  Scharlach- 
farberey.  Nach  d.  Engl,  des  Hrn.  Dr.  Bancrolt  in 
London,  gr.  8.  4  Gr. 

Anleitung  zu  der  Kunst,  wollene,  seidene,  baumwol¬ 
lene  und  leinene  Zeuge  echt  und  dauerhaft  selbst  zu 
färben;  desgleichen  Leinwand  und  baumwollene  Zeuge 
zu  bleichen ,  und  gedruckte  Kattune  so  zu  waschen, 
dass  die  Farben  nicht  zerstört  werden.  Zum  wirth- 
schaftlichen  Gebrauch  fiir  städtische  und  ländliche 
Haushaltungen,  gr.  8.  12  Gr. 

Gemeinnützlicher  Rathgeber  fiir  den  Bürger  und  Land¬ 
mann  ;  oder  Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter 
Vorschriften  zur  Darstellung  mehrerer  der  wichtig¬ 
sten  Bedürfnisse  der  Haushaltung,  so  wie  der  städti¬ 
schen  und  ländlichen  Gewerbe,  gr.  8.  2  Bände.  Mit 
1  Kupfertafel.  Sauber  geh.  ä  18  Gr.  1  Thlr.  12  Gr. 
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Leipziger  Li  teratur  -  Z  eitung. 


Am  14.  des  September. 


1818. 


Italienische  Geschichte. 

Histoire  des  republiques  Italic  nnes  du  moyen  äge; 
par  /.  C.  /  •  Simonae  de  Sismondi ,  Correspond,  de 
1’ Institut,  de  i’Acad.  irnp.  de  Saint  Petersbourg etc. 
etc.  Tome  douzieme.  ä  Paris,  cliez  TreutLel  et 
Würz,  1818.  5o6  S.  gr.  8.  Tome  treizieme,  eben¬ 
das.  5n  S.  Tome  quatorzieme,  5 29  S.  Tome  quin- 
zieme,  45g  S.  Tome  seizieme,  eb.  1818.  5oo  S.  in 
8.  (  9  Thlr.  4  gr.) 

]Vlit  diesen  fünf  neuen  Bänden  ist  das  geschätzte 
Werk,  das  sich  ungleich  weiter  erstreckt,  als  der 
Titel  ankündigt,  so  geistvoll  geschrieben  und  so 
reichhaltig  an  neuen  Ansichten  und  fruchtbaren  Be¬ 
merkungen  ist,  beendigt  (vgl.  L.  L.  Z.  1816.  N.  170. 
S.  1077  ff.).  Den  zwölften  Band  eröffnen  Betrachtun¬ 
gen  (iin  91  Cap.)  über  den  Charakter  u.  die  Revolu¬ 
tionen  des  i5.  Jahrh.  Bis  i4q2.  behauptete  Italien  den 
ersten  Rang  unter  den  europ. Nationen.  Dann  fingen 
die  Unfällean,  welche  Italien  in  die  Sclaverey  ver¬ 
setzten.  Gegen  den  Vorwurf,  dass  die  Italiener  es 
verdient  hätten,  ihre  Unabhängigkeit  zu  verlieren, 
werden  sie  vertheidigt.  Hätten  sie  sich  in  eine  einzige 
Monarchie  vereinigt,  so  hätten  sie  ihre  Unabhängig¬ 
keit  erhalten,  u.  noch  besser  wäre  diess  bewirkt  wor¬ 
den,  wenn  die  Republiken  eine  Union  geschlossen 
hätten,  denn  die  Staaten  Italiens  waren  im  i5. Jahrh. 
noch  so  mächtig,  wie  die  von  Frankreich  u.  Deutsch¬ 
land.  Allein  die  Schwächung  des  Geistes  derFreyheit 
verminderte  die  Kraft  des  Widerstandes ,  den  Italien 
leisten  konnte.  Das  Joch  der  den  ital.  Freystaaten  im- 
lerworfenen Städte  wurde  schwerer  gemacht ;  die  po¬ 
litische  Freyheit  in  den  Hauptstädten  der  Republiken 
selbst  u.  das  Gefühl  für  Unabhängigkeit  in  den  ital. 
Fürstenthümern  vermindert;  eine  grosse  Zahl  der 
vom  Volke  erhobenen  Dynastien  verlor  im  1 5.  Jahrh. 
seine  Souveränität;  die  monarchischen  Staaten  hör¬ 
ten  auf,  sich  auf  das  Princip  der  Legitimität  zu  stü¬ 
tzen;  u.  doch  war  das  i5.  Jahrh.  ein  Zeitalter  hohen 
Wohlstandes  für  Italien:  grosse  Männer  zeichneten 
diess  Jahrhundert  aus,  die  Kriege  wurden  mit  Mensch¬ 
lichkeit  geführt ,  die  ganze  Nation  zeigte  Enthusias¬ 
mus  für  die  Wissenschaften,  die  ital.  Landleute  be¬ 
fanden  sich,  in  Vergleichung  mit  andern  Nationen, 
sehr  wohl ,  sie  wohnten  fast  alle  in  ummauerten  Fle¬ 
cken,  nicht  auf  dem  Lande,  wo  sie  Landhäuser  hat¬ 
ten,  und  diese  Vereinigung  gab  ihnen  ein  politisches 
Gewicht;  der  Zustand  des  Volks  in  den  Städten  war 
Zwej  ter  Band. 


weit  glücklicher  als  jetzt,  Manufacturen  und  Handel 
wurden  tliätig  betrieben  und  auch  die  Künstler  tru¬ 
gen  zum  öffentlichen  Wohlstände  bey.  Der  Charakter 
der  W  ohlhabenheit  zeigt  sich  in  allen  Gebäuden  des 
1 4. Jahrh.  u. conti  astirt  sehr  mit  dem  gegenwärtigen 
Elend.  Im  92.  Cap.  w  ird  zuerst  das  W  achsthum  der 
Macht  der  Päpste,  während  des  j  5.  Jahrh. ,  aber  auch 
die  fatale  Krise,  in  welche  sie  bey  dem  Tode  lnno- 
cenzVIll.  1492.  gerieth,  bemerkt.  Der  Vicecauzler 
Roderith  Borgio,  dessen  Reichthum  u.  Sitten  geschil¬ 
dert  werden,  erhielt  durch  Simonie  die  Papstwürde 
u.  nahm  den  Namen  Alexander  VI.  an,  unter  wel¬ 
chem  er  berüchtigt  ist.  Die  Reformationsversuche 
des  Hier.  Savonarola,  die  doch  nur  auf  Sitten  u.  Dis- 
ciplin,  nicht  auf  Lehren  gingen  ;  die  Eitelkeit  u. PTn- 
fähigkeit  des  neuen  Haupts  der  Florentin.  Republik, 
Peter  de  Medici.^,  der  dem  Lorenzo  gefolgt  war ;  die 
ehrgeizige  u.  ränkesüchtige  Politik  des Ludovico Mo- 
ro ;  die  Unterhandlungen  desselben  mit  dem  Kön.  v. 
Frankr.  Karl VIII. ;  die  Gährung,  die  in  ganz  Italien 
entstand,  endlich  der  Tod  des  Kön.  v.  Neapel,  Fer¬ 
dinands  I.,  i4g4.  u.  sein  Charakter,  werden  darge¬ 
stellt.  Das  90.  94.  u.  90.  Cap.  beschäftigen  sich  mit 
dem  glücklichen  Italien,  u.  neapolitan.  Feldzuge  Karls 
VIII.  u.  den  gleichzeitigen  Ereignissen  in  Italien  und 
setzen  vorzüglich  die  lntriguen  und  die  hinterlistige 
und  treulose  Polilik  ,  die  jetzt  in  Italien  herrschte, 
in  ein  hellesLicht.  Eine  allgemeine  Betrachtung  über 
die  verschiedene  Art,  wie  grosse  Revolutionen  be¬ 
wirkt  werden  ,  ist  vorausgeschickt.  Der  italieu.  Krieg 
wurde  mit  gleicher  Ungeschicklichkeit  von  beyden 
Seiten  geführt.  Diess  wird  durch  einzelne  Vorfälle 
bewährt,  die,  nebst  den  Unruhen  in  Rom,  in  Pisa, 
in  Florenz,  wo  die  Mediceische  Familie  verbannt 
Wurde ,  genau  erzählt  sind.  Der  Ruf  von  grosser 
politischer  Fähigkeit,  in  welchem  AlexanderVI. stand, 
gründete  sich  auf  seinen  Mangel  an  Treue  u.  Glau¬ 
ben.  Aber  eine  Politik,  die  nicht  mit  der  Moral 
übereinstimmt,  ist  endlich  doch  gefährlich ,  wie  der 
Vf.  sehr  wahr  bemerkt.  Die  Ursachen,  warum  Karl 
VIII.  doch  mit  dem  Papste  sich  verglich,  sind  S. 
280  f.  angegeben.  Seine  meisten  Räthe  hofften  vom 
Papste  hohe  kirchliche  Würden  zu  erhalten.  Zwey- 
mal  wurde  der  auf  die  Engelsburg  geflüchtete  Papst 
von  der  französ.  Artillerie  bedroht.  Karl,  Herr  von 
Neapel,  machte  alle  Parteyen  rnis vergnügt,  er  über- 
liess  sich  den  Vergnügungen  w.  der  Weichlichkeit  u. 
die  Unklugheit  seiner  Officiere  entwafTücle  alle  Fe¬ 
stungen.  Venedig  wurde  unruhig  bey  den  Fortschrit- 
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ten  Karls  u.  dort  wurde  5i.  März  i4g5.  das  Biind- 
niss  gegen  ihn  unterzeichnet,  das«  den  öffentlichen 
Artikeln  zufolge  blos  defensiv,  nach  den  gehei¬ 
men  offensiv,  war.  Noch  sind  die  Bemühungen  der 
Florentiner,  ihre  Republik  wieder  zu  constituiren 
und  sich  Pisa  zu  unterwerfen,  im  g5.  Cap.  ausführ¬ 
lich  beschrieben.  Die  Vertreibung  Karls  aus  Nea¬ 
pel  und  Italien,  eine  Folge  seines  schlechten  Be¬ 
nehmens  zu  Neapel  macht  den  Inhalt  des  96.  Cap. 
aus.  Der  Vf.  hat  am  Ende  (S.  544  f.)  das  Mal  de 
Naples,  das  durch  Spanier  aus  der  neuen  Welt  nach 
Neapel  gebracht  worden  u.  durch  die  franz.  Neap. 
Expedition  in  Europa  verbreitet  wurde,  nicht  ver¬ 
gessen.  Der  Kaiser  Maximilian  hielt  es  für  eine 
Folge  der  damals  gewöhnlichen  -Gotteslästerungen 
und  gab  ein  strenges  Edict  gegen  die  Gotteslästerer 
7.  Aug.  1495.  Im  Eingänge  des  97.  Cap.  wird  er¬ 
innert,  dass  Karl  VIII.  den  Krieg  unternahm,  nur 
um  seine  ungerechten  Ansprüche  auf  die  Succes- 
sion  geltend  zu  machen,  und  im  Voraus  versichert 
sejm  konnte,  dass  er  sich  nicht  würde  behaupten 
können.  Die  Wiedereroberung  Neapels  durch  Fer¬ 
dinand  II.  und  die  Veränderungen,  die  mit  einzel¬ 
nen  Orlen  in  Italien  vorgingen,  sind  noch  erzählt. 
Der  Pisanische  Krieg,  wobey  die  Pisaner  viele  Un¬ 
terstützung  von  andern  Mächten  erhielten,  der  neue 
Versuch  der  Mediceer,  sich  in  den  Besitz  von  Flo¬ 
reuz  zu  setzen,  der  Fall  und  die  Hinrichtung  des 
Savonarola,  sind  die  Hauptgegenstände  des  98-  Cap. 

Das  99ste  Cap.,  mit  welchem  der  löte  Band 
anfängt,  stellt  die  Ansprüche  Ludwigs  XVI.,  Kön. 
von  Fr.,  auf  Mailand  und  seine  Eroberung  dieses 
Herzogthums  und  das  Schicksal  des  Ludwig  Sforza 
auf.  Die  tiefe  Unsittlichkeit  des  Papsts  Alexanders 
VI.,  die  Verschlimmerung  der  Unterthanen  des 
röm.  Stuhls,  die  durch  die  Uneinigkeit  der  Orsini 
und  Colonna  im  Kirchenstaate  verursachte  Anar¬ 
chie,  die  Herrschsucht  des  Cesare  Borgia,  der  end¬ 
lich  auch  Toscana  angreift,  endlich  die  Eroberung 
und  Theilung  des  Kön.  Neapel  zwischen  Ludwig 
XII.  und  Ferdinand  dem  Kathol.  machen  den  In¬ 
halt  des  looslen,  so  wie  der  Krieg  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Spanien  in  Neapel  und  die  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  diesem  Lande,  die  Eroberungen 
des  Cesare  Borgia  und  manche  andere  Unthaten  den 
Inhalt  des  lOisten  Cap.  aus.  An  diesen  Kriegen 
hatte  die  Republik  Venedig  keinen  Antheil  genom¬ 
men,  sie  war  in  einen  Krieg  mit  den  Osmanen 
verwickelt,  der  im  102.  Cap.  erzählt  wird,  bis  auf 
den  im  Anfänge  des  J.  ijo5.  durch  Andr.  Grilli 
geschlossenen  Frieden.  Die  beyden  verschiedenen 
Berichte  über  die  Ursachen  des  Todes  vom  Papst 
Alexander  VI.  (Vergiftung,  oder  achttägige  Krank¬ 
heit)  versucht  der  Vf.  S.  246  f.  zu  vereinigen  und 
'  bemerkt  übrigens,  wie  viel  dieser  Papst  sowohl 
durch  die  Ernennung  neuer  Cardinale,  als  durch 
ihren  Tod  (den  er  nicht  selten  durch  Gift  bewirkte) 
gewonnen  habe,  und  gellt  seine  Anordnungen  und 
Unthaten  durch.  Noch  werden  die  Händel  und 
Entwürfe  des  Cesare  Borgia  und  die  Geschichte  der 


Papste  Pius  III.  und  Julius  II.  erzählt.  Der  den  liten 
Febr.  und  5l.  Marz  i5o4.  zwischen  Frankreich  u. 
Spanien  geschlossene  Friede,  (oder  oojährige  Waf¬ 
fenstillstand,  so  demüthigend  er  auch  war,  gab 
^Italien  doch  die  lang  entbehrte  Ruhe  wieder,*  denn 
die  beyden  Hauptmächte  näherten  sich  'einander 
durch  neue Tractaten  immer  mehr,  und  nur  kleine 
Kriege  brachen  in  Romagna  und  Toscana  aus,  der 
Papst  Julius  II.  aber  unterwarf  sich  Forli,  Perugia 
und  Bologna;  davon  im  looten  Cap,,  so  wie  im 
io4ten  von  dem  Aufstande  in  Genua  und  der  Be¬ 
strafung  desselben  durch  den  König  Ludwig  XII. , 
die  als  ein  Beweis  seiner  Gnade  von  Hofleuten  ge¬ 
priesen  worden  ist  („il  declara  auxGenois  [sagt  der 
Vf.  S.  074.]  qu’il  leur  pardonnoit;  mais  c’ etoit  du 
pardon  des  rois;  des  echafauds  furent  dresses  dans 
plusieurs  parties  de  la  ville,  et  uu  nombre  consi- 
derable  des  citoyens  y  furent  pendus  —  le  doge 
revere  [Paul  von  Novij  fut  ramene  ä  Genes  pour 
elre  livre  au  supplice;  sa  tete  fut  fixee  au  bout 
d'une  pique,  sur  la  tour  de  Pretoire,  et  ses  mem- 
bres ,  partages  en  quatre,  furent  exposes  sur  les 
portes  de  la  ville;  die  Bürger  mussten  200,000  FI. 
Kriegssteuer  zahlen,  die  Gemeinheit  erhielt  eine 
Municipal Verfassung,  aber  nicht  als  Recht,  sondern 
als  kön.  Gnade;  der  Adel  wurde  nur  in  die  Hälfte 
seiner  Ehrenstellen  wieder  eingesetzt),  dem  Tode 
des  Cesare  Borgia  i5o7,  der  durch  Uebelthaten  be¬ 
rühmt,  nicht  ohne  gute  Eigenschaften  war,  der 
Unterredung  Ferdinands  und  Ludwigs  zu  Savona, 
dem  Kriege  und  Frieden  Maximilians  I.  mit  Ve¬ 
nedig,  der  Unterwerfung  Pisa’s  unter  Florenz.  Das 
io5te  Cap.  ist  ganz  der  Gigue  zu  Cambray  und  ih¬ 
ren  traurigen  Folgen  für  Venedig  gewidmet.  Da 
sie  die  erste  diplomat.  Verhandlung  ist,  an  wel¬ 
cher  ganz  Europa  Th  eil  nahm,  und  mit  ihr  die 
Wissenschaft  des  allgemeinen  Staatsrechts  anfängt, 
so  schickt  der  Vf.  seine  Bemerkungen  über  drey 
damals  aufgestellte  Principien  des  Staatsrechts  vor¬ 
aus,  so  wie  auch  die  wahren  Ursachen  des  Hasses 
gegen  Venedig  entwickelt  werden. 

Der  F  ortgang  dieses  Venet.  Krieges  und  die 
Aussöhnung  des  Papstes  mit  der  Republik  Venedig 
macht  den  Hauptinhalt  des  loCten  Cap.  im  liten 
Bande  aus.  Die  grosse  Verlegenheit  der  Republik 
bewog  den  Senat,  alle  Besitzungen  auf  dem  festen 
Lande  aufzugeben,  die  Besatzungen  daraus  wegzu¬ 
ziehen  und  die  Unterthanen  von  dem  Eide  der 
Treue  loszusprechen;  aber  die  Unterthanen  mach¬ 
ten  bald  die  Erfahrung,  dass  der  Feind  stets  Feind 
bleibt  und  beeiferten  sich  um  so  mehr,  unter 
die  Herrschaft  der  Republik  zurück  zu  kehren. 
Maximilian  musste  mit  der  tapfersten  Armee,  die 
seit  Jahrhunderten  in  den  Kriegen  Italiens  ge¬ 
dient.  hatte,  doch  die  Belagerung  Von  Padua  aufhe- 
ben.  Julius  II.,  der  den  K.  Maximilian  verachtete 
und  den  Kön.  Ludwig  XII.  verabscheuete,  näherte 
sieb  den  Yenetianern.  Die  Grausamkeiten,  welche 
in  diesem  Kriege,  voruätnlich  von  dem  Fürsten 
von  Anhalt  und  seinen  Truppen  ,  begangen  wurden, 
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bleiben  nicht  ungerügt.  Die  Gesinnungen  u.  Ent¬ 
würfe  des  P.  Julius  II.,  der  sich  für  ein  Weik— 
zeug  Gotles  hielt,  werdet}  zu  Anfänge  des  irrten 
Cap.  erzählt;  an  einigen  Kriegsoperationen  nahm  er 
persönlichen  Antheil,  war  aber  eben  nich  glück¬ 
lich.  Daher  bediente  er  sich  der  geistlichen  Waf¬ 
fen  gegen  Frankreich.  Die  kleinen  Staaten  Italiens 
wurden  immer  unbedeutender.  Die  Schicksale  der 
drey  Republiken  in  Toscana,  vornämlich  von  Flo¬ 
renz.  werden  im  lobten  Cap.  erzählt.  Dann  folgen 
die  Kirchenversammlung  zu  Pisa  und  die  im  La¬ 
teran  ,  die  Liga  sancta  und  die  fernem  Kriegsbege¬ 
benheiten  bis  ins  J.  i5n,  wo  die  Eroberung  und 
Plünderung  von  Brescia  das  Capilel  schliesst.  Nur 
die  Hälfte  des  J.  j5i2.  beschäl tigt  das  ganze  loQte 
Cap.,  aber  es  fallt  in  diese  auch  die  Schlacht  hey 
Ravenna  ,  der  Tod  des  Gasto  de  Foix:  und  die  völ¬ 
lige  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italien  durch  die 
Venetianer  und  Schweizer;  und  eben  diese  Ereig- 


lehrreichen  Bemerkungen 
S.  179.  erinnert,  dass  die 
das  moralische 
öffentliche  Mei- 


uisse  geben  zu  manchen 
Veranlassung.  So  wird 
Heftigkeit  des  Parteygeisles  auch 
Urtheil  der  Völker  verfälsche,  die 
nung  einen  Einfluss  auf  die  Urtheile  des  Gewissens 
habe,  jeder  Theil  aber  glaube  die  öffentliche  Mei¬ 
nung,  welche  sein  Gewissen  leitet,  zu  hören.  S. 
i84.  wird  bey  Gelegenheit  des  Gasto  de  Foix  be¬ 
merkt,  dass  die  militär.  Wildheit,  die  mail  bey 
mehrern  grossen  Kriegern  antrifft,  vornämlich  den 
unverständigen  Huldigungen,  die  man  ihrem  Glücke 
angedeihen  lasst,  zuzuschreiben  sey.  Zu  Anfänge 
des  noten  Cap.  wird  der  Charakter  der  französi¬ 
schen,  der  spanischen,  der  deutschen  und  schwei¬ 
zerischen  Soldaten  in  den  italienischen  Kriegen  ge¬ 
schildert,  und  auf  den  natürlichen  Hang  des  V  olks, 
den  anzugreifen,  der  zu  schwach 
vertheidigen,  aufmerksam  gemacht, 
zuge  der  Franzosen  musste  sich 
Ferrara,  Alfons  von  Este,  dem  Papste  unterwerfen, 
floh  aber  aus  Rom.  I11  Florenz  wurden  nach  neuen 
Unruhen  dieMedicis  zur  Regierung  zurückberufen. 
Zwischen  den  Mitgliedern  der  heil.  Liga  entstan¬ 
den  schon  Zwistigkeiten ,  die  neue  Unterhandlungen 
Julius  II.  betrieb 


Ö 

ist,  um  sich  zu 
Nach  dem  Rück- 
der  Herzog  von 


vornämlich  den 
aus  Italien  zu  verjagen , 
Charakter  und  seine 
Eingänge  des  inten 
wünschte  man  doch, 
gleichen  möge.  Diess 


herbeyführten 
Entwurf,  alle  Bai  baren 
als  er  starb.  Sein  heftiger 
Liebe  zur  Frfyheit  wird  im 
Cap.  geschildert.  Allgemein 
dass  sein  Nach  folger  ihm  nicht 
war  bekanntlich  Leo  X.  Der  Feldzug  desrLa  Tre- 
mouille,  die  Abwechselungen  des  Kriegs/ die  Ver¬ 
änderungen  in  Genua,  die  Unterhandlungen,  der 
Tod  und  Charakter  Ludwigs  XII.  werden  noch  in 
diesem  Cap.  beschrieben.  Die  Uauptlugend  des 
Letztem  war  seine  haushälterische  Staalswirthschaft; 
übrigens  wird  seine  Schwäche,  Unzuverlässigkeit  u. 
Grausamkeit  im  Kriege 
enthalt  den  siegreichen  Feldzug 


o 

Das  ii2le  Cap. 
.0  des  Kön.  von  Fr., 
Franz  I.,  und  diö  verschiedenen  Friedensschlüsse, 
welche  die  durch  das  Bündniss  zu  Cambray  ent¬ 


standenen  Kriege  endigten.  Bey  dem  zwischen  Franz 
und  Leo  i5i6.  geschlossenen  Concordat  wird  erin¬ 
nert,  wie  unklug  es  von  dem  Könige  gewesen  sey, 
so  viel  aufzuopiem,  um  den  Papst,  der  doch  sein 
unversöhnlicher  Feind  war,  zu  gewinnen.  Imnöten 
Cap.  ist  die  Geschichte  bis  zum  Tode  Leo’sX.  fort- 
geführt.  Zuvörderst  wird  der  Ruin  der  Manufaclu- 
ren  u.  des  Handels  der  Venetianer  bemerkt,  dann 
die  streng  bestrafte  Verschwörung  der  Cardinäle  ge¬ 
gen  LeoX.  erwähnt,  das  Bestreben Leo's,  die  gros¬ 
sen  Lehnsträger  der  Kirche  zu  berauben,  angeführt. 
Noch  an  seinem  Todestage  empfing  Leo  die  ange¬ 
nehme  Nachricht  von  der  Einnahme  Parma’s.  Es  ist 
ein  schreckliches  Zeitalter,  was  der  Vf.  schildert; 
kein  Wort  wurde  gehalten,  keine  Gerechtigkeit  galt ; 
Grausamkeiten  aller  Art  wurden  verübt;  Gifirni- 
sclierey  u.  andere  Schandthaten  herrschten  in  Italien 
u.  vornämlich  auf  dem  röm.  Stuhl  (s.  S.  436  f.) 

Das  Schicksal  Italiens  wurde,  wie  zu  Anfänge 
des  n4ten  Cap.,  womit  der  löte  Band  anhebt,  er¬ 
innert  ist,  durch  einen  Krieg  unter  Fremden  ent¬ 
schieden  u.  die  Unbesonnenheit  Leo’s  eompromit- 
tirte  die  geistliche  u.  weltliche  Macht  der  Kirche. 
Die  kirchl.  Reformation  in  Deutschland  erregte  in 
Italien  nur  Unruhe,  keine  Neugierde,  Leo  achtete 
wenig  darauf.  Die  Geschichte  seines  Nachfolgers, 
Hadrians  VI.,  u.  der  in  diese  Zeit  fallenden  Bege¬ 
benheiten  nimmt  noch  das  n4leCap.  ein.  Das  Betra¬ 
gen  dieses  Papstes  wird  im  liöten  Cap.beurtheilt  u. 
dann  die  unglücklichen  Feldzüge  der  Franzosen  unter 
Bonnivet  u.  unter  Franz  I.  selbst,  der  bey  Pavia 
spanischer  Gefangner  wurde,  erzählt.  Die  ilalien. 
Mächte  sahen  sich,  nach  Cap.  116,  jetzt  der  Gnade 
des  Siegers  überlassen  u.  befanden  sich  in  grosser 
Unruhe  und  Gefahr.  Bey  dem  schnellen  Verfalle 
der  Staaten ,  die  der  Kirche  unterworfen  waren , 
wird  bemerkt,  dass  viele  Päpste  u.  Cardinäle  grosses 
Talent  für  die  Politik  besessen  haben,  aber  kein 
Papst  ein  guter  Slaatswirlh  gewesen  sey  u.  Priester 
zur  Verwaltung  untauglich  sind.  Der  Versuch  der 
ital.  Staaten  ein  Vertheilungsbündniss  zu  schliessen, 
die  Verrätherey  desPescara,  der  Friede  zu  Madrid, 
sind  noch  im  11  ölen,  so  wie  im  117t.cn  Cap.  das  Bünd¬ 
niss  der  Italiener,  denen  es  doch  an  militär.  Geiste 
fehlte^  ufid  die  von  Frankreich  verlassen  wurden, 
die  Grausamkeiten  ,  welche  die  Kaiserlichen  in  der 
Lombardey  begingen  u.  der  Ueberfall  des  P.  Cle¬ 
mens  VII.  durch  die  Colonna’s,  beschrieben.  Die 
Fortschritte,  welche  die  Italiener  in  der  Civilisation 
gemacht,  vergrösserten  ihre  Leiden  unter  dem  Joch 
ihrer  Unterdrücker  u.  der  Krieg  wurde  um  so  grau¬ 
samer,  je  länger  er  dauerte.  Die  Eroberung  und 
Plünderung  Roms  u.  die  Wiederherstellung  der  Re¬ 
publik.  Freyheit  zu  Florenz  1627.  sind  die  Hauptge¬ 
genstände  des  118.  Cap.,  Lautrec’s  glücklicher  Feld¬ 
zug  gegen  Neapel,  sein  Tod  u.  die  Capitulation  sei¬ 
ner  Armee,  u.  die  Veränderung  der  Regierung  in 
Genua  durch  Doria,  die  des  iipten.  Höchst  leb¬ 
haft  u.  anziehend  sind  die  Gemälde  von  diesen  Be¬ 
gebenheiten;  sehr  wahr  wird  S.269.  tfie  verdriissli- 
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che  Lage  Bourbons  geschildert.  Mehrmals  wird  be¬ 
merkt  ,  dass  die  Spanier  au  Habsucht  u.  Grausam¬ 
keit  die  andern  Völker,  welche  damals  Roin  und 
Italien  verheerten,  übertrafen.  Im  120.  Cap,  sind 
die  neuen  Verfassungen  von  Genua  u.  Florenz,  die 
mitten  unter  diesen  Grausamkeiten  abgefasst  wur¬ 
den,  angeführt.  Italiens  Unabhängigkeit  wurde  von 
Clemens  VII.  in  dem  Tr  acta  t  zu  Barcelona  u.  von 
Franz  I.  in  dem  zu  Cambray  1629.  aufgeopfert,  u. 
Karl  V.,  der  i55o.  zu  Bologna  aus  den  Händen  des 
Papstes  die  italien.  Königs-  und  Baiser  -  Krone  er¬ 
halten  hatte,  verliess  Italien  ganz  unterjocht. 

Nur  die  Republik  Florenz  ergriff  (wie  zu  An¬ 
fänge  des  löten  Bandes  im  121.  Cap.  bemerkt  wird) 
die  Waffen  zu  ihrer  Verteidigung,  aber  sie  wur¬ 
de,  nach  einem  hartnäckigen  Kample  gegen  den 
Prinzen  von  Oranien ,  der  in  einer  Schlacht  11m- 
kam,  so  wie  der  Verteidiger  der  Freyheit  von  Flo¬ 
renz,  Franz  Ferrucci,  durch  Malatesla  Baglioni  ge¬ 
nötigt,  12.  Aug.  j55o.  eine  Capitulation  abzuschlies- 
sen.  Da  hier  die  Geschichte  des  Jacob  Nardi  schliesst, 
so  hat  der  Vf.  sie  S.  70.  treffend  charakterisirt.  Seit 
i55o.  fallt  Italien  wieder  in  den  Zustand  der  Nulli¬ 
tät,  in  welchem  es  sich  vor  dem  12.  Jahrh.  befand, 
zurück,  fixer  ist  also  auch  die  Geschichte  der  ital. 
Freystaateu  geendigt,  denn  die  italien.  Staaten,  die 
sich  nachher  noch  unabhängig  nannten,  hallen  kei¬ 
nen  Einfluss  auf  das  übrige  Europa  gehabt.  Doch 
widmet  der  Vf.  noch  die  letzten  Capitel  seines  lehr¬ 
reichen  Werkes  der  „  Decrepitude  de  la  nalion  ila- 
lienne.“  Er  erzählt  im  i22sten  Cap.  vornämlich  die 
Schicksale  von  Florenz,  dessen  Capitulation  verletzt 
wurde  u.das  bald  einen  Herzog  aus  dem  Mediceischen 
Hause  erhielt,  u.  die  von  Siena ,  dessen  Capitulation 
gleichfalls  verletzt  wurde  von  dem  florent.  Herzog 
Cosino  I.,  der  diese  Stadt  mit  seinen  Staaten  ver¬ 
knüpfte.  Nur  der  Stato  degli  presidi,  der  von  dem 
Sienesischen  getrennt  wurde,  blieb  den  Spaniern. 
Im  123.  Cap.  werden  die  Revolutionen  der  verschie¬ 
denen  Staaten  Italiens  von  dem  Verluste  der  italien. 
Unabhängigkeit  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrh.  i53i  — 
1600.  kurz  dargestellt.  DieFriedensschlüsse  zu  Cam¬ 
bray  u.  zu  Cateau  Cambresis  theilen,  nach  seiner 
Bemerkung,  die  Geschichte  des  16.  Jahrh.  in  3  Pe¬ 
rioden.  In  der  Uebersicht  der  Begebenheiten  ist 
auch  die  Trienter  Kirchenversammlung  nicht  ver¬ 
gessen,  die,  wie  der  Vf.  erinnert,  den  Geist  der 
röm.  Kirche  u.  der  Päpste  veränderte.  „A  dater  de 
cette  epoque,  les  pontifes  furent  souvent  plus  £a- 
natiques  et  plus  cruels,  que  leurs  predecesseurs ; 
mais  ils  cesserent  de  deshonorer  le  siege  de  Rome 
par  des  vices  et  une  ambition  toute  mondaine.“ 
Der  Fanatismus  der  Päpste  erregte  Verfolgungen  der 
Protestanten  in  Italien  u.  nährte  bürgerliche  Kriege. 
Mit  Tasso,  der  schon  allein  stand,  verschwand 
nach  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  der  literarische  Geist 
aus  dem  Lande,  aus  welchem  die  Freyheit  verbannt 
war.  Im  124.  Cap.  sind  die  Revolutionen  der  ver¬ 
schiedenen  Staaten  Italiens  während  des  17.  Jahrh. 
1601  —  1700.  aufgestellt.  Die  Geschichte  Italiens 


wird  um  so  unfruchtbarer,  je  mehr  sie  sich  unse¬ 
ren  Zeilen  nähert.  Das  17.  Jahrh.  war  eine  Epoche 
des  politischen  und  literarischen  Todes.  Auch  der 
Verfall  der  Sitten,  die  Einführung  des  Cicisbeats, 
Prachtliebe  u.  Titelsucht  werden  bemerkt.  Die  ital. 
Fürsten  benutzten  nicht  einmal  den  Verfall  der  span. 
Monarchie,  um  ihre  Cnabhängigkeit  wieder  zu' er¬ 
langen.  Die  Staaten  sind  einzeln  aufgeführt  u.  ihre 
Begebenheiten  chronologisch  erzählt,  im  1 25.  C.  fol¬ 
gen  die  letzten  Veränderungen  der  alten  Staaten 
Italiens  seit  dem  spanischen  Successionskriege  bis  zur 
französ.  Staatsumwälzung  1701 — 1789.  Voraus  ge¬ 
hen  Bemerkungen  über  die  Wü  kungen  der  Abhän¬ 
gigkeit  Italiens  auf  Literatur  u.  Talente.  Die  vier 
Kriege  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  gaben  zwar 
Italien  eine  Art  von  Unabhängigkeit  wieder,  aber 
diese  kann  sich  nicht  behaupten,  wenn  der  Geist 
des  Lebens  vernichtet  ist.  Die  beyden  letzten  Ca¬ 
pitel  enthalten  allgemeine  u.  zusammenfassende  Be¬ 
trachtungen  von  vorzüglichemGehalt;  im  i26stenüber 
die  Freyheit  der  Italiener  während  der  Dauer  ihrer 
Freystaaten.  Der  Hauptsatz,  der  ausgeführt  wird, 
ist:  Die  Freyheit  der  Italiener  war  nicht  diejenige, 
welche  wir  jetzt  suchen,  u.  hier  werden  neue  Un¬ 
tersuchungen  sowohl  über  die  Freyheit  der  Alten, 
als  die  der  Neuern  angestellt;  die  alte  Freyheit, 
beis.st  es  hier,  war  eine  Theilnahme  an  der  Regie¬ 
rung,  die  neuere  ist  eine  Beschützung  des  Glücks 
u.  der  Unabhängigkeit;  jene  war  thätig,  diese  ist 
leidend;  jene  hatte  die  Tugend,  diese  hat  den 
Wohlstand  zum  Zweck;  die  Italiener  waren  nicht 
frey  als  Regierte,  sondern  als  Regierende;  alle  über 
das  Volk  ausgeübte  Autorität  ging  vom  Volke  aus 
und  kehrte  zu  demselben,  mit  einigen  Ausnahmen, 
zurück.  Die  Superioritat  der  italien.  Verfassungen 
über  die  der  alten  Republiken  wird  noch  behaup¬ 
tet;  im  i27Sten  Cap.  aber  sind  die  Ursachen  auf- 
gesucht,  welclie  die  Veränderung  des  Charakters 
der  Italiener,  seit  Unterjochung  ihrer  Republiken 
bewirkt  haben,  und  sie  werden  gefunden  in  der 
Religion,  welche  die  Moral  nicht  unterstützte,  und 
mehr  das  Gewissen  zu  hintergehen,  als  ihm  zu 
gehorchen  lehrte,  in  der  Erziehung,  die  in  die 
Hände  der  Mönche  kam,  in  der  Gesetzgebung,  die 
wie  die  Religion  und  Erziehung  auf  einen  blinden 
Gehorsam  gegründet  wurde,  in  dem  Ehrenpuncle, 
der  von  den  Arabern  zu  den  Castilianern  und  von 
diesen  nach  Italien  gebracht  wurde ,  und  dessen 
drey  Principien  ,  übertriebene  Delicatesse  in  Anse¬ 
hung  der  Keuschheit  der  Frauen,  wodurch  ihre 
Freyheit  und  Erziehung  zu  sehr  beschränkt  wurde, 
übertriebene  Delicatesse  in  Ansehung  männlicher 
Tapferkeit,  und  Nothwendigkeit  für  den  Manu  von 
Ehre,  Beleidigungen  zu  rächen,  durchgegangen 
werden.  Die  Fehler  der  Italiener  verdienen  Nach¬ 
sicht,  gewisse  natürliche  Tugenden  sind  ihnen  ge¬ 
blieben  und  „ils  n’ont  pas  perdu  le  germo  de 
grandes  choses  et  ils  sont  dignes,  de  se  mesurer 
encore  dans  cette  carriere,  qu’ ils  ont  par  courue 
denx  fois  avec  taut  de  gloireV 
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Sächsische  Geschichte. 

l^)er  Ursprung  und  die  Abkunft  der  ältesten  und 
würdigsten  fürstl.  Häuser  in  Deutschland  ist  stets  ein 
Gegenstand  liistor.  Forschung  gewesen,  die  bey  eini¬ 
gen  (wie  bey  dem  Habsburgischen)  zu  sichern  Re¬ 
sultaten  ,  bey  andern  nur  zu  mehr  oder  weniger 
begründeten  Annahmen  ,  und  durch  glückliche 
Cornbinationen  zur  Wahrscheinlichkeit  geführt  hat 
(wie  bey  dem  Guelfischen,  s.  Lpz.  Lit.  Z.  1817. 
227.  S.  1812.  f. ).  Auch  das  hochverdiente  rneiss- 
nisch  -  sächsische  Fürstenhaus  hat  solche  Untersu¬ 
chungen  seiner  Abstammung  veranlasst  ,  und  die 
dankvoile  Erinnerung  an  den  Anfang  der  Regie¬ 
rung  de«  unter  den  vyahi  haft  grossen  und  guten  Für¬ 
sten  dieses  Hauses  hervorragenden  Regenten ,  der 
am  i5.  Sept.  1768.  durch  die  erste  Unterzeichnung 
eines  Rescripts  die  wohlthätige  Regierung  begann, 
welche  durch  Weisheit,  durch  Gute,  durch  Ge¬ 
rechtigkeit,  durch  Standhaftigkeit  sein  Hand  fünf¬ 
zig  Jahre  hindurch  beglückt  hat,  und,  erhört  Gott 
die  Wünsche  seines  treuen  Volkes,  noch  lange  be¬ 
glücken  wird ,  führt  uns  zu  einer  bereits  im  vori¬ 
gen  Jahre  erschienenen  Schrift  zurück,  in  welcher 
eine  schon  früher  bekannte  Muthmaassung  unter¬ 
stützt  wird. 

x 

JT'itteUnd ,  oder  gründlicher  Beweis ,  dass  das  hohe 
durchl.  Haus  Sachsen  aus  dem  Geschlechte  des 
ältesten  sächsischen  Regenten  ,  Wittekind  des 
Grossen,  in  gerader  männlicher  Linie  abstaraine, 
von  Dr.  Johann  Andreas  Genssler ,  Herzogi.  Sachs. 
Hildburghäus.  Geh.  Kirchenxathe ,  Oberhofprediger,  Archi- 
diacon  der  btadlkirche ,  und  Generalsuperiutendentur-Vicar 
zu  Hildburghausen.  Coburg  1817.,  Ahi’sche  Buch¬ 
handlung.  V  111.  269  S.  8.  nebst  Tabellen,  Titel¬ 
kupfer  u.  Vign.  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  Hr.  Vf.,  der  dem  Namen  Wittekinds  mit 
Recht  nicht  den  iitel,  Herzog  von  Entern  und 
Westphalen ,  beygefiigt  hat,  weil  er  zwar°Dux  der 
Stamme  dieses  Landes,  aber  nicht  Herzog,  im  ge¬ 
wöhnlichen  Sinne  des  Worts,  gewesen  ist,  macht 
ihn  (der  auch  nur  ganz  uneigentlich  König  der 
Sachsen  heisst)  zum  Abkömmling  der  Merovin- 
gischen  Könige  der  Franken  von  weiblicher  Seite, 
und  zum  Stammvater  des  Putinischen  oder  Butischen 
^  meissnischen)  Stamms.  Von  der  ehemals  schon 
angenommenen  Meinung,  dass  das  sächsische  Ilaus 
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von  Wittekind  abstamme,  haben  von  Eckhard  und 
Zollmann  zuerst  sich  entfernt;  nachher  sind  manche 
zu  ihr  zurückgekehrt,  aber  mit  Annahme  unerweis¬ 
licher  Hypothesen;  dadurch  wurde  der  Hr.  Verf. 
bewogen,  „die  wahre  Abkunft  Thietrichs  de  tribu 
Batzici  aus  Wittekinds  Geschlechte  aufzuspüren, 
und  hiezu  keine  andere,  als  echte  Geschichtsquel- 
len,  zu  gebrauchen.  Es  wurde  mir  schwer,  setzt 
er  hinzu,  bey  der  tiefen  Nacht,  die  Alles,  was  in 
der  Zeit  über  unsern  Thietrich  hinaufgeht,  umhüllt, 
etwas  historisch  Richtiges  und  Gegründetes  zu  ent¬ 
decken.  Doch  es  ist  mir  gelungen,  in  soweit  ge¬ 
lungen,  dass  ich  behaupten  kann,  es  werde  nie  Je¬ 
mand,  vermöge  der  bis  jetzt  vorhandenen  histori¬ 
schen  Mittel,  etwas  Besseres  und  Wahrers  an  die 
Stelle  dessen,  was  ich  erfand,  setzen  können/4  Er 
geht  von  Wittekind,  Widukin,  aus,  der  ihm  „er¬ 
ster  oberster  Häuptling  der  ganzen  (?)  sächsischen 
Nation  und  wahrer  König  der  Sachsen  in  dem  Sinn, 
in  welchem  Tacitus  den  Teutschen  Könige  zuge¬ 
steht,“  ist.  Die  Inschrift  des  auf  der  Titelvignette 
abgebildeten  Monuments,  die  in  der  Vorrede  an¬ 
gegeben  ist ,  nennt  freylich  seinen  Vater  Rex 
Angrivariorum,  und  er  selbst  wurde  von  Einigen 
rex  oder  tyrannus  Saxonum  genannt.  Aber  in  wie 
weiter  und  verschiedener  Bedeutung  sind  diese  Wor¬ 
te  gebraucht  worden!  Eigentliche  Könige  hatten  die 
Sachsen  in  Deutschland  nicht.  Der  Krieg  der  Fran¬ 
ken  mit  den  Sachsen,  die  verschiedenen  Feldzüge, 
in  denen  W.  sich  auszeichnete  (der  erst  770.  an 
dem  Kriege  Theil  genommen  haben  soll),  seine 
Unterwerfung,  Bekehrung  und  Taufe,  worüber  die 
Kirche  triumphirte,  werden  S.  10  —  44.  umständ¬ 
licher  und  mit  Anführung  der  Beweisstellen  erzählt, 
und  zugleich  wird  des  Herzogs  (Heerführers)  der 
Ostphalen ,  Hassio,  des  Herzogs  der  Angarier,  Bru¬ 
no  ,  wahrscheinlich  eines  Bruders  von  Wittekind, 
gedacht.  Dann  ist  Wiltekinds  Stiftung  eines  Pfarr- 
collegiums  zu  Engern,  sein  Herzogthum  und  Re¬ 
sidenz  zu  Buthinfeld  (Budenfeld),  unweit  Helmers¬ 
hausen,  diesseits  der  Weser,  sein  Tod  (807.),  seine 
zwey  Kinder  erwähnt,  und  sein  Charakter  (tapfe- 
j  rer  Math,  Massigung,  worin  er  Karl’n  übertraf,  See- 
lengrÖsse)  gerühmt.  Die  Abstammung  dieses  Wilte¬ 
kinds  von  der  Tochter  des  fränk.  Prinzen  Eloo- 
venz,  eines  Sohns  des  Königs  Chlodwigs  II. ,  beru¬ 
hen  freylich  nur  auf  der,  an  sich  jedoch  nicht  un¬ 
wahrscheinlichen  ,  Aussage  des  Alberichs,  Mönchs 
1  zu  Trois  Fontaines.  Ilieicvuf  bestreitet  S.  58  ff.  der 


1843 


1844 


1818.  September. 


Hr.  Gcli.  Kirchenrath  die  „erbärmlich  schlechten“ 
Gründe  des  Hru.  v.  Eckhard  gegen  den  Wittekind. 
Ursprung  des  sächsischen  Hauses,  indem  er  erst¬ 
lich  bemerkt,  dass  fast  alle  Schriftsteller  des  Mit¬ 
telalters  die  Herzoge  von  Sachsen  meissnischen 
Stamms  für  Abkömmlinge  Wittekinds  ausgeben, 
sodann  S.  65.  erinnert,  das  ngcorov  ipevöos  des  Hrn. 
von  E.  liege  darin,  dass  er  den  Dietrich  aus  dem 
Stamm  Butzici  für  den  Nachkommen  eines  Butz , 
und  dies  für  Abkürzung  des  Namens  Burkhard 
(Herzog  von  Thüringen)  halte;  tribus  Butzici  sey 
vielmehr  ein  District  dieses  Namens,  und  diesen 
finde  man  in  der  Geschichte  W’s.  selbst.  Es  fragt 
sich  nun  freylicli  zuerst,  worauf  gründet  sich  des  Vi- 
guleius  Hund  Angabe,  dass  Altmann,  B.  von  Passau, 
aus  dem  Geschlecht  der  Putinischen  Herzoge  ab¬ 
stamme,  und  die  Meinung,  dass  dies  die  ßuthiu- 
feldischen  gewesen  sind,  und  der  Name  mit  ßu- 
tzici  gleichbedeutend  sey.  Der  Hr.  Verf.  ist  aber 
S.  6 7  ff.  bemüht,  zu  erweisen,  dass  Thiedrieh  vom 
Butzischen  oder  Putinischen  Stamm  ein  Wittekin- 
deer  gewesen  sey.  Um  von  dem  Bekanntem  auf 
das  Unbekannte  zu  schliessen ,  geht  er  von  Zeiten 
aus,  die  uns  um  200  Jahre  näher  sind,  als  Witte¬ 
kinds  Epoche.  Ein  sächsischer  Herzog,  Hertac , 
aus  königl.  Stamm  entsprossen,  macht  990.  (die 
Jahrzahl  ist  aber  unrichtig,  und  es  muss  980.  oder 
ein  Jahr  zwischen  970.  u.  982.  seyn)  dem  Kloster 
Fulda  eine  Schenkung  von  Gütern  (die  vierUrkunden 
darüber  werden  mitgetheill,  übersetzt,  und  die  ge¬ 
schenkten  Ortschaften  genauer  bestimmt  S.  77.); 
diese  Güter  lagen  im  Herzen  des  Wittekind.  Ge¬ 
biets  ;  Hertac  oder  Ertac  selbst  war  aus  königl. 
Geschlechte ,  Anverwandter  des  Kais.  Otto,  reich; 
schon  vor  ihm  schenkte  Markgraf  Otto  von  Sach¬ 
sen  au  Fulda  Güter  (der  Ahnherr  des  Ottonischen 
Königsstamms ,  Otto  iliuslris);  Ertac  gehörte  zum 
Oltonischeu  Stamm,  und  scheint  ein  Enkel  Thank- 
niars ,  des  Sohns  von  Otto  dem  Erlauchten,  dem 
sächs.  Herzog  oder  Markgraf ,  gewesen  zu  seyn 
(S.  90  f.);  der  Name  Hertag  (vielleicht  Eritag,  Tag  des 
Kriegs  oder  der  Schlacht)  kömmt  fast  nur  in  Wrest- 
phalen  vor;  von  den  altern  Hertagen  in  Westpha- 
len,  den  Besitzern  des  Orts  Tudenhusen,  scheint 
dieser  Hertag  durch  seine  Mutter  abzustammen. 
Ungeachtet  nun  dieser  sächs.  Fürst  in  Weslpbalen 
seine  Güter  halte,  und  die  Ahnherrn  des  meissn. 
sächsischen  Hauses  in  Nordthüringen  gefunden  wer¬ 
den,  so  behauptet  der  Hr.  Verf.  S.  99  ff.  doch, 
Fürst  Hertal  von  Sachsen  (in  dem  letzten  Vier¬ 
theil  des  loten  Jahrh.)  ist  mit  Marlgraf  R iddal 
(Rigdag)  von  Meissen  eine  und  dieselbe  Person,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen:  Identität  der  Namen 
(von  Heridag,  zusatu mengezogen  Herdag,  Herttak, 
wurde  die  erste  Sylbe  ab'gestossen ;  so  blieb  Ridag, 
Rigdag,  in  der  gewöhnlichen  Aussprache,  und  in 
dem  I  uldaischen  Nekrolog  kömmt  beym  Jahr  986. 
Rihdag  Comes  vor) ;  Geschichte  Rigdags.  Zum  bes¬ 
sern  Verständniss  von  dieser,  hat  der  Verf.  S.  io5 
— 117.  eine  Geschichte  der  Grafschaft  Merseburg 


und  des  Hosgove,  des  Grafen  Erwin  und  seiner 
Nachfolger  Siegfried  und  Gero,  die  Zeitgenossen 
Heinriche  I.  und  Otto’s  I.  -waren,  vorausgeschickt. 
Im  .1.  974.  staud  der  Hosgowe  oder  Hessengau  un¬ 
ter  einem  Grafen,  Siegfried  II.,  de»)  H*-.  G.  für 
den  Vater  des  Meissn.  Markgrafen  Riddak  (Rigdag) 
hält,  und  der  als  nächster  Verwandter  des  abge¬ 
setzten  Dädi  (oder  Teti)  nach  der  Politik  der  Öt- 
tonen ,  die,  wenn  sie  ein  Familienglied  durch  Ab¬ 
setzung  straften,  das  Amt  dem  nächsten  Verwand¬ 
ten  gaben,  die  Grafschaft  erhalten  hatte.  Die  nach 
Riddaks  Tode  (985.)  folgenden  Grafen  von  Merse¬ 
burg,  Bio,  Esilo  II.  und  Dedo  (zwischen  welchen 
beyden  die  Merseb.  Provinz  getheilt  wurde),  fer¬ 
ner  Siegfried  III.,  Graf  im  Hosgau  und  Pfalzgraf, 
mit  ihm  Markgraf  Hermann  von  Meissen  im  Hos¬ 
gau  und  Thiedrieh  II.,  Graf  itn  Hosgau,  werden 
noch  aufgeführt,  um  zu  erweisen,  dass  Teti  I.  als 
erblicher  Graf  des  Hassengaus  oder  Hosgau,  der 
Ahnherr  des  Meissnischen  Hauses  gewesen  ,  dass 
neben  ihm  die  Riddaksche  Linie  in  dieser  Graf¬ 
schaft  zu  gebieten  gehabt,  und  sie  endlich  zwischen 
beyden  Häusern  getheilt  worden  sey.  Von  S.  117 
—  r’5.  wird  Riddaks ,  der  schon  ehe  er  Markgraf 
wurde,  von  Otto  viele  Beweise  des  Wohlwollens 
erhalten  hat ,  Lehen  und  der  Fall  seines  Hauses 
(indem  seine  Söhne  die  Würden  des  Vaters  ver¬ 
loren)  erzählt,  und  S.  126  f.  die  Provinzen,  Güter 
und  Würden,  die  Riddak  zu  verwalten  hatte,  zu¬ 
sammengestellt.  Die  Frage,  wie  Hertak  oder  Rid¬ 
dak,  der  in  We.stphalen  ansehnliche  Güter  besass, 
so  viele  in  Nordthüringen  erhalten  konnte,  wird 
dadurch  beantwortet,  dass  König  Heinrich  I.  alle 
Würden  des  Reichs  gern  seinen  Sachsen  zuwandte. 
Von  seinen  Kindern  S.  i5i.  Sein  letztes  Werk 
war  die  Stiftung  des  Klosters  Gerbstedt  (S.  1 55.), 
woran  auch  sein  Vetter,  Thiedrieh  de  tribu  Bu¬ 
tzici,  Theil  hatte  (nicht  Bruder,  wofür  ihn  Einige 
ausgegehen  haben).  Von  seinem  Sohne  Karl  soll 
Riddak  vier  Enkel  gehabt  haben  ,  Otto  ,  Bruno, 
Bischof  von  Minden,  Siegfried  ,  Pfalzgraf  von  Sach¬ 
sen  (um  1029.)  und  Adolf  Graf  von  Schaumburg, 
der  jedoch  nur  „mit  vieler  Wahrscheinlichkeit u 
den  Vorhergellenden  heygefügt  wird.  (Wir  kön¬ 
nen  die  aus  Chroniken  und  Urkunden  durch  scharf¬ 
sinnige  Combination  geführten  Beweise  und  an¬ 
dere  Folgerungen,  welche  das  Riddaksche  Haus 
angeheil ,  nicht  hier  anführen,  oder  umständlicher 
prüfen).  Dass  auch  die  Grafen  von  Mansfeld  Rid¬ 
daks  Nachkommen  waren,  wird  S.  i48.  vom  Vf. 
bemerkt.  Er  geht  sodann  zurück  auf  Thiedrieh 
de  tribu  Butzici,  Riddaks  Stamm vetter,  und  unter 
mehrern  Gründen  für  diese  Stammverwandtschaft 
wird  auch  S.  1 5 1  f.  die  gemeinschaftliche  Stiftung 
des  Klosters  Gerbstedt  angeführt,  von  den  Gerb¬ 
städtischen  Gütern  gehandelt,  und  gezeigt,  wie  beyde 
Linien,  die  Riddakische  und  die  Putzinisch-Meiss- 
nische,  die  Klostervoigtey  zu  Gerbstedt  behaupte¬ 
ten  und  benutzten ,  auch  die  Gründe  wahrschein¬ 
lich  angegeben,  warum  die  Markgrafen  von  Meis- 
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sen  ihre  Vogtey  in  der  Folge  nicht  mehr  suchten 
oder  behaupteten.  Nochmals  werden  S.  i63  f.  die 
Grunde  für  ßiddaks  und  Thiedrichs  Stammver¬ 
wandtschaft  zusammengestellt ,  und  beyde  als  Nach¬ 
kommen  des  Herzogs  Otto  von  Sachsen  in  männ¬ 
licher  Linie  aufgestellt.  Ehe  der  V'erf.  nun  noch 
uie  Verwandtschaft  der  Otlonen  mit  Wittekind  dar- 
thut.,  hat  er  noch  erstlich  (S.  i65.)  Manches  von 
Teti  oder  Dadda,  Graf  im  Hosgau,  Thiedrichs  I. 
Vater,  und  von  den  ungegründeten  Beschuldigun¬ 
gen,  die  ihm  die  Ungnade  des  K.  Otto's  I.  zuzo¬ 
gen,  nachgetragen ,  dann  untersucht  (S.  171.)?  °h 
Wilhelm,  Almherr  der  Grafen  von  Weimar,  ein 
Bruder  dieses  Teti  I.  gewesen ,  wie  allerdings  wahr¬ 
scheinlich  gefunden  wird,  so  dass  also  auch  die 
Weimarischen  Grafen  für  Abkömmlinge  des  Putzin. 
Hauses  gehalten  werden  müssen,  was  von  Bruno, 
Dvnasten  von  Querfurt ,  der  von  den  Herzog  Bruno 
von  Sachsen  abgeleitet  wird  ,  nicht  gilt.  Aus  dem 
Necrol.  Fuld.  ad  a.  982.  (wo  zwar  Deti  genannt 
wird,  allein  dies  ist  die  Abkürzung  von  Thiedrich) 
wird  der  Tod  des  Thiedrich  Butzici  in  die  unglück¬ 
liche  Schlacht  K.  Otto’s  If.  in  Italien  i3.  Jul.  982. 
gesetzt.  Dass  der  Sohn  desselben,  Dedo  II.,  der 
Halbbruder  der  Kaiserin  Kunegunde  ,  Gemahlin 
H  einriclis  II.,  gewesen  sey,  wird  S.  177  ff.  gegen 
Eckharts  Zweifel  erwiesen,  und  auch  die  Chrono¬ 
logie  ihres  Lebens  erläutert,  und  bemerkt,  dass 
sämmtliche  Geschwister  dieser  Kunegunde  nur  Halb¬ 
geschwister  gewesen  sind  (S.  186.).  Das  Glück 
begünstigte  übrigens  diesen  Dedo  II.  so ,  dass  er 
alle  Besitzungen  seiner  Vorfalnen  wieder  vereinigte. 
Die  im  Sachsenspiegel  vorkommende  Nachricht: 
die  Meissnischen  Fürsten  wären  schwäbischen  Ur¬ 
sprungs,  wird  daher  erklärt  (S.  j  88.) ,  dass  sie  im 
loten  Jahrh.  im  Schwabengau  in  der  Gegend  des 
Klosters  Gerbstedt  Besitzungen  hatten;  sie  sind  aber 
ihrem  ersten  Ursprünge  nach  wahre  Sachsen ,  und 
der  Beweis  für  ihre  Abstammung  von  Wittekind 
wird  S.  189  if.  also  geführt:  Waren  Riddak  und 
Thiedrich  Abkömmlinge  des  Thaukmar  ,  ältesten 
Sohns  von  Otto  illustris ,  so  müssen  sie  in  gerader 
männlicher  Linie  von  Ludolf,  erstem  Herzog  von 
Sachsen,  abstammen.  Da  dieser  Ludolf  wegen  sei¬ 
nes  Vorzugs  vor  allen  seinen  Vorfahren  gerühmt 
wird,  so  kann  nicht  (wie  v.  Leibnitz  und  v.  Eck¬ 
hart  behaupten)  der  durch  Verwandtschaft  mit  der 
kouigl.  Familie  sehr  erhobene  Herzog  von  West¬ 
sachsen  oder  Westplialen ,  Ecbert,  sein  Vater  ge¬ 
wesen  seyn ,  vielmehr  waren  seine  Vorfahren  nur 
gräflichen  Standes  (S.  192  IT.),  und  erst  843.  er¬ 
hielt  ei',  seiner  Verdienste  (nicht  seiner  Verwandt¬ 
schaft.)  wegen  die  herzogl.  Würde  von  Sachsen; 
er  £tarb,  nicht  sehr  bejahrt,  wie  es  scheint,  ge¬ 
waltsam  i'm  J.  864.  Sein  Sohn  Otto  hatte  ,  ehe  er 
ihm  im  Herzoglhum  folgte,  schon  den  grossen  Gau 
Südthüringen  verwaltet.  Roswitha  sagt  von  Lu¬ 
dolf:  vicit  pietaie  parentes.  In  den  damaligen  Zei¬ 
ten  bestellt  die  pietas  in  Schenkungen  an  Kirchen 
und  Klöster;  im  Suchsenlaud  jener  Zeit  findet  man 


keine  Stifter  geistlicher  Pfründen  als  Witlekind  und 
seine  Nachfolger,  also  müssen  diese  die  parentes 
Ludolfs  seyn  (S.  202.).  Es  war  überdies  im  Alter¬ 
thum  unbestrittene  Tradition,  dass  das  Kaiserge¬ 
schlecht  der  Ottonen  von  Wittekind  abstammte 
(S.  2o4  ff. ,  wo  mehrere  Stellen  älterer  und  spä¬ 
terer  Chronikenbeschreiber,  die  namentlich  den  Lu¬ 
dolf  von  Wittekinds  Gescldechte  herleiten,  ange¬ 
führt  sind).  Es  wird  noch  bemerkt,  dass  dem  al¬ 
tern  Gebhardi  im  2.  Th.  der  hist,  geneal.  Abhandl. 
und  seinen  Nechfolgem,  Crollius  und  Wenk,  der 
Ruhm  gebuhlt,  die  richtige  Bahn  zur  Aufklärung 
der  Dunkelheiten  in  der  Genealogie  des  sächsischen 
und  meissn.  Hauses  gebrochen  zu  haben.  Der  Vf. 
versichert,  noch  manches,  was  zur  Bestärkung  des 
durchgeführten  Beweises  dienen  kann,  zurückbe¬ 
halten  zu  haben,  und  erwähnt  noch  andere  histor. 
genealog.  Untersuchungen  (z.  B.  über  den  wahren 
Ursprung  der  Capeting.  Könige  von  Frankr. ,  über 
die  Stammwurzel  der  alten  Landgrafen  von  Thü¬ 
ringen),  die  er  angestellt  hat;  wir  hoflen,  das  ge¬ 
lehrte  Publicum  ,  das  gewiss  seine  gründlichen  hi¬ 
storischen  Forschungen  schätzt,  werde  mit  uns  die 
Bekanntmachung  derselben  wünschen.  Noch  wird 
zuletzt  erinnert,  Wittekind,  Mönch  von  Corvey, 
habe  deswegen  Teti  I.  und  Wilhelm  (die  beyden 
Statthalter  von  Thüringen)  Thüringer  genannt,  weil 
sie,  obgleich  ihre  Vorfahren  in  Ostsachsen  und  an 
der  Weser  gewohnt,  und  von  jeher  Sachsen  ge¬ 
wesen  sind,  doch  in  Thüringen  ansässig  geworden 
waren.  Von  S.  2i3.  an  folgen  die  Anmerkungen 
zu  der  grossen  Stammtafel,  in  welchen  theils  die 
rechtfertigenden  Gründe  für  die  Stellung  mancher 
Personen  angegeben ,  theils  von  einigen  merkwür¬ 
digem  Personen,  die  in  der  Stammtafel  Vorkommen, 
und  ihren  Schicksalen  und  Handlungen  noch  ge¬ 
nauere  Nachricht  gegeben,  theils  andere  allgemeine 
Anmerkungen  gemacht,  wrie  S.  2i4. ,  dass  die  Na¬ 
men  Bruno,  Dedo,  Otto,  Heinrich,  dem  Witle- 
kindschen  Geschleckte  vom  Anfänge  her  eigen  ge¬ 
wesen  sind.  Es  wird  noch  eine  vollständige  Stamm¬ 
tafel  des  Wittekiud.  Geschlechts,  in  sofern  sie  bis 
jetzt  aufgestellt  werden  kann,  wobey  auch  über  die 
Genealogie  der  spätem  Zeilen  des  meissnischen 
Hauses  mehr  gesagt  werden  soll,  versprochen.  Der 
Vf.  beschliesst^  seine  Abhandlung  mit  patriotischen, 
feurigen  Wünschen  für  die  Fortdauer  des  hohen 
Hauses  Sachsen,  die  wir  mit  gleichen  Gesinnun¬ 
gen  zu  den  unsrigen  machen.  „Möge  es  den  Re¬ 
genten  und  den  Unterthanen  desselben  bey  weiser, 
väterlicher  Regierung  immerdar  wohlgehen !“ 


Sammlungen  zur  deutschen  Geschichte. 
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Eine  Nachrede  (S.  120  ff.)  belehrt  den  .Leser, 
dass  die  Abhandlungen  des  Hrn.  Verf.  keineswegs 
den  Antiken  Griechenlands  und  Roms  durch  sei¬ 
nen  feinen  .Beobachtungsgeist  mehr  Licht  geben, 
sondern  sich  über  das  unermessliche  Feld  deut¬ 
scher  Alterthümer ,  das  man  erst  neuerlich  mehr 
zu  bearbeiten  aiigefangen  hat,  und  dass  noch  die 
vereinigten  Bemühungen  mehrerer  Kunst-  und  Ge- 
schicht-Freunde  fordert,  wenn  es  recht  viele  Früchte 
tragen  soll,  verbreiten  werden.  Was  in  jeder  Rück¬ 
sicht  noch  zu  wünschen  und  zu  thun  sey,  wie  da- 
bey  Geschichtforschung,  Untersuchung  der  Denk¬ 
mäler  und  Inschriften,  Aufsuchung  und  Erläute¬ 
rung  der  Kunstarbeiten,  einander  wechselseitig  un¬ 
terstützen  müssen,  das  wird  noch  sehr  lehrreich 
entwickelt.  Nur  durch  Zufall  eröffnet  die  Samm¬ 
lung  eine,  das  ganze  Stück  füllende,  Abhandlung, 
welche  mehr  die  slavischen  als  die  deutschen  Al¬ 
terthümer  anzugehen  scheint,  aber  doch  mit  ihnen 
in  naher  Verbindung  steht,  und  an  sich  wichtig 
genug  ist.  Sie  hat  die  Aufschrift:  Ueber  das  Ver- 
hältniss  der  seit  lange  gewöhnlichen  Vorstellun¬ 
gen  von  einer  prachtvollen  Wineta  zu  unsrer  po¬ 
sitiven  Kenntniss  der  Cultur  und  Kunst  der  deut¬ 
schen  Ostseeslaven.  Eine  Stelle  in  J.  v.  Müller’s 
Weltgeschichte,  in  welcher  die  oft  wiederholte  Sage 
von  dieser  versunkenen,  einst  blühenden,  Stadt  der 
Wenden  recht  mahlerisch  ausgeschmückt  und  dar¬ 
gestellt  ist ,  gab  die  Veranlassung  zu  dieser  Ab¬ 
handlung,  in  welchen  erstlich  (S.  io  ff.)  der  Stand 
der  bildenden  und  der  Baukunst  bey  den  deutschen 
Slaven  aus  Denkmalen  und  gleichzeitigen  Schrift¬ 
stellern  dargestellt  wird.  Zwey  Gelehrte,  Masch 
und  Graf  Potocky,  haben,  was  an  Denkmalen  vor¬ 
handen  ist,  gründlich  untersucht,  beschrieben  und 
abbilden  lassen.  Die  Abbildungen  sind  nach  Hrn. 
v.  R.  Urtheil,  bey  Pot.  mehr  charakteristisch,  bey 
M.  mit  grösserem  Fleisse  ausgeführt,  obgleich  auch 
liier  die  Manier  einer  neuern  Porträt malerey  ein¬ 
gedrungen  ist.  Unter  den  Schriftstellern  werden 
der  ältere  Biograph  des  h.  Otto  (hier  Sefried  ge¬ 
nannt),  Dilmar,  Helmold,  Saxo,  nach  den  Graden 
ihrer  Brauchbarkeit  gewürdigt.  Die  plastischen 
Denkmale  zeigen  für  die  Zeit  (vor  1200.)  eine  sehr 
niedrige  Stufe  der  Kunst  (man  darf  sich  nur  nicht 
durch  die  schönen  Formeln  bey  Pot.  und  M.  täu¬ 
schen  lassen  —  auch  ist  manches  Unechte  unter 
jene  Alterthümer  gemengt  worden);  die  Metall- 
arbeiten  waren  von  sehr  mässiger  Grösse  ;  doch 
scheint  keine  verächtliche  Ausbildung  der  Technik 
mancher  nützlichen  und  zierlichen  Uebung  aus  meh- 
rern  Werken  hervorzugehen;  in  dem  Schuitzwerk 
zeigt  sich  auch  ein  gewisser  Sinn  für  Nettigkeit: 
in  der  Behandlung  des  Zimraerhandwerks  scheinen 
sie  bis  zur  Zierlichkeit  gekommen  zu  seyn.  S.  28  ff. 
wird  vornämlich  die  Anlage  ihrer  Tempel  beschrie¬ 
ben,  die  von  Holz  (nicht  von  Backsteinen)  und  mit 
Bildhauerey  und  Malerey  versehen  waren,  der  so¬ 
genannte  Pallast  von  Julin  ,  die  Befestigungen  von 
Arkona  und  Stettin  (ebenfalls  von  Holz),  die  Brü¬ 


cken.  Manche  irrige  Vorstellungen  werden  dabey 
widerlegt.  Hierauf  hat  der  Hr.  Vf.  S.  4i  ff.  die 
Angaben  der  Annalisten  über  Julin  oder  Wineta 
in  ihren  ersten  Quellen  aufgesucht,  um  das,  was 
daraus  für  Lage  und  Gestalt  des  Ons  selbst  her— 
vorgeht,  von  den  Verirrungen  der  Compilatoren 
der  drey  letzten  Jahrhunderte  sorgfältig  zu  unter¬ 
scheiden.  Alles  gellt  von  der  oft  abgeschriebenen  und 
gemissdeuteten  Stelle  des  Adam  von  Bremen  aus, 
und  also  wird  auch  hier  sie  zuerst  geprüft.  Julin 
(welches  nach  Sefried  und  Saxo  nichts  anders,  als 
die  jetzige  Stadt  und  Insel  Wolliu  seyn  kann)  wird 
von  Adam  auf  eine  Insel  gesetzt ,  und  Insel  und 
Stadt  unter  einem  Namen  begriffen;  es  kann  nicht 
Usedom,  es  muss  Wollin  gemeint  seyn  (S.  4y  ff.). 
Ob  in  den  ältern  Handschriften  des  Adam  durch¬ 
aus  Julinum,  oder  Jumno,  Jumne  gelesen  worden 
sey,  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden;  die  letztere 
Lesart  aber  hat  keinen  andern  histor.  Boden,  als 
den  der  nordischen  Sagen  von  einer  Niederlassung 
nordischer  Fi'eybeuter  und  Flüchtlinge  auf  der  wen¬ 
dischen  Küste,  welche  sie  die  Iomsborg  nannten. 
Adam  konnte  sich  wohl  abwechselnd  des  slavischen 
und  des  nordischen  Namens  bedienen,  wenigstens 
hat  er  unter  Jumno  nicht  eine  gänzlich  von  Julin 
verschiedene  slawische  Ortschaft  verstanden.  Hel¬ 
mold  hat  den  Adam  ausgeschrieben,  und  nament¬ 
lich  diese  Stelle,  aber  mit  einigen  kleinen  Aende- 
rungen.  Was  ihn  zur  Veränderung  des  Namens 
Julin  oder  Jumno  in  Wineta  bewogen  hat,  lässt 
sich  nur  durch  Vermuthungen  ( S.  65  f . )  heraus¬ 
bringen;  er  warf  sein  Excerpt  in  das  fabelhafte  Al¬ 
terthum  zurück,  und  gab  seiner  Stadt,  ohne  hisor. 
Grund,  einen  nach  latein.  Analogie  gebildeten ,  ge¬ 
nerellen  Namen,  und  sein  Zusatz  vom  Untergange 
dieses  Handeisorts  ist  gang  unhistorisch.  Schon  Adam 
scheint  die  Niederlassung  der  nordischen  Freybeuter 
mit  dem  slavischen  Handelsort  vermischt  zu  haben. 
So  wenig  Helmold  hier  Quelle  ist,  eben  so  wenig 
kann  Adams  Text  aus  ihm  berichtigt  werden.  S.85  ff. 
wird  die  Angabe  der  Ueberbleibsel  der  angeblich  un¬ 
tergegangenen  Stadt  bey  Keffenbrinck  geprüft,  und 
die  geringe  Zuverlässigkeit,  die  dieser  Schriftsteller, 
dem  es  au  histor.  Kritik  fehlte,  hat,  dargelegt.  Hel¬ 
mold  ist  der  Schöpfer  des  Namens  und  des  leichten 
Entwurfs  einer  Geschichte  von  Wineta;  das  höhere 
Alter  einer  Tradition  davon  unter  den  Fischern  ist 
bis  jetzt  unerwiesen.  Diese  Stadt  kann  nicht  einmal 
an  dem  Orte  gelegen  haben,  wo  man  jetzt  ihre  Rui¬ 
nen  zu  sehen  glaubt,  und  sie  sind  als  solche  ebenfalls 
nicht  erwiesen.  Noch  werden  S.  g4  ff.  die  politischen 
Verhältnisse  der  deutschen  Slaven  aufgeklärt,  und 
gezeigt,  dass  es  bey  ihnen  Optimaten  und  Pöbel  gab, 
und  wie  nach  und  nach  ein  Optimaten  -  Geschlecht 
sich  über  die  andern  erhob  und  die  Herrschaft  er¬ 
langte,  mehrere  Cultur  und  Handel  bey  den  Slaven 
eingeführt  wurde,  und  Julin  der  Mittelpunct  des 
baltischen  Handels  werden  konnte ,  trefflich  und 
mit  manchen  lehrreichen  Nebenbemerkungen  ent¬ 
wickelt. 
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Griechische  Literatur. 

KXaväin  ruhjvv  7C6Qc  aQizrjg  didaoyMhug.  CI.  Galeni 
de  optiino  docendi  genere  libeilus.  Novae  Medi- 
coruni  Graecorum  omnium  edilioais  specimen  ex- 
hibuit  Dr.  Ccir.  Gott/ob  Kühn,  Prof.  Chi  rurg.  publ. 
Ord.  et  variar.  societt.  eruditarum  membr.  etc.  Leipzig, 

in  Comm.  bey  Benj.  G.  Fleischer.  ioi3.  44  S.  3. 

Bey  dem  jetzt  überall  so  regen,  und  vornäralich 
in  Deutschland  auf  einen  höliern  Grad  der  Voll¬ 
kommenheit,  als  jemals  irgendwo,  gebrachten  Stu¬ 
dium  der  Griechen,  wird  von  Tag  zu  Tage  das 
Bedürfniss  fühlbarer,  auch  zu  den  weniger  gelese¬ 
nen,  aber  gerade  um, desto  wichtigem  Schriftstel¬ 
lern,  welche  individuelle  und  tiefere  Wissenschaf¬ 
ten  behandeln,  einen  bequemen  Zugang  zu  haben. 
Fast  vergessen  liegen  noch  die  so  unentbehrlichen 
mathematischen  Schriftsteller;  weniger  unbeachtet, 
aber  nur  mit  Mühe  und  bedeutenden  Kosten  zu¬ 
gänglich  waren  bisher  die  Aerzte  Griechenlands, 
Schriftsteller ,  die  ,  abgesehen  von  ihrem  hohen 
Werthe  für  die  medieinischen  Wissenschaften, 
auch  für  den  blossen  Philologen  in  mannichfa- 
cher  Rücksicht  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind. 
Um  so  freudiger  und  dankbarer  erkennen  wir  es, 
dass  Hr.  Dr.  Kühn  durch  eine  zweckmässige  und 
wohlfeile  Handausgabe  der  sämmtlichen  griechischen 
Aerzte  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen  sich  entschlos¬ 
sen  hat.  Das  vorliegende  Specimen  dient  auf  der 
einen  Seite  ,  die  Einrichtung ,  welche  das  Werk 
haben  wird,  zu  zeigen,  auf  der  andern  hat  es  den 
Zweck,  zur  Beförderung  dieses  Unternehmens  noch 
mehr  Subscribenten  einzuladen.  Herr  Dr.  Kühn 
liefert  den  Text  nach  den  besten  Ausgaben  und  mit 
Hülfe  von  Handschriften  und  handschriftl.  Anmer¬ 
kungen  theils  älterer  theils  neuerer  Gelehrten  be¬ 
richtigt,  in  einem  netten  Abdrucke,  für  dessen  Cor- 
rectheit  die  allgemein  bekannte  Genauigkeit  des 
verdienten  Herrn  Prof.  Schäfers  bürgen  wird  ,  mit 
auf  der  andern  Seite  gegemibersteliender  latein.  Ue- 
bersetzung.  Es  werden  jedesmal  hierzu  die  besten 
Uebersetzungen  gewählt,  und  nach  Maassgabe  der 
aufgenoraraenen  Lesarten  diesen  gemäss  abgeändert. 
An  dem  Rande  des  griechischen  Textes  werden 
die  Seitenzahlen  der  gewöhnlich  cilirt  werdenden 
Zweiter  Band. 


Ausgaben  bemerkt,  wie  in  der  hier  abgedruckten 
Schrift  des  Galenus  auf  dem  äussern  Rande  die 
Seiten  der  Chartierschen  Ausgabe,  auf  dem  innern 
die  der  Basler  angezeigt  sind.  Hinter  dem  Texte 
folgen  kurze  Noten,  welche  vorzüglich  die  Varian¬ 
ten,  theils  die  schon  bekannten,  theils  neue,  in¬ 
gleichen  Verbesserungen  der  Gelehrten  enthalten. 
So  sind  in  diesem  Specimen  die  abweichenden  Les¬ 
arten  der  Aldina,  der  Basler,  der  Goulstonischen 
und  der  Pariser  Ausgabe  ,  die  von  Goulston  ver¬ 
glichenen  Handschriften,  die  handschriftlichen  Ver¬ 
besserungen  von  Janus  Cornarius  und  Jos.  Scali- 
ger,  letztere  dem  Herausgeber  aus  der  Wolfen- 
büttler  Bibliothek  mitgelbeilt,  enthalten.  Alles  die¬ 
ses  ist  theils  mit  den  eignen  Worten  dieser  Ge¬ 
lehrten,  theils  von  dem  Herausgeber  selbst,  und 
mit  dessen  Bemerkungen  bereichert,  in  zweckmäs¬ 
siger  Kürze  und  Gedrängtheit  vorgetragen.  An¬ 
dere  Beyträge  hat  Herr  Dr.  Kühn  zum  Theil  be¬ 
reits  erhalten,  zum  Theil  sind  ihm  welche  verspro¬ 
chen  von  dem  Herrn  Hof r.  Weigel  zu  Dresden, 
Hrn.  Dr.  Struve  zu  Königsberg,  Hrn.  Hofr.  Harles 
zu  Bonn,  der  eine  Ausgabe  des  Galenus  in  drey 
oder  vier  Quartanten  ,  die  aber  erst  in  mehrern 
Jahren  erscheinen  wird,  beabsichtigt.  Indem  nun 
Hr.  Dr.  K.  in  der  Vorrede  zu  diesem  Specimen 
diese  Beyträge,  so  wie  die  ihm  vielfach  zu  Theil 
gewordene  Unterstützung  seines  Unternehmens  dank¬ 
bar  rühmt,  bittet  er  zugleich  diejenigen  Gelehrten, 
denen  der  Zugang  zu  noch  unbenutzten  Handschrif¬ 
ten  ,  vorzüglich  bey  dem  so  lückenhaften  Galen, 
offen  steht,  oder  die  sonst  im  Besitz  von  Sachen 
sind  ,  welche  der  Verbesserung  der  griechischen 
Aerzte  förderlich  seyn  können,  ihm  irgend  einen 
Weg  zu  Benutzung  derselben  zu  eröffnen.  "Wir 
zweifeln  nicht,  dass  jeder  Gelehrte,  der  Sinn  für 
ein  so  gemeinnütziges  Unternehmen  hat,  nach  Kräf¬ 
ten  dazu  beyzutragen,  sich  zur  Pflicht  machen  wer¬ 
de.  Eben  die  Lücken,  die  sich  so  manchmal  bey 
dem  Galen  finden,  machen  die  Vergleichung  von 
Handschriften  hier  weit  nöthiger,  als  es  bey  ei¬ 
nem  andern  Schriftsteller  vielleicht  der  Fall  seyn 
dürfte.  So  bemerkt  Hr.  Dr.  K.,  dass  gegen  das 
Ende  des  dritten  Buches  de  anatomicis  administra- 
tionibus  eine  Handschrift  der  Leipziger  Pauliner- 
bibliothek,  wenn  auch  sonst  fehlerhaft  geschrieben, 
doch  unverstiimmelt  sey.  Eine  aweyte  Bitte  des 
achtungswerlhen  Herausgebers  betrifft  die  Förde¬ 
rung  seines  Unternehmens  durch  Subscription,  iu- 
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dem  die  Zahl  derer ,  welche  bereits  subscribirt  ha¬ 
ben,  deren  Namen  am  Ende  dieses  Specimens  ver¬ 
zeichnet  sind,  noch  nicht  hinreicht,  das  Werk  mit 
Sicherheit  zu  beginnen  ,  sondern  zum  wenigsten 
noch  200  Subscribenten  ausser  diesen  erfordert  wer¬ 
den.  Möchte  doch  der  so  rühmliche  Eifer  für  alte 
Literatur,  durch  den  sich  Deutschland  auszeichnet, 
hier  insbesondere  sich  bewahren,  wo  es  darauf  an- 
komrnt,  ein  Werk  zu  unterstützen,  das  den  Wis¬ 
senschaften  in  manuichfaltiger  Rücksicht  höchst 
nützlich  und  förderlich  ist;  das  den  einzelnen,  in¬ 
dem  es  ihn  der  Anschaffung  seltener  und  kostspie- 
hger  Weike  überhebt,  auf  eine  leichte  Weise  mit 
geringen  Kosten  in  den  Besitz  von  doch  einmal 
unentbehrlichen  Schriftstellern  setzt;  endlich  das 
befördert  zu  haben  für  jeden  ein  Ruhm  bleiben 
wird,  so  wie  es  unverzeihlich  wäre ,  wenn  eine 
Unternehmung  dieser  Art  aus  Mangel  an  thätiger 
Theilnahme  nicht  zu  Stande  kommen,  und  uns  mit 
dem  Vorwurfe  schlaffer  Lauigkeit  für  das  Gute, 
Nützliche  und  dem  Vaterlande  Ehre  bringende,  be¬ 
lasten  sollte. 


Nicephori  Blemmidae  duo  Opuscula  geographica. 
E  codice  Ms.  Parisiensi  nunc  pfimum  edidit, 
varias  observaliones  et  figuras  geographicas  adie- 
cit  Frider.  Aug.  Guil.  Spohn,  Prof.  Lips.  Ac- 
cedit  Index  in  Casp.  Barthii  Libros  CLXV  — 
CLXXX.  Adversariorum  ineditos.  Lipsiae ,  in 
libr.  Weidmannia.  1818.  62  S.  in  4. 

Um  einige  Stellen  und  den  Schluss  dieser  Aus¬ 
gabe  zweyer  ungedruckter  Werkchen  eines  spätem 
byzantinischen  Gelehrten,  der  um  die  Mitte  des 
i5ten  Jahrh.  blühte  ,  und  ,  nach  der  Gewohnheit 
späterer  Zeit,  aus  frühem  Werken  Auszüge  machte, 
zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  sie  ursprüng¬ 
lich  als  Einladungsschrift  zu  dem  Antritt  der,  dem 
Hrn.  Herausgeber  ertheilten  ,  ausserordentl.  Pro¬ 
fessur  in  der  philos.  Facultat  am  4.  April  dies.  J. 
auf  46  S.  in  4.  erschien,  und  dass  nunmehr  theils 
das,  zwar  mit  dem  Hauptinhalte  nicht  in  Verbin¬ 
dung  stehende,  aber  den  Literatoren  gewiss  sehr  an¬ 
genehme  Inhallsverzeichniss  der  16  noch  ungcdruck- 
ten  Bücher  der  Adversariorum  des  Casp.  Barth, 
die  der  Herausgeber,  wie  bekannt  geworden  ist, 
besitzt,  mit  des  Verf.  eignen  Worten,  woraus  der 
reiche  und  mannieh  faltige  Inhalt  derselben  ersehen 
werden  kann  (S.  45 — 60.),  theils  ein  Register  über 
die  in  den  Anmerkungen  zum  Nie.  Bl.  erläuterten 
"Worte  (unter  denen  die  in  den  griechischen  Wör¬ 
terbüchern  fehlenden,  meist  zusammengesetzten, 
"Wörter,  wie  dtekivGig ,  iGyvQutyttivoq  und  mehrere 
mit  ev ,  v.uy.og,  YaX 6g,  rcyog ,  verbunden  mit  einem 
Sternchen,  nach  dem  Vorgänge  Anderer  bezeich¬ 
net  sind!  und  Sachen ,  und  die  verbesserten  Stellen 


anderer  Autoren,  vornämlich  des  Dionysius  Perie- 
geta,  von  dessen  geograph.  Gedichte  Hr.  Prof.  S., 
wie  wir  aus  S.  21.  und  andern  Orten  sehen,  unter¬ 
stützt  durch  mehrere  Hülfsmittel,  bald  eine  neue 
Ausgabe  liefern  wird.  Die  beyden  kleinen  Werke 
des  N.  führen  die  Aufschrift:  Niyi^oqu  ®doa6<pu 
tö  BXfftldag  (über  diesen  verschieden  geschriebenen 
Nahten  und  das  Leben  des  Mannes  wird  Hr.  S. 
in  der  Ausgabe  des  Dionysius  sich  umständlicher 
verbreiten)  rtMyQctcfiu  ovvonrno]  (in  mehrern  Ab¬ 
schnitten,  S.  5  —  18.),  lind  :  'Et iqv.  igugla  Ttjg 
yrjg  tv  ovroipft  tö  uma  (piXoooqv  tö  BXt/x- 

n'iduq  tcqoq  t ivu  ßuGiXtct  oydüöo^ov  (S.  18 — 20.  mathe¬ 
matische  Geographie).  Nachdem  schon  mehrere 
Gelehrte,  Lucas  Holstein  und  Hudson,  sie  hatten 
herausgeben  wollen  (aus  verschiedenen  Handschrif¬ 
ten),  beschloss  der  verstorb.  Bredow  (der  in  sei¬ 
nen  Epp.  Pariss.  p.  45.  u.  65.  davon  handelt,  und 
besonders  bemerkt,  dass  die  Geographie  des  N. 
„  Dionysii  Periegetae  geographia  in  capita  divisa 
et  in  prosaicam  orationem  soluta“  sey )  sie  nach 
der  Pariser  Handschrift  i4i4.  herauszugeben.  So 
wie  der  gesammte  ßredow'schc  Apparat  zu  den 
Geogr.  graecis  minorihus  Herrn  Prof.  Spohn  ist 
übergeben  worden ,  der  mit  Benutzung  mancher 
neuer,  ihm  zu  Theii  gewordener,  Hülfsmittel,  und 
mit  Unterstützung  einiger  gelehrter  Freunde,  die* 
Herausgabe  dieser  lang  vermissten  griech.  kleinern 
Geographen  und  Bruchstücke  mit  allem  dem,  was 
die  theure  Hudson’sche  Ausgabe  enthält,  und  vie¬ 
len  neuern  besorgen  wird,  so  hat  er  jetzt  die  bey¬ 
den  Schriften  des  Nie.  aus  der  Abschrift  des  sei. 
Bredow,  die  jedoch  der  gelehrte  Amerikaner,  Hr. 
Geo.  Ticknor,  bey  seinem  Aufenthalte  in  Paris  mit 
der  Handschrift  selbst  verglichen,  abdrucken  las¬ 
sen,  und  in  den  Anmerkungen  (S.  21  —  45.,  unter 
denen  die  über  das  zweyle  Werkchen  kurz  sind) 
nicht  nur  die  Lesarten  anderer  Handschriften,  so 
weit  sie  bekannt  geworden  sind,  angeführt  und  den 
Text  verbessert ,  sondern  auch  theils  die  Stellen 
des  Dion.  Perieg. ,  auf  welche  der  Verf.  Rücksicht 
nahm,  angezeigt,  theils  geograph.  Gegenstände  er¬ 
läutert,  theils  Gelegenheit  genommen,  über  man¬ 
che  grammatische  ,  metrische  ,  kritische  Materien 
und  einzelne  Wörter  oder  Redensarten  sich  um¬ 
ständlicher  zu  verbreiten.  Dahin  gehört  S.  58.  über 
den  Gebrauch  des  ore  mit  dem  Indicativ,  S.  4o  — 
42.  über  die  verschiedene  Bedeutung  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Stellung  des  Accents  in  den  Wörtern 
a/.irjToe  (tempus  et  actio  metendi)  und  d/u^rog  (quod- 
cunque  demessum  est,  etiam  'df^iGiXftau)  und 

ähnlichen.  Wir  haben  schon  erinnert,  dass  auch 
mehrere  Verbesserungen  und  Erläuterungen  des 
Dion.  Perieg.  und  seiner  Scholiasten  Vorkommen, 
dasselbe  ist  der  Fall  mit  des  Hesiodus  ’Eyy.  y  T/ft., 
deren  kritische  Ausgabe  wir  von  Hru,  Piof.  bald 
erhalten  weiden.  Auch  ein  noch  unedirtes  Bruch¬ 
stück  des  Callimachus  w  ü  d  aus  dem  ungedruckten 
griech.  Commentar  zum  Dion.  Perieg.  S.  29.  mit- 
|  getheilt  und  in  Verse  gebracht.  Von  den  beyge- 
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fügten  fünf  Abbildungen  der  Erde  ist  die  erste  aus 
der  Pariser  Handschrift,  welche  die  Werke  des  N. 
enthält,  genommen,  die  übrigen  sind  sämmtlich  aus 
Florentinischen  Handschriften  des  loten,  i2ten  und 
i4ten  Jahrh.  vom  Hrn.  Bibliothekar  Franz  de  Fu- 
ria  mitgetheilt,  und  Hr.  S.  lügt  ihrer  Erklärung 
bey:  „Fr.  de  Furia  benevolentia ,  Geo.  Ticknori 
amicitia  atque  J.  C.  Boehmii  arte  et  diligentia  cou- 
ticit,  ut  hae  iigmae  maxima  fide  et  cura  exhiberi 
possent.  “  Sie  dienen  zur  Erläuterung  der  Vorstel¬ 
lungen  ,  die  das  Mittelalter  von  der  Gestalt  der  Erde 
halte  und  gab. 


Demosthenis  Philippica  prima,  Olynthiacae  tres,  et 
de  Pace,  selectis  aliorum  suisque  notis  instrüxit 
Carolus  Aitgustus  Rüdiger ,  Phil.  Dr.  Gymia.  Fri- 
berg.  Conrector.  Lipsiae,  in  libr.  Weidmann.  1 8 j 8. 
XV.  207  S.  in  8. 

Was  von  einem  Herausgeber  der  Schriften  des 
Alterthums,  der  den  Text  nach  den  vorhandenen 
Hiillsmitteln  und  den  grammatischen  und  kritischen 
Kenntnissen  unsrer  Zeit  bedachtsam  verbessern, 
und  für  Leser,  die  zwar  nicht  zu  den  ersten  An¬ 
fängern  gehören ,  aber  doch  noch  keine  tiefe  Kennt- 
niss  der  alten  Sprachen  und  der  Alterthumskunde 
überhaupt  besitzen,  erläutern  will,  billig  gefordert 
werden  kann,  das  hat  Hr.  Conr.  M.  Rüdiger,  der 
sich  schon  lange  mit  den  vorzüglichsten  griechi¬ 
schen  Rednern,  und  namentlich  mit  den  hier  ab¬ 
gedruckten  Reden,  beschäftigt  hat,  mit  rühmlichem 
Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit  geleistet.  Er  hat  den 
bis  jetzt  bewährtesten  Text,  nach  den  vorhandenen 
Hiilfsmitteln ,  die  er  sämmtlich  kannte  und  benutzte, 
und  zum  Theil  einigen  neuen,  hin  und  wieder  be¬ 
richtigt,  abdrucken  lassen;  er  hat  nicht  nur  des 
Libanius  Leben  des  Demosthenes,  das  zum  Ver¬ 
ständnis  des  Redners  nützlich  ist,  mit  seinen  er¬ 
läuternden  Anmerkungen,  sondern  auch  den  Re¬ 
den  selbst  ausführliche  Einleitungen  ,  die  zur  Ein¬ 
sicht  in  die  Geschichte  und  Veranlassung  derselben 
dienen,  und  Inhaltsanzeigen,  vorausgeschickt;  er  hat 
in  den  Anmerkungen  ausser  der  Verschiedenheit 
der  Lesarten,  die  Gedanken,  Sachen,  Ausdrücke 
und  Wendungen  des  Redners  hinlänglich  und  ohne 
sich  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit  und  Abschwei¬ 
fungen  zu  erlauben,  erläutert;  er  hat  ein  chrono¬ 
logisches  Verzeichniss  der  Begebenheiten,  auf  wel¬ 
che.  sich  in  diesen  Reden  bezogen  wird,  und  die 
in  den  Noten  erklärt  sind,  beygefügt.  Auch  ist 
das  Na  ehschlagen  dieser  Ausgabe  durch  einen  Blatt- 
weiser  der  in  den  Anmerkungen  behandelten  Worte, 
Redensarten  und  Sachen  erleichtert.  Fremde  An¬ 
merkungen  sind  nur  da  aufgenommen,  wro  sie  hin¬ 
länglich  einen  Gegenstand  erörtert  hatten.  Zu  den 
neuen  Hülfsmitteln ,  welche  (ausser  den  bekann¬ 
ten  ,  wer  über  die  vorausgeschickte  Explicatio  no- 


tarum  Auskunft  gibt)  benutzt  w’orden  sind,  gehö¬ 
ren  die  aus  zwey  Pariser  Handschriften  ausgezeich¬ 
neten,  nur  diese  Reden  angehenden,  und  dem  Rande 
der  Pariser  Ausgabe,  die  Hr.  Hofr.  Thiersch  dem 
Herausgeber  mitgetheilt  hat,  beygeschriebenen  Va¬ 
rianten,  und  die  Varianten  einer  Bodlej.  Handschrift, 
die  er  einem  Exemplar  der  Wolf.  Ausgabe  von 
i6o4.  beygeschrieben  fand.  Die  varietas  lectionis 
e  codd.  a  et  ß  enotata  ist  am  Schlüsse  S.  197  ff. 
vollständig  mitgetheilt;  ob  diese  Handschriften  viel¬ 
leicht  schon  von  Auger  verglichen  worden  sind, 
muss  noch  durch  Zusammenhallung  der  Varianten 
mit  den  von  Auger  freylich  nur  sehr  mangelhalt 
bekannt  gemachten  ausgemittelt  werden.  Mehrere 
Aenderungen,  welche  frühere  Herausgeber  gemacht 
hatten,  sind  von  den  neuesten  nicht  aufgenommen, 
und  auch  manche  andere  Lesarten,  die  der  unmit¬ 
telbare  Vorgänger,  Hr.  Prof.  Bekker,  in  den  Text 
gesetzt  hat  ,  wenn  sie  nicht  schon  durch  andere 
Autorität  hinlänglich  unterstützt  waren,  nicht  ge¬ 
billigt  Nvordeu,  weil  ihre  Gründe  nicht  bekannt 
waren.  Ueber  manche  Stellen  hat  der  Herausge¬ 
ber  auch  den  Rath  einsichtsvoller  Kritiker  einge¬ 
holt.  Der  von  Andern  schon  vorgetragenen  und 
von  ihm  selbst  angenommenen  Meinung,  dass  die 
erste  or.  Phil,  aus  zwey  Reden  bestehe,  ist  er,  da 
ihm  die  von  Hrn.  Prof.  Weiske  gemachten  Gegen- 
Erinnerungen  nicht  Genüge  leisteten,  und  weil  sie 
vornämlich  durch  den  Dion.  Halic.  unterstützt  wird, 
treu  geblieben,  und  auch  in  der  Stellung  der  Olynth. 
Reden  ist  er  dem  Dionysius  gefolgt. 


Aeschyli  Septem  contra  Thebas.  Al<s%.  dqäpa  non]- 
ouq  ''Aqiog  [Afgöv.  Aiov.  n o7ov;  Aia%.  reg  tnr  inl 
Qrjßug.  6  '&tc/.csü[.i£vog  nüg  üv  ng  ctviiQ  tjpda &r]  düiog 
i'ivai ■  Aristoph.  Ran.  io48.  ed.  Lips.  Edidit  Con- 
radus  Schwenk.  Traiecti  ad  Rlienum  ap.  Job. 
Atlieer.  1818.  XII.  807  S.  8. 

Wir  können  diese  Ausgabe,  ihren  Ursprung 
und  Werth  im  Allgemeinen,  nicht  besser  beschrei¬ 
ben  ,  als  wenn  wir  die  kurzen,  mit  seltner  Olfen¬ 
beit  darüber  ausgesprochenen  Worte  de3  Heraua- 
gebers  selbst  hersetzen:  „Cum  ante  plures  annos 
Septem  contra  Thebas  edendi  consilium  cepissera, 
multis  libris  necessariis  destitutus  prima  liuea- 
menta  nölarum  exaravi ,  quibus  maioribus  subsidiis 
oblatis  adderem ,  quae  ad  editionem  Jhuius  tragoe- 
diae  pertinere  viderentur.  Additanientis  multis  con- 
geslis  librario  textum  excudendum  tradidi ,  ouius 
tarditas  ianta  fuit,  ul  totam  editionem  intermisis- 
sem ,  nisi  pro  foliis  typis  iam  expressis  magnum 
pretium  dandum  fuisset.  Scholiis  operam  nullam 
navavi,  additamenta  retinui,  ne  maius  tempus  con- 
sumeretur,  et  solummodo  lineamenta  prima,  con- 
fusa  et  saepe  parum  decocta,  eilidi.  ln  corrigetulö, 
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quod  mihi  sumnio  taedio  erat,  non  multam  adhibui 
diligentiam,  quo  factum  est,  ut  vitia  non  pauca  re- 
licta  sint,  et  syllabae,  voces  et  totae  lineae  excide- 
rint.“  Den  Bemerkungen  der  Leser  hierüber  wol¬ 
len  wir  gar  nicht  vorgreifen ,  und  nur  erinnern , 
dass  sowohl  am  Schlüsse  des  ganzen  Buchs  Ver¬ 
besserungen  und  Zusätze  zu  den  Scholien,  als  am 
Ende  der  Vorrede  mehrere  Zusätze  zu  den  Noten 
beygefiigt ,  die  Einrichtung  aber  der  Ausgabe  so 
gemacht  ist,  dass  zuerst  der  Text  (S.  5 — 5o.),  dann 
die  Scholien  (S.  5 1  — 194.) ,  endlich  die  Noten  (S. 
197 — 307.)  stehen,  in  welche  auch  der  Scholiastes  me- 
tricus  aufgenommen  ,  und  welche  vorn  herein  aus¬ 
führlicher  sind,  als  in  der  Folge,  wo  sie  zuletzt 
ganz  mager  werden;  ein  Register  über  diese  An¬ 
merkungen  vermissen  wir.  W eiche  Hüllsmittel 
Hr.  S.  gebraucht  hat,  ist  von  ihm  selbst  nicht  an¬ 
gezeigt,  und  nur  aus  den  Anmerkungen  abzuneh¬ 
men,  aus  welchen  denn  erhellt,  dass  ihm  die  neue¬ 
sten  kritischen  Ausgaben,  vornämlich  die  von  Blom- 
field ,  welche  schon  1812.  herausgekommen ,  abge¬ 
gangen  sind.  Es  ist  daher  auch  der  Text  nicht  so 
verbessert  und  berichtigt,  wie  es  bey  diesen  Hülfs- 
mitteln  geschehen  konnte.  So  ist  im  187.  V.  tl  uv 
beybehalten  ,  wo  Blomfield  (195.)  rl  uv  sehr  gut 
unterstützt  hat,  und  die  Porson’sche  Bemerkung, 
dass  die  Attiker  in  1 1  den  hialus  nicht  zulassen, 
mit  der  flachen  Antwort  abgewiesen :  „  sed  in  re 
incerta  contra  codd.  nihil  mutari  debet.  “  Eben¬ 
daselbst  ist  uqu  y  beybehalten,  ungeachtet  die  Les¬ 
art  Sehr  vieler  Handschriften  auf  ciqu  /ut}  führt, 
worüber  gleichfalls  Hrn.Prof.  Blomfields  Note  nach¬ 
zusehen  ist.  Doch  wie  der  Herausgeber  überhaupt 
über  manche  metrische  und  grammatische  Bemer¬ 
kungen  neuerer  Kritiker  abspricht ,  mögeu  noch 
folgende  Beyspiele  lehren.  V'.  61.  ist  mit  Recht 
die  ältere  Form  Trrsr^örcuv-beybehalten,  und  die  von 
Einigen  nach  den  Atticisten  aufgeuommene  nlevpö- 
v(ov  verworfen.  Dies  konnte  sehr  kurz  abgethan 
werden  ,  wenn  bemerkt  wurde  ,  nvev/ucov  sey  die 
alt -attische  Form,  und  nkev/AOJv  gehöre  dem  spä¬ 
tem  und  weichem  Atticismus  an  (worüber  auch 
Rlomileld  nachgesehen  werden  kann ,  der  es  nicht 
unerwähnt  lässt,  dass  Brunck  selbst  seine  Meinung 
geändert  hat).  Hr.  S.  aber  gibt  darüber  sein  Ur- 
tlieil  also  ab:  Quis  putet  orationem  poeticam  tarn 
arctis  regulis  contentam  atque  omnia  ad  unam  ean- 
demque  regulam  exhibita  esse  (also  sollten  sie  bald  so, 
bald  anders  geschrieben  haben?),  neque  inter  formas 
Aeschylo  Libanioque  usitatas  ullam  esse  differentiam 
(hier  thut  Hr.  S.  denen,  welche  die  Form  Ttksv/. icov 
aufnahmen,  Unrecht,  denn  sie  behaupteten  ja,  dass 
sie  den  Attikern  überhaupt  angehöre),  neque  de- 
nique  dictionera  Tragicorum  argumento  fabulae 
umuscuiusque  adaptatam  fuisse  ila ,  ut  in  eodem 
scriptore  non  omnia  quidem  ad  eandem  normam 
dicta  sint.  In  tragoedia  Graecorum  ex  partibus 
epicis  lyricisque  intermixtis  et  coalitis  orta,  mirum 
loret,  praecipue  in  Aeschylo,  apud  quem  partes 
illae  saepe  parum  coaluerunt,  nisi  locis  epicis  ad- 


hibitae  essent  formae  epicae,  lyricisque  lyricae 
Neque  negari  potest ,  linguam  graviorem  formas 
antiquas  quam  maximas  (raaxime)  decere.  —  Ab 
omni  probabilitate  abhorret,  Aeschylum  Homeri 
amantissimum  in  descriptionibus  rerutn  bellicarum 
dictione  Homerica  prorsus  abslinuisse,  neque  ab- 
stiuuit,  si  codd.  auctoritas  maior,  quam  Gramrna- 
ticoiura  opinio.  Unde  tarnen  coustat,  Grammati- 
cos  regulas  suas  de  Atticismo  e  Tragicis,  non  e 
recentioris  aetatis  scriptoribus  hausisse  ?  contrarii 
quidem  vestigia  non  desunt.  cf.  Polluc.  III,  61.  (Der 
letztem  Behauptung  kann  man  wohl  im  Allgemei¬ 
nen  bey stirn men;  übrigens  wird  auch  liier  ein  Un¬ 
terschied  unter  den  Grammatikern  gemacht  wer¬ 
den  müssen.  Gegen  Firn.  Hofr.  Seidler,  der  den 
Chorgesang  V.  78  f.  anders  abtheilt ,  wird  S.  2i4. 
erinnert:  „  Antequam  in  libro  optimae  frugis  tot 
carmina  ad  antistrophicorum  legem  redigeret,  cer- 
tis  argumentis  probare  debebat,  omnes  chori  cautus 
antistrophicos  fuisse,  cuius  contrarium  Aristoteles 
tradere  videtur  Problem.  19.  1 5.  p.  189.  ed.  Erasm. 
xu  /lieh]  xfi  fiifttjau  'ty/.olu&ei  atl  exequ  yipöfifvu,  quae 
optime  1.  n.  conveniunt.  “  Sonst  hat  der  Herausg. 
an  manchen  Stellen  die  von  Andern  gemachten 
Aenderungen  in  den  Text  genommen  ,  wie  224. 
qxivoj  statt  tfiößut,  wo  doch  erinnert  werden  sollte, 
dass  auch  Handschriften  jenes  haben.  Die  Varian¬ 
ten  werden  überhaupt  nicht  ganz  vollständig  ange¬ 
geben.  Häufig  hat  der  Herausgeber  in  den  Noten 
des  Grotius  metrische  Uebersetzung  einzelner  Stel¬ 
len  eingeschaltet,  öfters  dem  Herrn  Hofr.  Schütz 
in  Kritik  und  Erklärung  widersprochen. 


EvQiTudu  Euripidis  Alcestis.  Ad  fidem  Ma-* 

nuscviptorüra  ac  veterum  editionuni  emendavit  et 
annotationibus  inslruxit  Jacolms  Henr.  Monk ,  A. 
M. ,  Coli.  SS.  Trin.  Socius,  et  Gr.  Litt.  ap.  Can- 
tabrig.  Professor  Regius.  Editio  secunda.  Can- 
tabrigiae,  typis  academicis  excudit  Jo.  Smith.  Ve- 
neunt  Londitii  apud  Mawraan.  MDCCCXVIII. 
176  S.  in  8. 

Von  der  ersten  (L.  L.  Z.  1816.  St.  291.  S.  2343.) 
ausführlicher  angezeigten  Ausgabe  unterscheidet  sich 
die  gegenwärtige,  die  jener  schon  nach  zwey  Jah¬ 
ren  gefolgt  ist,  nur  durch  Verbesserung  der  Druck¬ 
fehler  und  einige  wenige  Zusätze,  daher  auch  die 
Seitenzahlen  nicht  verändert  sind._  Denn  die  bey- 
den,  in  der  Notarum  Explicatio  jetzt  zuerst  aufge- 
führten  Hiilfsmittel  „Jos.  Marklandi  Emendationes 
quaedam  mstae  a  Car.  Burneio  cum  editore  com- 
municatae,  und  Th.  Tyrwhitti  einendationes  mstae 
in  Museo  Britann.  conservatae“  sind,  wie  es  scheint, 
schon  vorher  benutzt  gewesen.  Wenigstens  finden 
wir  ihre  Conjecturen  schon  in  der  ersten  Ausgabe. 
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Altdeutsche  Poesie. 

Einleitung  in  das  Nibelungen  -  Lied ;  zum  Schul  - 
und  Sclbslgebrauch  bearbeitet  von  0.  F.  J.  Mone. 
Heidelberg,  in  Aug.  Oswalds  Univers.  ßuchhand- 
lung,  1818.  89  S.  in  8. 

Drey  Abschnitte  dieser  Schrift  (  §.  1 — 55.)  neh¬ 
men  eine  mit  Kenntuiss  und  sichtbarer  Neigung 
zur  Sache  abgefasste  Zusammenstellung  der  bis  da¬ 
hin  gelieferten  Arbeiten  und  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  über  das  Nibelungen  -  Lied  ein.  Bey  der  ge¬ 
genwärtigen  Lage  der  Dinge  wird  sie  vielen  nütz¬ 
lich  und  solchen,  die  davon  schon  unterrichtet  sind, 
angenehm  und  brauchbar  seyn ,  zumal  da  es  nicht 
an  eingemischten  eigenen  kritischen  Bemerkungen 
fehlt.  Hat  das  Studium  erst  tiefer  W urzel  geschla¬ 
gen,  so  kann  man  eine  solche  Ausführlichkeit  wohl 
aufgeben;  vielleicht  wäre  schon  jetzt  einer  und  der 
andere  ohne  Nachtheil  übergangen,  dem  es  mehr 
um  eine  gelegentliche  Aeusserung,  als  eine  gründ¬ 
liche  Erforschung  zu  thun  war.  Zu  den  Liteiar- 
nolizen  §.  2.  bemerkt  Rec.,  dass  es  keine  Pariser 
.Handschrift  des  N.  Liedes  gibt  und  nur  durch  ein 
Missverständnisse  wie  er  von  Hrn.  Prof.  Göttling 
selbst  erfahren,  davon  die  Rede  gewesen.  Eine 
Nachricht  von  der  Plundeshagischen  Handschrift , 
woruach  sie  vom  Jahre  i426.  seyn  soll,  wiederholt 
Rec.  auch  hier,  damit  sie  bestätigt  oder  berichtigt 
werden  kann.  §.  8.  wird  die  Sprache  des  Nibelun¬ 
genliedes  die  altschwabisohe  genannt;  dabey  wäre 
nicht  zu  vergessen,  dass  dies  von  den  Haupthand¬ 
schriften  zwar  gilt,  sonst  aber  die  Sprache  sich 
nach  der  Gegend  des  Schreibers  richtet,  oder  auch 
desjenigen,  aus  dessen  Munde  die  Dichtung  aufge¬ 
fasst  wurde.  Wenigstens  in  den  beyden  Bruchstü¬ 
cken  von  Görres  finden  sich  unleugbar  niederrhei¬ 
nische  Fo  rmen  (Altd.  Wälder,  111.  26  1.).  Es  ist  nü- 
tliig,  in  solchen  Behauptungen  vorsichtig  zu  seyn, 
weil  man  sonst  die  Entstehung  oder  Erhaltung  des 
1  /iedes  gewissen  Gegenden  zuzueignen  geneigt  wer¬ 
den  könnte;  wir  halten  es  aber  noch  mit  derVil- 
kina-Sage,  welche  nicht  nur  deutlich  (auch)  Nord¬ 
deutschland  bezeichnet,  als  den  Ort,  wo  die  Lie¬ 
der  seyen  vernommen  worden,  sondern  bis  zum 
griechischen  (mittelländischen)  Meer  die  Verbreitung  ! 
der  Sage  behauptet.  Wer  möchte  also  wohl  sagen,  j 
dass  in  niedersächsischer  Sprache  das  Lied  nie  sey  ■ 
Zufcytew  Band. 


gehört  worden?  —  §.  21.  wird  Noblinghort  bev 

Hermann  von  Sachsenheim  nach  Göltling  von  den 
Nobeln  (Goldstücken)  hergeleitet;  Rec.  halt  das  für 
ungegründet,  schon  darum,  weil  es  sonst  Nobeln- 
hort  heissen  müsste;  es  sind  gewiss  die  Nibelungen 
gemeint.  —  Bey  der  Frage  nach  dem  Dichter  des 
Liedes  werden  die  Meinungen  in  zvvey  Parteyen 
getheilt,  je  nachdem  ein  oder  mehrere  Dichter  vor¬ 
ausgesetzt  sind.  Lachmann  gehört  eigentlich  zu  bey¬ 
den,  denn  er  nimmt  einen  einzigen  Dichter  und 
auch  viele  Ordner,  Diaskeuasten  an ;  schätzbar  blei¬ 
ben  seine  Untersuchungen  au  sich,  doch  glaubt 
Rec.,  dass  jene  Annahme  in  grosse  Schwierigkei¬ 
ten  verwickele,  aus  denen  er  sich  wenigstens  nicht 
hcrauszu helfen  wüsste  und  verweiset  deshalb  auf 
die  Leipz.  Lit.  Zeit.  (1817.  No.  94.  96.),  wo  er  sich 
ausführlich  darüber  erkläret  hat.  —  §.  26.  heisst  es, 
dass  nichts  darauf  ankomme,  ob  man  die  Nibelun¬ 
gen  als  Volkslied  betrachte,  oder  nicht,  da  man  am 
Ende  doch  zugestehen  müsse,  dass  jedes  alte  Hel¬ 
dengedicht  eine  geschichtliche  Umwandlung  des  al¬ 
ten  Glaubens  sey.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass,  wer 
das  letztere  zugibt,  auch  das  erstere  nicht  geradezu 
verneinen  wird,  allein,  dass  man!  jene  Behaup¬ 
tungen  so  ohne  Wiedersprucb  durchsetzen  könne, 
dünkt  uns  sehr  zweifelhaft.  Z.  B.  Hr.  von  Schle¬ 
gel  muss  bey  seiner  Ansicht,  wrornach  das  Gedicht 
aus  allerley  Sagen ,  fränkischen,  burgundischen  etc. , 
nach  vorsetzlichem  Plane  zusammengearbeitet  und 
mit  holden  Lügen  ausgeschmückt  ist,  eben  so  stark 
sich  dagegen  äussern,  als  über  die  Zusammenstel¬ 
lung  des  Atlas  mit  Attila,  deren  doch  hier  in  Eh¬ 
ren  gedacht  v,  :rd. —  Wenn  §.  54.  drey  Perioden 
für  die  Bildung  des  Nibelungenliedes  festgesetzt  wer¬ 
den,  so  ist  dabey  nicht  zu  vergessen,  dass  dies 
mehr  aus  allgemeinen  abgezogenen  Grundsätzen  ge¬ 
schieht,  als  dass  deutlich  redende  Zeugnisse  dazu 
auffordern.  Stellt  man  sich  das  Nibelungen  -  Lied 
vor  in  einer  stets  lebendigen  Bewegung  und  darum 
auch  Foi'tbildung,  glaubt  man  ferner,  dass,  sobald 
es  poetischen  Leib  und  Daseyn  erhalten,  es  schon 
in  Mannichfaitigkeit  sicli  äusserte  und  den  Keim 
der  verschiedenen  Bildungen  in  sich  trug,  so  wird 
man  eine  solche  Annahme  erst  ohne  Gefahr  für 
die  W  ahrheit  sich  erlauben  dürfen.  Es  ist  nicht 
mehr  als  eine  Handhabe,  um  die  Veränderungen 
zusammen  zu  fassen ,  wie  man  etwra  das  Menschen¬ 
aller  zu  5o  Jahren  annimmt,  während  es  meist 
darüber  oder  darunter  endigt.  Einen  Zwreifel  ge- 
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gen  die  erste  Periode  werden  wir  hernach  Vor¬ 
bringen. 

Bey  der  geschichtlichen  Erklärung,  nachdem 
besonders  auch  das  neben  der  aufgefundeneu  Ue- 
bereinstimnmng  zwischen  Sage  und  Geschichte  Her¬ 
vorspringen  de,  Abweichende  und  Widersprechende 
aufmerksam  gemacht  ist,  tritt  die  Meinung  des  Vfs. 
(§.52.)  bestimmt  hervor.  Nämlich:  es  liegt  dem 
Nibelungenlied  keine  Geschichte  zu  Grunde ,  viel¬ 
mehr  beruht  es  auf  der  allen  deutschen  Glaubens¬ 
sage  und  ist  seinem  Ursprünge  nach  ein  heidnisch 
religiöses  Werk.  Als  mit  dem  Untergang  der  alten 
Götter  die  Sage  ihren  eigentlichen  Inhalt  verlor, 
wurde  ihm  aus  innerem  JBedürfniss  jener  geschicht¬ 
liche  Anschein  gegeben,  und  die  Thaten  aus  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  machten  jetzt  den  Hin¬ 
tergrund  der  allen  Sage  aus.  Dieser  Meinung  ist 
Rec.  im  Ganzen  zugethan  und  hat  sie  schon  ver¬ 
schiedentlich,  zuletzt  noch  im  Gegensatz  zu  der  von 
Hrn.  von  Schlegel  aufgestellten  Hypothese  verlhei- 
digt.  Es  springt  ja  bey  unbefangener  Betrachtung 
so  vielfach  in  die  Augen,  dass  die  geschichtlichen 
Helden  nicht  die  Urheber  und  Vorbilder  der  in  der 
Dichtung  lebenden  seyn  können;  z. B.  andern  nor¬ 
dischen  Atli,  der  mit  dem  historischen  Attila  weiter 
keine  Gemeinschaft  hat.  indess  hat  Rec.  Folgendes 
näher  zu  bestimmen,  was  manche  Verschiedenheit 
in  der  Anwendung  und  in  den  Folgerungen  her- 
beyführt.  Wenn  man  nämlich  sagt,  die  alten  Göt¬ 
ter  nahmen  die  Gestalt  geschichtlicher  Helden  an, 
weil  sie  in  ihrer  ursprünglichen  zusammensinken 
mussten,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man 
damit  nur  das  Vorherrschende  bezeichnet,  den  Gang 
der  Entwickelung  in  einem  Resultat  scharf  ausspricht. 
Rec.  glaubt,  dass,  sobald  jene  Uranschauungen,  Ahn¬ 
dungen  über  göttliche  Dinge  irdisch  und  leiblich  in 
einer  Mythologie  sich  gestalteten,  auch  das  histori¬ 
sche  Element  wenigstens  schon  vorhanden  war  und 
ausgedrückt  werden  musste.  Die  Helden  und  Men¬ 
schen  sind  alsbald  zur  Versammlung  der  Götter  ge¬ 
zogen,  oder  wenn  man  will:  die  Götter  neigten  sich 
zu  den  Menschen  herab  und  traten  unter  sie;  ja, 
der  Lichtstrahl  ist  durch  die  ganze  Natur  ausge- 
theilt  worden.  Ira  Fortgang,  bey  weiterer  Entfer¬ 
nung  von  dem  ursprünglichen  und  dem  Ueberge- 
wicht,  das  die  mannichfach  hervorbrechenden  schö¬ 
nen  und  furchtbaren  Kräfte  des  Menschen  erhalten, 
wird  die  Bedeutung  (bis  zur  reinen  Wiederkehr)  zu¬ 
rück  gedrängt,  und  das  blos  sinnlich  -  menschliche , 
das  epische  Element  gewinnt  die  Oberhand.  Bey  die¬ 
ser  Ansicht  zeigt  sich  gleich  eine  Verschiedenheit  in 
den  Folgerungen.  Der  Vf.  nimmt  an,  dass  durch  das 
eindringende  Christeuthum  die  alte  Nibelungen -Sage 
in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  erloschen  sey  (vgl. 
§.34.)  und:  „die  christlich  gewordene  ira  Verlauf  der 
Zeiten  mit  ähnlichen  geschichtlichen  Namen  die  lee¬ 
ren  Göttersagen  ausfüllte,  um  so  mehr,  wenn  diese 
geschichtlichen  Namen  auf  Attila,  die  Hunnen  etc. 
Bezug  hatten.“  Dagegen  glaubt  Rec. ,  dass  vor  dem 
Einbrüche  des  Christenthums,  oder  oliue  Einfluss 


desselben,  die  Sage  bereits  einen 'geschichtlichen  Cha¬ 
rakter  gehabt.  Beweis  sind  allein  schon  die  Lieder 
der  alten  Edda,  die  in  uusern  Kreis  fallen,  wo  er 
ganz  entschieden  vorwaltet,  obgleich  diese  noch 
keinen  Einfluss  des  Christenthums  erfahren,  ira  Ge- 
genlheil  sichtbar  unter  der  Herrschaft  der  heidni¬ 
schen  Götter  stehen.  Deutlich  spricht  auch  eiu 
Zeugniss  bey  Jornandes  von  Erraaurich  und  seinem 
Untergang  durch  Saurle  u.  Hamder,  welches  llec. 
in  den  Altd.  Wäldern  I.  225 — 227.  angeführt  hat. 
Wir  sehen  hier  ein  Stück  aus  der  Mythe  schon  in 
der  Mitte  des  6te.n  Jahrh.  völlig  als  eine  historische 
Begebenheit  behandelt. 

Auch  scheint  dem  Rec.  die  Weise,  in  welcher 
sich  der  Verf.  den  Eintritt  der  geschichtlichen  Na¬ 
men  und  Thatsachen  in  die  früheren  vorstellt,  zu 
äusserlich  und  roh.  Gewiss  ist  er  „aus  dem  innern 
Bedürfnis?  menschlicher  Natur“  erfolgt,  nicht  aber, 
„um  dem  Liede  geschichtlichen  Anschein  u.  Glau¬ 
ben  zu  geben,“  sondern  ohne  alle  Absicht;  darum, 
weil  theils  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  der 
Geschichte  mit  der  Sage,  welche  Verwandtschaft 
man  immerhin  aus  dem  ewig  zu  sich  zmiiekkeh- 
renden  menschlichen  Geiste  erklären  kann,  dazu 
nöthigte,  theils  aber,  weil  man  einen  Einfluss  der 
Sage  auf  das  Leben  selbst  nicht  ableugnen  darf, 
wie  er  z.  B.  bey  jener  von  Teil,  dem  Schutzen, 
sichtbar  ist. 

Der  letzte,  dem  Vf.  ganz  eigentümliche  Ab¬ 
schnitt  ist  nun  der  Ausführung  jener  Behauptung 
bestimmt  und  enthalt  nach  seiner  Ueberschrift  eine 
mythologische  Erklärung  der  Sage.  Er  stellt  gleich 
voran:  eine  heilige  Urkunde  ist  für  uns  das  Nibe¬ 
lungen -Lied.  Erae  Wahrheit  liegt  gewiss  darin, 
wenn  man  nur  glaubt,  dass  das  Lied  aus  dem  ur¬ 
sprünglichen  Geiste  des  deutschen  Volks  hervorge¬ 
gangen,  denn  es  gewährt  alsdann  ein  Abbild  des¬ 
selben  und  ist  mit  Recht  hoch  zu  halten.  Glaubt 
man  aber  auch,  wie  llec.,  dass  schon  früh,  und 
so  weit  irgend  Zeugnisse  reichen,  das  Lied  von  dem 
geschichtlichen  Charakter  durchdrungen  war,  so 
würde  es  zuträglicher  und  gewinnreicher  seyn,  die 
Behauptung  so  zu  stellen:  der  Fabelkreis  der  Ni¬ 
belungen  hat  mit  der  Götterlehre  der  Deutschen  in 
Zusammenhang  und  Verbindung  gestanden.  Diese 
Verbindung  hat  ein  Beyspiel  in  jener  der  nordi¬ 
schen  Wolsungen-Saga  mit  der  Asalehre.  Ob  und 
in  wiefern  in  unserm  Falle  ein  solches  Herabsin¬ 
ken  von  dem  Rein -Göttlichen  in  das  Menschlich- 
Umhiillte  später  aus  blossem  Bedürfnis  poetisch¬ 
sinnlicher  Anschauung  Statt  gefunden,  oder  ob  es 
gleich  als  ein  solches  vermittelndes,  nur  halb  sicht¬ 
bares  Abbild  ein  noth  wendiges  Glied  in  dein  Kreise 
gewesen?  Diese  Frage  kann  so  lange  ruhen,  bis 
sie  einmal  mit  Nutzen  zu  beantworten  neue,  doch 
kaum  zu  hoffende,  Hülfsmittel  möglich  machen ;  jetzt 
würde  man  sich  mit  allgemeinen  Schlüssen  nach  der 
Analogie  zu  begnügen  haben.  Die  Aufgabe  ist  fürs 
erste  wohl  nur  diese:  die  im  Ganzen  sowohl,  als 
in  den  Einzelnen  ruhende  Idee  aufzuhellen  und  die 
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Spur  der  ihnen  ohne  Zweifel  innewohnenden  Gött¬ 
lichkeit  so  hoch  als  möglich  zu  verfolgen.  Dabey 
ist  es  unumgänglich  nöthig,  die  Sage  in  allen  ihren 
Aeusserungen  zu  übersehen,  namentlich  kann  die 
nordische,  in  dieser  Beziehung  viel  reinere,  auf 
keine  Weise  bey  Seite  gesetzt  werden;  selbst  an 
die  noch  gangbaren Ueberlieferungen  (Hausmärchen 
II.  Stück  4  —  8.)  muss  Rec.  erinnern. 

Her  Vf.  dagegen  schlägt  einen  andern,  eigent¬ 
lich  entgegengesetzten  Weg  ein,  der  von  der  Spitze 
anhebt.  Nachdem  ira  Allgemeinen  (§.09  —  63.)  die 
Hüllsmittel  richtig  angegeben  sind,  durchweiche  der 
alte  Glaube  noch  zu  erforschen  ist,  kommt  der  Vf. 
auf  die  Einheit  der  Grundanschauungen  aller  Völ¬ 
ker,  als  nothwendige  Folge  der  Einheit  des  Men¬ 
schengeistes  und  merkt  an,  dass  die  tiefsten  und 
allgemeinsten  Ideen  in  der  Anschauung  des  plane- 
tarischen  Lebens  gelegen.  Darauf  gedenkt  er  jener 
verbreiteten  Mythe  von  dem  Tode  eines  guten  Got¬ 
tes  durch  einen  arglistigen  Feind,  wodurch  die 
ganze  Welt  bewegt  und  in  Trauer  versetzt  wird; 
weil  aber  der  Gott  ewig  und  unvergänglich  ist ,  er¬ 
scheint  er  zu  seiner  Zeit  aufs  neue  und  wird  wid- 
dergehoren.  Bekanntlich:  Kommen  und  Scheiden 
des  Lichts,  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter, 
Ab  -  und  Zunahme  des  Mondes.  Diesen  Mythus, 
schliesst  der  Vf. ,  müssen  die  heidnischen  Deutschen 
auch  gehabt  haben,  und  er  sucht  ihn  nun  in  der 
Sage  von  Siegfried.  Seine  Aufgabe  ist,  jene  drey 
angedeuteten  Momente:  Tod ,  Trauer  und  IT ieder- 
geburt  nachzu weisen,  wir  wollen  ihm  dabey  näher 
folgen. 

Siegfried  wird  sogleich  ( §.  6g-)  für  den  Son¬ 
nengott  der  alten  Deutschen  erklärt  und  zwar  schon 
seines  Namens  wegen,  denn  auch  Othin,  der  skan¬ 
dinavische  Lichtgott,  heisse  Sigga  (Sige)  und  es 
zeige  sich  eiuerley  Naraenswurzel ;  so  auch  liege 
in  der  Erwähnung  des  Odenwaldcs  und  Odenheims 
eine  leise  Erinnerung  von  Olhins  Namen.  Allein 
Sige  heisst  Othin  selbst  nicht,  sondern  nur  einer 
seiner  Söhne  (s.  die  Kenningar  im  4ten  Abschnitt) 
und  zwar  ist  dieser  eben  nur  aus  der  Wolsunga- 
Saga  bekannt,  als  ein  Ahnherr  Sigurds.  Käme  es 
also  auf  die  Verwandtschaft  des  Helden  mit  Othin 
an,  so  würde  sie  liier  viel  leichter  gefunden.  Fer¬ 
ner  hat  Sige  schwerlich  mit  Siegfried  eine  Wurzel, 
das  glossar.  eddic.  h.  v.  erklärt  es  durch  horao  len- 
lus,  tardigradus,  bringt  es  also  mit  siga ,  altdeutsch 
sigen,  sinken,  in  Verbindung.  Dagegen  führt 
Olhins  hierher  gehöriger  Name  Sigarr,  victor,  nach 
Angabe  der  Kenningar,  auf  die  in  unserm  Fabel¬ 
kreise  fremden  Siklinger.  In  dem  Namen  Oden¬ 
walde,  Odeuheim  etwas  anderes  zu  finden,  als  die 
ganz  natürliche  Bedeutung:  öder,  grosser  Wald, 
Ort  (vgl.  odhin  bey  Isidor),  scheint  dem  Kec.  äus- 
serst  gewagt.  —  Doch  deutlicher  vielleicht  als  der 
Name  spricht  die  Sache?  Keineswegs,  eine  Ueber- 
eiustimmung  zwischen  Siegfried  und  Othin,  dem 
Allvater,  ist  nicht  zu  finden,  darum  erkennt  nun 


l  der  Vf. ,  auf  die  mythische  Einheit  zwischen  Vater 
und  Sohn  sich  stützend ,  jenen  in  Othins  geliebtem 
Sohne  Baldur,  hauptsächlich  weil  dessen  Tod  mit 
unserm  Mythus  zusammenzuhängen  scheint.  Er¬ 
laubt  wird  diese  Zusammenstellung  erst  dann,  wenn 
sich  von  Siegfrieds  Tode  dasselbe  mit  Gewissheit 
sagen  lässt,  (der  nordische  Sigurd  müsste  aber  nuh 
auch  als  eine  Wiederholung  von  Baldur  betrachtet 
werden).  Noch  ist  anzumerken,  dass,  wenn  der 
Vf.  es  für  möglich  hält,  Siegfried  (Sigurd)  sey  ei¬ 
ner  der  Hauptnamen  Othins  gewesen,  die  Edda  u. 
die  Kenningar,  die  das  nicht  übersehen  hätten,  da¬ 
von  nichts  wissen  lind  diese  Behauptung  mit  ziem¬ 
licher  Gewissheit  zu  verneinen  ist. 

Doch  Siegfried  wird  nun  (§.69.)  dem  Inhalt  der 
Sage  nach  betrachtet:  seine  Ermordung  durch  den 
feindlichen  Hagen  ist  der  Tod  des  Sonnengottes. 
Jene  nämlich,  behauptet  der  Vf.,  falle  bedeutend 
in  die  Zeit  der  Sommersonnenwende ,  u.  damit  bringt 
er  in  Verbindung,  dass  auf  diesen  Tag  (24.  Juny) 
der  Tag  Johannes  des  Täufers  gelegt  worden,  der 
Tag  nämlich  seiner  Enthauptung,  welche  daher 
heidnisch  die  Ermordung  Siegfrieds  gewesen.  Das 
Alter  und  die  Bedeutung  des  Johannesfeuer’s ,  eines 
durch  Deutschland  nicht  blos,  sondern  auch  in 
Schweden  und  Finnland ,  im  südlichen  Frankreich, 
selbst  im  Archipelagus  üblichen  Festes,  ist  nicht 
zu  verkennen,  u.  es  kann  kaum  auf  etwas  anderes, 
als  einen  Sonnendienst  Bezug  haben;  schwer  aber 
wird  es  schon  anzunehmen,  die  Enthauptung  des 
Johannes  sey  deshalb  auf  diesen  Tag  verlegt,  weil 
an  ihm  der  Tod  des  Sonnengottes  ursprünglich  ge- 
feyert  worden.  Es  ist  ein  dünner,  sehr  zweifel¬ 
hafter  Faden,  der  die  grossen  Hansen  (vgl.  Adelung 
h.  v.)  an  den  christlichen  Johannes  knüpft;  sie  selbst 
sollen  wohl  erst  wieder  die  Anses,  Halbgötter  der 
Gothen,  nach  Jornandes  (c.  i5.)  seyn,  diese  Halb¬ 
götter  aber  die  höchsten,  die  Äsen ,  die  nordischen 
Lehrer,  und  endlich  müsste  durch  Ase  auch  der 
oberste  Lichtgott  noch  besonders  angedeutet  wer¬ 
den.  Auf  die  Untersuchungen  von  Reguitzsch  (über 
Trübten  u.  Truhtensteine ,  Gotha  1802.)  ist  sich  nicht 
zu  verlassen,  er  hat  mancherley  gesammelt,  aber 
bey  ein  Paar  unbefangenen,  natürlichen  Ansichten 
alles  wild  unter  einander  geworfen.  Doch  zugegeben 
einmal,  das  Fest  habe  in  heidnischer  Zeit  den  Tod, 
das  Heruntersinken  des  geliebten  Sonnengottes  feyern 
wollen  (während  es  vielleicht  seinen  höchsten  Glanz 
freudig  begrüsste,  daj’um  wurden  alle  Geschäfte  auf 
diesen  glücklichen  Tag  verlegt),  so  verbietet  doch 
ein  Umstand  den  Tod  dieses  Sonnengottes  in  Sieg¬ 
frieds  Ermordung  wieder  zu  finden,  nämlich  dass 
diese  gar  nicht  auf  die  Sonnenwende  fallt»  Die 
beyden  Stellen  des  Nibelungenliedes,  von  dencu  die 
erste  nur  vom  Vf.  angeführt  ist,  sind  folgende: 

2955.  (Günther  spricht);  vor  disen  sunnew enden  sol  er 

(Siegfried)  unt  sine  nun 

«ehen  hie  ril  mwngen^  der  ioi  yii  g realer  eie  £*n. 
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was  die  folgende  noch  deutlicher  macht.  Der  Bote 
Gere  spricht  zu  Siegfried  ; 

5oi5.  si  latent  iach  ze  Rine  jruiner  hochgezit, 

sie  sähen  iuch  vil  gerne,  daz  ir  des  ane  zwivel  sit ; 
nnt  bittent  mine  froimeR,  si  sul  mit  in  dar  komen 
swenne  daz  der  wind  er  ein  \endg  habe  geno'men 
vor  disen  sunne wenden  ,  -so  wolden  si  iuch  sehen. 

Ohne  Zweitel  war  also  die  Hocjizeit,  auf  welcher 
Siegfried  umkam,  nicht  im  Hochsommer,  sondern, 
genau  den  Worten  nach,  vor  den  Sonnenwenden , 
in  der  Frühlingszeit,  im  May,  in  den  Pfingsttagen, 
ganz  nach  der  alten,  sonst  noch  im  Nibelungenlied 
vorkommendeu  Sitte;  vgl.  v.  1097.  54g5.  Schiiesst 
der  Vf.  aber,  Siegfried  sey  im  May  au  den  Rhein 
gekommen,  habe  aber  dort  einige  Zeit  zugebracht, 
so  dass  sein  Mord  ungefähr  aut  die  Sonnenwende 
'  könne  gesetzt  werden,  so  scheint  uns,  werde  dem 
Umstande  alle  hier  nöthige  Beweiskraft  entzogen. 
Es  muss  eine  deutliche  Beziehung  auf  jenen  Tag 
Vorkommen. 

Die  Ausstellung  der  Leiche  und  die  Trauer 
über  den  Mord  ist  nun  freylich  in  der  Sage  aus¬ 
gedrückt,  aber  wie  ist  sie  mit  unserm  Mythus,  wo 
die  ganze  Natur  in  Trauer  versinkt ,  in  Beziehung 
zu  bringen  ?  Der  Vf.  führt  das  Frohnleichnamsfest 
au  und  setzt  voraus,  diesem  christlichen  Sommer¬ 
feste  liege  auch  ein  (nicht  bekanntes;)  heidnisches, 
auf  Siegfrieds  Aussetzung  Bezug  habendes,  zum 
Grunde.  Wäre  die  Sache  sonst  gewiss,  so  möchte 
dies  als  eine  Vermuthung  gelten,  so  aber  kann  Rec. 
in  der  Ausstellung  von  Siegfrieds  Leiche  nur  eine 
Ausübung  des  Barrechts  erkennen ,  wie  denn  auch 
bey  Annäherung  des  Mörders  die  Wunden  wieder 
zu  fliessen  anfangen  (4191).  Wenn  Kriemhilde  den 
Leichnam  drey  Tage  in  der  Kirche  ausgestellt  und 
Gottesdienst  bey  ihm  verrichten  lasst,  um  ihn  wür¬ 
dig  zu  betrauern,  so  scheint  das  blos  eine  christli¬ 
che  Umwandelung  dessen,  was  ein  Lied  der  alten 
Edda  (das  erste  Lied  von  Gudrun)  noch  enthält  u. 
worin  fürs  erste  ein  rein  menschliches  Gefühl  herr¬ 
lich  ausgedrückt  wird.  Die  Wittwe  sitzt  in  star¬ 
rem,  herzzerreissendem  Gram  thränenlos  bey  der 
Leiche,  die  Frauen  suchen  sie  vergeblich  mit  Wor¬ 
ten  zu  trösten ,  bis  eine  die  Decke  von  dem  Tod- 
len  wregz!eht  und  der  Schmerz  bey  dem  Anblick 
sich  in  Thränen  lös’t.  An  sich  will  Rec.  gar  nicht 
leugnen,  dass  diese  Trauer  eine  mythische  Bezie¬ 
hung  haben  könne,  so  wie  die  den  Nibelungen  an¬ 
gehängte  Klage  gewiss  nicht  unbedeutend  ist. 

Für  den  dritten  wesentlichen  Moment  des  My¬ 
thus,  die  Wiedergeburt  des  Sonnengottes ,  lässt  sich 
in  der  alten  Sage  von  Siegfried  durchaus  nichts 
nachweisen.  Das  erkennt  der  Verf.  selbst,  aber  er 
sagt,  aus  einer  Volkssage  des  i7ten  Jahrhunderts 
gehe  jene  Wiedergeburt  unleugbar  hervor.  Ohne 
Zweifel  meint  er  die  vom  Rec.  selbst  in  den  Altd. 
Wäldern  (I.  U22.)  aus  den  Gesichten  des  Philan¬ 


der  von  Sittewald  angeführte  Stelle,  worin  es  heisst, 
wann  grosse  Norh  komme,  würden  die  deutschen 
Heiden  wieder  aufstehen  und  gesehen  werden,  un¬ 
ter  welchen  auch  Siegfried  namentlich  angeführt 
ist.  Aber  diese  Stelle  beweist  nach  des  Ree.  Ue- 
berzeugung  für  den  Verf.  gar  nichts,  sie  berührt 
blos  jene  verbreitete  Sage  von  der  Unsterblichkeit 
der  an  einem  verborgenen  Orte  schlafenden  Hel¬ 
den  (wie  z.  B.  die  Dänen  von  Olger  Danske  glau¬ 
ben;  vgl.  die  drey  Telle  in  den  deutschen  Sagen  I. 
Nr.  297.),  und  ist  mit  jener  von  den  Siebenschlä¬ 
fern  verwandt. —  Ausserdem  schlägt  der  Verf.  noch 
einen  andern  Weg  ein,  um  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen.  Er  schiiesst  nämlich  stark  (§.  69.):  weil 
in  dem  Johannestag  und  Frohnleichnamsfest  Sieg¬ 
fried  als  Sonnengott  erscheine,  so  stehe  nichts  im 
Wege,  auch  in  andern  Beziehungen  ihn  dafür  an¬ 
zusehen,  wo  das  Lied  weiter  keinen  Aufschluss 
gebe.  Also:  was  der  Mythus  einmal  fordert,  muss 
als  vorhanden  angenommen  werden,  wenn  sich 
auch  keine  Spur  davon  zeigt.  Es  werden  nun 
Versuche  gemacht,  den  Michels-Tag  (21.  Septbr.) 
und  Weihnachten  als  alte  heidnische  Son neufeste 
in  Beziehung  auf  jenen  Mythus  darzustellen.  An 
sich  verdient  der  Gedanke  Rücksicht,  denn  es  ist 
nichts  natürlicher ,  als  einen  Zusammenhang  der 
christlichen  besttage  mit  altheidnischen  zu  vermu- 
then;  wir  brauchen  aber  dabey  nicht  zu  verweilen, 
da  wir  gegen  die  Stützen  des  Schlusses  schon  zu 
viel  einzuwenden  haben. 

Rec.  fasst  das  Resultat  seiner  Beurtheilung 
noch  einmal  zusammen.  Er  ist  mit  dem  Verf. 
gleicher  Meinung,  dass  das  Nibelungen -Lied  nicht, 
aus  der  Geschiente  entsprungen,  sondern  in  der 
heidnischen  Zeit  der  Deutschen  schon  vorhanden 
gewiesen.  Rec.  glaubt  ferner,  dass  es  eine  leben¬ 
dige  epische  Entwickelung  uralter  Grundanschau- 
ungen  enthalte;  in  dieser  Bestimmung  aber  trennt 
er  sich  von  dem  Verfasser,  der  weiter  geht  und 
es  geradezu  für  eine  durch  das  cindringende  Chri¬ 
stenthum  erst  umgewandeite  Glaubenssage  hält  und 
eine  heilige  Urkunde  nennt.  In  der  Sage  von 
Siegfried  sieht  er  die  alte  Mythe  von  dein  Tode 
und  der  Wiedergeburt  eines  Sonnengottes,  Rec. 
aber  kann  gerade  in  diesen  Ilauptmoineuteii  keine 
Ue  herein  Stimmung  finden.  Er  halt  nicht  nur  diese 
Anwendung  iür  unstatthaft,  sondern  überhaupt  che 
Methode  des  Verfassers  für  unzuträglich.  Eine  ei¬ 
gene  Ansicht  von  Siegfried  und  seiner  Sage  gehört 
nicht  in  die  Gl  anzen  einer  Recension. 

Dem  Verfasser,  dem  es  um  Wahrheit  zu 
thun  ist,  wird  die  Freyheit  unseres  Urtheils  will¬ 
kommen  seyn  und  er  überzeugt,  dass  wir  das 
Gute  seiner  Schrift  zu  achten  wissen.  Mit  Ver¬ 
gnügen  theilen  wir  noch  aus  der  Vorrede  die 
Nachricht  mit,  dass  wir  eine  Ausgabe  von  des 
Pfaffen  Kuurads  Rolandslied  aus  der  Pfälzer  Hand¬ 
schrift  Nr.  112.  sammt  den  Handzeichnungen  von 
ihm  zu  erwarten  haben. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Dr.  Ludwig  Franks ,  Leibarztes  Ihrer  Maj.  der  kaiserl. 
Prinzessin ,  Erzherzogin  von  Oesterreich ,  Herzogin  von 
Parma,  Marie  Louise,  corresp.  Mitgliedes  der  medicin. 
Societe  d’emulation  in  Paris,  u.  s.  w.  Sammlung  klei¬ 
ner  Schriften  medicinisch  -  praktischen  Inhalts. 
Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Negerhandel 
zu  Cairo.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
D.  Ernst  Carl  Rincolini .  Brünn  und  Ollmütz, 
bey  Gastl.  1817.  VIII  und  n5  S.  gr.  8.  (22  gr.) 

Der  Verf. ,  welcher  sich  5  Jahre  in  Cairo  aufge¬ 
halten  hat,  th eilet  in  dieser  Sammlung  mehrere 
nicht  unwichtige  Erfahrungen  mit,  in  denen  junge 
Aerzte  manche  zu  beherzigende  Winke  linden  wer¬ 
den ,  nachdem  er  schon  vorher  einige  hier  vor¬ 
kommende  Gegenstände  in  kurzen  Abhandlungen 
in  der  inedic.  chir.  Zeitung  bekannt  gemacht  hatte. 
T.  Ueher  die  in  Egypten  seltenen  Krankheiten. 
Enlzündungskrankheiten  sind  selten,  weil  hier  mehr 
Gleichheit  der  Temperatur,  und  häufiges  Schwi¬ 
tzen  Statt  findet.  Unter  allen  kam  dem  Vf.  noch 
am  mehresten  Leberentzündung  vor,  welche  aber 
fast  immer  mit  einem  Fieber  aus  Schwäche  ver¬ 
bunden  war,  und  daher  nur  durch  eine  der  an¬ 
tiphlogistischen  entgegengesetzte  Methode  geheilt 
wurde.  Die  Hundswuth  ist  in  Egypten  gar  nicht 
bekannt.  Die  Lungenschwindsucht  erscheint  selten 
wegen  der  Beständigkeit  des  Klima,  wegen  glück¬ 
licher  Bildung  des  Thorax  und  festerer  Organisa¬ 
tion  der  Lungen  bey  Egyptern.  Wer  aus  Egyp¬ 
ten  nördlich  liegenden  Landern  dahin  kommt,  wird 
eliei’  noch  davon  befallen.  Wassersüchten ,  Scro- 
phelu  und  chronische  Verhärtungen  des  Unterlei¬ 
bes  sind  selten,  weil  die  Functionen  des  Lymph¬ 
systems  in  diesem  Klima  nicht  leicht  in  Unord¬ 
nung  gerathen.  Bleichsucht  der  Weiber,  und  Aus¬ 
satz  findet  sich  höchst  selten.  Auch  die  Krätze  ist 
selten,  und  dann  nur  unter  den  Kameeltreibern, 
weil  die  Kameele  der  Krätze  sehr  unterworfen  sind. 
So  häufig  Augenentziindungea  Vorkommen .  so  fin¬ 
det  man  den  schwarzen  und  grauen  Staar  fast  nie. 
Von  der  Seltenheit  der  Gicht  ist  wahrscheinlich  die 
Mässigkeit  der  Egypter  der  Grund.  Krankheiten 
der  Urinwerkzeuge,  venerische  Krankheiten,  Feh¬ 
ler  der  Körperbildung  werden  höchst  selten  ange- 
Zweyter  Band. 


troffen.'  Taube,  Stumme,  Kröpfige  findet  man 
fast  gar  nicht.  Wahnsinn  ist  unendlich  selten:  der 
Egypter  wird  nicht  von  Ehrgeiz  beherrscht,  kühne 
Frojecte  beschäftigen  ihn  nicht,  seine  Religion  stört 
nicht  seine  Vernunft,  seine  Phantasie  wird  durch 
nichts  entzündet.  2.  Ueher  die  Ursachen  der  gros¬ 
sen  Stet  blichkeit  cler  Kinder  in  Egypten  und  über 
die  Mittel ,  welche  anzuwenden  nöthig  wären ,  uni 
sie  zu  vermindern.  In  grossen  Städten  stirbt  fast 
die  Hälfte,  übrigens  5  Fünftheile  der  Kinder  vor 
dem  5.  Jahre,  und  zwar  am  häufigsten  in  den  8 
Sommermonaten.  Die  vornehmsten  unter  den  an¬ 
gegebenen  Ursachen  sind  folgende:  a.  Kinder  wer¬ 
den  hier  in  einem  sehr  unreifen  Alter  verheira- 
thet,  b.  die  Weiber  aus  einer  ihnen  eigeuthümli- 
chen  Begierde  viel  Kinder  zu  haben,  bedienen  sich 
künstlicher  Mittel  um  die  Empfängniss  zu  be¬ 
schleunigen,  wo  dann  aber  die  erzeugten  Kinder 
nur  schwach  und  klein  werden,  c.  die  meisten 
Weiber  stillen  ihre  Kinder  oft  die  ganze  Zeit  ei¬ 
ner  zweyten  Schwangerschaft  hindurch,  geben  ih¬ 
nen  nichts  als  Muttermilch  und  halten  sie  immer 
in  den  Wohnungen.  Ammen  werden  oft  so  häu¬ 
fig  gewechselt,  dass  ein  Kind  4  Ammen  hat,  d. 
die  Flitze  entnervt  die  Kinder,  e.  die  Blattern  und 
das  heisse  Verhalten  in  denselben  raffen  viele  Kin¬ 
der  hin.  5.  Ueber  den  Scorbut.  Bey  den  vielen 
Kranken,  die  der  Verf.  halte,  fand  er  einen  Li-, 
quor,  der  aus  einer  geringen  Menge  von  Alcohol, 
einer  beträchtlicheren  von  Zucker  und  einer  sehr 
geringen  von  Essig  bestand  zur  Cur  hinreichend. 
4.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Chichrn  -  Saamens 
(in  der  europäischen  Tiirkey  Cismatan  genannt) 
in  der  Ophthalmie.  Dieser  Saame  ist  wahrschein¬ 
lich  von  der  Cassia  absus.  Es  wird  das  Pulver 
mit  Zucker  gemischt  und  davon  Abends  eines  Ger¬ 
stenkorns  gross  auf  die  durchsichtige  Hornhaut  des 
Kranken  geschüttet.  5.  Ueber  die  Wirksamkeit  der 
Frucht  des  Baobab  (Adansouia  U.  in  Egypten 
Habhab  genannt)  in  der  Ruhr.  6.  Ueber  den  Ge¬ 
brauch  der  öligen  Einreibungen  als.  Praeservativ- 
urid  Heilmittel  gegen  die  Pest.  Bpyde  Abhand¬ 
lungen  sind  nur  kurz  und  unbedeutend.  7.  Ueber 
die  Wirksamkeit  des  Mercurius  oxydulatus  niger 
in  den  syphilitischen  HfJ'cctiouen.  Der  Verf.  zie¬ 
het  den  Mercur.  solub.  Moseati  dem  Merc.  sol. 
Hahnemanni  vor,  weil  er  gefunden  hat,  dass  je¬ 
ner  sanfter  wirkt,  nie  Durchfall  und  Leibschmer¬ 
zen  macht,  selten  Speichelfluss  verursacht,  und 
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auch  dann  nur  gelinde  und  ohne  Mundgeschwüre. 
8.  Von  der  egyptischen  Ophthalmie .  Der  Verf. 
ist  gegen  Byüant ,  Lavaresi  und  Larrey  der  Ue- 
berzeugung,  dass  diese  dort  endemische  Krankheit 
sich  nie  unter  der  Form  einer  sthenischen  Atfe- 
ction  des  ganzen  Systems  aussert,  soudern  aüetnal 
nur  eine  passive  locale  Entzündung  ist.  Alle  schwä¬ 
chende  Ursachen  begünstigen  ihre  Entwickelung, 
auch  kommt  sie  bey  Kindern,  kränklichen  und 
schwächlichen  Personen  am  häutigsten  vor.  Er 
nimmt  5  Arten  derselben  an,  die  einfache  örtliche, 
die  örtliche  mit  allgemeiner  Asthenie,  und  die  ört¬ 
liche  mit  consecutiver  Asthenie.  Seine  Schilderung 
geltet  aber  nicht  auf  diese  5  Arten,  sondern  auf 
ihre  Grade,  deren  er  5  annimmt.  Als  Ursachen 
dieser  Ophthalmie  hat  man  sonst  den  immerwäh¬ 
renden  Staub  der  Atmosphäre,  die  grosse  Helle, 
und  die  Kälte  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
angenommen,*  der  Verf.  verwirft  sie  aber,  und  er¬ 
innert  insbesondere  gegen  die  erste,  dass  der  Staub 
durch  die  zufliessenden  Thränen  wegge.spühlt  wird, 
Kinder  und  kränkliche  schwächliche  Personen,  die 
dem  Staube  sich  weniger  aussetzen,  die  Krankheit 
am  ehesten  bekommen.  Die  wahre  und  einzige 
Ursache  findet  er  in  einem  heterogenen  Prinzip 
der  Atmosphäre  des  Dandes,  welches  er  in  einer 
in  der  Atmosphäre  verbreiteten  Salzsäure  setzt. 
Auch  Olivier  in  seiner  Voyage  dans  Tempire  Ot- 
toman,  PEgypte  et  la  Perse  nimmt  dieselbe  Ursa¬ 
che  an,  und  ist  der  Meinung,  dass  der  Salzsäure 
weniger  in  der  Luft  seyn  würde,  wenn  die  Fel¬ 
der  mehr  cultivirt  würden  und  die  Vegetation  reich¬ 
licher  wäre.  Die  leicht  nachbleibenden  Folgen  die¬ 
ser  Krankheit  bestehen  in  mehr  oder  weniger  gros¬ 
sen  undurchsichtigen  Flecken  auf  der  Hornhaut, 
in  Exulcerationen  oder  Staphylornen  und  Umstül¬ 
pung  der  Augenlieder  (ectropium).  Zur  Cur  em¬ 
pfiehlt  er  Vermeidung  des  Lichts,  Waschen  der 
Augen  mit  lauem  Wasser,  oder  wenn  die  Au¬ 
genlieder  geschlossen  sind,  Injectionen  von  lauem 
Wasser  zwischen  dieselben,  tägliche  Fussbader  von 
warmen  Wasser,  oder  Wasser  mit  Lauge  ver¬ 
mischt,  auf  die  Schläfe  oder  Arme  gelegte  Vesiea- 
toria  (nicht  Visicatoren ,  wie  liier  stehet)  bis  zur 
Röthung  der  Haut,  beym  Entstehen  St.  Yves  ro- 
the  Salbe,  wenn  die  Ophthalmie  aber  schon  be¬ 
deutend  oder  lange  dauernd  ist,  aromatische  Däm¬ 
pfe,  Vermeidung  eines  schwächenden  Regirns,  und 
Anwendung  einer  mehr  stärkenden  und  reizenden 
Diät,  und  bey  sehr  heftigen  Schmerzen  Opium  in 
reichlicher  Gabe,  ja  2  —  4  Gran  jede  Stunde.  Ge¬ 
gen  nachbleibende  Flecken  der  Hornhaut  fand  er 
das  tägliche  Eintröpfeln  eines  Tropfens  von  einer 
Auflösung  von  2  Grau  überoxygenh  tes  salzsaures 
Quecksilber  in  5  Unzen  reines  (destillirtes)  Wasser 
von  Nutzen. 

Anhang :  Abhandlung  über  den  Handel  mit 
Negern  zu  Cairo  und  über  die  Krankheiten ,  wel¬ 
chen  sie  bey  ihrer  Ankunft  daselbst  unterworfen 


sind .  Der  Vf.  verdient  über  die  hier  mitgetheil- 
ten  Nachrichten  um  so  mehr  Dank,  als  Reisebe¬ 
schreiber  wenig  davon  erwähnt  haben.  Es  kom¬ 
men  jährlich  mehrere  Caravanen  mit  Negersclaven 
zu  Cairo  an,  besonders  von  Sennaar,  von  Dar- 
Foor,  von  Mourzuck,  Bonrnon  und  Hai  nia.  Vor 
Ankunft  der  Franzosen  in  Egypten  hielten  die  Ca¬ 
ravanen  allemal  in  einer  kleinen  Stadt  in  Ober¬ 
egypten  still,  und  li essen  daselbst  jährlich  l  — 200 
Verschnittene  machen,  welche  nachher  in  Cairo 
noch  einmal  so  viel  galten,  als  ein  anderer  Neger. 
Die  Franzosen  schäften  aber  diese  grausame  Ge¬ 
wohnheit  ab.  Der  Verkauf  der  Neger  in  Cairo 
gleichet  ganz  dem  Verkaufe  der  Hausthiere  in  Eu¬ 
ropa.  Zu  des  Vfs.  Zeiten  war  der  Mittelpreis  für 
einen  Jungen  von  10  —  i4  Jahren  5o  —  70  spani¬ 
sche  Piaster,  für  einen  Jungen  von  i5 —  18  Jah- 
j  ren  70 — 100,  für  ein  Mädchen  von  3 — 12  Jah¬ 
ren  55  —  5 o,  für  ein  Mädchen  oder  Weib  von 
i4  —  20  Jahren  70 — yo,  für  einen  Verschnitte¬ 
nen  von  10  —  12  Jahren  160  —  200  Piaster.  Ue- 
ber  Biijfons  und  Valmont  de  Bornaie's  Bericht, 
dass  mehrere  ai’ricanische  Völker  bey  neugebornen 
Mädchen  die  Theile,  welche  die  Natur  für  sich 
getrennt  hat,  durch  eine  Nath  vereinigen,  hat  der 
Verf.  Nachforschungen  ange.-tellet  und  gefunden, 
dass  dieses  nichts  anders  als  eine  Beschneidung  ist. 
Die  Krankheiten,  denen  die  Negersclaven  bey  ih¬ 
rer  Ankunft  in  Cairo  unterworfen  sind,  sind  ge¬ 
meiniglich  catarrhalische  Affectionen,  Augenent¬ 
zündungen,  Pocken,  eine  von  der  Krätze  ganz 
verschiedene  und  durch  Anwendung  bloss  äiisser- 
licher  Mittel  zu  bezwingende  Hautkrankheit,  wel¬ 
che  die  Einwohner  von  Cairo  gemeiniglich  Aesch 
el  medina  nennen,  ferner  Diarrhöen,  Rubren,  die 
syphilitische  Krankheit,  die  Pest,  und  der  Dra¬ 
che  oder  die  Ader  von  Medina  (Vena  medinensis). 
Es  scheint,  sagt  der  Verf.,  dass  in  den  Gewäs¬ 
sern,  welche  sich  in  den  Wüsten  finden,  eine 
Art  von  Wurm  enthalten  ist,  der  sich  gern  in  die 
Haut  und  besonders  die  unteren  Extremitäten  ein¬ 
bohrt,  von  der  Dicke  einer  feinen  Violinsaite,  zu¬ 
weilen  auch  dünner,  an  beyden  Enden  spitzig,  wie 
der  Lumbricus,  und  4  —  6  Fuss  lang  ist.  Men¬ 
schen ,  die  diesen  Wurm  haben,  sterben  oft  an 
Erschöpfung,  wenn  man  nicht  bey  *  Zeilen  dem 
Uebel  abhilft.  Es  gibt  Neger  in  Cairo,  welche 
diesen  Wurm  auf  eine  eigene  Weise  herausziehen. 


Analytische  Chemie. 

Anleitung  zur  chemischen  Analyse ,  dem  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  Wissenschaften  gemäss. 
Nach  L.  I.  Thenard's  Handbuch  der  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Chemie .  Aus  dem  fran¬ 
zösischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  Di-.  Johann  Bartholomae  Tromms - 
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dot'f ,  Für*tl.  Schwarzb.  Rudolst.  Hofr.  u.  s.  w.  Mit 
einem  Kupfer.  Erfurt  in  der  G.  A.  Keyser- 
schen  Buchhandlung  1817.  gr.  8.  VIII  und  626 
S.  (1  Rthlr.  18  gr.) 

Nachdem  Thenard  in  seinem  vortrefflichen 
Grundriss  der  Chemie  den  Inbegriff  aller  chemischen 
Kenntnisse  systematisch  vorgetragen  hat,  schliesst 
er  das  Werk  mit  gegenwärtiger  Abhandlung  über 
die  chemische  Analyse  der  Körper,  um  gleichsam  die 
ganze  Lehre  zu  recapituliren  und  zu  zeigen,  wie  die¬ 
selbe  zur  Mischungslehre  führet.  Berücksichtiget 
man  daher  diesen  Umstand  und  bedenkt,  dass  diese 
Anleitung  kein  selbständiges  Werk,  sondern  dem 
Grundrisse  ein  verleibt  ist,  in  welchem  die  Analy¬ 
sen  der  unorganischen  und  organischen  Körper  im 
Allgemeinen  musterhaft  abgehandelt  werden,  inso¬ 
fern  dieser  zur  Gewinnung  der  elementarischen  und 
näheren  Bestand ttheile  der  organischen  Stoffe  noth- 
wendig  ist:  so  kann  man  nicht  anders,  als  sie  für 
ein  gelungenes  Werk  hallen,  in  welchem  der  Le¬ 
ser  mit  allen  theoretischen  und  praktischen  zur  Ana¬ 
lyse  erforderl  ichen  Kenntnissen  vertraut  wird.  S.  1. 
handelt  Hr.  'Thenard  von  den  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen  der  chemischen  Analyse.  S.  4.  Capitel  J. 
von  den  bey  den  meisten  Analysen  unumgänglich 
nothwendigen  Manipulationen ,  Vorbereitungen  und 
Ver fahrungsarten.  S.  i3.  Cap.  II.  Von  der  Analyse 
der  Gasarten.  S.  6g«  Cap.  III.  Von  der  Analyse  der 
verbrennlichen  Körper.  S.  i3o.  Cap.  IV.  Von  der 
Analyse  der  verbrannten  Körper.  S.  17.5.  Cap.  V. 
Von  der  Analyse  der  Mineralsalze.  S.  ]q5-  Cap.  VI. 
Von  der  Analyse  der  Mineralwasser  —  S.  220.  Cap. 

VII.  Von  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Bestandthcile  der  vegetabilischen  und  thierischen 
Stoffe ,  oder  vielmehr  von  der  Bestimmung  der  Ele¬ 
mente,  durch  Zersetzung  mit  überoxydirt  salzsau¬ 
rem  Kali ,  wie  dieses  bereits  durch  Gay  -  Lussac>s 
und  Thenard’ s ,  recherches  physico  -  chimiques  vor 
roehrern  Jahren  bekannt  geworden  ist.  S.  269.  Cap. 

VIII.  Von  den  V erfahrungsarten ,  durch  welche 
man  entdecken  kann ,  zu  welcher  Classe  von  Kör¬ 
pern  eine  zu  untersuchende  Substanz  gehöre.  —  S. 
285.  folgen  Zusätze  zu  Thenard’s,  Grundriss  der  Che¬ 
mie,  welche  nach  der  Herausgabe  der  ersten  Bände 
gemacht  worden  sind,  unter  denen  besonders  Gay- 
Lus  sae’s  Abhandlung  von  der  Blausäure  und  der 
Basis  derselben,  so  wie  die  Theorie  von  der  Salzsäu¬ 
re  und  oxydirten  Salzsäure  nach  Davy's  Ansichten 
angezeigt  zu  werden  verdienen. 

Ungeachtet  man  nicht  sagen  kann  ,  dass  die  ver¬ 
wackelten  und  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkom¬ 
menden  Aufgaben,  welche  Hr.  Thenard  zu  lösen 
versucht,  immer  den  praktischen  Forderungen  ent¬ 
sprechen  werden:  so  kann  dieses  einem  Werke,  wel¬ 
ches  den  Weg  zur  Analyse  theoretisch  und  praktisch 
verfolgt  und  den  Unerfahrnen  denselben  zeigt,  kei- 
nesweges  zum  Vorwurf  gereichen.  So  dürfte  es 
z.  B.  schwer  fallen,  alle  angegebenen  Verbindungen 


der  Gase  (Cap.  II.)  vollkommen  zu  zerlegen.  Auch 
hätten  S.  i3.  der  Uebersetzung  noch  einige  Gasar¬ 
ten  hinzugefügt  werden  können  z.  B.  das  Phosphor- 
kohlenwasserstoffgas,  die  verschiedenen  Arten  des  1 
Kohlenwasserstoffgas ,  das  Wasserstoflgas  mit  me¬ 
tallischen  Theilen  angeschwängert  z.  B.  mit  Zinn, 
oder  Mangan.  Dass  das  Azotgas  Phosphor  aullöse 
und  damit  eine  eigene  Gasart  bilde ,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  obgleich  Hr.  Th.  S.  li,  ungewiss 
darüber  zu  seyn  scheint.  —  Noch  schwieriger  wür¬ 
de  es  scyu  (Abschn.  III.)  ein  Gemische  von  allen  Me¬ 
tallen  nach  der  gegebenen  Methode  genügend  zu 
zerlegen,  und  schon  der  Umstand,  dass  sich  die 
Legirungen  zu  den  einfachen  Säuren  oft  ganz  an¬ 
ders  verhalten,  als  wenn  die  Metalle  einzeln  mit 
denselben  in  Berührung  sind,  veranlasst  Schwie¬ 
rigkeiten  ,  welche  nach  dieser  Methode  nicht  zu 
beseitigen  sind.  —  Auf  der  anderen  Seite  hätte  es 
nicht  schaden  können,  wenn  bey  der  grossen  Weit¬ 
schweifigkeit,  mit  welcher  einige  Abtheilungen  ab¬ 
gehandelt  sind,  die  Scheidungsmethoden  insbeson¬ 
dere  zuweilen  etwas  ausführlicher  angegeben  wor¬ 
den  wären,  denn  wenn  z.  B.  S.  101.  das  Silber 
aus  der  salpetersauren  Auflösung  durch  Salzsäure 
von  dem  Bley  getrennt  werden  soll:  so  versteht 
es  sich,  dass  die  Auflösung  zuvor  mit  grosser  Was¬ 
sermenge  zu  verdünnen  ist,  weil  im  entgegenge¬ 
setzten  Fall  auch  das  Hornbley  niederfällt:,  wel¬ 
ches  den  Anfänger  in  Verlegenheit  setzen  kann. 
Doch  diese  Erinnnerungen  sind  zu  unerheblich, 
als  dass  sie  von  den  vielen  vortheilbaften  Seiten  dieser 
Schrift  nicht  verdunkelt  werden  sollten,  und  Herr 
Trommsdorff,  dem  die  Chemie  nicht  nur  rück¬ 
sichtlich  seiner  eigenen  Arbeiten,  sondern  auch 
seines  Strebens,  ausländische  Entdeckungen  schnell 
auf  deutschen  Boden  zu  verpflanzen,  so  viel  ver¬ 
dankt,  hat  sich  auch  durch  die  Uebersetzung 
dieser  Abhandlung  neuen  Dank  der  Chemiker  er¬ 
worben.  Wer  wird  daher  nicht  gern  leicht  in  die 
Augen  fallende  Schreibfehler,  z.  B.  S.  72  die  Ent- 
deckungsart  des  Calciums  durch  Salpetersäure,  statt 
Sauerkleesäure ;  S.  68  starker  Alkohol  statt  abso¬ 
luter  Alkohol,  S.  88.  u.  a.  O.  der  Zink,  der  Ni¬ 
ckel,  die  Platin;  S.  98  der  salzsaure  Ammoniak 
S.  108  das  Magnesiumoxyd  statt  Magnesia  oder  Pal- 
ciumoxyd ,  u.  s.  wr.  übersehen. 


T  r  i  g  o  n  o  m  e  1  r  i  e. 

Anleitung  zur  'Trigonometrie  in  socratjsch  -  hevri- 
stischer  Form  für  solclie,  die  sich  selbst  darin 
unterrichten  wollen,  nebst  Anwendung  erklärte/ 
und  bewiesener  Sätze  auf  alle  (?)  Fälle  im  ge¬ 
meinen  Leben,  zur  Uebung  in  trigonometrischen 
Berechnungen;  w ie  aucli  von  den  Logai lthmen 
mit  abgekürzten  Tabellen  von  A.  O.  Meyer,  v»1--* 
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mals  Lehrer  der  Mathematik  an  einem  Institut  in  Lübeck, 

jetzt  Rechenmeister  in  Heide.  Altona,  bey  J.  F. 

Hammerich,  ioi5.  VIII  u.  209  S.  8.  (20  gr.) 

Diese  Anleitung  begreift  die  ebene  Trigono¬ 
metrie  etwa  in  dem  Maasse  der  Ausdehnung  und 
des  Umfangs  der  Wölfischen  Anfarigsgt  ünde ,  de¬ 
nen  sie  sich  auch  in  Hinsicht  des  Ganges  und  der 
Methode  sehr  nahe  anschliesst,  in  der  Form  des 
Vortrages  aber  und  der  Ausführung  ganz  davon 
abweicht.  Allein  die  gewählte  Form  des  Vortrags 
ist  zuna  Theil  so  gezwungen,  und  der  Unterricht 
des  Verls,  auf  der  einen  Seite  so  lücken  -  und 
mangelhaft,  auf  der  andern  aber  wieder  mit  un¬ 
nützen  Wiederholungen  so  überladen,  dass  der 
Zweck,  zu  welchem  das  obige  Buch  bestimmt  und 
herausgegeben  ward,  nämlich  solchen,  welche  die 
Trigonometrie  für  sich  erlernen  wollen ,  zu  Hülfe 
4  zu  kommen,  kaum  erreicht  werden  dürfte.  Zur 
Bestätigung  des  Gesagten,  und  uni  zugleich  eine 
Probe  von  der  Manier  des  Verfs.  zu  geben,  mag 
hier  die  Art  stehen,  wie  er  seinen  Lehrling  den 
Sinus  von  ao°  finden  lässt. 

„Was  ist  es  für  ein  reguläres  Vieleck  im 
Kreise,  wovon  eine  Seite  gleiche  Lange  mit  dem 
Halbmesser  hat?  —  Das  reguläre  Sechseck  hat  etc. 
etc.  —  Ware  nun  der  Halbmesser  z.  ß.  in  100 
gleiche  Theile  zerlegt;  wie  viel  solcher  Theile  ent¬ 
hielte  denn  eine  Seite  des  regulären  Sechsecks? 
[Nun  folgt  im  Texte  eine  Figur,  ein  Kreis  mit 
einer  Sehne  ab  und  zwev  Halbmessern  ca,  cd, 
wovon  der  letztere  durch  einen  Punct  e  zwischen 
a  und  b  geht,  aber  kein  Wort  von  der  Entste¬ 
hungsart  dieser  Figur.]  Welches  Bogenstück  ge¬ 
hört  denn  hier  zu  der  Seite  (Sehne)  des  regulären 
Sechsecks?  —  Und  der  wievielste  Theil  ist  dieses 
Bogenstück  von  der  ganzen  Peripherie?  —  Wie 
viel  Grade  enthält  es  also?  —  In  welche  Theile 
zerlegt  aber  der  Halbmesser  die  Sehne  und  also 
auch  den  dazu  gehörigen  Bogen?  —  In  zwey  glei¬ 
che  Theile;  ae  ist  also  die  halbe  Sehne  eines  Bo¬ 
gens  von  60 °.  —  Und  was  ist  ae  für  eine  trigono¬ 
metrische  Linie  in  Absicht  des  Bogens  ocZ?  — 
Wrie  haben  wir  nun  den  Sinus  eines  Winkels  von 
5o  Graden  gefunden?  —  Wir  haben  die  Seite  des 
regulären  Sechsecks  (Sehne)  halbirt.  Und  da  der 
Halbmesser  damit  gleiche  Länge  hat,  welche  Li¬ 
nie  hätten  wir  denn  auch  gleich  halbiren  können?  — 
Zerlegte  man  also  z.  B.  den  Halbmesser  in  100  glei¬ 
che  Theile;  wie  viele  solcher  Theile  würde  denn 
der  Sinus  eines  Bogens  von  5o 0  enthalten  ?  —  5o 
solcher  gleichen  Theile.  u.  s.  w.  —  Und  hier  ist  die 
Unterweisung  des  Vfs.  noch  vortrefflich  zu  nennen. 


Metaphysik  cler  Sitten. 

Gespräche  über  das  Böse.  Aufgezeichnet  von  Joh. 
Friedr.  Herbart ,  Profess,  der  Philos.  zu  Königsberg. 


Königsberg,  bey  Aug.  Wilh.  Uuzer.  1817.  8.  S. 
VIII.  u.  i84.  (16  gr.) 

Diese  zwey  Gespräche  sind  in  der  That,  so 
wie  überhaupt  der  Form  nach  vortrefflich,  so  in¬ 
sonderheit  mit  einer  Klarheit  der  Vorstellungen 
und  des  Ausdrucks  begabt,  dass,  wer  den  Urhe¬ 
ber  derselben  bloss  aus  seinen  streng  wissenschaft¬ 
lichen  Schriften  kennt,  veisucht  werden  mag,  es 
für  haare  Wahrheit  zn  halten,  wenn  dieser  sich 
so  anstellt,  als  habe  er  nicht  selbst  sie  verfasst, 
sondern  nur  aufgezeichnet;  sie  scliliessen  sich,  als 
Kunstwerk  betrachtet,  dem  Besten  an,  was  unsere 
Litteratur  in  diesem  Fache  aufzuweisen  hat.  Was 
ihren  Inhalt  betrift,  so  gab  zu  demselben  die  Ver¬ 
anlassung  das  bekannte,  zur  Zeit  noch  nicht  ganz 
vollendete,  durch  den  Namen  „Ischariot“  bezeich- 
nete ,  Buch  des  Hrn.  G.  K.  R.  Daub's,  obgleich 
Verf.  sich  auf  eine  ausführliche  Widerlegung  von 
diesem  nirgends  einlässt,  sondern  es  nur  hie  und 
da ,  als  schwärmerisch  verwirft.  Im  ersten  Gespr. 
übrigens  wird  vom  Spinozismus  weillauftig  erwie¬ 
sen,  dass  derselbe  von  Bös  und  Gut  nur  mit  In- 
consequenz  sprechen  könne.  Das  zweyte  beschäf¬ 
tigt  sich  grösstentheils  mit  einer  Prüfung  der  Kan- 
tischen  und  Fichtischen  Theorie,  von  denen  jener 
hauptsächlich  der,  allerdings  sehr  scheinbare,  Vor¬ 
wurf  gemacht  wird,  dass  sie  auf  widersprechende 
Weise  eine  doppelte  Freyheit  annehme,  inwiefern 
sie  einerseits  das  Sittlichgute  zum  eigentlichen 
Freyheitswerke  mache,  und  andrerseits  auch  das 
Sittlichböse  in  Freyheit  begründet  seyn  lasse,  die¬ 
se  aber  vornemlich  den  Tadel  erhält,  alles  Böse 
nur  aus  einer  Trägheit  der  Vernunft,  welche  zu 
dessen  Erklärung  nicht  allgemein  ausreiche,  abge¬ 
leitet  zu  haben.  Das  Wichtigste  ist  des  Verfs.  ei¬ 
gene  neue  Ansicht  dieser  geheimnissvollen  Erschei¬ 
nung  in  der  menschlichen  Natur.  Hr.  H.  setzt 
nemlich  zwischen  das  Intelligible  und  Phänomeni- 
sche  des  Menschengeistes  ein,  seyn  sollendes,  Mit¬ 
telding  unter  der  Benennung  „innere  Zustände  der 
einfachen  Wesen,“  welchen  zwar  Zeitlichkeit  zu¬ 
komme,  die  jedoch  bis  auf  den  Grund  für  keinen 
Menschen  je  ;wahrnehmbar  seyen,  und  thut  dann 
S.  168  den  bestimmteren  Ausspruch:  „Das  Böse 
hat  seinen  Sitz  in  einer  theil  weisen  Verdunkelung 
gewisser  Maximen,  die  man  sich  immer  noch  vox*- 
hält,  indem  man  ihnen  zuwider  beschliesst  und 
handelt.“  Mag  er  dieses  Urtheil  für  psychologisch, 
dergleichen  es  .wirklich  nur  ist,  anerkennen,  oder 
es,  was  ihm  mehr  zu  belieben  scheint,  für  ein 
metaphysisches  halten;  so  leuchtet  dem  Unbexan- 
genen  so  viel  gewiss  ein ,  dass  hiermit  zwar  ein 
ziemlich  räthselhaftes  Factüm  des  menschlichen  Ge- 
miiths  in  klaren  Wollten  beschrieben,  aber  nicht 
einmal  dieses  anthropologische  Kälhsel,  an  welchem 
wir  das  eigenthümlich  Moralische  immer  noch  ver¬ 
missen,  im  mindesten  gelöset  wird. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


\  aterlandische  Nachrichten. 

w  cnn  die  auf  Morgen  angesetzte  kirchliche  Feyer  der 
fünfzigjährigen,  von  Gott  gesegneten ,  Regierung  unsers 
weisen  und  gerechten  Königs  die  frohen  Empfindun¬ 
gen  des  Danks  und  der  Verehrung,  von  denen  seine 
treuen  Unterthanen  erfüllt  sind,  noch  mehr  beleben, 
und  mit  den  Gefühlen  des  Danks  gegen  Gott,  der  Ihn 
uns  gab  und  erhielt,  und  frommen  Wünschen  verbin¬ 
den  wird,  so  werden  die,  welchen  wohllhätige  Anstal¬ 
ten  für  die  Cultur  des  Landes  und  seiner  Bewohner, 
die  wissenschaftliche  und  artistische  insbesondere,  am 
Herzen  liegen,  sich  dankvoll  erinnern,  dass  unter  kei¬ 
ner  Regierung,  wenn  man  die  ausnimmt,  welche  unsre 
Universität  zuerst  oder  neu  begründeten,  so  Vieles  und 
so  Grosses  für  die  Universitäten  des  Landes,  für  Schu¬ 
len  und  öffentliche  Anstalten  geschehen  ist,  als  unter 
der  gegenwärtigen,  und  zwar  unter  Zeitumständen,  die 
nicht  immer  günstig  zu  seyn  schienen,  nach  einem  lang¬ 
wierigen  und  verwüstenden  Kriege,  bey  manchen  an¬ 
dern  Unfällen  oder  Gefahren  ,  selbst  nach  Ereignis¬ 
sen,  die  für  das  bedrückte  Vaterland  höchst  traurig  wa¬ 
ren.  Es  ist  nicht  möglich,  von  allen  diesen  wohllhä- 
tigen  Veranstaltungen,  neuen  Stiftungen,  Verbesserun¬ 
gen  bestehender  Anstalten  und  den  darauf  gewandten 
bedeutenden  Summen,  auch  nur  eine  kurze  Uefaersicht 
zu  geben.  Von  mehrern  ist  schon  Nachricht  ertheilt 
worden  in  F.  A.  Gu.  IVenhii  Or.  saecul.  de  bis,  qui 
saec.  XVIII.  Lipsiensem  Lit.  Universitäten!  —  suxe- 
runt,  in  den  Monum,  pietatis  Acad.  Lips.  in  saeculi 
XIX.  iuitiis  p.  37.  sq.  (manche  dort  noch  gehoffte  und 
gewünschte  Institute  für  unsre  Universität  sind  seitdem 
von  unserm  Laudesherrn  begründet  worden),  und  in 
den  neuertn  Schriften  über  die  sächsische  Geschichte 
(von  Heinrich,  Weisse ,  Pölitz';  auch  findet  man  die 
neuesten  in  unsrer  Eiter.  Zeitung  (z.  ß.  1817.  St.  4. 
S.  24  f.).  Wir  erwähnen  daher  jetzt  nur  einige,  bey 
dem  letzten  Landtage  durch  allerhöchste  Decrete  den 
Landsfätiden  bekannt  gemachte  und  zur  Unterstützung 
.empfohlene,  Decrete.  Da  das  bis  i8i5.  unter  dem  Na¬ 
men  Collegium  medico-chirurgicum  in  Dresden  bestan¬ 
dene  Institut  unzureichend  befunden  worden  war,  so 
■wurde  es  neu  organisirt  und  mittels  Rescripts  vom  4. 
Oct.  18 15.  zu  einer  chirurgisch  -  medicinischen  Aka¬ 
demie  erhoben,  deren  Hauptzweck  die  Bildung  brauch- 
Zweyter  Band, 


barer  Wundärzte  und  Aerzte  für  die  Armee  und  das 
platte  Land  ist.  Mit  ihr  ist  eine  Entbindungs- An¬ 
stalt  (nach  Wegfall  der  bereits  bis  zur  Eröffnung  ge¬ 
diehen  gewesenen  Hebammen  -  Anstalt  zu  Wittenberg) 
und  eine  früher  errichtete,  nun  neu  organisirte,  Thier - 
arzrtey schule ,  bey  welcher  ein  neuer  Cursus  vom  4. 
Nov.  1817.  angegangen,  zur  Bildung  brauchbarer  Land- 
Thicrärzte  verbunden  worden.  Die  Unterhaltung  ist 
bisher  auf  die  königl.  Gassen  angewiesen  gewesen ,  und 
der  Akademie  das  aus  dem  Nachlasse  des  Herzogs  von 
Cnrland  erkaufte  Palais  nebst  Stallgebäude  und  Zube¬ 
hör,  und  die  daran  stossende  Oberzeugraeist  er  -  Woh¬ 
nung,  überlassen  worden.  Künftig  soll  in  jedem  Kreise 
wenigstens  ein  Landthierarzt  angestcllt  werden.  Für 
die  Zöglinge  der  medic.  chirurg.  Akademie  sind  acht  Sti¬ 
pendien,  jedes  zu  25  Thir. ,  und  vier  zu  60  Thlr. 
für  solche,  die  bereits  das  Doctorat  erlangt  haben  und 
sich  auf  dieser  Akademie  praktisch  vervollkommnen 
wollen,  gewünscht  worden.  Die  jährlichen  Kosten  der 
chirurg.  medic.  Akademie  nebst  der  Entbindungs  -  An¬ 
stalt  sind  ,  ausser  Deputatholz  und  freyer  Wohnung 
für  einige  Professoren,  zu  12182  Thlr.  berechnet  (die 
Kosten  des  ehemaligen  Collegium  medico  -  chirurg.  be¬ 
trugen  7432  Thlr.  ).  Die  Professuren  bey  dieser  Aka¬ 
demie  sind  :  1)  der  Vorbereitungswissenschaften  und 
Philosophie,  2)  der  Chemie  und  Physik,  3)  der  Natur¬ 
geschichte,  4)  der  Anatomie,  Physiol.  und  gerichtlichen 
Arzneykunde,  5)  der  theoretischen,  6)  der  praktischen 
Heilkunde,  7)  der  Chirurgie,  8)  der  Geburtshülfe,  q) 
der  Kriegs  -  Arzneykunde.  Uebrigens  sind  noch  ange- 
j  stellt  ein  Prosector,  der  Unterricht  in  der  praktischen 
Anatomie  ertheilt,  und  sechs  Oberwundärzte  als  Ge- 
hiilfen  und  Aufseher  über  die  Zöglinge;  das  chirurgi¬ 
sche  Klinikum  und  das  Entbindungs  -  Institut  siud,  je¬ 
des  bis  auf  20  Betten,  vermehrt,  ein  chemisches  La¬ 
boratorium  und  mehrere  Sammlungen  angelegt.  Die 
jährJ.  Kosten  der  Thierarzneyschnle  sind  zu  3582  Thlr. 
berechnet,  und  die  dabey  angestelitcn  Professoren  sind  : 
j)  der  praktischen  Thierheilkunde,  2)  der  Zootomie 
und  Zoophysiologie,  3)  der  thieriseben  Naturkunde. 
Ausser  ihnen  sind  ein  Apotheker,  ein  Schulschmid  etc. 
angestellt.  Im  J.  1816.  besuchten  170  Studirende  vom 
Militär  -  und  Civilstande  die  Akademie,  worunter  sechs, 
die  auf  de*  Universität  ihre  Studien  vollendet  hatten ; 
in  der  Entbindungsanstalt  waren  33  Studirende  und 
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4o  Hebammen.  Eine  klin.  Anstalt  für  innere  Kranke 
wurde  im  Juny  1817.  eröffnet,  wodurch  schon  bis  ge¬ 
gen  Ende  vor.  Jahr  612  Hülfsbedürftige  Erleichterung 
erhalten  hatten.  5o  wichtige  Operationen  waren  be¬ 
reits  in  der  chirurg.  klin.  Anstalt  verrichtet  worden , 
und  3o2  Kranke  in  ihr  behandelt;  io3  Studirende  in 
der  praktischen  Zergliederungskunst  unterwiesen  wor¬ 
den.  Nicht  nur  diese  Anstalten,  sondern  auch  die  Ent¬ 
bindungsschule  in  Leipzig,  wurden  durch  allerhöchste 
Decrete  vom  i3.  Nov.  vor.  J.  den  Ständen  empfohlen, 
und  der  Etat  und  Plan  des  Leipziger  Hebammen  -  In¬ 
stituts  und  der  Entbindungsschule  den  Ständen  vor¬ 
gelegt. 

Vor  mehrern  Jahren  wurde  durch  den  Candida- 
ten ,  Herrn  Emanuel  Golilieb  JJlernming ,  der  eben  als 
in  der  Blinden  -  Anstalt  zu  Berlin  Unterricht  ertheilt 
hatte,  eine  Anstalt  zur  Unterweisung  für  Blinde  in  Dres¬ 
den  errichtet.  Se.  königl.  Majestät  haben  längst  auch 
dies  Institut  durch  jährliche  Geldsummen  und  Deputate 
von  Holz  und  Steinkohlen  ,  und  durch  Unterhaltung 
mehrerer  Kinder,  unterstützt.  Jetzt,  da  die  Zahl  der 
Kinder  bis  auf  i5  gestiegen  war,  ist  die  Anhäufung 
eines  eignen  Locals  für  die  Anstalt  nothwendig,  und 
diese  Angelegenheit  durch  Decret  vom  22.  Octob.  den 
Landständen  vorgelegt  worden.  Aehnliche  Decrete  sind 
in  Ansehung  der  Unterstützung  der  Landschule  zu  Meis¬ 
sen,  der  Schullehrer  -  Seminarien,  der  Universität  zu 
Leipzig  ergangen.  Von  dein,  vor  ein  Paar  Jahren  eben¬ 
falls  neu  errichteten  und  immer  mehr  aufblühenden, 
Forst  -  Institut  zu  Tharand  ist  bereits  in  diesen  Blät¬ 
tern  Nachricht  gegeben  worden. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Durch  ein  gnädigstes  Rescript  vom  28.  Aug.  dies. 
Jahrs  ist  dem  Herrn  Professor,  Dr.  Kühn,  eine  jähr¬ 
liche  Unterstützung  von  200  Thlr.  zu  der  von  ihm 
unternommenen  Ausgabe  der  griechischen  Aerzte,  auf 
einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren,  von  dem  laufenden 
Jahre  an,  bewilliget  worden. 

Dem  Herrn  Dr.  u.  ordentl.  Prof,  der  Klinik,  Joh. 
Chr.  Aug.  Clarus ,  ist,  nach  seiner  Ablehnung  eines 
ansehnlichen  auswärtigen  Rufs,  eine  Gehaltsvermehrung 
von  600  Thlr.,  nebst  einer  Gratification  von  3oo  Thlr. 
und  der  Charakter  eines  wirklichen  Hofralhs  (in  der 
vierten  Classe  der  Hofordnung),  so  wie  schon  einige 
Monate  früher  der  Orden  für  Verdienst  und  Treue, 
ertheilt  worden. 

Herr  Dr.  Joseph  Wilhelm  Knoblauch  hat  eine 
ausserordentl.  Professur  <t<  r  Medicin  erhalten. 

Der  bisherige  ordentl.  Professor  der  Rechte  zu  Jena, 
geh.  Hof  -  u.  Justizrath,  auch  Oberappell.  Rath,  Herr 
Dt.  C.  kfr.  Schweizer  (unser  ehemaliger  gelehrter  Mit¬ 
bürger),  ist  zum  geh.  Staaisralh  mit  Si  z  und  Stimme 
im  Staats  -  Ministenum  zu  Weimar,  mit  dem  Range 
eines  Präsidenten,  ernannt  worden. 


Herr  Leg.  Rath  Aug.  Willi .  v.  Schlegel  ist  ord. 
Professor  in  der  philos.  Faculiät  zu  Berlin  geworden. 

Der  Grossherzogi.  Badensche  Ilofrath  u.  Professor 
zu  Carlsrulie,  Curl  Wilh.  Höckmann ,  hat  den  Zährin¬ 
ger  Löwen -Orden  erhalten. 

Die  Professoren  zu  Kiel,  Herr  Dr.  Schweppe  und 
Herr  Prof.  Heinrich ,  sind,  ersteier  auf  die  Universität 
zu  Göttingen  als  Professor  der  Rechte,  letzterer  als 
Professor  der  alten  Literatur  auf  die  neu  zu  errichtende 
königl.  preuss.  Universität  zu  Bonn  berufen  worden, 
haben  diese  Rufe  angenommen,  und  ihre  Entlassung  in 
Copenhagen  erhalten. 


Ankündigungen. 

In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Arnelang  in  Berlin, 
(ßrüderstrasse  Nr.  11  ),  erschien  so  eben  folgendes 
ein pfelilungsw urdige  W erk  : 

Andachtshuch  für  gebildete  Christen . 

Von 

Dr.  C.  W.  Spieker. 

Zwey  Theile. 

Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Klein  8.  Engl.  Druckpapier.  Jeder  Band  mit  einem  alle¬ 
gorischen  Titelkupier  u.  Vignette,  sauber,  in  farbigem 
Umschläge,  geheftet,  (complet  2  Thlr.) 

Es  macht  einem  Recensenten  grosse  Freude,  wenn 
er  ein  Buch  dem  Publicum  aus  inniger  Ueberzeugung 
als  nützlich  und  vorzüglich  empföhlen  hat,  und  der 
schnelle  Absatz  desselben  sein  Unheil  als  unparteyisch 
und  gerecht  bewährt.  Dies  ist  der  Fall  mit  dem  eben 
angezeigten  Werke.  Kaum  sind  zwey  Jahre  verflossen, 
und  schon  ist  eine  neue  Auflage  nothwendig  geworden. 
Die  Einrichtung  und  der  Haupt- Inhalt  des  Ganzen  ist 
geblieben.  Aber  in  dem  Beyialle ,  welchen  dieses  An¬ 
dachtsbuch  gefunden  ,  hat  der  v\  urdige  Verfasser  die 
Verpflichtung  erkannt,  die  neue  Ausgabe  mit  erhöhe- 
ter  Sorgfalt  zu  bearbeiten.  Eine  Vergleichung  der  bey- 
den  Ausgaben  wird  einem  Jeden  überzeugen ,  dass  vie¬ 
les  im  Inhalt  und  Sprache  verbessert  worden  ist.  Auch 
sind  einige  neue  Aufsätze  hinzugekoinmen,  so  dass  dem 
Verleger  die  Vertlniiung  des  Ganzen  in  zwey  Bände 
rathsam  geschienen  hat,  ohne  jedoch  den  Preis  der  er¬ 
sten  Auflage  zu  erhöhen.  Nicht  zu  übersehen  sind  die 
beyden  Titelkupfer  und  Titelvignettcn ,  von  Studi  ge¬ 
zeichnet  und  von  Bretzing  und  Meno  Haas  meister¬ 
haft  gestochen.  —  Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit 
den  Worten  des  Verfassers:  „Der  Herr  begleite  das 
Werk  rnit  seinem  Segen,  und  bereite  mancher  frommen 
Seele  durch  dasselbe  stille  und  heilige  Stunden.  “ 

B  —  n. 
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Literarische  Anzeige. 

In  der  Leipziger  Jubilate  -  Messe  ist  bey  Friedr.  Nico- 
lovius  in  Königsberg  erschienen  : 

Preussens  Pflanzen,  von  K.  G.  Hagen,  in  2  Bänden 
in  gr.  8.  mit  Kupfern.  4  Tlilr. 

Der  Verfasser  bat  durch  die  Ausarbeitung  dieses 
Buches  einem  sehr  erheblichen  Bedürfnis»,  nämlich  dem 
Mangel  einer  preussischen  Flora  ,  abzuhelfen  gesucht, 
indem  er  alle  bis  dahin  in  Preussen  entdeckten  Pilan- 
2 eil  nach  dem  Linneischen  System  geordnet  hat.  Um 
es  für,  den  Anfänger  und  Liebhaber  der  Botanik,  für 
Apotheker  und  O.  konomen,  Förster,  vorzüglich  brauch¬ 
bar  darzustellen,  hat  er  sich  alle  Mühe  gegeben.  Aus¬ 
ser  der  systematischen  Anordnung  hat  er  deshalb  jeder 
Classe  eine  tabellarische  Uebersicht  vorgesetzt,  nach 
welcher  durch  leicht  bemerkbare  Kennzeichen  die  Bilan¬ 
zen  erkannt  werden  können;  jedem  mit  seinen  Merk¬ 
malen  bezeiebneten  Gewächse  ist  eine  deutliche  und 
ausführlichere  Beschreibung  beygeliigt ;  der  Nutzen  in 
der  Oekonomie,  Arzneykunde  und  Gewerben  sowohl, 
als  der  Schaden  und  die  auf  Preussen  Bezug  habenden 
Merkwürdigkeiten  angeführt;  die  deutschen,  vorzüglich 
provincieilen  ,  und  die  polnischen  und  litthauischen 
Benennungen  angezeigt,  und  das  Ganze  mit  vollstän¬ 
digen  Namenverzeichnissen  beschlossen.  Ueberdem  sind 
zwey  Titelkupfcr  dazu  ,  welche  die  den  Preussischen 
Botanikern  Lösel  und  Helwing  von  Linne  und  Will- 
denow  geweiheten  Bilanzen  darstellen. 


Journale. 

Freymüthige  Blätter  für  Deutsche  in  Beziehung  auf 
Krieg ,  Politik  und  Staatswirthschaft.  Herausge¬ 
geben  von  Fr.  v.  Cölln.  7s  Heft.  gr.  8.  Berlin,  in 
der  Maurerschen  Buchhandlung.  Einzeln  20  Gr. ,  der 
Jahrgang  12  Hefte  8  Tlilr. 

Dieses  Journal  geht  ununterbrochen  fort,  und  ent¬ 
hält  liir  diesen  Monat:  I.  Denkwürdiger  Process  des 
D.  Carlos  von  Oesterreich,  Prinz  von  Asturien  (Be¬ 
schluss).  11.  Das  Süd  -  Deutschthum ,  eine  polilisirende 
Abhandlung,  als  Gegenstück  zu  dem  Preussenthum  des 
Herrn  Jul.  v.  Voss,  von  Ad.  v.  Schaden.  III.  Ueber 
neue  Grund-  Einkommen-  und  Personen -Steuer ,  von 
Fr.  v.  Colin.  IV.  Vom  Seyn  und  Scheinen  im  christ¬ 
lichen  Leben.  Fragmente  aus  einem  grossen  Werke. 
(Ein  interessanter  Aufsatz).  —  Rückblicke  auf  die  neue¬ 
ste  politische  Literatur. 

Der  Gesellschafter ,  oder  Blätter  für  Geist  und  Ilerz. 
iierausgegeben  von  Fr.  IV.  Gubitz.  ( Der  Jahrgang 
cumpl.  8  Tlilr.) 

Die  Leuchte.  Ein  Zeitblatt  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Leben.  Herausgegeben  von  J.  D.  Symansky. 
(Der  Jahrgang  comp],  6  Tlilr.) 

Beyde  erscheinen  ununterbrochen. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Arnelang  in  Berlin, 
(Brüderstrasse  Nr.  11.),  erschien  so  eben  folgendes 
empfehlung6wiirdige  Werk : 

Gustav  Adolfs  Tod. 

Trauerspiel  in  fünf  Acten. 

Von 

Carl  Schöne . 

Klein  8.  Engl.  Druckpapier,  Mit  einem  allegorischen 
Tijelkupfer,  gezeichnet  u.  gestochen  von  L.  Wolff. 

Sauber  geheftet  (Preis  20  Gr.). 

Der  Verfasser,  der  schon  durch  frühere  Arbeiten, 
besonders  durch  das  vor  Kurzem  erschienene  Trauer¬ 
spiel  :  „die  Macht  der  Leidenschaft “  seinen  Beruf  zum 
tragischen  Dichter  bewahrte,  hat  sich  ia  diesem  neuen 
Stücke  an  die  Bearbeitung  eines  Stoffes  gewagt,  der  a.i 
und  für  sich  wenig  dramatisches  zu  haben  scheint.  Al¬ 
lein  durch  Zusammenstellung  mehrerer  vortrefflich  ge¬ 
zeichneter  und  gut  gehaltener  Charaktere,  so  wie  durch 
geschickte  Behandlung  einzelner  Situationen,  hat  der 
Verfasser  ein  Gemälde  anfgestellt,  welches  für  den  Le¬ 
ser  eben  so  anziehend  ist,  als  cs  bey  einer  theatrali¬ 
schen  Darstellung  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers 
gewiss  fesseln  wird.  Gustav  Adolf  erscheint  hier  blos 
als  religiöser  Held,  von  allen  politischen  Nebenabsicli- 

1  ten  entfernt,  blos  für  reinen  Glauben  und  Gewissens- 
I  • 

freyheit  kämpfend,  und  als  Märtyrer  der  Wahrheit  und 
als  Opfer  der  Bosheit  fallend.  Ihm  zur  Seite  steht  der 
hochherzige  Herzog  Bernhard  von  Weimar,  sein  treuer 
Waffengefährte,  den  Tod  seines  königlichen  Freundes 
an  Wallenstein  und  Pappenheims  wilden  Schaaren  blu¬ 
tig  rächend.  Die  eingewebte  Geschichte  der  „Tbekla 
von  Tliurn“  erhöhet  das  Interesse  des  Ganzen.  Die 
Sprache  ist  durchgängig  rein  und  edel,  und  der  Dialog, 
des  Versmaasses  ungeachtet,  leicht  und  ungezwungen. 

Das  von  L.  IVolfl  gezeichnete  und  sauber  gesto¬ 
chene  Titelkupfer  stellt  den  Abschied  des  Königs  von 
seiner  Gemahlin  und  seiner  siebenjährigen  Tochter,  der 
Prinzessin  Christine,  vor,  und  gibt  dem  Buche  keine 
geringe  Zierde. 


In  der  Joh.  Benj.  Geo.  Fleischerschen  Buchhandlung 
in  Leipzig  sind  erschienen  : 

Albanus,  II.  L. ,  Charakteristik  der  heutigen  Israeli¬ 
ten  und  ihre  Würdigung  zur  Freymaurerey.  Ein 
ßeytrag  zur  Geschichte  des  Tages.  Nebst  einer  Ein¬ 
leitung,  den  Geist  der  Zeit  betreffend.  18  Gr. 

Unter  der  Menge  der  seit  einigen  Jahren  über  die 
Israeliten  erschienenen  Schriften  durlte  diese  einer  be- 
sondern  Beachtung  werth  seyn,  in  welcher  der  Herr 
Verfasser  deren  Verhältnis»  zu  den  Christen  ,  auf  den 
Grundsätzen  der  christlichen  Religion  sich  stützend, 
treu  und  wahr  darzustellen  bemüht  ist.  \  ornrtheils- 
freyen  Lesern  ist  diese  Schrift  wesentlich  zu  em¬ 
pfehlen. 


1879 


1880 


1818  September. 


Masius  ,  Almanach  für  Aerzte  und  Nichtärzte ,  auf 
das  Jahr  1818.  i  Thlr.  12  Gr. 

Eine  Fortsetzung  des  seit  mehreren  Jahren  erschie¬ 
nenen  und  mit  Beyfall  aufgenommenen  Almanachs,  in 
dem  Aerzte  und  Nichtärzte  belehrende  Abhandlungen 
finden. 

Voigtländer  ,  J.  Fr.,  Geist  der  Bibel,  be)rm  Schluss 
seiner  dreyjälirigen  biblischen  Vorlesungen  am  Abend 
des  grünen  Donnerstags  1818.  ausgesprochen.  18  Gr. 

Für  seine  Zuhörer  und  für  Freunde  der  Bibel  hat 
der  Hr.  Verfasser  diese  einzelne  Rede  drucken  lassen, 
die  als  Vorläufer  seiner  grüssern  Werke  über  die  Bi¬ 
bel  anzusehen  ist. 

In  Commission. 

Claudii  Galeni  de  optimo  docendi  gen.  lib.  Nov.  medic. 
graec.  omn.  editionis  specimen  exhibuiQ  Dr.  C.  G, 
Kühn,  pag.  48  in  gr.  8.  Druckp.  8  Gr.,  Schreib¬ 
papier  10  Gr. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Herausgeber  Nachricht, 
theils  was  von  verschiedenen  Seiten  zur  Unterstützung 
dieses,  wenn  es  zu  Stande  kommen  sollte,  Deutsch¬ 
land  Ehre  bringenden  Unternehmens  gethan  worden  ist, 
theils  worin  er  noch  unterstützt  zu  werden  wünscht. 
Das  angehängte  Subscribcnten  -  Verzeichniss  wird  in¬ 
teressante  Bemerkungen  über  den  Sinn  liefern  können, 
welcher  auf  manchen  Universitäten  Deutschlands  für 
die  ehrwürdigen  Quellen  der  rationellen  Heilkunde  ge¬ 
hegt  wird.  Mögen  die  noch  fehlenden  200  Subscri- 
benten  bald  zu  Stande  kommen. 


So  eben  ist  bey  Goedsche  in  Meissen  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Oersdorf ,  W.  v. ,  die  Himmelfahrtstage,  oder  die  Ah¬ 
nende.  3  Theile.  8.  1  Thlr.  21  Gr. 

Holst,  A.  F. ,  Beyträge  zur  häuslichen  Erbauung,  iste 
Abtheilung,  gr.  8.  16  Gr. 

Koenig  ,  Reet.  Memoriam  annivers.  dedic.  ante  hos 
275  arm.  atque  nuper  instaur.  schol.  reg.  Afranae 
a.  d.  III.  Jul.  A.  1818.  4maj.  6  Gr. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  versandt: 

Einige  Betrachtungen  über  den  Begriff  und  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Landstände  ,  nach  den  Principieu  des 
allgemeinen  und  natürlichen  Staatsrechts ;  vom  Dr. 
J.  Schmelzing.  gr.  8.  geh.  5  Gr. 

Rudolstadt,  den  12.  August  1818. 

Fiirstl.  priv.  Hof- Bach  -  and 
Kunsthandlung . 


Für  alle  Leihbibliotheken. 

Kleine  Romane ,  Erzählungen  und  HuJ'sutze  aus  den 
Zeitblüihen  gesammelt  von  Fr.  Gleich,.  8  Bande.  8. 
Berlin  in  der  Maurerschen  Buchhandlung  Poststrasse 
Nr.  29.  Preis  6  Thlr. 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  auserlesenen  Schrift¬ 
stellern,  von  denen  diese  Romane,  Erzählungen  u.  s.  w. 
bearbeitet  sind  ,  bürgen  für  die  Güte  derselben.  Sie 
sind  in  allen  Buchhandlungen  und  Leihbibliotheken, 
welche  auf  guten  Geschmack  Anspruch  machen  ,  zu 
haben. 


Repertorium  der  neuesten  englischen  Literatur , 
herausgegeben  von  J.  H.  Buthe  et  Comp,  in  London, 
Nr.  1.  Monat  August,  welches  bey  mir  gratis  zu  ha¬ 
ben  ist ,  und  monatlich  damit  fortgefahren  wird.  Be¬ 
stellungen  darauf  besorge  ich  auf  das  prompteste. 

E.  F.  Steinacker  in  Leipzig. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  Frdr.  Nicolovius  in  Königsberg  ist  erschienen  : 

Beyträge  zur  Kunde  Preussens.  2  Bände,  ites  Heft. 
(Der  ganze  Band  von  6  Heften  3  Thlr.) 

Das  erste  Heft  enthält  folgende  Aufsätze: 

1)  Denkschrift  auf  den  Hofrath  und  Ober  -  Secrefär 
Matthias  Balthasar  Nicolovius.  (Nebst  seinem  Por¬ 
trait).  Vom  Hrn.  Professor  v.  Bacz/eo, 

2)  Beytrag  zur  Kunde  der  Gewässer  in  Preussen.  Vom 
Hrn.  Regierungsrath  u.  Wasserbau-Director  PVutzke. 

3)  Handels  -  Verein  zwischen  Preussen  und  Frankreich 
in  den  Jahren  i56i.  bis  j565.  Vom  Hrn.  Geh.  Ar¬ 
chivar  Fa  her. 

4)  Der  erste  Verein  zur  Unterstützung  der  Witwen 
und  Waisen  vaterländischer  Krieger. 

f>)  Meteorologische  Beobachtungen  in  Königsberg.  Vom 
Hrn.  Pfarrer  Sommer. 


Theologische  Neuigkeit , 

welche  so  eben  bey  Goedsche  in  Meissen  erschienen, 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ist: 

Baltzer ,  Prof.,  de  controverso  doctrinae  sanctioris  statu 
recte  judicando.  Oratio  quam  variis  Observat.  illustr. 
Theolog.  exam.  modeste  submitt.  8  maj.  8  Gr. 

Indem  der  Verfasser  die  Phantasie  als  Vermittle¬ 
rin  der  dogmatischen  Streitigkeiten  darstellt,  die  mehr 
oder  weniger  von  ihr  selbst  veranlasst  wurden  ,  zeigt 
er  für  die  richtige  Beurtlieilung  einen  Standpunct,  auf 
welchem  sich  mit  der  freyesten  Ansicht  aller  Dogmen 
die  demüthigste  Hingebung  an  den  Glauben  der  Kir¬ 
che  verbinden  lässt. 
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Angewandte  Sittenlehre. 

Sittliche  Ansichten  der  f'Velt  und  des  Lebens  für 
das  weibliche  Geschlecht .  In  Vorlesungen ,  ge- 
lialten  von  Carl  Gottlob  Sonntag ,  D.  d.  Theol.  u. 
Pliilos, ,  Liefländ.  Generalsuperint.  u.  Oberconsistoriums- 
Prä'ses.  Erster  Band.  Riga,  bey  C.  J.  G.  Hart- 
mann.  1818.  8.  SS.  VIII.  u.  216. 

13er  ehrwürdige  Verf.  hielt  diese,  seiner  Gattin 
zugeeigneten,  Vorlesungen,  welche  unstreitig  noch 
etliche,  dem  gegenwärtigen  gleiche,  Bändchen  an¬ 
füllen  werden,  wirklich,  theils  in  Riga,  seinem 
Wohnorte,  selbst,  theils,  durch  den  Krieg  dahin 
versetzt,  in  Dorpat  vor  gebildeten  Frauen  verschie¬ 
denen  Alters 5  und  es  scheint,  ausser  dass  einige 
Anmerkungen  hinzugekommen  sind,  bey  dem  Ab¬ 
druck  derselben  wenig  daran  verändert  worden  zu 
seyn:  historische  Erläuterungen  und  Beyspiele,  wel¬ 
che  deren  Ankündigung  versprochen  hatte,  sollen 
zum  Ganzen  am  Schlüsse  noch  hinzugefügt  wer¬ 
den.  „Was  den  Inhalt  betriff,“  heisst  es  in  der 
kurzen  Vorrede  sehr  richtig,  „so  will  dieser  als 
aus  dem  wirklichen  Leben  genommen,  immer  nur 
auch,  ernst  und  freundlich,  in  das  wirkliche  Le¬ 
ben  eingehen,  thut  also  Verzicht  auf  den  Schmuck 
dichterischer  Auffassung  und  rednerischer  Darstel¬ 
lung  eben  so  wohl,  als  auf  den  Reichthum  tiefer 
philosophischer  Untersuchung.“  Dass  in  dem  Vor¬ 
trage  Anstand  und  Zartheit  überall  unverletzt  ge¬ 
blieben,  bedarf  nicht  erst  unsrer  Versicherung; 
doch  ist  damit  hie  und  da  eine,  der  Wahrheit  die¬ 
nende,  Olfeuheit  uud  freymiithige  Vertraulichkeit, 
wie  sie  dem  mündlich  sprechenden,  mehr  väterli¬ 
chen,  als  brüderlichen,  Lehrer  geziemte,  glück¬ 
lich  in  Verbindung  gebracht.  Die  Schreibart  des 
Hrn.  Verfs.  hat,  wie  er  auch  selbst  zugesteht,  ihre 
Eigenheiten:  es  mangelt  ihr  häufig,  bey  allem  Ge¬ 
halt  und  Interesse  der  Rede,  das  Leichte,  das  Flies¬ 
sende,  das  Slätige,  was  z.  B.  die  ähnlichen  Eh- 
rcnbergischeu  Schriften  auszeichnet ;  aber  dafür  fin¬ 
det  sich  auch  darin  mehr  Abwechselung  der  Form, 
und  einige,  aus  dem  neuen  Liefländ ischen  Gesang¬ 
buche  hier  eingewebte,  vom  Hrn.  S.  selbst  gefer¬ 
tigte,  Liedervej’se  beurkunden  dessen  vorzügliches 
Dichtertalent.  Der  für  dicssmal  gegebenen  Vorle- 
Zweytcr  Hand . 


sungen  sind  zwölf,  von  denen  die  erste  den  übri¬ 
gen  zur  allgemeinen  Einleitung  dient.  Die  zweyte 
handelt  das  Notlüge  von  der  Bestimmung  des  weib¬ 
lichen  Geschlechts,  die  dritte  von  der  des  Men¬ 
schen  überhaupt,  ab.  ln  allen  folgenden  wird  re¬ 
ligiöse  Moral,  diese  aber,  wie  es  der  eigenthiim- 
liche  Zweck  des  Redners  erforderte,  mit  besonde¬ 
rer  Beziehung  nicht  bloss  auf  den  weiblichen  Men¬ 
schen,  sondern  namentlich  auf  Frauen  von  der 
Geistesbildung  und  den  Lebensverhältnissen ,  wie 
jener  sie  eben  vor  sich  hatte,  gelehrt  uud  einge¬ 
schärft.  Die  Pflichten  gegen  Gott  zeigt  der  Hr. 
Verf.  in  der  vierten  Vorles.  im  Allgemeinen  un¬ 
ter  dem  Titel  „vom  frommen  Sinne“  so  trefflich 
und  echt  erbaulich,  dass  man  ihn  hier  vorzugs¬ 
weise  in  seiner  Sphäre  erblickt.  Mit  gerechtem 
Unwillen  wird  hierbey  gelegentlich  Gustav  Schil- 
ling’s,  der  nicht  selten  sein  Spasmachen  etwas  un¬ 
besonnen,  auf  Kosten  des  Heiligkeitsgefühls,  trei¬ 
be,  und  des  Hrn.  v.  Kotzebue,  dessen  irreligiöses 
Wesen  oft  in  seinen  Lustspielen  hervorsteche,  ge¬ 
dacht.  Eine  weitläufigere  und  ehrenvollere  Kri¬ 
tik  erhält  J.  P.  Richter  S.  4g.  bey  einer  anderen 
Gelegenheit.  Dort  ist  noch  S.  60.  ff.  in  aller  Kür¬ 
ze  sehr  gründlich  erwiesen,  dass  und  warum  auch 
selbst  dem  Weibe  blosse  Gefühlsreligion  nicht  ge¬ 
nügen  dürfe.  Di e  fünfte  Vorles.  redet  von  „der 
Entwickelung  und  Pllege  des  relig.  Sinnes  bey  Kin¬ 
dern“  insbesondere;  so  wie  überhaupt  bey  jeder 
schicklichen  Veranlassung  das  für  Mütter  so  vor¬ 
züglich  geeignete  Werk  der  ersten  Erziehung  be¬ 
rührt  wird.  Recht  anziehend  und  ergreifend  für 
weibliche  Seelen  spricht  Verf.  in  den  drey  näch¬ 
sten  Vorl.  über  die  Pflichten  in  Absicht  auf  die 
Natur  überhaupt  und  auf  die  lebendige  Schöpfung 
insonderheit;  wobey  er  übrigens  zuweilen  als  spe¬ 
zieller  Sittenprediger  für  seine  Gegend  erscheint. 
In  wie  weit  die  Vernunft  ein  moralisches  Verhält¬ 
nis  des  Ei'denbürgers  zur  Geisterwelt  noch  al¬ 
lenfalls  anerkenne,  wird  in  der  neunten  Vorle¬ 
sung  gezeigt.  Die  zehnte  empfiehlt  Erwerbung 
der  Kenntnis«  der  menschlichen  Natur,  der  kör¬ 
perlichen  sowohl,  als  geistigen,  überhaupt;  die 
eilfte  insbesondere  die  Selbsterkenntnis,  wo  vor- 
nemlich  auf  die  Schwierigkeiten  von  dieser  für 
Weiber  aufmerksam  gemacht  wird.  In  der  zwölf¬ 
ten  endlich  werden  nicht  sowohl  Regeln,  wie  man 
Menschenkenntnis  sich  verachaflen,  als  vielmehr, 
wie  man  allerley,  unter  andern  auch  durch  Lavate- 
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rische  Physiognomik  tmd  Gallische  Schädellehre,  da- 
bey  obwaltende  Gefahren  vermeiden  solle,  aufgestellt. 


Fastoral  Wissenschaft. 

Entwurf  eines  Systems  der  Pastoraltheologie ,  zum 
Gebrauch  für  Vorlesungen,  von  Gottlieb  Phil » 
Christ .  Kaiser,  d.  Th.  D.  und  Privatlehrer  in  Erlan¬ 
gen,  Diacon.  u.  s.  w.  (jetzt  ordentl.  Prof,  der  Theol.) 
Erlangen  in  der  Palmscheu  Buchhandlung.  1816. 
S.  200.  VIII.  8.  (16  gr.) 

Das  vorliegende  .Lehrbuch  hat  manche  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  es  einer  näheren  Anzeige  werlli 
machen.  Zuerst  das  Systematische  daran,  wel¬ 
ches  an  sich  schon,  weil  man  es  bey  dieser  soge¬ 
nannten  Wissenschaft  noch  nicht  hatte,  und  auch 
wegen  der  neuen  Bezeichnungen,  die  der  Verf. 
den  einzelnen  Theilen  gegeben ,  ,  Aufmerksamkeit 
verdient.  Ohne  Systematisirung  ist  alles  Wissen  ein 
vages  und  unsicheres,  wenn  es  gleich  an  sich  selbst 
lest  genug  seyn  mag;  nicht  dem  Wissen  au  sich, 
sondern  dem  Wissenden  gibt  ein  System  Sicher¬ 
heit  und  Haltung  in  den  Erkenntnissen.  Als  er¬ 
ster  Versuch  in  einem  so  formlosen  und  weitschich¬ 
tigen  Gebiete,  als  die  geistliche  Praktik  ist,  ver¬ 
dient  daher  die  Arbeit  des  Verfis.  Dank  und  Aus¬ 
zeichnung,  und  wir  wollen  daher  etwas  Näheres 
davon  sagen. 

Das  Pastoral  ist  eine  „Wissenschaft  von  der 
Kunst,  wodurch  der  praktische  Theolog  in  allen 
Verhältnissen  seines  Berufs  das  religiöse  selige 
Leben  der  Menschen  zu  vermitteln,  oder  für  die 
Kirche  Christi  zu  wirken  vermag.“  Durch  die¬ 
sen  Begriff  wird  dieser  Wissenschaft  allerdings  ein 
grösserer  Umfang  gegeben,  als  den  sie  bisher  hat¬ 
te,  und  man  muss  nächst  der  ganzen  geistlichen 
Rhetorik  noch  Vieles  aus  andern  theologischen  Dis- 
eiplinen  hereinziehen ,  um  den  Begi’iff  zu  verwirk¬ 
lichen.  lat  nur  aber  dieser  gesichert,  so  kann 
man  um  die  Folge  unbekümmert  seyn;  auch  steht 
es  frey,  die  einzelnen  Theile  der  "Wissenschaft  be¬ 
sonders  zu  behandeln,  wie  der  Verf.  mit  der  geist¬ 
lichen  Rhetorik,  und  dem  Kirchenrecht  thun  will, 
daher  er  in  gegenwärtigem  Entwürfe  das  System 
im  engem  Sinne  bearbeitet  hat.  Die  Grundzüge 
desselben  sind  indess  nach  obigem  allgemeinen  Be¬ 
griff  trichotomisch  in  Gemässheit  der  Formen  des 
Denkens  verzeichnet  worden,  und  wir  begnügen 
uns  liier  mit  der  ersten  Form,  um  das  Wesen  der 
"Wissenschaft  hinreichend  kenntlich  zu  machen. 
Demnach  ist  die  Pastorallehre  A)  Lehre  von  der 
eigentlichen  Kunst  des  Geistlichen  —  Hierurgik. 
Diese  zerfällt  wieder  in  geistliche  Rhetorik ,  in  Li¬ 
turgik  und  Pädeutik.  (Zur  Rechtfertigung  dieser 
Benennungen  beruh  sich  der  Verf.  auf  2  Tim.  5, 


lG.  Röm.  1,5,  16.,  und  auf  die  merkwürdigen 
Worte  Constantin  d.  Gr.  b.  Euseb.  Vita  C.  M.  libr. 
IV,  C.  24:  vptig  f uv  totv  ft< reu  ry?  txxXtjGiag ,  tyco 

dt  TOJV  tXZQQ  V7I0  btOV  ÜW& LOTUfXtvOQ  tTUGXOTCOg  CCV  tlTjV.') 

Die  Rhetorik  beschäftigt  den  Prediger  als  Selbst¬ 
künstler ,  und  zwar  a)  als  Homilet ,  b)  als  Kate¬ 
chet,  c )  als  Dialogist.  (Da  ist  denn  eine  neue 
D  isciplin,  die  geistliche  Dialogik  zu  erschaffen.) 
Die  Liturgik  zeigt,  wie  der  Prediger  die  gegebenen 
Darstellungen  der  heiligen  Kunst,  das  symbolische 
Handeln  nun  ordnet  und  leitet  als  Priester  a)  in 
der  öffentlichen  Gottesverehrung,  b)  in  Verwal¬ 
tung  der  Gnadenmittel,  c)  in  der  Weihe  der  Le- 
bensverhaltnisse.  Die  geistl.  Pädeutik,  auch  The- 
rapeutik  genannt,  zerfällt  in  Diagnostik ,  Erfor¬ 
schung  des  Seelenzustandes  der  Gemeinden  im  Ein¬ 
zelnen  und  Ganzen,  —  Psychagogtk  (eigentliche 
Seelsorge  —  Heilung  des  Krankhaften,  Befestigung 
des  gesunden  Zustandes)  —  Disciplin,  Kirchen¬ 
zucht.  —  Die  Pastorallehre  ist  B)  Lehre  von  den 
ausser n  Pjlichten  der  Kirchendiener,  a)  im  Ver- 
häiLuiss  zur  Kirchenform  selbst,  b)  zum  Staate , 
der  die  Kirche  schützt,  c)  zu  andern  Kirchen  im 
Staate  —  Hieropolitik.  (Richtig  bemerkt  hier  der 
Verf.,  dass  nur  in  dieser  Lehre  das  Gebiet  der 
Pastora Yklugheit  liege,  in  jener  aber  das  der  Pa- 
sioxedweisheit.).  C)  Lehre  von  den  Rechten  der 
Kirche  und  ihres  Personale  —  Kirchenrechl ,  Hie- 
rothemistik.  Abgesehen  von  der  auffallenden  Be¬ 
zeichnung  der  einzelnen  Theile,  die  gerade  nicht 
nothwendig  war,  ist  das  Ganze  treffend  aufgefasst, 
und  gewährt  eine  sehr  genügende  Uebersicht. 

Nächst  dieser  systematischen  Einrichtung  ist  in 
den  Dingen,  die  vorgetragen  werden,  die  Nei¬ 
gung  und  Gewandtheit  zum  Symbo/isiren  und  De- 
duciren  zu  bemerken,  womit  eine)  jetzt  schon  sein 
Glück  als  philosophischer  Schrilfsteller  machen 
kann,  da  man  eben  darin  das  zu  finden  sucht, 
was  man  Geist  nennt,  und  wornach  dermalen  als 
nach  dem  Rechten  gestrebt  w’ird,  das  jede  philo¬ 
sophische  Rede  auszeichnen  muss.  Man  weis s  schon, 
in  welches  heilige  Dunkel  die  einfachsten  Gedan¬ 
ken  gehüllt  werden,  um  sie  als  geistreiche  Gabe 
geniessbar  zu  machen.  Der  Verf.  ist  damit  beson¬ 
ders  reich  ausgefallen  in  dem  Capitel  von  der  Ver¬ 
waltung  der  Gnadenmitte],  (Eucharistik).  Da  lief  st 
es  S.  4i  von  Taufe  und  Abendmahl:  „das  Gebo¬ 
renwerden  zur  Kirche,  oder  das  Eintreten  in  das 
höhere  Lehen,  dessen  erste  Bewegung  nicht  unter 
der  Form  der  Zeit  aulgefasst,  sondern  nur  als 
aus  dem  ewigen  Seyn  hervorgehend ,  als  Geheim- 
niss  betrachtet,  und  symbolisch  dargestellt  werden 
kann,  hat  zum  Prinzipe  (he  Gnade.  Und  da  sich 
diese  immer  auch  als  reinigende  Kraft  bewahrt, 
so  symbolisirt  sich  die  erste  Einigung  der  Gnade 
mit  der  menschlichen  Natur  auch  als  Reinigung 
unter  dem  symbolischen  Zeichen  des  W  assers.  — - 
Taufe.  (Zu  deutsch,  und  biblisch:  aus  Gnaden 
werden  wir  selig  durch  das  Bad  der  Wiederge- 
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burt  u.  s.  w.)  Ihr  Gegensatz  ist  die  Reproduction 
der  Gnade ,  fortgesetztes  Verhältnis  mit  Christus, 
empfangenes  göttliches  Wesen  mit  den  irdischen 
Lippen  unter  dem  symbolischen  Genuss  des  näh- 
reudsten  Mittels,  des  Brotes,  und  des  stärkend- 
sten  Getränkes,  des  Weins;  denn  das  höhere  Le¬ 
ben  bedarf  Lheils  Stärkung,  theils  Nahrung,  bey- 
des  symbolisirt  durch  Aufnahme  in  dem  Menschen, 
so  wie  bey  der  Taufe  nur  äusserlicli  Bespryngung 
des  Mensclien  Statt  findet,  weil  bey  letzterer  noch 
kein  Bewusstseyn  des  höheren  Lebens  und  kein 
Unterricht  aulgenommen  ist.  Das  Abendmahl  ist 
göttliches  Leben  mit  Schauen  und  Bewusstseyn! 
(Vor  lauter  Geist  sieht  man  das  Einfache,  Wahre 
nicht:  thut  es  zu  meinem  Gedacht nissl)  Der  Na¬ 
me  des  Täuflings  soll  aus  dein  Grunde  deutlich 
ausgesprochen  werden,  weil  nach  S.  45.  der  Name 
des  jungen  Erdenbürgers  sein  religiöses  Leben  und 
seine  Persönlichkeit  anticipirt  und  ausdrückt.  Aber 
am  erhabensten  lautet  es  S.  5 1.  f . ,  wo  die  gottes¬ 
dienstlichen  Gebete,  besonders  in  der  Segnung  als 
die  SyuLhesis  der  beyden  Sacramente  angegeben 
werden.  ,,  Diese  Synthesirung  für  den  öftern  Ge¬ 
brauch  erscheint  im  Katholicismus  als  Messe  und 
Opfer;  sie  ist  aber  nichts  anders  als  ein  tägliches 
Gnadenmiitel ,  durch  das  Gedächtniss  und  die  An¬ 
wendung  der  beyden  Sacramente  mittels  eines  drit¬ 
ten  ,  nemlich  mittels  Gebetes  und  Wortes  Gottes, 
um  das  irdische  Leben  zu  verklären  —  ein  gött¬ 
licher  Bund,  ein  immer  neues  Gelübde,  und  neue 
Gnaden  Vereinigung,  um  das  innere  Opfer  zu  voll¬ 
enden,  welches  die  Sinnlichkeit  dem  Gewissen  zu 
bringen  hat.  Diese  allegorische  Opferung  hebet 
die  streitenden  Gegensätze  des  Lebens  auf;  indem 
der  Priester  die  Stufen  des  Ahars  betritt,  um  zu 
segnen,  geltet  Irrthum  und  Sünde  mit  allem  Ver¬ 
gänglichen  vor  ihm  vorüber,  und  mit  sinnvoller 
Andeutung  fühlen  die  Versammelten  den  Segen. ie 
(W  ir  i drehten,  Alles  das  gehe  bey  Volk  und  Prie¬ 
ster  auch  mit  vorüber.)  Hier  kommt  sogleich  wie¬ 
der  eine  sinnvolle  Bemerkung,  dass  die  jüdische 
Segensformel  wahrscheinlich  auf  die  Erhebung  und 
das  Leuchten  des  Feuerbeckens  Bezug  hatte  (4  Mos. 
it,  i4).  So  sollen  die  Col/ecten  davon  den  Na¬ 
men  haben,  dass  das  versammelte  Volk  um  Gna¬ 
de  lieht  —  worunter  man  doch  nur,  selbst  nach 
S.  36  ein  kurz  zusammengefasstes  Gehet  versteht, 
ausdruckend  Dank,  Wunsch  oder  Bilte  um  irgend 

CI  ,  ^ 

»ut. 

Sonst  spricht  der  Verf.  über  die  Gegenstände 
mit  gesundem  und  richtigem  Urtheil,  und  sein  Buch 
enthält  einen  Schatz  von  treffenden  und  gehaltrei¬ 
chen  Bemerkungen.  Man  kann  nicht  richtiger  und 
kürzer  das  YV  esen  der  Conjirmation  ausspi  echen, 
als  es  liier  geschieht:  „Sie  drückt  aus,  dass  der 
Einzelne  sein  Leben  freywillig  hingibt  in  das  Le¬ 
ben  ans  Christo,  und  sie  verhalt  sich  zur  Kinder- 
taule  wie  die  Mündigkeit  zum  Geborenwerden.“ 
ln  Ansehung  der  F he  hätten  wir  gewünscht,  dass 


der  Verf.  die  rechtlichen  Gründe  wegen  der  Ehe- 
hindernisse  durch  Blutsverwandtschaft  aufgestellt, 
und  den  Grund  der  Dispensationen  beleuchtet  hätte. 
Bey  dem  wichtigen  Capitel  über  die  Seelsorge  er¬ 
warteten  wir  hier  etwas  Entscheidendes  und  Eest- 
begrüudetes,  fanden  aber,  obgleich  der  Verf.  sehr 
ins  Specielle  gegangen  ist,  und  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Predigers  sogar  auf  ‘  peise  und  Trank  sei¬ 
ner  Seelen  gewendet  hat,  nur  das  Gewöhnliche  über 
Erforschung  der  Gemeinden ,  und  öffentliche  und 
specielle  Zurechtweisung.  Man  gehe  aber  diesen 
Dingen  näher  auf  den  Grund,  z.  ß.,  dem  Vorschlä¬ 
ge:  durch  Hausbesuche,  und  bey  festlichen  Gele¬ 
genheiten  die  Gemüther  zu  erforschen,  und  man 
wird  finden,  dass  der  Prediger  auf  diesem  Wege 
wenig  oder  nichts  erfahren,  und  eben  so  wenig  für 
das  Seelenwohl  der  Seinigen  wirken  kann.  Dieser 
Gegenstand  erfordert  eine  unbefangene  und  tiefere 
Untersuchung,  als  er  sie  bisher  erhalten  hat;  sie 
muss  aber  von  Männern  vorgenommen  werden,  die 
lange  in  Praxi  gewesen  sind.  —  Besonders  weitläuf- 
tig  hat  sich  der  Verf.  über  die  Behandlung  der  soge¬ 
nannten  Ungläubigen  und  Freygeister  erklärt,  de¬ 
ren  es  in  grossem  Städten  vorzüglich  unter  den  Ge¬ 
lehrten  (wohl  noch  mehr  unter  den  Quasigebildeten) 
gibt.  Er  führt  hier  Vieles  an ,  was  mau  diese  Leute 
zu  fragen  und  ihnen  zu  sagen  habe,  um  sie  eines 
Bessern  zu  belehren ;  er  hat  aber  vergessen,  zu  be¬ 
merken,  auf  welche  Weise  ein  Pfarrer  solche  Er¬ 
klärungen  und  Ermahnungen  gut  an  den  Mann  brin¬ 
gen  könne,  und  ob  es  überhaupt  sein  Beruf  sey,  die 
Philosophen  zu  bekehren,  die  ja  bey  aller  Verschie¬ 
denheit  ihrer  Systeme  und  ausschweifenden  Irrgläu¬ 
bigkeit  oft  recht  gute  Christen  sind.  Nur  etwas  zur 
Probe!  „Die  kan  tischen  Kritiker,  die  sich  mit  dem 
moralischen  Beweise  für  das  Daseyn  Gottes  als  ei¬ 
nem  Postulate  begnügen,  können  dann,  Wenn  sie 
sich  zu  sehr  erheben  (!)  gefragt  werden  :  woher  denn 
die  Kategorien  in  uns,  und  die  Idee  der  Gottheit? 
Denn  wenn  Kategorien  sich  durch  Schlüsse  finden, 
(wer  hat  das  dem  Hin.  Verf.  gesagt?)  so  findet  sich 
auch  die  Idee  Golms  durch  theoretische  Schlüsse,  ob¬ 
schon  die  Bestätigung  durch  Offenbarung  hinzu¬ 
kommen  muss.“  Diess  einzige  Urtheil  macht  die 
schwächste  Seite  des  Buchs  offenbar. 

Hier  ist  der  Ort  zu  bemerken,  dass  der  \  er f. 
in  dieser  Schrift  mit  andern  theologischen  Grund¬ 
sätzen  auftriit,  als  die  er  in  seiner  vielfach  ausge¬ 
zeichneten  biblischen  Theologie  u.  s.  w.  ausgespio- 
cheu  halte;  er  will  sich  darüber  in  einer  ueueu  Aus¬ 
gabe  derselben  rechtfertigen,  und  verspricht  sogar 
einen  neuen  Versuch  zur  Vereinigung  des  Nationalis¬ 
mus  und  Suprananaturalismus,  der  die  Autonomie 
des  menschlichen  Geistes,  und  doch  zugleich  die  Of¬ 
fenbarung  rette.  Dagegen  ist  nichts  zu  sagen:  d.enu 
die  Gedanken  sind  frey;  auch  muss  jeder  Versuch 
zur  glücklichen  Lösung  schwieriger  Aufgaben  beson¬ 
ders  in  der  gegenwärtigen  theologischen  Krise  will¬ 
kommen  seyn.  Nur  wird  der  Verf.  vordem  Forum 
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einer  strengen  philosophischen  Kritik  nicht  bestehen, 
wenn  er  den  Glauben  an  Offenbarung,  wie  wir  ver- 
muthen,  auf  die  Weise  begründen  will,  wie  sie 
hier  schon  angegeben  ist  S.  92.“  Man  entwickele  aus 
dem  Begriffe  der  Gottheit,  aus  ihrer  Weisheit  und 
Güte  die  Nothwendigkeit  einer  besondern  Bestäti¬ 
gung  der  natürlichen  Religion.  Man  weise  die  hei¬ 
lige  Ordnung  der  Offenbarung  (?)in  den  Perioden  der 
Weltgeschichte  nach,  wodurch  Christus  offenbar 
als  der  Miltelpunct  aller  Offenbarung  erscheint. 
Es  lässt  sich  auch  für  solche,  die  die  Anschauung 
und  das  Objectiviren  lieben ,  sogar  geographisch 
im  Raume  Palästina  als  das  Medium  vom  Orien¬ 
te  und  Occidente,  sodann  zeitlich  die  Geschichte 
des  Urchristenthums  als  der  Synthesis  des  Orient, 
und  occident.  Zeitalters,  und  —  die  ai’amäisch- 
griechische  Sprache  als  das  Medium  religiöser  Bil¬ 
dung  durch  das  neue  Test,  darstellen.  Selbst  die 
jetzt  so  verkannten  Weissagungen  sind  insoferne 
richtige  und  wunderbare  Anticipationen  der  Zu¬ 
kunft.,  als  sie  sich  auf  die  ursprüngliche  Gesetz¬ 
mässigkeit  des  menschlichen  Geistes  gründen,  der 
durch  alle  Perioden  religiöser  Bildung  immer  das¬ 
selbe  religiöse  Leben  bald  im  Keime,  bald  in  rei¬ 
ferer  Entwickelung  durch  Gott  fühlt  und  schauet. 
So  ist  die  Ausbreitung  des  Monotheismus  unter  der 
Leitung  der  Vorsehung,  und  die  Erscheinung  des 
Erlösers  im  A.  Test,  bestimmt  geweissaget.  Die 
Wunder  des  N.  T. ,  ob  sie  aucli  nicht  ausser,  und 
über,  oder,  gar  wider  die  Natur  geschehen  sind, 
müssen  uns  als  sichtbare  Veranstaltung  der  Vorse¬ 
hung  beym  Eintreten  der  grössten  Weltbegeben- 
beit  erscheinen,  wobey  man  auf  den  Magnetismus 
unserer  Zeit  verweisen  kann.“  Das  alles  sind  zum 
Theil  unerwiesene  Voraussetzungen,  zum  Theil 
Folgerungen  post  festum,  wodurch  keine  Wahr¬ 
heit  gewonnen,  höchstens  die  schon  anderwärts  ge¬ 
wonnene  auf  eine  eigene  Weise  aufgehellt  wird. 
Der  Verf.  ist  offenbar  auf  einem  unrichtigen  We¬ 
ge,  wenn  er  von  der  Behauptung  ausgeht:  dass 
die  Hauptideen  der  Religion  in  der  ursprünglichen 
Gesetzmässigkeit  des  menschlichen  Geistes  zwar  ge¬ 
gründet,  aber  ohne  höhere  Bestätigung  blosse  Ideen 
wären.“  Die  Vernunft  kann  für  die  Realität  ihrer 
Ideen  durch  die  Offenbarung  nichts  gewinnen  und 
nichts  verlieren,  und  so  wieder  die  Offenbarung  durch 
die  Reystimmung  oder  den  Widerstreit  der  Vernunft. 
Jede  hat  ihr  eigenes  Gebiet,  und  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  erwächst  die  ihr  eigenthümliche 
Wahrheit.  Subjectiv  aber  kann  Jemand  an  der 
Unzulänglichkeit  seiner  vernunftmässigen  Erkennt¬ 
nisse  leiden,  und  die  Bewährung  derselben  durch 
den  Glauben  an  eine  höhere  Offenbarung  finden  — 
was  aber  keinesweges  objektiv  als  Bestätigung  der 
Vernunftideen  gelten  kann. 

In  Ansehung  der  Kirchenzucht  finden  wir  bey 
dem  Verf.  sehr  liberale  Ideen,  wie  er  denn  z.  B. 


von  Bann  und  Excommuuication  nichts  wissen  will; 
indess  sehen  wir  ihn  doch  auch  geradezu  mit  ihr 
einschreiten ,  ohne  strengere  Prüfung  über  die  Be- 
fugriiss  der  Kirche  zu  äusserlicher  Zucht,  und  die 
Pflicht  der  freyen  Staatsbürger,  sich  derselben  ge¬ 
radehin  zu  unterwerfen.  Man  muss  das  Eine  und 
das  Andere  vielseitiger  und  gründlicher  nachwei- 
seu,  als  es  von  den  S  erfechtern  der  Kirchenzucht 
geschehen  ist,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass 
mau  dann  auch  eher  das  Rechte  treffen  werde  .  als 
es  sich  bis  jetzt  gezeigt  hat.  Die  Kirchenbanner 
haben  einen  Grundsatz,  auf  dem  sie  stillschwei¬ 
gend  füssen,  und  den  unser  Verf.  zwar  ausgespro¬ 
chen,  aber  nicht  erwiesen  bat;  er  heisst:  die  Form 
der  Kirche  ist  die  Bonn  der  Menschheit  überhaupt ; 
daher  hat  auch  die  Kirche  das  Recht,  Alle  her- 
einzunöthigen ,  und  sie  in  geistliche  Zucht  und  Ob¬ 
hut  zu  nehmen,  wie  e3  der  Staat  mit  seinen  Bür¬ 
gern  thut.  Man  verfolge  diese  Spur,  und  mache 
die  Bahn  leicht  und  eben ,  und  man  wird  man¬ 
chem  entsagen,  was  in  die  Form  der  Menschheit, 
die  doch  auch  ihre  Zeitlichkeit  hat,  nicht  passt, 
und  wird  manches  Andere  linden,  was  man  bis¬ 
her  weniger  beachtet  hat! 

D  ie  Schrift  hat  einen  Anhang ,  der  von  der 
Construction  des  Buches  handelt,  und  worin  zu¬ 
erst  eine  neue  Architektonik  alles  Wissens  ver¬ 
sucht  wird,  die  sich  in  einer  Pastorallehre  wun¬ 
derlich  genug  ausnimmt,  und  die  der  Verf.  auf  das 
Heilige,  als  Seyn ,  und  auf  Theologie,  als  Wis¬ 
senschaft  gegründet  hat.  Wir  müssen  aber  die  Prü¬ 
fung  dieses  dialektischen  Kunststückes  Andern  über¬ 
lassen.  Darauf  folgt  eine  abermalige  systematische 
Nach  Weisung  der  Pas  t  oral1 Wissenschaft,  worin  über 
Mancherley  umständlicher  gesprochen  wird,  be¬ 
sonders  über  Prosa,  Poesie,  und  ihre  Synthesis , 
Beredsamkeit.  Dann  iibei  Predigt,  Katechese,  und 
Dialog.  Ueber  letzteren  hätten  wir  mehr,  und 
klareres  zu  lesen  gewünscht,  da  er  allerdings  in  die 
Predigtkunst  gehört,  und  als  das  Wirksamste,  ob¬ 
wohl  auch  Schwerste  in  der  Volksbelehrung  häufi¬ 
ger  geübt  werden  sollte.  I11  seiner  geistlichen  Rhe¬ 
torik  wird  sich  der  Verf.  näher  darüber  erklären, 
und  wir  sind  sehr  begierig,  die  Form  eines  Vor¬ 
trags  kennen  zu  lernen,  wo  nach  S.  187  Predigt 
und  Katechese  vereinigt  sind,  der  Geistliche  un¬ 
vermerkt  das  Ganze  leitet,  das  Gemeindeglied  aber 
eben  so  gut  als  der  Prediger  Vorträge  halten  — 
predigen  kann,  und  beyde  einander  fragen  und 
katechisiren. 

Wir  danken  diesem  Buche  keine  geringe  Be¬ 
lehrung,  und  fordern  den  Verf.  auf,  den  verspro¬ 
chenen  Commentar  in  schlichter  Rede  und  mit  Um¬ 
gehung  alles  Unwesentlichen  zum  Nutz  und  From¬ 
men  der  geistlichen  Amtsführung  herauszugeben. 
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Poesie. 

1.  Francesco  Petrarca ,  dargestellt  von  C.L.Fer- 

nou>.  Nebst  dem  Leben  des  Dichters  und  aus¬ 
führlichen  Ausgaben  -  Verzeichnissen  herausgege¬ 
ben  von  Ludwig  Hain.  Altenburg  und  Leipzig, 
bey  Bl  ockhaus,  1818.  35a  S.  in  8.  (l  Tbl.  12  gr.) 

2.  Fe  Firne  di  Francesco  Petrarca .  —  Francesco 

Petiarca's  italienische  Gedichte ,  übersetzt  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet  von  Karl 
Förster.  In  zwey  Theileu.  Erster  Theil.  Eben¬ 
daselbst,  1018.  8.  437  S.  (2  Tlilr.) 

1.  „Die  Ansichten  Fernow’s  von  Petrarca  und 
dessen  lyrischen  Gedichten,“  heisst  es  in  der  Vor¬ 
rede,  „lassen  gewiss  mehrfältigen  Widerspruch  zu; 
immer  aber  sind  sie  interessant  wegen  ihrer  Selbst¬ 
ständigkeit  und  als  herrührend  von  einem  in  un¬ 
serer  Literatur  mit  Recht  geachteten  Manne,  des¬ 
sen  frühen  Tod  wir  als  einen  Verlust  zu  beklagen 
haben.  Dabey  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  sich 
manches  Urtheil  auch  anders  gestaltet  haben  würde, 
wenn  die  mehrjährigen  körperlichen  Leiden  nicht 
nachtheilig  eingewirkt  hatten.“  —  Hiermit  deutet 
der  Herausgeber  wohl  hauptsächlich  auf  die  scharfe 
Kritik,  die  Fernow  in  diesem  sehr  schätzbaren 
Nachlasse  über  manche  Eigenheit  des  Petrarca  er¬ 
gehen  lässt.  Hin  und  wieder  finden  wir  auch  sei¬ 
nen  Tadel  etwas  herbe  und  misslaunig,  im  Ganzen 
aber  scheinen  uns  seine  Missbilligungen  doch  wohl 
begründet  und  zugleich  durch  billige  Rücksicht  auf 
die  Zeit,  wo  der  Dichter  lebte,  wiederum  so  ge¬ 
mildert,  dass  mau  nicht  wohl  Anstoss  daran  neh¬ 
men  kann.  Es  ist  auch  wohl  nicht  zu  leugnen, 
dass  streng  genommen,  nur  die  kleinere  Hälfte  der 
lyrischen  Gedichte  von  entschiedenem  Werthe  sind, 
was  schon  von  andern  ,  wie  z.  B.  von  Routerweck, 
ist  bemerkt  worden.  Ein  vollständiges  Bild  erhält 
man  von  Petrarca  freylich  nicht  durch  diese  Dar¬ 
stellung,  da  Fernow  ihn  fast  nur  in  Bezug  auf  sein 
Verhältnis  zur  Laura  schildert;  in  dieser  Schilde¬ 
rung  aber  ist  doch  vieles  Treffende  und  manches 
mit  glücklichem  Scharfsinn  entwickelt  und  erläu¬ 
tert  ,  so  dass  jeder  Verehrer  des  trefflichen  Dich¬ 
ters  diese  kleinp  Schrift  mit  Vergnügen  lesen  wird. 
Der  vierte  Abschnitt:  über  die  Liebe  Petrarca' s , 
Zwei  ter  Band. 


enthält  das  Wesentlichste,  und  legt  die  mannich- 
faltigen  Zustände,  die  wechselnden  Stimmungen, 
das  unaufhörliche  Kämpfen  und  Wiederberuhigen 
der  leidenschaftlichen  Empfindungen,  anschaulich 
und  vollständig  dar.  Wenn  die  Schwächen  die¬ 
ser  Liebe  nicht  verschwiegen  werden,  so  wird 
doch  auch  ihre  Heiligkeit  genug  hervorgehoben. 
Zuweilen  verräth  sich  jedoch  eine  gewisse  Ironie, 
die  uns  nicht  ganz  an  ihrer  Stelle  scheint,  wie 
in  folgenden  Worten:  „Nur  einmal  ist  von  ei¬ 
nem  Geheimniss  unter  den  beyden  Liebenden 
die  Rede,  dem  er  eine  ganz  besondere  Wich¬ 
tigkeit  beylegt  ;  aber  auch  das  Stärkste,  was 
man  darunter  muthmasseu  kann,  läuft  auf  nichts 
weiter  hinaus,  als  dass  Laura  seine  Hand  be¬ 
rührt,  oder  ihm  die  ihrige  gereicht  hatte.  Aber 
auch  nur  zu  vermulhen,  dass  ev  einen  Kuss  auf 
ihre  Hand  zu  drücken  gewagt  habe,  würde  eine  so 
ungeheuere  Vermessenheit  seyn,  dass  ich  bey  dem 
blossen  Gedanken  daran  zittere.“  —  Im  fünften 
Abschnitte;  der  von  des  Dichters  Frömmigkeit 
handelt,  in  Bezug  auf  seine  Liebe,  wird  die  Mi¬ 
schung  des  Heiligen  mit  dem  Weltlichen,  wie  F. 
die  Anwendung  religiöser  Vorstellungen  und  Bil¬ 
der  auf  Laura  nennt,  einigemal  zu  streng  getadelt. 
Wenn  bey  dieser  Gelegenheit  vom  Decamerone  des 
Boccaccio  gesagt  wird,  es  sey  dieses  Werk  durch¬ 
aus  ein  Gewebe  von  schlüpfrigen  Begebenheiten, 
so  ist  dies  eine  arge  0ebei  treibung ,  wie  Jeder  fin¬ 
den  muss,  der  diese  Novellensammlung  nicht  blos 
oberflächlich  kennt,  und  es  dient  auch  dem  Boc¬ 
caccio  die  zu  seinerZeit  herrschende  Sittenart  immer 
zu  einiger  Entschuldigung.  Petrarca  hat  ja  be¬ 
kanntlich  selbst  eine  von  ß's  Novellen  nacherzählt: 
die  Geschichte  der  schönen  Griselda. —  Gegründeter 
finden  wir  die  Erinnerungen  im  sechsten  Abschnitte,  - 
wo  von  der  Philosophie  des  Dichters  die  Rede  ist. 
Man  muss  wohl  zugeben,  dass  Petrarca  sicli  öftei's 
in  übersinnreiche,  gar  zu  seltsame  Gedankenspiele 
verirrt,  und  dass  sein  Beurlheiler  in  folgender 
Stelle  nicht  übertreibt:  „Wann  seine  Seele  seinen 
Körper  verlassen  hat,  und  Laura  sie  nicht  in  sich 
aufnehmen  will,  wo  bleibt  sie  dann?  Weder  in 
ihm,  noch  in  Lauren  .lebend,  unvermögend,  dahin 
zurückzu  kehren,  woher  sie  gekommen,  und  un¬ 
fähig,  irgend  sonst  wo  zu  leben,  bleibt  ihr  nichts 
übrig,  als  nicht  lä  tger  zu  leben.  Das  heisst  mit 
einem  metaphysischen  Galimathias  sagen:  ich  ster¬ 
be,  wenn  du  mich  nicht  wieder  liebst.“  —  In  dem 
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Eifer,  womit  sich  Fernow  in  dein  zweyten  ein¬ 
leitenden  Abschnitte  gegen  mehrere  poetische  For¬ 
men  und  unter  andern  gegen  die  Sestine  er¬ 
klärt,  geht  er  auch  zu  weit,  wenn  er  mit  seltsa¬ 
men  Unwillen  sagt:  „ - die  Sestinen ,  die  müh¬ 

samsten  und  nichtswürdigsten  unter  den  Gedichten 
Petrarca’s,  die  er  füglich  hatte  dem  Erfinder  der¬ 
selben,  dem  Arnolde  Daniele,  lassen  können,  statt 
seinen  Genius  auf  die  Folter  zu  spannen,  um  eine 
Dichtungsart,  die  kein  Erzeugniss  der  Poesie,  son¬ 
dern  eine  Misgeburt  der  Geschmacklosigkeit  ist ,  in 
seine  Sprache  zu  verpflanzen.“ 

Das  angehängte  Leben  des  Dichters  macht, 
wie  der  Herausgeber  sagt ,  keinen  weitern  Anspruch, 
als  die  Hauptbegebenheiten  einfach  und  richtig  zu 
erzählen,  und  es  sind  dabey  die  besten  Quellen  be¬ 
nutzt  worden.  Es  liest  sich  diese  aufs  Wesentliche 
sich  beschränkende  Lebensbeschreibung  so  überaus 
angenehm  u.  sie  ist  zugleich  so  unterrichtend,  dass 
wir  wünschen,  es  möchte  dem  Herausgeber  gefal¬ 
len,  ein  vollständiges  Leben  auszuarbeiten. —  Noch 
müssen  wir  die  hinzugefü  ten  Ausgaben- Verzeich¬ 
nisse  erwähnen,  „die  noch  nirgend  so  richtig  und 
vollständig  geliefert  worden  sind,  und  wofür  der 
Herausgeber  dem  Herrn  Bibliothek  -  Secretair  M. 
Ebert  in  Dresden  besonders  verpflichtet  ist.*‘  — 

Die  vielen  als  Beweisstellen  angeführten  Verse 
des  Dichters  sind  nicht  von  Fernow  verdeutscht, 
sondern  aus  der  Uebersetzung  des  Herrn  Förster 
entlehnt,  über  '.reiche  wir  nun  unsere  Meinung  sa¬ 
gen  wollen. 

2.  Wenn  man  die  vielen  und  grossen  Schwie¬ 
rigkeiten  einer  Uebersetzung  von  Gedichten,  wie 
Petrarca' s  Canzohen  und  Sonette ,  wohl  erwägt, 
so  kann  man  schon,  zufrieden  seyn,  sobald  Geist 
und  Sinn  des  Originals  im  Ganzen  so  nachgebildet 
sind,  dass  der  Leser  ein  ziemlich  entsprechendes 
Bild  davon  erhält ;  und  man  darf,  wenn  es  dem 
Uebersetzer  nur  einigermasseu  gelungen  ist,  das 
Urbild  nach  seinen  Hauptzügen  wieder  zu  geben, 
einzelne  Unvollkommenheiten  und  Mangel,  wären 
sie  auch  an  sich  nicht  unbedeutend,  billigerweise 
ihm  nachsehen.  Sind  aber  in  der  Nachbildung  nu* 
einzelne  Stellen  gerathen,  so  könrten  diese  unmög¬ 
lich  das  Fehlende  gut  machen;  denn  aus  blossen 
Einzelnheiten  lässt  sich  das  Ganze  kaum  ahnen, 
geschweige  anschauen  und  empfinden.  Ersteres  ist 
bey  einigen  Nachbildungen  des  Hi  n.  Förster  der 
Fall,  unter  andern  bey  einigen  Canzoneu,  und  zwar 
insbesondere  bey  den  beyden  letzteren  sogenann¬ 
ten  Schwestercanzonen ,  die  bey  allen  Mangeln 
doch  von  dem  Ui  bilde  die  Hauptzüge  ziemlich  ge¬ 
nügend  andeuten.  Wir  setzen  von  der  zweyten 
Scbwestercanzone  die  beyden  ersten  Stanzen  zur 
Probe  her,  und  begnügen  uns.  das  Mangelhafte 
durch  Cursivschrift  bemetklich  zu  mache". 

Euch,  edle  Herrin,  glimmert 

Im  Aug  ein  Licht,  holdselig  ?;u  gafrahren, 


Das  mir  den  Weg  hinan  zum  Himmel  kläret. 

Und  durch  ein  lang  Erfahren 

Seil  ich  das  Herz,  wie  da  hindurch  es  schimmert, 

Wo  ich  allein  mit  Amor  eingekehret. 

Der  Anblick  ist  es,  der  mich  Tugend  lehret. 

Dass  ruhmvoll  einst  ich  von  der  Erde  scheide; 

Nur  er  hat  mich  erhoben  ob  der  Menge. 

Der  Sprache  nie  gelänge , 

Zu  künden  ,  wie  die  Himmelslichter  beyde 
Ins  Herz  mir  Wonne  giessen, 

So,  wenn  die  Flur  erstarrt  im  Winterkleide  , 

Als  wenn  im  jungen  Lenz  die  Blumen  spriessen , 

Wie  sich’ s  in  meiner  Noth  Beginn  erwiesen . 

*’■  Oft  sprech’  ich  in  Gedanken: 

Wenn  er,  der  ob  den  Sternen  ewig  waltet, 

Der  seine  Macht  schon  gnädig  zeigt  hinieden, 

Gleich  S.  höncs  dort  entfaltet. 

So  öffnet  euch  ,  ihr  meines  Kerker’ s  Schranken, 
Der  mich  vom  Pfad  zu  solchem  Glück  geschieden!  — 
Drauf  aber  mit  dein  alten  Krieg  zufrieden, 

Dank’  ich  Natur  und  meines  Werdens  Tage, 

Die  mich  zu  solchem  Gute  aufgehoben, 

Und  ihr,  die  mich  uniwoben , 

Mi  t  solcher  Ilojfnung,  der  mir  selbst  zur  Plage 
Ich  bis  dahin  gelegen.  — 

Seit  ich  die  süsse  Freud’  im  Herzen  trage, 

Zu  dem  den  Schlüssel  ihre  Augen  hegen , 

FühP  ich  ein  frohes ,  selbstgefällig  Regen. 

Von  gar  mancher  Nachbildung  müssen  wir  aber 
sagen,  dass  sie,  blos  einzelne  gelungeneSlellen  ent¬ 
haltend,  den  allerbilligsten  Forderungen  nicht  ent¬ 
spricht.  Dies  ist  vorzüglich  auffallend  bey  der 
Uebertragung  einer  der  schönsten  Cauzonen,  wo 
man  mit  vollem  Recht  etwas  Ausgezeichnetes  er¬ 
warten  darf,  da  A.  kV.  Schlegel  davon  eine  im 
Ganzen  meisterhafte  Nachbildung  gegeben,  die  der 
spätere  Uebersetzer  nicht  nur  hätte  erreichen,  son¬ 
dern  noch  übertreffen  sollen;  denn  theil weise  fehlt 
ihr  allerdings  noch  manches,  um  für  durchaus  vor¬ 
trefflich  gelten  zu  können.  Wir  müssen  aufrichtig 
bekennen,  dass  der  Abstand,  der  sich  liier  von  der 
frühem  zur  spätem  Ueberselzung  zeigt,  uns  etwas 
zweifeln  lässt,  ob  Herr  Förster  entschiedenen  Be¬ 
ruf  zum  poetischen  Nacbbilden  habe;  es  wird  bey 
dieser  Vergleichung  nämlich  klar  und  gleichsam 
augenscheinlich,  wie  viel  mehr  sich  im  Ueberlragen 
des  Petrarca  leisten  lasse,  als  von  ihm,  auch  in 
den  am  meisten  gelungenen  Gedichten  ,  wirklich  ist 
geleistet  worden.  Seiner  Versicherung,  dass  er  mit 
Liebe  an  seinem  Werke  gearbeitet  habe,  glauben 
wir  unbedingt,  und  wir  sind  auch  eben  so  sehr 
von  seinem  poetischen  Talente  überzeugt.  Es  ist 
aber  die  Frage^  ob  poetisches  Talent  überhaupt 
allein  schon  hinreicht,  um  im  Nachbilden  von  Ge- 
di<  ci*  etwas  Vorzügliches  zu  leisten.  Sollte  uicht 
zu  ’  - poetischen  Uebersetzer  auch  noch  ein 
äunh.  hes  dient,  wie  das  des  Schauspielers ,  gehö¬ 
ren'-  aausf  er  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  sich 
ganz  u  nie  Seele  des  Dichters  zu  versetzen,  von 


1893 


1894 


1818.  September. 


dem  er  uns  ein  sprechendes  Abbild  geben  will, 
und  muss  er  nicht,  ausser  der  Fähigkeit  des  Re- 
roducirens,  nothwendig  auch  die  Kunstfertigkeit 
esitzen,  das  innerlich  Reproducirte  mit  lebendiger 
Anschaulichkeit  darzustellen?  Diese  Fertigkeit  und 
jene  Fähigkeit  scheint  dem  Vf.  wenigstens  nicht  in 
hohem  Giade  eigen  zu  seyn,  u.  daher  mag  es  kom¬ 
men,  dass  er,  nur  selten  seines  Stoffes  völlig  Herr, 
mit  diesem  fast  immer  im  Kampfe  liegt,  und  nun, 
um  den  Widerspenstigen  doch  einigeimassen  zu 
bändigen,  ihn  gewaltsam  in  die  äussere  Form 
zwingt,  welcher  Zwang  sich  durch  den  Gebrauch 
der  "(Jeher setzer spräche  häufig  verräth,  die  ein 
blosser  Nothbehelf  ist  und  mehr  etwas  zu  sagen 
scheint,  als  wirklich  sagt.  So  wird  der  Stoff  zwar 
überwunden,  aber  nicht  wahrhaft  besiegt.  — ■  Die 
VergJeichuug  der  beyden  letzten  Stanzen  in  der  an¬ 
gedeuteten  schönen  Canzone:  Chiare ,  fresche  e 
dolci  acque ,  in  der  früheren  und  späteren  Nach¬ 
bildung,  wird  den  Leser  schon  allein  in  Stand  se¬ 
tzen,  zu  beurtheilen,  ob  wir  zu  viel  behauptet  ha¬ 
ben,  oder  nicht.  Das  Original  seihst  können  wir, 
des  beschränkten  Raumes  wegen,  nicht  mit  herse- 
tzeu  und  bitten  die  Leser,  es  selbst  nachzusehen, 
so  wie  die  ganze  Canzone,  beyde  Uebertragungen 
vergleichend,  durchzulesen. 

Förster. 

t-  » 

Es  quoll  von  zarten  Zweigen  — 

Mit  Wonne  denk’  ich’s  immer  — 

Herab  auf  ihren  Schooss  ein  bunter  Regen. 

Mit  demutlivollem  Schweigen, 

In  all’  der  Glorie  Schimmer, 

Sass  überdeckt  sie  von  der  ßlüthen  Segen, 

Die  um  den  Saum  sich  legen, 

An  blond  Gelock  sich  schmiegen, 

Lichtem  Gold  zu  vergleichen. 

Dem  Perlen  hell  entsteigen ; 

Zur  Erde  die,  auf  Wellen  jene  fliegen, 

In  schwebendem  Getriebe 

Umkreisend  rufen  andr’ :  Hier  herrscht  die  Liebe  } 

A.  TV.  Schlegel: 

Es  stieg  von  schönen  Zweigen , 

Was  noch  mich  süss  erfüllet. 

Auf  ihren  Schooss  ein  Blüteregen  nieder. 

Sie  sass  mit  sitt’gem  Neigen 
In  solcher  Pracht ,  umhüllet 
Von  den  verliebten  Flöckchen  hin  und  wieder. 

Eins  war  zum  Saum,  eins  wieder 
Zum  blonder  Haar  gellogen, 

Das  an  dem  Tag  die  Holde 
Gleich  Per  en  flocht  und  Golde  ; 

Eins  ruht’  am  Boden,  eines  auf  den  Wogen, 

Eins  schien  mit  irrem  Triebe 

Kreisend  zu  sagen :  Hier  regiert  die  Liebe. 

*  Förster : 

Wie  oft  sprach  ich  voll  bangen 
Erstaunens  da:  „In  Wahrheit, 


Sie  stammt  ans  paradiesischem  Gefilde!“ 

So  hatte  mich  befangen 

Des  Leibes  Himmels  -  Klarheit , 

Ihr  Aug’,  ihr  Wort  und  ihres  Lächeln’«  Mild», 

Und  von  dem  wahren  Bilde 
Mich  als©  abgeschieden , 

Dass  oft  ich  rief  beklommen : 

Wie  bin  hieher  ich  kommen?  — 

Im  Himmel  dünkt’  ich  mich,  nicht  mehr  hinieden.  — • 
In  diesen  Blumengründen , 

Sonst  nirgend,  kann  seitdem  ich  Ruhe  finden. 

A.  TV.  Schlegel: 

Wie  viele  Male  musste 
Ich  da  voll  Wunders  sagen: 

Fürwahr,  die  ward  im  Paradies  geboren! 

So  hatt’  ins  Unbewusste 
.  Ich  durch  ihr  göttlich  Tragen , 

Antlitz  und  Wort  und  Lächeln  mich  verloren , 

Und  einen  Wahn  erkoren. 

So  fremd  dem  Bild  des  Wahren , 

Dass  ich  die  Frag’  erhoben: 

Wie  und  seit  wann  hier  oben  ? 

Im  Himmel  glaubend  mich ,  nicht  wo  wir  Wiren. 

Seitdem  gefallt  der  Rasen 

Mir  so ,  dass  dort  die  Sinne  nur  genasen. 

Nur  auf  eins  wollen  wir  aufmerksam  machen,  dass 
nämlich  der  Verf.  in  einer  Strophe  auch  den  Sinn 
nicht  so  getroffen  hat,  wie  sein  Vorgänger.  In  der 
ersten  Stanze  gibt,  er  Colei ,  che  sola  a  me  pat 
donna.  durch:  die  Einzige ,  die  nur  Herrin  schei¬ 
net .  Schlegel  sagt  richtiger:  die  allein  mir  T'Veih 
geschienen.  — 

Aber  auch  dann,  wenn  an  den  Nachbildungen 
des  Vorgängers  mit  Grund  sich  nicht  wenig  aas¬ 
setzen  lässt,  müssen  wir  doch,  das  Ganze  ins  Auge 
fassend,  und  das  Streben  beachtend,  das  Urbild 
möglichst  treu  wieder  zu  geben,  diesen  früheren 
Versuchen  unbedenklich  den  Vorzug  geben  vor 
den  späteren.  Zum  Beyspiel  mag  das  folgende 
Sonett  dienen,  das  Herrn  Förster  ganz  mislungen 
ist,  indess  Schlegels  Uebertragung,  ob  sie  gleich 
nicht  zu  den  vortrefflichen  gehört,  doch  immer  für 
gut  gelten  kann.  Man  vergleiche  das  Original  mit 
beyden  Nachbildungen. 

Sono  animali  al  mondo  di  si  altera 

Vista,  che’n  contra  al  Sol  par  si  diiende : 

Altri,  perö  che’l  gran  lume  gli  ofi'ende  , 

Non  eser.n  fuor,  se  non  verso  la  sera : 

Ed  altri  con  desio  folle ,  che  spera 

Gioir  forsc  nel  foco,  perche  »plende, 

Provau  P  altra  virtü,  quella  che'ncendo. 

Lasso,  il  mio  loco  c’n  queata  ultima  schiera. 

Ch’  i’  non  son  forte  ad  aspeltar  la  luce 

Di  questa  Donna,  e  non  so  fare  achermi 
Di  luoghi  tenebrosi  o  d’ore  tarde. 
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Pero  con  gli  occhi  lagrimosi  e’  infenni  } 

Mio  destino  a  rederia  mi  conduce: 

E  so  ben,  ch'  i’  vo  dietro  a  quel,  che  m’arde. 


Der  Thiere  gibt’s ,  die  nach  des  Lichtes  Quelle 

Mit  stolzen  Blicken  schau’n  und  nicht  erblinden, 
Und  andre,  die,  weil  Schmerz  sie  drob  emphnden, 
hiervor  nur  Abends  gehn  aus  dunkler  Stelle; 

Noch  andre  meinen,  in  der  Flammen  Helle, 

Von  irrem  Wahn  getrieben,  Lust  zu  finden; 

Doch  zeigt  sich  bald  ein  zv/eytes  —  dass  sie  zünden. 
Weh  mir,  dass  ich  dem  letzten  mich  geselle! 

Weh!  dass  ich  nicht  im  Lichte  auszuharren 

Vermag,  der  Herrin,  nicht  mich  zu  umbauen 
Mit  Finsterniss,  noch  harren  nächt’ger  Weile! 

Mich  treibet  mein  Geschick,  mit  feuchten,  starren 
Und  blöden  Augeu  stets  nach  ihr  zu  schauen; 

Ich  folg’  und  weiss ,  dass  in  die  Fianam’  ich  eile. 

A.  fV.  Schlegel: 

Es  gibt  Geschöpfe ,  welche  nicht  erblinden , 

Obwohl  sie  stolz  der  Sonne  scliaun  entgegen: 

Andre,  die  Abends  nur  hervor  sich  regen, 

Weil  schmerzlich  sie  das  starke  Licht  empfinden. 

Als  müsse  Lust  sich  mit  dem  Glanz  verbinden, 

Lockt  andre  noch  das  Feu’r,  bis  sie  verwegen 
Der  andern  Kraft,  der,  welche  brennt,  erlegen, 

Ich  leider  muss  in  dieser  Schaar  mich  finden. 

Denn  dieser  Frau’n  Lichtfielle  zu  bestehen 

Bin  ich  nicht  stark;  und  mir  zum  Schutze  taugen 
Nicht  düstre  Winkel  oder  spate  Suinden. 

So  führt  mit  thränenrollen ,  kranken  Augen 

.Mich  mein  Verhängniss  immer,  sie  zu  sehen, 

Und  ich  weiss  wohl,  ich  suche  meine  Wunden. 

In  jenem  ganz  misslungenen  Sonette  zeigt  sich  die 
"Willkür,  das  'i’odte  der  Uebersetzersprache  schon 
grell  genug;  zuweilen  aber  treibt  das  leidige  Ueber- 
setzerdeutsch  ein  so  arges  Spiel,  dass  man  in  der 
That  eine  Parodie  zu  vernehmen  glaubt.  Man  lese 
nur,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  wir  wissen,  was 
wir  sagen,  folgendes  Sonett,  das,  wohl  zu  merken, 
eins  der  einfachsten  Gedichte  des  Petrarca  und  gauz 
frey  von  künstlichen  Antithesen,  Wortspielen  und 
übersiimreichen  Gedanken  ist. 

E*  zieht  dahin  der  Alt’  in  Silberliaaren 

Vom  süssen  Ort,  der  Ruhe  gab  dem  Greise, 

Und  von  den  Seinen ,  die  aus  ihrem  Kreise 
Bekümmert  lieben  Rater  sehen  fahren. 

Er  schleppt  die  Glieder  fort,  die  wandelbaren , 
Durch  seiner  Lebenstage  letzbf  Gleise , 

Und  hilft  nach  Kräften  sich  zum  Ziel  der  Reise, 

Vom  Weg’  ermüdet  und  gebeugt  von  fahren , 

Um,  seinem  Seimen  folgend,  einzuwandern 

Iu  Rom ,  und  dessen  Angesicht  zu.  sehen , 

Den  er  im  Himmel  noch  zu  schauen  glaubet. 


So  will  ich  Armer  manchmal  auch  erspähen. 

Soweit  cs,  Donna,  möglich  ist,  in  Andern 
Euch,  die  Ersehnte,  wie  ihr  lebt  und  leibet. 

Das  Reimen  macht  sich  der  VerUsser  öfters  gar 
zu  leicht,  indem  er  Assonanzen  für  Reime  will 
gelten  lassen.  So  trilfl  man  nicht  selten  aut  U;j- 
reirne.  wie  Augen ,  tauchen  —  Stande ,  sandte  — . 
ertragen,  brachen  —  vergleichen ,  entsteigen  — 
einmal  erlaubt  er  sich  sogar  tödten  mit  reden  zu 
reimen,  was  nicht  einmal  eine  Assonanz  gibt. 

Oh  es  überhaupt  rathsam  sey ,  alle  lyrische 
Gedichte  des  Petrarca  zu  übersetzen  ,  ist  wohl  sehr 
zu  bezweifeln,  da,  wie  schon  bemerkt,  nur  die 
kleinere  Hüllte  von  ausgezeichnetem  Werth  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Reden  bey  der  am  Grabe  des  vormaligen  Rectors, 
Hrn.  M.  Rost,  zu  ßudissin  den  inten  Juli  i8i3. 
gehaltenen  Todtenfeyer,  gesprochen  von  M.  Friede. 
IVilh .  Fhrenfried  Kost ,  Prof.  d.  Philos.  bey  der  Univ. 
Leipzig  u.  Rector  der  Thomassch.  daselbst ,  und  M.  Ger¬ 
hard  Heinr.  Jakobjan  Stöckhardt ,  Past.  Secund.  und 
Mittagspred.  d.  evang.  Hauptkirche  zu  St.  Petri  in  Budis- 
sia.  Budissin,  gedr.  bey  Monse.  24  S.  gr.  8. 

Das  Andenken  verdienter  Schulmänner  und 
zu  ihnen  gehört  gewiss  der  ara  iS.  Jul.  1790.  voll¬ 
endete  Reet.  Rost  (geb.  zu  Grimma  10.  Jul.  1718.) 
—  zu  erneuern,  ist  iu  mehrfacher  Rücksicht  höchst 
wichtig.  Die  in  dem  Vorbericht  zu  diesen  Reden 
beschriebene  Feyer,  veranlasst  durch  die  Gegen¬ 
wart  des  Sohnes  des  Verewigten  und  seiner  Fami¬ 
lie,  durch  ein  Gemälde,  das  der  verst.  Generallieut. 
Graf  Anhalt  ihm  178a.  machen  liess,  und  das  sich 
nun  auf  der  Rathsbibi,  zu  Bautzen  befindet,  und 
den  Umstand,  dass  es  gerade  der  loosle  Geburts¬ 
tag  desselben  war,  wurde  eben  dadurch  noch  ein¬ 
drucksvoller  gemacht.  Kindliche  Gefühle  sind  in 
der  Rede  des  Hrn.  Prof.  Rost  ausgesprochen,  und 
in  der  des  Hrn.  Past.  Stöckhardl  gezeigt,  was  R. 
ais  Christ  war.  Auch  der  Leser  wird'  den  Ein¬ 
druck  stark  empfinden,  den  diese  Feyer  auf  die 
Anwesenden  machen  musste. 

In  zwrey  Programmen  (Comm.  TII.  et  IV.  de 
religioue  christiana  a  sexu  inuliebri  per  connubia 
propagata)  hat  der  Herr  Conrector  M.  Joh.  Gottfr. 
Kneschke  in  Zittau  die  im  vor.  J.  angefangene  Ma¬ 
terie  fortgesetzt  und  von  der  Bekehrung  Chlodwigs, 
Kön.der  Franken,  auf  Veranlassung  seiner  Gemahlin 
Clotilde  und  unter  Mitwirkung  anderer  Umstande 
ausführlich  und  gelehrt  gehandelt. 
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Alterthumskunde. 

Das  Theater  zu  dthen  hinsichtlich  auf  Architec- 
tur,  Scenerie  und  Darstellungskunst  überhaupt, 
erläutert  durch  Hans  Christian  Genelli.  Mit 
vier  grossen  Kupfertafeln.  Berlin  und  Leipzig, 
in  G.  C.  Nauks  Buchhandlung  i8iö.  5oi.  S.  4. 

Der  gelehrte  Verfasser  dieses  mit  ungemeiner  Um¬ 
sicht  ausgearbeiteten  Werkes  geht  von  dem  rich¬ 
tigen  Gesichtspuncte  aus,  dass  man,  um  sich  von 
dem  Theater  der  Alten  eine  feste  und  der  Wahr¬ 
heit  angemessene  Vorstellung  machen  zu  können, 
neben  dem  architektonischen  auch  die  Werke  der 
dramatischen  Poesie  selbst  in  Betrachtung  ziehen 
müsse.  Schon  hieraus  ergab  sich  die  Nothwendig- 
keit,  seine  Untersuchung  bloss  auf  das  Attische 
Theater  zu  beschränken,  da  alles,  was  wir  noch 
von  dramatischer  Dichtkunst  der  Alten  besitzen, 
für  dieses  Theater  berechnet  war,  und  die  lateini¬ 
schen  Komödien,  welche  sich  erhalten  haben  ,  nur 
Nachbildungen  griechischer  sind,  und  zwar  der 
neuern  Komödie,  welche  ebenfalls,  da  dieselbe  in 
keinem  ganzen  Werke  auf  uns  gekommen  ist,  aus¬ 
geschlossen  blieb.  Natürlich  musste  auch  das  Do¬ 
rische  Drama  ausgeschlossen  werden,  da  wir  auch 
hiervon  nichts  übrig  haben,  ja  da  überhaupt  ge- 
zweifelt  werden  kann,  ob  dieses  ein  eigentliches 
Drama  war.  Der  Verfasser  vermuthet,  dass  die 
späteren  griechischen  Schriftsteller,  wo  sie  von  Si- 
cilischen  Tragödien  sprechen,  diese  mit  den  Di¬ 
thyramben  verwechseln,  eine  Vermuthung,  die  in 
so  fern  wohl  einigen  Grund  haben  kann,  als  die 
Dorische  Tragödie  aus  dem  Dithyramben  entstan¬ 
den,  und  diesem  ziemlich  ähnlich  gewesen  seyn 
mag,  doch  aber,  in  wie  fern  diese  Dorische  Tra¬ 
gödie,  wenigstens,  wie  es  scheint,  ihrem  Inhalte 
nach,  von  dem  Dithyramben  verschieden  war,  nicht 
zu  unterschreiben  seyn  dürfte.  Noch  weniger  kön¬ 
nen  wir  dem  Verf.  beytreten,  wenn  er  meint,  ge¬ 
setzt  auch,  die  Hiketides  des  Aeschylus  seyen,  wie 
einige  angeben,  in  Sicilien  aufgeführt  worden,  so 
sey  diess  doch  nur  als  Folge  einer  eignen  Liebha- 
berey  Hierons  anzusehen  ,  die  Aetna  desselben 
Dichters  hingegen,  welches  Stück  absichtlich  fiir 
jenes  Volk  gedichtet  worden,  sey  mau  berechtigt 
Zweyter  Band, 


für  in  der  nationalen  Form  gefasst  zu  halten,  und 
man  müsste  mehr  von  diesem  Gedichte,  als  das 
aus  vier  Versen  bestehende  ßruchtuck  haben,  um 
zu  entscheiden ,  ob  es  kein  Dithyrambe  gewesen 
sey.  Jenes  Stück,  die  Aetnäerinnen ,  (denn  diess 
wrar  wohl  der  eigentliche  Name)  kann  eben  um  des 
vorhandenen  Bruchstücks  willen  nur  ein  in  Atti¬ 
scher  Form  gedichtetes  Drama  gewesen  seyn,  nicht 
bloss,  weil  der  Dialect  dieses  anzeigt,  sondern  weil 
das  Fragment  offenbar  Dialog  enthält. 

In  dem  zweyten  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
von  dem  Ursprünge  der  Tragödie  und  Komödie, 
davon  er  die  erstere,  wie  natürlich,  aus  dem  Di¬ 
thyramben  ableitet,  wobey  viel  feine  und  scharf¬ 
sinnige  Bemerkungen  Vorkommen.  Im  Ganzen  bleibt 
diese  Sache  immer  noch  in  ein  gewisses  Dun¬ 
kel  eingehüllt,  das  schwerlich  je  ganz  aufgehellt 
werden  dürfte.  Wir  wünschten,  der  Verf.  hätte 
hier,  wie  in  dem  ganzen  Buche,  die  Stellen  der 
Alten,  auf  denen  seine  Ansichten  und  Beweise  ge¬ 
gründet  sind  ,  nicht  bloss  im  Allgemeinen  mit  Nen¬ 
nung  des  Schriftstellers  oder  des  Buchs,  sondern  mit 
genauer  Bezeichnung  des  Ortes,  wo  jede  Stelle  zu 
finden  ist,  angeführt,  ein  Erforderniss,  dessen  un¬ 
terlassene  Erfüllung  dem  Leser,  der  die  aufgeslell- 
ten  Behauptungen  genau  prüfen  will,  oft  sehr  un¬ 
angenehm  und  hinderlich  ist,  zumal  da  diese  unbe¬ 
stimmten  Angaben  die  Genauigkeit  des  Verfs.  ver¬ 
dächtig  machen,  und  den  Leser  vom  rechten  Wege 
abführen  können.  Wenn  z.  B.  in  der  Anmerkung 
S.  20,  wo  von  den  Tetralogien  des  Aeschylus  die 
Rede  ist,  gesagt  wird,  der  bekannten,  noch  vor¬ 
handenen  Trilogie  sey  nach  der  Vermuthung  eines 
neuern  Gelehrten  ein  Proteus,  als  satyrisches  Dra¬ 
ma,  beygeseilt  gewesen,  so  bedurfte  es  hierzu  gar 
keiner  Vermuthung  eines  neuern  Gelehrten ,  da  wrir 
das  ausdrückliche  Zeugniss  des  alten  Scholiasten  im 
Argumente  des  Agamemnon  haben.  Dagegen  würde 
eine  Rücksicht  auf  neuere  Gelehrte  sowohl,  als 
auf  eben  jenen  Scholiasten  den  Verf.  vor  derVer- 
muthung  bewahrt  haben,  der  Feuerbringer  Prome¬ 
theus  sey  das  satyrische  Drama  zu  dem  gefesselten 
und  befreyten  Prometheus  gewesen.  Denn  in  dem 
Argumente  der  Perser  wird  bestimmt  angegeben , 
der  Phineus,  die  Perser,  der  Glaukus  Potnieus,  u. 
der  Prometheus  haben  eine  Tetralogie  ausgemacht. 
Diess  kann  aber,  da  die  Ersten  drey  Stücke  Tra- 
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gödien  sind,  kein  anderer  als  der  Feuerbringer  ge¬ 
wesen  seyn. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  dem  Thea¬ 
ter,  und  nachdem  der  Verf.  von  den  Rücksichten 
gesprochen,  die  man  bey  der  Auswahl  des  Platzes 
für  ein  Theater  nach  der  Vorschrift  des  Vitruvius 
befolgen  soll,  oder  wirklich  befolgt  hat,  redet  er 
ausführlich  zuerst  von  der  Cavea,  oder  dem  Theile 
des  Theaters,  den  die  Zuschauer  einnehmen.  Wir 
übergehen  dieses,  und  wenden  uns  gleich  zu  dem 
wichtigem  Tiieile  dieses  Abschnittes ,  welcher  die 
Beschreibung  derjenigen  Theile  enthält,  die  zur 
dramatischen  Darstellung  nöthig  sind,  der  Orche¬ 
stra,  der  Scene,  und  was  hierzu  gehöit.  MitRecht 
folgt  Hr.  G.  hier  vorzüglich  dem  Vitruvius  ,  indem 
er  bemerkt,  dass,  wenn  dieser  auch  eigentlich  von 
dem  römischen  Theater  spreche  ,  er  doch  hinläng¬ 
lich  den  Unterschied  dieses  Theaters  von  dem  grie¬ 
chischen  angegeben  habe,  und  man  folglich,  wenn 
man  diess  gehörig  beachte,  sich  eine  richtige  Vor¬ 
stellung  von  dem  griechischen  Theater  machen 
könne.  Zwar  können  wir  nicht  umhin,  die  Aus¬ 
führlichkeit,  mit  der  Hr.  G.  diese  Gegenstände  be¬ 
handelt,  zu  loben:  indessen  scheint  uns  gerade  eine 
solche  Untersuchung  am  meisten  zu  fordern,  dass 
der,  welcher  sie  anstellt,  Schritt  vor  Schritt  seinen 
Gewährsmännern  folge,  und  dieselben  nicht  sowohl 
als  Zeugen  fiir  eine  Ansicht,  die  er  seihst  aufsfeilt, 
hier  und  da  anführe,  als  vielmehr  aus  ihnen  nach 
und  nach  die  gehörigen  Resultate  entwickele,  und 
so  den  Leser  in  den  Stand  setze,  sich  selbst  von 
der  Richtigkeit  der  gegebenen  Ansicht  zu  überzeu¬ 
gen.  Wir  können  nicht  leugnen,  dass  Hr.  G.  uns 
in  diesem  Stücke  nicht  Genüge  geleistet  hat:  im 
Gegeutheil  scheint  er  uns  mehr  das  Resultat  einer 
angestellten  Untersuchung  zu  geben,  das  bey  einer 
genaueren  Prüfung  und  sorgfältigeren  Zurathezie- 
hung  der  Quellen  wohl  hier  und  da  ganz  anders 
hätte  ausfallen  müssen.  Wir  wollen  dieses  einzeln 
durchgehen.  Es  ist  bekannt,  dass  im  Römischen 
Theater  die  Orchestra  der  Ehrenplatz  für  den  Se¬ 
nat  war,  bey  den  Griechen  hingegen  keine  Zu¬ 
schauer,  sondern  blos  den  Chor  aufnahm.  „Und 
dies  ist,“  sagt  Hr.  G.  S.  35,  „der  Grund  aller 
Verschiedenheit  zwischen  den  beyden  Arten  von 
Schauplätzen;  daher  musste  auch  schon  das  Sche¬ 
ma,  worauf  der  Grundriss  angelegt  wurde,  obschon 
es  dasselbe  blieb,  doch  verschieden  construirt  wer¬ 
den,  wie  Vitruvius  deutlich  lehret.  Dieses  Schema 
ist  in  die  Orchestra  gelegt.,  und  unleugbar  entnom¬ 
men  aus  der  schon  ausgezeigten  “  ( S.  n.)  „sym- 
boli  chen  Bedeutung  des  Chorreigen ;  denn  es  ist 
das  astrologische  Schema  der  zwölf  Zodiakai  -  Häu¬ 
ser,  w  e  Vitruvius  auch  nicht  unterlässt  zu  erin¬ 
nern.  Der  ganze  Kreis  der  Orchestra,  dessen 
Hälfte  as  rheatron  umschliesst ,  wurde  in  zwölf 
gleiche  Regionen  getheilt;  nur  dass  diess  zum  At¬ 
tischen  Schauplatz  durch  drey  Vierecke  geschah, 


zum  Römischen  aber  durch  vier  Drevecke.“  Was 
hier  von  einer  symbolischen  Bedeutung  des  Di- 
thyi  ambischen  ChoiTeigen  gesagt  wird,  ist  wohl 
nur  eine  Meinung  des  Verfassers.  Zeugen  hat  er 
dafür  nicht  angeführt;  auch  würde  wenigstens  bey 
der  technischen  Anlegung  der  Orchestra  daran  auf 
keine  Weise  zu  denken  seyn,  da  ja  selbst  in  dem 
griechischen  Theater  drey  solcher  Zodiakai- Häuser 
von  ihr  angeschnitten  werden.  Vitruvius  sagt  wei¬ 
ter  nichts,  als  dass  dieses  Schema  dasselbe  sey, 
dessen  sich  auch  die  Astronomen  bedienen.  Doch 
wir  wenden  uns  zu  der  eigentlichen  Beschreibung 
des  ganzen  Platzes.  S.  44.  sagt.  Hr.  G. :  „Gerade 
der  Oeffnung  des  Theatron  entgegen  stehend ,  stand 
die  Skeneuwami  über  den  scheidenden  Durchmes¬ 
ser  hinaus  auf  der  mit  diesem  parallel  laufenden 
Seiie  eines  der  IJreyecke  oder  Vierecke  des  Grund¬ 
schema;  ihre  Länge  setzt  Vitruvius  fest  auf  zwey- 
mal  den  genannten  Durchmesser.  Durah  diese 
Stellung  der  Skenenvvand  blieb  in  der  Orchestra 
des  gt  icchischen  Schauplatzes  immer  noch  ein  an¬ 
sehnlicher  kreis  für  den  Cborreigen  übrig:  zugleich 
aber  bildete  sich  dadurch  voi  dem  Halbkreise  des 
Platzes  noch  eiüe  breite  Strasse,  die  mit  ihm  zwar 
Kiues  machte,  aber  doch  von  ihrer  Gestalt  den 
besoudern  Namen  Dromos  führte.  Dieser  Dromos 
blieb  sonach  in  seiner  Vlitte  gegen  den  Platz  of¬ 
fen,  so  weit  der  Durchmesser  des  Schema  reichte; 
und  hier,  recht  auf  dem  Mittelpuncl  des  Schema, 
staud  gleichsam  wie  ein  Grenzstein  der  Altar, 
Thymeie  genannt,  von  welchem  im  folgenden  Ab¬ 
schnitte  die  Rede  seyn  wird.  Die  beyden  Enden 
desselben  waren  dagegen  auch  auf  dieser  Seile  ein¬ 
geschlossen  durch  die  Wangen  wände  des  Thea¬ 
tron,  und  diese  Enden  wurden  im  Griechischen 
Parodoi,  die  Zugänge,  genannt.  Vitruvius  nennet 
sie  Versurae,  weil  sowohl  von  der  Scene,  als  von 
dem  Platze  der  Orchestra  aus,  man  in  dieselben 
hinein  sich  wenden  muss;  der  ganze  Dromos 
heisst  bey  ihm  Iter.  Jene  Enden  aber  waren  ge¬ 
schlossen  durch  Quergebäude,  die  das  Theatron 
mit  der  Skene  verbanden,  und,  wie  jeder  ein¬ 
sieht,  nicht  von  gleicher  Archilectür  mit  der  Skene 
zu  seyn  brauchten;  doch  eben  diese  Verbindung 
bringt  nun  mit  sich,  dass,  da  die  Skenenwand  in 
ihrer  ganzen  Länge  zweymai  den  Durchmesser  der 
Orchestra  messen  soll,  die  Durchschnittslinie  des 
Theatron  wohl  um  einen  oberu  Umgang  grösser,  me 
aber  kleiner  werden  konnte,  als  der  Halbmesser  des 
Grundkreises ,  indem  die  oberste  Sitzreihe  gleiche 
Flucht  mit  jenen  Flügeln  halten  musste.  Durch 
die  Querflügel  gingen  die  eigentlichen  Eingänge  in 
die  Orchestra,  die  beyin  Pollux  Eisodoi,  beym  Vi¬ 
truvius  Adilus  genannt  werden.  Sie  mussten  hin¬ 
längliche  W  eite  auch  zu  grossen  Prunkzügen  bie¬ 
ten,  doch  noch  in  dem  Maasse,  dass  sie  verschlos¬ 
sen  weiden  konnten;  der  Römische  Baumeister  aber 
gibt  blo->  ihre  Höhe  an,  und  zwar  auf  eine  nicht 
ganz  deutliche  Weise.“  Schwerlich  wnü  sL'h  je- 
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jnand  aus  dieser  Beschreibung  eine  klare  Vorstel¬ 
lung  von  dem  hier  beschriebenen  Platze  machen 
können,  ohne  die  Kupfertafel  zu  Hülfe  zu  neh¬ 
men.  Aber  da  mehreres  in  dieser  Beschreibung 
entweder  erdichtet,  oder  sonst  unrichtig  ist,  so 
hilft  auch  das  Anschauen  der  Zeichnung  zu  nichts, 
als  gleich  durch  den  Augenschein  den  Hauptfehler 
aufzudecken.  Wir  meinen,  was  Hr.  G.  von  dem 
Dro mos  sagt,  wobey  er  noch  folgende  Anmerkung 
macht:  ,,der  Name  Dromos,  die  Laufbahn,  kann 
nur  einem  Raume  von  länglicher  Gestalt  und 
Geraden  Seiten  zukommen,  wogegen  der  Name 
Orchestra,  der  Platz  des  Reigentanzes ,  nolhwen- 
dig  den  ßegrilf  einer  Ausdehnung  in  die  Breite 
mit  sich  führet,  worin  sich  ein  Kreis  bilden  lasse. 
Wenn  es  daher  beyrn  Pollux  heisset:  clie  Orche¬ 
stra  und  der  Dromos ,  so  ist  es  klar,  dass  diese 
Namen  nicht  als  gleichbedeutende  zusaramengestellt 
sind,  sondern  nur  als  Namen  besonderer  Theile 
eines  und  desselben  zusammenhängenden  Raumes.“ 
Wir  wünschten  in  der  That  zu  wissen,  aus  wel¬ 
chem  Schriftsteller  Hr.  G.  diesen  Dromos  genom¬ 
men  hat.  ßey  dem  Pollux  steht  durchaus  nicht, 
was  er  daraus  anführt,  und  auch  sonst  ist  uns 
wenigstens  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  nach 
dem  Zeugniss  des  Hesychius  die  Orc'hestra  von 
den  Tarentinern  Dromos  genannt  worden  sey,  ein 
Zeugniss,  wodurch  die  ganze  Argumentation  in 
Hrn.  G\s.  Anmerkung  umgestossen  wird.  Bis  wir 
also  durch  Nachweisung  der  Stellen,  auf  welche 
Hr.  G.  seine  Ansicht  gründete ,  eines  andern  be¬ 
lehrt  worden  sind,  müssen  wir  diesen  Dromos  für 
eine  Erdichtung  halten,  um  so  mehr,  da  derselbe, 
wie  Hrn.  G’s  Grundriss  Taf.  1.  zeigt,  einen  un- 
verhälfnissmässig  grossen  Raum  ohne  allen  Nutzen, 
und  mit  nicht  geringem  Nachtheil  einnimmt.  Dies 
wird  aus  der  Beschreibung  des  Römischen  und 
Griechischen  Theaters  klar  werden,  die  wir  in 
.Ermangelung  einer  Zeichnung,  mit  Worten  deut¬ 
lich  zu  machen  versuchen  wollen.  Da  die  Sitze 
im  Theater  einen  Halbkreis  bilden,  so  begränzt 
die  unterste  Bank  denjenigen  Halbkreis,  welcher 
die  Orchestra ,  oder  einen  Theil  derselben  aus- 
machf.  Die  Vorschrift  des  Vitruvius  nun  ist,  die 
Enden  dieses  Halbkreises  fortzuführen  und  ihn  zu 
einem  vollen  Cirkel  abzurunden.  In  diesem  Cir- 
kel  sollen  vier  gieichschenkelichte  Dreyecke  ver¬ 
zeichnet  werden,  von  denen  wir  vor  der  Hand 
nur  eines  nöthig  haben,  und  zwar  dasjenige,  des¬ 
sen  Spitze  gerade  an  den  mittelsten  Sitz  der  un¬ 
tersten  Bank  trifft,  so,  dass  die  dieser  Spitze  ent- 
geg>  nstehende  Basis  desselben  den  Zuschauern  ge¬ 
genüber  von  einer  Seite  zur  andern  läuft.  Diese 
B-t.sis  ist  in  drin  Römischen  Theater  die  Stelle  der 
Sc  enenwand.  Wäre  daher  der  Durchmesser  des 
Cirkels  ioo  Fuss,  so  würde  die  Scenenvvand  von 
dem  mittelsten  Sitze  der  untersten  Bank  yb  Fuss 
entfernt  seyn.  Mit  ihr  parallel  läuft  die  Grätize 
des  Prosceniums ,  oder  der  Bühne,  querüber  durch 


den  Mittelpunct  des  Cirkels,  mithin  würde,  bey 
dem  angenommenen  Maasse,  die  Bühne  von  jenem 
mittelsten  Sitze  5o  Fuss  weit  abstehen.  IJieraus 
ergibt  sich,  dass  in  dem  römischen  Theater  die 
Orchestra  gerade  die  Hälfte  des  Cirkels  einnimmt, 
und  da  hier  die  Bühne, angeht,  auch  die  sämmtli- 
chen  Sitze  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  ge¬ 
rade  einen  Halbcirkel  bilden. 

Anders  ist  es  in  dem  Griechischen  Theater. 
Hier  weiden  in  dem  Cirkel,  welcher  zum  Theil 
durch  die  unterste  Bank  der  Sitze  begrenzt  wird , 
drey  gleichseitige  Quadrate  verzeichnet,  von  denen 
wir  wiederum  hier  nur  das  eine  nöthig  haben, 
von  welchem  zwey  Seiten  gerade  querüber,  die 
zvvey  andern  gerade  der  Länge  des  Theaters  nach 
laufen.  Diejenige  der  querüberlaufenden  Seiten 
nun,  welche  am  weitesten  von  den  Zuschauern 
entfernt  ist,  bildet  die  Grenze  der  Bühne ;  ihr  par¬ 
allel  wird  eine  den  dem  mittelsten  Sitze  gerade 
eutgegenstehenden  Endpunct  des  Cirkels  berüh¬ 
rende  Tangente  gezogen,  und  diese  ist  der  Ort 
der  Scenenwand.  Mithin  steht  hier  die  Seenen- 
wand  um  den  ganzen  Durchmesser  des  Cirkels, 
also  ioo  Fuss,  von  dem  mittelsten  Sitze  der  un¬ 
tersten  Bank  entfernt,  die  Bühne  aber  etwas  über 
8ö  Fuss,  und  wenn  daher  auf  dem  Römischen 
Theater  die  Buhne  Fuss  'l  iefe  hatte,  so  hat 
sie  aut  dem  Griechischen  noch  nicht  i5Fuss.  Hier 
zeigt  sich  nun  der  zu  erörternde  Punct,  den  Hr. 
G.  durch  Annahme  jenes  Dromos  scheint  haben 
lösen  zu  wollen.  Denn  da  indem  Römischen  Thea¬ 
ter  die  Orchestra  gerade  einen  Halbkreis  einnahm, 
und  nun  die  Buhne  anging,  konnten  natürlich  auch 
die  Sitzreihen  nur  gerade  einen  Halbkreis  nusma¬ 
chen.  In  dem  Griechischen  Theater  aber  nahin  die 
Orchestra  mehr  als  drey  Viertel  des  ganzen  Krei¬ 
ses  ein,  und  folglich  war  kein  Grund  vorhanden, 
warum  die  Sitze  nur  einen  Halbkreis  hätten  cin- 
nehmen,  und  nicht  vielmehr  bis  an  die  Bühne 
fortgeführt  werden  sollen,  wenn  auch  nicht  eben 
in  fortlaufender  kreisförmiger  Richtung,  als  wel¬ 
che  einem  Theil  der  Zuschauer  die  Aussicht  auf 
die  Buhne  benommen  haben  würde.  Hr.  G.  be¬ 
hält  nun  hier  die  Beschränkung  der  Sitze  auf  ei¬ 
nen  Halbkreis  bey,  und  den  auf  beyden  Seiten 
übrigen  Raum  gibt  er  seinem  problematischen  Dro¬ 
mos,  und  zwar  ohne  allen  Nutzen.  Denn  auch 
zu  den  grossem  Aufzügen  war  ein  so  unverhält- 
nissmässig  grosser  Raum  unnöthig  und  unnütz,  da 
doch  von  dem  ganzen  Aufzuge  niemand  etwas  se¬ 
hen  konnte,  als  bis  derselbe  in  die  Orchestra  ein¬ 
schritt.  Vitruvius  sagt  nichts,  oder  scheint  wenig¬ 
stens  nichts  zu  sagen,  woraus  man  abnehmen  könn¬ 
te,  ob  er  auch  in  dem  Griechischen  Theater  die 
Sitze  auf  einen  Halbkreis  beschrankt  wissen  wolle, 
oder  nicht.  Indessen  ist  es  wenigstens  nicht  glaub¬ 
lich ,  dass  er  ein  so  unterscheidendes  Stück,  al« 
der  Dromos  gewesen  seyn  würde,  übergangen  ha- 
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ben  sollte.  Demi  was  Vitruvius  V.  7.  itinera  nennt, 
ist  keines  Weges,  wie  Hr.  G.  meint,  jener  angebli¬ 
che  Dromos,  sondern  es  sind  die  unter  den  Sitzen  } 
der  Zuschauer  hingehenden  Eingänge  an  den  Seilen 
der  Orchestra.  Dagegen  verdient  eine  andere  sehr  \ 
schwierige  Stelle  des  Vitruvius  hier  berücksichtigt 
zu  werden.  Er  sagt  V.  8:  in  Graecorum  theatris 
non  omnia  iisdem  rationibus  sunt  facienda:  quod 
primu/n  in  ima  circiriatione ,  ut  in  Eatirio  trigo- 
noruni  quatuor ,  in  eo  quadratorum  trium  anguli 
circinationis  lineam  tangunt.  Et  cuius  quadrati 
latus  est  proximum  scenae ,  praeciditque  curvatu- 
ram  circinationis ,  ea  regione  designatur  ßriitio 
proscenii :  et  ab  ea  regione  ad,  extremam  circina- 
tionem  curvaturae  parallelos  linea  designatur ,  in 
qua  constituitur  frans  scenae.  Bis  hierher  ist  alles 
klar,  und  dies  ist  eben  das,  was  wir  oben  ausführ¬ 
licher  sagten.  Aber  er  fährt  so  fort:  per  cen- 
trumque  orchestrae  proscenii  regione  paralleles 
linea  describitur ,  et  qua  secat  circinationis  li- 
neas  dextra  ac  sinistra  in  cornibus  hemicycli,  cen- 
tra  designantur ,  et  circino  collocato  in  dextra ,  ab 
Intervalle  sinistro  circumagatur  circinatio  ad  pro¬ 
scenii  dextram  parteni:  item  centro  collccato  in 
sinistro  cornu  ab  intervallo  dextro  circumagatur 
ad  proscenii  sinistrarn  partem .  Ita  tribus  centris, 
hac  desenptione ,  ampliorem  habent  orchestrain 
Graeci ,  et  sceriam  recessiorem ,  minoreque  latitu- 
dine  pulpitum,  quod  koyuov  appcllant.  Da  das, 
was  zu  beweisen  war,  dass  die  Scenenwaud  auf 
dem  griechischen  Theater  weiter  von  den  Zu¬ 
schauern  entfernt,  die  Biihne  schmäler,  die  Or¬ 
chestra  geräumiger  sey,  schon  ganz  klar  aus  dem, 
was  er  von  dem  Quadrate  und  der  Tangente  des 
Cirkels  gesagt  hatte,  hervorging,  wozu  soll  da 
noch  ein  neues  Verzeichnen  gewisser  Kreise,  das 
noch  überdies  so  ausführlich ,  und  doch  so  unbe¬ 
stimmt  angegeben  ist?  Rode  nimmt  que  für  ve ,  und 
hält  diess  nur  für  eine  noch  Ijinzugefügte  andere  ße- 
wreisart  desselben  Satzes.  Diess  aber  leidet  die 
Sprache  nicht.  Ferner  fragt  sich,  was  ist  centrum 
orchestrae?  ist  es  der  Mittelpunct  des  zu  Grunde 
liegenden  Cirkels,  oder,  wie  Rode  will,  der  Mit¬ 
tel  punct  des  nach  Abschneidung  des  durch  das 
verzeichnet e  Quadrat  entstandenen  Segments  für 
die  Orchestra  noch  übrig  bleibenden  Raumes?  So¬ 
dann,  w*as  ist  das  hier  genannte  intervallum?  Rode 
nimmt  den  halben  Durchmesser  der  Orchestra  an. 
Hr.  G. ,  wie  sein  Grundriss  zeigt,  den  ganzen 
Durchmesser,  was  den  Worten  des  Vitruvius  ge¬ 
radezu  entgegen  ist,  indem  er  dann  nicht  sagen 
konnte :  ab  intervallo  sin  i  s  t  r  o  ad  proscenii 
dextram  partem ,  und  ab  intervallo  dextro 
ad  proscenii  s  inist  r  am  partem .  Wir  glauben 
allen  diesen  Schwierigkeiten  auf  eine  ganz  andere 
Weise  abhelfen  zu  können.  Da  Vitruvius  vorge¬ 
schrieben  hatte,  man  sollte  dem  Proscenium  ge¬ 


genüber  durch  das  Centrum  der  Orchestra,  wor¬ 
unter  schwerlich  etwas  anders  als  der  Mittelpunct 
des  Grundcirkels  zu  verstehen  ist,  eine  Parallel- 
linie  ziehen,  so  kann  intervallum  wohl  kaum  et¬ 
was  anders,  als  den  Abstand  dieser  beyden  Li¬ 
nien  bezeichnen.  Verfährt  man  nun  auf"  die  von 
ihm  angezeigte  Art,  so  berühren  die  zu  beschrei¬ 
benden  Cirkei  die  verlängerte  Basis  des  Quadrats, 
Welche  das  Proscenium  begränzt,  gerade  in  den 
Puncten,  W'elche  dieser  Linie  die  Länge  des  gan¬ 
zen  Durchmessers  der  Orchestra  geben,  mithin 
diesen  Durchmesser  zu  hundert  Fuss  angenom¬ 
men,  wird  die  Griechische  Bühne,  ohnerachtet 
sie  nicht,  wie  die  Römische,  durch  den  mitten 
durch  den  Cirkei  durchgehenden  Durchmesser  be¬ 
grenzt  wird,  ebenfalls  auch  hundert  Fuss  mes¬ 
sen,  und  folglich  müssen  die  Seiten  des  Thea¬ 
ters  vou  den  Puncten  aus,  welche  der  querüber- 
laulende  Durchmesser  des  Grundcirkels  bezeich¬ 
net,  welches  im  Römischen  Theater  die  beyden 
Eudpuncte  der  Sitze  sind ,  in  ganz  gerader  Rich¬ 
tung  bis  zur  Bühne  fortlaufen ,  und  weil  kein 
Grund  da  ist,  warum  die  Sitzreihen  nicht  auch 
so  weit  lortgelührt  worden  seyn  sollten ,  so  lässt 
sich  von  diesen  dasselbe  annehmen,  wie  auch  Bar- 
thelemy  getlian  hat,  den  Hr.  G.  ohne  zureichen¬ 
den  Grund  deshalb  tadelt,  S.  46.  Hieraus  ergibt 
sich ,  dass  die  Griechische  Orchestra  nicht  blos 
den  Halbkreis,  wie  die  Römische,  sondern  auch 
überdiess  noch  ein  Viereck  in  der  Länge  quer¬ 
über  von  hundert  Fuss,  in  der  Tiefe  von  etwras 
über  fünf  und  dreyssig  Fuss  enthalten  habe.  Und 
nun  erst  ist  es  einleuchtend,  dass  Vitruvius  diese 
Bestimmung  noch  hinzuiügen  musste,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Griechische  Orchestra  geräumiger  gewesen 
sey.  Denn  ausserdem  hätte  man  annehmen  müssen, 
dass  sie  über  den  Durchmesser  des  Grundcirkels 
hinaus  sich  wieder  verengt  hätte,  und  die  Bühne 
nicht  bloss  schmaler ,  sondern  auch  von  geringe¬ 
rer  Lange  gewiesen  wäre,  als  auf  dem  Römischen 
Theater.  Und  so  bleibt  auch  für  die  Griechische 
Scene  die  vou  ihm  gegebene  Vorschrift  gültig , 
dass  die  Scene  die  Länge  des  ganzen  Durchmes¬ 
sers  des  Grundkreises  haben  solle.  Seine  Worte 
V.  7.  hat  Rode  richtig  erkläret.  Herr  G.  dage¬ 
gen  hat  noch  in  mehreren  andern  Puncten  den 
Vitruvius  unrichtig  gefasst,  worüber  jedoch  etwas 
zu  sagen,  zu  weit  führen  würde.  Nur  das  wol¬ 
len  wir  noch  im  Vorbeygehen  bemerken,  dass  die 
oben  erwähnte  irrige  Deutung,  wrelche  Herr  G. 
von  dem  Worte  intervallum ,  und  der  Art,  wie 
die  beyden  Kreise  beschrieben  werden  sollen,  ihn 
veranlasst  hat  S.  46.  zu  behaupten,  Vitruvius  ma¬ 
che  die  Scene  um  etwas  kürzer,  als  den  Durch¬ 
messer  der  Orchestra,  was,  wie  wir  gezeigt  zu 
haben  glauben,  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  ist. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension  von  Genelli’s  Theater 

zu  Athen. 

W  ir  gehen  weiter.  Höchst  unbestimmt  und  auch 
nicht  richtig  ist,  was  Hr.  G.  auf  eben  dieser  Seite 
sagt:  „die  Skenenvvand  zerfällt  wieder  in  drey 
Theile.  ln  der  Mitte  vor  dem  Halbkreise  des  Thea- 
tron  zog  sie  sich  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die 
Tangentlinie  des  vollzogenen  Halbkreises  des  Sche¬ 
ma:  und  es  ist  diese  Einziehung,  der  in  näherer 
Beziehung  der  Name  Skene  zugehörte,  weil  sie  ei¬ 
gentlich  den  Ort  für  die  Darstellung  der  Gegend 
gab,  worin  die  Handlung  spielte.  In  Hinsicht  auf 
dieselbe  wurden  die  vortretenden  Flügel,  die  längs 
der  Zugänge  des  Dromos  hinliefen,  nun  Paraske- 
nia  genannt.“  Nach  dieser  Beschreibung  sollte  man 
glauben,  die  Scenenwand  habe  einen  Bogen  gebil¬ 
det,  dessen  bey  de  Enden  die  Paraskenia  gewessn 
seyen.  Davon  aber  hat  nicht  nur  niemand  etwras 
gesagt,  sondern  Hr.  G.  meint  es  auch  nicht  so, 
indem  auf  seinem  Grundrisse  ganz  mit  Recht  die 
Scenenwand  gradeaus  läuft.  Allein  überhaupt  hätte 
es  wohl  einer  genauem  Erörterung  bedurft,  was 
man  sich  unter  der  Scenenwand  ( frons  scenae  bey 
dem  Vitruvius)  zu  denken  habe.  Hr.  G.  versteht 
darunter  die  das  Gebäude  den  Zuschauern  gegen¬ 
über  begränzende  Mauer:  daher  er  auf  dem  Rau¬ 
me  vor  derselben,  d.  h.  auf  der  Bühne,  dieser 
'Mauer  parallel  noch  eine  Linie  für  die  scenische 
Decoration  (s.  S.  4g.  Not.  in.)  verzeichnet,  welche 
fast  die  Hälfte  von  der  Tiefe  der  Bühne  abschnei¬ 
det.  Dadurch  aber  würde  die  ungefähr  1 5  Fnss 
bis  an  jene  Mauer  betragende  Tiefe  der  Bühne  so 
verringert  worden  seyn,  dass  für  die  Schauspieler 
nur  ein  Platz  von  etwa  8  oder  9  Fuss  Tiefe  übrig 
geblieben  wäre,  was  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Hierzu  kommt,  dass  oxijpt}  bey  den  Griechen  eben 
die  Decoration  selbst  bedeutet,  z.  B.  den  quervor¬ 
stehenden  königlichen  Pallast.  Desshalb  sind  wir  der 
Meinung,  Vitruvius  verstehe  unter  der  frons  sce¬ 
nae  eben  dieses,  und  mithin  habe  er  bloss  die  von 
Hrn.  G.  so  genannte  Linie  der  scenischen  Decora- 
tion  gemeint,  für  die  Mauer  aller,  welche  hinter 
dieser  Decoration  das  ganze  Theatergebäude  schloss, 
gar  keine  Bestimmung  gegeben,  indem  die  Entfer¬ 
nung  derselben  von  jener  Decoralionslinie  etwas 
ganz  willkürliches  war,  das  auf  die  Einrichtung 
des  Theaters  weiter  keinen  Bezug  hatte. 

Zweyter  Band . 


Wir  übergehen  mehreres,  worüber  noch  et¬ 
was  zu  erinnern  wäre,  und  kommen  zu  dem  fol¬ 
genden  vierten  Abschnitte,  w'elcher  von  der  Sce- 
nerie  handelt.  Hier  vornemlich  beschreibt  der  Vf. 
alles  so  genau  bis  auf  die  geringsten  Kleinigkeiten, 
als  ob  er  wirklich  die  ganze  Scenerie  eines  griechi¬ 
schen  Theaters  vor  Augen  gehabt  hatte.  Wir  kön¬ 
nen  dieser  Methode  auf  keine  Weise  unsern  Bey- 
fall  geben.  Denn  sobald  man  sich  einmal  mit  Hül¬ 
fe  der  Phantasie  von  dergleichen  Gegenständen  ein 
Bild  zu  entwarfen  anfängt,  kann  man  nicht  eher 
aufhören,  als  bis  man  alles  in  Uebereinstimmung 
gebracht  hat,  um  sich  von  allem  nach  den  ange¬ 
nommenen  Grundzügen  hinlängliche  Rechenschaft 
zu  geben.  Allein  bey  einer  Sache,  über  die  wir 
so  wenige  und  so  unbestimmte  und  unzureichende 
Nachrichten  besitzen,  muss  man,  wenn  man  gründ¬ 
lich  zu  Werke  gehen  will,  zuerst  das  ganz  Feste 
und  Sichere  auszumitteln  suchen,  sodann,  was  sich 
auf  mehr  als  eine  Art  denken  lässt,  in  der  Un¬ 
bestimmtheit,  mit  der  wir  davon  Nachricht  haben, 
dahingestellt  seyn  lassen ;  zuletzt  erst  kann  man 
Muthmassungen ,  wie  alles  im  Zusammenhänge  mit 
einander  gestandeu  haben  könne,  aber  immer  nur 
problematisch  aufstellen.  Eine  solche  Darstellung 
wird  freylich  nicht  die  Annehmlichkeit  für  den 
Leser  haben,  wie  eine  in  sich  vollendete,  abgeschlos¬ 
sene  Beschreibung;  noch  weniger  wird  sie  sich  für 
das  Auge  in  einer  Abbildung  so  entwerfen  lassen, 
dass  man  etwas  völlig  Befriedigendes  zu  sehen  ver¬ 
meine:  aber  dafür  wird  sie  gründlicher  ausfallen, 
nur  Wahres  und  Gewisses  enthalten,  und  von  An¬ 
nahme  unerwiesener  Hypothesen  frey  seyn.  Zu¬ 
erst  spricht  der  Verf.  von  der  Auläa  oder  dem 
Vorhänge,  wovon,  wie  er  sagt,  bey  mehr  als  ei¬ 
nem  Schriftsteller  Erwähnung  geschieht.  Das  weiss 
wohl  jedermann:  aber  anstatt  von  dem  Ritz,  den 
das  Proscenium  zur  Aufnahme  dieses  Vorhangs  ha¬ 
ben  musste,  von  der  Welle,  auf  welcher  er  auf¬ 
gerollt  seyn  musste,  von  dem  starken  Gurte  von 
Tauen,  durch  welche  er  aufgezogen  worden,  und 
der  Curbe ,  die  er  dennoch  bilden  musste,  zu  spre¬ 
chen,  war  es  besser  gewesen,  jene  Schriftsteller 
anzugeben,  die  seiner  Erwähnung  thun,  da  bey 
den  Griechen  diess  so  seilen  geschieht,  dass  mail 
zweifeln  möchte,  ob  sie  sich,  wenigstens  immer 
und  überall,  eines  solchen  Vorhangs  bedient  hät¬ 
ten.  Den  Namen  erklärt  Hesychius,  und  Suidas 
sagt,  er  komme  bey  dem  Hyperides  vor,  belegt 
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ihn  aber  mit  zwey  Stellen  lies  Polybius:  und  wenn 
Servius  zu  Georg.  III.  26.  wahres  belichtet,  ist  der 
Name,  wie  die  Sache  erst  bey  den  Römern  aufge- 
kommen.  Man  könnte  zwar  anführen,  dass  dieser 
Vorhang  bey  den  Griechen  unter  dem  Namen 
Tipooxijviov  bekannt  gewesen  sey:  aber  diess  scheint, 
wie  schon  andere  bemexkt  haben,  ein  Irrthum  des 
Suidas  zu  seyn.  —  Was  Hr.  G.  von  der  Scenen- 
decoration  selbst  sagt,  können  wir  bloss  als  Phan¬ 
tasie  anerkennen.  Die  untere  Hälfte  soll  plasti¬ 
scher  Art,  die  obere  ein  flaches  Gemälde  gewesen 
seyn.  Woher  er  dieses  wisse,  können  wir  nicht 
sagen.  Der  Ueberzug,  der  dieses  Gemälde  bildete, 
habe  entweder  aus  leinenen  Tüchern,  oder  aus  ei¬ 
ner  wandelbaren  Breterwand  bestanden.  Im  er¬ 
sten  Falle  habe  er  sich  bey  Verwandlungen  ge- 
theilt,  und  sey  jeder  Vorhang  auf  beyden  Seiten 
an  stehende  "Wellen  gebeitet  gewesen,  auf  die  er 
vermittelst  gewisser  Winden,  deren  Platz  auch  zu 
kennen  Herr  G.  vermeint,  aufgewickelt  worden 
sey.  Der  breterne  Ueberzug  habe  aus  Tafeln  oder 
Streifen  bestanden,  die  über  einander  geschoben 
worden  seyen.  ,,  Beyde  Arten,  fährt  er  S.  56  fort, 
die  Gemäldewand  herzustellen ,  erheischten  noch 
zu  oberst  einen  starken  und  vorspringenden  Kranz, 
unter  welchen  bey  der  ersten  Art  die  Leinwand 
laufend  aufgehenkt  werden  musste,  zu  der  andern 
Art  aber  mussten  sowohl  in  diesem  Kranze,  als 
in  dem  unteren  Balkenlager  hohle  Gänge  seyn,  wor¬ 
in  die  Breterstreifen  auf  Rollen  forlgeschoben  wer¬ 
den  konnten,  und  die  eben  dieserhalb  sich  von  der 
Mitte  aus  nach  beyden  Seiten  hin  in  schräger  Li¬ 
nie  erweitern  mussten,  auf  dass  die  Streifen  in 
diesen  Richtungen  eine  über  die  andere  geschoben 
werden  konnten:  die  Wellbäume  wurden  hierzu 
umkleidet  in  Form  eines  gleichseitigen  Prisma,  wor¬ 
in  sie  aber  nicht  den  geometrischen  Miltelpunct  ein¬ 
nehmen  durften,  sondern  so  gestellt  waren,  dass 
bey  jeglicher  Umdrehung  die  neue  Vorderseite  um 
die  Dicke  des  vorigen  Ueberzugs  zurück  blieb  ;  die 
Seite  des  Dreyeckes  aber  war  gleich  einer  der  Strei¬ 
fen.  Sobald  nun  zur  V  erwandlung  die  Streifen  ei¬ 
ne  über  die  andere,  und  endlich  das  ganze  Bün¬ 
del  auf  die  Vorderseite  des  Prisma  geschoben  wra- 
ren,  wurde  dieses  so  umgedreht,  dass  dessen  neue 
Vorderseite  das  folgende  Scenenbild  ergänzte. *•  Rec. 
gesteht,  von  diesem  Verfahren  sich  durchaus  keine 
klare  Vorstellung  machen  zu  können.  Dennoch 
glaubt  Hr.  G.  niemand  werde  diese  Erklärung  in 
Zw'eifel  ziehen,  der  eine  Stelle  des  Servius  und  ei¬ 
ne  des  Pollux  gegen  einander  halten  wolle,  welche 
Stellen  ohne  Angabe,  wo  sie  zu  finden  sind,  in 
einer  Uebersetzung,  die  der  Et  Klärung  angepasst 
ist  -  gegeben  werden.  Wir  setzen  die  Stellen  im 
O  riginal  her:  Servius  zu  Virgil.  Georg  UI.,  24.  Seena 
autem ,  quae  fiibat,  aut  versilis  erat ,  aut  clucti- 
lis :  versilis  tune  erat,  quum  subito  tota  machi- 
rus  quibusdam  converteoatur .  et  aÜani  picturae 
ja  eien  t  estendebatj  ductilis  tune,  quum  tr  actis  ta~ 
bulatis  hac  atque  illac  species  picturae  nudaba- 


tur  inlerior .  Polhix  IV.  i5i.  xuxußkrjpuxa  di,  vqd- 
cpuxa  t]  nirotxfg  riauv ,  iyovxeg  yy&tfdg,  xrj  tmv 

d'fjufuxrwv  rt(jogqo()vg.  xuußdMovio  di  int  rag  niyidx- 
xag,  oQog  deixrvvux,  ij  üdkuxTav,  $  noxapov,  rj  ddo 
xl  xoivxov.  „Was  weitet  hin  Pollux  von  diesen 
Periakten  so  sagt,“  fährt  Br.  G.  fort,  „Werden 
sie  nun  gedrehet,  so  verändert  der  rechter  Hand 
den  besondern  Ort,  beyde  aber  die  ganze  Gegend:“ 
„so  wird  wohl  niemand  im  Ernste  daraus  schlies- 
sen  wollen,  es  könne  zuweilen  aucli  nur  ein  Pe- 
riaktos  allein  gedreht  worden  seyn,  welches  im¬ 
mer  eine  Abgeschmacktheit  geben  würde,  auf  wel¬ 
che  Weise  mau  auch  den  Dienst  dieser  Drehwer- 
ke  erklären  möchte.  Die  Worte  des  Griechen  be¬ 
deuten  weiter  nichts,  als  eine  gelegentliche  Wie¬ 
derholung  des  schon  früher  aufgestellten  Gesetzes, 
wonach,  was  den  Zuschauern  rechts  befindlich  ist, 
zur  Heimath  gehöit,  was  links  zur  Ft  emde.“  Nicht 
„weiter  hin,“  soliden  v/eiter  vorher  sagt  dieses 
Pollux,  §.  126  mit  folgenden  Worten:  nap  ixdxi- 
(ux  di  tö)4  dvo  v(j(ov  xmv  mpt  t?}v  pitytjv  dduc  dvo 
( ifp  dp,  piu  iy.uri(jo)üfp ,  n (Jog  ixg  ul  mpiuxxoi  trvpnt- 
nij/atjiv,  1)  piv  deiia .  ra  f'|tu  nokftog  drp.dou.  d’dpi- 
g fpu  tu  ix  nolttag,  pdhga  xd  ix  Xipivt  g  ,  xut  ■Ötug  xt 
-dukuixlug  inuyu ,  xul  ndt&  600t  inuyßigtycc  dexa  ?] 
pi^yupt)  (jifjfiv  ddvvuifi  ti  di  inigpitfouv  ul  nfpiax- 
xoi,  r\  diiiu  pip  dptißft  ronov ,  dpqutfQui  di  ytopav 
vnui.kdxTUOL»  Mit  Hin.  G’s.  Erklärung  der  letzten 
Woite  ist  so  viel  als  gar  nichts  ausgerichtet,  indem 
man  nun  doch  sich  keine  Vorstellung,  wie  diess 
zugegangen  sey,  machen  kann.  Uebet  iiaupt  scheint 
Hr.  G.  d  iese  Stelle  nicht  recht  verstanden  zu  ha¬ 
ben,  wie  man  aus  dem,  w7as  er  S.  76.  f.  in  der 
21.  Anmerkung  darüber  sagt,  abnehmen  kann. 
Ein  ganz  anderes  Resultat  über  die  dreyeckigen 
Drehmaschinen  ergibt  sich,  wenn  man  zu  diesen 
Stellen  des  Servius  und  Pollux  noch  folgende  Sl ei¬ 
le  des  Vitruvius  V.  7  nimmt,  die  wir  besser  in- 
terpungirt  geben:  ipsae  autem  scenae  suas  habeant 
rationes  explicatas ,  ita  uti  mediae  va/vae  or na¬ 
tu  s  habeant  aulae  regiae ,  dextra  ac  sinistra  ho- 
spita/ia .  secundum  autem  ea ,  spatia  ad  ornatus 
comparata ,  quae  loca  Graeci  nttuuxxeg  dicunt ,  ab 
eo ,  quod  maehinae  sunt  in  iis  locis  versatiles  tri- 
gonos  habentes :  in  sirigula  tres  smt  species  orna-  % 
tionis,  quae ,  quum  aut  f cibul ar um  mutationes  sunt 
futurae ,  seu  deorum  adventus  cum  tonitribus  re- 
peritinis ,  verseritur ,  muteritque  spedem  ornatio- 
nis  in  front.es.  Secundum  ea  loca  versurae  sunt 
procurrentes ,  quae  ejficiunt ,  una  a  joro,  altera 
a  peregre ,  aditus  in  scenarn.  (Ganz  ungeschickt 
wird  hier  der  Anfang  eines  neuen  Capitels  ange¬ 
geben)  Genera  autem  sunt  scencirum  tria :  unum 
quod  dicitur  tragicimn ,  alter  um  comic  um ,  ter- 
tium  satyricum.  Horum  autem  ornatus  sunt  in- 
ter  se  dissimili  disparique  ratione :  quod  tragicae 
deformem tur  columnis  et  fastigiis  et  sigrtis,  reli- 
quisque  regalibus  rebus:  co  uicae  autem  ciedificio- 
rum  privalonrm  et  menianvru/n  habent  spedem , 
perfect usque  fenestris  dispositos  imitatione  com- 
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munium  aedificiorum  rationibus :  satyricae  vero 
ornanfur  arboribus ,  speluncis,  montibus ,  reliquis- 
(jue  agrestibus  rebus  in  topiarii  operis  speciem  de- 
forrnatis.  Vergleicht  man  nemlich  diese  Stellen 
unbefangen  mit  einander,  so  zeigt  sich,  dasszubeyden 
Seiten  der  quervorstehenden  eigentlich  so  genann¬ 
ten  Gxijv?]  ein  um  einen  Zapfen  sich  drehendes  senk¬ 
recht  aufgerichtetes  dreyeckiges  Gestelle  befindlich 
war,  von  dem  jede  Seile  wohl  füglich  8  bis  io 
Fuss  breit  seyn  konnte,  und  auf  welchem  das, 
was  zu  beyden  Seiten  der  gx^pt}  sichtbar  seyn  soll¬ 
te,  auf  Tüchern  oder  Bietern,  mit  denen  das  Ge¬ 
stelle  bekleidet  war,  abgebildet  gesehen  wurde.  [Da 
eben  dieses  Gestelle  von  einer  festen  und  sichern 
Bauart  war,  so  konnten  wohl  aucli  ins  Gewicht 
fallende  Sachen,  wie  dies  Pollux  ausdrücklich  er¬ 
wähnt,  darauf  aufgestellt  und  hervorgedreht  wer¬ 
den.  Wahrscheinlich  stand  dieses  Gestelle  so,  dass 
die  jedesmal  Fronte  machende  Seite  mit  der  Gxtjvf 
einen  stumpfen  Winkel  bildete.  So  kann  man  sich  er¬ 
klären,  was  Virgil  in  der  von  Servius  erläuterten 
Stelle  meinte,  wenn  er  sagte,  scena  ut  versis  dis- 
cedat  frontibus ,  welches  Vitruvius  so  ausdrückt, 
versentur,  mutentque  speciem  orriabionis  in  fron¬ 
ten  ,  d.  i.  sie  müssen  gedieht  werden,  und  eine 
anders  verzierte  Vorderseite  zeigen.  Uebrigens  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  dass  der  Zapfen  in  dem  geo¬ 
metrischen  Mittelpuncte  seyn  musste.  Die  drey 
Seiten  dienten,  wie  es  scheint,  ursprünglich  da¬ 
zu,  .auf  der  einen  eine  tragische,  auf  der  zweyten 
eine  komische,  auf  der  dritten  eine  satyrische  Dar¬ 
stellung  zu  geben.  Was  Pollux  sagt,  durch  Dre¬ 
hung  der  rechten  Periakte  werde  der  Ort,  durch 
Drehung  beyder  die  ganze  Gegend  verändert,  scheint 
auf  Rechnung  des  nachlässigen  Excerpirens,  das 
dieser  Schriftsteller  sich  oft  zu  Schulden  kommen 
lässt,  gesetzt  werden  zu  müssen.  Denn  auch  das 
Drehen  beyder  Periakten  kann  die  ganze  Gegend 
nur  dann  verändern,  wenn  zugleich  die  quervor¬ 
stehende  Decoration  geändert  wird.  Indessen  mag 
allerdings  bisweilen  die  rechte  Periakte  allein  ge¬ 
dreht  worden  seyn,  allein  nicht  sowohl  um  den 
Ort  zu  verändern,  als  das,  was  sich  etwa  auf  die¬ 
sem  Orte  neues  ereignete,  z.  ß.  eine  in  Flammen 
aufgehende  Stadt,  zu  zeigen.  Weiter  vor  von  den 
Periakten  nach  den  Zuschauern  zu  sind  die  itinera 
versurarum.  die  Vitruvius  V.  6.  erwähnt,  an  den 
procurrentibus  versuris ,  oder  vorstehenden  Ecken, 
welche  die  die  Sitze  abschneidenden  Mauern  oder 
was  sonst  noch  für  eine  Begrenzung  angebracht 
war,  bildeten.  Diese  itinera  sind  es,  welche  Pol- 
lux "Unter  den  beyden  neben  den  Periakten  befindlichen 
Thüren  versteht,  und  die  er  gleich  darauf  tuxqo- 
dug  nennt.  Von  diesen  tu* (joö'oig ,  welches  die  diaa 
nufjod'ot  sind,  finden  wir  bey  firn.  G.  eben  so  we- 
1ng  etwas,  als  von  den  untern  in  der  Orchestra, 
sowie  wir  auch  mehret  es  andere  vermissen,  was  zu  ei¬ 
ner  genauen  Beschreibung  des  Theaters  gehört  hätte. 

Wir  übergehen  mehreres,  was  Hr.  G.  nach 
den  von  ihm  gemachten  Voraussetzungen  ganz  um¬ 


ständlich  zu  beschreiben  forlfahrt,  gleich  als  ob  es 
ausgemachte  Sachen  wären.  Aber  8.  72.  stossen 
wir  auf  eine  andere  Behauptung,  die  wir  ebenfalls 
für  nichts,  als  eine  beliebige  Phantasie  halten  kön¬ 
nen.  Das  Centrum  des  ganzen  Kreises,  von  wel¬ 
chem  die  Orchestra  in  dem  Griechischen  Theater 
den  grossem  Theil  einnimmt,  ist  ihm  der  Ort, 
wo  die  Thymele  war.  Denn  da  er  von  der  Idee 
ausging,  dass  die  dithyrambischen  oder  cyklischen 
Chöre  die  Veranlassung  zu  den  Schauspielen  ge¬ 
geben  haben,  so  fand  er  es  natürlich,  dass  der 
Chor  um  den  Altar  herumgetanzt  habe,  und  mit¬ 
hin  der  Altar  in  der  Mitte  gewesen  sey.  Es  wer¬ 
de  nicht  klar,  sagt  er  in  der  Anmerkung,  war¬ 
um  Rode  für  den  Stand  der  Thymele  ein  stati¬ 
sches  Centrum  der  Orchestra  suche.  Wir  finden 
hiervon  kein  W^ort  bey  Rode:  können  aber  nicht 
einsehen,  warum  Hr.  G.  nicht  selbst  diesen -Weg 
einschlug,  indem  so  doch  die  Thymele  in  den  Mit- 
telpunct  des  Raumes  gekommen  wäre,  in  welchem 
sich  der  Chor  bewegt,  dagegen  sie  nach  seiner  An¬ 
sicht  nicht  in  dein  Mittelpuncte  dieses  Raumes,  d. 
h.  in  dem  Mittelpuncte  der  Orchestra  ist.  Aber 
abgerechnet,  dass  in  manchen  Dramen,  z.  B.  dem 
Philoktet,  ein  Altar  auf  dem  Platze,  wo  der  Chor 
spielt,  etwas  widersinniges  gewesen  wäre,  woge¬ 
gen  zwar  Hr.  G.  gleich  Rath  weiss,  indem  er  in 
solchen  Fallen  die  Thymele  verkleiden  und  etwas 
anderes  vorstellen  lasst,  woher  weiss  er  denu  dass 
die  Thymele  in  der  Mitte  war?  oder  gar,  wie  er 
S.  83  sagt,  dass  der  Anführer  des  Chors  selten 
die  Thymele  verliess?  Aus  dein  Pollux  wird  er 
diess  wohl  nicht  beweisen  können:  dieser  sagt,  IV., 
125.  von  der  Orchestra  nur,  iv  y  xal  ->)  &v/Atkr], 
eite  ti  tloa ,  tat  ßatfxog.  Der  Etymolog  hinge- 

en  S.  745  und  Suidas  in  dem  Worte  gxxjvt],  nach¬ 
dem  sie  von  der  Scene  und  was  dazu  gehört,  ge¬ 
sprochen,  fahren  so  fort:  tixcc  /.itxa  ti]v  OQyvgyciv 
ßojfiög  tu  Aiovvoh  ,  TtTQuyciivov  oixod6[xi][xa  xtvov  tni  x5 
f-iioe ,  d  xakfnai  nuQu  xd-Qvtiv  ftfree  dt  xi]i>  ■öu- 

[xekrjv  77  xorlggu,  xextgi  xo  xuxto  iduxpog  xd  titaTpa.  Statt 
xuvigQu  steht  bey  dein  Etymologen  und  dem  Favo- 
rinus  opyrigya,  Hieraus  aber  ergibt  sich,  dass  nach 
der  Orchestra  in  der  Mitte  die  Thymele  war, 
nach  dieser  aber  der  untere  Fussboden  des  Thea¬ 
ters  gewesen  wäre.  Mithin  wäre  die  Orches¬ 
tra  ganz  frey  gew'esen ,  und  am  Ende  dersel¬ 
ben,  gerade  der  mittlern  Thüre  gegenüber,  zu¬ 
nächst  an  dem  mittelsten  Sitze  der  untersten 
Bank  der  Zuschauer  wäre  die  Thymele,  jedoch, 
wenn  die  Beschreibung  dieser  Grammatiker  ihre 
Richtigkeit  hat,  abgesondert  durch  den  Fussboden, 
der  also  wahrscheinlich  in  dein  Griechischen  Thea¬ 
ter  noch  besonders  einen  Kreis  um  die  Orchestra 
herum  bis  an  die  Seitenwände  hätte  bilden  müs¬ 
sen,  gewesen.  Da  indessen  hiervon  sonst  nichts 
bekannt  ist,  so  kann  man  wohl  mit  mehrerem 
Grunde  vennuthen  ,  der  Compilalor,  von  dem  die¬ 
se  Beschreibung  herrührt,  habe  zu  dem,  was  er 
aus  einem  Alten  nahm,  noch  aus  einem  Neuern 
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die  letzten  Worte,  [uxd  de  xi)v  ßv/niXxjv  u.  s.  w. 
hinzugesetzt,  wo  sich  dann  sehr  leicht  erklären 
lässt,  warum  Suidas  xovig(Ju  statt  oQXxjgQci  setzte, 
Welches  letztere  iin  Widerspruch  mit  dem,  was 
vorher  von  der  Orchestra  gesagt  war,  zu  stehen 
schien.  Sondert  man  den  letzten  Satz  als  aus  ei¬ 
nem  Neuern  genommen  ab,  so  hebt  sich  der  Wi¬ 
derspruch,  und  es  ist  eiuerley,  ob  oQyijgQa  oder 
xovlsQu  gesetzt  wird.  Denn  bey  den  Neuern  be¬ 
deutete  xhnitlti  nicht  jenen  Altar,  sondern  die  Büh¬ 
ne,  was  die  Alten,  axxjvx'i  und  Xoyelov  und  n Qoxsxiviov 
nannten.  S.  ausser  dem  Phrynichus  S.  64.  noch 
Bekkers  Anecd.  Th.  I.  S.  4 2 ,  20.  292  ,  i5. 

Mystischer  wird  Hr.  G.  S.  75.  Weil  auf  der 
Bühne  irdisches,  überirdisches,  und  unterirdisches 
dargestellt  werde,  so  bleibe  für  die  Erscheinungen 
der  Unterwelt  nur  die  ausserste  Grenze  des  tiefem 
Platzes,  der  Orchestra,  übrig,  also  unmittelbar  un¬ 
ter  den  Füssen  der  Zuschauer.  Der  Scene  also, 
als  dem  Mittelpuncte  des  irdischen  Lebens,  gera¬ 
de  gegenüber  habe  sich  demnach  der  Eingang  aus 
der  Unterwelt  befunden,  mitten  in  der  Grundmauer 
des  Theaters  unter  den  dortigen  Stiegen  zu  den 
vordersten  Sitzreihen,  wo  sich  eine  Stiege  unter 
dem  Namen  der  Charonischen  befunden  habe,  in 
welcher  auch  die  Nöthigung  zu  der  früher  ange¬ 
gebenen  Hohe  jener  Grundmauer  liege.  Auch  hier 
zeigt  gleich  der  erste  Blick  das  Widersprechende 
dieser  Behauptungen.  Denn  köuute  man  sich  wohl 
etwas  widersinnigeres  denken,  als  dass  ein  Schat¬ 
ten,  der  den  Schein  von  etwas  un körperlichem  ha¬ 
ben  soll,  unmittelbar  vor  den  Füssen  der  Schau¬ 
spieler  aufsteige,  recht  ura  ganz  genau  besehen 
werden  zu  können,  und  dadurch  alle  Ahndung 
von  einem  Schatten  zu  vernichten?  Ja  Hr.  G.  geht 
so  weit,  dass  er,  was  freilich  bey  dieser  Hypo¬ 
these  unvermeidlich  war,  den  Schauspieler  von  der 
Bühne  auf  die  Orchestra,  wohin  er  gar  nicht  ge¬ 
hört,  herab  führt.  So  soll  in  der  Hekuba  mer 
Schatten  des  Polydor  aus  dem  Gezelte  der  Heku¬ 
ba  hervortreten,  an  die  Thymele  hinabgehen,  dort 
den  Prolog  halten,  und  dann  durch  die  Orchestra 
zur  Charonischen  Stiege  hinuntersteigen.  Woher 
nun  diese  Einbildungen?  Wir  wissen  von  der  Cha¬ 
ronischen  Stiege  nichts,  als  was  uns,  freylich  sehr 
unklar,  Pollux  sagt,  IV.  i5?.  ui  de  yuyidvetoi  xXl- 
[ictxeg  ward  rag  in  xwv  idcoXlov  xußdöug  xelfievcu,  xd 
e'idojXu  an’  uvtojv  dvanifinsGi.  Das  heisst  aber  nicht, 
die  Charonischen  Stiegen  liegen  bey  den  von  den 
Zuschauern  herabführenden  Treppen,  sondern  den¬ 
selben  gegenüber:  also  unstreitig  wohl  auf  der 
Bühne  selbst.  Aber  welche  xdßodoi  in  tojv  edoxXlojv 
sind  gemeint,  da  mehrere  Treppen  zwischen  den 
Sitzreihen  herabliefen?  Hier  muss  also  wohl  ent¬ 
weder  ein  Beywrort  fehlen,  oder  Pollux  nicht  rich¬ 
tig  excerpirt  haben.  Wahrscheinlich  waren  diese 
Stiegen  mehr  an  der  Seite  der  Biihne,  als  in  der 
Mitte,  so  dass  man  vermuthen  könnte,  es  sollte  heis¬ 
sen  xaxa  rag  iayuxug  in  iidv  idcoXltov  x.cc&odvg.  Eben 
so  wenig  können  wir  billigen,  was  gleich  darauf 
Hr.  G.  von  dem  Anapiesraa  sagt.  Pollux  schreibt 


am  angeführten  Orte:  rd  de  dvumeGfiura ,  xd  fiiv 
e<giv  tv  xxj  oxt]vr] ,  cog  noxa/uov  uveX&eiv,  xj  xt  xotdrov 
■nQogunov' '  xd  di  neyl  xdg  dvußußfAb'g ,  «V  dvißcu- 
vov  ÜQivvveg.  Hx*.  G.  will  hier  dqi  5  lesen :  was 
uns  jedoch  nicht  unumgänglich  nöthig  scheint,  so¬ 
bald  man,  uv  nicht  auf  dvußußpdg ,  sondern  auf 
dvunleaf.iaxa  zieht,  indem  wohl  auch  Furien  auf  der 
Scene  erscheinen  konnten,  eben  so  gut,  wie,  v,enn 
sie  zum  Chore  gehörten,  auf  der  Orchestra.  Die 
dvußaß/nol ,  meint  er,  seyen  die  über  die  Charoni¬ 
schen  Stiegen  auf  das  Theater  hinauffuhrendeii 
Treppen.  Und  so  hat  er  denn  auch  in  dem  Grund¬ 
risse  ganz  vorn  auf  der  Orchestra  die  St  eile  des 
Anapiesma  angegeben.  Diess  halten  wir  aus  eben 
dem  Grunde  für  unzulässlich ,  aus  welchem  wir 
die  Verlegung  der  Charonischen  Stiege  gerade  vor 
die  Füsse  der  Zuschauer  nicht  billigen  können. 
Daher  verstehen  wir  die  dvaßuß-/ndg  von  den  Stu¬ 
fen  ,  welche  von  der  Orchestra  auf  die  Bühne 
führten,  und  mithin  den  von  den  Zuschauern  ent¬ 
ferntesten  Ort  der  Orchestra.  Pollux  IV.  127.  er¬ 
wähnt  dieser  Stufen,  indem  er  sagt:  elgeXßdvxeg  di 
xutu  xx] p  OQyiyirQuv ,  inl  xx)v  Gxrjvxjv  did  xit.fidy.ojy  dvu- 
ßalvaat'  xrjg  de  xXiuuxog  oißu&f.iol  xX i/xaxxijfjeg  xaXüv- 
xou.  —  Einen  andern  aus  mystischen  Ideen  uhd  ei¬ 
ner  missverstandenen  Griechischen  Partikel  ent¬ 
standenen  Irrthura  finden  wir  iu  der  Behauptung 
des  Verfs.  dass  das  Hemikyklion  nxid  das  Strophei- 
011  in  der  unbetretenen  Zone  der  Orchestra,  (ei¬ 
ne  solche  kennt  bloss  Hr.  G.)  aber  gleich  weit  ab¬ 
stehend  von  der  Scene  wie  von  der  von  ihm  an¬ 
genommenen  Charonischen  Stiege,  also  gegen  die 
Hörner  des  Theaters  auf  den  Seiten  einander  ge¬ 
genüber  ihren  Platz  gehabt  haben.  Pollux  sagt  von 
diesen  Maschinen  IV.  102.  toj  de  xj/uexuxX/c»  rd  fiev 
oyi/tiu ,  ovofiu  *  x]  di  ftioig  xaru  x>]v  dtjyijgQuv  *  x)  de 
XQeicty  drßSacc  71  oßpoj  xud  xxjg  ndXeojg ,  1}  xdg  iv  &cddx- 
xrj  vx]%o[xivug,  cÖgneg  xul  rd  gQorpelov  xj  xdg  xjpajg  e- 
yei,xug  eig  xo  ßeiov  fiißegxjy.dxug ,  x'j  'xdg  iv  neXayei  xj 
■noii/icp  xeievxtdvTug.  Diess  ist  die  Lesart  der  Hand¬ 
schriften  :  die  gewöhnliche  hingegen,  revd  xrjg  Tcdhoog 
x dreov,  und  d  xdg  ijgtog.  Da  Pollux  unmittelbar  vor¬ 
her  von  den  Periakten  gesprochen  hatte,  welche  zur 
Seite  der  Scene  sind ,  so  glauben  wir,  dass  xuxd  xijv 
GQp)(jTQctv  der  Orchestra  gegenüber,  also  in  der  Fron¬ 
te,  bedeuten  müsse.  Wahi*scheinlich  war  also  das  He¬ 
mikyklion  ein  halbkreisförmiges  Gestelle,  welches  in 
dem  Raume  zwischen  der  quervoi'stehenden  Scenen- 
darstellung  und  der  etwas  gewendeten  Periakte  vor¬ 
gedreht  wurde  ,  so  dass  man  in  die  Ferne  hinaus  zu 
sehen  glaubte,  was  darauf  gestellt  oder  gemalt  war. 
Das  Stropheion  hingegen  war  vermuthlich  eine 
ähnliche,  nur  nicht  gerade  halbkreisförmige  Ma¬ 
schine:!  wie  überhaupt  sowohl  die  zulezt  angeführ¬ 
te  Stelle  des  Pollux,  als  §.  127.  wo  dieMss.  xjfuxvy.Xiov , 
xul  x](.uzQocpiov ,  igxvxXiov  ggocptiov  haben,  vermuthen 
lassen,  dass  diese  Namen  entweder  gleichbedeutend 
waren,  oder  nur  eine  den  jedesmaligen  Umständen 
gemässe  kleine  Abänderung  derselben  Maschine  be¬ 
zeichnten. 

(Der  Bescvluss  folgt.-) 
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Altert  h  u  m  s  k  u  ntle.  j 

Beschluss  der  Rec.  von  GenellVs  Theater  zu  Athen. 

iti  dem  fünften  Abschnitte  spricht  Hr.  G.  von  dem 
Cosliim,  ohne  jedoch  alles  einzelne,  was  uns  Pol¬ 
lux  davon  erzählt,  durchzugehen.  Wir  verken¬ 
nen  nicht  manche  schöne  und  feine  Bemerkungen 
über  das  Allgemeine,  die  dieser  Abschnitt,  vor¬ 
züglich  im  Anfänge,  enthält:  aber  auch  hier  ver¬ 
missen  wir  theils  die  Genauigkeit,  mit  der  der  Vf. 
hatte  verfahren  sollen,  z.  B.  wenn  er  S.  85  be¬ 
richtet,  die  Verstärkung  der  Sohle  au  den  Sanda¬ 
len  so  gut  wie  am  Kothurn  habe  Embatos  geheis¬ 
sen,  ein  Wort,  das  gar  nicht  vorkommt:  der  Na¬ 
me  ist  ,  und  bedeutet  ganz  etwas  anderes: 

oder  wenn  er  den  Haarschopf  Onchos  nennt,  statt 
Onkos:  oder  wenn  er  S.  86  ohne  die  Interpreten 
des  Pollux  nachzusehen,  eine  höchst  seltsame  und 
unrichtige  Beschreibung  der  Ephaptis  gibt:  theils 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  aus  der  Luft  gegriffe¬ 
nen  Phantasieen ,  von  denen  kein  Wort  wahr  ist. 
So  soll,  nach  S.  85.  f.  das  Kolpoma  ein  Leibstück 
gewesen  seyn,  das  unter  dem  Kleide  angelegt  wur¬ 
de,  und  dazu  diente,  Brust,  Schultern  und  Hüf¬ 
ten  zu  vervollständigen ;  und  nicht  nur  bey  He¬ 
roen  soll  dieses  gebraucht,  sondern  bey  weiblichen 
Rollen  sogar  unentbehrlich  gewesen  seyn.  Diess 
alles  zu  beweisen,  möchte  sehr  schwer  halten,  da 
Pollux  das  Kolpoma  bloss  unter  den  männlichen 
Kleidungsstücken  erwähnt,  und  nichts  davon  weiss, 
dass  es  unter  dem  Kleide  getragen  worden  ,  son¬ 
dern  ausdrücklich  sagt,  es  sey  über  demselben  ge¬ 
tragen  worden.  Vorzüglich  rechnen  wir  noch  zu 
diesen  Einbildungen,  was  von  dem  Gebrauch  der 
Puppen  in  der  Attischen  Tragödie  S.  io5  gesagt 
wird,  wahrscheinlich  auf  Veranlassung  Böltigers  in 
der  Furienmaske,  der  jedocli  sich  dort  versehen 
hat.  Zwar  wollen  wir  nicht  geradezu  behaupten, 
es  habe  nicht  das  oder  jenes  phantastische  Gebil¬ 
de,  z.  B.  ein  Rosshahn,  inmdexTQvaiv ,  plastisch 
dargestellt  werden  müssen;  auch  wollen  wir  allen¬ 
falls  noch  gelten  lassen,  dass  Todte  bisweilen  so  , 
können  dargestellt  worden  seyn,  obgleich,  da  diese 
gewöhnlich  zugedeckt  erscheinen,  nur  die  Maske 
nöthig  war:  wen  aber  wird  Hr.  G.  überreden,  der 
Ocean  im  Prometheus  des  Aeschylus  sey  durch 
eine  hohle  Puppe  dargestellt  worden,  in  welcher 
der  Sänger  sass;  desgleichen  habein  dem  vierfüssigen 
Zweyter  Band. 


J  Vogel,  auf  welchem  der  Ocean  gekommen  war,  ei- 
J  ner  gesteckt,  der  die  Flügel  dieses  Vogels  bewegt  hätte? 

In  dem  sechsten  Abschnitte,  welcher  vom  Vor¬ 
trage  handelt,  welches  Wort  Hr.  G.  in  der  wei¬ 
testen  Bedeutung  nimmt,  und  darunter  Gesang  und 
Tanz  begreift,  hätten  wir  ebenfalls  ganz  anderes 
und  gründlicheres  erwartet,  als  uns  gegeben  wird. 
Der  Vf.  fängt  mit  einer  Beschreibung  der  griech. 
Musik  an,  die  ganz  ins  Einzelne  geht,  aber,  bey 
manchen  guten  Bemerkungen,  doch  auch  wieder 
höchst  seltsame  Behauptungen  enthält,  welches  frey- 
lich  insofern  wenige]-  befremden  darf,  als  der  Vf. 
seine  Kenntniss  der  Sache  mehr  aus  den  Neuern, 
als  aus  den  Alten  [selbst  geschöpft  zu  haben  scheint. 
Wenigstens  würde  er  sonst  nicht  einen  Plural  Dia- 
paseu,  als  ob  der  Singular  ÖLunuaov  wäre,  gebrau¬ 
chen,  oder,  wie  S.  120  den  Plural  ytvtj  zu  einem 
weiblichen  Singular  machen.  Vorzüglichen  Werth 
legt  er  auf  eine  Unterscheidung ,  die  er  zwischen 
Tgonog  und  ug/xoviu  macht  (S.  n5  —  120),  nach  wel¬ 
cher  TQorcog  den  Grad  der  Stimmung  bezeichne,  auf 
weichen  man  die  Tonleiter  in  Beziehung  auf  eine 
andere  versetzen  wollte.  Ab, r  indem  er  den  tech¬ 
nischen  und  den  unbestimmteren  Sprachgebrauch 
nicht  gehörig  unterscheidet,  gibt  er  uns  folgende 
-völlig  unerhörte  Nachricht  S.  118.  „Doch  klebten 
sie  (die  Harmonien)  ihren  Tropen  nicht  so  fest 
an,  dass  man  nicht  ohne  Anstoss  eine  Dorische 
Harmonie  hätte  können  auch  in  den  lydischen  Tro- 
pos  setzen:“  und:  „wie  zweydeutig  auch  der  Aus¬ 
druck  Tropos  seyn  mag,  so  hat  man  doch  hier 
wohl  nicht  unrecht  zu  folgern,  dass  wenn  die  Tra¬ 
gödie  zuweilen  Klagen  irn  Dorischen  Tropos  sang, 
diese  darum  doch  gern  in  Lydischer  oder  iastischer 
Harmonie  gesetzt  seyn  konnten.“  Doch  wir  über¬ 
gehen  lieber,  was  Hr.  G.  von  der  Griechischen 
Musik  sagt,  da  alles,  was  wir  aus  den  bis  jetzt 
bekannten  Schriften  der  Alten  darüber  wissen,  doch 
nicht  hinreicht,  um  sich  von  einem  Tonstücke 
klare  Vorstellungen  zu  machen,  so  lange  wir  von 
der  Rhythmopöie  und  Melopöie  nicht  etwas  ge¬ 
naueres  und  vollständigeres  wissen.  Beyde  berührt 
zwar  Hr.  G.  auch  S.  120.  fl.  aber,  wie  bey  dieser 
uns  fast  ganz  unbekannten  Materie  zu  erwarten 
war,  gibt  er  grösstentheils  nur  leere  und  auf  of¬ 
fenbaren  Missverständnissen  aufgebaute  Einbildun¬ 
gen.  Wir  übergehen  daher  auch  dieses,  und  wen¬ 
den  uns  zu  der  fruchtbarem  Frage,  wie  die  Mu¬ 
sik,  welche  Beschaffenheit  sie  auch  immer  gehabt 
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haben  mag,  in.  der  Tragödie  angewendet  worden. 
„Der  tragische  Vortrag“  sagt  Hr.  G.  S.  iÜ2  „zer¬ 
fallt  in  Dialoge  und  in  Gesang  verschiedener  Art. 
Der  Dialog  aber  wurde  darum  doch  nicht  schlecht¬ 
hin  gesprochen,  sondern,  obschon  nicht  förmli¬ 
cher  Gesang,  blieb  er  in  seinem  Vortrage  doch 
durchweg  melisch:  zu  jenem  stand  er  in  demsel¬ 
ben  Verhältnisse,  wie  bey  uns  das  liecitativ  zur 
Arie:  daher  wir  die  Art  seines  Vortrages  füg¬ 
lich  eine  musikale  Recitation  neunen  können. 
Diese  wurde  denn  auch  stets  von  einem  Instru¬ 
mente  begleitet,  jedoch  lediglich  in  der  Ab¬ 
sicht,  den  Sänger  bey  fester  Intonation  zu  erhal¬ 
ten.“  Und  S.  i55.  „Verlässt  die  Rede  den  Trimeter, 
und  ergreift  dafür  den  Tetrameter,  so  ist  die  Ur¬ 
sache  immer  eine  höhere  Stimmung  des  Affektes, 
die  auch  eine  Steigerung  des  indischen  Vortrages 
mit  herbeyführen  musste  zu  dem,  was  wir  Ario¬ 
so  nennen:  und  da  ist  es  an  sich  begreiflich ,  dass 
an  den  Stellen,  wo  er  sich  zum  vollen  Melodrama 
des  Gesanges  erhob,  auch  die  Begleitung  melo¬ 
disch  fortlaufend  wurde.  Noch  mehr  muss  diess 
der  Fall  in  den  anapaslischeri  Theileu  gewesen 
seyn:  ja  wo  diese  nicht  in  die  kurzen  Sätze  des 
wechselnden  Dialoges  zerfallen,  sondern  fortgesetzt 
bey  einer  Stimme  verbleiben,  da  scheinen  sie  wohl 
förmlich  abgesungen,  und  mithin  auch  in  fortlau¬ 
fender  Melodie  begleitet  worden  zu  seyn.  Von 
dieser  Art  sind  vorzüglich  jene  anapästischen  Sä¬ 
tze,  die  wie  Vor  -  Nach  -  und  Zwischenspiele  den 
wirklichen  Chorgesängen  heygefügt  sind. u  Und 
nun  hierzu  den  Beweis?  Danach  fragt  man  ver¬ 
gebens:  keine  Stelle  eines  alten  oder  neuern  Schrift¬ 
stellers  wird  angeführt:  blos  auf  Hin.  G’s  Aus¬ 
spruch  sollen  wir  diess  glauben.  Wir  wollen  gar 
nicht  nach  der  Möglichkeit  der  Sache  fragen, 
gegen  die  sicli  sehr  viel  einwenden  liesse:  aber 
die  Wirklichkeit  des  Gegentheils  hätte  doch  we¬ 
nigstens  widerlegt  werden  sollen,  da  dieses  von 
andern  mit  sehr  unverwerflichen  Gründen  darge- 
than  worden. 

Noch  weit  ärger  macht  es  Hr.  G.  S.  i35.  f. 
wo  er  uns  von  dem  Tanze  und  Gesänge  des  Chors 
lauter  Wunderdinge  mit  einer  Genauigkeit  erzählt, 
als  habe  er  alles  mit  angesehen  und  angehört :  z. 
B.  der  Koryphäe  oder  Hegemon  habe  nie  mitge¬ 
tanzt,  sondern  an  der  seiner  Meinung  nach  mitten 
auf  der  Orchestra  befindlichen  Thymele  seinen 
Stand  gehabt :  der  rechte  Flügel  des  Chors  habe 
von  der  Thymele  aul  der  Morgenseite,  der  linke 
auf  der  Abendseite  gestanden;  der  erstere  habe  im 
Kreise  durch  Mittag,  Abend  und  Mitternacht  wie¬ 
der  nach  seinem  Standorte  zurück  getanzt,  im  A- 
bend  aber  sey  er  vor  dem  hier  stehenden  linken 
Flügel  vorbey  gegangen :  und  diess  sey  die  Stro¬ 
phe  gewesen:  nun  habe  der  linke  Flügel  seinen 
Reigen  eben  so  durch  Mittag  und  Morgen,  aber 
hinter  dem  rechten  vorbey,  nach  seinem  Standorte 
geführt,  welches  die  Antistrophe  gewesen  sey;  die 
Strophe  sey  Dorisch,  die  Antistrophe  Phrygisch, 


die  Epode  Lydiseh  gesungen  worden.  Doch  genug. 
Wie  war  es  möglich,  aul  solche,  abenteuerliche, 
widersinnige  Traume,  von  denen  kein  Wort  wahr 
ist,  zu  verfallen Was  Hermann  zu  den  Suppli- 
cibus  und  dem  Herkules  des  Euripides,  wie  auch 
in  der  Abhandlung  über  den  Chor  der  Eumeniden 
gesagt  hat,  scheint  Hr.  G.  nicht  zu  keimen,  und 
anstatt  auf  das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  uns  iu 
noch  vorhandenen  Tragödien  bey  genauer  Prü¬ 
fung  vor  Augen  liegt,  müssen  ihm  die  Kreisbewe¬ 
gung  des  Weltsystems,  die  Pythagörischen  Zahlen, 
die  Gerären  und  die  Altäre  im  Tempel  des  Bac¬ 
chus  als  Stützen  seiner  Erdichtungen  dienen. 

Doch  Hr.  G.  geht  ja  auch  jenen  Weg,  indem 
er  die  noch  vorhandene  Trilogie  des  Aeschylus  und 
ein  Stuck  des  Aristuphanes  durchgeht.  Nach  vor¬ 
ausgeschickten  allgemeinen  Bemerkungen  über  jene 
Trilogie,  welche  viel  schönes  und  gutes,  obwohl, 
wie  es  heut  zu  Page  gewöhnlich  ist,  ganz  moder¬ 
ne  Ansichten,  und  nicht,  was  der  Dichter  wohl  im 
Sinne  gehabt  haben  mag,  enthalten,  folgt  eine 
genaue  Beschreibung  der  Scene.  Ob  die  Warte  ei¬ 
ne  Skope,  oder  ein  Piiryklorion  gewesen,  ist  FR. 
G.  S.  i64  ungewiss,  gibt  aber  der  Vermuthung 
den  Vorzug,  dass,  auch  hier  ein  Feuerzeichen  zu 
weiterer  Fortpflanzung  der  Nachricht  habe  ange¬ 
bracht  seyn  sollen.  Allein  davon  steht  nicht  nur 
in  dem  Stucke  nichts,  sondern  es  war  auch  un- 
nöthig,  da  die  Feuerzeichen  blos  von  der  Klytä- 
mnestra  augeordnet  waren,  damit  sie  selbst  die  Nach¬ 
richt  sogleich  erführe.  Der  Chor  soll,  da  er  in 
einiger  Eile  komme  (aber  davon  zeigt  sich  ja  kei¬ 
ne  Spur,  da  er  weder  her  beschieden  ist,  noch 
von  der  Einnahme  Trojas  Kennlniss  hat)  in  der 
breiten  Ordnung,  zu  fünf  Personen  in  der  Fron¬ 
te,  auftreten,  weil  so  gleich  der  ganze  Chor  er¬ 
scheine.  Der  Grund  dieser  Behauptung  ist  nichtig. 
Eher  hätte  das  als  Grund  angeführt  werden  kön¬ 
nen,  was  auch  hernach  gewissei  massen  geschieht, 
dass  der  Anfang  des  Chorgesanges  aus  Strophe, 
Antistrophe  und  Epode  besteht,  wenn  nur  ausge¬ 
macht  wäre,  dass  auch  jeder  dieser  Theile  von 
einem  gc7%os  gesungen  worden,  und  nicht,  wenn 
der  CJioj  in  £vyu  ahgetheilt  war,  von  den  Anfüh¬ 
rern.  Uebrigens,  da  Anapästen  vorhergehen,  kann 
ja  der  Chor  in  einer  ganz  andern  Ordnung  aufge¬ 
treten  seyn,  und  nachher  erst  sich  so  formirt  ha¬ 
ben,  w  ie  es  der  Gesang  erforderte:  was  häufig  ge¬ 
schehen  ist,  dass  die  Gestaltung  des  Chores  wech¬ 
selte.  Jene  Anapästen  sollen  nach  Hrn.  G.  aus 
drey  Theilen  bestehen,  davon  den  ersten  der  He¬ 
gemon,  beyde  Koryphäen  den  zwey teil .  den  letz¬ 
ten  wieder  der  Hegemon  allein  gesungen  haben, 
wobey  auch  alles  ub  ige .  w  as  nie  ge.se  liehen  ist, 
beschrieben  wird.  Hätte  doch  Hr.  G,  uns  wenig¬ 
stens  gesagt,  aus  welchen  Verse»'  jene  drey  i  heile 
bestehen  sollen.  Denn  diese  Anapästen  enthalten 
neun  Systeme,  und  hängen  so  ng  zusammen,  dass 
sie  durchaus  nur  von  eine;  Perso«  können  gespro¬ 
chen  worden  ,-eyn.  Lächerlich  erscheint  uns  bald 
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darauf  bey  dem  Chorgesange  dev  Hegemon ,  der 
(auch  hier  kennt  Hr.  G.  jede  Bewegung  des  Chors) 
erst  die  Strophe,  dann  die  Antistrophe,  und  end¬ 
lich  die  Epode,  inlonirt,  am  Schlüsse  jedes  dieser 
Stücke  aber  in  den  Refrain  mit  einstimmt*  Bes¬ 
ser  ist  die  Bemerkung,  dass  das  Ende  des  ganzen 
Chorgesanges  sich  nur  für  eine  einzelne  Stimme 
schickt:  die  Vermulhung  aber,  dass  der  Hegemon 
das  erste  und  das  letzte  Paar  der  Strophen  gesun¬ 
gen  habe,  ist  grundlos.  Klytämnestra  soll  mit 
vier  Zofen,  nemlich  voran  eine  Flötenspielerin  (ein 
seltsamer  Einlall)  sodann  zwey  mit  der  Zuthat  zum 
Opfer,  und  endlich  noch  eine  mehr  ausgezeichne¬ 
te,  aufgetreten  seyn.  Auch  den  Herold  lässt  Hr. 
G.  mit  einem  Flötenbläser,  der  als  Knecht  mit 
der  Pera  kommt,  eintreten,  um  das  Maas  des  Lä¬ 
cherlichen  voll  zu  machen.  So  Lässt  er  auch  die¬ 
sen  Herold  zu  gewissen  Zeiten  seinen  Stab  neigen, 
und  sonst  Complimente  nach  allen  Seiten  machen  $ 
ja  er  vveiss  auch,  da^  dieser  Herold  seine  lamben 
in  Dorischer,  Klytämnestra  aber  ihre  Gegenrede 
in  Lydischer  Harmonie  gesungen  habe.  Dein  Aga¬ 
memnon  lässt  Hr.  G.  gar  einige  bepackte  Maul- 
thiere,  jedes  mit  einem  Stallknecht,  die  Geissei 
in  der  Hand  und  die  Pera  auf  dem  Rücken,  eini¬ 
ge  belastete  Karren  mit  eben  solchen  Führern,  und 
auf  diesen  Karren  die  erbeuteten  Sclaviuneu,  un¬ 
ter  andern  auch  die  i5  Maskeu  des  Chors  in  den 
Choephuren,  ingleichen  das  Kriegsgespann  des  Kö¬ 
nigs,  vorausgehen,  dann  erst  ihn  selbst  auf  sei¬ 
nem  Wagen  mit  der  Kassandra  folgen ,  und  vor¬ 
an  wieder  für  beyde  Rollen  auch  die  nöthigen  Flö- 
tenbläser.  In  dem  Wagen  selbst  habe  Agame¬ 
mnon  hinten  auf  einem  hoben  Sitze,  zu  seinen  Füs¬ 
sen  Kassandra  auf  Polstern  gesessen.  Auch  Aga¬ 
memnon  macht  sein  Compliment,  indem  er  sein 
Antlitz  gegen  das  Theater  wendet,  und  dann  mit 
gesenktem  Scepter  den  Kreis  durchläuft  bis  an  den 
Altar  des  Apoll  vor  dem  eignen  Hause.  S.  17p. 

ln  den  Choephören  soll  aus  dem  mystischen 
Grunde,  weil  die  Scene  den  Sitz  des  Verbrecher¬ 
paares  darstellt,  das  Grabmal  des  Agamemnon,  als 
Gegensatz,  in  der  Orchestra  seyn,  deren  Thyme- 
le,  die  nach  Hrn.  G.  Meinung  im  Mittelpunkte 
ist,  zu  einem  Grabmal  umgestaltet  war.  Wer  der¬ 
gleichen  Behauptungen  aulstellen  will,  muss  doch 
wahrlich  bessere  Gründe,  als  solche,  anführen, 
vornemlich  aber  erst  zeigen,  mit  welchem  Rechte 
denn  die  Schauspieler  auf  die  Orchestra  herabslei- 
geu  dürfen.  Aber  Hr.  G. ,  gewohnt  überall  will¬ 
kürlich  zu  verfahren,  gellt  sogar  noch  weiter,  und 
will  uns  gar  überreden,  dass  in  dem  verlornen 
Eingänge  dieses  Stückes  auch  Pylades  zu  sprechen 
gehallt  habe,  indem  es  nicht  schicklich  sey ,  dass 
er  nur  weiter  hinten  ein  Paar  Worte  spreche; 
Arislopb  nes  aber,  bey  welchem  Aescbylus  die  er¬ 
sten  Verse  dieser  Tragödie  herzusagen  aufgefordert 
Wird,  habe  ja  niclit  gerade  wirklich  die  ersten  an- 
fuhren  müssen.  Das  heisst  denn  doch,  nach  Be¬ 
heben  alles  aus  allem  machen.  Und  erinnerte  sich 


denn  Hr.  G.  nicht,  dass  in  der  Elektra  des  Sophokles 
Pylades  noch  auf  eine  weit  befremdlichere  Weise  ganz 
und  gar  stumm  bleibt?  Das  Grabmal  de's  Agamem¬ 
non  war  wahrscheinlich  auf  dem  Proscenio  an  der 
Seile,  und  das  war  vorzüglich  zu  erörtern,  wie  man 
sich  das  Auftreten  des  Chors  zu  denken  habe,  der, 
seiner  eignen  Aeusserung  nach,  aus  dem  konigl.  Pal¬ 
laste  hergeschjckt  war,  um  am  Grabe  zu  opfern.  Kam 
er  über  die  Bühne?  blieb  er  anfangs  dort  stehen,  oder 
ging  er  gleich  hinab  auf  seinen  Platz,  die  Orchestra? 
Die  Schauspieler  haben  nichts  in  derOrchestra  zu  thun: 
wohl  aber  möchte  man  manchmal,  und  muss  es  auch 
in  einigen  Fällen,  wie  in  den  Euraeniden,  anuehrnen, 
dass  der  Chor  oder  einige  desselben  auch  die  Buhne 
beschritten  haben.  Dieser  Punkt  verdiente  einer  Er¬ 
örterung,  die  aberfreylich  auf  andere  Art  unternom¬ 
men  werden  müsste,  als  es  Hr.  G.  zu  thun  pflegt. 
Den  ersten  Chorgesang  der  Choepiioren  will  er  so  ver¬ 
theilt  haben,  dass  Elektra  die  Strophen  ,  der  Hege¬ 
mon  die  Antistrophen  habe.  Wenn  wir  auch  z  »ge¬ 
ben,  dass  der  Anfang  diesses  Gesangs  leicht  scheinen 
konnte  von  der  Elektra  gesungen  worden  zu  seyn, 
so  lehrt  doch  eine  genauere  Betrachtung  des  Ganzen, 
dass  die  von  Hrn.  G.  vorgeschlagene  Vertheilung 
durchaus  nicht  Statt  haben  könne.  Und  mehrere  ganz 
bestimmte  Worte  in  diesem  Gesänge  lassen  gar  kei¬ 
nen  Zweifel  übrig,  dass  er  bloss  von  dem  Chore  ganz 
allein  gesungen  worden.  Bey  den  später  folgenden 
Kommis  will  Hr.  G.  ungefähr  um  V.  452  nach  Stan- 
ley,  herum  (denn  wir  verstehen  seine  sehr  unbe¬ 
stimmten  Worte  S.  198  nicht  ganz)  auch  den  Pyla¬ 
des  mitsingen  lassen.  Die  von  Herrmann  in  den 
Eiern,  doctr.  metr.  S.  708  angegebene  Ablheilung  der 
Personen,  welche  durch  die  Antistrophen  unwider- 
sprechliche  Gewissheit  hat,  scheint  dem  Verf.  un¬ 
bekannt  geblieben  zu  seyrn,  so  wie  er  überhaupt  von 
der  künstlichen  Verkettung  antistrophischer  Gesäuge, 
einer  Hauptsache,  die  er  um  die  verschiedenen  Stel¬ 
lungen  und  Abtheilungen  der  Chorsänger  richtig  zu 
beurtheiien,  am  wenigsten  hätte  übersehen  sollen,  nir¬ 
gends  etwas  sagt.  Hier  nun  hätte  er  sich  aus  eben 
dieser  regelmässigen  Vertheilung  der  Personen  so- 
gleich  überzeugen  können,  dass  das  Einstimmen  des 
Pylades  etwas  durchaus  unmögliches  war,  ua  es  die 
ganze  Anordnung  des  Gesanges  in  Verwirrung  und 
Unordnung  gebracht  haben  würde.  Was  übrigens 
Hr.  G.  uns  noch  alles  von  den  hier  handelnden  Per¬ 
sonen  erzählt,  gehört  zu  seinen  aus  der  Luft  gegriffe¬ 
nen  Einbildungen/  und  verdient  daher  weiter  keiner 
Berücksichtigung  ebenso  wenig,  als  was  er  ferner 
S.  202.  erzählt,  Orestes  und  Pylades  seyren  von  der 
Seite  der  Fremde  kommend  gerade  auf  die  Bühne 
hinauf  gegangen  mit  ein  Paai  bepackten  Knechten, 
.welche  den  Flötenspieler ,  der  bey  Hrn.  G.  wie  ein 
Pudel  neben  jeder  Person  heriäuft,  in  die  Mitte  ge¬ 
nommen  haben.  Im  Vorbeygehu  sollen  auch  Orestes 
und  Dylades  den  Altar  des  pollo  durch  Senkung  ih¬ 
rer  Spiesse  gegrüsst  haben.  Denn  an  Höflichkeit  lässt 
es  Hr.  G.  seinen  Personen  nicht  fehlen.  Gan^  falsch 
hat  er  die  Anapästen  V.  8 id  verstanden,  wo  die  er- 
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steil  drey  Verse  einen  Aufruf  an  den  Chor,  seine 
Stimme  zu  erheben,  enthalten  sollen,  die  folgenden 
aber  für  einen  Gesang  des  gesamrnten  Chors  ausge¬ 
geben  werden.  Dass  der  ganze  Chor  nie  in  Anapästen, 
wenigstens  der  gewöhnlichen  Gattung  singe,  ist  Hrn. 
G.  entgangen.  Die  gleich  darauf  folgenden  vier  Tri¬ 
meter  nimmt  Hr.  G.  mit  den  Ausgaben  für  Worte 
eines  Knechtes,  des  Thürhüters:  was  Aeschylus  wohl 
schwerlich  so  eingerichtet  haben  würde:  auch  hätte 
ein  Blick  in  die  Scholiasten  zeigen  können  ,  dass  die¬ 
ser  die  Verse  dem  Chore  beylegt.  Zu  den  seltsamen 
Erfindungen  des  Vfs,  gehört  übrigens  noch  die,  dass 
der  Name  Geilissa  eine  Schwätzerin  bezeichnen  soll, 
die  man  nicht  leicht  wieder  los  wird.  Nur  wenig  Kri¬ 
tik  ^gehörte  dazu,  um  zu  wissen,  dass  dieser  Name 
Kilissa  zu  schreiben  ist,  und  eine  Sclavin  aus  Cilicien 
bedeutet.  Ueber  den  Gesang  des  Chors  von  V.  78  an. 
wird  S.  206  ganz  ins  Blaue  hinein  gesprochen.  Auch 
hier  ist  auf  Hermanns  Andeutung  in  den  Eiern.  D. 
m.  S.  755  keine  Rücksicht  genommen.  Gleich  darauf 
kommt  eilig  Aegisth,  auch  wieder  mit  einem  Knaben, 
der  sein  Flötenspieler  ist,  und  steigt  von  der  Orche¬ 
stra  (denn  über  diese  kommen  die  Leute  bey  Hrn.G. 
ohne  Umstände  hergegangen)  die  Stiege  zum  Logeion 
hinan.  Zuletzt  noch  sollen  die  Furien,  die  Orestes 
zu  sehen  wähnt,  auch  wirklich,  aber  nicht  gerade 
durch  wirkliche  Schauspieler  dargestellt  worden  seyn. 
Wir  wollen  nicht  fragen,  oh  das  Erscheinen  dersel¬ 
ben  nicht  die  tragische  Wirkung  dieser  höchst  fürch¬ 
terlichen  Scene  gerade  bedeutend  geschwächt  haben 
würde:  nur  darauf  wollen  wir  aufmerksam  machen, 
dass  durchaus  nichts  abgeschmackteres  gedacht  wer¬ 
den  kann,  als  dass  diese  Furiengebilde  zwischen  der 
Thymele  und  der  Charonischen  Stiege,  d.li.  nach  Hrn. 
G's  Grundriss,  gerade  vor  den  Füssen  der  Zuschauer 
durch  das  dort  befindliche  Anapiesma  dreymal  her¬ 
vorgestiegen  seyn  sollen. 

Wir  kommen  zu  den  Eumeniden.  Gern  über¬ 
gehen  wir  Dinge,  die  den  bisher  angeführten  ähnlich 
sind.  Eine  neue  Vermuthung  aber,  von  der  wir  kei¬ 
nen  Grund,  als  weil  es  dem  Vf.  so’  beliebte,  sehen, 
ist  die,  dass  die  Worte,  Xäßt,  Xüße,  Xüße,  laßt,  welche 
die  Furien  im  Traume  sagen,  einen  Kanon  gebildet 
haben,  indem  eine  Stimme  Xä —  gesungen,  bey  dem 
ßt  aber  zwey  Stimmen  wieder  Xu,  —  und  so  immer 
fort  zwey  Stimmen  mehr  hinzugetreten  seyn  sollen. 
So  sollen  auch  die  Worte  V.  i55  eyiiQ,  t'ynQt  neu  av 
vrivd\  tyw  dt  <xf,  von  mehrern  nach  und  nach  sich  er¬ 
hebenden  Stimmen  gesprochen  worden  seyn.  Wir 
überlassenes  Leichtgläubigen,  an  denen  jetzt  kein 
Mangel  ist,  solche  Meinungen  für  wahr  zu  halten.  Bey 
der  Schilderung  der  Furien  hat  wieder  dem  Vf.  seine 
Akrisie  einen  Streich  gespielt,  indem  er,  weil  die  Fu¬ 
rien  oft  Hunde  genannt  werden^  in  ihrer  Gesichtsbil¬ 
dung  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Hunde  ausgedrückt 
glaubt,  und  unter  andern  auch  eine  so  stark  emporge¬ 
hobene  Oberlippe,  dass  die  ganze  Reihe  der  weissen 
Zähne  hervorblitzte.  Uebrigens  kann  es  Hr.  G.  nicht 
lassen,  auch  der  Führer  in  des  Chors,  und  jeder  Hälfte 


desselben  wieder  einen  Flötenspieler  vorantreten  zu 
lassen,  so  unerhört  auch  jedem  dieser  gräuliche 
Coutrast  von  Furien  mit  Flötenspielern  Vorkommen 
muss.  Wir  übergehen  das  übrige,  worin  Hr.  G.  sich 
im  Ganzen  gleich  bleibt. 

In  dem  achten  Abschnitte  von  S.  244  bis  zu  Ende 
handelt  er  von  dem  Arislophanes ,  und  nach  voraus¬ 
geschickten  allgemeinen  Bemerkungen,  beschäftigt 
er  sich  mit  den  Fröschen  dieses  Dichters,  die  er  nach 
der  hinlänglich  durch  das  obige  charakterisirten  Art 
ausführlich  durchgeht.  Es  würde  uns  zu  weit  füh¬ 
len,  wenn  wirihm  im  Einzelnen  folgen,  und  auf  al¬ 
les,  was  blos  erdichtet  ist,  aufmerksam  machen  woll¬ 
ten.  Wir  sind  weit  entfernt  die  lebendige  Phantasie 
des  Verfs.  tadeln  zu  wollen:  vielmehr  erkennen  wir 
sie  mit  Achtung  eben  so  gut  an,  als  sein  Talent,  tref¬ 
fende  und  feine  ästhetische  Bemerkungen  zu  machen: 
aber  gerade  um  so  mehr  müssen  wir  es  bedauern, 
dass  er  durchaus  in  diesem  Werke  der  Phantasie  ein 
Rechteingeräumt  hat,  das  ihr  nur  dann  erst  zuge¬ 
standen  werden  durfte,  wenn  die  Grenzen  streng  ge¬ 
zogen  waren,  in  denen  es  ihr  sich  zu  bewegen  erlaubt 
ist.  Ueberall  in  dem  ganzen  Werke  finden  wir,  dass 
Hr.  G.  bey  allem)  Fleisse,  welchen  er  auf  das  Lesen 
der  zur  Sache  gehörigen  Schriften  verwandt  hat,  doch 
die  Zweifel  und  Schwierigkeiten  nicht,  wie  er  hatte 
thun  sollen,  durch  eine  strenge  und  nüchterne  Prü¬ 
fung  der  Zeugnisse,  sondern  immer  nur  durch  eine 
willkürlich  angenommene  Hypothese,  und  durch  ein 
ganz  für  sich  mit  blosser  Phantasie  aufgeführtes  Ge¬ 
bäude,  in  welches  nun  das  wirklich  Vorgefundene 
wohl  oder  übel  passen  mus3 ,  zu  lösen  unternimmt.  So  reicli 
daher  auch  diese  Schrift  an  schönen  und  guten  Bemerkungen  ist, 
so  thut  es  uns  doch  leid,  was  die  Hauptsachen  betrifft,  sagen  zu 
müssen ,  dass  sowohl  die  Beschreibung  des  Theaters  und  der 
Scenerie  gerade  in  den  auf  die  Darstellung  am  meisten  Bezug  ha¬ 
benden  Dingen  unrichtig  ist,  als  auch,  was  von  der  Darstellung 
selbst  gesagt  worden ,  theils  eben  wegen  jener  Irrthümer  nicht 
richtig  Ausfallen  konnte,  theils  an  sich  blos  willkürlich  angenom¬ 
men  worden  ist,  theils  endlich  auch,  aus  Mangel  an  gründlicher 
Untersuchung,  unvollständig  und  mangelhaft  bleiben  musste.  Und 
so  liefert  auch  dieses  Buch  einen  neuen  Beweis,  wie  sehr  die¬ 
jenigen  irren,  welche  boy  der  Beschäftigung  mit  dem  classichen 
Alterthum  nur  immer  auf  Sachkenntnis  dringen,  ohne  zu  be¬ 
denken,  dass,  da  wir  die  Sachen  doch  vorzüglich  nur  aus  den 
Schriften  der  Alten  kennen  können,  diese  gänzlich  zu  verstehen 
das  Erste  und  Wichtigste  bleiben  müsse.  Gingen  die  Alter— 
thumsforscher,  deren  es  jetzt  gar  viele  gibt,  immer  diesen,  frey- 
lich  langsamen,  mühsamen,  nicht  immer  anmutltigen ,  und  noch 
weniger  glänzenden  Weg,  so  würden  wir  zwar  etwas  weniger 
von  dem  Alterthum  wissen,  aber  auch  weniger  wiederum  zu  wi¬ 
derlegen,  zu  berichtigen,  zu  vergessen,  und  zu  verlernen  haben. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  Von  den  vier  Kupfertafeln 
!  enthält  die  erste  den  Grundriss  des  Theaters  nach  des  Vis.  An¬ 
sichten,-  die  zweyte  und  dritte,  welche  auf  einem  Bogen  zu¬ 
sammenstehen,  den  Aufriss  des  Innern  und  des  Aeussern ;  die 
vierte  den  Grundriss  der  Scene  und  Orchestra  mit  Andeutung 
der  Stellungen  und  Wendungen  ,  welche  der  Chor  gehabt  und 
gemacht  haben  soll. 
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Leipziger  Literatur-Z  eitun 


Am  26-  des  September.  1818. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Leipziger  Universität. 

Am  7.  September  vei’sammelte  sich  die  hiesige  Gesell¬ 
schaft  zur  Verwaltung  der  R  inhardischeu  Stiftung,  von 
welcher  Hr.  Dr.  u.  Prof,  theol.  ord.  Jul,  Fr.  fV Inzer 
zum  Mitgliede  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Hrn.  Donih. 
Dr.  Keil  gewählt  worden  war,  und  wurde  von  den  über 
den  vorgeschriebenen  Text  eüigegangenen  neun  Predigten 
der  erste  Preis,  der  mit  dem  Motto:  üno  rüv  xcc(ma>v 
versehenen,  der  zweyte,  der  mit  dein  Motto:  der  Herr 
gebe  uns  Gnade  u.  s.  w.  ,  der  dritte  der  viberschriebe- 
nen:  Sapere  aude,  zuerkannt.  Nach  Eröffnung  der  ver¬ 
siegelten  und  mit  gleichen  Aufschriften  versehenen , 
die  Namen  anzeigenden,  Zeddel,  wurden  als  Verfasser 
bekannt 

von  der  ersten  Predigt:  Herr  M.  Carl  Gustav  Küchler , 
Nachmittagsprediger  an  der  hiesigen  Univ.  Kirche. 

von  der  zweyten  ;  Herr  Candidat  Carl  Aug.  Dietrich 
in  Chemnitz. 

von  der  dritten :  Herr  Friedrich  Maximilian  Oertel, 
aus  Seyda,  theol.  stud. 


Literarische  Nachrichten. 

Die  Universität  zu  Cracau  hat  schon  im  vor.  Jahre 
sich  drey  Conservatoren  aus  den,  die  Republik  beschü¬ 
tzenden ,  Mächten  gewählt,  an  die  auch  jährlich  Be¬ 
richte  über  die  Fortschritte  der  Universität  erstattet 
werden  sollen,  nämlich  den  kais.  kön.  österreichischen 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Fürsten  Met¬ 
ternich  ,  den  russ.  kais.  Minister,  Grafen  Novosilzow , 
und  den  königl.  preuss.  Statthalter  im  Grossfüxstenthum 
Posen,  Fürsten  Anton  Radzivil . 

D  ic  raedicinisch  -  chirurgische  Pepiuiere  zu  Berlin 
wird  künftig  den  Namen:  Medicinisch  -  chirurgisches 
Friedrich  -  Wilhelms  Institut  führen. 

Am  17.  April  ist  zu  Stuttgart  eine  neue  Anstalt 
zur  Erziehung  und  Unterweisung  von  jungen  Frauen¬ 
zimmern  von  6  bis  16  Jahren  unter  den  Auspicien  der 
regierenden  Königin  von  Würtemberg  eröffnet  worden. 

Ztceyter  Land. 


Mit  der  Forstakademie  zu  Dreyssigacker  wird  zu 
Michaelis  dies.  J.  auch  eine  kameralistisch  -  ökonomi¬ 
sche  Anstalt  verbunden  werden# 

Von  des  kaiserl.  russ.  Staatsraths  u.  Reichsarchi- 
var,  Karamsin ,  Geschichte  von  Russland  (die  in  russi¬ 
scher  Sprache  schon  in  einer  2ten  Auflage  erschienen), 
sind  zwey  französische  Uebersetzungen  in  St.  Peters¬ 
burg  herausgekommen,  die  eine  von  Herrn  de  Saint - 
Thomas,  die  zweyte  vom  Professor  Jeauffret,  letztere 
unter  den  Augen  des  Verfassers  und  seiner  Revi¬ 
sion.  Wir  haben  nun  auch  bald  eine  Verdeutschung 
zu  hoffen. 

Herr  Hofrath  u.  Professor  Carl  kVilh.  Böckmann 
hat  am  23.  May  bey  der  Ilarlemer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  den  Preis,  der  auf  Beantwortung  der 
Frage:  welchen  Mängeln  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
Blitzableiter  in  einzelnen  Fällen  Gebäude  und  Schiffe 
nicht  ganz  gegen  den  Blitz  gesichert  haben?  gesetzt  war, 
erhalten,  j 


Todesfälle. 

Im  July  starb  zu  Stockholm  der  Graf  Joh.  Ga¬ 
briel  Oxenstierna,  eines  der  18  Mitglieder  der  schwe¬ 
dischen  Akademie,  als  Staatsmann  und  dass,  schwedi¬ 
scher  Schriftsteller  berühmt,  68  Jahr  alt.  Seine  .Lehr¬ 
gedichte,  die  Erndte  in  9  Gesängen,  die  Tageszeiten  in 
4  Gesängen,  und  die  poetische  Uebersetzung  von  Mil¬ 
tons  verlornem  Paradiese,  sind  vorzüglich  ausgezeichnet. 

Am  25.  Jnly  zu  Mailand  auf  einer  litcrar.  Beise 
der  königl.  baier.  Professor  zu  München,  Dr.  Mich. 
Eimenreich. 

Am  8.  August  starb  zu  Ilerrnhut  der  Bischof  der 
evangel.  Brüdergemeine,  Carl  August  Baumeister ,  im 
77.  Jahr  des  Alters. 

Am  12.  August  zu  Berlin  Dr.  Joh.  Fricdr.  Sigis¬ 
mund  Augustin ,  Supcriut.  u.  Archidiaconus ,  80  Jahr 
alt ,  nachdem  er  seit  2%  Jahren  das  5o  Jahre  hindurch 
verwaltete  Predigtaint  niedcrgelegt  hatte. 

Am  i4.  Aug.  erlitt  die  gelehrte  Welt  einen  un¬ 
ersetzlichen  Verlust  durch  den  frühen  Tod  des  im  60. 
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1818*  September. 


Jahr  des  Alters  verstorbenen  Aubin  Louis  Millin  (Mit¬ 
glied  der  Akademie  d.  Inschr.  und  vieler  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften,  Ritters  der  Ehrenlegion  u.  s.  w.),  dessen 
Schriften  und  Verdienste  bekannt  genug  sind.  (  Vergl. 
Allg.  Zeit.  235.  St.  S.  938.)  Das  von  ihm  verwaltete 
Amt  eines  Aufsehers  (Conservateur)  des  kÖnigl.  Cabi- 
nets  antiker  Münzen  bat  Herr  Raoul  Rochetle ,  Mitgl. 
der  Akad.  d.  Inschr. ,  erhalten. 

Am  17.  August  verloren  wir  einen  thätigen  Mit¬ 
arbeiter,  dem  das  Intelligenzblatt  mehrere  liter.  Bey- 
träge  verdankt,  den  Dr.  Jur.  u.  Oberhofgerichts- Ad- 
vocat  Dr.  Christian  Friedr.  Eberhard  ,  geb.  zu  Leip¬ 
zig  5.  Februar  iy53-  Vergl.  Meusels  gel.  Deutschland 
XIII,  3oi  ff. 

Am  19.  Aug.  starb  zu  Hannover  der  durch  seine 
Schrift,  über  das  Papier  u.  s.  w.  und  andere  ökonomi¬ 
sche  und  literarische  Schriften  berühmte  Grossherzogi. 
Mecklenb.  Strelitz.  Geh.  Leg.  Rath  Georg  Friedr.  von 
JVehrs,  Ritter  des  Wasa- Ordens,  iin  Obsten  Jahr  des 
Alters. 

Ankündigungen. 

N  e  u  e  M  u  s  ikalien 
bey  Breithopf  und  Hcirtel  in  Leipzig. 

Blum ,  C. ,  Lieder  u.  Romanzen  mit  Pfrte.  19s  Werk 
16  Gr. 

—  Schlussgesang  nach  den  Melodien  beliebter  Wal¬ 
zer  aus  dem  Lustspiel:  der  Schiffscapitän ,  mit  Pia- 
nofortebegleitung.  12  Gr. 

—  Balladen ,  Romanzen  und  Lieder  mit  Guitarre. 
23s  Werk.  16  Gr. 

—  Lieder  für  frohe  Zirkel  mit  Guitarre.  24s  Werk. 
16  Gr. 

j Eberwein,  K.,  6  mehrstimmige  Gesänge  mit  Pianoforte 
u.  Guitarre.  20  Gr. 

Grönland ,  Lieder,  Balladen  u.  Romanzen  von  Göthe, 
mit  Begleitung  des  Pianoforte.  2  Thlr. 

—  Osterfeyer:  Worte  aus  Göthes  Faust  Gesang  mit 
Pianoforte.  6  Gr. 

—  die  erste  Walpurgisnacht,  Lied  von  Göthe  mit 
Pianoforte.  1 2  Gr. 

—  2  Sonette  von  A.  W.  Schlegel  für  4  Singstim- 
men  mit  Pianofortebegl.  6  Gr. 

Lindpaintner ,  Gute  Nacht,  Ständchen  von  Th.  Kör¬ 
ner  für  4  Männerstimmen.  4  Gr. 

Morlacchi,  6  Canzonetten  (ilal.  u.  deutsch)  mit  Piano¬ 
forte.  16  Gr. 

Mozart,  W.  A. ,  Requiem  (lat.  u.  deutsch)  Klav.  Aus¬ 
zug  von  C.  F.  Schwenke.  2  Thlr. 

Schicht ,  Motette  :  Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage. 
Partitur.  1  Thlr.  8  Gr. 

Uber ,  F. ,  Lob  des  Gesangs,  Canon  für  2  Singstimmen 
mit  Klavier.  4  Gr. 

TV  int  er ,  P.  v. ,  Triumph  der  Liebe  von  Schiller  für 
4  Siugstimmen,  mit  Begl.  des  Orchesters.  2  Thlr. 


Winter  ,  P.  v. ,  dasselbe  im  Klav.  Auszug.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  Fantasie  der  Liebe  für  4  Singst,  und  Orchester. 
2  Thlr. 

—  dasselbe  im  Klav.  Auszug.  1  Thlr. 

—  die  Musik,  Gesang  für  4  Singst,  mit  Orchester. 
2  Thlr. 

—  dasselbe  im  Klav.  Auszug.  1  Thlr. 

—  Recit.  und  Duett,  über  das  bekannte  Tyrolerlied 
mit  Pianoforte.  12  Gr. 

—  Ode  an  die  Freude,  von  Schiller,  für  4  Singst, 
mit  Pianoforte.  16  Gr. 

Blum ,  C. ,  Marche,  Danse  et  Marmotte  des  Savoyards, 
Divertissement  p.  Guit.  4  Gr. 

—  Caprice  p.  la  Guitare.  Op.  25.  4  Gr. 

Carulli,  gr.  Sonate  pour  Guit.  avec  acc.  d’une  seconde 

Guit.  obligee.  Op.  25.  20  Gr. 

—  Solo  varie  sur  l’air  de  Molinara  pour  Guit.  Op. 

107.  10  Gr. 

Fürstenau,  C.,  )2  Pieces  p.  Guit.  et  Flute.  Op.  34. 
Liv.  3.  12  Gr. 

—  12  Pi  eces  p.  Guit.  et  Flute.  Op.  35.  Liv.  4.  12  Gr. 
Molino,  F.,  2  Fantaisics  p.  Guit.  Op.  l3.  8  Gr. 
Teichmüller ,  Theme  varie  p.  Guit.  Violon  et  Flute. 

8  Gr. 

—  Polonoise  p.  Violon  ou  Flute  et  Guitare.  Op.  4. 
4  Gr. 

Rink,  12  fugirte  Nachspiele  für  die  Orgel.  i3.  Samm¬ 
lung.  48s  Werk.  1  Thlr. 


Es  ist  nun  erschienen,  und  an  alle  Buchhandlungen 
bereits  der  erste,  zweyte  und  dritte  Band  ver¬ 
sandt  worden  von  der 

Di'itten  verbesserten  und  vermehrten  Original  - 
Ausgabe  der  Stunden  der  Andacht. 

Mit  dem  Bildnisse  Jesu  Christi  nach  le  Brun  von  Ess- 
linger  gestochen,  und  mit  königl.  würtembergischen , 
grosslierzogl.  badenschen ,  grossherzogl.  hessischen  Pri¬ 
vilegien,  so  wie  mit  den  von  den  hohen  eidsgenössi- 
schen  Ständen  Zürich,  Bern,  Luzern,  Solothurn,  Ba¬ 
sel,  Schaf  hausen ,  St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau  und 
Thurgau  ergangenen  Verboten  gegen  den  Nachdruck  und 
den  Verkauf  des  Nachdrucks.  Aarau  1818.,  bey  fl.  R. 
Sauerländer,  Erster  bis  achter  Band  ;  auf  ordinärem 
Druckpapier  10  Fl.  oder  6  Thlr.  1 6  Gr. ,  auf  weissem 
Druckpapier  12  Fl.  45  Kr.  oder  8  Thlr.  12  Gr.,  auf 
Schweizer-Schreibp.  27  Fl.  3o  Kr.  oder  18  Thlr.  8  Gr. 

Der  Inhalt  desselben  verbreitet  sich  iiber  alles  be}’’- 
nahe ,  was  dem  denkenden  nnd  fühlenden  Menschen  in 
den  Erscheinungen  der  Natur,  Welt  und  Zeit  und  sei¬ 
nem  äussern  Leben  darin  nabe  liegt ,  und  was  ans  den 
stillen  Erforschungen  und  Wahrnehmungen  seines  in- 
nern  Lebens  im  mannicbfaltigen  Zusammenhang  damit 
ernst  Anregendes  und  froh  Bewegendes  für  ihn  hervor— 
geht:  was  ihm  in  Alles  dessen  Beziehung  aut  Gott,  sich 
selbst  und  seine  Milmen dien  in  den  mann'ichfaltigsteu 
Lagen,  Verhältnissen  und  Wechseln  dieses  Erdenlebens, 
und  auf  seine  Aussichten  in  eine  höhere  und  schönere 
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Zukunft,  und  was  ihm  in  Gottes  Menschenerziehung 
durch  Verstand,  Vernunft  und  Offenbarung,  durch  Wis¬ 
sen,  Glauben  und  Empfinden  wahr  und  heilig  und  be¬ 
seligend  werden  kann  und  soll.  Dabey  atlnnet  es  durch¬ 
aus  rein  sittlichen  und  echt  religiösen,  frommen  Sinn, 
mit  sieter  Richtung  auf  denselben,  gleich  fern  von  kran¬ 
kem  Myslicismus  und  todtcm  Dogmatismus  5  belehrt  mit 
Klarheit  und  Ruhe,  schildert  mit  Wärme,  oft  mit  ho¬ 
hen  Laiben;  ergreift,  wo  es  will,  mit  eigenem,  inni¬ 
gem  Gefühl  seinen  Leser  an  dem  ihm  Verwandten ; 
nimmt,  was  es  gibt,  aus  lichter  Anschauung  und  tie¬ 
fem  Gemiithe ;  verschmäht  ,  als  am  wenigsten  hieher 
gehörig,  den  Prunk  mit  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit, 
so  viel  auch  davon  im  Grunde  liegt;  hütet  sich  mit 
Sorgfalt  vor  allem  beleidigenden  Anstreifen  an  Streit¬ 
lehren  und  Streitmeinungen  in  Sachen  des  Glaubens  und 
Gewissens,  vindicirt  vielmehr,  wie  mehrere  Betrach¬ 
tungen  zeigen,  dem  Geiste  der  allgemeinen  Bruderliebe 
ohne  Unterschied  der  Religionen  und  Confessionen  seine 
göttlichen  Piechte,  und  wird  so  für  alle  mit  seiner  im¬ 
mer  edeln  ,  -schönen  und  doch  verständlichen  Diction, 
und  im  Umfang  von  acht  Bänden  eine  Bibliothek  rei¬ 
ner,  häuslicher  Andacht  und  Erbauung  —  in  fi’even 
Betrachtungen  zu  jedem  einzelnen  Gebrauch,  ohne  schul¬ 
gerechten  Zuschnitt  und  systematische  Form  sich  be¬ 
wegend. 

Es  hat  bis  jetzt  der  erste  bis  dritte  Band  der  Stun¬ 
den  der  Andacht,  die  Presse  verlassen;  der  vierte  und 
fünfte  Band  erscheint  binnen  einem  Monat,  und  der 
sechste  bis  achte  Band  wird  binnen  drey  Monaten  im 
Druck  vollendet  seyn.  Alsdann  werden  die  einzelnen 
Abflieilnngen  unter  ihren  besondern  Titeln  im  Buch¬ 
handel  versandt,  und  überall  vorräthig  zu  haben  seyn. 

Aarau,  am  3.  July  1818. 

H.  R.  S  einerlei  ncler. 


Bitte. 

Seit  einigen  Jahren  ist  der  Unterzeichnete  mit  ei¬ 
ner  kritischen  Bearbeitung  sämmtlicher  Schriften  des 
Grammatikers  Pxiscianus  beschäftiget.  Durch  die  preis¬ 
würdige  Humanität  einiger  hochberühmten  Gelehrten 
des  In-  und  Auslandes,  welchen  ich  am  gehörigen  Orte 
den  gebührenden  Dank  abstatten  werde ,  bin  ich  für 
die  Berichtigung  der  sechszehn  Bücher  de  partibus  ora- 
tionis  mit  sehr  schätzbaren  und  reichlichen  Flülfsmit- 
teln  ausgestattet  worden.  Desto  spärlicher  fliessen  mir 
die  Quellen  für  die  zwey  Bücher  tu(ji  (SWTU&cag  und 
die  übrigen  kleineren  Schriften.  Was  die  Bibliothe-  j 
ken  in  Leipzig  und  Erlangen  enthielten,  ist  mir  durch 
die  Güte  der  berühmten  Vorsteher  dieser  literarischen 
Schätze  mitgetheilt  worden.  Die  Vergleichung  der 
Münchner  Handschriften  hat  Herr  Hofr.  Dr.  Thiersch 
freundlichst  besorgen  lassen.  Aber  alle  diese  Codices 
erstrecken  sich  nur  über  die  Bücher  ti?qi  awrä^etog, 
un  1  nur  die  Münchner  enthalten  die  griech,  Stellen. 
Oie  Prager  Bibliothek  ist  mit  ihren  vortrefflichen  Codd. 


für  den  Ausländer  hermetisch  versiegelt.  Ich  trage  da¬ 
her  kein  Bedenken,  an  die  Besitzer  reichhaltiger  Pri¬ 
vatbibliotheken  und  an  die  Herren  Vorsteher  öffent¬ 
licher  Biicherschätze  hierdurch  die  geziemende  Bitte 
ergehen  zu  lassen,  dass  sie  die  Güte  haben  wollten, 
mich  mit  den  ihnen  etwa  zu  Gebote  stehenden  Hülfs- 
mit.teln  zur  Berichtigung  des  Textes  des  sogenannten 
kleineren  Priscianus  oder  der  übrigen  Abhandlungen 
zu  unterstützen.  Allerdings  ist  mein  Wunsch  vorzüg¬ 
lich  auf  Handschriften  gerichtet;  doch  wird  mir  auch 
die  Mittheilung  der  Ausgabe  des  Elias  Vinetus,  oder 
der  Erfurter  Abdruck  der  Bücher  nepl  Gvrrutfojg  durch 
Ganimedes  Lupambulus  (i5oi.)  sehr  willkommen  seyn. 
D  ie  Weidmännische  Buchhandlung  wird  sich  gern  mit 
ihrer  ganzen  bekannten  Solidität  für  mich  verbürgen, 
und  jede  ihr  unfrankirt  zukommende  Nachricht  an  mich 
gelangen  lassen. 

■ 

Dresden,  am  3.  Sept.  1S18. 

Ang.  Ludu>.  Gottlob  Krehl , 

Professor  an  der  köuigl.  säclis,  Ritterakademie. 


An  alle  Lehrer  und  Lernende  der  französischen 
und  deutschen  Sprache. 

Franz  Beauval’s 

französische  und  deutsche  Gespräche 

für  das 

gesellschaftliche  Leben  ; 

zur  Erlernung  der  Umgangssprache  im  Deutschen  und 

Französischen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dicilogues  pour  la  vie  sociale ,  propre  ä  se  fonner 
au  ton  de  la  Conversation  en  fran^ois  et  en 
allemand  etc. 

haben  so  zahlreiche  Freunde  und  Schüler  gefunden, 
dass  nunmehr  eine  dritte  sehr  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  erscheinen  kann. 

Sie  wird  wieder,  wie  die  vorigen,  aus  drey  Bänd¬ 
chen  bestehen,  wovon  das  erste  Morgengespräche ,  das 
zweyte  Tages  -  und  das  dritte  Abendgespräche  enthält, 
und  zwar  so  an  einander  gereihet,  dass  sie  in  sich  selbst 
sehr  anziehende  Begebenheiten  und  Unterredungen  über 
vielfache  Angelegenheiten  im  gesellschaftlichen  und  Ge¬ 
schäfts-Leben  bilden,  und  dadurch,  dass  sie  eben  so 
unterrichtend  als  fasslich  für  die  Jugend  sind,  dem  Ler¬ 
nenden  leichter  im  Gedächtniss  bleiben.  Für  Auslän¬ 
der  sind  sie  zur  Uebung  in  der  deutschen  Sprache  eben 
so  anwendbar,  als  für  die  Deutschen  bey  Erlernung 
der  französischen  Sprache. 

Alle  drey  Theile  werden  über  4o  Bogen  stark  wer¬ 
den.  Da  aber  bey  einem  Unterrichtbuche  gar  viel  auf 
die  Wohlfeilheit  ankommt,  so  haben  wir  uns  entschlos¬ 
sen,  bis  zum  Neuen  Jahre  1819.  den  Preis  für  di»  bi* 
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dahin  unterzeichnenden  Theilneluner  nicht  höher  als 
l  Rthlr.  8  Gr.  Sachs,  oder  preuss.  Cour.,  öder  2  Fl. 
24  Kr.  Rhein,  für  alle  drey  Theile  anzusetzen,  wo¬ 
durch  der  gedruckte  Bogen  noch  nicht  l  Gr.  zu  stehen 
kömmt. 

Bey  Sammlungen  geben  wir  auf  io  Exempl.  eins 
frey ,  und  allen  Buchhandlungen  ausserdem  noch  den 
gewöhnlichen  Rabat,  so  dass  jeder  Sammler  seine  Be¬ 
stellung  bey  der  nächsten  Buchhandlung  machen,  und 
die  Exemplare  ohne  weitere  Porto  -  und  andere  Ko¬ 
sten  erhalten  kann. 

Der  nachherige  Ladenpreis  beträgt  x  Rthlr.  18  Gr. 
oder  3  Fl.  12  Kr.  Rhein,  für  alle  5  Theile. 

Das  erste  Bändchen  ist  bereits  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  brochirt  zu  haben,  und  die  beyden  letzten  Band- 
eben  sollen  Anfangs  November  bestimmt  nachgeliefert 
werden. 

Dresden,  im  Julius  1818. 

Ar  neidische  Buchhandlung. 


In  meinem  Verlage  sind  folgende  Bücher  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Haustein,  Dr.  G.  A.  L.  Wohl  dir  Land,  dessen  König 
edel  ist.  Predigt  zur  Fejrer  des  Geburtstags  unseres 
Königs  und  Herrn  am  5-  Aug.  1817.  8.  geh.  3  Gr. 

Hobe,  Charlotte  von,  Nordische  Blüten.  Gedichte.  8. 
18x8.  18  Gr. 

Küster,  S.  C.  G.  ,  Doctor  Martin  Luther,  der  Mann 
Gottes.  Eine  lebensgeschichtliche  Darstellung  im  ein¬ 
fachen  Volkston.  3te  verbesserte  u.  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  8  Gr. 

Pappelbaum,  Dr.  G.  G. ,  Predigt  zur  Foyer  des  Refor¬ 
mationsfestes  am  3i.  Oct.  1817.  8.  geh.  2  Gr. 

Schink,  J.  F.,  Luise,  Preussens  Schutzgeist,  gr.  8.  geh. 

8  Gi’. 

Taubner,  J.  C.  F.,  Paradoxieen  aus  dem  Gebiete  des 
protestantischen  Kirclienrechts  und  der  protestanti¬ 
schen  Kirchenlehrer.  Zur  Beherzigung  für  das  ge- 
sammte  Deutschland,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  sächsischen  und  preussischen  Lande.  8.  1818. 

18  Gr. 

Berlin,  im  September  1818. 

F.  L.  Albanus ,  Buchhändler. 


Bey  J.  C.  Hinrichs  ist  fertig  geworden: 

Hellas.  Gedrängte  Uebersicht  der  altgriechischen  Staa¬ 
ten  und  Gelehrten  -  Geschichte,  dargeboten  vom  Kir¬ 
chenrath  u.  Professor  F.  E.  Petri  zu  Fulda,  gr.  8. 
1818.  18  Gr. 

Der  Herr  Verfasser  erkennt  die  Notlnvendigkeit, 
dass  ausgewählte  Literär  -  mit  allgemeiner  Geschichte 


verbunden ,  besonders  auf  gelehrten  Schulen  vorgetra¬ 
gen  werde,  und  gibt  hier  eineu  Leitfaden,  Worin  er 
seine  seit  mein  als  20  Jahren  angelegten  Sammlungen 
aufs  treulichste  benutzte;  auch  wird  der  Anhang  für 
•zukünftige  Theologen  sehr  nützlich  seyn. 


Bey  J.  j D.  Schöps,  Buchhändler  in  Zittau,  und  durch 
alle  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Beschreibung  der  Feyer  des  dritten  Reformations  -  Ju¬ 
belfestes  in  der  königl.  sächs.  Oöerlausitz;  herausge¬ 
geben  und  mit  Rückblicken  auf  den  Zustand  der 
evangel.  Kirche  in  den  Zeitpuncten  ihres  ersten  und 
zweyten  Jubelfestes,  exngeleitet  von  M.  Goltfr.  Erd¬ 
mann  Petri,  erstem  Diac.  in  Zittau,  gr.  8.  Zittau. 
12  Gr.,  auf  feines  weisses  Papier  16  Gr. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  Frdr.  Nicolopius  in  Königsberg  ist  erschienen: 

Earlam  und  Josaphat ,  von  Rudolf  v.  Monlfort  her- 
ausgegeben  ,  und  mit  einem  Worterbuche  versehen 
von  Fr.  Carl  Kopie,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 


Zu  sehr  gehäufte  Geschäfte  und  Kränklichkeit  ha¬ 
ben  mich  bis  jetzt  gehindert,  die  Bearbeitung  des  Til- 
lichschen  Rechenbuchs  (Allgem.  Lehrbuch  der  Arith¬ 
metik,  oder  Anleitung  zur  Rechenkunst  für  Jedermann, 
von  Dr.  Ernst  Tillich.  8.  Leipzig)  zu  liefern;  ich  hofl'e 
aber  bald  dieselbe  zu  fertigen. 

Leipzig,  den  1.  Juny  1818. 

Professor  Lindner. 

Als  Verleger  von  obigem  Recbenbuche  beantworte 
ich  hiermit  alle  Anträgen  wegen  Erscheinung  der  N. 
Auflage  dieses  gemeinnützigen  Schulbuches.  Es  muss 
mir  daran  liegen,  gerade  durch  diesen  Mann,  den  Hrn. 
Professor  Lindner,  dieses  Buch  in  einer  neuen  Auflage 
erscheinen  zu  lassen ,  einmal  weil  durch  und  mit  ihm 
diese  Methode  ans  Licht  trat,  zweytens  weil  er  sie 
praktisch  in  der  Bürgei’schule  in  Leipzig  mit  dem  be¬ 
sten  Erfolge  treibt.  Es  kann  dadurch,  dass  das  Publi¬ 
cum  etwas  warten  muss,  nur  Gutes  entstehen;  dieser 
Gewinn  wiegt  jeden  Verlust  an  Zeit  auf. 

Leipzig,  den  1.  Juny  1818. 

Heinrich  Gr  äff. 


Ehrenbezeigung. 

Se.  Durchl.  der  regierende  Fürst  von  Scbwarzb. 
Rudolstadt  haben  geruht,  dem  Buchhändler  Hartlnoch 
in  Leipzig  den  Charakter  als  Ilofrath  zu  ertkeilen. 
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Animalischer  Magnetismus. 

Archiv  für  den  thieriachen  Magnetismus.  In  Ver¬ 
bindung  mit  mehreren  Naturforschern  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  C.  A.  p.  Eschenmeyer ,  Prof,  zu 
Tübingen,  Dr.  1) .  Q,  Kicser ,  Prof,  zu  Jena,  Dr.  Er. 
Nasse ,  Prof,  zu  Halle.  Altenburg  u.  Leipzig,  F. 
A.  Blockhaus.  1817.  Erster  Band.  Erstes  Stück 
i.58  S.  2s  Stück  i83  S.  5s  Stück  174  S.  Zwei¬ 
ter  Band,  is  Stück  188  S.  2s  Stuck,  Halle  bey 
Hemmerde  u.  Schwetschke,  17a  S.  5s  St.  1818. 
160  S.  gr.  8.  Preis  jedes  Stücks  18  Gr. 

Bey  der  grossen  TheiJnahme  des  ärztlichen  ,  und 
souar  nichtärzllichen  Publicnms  an  den  Erscheinun- 
gen  des  animalischen  Magnetismus  darf  uns  eine 
von  anerkannten  Gelehrten  veranstaltete  Sammlung 
von  einzelnen  denselben  betreffenden  Aufsätzen 
kein  W  under  nehmen,  sondern  muss  vielmehr  ei¬ 
nem  Jeden  willkommen  seyn,  sey  es,  um  durch 
dieselbe  sieh  in  dem  Besitze  von  Aufsätzen  zu  wis¬ 
sen  ,  die  ohne  jene  von  ihren  Verfassern  vielleicht 
der  Vergessenheit  wegen  ihrer  Kurze  übergeben 
worden  wären,  oder  sey  es  auch  nur,  um  durch 
sie  den  Standpunct  kennen  zu  lernen,  auf  welchem 
sich  der  animalische  Magnetismus  von  Zeit  zu  Zeit 
befindet.  Wie  willkommen  vorliegendes  Archiv  in 
beyder  Hinsicht  seyn  müsse,  sowohl  indem  es  sehr 
gehaltreiche  wissenschaftliche  Aufsätze  seiner  Her¬ 
ausgeber,  und  interessante  Heilungsgeschichten  von 
andern  Magnetiseuren  mittheilt,  als  auch  indem  es 
eine  strenge  kritische  Uebersicht  der  Schriften  über 
den  animalischen  Magnetismus  gibt,  davon  kann 
sich  der  Leser  schon  durch  die  Ansicht  des  ersten 
Heftes  sehr  leicht  überzeugen. 

Zur  Begründung  unser»  Uilheils  theilen  wir 
den  Inhalt  der  eigeut.hümlichen  Abhandlungen  und 
Originalbeobachtungen  den  Lesern  unsrer  Lit.  Zei¬ 
tung  mit. 

Im  1.  Hefte  befinden  sich:  Allgemeine  Refle¬ 
xionen  über  den  thierischen  Magnetismus  und  den 
organischen  Aether,  vom  Prof.  v.  Eschenmeyer. 
Zuerst  beweist  der  Vf.  den  Satz:  dass  nicht  alle 
Erscheinungen  mit  Hülfe  der  Sinne  begriffen  wer¬ 
den  konnten ,  und  dass  es  daher  eine  Reihe  gebe, 
Zweyter  ßai.d. 


in  der  das  Princip  das  prius ,  die  Erfahrung  das 
posterius  bilden;  hierhin  stellt  er  die  nothwendige 
Annahme  eines  Lebensprincips,  dessen  Natur  In¬ 
differenz,  Vermittelung  ist;  weiter  werden  nun  die 
Charaktere  desselben  angegeben  ,  so  wrie  die  von 
denselben  beym  animalischen  Magnetismus  abhän¬ 
gigen  Erscheinungen.  Dieser  mit  so  viel  Klarheit 
und  Scharfsinn  geschriebene  sehr  lesenswerthe  Auf¬ 
satz  verdiente  es  mit  Recht,  dass  er  an  die  Spitze 
aller  übrigen  gesetzt  wurde.  —  Merkwürdige  Vor- 
hersagung  ztveyer  Sonmambülen  auf  das  Ende  des 
Oct.  1816.,  von  Prof.  v.  Eschenmeyer.  Hiermit 
können  wir  zugleich  die  Anzeige  des  Inhalts  des 
ganzen  2ten  Hefts  verbinden:  Darstellung  einer  sehr 
merkwürdigen  Geschichte  durch  den  thierischen  Ma¬ 
gnetismus  veranlasst,  von  Dr.  Nick,  prakt.  Arzt 
in  Stuttgart.  Es  ist  nicht  möglich,  die  sehr  lange 
Erzählung  in  einem  Auszuge  mitzutheilen,  auch  sie 
t heilt  mit  andern  Darstellungen  magnetischer  Be¬ 
handlungen  den  Vorwurf,  dass  sie  durch  ihre  Lange 
ermüdet,  viele  unnöthige  Gegenstände  berührt,  sich 
in  Wiederholungen  erschöpft,  und  gleichwohl  we¬ 
sentliche  Puncte  unberührt  lässt.  Wenn  in  diese 
Fehler  Nichtärzte  verfallen  ,  so  muss  ihnen  dies 
verziehen  werden,  aber  gebildeten  Aerzteu  so  wrie 
unserm  Vf.  und  mehrern  andern  ist  es  zu  verden¬ 
ken,  dass  sie  bey  Beschreibungen  magnetischer  Cu- 
ren  schlechte  französische  Muster  nachahmen.  Als 
ein  Beyspiel,  wie  sehr  Wesentlichkeiten  übergan¬ 
gen  werden,  diene  nur,  dass  Hr.  N.  sehr  wenig 
von  den  vorausgegangenen  Krankheiten  und  Lebens¬ 
umständen  seiner  Magnetisirten  erwähnt,  die  viel¬ 
leicht  aufzufindenden  Ursachen  ihrer  Krankheit,  all¬ 
gemeine  Kiämpfe,  gar  nicht  untersucht,  über  ih¬ 
ren  sittlichen  Charakter  nichts  erwähnt,  und  uns 
nur  gelegentlich  zu  verstehen  gibt,  dass  er  sie  wäh¬ 
rend  der  magnetischen  Cur  zugleich  au  Halsge- 
schwüren  von  bösartigem  Charakter  (!!)  behandelt 
habe,  dass  sie  aber  viele  Fehltritte,  die  in  Aus¬ 
schweifungen  der  Liebe  bestanden  haben  mögen , 
zu  bereuen  habe,  davon  spricht  sie  selbst  in  einer 
ihrer  Krisen.  Man  sieht  hieraus  leicht,  wie  rjöthig 
über  diesen  Gegenstand,  sowohl  in  Rücksicht  der 
Glaubwürdigkeit  der  Kranken,  als  auch  in  Rück¬ 
sicht  der  Krankheitserscheinungen  eine  sorgfältige 
Erklärung  des  Vfs.  gewesen  wäre.  Die  Cur  selbst 
dauerte  vom  5.  März  1810.  bis  Anfang  May  j8i6.> 
es  versteht  sich,  dass  dabey  bedeutende  Pausen  von 
mehrern  Monaten,  in  denen  nicht  magnelisirt  war- 
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de,  vorkamen.  Die  Kranke  katn  in  einen  hohen 
Grad  magnetischen  Hellsehens  ;  vorzüglich  aasge¬ 
bildet  war  der  Rapport,  in  dem  sie  mit  ihrem  Ma¬ 
gnetiseur  stand  ,  und  der  aucli  Veranlassung  zur 
Erscheinung  mehrerer  merkwürdigen  und  unge¬ 
wöhnlichen  kalaleptischen  Symptome  gab,  auch  ge- 
rieth  sie  in  Augenblicke  der  Entzückung,  wo  sie 
Geister  sah  und  mit  ihnen  umging.  (Nach  Rec. 
Ansicht  konnte  die  Darstellung  dieser  Auftritte  um 
ein  bedeutendes  verkürzt,  vielleicht  auch  ohne  gros¬ 
sen  Schaden  ganz  weggelassen  werden!)  Weniger 
ausgebildet  war  die  Versetzung  der  Sinne,  das  innere 
Sehen  des  eignen  Körpers  und  seiner  Krankheit, 
obgleich  die  Kranke  den  Eintritt  ihrer  Krampfe 
vorauswusste,  und  sich  Medicamence  dagegen  ver¬ 
ordnte;  beylaufig  wollen  wir  erinnern,  dass  es  doch 
bald  den  Magnetiseurs  gefallen  möchte,  kürzer  in 
der  Angabe  der  medicinischen  Verordnungen  ihrer 
Somnambulen  zu  seyn;  wahrscheinlich  werden  die¬ 
selben  nie  praktischen  Aerzten  zur  Regel  werden 
können,  und  da  man  auch  selten  weiss,  ob  sie  oder 
ob  der  Magnetismus  den  Kranken  geholfen  habe, 
wenn  dies  wirklich  geschieht,  so  ist  nie  viel  von 
ihrer  Erzählung  zu  erwarten.  Der  Erfolg  dieser 
3jährigen  magnetischen  Cur  war  der ,  dass  zwar  die 
Krämpfe  auf  hörten,  dass  sich  aber  in  physischer 
und  psychischer  Hinsicht  die  Kranke  schlechter 
befand  ,  als  vorher.  Eben  diese  Kranke  war  es  auch, 
die  die  bekannte  Aussage  einer  andern  Somnambule 
über  den  baldigen  Tod  einer  hohen  Person  ira  Kö¬ 
nigreich  Würtemberg  dadurch  bestätigte,  dass  sie 
denselben  auf  die  gleiche  Zeil  mit  jener  festsetzte. 
Rec.  weiss  nicht,  ob  nach  den  Erfolgen,  die  die 
Bekanntmachung  dieser  Voraussagung  bey  vielen 
gehabt  hat,  er  dieselbe  billigen  dürfe,  den  Glau¬ 
ben  an  den  animalischen  Magnetismus  scheint  sie 
wenig  erhöht  zu  haben!  —  Aus  dem  l.  Hefte  ha¬ 
ben  wir  noch  zu  erwähnen:  Sonderbare  animalisch  - 
magnetisch  behandelte  Entwickelungskrankheit  ei¬ 
nes  i5jahrigen  Knaben,  von  Dr.  Tischler  in  Cann- 
stadt.  In  dieser  Erzählung  berücksichtigt  der  Vf. 
nicht  allein  die  magnetische  Behandlung,  sondern 
er  gibt  uns  auch  eine  sorgfältige  Beschreibung  des 
Verlaufs  der  nicht  uninteressanten  Krankheit,  zu 
deren  Linderung  der  Magnetismus  zwar  viel  bey- 
trug,  deren  Heilung  er  aber  nicht  bewirkt  zu  ha¬ 
ben  scheint  ,  indem  dieselbe  vielmehr  durch  die 
selbstthätige  Einwirkung  des  Organismus  aufhörte. 
Wichtig  ist  in  diesem  Falle,  dass  ein  sehr  ausge¬ 
bildeter  Grad  von  Hellsehen  bey  einem  Kinde,  und 
zwar  männlichen  Geschlechts,  hervortral,  doch  er¬ 
weist  sich  auch  hier  die  sein  n  öfter  gemachte  Be¬ 
obachtung  als  wahr,  dass  d  r  animalische  Magne¬ 
tismus  vorzüglich  bey  Enfwürkelungskrankheilen , 
an  denen  die  Geschlechtskrankheiten  einen  gewiss 
sehr  bedeutenden  Antheil  haben,  an  seiner  rech¬ 
ten  Stelle  ist. 

3.  Heft.  Ueber  das  Begründende  des  sogenann¬ 
ten  thieriscli  -  magnetischen  Einflusses,  von  Nasse. 


Der  Verf.  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
allein  Wirkende  ira  animalischen  Magnetismus  der 
psychische  Einfluss  sey.  Nach  den  vortrefflichen 
Bemerkungen  zu  schliessen,  die  uns  liier  gegeben 
werden,  wäre  recht  sehr  zu  wünschen,  da>s  diese 
Ansicht  bey  grösserer  Müsse  des  Vfs.  sorgfältiger 
durchgeführt  würde,  wir  würden  uns  davon  viele 
Belehrung  zu  versprechen  haben.  —  Ein  am  Veits¬ 
tanz  krankes  Mädchen  durch  die  magnetische  Ein¬ 
wirkung  seines  Vaters  geheilt  ,  von  Nasse.  Von 
geringer  Bedeutung.  —  Traumdeutung.  Ein  Frag¬ 
ment  von  Dr.  Nees  v.  «Eseubeck.  Recens.  gesteht 
offenherzig,  dass  der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes 
für  ihn  zu  wenig  Interesse  halte,  als  dass  er  seine 
Dunkelheiten  aufzuhüllen  sich  hätte  die  Mühe  neh¬ 
men  sollen,  er  kann  den  Lesern  daher  nicht  sa¬ 
gen,  was  er  enthält,  glaubt  aber  auch,  dass  er  und 
die  Leser,  die  diesen  Aufsatz  nicht  lesen,  nichts 
daran  vei  lieren. 

2.  Bandes  i.  Stück.  Tagebuch  einer  magneti¬ 
schen  Behandlung  von  P.  G.  van  Gheert.  Diese 
Liebersetzung  einer  holländischen  Sch*  i Ft,  die  nicht 
allein  den  Raum  des  ganzen  isten  Stucks,  sondern 
auch  einen  grossen  Theil  des  2ten  Stücks  einnimmt, 
konnte  füglich,  wenn  einmal  ihre  Mittheilung  für 
nöthig  erachtet  wurde,  in  abgekürzter  Gestalt  den 
Lesern  mitgetheilt  werden,  denn  schwerlich  wer¬ 
den  sich  unter  ihnen  viele  finden,  die  sich  durch 
das  ewige  Eiuerley  der  Erzählung  durchzuwinden 
vermögen,  um  am  Ende  die  Ueberzeugung  zu  ge¬ 
winnen,  dass  die  Magnetisirte  keineswegs  zu  den 
vorzüglichen  gehöre.  Dieselbe  war  28  Jahr  alt, 
litt  seit  i3  Jahren  an  Magenschmerzen.  Die  Be¬ 
handlung  dauerte  vom  5o.  Dec.  bis  zum  17.  Dec. 
des  folgenden  Jahres-  in  welcher  Zeit  nur  sehr  we¬ 
nig  Lage  ausgesetzt  werden  konnten.  Die  Krank-  * 
heit  verschwand  völlig,  und  es  trat  an  ihre  Stelle 
das  blühendste  Wohlbefinden.  Das  Gewahrwer¬ 
den  von  Gegenständen,  die  sehr  weit  von  ihr  ent¬ 
fernt  und  ihr  völlig  unbekannt  waren,  war  in  die¬ 
ser  Somnambule  in  hohem  Grade  ausgebildet.  Doch 
konnte  es  dabey  nicht  anders  kommen  ,  als  dass 
sehr  häufige  Irrthümer  mit  vorkamen.  Auch  meh¬ 
rere  Annahmen  der  neuern  Theorie  des  animali¬ 
schen  Magnetismus  könnten  in  den  Aussagen  der 
Somnambule  eine  überraschende  Bestätigung  fin¬ 
den,  wenn  wir  nicht  vermuthen  müssten,  dass  die¬ 
selbe  aus  einer,  wenn  auch  nur  sehr  unvollkomm- 
uen ,  Bekanntschaft  mit  denselben  flössen,  und  also 
keineswegs  reine  Ergüsse  der  Wahrheit,  waren.  — 
Ausser  dem  Schlüsse  dieses  Tagebuchs  enthält  das 
ite  Stück  noch:  Durch  animalischen  Magnetismus 
geschwind  geheilte  Krämpfe,  von  Dr.  Nick.  Es 
entsteht  wohl  die  Frage,  ob  nicht  die  Krämpfe 
euch  von  selbst  verschwunden  wären,  besonders 
wenn  sie,  wie  sehr  wahrscheinlich,  Evolutionskrank¬ 
heit  des  sehr  gesunden  jungen  Mädchens  wären. 
Rhapsodien-  aus  dem  Gebiete  des  tlrierischen  Ma¬ 
gnetismus;  vom  Piof.  Dr.  Kteser.  Es  ist  von  gros- 
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sem  Nutzen,  dass  wir,  vorzüglich ,  da  der  anima¬ 
lische  Magnetismus  so  ausserordentlich  schnelle  Fort¬ 
schritte  macht,  zuweilen  still  stehen  und  uns  fra¬ 
gen  :  was  ist  bis  jetzt  zu  seiner  Förderung  gesche¬ 
hen,  was  ist  noch  zu  thun  nÖthig?  Dies  hat  hier 
einer  der  Herausgeber  des  Archivs  gethan  ,  und 
zwar  mit  solchem  eindringenden  Scharfsinn ,  dass 
diese  Abhandlung  zu  den  vorzüglichsten  des  Ar¬ 
chivs  ohne  allen  Widerstreit  gehört.  Vorzüglich 
anziehend  ist,  was  über  die  Theorie  des  animali¬ 
schen  Magnetismus,  was  über  die  Heilkraft,  den 
Somnambulismus,  die  Manipulationsarteu,  die  mög¬ 
lichen  Nachtheile,  die  Verschiedenheit  der  Erschei¬ 
nungen  des  animalischen  Magnetismus  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  u.  s.  w.  gesagt  wird.  Zu  bedauern 
ist,  dass  es  der  Raum  uns  nicht  gestattet,  den  Le¬ 
sern  im  Auszuge  mitzutheilen ,  was  im  2ten  Ab¬ 
schnitte  über  Mysticismus  treffend  und  wahr  ge¬ 
sagt  ist.  Eine  baldige  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes 
wird  uns  mehr  erfreuen,  als  manche  zu  lang  aus- 
gesponneue  Geschichte  einer  magnet.  Heilung.  — 
jtes  Stuck.  Geschichte  einer  merkwürdigen  Ent¬ 
zündungskrankheit  des  Unterleibes,  welche  im  Som¬ 
nambulismus  ihr  Heilungsmittel  fand.  Aus  dein 
Tagehuche  seines  Vaters  gezogen  von  Dr.  Philipp 
Heinicken.  Zuvor  ein  sein’  kräftiges  Wort  des 
älteren  Heinicken  gegen  unbehutsames  Magnetisi- 
ren ,  dann  die  Krankheitsgeschichte  selbst,  die  sich 
in  Rücksicht  dessen,  wrie  sicli  in  ihr -die  magneti¬ 
schen  Erscheinungen  darstellten  ,  einigermaassen 
von  der  Art  unterschied,  wie  sie  sich  jungem  Ma¬ 
gnetiseuren  zeigt,  so  wie  auch  das  Magnetismen  des 
Verls,  einigennassen  von  dem  seiner  Nachfolger 
sich  unterscheidet.  Der  Fall  selbst  hat  viel  In¬ 
teresse,  auch  ohne  die  soinnambulischen  Erschei¬ 
nungen  ,  und  diese  offenbarten  ein  tiefes  Insicli- 
schauen  und  eine  Erhabenheit  des  Geistes  über  alles 
Irdische.  Den  Schluss  der  meisten  der  angezeig¬ 
ten  Jouraalhefte  machen  sehr  lehrreiche  ausführ¬ 
liche  Kritiken  über  Schriften ,  die  vom  animali¬ 
schen  Magnetismus  handeln. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  andern  Zeit¬ 
schrift,  die  ebenfalls  die  Ausbreitung  und  Vervoll¬ 
kommnung  des  animalischen  Magnetismus  zu  ih¬ 
rem  Ziele  sich  gesetzt  hat  ,  und  die  durch  jenes 
Archiv  veranlasst,  oder  vielmehr  nur  aus  einem 
laugen  Schlafe,  doch  jetzt  unter  anderen  Namen, 
anderrn  Aeussern ,  und  zum  Theil  auch  andrer 
Tendenz  Von  neuem  erweckt  ist,  wir  meinen  die 

Jahrbücher  für  den  Lehens  -  Magnetismus ,  oder 
Neues  Askläpieion.  Allgemeines  ZeitblaU  für 
die  gesammte  Heilkunde  nach  den  Grundsätzen 
des  Mesmerismus.  Herausgegeben  von  Dr.  K. 
Chr.  IT  olfart ,  kÖnigl.  preusa.  ordentl.  Prof,  der  Heil¬ 
kunde  an  der  Berliner  Universität  u.  s.  w.  j,  Bandes 


ites  Heft.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1818.  8, 
VIII.  u.  25o  S.  Preis  1  Thlr. 

Von  einem  Manne,  der,  wie  unser  Verf. ,  mit 
Mesmer  in  genauen  Verhältnissen  stand,  und  des¬ 
sen  letzten  Unterricht  genossen  hat ,  der  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  sich  der  Ausübung  des 
animal.  Magnetismus,  und  zwar  in  einer  grossen 
Stadt  und  mit  grossem  Glücke,  gewidmet  hat,  der 
zufolge  erhaltenen  Unterrichts  und  zufolge  der  Lei¬ 
tung  seines  nicht  geringen  Talents  ,  einen  eigenen 
Weg  in  der  Ausübung  eingeschlagen ,  und  seine 
Methode  zu  einer  eigenen  Schule  gemacht  hat,  von 
einem  Manne  endlich,  der  sich  auch  durch  Schrif¬ 
ten  der  literarischen  Welt  auf  das  vorteilhafteste 
bekannt  gemacht  hat,  und  dessen  Wort  von  sehr 
bedeutendem  Gewicht  ist,  lässt  sich  nichts  anders 
als  sehr  viel  Gehaltreiches  erwarten,  und  sein  end¬ 
liches  Wiederauftreten  ist  nur  Befriedigung  eines 
lauten  Wunsches.  Aber  wenn  uns  schon  der  Na¬ 
me  des  Mannes  so  viel  Anspruch  auf  Neues  und 
Belehrendes  in  seinem  Journale  gibt,  so  ist  gewiss 
die  Art,  wie  er  demselben  Genüge  leistet,  keines¬ 
wegs  zu  den  oberflächlichen  zu  rechnen ,  sondern 
wir  lesen  so  viel  Neues,  echt  Praktisch  -  Brauch¬ 
bares,  unsre  kühnsten  Erwartungen  von  der  Heil¬ 
kraft  des  animal.  Magnetismus  Uebei  treffendes,  die 
Gründe  ,  mit  denen  der  V  erf.  seine  Behauptung 
theoretisch  vertheidigt,  sind  trotz  seinem  Systeme, 
das  vielleicht  nur  wenig  Leser  ansprechen  mag, 
so  anschaulich,  so  überzeugend,  dass  wir  mit  Recht 
diese  Schrill  zu  den  vorzüglichsten  und  nützlich¬ 
sten,  die  über  animal.  Magnetismus  erschienen  sind, 
zählen  können.  Als  das  vorzüglichste  aber  ,  was 
wir  bey  der  Erscheinung  dieses  Heltes  als  reinen 
Gewinn  anzusehen  haben,  ist  die  mehr  und  mehr 
aus  dem  Dunkel  her  vortret  ende  Art  anzusprechen, 
deren  sich  der  Hr.  Verf.  bey  der  Ausübung  des 
animal.  Magnetismus  bedient,  mit  der  er  auch ,  ohne 
Schlal  hervorzurufen,  und  ohne  die  innersten  Kräfte 
des  Organismus  im  Schlafwachen  höchst  wahrschein¬ 
lich  zum  grössten  Nachtheil  desselben  aufregeu  zu 
müssen  ,  die  heilkräftigsten  Wirkungen  erreicht, 
durch  die  er  seinen  mifgetheillen  Krankheitsge¬ 
schichten  zufolge  Heilung  von  Krankheiten  bewirkt, 
die  dem  animalischen  Magnetismus,  wie  er  bisher 
ausgeübt  wurde,  unmöglich  fielen,  oder  in  welchen 
er  für  schädlich  gehalten  wurde  ,  die  in  der  An¬ 
wendung  weniger  beschwerlich  scheint  ,  und  die, 
indem  durch  sie  mehrere  Kranke  auf  einmal  difc 
Einwirkungen  des  Magnetiseurs  empfinden  ,  auch 
grössei’e  Allgemeinheit  verspricht;  es  ist  gewiss  za 
erwarten,  dass  sicli  bald  mehrere  vorurtheilsfreye 
Männer  finden  werden,  die,  ohne  das  Mesmersche 
System  zu  dem  ihrigen  machen  zu  müssen,  den¬ 
noch  das  Praktisch  -  Nützliche  demselben  entneh¬ 
men  werden,  sich,  indem  sie  Puysegürs  Schule, 
die  jetzt  in  Deutschland  so  sehr  blüht,  aber  auch 
durch  deutschen  Flciss  und  deutschen  Geist  keine 


1935 


1936' 


1818  S 

Resultate  versprich!  ,  sondern  uns  nur  mit  einer 
Anzahl  .gehaltloser  Theorien  überschüttet,  verlas¬ 
sen,  wieder  an  die  alle  Mesrnersehe  anschfiessen, 
reinere,  leichtere,  unschädlichere  Erfahrungen  sam¬ 
meln  ,  und  so  auch  in  dieser  Sache  die  Gemülher 
zu  einer  Ruhe  führen  werden,  die  recht  bald  und 
recht  sehr  zu  wünschen  wäre.  Wir  geben  unsein 
Lesern  die  Inhaltsanzeige  dieses  ersten  Hefts  mit 
einigem  kurzen  Bemerkungen:  J.  Uebei  das  \\  e- 
sen  des  Mesmerthums,  eine  Rede  vom  Verfasser. 
Line  Lobpreisung  des  Mesmerschen  S}slems,  nur 
kurz  und  fast  das  Einzige  über  dasselbe  in  diesem 
Helte.  —  11.  Sendschreiben  über  den  thierischen 

Magnetismus  von  Court  de  Gebelin.  Eine  ziemlich 
lange  Lobpreisung  Mesmers,  die  schon  Kluge  rich¬ 
tig  beurtheiit.  111.  Meine  eigne  Belehrung  vom 
He  rausgeber.  Es  ist  sehr  interessant  zu  lesen,  wie 
sich  der  Verl,  zuerst  im  Jahr  1797.  einer  magne¬ 
tischen  Cur  unterzog;  noch  anziehender  aber  scheint 
uns  der  Lall,  der  sich  ihm  zur  Behandlung  zuerst 
darbot.  —  IV.  u.  V.  Ueber  Desorganisationen  und 
Fälle  magnetisch  behandelter  Desorganisationen, 
vom  Herausgeber.  Da  sich  organische  Fehler  durch 
H  eilmitlel  oder  auch  durch  die  Bestrebungen  der 
Natur  rückbilden  lassen  ,  so  soll  auch  ein  Gleiches 
und  zwar  in  vorzüglichem  Grade  durch  die  bele¬ 
bende  Kraft  des  Magnetismus  erreicht  werden  kön¬ 
nen.  Als  Bewei.se  davon  werden  mehrere  Fälle 
vollkommen  erreichter  Heilung  angeführt  von  Läh¬ 
mungen  nach  Wunden,  chronischen  Psorophthal- 
mien,  Hornhautflecken,  grauem  Slaar,  scrophulö- 
sen  Geschwülsten  und  Rhachitis,  Krümmungen  des 
Rückgrats,  fressenden  Flechtenausschlägen*  Kropf, 
Scirrhus  der  Brust.  VI.  Blicke  auf  das  magneti¬ 
sche  Schlafwachen,  von  Dr.  Andresse.  Der  Verf. 
ist  der  Meinung,  dass  Heilung  durch  den  Magne¬ 
tismus  auch  ohne  Schlaf  erreicht  werden  könnte, 
und  dass  gewaltsames  Hervorrufen  des  Schlafs  und 
Hellsehens  oft  von  gefährlichen  Folgen  seyn  könne. 
Vil.  Biss  einer  von  Wuth  befallenen  Katze,  vom 
Herausgeber.  Ein  Knabe  wrurde  von  einer  Katze 
gebissen,  und  starb  77  Tage  nachher  an  der  Was¬ 
serscheu.  Kurz  vorher  wurde  ein  anderer  junger 
Mensch  auch  von  einer  Katze  gebissen  ,  die  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  die  nämliche  war,  die 
den  Knaben  gebissen  hatte;  dieser  Gebissene  wurde 
magnetisch  behandelt ,  es  erschienen  Krisen  und 
er  blieb  gesund.  Der  Biss  wurde  nicht  mit  aller 
erforderlichen  Sorgfalt  behandelt,  also  konnte  auch 
das  Wuthgift  in  demselben  nicht  zerstört  werden. 
"Wenn  vir  auch  zugeben  wollen,  dass  eine  Katze 
beyde  Bisse  that,  so  bleibt  doch  immer  noch  der 
Zweifel  übrig,  ob  sich  die  Wuth  der  Katze  zu  der 
Zeit,  wo  sie  den  jungen  Menschen  biss,,  schon  so 
ausgebildet  hatte,  dass  sie  durch  den  Biss  auf  ein 
anderes  Individuum  übergetragen  werden  konnte? 
VIII.  Heilung  einer  Krampfparalyse  vom  Heraus¬ 
geber.  Die  Kranke  hatte  seit  i5  Jahren  an  den 
heftigsten  Krämpfen  der  Zunge,  des  rechten  Arms 
und  linken  Fusses,  seit  2  Jahren  an  einer  apoplek- 


jptember. 

tischen  Lähmung  gelitten.  Die  magnetische  Be¬ 
handlung  dieses  Falls  dauerte  anderthalb  Jahr,  alle 
Krämpfe  und  Lähmungen  wurden  aber  auch  aus 
dem  Grunde  gehoben.  LA.  Einiges  im  Betieff  des 
Leilungsbehältnisses.  Angabe  der  Construction  des¬ 
selben.  X.  Drohendes  Schisma  bey  den  Anhän¬ 
gern  des  Magnetismus.  XI.  Aphorismen.  Einige 
kurze  aber  Schätzern werthe  Erfahrungen.  Xfl.  Wor¬ 
über  man  sich  wundert,  und  worüber  man  sich 
nicht  wundert.  XIII.  Widerruf  des  Herrn  Prof. 
Fiörke.  XIV-  Vorschlag  einer  begrilfsmässigeu  Be¬ 
nennung  des  Magnetismus  ,  von  Dr.  Ennemoser. 
Der  Vf.  schlagt  die  Benennung  Mesmerthum  vor. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

* 

Freundes  -  Worte  für  Glückliche ,  religiös  -  morali¬ 
schen  Inhalts.  Von  Joh.  Willi .  Ausfeld ,  Erzie¬ 
her  in  Schnepfenthal.  Schnepfenthal,  in  der  Buch¬ 
handlung  der  Erziehungs  -  Anstalt.  1818.  106  S. 
in  8.  12  Gr. 

Treffliche  Ermahnungen  an  solche,  die  sich 
im  Wohlstände  befinden,  gerichtet,  in  zwölf  Ab¬ 
schnitte  nach  den  G  gen  fänden  abgetheilt,  in  ei¬ 
ne  nicht  nur  der  Bildung  derer,  für  welche  die 
Schrift  bestimmt  ist,  angemessene,  sondern  auch 
eindringende,  religiös-moralische  Sprache  und  Vor¬ 
tragsart  eingekleidet,  höchst  empfehlungswerlli. 


Weisheitsregeln  und  Sittenspriiche  für  Alle,  wel¬ 
che  edel  seyn  wollen.  Frankfurt  a.  Main,  im 
Verlage  des  Herausg.  und  in  allen  ßuchhandl. 
102  S.  8.  Auch  mit  einem  zweyten  Titel:  Auf¬ 
sätze  uud  Denksprüche  in  Stammbücher  für  edle 
Freunde  und  Freundinnen.  Fünfte  stark  ver¬ 
mehrte  Auflage. 

Der  Herausgeber,  H.  J.  Döring ,  bemerkt  in 
der  kurzen  Vorrede,  dass  bey  der  neuen  sehr  ver¬ 
mehrten  Ausgabe  die  Auswahl  von  Sprüchen  (es 
sind  deren  5oo  theils  in  Prosa,  theils  in  Verseu) 
nicht  blos  für  Stammbücher,  sondern  auch  für  Ge¬ 
schenke  an  Büchern,  welche  Eltern  und  Verwandte 
den  Kindern  machen,  bestimmt  sey ;  auch  sollte 
es  ein  moralisches  Denkbueh  für  junge  Leute  seyn. 
Die  Auswahl  ist  doch  ,  nach  des  Ret.  Dafürhalten, 
weder  in  Ansehung  der  Reinheit  und  Schönheit 
der  Sprache,  noch  des  Reims  bey  den  Versen,  noch 
der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit ,  streng  genug 
gewesen. 
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Forststereometrie. 

Tafeln  zur  Bestimmung  des  Inhalts  und  Werthes 
unverarbeiteter  Hölzer.  Auf  allerhöchsten  Be¬ 
fehl  entworh  n  von  Heinrich  Cotta ,  Königl.  Säths. 
Oberi'orstra tli  (e)  und  Director  der  KÖuigl.  Forstakademie 
und  Fürstvermessung.  Dresden,  ioi6.  ln  der  Ar- 
noldischen  Buchhandlung. 

fler  Berechnung  der  Baumstämme  ist  nicht 
minder  gekünstelt  worden,  als  an  der  Ausmessung 
der  Fässer.  Dort  hat  man  das  parabolische  Konoid 
(unrichtig  Paraboloid  genannt),  hier  den  durch  Um¬ 
drehung  der  oberen  Conchoide  um  ihre  Asymptote 
erzeugten  Körper  anwenden  wollen;  beydes  ohne 
hinlängliche  Gründe  dafür  zu  haben.  Nach  einer 
Nachricht  im  97.  und  98.  Stück  des  Hannoverschen 
Magazins  vom  Jahre  1807.  hat  Weltmann  durch 
eigens  dazu  angestellte  Untersuchungen  für  Baum¬ 
stämme  die  ahgfküt zte  Kegelform  als  die  in  den 
meisten  Fällen  der  Wahrheit  am  nächsten  kom¬ 
mende  befunden,  wie  sich  dies  auch  schon  von' 
selbst  annehmen  lässt.  Gewöhnlich  berechnet  mau 
indess  die  Baumstämme  nicht  als  abgekürzte  Ke¬ 
gel,  sondern  nimmt  an  deren  Statt  einen  eben  so 
hohen  Cylinder,  dessen  Grundfläche  der  mittlere 
Querschnitt  (d.  i.  der  den  Baum  seiner  ganzen 
Lange  nach  halbirende,  nicht  das  arithmetische 
Mittel  zwischen  der  oberen  und  unteren  Grund¬ 
fläche,  welches  auf  das  parabolische  Konoid  füh¬ 
ren  würde)  ist.  Hierdurch  wird  jedoch  bey  regel- 
massig  gewachsenen  Bäumen  der  Inhalt  zu  klein 
gefunden,  weswegen  eine  Correction  nöthig  ist, 
die  aber  vermöge  einer  eigenthümlichen  Schicklich¬ 
keit  sich  wiederum  als  ein  Cylinder  betrachten 
lässt,  wie  in  dieser  Literat.  Zeit,  vom  vorig.  J.  No. 
160.  S.  1295  und  96  von  einem  andern  Rec.  aus¬ 
geführt  worden  ist.  Hutton  gibt  in  seinem  Trea- 
iise  of  Mensuration  (wovon  die  4te  Ausgabe,  Lon¬ 
don  1812,  vor  uns  liegt)  das  Product  aus  dein  Qua¬ 
drate  von  j-  des  mitleien  Lünfanges  in  die  doppelte 
Länge  als  eine  sehr  gute  Annäherung  an  den  In¬ 
halt  des  Baums  an.  Hiernach  beträgt  die  Corre¬ 
ction  stets  j  des  mittleren  Cylinders,  alle  Baum¬ 
stämme  sind  abgekürzte  Kegel,  und  das  Verhält¬ 
nis  der  Durchmesser  breiter  Grundflächen  ist 
nächstens  das  von  45 : 58.  Diese  an  sich  etwas 
willkürliche  Voraussetzung  möchte  zulässig  seyn , 
wenn  sie  als  das  mittlere  Resultat  einer  ziemlichen 
Anzahl  von  Versuchen  angesehen  werden  durfte. 

Zu>ey  ter  Land . 


In  der  Einleitung  zu  den  vorliegenden  Tafeln 
■  gesteht  ihr  Verf.  zwar  zu,  dass  der  Inhalt  der 
Klötzer  von  gewöhnlicher  Länge  richtig  genug  ge¬ 
funden  werden  könne,  wenn  man  sie  als  abge¬ 
kürzte  Kegel  berechne,  hält  aber  diese  Berech- 
nungsa  rt  für  den  praktischen  Gebrauch  zu  weitläu¬ 
fig  und  darum  nicht  anwendbar.  Dass  jenes  aber 
nicht  der  Fall  sey,  und  dieses  daher  sich  aufhebe, 
ist  aus  dem  Obigen  klar.  Die  Verbesserung  des 
mittleren  Cylinders  erfordert  kaum  eine  andere 
Vorschrift  als  die  Berechnung  des  mittleren  Cylin¬ 
ders  selbst,  und  einerley  Tafeln  können  dienen, 
sowohl  den  Inhalt,  des  mittleren  Cylinders,  als  die 
Correction  zu  finden.  Weiterhin  bemerkt  Herr 
Cotta,  dass  bey  langen  Schäften  durch  die  Berech¬ 
nung  derselben  als  abgekürzter  Kegel  immer  noch 
weniger  herausgebracht  werde,  als  solche  wirklich 
enthalten,  weil  die  Baumstämme  gewöhnlich  in  der 
ersten  Hälfte  ihrer  Länge  ungleich  schwächer  ab¬ 
fielen,  als  in  der  letzten,  welches  Vierenklee  schon 
als  eine  allgemeine  Bemerkung  anfübrt.  Daher  halte 
ein  regelmässig  gewachsener  Baum  mehr  Cubikin- 
halt  als  ein  Kegel  von  gleicher  Stärke  und  Länge. 
Eine  genaue  Berechnung  sey  nur  auf  die  eigen- 
thümliche  Form  der  Bäume  zu  gründen,  welche 
aber  ausserst  verschieden  sey.  Nach  einigen  Be¬ 
merkungen,  welche  wir  als  gegründet  anerkennen 
müssen ,  über  diese  Form  und  über  den  Unter¬ 
schied ,  den  es  mache,  aus  welcher  Gegend  des 
Baumes  ein  Abschnitt  desselben  genommen  sey, 
kommt  Hr.  Cotta  endlich  dahin  zurück,  dass  es 
bey  einer  mittleren  Form ,  mit  welcher  die  meisten 
und  am  regelmässigsten  gewachsenen  Baumstämme 
Übereinkommen,  und  wodurch  man,  wenigstens  im 
Ganzen  genommen,  den  Inhalt  der  Holzmasse  am 
richtigsten  erfahre,  sein  Bewenden  haben  müsse, 
und  versichert  sodann,  dass  er,  durch  sehr  sorg¬ 
fältig  an  mehreren  hundert  Baumstämmen  ver¬ 
schiedener  Art  angestellte  Versuche,  eine  solche 
mittlere  Form  ausfindig  zu  machen  sich  bemühet, 
und  darauf  die  Berechnung  seiner  Tafeln  gegrün¬ 
det  habe,  so  dass  der  darin  angegebene  Inhalt  vor¬ 
züglich  auf  Erfahrungssätzen  beruhe. 

Welches  nun  jene  mittlere  Form  sey,  und  wie 
die  Versuche  zu  ihi  er  Ausmittelung  angestellt  wor¬ 
den,  besonders  aber,  welcher  Methode  sich  Herr 
Cotta  bedient  habe,  um  den  Inhalt  der  untersuch¬ 
ten  Baumstämme,  welcher  uns  hier  ein  sehr  we¬ 
sentliches  und  notlnvendiges  Element  auszumacheu 
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scheint,  möglichst  ger.au  zu  erhalten,  erfahren  wir 
niclt.  Und  doch,  (hinkt  uns,  wäre  es  nicht  blos 
verdienstlich,  sondern  auch  dem  Ansehen  der  'Ta¬ 
feln,  v  eiche  aut  allerhöchsten  Befehl  entworfen 
sind,  zuträglich  gewesen,  die  speciellen  Gründe, 
auf  denen  ihre  Construction  beruht,  mitzutheilen, 
u.  cs  nicht  bey  der  so  eben  angeführten,  nur  obenhin 
gemachten  Versicherung,  die  überdies  im  Buche  noch 
dreyrnal  wiederholt  wird,  bewenden  zu  lassen. 

Wir  haben  in  Ermangelung  einer  Erklärung 
von  Seiten  ihres  Verfassers  die  Tafeln  selbst  zu 
Rathe  gezogen,  um  ihre  Constructionsavt  kennen 
zu  lernen,  und  theilen  hier  mit,  was  wir  gefunden 
haben,  schränken  uns  aber  dabey  auf  die  dritte 
Tafel,  welche  den  Inhalt  der  Klötzer  und  Baum- 
abschnitle  aus  dem  mittleren  Durchmesser  oder 
Umfange  und  der  Länge  gibt,  ein.  In  derselben 
verhalten  sich  bey  einerley  Länge  die  körperlichen 
Räume  sehr  genau,  wie  die  Quadrate  der  mittle¬ 
ren  Durchmesser  oder  Umringe,  wenn  man  einige 
unbedeutende  Abweichungen,  als  von  der  nicht 
immer  ganz  scharfen  Rechnung  herrührend,  bey 
Seite  setzt  ,  wachsen  aber  für  einerley  Durchmes¬ 
ser  oder  Umfang  in  einem  stärkeren  Verhältnisse 

O  t 

als  dein  der  Langen  an.  Dies  lässt  sieh  so  erklä¬ 
ren,  dass  man  annimmt,  Hr.  Cotta  habe  die  Klö¬ 
tzer  und  Baumabschnitte  als  abgekürzte  Kegel  be¬ 
rechnet,  aber  für  jede  bestimmte  Länge  ein  ande¬ 
res  Verhältniss  der  oberen  und  unteren  Durchmes¬ 
ser  oder  Umringe  zum  Grunde  gelegt.  Setzt  man 
nämlich  dieses  Verhältniss  —  m  - —  n:  in  +  n,  so 
ist,  wenn  der  mittlere  Cy linder  C,  der  abgekürzte 

Kegel  K  heisst,  K  =r  ( i  +  C,  durch 

welche  Formel,  wenn  —  für  jede  Länge  anders 

m 

bestimmt  wird,  sich  alles  Eigenthümliche  von  Herrn 
Cotta’s  dritter  'Tafel  vollkommen  rechtfertigen  lässt. 

Für  6o  Fuss  Länge  z.  B.  ist  JL  nächstens  also 

m 

das  Verhältniss  des  kleinsten  und  grössten  Durch¬ 
messers  wrie  7  :  i5.  Für  5o  Fuss  Länge  ist  _L 

m 

sehr  nahe  £■§■,  also  das  Verhältniss  der  äussersten 
Durchmesser  wie  27  :  55 ,  oder  nahe  wie  1  :  2  u. 

s.  w.  Man  kann  — -  nur  im  Mittel  aus  Hin.  Cot- 

m 

ta’s  Tafel  bestimmen,  weil,  wie  schon  bemerkt 
worden,  die  Rechnung  nicht  durchgehend«  mit  glei¬ 
cher  Schärfe  geführt  ist.  Dies  erhellt  unter  andern 
auch  daraus,  dass  in  der  'Tafel  zuweilen  Ansätze 
Vorkommen,  weiche  kleiner  sind,  als  der  mittlere 
Cylinder.  So  betragen  z.  B.  für  die  mittleren 
Dur  chmesser  von  18  und  5o  Zoll  bey  einer  Länge 
von  10  FuiS  die  mittleren  Cylinder  genau  17,67  und 
1,56,5558,  also  nächstens  106. 4  Cubikfuss,  statt  deren 
in  Hrn.  Cotta’s  Tafel  17,59  u.  106,0  angesetzt  sind. 
Vergleicht  man  die  Ansätze  der  Tafel  rnit  den 
Resultaten,  welche  Hutton’s  oben  mitgetheilte  Vor¬ 
schrift  gibt,  so  sind  von  10  Fuss  Lange  an,  für 


welche  —  nächstens  -g.j,  also  m  —  n  :  m  +  11  =r 
in 

4o  :  58,  oder  nahe  =  2  :  5  ist,  alle  Angaben  der 
Talel  durchgehend«  grösser  als  jene  E  gebnisse.  So 
ist  lur  5o  Zoll  Durchmesser  und  60  Fuss  Länge 
der  Inhalt  nach  Hutton’s  Vorschrift  f.22-2  Cubikfuss, 
nach  Hru.  Cotta  854, 1  ,  also  der  Unterschied  näch¬ 
stens  5i§  Cubikfuss.  Das  macht,  den  Cubikfuss  zu 
4 gi’.  gerechnet,  im  Preise  einen  Unterschied  von  5 
Thl.  6  gr. ,  welcher  doch  nicht  unbedeutend  ist.  Ein 
Grund  mehr  für  Hru.  Cotta,  warum  er  die  Gründe 
seiner  Tafeln  nicht  hätte  für  sich  behalten  sollen. 

Wir  wollen  jetzt  das  Verfahren  angeben,  welches 
wir  für  das  Angemessenste  halten,  zu  einer  Formel 
zu  gelangen,  wodurch  der  Inhalt  eines  Baumstammes 
mit  möglichster  Genauigkeit  berechnet  werden  kann. 
Zu  diesem  Endzweck  muss  erst  von  so  viel  ver¬ 
schiedentlich  gestalteten  ,  übrigens  regelmässigen 
Baumstämmen ,  als  ohne  grosse  Beschwerlichkeit 
geschehen  kann,  der  luhalt  so  genau  als  möglich 
ausgemittelt  werden.  Dies  geschieht  am  sichersten 
dadurch,  dass  man  die  Länge  des  Baumes  in  eine 
Anzahl  gleicher  Theile  theilt,  je  mehr,  desto  bes¬ 
ser,  die  den  Theilungspuncten  entspi  echenden  Quer¬ 
schnitte  sarnuit  den  beyden  Grundflächen  sucht,  u. 
alsdann,  indem  man  jene  Querschnitte  als  Ordina¬ 
len  einer  zu  quadrirenden  parabolischen  Curve  be¬ 
trachtet,  den  Inhalt  nach  den  LotesUchen  Formeln, 
welche  unter  andern  sich  in  Kliigels  Wörterbuche 
Th.  II.  S.  884  und  885  aufgeführt  finden,  berech¬ 
net.  Hierdurch  wird  man  den  Inhalt  sicherer  er¬ 
halten,  als  auf  anderen  Wegen,  etwa  vermittelst 
des  Abwägens.  Nun  behalte  man  von  der  Formel 

für  den  abgekürzten  Kegel  (PP  -f  Pp  +  pp), 

in  welcher  P  und  p  den  unteren  und  oberen  Um¬ 
fang,  L  die  Länge  des  Baumes  bezeichnen,  u  aber 
die  Ludolphisehe  Zahl  ist,  blos  die  allgemeine  Form 
bey,  und  setze  den  Inhalt  des  Baumes  («  P  P  + 
ß  P  p  +  y  p  p)  L ,  wo  u,  ß ,  y  unbestimmte  Coef- 
ficienten  sind,  so  gibt  jeder  gemessene  Inhalt- nebst 
den  bekannten  Dimensionen  P,  p,  L  eine  Gleichung 
für  die  drey  unbekannten  «,/?,/•  Uebersteigl  die 
Zahl  dieser  Gleichungen  drey,  wie  hier  angenom¬ 
men  wird,  so  hat  man  durch  die  Methode  der  klein¬ 
sten  Quadrate,  deren  Anwendung  hier  ohne  Sch  wie¬ 
rigkeit  ist,  die  wahrscheinlichsten  Werthe  von  «, 
ß,  y  za  suchen,  um  eine  Formel  zu  erhalten,  die 
den  Inhalt  um  so  richtiger  darstellt,  je  sorgfältiger 
die  Inhaltsbestimmung  der  in  Rechnung  genomme¬ 
nen  Baumstämme  gemacht  ist,  und  je  mehr  der¬ 
selben  in  Untersuchung  gezogen  sind. 

Wir  holen  noch  eine  kurze  Inhaltsanzeige  der 
obigen  'Tafeln  nach.  1.  betritft  den  Inhalt,  von 
Stangen,  JI.  von  Baumstämmen,  III.  von  Klötzern 
und  Baumabschnitten.  Uder  dieser  Bafeln  ist  eine 
Anweisung,  wie  die  Dimen-ionen ,  welche  das  Ar¬ 
gument  der  Tafeln  ausmachen,  zu  nehmen  sind, 
damit  der  Inhalt  vermittelst  der  1  afeln  möglichst 
richtig  gefunden  werde ,  vorgesetzt.  Die  Einrich- 
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iung  seihst  ist  die  bekannte,  welche  Hr.  Cotta  für 
die  Anwendung  durch  den  Ansatz  der  doppelten 
mittleren  Durchmesser  und  Umringe  in  111.  noch 
etwas  bequemer  zu  machen  gesucht  hat.  Taf.  IV7. 
gibt  den  Inhalt  von  Walzen  von  i  Fuss  Länge  für 
die  Durchmesser  von  101  bis  1200  Zoll.  liier  ist 
gleich  durch  einen  nicht  angezeiglen  Druckfehler 
der  erste  Umfang  falsch,  317.  000  statt  017.  5oo. 
Tafel  V.  betrifft  das  Volumen  und  die  Ilolzmasse 
von  Klaftern,  VI«  enthält  das  mittlere  speeifische 
Gewicht  der  vornehmsten  Holzarten,  V1J.  endlich 
dient  zur  Bestimmung  der  Holzpreise.  Papier  und 
Druck  sind  gut. 


Animalischer  Magnetismus. 

Beschluss 

der  Anzeige  von  Schriften  über  denselben. 

Wir  fügen  dieser  Anzeige  noch  die  Anzeigen 
dreyer  kleiner  Schriften  hinzu,  nämlich: 

1.  Höchst  merkwürdige  Geschichte  der  magnetisch 
hellsehenden  Auguste  Mülier  in  Karlsruhe;  von 
Dl'.  Meier , Grossherzogi.  Bad.  Staabs-Medicus  ,  Ritter  etc. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  versehen 
von  Dl-.  C.  C.  V.  Klein  ,  k.  würtemb.  Medizinal- Rath. 
Stuttgart,  1818,  in  der  Metzlerschen  Buchhand¬ 
lung.  IX.  u.  ^8  S.  in  8« 

Wenn  wir  auch  den  Titel  dieser  Schrift  dem 
Verf.  deswegen  hier  nicht  zum  Vorwurf  machen 
wollen,  dass  derselbe  mein*  geeignet,  die  Neugierde 
des  gemeinen  Mannes  zu  spannen,  als  anständig 
genug  ist,  um  die  Aufmerksamkeit  des  gelehrten 
Leseis  zu  erregen,  so  scheint  er  uns  auch  deswe¬ 
gen  schon  die  Benennung:  höchst  merkwürdige  Ge¬ 
schichte,  nicht  zu  verdienen,  weil  diese  in  der  That 
nicht  zu  den  ausserordentlichen  und  ungewöhnli¬ 
chen  gehört.  So  sehr  auch,  und  vielleicht  nur  zu 
sehr  der  Verf.  die  Reinheit  und  Wahrhaftigkeit 
seiner  Somnambule  hervorhebt,  und  so  wenig  wir 
auch  Ursache  haben,  an  der  erstem  zu  zweiieln, 
so  wird  er  uns  doch  wohl  erlauben  müssen,  dass 
wir  manches  der  weiblichen  Eitelkeit  und  Sucht, 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  lieber  zuschreiben, 
als  dass  wir  das  Unglaubliche  für  wahr  halten.  So 
zählen  wir  z.  B.  es  um  so  viel  lieber  auf  Rechnung 
der  erwähnten  Schwäche,  wenn  die  Somnambule 
jedem  der  vielen  Kranken,  die  sie  um  Rath  frag¬ 
ten,  denselben  auch  immer  sogleich  ertheilte,  als 
von  dem  Erfolge  des  gegebenen  Käthes  selten  et¬ 
was  Weiteres  berichtet  wird;  so  war  es  gewiss, 
wenn  auch  nur  tief  verborgene,  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte  eigene,  vielleicht  nicht  zum  ßewusstseyn 
gekommene  Eitelkeit,  wenn  sich  die  Schlafende 
rühmt,  als  könne  sie  andern  Menschen  Träume 
eingeben ,  oder  als  könne  sie  sich  ihrem  sehr  weit 
entfernten  Bruder  durch  eine  innere  Stimme  im 
Ghre  merklich  machen,  oder  wenn  sie  ihre  Theo¬ 


rie  von  den  Wirkungen  verschluckter  Katzenhaare 
mitl  eilt,  (von  welchen  Haaren  wir  nur  iui  Vor- 
beygehen  erinnern  wollen,  dass  es  s*  hr  sonderbar 
ist,  dass  Aeizte  von  den  schädlichen  Wirkungen 
derselben  nichts  wissen,  dass  sie  aber  iu  Krank¬ 
heiten,  die  von  Hejterey  entstanden  seyn  sollen, 
eine  wichtige  Rolle  spielen!!!  man  sehe  Frank’s 
System  der  medioinischen  Polizey,  4.  Th.  p.  674. 
in  der  Note).  Bey  aiie  dem  müssen  wir  gieich- 
wohl  eingestehen,  dass  auch  dieser  Fall  manche 
wichtige  und  Staunen  erregende  Erscheinung  des 
an.  Magn.  wiederum  zur  Anschauung  brachte,  müs¬ 
sen  aber  auch  zugleich  bedauern,  dass  viele  Ver¬ 
hältnisse  der  Kranken,  sowohl  was  ihre  frühere 
Krankheit  betrifft,  als  auch  was  ihre  Lebensart, 
Stand,  äussere  Verhältnisse ,  Bildung,  Moralität  an¬ 
geht,  mit  Stillschweigen  übergangen  wurden,  als 
auch  dass  die  angestrengtesten  Bemühungen  des 
Magnetiseurs,  dessen  Eigenthümlichkeiten  wohl  auch 
etwas  naher  hatten  berührt  werden  sollen,  und  des 
Arztes  von  wenig  glücklichem  Erfolge  begleitet 
waren. 

2.  Beobachtungen  über  die  Heilkraft  des  thieri- 

schen  Magnetismus;  von  G.  Bokker,  Prof.  d.  Heilk., 
H.  M  o/thers ,  Dr.  d.  Medicin ,  und  P.  Hendrikaz , 
Wundarzt  zu  Groningen.  Aus  dem  Holland,  übersetzt 
von  Dr.  Friedrich  Bird,  Halle,  in  der  Ringer- 
scheu  Buchhandlung,  1818.  VT.  und  120  Seiten 
in  8.  (12  gr.) 

ln  der  Einleitung  und  den  ersten  3  Capifeln, 
die  über  das  Geschichtliche  des  anim.  Magn.  ,  über 
Mesmer’s  Verdienste,  den  Bericht  der  französischen 
Akademie  etc.  handeln,  sagen  die  Vff. wenig  Neues, 
was  uns  Deutschen  wenigstens  nicht  anderswoher  be¬ 
kannt  wäre,  doch  urtheilen  sie  mit  Buhe,  unpar- 
teyisch,  und  daher  sind  diese  Capitel  immer  des 
Lesens  nicht  unwerth.  Irn  4.  Cap.  geben  sie  eine 
gedrängte  Nachricht  über  die  Erfolge,  die  sich  bey 
18  Kranken,  die  sie  gemeinschaftlich  magnetisirten, 
ihnen  ergaben;  wir  erfahren  daraus,  dass  acht.  der¬ 
selben  nicht  hergestellt  wurden,  bey  drey  andern 
wirkte  der  Magnetismus  nur  als  palliatives  Heil¬ 
mittel,  sieben  wurden  voilig  hergestellt.  Wir  lin¬ 
den  es  sehr  lobenswerth.  dass  die  Verfl.  uns  ihre 
Erfahrungen  wahr  und  offen  mittheilen,  und  noch 
Jobenswerther,  dass  sie  das  Wohl  und  die  Her¬ 
stellung  ihrer  Kranken  mehr  in’s  Auge  fassten,  als 
neue  Erscheinungen,  die  sich  ihnen  hätten  ergehen 
können,  wenn  sie  nach  ihnen  gehascht  hätten,  die 
wir  aber  gerade  in  dieser  Schrift  nicht  finden  — 
weil  sie  verschmäht  wurden.  Eine  durch  den  an. 
Magn.  vollbrachte  Heilung  ist  gewiss  mehr  werth 
und  muss  unsre  Aufmerksamkeit  mehr  erregen,  als 
eine  Menge  auffallender  krankhafter  Erscheinungen, 
die  nur  zur  Verlängerung  der  Krankheit  heytragen. 

3.  Ueber  und  gegen  den  thierischen  Magnetismus 
und  die  jetzt  vorherrschende  Tendenz  auf  dem 
Gebiete  desselben;  von  Dr.  C.  H.  Pf  aff ,  o.  Prof, 
d.  Mod.  u.  Chem,  an  d.  Univer*.  au  Kiel  etc.  Hamburg, 
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bey  Perthes  und  Besser,  1817.  XXII.  u.  i84  S. 

in  8.  (20  gr.) 

Es  ist  eine  besondere  Erscheinung,  deren  Ur¬ 
sachen  tibri  «.-ns  nicht  schwer  aufzufiuden  sind,  dass 
alle  diejenigen,  die  magnetische  Curen  verrichtet 
haben ,  diese  mit  so  vieler  Parteyüchkeit,  biiuder 
Eingenommenheit  für  ihre  Somnambulen  verrichten, 
so  sehr  an  ihre  Wahrheitsliebe  glauben,  dass  sie 
alle  eindringendern  Versuche  vermeiden,  ailes,  was 
sie  sahen  und  nicht  sahen,  mit  einer  solchen  Leicht¬ 
gläubigkeit  und  Ausführlichkeit  erzählen,  dass  ein 
Schriftsteller,  wie  Mr. Pfäff,  der  gegen  dieses,  deut¬ 
scher  Besonnenheit  zumal  ganz  unwürdige,  Verlah- 
ren  auftritt,  immer  überzeugt  seyn  kann,  etwas 
Verdienstliches  unternommen  zu  haben.  Und  sollte 
er  auch  von  vielen  Seiten  angegriffen,  (wie  bereits 
im  neuesten  Stücke  des  Archivs  für  den  thierischen 
Magnetismus  geschehen  ist,)  um!  sogar  widerlegt 
werden,  so  muss  ihm  im  Allgemeinen  das  Verdienst 
immer  bleiben  ,  die  Besonnenheit  der  Magnetiseure 
mehr  und  mehr  geweckt,  sie  von  der  Erzählung  läp¬ 
pischer  Dinge,  als  Geistererscheinungen  und  dergl. , 
abgehalten,  ihren  Sinn  auf  die  Beobachtung  und  Un¬ 
tersuchung  wichtigerer  Gegenstände  hingelenkt  zu 
haben.  Unser  Verf.  zeigt  sieh  nicht  sowohl  als  ein 
Gegner  des  an.  Magn.  im  Allgemeinen,  sondern  nur 
desjenigen,  wie  er  sich  den  Deutschen  in  ihren  neue¬ 
sten  Erfahrungen  dargestellt  hat;  als  solcher  macht 
er  es  zum  vorzüglichsten  Inhalte  seiner  Schrift,  die 
in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Erzählungen  ma¬ 
gnetischer  Curen  einer  strengen  Kritik  zu  unterwer¬ 
fen,  die  zuweilen  alleidings  zu  weit  zu  gehen  scheint, 
andere  Male  aber  sehr  triftige  Einwendungen  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  erzählten  Thalsachen  macht; 
etwas  ermüdend  wird  diese  kritische  Untersuchung 
dadurch,  dass  der  Vf.  bey  sammtlichen  Magnetiseu¬ 
ren  und  bey  sammtlichen  Somnambulen  so  ziemlich 
immer  dieselben  Fehler  und  Blossen  aufzeigt.  Mit 
der  Darlegung  mehrerer  Zweifel  über  die  Versetzung 
der  Sinne  in  die  Mageugegend ,  über  den  magneti¬ 
schen  Rapport,  über  die  Divinationsgabe,  die  hö¬ 
heren  Einsichten,  und  die  medicinischen  Kenntnisse 
der  Somnambulen  beschliesst  Hr.  Pfaff  seine  Schrift, 
die  zwar  keineswegs  zu  den  wichtigem  in  ihrer  Art 
gehört,  aber  als  Stimme  eines  anerkannten  u.  durch 
solide  Kenntnisse  ausgezeichneten  grossen  Gelehr¬ 
ten  der  Beachtung  nicht  unwerth  erscheint. 


Kurze  Anzeige. 

D.  Caspar  Börner ,  Professor  der  Theol.  zu  Leip¬ 
zig,  gestorben  i547.  Ein  Beytrag  zu  den  Jubilai'- 
Geschenken  im  Jahre  1817.  Leipzig,  bey  Christ. 
Ernst  Kollmann ,  1817.  28  S.  gr.  8* 

Obgleich  es  nicht  an  biographischen  Notizen 
über  den  gefeyerten  Mann,  dem  die  hiesige  Univer¬ 
sität  in  mehrerer  Hinsicht  so  viel  zu  verdanken  hat, 
fehlt  (sie  sind  auch  in  gegenwärtiger  Schrift  S.  26  ff. 


angezeigt),  so  verdient  doch  der  Hr.  Verf.  Dank, 
dass  er  sein  Andenken  zu  einer  Zeit  crüeuei  t  hat, 
wo  es  gerade  am  wichtigsten  und  notiiweudigsten 
v\ar,  Männer,  die  um  die  kirchliche  und  wissen¬ 
schaftliche  Reformation  und  um  die  gelehrlen  An¬ 
stalten,  die  beydc  unterstützten,  dankbare  Erinne¬ 
rung  und  schuldige  Verehrung  zu  weihen.  Caspar 
Börner,  zu  Gross  diayn  um  1190.  geboren,  kam 
1Ö07.  nach  Leipzig,  damals  schon  treffliche  Leh¬ 
rer  der  alten  JLüte rat ur  waren;  nach  V  ollendung  der 
akadera.  Studien  ging  er  nach  Italien,  wo  er  sich 
auch  Kenntnisse  der  Mathematik  und  Sternkunde 
erwarb,  die  lur  jene  Zeit  ausserorden  lieh  waren. 
Um  i5i8.  wurde  er  Rector  der  Thomasschule ,  de¬ 
ren  Gebäude  er  auch  nachher  auf  seine  Kosten 
ausbessern  Hess.  18  Jahre  (bis  1 556.)  verwaltete  er 
diess  Amt  mit  Einsicht  und  Mässigung.  Daher  er 
auch  immer  die  Gunst  des  (gar  nicht  unbefangenen 
und  nicht  toleranten)  Herzogs  George  u.  mehrerer 
Räthe  desselben  genoss.  Nach  Georgs  Tode  i55g. 
wurde  er  vom  Herz.  Heinrich  zum  Piofessor  der 
Theologie  nach  dem  verbesserten  Lehrbegriff  er¬ 
nannt.  1 545.  bewirkte  er,  mit  vielen  Hindernissen 
kämpfend,  aber  auch  von  mächtigen  Freunden  un¬ 
terstützt,  dass  der  Herzog  Moritz  das  grosse  dem 
Paulus  gewidmete  und  im  i5.  Jahrh.  eibauete  Do¬ 
minicaner-Kloster  (  PauJinura)  mit  der  dazu  gehö¬ 
rigen  Kirche,  grosse  Summen  aus  den  Einkünften 
des  Petersberger  Klosters,  die  fünf  neuen  Dorf- 
schaflen,  nebst  dem  Holze,  600  Schfl.  Korn  zur  Be¬ 
streitung  der  Freytische  für  Studirende,  und  die 
Bibliothek  des  Klosters  der  Universität  schenkte, 
und  so  wie  er  diese  Schenkung  tliätig  betrieben 
halle,  so  war  er  es  auch,  welcher  die  zweckmäs¬ 
sige  Benutzung  derselben  und  die  neuen  Einrich¬ 
tungen  besorgte.  Er  verliess  auch  Leipzig  und  das 
neugeschaffene  Paulinum  nicht,  als  bey  der  Belage¬ 
rung  der  Stadt  (im  Januar  i54y.)  die  Universität 
nach  Meissen  verlegt  worden  war,  unterlag  aber 
der  Ansteckung  oder  der  übermässigen  Anstrengung 
schon  2.  May  1547.  noch  nicht  60  Jahre  alt.  Zwey 
Handschriften  von  ihm,  Liber  rerum  Paulinarum, 
und  Libellus  Paulinus,  sind  bey  diesen  Nachrichten 
benutzt  worden.  In  der  von  ihm  hergestellten  und 
von  seinem  Namensvetter,  Chr.  Fr.  Börner,  1711. 
erneuerten  Universitäts -Kirche  ist  ihm  ein  Monu¬ 
ment  nahe  bey  seinem  Grabe  errichtet  und  neuer¬ 
lich,  gleich  den  andern  Monumenten ,  gereinigt  wor¬ 
den.  Die  auf  einer  Tafel  unter  der  ganzen  Figur 
B’s  befindliche  lat.  Inschrift  in  Hexametern  ist  S. 
25  f.  ganz  mitgetheilt.  Der  Hr.  Cons.  Ass.  D.  Die- 
mer  hat  auch  eine  Büste  desselben  nach  dem  Brust¬ 
bilde  fertigen  lassen,  die  vorzüglich  wohl  gerathen 
ist.  Ein  anderes  von  Melchior  Adam  angeführtes 
Monument,  das  sich  in  derselben  Kirche  befunden 
haben  soll,  ist  schon  langst  nicht  mehr  vorhanden, 
und  scheint  im  Laufe  des  5ojahr.  Krieges,  .als  ein 
Theil  der  Kirche  niedergerissen  werden  musste, 
vernichtet  worden  zu  seyn. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 

Ls  sind  uns  noch  einige,  durch  die  bekannten  Thesen 
des  Llrn.  Archidiac.  Uarrns  veranlasse  S?reitscliiiften 
zu  erwähnen  übiig,  die  wir,  nur  um  benierkiieh  zu 
machen,  weiche  Bewegungen  in  der  theolug.  Welt  da- 
duich  entstanden  sind,  mit  wenigen  Worten  anzeigen. 

Ein  freymiithiges  Wort  über  und  gegen,  die  g5 
mystischen  lrrsätze  des  Hru.  Archidiac.  Claus 
Hanns.  Allen  wahren  Protestanten  freundlichst 
gewidmet  von  Philalethes.  Im  November  1017. 
89  S.  in  8.  8  Gr. 

Diese  Schrift  erschien  sehr  bald,  als  noch  wenige 
andere  Gegenschriften,  deren  Inhalt  selbst  dem  Verf. 
noch  unbekannt  geblieben  war,  herausgekommen  wa¬ 
ren  (zufolge  des  Nachtrags).  Er  folgt  also  nur  seinen 
eigenen  Ansichten  dieser  Thesen,  aus  welchen  er  neun 
Sätze  zieht,  die  er,  als  dem  Wesen  des  Protestantis¬ 
mus  entgegen  stehend,  einer  scharfen  Prüfung  unter¬ 
wirft  ,  indem  er  alle  g5  Thesen  einzeln  durchgeht. 
Seine  Anschuldigungen  aber  sind  zu  hart  ausgedrückt, 
als  dass  sie  auf  den  Beyfall  selbst  derer  rechnen  könn¬ 
ten,  welche  nicht  mit  Hrn.  H.  übereinstimmen.  Er 
spricht  „von  dem  schleichenden  Gift  der  Irrlehren  eines 
pscudo  -  protestantischen  Predigers,  der  es  unverkenn¬ 
bar  darauf  anlege,  dem  Menschen  seine  unverletzbar¬ 
sten  Hechte  zu  entreissen,  und  alle  Pflichten,  alle  Tu¬ 
genden,  alle  Kenntnisse  mit  der  scheinheiligsten  Ileuch- 
Iermine  zu  vertilgen.“  Das  ist  gewiss  weder  seine  Ab-1 
sicht,  noch  die  Wirkung  seiner  Thesen,  v 


Menschenverstand .  Ueber  und  gegen  die  95  The- 
ses  des  Hrn.  Archidiaconus  Harms  in  Kiel.  Mit 
Rücksicht  auf  seine  herausgegebenen  Jubelpre- 
digten.  Von  F.  M.  Meyer ,  Prediger  zu  Hagenberg 
auf  Alsen.  Zum  Besten  einiger  Armen.  Schless- 
wig,  in  Coinm.  bey  Koch.  1818.  86  S.  in  8. 

Die  Gegenstände,  welche  der  (in  der  Einleitung 
und  in  der  Ausführung  etwas  weitschweilige)  Vf.,  der 
übrigens  des  Hrn.  H.  Prediger- Talent  achtet,  behan¬ 
delt,  sind:  1)  Unbestimmter  Gebrauch  und  muthwilli- 
ger  Missbrauch  der  Wörter  Vernunft  und  Gewissen. 
-)  Die  Allonaer  Bibel.  3)  Arges  Verketzern,  böse 
Winke.  4)  Flüchtige  Bemerkungen  über  fliegende  Wahr¬ 
heiten.  5)  Merkmale,  wodurch  sich  Fanatismus  kund 
Zpeyter  Band. 


gibt.  Alles  dies  in  Beziehung  auf  die  Thesen  ,  der  letzte 
Abschnitt  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Jubelpredigt  des 
Hin.  H.  Der  Schluss  ist  etwas  härter  als  die  übrige 
Schrift.  Es  können  freylich  locale  Ursachen  manche 
härtere  Aeusserungen  in  diesen  Streitigkeiten  überhaupt 
bewirkt  haben  ,  aber  sie  werden  doch  nie  auswärts  ge¬ 
billigt  werden  können. 


Harmlose  Einwendungen  gegen  die  Harmsischen 
Behauptungen.  Oder:  Audi  90  Gegensätze.  Von 
einem  fränkischen  Theologen.  Eisenach  1Ü10., 
bey  Bärecke.  54  S.  in  8.  8  Gr. 

Obgleich  dem  ungenannten  Vf.  die  Antithesen  von 
ßoysen  und  die  Gegensätze  von  Eusebius  Wahrlieb  be¬ 
kannt  wurden,  so  schien  es  ihm  doch  nicht  überflüssig, 
seine  Einwendungen  „gegen  diese  stechenden  und  durch 
ihren  Witz  bestechenden  Sätze  “  herauszugeben.  „Hat 
übrigens  (bemerkt  er)  Hr.  H.  in  seinen  Thesen  hie 
und  -da  losgezogen  und  geschmäht,  so  haben  wir  sol¬ 
che  Schmähungen  nicht  erwiedert,  weil  wir  der  Mei¬ 
nung  sind,  vor  dem  Publicum  müsse  man,  wenn  auch 
mit  Lebhaftigkeit  und  Humor,  doch  mit  Anstand  und 
Haltung  reden.“  Das  ist  brav  gedacht!  Die  FI.  Sätze 
sind  wieder  abgedruckt  und  mit  den  Gegenbemerkun¬ 
gen  des  Verfs.  begleitet. 


Ansprache  an  die  zum  Entwurf  einer  ständischen 
Verfassung  für  das  Herzogthum  Holstein,  mittels 
Verfügung  der  Schlesw.  Holst.  Lauenb.  Canzley 
unterm  19.  August  1816.  allerhöchst  verordnete 
Commission  ;  nebst  einem  Anbang  über  das  höch¬ 
ste  Episcopat  der  Landesherren  in  prolest.  Staa¬ 
ten,  in  besonderer  Beziehung  auf  einige  der  von 
Hrn.  Pastor  Harms  dagegen  aufgestellten  Streit¬ 
sätze.  Von  dem  Vf.  der:  Gedanken  und  Wün¬ 
sche  eines  Holsteiners  u.  s.  w.  Altona,  bey  Iiam- 
merich.  18 18.  80  S.  in  8.  8  Gr. 

Der  Anhang  ist  gegen  die  90.  3o.  61.  64.  65.  66. 
67.  86.  91.  These  gerichtet,  und  es  wird  (vornämlich 
gegen  90.)  gezeigt,  dass  der  höchste  Episcopat  protest. 
Fürsten  nichts  anders  sey,  als  Oberaufsicht  über  den 
Cultus  der  herrschenden  Religion  im  Staate,  und  die 
Noth wendigkeit  derselben  im  Widerspruche  gegen  die 
FI.  Thesen  nach  einzelnen  Beziehungen  dargethan.  Die 
Ansprache  selbst  enthält  1)  allgemeine  Ideen  über  Ver- 
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fassung  ;  2)  besondere  Beziehung  der  allgemeinen  Ideen 
auf  die  zum  Verfassungsentwurf  angeordnete  Commis¬ 
sion,  in  den  ihre  Wirksamkeit  hemmenden  Hindernis¬ 
sen.  Mit  grosser,  aber  nicht  beleidigender,  Freymü- 
thigkeit  werden  hier  mehrere  treffende  Bemerkungen 
vorgetragen. 


Versuch  einer  gründlichen  Widerlegung  und  Be¬ 
richtigung  der  von  dem  Archidiac.  Claus  Harras 
zu  Kiel  herausgegebenen  g5  Streitsätze,  von  Dr. 
Joh.  Chr.  Joharinsen ,  erwähltem  Diac.  an  der  Stadt¬ 
kirche  zu  Gliickstadt.  Kiel,  akadem.  Buchhandlung. 
1818.  120  S.  in  8.  i5  Gr. 

Da  Ilr.  H.  in  deutscher  Sprache  geschrieben  hat, 
und  seine  Satze  unter  das  Volk  gekommen  sind,  und 
bey  demselben  nicht  geringe  Bewegungen  veranlasst  ha¬ 
ben,  so  wurde  der  Hr.  Verf.  dadurch  bewogen,  sie 
vollständiger  und  gründlicher,  als  es  (bis  zu  Anfänge 
dieses  Jahrs)  in  andern  Schriften  geschehen  war,  und 
in  einer  für  das  Volk  verständlichen  Sprache  zu  be¬ 
leuchten.  Erst  nach  dem  Anfang  des  Drucks  seiner 
Schrift  wurde  ihm  die  oben  erwähnte  von  Meyer  be¬ 
kannt,  die  er  nicht  weniger,  als  die  von  Philaletbes, 
die  er  auch  erst  spater  erhielt,  rühmt.  Je  mehr  Ach¬ 
tung  Hr.  Meyer  allerdings  verdient,  desto  auffallender 
ist  der  unartige  Ton  ,  mit  welchem  er  in  folgender 
Schrift  behandelt  ist,  die  jedoch  nur  gegen  eine  kurze 
vorläufige  Erklärung  desselben  im  Alt.  Merkur  gerich¬ 
tet  ist: 

Dialectische  Kritik  gegen  den  Ausspruch  des  Hrn. 
Prediger  Meyer  im  diesjährigen  Alton.  Merkur 
Nr.  3  85.  S.  3669.,  von  H.  A.  Burchardi,  der 

Philologie  u.  Theologie  Beflissenen.  Zweyte  Auflage. 
Kiel,  akadem.  Buchhandlung.  1817.  i5  S.  gr.  8. 
3  Gr. 

Nun  ja!  Hr.  Meyer  wird  freylich  bey  Hrn.  Bur¬ 
chardi,  den  man  schon  aus  seinen  Animadversiones  ad 
Cic.  Oratorem  (gegen  Schütz)  kennt,,  Logik  lernen 
müssen. 


Schreiben  an  den  Hrn.  Consist.  Rath  Boysen,  R. 
v.  D.  in  Borsfleth ,  über  seine  neulich  erschie¬ 
nenen  Theses,  von  Dr.  jV.  Falch ,  orden-tl.  Prof. 
d~s  Rechts  in  Kiel.  Angehangt  eine  Erklärung  des 
Hrn.  Candidaten  W ebner,  die  Kinderlehre  des 
Herrn  Pastor  Harms  betreffend.  Kiel,  in  der 
akadem.  Buchhandlung.  1818.  62  S.  8. 

Dieser  (unberufene)  Vertheidiger  des  Hrn.  H.  greift 
den  CR.  Boysen  wegen  dreyer  Puncte  an,  dass  er  die 
Streitsache  zur  Unbedeutendheit  habe  herabwürdigen 
wollen ,  dass  er  nicht  hey  der  Sache  geblieben  sey ,  son¬ 
dern  die  Person  angegriffen ,  das«  er  die  latein.  Sp»a 
che  zur  Verhandlung  der  Sache  gewählt  habe.  (  E.«  ist 
doch  wohl  ein  Unterschied  zwischen  den  gegenw  .tru¬ 


gen  theolog.  Streitigkeiten  und  den  Religionsgcsprächen 
zur  Zeit  der  Reformation,  die  freylich,  da  die  Sache 
Alle  anging,  in  den  vaterländischen  Sprachen  überall 
gehalten  werden  mussten.)  Von  S.  29.  an  vertheidigt 
der  Hr.  Verf.  die  Auctorität  der  symbol.  Bücher  und 
eines  unabänderlich  bestimmten  Lehrbegriffs.  S.  35  ff. 
ist  eine  Stelle  über  Vernunft  und  Offenbarung  aus  dem 
Wandsbecker  Boten  wieder  abgedruckt 3  S.  4o  ff.  eiue 
Stelle  aus  einer  Recension  (  in  der  Jen.  Lit.  Z.  )  der 
Predigt  über  den  Confessionsunterschied  der  beyden 
Protestant.  Kirchen.  Den  Beschluss  macht  S.  45.  die 
„Notlüge  Erklärung  von  J.  W.  Wehn  er ,  Candidaten 
des  Predigtamtes,  gegen  die  anonyme  Schrift  CI.  Harms 
g5  Theses  oder  Streitsätze,  mit  Zusätzen,  Fragen  und 
Bemerkungen  begleiteL  3  Altona,  bey  Pinckvoss worin 
Hr.  W.  die  ungegründeten  Beschuldigungen  der  Kin¬ 
derlehren  des  Hrn.  H.  abweiset. 


An  die  Widersacher  eines  christlichen  Predigers . 
Geschrieben  von  einem  Arzte.  Nebst  vier  Brie¬ 
fen  Franklin  s.  Kiel,  akad.  Buchhandlung.  1818. 
48  S.  8-  6  Gr. 

Der  Verf.,  der  für  den  Prediger  an  der  Nicolai¬ 
kirche  in  Kiel  spricht,  will  „mit  Hülfe  des  gemeinen 
Menschenverstandes  ein  friedliches  Wort  sagen ,  um  den 
Unglimpf  gegen  ihn  zu  mildern.  Von  der  Gnade  Got¬ 
tes  muss  der  christliche  Prediger  lehren 3  das,  sagt  der 
Verf.,  ist  seines  Amtes  3  die,  welche  nur  Moral  von 
der  Kanzel  lehren,  siud  nicht  glücklich  gewesen;  die 
Vernunft  kann  das  Rätbsel  des  Lebens,  des  Seyns  und 
Werdens,  für  sich  allein  nicht  lösen;  das  Gewissen 
kann  schlummern.  Etwas  rhapsodisch  sind  diese  und 
andere  Gedanken  vorgetragen.  Die  Briefe  (1.  g5.  111. 
u.  112.)  sind  aus  Franklin’s  Nachgelassenen  Schriften 
und  Correspondenz  (lr  Band,  Weimar)  entlehnt,  und 
betreffen  die  Nothwendigkeit  der  Religion. 


Friedens  -  Glossen  zu  den  fünf  und  neunzig  Sätzen 
des  Hrn.  Archidiac.  Claus  Harms.  Deutschland 
1818.  16  S.  8.  2  Gr. 

Glossen  sind  es  freylich,  aber  zum  Frieden  mögen 
de  eben  nicht  führen,  wohl  aber  dazu  dienen,  man¬ 
chen  Missverständnissen  zu  wahren.  Sie  siud  übrigens 
gegen  die  Thesen  gerichtet.  Dagegen  nimmt  sich  ih¬ 
rer  an: 

Ein  Gespräch,  durch  die  Thesen  des  Hrn.  Pastor 
Harms  veranlasst,  zwischen  einer  Mutier,  ihren 
Töchtern  Anna  und  Hannchen,  und  ihrer  Freun¬ 
din.  Im  November  1817.  16  S.  in  8. 

Nur  möchte  die  Frage  seyn,  ob  man  sich  wohl 
im  Ernst  solche  Verteidigerinnen  wünschen  könnte. — • 
Wir  hoffen,  nicht  weitere  Veranlassung  zu  haben,  von 
'  diesem  Streite  zu  sprechen.  Die  Rechte  der  Vernunft, 
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des  Gewissens,  des  Glaubens,  werden  sicli  wohl  ver¬ 
tragen. 


Zeit  sch  rift  e  n. 

Sonntagsblatt  fiir  echt  evang.  Gottes  -  und  Christus- 
Verehrer.  Herausgegeben  von  Ludwig  Pflaum , 
Pfarrer  zu  Helmbrechts.  Zweyter  Jahrgang .  Lrstes 
Vierteljahr ,  Oct.  Nov.  JDecemb.  1817.  Zweytes 
Vierteljahr ,  Jan.  Febr.  März  1818.  216  S.  in  8. 
1  Thlr.  Nürnberg,  in  Co  mm.  der  Riegel  -  und 
w  iessnerschen  Buchhandlung. 

In  dem  ersten  Vierteljahr  dieser ,  der  Erbauung 
und  Belehrung  der  Christen  jeden  Standes  gewidmeten, 
Zeitschrift,  in  welcher  Gebete,  Gesänge  und  Aufsätze 
mit  einander  abwechseln  ,  gehen  vorzüglich  mehrere 
Aufsätze  von  dem  Heransg.  und  Andern,  die  Refor¬ 
mation,  das  Jubelfest  derselben  und  die  Früchte  der 
Jubelfeyer  an.  Aber  auch  die  übrigen  Stücke  enthalten 
treiTliche  Aufsätze.  Wir  zeichnen  nur  einen  (St.  i5. 
16.  17.  S.  12  ft'.)  aus:  Hat  Gott  dem  Menschen  diese 
und  jene  Schicksale,  Glück  und  Unglück,  kurzes  oder 
langes  Leben,  Zeit  des  Todes,  Todesart  u.  s.  w.  durch 
einen  unbedingten  Rathschluss  vorausbestimmt?  (was 
gründlich  verneint  wird). 


Jedidja ,  eine  religiöse,  moralische  und  pädagogi¬ 
sche  Zeitschrift.  Herausgegeben  von  J.  Heine- 
mann.  Erster  Jahrgang  557 8.  (1817.)  Zweyter 
Band  (oder  5tes  Heit).  Berlin,  in  der  Maurer- 
scheu  Buchhandlung.  128  S.  gr.  8. 

Obgleich  diese  Zeitschrift  zunächst  fiir  Israeliten 
bestimmt  ist,  zu  deren  Aufklärung  und  Verbesserung 
sie  nicht  wenig  beytragen  kann ,  so  sind  doch  darin 
auch  allgemein  nützliche  Aufsätze  enthalten.  Dahin  ge¬ 
hören  :  S.  26.  Ueber  die  wichtigsten  Beförderungsmittel 
der  sittlichen  Bildung,  von  Dr.  Fr.  G.  Nagel  (ob¬ 
gleich  bey  weitem  nicht  genug  ausgeführt) ;  S.  4o.  Soll¬ 
ten  wir  die  Bell  -  Lancastersche  Methode,  zu  unter¬ 
richten  ,  in  Deutschland  einführen  ?  von  C.  G.  Hau¬ 
mann  (worin  die  Mängel  der  Landschulen  und  des  Un¬ 
terrichts  der  niedern  Volksclassen  gerügt  werden,  die 
doch  bey  uns  wenigstens  nicht  so  gross  sind,  wie  sie 
hier  geschildert  werden);  S.  87.  über  den  Ursprung  der 
Sprachen ,  von  L.  Bendarid ,  vorgelesen  in  der  philo- 
mathischen  Gesellschaft  zu  Berlin  18.  Novemb.  181 3. 
(psychologisch  entwickelt;  die  Sprache  selbst  wird  tri— 
chonomisch  eingetheilt  in:  Ausdrücke  des  Gefühls  [In- 
terjectionen  ] ,  Ausdrücke  fiir  transcendcntelle  Vorstel¬ 
lungen,  und  Ausdiüeke  für  Erfahrnngsvorstellungen) ;  S. 
.107.  Uebersetzuug  der  zwey  ersten  Capitel  dos  Haba- 
kuk,  vom  Prof.  IVolfssohn  (der  Vf.  hat  bereits  1806. 
zu  Breslau:  Exegetisch  -  kritische  Anmerkungen  über 
Habakuks  Vision,  herausgegeben) ;  S.  ii4.  Manoel  Te- 
xeira  (aus  einer  portugiesisch -jüdischen  Familie),  Re¬ 
sident  dir  Königin  Christina  von  Schweden  bey  der 
Stadt  Hamburg  (der  nicht  nur  ein  gewandter  Geschäfts¬ 


mann,  sondern  auch  ein  Manu  von  vieler  Bildnns  "e- 
wesen  seyn  muss) ,  von  Dr.  M.  Bondi  (der  überall  die 
nötbigen  Belege  aus  Briefen  der  Königin  und  andern 
Schriftstellern  beygefügt  hat).  Ausserdem  sind  meh¬ 
rere  hebräische  und  deutsche  Gedichte  und  Aufsätze 
moralischen  und  religiösen  Inhalts,  auch  Recensionen 
oder  Anzeigen  neuer,  hiehcr  gehörender,  Werke  auf¬ 
genommen. 


I  Der  Erziehungs  -  und  Schulrath  ,  hei  ausgegebeti 
VOtl  Dr.  Daniel  Eiliger,  residirendem  Domherrn  und 
Domprediger  bey  der  Kathedralkirche ,  fürstbbcköil.  Rath 
u.  Direct,  des  kathol,  Schullehrer  -  Seminariura ,  und  Dr. 
Willi.  Harnisch ,  erstem  Lehrer  am  protestant.  Schul¬ 
lehrer  - Seminarium.  Lichtes  Heft,  to6  S.  Neuntes 
Heft,  182  S.  8.  Breslau,  bey  Grass,  Barth  u. 
Comp.,  und  Leipzig,  bey  Ambe.  Barth.  1817. 
(Des  Schulrathes  an  der  Oder  i2te,  rote  Liefe- 
rung.) 

Mit  Uebergeliung  der  Recensionen  ,  vermischten 
Nachrichten  von  Schulsachen,  Schulverordnungen ,  Ge¬ 
sänge  für  Kinder,  zeigen  wir  nur  die  Abhandlungen 
dieser  Hefte  des  schon  bekannten,  gehaltvollen  Jour¬ 
nals  an.  Zur  Didaktik  :  Der  Leitfaden  bey  dem  Unter¬ 
richt  in  der  Wellkunde,  ist  8,  S.  28  —  83.  mit  dem 
3ten  Theil:  Kunde  des  Vaterlandes,  Kunde  von  Deutsch¬ 
land  ,  beschlossen  ,  und  sowohl  die  Erdbeschreibung, 
Staats-  und  Cultur -  Verfassung,  als  die  Geschichte  D’s. 
in  zweckmässiger  Kürze  vorgetragen.  8,  S.  96  —  il3. 
g,  S.  g4 —  n4.  Etwas  über  den  Unterricht  in  der 
Muttersprache,  von  Cawerau ,  Lehrer  an  der  Waiscn- 
und  Schulanstalt,  und  dem  Schullehrer  -  Seminar  vor 
Bunzlau  (der  sich  gegen  die  gewöhnlichen  Styliibun- 
gen  erklärt,  und  den  Lehrer  mehr  auf  den  Weg  der 
Natur  verweiset;  es  sollte  wohl  auf  dem  Titel  der  Ab¬ 
handlung  heissen  :  über  den  ersten  Unterricht  u.  s.  w.). 
8,  S.  n4 —  124.  Welche  Lesemethode  ist  unter  den 
vorhandenen  die  leichteste,  kürzeste  und  natürlichste? 
von  Gerlach ,  Pfarrer  in  Jahnsdorf  bey  Crossen  (der 
sich  gegen  die  Umwege,  welche  manche  neuere  Me¬ 
thoden  eingeführt  haben,  erklärt,  und  des  llrn.  Har¬ 
nisch  naturgemässer  Methode,  nach  welcher  das  Kind 
die  Buchstaben  kennen,  mul  dann  gleich  lesen  lernt, 
uud  damit  die  Zeichen-  und  Schreibe- Uebungen  gleich¬ 
zeitig  vorgenommen  werden).  9,  S.  29  —  47.  Zwey 
Aufsätze,  veranlasst  durch  die  Beurtheilung  der  „Aus¬ 
führlichen  Beschreibung  meiner  einfachen  Lesemethode, 
von  Stephani ,  im  4.  Hefte  dieser  Zeitschrift.  (Der 
erste:  Einige  Worte  über  gegenseitiges  liebloses  Beur- 
theilen  pädagogischer  Schriftsteller  u.  s.  f. ,  ist  aus  Guts- 
miiths  Neuer  padagog.  Biblioth.  entlehnt,  und  hat  Hrn. 
Hüttner  zum  Verf. ;  der  zweyte  aber,  S.  38  11.,  be¬ 
steht  in  einem  Schreiben  des  Hrn.  Harnisch  an  Hütt¬ 
ner,  der  die  Stephanische  Lantmethode  in  Schutz  nahm 
uud  Hrn.  Harnisch  angrifF).  9,  S.  61 — 68.  Ueber  den 
Religionsunterricht,  vom  Hrn.  Pfarrer  Gerlach  (eine 
nur  zu  kurze  Abhandlung,  in  welcher  1)  die  Grund¬ 
sätze  aufgestellt  werden,  nach  welchen  der  Religion#- 
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Unterricht  ertheilt  werden  sollte,  und  2)  die  Grund¬ 
lage  des  biblischen  christl.  Religio  11s  -  Unterrichts  ange¬ 
geben  wird.  9  ,  S.  69  —  72*  Ein  Wort  über  das  ver¬ 
nünftige  Verfahren  beym  Unterricht,  von  Baco  von 
Verulam ,  Grosscanzier  von  England  lägest.  1626.,  aus 
seinem  Werke:  de  augmentis  scientiarum  5,2.  über¬ 
einstimmend  mit  Pestalozzi’s  Grundsätzen),  von  kV. 
Henning  (Hr.  Direct.  Snethlage  zu  Berlin  hat  in  eini¬ 
gen  Programmen  Baco  mit  Pestalozzi  verglichen  ,  ohne 
letztem  gehörig  zu  würdigen ,  daher  auch  Plamann  ge¬ 
gen  ihn  schrieb).  —  Zur  Pädagogik:  8,  S.  1 — 27. 
Ein  Bruchstück  aus  dem  Leben  eines  Erziehers  (ein 
Bevtrag  zur  Erziehung)  ,  von  Dr.  Hartung  (was  aller¬ 
dings  zu  manchen  Betrachtungen  -  über  Fehltritte  eines 
Erziehers  Gelegenheit  gibt).  9,  S.  7 3 —  79.  Die  zu 
künstliche  Schulzucht  eine  Schulunzucht  (veranlasst 
durch  die  Schulordnung  tür  die  Stadtschule  in  Wollin, 
im  5ten  Bändchen  des  neuesten  deutschen  Schulfreun¬ 
des).  —  Zur  Geschichte  des  Schul-  und  Erziehungs- 
Wesens:  9,  S.  80  —  93.  Die  drey  berühmten  Erzieher 
in  Italien  (im  i5.  Jahrhundert)  Vittorino  von  Feltre, 
Guarino  von  Verona  und  Franz  Filelfo  (entlehnt  aus 
dem  Werke:  Vittorino  von  Feltre,  oder  die  Annähe¬ 
rung  zur  idealen  Pädagogik  im  loten  Jahrh.  Nebst 
Nachrichten  über  die  Methoden  Guarino’s  und  Filelfo’s, 
bearbeitet  nach  de’Rosmini  von  Joh.  Casp.  v.  Orelli. 
Zürich  1812.)  8,  S.  126  —  102.  Ueberblick  der  An¬ 

stalten,  die  Schlesien  besitzt,  zur  Erziehung  von  Volks¬ 
schullehrern  (es  sind  sechs:  die  katholische  auf  dem 
Sande  in  Breslau  ,  die  protestantische  auf  der  Neustadt 
in  Breslau,  die  katholische  in  Oberglogau,  die  evange¬ 
lische  vor  Bunzlau  ,  die  katholische  im  Dorfe  Schlegel 
in  der  Grafschaft  Glaz,  die  evangelische  verbunden  mit 
der  Oelsnischen  Superintendentur  und  der  Gelehrten¬ 
schule  zu  Oels  ,  jetzt  nach  dem  Urtheil  des  Vfs.  ver¬ 
krüppelt.  Einige  frühere  Anstalten  dieser  Art  sind 
eingegangen.  Diese  Anstalten  kosten  jährlich  ungefähr 
10,000  Thlr.  Schlesien,  das  nach  der  Verbindung  mit 
einem  Stück  der  Lausitz  über  2  Mill.  Menschen  er¬ 
nährt,  hat  etwa  25oo  Volksschnllehrer ,  so  dass  jähr¬ 
lich  im  Durchschnitt  125  neue  Schullehrer  angestellt 
werden  müssen,  von  denen  5o  den  katholischen,  j5 
den  protestantischen  Schulen  angehören).  9,  S.  I — 28. 
Blicke  in  das  Volkserziehungswesen  in  meinem  preus- 
siseben  Vaterlande  ,  ein  Sendschreiben  an  Fr.  Wilh. 
Jahn  von  Fr.  kVilh.  Fange,  Erzieher  und  Oberlehrer 
(vielmehr  Ansichten  und  Ideen  über  Volkserziehung). 
9,  S.  127 — 1 55.  Auszug  aus  einem  amtlichen  Reise¬ 
berichte,  betreffend  die  Anstalten  zu  Ifferten  (Fortse¬ 
tzung  des  ersten  Berichts  im  6ten  Hefte  dieser  Zeit¬ 
schrift.  —  Der  Geist  des  Pestalozzischen  Instituts  wird 
dargestellt  als  ein  Geist  rein  menschlicher ,  rastloser 
Thätigkeit,  ein  durchgängiges  Streben  nach  freyer,  selbst¬ 
ständiger  und  naturgemässer  Entwickelung  und  Bildung 
der  jugendlichen  Kräfte;  unterstützt  durch  die  weise 
Vertheilung  des  Unterrichts,  über  den  sieb  der  Verf. 
im  Einzelnen  ausbreitet.  Zugleich  wird  von  der  Töch¬ 
ter  -  Erziehungs  -  Anstalt  unter  Leitung  des  Firn.  Nie¬ 
derer,  dem  Taubstummen  -  Institut  von  Ilrn.  NafT,  von 
dem  durch  seine,  aus  Indien  entlehnte,  Unterrichtsme¬ 


thode  berühmten  Engländer,  D.  Bel,  der  sich  einige 
T  ge  in  liierten  auf  hielt,  um  Pestaio/.zi’s  Lehrart  ken- 
nen  zu  lernen,  und  von  seinem  Verfahren,  von  dem 
Prediger  der  deutschen  Gemeine  zu  Neuenburg,  Hrn. 
Stoll  ,  der  sich  der  vernachlässigten  Lindcrerziehnng 
sehr  angenommen,  und  zwey  Schulen,  eine  auf  dem 
vordem,  die  andere  auf  dem  hintern  Chanmont ,  un¬ 
weit  Neufchatel  errichtet  hat,  Nachricht  gegeben),  g, 
S.  1  i5 — 126.  Das  Potsdam’sche  grosse  Waisenhaus  für 
Soldatenkinder  (entlehnt  aus  einer  Einladungssehrift 
vom  Erziehungs  -  Director  Zarnack.  Ostern  1817.),  wo¬ 
von  in  der  Anstalt  437  Knaben,  207  Mädchen',  zu¬ 
sammen  644  Kinder,  und  noch  erhielten  2069  Kinder 
Verpilegungsgelder.  Ausser  dem  Director  (der  1816. 
eine  neue  Lehr  -  und  Erziehungs  -  Ordnuna  eingeführt 
hat),  sind  6  Candidaten  der  Theologie,  7  unstudirte 
Lehrer  und  4  Lehrerinnen  angestellt).  8,  S.  i33— 14 2. 
Festsetzung  für  die  in  dem  Frankfurter  Regierungsbe¬ 
zirk  zu  errichtenden  Elementar- Schullehrer  -  Wittwen- 
und  Waisen  -  Gesellschaften  (durch  die  kütügl.  preuss. 
Regierung  den  12.  Jan.  1817.  bestimmt,  und  für  die 
Zukunft  sehr  wohlthätig,  denn  in  den  ersten  6  Jahren 
hat  die  Casse  keine  Ausgaben).  Die  Fortdauer  dieser 
Zeitschrift  ist  zu  wünschen. 


Biblische  Erzählungen  nach  Hübner.  Erster  Theil. 
Erzählungen  aus  dem  alten  Testamente.  Der 
TJrelandsehen  biblischen  Erzählungen  zweyte , 
grösslentheils  umgeai  beitete,  Auflage.  Von  Dr. 
Johann  Philipp  Prefurt ,  Superintendeut  der  Stadt 
Göttingen,  und  der  ersten  Gotting.  Land  -  Inspection  u.  s.  w. 
Zum  Gebrauch  in  Bürger  -  und  Landschulen. 
XIV.  24o  S.  8.  Zweyter  Theil.  Erzählungen 
aus  dem  neuen  Testamente.  Der  Welandschen 
u.  s.  f.  202  S.  Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn. 
1818.  9  Gr. 

Im  J.  1811.  hatte  der  verstorbene  Abt  und  Gene¬ 
ralsuperintendent  Weland  zu  Holzminden  die  bibli¬ 
schen  Erzählungen  nach  Hübner  herausgegeben.  Herr 
Super.  Trefurt  hatte  ihm  schon  früher  auf  sein  Ver¬ 
langen  Bemerkungen  sowohl  über  seine  Art  der  Be¬ 
handlung  der  bibl.  Geschichte,  als  die  Auswahl  der 
beygefügten  Liederverse,  mitgetheilt.  Eine  völlige  Um¬ 
arbeitung  der  Welandschen  Erzählungen  durfte  Hr.  T. 
nicht  vornehmen,  wenigstens  nicht  bey  dem  A.  Test., 
wo  blos  verbessert,  und  die  alterthümliche  Erzählungs¬ 
art  hergestellt  ist.  Der  zweyte  Theil  aber,  die  Erzäh¬ 
lungen  aus  dem  N.  Test.,  sind  ganz  umgearbeitet,  da 
des  Verfs.  Manier  dem  kindlichen  Alter  hier  weniger 
angemessen  zu  sejm  schien.  Für  die  Chronologie  hat 
er  dabey  des  Consist.  R.  Dr.  Sextro  Abriss  der  Ge¬ 
schichte  Jesu  aus  den  Evangelien,  zum  Gebrauch  in 
Vorlesungen  über  die  Harmonie  ,  und  des  Prof.  Dr. 
Heinr.  Planck  Entwurf  einer  synoptischen  Zusammen¬ 
stellung  der  drey  ersten  Evangelien  nach  Grundsätzen 
einer  höhern  Kritik,  Gott.  180g.,  vorzüglich  benutzt. 
Die  ganze  Bearbeitung  hat  unläugbare  Vorzüge  vor  mch- 
rern  ähnlichen. 
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Alte  Kunstwerke. 

Peintures  antiques  cle  vases  Grecs  de  la  collection 
de  Sir  John  Coghill,  Bart,  publiees  par  James 
Millingen ,  de  la  Societe  des  Antiquaires  de 
Londres,  et  de  1’  Acad.  archeol.  de  Rome. 
Rome,  imprime  par  de  Romanis,  1817.  XX. 
48  S.  gr.  Fol.  52  Kupferl. 

H  err  de  Lato,  Schatzmeister  der  verstarb.  Köni¬ 
gin  von  Neapel  sammelte  während  eines  mehrjäh¬ 
rigen  Aufenthalts  zu  Neapel  alte  gemalte  Gelasse, 
und  war  .so  glücklich,  sehr  viele,  die  sich  durch 
Wichtigkeit  der  Gegenstände  und  Schönheit  der 
Malereyen  auszeichneten,  zu  erhalten.  Nach  sei¬ 
nem  Tode  kam  diese  Sammlung  an  den  Ritter  de 
Rossi,  der  die  anziehendsten  dieser  Vasen  mit 
äusserster  Genauigkeit  abzeichnen  und  auf  09  Ta¬ 
feln  stechen  liess.  Seine  Geschäfte  erlaubten  ihm  aber 
nicht,  sie  selbst  dem  Publicum  mit  seinen  Anmerkun¬ 
gen  bekannt  zu  machen.  Die  drey  hier  beygefügten 
Rriefe  desselben  zeigen,  wie  wichtig  seine  Bemer- 
ku  ngen  und  Erläuterungen  gewesen  seyn  würden. 
Der  jetzige  Besitzer  jener  Sammlung,  der  Baronet 
Coghill,  hat  sie  durch  verschiedene  in  Neapel  ge¬ 
machte  Ankäufe,  ifnter  andern  den  Kauf  der  Va¬ 
sen  von  Bonnet  beträchtlich  vermehrt,  und  zu  den 
dreyzehn  unter  de  Rossi’s  Leitung  gestochenen 
Vasen  noch  dreyzehn  neue,  welche  verschiedene 
neulich  eist  erhaltene  Vasen,  die  Aufmerksamkeit 
verdienen,  darstellen,  hinzugefügt.  England  be¬ 
sitzt  schon  zwey  vortreffliche  Sammlungen,  die  des 
brittischen  Museums,  und  die  von  Thom.  Hope. 
Zu  ihnen  kömmt  nun  diese  dritte  wichtige.  Die 
Erläuterungen  der,  nach  der  jetzt  gewöhnlichen 
Manier  in  Umrissen  dargestellten,  Figuren  und 
Formen  der  Vasen  hat  Hr.  Millingen  auf  gleiche 
"Weise,  wie  in  den  181a.  zu  Rom  edirten  (und  in 
dieser  JL.it.  Zeit.  i8i5,  28a  und  284,  S.  2267  ff. 
angezeigten)  Peintures  antiques  et  inedits  de  vases 
grecs,  mit  Einsicht  und  Geschmack,  ohne  zu  grosse 
Weitläufigkeit  und  überflüssige  Citalen  ausgeführt, 
w  as  sein  Zweck  dabey  vornämlich  gewesen  ist, 
darüber  lassen  wir  ihn  seihst  sprechen:  Renohgant 
a  cet  esprit  de  Systeme  auquel  se  sont  livres  ceux, 
Zweiter  Hand. 


1  *qui  s’etoient  occupes  precedemment  de  celte  bran- 
*che  d’  antiquites ;  j’y  ai  clxerche  surtout  ä  detruire 
1’ idee  generalemeut  regne,  que  les  vases  ctoient 
des  signes  d’  initiations  des  mysteres  et  que  les 
sujets  dont  ils  sont  ornes,  avoient  toujours  un  rap- 
port  direct  011  indirect  ä  ces  mysteres.  Opinion 
iäusse  et  qui  a  ete  cause  que  Ja  science  n’a  pas 
fail  les  memes  progres  ä  P  egard  des  vases,  que 
dans  les  autres  branches  de  1’  Antiquite  figuree. 

Vorausgeschickt  sind  die  drey  Briefe  des  Rit¬ 
ter  Johann  Gherardo  de  Rossi  an  Millingen,  die 
wir  schon  erwähnt  haben.  Der  erste  ( vom  loten 
März  1816.)  verbreitet  sich  S.  III.  —  VII.  über  die 
Verfertigung  und  Malerey  der  Vasen,  in  so  weit 
sich  dieser  Gegenstand  schriftlich  und  ohne  Vor¬ 
zeigung  der  Vasen  behandeln  liess.  Der  Vf.  glaubt, 
(mit  Andern),  dass  der  Töpfer  den  nassen  und  zu 
diesem  Zweck  vorbereiteten  Thon  mit  der  Töpfer¬ 
scheibe  bearbeitete  und  hernach  sein  W  erk  trocken 
werden  liess;  dass,  wenn  die  Vase  vollkommen  ge¬ 
trocknet  war,  sie  dann  in  die  Hände  des  Malers 
ging,  der  das  darauf  vorzuslellende  Sujet  zeichnete. 
Die  dabey  befolgte  Methode  überzeugte  den  Hrn. 
R.,  dass  der  Maler  seine  Arbeit  auf  dem  vollkom¬ 
men  trocknen  Thon  ausführte.  Der  Maler  grub 
nämlich  den  ersten  Entwurf  der  Figuren  mit  ei¬ 
ner  Metallspitze  ein,  die  auf  dem  trocknen  Thon 
einen  leichten  Einschnitt  machte,  ohne  Erhöhung 
an  den  Rändern,  aber  doch  ein  wenig  hervor¬ 
leuchtend,  wiegen  des  Drucks  der  Spitze.  Diess 
konnte  nicht  geschehen,  wenn  dieser  Eindruck  auf 
feuchte  Erde  gemacht  worden  wäre.  Auf  der  löten 
und  22sten  Tafel  sieht  man  diese  leicht  punctirlen 
Züge.  Nur  selten  sieht  man  auf  einigen  Vasen  die 
ersten  Umrisse  in  Linien  mit  einer  Farbe,  die  von 
der  des  Thons  wenig  verschieden  ist,  ausgeführt, 
meist  aber  solche  Furchen,  die  den  Eindruck  ei¬ 
ner  Spitze  verrathen.  Diese  Zeichen  sind  durch¬ 
aus,  wo  sie  gebraucht  wurden,  einander  ähnlich, 
vornämlich  an  den  Köpfen;  sie  bestehen  in  einem 
Zuge,  der  fast  drey  Theile  eines  Ovals  ausmacht 
und  von  der  Stirne  über  den  Mund  zu  dem  Kinn 
geht  und  dann  bis  zu  dem  Ohr  aufsteigt.  Mittels 
dieses  Zugs  verschaffe  sich  der  Maler  eine  sichere 
Vorzeichnung,  nach  welcher  er  sein  Profil  einrich¬ 
ten  und  sich  der  Proportion  des  Kopfs  versichern 
konnte.  Mit  derselben  Spitze  bemerkte  auch  der 
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Künstler  die  vornehmsten  Theile  des  Nackten, 
wenn  gleich  die  Figur  in  der  Folge  bekleidet  dar¬ 
gestellt  wurde.  Bey  der  Ausführung  entfernte  er 
sich  wenig  von  der  Vorzeichnung  und  veränderte 
selten  die  Stellung  einer  Figur,  was  ein  Beweis 
ist,  dass  die  Vasen -Malereyen  immer  Copien,  nie 
Original -Werke  dessen,  der  sie  ausführte,  gewe¬ 
sen  sind.  Hatte  nun  der  Künstler  jenen  ersten 
Entwurf  gemacht,  so  malte  er  dann  mit  schwarzen 
und  flüchtigen  Linien  alle  Theile  der  Figur,  be¬ 
stimmte  die  Umrisse  mit  Genauigkeit  und  bezeich- 
nete  rund  um  den  Umriss  mit  einem  dicken  Pinsel 
einen  grossen  schwarzen  Strich,  der  den  Umriss 
gegen  alle  Aenderung  sicherte,  welche  durch 
Nachlässigkeit  derer,  die  den  Grund  der  Vase 
schwarz  malen  mussten,  entstehen  konnte.  Diese 
Methode  wurde  bey  den  schönsten  und  kostbarsten 
Vasen  befolgt;  bey  den  gemeinen  wurde  das  Werk 
erst  vollendet,  die  Glasur  dem  ganzen  Grunde  ge¬ 
geben,  so  dass  die  Vase  mit  einem  einzigen  Brande 
ganz  vollendet  war.  Aber  die,  welche  mit  grös¬ 
serer  Sorgfalt  und  Kenntniss  gemalt  wurden,  setzte 
man  erst  dem  Feuer  aus,  dass  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gebrannt  wurden,  dann  malte  ein 
gewöhnlicher  Künstler  den  Grund  mit  gleicher  Far¬ 
be  ,  der  bey  einem  zweyten  Brande  jene  glänzende 
Glasur  erhielt,  die  man  an  den  Vasen  von  sehr 
feinem  Thon  und  schöner  Zeichnung  bewundert. 
Auf  der  i4ten  und  löten  Tat.  ist  eine  Vase  dieser 
Sammlung  abgebildet,  die  nicht  vollendet  ist,  und 
wahrscheinlich  nicht  vollendet  wurde,  weil  gleich  das 
ei’stemal  zu  sehr  gebrannt  war  und  nicht  wieder 
der  Wirkung  des  Feuers  ausgesetzt  werden  konnte. 
Sie  wurde  demuugeachtet  aufbewahrt,  wie  es  noch 
mit  einiger  schöner  Porzellanarbeit  geschieht,  wenn 
sie  gleich  einen  Mangel  hat.  Aus  eben  dieser  Va¬ 
se,  die  in  dem  Kupfer  genau,  auch  mit  den  pun- 
ctirten  Linien  dargcstellt  ist,  wird  noch  ferner  dar- 
gethan,  dass  der  Künstler  um  den  ganzen  Umriss, 
noch  mit  einem  grobem  Pinsel  einen  schwarzen 
Strich  zog,  utn  den  Umriss  gegen  die  Nachlässig¬ 
keit  des  Pinsels  des  gemeinen  Arbeiters,  der  dem 
Fond  eiue  gleiche  Farbe  gab,  zu  sichern;  dass  man 
im  Grunde  dieser  Vase  Spuren  von  der  Reinigung 
des  Pinsels  antrifft,  dass  eben  daher  die  schönsten 
Vasen  um  den  Umriss  der  Figuren  ein  dunkleres 
Schwarz  haben,  als  das  des  übrigen  Grundes  der 
Malerey  ist,  so  dass,  wenn  man  sie  quer  ansieht, 
die  Farben  um  die  Figuren  doppelt  dunkel  erschei¬ 
nen  und  bisweilen  eine  Dicke  haben,  die  kaum 
merklich  ist.  An  den  Vasen  T.  22.  und  292.  wird 
dies  deutlich  bemerkt.  Die  Verzierungen  der  Va¬ 
sen  wurden  vielleicht  mit  einem  Werkzeuge  aus¬ 
geführt,  das  den  durchstochenen  Mustern  oder  den 
Mustern  von  ausgeschnittenem  Papier,  deren  sich  un¬ 
sere  Decoratio ns -  Maler  bedienen  ,  ähnlich  war.  In 
diesen  Verzierungen  ist  es  der  dunkle  Grund,  welcher 
den  Umriss  bestimmt,  und  überhaupt  findet  man 
nie,  dass  ein  mit  dem  Pinsel  gemachter  Umriss  die 


Verzierung  selbst  bestimmt  hat.  Auf  einigen  Va¬ 
sen  findet  man  ausser  der  gelblichen  Erdfarbe,  die 
durch  Malerey  und  Glasur  noch  gehoben  ist,  auch 
noch  eine  weisse  Farbe  für  die  Kleidungen,  Bäu¬ 
me,  Gerälhschaften  und  andeie  accessorische  Theile 
gebraucht,  die  erst,  wenn  die  Vase  schon  gebrannt 
war,  oberflächlich  aufgetragen  wurde,  daher  ist  sie 
olt  durch  die  Zeit  beschädigt  und  an  den  Stellen, 
wo  sie  gelitten  hat,  entdeckt  man  darunter  die 
Malerey,  auf  welche  diese  wahrscheinlich  aus  Bley- 
kalk  zusammengesetzte  Farbe  aufgetragen  ist.  Die 
Inschriften  wurden  mit  einer  graulichen  Farbe  aui- 
getragen,  die,  obgleich  durch  die  Zeit  vernichtet, 
doch  so  viel  Spuren  zurückgelassen  hat,  dass  wenn 
man  die  Vase  beym  Lichte  von  der  Seite  ausieht, 
man  sie  erkennt.  Auch  die  Namen  der  Töpfer 
wurden  bisweilen  auf  die  Vasen  gesetzt,  wie  der 
Name  Chariton  auf  der  Vase  T.  XI.  an  der  Spi¬ 
tze  des  Fusses,  wo  keine  Malerey  und  keine  Ver¬ 
zierung  sich  befindet,  noch  ehe  die  letzte  Glasur 
gegeben  wurde,  angebracht  ist.  Die  Art  und  die 
Manier,  W'ie  der  JName  geschrieben,  lassen  nicht 
daran  zweifeln,  dass  es  der  Name  des  Töpfers  ist, 
der  auf  diese  Art  seine  Arbeit  hat  verewigen  wollen. 

Der  zweyte  Brief  vom  5 1.  März  1816,  S.VIII. 
—  XIII,  handelt  von  den  Malern  oder  vielmehr 
Zeichnern  der  Vasen  und  dem  Preis,  den  die  Künst¬ 
ler  auf  diese  Denkmäler  zu  setzen  haben.  Denn 
einige  enthusiastische  Bewunderer  der  Antiken  ha¬ 
ben  diese  Vasen  als  die  erhabensten  Producle  der 
Zeichnenkunst  und  Werke  vorzüglicher  Künstler 
angesehen,  andere  in  Betracht  der  darauf  bemer¬ 
kten  Fehler  und  Uncorrectheilen  für  Werke  gemei¬ 
ner  Arbeiter  ausgegeben.  Diejenigen,  welche  die 
schönsten  vorhandenen  Statüen  nur  für  Copien  von 
Werken  von  viel  grösserem  Verdienst  halten,  müs¬ 
sen  mit  noch  weit  mehrerm  Grunde  in  den  Male¬ 
reyen  der  Vasen  oft  nicht  sehr  treue  Copien  von 
weit  vorzüglichem  Originalen  anerkennen.  Hr.  de 
R.  glaubt  (was  auch  schon  von  Andern  erinnert 
worden  ist),  die,  welche  die  Zeichnungen  auf  den 
Vasen  machten,  waren  weder  Künstler  vom  ersten 
Range  noch  ganz  ohne  Verdienst,  ferner  dass  die 
Malereyen  auf  den  Vasen  nur  Copien  unendlich 
schönerer  Compositionen  und  der,  welcher  sie  aus¬ 
führte  ,  keiuesweges  Erfinder  ist.  Freyiich  können 
die,  welche  die  Vasen  nicht  selbst  sahen,  sondern 
nur  nach  den  Kupfern  in  den  meisten  Werken  ur- 
theilen,  keine  genaue  Meinung  hierüber  haben.  Seit 
Passeri  die  untreuen  Kupfer  von  sehr  vielen  Vasen 
lieferte,  haben  zwar  die  Kupfer  der  beydeu  Ha- 
tnilton’scheu  Sammlungen  eine  Idee  von  der  Kom¬ 
position  und  dem  Gegenstände,  aber  nicht  von  dem 
St}d  und  der  Zeichnung,  da  man  selbst  eine  all¬ 
gemeine  Schönheit  hinzuzusetzen  gesucht  hat,  die 
sich  nicht  findet.  Der  Verf.  versichert ,  dass  seine 
Kupfer  äusserst  treu  die  Malerey  darstellen,  und 
dass  darin  weder  die  Fehler  verbessert,  noch  Schön- 
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heiten  beygefügt  sind.  Nur  eine  solcheTreue  kann 
eine  richtige  Idee  von  dem  Original  geben  und  das 
Urtheil  über  die  Arbeit  und  den  Künstler  leiten. 
Die  Malereyen  auf  T.  I.  II.  III.  VI.  und  VII.  sind 
die  schönsten  Compositionen ,  welche  Werke  die¬ 
ser  Art  enthalten,  in  Ansehung  der  Stellungen, 
der  allgemeinen  Verhältnisse  und  der  Bekleidung, 
aber  es  fehlt  Correctheit  der  Zeichnung  in  den 
Details,  vornämlich  in  den  Extremitäten.  Mitten 
unter  diesen  Fehlern  bemerkt  man  immer  die  wah¬ 
ren  Grundsätze  der  Kunst,  aber  dadurch  wird  der 
Künstler  nicht  von  dem  Vorwurf,  dass  er  ein  unge¬ 
nauer  Zeichner  sey,  freygesprochen.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  ein  Mensch,  der  solche  Fehler  in  der 
Zeichnung  begehen  kann,  im  Stande  sey,  solche 
wohl  ausgedachte  Zusammensetzungen  zu  erzeugen, 
so  lebhafte  und  reizende  Stellungen  u.  s.  f.  Die 
Zeichner  der  Vasen  waren  also  wohl  nur  mitlel- 
mässige  Künstler,  welche  die  Copien  der  grossen 
Kunstwerke,  die  Griechenland  besass,  wiederholten 
und  vielleicht  eine  Sammlung  von  Studien  derWer- 
ke,  die  sie  gesehen  halten.  Die  Alten  hatten  für 
die  Zeichnenkunst  nicht  die  vielen  Hülfsmittel, 
welche  den  Neuern  zu  Dienste  stehen.  Die  Va¬ 
senmaler  hatten  vielleicht  Skizzen  von  den  gesehe¬ 
nen  Werken,  die  ihnen  wohl  das  Ganze  darstell- 
len,  aber  nicht  die  Schönheit  der  Theile  einzeln 
genommen;  daher  sind  die  Stellungen  der  Figuren 
auf  den  Vasen  schön ,  die  Kleidung  hat  einen  gu¬ 
ten  Wurf,  die  Köpfe  sind  oft  ausdrucksvoll  und 
schön,  aber  viel  Theile  des  Körpers  und  vornäm¬ 
lich  die  Extremitäten  vernachlässigt.  Nur  in  den 
Haupttheilen  behielten  diese  Künstler  die  Schön¬ 
heiten  der  Originale  bey.  Eben  so  verzierten  zu 
Raphaels  Zeilen  die  Fayence  -  Manufacturen  zu 
Urbino  ihre  Arbeiten  mit  Gegenständen ,  die  der 
Schule  dieses  Künstlers  angehörten.  Aber  das  Ver¬ 
dienst  der  Erfindung  entsprach  dem  der  Ausfüh¬ 
rung  nicht.  Daraus,  dass  die  Maler  auf  der  Vase 
mit  einer  Spitze  die  erste  Idee  zeichneten  ,  welche 
sie  ausführen  wollten, _  kann  nicht  gefolgert  wer¬ 
den,  dass  ihre  Werke  keine  Copien  wären,  wohl 
aber,  dass  diese  Künstler  nicht  die  Fähigkeit  mit¬ 
tels  geölten  Papiers,  oder  einem  durchstochenen 
Blatt  ihre  Compositionen  auf  die  Vase  überzutra¬ 
gen.  Oft  entfernten  sie  sich  zwar  etwas  von  dem 
ersten  Entwürfe,  doch  nie  so,  dass  die  Stellung 
einer  Figur  wäre  verändert  worden.  Doch  waren 
es  nicht  ganz  gemeine  Künstler.  Dies  beweiset  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Proportionen  der  Figuren 
und  auf  die  genaue  Darstellung  des  Nackten  unter 
der  Kleidung.  Auf  den  Vasen  von  convexer  Ober¬ 
fläche  würden  die  Figuren  sich  hinterwärts  neigen, 
wenn  sie  mit  einiger  Kenntniss  der  Perspective  ge¬ 
stellt  wären,  was  wieder  zumVortlieil  dieser  Künst¬ 
ler  spricht.  Fragt  man,  woher  sie  die  Copien  nah- 
nieu,  so  antwortet  der  Verf.:  von  den  griechischen 
rcnt  Sculptur  versehenen  Marmors ;  wovon  sieleicht 
Copien  in  terra  cotla  erhalten  konnten,  ohne  sich 


selbst  an  die  Orte  hinzubegeben,  wo  die  Originale 
waren.  Hr.  de  R.  schliesst  diess  daraus,  dass  das 
Verkürzte  sorgfältig  vermieden,  die  Köpfe  meist 
im  Profil,  selten  en  face  gemalt  sind.  Wenn  die 
Figuren  auf  mehreren  Ebenen  stehen,  so  sind  die, 
welche  rückwärts  stehen  müssen,  hoch  gestellt ,  wie 
auf  den  Basreliefs,  welche  nicht  den  Regeln  der 
Perspective  folgen.  Was  den  Nutzen  anlangt,  den 
Künstler  von  diesen  Vasengemälden  ziehen  können, 
so  bemerkt  der  Verf.  darüber  folgendes:  „La  sim- 
plicile ,  la  noblesse,  la  purete  de  composition  sont 
adtnirables  dans  le  plus  grand  nombre  des  vases. 
et  il  est  inconlestable  qu’  ils  inspirent  ce  goüt  so¬ 
lide  et  pur,  qui  saus  vouloir  revenir  avec  atlecta- 
tion  au  temps  de  Cimabue  et  d'Orgagna,  est  ne- 
cessaire  pour  reprimer  les  ecarls  de  1’  imagination 
et  cette  passion  pour  la  nouveaute,  qui  conduisent 
ä  toutes  especes  d’  extra vagances  dans  les  Arts. 
Des  altitudes  justes  et  qui  correspondent  ä  1’  objet 
qui  doit  etreexprime,  se  remarquent  surlout  dans 
ces  compositions,  eiles  sollt  accompagnees  de  force, 
de  juslesse  d’  expression  et  de  grace.  Peut-etre 
y  trouve-t-on  les  modeles  les  plus  dignes  d’itni- 
tation  du  hon  style  dans  les  plis  des  draperies. ii 
Wenn  gleich  diese  Vasen  nur  Copien  sind,  so  bie¬ 
ten  sie  doch  dem  Künstler  Muster  eines  reinen  Ge¬ 
schmacks  dar. 

In  dem  dritten  Briefe  vom  i5.  Apr.  1816.  S. 
XII  —  XX.  macht  Hr.  de  R.  Bemerkungen  über 
die  uneigentlich  sogenannten  sicilianischen  Vasen, 
von  denen  er  selbst  in  seiner  Sammlung  eine  be¬ 
deutende  Zahl  besass,  und  von  denen  auch  Hr.  Mil¬ 
lingen  zu  Neapel  einige  schöne  erkauft  hatte.  Von 
der  gewöhnlichen  Meinung,  die  diese  Art  Vasen 
für  die  ältesten  Denkmäler  der  Kunst  hält,  entfernt 
sich  Hr.  de  R.  und  schreibt  ihnen  kein  so  hohes  Al¬ 
terthum  zu.  Bekanntlich  sind  sie  auf  eine  der  Manier 
der  andern  ganz  entgegengesetzte  Art  gemalt;  die 
Figuren  sind  auf  den  (rothen  oder  weissen)  Grund 
des  Thons  mittels  einer  schwarzen  oder  dunkeln 
Farbe  erhoben,  wahrend  auf  den  übrigen  die  Fi¬ 
guren,  welche  die  gelbliche  Farbe  des  Thons  ha¬ 
ben,  sich  auf  einem  dunklen  Grunde  hell  hervor¬ 
heben.  Diese  Art  der  Malerey  scheint  eine  Nach¬ 
ahmung  des  Schaltens  an  der  Wand  zu  seyn,  wel¬ 
che  zur  Erfindung  der  Malerey  führt,  und  daraus, 
und  aus  den  auf  den  meisten  dieser  Vasen  zu  be¬ 
merkenden  Mis Verhältnissen  u.  Hässlichkeiten,  wel¬ 
che  die  Wiege  der  Kunst  verratheu ,  haben  Anti- 
quarier  geschlossen,  dass  diese  Art  Vasen  sehr  alt 
sey.  Allein  der  Verf.  halt  diess  für  einen  verstell¬ 
ten  Styl  und  für  Caricatur,  und  dass  sie  folglich 
grössteulheils  in  dieselbe  Epoche  der  Kunst  gehö¬ 
ren,  in  welcher  die  andern  Vasen  ausgeführt  wur¬ 
den.  Denn  was  die  materielle  Fabrication  dieser 
Vasen  anlaugt,  so  sind  sie  eben  so  vollkommen  u. 
elegant  in  der  Form,  wie  die  Vasen  des  entgegen¬ 
gesetzten  Styls.  Die  mechanischen  u.  freyen  Kün- 
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ste  bieten  sich  immer  die  Hand,  und  jene  können 
nie  vollkommen  «eyn,  wenn  diese  noch  nicht  aus¬ 
gebildet  sind.  Die  Malerey  der  Vasen  besteht  aus 
zwey  Gattungen,  Verzierungen  und  Figuren.  Jene 
sind  auch  aut  den  sogenannten  sieilianischen  Vasen 
denen  der  übrigen  ähnlich,  dieselben  Mäanders, 
Blumen,  Festons  und  mit  gleicher  Eleganz  gemalt. 
1)  ie  vorgebliche  Leichtigkeit  der  Ausführung  in  der 
Malerey  der  sicil.  Vasen  verschwindet,  wenn  man 
sie  in  der  Nähe  betrachtet.  Die  Figuren  sind  wie 
durch  die  Wirkung  des  Schattens  abgesondert  und 
haben  übrigens  Umrisse;  innerhalb  dieser  Umrisse 
sind  die  Gesichter,  Glieder,  Kleidungen  mit  einer 
Nadel  gezeichnet,  die,  indem  sic  die  schwarze  Farbe 
wegnahm  und  die  Farbe  des  Thons  sehen  liess, 
helle  Linien  machte  und  die  Figur  begrenzte,  wie 
es  bey  den  andern  Vasen  mittels  der  schwarzen 
Striche  mit  dem  Pinsel  geschah.  Ist  es  mm  nicht 
dasselbe,  einen  hellen  Umriss  auf  schwarzem  Grunde 
um!  einen  schwarzen  auf  hellem  Grunde  ausführen  ? 
D  ass  auf  den  sicil.  Vasen  eine  plumpe  Zeichnung, 
Mängel  der  Proportionen  und  der  Correctheit  häu¬ 
fig  Vorkommen,  leugnet  der  Verf.  nicht,  aber  sie 
sind  gerade  so  markirt  und  übertrieben,  dass  er 
daraus  schliesst ,  der  Künstler  habe  absichtlich  ei¬ 
nen  antiken,  plumpen  Styl  nachgeahmt,  um  Ca- 
ricatureu  darzustellen.  Die  Zeichnenkunst  hatte  in 
ihrer  Kindheit  und  ersten  Jugend  eine  gewisse  Roh¬ 
heit  und  Steilheit  in  den  Stellungen,  so  dass  die  Figu¬ 
ren  mehr  auf  den  Boden  gepflanzt,  als  fähig,  sich  zu 
bewegen ,  scheinen.  Auf  der  Vase  T.  07.  sieht  man 
einen.Satyr,  der  zur  Rechten  des  Bakchus  in  der  le¬ 
bendigsten  Bewegung  tanzt,  und  die  zur  Linken  ste¬ 
hende  Figur  kehrt  den  Kopf  rückwärts  mit  grös¬ 
ster  Wahrheit  im  Ausdruck;  konnte  nun  wohl  ein 
Künstler,  der  so  viel  Einsicht  hatte,  um  zwey  Fi¬ 
guren  zu  beleben,  so  unwissend  seyn,  dass  er  die 
Hände  auf  eine  von  der  menschlichen  Gestalt  ganz 
abweichende  Form  zeichnete,  monströse  Köpfe 
machte,  die  doch  den  boshaften  Blick  haben,  der 
den  Satyrs  zukömmt?  konnte  in  der  Kindheit  der 
Kunst  ein  Künstler  es  wagen,  sich  so  weit  von 
seinem  Original  zu  entfernen,  und  eine  ideale  Ca- 
ricatur  zu  entwerfen?  Auch  die  Kleidung  des  Bak¬ 
chus  und  der  Faltenwurf  derselben  verrälh  nicht 
die  Kindheit  der  Kunst;  übrigens  ist  diese  Vase 
durch  Feinheit  des  Stoffes,  Anmuth  der  Form  und 
eleganten  Reichthum  der  Verzierungen  den  schön¬ 
sten  Nolanischen  gleich.  Man  konnte  die  alteSchat- 
tenmalerey  in  der  Folge  nicht  gleich  aufgeben; 
man  behielt  etwas  von  der  alten  Manier  bey,  vor¬ 
nämlich  bey  den  bakchischen  und  religiösen  Va¬ 
sen.  Denn  bey  heiligen  Gegenständen  bedient  die 
Kunst  sich  gern  alter  Gebräuche.  Die  meisten  sicil. 
Vasen  stellen  Bakchanalien  dar.  Man  weiss,  die 
ßakchantinnen  maskirten  und  verkleideten  sich  bey 
den  Orgien,  bey  den  Ceremonien  des  Bakchusdien- 
stes  bediente  man  sich  der  mit  schwarzen  Figuren 
bemalten  Vasen,  und  entweder  um  die  alten  hei- 


:  ligen  Geväthschaften  nachzuähmen,  oder  um  die 
Verkleidungen  auszudrücken,  bediente  man  sich 
j  des  S;yls  der  Caricatur  und  absichtlicher  Uncor- 
rectheit.  Die  Vase  i.  18,  welche  eine  dictysische 
|  Scene  mit  grösster  Snnplicität  und  Eleganz  darstellt, 
i  gehört  in  die  besten  Zeiten  der  Kunst,  aber  bey 
dem  oben  am  Rande  vorgestellten  Kampf  vonThie- 
ren  hat  der  Künstler  den  Styl  und  die  Art  dev 
Malerey  geändert,  und  man  erkennt  kaum,  dass  er 
Stiere  und  wilde  Schweine  darstellen  wollte.  Die 
Vasen  T. 55,  2.  und  4i.  stellen  fast  ganz  ähnlicheFi- 
guren  dar;  man  sieht,  beyde  Maiereyen  sind  von 
demselben  Original  entlehnt,  aber  die  eine  ist  in 
der  Manier  in  schwarz,  die  andere  im  gewohnten 
Styl  ausgeführt.  Die  Vase  des  Verfs.  (54.)  gehört 
zu  denen,  auf  welchen  der  Maler  die  gewöhnliche 
gelbliche  Farbe  des  Grundes  mit  einer  weissen  be¬ 
deckt  hat,  und  er  glaubt,  dass  hier  und  bey  den 
beyden  Vasen  T.  54,  1.  2.  diess  nach  dem  Brande 
geschehen  sey.  Auf  54,  2.  nähert  sich  die  Zeich¬ 
nung  den  trocknen  Styl  etruskischer  Gravüren,  und 
der  Verf.  glaubt,  dass  eine  sehr  alte  Malerey  hier 
wiederholt  sey.  Es  beweisen  also  die  caricatur- 
ähnlichen  oder  dem  antiken  Styl  nachgeahmten  Ma¬ 
iereyen  nicht,  dass  diese  Vasen  von  feiner  Arbeit 
und  eleganter  Form  ein  hohes  Alter  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  Kriegsgeschichte  der  Baiern.  Zweyte 
Auflage.  Nürnberg  1817.  bey  Riegel  und  Wies- 
ner.  VIII.  und  87  S.  ( 10  gr.) 

Ein  meisterhaft  entworfener  Umriss,  wertli, 
von  einem  nicht  minder  geübten  Künstler  ausge¬ 
malt  zu  werden,  ln  einer  kraftvollen  und  bündi¬ 
gen  Kürze,  und  aus  sicherer  Quelle  schöpfeutl, 
stellt  der  Verf.  (v.  Koch  Stern fcls )  bey  dem  Ur- 
volke  anfangend  und  bis  zu  den  neuesten  Zeilen 
fortschreitend,  das  Wichtigste  aus  Baierns  Kriegs¬ 
geschichte  dar.  Seine  Ansichten  sind  belehrend,  seine 
Bemerkungen  gründlich,  und  selbst  in  kriegswis¬ 
senschaftlicher  Hinsicht,  findet  sich  hier  viel  Gutes. 
Wenn  der  Vf.  manchmal  die  Stelle  des  Lobredners 
mit  jener  des  Geschichtschreibers  verwechselt ,  oder 
da,  wo  er  tadeln  müsste,  leicht  über  den  Gegen¬ 
stand  weggleitet,  so  darf  man  niehl  unbeachtet  las¬ 
sen,  dass  diese  Schrift  bey  Gelegenheit  der  i8i5. 
Statt  gehabten  Stiftungsfeyer  der  vaterländischen 
Akademie  der  Wissenschaften  verfasst,  zum  Theil 
in  ihrer  öffentlichen  Versammlung  abgelesen  wur¬ 
de,  und  mit  zum  Zweck  hat,  durch  eine  lebhafte 
Schilderung  der  Grossthaten  der  Vorfahren  das  Herz 
des  Baiern  zu  erheben  und  zur  rühmlichen  Nach¬ 
ahmung  anzufeuern. 
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Beschluss  der  Anzeige  von  Peintures  de  Vases  Grecs 
de  Sir  Cogliill  par  Millingen. 

ir  haben  aus  den  Briefen  des  verstorbenen  de 
Kossi  einen  vollständigen  Auszug  gegeben,  da  sie 
so  viele  neue  Aufschlüsse  enthalten,  und  das  Werk 
nicht  in  die  Hände  sehr  vieler  Freunoe  der  al¬ 
ten  Kunst,  seines  Preises  wegen,  kommen  kann. 
Bey  den  Vasen  und  ihi  er  Erklärung  lassen  wir  uns 
kürzer,  da  des  Hin.  M.  Coinmentar  manches  sehr 
Bekannte  enthält.  T.  i.  2.  5.  Schöne  hey  Agrigen- 
timi  gefundene  und  wahrscheinlich  dort  fabricirte 
Vase.  L)ie  Malere v  des  obern  Theils  bezieht  sich 
auf  einen  Sieg  im  Wagenrennen  und  stellt  zwey 
Handlungen  dar:  a.  den  jungen  Sieger  vor  dem 
Vorsteher  der  Kampfspiele  aul  seinem  Wagen  ste¬ 
hend  ,  um  den  Preis  des  Siegs  zu  empfangen, 
ihm  zur  Seite  eine  Frau,  die  ihn  am  linken  Arm 
umfasst  hat,  wahrscheinlich  die  Siegsgöttin,  die  oft 
ohne  Flügel  vorgestellt  wurde,  zwey  andere  Frauen, 
die  den  Weg  vorzuzeichnen  scheinen,  sind  Nym¬ 
phen,  deren  Geschäfte  war,  den  Menschen  die 
Wohlthaten  der  Götter  mitzulheilen.  b.  Derselbe 
junge  Sieger,  nach  empfangenem  Preis,  in  sein 
^  aterland  zurückkehrend.  Er  halt  in  seinen  Ar¬ 
men  eine  junge  verschleyerte  Frau,  wahrschein¬ 
lich  seine  Gattin.  Die  alten  Künstler  stellten  die 
Sieger  begleitet  von  ihren  Gattinnen,  Müttern  oder 
andern  sie  interessir enden  Personen  dar  (S.  5.  f.). 
Es  könnte  auch  diese  Frau  der  Preis  des  Siegers 
seyn.  Zur  Seite  der  Pferde  steht  Apollo  mit  dem 
Lorbeerzweig,  Andeutung,  dass  der  Sieg  in  den 
pylhischen  Spielen  gewonnen  worden.  Vielleicht 
ist  es  der  personifieirte  pythische  'Jymv.  Ein  vor 
dem  Wagen  hergehender  junger  Mensch,  beklei¬ 
det  mit  der  Chlamys,  mit  Schwert  und  zwey  Lan¬ 
zen  bewaffnet,  die  Causia  oder  den  thessal.  Hut 
zurückgeschlagen ,  stellt  das  Gefolge  vor,  oder  ist 
der  Wagenführer.  Eine  Frau  hinter  dem  Wagen, 
die  vom  Sieger  Abschied  zu  nehmen  scheint,  ist 
die  A  !x)] ,  oder  eine  Nymphe  oder  andere  allegor. 
Person.  Zwischen  heyden  Scenen  tanzen  die  drey 
Horen.  Es  findet  immer  zwischen  den  Ideen  der 
Dichter  und  Künstler  derselben  Zeit  eine  grosse 
Analogie  Statt;  in  den  Oden  des  Pindar  suchte 
daher  der  Verf.  auch  die  Erklärung  der  Malerey 
Zweyter  Band. 


des  Künstlers,  der  zu  Pindars  Zeit  lebte.  Der  un¬ 
tere  Theil  der  Vase  stellt  auf  der  einen  Seite  ei¬ 
nen  Tanz  eines  Satyrs  mit  zwey  Mänaden ,  auf 
der  andern  zwey  Satyrs,  die  zwey  Nymphen  ver¬ 
folgen,  dar.  Die  Vase  ist  sehr  gut  erhalten,  von 
feiner  Erde  und  Glasur,  schöner  Form,  die  Zeich¬ 
nung  nicht  correct,  aber  kühn  und  von  geschick¬ 
ter  Hand  ausgeführt.  Wrir  übergehen ,  was  über 
die  Achtung,  in  welcher  die  Kampfspiele  hey  den 
Griechen  standen  und  über  ihre  Wagen  und  de¬ 
ren  Vorstellung  auf  den  Gemälden  gesagt  wird. 
T.  4.  5.  S.  7.  Decke  einer  Schale  (aus  den  Rui¬ 
nen  von  Pästum.  Der  erste  Theil  zeigt  einen 
jungen,  auf  einer  Lyra  mit  9  Saiten  spielenden, 
Menschen  (nicht  Apollo,  dessen  Attribute  durchaus 
fehlen)  und  eine  Frau,  die  auf  einer  Lyra  mit  5 
Saiten  spielt,  ein  Flötenspieler  begleitet  sie.  Auf 
dem  zweyten  Theil  eine  Frau,  einen  Epheükranz 
und  ein  Kästchen,  das  sie  untersucht  (wahrschein¬ 
lich  in  einem  musikalischen  Wettstreit  erhaltene 
Pi  eise)  haltend,  ihr  gegenüber  eine  andere  Frau, 
die  eine  Lyra  mit  7  Saiten  halt  und  auch  die  Ge¬ 
genstände,  welche  ihre  Gefährtin  hält,  betrachtet. 
Es  sind  wahrscheinlich  Musiker,  die  einen  Päau 
oder  Lohgesang  auf  eine  Gottheit  ausführen  und 
nichts  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  des  Mai  syas. 
T.  6.  7.  S.  8.  Eine  in  der  Nähe  von  Nola  gefun¬ 
dene  Vase.  Die  Malerey  der  Vorderseite  ist  mit 
vieler  Geschicklichkeit  und  seltner  Correctheit  aus- 
geführt,  wahrscheinlich  Copie  einer  berühmten  An¬ 
tike.  Der  Gegenstand  ist  die  Rückkehr  des  Vul- 
cans  in  den  Himmel  (auf  zwey  Gemälden  des  Bac¬ 
chustempels  zu  Athen  (Paus.  1  ,  20.)  dargestellt. 
Marsyas  (die  Namen  sind  auf  der  Vase  beyge- 
schrieben)  auf  der  Doppelflöte  blasend,  eröffnet  den 
Zug,  ihm  folgt  die,  als  Mänade  vorgestellte,  ei¬ 
nen  Kanlbarus  und  einen  Thyrsus  haltende  ÄäQ- 
MSlIdlA  (Komödie),  dann  Bacchus  (Jiovvoog)  mit 
Thyrsus  und  Kantharus,  an  den  Füssen  Kothurnen, 
bekleidet  mit  einer  bis  auf  die  Knie  gehenden  Fu- 
nica,  er  hat  einen  starkeh  Bart;  zuletzt  Vulcan, 
nicht  nur  au  der  Ueberschrif  t ,  'l/qacgog ,  sondern 
auch  der  Hacke  und  dem  Pileus  kenntlich.  Die 
Malerey  der  Rückseite  ist  viel  schlechter  und  stellt 
die  Unterredung  dreyer,  mit  Mänteln  bekleideter 
Eplieben  dar,  eine  häufig  vorkommende  Scene,  die 
vielleicht  andeutet,  dass  soffhe  Gelasse  Preise  für 
junge  Leute  waren,  welche  sich  in  den  Uebungen 
des  Gymnasiums  auszeichneten.  T.  8.  S.  11.  Bey 
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Agrlgenl  gefundene  Vase.  Die  Hauptseite  stellt  drey 
Jünglinge  aut  Polstern  vor  2  Tafeln,  von  denen 
aber  die  Speisen  abgetragen  sind,  sitzend  vor;  einer 
hält  eine  Schale  in  die  Höhe  (vielleicht  ein  Spiel 
von  der  Art  des  Kottabus).  Im  Vordergrund  sitzt 
eine  Frau ,  welche  die  Doppelflöte  blaset,  und  eine 
andere  tanzende  mit  Becken  in  den  Händen.  Zwey 
Vasen  und  eine  Lyra  hängen  an  der  Wand  des 
Zimmers.  Auf  der  Rückseite  drey  Epheben,  die 
sich  unterhalten.  T.  9.  S.  12.  Ein  junger  Heros 
auf  einem  von  vier  "Wettrennern  gezogenen  Wa¬ 
gen,  die  ihn  leitende  geflügelte  Frau  ist  die  Siegs¬ 
göttin.  Der  Künstler  hat  den  Augenblick  darge¬ 
stellt,  wo  der  Wagen  bey  dem  Grenzsteine  am  Ende 
der  Laufbahn  umlenkt  und  wo  der  Fahrende  alle 
Geschicklichkeit  anwenden  musste,  um  das  Gleich¬ 
gewicht  zu  behalten.  Der  äussere  Theil  der  Deich¬ 
sel  und  das  Joch  sind  besonders  auf  diesem  Ge¬ 
mälde  zu  bemerken.  Vergleicht  man  diess  Ge¬ 
mälde  mit  einem  ähnlichen  bey  Millin  Peint.  d. 
Vases  I.  T.  24.,  so  sieht  man,  dass  die  Maler, 
Wenn  sie  gleich  dieselben  Werke  copirten ,  doch 
in  Nebendingen  manches  änderten.  Die  Zeichnung 
des  gegenwärtigen  Gemäldes  ist  nicht  sehr  correct, 
aber  die  Composition  voll  Feuer  und  Leben.  T. 

10.  S.  i5.  Ein  Krieger  von  reifem  Alter  stützt  sich 
auf  seine  Lanze,  und  unterhalt  sich  mit  einem 
Alten,  der  einen  langen  Stab  halt.  Der  Schild  ist 
durch  das  beygefügte  Tuch  merkwürdig,  welches 
den  untern  Theil  des  Körpers  gegen  die  Pfeile 
schützen  sollte.  Unten  steht  A'odog,  was  auf  den 
geht,  dem  die  Vase  geschenkt  wurde.  In  einem 
Gemälde  bey  Pausanias  hat  Menelaus  einen  Schild 
mit  einer  Schlange,  daraus  kann  man  jedoch  nicht 
schliessen,  dass  Menelaus  hier  vorgestellt  sey;  es 
ist  die  Rückkehr  eines  Kriegers  in  sein  Vaterland 
und  zu  seinem  Vater.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ein  Ephebus  in  seinen  Mantel  gehüllt.  T. 

11.  S.  i4.  Apollo  sitzend,  Hercules  vor  ihm  ste¬ 
hend  ,  beyde  sich  bey  der  Hand  haltend  zum  Zei¬ 
chen  der  Aussöhnung,  zwischen  ihnen  eine  Säule, 
worauf  der  Dreyfuss  stellt.  Dabey  hinter  Apollo 
Diana  mit  der  Fackel,  und  Latona,  hinter  Her¬ 
cules  unterhalt  sich  Mercur  mit  einer  Gottheit, 
die  Zoega  (Bassir.  di  Roma  II,  p.  101.)  für  Vesta 
hielt.  Eine  ähnliche  Gruppe  zu  Delphi  beschreibt 
Pausan.  5,  2.  Auf  der  andern  Seite  drey  nackte 
Epheben  oder  Athleten.  Unten  ist  Xkqitmv  mit  ei¬ 
ner  Eisenspitze  eingegraben.  T.  12.  i5.  S.  16.  Ein 
junger  Krieger,  der  in  den  Krieg  gebt  und  von 
einer  Frau  eine  Schale  mit  Früchten  empfängt; 
auf  der  einen  Seite  ein  Aller,  auf  der  andern  ein 
Jüngling,  beyde  in  Mantel  gehüllt,  (ein  Gymna- 
siarch  und  ein  Ephebus).  Im  Fond  des  Gemäldes 
ein  hucrariium ,  was  auf  Opfer  vor  der  Abreise 
deutet.  (Solche  Scenen  kommen  häufig  auf  Vasen 
vor,  und  es  ist  nicht  Telemachus,  der  hier  vor- 
gestelit  wird.  Auf  der  Rückseite  zwey  Epheben 
sich  mit  einer  jungen  Frau  unterhaltend.  T.  i4. 
i5.  S.  17.  Die  Entführung  des  Cephalus  durch  die  Au¬ 


rora,  auch  auf  mehrern  Vasen,  venmUhlith  nach 
e,nem  und  demselben  Original  voi  gestellt.  Hier 
ist  jedoch  ein  Hund  beygefugt.  Aurora  hat  Flü¬ 
gel  und  ist  mit  einer  Tunica  und  einem  Peplus  be¬ 
kleidet,  der  Kopf  mit  einem  Diadem,  Ampyx  ge¬ 
nannt,  umgeben.  Cephalus  trägt  eine  Chläna  und 
hat  zwey  Wurfspiesse  (wahrscheinlich  das  verderb¬ 
liche  Geschenk  der  Prokris).  Auf  der  Rückseite 
zwey  Jünglinge,  die  nach  den  Uebungeu  aus  dem 
Bade  kommen  und  sich  den  Körper  mit  der  Strie¬ 
gel  abreiben.  T.  16.  17.  Zwey  die  Orgien  des  Bac¬ 
chus  feyernde  Weiber  mit  brennenden  Fackeln  und 
Thyrsus.  Eine  schlägt  mit  der  Fackel  einen  Satyr. 
Auf  der  Rückseite  drey  Epheben,  deren  einer  dem 
in  der  Mitte  stehenden  eine  Schale  reicht.  T.  18. 
Eine  junge  Mänade  mit  Thyrsus  von  zwey  Satyrs 
angegriffen.  Am  äussern  Rande  Figuren  von  Lö¬ 
wen  und  wilden  Schweinen  im  alten  Styl.  Auf 
der  Rückseite  drey  sich  unterredende  Epheben.  T. 
19.  S.  J9.  Eine  der  Inschriften  wegen  merkwürdige 
Vase.  Bacchus  ( diovvoog )  mit  starkem  Bart,  einen 
Thyrsus  haltend,  Awfiog  unter  der  Gestalt  eines 
Satyrs  auf  der  Doppeiflote  blasend,  zwey  Nym¬ 
phen  Tuh]vr]  und  Evdiu,  jene  hält  ein  Tympanum 
und  diese  gibt  das  Maas  der  Tanzschritte  mit  den 
Fingern  an;  eine  allegorische  Zusammenstellung. 
T.  20.  S.  20.  Eine  junge  Frau  tanzt  lebhaft  und 
schlägt  dazu  das  Tympanum  oder  Tambouriu.  Zwey 
Personen  (ein  Gymnasiarch  und  ein  Ephebus)  se¬ 
hen  zu.  T.  21.  S.  21.  Eine  junge  Frau  von  einem 
Schwan,  auf  dem  sie  sitzt,  durch  die  Luft  getra¬ 
gen  ,  ein  Amor  fliegt  über  ihren  Kopf  und  um¬ 
gibt  sie  mit  einer  Lorbeer  -  oder  Myrthen  -  Guir- 
lande.  Wahrscheinlich  ist  Venus  vorgestellt ,  auf 
der  Kehrseite  drey  junge  Leute  mit  Kränzen.  Die 
Vase  ist  durch  ihre  sonderbare  Form  ausgezeich¬ 
net.  T.  22.  n.  1.  Nolanische  Vase,  auf  der  einen 
Seite  eine  Spinnerin  vorstellend,  auf  die  Art,  wie 
noch  im  Königreich  Neapel  gesponnen  wird.  Auf 
der  Kehrseite  ein  junger  Mann  in  einen  grossen 
Mantel  gebullt.  Aufschrift:  Ho  Ilaig  XaXog  (wor¬ 
aus  man  die  richtige  Lesart  auf  andern  Vasen  her¬ 
steilen  kann.  n.  2.  Eine  Frau  mit  gi’os3en  Flü¬ 
geln  ,  eine  natera  und  ein  Gelass  haltend  um  eine 
Libation  zu  machen;  sie  lässt  sich,  so  isolirt,  wie 
sie  steht,  schwer  erklären.  T.  20.  S.  20.  Ein  Krie¬ 
ger,  der  die  ihm  von  einer  Frau  dargereichle 
Schale  mit  Wein  empfängt  (ein  Gegenstand,  der 
auf  Vasen  häufig  zu  sehen  ist)  aber  hier  ist  der 
Name  MemXuog  beygeschrieben ;  der  Hund  bey  dem 
Krieger  scheint  den  Vf.  zu  berechtigen,  den  berühm¬ 
ten  Menelaus  anzunehmen,  aber  auf  welche  Bege¬ 
benheit  desselben  sich  das  Gemälde  bezieht,  lässt 
sich  schwer  ausmitteln.  Auf  dem  Revers  der  Va¬ 
se  N.  2.  ist  der  bärtige  Bacchus  mit  einem  Kan- 
tharus  vorgestellt,  in  welchen  ein  Satyr  Wein 
giesst.  Die  Inschrift  ist  nicht  lesbar.  I.  24.  Vier 
Satyrs  mit  Pferde  -  Ohren  und  Schweif  überlassen 
sich  der  Freude;  eine  besondere  Art  von  Tanz, 
Scops  genannt,  ist  vorgestellt.  Auf  der  Rückseite 
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zwey  Epheben.  T.  20.  Hercules  am  Biviura,  die 
Frauen  sind  unter  der  Gestalt  der  Minerva  und 
der  Voluptas  vorgestellt;  die  Erfindung  und  Com- 
position  ist  schön,  die  Zeichnung  und  Ausführung 
■weniger.  Hinter  der  Voluptas  steht  Mercur,  die 
Entscheidung  des  Alciden  erwartend.  Die  hinter 
der  Minerva  sitzende  Figur  scheint  ein  Gelährte 
des  Alciden  zu  seyn.  Lanzi  hat  in  dem  Saggio 
sopra  la  lengua  etrusca  etc.  T.  II.  tab.  11.  eine  Pa- 
tera  mit  demselben  Siijet  bekannt  gemacht.  Das 
Gemälde  erklärte  de  Rossi  so,  aber  Hr.  M.  glaubt 
es  auch  von  der  Apotheose  des  Hercules,  den  Miner¬ 
va  in  den  Himmel  führt,  erklären  zu  können ;  da- 
bey  Hebe,  Mercur  und  Theseus.  T.  26.  S.  27. 
Zwey  Jünglinge  bey  einem  Cippus  oder  einer  Säu¬ 
le,  eine  Libation  machend.  Der  eine  ist  wahr¬ 
scheinlich  Orestes  beym  Grabe  des  Agamemnon. 
T.  27.  Zwey  nackte  Epheben,  deren  einer  eine 
Striegel  hält.  Sie  unterreden  sich  mit  einer  be- 
kleideten  Frau  (nach  dem  Verf. ,  der  personmcir- 
ten  Palästra).  T.  28.  n.  1.  Perseus  ,mit  einer  Lan¬ 
ze  und  Harpe.  Ein  Altar  und  ein  Bucranium  zei¬ 
gen  an,  dass  der  Held  der  Minerva  Opter  ge¬ 
bracht  hat.  Auf  der  andern  Seite  des  Altars  Pal¬ 
las,  die  dem  Helden  Rathschläge  ertheilt.  Auf  dem 
Revers  zwey  Epheben  und  unten  ein  Ballon  oder 
Sphaera.  N.  2.  Eine  bekleidete  Figur  mit  einer 
Schale  (eine  Gottheit,  die  eine  Libation  empfängt.) 
Die  Figur,  welche  die  Vase  zur  Libation  trägt, 
ist  durch  edle  Simplicität  merkwürdig.  T.  29.  N.  1. 
S.  3o.  Orestes  mit  dem  Dolch  von  einer  geflügel¬ 
ten  Furie  verfolgt,  ganz  nach  dem  Aeschyius,  sorg¬ 
fältiger  als  gewöhnlich  auf  den  Vasen  ausgefiihrt. 
Auf  dem  Revers  wie  gewöhnlich  Epheben.  Nr.  2. 
Ein  eine  Frau  verfolgender  Krieger  (oft  auf  Vasen 
vorgestellt);  man  kann  es  verschieden  deuten  und 
vielleicht  beziehen  sich  nicht  alle  Vorstellungen  die¬ 
ser  Art  auf  einen  und  denselben  Gegenstand.  De 
Rossi  glaubte,  dass  hier  Paris  die  Oenone  auf  dem 
Ida  verfolgend  vorgestellt  sey.  Man  könnte  auch 
an  Cephalus  und  Prokris  denken.  Auf  dem  Re¬ 
vers  ein  Ephebus  auf  einen  Stab  gestützt.  T.  5o. 
Eine  junge  Frau  mit  einem  Kästchen,  woraus 
sie  lange  Bänder  nimmt,  die  sie  zwey  Jünglingen 
zeigt.  Unter  jedem  steht  Kcdog.  Die  Frau  ist  viel¬ 
leicht  die  slQm]  oder  Jo'£a.  De  Rossi  sah  die  Ariad¬ 
ne  und  Theseus»  T.  3i.  Nr.  1.  S.  35.  Schöne 
Nolanische  Vase:  ein  bärtiger  Bacchus  und  ein 
Satyr.  Die  Inschrift  scheint  gewesen  zu  seyn:  JIo 
Uuig  xvJ.og.  N.  2.  Auch  von  Nolanischer  Fabrik. 
Zwey  Weiber,  davon  eine  der  andern  ein  Käst¬ 
chen  darreicht.  Auf  der  52.  und  55.  T.  sind  sieb¬ 
zehn  Vasen  von  verschiedener  Form,  aber  ohne 
interessante  Gegenstände  der  Gemälde  abgebiidet. 
L  54.  N.  1.  S.  54.  Gemälde  in  sehr  altern  Styl, 
vielleicht  Nachahmung  der  Vorstellung  auf  dem 
Kosten  des  Cypsel  s:  Mercur  die  drey  Göttinnen 
auf  den  lda  zum  Uriheil  des  Paris  führend.  Die 
Inschriften  sind  nicht  zu  lesen.  N.  2.  Hercules  den 
N'emeischen  Löwen  tüdtend ,  aber  auf  andere  Art, 


October. 

als  es  gewöhnlich  vorgestellt  wird.  T.  55.  Eine 
Gruppe  aus  dem  Gefecht  der  Centauren  und  La- 
pithen.  Dem  Centaurus  stehn  zwey  Krieger  ent¬ 
gegen.  N.  2.  in  der  Terra  di  Lavoro  und  N.  5. 
bey  Athen  gefunden ,  stellen  denselben  Gegenstand 
vor.  Zwey  Krieger,  die  mit  einander  kämpfen, 
und  zwey  Weiber  dabey.  Millingen  erklärt  es  von 
Eteokles  und  Polynices  und  zwey  Keren.  Die  In¬ 
schriften  auf  5.  liessen  sich  nicht  lesen.  T.  36. 
Ein  Krieger  mit  Schild,  Bogen  und  Lanze.  Zwey 
männliche  und  zwrey  weibliche  Figuren  bey  ihm. 
Alle.',  im  alten  Styl  und  daher  steif.  Unten  eine 
Harpyie  zwischen  zwrey  Löwen.  T.  37.  Ein  bär¬ 
tiger  Bacchus  und  zwey  Satyrs,  auf  dem  Revers 
eine  die  Leyer  spielende  Figur  (keine  weibliche, 
nach  M’s  Bemerkung  über  die  Art  der  Farbe  bey 
solchen  weiblichen  Figuren).  Zw'ej'  dabey  stehen¬ 
de  Weiber  mit  Blumen  scheinen  Horen  zu  seyn. 
T.  58.  S.  57.  Der  bärtige  Bacchus  von  Horen  be¬ 
gleitet.  Eine  vierte  Person  scheint  Mercur  zu  seyn. 
T.  39.  Zwey  Satyrs  und  zwey  Mänaden  tanzen  in 
lebhafter  Bewegung.  T.  4o.  Sehr  interessantes  Ge¬ 
mälde,  wahrscheinlich  Copie  desselben  Originals 
wie  T.  35.  nur  mit  einigen  Abänderungen.  Zwey 
Lapithen  kämpfen  gegen  einen  Centaurus.  Dre 
bevgefügten  Inschriften  sind  ein  moderner  Betrug 
um  der  Vase  mehr  Werth  zu  geben.  T.  4i.  Ei¬ 
ne  Dionysische  Procession.  Voran  ein  alter  Sa¬ 
tyr  die  Doppelfiöte  blasend  und  auf  den  Schultern 
einen  andern  Satyr  tragend.  Dann  Bacchus  mit 
einer  Ferula,  hinter  ihm  ein  Satyr,  der  den  Esel 
führt.  T.  42.  Eine  geflügelte  Frau,  die  einen 
jungen  Mann  verfolgt,  der  sich  umdreht  und  sie 
mit  der  Lyra  schlagt.  Am  Ende  eine  aridere  Frau 
die,  über  die  Scene  erstaunt,  sich  entfernt.  Der 
Gegenstand  kömmt  auf  Vasen  oft  vor.  Hr.  M. 
wagt  es  nicht,  die  Figur  zu  erklären.  T.  43.  Ein 
junger  unbekleideter  Manu,  eine  Schale  haltend. 
Dabey  die  Inschrift:  Ho  nuig  xedog.  T.  44.  Ein 
Jüngling,  der  einen  Hund  mit  einer  Schale  und 
einer  Schildkröte,  die  er  ihm  hinhält  und  wieder 
zurückzieht,  neckt.  Es  scheint  ein  Altardiener, 
ein  Camillus,  zu  seyn.  T.  45.  Elektra  sitzend  atn 
Fusse  des  Grabes  ihres  Vaters  Agamemnon.  Bey 
ihr  steht  ein  grosses  Wassergefäss  zur  Libation  und 
tiefer  eine  Vase  zum  Räucliwrerk.  Vor  ihr  steht 
Orestes  mit  dem  Pileus,  in  der  einen  Hand  eine 
Vase,  in  der  andern  einen  Spiess  haltend.  Die 
mit  einem  Petasus  versehene  Figur  ist  wahrschein¬ 
lich  Pylades.  Eine  Dienerin  der  Elektra,  die  Räach- 
werk  trägt,  scliliesst  die  Scene.  T.  46.  Das  Ge¬ 
mälde  befindet  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
der  vorigen  Vase.  Vivenzio  hat  in  einem  Brief 
an  Guatiani  in  den  Memorie  encicloped.  Romane, 
i8i5.  T.  V.  p.  4i.  davon  gehandelt.  Er  glaubte 
die  Iphigenia  in  der  auf  dem  Altar  sitzenden  Fi¬ 
gur  zu  sehn,  in  den  beyden  andern  Orestes  und 
Pylades,  die  Statue  auf  der  Säule  erklärte  er  von 
der  Diana  Taurica.  Aber  Hr.  M.  deutet  die  sitzen¬ 
de  Figur  wegen  der  wachsenden  Hörner  auf  Jo 
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die  auf  dem  Altar  sitzend,  einen  König  (den  das 
Szepter  bezeichnet)  demiilhig  bittet.  Auf  der  an¬ 
dern  Seite  des  Altars  stellt  ein  junger  Mensch,  der 
aufmerksam  zuzuhören  scheint.  Die  Statue  der** 
Göttin  steht  aut  einer  Saute,  und  eine  geflügelte 
Figur  streut  Rauchwerk  über  ihren  Kopf.  Der 
Satyr  am  Ende  des  Gemäldes  steht  in  gar  keiner 
Beziehung  auf  das  übrige  Gemälde.  Die  Vasen¬ 
maler  pflegten  ö Ilers  Satyrs  und  ähnliche  Figuren 
bey  solchen  Compositionen  anzubringen.  Die  Vase 
ist  bey  Anzi  in  la  Basilicata  gefunden  worden.  (Wir 
werden  nächstens  des  Urn.  Millin  Urtheil  darüber 
anzeigen.)  T.  47.  und  48.  Maiereyen,  welche  den 
Fl  als  des  Gelasses  ,  von  welchem  uie  vorigen  Cotn- 
posifionen  genommen  sind,  zieren  und  keiner  Er¬ 
klärung  bedürfen.  T.  49  —  Öl.  S.  42.  Diess  Ge¬ 
mälde  gehört  in  die  Glasse  derer,  welche  sich  auf 
Leichengebräuche  beziehen.  Ein  Grab  -  Monument 
erhebt  sich  in  Form  einer  aedieula  auf  einer  dop¬ 
pelten  Grundlage.  Zwey  Säulen  von  der  jonischen 
Ord  nung  unterstützen  den  Fronton.  Zur  Rechten 
stellt  ein  cippus  oder  Altar,  der  zum  Opfern  be¬ 
stimmt  ist.  An  ihn  lehnt  sich  eine  Frau,  die  ei¬ 
nen  Spiegel  in  der  Hand  hält,  den  sie  auf  dem 
Grabe  darbringen  will.  Auf  der  andern  Seite  des 
Monuments  steht  ein  Jüngling  mit  einem  langen 
Paitnzweig.  Im  Innern  der  Aedieula  sieht  man 
keine  Statue,  keine  Verzierung,  nur  eine  Lor- 
beerguii  lande  ist  aufgehängt.  Auf  dem  Revers 
der  Vase  T.  öl.  drey  Epheben ,  wovon  zwey 
in  Mäntel  gehüllt,  der  mittlere  nackt  ist,  ausser 
dass  um  den  Arm  eine  Bekleidung  geworfen  ist. 
Er  hält  einen  Thyrsus  und  scheint  das  Bacchus- 
fest  feyern  zu  wollen.  Einer  seiner  Gefährten 
scheint  ihn  zurückhalten  zu  wollen  und  bietet  ihm 
eine  Striegel  an,  das  Symbol  gymnastischer  Uebun- 
gen.  Unten  ist  ein  alter  Satyr  auf  einer  Löwen¬ 
haut  schlafend  angebracht.  Vielleicht  ist  eine  al¬ 
legorische  Andeutung  des  Siegs  der  Vergnügungen 
über  Arbeiten  und  Uebungen  auf  dem  obern  Theil 
ausgedrückt.  Auf  der  5t.  T.  sind  noch  die  Form 
des  Gefässes  und  die  Maiereyen  des  Halses  darge¬ 
stellt.  T.  Ö2.  S.  45.  fF.  Eine  durch  ihre  Form,  die 
M  enge  der  Figuren  und  vornemlich  die  Darstel¬ 
lung  von  Schiffen,  die  man  sonst  auf  keiner  an¬ 
dern  bis  jetzt  bekannt  gemachten  Vase  gefunden  hat, 
merkwürdige  Vase.  Das  Aeussere  ist  ganz  ein¬ 
fach  (uni)  um!  nur  der  obere  Rand  ist  mit  einer 
Menge  Figuren  beyderley  Geschlechts  verziert,  in 
sehr  abwechselnden  Stellungen  und  Handlungen, 
von  denen  Hr.  M.  aber  keine  Erklärung  geben 
wagte.  Am  allerobersten  Rande  sieht  man  Fahr¬ 
zeuge,  die  eine  Art  Galeeren  mit  drey  wenig  er¬ 
habenen  Mastbäumen  zu  seyn  scheinen,  an  dem 
aussersten  Theil  ist  der  Pavillon  ( xcuvia )  der  dazu 
diente,  das  Fahrzeug  kenntlich  zu  machen.  (Das 
Ganze  stellt  offenbar  kriegerische  Scenen  dar.)  Ein 
vollständiges  Register  ist  noch  beygefügt,  das  bey  1 
so  vielen  vereinzelten  Bemerkungen  höchst  nöthig 
war.  Denn  wir  haben  mehrere,  vornemlich  die,  j 
welche  die  Arbeit  selbst  angehen,  so  wie  die  über  ' 


verschiedene  Arten  der  Bekleidung,  des  Putzes,  der 
Bewaffnung,  die  häuslichen  Svenen,  übergehen  müs¬ 
sen,  können  aber  zuletzt  den  Wunsch  nicht  unter¬ 
drücken,  dass  es  denen,  welche  uns  mit  ihren  Va¬ 
sen  bekannt  machen,  immer  mehr  gefallen  möge, 
von  sehr  bekannten  und  oft  wiederholten  Gegen¬ 
ständen  sowohl  als  von  gewöhnlichen  Formen  der 
Vasen  keine  Abbildungen  zu  geben,  da  dadurch 
diese  Werke  nur  yertheuert  werden  und  das  ar¬ 
chäologische  Studium  erschwert  wird.  Seihst  nicht 
alle  mit  Inschriften  versehene  Vasen  verdienen  ei¬ 
nen  Kupferstich. 

Therapie, 

Die  specielle  Therapie  nach  den  hinterlassenen 
Papieren  des  /  verstorbenen  D.  A.  G.  Richter , 

Öffentlichen  Lehrers  der  Medicin  und  Chirurgie  auf  der 
Universität  zu  Göttingen.  etc.,  herausgegeben  von  Dr. 
G.  A.  Richter ,  ausserordentlichen  (ml  Lehrer  auf  der 
Universität  zu  Berlin  etc.  Vierter  Band.  Berlin  1816 
in  der  Friedrich  Nicolai.schen  Buchhandl.  VIII 
und  824  Seiten.  Fünfter  Band.  1817.  826  Seiten. 

I  " 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  chronischen  Kranhheiten  nach  den  hinterlasse¬ 
nen  Papieren  etc.  Zweyte,  dritte  Abtheiluug. 

Nachdem  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  ver¬ 
schiedenen  Theile  dieser  Therapie  durch  anderwei¬ 
tige  Geschäfte  des  Herausgebers  einige  Zeit  lang 
aufgehalten  worden  war,  so  sind  in  den  beyden  letz¬ 
ten  Jahren  wieder  zwey  Tlieile  erschienen,  die  aber, 
obgleich  das  Ganze  in  vier  Theilen  vollendet  werden 
sollte,  und  obgleich  auch  in  der  Vorrede  zum  vierten 
Theile  der  Herausgeber  die  Vollendung  des  Werks 
im  Laufe  des  vorigen  Jahres  versprach ,  demohuge- 
achtet  die  Nachfolge  eines  6.  und  wohl  auch7.Theils 
noch  erwarten  lassen,  indem  noch  mehrere  wichtige, 
und  namentlich  alle  Nerven  -  und  chronische  Aus¬ 
schlags  -  Krankheiten  zu  beschreiben  übrig  sind.  Da 
bey  allem  Umfange,  den  das  Werk  hat,  dasselbedoch 
nur  wenig  Neues  darbietet,  so  wrird  es  hinreichend, 
seyn  den  Inhalt  der  in  diesen  Theilen  abgehandelten 
Krankheiten  anzugeben  ;  der  4.  Theil  enthält  von  S. 
1  —  587  die  Krankheiten  des  Unterleibes,  und  zwar 
in  folgender  Ordnung:  die  Fehler  des  Magens,  alsder 
schwache  Magen,  die  Säure,  der  Schleim,  diefauüg- 
te  Verderbniss  in  den  ersten  Wegen,  das  Sodbrennen, 
die  krankhafte  Essbeglerdc,  das  Erbrechen,  der  Magenkrampf,  dann, 
die  verschiedenen  Arten  des  Durchfalls  als  habitueller,  epidemi¬ 
scher  u.  s.  w.  die  Magenruhr,  die  Milchruhr  11.  s.  w.  die  Kolik  mit 
ihren  Unterarten;  die  Trommelsucht;  die  Wurmkrankheit;  die 
Gelbsucht;  die  Gallensteine  ;  die  Urinverhaltung,  das  Unvermögen 
den  Urin  zu  halten ;  dieflarnruhr;  dieSteinbcschwerden ;  die  Pol¬ 
lutionen  ;  von  Seite  538  bis  zu  Ende  die  verschiedenen  Arten  der 
Lungensucht.  —  Ln  5.  Hände  kommen  zuerst  zwölt  Arten  des  Asth¬ 
ma  [worunter  das  Millarsche]  hierauf  die  Herzkrankheiten;  die 
Brustbräune;  die  ß lausucht.  Die  venerische  Krankheit  mit  ihren 
Unterabtheilungen  von  S.  219  —  564.  Die  Scrofeln  mit  ihren 
Formen  von  S.  565  —  790.  Zuletzt  der  Scorbut.  Schon  aus  dieser 
Angabe  sieht  man,  dass  es  der  Herausgeber  an  weitem  Umfang  der 
einzelnen  Abschnitte  nicht  hat  fehlen  lassen,  und  wir  sind  über¬ 
zeugt,  dass  sie  dem  praktischen  Arzt  in  recht  vielen  Krankheitsfäl¬ 
len  eine  3ehr  genügende  Auskunft  werden  geben  können. 
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Corrcspondenznachricliten  aus  Rom. 

Herr  Töchon  d’Annecy  hat  zwar  schon  vor  einigen 
Jahren  seine  Sammlung  gemalter  Gefasse  stechen  lassen, 
aber  noch  nicht  bekannt  gemacht.  Er  ist  der  einzige 
und  letzte  gelehrte  Münzkenner  in  Frankreich.  In  Ita¬ 
lien  gibt  es,  wenigstens  bis  Rom,  gar  keinen  gelehrten 
Miinzkcnner,  kaum  einige  Praktiker. 


Nachrichten  von  der  auswärtigen  Literatur. 

Seit  einigen  Jahren  ist  in  Frankreich  mehr  Fleiss 
auf  Untersuchung  der  Monumente  der  romanischen  und 
altfranzösischen  Sprache  gewandt  worden.  Im  J.  i8i5. 
erschienen  bey  Didot  in  Paris  in  8.  Sermens  pretcs  ä 
Strasbourg  par  Charles  le  Chauve,  Louis  le  Germani- 
que  et  leurs  arraees  respectives ,  traduits  en  fran?ais 
avec  des  notes  —  et  un  specimen  du  manuscrit  par 
M.  de  Mourcin.  Die  Worte  der  Eidscliwiire  sind  ge¬ 
nau  nach  der  Handschrift  Nidhardt’s  in  der  königl.  Bi¬ 
bliothek,  und  sehr  richtig  abgedruckt  worden.  In  dem¬ 
selben  Jahre  kamen  zu  Caen  aus  der  Druckerey  von 
Poisson  in  8.  ans  Licht:  Recherches  sur  les  ouvrages 
des  Bardes  de  la  Bretagne  armoricaine  dans  le  moyen 
age  par  Cr.  de  la  Rue ,  residant  ä  Caen,  corresp.  de 
l’Acad.  roy.  d.  Inscr.  et  B.  L.  Der  Verf.  leitet  die 
Dichter  des  Mittelalters,  welche  ihre  Gesänge  in  Armo- 
rikanischer  Sprache  verfasst  haben  sollen,  von  den  al¬ 
ten  Gaelischen  Barden  her,  und  lasst  aus  ihren  Dich¬ 
tungen  die  Einführung  der  Feen,  Riesen  und  Zauberer 
in  die  Ritterdichtungen  entspringen.  Auch  beweiset  er, 
dass  die  Geschichte  des  Tristan  nichts  als  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  Bretannischeu  sey.  Ucbrigens  sind  * 
freylick  die  Werke  der  Armorik.  Dichter  nicht  auf  un¬ 
sere  Zeit  gekommen,  aber  ihr  Andenken  durch  die  Trou¬ 
badours  und  Trouveres  erhalten.  Hr.  Raynouard  hat 
EIcmens  de  la  Grammaire  de  la  langue  Romane,  pre- 
cedes  des  Recherches  sur  l’origine  et  la  forrnation  de 
cette  Langue,  Paris  de  l’impr.  de  Firmin  Didot,  in  8. 
herausgegeben ,  worin  er  sich  mit  der  romanischen  Spra¬ 
che  bis  zum  J.  i ooo.  beschäftigt.  Er  wird  aber  noch 
eine  Auswahl  der  Dichtungen  der  Troubadours  in  der 
Z'.rej.  ter  Band. 


Urschrift,  und  zugleich  eine  weiter  ausgeführte  Sprach¬ 
lehre  der  Roman.  Sprache,  Geschichte  ihrer  ältesten 
Denkmale,  und  ein  Wöi terbuch  mit  Beyspielen  aus  alten 
Mspp.  herausgeben.  Er  hat  auch  Les  Fables  de  Ma¬ 
rie  de  France,  einer  alten,  in  Frankreich  gebornen, 
aber  in  England  lebenden,  Dichterin  angekündigt. 

In  einem  unlängst  zu  Paris  erschienenen  Essai  sur 
la  puissance  temporelle  des  Papes  sind  viele  wichtige 
Urkunden,  z.  B.  die  Berathschlagungen  in  Rom  über 
K,  Carls  V.  Abdankung,  zum  erstenmal  bekannt  ge¬ 
macht  worden. 

Ge  gen  das  Werk  des  Erzherzogs  Carl:  Grundsätze 
der  Strategie,  auf  den  Feldzug  von  1796.  angewandt; 
sind  in  Paris  erschienen:  Memoires  pour  servil’  ü  l’ki- 
stoire  de  la  Campagne  de  1796.  contenant  les  opera- 
tious  de  l’armee  de  Sambre  et  Meuse  sous  les  ordres 
du  general  en  Chef  Jourdan. 


Beförderungen. 

Der  gelehrte  Orientalist  und  Myfhograph ,  Johann 
Arnold  Kanne ,  bisher  Professor  in  Nürnberg,  ist  im 
Anfang  dieses  Sommers  nach  Erlangen  als  Professor  der 
oriental.  Sprachen  abgegangen.  Er  hat  indessen  vom 
Kaiser  Alexander  einen  sehr  vorthcilhaften  Ruf  nach 
St.  Petersburg  erhalten,  und  es  wurde  ihm,  weil  er 
ihn  nicht  annahm,  ein  Belobungsschreibcn  von  Mün¬ 
chen  zugesandt. 


Todesfälle. 

Am  22.  August  starb  zu  Daylesford  in  Worcester- 
shire  der  berühmte  ehemalige  General -Gouverneur  des 
englischen  Ostindiens,  kVarren  Häslings,  im  86.  Jahr 
des  Alters,  der  auch  als  Schriftsteller  und  Beförderer 
der  Herausgabe  mehrerer  die  Indische  Geschichte  und 
Literatur  angehender  Werke  bekannt  ist. 
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Ankündigungen. 

Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  sind  so  eben  folgende 
zwey  Schriften  erschienen ,  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

U  eh  e  r  das  Zunftwesen. 

Beherzigungen  für  die  Wiederherstellung  der  Zünfte, 
mit  einem  Anhang,  die  Grundlinien  zu  Einrichtung  von 
Handwerksschulen  enthaltend. 

Preis  geheftet  10  Gr. 

Dieses,  von  einem  denkenden  Staatsmann  (J.  P. 
Rehfues)  ausgearbeitete,  Werkchen  empfiehlt  sich  durch 
die  lichtvolle  Darstellung  und  Erörterung  eines  ,  das 
allgemeine  Interesse  so  sehr  anregenden,  Gegenstandes, 
wie  man  es  nur  von  einem  Manne  erwarten  kann,  wel¬ 
cher,  das  Bedürfniss  und  die  Federungen  des  Zeitgei¬ 
stes  berücksichtigend,  seine  sich  auf  praktische  Erfah¬ 
rungen  gründenden  Ansichten  dargelegt  hat. 

Antwort  eines  Rheinpreussen 

auf  des  Herrn  J.  v.  Voss  Sendschreiben  eines  Branden¬ 
burgers  an  die  Bewohner  Rheinpreussens,  bey  Gelegen¬ 
heit  der  S.  D.  dem  Fürsten  Staatskanzler  über¬ 
gebenen  Adresse. 

Von  J.  P.  Rehfues , 
vormaligem  Kreisdirector  von  Bonn. 

Pr.  geh.  9  Gr. 

Das  in  den  preussischen  Rheinprovinzen  viel  ge¬ 
lesene,  aber  mit  Unwillen  aufgenommene  ^Sendschreiben 
des  Herrn  J.  v.  Voss  veranlasste  Herrn  Kreisdirector 
Rehfues  zu  einer  Beantwortung,  welche  ihm  den  Dank 
eines  jeden  biedern  Bewohners  der  preussischen  Rhein¬ 
lande  eben  so  sehr  erwerben,  als  sie  jedem  Altpreussen 
die  richtige  Ansicht  der  jetzigen  wahren  Verhältnisse 
der  preussischen  Rheinprovinzen  und  der  Gesinnungen 
ihrer  Einwohner  darlegen  wird. 


Zu  häufen  wird  gesucht  zu  Gelegenheitspreisen. 

Polo,  Marco,  Reise  in  den  Orient  während  den  Jahren 
1272.  bis  1295.  Im  löten  Jahrhundert  gedruckt. 

Bry,  de,  et  Merian  Collectiones  peregrinationum  in 
Indiam  orientalem  et  occidentalem  25  part.  1690  — 
1 634.  Fol. 

Dasselbe  deutsch,  27  Tbeile.  i5go — 1  63o. 

Psalmorum  Codex  latinus  perantiquus.  Moguntiae  1457. 

Joannis  de  Janua  Summa  quae  vocalur  Catholicon.  Mo¬ 
guntiae  i46o.  Fol. 

Boccaccio  il  Decamerone.  Cliristobal  Valdurfer  1471. 
Fol. 

Golii  Lexicon  arabico  -  latinum  i653.  Fol. 

Stephani  Thesaurus  graecae  linguae  (cum  appendicibus) 
i5j2.  5  Tom.  in  4  Vol.  Fol. 
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Livii  historiarum  libri,  curante  Drakenborch.  4.  7  Vol. 
1738—46. 

Cictronis  opera  stud.  Oliveti  4.  9  Vol.  1740 _ 42. 

Polybii  historiarum  libri  ed.  Ernesti.  8.  3  Volum. 
1763.  64. 

Grammaticae  methodus  rhitmica.  Moguntiae.  Fol. 
Damm  novum  Lexicon  graecum  etymologicum  et  reale. 
4.  2  Tom.  765  —  78. 

Ihre  Glossarium  sueo  -  gothicum.  Upsaliae  769.  2  Vol. 
Fol. 

Oratorum  graecorum ,  quae  supers.  monumenta.  ed  Reis- 
ke  i3  Vol.  8.  770. 

Anerbietungen  von  Büchern  von  Werth ,  welche 
zu  veräussern  gewünscht  werden,  erkenne  ich  mit  Dank, 
indem  ich  meine  Sammlung  von  kostbaren  und  selte¬ 
nen  Werken ,  worunter  sich  vieles  aus  den  frühesten 
Zeiten  der  Buchdruckerkunst  und  Pergament  -  Codices 
bis  zu  einem  Alter  von  1000  Jahren  befinden,  stets  zu 
vermehren  trachte.  Angenehm  sind  mir  vorzüglich  Bü¬ 
cher,  welche  vor  1 4 7 5 .  gedruckt  sind,  griechische  und 
römische  Classiker  in  geachteten  Ausgaben.  Ich  er¬ 
warte,  dass  an  keinem  Buche  etwas  fehle,  dass  selbst 
kleine  Beschädigungen  durch  Wasserflecke  ,  Einrisse, 
Schreibereyen  ,  oder  wie  sie  sonst  seyn  mögen  ,  mir 
sorgfältig  angegeben  werden ,  und  dass  der  äusserste 
Preis  bemerkt  wird,  da  ich  mich  in  weitläuftige  Corre- 
spondenz  nicht  eiolassen  und  noch  weniger  vorher  ein 
Gebot  thun  kann. 

Zugleich  empfehle  ich  meine  Handlung  zu  geneig¬ 
ten  Aufträgen  bey  literarischen  Bedürfnissen  ,  indem 
ich  nicht  nur  die  Bücher  besitze,  welche  in  jeder  wohl¬ 
versehenen  Buchhandlung  zu  finden  sind,  sondern  auch 
durch  Uebernahme  ganzer  Bibliotheken  mich  in  dem 
Fall  befinde,  nicht  nur  neuere,  sondern  auch  kostbare 
und  seltene  Werke  oft  zu  wohlfeilen  Preisen  zu  er¬ 
lassen. 

Von  meinem  i8i3.  herausgegebenen  Verzeichniss 
wohlfeiler  Bücher  sind  noch  Exemplare  zu  36  Kr.  zu 
haben.  Briefe  und  Geld  erbitte  ich  portolrey. 

Fi  anz  Var  r  ent  rapp , 

Buchliändler  in  Frankfurt  a.  Main. 


Zeitschrift  für  psychische  Aerzte  in  Verbindung  mit 
Haindorf,  Haguer,  Heinroth,  Henke,  Hofibauer,  Flohn- 
bauin,  Horn,  Maass,  Pienitz,  Ruer  und  Weiss,  her- 
ausgegeben  von  Fr.  Nasse.  Zweytes  Vierteljahrhelt 
mit  2  Kupfern,  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

ist  so  eben  erschienen.  Dasselbe  enthält:  i)  über  Pla- 
to’s  Lehren  von  den  Geisteszerrüttungen ,  von  Pr.  K. 
Sprengel 5  2)  Psychologie  der  Verbrecher  aus  Geistes¬ 
krankheiten  oder  Desorganisationen ,  ein  Versuch  vom 
Pr.  Grohmann ;  3)  Gutachten  über  den  zweifelhaften 
Gemiithszustand  eines  wegen  grober  Veruntreuung  u.s.w. 
zur  Festungsstrafe  verurtheilten  Giviib«  amten  ,  von  Dr. 
Horn;  4)  Beschreibung  der  m  der  Irrenan  (alt  des  königl. 
Charitekrankenbauses  zu  Berlin  gebräuchlichen  Di  eh- 
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maschine,  ihrer  Wirkung  und  Anwendung  bey  Geistes¬ 
kranken,  von  demselben,  mit  2  Kupfern;  5)  Krank¬ 
heitsbericht  von  Dr.  J.  C.  A.  Heinroth  ;  6)  merkwür¬ 
dige  Mittheilung  eines  aufgeregten  Seelen  -  und  Kör¬ 
perzustandes  bey  den  Einwohnern  verschiedener  Städte 
von  Cornwallis ,  von  J.  Cornish,  nebst  J.  M’Donalds 
Anmerkungen  über  diesen  Aufsatz;  7)  über  Geister- 
erscbeinungen,  von  D.  J-  Alderson  ;  8)  Beobachtungen 
über  die  Verstandesfähigkeiten  eines  Orangutangs,  von 
Fr.  Cuvier. 

Leipzig,  im  August  1818. 

Carl  Cnobloch. 


B  üche  ranzeige. 

In  unserm  Verlage  erscheinen  in  nächster  Michaelis  - 
Messe,  und  werden  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
bekommen  seyn  : 

1)  Ueber  die  Urverfassung  der  Apostolischen  Chri¬ 
stengemeinen  ;  oder  biblische  Winke  für  die  evan¬ 
gelischen  Synoden,  von  J.  C.  Greiling ,  Superint.  u. 
Oberpred.  in  Ascheisleben.  8. 

Der  als  philosophischer  Selbstdenker  und  auch  als 
christlicher  Schriftsteller  hinlänglich  bekannte  Hr.  Ver¬ 
fasser  liefert  hier  ein  mit  vieler  Gelehrsamkeit  bear¬ 
beitetes  historisches  Werk ,  welches  denen ,  die  ohne 
und  oft  wider  die  heil.  Schrift  in  dieser  Sache  philo- 
sophiren,  höchst  willkommen  und  belehrend  seyn  möchte. 
Die  Schrift  hat  die  lobenswürdige  Eigenthümlichkeit, 
dass  alle  Resultate  aus  dem  N.  Test,  abgeleitet  werden, 
welches  der  Verfasser  mit  Scharfsinn  zu  benützen  ver¬ 
steht.  Die  Entwickelung  der  Presbyter  und  Presby- 
terissen  aus  dem  N.  Test,  so  wie  das  ganze  Kirchen¬ 
personale  der  Apostolischem  Zeit;  ferner  die  Verhält¬ 
nisse  der  Apostel  unter  sich,  zu  den  Gemeinen  und 
deren  Aeltesten,  liefern  überraschende  Resultate,  wel¬ 
che  über  dieses  das  Erfreuliche  haben,  dass  die  Apo¬ 
stel  zu  ihrer  Zeit  nach  Maximen  handelten  ,  welche 
unsere  Zeit  unter  mannichfaltigen  Anfechtungen  philo¬ 
sophisch  zu  deduciren  strebt,  so  dass  auch  hier  das 
Rechte  einer  Doctrin  desselben  vorherging.  Weitere 
Empfehlungen  halten  wir  für  überflüssig. 

2)  Der  Lindenhain.  Erzählungen  und  Spiele  für  hei¬ 
tere  Seelen;  von  Chr.  JS'iemeyer ,  Verfasser  des  Hel¬ 
denbuchs  u.  des  deutschen  Plutarchs.  is  Bdchen.  8. 

Halberstadt,  den  12.  Sept.  1818. 

H.  lrogler's  Buch-  u.  Kunsthandlung. 


Bey  mir  ist  jetzt  erschienen: 

Karsten,  W.  J.  G.,  Lehrbeg  riff  der  gesammten  Mathe¬ 
matik,  aufs  neue  herausgegeben  von  K.  Br.  Moll¬ 
weide.  71'  Theil.  Auch  unter  dem  Titel :  Lehrbe- 
grill  der  Optik  u.  Perspective,  mit  5o  Kupfern.  8. 
3  Rthlr, 


Das  ganze  Werk,  welches  aus  acht  Theilen  besteht, 

ist  unstreitig  eines  der  vollständigsten  und  gründlich¬ 
sten  ,  was  wir  über  Mathematik  besitzen.  Der  Laden¬ 
preis  ist  16  Rthlr. 

Von  demselben  Verfasser  ist  bey  mir  zu  haben : 

Anfangsgründe  der  mathemat.  Wissenschaften.  3  Bde. 
5  Rthlr. 

Auszug  aus  den  Anfangsgründen  und  dem  LehrbegrilFe 
der  mathemat.  Wissenschaften.  2  Theiie.  2  Rthlr. 

Abhandlung  über  die  vorthei ihafteste  Anordnung  der 
Feuerspritzen.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Nebst  ei¬ 
ner  Abhandlung  über  die  Bewegung  des  Wassers  in 
Gefässen  und  Röhren.  4.  i  Rthlr.  8  Gr. 

Ferner  sind  folgende  Werke  bey  mir  zu  haben; 

Apollonius  von  Pergen,  ebene  Oerter.  Wieder  herge- 
stellt  von  Robert  Simson;  aus  d.  Latein,  übersetzt, 
mit  Berechnung  und  einer  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben  begleitet  von  J.  W.  Cammerer.  Mit  Ku¬ 
pfern.  gr.  8.  1796.  1  Rthlr.  16  Gr. 

.Euleri,  L.,  theoria  motus  corporurn  solidorum  seu  ri- 
gidorum.  Edit.  nova.  4.  1790.  4  Rthlr.  12  Gr. 

Fürth,  M.,  Anfangsgründe  der  Algebra,  zum  Nutzen 
der  Jugend  herausgegeben.  4  Theiie.  2  Rthlr. 

Mollweide,  K.  Br.,  commentatio  de  quadratis  magicis. 
4  maj.  1816.  20  Gr. 

—  —  —  —  commentationes  mathematico  -  plii- 

lologicae  III.  adjuncta  est  epistola  ad  Profess.  J.  G. 
Schneiderum.  8  maj.  i8i3.  16  Gr. 

Röhls,  L.  II.,  Einleitung  in  die  astronomischen  Wis¬ 
senschaften.  2  Theiie,  mit  Kupfern.  1791.  2  Rthlr. 
16  Gr. 

—  —  —  Anleitung  zur  Steuermannskunst  ,  den 

Weg  auf  der  See  zu  finden  und  zu  berichtigen.  8. 
1778.  1  Rthlr.  12  Gr. 

_  —  —  kleine  mathematische  Abhandlungen.  4. 

1790.  18  Gi’.  \ 

Leipzig,  im  August  1818. 

Carl  Cnobloch. 


Von  dem  bekannten  „Rccueil  des  principaux  Trai- 
tes  de  Paix,  d’Alliance,  de  Commerce  etc.“  des  Herrn 
von  Martens  sind  seit  kurzem  in  unserm  Verlage  er¬ 
schienen  : 

1)  eine  neue  verbesserte  und  mit  einer  beträchtlichen 
Zahl  von  Verträgen  vermehrte  Auflage  der  seit  ge¬ 
raumer  Zeit  vergriffen  gewesenen  vier  ersten  Bände, 
enthaltend  die  Staatsverträge  vom  Jahi  1761.  bis  ein¬ 
schliesslich  1790. ,  mit  einem  besondern  chronologi¬ 
schen  Register  über  diese  4  Bände. 
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2)  die  so  lange  gewünschte  Fortsetzung  dieses  Werkes 
vom  Jahr  180S.  an,  in  einem  5ten  und  Gten  Sup¬ 
plement-Bande,  auch  mit  dem  besondern  Titel; 
„Nouveau  Recueil  T.  I.  II.“  welche  die  Staatsver- 
träge  von  1808.  bis  zu  Ende  des  Jahres  181 5.  in 
sich  fassen,  und  ausser  den  vielen  schon  gedruckten 
Verträgen  ,  insonderheit  der  Jahre  181 4.  und  18  J  5., 
eine  beträchtliche  Zahl  noch  ungedruckter  oder  we¬ 
nig  bekannt  gewordener  Verträge  enthalten. 

Der  7te  Supplement  -  Band ,  oder  Tome  III.  des 
nouveau  Recutil,  der  die  Verträge  von  1816.  u.  1817. 
—  einige  Nachträge  zu  den  zwey  vorhergehenden  Bän¬ 
den,  unJ  sodann  ein  vollständiges,  für  beyde  Ausga¬ 
ben  brauchbares,  chronologisches  und  alphabetisches,  Re¬ 
gister  über  das  ganze  Werk  enthält,  verlässt  in  einigen 
Wochen  die  Presse. 

Die  7  Bände  des  Hauptwerkes  und  die  6  Supple¬ 
ment-Bände  kosten  zusammen  34  Rthlr.  i6gGr, 

Göttingen,  den  11.  Sept.  1818. 

Dleterichsche  Buchhandlung. 


Anzeige  für  Schulmänner  und  Studirende. 

So  eben  hat  die  Presse  verlassen  : 

Jo.  Augusti  Ernesti 

Clavis  Cicero  niana 

sive  Indices  rerum  et  verborum  philologico  -  critici  in 
opera  Ciceronis,  accedunt  Graeca  Ciceronis,  neces- 
sariis  observationibus  illustrata.  Editio  quinta. 

Je  langer  schon  dies,  sowohl  für  die  Besitzer  der 
Ernesiinischen  Ausgaben  des  Cicero  ,  als  für  alle  Le¬ 
ser  desselben,  so  wichtige  Werk  gefehlt  hat,  da  man- 
nichfaltiger  Aufenthalt  den  Druck  hemmte,  desto  mehr 
hat  die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  sich  bemüht, 
dasselbe,  und  zwar  getreu  und  unverändert,  nach  der 
vierten,  1 7 7 G.  erschienenen,  Ausgabe  in  säubern  und 
correeten  Druck  zu  liefern.  Sie  will  dabey  ihrem  Grund¬ 
satz  treu  bleiben,  zum  Besten  auch  minder  Begüterter 
es  um  den  geringen  Preis  von  Zwey  Thaler  für  46§ 
eng  gedruckte  Bogen  abzulassen. 

Halle,  den  i4.  August  1818. 

Buchhandlung  des  IV aisenhauses 

zu  Halle  und  Berlin. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  guten 
Buehhandl.  für  2  Rthlr.  8  Gr.  brochirt  zu  haben: 

Dramatische  Dichtungen  von  Dr.  Ernst  Raupach. 

Der  Verfasser,  bekannt  durch  eine  Rede  an  die 
Deutschen  im  Triumph  Russlands  1 8 1 3. ;  durch  ein  Ge- 


I  dicht  an  das  deutsche  Vaterland,  im  Morgenblatt  Nr. 
169.  des  Jahrgangs  181 5.;  ferner  durch  das  Oratorium’: 
der  Kampi  des  Erzengels  mit  dem  Drachen,  und  meh- 
reres  andere,  ubergibt  hier  die  besten  Früchte  seiner, 
der  Muse  geweihten,  Feyerstunden  dein  Publicum.  Das 
Werk  enthält:  1)  Timoleori ,  oder  die  Befreyuim  von 
Syrakus  ;  ein  dramatisches  Gedicht  im  antiken  ^tyle, 
zur  Erinnerung  der  denkwürdigen  Jahre  1812.  bis  18  iS. 
2)  Lorenzo  und  Cecilia,  ein  Trauerspiel  in  Versen; 
der  Sieg  des  Glaubens  über  die  Leidenschaft.  3)  Die 
Fürsten  Chawansky ;  ein  grosses  historisches  Trauer¬ 
spiel  in  Versen  ,  dessen  Stoff  ans  der  russischen  Ge¬ 
schichte  entlehnt  ist.  Beyde  letzten  Slücke  eignen  sich 
für  die  Bühne. 

Liegnitz,  den  25.  August  1818. 

J.  B.  Kuhlrney. 


TJeherset  zungsanz  eige. 

Von  dem  interessanten  humoristischen  Roman  : 
Lesley  in  den  Northern  irish  tales  Vol.  II.,  erscheint 
nächstens  in  meinem  Verlage  eine  deutsche  Bearbei¬ 
tung  von  Theodor  Hell,  welches  ich  zu  Vermeidung 
unangenehmer  Cullisionen  hierdurch  anzeige. 

Leipzig,  den  8.  Sept.  18 18. 

Ch.  E.  Kollmann. 


Bey  J.  G.  Ritter  v.  ]\ lösle  sei.  Wittwe  in  Wien  sind 
nachstehende  zwey  wichtige  Abhandlungen  erschienen, 

welche 

bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  und  in  den  meisten 
Buchhandlungen  zu  haben  sind  : 

Steinau  ( C.  Frhr.  v. ) ,  die  untrüglichsten  und  sicher¬ 
sten  Mittel  gegen  die  Wiederkehr  des  Fruchtmangels 
und  der  Theurung.  Nach  rein  staatswirthscbaftlichen 
Ansichten.  Eine  theoretisch  -  praktische  Abhandlung, 
zum  Besten  der  Wahrheit  und  zum  Wohl  der  Mensch¬ 
heit,  für  Regenten,  Staats-  u.  Landwirthe.  8.  Wien 
819.  broch.  1  Thlr. 

Ritter  ( Dr.  Fr.),  freymüthige  Enthüllung  der  wahren 
Ursachen  des  täglich  sich  mehrenden  Bettelunwe¬ 
sens,  und  wohlgemeinte  Vorschläge,  ihm  mit  sicherm 
Erfolg  zu  steuern.  8.  Wien  818.  broch.  1  Thlr. 
8  gGr. 


Anzeige. 

Der  Eigenthumer  eines  Manuscriptes,  betitelt:  Das 
Magusanische  Europa;  welches  bey  uns,  wahrschein¬ 
lich  durch  Verwechselung  desselben  mit  einem  andern 
an  uns  gerichteten  Packete,  abgegeben  worden  ist,  wird 
ersucht,  sich  deshalb  bey  uns  zu  melden. 

Breitkopf  u.  Härtel. 
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Kriegskunst. 

Allgemeines  fV  örterbuch  der  Kriegsbaukunst ,  wel¬ 
ches  die  theoretische  und  praktische  Darstellung 
aller  Grundsätze  und  Lehren  des  Festungsbaues, 
des  Angriffes  und  der  Vertheidigung  befestigter 
O  rte  und  des  Minenkrieges  enthalt.  Von  J.  G.  j 
W  floyer,  königl.  preuss.  Obersten  im  Ingenieur  -  Corps. 

ir  Theil  5'i8  S.  2r  Theil  5i6  S.  5r  Theil  266  S. 
gr.  8.  26  Kupfertafela  in  Fol.  Berlin ,  fieal- 

schul -Buchhandlung.  9  Rthlr. 

Qer  Vortheil,  welcher  aus  guten  Wörterbüchern 
für  die  Wissenschaften  entsteht,  ist  so  allgemein 
anerkannt,  dass  das  Unternehmen  des  als  militäri- 
sclien  Schriftstellers  rühmlich  bekannten  Hrn.  von 
Hoyer ,  ein  allgemeines  Wörterbuch  der  Kriegsbau¬ 
kunst  zu  verfassen ,  um  so  preiswürdiger  ist,  als 
die  fiühern,  diesem  Zwecke  gewidmeten,  Werke 
eines  Belidors ,  Eggers ,  Eäsch,  Duppin  de  Mon- 
teson  u.  s.  w. ,  und  selbst  die  noch  immer  schätzbare 
EncyclopeJie  d’apres  l’ordre  des  matieres,  1‘article 
1’art  militaire,  theils  den  von  Herrn  v.  H.  gewählten 
Gegenstand  nicht  erschöpfen,  theils  die  durch  die 
Fortschritte  aller  Wissenschaften  und  Künste  noth- 
wendigen  Abänderungen  und  Zusätze  nicht  enthal¬ 
ten.  Wenn  aber  ein  solches  Wörterbuch  seiner 
Absicht  entsprechen,  und  eine  bedeutende  Lücke 
in  der  militärischen  Literatur  ausfülleu  soll,  so  ist 
dessen  Bearbeitung  allerdings  giossen  Schwierigkei¬ 
ten  unterworfen.  Es  gehört  zu  der  xAuswahi  der 
Gegenstände  selbst  eine  besonders  kluge  Umsicht, 
um  nur  solche  einer  ausführlichen  Behandlung  zu 
unterziehen  ,  die  von  grösserer  oder  allgemeiner 
Wichtigkeit  sind,  da  sonst  das  Werk  von  einem 
zu  grossen  Umfang,  und  folglich  jenen  zu  t heuer 
werden  würde,  für  welche  es  vorzüglich  bestimmt 
ist,  und  wodurch  der  Nutzen  von  selbst  sehr  be¬ 
schränkt  wäre.  Die  gewählten  Gegenstände  müs¬ 
sen  in  gedrängter  Kürze  ,  ohne  der  Gründlichkeit 
zu  schaden,  abgehandelt,  und  gleichsam  die  Essenz  : 
aus  dem  ausgezogen  werden,  was  vielleicht  fünfzig 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  gesagt  haben, 
und  doch  darf  dabey  nichts  übergangen  weiden, 
Vas  zu  neuen  Ideen  führen  könnte.  Dass  die  Er¬ 
füllung  dieser  Eedingnisse  bey  einer  W  issenschaft, 
Wie  die  Kriegsbaukunst,  die  in  dem  letzten  halben  i 
Zu-ejter  Band. 


Jahrhundert  allein  über  147  neue  Schriften  erhal¬ 
ten  hat,  eine  ausserordentliche  Belesenheit,  ein  tie¬ 
fes  Studium  der  Kriegsbaukunst,  und  aller  mit  ihr 
verwandten  zahlreichen  Wissenschaften ,  und  eine 
grosse  Erfahrung  erfordert.,  ist  auffallend;  um  so 
genügender  ist  es  daher  für  alle  Ingenieure,  dass 
ein  Schriftsteller,  der  alle  diese  Eigenschaften  im 
ausgedehntesten  Maasse  besitzt,  ein  solches  Werk 
begonnen  hat,  woraus  man  die  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  der  Ki  iegsbaukünsller  bey  den  verschiede¬ 
nen  Operationen  des  Angriffes  und  der  Verthei- 
digung,  und  den  Arbeiten  bey  festen  Platzen  auf 
eine  leichte  Art  sich  bekannt  machen ,  oder  über 
einzelne  Gegenstände  dieser  Kunst  Erläuterung  er¬ 
halten  kann.  Wenn  Rec.  aber  den  grossen  Werth 
von  dem  Ganzen  und  den  einzelnen  Theilen  die¬ 
ses  Werks  nicht  verkennt,  so  muss  er  auch  ganz 
ireymüthig  missbilligen ,  dass  der  Verl,  bey  allem, 
was  die  Artillerie  betrifft,  selbst  beyra  Batteriebau, 
der  doch  entschieden  ein  Theil  der  Kriegsbaukunst 
ist,  da  er  die  Deckung  des  Geschützes  zum  Ge¬ 
genstand  hat,  sich  auf  sein  Artillerie  -  Wörterbuch 
bezieht,  und  so  den  angehenden  Ingenieur  nöl lü¬ 
get,  sich  auch  dieses  Werk  anzuschaffen,  was  nach 
des  Verls,  eigenem  Urtheil  2r  Theil  S.  108.  mit 
Ausschluss  einiger  Artikel  im  Allgemeinen  nur  we¬ 
nig  Interesse  iür  ihn  haben  kann.  —  Um  aber 
die  Reichhaltigkeit,  Vollständigkeit ,  und  die  Be¬ 
quemlichkeit  beym  Gebrauch  des  allgem.  Wörter¬ 
buchs  der  Kriegsbaukunst  den  Lesern  der  Leipz. 
Lit.  Zeitung  bekannt  zu  machen,  wollen  wir  meh¬ 
rere  der  vorzüglichem  Artikel  in  der  von  dem 
Verf.  auf  dem  Titel  angegebenen  Ordnung  zusam¬ 
menstellen,  und  zugleich  unsere  Ansichten,  wo  sie 
nicht  jene  des  Verfs.  sind,  bemerken. 

Unter  dem  Artikel  ylngrijf  findet  man,  aus¬ 
ser  dem  natürlichen  Hauptgrundsatz  ,  dass  dieser 
aut  den  in  Händen  habenden  Mitteln  beruht,  eine 
Geschichte  des  Angriffs  von  Alexander  von  Par¬ 
ma  bis  auf  unsere  Zeiten;  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten  des  Angriffs;  die  Pflicht,  dort  wo  sich  die  Ge¬ 
legenheit  anbietet,  die  abgekürzte  Belagerung  (At¬ 
taque  brusquee)  anzuwenden;  und  die  Fehler,  wel¬ 
che  die  Verbündeten  am  2 5.  u.  26.  August  1810.' 
bey  Dresden  begingen,-  und  wie  sie  selbe  vermie¬ 
den  haben  würden.  Diese  Episode  gehört  zwar 
nicht  in  ein  allgem.  Wörterbuch  der  Kriegsbau¬ 
kunst,  allein  da  sie  neuerdings  beweist ,  wie  oft 
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kleine  Ursachen  grosse  W  irkungen  hervorbringen, 
und  für  die  Kriegsgeschichte  nicht  ohne  Interesse 
ist,  so  wird  ihr  niemand  ihren  Pialz  hier  missgön¬ 
nen.  Der  Artikel  schliesst  mit  dern,  dass  der  An¬ 
griff  sich  auf  die  V  ri  Uieidigungslähigkeit  des  Orts, 
dessen  Beschaffenheit,  die  Menge  und  Stellung  des 
Geschützes  gründen  muss.  —  Da  jedem  Angriff 
das  Recognosciren  Vorgehen  soll,  so  gibt  der  Verf. 
unter  diesem  W  orte  hiezu  die  nöthige  Anleitung.  — 
Die  verschiedenen  Beleuchtungen  der  Flachen,  so 
wie  die  Vortheile,  die  ein  Plan  der  Festung  schafft, 
zu  benutzen,  und  sich  dem  bedeckten  Weg  so  viel 
als  möglich  zu  nähern  ,  wird  dem  Ingenieur  an¬ 
empfohlen  ;  allein  dieses  letztere  wird  wohl  bey 
dem  dermaligen  Gebrauch  der  Vorposten,  auf  die 
der  Verf.  zwar,  wie  es  scheint,  wenig  halt,  meist 
verwehrt  werden,  wenigstens  war  dieses  der  Fall 
bey  allen  Belagerungen,  die  der  Recens.  das  Glück 
mitzumachen  halte;  dagegen  kann  man  dem  Verf. 
nicht  anders  als  heystimmen  ,  wenn  er  auf  die  in 
Frieden  herumsclileicheuden,  gleichgültig  scheinen¬ 
den  Menschen  aufmerksam  macht.  —  Die  Wahl 
des  yJngrijjpanctes  ist  nun  der  Gegenstand  der  Un¬ 
tersuchung  des  Vis.,  der  hier,  wie  alle  Ingenieure, 
in  den  Fehler  fällt,  ihn  durch  die  fortificatorische 
Stärke  des  Orts  bestimmen  zu  wollen,  da  er  in 
der  Ausübung  fast  nie  von  etwas  anderm,  als  von 
dem  Terrain  und  der  leichtmöglichsten  Zufuhr  bey 
der  Menge  von  Bedürfnissen,  die  eine  Belagerung 
erfordert,  abhängt.  —  Bildlich,  umfassend  und 
doch  gedrängt  werden  unter  dem  Worte  Belage¬ 
rung  alle  Operationen  von  Eröffnung  der  Lauf¬ 
gräben  bis  zum  Sturm  auseinander  gesetzt,  beson¬ 
ders  kann  der  Grundsatz:  den  wirklichen  Angriff 
einer  Festung  nicht  eher  anzufaugen,  als  bis  nicht 
alle  Belagerungsbedürfnisse  vorhanden  sind  ^Rec. 
hätte  hiuzugeselzt:  und  ihr  Nachschub  gesichert  ist) 
nicht  genug  allen  Belagerungs  -  Befehlshabern  an- 
empfuhlen  weiden.  —  Die  Depots  und  den  Ar¬ 
tilleriepark  auf  5ooo  Schritt  entfernt  anzulegen, 
wenn  Dörfer  und  Anhöhen  ihn  decken,  dürfte  eine 
Verkürzung  leiden;  bey  den  Belagerungen  der  spa¬ 
nischen  Festungen  durch  die  Franzosen  war  diese 
Entfernung  nie  über  2000  Schritte.  Am  Schlüsse 
dieses  Artikels  gibt  der  Verf.  ein  Verzeichniss  von 
55  längere  Zeit  währenden  Belagerungen,  unter  de¬ 
nen  Saragossa  im  Jahr  1809.  fehlt,  welches  sich 
5-2  läge  nach  eröffneten  Laufgräben  hielt.  Auch 
ein  Anfänger  wild  nicht  in  Verlegenheit  kommen, 
wenn  er  mit  dem  Plan  der  vorzunehmenden  Bela¬ 
gerungsarbeiten  verseilen,  und  mit  der  Beschaffen¬ 
heit  des  Bodens,  auf  welchem  sie  geführt  werden 
sollen,  bekannt  ist,  den  Entwurf  aller  elagerungs- 
bediirfnisse  zu  machen  ,  wenn  er  diesen  Artikel 
nachschlägt;  denn  nicht  nur  findet  er  Tabellen  über 
die  Batterie,  Miuirer  und  Schanzzeug- Bedürfnisse, 
sondern  auch  eine  aus  dem  Tagebuche  der  Bela¬ 
gerung  von  Valenciennes  genommene  Tabelle  über 
d  m  Verbrauch  der  Munition,  und  eine  andere  über 
die  Ladung  eines  vierspännigen  Bauernwagens,  wo 


aber  die  Gattung  der  Pferde  anzuzeigen  unterlas¬ 
sen  worden  isi  ;  überhaupt  wäre  es  hier  besser  ge¬ 
wesen,  blos  das  Gewicht  der  verschiedenen  Ge¬ 
genstände  anzugeben,  um  es  auch  bey  Berechnung 
der  Wassertransporte  zu  benutzen.  —  Eine  An- 
weisung  zum  Entwurf  der  Belagerungsarbeiten  seihst 
erhält  man  unter  den  Artikeln  Parallel  und  An- 
lagen.  Im  erstem  sind  die  Vortheile  der  Lefe- 
bvrischen  Methode  bey  Anlegung  der  zweyten  und 
dritten  Parallele  sehr  gut  auseinander  gesetzt  wor¬ 
den,  so  wie  neuerdings  auf  die  Vorzüge  der  ver¬ 
kürzten  Belagerung  aufmerksam  gemacht  wird.  Das 
im  zweyten  Artikel  angegebene  Verfahren,  die  er¬ 
ste  Parallele  in  der  Abenddämmerung  abzuslecken, 
wird  wohl  nur  dann  möglich  seyn  ,  wenn  keine 
Vorposten  und  Patrouillen  von  der  Besatzung  sich 
mehr  ausser  dein  bedeckten  Weg  befinden,  und  nie 
rathsarn  seyn,  wenn  ein  thätiger  Befehlshaber  eine 
tapfere  Besatzung  zu  gebrauchen  weiss,  um  auch 
die  Arbeiten  der  ersten  Nacht  der  Belagerer  zu 
erschweren,  besonders  wenn  dieser  die  erste  Pa¬ 
rallele  bis  auf  200  Klafter  den  Festungswerken  nä¬ 
hert.  —  Die  bey  in  Co'uronnement  S.  2  io.  gegebene 
Weisung,  den  Laufgraben  C  anzufangen,  in  Er¬ 
füllung  zu  bringen,  um  dem  Belagerer  dadurch  die 
Einsenkung  der  Schächte,  Ansetzen  des  Mineurs, 
zu  verbergen,  ist  ganz  überflüssig,  da  die  dritte 
Parallele  in  diesem  Zeitpuuct  bey  weitem  noch  nicht 
in  solchem  Stande  seyn  wird,  um  keiner  Vervoll¬ 
kommnung  zu  bedürfen,  und  die  aus  den  Schächten 
gehobene,  nicht  zu  verbergende,  Erde,  die  Besa¬ 
tzung  bald  von  dem  Anfänge  der  Minenarbeit  be¬ 
nachrichtigen  wird.  Uebrigen.s  ward  hier  Mou/e 
Vorschlag  zur  Couronnii  ung  eines  mit  Minen  ver¬ 
sehenen  bedeckten  Wegs  angeführt.  —  Rec.  hätte 
gewünscht,  dass  der  Uebergang  über  den  Graben 
etwas  ausführlicher,  so  wie  die  Logements  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  Figur  behandelt  worden  wären,  obgleich 
letztere,  wie  ganz  richtig  angegeben  wird,  nichts 
als  Sappen  sind.  Der  Vf.  irrt  sich  übrigens,  wenn 
er  glaubt,  dass  die  Schutzwaffen  ganz  ausser  Ge¬ 
brauch  sind;  bey  den  Stürmen  aut  Novi,  Dubilza 
1789.,  und  Valenciennes  1790.,  waren  die  Österrei¬ 
chischen  Ingenieure  mit  Sturmhauben  und  Küras¬ 
sen  versehen.  Die  itn  2.  Tbl.  S.  200.  angegebe¬ 
nen  Verbesserungen  des  Madrilbrets  verdienen  be¬ 
nützt  zu  werden. 

Die  Artikel  V er  thei  di g  ung  und  Be  Ja. gerungs¬ 
stand  lehren  den  Befehlshaber  einer  Festung  hi¬ 
storisch  alle  Pflichten  in  Hinsicht  der  Kenntniss 
der  umliegenden  Gegend,  der  Festungswerke,  der 
Besatzung,  der  Untersuchung  der  Behältnisse  zur 
Aufbewahrung  der  Lebensmittel  und  Munition,  der 
Benutzung  der  Einwohner  zürn  Löschen  und  bey 
den  Vertheid igungsanstalten ,  und  der  in  Rücksicht 
ihrer  zu  nehmenden  Maassregeln.  Wir  finden  hier 
ein  treues  Bild  von  dem,  was  Palafox  in  Saragossa 
und  Da  onst  in  Hamburg  ausfiihrten ,  dessen  letz¬ 
ter  u  B  einigen  nur  von  Nichtsoldaten  getadelt  wer- 
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den  kann.  —  Der  Verf.  bekämpft  einen  eben  so 
allgemeinen  als  schädlichen  Irrthura,  dass  die  Aus¬ 
dehnung  der  Festungswerke  ihre  Vertheidigungs- 
kraft  vermehre,  und  zeigt  die  Nothwendigkeit,  mit 
dem  Geschütze  zu  manövriren,  und  nicht,  wie  ei¬ 
nige  glauben,  es  wahrend  der  ganzen  Belagerung 
aul  dem  nämlichen  Platze  stehen  zu  lassen  ,  wo  es 
am  Anfänge  derselben  stand.  Die  hiezu  nöthigen 
Vorbereitungen,  so  wie  jene,  um  sich  das  so  wich¬ 
tige  soll  rage  Feuer  und  die  erforderlichen  Comrau- 
nicalionen  zu  verschaffen,  werden  unter  den  Wör¬ 
tern  Batterie,  Aujfarthen ,  BanJc  für  Kanonen  u.  s.  w. 
abgehandelt.  Bey  letztem  mangeln  jene  hölzernen 
Banke,  die  mau  nach  Umständen  in  hölzerne  Ka¬ 
sematten  verwandeln  kann.  Eben  so  wird  unter  dem 
Artikel  Abschnitt  dieses  wuchtige  Vertheidigungs- 
werk,  wo  es  nicht  ist,  zu  erbauen,  und  wro  es  an¬ 
zutreffen  ist,  zu  verstärken  gelehrt.  —  Ausführ¬ 
lich  wird  die  Ausrüstung  einer  Festung  behandelt, 
und  die  Nothwendigkeit,  die  Ausrüstung  einer  Fe¬ 
stung  auf  die  wahrscheinliche  Dauer  einer  Belage¬ 
rung  zu  gründen,  und  nicht,  wie  Vauban  und  fast 
alle  französ.  Ingenieure,  auf  die  Grösse  der  Poly¬ 
gons.  Der  Verf.  bekräftiget  die  von  geschickten 
Artilleristen  und  Kriegsbaukünstlern  schon  längst 
geausserte  Meinung  ,  dass  man  in  Festungen  die 
Vierundzwanzig-  Achtzehn  -  und  Sechszehnpfiinder 
selbst  bey  der  gegenwärtigen  Verfassung  der  Ar¬ 
tillerie,  beyuahe  ganz  entbehren  kann.  Zur  Erläu¬ 
terung  der  Bestimmung  der  Anzahl  und  Gattung 
des  für  eine  Festung  nöthigen  Geschützes  wird  das 
Beyspiel  der  Ausrüstung  eines  Sechsecks  von  Bous- 
mard  angeführt,  wo  aber  die  nicht  angegriffenen 
Seiten,  die  doch  nicht  ohne  Geschütz  bleiben  kön¬ 
nen.  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht  weiden.  Rec. 
glaubt,  dass  allgemeine  Grundsätze  hier  mehr  an 
ihrem  Ort  gewesen  wären,  als  ein  Beyspiel,  und 
führt  daher  folgende  an:  i)  Muss  man  aus  dem 
vor  sich  habenden  Plan  der  Festung  und  der  sie 
umgebenden  Gegend  beuitheilen ,  welche  Seite  mit 
dem  grössten  Vortheil  angegriffen  werden  kann; 
wie  w  eit  der  Feind  sich  mit  seinen  Laufgräben  und 
Batterien  ausdehnen  wird.  2)  Untersuche  man,  von 
welchen  Werken  man  gegen  den  feindlichen  An¬ 
griff  sehen  und  feuern  können  wird,  und  haupt¬ 
sächlich  ol)  die  Profile  dieser  Werke  so  eingerich¬ 
tet  sind,  dass  man  wirklich  aus  den  Hauptwerken 
über  die  Aussemverke  hinwegfeuern  kann  oder 
nicht;  5)  mit  wieviel  und  welcher  Gattung  Ge¬ 
schütz  man  jede  gegen  die  Attaque  sehende  Linie 
besetzen  kann;  4)  ob  der  Feind  nicht  zwey  beson¬ 
dere  und  von  einander  entfernte  Angriffe  zugleich 
unternehmen  kann  ,  und  was  man  diesem  Angriff’ 
für  Geschütz  entgegenzustellen  im  Stande  ist.  End¬ 
lich  ö)  muss  man  bestimmen,  mit  wieviel  Geschütz 
man  die  nicht  angegriffenen,  nach  dem  Angriff  se¬ 
henden  Werke  besetzen  soll  ,  und  wie  viel  man 
über  alles  dieses  noch  in  Reserve  behalten  will. — 
Bousinard  macht  ferner  keinen  Unterschied  zwi¬ 
schen  eisernem  und  metallenen  Geschütz;  dies  macht 


1  aber  bey  den  Kosten  der  Ausi  üstung  einer  Festung 
einen  grossen  Unterschied,  denn  die  eisernen  Ka- 
noneu  sind  bey  denen  an  ihnen  angebrachten  Ver¬ 
besserungen  eben  so  brauchbar,  als  die  metalle¬ 
nen,  und  kosten  kaum  den  vierten  oder  fünften 
Theil  von  diesen ;  und  so  hat  man  gegründete  Ur¬ 
sache,  die  Festung  nur  mit  so  viel  metallenen  Ka¬ 
nonen  zu  versehen,  als  man  herauszieheu  will,  wenn 
man  selbst  eine  Belagerung  unternimmt,  und  als 
zum  Gebrauch  auf  den  nicht  angegriffenen  Seiten, 
bey  einem  Sturm  oder  Ueberfall  noth wendig  sind, 
und  wozu  mau  Flaubitzen  und  Feldgeschütz  wählt. 
Da  man  ferner  in  einer  Festung  kein  Mauerwrerk 
oder  festgestampfte  Erde  ,  sondern  nur  neu  aufge¬ 
worfene,  nicht  gestampfte,  Brustwehren  von  Bat¬ 
terien  und  Laufgräben  zu  beschiessen  hat,  so  kann 
man  sich,  wie  Herr  v.  H.  ganz  richtig  bemerkt, 
mit  geringem  als  Vierundzwanzig  -  und  Sechszehn- 
pfündern,  d.  i.  mit  eisernen  Zwölf  -  und  langen 
Sechsplündern  begnügen,  und  nur  einige  metallene 
Vierundzwanzigpfüuder  antragen  ,  um  sich  ,  wie 
schon  gesagt,  ihrer  bey  einer  in  der  Nähe  zu  un¬ 
ternehmenden  Belagerung  zu  bedienen.  Weil  end¬ 
lich  aus  einer  Festung  weder  Kasematten,  Gewölbe 
noch  sonstige  starke  Gebäude  zu  bewerfen  sind,  so 
werden  hier  mit  Ausnahme  einiger  hundert-  und 
sechszigpfündiger  Steinpöiler,  nur  Mörser  von  klei- 
nerra  Kaliber,  dreyssig  -  und  zehnpfündige  nöthig, 
und  statt  letztem  Haubitzen  besondere  dort  anwend¬ 
bar,  wo  es  vorteilhaft  seyn  kann,  Bomben  in  sein- 
niedriger  Elevation  zu  weiten.  —  Zu  den  vortreff¬ 
lichen  Vorschlägen  des  allgern.  Wörterbuchs  der 
Kriegsbaukunst  in  Hinsicht  dez'  Verteidigung  rech¬ 
net  Rec.  vorzüglich  :  zu  zwey  Blockhäusern  so  wie 
zu  den  bedeckten  Festungshgtterien  das  zugehauene 
Holz  in  Bereitschaft  zu  halten,  um  es,  wenn  der 
Feind  die  Angriffsseite  gewählt,  zu  benützen,  2ter 
Theil  S.  12.;  die  Verstärkung  des  bedeckten  Wegs, 
wo  die  so  oft  vernachlässigte  Abrundung  der  auf¬ 
springenden  Winkel  neuerdings  anempfohlen  wird; 
die  Erfindung  des  Seheidekünstler  Champy  d.  J. , 
zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  in  den  Pulverma¬ 
gazinen,  21’  '['hl.  S.  fiifi. ,  und  selbst  der  von  Fla¬ 
chen  de  la  Toutuariere  5r  Thl.  S.  129.  gemachte 
Vorschlag,  mit  ein&zn  Wasserstrahl  den  Sappirer 
an  der  Spitze  der  Sappe  zu  beängstigen  und  zu 
vertreiben  ,  verdient  alle  Rücksicht.  Rec.  würde 
auch  Vitriolöl  zu  einem  ähnlichen  Versuche  Vor¬ 
schlägen.  Bey  Pumpen  zur  Vertheidigung .  fiter 
Theil  S.  5i4.,  steht:  siehe  Stosspurupen,  allein  die¬ 
ser  Artikel  ist  nirgends  zu  finden.  Eine  der 
wichtigsten  und  beschwerlichsten  Arbeiten  wäh¬ 
rend  einer  Belagerung  ist  die  Ausbesserung  der 
Schusscharten,  der  Bettungen  und  die  Auswechs¬ 
lung  des  schadhaft  gewordenen  Geschütz  es.  wozu 
der  Vf.  im  Allgemeinen  die  Anleitung  gilt.  Hier 
hätte  aller  angezeigt  werden  können,  wie  dir  \  er- 
tbeidiger  den  Feind  durch  ein  früheres  Zurück¬ 
ziehen  des  Geschützes  hinter  die  Traversen  irre- 
führen  sollen,  und  wie  sie  die  Nacht  zu  benutzen 
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haben,  um  ihre  Ausbesserungen,  so  gut  es  angeht, 
ungeachtet  der  Kartätschenschüsse ,  vorzunehmen, 
die  ein  wachsamer  Feind  selbst  auf  die  von  ihm 
demontirten  Batterien  von  Zeit  zu  Zeit  geben  wird. 
Ein  Geschütz,  von  dem  sowohl  das  Rohr  als  die 
Lafetten  unbrauchbar  gemacht  ist,  wird  oiine  viele 
Umstände  indessen  rückwärts  über  den  Wall  hinab¬ 
geworfen,  und  man  ersetzt  es  durch  ein  anderes. 
Ist  nur  das  Rohr  schadhaft  geworden  oder  am  Zünd¬ 
loch  ausgebrannt ,  so  fährt  man  das  Geschütz  eben¬ 
falls  ab,  und  lasst  es  in  letzterm  Fall  verschrau¬ 
ben  uud  ein  neues  Zündloch  bohren.  Ist  aber  an 
einem  Geschütz  die  Lafette  dergestalt  zerschos¬ 
sen,  dass  man  das  Rohr  nicht  herausbringen  kann, 
so  muss  man  mit  einer  neuen  Lafette  auch  ein 
Hebzeug  bringen  lassen,  um  es  einlegen  zu  kön¬ 
net],  welches  olt  unter  dem  feindlichen  Feuer  und 
aut  engen  Werken  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Bey  diesen  Auswechslungen  sieht 
man  erst  die  Beschwerlichkeiten,  wenn  die  Auf- 
farthen,  und  überhaupt  die  Verbindungen  der  Wer¬ 
ke,  nicht  gehörig  geordnet  sind.  Recens.  bemerkt 
ferner  ,  dass  die  gemachten  Ausbesserungen  der 
Feind  zwar  nicht  ermangeln  w'ird,  bald  wieder  in 
Grund  zu  schiessen  ,  dass  man  aber  demungeachtet. 
mit  Erneuerung  derselben  so  lange  fortfahren  muss, 
als  man  mit  Erde,  Schanzkörben,  Würsten ,  Bet¬ 
tungen,  Auswechslung  des  Geschützes  und  Men¬ 
schen  foi  t kommen  kann,  und  diese  fortwährenden 
Ausbesserungen  können  selbst  erfordern  ,  sich  in 
den  Wallgang  einzuschneiden,  wenn  keine  Defen- 
siveasernatten  unter  diesen  vorhanden  sind.  Rec. 
empfiehlt  bey  Gelegenheit  der  Vertheidigung  noch 
den  Gebrauch  der  in  der  Fe  u  er  werke  re  y  bekann¬ 
ten  romanischen  Kerzen  für  jene  einzelne  vertraute 
Leute,  die  bey  Anbruch  der  Nacht  aus  der  Festung 
gesendet  werden  ,  deu  Anfang  des  Batteriebaues 
und  der  zweyten  Parallele  zu  entdecken.  Sind  diese 
Menschen  nicht  mit  einem  Feuerwerksstück  verse¬ 
hen  worden,  so  wird  es  ziemlich  schwer  halten,  dass 
ein  in  der  Nacht  abgesendeter  Mann,  nachdem  er 
durch  verschiedene  Umwege  zu  einem  oder  andern 
Werk  zurückgekommen,  den  Ort,  wo  er  eigent¬ 
lich  arbeiten  gehört  oder  gesehen  ,  noch  richtig 
an  zeigen  soll.  Wenn  aber  das  besagte  Feuerzei¬ 
chen  so  eingerichtet.  Jst,  dass  es  nicht  eher  Feuer 
fängt,  als  bis  der  Mann  sich  in  Sicherheit  bege¬ 
ben  hat,  so  wagt  er  nichts  dabey;  der  Feind  wird 
zwar  darüber  stutzen,  sich  aber  von  seiner  bereits 
angefangenen  Arbeit  nicht  abhalten  lassen.  Die 
romanischen  Kerzen,  welche  nach  und  nach  Sterne 
und  halbbrennende  Lichter  auswerfen  ,  und  sehr 
leuchten,  werden  sehr  dazu  geeignet  seyn.  Auch 
den  Vorzug  der  zehnpfündigen  Lustkugeln  über 
die  Feuerballen  bey  der  Beleuchtung  der  feindli¬ 
chen  Arbeiten  hat  Rec.  erfahren,  denn  wenn  man 
einige  derselben  von  Zeit  zu  Zeit  so  spielt,  dass 
sie  hoch  in  der  Luft  zerspringen  und  ihre  bren¬ 
nenden  Sternputzen  ausstreuen,  die  aber  so  lange 
dauern  sollen,  bis  sie  auf  die  Erde  fallen,  so  ist 


die  dadurch  entstehende  Beleuchtung  zwar  nicht  so 
ai  haltend  als  jene  der  Feuerbaiien  ,  allein  sie  lässt 
die  Gegenstände  viel  deutlicher  als  diese  unter¬ 
scheiden.  — 

Unter  den  activeu  Vertheidigungsmitteln  einer 
Festung  gebührt  dem  Geschütz  der  erste,  und  den 
Minen  der  zvveyte  Rang.  Dieser  Gegenstand  ist 
daher  auch  in  dem  allgemeinen  Wörterbuche  der 
Kriegsbaukunst  sehr  ausführlich  behandelt.  Schon  in 
dem  Artikel  j Befestigung  gibt  der  Vf.  als  dem  Ge¬ 
brauch  der  Angriil’sminen  entgegen  ,  i)  die  zum. 
Ab teu feu  der  tiefen  Brunnen  und  Treiben  der  Ra- 
rueaux  uöthige  Zeit,  2)  den  durch  die  übermässi¬ 
gen  Lad  ungen  entstehenden  grossen  Pulververbrauch ; 
5)  dass  man  genöthiget  ist,  die  Truppen  über  5oo 
Schritte  von  dem  Minengang  entfernt  zu  halten  ,  wo¬ 
durch  der  Belagerte  Gelegenheit  hat,  sich  des  Trich¬ 
ters  zuerst  zu  bemeistern;  4)  dass  man  nicht  ohne 
Schwierigkeit  auf  dem  so  tiefen,  ausgehobenen  und. 
umgestürzten  Grunde  mit  der  Sappe  forlrücken 
kann.  —  Hieraus  iiessen  sich  nun  die  Vortheile 
der  Vertheidigu ngs m inen  folgern ,  die  ganz  gewiss 
das  einzige  Mittel  sind  ,  um  die  schnellen  Fort¬ 
schritte  der  Belagerer  zu  hemmen  ;  allein  verschwun¬ 
den  sind  sie  durch  die  von  dem  frauzös.  Haupt¬ 
mann  Boule  erfundenen  und  von  Mouze  erneuerten 
Schachtminen.  Zeit,  weniger  Pulverbedarf  und  ge¬ 
winnender  Raum  setzt  sie  weit  über  den  Globe  de 
compression,  wie  dieses  der  Verf.  ausführlich  2ter 
I heil  S.  2Üo.  zeigt,  und  der  Belagerte  muss  sich 
nun  vorzüglich  auf  den  Gebrauch  seiner  Minen  unter 
den  Graben,  an  uud  unter  der  Bresche  beschrän¬ 
ken.  Die  dieserwegen  uöthigen  Maassregeln  er¬ 
schöpft- das  Gillotische  System,  welchem  der  Verf. 
den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Verlheidigungssyste- 
rnen  zugesteht,  die  er  alle  beurtheilt,  die  alle  sel¬ 
ten,  am  wenigsten  im  Umfange  einer  ganzen  Fe¬ 
stung,  anwendbar  sind,  und  sich  höchst  selten  über 
drey  Polygons  ausdehnen  können.  Er  beweist  bey 
dieser  Gelegenheit,  dass  die  Einfassungsminen  nicht 
zur  Stärke  einer  Festung  beytragen,  gar  keinen 
Vortheil  gewähren ,  und  folglich  an  ihnen  die  Bau¬ 
kosten  verloren  sind.  — •  Rec.  glaubt,  dass  unter 
den  Mitteln  zur  Zündung  der  Minen  auch  die  Gil- 
lotische  Zündmaschine  einen  Platz  verdient  hätte. 
Dieser  geschickte  Mineurofficier  schlägt  nämlich 
vor,  die  Minen  mit  einer  Art  Flintenschlösser  zu 
zünden,  an  deren  Hahn  ein  mit  Phosphor  gefüll¬ 
tes  Fläschchen,  und  statt  der  Batterie  eine  eiserne 
Ruthe  angebracht  ist.  Dieses  Schloss  wird  aber  an 
einer  im  Deckel  des  Pulverkastens  befindlichen  Oeff- 
nung  feslgemacht  und  mit  einem  andern  Kasten 
ohne  Boden  bedeckt,  aus  welchem  eine  am  Drü¬ 
cker  des  Halms  festgemachte  Schnur  heraushängt, 
die  in  einer  Brandröhre  durch  die  Verdammung 
bis  an  den  Ort  läuft,  wo  der  Mineur  von  der  Wir¬ 
kung  der  Mine  nichts  mehr  zu  besorgen  hat. 

(Der  Beschluss  folgt,') 
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Staatsarzneykunde. 

Repertorium  der  altern  und  neuesten  Gesetze  über 
die  Medicinal-1 Verfassung  im  Königreiche  Baiern 
und  der  auf  die  gerichtliche  Arzneykunde,  me- 
dicinische  Polizey  und  das  Veterinärwesen  be¬ 
züglichen  königl.  allerhöchsten  Mandate  und  Re- 
scripte  ,  so  wie  der  anderweitigen  Provincial  - 
Verordnungen,  von  (Vom)  Dr.  P,  M>  Schmel- 
zing.  Mit  n  Tabellen  und  Formularien.  Nürn¬ 
berg  1818. ,  bey  Riegel  u.  Wiessner.  gr.  8.  S. 
XIV.  u.  588.  Preis  i  Rthlr.  12  gGr. 

Herr  Dr.  Schmelzing  hat  sich  diese  Arbeit  zwar 
ungemein  leicht  gemacht  ,  diese  Mittheilung  hat 
dennoch,  ungeachtet  das  Ausland  das  Wichtigste 
dieser  Schrift  schon  durch  die  Altenburger  Anna¬ 
len  und  politischen  Zeitungen  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht  hat,  einen  bedeutenden  Werth,  und  wird 
gewiss  mit  Dank  vom  Inlande  und  Auslande  we¬ 
gen  der  Vorzüglichkeit  der  Baierschen  Medicinal- 
frerfassung  aufgenommen  werden.  .Wenn  man 
selbst  mit  der  letzteren  ziemlich  bekannt  ist,  so 
freuet  man  sich  bey  der  Uebersicht  des  schönen 
Ganzen,  welches  uns  hier  vorgelegt  wird,  über  das 
grosse  Interesse,  welches  die  jetzige  Baiersche  Re¬ 
gierung  am  Gesundheitswoble  des  Staatskörpers 
nimmt.  Grossentheils  verdankt  auch  Baiern  seinen 
wohlverdienten  Ruf,  hinsichtlich  der  Organisation 
seiner  gelehrten  Partien  und  der  davon  abhängigen 
Staatsverwaltung,  dem,  was  es  für  das  Medicinal- 
facli  gethan  hat.  Mit  Bewunderung  sieht  man  auf 
die  Organisation  des  Medicinalwesens  in  diesem 
Staate  und  auf  die  Freygebigkeit  hin,  womit  die 
erforderlichen  Fonds  constituirt  worden  sind.  Der 
theilnehmende  Ausländer  hat  fast  nur  den  Wunsch 
noch  übrig,  dass  die  Ausführung  auch  dem  schö¬ 
nen  Plane  entsprechen  möge,  und  mithin  auch  der 
Aufwand  nicht  vergebens  gemacht  werde.  Diese 
Besorglichkeit  gründet  sich  vorzüglich  darauf,  dass 
in  Baiern  nicht  wie  in  Oesterreich  ,  Protomedicate 
bestehen,  und  mithin  die  Ausführung  der  Medi- 
cinalsachen  mehr  als  im  letztgenannten  Staate  wie¬ 
der  den  Beamten  anderer  Verwaltungszweige,  die 
in  der  Regel  weniger  Interesse  für  die  Sache  ha- 
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ben,  überwiesen  ist.  Allein  Rec. ,  der  es  weiss, 
wie  sehr  in  Baiern  Ordnungsstrafen  dort  auf  der 
Tagesordnung  stehen,  wo  den  Gesetzen  von  den 
Unterbehörden  nicht  strenges  Genüge  geleistet  wird, 
kann  sich  dieser  Besorglichkeit  nicht  hingeben.  W erm 
er  etwas  befürchtet,  so  ist  es  blos  dieses,  dass  durch 
die  Nothwendigkeit  der  Einschreitung  der  übrigen 
Behörden  in  den  Medicinalangelegenheiten  ,  jener 
nämlich,  denen  die  Administration  zusteht,  jene 
Schnelligkeit  der  Ausführung  oft  verloren  gehen 
dürfte,  auf  der  allein  bey  Epidemieen  und  Epi- 
zootien  der  gute  Erfolg  (wie  z.  B.  bey  Feuerlösch- 
Anstalten)  beruht.  Lässt  es  sich  nun  aber  auch 
nicht  thun,  dass  man  den  Physikern  oder  Gerichts¬ 
ärzten  dergleichen  überweiset ,  so  sollte  doch  ihr 
erster  Vorgesetzter  (wie  dieses  im  Oeslerreichi- 
schen  durch  die  Protomedicate  bereits  geschieht), 
er  führe  einen  Titel,  welchen  er  wolle,  berechti¬ 
get  seyn,  ohne  Mitwirkung  der  Behörde,  bey  der 
er  als  Gubernial  -  oder  Regierungsrath  angestellt 
ist ,  die  Geschäfte  wenigstens  in  sofern  unmittelbar 
zu  betreiben,  als  sie  von  der  Einwirkung  des  Me- 
dicinalpersouals  oder  von  seiner  eigenen  Einschrei¬ 
tung  durch  Localuntersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
abhängen.  Geschieht  dieses  nicht,  so  kann  man, 
wegen  der  un  vermeidlichen  Verzögerungen  und  Ein¬ 
sprüche  ,  mit  Zuverlässigkeit  annehmen,  dass  die 
Sachen  weit  öfterer  schlecht  als  gut  gehen  müssen ; 
geschieht  es ,  so  ist  freylich  auch  zu  befürchten, 
dass  hie  und  da  Ueberschreitungen  des  Dienstes 
nicht  ausblei'oen  werden  5  doch  diese  lassen  sich  im¬ 
mer  nur  in  einzelnen  seltneren  Fällen  annehmen, 
da  es  im  Gegentheil  schlecht  gehen  muss,  wo  Ge¬ 
schäfte  ,  die  nur  bey  grosser  Schnelligkeit  gedeihen 
können,  durch  die  gewöhnlichen  Umwrege  der  For¬ 
men  und  des  grossen  Schreibwerks  betrieben  wer¬ 
den  sollen.  . 

Vorzüglich  sprechen  den  Rec.  die  Baierschen 
Einrichtungen  des  Schutzpocken  Wesens ,  der  Heb¬ 
ammen  und  der  Anstellung  von  Gerichtsärzten  (der 
Physiker)  an:  auch  ist  die  Organisation  der  Vete¬ 
rinärschule  beyfallswürdig.  Eben  so  kann  man  den 
Veterinärverfügungen,  welche  bey  der  Rinderpest 
durch  die  Bezugnahme  auf  die  Erosionen  im  Maule 
als  pathognoinisches  Zeichen,  ferner  des  Podlschla- 
gens,  als  besten  Sicherungsmittels  gegen  die  Wei¬ 
terverbreitung,  sowohl  vollständige  Kenntniss  der 
Literatur,  als  richtige  Ansichten  von  Seiten  derer, 
die  sie  entworfen  haben,  beglaubigen,  seinen  Bey- 
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fall  nicht  versagen.  Nur  ist  es  zu  bedauern,  dass 
es  Baiern  noch  an  einer  Viehassecuranz  zu  fehlen 
scheint,  woraus  dann  auf  der  Stelle  das  kranke 
und  gesunde,  aber  als  verdächtig  todtzuschlagende, 
Vieh  sogleich  vergütet  werden  könnte.  Diese  Maass¬ 
nehm  ung  des  Todtschlagens  müsste  aber  dann  auch 
allein  von  der  Verantwortlichkeit  des  Gerichts¬ 
arztes  abhängen,  weil  durch  jeden  Zeitverlust,  den 
andere  Einschrei! ung  nolhig  macht,  der  gute  Er¬ 
folg  der  Ausrottung  der  Seuche  mehr  oder  weni¬ 
ger  hintertrieben  wird. 

Die  baierschen  Gerichtsärzte  stehen  im  Gehalte 
den  österreichischen  gleich,  indem  sie,  wie  jene, 
6oc  Fl.  beziehen  (vgl,  S.  65.  5ten  Bdes  4s  St.  der 
Medic.  Jahrbücher  des  k.  k.  österr.  Staates).  Hin¬ 
sichtlich  der  Diäten  oder  Taggelder  scheinen  sie 
den  letzteren  indess  weit  nachzustellen  ;  denn  obgleich 
sie  zwar  auch,  wie  diese,  5  Fl.  für  den  Tag  erhalten, 
so  gilt  dieses  doch  nur  bey  Fällen,  wo  einem  drit-  I 
ten,  der  zahlungsfähig  ist,  die  Berichtigung  der¬ 
selben  zufällt.  Die  Fälle,  wo  der  Staat  Diäten  pas- 
siren  lässt ,  scheinen  in  Baiern  hingegen  sehr  sel¬ 
ten  zu  seyn.  Jn  dieser  Beziehung  sind  die  preus- 
sischen  Physiker  besser  daran,  welchen  der  Staat 
fiir  jede  Amtsreise,  nach  den  Amtsblättern  meiner 
preussischen  Regierungen,  5  FI.  zufliessen  lässt.  Sie 
iieziehen  aber  dagegen  wieder  nur  den  geringen 
Gehalt  von  qoo  Fl.,  ungeachtet  ihre  Sprengel  viel 
grösser  als  in  Baiern  zu  seyn  pflegen.  Zu  bemer¬ 
ken  darf  man  hier  nicht  vergessen,  dass  die  Witt- 
wen  und  Waisen  der  Gerichtsärzte  auch  mit  Pen¬ 
sionen  in  Baiern  bedacht  sind.  Gleich  hinter  dem 
Militär  verdient  doch  wohl  zuerst  des  Sanitätsbe¬ 
amten  Wittwe,  deren  Gatte  sich  so  oft  der  Anste¬ 
ckung  preisgeben  muss,  durch  den  Staat  gegen  Notli- 
durft  gedeckt  zu  werden! 

Rec.  will  es  zwar  gar  nicht  tadeln,  dass  der 
Vf.  dieses  Repertoriums  dasselbe  in  alpbab.  Form 
gearbeitet  hat,  denn  er  hält  sie  immer  für  die  be¬ 
ste,  um  etwas  bald  aufzufinden;  affein  dass  er  sich 
diese  Arbeit  so  leicht  gemacht  hat,  kann  man  frey- 
lich  nicht  billigen.  Der  fehlenden  Artikel,  worüber 
sich  die  baiersche  Regierung  doch  gewiss  in  dieser 
Beziehung  ausgesprochen  haben  muss,  sind  doch  zu 
viele,  und  der  Rückweisungen,  seihst  im  Inhalts- 
Verzeichniss,  viel  zu  wenige,  wodurch  man  sich 
helfen  könnte ,  um  irgendwo  Auskunft  zu  finden. 
Wer  wird  Veterinair schule  unter  Central  suchen, 
besonders  wenn  ihm  das  Inhalts  verzeichniss  nicht 
unter  dem  Buchstaben  V  darauf  führt?  Vergehens 
sucht  man  die  wichtigen  Artikel  Taggelder ,  Diä¬ 
ten  ,  Milzbrand ,  August  ura  ,  Bader  ,  Ltthalitäl 
u.  s.  w.  Aber  wo  sind  denn  die  Artikel  des  baier¬ 
schen  Strafgesetzbuches  über  Lethalität  ,  Handha¬ 
bung  von  Obductionen  u.  dgl.  geblieben,  bey  de¬ 
ren  Mittheilung  der  Vf.  sich  das  Verdienst  machen 
konnte,  das  auswärtige  Publicum  mit  dem  Inhalte 
der  so  wichtigen  officiellen  Anmerkungen  zu  den 
Alt.  i45 — i45.  u.  245.  und  d.  in.  des  baier.  Straf¬ 
gesetzbuchs  näher  bekannt  zu  machen,  die  dem  l 


Auslande  noch  immer  so  sehr  fremd  sind  ?  Der 
Titel  verspricht  ja  doch  Berücksichtigung  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin !  Eben  so  sieht  man  sich  ver¬ 
gebens  nach  der  köoigl.  Genehmigung  des  so  wich¬ 
tigen  neuen  Vereins  der  baie;  sehen  Apotheker  zu 
München  um,  diese  verdiente  doch  wohl  mehr  eine 
öffentliche  Mittheilung  ,  als  die  durch  Uebergang 
von  Tyrol  an  Oesterreich  bereits  antiquirten  Ty- 
rolischen  Medicinalgesetze ,  die  zur  Zeit  Baierscher 
Oberherrschaft  erlassen  worden. 

Könnte  der  Vf.,  welche*  hinsichtlich  auf  Baiern 
in  die  Reihen  der  Johne ,  Kühne ,  Ko,  her  und  Au¬ 
gustine  getreten  ist,  die  uus  mfi  'ähnlichen  Arbei¬ 
ten  über  den  österreichischen,  sächsischen,  russi¬ 
schen  und  preussischen  Staat  beschenkt  haben,  noch 
daran  zweifeln,  dass  der  Vorwurf  des  Recens.  ge¬ 
gründet  sey,  so  mag  er  nur  seine  Leistung  mit  je¬ 
ner  über  die  preussische  Medicinaiverfassung  ganz 
oberflächlich  vergleichen.  Auf  den  ersten  Blick 
muss  es  ihm  dann  ins  Auge  springen,  wie  viel 
mehr  zu  einer  solchen  Arbeit  gehört,  als  er  ge¬ 
leistet  hat. 


Beschluss  der  Recension  von  v .  Hoyer's  Wörter¬ 
buch  der  Kriegshaukunst. 

Ist  nun  der  Augenblick  zur  Zündung  der  Mine  ge¬ 
kommen,  so  wird  die  Schnur  angezogen,  das  an  dem 
Hahn  befestigte  Fläschchen  zerbricht  an  der  eiser¬ 
nen  Ruthe,  worauf  es  schlägt,  und  der  darauf  spri¬ 
tzende  Phosphor  zündet  das  Pulver.  Diese  Ziind- 
maschine  ist  um  so  anwendbarer,  als  die  Schnur 
nach  allen  Richtungen  über  eingeschraubte  Rollen 
laufen  kann. —  Dem  Verf.  muss  mau  es  danken, 
dass  er  die  Respirationsmaschine  5r  Theil  S.  .18. 
und  den  von  Hin.  v.  Humboldt  für  die  Bergwerke 
erfundenen  Lichterhalter  2r  Tbl.  S.  196.  auch  zur 
Anwendung  bey  den  Minen  in  Vorschlag  bringt. 
Ueberhaupt  sind  alle  über  den  Minenkrieg  und  Mi¬ 
nenbau  .vorfindigen  Artikel  so  reichhaltig  an  Stoli, 
so  lehrreich  und  deutlich  im  Vortrage,  dass,  indem 
man  die  vorzüglichem  anfuhren  wollte,  gezwungen 
wäre,  alle  abzuschreiben;  wir  verweisen  daher  auf 
das  Werk  seihst,  und  wollen  nur  noch  einige,  den 
eigentlichen  Festungsbau  betreffende  Artikel  vor¬ 
nehmen. 

Der  wichtigste  Gegenstand  des  Festungsbaues 
ist  unstreitig  die  Wahl  des  Orts,  auf  welchem  eine 
Festung  örbaut  werden  soll ;  die  tausendfachen  Com- 
binationen,  die  hier  in  Rücksicht  zu  nehmen,  lor- 
dern  Genie  und  Urtheilskraft  in  hohem  Maasse, 
geleitet  durch  eine  umfassende  Theorie  der  ganzen 
Kriegsbaukunst,  eine  tiefe  Kennlniss  der  Befesti- 
gungskuust  und  eine  sehr  grosse  Erfahrung.  Diese 
Wahl  des  Orts  findet  man  in  dem  allgem.  Wör¬ 
terbuch  der  Kriegsbaukunst  untei  den  Artikeln  Lage 
der  Festungen  21’  Thl.  S.  iu4. ,  Puncte  nulitäri — 
sehe  2r  Tal.  8.  5i4.,  Grenzen  2v  Thl.  S.  7h.  und 
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Grenzfestungen  auf  der  folgenden  Seite.  Recens. 
liätle  diese  Abhandlungen  vereint,  und  die  neue¬ 
sten  Erfahrungen  benützt  gewünscht ,  denn  wer 
wird  mit  dem  Verf.  gleicher  Meinung  seyn,  wenn 
er  2r  Thl.  S.  77.  angibt,  „dass  der  Eintritt  in  ein 
flaches  und  fruchtbares  Land  blos  durch  eine  viel¬ 
leicht  (noch  dazu!)  mehrfache  Reihe  von  Festun¬ 
gen  verwehrt  werden  kann.  Ohne  Festungen,  fahrt 
der  Vf.  fort,  würde  eine  solche  offne  Grenze  je¬ 
dem  feindlichen  Einbruch  blos  gestellt  seyn.  Nichts 
würde  sie  gegen  die  Streifereyen  der  leichten  Trup¬ 
pen  sichern,  nichts  die  Vorschritte  des  Feindes 
hindern  u.  s.  w. “  Man  sollte  glauben  ,  dass  das 
neueste  Schicksal  der  französ.  Nordgrenze  dem  Vf. 
ganz  unbekannt  wäre.  Je  weniger  Festungen,  je 
weniger  Besatzungen,  je  stärker  die  Armee  im  Felde, 
je  weniger  Commandanlen  ,  je  leichter  nur  Ausge¬ 
zeichnete  zu  Wahlen,  dieses  ist  der  erste  Grund¬ 
satz  bey  der  Bestimmung  der  Anlage  von  Festun¬ 
gen.  Keine  Grenze  wird  durch  todte  Mauern  ver- 
theidiget,  das  Zersplittern  der  Kräfte  bleibt  ewig 
schädlich  ;  diese  Wahrheiten  haben  Jahrtausende 
erprobt.  Man  hat,  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
das,  gleich  der  chinesischen  Mauer,  ausgedehnte, 
im  letzten  Türken-  und  ersten  französ.  Krieg  von 
den  Oesterreichern  angenommene,  Cordonssystem 
getadelt.,  und  nun  will  man  einem  Cordoussysteme 
von  Festungen  das  Wort  sprechen,  weil  in  dem 
letzten  Jahrzehend  des  abgewicheuen  Jahrhunderts 
die  franz.  Festungen  den  Armeen  scheinbare  Hin¬ 
dernisse  entgegensetzten ;  Hindernisse,  die  ganz  an¬ 
dere  Ursachen  hatten,  und  in  der  Eigentümlich¬ 
keit  des  Krieges  zum  ['heil  lagen.  Zum  Glück  für 
die  Völker  werden  bey  den  clermaligen  geldarmen 
Zeiten  die  Finanzminister  die  Anlage  einer  Kette 
von  Festungen,  deren  Dotirung  und  Erbauung  je¬ 
den  Staat  erschöpfen  würde,  unmöglich  machen. 
Recens.  hat  über  den  Werth  der  Festungen,  ihre 
eigentliche  Bestimmung  und  Anlage  unter  den  vie¬ 
len  Schriften,  die  er  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
lesen,  nichts  zweckmässigeres  gefunden,  als  was  der 
französ.  General,  Baron  Rogniat,  in  seiner  Consi- 
deration  sur  l'art  de  guerre,  darüber  sagt,  und  da 
dieses  Buch  auch  andere  Theile  der  Kriegskunst 
auf  eine  eben  so  gründliche  als  einleuchtende  Art 
behandelt,  so  glaubt  Recens.  verbunden  zu  seyn, 
dieses  Werk  jedem  Militär  anpreisen  zu  müssen.  — 
Ist  Ree.  in  Hinsicht  der  Zahl  und  Bestimmung  der 
Festungen  mit  dem  Vf.  nicht  gleicher  Meinung,  so 
muss  man  letzterin  dagegen  beypflichten,  dass  man 
nicht  unbedingt  irgend  einen  Punct  zu  einer  Fe¬ 
stung  bestimmen  muss,  ohne  zu  untersuchen,  ob  ■ 
nicht  vielleicht  die  (Örtlichen)  Nachtheile  der  Lage 
so  gross  sind,  dass  sie  die  Vortheile  überwiegen, 
oder  wohl  gar  schädlich  machen.  Kec.  glaubt  zwar, 
dass  der  höchste  Gipfel  der  Kunst  erreicht  seyn 
winde,  auch  den  nachlheiligsten  Terrain  mit  glei— 
eben ,  oder  wenigstens  nicht  beträchtlich  grossem, 
Kosten  zu  befestigen,  dass  er  mit  der  auf  dem 
vor! liedhaftesten  Terrain  angelegte  Feste  gleiche 


Haltbarkeit  hätte  ;  allein  da  die  Auflösung  die¬ 
ser  Aufgabe  noch  nicht  gefunden ,  so  hat  der  Vf. 
ganz  recht,  wenn  er  für  seine  neu  anzulegenden 
Festungen  gesunde  Luft,  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
freye  Cormnunication,  und  dass  das  Terrain  den 
Angriff  des  Feindes  nicht  begünstige ,  fordert.  — ■ 
Ist,  f lie  Bestimmung,  die  Zahl  und  die  Lage  der 
Festungen  festgesetzt,  so  muss  nun  ihre  Haltbar¬ 
keit,  d.  h.  die  Zeit,  wie  lauge  selbe  einem  Angriff  zu 
widerstehen  haben ,  bestimmt  werden ,  und  diese 
hangt  von  den  Eigenschaften  einer  guten  ,  und 
den  Fehlern  einer  mittelmässigen  oder  wohl  auch 
schlechtem  Festung  ab;,  beydes  behandeln  die  be¬ 
treffenden  Artikel.  —  Die  Wahl  des  Befestigungs¬ 
systems  ,  welches  man  anwenden  will,  kommt  nun 
in  die  Reihe  der  zu  machenden  Betrachtungen,  und 
die  Artikel  Bollwerk  und  Tencdlle  enthalten  die 
Vor  -  und  Nachtheile  dieser  zwey  Hauptsysteme, 
so  wie  eine  Anweisung,  alle  dabey  vorkommenden 
Linien  zu  berechnen.  Rec.  glaubt  mit  dein  Verf., 
den  Vorzug  den  Zangenwerken  eingestehenzu  müs¬ 
sen,  und  man  muss  ihm  danken, ‘dass  er  um  den 
Werth  beyder  Systeme  gründlich  beurtheilen  zu 
köimen,  nicht  nur  die  Länge  und  Richtung  jeder 
Linie,  sondern  auch  die  Ursachen  derselben  ange¬ 
geben  hat;  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass  er  auch 
die  Baukosten  beyder  Systeme,  und  die  Dauerzeit" 
ihrer  Verteidigung  in  Rechnung  genommen  hätte, 
wodurch  denn  etwas  Vollständiges  erreicht  worden 
wäre.  Bey  den  Defensivcasematten ,  welchen  der 
Verf.,  wie  billig,  das  Wort  spricht,  ist  vergessen 
worden  anzuzeigen,  dass,  wenn  sie  nicht  rauchen 
sollen,  man  sie  beym  Ausgang  höher  machen  müss¬ 
te,  als  an  der  Futtermauer,  d.  h.  das  Gewöib  stei¬ 
gend  ;  ferner,  dass  eiserne  Gitter,  weiche  den  Ein¬ 
gang  verschliessen ,  die  Bombenstücke  einzudringen 
hindern;  endlich  dass  bey  Delensivcasematleu  und 
zweckmässig  eingerichteten  Walllafetten  sich  ganz 
füglich  die  Breite  des  Walls  bis  auf  20  Schub,  und 
folglich  die  Baukosten  einer  Festung  beträchtlich 
vermindern  lassen.  —  Endlich  wäre  es  notwen¬ 
dig,  bey  der  Verbesserung  der  Congi  evischen  Brand¬ 
raketen  ,  an  die  man  auch  lopiündige  Bomben  mit 
Brandzeug  befestigen  kann,  Proben  in  H  insiebt  der 
erforderlichen  Starke  bombenfester  Gewölber  zu 
machen,  weil  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
dermalen  angenommene  Stärke  nicht  hinreichendest, 
da  Rec.  gegenwärtig  war,  als  dergleichen  Raketen, 
und  zwar  nicht  vom  grössten  Kaliber,  in  gefrornen 
Erdboden  drey  Fuss  eindrangen.  —  Nach  den  De- 
fensivcasemalten  verdient  bey  Anlage  einer  Festung 
die  innere  ' Verteidigung  alle  mögliche  Rücksicht, 
besonders  da  Saragossa  gezeigt  hat,  dass  man  durch 
sie  den  Feind  eben  so  lange  von  dem  gänzlichen 
Besitz  der  Festung  abhalten  kann,  als  der  Bela¬ 
gerer  von  Eröffnung  der  Laufgräben  bis  zur  Er¬ 
stürmung  der  Bresche  Zeit  benötiget  ist.  Der  von 
dem  Vf.  angeführte  Vorschlag  Vaubans,  die  Ein¬ 
wohner  einer  Festung  zu  nötigen,  alle  Keller  bom¬ 
benfest  zu  bauen,  dürfte  sich  daher  darauf  ausdeh- 
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nen  ,  alle  ihre  Häuser  so  einzurichten,  dass  sie  zur 
innern  Verteidigung  benutzt  werden  können.  — 
Dem  eigentlichen  Bau  der  Festungen  geht  das  Abste¬ 
cken  vor.  Wir  können  das  Studium  dieses  Artikels 
nicht  allein  den  Festungsbaukünstlern  ,  sondern 
auch  den  Feldingenieuren  vorzügiich  anempfehlen, 
und  letztere  werden  bey  Anlage  der  Feldverschan- 
zungen  daraus  grossen  Nutzen  ziehen.  Der  Vf.  zeigt, 
wie  man  die  Foi  tifications-Fj  onten  dem  Terrain  an¬ 
passen  muss,  dass  es  nicht  gleichgültig  ist,  ob  man 
den  äussern  oder  den  innern  Polygon  zuerst  absteckt} 
er  untersucht  die  Frage:  Wenn  ein  enges  Thal  zu 
befestigen,  ob  es  vorteilhafter  sey,  den  Grund 
durch  eine  Bastion  zu  verschliessen ,  oder  die  Boll¬ 
werke  auf  beyde  Höhen  zu  legen,  und  die  Curtine 
quer  über  den  Grund  laufen  zu  lassen  ?  Er  lässt  sich 
hier  durch  Vaubans  Ansehen,  der  bey  Metz  und  eini¬ 
gen  andern  Orten  das  letztere  Verfahren  angewendet 
hat,  nicht  täuschen,  und  stimmt  Noiret  de  St.  Paul, 
der  für  die  erste  Methode  ist,  aus  Gründen,  die  er 
angibt,  bey.  Eben  so  lehrreich  sind  die  Artikel  De- 
filement ,  Höhe ,  Dominiren ,  und  sie  enthalten  nebst 
dem  Abstecken  alles,  was  sich  über  diese  Gegenstände 
sagen  lass*;  besonders  schätzbar  ist  die  Zusammen¬ 
stellung  von  46  Umrissen  der  vorzüglichsten  Kriegs¬ 
baumeister  in  einer  Tabelle  or  Thl.  S.  20/».  —  Die 
bey  dem  Festungsbau  vorkommenden  Arbeiten  theilt 
der  Verf.  in  Erdarbeit ,  Grundbau  ,  Maurerarbeit, 
Wallsetzer  oder  Plackarbeit  ,  Steinwerke  ,  Minen¬ 
gänge,  Brücken  und  Gatterthore,  und  behandelt  un¬ 
ter  diesen  Artikeln,  dann  unter  jenen  Schanzzeug, 
Karren  und  Erdrahmen,  alles  Notlüge.  Entweder  un¬ 
ter  dem  Artikel  Holz  oder  Rostwerk  hätte  Rec.  ge¬ 
wünscht,  das  Mittel  zu  finden  ,  dessen  sich  die  Ve- 
netianer  bedienen,  um  das  Eichenholz  von  dem  nach 
dem  Schlage  noch  vorhandenen  Saft  zu  befreyen, 
selbes  viel  fester  zu  machen,  und  zu  hindern,  dass 
es  nicht  so  leicht  von  den  Würmern  angegriffen 
wird.  Sie  legen  nämlich  dieses  Holz  in  Salzwasser, 
und  lassen  es  geraume  Zeit  vor  dein  Verbrauch  darin 
liegen.  Eben  so  verfahren  die  Engländer  mit  dem 
Roth  buchen  -  Holze.  —  Der  Vorzug  der  Porzelan- 
Erde  beym  Gement  vor  dem  Tarass  wird  ebenfalls 
unter  dem  Artikel  wasserdichtes  Mauerwerk  nur  leise 
berührt,  obgleich  mehrere  Versuche  angegeben  wer¬ 
den,  die  Smeatons  1706.  bey  Erbauung  des  Leucht¬ 
thurms  auf  dem  Eydestone  -  Felsen  ausführte;  den 
Nutzen  der  Pozzolana  bey  Bauten  unter  dem  Was¬ 
ser,  hat  aber  schon  Vitruvius  bemerkt,  wie  bey  ihm 
Lib.  II.  Cap.  6.  zu  finden  ist.  —  Wir  wollen  auf 
den  Vf.  selbst  in  Hinsicht  der  Lehrbögen  der  Futter- 
mauern  mit  und  ohne  CasematLen  des  Mauer ver- 
bands,  der  Berechnung  der  Baukosten,  der  zu  den 
Wällen  erforderlichen,  und  aus  dem  Graben  auszu¬ 
hebenden  Erde  verweisen;  zu  letzterer  hat  er  Vau¬ 
bans  erste  Manier  mit  Orillons  gewählt,  weil  hier 
durch  die  concaven  Flanken  manche  Schwierigkeiten 
entstehen,  die  sich  bey  geraden  nicht  finden.  —  Die 
provisorischen  Festungen  werden  unter  dem  Artikel 


Stadte  vo  glommen.  Der  Vf.  zeigt  zuerst  die  Ur¬ 
sachen  an,  warum  diese  Orte  befestigt  werden  sollen, 

und  leint  daun,  wie  sie  zu  befestigen  sind.  —  Schutz  ge¬ 
gen  Leberloil  u.  gewaltsamen  Angriff  (und  Zeitgewinn 
setzt  Rec.  hinzu)  müssen  mit  den  vorhandenen  oder 
überhaupt  möglichen  Mitteln  erzweckt  werden  Bey 
ganz  offenen  Städten  sind  Feldverschanzungen* ,  bey 
mit  alten  Stadtmauern  versehenen  detachirte  Werke 
oder  ein  zangeuförmiger  Mantel,  oft  auch  nur  ein  be¬ 
deckter  Wey  mit  grossen  Lünetten  anzulegen.  —  Bey  dem  Umstand, 
dass  diese  befestigten  Orte  selten  mit  einer  so  starken  Besatzung 
versehen  werden  können,  um  ihren  ganzen  Umfangzu  besetzen, 
glauben  wir,  dass  die  letzte  Gattung  von  Befestigung  hier  wenig  an¬ 
wendbar  seyn  dürfte,  es  sey  denn,  dass  der  Platz  auf  einer  oder 
mehr  Seiten  durch  Naturgegenstände  vor  allem  Angriff  gesichert, 
oder  dieser  doch  nur  auf  wenig  Puncte  beschränkt  wird.  Der  Vf. 
zeigt  nun  die  Mängel  einer  mit  alten  Wällen  und  Gräben  umgebe¬ 
nen  Stadt,  und  lehrt  ihnen  abzuhelfen,  —  Unter  den  angege¬ 
benen  Mitteln  finden  wir  auch  Fladerminen  ;  wir  sind  aber  der 
Meinung ,  das«  eingegrabene  Bomben  eine  weit  vorteilhaftere 
Wirkung  hervorbringen,  wie  der  Vf.  denn  auch  selbst  anfuhrt, 
dass  die  Franzosen  bey  der  Verteidigung  von  Kehl  Bomben¬ 
kasten  eingegraben  haben;  auch  glauben  wir,  dass,  wenn  eine 
provisorische  Festung  sich  auch  keinen  Wassergraben  verschaffen 
kann  ,  es  doch  sehr  nützlich  seyn  würde  ,  ein  sumpfiges  Ter¬ 
rain  hervorzubringen,  wozu  sich  die  Gelegenheit  oft  darbietet. - 

Blockhäuser  räth  der  Vf. ,  um  den  Feind  weit  genug  entfernt  zu 
halten,  2000  Schritte  vor  der  Festung  anzulegen;  Rec.  glaubt 
und  hat  es  erfahren,  dass  die  Befestigung  der  Städte  vorzüglich 
aus  detachirten,  rückwärts  mit  Pallisaden  geschlossenen,  Werken, 
Erdaibeit,  trockenem  Mauerwexk,  hölzernen  Blockhäusern,  ge¬ 
deckten  hölzernen  Batterien,  Caponieren,  Pallisadirungen-u.  s.  w. 
bestehen.  Endlich  gibt  der  Vf.  unter  dem  Art.  D cmanteli— 
rung  einen  von  allen,  welche  an  den  Regierungsgoschäften 
Ilieil,  oder  darauf  Einfluss  haben,  nicht  genug  zu  beherzigen¬ 
den  Rath.  ,, Militärische  Puncte,  sagt  er,  die  jetzt  durchaus 
keine  Wichtigkeit  haben,  können  im  Fortgänge  der  Zeit  und 
durch  eine  unglückliche  Wendung  der  Dinge  ihn  leicht  bekom¬ 
men.  Man  wird  dann  diesen  nun  wichtigen  Punct  zum  gröss¬ 
ten  Nachtheil  dem  feind  überlassen,  oder  die  mit  vieler  Arbeit 
und  grossen  Kosten  demolirten  Werke  provisorisch  wieder  auf— 
führen  müssen,  ohne  ihnen  den  Grad  von  Haltbarkeit  geben  zu 
können,  die  sie  als  Festung  hatten  u.  s.  w.  Wir  wollen  nur 
das  Beyspiel  der  Niederlande  1790.  und  1794.  in  Erinnerung 
bringen  ,  und  wer  wird  nicht  überzeugt  seyn ,  dass  die  Oester- 
reicher  in  bej den  Jahren  gewünscht  haben:  Kaiser  Joseph  II. 
möchte  die  bestandenen  Festungen  geschont  haben.  —  Recens. 
glaubt,  die  Wichtigkeit  und  den  Nutzen  des  allgem.  Wörter¬ 
buchs  der  Kriegsbaukunst  nun  erprobt  zu  haben,  um  es  als  ein 
sehr  nützliches  Handbuch  allen  denen ,  die  sich  mit  dieser  Wis¬ 
senschaft  beschäftigen,  und  allen  Festungs  -  und  Belagerungs- 
Commandanten  empfehlen  zu  können,  die  sich  richtige  und  hin¬ 
längliche  Kenntnisse  ihrer  Obliegenheiten  verschaffen  wollen.  Er 
glaubt  aber  auch  noch  einen  Wunsch  anfüllren  zu  dürfen,  der 
bey  einer  zweyten  Auflage  statt  haben,  oder  auch  jetzt  noch 
nachgetragen  werden  kann;  nämlich  eine  tabellarisch  -  systemati¬ 
sche  Uebersicht  aller  in  dem  Werke  enthaltenen  Artikel,  wel¬ 
che  zugleich  ein  System  aller  in  der  Kriegsbaukunst  vorkommen¬ 
den  Operationen  3eyn  würden,  am  Schlüsse  des  Werks  zu  finden. 
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Trauerspiele. 

i.  Ernst,  Herzog  von  Schwaben.  Trauerspiel  in 
fünf  Aufzügen  von  Ludwig  XJlilcind.  Heidelberg, 
bey  Mohr  u.  Winter,  i 8 1 8.  1 5y  S.  in  8.  (aogr.) 

2)  Heinrich  der  Zwevte,  Herzog  von  Montmorenci. 
Ein  historisch  -  dramatisches  Gedicht  in  fünf 
Acten  von  Dr.  Carl  Eduard  Sommer.  Wien, 
bey  Gerold  1817.  191  S.  (1  Thlr.) 

3.  Gustav  Adolph.  Tragödie  in  fünf  Acten  von 
Eduard  Gehe.  Leipzig,  bey  Rollmann,  1818. 
169  S.  in  8. 

1.  \  on  einem  Trauerspiele,  das  sich,  wie  Ernst , 
Herzog  von  Schwaben,  ungemein  auszeichnet,  ist 
es  wohl  der  Mühe  werth,  erst  den  Inhalt  und 
Gang  kurz  anzudeuten.  An  dem  feverlichen  Tage, 
wo  Kaiser  Konrad  seinen  zwölfjährigen  Sohn  Hein¬ 
rich,  in  Aachen,  zum  deutschen  König  krönen 
lässt,  bittet  ihn  seine  Gemahlin  Gisela  um  die  Be- 
freyung  seines  Stiefsohnes  Ernst,  der,  weil  er  zwey- 
mai  die  Waffen  gegen  ihn  ergriffen,  seines  Her¬ 
zogthums  entsetzt  und  auf  der  Burg  Giebichenstein 
gefangen  gehalten  wurde.  Nachdem  sie  gelobt,  auf 
den  lall,  dass  Ernst  nochmals  sich  wider  ihn  auf- 
lehncn  sollte,  auf  keine  W^eise  sich  seiner  anneh¬ 
men  zu  wollen,  gewährt  der  Kaiser  ihre  Bitte, 
und  er  hat,  Gisela’s  Wunsche  zuvorkommend,  den 
Gefangenen  schon  befreyen  und  nach  Aachen  kom¬ 
men  fassen.  Ernst  soll  nun  wieder  in  s^in  Her¬ 
zogtum  eingesetzt  werden,  jedoch  nur  unter  dem 
Versprechen,  den  geächteten  Werner,  Grafen  von 
Kieburg,  in  seinem  Lande  nicht  zu  dulden,  und 
falls  er  sich  daselbst  betreffen  Hesse,  zur  Haft  aus¬ 
zuliefern.  Hierzu  will  er  sich  aber  schlechterdings 
nicht  verbindlich  machen. 

Die  Luft  des  Kerkers,  die  ich  lang’  gehaucht, 

Hat  abgespannt  die  Sehnen  meiner  Kraft. 

Wohl  bin  ich  mürbe  worden,  doch  nicht  so 
Bin  ich  herabgekominen ,  nicht  so  ganz 
Zerbrochen  und  zernichtet ,  dass  ich  den 
Vcrrielhe,  der  mir  einzig  Treue  hielt. 

Geber  Ernst  wird  demnach  vom  Kaiser  die  Acht, 
und  vom  Bischof  von  Constanz  der  Kirchenbann 
Zweyter  Bund. 


feyerlich  ausgesprochen.  —  Zweyter  Aufzug.  Als 
ein  Geächteter  unstät  u.  scheu  umberirrend,  trifFt 
er  mit  Odo,  Grafen  von  Champagne,  und  Hugo 
von  Egisheim  auf  der  Landstrasse  zusammen.  Je¬ 
nen  spricht  er  um  Schutz  und  Hülfe  an,  die  aber 
der  Stolze  hart  versagt,  mit  dem  Vorwurfe,  dass 
er,  um  des  Landesverwiesenen  Werner’s  willen, 
das  Herzogthum  verscherzt  habe,  als  Herzog  wär’ 
er  ihm  zum  Kampfgenossen  willkommen  gewesen. 
Odo  scheidet  in  Unrnuth  von  Hugo,  der  ihm  von 
allen  Unternehmungen  wider  den  Kaiser  abgera- 
then ,  und  Hugo  erzählt  nun  auf  Ernslens  Erkun¬ 
digung  nach  seiner  Tochter,  die  er  lieble,  wie  sie 
der  Gram  in  ein  Kloster  getrieben,  und  er  verlässt 
dann  den  Geächteten  schnell,  als  ein  treuer  An¬ 
hänger  des  Kaisers.  Nun  tritt  jenem  ein  Krieges- 
kneclil  in  den  Weg;  es  ist  sein  verkleideter  Freund 
Werner,  der  lange  seiner  Spur  nachgegangen.  Nach 
Erinnerungen  an  die  glückliche  Vergangenheit  be- 
schliessen  beyde,  in  den  Schwarzwald  zu  fluchten , 
in  der  Hoffnung,  in  Schwaben  noch  Anhang  zu 
finden.  —  Dritter  Aufzug.  Graf  Mangold  erhält, 
in  Gisela’s  Gegenwart,  vom  Kaiser  den  Auftrag, 
gegen  Ernst,  der  einigen  Anhang  gefunden ,  straks 
aufzubrechen.  Als  sich  beyde  entfernt,  erscheint 
ein  Pilger,  der  sich  der  Kaiserin  als  der  unglück¬ 
liche  Adalbert  kund  gibt,  welcher  ihren  ersten  Ge¬ 
mahl,  den  Herzog  von  Schwaben,  auf  der  Jagd  ge- 
tödtet,  indem  er  ihm  beym  Erlegen  eines  Hirsches 
zuvor  kommen  wollte.  Er  schildert,  wie  er  frucht- 
!  los  durch  vieljährige  Busse  auf  langen  Pilgerfahrten 
!  sich  zu  entsündigen  gesucht,  und  wirft  ihr  vor, 

;  dem  Verlangen  des  Herzogs,  auf  immer  Wittwe 
zu  bleiben,  nicht  Genüge  geleistet  und  so  das  Un- 
1  glück  auf  ihr  Haus  herabgezogen  zu  haben.  Recht¬ 
fertigend  erwiedert  Gisela,  sie  sey  die  Verbindung 
mit  dem  Kaiser  auf  das  Verlangen  ihrer  Vasallen 
halb  gezwungen  eingegangen,  und  macht  ihm  nun 
den  Vorwurf,  dass  er  bloss  durch  müssige  Bereuung 
die  Schuld  zu  biissen  suche;  er  solle  lieber  dem 
Sohne  des  getödteten  Herzogs  in  seinem  Elende 
hüllreich  seyn.  Adalbert  beschliesst  nun,  sicli  die¬ 
sem  ganz  zu  weihen.  —  Vierter  Aufzug.  Adal¬ 
bert  trifft  im  Schwarzwald  unweit  seiner  Burg  Fal¬ 
kenstein  den  Grafen  Werner  von  Kieburg  u.  Ern- 
steu.  Er  bietet  ihnen  seine  Burg  an.  Da  erscheint 
eine  Schaar  Bewaffneter  ira  Trauerzuge,  deu  Warin 
.  anfülirt.  Sie  überbringen  Ernsten  das  Barmer,  das 
1  ihm  sein  in  Italien  an  der  Pest  gestorbener  jün- 
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gerer  Bruder  Herrraann,  der  in  seine  Rechte  ge¬ 
treten  war,  zusendet.  Warin  erbietet  sich  ihm 
dann  mit  seiner  Schaar  zum  Kampfe  auf  Tod  und 
Leben.  Da  sagt  Ernst: 

O  herrlich  tret’  ich  in  mein  Herzogthum! 

Des  Vaters  Mörder  öffnet  mir  das  Thor , 

D  es  Bruders  Leichenzug  ist  mein  Gefolg. 

Man  rüstet  sich  hierauf  in  der  Burg  zum  nahen 
Kampf.  — ■  Fünfter  Aufzug.  Gefecht  zwischen 
Ernstens  Schaar  und  den  Truppen  des  kaiserlichen 
Hauptmauns  Mangold.  Ernst  führt  den  tödtlich 
verwundeten  Werner  herbey,  der  bald  darauf 
stirbt.  Mangold  fordert  jenen  auf,  sich  zu  erge¬ 
hen;  Ernst  aber  stürmt  auf  ihn  ein,  erschlägt  ihn 
und  fällt  sodann  unter  den  Streichen  seiner  Leute. 
JSun  erscheint  der  Kaiser  mit  Gisela.  Adalbert  sagt 
unter  andern  von  Ernst: 

Ei'  starb  den  Heldentod,  den  Freundestod, 

Der  Werner  starb  für  ihn,  für  Wernern  er. 

Er  wich  von  seines  Freundes  Leiche  nicht, 

Bis  er  als  Leiche  selbst  darniedersank. 

H  ugo  kömmt  mit  der  Nachricht  'ton  dem  Tode  des 
besiegten  Odo  von  Champagne,  und  von  dem  Ab¬ 
leben  des  Königs  von  Burgund.  Er  überreicht  so¬ 
dann  dem  Kaiser  die  ßurgundischen  Reichsiusignien. 
Gisela  schiiesst  das  Ganze  mit  den  Worten : 

Das  also,  dieser  Reif  und  dieser  Stab, 

Das  sind  die  hohen  Dinge,  derenthalb 
So  edles  Leben  hingeblutet  ist ! 

O  Kaiser!  staunen  wird  die  Folgezeit, 

Wenn  sie  vernimmt  vom  Aufschwung  deiner  Macht, 

Von  deines  Herrscherarmes  Festigkeit. 

Doch  rühren  wird  es  spät  noch  manche«  Herz, 

Wenn  man  die  Kunde  singet  oder  sagt 

Vom  Herzog  Ernst  und  Wernern,  seinem  Freund, 

Von  ihrer  Treue,  die  der  Tod  bewährt.  —  —  —  — 

Freundestreue  bis  in  den  Tod  ist,  wie  aus  diesen 
Andeutungen  erhellet,  die  echt  tragische  Idee  die¬ 
ses  Trauerspiels,  und  dieser  Gedanke  wird  in  einem 
grossartigen,  dem  strengen  Ernst  jener  alten  kraft¬ 
vollen  Zeit  gemässen  Style  dargestelit.  Würdevolle, 
allen  Glanz  und  Schimmer  verschmähende  Einfach¬ 
heit  herrscht  durch  das  Ganze.  Nichts  ist  über¬ 
flüssig;  alles  u.  jedes  dem  Hauptgegenslande  zweck¬ 
mässig  bey-  und  untergeordnet:  Begebenheiten  und 
Verhältnisse,  an  sich  wichtig,  sind  geschickt  so  im 
Hintergrund  gehalten,  dass  sie  den  Blick  nicht  zer-  j 
streuen.  Mit  jeder  Scene  schreitet  die  Handlung 
fort,  welche  im  ersten  Act  genügend  vorbedeutet 
wird.  Die  stetige  Entwickelung  ist  klar,  und  die 
bedeutendsten  Scenen  ,  wie  unter  andern  die  erste 
Scene  des  vierten  Aufzugs,  welche  eine  der  schön¬ 
sten  ist,  sind  so  kunstvoll  angeordnet,  dass  das  Ab¬ 
sichtliche  nicht  störend  hervor tritt.  Die  Charaktere  ! 
stellen  sich  ,  der  A  t  des  Werks  gemäss ,  m  weni¬ 
ge  n  kraftvollen  Zügen  dar.  Jm  Ka  ->er  offenbart 
siel]  bei  wahre  H<  rrsehorgeisi.,  Uer  stets  den  Blick  1 


auf  das  Ganze  richtend,  unverrückt  sein  Ziel  ver¬ 
folgt  und  mit  schneller  Entschlossenheit  die  Hin¬ 
dernisse  wegraumt,  die  ihm  in  den  Weg  treten, 
ln  Gisela  ist  Hoheit  der  Gesinnung  und  Klarheit 
des  Verstandes  mit  inniger  Mutterliebe  schön  ver¬ 
eint.  Herzog  Ernst,  ganz  Herz  und  Gemiith,  steht 
seinem  Freunde  an  Geisteskraft  nach,  und  es  ist 
vorzüglich  diese  Ueberlegenheit,  die  ihn  so  mäch¬ 
tig  zu  ihm  hinzieht;  dadurch  wird  seine  gänzliche 
Hingebung  um  so  schöner  und  rührender.  Werner 
spricht  seine  tiefe  Rührung  über  dieses  unbedingte 
Hingeben  seines  treuen  Freundes  in  folgenden 
Worten  vortrefflich  aus: 


Er  schläft  in  meinem  Schooss ,  er  schlaft  so  sanft, 
Vertrauend  hat  er  sich  mir  angeschmiegt. 

Ol  nur  zu  sehr  hat  er  mir  stets  vertraut! 

Die  Eiche,  die  ihm  sollte  Schutz  verleih’n  , 

Hat  auf  sein  Haupt  den  Wetterstrahl  gelenkt. 

Sein  Leben  war  so  schön ,  so  morgenhell , 

Bis  ich  sein  Freund  und  sein  Verderber  ward. 

Ich  bin’s,  der  in  den  wilden  Streit  ihn  riss, 

Ich  warf  ihn  in’s  Gefäijgniss ,  ich  hau’  ihn 
Geächtet,  ich  sein  Liebesglück  zerstört, 

Mein  Werk  ist  er,  wrie  er  hier  vor  mir  liegt, 

Doch  er  ist  immer  freundlich,  imm*  >  treu, 

Kein  andrer  Vorwurf  ward  mir  je  von  ihm, 

Als  diese  Blässe  seines  Angesichts 

Und  dieser  Schmerzenszug  in  seinem  Schlaf. 

O  könnt’  ich  ihn  mit  diesen  Armen  weit 
Hinüber  tragen  in  ein  glücklich  Land  , 

Wo  Friede  wohnet  und  wo  Freude  blüht, 

Wo  dem  Erwachenden  seiu  schweres  Leid 
Verschwunden  wäre  wie  ein  böser  Traum! 

Die  Sprache,  von  wahrem  Dichtergeist  beseelt,  ist 
ein  treuer  Spiegel  des  Geistes,  in  welchem  das 
Werk  gedichtet  wurde;  weder  unter,  noch  über 
ihrem  Gegenstände,  kommt  sie  ihm  völlig  gleich. 
Kurz,  dieses  Trauerspiel  gewährt,  nach  uuserm 
Gefühl,  einen  seltenen,  herrlichen,  reinen  Genuss, 
und  ist  uns  aul  die,  zunächst  durch  Werners  Vier 
und  zwanzigsten  Februar  veranlassen  marternden 
Schicksalstragödien ,  womit  mehrere  Bühnen  jetzt 
heimgesucht  werden,  eine  wahre  Erquickung  ge¬ 
wesen. 


2.  An  dem  Verfasser  des  historisch  -  dramati¬ 
schen  Gedichts:  Heinrich  der  Zweyte,  Herzog  von 
Montmorenei ,  finden  wir,  wie  an  dem  Helden  sei¬ 
nes  Stücks,  nur  den  guten  Willen  zu  loben;  und 
so  wie  der  Herzog  durch  das  Uebereilte  seines  nicht 
gut  berechneten  Unternehmens,  von  welchem  erstell 
selbst  keinen  guten  Ausgang  verspricht,  die  kaum 
erweckte  Theilnahme  gleich  Anfangs  sehr  schwacut 
und  die  Erwartung  herabstimmt,  so  fühlen  wir  uns 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  so  wenig  von  dem 
dramatischen  Gedicht  angezogen,  dass  es  ganz 
durch/ulesen  nicht  wenig  Ueberwmdung  kostet.  Die 
Personen  des  Drnma’s  stapfen  sammt  und  sonders 
auf  Stelzen  einher,  und  erinnerten  den  Recensen- 
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ten  unwillkürlich  an  jene  riesenhaften  unförmlichen 
Figuren,  die  bis  an  das  zweyte  Geschoss  der  Hau¬ 
ser  reichend,  am  Frohnleichnamsfest  durch  die 
Strassen  von  Bilbao  ihren  abenteuerlichen  Umgang 
halten.  Diess  höchst  wunderlich  einherstolzirende 
Wesen  ertödtet  alle  Wahrheit,  alles  Leben,  allen 
Charakter.  Oder  man  müsste  es  denn  wollen  für 
charakteristisch  gelten  lassen,  wenn  Fstranges,  in 
welchem  ein  junger  Brausekopf  sich  darstellen  soll, 
in  Redensarten  ausbricht,  wie: 

Ihr  üiifnet  mir  der  Hoftnung  Lebenshorn, 

Ihr  pflanzt  den  Jubel,  wo  der  Schmerz  gewaltet, 

Ja,  stürzen  lasst  uns  im  gerechten  Zorn 

Len  bösen  Mann,  der  über  Frankreich  schaltet, 

Der  selbst  den  König  uns  gelangen  hält, 

Der  tief  sich  hat  in  unser  Blut  getauchet, 

Der  sich  erhöht  auf  Trümmern  einer  Welt, 

Der  seinen  Ruhm  aus  unseren  Jammer  sauget  u.  s.  w. 

Oder  wenn  der  Leibarzt  des  Herzogs  sagt: 

Lasst  eure  Treuen  mich  vom  Schmerz  entbinden , 

Der  erste  seyn ,  die  Freude  zu  verkünden. 

Es  scheint,  als  habe  der  Verf. ,  so  unbedingt  lob- 
pi  eisend  er  auch  von  seinem  Helden  in  der  histo¬ 
rischen  Umsicht  (?)  und  Nachweisung  spricht, 
dennoch  gefühlt,  dass  der  Herzog  doch  wohl  nicht 
recht  heldenhaft  erscheinen  möchte.  Denn  sonst 
hätte  er  ihn  wohl  nicht  gleich  in  der  eisten  Scene 
mit  so  übermässigem  Lob  überschütten  lassen.  Des 
H  erzogs  Gemahlin  und  beyde  Schwestern  wettei¬ 
fern  mit  einander,  ihn  bis  in  den  Himmel  zu  er¬ 
heben.  Eine  Schwester  sagt: 

—  neigen  vor  des  Herzogs  Strahlenglanz 
Sich  nicht  die  Sterne  unser  grossen  Ahnen  ? 

und  die  Herzogin  ruft  begeistert: 

Ja,  sein  ist  jedes  Vorbild’s  Hochgestait  (l) 

Wie  mit  allmächtig  magischer  Gewalt 
Verknüpft  er  jedes  Edle  sich  in  Liebe 

Da  stand  er  vor  mir  in  der  Hoheit  Prangen , 

Eia  Held  an  Kraft,  ein  Gott  in  Majestät. 

Auch  von  den  Männern  wird  der  Herzog  unmäs- 
sig  und  zwar  ins  Gesicht  gepriesen  in  ähnlichen 
Hyperbeln : 

Der  Ocean  sah  eurer  Thaten  Ruhm, 

Und  trug  ihn  brausend  um  der  Erde  Pole. 

—  höher  wölbt  des  Domes  Kuppel  sich. 

Die  ihr  in  zwanzig  Jahren  aufgerichtet , 

Als  das  Jahrtausend  eurer  grossen  Ahnen. 

Vom  Thatenruhm  ,  den  ihr  euch  ausgestreut, 
glanzt  jauchzend  die  Geschichte  eurer  Zeit, 

Wie  am  Gewand  der  Nacht  die  Stc-rne  funkeln. 

Dass  der  Herzog,  der  doch  alle  Tugenden  in  sich 
vereinigt,  solche  Lobpreisungen  sich  gefallen  lässt, 
könnte  befremden,  wäre  nicht  in  diesem  Stücke  al¬ 


les  und  jedes  so  hoch  hinaufgeschroben ,  dass  man 
nichts  als  Superlative  zu  hören  bekommt.  Nach¬ 
dem  der  Held  unglücklich  geworden,  wird,  wie 
sich  erwarten  lässt,  die  Lobposaune  bis  zum  Zer¬ 
sprengen  angegriffen ,  wobey  cs  in  der  That  fast  zu 
bewundern  ist,  wie  der  Vf.  Ausdrücke,  die  schon 
alles  rein  ausgeschöpft  zu  haben  scheinen,  noch  zu 
überbieten  weis s,  was  B.  der  Fall  ist,  wenn 
Soudhailler  jammernd  in  die  Worte  ausbricht: 

Entstürze  Jammer  aus  den  Tliränenbächen  , 

O,  wein’  um  deinen  grössten  Sohn,  Natur! 

Wenn  die  Colossen  solchen  Ruhms  zerbrechen, 

Was  ringt  der  Wurm  sich  auf  der  Götterspur! 

und  späterhin  nach  der  Verurtheilung  des  Herzogs 
zum  Tode: 

Ganz  Frankreich  seufzt  ein  Ozean  der  Klage 

u,nd  ferner,  als  des  Herzogs  Schwester  den  Cardi¬ 
nal  Richelieu  um  Gnade  anflehend  sagt: 

Ein  Weltenloos  liegt  jetzt  auf  eurem  Munde. 

Dieser  ungemein  hohe  Schwung  der  Rede  übernimmt 
sich  nicht  selten  dermassen,  dass  mau  ihr  nachzu¬ 
fliegen  den  Mulh  verliert.  So  lässt  sich  Montmo- 
reucy,  indem  er  die  stürmischen  Bitten  seiner 
Freunde,  wider  Richelieu  die  Waffen  zu  ergreifen, 
abzuwehren  sucht,  folgendergestait  vernehmen: 

Nicht  wollen  wir  mit  unbefugter  Hand 
Voreilig  in  das  Rad  des  Schicksals  greifen  — 

Von  jener  Klippe  schroffem  Felsenrand, 

Wo  schimmerblendend  gift’ge  Blüthen  reifen, 

Wo  die  Gefahr  der  jähen  Kluft  entspringt, 

Der  Kummer  nur  den  Rabenhttig  schwingt, 

Wo  Neid  und  Trug  aus  Beyialls.spenden  schielen, 

Der  Siegerkraft  den  Untergang  zu  wühlen, 

Ring’  ich  die  Schvvergebundnen  Geister  los: 

Dass  frey  in  des  Asyles  Friedensschooss , 

Im  Heiligthum  der  Unschuld  und  der  Treue, 

In  reiner  Lüfte  frischer  Himmelsweihe, 

Sie  von  des  Hasses  tiefgeschlagner  Wunde, 

Genesen  soll-n  in  eurem  Liebesbunde. 

Folgende  Stelle  schwebt  noch  höher  in  den  Wolken: 

Her  zog  in  Montmorenry : 

Mir  ist  das  Herz  in  tiefster  Brust  verwandelt , 

Was  mir  mit  kühner  Lust  entgegen  trat, 

Das  blickt  jetzt  kalt  und  düster  auf  mich  nieder; 

Was  vormals  ich  in  Liebesglut  ersehnt, 

Verscheucht  mich  drohend  jetzt  in  Hass  und  Reue. 

71 erzogin  T  en  tadou  r 

Das  ist  die  Phantasie,  die  tief  in  euch 
Des  reinem  Himmels  Schöpferlicht  entzündet; 

Wie  es  bey  euch  (in  Italien )  in  schönen  Farben  glüht, 

In  der  Orangen  dunklerm  Gold  sich  kläret  , 

In  der  Cypressen  düstres  Grün  sich  senkt, 

Und  dann  im  bunten  Blumenteppich  Hattert, 

So  lockt  es  auch  die  freundlich  hellen  Bild'  r 
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Aus  eurem  Geist  zum  lichten  Zephyrtanz  j 
D’raaf,  dass  das  Licht  in  Schatten  sich  erhebe, 

Erstehn  des  Lehens  ernstere  Gestalten , 

Täuscht  euch  der  Ahnung  nächtlich  schwerer  Traum,1 
Doch  endlich  schmilzt  versöhnt  in  Harmonie, 

Die  Nacht  in  Tag,  die  Trauer  euch  in  Freude. 

Wir  heben  noch  einige  ganz  kurze  Stellen  dieser 
seltnen  Art  zur  Ergötzlichkeit  aus : 

Ge£Loh?n  der  Herzog?  —  Wo  ist  die  Gefahr? 

Eh!  muss  sie  unsre  Kraft  in  sich  begraben. 

Sein  (des  Herzogs)  Ziel  ist  auf  Unsterblichkeit  gegründet. 

Kann  ein  Moment  die  Ewigkeit  zerreissen? 

Wie  schon  und  reich  geschmückt  ist  diese  Erde , 

Und  doch  der  blöde  Mensch  erkennt  sie  nie, 

Geschaffen  ihm  zu  einem  Götterthurue  , 

Zerpflückt  der  Wilde  selbst  sich  seine  Blume ! 

Weh  mir,  zermalmend  auf  die  Gegenwart 
Stürzt  sich  die  Zukunft  hin  mit  Geyerhast. 

Der  Nordpol  weint,  und  die  Hyäne  jammert. 

Noch  einer  Seltenheit  müssen  wir  erwähnen.  Der 
Cardinal  Richelieu  hält  nämlich  in  einem  Selbstge¬ 
spräche  den  Deutschen  eine  Lobrede  und  verspot¬ 
tet  die  Franzosen.  - —  Wie  Lob  und  Spott  motivirt 
sind  ,  mögen  die  Leser  in  den  historischen  Belegen 
selbst  nachsehen.  —  Nach  dem  so  hoch  hinauf  ge A 
stimmten  Tone  sollte  man  meinen,  dass  der  Schluss 
dieses  tragisch  gemeinten  Drama’s  ungemein  erha¬ 
ben  ausfuilen  müsse:  dies  ist  aber  keinesweges  der 
Fall;  die  drey  Prinzessinnen,  wie  sie  im  Anfänge 
des  Stücks  im  Rühmen  des  Herzogs  alles  Maas  über¬ 
schreiten,  zeigen  am  Ende  demselben  einen  gleich 
unmässigen  Schmerz  über  seinen  Tod. 

5.  Die  lyrisch  willkürliche,  nicht  dramatisch 
nothwendige  Anlage  des  Trauerspiels  Gustav  Adolf , 
das  man  wohl  als  einen  ersten  Versuch  anseben  darf, 
der  gänzliche  Mangel  an  Charakteristik  ,  das  Her- 
beyziehen  theatralisch  -  prunkenden  Lärmens,  die 
oft  geschmackwidrige,  nicht  selten  schwülstige,  in 
bunten  Farben  schillernde  Sprache  —  alie  diese 
Fehler  und  Mängel  können  keinem  Leser  entgehen 
und  werden  manchen  ablialten,  das  Stück  ganz 
durchzulesen.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  verken¬ 
nen  ,  dass  es  doch  nicht  ohne  Begeisterung’  ge¬ 
schrieben  ist,  und  dass  es  dem  Verf.  an  lyrischem 
Talent  nicht  fehlt.  Einige  Scenen,  besonders  im 
letzten  Act  die  Scene,  wo  der  Greis,  von  seinem 
Wahnsinn  gänzlich  befreyet,  in  Selma  seine  Toch¬ 
ter  erkennt,  nur  um  sie  durch  den  Tod  wieder  zu 
verlieren,  sind,  lyrisch  betrachtet,  von  nicht  ge¬ 
meiner  Wirkung;  sie  zeugen  von  Phantasie  und 
Gefühl.  Auch  finden  sich  hin  und  wieder  einzelne 
glückliche  Züge,  so  dass  wir  glauben,  den  Verf.  zu 


mehreren  poetischen  Versuchen  auffordern  zu  dür¬ 
fen,  damit  er  seine  Kräfte  mehr  übe  und  prüfe. 


Kurze  Anzeige. 

lieber  sicht  des  christlichen  Lehramts  in  Kirchen 
und  Schulen  mit  besonderer  Hinsicht  auf  eine 
gemeinschaftliche  Vorbereitung  künftiger  Kir¬ 
chen-  und  Schullehrer.  Von  M.  K.  G.  Kelle , 

Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf  und  Kleinschirme  bey  Freyberg. 

Freyberg,  b.  Cratz  u.  Gerlach,  1818.  58  S.  in  8. 

(4  gr.) 

In  der  Einleitung  werden  die  beyden  Satze, 
erslerer  nur  zu  kurz,  ausgeführt:  dieselben  Uebun- 
gen,  durch  welche  sich  künftige  Schullehrer  (ohne 
Unterschied  der  Bsstiramung  der  Schulen?)  auf  die 
Hauptsache  eines  Schulamtes  jetzt  vorbereiten  sol¬ 
len,  sind  auch  künftigen  Kirchenlehrern  unentbehr¬ 
lich,  und,  eine  gemeinschaftliche  Uebung  künftiger 
Kirchen-  und  Schullehrer  wäre  höchst  wünschens¬ 
wert!).  Nachdem  die  Vorübungen  in  drey  Classen 
getlieilt  sind,  so  wie  sie  entweder  die  Lehrfer¬ 
tigkeit  oder  den  Lehrstoff  oder  den  Lehrzweck  be- 
treffen,  werden  diese  Classen  einzeln  durchgegan¬ 
gen,  und  zur  erstem  (Erwerbung  der  Lehrfertig¬ 
keit)  gerechnet:  die  Fertigkeit  vorzutragen ,  die  Fer¬ 
tigkeit  zu  erklären,  die  Fertigkeit  (und  Geschick¬ 
lichkeit)  zu  fragen,  welche  letztere  für  die  leichte¬ 
ste  gehalten  wird  und  doch  die  schwerste  ist ;  über 
diese  drey  Fertigkeiten  sind  mehrere,  zwar  keines- 
weges  neue,  aber  doch  brauchbare  Bemerkungen 
vorgetragen.  Was  den  Lehrstoff  anlangt,  so  wird 
erinnert,  der  Lehrstoff,  den  der  ebrist  1.  Lehrer  ei¬ 
gentlich  zu  bearbeiten  habe,  sey:  wie  die  Haupt¬ 
sache  des  Lebens  sich  unter  den  mannichfaltigsten 
Gestaltungen,  unter  den  verschiedensten  Umständen 
und  Verhältnissen,  als  Hauptsache  bewähre,  und 
diesen  Stoff  gebe  nur  die  heilige  Schrift,  nicht  die 
täglichen  Erfahrungen ,  nicht  erfabrungslose  Lehr¬ 
gebäude,  nicht  weltgeschichtliche  Berichte.  Es  wird 
dabey  das  sinnliche,  das  sittliche,  das  geistliche  Le¬ 
ben  betrachtet.  Als  Lehrzweck  des  Schulamtes  wird 
nun  angegeben,  den  Menschen  aus  dem  sinnlichen 
in  das  sittliche  u.  aus  diesem  in  das  geistliche  Leben 
zu  führen,  u.  als  Lehrzweck  des  Predigtamtes,  das 
geistliche  Leben  in  dem  Werthe  zu  erhalten,  der 
Schullehrer  soll  daher  immer  von  dem  sinnlichen, 
der  Prediger  von  dem  geistlichen  Leben  ausgehen. 
Wie  nun  das  sinnliche,  das  sittliche  und  das  gei¬ 
stige  Leben  ferner  durchs  "Wort  gebildet  werden 
soll  und  wie  die  Vorübungen  für  beyde  auch  in 
dieser  Rücksicht  ähnlich  sind,  wird  noch  weiter 
entwickelt.  Man  wird  aus  dieser  kurzen  Anzeige 
den  Zweck,  den  Werth  u.  die  Bestimmung  dieser 
Schrift  leicht  abnehmen ,  ohne  dass  es  nöthig  ist, 
darüber  etwas  beyzu fügen. 
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C  o  n  t  a  g  i  e  n  1  e  h  r  e. 

Dr.  Johann  Jacob  Bernhardts  Handbuch  der  all¬ 
gemeinen  und  besondern  Contagienlehre.  Erster 
T/ieil.  Elementarlehre.  Contagien  überhaupt.  An- 
thropophthorisches  Contagium.  Erfurt,  in  derllen- 
ningsschen  Buchh.  i8i5.  XL.  u.  68o  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ueber  die  Natur ,  die  Verhütung  und  Behandlung 
des  Spital- Typhus  und  der  ansteckenden  Krank¬ 
heiten  überhaupt.  Von  D.  J.  J.  Bernhardt ,  or- 

dentl.  öffenti.  Lehrer  der  Arzneygelahrtheit  und  Weltweis¬ 
heit  auf  der  Universität  zu  Erfurt. 

R.ecensent  fühlt  die  Sünde  der  verspäteten  Anzeige 
dieses  classischen  Werkes  deutschen  Fieisses  und 
wahrhaft  philosophischer  Umsicht,  welches  der  Vf. 
für's  Ausland  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  zur 
Ehre  der  deutschen  Heilkunde  uns  zum  zweyten 
Male  darbieten  sollte ,  tief  in  seinem  Herzen.  Er 
wollte  nicht  eher  an  die  Anzeige  desselben  gehen, 
bis  ihm  die  Müsse  würde,  es  recht  vollständig  zu 
studiren  und  zu  prüfen ;  hierzu  trat  ihm  nun  von 
Zeit  zu  Zeit  so  maucherley  in  den  Weg,  dass  diese 
Arbeit  immer  mehr  Aufschub  erlitt.  Die  Notaten, 
die  er  sich  darüber  gemacht  hat,  sind  inzwischen 
so  weitlauftig  geworden,  dass  er  leider  nur  ira 
Stande  ist,  bey  der  Beschränkung  des  Raumes,  die 
Hauptsachen  herauszuheben  und  von  den  einzelnen 
schönen  und  lehrreichen  Ideen  des  Vfs.  nur  eini¬ 
ges  den  Lesern  dieser  Blätter,  welche  dieses  treff¬ 
liche  Werk  noch  nicht  kennen,  zum  Besten  zu 
geben. 

Das  grösste  Verdienst  des  Vfs.  besteht,  ausser 
der  grossen  Vollständigkeit,  nach  welcher  die  Con¬ 
tagienlehre  hier  abgehandelt  wird,  vorzüglich  in 
der  ungemein  umsichtigen  Prüfung  jedes  einzelnen 
Satzes,  jeder  einzelnen,  früher  von  andern  gemach¬ 
ten  Behauptung.  Kaum  dürfte  man  einen  Mann 
nachzuweisen  im  Stande  seyn,  der  mehr  als  der 
Verf.  mit  der  Contagienlehre  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  vertraut  ist,  und  doch  kömmt  das  non  licjuet 
des  Kenners  fast  auf  jedem  Blatte  vor;  man  muss 
also  hier  nicht  Hypothesenkram,  nicht  indicta  ore 
alio.  sondern  gediegene  Waare,  deren  eigentlicher 
Gehalt  aufs  genaueste  georüft  worden ,  erwarten. 

_  o  O  X  7 

Aiveyter  Band. 


j  Fast  nur  einmal  kann  man  dem  Verf.  vorwerfen, 
dass  er  sich  von  einer  Lieblings-Idee  zu  sehr  hat 
hinreissen  lassen;  gerade  betrifft  dieser  Fall  einen 
seiner  Hauptsätze,  nämlich  die  Unzulänglichkeit 
der  Unterscheidungszeichen  zwischen  Gift  und  C011- 
lagien.  Der  Verf.  geht  sie  mit  grosser  kritischer 
Genauigkeit  durch,  ist  dabey  bemüht,  ihre  Unzu¬ 
länglichkeit  darzuthun ,  wodurch  er  sich  verleiten 
lasst,  die  Ungültigkeit  jenes  Unterschiedes  zu  be¬ 
haupten.  Recensent  ist  der  Meinung,  der  Vf.  geht 
hierin  zu  weit.  Die  Natur  stellt  allenthalben  in 
den  Classen  ihrer  Einzelwesen  gewisse  Uebergänge 
auf,  wo  es  äusserst  schwer  ist,  einen  logisch  gehö¬ 
rig  begründeten  Unterschied  fest  durchzuführen; 
dies  ist  so  allgemein  ihre  Maxime,  dass  wir  sehr 
unrecht  thun  würden,  gute,  meistens  ausreichende 
Unterscheidungszeichen ,  wofür  die  bisher  zwischen 
Gift  und  Contagium  angenommenen  vom  Vf.  selbst 
anerkannt  werden,  als  ungültig  in  praktischer  Be¬ 
ziehung  von  der  Hand  zu  weisen.  Sey  es  nun , 
das  das  Gift  des  Pilzes  von  Kamtschatka  etwas 
Aehnliches  von  einer  Wucherung  desselben  ira 
menschlichen  Körper,  wie  wir  sie  .sonst  nur  bey 
den  Contagien  zu  erfahren  gewohnt  sind  ,  uns  dar¬ 
biete,  daraus  würden  wir  bey  der  sonstigen  Allge¬ 
meinheit  dieser  besondern  Eigenschaft  auf: Seiten 
der  Contagien,  vielmehr  auf  einen  jener  Ueber¬ 
gänge,  oder  gar  auf  eine  Varietät  des  Contagiuras 
zu  schliessen  berechtiget  werden,  als  die  Gültigkeit 
jenes  Unterscheidungszeichens  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Wollten  wir  eben  so  bey  Feststellung  z.  B.  des 
Fiebers  oder  jedes  andern  pathologischen  Begriffes 
verfahren,  wir  würden  gar  bald  nicht  W’issen,  woran 
wir  sind.  Ja  selbst  uns  begnügend  mit  minder  fe¬ 
sten  Bestimmungen,  da  unser  Wissen  leider  nur 
so  sehr  Stückwerk  ist,  ist  der  Praktiker  dennoch 
so  oft  in  Verlegenheit  zu  erklären:  ob  im  concre- 
ten  Falle  ein  Fieber  da  ist,  oder  nicht.  Doch  auch 
hier  lenkt  der  Verf.  am  angeführten  Orte  beyni 
Schlüsse  wieder  ein,  und  legitimirt  sich  dadurch 
aufs  neue,  wie  wenig  er  der  Theorie  und  der 
Schule,  mehr  als  billig,  zu  huldigen  geneigt  ist. 
Vielleicht  dass  die  hie  und  da  schon  angedeutete 
Behauptung,  zu  welcher  sich  die  jetzige  Zeit  immer 
mehr  hin  zu  neigen  scheint,  und  der  llec.  ehestens 
das  Wort  zu  reden  gesonnen  ist  —  dass  nämlich: 
alles  Contagium  organischer,  oder  wohl  gar  einer 
zur  pathologia  animata  gehörigen  Natur  ist;  viel¬ 
leicht  dass  diese  Behauptung  in  Kurzem  das  Ueber- 
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gewicht  erhält!  Dann  würden  sich  doch  wohl  Gifte 
und  Contagien  deutlicher  als  bisher  in  der  Theorie 
(wenn  gleich  darum  noch  immer  nicht  in  der  Praxis), 
von  einander  unterscheiden.  Dann  würde  die  Frage 
hin  Wegfällen:  ob  sie  zu  hydrogenirten ,  oder  oxyge- 
nirten  Substanzen  gehören. 

Der  Vf.  lässt  diese  Schrift  in  die  allgemeine  und 
besondere  Elementar  lehre  zerfallen  ;  die  letztere  um¬ 
fasst  nur  das  anthropopht  ho  rische  Conto  gium ,  wie  er 
das  Typhus-Contagium  zu  nennen  beliebt.  Er  stellt 
es  als  erste  Ctasse  der  Septischen  Contagien  auf.  Mit 
der  anthropophtliorischen  Ansteckung  beschliesst  der 
Vf.  diese  Schrift.  Die  Contagien  werden  eingelheilt 
in  echte  und  unechte,  die  ersten  enthalten  mit  der 
Septischen  Abtheilung  acht  Classen,  die  Abtheilun¬ 
gen  der  unechten  werden  nicht  angeführt.  Hieraus 
ersehen  unsere  Leser,  was  noch  zu  erwarten  stellt 
für  die  Vollständigkeit  dieser  Elementarlehre,  wozu 
nun  noch  die  Methodenlehre  tritt.  So  weitläuftig 
der  Plan  auch  angelegt  zu  seyn  scheint,  so  kann 
Rec.  dagegen  nichts  einwenden,  wenn  der  Vf.  so 
sachreich,  wie  im  vorliegenden  Werke  bey  der  Fort¬ 
setzung  desselben  verbleibt.  Unter  die  septischen 
Contagien  scheint  nun  auch  mit  Recht  der  Typhus 
des  Rindviehes  ( Rinderpest)  und  der  Milzbrand 
(Carbuhkel)  zu  kommen.  Letzterer  ist  übrigens 
nichts  weniger  als  typhöser  Natur ;  so  sehr  er  auch 
von  beliebten  Schriftstellern  oft  mit  dem  Typhus¬ 
fieber  mit  Unrecht  in  eine  Classe,  aus  Unkunde  der 
Sache,  geworfen  worden.  Hiernächst  wollen  wir, 
um  den  Geist  dieser  Schrift  noch  naher  zu  charak- 
terisiren,  zu  der  kurzen  Anführung  der  Gegen¬ 
stände,  die  hinsichtlich  auf  das  Typhuscontagium 
hier  abgehandelt  werden,  übergehen.  Diese  sind, 
Charakteristik ,  Naturbeschreibung  und  Naturge¬ 
schichte  dieses  Conlagiums.  Letztere  verbreitet  sich 
über  Erzeugung  und  Veränderungen  desselben.  Die 
Verbreitung  wird  abgehandelt  auf  nicht  ansteckbare 
und  ansteckbare  Körper.  Hierbey  kömmt  auch  die 
Vermehrung  und  Verminderung  des  anthropophlho- 
rischen  Ansteckungsstoffes ,  ferner  die  V  eränderun¬ 
gen  seiner  Natur  nach  lutension  und  Modification 
zur  Sprache.  Endlich  ist  auch  von  der  Dauer  und 
dem  Untergänge  desselben  die  Rede.  Die  geogra¬ 
phische  Historie,  so  wie  die  Teleologie  des  Typhus¬ 
giftes  erhalten  ihre  eigenen  Abschnitte.  ln  dem 
letzten  Capitel  der  Teleologie  wird  das  Wesen  des 
Typhus,  seine  Behandlung  und  Ausrottung  vorge¬ 
tragen.  Alles  dieses  geschieht  nun  zwar  kurz;  aber 
nichts  weniger,  als  in  der  gewöhnlichen  empirischen 
Manier,  obgleich  von  Hypothesen  nirgends  weniger 
als  liier  die  Rede  ist. 

Endlich  erlaubt  sich  Recens.  noch  ein  Convo- 
lut  von  einzelnen,  der  Aufmerksamkeit  der  Leser, 
nach  seinem  Urtheil,  nicht  ganz  unwertbeu  Stellen 
aus  dieser  Schrift  liier  anzuführen ,  über  die  er  hie 
und  da  sein  Urtheil  mit  wenig  Worten  beyzufügen 
gedenkt. 

Von  den  salzsauren  und  oxygenirt  salzsauren 
Dämpfen  hält  es  auch  der  Verf.  S.  55<).  noch  nicht 


erwiesen,  dass  sie  Sauerstoff  enthalten;  daher  und 
da  Säuren,  die  durch  Desoxydation  wirken ,  das 
Contagium  eben  sowohl  zerstörten;  da  feiner  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  Statt  finde,  dass  es  so 
wie  die  Vaccine  unter  gewissen  Umständen  auch 
von  Alkalien  und  von  der  Kohle  vernichtet  werde, 
so  ist  er  noch  entfernt,  in  das  Lob  einzustimmeu, 
welches  man  liier  und  da  den  mineralischen  Räu¬ 
cherungen  so  ganz  vorzugsweise  sehr  freygebig  er- 
theilt  hat. 

Nach  S.  4o5.  glaubt  der  Verf.,  das  Contagium 
könne  sich  in  Schilfen,  Casernen  und  Inquisitoriats- 
Localien  durch  enge  Zusammenpressuug  der  Men¬ 
scheu  ,  nach  und  nach  erzeugen  und  nicht  bey  de¬ 
nen,  wo  es  sich  erzeugt  hat  und  zu  welchen  cs 
als  ihren  Milgenossen  so  allmählig  übergegangen , 
als  Fieber  hervortreten,  mithin  für  sie  unschädlich 
bleiben,  jedoch  sobald  Fremde  in  diese  Gesellschaf¬ 
ten  treten,  breche  der  Typhus  hervor.  Hierin  kann 
ihm  Rec.  in  keiner  Art  beystimmen.  Eine  solche 
Angewöhnung  an  Gifte  findet  allerdingsStatt,  aber 
nicht  an  Contagien.  Ausserhalb  der  Schiffe  findet 
eine  solche  Isolation  nirgends  Statt.  Es  treten  al¬ 
lenthalben  Fremde,  und  seyen  es  auch  nur  die  Auf¬ 
seher  hinzu;  diese,  wären  sie  auch  lur  sich  unan- 
sleckbar,  müssten  das  Contagium  doch  auf  die  Glie¬ 
der  ihrer  Familien  übertragen  nnd  mithin  müsste 
eine  solche Caserne,  oder  ein  solches  Inquisitoriats- 
liaus  fort  während  Ansteckungsstoff  verbreiten,  wel¬ 
ches  nirgends  beobaclilet  wird.  Sehr  richtig  bemerkt 
er  selbst,  dass  die  Ansteckung  in  England  in  den 
famosen  Gerichtstagen  von  gesunden  Gefangenen 
nach  Pringle  vielmehr  aus  dem  Umstande,  dass 
einige  unter  ihnen  den  Typhus  erst  überstanden  hat¬ 
ten  ,  zu  erklären  sey. 

Nach  S.  4o^.  ist  die  Intension  des  Giftes  grös¬ 
ser  in  höheren  Regionen,  als  am  Fussboden.  Dort, 
wo  aus  ang'esteckten  Stuben  das  Contagium  in  die 
zweyte  Etage  dringen  konnte,  starben  in  dieser  hö¬ 
heren  weit  mehr  Menschen,  als  in  der  untern. 
Auch  der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  jene  Kranke, 
wo  eine  vollständige  Crisis  erfolgt  ist,  mehr  als  an¬ 
dere  gegen  neue  Ansteckung  gesichert  sind.  Er  hält 
die  Sicherung  lieym  Typhus  vor  neuer  Ansteckung 
ungefähr  parallel  mit  jener  der  Pest  bey  solchen, 
die  das  Uebel  einmal  bereits  überstanden  haben. 
Rüssel  behauptet  von  44oo  Pestkranken  könne  man 
annehmen,  dass  28  einer  zweylen  Ansteckung  zu 
unterliegen  hätten.  Vermuthlich  aber  nur  solche, 
wo  die  Natur  ihre  Reproduction  des  Giftes,  hier 
Crisis  genannt,  nicht  vollendet  hatte.  S.  S.  425. 

Sehr  richtig  warnt  der  Verf.  vor  der  falschen 
Ansicht  mehrerer  Aerzte  und  selbst  Schrillsteller 
S.  4 5q,  nach  welcher  sie  der  Luft  oder  dem  Druck 
der  Zeit  die  Ausbildung  des  Typhus  zuschrieben 
und  dabey  übersahen,  dass  in  der  Nähe,  wo  kein 
Marsch  von  Kranken,  kein  Lazareth  Statt  fand» 
wo  eben  diese  atmosphäx  ischen  Verhältnisse ,  eben 
diese  Gemutiis«m»timmung  Statt  fand,  dennoch  vom 
Ty  hus  nichts  zu  hören  war.  Rec.  hatte  Gelegen- 
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heit,  dieses  durch  Erfahrungen,  die  ins  Grosse  gin¬ 
gen,  zu  bestätigen.  Sehr  richtig  erkennt  der  Verf. 
aber  doch,  dass  beydes  dazu  bey tragen  kann,  das 
Uebel  zu  verallgemeinern,  welches  Rec.  ehedem 
nicht  einräumen  wollte,  gegenwärtig  aber  gern  an¬ 
erkennt.  Dadurch  wird  die  Disposition  allerdings 
vermehrt,  und  die  Intension  erhöhet,  welches  letz¬ 
tere  doch  wohl  aufs  neue  der  Verbreitung  Vorschub 
leisten  mag.  Die  natürlichen  Blattern  hat  Recens. 
bald  gutartig,  bald  höchst  bösartig  noch  in  mehreren 
Epidemien  beobachtet;  bald  waren  sie  entzündlich, 
bald  dem  Anscheine  nach  typhös,  wie  wäre  dieses 
möglich,  wenn  die  Luft  nicht  hierbey  im  Spiele 
wäre  und  ihren  Genius  bestimmte.  Aus  der  Bös¬ 
artigkeit  oder  Gutartigkeit  des  anstekenden  Stoffes 
allein  lässt  sich  dies  schwer  liegreiflich  machen.  So 
verhält  es  sich  auch  beym  Typhus.  Rec.  sprach  hier 
von  Blattern ,  die  nur  dem  Anscheine  nach  typhös 
sind,  weil  Blatter  und  Typhös,  toto  coelo  verschie¬ 
dene  Dinge  sind.  Der  Typhus  ist  und  bleibt  eine 
eigene  Krankheitsart,  wie  der  Verf.  sehr  richtig 
erkennt,  und  kann  daher  keine  Bestimmung,  wie 
Reil  behauptete,  als  Gattung  im  Allgemeinen  abge¬ 
ben.  Sehr  richtig  wird  S.  468.  behauptet,  dass  in- 
dess  alle  diese  Begünstigungen  der  Ausbreitung  des 
Typhus  in  keiner  Art  tauglich  sind,  den  Typhus 
zu  erzeugen. 

An  mehreren  Orlen,  und  auch  S.472,  behaup¬ 
tet  Hr.  B. ,  dass  die  Störung  des  Respirationspro- 
cesses  mit  der  Erzeugung  coutagiöser  Stoffe,  nach 
mehr  oder  weniger,  in  geradem  Verhältnisse  stehe. 
Da  jener  Process  auf  Entmischung  der  Säfte  so 
macht ;g  influirt,  mag  er  wohl  recht  haben.  Aller¬ 
dings  mag  die  Entkohlung  durch  die  Lunge,  hey 
ihrer  Unterbrechung,  der  Reifung  des  Seminii  morbi 
grossen  Vorschub  leisten.  Ohne  diese  kann  aber 
keine  Erzeugung  eines  neuen  Confagiums  erfolgen. 

I11  teleologischer  Hinsicht  nimmt  der  Verf.  S. 
487.  an,  dass  wir  durch  den  Typhus  zur  Huma¬ 
nität  gegen  Arme  und  Kriegsgefangene  durch  un¬ 
ser  eigenes  Interesse  aufgefordert  würden. 

Sehr  richtig  wivd  S.  5i4.  der  Typhus  vom  Ner¬ 
venfieber,  welches  ohne  Ansteckung  sey,  unter¬ 
schieden.  Hier  wird  also  auf  keine  Reproduction 
durchs  bestehende  Fieber  losgearbeitet.  Diese  Ver¬ 
mischung,  welche  so  viel  Unglück  gestiftet  hat, 
spukt  leider  noch  hie  und  da  sein'  herum. 

Ueber  den  Heilplan  wird  S.  622  u.  f.  gesagt: 
,,So  lange  der  Arzt  mit  keinen  besoudern  Zufällen 
zu  kämpfen  hat,  dieht  sich  die  ganze  Behandlung 
um  zwey  Puncte  herum.  Er  kann  nämlich  ent¬ 
weder  den  Gedanken  fassen  ,  mit  kräftigen  Mitteln 
die  Thätigkeit  des  Organismus  so  schnell  als  mög¬ 
lich  so  umzustimmen,  dass  die  krankhaften  Affe- 
ctionen  auf  dem  kürzesten  Wege  beseitiget  werden. 
Oder  er  sucht  mehr  den  Beobachter  der  Natur  zu 
spielen,  und  auf  dem  Wege,  welchen  sie  seihst 
Schritt  vor  Schritt  geht,  um  zweckmässige  Verän¬ 
derungen  zur  vortheiihaften  Entscheidung  derKrank- 
heit  hevvorzubxiugen,  alle  Hindernisse  wegzuräu¬ 


men  und  sie  nölhigen  Falls  zu  unterstützen. (i  I11 
so  fern  nicht  mein-  von  Unterdrückung  des  Repro- 
ductionsprocesses  des  Contagiums  die  Rede  vornweg 
seyn  kann ,  scheint  die  Haupt-Indicatiön  wohl  diese 
zu  seyn ,  der  Unterdrückung  der  Natur  in  so  lang 
entgegen  zu  arbeiten,  bis  sie  die  Wiedererzeugung 
des  Contagiums  vollendet  hat;  denn  alsdann  ist  die 
Krankheit  besiegt.  Wer  den  2isten  Tag  glücklich 
herbey  zu  führen  versteht,  heilt  in  der  Regel  den 
Typhus.  Wer  ihn  eher  heilt,  ist  zwar  noch  bes¬ 
ser  dran,  allein  er  hat  aucli  anderweite  Ansteckung 
zu  gewärtigen ,  welches  man  freylich  oft  gern  ris- 
kiren  kann. 

Dem  §.  628.  möchte  Rec.  in  Betreff  der  Bla¬ 
senpflaster  und  der  Fontanellen  im  ersten  Stadium, 
um  die  weitere  Ausbildung  des  Fiebers  zu  hinter¬ 
treiben,  doch  nicht  beystimmen.  Sehr  recht  for¬ 
dert  der  folgende  Paragraph,  dass  man  auch  wei¬ 
terhin  dort  nicht  thätig  einschreiteu  müsse,  wo  die 
Natur  das  Ihrige  thut  und  sich  selbst  aufrecht  zu 
erhalten  vermag.  Rec.  gab  in  solchen  Fällen  nichts 
als  gelinde  Säuren  im  Getränke.  Ein  schlimmerer 
Zustand  ist  auch  nicht  durch  vorläufige  Thätigkeit 
für  die  Folge  abzuhalten.  Rec.  kann  dem  Vf.  hier 
nicht  nachfolgen.  Hinsichtlich  der  Rückfälle  mochte 
Recensent  die  Behaupt  ung  S.  664.  nicht  unterschrei¬ 
ben,  dass  sie  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  die  Krank¬ 
heit  selbst  verlangen.  Dies  könnte  doch  wohl  nur 
daqn  gelten ,  wenn  die  Crisi.s  durch  die  Reprodu¬ 
ction  des  Giftes  nicht  vollendet  worden.  Dann  nur 
ist  eine  zweyte  Ansteckung  oder  eine  vollendete 
Verarbeitung  zur  Vervollständigung  dieser  Crisis, 
und  mithin  ein  wahrer  Rückfall  gedenkbar.  Rec. 
fiat  bey  kränkelnden  Subjeclen  zwar  auch  nach  er¬ 
folgter  Reproduction  desMiasma ,  welche  sich  durch 
Uebergang  auf  andere  auswies,  die  letzteren  eher 
als  die  erstem  genesen  sehen;  dergleichen  gehört 
aber  zu  den  Nachkrankheiten. 

Endlich  werden  auch  die  therapeutischen  Mit¬ 
tel  durchgegangen,  welches  Recens.  nicht  billigen 
kann,  da  es  zu  Wiederholungen  Anlass  gibt,  und 
da  in  einer  Conlagienlehre  diese  Mittel  doch  wohl 
hier,  wo  die  Ansteckungssache  der  liauptgegen- 
stand  ist,  nicht  dürfen  gesucht  werden.  Der  Phos¬ 
phor  wird  S.  5<j8.  mit  Unrecht  ganz  verworfen ; 
Rec.  dankt  ihm  die  Erhaltung  zweyer  ihm  theue- 
ren  Collegen.  Dass  er  aber  und  dessen  Bereitung, 
Gabe  und  Fortsetzung  grosse  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient  und  sein  Gebrauch  grosser  Einschränkungen 
bedarf,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln. 


Kurze  Anzeigen, 

Technologie.  Briefe  über  die  Grundlehre  der 
Bierbraulunst ,  nebst  einigen  Andeutungen  über 
Schnapps-  und  Essig-  Bereitung.  Zur  Verbesse¬ 
rung  des  deutschen  Bicrbrauens  und  beyläuhgeu 
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Verbreitung  gemeinnützlicher  Natur  -  Kenntnisse. 
Herausgegeben  von  jP.  Odo  Staal) ,  Verfass,  der  all¬ 
gemeinen  Fotographie  ctc.  Frankf.  a.  M.  in  der.An- 
dreäischen  Buchhandl.  1817.  XIII.  und  186.  S. 
in  8.  (16  gr.) 

Sonderbar  genug  klingt  es,  wenn  man  den  Ti¬ 
tel  des  Buches  gelesen  hat,  und  nun  in  der  Inhalts- 
Anzeige  benachrichtiget  wird ,  dass  der  erste  Brief 
mit  der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  beginnt. 
Hiervon  auszugehen  fand  der  Verf.  gleichwohl  er¬ 
forderlich,  um  seinem  Freunde  eine  wissenschaft¬ 
lich  gegründete  Ansicht  des  Einflusses  der  Luft 
und  des  Wassers  auf  Zubereitung  und  Erhaltung 
aller  Getränke  zu  verschaffen.  Er  gibt  demselben 
demnach  selbst  Anleitung,  wie  er,  zur  glücklichen 
Betreibung  seines  Gewerbes  sich  mit  Botanik,  Phy¬ 
sik  und  Chymie  als  Gegenständen  eines  angelegent¬ 
lichen  Studiums  beschäftigen  müsse,  und  in  sol¬ 
cher  Hinsicht  handeln  die  ersteren  Briefe  von  sol¬ 
chen,  näher  oder  entfernter  in  Bezug  auf  ihren 
Hauptzweck  stehenden,  Materien  aus  jenen  Wis¬ 
senschaften,  von  denen  er  sodann  auf  das  alles 
übergehet,  was  die  Einrichtungen,  Anlagen,  Ver- 
fahrungs  -  und  V  erbesserungsvveisen  einer  guten 
Brauerey  betrifft.  Hierüber  zu  sprechen,  geben 
dem  Verfasser  Einsicht,  eigenes  Nachdenken  und 
Erfahrungen  ein  unbezweifeltes  Recht.  Auch  scheint 
er  in  jenen  von  ihm  mit  allem  Grunde  empfohle¬ 
nen  Iiülfswissenschaften,  gar  wohl  zu  Hause  zu 
seyn,*  desto  weniger  hätte  er  einige  nicht  ganz  be¬ 
friedigende  Erläuterungen  sollen  stehen  lassen,  wie 
zum  Beyspiel  folgende  (S.  87.):  „Durch  die  allge¬ 
mein  bekannte  Sündfluth  erhielt  unser  Erdball  das 
Ansehen  einer  Wasserkugel.  Bey  der  Scheidung 
des  Wassers  aber  setzte  diese  zuerst  diejenigen 
Massen  ab,  welche  man  die  Urgebirge,  Felsenge¬ 
birge  nennt,  und  bey  der  fortgesetzten  Scheidung 
des  Wassers  sonderten  sich  ferner  Massen  ab,  die 
sich  als  Stein -Erdarten  an  die  Urgebirge  anlehn¬ 
ten,  verschiedene  Lagen  u.  Schichten  bildeten,  wie 
wir  sie  nun  auf  der  Oberfläche  der  Erde  als  Ge¬ 
birge  und  Land,  Meer,  Seen,  Ströme,  Flüsse, 
Bäche  und  Quellen  antreffen.“  —  Desto  befriedi¬ 
gender  ist  sein  Unterricht  von  Anlegung  eines  Brau¬ 
hauses  S.  97.  etc.  Das  zu  Dietendorf  bey  Erfurt, 
den  Herrnhut liern  gehörige,  fand  unter  allen,  die 
er  sah,  bey  ihm  am  meisten  Beyfall. 


Die  Rostockschen  Humanisten.  Ein  historischer 
Versuch  von  D.  Johann  Bernhard  Krey.  Die 
zweyte  Hälfte.  Voran  ein  Nachtrag  zur  ersteren 
Hälfte.  Rostock,  gedr.  bey  Adlers  Erben,  1818. 
S.  67 — 120. 


Die  erste  Hälfte  ist  im  vor.  Jahre  i4 2,  S,n56. 
angezeigt.  In  dem  Nachtrage  dazu,  der  sich  in 
gegenwärtigem  Stücke  befindet,  ist  zuerst  noch  Ei¬ 
niges  über  die  Verpflanzung  der  classischen  Studien 
aus  Italien  in  die  Niederlande  und  besonders  nach 
■Deventer,  die  dasigc  Erziehungsanstalt  u.  s.  f.  aus 
neueren  Schriften  ausgezogen.  Nachgetragen  aber 
sind  noch  folgende  Rostocker  Philologen:  Bartold 
Möller;  Johann  Noviomagus  (aus  Brouchorst  bey 
Nimwegen);  das  Pädagogium  im  Fraterkloster  seit 
j56i.  und  dessen  Inspectoren  bis  1609,  Peter  Lin¬ 
denberg;  mehreres  die  beyden  Roslockscheu  Pro¬ 
fessoren,  Gherard  Frilden  u.  Tilemann  Heverlingh, 
Angehende.  Auf  Letztem  ist  eine,  wahrscheinlich 
von  Hermann  von  dem  Busche  herrührende,  mit 
einer  verbessernden,  deutschen  Uebersetzung  im 
Versmaas  des  Originals  begleitete,  lateinische  Ele¬ 
gie,  in  welcher  er  durchgehechelt  wird,  beygefügt. 
J11  der  zweyten  Hälfte  sind  die  Professoren  der 
Poesie,  oder  lateinischen  Literatur,  unter  welchen 
Eiihard  Lubinus,  Johann  (Jan)  Lauremberg,  Pe¬ 
ter  Lauremberg,  Dan.  Geo.  Morhof,  sich  vorzüg¬ 
lich  ausnehmen,  die  der  griechischen  Literatur, 
unter  denen  Johann  Posselius  der  Vater  und  der 
Sohn  sich  auszeichnen,  um  die  Neueren  (deren 
Vorlesungen  auch  angegeben  werden)  nicht  zu  er¬ 
wähnen  ,  die  der  Beredsamkeit  (  oder  Redekunst ) 
unter  denen  Johann  Caselius,  was  die  älteren  be¬ 
trifft,  der  merkwürdigste  ist,  die  Rectoren  der  öf¬ 
fentlichen  Stadtschule  seit  i58o.  (Nathan  Chyträus, 
au  welchen  ein  Brief  des  Caselius  gerichtet  ist, 
der  im  sechsten  Anhänge  milgetheilt  wird ,  macht 
den  Anfang)  mit  gewohnter  und  belehrender  Ge¬ 
nauigkeit  aufgeführt.  Ein  Register  ist  beygefügt. 


Vorstellung  über  die  Ursachen  des  Mangels  an 
katholischen  Geistliehen  und  die  Mittel,  diesem 
Mangel  abzuhelfen.  1817.  20.  S.  in  8.  (2  gr.) 

Die  kön.  bairische  Aufforderung  an  die  bisch. 
Ordinariate  vom  7ten  Jul.  1816.  über  die  beyden 
auf  dem  Titel  der  Sehr,  angezeiglen  Gegenstände 
ihre  Gutachten  abzugeben,  veranlasst  das  hier  ab¬ 
gedruckte,  in  welchem  sieben  Ursachen  des  Man¬ 
gels  an  Candidaten  des  kathol.  geisll.  Amtes  ange¬ 
geben  werden,  von  welchen  die  letzte,  welche  die 
(schlechten)  Aussichten,  welche  jetzt  der  geistliche 
Stand  (die  Bestimmung  zu  demselben)  gewährt,  am 
meisten  ausgeführt  ist.  Hierauf  gründet  sich  die 
Angabe  von  zwölf  Mitteln,  welche  dazu  dienen 
können,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Es  sind  dabey 
mehrere,  auch  in  protestantischen  Ländern  vor¬ 
kommende  Misbräuche,  oder  nachlheilige  Anstalten 
gerügt,  wie  Mililärpflichtigkeit,  Verwandlung  kirch¬ 
licher  in  Polizeygegeustände  u.  s.  f. 
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Oekonomie. 

J.  N  Schwerz,  Beschreibung  der  Landwirt¬ 
schaft  im  Nieder  -  Eisass.  Berlin,  bey  Reimer, 
1816.  gr.  8.  XII.  S.  Vorrede  u.  lnlialt.  45o  S. 
(2  Thlr.) 

Der  Hr.  Verf.  rechtfertigt  zuerst  in  der  Vorrede 
die  W  ahl  seines  Gegenstandes,  indem  er  erklärt,  das 
der  Nieder -  Elsässer  Ackerba  u  noch  mehr  Brauch¬ 
bares  und  allgemein  Anwendbares  enthalte,  als  der 
Belgische,  der  auf  so  viele  eigene  und  seltene  Lo¬ 
kalitäten  berechnet  ist,  und  dessen  von  ihm  gelie¬ 
ferte  Beschreibung  vom  Publico  dennoch  so  wohl 
aufgenommen  worden  sey.  Elr  gedenket  daun  auch 
derer,  die  ihn  mit  Nachrichten  und  Nachweisun¬ 
gen  über  die  Elsässer  Wirthschaft  Unterstützt  ha¬ 
ben,  und  darunter  besonders  des  Pfarrers  Schröter , 
aus  dessen  Feder  mehrere  ganze  Stellen  des  Buches 
sind,  und  des  im  J.  i8i4.  verstorbenen  Präfects  des 
Niederrheinischen  Departements,  Adrian  Lezciy 
von  Marnesia,  von  welchem  ursprünglich  die  Er¬ 
scheinung  dieses  Buchs  herrührej,  indem  dieser 
ihn,  den  Verf.,  angezogen,  und  ihm  die  Mittel  zu 
Ausführung  dieses  seines  Werkes  erleichtert  habe. 
So  viel  Rec.  sich  erinnert  gelesen  zu  haben,  hat 
der  Hr.  Verf.  bey  diesem  Hrn.  von  Marnesia  ,  der 
ein  grosser  Kenner  und  Freund  der  L?^d wirth¬ 
schaft  war,  sich  sehr  lange  Zeit  früherhin  aufge¬ 
halten. 

Unstreitig  ist  nun  auch  dieses  gegenwärtige 
neue  Werk  des  Hrn.  Regierungsraths  Schwerz 
wirklich  eine  sehr  wichtige  und  lein-reiche  Schrift, 
aus  der  auch  für  den  Ackerbau  anderer  Länder 
sehr  viel  abgenommen  werden  kann,  zumal  da  der 
Hr.  Vf.  auch  hier  nie  unterlassen  hat,  seine  Nach¬ 
richten  und  Mittheilungen  über  die  verschiedenen 
Gegenstände  der  Wirthschaft,  die  er  beschreibt, 
mit  allgemeinen  kritischen  Bemerkungen  zu  beglei¬ 
ten,  und  so  sich  ein  neues  Verdienst  um  die  Ver¬ 
vollkommnung  der  rationellen  E;andwirlhschaft  zu 
erwerben. —  Auffallend  ist  es,  wie  in  diesem  Lande 
die  schlechte  Cultur  neben  der  sehr  sorgfältigen 
und  fleissigen  zugleich  sich  findet.  Das  Ganze  zer¬ 
fällt  in  24  Abschnitte. 

i.  Der  erste  handelt  von  der  geographischen 
J'Oge  und  physischen  Beschaffenheit  des  Elsasses ; 
beschreibt  seine  Lage,  Grösse,  Gebirge,  Gewässer, 
Zweyter  Hand. 


Boden,  Steine.  Der  Boden  ist  im  Ganzen  sehr  gut, 
und  ganz  schlechten  gibl  es  im  Elsass,  einige  Thä- 
ler  zwischen  den  Vogesen  ausgenommen,  gar  nicht. 
Vorzüglich  häufig  ist  ein  sehr  fruchtbarer,  mergel¬ 
artiger  Lehmboden,  und  selbst  der  theiis  rothe, 
theils  graue,  zuweilen  mit  w'eissen  Kieseln  unter- 
schossene  Sandboden  im  Marienthal,  Hagenau, 
Bisch weiler  etc.  hat  selbst  auf  den  Höhen  eine 
feuchte,  oder  doch  feste  Unterlage ,  u.  trägt  Hanf  u. 
Krapp.  Leider  muss  nur  der  Elsass  zu  oft  von 
den  Ueberschwemmungen  des  Rheins  leiden! —  Das 
Rieth  zwischen  der  111  und  dem  Rheine  hat  auch 
Kalktheile,  wie  der  schöne  Wuchs  des  Elspers  u. 
der  Luzerne  daselbst  zeigt.  —  Das  Clima  ist  ziem¬ 
lich  warm  und  hat  keinen  so  allmäbligen  Ueber- 
gang  von  der  Hitze  zur  Kälte  und  umgekehrt,  als 
in  andern  Ländern;  und  es  gibt  im  Nieder -Elsass 
eigentlich  nur  Winter  und  Sommer.  Die  Gewitter 
sind  häufig  und  oft  sehr  gefährlich. 

2.  Physische  und  moralische  Beschaffenheit 
der  Einwohner  des  Nieder-Elsciss.  Auf  der  Q.  M. 
leben  2o4o  Seelen.  Der  Nieder-Elsasser  ist  gesund, 
ziemlich  gross,  von  starkem  Muskel-  und  festem 
Knochenbau,  arbeitsam  und  entschlossen,  liebt  die 
Reinlicheit  und  hegt  noch  immer  redlichen  alten 
deutschen  Sinn  und  Sitte.  Er  isst  täglich  4mal, 
die  Hauptmahlzeit  hält  er  des  Morgens.  Kaffee  u. 
Thee  kennt  er  häufig  noch  nicht. 

5.  Natürliche  Eintheilung  des  Bodens ,  Ver¬ 
teilung  und  B(  wandnisse  des  Grundeigenthums. 
Für  den  Ackerbau  sind  275,616  Hectaren  Landes 
im  Nieder-Elsass  bestimmt,  wovon  178,000  eigent¬ 
liches  Ackerland,  t4,8o4  Rebenland  und  82,792 
Graswuchs  ausmachen.  Unter  letzteren  sind 54,895 
H.  Wiese  und  27,897  H.  Waiden,  so  dass  auf 
jedem  Hectar  Graswuchs  2-f  Hectar  Acker  oder 
Ackerland  kommen.  Ein  scheinbar  herrliches,  der 
Befruchtung  des  Ackerbaues  sehr  günstiges,  selte¬ 
nes  Verhältnis  zwischen  Acker-  und  Futterland !  — 
Allein  der  Ackerbau  verliert  dabey  dennoch  zu  sehr, 
indem  sein  Umfang  und  sein  reiner  Ertrag  dadurch 
zu  sehr  beschränkt  werden.  Man  könnte,  w'ie 
auch  einige  Gegenden  zeigen,  mit  wTeit  wenigem, 
natürlichem  Graslande  für  einen  grösseren  Acker¬ 
bau  ausreichen,  wie  denn  im  Wiessenburger  Be¬ 
zirke  auf  1000  Acker  Feld  und  Reben  nur  282, 
im  Schlettstädter  Bezirke  aber  786  Acker  Wiesen 
und  Weiden  kommen,  u.  jener  doch  in  der  Cult  ir 
diesem  nicht  nachsteht,  da  er  sogar  viel  mehr  Vieh 
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hält,  als  dieser,  und  indem  er  durch  zweckmässi¬ 
gen  künstlichen  Futterbau  von  Klee,  Luzerne  etc. 
und  durch  Stall  Fütterung  das  ersetzt,  was  ihm  an 
natürlichem  Fulterbau  Fehlt,  dennoch  einen  weit 
ausgedehntem  Ackerbau  zeigt,  als  hier  zu  finden  ist. 

Bey  weitem  die  meisten  Einwohner  des  Nie- 
der-Elsass,  bes.  der  Ebenen,  sind  zugleich  Eigen¬ 
tümer  ihrer  Güter;  aber  das  Grundeigenthum  ist 
ganz  enorm  vertheilt,  und  in  so  kleine  Güter,  (bes. 
in  dein  fruchtbarsten  Theile,  dass  ohne  eine  Zu¬ 
lage  von  Allmenden  der  Mensch  eigentlich  fast  sicli 
selbst  vor  den  Pflug  spannen  sollie  und  könnte). 
D  er  Hr.  Verf.  tadelt  nun  mit  Recht  solche  so  kleine 
Duodezwirthschaften ;  aber  Recens.  muss  auch  die 
Verteilung  des  Landes  in  lauter  solche  kleine 
Güter,  die  nur  gross  genug  sind,  einer  Familie  mit 
Kn  ec  ht  und  Magd  bey  gewöhnlichen  Culturgegen- 
ständen  zureichende  Beschäftigung  und  anständige 
Unterhaltung  zu  geben,  die  er  doch  empfiehlt,  — 
dennoch  ebenfalls  verwerfen,  weil  auch  sie  keine 
Korn -Vorrat he  ansammeln  können,  und  beym  Um¬ 
schläge  des  Getreidebaues,  oder  veränderten  Han¬ 
dels-  und  Gewerbs-Conjuncturen ,  alles  Fleisses  u. 
aller  Cultur  ungeachtet,  in  Armut  und  Hungers¬ 
not  verfallen,  und  in  Verzweiflung  versinken  las¬ 
sen.  Das  jetzige  Auswandern  der  Nieder-Elsasser, 
die  man  wie  Badener  auf  allen  Strassen  findet, 
hat  gewiss  gar  sehr  diesen  Grund  und  zeigt  so 
deutlich  die  Wahrheit  dieser  Behauptung. —  Wohl¬ 
begüterte  Landwirte  im  Nieder-Elsass,  die  5 o  — 
100  Acker  bauen,  sind  übrigens  die  sogenannten 
Gärtner  von  Strasburg.  —  Es  finden  sich  dann 
ausser  Zeitverpachtungen, meist  auf  neun  Jahr ,  auch 
Erbverpachtungen  oft,  denn  die  französische  Re¬ 
volution  hat  darin  viel  verändert,  und  dadurch  u. 
durch  denVerkauf  und  die  Zerstückelung  der  gros¬ 
sen  Güter,  als  Domänen,  dem  Ackerbau  gewaltig 
geschadet. 

4.  Communen  und  Allmenden.  Sie  sind  noch 
sehr  häufig  und  machen  in  der  Gegend  von  Stras¬ 
burg  und  Schleltstädt  gegen  4oo,ooo  Acker  Pflug¬ 
land,  119,000  Acker  aus,  wovon  die  Plälfte  sehr 
fruchtbar  und  zum  besten  Ackerbau  tauglich  ist. 
Ihre  jetzige  Nutzung  ist,  wie  überall  die  Nutzung 
ihres  gleichen,  d.  h.  sehr  erbärmlich,  und  ihre 
materielle  Verteilung  unter  die  kleinern  Grund¬ 
besitzer  wäre  ein  ungeheurer  Gewinn  für  den  Land¬ 
bau  derselben.  Aber  unter  Bonaparte  fing  man  an, 
sie  für  die  Staatscassen  zu  verkaufen ! 

5.  Zusammensetzung  der  JVirthschaften.  Das 
Verhältnis  des  Zugviehstandes  zum  Nutzviehstande 
ist  häufig  höchst  nachteilig,  und  man  hält  des  er¬ 
stem  hier  und  da  unverhältnissmässig  viel,  und 
des  letztem  zu  wenig,  weil  man  das  schlechte  Zug¬ 
pferdevieh,  welches  man  meist  hält,  leicht  füttern 
kann  auf  der  vielen  Weide,  teils  weil  man  sich 
viel  Dünger  anderwärts  her  anfahren  muss.  Bey 
48  Wirtschaften,  die  der  Verf.  genauer  kannte, 
fielen  im  Durchschnitt  auf  i5§  Acker  (oder  12 
Beil.  M.)  ein  Pferd,  und  auf  iS^  Acker  ( i5  Beil. 


M.)  eine  Kuh ,  und  man  fand  da  24  Pferde  und  1 
Zugochsen  gegen  21  Kühe.  Aber  hier  und  da  hat 
man  auf  5o,  ja  60  Acker  nur  2  Pferde,  wie  sich 
allerdings  auch  nicht  mehr  dafür  gehören,  und  es 
gibt  viele  einzelne  Gegenden,  wo  man  es  in  Aus¬ 
breitung  des  Viehstandes  und  in  der  Stallfütterung 
der  belgischen  Landwirtschaft  nicht  nachtut.  I11 
den  Bezirken  von  Strasburg  und  Schlettstädt  fallen 
auf  jede  1000  Hectar  Ackerland  an  grossem  Nutz¬ 
vieh  5 26  St. ,  u.  im  Bezirk  VVeissenburg  860,  obgleich 
dieser  Tr?  weniger  Wiesen  hat,  als  jener,  aber  bey 
überhaupt  guter  Cultur.  —  Der  jährliche  Lohn  ei¬ 
nes  ersten  Knechtes  betragt  im  Nieder-Elsass  210 
—  5oo  Fr.,  der  einer  ersten  Magd  120  Fr.  und  mit 
Zurechnung  mehrerer  Nebendinge  und  Kleidung 
200  Fr.  Der  Lolin  eines  Tagelöhners  im  Winter 
ist  24,  im  Sommer  5o  Sous.  — 

6.  Hornvieh.  Die  Hälfte  des  Nieder-Elsass  Lat 
wohl  Stallfütterung,  besonders  von  Klee,  und  da- 
bey  sehr  gutes  Vieh.  Die  Bemerkungen  über  die 
Vorteile  des  Schneidens  auch  alles  grünen  Futters 
mit  Stroh,  die  der  Hr.  Verf.  aus  des  Hm.  Schrö¬ 
ders -Papieren  mittheilt,  kann  Rec.  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  sehr  empfehlen,  obgleich  viele  Landwirte 
sehr  gegen  dies  Häckseln  des  Futters  sind.  An  gu¬ 
tem  YVinlei futler  lässt  man  es  dem  Vieh  hier  nicht 
fehlen,  besonders  füttert  man  auch  gern  Pferdeboh¬ 
nen,  8 — 12  Stunden  lang  aufgeweicht  u.  mit  Häck¬ 
sel,  Katf  und  Wasser  gemischt,  in  welchem  etwas 
Oelkuchen  aufgelöset  worden.  Die  Zuzucht  des 
Viehes  aber  ist  meist  schlecht.  Es  fehlt  gewaltig 
an  Zuchtstieren  überhaupt,  besonders  aber  an  gu¬ 
ten.  Sellen  bat  jetzt  eine  Gemeinde  einen  eigenen 
Bullen,  weil  man  die  Bullen  wiesen  abgeschafft  hat, 
und  oft  muss  man  eine  Kuh  2  Stunden  weit  nach 
einem  Bullen  führen  lassen!  hier  und  da  trifft  man 
indess  doch  schöne  Viehzucht. 

An  Ochsenmast  fehlt  es  eben  darum  im  Gan¬ 
zen  auch,  und  Strasburg  allein  braucht  jährlich 9000 
fremde  Mastochsen,  nur  liier  und  da  mästet  mau 
viel  Vieh,  und  mit  Erfolg  z.  B.  in  Mühlhausen. 

7.  1 Schweine.  Aus  den  Papieren  des  Hrn.  Pa¬ 
stor  Schröder  wird  hier  ungemein  viel  Lehrreiches 
über  Schweinefütterung  und  Mästung,  besonders 
über  die  letztere,  die  mit  einem  gegohrneu,  oder 
Sauerteig  aus  Kartoffeln  und  Mehl  etc.  hier  betrie¬ 
ben  wird,  heygebracht,  wie  denn  Hr.  Schröder  mit 
solcher  Mast  ein  Schwein  von  i5  Monaten  bis  zu 
24o  Pfund  Gewicht  mästete. 

Dass  die  Puter  gern  Schnecken  fressen  (limax 
agrestis)  und  dadurch  den  Feldern  oft  nützlich 
werden,  bemerkt  derselbe  Hr.  Schröder  S.  g5,  wo 
überhaupt  über  deren  Zucht  und  stete  Haltung  im 
Freyen  viel  Nützliches  sich  findet,  was  noch  wenig 

bekannt  ist.  / 

8.  Vom  Dünger.  Es  fehlt  gar  häufig  im  Ei¬ 
sass  daran,  weil  es  an  gut  gefüttertem  Vieh  fehlt. 
Vom  Mergel  macht  mau  last  keinem  Gebrauch, 
wohl  aber  von  grüner  Düngung  und  andern  künst¬ 
lichen  Dünger  sehr  vielen. 
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g.  Pferde  und  Gespanne.  Mehr  Pferde  als 
Ochsen.  Die  Fütterung'  der  Pferde  mit  anderm 
Futter  als  Hafer,  mit  Klee  nämlich,  Bohnen  und 
Kartoffeln  etc.  ist  bekannt;  aber  man  hat  und  ge¬ 
braucht  mehr  Zugvieh,  als  man  sollte. 

io.  Feldbearbeitung  u .  Ackergercithe.  In  bey- 
den  steht  Nietier  -  Eisass  den  cultivirten  Ländern, 
besonders  aber  Belgien,  weit  nach;  und  es  ist  nichts 
von  ihm  hier  zu  lernen. 

n.  Verschiedene  im  Eisass  übliche  Feldwirth- 
sehaftsarten.  Jn  dem  von  Strasburg  aus  nördlich 
gelegenen  Theile  ist  eine  Zweyfelderwirthschaft , 
in  dem  südlich  und  westlich  gelegenen  aber  eine 
Dreyf elderwirt hschaft ,  und  dann  gibt  es  noch  eine 
gemischte  Wirthschaft  in  Kochersberg.  In  der  Drey- 
felderwirthschaft  baut  man  Bohnen,  Erbsen,  Ho¬ 
cken,  Weitzen,. Klee,  Tabak,  Gerste,  Hanf.  Die 
kleinen  Bauern  aber  bauen  meist  auch  wohl  nur 
Weitzen,  Gerste,  Tabak  nach  einander;  hier  und 
da  findet  sich  indess  auch  ein  recht  zweckmässiger 
Fruchtwechsel  in  dieser  Dreyfelderwirthschaft,  die 
übrigens  auch  im  Eisass  an  ihrem  Hauptgebrechen , 
am  Unkraut,  namentlich  au  Hederich,  gar  sehr 
leidet. 

12.  Zweyfelder wirthschaft  der  Elsässer.  Sie 
lieisst  so,  weil  sie  die  Felder  in  der  That  in  zwey 
Theile  theilt,  in  Getreide-  und  in  Brachfeld,  ist 
aber  eigentlich  das,  was  man  gewöhnlich  Wech- 
selwirtnscliaft,  englische  Wirthschaft  nennt,  und 
also  besonders  fällig,  den  Boden  rein  zu  erhalten, 
und  die  Fruchtbarkeit  desselben  zu  unterhalten. 
Hier  kommen  nun  mehrere  auffallende,  zum  Theil 
sehr  reichhaltige ,  zweckmässige  Fruchtwechsel  vor, 
z.  B.  auf  Sandboden  ( bey  Floerdt.)  i)  Kartoffeln 
gedüngt,  2)  Rocken  in  grünem  Dünger,  und  Rüben 
mit  Stalldüngung.  5)  Mays  gedüngt.  4)  Sommerwei¬ 
tzen  in  grüner  Düngung.  5)  Kartoffeln  gedüngt.  6) 
Rocken  in  grünem  Dünger.  7)  Erbsen.  8)  Sommer¬ 
weitzen  in  grünem  Dünger.  Aber  wo  kömmt  denn 
aller  Mist  hin?  und  bezahlt  sich  auch  wirklich 
diese  öftere  grüne  Düngung,  die  man  gar  nicht  um¬ 
sonst  hat?  Auf  anderm  Sandboden  ist:  1)  Rocken, 
2)  Kartofleln  etc.  oder  auch  1.  2.  Krapp,  5)  Wei¬ 
tzen,  4)  Klee  gegypset.  Auf  Lehmboden  findet 
man:  1)  Hanf,  gedüngt,  2)  Weitzen,  5)  Haler, 
4)  Weitzen  u.  dgl.  m.  Auch  Raps  und  Spelz  wer¬ 
den  viel  gebaut,  und  Klee,  meist  aller  6  —  8  Jahre 
und  immer  gegypset.  In  gutem  Boden  ist  ein  höchst 
reicher  Wechsel  folg.:  1)  Hanf,  Raps,  Tabak,  ge¬ 
düngt,  2)  Weilzen,  danu  Rüben,  5)  Bohnen,  4) 
W  citzen ,  5)  Klee,  6)  Weitzen,  dann  Rüben.  Oder 
bey  8jähriger  Düngung:  1)  Mohn  u.  Hanf  gedüngt, 
2)  Weitzen,  3)  Bohnen,  4)  Weitzen,  5)  Klee,  ge¬ 
gypset ,  6)  Weitzen,  7)  Raps  (ohne  Dünger!?)  8) 
AVeitzen.  —  Vortreiilich  !  Aber  der  Nieder-Elsas- 
ser  Kleyboden  sagt  auch  dem  Weitzen  ganz  beson¬ 
ders  zu  ! 

i5)  Kochersberger  TVirthschaft.  Zwey  treff¬ 
liche  Fruchtwechsel  finden  sicli  liier.  1)  a1)  Weitzen, 
ß)  Raps  und  Bohnen,  y)  Weilzen,  ö)  Gerste,  e)  1 


Mohn  und  Klee.  Die  Wirthschaft  des  Hrn.  Weiu- 
ling  zu  Pfotisheim  hat  so  z.  B.  bey  200  Ackern 
Feld:  i5o  Acker  Getreide,  j5  Klee,  20  Mohn, 
5o  Raps  und  20  Möhren,  u.  nebenbey  20  Rüben, 
düngt  jährlich  71)  Acker,  hat  10  Pferde,  10  Kühe, 
einige  20  Schafe  und  mehrere  Schweine ,  kauft  aber 
keinen  Dünger.  (Wo  kömmt  dieser  aber  her?) 
2)  Eine  sechsfeldrige  oder  gemischte  Wirthschaft 
ist:  1)  Wintergetreide,  2)  Sommergetreide  u.  Brach¬ 
fruchte,  3)  Brachfrüchte,  4)  \Vintergetreide  5) 
Brachfrüchte  und  Sommergetreide,  6)  Brachfrüch¬ 
te,  d.  h.  Kartoffeln,  Raps,  Mohn,  Hanf,  Bohnen, 
Klee.  Hiergegen  ist  aber  Mancherley  einzuwenden! 

i4)  Anbau  des  Hüntergetreides.  Sehr  lehr¬ 
reich.  a)  Vom  Weitzenbau.  Man  kennt  in  Eisass 
nur  den  Staubbrand,  oder  Butz,  säet  dagegen  nur 
überreif  gewordenen  Saamen,  und  säet  ihn  etwas 
spät,  (Einige  waschen  ihn  aber  auch  mit  Kalk  -  u. 
Salzwasser,  das  Einbeitzen  aber  halt  man  für  ganz 
unnöthig-)  und  behauptet,  wie  Rec.  auch  glaubt, 
mit  Recht,  dass  die  Ursache  dieser  Krankheit  mehr 
in  äussern  Umständen,  als  im  Saamen  liege.  Dass 
ein  und  derselbe  Stock  brandige  und  nicht  bran¬ 
dige  Stengel  enthielt,  bat  Rec.  auch  eben  so,  wie 
auch  der  Hr.  Vf.  in  d?r  Note  S.255.  sagt,  zuweilen 
bemerkt.  Die  Aussaat  beträgt  im  Durchschnitt  zwi¬ 
schen  2  u.  3  Sesten,  d.  i.  18  Berl.  Metzen  pro  Mor¬ 
gen;  unstreitig  viel  zu  viel  für  so  guten  Kleybo¬ 
den!  Einige  überstreuen  den  Weitzen  im  Winter 
mit  Seilensiederasche  und  eggen  ihn  im  Frühjahr, 
und  schröpfen  oder  behüten  den  fettgewachsenen 
mit  Schafen,  aber  nur  bis  vor  May.  Der  Mittel¬ 
ertrag  im  eig.  Weitzenboden  ist  pro  20  Aires  (d.  i. 
f  Berl.  M.)  4|  Viertel,  d.  i.  12  Sch.  3  Metzen  pro 
Morgen,  als  Mittel,  d.  h.  Durchschnittsertrag ,  al¬ 
lerdings  nicht  zu  wenig!  b)  Rocken.' Auch  er  wird 
hier  und  da  im  Frühjahr  scharf  geegget.  c)  Mell 
gekorn ,  Molser,  d.  i.  Weitzen  und  Rocken  ge¬ 
mischt,  wird  noch  häufiger  gebaut,  als  Rocken  ,  u. 
ist  sicherer  im  Ertrage,  als  dieser;  in  derTüat  eine 
vortreffliche  Sache!  Geratheu  beyde  Früchte  gut,  so 
gibt  dergl.  Acker  mehr,  als  der  Weitzenacker,  d) 
Spelz,  wird  auch  mit  Roggen  gesäet. 

15.  Anbau  des  Sommergetreides,  a)  Gerste. 
Mau  baut  nur  die  Gerste,  aber  pflügt  zu  ihr  noch 
im  Frühjahr,  und  säet  20  Metzen  auf  den  Berliner 
Morgen.  Eine  sehr  dicke  Saat!  Der  Ertrag  ist  itn 
Durchschnitt  i4  Sch.  pro  Morgen,  b)  Sommcrwei- 
tzen  und  Hafer;  von  letzterem  wird  sehr  wenig 
gesäet. 

16.  Anbau  des  Mays.  Er  ist  sehr  sorgsam.  Der 
Milteiertrag  ist  i4  Sch.  pro  Morgen. 

17.  Anbau  der  Hülsenfrüchte,  a)  Pferdebohuen. 
Sie  werden  viel  gesäet,  und  meist  immer  zeilen¬ 
weise,  20  Metzen  pro  Morgen ,  und  man  erndtet 
11  Sch.,  d.i.  nicht  zu  viel,  b)  Zwergbolmen,  Pha- 
seolus  nana.  Sie  stellen  allein  und  in  andern  Früch¬ 
ten,  lohnen  sehr  reich  und  sicher.  Man  säet  sie 
horstweise  zu  6  —  7, St.  auf  einen  Fleck  in  1  Fass 
weite  Zeilen,  und  in  der  Zeile  selbst  i-§  Fuss  weit. 
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mul  zwar  11  Metzen  pro  Morgen,  und  gewinnt  i5ü 
Sch.  pro  Morgen.  Sie  haben  den  Werth  vom  Wei¬ 
tzen  und  sind  treffliches  Viehfutter.  Ihr  Anbau  wäre 
auch  deutschen  Wirthen  sehr  zu  empfehlen,  da  er 
im  Sande,  wie  im  feuchten  Boden  gelingt,  c)  Erb¬ 
sen  und  Wicken. 

18.  Anbau  der  Wurzelgewächse.  1)  Kartof¬ 

feln.  Grosser  Anbau  und  grosses  Lob  derselben. 
Man  pflanzt  11  Sch.  pro  Mögen  und  erndtet  auf 
gutem  Boden  i56.  2)  Topinambours.  Man  pflanzt 

sie  horstweise  5  Fuss  ins  Quadr.  und  erndtet  72  — 
110  Sch.  pro  Morgen,  bes.  für  Schafe  und  Pferde. 
5)  Rüben,  4)  Möhren,  5)  Runkeln,  6)  Weisskraut. 
Nichts  Ungewöhnliches  findet  sich  hier. 

19.  Anbau  gras-  und  krautartiger  Futterge¬ 
wächse.  1)  Klee  (oft  aller  5  Jahr!?).  2)  Luzerne, 
Esparcette,  Spörgel.  Sehr  lehrreich  ! 

20.  Wiesen.  Nichts  Rühmenswerthes  ist  davon 
zu  sagen. 

21.  Anbau  des  Hanfes.  Eine  grosse  und  hier 
schöne  Cultur!  Man  erndtet  bis  58o  Pf.  weissen 
gehechelten  Hanf  pro  Berl.  Mögen,  und  doch  ist 
der  reine  Ertrag  bey  Mittelpreisen  nur  sehr  gering. 

22.  Tabak.  Ehemals  auch  eine  Haupt -Cultur, 
aber  bey  der  eingeführten  Tabaksregie  war  u.  ist 
noch  grosser  Schaden,  statt  Gewinn,  dabey. 

20.  Oelgewächse.  Raps,  Mohn,  Senf.  Her  erste 
gibt  oft  i5  Berl.  Schfl.  pro  Morgen  —  sehr  viel! 
Auch  baut  man  Foenurn  graecum  bey  Strasburg. 

24.  Krappbau.  Nach  Schröders  Erfahrung  bleibt 
sehr  wenig  reiner  Ertrag  davon  übrig. 


Kurze  Anzeige. 

Her  Deutschen  Leben ,  Kunst  undWissen  im  Mit¬ 
telalter.  Eine  Sammlung  einzelner  Aufsätze ,  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Johann  Gustav  Büsching. 
Erster  Band.  Mit  fünf  Kupfern  und  drei  Stein¬ 
drucken.  Breslau  1818.  (1817.),  bey  J.  F.  Korn 
d.  alt.  424  S.  in  8.  (5  Thl.) 

Mit  diesem  besondern  Titel  ist  der  5te  Band  der 
Wöchentlichen  Nachrichten  für  Freunde  der  Ge¬ 
schichte,  Kunst  u.  Gelahrtheit  des  Mittelalters  von 
Hrn.  D.  u.  Prof.  Büsching  versehen  worden.  Es  sind 
darin,  wie  in  den  vorigen  Bb.  theils  Nachrichten  u. 
Abbildungen  von  altdeutschen  Gemälden,  Sculpturen 
u.  andern  Kunstarbeiten ,  vornämlich  in  den  Kirchen, 
theils  Erzählungen  von  alten  deutschen  Volksfesten  u. 
andern  alterthüml.  Sitten  und  Einrichtungen,  theils 
Volkslieder  u.  andere  Stücke  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  auch  der  ausländischen  (schottischen,  serbi¬ 
schen  etc.)  Poesie,  letztere  immer  in  deutschen  Ueber- 
setzungen,  und  Anzeigen  neuer  Entdeckungen  oder 
Werkein  diesen  Fächern,  mitgetheilt.  So  macht  S. 
270.  der  Prof.  Schildener  zu  Greifswralde  einige  Denk¬ 
mäler  altdeutscher  Literatur  u.  Kunst  in  Vorpommern 
jenseits  der  Peene  bekannt.  S.  2  11'.  89.  i4off.  2 18  ff.  ist 
ein  Auszug  aus  dem  altdeutschen  Gedicht:  Titurel  u. 
die  Pfleger  des  heil.  Grabes  oder  Schionatulander  u. 
Sigune  mitgetheilt.  Von  den  Nibelungen  sind  (S.  9.) 


die  Handschrift  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien, 
S.  54.  die  Heidelberger  AS.  99.),  die,  welche  H  undes- 
hagen  besitzt,  angeführt  u.  der  Name  wird  von  Jarik 
erklärt  (S.4o5fl.)  durch  Nebelerzeugte,  von  dem  Ne¬ 
bellande,  dem  Norden.  Es  werden  Schulen  genannt, 
wo  das  Nibelungen -Lied  gelesen  u.  erklärt  wird  (J.  H. 
Voss  tb.at  es  aut  der  Schule  zu  Eutin  in  den  8ogei  Jah¬ 
ren  des  vor.Jahrh.  zuerst  S.  i48.).  Hie  im  2.  ß.  der 
W.  N.  S.  1 55.  u.266.  angefangene  Nachricht  von  eini¬ 
gen  noch  unbekannten  altdeutschen  Handschriften  v. 
Gottfrieds,  Fleinrichs  u.  Ulrichs  Tristan,  Gravenbergs 
Wigolais,  Eschenbachs  u.  Ulrichs  Wilhelm  v.  Orange, 
Hugo’s  Renner,  die  Haimonskinder  u.  Muskablut  ist 
S.120  ff.  beschlossen.  S.  5 7  ff.  Etwas  über  Christus- 
u.  Marienbilder  (nebst  Abbildung  eines  Christuskopfs : 
Imago  Christi  Salvatoris  ad  imitatiotiem  eius  quam 
misit  Abgaro  quaeRomaein  monast.  S.  Silvestri,  und 
eines  Marienkopfs);  S.g5.  Ueber  ein  hölzernes  Chri¬ 
stusbild  zu  Matrey  in  Tyrol.  Ein  altes  zerbrochenes 
Steinbild  zu  Schweidnitz  ist  S.  108.  beschrieben  u.  ab¬ 
gebildet,  S.  i.^9  ff.,  die  allerdings  merkwürdigere 
Prachtthüre  der  Maria-Magdalenenkirche  zu  Breslau, 
deren  Alter  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt,  die  aber 
doch  spätestens  aus  den  i4.  Jahrh.  ist;  S.  198.  die  äl¬ 
teste  Kirche  zu  Kloster  -  Leubus  (aus  dem  11.  Jahrh.) 
nebst  einer  Abbildung  des  alten  Tempels  nach  einer 
Zeichnung  in  einer  Handschrift.  Eine  der  längsten 
Abhandlungen  ist  die  des  Hrn.  D.  Büsching  über  die 
achteckige  Gestalt  der  alten  Kirchen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Breslau,  vorgelesen  in  der  phi- 
lomath.  Gesellschaft  zu  Breslau ,  5o.  Apr.  1817,  S.225 
—  262.  mit  Abbildung  mehrerer  in  Steindruck,  u.  Bei¬ 
lage  dazu  S.287 — 296,  wo  auch  bey  S.  289.  der  an¬ 
geblich  gallische  Tempel  zu  Montmorillon  abgebildet 
ist.  S.  569  ff.  Nachricht  von  dem  Pokal,  welchen  die 
Universität  zu  Wittenberg  Luthern  zum  Hochzeitge¬ 
schenk  verehrt  hat,  nebst  einer  Beschreibung  (u.  Ab¬ 
bildung)  desselben,  von  H.  Christoph  Ziemssen  zu 
Greifswalde.  Von  den  Abhandlungen,  deutsche  Sitten 
angebend,  nennen  wir  nur:  Ueber  den  Ursprung  al¬ 
ter  Volksglauben  derDeutschen,  vorgel. in  der  philom. 
Ges.  zu  Breslau  22.  Jan.  1817.  von  Prof.  Rhode  (aus 
dem  Orient)  ,  S.  lioff'. —  S.3o5  —  336.  Ueber  Fechter¬ 
spiele  u.  Fechtschulen  in  Deutschland.  Im  i3.  u.  1  4.  Jahrh.  wer¬ 
den  Fechter  in  Deutschland ,  die  ihre  Künste  zeigten,  erwähnt, 
Fechtschulen  aber  erst  zu  Augsburg  1  5og  ,  zu  Nürnberg  zwischen 
i5oo  u.  )53o,  zu  Breslau  1  56y.  Das  erste  Privilegium  der  Fech¬ 
ter  ist  vom  K.  Friedrich  III.  1  o.  Aug.  1487.  zu  Nürnberg  gegeben. 
Ein  eigenhändiger  ungedruckter  Brief  Luthers  an  Joachim  II., 
Kurf.  v.  Brandenb.  (  9,  März  i545.)  zu  Landshut  befindlich,  ist 
S .  7  5  ff.  mitgetheilt.  S.  72.  Ueber  die  Lage  des  Orts  Ilva  (zur  Er¬ 
klärung  DithmarsB.  IV.  ein  Beitrag  zur  Erdbeschr.  des  Mittelalters. 
Es  wird  für  das  Dorf  Eilau  im  Fürst.  Oberglogau,  unweit  Sprottau, 
ausgegeben).  Hr.  Prof.  Schneider  d.  ält.  hat  S.  3g  5  ff.  historische, 
literar.  u.  naturhistor.  Anekdoten  mitgetheilt,  u.  darin  vornaml.  S. 
3  9 f)  ff.  von  Dicuil  (im  9.  Jahrh.),  dessenE.de  mensura  orbis  ter¬ 
rae,  Letronne  i8l4.  herausgegeben  hat,  u.  S.  4oi  ff.  von  des  Tho¬ 
mas  von  Cambray  handschr.  Werke  de  natura  rerum  (vgl.  W.  N.  B. 
II.  S.27  3.)  gehandelt.  Noch  ist  S.  174  fr.  Primissers  Anzeige  des 
Inhalts  des  altdeutschen  Gedichts  Chaudrun ,  (in  einer  Wiener 
Handschr.)  aus  der  Wiener  L.  Z,  abgedruckt. 
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Am  10.  des  October.  253.  1818. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Bitfe  an  den  Hm.  Hofprediger  Dr.  Hacker 

in  Dies  den. 

H  err  Hofr.  Böttiger  sagt  in  seiner  literarischen  Zeich¬ 
nung  Reinhards  S.  3g.  also  : 

„Reinhard  hatte  über  die  alten  Evangelien  noch  20 
„Jahre  neu  predigen  können  ;  dies  beweisen  die  von 
„ihm  selbst  in  ein  eigenes  Buch  eingetragenen,  noch 
„nicht  gebrauchten,  Satze  zu  jeder  alten  Perikope 
„des  Kirchenjahres.  Hatte  es  der  Vorsehung  gefal¬ 
len  ,  ihn  noch  länger  am  Leben  zu  erhalten  ,  so 
„würde  der  Jahrgang  1812.,  wo  er  über  die  alten 
„Evangelien  die  interessantesten  Themata  abzuhan- 
„deln  angefangen  hatte,  den  augenscheinlichsten  Be- 
„weis  davon  gegeben  haben. ,f 

\ 

Der  grösste  Theil  der  Leser,  für  welche  nament¬ 
lich  diese  Bemerkung  Amts  und  Standes  halber  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit  haben  musste,  hoffte  nichts 
gewisser,  als  dass  auch  diese  Ideen  und  Andeutungen 
des  unvergesslichen  Mannes  einen  Theil  dessen  ausma¬ 
chen  würden,  was  man  aus  seinem  Nachlasse  der  Welt 
mitzutheilen  versprach  und  anfing.  So  weit  aber  der 
Schreiber  dieses  die  wirklich  erfolgten  Mittheilungen 
kennt  —  und  er  glaubt,  dass  ihm  keine  unbemerkt 
geblieben  sey  —  haben  sie  jener  Erwartung  nicht  ent¬ 
sprochen,  und  er  fürchtet  heynahe,  dass  der  Gedanke, 
sie  zu  befriedigen,  aufgegrben  worden  seyn  möge. 

Herr  Hofpred.  Dr.  Hacker,  an  welchem  Reinhards 
homilet.  Nachlass  einen  so  tüchtigen  und  vertrauens¬ 
würdigen  Vertreter  gefunden  hat,  dürfte  auf  den  Dank 
vieler  Hunderte  der  überall  lebenden  Verehrer  des  treff¬ 
lichen  Mannes  mit  voller  Sicherheit  rechnen,  wenn  er 
der  Nachwelt  auch  diese  Erzeugnisse  jenes  tiefen  und 
unerschöpflichen  Geistes  rettete,  und  die  dazu  nöthi- 
gen  Anstalten  träfe,  so  lange  es  noch  Zeit  ist.  Die 
Liebe  und  die  Verehrung,  in  deren  Händen  sie  bis  jetzt 
gewiss  mit  treuer  Sorgfalt  aufbewahret  werden,  darf 
auf  keine  VVei-e  fürchten,  an  dem  ehrwiiedigen  Tod- 
teu  eine  Sünde  zu  begehen ,  wenn  sie  auch  diese  Früchte 
seines  segensreichen  Lebens  der  Reibe  jener  sich  an- 
schliessen  lässt,  durch  welche  er  noch  lange  nach  sei¬ 
nem  Tode  guten  S aamen  zu  neuen  reichen  Erndten  aus¬ 
streuen  wird.  Welch  eine  anziehende  Beschäftigung 
Zweyler  Land. 


wird  es  vielen  Predigern  gewähren,  eine  von  Reinhard 
ihnen  zugekommene  Aufgabe  zu  bearbeiten  ,  und  zu  ver¬ 
suchen,  wie  weit  es  ihnen  gelingen  möchte,  in  dem 
vom  Meister  selbst  angestirnmten  Grundtone  auf  eigne 
Gefahr  und  nach  eigenem  Gefühle  die  ganze  Melodie 
auszuführen?  Und  welch  eine  erwünschte  Gelegenheit 
erhielten  dadurch  akademische  Lehrer,  angehende  Ho¬ 
mileten  an  Reinhards  eigner  Hand  auf  den  Weg  zu 
führen,  den  er  ging,  und  der  denn  doch  wahr-cbein- 
lich  für  immer  als  der  richtige  gelten  wird ,  ob  auch 
der  jedesmalige  Zeitgeschmack  wechselnde  Einfassungen 
und  Verzierungen  desselben  nöthig  machen  möge. 

Der  Hr.  Oberhofprediger  Dr.  Ammon  würde  die¬ 
sen  Ideen  und  Vorschlägen  seines,  auch  von  ihm  so 
hochgeehrten,  Vorgängers  zuverlässig  mit  Freuden  ei¬ 
nen  Platz  in  seinem  Magazine  für  christliche  Prediger 
einräumen,  und  ihnen  dadurch  den  Weg  in  nicht  we¬ 
nige  Gegenden  und  einzelne  Predigerhäuser  öffnen,  zu 
denen  sie  als  besondere,  für  sich  bestehende,  Schrift 
nur  schwerer  und  später  hindurch  dringen  dürften. 

Geschrieben  am  Todestage  Reinhards, 
den  6.  Sept.  1818. 

D.  G. 


A  n  k  ii  n  d  i  g  u  n  g'e  n. 

\  Neuigkeiten 
der  Riegel  und  IViessnerschen  Buchhandlung 
für  1818. 

Dursts,  Dr.  B. ,  Deutschlands  Geschichte,  2r  Band,  ite, 
2te  Abtheil.  Mit  1  Titelk.  gr.  8.  3Thlr.  oder  5  Fl. 

*Flora,  oder  botanische  Zeitung,  welche  Recensionen, 
Abhandlungen,  Aufsätze,  Neuigkeiten  und  Naclnich- 
ten ,  die  Botanik  betreffend,  enthält.  Herausgeg  ben 
von  der  K.  B.  bot.  Gesellschaft  in  Regensburg,  ir  J. 
4  Hefte.  Mit  1  Kupf.  Regensb.  (pn  Cormn.)  2  Thlr. 
16  Gr.  oder  4  Fl. 

*Harl  es,  Dr.  dir.  Fr.  Vita  viri  dum  viveret  Amplis- 
simi  M.  G.  Chr.  Harles,  Phil.  Doctoris ,  Eloq.  et 
Poes.  Prof.  etc.  4  maj.  (Erl.)  (in  Commiss.)  9  Gr. 
oder  36  Kr. 
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Kanne,  J.  Arn.,  Christus  im  alten  Testamente.  Unter¬ 
suchungen  über  die  Vorbilder  und  messian.  Stellen, 
lr,  2r  Tbl.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  oder  4  Fl. 

Köls,  Dr.  u.  Prof.,  Briefe  über  die  jetzigen  Angele¬ 
genheiten  der  deutschen  Rheinlande,  lte*,  2tcs  lieft. 
I.  Ueber  den  öffentlichen  mündlichen  Vortrag  in  der 
Rechtspflege.  II.  Ueber  das  Geschwoi  nengericht.  gr.  8. 
broch  l  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Krauss ,  Dr.  G.  Fr.,  die  Schutzpocken -Impfung  in  ih¬ 
rer  endlichen  Entscheidung,  als  Angelegenheit  des 
Staates,  der  Farn dien  und  des  Einzelnen.  Mit  Ak¬ 
tenstücken.  gr.  8.  (bis  Johannis.) 

Leonrod,  K.  L.  v.  (Appell.  G.  Dir.),  das  Erbrecht,  ein 
Versuch,  als  Beytrag  zum  allgemeinen  Civil  -  Gesetz¬ 
buch  für  das  Königreich  Baiern.  gr.  8.  16  Gr.  oder 

l  FI.  12  Kr. 

*Müller,  J.  G.  C. ,  Carmen  epicum  saeculare  a  beate 
defuncto  Clir.  Th.  Schwarzio  a.  s.  r.  MDCCXVII. 
in  mein,  relig.  christ.  aux.  deo  per  D.  M»  Lutlierum 
vindicatae  exhibitum,  8.  Alt.  (in  Comtniss.)  2  Gr. 
oder  6  Kr. 

*Pflaums,  L.,  Sonntagsblatt  für  eclit  evangel.  Gottes - 
u.  Christusverehrer,  lr  Jalirg.  1817.  18.  4  Quartale. 
8.  (in  Comm.)  1  Thlr.  oder  1  Fl.  36  Kr. 

*Reuss,  D.  J.,  Wesen  der  Exantheme,  mit  Anleitung, 
alle  pestartigen  Krankheiten  leicht  zu  heilen  und  ihre 
Ansteckungsfähigkeit  zu  schwächen.  3ter  Tbeil  :  Das 
Scharlachfieber,  die  Masern,  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

oder  3  Fl.  24  Kr.  Das  ganze  VVy?rk  d  er  drey  Theile 
mit  dem  Nachtrag  zum  ersten  Theile  kostet  nun  7  Thlr. 
8  Gr.  oder  12  Fl.  36  Kr. 

*Reuter,  D.  J.  G. ,  fünf  Predigten  bey  der  Secularfever, 
nebst  einigen  Gelegenheits  Predigten.  8.  (in  Comm.) 
1  2  Gr.  od  er  48  Kr. 

Sachs,  Dr. ,  über  den  Werth  religiöser  Begräbnissfeyer- 
licbkeiten.  8.  broch.  4  Gr.  oder  i5  Kr. 

Sanguin,  J.  F. ,  nouvelle  Geographie  a  l’usage  de  la 
Jeunesse.  Öuvrage  redige  sur  les  derniers  traites  de 
paix,  l’Acte  du  Congres  de  Vienne  etc.  8.  1  Thlr. 

16  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Scelta  delle  piü  moderne  Comedie  italiane.  T.  2do  8. 
20  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

Schmelzings,  Dr.,  Repertorium  der  altern  und  neuesten 
Gesetze  über  die  Medicinaiverfassung  im  Königreiche 
Baiern  und  der  .  auf  die  gerichtliche  Arzneykunde, 
medic.  Polizey  und  das  Veterinärwesen  beziigl.  allerh. 
Mandate  u.  s.  w.  Mit  Tabellen,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 
oder  2  Fl.  3o  Kr. 

*Schnerr,  Jac.,  Gedichte.  8.  Druckp.  16  Gr.  oder  1  Fl. 
12  Kr.,  Schreibp.  20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Schönberg,  Dr.  J.  J.  A.  (Professorin  Neapel),  über  die 
Pest  zu  Noja  in  den  Jahren  i8i5.  u.  1816.  Ans 
officiellen  Berichten  und  aus  Beobachtungen  von  \u- 
genzeugen.  Herausgegeben  mit  Anmerkungen  von  Dr. 
G.  H.  Harles,  gr.  8.  20  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 

Seidels,  M.  G.  E.  F. ,  Kanzelrede,  gehalten  am  letzten 
Tage  des  Jahres  1817.  8.  2  Gr.  oder  6  Kr. 

^Tagebuch  einer  Reise  nach  den  Kü.ten  des  adriati¬ 
schen  Meeres  und  den  Gebirgen  von  Krain  ,  Kärn- 
then  u.  s.  w.  .  Baiern  und  Böhmen;  vorzüglich  in 


botän.  und  entom.  Hinsicht.  Von  Dr.  D.  H.  Hoppe 
und  Dr.  Fr.  Hornschuch.  Mit  1  Kupf.  8.  Regensb. 
(in  Comm.)  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

Ueber  die  Verfassungsuikunde  des  Königreichs  Baiern. 
Einige  bescheidene  Bemerkungen  von  dein  Verfasser 
der  National -Oekonomie.  gr.  8.  6  Gr.  oder  27  Kr. 

Veillodter,  Dr.  V.  C.,  Communionbuch  für  gebildete 
Christen.  6te  Auflage.  8.  Druckp.  9  Gr.  oder  36  Kr. 
Schreibp.  i4  Gr.  oder  54  Kr.  Velinp.  1  Thlr.  oder 
1  Fl.  5ü  Kr. 

D  essen  Ideen  über  Leben  ,  Tod  und  Unsterblichkeit. 
Ein  Anhang  2um  Communionbuc.be.  3te  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  8.  12  Gr.  oder  45  Kr. 


Literarische  Anzeigen. 

Bey  Heinrich  Biischler  in  Elberfeld  ist  erschienen  und 
in  allen  Buch!).,  in  Bielefeld  in  der  II e l nd c Zischen 
Buchhandlung,  zu  haben: 

Nachlese , 
gehalten  auf  guten  und  reichen  Feldern. 

8.  i3  Bog.  stark.  1817.  Pr.  i4  gGr. 

Lehrgedichte  ,  Fabeln,  Bailäden  und  Romanzen, 
Lied  er  des  Frohsinns  und  der  Geselligkeit  ,  Sinnge¬ 
dichte  und  unterhaltende  Erzählungen  in  Prosa ,  ma¬ 
chen  den  Inhalt  dieses  Bändchens  ans,  das  uns  in  die 
Gesellschaft  vieler  der  grössten  Geister  Deutschlands 
führt,  als  Göthe,  Schiller,  Coliin,  Körner,  Jung  (Stil- 
ling)  und  viele  andere,  haben  ihre  Blumen  zu  diesem 
Kranze  gegeben,  und  wir  wüssten  Freunden  und  Freun¬ 
dinnen  einer  nützlichen  unterhaltenden  Lectiire  kaum 
etwas  Besseres  als  dieses  Schriftchen  zu  empfehlen. 

Glocken  töne , 

Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  jungen  Geistlichen, 

von  Fr.  Strauss. 

Zweytes  Bändchen. 

8.  Elberfeld,  bey  Heinrich  Biischler.  1  u  gGr. 

Das  zweyte  Bändchen  der  Glockentöne  ist  erschie¬ 
nen,  und  enthält  folgende  gewählte  Scenen  als  Erinne¬ 
rungen  aus  dem  Leben  eines  jungen  Geistlichen  :  I.  Die 
goldne  Hochzeit.  II,  Die  Mitternacht.  II f*  Die  Ster¬ 
bende.  IV.  Die  Hausandaclit.  V.  Die  Betstunde.  ’S  I. 

Das  Fest  der  heiligen  drey  Könige.  VII.  Die  erste  Predigt. 

* 

Betrachten  wir  dieses  Werkchen  nach  seinem  In¬ 
halte,  mit  seinen  lieblichen  und  heiligen  Zügen,  aus 
einem  mit  frommer  Weihe  geführten  priesterlichen  Le¬ 
ben  ,  und  nach  seiner  Darstellung  in  einer  lebendigen 
amnuthigen  Sprache ,  die  den  innersten  Quell  der  Ge¬ 
fühlt;  offenhart :  so  bat  es  gleich  hohen  Werth  ,  und 
verdient  den  freundlichsten  Gemälden  zugezählt  zu  wer- 
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den.  Der  Zweck  bleibt  sich  überall  gleich,  sowohl  den 
geistlichen  Stand  von  seiner  idealen  Seite  zu  zeichnen 
als  das  Christenthum,  welches  in  den  mancherley  Ver¬ 
hältnissen  und  Ständen  sich  Eins  und  doch  verschieden 
offenbaren  soll,  in  seinen  tiefsten  Tönen  zu  berühren, 
wo  wir  des  Lebens  wichtigste  Momente  erfahren,  so¬ 
wohl  in  Freude  als  im  Schmerz. 

Beyde  Theile  kosten  i  Rthlr.  8  gGr. 


Boy  Friedrich  JSicolopius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Geschichte  des  Lombarden  -  Bundes  und  seines  Kam¬ 
pfes  mit  Kaiser  Friedrich  dem  Ersten.  Aus  den  Quel¬ 
len  dargestellt  von  Johannes  Foigt.  gr.  8.  l  Thlr. 
20  Gr. 

Der  durch  seine  Geschichte  „Hildebrand  als  Papst 
Gregor  VH.  und  sein  Zeitalter“  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  sagt  in  der  Vorrede  zu  diesem  neuen  Werke: 
,,In  der  jetzigen  Zeit  ists  wohl  am  Orte,  dass  ich  von 
einem  Bunde  erzähle,  den  an  Eifer  wie  an  Opfer  für 
die  Freyheit,  an  warmer  Hingebung  und  tugendhafter 
Liebe  für  das  Vaterland,  an  Ermannung  und  Eihebung 
aus  knechtischer  Behandlung,  an  Heldenmuth  und  Hel¬ 
dengeist  in  Schlachten  und  Gefahren,  Deutschland  in 
den  Tagen  seiner  Errettung  nicht  iibertroffen  hat;  da 
hört  man  wohl  gern  von  einem  Bunde  reden,  der  glei¬ 
chem  Druck  erlag  ,  mit  gleichem  Hochgefühl  für  Va¬ 
terland  und  Freyheit  sich  ermannte,  erhob,  kämpfte, 
siegte  und  sich  vom  Joche  erlöste;  da  mag  es  heilsam 
seyn,  sich  zu  erinnern,  dass,  bey  aller  Tugend  der 
Städte  des  Lombarden  -  Bundes ,  bey  dem  hohen  Geist, 
der  alle  ergriffen  und  belebte,  und  zu  Sieg  und  Tod 
bereit  machte,  bey  aller  bewundernswerthen  lieroen- 
kraft,  die  alles  brach  und  stürzte  und  überwand,  der 
schöne  Bund  doch  zerfallen  und  vergangen  ist  durch 
Trennung  in  Bestrebungen;  die  brüderliche  Vereini¬ 
gung  doch  vernichtet  und  gelöst  durch  Vergessen  und 
Versäumen  dessen,  was  das  Heil  und  Wohl  und  die 
Rettung  des  Ganzen  war.  Die  Geschichte  mahnt  und 
warnt  die  Völker  und  Regenten  als  eine  Prophetin  aus 
der  Vergangenheit  fiir  die  Zukunft:  wer  ihre  Stimme 
nicht  gehört,  ihre  Deutung  nicht  vernommen,  wer  ihre 
Warnung  nicht  beachtet  und  ihre  Lehre  nicht  befolgt, 
der  ist  nie  dem  gerechten  Gerichte  entgangen,  dem  ist  j 
jederzeit  die  gerechte  Strafe  geworden.  Die  Nemesis  i 
hat  stets  gewaltet ;  davon  zeigt  sie  selbst  in  ihren  wei-  i 
sen  Lehren.“  Aus  dieser  kurzen  Darstellung  von  dem 
Inhalt  dieses  Werks  wird  man  hinreichend  ersehen,  wel-  ! 
ches  hohe  Interesse  für  jedes  Zeitalter,  vorzüglich  aber  ! 
für  das  unsrige,  dasselbige  haben  muss;  nicht  nur  von 
jedem  Geschichtsforscher ,  sondern  auch  von  jedem  Lieb¬ 
haber  derselben  von  jedem  Staatsmann,  und  überhaupt 
von  jedem  Gebildeten ,  darf  es  nicht  ungelesen  und 
unbeachtet  bleiben. 


Abhandlungen  des  Franlf arlischen  Gelehrtenvereins 
fiir  deutsche  Sprache,  gr.  8.  Frankfurt  a.  M.  1818. 
ls  Stück  2  Fl.  42  Kr.  oder  l  Thlr.  12  Gl*. 

2s  Stück  3  Fl.  9  Kr.  oder  1  Thlr.  r8  Gr. 

Inhalt  des  ersten  Stücks: 

1)  Vorwort.  2)  Kurze  Nachricht  von  der  Entstehung 
des  Vereins,  von  Grotefeiuf.  3)  Gesetze  des  Vereins. 
4)  Grundsätze,  nach  welchen  der  Verein  seinen  Zweck 
verfolgen  zu  müssen  glaubt.  5)  Br.  Martin  Luthers 
Verdienste  um  die  Ausbildung  der  hochdeutschen  Schrift¬ 
sprache,  von  Grotefend.  6)  Sprachbernerkungen  über 
den  Titel  des  Frankfurtischen  Gelehrtenvereins  für  deut¬ 
sche  Sprache,  von  Grotefend.  7)  Wie  unterscheiden 
sich  Gesellschaft  und  Verein?  von  Grotefend.  8)  lie¬ 
ber  die  Wichtigkeit  der  Namen  und  die  Ratbsarnkeit, 
manche  auszumerzen,  namentlich  Ausschuss  und  Kör¬ 
per  ,  von  Schödde.  9)  Wie  unterscheiden  sich  die  von 
Länder  -  und  Städte  -  Namen  abgeleiteten  Wörter  auf 
er  und  auf  isch  nach  heutigem  Sprachgebrauche?  von 
Seel.  10)  Einige  Gegenbemerkungen  zu  verstellender 
Abhandlung  über  die  Er-  und  Ischgeform  ,  von  Grote¬ 
fend.  11)  Berichtigungen  und  Zusaize,  von  Grotefend. 
12)  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen 
Abhandlungen  über  die  Gebilde  auf  er  und  isch,  von 
Seel. 

Inhalt  des  zweyten  Stücks  : 

1)  Sollen  wir  uns  Deutsche  oder  Teutscbe  nennen? 
durch  mancherley  Erörterungen  mit  einer  Entscheidung 
für  den  mildern  Laut  beantwortet  von  Grotefend.  2) 
L>as  Wort  Sprache  nach  allen  seinen  Beziehungen  er¬ 
läutert  von  Grotefend.  3)  Werth  der  gebildeten  Spra¬ 
chen  Europa’s ,  nach  Jonisch.  4)  Anhang  über  die  Zu- 
j  sammensetzungen  der  Wörter  mit  Sprachen ,  Sagen  und 
!  Reden.  5)  G  E.  Grotefends  Bemerkungen  zum  Grnnd- 
!  risse  der  reinen  allgemeinen  Sprachlehre  von  J.  M. 
Roth,  Dr.  u.  Prof.  Frankfurt  i8i5.  6)  Berichtigungen 

und  Zusätze,  von  Grotefend. 

Der  Deutsche,  welchen  die  genauere  Kennt-niss  sei¬ 
ner  Muttersprache  interessirt,  welcher  Sinn  tur  deren 
|  Reinheit,  Reichthum,  Richtigkeit,  Bestimmtheit,  Schön- 
•  heit  und  Würde  hat,  wird  diese  gediegenen  Aihedrr*  mit 
Nutzen  und  Vergnügen  lesen.  Der  Jiferar.  Ruf  der  Ver¬ 
fasser  ist  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  mehr 
als  die  Anzeige  von  der  Erscheinung  zu  geben. 

Franz  Vacrentrapp , 

Buchkändlcr  in  Frankfurt  a.  Main. 

- -  * 

Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Zeittafel  der  Weltgeschichte.  Ein  Ilülfsmittel  für 
Schulunterricht  und  Selbsterlernung,  o  Gr. 

Diese  Zeittafel  so1!  nicht  nur  allen  Lehiar.stalfen 
als  zweckmässiges  Ilülfsmittel  zur  Vorbereitung  und 
Wiederholung  ,  sondern  auch  jedem  Geschiebtsfrcunde 
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in  dem  unermesslichen  Gebiete  der  Weltgeschichte  als 
Wegweiser  und  Eiinnerungsblatt-  dienen.  Die  bequeme 
Einrichtung  dieser  Uebenicht,  die  aut  einer  Tah  1  lie 
ganze  Weltgeschichte  in  drey  nebeneinander,  laufenden 
Hauptabtheilungen,  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte 
(von  welchen  die  letzte  in  zwey  Unterabtheilungen  zer¬ 
fällt')  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  be- 
grPjft,  erhöht  ihre  Brauchbarkeit  für  jenen  Zweck,  und 
gibt  ihr  vor  ähnlichen  Hüifsmitteln  einen  nicht  unbe¬ 
deutenden  Vorzug. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  Cnobloch. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  gute  Buchhandl. 
versandt  worden : 

Bergmeisters  Leben  und  Wirken  in  Marienberg  vom 
i.  Dec.  1767.  bis  August  1779.,  von  dem  Oberberg- 
bauptmann  v.  Trebra.  288  S.  Preis  20  Gr.  Schreib¬ 
papier  1  Thlr. 

Eine  Schrift,  welche  interessante  und  zu  beher¬ 
zigende  Bemerkungen,  besonders  für  Beamte,  enthält. 

Richter,  K.  F. ,  Taschenbuch  zur  Geognosie,  für  Ka- 
jneralisten,  gebildete  Oekonomen, .  Baukünstler,  Stras- 
senbeamte  und  Technologen  überhaupt,  so  wie  alle 
Freunde  der  Natur.  XIV.  u.  278  S.  in  12.  ln  far¬ 
bigem  Umschlag  broeb.  1  Thlr. 

Der  Hr.  Verfasser  hat  hier  das  Wissenswertheste 
und  Nutzbarste  der  Geognosie  in  möglichster  Kürze 
vorgetragen,  und  bey  der  Ausarbeitung  theils  die  Lehre 
des  unvergesslichen  Bergrath  Werners,  theils  die  be¬ 
sten  mineralogischen  Schriften  angewendet.  Er  wünscht 
und  hofft,  damit  Nutzen  zu  stilten. 

Freyberg,  am  8.  Sept.  1818. 

Craz  u.  Gerlach. 

_  / 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  jeder  guten 
Buchhandlung  für  18  Gr.  Cour,  zu  haben: 

Meg  -  Merrilies  die  Zigeunerin,  oder  Guy -Mannering 
der  Sterndeuter,  Schauspiel  nach  dem  engl.  Roman 
dieses  Namens  in  fünf  Aufzügen;  von  Wilhelmine 
v.  Gersdorf. 

D  ieses ,  nach  dem  englischen  Roman  Guy  Manne¬ 
ring  oder  der  Sterndeuter,  von  FVilliam  Scott  bear- 
beitetete  Schauspiel,  in  welchem  sich  der  Geist  des 
ganzen  Romans  und  die  ansprechendsten  Ereignisse  des¬ 
selben  vereinen,  kann  keiner  deutschen  Bühne  ein  un¬ 
willkommenes  Geschenk  seyu ,  und  wird  auch  dem  Le¬ 
ser  keine  unangenehme  Uebersicht  des  Werkes  selbst 
gewähren.  Liegnitz,  den  21.  August  1818. 

J.  F.  Kuhlmey. 


Bey  Fr.  Nicolovius  in  Königsberg  ist  erschienen: 

Barlaarri  und  Josaphat  von  Rudolf  von  Manfort. 
lierausgegebi  n  und  n  it  einem  Wöiterlm  In  verse¬ 
hen  von  Fr.  A.  Köpke.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  man  seit  einiger  Zeit 
den  dichterischen  Werken  unserer  V 01  fahren  gewidmet 
hat,  wird  m  *11  auch  diesem  Werke  nicht  versagen.  Der 
Name  des  Verfassers  war  einst  unter  den  Dichtern  un¬ 
serer  Sprache  geachtet  und  wohlbekannt  ,  aber  nach 
einer  langen  Vergessenheit  hat  in  neuern  Zeiten  zu¬ 
erst  Bodrner  sein  Andenken  erneuert;  vor  kurzem  hat 
Docen  in  der  Gallerie  alldeutscher  Dichter  ein  Kuust- 
urtheil  über  Rudolfs  dichterische  Verdienste  mitge- 
theilt,  und  auf  eine  würdige  Weise  die  Vorzüge  sei¬ 
ner  Werke  entwickelt.  „Was  bleibend  uns  entzückt, 
sagt  er,  ist,  hauptsächlich  wenigsten*,  immer  der  Sinn , 
und  diesen  verehre  ich  vorzüglich  in  den  Gedichten 
des  Rudolf  von  MontfurL.  Mehr,  wie  in  einem  sei¬ 
ner  Zeitgenossen  ,  lebt  in  seinen  Werken  ein  heiliges, 
inniges  Gefühl,  welches  in  religiösen  Dingen,  wie  in 
der  Liebe,  in  der  Schönheit  der  Natur,  in  Thaten  und 
Handlungen,  mit  gleicher  Wärme  überall  den  Gegen¬ 
stand  umfasst.“  Der  Rarlaani  erscheint  hier  zum  er~ 
stenmale  vollständig  im  Druck  ;  ein  Wörteebuch  zur 
leichteren  Verständigung  desselben  ist  demselben  bey- 
gefiigt.  Für  die  Liebhaber  der  altdeutschen  Literatur 
wird  diese  kurze  Anzeige  hinreichend  seyu,  um  dieses 
Werk  ihrer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt : 

Degli  innesti  animali  di  G.  Baronio  c.  3  fig.  Milano. 

16  Gr. 

Dasselbe  enthält:  1)  Deila  Cliirurgia  di  G.  Taglia- 
cozzi  per  l’innesto  del  naso;  2)  Dell’  innesto  del  naso 
dei  Maratti;  3)  Dell’  innesto  dei  denti  nell’uomo;  4) 
Dell’  innesto  delle  sperone,  e  di  altre  parti  animali 
nella  cresta  dei  galli;  5)  Riflessioni  sul  modo  di  curare 
le  ferite  e  fare  gl’innesti  di  pelle  da  ciarlatani;  6)  Di 
alcuni  innesti  di  pelle  fatti  in  un  montone;  7)  Deila 
incarnaziope  delle  piaghe. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  C nobloch. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden: 

Kutscbnach,  Dr.  Job.  Heinr. ,  von  der  noch  nicht  ge¬ 
nug  geachteten  Impfung  der  Kuhpocken,  nebst  einem 
Vorschläge,  dieselben  ohne  grossen  Aufwand  auf  das 
schnellste,  vollkommenste  und  sicherste  in  einem 
Staate  einzuführen.  8.  gell.  6  Gr. 

Gotha,  den  1.  Sept.  1818. 

A.  XJh  e  r  t. 
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Kunstnachrichten. 

Die  eine  von  den  Metopen  des  Phidias  am  Parthenon 
zu  Athen,  welche  der  verstorbene  Gral  Choiseul  be- 
sass,  ist  von  der  französischen  Regierung  liir  26600  fr. , 
und  dei-  bei  übinte  Marmor  dieses  Grälen  für  6000  fr. 
gekauft  worden. 

In  Florenz  erschienen  seit  dem  vorigen  Jahre  heft¬ 
weise  (in  8  Helten  in  4.)  Monumenti  di  8.  Croce  della 
Basiiica  di  S.  Lorenzo  e  d’altre  Chiese  Fiorentini,  in- 
cisi  a  contorni  sotto  Ja  direzione  dei  Sigg.  Cav.  P. 
ßenvenuti  e  L.  de  Cambray  Digny  con  Illustrazioui. 

Ebenfalls  heftweise  erschienen  seit  dem  vor.  Jahre 
in  Wien  bey  Artaria  :  Denkmale  der  Baukunst  und 
Bitdnerey  des  Mittelalters  in  dem  Österreich.  Kaiser- 
thume.  Auf  Kosten  Sr.  Durchl.  des  Fürsten  von  Lich- 
uow-.ky  herausgegeben,  und  unter  Aufsicht  von  Joseph 
Fischer,  k.  k.  Kammerkupferstecher  u.  Prof.,  und  von 
Österreich.  Künstlern  gestochen,  gr.  Fol.  Jedes  Heit 
6  Kupfer,  mit  erklärendem  Texte  in  deutscher  u.  f»an- 
zösiseher  Sprache.  Den  Anlang  macht  die  Kirche  Ma¬ 
rie  Stiegen  (Maria  am  Gestade),  ln  der  3ten  Lieferung 
ist  die  St.  Stephanskirche  dargestellt.  Jedes  Heft  kostet 
auf  Subscriplion  2  Ducaten  in  Goldo  für  Kupier  mit 
der  Schrift. 

In  dem  Kunstblatt,  welches  dem  Morgenblatte  bey- 
gegeben  ist,  Nr.  17.  des  gegenwärtigen  Jahies,  ist  Pom¬ 
peji  im  J.  1817.  beschrieben,  und  ein  Grundriss  der 
bisherigen  Ausgrabungen  in  Steindruck  beygelugt.  Auch 
ist  von  den  neuern  Ausgrabungen  daselbst  und  in  Rom 
Nr.  16.  17.  Nachricht  gegeben. 

Das  Wiener  Antiken  -  Cabinet,  das  schon  mehrere 
Mumien  mit  den  dazu  geiiöiigen  Sarkophagen  besitzt, 
hat  neuerlich  einen  Deckel  eines  Mumiensarges  erhal¬ 
ten,  den  die  Brüder  Rosetti  dein  Kaiser  Franz  bey  sei¬ 
nem  Aufenthalte  zu  Triest  übergeben  haben,  und  der 
für  die  Kunstgeschichte  sehr  wichtig  ist,  weil  die  Ge¬ 
mälde  auf  demselben  zum  Theil  über  die  f  lache  etwas 
erhaben  sind  ( en  bas  relief),  so  dass  Rundungen  und 
andere  Erhabenheiten  auch  in  erhabenen  I'arben  aufge¬ 
tragen  sind  ,  und  zwar  mittels  einer  aufgelegten,  weissen, 
leicht  zerreibbaren  Paste,  auf  welche  dann  erst  die 
Farben  gebracht  sind.  Die  Gemälde  sind  neue  Bey- 
Zwejter  Band. 


träge  zur  ägyptischen  Mythologie,  vornämlich  von  der 
Unterwelt.  Der  Sargdeckel  stellt  eine  junge  männliche 
Figur  vor. 

Am  i3.  Juny  dies.  J.  hat  der  königl.  baier.  geh. 
Rath  und  Bitter  von  Wiebeking  in  der  Versammlung 
der  mathemat.  phys.  ('lasse  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  München  eine  Vorlesung  über  die  vorzüg¬ 
lichsten,  nach  Chr.  Geb.  in  Europa  eingeführten,  Bau¬ 
style,  mit  Berichtigung  einiger  Grundsätze  der  schönen 
Architektur,  gehalten  (welche  in  dem  Kunstblatt  bey 
dem  Morgenblatte  Nr.  18  ff.  mitgetheilt  worden  ist), 
und  zugleich  ein  grosses  Werk  aber  die  Baukunst  in 
zwey  Quartbänden  mit  vielen  Kupfern  angekündigt, 
und  Kunstverständige  und  Geschichlforscher  zu  Bey- 
trägen  dazu  aufgefordert. 


Nachrichten  von  der  ausländischen  Literatur. 

Glov.  Silvestri  in  Mailand  hat  des  Boccaccio  Te- 
seide,  wovon  man  bisher  nur  drey  verstümmelte  und 
seltne  Ausgaben  hatte,  nach  einer  sehr  guten  und  voll¬ 
ständigen  Handschrift  gedruckt. 

Eine  schätzbare  Sammlung  altschottischer  Balladen, 
Erzählungen,  Liebes-  und  anderer  Lieder,  hat  J.  Gil- 
christ  in  2  Bänden  in  12.  (Lond.  j  8 1 5 .  bey  Baldwin) 
herausgegeben  :  A  Collection  of  ancient  and  modern 
Scottisb  ßallades  ,  Tales  and  Songs,  with  explanatory 
Notes  and  Observations. 


Englische  Literatur. 

Wir  haben  schon  viele  Biographien  des  berühm¬ 
ten  engl.  Feldherrn  Herzogs  von  lYlailborougli,  wie  die 
von  Ledyard  1738.  in  3  Octavbäuden  und  diu  letzte,  auf 
Bonaparte’s  Befehl  verfasste  (Hist,  de  Jean  Churchill  Duc 
de  Marlborough  l8o5.),  aber  alle  sind  mehr  oder  weniger 
mangelhaft.  Eine  vollständigere,  wozu  die  Materialien 
benutzt  wurden,  welche  die  Herzogin  von  Marlborough 
zur  Biographie  ihres  Gemahls  gesammelt  hatte,  ist  un¬ 
ter  dem  Titel  in  London  hcratisgekomnien :  Memoirs 
of  John  Duke  of  Marlborough  by  Wm.  Coxe ,  Arch- 
deacon  of  Wills.  Vul.  I.  in  4. 
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Der  Missionar  IVard  zu  Serampore  in  Bengalen 
gab  1811.  in  der  Missions  -  Druckerey  heraus:  Account 
of  the  Writing,  Religion  and  Manners  of  the  Hindoos 
in  4  Quartbanden.  Aus  diesem,  in  Europa  seltenen, 
Wtrke  ist  ein  Auszug  gemacht  worden  unter  dem  Titel: 
A  View  of  the  llisiory,  Literatur«  and  Religion  of  the 
Hindoos,  including  a  minute  Description  of  their  Mau- 
ners  and  Customs,  and  Translations  of  tlieir  principal 
Works.  By  the  Rev.  LV.  IVard ,  wovon  die  3te  Ausg. 
Lond.  1817.  2  Voll.  8.  erschienen  ist. 


Literarische  und  artistische  Nachrichten. 

Der  aus  Rom  gt?biirtige  und  auf  Kosten  der  engl. 
Regierung  sich  in  Aegypten  zur  Aufsuchung  von  Alter- 
thiimern  befindende  Architekt,  Belzoni ,  hat  ain  2.  März 
1818.  die  zweyte,  gegen  Norden  gelegene,  Pyramide 
öffnen  lassen ,  und  in  Begleitung  eines  europäischen,  in 
Cairo  ansässigen,  Kaufmanns  untersucht,  welcher  einen 
Bericht  darüber  an  seinen,  ebenfalls  in  Aegypten  gewe¬ 
senen,  Freund  in  Triest  erstattet  hat.  Die  Basis  dieser 
Pyramide  ist,  wie  gewöhnlich,  viereckig,  jede  Seite  663 
Wiener  Fuss  lang,  die  perpendiculäre  Höhe  der  Pyra¬ 
mide  ist  437-f  Fuss.  Der  Granit  ist  sehr  geglättet ,  aber 
mit  einer  vom  Alter  braun  gewordenen  Kruste  über¬ 
zogen,  die  vom  Gipfel  aus  noch  i35  Fuss  herabreicht. 
Im  Innern  der  Pyramide  fand  man  senkrecht  unter  dem 
Gipfel  einen  Saal,  16  Fuss  breit,  43^  F.  lang,  24  F. 
hoch,  in  den  Felsen  ausgehauen.  Das  Dach  besteht  aus 
Steinen  (jeder  12^  F.  lang,  4  —  5  F.  breit),  die  gut  zu- 
sammengefiigt  nach  oben  in  ein  steiles  Dach  zusamrnen- 
laufen.  Im  Hintergründe  des  Saals  zur  Rechten  ist  in 
den  Grundfelsen  ein  Sarg  von  schönem  Granit  hinein - 
gearbeitet,  sein  innerer  Raum  ist  8  F.  3  Z.  lang,  3  F. 

6  Z.  breit,  in  demselben  waren  Menschenknochen  und 
Mumienbinden,  meist  vermodert.  Der  Deckel  des  Sar¬ 
ges  ist  etwas  verschoben.  Die  Wände  des  Saals  sind 
mit  einer  dicken  Salpeterkruste  überzogen ,  in  dersel¬ 
ben  steht  der  arabische  Name  dessen ,  der  sie  einst 
(auf  Befehl  Almamuns)  öffnete,  und  zvveyer  Zeugen. 
Auch  eine  andere  grosse  Inschrift  ist  eingehauen.  Zu  j 
diesem  Saale  führt  ein  in  den  Felsen  gehauener  Gang,  j 
5  F.  9  Z.  hoch,  4  F.  4  Z.  breit,  126  F.  3  Z.  lang,  j 
Wird  in  der  Mitte  dieses  Ganges  gesprochen,  so  ver¬ 
nimmt  man  im  Saale  ein  Getöse,  wie  von  vielen  spre¬ 
chenden  Personen  ;  nahe  am  Eingang  des  Saales  hört 
man  alles,  was  auch  nur  halblaut  im  Gange  gesprochen 
wird,  sehr  deutlich. 


Ankündigungen. 

Ne  ue  Musil alien 

bey  Breithopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Baillot,  P,,  6me  Concerto  p.  Yioion,  (A  dur.)  Op.  18. 
2  Thlr. 


Baillot,  P.,  8me  Concerto  p.  Violon.  (Cdur.)  Op.  22 

2  Thlr. 

—  Air  russe,  varie  p.  le  Violon  av.  un  second  Violon 

A.  et  B.  O.  24.  12  Gr. 

—  Charmante  Gabrielle,  Air  varie  p.  Violon  av.  un 

second  Violon  A.  et  B.  Op.  25.  8  Gr. 

—  2  Andantes  p.  Violon  av.  Pforte.  Op.  26.  8  Gr. 
Hotzauer ,  J.  F. ,  3  Quatuors  p.  2  Violons,  Allo  et 

Basso.  Op.  09.  1.  2.  3.  3  Thlr. 

Ebers ,  C.  F. ,  Ouvertüre  ä  grd.  Orcb.  O.  45.  Cdur. 
1  Thlr. 

Eberwein ,  M. ,  Ouv.  ä  grd.  Orch.  Cdur.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  C.,  Duo  p.  2  Violons.  12  Gr. 

Engelberth ,  Variations  p.  Violon  seul.  6  Gr. 

Giorgetti ,  F.,  3  Duos  conc.  p.  2  Violons.  Op.  7.  1  Thlr. 

8  Gr. 

—  Concerto  p.  Violon  av.  Orch.  E  moll.  1  Thlr.  16  Gr. 
Kraft ,  N.,  2ine  Concerto  p.  Violoncelle  av.  Orch.  Op.  4. 

D  dur.  2  Thlr.  1  2  Gr. 

Krommer ,  F. ,  3  gr.  Quaitetti  p.  2  Violini,  Alto  e  Basso. 
Oji.  92.  x.  2.  3.  4  Thlr. 

Leir,  F. ,  Quatuor  brillant  polonois  p.  2.  Violons,  Alto 
e  Basso.  Op.  3.  20  Gr. 

Lindemann ,  g  Walses  et  6  Ecos,  a  grd.  Orch.  Liv.  10. 
1  Thlr. 

Lindpaintner ,  Ouv.  de  Moses  ä  grd.  Orch.  1  Thlr. 
8  Gr. 

—  Ouvert.  ä  grd.  Orch.  de  3’Op. :  die  Pilegekinder. 
1  Thlr.  8  Gr. 

—  Divertissement  par  Violon  av.  acc.  d’un  seconcl 
Violon ,  1  Violas ,  2  Cors ,  Violoncello  et  Basse. 
1  Thlr.  4  Gr. 

Müller,  J.  H.,  Quatuor  p.  2  Vlons,  Viola  et  Vcelle. 

1  Thlr. 

Neukomm,  S. ,  Sinfonie  heroique  ä  grd.  Orch.  Op.  19. 

3  Tblr. 

—  Marche  triomphale  a  grd.  Orch.  militaire.  1  Thlr. 
8  Gr. 

Onslow,  G.,  3  Quintetti  (le  1er  et  le  3me  p.  2  Vlons, 

2  Altos  et  Vcelle  et  le  second  p.  2  Vlons  ,  Viole  et 
2  Vcelles.  Liv.  1.  2.  5.  ä  1  Thlr. 

Poissl,  Baron  de,  Ouv.  de  l’Op.  Olimpia,  ä  grd.  Orch. 
2  Thlr. 

—  Ouvert.  de  l'Op.  Merope  a  grd.  Orch.  1  Thlr. 
16  Gr. 

—  Ouvert.  de  l’Op.  Athalie  a  grd.  Orch.  2  Thlr. 

—  Concerto  p.le  Violoncelle  av.  Orch.  D  moll.  2  Thlr. 
Probst,  Ch-,  Quatuor  brillant  p.„  2  Violons,  A.  et  ß. 

2  Thlr.  8  Gr. 

Recueil  d’Exercices  pour  le  Violon  ,  comp,  par  Benda, 
Gravina ,  Locatelli,  Lolli,  Tartu  i,  Veichtmr  etc. 
Liv.  1.  12  Gr. 

Rossini,  Ouvertüre  de  Tancred  ä  grd.  Orch.  1  Ihlr. 

8  Gr.  - 

—  Ouv.  de  Sigismonde  ä  grd.  Orcb. 

—  Ouv.  de  l’italiana  in  Afgieri  ä  grd.  Orch.  1  ublr. 


16  Gr. 

ieyfru  d , 


J.  de,  Ouv.  de  Faust  ä  grd.  Orch.  2  Thlr. 

Selchmüller,  Theme  varie  p.  Vlon,  Fl.  ei  Gnit.  8  Gr. 
Jbcr, 


F.  1  er  Concerto  p.  \  Ion  av.  Orch.  Emoll,  2  Thlr. 


2030 
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Weyse,  C.  E.  F. ,  Ouvert.  de  l’Op.  Ludlams  Hölile  ä 
grd.  Orcb.  l  Thlr.  16  Gr. 

Winter ,  P.  de,  Ouvert.  de  Zaire,  ä  grd.  Orch.  2  Thlr. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt  und  durch  sie 
wie  bey  mir  zu  haben  : 

Encyklopädie  der  Leibesübungen,  von  G.  U.  A.  Vieth , 
Herzogi.  Anhalt  -  Dessauischen  Schuldirector  ;  neue 
unveränderte,  mit  einem  3.  Theil  vermehrte,  Ausg. 
Mit  16  Kupfern  u.  Musik,  geh.  4  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  geschichtliche  und  systematische  Werk  ver¬ 
diente  wieder  neu  und  vermehrt  zu  erscheinen,  vor¬ 
züglich  zu  einer  Zeit,  wo  Turnübungen  in  Deutsch¬ 
land  mehr  als  sonst  in  Anregung  sind.  Der  würdige 
Vejfasser  hat  sich  in  der  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe 
darüber  erklärt.  Der  dritte  Band,  welcher  die  Ergän¬ 
zungen  zu  den  zwey  ersten  enthält,  ist  auch  einzeln 
für  l  Thlr.  12  Gr.  zu  haben. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  Cnobloch. 


In  der  Helmichschen  Buchhandlung  in  Bielefeld  ist 

zu  haben : 

Aehr enle se  aus  der  Vorzeit 

von  Theodor  Haupt. 

8.  (Elberfeld,  bey  Büschler)  i8i6.j  mit  einem  Kupfer. 

Pr.  1 Rthlr.  SgGr. 

In  diesem  Büchlein  findet  man,  wie  die  Deutschen, 
in  Rede  und  Gesang,  grosse  Männer  und  herrliche  Tha- 
ten  auf  die  Nachkommen  gebracht,  an  welchen  schauer¬ 
lichen  Sagen  sie  sich  in  alten  Zeilen  ergötzt,  wie  sie 
die  Märchen  aus  fremden  Landen  auf  den  eigenen  Bo¬ 
den  verpllanzt.  Was  die  Köllnische  Chronika  von  der 
Päpstin  Johanna  in  der  alten  Sprache  berichtet,  ist  hier 
zu  lesen ,  und  wie  Carolus  Magnus  so  herrlich  gewaltet, 
und  Gottlried  von  Bouillon  die  Ungläubigen  und  Bä¬ 
ren  bekämpft,  und  Herrmann  der  Sachsen  König  von 
einem  Weibe  zu  Tode  geworfen,  und  vieles  andere, 
was  sonst  der  deutsche  Vater  dem  Sohne  zur  Lehre  in 
die  Welt  mitgab.  So  manche  Sage,  die  Schiller  uns 
aufs  neue  gesungen,  finden  wir  hier  in  der  Gestalt,  wie 
sie  unsere  Väter  ergötzt.  Besonders  zeigt  sich  hier  des 
deutschen  Volkes  Art,  darauf  zu  merken,  wie  der  Blitz 
aus  der  Höhe  die  Häupter  der  Fürsten  und  Reichen 
trifft,  aber  auch  wie  herrlich  es  unser  Volk  auf  dem 
Throne  und  in  den  Hütten  gehabt,  und  auf  welche 
Art  herrliche  Städte  hervorgegangen. 

il leine  Reisen  durch  einen  Theil  der  preussischen 
Staaten ,  damaliges  Galfizieri .  Schlesien,  Böhmen, 
Sachsen  und  Mecklenburg. 

Für  die  Jugend  beschrieben  von  Carl  Hahn. 

3  Thle.  8.  (Elberfeld,  bey  Büschler)  1816. 

Preis  2  llthlr.  16  gGr. 


October. 

Wir  sahen  den  Verfasser  allezeit  gern,  wenn  er 
uns  in  die  reiche  Welt  seines  Gemüthes  führte",  und 
das  Herrliche  entwickelte,  was  seine  vom  Zwange  des 
äusseren  Lebens  freye  Seele  gestaltet.  Diesmal  finden 
wir  ihn  als  Führer  eines  jungen  Fürsten,  mit  demsel¬ 
ben  1806.  vor  den  Franzosen  fliehend,  manche  Län¬ 
der  durchwandernd,  und  immer  beschäftigt,  bey  dem 
alles  zerstörenden  Wechsel  das  Wahre,  Schöne  und 
Bleibende  aufzusuchen.  Die  herrlichen  Naturbeschrei¬ 
bungen  ziehen  an ,  geographische  und  naturhistorische 
Fabeln  verschwinden  vor  dem  Lichte,  was  der  Ver¬ 
fasser  ihnen  vorhält,  z.  B.  die  Fabeln  von  Wieliczka 
u.  s.  w.  Der  Jugendlehrer  besonders  findet  hier  den 
reichsten  Stoif,  seinen  Unterricht  anziehend  zu  machen. 
Vor  allem  aber  danken  wir  dem  Verfasser  für  so  vie¬ 
les,  was  nicht  blos  Geist  und  Gelehrsamkeit,  sondern 
ein  reines  Gemüth  fordert,  um  aufgefasst  und  verstan¬ 
den  zu  werden.  Dies  gerade  wird  der  Schrift  bey  der 
Jugend  den  meisten  Eingang  verschaffen,  und  ihr  die 
wiederholte  Lesung  derselben  zum  Bediirfniss  machen. 


So  eben  ist  erschienen : 

Mossdorfs,  F.,  Mittheilungen  an  denkende  Freymaurer. 
Dresden  1818.  XXXII.  u.  264  S.  in  gr.  8.  Preis 
1  Thlr,  Sachs. 

Diese,  jedem  deutschen  Bruder  zu  empfehlende, 
Schrift  ,  welche  unter  andern  eine  Uebersetzung  des 
langen  Artikels:  Maurerey,  in  der  Londoner  Encyklo¬ 
pädie  enthält,  wird  von  Endesunterzeichnetem  nur  an 
Solche,  die  sich  als  Freymaurer  legiliiniren  können, 
abgelassen. 

Freyberg,  am  8.  Sept.  1818. 

Der  Buchdrucker  und  Buchhändler 

G  e  r  l  a  c  h. 


Anzeige. 

Bey  den  Unterzeichneten  hat  so  eben  die  Presse 

verlassen  : 

L’homme  des  champs  ,  ou  les  Georgiques  Franpaises 
par  J.  Delille ,  1.  Volume ,  in  lfimo,  mit  Deldle’s 
Portrait.  (Preis:  roh  8  Gr.,  geh.  9  Gr.) 

Diese  elegante  Ausgabe  von.  Delille’s  Meisterstück 
wird  jedem  Freunde  der  französischen  Literatur  gewiss 
willkommen  seyn  5  sie  ist  g*nz  correct,  aus  der  schön¬ 
sten  Schrift,  auf  echtes  Schweizerpapier  gedruckt,  bil¬ 
det  zugleich  das  erste  Bändchen  der  bey  uns  erschei¬ 
nenden  wohlfeilen  Taschenausgabe  der  französischen 
Classiker ,  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben. 

Zwickau,  im  Qctobcr  1818. 

Gehr.  Schumann. 


October. 
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In  letzter  Osterniesse  sind  nachstehende  zwey  Werke 
bey  mir  erschienen: 

Choulant,  Dr.  J.  L.,  decas  pelvium  spinarumque  de-, 
formataruin ,  quam  adjectis  nomiullis  annotation.  etc. 
8  Gr. 

Arndts,  W. ,  Beytrage  zu  den  durch  animalischen  Ma¬ 
gnetismus  z<  ither  bewirkten  Erscheinungen.  Aus 
eigner  Erfahrung.  2te  wohlfeile  Ausgabe.  8.  l  Thlr, 

12  Gr. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  Cnobloch . 


Lite  r  arische  Anzeige. 

Bey  Heinrich  Biischler  in  Elberfeld  ist  erschienen  und 
in  allen  Bin  bhandlungeu,  in  Bielefeld  in  der  Ilel- 
michschen  Buchhandlung,  zu  haben: 

Ideen  zu  einer  Geschichte  der  Entwickelung  des 
kindlichen  Alters. 

Psychologische  Untersuchungen, 
von  J.  C.  A .  Grohmann , 

Professor  der  Philosophie  in  Hamburg, 

1817.  gr.  8.  27^  Bog.  2  Rthlr. 

Um  zur  Kenntniss  des  Menschen  und  der  eigent¬ 
lichen  Leine  von  seiner  Seele  zu  gelangen  ,  und  da¬ 
durch  zur  richtigen  Erziehungsmethode,  gehört  die  Be¬ 
obachtung  desselben  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe ; 
und  zwar  nach  seinem  sich  im  kindlichen  Alter  ent¬ 
wickelnden  Leben  ,  bey  dessen  Vollendung  nach  seiner 
Einführung  und  Verwicklung  in  die  bürgerlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  überhaupt  ,  und  beym 
Ausscheiden  hieraus  nach  der  Vorbereitung  des  Alters 
zu  einem  andern  Leben  des  Geistes.  Die  mannicbfal- 
tigsten  Versuche  über  diesen  Gegenstand  sind  bisher 
mit  Anwendung  auf  die  Erziehungslehre,  die  Moral 
und  den  Trost  fürs  Alter  gemacht,  jedoch  alle  mehr 
oder  weniger  speculativ  und  nicht  aus  der  Natur  ge¬ 
nommen.  Ganz  anders  finden  wirs  beym  Verfasser  an¬ 
gezeigter  Schrift,  der  sich  diesen  grossen  Gegenstand 
der  Darstellung  des  Lehens  von  seinem  Anfang  bis 
zum  Ende  gewählt  und  die  Natur  anschauen  lässt,  von 
ihr  aus  Fingerzeige  zur  Anwendung  auf  die  Bildung 
des  Lebens  unseren  jetzigen  Culturstandpuncte  ange¬ 
messen  gibt,  in  dem  vorliegenden  Bändchen  erst  die 
Entw'ickelung  des  kindlichen  Alters  schildert,  bey  des¬ 
sen  Lesen  die  Matter  die  angenehmsten  Erinnenungen 
an  die  ersten  seligen  Wochen  ihres  Säuglings  und  sein 
mit  ihr  verbundenes  Leben  haben,  der  Vater  der  er¬ 
sten  liebevollen  Mienen  und  Aeusserungen  des  her- 
anwachsenden  Kindes  gedenken  wird,  und  beyde  El¬ 
tern  die  Milde  und  Nachsicht  der  Mutter,  die  Liebe 
und  Strenge  des  Vaters  beym  Erziehungsgeschäft  in  den 
ersten  Jahren  rn  ihrer  Nothwendigkeit  als  von  der  Na¬ 
tur  gegebene  Erziehungsgrundsätze  erblicken  werden, 


demnach  denn  ihr  mit  Liebe  und  Festigkeit  behandel¬ 
tes  Kind,  zur  Jungfrau  oder  Jüngling,  mit  den  erfreu¬ 
lichsten  und  Hoheiten  Erwartungen  und  Hoffnungen 
heranblühen  sehen.  So  wie  die*  grossen  Genuss  dir 
Väter  und  Mutter  gewährt,  iu  ihren  und  der  Natur 
Armen  das  Pfand  der  Liebe  wachsen  zu  sehen  ,  so 
bietet  es  dem  Erzieher  und  Beobachter  der  Menschen - 
natur  viele  Lehren  dar,  besonders  dem  E> ziehcr,  der 
sich  keine  Dressur,  sondern  einzig  Leitung  der  sich 
frey  bildenden  Natur  des  Menschen  zum  Zweck  ge¬ 
macht. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Nonnos  von  Panopolts,  der  Dichter.  Ein  Beytrag  zur 
Geschichte  der  griechischen  Poesie;  von  dem  Staats¬ 
rath  v.  üuwaroli ,  mit  Anmerkungen  von  Fr.  Gräfe, 
gr.  4.  St.  Petersburg,  j  Thlr.  6  Gr. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  Cnobloch. 


Ueb  er  s  et  z  ungs anzeig  e. 

Um  alle  Collisionen  zu  vermeiden  ,  zeigen  wir 
hierdurch  an  ,  dass  nächstens  eine  Uebersetzung  von 
folgendem  sehr  interessanten  Werke  in  unsenn  Ver¬ 
lage  erscheinen  w  ird  : 

Memoirs  of  the  Court  of  Queen  Elizabeth.  By  Lucy 
Aikin.  2  Vol.  8. 

Halberstadt ,  am  9.  August  1818. 

H.  Vogler’’ s  Buch-  und  Kunsthandlung. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

•  versandt  : 

Komus.  Dritte  Gabe. 

Ein  Taschenbuch  mit  Bey  trägen  von  Castelli,  Fr.  Kuhn, 
Langbein,  Laun,  Gustav  Schilling ,  St.  Schütze,  Traut- 
scliold  u.  A.  herausgegeben  von  Theodor  Hell.  Mit 
Kupf.  nach  Rambcrg’schen  Zeichnungen  von  W.  Böhm 
und  Jury.  Taschenformat.  Sauber  gebundeü  mit  gokl- 
nem  Schnitt  in  Futteral  1  Thlr.  16  Gr. 

in  Maroquin  2  Thlr.  12  Gr. 

Leipzig,  den  i5.  Sept.  1818. 

Joh.  Fr.  Hartknoch. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt : 

Wulf,  S.,  russ.  kaiserl.  Consulent  zu  Petersburg,  Ver 
such  über  Verbrechen  und  Strafen.  8.  8  Gr. 

Leipzig,  im  Sept.  1818. 

Carl  Cnobloch. 
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Am  12.  des  October.  255- 


Deutsche  Geschichte. 


Handbuch  der  Geschichte  der  souverainen  Staaten 
des  deutschen  Bundes  von  Karl  Heinrich  Lud¬ 
wig  Pölitz ,  ord.  Prof.  d.  Sachs.  Gfcsch.  und  Statistik 
auf  der  Univ.  Leipzig.  Ersten  Bandes  zweyte  Ab¬ 
theilung  ,  enthalt  die  Geschichle  der  preuss.  Mo¬ 
narchie,  mit  fünf  genealog.  Tabellen.  (Auch  un¬ 
ter  dem  Titel:  Geschichte  der  preussischen  Mo¬ 
narchie,  dargestellt  von  K.  H.  L.  P.)  Leipzig, 
in  der  Weidmann,  ßuclih.  i8i8.  XVIII.  u.  588. 
S.  gr.  8. 

j^ach  demselben  Plane  und  mit  demselben  Geiste 
und  Fleisse,  wie  die  erste  Abtheilung,  welche  den 
östreicn.  Kaiserstaat  in  sich  fasste  (s.  L.  L.  Z.  1817. 
227,  S.  1809  ff.),  ist  die  zweyte  bearbeitet,  und  so 
wie  der  Hr.  Verf.  auch  hier  die  vorhandenen  ge¬ 
druckten  Quellen  (denn  zu  ungedruckten  konnte  er 
nicht  Zugang  haben)  mit  Sorgfalt  und  Prüfung  be¬ 
nutzt  und  überall  angezeigt  hat,  so  hat  er  auch  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Behandlung  der  Ge¬ 
schichte  eines  Staats,  der  aus  einer  grossen  Masse 
einzelner,  in  frühem  Zeiten  wenig  verbundener 
Lander  entstanden  ist,  haben  muss,  durch  eine 
wohl  überlegte  und  nach  Prüfung  der  von  Andern 
befolgten  oder  vorgeschlagenen  Methoden,  vorge- 
zogeue  Art  der  Bearbeitung,  zu  überwinden  ge¬ 
wusst.  Auch  Friedrich  II.  ging  in  seinen  Memoi¬ 
ren  von  Brandenburg  aus  und  schaltete  die  Ge¬ 
schichle  jedes  erworbenen  Landes  da  ein,  wo  es 
mit  dem  Hauptkunde  verbunden  wurde.  Und  diese 
Manier  schien  auch  dem  Vf.  die  meisten  Vorlheile 
für  den  Geschichtschreiber  darzubieten.  Bey  der 
Specialgeschicf  te,  der  einzelnen  alhnälig  erworbenen 
und  mit  dem  Stammlande  verbundenen  Länder 
nahm  er  thejls  auf  die  politische  und  statistische 
grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  derselben,  theils 
darauf  Rücksicht,  ob  sie  ganz,  oder  nur  theilweise 
mit  Prcussen  verbunden  worden  waren,  .»Denn 
darein  (sagt  der  V  f.)  setze  ich  eben  den  Werth  der 
Geschichte,  für  uie  gesteigerten  Forderungen  des 
Zeitalters  au  deu  Geschichtschreiber ,  dass  er  nie 
das  frische,  in  dem  Laufe  der  Jahrhunderte  her¬ 
vortretende  Volksleben  untergeben  lasse  in  einer 
blossen  Regentengeschichte:  dass  er  vielmehr  die 
einzelnen  \  ölkerschaften ,  nach  der  Ankündigung 
Zweyter  Band . 


ihres  politischen  Lebens  im  Innern  und  nach  aus - 
sen ,  erst  in  ihrer  Isolirtheit,  dann  in  ihrem  Zu¬ 
sammenhang  e  mit  der  Monarchie,  als  dem  grossem 
oiganischen  Ganzen  ihrer  Verbindung,  unter  wah¬ 
ren,  sichern  und  festen  Umrissen  zeichne,  dass  er 
in  jedem  Zeiträume  und  unter  jedem  Regenten  die 
Grundbedingungen  des  politischen  Lebens  entweder 
nach  ihrem  Fortschreiten  und  ihrer  feinen  Fntwü- 
ckelung,  oder  nach  ihren  Rückschritten  und  nach 
den  innern  und  aussern  Hindernissen  ihrer  Fort¬ 
bildung  treu  und  freymüthig  schildere,  so  dass  der 
pragmatische  Zusammenhang  in  den  dargestellten 
Begebenheiten  durchgehends  nur  aus  der  Wechsel¬ 
wirkung  des  innern  und  des  Hussein  Lebens  des 
Volkes  und  Reiches  gegen  einander  abgeleitet  und 
—  dem  Leser  unter  den  bestimmten  Umrissen  ei¬ 
nes  charaktervollen  Bildes  vor  die  Anschauung  ge¬ 
bracht  werde. ‘r  Dies«  ist  also  auch  der  Gesichts- 
punct,  aus  welchem  die  gegenwärtige  Darstellung, 
die  nun  natürlich  erst  seit  der  Regierung  des  gros¬ 
sen  Churfürsten,  mit  welchem  die  eigentliche  poli¬ 
tische  Einheit  Preussens  anhebt,  betrachtet  werden 
muss.  Einen  recht  guten  Ueberhlick  der  Haupt¬ 
momente  der  preuss.  Gesc.h.  gibt  die  Einleitung, 
und  die  Literatur  der  preuss.  Gesell,  ist  nicht  nur 
sehr  vollständig,  sondern  auch  mit  kritischen  und 
literar.  Anmerkungen  begleitet.  Bey  jedem  Zeit¬ 
räume  ist  wieder  die  besondere  Literatur  seiner 
Geschichte  vorausgeschickt.  Es  sind  aber  folgende 
Abschnitte  gemacht.  Vorgeschichte,  die  Vorzeit 
Brandenburgs  bis  zur  Begründung  der  Erblichkeit 
der  markgräfl.  Würde  in  der  askanischen  Dynastie 
bis  ii42.  n.  Chr. ,  nur  kurz  behandelt,  wrobey  aber 
auch  die  Quellen  und  Hülfsmiltel  über  die  Ge¬ 
schichte  der  slawischen  Völkerschaften  im  nördl. 
Deutschlande  angezeigt  und  beurtheilt  sind.  Erster 
Zeitraum:  die  Mark  Brandenburg  unter  der  aska- 
nischem  Dynastie  n42  —  1020.  Zweyter  Zeitraum  : 
die  Mark  Br.  unter  der YVittelsbachischen  und  Lu¬ 
xemburg.  Dynastie  1020 — i4i5.  Dritter:  Branden¬ 
burg  unter  der  Dynastie  Hohenzollern  von  dem 
Churf.  Friedlich  I.  bis  zuin  Churfürsten  Friedrich 
Wilhelm  (dem  Grossen)  .1 4.1,5  —  i64o.  Vorausge- 
schickt  ist  liier  die ,  Abstammung  und  Geschichte 
der  früheren  Besitzungen  dieses  Hauses  nebst  der 
Literatur ,  eingeschaltet  aber  Uebersichten  sowohl 
über  die  Geschichte  der  Länder  aus  der  Jülich- 
schen  Eibschaft,  als  der  Geschichte  des  Herzog¬ 
thums  Prcussen.  Der  vierte  umfasst  die  Geschichte 
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des  brandenb.  preussischen  ;  Staats  von  Friedrich 
\Vilhelm  i64o  bis  1818.  und  der  reichen  Literatur 
dieses  Zeitraums  folgt  zunächst  eine  Uebersicht  über 
diesen  Zeitraum,  dann  sind  an  den  gehörigen  Or¬ 
ten  eingeschaltet,  Uebersichten  der  Geschichte  des 
Herz.  Pommern,  des  Bislhums  Camin,  des  Herz. 
Magdeburg,  der  Fürstenthümer  Halberstadt  und 
Münden,  des  souveränen  Herz.  Schlesien.  Von 
den  neuern  Erwerbungen  aber  wird  nur  in  den  An¬ 
merkungen  eine  kurze  historische  und  Literarische 
Nachricht  gegeben.  Dasselbe  war  auch  früher  (wie 
S.  497.)  mit  einigen  kleinern  Erwerbungen  ge¬ 
schehen.  Jeden  Zeiträume  ist  eine  Uebersicht  der 
Resultate  desselben  beygefügt.  In  den  aufgenom¬ 
menen  Thatsachen  herrscht  übrigens  (ausser  den 
schon  bemerkten  Rücksichten  auf  das  äussere  und 
innere  Leben)  eine  eben  so  grosse  Reichhaltigkeit 
als  Gedrängtheit  des  Vortrages.  Wir  wiederholen 
noch  am  Schlüsse  eine  Berichtigung  von  S.  5 18.  Z. 
‘22.,  die  der  Hr.  Vf.  unlängst  in  der  Berlin.  Haude 
und  Spenersche  Zeitung  S.  107.  gegeben  hat.  Es 
soll  nämlich  also  gelesen  werden:  „So  ward  durch 
Edict  vom  gten  Oct.  1807  die  Erbunterlhänigkeit 
überhaupt  aufgehoben  und  durch  Edict  vom  2^sten 
Jul.  1808.  das  beschränkte  Nutzungsrecht  der  ost- 
und  wesipreussischen  Domainenbauern  auf  ihre  Höfe 
(5oooo  Familien)  in  volles  Eigenthum  verwandelt.“ 


Kaiser  Friedrich  der  Erste  mit  seinen  Freunden 
und  Feinden.  Ein  geschichtlicher  Versuch  von 
Friedrich  Kortiini  ,  Professor  an  der  Kantonsschule  in 
Aarau.  Aarau,  b.  Sauerländer,  18x8.  XII.  und 
268  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Mit  der  Ueberzeugung,  dass  die  Hohenstaufen 
sich  jedei’zeit  und  so  lange  ihr  Stamm  bestand, 
durch  grossartige  Eigenthümlichkeit  ausgezeichnet, 
unternahm  der  Verf.  die  Ausarbeitung  des  ange¬ 
zeigten  Werks.  „Vom  Stammvater  an,“  heisst  es 
in  der  Vorerinnerung  S.  III,  „bis  zum  Jüngling 
Kunradin  entwickelt  sich  ungewöhnliche  ,  stets 
fruchtbare  Kraft,  welche,  bald  nach  Aussen,  bald 
nach  Innen  gerichtet ,  trotz  scheinbarer  Ausnahmen, 
den  Zeitgenossen  voi'eilt,  und  obgleich  oft  von  Lei¬ 
denschaft  geblendet,  dennoch  für  eine  Aufgabe, 
Freyheit  des  Geistes,  so  lange  kämpft,  bis  der 
Einzelne  dem  Gewalthaufen  weichen  und  erliegen 
muss.“  Etwas  Wahres  liegt  allerdings  in  diesem 
Urtheilj  doch  aber  hält  es  Rec.  für  unerweislich, 
dass  die  allgemeine  Tendenz  des  Fürstenlebens  der 
Hohenstaufen  auf  Geistesfreiheit  gei'ichtet  gewesen 
seyn  sollte.  Der  abergläubische  König  Conrad  III. 
der  habsüchtige  und  gefühllose  Despot  Heinrich 
Vl,  der  gutmiithige  und  schwache  Bruder  Fried¬ 
richs  I,  Pfalzgraf  Conrad  bey  Rhein,  scheinen  we¬ 
nigstens  mehr  geeignet,  Belege  für  das  Gegentheil, 
als  für  die  Wahrheit  jener  Behauptung  zu  liefern. 


Sollen  wir  einen  gemeinschaftlichen  aus  unverwerf¬ 
lichen  Zeugnissen  der  Geschichte  hervorgehenden 
Grundzug  des  Charakters  der  Hohenstaufischen  Für¬ 
sten  zugeben ,  so  möchte  derselbe  wohl  nur  in  ei¬ 
ner  grenzenlosen  Herrschsucht  zu  suchen  seyn ,  die 
mit  aussei'ordentlichen  Talenten  gepaart  zum  un- 
ternehmeuden  und  rastlos- thätigen  Herrschergeist 
wurde,  bey  gewöhnlichen  Köpfen  hingegen  die 
vielfachen  Formen  lästigen  Eigenwillens  oder  klein¬ 
licher  Eitelkeit  annahm.  Schon  nach  dieser  Be¬ 
merkung  werden  unpai'teyische  Leser  den  Geist  der 
Darstellung  des  Helden  der  von  unserm  Verf.  be¬ 
arbeiteten  Geschichte,  und  die  Art  seines  histori¬ 
schen  Enthusiasmus,  der  den  behandelten  Gegen¬ 
stand  nicht  sowohl  zu  ergreifen  ,  als  vielmehr  dem¬ 
selben  sich  hinzugeben  und  von  ihm  ergriffen  zu 
werden  scheint,  beurtheilen  und  würdigen  können. 
Eine  kui*ze  Uebersicht  des  Inhalts  des  ganzen  Werks, 
mit  einigen  Andeutungen  und  Erinnerungen  beglei¬ 
tet,  mag  dazu  dienen,  diese  ßeurtheilung  zu  leiten 
und  zu  erleichtern.  Einleitung.  I.  Cap.  Der  Her¬ 
ren  von  Staufen  Wohnsitz  und  Aufnehmen  (S.  1  — 
4.).  Den  Kenner  der  Geschichte  dürfte  dieses  Ca- 
pitel  vielleicht  wenige)*  befriedigen,  als  des  gründ¬ 
lichen  Johann  David  Kochler  classische  diss.  de 
fatnilia  Augusta  Staufensi.  II.  Cap.  Der  Wulfen 
Ursprung  u.  Wachsthum  (S.4 — 8).  III. Cap.  Von  der 
Welfen  und  Hohenstaufen  (S.  8  —  X2).  Nicht  ohne 
Befremden  hat  Rec.  hier  die  fabelhafte  Sage  von 
des  Grafen  Isenbard,  Gemahlin  Irmentrud  und  ih¬ 
ren  zwölf  Söhnen  (S.  4  u.  f.)  wiederholt  gelesen. 
IV.  Cap.  Von  den  Thaten  der  schwäbischen  Her¬ 
zoge  aus  dem  Hause  Hohenstaufen  (S.  x2  —  17).  V. 
Cap.  Von  den  Thaten  Kunracfs,  des  eisten  Königs 
aus  dem  Hause  Hohenstaufen  (S.  17 — 22).  VI.  C. 
Von  der  Jugend  und  den  ersten  Waffenthaten  Fided- 
richs,  genannt  Barbarossa  (  S.  22  —  24).  Vif.  Cap. 
Von  dem  Ausgange  des  Krieges  (mit  den  Welfen), 
und  wie  König  Kunrad  in  Bamberg  gestorben  (S. 
24  —  27).  Erstes  Buch  der  Geschichte  Kaiser 
Friedrichs  I.  I.  Cap.  Wie  Herzog  Friedrich  III. 
von  Schwaben  König  wurde,  und  was  sich  in  den 
ersten  Jahren  seines  Königthums  zugetragen  (S.  28 
—  56).  Hier  wiederholt  der  Vf.  (S.  5i  u.  f.) ,  wie 
es  scheint  mit  Wohlgefallen,  die  Mönchsfabel  von 
den  drey  Kronen  des  deutschen  Königs  und  römi¬ 
schen  Kaisers.  II.  Cap.  Von  der  Wälschen  Sitte , 
Denkart  und  Regiment  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  (S.  56  —  4g).  Eine  der  gelungensten 
Darstellungen  des  Verfassers.  III.  Cap.  Die  erste 
Heerfahrt  in  das  Land  Italien  (S.  4g-  61).  IV.  C. 

Der  Veronesen  Tücke  und  Lohn  (8.  61  ; 67 ),  V. 

Cap.  Wie  K.  Friedeiich  die  Angelegenheiten  des 
Reichs  ordnet  (S.  67  -72).  VI.  Cap.  Wie  der 
Kaiser  eine  neue  Gefahr  abwendet  und  denUeber- 
rnuth  des  Papstes'  Hadrian  straft  (S.  72—  79).  V  II. 
Cap.  Die  andere  Heerfahrt  in  das  Land  Italien  (o. 
7q  —  öq).  VIII.  Cap.  Dei*  Roncalische  Reichstag  (b. 

gn _ q5).  Ungern  vermisst  hier  Rec  die  nöthige, 

wenn  auch  nicht  ausführliche  Erläuterung  des  da- 
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raals  sich  erst  ausbildenden  Begriffs  der  Regalien 
und  des  Unterschiedes  zwischen  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Vasallen.  IX.  Cap.  Von  einem  neuen 
Span  zwischen  dem  Kaiser  und  Papst;  von  Mai¬ 
lands  Abdrünnigkeit  und  schwerer  Bedrängniss  (S. 
g5  —  101).  X.  Cap.  Die  Belagerung  von  Crema  (S. 
101  —  m).  XI.  Cap.  Was  zu  Rom  mit  dem 
Papstthum  geschehen  (  S.  ui  —  1 14).  XII.  Cap. 
Wie  Mailand  bezwungen  wird  und  den  Deutschen 
gehorchen  muss  (i>.  n4 — 122).  XIII.  Cap.  Wie 
die  Lombardey  von  den  deutschen  Vögten  grausam 
gedrückt  wird  (S.  122 — 127).  XIV. Cap.  Von  den 
Wirren  in  Deutschland  (S.  127 — i5i).  XV.  Cap. 
Der  dritte  grosse  Heerzug  in  das  Land  Italien  (S. 
i3i  —  i4i).  XVI.  Cap.  Was  während  der  italien. 
Kriege  in  Norddeutschland  geschah,  und  wie  die 
Slaven  von  Heinrich  dem  Löwen  besiegt  wurden 
(S.  i42  —  i55).  Zweytes  Buch.  I.  Cap.  Wie  der 
Kaiser  die  Ordnung  in  Deutschland  herstellt,  und 
den  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  in  das  aufrüh¬ 
rerische  Itafien  sendet  (^S.  i56  — 165).  Zu  unbefrie¬ 
digend  in  Hinsicht  auf  eine  zweckmässige  Darstel¬ 
lung  der  damaligen  Lage  und  Stimmung  der  Lom¬ 
bardei'.  II.  Cap.  Die  Belagerung  der  Stadt  Ancona 
(S.  1 65  — 169).  III.  Cap.  Die  vierte  Heerfahrt  in 
das  Land  Italien  (S.  169  —  1 77).  IV.  Cap.  Wie  die 
Deutschen  und  Wälschen  sich  zu  einem  neuen  Heer¬ 
zuge  rüsten,  bey  Lignano  eine  grosse  Schlacht  lie¬ 
fern,  und  darauf  zu  Venedig  Waffenstillstand  schlies- 
sen  (S.  177  —  i84).  Ueber  die  hiermit  eintretenden 
neuen  Verhältnisse  des  Kaisers  zum  Papst  Alexan¬ 
der  III.  ist  zu  wenig  gesagt.  V.  Cap.  Wie  das 
Welfische  Haus  gestürzt  und  der  Kaiser  die  ver¬ 
lorne  Reichsehre  rächt  (S.  i84 — 182).  Ein  weder 
durch  genügende  Vollständigkeit  noch  durch  Unpar¬ 
teilichkeit  ausgezeichnetes  Capitel.  VI.  Cap.  Inbe¬ 
griff  dessen,  was  der  Kaiser  Friedrich  während  sei¬ 
nes  ganzen  Regiments  für  des  Deutschen  Volkes 
innere  Festigkeit  und  Blüthe  unternommen  hat  (S. 
192  —  206).  VII.  Cap.  Wie  der  Kaiser  mit  den 
Lombarden  zu  Constanz  Frieden  schliesst  (S.  206  — 
209).  VIII.  Cap.  Wie  zu  Mainz  ein  Reichstag  ge¬ 
halten  wird  (S.  209  —  212).  IX.  Cap.  Wie  der  Kai¬ 
ser  seinen  Sohn  Heinrich  vermählt  und  ei  fl  iehst 
für  des  Reichs  Wohlfahrt  sorgt  ( S.  212  —  217). 
Vorzüglich  gelungen  ist  die  Darstellung  der  Politik 
Friedrichs  1.  auf  dem  Reichstage  zu  Gelnhausen  (S. 
2i5  u.  f.)  wider  die  Anmassungen  P.  Urban's  III. 
X.  Cap.  Was  iin  Morgenlande  begegnete,  und  wie 
der  K.  Friedl  ich  sich  zu  einem  Zuge  wider  die  Un¬ 
gläubigen  rüstet  (S.  217  —  227).  XL  Cap.  Was  den 

Kreuzfahrern  in  Griechenland  begegnet  ( S.  227 _ 

254).  Geographisch  unrichtig  wird  hier  Griechen¬ 
land  fü  r  Bulgarien,  Macedonien  und  Rotnanien  ge¬ 
setzt.  XII.  Cap.  Wie  der  Kaiser  Friedrich  mit 
den  Ungläubigen  streitet  und  im  Lande  Cili— 
eien  stirbt  (S.  254 —  248).  in  der  Erzählung  von 
Friedrichs  Tode  folgt  derVeif.  nicht  dem  Berichte 
des  Augenzeugen  Tageno,  sondern  der  gemeinen 


1  Sage.  —  Den  Beschluss  machen  234  Anmerkungen 
(S.  24g  —  268),  in  welchen  von  den  gebrauchten 
Quellen  Rechenschaft  gegeben,  auch  einige  Litera¬ 
tur  beygebracht  wird.  Etwas  auffallend  ist  es,  dass 
der  Verf.  Boaddin’s  Geschichte  des  Sultans  Selahed- 
din  nur  aus  Schillers  Memoiren  (S.  267.)  zu  ken¬ 
nen  scheint. 


Geburts  hülfe.’ 

Journal  für  Geburtshilfe ,  Frauenzimmer -  und 
Kinderkrankheiten  ,  hcrausgegeben  von  Dr.  E.  v. 
Siebold ,  k.  preuss.  geheim.  Medicinalratbe  etc.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bey  Fr.  Varrentrapp.  2.  Bds.  1.  Heft, 
1816.  2.  Hft.  1817,  5.  Hft.  1818,  zusammen  5io 
Seiten. 

Bey  dem  jetzigen  abgeschlossenen  Stande  der 
Geburtshiilfe ,  dem  eine  vielseitige  Betrachtung  der¬ 
selben  und  eine  genaue  Bestimmung  der  verkom¬ 
menden  Fälle  vorausgegangen  ist,  und  bey  dem, 
mit  der  innern  Heilkunde  und  selbst  der  Chirurgie 
verglichenen  geringen  Umfange  derselben  darf  es 
uns  nicht  verwundern,  wenn  ein  der  Geburtshülfe 
allein  gewidmetes  Journal  nicht  die  Mannichfaltig- 
keit,  und  noch  weniger  die  Belehrung  in  seinen 
Aufsätzen  darbietet,  die  wir  von  demselben  zu  for¬ 
dern  uns  für  berechtigt  hallen.  —  Diese  Dürftig¬ 
keit  war  es,  die  man  dem  ältern  Siebold’schen Jour¬ 
nal  schon  zum  Vorwurf  machte,  und  hat  auch  das 
neuere  seinen  Namen  geändert,  so  hat  es  doch 
nicht  in  der  Macht  des  Herausgebers  gestanden, 
ßeyträge  von  höherrn  Werthe  seinen  Lesern  mit-- 
zutheilen  ,  eben  so,  wie  es  nicht  in  der  Macht  ei¬ 
nes  Gärtners  steht,  einen  Garten  von  geringem 
Umfange,  und  dessen  Fruchtbarkeit  durch  über¬ 
mässigen  Anbau  erschöpft  ist,  auf  einmal  zu  einem 
reichlichen  Ertrage  zu  zwingen.  Demohngeaehtet 
sind  wir  dem  Herausgeber  für  Mehreres  ,  was  wir 
in  dem  vorliegenden  Baude  linden,  Dank  schuldig, 
und  geht  er  bey  der  Ausgabe  künftiger  Hefte  mit 
strenger  Auswahl  zu  Werke,  ohne  sich  an  eine  zu 
kurze  Zeit  zu  binden,  in  der  sie  erscheinen  sollen, 
so  sind  wir  auch  überzeugt,  dass  seine  Unterneh¬ 
mung  nicht  ohne  Nutzen  seyn  werde.  Der  Inhalt 
des  2ten  Bandes  ist  folgender: 

1.  Heft.  I.  Ueber  obstetricische  Kunst  und  Kün¬ 
ste  ley,  von  Dr.  Schmitt.  Dieser  Aufsatz  ist  be¬ 
sonders  erschienen  und  in  unserer  Lit.  Zeit,  schon 
angezeigt.  Nach  unserm  Ermessen  ist  er,  so  wie 
er  an  Zahl  der  Erste  in  diesem  Bande  ist,  auch 
unbezweifell  der  eiste  in  demselben  zufolge  seines 
Werthes.  II.  Ueber  das  V erhält riiss  des  Längen- 
maases  der  Conjugata  zu  dem  der  Diagorial-Con- 
jugata ,  v.  Dr.  Gittermann.  Der  Verf.  beweis’t 
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abermals  aus  abnorm  gebauten  Becken,  die  er  auf  1 
dem  anatomischen  IVluseum  zu  Berlin  maass ,  dass 
das  angenommene  Verhältuiss  zwischen  den  obigen 
Durchmessern  in  manchen  Fallen  nicht  ein  treffe. 
IIL  Geschichte  einer  künstlichen  Entbindung ,  von 
Dr.  Pezolcl.  Die  Frau  wurde  durch  die  W  endung 
von  einem  schon  früher  gestorbenen ,  aber  völlig 
ausgetragenen  Kinde  entbunden,  starb  aber  bald 
darauf  an  innerer  Verblutung  durch  einen  Biss  des 
Uterus,  als  dessen  Ursache  sich  bey  der  Section 
ein  an  der  hintern  Wand  des  Uterus  befindliches 
Sarcom  aus  wies.  Auffallend  ist  es,  wie  bey  einer 
solchen  Desorganisation  der  Uterus  coucipiren,  und 
noch  mehr,  wie  ein  Kind  in  ihm  völlig  zur  Reife 
gedeihen  konnte?  IV.  Krankengeschichte  einer 
jungen  Frau ,  von  Dr.  Gölis.  Die  Kranke  klagt 
einige  Tage  lang  Brennen  in  der  Brust,  trocknen 
Husten,  gelindes  Fieber;  plötzlich  bekommt  sie  in 
der  Nacht  fürchterliche  Erstickungszufälle,  denen 
der  Tod  nach  drey  Stunden  folgt.  Die  Section 
zeigte  ein  mit  Blut  überfülltes,  schlaflos  Herz, 

H  erzbeuteiwassersucht,  Entzündung  der  Arterien.  I 
V.  Die  Entbindungsanstalt  zu  Königsberg ,  v.  Dr. 
Henne.  Auffallend  ist  es,  dass  dies  im  J.  1790 
gestiftete  Institut  nur  zum  Unterrichte  der  Hebam¬ 
men  bestimmt  ist,  und  nicht  zugleich  dem  Zutritte 
der  Studirenden  offen  steht.  Es  fasst  dasselbe  jetzt 
für  gewöhnlich  20  —  5o  Schwangere  und  10 — i5 
Hebammen,  der  erste  Lehrer  ist  Med.  Rath  Hirsch, 
der  zweyte  der  Verf.  Der  Unterricht  der  Hebam¬ 
men  dauert  sechs  Monate.  Vom  Jahr  1808  bis  ult. 
December  i8i4  sind  555  Schwangere  entbunden 
worden. 

2.  Heft.  VI.  Die  neue  Organisation  des  Heb - 
ammenwesens  im  Königreich  haiern.  W  ie  in  vie¬ 
len  andern  Stücken,  so  gehl  auch  in  einer  muster¬ 
haften  Einrichtung  des  Hebammenwesens  der  bai- 
ersche  Staat  vielen  andern  deutschen  Staaten  zu¬ 
vor,  und  es  ist  der  Wunsch  übrig  geblieben,  dass 
diese  Einrichtung  recht  häufig  in  andern  Landern 
nachgeahmt  werde.  VII.  Geschichte  einer  Bauch¬ 
schwangerschaft  ^  von  Dr.  Fuchsins.  Die  Schwan¬ 
gere  halte  schon  fünfmal  geboren,  ihre  Früchte 
waren  aber  allemal  todt  zur  Welt  gekommen,  sie 
selbst  hatte  mehrere  gefährliche  Krankheiten  im 
Wochenbette  schon  überstanden.  Bey  der  sechs¬ 
ten  Schwangerschaft  zeigten  sich  allerley  bedenkli¬ 
che  Symptome;  in  der  letzten  Zeit  war  die  Lage 
des  Kindes  ausserhalb  der  Gebärmutter,  im  Un¬ 
terleibe  nicht  mehr  zu  verkennen.  Bey  dem  Ein¬ 
tritt  der  Geburtszeit  entstanden  sehr  heftige  We¬ 
hen  und  Zeichen  einer  innern  Verblutung,  an  der 
die  Gebärende  starb.  Der  Verf.  machte  sogleich 
die  Gastrotomie,  (nicht  Gastrothomie,  wie  er  und 
der  Herausgeber  schreiben!)  und  fand  das  Kind 
im  Unterleibe,  mit  der  Placenta  am  rechten  Eier¬ 
stocke  angeheftet,  der  Uterus  war  scirrhös  und 
zerrissen.  VUI.  Geschichte  einer  vermeinten 
Schwangerschaft ,  von  Ür.OberteuJJ'er.  [Dasjenige, 


was  dem  Unerfahrnen  ein  schwangerer  Uterus  ge¬ 
schienen  hatte,  zeigte  die  Section  als  einen  vierzehn 
Pfund  schweren  lumor,  der  mit  einem  Stiele  dem 
linken  Eierstock  anhing.  IX.  Bey  träge  zur  prak¬ 
tischen  Entbindungskunst  von  Dr.  S{enJ).  \  ier 
Fälle  von  Einsackung  der  Gebärmutter,  sehr  aus¬ 
führlich  erzählt ,  und  für  angehende  Geburtshelfer 
deswegen  sehr  belehrend,  X.  Die  Zangenentbin¬ 
dung  im  Bette ,  von  Prof.  Schmitt.  Recensenten 
deucht  es,  als  ob  man  sich  mit  Unrecht  gegen  die¬ 
ses  Verfahren  aufgelehnt  habe,  sieht  der  Geburts¬ 
helfer,  r!  ass  das  Kind  nicht  mit  zu  grosser  Kraft¬ 
anstrengung  mit  der  Zange  entbunden  werden 
kann,  und  ächtet  er  eine  beschwerliche  Stel¬ 
lung,  in  der  er  allein  die  Zange  anwenden  kann, 
nicht  zu  hoch;  so  verdient  auf  jeden  Fall  das  Bett 
vor  dem  schreckenden  Geburtslager  den  Vorzug. 

5.  Heft.  XI.  Bruchstücke  aus  Dr.  TFigands 
grösseren  JVerke:  die  Geburt  des  Menschen.  Es 
wird  hier  der  siebente  Abschnitt  des  Werks  gege¬ 
ben:  der  den  nalurgemässen  Gang  der  Geburt  bey 
voranliegendem  Kopfe,  Gesichte  und  Steisse  er¬ 
zählt,  und  dabey  zugleich  eine  neue  Eintheilnng 
der  Geburtsstadien  mittheilt,  die  nicht  von  der 
Veränderung  der  bewegenden  Theile,  sondern  von 
dem  Vorrücken  der  Frucht  hergenommen  ist.  — 
Beurtheilen  wir  nach  diesem ,  und  nach  den  im 
Hufelandischen  Journale  enthaltenen  Bruchstücken 
das  vom  verstorbenen  Verf.  versprochene  WTerk , 
so  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  seine  Voll¬ 
endung  nunmehr  zu  den  unerfüllbaren  Wünschen 
gehört.  Wir  haben  mit  demselben  einen  Schatz 
von  Erfahrungen  verloren,  die  der  vielumfassende 
Geist  ihres  Besitzers  zum  reichsten  Ertrage  für  die 
Kunst  ausgearbeitet  haben  würde.  —  XU.  Ueber 
das  Versehen  des  schwängern  IVeibes  v.  Dr.  Git¬ 
termann.  Eine  recht  scharfsinnige,  aber  auch 
recht  gewagte  Hypothese,  die  das  Versehen  zu  ei¬ 
nem  animalisch  -  magnetischen  I11  sich  schaue  11  der 
Schwängern  macht.  XIII.  Merkwürdiges  Hinder¬ 
niss  einer  Geburt ,  von  Dr.  PVinzmcinn.  Drey  Ge¬ 
burtshelfer  suchen  fünf  Tage  lang  vergeblich  das 
orificium  Uteri  bey  einer  in  den  stärksten  Wehen 
liegenden  Frau,  bis  endlich  der  untersuchende  .Fin¬ 
ger  eine  dünne  Membran  zerreissl,  hinter  der  sich 
der  Muttermund  verbirgt  ;  das  Kind  wjrd  nun 
leicht  mit  der  Zange  entbunden.  JEtecensent  hegt 
manchen  Zweifel  über  den  Verlauf  dieser  Geburt, 
um  so  mehr,  da  bey  einigen  vorhergehenden 
schweren  Niederkünften  dieser  Frau  dasselbe  Hin¬ 
derniss  als  Ursache  angegeben  wird.  X i V.  Ge¬ 
schichte  einer  Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt , 
von  Dr.  Servaes.  Wiederum  ist  die  Operation 
mit  tödtlichem  Erfolge  für  die  Mutter  gemacht.  — 
Wir  übergehen  die  letzten  fünf  Aulsätze,  die  zwar 
von  manchem  nicht  ohe  Erfahrung  gelesen  werden 
werden,  die  Wissenschaft  aber  nicht  fördern  zu 
können  scheinen. 
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Vier  Schulschriften  von  M.  Carl  Gottfr.  Siebelis, 
Rector  des  Gymnas.  zu  Budissin.  Dresden ,  im  Ver¬ 
jage  der  Wallherschen  Hof-Buchhandlung.  1817. 
S.  120.  4.  (20  Gr.) 

Es  werden  gewiss  alle  ,  die  solche  Schriften  zu 
schätzen  Wissen,  dem  Herrn  Reet.  Siebelis  aufrich¬ 
tig  danken,  dass  er  dieselben  durch  diesen  neuen 
Abd  ruck  gemeinnütziger ,  als  sie  bisher  waren,  ge¬ 
macht  hat,  ja  ihr  Dank  wird  noch  mehr  vergrös- 
sert  werden,  wenn  sie  dieselben  gelesen,  und  weit 
mehr  Gutes  und  für  Lehrer  und  ihre  Zöglinge 
Brauchbares ,  als  sie  erwarteten,  in  denselben  wer¬ 
den  voi  gefunden  haben.  Sie  empfehlen  studiren- 
den  Jünglingen  nicht  nur  die  humanistischen  Stu¬ 
dien,  sondern  zeigen  ihnen  auch  den  sichersten 
Weg,  wie  sie  dieselben  auf  Schulen  betreiben,  und 
sich  durch  dieselben  bilden  sollen  und  können. 
Schon  oft  und  auf  verschiedene  Weise  ist  diese 
Materie  behandelt  worden,  aber,  wenn  Rec.  nicht 
irrt,  gewiss  noch  nie  mit  solchem  Eifer  und  mit 
so  vieler  Einsicht  und  Kenntniss,  denn  es  spricht 
hier  ein  Mann,  welcher  durch  eigne  Erfahrung  das, 
was  er  lehrt,  erprobt,  und  der  seine  Bildung  selbst 
dem  classischen  Alterthum  zu  verdanken  hat.  Vor¬ 
züglich  werden  studirenden  Jünglingen  die  beyden 
ersten  Abhandlungen  nützlich  seyn,  nicht  sowohl 
wenn  sie  dieselben  selbst  lesen  ,  denn  es  ist  doch 
zu  bezweifeln,  ob  alle  und  jede  mit  derjenigen  Auf¬ 
merksamkeit,  die  sie  fordern,  und  mit  sorgfältiger 
Anwendung  auf  ihre  Studien  lesen  möchten  ,  als 
vielmehr,  wenn  Lehrer  sie  ihren  Zöglingen  zum 
wenigsten  jährlich  einmal  vorlesen,  und  auf  deren 
Bedürfnisse,  welche  sich  nirgends  gleich  sind,  an¬ 
zuwenden  sich  bemühen.  Auf  diese  Weise  wer¬ 
den  sie  nicht  nur  ihren  Schülern,  sondern  auch 
ihnen  selbst  nützen,  weil  sie  sich  dadurch  gleich¬ 
sam  verbindlich  machen  ,  die  classischen  Schrift¬ 
steller  so  zu  erklären,  und  mit  ihren  Untergebe¬ 
nen  so  zu  lesen,  wie  es  diese  Abhandlungen  vor¬ 
schreiben.  Der  bescheidene  Verf.  hat  ausserdem 
das,  was  er  vorträgt,  und  wo  er  gewisse  Vorur¬ 
teile  bekämpft,  in  vielen,  vielleicht  zu  vielen  un¬ 
ter  den  Text  gesetzten  Anmerkungen  durch  fremde 
Autoritäten  zu  bestätigen  gesucht,  was  ihm  als  ei- 
Zweyter  Eat.d. 


nein  Freund  und  Kenner  der  classischen  Litera¬ 
tur  jeder  auch  ohne  dieselben  zugegeben  haben 
würde.  Die  erste  Abhandlung  lehrt:  JVarum  den 
Schülern  auf  Gelehrten  -  Schulen  das  Privatstu¬ 
dium  der  griechischen  und  römischen  Classiker  em¬ 
pfohlen ,  und  wie  es  von  ihnen  betrieben  werden 
müsse.  Die  classischen  Schriftsteller  der  Griechen 
und  Römer  sind  das  beste  Bildungsmittel  zur  Hu¬ 
manität,  denn  sie  nehmen  den  ganzen  Menschen 
in  Anspruch;  sie  sind  Muster  der  natürlichen  Sim- 
plicität;  sie  befördern  den  ernstlichen  Fleiss,  denn 
sie  kosten  mehr  Anstrengung,  als  die  Realien,  und 
verschaffen  Fertigkeit  im  Denken  und  Schreiben. 
Da  aber  der  Schulmann  auch  bey  dem  grössten 
Eifer  alle,  auch  selbst  die  besten  griechischen  und 
römischen  Autoren  mit  seinen  Schülern  zu  lesen 
nicht  vermögend  ist,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn 
er  sie  cursorisch  lesen  wollte,  welche  Durchflüge 
aber  den  wenigsten  Schülern  etwas  nützen,  und  nur 
der  Oberflächlichkeit  Vorschub  tbun  ,  und  daher 
die  Schüler  nur  Bruchstücke  derselben  in  den  öf¬ 
fentlichen  Lectioneu  kennen  lernen  ,  so  müssen 
diese  das,  was  die  Schule  nicht  zu  geben  vermag, 
durch  Privatstudium  zu  ersetzen  suchen.  Der  Zweck 
dieses  Studiums  soll  Bildung  zur  Humanität  seyn. 
Um  aber  diesen  zu  erreichen,  müssen  sie  die  grie¬ 
chischen  und  römischen  Classiker  durch  aufmerk¬ 
sames  Lesen  richtig  grammatisch,  historisch  und 
geistig  verstehen  lernen.  Dieses  aber  bewirken  zu 
können,  müssen  sie  j)  aufmerksam  lesen;  2)  im 
Lesen  nicht  fortfahren,  bis  sie  das  Gelesene  gram¬ 
matisch  und  historisch  verstanden  haben:  5)  sich 
das,  was  ihnen  in  Ansehung  der  Sprache  und  der 
Sachen  merkwürdig  scheint,  anmerken  und  Aus¬ 
züge  machen.  Die  zweyle  Abhandlung:  IV ie  müs¬ 
sen  Jünglinge  auf  Gelehrten  -  Schulen  studiren  ? 
hängt  mit  der  erstem  zusammen,  und  erläutert 
Einiges  noch  ausführlicher,  was  in  der  erstem  nur 
kurz  angedeutet  war.  Der  Jüngling,  welcher  stu¬ 
diren  will,  muss  sich  1)  belehren  lassen,  was  ei¬ 
gentlich  Studiren  sey,  und  wer  studiren  soll  1  (diese 
Frage  hat  schon  Biisching  in  Roos  Bibliothek  für 
Pädagogen  lr  Bd.  2r  Thl.  S.  18^  ff.  beantwortet.) 
2)  ob  er  Anlagen  dazu  habe,  und  5)  wie  er  seine 
Zeit  sowohl  in  als  ausser  der  Schule  gut  auwen¬ 
den  soll.  In  der  Schule  muss  die  Aufmerksamkeit 
weder  zerstreut  noch  träge  seyn.  Was  sich  der 
Schüler  von  dem  VorLage  des  Lehiers  aulzeich¬ 
nen  soll,  darüber  hätte  Rec.  gewünscht  von  der 
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Erfahrung  des  Lehrers  mehreres  zu  hören.  Ausser 
der  Schule  hal  der  Schüler  sowohl  für  die  Schule, 
als  auch  für  sich  seihst  zu  arbeiten.  Die  Schule 
fordert  Vorbereitung ,  Wiederholung  und  Sorge  für 
das,  was  der  Lehrer  auszuarbeiten  und  auswendig 
zu  lernen  aufgegeben  hat,  wozu  der  Verf.  die  nö- 
thigsten  Regeln  vorgezeichuet  hat.  Hat  der  Schü¬ 
ler  dieses  besorgt,  so  muss  er  die  noch  übrige  Zeit 
sparen ,  und  nach  einer  festgesetzten  Ordnung  für 
sich  benutzen.  Und  dieses  wird  er,  wie  der  Verf. 
zeigt,  wenn  er  griechische  und  römische  Schrift¬ 
steller  ganz  lieset,  wenn  er  griechische  und  römi¬ 
sche  Mythologie,  Literärgeschichte,  Alterthiimer, 
Grammatik  und  auch  Metrik  für  sich  studirt.  So 
gut  gemeint  auch  dieser  Rath  ist,  so  zweifelt  doch 
Rec. ,  dass  er  allgemein,  besonders  was  Literär- 
geschichte  und  Metrik  anlangt  7  anwendbar  seyn 
möchte.  Die  wenigsten  Schüler  besitzen  die  Bü¬ 
cher,  welche  diese  Wissenschaften  behandeln,  und 
gesetzt,  dass  sie  dieselben  besitzen,  werden  sie  denn 
auch  alles,  was  sie  brauchen,  in  denselben  finden, 
und  ohne  ßeyhülfe  des  Lehrers  richtig  aulfassen? 
In  der  dritten  Abhandlung  wird:  Johannes  von 
Müller  als  ein  Muster  für  studirende  Jünglinge 
aufgestellt  ,  welchem  alle  nachzustreben  sicli  be¬ 
mühen  sollen,  wenn  sie  ihn  aucli  nicht  erreichen 
können.  Es  sind  nacli  einer  kurzen  Skizze  des  Le¬ 
bens  dieses  merkwürdigen  Mannes  alle  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  zerstreuete  Stellen  mit  der 
grössten  Sorgfalt  zusaiumengetrageu,  um  studirende 
Jünglinge  durch  dieses  grosse  Muster  zur  Nachah¬ 
mung  zu  ermuntern,  welche  seine  Liebe  zu  den 
Wissenschaften,  sein  Streben  nach  gemeinnützigen 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  seine  Arbeitsamkeit, 
seine  Art  zu  studiren,  zu  lesen  und  zu  excerpi- 
ren  ,  seine  Aeusserungen  über  Religion  ,  Moral, 
Bibel  und  göttliche  Vorsehung  darstellen  ;  den  Be¬ 
schluss  aber  machen  Stellen  aus  seinen  freundschaft¬ 
lichen  Briefen,  in  welchen  er  selbst  seinen  Cha¬ 
rakter  schildert.  So  vortrefflich  auch  alles  ist,  was 
in  diesen  Stellen  gesagt  ist,  so  glaubt  doch  Rec., 
dass  es  mit  Bedacht  und  Vorsicht  gelesen  und  aus¬ 
geübt  werden  muss,  weil  einiges  individuell,  tera- 
porell  und  local  ist.  Diese  studirenden  Jünglingen 
so  nützliche  Schrift  beschliesst  endlich  :  4)  Wie 
Johann  von  Müller  über  die  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Classiker  und  ihr  Studium  urtheilte ,  wo 
aus  seinen  Schriften  gezeigt  wird,  dass  er  sie  allen 
andern  Schriften  vorgezogen  habe  ,  dass  sie  man- 
nichlalligeu  Einfluss  auf  die  Neuern  gehabt  haben, 
und  noch  immer  haben  können,  und  in  welcher 
Ordnung  er  dieselben  gelesen  habe.  Da  er  sie  alle 
in  der  Originalsprache  gelesen  hat,  so  sind  seine 
Urtheile  über  die  meisten  griechischen  und  römi¬ 
schen  Schriftsteller  znsammengestellt ,  und  auch, 
wo  sie  etwa  nicht  treffend  genug,  z.  B.  beym  Sue- 
tonins,  zu  seyn  schienen,  in  den  Noten  durch  an¬ 
dere  Autoritäten  berichtiget.  Lauter  güldene  Aep- 
fel  in  silbernen  Schalen  !  Und  wer  sollte  einen 
solchen  Mann ,  der  in  den  Geist  der  griechischen 


und  römischen  Schriftsteller  tief  eingedrungen  ist, 
nicht  gern  hören,  ihm  nicht  nachzueifern  suchen? 
Einiges  möchte  aber  doch,  wie  Rec.  glaubt,  für  auf 
Schulen  noch  studirende  Jünglinge  zu  starke  Speise 
seyn  ,  und  von  denselben  nicht  genugsam  verdauet 
weiden  können. 


Der  Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten , 
von  Dl'.  Heinrich  Stephani ,  königl.  Baierschem  Kir¬ 
chen  -  Rathe ,  Decane  und  Stadtpfarrer  zu  Gunzenhausen, 
Ehrenritter  des  königl.  Hausordens  vom  heil.  Michael  und 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgl.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Erlangen,  in  der  Palm’schen  Verlagsbuch¬ 
handlung.  1818.  S.  196.  8.  (16  Gr.) 

Der  um  das  baiersche,  ja  auch  um  das  allge¬ 
meine  Schulwesen  rühinlichst  verdiente  Vf. ,  wel¬ 
cher  vorher  zehn  Bändchen  des  baierschen  Schul¬ 
freundes  herausgegeben  halte,  setzt  nun  diese  Zeit¬ 
schrift  unter  dem  angezeigteu  weit  umfangreichem 
Titel  fort,  um  sowohl  Lehrer  niederer  Volksschu¬ 
len,  als  auch  alle  andere,  die  au  dem  Volksschul¬ 
wesen  nähern  Antheil  nehmen,  nicht  nur  in  Baiern, 
sondern  auch  in  allen  deutschen  Bundesstaaten  dar¬ 
auf  aufmerksam  zu  machen,  was  diesen  Schulen 
noch  immer  Noth  thue.  Dieser  erste  Band  enthält 
zwölf  Aufsätze,  davon  der  erste  überschrieben : 
flothwendige  Erinnerung ,  dass  das  künftige  Heil 
des  deutschen  Staatenbundes  hauptsächlich  von  der 
Grundbildung  der  de  utschen  Nation  bedingt  wer¬ 
de,  als  Einleitung  in  die  übrigen  vorausgeschickt 
wird.  Das  künftige  Heil  von  Deutschland  gellt 
nicht,  wie  der  würdige  Verf.  sagt,  hauptsächlich 
von  der  Bundesversammlung ,  sondern  von  der 
Grundbildung  unsrer  Nation  aus;  es  ist  nicht  das 
Werk  der  äussern  Gestaltung  Deutschlands:  un¬ 
zulänglich  ist  alle  äussere  Kraft,  wenn  sie  nicht 
durch  die  innere  gestärkt  und  unterstützt  wird. 
Nur  aus  einer  veredelten  Menschheit  kann  und 
wird  ein  veredeltes  ßiirgerthum  hervorgehen.  Die 
Welt,  auch  die  deutsche,  wird  nur  mit  den  Men¬ 
schen  und  durch  die  Menschen  anders,  und  wie 
wir  diese  bilden,  wird  jene  dereinst  seyn.  Jl' cts 
ist  nun,  fährt  der  Verf.  im  2ten  Aufsatz  fort,  von 
Seiten  der  Regierungen  in  allen  Bundesstaaten  zu 
thun ,  wenn  das  Volksschulwesen  wirklich  zu  der 
Vollkommenheit  gebracht  werden  soll ,  welcher  das¬ 
selbe  wohl  fällig  ist  ?  Der  Staat  muss  zuerst  da- 
für  sorgen,  dass  bessere,  anständigere  und  nnseru 
Zeiten  angemessnere  Schulbesoldungen  aufgebracht, 
dann  ,  dass  bessere  Volksschuiiehrer  gebildet  wer¬ 
den,  drittens,  dass  ein  vollständiges  Elementarwerk 
für  die  Volksschulen  aufgest.elit ,  und  endlich,  dass 
in  allen  Staaten  das  Volksschulwesen  nach  den  bes¬ 
sern  Principien  der  hohem  Regierungskunst  gelei- 
i  tet  werde.  Alle  diese  Puncte.  sind  mit  so  vieler 
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auf  Erfahrung  gegründeter  Einsicht  auseinanderge¬ 
setzt  ,  und  dabey  vorzüglich  auf  unser  Zeitalter 
Rücksicht  genommen  worden,  dass  nichts  hinzu  zu 
wünschen  übrig  bleibt,  als  dass  sie  nur  diejenigen 
hören  und  beherzigen  möchten,  welchen  dieselben 
hier,  und  auch  schon  oft  bey  andern  Gelegenhei¬ 
ten,  an  das  Herz  gelegt  worden  sind.  Der  5le  Auf¬ 
satz  gibt  einen  Versuch  einer  Katechese  über  das 
Daseyn  Gottes.  Nicht  zufrieden  mit  -denjenigen 
Lehrern,  die  das  Daseyn  Gottes  nur  aus  dem  Baue 
und  der  Einrichtung  des  Weltgebäudes  zu  bewei¬ 
sen  und  zu  begründen  suchen,  geht  der  Vf.,  Hr. 
Friedrich  in  Erlangen,  um  Gott  nicht  nur  ausser, 
sondern  auch  in  uns  zu  suchen  ,  von  dem  Grund¬ 
sätze  aus:  Es  gibt  einen  moralischen  Weitregen¬ 
ten;  die  Welt  wird  von  einem  Geiste  belebt,  ähn¬ 
lich  dem  unsern ,  denkend  r  wrollend  ,  aber  in  ei¬ 
nem  höhern  Grade;  er  ist  die  höchste  Einsicht, 
Gerechtigkeit,  Liebe  und  Schönheit;  wir  hangen 
ganz  von  diesem  Geiste  ab;  es  ist  unsere  heiligste 
Pflicht,  diesem  erhabenen  Geiste  ähnlich  zu  wer¬ 
den,  und  also  auch  alles  denkend,  und  nur  das, 
was  wahr,  schön  und  gut  ist,  zu  wollen  und  zu 
thun.  Da  es  nach  dem  Religionsunterricht  in  Schu¬ 
len  kein  wichtigerer  und  reichhaltigerer  Lehrge¬ 
genstand,  um  den  Menschen  geistig  zu  bilden,  als 
die  Sprache  gibt,  so  zeigt  Hr.  St.  im  4ten  Auf¬ 
sätze:  ! Vie  der  Sprachunterricht  in  Kolksschulen 
einzurichten  sey  ,  um  den  gewöhnlichen  Mechanis¬ 
mus  aus  den  Schulen  zu  verdrängen,  und  die  bil¬ 
dende  Lehrart  einzuführen.  Denn  da  man  bey 
der  Sprache  nicht  nur  auf  ihr  Aeusseres ,  sondern 
auch  auf  ihr  Inneres  zu  sehen  hat ,  so  gründet  der 
Verf.  den  ganzen  Unterricht  auf  Sprachbaulehre 
und  Spraehsinnlehre,  und  erklärt  sich  darüber,  ob¬ 
wohl  kurz,  aber  doch  so,  dass  jeder,  der  sicli  mit 
dieser  Methode  bekannt  macht,  dieselbe  in  Volks¬ 
schulen  ohne  grosse  Schwierigkeit  wird  ausüben 
können.  Aber  freylich  vermögen  es  nicht  alle  Schul¬ 
lehrer,  und  andere,  die  es  vermögen,  wollen  sich 
nicht  von  ihrer  mechanischen  Lehrweise  trennen, 
und  daher  lässt  der  Verf.  ohne  Zweifel  im  5ten 
Aufsatze  die  Frage  folgen:  Warum  wollen  noch 
so  viele  Lehrer  nicht  von  ihrer  alten  mechanischen 
Kehi  weise  abgehen?  und  beantwortet  dieselbe  durch 
ein  Gespräch  zwischen  zwey  Lehrern,  in  welchem 
der  eine,  ein  Feind  der  alttechnischen  Methode, 
den  andern  ,  welcher  derselben  noch  starrsinnig 
anhängt,  zu  bekehren  sucht,  und  ihn  auch  wirk¬ 
lich  bekehrt.  Rec.  zwreifelt  nur,  dass  alle  ähnliche 
Schullehrer  auch  in  der  That,  wie  liier  in  diesem 
Gespräche,  sich  so  leicht  möchten  bekehren  lassen, 
ln  Seminarien  muss  darauf  hingearbeitet  werden, 
denn  alte  eingewurzelte  Vorurtheile  lassen  sich 
schwerlich  ausrotten.  Zu  wünschen  wäre  wohl  mit 
Hin.  St.  im  6ten  Aufsatz:  dass  nur  eine  jährliche 
-Aufnahmezeit  auch  für  die  Volksschulen  festge¬ 
setzt  y  und  für  jede  Clcisse  derselben  hernach  ein 
bestimmter  jährlicher  I. ehr  gang  an  geordnet  wür¬ 
de',  aber  obgleich  in  einigen  hohem  Bürgerschulen 


diese  Einrichtung  schon  getroffen  und  bewährt  er¬ 
funden  worden,  so  werden  sie  doch  viele  häusliche 
Lagen  der  Ellern  hindern.  Ausführbarer  würde 
dieser  Vorschlag  seyn,  wenn  eine  halbjährige  Auf¬ 
nahmezeit  festgesetzt  würde,  wodurch  gewiss  alles 
das  Gute  ,  was  der  Verf.  beabsichtiget  ,  erreicht 
werden  kann.  Da  V  olksschullehrer  selten  von  ihrem 
spärlichen  Einkommen  für  ihre  nach  ihrem  Tode 
hinterlassenen  Wittwen  und  Kinder  Etwas  erübri¬ 
gen  können,  und  also  öffentliche  Vorkehrungen  zur 
Erhaltung  derselben  gemacht  werden  müssen  ,  so 
wird  im  gten  Aufsatz  über  Schullehrer  -  LVittwen- 
Institute  gesprochen  ,  und  dazu  die  Einrichtung 
empfohlen,  welche  im  Fiirstenthume  Aschaüenburg 
noch  unter  dem  verewigten  Grossherzog  von  Frank¬ 
furt  dazu  gemacht  worden  ist.  Vorzüglich  ist  allen 
Schullehrern,  welche  die  religiöse  und  moralische 
Kraft  im  Menschen  ausbilden  wollen,  der  8te  Auf¬ 
satz  zu  empfehlen,  wo  vom  Hrn.  St.  gezeigt  wild, 
dass  ohne  Gründung  besserer  Selbstkenntniss  keine 
vorzügliche  religiöse  und  moralische  Bildung  mög¬ 
lich  sey .  Der  yte  Aufsatz,  das  Thierreich  über¬ 
schrieben  ,  enthält  ein  Gespräch  zwischen  einem 
Lehrer  und  seinen  Lehrlingen  über  das  Thierreich, 
und  dessen  Ablheilung  in  sechs  Hauptarten.  Rec. 
glaubt,  ja  weiss  es  auch,  dass  diese  Methode,  Na¬ 
turgeschichte  zu  lehren,  in  den  meisten  wohlein- 
gerichleten  Schulen  geübt  wird.  Angehenden  Leh¬ 
rern  können  solche  Anweisungen,  wenn  sie  nicht 
schon  in  ihren  Seminarien  dazu  vorbereitet  wor¬ 
den  sind,  immer  auch  nützlich  seyn.  Nur  möchte 
doch  noch  zu  bezweifeln  seyn,  ob  ein  so  genau 
systematischer  Vortrag  über  das  Thierreich  ,  wie 
ihn  hier  der  Verf.,  Hr.  Memmert,  gibt,  in  nie- 
dern  Schulen  nützlich  sey,  und  ob  er  nicht  andern 
noch  weit  nöthigern  Lehrgegenständen  zu  viele 
Zeit  raube.  Der  tote  Aufsatz:  Abschied  eines  Leh¬ 
rers  von  seinen  Schülern ,  in  Versen  abgefasst,  ent¬ 
hält  nichts,  was  nicht  auch  jeder  andere  gefühl¬ 
volle  Lehrer  bey  einer  solchen  Veranlassung  ge¬ 
sagt,  und  vielleicht  in  Prosa  noch  besser  gesagt 
haben  würde.  Der  Ute  Aufsatz  liefert.:  Beyträge 
zur  Geschichte  des  Elementarschulwesens  in  den 
deutschen  Bundesstaaten ,  welche  aber  aus  Mangel 
öffentlicher  und  Privat-Naehrichteri  noch  sein*  un¬ 
vollständig  und  unvollkommen  sind.  Der  preus- 
sische  Staat  nimmt  die  erste  Stelle  ein.  S.  i55. 
möchte  doch  einiges  zu  berichtigen  seyn,  wo  ge¬ 
sagt  wird:  „das  Lyceum  zu  Wittenberg  erhielt, 
um  die  Lehrerzahl  vervollständigen  (doch  wohl 
auch  die  Besoldungen  sämmtlicher  Lehrer  erhö¬ 
hen?)  'zu  können,  einen  jährlichen  Zuschuss  von 
2 'ioo  Thlr.  (aus  dem  ehemaligen  Universitäts-Fond) 
so  wie  auch  3oo  Thlr.  zu  Stipendien  (aber  für  wei¬ 
che  Sludirende?  doch  wohl  für  Schüler  dieses  Ly - 
ceums?).“  Bey  dieser  Gelegenheit  hätte  auch  noch 
des  theologischen  Seminariums  in  Wittenberg  ge¬ 
dacht  werden  können.  Von  den  übrigen  deutschen 
Bundesstaaten  wusste  der  Verf.  weit  weniger  zu 
rühmen,  ob  man  schon  mehreres  zu  wissen  wün- 
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sehen  möchte.  Von  dem  Königreiche  Sachsen,  aus  \ 
welchem  doch  immer  die  geschicktesten  Pädago¬ 
gen,  ja  seihst  der  völlig  in  diesem  Aulsatze  ge- 
ieyerte  Hr.  Dinter,  ausgegangen  sind,  wird  wenig 
oder  gar  nichts  gesagt,  aus  Mangel  an  Nachrich¬ 
ten,  ohne  Zweifel,  weil  die  Sachsen,  ohne  es  laut 
auszuposaunen,  in  der  Stille  mehr  wirken,  als  an¬ 
dere  gepriesene  Staaten.  Nur  in  Leipzig  und  VVeis- 
senfels  sollen  eiu  Paar  Lichlpuncte  seyn,  warum 
nicht  auch  in  Dresden,  Freyberg,  Zittau,  Bautzen 
und  in  einigen  hohem  Schulen,  bey  welchen  Schul¬ 
lehrer  -  Seminarien  schon  seit  vielen  Jahren  ange¬ 
legt  worden  sind?  Fs  ist  zu  hoffen,  dass  in  den 
künftigen  Banden-genauere  und  vollständigere  Nach¬ 
richten  nachfolgen  werden.  Der  i2te  und  letzte 
Aufsatz,  welcher  eineu  Bericht  über  die  Literatur 
des  deutschen  Folkssehulwesens  im  Jahre  1017. 
enthält,  umfasst  hey  weitem  noch  nicht  alle  Schrif¬ 
ten  des  vorhergehenden  Jahres,  denn  man  vermisst 
besonders  noch  viele,  welche  zur  Zeit  der  Refor- 
mations  -  Jnbelfeyer  geschrieben  worden  sind.  Ue- 
brigens  ist  gewiss  zu  erwarten,  dass  dieser  Schul¬ 
freund  für  die  deutschen  Bundesstaaten  mit  eben 
dem  Bey  lall,  wie  sein  Vorgänger,  der  Baiersche 
Schulfreund,  wird  aufgenommen  werden,  und  auch 
eben  so  vielen  Nutzen  stiften. 


Kleine  Schrift. 

Heinrich  Stillings  Alter .  Eine  wahre  Geschichte. 
Oder  Heinrich  Stillings  Febensgeschichte.  Sech¬ 
ster  Band.  Herausgegeben,  nebst  einer  Erzäh¬ 
lung  von  Stillings  Lebensende,  von  dessen  Enkel, 
Wilhelm  Schwarz ,  Doct.  der  Philos.  und  Cand.  der 
Theologie.  Hierzu  ein  Nachwort  von  Dr.  F.  H. 
C.  Schwarz ,  Grossherzogi.  Bad.  Kirchenrath ,  Prof,  der 
Theol.  zu  Heidelberg.  Heidelberg,  Mohr  u.  Winter. 
1817.  126  S.  in  8.  Mit  einem  Kupfer  (welches 
den  Hofr.  Jung  nach  seinem  Hinscheiden  vor¬ 
stellt).  21  Gr. 

Ein  innerer  Titel  sagt  uns  ,  dass  der  sei.  Jung 
selbst  sein  Alter  in  dem  ersten  Fragment  1816.  im 
77sten  Lebensjahre  beschrieben  halte  ;  von  einer 
Schilderung  seiner  glücklichen  Familie  geht  er  zur 
Erzählung  seiner  Begebenheiten  vom  Jahr  i8o5.  an 
über,  wo  er  von  Marburg  wieder  nach  Heidelberg 
versetzt  worden  war.  Eine  Reise  nach  Herrnhut, 
Görlitz  und  Niesky  i8o4. ,  um  mehrere  Operatio¬ 
nen  und  Augencuren  zu  verrichten,  eine  Prediger- 
Conferenz  zu  Herrnhut  unter  Leitung  des  Bischofs 
Reichel  gehalten ,  eine  andere  Reise  nach  Baden, 
werden  lehrreich  anziehend  beschrieben  ;  dann  fdgt 
S.  .Ö9.  Vater  Stillings  Lebensende,  von  seinem  En¬ 
kel.  Der  Badische  geh.  Hofrath ,  Dr.  der  Arzney- 


kunde  und  Philosophie,  Joh.  Heinr.  Jung ,  genannt 
Stilllug,  starb  "2.  April  1817.,  Und  sein  Ende  wird 
als  ein  neues  Beyspiel  da> gestellt,  wie  der  Christ 
durch  seinen  Glauben  Gott  bis  zuin  Tode  verherr¬ 
liche.  Er  las  in  seinen  letzten  Tagen  vorzüglich 
Kauue’s  Leben  und  aus  dem  Leben  erweckter  Chri¬ 
sten,  und  Schubert ’s  Altes  und  Neues  aus  der  hö- 
hern  Seelenkunde.  Seine  Gattin  lag  zugleich  krank 
darnieder.  Sie  entschlief  schon  am  22.  März.  Ruh¬ 
rend  ist  manches,  was  der  Verf.  von  den  letzten 
Tagen  des  Verewigten  erzählt  ;  nur  hätten  nicht 
alle  Träume  und  traumartige  Aeusserungen  aulge¬ 
zeichnet  werden  sollen.  Ara  2.  April  früh  hielt 
er  selbst  mit  den  Seinen  das  heilige  Mahl.  Meh¬ 
rere  Stunden  dauerte  sein  Todeskampf.  S.  87. 
folgt  das  Vorwort  von  seinem  ‘Schwiegersöhne, 
dem  Grossheiz.  Badischen  Kirchenrathe  und  Prof, 
der  Theologie  zu  Heidelberg,  Dr.  Schwarz,  zu¬ 
gleich  im  Namen  der  übrigen  Kinder  des  Verstor¬ 
benen.  Hier  weiden  die  Haupt  begebenbeiten  von 
der  Zeit,  wo  sein  Fragment  aufhört  (lg o5.),  ferner 
erzählt,  und  vornämlich  sein  religiöser  Charakter, 
wie  er  dem  Vf.  während  fast  5ojähriger  Bekannt¬ 
schalt  erschien,  dargeslellt,  zugleich  aber  auch  er¬ 
innert,  wie  oft  man  den  geistvollen  Mann,  der  durch¬ 
aus  nicht  Sectenstifter  werden  oder  mit  Schwär¬ 
mern  sich  verbinden  wollte,  missverstanden  habe. 
Er  war  nicht  in  Allem  streng  01  thodox,  und  konnte 
auch  Andersdenkende  dulden,  wenn  sie  nur  evan¬ 
gelisch  waren  und  es  mit  dem  Reiche  Christi  red¬ 
lich  meinten.  Manche  andere  Beschuldigungen  oder 
Missdeutungen  seiner  Handlungsart  werden  abge- 
wiesen,  und  zuletzt  noch  von  seinen  zahlreichen 
Freunden,  vornämlich  von  seiner  genauem  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Grossherzog  von  Baden  ,  Carl 
Friedrich,  Nachricht  gegeben. 


Kurze  Anzeige» 

Das  Leben  und  Wirken  eines  Protestant.  Geistli¬ 
chen;  im  i9ten  Jahrhunderte  ein  Wort  an  alle 
Prediger  in  Deutschland.  Ein  Beytrag  zur  Amts¬ 
führung  desselben.  Von  Joh .  Friedr.  TV eingart, 
Rector  zu  Herbsleben  im  Herz.  Gotha.  Gotlia,  EtUll— 

gersche  Buchh.  1817.  4o  S.  in  8. 

Der  Yerf.  wollte  nur  seine  innigste  Ueberzeu- 
gung  von  der  hohen  Wichtigkeit  des  christl.  Lehr¬ 
amts  öffentlich  aussprechen.  Zugleich  aber  gibt  er 
auch  an,  was  der  Prediger,  oder  der,  welcher  sich 
auf  diesen  Stand  vorbereiten  will,  studiren  soll,  was 
er  zu  thun  hat.  Es  sind  ganz  bekannte  Dinge  in 
einem  nicht  genug  ausgebildeten  Vortrage  liier  zu 
lesen,  wenn  nicht  schon  der  uncorrect  geschriebene 
und  interpungirte  Titel  vom  weitern  Fesen  ab¬ 
schreckt. 
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Praktische  Philosophie. 

Handbuch  der  praktischen  Philosophie ,  oder  der 
philosophischen  Zwecklehre.  Erster  Theil.  Ethik , 
oder  die  Lehren  der  Lebensweisheit.  Erster  Band. 
Vou  Jakob  Friedrich  Fries ,  Dr.  der  Thilos,  und 
Med.,  Grossh.  S.  Weim.  Hofr.  u.  ord.  Prof,  der  Philos.  zu 
Jena  u.  s.  w.  Heidelberg,  b.  Mohr  und  Winter, 
1818.  XIV.  und  394  S.  in  8.  (2Rthl.  6  gr.) 

Es  mag  beym  ersten  Anblicke  sonderbar  schei¬ 
nen,  dass  die  sittlichen  Begriffe  und  Grundsätze, 
deren  sich  jeder  nicht  ganz  solle  oder  verdorbene 
Mensch  im  Leben  selbst  so  klar  bewusst  ist,  von 
den  Philosophen  auf  so  verschiedene  Weise  dar¬ 
gestellt  worden  sind  und  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
neue  Versuche  der  Art  gemacht  werden.  Allein 
bey  genauerer  Erwägung  muss  man  diess  sehr  na¬ 
türlich  finden.  Etwas  andres  ist,  jene  Begriffe  und 
Grundsätze  praktisch  anerkennen,  etwas  anderes, 
sie  theoretisch  erkennen.  Hierzu  gehört  wissen¬ 
schaftliche  Einsicht,  Ableitung  des  Gegebenen  aus 
seinen  höchsten  Principien,  Zusammenstimmung 
und  Zusammenhang  aller  einzelnen  Theile  unter 
der  Idee  eines  Ganzen ;  und  alles  diess  fordert  wie¬ 
der  ein  natürliches  Talent ,  eine  Fertigkeit  im  Den¬ 
ken,  eine  philosophische  Bildung,  wie  sie  nicht 
überall  angetroffen  werden  und  auch  da,  wo  sie 
sich  finden,  nur  in  verschiednen  Graden  und  mit 
gewissen  Beschränkungen  Statt  finden,  die  kein 
Individuum  beliebig  überspringen  oder  durchbre¬ 
chen  kann.  Es  ist  also  lächerlich,  zu  sagen,  die 
Philosophen  wmssten  nicht,  was  recht  und  unrecht, 
gut  und  bös,  ehrbar  und  schändlich  sey,  weil  sie 
sonst  nicht  darüber  so  uneins  seyn  würden, 
während  der  gemeine  Mann,  ja  selbst  Kinder  es 
recht  wohl  wüssten.  Denn  dieses  gemeine  Wissen 

—  das  übrigens  auch  nicht  allen  Streit  darüber 
ausschliesst,  ob  diese  oder  jene  That  recht  oder 
unrecht,  gut  oder  bös,  ehrbar  oder  schändlich  sey 

—  hat  der  Philosoph  als  Mensch  so  gut,  wie  jeder 
Andere.  Da  er  aber  als  Philosoph  nach  einem  ho¬ 
hem,  einem  wissenschaftlichen  Wissen  in  Anse¬ 
hung  des  Sittlichen  strebt,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  bey  diesem  Streben  sich  ganz  eigene  Schwie¬ 
rigkeiten  hervorthun,  dass  die  zu  lösende  Aufgabe 
verschieden  angesehen,  deren  Lösung  auf  verschie- 

Zwejler  Hand. 


denem  Wege  versucht,  und  mancher  dem  gemei¬ 
nen  Bewusstseyn  ganz  fremde  Zwuespalt  angeregt 
wird.  Statt  es  also  zu  tadeln,  wenn  jemand  einen 
neuen,  von  den  bisherigen  Theorien  mehr  oder 
weniger  abweichenden  Versuch  macht,  die  sittli¬ 
chen  Begriffe  und  Grundsätze  wissenschaftlich  dar¬ 
zustellen  ,  sollte  man  diess  vielmehr  mit  Dank  er¬ 
kennen;  und  darum  sagen  wir  auch  dem  Verfasser 
des  vorliegenden  Handbuches  der  praktischen  Phi¬ 
losophie,  der  sich  bereits  um  andere  Zwreige  der 
Philosophie  so  verdient  gemacht  hat,  unsern  auf¬ 
richtigen  Dank  für  die  Bemühung,  in  die  Wissen¬ 
schaft  der  Lebensweisheit  mehr  Licht,  Ordnung 
und  Zusammenhang  zu  bringen  und  den  menschli¬ 
chen  Geist  über  sein  theuerstes  Interesse  zu  einer 
gründlichem  Einsicht  zu  führen ,  wenn  wir  auch 
gestehen  müssten,  dass  uns  diese  Bemühung  nicht 
durchaus  gelungen  scheine. 

Wür  wollen  zuvörderst  den  Plan  des  Ganzen 
vorlegen.  Auf  eine  allgemeine  Einleitung ,  welche 
die  vorläufige  Ansicht  des  Verf.  von  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  und  deren  Theilen  darstellt, 
folgt  als  erster  Theil  (welchem  allein  dieser  erste 
Baud  des  Handbuches  gewidmet  ist)  die  vom  Verf. 
sogenannte  Ethik ,  welche  die  Lehren  der  Lebens¬ 
weisheit  für  den  Menschen  in  zwey  Abschnitten 
darstellt,  deren  erster  die  allgemeine  Ethik  und 
deren  zweyler  die  Tugendlehre  enthält.  In  der 
allgemeinen  Ethik  handelt  der  Verf.  wieder  in  clrey 
Capiteln  zuerst  von  den  Lehren  der  Weisheit  oder 
von  der  Schönheit  der  Seele ,  wo,  sowohl  von  der 
sinnlichen  Anregung  der  Triebe  ,  als  von  der  Selbst- 
thätigkeit  des  Triebes  die  Rede  ist  —  sodann  von 
der  Ausbildung  des  Menschen ,  wo  sowohl  von  der 
Bildungsfähigkeit  und  Freyheit,  als  von  den  Stu¬ 
fen  der  Ausbildung  des  Geistes,  und  vom  öffentli¬ 
chen  Leben  und  Beruf  die  Rede  ist  —  endlich  von 
der  allgemeinen  Pflichtenlehre  ,  oder  von  der  Idee 
der  Gesetzgebung  für  das  geistige  Menschenleben. 
In  der  Tugendlehre  aber  handelt  er  in  acht  Capi¬ 
teln:  1.  vom  Ideale  des  Charakters  — •  2.  von  den 
Idealen  der  Tugendpflicht  überhaupt  —  5.  von  den 
Tugendpflichten  der  Gerechtigkeit  (Gerechtigkeit 
in  engster  Bedeutung,  Wahrhaftigkeit,  Treue,  Ver¬ 
geltung)  —  4.  von  den  Idealen  der  Freundschaft , 
oder  von  der  Schönheit  der  Seele  unter  der  Idee 
der  Gerechtigkeit  (Liebe,  Tbeilnahme,  Wohlthä- 
tigkeit,  Dankbarkeit ,  Freundschaft  im  eigentlichen 
Sinne,  Familienleben,  Gemeingeist) —  5.  von  dem 
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Ideale  der  Menschenwürde ,  oder  von  der  Tugend- 
pflicht  der  Ehre  —  6.  von  dem  Ideale  der  Gei- 
stesanmuth ,  oder  von  der  Schönheit  der  Seele  un¬ 
ter  der  Idee  der  Ehre  (Lauterkeit,  Ebenmaas)  — 
7.  von  dem  Ideale  der  Frömmigkeit —  8,  von  den 
Idealen  des  Berufes  (Leben  im  Staate,  Aufklärung, 
Religionsubuug ,  Asket ik  und  Pädagogik).  —  Diese 
Anordnung  des  Ganzen  dürfte  schwerlich  ßey- 
fall  und  Nachahmung  finden ,  da  sie  manches  Ver¬ 
wandte  trennt,  wie  Gemeingeist  und  Leben  im 
Staate,  Frömmigkeit  und  Religiousübung,  und  über¬ 
haupt  auf  keinem  durchgreifenden  logischen  Prin¬ 
cipe  beruht,  weshalb  man  zuweilen  gar  nicht  be¬ 
greift,  warum  von  einem  Gegenstände  gerade  hier 
oder  dort  gehandelt  wird,  z.  ß.  von  der  Asketik 
und  Pädagogik  unter  dem  Titel  der  Berufs-Ideale. 
Doch  wollen  wir  mit  dem  Verf.  hierüber  nicht 
rechten ,  sondern  uns  lieber  sogleich  zur  allgemei¬ 
nen  Einleitung  wenden,  worin  er  seine  Ansicht  von 
der  praktischen  Philosophie  und  deren  Theilen  aus¬ 
gesprochen  hat. 

,, Praktische  Philosophie  “  —  so  beginnt  gleich 
der  1.  §.  —  „oder  die  philosophische  Lehre  von 
der  Menschen- IV eisheit  ist  die  Lehre  vom  Werth 
und  Zw'eck  des  menschlichen  Lebens  und  der  Welt. 
Wras  aber  seinem  Zwecke  entspricht,  ist  das  Gute. 
So  redet  unsre  Lehre  von  dem,  was  in  der  Welt 
dem  Menschen  als  das  Gute  erscheine,  u.  von  dem, 
was  im  eignenLeben  ihm  das  Gute  sey.  Es  ist  aber 
dem  Menschen  das  unmittelbarste  Gut  die  unwan¬ 
delbare  Seelenruhe,  welche  ihm  den  Blick  über 
Geburt  und  Grab  hinaus  ruhig  schweifen  lässt 
durch  den  ihm  immer  lebendigen  Gedanken  an  die 
allwaltende  ewige  Liebe.  Die  reine  heitere  Gei¬ 
stesschönheit  in  dieser  Seelenruhe  wird  ihm  aber 
nur  gewährt  werden  können  in  dem  Streben  nach 
der  Tugend.  Und  die  vollendeten  Tugenden  des 
Menschen  sind:  Besonnenheit ,  Selbstbeherrschung , 
Tapferkeit  und  Gerechtigkeit ,  mit  denen  der  Tu¬ 
gendhafte  der  Pflicht  huldigen  soll.  Die  vollende¬ 
ten  Anfoderungen  der  Pflicht  an  den  Tugendhaf¬ 
ten  sind  aber,  irj  Ehre,  Gerechtigkeit  und  Fröm¬ 
migkeit  die  Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens 
geltend  zu  machen,  und  gebieten  jedem  Einzelnen 
dem  gemäss,  wie  ihm  in  seinen  häuslichen  und 
volkstümlichen  Umgebungen  sein  Beruf  fällt  in 
dem  öjj  entliehen  Leben  seines  Folks ,  und  weiter 
hin  endlich  bis  zur  Anerkennung  gleicher  Bruder¬ 
rechte  edler  Menschen  da ,  wo  friedliche  Nebenord¬ 
nung  im  Völkerleben  gewonnen  wäre.“ 

Wenn  uns  ein  epischer  Dichter  gleich  im  An¬ 
fänge  seines  Gesangs  in  medias  res  führt,  so  las¬ 
sen  wir  uns  das  gern  gefallen  ;  denn  unsre  Einbil¬ 
dungskraft  hebt  sich  leicht  auf  den  starken  Schwin¬ 
gen  der  seinigen.  Nicht  so  darf  es  der  Philosoph 
machen.  Nur  allmälig,  so  dass  wir  jeden  Schritt 
bedachtsam  überlegen  können,  ob  es  nicht  etwa 
ein  gefährlicher  Sprung  sey,  soll  uns  der  Philo¬ 
soph  mit  den  Ergebnissen  seiner  Forschung  bekannt 
machen.  Der  Verf.  aber  trägt  gleich  in  diesem  1. 


§.  die  Resultate  seiner  ganzen  Moral  vor,  und  er 
thut  diess  in  so  unbestimmten  Formeln,  dass  der 
Leser  gar  nicht  weiss,  was  er  dabey  denken  soll, 
und  wie  der  V  erf.  dazu  gekommen  sey.  Von  der 
praktischen  Philosophie  werden  gleich  zwey  Defi¬ 
nitionen  aufgestellt.  Nach  der  ersten  ist  sie  eine 
philosophische  Lehre  von  der  Menschen  -  kV eisheit. 
Natürlich  fragt  der  Leser  sogleich,  was  ist  Weis¬ 
heit  überhaupt?  was  Menschen  -  Weisheit  inson- 
deiheit?  und  wie  unterscheidet  sich  dieselbe  von 
irgend  einer  andern  Weisheit? —  Nach  der  zwey- 
ten  Ei  klärung  ist  die  prakt.  Philos.  eine  Lehre  vom 
Werth  und  Zweck  des  menschlichen  Lebens  und 
der  IV eit.  Da  der  Werth  eines  Dinges  von  sei¬ 
nem  Zwecke  abhängt,  so  müsst’  es  zuvörderst  wohl 
heissen:  Zweck  und  Werth,  oder  blos:  Zweck. 
Und  dann  entsteht  die  Frage:  Was  ist  Zweck  des 
menschlichen  Lebens?  was  Zweck  der  Welt?  und 
sind  beyde  Zwecke  verschieden,  oder  einerley?  — 
Beyde  Erklärungen  machen  also  den  Begiiff  nicht 
klar,  sie  verdunkeln  ihn  vielmehr.  Auch  das  Fol¬ 
gende  macht  ihn  nicht  heller.  „Was  aber  seinem 
Zwecke  entspricht,  ist  das  Gute.“  Also  wäre  wohl 
auch  die  Handlung  eines  Mörders  oder  Räubers 
gut,  sobald  sie  nur  ihrem  Zweck  entspräche?  Nun 
gibt  es  aber  auch  böse  Zwecke  und  böse  Mittel, 
selbst  zu  guten  Zwecken;  und  die  Moral,  wenig¬ 
stens  die  echte,  verwirft  den  jesuitischen  Grund¬ 
satz,  dass  der  gute  Zweck  das  böse  Mittel  heilige. 
Woran  erkenn’  ich  nun  den  guten  und  den  bösen 
Zweck,  das  gute  und  das  böse  Mittel,  wenn  alles 
gut  ist,  was  seinem  Zweck  entspricht?  Und  wor¬ 
auf  bezieht  sich  eigentlich  das  YVort:  seinem ?  auf 
das  Ding,  das  man  braucht,  oder  auf  den,  der  es 
braucht?  auf  den  objectiven,  oder  auf  den  subje- 
ctiven  Zweck,  oder  auf  beyde  zugleich?  Hier  ist 
also  wieder  alles  unbestimmt  und  eben  darum  dun¬ 
kel.  —  Ferner  heisst  es:  „So  redet  unsre  Lehre 
von  dem,  wras  in  der  Welt  dem  Menschen  als  das 
Gute  erscheine ,  und  von  dem,  was  im  eignen  Le¬ 
ben  ihm  das  Gute  sey.“  Es  erscheint  dein  Men¬ 
schen  als  etwas  Gutes  in  der  Welt,  dass  es  Steine 
und  Holz  gibt  zum  Bauen,  dass  Aepfef  und  Birnen 
auf  den  Bäumen  wachsen  zu  unserer  Nahrung,  und 
dergleichen  mehr;  wird  die  Moral  auch  davon  han¬ 
deln?  Es  ist  dem  Menschen  im  eignen  Leben  et¬ 
was  Gutes,  dass  er  Augen  zum  Sehen,  Ohren  zum 
Hören,  Füsse  zum  Gehen  hat;  ist  dieses  Gute 
ebenfalls  ein  Gegenstand  der  Moral?  Oder  redet 
die  Moral  eigentlich  nur  von  dem  Guten,  was  der 
Mensch  durch  sein  Handeln  vollbringen  soll?  und 
erkennt  sie  in  diesem  Handeln  nur  das  für  gut, 
was  den  Zwecken  der  Fei nunft  entspricht? —  Rec. 
ist  freylich  überzeugt,  dass  der  Verf.  es  eben  so 
gemeint  habe;  was  er  aber  hier  gesagt  bat,  ist  et¬ 
was  ganz  Anderes.  Was  er  dann  weiter  von  der 
unwandelbaren  Seelenruhe ,  die  den  Blick  nicht 
blos  über  das  Grab ,  sondern  selbst  über  die  Geburt 
hinaus,  die  wohl  noch  niemanden  Unruhe  gemacht 
hat,  ruhig  schweifen  lässt  —  ein  Wort,  das  zur 


2053 


ISIS.  October. 


2054 


unwandelbaren  Seelenruhe  auch  nicht  recht  passen 
will  —  von  der  reinen ,  heitern  Geistesschönheit 
in  dieser  Seelenruhe ,  von  dem  Streben  nach  der 
Tugend ,  worin  die  Geistesschönheit  gewährt  wer¬ 
den  soll,  von  den  vier  vollendeten  Tugenden ,  wo¬ 
mit  der  Tugendhafte  der  Pflicht  huldigen  soll, 
und  unmittelbar  darauf  wieder  von  drey  vollende¬ 
ten  Anf Öderungen  der  Pflicht  an  den  Tugendhaf¬ 
ten ,  wo  dann  die  eine  von  den  vollendeten  Tu¬ 
genden,  die  Gerechtigkeit ,  wieder  zum  Vorschein 
kommt,  aber  noch  eine  fünfte,  die  Frömmigkeit , 
in  ihrem  Gefolge  hat,  desgleichen  was  er  von  der 
Selbständigkeit  des  geistigen  Lebens ,  die  erst  gel¬ 
tend  gemacht  werden  soll,  und  zwar  in  der  Ehre 
und  in  der  Gerechtigkeit  und  in  der  Frömmigkeit, 
so  wie  von  einem  Gebote  sagt,  das  an  jeden  Ein¬ 
zelnen  ergehen  soll  ,, dem  gemäss ,  wie  ihm  in  sei¬ 
nen  häuslichen  und  volksthümlichen  Umgebungen 
sein  Beruf  fällt  in  dem  öjf entliehen  Leben  seines 
Volks ,  und  weiter  hin  endlich  bis  zur  Anerken¬ 
nung  gleicher  ßruderrechte  aller  Menschen  da ,  wo 
friedliche  Nebenordnung  im  Völkerleben  gewonnen 
wäre“ - -  alles  das  kommt  hier  theils  ganz  un¬ 

erwartet  und  unvorbereitet,  theils  ist  es  so  sonder¬ 
bar  zusammengestellt  und  ausgedrückt,  dass  man 
den  eigentlichen  Sinn  des  Verfs.  aus  seinen  Wor¬ 
ten  erst  herausrathen  muss. 

Im  2.  §.  heisst  es  weiter:  „Die  Ueber Zeugun¬ 
gen  vom  Werth  und  Zweck  des  Menschenlebens 
und  vom  Zweck“ —  warum  fehlt  hier  der  Werth ? 
—  „der  Welt  sind  Eigenthum  theils  des  Ge¬ 
wissens,  oder  des  sittlichen  Gefühls,  theils  des 
Glaubens  und  der  Ahnung,  oder  des  religiösen  Ge¬ 
fühls.“  —  Ueberzeuguugen  mögen  sich  wohl  aus 
Gewissen,  Glaube,  Ahnung  oder  Gefühl  entwickeln, 
mögen  darauf  beruhen  ,  oder  wie  man  sonst  diess 
Aerhältniss  der  logischen  Abkunft  nennen  will;  aber 
ein  Eigenthum  des  Gewissens,  des  Glaubens,  der 
Ahnung  oder  des  Gefühls  können  sie  doch  nicht 
genannt  werden,  und  noch  dazu  ein  Eigenlhum, 
in  das  sich  diese  Dinge  theilen ,  oder  das  sie  theil- 
weise  besitzen  sollen.  Wie  aber  die  Ahnung  uns 
vom  Zwecke  des  Lebens  und  der  Welt  belehren 
oder  überzeugen  könne,  darüber  wünschten  wir 
vom  \  erl.  endlich  einmal  ein  recht  bestimmtes  und 
deutliches  Wort  zu  vernehmen.  Denn  was  er  bis¬ 
her  in  andern  Schriften  über  seine  Ahnungstheorie 
gesagt  hat,  scheint  uns  wenig  innere  Haltung  zu 
haben.  Man  ahnet  wohl  oft  Wahrheiten ,  ehe  man 
sie  als  solche  anerkannt  hat,  von  ihnen  wirklich 
überzeugt  ist.  Aber  dieses  Ahnen  als  ein  Vorgrei¬ 
fen  des  Gefühls  in  ein  noch  dunkles  Gebiet  unsrer 
Forstel/ ungeu  und  Erkenntnisse  kann  doch  nimmer 
von  der  Philosophie  als  ein  wirklicher  Ueberzeu- 
gungsgrund  zugelassen  werden.  Sonst  dürfte  jeder 
Schwärmer  seine  Ahnungen  als  Beweise  geltend 
machen,  wie  denn  die  Schwärmer  aller  Zeiten  es 
auch  wirklich  versucht  haben.  Wir  glauben  da¬ 
her,  der  Verf.  erzeige  der  philosophirenden  Ver- 


j  nunft  und  der  Wissenschaft  keinen  sonderlichen 
Dienst,  wenn  er  sie  in  der  allerwichtigsten  Ange¬ 
legenheit  des  Menschen,  in  dem,''  was  den  Zweck 
seines  Lebens  und  der  Welt  betrifft,  an  einen  so 
unsichern  Führer  verweiset.  Soll  die  Wissenschaft, 
wie  es  S.  7.  heisst,  „die  glaubende  Vernunft  zur 
klaren  Selbsterkenntnis s  führen  und  ihr  am  Ende 
zeigen,  wie  der  Glaube  dem  vernünftigen  Geistes¬ 
leben  gleichsam  eingeboren  sey, “  so  stimmt  es  mit 
dieser  Aufgabe  schlecht  zusammen,  wenn  kurz  vor¬ 
her  gesagt  wird  :  „Die  religiösen  Ueber  zeugungen  . . . 
sind  einzig  die  unmittelbaren  Grundgedanken  jener 
lebendigen  Gefühle  der  Ahnung,  welche  durch  Be¬ 
geisterung  und  Andacht  *  .  .  die  ewige  Wahrheit 
anerkennen .“  Ueberzeuguug,  Gedanke,  Gefühl, 

Ahnung  und  Anerkenntuiss  laufen  hier  so  durch 
einander,  dass  einerseits  die  Ahnung  Gefühle  hat, 
welche  die  Wahrheit  anerkennen,  und  andererseits 
die  Gefühle  der  Ahnung  wieder  Gedanken  haben, 
welche  Ueberzeuguugen  sind.  Was  mag  der  Verf. 
wohl  dabey  gedacht  haben? 

Was  den  Unterschied  der  praktischen  Philo¬ 
sophie  von  der  speculativen  betrifft,  so  bestimmt 
der  Verf.  diesen  im  4.  §.  so,  dass  die  speculative 
die  Gesetze  und  Ideen  von  der  Einheit  im  Daseyn 
der  Dinge,  die  praktische  aber  den  FPerth  und 
Zweck  des  menschlichen  Lebens  und  der  Welt 
zum  Gegenstände  habe,  jene  also  eine  Einheitsleh¬ 
re ,  diese  eine  Zwecklehre  sey.  Ist  denn  aber  die 
prakt.  Philos.  nicht  eben  darum  auch  eine  Einheits- 
lehre,  dass  sie  alles  menschliche  Handeln  auf  Eins, 
nämlich  auf  denjenigen  Zweck ,  welchen  die  Ver¬ 
nunft  als  den  höchsten  und  letzten  anerkennt,  zu 
beziehen  und  eben  dadurch  unsrem  eignen  Daseyn 
diejenige  Einheit  zu  geben  sucht,  ohne  welche  es 
kein  wahrhaft  menschliches,  d.  h.  kein  vernünlti- 
ses  Daseyn  wäre?  Nun  gehört  aber  das  Daseyn 
des  Menschen  (oder,  wie  der  Verf.  selbst  S.  12. 
sagt,  „die  Erscheinung  des  geistigen  Menschenle¬ 
bens  in  Raum  und  Zeit“)  doch  wohl  mit  zum  Da¬ 
seyn  der  Dinge ,  und  sonach  würde  die  praktische 
Philos.  mit  der  speculativen  einerley  Hauptgegen- 
stand  haben,  nämlich  die  Gesetze'  und  Ideen  von 
der  Einheit  im  Daseyn  der  Dinge ,  indem  sich  die 
praktischen  Gesetze  und  Ideen  nur  vorzugsweise 
auf  das  Daseyn  des  Menschen  bezögen.  Höchstens 
würde  man  dann  die  prakt.  Philos.  nur  als  einen 
Anhang  der  speculativen  betrachten  können,  wie¬ 
ferne  sie  nämlich  das  Daseyn  des  Menschen  aus 
dem  Daseyn  der  Dinge  überhaupt  heraushöbe,  um 
es  für  sich  zu  betrachten  und  nach  gewissen  be- 
sondern  Gesetzen  und  Ideen  zu  bestimmen,  damit 
es  ebenfalls  Einheit  gewinne.  Gleichwohl  sagt  der 
Vf.  S.  10.  ausdrücklich,  die  prakt.  Philos.  stehe  im 
ganzen  Systeme  der  Philos.  neben  der  speculativen, 
und  er  sagt  diess  nach  unserer  Ueberzeugung  mit 
vollem  Rechte.  Nur  folgt  es  nicht  aus  seinen  Er¬ 
klärungen;  vielmehr  würde  daraus,  wenn  sie  rich¬ 
tig  wären,  das  Gegenthcil  erhellen. 


2056 


2055  1818. 

D  ie  Theile  der  prakt.  FhiLos.  werden  nun  im 
5len  und  6ten  §.  weiter  so  bestimmt: 

I.  Ethik ,  praktische  Naturlehre,  Lehre  von 
der  Lebensweisheit  des  Menschen  5  vom  Werth  und 
Zweck  menschlicher  Handlungen  ; 

II.  Religionslehre ,  praktische  Ideenlehre,  Lehre 
vom  Zwecke  der  Welt.  Die  erste  aber  begreift 
wieder : 

1.  Allgemeine  Ethik  (allgemeine  praktische  Phi¬ 
losophie  in  engerer  Bedeutung)  als  Lehre  vom  Werth 
und  Zweck  menschlicher  Handlungen  überhaupt; 

2.  Tugendlehre  ( Sittenlehre,  Moral)  innere 
praktische  Naturlehre  als  Anwendung  der  allgemei¬ 
nen  Ethik  auf  das  innere  geistige  Leben  des  Men¬ 
schen  : 

5.  Staatslehre  (Politik)  äussere  praktische  Na- 
turlehre  als  Anwendung  der  allgemeinen  Ethik  auf 
die  äussern  geselligen  Verhältnisse  der  Menschen. 
Dann  setzt  der  Verf.  S.  19.  noch  hinzu:  „Hier  ge¬ 
hört  nun  jedem  Theil  eine  rein  philosophische  Leh¬ 
re:  der  allgemeinen  Ethik  die  allgemeine  Metaphy¬ 
sik  der  Sitten ,  oder  allgemeine  Pflichtenlehre ;  der 
Tugendlehre  die  metaphysische  Tugendlehre ;  der 
Staatslehre  die  metaphysische  Rechtslehre.  Neben 
dem  aber  hat  jeder  Theil  noch  seine  bedeutenden 
angewandten  Lehren .“  —  Dass  der  Verf.  die  Re¬ 
ligionslehre  zur  prakt.  Philos.  rechnet ,  billigen  wir 
vollkommen,  so  wie  wir  auch  die  Gründe  als  durch¬ 
aus  gültig  anerkennen,  warum  die  Religionslehre, 
ob  sie  gleich  an  sich  eine  höhere  Aufgabe  zu  lösen 
hat,  als  die  Ethik,  in  der  systematischen  Anord¬ 
nung  und  Abhandlung  der  Theile  der  prakt.  Phi¬ 
losophie  der  Ethik  folgen  müsse.  Darin  aber  kön¬ 
nen  wir  dem  Verf.  nicht  beypflichten ,  dass  die 
Ethik  eine  praktische  Naturlehre ,  die  Religions¬ 
lehre  eine  praktische  Ideenlehre  sey.  Jene  hat  es 
ja  eben  sowohl  als  diese  mit  praktischen  Ideen  zu 
thun.  Oder  waren  die  Begriffe  von  gut  und  bös, 
Recht  und  Unrecht,  Tugend  und  Pflicht,  Gerech¬ 
tigkeit,  Massigkeit,  Wohlthätigkeit  u.  s.  w.  keine 
praktischen  Ideen?  Das  Wort  Naturlehre  in  sei¬ 
ner  allgemein  anerkannten  Bedeutung  genommen, 
würde  eine  praktische  Naturlehre  nichts  anderes 
seyn ,  als  eine  Anweisung,  wie  der  Mensch  die 
Natur  als  Handwerker,  Landwirth,  Forstmann, 
Jäger,  Bergmann  u.  s.  w.  zu  behandeln  habe,  um 
sie  seinen  Zwecken  zu  unterwerfen.  Freylich  setzt 
die  Ethik,  besonders  in  ihrem  angewandten  Theile, 
auch  Naturkenntniss  voraus;  aber  darum  ist  sie 
doch  noch  keine  praktische  Naturlehre,  da  ihr 
Grund  und  Boden  das  Gebiet  der  Freyheit  ist,  da, 
wie  der  Verf.  S.  5i.  selbst  sagt,  „in  der  Ethik 
nicht  von  Naturgesetzen  die  Rede  ist,  denen  das 
Daseyn  der  Dinge  unterliegt,  sondern  von  Gesetzen 
für  den  IVillen ,  welche  als  Zweckgesetze  nur  eine 
Aufgabe  nennen  für  das,  was  erst  gethan  werden 
soll. “  Eine  Naturlehre  von  den  Zwecken  des 
Menschen  wäre  nur  physische  Teleologie,  wäre  nur 
eine  speculative  Wissenschaft,  nicht  aber  ethische 
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Teleologie,  nicht  Lehre  von  der  Lebensweisheit  des 
Menschen,  nicht  ein  Theil  der  prakt.  Philosophie. 
—  Warum  aber  erklärt  der  Verf.  die  Religions¬ 
lehre  für  eine  Lehre  vom  Zwecke  der  FVelt?  Wie? 
Wenn  nun  jemand  lehrte,  dieser  Zweck  sey  völ¬ 
lig  unbestimmbar?  Oder  wenn  ein  Anderer  lehr¬ 
te,  er  sey  auch  ohne  den  Glauben  an  Gott  be¬ 
stimmbar?  Was  würde  dann  aus  der  Religions¬ 
lehre  werden?  Diese  ist  offenbar  weit  mehr  als 
jene  Lehre.  Sie  soll  uns  belehren  von  unserm  Ver¬ 
hältnisse  zur  Gottheit  und  der  daraus  hervorgehen¬ 
den  Denkart  und  Plandlungsweise;  denn,  wie  ?ku- 
gustin  ganz  richtig  sagt:  religio  religat  nos  omni- 
potenti  deo. —  Wegen  der  weitern  Anordnung  und 
Abtheilung  der  Ethik  in  allgemeine  Ethik ,  Tu¬ 
gendlehre  und  Staatslehre ,  welcher  letzten  die 
Rechtslehre  bloss  als  ihr  reiner  Theil  vorausgehen 
soll ,  liesse  sich  auch  noch  mancherley  erinnern; 
doch  wollen  wir  diess  übergehen,  um  für  einige 
anderweite  Bemerkungen  über  einzelne  Lehrsätze 
dieses  ethischen  Handbuches  Raum  zu  behalten. 

Die  allgemeine  Ethik  beginnt  mit  einer  an¬ 
thropologischen  Vorbereitung.  Hier  macht  der  Vf. 
vorzüglich  auf  die  Bildungsfähigkeit  des  Menschen 
aufmerksam ,  vermöge  deren  „der  Mensch  mit  dem 
Willen  seine  Entwickelung  selbst  leiten,  sein  Le¬ 
ben  zu  seinem  eigenen  Werke  machen  —  sich  selbst 
erziehen  kann.“  Dazu  solle  die  Ethik  den  Plan 
entwarfen  und  nur  in  dieser  Beziehung  könne  vom 
Werth  und  Zweck  des  menschlichen  Lebens  die 
Rede  seyn.  Diess  ist  allerdings  richtig  und  vom 
Verf.  gut  durchgeführt  durch  alle  Arten  oder  Stu¬ 
fen  unserer  geistigen  Thätigkeit;  wenn  er  aber  zu¬ 
gleich  (S.  24.)  fodert,  dass  dem  Menschen  sein 
Verhältniss  zu  seinem  Volke  und  das  Verhältniss 
seines  Volkes  zur  ganzen  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  auf  eine  gewisse  Weise  klar  geworden  seyn 
müsse,  um  sein  eigenes  Leben  richtig  zu  beurlhei- 
len  und  zu  gestalten,  so  fodert  er  offenbar  nicht 
nur  „ sehr  viel  f  wie  er  selbst  gesteht,  sondern  zu 
viel ,  ja  etwas  Unmögliches.  Denn  wrer  vermag 
die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  mit  Klarheit 
zu  überschauen,  da  uns  die  Geschichte  über  so 
vieles  im  Dunkeln  lässt,  was  nicht  nur  das  gauze 
Menschengeschlecht  in  seinem  Ursprünge  und  sei¬ 
ner  Entwickelung,  sondern  auch  eine  Menge  von 
ältern  und  neuern  Völkern  in  ihren  Verhältnissen 
betrifft?  Kennen  wir  doch  nicht  einmal  die  Ab¬ 
kunft  unsers  eigenen  Volkes !  Das  geht  aber  auch 
die  allgemeine  Ethik  nichts  an.  Diese  wendet  sich 
mit  ihren  Vorschriften  an  den  Menschen  als  Men¬ 
schen,  d.  h.  als  sinnlich -vernünftiges  Wesen;  und 
eben  darum  haben  ihre  Vorschriften  allgemeine 
Gültigkeit,  so  dass  sie  den  Griechen  und  den  Rö¬ 
mer,  den  Deutschen  und  den  Franzosen,  den  Hei¬ 
den  und  den  Juden,,  den  Chiüsten  und  den  Mu¬ 
hammedaner  auf  gleiche  Weise  verpflichten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Praktische  Philosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  des  Handbuchs  der  praktischen  Philoso¬ 
phie  ,  von  Dr.  Jakob  Friedrich  Fries. 

.Auch  haben  wir  nicht  bemerkt,  dass  des  Verf. 
ethische  Vorschriften  durch  die  Rücksicht  auf  sein 
Verhältnis^  zum  deutschen  Volke  u.  auf  das  Verhält- 
niss  dieses  Volkes  zum  ganzen  Menschengeschlech¬ 
te,  wie  es  sich  in  der  bisherigen  Geschichte  kund 
gegeben,  einen  eigentümlichen  Charakter  angenom¬ 
men  hätten.  Denn  wiewohl  der  Verf.  mehrmals 
darauf  dringt,  dass  unsere  Bildung  volkslhümlich 
seyn  soll,  so  ist  ja  diess  eine  Federung,  die  der 
Franzose  und  der  Engländer  so  gut  als  der  Deut¬ 
sche  in  der  Moral  aufstellen  kann.  Mit  der  blos¬ 
sen  Federung  ist  aber  auch  nichts  gethan,  wenn 
man  nicht  zeigt,  wodurch  sich  die  eine  Volks¬ 
tümlichkeit.  vor  der  andern  auszeichne  und  wie 
die  Bildung  derselben  angemessen  zu  machen  sey. 
Darüber  belehrt  uns  jedoch  dieses  Handbuch  nicht. 

Im  l,  Cap.  der  allgem.  Ethik  handelt  der  Vf. 
von  den  Lehren  der  l'Veisheit  oder  von  der  Schön¬ 
heit  der  Seele .  Den  letzten  Ausdruck  wiederholt 
er  sehr  oit  zur  Bezeichnung  der  sittlichen  Güte , 
und  er  beruft  sich  dahey  auf  die  Kalokagathie  der 
Griechen.  Allein  hier  erscheint  das  Gute  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Schönen  als  sittliche  yhnmuth  oder 
Grazie.  An  sicli  aber  ist  das  Gute  doch  vorn  Schö¬ 
nen  wesentlich  verschieden,  ln  der  Wissenschaft, 
welche  die  Begriffe  nach  ihren  wesentlichen  Merk¬ 
malen  genau  bestimmen  soll,  ist  es  daher  nicht 
wohl  gethan,  Ausdrücke  als  identisch  zu  brauchen, 
die  so  verschiedene  Begriffe  bezeichnen ,  weil  da¬ 
durch  leicht  Verwirrung  im  Denken  entstehen  kann. 
Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  es  Menschen  genug 
gibt,  welche  über  dem  Streben  nach  dem  Schönen 
das  Streben  nach  dem  Guten  vernachlässigen,  wel¬ 
che  sich  einbilden,  die  Annnith  verbürge  den  Edel¬ 
sinn,  welche  von  der  Federung  der  Pflicht  nichts 
hören  wollen,  weil  sie  meyuen,  diese  sey  so  streng  i 
und  rauh,  dass  sie  alle  Grazie  verscheuche.  Wir 
wünschten  daher,  dass  sicli  der  Verf.  über  seinen 
Begriff'  von  der  Schönheit  der  Seele  genauer  er¬ 
klärt  hatte.  Denn  mit  der  Definition  ( S.  54.): 

„ Schon  ist,  was  in  sich  selbst  und  um  sein  selbst 
willen  gefallt,“  reicht  man  nicht  aus,  da  auch  das 
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Wahre  und  das  Gute  einen  selbständigen  Werth 
hat,  um  dessen  willen  es  gefällt.  Wahrheit,  Schön¬ 
heit  und  Güte  oder  Gutbeit  sind  also  wohl  ver¬ 
wandte,  aber  nicht  identische  Begriffe. 

In  demselben  Cap.  (S.  76.)  behauptet  der  Vf., 
der  Mensch  könne  das  Grässlichste,  Grausamste 
verüben  bey  der  erhabensten  Sittlichkeit  seiner 
Thaten,  könne  im  zerstörenden  Grimme  für  die 
schädlichsten  Zwecke  doch  die  edelste  Seelengrösse 
zeigen.  Als  Beyspiele  führt  er  an,  wenn  jemand 
die  Ehre  seines  Volkes  durch  Eroberungen  zu  be¬ 
fördern  suche  und  dabey  sich  selbst  aufopfere,  oder 
wenn  jemand,  vom  lächerlichsten,  thörigsten  Reli- 
gionswahu  getrieben,  in  grausamer  Zerstörung  ge¬ 
gen  seine  Nebenmenschen  wiithe.  Allein  die  wahre 
Sittlichkeit  verträgt  sich  gewiss  nicht  mit  solchen 
Handlungen,  und  es  muss  jemand  schon  die  Re¬ 
gungen  seines  Gewissens,  die  ihn  zur  Gerechtigkeit 
und  zum  Wohlwollen  auffodern,  unterdrückt  ha¬ 
ben,  eii’  er  dahin  kommen  kann,  solche  Handlun¬ 
gen  für  verdienstlich  zu  halten.  Der  Verf.  wird 
auch  aus  der  ganzen  Geschichte  kein  unzweydeu- 
tiges  ßeyspiel  eines  Eroberers  oder  Verfolgers 
namhaft  machen  können,  der  mit  voller  Ueberzeu- 
gung,  dass  er  sittlich  gut  handle,  eroberte  oder 
verfolgte.  Es  waren  gewiss  nur  egoistische  Zwecke, 
die  solche  Menschen  im  Herzen  hatten,  und  die 
J  Ehre  ihresVolks  oder  die  Religion  waren  nur  Vor- 
!  wände,  mit  denen  sie  Andere  oder  auch  sich  selbst 
zu  täuschen  suchten.  Denn  auch  das  ist  oft  der 
’  Fall,  dass  der  Mensch,  dem  das  Gewissen  anfangs 
wohl  sagte,  er  thue  Böses,  durch  leere  Vorwände 
diese  Mahnung  von  sich  Iveist  und  sich  nach  und 
nach  eiubildet,  er  thue  Gutes.  Kann  man  diess 
alier  echte  Sittlichkeit  oder  gar  die  erhabenste  Sitt¬ 
lichkeit  ,  die  edelste  Seelengrösse  nennen? 

Als  vollendetes  Gut  des  Menschen  betrachtet 
der  Verl.  (§.  29.)  „die  irdische  Seeligkeit  (svdutfuo- 
vict) ,  welche  in  einem  mit  tugendhaften  Thaten  er¬ 
füllten  Leben  bestellt.“  In  diesem  Sinne  kann  man 
sich  den  Eudämonismus,  den  der  Verl,  hier  gegen 
Kant  und  andere  Siltenlehrer  in  Schutz  nimmt, 
wohl  gefallen  lassen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  diess 
die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  tvd'cupoviu  sey. 
Der  Verf.  meint,  es  bedeute  gleichsam,  „eoti  ei¬ 
nem  wohlwollenden  Schutzgeisle  durch  das  Leben 
gefühlt  zu  werden.“  Aller  auch  diess  zugegeben, 
so  bezieht  es  sich  mehr  auf  Glückseligkeit ,  d.  h. 
das  vom  Zufalle  abhängige  Wohlseyn,  als  aul  See- 
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ligkeit,  d.  h.  die  vom  Gutseyn  abhängige  Seelen¬ 
ruhe.  Allein  der  Verf.  betrachtet  sogar  das  Gut¬ 
seyn  als  etwas,  zum  Theil  wenigstens,  vom  Zu¬ 
falle  oder,  was  hier  eben  so  viel  heisst,  von  einem 
unbegreiflichen  Geschicke  Abhängiges.  Er  sagt  näm¬ 
lich  gleich  darauf:  „Die  Ethik  redet  mit  denjeni¬ 
gen,  welchen  es  möglich  geworden  ist,  zu  geisti¬ 
ger  Selbständigkeit  zu  gelangen.  Welchen  unter 
den  Menschen  aber  dieses  möglich  wird,  das  be¬ 
stimmt  des  Schicksals  höhere  Lenkung ;  besitze  ei¬ 
ner  auch  die  Tugend,  das  Schicksal  muss  ihm  erst 
die  gute  Gelegenheit  bringen,  sie  zu  üben ;  erwer¬ 
ben  aber  kann  sich  der  Mensch  die  Tugend  nur, 
wenn  ihm  das  Schicksal  dafiir^einen  hinlänglich 
erleuchteten  Verstand  zu  Theil  werden  liess.“  Das 
ist  fürwahr  eine  harte  Lehre,  nicht  viel  besser  als 
die  von  der  unwiderstehlichen  Gnade  und  der  un¬ 
bedingten  Gnadenwahl!  Die  Ethik  redet  nach  un¬ 
serer  Ansicht  mit  allen  Menschen  und  zeigt  ihnen 
eben,  wie  sie  zu  geistiger  Selbständigkeit  gelangen 
können.  Das  Können  selbst  oder  die  Möglichkeit , 
dazu  zu  gelangen,  muss  sie  überall  voraussetzen, 
wenn  sie  auch  nicht  erklären  kann,  wie  es  zugeht, 
dass  nicht  alle  wirklich  dazu  gelangen.  Auf  „des 
Schicksals  höhere  Lenkung “  sich  dabey  berufen, 
heisst  im  Grunde  auch  nichts  anderes,  als  seine 
Unwissenheit  in  diesem  Puncte  eingestehen,  raubt 
aber  zugleich  dem  Menschen  allen  Muth  zur  Tu¬ 
gend.  .Ja  es  muss  jeder  die  Tugend  „ erwerben  “ 
können,  wenn  ihm  auch  kein  „ hinlänglich “  (was 
heisst  diess  hier?  doch  nicht  auf  gelehrte  Weise, 
oder  wissenschaftlich  ?)  ,, erleuchteter  Verstand “ 
zu  Theil  geworden;  sonst  wäre  die  Tugend  ein 
leeres  Phantom.  Und  „besitzt u  der  Mensch  sie 
(oder  sie  den  Menschen)  einmal,  so  kann  er  sie 
auch  „üben,“  weil  es  ihm  dazu  nie  an  „Gelegen¬ 
heit,“  wenn  auch  zuweilen  an  „guter,“  fehlen 
wird.  —  Dagegen  stimmen  wir  wieder  ganz  mit 
dem  Verf.  in  den  drey  Maximen  zusammen  ,  nach 
welchen  er  (S.  109  u.  110.)  die  Ethik  behandelt 
wissen  will,  nämlich  1.  das  Gute  nicht  um  des 
Nutzens,  sondern  um  seines  innern  Werthes  wil¬ 
len  zu  erheben ;  2.  weder  ein  genussreiches  noch 

ein  beschaulich  frommes,  sondern  ein  kräftiges, 
ihätiges  Leben  als  das  schönste  zu  preisen ;  und 
5.  die  Vorschriften  nur  richtig  und  auf  überzeu¬ 
gende  Weise,  ohne  Rednerschmuck  darzustellen. 
W  as  hälfe  aber  alles  Erheben,  Preisen  und  Dar¬ 
stellen,’  wenn  die  Tugend  am  Ende  doch  nur  ein 
Geschenk  des  Schicksals  wäre? 

Treffend  würdigt  der  Verf.  von  S.  112  an  die 
verschiedenen  Antworten,  welche  die  Moralisten 
alter  und  neuer  Zeit  auf  die  wichtige  Frage  gege¬ 
ben  haben  :  „woher  wissen  die  Menschen,  was  gut 
und  recht  und  besonders  was  Pflicht  sey?“  Mit 
Recht  verwirft  der  Verf.  zuvörderst  jene  Theorie, 
Welche  die  Moral  einzig  aus  positiven  Gesetzen  u. 
zwar,  da  menschliche  Autorität  hier  gar  keinen  An¬ 
spruch  auf  allgemeine  Gültigkeit  machen  kann,  aus 
dem  durch  Offenbarung  bekannt  gemachten  Willen 


Gottes  ableiten  will.  Denn  wenn  wir  in  dieser 
Hinsicht  dem,  was  etwa  die  Priester  als  angebliche 
Bewahrer  und  Ausleger  einer  ge  wissen  Offenbarung 
sagen,  nicht  blindlings  trauen  und  auf  allen  Ver¬ 
nunftgebrauch  verzichten  wollen,  so  müssen  wir 
doch  weiter  fragen:  Ist  das,  was  uns  als  Wille 
Gottes  angekündigt  wird,  auch  wirklich  dessen 
Wille?  Ist  es  der  Heiligkeit  eines  solchen  Wesens 
gemäss  und  warum  wrolite  Gott  gerade  dieses  und 
nicht  das  Entgegengesetzte  als  gut  und  recht  aner¬ 
kannt  wissen?  Keine  Schrift  kann  also  als  Offeu¬ 
barungsurkunde  „Erkenntnissquelle  des  Sittlichgu¬ 
ten  seyn,  sondern  ihre  Belehrung  regt  nur  den 
Geist  des  Menschen  an ,  dass  er  sich  den  eignen 
Gedanken  vom  Guten  in  sich  klar  mache/1  und 
wenn  Gott  dem  Menschen  selbst  ins  Herz  schtieb, 
was  recht  und  gut  sey,  so  „hat  nun  der  Mensch 
im  eignen  Herzen  diese  natürliche  Schrift  selbst  zu 
lesen.“  Daher  sagt  schon  Plato  im  Euthyphro, 
das  Gute  sey  nicht  gut,  weil  es  die  Götter  lieben, 
sondern  sie  lieben  es,  weil  es  gut  ist.  Es  ist  also 
nicht  nur  an  sich  ungereimt,  sondern  auch  histo¬ 
risch  falsch,  wenn  ein  Beurtheiler  des  vorliegenden 
Werks  in  einem  andern  kritischen  Blatte  der  ge- 
sarnmten  neuern  Philosophie  (von  Des  Cartes  an) 
den  Vorwurf  macht,  sie  trage  „unverkennbare 
Spuren  eines  von  der  ewigen  Lebenswurzel  losge¬ 
rissenen,  in  seiner  Selbstheit  erstarrten  und  in  sich 
selbst  erstorbenen  Geistes  und  Gemüthes  an  sich.“ 
Denn  schon  lange  vor  Des  Cartes  suchte  die  Mo¬ 
ralphilosophie  den  nächsten  Erkennlnissquell  des 
Guten  in  der  menschlichen  Vernunft,  ohne  deshalb 
die  göttliche  Vernunft  als  den  letzten  Grund  und 
Quell  desselben  auszuschliessen  oder  zu  verleug¬ 
nen.  Der  göttliche  Wille  aber  und  die  göttliche 
Vernunft  sind  eben  nichts  anders  als  das  eine  und 
ungetheilte  göttliche  Wesen  selbst,  und  der  be¬ 
kannte  Streit,  ob  dieses  Wesen  Gegenstand  des 
Wissens  oder  des  Glaubens  sey,  ist  blos  dogma¬ 
tisch  und  geht  die  innere,  praktisch  lebendige  Ue- 
berzeugung  von  Gott  als  unserm  Schöpfer  und 
Gesetzgeber  gar  nichts  an.  —  Auch  die  übrigen. 
Moralsysteme,  welche  keine  rein- vernünftige  Er- 
kenntniss  und  Unterscheidung  des  Guten  und  Bö¬ 
sen  annehmen,  sondern  sich  auf  Sinn,  Gefühl, 
Geschmack,  Gewohnheit ,  Erziehung  u.  dgl.  beru¬ 
fen,  um  jenen  Unterschied  zu  erklären,  werden 
vom  Verf.  mit  Recht  zurückgewiesen,  weil  sie, 
wenn  sie  auch  im  Einzelnen  für  das  Leben  brauch¬ 
bare  Vorschriften  geben,  doch  im  Ganzen  die  Ver¬ 
nunft  nicht  befriedigen. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  wollen  wir 
aus  den  übrigen  Abschnitten  dieses  Werkes  nur 
noch  ein  Paar  Behauptungen  herausheben,  wo  uns 
der  Verf.  den  richtigen  Weg  verlassen  zu  haben 
scheint,  und  leicht,  auch  Andere  zu  gleichem  Feh¬ 
ler  verführen  könnte.  S.  124.  bemerkt  der  Verf. 
zwar  mit  Recht,  dass  die  natürlichen  Stufen  der 
Ausbildung  und  die  Methoden  der  Erziehung  „ei¬ 
nen  Mechanismus  der  Geistesbildung“  voraussetzen. 
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Wenn  er  aber  gleich  darauf  hinzufügt:  ,, durch  den 
man  Menschen  mit  Gewalt  zu  bestimmten  Zwe¬ 
cken  führen,  ihnen  Lebensausicht  und  Denkungs¬ 
art  auf  zwingen  kann,“  —  so  möchte  dieser  Satz 
freylich  wohl  manchem  geistlichen  und  weltlichen 
Zwingherrn  willkommen  seyn,  und  dieser  sich 
freuen,  ihu  in  einem  Handbuche  der  prakt.  Philos. 
bestätigt  zu  finden.  Allein  wir  leugnen  erstlich 
diesen  Satz  an  sich ,  und  der  Verf.  liebt  ihn  selbst 
auf,  beschränkt  ihn  wenigstens  gar  sehr,  wenn  er 
(ebendas.)  sagt,  der  Mensch  lebe  theils  in  ererbter 
Bildung  als  Zögling  fremden  Geistes,  theils  selbst¬ 
ständig  den  eignen  Geist  fortbildend.  Wenn  wir 
aber  auch  den  Satz  nur  mit  dieser  Beschränkung 
verstehen,  so  ist  doch  immer  das,  was  Andere  zu 
unserer  Bildung  beytragen,  kein  blos  mechanisches 
Einwirken,  kein  gewaltsames  Aufzwingen  fremder 
X/ffbensansicht  und  Denkungsart,  und  soll  es  auch 
nicht  seyn.  Der  blosse  Versuch  dazu  wäre  schon 
ein  Frevel,  ein  durch  die  Ethik  selbst  verbotener 
Eingriff  in  die  selbständige  Würde  des  Menschen, 
und  wird  daher  auch  überall  mislingen,  wo  das 
Bewusstseyn  dieser  Würde  mit  einiger  Lebhaftig¬ 
keit  erwacht  ist.  Der  Hauptfehler  aber  besteht  un- 
sers  Bedünkens  darin,  dass  der  Verf.  (ebend.)  die 
Idee  der  Frey  heit  des  Willens  blos  für  religiös 
erklärt  und  daher  meynt,  sie  könne  „auf  die  Aus¬ 
führungen  dgr  Ethik  keinen  nähern  Einfluss  ha¬ 
ben.“  jene  Idee  scheint  uns  vielmehr  so  ganz 
ethisch ,  dass  eine  Etiiik  ohne  sie  gar  keine  Hal¬ 
tung  haben  würde,  weshalb  auch  der  Verf.  wenig¬ 
stens  „die  in  innerer  Natur  uns  eigne  Kraft  der 
Selbstbeherrschung  oder  (?)  des  Verstandes,  in 
welcher  unsre  sogenannte  psychologische  Freiheit 
des  Willens  bestellt,“  in  seiner  Ethik  anerkennen 
und  besonders  in  der  Lehre  von  der  Zurechnung 
(§.  4o.  46  ff.)  nicht  nur  davon,  sondern  auch  von 
der  Idee  der  höhern  (transcendentalen  oder  meta¬ 
physischen)  Frey  heit  Gebrauch  machen  muss.  In 
religiöser  Hinsicht  aber  verschwindet  gleichsam  jene 
Idee  jvieder,  weil  wir  uns  da  nur  als  gebunden 
durch  einen  höheren  Willen  ,  als  abhängig  von  ei¬ 
ner  hölieren  Macht  denken,  die  allein  absolut  frey 
ist  und  die  daher,  wenn  sie  nicht  auch  zugleich 
die  unendliche  Liebe  wäre,  jeden,  der  ihr  nicht 
unbedingt  huldigen  wollte,  augenblicklich  vernich¬ 
ten  könnte. 

Der  Verf.  unterscheidet,  ferner  ( S.  i58.)  ganz 
richtig  das  Rechtsgesetz  von  dem  Tugendgesetze , 
nennt  aber  jenes  ein  kategorisches ,  dieses  ein  hy¬ 
pothetisches  Gesetz,  ohne  den  Grund  dieser  ver¬ 
schiedenen  Bezeichnung  anzugeben,  die  uns  kei- 
nesweges  {reifend  scheint.  Das  Rechtsgeselz  gebie¬ 
tet  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ich  mit  Andern 
im  Wechsel  verkehre  stehe,  wie  der  Verf.  (S.  a4  5.) 
selbst  anerkennt.,  ist  also  in  soferne  bedingt  oder 
hypothetisch,  und  verpflichtet  daher  denjenigen 
nicht,  der  vereinzelt  (z.  B.  als  Einsiedler  auf  einer 
wüsten  Insel)  lebt.  Das  Tugendgesetz  aber  gebie¬ 
tet  ohne  solche  Bedingung,  indem  es  jeden  unmit¬ 


telbar  (ohne  Rücksicht  auf  fremdes  Recht)  und 
auch  in  Rezug  auf  ihn  selbst  zu  einer  gewissen 
Handlungsweise  bloss  darum,  weil  sie  gut  ist,  ver¬ 
pflichtet,  ist  also  in  jeder  Hinsicht  ein  unbedingtes 
oder  kategorisches  Gebot.  Eben  dieses  Gesetz  stellt 
der  Verf.  in  zwey  Formeln  dar: 

1.  als  Gesetz  des  Charakters:  Du  sollst  deiner 
Ueberzeugung  vom  noth wendigen  Wertlie  der 
Handlungen  gemäss  handeln. 

2.  Als  Gesetz  der  Wahl :  Du  darfst  jeden  Zweck 
im  Leben  beliebig  verfolgen,  wenn  es  deiner 
Ueberzeugung  von  der  Pflicht  nicht  zuwider 
ist. 

Diese  Darstellung  ist  neu,  aber  wohl  nicht  richtig. 
Die  erste  Formel  setzt  voraus,  dass  mir  der  noth- 
wendige  Werth  der  Handlungen  schon  bekannt 
sey,  welcher,  da  vom  sittlich -notnwendigen  Wer- 
the  die  Rede  ist,  nur  aus  einem  höheren  Gesetze 
erkannt  werden  kann.  Ausserdem  wäre  die  Vor¬ 
schritt  ganz  subjectiv  und  könnte  auch  zu  unsittli¬ 
chen  Handlungen  führen.  Die  zweyte  Formel  zeigt 
nur  einen  gewissen  Spielraum  für  das /handelnde 
Subjecl  an  und  hat  keinen  gesetzlichen  Charakter; 
wenigstens 'ist  sie  kein  Pflichtgebot,  was  doch  das 
Tugendgesetz  seyn  soll. 

Sehr  auffallend  ist  die  Behauptung  des  Verfs. 
(S.  5i5.),  es  sey  „im  Grunde  das  ganze  Familien- 
Privatrecht  im  Staate  etwas  Willkürliches ,  welches 
sich  durch  öffentliche  Anstalten  völlig  tilgen  liesse.ü 
Wie?  ein  so  natürliches  Verhältnis,  wie  das  zwi¬ 
schen  Mann  und  Weib,  Aellern  und  Kindein, 
Latte  gar  keine  natürliche  Grundlage  im  Reehts- 
gesetze  der  Vernunft  ?  alles  wäre  liier  positiver 
Art  und  der  Gesetzgeber  im  Staate  könnte  in  Be¬ 
zug  aui  das  Familienleben,  was  das  Rechtliche  be¬ 
trifft,  nach  Belieben  schaffen  und  walten  ?  er  könnte 
z.  B.,  ohne  das  Recht  der  Menschheit  in  den  Kin¬ 
dern  zu  kranken,  den  Aeltern  erlauben  —  was  ja 
schon  wirklich  in  manchen  Staaten  erlaubt  gewesen 
oder  noch  ist  —  die  Kinder  auszusetzen,  zu  ver¬ 
kaufen,  zu  verschneiden  u.  s.  w.  Wir  sind  sein- 
begierig  zu  wissen,  wie  der  Verf.  in  der  künftigen 
Rechts-  und  Staatslehre  diese  Behauptung  —  die, 
wenn  sie  je  allgemein  geltend  werden  könnte,  von 
sehr  gefährlichen  Folgen  seyn  müsste  —  zu  recht- 
fertigen  suchen  werde.  Hier  steht  sie  freylich  nur 
als  ein  leicht,  fasst  leichtsinnig  hingeworfenes  Pa¬ 
radoxon,  welchem  noch  viberdiess  die  Aeusserung 
(S.  017.)  widerspricht:  „Die  Idee  des  Rechtsgese¬ 
tzes  tritt  zwischen  Aeltern  und  Kinder  und  legt 
den  Aeltern  in  Rücksicht  derselben  Rechtspflichten 
auf,  gibt  den  Kindern  Kerbte“  —  denn  liier  ist 
doch  wohl  das  natürliche,  nicht  das  positive  Rechts¬ 
gesetz  gemeynt.  Allein  der  Umstand ,  dass  der  \  f. 
nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  vielen  andern 
Stellen  seiner  Tugendlehre  so  manches  aus  der 
Rechts  -  und  Staatslehre  entlehnen  muss,  was  doch 
bis  dahin  noch  aller  wissenschaftlichen  Begründung 
ermangelt,  beweiset  zur  Genüge,  dass  die  Anord¬ 
nung  des  Systems  des  Verfs.,  vermöge  welcher  die 
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Rechts-  und  Staatslehre  auf  die  Tugendlehre  erst 
folgt,  unsystematisch  sey  und  keineswegs  der  (§.4.) 
vom  Verf.  seihst  ausgesprochenen  Foderuug  einer 
,, streng  wissenschaftlichen  Behandlung  und  Begrün¬ 
dung  philosophischer  Erkenntnisse“  entspreche. 

Noch  auffallender  aber  ist  das  Uriheil,  wel¬ 
ches  der  Verf.  im  pösten  §.  seiner  Tugeudichre 
über  die  Sei bstentleibung  lallt,  indem  er  es  in  die¬ 
sem  Puncte  mit  der  alten  Stoa  halt,  welche  be¬ 
kanntlich  diese  Handlung  für  sittlich  erlaubt  er- 
kla  te.  Die  Gründe  des  Verfs.  sind  aber  eben  so 
unstatthaft,  als  die  der  Stoiker.  Zuerst  sagt  er  (  S. 
552):  „Ganz  von  der  Bühne  abzutreten,  scheint 
mir,  gehe  meiner  Ehre  nichts  an.  Selbstentleibung 
ist  daher  eine,  sittlich  gleichgültige  That,  welche 
erst  mittelbar  durch  ihre  Beweggründe  sittlichen 
Weith  oder  Unwerth  erhalt,  in  diesen  Bestim¬ 
mt!  ngsgr  und  en  geistige  Hässlichkeit  oder  Schönheit 
zeigt.  Aber  wenn  ich  auftrete ,  so  hangt,  wie  das 
geschieht,  mittelbar  mit  meiner  Ehre  zusammen.“ 
Vermöge  des  Gegensatzes  kann  hier  abtreten  von 
der  Lebensbühne  und  auf  treten  auf  dieselbe  nichts 
anders  als  Tod  und  Geburt  bedeuten.  Nun  mag 
ich  aber  auf  treten ,  wie  ich,  oder  vielmehr  wie 
Gott  will,  so  hängt  diess  weder  unmittelbar,  noch 
mittelbar  mit  meiner  (wahren)  Ehre,  d.  h.  mit 
meinem  sittlichen  VVerlhe,  oder  meiner  in  nei  n 
Würde,  zusammen,  eben  darum,  weil  es  ganz  und 
gar  nicht  von  meinem  Willen  abhängt,  dass  und 
wie  ich  geboren  werde.  Nur  das  Vorurtheil  nennt 
eine  niedrige  Geburt  eine  schlechte  und  eine  un¬ 
eheliche  eine  unehrliche.  Ein  sittlicher  Maasstab 
lasst  sich  da  vernünftigerweise  gar  nicht  anlegen. 
W  ie  ich  aber  abtrete,  das  kann  wohl  von  meinem 
Willen  abhängen  und  hängt  also  auch  in  so  ferne 
mit  meiner  (wahren)  Ehre  zusammen.  Die  Selbst¬ 
entleibung —  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  itn  Wahn¬ 
sinne  geschähe  —  ist  folglich  keine  sittlicli  gleich¬ 
gültige  Handlung,  die  ihren  sittlichen  Werth  oder 
LTnwerth  erst  durch  die  Beweggründe  erhielte. 
Was  für  Beweggründe  auch  in  einzelnen  Fällen 
zur  Selbstentleibung  bestimmen  mögen,  immer  lau¬ 
fen  sie  am  Ende  auf  eine  gewisse  Verzweiflung 
hinaus,  weil  man  alles  verloren  glaubt  (Glück, 
Habe,  Ehre,  dieSache,  für  die  man  wirkte  u.  dgl.), 
weil  man  ein  gegenwärtiges  oder  künftiges  Uebel 
übermässig  fürchtet,  weil  man  das  Leben  forthin 
für  unerträglich  hält.  Der  Mensch  so’l  aber  nicht 
verzweifeln,  soll  die  Furcht  beherrschen,  soll 
nichts  für  unerträglich  halten;  er  entehrt  sicli 
selbst,  wenn  er  diess  thut  und  darum  sein  Leben 
absichtlich  zerstört.  Dass  „Selbstentleibung  p  wie 
der  Verf.  ( S.  555.)  sagt,  und  „freywillige  Auf¬ 
opferung  des  Lebens  unter  dieselbe  Idee  zusam¬ 
menfallen,“  ist  durchaus  falsch.  Wer  z.  B.  im 
Kriege,  sein  Leben  dem  Vaterlande  zum  Opfer 
bringt,  zerstört  es  ja  nicht  absichtlich.  Tausende 
gingen  in  den  Krieg  und  kamen  nicht  darin  um. 
V\  er  also  darin  umkommt,  stirbt  eben  so  zufällig, 
als  der ,  welchen  ein  Dachziegel  erschlägt.  Die 


Gefahr,  d.  h.  die  Möglichkeit  des  Todes  steht  dort 
freylich  naher.  Aber  es  wäre  ehrlos,  weil  es 
pflichtwidrig  wäre,  sich  darum  dem  Vaterlande 
zu  versagen.  Und  so  in  allen  Fällen,  wo  wir  das 
Leben  der  Pflicht  aufopfern.  Wie  kann  also  der 
Verf.  diese  Aufopferung  mit  der  Selbstentleibung 
unter  dieselbe  Idee  stellen?  Er  wird  gewiss  kei¬ 
nen  einzigen  Fall  nahmhaft  machen  können,  wo 
die  Pflicht  heischte,  das  eigne  Leben  absichtlich  zu 
zerstören ,  wenn  es  gleich  noch  so  viele  gehen 
mag,  wo  man  sich  dem  Tode,  selbst  dem  höchst- 
wahrscheinlichen,  nicht  ohne  Pflichtverletzung  ent¬ 
ziehen  kann. 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Der  Verfasser 
würde  uns  sehr  missdeuten,  wenn  er  darum  glau¬ 
ben  wollte,  dass  wir  seine  Verdienste  um  die  Phi¬ 
losophie  überhaupt  und  die  Vorzüge  dieses  Wer¬ 
kes  insonderheit  verkennen.  Wir  gestehen  viel¬ 
mehr  gern,  dass  wir  aus  demselben  maunichfaltige 
Belehrung  geschöpft  haben,  und  müssen  es  daher 
jedem,  der  für  praktisch  -  philosophische  Untersu¬ 
chungen  Sinn  hat,  zur  sorgfältigsten  Lesung  em¬ 
pfehlen.  Der  Geist  der  echten  Sittlichkeit,  der 
Eifer  für  alles  Wahre,  Schöne  und  Gute  durch¬ 
dringt  und  belebt  dieses  Handbuch  im  Ganzen  un¬ 
verkennbar.  Aber  eben  deswegen  verdiente  es  auch 
eine  genauere  Prüfung,  um  den  achtungswerthen 
Verf.  auf  etwanige  Fehler,  von  denen  ja  niemand 
fre}  ist,  aufmerksam  zu  machen.  Durften  wir  in 
Bezug  auf  die  Fortsetzung  dieses  Werkes,  der  wir 
mit  Verlangen  entgegen  sehen,  noch  einen  Wunsch 
hinzufügen,  so  war’  es  der,  dass  der  Verf.  auch 
auf  seinen  Vortrag  mehr  Sorgfalt  verwenden  möch¬ 
te.  Es  scheint  uns  nämlich,  als  wenn  sich  der 
Verf.  zu  sehr  gehen  Hesse  und  daher  bald  durch 
öftere  Wiederholung  derselben  Gedanken  u.  Worte 
und  eine  gewisse  Redseligkeit  sich  ins  Breite  ver¬ 
löre,  bald  durch  mangelhaften  Ausdruck  und  un¬ 
passende  Wortstellung  unklar  würde.  Wie  kann 
man  (nach  S.  4;-.)  eine  Federung  ihren  Gründen 
unterstellen  ?  Der  Grund  muss  doch  unten  und 
das  Begründete  darauf  oder  darüber  liegen.  Wie' 
kann  (nach  S.  281.)  die  Rechtspflicht  der  Treue 
zwey  Grundgedanken  ihrer  Verbindlichkeit  haben? 
Und  wenn  es  gleich  darauf  heisst:  „ Die  erste  ist 
die  Verbindlichkeit ,  Wort  zu  halten  —  ein  anderer 
ist  der  Grundgedanke  der  Verbindlichkeit  für  die 
Pflicht  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze,  unter 
denen  ich  lebe“  —  so  ist  der  Ausdruck  weder 
grammatisch,  noch  logisch  richtig.  Hin  und  wie¬ 
der  findet  sicli  auch  etwas  affectirte  Kräftigkeit, 
wie  S.  XU.  der  Vorrede  in  der  Tirade,  die  sich 
mit  den  Worten  anlängt:  „ Herausmodern  werden 
aus  unserin  Volke1“  u.  s.  w.  Solche  Flecken  sollte 
der  Verfasser  um  so  mehr  aus  seinem  W  erke 
tilgen,  da  er  in  derselben  Vorrede  hofft,  dass  es 
seinen  Namen  unter  den  Deutschen  erhalten  werde. 
Denn  von  Werken,  die  auf  Unsterblichkeit  An¬ 
spruch  machen,  fodert  man  mit  Recht,  auch 
sprachliche  Musterhaftigkeit  oder  Classicität. 
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Frauenzimmerkrankheiten* 

Ueber  die  Krankheiten  des  Uterus.  Von  Carl 
Wenzel ,  Dr.  der  Arzney,  geheimer  Rath,  Ritter,  etc. 
Mil-  zwölf  Kupfer  -  mul  eben  so  viel  Linear¬ 
tafeln.  Gr.  Fol.  XXVIII  S.  Dedication,  Vor¬ 
rede  und  Inhaltsverzeichnis«  und  196  S.  Text  u. 
Kupfererklärung.  Mainz,  bey  Florian  Kupfer¬ 
berg  1816.  Preis  26  Rthir.  (?) 

In  diesem  splendid  und  weitläuftig  gedruckten  Wer¬ 
ke,  dessen  breite  und  1  ü *  die  Sclnilt  selbst  giöss- 
tentheils  unwesentliche  Vorrede  allein  4§  Bogen 
einnimmt,  findet  der  Leser  keineswegs  die  sämt¬ 
lichen  Krankheiten  des  Uterus  abgehandelt,  son¬ 
dern  eigentlich  nur  den  Sein  hus  und  das  Carci- 
nom  dieses  Organs.  ZwTar  sind  die  pathologischen 
Vorläufer  dieser  Krankheiten,  wie  sich  aus  der 
Anführung  der  einzelnen  Capilel  ergeben  wird, 
vorausgeschickt ;  aber  ungeachtet  dieser  Prämissen 
und  so  mancher  Nach  -  und  Hinweisung  aul  die¬ 
ses  und  jenes  Leiden  der  Gebärmutter  verdient 
doch  das  Buch  den  Namen  nicht,  den  ihm  der 
Verf.  beygelegt  hat.  Dieses  unser  Urtheil  wird 
von  dem  Verf.  schon  dadurch  einigermaassen  be¬ 
stätigt.  dass  er  laut  der  Vorrede  S.  XXII  wünscht, 
es  möchte  seine  Schrift:  ,,  Ueber  die  Induration 
und  das  Geschwür  in  indurirteri  T heilen k‘  8., 
Maynz  bey  Kupferberg  181 5  als  Prodrom  der  ge¬ 
genwärtigen  Abhandlung  angesehen  werden,  was 
auch  mit  dem  grössten  liechte  geschehen  kann. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  XXVI  Gapitel, 
wovon  die  ersten  drey  der  Beschreibung  der  Struc- 
tur  des  Uterus,  seiner  natürlichen  Verschiedenhei¬ 
ten  und  seiner  Functionen  bestimmt  sind,  die  übri¬ 
gen  sich  aber  lediglich  mit  dem  Pathologischen  und 
Therapeutischen  desselben  und  der  ihm  nahegele¬ 
genen  Theile  beschäftigen. 

Obgleich  S.  4.  eine  ausführlichere  Betrachtung 
der  Structur  des  Uterus  versprochen  wird,  so  ha¬ 
ben  wir  doch  in  der  ganzen  Beschreibung  nur  das 
Gewöhnliche  und  Bekannte  gefunden.  Muskelfie- 
bern  hat  der  Verf.  im  menschlichen  Uterus  nicht 
gesehen  und  obgleich  der  Säuglhiei uterus  unwider¬ 
leglich  solche  Fasern  enthalte,  so  berechtige  doch 
kein  Schluss,  auch  dergleichen  bevm  Menschen  an- 
zunehmen.  Auch  solle  die  geglaubte  Muskelthatig- 
Zweyter  Bund. 


keit  des  Uterus  in  der  periodischen  passiven  Aus¬ 
dehnbarkeit  und  in  den  periodisch  erwachenden  Zu¬ 
sammenziehungen  desselben  einegrosse  Beschränkung 
erleiden.  Weil  wir  aber  keine  Muskelfieber  in  der  Ge¬ 
bärmutter  nachzuweisen  im  Stande  seyen,  sollen  wir 
die  Wirkungen  derselben  als  das  Resultat  einer 
eigenthümhehen  Lebenskraft  dieses  Organs  betrach¬ 
ten.  D  eu  Gefässbau  habe  Niemand  besser  und  ge¬ 
nauer  dargestellt  als  Walter ,  dem  zu  Folge  die 
Venen  die  Arterien  an  Zahl  und  Grösse  weit  über¬ 
treiben.  Aus  letzterem  Umstande  leitet  der  Verf. 
vieles  Pathologische  dieses  Organs  ab.  Rücksicht- 
lich  der  lymphatischen  Gefässe  des  Uterus  folgt  er 
in  der  Beschreibung  Cruikshank,  so  wie  hinsiebt- 
lieh  der  Nerven  Walter.  Die  Fallopischen  Röh¬ 
ren,  die  Eyerslöcke,  und  die  Mutterscheicle  wer¬ 
den  fast  nur  dem  Namen  nach  angeführt.  Des¬ 
gleichen  ist  auch  das  Bauchfell  als  äusserer  Ueber- 
zug  der  Gebärmutter  ganz  kurz  abgefertiget.  Un¬ 
ter  den  anatomischen  Varietäten  des  Uterus  haben 
wir  nichts  als  die  gewöhnlichen  Abweichungen  und 
diese  ebenfalls  ganz  kurz  namhaft  gemacht  gefun¬ 
den  und  eben  so  sind  im  dritten  Capitel  die  Fun¬ 
ctionen  des  lebenden  Uterus  nur  kurz  geschichtlich 
und  ohne  weiteres  Interesse  mit  Hinweisungen  auf 
die  consensueileu  Einw'irk ungen  desselben  erzählt. 

Unter  den  Betrachtungen  der  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  am  Uterus  stossen  wir  zuerst  (IV  und 
V)  auf  die  Entzündung  desselben,  die  der  Vf.  aber 
besonders  ihrer  Folgen  wegen  mit  anführt.  Ei* 
theiit  sie  überhaupt  in  Entzündung  des  den  Uterus 
umkleidenden  Bauchfelles  nebst  einem  entzündli¬ 
chen  Zustande  der  Oberfläche  des  Uterus  und  in 
Entzündung  der  Substanz  dieses  Organs  selbst,  an 
welchem  Theile  desselben  sie  auch  immer  Statt  ha¬ 
ben  mag.  Die  Entzündung  des  Bauchfelles,  wel¬ 
ches  den  Uterus  überzieht  und  seiner  Verlängerun¬ 
gen,  komme  vorzüglich  im  Wochenbette  vor  und 
verlaufe  hier  ganz  eigenthümlich  und  besonders 
mit  Ergiessung  von  lymphatischseröser  Feuchtigkeit. 
Wo  diese  Ergiessung  in  grosser  Quantität  und  bey 
geringer,  oder  ohne  alle  sichtbare  Entzündung  er¬ 
folge,  scheine  sich  das  Eigentümliche  und  die  Na¬ 
tur  des  Puerperalfiebers  rein  auszusprechen.  Ent¬ 
zündung  auf  der  äussern  Ohei fläche  des  Uterus 
komme  selten  vor  und  rühre  nur  von  einer  hin¬ 
länglich  starken  mechanischen  Reizung  desselben 
her.  Am  öftersten  finde  man  aber  die  Entzün¬ 
dung  des  Bauchfelles  um  den  Uterus  herum  und 
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in  seinen  Verlängerungen,  wobey  aber  die  übrigen 
innern  Geschlechtsorgane  mehr  oder  weniger  pa¬ 
thologisch  verändert  werden.  VI.  Folgen  der  Ent¬ 
zündung  des  Bauchfelles  auf  den  Uterus,  seine  ihm 
zugehörigen  Theile  und  seine  nächsten  Umgebun¬ 
gen .  Diese  sind  nach  des  Verls.  Beobachtung: 

Verwachsung  des  Gebärmuttergrundes  mit  dem 
Netze  und  mit  den  dünnen  Gedärmen,  Schieflage 
des  Uterus  durch  ein  neu  erzeugtes  Ligament  und 
Verdickung  des  den  Uterus  überziehenden  Bauch¬ 
felles,  ferner  Verwachsung  und  Verdickung  der 
Fallopischen  Canäle,  Verschliessung  der  Röhren 
derselben,  Verwachsung  und  Verbildung  ihrer  Fran- 
zen  und  rücksichtlich  der  Eyerstöcke :  Verwach¬ 
sung  derselben  an  falschen  Orten,  Veränderung 
ihres  innern  Gewebes,  Verdickung  und  Wasser¬ 
sucht  derselben.  Weiter  führt  er  an:  Verwach¬ 
sung  der  breiten  Mütlerbänder  mit  dem  Masldar- 
me  und  ungewöhnliche  Verdickung  der  runden 
Bänder.  Auch  Entzündung  nahe  gelegener  Gebil¬ 
de  der  Bauch  -  und  Beckenhöhle  wirken  mitunter 
secundär  auf  den  Uterus  ein  und  verursachen  von 
dort  aus  eine  Verwachsung  mit  ihm  oder  eine  Ver- 
grösserung  seiner  Substanz.  Vll.  Die  Entzündung 
des  Uterus.  Vermöge  der  grossen  Anzahl  von  V  e¬ 
nen  im  Gewebe  des  Uterus  gehören  wirkliche  Ent¬ 
zündungen  dieses  Organs,  selbst  bey  ungewöhnlich 
lang  dauernden  Reitzungen  unter  die  seltnem  krank¬ 
haften  Erscheinungen.  Nächst  der  Anatomie  sollen 
auch  für  diese  Behauptung  die  Anführungen  vieler 
Aerzte,  vor  den  Menstruationsjahren  keine  Metri- 
tis  beobachtet  zu  haben ,  sprechen.  Während  des 
menstruationsfähigen  Alters  haben  sehr  oft  Conge- 
stionen  nach  dem  Uterus  Statt  und  doch  gebe  es 
keine  reine  Beobachtung  von  Entzündung  dieses 
Theiles.  Während  der  Geburt  errege  ja  so  man¬ 
che  künstliche  und  unkünstliche  mechanische  Rei¬ 
zung  selten  partielle  Entzündung  in  demselben,  die 
aber  an  und  für  sich  weniger  auf  sich  habe  und 
nur  dadurch  bisweilen  tödtlich  werde,  dass  sie  sich 
auf  das  Bauchfell  fortpflanze.  Die  häufigsten  Ent¬ 
zündungen  des  Uterus  haben  aber  bald  nach  der 
Geburt  an  der  Mündung  und  dem  Halse  desselben 
Statt,  weil  letztere  sowohl  in  der  natürlichen,  als 
auch  in  der  künstlichen  Entbindung  der  mechani¬ 
schen  Einwirkung  am  meisten  ausgesetzt  sey.  Ent¬ 
zündungen  des  ganzen  Uterus  aber  seyen  ebenfalls 
nach  der  Geburt  sehr  selten  wahrzunehmen,  da 
sich  dieses  Organ  um  diese  Zeit  mehr  zur  sphace- 
lösen  Verderbniss,  als  zu  einer  reinen  Entzündung 
hitmeige.  VIII.  Der  Brand  des  Uterus.  Häufiger, 
als  die  Entzündung  in  der  ganzen  Masse  des  Ute¬ 
rus,  soll  brandige  Verderbniss  in  diesem  Organe 
Vorkommen,  diese  letztere  würde  aber  nach  stär¬ 
kerer  und  geringerer  Entzündung  beobachtet,  öf¬ 
ters  aber  auch  ohne  alle  vorausgegangene  Entzün¬ 
dung  wahrgenommen.  Im  letztem  Falle  verlaufe 
sie,  v  le  Boers  Putrescenz  der  Gebärmutter.  IX. 
Die  Eitersanimlungen  in  dem  Gewebe  des  Uterus. 
Eben  weil  der  Uterus  für  reine  Entzündungen  we¬ 


nig  geeignet  sey,  gebe  es  auch  selten  wirkliche 
Ansammlungen  von  Eiter  in  seinen  Wänden.  Wo 
aber  wirklich  Eiter  gefunden  werde,  sey  selbiges 
in  Folge  späterer  krankhafter  Veränderungen  er¬ 
zeugt.  „  Diese  Eitersammlungen  ,,S.  55“  sind  aber 
weit  spätem  Ursprungs  und  als  eine  eigenthümli- 
che  Krankheit  in  einem  schon  lange  krankhaft  mo- 
dificirlen  Organe  zu  betrachten,  und  können  durch¬ 
aus  nicht  als  Belege  jener  in  "Eiterung  übergegange¬ 
nen  Entzündung  des  Uterus  angesehen  werden.“ 
X.  Die  Induration  des  Uterus  oder  einzelner  'Thei¬ 
le  desselben ,  als  Folge  einer  entzündlichen  Rei¬ 
zung  seiner  Theile.  Nach  geringen  Entzündungen 
in  einzelnen  Theilen  des  Uterus,  die  zu  keiner 
Eiterung  fuhren  und  führen  können,  entstehen 
durch  Ausschwitzung  von  Lymphe  in  das  Paren¬ 
chym  Verhärtungen.  Diese  Lymphe  werde  durch 
neu  sich  bildende  Gefässe  durchweht  und  also  ei- 
nigermaassen  organisirt  und  gebe  auf  diese  Weise 
die  nächste  Ursache  zur  Induration.  Weil  der 
Mutterhals  der  entzündlichen  Reizung  am  meisten 
ausgesetzt  sey,  gehe  die  Induration  auch  grössten-* 
tiieils  von  ihm  aus  auf  die  übrigen  Theile  über 
und  so  auch  das  Carcinom.  Im  Körper  und  Grun¬ 
de  des  Uterus  sollen  solche  Indurationen  grössten- 
llieils  nach  künstlicher  Trennung  der  Placenta  Vor¬ 
kommen.  XI.  Betrachtung  der  in  den  Verrichtun¬ 
gen  des  lebenden  Uterus  bedungenen  vermehrten 
und  krankhaft  gesteigerten  Congestionen  des  Blu¬ 
tes  und  ihrer  Folgen  auf  dieses  Organ  selbst  und 
seine  ihm  ungehörigen  Theile .  Der  Uterus  sey 
vermöge  seiner  Bestimmung  und  vermöge  der  ihm 
so  häufig  zu  Theil  werdenden  falschen  Behandlung 
während  der  menstruationsfähigen  Jahre  den  Con¬ 
gestionen  des  Blutes  in  einem  hohen  Grade  aus¬ 
gesetzt  und  wöl'de  dadurch  nicht  sowohl  zu  Ent¬ 
zündungen  ,  sondern  zu  andern  Krankheiten  dis- 
ponirt.  Als  pathologische  Folge  der  krankhaft  ge¬ 
wordenen  Congestionen  des  Blutes  nach  dem  Ute¬ 
rus  gibt  der  Vf.  den  weissen  schleimigen  Abgang 
aus  der  Gebärmutterhöle  an,  der  grösstentheils 
wobllhätig  für  das  Weib  wirke  und  andere  nach¬ 
theiligere  Folgen  verhüte,  der  aber  auch  mit  dem 
weissen  Flusse  aus  der  Mutterseheide  nicht  ver¬ 
wechselt  werden  dürfe.  XII.  Verdickung  der  Sub¬ 
stanz  des  Uterus  mit  Vergrösserung  seines  Um¬ 
fanges  ohne  Zeichen  von  Induration.  Diese  Ver¬ 
dickung  sey  ebenfalls  eine  Folge  solcher  anhaltend 
heftigen  und  krankhaft  gewordenen  Congestionen 
des  Blutes  nach  dem  Uterus  hin  und  entstehe  da¬ 
durch,  dass  hier  ebenfalls  Lymphe,  in  das  Zell¬ 
gewebe  ausschwitze,  aber  langsamer,  wie  in  der 
eigentlichen  Induration.  Audi  werde  diese  Lym¬ 
phe  weniger  durch  neu  sich  bildende  Gelasse  be¬ 
lebt  und  bleibe  daher  mehr  als  lodt  liegen.  XIII. 
Abnorme  Vergrösserung  des  Uterus  mit  abnormer 
Gewichtszunahme.  In  die  Gebärmutterhöhle  ergos¬ 
sene  Lymphe,  Verknöcherungen,  Fett  -  und  ähn¬ 
liche  Massen  in  den  Wänden  des  Uterus  machen 
nicht  allein  bisweilen  das  Organ  grösser  und  schwe- 
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rer,  sondern  andern  auch  seine  innere  Organisa¬ 
tion.  XIV.  Die  Induration  des  ganzen  Uterus  oder 
seiner  einzelnen  1 heile ,  die  wir  ohne  Zeichen  vor¬ 
ausgegangener  entzündlicher  Reizung  beobachten. 
Die  Induration  des  Uterus,  die  in  Carcinom  über¬ 
gehen  kann,  entstehe  aber  nicht  allein  nach  ent¬ 
zündlichen  Reizungen,  sondern  auch  in  Folge  der 
(XI)  näher  erörterten  Congestionen.  Von  der  ein¬ 
fachen  Verdickung  unterscheide  sich  diese  Indura¬ 
tion  dadurch,  dass  hier  die  Ausschwitzung  der 
Dymuhe  in  das  Zellgewebe  schneller  und  beträcht¬ 
licher  erfolge  und  dass  die  ergossene  Lymphe  hier 
mehr  durch  sich  bildende  Gefässe  belebt  werde. 
Durch  die  grössere  Quantität  der  ausgeschwitzten 
Lymphe  werde  eigentlich  die  Härle  gegeben.  XV. 
B<  Pachtung  der  Induration  des  Uterus  überhaupt. 
Die  Induration  des  Uterus  sowohl  nach  entzündli¬ 
cher  Reizung,  als  von  Congestionen  besteht  in  ei¬ 
ner  Ueberfüllung  des  Gewebes  desselben  durch  aus¬ 
geschwitzte  plastische  Lymphe,  die  vermöge  des 
Druckes,  der  dadurch  auf  die  Lymphgefässe  ge¬ 
macht  wird,  nicht  leicht  wieder  aufgesaugt  wer¬ 
den  kann.  Derselbe  Druck  auf  die  Nerven  macht 
die  Induration  weniger  empfindlich.  Die  Indura¬ 
tion  dauert  so  lauge  unverändert  und  ohne  erheb¬ 
lichen  Nachtheil  fort,  bis  eine  neue  Entzündung 
in  selbiger  durch  äussere  oder  innere  Reize  her- 
vorgerufen  wird.  Vergrössert  sich  die  iudurirte 
Stelle,  so  ist  diess  das  Resultat  einer  fortschreiten¬ 
den  Entwickelung  der  organisch  gewordenen  Mas¬ 
se.  Diese  Entwickelung  ohne  Carcinom  erstreckt 
sich  bisweilen  am  Uterus  bis  zur  Bildung  polypen¬ 
artiger  Gewächse  von  bedeutender  Grösse.  Selten 
beschränkt  sich  die  Induration  einzelner  Theile  des 
Uterus  nur  auf  einzelne  Stellen  desselben,  sondern 
sie  dehnt  sich  weiter  in  die  Masse  des  ganzen  Or¬ 
gans  aus.  Nur  ein  einziges  Mal  will  der  Verf.  die 
Induration  der  Gebärmutter  auf  eine  einzige  Stelle, 
auf  den  Mutterhals  beschränkt  gefunden  haben,  al¬ 
lein  in  diesem  Falle  litt  die  Urinblase  und  beson¬ 
ders  der  Blasenhals  ebenfalls  an  bedeutender  Ver¬ 
härtung.  Grösstentheils  geht  die  indurirte  Stelle 
in  eine  Verdickung  der  nahen  und  entfernten  Wän¬ 
de  über.  Die  öftern  stärkern  Metrorrhagien  vor 
dem  Eintritte  des  Carcinoms  beweisen  dem  Verf., 
dass  die  ganze  Substanz  des  Uterus  pathologisch 
umgeändert  seyn  müsse,  wenn  auch  die  Induration 
nur  an  einzelnen  Stellen  vorzufinden  ist.  Sobald 
die  indurirte  Stelle  in  den  geschwürigen  Zustand, 
und  das  Carcinom  übergeht,  vermindert  sich  ge¬ 
wöhnlich  die  widernatürliche  Grösse  des  Uterus.  Die 
Einwirkung  der  Induration  auf  die  Menstruation 
ist  verschieden  nach  dem  Sitze  derselben,  bald 
macht  sie  selbige  unregelmässig,  bald  bringt  sie 
selbige  ölter  und  stärker  hervor,  bald  hält  sie  sie 
zurück;  je  länger  aber  selbige  dabey  fliesst,  um 
so  länger  bleibt  die  Induration  vom  Uebergange 
in  das  Carcinom  entfernt.  XVI.  Krankhafte  Um¬ 
änderung  derjenigen  Theile ,  die  in  der  natürli¬ 
chen  V erbindung  zum  Uterus  gehören  oder  die¬ 


sem  Organe  zunächst  liegen ,  als  Folgen  der  In¬ 
duration  des  Uterus,  oder  seiner  einzelnen  Theile. 
Die  Fallopischen  Rühren,  die  Eierstöcke,  die  brei¬ 
ten  und  runden  Mutterbänder,  die  Mutterscheide, 
die  äussern  Geschlechtsteile,  die  Harnblase,  der 
Mastdarm  und  sein  Gekröse,  die  Blutgefässe  in  der 
Nähe  der  Gebärmutter  und  endlich  die  nahen  Saug¬ 
adern  und  Saugaderdriisen  werden  immer  mehr  oder 
weniger  durch  die  Induration  des  Uterus  krankhaft  mit 
afficirt.  XVII.  Ursachen  der  Induration  des  Ute¬ 
rus.  Alles,  was  Congestionen  nach  dem  Uterus  hin, 
und  Entzündung  in  selbigem  veranlassen  kann,  ge¬ 
hört  hieher.  Der  Verf.  führt  hier  an:  die  be¬ 
schwerliche  Menstruation  und  die  anhaltend  dage¬ 
gen  gebrauchten  treibenden  Mittel ,  plötzliche  Un¬ 
terbrechung  der  Menstruation,  sehr  kalte  und  rei¬ 
zende  Einspritzungen ,  zu  häufige  oder  künstliche 
und  widernatürliche  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes,  völlig  unbefriedigter  Geschlechtstrieb  bey 
sinnlichen  Reizungen,  Frühgeburten ,  abtreibende 
Mittel,  sowohl  dynamische,  als  mechanische,  me¬ 
chanische  Reizung  des  Uterus  während  der  Ge¬ 
burt,  die  kunstlose  Trennung  der  Nachgeburt,  und 
zweckwidrige  und  ungeschickt  eingebrachte  Mut¬ 
terkränze.  Die  Entstehung  der  Induration  des  Ute¬ 
rus  durch  Syphilis,  Scorbut,  Scropheln  u.  s.  w. 
läugnet  der  Verf.  völlig  ab.  XVI II.  Zufälle  der 
Induration  des  Uterus.  Die  Induration  des  Uterus 
kann  lange  dauern,  ehe  sie  irgend  eine  äussere 
krankhafte  Erscheinung  veranlasst.  Während  ih¬ 
rer  Bildung  habe  man  die  veranlassenden  Ursachen 
als  Kennzeichen  zu  gebrauchen,  nach  der  Ausbil¬ 
dung  derselben  gebe  es  keine  Merkmale  für  'sel¬ 
bige  und  beym  Uebergange  derselben  in  das  Car¬ 
cinom  seyen  die  Zufälle  und  Zeichen  schreckbar. 
XIX.  Zeichen  der  Induration  des  Uterus.  W enn 
der  Verf.  nach  der  Angabe  der  Zufälle  dieser 
Krankheit  noch  von  besondern  Zeichen  spricht,  so 
versteht  er  darunter  nur  diejenigen,  die  uns  eine 
genaue  äussere  und  inuere  geburtshiilfliche  Unter¬ 
suchung  am  Uterus  und  den  nahen  Th  eilen  dar- 
bielet.  XX.  Das  Geschwür  der  indurirten  Theile 
des  Uterus.  Unter  dem  Geschwür  in  indurirten 
Theilen  versteht  der  Verf.  das  Carcinom,  so  wie 
er  unter  Induration  den  Scinhus  andeuten  will. 
Das  Carcinom  sey  das  eigenthümliche  Geschwür 
iudurirter  Theile,  wenn  diese  auf  irgend  eine  Wei¬ 
se  in  Entzündung  versetzt  weiden.  Den  indurir¬ 
ten  Theilen  gehe  die  Vitalität  und  die  Organisa¬ 
tion  ab,  die  zur  reinen  Eiterentzünduug  und  zur 
Erzeugung  von  Eiter  erfordert  werde.  Daher  leug¬ 
net  der  Verf.  auch  das  sogenannte  Krebsgilt  und 
die  besondern  altern  Einteilungen  von  einem  sy¬ 
philitischen,  arthri tischen ,  atrabilarischen,  scrophu- 
lösen  u.  s.  w.  Krebse.  XXI.  Ursachen  der  Ge- 
schwürigkeit  der  indurirten  Theile  des  Uterus.  Al¬ 
les,  was  in  dem  indurirten  Uterus  eiue  Entzün¬ 
dung  hervorbringen  kann,  ist  die  Veranlassung 
zum  Carcinom.  Ohne  eine  solche  Ursache  kann  dis 
Induration  Zeit  Lehens  ohne  grossen  Nachtheil  he- 
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stellen.  Diese  Veranlassungen  seyen  aber:  Unter¬ 
drückung  der  Menstruation  oder  des  weissen  Flus¬ 
ses,  ungewöhnliche  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes,  Schwangerschaft  und  Geburt  bey  einem 
theilweise  indurirten  Uterus,  Ausrottung  polypö¬ 
ser  Gewächse  aus  der  verhärteten  Gebärmutter, 
falsche  Lagen  derselben,  das  Nichtstiilen,  das  Zu- 
rücktreten  von  Hautausschlägen  und  ähnliche.  XXII. 
Zufälle  des  Geschwürs  der  indurirten  Theile  des 
Uterus.  Die  bekannten  pathologischen  Erscheinun¬ 
gen,  die  das  Carcinom  des  Uterus  zu  begleiten 
pflegen.  XXIII.  Zeichen  des  Geschwürs  der  indu¬ 
rirten  Theile  des  Uterus.  Die  Zeichen,  insofern 
sie  durch  die  geburtshülfliche  Untersuchung  aufge- 
funden  werden.  XXIV.  Einige  allgemeine  Betrach¬ 
tungen  über  die  Zeichen  der  vorgetragenen  mannig¬ 
faltigen  krankhaften  AJfectionen  des  Uterus ,  die 
wir  durch  das  Gefühl  auszumitteln  im  Stande  sind. 
Mehr  polemisch  rücksichtlich  der  Geburtshelfer,  die 
sich  einer  zu  grossen  Fertigkeit  im  Bestimmen 
rühmen,  und  gegen  die  Aerzte,  die  in  dieser 
H  insichl  zu  viel  von  dem  Geburtshelfer  verlan¬ 
gen:  denn  viele  Modificationen  des  Uterus  seyen 
durch  die  Untersuchung  doch  nicht  wohl  zu  erken¬ 
nen.  XXV  .  Prüfung  der  Heilversuche  der  Indura¬ 
tion  des  carcinomatös  geschwungen  Zustandes  an 
dem  Uterus.  Hier  bestreitet  der  Verf.  die  Mög¬ 
lichkeit  und  Nützlichkeit  der  Exstirpation  schad¬ 
hafter  Theile  an  der  Gebärmutter  mit  solchen 
Gründen  und  solchen  Erfahrungen,  dass  sich  nicht 
leicht  etwas  dagegen  einwenden  lässt.  Wer  noch 
für  d  lese  Operation  eingenommen  ist,  der  lese  die¬ 
ses  Capitel,  das  keines  Auszuges  für  diese  Blätter 
fähig  ist.  XX  .VI.  Prüfung  der  Heilversuche  der 
Induration  und  des  carcinomatös  geschwungen  Zu¬ 
standes  an  dem  Uterus,  durch  die  Anwendung  cius- 
serlich  und  innerlich  gebrauchter  Arzneykörper . 
Alle  Versuche,  die  Induration  des  Uterus  zu  hei¬ 
len,  seyen  vergeblich.  Wir  sollen  nur  darauf  aus¬ 
gehen  ,  zu  verhüten,  dass  das  Indurirte  in  Ent¬ 
zündung,  und  das  Geschwür  übergehe.  Hierzu 
empfiehlt  der  Verf.  besonders  Blutausleerungen  in 
der  Schoosgegend,  um  die  äussern  Geschlechts- 
theile  und  um  den  After  durch  Blutigel.  Frey¬ 
willige  Blutflüsse  aus  dem  Uterus  sollen  immer 
nützen,  dagegen  werden  kalte  Umschläge  und  gei¬ 
stige  und  reizende  Einspritzungen,  so  wie  das  Hei¬ 
len  des  weissen  Flusses  aus  einer  verhärteten  Ge¬ 
bärmutter  als  nachtheilig  angeführt.  Die  hochge¬ 
priesene  Wirkung  des  Kürschlorbeerwassers  be¬ 
zweifelt  der  Verf.  sehr,  welchen  Zweifel  Rec., 
durch  die  Erfahrung  bestätigt,  auf  alle  Weise  theilt. 
Sey  die  Induration  in  das  Geschwür  übergegangen, 
so  schaffe  der  Arsenik  die  meiste  Erleichterung, 
obgleich  nie  Heilung.  Von  dem  innern  Gebrauche 
der  Sabina,  so  wie  der  Cicuta,  will  der  Vf.  nichts 
Erspriessliches  gesehen  haben.  Nur  zu  Einspri¬ 
tzungen  gebraucht  erleichtere  letztere  den  Schmerz 
einigermaassen.  Eben  so  erleichternd  soll  auch  eine 
Abkochung  von  Milch  und  Carotten  eingespritzt 


wirken.  Endlich  empfiehlt  der  Verf.,  um  die  Ent¬ 
zündung  und  das  Carcinom  in  der  indurirten  Ge¬ 
bärmutter  zu  verhüten,  giössere  künstliche  Ge¬ 
schwüre  an  bevdeu  Seiten  d.  s  Beckens  in  der  Ge¬ 
gend  des  ischiadischen  Einschnitts. 

Recensent  hat  bis  jetzt  in  möglichster  Kürze 
den  Gang  d  es  Verfs. ,  dessen  logische  Ordnung 
und  Behandlung  der  gewählten  Materie  darzustel¬ 
len  gesucht.  Nun  wird  es  ihm  hoffentlich  erlaubt 
seyn,  auch  seine  Meynung  über  die  vorstehende 
Schrift  beyzubringen.  Allerdings  hat  selbige  man¬ 
ches  Gute  und  trägt  gewüss  dazu  bey,  den  Scirrhus 
und  Krebs  des  Uterus  nebst  den  vorhergehenden 
Krankheiten  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Allein 
die  breite  und  weitschweifige  Sprache,  die  öftern 
Wiederholungen ,  die  aus  der  gewählten  Ordnung 
hervorgehen,  das  grosse  Format  nebst  dem  weit- 
läuftigen  Drucke  und  das  splendide  Papier  machen 
das  Werk  nur  für  sehr  Wenige  geniessbar.  Die 
ganze  Schrift  konnte  auf  16  bis  20  Bogen  zusam¬ 
mengedrängt  werden,  ohne  von  ihrem  wesentli¬ 
chen  Inhalte,  und  von  ihrer  Brauchbarkeit  zu  ver¬ 
lieren.  Eben  so  konnten  auch  die  Kupfer  manche 
Beschränkung  erleiden,  da  besonders  indurirte  Thei¬ 
le  des  Uterus  und  krebsartige  Geschwüre  desselben 
keine  recht  deutlichen  Vorstellungen  von  Seiten 
des  Kupferstechers  gewähren.  Wenigstens  hätten 
die  sämmtlichen  Lineartafeln  wegbleiben  können. 
Uebrigens  sind  die  Kupfertafeln  mit  eben  so  viel 
Fleiss  als  Kunst  theils  von  Köck  gezeichnet  und 
von  Ernst  gestochen,  theils  von  Letzterem  ganz 
allein  besorgt  als  Muster  solcher  anatomischen  Ar¬ 
beiten  zu  betrachten. 


Kurze  Anzeige. 

Durch  Gründe  unterstützte  Behauptung :  dass  der 
Schulstand  nach  der  Gesammtheit  seines  Wir¬ 
kens,  wenn  nicht  wichtiger,  doch  gleich  wich¬ 
tig  sey  als  der  geistliche  Stand.  Eine  Abhand¬ 
lung  zur  Beherzigung  für  beyde  Stände,  von  1. 
G.  E.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Erlangen,  Pal  mische  Verlagshandlung.  1818. 
XXIV.  lyt  F.  S.  8.  12.  gr. 

Im  54.  St.  S.  42  5.  f.  ist  die  erste  Ausgabe  sngezeigt  wor¬ 
den.  Bey  der  neuern  Ausgabe  sind  in  der  Tliat  einige  Zusätze, 
literarische  Notizen  und  Parallelen  angebracht,  auch  mehrere 
Belege  zur  Unterstützung  der  Behauptungen.  Denn  obgleich  der 
V.  in  einer  Rec.  seines  Werks  in  der  Rothenburger  Schullehrer- 
Zeitung  heftig  ist  angegriffen  worden,  so  hat  er  doch  auch  noch 
inehrern  Beyfall  und  verschiedene  Aufmunterungen  und  Beyiräge 
erhalten,  die  er  benu'zt  hat.  Sc-lbä't  der  Titel  hat  eine  kleine  Ver¬ 
änderung  erhalten,  uin  nicht  mehr  anstössig  zu  seyn.  Der  Verf. 
hat  sich  selbst  dem  Prediger-  nicht  den\  Schulstande  gewidmet, 
und  um  so  weniger  kann  man  ihn  beschuldigen,  dass  parteiische 
Vorliebe  für  seinen  Stand  ihn  zu  seinen  Behauptungen  veran¬ 
lasst  habe.  Es  sind  noch  angehängt:  1.  S.  110.  ft.  drey  Predig¬ 
ten,  in  denen  der  Verf.  nur  zeigen  wollte,  wie  man  erbaulich 
und  belehrend  sprechen  könne  ohne  ins  Gezierte  und  Gekünstel¬ 
te  oder  Platte  und  Gemeine  zu  fallen,  sodann  3 .  S.  167.  ff.  eine  aus¬ 
erlesene  pädagogische  Literatur,  um  denen,  welche  dazu  keine  an¬ 
dere  Gelegenheit  haben,  dieuöthige  Bücherkcnntuiss  zu  verschallen. 
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Blatt . 


Verzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1818.  auf 
der  Universität  Leipzig  vom  19-  Oct.  an  zu 
haltenden  Vorlesungen. 

I.  ^Wissenschaften  des  allgemeinen  Studiums.  A) 
Sprachwissenschaften.  i)  Morgenländische  Sprachen. 

a)  Hebräische.  M  Winer  halt  hebräisch  -  praktische  Ue¬ 
bungen  i iu  Analysiren,  nach  Gesenius  liebr.  Grammatik, 
l  U.  Mont.  u.  Doim,  Derselbe  stellt  Uebungen  einer  he¬ 
bräischen  Gesellschaft  in  best.  St.  pnv.  an.  b)  Chal- 
däische  Sprache  lehrt  derselbe  nach  Michaelis  u.  eignen 
Sätzen  ,  8  U.  Dienst,  u.  Freyt.  c)  Arabische.  P.  O.  D. 
Rosenniuller,  Anfangsgr.  derarab.  Spr.  nach  s.  Institutio- 
nibus  i  U.  i  T.  2)  Classische  Sprachen,  a)  Allgemeine 
Philologie  trägt  Hofr.  u.  P.  Ü.  Beck  nach  s.  Monogram, 
phiiol.  mstit.  9  LT.  2  T.  vor.  Derselbe  hält  die  philolog.  u. 
didaktischen  Uebungen  im  königl.  Semin.  3  u.  4  U.  Mittw. 
u.  Sonn,  öffentl.  b)  Griechische  Grammatik.  P.  O.  Her¬ 
mann  über  die  griech.  Syntax  n  U.  2T.  c)  Erklärung 
griechischer  Schriftsteller.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck,  über 
des  Kallimachus  Hymnen  auf  Apollo  u.  Diana,  3  U.  Mont, 
u.  Donn.  öffentl.  P,  O.  Hermann  ,  über  des  Euripidis  Al- 
cestis,  11  U.  4  T.  öffentl.  P.  E.  D.  Hopfner  über  den 
Cyclops  des  Euripides,  8  U.  2  T.  P.  E.  u.  Beet.  d.  Tho¬ 
masschule  Rost  über  des  Euripides  Hippolytus  ,  3  U. 
Donn.  n.  Freyt.  P.  E.  Spobn,  die  2te  Hälfte  der  Odys¬ 
see  (XII— XIV.  Ges.),  4U.  2  T.  Öff.  P.  E.  Weiske,  über 
die  Ritter  des  Aristopbanes ,  10  U.  Dienst,  u.  Freyt.  un- 
entg.  *)  Uebungen  der  griechischen  Gesellschaft  stellt 
P.  O.  Hermann  zu  den  gewöhnt.  T.  u.  St.  an.  d)  Erklä¬ 
rung  lateinischer  Schriftsteller.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck 
über  Juvenals  Satyren,  3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öff.  P.  E. 
Rost  über  des  Plautus  Curculio,  4  U.  2  T.  öffentl.;  ingl. 
über  das  1.  Buch  der  Briefe  des  Horaz,  3  U.  Mont.  u. 
Dienst.  M.  Beier  über  Cicero73  3.  u.  4.  Catilinariscbe 
Reden,  2  U.  2  T.  unentg.  M.  Nobbe  über  das  1.  Buch 
der  Elegieen  des  Tibull,  11  U.  Mont.  u.  Donn.  P.  E. 
Spohn  hält  Uebungen  der  kritischen  Gesellschaft  zu  best. 
St.  pi'ivatiss.;  und  M.  Beier  Uebungen  im  Erklären  be¬ 
liebiger  Schriftsteller  zu  bei.  Z.  privat.  *)  Uebungen  im 
lateinischen  Schreiben  und  Disputiren  stellen  an  Hofr. 
u.  P.  O.  Beck  4  U.  Dienst,  u.  Freyt.  P.  E.  Spobn  in  best. 
St.  privat.  M.  Bose  zu  best.  St.  JVI.  Nobbe  2  U.  2  T.  3) 
Neuere  Sprachen .  a)  Deutsche.  M.  Kerudörü’er  Uebuu- 
Ztoej  ter  Band. 


gen  im  deutschen  Style  2  T.  in  zu  best.  St.  b)  Französi¬ 
sche.  Lect.  Dumas,  Coui’s  theorique  et  pratique  de  lan- 
gue  frangaise,  3  U.  Mont.  Mittw.  u.  Freyt.  —  Bouc.  — 
de  Villers  wird  seinen  Cours  de  Literature  frangaise  und 
de  dipiomatie  pratique  m  iranz.  Sprache  fortsetzen,  c) 
Englische.  M.  Michaelis  über  Goldsmith’s  Landprediger 
oder  Thomsons  Jahi  szeiten.  M.  Yung  über  Eloyd’s  Gram- 
mar  u.  llicklefs  Chrestomathie  1  U.  2T. ,  wird  auch  aus¬ 
serdem  Unterricht  im  Englischen ,  ingl.  Sprach-  u.  Con- 
versatiousslundeu  geben,  d)  Italienische.  M.  Michaelis 
nach  StÖckhard’s  Sprachlehre  und  über  Tasso’s  Briefe  u, 
Aminta  oder  Guariui’s  Pastor  fido. 

B)  Beeil-  fVisssenschaften.  I)  Philosophie.  1) 
Fundamenlaiphilosophie  oder  philosophische  Encyklo- 
pädie  P.  O.  Krug  8  U.  2  T.  2)  Theoretische  Philoso¬ 
phie.  a)  Eogik  P.  O.  Wendt  nach  s.  Sätzen  8  U.  2  T. 

b)  Metaphysik  M.  Michaelis  2  T.  in  zu  best.  St.  c)  Ae- 
sthetik.  |P.  O.  Wendt,  nebst  Theorie  der  schönen  Kün¬ 
ste,  nach  seinen  Sätzen,  4U.  4  T.  M.  Michaelis  2  T.  in 
zu  best.  St.  nach  seinem  Entwürfe.  M.  Beier  9  U.  2  T.  *) 
Theorie  der  schönen  Künste.  P.  O.  Pölitz  trägt  die  Theo¬ 
rie  und  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  Sonn,  g  U. 
öffentl.  vor.;  M.  Kerndörffer  Theorie  der  Declauiatiott, 
1 1  U.  2  T.  öffentl.;  ingl.  declamat.  Uebungen  für  künftige 
Religionslehrer  5  U.  Mont,  u.  Donnerst. ,  für  Studirende 
aus  andern  Facultäten  5  U.  Dienst,  u.  Freyt.  **)  Uebun¬ 
gen  der  ästhetischen  Gesellschaft  hält  P.  O.  Wendt  in 
den  best.  St.  5)  Praktische  Philosophie.  P.  O.  Krug  ge- 
saramte  prakt.  Philosophie,  nämlich  Natur-,  Staats-  u. 
Völkerrecht,  Sitten  -  oder  Tugendlehre  und  Religions- 
philosophie,  11  U.  6  T.  a)  Naturrecht.  Hofr.  u.  P.  O. 
Wieland  Natur  -  und  Völkerrecht  nach  eignen  Sätzen, 
jo  U.  4  T. ;  auch  trägt  derselbe  allgemeines  Staatsrecht  n. 
eignen  Sätzen  1 1  U.  2  T.  vor.  P.  ü.  Pölitz  philos.  Völker¬ 
recht,  nach  s.  Sätzen,  9  U.  Mittw.  öffentl.  P.  O.  Wendt, 
allgemeines  Staatsrecht  nach  s.  Grundzügen  der  pliilos. 
Rechtslehre,  1  U.  Mont.  u.  Dienst,  öff.  OtlGR.  u.  P.  E. 
Wenck  3  Ü.  4  T.  öffentl.  u.  unentg.  D.  Gerstäcker  allge¬ 
meines  Staatsrecht,  nach  s.  System  der  innern  Staatsver-\ 
waltung  u.  der  Gesefzpolitik  ,  1.  ßdes  1.  Abtheil.,  3  U. 
4  T.  b)  Sittenlehre  P.  O.  Ciodius  8  U.  2  T.  öffentl.  P.  E. 
Lindner,  nach  eignen  Sätzen,  3  IJ.  Mont.  Dienst,  u.  Freyt. 
M.  Rose,  über  einzelne  Abschnitte  der  Moral,  2  U.  2  T. 

c)  Religionslehre  P.  O.  Ciodius,  allgemeine  Religions¬ 
lehre,,  nach  s.  Buche:  „von  Gott  in  der  Natur  u.  s.  .f‘f 
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l  U.  2  T.  öff.  P.  O.  Wendt  Philosophie  des  Christen¬ 
thums  nach  s.  Sätzen,  in  2  noch  anzuzeigenden  St.  Öff. 
*)  Geschichte  der  alten  Philosophie  trägt  P.  O.  Krug 
8  U.  4  T.  ößentl.  vor.  II)  Mathematik.  \)  Reine.  P.  O. 
Mollweide,  Arithmetik  und  Geometrie,  nach  Lorenz, 
ioU.  6  T.  Derselbe  lieset  über  die  Elemente  der  Kegel¬ 
schnitte  3  U.  4  T.  offen tl.  P.  E.  Möbius  ebene  u  sphäri¬ 
sche  Trigonometrie  und  deren  Anwendung  bey  Länder¬ 
vermessungen,  3  Lh  4  T.  Derselbe  Analytische  Geome¬ 
trie,  nach  s.  Sätzen,  in  noch  zu  best.  St.  unentg.  2) 
Angewandte.  P4  O.  Mollweide  die  mechanischen  Wis¬ 
senschaften,  nach  Karsten,  in  einer  noch  zu  best.  St. 
P.  E.  Möbius  sphärische  Astronomie,  5  U.  2  T.  öffentl. 
III)  Naturwissenschaften.  i)  Theoretische,  a ~)  Physik. 
P.  O.  D.  Gilbert  Experimentalphysik,  und  zwar  die  Lehre 
von  der  Elektricitäl,  dem  Galvani  rnus,  dem  Magnetis¬ 
mus,  der  Wärme  und  den  Meteoren,  und  einen  kurzen 
Abriss  von  der  Lehre  vom  Lichte,  9  U.  6  T.  Derselbe 
hält  Examinir 'Übungen  über  ph}rsikalische  und  chemische 
Gegenstände  Sonn.  11  U.  öffentl.  *)  Veber  den  thieri- 
schen ,  mineralischen  und  Luftmagnetismus  wird  P.  E. 
D.  Knoblauch  nach  eignen  Entdeckungen  5  U.  2  T. 
öffentliche  Vorträge  halten.  **)  Physische  Geographie 
Hofr.  u.  P.  O.  Kruse  5  U.  4  T.  öffentl.  b)  Experitnental- 
Chemie :  P.  O.  D.  Gilbert,  nach  den  neuesten  Entdeckun¬ 
gen,  1 1  U.  5  T.  P.  O.  D.  Eschenbach  9  U.  4  T.  ;  ingl. 
chemische  Experimente  g  U.  2  T.  *)  Ueler  die  Säuren 
und  Salze  und  ihre  Grundlagen  wird  derselbe  3  U.  4  T. 
öffentl.  lesen,  und  ein  Examinatorium  über  die  Chemie 
8 11.  2  T.  halten.  9)  Naturgeschichte.  Allgemeine  lehrt 
P.  O.  D.  Schwägricben  1  LT.  4  T.  öffentl.  Derselbe  über 
kryptogamische  Gewächse  8  U.  2  T.  öff.,  und  über  Mine¬ 
ralogie  8  U.  4  T.  priv.  *)  Uebungen  im  Sprechen  und 
Schreiben  über  botanische  und  zoologische  Gegenstände 
stellt  D.  Reichenbach  2  LT.  2  T.  unentg.  an.  2)  Prakti¬ 
sche.  P.  O.  Pohl  tragt  die  Geschichte  der  Landwirth- 
sehaft,  insbesondere  der  Sächsischen  vom  Anfang  des 
vor.  Jahrh.  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  2U.  4  T.  öffentl. 
vor.  M.  Lux  lehrt  die  Heerdenkrankheitskunde  4  T.  J  V) 
Anthropologische  Wissenschaften.  1)  Allgemeine  An¬ 
thropologie  P.  E.  14.  Heinroth  5  U.  Dienst,  und  Freyt. 
unentg.  2)  Naturgeschichte  der  Menschenspecies  P.  O. 
D.  Ludwig,  nach  s.  Grundrisse,  9  U.  2  T.  5)  Empiri¬ 
sche  Psychologie.  P.  O.  Wendt  8  U.  4  T.  nach  s.  Sätzen. 
Derselbe  leitet  die  Hebungen  der  psychologischen  Gesell- 
schait  in  best.  St.  unentg.  4)  Pädagogik.  P.  O.  Pölitz 
pädagogisch-praktische  Uebungen  8  U.  2T.  öffentl.  Hofr. 
u.  P.  O.  Kruse  Uebungen  der  pädagogisch- didaktischen 
Gesellschaft  in  noch  zu  best.  St.  V)  Staatswissenschaf¬ 
ten.  1)  Praktische  Politik.  P.'O.  Pölitz  in  Verbindung 
mit  dem  positiven  europäischen  Völkerrechte,  nach  eignen 
Sätzen,  4  T.  in  zu  best-  St.  priv.  2)  Finanzwissenschaft 
lieset  P.  O.  Arndt  nach  seinen  Sätzen  3  U.  4  T.  öffentl. 
Staatswirthschaft  derselbe  privat.  P.  O.  Pohl  die  Ka- 
meralpraxis  10  U.  4  T.  *)  Uebungen  der  ka/neralisti- 
schen  Gesellschaft  hält  letzterer  in  best.  St.  unentg.  VI) 
Historische  Ji  i ssensthaf ten-  1)  Welt  -  und  Völkerge¬ 
schichte.  a)  Allgemeine.  Hofr.  n.  P.  O.  Beek  mittlere  u. 
neuere  allg.  Geschichte  vom  J.  843.  bis  auf  gegenwärtige 
Zeit,  nach  s.  Entwurf  der  Weltgeschichte  der  drey  letz¬ 


ten  Perioden,  10U,  6  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Wieland  allgem. 
Weltgeschichte,  nach  eignen  Sätzen,  9  U.  6  T.  Hofr.  u. 
P.  O.  K  rase  Geschichte  des  Mittelalters  2  U.  4  T.  b)  Spe¬ 
cialgeschichte.  Hofr.  u.  P.  O.  Wieland  Geschichte  von 
Russland  und  Polen,  nach  Meusel,  1 1  U.  4  T.  öff.  P.  O. 
Pölitz  Geschichte  des  deutschen  Volks  u.  Reichs  von  Ma¬ 
ximilian  I.  bis  zu  den  Resultaten  de3  Wiener  Congresses, 
5  U.  2  T.  OHGR.  P.  O.  D.  Weisse,  Gesch.  von  Deutsch¬ 
land,  nach  Putter,  9  U.  6  T.  M.  BöLiger,  Geschichte 
der  sämrntl.  Europäischen  Staaten,  nach  Meusel,  2Ü.4T. 
unentg.  Derselbe,  Geschichte  des  Sächsischen  Staates 
von  s.  Urspiunge  bis  zum  J.  1818.  2  U.  2  T.  unentg.  2) 
Literar-  und  Culturgesc hichte.  P.  O.  Clodius  Literar- 
gescluchte  der  Poesie  privatiss.  in  noch  zu  best.  St.;  P.  E. 
Weiske  Culturgeschichte  der  Griechen,  10  U.  Mont.  u. 
Donn.  öffentl.  3)  Statistik.  M.  Böttiger  Statistik  des  Kö¬ 
nigreichs  Sachsen  in  zu  best.  St. 

II.  Facultäts  -  Wissenschaften.  A.  Theologie. 
\)  Exegetische  Theologie.  1)  Einleitung  in  die  Bibel. 
P.  O.  D.  Winzer,  liistor.  krit.  Einleitung  in  die  kanon. 
Bücher  des  A.  T.,  nach  Augusli,  3  U.  4T.  2)  Biblische 
Hermeneutik.  Domh.  P.  O.  D.  Tittmanu,  Grundsätze  der 
Hermeneutik,  3  U.  2  T.  M.  Winer  Hermeneutik  des  Alten 
Testaments  nebst  den  Grundlinien  der  A.  T.  Kritik  nach 
s.  Sätzen,  5  LT.  Dienst,  u.  Freyt.  5)  Erklärung  bibli¬ 
scher  Bücher,  a)  Des  Alten  Testaments.  P.  ü.  D. 
Roseniniiller ,  über  auserlesene  Weissagungen  des  Jesaias, 
1  U.  4  T.  öffentl.  M.  Winer,  über  das  Buch  Hiob,  3  LT. 
Mont.  u.  Donn.  unentg.  b)  Des  N.  Testaments.  Domh. 
D.  u.  P.  O.  Tittmann  über  den  Brief  an  die  Römer,  3  U. 
4  T.  P.  O.  D.  Winzer  über  die  Briefe  des  Jacobus,  Pe¬ 
trus,  Judas  und  Johannes,  8  U.  4  T.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck 
über  die  Briefe  an  die  Korinther,  Galater,  Epheser,  Ko¬ 
losser,  Forts,  des  Cursus,  2  LT.  6  T.  P.  E.  D.  Hopfner 
über  die  dogmat.  Beweisstellen  des  N.  T.  11  L  .  2T.  P.  E. 
Illgen  über  das  Evangelium  und  die  Briefe  Johannis,  priv. 
M.  Winer  ausführliche  Erläuterung  der  dogmat.  Beweis¬ 
stellen  des  N.  T.  3U.  2  T.  unentg.  *)  Praktische  Bibel¬ 
erklärung.  P.  E.  Lindner  über  die  Leidensgeschichte 
Christi  nach  den  vier  Evangelisten  ,  3  LT.  2  T.  öffentl.  M. 
Wolf  über  die  kleinern  Briefe  Pauli,  in  zu  best.  St.  **) 
Uebungen  exegetischer  G esellschaften  stellen  P.  O.  D. 
Winzer  zu  den  gewöhnl.  T.  u.  St.  privat.,  und  M.  V  iner 
in  best.  St.  an.  II)  Systematische  Theologie.  1)  Do¬ 
gmatik.  Domh.  P.  O.  D.  Tittmann  Fortsetzung  1  1  U.  4  T. 
Domh.  P.  O.  D.  Tzschirner  Forts,  u.  Besch!«  10Ü.  6  T. 
P.  E.  D.  Döpfner  nach  s.  Epitome  theol.  christ.  11  U.  4  T. 
Die.  biblische  Theologie  des  Alten  Test,  trägt  P.  O.  D. 
Winzer  2  U.  4  T.  öffentl.  vor.  2)  Symbolik  lehrt  Domh. 
P.  O.  D.  Tittmann  10  U.  4  T.  öffe  ntl.  *)  Examinatoria 
über  die  Dogmatik  halten  derselbe  9  U.  4  T.,  und  P.  L. 
Illgen  4  T.  in  zu  best.  St.  Hl)  Historische  Theologie. 

|  1)  Allgemeine  Geschichte  der  christl.  Kirche.  Domh.  u. 

P.  O.  D.  Tzschirner  Geschichte  der  alten  Kirche  9  U.  4  T. 
öffentl.  2)  Dogrnengeschichte.  Hofr.  u.  P.  O.  Beck  ge¬ 
schichtliche  Dogmatik  nach  s.  Com mentariis  histor.  decret. 
relig.  christ.  et  form,  nosfrae,  1  1  U.  6  T.  privaiiss.  P-  E. 
Illgen  nach  Mimscher  2  T.  in  zu  best.  St.  öffentl.  Del  _ 
selbe  erklärt  Augnstin’s  vier  Bücher  von  der  christli¬ 
chen  Lehre.  3)  Archäologie  der  christlichen  Kirche . 
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M.  Winer  nach  s.  Sätzen  9  U.  2  T.  unentg.  *)  Uebungen 
der  historisch  -  theologischen  Gesellschaft  setzt  P.  E. 
Illgen  in  den  best.  St.  fort.  IV)  Praktische  Theologie 
oder  Predigerwissenschaften.  Homiletik.  P.  E.  D. 
Hopfner  Forts,  u.  Beschl.  2  U.  2  T.  öffentl.  D.  Goldhorn 
praktische  Erläuterung  der  vorzüglichsten  Perikopen,  mit 
vorausgeschickter  Einleitung  über  die  heuristische  Be¬ 
handlung  derselben,  1 1  U.  Dienst,  u.  Donn.  *)  Homile¬ 
tische  Uebungen  stellen  an  Domh.  D.  u.  P.  O.  Tittmann 
2  T.  in  den  best.  St.  D.  Bauer  9  U.  2  T.  D.  Goldhorn 
Predigtübungen  des  Lausitzer  Predigercollegiums,  Mittw. 
u.  Donn.  in  best.Sf.  V)  Dispulir-Uebungen  D.  Bauer 
1 1  U.  2  T. ;  P-  E.  Illgen  in  zu  best.  St. 

B)  Rechtswissenschaft.  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie  OHGR.  P.  O.  D.  Weisse,  nach  s.  Sätzen, 

1  1  U.  4  T.  OllGR.  P.  E.  D.  Wenek,  nach  s.  Lehrbuche, 

2  U.  4  T.  i)  Theoretische  Rechtswissenschaften.  1) 
Civil- Recht,  a)  Römisches,  aa)  Geschichte  des  Römi¬ 
schen  Rechts.  Domh.  P.  O.  D.  Stockmann  ,  nach  Bach, 
9  U.  6  T.  OHGR.  P.  E.  D.  Wenck,  nach  Hugo,  8  U.  6  T. 
bb)  Quellenkunde  des  Römischen  Rechts.  OHGR.  P.  O.  D. 
Hau  bohl ,  nach  s.  Leitfaden,  mit  Vorzeigung  der  Bücher, 
9  U.  2  T.  cc)  Hermeneutik  des  Römischen  Rechts.  Durnh. 
P.  O.  D.  Stockmann,  nach  s.  Abrisse,  10U.  4T.  «)  In¬ 
stitutionen.  Domh.  P.  O.  D.  Stockmann  1 1  U.  4  T.  öffentl., 
OHGR.  P.  E.  D.  Wenck  9  U.  6  T. ,  D.  G.  Hänel  10  U.  6  T., 
M.  Reichel  9  U.  6  T. ,  sämmtl.  nach  Heineccius.  M.  Schil¬ 
ling,  verbunden  mit  der  innern  Geschichte  des  Römi¬ 
schen  Rechts,  nach  Haubold’s  Lineamenta  etc.  3  U.  6  T. 
ß)  Pandekten.  OHGR.  P.  O.  D.  Haubold  ,  in  systemat. 
Ordnung  nach  der  neuen  Ausgabe  s.  Abrisses,  8  u.  10  U. 
GT.  Bacc.  Lickefett  9  u.  2  U.  6  T.  y)  Ueher  das  älteste 
Röm.  Recht  D.  Schröter  1 1'  U.  4  T.  privatiss.  b)  Ange¬ 
wandtes  Römisches  Recht.  HGR.  P.  O.  D.  Klien  .  röm. 
deutsches  Civilrecht  9  U.  Dienst,  u.  Donnerst.,  und  1  1  U. 
Mittw.  u.  Sonn,  öifentl.  *)  Erb-Recht.  D.  G.  Hänel  nach 
s.  Sätzen  1 1  U.  4  T.  unentg.  c)  Königl.  Sachs.  Privat  - 
Recht ■  OHGR.  P.  O.  D.  Haubold  nach  s.  Sätzen  9  U.  4  T. 
öifentl.  Foits.  u.  Beschluss,  d)  FEechs  eirecht  Cons.  Ass. 
P.  E.  D.  Diemer,  nach  Püttmann,  3  U.  2T.  D.  Friderici 
nach  demselben  3  U.  2  T.  M.  Reichel,  nebst  Wechsel- 
processnach  s.  Sätzen,  4  U.  2  T.  2)  Staatsrecht.  P.E.D. 
D  ieiner  das  praktische  Europäische  \ölker-u.  Gesandt¬ 
schaftsrecht,  nach  Schmelzing,  4  U.  4  T.  öffent).  Z)  C ri¬ 
min airecht.  OHGR.  P.  O.  D.  Weisse,  nebst  Criminal  — 
process,  nach  Meister,  8  U.  6  T.  D.  Kupfer,  nach  s.  Sä¬ 
tzen,  6  T.  in  zu  best.  St.  4)  Lehnrecht.  OHGR.  P.  O.  D. 
Müller,  nach  Böhmer,  8U.  6  T.  öifentl.  ,  5)  Kirchenrecht 
trägt  derselbe  nach  Böhmer  9  U.  6  T.  vor.  II)  Praktische 
Rechtswissenschaften.  1)  Gerichtlicher  Process.  a) 
Geschichte  desselben.  Domh.  u.  Ordin.  D.  Biener  9  IT. 

4  T.  öffentl.  b)  Grundsätze  desselben.  Domh.  u.  Ord.  D. 
Biener  nach  s.  Lebrbuche  1  o  U.  4  T. ;  ingl.  Criminalpro- 
cess  nach  Püttmann’s  lib  II.  Eiern.  Iur.  crimin.  1 1  U.  3  T. 
HGR.  P.  O.  D.  Klien  ,  Theorieen  sämfntl.  summarischer 
Processarlen ,  2  U.  4  T.  P.  E.  D.  Diemer,  über  den  or¬ 
dentlichen  Process,  nach  Biener,  3  U.  4  T.  D.  Kupfer, 
Oriminalprocess  nach  s.  Sätzen ,  2  T.  in  zu  best.  St.  D. 

I .  Hänel,  ordentl.  u.  summarischer  Process,  1.0  U.  6  T. 
Bacc.  Liekefett ,  ordentlicher  und  summarischer  Process, 


nach  s.  vollständigen  Erläuterung,  11  n.  3  U.  6  T.  M. 
Reiche],  gemeiner  u.  sächs.  Process,  nach  s.  Sätzen,  2  U. 
6  T.  *)  Die  Lehre  von  gerichtl.  Klagen  und  Einreden. 
OHGR.  D.  Kees  9  U.  4  T.  2)  Referir  -  und  Decretir- 
Kunst.  HGR.  P.  O.  D.  Klien,  verbunden  mit  Ausarbei¬ 
tungen,  11  U.  4  T.  OHGR.  D.  Kees  nach  s.  Lehrbuche 
mit  prakt.  Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  Hofr.  D.  Junghans, 
nach  Hummel,  mit  Durchsicht  gefertigter  Ausarbeitun¬ 
gen ,  8  U.  4  T.  Reg.  R.  D.  Beck  nach  s.  Sätzen,  8  U. 
Dienst.  Donn.  u.  Sonn.  Bacc.  Liekefett,  nach  Piittmann, 
10  U.  6  T.  *)  Uebungen  in  der  rechtlichen  Geschäfts¬ 
führung  P.  E.  D.  Diemer,  Colleg.  practic.,  mit  Ausarbei¬ 
tungen  in  gerichtlichen  u.  aussergerichtlichcn  Rechtsge¬ 
schäften  ,  4  U.  2  T.  Hofr.  I).  Junghans,  prakt.  Anwei¬ 
sung  zu  Geschäften  beym  Criminalprocess,  1  U.  Mont.  u. 
Donn.  Reg.  R.  D.  Beck  2  'I'.  in  zu  best.  St.  D.  Friderici, 
schrift!.  Uebungen  in  der  juristischen  Praxis,  4  U.  2  T. 
Bacc.  Liekefett,  prakt.  Ausarbeitungen,  nach  Biseboff’s 
Canzley-Praxis,  8  U.  6  T.  M.  Kretschmann,  Uebungen  in 
prakt.  Aufsätzen  für  künftige  Richter  u.  Sachwalter,  i  U. 
4  T.  **)  Examinatoria.  a)  Ueber  die  gestimmte  Rechts¬ 
wissenschaft.  OHGR.  D.  Kees  zu  bei.  St.  D.  Bauer  in 
zu  best.  St.  nach  den  von  ihm  ausgearbeiteten  Monogram- 
mata.  Bacc.  Liekefett  zu  bei.  St.  priv.  b)  Ueber  einzelne 
’Pheile  derselben,  aa)  Ueber  die  Institutionen.  OHGR. 
P.  O.  D.  Müller  4T.  in  best.  St.  Bacc.  Liekefett  4U.  6  T. 
unentg.  bb)  Ueber  die  Pandekten.  OHGR.  P.O.  D.  Müller 
6  T.  in  best.  St.  D.  F.  Hänel,  Forts.,  2  U.  4  T.  unentg. 
cc)  Ueber  den  gerichtlichen  Process.  M.  Reichel  4  U. 
4  T.  ***)  Dispulatoria.  Domh.  P.  O.  D.  Stoekmann 
11  U.  2  T.  Reg.  R.  D.  Beck  2  T.  D.  Schröter  3  U.  4  T. 
M.  Schilling  2  T.  in  zu  best.  St.  ****)  Beliebige  Priva¬ 
tissima.  Reg.  R.  D.  Beck  privat.  D.  G.  Hänel  4T.  in  zu 
best.  St.  M.  Reichel  in  zu  best.  St. 

C)  Arzney  Wissenschaft.  I)  Rein  -  medicimsche 
PVisserischa ften .  1)  Theoretische,  a)  Anatomie.  Hofr. 

P.  O.  D.  Rosenmiiiler  Splanchnologie  u.  Myologie,  10  U. 

4  T.  öffentl.  ;  ingl.  Angiologie  u.  Nevrologie  10  U.  2  T. 
Derselbe  hält  anatomische  Uehungen  2  4  U.  6  T.  D.  Ce- 

rutti  pathologische  Anatomie,  mit  Vorzeigung  der  auf 
dem  anatomischen  Theater  befindlichen  patholog.  Präpa¬ 
rate,  8  U.  4  T.  U)  Physiologie.  P.  O.  D.  Jorg  gesaramte 
Physiologie  des  menschl.  Körpers  ,  4  U.  4  T.  D.  Lenne 
nach  eignen  Sätzen  9  LT.  4  T.  D.  Robbi  2  U.  2  T.  D.  We¬ 
ber  8  U.  4  T.  unentg.  Uebungen  einer  physiologischen 
Gesellschaft  leitet  D.  Robbi  in  den  best.  St.  c)  Pathn- 
logie.  tax)  Allgemeine.  P.  O.  D,  Kühn,  nach  Hilden- 
brand ,  8  U.  4  T.  P.  E.  D.  Puchelt  1  1  IJ.  4  T.  P.  E.  D. 
Wen  dl  er  nach  s.  Heften  3  U.  4  T.  D.  Lenne  nach  Bur¬ 
dach  3  U.  4  T.  bb)  Besondere.  P.  O  D.  Ludwig  über 
die  Augenkraukheiten  10  U.  2  T.  öifentl.  P.  E.  D.  Eis¬ 
feld  über  verschiedene  Krankheitsfälle  und  deren  Heilung 
1 1  U.  2  T.  öffentl.  P.  E.  I).  Puchelt  über  die  Hautkrank¬ 
heiten  3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öffentl.  P.  E.  D.  Wendler 
über  die  Kinderkrankheiten  11  U.  2  T.  ö'l’ent.  D.  Lcune 
über  die  entzündlichen  Angenkrankheiten  3  U.  2  T.  D. 
Ritterich  Nosologie  und  Therapie  des  menschlichen  Au¬ 
ges  ]  1  U.  4  T.  Derselbe  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Gesc  hwüre  2  T.  Ein  Examinatorium  über  die  theo¬ 
retischen  Theile  der  Arznej  Wissenschaft  hält  D.  Leime 
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4 U.  2  T.  2)  Praktische,  a)  Arzneimittellehre.  P.  O.  D. 
Ludwig  1}  U.  4  T.  öffentl.  P.  E.  D.  liaase  3  Ü.  G  1'.  P.  E.  D. 
Knoblauch,  prakt.  Arzneymittellehre  und  Recepin kunst 
nach  eigenthüuil.  Methode,  8  U.  6  T.  D.  Schwurtze  3  U. 
6T.;  ingl.  chemische  Analysen  der  Arzneyen,  11  U.  2  T. 
unentg.  D.  Reichenbach,  Kenntniss  der  Heilmittel  mit 
Ei  klarmig  an  rohen  und  zubereiteten  Medicainenten,  11  U. 
4T. ;  ingl.  Erklärung  der  Bücher  des  Dioscorides  von  Ana- 
zarbe  über  Heilmittel!*  hre ,  11  U.  2  T.  b)  Receptirkunst. 
P.  O.  13.  Escheubach  4U*  4T.  c)  Experimental-  P har - 
mache  derselbe  1  U.  4  T.  d)  Therapie,  aa)  Allgemeine. 
D.  tlalinemann,  Einleitung  in  die  echte  Heilkunst,  nach 
seinem  ,  Organon  der  rationellen  Heilkunde“,  2  U.  2  T‘. 
privat.  D.  Robbi,  nach  s.  Sätzen,  1 1  U.  4  T.  bb)  Specielle. 
P.  E.  D.  hlaa.se,  die  specielle  Therapie  der  acuten  Krank¬ 
heiten,  8  U.  G  T.  P.  E.  D.  Puchelt,  Forts,  u.  Beschluss, 

6  T.  in  den  festgesetzten  St.  P.  E.  13.  Kühl,  operative  Au¬ 
genheilkunde,  10  U.  2  T.  öflentl.  U.  Ritlerich,  Anleitung 
zur  Augenheilkunde,  2  U.  6  T.  Ein  Examinatori  lim  über 
ausgewählte  Materien  der  speciellen  Therapeutih  kün¬ 
digt  P.  E.  D.  Ha  ase  4  U.  2  T.  öffentl.  an.  e)  Psychische 
Heilkunde ,  P.  E.  J3.  Heinroth ,  Uebersicht  der  psychis. 
Heilkunde,  5  U.  Mont.  u.  Donn.  öflentl.  Derselbe  trägt 
das  System  der  gesanunten  psychischen  Heilk.  nach  seinem 
Lehrbuche  8  U.  6  T.  vor.  f)  Chirurgie.  P.  O.  D.  Kühn, 
über  ausgewählte  Abschnitte  der  speciellen  Chir.,  11  U. 
4  T.  öffentl.  D.  Robbi  nach  Legouas  9  U.  2  T.  *)  Ope¬ 
rative  Chirurgie.  P.  E.  D.  KuhJ,  chirurgische  Anweisun¬ 
gen  an  den  Krankenbetten  im  Jacobsspitale ,  3  U.  2  T. 
Derselbe,  chirurg.  Operationen  an  Cadavern,  4T.  zu  bei. 
St.  g)  Entbindungskunst.  P.  O.  D.  Jorg  nach  s.  Hand- 
buche  11  U.  4T.  Öflentl.  Derselbe  gebnrtshüliliche  Klinik 
im  Trierschen  Institute  8  U.  6  T.  D.  Richter,  nach  Stein, 
4  U-  4  T.  Ein  Examinator ium  über  die  Geburtshülfe 
kündigt  D.  Voigt,  nebst  Uebungen  am  Phantom,  3  U.  2  T. 
an.  li)  Klinik.  Ho  fr.  P.  O.  D.  Clarus,  klin.  Uebungen  im 
Jacobsspitale,  10 — 12  U.  6  T.  öffentl.  P.  E.  D.  Puchelt, 
Policlinikum,  2  U.  6T.  P.  E.  D.  Weudler,  klin.  Anwei¬ 
sungen  an  den  Krankenbetten  im  Jacobsspitale,  4U.4T. 
II)  Angewandte  medicinische  Wissenschaften.  1) 
Gerichtliche  Arzney Wissenschaft.  P.  O.  D.  Kühn,  nach 
Metzger,  3  U.  4  T.  D.  Voigt,  nach  eignen  Sätzen  ,  3  U. 
4  T.  unentg.  2)  Medicinische  Polizey Wissenschaft.  P.  O. 
D.  Ludwig,  nach  Hebenstreit,  5  U.  Mont.  ti.  Donn.  *) 
Uebungen  der  medicinisch  - polizeylichsn  Gcsellschajt 
P.  O.  13.  Ludwig  monatl.  einmal.  Jll)  Beliebige  Priva¬ 
tissima kündigt  D.  Lenne ,  über  die  gesammte  Arzney- 
wissenschaft  oder  einzelne  Tbeile  derselben,  an.  P.O.D. 
Eschenbach  hält.  Uebungen  im  Schreiben  und  Disputiren 
über  physikalisch  -  chemische  und  medicinische  Gegen¬ 
stände  in  zu  best.  St.  u.  T. ,  und  P.  E.  D.  Puchelt  im  Di¬ 
sputiren  5  U.  Donnerstags. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter ,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler ,  ingleichen  der  Tanzmeister  Klemm,  und 
der  Universitats  -  Zeichenmeister ,  wie  auch  Zeichner  für 
anatomische  und  pathologische  Gegenstände ,  Joh.  Fr. 
Schröter ,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  erthei- 
len.  Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts 
der  bey  hiesiger  Zeichnungs  -  ,  Maler  -  und  Architektur- 
Akademie  Angestellten  Lehrer  bedienen. 


Zur  hohem  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte  und  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Universitats  -  Musikdir«  ctors  und  Musikieh- 
rers  Schulz  begehende  Singakademie  Gelegenheit, 

Wo  hentlich  zweymal,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Biblioiheken.  als  die  Univer- 
sitäts  -  Bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
alle  Tage,  geöffnet. 


Ankündigungen. 

Bey  Ferdinand  Boselli  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Aufruf  der  Regierung  in  Nord  -  Amerika,  an  alle  vater¬ 
landsliebende  Amerikaner  —  Alles  zur  Erweiterung 
und  Beförderung  des  Fabrikwesens  im  Lande  auzu- 
wenden,  um  sich  vom  verderblichen  Einfluss  Eng¬ 
lands  loszumachen,  und  so  auch  hierin  ihre  Unab¬ 
hängigkeit  ehrenvoll  zu  begründen.  8.  gell  8  Gr. 

Becker ,  J.  C.  Die  Grundregeln  der  Zeichenkunst,  oder 
die  Perspective  auf  eine  leicht  fassliche  Art  darge- 
stellet  u.  s.  w.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Nonne,  Dr.  J.  C.  Vollständige  und  gemeinnützige  prak¬ 
tisch  -  medicinische  Abhandlung  über  die  in  unsern 
Tagen  so  häufigen  Verschleimungen  der  Brust  und 
des  Magens  u.  s.  w.  Für  Acrzte  und  Nichtärzte.  8. 
geh.  G  Gr. 


Longman ,  Hurst,  Rees ,  Orme  and  Brown ,  Book- 
sellers  and  Publishers  of  London,  wish  it  to  be  gene- 
rally  known  in  Germany  and  otber  parts  ot  tlie  C011- 
tinent,  tbat  tliey  are  also  extensive  dealers  in  Old  Books, 
and  not  only  purchase  entire  Libraries  of  whatever  ex- 
tent,  but  will  give  the  most  liberal  price  for  any  rare 
and  enrious  ailicle  of  Ancient  Literature  that  may  be 
offered  to  thetn  through  the  medium  of  a  Letter ,  ad- 
dressed  as  above. 


Gna  de  nb  e  zei  gu  ng  e  n.' 

Dem  auf  3einer  Russ.  kaiserl.  Majestät  Kosten  in 
Leipzig  studirenden  Candidateu  der  Philosophie,  Her¬ 
mann  Friedrich  Kilian  ,  ist  auf  Veranlassung  seiner 
Uebersetzung  des  EneholnPschen  Handbuchs  der  russi¬ 
schen  Kriegs- FI ygieine  und  auf  Vorstellung  des  hoch¬ 
verdienten  Ministers  des  Cultus  und  der  Volksauf  klä- 
rung ,  Fürsten  Alexander  Golitzin,  für  seine  Studien, 
Reisen  u.  s.  w.  eine  jährl.  Gehaltszulage  von  65o  Rub. 
Silber  (7 00  Rthlr.)  allergnädigst  bewilligt  worden,  so 
dass  er  jetzt  jährlich  die  Summe  von  1000  Rub.  Silber 
empfängt. 
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R  i  r  c  li  e  n  t  li  u  m. 

Briefe  über  die  Verbesserung  der  öffentlichen  Got¬ 
tesverehrung  und  die  Veredlung  des  Prediger¬ 
slandes  in  der  evangelischen  Kirche,  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  aut  das  Land;  von  einem  Land¬ 
prediger  im  Kön.  Pr.  Herz.  Sachsen.  Leipzig, 
bey  Dürr,  1816.  2 5y  S.  in  8.  (16  gr.) 

Tb  in  erfahrner  und  wohlunterrichteter  Landpredi¬ 
ger  ergiesst  sich  in  diesen  Briefen  über  das  viel¬ 
besprochene  Thema  der  Vei  besserüng  des  Kirchen¬ 
thums  und  des  geistlichen  Standes.  Ist  es  auch 
nicht  Tiefgedachtes  und  Geistreiches  ,  was  uns  hier 
in  seiner  Darstellung  vorgelegt  würde,  so  ist  es 
doch  ein  nüchternes  und  verständliches  Wort,  das 
der  zahlreichen  Classe  solcher  Leser  willkommen 
seyu  wird,  die  die  schlichte  Rede  ohne  eignes  an¬ 
gestrengtes  Denken  lieben,  und  sich  mit  den  Re¬ 
sultaten  einfacher  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
begnügen,  wenn  sie  ihnen  auch  nicht  wissenschaft¬ 
lich  nachgewiesen  werden.  Letzteres  hat  man  hier 
nicht  zu  suchen,  wie  überhaupt  die  Schrift  nichts 
Neues  «darbieteL,  das  auch  nur  andere  Gesichts- 
puncte  für  dies  und  jenes  eröffnen  könnte.  Den¬ 
noch  enthält  sie  manche»  ley  Vorschläge,  die  aus 
dem  Munde  eines  erfahrnen  Mannes  doppelt  wertli 
sind,  und  wieder  andeie,  die  der  Berichtigung  be¬ 
dürfen,  welches  bey  einem  so  viel  gelesenen  Buche 
nicht  unerheblich  ist. 

Die  Gegenstände  der  Betrachtung  sind  in  20 
Briefen  vertheilt,  die  leicht  und  nachlässig  geschrie¬ 
ben  sind,  und  als  solche  sich  in  keiuerley  Art  aus- 
zeichnen.  In  den  ersten  Briefen  klagt  der  Veit, 
über  die  Einförmigkeit  des  Cultus  und  der  einzel¬ 
nen  kirchlichen  Handlungen.  Sehr  mit  Unrecht. 
Viel  Schuld  liegt  hier  au  den  Predigern  selbst ,  die 
in  de»i  stehenden  Formen  des  Cultus  sich  nicht 
frey  genug  bewegen  und  ihre  liturgische  '[Tätigkeit 
im  blossen  Mechanismus  eisterhen  lassen.  Man 
unterscheidet  nicht  immer  zwischen  dem  Ritus, 
der  das  Allgemeine  des  protestantischen  Cultus  ent¬ 
hält,  worin  der  Liturg  sich  keine  Aende»  ungen  er¬ 
lauben  darf,  und  zwischen  dem  Cultus  selbst,  der 
gebunden  an  die  Formen  des  kirchl.  Rituale  doch 
frey  und  zweckmässig  von  dem  Liturgen  geleitet 
werden  soll.  Hier  kann  von  Einförmigkeit  nie-  die 
Rede  seyn,  wenn  nur  die  Geistlichen  mit  immer 
Ziveytcr  Band. 


frischem  Leben  die  heiligen  Handlungen  verrich¬ 
ten,  und  es  somit  auch  in  den  Andächtigen  erre¬ 
gen.  Dazu  ist  nicht  nöthig,  dass,  wie  unser  Verf. 
will,  alles  Formularwesen  beseitigt,  jeden  Sonntag 
eine  neue  Einrichtung  des  Gottesdienstes  getroffen, 
und  der  sogenannte  Perikopenzwang  gänzlich  auf¬ 
gehoben  werde.  Würde  der  Gottesdienst  jährlich 
nur  einigemale  gehalten,  so  könnte  ihm  solche 
Freyheit  gestaltet  werden,  und  die  geistreichen  wie 
die  geistlosen  Verwalter  der  heiligen  Dinge  würden 
die  nöthige  Zeit  haben,  den  wohlgefälligen  Wech¬ 
sel  de»-  geistlichen  Ceremonien  zu  veranstalten.  Aber 
wir  wundern  uns,  dass  der  Verf. ,  sonst  so  bekannt 
mit  den  Bedürfnissen  des  Volks,  und  auch  nicht 
verblendet  gegen  die  Unfähigkeit  vieler  seiner  Aints- 
brüder,  so  etwas  für  die  gegenwärtige  kirchl.  Ver¬ 
fassung  vorschlagen  kann.  Wie  es  jetzt  ist,  und 
wohl  noch  lange  bleiben  wird,  ist  eine  feststehende 
Norm  des  Cultus,  und  sind  Formulare  für  die  An¬ 
dachtsübungen  selbst  unentbehrlich,  nur  dass  man 
den  Liturgen  nicht  unwiderruflich  an  letztere  binde. 
Selbst  die  Perikopen  sind  um  des  Volks  und  um 
der  Geistlichen  willen  unverwerflich,  nur  sollte 
man  mit  den  evangelischen  und  epistolischen  wech¬ 
seln,  im  dritten  Jahre  Texte  vorschreiben,  und  in 
jedem  vierten  Jahre  die  Textwahl  frey  geben,  da¬ 
mit  die  Pastoren  Veranlassung  fänden,  solche  Leh¬ 
ren  zu  behandeln,  die  sie  im  dreyjährigen  Cursus 
nicht  umständlich  erörtern  konnten.  Uebrigens  lässt 
der  Vf.  im  V.  u.  VI.  Briefe  Formulare  für  die  öf¬ 
fentlichen  Gebete  zu,  behauptet  aber  mit  Recht , 
dass  die  Abfassung  derselben  nicht  eines  einzigen 
Mannes  Arbeit  seyn  solle,  und  die  Gebete  an  Fest¬ 
tagen  sich  nicht  einzig  um  die  festliche  Begeben¬ 
heit  drehen,  sondern  immer  auch  das  Ganze  der 
*  Gemeinde- Bedürfnisse  umfassen  müssten,  was  bey 
manchen  neueren  Gebetsammlungen  nur  zu  sehr 
vermisst  wird.  —  Die  kirchlichen  Abkündigungen 
sollte  man  endlich  aus  den  Gottesvereliruuge»i  ver¬ 
bannen.  Der  Vf.  will  sie  vor  der  Predigt  besei¬ 
tigt  wissen,  wie  es  schon  an  einigen  Orten  einge- 
fuhrt  ist,  und  wozu  Hr.  D.  Tzschirner  in  seinen 
schätzbaren  Commentt.  de  sacris  eccl.  n.  publ.  caute 
emeud.  sehr  zweckmässige  Voi'schiäge  gelhan  hat. 
Wir  würden  sie  auf  dem  Lande  in  die  nachmit¬ 
täglichen  Betstunden  verweisen,  die  dadurch  wie¬ 
der  anziehend  für  das  Volk  werden  könnten,  das 
fast  überall  den  Sinn  für  die  einfachen  Andachts- 
Übungen  verloren  hat.  —  Bey  der  Taufe  (ßr.  IX.) 
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wünscht  der  Vf.  mit  Recht  mehr  Handlung ,  wozu 
die  Formulare  in  der  neuen  sächs.  Agende  einige 
Veranlassung  geben,  die  man  nur  nach  Zeit  und 
Jßediirfniss  benutzen  wolle.  Rec.  pflegt  über  den 
Täufling  unter  Handauflegen  zu  beten,  au  der  Stirn 
und  Brust  desselben  das  Kreutz  zu  machen,  und  zu 
den  Worten  der  Agende  hinzuzufügen:  „über  dich 
walte  nun  der  Friede  Gottes,  und  sein  guter  Geist 
kehre  ein  in  dein  Herz,  dass  du  dereinst  christlich 
lebest  und  selig  vollendest.“  —  Die  zivey  malige 
Conßrmation  verwirft  der  Vf.  mit  siegenden  Grün¬ 
den,  und  sie  ist  besonders  auf  dem  Lande  in  sol¬ 
chen  Gegenden,  wo  schon.  8jährige  Kinder  zum  Hü¬ 
ten  des  Viehes  gebraucht,  werden  (wie  im  Erzge¬ 
birge  und  Voigtlande) ,  geradezu  unthunlich,  so  dass 
sehr  zu  wünschen  wäre,  wenn  sie  förmlich  aufge¬ 
hoben  würde,  da  inan  sie  an  vielen  Orten  notlige- 
drungen  schon  aufgehoben  hat.  —  Dass  die  Beichte 
nicht  blos  als  Vorbereitung  zur  Feyer  des  Abend¬ 
mahls  behandelt  werde,  .sondern  auch  als  eigner 
Act  der  Sinnesänderung  und  Begnadigung,  hat  der 
Vf.  ernstlich  bemerkt,  und  wir  pflichten  ihm  bey, 
dass  eben  darum  die  Beichte  in  der  Regel  am  Tage 
vor  der  Abendmahlsfeyer  gehalten  werde.  Wie  mau 
jetzt  die  zweyfache  Handlung  häufig  noch  vor  dem 
Gottesdienste  in  der  Zeit  einer  halben  Stunde  abthut, 
gewinnt  es  das  Ansehen  ,  als  wolle  man  sie  nur  eh¬ 
renhalber  noch  begehen,  um  auch  mit  zur  Christen¬ 
schaar  gerechnet  zu  werden.  Man  kann  nicht  streng 
genug  darauf  halten,  dass  dem  Menschen  öfters  Zeit 
genug  zur  Einkehr  in  sich  selbst  gegeben  werde,  die 
sich  die  wenigsten  freywillig  zu  nehmen  pflegen.  — 
ln  Ansehung  der  ehelichen  Verbindungen  will  der  Vf. 
die  Mitwirkung  des  Familienrat  lies  eintreten  lassen, 
um  unüberlegte  Verbindungen  zu  verhüten  ;  auch 
sollen  die  Glieder  desselben  den  Trauungen  beywoh- 
nen ,  damit  die  Handlung  um  so  geräuschloser  und 
feyerlieher  weide,  wozu  indess  der  Prediger  selbst 
immer  am  meisten  wirken  kann.  —  Mit  grosser 
Theilnahme  haben  wir  gelesen,  was  über  die  öffentli¬ 
chen  Begräbnisse  auf  dem  Lande  gesagt  wird,  die  so 
mancherley  Anslössiges  und  für  die  Gesundheit  ver¬ 
derbliches  bey  sich  haben,  zumal  wo  es  eingepfarrte 
Dörfer  gibt.  Rec.  fand  beym  Antritt  seines  jetzigen 
Amtes,  dass  die  Trauerbegleitung  während  des  Ge¬ 
sanges  vor  dem  Trauerhause  mit  Bier  und  Brannte- 
wein  ergötzt  wurde,  wobey  auch  die  Schuljugend 
nicht  leer  ausging,  und  sobald  der  Zug  begann,  zün¬ 
deten  die  Mannspersonen  ihre  Pfeifen  au,  und  die 
Leiche  wurde  unter  fröhlichen  Gesprächen  und  lau¬ 
ten  Scherzen  zu  Grabe  getragen.  Es  kostete  nicht  ge¬ 
ringe  Mühe,  solche  tolle  Gewohnheiten  abzuschaf¬ 
fen,  die  in  der  Umgegend  überall  Eingang  gefunden 
halten.  So  gern  wir  es  anerkennen,  dass  die  Bestat¬ 
tung  der  Todten  überall  mit  religiöser  Feyerlichkeit 
vor  sich  gehe,  so  solhe  man  doch  ,  um  die  Missbräu¬ 
che  bey  den  pomphaften  öffentlichen  Begräbnissen 
allmählig  zu  beseitigen,  die  einfacheren  am  Abend 
oder  frühen  Morgen,  wobey  aber  niemals  die  Predi-  j 
ger  fehlen  dürfen,  auch  auf  dem  Lande  der  Frey  heit  ) 


der  Gemeinden  überlassen.  —  Im  i2ten  Briefe,  wo 
über  die  Jgende  gesprochen,  uud  manches  Wün- 
schenswei  the  in  Beziehung  auf  die  neue  sächsische 
Agende  bemerkt  wird,  findet  sich  der  nicht  zu  ver¬ 
weilende  Vorschlag:  Formulare  für  Tauf  -  u.  Abend- 
raahlsreden  nach  den  Jahreszeiten  und  nach  der  FoLe 
der  festlichen  Tage  zu  entwerfen  —  wofür  seibslden- 
keude  Prediger  ohnehin  zu  sorgen  nicht  unterlassen 
werden,  da  die  ganze  Amtsführung  casuai  seyn  soll. 
—  Ueber  das Aeussere  der  Kirchen,  über  Kirchenge¬ 
sang  u.  Musik  liudet  man  recht  gesunde,  doch  nicht 
tiefgehende  Gedanken;  wir  bemerken  hier  nur  den 
V  rschlag,  dass  alle  Organisten  u.  Cantoren  bey  der 
Brüdergemeinde  den  Vortrag  der  Lieder  u.  die  schick¬ 
liche  Orgelbegleitung  erlernen  sollten.  —  In  den  fol¬ 
genden  5  Briefen  beschäftigt  sich  der  Vf.  mit  den  Ur¬ 
sachen  des  Verfalls  der  kirchl.  Andachten  u.  den  Mit¬ 
teln  zur  Herstellung  derselben.  Liier  lesen  wir  die 
auffallende  Aeusserung :  dass  die  Gelehrten  u.  Schrift¬ 
steller  von  Voltaire  bis  Bahrdt,  u.  von  diesem  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  Urheber  der  verminderten  Theil¬ 
nahme  am  Gottesdienste  wären  —  was  wenigstens 
nicht  aus  der  Tiefe  geschöpft  ist,  wenn  auch  der  Ein¬ 
fluss  der  Schriftsteller  hierbey  nicht  übersehen  wer¬ 
den  darf.  Viel  befriedigender  ist  die  Darstellung  der 
traurigen  Lage  der  Landprediger  und  der  Mittel  zur 
Verbesserung  derselben,  und  zur  Emporhebung  des 
geistl.  Standes  überhaupt.  Man  hat  neuerlich  vorge¬ 
schlagen,  nur  Jünglinge  aus  gebildeten  Stauden  zum 
geistl.  Stande  zuzulassen;  der  Vf.  zeigt  aber  sehr  guü- 
gend  das  Unthunliche  u.  Nachtheilige  dieser  Maassre¬ 
gel.  Einer  nähern  Bearbeitung  werth  ist,  was  der  Vf. 
anrätli:  die  geistl.  Candidaten  nach  Vollendung  der 
akademischen  Jahre  noch  ein  Jahr  lang  in  einem  Semi¬ 
nar  für  die  Geschäfte  der  Hauslehrer  zu  bilden  u.  sie 
darauf  näher  mit  der  Kirche  zu  verbinden ,  damit  sie 
sich  schon  jetzt  an  ein  geistliches  Leben  gewöhnen,  u. 
der  nähern  Aufsicht  der  Prediger  u.  Ephoren  unter¬ 
worfen  werden.  Dein  Hauslehrerslande  wird  hier  das 
Wort  gesprochen  aus  Gründen,  die  von  den  Gegnern 
desselben  nicht  berücksichtigt  worden  sind;  u.  würde 
obiger  Vorschlag  ausgeführt,  so  könnten  die  nicht  zu 
leugnenden  Nachtheile  des  Hauslehrerlebens  dadurch 
gemildert  u.  die  grossen  Vortheile  desselben  für  Welt¬ 
bildung  u.  Vorbereitung  zum  Lehramte  gerettet  wer¬ 
den.  Wenn  übrigens  der  Vf.  die  Anstellung  der  Can¬ 
didaten  bey  den  Landschulen  missbilligt,  so  hat  er 
übersehen,  dass  sie  nicht  als  Schulmeister,  sondern  als 
Gehiilfen  der  Prediger  den  eigentlichen  Religionsun¬ 
terricht  übernehmen  u.  daneben  in  den  mannicli falti¬ 
gen  Geschäften  ihres  künftigen  Berufs  geübt  werden, 
sollen.  —  Zur  Verbesserung  der  äusseren  Lage  des 
Predigers  wird,  ausser  anständiger  Besoldung,  Ab¬ 
schaffung  des  anslössigen  Beichtgeldes  und  Entneh- 
mung  von  grossen  Land  wirthschaften  gefordert,  de¬ 
ren  Nachtheile  immer  einleuchtender  werden.  Noch 
empfiehlt  der  Vf.  Vorsicht  bey  Anstellung  allzu¬ 
junger  Prediger,  (wo  indess  die  aetas  Christi ,  auf 
welche  der  sei.  Rehkopf  die  dringlichen  Candidaten 
wohl  nur  im  Scherz  verwies,  kein  .Maasslab  für 
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seine  Diener  seyn  kann,)  spricht  nachdrücklich  über 
die  nothwendige  Verminderung  der  Predigten, 
über  anständige  Kleidung  der  Prediger,  über 
den  Rang  der  Geistlichen,  wobey  wir  den  Vor¬ 
schlag  auszeichnen ,  dass  die  Prediger  überall  ein 
schwarzes  Kreuz  an  der  Brust  tragen  sollten,  nicht 
als  Ordenszierde,  sondern  zur  Erinnerung  an  ihre 
geistliche  Winde  für  sich  und  Andere ,  und  schliesst 
mit  Hoffnungen  für  die  Verbesserung  des  kirchli¬ 
chen  Wesens  in  den  preussischen  Staaten,  deren 
Erfüllung  jetzt  schon  begonnen  hat,  und  unfehlbar 
auch  fortschreiten  wird. 


Christliche  Religionslehre. 

Vom  Glauben  der  Christen.  Vorlesungen  von  Jo¬ 
hann  Georg  Maller ,  Prof,  zu  Schaf  hausen.  II.  Theil. 
Winterthur,  in  der  Steinerischen  Buchhandlung, 
1816.  555  S.  in  8.  (2  Thlr.  6  gr.) 

Dieser  zweyte  Theil  eines  bekannten  und  viel¬ 
fach  geschätzten  Werkes  verbreitet  sich  über  fol¬ 
gende  Gegenstände:  IV.  Buch.  Von  dem  Verdien¬ 
ste  Jesu  um  die  Menschheit.  Gesichtspuncte  zur 
Betrachtung  des  Werkes  Christi.  Von  der  Lehre 
Jesu.  Harmonie  der  Lehre  Jesu  und  der  Apostel. 
Vom  Tode  Jesu  und  den  Folgen  und  Früchten  des¬ 
selben.  Auferstehung.  Erhöhung  und  fortdauernde 
Wirksamkeit  J.  Reich  Gottes.  Wiederkunft  zum 
Weltgerichte.  V.  Buch.  Vom  Geiste  Christi  und 
von  den  Hoffnungen  der  Christen.  Vom  heiligen 
Geiste  und  den  Geistesgaben.  Gemeine  Jesu.  Hoff¬ 
nung  der  Christen  auf  ein  ewiges  Leben.  Zustand 
der  Seele  nach  dem  Tode,  Auferstehung  und  Ver¬ 
geltung.  VI.  Ruch.  Von  der  Summe  des  Evange¬ 
lium  und  von  der  Bestätigung  desselben  durch  die 
Bundeszeichen.  Bekenntniss  des  Glaubens  an  den 
Vater,  den  Sohn  und  den  heiligen  Geist.  Vom 
Bunde  Gottes  mit  den  Menschen  und  den  Bundes¬ 
zeichen.  Von  der  heil.  Taufe  und  dem  heil.  Abend¬ 
mahl.  VII.  Buch.  Vom  wahren  Glauben  an  Chri¬ 
stum  und  dessen  Früchten.  Vom  wahren  Glauben. 
Vom  Glauben  ,  als  dem  Mittel,  vor  Gott  gerecht  zu 
werden.  Von  der  ehristl.  Besserung  und  Errettung 
des  Menschen.  Von  der  christlichen  Tugend.  V 011 
der  Uebung  in  der  ehristl.  Tugend  und  Gottselig¬ 
keit.  Aussichten  auf  die  künftigen  Schicksale  des 
Christenthums,  mit  Bemerkungen  über  seinen  ge¬ 
genwärtigen  Zustand. 

Wenn  man  nach  Eessing  einen  Unterschied 
gelten  lasst  zwischen  der  Religion  Christi ,  wie  er 
selbst  sie  hatte  und  üble,  und  der  christlichen  Re¬ 
ligion,  wie  sie  die  Christen  von  ihm  haben,  so 
lässt  sich  der  Geist  des  vorliegenden  Werks  leicht 
und  richtig  chafakterisiren  als  ästhetische  u.  «see¬ 
lische  Darstellung  des  Glaubens  der  Christen.  Die 
unter  den  Christen  herrschend  gewordenen  Glau¬ 
benslehren  weiden  hier  in  ihrer  biblischen  Wahr¬ 


heit  und  Lauterkeit  vorausgesetzt ,  und  der  rühm¬ 
lich  bekannte  Verf.  commentirt  darüber  bald  auf 
gelehrte,  bald  auf  erbauliche  Weise,  und  letzteres 
immer  mit  grösserem  Glücke,  als  ersteres.  Daher 
ist  das  Werk  für  gebildete  Glaubensgenossen,  die 
sich  mehr  in  gemüthlicher  Tiefe ,  als  in  philosophi¬ 
scher  Klarheit  u.  Bündigkeit  der  Lehren  der  Christ- 
liehen  Religion  bemächtigen  wollen,  von  nicht  ge¬ 
ringem  Werthe,  und  es  kann  selbst  für  Prediger 
ein  schätzbares  Handbuch  werden,  um  die  Glau¬ 
benslehren  von  nicht  gemeinen  praktischen  Seiten 
aufzufasseu  und  sie  für  ein  angemessenes  Publicum 
zu  benutzen.  Niemanden  kann  es  verwehrt  seyn, 
die  Religion  Christi  in  diesem  Geiste  und  auf  die 
bemerkte  Weise  darzustellen,  wenn  er  sie  anders 
nicht  erkannt  bat  und  gelten  lässt,  als  nach  dem 
kirchlichen  Glauben.  Tritt  indess  Jemand  als  phi¬ 
losophischer  Commenlator  auf,  und  will  er,  wie 
zu  vermuthen,  der  Religion  mehr  Eingang  bey 
Menschen  verschaffen,  die  in  ailerley  Schwierig¬ 
keiten  und  Zweifeln  befangen  sind  ,  und  denen  er 
auf  jegliche  Weise  durch  vernünftige  Ueberzeugung 
und  ascetische  Erhebung  zu  Hülfe  kommen  will, 
so  muss  man  erwarten  ,  dass  er  selbst  nicht  in  den 
Fesseln  eines  hergebrachten  Systems  befangen  sey, 
und  mit  freyem  Geiste  jede  Spur  verfolge,  welche 
Philosophie  und  tiefere  Kenntniss  der  Bibel  geötl- 
net  haben,  um  naher  zur  christlichen  Wahrheit  zu 
kommen  und  sie  dem  Verstände  annehmlich ,  dem 
Gemuthe  theuer  und  für  das  ganze  Leben  wirksa¬ 
mer  zu  machen.  Wir  können  nur  das  Letztere, 
nicht  das  Erstere  vom  Verf.  rühmen.  Von  einem 
so  denkenden  u.  mit  so  vielem  Wissen  bereicherten 
Kopfe  ist  es  unbegreiflich  die  geschichtlichen  Nach¬ 
richten  cles  Christenthums  so  ohne  alle  Kritik  dar¬ 
gestellt  zu  sehen,  wie  sie  nur  der  gemeinste  Ver¬ 
stand  aufzufassen  pflegt,  und  aus  dieser  zum  Theil 
sehr  missverstandenen  historischen  Umgehung  Glau¬ 
benslehren  hergeleitet  zu  sehen  ,  die  höchstens  als 
symbolische  Erkenntnisse  gelten  können,  und  von 
ihrer  Hülle  entkleidet  werden  müssen,  wenn  nun 
darüber  auch  philosophirt  werden  soll,  dass  sieder 
Ueberzeugung  anheim  fallen  können.  Dies  Letz¬ 
tere  ist  ohnfehlbar  Hauptabsicht  beym  Verf,  wie 
er  es  am  Schlüsse  des  Werks  selbst  als  seinen  näch¬ 
sten  Zweck  angibt:  ,,die  christliche  Glaubenslehre 
auf  ihre  einfachen  Grundsätze  zurück  zu  führen,  so 
wie  sie  sich  im  Evangelium  finden,  ihre  Veruunft- 
mässigkeit  und  innere  Vortrefflichkeit,  ihren  un¬ 
endlich  segenreichen  Einfluss  auf  menschliche  Ge¬ 
müt  her,  welche  sie  als  göttliche  Wahrheit  anneh¬ 
men,  darzulhun.“  S.  524.  Aber  dieser  Zweck  ist 
schon  in  der  Grundlage  des  V\  erks  verfehlt,  da 
alles  Philosophiren  aulhört,  wo  das  Gebiet  des 
kirchlichen  Glaubens  beginnt,  und  über  unerwie- 
sene,  der  Vernunft  widerstrebende  Gegenstände 
seihst  die  geistreichste  Rede  Jur  die  Ei  kenntniss 
unfruchtbar  bleibt,  und  sogar  in  praktischer  Hin¬ 
sicht  geschwächt  wird.  Wie  sehr  dies  in  gegen¬ 
wärtiger  Darstellung  des  Glaubens  der  Christen  der 
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Fall  sey ,  muss  durch  Beyspiele  belegt  werden,  und 
wir  nehmen  sie,  wie  sie  uns  gleich  die  ersten  Ca- 
pitel  an  die  Hand  geben. 

Bey  den  Betrachtungen  über  den  Tod  Jesu 
wird  der  Zweck  der  Weltversöhnung  inii  Recht 
als  der  eigentliche  Nerv  der  grossen  Thal  hervor¬ 
gehoben.  Was  aber  für  uns  nichts  anders  seyn 
kann,  als  ein  sprechendes  erhabenes  Symbol,  das 
wird  hier  durchgängig  in  eigentlicher  Bedeutung 
genommen,  wie  sie  in  der  frühesten  Zeit  des  Chri- 
stenlhums  bey  noch  unvollkommenen  Begriffen  von 
Gott  und  Tugend  gültig  seyn  mochte,  und  wobey 
an  vernünftige  Ueberzeugung  darüber  nicht  mehr 
zu  denken  ist.  Ausdrücklich  sagt  auch  der  Verf. 
S.  63:  „immer  bleibt  die  Idee  eines  Mittlers  zwi¬ 
schen  den  Menschen  und  Gott,  dessen  Sinn  zu  er- 
rathen,  die  Vernunft  nicht  hinreicht ,  so  passend 
und  fruchtbar  als  unentbehrlich.“  Die  Vernunft 
weis  allerdings  diesen  Sinn  zu  errathen  ,  und  man 
erweis’t  der  christlichen  Religion  einen  grossem 
Dienst,  wenn  man  die  geschichtlich  symbolischen 
Erkenntnisse  derselben  nicht  blos  als  solche,  son¬ 
dern  auch  in  ihrem  vernünftigen  Sinne  aufstellt, 
als  wenn  man  geheimnissvollen  Glauben  predigt, 
der  nur  durch  Phantasie  den  Weg  zum  Herzen 
findet,  nicht  durch  den  Verstand,  als  das  gemein¬ 
same  Medium  menschlicher  Ueberzeugung. —  Eben 
so  wird  bey  der  Auferstehung  Jesu  nicht  blos  das 
Factum  angenommen,  was  auch  unleugbar  ist,  son¬ 
dern  auch  ein  überirdisches  TVandeln  Jesu  unter 
den  Seinigen,  wovon  die  Bibel  nichts  weis,  und 
was  die  Vernunft  geradezu  abweisen  muss.  S.  70: 
„Sie  (die  Apostel)  sind  überzeugt:  sie  berühren 
seine  Hände,  seine  Fiisse,  seine  Wundenmale,  er 
isst  und  trinkt  mit  ihnen  ;  aber  eben  so  sehr  sind 
sie  es,  dass  dieser  sein  irdischer ,  sichtbarer ,  hand¬ 
greiflicher  Körper  schon  in  eine  Art  von  V erklä- 
rutig  übergegangen  sey.“  Und  wodurch  beweist 
es  der  Verf.  ?  Durch  die  zweymalige Versicherung 
Johannis,  dass  Jesus  bey  verschlossenen  Thüren  zu 
seinen  Jüngern  gekommen  sey!  (in  einer  Anmer¬ 
kung  fragt  der  Verf.:  „warum  hätte  Johannes  dies 
Eintreten  J.  bey  verschlossenen  Thüren  zweymal 
bemerkt,  wenn  er  wüsste,  dass  sein  Hereinkom¬ 
men  ganz 'natürlich  zugegangen  sey?“  Wie  hätte 
es  aber  anders  als  ganz  natürlich  zugehen  sollen? 
Wüzu  hier  ein  Wunder  von  so  abgeschmackter 
Art?  Rec.  wagt  nicht  einmal  vor  seiner  Gemeinde 
von  einem  so  widersinnigen  Hindurchschwingen 
durch  verschlossene  Thüren  zu  reden,  woran  si¬ 
cher  auch  kein  Evangelist  gedacht  hat;  wie  kann 
man  mit  solcher  Exegese  vor  das  grosse  Publicum 
hinzutreten  wagen?)  Auch  meynt  der  Vf.,  dass 
die  Jünger  wegen  der  körperlichen  Erhebung  Jesu 
zum  Himmel  noch  mehr  .von  seiner  Verklärung 
überzeugt  gewesen  wären,  ob  man  gleich  von  sol¬ 
cher  irdischen  Verklärung  im  Sinnei  des  Verfs. 
keine  Spur  bey  ihnen  findet.  —  ln  der  Unterre¬ 
dung  Jesu  mit  den  nach  Emmahus  reisenden  Jün¬ 
gern  pflichtet  der  Verf.  der  Meinung  Calvins  bey: 


die  Allmacht  Gottes  habe  ihre  Augen  gehalten, 
dass  sie  ihn  nicht  erkannt  hätten.  It  die  Jesus  seine 
Mienen  und  Gestalt  leräudert,  o  -ä  e  cs  uuuothig 
gewesen,  (lass  ihre  A-ugeu  g.  halten  wurden!  (Es 
müssen  ja  überall  Wunder  seyn  ,  wo  man  das  na¬ 
türliche,  der  Weisheit  Go.  tes  angemessenste  Wirken 
nun  einmal  verschmäht.)  —  Die  Ei  Zahlung  von  der 
Sichtbaiwerdung  der  Vers'orbenen  beym  Tode  Jesu 
nimmt  der  Verf.  nicht  blos  buchstäblich ,  sondern 
erkennt  in  ihrer  Wiederbelebung  auch  ein  Zeug¬ 
nis  für  die  Allmacht  Jesu.  S.  78:  „Die  verstoibe— 
neu  Frommen,  welche  aber  erst  nach  seiner  Auf¬ 
erstehung  vielen  in  Jerusalem  erschienen,  wui den 
nicht  ohne  sein  Zuthun,  da  nur  Er  der  Auferwe- 
cker  zum  Liehen  ist,  wieder  lebendig.  Er  stieg  ins 
Reich  der  Fodten  hinab  als  iSieger ,  und  zum  Be¬ 
weise,  dass  er  über  loclle  und  Lebendige  Herr, 
sey.“  Eben  diese  Höllenfahrt ,  über  welche  der 
Verf.  keine  Zweifel  bat,  wird  hier  als  ein  Beweis 
des  vollkommenen  Todes  Jesu  angeführt.  Ver- 
muthlich  auch  darum  werde  dem  sogenannten  apo¬ 
stolischen  Symbolurn,  nach  der  Nennung  seiner 
Begräbt] iss ,  der  Artikel  von  Christi  Absteigen  in 
den  Hades  (das  Reich  der  Todten)  beygefugt,  um 
die  vollständige  Trennung  seiner  Seele  von  dem 
Leibe  auszudi ücken.  (S.  78.)  —  I11  Ansehung  der 

Himmelfahrt  hat  mau  immer  geglaubt,  dass  nur 
Markus  und  Lukas  derselben  gedenken;  aber  un¬ 
ser  Verf.  macht  auch  Johannes  zum  Miterzähler 
dieser  schwierigen  Geschichte,  und  man  traut  sei¬ 
nen  Augen  nicht,  wenn  man  sich  auf  das  Gespräch 
Jesu  mit  Nicodemus  (Job.  3.)  verwiesen  sieht,  wo 
es  heisst:  Niemand  fährt  gen  Himmel,  denn  der 
vom  Himmel  hernieder  gekommen  ist.  Etwas  Stär¬ 
keres  über  die  biblische  Buchstaben  -  Exegese  lässt 
sich  wohl  nicht  auffinden,  und  dies  eine^ Beyspiel 
überhebt  uns  aller  weitern  Belege. 

(Del'  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

Gemeinnütziges  Handlexikon ,  oder:  erklärendes 
und  verdeutschendes  Wörterbuch  für  Beamte  u. 
s.  f.  (der  ganze  Titel  ist  St.  69.  S.  471  f.  zu  fin¬ 
den).  Herausgegeben  von  Joh.  Phil.  Schellen¬ 
berg.  Zweyter  Band.  M  bis  Z.  Rudolstadt, 
Fürstl.  Schwarzb.  Rudolst.  Hof-  Ruch-  und 
Kunsthandl.  1817.  566  S.  gr.  8. 

Auch  diesen  Theil  haben  wir,  überhaupt  genom¬ 
men,  recht  zweckmässig,  sowohl  in  Auswahl  der  auf¬ 
genommenen  Artikel,  als  in  der  Ausführung,  gearbeitet 
betunden.  Am  Schlüsse  ist  zu  dem  Verzeichnis  der 
Orden  im  Convers.  Eex.  noch  der  Preuss.  Orden  des 
eisernen  Kreuzes,  und,  eine  Erklärung  der  Zeichen 
|  der  Apotheker  und  Scheidekünstler  nachgetragen. 
Vielleicht  wäre  auch  eine  Erklärung  mathematischer 
und  astronomischer  Zeichen  erwünscht  gewesen. 
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Am  20.  des  October.  262- 


Poesie. 

Friedrich  TVeissers  sämmtliche  lfrerke.  Erster  Theil. 

Stuttgart  und  Tübingen,  bey  J.  G.  Cotta.  XVI. 

S.  Vorrede  und  646  S.  gr.  8.  (2  Tbl.  12  gr.) 

Sammlungen  verdienstvoller  Schriften  unternimmt 
Hr.  J.  G.  von  Cotta  und  verdient  deshalb  den  Dank 
der  Deutschen.  Auch  die  jetzt  zu  beurlbeilende 
Sammlung  ist  von  entschiedenem  Verdienste.  Der 
Dichter  selbst  hiernächst  kündigt  durchaus  Verbes¬ 
serung  und  neue  Gestaltung  seiner  Arbeiten  in  der 
Vorrede  zu  diesem  ersten  Bande  au.  Diese  Absicht 
war  seiner  Bescheidenheit,  die  Ausführung  seiner 
Kraft  zuzutraueu.  Die  witzigen  Dichtungen  ins¬ 
besondere  konnten  der  Verbesserung  fähig  seyn, 
weil  sie  überhaupt  der  Operation  des  Verstandes 
am  meisten  unterworfen  sind.  Sämmtliche  Wer¬ 
ke!  Ausgabe  also  für  alle  Zeiten!  So  hätte  sich 
der  Verfasser  um  so  weniger  in  der  Vorrede 
leidenschaftlich  vergessen  dürfen.  Mögen  Vorur- 
theil  und  Abgeneigtheit  ein  Spottgedicht  oder  der¬ 
gleichen  erzeugen,  mag  dieses  in  die  Sammlung 
säramtlicher  \Verke  aufgenommen  werden,  eine 
Vorrede  zu  sämmtlichen  Werken  sollte  dem  Dich¬ 
ter  nie  einen  schlimmen  Schein  vor  der  Nachwelt 
gewahren.  Was  hat  des  Hrn.  W.  Meinung  von 
deutscher  Poetik  und  Aesthetik  mit  der  heiligen 
Sache  der  Leipziger  Schlacht  zu  tliun  ?  Wie  konnte 
er  diese  beyden  so  kleinlich  mit  einander  vermen¬ 
gen,  als  er  in  der  Vorrede  gethan  hat?  An  die 
vielen  Jünglinge  und  Männer  war  zu  denken,  de¬ 
nen  die  blutigen  Schlachten  den  Kopf  vom  Rum¬ 
pfe  rückten  und  nicht  an  die,  deren  Hochgefühl 
sich  nicht  Weisserisch  aussprach,  und  die  er  — 
nach  einer  jetzt  unter  gemeinen  Seelen  so  beliebten 
Weise  —  der  F errücktheit  beschuldigt.  AuchRec. 
huldigt  dem  Modernen  nicht  unbedingt.  Ja,  er 
stimmt  gern  mit  Hrn.  W.  darin  überein,  dass 
manche  neuere  Dichter  einen  Kleist  und  Hagedorn 
nur  wie  kleine  Wölkchen  die  grüne  WÜese  vor- 
überzieheud  beschatten,  ohne  jedoch  ihrem  frischen 
Grün  Abbruch  zu  thun.  Der  echte  Geschmack  ist 
über  Mode  erhoben.  Oft  schon  hat  er  sich  gerei¬ 
nigt  und  schien  die  Sonne  wieder,  so  suchte  jeder¬ 
mann  das  frische  Grün.  Wer  aber,  wie  Hr.  W. , 
Verrücktheit  an  die  Köpfe  wirft,  hält  wohl  selbst 
Gestaltungen  der  Wölkchen  für  eine  Menagerie 

Zweyter  Band. 


und  fürchtet,  dass  sein  Dichterruhm  von  ihr  auf¬ 
gezehrt  werden  könne. 

Das  Trompeten  hiernächst  ist  allerdings  sehr 
gebräuchlich,  und  es  mag  wohl  seyn,  dass  sogar 
mancher  Biedermann  zum  Antwortruf  und  sonst 
um  Gründe  willen  auch  einmal  Trompeter  wild, 
aber  nur  nicht  wie  Hr.  W.,  wenn  seine  Trompete 
das  rauhe  Wort:  Nibelungenliedsposauner  erfin¬ 
det.  (Ihn  selbst  hält  Rec.  dieser  Erfindung  für  un¬ 
fähig,  sondern  beschuldigt  dessen  nur  seine  Trom- 
I  pete.)  Ein  Dichter  soll  auch  in  einer  Vorrede, 

|  wo  er  nicht  singt,  nicht  rasen.  Diese  Regel  schöpfte 
i  Rec.  aus  des  Hrn.  W.  eigenen  Worten  in  der 
Vorrede  S.  X. 

Die  Ordnung  der  Gedichte  in  diesem  ersten 
Bande  ist  durch  Zeitfolge  und  nach  Gattungen  be¬ 
stimmt  worden.  Sie  gewährt  angenehmen  Wechsel 
und  dies  ist  verdienstlich.  Ueber  die  Gattungen 
der  Poesie,  sagt  Hr.  W. ,  wird  der  Streit  nicht 
geschlichtet  (?).  Er  will  daher  seine  Ordnung  so 
lange  für  die  rechte  hallen,  bis  sich  wenigstens  zehn 
Tadler  darüber  vereinen,  wie  er  sie  hätte  besser 
machen  können.  —  Also  plurima  vota  können  ihn 
überzeugen  und  nicht  der  logisch  richtige  Grund , 
wenn’s  einer  auch  nur  von  Einem  wäre?  Solche 
Ansicht  ist  zu  modern  für  einen  Gegner  des  Mo¬ 
dernen.  Dass  Räthsel  und  Charaden  als  Gattungen 
der  Poesie  in  üblem  Rufe  stehen,  wüsste  Rec.  eben 
so  wenig,  als  dass  das  Errathen  nach  Erwägung, 
Rathen  und  oft  gutem  Rathe,  des  Räthsels  Neben¬ 
sache  sey,  wofür  es  Hr.  W.  erklärt.  Rec.  war  u. 
ist  der  Meynung,  dass  das  Aufgreifen  accidentel- 
ler,  aber  ausschiiessender  Merkmale  Gemüthssache 
und  darum  der  Formung  durch  Phantasie  fällig  sey, 
dass  sich  aber  beym  Räthsel  und  bey  der  Charade, 
zum  Unterschied  von  andern  nicht  zum  Sinngedicht 
gehörenden  Dichtarten,  die  Gemüthssache  unter  den 
Scharfsinn  stelle  und  so  das  Errathen  zum  endli¬ 
chen  passiven  Zwecke  empfange.  Hierdurch  wird 
nicht  getadelt,  dass  Hr.  W.  die  Auflösung  den 
Räthseln  selbst  zu  Titeln  gab,  sondern  nur  der 
Grund  seiner  Entschuldigung  deshalb. 

Wie  aber  Hr.  W.  in  seiner  Vorrede  die  äl- 
tern  Dichter  zu  vertreten  beabsichtigen  könne,  ist 
unbegreiflich,  da  er’s  so  wenig  versteht.  Ein  Wie¬ 
land  übte  seine  Kunst  in  Räthseln?  Der  Ausdruck 
ist  doch  gewiss  unschicklich  von  solchem  Dichter 
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und  in  solcher  Absicht.  Durch  nachahmen  wäre 
Gütz  zum  Original  geworden?  Original  wird  kei¬ 
ner,  der  es  nicht  ist.  Ey!  Ein  Satyriker  soll  vor 
allem  klare  Begriffe  bewahren  können ! 

Unter  mehreren  schönen  Huldigungen  der  Ehr¬ 
furcht  hebt  dagegen  Rec.  No.  VI.  als  eine  von  de¬ 
nen  hervor,  worin  vorzügliche  Tiefe  und  zarte  Em¬ 
pfindung  sich  in  vollendeter  Form  darstellen: 

Die  Rückkehr  aus  dem  Felde. 

Dein  Held,  o  Vaterland,  griisst  wieder  deine  Fluren. 

Gebeugt  sieht  Gallien  noch  Seiner  Thaten  Spuren. 

Er  kommt,  und  hat  getilgt  der  Deutschen  tiefe  Schmach; 

Der  Ruhm  zieht  vor  ihm  her;  die  Ehre  folgt  ihm  nach. 

Die  schönsten  Liederlasst,  ihr  Dichter,  Ihm  erklingen! 

Jungfrauen,  streitet  Euch,  Ihm  Kränze  darzubringen ! 

Preis’  Ihn  ,  entzücktes  Volk,  im  höchsten  Feyerton! 

Dein  Herrscher  ist  Er  einst;  Dein  Retter  war  Er  schon. 

Die  Gedichte  des  Orpheus,  Apollo  und  Daphne 
\md  der  Wunsch  des  Midas  tragen  den  Stempel 
origineller  Kraft  und  Wendung  und  edle  Freyheit 
von  wohlgemeintem  Pedantismus  an  sich.  Herr 
Urian  der  zweyte  hat  glückliche,  gesellige  Laune, 
und  der  Todtengraber  ist  voll  des  wahren  Humors 
im  einfachsten  Gewände.  Das  Gedicht.:  der  Schau¬ 
spieler,  ist  treffend  und  gedrängt,  und  der  fromme 
Herr  Gemahl  ohnstreitig  eines  der  witzigsten  Ge¬ 
dichte  d  ieser  Sammlung,  nur  nicht  gedrängt  genug. 
Dem  Dithyramben  dagegen  fehlt  eine  feuertrunknere 
Natur.  Die  Gedichte:  Der  Hänfling,  Prinz  Ko¬ 
bold  und  die  Grotte  der  Liebe  wirken  für  sich  in 
der  Sammlung  nicht.  No.  II.  der  elegischen  Ge¬ 
dichte  verdunkelt  die  andern  gleicher  Art  neben 
sich  zu  sehr.  Mit  dem  Gedichte:  der  Bach  und 
die  Sonne  stellt  sich  Hr.  W.  zu  Geliert  auf  glei¬ 
che  Flöhe  und  mit  dem  Gedichte  an  Klingklang 
lallt  er  aus  aller  Poesie  her'aus  und  bestätigt  durch 
seinen  Fall  die  alte  Regel,  dass  Dichter,  Mahler, 
Musiker  und  Schauspieler  nie  jene  Mässigung  ver¬ 
lieren  dürfen,  durch  welche  die  Freyheit  der  Phan¬ 
tasie  besteht  und  ohne  welche  zwar  Phantasmata, 
aber  keine  Kunstwerke  geschaffen  werden.  —  Von 
den  kleinen  Gedichten  in  Distichen  hat  Rec.  sei¬ 
nen  Lesern  drey  initzutheilen : 

1. 

Offenes  Gestänclniss. 

Heimlich  oft  pflegt’  ich  das  Lied  der  Nibelungen  zu 

preisen , 

Öffentlich  schelt’  ich  es  stets,  einzig,  weil  Klingklang 

es  rühmt, 

2. 

Die  deutschen  Helden  und  ihre  Sänger. 

Helden  vor  Troja,  Euch  sang  Homer,  der  göttliche 

Sänger , 

Helden  vor  Leipzig,  doch  Euch  singt  der  unheiligste  (?) 

Schwann, 
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Wie  Ihr  mit  tapferer  Hand  das  Schwert  dem  Feinde 
*  zerbrächet , 

So  auch  die  Leyern  zerbrecht,  zürnend  dem  reimenden 

Tross ! 

3. 

Die  neue  Deutsehheil. 

Die  neue  Deutschheit,  die  Ihr  preis’t, 
kann  ich  nicht  werth  des  Lob’s  erkennen , 
und  treu  der  Väter  (?)  ernstem  Geist, 
was  man  jetzt  neue  (?)  Deutschheit  heisst , 
nur  neue  deutsche  Narrheit  neunen. 

Hr.  W.  lasse  sich  gefallen,  dass  der  Geist  dieser 
drey  —  Ein-j Fälle  auch  einenEinfall  des  Rec.  er¬ 
zeugte  : 

„Der  Witz 
sey  spitz ,  “ 
damit  er  steche! 

Doch  spitz’ge  Schwäche 
zersticht , 
zerficht , 

um  sich  zu  lüften 

an  reinen  Düften 

sich  Kraft 

und  Saft , 

und  ohne  Zweifel 

sind  Geist  und  Zeit 

für  sie  im  Streit 

als  Klingklangs  Teufel! 

Mit  den  freyen  Nachbildungen  fremder  Stoffe  be¬ 
ginnt  das  wahre  Gebiet  des  Dichters  und  die  Nach¬ 
träge  zeigen ,  dass  er  sich  selbst  treu  bleibt.  An¬ 
erkannt  ist  endlich  längst,  dass  Reim  und  Vers, 
wenn  auch  nicht  mannichfaltig  der  Gattung  xxach, 
dem  Hrn.  W.  ganz  zu  Gebote  stehen,  und  so 
wünscht  Recens.  bald  die  folgenden  1  heile  dieser 
Werke  zu  empfangen,  wo  ihm  die  noch  schönere 
Prosa  entgegen  kommen  wird. 


Oekonomie. 

Ueber  Schäfer  eyen ,  ihre  Pflege,  TV  ei  de ,  Fütte¬ 
rung  und  Veredlung ,  von  TVilhelm  TVissings- 
hausert ,  Königl.  Preuss.  Oberamtmaun.  Berlin,  bey 
Rücker,  1817.  43  S.  kl.  8.  in  einem  farbigen 

Umschlag.  (8  gr.) 

Was  das  Schriftchen  selbst  anlangt  und  seinen 
Inhalt  und  Gehalt,  so  scheint  der  Hr.  Verf.  (dem 
es  übrigens  offenbar  gar  nicht  an  praktischer  Kennt- 
niss  der  Schäa  fz'ucht  fehlt)  nach  M.  4,  wo  er  eist 
noch  praktische  Wirthe  zu  Mittheilung  ihrer  Er¬ 
fahrungen  über  diese  wichtige  Branche  dei  Lanu- 
wii th schalt  auffordert,  —  mit  der  literarischen  Be¬ 
arbeitung  derselben  noch  sehr  unbekannt  zu  seyn, 


1818. 


Oc  toter. 


2094 


2093 

sonst  würde  er  vielleicht  gar  nicht  darüber  geschrie¬ 
ben  haben.  Denn  Neues  und  .Besonderes  enthält 
sein  Aufsatz  fast  gar  nicht.  Nur,  dass  seine  Erfah¬ 
rungen  vornämlich  den  Betrieb  der  Schaafzucht  in 
Mecklenburg  und  gleichartigen  Ländern  betreffen 
möchte  daran  herauszuheben  seyn;  aber  Mecklen¬ 
burg  kann  uns  gerade  in  der  Schaafzucht  am  we¬ 
nigsten  lehren,  vielmehr  nur  von  andern  Ländern 
lernen. 

Der  Herr  Verf.  spricht  dann  zuerst  von  dem 
bisherigen  Betriebe  und  der  Verpachtung  der  Vieh¬ 
zucht  in  Mecklenburg,  und  wie  man  daselbst  neuer¬ 
lich  angefaugen  habe,  wegen  schlechter  Verlohnung 
der  letztem,  den  Viehstand  aus  der  Verpachtung 
wegzunehmen,  und  mit  der  erforderlichen  Pflege 
selbst  zu  verwalten,  wie  dies  hauptsächlich  mit 
den  Sehäfereyen  neuerlichst  geschehen ,  die  man 
allgemein  zu  veredeln  und  werthhaft  jetzt  zu  wür¬ 
digen  anfange. 

Er  trägt  hierauf  nun  seine  Erfahrungen  über 
die  4  Hauptgegenstände  der  ganzen  Schaafhaltung 
vor,  d.  h,  a)  die  praktische  Kenntniss  der  Natur 
des  Schaafes,  besonders  des  von  der  feinen  spani¬ 
schen  Rare:  b)  die  Kenntniss  und  Anwendung  sei¬ 
ner  nothwendigen  Pflege;  c)  die  Beurtheilung  und 
Gewährung  der  zureichendsten  Mittel  zu  seiner  Er¬ 
haltung  um  sowohl  seine  Gesundheit,  als  auch  den 
möglichst  höchsten  Ertrag  der  Wolle  zu  begrün¬ 
den  ;  d)  die  Kenntniss  der  Wolle  selbst  und  deren 
Behandlung. 

Offenbar  gehören  aber  der  2te  und  5te  Punct 
eigentlich  zusammen  ;  dagegen  sollte  die  Kenntniss 
der  Zuzucht  des  Schaafes  als  der  2te  Hauptpunct 
aufgestellt  seyn. 

Ueber  die  Natur  des  Schaafes  findet  sich  eigent¬ 
lich  weiter  nichts  bemerkt,  als  dass  das  Schaaf, 
besonders  das  spanische,  ausserst  schreckhaft ,  zart 
und  reizbar  sey.  Dann  geht  der  Verf.  sogleich  zu 
den  Erfordernissen  der  besten  Fütterung  des  Schaa¬ 
fes,  der  Weide  u.  s.  w.  fort,  wohey  er  den  Grund¬ 
satz  feststellet,  der  in  zweyter  Hinsicht,  nämlich 
von  der  Brachweide  allerdings  auch  wahr  ist:  dass, 
sich  das  Schaaf  die  zuträglichste  und  beste  Weide 
selbst  machen  müsse,  d.  h.  dass  man  durch  das 
Schaaf  den  zarten,  und  darum  so  gedeihlichen  er¬ 
sten  Graswuchs  des  abtragenden  Schlages  stets  ab¬ 
weiden.  und  durch  dies  stete  Abgrasen  die  Zartheit 
der  Gräser  bey  immer  zunehmender  Verdichtung 
zu  erhalten  suchen  müsse,  damit  immer  des  Nachts 
wieder  nachwachse,  was  den  Tag  über  weggehütet 
worden,  und  nie  ein  geiler,  üppiger  Graswuchs 
entstehe,  der  dem  Schaafe  oft  sehr  nachtheilig 
werde,  —  selbst  auf  an  sich  trocknen  Feldern. 

Hierauf  spricht  der  Verf.  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Träukens  der  Schaafe  auch  im  Som¬ 
mer  und  von  der  Rathsamkeil  des  Abstellens  des 
gewöhnlichen  Pferchschlags ,  wogegen  er  tdie  An¬ 


lage  eigener  Mistbrennhaufen  empfiehlt,  wie  er  sie 
nennt,  an  durch  Bäume  oder  Hügel  geschützten 
Orten ,  wo  eingestreuet  wird ,  wo  eine  mehr  denn 
Fuss  hohe  Unterlage  von  Pferdemist,  (die  dem 
Schaafe  ein  wärmeres  Lager  gibt)  oder,  von  'Pan¬ 
nen  -  Nadeln ,  Laub,  Schilf,  auch  wohl  mit  Kalk, 
untergelegt,  und  auch  Mergel  dann  aufgebracht 
wird.  Er  rühmt  davon  folgende  Vortheile:  l)  dass 
der  Schäfer  nicht  alle  Tage  die  Horden  umzuschla- 
gen ,  sondern  nur  dann,  wenn  nach  mehreren 
Nachtlagern  dje  Fläche  genug  gedüngt  ist,  umzu¬ 
schlagen  brauche;  2)  dass  sich  der  Dünger  gleich 
an  Ort  und  Steile  befindet,  wo  er  gebraucht  wird; 
5)  dass  man  mehreren  Dünger  nach  Maasgabe 
der  verwendeten  Streu  erhält;  und  4)  kräftigem , 
als  der  gewöhnliche  Hordenschlag  ist. 

Recens.  gesteht,  dass  er  dies  Verfahren  nicht 
recht  begreift,  dass  er  nicht  einsieht,  wie,  wenn 
doch  öfterer,  obgleich  nicht  täglich,  die  Horden 
unigesetzt  werden,  eine  solche  ein  Fuss  hohe  Pfer¬ 
demist-Streu  noch  gegeben  werden  kann?  „Bey 
der  Anlage,“  sagt  der  Verf.  S.  i5.  noch,  „diesen 
Mistbreunhaufen  berechne  man  deren  Grösse  auf 
das  Doppelte  der  Heerde,  so  darauf  borden  soll, 
damit,  wenn  der  eine  Theil  durch  Hordenschlag  ge¬ 
hörig  gedüngt  ist,  der  andere  mit  Streumaterialien 
zweckmässig  erhöhet  werden  kann.“ 

Und  der  Nachtheil,  der  für  die  Gesundheit  der 
Schaafe  aus  den  Horden  in  kalten,  nassen  Näch¬ 
ten  entsteht,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  ist  dabey 
doch  nicht  verhütet ,  weil  die  Schaafe  dabey  doch 
im  Freyeu  bleiben  und  bleiben  müssen,  so  lange, 
und  wenn  man  ferner,  wie  in  Mecklenburg  ge¬ 
schieht,  die  Schaafställe  bey  der  Erndte  zuerst  als 
Scheunen  gebraucht,  wogegen  der  Verf.  aber  mit 
Recht  eifert. 

Nun  folgen  ganz  gute  Bemerkungen  über  die 
Nothwendigkeit  einer  bessern  Fütterung  der  Schaa¬ 
fe,  als  bisher,  besonders  im  Winter,  wo  Kartof¬ 
feln  mit  Schlempe  (etwas  zu  unbedingt  und  unbe¬ 
schränkt),  ferner  das  Laub,  als  eine  der  aller- 
trefllichsten  Fütterungen  (?),  ferner  die  Fütterung 
der  Ebereschbeeren,  sehr  empfohlen  wird,  die  Rec. 
übrigens  für  Schaafe  noch  nicht  kennt,  und  die 
doch  auf  jedem  Fall  zu  unbedeutend  ist.  Salz  will 
der  Verf.  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  des  Schaa¬ 
fes,  jährlich  nur  4—  5 mal,  nämlich  kurz  vor  und 
nach  der  Schur,  dann  um  Johannis,  dann  kurz  vor 
Michael,  und  endlich  bey  dem  Aufslallen  gefüttert 
wissen,  und  zwar  auf  100  St.  Schaafe  ■§  Berk  Sch. 
und  auf  eine  Berl.  Metze  i  —  £  Ptd.  Antimonium 
crudum.  Rec.  gesteht,  dass  er  keinen  Grund  für 
diese  ganz  ungebräuchliche  Art  der  Salzfütterung 
kennt.  In  Schlesien  findet  mau  auch  die  vom  Vf. 
erwähnten  Salzlecken  gar  nicht,  weil  man  sich  da 
vielmehr  des  im  Stalle  aufgehaugten  Steinsalzes  be¬ 
dient,  sondern  in  Sachsen. 
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Nun  folgt;  etwas  von  der  Zucht  des  Schaafes; 
aber  nur  von  den  Vortheilen  der  Früh  -  Lämmer ; 
sonst  ist  gar  nichts  von  dieser  Hauptsache  in  der 
Schaaf glicht  gesagt. 

Üaiauf  werden  die  Eigenschaften  kurz  (und 
eben  nicht  gründlich)  angegeben,  die  ein  gutes 
Schaal  und  eine  feine  Wolle  haben  müssen;  dann 
vom  Ankauf  der  Zuchlböcke  nnd  der  Rathsamkeit 
der  Geschlechlsregister  bey  ihnen  eben  so  kurz  ge¬ 
sprochen.  Dann  folgt  vom  Waschen  der  Schaafe, 
die  der  Verf.  vorher  mit  Lehm  dick  eingeschmiert 
wissen  will,  weil  sie  sonst  nicht  rein  würden;  ein 
Rath,  den  kein  kundiger  Schaafzüehter,  als  ganz 
unnöthig ,  befolgen  wird,  —  darauf  von  dem  Ein¬ 
mengen  des  Schäferviehes,  was  aber  von  dem  ab¬ 
ziehenden  Schäfer  nicht  in  natura  mitgenommen 
weiden  soil  (der  Hr.  Verfasser  scheint  die  neuen 
Preuss.  Sehaferedicte  nicht  recht  zu  kennen),  und 
sehr  Weniges  und  Unzureichendes  von  Schaafstäl- 
len,  Futterraufen  und  Düugergewinnen. 


Chris tliclie  Religionslehre. 

Beschluss 

der  Rec.  von  J.  G.  Müller  vom  Glauben  der 

Christen. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  die  schwache  Seite  des 
Miillerschen  Werks,  wodurch  ihm  allerdings  viel 
geschadet  wird,  zumal  bey  solchen,  die  die  Leh¬ 
ren  des  Christenthums  im  klaren  Glauben  zu  er¬ 
kennen,  und  selbst  die  wundervolle  Geschichte 
desselben  auf  eine  der  Vernunft  unanstössige  Art 
zu  erforschen  suchen.  Davon  aber  abgesehen 
enthält  das  Werk  einen  reichen  Schatz  geist¬ 
reicher  Bemerkungen,  gemüthlicher  Darstellungen 
und  herzerhebender  Ansichten  in  schöner  und 
kräftiger  Sprache.  Wir  geben  davon  nur  eine 
Stelle  zur  Probe  —  sogleich  aus  den  Betrachtungen 
über  die  Himmelfahrt  Jesu.  „Sein  Leben  —  er 
kam  vom  Vater,  und  ging  wieder  zum  Vater  — 
ist  die  ^vollendete  Laufbahn  eines  heiligen,  Gott 
geweiheten  Menschen,  ein  göttlicher  Fingerzeig, 
wohin  -die  Bahn  des  Gerechten  führt  —  hinauf 
von  der  Erde  zu  den  Wohnungen  Gottes.  Ohne 
diesen  Schluss,  wie  endlos  erschiene  diese  irdische 
Laufbahn!  nun,  wie  sie  immer  an  den  Himmel 
angrenzte,  verliert  sie  sich  in  der  höheren  Welt 
Gottes  —  liebliches,  sinnvolles  Bild  der  durch  Ihn 
gemachten  Vereinigung  der  Erde  und  des  Him¬ 
mels!  —  Er  hob  sich  über  die  Erde  empor  — 
welch  ein  Augenblick  für  sein  Herz!  Wie  könnte 
er  sie  vergessen,  seiner  Väter  Land,  den  Schau¬ 
platz  seiner  Leiden  und  seiner  ersten  Himmels¬ 
freuden  —  seiner  Erniedrigung  aus  Liebe,  seiner 


menschlichen  Entwickelung,  seines  grossen,  so 
theuer  erworbenen  V  erdienstes  um  die  Menschen, 
die  Wohnung  seiner  zurückgelassenen  Freunde,  zu 
denen  er  seine  Liebe  in  seinem  letzten  Gebete  so 
innig  und  kraftvoll  aussprach.  Mit  diesem  Blick 
in  sein  Herz  betrachtet  —  welche  glühende  Kraft 
der  Liebe  liegt  in  dem  Worte:  Ich  bin  bey  euch 

aile  Tage  bis  an  der  Well  Ende! - Alles  wird 

läthselhaft,  lassen  wir  diesen  glänzenden  Sch  uss 
von  Jesu  Leben  aul  Erden  weg;  mit  allem,  was 
vor  und  nachher  geschah,  denselben  angenommen , 
kömmt  die  evangelische  Geschichte  in  die  schön¬ 
ste  Harmonie.  Wie  die  Junger  ihren  Herrn  in 
der  allertiefsten  Erniedrigung  am  Kreuz  und  wie 
von  Gott  verlassen  gesehen  hatten,  so  sahen  sie 
ihn  nun  von  Gott  belohnt,  so  erblickten  sie  im 
Augenblicke  seines  Scheidens  den  Beginn  seiner 
höchsten  Verherrlichung  u.  s.  w.“  Treffliche  Stel¬ 
len  dieser  Art  lassen  sich  in  Menge  auffindenl 
Wir  glauben  aber  genug  gesagt  zu  haben  zur  Cha¬ 
rakteristik  eines  Werkes,  das  mehr  für  die  Bele¬ 
bung  und  Wirksamkeit  des  christlichen  Glaubens, 
als  für  die  reine  Darstellung  und  feste  Begründung 
desselben  geeignet  ist,  und  worin  durchgängig  eine 
so  herzliche  Gesinnung  echter  Gottseligkeit  herrscht, 
dass  es  seinen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Erhe¬ 
bung  und  Heiligung  der  Heizen  unmöglich  ver¬ 
fehlen  kann.  Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  erin¬ 
nern  wir  an  ein  bedeutungsvolles  Wort  von  Jo¬ 
hannes  Müller,  dem  Bruder  unsers  würdigen  Ver¬ 
fassers,  worin  die  Mängel  und  Vorzüge  gegenwär¬ 
tiger  Darstellung  des  christlichen  Glaubens  treffend 
bezeichnet  werden.  Im  IX.  Cap.  der  allgemeinen 
Geschichten  sagt  Johannes  M.  von  Jesu  Lehre:  „Sie 
war  keine  andere,  als  die  dem  ältesten  Menschen¬ 
geschlechte  vom  Schöpfer  eingegi  abene.  Nur  die 
allerältesten  Wahrheiten,  deren  Idee,  da  unsere 
Organisation  ihre  Ergründung  nicht  so,  wie  der 
sinnlichen  Dinge  gestattet,  allerdings  Gott  seinem 
Geschöpf  eingepllanzt  haben  mochte,  erneuerte 
und  reinigte  er,  so,  wie  jenes  von  Zeit  zu  Zeit 
nolhwendig  ist,  und  durch  die  Vorsehung  hin  und 
wieder  veranstaltet  wird,  Letzteres  aber  nie  von 
einem  Menschen  auf  eine  so  allgemein  anwendbare 
Weise  und  mit  solcher  ungemischten  Vollkommen¬ 
heit  geschehen  ist.  Je  mehr  die  echte  Gestalt  sei¬ 
nes  Werks,  von  Entstellungen  unglücklicher  Zei¬ 
ten  geläutert ,  erscheint,  um  so  mehr  dringt  die 
BliiLhe  seiner  Humanität  in  die  Grundfesten  der 
Gesellschaft;  viele,  die  seine  Feinde  zu  seyn  glaub¬ 
ten,  haben  auf  seinen  Plan  gearbeitet;  und  nach¬ 
dem,  wie  der  Stifter,  so  die  Lehre  durch  die 
Priesterschaft  lang  äusserst  gelitten,  und  misshan¬ 
delt  worden,  scheint  jede  Entwickelung  des  Sin¬ 
nes  für  das  Gute  und  Schone ,  und  jeder  grosse 
Fortschritt  in  der  Philosophie  neue  Gefühle  und 
Aufschlüsse  über  den  Gesichtspunct  und  kVerth 
ssines  IVerks  zu  geben A 
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Classische  Literatur. 

\/” om  Herrn  Bibliothekar  Mai  zu  Mailand  (der  den 
neuesten  öffentlichen  Nachrichten  zufolge  einen  Ruf 
als  Bibliothekar  an  die  Vaticana  in  Rom  erhalten 
haben  soll),  einem  Gelehrten,  dessen  mit  glückli¬ 
chem  Erfolg  gekrönter  Fleisse  in  Entzifferung  al¬ 
ter  Handschriften  und  Entdeckung  ungedruckter 
Werke  oder  Bruchstücke  die  alte  Literatur  schon 
so  manche  Bereicherung  verdankt,  sind  im  vori¬ 
gen  und  gegenwärtigen  Jahre  mehrere  Schriften 
herausgegeben  worden,  die  wir,  wie  die  frü¬ 
hem,  nach  und  nach,  in  nolhwendiger  Kürze,  anzei- 
gen  wollen.  Den  Anfang  machen  wir  mit  der  neuen 
Ausgabe  der  Fragmente  von  sechs  Reden  des  Cicero: 

M.  Tullii  Ciceronis  Sex  Orationum  partes  ante  no- 
stram  aetatem  iuedilae  cum  antiquo  interprete 
ante  nostram  item  aetatem  inedito  qui  videlur 
Asconius  Pedianus,  ad  Tullianas  septem  oratio- 
nes.  Accedunt  Scholia  minora  vetera.  Editio  alte¬ 
ra ,  quam  ad  Codices  Ambrosianos  recensuit,  einen- 
davit  et  auxit  ac  descripiione  codicum  CXL1X. 
Vita  Ciceronis  aliisque  additamentis  instruxit  An¬ 
gelus  Majus ,  Ambrosiani  Collegii  Doctor.  Me- 
diolani,  Regiis  typis  MDCCCXVII.  47.  3o3  und 
(der  Anhang)  57  S.  gr.  8.  nebst  5  Kupft.  4  Rtlr, 

Zuerst  waren  diese  Ueberreste  in  2  Bändchen 
erschienen  (i8i4),  deren  jedes  die  Fragmente  von 
drey  Reden  enthielt  (s.  L.  L.  Z.  1816,  52 5,  S. 
2 5q5.  ff.  wo  die  Eitel  sow'ohl  als  der  Inhalt,  die 
Beschaffenheit  der  Handschriften  und  die  Art  der 
Bearbeitung  genau  angezeigt  sind,  so  dass  wir  diess 
jetzt  ganz  übergehn  können)  und  von  den  drey  er¬ 
sten  (pro  Scauro,  pro  Tullio,  pro  Flacco)  war  ei¬ 
ne  neue  kritische  Bearbeitung  -von,,  zwey  berühm¬ 
ten  Kieler  Gelehrten,  den  Herrn  Cramer  und  Hein¬ 
rich,  bekannt  gemacht  worden  (s.  L.  E.  Z.  1817, 
57,  S.  44g.  ff.)  auf  welche  auch  Hr.  M.  in  der 
neuen  Ausgabe  Rücksicht  genommen  hat.  Ohne 
die  Mailänd.  Handschriften  selbst  genauer  nachzu¬ 
sehen  und  zu  untersuchen,  konnte  allerdings  aus¬ 
wärts  (denn  in  Rom,  in  Deutschland  und  in  Eng¬ 
land  sind  diese  Fragmente  wieder  abgedruckt  wor¬ 
den)  nicht  viel  mit  Sicherheit  verbessert  werden, 
wenn  gleich  nicht  alle  muthmaasslichen  Verbesse- 
Zwcyter  Baud. 


rungen  so  gefährlich  und  bedenklich  sind,  als  sie 
der  Herausgeber  zu  finden  scheint.  Geübter  im 
Entziffern  der  oft  fast  verloschenen  Lesarten  der 
sehr  gemisshandelten  codd.  rescriptorum  unternahm 
er  eine  neue  Durchsicht  derselben  mit  glücklichem 
Erfolg,  was  wir  mit  seinen  Worten  anführen. 
„Nunc  et  exercitio  et  dexteritate  paulo  munitior 
ad  hos  iterum  accessi  praeclaros  Codices,  quos  in- 
comptis  unguibus  barbari  asperoque  cultro  discer- 
pserant.  Novus  porro  labor  tarn  optabilem  exitum 
sortitus  est  ut  plane  vicerit  opinionem  meam.  Un- 
dique  enim  mihi  suppeditavit  quod  aut  priori  li- 
bello  ex  integro  receris  adiicerera  aut  emendatio- 
nis  locum  obtineret.  Itaque  et  partes  aliquot  no- 
vas  in  textu  m  invexi  et  vocabula  multa  praeter- 
niissa  supplepi  et  detorta  correxi  et  ornnino  plus 
centum  locos  partim  Tullii  ipsius  partim  Scholia- 
stae  restitui.  Tullianas  denique  orationes  iteinque 
commentarium  in  capita  de  more  hodierno  distinxi, 
alque  eas  etiam  partes  earumdem  orationum  ad- 
junxi,  quaeapud  pluresauctor  es  temere  hactenusspar- 
simcjue  supererant.  u  Diese  schon  gedruckten  Stücke 
sind  übrigens  von  den  neu  bekannt  gemachten  durch 
Häkchen  unterschieden.  Gleich  im  Eingänge  der 
Rede  p.  Sc.  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Handschr. 
dicet  habe,  weggeblieben,  veimuthlich  fand  also 
Hr.  M.  auch  in  ihr  itzt  diceret ;  dagegen  ist  im 
2.  Cap.  postea  nec  gesetzt  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  llandschr.  p.  et  habe;  Gramer  hatte  nec  vor¬ 
geschlagen,  Heinrich  et  beybehalten  und  vor  per- 
timescam  non  hinzusetzen  wollen.  Im  Anfänge  des 
5.  Cap.  lieset  man  nun  (zum  Theil  wie  der  Kieler 
Herausg.  gemuthmasst  hatte):  Pueris  nobis  audisse 
videor  Vaelium  libertinum  hominum  litteratum 
cum  ulcisceretur  patroni  iniurias  nomen  Quinti 
Muttonis  etc.  Hier  hätten  wir  wohl  zu  erfahren 
gewünscht,  ob  diess  die  genauer  aufgefundene  Les¬ 
art  der  Handschr.  sey,  wie  wir  verinuthen  müs¬ 
sen,  da  die  ehemals  in  der  Note  angeführte  Les¬ 
art  des  Mscrpts.  itzt  weggelassen  ist.  Den  Muto 
findet  Hr.  M.  nun  auch  in  Hör.  Sat.  1,  2,  67.  (im 
Widerspruch  gegen  ältere  und  neuere  Ausleger). 
Nach  den  Worten  Hoc  tu  idem  tibi  in  Aemilio 
Scauro  putasti  esse  faciendum?  (denn  es  ist  jetzt  ein 
Fragezeichen  dazu  gesetzt)  ist  nunmehr  folgende 
Stelle  eingeschaltet :  Delata  enim,  inquid  (so  schreibt 
die  Handschr.  statt  inquit  und  adque  statt  atque), 
causa  ad  me  Romae  est.  Q  lid?  ad  me  Siculi  non- 
ne  Romae  causam  Siciliae  detulerunt?  Adque  (ehe- 
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mals  Atqui)  hotniais  prudentis  etc.  Ira  4.  Cap. 
entdeckte  nun  erst  der  Herausgeber  die  nichtige 
Lesart  der  Handschr.  Quid?  avos  (die  alte  Schreib¬ 
art  st.  avus)  P.  Africano  etc.  ln  Ansehung  der 
Lesart  Deletones  c.  io.  bleibt  der  früher  geäusserte 
Zweifel,  nur  hält  Hr.  M.  es  nicht  mehr  für  den  Na¬ 
men  eines  Volkes  in  Sardinien,  sondern  einer  Fami¬ 
lie,  die  das  röm.  Bürgerrcht  erhalten  hatte.  Kurz  dar¬ 
auf  hat  die  Handschrift  Sedamen,  daraus  machte  Hr. 
M.  in  der  ersten  Ausgabe  Sed  tarnen,  itzt  Sed  a  me 
est  etc.  Das  eilfte  Cap.  schliesst  itzt  mit  den  Worten: 
Hispania  ulterior  Scipionum  interitu  und  alles  in  der 
ersten  Ausgabe  bis  auf  die  Worte  Te  dixi  libit.  etc. 
folgende  ist  jetzt  weggeblieben,  erinnert  aber  wird,  dass 
sich  die  Lücke  aus  Cic.  o.  p.  Balho  i5.  einigermaas- 
sen  ergänzen  lasse.  Es  müssen  also  die  ehemals  aus 
der  Haudschr.  milgetheilten  fragmentarischen  Worte 
entweder  in  ihr  nicht  ganz  deutlich  zu  lesen  gewesen, 
oder  eben  weil  sie  zu  fragmentarisch  sind,  weggelas¬ 
sen  worden  seyn.  Im  x  5.  Cap.  ist  nunmehr  als  Ein 
Wort  resil  gedruckt  (was  ehemals  in  der  Note  zwei¬ 
felhaft  angegeben  war)  von  dem  veralteten  Wrorte 
resum  (wofür  Cramer  §.  21.  restat,  Heinrich  residet, 
vorschlugen).  Auch  im  16.  Cap.  lieset  man  einige 
XV orte  mehr:  —  confugiam...  aequitatem,  qui  hanc 
familiam  ferre  principem  etc.  —  in  offendendo  mihi 
. . .  denique  ..  re  quemadmodum  —  Endlich  sind  am 
Schlüsse  (nach  den  Worten  cum  singulis  disputem? 
quid  ?)  folgende  (ehemals  zum  Theil  in  der  oben  an¬ 
gegebenen  Lücke  c.  10.  befindliche)  beygefügt:  ... 

quanti  quod  habebat  veniret . Agedura  egodefen- 

di  Scaui'u/n,  Triari :  de  fände  [  tu]  matrem...  [temet 
vere]  non  solvendo  fuisse  bona.  Denique  reus  bo  ... 
uo  proscriptn  esse  bonis.  . . .  Diese  kleine  Probe  wird 
schon  hinlänglich  lehren,  wie  sehr  diese  neue  Aus¬ 
gabe  von  der  ersten  sich  unterscheidet.  Es  ist  zu  be¬ 
dauern,  dass  es  demHerausg.  nicht  gefallen  hat,  über¬ 
all  in  den  Noten  die  ehemals  aufgenommenen  Lesar¬ 
ten  und  Ergänzungen  und  die  nun  zuverlässiger  ent¬ 
deckten  Lesarten  der  Mspt.  genau  anzuzeigen.  Man 
kann,  wrenn  man  die  erste  Ausgabe  vergleicht,  wohl 
etwas  zweifelhaft  werden.  Die  Anmerkungen  sind 
übrigens  in  der  neuern  Ausgabe  auch  berichtigt  und 
erweitert  und  manche  frühere  sind  jetzt  weggelassen. 
Auf  die  aus  der  Handschrift  mitgefheilten  Stücke  der 
Orat.  p.  Scauro  folgen  itzt  S.  26.  Orationis  pro  M., 
Aemilio  Scauro  partes  olitn  editae  cum  Q.  Asconii 
Pediani  Commentario  (mit  einigen  Berichtigungen 
durch  Beyhülfe Mailand.  Handschriften),  dann  S.  36. 
die  Or.  p.  Tullio  (das  Jahr  in  welchem  sie  gehalten 
worden,  wird  nicht  mehr  a.  V.  DCLXXI1.  sondern 
DCLXXIir.  angegeben  und  über  die  Kunst  dieser 
Rede  noch  des  Fortunatianus  Rhetor,  angeführt  — 
gleich  im  Anfänge  dieser  Rede  ist  gedruckt:  ut,  quod 
antea  nihil  in  istum  dixi,  probare  possim  quam  itii- 
que  reprehendar,  quod  etc.  wo  doch  das  inicjue  nicht 
in  der  Handschr.  steht);  S.  4g.  andere  aus  mehreren 
Sein iftstellern  gesammlete  Fragmente  der  Rede  pro 
Tul!  0;  S.  5o.  das  Bruchstück  der  Rede  p.  Flacco,  das 
zur  Ergänzung  der  Lücke  im  3.  Cap.  der  gedruckten 


Rede  dient.  S.  55.  Tullianae  orationis  pro  M.  Caelio 
editae  (c.  5o.  3l.)  variae  aliquot  lectiones  ex  uno  fo- 
lio  paliinpsesti  antiquissimi  Ambrosiani  (viel  ver¬ 
mehrter  als  in  der  ersten  Ausgabe).  S.  55.  Or.  in 
Clodium  et  Curionem  (gehalten  im  J.  Roms  690. 
was  itzt  noch  in  dem  Monito  editoris  angegeben 
wird,  zwischen  den  Bruchstücken  steht  der  umständ¬ 
liche  Com  inen  tar  des  alten  Auslegers,  nach  Hrn. 
M.  des  Asconius;  so  auch  bey  den  folgenden).  S.  g5. 
de  Aere  alieno  Milonis,  mit  dem  argumento  Asconii 
wie  bey  der  vorhergehenden:  S.  102.  de  rege  Alexan- 
driuo  (bey  einer  Stelle  derselben  findet  sich  folgende 
Bemerkung  des  Herausg. :  Hic  locus  paulum  pertur- 
balus  est  a  me  in  principe  editione,  ut  in  ejus  calce 
monui.  Nunc  codex  diligentius  consideratus  satis  mi¬ 
hi  prodere  videtur,  spaliis  scriptioni  interpositis,  quae- 
nain  sint  Tullii  verba,  quaenam  item  Interpretis. iS 
So  sind  auch  noch  mehrere  neue  Fragmente  aus  dem 
alten  Cornmentar  mitScharfsinn  herausgefunden  wor¬ 
den.  S.  110.  ff.  der  ganze  alte  Cornmentar  über  die 
Rede  p.  Archia  mit  der  Inhaltsanzeige  und  den  Tex¬ 
tesworten,  über  welche  der  Cornmentar  sich  verbrei¬ 
tet  (es  ist  merkwürdig,  dass  statt:  hunc  ad  perficien- 
durn  hortatus  sum ,  der  alte  Interpret  adorcivi  lieset 
und  durch  cohortatus  sum  erklärt).  S.  1 25.  Pro  S.  Sy  11a 
Oratio  (einzelne  Stellen  derselben  mit  dem  ausführli¬ 
chen  aber  nicht  vollständigen  alten  Cornmentar)  cum 
inserto  fragmento  nuper  (vom  Hrn.  Mai  in  der  ersten 
Ausg!)  edito  Orationis  C.  Gracchi  de  legibus  promul- 
gatis.  S.  147.  Stücke  der  Or.  p.  Plancio  mit  dem  alten, 
nicht  ganz  erhaltenen,  Cornmentar  (Hr.  M.  hat  in  der 
Note  Garatoni’s  curas  secundas  in  Orat.  p.  Plancio 
benutzt,  die  in  dieser  L.  Z.  18x7,  107,  S.  8y4.  ange¬ 
zeigt  sind;  wodurch  ein  Versehen  zehn  Bände  der 
von  Garatoni  edirten  Reden  des  Cic.  erwähnt  wer¬ 
den,  da  es  nur  9  sind;  —  übrigens  sind  von  Hrn.  M. 
theils  im  Texte  ehemalige  Aenderungen  zurückge- 
nommen,  theils  andere  gemacht,  theils  Lesarten  der 
Handschriften,  die  in  der  ersten  Ausg.  übergangen 
waren, angeführt);  S.  1 85  der  Ueberrest desalten Com- 
mentarsüber  die  Redegegen  den  Vatinius.  Alles  diess 
warauszvvey  codd.rescriplis  geliefert  worden.  S.  190 
folgen  die  Scholien  über  die  vierte  Catilinarische  Rede 
und  die  pro  Marcello,  pro  Ligario.  pro  Deiotaro,  wel¬ 
che,  wie  Hr.  M.  glaubt,  aus  den  Coromentarien  des 
Asconius  excerpirt  sind  und  hier  aus  einer  Handschr. 
des  10.  Jahrh.  raitgetheilt  werden.  Aus  diesen  Scho¬ 
lien  wird  auch  ein  Beweis  für  die  Echtheit  der  Rede 
p.  Marcello  gezogen,  der  aber  eben  so  wenig  als  an¬ 
dere  C.tationen  dieser  Rede  mehr  darthun  kann,  als 
dass  sie  schon  in  den  ersten  Zeiten  sich  unter  den  Re¬ 
den  des  Cicero  befunden  hat,  nicht  aber,  dass  sie  von 
ihm  aufgesetzt  oder  so,  wie  wir  sie  lesen,  gehalten  wor¬ 
den  ist.  S.  201.  Excerpla  e  Scholiis  ad  Tulliauum  O- 
|  pus  de  Inventione  (aus  einer  Mailand.  Handschr.  vom 
|  J.  1209.)  und  (S.  200.)  ein  ausführlicher  Cornmentar 
j  über  de  Inv.  1,  17.  (aus  einer  Mail.  Handschr.  des  iö. 

|  Jahrh.,  schon  von  Bandini  aus 5. Floi  entin.  Handschr. 

•  iu  dem  Catal.  codd.  Laurent,  lat.  1  .  II.  p.  102.  ss.  be- 
!  kannt  gemacht).  Beyde  Stücke  sind  in  dieser  Ausga- 
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be  zuerst  gedruckt,  dagegen  fehlen  das  in  der  ersten 
Ausgabe  S.  107  befindliche  Argumentum  ineditum 
OperisCic.  d.  Offic.aus  einer Handschr.  des  12. Jahrh. 
und  die  Nobilis  Nota  ad  Orat.  secundam  de  Lege  a- 
graria.  Neu  aber  sind  in  gegenwärtiger  Ausgabe :  S. 
209  —  218.  M.  TyXXiu  KixfQwvog  ntQi  pvr^oig  zs^vix^g, 
eine  Schrift  die  von  Neuern  bald  dem  Cicero  bald  sei¬ 
nem  Freygelasseuen  Tiro  beygelegt  worden,  auch  in 
Zwey  Florentin.  Handschr.  befindlich  und  nichts  an¬ 
ders  als  eine  Uebersetzung  von  C.  16  —  23  des  5.  B. 
der  Rhetor,  ad  Heren n.  ist,  die  aber  nach  einem  viel 
altern  latein.  Exemplar  gemacht  worden,  von  wel¬ 
chem  der  Text  unsrer  Ausgaben  beträchtlich  abweicht, 
hier  aus  einer  Mail.  Handsch.  des  i5.  Jahrh.  abge¬ 
druckt  mit  einigen  Bemerkungen  des  Herausg.  wel¬ 
che  die  griech.  Lesarten  der  Handschr.  theils  die  la- 
tein.  des  Textes  betreffen.  S.  219 —  225.  De  natione, 
moi  ibus  et  vita  M.  Tullii  Ciceronis,  aus  2  Ambros. 
Handschr.,  beyde  aus  dem  i5.  Jahrh.  Der  Aufsatz 
gab  zu  manchen  berichtigenden  Anmerkungen  Gele¬ 
genheit.  S.  224  —  226  Epitaphia  Ciceronis  edita  a 
duodecim  sapientibus  Basilio,  Armenio  etc.  Sie  sind 
zwar  sclion  von  Burmann  in  das  2.  Buch  der  latein. 
Anthologie S.  i58 — i6oanfgenommen,  Hr.M.  fand  es 
aber  doch  nicht  unschicklich,  sie  hier  wieder  abdru- 
cken  zu  lassen,  wie  sie  in  mehrern  Ambros.  Mscpt. 
stehn.  Wichtiger  ist  nun  unstreitig  das  Verzeichniss 
aller  in  der  Ambros.  Bild,  zu  Mailand  befindlichen 
Handschr.  des  Cicero  S.  227  —  218.  wozu  noch  S.  249  — 
255  ein  besonderer  Nach  weiser  der  einzelnen  Werke 
des  Cicero  in  diesen  Handschr.  kömmt.  Es  sind  über¬ 
haupt  149  Handschr.,  die  nicht  alle,  wie  Hr.  M. ehe¬ 
malsangegeben  hatte,  zwischen  dem  i3.  und  16.  Jahrh. 
geschrieben  sind,  sondern  wovon  mehrere  dem  11.  u. 
12.  Jahrh.  angehören  5  einige  von  ihnen  enthalten  nicht 
Schriften  des  Cicero  sondern  nur  Commentare  über 
dieselben,  andere  Lebensbeschreibungen  desselben 
oder  Uriheile' über  die  ihm  beygelegten  Schriften  (wie 
über  das  ihm  lälschlich  zugeschriebene  Buch  de  Con- 
solatioue  (n.  128.),  noch  andere  untergeschobene 
Schriften  (wie  dieSynonyma).  In  einigen  sind  die  be¬ 
kannten  "Werke  anders,  als  gewöhnlich  abgetheilt. 
So  enthält  n.  5i  unter  andern  vier  Bücher  de  natura 
deorum,  weil  mit  dem  21.  Cap.  des  1.  B.  das  zweyte 
Buch  anhebt,  und  n.  5y.  sechs  Bücher  ad  Herennium 
weil  das  viertein  drey  Bücher  abgetheilt  ist.  Keine 
aber  von  allen  diesen  Handschr. ,  mit  Ausnahme  der 
beyden  Palimpsesten,  ergänzt  nach  der  Versicherung 
des  Herausg.  in  der  neuen  Vorr.  S.  XIV.  eine  Lücke 
in  den  vorhandenen  Werken  des  Cicero  oder  vermehrt 
seine  Schriften,  woraus  der  Schluss  gemacht  wird, 
dass  in  dem  Zeitalter  der  Barbarey  nur  wenige  und 
unvollkommene  Handschr.  des  Cicero  vorhanden  ge¬ 
wesen  und  die  Quellen  des  gegenwärtigen  Textes  sind, 
ln  allen  den  bekannten  lücken  vollen  Stellen  des  C.  hat 
Hr.  M.  diese  Handschriften  nachgesehn  und  kein  Sup¬ 
plement  gefunden,  zu  einer  genauem  Vergleichung 
oder  Beschreibung  derselben  fehlte  es  ihm  an  Zeit;  er 
ihatdaher  nur  die  Materien,  das  Format,  die  Zeit,  den  ! 
Inhalt  jeder  Handschr.  und  einige  andere  Merkwür-  ' 


digkeilen  angegeben.  Hier  ist  auch  S.  201  die  vorher 
erwähnte,  in  der  ersten  Ausgabe  an  einem  andern 
Orte  befindliche  Nobilis  Nota  etc.  mitgetheilt.  Gele¬ 
gentlich  wird  auch  S.  255  erinnert,  dass  die  neuern 
Ausgaben  des  Asconius  von  den  Handschriften  sehr 
abgewichen  sind.  Mehrere  Handschriften  vornemlich 
der  Reden,  enthalten  bald  längere,  bald  kürzere  Scho¬ 
lien.  Hr.  M.  hat  selbst  drey  Arten  derselben ,  in  dem 
gegenwärtigen  Werke,  ans  Licht  gezogen,  die  erste 
über  die  Rede  für  den  Scaurus,  aus  dem  ältesten  Co¬ 
dex  palimpsestus,  die  zweyte  aus  einem  andern  alten 
|  palimpsestus  über  sieben  Leeden  in  Clodium,  de  aere 
alieno  Milonis,  pro  rege  Alexandrino,  pro  Archia, 
pro  Sylla,  pro  Plaucio,  in  Vatinium;  die  dritte  über 
die  vier  übrigen  Reden  aus  einer  Handschr.  des  10. 
Jahrh.  der  ersten  und  dritten  setzte  er  ehemals  unbe¬ 
denklich  den  Namen  des  Asconius  vor,  und  auch  von 
der  zweyten  glaubte  er ,  dass  sie  zu  den  Erklärungen 
des  Asconius  zu  rechnen  sey.  Der  dagegen  erregte 
W  iderspruch  hat  seine  Meinung  nicht  verändert,  viel¬ 
mehr  hat  die  mehrere  Bekanntschaft  mit  andern  al¬ 
tern  Scholien,  die  ungleich  mangelhafter  in  den  Sa¬ 
chen  und  der  Sprache  sind,  ihn  in  derselben  bestärkt 
indem  in  diesen  Scholien  viele  Gelehrsamkeit  und  ei¬ 
ne  sehr  gute  Latinität  angetroffen  werde.  Hierüber 
findet  man  mehr  in  dem  Anhänge.  Ehe  wir  von  die¬ 
sem  reden,  müssen  wir  erwähnen,  dass  S.  254  —  3oi 
des  Leonardi  (Bruni)  Aretini  am  27.  Jul.  i45 5  unter¬ 
schriebener  Cicero  novus  S.  vita  Ciceronis  abgedruckt 
ist.  Diese  Lebensbeschreibung  des  Redners,  die  zu¬ 
erst  vor  der  Mailänd.  Ausgabe  der  Werke  des  Cic. 
von  Minutianus  i.4g8,  aber  sehr  fehlerhaft  gedruckt 
war,  erscheint  hier  genau  nach  drey  Handschriften 
der  Ambros.  Bibel  zu  Mailand  abgedruckl  und  in  Ab- 
schnitte  getheill.  Die  italienische  Biographie  des  Ci¬ 
cero  von  demselben  Bruni,  eine  Uebersetzung  des  la¬ 
teinischen  Originals,  warzum  erstenmal  1 8 1 3  erschie¬ 
nen.  Das  Register  über  die  in  den  Fragmenten  des  Ci¬ 
cero  und  den  Scholien  vorkommenden  merkwürdigen 
Worte  und  Sachen  ist  nunmehr  alphabetisch  einge¬ 
richtet  und  vermehrter,  und  enthält  auch  einige  Zu¬ 
sätze,  wie  unter  dem  Worte  resurn  oder  resito ,  wo 
nun  die  oben  sclion  erwähnte  Conjectur  residet  iam 
gebilligt  wird ,  obgleich  kurz  vorher  in  den  Addita- 
ment.  et  Etnendat.  S.  5o2.  diese  Lesart,  weil  sie  gegen 
die  Handschrift  ist,  verworfen  zu  werden  schien. 

Der  Anhang  ist  auch  besonders  abgedruckt  und 
ausgegeben  worden  mit  der  Aufschrift: 

De  editionibus  principibus  Mediolanensibus  Frag- 
mentorum  Ciceronis  atque  Operuni  Frontonis 
Commentationes,  quae  sunt  appendices  ediliouis 
alterius  fragmentorum  Ciceronis  07  S.  u. 

Die  kleine  Abli.  ist  dem  sei.  Visconti  zugeeignet, 
der  des  Hi  n.  Mai  Verdienste  gerühmt  hatte  (im  Jour¬ 
nal  des  Savans).  Zuerst  S.  1  —10.  von  der  Ausgabe 
der  Frflgtnentö  des  C  icero.  XI r.  Oeh.  St.  Iv.  Niebulu 
hatte  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Fronto 
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(a  quo ,  sagt  Hr.  M. ,  rnea  quoque  Frontonis  editio 
perversa  e,->l)  behauptet,  der  alte  Scholiast,  dessen  Com- 
mentar  Hr.  M.  herausgegeben,  sey  zwar  interpres 
raagni  pietii  et  doctus,  aber  nicht  Äsconius,  sondern 
derselbe,  welcher  im  4.  Jalnh.  den  Commentar  über 
die  Verrinen  geschrieben,  denn  auch  dieser  werde 
mit  Unrecht  dem  Ascouius  beygelegt  und  sey  in  des' 
Poggi  Abschrift  der  Ascon.  Commentare  gar  nicht 
vorhanden  gewesen.  Dagegen  wird  nun  bewiesen, 
dass  zwey  Ambros.  Handschr.  des  Ascon.  auch  des¬ 
sen  Commentar  über  die  Verrinen  enthalten,  dass 
ferner  der  Druck  dieses  Commenlars  nach  der  Pog- 
gian.  Abschrift  gemacht  worden  (vergl.  S.  55.  f.  wo 
neue  Beweise  dafür  beygebracht  sind) ,  dass  ferner  in 
den  von  Hrn.  M.  bekannt  gemachten  Scholien  sehr 
vieles  vorkomme,  was  genau  mit  dem  Commentar 
des  A.  übereinstimint.  Uebrigens  vertheidigt  sich  Hr. 
M.  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  die  einzelnen  Blätter, 
vornernlich  in  der  Or.  p.  Scauro  nicht  in  der  gehö¬ 
rigen  Ordnung  zusammengestellt  habe  und  dass  er 
das  Alter  des  Codex  rescriptus  zu  hoch  angesetzt  ha¬ 
be.  Dann  beantwortet  er  einen  andern  Einwurf 
in  der  Genfer  Bibi,  wegen  einer  Stelle  im  Commeti- 
tar  zu  p.  Plane,  9,  i.  und  beurtheilt  eine  dort  vorge¬ 
schlagene  Veränderung  der  Lesart.  Darauf  verbrei¬ 
tet  er  sich  über  die  Kieler  Ausgabe  der  drey  erstem 
Reden,  beantwortet  auch  liier  einige  gegen  das  hohe 
Alter  derScholien  vorgebrachte  Grunde,  und  behaup¬ 
tet  zuletzt,  dass  die  (früher  schon  gedruckte)  Schrift 
de  differentiis  vocabulorum  wirklich  von  Fronto,  dem 
Lehrer  Marc  Aurels  herrühre.  S.  n — 54  hat  der  Vf. 
es  mit  der  Berliner  Ausgabe  des  Fronto  zu  thun,  von 
der  er  zwar  nicht  ohne  Ausdruck  eines  schmerzlichen 
Gefühls,  aber  doch  mit  Mässigu ng  und  Achtung  des 
Hera  usgebersnnd  seiner  Freunde  spricht.  Daserstere 
äussert  sich  vornernlich  in  den  Worten  :  Borussus  E- 
ditor  Froulonem  meutn  Universum  subvertit:  libros 
ejusaliquot  vel  titulis  velaliis codicisindiciis  mihi  olim 
prodilos,  abolevit:  novos  ex  ingenio  procudit :  dictio- 
nesmullas  mutavit:  quodquegraviusest,  partes  Fron¬ 
tonis  plurimas  de  complexu  suarum  affluium  ad  alie- 
nas  sedes  raptavit:  inductara  denique  a  me  confusio- 
nem  criminalus  est:  a  se  verotanta  sagacitate  restitu- 
tum  ordinem  gloriatus  est,  ut,  si  qui  codicem  rursus 
inspexerint,  ab  eo  latum  vix  unguem  Berolinensem 
editionem  distare  deprehensuri  sint.  Was  nun  aber 
zur  Empfehlung  des  Fronto  selbst  in  Beziehung  auf 
die  seiner  Sprache  gemachten  Vorwürfe,  beygebracht 
wird,  die  Lobsprüche  späterer  Schriftsteller,  bewei¬ 
sen  eigentlich  nichts;  denn  es  sind  selbst  keine  elas- 
sischen  Schriftsteller.  Wichtiger  ist,  was  gegen  ein¬ 
zelne  Stellen  der  Vorrede  der  Berliner  Ausgabe,  gegen 
die  neue  Anordnung  der  Briefe  und  anderer  Aufsätze 
des  Fr.  wider  die  Autorität  der  Handschr.  u.  s.  f.  er¬ 
innert  wird.  Es  ist  S.  22.  fl.  ein  eigener  Abschnittge- 
macht  de  materia  Frontonis  suo  loco  mota  in  edit. 
Berol.  Inzwischen  gesteht  der  Vf.  selbst  zu,  „frag- 
mentis  oratt.  et  aliis  libris  Fr.  immixtas  esse,  seu  li- 
brariiarbitrio,  seu  qua  vis  alia  de  causa,  alienae  rnate- 
riae  partes,  “  und  an  einer  andern  Stelle:  „ordotem- 


porum  in  veterum  epistolarum  collecfionibus  plerum- 
que  desider alur.  “  Ueber  die  in  der  B  rl.  Ausg.  be¬ 
findliche  vergleichende  Tafel  beyder  Ausgaben  wird 
noch  erinnert:  ,,  Berolinensis,  comparatus  cum  Me- 
diolanensi,  iudex  novam  quai  dam  habet  demonstra- 
tionem  ;  11.1m  ut  meus  fei  e  demonstrat,  quid  ub  que 
sit,  ita  Berolinensis,  quid  plei  urnque suis  locisre.nl- 
suin  sit,  ostendit.“  Darauf  folgt  S.  27:  De  uotiscri- 
tiris  edit.  Berolinensis.  Die  meisten  vorgesebl;  geneil 
V  eräuderungen  des  Textes  werden  gemissbilligt.  nur 
einige  wenige  beyfäili  ,  (im  Fronto  und  S.  55.  imSym- 
machus)  erwähnt,  übrigens  noch  manche  E  läuterung 
(z.  B.  S.  54.)  über  die  Art,  wie  Hr.  M.  in  Aufsamm¬ 
lung  und  Anordnung  der  Fragmente  des  Frontover¬ 
fahren  ist,  gegeben).  Noch  wünscht  der  Heraus¬ 
geber  von  folgenden  Editoren  des  Fronto.  ut  hujus 
Absyrti  membra  ne  crudelius  eoncidere  deinreps  •  e- 
lint.‘‘  Die  Ausgabe,  auf  welche  diese,  dem  Vf.  nach 
langem  Widerstande  abgenöthigte,  würdigeund  lehr- 
reiche  Verantwortung  sich  bezieht  und  die  wir  bisher 
noch  nicht  haben  auzeigen  können,  jetzt  nur  genauer 
anzugeben  brauchen,  hat  die  Aufschrift: 

M.  Cornelii  Frontonis  Reliquiae  ab  Angelo  Maio  pri- 
mum  editae.  Meliorem  in  ordinem  digestas  suis- 
que  et  Pli.  Battmanni,  L.  F.  Heindorfii,  ac  se- 
lectis  A.  Maii  animad versionibus  instruclas  iterum. 
edidit  ß.  G.  Niebuhrius  C.  F.  Accedunt  Liber  de 
diflerentiis  vocabulorum  et  ab  eodetn  A.  Maio  pri- 
mum  edita  Q.  Aurelii  Symmachi  octo  Orationum 
Fragmenta.  Berol. impensis  Reimeri.  MDCCCXVI. 
XXXVIII.  295.  64.  S.  gr.  8. 

Es  haben  ausser  den  auf  dem  Titel  genannten  Ge¬ 
lehrten  auch  noch  die  Hrn.  Etatsr.  Cramer  und  Prof. 
Bekker  kritische  Beyträge  geliefert.  Auch  sind  die 
Varianten  aus  der  alten  Ambros.  Handschr.  zu  eini¬ 
gen  Capp.  des  Panegyrikus  von  Plinius  am  Schlüsse 
wiederabgedruckt.  —  Wenn  der  erste  Herausgeber 
von  Schriften  oder  Bruchstücken  aus  Codd.  sich  ge¬ 
nau  an  die  Ordnung  und  Lesart  der  Handschrifteu, 
soweit  sie  deutlich  und  ohne  spätere  Verwirrung  vor¬ 
liegen,  halten  muss,  so  muss  es  dem  folgenden  ver- 
stattet  seyn,  bey  Zusammenstellung  und  Berichtigung 
derselben  nach  seinen  kritischen  Einsichten  zu  ver¬ 
fahren;  diess  erkennt  Hr.  M.  in  der  vorher  erwähn¬ 
ten  Schrift  S.  52.  seihst  an;  nur  wie  weit  hierin  ge¬ 
gangen  werden  darf  und  welche  Regeln  dabey  fest¬ 
zusetzen  sind,  bleibt  immer  sehrschwierig.  Die  Ber¬ 
liner  Ausgabe  hat  so  viele  und  bedeutende  Verände¬ 
rungen  gemacht ,  dass  die  erste  Ausgabe  (aus  diesen 
und  andern  Gründen)  nicht  entbehrt  werden  kann, 
und  dass  darüber  wohl  Zweifel  und  Streitigkeiten 
entstellen  können.  Wohl  aber  kann  man  mit  Herrn 
Mai  sagen:  Maxime  est  optandum  studioso  homi- 
ni,  ut  nullo  suscepto  cujusquam  odio,  sine  offen- 
sione  ac  molestia  rationem  cum  Musis  habere  pos- 
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“  Schi  iften  bey  der  Fe^er  der  fünfzig¬ 
jährigen  Re  gier  urig  Sr.  iVlaj.  des  Röni^s 
von  Sachsen. 

1 1  j,s  war  zu  erwarten,  dass  die  mit  den  lebhafte¬ 
sten  Gefühlen  hoher  Freude,  ehrerbietiger  Dank¬ 
barkeit,  froher  Hoffnung  und  frommer  Wünsche 
von  allen,  selbst  von  ehemaligen,  Unterthänen  un- 
sers  allei gnädigsten  Königs  begangene  Feyer  Seines 
seltnen  Festes,  an  welcher  auch  Kunst  und  Wis¬ 
senschaft  einen  gleichen  und  vielseitigen  Antheil 
nahmen,  mehrere  schriftliche  Denkmale  erzeugen 
wurde,  die,  so  wie  sie  die  Empfindungen  und  Ge¬ 
sinnungen  des  sächsischen  Volkes  der  Mit-  und 
Nachwelt  laut  verkünden,  in  einem  vaterländischen 
gelehrten  Blatte,  das  der  Unterstützung  des  erha¬ 
benen  Fürsten  und  der  Aufmerksamkeit  des  gelehr¬ 
ten  Pnblicums  sich  erfreuet,  nicht  übergangen  wer¬ 
den  dürfen.  Vor  allen  ähnlichen  Festlichkeiten 
zeichneten  diese  jüngste  zwey ,  durch  keinen  aus- 
sern  Anstoss  zu  bewirkende,  aber  auch  durch  keine 
prachtvolle  Veranstaltung  zu  übertreffende,  Dinge 
aus:  eine  ungeheui  helle  und  wahrhaft  ausgedi  ückte, 
dankvolle  \  erehrung  der  erhabenen  Verdienste  die¬ 
ser  fünfzigjährigen  Regierung  um  Bildung,  Wohl¬ 
stand  und  Erhaltung  der  Nation  in  alten  ihren 
Theilen.  Verhältnissen  und  Beziehungen ,  im  recht¬ 
lich  erlangten  Glück  und  im  unverschuldeten  Un¬ 
glück.  und  eine  öffentliche,  unverstellte  und  uner- 
kü  «stelle  Darlegung  treuer  Liebe  u.  fester  Anhäng¬ 
lichkeit  derselben  an  den  durch  Weisheit,  Gerech¬ 
tigkeit,  Frömmigkeit  und  andere  Tugenden  ehr¬ 
würdigen  König,  der  sich  selbst  mit  Seinem  Volke 
so  innig  verbunden  bat.  Beydes  ist  daher  auch  in 
den  Schriften,  die  wir  anzuzeigeu  haben,  kräftig 
und  deutlich  ausgesprochen. 

Das  sächsische  Volk ,  als  ein  während  der  5ojähri- 
gen  Regierung  seines  Königs  mündig  gewordenes 
Volk.  Ein  akademischer  Vortrag,  zur  Gedächt- 
nissfeyer  des  Regierungsantrittes  Seiner  Majestät 
des  Königs  von  Sachsen  am  löten  Sept.  1818.  ge- 
r  halten  von  Kcir!  Heinrich  Ludwig  Pölitz ,  ordentl. 
Prof.  d.  sächs.  Gesell,  u.  Stat.  auf  der  Univ.  Leipzig.  Leip¬ 
zig  ,  bey  C.  E.  KoHmann.  VI.  u.  6i  S.  gr.  8. 

Betrachten  wir,  sagt  der  Vf.,  das  Verhältnis 
unsers  Königs  zu  seinem  Volke  und  das  Verhält¬ 
nis  des  sächs,  Volkes  zu  seinem  Könige  in  dem 
Zweiter  Band. 


Lichte  dieser  fünfzig  Jahre  aus  dem  höchsten  Sland- 
punct  der  Politik  und  Geschichte,  so  erscheint  uns 
das  sächsische  Volk  als  ein  während  der  fünfzig¬ 
jährigen  Regierung  seines  Königs  mündig  geworde¬ 
nes  Volk.  So  wie  es  eine  physische  und  morali¬ 
sche  Mündigkeit  der  Individuen  gibt,  so  auch  eine 
politische  der  Völker.  Die  physische  besteht  in 
der  auf  uaturgemässem  Wege  erreichten  völligen 
Ausbildung  und  Reife  der  organischen  Kräfte  ei¬ 
nes  lebenden  Wesens  für  den  Genuss  der  Glück¬ 
seligkeit  als  höchsten  Zweck  seines  irdischen  Da- 
seyns,  die  moralische  in  der  durch  Fortbildung  al¬ 
ler  geistigen  Anlagen  und  Kräfte  eines  sittlichen 
Wesens  erreichten  Selbstthätigkeit  der  Vernunft, 
um  alle  Verhältnisse  des  Lebens  und  Zwecke  un¬ 
sers  Wesens  dem  Endzwecke  der  Sittlichkeit  un¬ 
terzuordnen;  die  politische  Mündigkeit  der  Völker 
und  Staaten  ist  die  Beziehung  und  Anwendung  des 
allgemeinen  Begriffs  der  phys.  und  moral.  Mündig¬ 
keit  aut  den  gesellschaftlichen  Verein  der  Menschen 
zum  Leben  im  Staate,  dem  inuern  sowohl,  als  dem 
äussern  Leben.  Sie  beruht  nach  dem  ausser n  po¬ 
litischen  Leben  eines  Volkes  auf  seiner  Selbstän¬ 
digkeit  in  der  Mitte  und  Wechselwirkung  mit  an¬ 
dern  Völkern  und  der  Unabhängigkeit  in  Hinsicht 
des  besonder«  Zwecks  seines  gesellsch.  Vereins  von 
allen  andern  Völkern,  nach  seinem  innern  politi¬ 
schen  Leben  aber  theils  auf  der  Entwickelung  seines 
physischen  Zustandes  zu  einem  festgegründeten 
Wohlstände ,  theils  auf  seinem  unaufhaltsamen  Fort¬ 
schreiten  in  seiner  gesammten  geistigen  Bildung, 
theils  in  der  unbedingten  Herrschaft  des  Rechts  in 
der  Verfassung  und  Verwaltung  desselben.  Nach 
der  Mehrzahl  der  Individuen  eines  Volks  wird  des¬ 
sen  Mündigkeit  bestimmt.  So  wie  bey  der  Erzie¬ 
hung  der  Jugend  zur  Mündigkeit  sehr  viel  von  dem 
Erzieher  und  dem  Charakter  der  Erziehung  ab¬ 
hängt,  so  ist  bey  der  Erziehung  der  Völker  zur 
Mündigkeit  das  Meiste  abhängig  von  den  Fürsten 
und  den  Grundsätzen  ihrer  Regierung.  Nachdem 
nun,  dieser  vorausgeschickten  allgemeinen  Angaben 
zufolge,  zuvörderst  die  Bedingungen  der  Selbstän¬ 
digkeit  eines  Volks  aufgestellt  worden  sind,  würd 
gezeigt  ,  dass  nach  diesen  Bedingungen  das  sächsi¬ 
sche  Volk  als  ein  selbständiges  erscheint,  dass, 
wenn  ihm  gleich  nicht  im  publizistischen  Sinne  volle 
Unabhängigkeit  zukömmt,  der  sächsische  Staat  doch 
unter  der  gegenw  ärtigen  Regierung  theils  vor,  theils 
nach,  1806.  als  selbständige  und  unabhängige  Macht 
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erscheint  und  dass  das  Volk  aus  den politischen 
Slüt  men  seine  Unabhängigkeit,  seine  angeborne  Dy¬ 
nastie  und  seinen  welthistorischen  Namen  gerettet 
hat.  Je  mehr  aber  auf  das  innere  Leben  ankömmt, 
desto  länger  verweilt  der  Vf.  bey  dem,  was  für 
dasselbe  Wichtiges  und  Grosses  unter  der  gegen¬ 
wärtigen  öojälir.  Regierung,  für  die  Entwickelung 
seines  physischen  Zustandes  zu  einem  sichern  Wohl¬ 
stände  durch  Verbesserung  und  Vervollkommnung 
des  Landbaues,  der  Gewerbe,  Manufacluren,  des 
Handels,  für  die  Fortbildung  des  geistigen  Lebens 
und  der  intellectuellen ,  ästhetischen  und  morali¬ 
schen  Cultur  durch  die  verschiedenen  älteren  er¬ 
haltenen  und  erweiteiten  und  die  neu  gestifteten 
Anstalten  u.  das Reyspiel  des  Königs  selbst  u.  Seines 
ganzen  Hauses,  für  die  Herrschalt  des  Rechts,  Er¬ 
haltung  der  Verfassung,  Trefflichkeit  der  Verwaltung 
der  Justiz  und  der  Finanzen,  geschehen  ist.  Die  Dar¬ 
stellung  konnte  weder  ausführlicher,  noch  anders 
abgefasst  seyn ,  als  die  Kürze  einer  Stunde  verstat- 
tete  und  der  Charakter  einer  akadein.  Casualrede 
forderte,  aber  sie  ist  belehrend  u.  erhebend  genug, 
um  nicht  nur  den  Zuhörern  ,  sondern  auch  allen  pa¬ 
triotischen  Lesern  das  Gefühl  des  jGlücks,  das  sie 
dieser  Regierung  verdanken,  und  des  eignen  Wer¬ 
tlies,  noch  tiefer  einzuprägen. 

Zu  der  besondern  Feyei lichkeit,  welche  die 
Universität  Mittags  d.  20.  Sept.,  au  dem  zur  reli¬ 
giösen  Feyer  bestimmten  Sonntage  in  ihrer,  zweck¬ 
mässig  verzierten,  Kirche  veranstaltete,  wurde  im 
Namen  des  Hrn.  Reet.  Magn.  vom  Hrn.  Hofr.  und 
Prof.  Beck  mit  einem  Programm  eingeladen:  De- 
cennalia  V.  Friderici  Augusti  Saxoniae  Regis  P.  P. 
Pii,  Justi,  Constantis  votis  moltis  solvendis  susci- 
piendis  celebranda  indicit  Rector  Acad.  Lips.  Rey 
Staritz  gedr.  XXIV.  S.  in  4. 

Nachdem  der  Verf.  im  Eingänge  bemerkt  Lat , 
dass  die  ganze  meissnische  u.  sächsische  Geschichte 
während  eines  Zeitraums  von  mehr  als  600  Jahren 
nur  zwey  Beyspiele  von  Regenten,  die  über  5 o 
Jahre  lang  in  diesen  Landen  geherrscht  haben, 
Heinrichs  des  Erlauchten,  Markgrafen  von  Meissen 
(i25o  — 1287)  und  Rudolphs  I. ,  Herz.  v.  Sachsen 
(1002  —  56)  aufzuweisen  hat,  dass  aber  auch  diese 
nicht  ganz  sicher  sind,  dass  in  dem  Röm.  Kaiser¬ 
thum  zwar  tricennalia  imperii  Vorkommen,  aber 
keine  Feyer  einer  vierzig-  oder  fünfzig- jährigen 
Regierung,  nicht  einmal  ein  latein.  Ausdruck  da¬ 
für  vorkömmt,  geht  er  zu  dem  ältesten  Reyspiel 
eines  hohen  Regentenallers ,  das  in  der  mythischen 
griech.  Geschichte  vorkömmt,  über,  und  entwickelt 
die  Auffassung  und  Bildung  des  Charakters  des 
Nestor ,  Kön.  von  Pylos,  in  den  Homerischen  Ge¬ 
dichten  und  die  Nachbildung  desselben  bey  den 
Späteren  griech.  und  latein.  Dichtern,  was  zu  Be¬ 
merkungen  über  die  Art,  wie  die  folgenden  alten 
Dichter  die  Homerischen  Charaktere  behandelt  ha¬ 
ben  ( Bruchstück  einer  ausführlichen  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand)  und  Conjecturen  über  ein¬ 
zelne  Stellen  Gelegenheit  gibt.  Denn  Dein  ungen  und 


Anwendungen  der  einzelnen  Züge  des  trefflich  ge¬ 
bildeten  Charakters  des  Nestor  waren  unnölhig, 
Welcher  Leser  sollte  nicht  in  der  Weisheit  und 
Klugheit  des  die  dritte  Generation  durchlebenden 
Nestor,  in  der  milden  Beredsamkeit,  die  in  allen 
seinen  Reden  (der  echt  Homerischen  Stücke)  herrscht, 
er  mag  nun  Rathschläge  ertheilen  oder  Streitigkei¬ 
ten  beyzulegen  suchen,  oder  ermuntern,  oder  trö¬ 
sten,  m  der  Standhaftigkeit ,  mit  welcher  er  alle 
Unfälle,  auch  den  Tod  des  Sohnes,  erträgt,  in  der 
Frömmigkeit,  in  der  Gerechtigkeit,  mit  welcher  er 
Andere  behandelt,  Eigenschaften,  die  ihn  von  an¬ 
dern  Homerischen  Heroen  unterscheiden,  den  Für¬ 
sten  erkennen,  der  einen  Nestor  hierin  so  weit 
Übei  trifft,  als  d  ic  beyden  Zeitalter  von  einander 
entfernt  sind  ?  wer  nicht  durch  die  Missdeutungen 
und  Verleumdungen,  denen  Nestor  ausgesetzt  war, 
an  andere  Verunglimpfungen  erinnert  werden,  de¬ 
nen  auch  dei  beste  Fürst  nicht  entgehen  kann?  wer 
nicht  bey  dem  Mangel  sicherer  Kunstdenkmäler 
von  Nestor,  während  wir  von  Homer.  Kriegern  u. 
Ränkeschmidt, en ,  einem  Achilles  und  Ulysses,  Bü¬ 
sten  und  Statuen  haben,  an  den  Fürst  denken,  der 
den  Antiag  von  Monumenten  bescheiden  ablehnt, 
indem  ihm  die  unvrertilgbarslen  Monumente  in  den 
Herzen  seiner  Unterthauen  und  in  der  strengen  Ge¬ 
rechtigkeit  der  Geschichte  eben  so  gewiss  sind ,  wie 
sie  dem  Nestor  durch  die  Gesänge  der  Griechen 
zu  Theil  wurden?  so  dass  das  alte,  Nestora  lotum 
vivere ,  im  umfassendsten  Sinne,  als  Empfindung  u. 
Wunsch  erneuet  werden  musste. 

Auch  die  von  dem  Herrn  Prof,  der  Bereds. 
Hermann  gehaltene  Rede  ist  im  Druck  erschienen, 
Oratio  in  Friderici  Augusti  Regis  Augustissimi  so- 
lemnibus  Regni  sernisaecularibus  d.  XX.  Sept.  a. 
ciolD CCCXViJi.  habita  in  Academia  Lipsiensi  a  Go- 
dofredo  Hermanno ,  Eq.  Oid.  Sax.  Virt.  Civ.  Eloq. 
et  Poet.  Prof.  P.  O.  lüpsiae,  Lilteris  Slaritii,  25 
S.  in  4. 

Nachdem  im  Eingänge  überhaupt  die  erhabe¬ 
nen  Eigenschaften  und  Verdienste  unsers  Landes¬ 
herrn,  die  während  einer  Sojälir.  Regierung  Sach¬ 
sen  beglückt  haben,  kürzlich  dargestellt  worden, 
verweilt  die  kraftvolle  Rede  bey EnUvickelung  der¬ 
jenigen  „magniludo  animi ,  qua  ille  esse  optimus 
quam  videri  malmt“  einer  überhaupt  und  vorzüg¬ 
lich  unter  Fürsten  seltenen  Eigenschaft.  Dann,  nach 
einer  kurzen  Beschreibung  der  Entstehung  u.  Fort¬ 
ei  billig  der  köniel.  Würde  und  der  Veränderun- 
gen  ,  welche  in  Ansehung  königlicher  Eigenschaf¬ 
ten  und  Leidenschaften  die  Geschichte  aufsiellt, 
wird  erinnert:  „eum  deinum  bonum  esse  et  iustum 
et  utilem  regem,  qui  alienus  ab  iiia  gloriae  cupi- 
ditafe,  quae  iaedendis  aliis  gentibus  paritur,  eum 
populum  quem  ipse  regendum  acceperit,  quantum 
possit,  felicem  reddere  studeret.“  Freylich  hat  diese 
Seelengi össe ,  die  bloss  auf  das  Wohl  und  Heil  der 
Völker'  bedacht  ist.  ni  ht  den  äussern  Glanz,  und 
Strebt  nicht  so  in  die  Augen  zu  fallen,  wie  Erobe¬ 
rungssucht,  aber  sie  ist  umso  erhabener  und  wohl- 
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thätiger.  Sie  wird  nun  in  dem  unter  allen  Um¬ 
ständen  und  Verhältnissen  bewährten  Charakter  des 
Königs  und  in  seiner  Regierungsweise ,  den  gleich 
anfangs  getroffenen  Anstalten  zur  Verminderung  der 
Landesschulden  und  zur  Erhaltung  des  noch  fort¬ 
dauernden  und  selbst  erhöhelen  öffentlichen  Cre- 
dits,  der  weisen  Staatswirthschaft,  die  keinen  über¬ 
flüssigen  Aufwand  für  das  königl.  Haus  forderte, 
der  zweckmässigen  Sorge  für  das  Wohl  der  Ünter- 
thanen ,  der  Erhaltung  ihrer  Handels-  Denk-  und 
Gewissensfrey  heit,  ihrer  Verfassung  und  Rechte, 
der  Entfernung  von  aller  Uebereilung  in  Neuerun¬ 
gen,  von  allem  Stieben  nach  Erweiterung  der  Be¬ 
sitzungen  und  höherer  Würde,  der  unerrmideten 
Fürsorge  für  den  übrig  gebliebenen  Theil  des  zer¬ 
rissenen  Vaterlandes,  dargelegt.  Die  hiesige  Feyer 
des  Tages  wurde  durch  die  Anwesenheit  des  Prin¬ 
zen  Friedrich  August,  ältesten  Neffen  des  Königs, 
durch  Dessen  Absendung  Derselbe  einen  höchst¬ 
verehrten  neuen  Beweis  Seines  Wohlwollens  gegen 
uns  gegeben  halte,  erhöht,  und  an  ihn  „in  quem 
omnium  intuentur  oculi,  quem  Huius  Regis  nostri 
siinilem  fore  virtule,  similem  meritis,  similem  ci- 
vium  amore,  fortuna  prosperiore,  auguramur  atque 
exoptamus“  wendet  sich  der  letzte  Theil  der  Rede, 
die  mit  den  feurigsten  Wünschen  schliesst. 

Von  demselben  Verf.  rührt  auch  das  aus  55 
Strophen  bestehende  latein.  Gedicht  im  Namen  der 
Universität  verfasset  (Friderico  Augusto  Regi  in 
Solenmihus  Regni  Semisaecularibus  D.  XX.  Sept. 
A.  cla  Id  cccxvur.  Academia  Lipsiensis,  2  Bog.  in 
Fol.  bey  Slarilz  gedruckt)  her.  Nach  einer  Auf¬ 
munterung  au  die  Sachsen,  den  hohen  Tag  zu 
feyern : 

Nunc  insolentes  carminibus  moclos, 

O  magna  passi ,  discite  ,  Saxones 
Aptare  ,  mutatisque  chordis 
Laelifitam  celebrate  lucem. 

und  einer  trelfenden  Schilderung  eines  guten  Für¬ 
sten,  der  auch  die  Zukunft  nicht  zu  fürchten  hat, 
Ubi  omnes,  summus  et  infimus 
Ut  cuique  filum  ruperit  Atropos, 

Aequantur,  et  iudex  severa 

Fronte  sedet  taciturnus  umbris, 

In  purpuratos  praecipue  gravis 
Vindex  tjrannos 

und  unsers  Königs,  den  —  perenni  Segregat  his  pie- 
tas  corona  und  seiner  Verdienste  um  Handel,  Wis¬ 
senschaft,  Kunst  und  Wohlstand  der  Nation,  be- 
grüssen  ihn,  ihren  Liebling,  die  Musen  selbst,  und 
endigen  ihren  Gesang  im  Horazischen  Geiste: 

Non  regna  regem,  nec  faciunt  opes : 

Rex  est  sub  alto  pectore  regia 
Cui  mens ,  secundis  non  abutens 
Nec  trepidis  timefacta  rebus, 

Quae  sint  saluti  civibus ,  unice 

Gestit  paravi.sse:  hunc  sua  nobilem 
Miratur  aetas ;  hunc  superstes 
Gloria  post  obitum  sequetur. 


1  Von  den,  über  den  vorgeschriebenen  Text,  Sprüchw. 
Sah  20,  28.  gehaltenen  und  gedruckten  Predigten 
können  wir  jetzt  nur  folgende  anführen: 

Predigt  zur  Jubelfeier  des  Regierungs-Antrittes  Sr. 
Maj.  des  Königs  von  Sachsen  am  i8len  Sonnt, 
nach  dem  Dreieinigkeitsfeste  1818.  zu  Dresden 
gehalten  von  dem  Oberhofpred.  Dr.  Christoph 
jFriedr.  shpmon.  Dresden,  Walthersche  Hor- 
buchhandlung.  45  S.  in  8. 

Sie  beantwortet  die  Frage:  wie  wichtig  es  für 
uns  sey,  das  treue  Bild  eines  religiösen  Fürsten 
mit  stiller  Ehrfurcht  zu  betrachten.  Die  Grundzüge 
dieses  Bildes,  die  im  ersten  Theile  entworfen  wer¬ 
den  (denn  es  zu  vollenden  verstattete  die  zur  Zeich¬ 
nung  derselben  bestimmte  Zeit  nicht)  sind,  dass  der 
religiöse  Fürst  in  seinem  Berule  zwar  alles  mit  Re¬ 
ligion  leitet,  aber  nicht  beherrscht;  dass  er  viel¬ 
mehr  zunächst  die  Freyheit  des  Rechts  schützt; 
überall  ein  treuer  Pfleger  der  Öffentlichen  Wohl¬ 
fahrt  ist,  und  das  ihm  anvertraute  Volk  besonders 
durch  das  ßeyspiel  seiner  Tugenden  zu  veredeln 
strebt.  Die  Wichtigkeit  aber  der  Betrachtung  die¬ 
ses  Bildes  au  dem  feyerlichen  Page  leitet  der  2te 
Theil  daher,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  wissen, 
wo  es  zu  finden  ist,  dass  diese  Betrachtung  zugleich 
die  würdigsten  Gefühle  der  Dankbarkeit  in  unsrer 
Brust  weckt  und  mit  ihnen  auch  die  Empfindun¬ 
gen  der  treuesten  Liehe,  dass  sie  unsern  frommen 
Wünschen  einen  sichern  Weg  zum  frohen  Ziele 
bahnt.  Wir  müssen  uns  das  Vergnügen  versagen, 
irgend  eine  Stelle  auszuheben,  nicht  sowohl  der  Be¬ 
schränkung  des  Raumes  wegen,  als  weil  der  Reich¬ 
thum  gedrängter  Gedanken  und  trefflicher  Darstel¬ 
lungen  die  Wahl  schwer  macht.  In  dein  Eingänge, 
Wo  der  Werth  dieser  Jubelfeyer  überhaupt  darge¬ 
legt  wird  ,  ist  es  nicht  unbemerkt  geblieben ,  dass 
„Prunklosigkeit  und  fromme  Stille  nach  dem  aus¬ 
drücklichen  Willen  des  Königs,  eine  Haupteigen¬ 
schaft  des  Festes  seyn  sollte  und  Er  es  eben  darum 
absichtlich  vertagt  habe,  damit  es  nicht  im  Geprän¬ 
ge  der  Welt,  sondern  am  Tage  des  Herrn  mit  ei¬ 
nem  heiligen  Sinne  gefeyert  werde.“ 

Predigt  bey  der  Jubelfeyer  der  fünfzigjährigen  Re¬ 
gierung  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen  am  20. 
Sept.  1818.  zu  Leipzig  in  der  Thomaskirche  ge-, 
halten  von  Dr .  Heinr.Goltlieh  Tzschirner ,  Consist. 
Assessor,  Prof,  d.  Theo!.,  Pastor  an  dev  t Jioinaskirehe  und' 
Superintend.  der  Leipz.  Diöces.  Leipzig  ,  b.  Kummer. 

22  S.  gr.  8.  (5  gr.) 

Die  Freude  des  sächsischen  Volks  in  der  Er¬ 
innerung  an  die  fünfzigjährige  Regierung  seines  Kö¬ 
nigs  ist  es,  welche  diese  geist-  und  herzvolle  hei¬ 
lige  Rede  ausspricht,  Freude  über  Seine  Tugend  u. 
Frömmigkeit,  über  Seiu  Verdienst,  über  das  lange 
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Glück,  das  Gott  ihm  gewährte,  und  die  Leiden 
seihst .  die  er  würdig  trug,  über  seine  Ehre  und 
seinen  Ruhm,  und  Ereude  über  unser  Volk,  des¬ 
sen  Treue  und  Liebe  zu  seinem  Regenten,  das 
Gluck,  das  es  lange  unter  dieser  Regierung  genoss, 
seine  überwundenen  Leiden,  seinen  Fleiss  und  seine 
Bildung  und  die  Ehre  seines  Namens.  „Einen  Na¬ 
men,  sagt  der  würdige  Redner,  trägt  der  König 
und  sein  Volk,  Ein  Land  hat  ihn  und  uns  erzogen 
und  gepflegt,  seine  Ahnen  waren  die  Führer  un¬ 
serer  Väter,  und  unsere  Väter  folgten  dem  Panier 
seiner  Ahnen.  Er  hat  uns  beglückt  und  wir  ha¬ 
ben  ihn  erfreut;  er  hat  für  uns  und  mit  uns  und 
wir  haben  für  ihn  und  mit  ihm  getragen  und  ge¬ 
dulde!.  Er  ist  unser  und  wir  sind  sein;  er  ist  das 
Haupt  und  wir  sind  die  Glieder;  die  Freude  über 
den  König  und  über  unser  Volk  fliesst  in  ein  Ge¬ 
fühl  zusammen,  in  die  Liebe  zum  Vaterlande ,  wel¬ 
che  heute  unser  Wort  verkünden,  und,  so  lange 
wir  athmen,  unsere  That,  im  Glücke  und  im  Un¬ 
glücke,  im  Frieden  und  im  Kampfe,  bewähren  soll.“ 

Predigt  bey  der  Denkfeyer  des  erlebten  Jubelfestes 
der  fünfzigjährigen  Regierung  Sr.  Maj.  des  Kö¬ 
nigs  von  Sachsen  in  der  katholischen  Kirche  zu 
Leipzig  am  20sten  Sept.  1818.  gehalten  von  dem 
Superior  und  Pfarrer  der  kathol.  Gemeinde  P. 
Laurentius  Mauermann.  1818.  19  S.  gr.  8.  (2gr.) 

Dankbar  erinnert  auch  diese,  mit  heiligem  Ge¬ 
fühl  gesprochene  Rede,  an  das  viele  Gute,  wel¬ 
ches  uns  Gott  durch  die  grossen  Tugenden  und  die 
weise  Leitung  des  jubilirenden  Königs  väterlich  zu- 
fliessen  liess,  mit  kindlicher  Erkenntlichkeit  erwägt 
sie  sodann  die  Wohlthaten,  welche  Gott  dem  Kö¬ 
nige  während  der  vielen  Jahre  seiner  ruhmvollen 
Regierung  erwies  und  an  welchen  auch  wir,  als 
seine  Kinder,  Antheil  nahmen,  endlich  löset  sie  sich 
in  ein  heisses  Flehen  zu  Gott  um  lange  Erhaltung 
des  vielgeliebten  Regenten  auf,  von  dem  es  mit 
Recht  heisst:  „Friedrich  August  nimmt  einen  der 
ersten  Plätze  unter  den  wenigen  Fürsten  ein,  die 
es  der  Mühe  werth  achten,  etwas  anderes,  als 
Strafen  u.  Abgaben  zu  verordnen,  und  dasSchwerdt 
nur  erst  dann  zu  ergreifen,  wenn  das  Recht  ver- 
theidigt,  oder  die  Unterthanen  beschützt  werden 
müssen.  Das  Wohl  seiner  Unterthanen  lag  Ihm  vom 
ersten  Augenblick  seiner  ruhmvollen  Regierung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  weit  mehr  am  Vaterherzen, 
als  die  Vermehrung  seiner  Einkünfte,  und  wenn 
Er  für  die  Sicherheit  seiner  Unterthanen,  für  Ver¬ 
minderung  und  Erleichterung  der  Lasten,  welche 
das  harte  Schicksal  auf  unsere  Schultern  warf,  bey 
seinem  eifrigsten  Bestreben  nicht  immer  so  viel 
thun  konnte,  als  Er  es  wünschte,  so  lagdieSchuld 
gewiss  nicht  an  Ihm.“ 

Predigt  bei  der  hohen  Jubelfeier  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Sachsen  Friedrich  August  am  20sten 


Sept.  1818.  In  der  Synagoge  der  israelitischen 
Gemeinde  zu  Leipzig  gehalten  von  J.  Wolf.  1  re- 
diger  der  Israelit.  Gern,  zu  Dessau,  Dessau,  gedr.  bey 
Schlieder.  iG  S.  in  8. 

Wir  dürfen  auf  das  Merkwürdige  dieser  n  li- 
giösen  Feyer  und  Rede  nicht  erst  autmerksum  «ma¬ 
chen.  Den  Redner  begeisterte  zugleich  die  Erinne¬ 
rung  au  die  Feyer  des  Jubelfestes  seines  ehemali¬ 
gen  Landesherrn,  des  verewigten  Herzogs  von  \u- 
halt-  Dessau  vor  10  Jahren.  Aus  denselben  Worten 
der  h.  Sehr.  ..welche  heute  (sagt  er)  von  so  vielen 
Gottesmänneru  in  den  rempeln  dieses  Landes  zum 
Lobe  des  Herrn  ertönen,“  entwickelt  und  erläutert 
er  derr  Hauptgedanken:  Religiositäi  ist  die  einzige, 
sicherste  Feste  des  Regenten;  wo  diese  waltet,  ist 
der  königliche  Thron  geborgen;  und  wendet  ihn 
auf  deti  frommen  Sinn  und  die  Rechtlichkeit  unsers 
Königs  (die  sich  auch  gegen  die  Glaubensgenossen  des 
Vfs.  bewährt  hat)  an  u.  ermuntert  nicht  nur  zu  Gebe¬ 
ten  lur  ihn,  sondern  auch  zu  frommen  Gesinnungen 
und  gottgefälligen  Handlungen  in  einem  nicht  nur 
reinen  und  gebildeten,  sondern  auch  echt  religiösen 
Vortrage.  Wohl  einer  Gemeinde,  die  solche  Re- 
lehrungen  und  Aufmunterungen  treu  befolgt! 


Kurze  Anzeige. 

Für  die  Religion  Jesu.  In  Reden  über  die  Feyer  des 
dritten  Jahrhunderts  der  Kirchenverbesserung  und 
in  heiligen  Hymnen  und  Liedern  von  Christoph 
Wilhelm  Fiirchtegott  Jena .  Halle,  Gebauer  u. 
Sohn,  1817-  Vlll.  168  S.  in  8.  (18  gr.J 

D  en  Anfang  machen  zwey  Reden:  1.  über  die 
Religion  Jesu  Christi  und  ihren  Werth,  2.  über 
die  Ermunterungen  des  Festes  zur  echten  Religions¬ 
liebe.  Wenn  schon  aus  diesen  Reden  hervorgeht, 
dass  es  dem  Verf.  an  Gewandtheit  in  der  Sprache 
und  rednerischem  Talente  fehlt,  so  zeigen  die  Ge¬ 
sänge  einen  noch  grossem  Mangel  an  poetischem 
Geist.  Das  erste  Buch  drückt  christliche  Stimmun¬ 
gen  aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  aus, 
das  2te  enthält  geistliche  Lieder,  und  noch  sind 
Lieder  zur  Feyer  des  Friedensfestes  1816.  und  zur 
Feyer  des  dritten  Jahrhunderts  der  Kirchenverbes¬ 
serung  angehängt.  Zur  Probe  ein  paar  Strophen 
(S.  149): 

Des  Lebensthaies  Gründe, 

Welk  von  des  Todes  Macht, 

Bedeckt  die  Nacht  dei  Sünde, 

Verhüllt  der  Schmerzen  Macht. 

Da  fühlt  man  Schweiss  und  Thränen , 

Getäuschter  Hofnung  Schmerz, 

Ein  unerfülltes  Sehnen , 

Ein  immer  weinend  Herz.  - 
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Griechische  Literatur. 

Melelemata  critica  in  Aeschyli  Persas.  Vratisla- 
viae  1 8 1 8.  68  S.  4. 

.Der  scharfsinnige  Verf.  dieses,  zu  einer  akademi¬ 
schen  Feyerlichkeit  an  dem  Geburtstage  des  JLan- 
desherrn  einladenden,  Programms,  flr.  Professor 
Passuw,  handelt  zuerst  von  der  Zeit,  da  die  Per¬ 
ser  aufgefuhit  woiden;  sodann  von  dem  Zwecke, 
den  der  Dichter  bey  Verfertigung  dieses  Stucks 
hatte:  und  zuletzt  liefert  er  das  Ende  des  Stucks 
von  V.  854.  Stanl.  an,  nach  .seinen  Vei  Besserungen 
und  mit  kritischen  Anmerkungen  begleitet.  Was 
den  ersten  Punct  anlangt  ,  so  scheint  Hr.  P.  die 
Abhandlungen  von  Hermann  de  choro  Eumenidum 
nicht  zu  kennen,  da  er  noch  mit  JBöckh  eine  dop¬ 
pelte  Recension  der  Eumeniden  annimmt,  und  den 
gefesselten  Prometheus,  der  nach  Hermann  wohl 
noch  vor  den  Phönissen  des  Phrynichus  gegeben 
worden,,  zu  den  spätem  Stücken  zahlt.  Dies  schliesst 
er  blos  aus  der  vollendeten  tragischen  Kunst,  die 
sich  in  dem  Prometheus,  wie  in  der  Orestia,  of¬ 
fenbaren  soll.  Uns  scheint  dieser  Schluss  viel  zu 
rasch;  vielmehr  möchten  wir  behaupten,  dass  man 
keinem  der  noch  vorhandenen  Stücke  des  Aeschy- 
lus  an  sich  die  Zeit  ansehen  kann,  da  es  gemacht 
worden,  wie  dies  bey  dem  Sophokles  und  Euripi- 
des  der  Fall  ist.  (Jeberhaupt  halten  wir  die  grös¬ 
sere  oder  geringere  tragische  Kunst  bey  dem,  was 
uns  von  der  ältesten  Tragödie  noch  übrig  ist,  für 
gar  kein  sicheres  chronologisches  Merkmal.  An¬ 
ders  verhält  es  sich,  zum  Th  eil  wenigstens,  bey 
der  neuern  Tragödie.  Sodann,  was  Hr.  P.  gänz¬ 
lich  scheint  übersehen  zu  haben,  leidet  das  Kunst- 
urlheil  durch  die  Gewohnheit  Trilogien  zu  geben, 
noch  ganz  besondere  Bestimmungen,  und  man  kann 
nicht,  wie  Hr.  P.  thut,  eine  einzelne  Tragödie  mit 
einer  ganzen  Trilogie  vergleichen  ,  sondern  man 
muss  nur  immer  einzelne  Stücke  gegen  einzelne 
halten.  So  würde  man  die  Choephoren  recht  gut 
mit  den  Persern  vergleichen  können  ,  und  wer 
möchte  dann  durch  diese  Vergleichung  allein  sich 
getrauen  auszumachen,  welches  von  beyden  Stü¬ 
cken  das  neuere  wäre?  Was  die  Absicht  des  Dich¬ 
ters  in  den  Persern  an  langt,  so  versteht  es  sich  von 
dem  Geschmacke  des  Hin.  P.  von  selbst,  dass  er 
den  höchst  seltsamen  und  abenteuerlichen  Einfall 
Zweyter  Band. 


des  Hrn.  Siebelis  und  ßlomfield  ,  die  dieses  Stück 
mehr  für  eine  Art  von  Komödie  halten ,  womit 
zum  Theil  auch  Hr.  Voss  einstimmt,  abgewiesen 
hat.  Im  Gegentheil  tritt  er  dem  bey,  was  Jacobs 
in  dem  Attischen  Museum  JV.  l.  und  Hermann  in 
der  Abhandlung  de  Aeschyli  Persis  gesagt  haben. 
Und  da  Hr.  Hermann  dem  Dichter  eine  dreyfache 
Absicht  zuschreibt,  eine  gute  Tragödie  zu  liefern,  die 
Phönissen  des  Phrynichus  zu  übei  treffen,  die  Athe¬ 
ner  zu  loben  und  zur  Tapferkeit  anzufeuern  ,  wo¬ 
von  er  blos  das  erste  ausgeführt  hat,  so  untersucht 
Hr.  P.  hier  die  zwey  letzten  Puncte,  indem  er  über 
den  ersten  mit  Hermann  einverstanden  ist.  Nun 
wi  II  Hr.  P.  zwar  keineswegs  in  Abrede  seyn,  dass 
Aeschylus  die  Phönissen  des  Phrynichus  habe  über¬ 
treffen  wollen,  allein  er  hat  damit  noch  nicht  ge¬ 
nug,  sondern  meint,  der  Dichter  müsse  noch  et¬ 
was  mehreres  beabsichtigt  haben:  S.  io.  nisi  inve- 
nisset  (in  den  Phönissen),'  qnae  ipsi  graviler  et  ul¬ 
tra  terminos  artis  tragicae  reprehenaenda  videren- 
tur ,  male  fecisset  irruendo  in  carmen ,  (juod  ipsa 
irnitatio  docet  haud  contemrieridum ,  et.  ut  vide -  * 
batur,  in  gloriarn  Atheniensium  compositum.  Hier 
ist  Hr.  P.  offenbar  viel  zu  weit  gegangen.  Wer 
hat  denn  je  uns  benachrichtigt ,  dass  Aeschylus  ei¬ 
nen  Angriff  auf  die  Phönissen  des  Phrynichus  ge¬ 
macht  habe?  Denn  denselben  Gegenstand  behan¬ 
deln,  den  ein  anderer  Dichter  behandelt  hatte,  ist 
doch  wohl  nicht  irruere?  Vielmehr  haben  das  ja 
alle  griechische  Tragiker,  wie  jedermann  weiss, 
gethan,  und  nur  sehr  selten  mag  es  vorgekommen 
seyn,  dass  einer  seine  Vorgänger  wirklich  tadelte, 
wie  dies  Sophokles  und  Euripides  in  der  Elektra 
gethan  haben.  Doch  von  jener  Aussicht  ausge¬ 
hend  ,  meint  Hr.  P. ,  Aeschylus  habe  sein  Stück 
vorzüglich  zu  Gunsten  des  Aristides  gegen  den  The- 
mistokles  verfertigt,  für  welchen  Phrynichus  ge¬ 
wesen  sey,  der  von  dem  Themistokles  den  Chor 
glänzend  ausgestattet  erhalten  hatte.  Mit  vielem 
Scharfsinn  sucht  Hr.  P.  alles  auf,  was  diese  Ver- 
mulhung  wahrscheinlich  machen  kann.  Indessen 
gestehen  wir,  dass  keiner  der  hier  angeführten  Be¬ 
weise  für  uns  überzeugende  Kraft  hat.  Einiges 
beruht  sogar  auf  Irrthum,  wie  das,  was  Hr.  P. 

S.  i4.  aus  der  mit  Böckh  angenommenen  Auffüh¬ 
rung  der  Eumeniden  in  dem  4ten  Jahre  der  79steu 
Olympiade  schliesst,  welches,  wie  Hermann  ge¬ 
zeigthat,  eine  ganz  grundlose  Behauptung  ist.  Nach 
Hrn.  P.  soll  Aeschylus  die  Nachtheile  der  durch 
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Themistokles  gegründeten  und  beförderten  See¬ 
macht  eingesehen  ,  und  sich  gegen  dieselbe  eben 
so  ungünstig,  als  günstig  für  die  Landmacht  er¬ 
klärt  haben.  Wir  heben  als  Beyspiel  dieser  Be¬ 
weise  einen  aus  S.  18. 

tg  (s.o  * A&rtv(av  ,  tg  dnoythyiog  nohg, 

ard'^cor  yaq  c rvriov  fyy.og  iglv  doqcxAig. 

Negat  in  navibus  quaerendum  esse  praesidium  ür- 
bis ,  quod  uriice  virtuti  civium  insit ,  uec  multum 
tribuerimus  sententiae  in  Universum  verissiniae  et 
ab  aliis  anteci  pronuncicitae  :  at  negat  hoc  iisdem 
fei  e  verbis  ,  quibus  Oraculum  De/phicum  usum 
erat ,  sed  ita  ut  navibus ,  quas  Dei  verbis  int  ule - 
rat  Themistocles ,  viros  sufßceret :  quod  casu  ac- 
cidisse  quis  putet?  Die  Worte  des  Orakels  sind: 

Ttiyog  TQicoytvii  ivov  diodi  iuyvona  Zivg 

phrov  dno(jdi]TOv  rfXs&ftr. 

W  ir  gestehen,  hier  nichts  weiter,  als  das  entde¬ 
cken  zu  können,  dass  das  Wort  dnöythiTog,  welches 
im  Orakel  steht,  von  dem  Aeschylus  gebraucht 
worden.  Daher  wir  fragen  möchten  :  quod  non 
accidisse  casu,  quis  putet?  Ehe  Hr.  P.  aus  dieser 
Stelle  etwas  für  seine  Vermuthung  schloss,  hätte 
er  fragen  sollen,  wie  wohl  Aeschylus  den  Ruhm 
seines  Vaterlandes  bedacht  hätte,  wenn  er  das  Ge- 
gentheil  hätte  sagen  wollen:  die  Stadt  ist  erobert, 
aber  die  Mannschaft  ist  noch  übrig,  indem  sie  sich 
mit  ihrer  Habe  zu  Schilfe  begeben  hat.  Von  ähn¬ 
licher  Art  sind  auch  die  übrigen  Beweise  :  so  dass, 
wenn  Hr.  P.  S.  22.  etwas  darauf  gibt,  dass  die 
Schiffe  von  dem  Dichter  nie  mit  einem  ehrenvol¬ 
len  Beyworte  belegt  werden,  wir  dies  ganz  natür¬ 
lich  finden,  indem  nicht  die  Schilfe  fechten,  son¬ 
dern  die  darin  befindliche  Mannschaft.  Mit  einem 
Worte,  wir  sind  vollkommen  überzeugt,  dass  alle 
Beweise,  die  Hr.  P.  anführt,  mit  ähnlichem  Scharf¬ 
sinne  für  die  entgegengesetzte  Meinung  benutzt, 
auch  das  Gegentheil  beweisen.  Es  ist  eine  grosse 
Kunst,  in  den  Alten  gerade  so  viel  zu  finden,  als 
sie  wirklich  gesagt  haben.  Zwar  ist  es  sehr  er¬ 
freulich,  dass  wir  ziemlich  über  die  Zeiten  hinaus 
sind,  wo  man  die  Alten  bios  der  Sprache  wegen 
las:  aber  dagegen  ist  auch  nicht  zu  läuguen,  dass 
man  jetzt  wiederum  auf  der  andern  Seite  zu  viel 
thut,  und  indem  man  auf  Sachen  sehen,  liberal, 
geistreich,  ästhetisch  interpretiren  will,  aut  Zeit¬ 
umstände  ,  politische  Angelegenheiten,  Privat  Ver¬ 
hältnisse,  und  was  dergleichen  mehr  ist,  solche.  Rück¬ 
sichten  nimmt,  wodurch  man  veranlasst  wird,  aus 
unzureichenden  Nachrichten  und  scheinbaren  An¬ 
deutungen  Dinge  zu  erdenken,  die  den  Alten  wohl 
schwerlich  je  in  den  Sinn  gekommen  sind.  Frey- 
lich  wer  wollte  läugnen  ,  dass  wir  vieles  besser 
verstehen  würden,  wenn  wir  alle  Beziehungen,  in 
denen  es  gesagt  war  ,  kennten  ?  wer  wölke  sich 
nicht  Mühe  geben,  auf  diesem  dunkeln  Wege  so¬ 
weit,  als  nur  immer  möglich,  vorzudringen?  Aber 


wo  das  nicht  mit  Sicherheit,  '  nicht  so  geschehen 
kann,  dass  nicht  auch  das  Gegentheil  möglich  ist, 
da  halten  wir  es  für  besser  und  gerathener,  der¬ 
gleichen  unhaltbare  Vermuthungen  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nur  als  blosse  Möglichkeiten  auf- 
zustellen.  Insbesondere  wollen  wir  dieses  von  der 
ältern  Tragödie,  und  namentlich  von  dem  Aeschy¬ 
lus,  gesagt  haben.  Schwerlich  nahm  die  älteste 
Tragödie  so  ins  Einzelne  gehende  Rücksichten  aut 
die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Dieses  scheint 
erst  die  spätere  Tragödie,  und  zwar  nachdem  die 
Komödie  sich  mehr  ausgebihlet  hatte,  gethan  zu 
haben.  Am  wenigsten  aber  lag  es  in  dem  grossen 
und  erhabenen  Charakter  des  Aeschylus,  etwas  an¬ 
deres  als  überhaupt  den  Ruhm  und  die  Tugend 
des  Vaterlandes  vor  Augen  zu  haben.  Oft  hatte 
er  auch  wohl  gar  nicht  die  Absicht,  etwas  auf  den 
Staat  oder  die  Zeitumstände  sich  beziehendes  zu 
sagen.  Wie  kleinlich  z.  B.,  und  wie  höchst  un¬ 
würdig  nicht  blos  des  Dichters  selbst,  sondern  auch 
des  gewählten  Stoffes,  wäre  es  gewesen,  wenn  er 
in  dem  gefesselten  Prometheus,  wie  Hr.  P.  S.  i5. 
will,  an  novos  dominos ,  potestatem  suam  contra 
leges  nactos ,  e/,  ut  fieri  solet  ab  hominibus  novis, 
arroganter  exercentes  gedacht  hätte.  So  etwas  kann, 
wer  den  Aeschylus  kennt,  ihm  nicht  Zutrauen. 

Von  S.  25.  an  bis  S.  58.  folgt  der  Text  des 
letzten  Theils  der  Perser  mit  darunter  gesetzter 
Abweichung  der  Schützischen  Lesart.  Nicht  diese, 
sondern  vielmehr  die  Stanleische,  als  die  Vulgata, 
hätte  angegeben  werden  sollen.  Die  Strophen  und 
Verse  sind  grösstentheils  nach  Hermanns  Amleu¬ 
tungen  in  den  Büchern  de  metris  und  in  den  Eiern, 
doctr.  metr.  abgesetzt.  In  den  Anmerkungen  ist 
auch  das  Schema  der  Verse  angegeben.  Wir  ver¬ 
kennen  keineswegs  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  die 
Hr.  P.  auf  die  Verbesserung  dieses  Stückes  gewen¬ 
det  hat;  indessen  glauben  wir,  ihn  doch  aufmerk¬ 
sam  machen  zu  müssen,  dass  er  im  Ganzen  doch 
nocli  viel  zu  flüchtig  zu  Werke  gegangen  ist,  und 
theils  gerade  die  wichtigsten  Schwierigkeiten  von 
ihm  übersehen  worden,  theils  seine  Kritik  viel  zu 
kühn  ist,  theils  endlich  er  auch  mit  den  Rhythmen 
des  Aeschylus  nicht  die  gehörige  Bekanntschaft  zu 
haben  scheint.  Wir  wollen  das  Stück  der  Ord¬ 
nung  nach  durchgehen.  Gleich  V.  86o.  (864.)  liest 
er  rif-itotg  ev  nydoa ot-aug  dyov  ig  oixvg.  Das  erste  W  ort 
fehlt  überall,  ausser  in  einer  Pariser  Handschrift, 
wo  rqjiug  stellt.  Gewiss  schrieb  Aeschylus  dieses 
matte  Wort  nicht.  "Ayov  schrieb  Hr.  P*  mit  der 
Aldina  statt  dyov,  welches  er  pessimum  Dorismum 
nennt.  Aber  ein  gleicher  Dorismus  steht  ja  in  der 
Strophe  yojgag,  und  diese  Worte,  so  wie  die 
Rhythmen  selbst,  hätten  Hin.  P.  erinnern  sollen, 
dass  dyov  oi'xeg  zu  lesen  ist.  V.  86i.  (866.)  gibt 
uns  Hr.'  P.  folgende  Verse: 

Öactg  fTXs  TiöXeig  nopov  e  8ia~ 

{lag  " Alvog  noia/ue ,  uif  dep  iglag  av&llg  ; 
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und  in  der  Antistrophe: 

VfiVOig  X  tXXO&tV  Ul  KUX a  xtQtsov  i- 

bßapa'vcu  x tsÖ"  uvuxxog  u'iov. 

In  der  Strophe  soll  noxufie  sd  eine  Krasis  machen. 
In  der  Antistrophe  warf  Hr.  P.  nvQyov  heraus,  und 
gab  so  einen  liier  gar  nicht  passenden  Rhythmus. 
Hätte  Hr.  P.  bedacht  ,  dass  n tQidqlufiivcu  nvyyov 
mit  Mauern  umgeben  bedeutet,  so  würde  er  gern 
das  ganz  untadelhafte  Wort  und  den  wahren  Rhyth¬ 
mus0 unangetastet  gelassen,  in  der  Strophe  aber  Her¬ 
manns  Verbesserung  Tioxufiolo  nicht  verworfen  ha¬ 
ben.  _  V.  865.  (871.)  liest  er  'Ayshoidog  st.  ’Aye- 

l.onöeg.  Dicurit,  sagt  er,  Aeheloides  urbes  esse  tna- 
ritimas.  Seel  c/uis  umqucim  mare  Acheloum  voca- 
vit?  ejuis  unquarn  > Acheloum  ad  urbes  transtulit? 
Transi.it  sane  nonien  proprium  in  significatum  ap- 
pellativum ,  sed  de  flurainibus  tantum  adhibebatur 
el  de  eis,  c/uae  ad  flumina  pertinent ,  v.  Io.  Henr. 
Voss,  ad  Virg.  Georg.  I.  9.  p.  5i.  Lubenter  igi- 
tur  arripui  cjuod  pracbet  Aldus:  mare  Strymonium 
est  sinus,  quem  Strymonis  ostia ,  in  immensum 
dilatata,  efßciunt  ,*  bene  vero  dicitur  Acheloius, 
quum  definiri  nequeat ,  ubinam  desinat  flupius  in- 
cipiatque  mare:  scriptor  pedestris  ZxQvpöviov  ui- 
Xuyog  noxafiwdtg  dixisset.  Hiervon  sich  zu  überzeu¬ 
gen,  wird  ein  starker  Glaube  erfordert.  Allerdings 
erinnern  wir  uns  nicht,  den  Achelous  vom  Meere 
gebraucht  gelesen  zu  haben.  Aber  wie  viel  einfa- 
cher  können  nicht  die  Städte  am  Flusse  AyyXoiiätg 
heissen.  V.  900.  (906.)  möchten  wir.  nicht  sofort 
durpißühog  für  upcpdöywg  aufnehmen,  noch  V.  901. 
(907.)  duficcoOivxeg  für  einzig  dem  Verse  angemes¬ 
sen  mit  Hrn.  P.  ausgeben.  - 
bindet  Hr.  P. ,  nachdem  er 
gehenden  Verses  ein  Punctum  gesetzt  hat,  die  Worte 
so:  t /yd’  rßr/.luv  taidövc  dgd)v  uO'  öfpflt,  Zeug,  y.dfit 
pur  dvdgiov  xujv  o/yofit'viov  •&uvdxe  xaza  f io7gu  y.uKvtyou. 
D  iese  Wr  ortstellung  verträgt  weder  der  Sinn,  noch 
die  rhetorische  Hegel.  Ueberdies  wer  hat  je  Zevg 
so  statt  öl  Ztu  gesagt?  —  Die  schwierige  Stelle  V. 
92Q  (9 27)  ff.  lässt  Hr.  P.  dahingestellt  seyn.  \4y- 
öußdrui  scheint  ihm  richtig  ;  und  unn  musste  er 
freylich  das  lolgeude  zu  erklären  suchen,  wie  es 
gehen  wollte.  Aber  das  yag  nach  cpvoxtg  wird  so 
immer  austüssig  bleiben.  —  V.  924.  (901.)  hatte 
ul  ui  nicht  zweymal,  sondern  viermal,  wie  bey 
Schütz,  geschrieben  werden  sollen,  um  das  Gesetz 
des  Rhythmus  nicht  zu  verletzen.  —  Dass  V.  941. 
(g5o.)  i.aonuOtj  otßi^eov  uMxvixu  ßÜQi]  die  wahre  Les¬ 
art  sey ,  möchten  wir  sehr  bezweifeln.  V.  g45. 
(955.)  aber  kann  es  schlechterdings  nicht  geheissen 
haben:  vJ.dygco ,  xX uygoj  <T  uv  yoov  evQvduxQvv.  Wie 
konnte  Hr.  P.  glauben,  dass  am  Ende  der  Strophe 
die  letzte  Sylbe  des  Verses  eine  Auflösung  gestatte, 
welches  ein  Verstoss  gegen  die  ersten  Regeln  der 
Metrik  seyn  würde?  —  V.  960.  (969.)  ist,  wie 
überall,  dem  Nerxes  heygelegt:  aber  dann  kom¬ 
men  die  Personen  in  Uhoj  dnung.  Hr.  P.  übersah 
mit  allen  andern  vor  ihm,  dass  ixzuvOe  passiv  ge- 


-  V.  910.  (917.)  ver- 
am  Ende  des  vorber- 


I  sagt  ist,  und  der  Vers  dem  Chore  beygelegt  wer¬ 
den  muss.  —  V.  965.  (972.)  stossen  wir  auf  ei¬ 
nen  sehr  seltsamen  Namen,  KaQtduaQÖog ,  in  wel¬ 
chem  Hr.  P.  doch  den  ’ AQiöpuQdog  nicht  hätte  ver¬ 
kennen  sollen.  V.  968.  (977.)  liest  Hr.  P.  xd  d 
tTtuviQOf-icu.  Die  Lesart  ist  xdds,  wofür  xd  hier  auf 
keine  Weise  gesagt  werden  kann.  VrrupiQopcu  ist 
gar  kein  Wort,  und  ein  Barbarismus*  dieser  Art 
hälte  Hrn.  P.  nicht  entgehen  sollen.  Uebrigens 
sollen  diese  Wrorte  einen  Vers  aus  einem  Antispa- 
sten  geben.  Aber  welcher  Tragiker  hat  je  einen 
Vers  dieser  Art  so  gebildet,  dass  er  die  vorletzte 
Sylbe  aufgelöst  hätte?  —  V.  969  (978)  1. 

ioj  pioi  fiot,  xdg  Siyvylag 
xuxidovitg  gvyvdg  A’ddvag 

welchen  V.  985  (990)  f.  respondiren, 

ivyd  f.101  ößx  uya&ojv  truoetV 
vTujiuf.iviiay.tig,  gvyv  üXwsxct. 

Dies  sind  dem  Aeschylus  ganz  fremde  Rhythmen. 
’lvyu  mit  der  mittleren  Sylbe  kurz,  was  Hr.  P.  zu 
erweisen  sich  bemüht,  diulte  schwerlich  zulässig 
seyn.  Auch  was  Hr.  P.  V*  987*  (998*)  gi^t,  xldfiov 
fitXiiov  tvdöxf  ifroQ ,  konnte  Aeschylus  nicht  schrei¬ 
ben.  —  In  dem,  was  V.  988 — 996.  (998  — 1006.) 
folgt,,  hat  sich  Hr.  P.  mehrere»  erlaubt,  was  nicht 
zu  verlhpidigeu  seyn  möchte  ;  über  die  Haupt¬ 
schwierigkeit  aber,  die  in  den  Worten  exaqov,  i'xa- 
(f>ov ,  ex  dfxcpl  axijvalg  xQoyrß.uioiaiv ,  oniüe  d  tnofitvot 
(so  liest  Hr.  P.)  liegt,  ist  er  sehr  leicht  weggegan¬ 
gen,  indem  er  txurpov  in  passiver  Bedeutung  nimmt. 
Wir  begnügen  uns,  zu  sagen,  dass  Hr.  P.  hier 
eben  so  wenig,  wie  irgend  einer  der  frühem  Be¬ 
arbeiter  des  Aeschylus ,  das  wahre  getroffen  hat.  ■ 
V.  997.  (1008.)  soll  in  dem  Verse 

ßtßuai  yd( ),  o'tniQ  dyQoxui  goure 


das  ydg  nach  Homerischer  Weise  lang  sevn.  So 
etwas  geht  schlechterdings  in  dieser  Alt  Versen 
nicht  an.  Sonst,  meint  Hr.  P.,  könne  man  schrei¬ 
ben  ydp  q,  oder  xolntQ.  Das  letzte  ist  das  richtige. 
Das  erstere  hälte  .selbst  Homer  hier  nicht  sagen 
können,  viel  weniger  ein  Tragiker.  —  Was  Hi . 
P.  V.  1011.  (1021.)  gibt,  oAwA tv  fitydhf  xd  IltQawv, 
können  wir  nicht  eher  für  Griechisch  halten,  als 
bis  wir  bewiesen  sehen,  dass  fitydXtj  für  fityu/.ojg 
gesagt  worden.  —  V.  io*4.  (102Ö.)  wundern  w 
uns  sehr,  xccvöi  beybehalten  zu  finden,  da  Hi.  j  • 
doch  gewiss  wusste,  was  jedermann  vveiss  ,  dass 
diese  Form  blos  der  Komödie  eigen  ist.  _  Eben 
so  wundern  wir  uns,  dass  V.  io46.  (1009.)  in  dem 
Trimeter  der  Anapäst  xdnißdu  beybehalten  ist,  zu¬ 
mal  da  Hr.  P.  ihn  selbst  zu  missbilligen  scheint 
S.  58.  W  as  diesen  Vers  anlangt  ,  konnte  ihm 
schwerlich  unbekannt  seyn ,  was  Porson  darüber 
in  dem  Anhänge  zur  Hekabe  ,  und  gegen  diesen 

Hermann  Eiern,  d. 

und 


m.  S.  122  f.  gesagt  haben.  — 
. . .  _ .  7  _  nicht  gänzlich  ohne  Wahr¬ 
scheinlichkeit  ist  die  Vertauschung  von  V.  io5.>* 


Scharlsinnig  , 


/ 
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jo4o.  (io44.  io52.)  seyn,  welche  Hr.  P.  deshalb 
wagte,  weil  diulvopou  gut  als  Antwort  aul  diuivs 
passe.  —  Erwägen  wir  alles  zusammen,  so  kann 
unser  Ui  theil  blos  dahin  ausfallen  ,  dass  Hr.  P. 
gerade  die  wahren  Sen wierigkeiten  in  diesem  Stü¬ 
cke  übersehen;  was  nicht  zu  ändern  war,  geän¬ 
dert;  was  sehr  leicht  verbessert  werden  konnte, 
entweder  unverbessert  gelassen,  oder  viel  zu  kühn 
einen  di  ft,  mithin  im  Ganzen  nicht  den  Weg  ein¬ 
geschlagen  habe,  den  der  Kritiker  im  A- ^chylus 
zu  gehen  hat.  indessen  haben  es  alle  vor  ihm  nicht 
besser ,  manche  weit  schlimmer  gemacht.  Unsre 
Pflicht  war  es,  zu  warnen  .  dass  man  sich  dem 
heiligen  Dichter  nicht  mit  Flüchtigkeit  nahe,  und 
die  M  isshandlungen ,  deren  er  nur  zu  viele  erfah¬ 
ren,  lieber  durch  sorgfältige  Interpretation  abweise, 
als  ihn  durch  ferneres  Emendireu  in  neue  Gefahr 
bringe.  Uebrigens  würd  man  in  Hin.  P’s.  Noten 
viel  Belesenheit  und  manche  sehr  gute  Sprachbe- 
merkungen,  so  wie  auch  andere  Erörterungen,  z.  B. 
S.  45  ff.  über  die  Dichter,  welche  etwas  unter  dem 
Namen  Perser  geschrieben  haben  ,  finden’,  wozu 
ihn  die  vorn  Athenäus  aus  des  Aesohylus  Persern 
erwähnten  v-fjooi  vr^iTOTQÖqjOi ,  ingleichen  das  eben¬ 
daher  vom  Heimogenes  angeführte  Wort  vn o^vlog 
veranlassten.  Hermann,  der  beydes  aus  den  jetzt 
noch  vorhandenen  Persern  genommen  glaubt,  hat 
freylich  den  Kritikern  einen  schlimmen  Zankapfel 
hingeworfen,  indem  er  sie  selbst  suchen  hiess,  wo 
diese  Worte  w'ohl  gestanden  haben  mögen.  Da 
wenigstens  konnte  das  erstere  nicht  stehen,  wo  es 
der  sehr  schwache  Burney  gefunden  zu  haben  meinte. 
Auf  den  latein.  Ausdruck  wünschten  wir,  halte 
Hr.  P.  mehr  Sorgfalt  verw-endet.  fndicativen,  wo 
Conjunctiven  stehen  sollten,  Conjunctiven  des  1m- 
perfecls,  wo  die  des  Perfects  stehen  müssen,  und 
dergleichen  ,  ja  selbst  das  schwerlich  durch  gute 
Autorität  zu  rechtfertigende  fulcitam  S.  io.  bemerkt 
man  liier,  und  da  sehr  ungern  in  dieser  sonst  geist¬ 
reichen  Abhandlung. 


stirte,  aus  Münchner  Handsclir.  berichtigt,  von  denen 
zw ey  vornämlich  weit  bessere  Lesaiten  haben,  als 
die  Pariser  Handschrift,  beygefügt.  In  der  Zei  zer 
Stiftshihliothek.  befindet  sien  eine  dem  K  inesius 
ehemals  zuständige  Handschrift  in  Folio  auf  dickem 
geglättetem  Papier,  wahrscheinlich  von  einem  Grie¬ 
chen  irn  i  >.  Jahrhundert  geschrieben ,  welche  erst¬ 
lich  von  des  Philoponus  Commentar  über  des  Ni- 
comachi  Institut.  Äfiihm.  das  erste  Buch  aut  55 
Blättern,  dann  des  Nikornachus  Instit.  Arithm.  in 
zwe)  Büchern  auf  52  Plättern  ,  hierauf  von  des 
Philoponus  Commentar  das  zweyte  Buch  aut  29 
Blättern,  endlich  auf  2  Blättern  noch  einiges  An¬ 
dere  zur  Erklärung  des  Nikornachus  dienende  ent¬ 
hält.  Die  Abschrift  des  Nikornachus  stimmt  bald 
mit  den  bessern  Eesarten  der  heyden  guten  Münch¬ 
ner  Handschriften,  bald  mit  einer  von  beyden,  bald 
mit  der  Pariser  überein,  bald  enthält  sie  eigne  Les¬ 
arten.  Diese  Beschaffenheit  der  Zeitzer  Handsehr. 
und  mancher  anderer  Handschr.  von  Classikern  er¬ 
klärt  der  Hr.  Rector  daher,  dass,  so  wie  die  er¬ 
sten  Herausgeber  lateinischer  und  griechischer  Au¬ 
toren  oft  mehrere  Manuscr.  vor  sich  hatten,  und 
aus  ihnen  die  Lesarten  auswählten,  eben  so  ge¬ 
lehrte  Abschreiber  mehrere  Codices  verglichen,  und 
aus  ihnen  die  Lesarten  prüfend  nahmen,  die  sie 
in  ihren  Text  setzten.  Dies  ist  der  Fall  vornäm¬ 
lich  bey  manchen  Autoren,  hey  denen  man  eine 
doppelte  Recension  angenommen  hat.  Aus  dieser 
Handschrift  hat  nun  der  Hr.  Verf. ,  dem  wir  schon 
die  Bekanntmachung  mehrerer  wuchtiger  Handschr. 
jener  Bibliothek  und  die  Mittheilung  von  Varian¬ 
ten  aus  ihnen  verdanken,  in  gegenwärtigem  Pro¬ 
gramm  nur  diejenigen  Lesarten  aufgestellt,  die  die¬ 
ser  Handschrift  eigentümlich  sind,  und  von  dem 
Texte  der  Astischeu  Ausgabe  abweichen,  und  nur 
bey  einigen  verbesserten  Lesarten  die  Ueberein- 
stimmung  mit  ihr  bemerkt,  auch  eigne  Urtheüe 
und  Muthmaassungeu  und  Randanmerkungen  der 
Handschrift  beygefügt. 


Kurze  Anzeigen. 

Notitia  et  Recensio  Codicum  Mss.  qui  in  biblio- 
theca  episcopatus  Numburgo-Cizensis  asservantur. 
Particula  nona ,  qua  ad  oratiunculas  sex  in  aede 
Musarum  Cizensium  d.  XX.  Apr.  MDCCCXVIII. 
invitat  M.  Chr.  Gottfr.  Müller ,  Rector.  Lipsiae 
ex  offic.  Vogel.  22  S.  8. 

Herr  Hofrath  Ast  zu  Landshut  hat  seiner,  im 
vorigen  Jahre  erschienenen ,  Ausgabe  der  6 üoXoyö- 
ptvu  ttQtdpr/Tixtjg  noch  des  Nikornachus  von  Gerasa 
fipaywyrj  ,  von  welcher  bisher  nur  eine 

einzige  Pariser  Ausgabe  vom  Jahr  i558.  in  4.  exi- 


Gedanken  eines  Landpredigers  über  Christenthum, 
Kirche  und  Synoden.  Ein  Nebenstück  zu  dem 
Schreiben  eines  Landpredigers  an  einen  Staats¬ 
rath.  Berlin  1818.  bey  den  Gebrüdern  Gadicke. 
47  S.  8.  4  Gr. 

Der  Vf.  gibt  uns  manchmal  seine  (aber  keines¬ 
wegs  neuen)  Ansichten  statt  des  Christentums  (wrie 
wenn  er  S.  5i.  die  Auferstehung  Jesu  ein  Wieder¬ 
erwachen  von  einer  todesähnlichen  Ohnmacht  nennt) 
und  des  Protestantismus  (wie  wenn  er  S.  45.  die 
Reformatoren  beschuldigt,  sie  hätten  mit  der  Hie¬ 
rarchie  auch  die  Kirche  als  Anstalt  in  der  Staats¬ 
anstalt  zu  Grabe  getragen).  Er  spricht  übrigens  ge¬ 
gen  die  Synodalanstalt  und  docli  für  die  V  ereini¬ 
gung  der  luter,  und  reform.  Kirche,  die  er  für 
eben  so  natürlich  als  notwendig  halt. 
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Literarische  Nachrichten. 

on  den  zahlreichen  Erzeugnissen  der  redenden  und 
bildenden  Kunst  ,  welche  als  beweise  der  Huldigung 
und  Zeugen  der  frohesten  Gefühle  dem  allverehrten 
Könige  bey  seinem  Jubiläum  dargebracht,  oder  über¬ 
haupt  bekannt  gemacht  wurden,  können  wir  nur  die  er¬ 
wähnen,  die  durch  irgend  eine  hinzukommende  Merk¬ 
würdigkeit  sich  vor  andern,  deren  verschiedenen  in- 
nern  Werth  wir  durch  Nichterwähnung  keineswegs 
vermindern  ,  auszeichnen.  Ohnehin  sind  ja  Sammlun¬ 
gen  der  Schriften  und  Beschreibungen  der  Feyerlicli- 
keiten  längst  angekündigt ,  oder  bereits  mit  einiger 
Eile  ins  Publicum  gebracht  worden.  Den  Anfang  ma¬ 
che  das  vortreffliche  und  höchst  würdige  Denkmal  der 
Stereotypie ,  das  ilr.  Tauchnitz  geliefert  hat: 

Seiner  Majestät  dem  Könige  Friedrich  August  dem  Ge¬ 
rechten  am  Tage  seiner  Jubelfever  von  C.  Tauchnitz. 
Leipzig  am  xvi.  September  mdcccxviii.  3  bogen  in 
gr.  Folio. 

Zwey  zur  Uebergabe  bestimmte  Exemplare  waren 
auf  Pergamen  abgedruckt  ,  von  welcher  Art  des  Ab¬ 
drucks  Ldr.  Tauchnitz  schon  im  vorigen  Jahre  bey  ei¬ 
nem  andern  Jubiläum  eine  rühmliche  Probe  gegeben 
hatte.  Was  die  Muse  der  lyrischen  Poesie  und  die 
Kunst  der  Typographie  Treffliches  leisten  konnte,  ist 
in  dem  Drucke  dieses  aus  27  aehtzeiligen  Stanzen  be¬ 
stehenden  Gedichts  vereinigt,  und  es  scheint,  dass  die 
jüngere  noch  die  ältere  zu  übertreffen  gestrebt  hat. 
Nicht  leicht  wird  man  einen  Diuck  von  so  wohl  be¬ 
rechneter  Trrps.se ,  Stärke  und  Gleichheit  der  lateini¬ 
schen  Buchstaben  und  Zeilen,  von  solcher  Reinheit  und 
Schönheit  gesehen  haben,  wie  der  gegenwärtige  ist,  bey 
welchem  Hr.  Tauchnitz  alles  selbst  gearbeitet  hat,  so 
dass  der  Dichter  (Hr.  Fr.  Kuhn)  ihn  mit  Recht  konnte 
sagen  lassen  : 

Ich  grub  es  ein  in  meines  Erzes  Schriften, 

Das  Wort  der  Lust,  des  Sachseukönigs  Lohn, 

Das  heut’  erklingt  aus  Deiner  Berge  Klüften 
Und  immer  schwellender  wie  Orgclton , 

Ein  hohes  Lied  in  reinen  Himmelslüften , 

So  freudig  steht  vor  Deinem  alten  Thron , 

Und  werfe  nun  die  Tafel  meiner  Liebe 
Auch  in  der  Zeiten  stürmendes  Getriebe! 

Zweytcr  Band. 


Nach  einer  uns  zugekommenen  Nachricht  sind  die  Ste¬ 
reotyp-Tafeln  der  kön.  Dresdner  Bibliothek  übergeben 
worden.  Es  ist  auch  eine  Ausgabe  in  12.  veranstaltet. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Lithographischen  Kunst 
ist  zwar  minder  vollkommen  ausgefallen  ,  zeugt  aber 
ebenfalls  von  nicht  geringen  Fortschritten  in  dieser 
jungen  Kunst. 

Dem  Vater  des  Vaterlandes,  Friedrich  August  dem  Ge¬ 
rechten,  am  Tage  seiner  fünfzigjährigen  Jubelfeyer 
in  tiefster  Ehrfurcht  gewidmet  von  Carl  Meinhold 
Hofbuchdrucker.  Gedruckt  in  dessen  Steindruckerey. 
Dresden,  den  i5.  J>ept.  1818.  2  Bog.  kl.  Folio  mit 

einer  Abbildung  im  Steindruck. 

Das  Gedicht  ist  in  lateinischer  Cursivschrift  ab¬ 
gedruckt,  die  sich  besser  ausnimmt,  als  die  geradste- 
hende,  etwas  zu  lette,  weniger  gleiche  und  durch  die 
Slriche  bey  einigen  Lettern  (wie  dem  e )  dem  Auge 
minder  gefällige  Schrift.  Die  Abbildung  gibt  die  sinn¬ 
liche  Vorsteilung  von  folgender  Stelle  des  Gedichts: 

Es  grub  die  Muse  der  Geschichte , 

Beschattet  vom  Gezweige 
Der  tausendjährigen  Eiche, 

Auf  Tafeln  von  Gestein 
Mit  ehrnem  Griffel  ein  : 

Ein  Muster  künftigem  Geschlechte 
Sey  Friedrich  August  der  Gerechte! 

Oft  schon  hat  die  latein.  Muse  des  Hrn.  Comm. 
Rath  Dietrich  die  Kenner  der  lateinischen  Poesie  ver¬ 
gnügt,  gewiss  aber  nie  so  mannichfaltige  und  verschie¬ 
denartige  Empfindungen  erweckt,  als  in  folgender  Ode: 

Friderico  Augusto  Saxoniae  Rege  Patre  Patriae  optimo 
Q  iina  (Quinta)  Decenpalia  Regiimnis  gloriosissimi 
faustis  ominibus  celebrante  comimini  populi  laetiliae 
et  votis  accinit  Joannes  Frider.  Dietrich ,  Sereniss. 
Regi  Sax.  a  Cons.  Commiss.  et  juri  dicundo  in  Prae- 
fectura  Hainensi  Praef.  Hainae  Sept.  Mens.  A.  P.  C.  N. 
cioucccxvm.  lter.  impress,  typis  Starkianis.  1  B. 
in  gr.  4. 

In  einer  der  Ode  selbst  beygefiigten  kleinen  Elegie 
sagt  der,  bis  in  das  höhere  Alter  den  Musen  holde. 
Dichter  unter  andern  : 
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Prima  mihi  puero  quae  quondam  causa  canendi 
Exstitit,  haec  eadein  sit  quoque  summa  seni? 
Augustum  cecini  primis  temerarius  annis , 

Cum  caperet  populi  frena  regunda  Sui. 

Tune  patriae  cecini  spem ,  praedixique  salutem  , 

Regnanle  Augusto  qua  fruitura  foret. 

Nunc  mihi -sic  iussit  Pietas  -  cele!)randa  canendo 
Spes  rata  Saxoniae  parta  salusque  datur. 

Jubila  praedixi  populo  !  iam  Jubila  cantans , 

Farre  pio ,  desint  cum  mihi  tura,  lito. 

In  einem  französischen  Gedichte ,  das  keine  be¬ 
sondere  Aufschi  ift  liat,  sind  von  Hrn.  Paforgue,  Cliev. 
de  la  Legion  d'lionneur,  die  Empfindungen  der  tiefsten 
Verehrung  ausgedrückt  worden. 

Auch  die  hiesige  israelitische  Gemeine  hat  ausser 
der  bereits  erwähnten  religiösen  Feyer,  in  einem  Ge¬ 
dichte  ihre  acbtungswiirdigeu  Gesinnungen  und  Wün¬ 
sche  ausdriieken  lassen  und  dargelegt: 

Sachsens  erhabenem  Könige  bey  der  Jubelfeyer  Seiner 
fünfzigjährigen  Regierung  in  ehrfurchtsvollster  Lhiter- 
thänigkeit  geweiht  im  Namen  der  Israelitischen  Ge¬ 
meinde  zu  Leipzig.  Den  xx.  Septemb.  »mccciviii. 
Leipzig,  bey  C.  Tauchnitz,  l  Bog.  in  gr.  4. 

Es  hebt  mit  folgenden  Stanzen  an  : 

Welch  hoher  Greis  kniet  dort  vor  dem  Altäre 
Bey  Segeushymnen  seines  Vaterlands ! 

Das  Diadem  im  würd’gen  Silberhaare 
Verwandelt  sich  in  einen  Palmenkranz , 

Und  fünfzig  ernste,  tugendreiche  Jahre 

Erscheinen  mild  in  der  Erinnrung  Glanz, 

Und  jedes  Jahr  legt  in  die  Richterwaage 
Das  grosse  Zeugniss  nie  verlorner  Tage! 

O  seltnes  Bild  in  einer  Weltgeschichte , 

Die  nur  mit  blut’gen  Abenteuern  prangt ! 

Hier  glänzt  ein  Glanz  von  reinerm  Geisterlichte, 

Den  Schwertesmacht  und  Staatslist  nie  erlangt. 
Fern,  heute  fern,  ihr  schmeichelnden  Gedichte, 

Die  oft  ihr,  was  ein  Volk  nicht  fühl  Le,  sangt! 

Dies  Fest  umstrahlet  heiPge  Hirn melsklar heit , 

Es  sey  ein  Fest  der  Herzen  und  der  Wahrheit! 

Unter  den,  von  ehemaligen  Unterthanen,  die  den 
Fürsten  nie  vergessen  können,  unter  dem  sie  47  Jahre 
glücklieb  lebten  ,  abgegebenen  Bevveisen  herzlichster 
Huldigung,  verdient  das  Gedicht,  welches  das  Geschenk 
eines  Bochers  begleitete,  von  der  Hennebergischen  Stadt 
Suhl,  Erwähnung: 

Schwache  Beweise  unvergänglicher  Liebe  Sr.  Majestät 
dem  Könige  von  Sachsen.  Friedrich  August  dem  Ge¬ 
rechten  ,  am  feyerlichen  Tage  Höchstdessen  fünfzig¬ 
jährigen  Regierungs  -  Jubiläum  ehrfurchtsvoll  darge¬ 
bracht  von  dankbaren  Bewohnern  der  Stadt  Suhl. 
\  Bogen  in  4. 

Wir  heben  nur  folgende  Strophen  aus: 

Doch  auch  auf  manches  Glück,  das  schon  vergangen, 
Das  nicht  mehr  ist,  verlangend  hin  zu  seb’n 
An  manchem  Bilde  ewig  treu  zu  hangen, 

Ist  gegen  neue  Pllichten  kein  Vergeh’«. 


Denn  mag  die  Gegenwart  auch  glücklich  sich  gestalten, 
Den  Redlichen  beseelt  die  Dankbarkeit; 

Er  ehrt  das  Neue,  doch  vom  treugeprüften  Alten, 
Trennt  seine  Liebe  weder  Macht  noch  Zeit. 

Und  solch  ein  ew’ges  Bild  aus  fernen  Tagen, 

Wo  es  so  schön  in  unsern  Thalen  war, 

Stellt  heute ,  wie  wir  s  immer  in  uns  tragen , 

Sich  dreymal  herrlich  der  Erinn’ruag  dar. 

Der  alte  Vater  ist’s ,  für  den,  wo  Sachsen  wohnen, 
Heut  tiefgefühlter  Dank  zum  Himmel  steigt, 

Der  Wilrd’ge  ist’s,  dem  die  Gerechtigkeit  die  Kronen 
Für  fünfzig  treue  Jahre  heute  reicht, 

^  Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Anzeige  an  Oekonomen  und  Giiterbesitzer. 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Oekonomisch- technologisches  Wörterbuch,  oder  Unter¬ 
richt  in  der  Oekonomie,  in  der  ökonomischen  Tech¬ 
nologie  und  ökonomischen  Baukunst,  nach  alphabe¬ 
tischer  Ordnung.  Ein  Handbuch  für  Gutsbesitzer, 
Landwirthe  u.  Freunde  landwirtschaftlicher  Culfur. 
Zweyter  Theil.  Mit  Kupfern.  Herausgegeben  von 
J.  V.  Sickler,  J.  B.  TrommsdorJQf,  J.  0.  Weise.  Prei^ 
3  Tlilr.  12  Gr. 

Die  Namen  dieser  in  der  Oekonomie  und  Technologie 
so  allgemein  geschätzten  Männer ,  haben  die  Erwartung ,  die 
man  mit  Recht  von  Ilinen  fordern  könnte,  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  erfüllt.  Und  so  wird  ein  Werk  beendigt  wer¬ 
den,  welches  die  reifen  Früchte  ihrer  Studien  und  aller  den¬ 
kenden  Oekonomen  enthält.  Der  praktische  Landwirth  hat 
nun  nicht  mehr  nöthig,  eine  Menge  Schriften  zu  kaufen  und 
zu  lesen ,  wo  er  viele  Erfahrungen  erst  mit  Zeitverlust  auf¬ 
suchen  muss,  und  da  für  ihn  blos  das  F>.esullat  Interesse  hat, 
so  belehrt  ihn  obiges  Werk  auf  der  Stelle  über  alle  Gegen¬ 
stände.  Die  Vollendung  erscheint  ununterbrochen. 

An  Aerzte  und  Wundärzte. 

Die  Unterzeichnete  Buchliandluiig  macht  auf  die  so  eben 
erschienene  Fortsetzung  von  nachstehendem  gehaltvollem  Werke 
aufmerksam,  und  bemerkt  zugleich,  dass  alle  Messen  ununter¬ 
brochen  ein  Band  erscheinen  wird. 

Heckers  Lexicon  theoretico  -  praeficum  reale,  oder 
allgemeines  Wörterbuch  der  gesammten  theoretischen 
und  praktischen  Heilkunde  lür  Aerzte,  Wundärzte 
und  Geschäftsmänner  aus  allen  Ständen,  denen  eine 
Erläuterung  über  medicinisclie  Ausdrücke  und  Gegen¬ 
stände  wiinschenswerth  seyn  kann,  enthaltend  eine 
planmässige ,  möglichst  vollständige,  Darstellung  un¬ 
serer  Kenntnisse  in  der  Anatomie,  Physiologie,  me- 
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dicinischen  Lander  -  und  Völkerkunde  ,  Pathologie, 
Semiotik,  Heilmittellehre,  Diätetik,  allgemeinen  und 
speciellrn  Therapie,  Chirurgie,  Entbindungskunst, 
polizeylich  -  gerichtlichen  Medicin  und  Thierarzney- 
knnde  in  ihrem  ganzen  gegenwärtigen  Umfange,  2ten 
Bandes  2te  Abtheilung.  Preis  2  Thlr. 

Ueber  die  Brauchbarkeit  und  Nothwendigkeit  dieses  in 
seiner  Art  einzigen  Unternehmens  sind  die  Urtheile  aller  ge- 
lehrten  Zeitungen  bereits  bekannt  ,  und  kein  ähnliches  Werk 
damit  in  Vergleichung  zu  ziehen.  Wie  viele  Zeit  und  mühe¬ 
volles  Nachlesen  wird  dem  thätigen  praktischen  Arzt  und 
Wundarzt  dadurch  erspart,  und  \yie  wenige  sind  in  der  Lage, 
sich  die  kostspieligen  grossen  medicinischen  und  chirurgischen 
Werke,  so  hier  alle  benutzt  sind,  lind  mit  neuen  Erfahrun¬ 
gen  bereichert,  anzuschaffen.  Wer  obiges  Werk  sich  anschalft, 
sagrein  Recensent ,  kann  dadurch  Tausende  sich  und  seiner 
Familie  ersparen,  ohne  zu  berechnen,  was  er  an  Zeit  ge¬ 
winnt  u.-s.  w. 

Hennings',sche  Buchhandlung  zu  Gotha. 


In  der  Eltingerschen  Buchhandlung  zu  Gotha  sind  so 
eben  erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Galletti  ,  J.  G.  A.,  Lehrbuch  der  Geographie  oder 
Erdkunde.  Vierte  ganz  unbearbeitete  Aullage.  8. 
2o  Gr. 

Der  fortwährende  starke  Absatz  dieses  Lehrbuchs 
ist  ein  sprechender  Beweis  seiner  Vorzüglichkeit,  die 
der  würdige  Herr  Verfasser  bey  jeder  neuen  Auflage 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  zu  vermehren  strebt.  Da 
seit  1812.  keine  neue  Auflage  erschienen  ist,  so  ist  die 
gegenwärtige  mit  Recht  als  ein  neues  Werk  zu  betrach¬ 
ten,  dem  man  lange  mit  Erwartung  entgegensah,  und 
das  sich  besonders  durch  die  anschauliche  Darstellungs¬ 
art,  sowohl  den  Lehrern  als  den  Schülern,  empfehlen 
wird. 

Romane,  kleine.  8.  2  Bände.  1  Thlr.  12  Gr. 

D  iese  kleinen  Erzählungen  tragen  nicht  das  Ge¬ 
präge  der  ailtäglithcn  Romane  an  sich,  sondern  em¬ 
pfehlen  sich  durch  Neuheit  und  durch  eine  einfache 
und  g'-miithlicho  Schreibart;  sie  wirken  wohlthätig  auf 
Geist  und  Herz ,  und  werden  jedem  Leser  eine  ange¬ 
nehme  Unterhaltung  gewähren. 

Ideen  zu  einer  dem  deutschen  Nationalcharakter  angemes¬ 
senen  Menschenbildung.  Nebst  einer  kurzen  Kritik 
der  neuern  Haupt  -  Erziehungsmethoden  von  Fliila- 
lethes  Pädagogus.  8.  4  Gr. 

Diese  in  gedrängter  Kürze  hifageworfenen  Ideen 
sind  vorzüglich  empfehluugswerth  für  Lehrer  und  Er¬ 
zieher  ,  denen  an  einer  richtigen  und  zweckmässigen 
Erziehungsmethode  etwas  gelegen  ist.  Der  Inhalt  des 
Ganzen  ist  folgender : 


1)  Einleitung.  Eigentümlichkeiten  der  Deutschen. 
Mittel,  um  den  Hang  zum  Familienleben  beym 
Zögling  zu  nähren  und  den  Ausartungen  vorzu¬ 
beugen. 

2)  Kurze  Kritik  der  neuern  Haupt  -  Erziehungsme¬ 
thoden,  a)  Humanistische  Erziehungsmethode,  b) 
Fränkische  Erziehungsmethode.  c)  Rasedow’sche 
•Erziehungsmethode. 

Kritik.  Pestalozzische  Methode. 

Weingart,  J.  Fr.,  die  christlichen  Feste.  Eine  Schrift 
für  die  Gebildetem  in  dem  Volke  aller  Confessio- 
nen.  8.  6  Gr. 

Diese  kleine  Schrift  des  rühmlich  bekannten  Ver¬ 
fassers  enthält  religiöse  Bctiachtiingen  auf  die  verschie¬ 
denen  christliche»]  Feste.  Mit  Warme  und  Lebendig¬ 
keit  geschrieben,  werden  sie  ihren  Zweck,  dem  Ge¬ 
bildetem  im  Volke  mehr  Interesse  für  die  christlichen 
Feste  abzugewinnen ,  und  religiöse  Andacht  zu  beför¬ 
dern,  nicht  verfehlen. 


Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  erschienen: 

G  o thais eher 

genealogischer  Kalender 

auf  das  Jahr  181g. 

56ster  Jahrgang.  Mit  12  Kupfern. 

Sauber  gebunden  mit  gold.  Schnitt  Preis  1  Thlr. 


Bücher  -  Anzeige . 

So  eben  ist  bey  uns  erschienen,  und  durch  alle  solide 
Buchiiaudlungeu  zu  erhalten  : 

Niemeyer ,  Ch.  (  Verfasser  des  Ileldenbuchs  und  des 
deutschen  Plutarchs ) ,  Erzählungen  und  Spiele  iiir 
heitere  Seelen,  is  Händchen.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  bekannte  Herr  Verfasser  hat  hier  die  erhei¬ 
ternden  Spieie  seiner  Ej  hol  ungas  tun  den  gesammelt,  und 
wir  dürfen  mit  froher  Gewissheit  versprechen,  dass  alle 
gemiitblichen  Leser  sich  auf  ein  gleiche  Weise  ergötzt 
fühlen  werden.  Da,  dem  Plane  des  Herrn  Verfassers 
gemäss,  aus  einem  gemischten  Kreise  von  »Männern  und 
Frauen  die  Erzählerinnen  und  Erzähler  wechselweise 
hervortreten,  so  werden  auch  diejenigen  Leser,  welche 
eine  reiche  Mannichfaltigkeit  lieben,  ihre  Wünsche  sehe 
angenehm  befriedigt  finden. 

II.  Voglers  Buch  -  und  Kunsthandlung. 

Ilaiberstadt ,  im  Sept.  1818. 
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Im  Verlage  der  Steitinschen  Buchhancllnng  in  Ulm  ist 
so  eben  fertig  geworden,  und  daselbst  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen  ä  1  Thlr.  18  Gr.  zu  haben: 

Samuel  ßaurs  Gemälde  der  merkwürdigsten  Revolu¬ 
tionen  ,  Empörungen  ,  Verschwörungen  ,  wichtiger 
Staatsveiäriderungcn  und  Kriegsscenen ,  auch  anderer 
interessanter  Auftritte  aus  der  Geschichte  der  be¬ 
rühmtesten  Nationen.  Zur  angenehmen  und  beleli- 
renden  Unterhaltung.  Zehnter  Band.  gr.  8.  ihi8. 

Inhalt:  I.  Die  Zerstörung  Magdeburgs  im  öojährigen 
Kriege.  II.  Gustav  Adolph  in  Deutschland.  Seine  Heiden- 
thaten  und  sein  Tod.  III.  Die  Schweden  in  ülmiitz.  IV. 
Revolution  in  England.  V.  Aufruhr  der  Baiern  gegen  die 
Oesterreicher.  VI.  Die  Belagerung  von  Turin.  \  11.  Revo¬ 
lution  in  Dänemark.  VIII.  Aufruhr  in  Siebenbürgen.  IX. 
Verschwörung  gegen  den  französischen  General  Kleber  in  Ae- 
gypten. 

Mit  diesem  io.  Bande  werden  nun  diese  Revolu¬ 
tions-Gemälde  geschlossen,  und  an  deren  Stelle  thtiis 
als  Fortsetzung  derselben,  theils  als  ein  neues  Werk 
im  künftigen  Jahre  in  unserm  Verlage  unter  dem  Titel 
herausgegeben  : 

Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen-,  Völker  -  und 
Sittengeschichte  alter  und  neuer  Zeit.  Zur  angeneh¬ 
men  und  belehrenden  Unterhaltung  für  alle  Stände. 
Von  Samuel  Baur ,  üecan  in  Alpeck. 

Dieses  historische  Lese-  und  Untcrhaltungs  -  Buch 
wird  aus  folgenden  sechs  Abtheilungen  bestehen: 

I.  Lebensbeschreibungen  solcher  Personen,  die  sich  durch 
Thaten  ,  Schicksale  und  Denkart  über  ihre  Zeitge¬ 
nossen  erhoben  haben,  und  es  verdienen,  in  bestän¬ 
digem  Andenken  zu  bleiben. 

II.  Einzelne  Scenen  aus  der  Geschichte  der  merkwür¬ 
digsten  Völker,  die  allgemeines  Interesse  haben,  und 
durch  welches  sich  der  Zustand  ganzer  Nationen  ver¬ 
ändert  hat,  oder  die  in  anderer  Beziehung  Auszeich¬ 
nung  verdienen. 

III.  Kriegerische  und  andere  ausserordentliche  Ereig¬ 
nisse,  Schlachten,  Belagerungen,  Ueberfälle,  Erobe¬ 
rung' n ,  Friedensschlüsse.  Ausserordentliche  Theu- 
rung  und  Huugersnoth  ,  furchtbare  Ueberschwem- 
mungen  u.  dergl. 

IV.  Abenteuer  merkwürdiger  Reisenden  ;  Unternehmun¬ 
gen,  in  denen  sich  grosse  menschliche  Kräfte  ent¬ 
wickelten,  und  ausserordentliche  Gefahren  glücklich 
besiegt  wurden. 

V.  Schiffbrüche  und  kühne  Abenteuer  zur  See,  beson¬ 
ders  auf  Entdeckungsreisen. 

VI.  Anekdoten,  welche  Menschen,  Nationen  und  Sitten 
charakterisiren,  und  in  denen  sich  der  Geist  und  die 
Denkart  der  Zeiten  klar  und  treffend  aussprichl. 

Diejenigen,  welche  sich  noch  vor  Ostern  künfti¬ 
gen  Jahrs  mit  ihren  Bestellungen  an  uns  seihst  porto- 
frey  wenden,  erhalten  das  Werk  um  ein  F  iertheil 
wohlfeiler ,  als  der  Ladenpreis  seyn  wird. 


Eine  ausführliche  Ankündigung  dieser  Denkwür¬ 
digkeiten  u.  s.  w.  ist  in  allen  Buchhandlungen  unent¬ 
geltlich  zu  haben. 

Auch  wollen  wir  denen,  welche  sich  die  nun  ge¬ 
endigten  Revulutionsgemälde  noch  anzuschaffen  geden¬ 
ken,  bey  directer  Bestellung  bey  uns,  solche  statt  des 
Ladenpreises  ä  20  Fl.  für  alle  io  Bände,  noch  um  den 
Pränumei  ationspi  eis  zu  i5  Fl.  baar  erlassen. 

Ulm,  im  September  1 8  i  8. 

Die  Stettinsche  Buchhandlung . 


Suh  scriptions  -  Anzeige. 

Unter  dem  Titel: 

Mayhlumen 

von 

Heinrich  Fischer , 

Prediger  zu  Neustrelitz,. 

bis  ich  Willens  eine  Auswahl  meiner  Gedichte  der  Lese¬ 
welt  zu  übergeben.  Schon  vor  mehreren  Jahren  lasste 
ich  dazu  den  Entschluss,  wurde  aber  bis  jetzt  daran  s  er- 
liindert,  was  nur  unangenehm  war,  da  mehrere  Ge¬ 
dichte  (als  z.  B.  die  Beichte  JStapoleons ,  die  sich  in 
den  Händen  vieler  meiner  mir  beireundeten ,  frühem 
Kampfgenossen  belindet)  jener  grossen  Zeit  unsrer  Be- 
Ireyung  angehören  ,  die  uns  allmählig  fremd  zu  werden 
scheint.  Jetzt  stellt  mir  weiter  nichts  im  Wege,  den 
Wünschen  der  Freunde  und  des  eigenen  Herzens  ein 
Genüge  zu  leisten.  Zur  sichern  Erreichung  dieses  Ziels 
wähle  ich  den  Weg  der  Subscription,  und  ersuche  dem¬ 
nach  zunächst  alle  nahe  und  entfernte  Freunde,  dies 
Unternehmen  durch  ihre  gütige  Theilnahme  zu  unter¬ 
stützen,  und  überhaupt  jeden,  der  Sinn  und  Müsse 
hat,  dem  schönen  Augenblicke  zu  widmen,  indem  icli 
dabey  nicht  fürchte,  dass  Jemand  Pracht  -  und  Zier¬ 
blumen  erwarten  werde,  wo  ihm  nur  ein  Strauss  be¬ 
scheidner  Mayblumen  dargebracht  wird. 

Die  Namen  der  Herren  SubiCribenten  werden  dem 
Buche  vorgedruckt.  — 

Neustrelitz,  im  September  1818. 

H.  Fischer. 

Mit  Bezug  auf  vorstehende  Anzeige  bemerke  ich, 
dass  dieses  Werk  zu  Anfang  des  künftigen  Jahres  in 
meinem  Verlage  erscheinen  wird.  —  Die  Sammlung 
wird  aus  etwa  20  Bogen  bestehen ,  wofür  der  Laden¬ 
preis  auf  1  Rthlr.  festgesetzt  ist.  —  Der  Subscriptions¬ 
preis  hingegen,  welcher  bis  Ende  Decembers  d.  J.  er¬ 
öffnet  ist,  beträgt  20  Gr.,  und  werden  die  Exemplare 
denen  Herren  Subscribenten  sauber  geheftet  iiberlielert. 

Eine  jede  Buchhandlung  nimmt  Bestellungen  an. 
Druck  und  Papier  sollen  dem  Buche  ein  angenehmes 
Aeussere  verleihen. 

Neustrelitz,  im  September  1818. 

Der  Hofbuchhändler  V  iolet. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


R.  i  g  a. 

D  ie  hiesige  Stadtbibliothek ,  welche  jetzt  über  17,000 
Bände  enthalt,  unter  denen  aber  oft  zwey  und  mehrere 
Werke  in  einem  Bande  zusammen  gebunden  sind,  hat 
ihre  Entstehung  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  er¬ 
halten,  und  zählte  damals  nur  einige  hundert  Bände, 
die  man  aus  einigen  zur  Zeit  der  Reformation  aufge¬ 
hobenen  katholischen  Klöstern  gesammelt  hatte.  Aus 
diesem  kleinen  Samenkorn  mehrentbeils  scholastischen 
Wustes  ist  nun  viel  Gutes  und  Schönes  entkeimt,  dass 
sich  jetzt  in  dieser,  für  eine  Stadt,  wo  sich  keine  Aka¬ 
demie  befindet,  sehr  beträchtliche  Bücheranzahl  findet. 
Wie  die  meisten  Anstalten  Riga’s,  verdankt  auch  die 
Stadtbibliothek  ihre  Vermehrung  den  freywdligen  Ge¬ 
schenken  und  Vermächtnissen  Rigascher  Einwohner, 
da  die  Beyträge  dazu  aus  der  Stadtcasse  nur  geringe 
sind.  Indessen  ist  der  die  ßiblioth  k  verwaltende  Stadt¬ 
rath  von  jeher  für  die  Vermehrung  derselben  eifrig  be¬ 
sorgt  gewesen,  und  schon  seit  1723.  die  Einrichtung 
getroffen  worden,  dass  alle  Mitglieder  des  Raths  und 
der  Canzley,  so  wie  sämmfliche  Stadtprediger  u.  Schul¬ 
lehrer,  beym  Antritt  ihrer  Aemter,  eiu  gutes  Buch  oder 
ein  Geldgeschenk  zu  diesem  Behufe  zu  geben  gehalten 
sind.  Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Pe¬ 
tersburg  sollte,  nach  einem  Befehle  der  Kaiseriti  Anna, 
von  allen  bey  der  Akademie  gedruckten  Büchern  und 
gestochenen  Kupfern  und  Gandcharten  ein  Exemplar 
an  die  Rigasche  Stadtbibliothek  eingesandt  werden,  doch 
ist  dieses  seit  1783.  fast  ganz  unterblieben.  —  Das 
Local  der  Bibliothek  war  be*ym  Entstehen  derselben  fast 
noch  kümmerlicher  und  dunkler,  als  der  Inhalt  der 
in  demselben  auPgestellton  alten  Scholastiker.  Im  Jahre 
1787.,  wo  der  Saal  den  Einsturz  drohete,  beschloss  der 
Magistrat,  ihn  durchaus  neu  zu  erbauen;  doch  gingen 
neun  Jahre  darüber  hin,  ehe  das  neue  Local  vollendet 
ward.  Der  Saal  der  Bibliothek  ist  ein  längliches  Vier¬ 
eck  einige  4o  Schritte  lang.  Acht  marmorirte  korin¬ 
thische  Säulcnpaare  stehen  auf  jeder  Seite  hin,  und  tra¬ 
gen  die  Gallerie.  Die  Bücher  sind  alle  in  Glasschrän¬ 
ken  anfgestellt.  Bey  der  Eröffnung  dieses  neuen  Bi¬ 
bliotheksaales  1792.  erschienen  von  dem  damaligen  Ober- 
Ziveyter  Band. 


pastor,  jetzigen  General-Superintendenten,  Dr.  Sonntag , 
„Beträge  zur  Geschichte  und  Kenutniss  der  Rigascben 
Stadtbibliothek,“  und  der  den  Bau  und  die  Anordnung 
des  Locals  leitende  Rathsherr  Berens  schrieb  bey  die¬ 
ser  V  eranlassung  seine  „Bonhomien“,  deren  Herder  (einst 
Bibliothekar  dieser  Anstalt)  mit  so  vielem  Lobe  °e- 
denkt. 

Unter  den  hier  vorhandenen  Werken  ist  mehr  Al¬ 
tes  als  Neues,  und  grosse  Werke  sind  nur  wenige  vor¬ 
handen.  Die  Theologie  ist  an  vorzüglichen  altern  Wer¬ 
ken  sehr  reich,  besonders  gut  ist  das  Fach  der  bibli¬ 
schen  Literatur  besetzt,  auch  der  Vorrath  an  Hiilfs- 
mitteln  zur  rahbinischen  Literatur  ist  beträchtlich.  Die 
Bücher  des  juristischen  Faches  sind  fast  alle  aus  dem 
vorigen  Jahrhunderte.  Im  medicinischen  Fache  gibt  es 
viele  gute  Werke  aus  der  ältern  Zeit;  eben  dies  gilt 
für  Physik  und  Naturgeschichte;  auch  die  Geschichte 
ist  gut  besetzt,  und  für  die  Liefländi.sche  und  Kurlän¬ 
dische  Staatsgeschichte  ist  die  zur  Stadtbibliothek  ge¬ 
schenkte  Sammlung  des  ehemal.  Bürgermeisters  Schwarz 
sehr  schätzbar.  Für  die  Philologie  gibt  es  mehrere  alte 
schätzbare  Werke,  unter  den  Philosophen  aber  stehen 
blos  die  ältern  hier.  Von  der  Mathematik  besitzt  die 
Bibliothek  in  der  Artillerie  und  Fortification  mehrere 
wichtige  Wexke.  Das  älteste  unter  den  gedruckten  Bü¬ 
chern  sind  die  Briefe  des  heil  Hieronymus,  lateinisch 
von  Schöjf'er  1470.  auf  Pergament  gedruckt,  mit  gol¬ 
denen  ausgemalten  Anfangsbuchstaben  ;  auch  von  Gut- 
tenberg  und  Johann  Faust  gibt  es  hier  alte  Drucke. 
Ein  seltenes  Werk  ist  eine  „Flora  Japonica“,  welche 
der  holländische  Gesandtschaftsarzt ,  Dr.  Klayer ,  in 
Japan  erstand,  und  1688.  nach  Danzig  schenkte,  von 
woher  sie  nach  Riga  kam;  die  gemalten  Pflanzen  sind 
jedoch  plump  und  ungeschickt  gefertiget,  und  eben  keine 
schmeichelhaften  Zeugen  japanischer  Kunst.  Noch  vor 
ein  Paar  Jahren  erhielt  die  Bibliothek  ein  schönes  Werk, 
„die  Herkulanischen  Alterthiimer u  in  5  Foliobänden, 
Neapel  iy5j.  auf  köuigl.  Kosten,  mit  vielen  Kupfern, 
besorgt,  die  nie  in  den  Buchhandel  gekommen  sind. 
Zu  den  Seltenheiten  dieser  Sammlung  gehört  auch  noch 
der  zweyfe  Theil  der  ,,  Machina  coclestis (t  des  Astro¬ 
nomen  Hepelius  in  Danzig,  von  dem  nur  noch  vier 
Exemplare  vorhanden  sind,  da  die  ganze  Auflage,  nach¬ 
dem  sie  kaum  aus  der  Druckerey  gekommen  war,  in 
der  folgenden  Nacht  verbrannte,  jene  vier  Exemplare 
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aber  früher  bereits  verschenkt  waren.  Ein  Original¬ 
brief  Luthers  von  i54o. ,  worin  er  den  M.  Engelberl 
dein  Rigaschen  Käthe  zum  Prediger  empfiehlt,  ist  mehr 
als  Antographon  dieses  grossen  Mannes,  denn  seines 
Inhaltes  wegen  merkwürdig. 

In  dem  Local  der  Bibliothek  befindet  sich  auch 
das  Himselschc  Museum  ,  von  einem  Arzte  dieses  Na¬ 
mens  herrührend.  Späterhin  kamen  verschiedene  na 
turhistorische  Merkwürdigkeiten  ,  besonders  Sibirische 
Mineralien,  wie  auch  einige  Amerikanische  Seltenhei¬ 
ten,  durch  den  Hofrath  von  Transki  hinzu.  Durch 
einen  kleinen  Fonds  und  freywillige  Beyträge  oder  Ge¬ 
schenke  an  Geld  und  Kunstsachen,  so  wie  an  Natura¬ 
lien,  nimmt  es  noch  jährlich  an  allerley  seltenen  Stü¬ 
cken  zu.  Die  Bibliothek  wird  wöchentlich  zweymal 
geöffnet,  lind  ihre  Benutzung  steht  jedem  rechtlichen 
Manne  frey. 

Die  auf  Befehl  Sr.  kaiserl.  Majestät  Alexarder  I. 
allerhöchst  angeordnete  und  von  Sr.  Excel]  enz,  dem 
Herrn  General -Gouverneur  von  Liel-Esth-  und  Kur¬ 
land  und  Ritter,  Marquis  Paulucci ,  unterstützte  und 
eingerichtete  Adels  -  Commission  ,  in  Betreff  der  Frey- 
lassung  der  Leibeigenen  in  den  drey  genannten  deut¬ 
schen  Ostseeprovinzen  des  Russischen  Reichs,  hat  nun¬ 
mehr  ihre  Arbeiten  beendiget.  Der  Zweck  der  Com¬ 
mission  war,  die  Provinzialgesetze  zu  sammeln,  dann 
aber  in  einer  gemeinschaftlichen  Berathung  und  Bear¬ 
beitung  für  alle  drey  Provinzen  möglichst  gleichstim¬ 
mend  zu  ordnen.  Wir  leben  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  aus  dieser  Provinzialgesetzgebung  vielleicht  eine 
constitutionelle  und  feste  Bestimmung  der  R<  chte  aller 
Stände  um  so  mehr  für  diese  Provinzen  hervorgehe, 
da  die  meisten  von  Adel  keines  Verlustes  achteten,  um 
dem  ersten  Stande,  dem  der  Bauern  nämlich,  eine  feste 
gesetzliche  Verfassung  zu  geben.  Diese  neue  Verfas¬ 
sung,  zwar  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  bestätiget,  ist 
noch  nicht  promulgirt,  ungeachtet  sie  schon  in  Estb- 
land  angewendet  wird,  wird  aber  wahrscheinlich,  da 
selbige  zumal  besonders  von  dem  .Marquis  Paulucci  so 
sehr  begünstiget  wird,  ebenfalls  auch  in  Lief-  u.  Kur¬ 
land  bald  in  Ausübung  gebracht  werden. 


Ankündigungen. 

N  eite  Musik  alten 
bey  Breilkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Berbiguier ,  T.  ,  3me  Concerto  p.  la  Flute  av.  Oreh. 
Hmoll.  i  Tlilr.  iGGr. 

—  neue  Flötenschule, 

1 —  Collection  d’Airs  connus  et  aufres  morceaux  choi- 
sis  dans  les  ouvrages  des  grauds  maitres,  arranges 
en  Duos  pour  2  Flutes. 

—  6  Sonates  methodiques  et  progressives  pour  la 
Flute  et  Basse. 


Berbiguier ,  T.,  Exercices  pour  la  Flute,  propres  pour 
obtenix  beaucoup  d’egalite  dans  les  doigts  et  de  l’as- 
surance  dans  l’embouchure. 

"  Lxercices  ou  Ltudes  pour  la  Flute  dans  tous 
les  tom,  pour  se  former  au  mecauisme  de  toutes  les 
petites  ciefs. 

Cranier ,  F. ,  6  pet.  Serenades  p.  2  Flutes  avec  une  3mc 
Flute  ad  libitum.  1  Tlilr. 

Concertino  p.  la  Flute  princip.  av.  Orch.  Liv.  1.  2. 
ä  iThlr.  12  Gr. 

Cremont ,  1er  Concerto  p.  la  Clarinetle  av.  Orch.  Op.  4. 
2  ThJr. 

Davin,  neue  Flageoletschule  (franz.  u.  deutsch).  1  Tlilr. 
Dotzauer,  j.  F. ,  Quatuor  p.  le  Hautbois,  Violon,  Alto 
Basse.  Op.  3y.  18  Gr. 

Dressier ,  R.,  Concertante  p.  Flute  et  Pforte  av.  acc. 
de  Fürch.  Op.  35.  3  Tlilr. 

—  3  Duos  p,  2  Flutes.  Op.  36.  4e  Part. 

Brauet ,  L. ,  3  Trios  concert.  pour  3  Flutes.  Op.  33. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Eggert,  hestello  p.  Clar. ,  Cor,  Violon,  A.,  V.  et 
Basse. 

Fürstenau ,  C. ,  12  Pieces  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  34. 
Liv-  3.  12  Gr. 

— -  12  Pieces  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  55.  Liv.  4. 

12  Gr. 

Gabrielski ,  W. ,  3  grds  Duos  p.  2  Flutes.  Op.  22.  iThlr. 
12  Gr. 

Köhler,  H. ,  3  grds  Duos  p.  2  Flutes.  Op.  116.  1  Thlr. 
Lösener ,  J.  G. ,  V  ariat.  p.  Cor  de  Bassette  av.  Orch. 

1  Tlilr. 

—  Variations  sur  une  Romance  de  Deila  Maria  p. 
le  Cor  de  Bassette  av.  accbmp.  de  2  Violons,  Viola, 

2  Flutes,  2  Cors  et  Basse.  Op.  3.  I  Thlr. 

Miihling ,  Theme  varie  p.  ßasson  av.  Orch.  Op.  i4. 

1  Thlr. 

Präger ,  H. ,  3  Duos  pour  2  Flutes.  Op.  23.  1  Thlr. 

12  Gr. 

K'öth,  3  Therncs  varies  p.  Fl. ,  V.,  A.  et  Vcille.  20  Gr. 
Rossini ,  üuv.  et  Airs  de  l’Op.:  Tancred  arr.  p.  Hute, 
Htbs,  2  darin.,  2  Cors  et  de  ßassons  par  Legrand. 

2  Thlr. 

—  Ouv.  et  Airs  de  l’Op.  :  l’ltaliana  in  Algieri  arr. 
p.  les  meines  instrumens.  2  Thlr. 

Toulon ,  3  Duos  p.  2  Flutes.  Op.  i4. 

Winter,  P.  de,  Couceitino  p.  Basson  av.  Orch.  1  Thlr. 
8  Gr. 


Alle  ausgezeichnete  Lesebibliotheken  und  Liebha¬ 
ber  rein  moralischer  Gefühle  machen  wir  auljm  rksam 
uni  sind  versichert,  dass  kein  Leser  das  Buch  ohne 
Dank  aus  den  Händen  legen  wird. 

Es  ist  unter  dem  Titel: 

Hlmanzo ,  der  wahre  Menschenfreund,  mit  1  Kupfer. 

iiit  t  Thlr*  von  jeder  Buchhandlung  zu  b e / i  neu. 

Hennings' sehe  Buchhandlung' • 


October. 


2i34 


2133  1818. 

Bey  Unterzeichnetem  ist  im  Jahre  1818.  erschienen , 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Der  Erziehung«-  und  Sehulrath,  von  Dan.  Krüger  und 
Willi.  Harnisch.  ios,  lis,  12s  Heft.  8.  geheftet 
a  16  Gr. 

Formula  reformationis  a  Luthero  et  Theologis  Viteber- 
gensibus  anno  i54 5.  4to.  geh.  8  Gr. 

Frenzei,  A.,  Nuin  dogma  catholicum  est,  matrimonii 
vinculum  inler  vivos  conjuges  nullo  in  casu  solvi 
posse?  Dissertatio.  8.  8  Gr. 

Gravenhorst,  J*  L.  C. ,  Grundzüge  der  systematischen 
Natiugescliichte.  gr.  8.  16  Gr. 

Hagen,  Fr.  Heinr.  v.  der,  Niederdeutsche  Psalmen  aus 
der  Karolinger  Zeit.  4.  16  Gr. 

Hahn,  E.  M. ,  vollständiges  Lehrbuch  der  ebenen  Geo¬ 
metrie  und  Trigonometrie;  mit  Kupf.  gr.  8.  2  Tli Ir. 

—  - Ueber  den  Werth  der  holländischen  Uit- 

gestelden  Schuldbriefe,  auch  Kans  Billetten  oder  Tod- 
tenscheine  genannt.  8.  geh.  4  Gr. 

Harnisch,  Dr.  W.,  zweytes  Sprachbuch,  oder  Uebun- 
gen  im  Lesen  und  Reden,  Schreiben  und  Aufschrei¬ 
ben,  Begreifen  u.  Urtheilen,  für  Volksschulen,  gr.  8. 
16  Gr. 

—  —  —  —  zweyte  fassliche  Anweisung  zum  voll¬ 

ständigen  ersten  deutschen  Sprachunterricht,  gr.  8. 
20  Gr. 

Karsten,  Dr.  L.  J.  B. ,  Archiv  für  Bergbau-  u.  Hütten¬ 
wesen.  l steil  Bdes.  is  Heft.  gr.  8.  geh.  l  Thlr. 

Kephalides,  J.  G.,  Lebensbeschreibung,  von  ihm  selbst 
verfasst;  herausgegeben  von  Dr.  Ludw.  Wachler.  8. 
geh.  4  Gr. 

Kruse,  D.  F. ,  über  Herodots  Ausmessung  des  Pontus 
Euxinus,  des  Bosporus  Thracius  und  des  Hellespon- 
tus.  Mit  zwey  Charten  u.  einem  kleinen  Plan.  20  Gr. 

Loebell,  1.  W.  Zur  Beurtheilung  des  C.  Sallustius  Cri- 
spus.  gr.  8.  8  Gr. 

Menzel,  C.  A. ,  die  Geschichte  der  Deutschen.  3r  Bd. 
gr.  4.  2  Thlr.  12  Gr. 

— -  —  —  —  die  Reformationsgeschichte  mit  den 
Bildnissen  Luthers  und  Mclanchthous  in  Holzlclinitt. 
8.  geh.  8  Gr. 

Nacheisberg,  J.  H.  E. ,  StolTkunde,  oder  Grundlinien 
der  chemischen  Physik.  8.  geh.  6  Gr. 

Rahul  der  Freye,  über  Sarfena  ähnliche  Schriften,  und 
über  die  freye  Maurerey  überhaupt  im  Occidenle  um 
das  Jahr  58 18.  8.  6  Gr. 

Scheibel ,  J.  G. ,  über  Luthers  christliche  Frömmigkeit. 
8.  geh.  4  Gr. 

—  — - die  evangelische  Lehre  vom  gesegneten 

Kelch.  Eine  Predigt.  8.  geh.  3  Gr. 

Schneider,  G.,  de  originibus  Tragoediae  et  Comoediae 
giaeeae.  2  Vol.  8maj.  16  Gr. 

Scholz,  F.  P. ,  kurzer  Entwurf  einer  Naturgeschichte 
für  das  weibliche  Geschlecht,  besonders  in  diäteti¬ 
scher  und  ökonomischer  Hinsicht  bearbeitet  zum  Ge¬ 
brauche  in  Mädchenschulen,  gr.  8.  16  Gr. 

Streit,  F.  W- ,  die  Berechnung  der  Kugelhaufen.  Ein 
Handbuch  für  Artilleristen  und  Zrngbeamte.  Mit 
einem  Steindruck  und  einer  Tabelle.  4.  16  Gr. 


Thilo,  Dr.  L.,  Begriff  und  Eintheilung  der  Alt -Wis¬ 
senschaft,  oder  der  sogenannten  Philosophie,  gr.  8. 
geh.  8  Gr. 

Verzeichniss  der  Europäischen  Schmetterlinge.  8.  geh. 
16  Gr. 

Wachler,  Dr.  L. ,  freymüthige  Worte  über  die  aller- 
neueste  deutsche  Literatur.  2s  Heft.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Zachariae,  Dr.  T.  W.,  politische  Betrachtungen  über 
den  Volksunterricht,  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

—  kurzer  Abriss  des  gemeinen  Wechselreclits. 
gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Wilibald  August  Holdufer. 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

SchuppiiiSf  Dr.  G.  Pb.,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte, 
für  die  obern  Classen  gelehrter  Schulen,  lr  Theil. 
Aeltere  Geschichte,  gr.  8-  Erfurt.  Preis  1  Rthlr. 

Wir  können  nicht  verbergen,  dass  viele  achtbare 
Männer  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zum  Theil  glück¬ 
liche  Versuche  in  Bearbeitung  der  Weltgeschichte  ge¬ 
liefert  haben.  Allein  eine  Bearbeitung  dieser  Art  war 
oft  der  geäusserte  Wunsch  des  gebildeten  Publicums 
und  achtbarer  Schulmänner.  Ob  dieser  Versuch  nach 
Wunsch  gelungen  ,  mögen  Kenner  selbst  beurtbeilen, 
da  dieses  Buch  zur  Einsicht  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  erhalten  ist  ;  so  wie  wir  öffentlich  unsern  Dank 
allen  denjenigen,  die  bereits  dieses  Werk  als  Lehrbuch 
eingeführt  haben,  mit  der  Versicheiung,  dass  der  2tc 
und  letzte  Band  bis  October  die  Presse  verlässt,  dar¬ 
bringen  !  — 

Hennings’ sehe  Buchhandlung  zu  Gotha. 


Bey  Meusel  u.  Sohn  in  Coburg  ist  so  eben  fertig  und 
an  die  meisten  Buchhandl.  versandt  worden  : 

J.  G.  Meusels  historisch  -  literarische  Unterhaltungen. 
8.  Preis  1  Thlr. 

Medicinische  Paragraphen  für  Aerzte  und  Nichtärzte. 
8.  18  Gr. 

Ende  Decembers  dieses  Jahrs  erscheint: 

Hcrzogl.  S.  Coburg  -  Saalfeld'scher  Staats -Kalender  für 
das  Jahr  1819. 


Bücher  -  Anzeige. 

Pogel ,  Dr.  Ludwig,  die  Wunder  des  Magnetismus. 
Preis  1  Thlr. 

Der  Magnetismus  ist  eine  der  wichtigsten  Angele¬ 
genheiten  der  Menschheit  geworden,  und  verdient  wohl 
für  das  grosse  Publicum,  dem  cs  darum  zu  thun  ist, 
zu  Belehrung!  n  und  Aufschlüssen  über  denselben  zu 
gelangen,  auf  die  Weise  dargestellt  zu  werden,  wie  es 
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in  dieser  Schrift  geschehen  ist.  Der  Verfasser  hat  sichs 
angelegen  seyn  lassen,  seinen  Gegenstand  eben  so  an¬ 
genehm  als  gründlich  zu  behandeln.  Es  ist,  als  wenn 
sich  eine  neue  Welt  der  Wunder  vor  unsern  Blicken 
öffnete.  Die  beygefügten  Geschichten  machen  das  Werk 
zu  einer  der  angenehmsten  und  lehrreichsten  Unterhal¬ 
tungsschriften  ,  und  der  Dialog  wird  auch  den  tiefsten 
Denker  befriedigen ,  so  dass  diese  Schrift  vor  andern 
dazu  geeignet  ist,  einem  Jeden,  der  die  Sache  des  Mag¬ 
netismus  ohne  Umschweif  leicht  und  zuverlässig  ken¬ 
nen  lernen,  und  sich  über  alles,  was  dazu  gehört,  si¬ 
cher  unterrichten  will,  zur  Erreichung  seiner  Absicht 
nach  Wunsch  gewiss  zu  dienen. 


Von 

J.  Palmers  Journal  of  travels  in  the  United  States  of 
Nord  -  America  and  lower  Canada  performed  in  the 
year  1817.  London  1818. 

erscheint  nächstens  in  Unterzeichnetem  Verlage  eine 
deutsche  Bearbeitung,  nebst  eingeschalteten  Auszügen 
des  Wichtigsten  aus  den  neuesten  Reisen  in  diese  Län¬ 
der  von  Cobbett ,  Hall ,  Lang  mann ,  Mellish  u.  A. , 
welches  zur  Vermeidung  aller  Collisionen  anzeigt 

Leipzig,  Michaelis- Messe  1818. 

J.  C.  Hinrichs  Buchhandlung . 


An  Maurer  und  Nichtmaurer ! 

Alle  diejenigen,  welche  Wahrheit  suchen  und  sich 
von  der  Entstehung  und  Fortbildung  einer  alten  und 
hochgeachteten  Verbindung  Aufklärung  und  Kenntnisse  < 
des  Innern  zu  verschaffen  wünschen ,  machen  wir  auf 
nachstehendes  Werk  aufmerksam.  Mehr  davon  zu  sa¬ 
gen  ist  uns  nicht  erlaubt! 

Heiligtbümer  aus  dem  Archive  der  Tempelherren,  oder 
die  wahre  Entstehung  der  Freyrnaurerey  n.  s.  w.  Neue 
Auflage,  mit  2  Kupfern.  8.  Erfurt  1818.  Pr.  1  Tlilr. 

1 8  Gr. 

IV.  Hennings' sehe  Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  J.  H.  Hartknoch  in  Dresden  er¬ 
schienen  : 

Heckers,  D.  J.  G.  A.,  Predigt  zur  Jnbelfeyer  der  funf- 
zigjährige'n  Regierung  Sr.  Majestät  des  Königs  von 
Sachsen,  Friedrich  Augusts,  gr.  8.  geh.  3  Gr. 


Bekanntmachung  einer  Kunst  -  und  Naturalien  - 

Audion, 

welche  den  1.  Fehl’.  1819.  ihren  Anfang  nimmt. 

Vom  1.  Febr.  1819.  an  (nicht,  wie  es  in  früher 
ausgegebenen  Katalogen  heisst,  vom  19.  Oct.  1818.  an) 


wird  in  Dresden  vom  Hm.  Auclionator  Ziesrmer  der 
Kunst -Nachlass  des  verstorb.  kön.  sächs.  Ersten  Huf- 
marschalls,  Freyberrn  zu  Radenitz ,  öffentlich  verstei¬ 
gert  weiden.  Der  in  Deutschland  mit  Achtung  genannte 
Name  des  Besitzers  bürgt  schon  für  den  Vollgehalt  die¬ 
ser  Sammlungen.  Sie  werden  in  zwey  Abschnitten,  un¬ 
mittelbar  nai  h  einander,  an  die  Meistbietenden  ver¬ 
kauft.  Der  Erste  Abschnitt,  gegen  2000  Kupferstiche 
und  über  5oo  lJandzeichnungen  enthaltend,  hat  die  aus¬ 
gesuchtesten  Blätter  von  Woollet,  Strange,  Sharp,  Ba- 
lechou,  Wille,  Masson  ,  Morghen  (worunter  ein  schö¬ 
ner  Abdruck  des  Abendmahls),  complette  Sammlungen 
älterer  und  neuerer  sächsischer  Meister,  la  Galerie  royale 
de  Dresde,  die  merkwürdigsten  Portraits  aus  allen  Schu¬ 
len  ,  schöne  Landschaften^  seltene  Handzeicbnung.  n  von 
Proccaciui  ,  Meng»,  Torelli  ,  Polidore,  Alb.  Derer, 
Dietrich,  Rainberg,  Roos,  Ridinger,  seltene  Blumen - 
und  Insccten  -  Gemälde,  zum  Theil  auf  Pergament,  von 
holländischen  Malern,  von  Ketterer,  Dietzsch,  Weller 
u.  s.  vv.  Zwey  äusserst  seltene  Manuscripte  und  Zeich¬ 
nungen  von  Lavaters  Hand  u.  s.  w. 

Die  zvveyte  Abtheilung  enthält,  ausser  den  selte¬ 
nen  Karten,  worunter  die  Petrische  in  i5  Sectionen, 
mehrere  Kupfer-  und  Pracht  -  Werke,  Beckers  Augu¬ 
steum,  Blocks  Fische,  Pallas  Flora  Rossica  ,  Wielands 
Werke  (die  Pracht- Ausgabe  in  Quart),  Iielyots  Ritter¬ 
orden,  Oeuvre  de  Canaletto  etc.,  und  eine  kleine,  doch 
ausgesuchte,  Büchersammlung.  Eine  Sammlung  sächsi¬ 
scher  Medaillen  in  Gyps-Abdriicken ,  nebst  lehrreichem 
Katalog.  Den  Schluss  machen  interessante  Sammlungen 
von  Conchylien  und  seltenen  ausländischen  Schmetter¬ 
lingen,  Seltenheiten  aus  China  und  Otahiti.  Eine  herr¬ 
liche  grosse  Vase  von  Aegyptischem  Porphyr;  ein  sel¬ 
tenes  Glockenspiel  vom  schönsten  Sächsischen  Porzellan 
mit  dem  Briihl’scheu  Wappen ,  mehrere  Alterthümer 
und  Modelle,  worunter  das  echte  Modell  von  Kempeies 
Schachspieler  ,  und  einem  ganz  vollständigen  Kriegs¬ 
schiffe  von  74  Kanone». 

Verzeichnisse  von  beyden  Abschnitten  sind  in  Dres¬ 
den  bey  dem  Hrn.  Auctionator  Ziese/ner,  und  in  Leip¬ 
zig  in  der  Zeitungs  -  Expedition ,  in  Berlin  in  der  Ja- 
cobischen  Kunsthandlung  unter  den  Linden  Nr.  55.  zu 
erhalten. 

Aufträge  nehmen  in  Dresden  an  :  der  Inspector 
des  königl.  Kupferstich-Cabinets,  Frenzei,  und  der  Se- 
cretar  der  Akademie,  Hofrath  Winkler  ,  in  frankirten 
Briefen. 

Dresden,  den  8.  Oct.  1818. 

Der  Hofrath  Bottiger . 


Berichtigung. 

In  der  Recension  von  Genellis  ff  keater  zu  Athen 
ist  Nr.  238.  S.  1901.  Z.  47.  gleichseitige  statt  gleich- 
schenkelichte ,  und  Nr.  23g.  S.  1911.  Z.  33*  Zuschauer 
statt  Schauspieler  zu  lesen. 
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Bibel  -  Erklärung. 

Selecta  e  Scholis  Lud.  Casp.  J^alchenarii  in  U- 
bros  quosdam  Novi  Testamenti.  Editore  disci- 
pulo  Ev.  PPassenberghy  qui  dissertationem  prae- 
misit  alterara  de  ti  ajectionibus  in  N.  Testamenti 
contextu  saepe  necessaiiis.  Tomus  lf.  in  quo 
Scholae  in  Pauli  Epistolam  primam  ad  Corin- 
thius  et  Epistolam  ad  Hebraeos;  cum  brevi  Edi- 
toris  Annolatione.  Amstelodami,  sumtibus  Petri  den 
El  engst  et  Filii.  clolocccxvn.  62.  701  S.  gr.  8. 

»So  wie  den  ersten  Band  (s.  L.  L.  Z  .i8i5.  S.  i6q5) 
eine  Diss.  des  Herausgebers  de  glossis  N.  T.  eröff- 
neie,  so  steht  in  gegenwät  tigern  zuerst  desselben 
Diss.  altera  de  traiectionibus  verborum  ac  locorutn 
in  Novi  Test,  contextu  saepe  necessaiiis,  die  einen 
Theil  der  höhern  Kritik  betritt,  dessen  Benutzung 
in  einzelnen  Fällen  iuuner  schwierig  und  bedenk¬ 
lich  bleibt,  besonders  bey  manchen  Schriftstellern, 
die  mehrfache  Einschaltungen  lieben  und  nicht  im¬ 
mer  die  strengste  Ordnung  der  Gedankenreihe  in  der 
Darstellung  befolgen.  Denn  die  Versetzung  von  Wor¬ 
ten  oder  Stellen,  die  aus  den  Handschriften  des  N. 
T.  gar  nicht  oder  doch  nurselten  erkannt  wird,  muss 
geschehen  seyn,  ehe  unsere  Handschriften  und  selbst 
die,  aus  welchen  sie  abgeschrieben  worden  sind, 
oder  die,  nach  welchen  die  kirchlichen  Exemplare 
in  verschiedenen  Gegenden  eingerichtet  wurden, 
existirten  also  in  den  allerersten  Zeiten,  wenn  nicht 
eben  durch  Emendationen  kirchlicher  Exemplare 
manche  Versetzungen  entstanden  sind.  „Quocirca 
(sagt  der  Vf.)  summa  opera  laborandum  est,  ut  com- 
mutandi  ordinis  necessitas  perspicue  intelligatur  et  in 
omniutn  oculos  incurrat;  efficiendumque  adeo  ut 
ipsa  sacri  Codicis  dignitas  et  justa  scriptorum  di- 
viuorum  aestimatio,  transpositionetn  postulare  vi- 
deatur. “  Aber  gerade  diess  ,.  postulare  videlur“ 
ist  das  schwierigste,  und  hierüber  hätten  gewisse 
allgemeine  und  besondere  Grundsätze  oder  Kegeln 
aufgestellt  werden  sollen.  Denn  die  (im  i.Cap.)  an¬ 
geführte  Möglichkeit  der  Versetzung  und  die  Nütz¬ 
lichkeit  dieses  kritischen  Hülfsmittels  (worüber  die 
entgegengesetzten  Meinungen  des  Casaubonus,  Sau- 
maise  und  Anderer  und ,  was  das  N.  Testament 
anbetrift,  Harenbergs,  aufgeführt  sind)  reichen  doch 
nicht  aus,  die  Nothwendigkeit  seiner  Anwendung 
Zweiter  Hand. 


in  gewissen  Stellen  darzulhun.  Hr.  Prof.  W.  hat¬ 
te  vor  mehr  als  00  Jahren  zu  Frauecker  eine  diss. 
philol.  critica  de  trauspositione  seu  saluberrimo  in 
sanandis  veterutn  scriptis  remedio,  quo  loca  coulusa 
facta  trajectione  restituuntur,  ediit.  Aus  ihr  ist  nun 
im  2.  Cap.  das  erste,  dort  aufgestellte ,  Beyspiel 
der  vom  Redner  Lykurgus  (Or.  c.  Leocr.)  aufbe¬ 
wahrten  Elegie  des  Tyrtaus  (Tt&i'dpevca  ydg  —  wie 
sie  gewöhnlich  anfäugt)  wiederholt,  an  welchem 
gezeigt  wird,  dass  die  gewöhnliche  Ordnung  der 
Verse  durchaus  unzweckmässig  ist,  und  durch  die 
geringe  Versetzung  z weyer  Distichen  alles  in  Zu¬ 
sammenhang  gebracht  wird  (V.  10.  i4.  1  —  12. 
i5 —  28.  5 1.  52.  29.  00.);  zugleich  sind  auch  in 
den  einzelnen  Versen  bessere  Lesarten  aufgenom¬ 
men  (wie  V.  j 2 .  oder  10.  nach  der  neuen  Ablhei- 
lui  lg  ncuol  öuTtplrj  —  st.  ndaoc  ddrifxiu  und  V.  28. 
0(po  dv  ' ijßfJS  dyXuov  dvßog  tbj  st.  ü’</  (/  doa  rrj$ 
ijßrjg —  i’yrj ,  nach  Hum.  11.  X,  71.  s.)  und  dabey 
Gaisfortbs  Poetae  gr.  minores,  nicht  aber  die 
neuere,  vorzüglichere  Bearbeitung  des  Tyrtäus  vom 
Hrn.  Prof.  Joh.  Val.  Francke  (a.  s.  Callinus  1816. 
der  vermulhlich  Hrn.  W.  noch  nicht  bekannt  ge¬ 
worden  war)  benutzt,  wo  eine  leichtere  und  gefäl¬ 
ligere  Verbesserung  des  zuletzt  erwähnten  Verses 
gemacht  ist:  ocf.o  uqu  xlg  7  ijßyg  d.  d.  typ] ,  in  dem 
ersten  Vers  aber  ndaa  d'd&vpir],  die  ältere  Lesart 
der  Klotzischen  Aenderung  dnplu  vorgezogen  wir  b 
übrigens  mehrere  Transpositionen  vorgeuomtnen 
sind,  ohne  die  Wassenb.  zu  erwähnen.  Am  Schlüs¬ 
se  ist  noch  des  1812  verstorbenen  Prof.  fTarden - 
burg’s  metrische  Ueb.  dieser  Elegie,  nach  YVas- 
senb.  Versetzungen,  abgedruckt.  Im  5.  Cap.  sind 
nun  die  einzelnen  „ trajectiones “  milgetlieilt  „quas 
non  teinere  profecto,  sed  deliberato  animo  in  No¬ 
vi  Test,  contextu  iudicamus  necessarias el  jedoch 
nur  die  vorzüglichsten.  Wahrscheinlich  sind  die 
allermeisten  gemacht;  es  ist  gezeigt,  dass  eigent¬ 
lich  die  Worte  und  Gedanken  so  folgen  müssen 
wie  sie  durch  die  Versetzung  nun  folgen.  Abpr 
die  Nothwendigkeit  ist  nicht,  wenigstens  nicht 
streng  genug,  erwiesen.  Gleich  in  dem  ersten  Bey¬ 
spiel  Matth.  5}  4o.  können  freylich  die  Wörter  xov 
yircji>u  und  to  ipdiiov  ihre  Steile  verwechselt  zu  ha¬ 
ben  scheinen;  denn  wenn  einer  das  Unterkleid  be¬ 
gehrt,  muss  er  schon  das  Oberkleid  haben;  qui 
eniua  exui  potuit  luuica  ante  traditum  paliium? 
W  ie  aber,  wenn  einer  nur  das  Unterkleid  brauch¬ 
te?  oder  wenn  das  Oberkjeid  schon  vorher  abgelegt 
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war  ?  oder  wenn  dergriech.  Uebersetzer  des  hebr.  Mat¬ 
thäus  die  Worte  vertauscht  hatte?  Denu  die  Stelle 
Luk.  6,  29.  beweiset  noch  nicht,  dass  in  den  Ab¬ 
seh  fen  des  griech.  Ev.  Matthäi  die  Versetzung 
vorgegangen  sey.  Noch  weiter  geht  der  Verf.  in 
seiner  Behauptung  über  Matth.  27,  5 5  —  59.:  „at- 
qui,  sagt  er,  in  his  historiae  ordo  tarn  perversus 
est,  ut  itnpius  nobis  sit,  qui  illa  ad  eum  moduin 
ab  ipso  Matthaco  relicta  esse  asseveraverit.  Also 
konnte  der  Schriftsteller  nicht,  nachdem  er  einen 
Hauptumstand  angeführt  hatte,  einen  andern  Um¬ 
stand  noch  nachtragen?  nichts  einschalten?  Haben 
wir  denn  mit  Historikern  zu  thun,  die  ihre  Erzäh¬ 
lung  ganz  nach  der  Folge  der  Begebenheiten  uud 
Augenblicke,  ganz  nach  den  Regeln  der  Kunst, 
abfassten?  Wir  leugnen  übrigens  nicht,  dass  die 
Versetzung  (V.  55.  54.  5y.  58.  55.  56.  5g.)  viel 
Annehmliches  hat  und  durch  Luk.  25,  54.  f.  un¬ 
terstützt  wird  (daher  sie  auch  ein  holländ.  Gelehrter, 
dessen  Worte  Hr.  W.  itzt  beyfügt,  gegen  Grimm 
und  Heringa  in  Schutz  nimmt),  aber  wir  wünsch¬ 
ten  zu  erfahren,  wie  in  frühem  Zeiten  eine  solche 
Untereinanderwerfung  der  Verse  möglich  gewesen 
sey  und  glauben  die  Noth vvendigkeit  der  Verse¬ 
tzung  noch  nicht  genug  dargethan.  So  würden  wir 
selbst  über  Marc.  16,  4.  url heilen  (wo  Peter  Nota 
und  Schräder  die  Worte  rjv  yati  /.ityag  ayodpa  an  den 
Schluss  des  5.  Vertes  versetzen)  obgleich  am  Ende 
der  Verse  oder  Abschnitte  Versetzungen  einiger 
Sätze  leichter  erfolgen  konnten,  als  in  der  Mille, 
wenn  nicht  hier  selbst  Handschriften  und  Euse¬ 
bius  die  bessere  Anordnung  der  Worte  hätten.  Auf 
einen  blossen  Zufall  welcher  es  auch  sey,  wie  sich 
der  Verf.  bey  Joh.  4,  5o.  ff.  ausdrückt,  kann  keine 
Versetzung  mit  Sicherheit  gebauet  werden,  ln  1 
Cor.  16,  5.  wo  schon  Griesbach  durch  bessere  ln- 
terpunction  alle  Schwierigkeit  beseitigt  hat,  will  Hr. 
W.  überdiess  noch  die  "Worte  versetzen  und  lesen 
TSTitf  nf/mpo)  di  fniOTohcov  unfvfyy.ftp  —  allein  Ree. 
glaubt,  dass  recht  absichtlich  die  Worte  d'i  Ituot. 
vorgesetzt  sind,  damit  sie  nicht  mit  anevfyxeiv,  ver¬ 
bunden  werden.  Für  unumgänglich  noth  wendig 
halt  Hr.  W.  die  Versetzung:  Gal.  4,  4.  5.  7.  (wo 
aber  eben  der  Versetzung  wegen  el  weggestrichen 
wird)  6.  8.  obgleich  nach  unserer  Einsicht,  das 
Ad  Ton  V.  8.  mehr  mit  dem  siebenten  als  dem 
sechsten  Verse  zusammenhängt.  Noch  weniger  kön¬ 
nen  wir  die  Versetzung  des  iy.  Verses  in  demsel¬ 
ben  Cap.  nach  dem  i5.  billigen.  Man  darf  nur 
nach  V.  18.  die  grössere  Interpuuction  in  eine  klei¬ 
nere  verwandeln.  Durch  Aenderung  der  Interpun- 
ction  hilft  der  Vf.  selbst  1  Thesis'.  2,  10.  ff.  -nach, 
indem  er  die  Worte  xa&ünfQ  oWaxe  zum  10.  Verse 
zieht  und  die  folgenden  Participien  von  iytvrfirjn ev 
abhängig  macht. 

Was  die  Erklärungs  -  und  Erlaüte’rurigs  -  Art  ! 
in  dem  Val  kein  Commentar  selbst  anlangt,  so  ist 
sie  der  gleich,  die  Wir  im  ersten  Bande  gefunden  j 
und  St.  212,  J.  i8i5.  S.  1689  f.  beschrieben  haben. 
Gross tenlheils  werden  nur  einzelne  Worte  und  Re- 
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densarten  aus  dem  griech.  Sprachgebrauche ,  ohne 
doch  den  hebräisch  -  griechischen  ganz  zu  überse¬ 
hen,  gelehrt  erläute*  t  und  darnach  der  Sinn  be¬ 
stimmt;  eine  fortgehende  und  zusammenhängende 
Erklärung  war  nicht  der  Zweck  dieser  Auszüge 
(Seiecta),  wenn  sie  auch,  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
in  den  Vorlesungen  selbst  Statt  fand;  bisweilen  sind 
auch  die  Gedanken  und  Lehren  durch  Parallelstellen 
aus  andern  Schriftstellern  erläutert:  über  die  Les¬ 
arten  wird  nach  den  ehemals  aus  der  allgemeinen 
philolog.  Kritik  auf  die  des  N.  Test,  angewandten 
Grundsätzen  und  Regeln  geurtheilt.  In  den  Prolegg. 
zum  1.  Br.  an  die  Cor.  wird  überhaupt  von  Pau¬ 
lus  theils  als  Kenner  griech.  Dichter,  griech.  Re¬ 
ligion  ,  Gebrauche  und  Sitten,  theils  als  Apostel 
gehandelt,  die  Zeit,  in  welcher  er  seine  Briefe  schrieb, 
nach  Pearson  uud  Andern  angegeben  (wo  der  Her¬ 
ausgeber  wohl,  noch  etwas  über  die  Zahl  der  Brie¬ 
fe  au  die  Cor.  und  über  den  verlornen  Brief  hätte 
beyfügen  sollen.)  Ueber  den  Styl  des  Ap.  wird 
folgendes  Uitheil  getäilt:  ,,Est  itaque  Stylus  Pauli 
graecus  quidem,  uec  tarnen  ad  Aiticam  castitatem 
exaclus,  sed  simplex,  sed  refertus  idiotismis  et  He- 
braisrais,  pro  more  Judaeorum  tum  temporis  grae- 
ce  loquentium;  ad  rerum  veio  si  spectemus  pon- 
dus,  ad  sententiarum  lumi-na,  ad  vim  eloqueutiae 
coelestis,  hac  in  parte  ipsi  Demostheui  Baulus  po- 
terit  anteponi,  cujus  eloquium  luminibus  oratoriis 
et  nativis  ornamentis  decorum  et  suprä  quam  credi 
potest  est  subbme.  Humanae  quidem  eloqueutiae, 
qualem  in  scbolis  Sophistaru/n  discebant  Corinthio- 
rum  juvenes,  saspicionem  orauem  P.  a  se  removet; 
at  vere  tarnen  vis  oratoria  nunquam  major,  quam 
in  prima  ad  Corinthios  epistola. “  In  einem  Nach¬ 
träge,  den  V.  bey  diesen  Vorlesungen  als  er  sie 
zu  Leiden  hielt,  gemacht  halte,  nennt  er  diesen 
Brief  epislolarum  P.  elegantissimara,  caeteris  etiam 
inlellectu  faciliorem.  Was  über  Corinth  und  die 
dasigen  ausschweifenden  Sitten  gesagt  wird ,  ist  be¬ 
kannt,  auch  das  damals  unedirte  Bruchstück  eines 
Briefs  des  Alciphron  bald  darauf  von  Abresch  in 
den  Addend.  ad  Aristaen.  zuerst  bekannt  gemacht 
worden.  Iu  den  Prolegg.  zum  Br.  an  die  Hebräer 
wird  zuerst  die  Frage,  ob  der  Brief  von  Paulus 
herrühre,  umständlicher  untersucht,  und  nachdem 
der  Vf.  allen  üblen  Urlheilen  durch  die  Bemer¬ 
kung  begegnet  ist  „eos  qui  negant,  ep.  ad  Hebr. 
Paulo  auctori  tribuendam  esse,  aguoscere  tarnen 
et  lubenter  largiri,  epistolam  esse  magnificam,  su¬ 
blimem,  divjuam,  canonicam,  werden  vier  Grün¬ 
de  angeführt  (worunter  der  letzte  aus  der  ganzen 
Behandlungsart  des  Stoffs  bergenommene  der  wich¬ 
tigste  ist)  aus  welchen  der  Brief  dem  Apostel  ab¬ 
gesprochen  wird.  Dass  er  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels’ an  Judenchristen  in  Jerusalem  oder  Palä¬ 
stina  geschrieben  worden  sey,  wird  nuc  mit  weni¬ 
gen  Worten  bemerkt.  „Epistola  ad  Hebraeos, 
sagt  der  Veif. ,  Hebraismis  distiueta,  lersa  est,  ni¬ 
tida,  elegans,  graeca;  cum  Paulino  tarnen  scribendi 
genere  non  cotnparanda ;  Epistola  est  elegans,  su- 
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blimis,  plena  majestatis!  Sed  eloquentia  in  ea  quae- 
renda  est,  quam  sectabantur  Judaei  graece  loquen- 
t es.“  ln  den  Worterklärungen  lasst  sich  der  Vf. 
sehr  oft  auf  ausgesuchtere  grammatische  Bemer¬ 
kungen  und  etymologische  Untersuchungen  ein.  So 
wird  S.  548  erinnert,  dass  XuXuv  (seinem  Ursprün¬ 
ge  von  dem  Worte  XuXco,  das  dem  Uallen  derk Kün¬ 
der  nachgebildct  ist,  nach)  bedeute,  garrire  undAi- 
yuv  eigentlich  verba,  legere ,  lecta  et  selecta  apte 
conglutinare,  dann  ornate  dicere,  wie  A uXnv  inor- 
nate  dicere,  dass  aber  dieser  Unterschied  im  ge¬ 
meinen  Sprachgebrauche  nicht  beobachtet  worden 
sey.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Wortes  xA>?- 
(jo'vofios  verbreitet  sich  der  Vf.  S.  564.  f.  und  über 
den  Unterschied  des  ersten  Aorists  und  des  Per- 
fectum  S.  567.  f.  (worüber  jedoch  neuere  Gram¬ 
matiker  noch  bestimmtere  Belehrungen  gegeben  ha¬ 
ben.)  In  manchen  Ausdrücken  wird  mehr  Eleganz 
gefunden,  als  wohl  eigentlich  darin  liegt,  wie  in 
dem  tiaüyfiv  Hebe.  1,  6.  für  describere,  oder  prae- 
dicere  introdueendum.  Dass  die  praepositio  diu  in 
mehrern  damit  zusammengesetzten  Wörtern  die 
Dauer  ausdrücke,  wird  S.  4o8.  durch  Induction 
erwiesen.  Das  Wort  diüxovog  wird  S.  4i2.  von 
uxovog ,  unovflv ,  kkw,  ncuo ,  hergeleitet,  so  dass  es 
eigentlich  bedeuten  soll:  acutum,  ministrum  ad 
alicujus  jussa  promte  exsequenda  paratum.  Wie 
in  der  Prap.  diu,  so  wird  auch  in  ’fx  bey  den  Zu¬ 
sammensetzungen  ein  besonderer  Nachdruck  (über¬ 
all?)  gesucht.  exfyzelv  soll  nach  S.  676  bedeuten 
solhcite  usque  ad  finem  quaerere,  dafür  spricht 
wenigstens  der  Sprachgebrauch  der  LXX,  welche 
tth“|  durch  fortiv  und  ixCqreiv  übei setzen,  nicht. 
yioyflv  und  %oj()l£(iv  werden  ihrem  Ursprünge,  Un¬ 
terschiede  und  ihrer  Bedeutung  nach  S.  210.  um¬ 
ständlich  erläutert,  eben  so  S.  1 12.  lf.  die  Bedeu¬ 
tungen  von  xfjlvfiv ,  von  nXcrog,  nXuxtiv,  nXtsxl&iv 
S.  55.  lf.  Wenn  bey  solchen  etymologischen,  gram¬ 
matischen  und  philologischen  Bemerkungen  (wor¬ 
über  der  vom  Herausgeber  ausgearbeitete  vollstän¬ 
dige  Index  graecarum  vocum  ac  locutionum,  quae 
in  ut;aque  hujus  operis  parte  citautur  atque  expli- 
cantur,  die  nöthige  Nachweisung  gibt,  worauf  ein 
Index  locoruiu  S.  S.  folgt,  aber  ein  Index  aliorum 
seriptorum  emendd. ,  explicatorum  etc.  vermisst 
wird)  V.  sehr  ausführlich  ist  (obgleich  der  Heraus¬ 
geber  manches,  was  schon  anderswo  gedruckt  war, 
weggeschnitten  hat)  so  ist  er  dagegen  desto  kürzer 
und  unbefriedigender  bey  manchen  sehr  schwieri¬ 
gen  Stellen  oder  übergeht  sie  ganz.  So  sagt  er  selbst 
bey  13r.  an  die  Hebr.  C.  9,  1.  „Reperiuntur  qui- 
dein  mullae  in  hoc  Cap.  difficultat.es ,  sed  quae  ad 
summatn  rei  nihil  admodum  faciunt.  Nodos  istos 
enodare  bujus  non  est  instituti.“  In  1  Cor.  11,  10. 
tritt  er  der  Muthmassung  Venema’s  bey,  nach  wel¬ 
cher  die  Verneiuungs- Partikel  ausgefallen  ist  und 
P.  geschrieben  hat:  diu  rero  ex  oytiXu  —  so  dass 
V  y.(q.uXr}  maritus  sey:  uxor  non  debet  habere  s. 
exereere  potestatem  in  maritum,  non  de!)et  iinpe- 
riosa  esse.  Später  scheint  V.  stall  i^vaiuv  lieber 


nuvoluv  (nach  dem  Letztem  nüXvftftu  v.upuXijg)  haben 
lesen  wollen;  aber  freylich,  erinnert  Br.  W.,  fehlt 
der  Beweis,  dass  das  Wort  xuvaiu  von  einer  weib- 
liehen  Kopfbedeckung  sey  von  den  Alexandrinern 
und  Juden  gebraucht  worden.  Die  uyytXcg  erklärt 
er  einem  spätem  Zusatz  zufolge  eigentlich.  Der 
He  rausg.  hält  die  ganze  schwierige  Stelle  für  ein 
Glossem.  Dass  V.  C.  1 5,  29.  lesen  wrollte:  an  tQ- 
yiov  vexyaiv  ist  bekannt.  In  spätem  Jahren  wollte 
er  doch  selbst  diese  Muthmassung  nicht  mehr  ver- 
theidigen.  Der  Heransg.  hat  übrigens  auch  noch 
über  manche  andere  Gegenstände  sich  in  seinen  Zu¬ 
sätzen  verbreitet,  wie  über  des  Arcerius  Ausgabe  des 
Jamblichus  (oline  die  neueste  von  Kiessling  zu  er- 
wähnen)  und  die  Franecker  Handschrift.  Valk. 
halte  den  Brief  des  Pythag.  Lysis  in  Vorlesungen 
erklärt.  Etiam  bas  schoias,  sagt  Hr.  V.,  philoso- 
phiae  ltalicae  illustrandae  vehementer  profuturas, 
optabile  admoduin  esset  in  lucem  aliquando  protralii 
posse,  atque  ab  interitu,  ut  merentur,  vindicari.“ 

Collectanea  sivenotae  criticae  et  commentarius  inE- 
pislolam  Iudae.  Accedunt  de  fontedoctrinae  et  di- 
ctiouis  ludae  genere  et  colore  disputationes  du- 
cae.  Auctore  M*  T.  Laurman.  Groningae  apud 
W.  van  Boekeren  cidiocccxviii.XVI.  262  S.  gr.  8. 

Der  Verf.  hatte  diese  Schrift,  die  er  mit  rühm¬ 
licher  Bescheidenheit  lieber  Collectaneen  als  einen 
Commentar  nennen  will,  vor  sechs  Jahren  auf  der 
Universität  zu  Franecker  ausgearbeitet,  um  sie  als 
eine  akademische  Probeschrift  bekannt  zu  machen. 
Diess  verhinderten  die  nachherigen  ungünstigen  Zeit¬ 
umstände,  er  wurde  Prediger  zu  Leilens  und  durch 
die  Amtsgeschäfte  anfangs  behindert,  seine  Bear¬ 
beitung  des  Briefs  zu  vollenden.  Er  kehrte  nach¬ 
her  zu  ihr  zurück,]  aber  auch  itzt  erhalten  wir  nur 
einen  Theil  davon ;  denn  erst  in  dem  zwevten 
Theil  will  der  Verf.  von  der  Echtheit  des  Briefs, 
der  Veranlassung  desselben  und  der  merkwürdigen 
Uebereinstimmungüesselben  mit  dem  2.  Petrinischen, 
handeln.  Den  Anfang  machen  itzt  S.  1  —  55.  die 
Notae  criticae  in  epistolam,  in  weichen  auch  die 
unbedeutendsten  Varianten  einzelner  oder  weniger 
Handschriften  angeführt  und  beurtheili  werden,  was 
sehr  unuöthig  war.  Die  Worte  im  1.  V.  üdfXyog 
d£  ’/awößn  hält  auch  der  Vf.  mit  einigen  Andern 
für  ein  Glossem,  aber  für  ein  altes  und  wahres. 
Im  4.  V.  ist  ihm  nicht  nur  &{dv,  sondern  auch 
/.wvov  ein  unechtes  Wort  und  Glossen:  Hingegen 
nimmt  |er  V.  5.  ttuvtu  gegen  Griesbach  in  Schutz, 
doch  muthmasst  er,  uuu'i  nuvru  und  üm.g  r«ro,  die¬ 
se  bey  den  Lesarten  könnten  aus  unutunuvTu  ent¬ 
standen  seyn.  Uebrigens  stimmt  er  mt  teils ,  wie 
billig,  dem  sei.  Griesbach  bey.  Gelegentlich  hat 
er  auch  einige  Anmerkungen  von  Wasseibergh  ein¬ 
geschaltet,  wie  V.  7.  wo  dieser  Gelehrte  Itiquq 
nach  ouyxog  wegstreicht,  indem  es  aus  txuiQug ,  ei¬ 
nem  Glossem  von  au^viog  entstanden  sey.  Von  S. 
56  —  i56  gellt  der  Uomtnenlar,  in  welchem  die 
einzelnen  Ausdrücke  und  Worte  bäht  aus  dem 
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griech.  hebräischen  Sprachgebrauch,  bald  aus  den 
Profanschriftstellern ,  mit  oft  zu  grosser  Weitläufig¬ 
keit,  zumal  bey  bekannten  Bedeutungen  erläutert 
werden.  Bey  den  vorgetragenen  Gedanken  und 
Sachen  ist  er  dagegen  zu  kurz.  So  wird  bey  V. 
6.  nur  erinnert:  „ admittendi  mytlii  nullam  video  ra- 
tionem,  sed  historiani  arbitror  vere  gestaut,  nobis 
omnino  incognitam.  “  Die  xvpiörrjg  im  8.  V.  erklärt 
er  (mit  Giotius)  von  obrigkeitlichen  Personen,  und 
zwar  denen  niedern  Ranges,  so  wie  die  dö'gug  vom 
hohem  Range.  (Jeher  die  uyunag  in  der  neuern 
Bedeutung,  bey  den  ersten  Christen  ist  Einiges 
zusammengetragen.  Von  andädsg  V.  12.  wird  die 
gewöhnliche  Erklärung  maculae ,  verworfen,  weil 
das  Wo;  t  andug  nirgends  in  dieser  Bedeutung  vor¬ 
kömmt,  sondern  stets  scopulum  sub  aqua  latentem 
anzeigt,  und  hier  bildlich  so  genannt  seyen  Men¬ 
schen,  die  gleich  den  Klippen  durch  Verbergung 
oder  Verstellung  täuschen  und  Gefahr  bringen. 
alayvvri ,  w  elches  eigentlich  Schande,  Schaam  über 
etwas  Unanständiges  auzeigt,  wird  hier  erklärt  lu- 
tum,  coenum,  alga,  wie  sie  das  Meer  auswirft, 
wegen  der  vorhergehenden  metaphor.  Ausdrücke. 
S.  io7  —  175.  de  fonte  doctrina»  Apostoli  Judae 
Er  selbst  gibt  drey  Quellen  au,  von  denen  der  V. 
im  1.  Cap.  spricht,  das  alte  Testament,  die  q rjpu - 
ra  nQOtifjr^iei'u  ,Ano<güX(ov  und  Henochs  Weissagung. 
Im  2.  Cap.  werden  die  von  Andern  angegebenen 
Quellen  einei'  Prüfung  unterworfen.  Es  sind  (1. 
Absehn.)  Mythen,  die  er  benutzt  haben  soll  (was 
der  Verf.  leugnet),  2.  Schriften,  die  von  ihm  ge¬ 
braucht  worden  seyn  sollen :  a.  Zoroastrische  Schrif¬ 
ten,  b.  apokry phisehe  Bücher,  namentlich  das  Buch 
Henoch,  dessen  Geschichte  vom  Vf.  kürzlich  er¬ 
zählt  wird,  und  anderer  (ihr  Gebrauch  beyrn  Judas 
wird  ebenfalls  vom  V f.  geleugnet) ,  5.  der  zweyte  Brief 
Petri,  dessen  Uebereinstimmung  mit  dem  Brief  Juda 
eben  so  ausführlich  gezeigt  als  die  Verschiedenheit 
dargelegt  wird,  4.  einige  Stellen  in  den  Paulin.  Brie¬ 
fen  und  in  dem  Briefe  an  die  Hebräer,  die  Ju¬ 
das  nachgeahmt  haben  soll.  Zuletzt  bemerkt  der 
Verf.,  dass  er  selbst  zufällig  einige  Aehnlichkeit 
zwischen  dem  Brief  Judä  und  dem  17.  Cap.  der 
Weisheit  Salomons  entdeckt  habe,  ohne  desswe- 
gen  diess  als  Quelle  von  jenen  ausgeben  zu  wol¬ 
len.  S.  17!.  ff.  wird  de  dictionis  Judae  genere  et 
colore  gehandelt.  Die  Schreibart  ist  rednerisch,  da¬ 
her  wird  von  der  Erfindung,  Anordnung,  Elocu- 
tion  des  Briefs  gehandelt.  Die  Gräcität  ist  meist 
rein,  gewählt,  reich  an  Bildern,  aber  auch  an  ei- 
genthümlichen  und  deutlichen  Ausdrücken,  würdig, 
der  Vortrag  belebt  durch  Beyspiele,  welche  die  Ge¬ 
danken  erläutern,  Redefiguren  und  Metaphern  welche 
sie  ausschmücken.  S.  188.  folgen  Notae  criticae  in 
partem  criticam,  S.  191.  Notae  ad  Commentariura, 
S.  220.  Notae  ad  locum  de  fonte  doctrinae  Ap.  Ju¬ 
dae,  S.  254.  Notae  in  locum  de  dictionis  Judae 
genere  et  colore.  Sie  enthalten  theils  weitere 
Ausführungen  des  im  Texte  nur  Angedeuleten  oder 
Berührten,  theils  philologische  Erläuterungen  der 
Worte,  Bilder  und  Gedanken,  theils  Anführun¬ 


gen  und  Beurteilungen  fremder  Meinungen  (wie 
Beckers,  des  Verfs.  der  bezauberten  YVelt,  der 
unter  den  uyytXoig  Ausspäher  verstand)  theils  Be- 
j  richtigungen  der  Angaben  und  Citate  bey  Lexico- 
j  graphen  und  Auslegern.  Da  nur  einige  dieser  A 11- 
j  merkungen  etwas  lang  sind  (wie  S.  198  über  £6c i<og 
orcus,  S.  206.  was  der  Verf.  aus  seinen  adversa- 
riis  über  die  Träume  bey  den  Alten  beygebracht 
hat,  und  was  nebst  manchem  Andern  in  den  ad- 
versariis  bleiben  konnte)  so  konnten  die  meisten 
weit  bequemer  unter  den  Text  gesetzt  werden, 
und  da  man  mehrere  Bemerkungen  nicht  nur  über 
einzelne  Wörter,  sondern  auch  über  die  Sachen 
und  Ansichten  (z.  B.  über  die  Geschichte  des  He- 
noch,  über  Mythen,  worüber  auch  eine  Abhand¬ 
lung  von  Pareau  angeführt  ist)  an  mehreren  Or¬ 
ten  zerstreuet  antrift  und  also  mühsam  zusammen- 
sucheu  muss,  um  ein  Ganzes  zu  erhalten,  so  hätte 
wohl  ein  Register  beygefiigt  werden  sollen.  Uebri- 
gens  hat  der  Vf.  neuere  Bearbeiter  dieses  Briefs, 
Hänlein,  Dahl  und  seine  Landsleute  Gerbrand  Elias 
(von  dessen  Diss.  in  Ep.  Judae  jedoch  so  viel  wir 
wissen,  nur  Pars  prior  i8o5  erschienen  ist)  und 
Nahuys  (over  den  Brief  van  Judas)  nur  selten  an¬ 
geführt,  da  er  doch  sonst  mit  Citaten  von  be¬ 
kanntem  Schriftstellern  nicht  sparsam  ist.  Er  hat 
auch  manche,  die  nur  entfernte  Beziehung  hatten, 
erwähnt,  wie  /.  Pani  ICti  diss.  inaug.  de  grati 
animi  officiis  atque  ingratorum  poena  jure  Attico 
eL  Romano  L.  B.  1809.  und  B.  R.  de  Geer  diss. 
inaug.  de  ßileatno  et  ejus  historia  Uitraj.  1816.  — 
S.  2 12.  macht  er  seine  Absicht,  eine  ausführliche  Bio¬ 
graphie  des  verstorbenen  berühmten  Theologen,  Gre- 
ve,  auszuarbeiten,  bekannt  und  bittet  um  Beyträge 
dazu.  Wir  wrii  tischen,  dass  er  zu  forderst  den  zwey- 
ten  Theil  seiner  Abh.  über  den  ßriel  Judä,  der, 
nach  diesen  Vorarbeiten,  nicht  so  gross  werden 
kann,  bekannt  mache  und  ihm  ein  vollständiges 
Register  über  beyde  Theile  zugebe. 

Kurze  Anzeige. 

Kleines  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  der  deut¬ 
schen  Sprache  in  die  Lateinische,  nach  den  Haupt¬ 
stücken  des  etymolog.  Theils  der  Grammatik  in 
sieter  Verbindung  mit  nützlichen  Sachkenntnissen 
den  Anfängern  in  der  lateinischen  Sprache  gewid¬ 
met  von  Albert  Christian  Meinehe,  gewesenem  Direc- 
tor  des  Gymn.  zu  Eisenach.  Zwreyte  verbesserte  Ausga¬ 
be.  Quedlinburg  bey  Ernst  1817.  189  S.  8.  9  Gr. 

Die  erste  Ausgabe  ist  vom  J.  1799-  Seitdem  sind 
freylich  mehrere,  zweckmässiger  eingerichtete,  Ue- 
bungsbücher  erschienen.  Inzwischen  fand  auch  das 
Meineke’sche  noch  Liebhaber,  und  so  wurde  die  neue 
Ausgabe  veranlasst,  deren  Bearbeiter,  L***  zu  Blan¬ 
kenburg  unterzeichnet,  zwarden  alten  Zuschnitt  nicht 
ändern  konnte ,  aber  doch  in  den  Materialien  man¬ 
ches  Unpassende  weggestrichen  und  in  der  Phraseo¬ 
logie  manches  Unlateinische  berichtigt  hat  und  so  hat 
diese  Ausgabe  allerdings  gewonnen  und  wird  sich 
noch  mehr  empfehlen  als  die  erste. 
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Romane  und  Erzählungen. 

j.  GoitholcJs  Abenteuer.  Von  Gustav  Schilling. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Erster  Theil  208  S. 
Zweiter  Theil  218  S.  1817.  8.  Dresden  b.  Arnold. 
(2  Tlilr.  4gr.) —  Schillings  sämmtliche  Schriften 
5 7.  u.  58.  Band. 

2.  Wallmann,  der  Schütze.  Ein  Seitenstück  zu 
Daniel ,  dem  Bergknappen.  Von  demselben.  Eben¬ 
daselbst.  160  S.  in  8.  1817.  (21  gr.) —  Der  sämrat- 
lichen  Schriften  69  Band. 

3.  Die  Nachwehen.  Von  Demselben.  Ebendaselbst. 
1Ü2  S.  8.  1817.  (18  gr.)  Der  sämmtlichen  Schrif¬ 
ten  4o.  Band. 

4.  Freudengeister.  Von  Demselben.  Ebendaselbst. 
166  S.  8.  1817.  (21  gr.)  Der  sämmtlichen  Schrif¬ 
ten  4i.  Band. 

* 

5.  Die  Bedrängten.  Von  Demselben.  Ebendaselbst. 
256  S.  8.  1817.  (1  Thlr.  8gr.)  Der  sämmtlichen 
Schriften  42.  Band. 

1.  Gotthold  hat,  als  eine  frohsinnige,  gutmüthige, 
dienstwillige  und  für  die  Reize  des  andern  Ge¬ 
schlechts  überaus  empfängliche  Seele,  das  Glück, 
bey  den  Frauen  viel  Vertrauen  zu  finden,  und  er 
sieht  sich  durch  dieses  schmeichelhafte  Vertrauen 
oft  in  sehr  angenehme  Verhältnisse  gesetzt,  aber 
noch  öfter  in  verdriessliche ,  bedenkliche  und  selbst 
gefahrdrohende  Lagen,  aus  welchen  er  jedoch  sich 
immer  glücklich  genug  herauswindet.  Ein  Weib 
wird  auch  zufällig  Anlass,  dass  er  bey  seiner  un¬ 
kriegerischen  Sinnesart  mit  in  den  Kampf  um  den 
Besitz  einer  Bergveste  hineingerissen  und  hier  zu 
seinem  eigenen  Erstaunen  mit  Kriegsruhm  bedeckt 
wird,  der  den  Invaliden -Auditeur  plötzlich  zu  ei¬ 
nem  angesehenen  Staatsamt  und  in  den  Adelstand 
erhebt.  Kaum  aber  ist  er,  auf  den  aufgedrungenen 
Lorbeeren  ausruhend,  seines  glänzenden  Glückes  ei- 
nigermassen  froh  geworden,  als  der  Krieg,  der  ihn 
erst  so  hoch  erhob,  ihn  auf  einmal  wieder  in  die 
vorige  Unbedeutendheit  hinunter  schleudert,  in  wel¬ 
che  er  jedoch  vermöge  seines  angestammten  Froh¬ 
sinns  gar  bald  sich  findet,  und  nun  auf  die  man- 
cherley  seltsamen  Abenteuer  seines  Lebens  mit  hu¬ 
moristischem  Gleichrnuth  zurückschaut.  —  Hiermit 
haben  wir  die  Grundlinien  dieses  sehr  unterhalten¬ 
den  Romans  angegeben,  in  welchem  sich  das  aus- 
Zwextcr  Band . 


gezeichnete  Talent  des  Verfassers  im  Erfinden  und 
Verknüpfen  seltsame]',  bald  rührender,  bald  komi¬ 
scher  Scenen  und  Situationen  abermals  bewährt,  so 
wie  seine  ungemeine  Schärfe  der  Beobachtung  des 
mannichfaltigen  menschlichen  Treibens,  und  die  ihm 
besonders  eigene  Gabe,  bunt  durch  einander  wir¬ 
rende,  tumultuarische  Scenen  mit  der  klarsten  An¬ 
schaulichkeit  zu  gruppiren  und  mit  wenigen  Zügen 
in  energischer  Kürze  vor  die  Augen  zu  stellen. 
Diese  seltne  Kunstfertigkeit  zeigt  sich  hier  vornäm- 
lich  in  der  Abschilderung  des  Stürmens  der  Berg¬ 
veste,  und  es  ist  mit  der  glücklichsten  Laune  darge¬ 
stellt,  wie  der  friedliebende  Held  der  Geschichte  in 
diesem  mörderischen  Kampfe  zufällig  verwickelt  u. 
sich  nun  zu  aller  und  seiner  eigenen  Verwunderung 
als  ein  wahrer  Kriegesheld  zeigt.  Gleich  ergötzlich 
geschildert  ist  die  originelle  Scene  in  dem  durch 
die  Explosion  eines  aufgeflogenen  Pulverlhurmes 
verschütteten  Weinkeller,  wo  Gotthold  mit  seiner 
Frau  über  Tod  und  Ewigkeit  ein  humoristisches 
Gespräch  hält,  während  dessen  dem  vom  Wein  Be¬ 
geisterten  die  hellen  Thränen  über  die  Wangen  lau¬ 
fen,  dass  er  Muhe  hat,  sein  Testament  aufzusetzen. 
So  echt  komisch,  wie  dieser  Auftritt ,  so  innig  rüh¬ 
rend  ist  die  Gedächtnissrede ,  die  Gotthold  seinem 
Schwiegervater,  dem  würdigen  alten  Festungscom- 
mandanten,  an  seinem  Sarge  hält. 

2.  IVctllmcinn ,  der  Schütze ,  ist  ein  ki'aftvoller 
Charakter,  in  welchem  vielfach  erprobte  Männlich¬ 
keit  mit  einem  frommen  und  milden  Gemiithe  sich 
verbindet.  Alles  scheint  sich  wider  ihn  verschwo¬ 
ren  zu  haben,  dass  ihm  nicht  nur,  was  er  unter¬ 
nimmt,  mislingt;  sondern  selbst  zu  seinem  Verder¬ 
ben  ausschlägt.  Seine  erste  Geliebte  w  ird  das  Opfer 
harter  Behandlung  ihrer  Gebieterin,  und  als  ihm 
nun  jene  durch  ein  Mädchen  ersetzt  w;erden  soll, 
das  von  einem  Wüstlinge  verführt,  vor  Verzweif¬ 
lung  sich  selbst  den  Tod  geben  wollte,  von  dem  er 
sie  errettete,  so  entdeckt  er  in  ihr  den  sträflichsten 
Leichtsinn,  der  sie  zu  ihrem  Verführer  zurückzieht. 
Seinen  Freund  glaubt  er  vom  Verderben  gei'ettet 
zu  haben,  als  eben  das  Mittel,  das  ihn  retten  soll¬ 
te  ,  seinen  Untergärig  herbeyführt  und  überdies  der 
Verdacht  auf  ihn  fällt,  dass  Er  der  Mörder  seines 
Freundes  sey.  Wie  er  sich  nun  so  auf  das  Aeus- 
s erste  gebracht  sieht,  da  verlässt  ihn  alle  Hoffnung 
und  aller  Glauben,  und  die  Hülfe,  die  ihm  zu  sei¬ 
ner  Rettung  dargeboten  wird ,  verwerfend,  weil  sie 
von  dem  Mädchen  kommt,  das  er  jetzt  verachkn 
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muss,  gibt  er  sich  mit  der  Entschlossenheit  eines 
Kriegers,  dem  die  Ehre  über  alles  gilt,  selbst  den  Tod. 
. —  Dieser  nur  nach  seinen  Haupttheilen  angedeulete 
Stoff  ist  vortrefflich  behandelt.  Die  Charakteristik  der 
Hauptperson  ist  voll  Leben  und  sprechender  Wahr¬ 
heit,  und  sein  trauriges  Schicksal  wirkt  um  so  er¬ 
schütternder,  als  es  ihn  ganz  ohne  seine  Verschul¬ 
dung  trifft,  und  sein  frommer  Glaube  nur  dann  ihn 
verlässt,  als  er  seine  edelsten  Absichten  zu  seiner  eig¬ 
nen  Schmach  und  zu  seines  Freundes  Verderben  aus- 
schlagen  sieht.  Sehr  zweckmässig  erfunden  ist  die 
hexenhafte  Todtengi  aberin ,  die  wie  ein  böser  Geist 
den  Schützen  verfolgend,  ihm  sein  unglückliches 
Ende  voraussagt.  —  Hin  und  wieder  trifft  man  auf 
Stellen,  die  nicht  ganz  sprachrichlig  sind.  So  z.  B.: 
„Redlichkeit  und  'freue  ist  das  erste  Bedürfnisse  wo 
es  richtiger  Erforderniss  hiesse.  —  „Die  Erfolge  des 
warnenden  Gewissens  verkümmern“  ist  kein  gutes 
Deutsch. —  Einigemal  wird  wähnen  für  glauben  ge¬ 
braucht,  da  wähnen  doch  nur  für  ganz  falsche  oder 
unwürdige  V  orslellungen  in  Glaubenssachen  passend 
ist. 


5.  Wie  schwere  Vergehen  weiblichen  Leichtsinns 
früher  oder  später  in  ihren  traurigen  Folgen  die  ver¬ 
diente  Strafe  finden,  wird  in  dem  Romane:  die  Nach¬ 
wehen,  mit  ungemeiner  Kraft  u.  ergreifender  Wahr¬ 
heit  geschildert.  Die  Begebenheiten  sind  dem  Haupt¬ 
gedanken  entsprechend  erfunden  u.  selbst  in  den  Ne¬ 
benumständen  sinnvoll  u.  bedeutend,  ohne  dass  ihre 
Absichtlichkeit  zu  fühlbar  wird.  Auch  die  Charaktere 
haben  Leben  u.  Wahrheit,  und  unter  andernist  der 
kalte  gemüthlose  Hohlburg  treffend  geschildert.  Be¬ 
sonders  verdienstlich  ist  es,  dass  der  Dichter  die  so¬ 
phistischen  Vertheidigungen,  welche  die  Eigenliebe 
der  Sünderin  eingibt,  nicht  blos  als  solche  hingestellt 
hat,  sondern  sie  durch  Fridolinen,  ihr  Gegenbild, 
in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  aufdecken  lässt  mit  den 
wenigen  einfachen  Worten  eines  unschuldigen  Mäd¬ 
chens,  das  den  lauteren  Gefühlen  ihres  unverderbten 
Herzens  folgend,  der  Wahrheit  die  volle  Ehre  gibt. 
Der  Verf.  hat  sich  keine  von  jenen  empffndseligen 
Halbheiten  erlaubt,  die  dem  Hange  zur  Sinnlichkeit 
so  gefährlich  schmeicheln:  erlässt  die  Leichtsinnige 
für  ihren  sträflichen  Betrug  auf  das  strengste  büssen. 
und  nicht  mit  blosser  Bereuung  sich  gleichsam  abfin- 
den.  Auch  ist  es  zu  loben,  dass  der  unwürdig  hinler- 
gangeneGaltebey  aller  Seelengüte  doch  nicht  ohne  alle 
Verschuldung  erscheint,  wodurch  auch  seine  gross- 
miithige  Nachsicht  u.  menschliche  Schonung  befriedi-' 
gend  motivirt  wird.  Nur  eins  vermissen  wir :  dass 
sich  nämlich  die  unschuldsvoile  Fridoline  nicht  im¬ 
mer  mit  wahrhaft  jungfräulicher  Zartheit  u.  Zurück¬ 
haltung  äussert,  wie  z.  B.  in  folgender  Stelle :  „Lina 
schalt  aut  den  ungerechten  Mann,  in  dessen  Bett  und 
auf  dessen  Herz  sie,  in  diesen  Stunden,  mehr  als  je¬ 
mals  gehöre,  u.  drang  darauf,  ihm,  mindestens  bis 
May,  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten.“  — 
Einigemal  sind wir  auf  Ausdrücke  gestossen,  die  nicht 
sprachrichtig  sind.  So  ist  der  Ausdruck:  ein  gelunge¬ 
ner  Sohn ,  für:  ein  wohlgerathener ,  dem  Spraehge-  * 


brauche  nicht  gemäss  —  und  in  den  Worten:  „Was 
die  Scham  nicht  betonen  mag,  kannst  du  mir  schrei¬ 
ben“ —  sagt  das  betonen  nicht,  was  es  sagen  soll 5 
denn  es  ist  mit  aussprechen  keinesweges  gleichbe¬ 
deutend. —  Der  Sprache  wäre  überhaupt  mehr  Frey- 
heit  und  Anmuth  zu  wünschen.  Das  kräftig  Zusam¬ 
mengedrängte  hat  oft  etwas  Gepresstes  und  Hailes. 
D  ie  Kraft  des  Dichters  ermangelt  noch,  wie  es 
scheint,  der  völlig  freyen  Entwickelung  und  daher 
zum  TJieil  jener  Grazie,  die  den  dichterischen  Ge¬ 
bilden  erst  das  Siegel  der  Vollendung  aufdriickt. 

4.  In  dem  Freudengeister  betitelten  Buche  sind 
vier  Erzählungen  enthalten.  Die  erste:  die  Flitter¬ 
wochen ,  enthalt  einen  guten  Stoff  für  ein  Dramo- 
1  et.  Ein  Schnellvermählter  erzählt  die  komischen 
Leiden  seiner  Flitterwochen.  Ihm  ist  wider  sein 
Verhoffen  in  seiner  Gattin  ein  ausgemachtes  Häns¬ 
chen  zu  Theil  geworden,  das  für  nichts  Sinn  hat, 
als  für  das  liebe  Vieh  auf  dem  Gutshofe,  und  ihn 
durch  grobe  Unwissenheit  in  Gegemvart  Anderer  in 
unaufhörliche  Verlegenheiten  setzt.  Um  dies  häus¬ 
liche  Unglück  gleichsam  auf  den  höchsten  Gipfel 
zu  bringen,  muss  der  bejahrte  Uandesfürst  auf  der 
Jagd  mit  dem  Pferde  stürzen,*  er  wird  in  das  Haus 
des  betrübten  Ehemanns  gebracht,  der  nun  vor  den 
Albernheiten  zittert,  die  seine  Frau  Vorbringen  wird, 
als  diese  den  Fürsten  englisch  anredet  und  in  die¬ 
ser  seiner  Lieblingssprache  ihn  zu  seiner  grossen 
Zufriedenheit  unterhält,  und  hierauf  auf  dem  Forte¬ 
piano  meisterhaft  spielt  und  dazu  singt.  So  entrü¬ 
stet  über  diese  Verstellung,  als  vorher  verzweifelnd 
über  ihren  Mangel  an  aller  Bildung,  wird  der  Galle 
endlich  beruhigt  durch  ihre  Betheuerung,  dass  sie 
sich  ihm  nur  darum  so  unvorlheilhaft  gezeigt  habe, 
weil  es  ihr  nicht  entgangen,  wie  er  die  Heirath  so 
schnell  betrieben,  um  nur  in  den  Besitz  ihres  Ver¬ 
mögens  zu  kommen  ;  für  diese  Geringschätzung  ih¬ 
rer  Persönlichkeit  habe  er  eine  solche  Züchtigung 
w7ohl  verdient,  wiewohl  sie  gestehe,  nicht  die  ge¬ 
lindeste  gewählt  zu  haben.  Das  Ganze  ist  recht  er¬ 
götzlich,  hin  und  wieder  könnte  die  Sprache  rich¬ 
tiger  seyn  ,  wie  z.  B.  in  folgender  Stelle:  „Die  ver¬ 
nachlässigte  Bildung,  die  sie  sich  selbst,  Kraft  der 
Bildungsfähigkeit  ihres  Geschlechts,  noch  anzueig¬ 
nen  vermag.“  —  Das  seltsame  Brautgemach.  Zu 
den  sehr  komischen  Scenen ,  wroran  diese  Erzählung 
fast  überreich  ist,  hat  zunächst  der  schmählige  Rück¬ 
zug  der  Franzosen  aus  Russland  den  Stoff  hergege¬ 
ben.  Besondei’s  ergötzlich  sind  die  lächerlichen  Auf¬ 
tritte,  wrelche  die  Furcht  vor  den  Feinden  wie  vor  den 
Freunden  veranlasst,  und  die  ängstliche  Sorglich- 
keit,  es  beyden  ,  nach  den  schnellwechselnden  Um¬ 
ständen,  recht  zu  machen.  Der  alte  Pietist  Ach- 
mann  in  seiner  Verzagtheit,  die  nur  der  YV  ein  auf 
Augenblicke  vertreiben  kann,  so  wie  seine  beyden 
reizenden  Töchter,  der  Sicherheit  wregen,  zu  wah¬ 
ren  Unholden  umgeschaffen ,  und  die  Gespräche , 
die  sie,  wahrend  der  Alte  über  den  geistlichen  Ge¬ 
sängen  eirjge schlummert  ist,  in  der  Weise  dieser 
Lieder  mit  einander  führen,  der  in  einem  Land- 
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prediger  verkleidete,  flüchtende  Hauptmann  des 
kleinen  Fürsten  Colibri,  und  seine  Entdeckung,  dass 
hinter  den  beyden  weiblichen  Missgestalten  so  viel 
Heize  versteckt  sind ,  die  ihre  Eitelkeit  bald  ans 
Licht  zieht,  die  marionettenartige  Schilderung  des 
Hofes  der  riesigen  Gemahlin  des  Fürsten  Colibri, 
und  die  burleske  Erscheinung  eines  Schauspieldire- 
ctors  als  Bileams  Esel  —  dies  alles  ist  sehr  belu¬ 
stigend,  urd  man  kann  nicht  umhin,  den  Reich¬ 
thum  in  der  Erfindung  und  die  Kunst  in  der  Zu- 
sammendrängung  und  sinnreichen  Verknüpfung  der 
mannichfaltigen  Gruppen  zu  bewundern.  Das  Ganze 
gewährt  jedoch  keinen  reinkomischen  Genuss,  in¬ 
dem  die  Hauptscene  der  Erzählung,  das  Br  aut  ge¬ 
mach  •,  nicht  blos  sehr  seltsam  ist,  sondern  selbst 
für  den  sehr  anstössig,  der  der  muthwilligen  Laune 
des  Erzählers  sich  willig  hingeben  mag.  Zum  Braut¬ 
gemach  dient  nämlich  die  Höhlung  einer  alten  Ei¬ 
che,  in  welche  sich  der  Hauptmann  mit  einer  von 
den  Töchtern  des  Pietisten  geflüchtet  hat.  Der  in 
dem  seltsamen  Zufluchtsorte  Vorgefundene  Beutel 
mit  Geld  und  Kostbarkeiten  macht  zwar  die  Ver¬ 
bindung  des  Liebespaares  selbst  dem  frommen  Va¬ 
ter  annehmlich ,  der  Leser  möchte  sie  aber  immer 
unerbaulich  finden,  und  nicht  minder  anstössig  den 
Umstand,  dass  der  in  völligem  Ornat  und  mit  der 
Agende  gleichialls  geflüchtete  Pfarrer  gleich  vor  der 
Eiche  die  Trauung  vollzieht.  —  Die  Fressdreier. 
D  ieser  Aufsatz,  nicht  einmal  eine  Anekdote  zu 
nennen,  ist  so  unbedeutend  und  leer,  dass  sich 
nichts  darüber  sagen  lässt.  —  Die  Commandantin- 
nen.  Mehrere  Liebschaften  zwischen  Garnisonsof- 
ficieren  und  den  Frauen  der  Honoratioren  einer 
kleiuen  Stadt,  die  zu  allerley  drolligen  Auftritten 
Anlass  geben,  sind  der  Gegenstand  dieser  Erzäh¬ 
lung,  die  zwar  an  einzelnen  komischen  Zügen  und 
Ein  lallen  nicht  eben  arm  ist,  im  Ganzen  aber  doch 
keine  sonderliche  Unterhaltung  gewährt. 

5.  Der  komische  Roman:  die  Bedrängten , 
kann  nur  gewöhnlichen  Lesern  genügen,  die  schon 
zufrieden  sind,  wenn  ihnen  nur  allerley  vorgeführt 
wird,  dass  ihre  Neugier  immer  rege  erhält.  Die 
komischen  Partieen  sind  noch  das  Beste,*  die  ern¬ 
sten,  welche  für  einen  komischen  Roman  doch  im¬ 
mer  noch  zu  ernsthalt  sind,  haben,  in  so  weit  sie 
die  Geschichte  der  Frau  von  Fluthen  betreffen,  ei¬ 
nen  Anstrich  von  Gemeinheit;  die,  welche  diesen 
Anstrich  nicht  haben,  zeichnen  sich  durch  nichts 
besonders  aus. 


1.  Kleeblätter.  Erzählungen  von  WilhelmineWill- 
mar,  Amalie  CJarus  und  Henriette  Steinau.  Zwey- 
tes  Bändchen.  Chemnitz,  bey  Starke,  1817.  262 
S.  in  8.  (20  gr.) 

2.  Kleinigkeiten  von  Friedrich  Laun.  Drittes  Bänd¬ 
chen.  Leipzig,  bey  Hartknoch,  1817.  55a  Seit. 
(1  Thl.  o  gr.)  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Reise 
zur  Hinrichtung  und  so  weiter.  Kleinigkeiten  von 
Friedrich  Laun. 


1.  Unzählig  oft  geschilderte  Lebensverhältnisse, 
wie  ein  Vater,  der  seinem  bejahrten  Freunde  die 
noch  ganz  junge  Tochter  zur  Frau  verspricht,  die 
heimliche  Liebe  der  Tochter  zu  einem  jungen  bi*a- 
ven  Manne,  der  sie  wieder  liebt,  und  nicht  unge¬ 
wöhnliche  Eigenheiten,  wie  gewisse  Liebhabereyen, 
der  altern  Personen  ,  die  nun  von  dem  bedrängten 
Liebespaar  benutzt  werden,  um  durch  List  die  be¬ 
drohende  Verbindung  abzuwenden  —  dergleichen 
oft  behandelte  Stoffe  können  nur  dann  noch  leb¬ 
hafte  Theilnahme  erregen,  wenn  der  Erzähler  die 
Kunst  versteht,  durch  Originalität  in  der  Verknü¬ 
pfung  und  dem  Ausgange ,  so  wie  durch  sprechende 
und,  eigenthümliche  Schilderung  der  Charaktere  und 
durch  eine  lebendig  vergegenwärtigende  Darstel¬ 
lung  dem  Alten  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen. 
Die  Verfasserin  der  Erzählung:  die  Naturalien- 
Sammler  — ■  Wilhelmine  Willmar  —  besitzt  diese 
Kunst  in  einem  seltnen  Grade,  und  so  ist  es  ihr 
gelungen,  aus  den  angedeuteten  Elementen  etwas 
recht  Anziehendes  und  Ergötzliches  zu  schaffen. 
Ueber  das  Ganze  ist  eine  anmuthige  Heiterkeit  ver¬ 
breitet,  uud  nirgend  von  dem  Peinlichen  und  Ein¬ 
engenden,  worin  sich  viele  Darsteller  ähnlicher 
Verhältnisse  so  ausnehmend  gefallen,  eine  Spur  zu 
finden.  Die  Darstellung  hat  überhaupt  eine  An- 
spruchlosigkeit,  Sicherheit  und  Ruhe,  wie  sie  nur 
aus  einer  klaren  Ansicht  des  Lebens  hervorgehen 
kann,  sie  scheint  um  besondere  Wirkung  gänzlich 
unbekümmert,  und  ist  eben  deswegen  von  unge¬ 
meiner  Wirksamkeit.  So  eigen  als  glücklich  erfun¬ 
den  ist  der  kaum  zu  errathende  Schluss.  Mancher 
Leser  wird  imiess  mit  uns  vielleicht  wünschen,  dass 
es  der  sinn  -  und  geistvollen  Dichterin  gefallen  hät¬ 
te,  den  Bräutigam  nicht  gleich  nach  der  Trauung 
die  Maske  abnehmen  zu  lassen,  und  den  unschul¬ 
digen  Scherz  noch  eine  kleine  Weile  fortzuspielen, 
damit  die  Braut  auch  für  ihren  etwas  vorschnellen 
Unglauben  an  seine  Treue  einigermassen  büsste. 
Dann  hätte  die  Erzählung  nicht  so  plötzlich  ihr 
Ende  erreicht,  u.  einen  völlig  befriedigenden  Schluss 
erhalten.  Wir  können  auch  den  Wunsch  nicht  un¬ 
terdrücken  ,  dass  die  so  talentvolle  Erzählerin  sich 
künftig  einen  noch  gehaltvollem  Stoff  von  grösserm 
Umfange  wählen  möchte,  worin  sich  ihr  gewiss 
reiches  Innere  und  ihr  seltnes  Talent  noch  freyer 
und  vielseitiger  offenbaren  könnte.  — 

Auch  von  den  beyden  andern  Erzählungen 
wünschten  wir  gleicii  viel  Rühmliches  sagen  zu 
können,  wir  finden  aber  leider!  den  Abstand  so  be¬ 
deutend,  dass  wir  wider  unsre  Uebcrzeugung  spre¬ 
chen  müssten,  wollten  wir  daran  mehr  als  den  gu¬ 
ten  Willen  der  beyden  Erzählerinnen  loben.  Beyde 
Stimmen  einen  hohem  Ton  an  und  versuchen  im 
Geiste  der  romantischen  Poesie  zu  dichten,  aber  mit 
so  geringem  Erfolg,  dass  sie  es  nur  zum  gewöhn¬ 
lich  Romanhaften  und  höchstens  zum  Abenteuerli¬ 
chen  bringen.  Gewöhnlich  romanhaft  ist  das  be¬ 
zwungene  Vor urlheil  von  uimalieClarus.  Was  den 
Knoten  zugleich  schürzt  und  lüs't.  ist  eine  Entfiih- 
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rurig,  die  höchst  wunderlich  herbeygeführt  wird. 
Ein  Ean  'Jägermeister  nämlich  hat  eine  N;chte  zu 
sich  ins  Haus  genommen,  welcher  er  bey  allen  Ge¬ 
legenheiten  auf  rohe  Weise  vorwirft,  dass  ihr  Va¬ 
ter  nicht  von  Adel  gewesen.  Zwischen  ihr  und 
seinem  Sohne  entspinnt  sich  von  frühester  Jugend 
ein  Liebesverständniss,  das  noch  immer  fortdauert, 
als  Edmund  schon  auf  der  hohen  Schule  ist,  indem 
die  Mutter,  den  Adelstolz  ihres  Mannes  nicht  thei- 
leud,  es  heimlich  begünstigt.  Damit  nun  eine  Ver¬ 
bindung  des  Sohnes  mit  der  Nichte  unmöglich  wer¬ 
de,  rälh  ein  Wüstling  dem  Vater,  das  Mädchen 
gut  auszustatten  und  einem  seiner  geldbedürftigen, 
verschwenderischen  Freunde  zur  Frau  zu  geben. 
Diesen  Rath  ergreift  der  Alte  als  höchst  willkom¬ 
men,  und  da  die  Rückkehr  des  Sohnes  alle  Tage 
erwartet  wird,  so  gibt  er  stillschweigend  zu  dem 
Vorschläge  seine  Einwilligung,  die  Nichte  durch  den 
geldarmen  Bewerber  entfuhren  zu  lassen.  Dies  ge¬ 
schieht,  und  wie  man  nun  am  Morgen  die  Nichte 
vermisst  und  seine  Frau,  von  der  Bewerbung  un¬ 
terrichtet,  die  Entführung  ahndet,  und  mit  harten 
Worten  ihm  deshalb  Vorwürfe  macht,  geräth  er 
ganz  ausser  sich  vor  Schreck  und  Angst,  schickt 
dem  Entführer  auf  allen  Stegen  und  Wegen  nach, 
tobt  gegen  das  Gesinde  wie  ein  Besessener,  und  als 
endlich  die  Geraubte  plötzlich  wieder  erscheint  an 
der  Hand  Edmunds,  ihres  Erretters,  den  ein  Zu¬ 
fall  mit  dem  Räuber  zusammenführte ,  ist  der  Alle 
wieder  ganz  ausser  sich  vor  Wonne  und  gibt  aut 
der  Stelle  Sohn  und  Nichte  zusammen.  —  So  un¬ 
glücklich  ersonnen,  wie  diese  Entfuhrnngsgeschich- 
te,  sind  auch  mehrere  einzelne  Züge,  in  welchen 
man  eben  so  sehr  Wahrheit  und  Natürlichkeit  ver¬ 
misst,  als  in  der  Charakterschilderung  des  Vaters. 
So  lässt  z.  B.  Edmund,  um  an  den  Lachtauben, 
die,  als  sein  Vater  in  Gegenwart  Anderer  seiner 
Nichte  wieder  ihren  unadelichen  Vater  vorwirft,  ihr 
Lachen  erschallen  Hessen,  die  seiner  Geliebten  durch 
diese  Verhöhnung  angethane  Kränkung  zu  rachen, 
am  andern  Morgen  den  Kater  ins  Zimmer,  der  nun 
die  frevelnden  Tauben 'sammllich  erwürgt!  —  Die 
nicht  selten  verworrene,  zuweilen  undeutsche,  oft 
nachlässige  Sprache  entbehrt,  wie  man  nach  dem 
Gesagten  schon  vermuthen  kann,  des  wahren  Le¬ 
bens,  und  ist,  selbst  im  besten  Falle,  nur  ein  Aus¬ 
spielen  hergebrachter  Redensarten  und  Wendungen. 
Nur  ein  Paar  Beyspiele.  S.  8i.  heisst  es:  „Sein 
Herz  sagte  ihm  in  der  Stille  seiner  Gedanken,  dass 
er  es  geweseu,  der  das  Frühlingsleben  von  Min- 
chens  Mutter  mit  Dornen  durchwebt  habe,  die , 
das  konnte  er  sich  nicht  verhehlen ,  an  der  Blüthe 
ihres  Lebens  genagt  und  zum  frühen  Tode  sie  ge¬ 
führt  hatten .“  —  S.  86.  ist  zu  lesen:  „In  solchen 
Momenten  wusste  das  verschüchterte  Mädchen  nicht, 
wie  sie  das  rauhe  Leben  bey  dieser  V erletzung 
ertragen  sollte .“  S.  88:  „In  ihrer  Seele  hatte  sich 
die  Ueberzeugung  festgesetzt,  dass  die  Ansichten 
des  Vaters  über  Vorurthcile  der  Geburt  (!)  wohl 


auch  in  Edmunds  Grundsätzen  TVurzel  fassen  konn¬ 
ten  (!)“  —  S.  126:  „Minetten  schrie  laut  aui  bey 
diesen  Worten,  und  es  leinte  wenig,  dass  sie,  trotz 
ihrer  Sauflmuih,  d  u  heuchlerischen  Verläumtler 
erwürgt  hatte,  so  fasste  sie  in  wilder  Verzweiflung 
seine  Brust,  und  dass  es  durch  die  Lüfte  wieder¬ 
hallte,  rufte  sie  nach  Hülfe  und  drohte,  ihn  zu  er- 
moideu,  wenn  er  noch  ein  Wort  gegen  Edmund 
zu  sprechen  sieh  erkühne.“  S.  128:  „Es  war  die 
Rede,  die  ihn  rächend  durchbebte.  Trostlos  kam 
seine  Gemahlin  wieder  zurück,  zum  erstenmale 
überschritt  sie  die  Grenzen  zarter  Weiblichkeit  und 
rief  in  zornigen  Tönen:  Unmensch,  wo  hast  du  sie 
hiuschieppen  lassen?“  — 

Dem  kleinen  Romane:  Die  Fischerhütte,  von 
Henriette  Steinau,  liegt  der  romantische  Gedanke 
zum  Grunde,  dass  unerschütterlich  treue  Liebe, 
allen  Hindernissen  zum  Trotz,  endlich  ihr  sehnli¬ 
ches  Verlangen  erfüllt  sieht.  Um  nun  diesen  Ge- 
dauken  durch  Begebenheiten  anschaulich  zu  machen, 
erlaubt  sich  die  Erzählerin  die  allerwillkürlichsten 
Erfindungen,  die  über  alles  Glaubhafte  hinausgehn 
und  alles  Scheines  innerer  Nothwendigkeit  erman¬ 
geln,  ohne  welche  doch  keine  Dichtung  bestehen 
kann.  Eine  Figur,  nicht  minder  der  Wahrheit  und 
Natürlichkeit  entbehrend,  als  jener  überwunderliche 
Landjägermeister,  richtet  auch  hier  die  Hauptver¬ 
wirrung  an,  die  wir  in  der  Kürze  andeuten  wollen. 
Ein  junger  Mahler  verliebt  sich  auf  seiner  Wan¬ 
derung  in  ein  schönes  Fischermädchen,  sie  erwie- 
dert  seine  Neigung,  und  er  gelobt  ihr  ewige  Treue, 
als  sie  plötzlich  von  einem  Major,  der  gleichfalls 
in  die  Schöne  sterblich  verliebt  ist,  entführt  wird. 
Es  gelingt  ihm  aber  nicht  mit  dem  Raube  und  sie 
kehrt  bald  zu  ihrem  Vater  zurück,  der  nun,  um 
den  Verfolgungen  des  unternehmenden  Majors  sich 
zu  entziehen,  seine  Hütte  gänzlich  verlässt  und  mit 
der  Tochter  nach  der  Schweiz  zu  seinem  Bruder 
wandert.  Hier  erneuert  sie  die  Bekanntschaft  mit 
einer  vornehmen  Dame,  die  sie  auf  der  Wanderung 
hatte  kennen  gelernt,  und  diese  Dame  gewinnt  sie 
so  lieh,  dass  sie  das  Mädchen  nach  dem  Tode  des 
Fischers  zu  sich  nimmt.  Der  Major  hatte,  als  der 
alte  Vater  noch  lebte,  sie  wieder  gefunden,  und 
um  ihre  Verzeihung  u.  um  Gegenliebe  gefleht,  aber 
vergebens.  Aus  Verzweiflung  schreibt  er  nun  an 
den  Maler,  der  trostlos  über  das’Versch winden  sei¬ 
ner  Geliebten,  sich  jetzt  in  Mailand  aulhält:  sie 
sey  bereit,  ihm  ihre  Hand  zu  geben,  sobald  der 
früher  Geliebte  auf  sie  verzichten  wolle.  Der 
Mahler,  die  Wahrheit  dieser  Versicherung  nicht 
bezweifelnd,  leistet  förmlich  Verzicht  aul  ihren 
Besitz,  und  der  Major  hofft  nun  gewiss,  «fass  Ro¬ 
sette  ihn  auf  diese  bestimmte  Erklärung  glücklich 
machen  werde.  Er  hat  sich  aber  wiederum  betro¬ 
gen,  und  nun  in  doppelter  Verzweiflung  über  seine 
Misliebe  und  diesen  Yerrath,  bekennt  er  dem  Mah¬ 
ler  reuig  seine  Lüge. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Morgeiiländische  Sprachen  künde. 

Linguistische  Einleitung  in  das  Studium  der  Bü¬ 
cher  des  Jl.  Test .  mit  eine*  Anwendung  auf  die 
jüdisch  -  palästinische  Schreibart  der  N.  Testa- 
mentlichen  Schriftsteller  von  Ariton  Theodor  Hart- 
mann ,  Grossherzog].  Mecklenb.  Consistorialrathe ,  D.  und 
Prof.  d.  Theol.  in  Rostock.  Bremen,  b.  fieyse,  1818. 

XII.  4oo  S.  gr.  8. 

Höchst  schätzbare  paläographische,  kritische,  gram¬ 
matische  und  lexikographische  Belehrungen,  Re¬ 
sultate  mehrjähriger  Untersuchungen,  die  durch  den 
Gebrauch  noch  wenig' benutzter  alter  jüdischer  Denk¬ 
mäler  und  seltener  ausländischer  Werke  u.  Abhand¬ 
lungen  über  die  morgeuländische  Literatur  unter¬ 
stützt  wurden.  Die  Schrift  zerfällt,  wie  schon  der 
Titel  erwarten  lässt,  in  zwey  flaupltheile,  und  der 
erste,  oder  die  allgemeine  Einleitung,  in  acht  Ab¬ 
schnitte.  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  archäolo¬ 
gischen  Untersuchungen  über  die  ältern  Schriftzüge 
der  Hebräer,  womit  der  Verf.  selbst  des  Hrn.  Dr. 
Gesenius  Gesch.  der  hebr.  Sprache  und  Schrift  ver¬ 
glichen  wünscht.  Was  schon  von  mehrern,  nach 
(wie  in  der  Vorr.  angegeben  wird)  Walton,  be¬ 
hauptet  worden  ist,  die  phÖnicische  und  die  hebräi¬ 
sche  Sprache  und  Schrift  sey  ursprünglich  eine  u. 
dieselbe  gewesen,  das  wird  hier  mit  folgenden  Grün¬ 
den  behauptet:  Die  Nachkommen  Abrahams  rede¬ 
ten  mit  den  ältesten  Bewohnern  Palästinas,  den 
Canaanitern,  eine  genau  übereinstimmende  Spra¬ 
che;  Canaaniter  ist  der  Volksname  der  Phönicier, 
mehrere  aus  Phönicien  herslammende  Namen  fin¬ 
den  sich  in  der  hebr.  Sprache,  mehrere  phÖnic. 
Wörter  bewähren  sich  als  rein  hebräische,  beson¬ 
ders  solche,  die  in  den  griech.  Mythologien  und 
Mysterien  Vorkommen,  auch  die,  welche  alte 
Schriftsteller  als  phönicischa  oder  punische  anfüh¬ 
ren,  die,  welche  in  phönic.  Inschriften  u.  auf  Mün¬ 
zen  Vorkommen  u.  s.  f.  Aber  auch  die  samarita - 
nische  Sprache  wird  S.  11.  für  ursprünglich  einer- 
ley  mit  der  phönicischen  erklärt,  wenn  sie  gleich 
in  der  Folge  durch  Aramäismen  ausgeartet  ist.  Die 
Vergleichung  der  phönicischen  Buchstaben  auf  den 
noch  vorhandenen  Denkmälern  mit  den  samaritani- 
schen  Schriftzügen  in  Handschriften  und  Münzen 
hat  diess  schon  längst  gelehrt.  Zahlreiche  Werke, 

’  Zwejter  Band. 


in  denen  man  sie  abgebildet  findet,  sind  angeführt, 
und  überhaupt  ist  die  beygebrachte  Literatur  in 
dieser  Schrift  überall  eben  so  reichhaltig  als  aus¬ 
gewählt,  da  der  Hr.  Verf.  theils  selbst  Gelegenheit 
gehabt  hat,  Vieles  zu  sammeln,  theils  die  Tych- 
sen’sche  Bibi,  benutzen  konnte.  Alterthumsforscher 
;  und  Münzkenner,  auch  die  bedächtigem,  haben  die 
!  vollkommene  Aehnlichkeit  der  phönicischen  und  der 
samaritan.  Buchstaben  zugestanden,  welche  schon 
Jos.  Scaliger  behauptet  hatte.  Man  könnte,  sagt  der 
Vf.,  die  Behauptung  der  ältesten  Schriftsteller,  das 
Uralphabet  der  Griechen  habe  nur  aus  16  Buch¬ 
staben  bestanden  ,  unangefochten  lassen ,  und  doch 
annehmen,  das  Alphabet,  welches  Kadmus  nach 
Griechenland  brachte,  habe  22  Buchstaben  enthal¬ 
ten,  denn  manche  rauhe  Kehl  -  und  Zisch -Buch¬ 
staben  der  Phönicier  konnten  von  den  Griechen 
nicht  gut  ausgesprochen  werden.  Dass  übrigens  in 
den  ältesten  griech.  Schriftzügen  sich  eine  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  samaritanischen  und  folg¬ 
lich  den  phönicischen  zeige,  ist  auch  schon  von 
Andern  bemerkt  worden.  Auf  die  Frage:  wie  könnte 
man  die  samarit.  Schriftzüge  auf  den  maccab.  Mün¬ 
zen  mit  der  Sage,  dass  Esra  die  chaldäische  Qua¬ 
dratschrift  eingeführt  habe,  vereinigen?  wird  ge¬ 
antwortet:  durch  Annahme  einer  doppelten  Schrift¬ 
art,  einer  heiligen  und  einer  profanen,  bey  den  He¬ 
bräern,  für  welche  (nach  der  Vorr.  S.  VII.  auch 
früher  von  Andern  vorgetragene)  Behauptung,  jü¬ 
dische  und  christliche  Zeugnisse  angeführt  sind ; 
durch  Verwerfung  der  Sage,  dass  Esra  erst  die 
hebr.  Quadratschrift  erfunden  habe,  da  vielmehr 
die  geachtetsten  Juden  stets  geglaubt  hätten,  die 
hebr.  Quadralschrift  oder  sogenannte  assyrische  sey 
die,  in  welcher  Jehova  sein  Wort  geoffenbart  habe; 
durch  die  Analogie  anderer  alten  Völker,  die  eine 
hieratische  und  gemeine  Schrift  halten.  Aus  den 
vor  und  nach  dem  Exil  bey  den  Juden,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Religionsurkunden,  gebräuchlichen  sa¬ 
maritan.  Schriftzügen  hat  sich  die  rabbinische  und 
jüdisch  -  deutsche  Schrift  herausgebildet.  Im  2ten 
Abschn.  S.  5l  ff.  werden  Muthmassungeu  über  die 
Aussprache  der  hebr.  Consonanten  und  die  Ver¬ 
wechslung  derselben  mit  ähnlich  lautenden  Buch¬ 
staben  aus  den  ältesten  Urkunden  entwickelt,  wor¬ 
auf  die  Abweichungen  der  allen  Uebersetzungen 
vom  Grundtexte,  die  nur  aus  Verwechselung  ähn¬ 
lich  lautender  Buchstaben  erklärt  weiden  können, 
führten.  Die  Quellon  werden  nach  folgenden  Cfas- 
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sen  durchgegangen:  j.  griechische  Ueberss.  des  A. 
T.  nebst  der  Vulgata,  2.  Philo,  Josephus,  die  griech. 
und  lalein.  Kirchenväter.  (Auch  hier  werden  S.  44. 
des  Hieronymus  hebräische  Sprachkenntnisse  als 
sehr  dürftig  dai  gestellt.)  5.  Targumim,  Talmud,  pal- 
myren.  Inschriften  und  heil.  Bücher  der  Zahler. 
(In  den  alten  Ueberss.  glauben  wir  doch  nicht  blos 
Verwechselungen  ähnlich  lautender,  sondern  auch 
ähnlich  gestalteter  SchrifLzüge  zu  finden.)  Hierauf 
geht  Hr.  H.  S.  02.  zu  den  einzelnen  Buchstaben 
des  Alphabets  über  und  zur  Vertauschung  oder 
Verwechslung  derselben  unter  einander,  und  aus 
den  Bemerkungen  dai  über  weiden  S.  72  ff.  lexi- 
kographische  Erläuterungen  gezogen ,  indem  tiieils 
einzelne  hehr.  Wörter  aus  den  verwandten  Dialek¬ 
ten,  theiis  ganze  Classen  von  Wörtern,  die  iin 
Wechsel  Verhältnisse  verwandter  Buchstaben  stehen, 
sich  auf  diese  Art  leichter  erklären  lassen.  Es  sind 
einzelne  Beyspiele  von  nur  einmal  oder  selten  vor¬ 
kommenden  Wörtern  aufgestellt,  die  hier  keiner 
neuen  Prüfung  unterworfen  werden  können,  aber 
die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienen,  zumal  da 
sie  einen  neuen  Weg  voi’zeichnen ,  der,  wenn  er 
mit  Umsicht  verfolgt  wird,  zu  manchen  Bereiche¬ 
rungen  der  hebr.  Sprachkunde  führen  kann.  Der 
5te  Abschn.  S.  94  ff.  verbreitet  sich  über  die  Pro- 
vincialismen  oder  Mundarten  in  der  hebr.  Sprache, 
die,  als  sie  noch  lebende  Sprache  war,  neben  ein¬ 
ander  vorhanden  waren,  wovon  die  grosse  Zahl 
gleich  bedeutender  Wörter ,  deren  einzige  Verschie¬ 
denheit  in  der  Verwechselung  ähnlich  lautender 
Buchstaben  besteht,  den  wahrscheinlichen 'Beweis  ge¬ 
ben,  der  noch  durch  andere  Gründe  unterstüzt  wird. 
Der  4te  Abschn.  S.  100  if.  betrifft  das  späte  Alter 
der  hebr.  Vocalzeichen  und  Accente,  wofür,  nach 
der  scharfsinnigen  Untersuchung  in  des  Hru.  Dr. 
Gesenius  angef.  Schrift,  hier  nur  einige  Erweite¬ 
rungen  und  neue  Bestätigungsgründe  derselben  rait- 
getheilt  werden.  Eis  sind  folgende  Sätze  ausgeführt: 

1.  In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  babylon. 
Exil  fühlte  man  noch  gar  nicht  das  Bedürfnis , 
die  Aussprache  der  Wörter  durch  besondere  An¬ 
deutungen  zu  erleichtern.  2.  In  der  Seleucid.  Pe¬ 
riode  zwischen  dein  2ten  und  ölen  Jahrh.  v.  Chr. 
G.  sind  die  ersten  Versuche  gemacht  worden,  die 
Vocalbezeichnung  durch  drey  Buchstaben  anzudeu¬ 
ten  5.  Im  Laufe  des  2ten  Jahrh.  kamen 

die  beyden  Vocalbuchstaben  n  und  V  hinzu,  die  bis 
zum  Anfänge  des  5ten  Jahrh.  genügten.  4.  In  der 
Zeit  vom  ö  —  8.  Jahrh.  erhielten  unsere  heutigen 
Vocalzeichen  ällmahlig  ihr  Daseyn.  Zu  des  Hrn. 
Gesenius  befriedigenden  Untersuchungen  über  die 
Accente  noch  einige  Nachträge.  Der  5te  Abschn. 

S.  118  11'.  schildert  die  Verdienste  der  Masorethen 
um  die  Fortpflanzung  der  hebr.  Aussprache  und 
die  treue  Aufbewahrung  des  biblischen  Textes  nach.! 
vorausgeschickten  allgemeinen  Betrachtungen  über  ; 
die  ängstliche  Verehrung  des  Buchstabens  ihrer  hei-  ' 
ligen  Gesetze  und  Urkunden  unter  den  Juden,  wo-  ! 
bey  auch  S.  I22.  die  Bedeutungen  des  Wortes  heilig 


(üyto er)  und  heilige  Schriften,  erörtert  werden.  F’ür 
die  Genauigkeit  der  jüdischen  Kritiker  werden  S. 
127  ff*  als  Zeugnisse  die  von  ihnen  aufgeslellteu  Re¬ 
geln  angeführt  und  S.  102  fl.  ihre  Verlahrungs weise 
von  einzelnen  Seiten  befrachtet.  Der  6te  Abschn. 
S.  108  ff.  enthält  allgemeine  Betrachtungen  überden 
gemeinsamen  und  eigeuthümlichen  Charakter  der 
hebräischen  Sprache,  mit  lexikographischen  Erör¬ 
terungen  begleitet.  \  oraus  gehen  allgemeine  ge¬ 
schichtlich-kritische  Erörterungen  (über  Aram  und 
die  Provinzen  dieses  Landes,  die  aramäische  Spra¬ 
che,  welche  von  der  assyrischen  ganz  verschieden 
war,  über  das  neu -assyrische  Reich,  dessen  Exi¬ 
stenz  mit  Gründen  bt  stritten  vviid  S.  i45,  dieChal- 
däer,  als  Zerstöre]’  des  assyr.  Reichs,  deren  Spra¬ 
che  und  Schrift  gleichfalls  von  der  aramäischen 
verschieden  war,  und  S.  147  Ü.  den  stufenweisen 
Uebergang  der  ältesten  aramäischen  in  die  spätem 
syrischen  Schriltzüge.  Hierauf  wird  untersucht  S. 
i56  ff.  ob  die  aramäische  (chaldäisch-syrisehe)  und 
die  hebräische  Sprache  nach  ihren  charakteristi¬ 
schen  Merkmalen  in  Haupttheilen  als  Schwestern 
zu  betrachten  sind?  und  auch  die  Verwandtschaft 
zwischen  der  hebräischen  und  arabischen  Sprache 
theiis  durch  äussere  geschichtliche,  theiis  durch 
innere  grammatische  Gründe  erwiesen.  Die  älte¬ 
sten  arabischen  Sclmftzüge  hatten  auch  einen  syri¬ 
schen  Charakter.  Die  äthiopische  Sprache,  eine 
Tochter  der  arabischen,  steht  in  fast  gleichem  Ver¬ 
hältnisse  zu  dieser,  wie  die  punische  zur  phönici- 
schen.  Die  durch  äussere  und  innere  Gründe  aus- 
gemittelte  Verwandtschaft  chaldaischer ,  syrischer, 
arabischer  und  äthiopischer  Sprache  mit  der  he¬ 
bräischen,  worin  der  gemeinsame  Charakter  der 
letztem  besteht,  wird  nun  noch  durch  Beyspiele 
aus  den  drey  Haupttheilen  der  Grammatik  erwie¬ 
sen  S.  160  tf.  und  dann  S.  172  ff.  die  Eigentüm¬ 
lichkeiten  der  hebräischen  Sprache  als  eines  beson- 
dern  und  selbständig  ausgebildeten  Dialekts  ange¬ 
zeigt,  vornämlich  die  in  den  Zeitwörtern  vorkoni- 
menden,  den  Coujugalionsformen,  in  dem  Gebrauch 
der  Accusativbezeichnung  pn  für  den  Nominativ 
bey  Passiven,  verschiedene  andere,  welche  die 
Syntax  angeben.  Lm  den  Charakter  der  hebräi¬ 
schen  Sprache  noch  tiefer  zu  ergründen,  sind  noch 
folgende  Mittel  angewendet:  1.  S.  iy4  ff.  Entwicke¬ 
lung  der  hebräischen  Sprache  aus  den  in  derselben 
abgefassten  Haupt-  und  Nebenschriften  als  Quelle. 
Zuerst  Geschichte  derselben,  von  Aug.  Pfeiffer  an, 
von  welchem  eine  kleine  seltne  Schrift  benutzt  ist, 
bis  auf  Gesenius.  Dann  lehrreiche  Beyspiele  einer 
guten  Entwickelung  der  Bedeutungen  an  den  \V  ör¬ 
tern:  2«,  *ON.  JCN,  ‘nnn ,  naU,  andere,  durch  wei¬ 
che  erwiesen  wird,  dass  die  Bedeutungen  nicht  ohne 
Noth  vervielfältigt  werden  dürfen,  bnü,  *vira,  u.  a. 
Es  wird  ferner  mit  mehiern  Bey  spielen  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  verschiednen  Verbindungen  und 
Constructionen  einzelner  Wörter  empfohlen  und 
noch  andc  e  iexiko  capiiiscbe  Grundsätze  erläutert 
und  bestätigt.  VT  nämlich  wird  (nach  Gesenius 
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und  Mahn)  [die  ßenutung  des  talmudischen  u.  rab- 
binischen  Sprachgebrauchs  empfohlen  S.  2i5ff.  und 
durch  Beyspiele  aus  der  Mischna ,  den  Targumim 
u.  s.  f.  bewährt,  aber  auch  S. 200  ff.  manche  (zehn) 
neue  Seiten  und  Hiilfsinittei  gezeigt,  durch  welche 
die  Kenntuiss  des  bibl.  Sprachgebrauchs  erweitert 
werden  kann,  wozu  vornämlich  die  Unterscheidung 
sinnverwandter  Wörter  gehört,  und  dabey  manche 
bedeutende  Nachträge  zu  den  bisherigen  Wörter¬ 
büchern  geliefert,  die  zugleich  ßeyträge  zur  Erläu¬ 
terung  des  neutest.  Sprachgebrauchs  sind  (wieS.248. 
dass  *vin  und  nnptr  oft  gleichbedeutend  stehen ,  was 
auch  die  Segensformel ,  sein  Angesicht  über  Jemand 
erleuchten,  aulklärt).  Die  psychologische  Seite  des 
lexikograph.  hebr.  Sprachstudiums  wird  vorzüglich 
genauer  entwickelt.  Trefflich  ist  vornämlich  die 
Entwickelung  des  Wortes  pnx  aus  dem  Grundbe¬ 
griffe,  Gerade,  was  nach  keiner  Seile  hin  abschweift 
S.  261  ff.  2.  wird  S.  267  ff.  die  Aufklärung  der 
hebr.  Sprache  aus  den  verwandten  Dialekten  als 
Nebenquelie  »behandelt,  geschichtlich,  theoretisch, 
praktisch,  mit  Warnungen  gegen  den  Misbrauch, 
insbesondere  des  arab.  Dialekts,  und  Regeln,  an 
welche  die  Vergleichung  des  arab.  Dialekts  geknüpft 
werden  muss  (S.  277  ff'.).  S.  280  1F.  sind  JBe.yspiele 
von  Erläuterungen  dei*  hebr.  Sprache  aus  den  ver¬ 
wandten  Dialekten  in  alphabetischer  Ordnung  der 
hebr.  Wörter  aufgestelll  und  zum  Beschluss  S.  295 
ff.  noch  einige  Ei  läuteruugen  aus  dem  Syrischen 
insbesondere  gegeben ;  alles  sehr  ausgesucht.  5.  wird 
S.  5oo  ff.  von  einigen  nicht -semitischen  Sprachen 
(der  ägyptischen,  uer  persischen)  und  den  ältesten 
Uebersetzungen  des  A.  T.  als  Hülf'smitteln  zur  Erläu¬ 
terung  der  hebr.  Sprache  gehandelt.  Der  siebente 
Abschnitt  (S.  809  n.)  betrachtet  das  erste  Zeitalter 
der  Hebr.  Sprache  vor  dem  Exil,  (wo  die  Beob¬ 
achtung,  dass  sich  in  diesem  Zeiträume  keine  be- 
sondeni  Perioden  der  Bildungsgeschichte  der  hebr. 
Sprache  naehweisen  lassen,  mit  andern  Umstanden 
verbunden  ,  zur  Unterstützung  der  Behauptung  ei¬ 
ner  spätem  Abfassung  der  Bücher  des  A.  T. ,  vor- 
näinlich  des  Pentateuchs,  angewandt,  und  durch 
Parallelen  der  arab.,  der  ossianischen ,  Gedichte  er¬ 
läutert  wird),  und  der  achte  S.  821  ff'.das  zweyte 
Zeitalter  dieser  Sprache,  nach  dem  Exil,  (wo  man 
in  den  Schriften  mehrere  oder  wenigere  Spuren  des 
Aramäismus  antrifft;  denn  dass  die  jüdische  Spra¬ 
che  im  Fortgange  derZeit  immer  mehr  durch  Clial- 
deismen  und  Syriasmen  entstellt  wurde,  ist  durch 
Beyspiele  aus  der  alex.  Ueber.setzung  des  A.  T. , 
aus  den  Apokryphen  des  A.  T. ,  den  Inschriften 
auf  den  unter  Simon  geschlagenen  jüdischen  Mün¬ 
zen,  den  Werken  des  Philo  und  Joseph us ,■  den 
Schriften  des  N.  Test,  und  der  apostolischen  Kir¬ 
chen  väter,  den  Bezeichnungen  der  hebr.  Sprache 
in  der  Mischna,  und  den  Andeutungen  beytn  Hie¬ 
ronymus  dargethan.  Der  zweyVe  Theil,  oder  die 
besondere  Einleitung  (S.  54o.)  enthält  die  Anwen¬ 
dung  der  bisherigen  Belehrungen  auf  die  Aramäis- 
men  in  den  hebr.  Schriften  des  A.  Test,  und  die 


jüdisch  -  paläst.  Schreibart  der  Schriftsteller  des  N. 
Test.  Was  die  Aramäismen  im  A.  T.  anlangt,  so 
werden  Beyspiele  aus  der  Elementarlehre,  aus  der 
Formenlehre,  aus  dem  syntaktischen  Theil  aufgestellt 
und  überall  Fingerzeige  gegeben,  die,  weiter  ver¬ 
folgt,  zu  manchen  wichtigen  Resultaten  führen  kön¬ 
nen.  Dann  wird  S.  076  fl',  der  Uebergang  zu  der 
jüdisch  -  paläst.  Schreibart  der  neulestam.  Schrifstel- 
ler  gemacht,  wobey  das  Evang.  des  Matthäus  und 
die  Apokalypse  die  reichhaltigsten  Materialien  dar¬ 
boten.  Denn  „das  Evang.  des  Matthäus  bewährt 
sich  überall  als  eine  sclavisch  treue  Uebersetzung 
einer  hebr.,  d.  h.  syrochaldäischen,  Urschrift —  die 
Apokalypse  aber,  dieses  merkwürdige  Erzeugniss 
eines  der  gelehrtesten  Juden  des  gauzeu  ersten 
Jahrh.,  der  einen  in  Beziehung  auf  die  damaligen 
Zeiten  bewundernswürdigen  Umfang  von  Kennt¬ 
nissen  offenbart,  schliesst  sich  als  eine  anschauli¬ 
che  Abbildung  der  spätem  hebr.  Sprache  dem  Ev. 
des  M.  an.“  Worte  des  Verfs.,  der  iiberdiess  noch 
über  den  Inhalt  und  Vortrag  der  Apokal.  sich  weiter 
verbreitet,  S.  079  ff',  was  wir  dem  eignen  Nachle¬ 
sen  und  verständigen  Prüfen  empfehlen  müssen. 
S.  585  ff.  sind  nun  (ausser  den  in  der  Note  ange¬ 
führten  allgemeinen  Merkmalen  der  hebr.  Schreibart 
im  N.  T.)  die  charakteristischen  Merkmale  der  spä¬ 
tem  aramaisirenden  Sprache  in  mehrern  Wörtern, 
Redensarten  und  Constructionen  des  N.  Test,  auf- 
gestellt.  Einem  so  reichhaltigen  Werke  durfte  es 
nicht  an  den  nöthigeu  BJatlweisern  fehlen  und  es 
sind  daher  vom  Vf.  ein  Sach-  und  mehrere  W  ort- 
register  beyfügt.  Er  hat  nun  zwar  den  doppelten 
früher  gefassten,  Entschluss,  ein  umfassendes  hebräi¬ 
sches  Wörterbuch  und  eine  grössere  Einleitung  in 
das  A.  T.  erscheinen  zu  lassen,  aufgegebeu,  aber 
seine  lexikographischen  Untersuchungen  über  die 
hebr.  Sprache  wird  er  eben  so  wohl  fortsetzen,  um 
den  Lexikographen  Beyträge  zu  liefern,  als  er  ein¬ 
zelne  Theile  der  Einleitung  ins  A.  T.  bearbeiten 
will,  wo  er  ganz  neue jj Ansichten  zu  eröffnen  oder 
verjährte  Meinungen  zu  verdrängen  und  richtigere 
Vorstellungsarten  einzuführen  hoffen  kann. 


Ptomane  und  Erzählungen. 

Beschluss 

der  Rec.  der  Kleeblätter  und  der  Kleinigkeiten. 

Jene  Dame  begibt  sich  um  diese  Zeit  nach 
Zürich,  ,  und  hier  findet  sich  ihr  Bruder  ein,  der 
an  Rosetlen  ein  solches  Wohlgefallen  findet,  dass 
er  ihr  seine  Hand  anbietet,  die  sie  auch  nicht  aus¬ 
schlägt.  Der  Hochzeittag  ist  schon  angesetzt,  als 
plötzlich  der  Maler  auf  jenes  Gestaudniss  des  Ma¬ 
jors  erscheint,  und  im  Bräutigam  seiner  Geliebten 
seinen  —  Pflegevater  findet.  Dieser  kommt  aber 
dem  Verhältnisse  seines  Pfiegesohnes  zu  Rosetten 
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alsbald  auf  die  Spur,  und  wie  sie  glaubt,  Er  werde 
sie  zum  Altar  führen,  so  nimmt  ihr  Geliebter  seine 
Stelle  ein,  und  nun  ist  alles  Jubel  und  Wonne. 
Aber  noch  nicht  genug.  Der  Pflegevater  beschenkt 
das  überglückliche  Paar  überdies  noch  mit  einem 
prächtigen  Schlosse,  das  in  der  Nähe  des  Geburts¬ 
ortes  der  schönen  Rosette  liegt.  Die  Fischerhütte 
hat  sich  in  eine  kleine  Capelle  verwandelt.  Voll 
Staunens  wandeln  die  beyden  Seligen  zu  der  Ca¬ 
pelle,  und  finden  hier  auf  einem  Altäre,  den  eine 
Lampe  erleuchtet,  ein  versiegeltes  Paquet,  und 
hierin  das  Testament  des  Pflegevaters ,  das  sie  beyde 
zu  seinen  Universalerben  ernennt.  —  Der  Darstel¬ 
lung  gebricht  es,  wie  der  Erfindung,  am  dichteri¬ 
schen  Leben,  und  die  Sprache  ist  bey  allem  Schein 
von  Wärme  und  Phantasie  innerlich  lodt ;  die  Töne 
verhallen  ins  Leere  und  finden  in  der  Brust  der 
Leser  keinen  Wiederhall.  Nicht  wahre  Begeiste¬ 
rung  der  Liebe  spricht  hier,  sondern  eine  ins  All¬ 
gemeine  verseil  wimmende  Liebesschwärmerey.  Diese 
mag  zwar  in  ganz  jungen  Mädchen  einen  Anklang 
finden;  es  ist  aber  zu  wünschen,  dass  man  solche 
Anregungen  von  ihnen  fern  halte;  denn  jede  Art 
von  Schwärmerey  ist  immer  gefährlich. 

Wie  unsicher  und  schwankend  die  Sprache 
ist,  davon  nur  Ein  Beyspiel.  Seite  175.  heisst  es 
von  dem  kläglichen  Majore:  „Im  Getümmel  der 
Schlacht,  beym  Donner  der  Kanonen,  war  sein 
Element.  Er  bekümmerte  sich  um  die  ganze  Welt 
nicht,  und  nahm  sein  Interesse  zum  Maasstab  sei¬ 
ner  Handlungen.  So  jung  in  das  wüste  Militärle¬ 
ben  eingeführt,  hatte  er  die  wahre  Liebe  noch 
nicht  empfunden,  so  lange  ein  Weib  denselben 
Reiz  für  ihn  behielt,  als  ein  anderes.  Der  ur¬ 
sprüngliche  Quell  zarter  Gefühle  hatte  in  seiner 
Seele  noch  nicht  Raum  gefunden,  jedoch  schlum¬ 
merte  noch  in  seinem  Innern  eine  Art  von  Sinn 
für  Tugend,  der  aber,  nur  selten  geweckt,  einem 
verglimmenden  Funken  in  schwarzer  Asche  zu  ver¬ 
gleichen  war.“  — 

2.  Das  dritte  Bändchen  der  Kleiniglc eiten  von 
Laun  enthält  sechs  kleine  Erzählungen.  Unter  die¬ 
sen  ist  die  Luftfahrt  ein  recht  drolliges  Liebesge- 
schichtchen,  mit  glücklicher  Laune  erzählt.  Ma¬ 
thilden’ s  Hochzeitmorgen  schildert  in  manchen  tref¬ 
fenden  Zügen  die  wehmiithigen  Gefühle  einer  Braut 
bey  der  nahen  Trennung  von  ihren  Aeltern.  Die 
Ohrfeige  interessirt  durch  die  räthselhafte  Form, 
wiewohl  der  Stoff  nicht  neu  ist.  Die  Reise  zur 
Hinrichtung  ist  eine  Burleske  gewöhnlicher  Art, 
jedoch  hie  und  da  durch  glückliche  Einfälle  ge¬ 
würzt.  —  Die  Antipathie  und  Geschichte  eines 
Bräutigams  sind  im  eigentlichen  Sinne  Kleinig¬ 
keiten. 


Kurze  Anzeigen. 

Schulikrafts  Kommunion-Buch.  Siebente ,  mit  einem 
Anhang  für  die  ersten  Kommunicanten  vermehrte 
Auflage.  In  Commission  der  Marxischen  Buch¬ 
handlung  in  Karlsruhe.  208  S.  in  8.  (12  gr.) 


Die  seit  1809,  wo  die  erste  Ausgabe  erschien, 
so  oft  wiederholten  Auflagen  und  die  auf  dem  Ti¬ 
tel  erwähnte  Genehmigung  des  Königl  (Würlem- 
bergischen)  Ober  -  Censur- Collegiums  geben  schon 
ein  gutes  Vorurtheil  für  dies  Buch,  das  man  durch 
eigne  Einsicht  und  Gebreuch,  wenn  man  auch  man¬ 
che  Ausdrucke  noch  geändert  u.  mehr  Gebets-  und 
Andacbts  -  Uebungen  als  Betrachtungen  wünschen 
sollte,  bestätigt  finden  wird.  Die  neue  Ausgabe  hat 
1.  einen  Anhang  S.  187  ff.  für  die  nach  der  Er¬ 
neuerung  ihres  Taufbundes  das  erstemal  zu  Gottes 
Tisch  gehenden  Konti»  manden  (Confmnirten),  aus 
Betrachtungen  und  Gebeten  bestehend,  2.  mehrere 
Gesänge,  die  von  demVerf.  herrühren,  aber  schon 
in  früheren  Sammlungen  seiner  geistigen  Gesänge 
gedruckt  waren. 

Ueber  den  gebrauch  der  grossen  buchstaben  vor 
den  hauptwörtern  der  deutschen  spräche.  Etwas 
zur  beherzigung  für  alle',  denen  die  deutsche  sprä¬ 
che  so  wie  die  Bildung  der  Jugend  theuer  u.  werth 
ist,  von  Wilhelm  Friedrich  Schubert,  pfarrer  zu 
Unteroppurg  bey  Neustadt  an  der  Orla.  Neustadt  U.  Zie¬ 
genrück,  bey  J.  K.  G.  Wagner ,  1817.  VI.  80  S. 
in  8.  (6  gr.) 

Der  Verf.  ist,  wie  man  bereits  aus  dem  Druck 
des  Titels  abnehmen  kann,  ein  Gegner  grosser  An¬ 
fangsbuchstaben  vor  Hauptwörtern  u.  denen,  die  ihre 
Stelle  vertreten,  mit  Ausschluss  der  Eigennamen; 
denn  sonst  würde  sein  eigner  Name  klein  erscheinen; 
indem  er  das  Grosschreiben  der  Hauptwörter  nicht  nur 
unnöthig  findet,  da  die  grossen  Buchstaben  die  Schrift 
nicht  verschönern,  sondern  auch  für  unschicklich  u. 
dem  Auge  schädlich  hält.  Den  letztem  Punct  betref¬ 
fend,  verdankt  er  manche  (doch  nicht  gerade  die 
grossen  Buchstaben  allein  betreffende  und  keineswegs 
neue  Bemerkungen)  seinem  Freunde,  dem  D.  Hergt 
in  Pösneck;  die  Eigenthümlichkeiten  der  deutschen 
Sprache  u.  Schrift  in  den  grossen  Buchstaben  sey  ge¬ 
rade  nicht  empfehlungswei  th  u.  seit  nicht  langer  Zeit 
erst  in  die  deutsche  Sprache  gebracht  worden;  ehe¬ 
mals  dachte  man  nicht  an  die  grossen  Buchstaben  u. 
noch  im  ty.Jahrh.  wurden  sie  willkürlich  gebraucht; 
die  Gewohnheit,  grosse  Anfangsbuchstaben  zu  brau¬ 
chen  ,  habe  in  der  Sprache  keinen  Grund  u.  beruhe  auf 
keinen  sichern  Regeln  (dergleichen  man  doch  in  guten 
Sprachlehren  findet;  Verschiedenheiten  aber  gibt  es 
überall  bey  unsern Schriftstellern):  die  grossen  Buch¬ 
staben  nähmenzu  vielen  Platz  weg.  Kurz  werden  noch 
alle  Gründe  gegen  sie  S.  43  zusammengefasst;  was  aber  für  ihren 
Nutzen  schon  sonst  angeführt  worden  ist,  wird  übergangen. 
Zuletzt  sind  sie  noch  als  eine  wahre  Marter  u.  Plage  für  die  liebe 
deutsche  Bürgerjugend  n.  das  Frauenzimmer  aufgestellt.  Doch 
duldet  der  nicht  zu  strenge  Gegner  die  grossen  Buchstaben  beym 
Anfang  neuer  Sätze  ,  bey  eignen  Namen  u.  bey  unsern  Anrede¬ 
wörtern.  Endlich  wird  der  Vorschlag  gethau  ,  dass  bey  dem  Jubi¬ 
läum  der  Reformation  das  deutsche  Volk  die  grosse  Verbesse¬ 
rung  seines  Schriftthums  durch  Abschattung  der  grossen  Buchsta¬ 
ben  vornehme.  Gewiss  zum  Leidwesen  des  Vfs.  hat,  ausser  ihm. 
Niemand  etwas  zum  Reform.  Jubiläum  mit  kleinen  Buchstaben 
drucken  lassen. 
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Recherchcs  historiques  et  critiques  sur  les  mysteres 
du  Paganisme,  par  M.  le  Baron  de  Sainte-Croix. 
Seconde  edition,  revue  et  corrigee  par  M.  le  Ba¬ 
ron  Silvestre  de  Sacy.  Tome  premier  UXV11I. 
4 7 2  S.  Turne  serond  54g  und  m  S.  in  8.  nebst 
2  Kupfertafeln,  a  Paris,  cliez  de  Bure  Freies, 
MDCCCXYTI. 

D  e  erste,  aus  den  beyden  1777.  gekrönten  Preis- 
scliriften  des  Verfs.  über  die  Namen  und  Attribute 
der  Ceres  und  Proserpina  entstandene  Ausarbeitung 
dieses  Werks  erschien  17Ö4.  und  eine  deutsche  Ue- 
bersetzung  mit  Anmerkungen  von  Carl  Gotth.  Lenz, 
Gotha  1790.  Es  war  laugst  bekannt,  dass  der  Ver¬ 
ewigte  eine  neue  Ausgabe  vorbereitete,  die  nach  so 
vielen  von  ihm  und  von  andern  Gelehrten  ange- 
stelllen  Untersuchungen  allerdings  eine  andere  Ge¬ 
stalt  gewinnen  musste.  Da  er  sie  nicht  selbst  voll¬ 
enden  konnte,  so  trug  er  es  seinem  vieljährigen 
Freunde,  dem  Hrn.  Baron  Silvestre  de  Sacy,  auf 
der  sich  der  nicht  geringen  Miihe  der  Redaction  und 
H  erausgabe  des  Werks  unterzog,  das,  wenn  es  gleich 
unvollendet  geblieben  ist,  doch  sowohl  durch  die 
eignen  Erweiterungen  des  Verfs. ,  als  durch  die  be¬ 
richtigenden  und  ergänzenden  Anmerkungen  und 
Zusätze  des  Herausg.  bedeutende  Vorzüge  vor  der 
ersten  Ausgabe  erhalten  hat.  Der  Vf.  hatte  seither 
ersten  Herausgabe  schon  Materialien  zur  zweyten 
gesammelt,  als  aber  l^go.  sein  väterliches  Haus  zu 
Mourmoiron  in  der  Grafschaft  Venaissin,  nachdem 
er  und  seine  Gattin  nebst  den  Kindern  nur  mit 
Miihe  dem  Gefängnisse  und  Tode  entgangen  wa¬ 
ren,  von  den  Soldaten  des  Jourdrm  geplündert  wur¬ 
de,  wurden  auch  diese  Materialien,  seine  Bücher 
und  andere  Habseligkeiten  vernichtet.  Er  musste 
also  späterhin  die  Arbeit  aufs  Neue  anfangen.  Die 
fünf  ersten  Abschnitte  waren  vornämlich  durch 
Zusätze,  Weglassungen,  Verbesserungen  verändert, 
die  entweder  dem  Rande  des  Exemplars  beyge- 
schrieben,  oder  auf  besondern  Blättern  eingeschal¬ 
tet  waren.  Es  blieben  aber  noch  viele  Dinge  zu 
berichtigen  übrig  und  das  Ganze  musste  einer  neuen 
Durchsicht  unterworfen  werden.  Der  letzte  Arti¬ 
kel  des  fünften  Abschnitts  war  zwar  sehr  vermehrt, 
aber  die  Redaction  davon  nicht  beendigt.  Erst  nach 
mehrmaligem  Durchlesen  des  Artikels  und  Eindrin¬ 
gen  in  die  Ansichten  und  den  Geist  des  Verfs.  ge- 
Zweyter  Bund. 


lang  es  dem  Herausg.  das  Alte  und  Neue  gut  zusam- 
menzustelleu ,  ohne  seine  Ideen  denen  des  Verls, 
unterzuschieben,  was  er  sorgfältig  vermieden  hat. 
Die  drey  letzten  Abschnitte  verdienten  eben  sowohl 
eine  neue  Bearbeitung,  allein  da  sie  nur  Nebeuun- 
tersuchungen  enthalten,  so  hatte  der  Verf.  wahr¬ 
scheinlich  ihre  Durchsicht  bis  auf  den  Zeitpunct 
verschoben,  wo  er  sich  ernstlich  mit  der  neuen 
Ausgabe  beschäftigen  würde.  Hier  halte  der  Her¬ 
ausgeber  noch  mehr  Mühe  zu  übernehmen.  Das 
Fehlende  zu  ergänzen  und  die  Untersuchungen,  z. 
B.  über  die  Feste  der  Ceres  und  die  sehr  verbrei¬ 
tete  und  veränderte  Verehrung  des  Bakchus  zu  voll¬ 
enden  ,  war  nicht  seine  Absicht;  er  iiberliess  die 
neue  Behandlung  dieser  Gegenstände  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umlange  andern  Gelehrten  und  beschränkte 
sich  nur  auf  die  nothwendigen  Berichtigungen.  Der 
Verf.  hatte  nur  die  Anmerkungen  weggestrichen, 
welche  eine  fremde  Hand  (vermuthlich  der  verst. 
de  Villoison)  ohne  Wissen  und  Willen  des  Verfs. 
hinzugefügt  hatte.  Und  diess  ist  dann  auch  bey 
Besorgung  des  Abdrucks  vom  Herausg.  geschehen. 
Der  Vf.  wollte  auch  die  latein.  Abhandlung  de  tri— 
plici  theologia  mysteriisque  veterum  Commentatio, 
welche  Villoison  „par  uu  etrange  abus  de  con- 
fiance“  zwischen  dem  4ten  und  5ten  Art.  der  fünf¬ 
ten  Section  eingeschaltet  hatte,  ganz  weggelassen 
haben.  Von  diesem  strengen  Urtheil  hat  der  Her¬ 
ausgeber,  mit  Recht,  sich  entfernt.  Sie  ist  als  An¬ 
hang,  mit  besondern  Seitenzahlen,  bey  gefügt;  man 
würde  sie,  da  auch  der  deutsche  Uebersetzer  sie 
weggelassen  hat,  ungern  vermisst  haben.  Der  er¬ 
ste  Abschnitt  handelt  sowohl  von  der Religionsiehi e 
der  alten  Aegypter,  als  der  ursprünglichen  Reli¬ 
gion  der  Griechen.  Im  zweyten  wird  von  den  My¬ 
sterien  Samothraciens  oder  den  Kabiren,  den  ältesten 
Bewohner  Griechenlands,  den  Daktylen,  Kureten, 
Korybanten  u.  Teichinen,  im  dritten  von  den  eleu- 
sinischen  Mysterien,  ihrem  Ursprung,  Eleusis  und 
dessen  Tempel,  der  Geschichte  der  Ceres,  und  von 
ihren  Attributen ,  der  Proserpina  und  Hekate,  dem 
jüngern  Jakclius  und  dem  Triptolemus;  im  vierten 
von  der  bürgerlichen  und  religiösen  Verwaltung  der 
Mysterien  zu  Eleusis,  den  obrigkeitlichen  Personen 
und  Priestern,  welche  die  Aufsicht  über  dieselben 
fühlten,  den  untern  Dienern  und  Priesterinnen , 
den  geschriebenen  Gesetzen,  welche  diese  Myste¬ 
rien  angingen,  den  Gebräuchen,  die  in  diesen  My¬ 
sterien  beobachtet  wurden,  und  den  traditionellen 
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Gesetzen,  welche  sich  auf  diese  Mysterien  bezo- ' 
gen,  in  der  fünften  von  den  beyden  Einweihungen 
zu  den  Eleusin.  Mysterien,  der  Zeit  der  Feyer 
dieser  Mystei’ien,  den  kleinen  und  grossen  Myste¬ 
rien,  der  Epoptie  und  der  in  den  Mysterien  vor¬ 
getragenen  Lehre,  ausführlich  gehandelt.  Die  Ge¬ 
genstände  des  6ten  Abschn.,  mit  welchem  der  2te 
Theil  anfängt,  sind:  die  mysteriösen  Feste  der  Ce¬ 
res  und  der  Proserpina  bey  verschiedenen  Völkern 
Griechenlands  und  Italiens,  insbesondere  die  Thes- 
mophorien ;  im  7.  Abschn.  die  Mysterien  des  Bak- 
chus,  der  Ursprung  der  mysteriösen  Verehrung  des 
Bakchus,  die  Orphica,  Dionysia  und  Sabazia;  im 
8ten  die  spätem  Mysterien  des  Heidenthums,  die 
der  Venus  und  des  Adonis,  die  Mithriaca,  die  Tsia- 
ca,  die  Mysterien  der  Kotytto  und  die  der  Bona 
Dea,  der  gänzliche  Vei  fall  der  Mysterien.  Dazu 
kommen  noch  vom  Verf.  1.  Erläuterungen,  die 
sich  auf  einige  Stellen  der  Untersuchungen  über 
die  Mysterien  des  Heidenthums  beziehen  S.  200  ff. 
(über  die  Etymologie  der  den  Mysterien  beygeleg- 
ten  Namen  /uvgrjfjioc ,  xeXfral,  ogyiu,  die  Etymologie 
einiger  Namen  der  Ceres  und  der  Proserpina,  das 
System  von  Boulanger  in  s.  Antiquite  deviolee.)  2. 
von  den  symbolischen  und  allegorischen  Attributen 
der  Ceres,  bey  Dichtern  und  Künstlern,  S.  2i5. 
wiederholt  aus  der  von  Jaussen  veranstaltetenSamm- 
lung:  de  PAllegorie  ou  Traites  sur  cette  matiere 
par  Winckelmann  etc.  Par.  an  VII.  2.  voll.  8.  im 
2.  Th.  S.  277  ff.  als  Folge  der  Lettre  sur  l’Allego- 
rie  in  Th.  I.  S.  56i.  —  5.  Bemerkungen  über  die 
Homerische  Necyomantie,  vorgelesen  in  der  Acad. 
des  Inscr.  et  B.  L.  und  abgedruckt  im  Mag.  ency- 
clop.  1.  annee  T.  III.  p.  206  ss.  —  Der  Herausge¬ 
ber  hat  nicht  nur  den  Styl  des  Verfs.  häufig  ver¬ 
bessert,  sondern  vorzüglich,  was  sehr  wesentlich 
war  und  wobey  er  vom  Hrn.  Prof.  Hase  unter¬ 
stützt  wurde,  die  nicht  selten  unrichtigen  oder 
nichts  beweisenden  Citate  berichtigt.  Diess  ist  bis¬ 
weilen  gleich  in  den  handschriftlichen  .Zusätzen  des 
Vfs.  geschehen,  ohne  es  zu  bemerken,  und  auch 
in  dem  Text  der  ersten  Ausgabe  sind  Fehler,  die 
aus  falscher  Ansicht  oder  Erklärung  der  Citaten 
entstanden  waren,  wro  es  ohne  den  Ideen  und  dem 
Räsonnement  des  Vfs.  zu  schaden,  geschehen  konnte, 
verbessert  worden.  Wo  es  nicht  möglich  war,  ist 
der  Text  des  Vfs.  beybehallen  und  die  Berichtigung 
in  den  Noten  mitgetheilt.  Solche  Anmerkungen , 
die  theils  verbessern,  theils  ergänzen,  theils  das, 
was  in  den  Citaten  wirklich  oder  nicht  zu  finden 
ist,  anzeigen ,  sind  sehr  zahlreich;  Hr.  Baron  de  S. , 
der  auch  d  ie  deutsche  Sprache  versteht,  hat  die  1 
Anmerkungen  des  deutschen  Uebersetzers  vergli¬ 
chen  und  angeführt  (wie  Th.  I.  S.  28.),  aber  bis¬ 
weilen  ihm  widersprochen  (wie  I,  52.).  Einige  die¬ 
ser  Anmerkungen  gehen  auch  die  Lesarten  man¬ 
ch  r  Stellen  an,  wie  einer  des  Porphyrius  Th.  I. 

S.  282.  Meist  sind  sie  nur  kurz  abgefasst,  doch 
auch  einige  längere  findet  man,  wie  I.  S.  447  ff*» 
Wro  verschiedene  Meinungen  über  die  Eleusinischen  1 


Geheimnisse  und  die  geheime  Lehre  aufgestellt  und 
auch  die  neueren  von  Creutzer,  Ouwaroff  etc.  nicht 
übergangen  sind,  übrigens  aus  den  Untersuchun¬ 
gen  des  Vfs.  über  disee  Mysterien  andere  Resultate 
vom  Herausg.  gezogen  werden ,  als  der  Vf.  selbst 
aufgestellt  hatte.  Im  2leu  Th.  stösst  man  auf  noch 
mehrere  längere  Anmerkungen ,  wie  S.  62  ff.  über 
die  dem  Orpheus  beygelegten  Werke  und  Verse, 
S.  69.  über  den  angeblich  Indischen  Ursprung  des 
Mythus  vom  Bakchus,  8.  12Ö.  über  den  vom  Hrn. 
v.  Hammer  in  der  Wiener  Lit.  Zeit.  1816.  be¬ 
haupteten  indischen  Ursprung  der  Mysterien,  S. 
i4y  ff.,  den  Auszug  aus  Eichhorns  Abhh.  über  den 
Mithras.  Auch  sind  dem  ersten  Theile  (S.  455  ff.) 
mehrere  sogenannte  Notes  additionnelles  beygefügt, 
in  welchen  vornämlich  einige  Bemerkungen  von 
Larcher,  den  S.  Cr.  über  verschiedene  Gegenstände 
befragt  hatte,  mitgetheilt  sind,  insbesondere  eine  sehr 
lange  8.462  ff.  in  Betreff  der  Expiation  des  Hercu¬ 
les.  Aut  die  Kunstdenkmäler,  besonders  die  Va- 
sengemälde,  die  sich  oft  auf  Gegenstände  der  My¬ 
sterien  beziehen,  konnte  der  Herausg.  keine  Rück¬ 
sicht  nehmen  und  das  hier  Fehlende  ersetzen.  Er 
hat  vorzüglich  ein  sehr  vollständiges  Register  aus¬ 
gearbeitet,  das  bey  dieser  so  viele  einzelne  Bemer¬ 
kungen  enthaltenden  Ausgabe  höchst  nöthig  war. 
Uebrigens  ist  bey  dieser  Ausgabe  eine  Charte  der 
Ebene  von  Eleusis  (jetzt  Le fsi  11a)  u.  der  Umgebungen, 
aufgenommen  von  Foucherot  und  gestochen  von 
ßlondeau,  und  der  Plan  der  Ruinen  des  Cerestem¬ 
pels  zu  Eleusis,  von  demselben  Ingenieur  aufgenom¬ 
men,  die  Vorrede  des  Vfs.  zur  ersten  Ausgabe  (mit 
einigen  Anmerkungen  begleitet,  worin  unter  andern 
erinnert  wird,  dass  weder  der  Verf.,  noch  Hr.  de 
Villoison  der  Vorschrift  einer  Genauigkeit  im  Citi— 
ren  treu  gewesen  sind),  des  Hrn.  Beider  Notice 
historique  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  M.  (Guil- 
laume  Emanuel  Joseph  Guilhem  de  Clermont  Lo¬ 
dere,  Baron)  de  Sainte  -  Croix  (geh.  5-  Jun.  1746, 
gest.  11.  März  1809.)  aus  dem  Moniteur  auf  das  J. 
1811.  N.  188.  gezogen  und  des  Hrn.  Sylvestre  de 
Sacy  dem  Catalog  seiner  Bibliothek  im  Jun.  1809. 
Vorgesetzte  Notice  sur  M.  de  S.  Croix,  die  vorzüg¬ 
lich  ein  räsonnirendes  Verzeichniss  seiner  Werke 
enthält  und  mit  der  Bemerkung  schliesst:  que  peu 
d'horames  de  letlres  ont  egale  M.  de  Sainte -Croix 
pour  la  purete  des  vues,  l’activite  la  plus  inlatiga- 
ble,  P  etendue  des  connoissances ,  Part  de  les  em- 
ployer  utilement;  mais  qu’  aucun  ne  P  a  surpasse 
pour  les  qualites  qui  font  le  citoyen  estimable,  le 
chretien  fidele,  le  vrai  philosophe,  l’ami  tendre  et 
sincere.  Er  hatte  sich  noch  vorgenommen,  ein 
grosses  Werk  über  die  Geschichte  des  1  heismus, 
seinen  Ursprung,  die  Veränderungen,  die  er  bey 
den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  erfahren  hat,  zu 
schreiben,  dessen  Plan  in  der  Vorrede  des  Herausge¬ 
bers  angezeigt  ist.  Es  waren  aber  davon  nur  Skitzen 
unter  den  Papieren  des  Verewigten  vorhanden,  und 
eine  davon  ist  S.  XV.  f.  abgedruckt.  —  Ungeachtet 
nun  das  Werk  noch  mancher  Vervollkommnung 
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empfänglich  und  bedürftig  ist,  so  ist  man  doch  dem 
Herausgeber  sehr  dafür  verpflichtet,  dass  er  die 
Arbeit  des  Verfs.  bekannt  gemacht  und  selbst  so 
reichlich  ausgestattet  hat. 

L’Oresteide  ou  Description  de  deux  Bas -Reliefs 
du  Palais  Grixnani  ä  Venise  et  de  quelques  mo- 
numents  qui  ont  rapport  ä  1’  histoire  cP  Oreste. 
Par  A.  L.  Mi/lin,  Chev.  de  1’ Ordre  royal  de  la 
Legion  d’  honn.  Conservateur  du  Cabinet  des 
medailles,  des  pierres  gravees  et  des  Antiques  de 
la  ßibl.  du  Roi  etc.  ä  Paris,  au  Bureau  des  An- 
nales  encyclopediques.  MDCCCXV11.  24.  Knpfer- 
taleln  in  gr.  4.  (4  Thlr.  8  gr.) 

Diese,  Hrn.Hofr.  Böttiger  zugeeignete,  Sclirift  ist 
eine  der  letzten  Arbeiten  des  Verewigten.  Die  bey- 
den  Reliefs,  die  sich  in  dem  Palast  Grimaui  befin¬ 
den,  gehören  zu  den  für  Geschichte  und  Kunst 
wichtigen  Denkmälern,  von  denen  er  bey  seiner 
Reise  in  Italien  Zeichnungen  nehmen  liess.  Von 
dein  Palast  und  den  Sammlungen  Griraani  wollte 
er  in  der  5ten  Abtheilung  seiner  Beisebeschreibung, 
die  vornämlich  von  Venedig  und  dem  alten  Venetian. 
Staate  handeln  sollte,  Nachricht  geben.  Wir  hohen, 
dass  dieser  Theil  ausgearbeitet  hinterlassen  und  viel¬ 
leicht  schon  der  Presse  übergeben  ist ;  wir  wün¬ 
schen ,  dass  auch  manche  andere  Arbeiten,  und  un¬ 
ter  ihnen  vornämlich  das  Tombeau  de  Ruvo  dans 
]a  Basilicäte,  avec  la  description  des  vases  qu’  il 
renfermoit,  Vasen,  deren  Malereyen  an  Menge  u. 
Schönheit  der  Figuren  alle  bisher  bekannt  gemachte 
übertreffen  sollen,  ans  Licht  treten  mögen.  Er  selbst 
aussert  gelegentlich:  „Je  compte  ainsi  publier,  quand 
j’en  aurai  le  temps,  l'occasion  et  les  moyens,  ce 
que  ma  Collection  de  dessins  contient  de  plus  in¬ 
teressant.“  Er  hat  in  das  gegenwärtige  Werk  eine 
Vasenmalerey  aufgenommen,  die  er  schon  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  in  Neapel  hatte  abzeichnen  lassen.  Sie 
ist  zwar  seitdem  in  Millingens  neulich  angezeigtem 
w  erke  in  Kupfer  gestochen  worden ,  u.  dieser  hatte 
dazu  um  so  mehr  Recht,  da  sie  ihm  früher  zuge- 
liörte  und  er  sie  an  das  Museo  dei  Studj ,  das  jetzt 
Museum  Bourbon  heisst,  zu  Neapel  abgelassen  hat. 
Allein  da  Millingens  Werk  in  wenigen  Händen  ist, 
und  Hr.  M.  von  den  Erklärungen  in  einigen  ein¬ 
zelnen  Puncten  abwich,  so  glaubteä  er  mit  Recht  die 
Kupferstiche,  die  er  davon  hatte  machen  lassen, 
hier  mitzutheilen ,  da  sie  zu  einer  würdigen  Beglei¬ 
tung  der  beyden  Basreliefs  dienen.  Die  Geschichte 
des  Orestes,  Oresteis  bey  den  Allen  genannt,  war 
für  Dichter  und  Künstler  aller  Zeilen  eine  frucht¬ 
bare  Quelle.  Hr.  M.  iheilt  die  sich  darauf  bezie¬ 
henden  und  bis  jetzt  bekannten  alten  Denkmäler  in 
sechs  Classen  (vergl.  s.  Galerie  mythol.  T.  II.  p.  ioo 
— 106. )  indem  sie  darstellen:  i.  Die  Ermordung 
des  Agamemnon  durch  Aegisthus  und  KlytämnesLra, 
2.  die  Wiedererkennung  der  Elektra  und  des  Ore¬ 
stes,  5.  die  Ermordung  des  Aegisthus  und  der  Kly¬ 
tämnestra  durch  Orestes,  4.  die  Furien,  den  Ore¬ 
stes  verfolgend,  5)  die  Lossprechung  des  Orestes 


unter  dem  Schutz  des  Apollo  und  der  Minerva.  6. 
die  Reise  des  Orestes  nach  Tauris,  wo  er  seine 
Schwester  Iphigenia  wiederfmdet  und  sie  nebst  der 
Statue  der  Diana  entführt.  Zu  den  beyden  ersten 
Classen  gehört  die  eben  erwähnte  Vase,  die,  da  die 
meisten  Vasen  auf  der  Rückseite,  die  an  der  Wand 
stand,  gewöhnlich  nur  sich  unterredende  Personen 
oder  ein  Bakchanal  darstellen,  dadurch  sich  aus¬ 
zeichnet,  dass  sie  auf  beyden  Seiten  ein  Sujet  der 
Geschichte  enthält.  Auf  der  einen  Seite  (T.  I.)  ist 
Aegisthus  und  Klytämnestra  dargeslellt.  Die  Na¬ 
men  Alyiorog  (denn  man  findet  auf  den  Inschriften 
Grossgi iecheulands  und  vornämlich  den  Vasen  oft 
t  statt  ■0'  gebraucht)  und  Klvni-ivfgQa  (f  statt  cu  und 
7] )  sind  beygeschrieben.  Die  Scene  fallt  in  die  Zeit 
nach  der  Ermordung  des  Agamemnon,  als  Aegisth 
sich  schon  der  Herrschaft  von  Argos  •bemächtigt 
hat.  Er  sitzt  unbekleidet  auf  der  Chlamys,  hält  in 
der  Hand  einen  unverzierten  Stab;  vor  ihm  steht 
die  bekleidete  Klytämnestra,  sie  halten  sich  bey 
der  Hand.  Nach  dem  Vf.  kündigt  dies  nebst  man¬ 
chen  andern  Attributen  ihre  eheliche  Verbindung 
an,  die  mit  einer  Einweihung  verbunden  war;  da¬ 
her  sey  Aegisthus  wie  Bakchus,  Klytämnestra  als 
Ariadne  vorgestellt.  Eine  hinter  ihnen  stehende 
junge  Frau  hält  das  (oft  auf  Vasengcmälden  vorkom- 
mende)  Kästchen  mit  dem  zu  Vermahlungen  oder 
Einweihungen  nölhigen  Schmuck,  vielleicht  Chry- 
sothemis ,  eine  der  Töchter  Agamemnons.  Die  Ein¬ 
wohner  Unter-Italiens  folgten  zwar  den  Ueberlie- 
ferungen  der  Griechen,  machten  aber  doch  man¬ 
che  Aenderung  darin.  Hr.  M.  glaubt  daher,  jene 
Frau  sey  nur  eine  Dienerin  der  Klytämnestra.  Die 
Rückseite  der  Vase  (T.  2.)  hat  eine  noch  schönere 
Zeichnung  und  interessantere  Composition.  In  der 
Milte  der  Hauptgruppe  erhebt  sich  auf  einem  mit 
Triglyphen  verzierten  Säulenfuss  eine  Dorische 
Säule  von  schöner  Proportion,  auf  deren  Capital 
ein  Helm  von  edler  Form  ruht.  Ein  Schwerdt  und 
Schild  sind  an  der  Mauer  eines  Grabmals  aufge¬ 
hangen,  zum  Zeichen,  dass  es  das  Grabmal  eines 
Heros  ist,  auch  ist  der  Name  Ayctyifivojv  in  schö¬ 
nen  Schriftzügen  auf  dem  Säulenschaft  zu  lesen. 
Auf  dem  Säulen fusse  sitzt,  den  Rücken  an  die  Säule 
gelehnt,  in  trauriger  Haltung  Elektra,  deren  Name 
über  dem  Kopfe  gemalt  ist:  EALK1PA  (/  statt  T 
wegen  verwischter  Züge).  Mit  beyden  Händen  u. 
kreuzweis  gelegten  Fingern  hält  sie  eines  ihrer  Kniee 
(eine  sonst  auf  Denkmälern  nicht  voi  kommende  Stel¬ 
lung,  aber  narb  angeführten  alten  Schriftst.  Aus¬ 
druck  des  heftigsten  Schmerzes).  Aul  einer  Gemme 
bey  Malfei  I,  ig.  glaubten  mehrere  Archäologen, 
nach  Lessing,  in  einer  sitzenden  Frau  in  ähnlicher 
Stellung  die  Ililhyia  zu  erblicken,  jetzt  meint  M. , 
es  sey  eine  in  Betrachtung  und  Schmerz  versun¬ 
kene  Fürstin,  vielleicht  Elektra.  Auf  der  Vase 
seht  neben  der  Elektra  eine  junge  Frau,  die  mit 
der  Rechten  ihren  Peplus  graziös  hebt,  ohne  Na¬ 
men,  wahrscheinlich  Chrysothemis,  Schwester  der 
E.;  in  dem  Kästchen,  das  sie  hält,  sind  die  beyrn 
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Grabe  des  Agamemnon  zu  opfernden  Gaben.  Ueber 
sie  und  die  übrigen  auf  der  Vase  vorkommenden 
Figuren  wird  aus  des  Sophokles  Elektra  noch  man¬ 
che  Erläuterung  gegeben.  Der  Maler  folgte  nicht 
blos  diesem  Dichter,  sondern  auch  andern,  oder 
den  Traditionen  überhaupt.  Orestes  steht  unbe¬ 
kleidet,  die  Hasta  haltend,  vor  der  Säule,  er  hat 
die  kleine  Urne  auf  den  Untersalz  der  Säule  ge¬ 
setzt,  und  macht  mit  der  Hand  eine  Bewegung 
nach  der  Schwester  hin.  Der  etwas  tiefer  stehende 
junge,  unbekleidete  Krieger  ist  Pylades.  Etwas 
weiter  zurück  steht  ein  Krieger  von  ihrem  Gefolge. 
Die  Zeichnung  und  Composition  der  Figuren  wird 
von  Seiten  der  Kunst  S.  16.  sehr  gerühmt.  Die 
beyden  Basreliefs  des  Palasts  Grimani,  die  zur 
sechsten  Classe  der  Denkmäler  aus  der  Oreslie  ge¬ 
hören,  den  Vorstellungen  der  Begebenheiten  des 
Orestes  in  Taurien,  wollte  schon  Lanzi  beschrei¬ 
ben.  Es  werden  nur  noch  zwey  Denkmäler,  die 
sich  auf  diesen  Th  eil  der  Geschichte  des  Orestes 
beziehen,  angeführt,  ein  Gemälde  im  Herculanum 
(Pitt,  di  Erc.  I,  12.)  und  ein  Basrelief  im  Palast 
Accoramboni  zu  Rom  (  Winckelmann  Mon.  ined. 
i4y.).  Die  beyden  Venet.  Reliefs  haben  zu  einer 
allen  Friese  gehört,  und  es  ist  merkwürdig,  hier 
zwey  Gegenstände  vereinigt  zu  sehen,  die  in  der 
Hauptsache  sehr  ähnlich,  in  den  einzelnen  Thei- 
len  verschieden  sind,  und  zwar  so,  dass  sie  ver¬ 
lorne  Gedichte  oder  Ueberliefeiungen  zu  Quellen 
gehabt  zu  haben  scheinen.  Mehr  als  des  Euripi- 
des  Trauerspiele  stimmt  des  Hyginus  Bericht  mit 
manchen  Vorsiellungen  dieser  Reliefs  zusammen. 
Man  könnte  sie,  wie  manche  andere  Denkmäler, 
gar  nicht  erklären,  wenn  man  sie  nur  auf  die 
vorhandenen  Traditionen  beziehen  wollte.  Das  er¬ 
ste  Relief  stellt,  nach  Hrn.  M. ,  das  Stratagem  der 
Iphigenia  dar,  ihren  Bruder  und  Freund  zu  retten 
und  die  Statue  der  Diana  zu  rauben.  Es  enthält 
16  Figuren.  Die  erste  Gruppe,  zur  Linken  des 
Lesers,  muss  die  erste  in  der  Reihe  der  Geschichte 
seyn.  Die  beyden  Fürsten  haben  hinter  sich  zwey 
Männer,  deren  einer  eine  phrygische  (ausländische) 
Mütze  trägt,  ein  anderer  Bediente  des  Thoas  trägt 
lange  Beinkleider  (anaxyrides) ,  gleichfalls  Zeichen 
von  Barbaren.  Vor  ihnen  steht  Iphigenia,  zu  de¬ 
ren  Füssen  ein  Gefäss  (vermuthlich  mit  dem, 
was  zur  Reinigung  der  Opfer  gehörte,  angefüllt). 
Orestes  und  Pylades  sind  entfesselt  zum  Opfern 
geführt,  sie  haben  selbst  ihre  Schwerdter,  Iphige¬ 
nia  scheint  sie  zu  befragen.  In  der  zweyten  Grup¬ 
pe,  in  der  Mitte,  erscheinen  sie  in  den  Tempel 
geführt,  um  geopfert  zu  werden.  Orest  sitzt  auf 
einem  Stein,  den  Kopf  mit  dem  Mantel  bedeckt, 
um  den  Tod  des  Freundes  nicht  zu  sehen,  vor 
ihm  steht  Pylades  am  Altar  und  ihm  gegenüber 
der  Tempeldiener,  der  ihm  den  tödtlichen  Streich 
geben  soll.  Denn  auch  nach  Euripides  opferte 
nicht  Iphigenia  selbst  die  Fremden.  Der  Henker 
hat  die  Axt  aufgehoben,  scheint  aber  einen  neuen 


Befehl  der  Iphigenia  zu  erwarten  ,  die  ihren  Bru¬ 
der  erkannt  hat.  Die  dritte  Gruppe  zeigt  den  al¬ 
ten  Thoas  vor  dem  Thore  seiner  Wohnung  auf 
einem  Stein  sitzend,  hinter  ihm  ein  paar  Diener 
(Scythen),  vor  ihm  ein  Altar,  auf  welchem  Feuer 
lodert,  die  beyden  Fürsten  werden  von  Wächtern 
vor  ihn  gefühlt,  mit  auf  den  Rücken  gebundenen 
Händen,  dabey  Iphigenia  im  priestei liehen  Gewän¬ 
de,  mit  umgekehr1  er  Fackel,  sie  scheint  dem  Thoas 
zu  verkünden,  dass  die  Göttin  diese  unreinen 
Opfer  verschmähe,  und  dass  sie  im  Meeres wasser 
gereinigt  werden  müssten.  Das  zweyte  Relief  mit 
zwölf  Figuren  w7ird  gleichfalls  in  di  ey  Gruppen  ge- 
theilt,  die  erste  zur  Linken  ist  die  Lustration  der 
Opfer;  in  der  zweyten  sieht  man  wieder  den  Scy¬ 
then,  der  das  Opfer  vollziehen  soll  in  Gegenwart 
der  Iphigenia  und  die  Slatüe  der  Diana  auf  dem 
Altar;  an  dem  Baum  hinter  dem  Altar  hängt  noch 
der  Kopf  eines  geopferten  Fremden;  auf  der  drit¬ 
ten  sieht  man  die  Iphigenia  nach  gelungener  List 
das  Schilf  des  Bruders  besteigen,  Pylades  vertheidigt 
die  Fliehenden  mit  den  Waffen  gegen  Taurier.  Hr. 
M.  bestätigt  dadurch  seine  frühere  Erklärung  eines 
Basreliefs  bey  Hrn.  Türlier  zu  Martigues  von  der 
Einschiffung  des  Orestes,  der  Iphigenia  und  der 
Statiie.  Dem  belesenen  Verf.  ist  doch  des  Herrn 
Slaatsr.  Uhden  Vorl.  Iphigenia  in  Tauris  nach  Wer¬ 
ken  der  bildenden  Kunst.  i8i3.  (Abhh.  der  Berl. 
Akad.  der  Wiss.  hist.  phil.  CI.  1812.  i8i5.  S.85ff.) 
entgangen. 

Von  des  sei.  Millin  Pierres  gravees  inedites 
(s.  S.  2x6.  S.  1726  f.)  haben  wir  noch  die  fünfte 
Nummer  (Text  S.  97 — 120.  4o  —  49.  Kupf.  in  3.) 
erhalten.  Erklärt  wird  noch  die  auf  der  4osten  T. 
(im  vor.  H.)  abgebildele  Gemme,  vorstellend  ei¬ 
nen  auf  einem  Fels  fitzenden  Mann  (kein  Satyr, 
sondern  Vorsteher  eines  Gymnasium)  der  einen  jun¬ 
gen  bekleideten  Menschen  die  Doppelflöte  blasen 
lehrt.  4.  Sonderbare  Inlaglio,  zwey  nackte  Jüng¬ 
linge,  die  eine  mystische  Küste  geöffnet  haben,  aus 
welcher  Schlangen  hervorgegangen  sind,  die  sie  ver¬ 
wunden.  42.  Ein  junger  gebückter  Mensch  mit 
dem  pedum,  füttert  eine  heilige  Schlange  auf  den 
Altar.  45.  Ein  Eingeweihter,  eine  Schlange  hal¬ 
tend.  Dahey  die  Buchstaben  C.  S.  RIO.  44.  Son¬ 
derbarer  Kopf  des  Oceanus  oder  Pontos.  45.  Sel¬ 
tener  Amethyst  des  russ.  Cab.:  Büste  des  Heboti 
(  Bakchus  mit  Ochsenhörnern).  46.  Halber  Körper 
des  bey  einem  Vorgebirge  liegenden  Heben  (sonst 
Minotaurus  genannt).  4".  Taras  (junger  unbekleid. 
Heros  auf  einem  Fels  silzend  mit  Helm  auf  dem 
Kopfe,  in  der  einen  Hand  den  Dreyzack,  in  der 
andern  einen  Fisch  haltend)  auf  Münzen  häufig  u. 
S.  in  —  1 15.  erläutert.  48.  Vulcan  in  kurzer  Tu- 
nica,  stehend,  mit  Hacke  in  der  Hand.  4g.  Vul- 
can  sitzend  auf  einem  Stein  und  Minerva  vor  ihm 
stehend.  —  Dem  Vernehmen  nach  wird  diese 
Sammlung  ununterbrochen  fortgesetzt  werden. 
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Britische  Schriften. 

Literarische  Analekteri ,  herausgegeben  von  Frieclr. 
Aug .  Wolf.  UI.  Auch  mit  dem  lalein.  Titel: 
Aaalecta.  litteraria ,  maxi  me  eruditae  antiquitalis 
littei  is  et  artibus  illustrandis  collecta  a  Frid.  Aug . 
VF ol/io.  Vol.  11.  Berlin,  bey  Nauck,  1818.  5o6 
S.  in  8.  mit  einer  Kupfert. 

In  dieser  sehr  erwünschten  und  höchst  lehrreichen 
Fortsetzung  der  Sammlung  eigner  u.  fremder  Abhh. 
und  Aulsätze  macht  den  AnfangS.  l- — 2 5.  des  Hi  n. 
Kirchenraths  und  Direct,  des  Gymn.  zu  Altenburg 
Matthiä  (zu  seiner  /.eit  in  der  N.  L.  L.  Z.  ange- 
zeigles)  Programm :  de  ariacoluthis  apud  Cicero  ne  my 
theils  abgekürzt,  theils  erweitert  und  vermehrt, 
■worin  zugleich  mehrere  Stellen  theils  kritisch  be¬ 
handelt  ,  theils  erläutert,  auch  der  Ciceron.  Sprach¬ 
gebrauch  gegen  manche  unrichtige  Behauptungen 
nachgcwieseu  wird.  So  ist  S.  2.  dargethan,  dass 
Cicero  das  Pionomen  se  allerdings  vor  den  Infini¬ 
tiven  einiger  Zeitwörter,  nach  Art  der  Griechen, 
weglässt,  S.4.  dass  non  modo  non  — sed  ne  quidem 
öfters  bey  C.  vorkömmt,  und  also  non  nicht  im¬ 
mer  weggelassen  wird.  Der  Uerausg.  wünscht,  dass 
der  V.  einmal  eben  so  über  die  Anakoluthen  bey 
den  Griechen  belehren  möge.  S.  26 — 46.  Frid. 
Jacobs  Coniecturae  de  locis  nonnullis  Achillis  l'a- 
tii ,  A enophontis  Ephesii,  Callistrati ,  aliorum.  Es 
sind  vornämlich  Verbesserungen  von  Fehlern,  die 
daher  entstanden  sind,  dass  die  Abschreiber  Buch¬ 
staben  und  Sylben,  die  verbunden  werden  müssen, 
getrennt  haben,  dann  auch  von  einigen,  die  aus 
Weglassung  von  Buchstaben  und  Worten,  die  wie¬ 
derholt  werden  müssen,  oder  aus  Verbindung  des 
zu  Trennenden ,  entstanden  sind.  Hr.  Hofr.  J.  hat 
eine  neue  Ausgabe  des  Romans  von  Achilles  Ta- 
tius  schon  vorbereitet,  die  um  so  wünschenswer- 
ther  ist,  da  nicht  nur  die  Ausgabe  voh  Saumaise 
übereilt  und  fehlerhaft  ist,  sondern  auch  die  neuern 
von  Hoden  und  Mitscherlich  den  Text  durch  neue 
Fehler  oder  unnöthige  Aenderungen  noch  mehr 
verderbt  haben.  Er  selbst  berichtigt  eine  ehema¬ 
lige  Conjectur  in  IV,  12,  indem  er  sich  mehr  an 
die  gewöhnliche  Lesart  hält  und  zu  v.quti7v  den 
Aecusaliv  setzt.  Von  der  Verwechselung  der  Buch¬ 
staben  t  und  y  S.  55.  So  wie  in  einer  Stelle 
des  Xenophon  aus  Ephesus  das  Wort  pci<;Q<mog  (is, 
Zweyter  Band. 


qui  ingenuam  mulierem  alii  prostituendam  tradit) 
aus  der  fehlerhaften  Schreibart  schaifsinnig  heraus¬ 
gebracht  wird,  so  ist  / laggomvecv  S.  4i.  in  einer 
Stelle  des  Alexis  beym  Athen,  hergestellt.  Von 
dem  Roman  des  Euslathius  oder  Eumathius  theilt 
Hr.  J.  die  Lesarten  einer  Münchner  Handschrift 
mit,  die  viel  vollständiger  ist,  als  die  gewöhnlichen 
Ausgaben.  Einige  Proben  sind  gegeben.  S.  47  —  62. 
C.  A.  Lobeck  de  substantivis  in  ug  exeuntibus.  Die 
Atticisten  werden  überhaupt  gegen  den  Vorwurf, 
dass  ihre  Behauptungen  grundlos  wären,  verthei- 
digt,  und  durch  das  Beyspiel  von  erwie¬ 

sen,  dass  sie  bisweilen  mehr  im  Sinne  haben,  als 
sie  wirklich  ausdrücken.  Damit  werden  die  ausge¬ 
suchten  und  seltenen  grammatischen  Bemerkungen 
über  die  in  ug  (wie  y,ax aepayug,  n iXexug)  und  üg 
(wie  die  eigenthümlicheu  zusammengezogenen  Na¬ 
men  und  andere  Worte)  und  die  verschiedenen 
Classen  der  isosyllaborum  eingeleitet.  S.  65 — 98. 
Miscella  critica  in  aliquot  loca  scriptorum  graeco- 
rum:  [S.  65.  H.  E.  Banker  über  ia/tog  (nach  an¬ 
dern  eapog,  piXiaarjg  Athen.  X.  p.  452;  S.  67  ff. 
Hermann  über  dieselbe  Redensatt  und  Stelle;  S. 
y5  ff.  J.  Fr.  Boissonade  neue  kritische  Aufsätze: 
1.  S.  y5.  Verbesserung  eines  Bruchstücks  im  Alc- 
man  (fr.  12.  ed.  Welk,  vtjdiig  st.  völlig ,  wovon 
adlig  bey  Photius  Erklärung  ist),  S.  76.  Verbesse¬ 
rungen  von  Plutarch.  de  util.  ex  inim.  cap. ,  The- 
mistius  von  Mai  edirte  Rede,  Fronto,  einem  un¬ 
genannten  Dichter,  und  der  angeblichen  Theano; 
S.  79.  einer  Stelle  in  Aristoph.  Ach.  1112.  durch 
Versetzung  der  Verse;  S.  81.  verschiedener  Stellen 
des  Schol.  zu  Aristoph.  Plulus ;  S.  85.  Versuch  über 
eine  Stelle  des  Aesch.  Pers.  715  ff. ;  Vergleichung 
der  Rede  des  Isocrates  adv.  Sophistas  mit  einer 
Handschr.  in  der  Mazarin.  Bibi,  und  Berichtigung 
einerSfeile  in  Diogeniaui  Prov.  6,  7.  ebenfalls  aus 
einer  Handschr.  der  Mazar.  Bibi.,  S.  88.  Kritische 
Versuche  über  einige  Stellen  in  Theophr.  Char. 
S.  90.  Verbesserungen  eines  Dichter  -  Fragments 
bey  Plutarch  (es  muss  auch  yiyvixcu  heissen),  des 
Plularch  selbst  als  Imperativ  von  tfeuoxtui,  st. 

. &h f>)  Theokrit.  Id.  1.  und  26.  S.  g5.  sind  zwey 
merkwürdige  Glosseme  in  Plutarch  u.  Longin  ent¬ 
deckt. —  S.  94  —  96.  Niclas  Verbesserungen  von 
drey  Epigrammen  der,  vor  Jakobs,  unedirten  An¬ 
thologie,  aus  seinen  Papieren  mitgetheilt.  S.  96  lf. 
Solonis  fragmentum  ,  emendatum,  documento  quam 
caute  iuania  seusuque  carentia  textis  eiieienda  siut, 


2171 


October. 


2i72 


l8l8 


von  G.  R.  TVolf.  Das  sinnlose  ayvicig  haben  die 
spälern  Heraus«,  in  liytwg  verwandele,  Hr.  Wolf 
setzt  dafür  das  Attische  züyvyi  (d.  i.  iXuyug ov)  wie 
Soping  in  einer  Anm.  zu  Hesych.  T.  li.  p.  lfiSg. 
schon  gefunden  hatte].  S.  99 — 1 56.  G.  C.  G  rod¬ 
deck  (Prof,  zu  Wilna)  in  Pollucis  Onom.  IV,  c. 
19.  §.  i2Ü.  de  theatri  Graeci  partibus,  inprira.  de 
parasceniis  et  hyposceniis  (Programmen,  die  auch 
bey  seinen  Ausgaben  des  Philoktetes  und  der  Tra- 
cliinierinnen  des  Soph.  1806  und  1808.  abgedruckt 
sind.  Ref.  freuet  sich,  sie  hier  zu  lesen,  da  er 
selbst  schon  entschlossen  war,  au  einem  andern 
O  rte  sie  mitzufheilen).  S.  167 — 166.  Anfang  der 
Odyssee  (100  Verse)  in  deutsche  Hexameter  über¬ 
getragen  mit  beyläufigen  Anmerkungen  von  L.  , 
welche  Anmerkungen  die  Ueberselzung ,  die  Spra¬ 
che  und  die  Prosodie,  aber  auch  die  griech.  Aus¬ 
drücke,  wie  das  tyxog  odovzoov,  betreffen.  Der  Vf. 
und  Herausgeber  erklären  sich,  letzterer  sehr  stark, 
S.  160  ff.,  gegen  den  „berüchtigten  Irrwisch  der  gr. 
Kritik  uud  Grammatik,  das  sogenannte  Homerische 
Digamma Ersterer  aber  bemerkt:  „der  Jonische 
Hexameter  lässt  sich  ohne  eine  gute  ßeygabe  von 
Hiaten  nicht  wohl  machen,  wie  die  zwar  wenigen, 
doch  hinreichenden  Ueberreste  dieser  Versart  bey 
den  Attikern  beweisen,  die  sonst  mit  dem  Digam¬ 
ma  in  natürlicher  Antipathie  standen,  und  auch 
dessen  in  ihren  einheimischen  Versen  nicht  bedurf¬ 
ten,  welcherley  Verse  sich  wiederum  nicht  wohl 
mit  Hiaten  machen  lassen,  es  müsste  denn  einer 
sehr  ungeschickt  seyn,  oder  ein  gewaltsamer  Vers- 
kiinstler,  ein  Künstler,  wie  es  Nonnus  umgekehrt 
ist.“'  Was  weiter  vom  Herausg.  für  und  über  und 
wider  den  neuen  Versuch,  den  Homer  in  deutsche 
Hexameter  überzutragen,  gesagt  ist,  empfehlen  wir 
zum  eignen  Nachlesen.  S.  167  —  2o4.  Die  neu  auf¬ 
gefundenen  Aeginetischen  Bildwerke ,  an  Hrn.  Di- 
rector  Schelling  vom  Hofr.  Hirt ,  mit  einer  Zeich¬ 
nung  (in  Bezug  auf  Wagners  Bericht  über  die  Ae- 
ginet.  Bildwerke).  Plr.  Hofr.  Hirt  hat  diese  Denk¬ 
mäler  auch  mehrmals  besucht,  und  aus  seinen  dar¬ 
über  niedergeschriebenen  Noten  wird  der  äussern 
Beschreibung  noch  einiges  beygefügt;  dann  aber  5 
Fragen  beantwortet  :  S.  175.  was  ist  das  Eigenthüm- 
liche  des  Aeginet.  Styls  (den  Pausanias  nur  andeu¬ 
tet,  Hr.  Schelling  in  der  strengen  Natur  -  Nachah¬ 
mung,  Hr.  H.  in  der  alterthiimlichen  Unbeholfenheit 
in  Bearbeitung  der  Köpfe,  Haare  u. Gewänder  sucht, 
was  im  Grund  der  altgriechische  oder  heilige  Styl 
sey;  ein  Verzeichniss  von  Werken  dieser  Classe  ist 
S.  178fr.  gegeben;  da  hingegen  der  Attische  Styl  in 
einer  richtigen  und  sorgfältigen  Natur-Nachahmung 
gefunden  wird).  S.  188  ,  in  welcher  Epoche  wurden 
die  Aeginetischen  Werke  verfertigt?  (nach  Hrn.  Hi 
in  dem  Zeitalter  des  Kadinus  und  Myron  erst,  d.  i. 
in  der  blühenden  Epoche  des  Phidias).  Anlangend 
die  Vorstellung  der  Aeginet.  Bildwerke,  so  behaup¬ 
tet  Hr.  H.  S.  19a  ff. ,  dass  sie  sich  auf  mythische  oder 
historische  Vorgänge  der  Insel,  auf  die  Thaten  der 
Aeaciden  oder  die  Tapferkeit  der  spätem  Aegineten 


im  Perserkriege  beziehen.  Coekerell  fand,  wie  die 
Figuren  nothwendig  im  westlichen Giebelfeide  aufge¬ 
stellt  seyn  mussten.  Darnach  ist  die  Zeichnung  und 
der  beygefugte  Kuplerstich  gemacht.  Der  Gegen¬ 
stand,  den  der  V.  darin  findet,  ist  der  Kampf  um  den 
Leichnam  des  vom  Heclor  erschlagenen  Patroklus; 
in  der  Mitte  stellt  Minerva,*  zu  ihren  Füssen  rechts 
liegt  der  tödtlich  verwundete  Patroklus,  weiter  hin 
die  übrigen  Griechen  ,  links  Heclor  mit  seinen  Tro¬ 
janern;  den  Vorkämpfer  aufSeiten  der  Griechen  hält 
der  V.  für  Ajax  den  Aeaciden;  den  National-  Unter¬ 
schied  findet  er  bloss  in  Teucer,  dem  Bogenschützen, 
und  im  Paris  mit  langen  Hosen  und  phrygischer  Mü¬ 
tze.  W eiche  Figuren  zur  Rechten  und  zur  Linken 
standen,  erkennt  man  aus  der  Wetterseite,  denn  der 
Marmor  der  Statue  hat  auf  der  Seite,  welche  dem 
Wetter  ausgesetzt  war,  mehr  gelitten.  Für  andere 
Gegenstände,  welche  an  der  westl.  Seite  des  Tempels 
gefunden  wurden,  fand  Coekerell  in  dem  Giebelfeide 
keinen  Platz  und  gab  ihnen  ihre  Stelle  über  dem  Gie¬ 
bel  in  der  Mitte  und  aufbeydeu  Ecken.  Die  beyden 
weiblichen  Figuren  halt  Hr.  H.  für  Damia  und  Au- 
xesia,  zwey  mystische  Wesen ,  die  in  Beziehung  zu 
den  eleu  sin.  Gottheiten  stehen.  Von  der  Aufstellung 
der  Figuren  im  östlichen  Giebelfelde  hat  Hr.  C.  nur 
eine  leichte  Skizze  entworfen.  Auch  hier  steht  Mi¬ 
nerva  in  der  Mitte  und  rechts  und  links  Kämpfende, 
nach  Hrn.  H.  ist  der  Kampf  des  Hercules  nebst  dem 
Telamon  gegen  den  Trojan.  König  Laomedon  vorge¬ 
stellt.  Hier  standen  die  Trojaner  auf  der  rechten,  die 
Griechen  auf  der  linken  Seite  der  Minerva.  Hr.  H. 
hält  selbst  seine  Erklärungen  nicht  über  alle  Zweifel 
erhoben,  thut  noch  Vorschläge  zur  Ergänzung  und 
Aufstellung  der  Figuren,  und  führt  mehrere  wich¬ 
tige  Antiken  an,  die  nebst  den  Gruppen  von  Aegina 
dereinst  das  Museum  zu  München  zieren  werden. — 
S.  2o5 — 226.  Explication  du  sisteme  metrique  de  He- 
ron  d’ Alexandrie,  et  determination  de  ses  rapports 
avec  les  autres  m  esu  res  des  longueur  des  anciens 
par  le  Cotnte  de  Fortia  d’XJrhan.  Von  diesem  Ge¬ 
lehrten  sind  schon  mehrere  Schriften  hei  ausgegeben 
worden,  die  der  Herausg.  in  einer  Nachschrift  ver¬ 
zeichnet,  wo  auch  eine  kurze  Vergleichung  zwi¬ 
schen  dieser  Abh.  und  der  des  Hrn.  Prof.  Ideler 
über  die  Längen-  und  Flächen- Masse  der  Alten 
angestellt  wird.  Die  Abh.  des  Hrn.  Grafen  hat  nun 
den  von  der  kön.  Akademie  der  Inschr.  u.  schönen 
Wisseusch.  1806.  gesetzten  Preis  zwar  nicht  erhal¬ 
ten  ,  da  aber  die  Preisschrift  weder  ganz,  noch  im 
Auszuge  erschienen  ist,  so  glaubte  der  V. ,  die  sei- 
nige  we;de  nicht  ohne  Interesse  seyn.  Es  gab  drey 
Mathematiker  des  Namens  Heron ,  den  Schüler  des 
Ktesibius,  in  der  2ten  Hälfte  des  2len  Jahrh.  v.  Chr., 
den  Lehrer  des  Proklus  in  der  ersten  Hälfte  desöten 
Jahrh.  nach  Cli.  G.,  und  den  sogenannten  jüngern 
Heron,  den  man  in  die  erste  Hälfte  des  7ten  Jahrh. 
selzt.  Ihm  wird  die  Geodaesia  be^gelegt,  aus  deren 
griech.  Texte  die  ßenedictiner  einen  Auszug  in  den 
Analectis  graeeis  1688.  geliefert  haben.  Diess  Frag¬ 
ment  enthalt  kein  metrisches  System,  sondern  eine 


2i73 


1818.  October. 


2174 


blosse  zum  Behuf  der  Feldmesser  in  Zeiten  der 
Barbarey  gemachte  Nomenclatur.  Vor  allen  Dingen, 
sagt  der  V.,  müsse  nun  vom  Institut  erst  entschie¬ 
den  weiden,  welchenHeron  es  gemeint  habe,  wenn 
von  seinem  metrischen  System  die  Rede  sey;  denn 
auch  der  alexandrinische  habe  kein  besonderes  Sy¬ 
stem  gehabt.  S.227— -2 55.  Diogenes  Laertius  u.  der 
Engländer  Burley,  von  Hrn.  Prof.  Schneider  dem  al¬ 
tern  in  Breslau.  Von  des  Burley  Sehr,  de  vila  et 
raoribus  philosophorum ,  deren  Hauptquelle  Dioge¬ 
nes  von  Laerte  ist,  fand  der  Vf.  in  der  Breslauer 
Bibi,  eine  papierne  Handschrift,  in  der  er  viele 
Spruche  und  Notizen  fand,  die  in  den  7  gedruckten 
Ausgaben  des  Werks  fehlen ,  und  mehrere  vorzüg¬ 
liche  Lesarten,  woraus  sich  ergab,  dass  Burley,  der 
zu  l'nde  des  10.  Jahrh.  schrieb,  ein  vollständigeres 
Exemplar  des  Diogenes  vor  sich  hatte  u.  übersetzte. 
Er  hat  noch  dabey  die  erste  Ausgabe  von  des  Am¬ 
brosius  Uebersetzung  des  Diog.  verglichen  ,  so  wie 
einige  andere  kritische  Hülfsmittel,  um  auf  dieQuel- 
len  der  gemeinen  Lesart  u.  der  Varianten  zu  kom¬ 
men.  Aus  den  Lebensbeschreibungen  des  Aristippus, 
Mysou ,  Kleobulus,  Solon  und  andern  sind  Beyspiele 
aülgestellt,  die  durch  die  eingestreuten  Bemerkungen 
und  eignen  Vermuthungen  noch  interessanter  wer¬ 
den.  Burley  scheint  freylich  auch  manches  aus  la- 
tein.  Schriftstellern  genommen  zu  haben,  was  in  sei¬ 
nem  Diogenes  nicht  stand,  S.  2 36  —  262.  Thomae 
Reinesii Eponymologicura  (ineditum)  vom  Hrn.  Reet. 
Müller  in  Zeitz,  der  sowohl  die  Schicksale  der  Rei- 
nesischen  Bibliothek,  als  insbesondere  dieses  Werks, 
das  zuletzt  Saxe  vermehrt  herausgeben  wollte,  und 
wovon  die  Handschrift  mit  Saxe’s  Apparat  nach 
Franeker  gekommen  ist,  beschreibt.  S.  2b5  —  269. 
Notitia  codicum  Mss.  Venelorum  Hesiodi,  in  qua 
'I  rincavellianae  edit.  fontes  ostenduntur,  von  Hrn. 
Bibi.  Morelli ,  nebst  einem  Auctarium  huius  Noti- 
tiae,  S.  270 — 274.  vom  Hrn.  Prof.  Kordes  in  Kiel, 
der  von  den  durch  Vict.  Trincavellus  edirlen  Bü¬ 
chern  und  von  Job.  Franz Trincavell  Nachricht  gibt, 
so  wie  derHerausg.  in  einer  Anmerkung  anführt, 
dass  der  von  Köhler  zu  Paris  gesammelte  Apparat 
sich  in  seinen  Händen  befindet. und  von  ihm  noch  zu 
einer  neuen  Recension  des  Hes,  benutzt  werden  soll. 
S.  270  —  278.  Ph.  Melanthonis  (dieser  Schreibart 
bediente  sich  Melanchthon  selbst,  wie  in  einer  un¬ 
tergesetzten  Note  erinnert  wird)  Vitae  M.  Lutheri 
eiusdemque  in  eundem  Orationis  funebris  editionum 
recensus  (eine  literar.  Nachricht  vom  Hrn,  Prof. 
Kordes  in  Kiel,  die  man  hier  nicht  erwartet  hatte). 
S.  2-9  Supplementa  litteraria  (A.  S.  279.  von  E.JL 
Bctrker  zur  neuen  Ausgabe  des  Thesaur.  Steph.  III, 
1Ö2.  not.  über  die  zu  Horn,  11.  676.  in  den  Venet. 

Scholien  angeführte  Stelle  des  Grammatikers  Dio¬ 
nysius  und  die  Form  der  Adjeetiven  in  ryig  von 
den  Hauptwörtern  in  —  ß.  S.  281.  Wölf  über 
eine  Stelle  des  Macrob.  de  Diff.  et  Socc.  Gr.  La- 
tinique  yerbi ,  Welche  Schrift  aber  nur  ein  in  spä¬ 
terer  Zeit  gemachtes  Excer pt  aus  der  Makrob.  Schrift 
ist,  über  die  Endung  der  Infinitiven  in  uv  und  an¬ 


derer  Infinitiven,  C.  S.  282.  Boissonade  zu  Anal. 
N.  2.  S.  272.  über  die  Conjectur  te  st.  nie  in  der 
ersten  Ode  des  Horaz  und  die  Kritiker,  W'elche  sie 
gebilligt  haben).  S.  284  —  289.  Die  einzige  Porson’- 
sche  Ausgabe  des  Aeschylus  in  kl.  8. ,  von  TVoIf. 
Porson  war  zwar  schon  in  seiner  ersten  Jugend 
entschlossen,  den  Aeschylus  herauszugeben,  hat 
aber  eben  so  wenig  eine  seines  Namens  würdige 
Recension  dieses  Dichters  als  des  Homers  besorgt. 
Gewöhnlich  hält  man  die  zu  Glasgow  bey  Foulis 
erschienene  Prachtausgabe  in  Folio  für  eine  eigne  Re¬ 
cension  des  Dichters  von  Porson,  die  Geschichte 
der  Ausgabe  in  2  Octavbänden,  London  u.  Oxford 
mit  der  doppelten  Jahrzahl  1806,  wo  sie  zuerst  im 
Publicum  eischien,  und  der  wahren  1794.  ohne 
Vorrede  und  Anmerkungen,  von  P.  wird  erzählt; 
der  Text  stimmt  zwar  mit  der  Folio-Ausgabe  zu¬ 
sammen,  zeichnet  sich  aber  durch  kritische  Zeichen, 
Kreuze  oder  Obeliskei*  und  Asterisken  aus.  „  Der 
Text,  sagt  der  V.,  ist  im  Ganzen  genommen  doch 
ein  Muster  bescheidener,  planmässiger  Untersuchung 
oft  kleinlicher  Momente,  dergleichen  Muster  nur 
Männer  von  hohem  kritischen  Talent  liefern  kön¬ 
nen,  wenn  sie  mit  gewandter  Divination  gleiche 
Besonnenheit  und  feinen  Wahrheitssinn  in  sich  ver¬ 
einigen.  Und  in  so  fern  stellt  Porson ^  einige  Stufen 
über  BentleyP  S.  290  —  290.  Casaubonus ,  oder  Ca- 
saubonus?  von  W.  Dass  die  Aussprache  des  Na¬ 
mens  mit  vorletzter  langer  Sylbe,  welche  in  eini¬ 
gen  Gegenden  gebräuchlich  ist ,  u.  in  Jo.  Fr.  Mayeri 
Lanx  satura  s.  variarum  lucubrationum  historico- 
philologicarum  Fasciculus,  Argent.  1669.  noch  ver- 
theidigt  wurde ,  unrichtig  sey,  und  die  gewöhnliche 
mit  kurzer  Sylbe,  welche  auch  in  Versen  vorkömmt, 
in  jeder  Hinsicht  den  Vorzug  verdiene,  wird  dar- 
gethan,  und  sowohl  die  unrichtige  Aussprache  ei¬ 
niger  engl.  Eigennamen  gerügt,  als  über  die  En¬ 
dungen  einiger  latinisirter  Eigennamen  noch  man¬ 
ches  bemerkt.  S.  294 — 299.  Ehrenbezeigung  (diese 
jetzt  vernachlässigte  Schreibart  vertheidigt  W.  in 
einer  Anna.)  Ludwigs  XIV.  an  Thora.  Reinesius 
(drey  bey  Gelegenheit  des  Geschenks,  das  Ludwig 
XIV .  an  Reinesius  nach  Leipzig  schickte,  von  dem 
Minister  Colbeit,  dem  Schatzmeister  le  ßesque  und 
Dichter  Chapelain,  der  dem  Könige  jenen  Gelehr¬ 
ten  zu  einer  solchen  Gratification  vorgeschlagen  ha¬ 
ben  will,  an  R.  geschriebene  iranz.  Briefe  theilt  Hr. 
Reet.  Müller  aus  der  Zeitzer  Stiftsbibi.  mit.  Das 
latein.  Danksagungsschreiben  von  R.  an  den  König 
wagte  er  nicht  bey  zufügen.  Reinesius  war  damals 
fast  80  Jahr  alt;  „wie  denn  oft  Gelehrte  ehedem 
um  ebendie  Zeit  zu  Pensionen  gelangten,  wenn  ih¬ 
nen  bereits  die  Zähne  ausgefallen  waren.“  S.  5oo 
—  5o2.  Les  Grecs  d’  aujourd’hui.  Auszug  aus  ei¬ 
nem  Brief  des  D.  Coray  zu  Paris,  der  von  den 
neuen’  Culturanstalten  unter  den  Griechen  und  ei¬ 
nigen  ausgezeichneten  Männern  Nachricht  gibt.  Am 
Schlüsse  erfahren  wir,  dass  Clavier’s  unvollendete 
Ausgabe  des  Pausanias  durch  seinen  Schwiegersohn  , 
Hrn.  Courier,  von  dem  man  schon  vor  einigen  Jah- 
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ren  eine  Uebersetzung  z  Weyer  Schriften  des  Xeno- 
phon  (du  Commandement  de  la  Cavallerie  et  de 
rEquitation,  traduits  per  un  Officier  d’ Artillerie  ä 
cheval)  mit  giiech.  Texte,  Varianten  aus  7  röm., 
florent.  und  Pariser  Handschr.  und  kritischen  No¬ 
ten  erhalten  hat,  beendiget  wird.  S.  5o5.  Etwas 
Griechisch  von  Chr.  Thomasius  (das  freylich  nicht 
weit  her  ist).  S.5o5.  Die  bekannte  Gaesura  podica 
Der  sei.  Reiz  unterschied  die  caesura  melrica  und 
podica  (was  Hr.  GR.  Wolf  genau  erklärt).  Ein  Re- 
censent,  der  vermuthlich  keine  deutliche  Vorstellung 
davon  b  itte,  nannte  es:  die  bekannte  caesura  podica. 
—  So  mannichfaltig  lehrreich  und  unterhaltend  ist 
auch  dieses  Heft  der  ohne  Unterbrechung  fortge¬ 
setzten  Analekten. 

Essai  sur  la  question,  si  Homere  a  connu  1' usage 
de  l’ecriture,  et  si  les  deux  poe'mes  de  1’  iliade 
et  de  1’ Odyssee  sont  en  et.®tier  de  lui.  Par  C-  F. 
Franceson.  Berlin  chez  Nauck  ,  1818.  190  S.  in 

12.  (12  gr.) 

Nach  so  vielen  vorausgegangenen  kritischen  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Fragen,  ob  Homer  den  Ge¬ 
brauch  der  Schreibkunst  gekannt  (d.  i.  ob  in  den 
frühem  Zeiten,  in  welche  gewöhnlich  die  Abfas¬ 
sung  der  beydeu  ihm  beygelegten  Gedichte  gesetzt 
wird,  ungefähr  10.  oder  9.  Jahrhunderte  vor  C.  Geb. 
die  Schreibkunst  in  Vorderasien  und  Griechenland 
bekannt  und  häufig  ausgeübt  worden,  und  ob  die 
Gedichte  anfangs  aufgeschrieben  gewesen  seyen)  und 
ob  die  beyden  epischen  Gedichte  von  ihm  (d.  i.  von 
einem  einzigen  Dichter  ganz)  verfertigt  worden, 
lässt,  sich  nur  bey  einem  liefern  Studium  der  Quel¬ 
len  und  einer  glücklichen  Combinationsgabe  etwas 
Neues,  oder  doch  unwidersprechlicher  Bewiesenes 
erwarten.  Die  hier  vorausgeschickte  Geschichte  der 
Behandlung  beyder  Fragen  zeigt,  dass  dem  Verf. 
nicht  einmal  alle  darüber  erschienene  Schriften  be¬ 
kannt,  oder  zur  Hand  gewesen  sind.  Inzwischen 
kann  seine  Schrift  doch  zur  Belehrung  seiner  Lands¬ 
leute  und  anderer,  die  dergleichen  Untersuchungen 
lieber  in  französ.  als  in  lateinischer  Sprache  lesen, 
und  nicht  zu  tief  in  mühsame  Forschungen  einge¬ 
führt  seyn  wollen,  dienen.  Der  V.  geht  von  einer 
Geschichte  der  Homer.  Poesien  von  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  bis  auf  die,  wo  sie  von  Alexanditini- 
schen Kritikern  ihre  endliche  Gestalt  erhielten,  aus: 
Lvkurgus  habe  wahrscheinlich  nur  einige  einzelne 
Rhapsodien  nach  Griechenland  gebracht,  Solon  un¬ 
gefähr  3oo  Jahre  nach  ihm  angeordnet,  dass  die 
Homer.  Gedichte  von  den  Rhapsoden  nach  einer  ge¬ 
wissen  Zeit-  und  Materien-Folge  abgesungen  wür¬ 
den;  die  verschiedenen  Rhapsodien  hatten  ihre  be- 
sondern  Aufschriften.  Nach  der  einstimmigen  Aus¬ 
sage  der  Alleu  hat  Pisisiralus  beyde  Gedichte  erst 
geordnet,  dadurch  erhielten  sie  jedoch  nicht  die 
heutige  Gestalt.  Bis  aul  Alexander  den  Grossen 
scheint  ihr  Text  keine  feste  Gestalt  gehabt  zu  haben. 
Was  nun  die  beyden  Hauptfragen  anlangt,  so  stellt 
der  V.  in  Ansehung  der  ersten  drey  Behauptungen 


auf,  die  er,  mit  fleissiger  Benufzung  der  Wölfischen 
Prolegomenen  zu  erweisen  sucht:  1.  Homer  konnte 
seine  Werke  nicht  schriftlich  aufsetzen,  weil  zu  sei¬ 
nerzeit  die Schreibkunsti  nicht  so  vervollkommnet  u. 
ihr  Gebrauch  so  allgemen  verbreitet  war,  um  vor¬ 
nämlich  Gedichte  von  einem  so  grossen  Umfange  auf¬ 
zuschreiben  :  2.  Homer  wollte  sie  nicht  aufschreiben, 
weil  der  Geist  seiner  Zeit  geschriebene  G>  dichte  aus¬ 
schloss  und  nur  Gesangs  -  Poesie  gestattete;  3.  die 
wohl  verstandene  Stimme  des  Alferthums  und  das 
richtig  erklärte  Zeugniss  des  Homers  seihst  bewei¬ 
set,  dass  diese  Gedichte  lange  Zeit  nur  abgesungen, 
und  erst  spat  aulgescln  ieben  wurden.  Die  Sage  von 
Kadmus  als  Urheber  der  Buchstabenschrift  und 
Schreibkunst  in  Gr.  wird,  wie  Larcher’s  Erklärung 
von  Herodot’s  Stelle,  verworfen.  Die  Schreibkunst 
wurde  anfangs  nur  zu  kurzen  Inschriften  auf  Mo¬ 
numenten  benutzt.  Selbst  zuSolon’s  Zeiten  war  diese 
Kunst  noch  in  ihrer  Kindheit.  Und  worauf  u.  wo¬ 
mit  hätte  Homer  schreiben  sollen?  Aegypt.  Papier 
wurde  erst  viel  später  in  Jonien  bekannt;  eben  so 
der  Gebrauch  der  Leinw  and ,  der  Wachstafeln  ,  der 
Felle;  die  Malerey  mit  Farben  war  ebenfalls  damals 
den  Griechen  noch  unbekannt;  mau  grub  nur  die 
Buchstaben  in  harte  Massen  ein.  Ueber  die  zwrey  ein¬ 
zigen  Steilen  (11. 7,  175H'.  6,  i55ff.),  wo  der  Dichter 
von  einer  Art  des  Schreibens  zu  reden  scheint,  ver¬ 
breitet  sich  der  V.  S.  5 8 f F.  Recht  gut  wird  S.  y5  ff. 
ausgeführt,  dass  unter  den  Griechen  die  Gedichte 
lange  nur  gesungen  wurden,  und  der  Ausdruck  noiq- 
tcki  das  W  ort  uoidol  spät  erst  verdrängte.  Für  die 
Behauptung,  dass  auch  längere  poetische  Stücke  im 
Gedächtniss  behalten  werden  konnten,  sind  S.  87  f. 
mehrere  Beyspiele  angeführt.  (Manche  Einwendun¬ 
gen  von  Hug  u.  A.  sind  nicht  berücksichtigt.)  Die 
2te  Frage  (S.  90 ff.)  anlangend,  wird  aus  der  Natur 
der  Sache,  der  Geschichte  der  Gedichte,  den  Zwei¬ 
feln,  die  schon  im  Allerthum  entstanden,  u.  andern 
Umständen  erwiesen  ,  dass  diese  Gedichte  nicht  von 
Einem  Dichter  hei  rühren  können,  sondern  aus  meh- 
rern  heterogenen  Theilen  geschickt  zusammengesetzt 
sind.  Durch  diese  Annahme  lassen  sich  auch  die  vie¬ 
len  Wiederholungen  und  manche  Widersprüche  er¬ 
klären.  Von  letztem  sind  S.  120  ff.  mehrere  Beyspiele 
angeführt.  Selbst  die  Haupthandlung  der  Iliade  lässt 
sich  nicht  durchaus  erkennen;  rührte  der  (Man  des 
Gedichts  von  einem  Einzigen  her,  so  könnten  nicht 
so  viele  Unregelmässigkeiten  darin  Vorkommen,  wie 
S.  1 45  ff.  gerügt  werden,  nicht  ein  solcher  Mangel  an 
Zusammenhang  (S.  i58  ff.)  Statt  finden.  Ueber  die 
Ursachen  der  demungeachtet  zu  bemerkenden  Ein¬ 
förmigkeit  der  Charaktere  und  des  Styls  erklärt  sich 
der  V.  S.  170  ff.  Die  Iliade  scheint  ihm  (S.  176.)  aus 
5  Hauptiheilen  (1  —  10;  11  bis  Anfang  des  18.  B. ; 
übrige  Bücher;)  der  erste  u.  dritte  aus  mehrern  und 
verschiedenen  Stücken  zu  bestehen,  der  mittlere  von 
Einem  Dichter  herzurühren;  die  Odyssee  besteht 
nach  ihm  (S.  182  ff.)  aus  4  grossen  Gedichten  (1  —  4, 
620.  u.  s.  w.).  Am  Ende  S.  187  ist  ein  Resume  der 
ganzen  Untersuchung  auf  gestellt. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Fortsetzung  der  Literarischen  und  artistischen 
Nachrichten  Nr.  267. 

Schon  am  18.  Sept.  wurde  zur  Jubelfeyer  des  Königs 
auf  dem  im  Meissner  Kreise,  3  Stunden  von  Radeberg 
und  I  Stunde  von  Pulsnitz  liegenden  Keulenberge  ein 
aus  Granit  (dem  Hauptbestandtheil  des  Innern  dieses 
Berges)  ausgehauener  Obelisk  von  beträchtlicher  Hohe, 
der  den  Abend  vorher  auf  einer  mit  Inschrift  versehe¬ 
nen  Ba&is  aus  demselben  Gestein  aufgerichtet  worden 
war,  feyerlich  eingeweibet.  Die  Einweihungsrede  hielt 
der,  mit  mehrern  Fremden  aus  den  vornehmsten  Stän¬ 
den  Dresdens  dahin  gekommene  Herr  Hofrath  Bötti¬ 
ger.  Volkswagen  und  geschichtliche  Nachrichten  von 
dem  Keulenberge  und  der  Umgegend  wurden  dazu  weise 
benutzt,  Andeutungen  aus  dem  Alterthum  zweckmässig 
eingeflochten ,  aber  der  Hauptgegenstand,  der  den  Red¬ 
ner  begeisterte,  sind  die  erhabenen  Eigenschaften  und 
preiswiirdigen  Handlungen  des  Fürsten,  dem  die  Feyer 
galt,  und  seines  Hauses.  Sie  ist  gedruckt  unter  dem 
Titel  :  Rede  zur  Einweihung  des  A ugustus  -  Obelisk 
auf  dem  Keulenberge  am  i8-  Sept.  1818.;  gesprochen 
von  C.  A.  Böttiger.  Zur  Unterstützung  der  Subscri¬ 
ption.  Preis  4  Gr.  Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung.  23  S.  in  8.  Das  Vorwort  gibt  eine  kurze 
Beschreibung  der  Veranlassung  des  Festes  und  derFeyer- 
lichkeiten  selbst;  die  Rede  begleiten  erläuternde  Be¬ 
merkungen;  den  Schluss  machen  drey  Toasts  inVersen, 
während  der  feyerlichen  Mahlzeit  ausgebracht,  von  dem 
längst  bekannten  vaterländischen  Dichter ,  Arthur  von 
Nordstern. 

Von  dem  Verfasser  dieser  Rede  ist  auch  der  latei¬ 
nische  und  deutsche  Text  zu  einer  grossen,  in  Dres¬ 
den  am  25.  Sept.  aufgeführten,  Musik  verfertigt  wor¬ 
den:  Carmen  Saeculare  ad  exemplar  carminis  Horatiani 
compositum,  addito  prooemio  et  epodo  e  Psalmis  Da- 
vidicis.  Säcular  -  Ode  nach  der  Horazischen  bearbei¬ 
tet  vom  Hofrath  Böttiger ,  mit  Stellen  aus  den  Psal¬ 
men  nach  der  metrischen  Uebersetzung  von  Geo.  Bu- 
chanan.  ln  Musik  gesetzt  und  aufgeführt  vom  königl. 
Kapellmeister  und  Riiter  vom  goldenen  Sporn,  Mor- 
laehi.  7  S.  in  8.  Nur  zwey  Strophen  des  Sacular - 
Gesanges  mögen  hier  stehen; 

Zweyter  Band. 


Quinquies  denos  remeans  per  annos, 

Phoebe ,  tu  Augusti  Friderici  amorem 
Splendide  elFusum  populi  in  salutem 
Cernis  eundem. 

Saxonum  rebus  Superi  faventes , 

Cuia  si  vobis  pietatis  ulla  est, 

Saxonum  Regi  bona  iam  peractis 
Jungite  fata. 

Sonne,  Du  in  zehnmal  fünf  Jahresbahnen 
Kreisend,  schau’test  Friedrich  Augusts  Liebe, 
Glanzvoll  neigend  sich  zu  des  Volkes  Wohlfahrt, 
Immer  dieselbe. 

Sachsens  Schutzgeist,  himmlisch  hohe  Mächte, 
War  euch  je  die  Frömmigkeit  wohlgefällig, 
Schützt  den  König  uns !  Zum  verlebten  füget 
Gutes  Verhängniss. 


Von  den  zahlreichen  und  mannichfaltigen  Jubel - 
und  Denkmünzen  verdienen ,  theils  wegen  der  bildli¬ 
chen  Darstellung  und  artistischen  Ausführung,  welche 
beweiset,  dass  es  dem  Vaterlande  auch  in  dieser  Gat¬ 
tung  weder  am  Erfindungsgeiste  noch,  an  hoher  Kunst¬ 
fertigkeit  fehlt,  theils  weil  der  Speculationsgeist  kei¬ 
nen  Antheil  daran,  wie  an  manchen  andern  Jubiläums- 
Münzen,  hat,  Erwähnung.  Der  hiesige  Stadt-Magistrat, 
der  überhaupt  mehrere  kunst-  und  geschmackvolle  Ver¬ 
schönerungen  der  Festfeyer  veranstaltete,  hat  eine  Münzt» 
in  Gold  und  Silber  von  bedeutender  Grösse  prägen 
lassen  ,  von  welcher  eine  lateinische  ,  ausführlichere 
und  mit  gelehrten  Erläuterungen  jversebene  Erklärung 
(Numus  in  Solemnia  Imperii  a  Friderico  Augusto  rege 
Saxoniae  ante  hos  quinquaginta  annos  feliciter  suscepti 
signatus  dedicatusque  a  Senatu  Lipsiensi  a.  d.  xvif.  Cal. 
Octobr.  A.  P.  C.  N.  mdcccxviii.  \  Rog.  in  4.  —  vom 
Herrn  Hofrath  Böttiger ,  der  die  bildliche  Darstellung 
angegeben  hat),  und  eine  kürzere  deutsche  (vom  Hrn. 
Oberhofger.  Rath  Dr.  Blümner )  Erklärung  erschienen 
ist.  Beyde  Seiten  haben  symbolische  Darstellungen. 
Denn  man  wollte  auf  der  Vorderseite  nicht  das  Brust¬ 
bild  darstellen  ,,propterea,  quod  Pafris  Optimi  vultum 
animis  insculptum  infixumque  habent  omnes  liberi.“ 
Die  Vorderseite  zeigt  einen  mit  einem  purpurnen  Man¬ 
tel  ,  von  welchem  goldue  Quasten  herabliangen,  be- 
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deckten  Thron.  Der  obere  Theil  hat  auf  beyden  Sei¬ 
ten  Lyren  in  erhabener  Arbeit.  Auf  dem  Thron  liegt 
die  Königskrone  und  sich  überkreuzend  ein  Panzer  mit 
dem  sächsischen  Wappen  und  der  Mercuriusstah  (Sym¬ 
bole  des  Wehr  -  und  Nährstandes)  ;  um  den  Thron 
tanzen  zehn  Genien  ,  über  deren  Köpfen  Sterne  glän¬ 
zen  ,  jeder  der  Genien  deutet  auf  ein  Lustrum.  Sie 
halten  Palmenzweige  in  die  Höhe.  Die  Umschrift  ist: 
Exultant  genii  lustris  bis  quinque  peractis.  Leber  der 
Rücklehne  sind  ein  Eichenkranz  und  zwey  Füllhörner 
sichtbar.  Die  Inschrift  der  Exergue  ist:  Friderico  Au- 
gusto  Patri  patriae,  Pio,  Augusto,  a.  d.  xvn.  Cal.  Oct. 
MDCcnxvni.  (der  Tag  des  Antritts  ist  nämlich  der  i5. 
September.  Gewöhnlich  wurde  der  i6te  angenommen, 
und  aut  der  Rückseite  die  Verbesserung  zu  machen, 
ist  von  dem  Künstler  vergessen  worden).  Auf  der  Rück¬ 
seite  opfern  zwey  Opferknaben  (Camilli)  an  einem  an¬ 
tiken  Altar;  der  eine  spendet  Wein,  der  andere  streuet 
Weihrauch,  dieser  um  fiir  fünfzigjährige  Wünsche  zu 
danken,  jener  um  künftiges  Glück  anzukündigen.  Auf 
dem  Altar  ist  die  Inschrift:  Vota  quintis  decennalibus. 
Darüber  schwebt  der  Genius  der  Zeit,  mit  Eichenlaub 
bekränzt,  mit  einem  Stern  am  Scheitel,  getragen  von 
einem  Hippogryph  mit  Waage  in  der  Linken ,  Füllhorn 
in  der  Rechten  ,  als  Himmels  -  und  Sonnen  -  Symbol 
der  5ojährigen  Regierung.  Die  Umschrift:  Parcae  bona 
iam  peractis  iungite  fata  (nach  Horaz  O.  S.  ).  Unter 
dem  Altar  nennt  eine  Inschrift  den  Magistrat  der  Stadt 
Leipzig.  Aus  der  lateinischen  Erläuterung  erfahren  wir 
noch,  dass  der  Graf  Leopold  Cicognara  in  Kurzem  alle 
noch  vorhandene  antike  Throne  in  Kupferstichen  mit 
Erklärungen  bekannt  machen  wird,  eine  Nachricht,  die 
vermuthlich  einer  mündlichen  Mittheilung  des  um  jene 
Zeit  Dresden  besuchenden  Grafen  zu  verdanken  ist. 

Die  Kaufmannschaft  hiesiger  Stadt  hat  gleichfalls 
eine  Denkmünze  prägen  und  überreichen  lassen ,  von 
welcher  auch  eine  deutsche  Erklärung  gegeben  worden 
ist  (wahrscheinlich  vom  Hrn.  Propst  des  Stifts  Wur¬ 
zen,  Dr.  Stieglitz ,  der  die  Zeichnung  der  Münze  ent¬ 
worfen  hat:)  Beschreibung  der  Medaille ,  welche  bey 
der  fünfzigjährigen  Regierungsfeyer  Sr.  Maj.  des  Königs 
von  Sachsen,  Fiiedrich  August,  von  der  Kaufmann¬ 
schaft  zu  Leipzig  ehrfurchtsvoll  dargebracht  wurde, 
l  Bog.  in  4.  mit  Abbildung  der  Münze.  Die  Vorder¬ 
seite  der  von  dem  geschickten  Medailleur,  Carl  Wil¬ 
helm  Höckner  in  Dresden,  gravirten  Medaille,  hat  das 
sehr  ähnliche  Brustbild  des  Königs  mit  der  Umschrift: 
Friedrich  August  ,  König  von  Sachsen  ,  des  Handels 
Schirm  und  Hort;  auf  der  Rückseite  füllen  den  mitt¬ 
lere  Raum  zwey  Füllhörner  mit  Früchten,  welche  ei¬ 
nen  Mercurstab  (Caduceus)  einschliesstn ,  und  auf  der 
einen  Seite  mit  einem  Palmzweig,  auf  der  andern  mit 
einem  Raufenstengel  umgeben  sind.  Oben  am  Rande 
der  Münze  die  Sonne,  welche  ihre  Strahlen  auf  die 
Umgebungen  verbreitet.  Zwischen  ihr  und  dem  Mer¬ 
curstab  die  Aufschrift :  Am  xv.  Scpt.  mdcccxvjii.  Die 
Umschrift  :  Zur  fünfzigjährigen  Regierungsfeyer  (und 
unten:)  Die  Kaufmannschaft  zu  Leipzig.“  Dieser  Ty¬ 
pus  der  Münze  wird  umständlicher  gs  Kniet }  und  zu¬ 


gleich  dankvoll  an  das  erinnert,  was  die  fünfzigjährige 
Regierung  für  den  Handel  und  die  Gewerbe  getban 
hat,  und  an  das,  was  jeder  Sachse  wünschen  muss. 

Der  Magistrat  der  Residenzstadt  hat  ebenfalls  von 
Höckner  eine  trefflich  gelungene  Münze  graviren  las¬ 
sen.  Auf  der  Vorderseite  umgibt  das  höchst  ähnliche 
Brustbild  des  Königs  die  einfache  Umschrift:  Friderico 
Augusto  Regi  Sax.  P.  P.  Vota  publica  quintis  decen¬ 
nalibus  d.  xvn.  Cal.  Sept.  mucccxviu.  Auf  der  Rück¬ 
seite  sind  auf  dem  obern  Umkreis  der  Münze  die  12 
Zeichen  des  Thierkreises  abgebildet.  In  deu  Miite  steht 
ein  halbbekleideter  Jüngling  mit  Füllhorn  in  der  Lin¬ 
ken,  mit  der  Rechten  slreuet  er  Weihrauch  auf  den 
Altar,  auf  welchem  Feuer  brennt.  Ueber  seiner  opiern- 
den  Hand  funkelt  ein  Stern,  über  ihn  stehen  die  Worte: 
Genius  Dresdensis.  Die  Umschrift  dieses  rnittleru  Krei¬ 
ses  ist  :  Redit.  Regno.  Iam.  Quinquagesimus.  Orbis. 
Unter  dem  Altar  sind  die  Worte  zu  lesen:  Rex.  bone. 
thura.  dam us. 

Der  Magistrat  gedachter  Stadt  bat  das  hohe  Fest 
nicht  nur  durch  andere  Fej'erlicbkc  iten ,  sondern  vor¬ 
züglich  auch  durch  Gründung  einer  höliern  Bürgerschule 
verherrlicht,  welche  den  Namen  Friedrich- Augusts  - 
Schule  führen,  wovon  zu  anderer  Zeit  mehr  Nachricht 
gegeben  werden  wird. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Senior  der  jetzt  lebenden  deutschen  Minera¬ 
logen,  der  Bergrath  Johann  Carl  IVilhelm  Voigt  in 
Ilmenau,  erhielt  am  l.  October  das  Diplom  als  ordent¬ 
liches  Mitglied  der  Gesellschaft  für  die  gesammte  Mi¬ 
neralogie  zu  St.  Petersburg ,  und  kurz  zuvor  das  der 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle. 


A  n  k  ii  n  d  i  g  ungen. 


Neue  Musikalien 

bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 

Bohner ,  Qnafuor  p.  le  Pf.,  V.,  A.  et  Vcelle.  Op.  4. 

18  Gr.  j  fl 

Braun ,  C.  A.  P. ,  Sonate  p.  Pf.  et  Hautbois.  16  Gr. 
Cherubini ,  Ouv.  de  l’Op.  Lodoisca.  ä  4mains.  12  Gr. 
Cramer ,  J.  B.,  2ine  Concerto  p.  Pf.  av.  Orch.  ad  lib. 
Op.  26-  2  Thlr. 

—  7 m e  Concerto  p.  Pforte  av.  Orch.  Op.  56.  Edur. 
3  Thlr. 

—  les  Suivantes,  Sonates  p.  le  Pi-  Dp.  5j.  Ni.  l. 
Op.  58.  Nr.  2.  Op.  5g.  Nr.  3.  h  16  Gr. 

—  le  Retour  a  Londres,  gr.  Sonate  p.  II-  Op.  62. 

1  Thlr. 

Bus  sek ,  3  Sonates  p.  Pf.  av.  V.  et  B.  ad  lib.  Op.  2. 

2  Thlr. 
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Dussek ,  Concerto  p.  le  Pf.  av.  Orch.  ad  libitum.  Op.  3. 
Es  dur.  1  Thlr.  16  Gr. 

— .  3  Sonates  av.  Vlon  ad  üb.  Op.  4.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  3  Sonates  dont  2  avec  Vlon  oblige.  Op.  5.  2  Thlr. 

—  6  Sonatines  p.  Pf.  av.  Flute.  Op.  19.  1  Thlr.  12  Gr. 

—  Sonate  p.  Pf.  av.  Flute  et  Vcelle.  Op.  21.  16  Gr. 

—  2  Sonates  p.  Pf.  av.  Violon  et  B.  Op.  34.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Ebers ,  C.  F.,  Wiener  Tanze  f.  Pf.  Op.  45.  8  Gr. 
Field ,  John,  l’Incendie  par  1  Orage,  5mc  Concerto  p. 
Pf.  av.  acc.  de  l'Orch.  3  Thlr.  12  Gr. 

—  llondeau  tir 6  du  5me  Concerto.  12  Gr. 

—  Rondeau  Nr.  2.  8  Gr. 

_  4tne  Notturno  p.  le  Pf.  8  Gr. 

—  5me  Notturno  p.  le  Pf.  '$'*Gr. 

—  Polonoise.  6  Gr. 

—  Speed  the  plough,  Rondeau.  6  Gr. 

—  Air  rnsse  p.  le  Pf.  6  Gr. 

—  Divertiss.  p.  Pforte  av.  acc.  de  2  Vlons,  Via  et 

Vloncelle.  Nr.  2.  18  Gr. 

• —  Rondeau  favori.  8  Gr. 

—  (Since  then  I’am  doonrd)  Air  av.  Variat.  8  Gr. 
Gelinekf  nouv.  Fantaisie  p.  Pf.  21  Gr. 

Henkel,  M. ,  3  Airs  varies  p.  Pforte.  Op.  3g.  1  Thlr. 
Klengel ,  A.  A. ,  ier  Concerto  p.  Pf.  av.  Orch.  Op.  4. 
2  Thlr.  12  Gr. 

—  Fantaisie  sur  Pairanglais:  the  captive  to  his  bird 

p.  Pf.  Op.  18.  16  Gr. 

—  i5  Legons  progress.  p.  Pf.  Op,  21.  L.  1.  1  Thlr. 
Köhler,  II.,  6  VValses  a  4ms  av.  Flute.  Op.  u3.  12  Gr. 
Kruft,  N.  de,  Adagio  et  Variations  p.  le  Pf.  1  Thlr. 
Leidesdorf ,  M.  J. ,  Qnintetto  pour  Pf.,  Violon,  Clar., 

Vcelle  et  Basse.  Op.  G6.  2  Thlr. 

—  Rondeau  p,  Pf.  a  4ms.  Op.  5g.  16  Gr. 

—  gr.  Sonate  p.  Pforte  av.  Violon  concert.  Op.  63. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Lindemann ,  D.,  10  Walses  et  7  Ecoss.  p.  Pf.  Liv.  10. 
12  Gr. 

Lindpaintner ,  Divertissement  p.  2  Pianofortes.  1  Thlr. 

8  Gr. 

Neukomm,  S. ,  l’Allegresse  publique  p.  Pf.  ä  4ms.  10  Gr. 
Nisle ,  J.,  Fantaisie  p.  Pforte  avec.  Cor.  10  Gr. 

■ —  Sonate  p.  Pianof. ,  Cor  et  Vlon.  20  Gr. 

Kotter ,  Sonate  p.  le  Pf.  Op.  3  et  4.  a  20  Gr. 

—  Air  de  Don  Juan  varie  p.  Pfrte.  16  Gr. 

Stolpe,  Al.  Polonoise  p.  Pforte.  Nr.  21.  4  Gr. 

—  Polonoise.  Nr.  22.  6  Gr. 

Wagner ,  F. ,  6  Polonoises  p.  Pf.  ä  4ms.  Op.  9.  12  Gr. 

Wiek,  F. ,  6  Polonoises  p.  Pf.  12  Gr. 

Winter ,  P.  de,  Ouv.  de  Tamerlan  k  4ms.  12  Gr. 


Neue  Pläne  und  Siluations  -  Charten. 

Neuester  Plan  von  Dresden.  Aufgenommen  und  ge¬ 
zeichnet  vom  Major  J.  G.  Lehmann ,  und  ergänzt 
von  Reinsch.  16  Gr. 

Plan  von  Tbarand  und  der  Umgegend.  Aufgenommen 
und  gezeichnet  vom  Major  J.  G.  Lehmann,  und  ge¬ 


stochen  von  Bach.  Ein  Vorlegeblatt  im  grossem 
Maasstabe  für  Militär  -  und  Zeichenschulen.  Folio. 
16  Gr. 

Beyde  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  in  Dres¬ 
den  erschienen  und  durch  alle  Buch  -  und  Kunsthand¬ 
lungen  zu  diesen  Preisen  zu  bekommen. 


’Avertissemen  t . 

Indem  wir  auf  die  Erscheinung  von: 

Parkes,  Sam.,  Anfangsgi iinde  der  Chemie,  für  Künst¬ 
ler,  Fabrikanten,  Färber,  Mineralogen,  Kameralisten 
und  alle  diejenigen,  so  selbst  unko&tspielige  Versu¬ 
che  anstellen  wollen.  Durch  Versuche,  acht  Kupfer- 
platten  und  einen  chemischen  Apparat  erläutert.  Nach 
der  7ten  englischen  Ausgabe  übersetzt,  gr.  8.  Mit 
Kupfern.  Preis  1  Rthlr.  18  Gr. 

aufmerksam  machen,  fügen  wir  nur  die  Bemerkung  bey, 
dass  diese  Chemie  alle  Erfahrung  einer  Nation  enthalt, 
die  durch  Aufopferung  grosser  Summen  dieses  Studium 
zur  grössten  Höbe  brachte.  Hier  werden  Fabrikanten, 
Färber,  Kattundrucker,  Tuclifabrikanten ,  Gold-,  Sil¬ 
ber-,  Bronze-  Plattirer,  so  wie  Stahl  -  Arbeiter ,  Bier- 
und  Essigbrauer,  Brandtewein-  und  Liqueur -Fabrikan¬ 
ten,  Verfertiger  künstlicher  Weine,  chemische  Fabri¬ 
ken  u.  s.  w.  Auch  Aerzte  und  Apotheker  werden  über 
manche  englische  Arzney  und  französisch  Wasser  hin¬ 
längliche  Befriedigung  erhalten. 

Die  Perlagshandlung . 


Neue  vorzügliche  Schriften  für  Krieger. 

A.  v.  Landsberg,  Anweisung  zum  Militärstyl  im  Gei  te 
der  neuern  Zeit.  Zweyte  sehr  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  Prän.  Pr.  1  Thlr. 

—  der  Infanteriedienst ,  nach  den  neuesten  Ansich¬ 
ten  bearbeitet,  und  für  eine  möglich  schnelle  und 
bequeme  Uebersieht  geordnet.  Mit  Figuren.  1  Thlr. 
3  Gr.  Prän.  Pr.  21  Gr.  (Beyde  sind  noch  im  Prän. 
Preis  zu  bekommen.) 

Becker,  K.  S.  Hauptm.,  Prüfung  des  Plans  des  Schlacht¬ 
feldes  von  Leipzig,  im  Sinne  des  LchmannSchen  Sy¬ 
stems.  Mit  Profiten,  broch.  8  Gr. 

J.  F.  Schmidt,  Anweisung  zur  deutschen  Fechtkunst 
auf  Stoss  und  Hieb.  8  Gr. 

O.  Frhr.  v.  Odeleben,  Napoleons  Feldzug  in  Sachsen 
im  J.  i8i3-  u.  s.  w.  Zweyte  verb.  Auflage.  1  Thlr. 

1 2  Gr. 

Darstellung  der  Ereignisse  in  Dresden.  Eine  Ergän¬ 
zung  dazu,  von  W.  A.  Lindau.  1  Thlr. 

F.  Ch.  A.  Hasse,  J.  V.  Moreau’s  Leben.  Für  junge 
Krieger  und  Freunde  der  Geschichte.  8.  br.  21  Gr. 

M.  Carnot,  von  der  Verteidigung  fester  Plätze.  2te 
wohlfeile  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thlr. 
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Sam  tätlich  erschienen  in  *3er  Arnoldischen  Buch¬ 
handlung  in  Dresden  und  durch  alle  andere  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen. 


Neue  Verlagsartikel  der  Stahelschcn  Buchh.  in  Würz¬ 
burg,  zu  haben  in  allen  guten  Buchhandlungen. 

Boyer’s  (Baron,  Professor  der  Chirurgie  in  Paris),  Ab¬ 
handlungen  über  die  chirurgischen  Krankheiten,  und 
über  die  dabey  angezeigten  Operationen,  ater  Band. 
Aus  dem  Franz,  von  Di.  K.  Textor  (Professor  der 
Chirurgie  und  Medicin  ,  und  Obervvundarzt  des  Ju¬ 
liusspital).  gr.  8.  2  Fl.  45  Kr.  oder  r  Kthlr.  12  Gr. 

Heine’s,  J.  G.,  Beschreibung  einer  Arnputations- Säge 
und  deren  erforderlichen  ^Eigenschaften.  Mit  einer 
Kupfertafel,  8.  br.  24  Kr.  oder  6  Gr. 

Hohmannks,  K.,  praktische  Anleitung,  gutes  Bier  zu 
brauen,  gr.  8.  24  Kr.  oder  6  Gr. 

Hornschuh,  C.  F. ,  de  voitia  et  systylio  novis  museo- 
rurn  frondosorum  generibus.  Cum  Tab.  II.  aen.  pi- 
ctis.  4.  br.  24  Kr.  oder  6  Gr. 

Keil,  J.  A.,  Ecclesia  rediniegrata  Bavariae.  Summis 
piisque  restauratoribus  epicum  poema  sacrum.  4maj. 
54  Kr.  oder  12  Gr. 

Maier,  F.,  de  vera  exceptionis  non  numeratae  pecu- 
niae  indole.  8  maj.  ord.  5o  Kr.  oder  7  Gr. 

Rau’s,  A. ,  Lehrbuch  der  Mineralogie.  Mit  einem  Ku¬ 
pfer.  gr.  8.  5  Fl.  oder  2  Rthlr.  20  Gr. 

Ryss,  Dr.  A.,  Handbuch  der  praktischen  Arzneymittel- 
lehre  für  Thierätzte.  2te  durchaus  verbesserte  und 
vermehrte  Autl.  gr.  8.  1  FI.  oder  16  Gr. 

Verhandlungen  der  Leopoldinisch  -  Carolinischen  Aka¬ 
demie  der  Naturforscher,  gesammelt  und  herausge¬ 
geben  von  Dr.  F.  v.  Wendt.  ir  Band  mit  8  illum. 
Kupfern.  Auch  unter  dem  Titel:  Nova  acta  physico- 
medica  Academiae  caesareae  Leopoldino  -  Carolinae 
naturae  curiosorum.  Tom.  IX.  gr.  4.  Ladenpr.  9  Fl, 
oder  5  Rthlr. 


Für  Forstmänner  und  Oekonomen 

sind  vor  kurzem  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung 
in  Dresden  nachstehende  Schriften  erschienen,  und  durch 
alle  andere  Buchhandlungen  zu  bekommen  i 

H.  Cotta,  Anweisung  zum  Waldbau.  Zweyte  verm.  u. 
verb.  Aufl.  gr.  8.  1  Tlxlr.  21  Gr.  Prän.  Pr.  1  Thlr. 

1 2  Gr. 

(In  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1818.  Nr.  220.  sagt  der 
Rec.  davon:  „Sie  ist  als  ein  vorzügliches  Werk  zu  be¬ 
trachten  ,  das  alle  bisherigen  Anleitungen  zur  Holzzucht 
entbehrlich  macht  u.  s.  \v.(C ) 

H.  Cotta,  Tafeln  zur  Bestimmung  des  Inhalts  u.  Wer- 
thes  unverarbeiteter  Hölzer,  br.  1  Thlr.  8  Gr. ,  Prän. 
Preis  1  Thlr. 

G.  A.  Fischer,  Sammlung  der  vorzüglichsten  Forstrech- 
nungsanfgaben ,  zum  Gebrauch  und  zur  Selbstübung 
für  angehende  Forstmänner  und  Oekonomen.  Dritte 
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verbesserte  u.  vermehrte  Aufl.  gr.  S.  1  Thlr.  6  Gr. 

Piän.  Preis  1  Thlr. 

(  )e  di-)  Werke  sind  noch  um  den  Prän.  Preis 

zu  bek  'inn.’un.) 

H.  Cotta,  Entwurf  einer  Anweisung  zur  Wahl  wer  th- 
berecbnung.  Zweyte  vermehrte  u.  verbesserte  Aufl. 
gr.  8.  18  Gr. 

G.  11  edenus,  Cato.  Ein  Buch  für  junge  Oekonomen 
und  Gutsbesitzer,  gr.  8.  i  Thlr.  12  Gr. 

Die  Farbentauben.  Für  Liebhaber  und  Kenner.  8.  8  Gr. 
D.  J.  A.  Reum  ,  Grundriss  der  deutschen  Forstbotanik, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 


Bey  A.  G.  Liebeskind  in  Leipzig  ist  zu  haben : 

Michaelis  ,  J.  F. ,  brandenburgiseh  -  preussische  Regen- 
tentafel,  oder  Tabellen,  welche  die  Namen  aller  Re¬ 
genten,  die  Zeit  ihrer  Regierung,  wie  auch  die  merk¬ 
würdigsten  Umstände  enthalten  ,  welche  sich  wäh¬ 
rend  ihrer  Regierung  ereignet  haben.  Sechste  sehr 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  Preis  4  Gr. 

Freunde  der  brandenburgiseh  -  preussischen  Ge¬ 
schichte  finden  hierin  eine  gedrängte  aber  vollständige 
Uebeisicht  derselben,  die  in  dieser  sechsten  Auflage 
bis  zur  neuesten  Zeit  ergänzt  worden ,  also  auch  die 
Ereignisse  der  Jahre  1810.  bis  181 5.  enthält.  Die 
Brauchbarkeit  dieser  Schrift  hat  sich  durch  die  Auf¬ 
nahme  in  den  Lehranstalten  bewährt. 


Neue  Schriften  für  Aerzte  und  Wundärzte. 

Dr.  S.  Hahnemann,  reine  Arzneymittellehre.  4  Theile. 
gr.  8.  6  Thlr. 

Dr,  A.  E.  Iphofen,  der  Cretinismus  (und  die  Kröpfe), 
philosophisch  und  medicinisch  untersucht.  2  Theile 
mit  7  Kupf.  gr.  8.  3  Tblr. 

Hippokrates,  Asklepiades  und  Celsus  Systeme  der  Me¬ 
dicin  ,  dargestellt  von  Dr.  K.  F.  Lutheritz.  Neue 
wohlfeilere  Ausgabe.  8.  broch.  1  Thlr.  4  Gr. 

Aretaus  ,  A.  Tralles  und  C.  Aurelianus  Systeme  der 
Medicin,  dargestellt  von  Dr.  K.  F.  Lutheritz.  Neue 
wohlfeile  Ausgabe.  8.  broch.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dr.  K.  G.  Schmalz,  medicinisch  -  chirurgische  Diagno¬ 
stik  in  Tabellen,  oder  Erkenntniss  und  Unterschei¬ 
dung  der  innern  und  äussern  Krankheiten,  mittelst 
Nebeneinauderstellung  der  ähnlichen  Formen.  Dritte 
sehr  verbesserte  Auflage.  Ladenpreis  4  Thlr.  12  Gr. 
Prän.  Preis  3  Thlr.  12  Gr.,  wofür  es  noch  zu  ha¬ 
ben  ist. 

erschienen  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  und  durch 

alle  gute  Buchhandlungen  zu  bekommen. 


Bey  Frajizen  u.  Grosse  in  Stendal  bat  die  Presse 
verlassen:  Schulze ,  J.  L.  F. ,  Versuch  eines  Leitfadens 
zum  Religionsunterrichte  in  Elementarschulen.  8.  1818. 

5  Gr. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 

Es  ist  nun  gerade  ein  Jahr  seit  der  Feyer  des  dritten 
Jubelfestes  der  Reformation  verflossen  ,  und  noch  wer¬ 
den  wir  an  dieselbe  kräftig  erinnert  durch  Schriften, 
welche  erst  später  im  Drucke  erschienen  oder  ins  Pu¬ 
blicum  gekommen  sind.  Dahin  gehören : 

Die  Feyer  des  dritten  Reforraations  -  [Jubel-]  Fe¬ 
stes  zu  Marburg.  Nebst  der  an  diesem  Feste 
von  dem  Superint.  Dr.  Justi  gehaltenen  Predigt, 
und  der  von  dem  Cons.  Rathe  Dt.  Beckhaus  ge¬ 
haltenen  Rede.  Herausgegeben  von  Dr.  Carl 
f'Vilh.  Justi ,  Superintendent,  Cons.  Rath,  Professor  u. 
Oberpfarrer  an  der  evang.  luther.  Pfarrkirche  zu  Marburg. 
Marburg,  gedr.  mit  ßayrhoffenschen  Schriften. 
1817.  (Zum  Besten  der  Armen.)  48  S.  in  8. 

Vier  Stücke  sind  es,  welche  diese  von  dem  wür¬ 
digen  Herausgeber  veranstaltete  Sammlung  enthält:  1) 
S.  1 — 16.  Rückblick  auf  die  erste  Verbreitung  der  Re¬ 
formation  in  Hessen.  Ein  trefflich  gearbeiteter  Abriss, 
in  welchem  besonder?  die»  Parlieen  ,  welche  Marburg 
(die  Stadt  Hessens ,  welche  bald  die  Kirchenverbesse- 
rung  willig  annahtn,  und  die  gereinigte  Lehre  und  wie¬ 
derauflebende  Wissenschaft  treu  bewahrte)  näher  an- 
gehen,  das  Religionsgespräch  zu  Marburg  23.  Jan.  1627. 
zwischen  Franz  Lambert,  der  schon  auf  der  Synode  zu 
Homberg  muthig  für  die  Reformation  gestritten  hatte, 
und  einem  Franciscaner ,  die  Stiftung  der  Universität 
zu  Marburg  1627.,  das  Colloquium,  welches  daselbst  vom 
1.  (nicht  3ten)  Oct.  i52q.  an  zwischen  Theologen  der 
beyden  evang.  Kirchen  gehalten  wurde,  hervorgehoben, 
aber  auch  überhaupt  die  Männer,  welche  zur  Reform. 
Hessens  mit  wirkten,  geschildert,  und  die  nach  Philipps 
Tode  in  dem  Religionszustande  vorgefallenen  Verän¬ 
derungen  kürzlich  dargestellt  sind.  1617.  und  1717. 
wurde  das  Jubiläum  der  Reform,  in  den  Hessen-Cassel- 
schen  Landen  nicht  gefeyert.  2)  S.  17 — 20.  Beschrei¬ 
bung  der  diesmaligen  kirchl.  und  akademischen,  sehr 
würdigen  und  wirksamen  ,  Feyer  des  Festes.  Bey  der 
akadetn.  Feyer  hielt  der  Prof.  d.  ßeredts.,  IJr.  Wagner, 
eine  Rede  de  temporum,  in  quae  sacrorum  emendatio 
incidit,  statu  conditioueque ,  und  der  theol.  Promotor, 
Hr.  CR.  Dr.  ßeckhaus  eine  Rede  de  eximia  ecclesiae 
restauratorum  eruditione  tbeologica,  nobis  ad  imitan- 
dum  proposita.  Es  wurden  i4  meist  inländische  Ge¬ 
lehrte  zu  Doctoren  der  Theologie  promovirt,  unter  de¬ 
nen  sich  auch  der  zeitige  Prorector,  Herr  Prof.  Job. 
Zweiter  Band. 


Melcb.  Hartmann,  befand;  3  zu  Doctoren  der  Rechts¬ 
wissenschaft ;  3  zu  Doctoren  der  Medicin;  6  (der  Geh. 
Rath  Johann  v.  Arnoldi  zu  Dilienburg,  Exc. ,  der  Geh. 
Justizrath  und  Prof.  Eschenburg,  der  Bergrath  Freies- 
leben  zu  Freyberg,  der  Geh.  Rath  und  Staatsminister 
Baron  v.  Gagern ,  der  Überhofr.  u.  Oberbibi.  Völkcl 
zu  Cassel,  der  Geh.  Rath  u.  Staatsmin.  Freyh.  v.  Witz¬ 
leb  en  ebendaselbst)  zu  Doctoren  der  Philosophie.  3) 
S.  26  4i.  Die  vom  Hrn.  Super.  Dr.  Justi  gehaltene 

Predigt  über  Job.  8,  3i  f.  handelt  von  dem  durch  Lu¬ 
thers  Kirchenverbesserung  errungenen  Siege  der  Wahr¬ 
heit  als  dem  sichersten  Mittel,  uns  zu  edelfreyen  Men¬ 
schen  zu  bilden  ,  aus  welchem  Thema  sich  von  selbst 
die  beyden  Theile  ergeben,  die  den  Hauptgedanken  auf 
eine  so  fassliche  als  eindringende  Art  zergliedern  und 
ausführen.  In  der  vom  Hrn.  CR.  Beckhaus  gehaltenen 
Rede  (S.  42 — 48.)  wird  die  Kirchenverbesserung  als 
ein  Werk  des  frommen  Glaubens  betrachtet,  indem  sie 
durch  frommen  Glauben  vorbereitet,  in  frommen  Glau¬ 
ben  begonnen  und  weiter  geführt  worden  ist,  und  durch 
frommen  Glauben  bewahrt  und  recht  benutzt  wird. 

Die  Reformation,  ein  mächtiger  Aufschwung  des 
menschlichen  Geistes  zum  höhern  christl.  Wis¬ 
sen  und  Wirken.  Eine  Predigt  am  dritten  Re¬ 
formations-Jubiläum  und  bey  der  Wiedereröff¬ 
nung  der  fiir  die  Andachtsübungen  des  homileti¬ 
schen  Seminars  hergestellten  Schlosskirche,  ge¬ 
halten  den  5i.  Oct.  1817.  von  Dr.  Joh.  Christoph 
Schreitet' ,  ordentl.  Professor  der  Theologie,  Director  des 
Homilet.  Seminars  in  Kiel.  K.iel  ,  in  der  köll.  Schul— 
buchdi uckerey.  1818.  52  S.  in  8. 

Der  auf  dem  Titel  der  von  echtem  Geiste  des  Prote¬ 
stantismus  und  der  Religiosität  durchdrungenen  Predigt 
über  Joh.  8,  3i.  32.  36.  angegebene,  nicht  gemeine 
Hauptsatz  wird  also  behandelt:  im  1.  Theile  wird  ge¬ 
zeigt,  dass  dieser  höhere  Aufschwung  des  Geistes  sich 
an  Luthern  und  seinen  Zeitgenossen  ausserte,  in  sorg¬ 
fältigerer  und  tieferer  Ergründung  des  Christenthums, 
in  lebhafterm  Eifer  (Bestreben)  nach  Heiligung  des  Her¬ 
zens  und  würdigerer  Verehrung  Gottes,  in  der  grossen 
und  glücklichen  Sorgfalt  (Bemühung),  tiefere  Erkennt¬ 
nis»  und  höhere  Geistesbildung  für  Mit-  und  Nachwelt 
zu  befördern  und  zu  sichern;  im  zvveyten:  dass  dieser 
stärkere  Aufschwung  hervorging  aus  der  erneuerten  An¬ 
erkennung  der  heil.  Schrift,  als  der  untrüglichen  und 
höchsten  Quelle  der  geoffenbarten  Religion ,  aus  einer 
ungewöhnlichen  Wahrheitsliebe  und  hohem  EJelminh 
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Luthers  und  vieler  Zeitgenossen ,  und  aus  der  hohem 
Fügung  Gottes,  die  dabey  sichtbar  waltete;  im  dritten 
sind  sodann  die  wichtigen  Verpflichtungen,  die  from¬ 
men  Gefühle,  die  heiligen  Entschliessungen  eingeschärft, 
welche  jener  Aufschwung  erweckt,  stärkt,  befestigt.  Sie 
werden  besonders  auch  den  Jünglingen  ans  Herz  ge¬ 
legt,  welche  sich  zu  künftigen  Religionslehrern  bilden 
wollen. 

Denkschrift  des  homiletischen  und  JcatecJietischen 
Seminarium  der  Universität  zu  Jena  vom  Jahre 
1 8 i 8.  Unter  Autorität  der  theol.  Facultat  her¬ 

ausgegeben  von  l)r.  Heinr.  Aug  Sihott ,  Professor 
der  Theologie  ,  Director  des  homilet.  Semin.  u.  des  aka¬ 
demischen  Gottesdienstes.  Jena,  Ci  öckersche  Buch¬ 
handlung.  108  S.  gr.  8. 

Auch  in  dieser  Sammlung,  der  dritten  Denkschrift, 
die  der  würdige  Director  des  Seminariums  herausgege¬ 
ben  ,  macht  den  Schluss  eine  Predigt  des  Herrn  Carl 
Priedr.  Gruher  aus  Eisen  borg,  als  Bearbeitung  der  ho¬ 
miletischen  Preisaufgabe  für  1817.  eingereicbte  und  mit 
dem  ersten  Preis  gekrönte  Predigt  über  1  T'et.  5,  5  — 
11.  (die  nur  etwas  zu  lang  ist}  „von  der  hohen  Kraft 
der  glaubensvollen  Demuth  in  den  Urhebern  der  Kir- 
clienverbesserung. il  Um  diese  Kraft  der  glaubensvollen 
Demuth  (deren  Beschaffenheit  in  dem  Eingänge  genauer 
entwickelt  und  geschildert  wird)  von  allen  Seiten  ken¬ 
nen  zu  lernen  und  ihre  Betrachtung  recht  fruchtbar  zu 
machen,  wird  1)  gezeigt,  was  sie  den  Urhebern  der 
Kirchenverbesserung  selbst  war  (die  dadurch  das  grosse 
Werk  begannen,  sie  als  die  einzige  Walle  im  Kampfe 
hatten,  durch  sie  Trost  bey  allen  ihren  Leiden  erhiel¬ 
ten  und  vor  Uebertnuth  bewahrt  wurden),  2)  was  sie 
an  sich  (nach  ihrer  Beschaffenheit,  ihren.  Folgen,  ih¬ 
rem  Verhältnis  zu  den  übrigen  in  der  Geschichte  ent¬ 
hüllten  Kräften)  ist  (oder  war;  nämlich:  die  wirksam¬ 
ste  unter  allen  menschlichen  Kräften,  die  herrlichste 
Offenbarung  der  hohen  Würde  der  menschlichen  Na¬ 
tur,  die,  welche  dem  Christenthum  den  schönsten  Tri¬ 
umph  bereitete ,  die  reichste  Quelle  des  Segens  für 
die  Nachwelt)  ,  3)  was  sie  uns  seyn  soll  (sie  soll  uns 
beschämen,  zur  Belehrung,  zur  lloffpung  und  Ermun¬ 
terungdienen).  Die  eigne  Abhandlung,  womit  der  ver¬ 
dienstvolle  Herausgeber  die  Denkschrift  eröffnet,  ent¬ 
hält  S.  5  —  3 7.  ^beherzigungswertbc)  Vorschläge  zu  ei¬ 
ner  planmäs.sigen  Anordnung  evangel.  Perikopen,  wo- 
bey  iin  Eingänge  die  Fragen:  ob  freye  Wahl  der  Texte 
oder  Vorschrift  der  Perikopen  vorzüglicher  sey?  ob  die 
ältere  und  gewöhnliche  Perikopensammlung  noch  brauch¬ 
bar  sey  und  beybehalten  werden  könne?  ob  ein  häu¬ 
figer  Wechsel  neuer  Textessammlungen  wünschenswerth 
sey  ?  erörtert  werden ,  in  den  Vorschlägen  selbst  aber 
ist  besonders  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  i)sämmt- 
liche  Perikopen  sich  in  der  einen  Hälfte  des  Kirchen- 
jahrs  aiif  die  wichtigsten  Puncte  des  Lebeps  Jesu  und 
der  Apostel,  in  der  zweyfen  auf  religiöse  und  morali¬ 
sche  Lehren  in  den  Reden  Jesu,  namentlich  den  para¬ 
bolischen,  beziehen;  2)  der  grösste  Theil  der  gewöhn¬ 
lichen  Perikopen  bleibt,  obschon  in  veränderter  Stel¬ 


lung;  3)  für  jeden  Sonn  -  und  Festtag  ein  doppelter 
Text  angeordnet  ist,  damit  der  Prediger  nach  Gutbe¬ 
finden  abwechseln  könne.  Wie  in  dem  ersten  Theil 
die  chronologische ,  so  ist  im  zweyten  eine  gewisse  sy¬ 
stematische  Ordnung  befolgt.  S.  58  — .  48.  sind  Nach¬ 
richten  über  das  Seminarium,  bey  welchem  nunmehr 
zwey  homil.  Preise  (von  25  und  j5  Thlr.),  <!rey  Clas- 
sen  der  Mitglieder  des  Semin.  ( ordentl.  Mitglieder  12, 
Expectanten,  Auscultanten )  und  drey  homilet.  Stipen¬ 
dien  (5o,  3o,  1 5  Thlr.)  errichtet  sind,  und  mit  wel¬ 
chem  seit  der  Mitte  des  vor.  Jahres  ein  katechetisches 
Seminarium  unter  des  Firn.  Cons.  Rath  Dr.  Danz  Di- 
rection  verbunden  ist.  Ls  folgen  S.  4c).  des  Hrn.  Kir¬ 
chenrath  Dr.  Schott  Altarrede  bey  der  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  des  Semin.,  am  1.  März  1818.  gehalten,  die 
sich  an  seine  unmittelbar  vorher  gehaltene  Predigt  über 
den  AVunsch  des  scheidenden  Jesu:  heilige  sie  in  dei¬ 
ner  Wahrheit,  dein  Wort  ist  die  Wahrheit;  anschliesst. 
S.  64.  Rede  bey  der  ersten  Vertheilung  der  homilet. 
Preise  am  Reform.  Jubelfeste  1817.  gehalten  von  Dr. 
J.  A.  L.  Danz ,  in  welcher  auch  die  eingereichten  Pre¬ 
digten  beurtheilt  werden. 

Refhrmations  -  Almanach  für  Luthers  Verehrer  auf 
das 'evangelische  Jubeljahr  1 8 1  f .  Herausgegeben 
von  Friedr .  Keyser.  Erster  Jahrgang.  Zweyte 
Auflage.  Erfurt,  Keysers  Buchhandl.  CU.  889  S. 
mit  Kupf.  (Preis  der  ordin.  Ausg.  <2  Tlilr.  8  Gr.) 

Da  die  erste  Ausgabe  im  vor.  Jahre  genau  ange¬ 
zeigt  worden  ist  (St.  24 1.  S.  jg25.),  so  bemerken  wir 
nur,  dass  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  der 
neuen  gemacht,  wohl  aber  hier  in  den  Aufsätzen  einige 
Stellen  berichtigt,  oder  mit  kleinen  Zusätzen  bereichert 
worden  sind,  und  dass  auch  für  genauen  und  guten 
Abdruck  der  Kupfer  gesorgt  worden  ist.  Ucbrigens  ha¬ 
ben  wir  bald  die  Fortsetzung  des  Almanacns  zu  hülfen. 


Auch  auf  einigen  Schulen  des  Landes  ist  das  Ju¬ 
biläum  Sr.  Maj.  unsere  allverehrten  Königs  feyerlich 
begangen  worden.  Zu  einem  solchen  Actus  der  Creuz- 
schule  zu  Dresden,  der  am  21.  Sept.  auf  dem  Gewand¬ 
hause  angestellt  wurde,  hat  der  Herr  Rector  M.  Chri¬ 
stian  .Ernst  August  Grohcl  mit  einem  Programm  ein¬ 
geladen  :  Praemissum  est  Obscrvationum  in  scriptores 
Romanorum  classic os  Specimen  I.  in  Gärtners  Buch- 
druckerey.  16  S.  in  4.  Nach  einigen  Erinnerungen  so¬ 
wohl  gegen  den  Missbrauch  willkürlicher  Kritik,  als 
gegen  die  zu  grosse  Anhänglichkeit  au  den  durch  Hand¬ 
schriften  unterstützten  Text,  wenn  er  nur  einen  eini- 
germaassen  erträglichen  Sinn  gibt,  tritt  er  der  erst  neuer¬ 
lich  St.  272.  S.  2174.  wieder  erwähnten  Aenderung 
des  me  (Hör.  Od.  I,  1,  29.)  in  te  bey,  und  verweilt 
vornämlich  bey  einer  andern,  gleichfalls  mnthmaasslich 
verbesserten  Stelle  Hör.  Serrn.  I,  1,  4.,  wo  die  Lesart 
gravis  annis  miles,  die  alle  Handschriften  für  sieh  hat, 
und  nicht  nur  von  Heindorf,  sondern  auch  von  fiea 
den  der  Hr.  Verf.  nicht  zu  vergleichen  Gelegenheit 
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hatte,  mit  mehrern  Gründen  vertheidigt,  deswegen  ver¬ 
worfen  wird,  weil  hier  die  Erwähnung  des  Alters  ganz 
zweckwidrig  sey  (inzwischen  könnte  doch  angeführt 
werden ,  dass  der  Soldat  erst  in  den  hohem  Jahren, 
Wenn  er  schon  durch  die  Strapazen  ermattet  ist ,  die 
Beschwerden  seines  Standes  mehr  fahle,  als  in  der  Ju¬ 
gend,  far  welche  die  Lebensart  des  Soldaten  doch  man¬ 
chen  Reiz  hat),  dass  ein  hohes  Alter  für  den  römi¬ 
schen  Soldaten  nicht  passe  (wenn  nämlich  zugestanden 
wird,  dass  annis  gravis  derjenige  sey,  welcher  5o  Jahre 
und  darüber  hat),  dass  nicht  von  gemeinschaftlichen  Be¬ 
schwerden,  wie  das  Alter  ist,  sondern  von  eigenthüm- 
licben  die  Rede  sey  (aber  dem  Soldaten  wird  das  hö¬ 
here  Alter,  wo  seine  Kräfte  schon  vermindert  sind, 
doppelt  beschwerlich),  dass  endlich  dieser  Lesart  der 
Zweck  selbst,  den  alle  verfolgen,  entgegen  sey  (sollte 
aber  nicht  auch  der  Soldat  deswegen  länger  in  den 
Waffen  bleiben,  um  durch  Beuteniachen  im  Kriege  sich 
ein  Capitälchen  zu  erwerben?)  Den  Unterschied,  den 
Heindorf  zwischen  annis  gravis  und  senex  macht,  sucht 
Ilr.  G.  dadurch  zu  entkräften,  dass  Propertius  5,3, 
45  f.  und  3,  23,  3i  ff.  aetas  gravis  vom  Alter  braucht, 
und  auch  bey  Livius,  Ovid  und  A.  gravis  annis  vom 
Bejahrten  gebraucht  wird.  Hr.  G.  tritt  daher  Bouhier's 
von  Wolf  u.  A.  gebilligten  Muthmaassung :  gravis  ar- 
jnis,  bey,  da  diese  Worte  sehr  leicht  mit  einander  ver¬ 
tauscht  werden  konnten,  und  die  Waffen,  die  der  röm. 
Soldat  eben  sowohl  als  anderes  Gepäck  tragen  musste, 
allerdings  sehr  lästig  waren,  was  noch  durch  eine  Stelle 
Joseph,  de  b.  Jud.  3,  5,  5.  bestätigt  wird. 

An  demselben  Tage  wurde  Vormittags  um  9  Uhr 
auf  dem  Gymnasium  zu  Bautzen  aus  gleicher  Absicht 
eine  Schulfeyerlichkeit  gehalten,  wozu  der  Hr.  Rector 
M.  Carl  Gottfr.  Siebelis  mit  einem  (  bey  Monse  auf 
i4  S.  gedruckten)  deutschen  Programm  eingeladen  hat. 
Es  wird  darin  die  Frage  beantwortet:  Haben  denn  auch 
die  Gelehrten  -  Schulen  nnsers  Vaterlandes  Ursache,  an 
der  frohen  Feyer  des  Regierungs-Jubiläums  unser?  Kö¬ 
nigs  Antheil  zu  nehmen?  Die  wohlausgeführfen  Gründe 
dafür  sind  :  i)  jeder  wahre  Freund  des  Vaterlandes 
freuet  sich  über  dieses  Ereigniss  von  ganzem  Herzen. 
Hier  verbreitet  sich  der  Hr.  Verf.  über  wahqe  Vater¬ 
landsliebe,  die  ani  der  klaren  Einsicht,  dass  der  Staat 
eine  göttliche  Anstalt,  um  die  Bürger  zu  ihrer  künf¬ 
tigen  böhern  Bestimmung  zweckmässig  zu  bilden  und 
vorzuberciten,  sey,  aul  der  Dankbarkeit  für  den  Schutz, 
die  Sicherheit,  die  Erziehung  und  Unterweisung,  die 
ganze  Ausbildung,  die  das  Vaterland  uns  hat  angedei¬ 
hen  lassen,  beruht,  und  über  das  freudige  Ereigniss 
selbst,  das  wrir  gefeyert  haben,  die  Tugenden  des  Für¬ 
sten,  auf  dtn  wir  stolz  seyn  können.  2)  Die  Mitglie¬ 
der  der  gelehrten  Schulen  werden  oft  an  die  Vater¬ 
landsliebe  und  deren  heilige  Pflicht  durch  das  Lesen 
und  Erklären  röm.  und  griech.  Schriftsteller,  der  Grund¬ 
sätze  und  Beyspiele,  die  3ie  aufstellen,  erinnert;  3)  sic 
sind  unserm  Könige  zum  innigsten  Danke  dafür,  dass 
er  dse  längst  bewährte  Bildungsart  in  den  gelehrten 
Schulen  nie  gestört,  das  Studium  der  classischen  Lite¬ 
ratur  befördert  hat,  Lehr  er  und  Schüler  mit  väterlicher 


Huld  beglückt,  verbunden.  —  Die  Feycrlichkeit  selbst 
eröffnete  der  Hr.  Conr.  M.  Otto  mit  einer  Rede,  wor¬ 
auf  der  Oberprimaner  v.  Criegern  in  einem  deutschen 
Aufsatz  mehrere  Beyspiele  von  Fürsten,  die  durch  eine 
lange  Regierung  ihre  Völker  beglückten,  aufstellte,  und 
ein  anderer,  Fleischer,  ebenfalls  in  einem  deutschen 
Aufsätze  zeigte,  dass  nur  der  Fürst  glücklich  scy,  wel¬ 
cher  sein  Volk  beglückt,  der  Oberprimaner  Schubert 
aber  mit  einem  deutschen  Gedichte  die  Feyerlichkeit 
beschloss. 

Eine  lateinische  Ode  des  Herrn  Rector  Siebelis 
wurde  ansgegeben  :  ln  gratulatione  Saxoniae  Regi  Fri- 
derico  Augusto  Vero  Patriae  Patri  ob  rempublicam  bis 
L.  annis  bene  gestam  publice  decreta  Gymnasium  Bu- 
dissinum  pium  gratumque  animum  fustiücatur  d.  XlU 
ante  Cal.  Oet.  MDCCCXV1U.  interprete  Carolo  Godo- 
fredo  Sibelisio ,  Gymn.  Rectore.  Budissae  ex  off.  Mon~ 
sii.  Bog.  in  4. 

O  quanta  summo  (heisst  es  darin)  gratia  numiijü 

Debetur,  huue  quod  Saxoniae  ducem 

Nostrae  dedit!  quo  veriorem 

Tempore  viderat  illa  nullo. 

Pro  casside  est  illi  sapientia ; 

Humanitate  et  pro  gladio  ntitur , 

Fideque  pio  thorace ;  sed  se 

Justitia  ut  elypeo  tuetur. 

* 

Gleich  in  der  ersten  Strophe  muss  nach  einer  uns  mit- 
getheilten  Verbesserung  des  Verfs.  gelesen  werden: 

Est  nulla  pestis  perniciosior , 

Immissa  terris  e  tenebris  Stygis, 

Quam  gens  eorum ,  duplices  quos 
Simplicitas  voc»t  illa  priscum. 

Von  diesem  Gedichte  ist  zugleich  eine  deutsche 
prosaische  Uebersetzung  beygefugt,  die  von  fünf  Ober¬ 
primanern  gemeinschaftlich  verfertigt  worden  ist. 

Von  der  St.  264.  S.  2108  ff.  erwähnten  Rede  und 
dem  Gedicht  des  Firn.  Professor  Hermann  ist  eine  sorg¬ 
fältig  und  geschmackvoll  gearbeitete  Uebersetzung  er¬ 
schienen  : 

Herrn  Gottjried  Hermann’ s ,  Ritters  des  Civil - 
Verdienstordens  u.  ordeutl.  Prof,  der  Bcredtsamkcit  n. 
Dichtkunst  u.  s.  w. ,  Jubelgedicht,  und  Ebendesselben 
Rede  bey  der  fünfzigjährigen  Regierungsfeyer  Sr.  kön. 
Majestät  Friedrich  August’s  am  2osten  des  Herbstmonats 
im  Jahre  1818.  gehalten  auf  der  Leipziger  Universität. 
Mit  des  Verfassers  Genehmigung  verdeutscht  heraus¬ 
gegeben  von  Carl  Friedr.  Hdatn  Beier ,  Dr.  d.  Plnlos. 
Leipzig,  in  Coimn.  bey  Köhler.  28  S.  in  4. 

Die  Ode  ist  in  gleichem  Sylbenrnaass  übergetra¬ 
gen,  und  wir  zeichnen  nur  die  letzten  Strophen,  de¬ 
ren  Original  S.  2110.  zu  lesen  ist,  aus: 

Nicht  Königreich  macht  Könige,  nicht  Gewalt: 

Nur  der  ist  König,  welchem  es  königlich 

Im  Busen  schlägt,  vom  Glück  nicht  trunken 
Und  nicht  verzage«,!  in  Fahrlichkefen 
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Der  einzig  das  nur  sucht,  was  zum  Heil  gereicht 
Den  Unterthanen:  ihn  in  Bewunderung 
Verehrt  die  Mitwelt;  ihn  begleitet 
Einst  nach  dem  Tode  verdienter  Nachruhm. 

Mit  gleicher  Treue  und  ohne  den  Geist  des  Ori¬ 
ginals  zu  verwischen,  ist  die  Rede  übersetzt. 


Schulengeschichte. 

Historia  scholae  cathedralis  Arhusiensis  ab  ipsis 
eius  incunabulis  ad  praesens  aevum  primis  lineis 
adumbrata  ab  Erico  Giöri/p  Tauber ,  primario 
religionis  nec  non  linguarum  vernaculae,  grae- 
cae  et  latinae  doctore.  Arbusiae,  MDCCCXV1I. 
apud  Elmquist.  172  S.  in  8. 

Eine  für  die  frühere  und  spatere  Geschichte  des 
Schul  vesens  überhaupt,  insbesondere  in  den  dänischen 
Staaten,  wichtige,  aber  auch  erhebliche  Beytrage  zur 
Kirchen-  und  Literargeschichte  enthaltende  und  beleh¬ 
rende  Schrift.  Ausser  gedruckten,  zum  Theil  wenig 
bekannten,  Quellen  (s.  S.  1  f.)  und  Urkunden,  hat  der 
Hr.  Vf.  auch  ungedruckte  Nachrichten  (  s.  S.  69.)  be¬ 
nutzt.  Die  erste  Periode  umfasst  die  Geschichte  der 
Cathedral -  Schule  (ein  Ausdruck,  dessen  Bedeutung  S. 
5  f.  genauer  bestimmt  wird)  zu  Aarhuus  vom  Ende  des 
i3.  Jahrhunderts  bis  auf  die  neue,  auf  der  Synode  zu 
Antworschoe  i546.  bestätigte,  Schulordnung.  Ob  sich 
gleich  nicht  erweisen  lässt,  dass  Aarhuus  von  der  Zeit, 
wo  ein  Bistbum  dort  errichtet  wurde  (ioi4.  nach  Iluit- 
feld),  eine  Schule  gehabt  hat,  so  ist  es  doch  wahr¬ 
scheinlich,  dass  sowohl  die  Canonici  als  die  Mönche 
bald  dort  Schulen  errichtet  haben.  Wenigstens  gab  es 
gewiss  zu  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  um  1280.  eine 
Schule  daselbst,  die  im  i4.  Jahrh.  vorzüglich  blühte. 
Sie  befand  sich  nicht  beym  Nicolai  -  Kloster  und  den 
Brüdern  des  h.  Nicolaus,  sondern  bey  den  Karthäuser- 
Mönchen  in  der  Schulgasse  ,  oder  dem  District,  der 
jetzt  das  Schulgebäude  und  die  Rectorwohnung  in  sich 
schliesst.  Nachdem  die  Karthäuser  i528.  ihr  Kloster 
verlassen  und  der  König  es  1529.  dem  Bisch.  Bilde  ge¬ 
schenkt  hatte,  überliess  dieser  es  ganz  der  Schule.  Sie 
hatte  einen  Magister  und  mehrere  Locatos  (Unterleh¬ 
rer,  Adjuncten  in  spätem  Zeiten  genannt),  auch  (bis 
1743.)  Theologiae  lectores,  die  jedoch  nicht  der  Schule 
allein  angehörten.  Kein  Lehrer  oder  Rector  der  Schule 
wird  erwähnt  vor  Martin  Borup  (geb.  i446.,  Rector 
i4gi.,  gest.  i526.),  von  dessen  Leben  und  Lehr-  und 
Erziehungsweise  S.  i3  —  27.  genaue  Nachricht  gegeben 
wird.  Sein  Grabstein  ist  als  Titelvignette  abgebildet. 
Der  zweyte  Rector  war  Peter  Wind.  Die  vorzüglichen 
Schüler  des  letzten  Theils  der  Periode  (unter  denen 
sich  auch  Job.  Tausan,  der  Reformator  der  Herzog- 
thümer ,  befindet),  die  Gegenstände  des  Unterrichts, 
öffentlichen  Examina,  Schuldisciplin ,  Schulfeste  und 
Vergnügungen ,  werden  noch  aufgeführt  und  beschrie¬ 
ben.  Die  zweyte  Periode  (S.  5l.)  geht  von  i546  — 
1739.  und  fängt  mit  der  Kircbenordnung  1537.  und 
der  Schulordnung  der  Synode  zu  Antworschoe  i546. 


an.  Die  Schule  war  jetzt  in  5  Classen  getbeilt,  wozu 
nachher  die  6ste  kam.  Gegenstände  des  Unterrichts 
(nun  auch  dass.  Literatur)  und  Methode.  Der  König 
Christian  IV.  gab  der  Schule  1618.  einen  Conrector, 
dessen  Plliclnen  und  Geschälte  1671.  genauer  bestimmt 
wurden.  Den  17.  May  1669.  wurde  vom  Könige  das 
Gymnasium  oder  Collegium  catbedrale  zu  Aarhuus  mit 
4  Professoren  errichtet,  das  alle,  welche  auf  der  Aka¬ 
demie  studiren  wollten,  voiher  zwey  Jahre  lang  be¬ 
sucht  haben  mussten.  Der  Zweck  wurde  nicht  erreicht. 
S.  68  ff.  ist  die  Reihe  der  Kectoren  der  Schule  zu  Aar¬ 
huus  (i546 — 1739.  von  3  —  26),  S.  76.  die  der  Con- 
rectoren  (1618  — 1739.,  an  der  Zahl  18,  die  zugleich 
Pfarrer  von  Hasle  und  Aabye  waren )  aufgestellt  und 
mit  literar.  Anmerkungen  begleitet;  S.  8j.  von  den  Sit¬ 
ten  der  Schüler  und  der  Schuldisciplin,  den  Schulfesten, 
den  ausgezeichnetem  Schülern  ( S.  88  ff. ,  unter  denen 
Olaf  Worm  sich  befindet)  Nachricht  gegeben.  S.  9 5  fl’, 
sind  die  Schulgesetze,  die  4.  July  1733.  bekannt  ge¬ 
macht  wurden,  mitgetheilt.  Die  dritte  Periode  (S.  io5.) 
1739 —  1775.  führt  au  h  den  Titel  Wormiana ,  von 
dem  27sten  Rector  Jan  Worm  (geb.  1716.  den  24.  Aug., 
gest.  1791.  den  3i.  Decemb.  als  Titular  -  Professor  der 
Philosophie  zu  Copenhagen  und  königl.  dan.  Justizrath), 
der  mit  Borup  S.  101  f.  verglichen  wird.  Ein  neues 
Schulgebäude  wurde  1763  —  66.  errichtet.  Die  Con- 
rectoren  und  andere  Lehrer  der  Schule  sind  S.  121  flf., 
die  Schulfeste  S.  126.,  vorzügliche  Schüler  S.  128.  an¬ 
gegeben.  Die  vierte  Periode  (S.  i34.  )  1775  —  i8o5. 
hebt  mit  dem  kön.  dänischen  Schulcdict  vom  11.  May 
1775.  an,  das  beurtheilt  wird.  Durch  Guldberg  und 
den  Bischof  Hee  erhielt  Aarhuns  eine  Schulbibliothek  , 
die  1 785.  feyerlich  eingeweibt,  und  in  der  Folge  so 
vermehrt  wurde,  dass  sie  jetzt  aus  ungefähr  3l34  Ban¬ 
den  besteht;  auch  ein  Museum  von  Fossilien  u.  s.  f. 
ist  damit  verbunden.  Die  Schullehrer  ,  vorzüglichen 
Schüler  u.  s.  w.  sind  genannt.  In  der  5ten  Periode 
(S.  i53.)  i8o5 —  1817.  ist  der  neueste  Zustand  der 
Schule,  ihre  Lehrer  und  Schüler,  und  vox-züglich  die 
Lehrgegenstände  und  Lehrbücher,  beschrieben. 

Die  Schulmeister  schule ,  oder  Anleitung  für  Schul¬ 
lehrer  zur  geschicktem  Verwaltung  ihres  Amtes 
in  Frage  und  Antwort,  Gleichnissen,  Geschichten 
und  Gesprächen,  von  Carl  August  Zeller.  Mit 
einem  Titelkupfer.  Dritte  verbesserte  Auflage. 
Königsberg,  bey  Nicolovius.  1817.  (Audi  unter 
dem  Titel;  ßeylräge  zur  Preussisehen  National¬ 
erziehung.  Herausgegeben  von  C.  A.  Zeller ,  kön. 
preuss.  Oberschuirathe.  Fünfter  BancL)  XVI.  in  S. 
8.  9  Gr. 

In  dieser  neuen  Ausgabe  einer  1807.  zuerst  gedruck¬ 
ten  Schrift,  deren  Bestimmung  (für  Schulmeister  auf  dem 
Lande  oder  in  kleinen  Flecken)  und  Inhalt  der  Xitel 
angibt,  sind  theils  Fragen  der  vorigen  Ausgabe  wegge¬ 
lassen  und  Antworten  abgekürzt,  theils  neue  wichtige 
Fragen  (über  Einrichtung  der  Schulstube  und  des  Lehr- 
geräths,  über  Eintbeilung  in  Classen  u.  s.  f.)  hinzuge¬ 
kommen,  so  dass  auch  diese  Ausgabe  gewonnen  hat. 
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Patristik. 

Reliquiae  Sacrae :  sive  auctorum  fere  iara  perdito- 
ruai  secundi  terliique  saeculi  Fragmenta,  quae 
supersunt.  Accedunt  Epistolae  synodicae  et  ca- 
nonicae  Nicaeno  Concilio  antiquiores.  Ad  Codd. 
mss.  recensuit  notisque  iliusliavit  Martinus  Jo- 
sephus  Routh ,  S.  T.  P.  Collegii  S.  Magdalenae 
Praeses.  V  ol.  III.  Oxonii,  typis  academicis,  ira- 
ensis  J.  Mawman.  i8i5.  Vli.  5o5  S.  gr.  8.  Vol. 
V.  1818.  VIII.  467.  S. 

]VIit  dem  vielten  Bande  ist  diese  Sammlung,  die 
vollständiger  und  in  mancher  Rücksicht  vermehrter 
und  berichtigter  ist,  als  die  Grabische,  beendigt. 
Die  beyden  eisten  Bande  erschienen  18 14.  Fünf 
und  zwanzig  Jahre  verflossen,  seitdem  der  Herausg. 
die  Absicht  gefasst  hatte ,  eine  neue  Sammlung  von 
Bruchstücken  der  frühem  kirchlichen  Schriftsteller, 
die  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  für  sich  allein 
einen  ganzen  Band  zu  füllen,  herauszugeben,  ehe 
er  im  Staude  war,  seine  Absicht  auszufuhren.  Die 
Hauptquellen  sind  die  Schriften  des  Eusebius  und 
anderer  Kirchengeschichtschreiber,  die  Catenae  über 
die  h.  Sehr.,  die  Bibliothecae  Patrum,  die  Sammlun¬ 
gen  von  Canonibus.  Den  Ueberresten  jedes  Schrift¬ 
stellers  ist  eine  kurze  Nachricht  von  seinem  Leben 
und  Schriften  vorgesetzt,  die  kritischen  vorhande¬ 
nen  Hullsmittel  (nur' bey  wenigen  neue)  sind  be¬ 
nutzt  und  sehr  viele  Anmerkungen,  die  meisten 
vom  Hrn.  Prof.  R.  selbst,  beygefügt.  —  Der  diitte 
Band  enthält  folgende  Stücke:  S.  3  — 17.  Briefe  des 
röm.  Bischofs  Cornelias  in  der  Milte  des  5ten  Jahrh. 
(lateinisch  und  griechisch)  mit  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen,  S.  17  —  68.  (worin  bey  dem  griech.  Brief 
aus  Euseb.  die  Varianten  eines  MS.  Norfolc.  ange¬ 
führt  werden,  auch  mehrere  Stellen  und  Gegen¬ 
stände  der  Geschichte  ausführlich  erläutert  sind.)  — 
S.  69 — 107.  Concilia  Carthaginiensia  sub  S.  Cypria- 
no  (aus  den  Jahren  25  2.  bis  256.)  und  Anmerkun¬ 
gen  darüber  S.  108 — 174.  —  S.  177  —  j83.  Frag¬ 
ment  des  Bisch,  von  Rom,  Dionysius ,  aus  seinem 
Schreiben  oder  Werk  gegen  die  Sabellianer,  mit 
Anm.  von  Coustant,  Montfaucon  und  dem  Herausg. 
und  S.  194  ff.  Bruchstücke  aus  des  alexandrin. 
Bisch.  Dionysius  Werke  an  den  röm.  Dionysius 
gerichtet,  mit  lat.  Ueb. ,  aber  ohne  Anmerkungen. — 
S.  207 — 2i5.  Fragment  des  alexandrin.  Katecheten 
Pierius,  nebst  des  Pholius  Urtheil  über  ihn  und 
Zweiter  Band. 


einigen  Anmerkungen.  —  S.  219  —  200.  Ueberreste 
des  Theognostus ,  der  gleichfalls  Katechet  zu  Ale¬ 
xandrien  war,  aus  seinem  Werkchen  de  blasphe- 
mia  in  Spir.  S.  und  seinen  Hypotyposen.  S.  255 

—  242.  Des  f^ictojinus ,  Bisch,  von  Pcttau ,  Tract. 
de  fahrica  rnundi  (den  Cave  zuerst  edirt  hat)  und 
einige  andere  Bruchstücke  mit  vielen  Anm.  (S.  243 
-—2 56.),  in  welchen  besonders  die  sehr  verdorbene 
Sehr,  über  den  Weltbau  verbessert  wrird.  S.  2 5y 

—  269.  Des  Pamphilus ,  Presbyters  zu  Cäsarea  in 

Palästina,  Apologia  pro  Origene  (die  griech.  Bruch¬ 
stücke  derselben  mit  Noten  bis  S.  279).  S.  280  — 
290.  Des  Presbyters  zu  Antiochien  und  Märtyrers, 
Ijiicianus ,  der  zu  Ende  des  3ten  Jahrh.  blühte, 
Fi'agmente  (theils  griech. ,  theils  die  in  frühem  la¬ 
teinischen  Uebersetzungen  vorhandenen).  Das  ihm 
beygelegte  Symbolum  ist  weggelassen,  weil,  wie 
der  Herabsg.  am  Schlüsse  der  Anm.  S.  296.  dar¬ 
über  urtheilt,  es  unecht  ist,*  doch  hält  Hr.  R.  es 
für  wahrscheinlich,  dass  dem  Lucian  bey  Behand¬ 
lung  theolog.  Gegenstände  manches  entschlüpft  sey, 
was  mit  der  Glaubensregel  nicht  ganz  übereinge¬ 
stimmt  habe.  S.  299  —  5o4.  Der  in  Tho.  Smitlr’s 
Miscellaueis  edirte  Hymnus  vespertirius  Graecbrum, 
den  Hr.  Prof.  R. .  wegen  einer  Stelle  des  Basilius, 
ins  2te  oder  5te  Jahrh.  setzt,  und  den  Einige,  aber 
ohne  Grund,  dem  Athenogenes,  Zeitgenossen  des 
Clemens,  zugeschrieben  haben-,  mit  Anm.  Er  be¬ 
steht  aus  wenigen  Zeilen  in  Prosa.  S.  007 — 5i6. 
Brief  des  Bischofs  (vielleicht  zu  Alexandr  ien)  Theo- 
ncis  (zu  Ende  des  5ten  Jahrh.)  an  den  Oberkammer¬ 
herrn  Lucianus,  in  der  lat.  Uebers.  die  Dachery  im 
Spicil.  PP.  und  Gallandi  in  /Jer  Bibi.  PP.  bekannt 
gemacht  haben ,  mit  Anm.  $.019  —  542.  Fragmente 
des  alexandrin.  Bischofs,  Petrus,  zu  Anfänge  des4ten 
Jahrh.  (aus  s.  Buche  de  poenitentia  seine  i4.  Cano- 
nes  und  der  löte  aus  s.  Buche  de  paschate,  griech., 
ferner  Bruchstücke  aus  s.  B.  og  und  an¬ 

dern  Schriften.  Anmerkungen  dazu  S.  55o — 572.— 
S.  5 70  —  384.  Fragmente  des  Bisch,  von  Thmuis  in 
Aegypten,  zu  Anfang  des  4.  Jahrh,  Phileas ,  aus  s. 
Briefe  an  die  Thmuilaner  bey  Eusebius,  ingleichen 
der  Brief  der  aegypt.  Bischöfe  (unter  welchen  auch 
sein  Name  sich  befindet)  nach  einer  alten  lat.  Ue- 
berselzung,  mit  vielen  Anmerkk.  S.584  —  4oi.  worin 
auch  die  Geschichte  der  Meletian. Spaltung  in  Aeg. 
S.  59.3  fl',  erläutert  wild.  —  S.4o5  —  4 1 6.  Die  grie¬ 
chischen  Canones  der  Kirchenvers.  zu  Ancyra  in 
Galatien  nach  dem  Anfänge  des  4.  Jahrh.,  mit  Geb. 
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und  sehr  vielen  Anm.  von  Harduin  u.  A.  und  vor- 
nämlich  vom  Herausg. ,  die  das  älteste  Kirchenrecht 
und  die  kirchliche  Verfassung,  auch  die  Literatur 
dieser  Kirchengesetze  und  ihrer  Uebersetzungen  an- 
gehen  ,  S.4 17 —  454.  S.457  — 46i.  Die  griechischen 

Kirchengesetze  der  zu  Neoeäsarea  in  Poritus  nach 
dem  Anfang  des  4ten  Jahrh.  gehaltenen  Synode  mit 
lat.  Ueb.  und  Anmerkk.  bis  S.  481.  Von  S.  482  — 
5o5.  sind  Iu stellt  et  Beveregii  reliquae  annotatt.  über 
die  Canones  beyder  Coucilien  abgedruckt.  Aus  des 
Ponlacus  Ausgabe  der  Hieronym.  Uebersetzung  des 
Chronicon  von  Eusebius,  die  dem  Hru.  R.  erst  spät 
zukam,  sind  Varianten  zu  mehrern  im  2ten  B.  an¬ 
geführten  Stellen  S.  5 07  f.  nacligetragen. 

In  der  Vorrede  zum  4ten  Theii  bestätigt  Hr.  R. 
noch  seine  Erklärung  des  i5ten  Kanon  des  Ancyran. 
Concilii  durch  die  Beystimmung  der  giiech.  Kirche. 
Er  erhielt  nämlich  das  1801.  zu  Leipzig  auf  Kosten 
der  Mönche  des  Bergs  Athos  gedruckte  II>töuXiov  zijg 
vot]Triq  vi]dg  rijg  yMd'ohxrjg  tyybjoictg ,  eine  Sammlung 
der  allgemeinen  Kirchengesetze  mit  Vulgargriech. 
Uebersetzung  und  Erläuterungen  ,  worin  der  ge¬ 
dachte  Kanon  so  wie  beyin  Verf.  erklärt  ist. 

In  diesem  4ten  Bande  befindet  sich  nur  noch  ein 
einziges  Fragment  der  Vornicänischen  Zeit,  nämlich 
S.  5 — 5,  das  von  Muratori  zuerst  bekannt  gemachte 
und  dem  Presbyter  in  Rom,  Cajus,  zugeschriebene 
(wenigstens  aus  dem  2len  oder  Anfang  des  5ten  Jahrh. 
lierrührende)  Fragmentum  acephalum  de  Canone  S. 
Scripturarum ,  mit  Anm.  (bis  S.  07.),  zu  welclien 
zwar  Freindallers  Schrift  (Linz  1801),  nicht  aber 
die  von  Friedr.  Gottlieb  Zimmermann,  Jena  1800. 
benutzt  ist.  ,,Conclusis,  sagt  der  Herausg.  in  der 
VTorr.,  iis  monumentis  Christianae  antiquitatis ,  de 
quibus  bene  mereri,  quacunque  re  possem,  studui, 
opus  fore  imperfectum  ratus  sum,  quod  vetustalem 
Ante- Nioaenam  nondum  separalim  editam  prae  se 
feit  in  arctum  colligeie,  nisi  si  alia  quaedam  scri¬ 
pta,  digna  omrrino  quae  leganlur,  superioribus  ad- 
jicerentur.  (Daher  der  doppelte  Anhang).  HuLusce 
Appendicis  pars  prior  tenel  Concilia  ante  synodum 
Nioaenam  apud  Occidentem  celebrata,  germana  illa 
quidem,  sed  quoium  inteiea  canones  in  nullum  co- 
dicem  publicae  auctoritatis  relati  sunt,  additis  qui- 
busdam  Actis  atque  Epistolis  ad  posteriora  horum 
Conciliorum  pertinentibus.  (Diess  zugleich  Probe  des 
lateinischen  Ausdrucks  des  Verfs..)  Es  sind  also 
in  dem  ersten  Anhänge  enthalten:  S.4i — 5 9.  Con- 
cilium  Eliberitanum  in  Hispania  ad  editionem  Con¬ 
ciliorum  Harduinam  (warum  nicht  nacli  der  Man- 
sischeu?)  mit  untergesetzten  Varianten.  S.  60  —  78. 
Concilium  Romanum  in  Caeciliani  Carthaginiensis 
et  Donatistarum  causa,  mit  allen  dazu  gehörigen 
Actenstiicken  und  Auszügen  aus  Optatus  und  Au- 
gustini  Sermonibus.  S.  71  —  78.  Gesta  Purgationis 
Felicis  episcopi  Aplungifani  5i4.  edita  primurn  a 
Jo.  Papirio  Massono.  S.  78.  Epistola  Imp.  Cpn- 


stantini  ad  Probfanum  Procons.  Africae  (ausxAugu- 
stinus).  S.  80  —  99.  Concilium  Arelatense  1.  in  Cae¬ 
ciliani  Carthag.  <t  Donatistarum  causa  itidem  ha- 
bitura,  ad  edil.  Conc.  Harduin.  S.  100 — n4.  Ge- 
sla  apud  Zenophilum ,  quibus  Sylvanum,  a  quo 
Maiorinus  est  oidinalus,  traditorem  fuisse  constat, 
confecta  a.  5jo.  el  edita  a  Massono.  S.  n5  f.  xAecu- 
satio  in  M  ensurium,  episc.  Carthag.  et  Secundum. 
Tingisitanum  ep.  Im  zweyten  Anhänge  findet  man 
folgende  grössere  Stücke:  S.  119  —  282.  Archelai 
disputatio  cum  Manete  ,  ex  antiqua  versione,  sub- 
jectis  Zacagnii  notis  (mit  des  Zaccagni  Einleitung 
dazu  und  den  griech.  Ueberresten).  S.  282  —  288. 
Addita  quaedam  ad  Archelaum  et  S.  Dionysium 
Alex,  perlinenlia  (nämlich  ein  Fragment  des  Ar¬ 
chelaus,  das  Lambeck  aus  einer  Wiener  Handschr. 
bekannt  gemacht  hat;  einiges  aus  einem  Rescript 
der  Kaiser  Diocletianus  und  Galerius,  den  Mani- 
chäismus  betreffend;  Verlheidiguug  des  B.  von  Ale¬ 
xandrien,  Dionysius  gegen  Mosheims  Anklagen).  S. 
289  —  542.  Apologici  S.  Pcimphili  martyris  pro  Ori- 
gene,  a  Rufino  latine  versa  (sed  illis  Origenis  in 
hac  apologia  locis,  qui  tantum  latine,  non  graece, 
alibi  supersuut,  maximam  partem  omissi-s  (nach  der 
Delarue’schen  Ausgabe  des  Orig.).  Dazu  kommen 
nun  noch  Addenda:  S.  545  —  570.  Fragmenta  S. 
Dionysii  Alexaudrini  episcopi  ex  libris  eius  de  Na¬ 
tura  ad  Timotheum  ab  Eusebio  in  lib.  XIV.  Prae- 
parat.  Evang.  adducta.  Der  Text  ist  hin  und  wie¬ 
der  verbessert  mit  Hülfe  einer  Handschrift  von  des 
Eusebius  Piaepar.  Evang.,  die  in  dem  Collegio  S. 
Joaunis  Rapiistae  auibewahrt  wird.  So  ist  S.  354. 
oui'ojpooitu  aus  diesem  Mspt.  für  avvo^oXoylcu  gesetzt, 
was  ein  Glossem  von  jenem  zu  seyn  scheint.  Die 
Varianten  dieses  Codex  und  andere  Erläuterungen 
findet  man  in  den  Anmerkungen  S.  571  —  582.  — 
S.  585  f.  Asclepiadis,  qui  ad  Lactantium  scripsit, 
Fragmentum,  aus  des  Letztem  Institut!,  divv.  S. 
585  —  592.  Varianten  aus  dem  oben  erwähnten  Tlr}- 
öühov  zu  des  Alex.  Dionysius  Epist.  canonica  und 
zu  andern,  in  gegenwärtiger  Sammlung  befindlichen 
Canonibus.  Beygefügt  ist  noch  ein  ausführlicher  Index 
propriorum  nominum  ,  rerum  memorabilium,  phra- 
siumque,  wobey  zugleich  Wörter,  die  in  den  bishe¬ 
rigen  Lexicis  nicht  Vorkommen ,  bemerkt  u.  seltene 
Redensarten  oder  Bedeutungen  erläutert  sind,  ein 
kürzeres  Register  der  übrigen  im  2len  Bande  vor¬ 
kommenden  Eigennmen ,  vorzüglich  der  Könige 
von  Aegypten  und  Sicyon,  die  in  den  Dynastien 
des  Manetho  und  dem  Katalog  der  Sicyon.  Könige 
erwähnt  werden,  und  ein  Verzeichnis«  der  Sein  i  ft— 
steiler,  aus  welchen  die  Fragmente  genommen  sind 
und  ihrer  Ausgaben.  So  viel  Gutes  auch  diese 
ganze  Sammlung  enthält,  so  scheint  sie  docli  weder 
ganz  vollständig,  noch  zweckmässig  genug  zu  seyn, 
auch  nicht  die  Grabesche  Sammlung  durchaus  ent¬ 
behrlich  zu  machen. 
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Vermischte  Schriften. 

Historische  und  literarische  Unterhaltungen ,  theils 
seil  st  verlasst,  theils  herausgegeben  vom  Hofrath 
und  Professor  Meusel  in  Erlangen.  Coburg,  bey 
Meusel  und  Sohn,  1818.  IV.  295  S.  in  8. 

Es  ist  diess  eine  Fortsetzung  der  (1816.  268  St. 
S.  2062  if.  angezeigten)  Vermischten  Nachrichten 
und  Bemerkungen  des  verdienstvollen  Herausge¬ 
bers,  die  aber  auch  als  ein  für  sich  bestehendes, 
durch  die  Menge  biograph.  Nachrichten ,  Anekdo¬ 
ten  und  Briefe  sehr  anziehendes  und  unterhalten¬ 
des  Werkchen  angesehen  werden  kann.  Auch  diess- 
nial  ist  wieder  manches  Interessante  aus  des  Hrn. 
v.  Breischneider  Nachlasse  gezogen.  Dahin  gehö¬ 
ren:  S.  20.  Kaiser  Josephs  II.  Gesinnungen  in  An- 
sehung  geheimer  Gesellschaften  (die  er  verachtete, 
daher  sich  der  1791.  verstorbene  Hr.  von  Born 
vergeblich  bemühte,  ihn  unter  die  Freymaurer  auf¬ 
zunehmen  oder  aufnehmen  zu  lassen;  S.  2 5  ff.  eine 
von  (Br.  auf  die  Freymaurerev  angewandte  Stelle 
des  Petronius  Satyr.  S.  55.  Keminiscenzen  von  den 
beyden  Königen  von  Preussen ,  Friedrich  Wilhelm 

I.  und  Friedrich  II.  (unterhaltende  Anekdoten);  S. 
58.  Graf  Joseph  Nitzki,  ungar.  Magnat  und  unter 
Joseph  II.  eine  wichtige  Person,  mit  der  Hr.  von 
Br.  viel  Verkehr  halte.  S.  55.  Eine  seltsame  Ge¬ 
schichte,  die  sich  in  Dresden  zutrug  und  erst  spä¬ 
ter  aufgeklärt  wurde.  S.  5y.  Prinz  Alexander  Mu- 
rosi .  ein  Abenteurer.  S.  62.  Graf  Karl  von  Zin- 
zeudorf,  kais.  kön.  Staatsminister,  als  solcher  im 

J.  1809.  quiescirt.  S.91.  Materialien  zu  Bretschnei- 
ders  Biographie,  von  ihm  selbst.  (Er  begann  diese 
Arbeit  im  J.  1780,  sie  ist  ölters  unterbrochen  und 
nicht  vollendet  worden;  aus  den  Bruchstücken  hat 
Hr.  Hofr.  M.  das  Gegenwärtige  zusammengesetzt, 
das,  obgleich  nur  Fragment,  doch  viel  Belehrendes 
enthält  und  bis  S.  166.  forlgeht.)  S.  i84.  Etwas 
über  Hrn.  Job.  Melch.  von  Birkenstock  (  mit  dein 
Br.  1774.  bekannt  wurde,  und  der  hier  als  geitzig 
und  wuchernd  geschildert  wird).  S.  2o4.  Heinrich 
Frölich,  (Sohn  eines  Landpredigers  aus  dem  Can- 
ton  Bern,  der  nach  manchen  sonderbaren  Schick¬ 
salen  zuletzt  Sprachmeister  am  Gymnasium  zu  Id¬ 
stein  war  und  1780  oder  81  starb).  S.  2J2.  Drey 
Uebersetzer  von  Profession,  der  Prof.  Franzen  (zu 
Leipzig,  bey  weitem  der  gelehrteste  unter  ihnen), 
Königslövv  und  D.  Osterländer.  S.  24i.  C...  von 
B....  Prinz  von  C***  (der  gröste  Spitzbube,  der 
dem  Hrn.  von  Br.  jemals  vorgekommen  ist).  Auch 
in  den  Anmerkungen  und  Zusätzen  zu  den  ver¬ 
mischten  Nachrichten,  S.  2no  ff.  kommen  noch 
mehrere,  Bretschneider’n  angehende,  oder  von  ihm 
herrührende  Bemerkungen  und  Nachrichten  vor. — 
Vom  Hrn.  Hofr.  M.  selbst  ausgearbeitete  oder  mit- 
getheilte  Aufsätze  sind:  S.  1.  der  Sonderling  Ca- 
vallo,  der  in  der  zweyten  Hälfte  des  vorigen  und 


den  ersten  Jahren  des  jetzigen  Jahrh.  grosses  Auf¬ 
sehen  machte.  Audi  seine  prosaischen  und  poeti¬ 
schen  Schriften  sind  angezeigt,  von  letztem  eine 
sonderbare  Probe  mitgetheilt.  S.  27  ff.  Böhme  und 
Heinrich,  zvvey  teutsche  Historiker  (aus  Briefen 
des  Erstem  über  des  Letztem  deutsche  Reichs¬ 
und  sächsische  Geschichte,  die  freylich  beyde  in 
den  ersten  Ausgaben  zu  leicht  die  Hauptquelle, 
Böhmen’s  Vorlesungen,  verriethen.  Dass  ihr  Verf. 
nachher  ein  fleissisier  Geschichtforscher  wurde  und 

O 

nach  eigener  Einsicht  schrieb,  darf  nicht  uner¬ 
wähnt  bleiben.  S.  65.  Rügen  (verschiedener  Art 
und  Inhalts,  z.  B.  Ceusur  -  Angelegenheiten ,  die 
hohen  Bücherpreise,  die  einige  Verleger  machen,, 
Fehler  einiger  Historiker,  unrichtige  deutsche 
Schreibarten,  betreffend.  S.  167.  Lesefrüchte:  aus 
verschiedenen  Schriften  gezogene  merkwürdige 
j  Nachrichten,  die  wiederholt,  oder  irrige  Behaup¬ 
tungen,  die  gerügt  werden.  S.  196.  Ällerley  Be¬ 
merkungen,  vornämlich  Wielanden  angehend.  Auch 
wird  der  Prof.,  welcher  aus  dem  B.  Parens  (Böh¬ 
men)  einen  Baron  Parens  macht,  nun  genannt.  S. 
220.  Unverschämte  Vorschrift,  der  Erlangischen 
Zeitungscensur  aufgedrungen  von  einem  französ. 
General,  Le  Grand,  1807.  S.  226.  Ueber  das  bey 
Brockhaus  in  Leipzig  herauskommende  Conversa- 
tions  -  Lexikon.  Sehr  gegründete,  theils  allgemeine, 
theils  specielle  Bemerkungen  über  einzelne  Artikel 
und  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen.  S.  24j. 
Verzeichniss  der  in  den  beyden  letzten  Decennien 
verstorbenen  vorzüglichen  deutschen  und  schweize¬ 
rischen  Historiker  (1798  —  1818).  S.  i55.  Auszüge 
aus  Briefen  von  Spittler.  Ob  dieser  wohl  wün¬ 
schen  konnte,  dass  alle  seine  (etwas  jugendlichen) 
Urtheile  gedruckt  wurden?  Mau  wird  wenigstens 
weder  hier,  noch  au  manchen  andern  Orten  ver¬ 
gessen,  dass  es  individuelle  Ansichten  und  Urtheile 
sind,  welche  wohl  geprüft  werden  müssen.  Noch 
ist  auch  dieser  lesenswerthen  Sammlung  ein  brauch¬ 
bares  Register  beygefügt. 


Medicinische  Paragraphen  für  Aerzte  und  Nicht- 
ärzte,  vorzüglich  das  Neuere  in  dem  medicini- 
schen  Fache  betreffend  von  C.  St.  Coburgi8i8. 
bey  Meusel  und  Sohn.  VI.  256  S.  in  8. 

Es  ist  nicht  eine  Sammlung  von  bloss  medici- 
nischen  Aufsätzen  und  Nachrichten,  sondern  auch 
andere  Anekdoten  und  Anzeigen  vermischten  Ge¬ 
genstandes  sind  aufgenommen ,  und  jene  sind  kurze 
Auszüge  auc  medicinischen  Büchern,  aus  Journalen 
und  andern  Schriften;  keine  Materie  ist  darin  aus¬ 
geführt.-  Die  letzte  ( 5ysle)  Nummer  des  Buchs  ent¬ 
hält  die  Anzeige  mehrerer  neuern  und  als  nützlich 
zu  empfehlenden  medicin.  Bücher ,  mit  beygefiigter 
Nachweisung  von  Recensionen  derselben  oder  eig¬ 
ner  Inhaltsanzeige  und  oberflächlicher  Lobpreis un 
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oder  Bemerkung,  So  steht  bey  Arnemanns  prak¬ 
tischer  Arzneymitt  eilehre ,  5te  Auflage,  .1798.  (denn 
bis  ins  vorige  Jahrh.  geht  die  Anzeige  der  neuern 
Bücher  zurück):  „Eigentlich  ist  es  eine  Materia 
medica“  und  bey  Mayers  Rathgeber  vor,  bey  und 
nach  dem  Baden;  „Wegen  seiner  Gemeinnützigkeit 
ist  es  an  alle  Buchhandlungen  verschickt  worden.“ 
Auch  sind  die  Namen  der  Verif.  nicht  immer  rich¬ 
tig  angegeben.  Dzondi  heisst  hier  Dzordi.  „Ich 
will  (sagt  der  Verf.  in  Rücksicht  auf  den  Titel) 
hiermit  keinesweges  so  viel  sagen  ,  als  wenn  ich 
als  Laye  in  der  Schule  Aesculap’s  erfahrnen  Män¬ 
nern  und  Aerzten  etwas  sagen  wollte,  was  sie  noch 
nicht  wüssten.  Ferne  sey  von  mir  ein  so  stolzer 
Gedanke,  oder  von  andern  dieses  schiefe  Präjudi¬ 
cium  von  mir.  Sondern  Aerzte  und  Männer  von 
Praxis  Werden  darinnen  doch  manches  beherzigeu 
können.  Auch  Nichtärzte,  d.h.  jeder  andere  Leser, 
werden  verschiedenes  darin  gewiss  finden,  welches 
ihnen  zur  Warnung  sowohl,  als  zurKennlniss  und 
zu  ihrem  Nutzen  dienen  wird/4  Hierdurch  ist  die 
Sammlung,  die  auch  über  Schminke  und  Schön¬ 
heitsmittel,  über  Hygrometer,  über  die  Dämpfe 
des  Ofens  in  Stuben,  über  Mittel  gegen  zu  starkes 
Bränntweintrinken  u.s.f.  sich  verbreitet  u.  unter  der 
Rubrik  (58)  :  Einige  Begebenheiten  in  Hinsicht  auf 
Gesundheit  und  Aerzte,  manche  Anekdoten  erzählt 
die  Unterhaltung  gewähren,  hinlänglich  charakte- 
risirt. 

Die  beyden  Sammlungen  des  Hrn.  Hoff.  Meu¬ 
sel,  die  aus  des  Hrn.  von  Bretschneiders  Nachlass 
so  viele  Bereicherungen  erhalten  haben,  erinnern 
an  ein  ähnliches  Werk ,  das  auch  in  der  neuesten 
von  jenen  angeführt  wird: 

Reise  des  Herrn  von  Bretschneicler  nach  London 
und  Paris,  nebst  Auszügen  aus  seinen  Briefen  an 
Herrn  Friedr.  Nicolai.  Herausgegeben  von  L .  F. 
G.  von  Göclcing.  Berlin  und  Stettin,  Nicolaische 
Buchh.  1818.  XII.  5a4  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Der  Herausgeber,  der  seit  einiger  Zeit  mit 
Durchsicht  des  literarischen  Nachlasses  seines  ver¬ 
storbenen  Freundes  Fr.  Nicolai  u.  seines  Briefwech¬ 
sels  mit  verschiedenen  Gelehrten  beschäftigt  ist,  um 
Auszüge  daraus  durch  den  Druck  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  hat  mit  den  Briefen  des  kais.  oster  .  Hofr.  von 
Bretschneider  eben  deswegen  den  Anfang  gemacht, 
weil  in  des  Hrn.  Hfr.  Meusel  Verm.  Bemerkun¬ 
gen  mehreres  aus  seinem  Nachlass  war  mitge- 
theilt  worden.  Br.  pflegte  fasst  alle  seine  Arbeiten 
dem  sei.  Nicolai  zur  Durchsicht  und  Verbesserung 
zuzuschicken  und  ihm  die  Herausgabe  zu  über¬ 
lassen.  Entweder  war  ihm,  als  er  Hrn/ Meusel 
die  Herausgabe  auftrug,  entfallen,  dass  er  schon 
einen  Theil  seines  Nachlasses  dem  sei.  Nicolai  zur 
freyen  Disposition  überlassen ,  oder  er  hat  nur  die 
noch  zurückbehaltenen  Handschriften,  besonders 
seine  Lebensbeschreibung,  an  der  er  damals  arbei¬ 


tete,  Hrn.  M.  zur  Bekanntmachung  zustellen  wol¬ 
len  :  so  urtheilt  Hr.  v.  G.  Man  muss  nun  damit 
vergleichen,  was  Hr.  M.  in  der  neuen  Sammlung 
S.  274.  und  277.  äussert.  Es  sind  unter  den  Nico- 
laischen  Papieren  noch  zwey  Handschriften  des  v. 
B.  vorhanden.  Verschiedene  Charaktere  und  Anek¬ 
doten;  und:  Geschwätze  eines  allen  Mannes  von 
Dingen,  die  er  erlebt,  und  von  Menschen,  die  er 
gekannt  hat.  (Einige  Schilderungen  und  Anekdo¬ 
ten  daraus  stehen  in  der  ersten  Meuselschen  Samm¬ 
lung).  Einige  Schilderungen  hat  der  Verfasser 
selbst  beygefugt :  nicht  für  den  Druck  bestimmt. 
Manche  andere  hat  Hr.  v.  G.  nicht  aufgenommen, 
der  Familien  der  Verstorbenen  wegen.  Za  einigen 
sind  auch  Bemerkungen  von  anderer  (nicht  aber  von 
Nicolai’s)  Hand  hinzugeschrieben,  u.  davon  ist  eine 
den  österr.  Feldmarschall  Lascy  angehende,  so  wie 
noch  andere,  dem  Hrn.  v.  G.  mitgetheiile  Vertheidi- 
gungen  dieses  Generals  gegen  v.  B’s  Anklage  in 
der  Vorrede  abgedruckt.  Auch  über  Valentin  Gün-N 
ther  und  Mad.  Estales  sind  ebendaselbst  noch  ei¬ 
nige  Aufklärungen  gegeben,  wromit  Meusels  neuer 
Nachtrag  zu  vergleichen  ist.  Die  Briefe  v.  B’s  an 
N.  umfassen  einen  Zeitraum  von  45  Jahren.  Die 
aus  ihnen  gesammelten  Nachrichten  sind  vom  Her¬ 
ausgeber  also  geordnet:  1.  S.  1.  Nachrichten,  die 
Lebensumslände  des  Verfassers  betreffend,  aus  sei¬ 
nen  Briefen  an  N.  gezogen.  Sie  fangen  erst  vom 
Jahr  1767  an,  sind  in  den  späteren  Jahren  aus¬ 
führlicher,  geben  über  seine  Schicksale,  aber  auch 
über  den  Charakter  mancher  Personen  (z.  ß.  den 
Professor  Hacquet,  der  hier  unrichtig  Hacquot 
heisst,  und  von  Br.  mit  Wohlthaten  überhäuft  sein 
Denunciant  wrurde)  Licht.  2.  S.  4o.  Nachrichten, 
die  Schriften  (von  den  Papillotten  an)  und  Recen- 
sionen  des  Verfassers  betreffend,  aus  seinen  Brie¬ 
fen  an  N.  gezogen.  Auch  die  Chronologie  dieser 
Schriften  wird  berichtigt.  5.  S.  65.  Charakteristi¬ 
sche  Züge  des  Verfassers  aus  seinen  Briefen  an  N. 
gezogen,  (doch  nur  mangelhaft,  auch  über  seine 
Streitigkeiten  mit  den  Jesuiten  wird  Einiges  ge¬ 
sagt).  4.  S.  71.  Reise  des  Hrn.  v.  Br.  nach  Lon¬ 
don  und  Paris.  Die  Handschrift  (die  sonderbar 
genug  einen  englischen  Titel  hat)  ist  mit  lateini¬ 
schen  Lettern  geschrieben ;  der  Herausgeber  hat 
nichts  als  die  Fehler  gegen  Grammatik,  Interpun- 
ction  und  Orthographie  geändert.  Ueber  Rotter¬ 
dam  ging  die  Reise  nach  London,  dann  über  ei¬ 
nige  englische  Städte  nach  Paris,  Versailles,  Com- 
piegne,  und  ihre  Beschreibung,  die  aber  auch  Schil¬ 
derungen  einiger  Personen  enthält,  ist  in  21  Ca¬ 
pital  getheilt.  Aus  ihr  wird  man  viele  Unterhaltung 
schöpfen.  5.  S.  2 5g.  Auszüge  aus  den  Briefen  des 
Hrn.  v.  Br.  an  N.  Im  Vorbericht  wird  angezeigt, 
wie  1767.  die  Gorrespondenz  entstand,  diebisi8io. 
fortgesetzt  wurde.  Manches,  wras  jetzt  kein  Inter¬ 
esse  mehr  hat,  oder  einige  Namen  beflecken  und 
verschiedenen  noch  lebenden  Gelehrten  oder  Ge¬ 
schäftsmännern  unangenehm  seyn  konnte,  ist  weg¬ 
gelassen.  Des  Interessanten  ist  noch  genug  geblieben. 
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w  ir  fahren  fort,  die  neuerlich  vom  Hrn.  Bibi,  j 
Mai  zu  Mailand  herausgegebenen  Schriften  des  Al¬ 
terthums  anzuzeigen. 

Philonis  Judaei  de  Cophini  festo  et  de  colendis  pa- 
rentibus  cum  brevi  scripto  de  Jona.  Editore  ac 
interprete  Angelo  Maio,  A.  C.  D.  Regii  ßelgici  j 
JnstitutiSodale.  Ad  Leopoldum  Principem  Etruriae  ' 
heredem.  Mediolani,  Regiis  typis  MDCCCXV1II.  ; 
XX.  56  S.  in  8. 

Bey  seinem  Aufenthalte  zu  Florenz,  wo  die 
Mediceische  Bibliothek  bey  den  bekannten  Räu- 
bereyen,  denen  andere  Bibliotheken  Italiens  ausge¬ 
setzt  gewesen  sind,  nichts  gelitten  hat,  untersuchte 
Hr.  M.  vornämlich  die  sehr  alte  und  berühmte 
Handschrift  der  Werke  des  Juden  Philo  und  fand 
den  Aufsatz:  myl  yovi’ojp  darin  (die  fünfte 

unter  den  von  Ph.  selbst  im  Eingänge  erwähnten 
Abhandlungen),  der  den  neuesten  Herausgebern , 
Mangey  und  Pfeiffer,  nicht  zu  Theil  wurde.  Ban- 
dini  bemerkt,  dass  diess  Capitel  von  der  Ehrfurcht 
gegen  die  Eltern  sich  in  der  Medic.  Handschr.  be¬ 
finde,  hoffte  aber,  Mangey  werde  es  bekannt  ma¬ 
chen  ,  da  er  wusste,  dass  Cocchi  die  florentin.  Hand¬ 
schrift  für  Mangey  verglichen  habe.  Allein  dieser 
beklagte  noch  im  2.  Th.  S.  199.  und  299.  den  Ver¬ 
lust  dieser  Schrift  und  machte  nur  aus  einem  Barocc. 
Mspt.  ein  Bruchstück  derselben  (wovon  auch  ein 
kleiner  Theil  in  Stobaei  Senn.  CC.  steht)  bekannt, 
glaubte  jedoch,  es  sey  diess  aus  der  Abh.  de  de- 
cem  oraculis  ausgefallen.  Den  Inhalt  dieser  jetzt 
zum  erstenmal  erscheinenden  Sehr,  gibt  Hr.  M.  in 
der  Vorr.  S.  XV.  f.  selbst  an,  und  bestätigt,  zu¬ 
gleich  die  Echtheit  desselben  durch  Vergleichung 
mit  andern  Phiion.  Schriften.  Er  hat  auch  am 
Rande  des  Textes,  der  in  26  Abschnitte  getheilt 
ist  (S.  8  —  55.),  Parallelstellen  aus  den  gedruckten 
Werken  des  Philo,  und  seltene  Ausdrücke,  die  er 
jedoch  auch  sonst  öfters  gebraucht,  angemerkt,  und 
die  Schrift  selbst  latein.  übersetzt,  auch  die  aus 
dem  A.  'Pest,  citiiten  Stellen  angegeben.  Er  ent¬ 
deckte  ferner,  dass  auch  der  gedruckte  Text  der 
Ph.  Schrift  über  die  Feste  der  Hebräer  nicht  voll¬ 
ständig  sey  und  aus  der  erwähnten  Handschrift  er¬ 
gänzt  werden  könne,  und  dass  insbesondere  der 
Aufsatz  über  das  Fest  der  Erstlinge  (das  Korbfest 
Zweyter  Land . 


genannt,  weil  die  Besitzer  von  Landgütern  die  Erst¬ 
linge  der  Feld-  upd  Baumfrüchte  jeder  Art  in  Kör¬ 
ben  vor  den  Altar  brachten  u.  dazu  einen  Hymnus 
absangen,  den  Ph.  anführt),  eine  Feyerlichkeit  von 
geringerm  Range,  die  Philo  nach  der  Abh.  über 
die  zehn  Feste  der  Hebräer  anhangsweise  behandelte 
neu  sey.  Diesen  Aufsatz:  ntQi  nuQiüXlts  toyrrjg  (de  co¬ 
phini  festo)  hat  also  Hr.  M.  S.  i — 7.  aus  der  Hand¬ 
schrift,  jedoch  mit  einigen  Aenderungen  (wobey  in 
untergesetzten  Noten  die  Lesart  der  Handschr.  an¬ 
gezeigt  ist)  bekannt  gemacht,  übersetzt,  am  Rande 
gleichfalls  Parallelstellen  aus  andern  Sehr,  des  Philo 
und  unter  dem  Texte  einige  Anmerkungen  beyge- 
fügt.  Philo  entwickelt  die  Bedeutung  des  Festes, 
beschreibt  seine  Feyer,  llieilt  den  Hymnus  mit  und 
geht  dann  zu  der  Abh.  über  die  Verehrung  der 
Eltern  über.  Denn  beyde  Schriften  hängen  genau 
zusammen.  Die  Handschrift  selbst  ist  aus  dem  12. 
Jahrh. ,  auf  Pergamen,  nur  ein  Theil  derselben  ist 
durch  neuere  Hand  ergänzt;  sie  gehörte  ehemals 
dem  berühmten  Filelfo.  Cocchi  hatte  zwar  1755. 
die  Handschr.  für  Mangey  verglichen  ,  aber  weder 
die  Schriften  über  das  gedachte  Fest  und  die  Ver¬ 
ehrung  der  Eltern,  noch  auch  die  über  den  Dieb¬ 
stahl  nach  England  geschickt;  denn  letztere  hat 
Mangey  aus  einer  Bodley’schen  Handschr.  edirt. 
Ob  übrigens  der  mediceische  Codex  noch  sonst  et¬ 
was  Ungedrucktes  oder  Ausgezeichnetes  enthalte, 
konnte  Hr.  M.  nicht  bestimmen,  da  es  ihm  an  Zeit 
zur  genauen  Untersuchung  mangelte.  Nur  das  be¬ 
merkt  er,  dass  ein  Theil  der  Abh.  über  die  Feste 
der  Hebr.  in  der  Handschr.  ausgefallen  sey.  Der 
kleine  Aufsatz  des  Philo  de  Jona  S.  56.  ist  aus  dem 
Armenischen  ins  Lateinische  übersetzt.  Denn  (wie 
in  der  gleich  wieder  anzuführenden  diss.  de  Philonis 
Judaei  etc.  scriptis  inedd.  erwähnt  worden  war) 
sind  acht  ungedruckte  Schriften  des  Philo  in  einer 
alten  armenischen  Uebersetzung  vorhanden  und  dar¬ 
unter  sowohl  eine  weitiäuftigere  Abh.  über  den 
Prophet  Jonas  als  ein  ganz  kurzer  Aufsatz  über 
denselben  (der  kein  ganzes  Oetavblatt  füllt.)  Letz¬ 
tem  hat.  der  armen.  Gelehrte  Zohrab  (quicum,  sagt 
Hr.  M. ,  in  praesenli  Eusebiani  Chronici  optatissi- 
mam  editionem  urgeo)  lat.  übersetzt. 

Es  ist  auch  aus  unserer  Anzeige  (L.  L.  Z.  1817, 
126,  S.  1006  f.)  bekannt,  dass  der  Hr.  Bibliothekar 
im  Jahr  1816.  eine  Schrift  des  Philo  de  virtute, 
eine  Schrift  des  Philosophen  Porphyrius  an  seine 
Gattin  Marcella  und  ein  poet.  Bruchstück  des  letz- 
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tern  edirt  und  diesen  Schriften  eine  Diss.  de  Phi- 
lonis  Iudaei,  Eusebii  Pamphili  aliorumque  —  ope- 
ribus  nonnullis  edendis,  vorgesetzt  hat.  Er  ent¬ 
deckte  erst  nachher,  dass  die  unter  Philo’s  Namen 
in  der  Mailand.  Handschrift  befindliche  Schrift  be¬ 
reits  ein  paarmal  unter  den  Namen  des  Gemisthus 
Pletho,  das  poet.  Fragment  des  Porphyriüs  aber  be¬ 
reits  in  desSteuehus  Eugubinus  Werkede  perenni  phi- 
losophia  und  die  letzten  drey  Verse  als  Bruchstücke 
des  Orpheus,  gedruckt  worden  sind.  Diess  hat  ihn 
veranlasst  den  Titel  und  einige  Stellen  der  Vorrede 
zu  heyden  Schriften  zu  andern  und  auf  einem  be- 
sondern  Bogen  herauszugeben: 

De  Philonis  Iudaei  et  Eusebii  Pamphili  scriptis 
ineditis  aliorumque  lihris  exAnneniaca  lingua  con- 
vertendis  Dissertatio  cum  ipsorum  operum  Philonis 
ac  praesertim  Eusebii  speciiniuibus ,  scribente  An- 
gelo  Maio  A.  C.  D.  ex  notitia  sibi  ab  Arraeniaco- 
rum  codicum  dominis  impertita.  Mediolani,  Regiis 
typis  MDCCCXVI.  (Auch  ein  innerer  Titel:  Por- 
phyrii  philosophi  Opus  ineditum  ad  Marcellam.  Item 
Notitia  et  Specimen  ineditorum  Operum  Philonis  Iu¬ 
daei  et  Eusebii  Pamphili.) 

Zuvörderst  sind  die  sechs  ersten  Seiten  der 
Dissertatio  ungedruckt.  Die  jetzige  Ueberschrift ist: 
Pars  I.  De  Philonis  Iudaei  scriptis  multis  (statt  no- 
vem,  wie  ehemals  stand)  ineditis.  Es  wird  nunmehr 
bemerkt,  dass  allerdings  in  der  Ambrosian  Hand¬ 
schrift  die  Abh.  de  virtute  mit  grossen  und  be¬ 
stimmten  Buchstaben  die  Aufschrift  covog  hat, 
dass  aber  sehr  viele  andere  Handschriften  sie  dem 
George  Geraistus  oder  Pletho  bey  legen,  dessen  Na¬ 
me  auch  vor  den  Ausgaben  stellt.  Freylich  kann 
wohl  der  Titel  in  der  Mailand.  Handschrift  einige 
Zweifel  über  den  Verfasser  erregen.  (Wieder  macht 
aber  den  Titel  der  Handschr.  zweifelhaft,  dass  dem 
Namen  des  Vfs.  die  VForte  ort  nag  acpfjoov  öuXog  igiv 
beygefügt  sind,  die  sich  auf  eine  aridere  Schrift  des 
Ph.  beziehen,  m.  s.  Mai’s  frühere  Einleitung  S.  n  f. 
eine  Stelle,  welche  jetzt  nicht  hätte  weggeiassen  wer¬ 
densollen.)  Gemisthus  (im  lä.Jahrh.)  pflegte  allerdings 
viele  seiner  Arbeiten  nur  aus  andern  Schriften  zusam¬ 
men  zu  tragen,  und  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass 
er  des  Philo  Sehr,  nur  abgeschrieben  habe.  Denn, 
nach  dem  Eusebius,  hat  Philo  zwey  Bücher  über 
die  Tugenden  geschrieben,  das  eine  ist  die  Tegatio 
ad  Caium  Imp.,  das  zweyte  soll  verloren  gegangen 
seyn.  Auch  in  andern  Schriften  des  Philo  kömmt 
manches,  das  sich  den  christlichen  Ideen  nähert, 
vor.  Wenigstens  hat  die  Schrift  de  virtute  in  der 
Mailänd.  Handschrift  viel  Alterthiimliches.  Inzwi¬ 
schen  urtheilt  Hr.  M.  doch  seihst,  dass  die  nach 
der  gewöhnlichen  Meinung  dem  Gemisthus  beyge- 
legte  Schrift  nicht  diesem  abzusprechen  und  dem 
Philo  beyzulegen  sey,  dass  die  Inschrift  im  Mailänd. 
Codex  von  einem  Schreiber  herrühre,  der  den  In¬ 
halt  der  folgenden  Schrift  nicht  genug  beachtet 
habe,  dass  endlich  der  Irrthum  daher  entstanden 
sey,  weil  gleich  darauf  die  Sehr,  des  Philo:  ön  nag 


dgt7og  tkfv&epog  folgt,  in  deren  Anfang  das  entge¬ 
gengesetzte  \V  erkchen ,  on  nag  dypeov  döAoj  igtv,  so 
erwähnt  wird,  dass  man  sieht,  sie  ging  auch  in 
den  alten  Handschr.  des  Philo  jener  voraus.  (Viel¬ 
leicht  hatte  der  Abschreiber  wirklich  anfangs  diese 
Sehr,  ort  nag  acppcov  u.  s.  w.  abschreiben  wollen  oder 
sollen,  und  wurde  durch  irgend  einen  unbekannten 
Zufall  oder  Umstand  veranlasst,  die  Sehr,  de  vir¬ 
tute  abzuschreiben.)  Die  Schritt  de  virtute  gab  Lin¬ 
ier  des  Gemisthus  Namen  Adolph  Oeco  j552.  her¬ 
aus  und  pries  sie  in  der  Vorgesetzten  epistola  ganz 
vorzüglich.  Darauf  folgte  die  Antwerper  Ausgabe 
1675  mit  dem  Stobäus,  aber  weder  dem  Plantinus, 
noch  seinem  Freunde  Canter  war  es  bekannt,  dass 
Occo  schon  die  Schrift  edirt  und  latein.  übersetzt 
habe.  Die  erste  Ausgabe  ist  viel- vollständiger  und 
richtiger,  als  die  zweyte  e  bibliotheca  (codd.)  Sam- 
buci.  Die  dritte,  Oxforder,  vom  Jahr  1762.  ent¬ 
hält  ebenfalls  einige  Stellen  nicht.  Die  gegenwärtige 
Ma  ländische  hat  daher  bedeutendeVorzüge  der  Rich¬ 
tigkeit  und  Vollständigkeit  des  Textes.  Hr.  M.  hat 
in  der  neuen  Vorrede  das,  was  über  die  Handschrift 
der  armenischen  Uebersetz.  gesagt  war,  etwas  abge¬ 
kürzt,  der  übrige  Theil  der  ältern  Vorrede  ist  un- 
geändert  geblieben.  Die  Ueberschrift  des  Werk- 
chens  selbst  ist  nunmehr  so  gefasst:  rtwQym  Tf  fu¬ 
ge  7]  u>g  iv  ’  AfißQOOiavM  ßeßheo  &da>vog  nfQt  dgfrrig 
nui  tu)v  Tuvrijs  fxoQiMv.  Am  Ende  des  1.  §.  steht 
nun  im  Texte :  tmv  nag  i]fi7v  avro7g  und  in  der 
Note  ist  die  Lesart  der  Handschr.  y/u7v  iv  ro7g>  die 
ehemals  im  Texte  stand,  angemerkt.  —  lo  der 
Ausgabe  der  Schriften  des  Porphyrius  ist  S.  61  f. 
umgedruckt;  denn  vormals  waren  die  22  Verse,  in 
tu  dexavu  rrjg  IIoQ<pvQiu  ix  \oyuav  ydoaocpiag,  als  un¬ 
gedruckt,  aufgefunrt.  Jetzt  heisst  es:  ,,etsi  enitn 
hoc  carraen  eodem  cum  titulo  a  Sleucho  Eugubino 
olim  editum  est;  tarnen  et  multo  emendatius  me 
edere  posse  videbam  et  tempestivum  existiraabam 
partem  aliquam  oraculorum  Porphyrii  cum  libello 
ad  Marcellam  coniungere.“  Das  übrige  ist  nicht 
geändert  und  nur  am  Schlüsse  der  62.  Seite  wird 
jetzt  nach  commendat  gelesen:  „cuius  ego  nobili- 
tatem  ut  paulo  accuralius  exprimam  poeticam 
quoque  meam  interpretationem  attexam.“ 


27ißvXhjg  Aoyog  Id-  Sibyllae  Liber  XIV.  Editore  et 
interprete  Angelo  Maio ,  Ambrosiani  Collegii 
Doctore.  Additur  Sexlus  Liber  et  Pars  Octavi 
cum  multa  voeum  et  versuum  varietate.  Me¬ 
diolani,  Regiis  typis  MDCCCXVU.  54  S.  in  8. 

Iti  der  Vorrede  hat  der  verdiente  Herausgeber 
die  Geschichte  der  Sibyllinischen  Orakel  und  Bü¬ 
cher  bis  auf  die  spätesten  Zeiten  kürzlich  erzählt, 
aber  die  Frage,  ob  die  gegenwärtigen  sibyllinischen 
Bücher  auch  diejenigen  sind,  welche  man  itn  ti  u— 
hern  Alterthume  las,  übergangen,  und  nur  unter- 
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sucht,  wie  viele  sibyll.  Bücher  gewesen  sind,  da 
ihre  Zahl  von  den  Alten  selbst  verschieden  ange¬ 
geben  wird.  (Des  Hrn.  Prof.  Thorlacius  Untersu¬ 
chungen  über  die  sibyll.  Bücher  konnten  dem  Hrn. 
Bibliothekar  noch  nicht  bekannt  seyn,  sonst  würde 
er  von  ihren  Resultaten  gewiss  Gebrauch  gemacht 
haben.)  Wir  übergehen,  was  über  die  Vortrefl- 
lichkeit  der  sibyll.  Bücher  und  ihr  Ansehen  im  Al- 
terthume  im  Eingänge  gesagt  wird,  und  gehen  viel¬ 
mehr  zu  dem  i4ten  fort,  das  aus  einer  Ambros. 
Hand  schrift.  hier  zuerst  erscheint.  Ueber  das  Alter, 
den  Verfasser,  den  Ort,  wo  dieses  Buch  verfertigt 
worden  ist,  lässt  der  Herausg.  den  Leser  in  Unge¬ 
wissheit,  und  erinnert  nur  Folgendes:  „quoniam  v. 
289.  et  sqq.  fata  Aegyptiae  Alexandriae  prolixe  ca- 
nuntur;  quoniam  item  v.  555.  Iudaicum  quoddam 
bellum  atrox  innuitur;  quoniam  denique  v.  54o. 
Arabum  in  Aegyptutn  irruplio  commemoratur ;  ex 
his  indiciis  de  patria,  auctore  atque  aetate  car- 
minis  liaud  scio  an  aliquis  conieclabit.  Certe  et 
alia  quaedam  sibyllini  generis  carmina  a  Iudaeis 
esse  composita,  nobiles  iam  pridem  critici  —  suspi- 
cati  suut.  Atque  ego  ipse  de  christiano  poeta  co- 
gitare  malim.  —  Ego  vaticinia  hisce  versibus  con- 
tineri  aio,  primum  quia  über  in  codice  sibylünus 
inscribitur:  deinde,  quia  nihil  sibyllinorum  siroi- 
lius,  quam  hunc  librum,  videre  me  memini:  po- 
stremo  quia  totum  carmen  ad  vatiicnii  rationem  ef- 
fictum  est.“  Dass  es  mit  der  Sammlung  der  übri¬ 
gen  sibyll.  Bücher  verbunden  werden  müsse,  sey 
keinem  Zweifel  unterworfen;  die  historische  Ei- 
klarung  des  Buchs  sey  sehr  schwer.  Nicht  einmal 
die  Reihefolge  der  Gegenstände  lasse  sich,  da  die 
Reihe  der  Bücher  unterbrochen  sey,  sicher  be¬ 
stimmen.  Der  Herausgeber  enthielt  sich  daher  al¬ 
ler  historischen  Erklärung  und  fügte  nur  ein#  la¬ 
teinische  hexametrische  Uebersetzung  bey,  „quae 
quidem  (sagt  er  von  ihr)  primum  poetica  facienda 
fuit,  ne  graeci  carrninis  spirilum  in  oratione  soluta 
prorsus  exstinguerem ;  deinde  tarn  arclis  finibus 
cohibenda,  ut  versum  vrersui  redderem ,  neque  la- 
tinam  musam  extra  ipsius  Sibyllae  antrum  perva- 
gari  usquarn  sinerem.“  Diese  Uebersetzung  ist  frey- 
lich  ziemlich  frey  und  gibt  oft  andere  Bilder  als 
der  'lexf.  Den  Text  hat  der  Herausgeber  bis¬ 
weilen  durch  Aenderung  einzelner  Worte  oder  Zu¬ 
sätze  fehlender  Partikeln  berichtigt,  die  Lesarten 
der  Handschrift  in  untergesetzten  Noten  angegeben. 
Seltener  sind  andere  erklärende  Noten.  Das  Buch 
besteht  nur  aus  554  Versen  und  fängt  mit  Betrach¬ 
tungen  über  die  Nichtigkeit  der  Herrschsucht  der 
Regenten  an  (wo  im  0.  V.  wohl  ßuaiXivtiv  nüvrug, 
st.  ijttvtfg ,  vntQ  <&vi]xyg  zu  lesen  ist,  da  Gott  die 
Begierde  zu  herrschen  doch  ganz  hasse  und  die  un- 
ersättlichen  {unXt^aTOnogag)  Könige.  Dann  folgen  dun¬ 
kle  Orakelsprüche,  und  das  Gedicht  schüesst  mit 
Aussichten  auf  eine  glücklichere  Zukunft,  wo  der 
ü  riefle  nicht  fehlen  werde.  Hierauf  folgen  54  Verse 
aus  dem  sechsten  Buche  und  der  Theil  des  achten 


Buches,  welcher  Acrostichis  de  Christo  überschrie¬ 
ben  ist,  in  i85  Versen,  nach  der  Handschrift  ab¬ 
gedruckt,  deren  Text  von  dem  gedruckten  sehr 
abweicht. 


Virgilii  Mcironis  Interpretes  veteres :  Asper,  Cor- 
liutus,  Haterianus ,  Longus ,  Nisus,  Prcbus, 
Scaurus  et  Anonymus.  Edente  notisque  illuslrante 
Angelo  Alaio  A.  C.  D.  Regii  Belgici  Instituli  So- 
daie.  Ad  Leopoldum  Principem  Etruriae  here- 
dem.  Mediolani,  Regiis  typis  MDCCCXVIII. 
XLIV.  80  S.  in  8.  mit  einem  Titelkupfer  (Si¬ 
monis  Memmii  opus  iubente  Petrarcha  ex  codice 
Ambrosiano)  u.  einer  Vignette  (Virgilius,  sitzend, 
den  Kopf  auf  den  rechten  Arm  gestützt,  in  dei 
Linken  ein  Buch,  ex  cod.  Ambros.) 

Dieses  Würkchen  ist  mit  der  voiher  erwähn¬ 
ten  Schrift  des  Philo  de  Cophini  feslo  zugleich  er¬ 
schienen  und  zusammengebunden,  so  verschieden 
auch  der  Inhalt  beyder  ist.  Das  gegenwärtige  ist 
auch  nicht  aus  der  Florentin.  oder  Mailand.  Bibi, 
sondern  aus  einem  palimpsestos  der  Bibi,  zu  Ve¬ 
rona  ans  Licht  gezogen  worden;  in  diese  Stadt 
batte  der  Hr.  Prof.  M.  im  vorjährigen  Herbste  eine 
Excui’sion  gemacht.  „Ad  Canonicorum  (Veronn.) 
bibliothecam  dignanter  admissus  (sagt  Hr.  M.)  tan- 
tam  ibi  gloi'iam  vetustatis  aspexi,  ut  ego  quidem 
vix  aliud,  praeter  Vei’onense  hoc  archium,  ple- 
niore  ore  laudaverim.  Jam  vero  a  lautissimis  opi- 
bus  ne  prorsus  inops  discedercm,  postquam  pretio- 
siores  quasque  raembranas  levi  opera  contrectavi, 
omissis  iis  palimpsestis ,  quorum  materiam  a  do- 
ctis  Germanis  praeoccupatam  ad  cogitationes  meas 
non  pertinei’e  putavi,  codicem  quemdam  (n.  58.) 
studiosius  evolveie  coepi,  qui  ab  aüis  pro  dereli- 
cto  paene  habitus,  mihi  tarnen  in  primis  bona  spe 
praelucebat/'  Es  ist  eine  pergam.  Handschrift  in 
Folio,  deren  neue  Schrift  aus  dem  gtenJahrh.  ist,  (nach 
Hrn.M.  Urtheil  —  denn  Maffei,  der  ein  Verzeichniss 
der  Veron.  Handschriften  gemacht  hat,  setzte  sie  in 
eine  dem  Zeitalter  Gregors  nahe  Zeit,  also  etw'a 
ins  710*  Jahrhundert),  enthaltend  Gregors  Commen- 
tar  über  Hiob.  Im  ersten  Theile  der  Handschrift 
sah  er  nur  eine  einzige  Schrift,  aber  im  zweyten 
entdeckte  er  bald  eine  frühere  Schrift:  „ibi  quura 
rem  indagandam  altius  censuissem,  facili  satie 
negotio  Virgilium  esse  comperi,  maguificis  littera- 
rum  figui'is  ante  barbaricam  Gregorii  scriptionem 
ei  codici  commendatum.  —  Dum  otiosius  modo 
hunc  modo  illum  Virgiüi  locum  exploro,  quosdam 
etiam  in  marginibus  comraentarios  ad  poetam  cei*- 
nebam  vetustatis  situ  scoriaque  vehementer  obscu- 
ratos.  Ibi  mox  artificiali  et  notissima  mihi  aliis- 
que  iam  diu  ad  complures  paginas  adhibita  ablu- 
tione,  rem  magui  momenti  ia  ea  silva  latexe  co- 
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gnovi/4  Diese  ältere  Schrift,  die  Hr.  M.  zwischen 
die  Florentinische  des  Virgils,  die  Foggini  edirt 
hat,  und  die  Römische,  von  Boltari  edirte,  also 
ins  4te  Jahrhundert  setzt  ,  enthält  beträchtliche 
Stücke  der  drey  Gedichte  des  Virgils,  mit  allen 
Scholien,  die  aus  den  Coramentarien  mehrerer 
ausdrücklich  angeführter  Ausleger  des  V. ,  welche 
älter  als  Donatus  und  Servius  sind  (von  denen  aber 
auch  Servius  manches  entlehnt  hat)  genommen 
sind;  die  Stücke  des  Virgils  aber  freylich  nicht 
in  der  gehörigen  Ordnung:  „nam  palimpsestos 
omnes  aspicimus  perturbari  casu  et  inscitia.  Ita- 
que  et  is  qui  hunc  Virgilium  Gregorianis  scriptis 
obruit,  membranis  illis  modo  rectis  modo  inversis 
usus  est;  tum  et  ipsam  materiam  incredibili  libi— 
diue  miscuit.“  Der  Text  des  Dichters  hat,  als  der 
Rand  beschnitten  wurde  (ausser  den  von  dem  bar¬ 
barischen  Abschreiber  weggeworfenen  Blättern) 
nichts  gelitten,  weil  der  Rand  sehr  breit  war,  de¬ 
sto  mehr  die  Scholien;  denn  der  äussere  Rand  ist 
sehr  beschnitten,  und  die  auf  demselben  geschrie¬ 
benen  Scholien  sind  verloren  gegangen,  die  auf 
dem  obern  und  untern  Rande  sind  grösstentheils 
erhalten  worden.  Eben  so  hat  die  neue  Schrift 
dem  Texte  des  Virgils,  weil  er  mit  grossem  Buch¬ 
staben  geschrieben  ist,  wenig  geschadet,  mehr  aber 
den  Scholien  ,  deren  kleine  Buchstaben  durch  die 
neue  Schritt  sehr  verdunkelt,  oder  ganz  unleserlich 
gemacht  sind.  Hr.  M.  hatte  nicht  Zeit  genug,  al¬ 
les  genau  zu  untersuchen,  und  bey  dem  Druck 
die  mediceische  Handschrift  nicht  mehr  zur  Hand, 
um  sie  in  zweifelhaften  Fällen  nachsehen  zu  kön¬ 
nen,  was  auch  von  seiner  Ausgabe  der  Schriften 
des  Philo  aus  der  Mediceischen  Handschrift  gilt. 
Inzwischen  ist  man  ihm  immer  Dank  dafür  schul¬ 
dig,  dass  er  das,  was  er  fand,  und  wie  er  es  fand, 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  und  sich  durch 
nichts  davon  hat  abhalten  lassen.  Zwar  fand  er  in 
des  Gi'afen  Eguat.  Bevilacquci  Lazisi  Notizia  d’  al- 
cuni  frammenti  di  antica  giurisprudeuza  Romana 
scoperti  nell’  anno  MDCCCXV1I.  fra  i  codici  della 
biblioteca  del  Capitolo  canonicale  in  Verona,  Vi¬ 
cenza  igi8.  die  Nachricht,  dass  auch  Hr.  Prof. 
Bekker  die  Georgica  des  Virgils  in  dieser  Hand¬ 
schrift  gesehen;  allein  er  war  unstreitig  der  erste 
Entdecker  dieser  Scholien  und  wurde  auch  durch 
andere  in  einer  Note  angegebene  Gründe  bestimmt, 
sein  Vorhaben  auszuführen.  Die  acht,  auch  auf 
dem  Titel  erwähnten,  Conimentatoren  des  Virgils, 
die  in  dieser  Handschrift  Vorkommen,  sind:  Asper 
(von  Ausonius,  Makrobius  und  Andern,  auch  von 
spätem  Auslegern  des  V.,  zum  Theil  mit  dem  Ge¬ 
schlechtsnamen  Aemilius  angeführt) ,  der  auch  über 
den  Terentius  und  Sallustius  commentirt  hat;  nach 
Einigen  gab  es  zwey  dieses  Namens,  und  auch  Hr. 
M.  glaubt  in  der  Handschrift  einen  altern  und  jün- 
gern  Asper  zu  unterscheiden;  Cornutus  (Annäus), 
dessen  Commentar  über  den  V.  schon  Gellius 
rühmt;  Haterianus ,  dessen  Name  sonst  nicht  vor¬ 
kömmt  und  der  vornämlich  seinen  Fleiss  auf  rich¬ 


tige  Interpunction  der  Gedichte  des  V.  gewandt 
hat;  Lang  us ,  der  schon  beym  Makro!).,  Servius  u. 
Andern  genannt  ist;  ja  selbst  Gellius  fuhrt  meh¬ 
rere  grammatische  Schriften  eines  'Lougus  an  ;  auch 
hat  ein  Longus  üb«  r  den  Lucretius  commentirt; 
JSisus,  der  auch  in  des  Donatus  Vita  Virg.  erwähnt 
ist,  und  von  Makrobius  und  andern  alten  Gram-, 
matikern  citirt  wird;  Probus ,  der  häufig  von  Ser¬ 
vius  citirt  ist;  auch  kömmt  ein  Grammatiker  Pro¬ 
bus  bey  Suelon,  Gellius  u.  A.  vor,  aber  es  scheint 
mehrere  Grammatiker  dieses  Namens  gegeben  zu 
haben;  Scaurus ,  den  Serv.  ad  Aen.  3,  484.  an- 
führt ,  und  dessen  Vorzüge  Gellius  rühmt;  Sulpi- 
cius,  vielleicht  der  carthagische ,  dessen  Epigramm, 
dass  dieAeneide  nicht  habe  verbrannt  weiden  dür¬ 
fen,  in  der  Vita  Virgilii  zu  lesen  ist;  ein  Unge¬ 
nannter,  oder  vielmehr  zwey  Ungenannte,  die  Hr. 
M.  an  verschiedenen  Orten  glaubt  entdeckt  zu  ha¬ 
ben.  Zu  diesen  Auslegern  ,  die  in  der  Handschrift 
unbezweifelt  Vorkommen,  rechnet  er  noch  zwey 
andere:  Melissus  (denn  so  verbessert  er  die  Les¬ 
art  Milestos  in  den  Schol.  ad  Aen.  5,  70  5., 

weil  nicht  nur  Servius  und  Donatus  den  Melissus 
anführen,  sondern  auch  ein  Grammatiker  Caius 
Melissus  und  ein  anderer  Lenäus  Melissus  vonSue- 
ton  gerühmt  worden);  Metrodorus  (der  auch  schon 
in  den  gedruckten  Scholien  des  Probus  und  Ser¬ 
vius  vorkömmt.  Diese  Ausleger  sind,  nach  dem 
begründeten  Urtheil  des  Hrn.  M.,  älter  als  Ser¬ 
vius  und  Philargyrius ;  sie  sind  die  Quellen,  aus 
weichen  Servius  schöpfte;  sie  sind  in  ihren  Erklä¬ 
rungen  des  Dichters  bestimmter,  genauer  und  ge¬ 
lehrter;  sie  führen  mehrere  Stellen  lateinischer 
Dichter  und  Schriftsteller  (wie  aus  des  Plautus  Co- 
lax,  Titinius  Jurisperita,  S.  35.)  zum  Theil  ver¬ 
lorner,  auch  bisweilen  griechischer  Autoren  an, 
und  dienen  bisweilen  zur  Berichtigung  der  Lesart 
in  gedruckten  Gedichten  (wie  des  Catullus  S.  4.  — 
Hr.  M.  hat  nicht  nur  S.  XL  f.  ein  vollständiges 
Register  der  beyr  diesen  Interpreten  angeführten 
Schriftsteller  vorgesetzt,  sondern  auch  in  den, 
übrigens  kurzen,  Anmerkungen  die  nöthigen  Er¬ 
läuterungen  darüber  gegeben) ;  sie  enthalten  mehrere 
brauchbare  Sprach-  und  Sach- Bemerkungen  (auch 
darüber  ist  ein  ausführlicher  Index  von  Hrn.  M. 
am  Schlüsse  mitgetheilt);  endlich  können  auch 
manche  Urtheile  der  frühem  Herausgeber  des  V. 
über  dessen  ältere  Ausleger  aus  diesen  Scholien  be¬ 
richtigt  werden.  Hr.  M.  hat  nicht  nur  in  der  Vorr. 
S.  XXIII.  den  Wunsch  geäussert,  dass  die  Virgi- 
lian.  Fragmente  mit  den  Scholien  vollständig  aus 
der  Veron.  Handschr.  abgedruckt  werden  möchten , 
sondern  auch  S.XXV  —  XXXVII.  ein  Verzeichniss 
von  56  Plandschriften  des  V.  in  der  Ambros.  Bibi, 
zu  Mailand  (unter  denen  die  des  Petrarcha  die  vor¬ 
züglichste  ist,  in  welcher  auch  das  zum  Titelkupf. 
gestochene  Gemälde  des  Memmi  sich  befindet,  wie 
das  Bild  Virgils  in  einer  zweyten)  mitgetbeilt  u.  be¬ 
merkt,  dass  drey  angefochtene  Stellen  in  mehrern 
l  Ambros,  Msppt.  stehen. 
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Chirurgie. 

Annalen  des  chirurgischen  Klinikum  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Erlangen  von  Dr.  Schreger ,  Kömgl. 
bayerischem  Hofrathe,  der  Chirurgie  und  Medizin  ordentl, 
öflentl.  Lehrer,  Beysitzer  der  mediz.  p'acultät,  des  Chi¬ 
rurg.  Klinikums  Direntor,  und  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften  Mitgliede.  Erster  Jahrgang  von  1816.  — 
Erlangen  bey  J.  J.  Palm  und  Ernst  Enke,  1817. 
X  und  i48  S.  8.  (16  gr.) 

Sf'ite  1  —  10  liefert  der  verdienstvolle  Hr.  Verf. 
zuerst  eine  Uebersicht  der  vom  Nov.  i8i5  bis 
Dec.  1816  im  chirurgischen  Klinikum  behandelten 
Krankheitsfalle,  ln  diesem  Zeiträume  wurden  269 
chirurg.  Kranke  in  der  Anstalt  behandelt.  —  S.  ix. 
ff.  theill  Hr.  Sch.  spezielle  Erfahrungen  von  Au- 
genentzündungen  mit.  —  a.  Eine  Iritis  mit  Pu¬ 
pillensperre,  Hornhautgeschwüre  und  heftiger  aus¬ 
ser  n  Augenentzündung  wich  nicht  den  gewöhnli¬ 
chen  Mitteln,  sondern  einem  Haarseil  in  dem  Na- 
öken,  womit  bey  Abnahme  der  Entzündung  auch 
ein  Augenwasser  mit  Belladonnaextract  und  Zink¬ 
vitriol  verbunden  wurde.  Rec.  gebraucht  jetzt 
ebenfalls  in  der  ihm  anvertraulen  Kuranstalt  bey 
allen  habituell  gewordenen  und  mit  Entmischung 
der  Theile  des  Auges  verbundenen'  Ophthalmien 
die  Haarseile  mit  dem  entschiedensten  Erfolg.  — 
b.  Ectropium  mit  Af  tergebilden  in  der  Augenhöhle 
(S.  i4).  Ein  sehr  merkwürdiger  Pall  durch  Au¬ 
genentzündungen,  rheumatische  Affectionen  und 
Verstopfung  der  monatlichen  Reinigung  hervorge- 
rufen.  Es  dürfte  wohl  überhaupt  eine  sehr  inter¬ 
essante  Arbeit  seyn,  wenn  Jemand  die  Fälle  zu- 
sanx  mens  teil  eil  wollte,  wo  organische  Fehler  des 
Zellgewebes  der  Augenhöhle  durch  Krankheiten  der 
Augenlieder,  und  wiederum  organische  Fehler  der 
Augenlieder  durch  Krankheiten  der  Theile  der 
Augenhöhle  mittels  der  wechselseitigen  Verbindung 
bey  der  bedingt  wurden.  —  c.  Entropium  der  obe¬ 
ren  Augenlieder  an  bey  den  Augen.  Der  Hr.  Vf. 
liefert  im  Eingänge  sehr  interessante  Bemerkun¬ 
gen  über  die  von  Scarpa  empfohlene  trockene 
Nath  zu  Vereinigung  der  Wundräuder  nach  der 
Operation  des  Entropium.  Rec.  ist  ganz  überzeugt, 
dass  das  Unterlassen  der  Anlegung  der  blutigen 
Nath  hier  oft  schädliche  Folgen  nach  sich  ziehen 
werde,  nur  aber  hält  er  es  nicht  immer  für  nö- 
Zwcyter  Land. . 


thig,  die  Nadeln  noch  vor  dem  Abschneiden  der 
Haut  durchzuziehen ,  indem  das  Durchführen  der¬ 
selben  auch  nach  verrichtetem  Schnitte  bey  eini¬ 
ger  Vorsicht  nicht  sogar  schwer  ist.  Das  Netzen 
mit  Schwefelsäure  nach  der  Hellingschen  Methode 
steht  in  Hinsicht  der  genauen  Bestimmung  der 
Hautstelle,  die  wir  damit  vertilgen  wollen,  und 
der  davon  abhängigen  Sicherheit  des  Erfolges  gar 
sehr  weit  der  Operation  mittels  des  Schnittes  nach. — 
S.  25  würdigt  der  Hr.  Verf.  die  Saundersehe  Me¬ 
thode  der  Exstirpation  des  Tarsus  einer  näheren 
Prüfung.  Rec.  ist  freylich  fioch  nicht  ganz  über¬ 
zeugt,  dass  durch  da>  Abschneiden  des  Tarsus  viel 
diirite  gewonnen  werden.  Denn  die  Entzündung 
des  Auges  und  die  Trübung  des  Bindehautbiätt- 
chens  der  Hornhaut  dauern,  wie  er  zu  beobach¬ 
ten  Gelegenheit  hatte,  auch  dann  noch  fort,  wenn 
der  Tarsus  bereits  weggenommen  ist,  da  das  Auge 
an  dieser  Stelle  seiner  Bedeckung  beraubt  ist  und 
also,  wie  in  den  schlimmeren  Fällen  des  Hasenauges 
durch  äussere  Reize  fortdauernd  afficirtist.  —  d.  Ke- 
ratoriyxis  an  beyden  Augen  eines  Greises  verrichtet. 
(S.  26.)  Rec.  kann  dem  S.  5i  erwähnten  Kültlin- 
gerschen  Verbände  des  Auges  mit  Scharpie  und 
einer  erwärmten  Compresse  seinen  Beyfall  nicht 
zollen.  Schon  die  älteren  Augenärzte  versuchten 
diesen  Verband  mit  mehrern  Abänderungen,  und 
er  wurde  mit  Recht  als  mechanisch  -  reizend  und 
durch  die  grössere  Wärme,  die  er  veranlasst,  als 
die  Entzündung  vermeinend  verworfen.  Ueber  die¬ 
ses  wird  dadurch  der  Ausfluss  der  Thräneu  gehin¬ 
dert,  was  oft  zu  heftigen  Augenschmerzen  Gele¬ 
genheit  gibt.  —  e.  Glaukomatöse  Verbildung  der 
Augen  (S.  53).  Rec.  stimmt  mit  den  von  dem  Hrn. 
Verf.  S.  55  gemachten  Aeusserungen  vollkommen 
überein.  Denn  das  Verhältnis«,  in  welchem  bey 
dem  Glaukom  die  Netzhaut  zu  dem  Glaskörper 
sich  befindet,  ist,  obgleich  von  der  höchsten  Wich¬ 
tigkeit,  doch  leider  noch  nicht  gehörig  erforscht.  — 
f.  Ueber  Naseupolypen  und  deren  V erlnndung  mit 
Telangieclasie  der  Schleimhaut  der  Nase.  Ein  sehr 
interessanter  Aufsatz.  Der  Hr.  Verf.  stellt  S.  4i 
die  Behauptung  auf,  dass  die  Auftreibung  der  Na¬ 
senknochen  bey  Polypen  keineswegs  durch  die  me¬ 
chanische  Ausdehnung,  sondern  sehr  oft  nur  durch, 
die  vorhandene  Dyskrasie  aufgeregt  werde,  llec. 
stimmt  dieser  Behauptung  insofern  vollkommen  bey 
als  dieses  Aufgetrieberiseyn  der  Nasenbeine  und 
Gaumenknochen  oft  früher  vorhanden  ist,  ehe  der 
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Polyp  die  nöthige  Grösse,  um  die  Ausdehnung 
hervorbringen  zu  können,  erlangt  hatte,  dass  die¬ 
ser  Fall  dann  aucli  besonders  angenommen  werden 
muss,  wenn  der  innere  Raum  der  Nase  dabey 
nicht  erweitert,  sondern  wohl  gar  verengt  sich 
zeigt.  Aber  grössere  und  festere  Fleischpolypen 
mögen  denn  doch,  wenn  sie  die  Nasenhöhle  ganz 
ausfüllen,  oft  als  ein  ausdehnender  Körper  wir¬ 
ken,  was  besonders  dann  der  Fall  gewesen  seyn 
wird ,  wenn  man  nach  der  Entfernung  des  Poly¬ 
pen  den  Raum  der  Nasenhöhle  bedeutend  erweitert 
antrift.  —  S.  45  1F.  fügt  Hr.  S.  einige  sehr  wahre 
Bemerkungen  über  Complikalion  der  Telangiecla- 
sie  der  Schleimhaut  mit  Polypen  derselben  bey.  — 
g.  Naevus  varicodes  dev  Oberlippe.  Der  Fall  hat¬ 
te  sehr  viel  ähnliches  mit  dem  durch  Gräfe  in 
dessen  Werke  über  Angiectasie  beschriebenen  Fal¬ 
le,  in  dem  sich  in  der  Gefässmasse  auch  Reste 
von  Muskeln  und  einzelne  verhärtete  Knoten  voi  - 
landen.  —  h.  Doppelte  Hasenscharte  mit  Wolfs¬ 
rachen.  —  i.  Froschgeschwulst.  Der  Hr.  Vf.  stellt 
S.  56.  die  Behauptung  auf,  dass  die  Genealogie  der 
ranula  noch  keinesweges  vollständig  bestimmt  an¬ 
gegeben  werden  könne.  Es  w'äre  noch  nicht  be¬ 
stimmt  erw'iesen ,  dass  dieselbe  kein  tumor  cysti- 
cus  und  ihre  Entstehung  aus  dem  parenchyma  der 
Zunge  unmöglich  sey,  es  sey  eben  so  wenig  un¬ 
bestreitbar  gewiss,  dass  sie  jederzeit  nur  aus  einem 
Aneurysma  des  Speicheiganges  entstehe.  Wahr¬ 
scheinlich  sey  der  Zustand  verschieden,  bald  in 
der  einen,  bald  in  der  anderen  Entartung  begrün¬ 
det,  nur  fehle  es  der  Diagnose  an  bestimmten  Kri¬ 
terien.  —  k.  Amputation  des  männlichen  Gliedes. 
Ueber  und  gegen  Abnahme  desselben  durch  die 
Unterbindung.  Der  S.  6o  erwähnte  Fall  ist  höchst 
merkwürdig.  Es  entstand  durch  zu  grosse  Enge 
der  Vorhaut  Einschnürung  und  Brand  der  Eichel 
und  spater,  als  schon  diese  Zustände  zum  Theil 
gehoben  waren,  scirrhöse  Anschwellungen  des  Pe¬ 
nis,  die  die  Amputation  desselben  zu  verrichten 
zwangen.  S.  69.  ff.  würdigt  der  Hr.  Verf.  die 
neuerdings  bekannt  gemachten  Lobsprüche  der  Am¬ 
putation  des  Penis  durch  die  Unterbindung  einer 
genaueren  Prüfung  und  erklärt  sich,  wie  billig,  ge¬ 
gen  dieselbe,  besonders  in  Fällen,  wo  eine  car- 
cinomatöse  Missbildung  uns  zu  der  Operation  ver¬ 
anlasst.  —  1.  Eingealterte  Dammzerr eissung  mit 
Scheiden  -  und  Mastdarmvorfall.  In  dem  angege¬ 
benen  Falle  wurde  vergebens  die  geschwinde  Ver¬ 
einigung  unternommen.  Dagegen  überhäutete  sich 
die  Spalte  mit  einer  schmerzlosen  Decke,  der  Mast¬ 
darmvorfall  erfolgte  nicht  wieder,  die  »Scheide  wur¬ 
de  durch  ein  kugelförmiges  Pessarium  zurückge¬ 
halten  und  auf  diese  Weise  die  Kranke  von  ihren 
bisherigen  Schmerzen  und  übrigen  Beschwerden 
befreit.  Der  Hr.  Verf.  trägt  da) auf  an,  in  alien 
den  Fällen,  wo  das  Alter  des  Dammriss  s  nicht 
mehr  auf  geschwinde  Vereinigung  hollen  lässt, 
durch  Abtragung  der  harten  Ränder  der  Spalte 
und  durch  das  Wundschneiden  der  ganzen  Fläche  1 


eine  plastische  Entzündung  und  durch  diese  Gra¬ 
nulation  und  Ueberhautung  aufzuregen.  Ruhe,  ein 
leichter  Verband,  Sicherung  der  Wunde  vor  dem 
Eindringen  des  Harnes  und  Darmkoths,  so  wie  die 
Anwendung  der  Bfeyoxyde  würden  dieses  beför¬ 
dern.  —  m.  Blasenscheidenfistel  und  deren  chirur¬ 
gische  Behandlung.  Die  unsichere  und  unzulängli¬ 
che  V erfahrungsart r  diese  Krankheit  durch  in  die 
Scheide  gebrachte  Tampons  heilen  zu  wollen,  brach¬ 
te  den  Hin.  Verf.  auf  die  Idee,  die  von  lloon- 
liuys  vorgeschlagene  blutige  Nalh  zu  der  Vereini¬ 
gung  der  Blasenscheidenfisteln  zu  versuchen.  Der 
S.  öo  ff*,  beschriebene  interessante  Fall  gab  ihm 
Gelegenheit  einen  Versuch  dieser  Art  anzustellen. 
Dei  11  r.  D.  S.  bewirkte  zuerstdurch  Hülfe  der  Kunst 
eine  Senkung  der  Scheide,  um  die  sehr  hoch  lie¬ 
gende  Fistel  der  Ocffnung  näher  zu  bringen,  liess 
nach  gegebener  zweckmässiger  Lage  der  Kranken 
durch  einen  Gehülfen  die  Scheide  aus  einander  deh¬ 
nen,  trug  die  Ränder  der  FisteiöfFnung  in  einzel¬ 
nen  Stücken  ah,  bi  achte  kürzere,  weniger  ge¬ 
krümmte  Heftnadeln  auf  einem  Nadelhalter  ein, 
zog  mit  einer  Zange  die  Nadeln  durch  dieWund- 
lelzen  hindurch,  und  legte  durch  mehrmaliges  Ein¬ 
bringen  der  Nadeln  die  Kürschnernath  an.  Zu 
Befestigung  des  eingelegten  Fadens  wurde  an  das 
Ende  desselben  eine  Anzahl  hölzerner  Küchelgen. 
gereiht,  das  äusserste  derselben  mit  einem  kleinen 
Querzapfen  durch  eine  Schleife  festgebunden,  und 
letztere  am  Hinterbacken  durch  einen  Heflpflaster- 
streif  befestigt.  Gleich  darauf  wurde  ein  Katheter 
in  die  Harnröhre  eingelegt,  und,  da  die  Wunde 
sich  auf  der  linken  Seite  der  Scheide  befand,  so 
erhielt  die  Kranke  eine  horizontale  Lage  aul  der 
rechten  Seite.  In  den  Eingang  der  Scheide  wurde 
ein  kurzer  Leinwandtampon  eingebraclrt,  uni  da¬ 
durch  das  Aneinanderliegen  der  Wundlefzen  zu 
befördern.  —  Nur  der  dritte  Theil  der  Wunde 
wurde  dadurch  vereinigt.  Der  Hr.  Verf.  schritt 
daher  nach  i4  Tagen  zur  zweyten  Heftung.  Er 
wählte  diesesmal  die  Knopfnath.  Allein  am  4ten 
Tage  gingen  die  Iiefte  los,  und  die  Wunde  klaff¬ 
te  wiederum  bis  auf  den  früher  vereinigten  Theil. 
Nach  8  Tagen  wurde  die  dritte  Heftung  auf  aus¬ 
drückliches  Verlangen  der  Kranken  mittels  der 
Kürschnernath,  wie  bey  der  ersten  Heftung,  ver¬ 
richtet.  Man  gewann  dadurch  soviel,  dass  die  gan¬ 
ze  Wunde  bis  aul  einen  kleinen,  etwa  2  Linien 
langen  Spalt  im  unteren  Winkel  derselben  verei¬ 
nigt  wuide,  der  ebenfalls,  —  wenn  die  Kranke 
nicht  durch  häusliche  Verhältnisse  gezwungen  die 
Cur  früher  hätte  verlassen  müssen  —  eine  gänz¬ 
liche  Heilung  würde  gestattet  haben.  —  n.  Inkom¬ 
plette  Afterfistel.  Heue  Typen  derselben.  Der 
Hr.  Verf.  macht  S.  93  auf  zwey  bisher  unbekann¬ 
te  Abarten  der  Mastdarmfistel  aufmerksam,  die 
bevde  ausserlieh  neben  der  Mündung  des  Alters 
keine  Ocffnung  haben,  —  von  denen  aber  die  .eine 
inwendig  in  der  Alterhöhle  sich  doppelt  mit  einer 
oberen  und  unteren  Fistelöflnung  ergiesst,  und  sich 
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entweder  gegen  die  äussere  Haut  fortsetzt  und  in¬ 
nerhalb  derselben  blind  endigt,  oder  auch  über 
der  inneren  Oeffnung  des  Alters  ausgeht,  ohne 
eine  weitere  Fortsetzung  gegen  die  äussere  Haut 
zu  zeigen,  —  die  andere  dagegen  ohne  irgend  eine 
äusserliche  Oeffnung  sich  inwendig  in  dem  Darme 
öfnet  und  dann  noch  aufwärts  in  ein  blindes  Ende 
sich  verläuft.  —  Rec.  glaubt,  dass  bey  der  vielfäl¬ 
tigen,  oft  sonderbaren  Richtung  der 


stein,  ihren 


Mastdarm  fl¬ 
oh.  zahlreichen  Oeffnungeii  an  ihren 


-  -  -  - — n  - 

Endpuneten  und  dann  damit  verbundenen  blinden 
Säcken  die  einzelnen  Abarten  der  Mastdarmfistel 
noch  sehr  vermehrt  werden  können.  So  operirte 
er  noch  vor  kurzem  eine  vollkommene  Mastdarm- 
iistel,  die  genau  die  Form  eines  Triangels  zeigte, 
von  welchem  der  spitzige  Winkel  sich  blind  nach 
oben  und  innen  endigte,  von  den  beyden  O  eff  nun - 
gen  aber  die  eine  in  dem  Mitleifleisch,  die  ande¬ 
re  in  dem  Mastdarm  über  der  Oeffnung  desselben 
sich  vorfanden,  die  Krankheit  also  eine  Mittel¬ 
form  von  completter  und  blinder  Fistel  darstelite. — 
S.  98  gibt  Hr.  S.  mehrere  sehr  brauchbare  Regeln 
über  die  Untersuchung  der  Fisteln  durch  die  Son¬ 
de.  —  o.  Lähmung  der  unteren  Gliedrnaassen  mit 
Kyphosis  und  Skoliosis.  Zwey  hier  angeführte 
Kraukheitsgeschichten  beweisen  den  schon  früher 
erprobten  Nutzen  der  Fontanelle  in  diesen  Fällen, 
so  wie  eine  diitle  den  Ungrund  der  von  Pallette 
aufgestellten  Behauptung,  dass  bey  allen  Rück¬ 
gradskrümmungen,  aul  welche  Lähmung  der  un¬ 
teren  Extremitäten  folgt,  nie  Skoliosis  vorhanden 
S,  ju8  folgt  ein  merkwürdiger  Fall  von  Eut- 
des  Rückenmarks,  S.  n4  von  Verwun¬ 
dung  desselben  durch  eine  Schusswunde,  und  S. 


sey. 


zuudung 


theoretische 
der  Glieder  gibt. 


einige 


einem 
gichtischen 


116.  tlieilt  Hr.  S.,  indem  er 

Andeutungen  über  Lähmungen  _  _  0-~-, 

dieselbe  in  myopathische ,  angiopalhische  und  neu- 
ropathischeein.  p.  V on  den  beweglichen  Concremen- 
ten  in  den  Gelenken  und  ihrer  Exstirpation.  Eine 
Abhandlung,  die  Hr.  S.  bereits  18 15  als  Programm 
zur  Eröffnung  des  chirurgischen  Klinikums  bekannt 
machte.  ^  S.  12E  folgt  ein  interessanter  Fall  von 
Concrement,  so  im  Schultergelenk  nach 
Zufällen  entstanden  war.  Das  Aus¬ 
schneiden  wurde  glücklich  und  ohne  bedenkliche 
Nachwehen  verrichtet.  Das  ausgeschnittene  Stück 
zeigte  sich  als  ein  Bruchstück  von  jenem  ligamen- 
tosen  Knorpelringe,  der  in  einzelnen  Individuen 
als  ein  normaler  Bestandtheil  des  Schultergelen¬ 
kes  zugegen  ist,  und  an  dem  Kapselbande  anhängt. 
S.  129  führt  der  FIr.  Verf.  einige  Bemerkungen 
über  diese  Afterbildungen  in  den  Gelenken  an,  so 
keines  Auszugs  fähig  sind.  Er  unterscheidet  gut¬ 
artige  und  bösartige  oder  mit  dyskrasischer  Alie- 
nation  des  Gelenkes  verbundene  Concremente,  Bey 
ersleren  ist  der  Kranke  ganz  schmerzensfrey ,  aus¬ 
ser  wenn  die  Concremente  sicli  falsch  lagern. 
E-'V  letzteren  dagegen  ist  der  Schmerz  anhaltend, 
aucu  bey  d  er  Lage  der  Aftergebilde  im  äusseren 
l  mkieis  der  Gelenkhöhle.  I3ey  den  ei.  steren  sind 


die  Auswüchse  nach  dem  verschiedenen  Raume 
des  Gelenkes  frey  und  beweglich ,  bey  letzteren 
hängen  sie  mit  den  Flächen,  von  denen  sie  auswu¬ 
cherten,  zusammen,  und  bleiben  in  derselben  La¬ 
ge,  ohne  von  dem  Drucke  oder  von  der  Bewegung 
des  Geienkes  verändert  zu  werden,  q.  Cuxalgie. 
Spontane  Verrenkung  bey  der  Schenkel,  ln  dem  S. 
111  ff.  angegebenen  Falle  folgte  gegen  die  Behaup¬ 
tung  von  Albers  eine  V  errenkung  beyder  Schen¬ 
kel  als  Nachwehe  des  Scharlachs.  Bey  eintreten¬ 
der  Besserung  wurde  durch  die  zurückkehrende 
Kraft  der  Muskeln  der  Köpf  des  rechten  Schen¬ 
kelbeins  wieder  in  seine  Pfanne  zurückgezogen.  Der 
linke  Schenkel  blieb  verrenkt,  jedoch  wurden  die 
Symptome  der  Verrenkung  durch  örtlich  stärken¬ 
de  Mittel  und  durch  fleissige  Uebung  des  Glie¬ 
des  gemindert.  Am  Schluss  führt  der  \  erb  S.  i45. 
einige  Fälle  an,  wo  durch  Coxalgie  entstandene 
Verrenkungen  durch  die  Kunst  glücklich  wieder 
eingerichtet  wurden,  r.  Knochenkrankheiten.  1.  De¬ 
pression  des  Stirnbeins  bey  einem  12jährigen  Kna¬ 
llen.  Die  Ursache  der  Depression  war  unbekannt. 
Es  bildete  sieh  ein  Abscess  und  die  Niederdrü- 
ckung  verschwand  von  selbst. —  2.  Eine  wahrschein¬ 
liche  Diastase  des  Kopfs  des  Oberarmbeins  vom 
Körper  desselben  bey  einem  halbjährigen  Mädchen. 
Die  Kleine  wurde  durch  einen  Verband,  wie  man 
bey  einem  Bruch  des  Kopfs  vom  Oberarmknochen 
denselben  anlegt,  vollständig  geheilt.  —  5.  Bruch 
des  inneren  Kondylus  am  Oberarmbein.  Bey  ei¬ 
nem  Knaben  ragten  auf  beyden  Annen  die  inne¬ 
ren  Kondyli  des  Oberarmknochens  starker  als  ge¬ 
wöhnlich  hervor,  und  als  er  bey  dem  Spielen  zu 
Boden  geworfen  wurde  und  auf  den  Ellenbogen 
auffiel,  so  brach  der  änssersle  Vorsprung  des  in¬ 
neren  Kondylus  ab.  Die  Heilung  erfolgte  glück¬ 
lich.  —  4.  Bruch  des  Darmbeins.  Es  war  hier  der 
Kamm  des  Darmbeins  abgebrochen ,  doch  nicht 
gänzlich  von  dem  Körper  des  Knochens  getrennt, 
so  dass  er  einen  stumpfen  Winkel  bildete,  der  sich 
nach  der  Beckenhöhle  zu  öfnete.  Der  Kranke  war 
unvermögend  den  Schenkel  auf  der  Seite,  wo  der 
Bruch  sich  vorfand,  frey  vorwärts  zu  bewegen, 
sondern  musste  ihn  mit  aufgesetztem  Plaltfusse 
mühsam  vorwärts  schleifen,  weil  wahrscheinlich, 
die  Muskeln  des  Schenkels  durch  die  Quetschung 
bey  dem  Falle  gelitten  hatten,  und  die  an  der 
Ecke  und  an  dem  Rande  des  abgebrochenen  Darm- 
beinkaipmes  anhängenden  Muskeln  durch  die  ab¬ 
norme  Lage  des  eingebogenen  Knoclienstüeks  in 
ihrer  Motion  gestört  waren.  Der  Kranke  erhielt 
eine  horizontale  X>age  des  Körpers  mit  erschlafften 
Bauchmuskeln  und  der  Schenkel  der  kranken  oeite 
wurde  in  der  Weiche  und  in  dem  Knie  stark  ge¬ 
bogen,  über  das  gesunde  Knie  gekreuzt  und  durch 
ein  Band  un  I  untergelegtes  festes  Küssen  in  dieser 
Lage  erhalten.  Nach  drey  Wochen  war  der  Bruch 
vereinigt  und  des  nicht  ganz  geraden  Standes  des 
Hüflbeinkammes  ungeachtet  der  Gebrauch  des 
Gliedes  wieder  vollkommen  hcrgeslellt. 
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Möge  der  um  das  Gedeihen  der  Wundarzney- 
kunsi  so  hoch  verdiente  V  erf.  dieser  Annalen  uns 
recht  bald  mit  einer  Fortsetzung  dieser  so  reich¬ 
haltigen  Sammlung  erfreuen.  — 


De  Amaurosi.  Auctore  Benjamin  Augusto  Wink¬ 
ler  ,  Med.  et  Ciiir.  Doctore.  Beiolini,  in  Ta- 
bella  libraria  Maureriana,  clolocccx vni.  — 

S.  8.  (4  gr.) 

Der  V  erf.  liefert  S.  i  —  5  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Verhältnisse  des  Central- 
und  Ciliarsystems  im  Auge  nach  Brandis,  so  wie 
er  §.  16.  bey  Angabe  der  Veränderungen  in  der 
Zusammenziehung  und  Bewegung  der  Iris  bey  A- 
maurosen  gänzlich  den  Erklärungen  desselben  folgt, 
und  §.  23.  das  allgemein  Bekannte  über  die  D.a- 
gnose  der  mit  Kataracten  verbundenen  Amaurosen 
anführt.  S.  28  geht  der  Verf.  die  Aetiologie  die¬ 
ser  Kiankheit  durch,  —  ganz  nach  Kieser.  —  Bey 
Aufzählung  der  Ursachen  §.  32.  findet  Rec.  den  zu 
grossen  Umfang  der  Linse  alsUrsache  der  Amaurose 
aufgezählt.  Nach  seinen  Erfahrungen  aber  ist  der 
vergrösserte  schwammarlige  Umfang  der  Linse  bey 
den  meisten  Amaurosen  nur  Folge  der  mit  der  A- 
mauiose  veränderten  Ernährung  einzelner  Organe 
des  Auges,  tritt  immer  erst  späier  ein,  nachdem 
früher  die  Symptome  der  beginnenden  Amaurose 
bereits  entstanden  waren,  kann  also  wohl  auch 
nicht  als  Ursache  derselben  aufgestellt  werden.  — 
Im  §.  02  ist  ferner  die  von  mehreren  neueren 
Aerzten  aufgestellte ,  aber  leider  meist  unrichtige 
Behauptung  wiederholt,  dass  die  Amaurosen,  so 
durch  plötzliche  Unterdrückung  veralteter  Krank¬ 
heiten  sich  ausbilden,  erst  durch  eine  Entzündung 
des  Auges,  die  auf  die  vorschnelle  Heilung  der 
erwähnten  Uebel  eintrete,  hervorgerufen  würden. 
Dieses  ist  freylich  bisweilen  der  Fall,  aber  auch 
eben  so  oft  sieht  man  die  Amaurose  ohne  alles 
entzündliche  Leiden  im  Auge  entstehen.  —  §.  53 
liefert  der  Verf.  die  Eintheilung  der  Amaurosen, 
erwähnt  §.  5y.  die  von  Beer ,  in  rein  dynamische, 
in  Amaurosen  mit  Kraukseyn  der  irritablen  'Ge¬ 
bilde  des  Auges,  Amaurosen  mit  Veränderung  des 
organischen  Baues  der  Theile  des  Auges  und  A- 
maurosen  von  gleichzeitig  verletzter  Irritabilität 
und  Mischung  des  Auges,  —  tadelt  mit  Recht  die¬ 
se  höchst  unlogische  und  überhaupt  ganz  falsche 
Eintheilung,  —  und  geht  dann  §.  4o  zu  der  Ein¬ 
theilung  son  Himly  und  Kieser  in  erethische  und 
torpide  Amaurosen  über.  Rec.  stimmt  dieser  Ein¬ 
theilung  vollkommen  bey,  wenn  man  die  erethi- 
schen  Amaurosen  in  zwey  Classen  theilt,  die  mit 
vorherrschender  und  überaus  vermehrter  Sensibili¬ 
tät  der  Betina,  und  die  mit  abnorm  vermehrter 
Thätigkeit  des  Gefässystems  im  Auge,  —  sobald 
man  ferner  unter  den  torpiden  Amaurosen  die 
Gattung  der  Krankheit  versteht,  wo  gleichzeitig 
beyde  Systeme  gesunken  sind,  und  das  Uebel 


auch  in  diesem  Falle  bald  als  Amblyopie,  bald 
als  vollendete  Amaurose  auftritt.  Denn  die  von 
dem  \  erdienstvollen  Nursei  erwähnte  torpide  A- 
maurose  euthällt  offenbar  zwey  ganz  verschiede¬ 
ne  Formen .  nernlich  die  von  vermein  tem  Blutan¬ 
drange  nach  dem  Inneren  des  Auges  und  d  e  von 
Gesunkenseyn  der  Lebensthätigkeit  des  ganzen  Seh¬ 
organs,  die  sehr  genau  gesondert  werden  müssen. 
§.  42  stellt  der  Vf.  die  Prognose  auf.  Ganz  nach 
der  Himly  -  Kieserschen  Eintheilung.  §.  46  folgt 
nun  die  Cur  der  Krankheit.  Der  Verf.  spricht 
§.  47  von  Entfernung  der  U  Sachen  der  Krankheit, 
§.  48  über  die  entzündungswidrige  Methode,  §.  49 
von  dem  antigastrischen  Verfahren,  §.  5o  von  der 
Hei  ■vorrufung  unterdrückter  Ausschläge  und  Ab¬ 
sonderungen ,  §.  5i  über  die  Behandlung  der  A- 
maurose  von  organischen  Fehlern  des  Sehnerven 
und  der  benachbarten  '['heile  und  §.  52  über  die 
Heilung  des  schwarzen  Staares  von  Hydrocepha- 
lüs,  Rheumatismus,  Gicht  u.  s.  !w.  —  §.  55  fol¬ 
gen  dann  die  Fälle,  wo  man  ohne  Rücksicht  auf 
die  Ursache  besonders  die  eigenthtimliche  Form 
der  Amaurose  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  und 
zwar  §.  54  die  Behandlung  der  eretliischen ,  §.  56 
die  Behandlung  der  torpiden  Amauroseu. 

Das  ganze  Werkchen  ist  wahrscheinlich  die 
Arbeit  eines  angehenden  jungen  Arztes,  die  frey¬ 
lich  nichts  neues  enthält.  Rec.  ist  übrigens  über¬ 
zeugt,  dass  eine  jede  Abhandlung  über  Amaurose 
so  lauge  eine  unvollkommene  Arbeit  bleiben  wird, 
so  lange  wir  noch  nicht  die  Grenzlinien  zwischen 
UnlenJi ückung  und  Lähmung,  so  wie  zwischen 
gesunkener  und  vollständig  erloschener  Kraft  des 
Sehorgans  mit  einiger  Bestimmtheit  anzugeben,  da¬ 
durch  auch  die  Unterscheidung  der  heilbaren  und 
unheilbaren  Amaurosen  festzusetzen  und  mithin  auf 
diesem  Wege  dem  unsichern  und  wie  empirischen 
Umhertappen  bey  der  Cur  dieser  Krankheit  ein 
Ende  zu  machen  im  Stande  sind. 

Kurze  Anzeige. 

Leichte  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in  das  Lateini¬ 
sche  und  Deutsche,  nach  den  Regeln  der  Gram¬ 
matik  geordnet  und  den  ersten  Anfängern  der  la¬ 
teinischen  Sprachegewidmet  von  M.  Friedrich  Lud¬ 
wig  Hofmann.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesser¬ 
te  Auflage.  Anspach,  Gassert'sche  Buchh.  1817. 
XVI.  169  S.  in  8.  (8  gr.) 

Der  Zweck  dieser  Sammlung  ist,  die  Anfänger  mit  den  er¬ 
sten  Regeln  der  latein.  Sprache  praktisch  bekannter  zu  machen 
und  ihre  Anwendung  zu  lehren.  Jeder  Aufgabe  ist  daher  nur  eine 
Regel  zum  Grunde  gelegt,  in  der  Ordnung  die  kleine  Brödersclie 
Grammatik  befolgt  und  darauf  verwiesen,  zu  den  Aufgaben  sind 
gemeinnützige  Gegenstände  gewählt  und  kunstlose  Satze  aufgestellt, 
in  der  neuern  Ausgabe  sind  die  Aufgaben  beträchtlich  vermehrt ; 
der  Ausdruck  hin  und  wieder  verbessert,  das  Wortregister  berich¬ 
tigt  und  vollständiger  gemacht.  Manche  Beyspiele  und  Erzählun¬ 
gen  hat  der  V.  aus  andern  Lesebüchern  aufgenommen,  aber  »ei¬ 
nem  Zwecke  gemäss  abgeäudert. 
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Witterungskunde. 

Die  diess jährige  zu  erwartende  Witterung  im 
Sommerhalbenjahre ,  vom  Frühlingsanfänge  bis 
Ende  October  im  Jahre  1818.  Von  Dittniar, 
Königl.  Prof,  und  Consistorial  -  Secretär.  —  Motto:  Na¬ 
tura  ad  longum  lempus  sepulta  jacebit  et  tarnen 
occasione  data  reviviscet.  Baco  de  Verulam.  — 
Berlin  1818,  im  Verlage  der  Maurersehen  Buch¬ 
handlung.  56  S.  in  8.  (Preis  4  Gr.) 

Propheten  gab  es  immer,  und  wird  es  immer  ge¬ 
ben.  Der  natürliche  Hang  des  Menschen,  das 
Zukünftige  voraus  zu  bestimmen,  verbunden  mit 
dem  ganz  eigenen  Reize  der  wenigstens  nahe  zu¬ 
treffenden  V  orhersagung,  wird  mächtig  gestärkt 
durch  die  Bereitwilligkeit  auch  des  Ungläubigsten, 
den  Propheten  zu  vernehmen,  und  die  Prophezei- 
hung  sofort,  ohne  weitere  innere  Prüfung  dersel¬ 
ben,  mit  dem,  was  da  wirklich  kommen  werde, 
zu  vergleichen.  Gerade  so  schlägt  in  der  Regel 
der  gemeine,  nicht  selten  auch  der  gebildete  Mann 
seinen  Kalender  auf,  um  die  hier  prognosticirte 
Witterung  zu  erfahren,  ob  er  sich  gleich  schon 
hundertmal  betrogen  weiss.  Da  das  Vorauswissen 
der  in  einem  bestimmten  Zeiträume  herrschenden 
W  itterung  ein  unmittelbareres  und  allgemeineres 
Interesse  hat ,  als  das  der  politischen  Veränderun¬ 
gen  und  Umwälzungen;  so  werden  auch  immer 
mehrere  Wetterproheten  laut  werden,  als  solche, 
die  kühn  genug  sind,  den  Wechsel  und  die  Schick¬ 
sale  der  Reiche  vorherzusagen.  Auch  sind  die 
Wetterprophezeihungen  keineswegs  gefährlich,  weil 
der  Bauer,  Gärtner  und  Winzer,  so  gläubig  er 
auch  seyn  mag,  ein  wie  das  andereraal  sein  Feld 
bestellt,  dein  Himmel  es  überlassend,  wieviel  er 
an  der  Vorbei  sagung  wahr  werden  lassen  wolle, 
oder  nicht.  Indessen  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
da»s  sich  die  Zahl  der  Propheten  jeder  Art  in  un¬ 
seren  Tagen  zur  Ungebuhr  vermehrt  habe.  Ein 
Grund  davon  liegt  in  dem  Zustande  der  Wissen¬ 
schaften  und  dem  Gange  der  Welthandel.  An 
diesen  will  Alles,  berufen  oder  unberufen,  thäti- 
gen  Antheil  nehmen,  und  dieselbe  Dreistigkeit  hat 
sich  mit  der  Halbwisserey,  der  Feindin  des  gründ¬ 
lichen  Studiums  und  der  ernsten  Forschung,  ver- 
Zwey  ter  La...  d. 


1  bunden,  um  zu  Tage  zu  fordern,  was  man  zuerst 
I  ergrübelt  zu  haben  scheint.  —  Diess  im  Allgemeinen  I 

Einleitungsweise  sagt  der  Hr.  Vf.  der  vorlie¬ 
genden  Schrift:  „an  den  Einfluss  der  Fixsterne, 
Planeten,  Kometen,  ja  selbst  des  Mondes  auf  die 
Witterung  und  ihren  Wechsel,  glaubte  ich,  aus 
mir  klar  gemachten  Gründen,  lange  nicht  mehr, 
sondern  nahm  mit  jedem  andern  unbefangenen 
Beobachter  der  Naturerscheinungen,  nur  die  Wir¬ 
kung  unserer  Sonne  durch  Mittheilung  ihres  Lich¬ 
tes  und  deren  Erregung  des  Wärmestoffs  auf  den 
Erdball  an;  denn  welcheu  Unterschied  mag  es 
wohl  auf  unserer  Erde  in  der  Wirkung  machen, 
wenn  uns  der  Mond  einen  grösseren  oder  kleine¬ 
ren  Theil  seiner  erleuchteten  Scheibe  zukehrt?“  — 
ln  der  Note  heisst  es:  „Der  Hauptheld,  welcher 
den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Witterung  in 
neueren  Zeiten  vertheidigte,  war  Toaldo  zu  Pa¬ 
dua  u.  s.  w.“  Höchst  undelicat  (um  das  Mildeste 
zu  sagen)  ist  der  Ausdruck  „Hauptheld“  gewählt 
gegen  einen  unermüdeteu  Beobachter  und  Natur¬ 
forscher,  wie  Toaldo,  der  die  fragliche  Verthei- 
digung  auf  vieljährige  Beobachtungen  stützte.  Wenn 
nach  dem  Verf.  die  Sonne,  doch  wohl  durch  ihr 
unmittelbar  zur  Erde  gesendetes  Licht,  den  War- 
mestoff  der  Erde  erregen  kann  (eine  Theorie,  der 
kaum  noch  ein  Physiker  und  Astronom  unserer 
Zeit  huldigt),  warum  soll  dasselbe  Licht  in  grös¬ 
serer  oder  geringerer  Menge  vom  Monde  zur  Er¬ 
de  gesendet,  völlig  unwirksam  seyn?  Auch  kommt 
hiebey  nicht  bloss  die  Lichtabwechslung  des  Mon¬ 
des,  sondern  auch  seine  verschiedene  Entfernung 
von  der  Erde  in  Anschlag.  Uns  ist  übrigens  kein 
unbefangener  Beobachter  der  Natur  bekannt,  der 
so  geradezu,  wie  Hr.  Prof.  Dittniar ,  den  Einfluss 
der  Gestirne  auf  die  W  itterung  ableugne.  Die  ci- 
tirte  Stelle  aus  Baco  spricht  nur  von  „  accurntiores 
iufluentias  (corporum  coeleslium),  quam  revera 
habent .“  Die  schwer  und  nur  durch  lang  fortge¬ 
setzte  Beobachtungen  zu  lösende  Frage  ist  nur: 
Können  die  Gestirne  die  Witterung  bedingen ,  oder 
bloss  nach  gewissen  Störungselementen  modificirend 
auf  sie  einwirken?  —  und  in  welchem  Grade?  und 
wie  für  die  verschiedenen  Klimate  der  Erde?  Aber 
auch  die  Nichtigkeit  des  Einflusses  der  Gestirne 
zugestanden,  welcher  unbefangene  Beobachter  der 
Natur  kennt  nur  Licht  und  Warme  als  die  einzi¬ 
gen  Elemente  der  Witterung? 
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Nach  eiuigen  anderen,  zu  seiner,  wie  der  Hr. 
Verf.  sagt,  auf  physisch- chemisch -mathematischen 
Grundsätzen  gebauten,  Witterungstheorie  gehörigen 
Erörterungen,  betreffend  die  Menge  und  Bildung 
des  Polareises  und  die  gewöhnlich  im  Mai  und  Ju- 
nius  erfolgende  Lostrennung  eines  Theiles  dieses 
Eises,  der  dann  dem  südlich  liegenden  festen  Lan¬ 
de  von  Asien  und  Europa  zuschwimmt,  —  stellt 
er  S.  19  das  Fundament  dieser  für  Deutschland 
und  e  nige  angrenzende  Lander  gültig  seyn  sol¬ 
lenden  Theorie  mit  folgenden  Worten  auf:  „In 
Beziehung  auf  den  Grundsatz,  dass  benachbarte 
Länder  und  deren  Beschaffenheiten  leitende  Ursa¬ 
chen  der  Kalte  und  Wärme,  so  wie  der  beson- 
dern  Winde  werden,  nehme  ich  die  grossem  oder 
geringem  angeschwemmten  Eismassen  an  die  U- 
fer  der  nördlich  liegenden  europäisch  -  asiatischen 
Lander,  und  die  hohen  oder  niedern  Schneelagen 
auf  den  nordöstlichen  und  östlichen  Gebirgen  A- 
siens,  zur  Basis  an,  wornach  sich  die  Witterung 
für  den  genannten  Zeitraum  und  Abschnitt  von 
Europa  bestimmen  lassen  wird.“  —  Ree.  macht, 
hierbey  nur  darauf  aufmerksam,  dass  jene  ange¬ 
schwemmten  Eismassen  vom  Hin.  Dittmcir  als  die 
eigentliche,  die  Witterung  bedingende,  die  Schnee¬ 
lagen  aber  nur  als  die  Witterung  modificirende 
Ursache  betrachtet  werden,  wie  weiter  unten  er¬ 
hellen  wird.  Es  ist  merkwürdig,  zu  erfahren,  wie 
der  Hr.  Verf.  von  dieser  Basis  aus  die  nasse  und 
schlimme  Witterung  (er  scheint  die  v.  J.  1816  im 
Auge  gehabt  zu  haben),  erklärt.  S.  iS.  heisst  es: 
„Nach  Ankunft  dieses  Ungeheuern  Vorraths  von 
Eisschollen  (in  dem  karenischen  Meere  zwischen 
Nova  Zembla  und  dem  Lande  der  Samo  jeden,  des¬ 
gleichen  zwischen  jener  Insel  und  Schweden,  in 
und  vor  dem  weissen  Meere  —  S.  12.)  wird  die 
benachbarte  freye  Wärme  auf  dem  festen  Lande 
eben  so  absorbirt,  -wie  etwa  die  zu  grosse  Hitze 
in  einem  Zimmer  dadurch  vermindert  wird,  wenn 
man  in  demselben  Eis  in  einem  Eimer  umrührt. 
Die  kältere  Nordostluft  zieht  daher,  um  sich  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen,  die  wärmere  Südwestluft 
an,  und  in  Verbindung  mit  dem,  durch  den  Um¬ 
schwung  des  Erdballs  täglich  veranlassten ,  kalten 
und  trockenen  Ostwinde  und  der  beständigen  Strö¬ 
mung  des  Weltmeers  von  Osten  nach  Westen, 
erzeugen  sich  die  häufigen  West  -  und  Süd  West¬ 
winde,  von  welchen  Dünste  oder  Regenwolken 
ungefähr  auf  dieselbe  Art  gebildet  werden,  wie  sich 
die  in  den  Wohnzimmern  befindlichen  warmem 
Dünste  nach  den  kälteren  Fensterscheiben  hinbe¬ 
wegen,  und  als  Wasser  an  denselben  herabfliessen.  — 
In  dieser  Stelle  sollen  wohl  die  oben  erwähnten 
physisch  -  chemisch  -  mathematischen  Grundsätze  der 
neuen  Theorie  enthalten  seyn;  es  ist  daher  der 
Mühe  werth,  diese  Stelle  etwas  näher  zu  beleuch¬ 
ten.  VV  ie  durch  plötzliche  Zersetzungen  grosser 
Luftmassen  bet:  ächtlicbe  Luftströmungen  von  den 
Seiten  her  entstehen  können  und  müssen,  ist  uns 
klar;  eben  so,  wie  durch  allmählige  oder  plötzli¬ 


che  Erkältung  der  Luft  an  einem  Orte  die  mehr  ex- 
pandirte  wärmere  Luft  herzuströmen  müsse;  aber 
nicht  so  ist  es  uns  klar,  wie  durch  die  von  jenen 
angeschwemmten  Eisschollen  an  den  genannten  Erd— 
orten  verursachte  Lufterkältung  das  Gleichgewicht 
der  Luft  in  dem  Maasse  gestört  werden  solle,  dass 
nun  die  kältere  Nordostluft  die  West  -  und  Süd¬ 
westluit  a n ziehe ,  d.  i.  eine  förmliche  Luftströmung 
von  West  oder  Südwest  her  über  Deutschland  gegen 
Norden  hin  bewirken  könne.  Die  Eismassen  am 
Süd  pole  sind  weit  beträchtlicher,  als  die  am  Nord¬ 
pole;  warum  veranlassen  jene  nicht  ganz  regelmäs¬ 
sig  vermöge  desselben  aulgeliobenen  Gleichgewich¬ 
tes  der  Luft  eine  Luftströmung  von  Nord  oder  Nord¬ 
ost  her  über  Deutschland,  da  diese  Strömung  von 
dem  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Vis.  durch  den  täg¬ 
lichen  Umlauf  der  Erde  erzeugten  Ostwinde  noch 
überdiess  begünstigt  zu  werden  scheint?  Die  nördli¬ 
che  kalte  Zone  ist  in  den  vorhergehenden  Jahren 
eher  kälter  als  wärmer  geworden  ;  das  Eis  am  Nord¬ 
pole  hat  sich  vermehrt;  das  Treibeis  hat  seinen  ge¬ 
wöhnlichen  Gang  genommen,  es  hätte  also  die  Er¬ 
kaltung  der  Luft  im  Norden  durch  jene  eonstant  wir¬ 
kenden  Ursachen,  und  folglich  auch  die  Aufhebung 
des  Gleichgewichtes  der  Luft  und  die  damit  zusam¬ 
menhängende  Luftströmung  von  West  oder  Südwest 
auch  in  jenen  Jahren  eintreffeu  sollen.  Die  Erfah¬ 
rung  lehrt  das  Gegentheil;  nur  das  Jahr  1816  scheint 
für  jene  Theorie  zu  sprechen.  Allein  wie  soll  man 
es  erklären,  dass  diese  West  -  und  Südwestluft, 
das  aufgehobene  Gleichgewicht  der  Luft  noch  über 
Deutschlands  Boden  herstellend ,  in  Polen  und  Russ¬ 
land,  Schweden  und  Dänemark  entweder  ihre  Gren¬ 
ze  fand,  oder  dort  milder  entgegengesetzten  Erschei¬ 
nung  einer  grossen  Trockenheit  verbunden  war? 
Wie  es  erklären,  dass  so  manche  Jahre  Deutschland 
einegrössere  Trockenheit  hatte,  als  jene  nördliche¬ 
ren  Gegenden? 

Doch  Hr.  Prof.  Dittmar  scheint  selbst  jene  An¬ 
ziehung  für  eine  noch  nicht  ganz  zureichende  Ursache 
der  Erzeugung  des  West  -  und  Südwestwindes  zu 
halten  ,  indem  er  mit  jener  Ursache  noch  den,  durch 
den  Umschwung  des  Erdballs  täglich  veranlassten 
kalten  und  trockenen  Ostwind  und  die  beständige 
Strömung  des  Weltmeers  von  Osten  nach  Westen 
in  Verbindung  setzt.  Ree.  muss  hey  dieser,  ira  Con- 
texte  genommen  ,  etwas  auffallenden  ,  eher  das  Da- 
seyn  eines  beständigen  Ost  -  und  Nordostwindes, 
in  Deutschland,  als  das  Gegentheil  an  und  für  sich 
erklärenden,  Stelle  zweyerley  bemerken:  1.  Viel 
natürlicher  hat  längst  schon  Deine  die  R  tation  der 
Erde  zu  Halte  genommen,  um  den  Südvv estwind  zu 
erklären.  Nach  Deluc  erhält  nämlich  die  vom  Ae- 
quator  gegen  Norden  hin  geführte  Luft  durch  die 
ihr  wegen  der  Rotation  der  Erde  von  VY  est  gegen 
Ost  zukommende  grössere  Bewegung  zugleich  eine 
noch  etwas  länger  fortdauernde  Richtung  nach  Osten, 
wesswegen  sie  sich  denn  aus  Süd  in  Südwest  verwan¬ 
delt.  2.  Der  Hr.  Verf.  scheint  den  kalten  und  trok- 
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kenen  Ostwind  und  die  Strömung  des  Weltmeers 
nicht  sowohl  zur  Verstärkung  der  zuerst  genann¬ 
ten  Anziehung,  als  vielmehr  darum  beygezogen 
zu  haben,  um  die  beym  West  -  und  Südwest¬ 
winde  in  Deutschland  in  der  Regel  entstehenden 
Regen  auf  eine  ganz  in  die  Augen  fallende  Weise 
zu  erklären.  Er  scheint  nemlich  anzuuehmen,  dass 
die  Kälte  und  trockne  Ostluft  notlnvendig  sey  ent¬ 
weder  zur  Bildung  der  Dünste  oder  (?)  Regen¬ 
wolken,  oder  auch,  um  sie  aus  der  wärmeren 
West  -  und  Süd westluft  niederzuschlagen.  Es  wird 
demnach  hiebey  eine  doppelte  entgegengesetzte 
Luftströmung ,  eine  von  Ost,  die  andere  zu  glei¬ 
cher  Zeit  von  West  oder  Südwest  her  angenom¬ 
men.  Nun  sind  zwar  entgegengesetzte  Luftströmun¬ 
gen  überhaupt  nicht  selten;  aber  vermöge  der  con- 
stanten  Ursachen  sollten  die  fraglichen  entgegen¬ 
gesetzten  Luftströmungen  immer  zugleich  exisli- 
ren,  was  durch  Beobachtungen  nicht  nachgewie¬ 
sen  werden  kann.  Allein  man  bedarf  auch  des 
kalten  und  trockenen  Ostwindes  nicht  zur  Erklä¬ 
rung  des  Regens  beym  Süd  -  oder  Westwinde. 
Diese  Winde  kommen  aus  einem  Klima  in  ein 
anderes ,  d.  i.  in  ein  Klima,  wo  das  Verhältnis 
der  Temperatur,  der  Elektricität ,  des  Lichtes  u. 
s.  w.  ein  anderes  ist.  Durch  die  Aenderung  die¬ 
ser  Verhältnisse  werden  gewisse  chemische  Proces- 
se  der  Verwandlung  und  Zei’setzung  eingeleitet, 
und  solange  unterhalten,  als  jene  Aenderung  an¬ 
dauert,  ohne  annehmen  zu  müssen,  dass  jene  \Vin- 
de  gleichsam  darauf  warten,  dass  ihre  Dünste  über 
dem  Boden  von  Deutschland  eine  mehr  mechani¬ 
sche  Bildung  zu  Regen  oder  Ableitung  linden,  auch 
vorausgesetzt,  dass  diese  Art  Ableitung  oder  Nie¬ 
derschlag  eine  eigentliche  Regenerzeugung  sey. 

Nach  diesen  Bemerkungen  fassen  wir  den  Fa¬ 
den  wieder  auf,  an  dem  die  neue  Witterungstheo¬ 
rie  fortläuft.  Durch  jene  Erkältung  der  Luft  also 
im  Norden  und  durch  den  beständigen  Ostwind 
etc.  ist  das  Entstehen  der  häufigen  West  -  und 
Südwestwinde  und  des  Regens  vorzugsweise  be¬ 
dingt.  Dazu  kömmt:  S.  i5.  ,,Sind  nun  während 
der  Wintermonate  die  Sibirischen  weit  verbreite¬ 
ten  Waldungen,  Gebirge  und  tiefer  liegenden  Ost- 
asiatischen  Bergketten  bis  zum  Mussart  mit  vielem 
Schnee  bedeckt  worden,  so  ist  die  Sonne,  wenn 
sie  sich  dem  Solstitio  nähert,  bey  fortwährender 
Abziehung  der  freyen  Wärme  durch  die  grosse 
Summe  nordischer  Eismassen  und  Schneelagen,  w  el¬ 
che  sie  den  Tag  über  aullöst,  und  der  aus  oben¬ 
genannten  Gebirgen  und  Wäldern  aufsteigenden 
Dünste  wegen,  nicht  vermögend,  den  WarmestolF 
aus  festen  Körpern  zu  entwickeln,  die  Wolken 
zu  zerstreuen  uud  die  Kälte  vollkommen  zu  ver¬ 
mindern,  vielmehr  wird  diese  durch  den  beständi¬ 
gen  Wolkenschatten  unterhalten  und  vermehrt,  wo¬ 
durch  ein  fortwährender  Zug  der  westsüdlich  wär¬ 
meren  Luft  nach  Osten  hin  entstehen  muss,  wel¬ 
cher  den  dazwischen  liegenden  Ländern  Regen, 


]  und  zwar  oft  so  lange  zuführt,  als  die  Sonne  auf 
ihrem  Rückläufe  hinter  jenen  bewölkten  asiatischen 
Gebirgen  jeden  Morgen  aufgeht,  wozu  gewöhnlich 
7  bis  8  Wochen  nach  dem  längsten  Tage  (also 
noch  der  ganze  Julius  und  ein  Theil  des  August) 
erforderlich  sind.  —  Wie  konnte  sich  doch  Hr. 
Prof.  Dittmar  durch  sein  Bestreben,  tlie  grosse  und 
j  lange  andauernde  Nasse  mancher  Jahre,  besonders 
j  des  Jahres  1816  zu  erklären,  zur  einseitigsten  und 
gewissermassen  bloss  mechanischen  Witterungs- 
theorie  ia  dem  Grade  verleiten  lassen,  dass  er  dar¬ 
über  alle  Kenntniss  der  verschiedenen  Klimaten 
gleichsam  verleugnet?  Wenn  die  Sonne  nicht  im 
Stande  ist,  in  jenen  Sibirischen  Gegenden  den  Wär¬ 
mestoff  aus  den  festen  Körpern  zu  entwickeln  u.  s.  f., 
so  muss  Sibirien  ein  durch  die  Kälte  grössten- 
theils  erstarrtes  Land  seyu,  mit  einem  höchst  nie¬ 
drigen  Vegetationsgrade ,  —  ohne  alle  Cultur.  Al¬ 
lein  schon  im  Mai  beginnen  dort  die  Pflanzungen, 
um  schon  im  Junius  zu  ernten,  und  die  Tempe¬ 
ratur  des  Julius  und  Augustes  wetteifert  noch  mit 
der  in  mancher  Gegend  Deutschlands.  Wenn  je¬ 
ne  Theorie  die  wahre  wäre,  wie  ganz  anders 
müssten  besonders  die  Klimate  Russlands  ,  Schwe¬ 
dens  und  Dänemarks  und  der  dem  erhabenen  Pole 
ganz  nahen  Länder  seyn,  als  sie  wirklich  sind? 
Hätte  der  Hr.  Verf.  bedacht,  dass  durchaus  kein 
verständiges  Wort  zur  Erklärung,  wie  denn  die 
Sonne  deu  Wärmestoff  aus  den  festen  Körpern 
entwickle,  beygebraciit  werden  könne;  bedacht, 
dass  laicht  und  Wärme,  wenn  sie  auch  dem  We¬ 
sen  nach  nicht  eins  sind,  doch  in  engster  Ver¬ 
wandtschaft  mit  einander  stehen ;  so  hätte  er  si¬ 
cher  seine  Theorie  grösstentheils  aufgegeben  als  et¬ 
was,  w7as  nicht  mit  dem  Leben  und  Regen  in  der 
Natur  zusammenstimmt.  Dieses  Leben  beruht  auf 
seinen  eigenen  Elementen,  und  kann  nur  eine  mehr 
locale  Abänderung  und  Störung  durch  die  vom 
Hrn.  Verf.  angeführten  Ursachen  erleiden,  nicht 
aber  durch  diese  absolut  bedingt  werden.  Wir 
wissen  z.  B. ,  dass  die  als  sehr  kalt  und  trocken 
bekannte  Nordostluft  beynahe  den  ganzen  Sommer 
hindurch  in  Italien  die  herrschende  sey,*  wir  ha¬ 
ben  in  diesem  Jahre  die  Erfahrung,  dass  in  Deutsch¬ 
land  die  Nordluft  (N,  oder  NW,  oder  NO)  seit 
dem  Frühjahre  herrsche,  und  doch  erfreuten  wir 
uns  des  schönsten  Aprils,  diessmal  des  wahren 
Blütheumonates ,  eines  ziemlich  schönen  Mais  uud 
eines  sehr  trockenen  und  heissen  Junius  (heisser, 
als  der  im  J.  1780).  Wer  fühlt  es  nicht  bey  dem 
Nachdenken  über  solche  Erscheinungen  ,  dass  nicht 
die  vom  Verf.  genannten  Ursachen,  sondern  an¬ 
dere,  vorzüglich  durch  den  Einfluss  der  Sonne 
zur  erhöheten  Thätigkeit  gesteigerte,  Potenzen  und 
die  bestimmten  Verhältnisse  derselben  zu  einander 
das  unter  dem  Namen  Witterung  begriffene  Leben 
wesentlich  constituiren  ? 

V.*ir  eilen  zum  Schlüsse.  Dieser  ist:  wenn 
sich  die  angescliwemmlen  Eismassen,  so  wie  jene 
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Schneelagen  vermindern,  so  fallen  die  Ursachen 
der  Entstehung  der  West  -  und  Süd  Westwinde, 
folglich  auch  der  trüben  und  regnerischen  Witte¬ 
rung  grossen  Theils  weg,  es  muss  folglich  mehr 
trockenes  und  heileres  Wetter  eintreten;  atqui  den 
öflentlichen  Nachrichten  zu  Folge  hat  sich  schon 
im  März  und  Mai  des  vorigen  Jahres  das  Eis  am 
Nordpolrandc  durch  einen  frühzeitigen  Losbruch 
ausserordentlich  vermindert  (S.  20),  ergo  musste 
die  kalte  (warum  nicht  nasse?)  Witterung  im  April 
vorigen  Jahres,  der  darauf  folgende  meist  trockne  Som¬ 
mer  und  die  heitere  Witterung  im  September  und  der 
lauge  und  angenehme  Herbst  (wie  diess  der  Verf. 
voransgesagt  hatte)  erfolgen;  ergo  muss  auch  die 
Witterung  im  Frühjahre,  Sommer  und  September 
dieses  Jahres  in  der  Regel  heiter,  sehr  trocken  und 
heiss  seyn.  —  Da  der  Obersatz  dieses  Schlusses 
schon  bereits  geprüft  ist,  der  Untersatz  aber,  was 
unsere  Leser  nicht  übersehen  wollen  ,  blos  auf  die 
losgetrennten  Eismassen  spricht:  so  fragt  Rec.  nur 
noch:  was  sind  wohl  jene  losgetrennten  Eismas¬ 
sen,  so  ungeheuer  sie  auch  seyn  mögen,  gegen 
die  noch  immerfort  am  Nordpole  bestehende  Eis¬ 
masse?  Haben  sich  etwa  jene  losgetrennten  und 
angeschwemmten  Eismassen  im  vorigen  Sommer 
ganz  verloren,  oder  sind  sie  nicht  vielmehr  etwa 
mit  noch  neuen  in  diesem  Jahre  vermehrt  worden? 
Waren  endlich,  da  doch  in  Deutschlands  Gebir¬ 
gen  in  diesem  Frühjahre  noch  bedeutende  Schnee¬ 
massen  lagen,  die  Schneelagen  in  jenen  Sibirischen 
Waldungen  etc.  weniger  gross,  als  in  den  vorher¬ 
gehenden  Jahren?  Ist  es  endlich  auch  nur  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  dass  in  jenem  verhaltniss- 
mässig  ganz  unbedeutenden  Ereignisse  die  Ursache 
liege  von  der  Witterung  eines  für  Deutschland  und 
die  angrenzenden  Länder  ausgezeichneten  Jahres? 
Dass  bisher  Hrn.  Dittmar’s  \Vetterprophezeihun- 
gen  so  ziemlich  zutrafen,  ist  kein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Theorie;  sonst  müsste  jede  so¬ 
genannte  Bauernregel  eben  so  richtig  und  wahr 
seyn.  Rec.  ist  seiner  Seits  überzeugt,  dass,  bevor 
wir  nicht  im  Besitze  einer  durch  langjährige  und 
ausgebreitete  Beobachtungen  begründeten  Witte¬ 
rungskunde  sind,  die  Witlerungsvorhersagungen 
für  grössere  Zeiträume,  und  namentlich  die  für 
Deutschland,  eben  darum  wenig  Glauben  verdie¬ 
nen,  weil  sie  sammt  und  sonders  auf  Hypothesen 
’  beruhen  miis&en,  die,  wenn  man  auch  ihre  Un- 
stattbaftigkeit  oder  Unzulänglichkeit  nicht  darthun 
kann,  doch  entweder  nicht  bewiesen  sind,  oder 
nicht  bewiesen  werden  können. 


Kurze  Anzeigen. 

Apologie  des  Freymaurer  -  Ordens .  Aus  dem  Ma- 
nuscripte  eines  alten  Freymaurers.  Als  Anhang: 
Maurerisches  Todtenopfer  gebracht  zum  Auden- 
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ken  eines  verewigten  Bruders  von  Weihe.  Im 
Jahr  5817.  io5  S.  8.  (i4  gr.) 

Der  Vf.  versichert,  lange  Glied  des  Ordens 
gewesen  und  mit  seinem  Geiste  vertraut  zu  seyn. 
Seine  Schrift  besteht  aus  folgenden  Abschnitten: 
von  dem  Alter  der  Mysterien  (oberflächlich);  Ur- 
theil  der  Alten  von  den  Mysterien;  Vergleichung 
der  Mysterien  der  Alten  mit  den  Geheimnissen 
der  Freymaurer.  Alle  Einwürfe  gegen  den  Orden 
werden  S.  22.  ff.  stückweise  beantwortet.  —  Rügen 
über  die  Freymaurer  (S.  55  es  gebe  unter  den 
Freymaurern  Menschen,  die  allerdings  die  Vor¬ 
würfe  der  Gegner  verdienten.)  Vom  Wesen  und 
der  Tendenz  des  Freymaurer  -  Ordens  (eigentlich 
nur  die  Behauptung,  dass  der  Oiden  moralischen 
Werth  habe  und  seine  Verpflichtungen  nicht  an¬ 
dern  Religions-  oder  Staats  -  oder  Menschenpflich¬ 
ten  widerstreiten).  Unterscheidung  der  Freymaurer 
(S.  65).  Das  Todtenopfer  besieht  aus  einer  Rede 
von  den  Pflichten  des  Maurers  bey  dem  Grabe  sei¬ 
nes  Bruders. 


Sammlung  derjenigen  latein.  Wörter ,  welche  ur¬ 
sprünglich  mit  gleichbedeutenden  deutschen  ver¬ 
wandt  sind,  oder  schon  längst  das  deutsche  Bür¬ 
gerrecht  haben.  Ein  Hülfsmittel  für  angehende 
Lateiner  von  Johann  Friedrich  Silfig ,  Pfarrer  in 
Frankenberg.  Leipzig  1817,  bey  Franz.  XXXII. 
56  S.  in  8.  6  gr. 

Gewiss  nicht  ohne  Grund  erinnert  der  Verf. 
dass  dem  ivnaben  die  Vergleichung  ähnlich  klin¬ 
gender  und  sinnverwandter  latein.  und  deutscher 
Wörter  das  Lateinlerneu  angenehmer  und  leichter 
machen  werde.  Sie  kann  seihst  zu  manchen  an¬ 
dern  Betrachtungen  führen.  Die  in  der  deutschen 
Sprache  befindlichen  Wörter  romanischen  Ursprungs 
theilt  der  Vf.  in  fünf  Classen :  1.  solche  welche 
der  Ursprache  angehören  und  deren  Wurzeln  man 
in  allen  Sprachen  findet.  2.  die,  welche  durch  feind¬ 
liche  Berührung  der  Völker  ins  Deutsche  überge¬ 
gangen  sind,  5.  die  im  Mittelalter  durch  Priester  und 
Mönche  germanisirten ,  4.  die,  welche  die  Töchter 
der  Romanen  -  Sprache  seit  dem  10.  Jahrh.  in  die 
deutsche  gebracht  haben,  5.  die  weiche  durch  die  Un¬ 
art  neuerer  Schriftsteller  und  Anti- Puristen  in  Um¬ 
lauf  gesetzt  worden  sind.  Nur  die  4  ersten  Classen  hat 
er  in  gegenwärtigem  Werkchen  berücksichtigt.  Es 
haben  sich  aber  auch  Wörter  eingeschwätzt,  die  gar 
keine  Aehnlichkeit  haben,  wie  „Carmen  das  Ge¬ 
dicht.“  Manche  deutsche  Wörter  müssen  auch  dem 
Anfänger  ei  st  erklätl  werden,  wie  flenne  bey  fleo. 
Mehr  als  ein  Sechstheil  der  nothwendigsten  latein. 
Wörter  werden,  nach  der  Versicherung  des  Verfs., 
in  der  deutschen  Sprache  gefunden.  In  der  Vorrede 
gibt  er  noch  eine  Anweisung  zur  Bildung  einer  all¬ 
gemeinen  Sprache. 
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Alte  Geschichte  und  Topographie- 

Observations  ou  the  Ruins  of  Babylon  as  recent- 
Jy  visited  and  described  by  Claudius  James  Rieh , 
Esq.  Resident  for  tiie  East  India  Company  at 
Bagdad;  wilh  iliuati  alive  Engravings.  By  the  Rev. 
Thomas  Maurice,  A.  R.  Assislant  Librarian  in  tiie 
British  Museum.  London,  b.  Murray  1816.  VIII. 
209  S.  gr.  8.  4  Kupfert. 

W  ir  haben  die  im  5ten  Th.  der  Fundgruben  des 
Orients  befindliche  Abh.  des  Hrn.  Kesid.  Rieh  über 
die  Ruinen  von  Babylon  i8i4,  St.  5o4,  S.  2428  f. 
bekannt  gemacht.  Hr.  Maurice,  der  schon  durch 
andere  Schriften  über  das  asiatische  und  vornämlich 
indische  Alterthum  berühmt  ist.  hatte  in  einem  Re¬ 
view  eine  ausführliche  Beuitheilung  dieses  Memoir 
geliefert,  u.  sie  macht,  den  eisten  Abseh.  des  gegen¬ 
wärtigen  Werkchens  aus:  er  wurde  dadurch  noch 
zu  weitern  astronomischen  und  mythologischen  Un¬ 
tersuchungen  veranlasst,  die  der  folgende  Abschnitt 
enthält.  Er  hat  aus  des  Hrn.  Rieh  Memoir  die 
wichtigsten  Stellen  in  seine  Bemeikungen  mit  aut- 
genommen.  Es  scheint  nicht,  dass  wir  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen  noch  etwas  Bedeuten¬ 
des  mehr  über  Lage  und  Umfang  des  alten  Baby¬ 
lons  auflinden  weiden.  So  gross  auch  der  Umfang 
der  hohen  Mauern  Babels  war,  so  Lat  man  doch 
keine  Spur  von  ihnen  wieder  auffinden  können. 
Es  sind  selbst  verschiedene  und  mit  einander  nicht 
übereinstimmende  Berichte  über  die  Ruinen  dieser 
Stadt  gegeben  worden.  Allein  es  sind  auch  4ooo 
Jahre  (nach  der  gewöhnlichen,  aber  wohl  nicht 
ganz  richtigen,  Angabe)  seit  Erbauung  derselben 
verflossen  ,  und  schon  zu  des  Hieronymus  Zeit 
umschloss  die  ehemalige  Mauer  derselben  einen 
Park,  in  welchem  die  persischen  (nicht  parthischen, 
wie  Hr.  M.  sagt  —  denn  die  parth.  Dynastie  hörte 
226. n.C.  auf — )  Könige  zu  jagen  pflegten.  Renncfs 
und  Rich’s  Behauptung,  dass  die  Ruinen  Babels  in 
den  Umgebungen  von  Hellah ,  einer  am  Euphrat 
gelegenen,  auf  jenen  Ruinen  im  loten  Jahrh.  (oder 
erst  1101.)  erbauten  und  ungefähr  48  (engl.)  Meilen 
von  Bagdad  entfernten  Stadt,  sich  befinden,  gründet 
sich  auf  die  von  rnorgenländ.  Geographen  angegebene 
Breite  des  Ortes  in  Vergleichung  mit  der  Abgabe  der 
classischen  Schrittst,  von  Babylons  Lage,  2.  auf  die 
Grösse  und  den  Umfang  der  Ruinen  zu  und  bey 
Hellah,  3.  auf  die  Nähe  der  Naphtha- Quellen  an 
Zweiter  Band, 


His  oder  Hit,  die  Herodot  acht  Tagereisen  über 
Babel  setzt,  4.  darauf,  dass  der  umliegende  District 
seit  undenklichen  Zeiten  den  Namen  Babel  führt. 
Das  ganze  Land,  Irak  genannt,  war  im  frühem 
Alierthume  sehr  fruchtbar  und  bevölkert,  enthielt 
mehrere  grosse  Städte,  ist  aber  jetzt  eine  gtossten- 
theils  sumpfige  Wüste,  von  wilden  azabischen  Hor¬ 
den  bewohnt.  Aus  Herodotus  wird  vom  V.  S.  8  — 
12,  mit  Zuziehung  anderer  Schriftst.  des  Alter¬ 
thums,  eine  kurze  Beschreibung  von  ßabydon,  sei¬ 
ner  Lage,  Grosse,  seiner  meide würdigen  Gebäude 
(wobey  angenommen  wird,  Rennels  Behauptung, 
die  Angabe  des  Umfangs  von  Babylon  bey  Herod. 
u.  A.  sey  übertrieben,  beruhe  bloss  auf  einer  irri¬ 
gen  Vorstellung  von  der  Länge  des  griechischen 
Stadiums)  und  S.  z5  ff.  Nachricht  von  den  Reisen¬ 
den,  die  vor  Rieh  diese  Ruinen  untersuchten,  Rau¬ 
wolf,  Pietro  della  Valle,  Niebuhr,  Otter,  d’Anville, 
Beauchamp,  gegeben,  und  ihre  Berichte  und  Ent¬ 
deckungen  auszugsweise  rnitgetheilt;  -auch  sind  die 
angeblichen  Ruinen  des  babyl.  Thurmes,  so  wie 
sie  della  Valle  sah  und  beschrieb,  in  einem  Kupfer 
daz-gestellt.  Darauf  folgt  mit  mehrerer  Ausführ¬ 
lichkeit  S.  20  ff.  des  Hrn.  Rieh  Beschreibung,  der 
das  ganze  Land  zwischen  Bagdad  und  Hellah,  un¬ 
gefähr  48  engl.  Meilen  lang,  als  eine  völlige  Ebene 
und  meist  unangebaute  Wüste  schildert,  dui’ch- 
schnitten  von  einer  Menge  Canäle,  bedeckt  mit 
unermesslichen  Ruinen,  vei’sehen  mit  Khans  oder 
Karavanserayen  zum  Besten  der  Reisenden.  Un¬ 
gefähr  zwey  Meilen  über  Hellah  fangen  die  ausge¬ 
zeichneten  Ruinen  an,  unter  welchen  in  veischie- 
denen  Zwischenräumen  eine  grosse  Menge  gebrann¬ 
ter  und  ungebi’annter  Ziegel  und  Eh'dpech  gefunden 
wird.  Die  meisten  und  erstaunenswürdigsten  Rui¬ 
nen  sieht  man  auf  der  östlichen  Seife  des  Flusses, 
viel  wenigere  auf  der  entgegengesetzten  westlichen. 
Ausser  einem  Grabmal  desAmrara,  angeblich  Sohns 
des  Ali,  findet  man  auf  der  östlichen  Seite  die 
Ruine,  von  den  Eingeboi-nen  Kasr  oder  Pallast  ge¬ 
nannt,  nach  Hrn.  II.  ein  Ueberbleibsel  Babylons, 
und  die  von  della  Valle  für  einen  Rest  des  babyl. 
Thui'mes  gehaltene  Ruine.  Auf  der  westl.  Seite 
haben  zwar  Reisende  auch  Ruinen  angenommen, 
und  ihnen  ist  Rennel  gefolgt ,  allein  Hr.  Rieh  fand 
nur  zwey  oder  drey  unbedeutende  Erdwälle  und  be¬ 
zweifelt  die  Möglichkeit  der  Aufführung  grosser  Ge¬ 
bäude  in  dieser  sumpfigen  Gegend.  Dagegen  führt 
er  eine  neue  und  bisher  ununtersuchte  Ruine  von 
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alter  Grösse  an,  ungafähr  6  Meilen  südwestl.  von 
Hellah,  Biis  Nemrud  bey  den  Arabern  genannt. 
Waren  della  Valle’s  Ruine  und  ßirs  Nemrud  von 
den  Mauern  Babylons  eingrschlossen ,  so  muss  He- 
rodot.s  Angabe  von  dem  Umfange  der  Stadt  buch¬ 
stäblich  angenommen  werden,*  bis  jenes  erwiesen, 
oder  Spuren  von  den  alten  Mauern  aufgefunden  sind,  ] 
glaubt  Hr.  M. ,  dass  jene  Angabe  mehr  die  Gl  änzen 
des  Districts,  als  den  Umfang  der  Stadt  angehe.  (Als 
gäbe  es  nicht  noch  jetzt  im  Orient  Städte  von  un- 
geheuerm  Umfang  mit  einer  Menge  freye r  Plätze  u. 
Garten.)  Im  2ten  Abschn.  S.  35  ff.  behandelt  Hr. 
M.  folgende  Gegenstände.  Die  Frage,  ob  die  Chal¬ 
däer  oder  die  Aegypter  die  ältesten  Astronomen  ge¬ 
wesen  sind,  wird  zuerst  in  Betrachtung  gezogen. 
Als  Beweise  für  die  erstem  wird  angeführt,  dass 
sie  dem  Orte  nahe  waren,  wo  sich  die  Arche Noah’s 
nieder  liess,  dass  die Chaldäischen  Priester  den  Kal- 
listhenes  zu  Alexanders  Zeit  belehrten,  sie  hätten 
Sternbeobachtungen  auf  Ziegeln  aufgezeichnet,  die 
190.3  Jahre  über  jene  Zeit  hinausgingen ;  doch  diese 
und  andere  Nachrichten  von  den  grossen  astronom. 
Kenntnissen  vor  der  Sündfluth  werden  mit  Recht 
bezweifelt.  Gewisser  ist,  dass  die  Sand  wüsten  Chal- 
daa’s  und  Arabiens  lange  vorher  durchreiset  wur¬ 
den,  ehe  man  die  See  bechiffte,  und  dass  man  da- 
bey  sich  nach  den  Sternen  richtete.  Die  Chaldäer 
sind  in  den  frühesten  Perioden  dem  Sabiismus  er¬ 
geben  gewesen  und  die  beyden  grossen  Städte,  Ba¬ 
bylon  u.  Ekbatana,  nach  einem  Plan  erbauet  wor¬ 
den,  der  mit  der  Astronomie  zusammenhängt.  Der 
Thurm  des  ßelus  wird  daher  vom  V.  S.  5ofF.  als  ein 
der  Sonne  errichteter  Tempel  u.  Altar  betrachtet.  Die 
ursprünglichen  Mauern  Babylons ,  welche  56o  Feld¬ 
wegs  genau  gemessen  betrugen,  entsprechen  der  Zahl 
der  Tage  des  alten  Jahres,  so  wie  die  Seilen  des  Be- 
lus-Tempels  den  vier  Hauptgegenden.  Die  Zahl  56o 
wird  auch  noch  in  andern  Monumenten  des  asiat. 
Alterthums  gefunden.  Von  Ekbatana  handelt  der 
V.  S.  64  ff.  ausführlicher  in  astronom.  f  Beziehung. 
Dass  der  Thurm  des  Beins,  der  in  der  Mitte  des 
später  rund  um  ihn  gebauten  Tempels  des  ßelus 
stand,  so  wie  dieser  Tempel  selbst,  zur  Ehre  des 
Sonnengottes  errichtet  worden  waren ,  halten  schon 
Prideaux,  Bryant  u.  Andere  behaujitet.  Auf  der 
Spitze  des  Tempels  war  ein  astronom.  Observato¬ 
rium  errichtet.  Nimrod ,  der  erste  Stifter  Babylons, 
soll  nach  S.  76  ff.  zur  Constellation  des  Orion  ge¬ 
macht  worden  seyn,  die  dem  Alterthume  sehr  wich¬ 
tig  war,  Semircimis  aber  (nach  S.  85  ff.)  die  Dea 
Syria  der  Babylonier,  oder  Myiitta  in  Babyl.  Denn 
die  syrische  Göttin  wurde  überhaupt  in  den  verschie¬ 
denen  Gegenden  Asiens  unter  verschiedenen  Namen 
verehrt,  und  ihrSymbol  war  eine  Taube.  Semiramis 
wurde  auch  (nach  S.  86.)  eine  Constellation  in  den 
Su  ccoth  Benoth  der  Assyier,  einem  alten  Sternbilde  J 
der  chaldäischen  Sphära.  Den  Namen  Semiramis  lei¬ 
tet  der  V  .  her  von  Scimar ,  braun,  und  Hatnamcih , 
eine  l'aube.  S. 89 ff.  sucht  der  V  .  da.  zuthsm  .  da«s  in 
der  alten  chaldäis  heu  Sphära  der  Euphrat  den  Raum 


einnahm,  den  das  griech.  Sternbild  des  Eridanus 
füllt,  und  der  mit  dem  linken  Fass  des  Orions  an¬ 
fängt.  S.  92  ff.  über  die  babyl.  Ziegel  nnd  die  auf 
ihuen  vorkommenden  Schriftzeichen.  Dazu  gehört 
ein  Kupfer,  welches  eine  alte  Inschrift  auf  den 
Mauern  von  Persepolis,  eine  alle  Inschrift  auf  ei¬ 
nem  babyl.  Ziegel  im  britt.  Museum  und  persepoiit. 
Charaktere  auf  einem  orientalischen  Jaspis  darstellt. 
Die  Forschungen  deutscher  Gelehrten,  vornämlich 
des  Hru.  Prorect.  Grotefend,  scheinen  dem  Vf.  doch 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Ueber  die  Verferti¬ 
gung,  die  Bemalung,  die  Verschiedenheit  dieser  Zie¬ 
gel  ,  die  Geschicklichkeit  der  Babylonier  in  derTö- 
pferkunst  wird  Mehreres  aus  Rieh  u.  Andern  bey- 
gebracht;  die  Inschriften,  glaubt  der  V. ,  beziehen 
sich  auf  astronom.  Gegenstände.  S.  101  kff.  von  den 
schönen  und  frischen  Farben,  welche  man  auf  den 
Ziegeln  und  andern  Producten  der  Babylonier  an¬ 
trifft;  ihre  Geschicklichkeit  in  der  metallurgischen 
und  hydraulischen  Wissenschaft.  Der  hohe  Fort¬ 
schritt  der  Mechanik  u.  Geometrie  unter  den  Ba¬ 
byloniern  wird  S.  109  ff.  vorzüglich  dadurch  erwie¬ 
sen ,  dass  sie  im  Stande  waren,  so  ungeheuere  Ge¬ 
bäude,  wie  die  von  Babylon,  aut  einem  Sumpf  auf¬ 
zuführen.  Von  den  hängenden  Gärten,  die  Diodor 
beschreibt,  sind  keine  Ueberbleibset  vorhanden,  S. 
x  1 2  ff.  Nur  ein  sehr  alter  einzeln  stehender  Baum 
wird  von  den  Eingebornen  verehrt  (mag  sich  aber 
wohl  nicht  aus  den  Zeiten  jener  Gärten  herschrei¬ 
ben) ;  die  ganze  Gegend  auf  beyden  Seiten  des  Flus¬ 
ses  enthält  viele  Gärten.  Ungeachtet  Dutens  be¬ 
hauptet  hat,  dass  die  Kunst  zu  wölben,  schon  in 
den  frühesten  Zeilen  bekannt  gewesen  sey,  so  wird 
doch  diese  Behauptung  auch  dadurch  widerlegt,  dass 
mau  keine  Spur  von  Bogen  oder  Gewölben  unter  den 
babyl.  UebeiTesten  gefunden  hat,  S.  1x6  ft. ,  auch 
nicht  bey  der  gx’ossen  Brücke  über1  den  Euphrat, 
oder  dem  Weg  unter  dem  Euphrat,  nach  der’  Be¬ 
schreibung  der  Alten,  S.  120.  Eben  so  war  andern 
Tempel  des  ßelus  kein  Bugengewölbe ,  oder  Dorn 
zu  sehen,  S.  123,  und  man  fand  an  den  hängenden 
Gärten  keinen  Bogen,  S.  124. —  S.  128.  handelt  der 
Vf.  von  den  ausgehauenen  symbolischen  Thieren, 
die  man  in  den  Ueberresteu  Babylons  gefunden  hat, 
dem  Löwen  und  Ochsen  (der  Löwe  war  Symbol  der 
Sonne,  die  Kuh  des  Mondes,  auch  der  Fruchtbar¬ 
keit,  der  Stier  der  Früh  jahi'szeit).  S.  1 34  ff.  betrach¬ 
tet  der  Vf.  die  Aehnlichkeit  der  Bauart  des  grossen 
Tempels  zu  Mexiko  (der  der  Sonne  und  dem  Mond 
geweihet  ist,  und  von  welchem  sich  bey  S,  147.  eine 
Abbildung  befindet)  mit  dem  Tempel  zu  Babel,  und 
vergleicht  auch  einige  heilige  Gebi’äuclie,  die  in 
Amerika  beobachtet  wurden, mit  denen  in  Chaldäa. 
Wenn  nun  aber  S.  i45  ff.  dadurch  die  Möglichkeit 
erwiesen  werden  soll,  dass  Amerika  in  sehr  frühen 
Zeiten  von  Phönicischen  und  Karthagischen  Schiften 
besucht  WO'  den  sey,  welche  die  Entdeckung  den 
Acgyplei  ix  und  Griechen  mitgetheilt  hätten,  so  ist 
de>  >  f.  zu  weit  gegangen:  denn  es  lassen  sich  auch 
andere  tiefer  liegende  Gründe  jener  Aehnlichkeit 
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denken.  Noch  unsicherer  ist,  was  auf  die  Sagen  von 
den  Atlanten  und  andere  dunkle  Spuren  gebauet 
wird.  S.  1 58  ff.  theilt  der  Vf.  seine  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  der  alphabet.  Schritt  mit.  Er 
glaubt,  dass  nichts  mit  Buchstaben  geschrieben  wor¬ 
den  sey  vor  der  Gesetzgebung  aul  dem  Sinai.  „Here 
tlie  divine  art  (die  Buchstabenschrift)  was  proraul- 
galed  (also  eine  neue  Herleitung  der  alphabet.  Schrift 
von  unmittelbarer  göttlicher  Miltheilung  auf  dem 
Sinai),  of  whicb  other  nations  parlook  (zuerst  die 
Tyrier  und  Sidonier  —  letztere  doch  wolil  noch  frü¬ 
her  als  erstere).  Noch  einiges  über  die  ägypt.  Hie¬ 
roglyphen,  über  das  Cadmeische  griech.  Alphabet. 
Jeder  Buchstabe  des  hebr.  Alphabets  (b  ausgenom¬ 
men)  findet  sich  im  Dekalogus.  S.  löiff.  findet  man 
Additional  Observations  über  die  babylon.  Ziegel  u. 
ihre  Inschriften,  wo  erstere  mit  den  aus  Ziegeln  ge¬ 
bauten  Pyramiden  zuSaccaia,  letztere  mit  den  In¬ 
schriften  von  Persepolis  oder  Tschelminar  vergli¬ 
chen  werden.  Zuerst  wird  hier  noch  eine  Nachricht 
von  den  Mudschelibe,  d.  i.  Berg  der  Kuinen ,  seiner 
Höhe,  seinem  Umfange,  dem  Gebäude  AgarkufF, 
das  man  lange  für  den  babyl.  Thurm  gehalten  hat, 
der  Grösse  der  babyl.  Ziegel,  gegeben;  dann  wird 
S.  19a.  das  hohe  Alter  des  Gebäudes  von  Persepolis 
oder  Tschelminar  durch  die  vorhandenen  Ueber- 
reste  bewiesen,  über  welche  S.  199  IT.  der  Bericht 
Franklins,  eines  der  einsichtsvollsten  neuern  Rei¬ 
senden,  mitgetheilt  ist  (als  Franklin  1786.  sie  sah, 
waren  von  den  19  Säulen,  die  Thom.  Herbert  ge¬ 
funden,  nur  noch  i5  ganz.)  Aus  einem  alten  per¬ 
sischen  Manuscript,  Rouzut  al  Sefa  betitelt,  ist  so¬ 
dann  S.  200  ff.  eine  Stelle,  diese  persepolit.  Ueber- 
bleibsel  betreffend,  übersetzt.  S.  20g.  findet  man  die 
Elementar- Schriftzüge  der  persepol.  Inschriften  in 
Kupfer  gestochen.  S.  212 — 25o.  Bemerkungen  über 
das  wichtige  persepolit.  Monument,  das  neuerlich 
zutällig  unter  den  Ruinen  eines  Palasts  unter  Bagdad 
nahe  am  Tigris  gefunden,  vom  Graten  Michaux  nach 
Frankreich  gebracht  und  vom  sei.  Millin  in  den  Mo- 
liumens.  ined.  T.I.  p.bo.  bekannt  gemacht  worden  ist, 
und  welches,  nach  dem  Vf.,  die  Symbole  des  alten 
Thierkreises  vonChaldäa  darstellt,  die  hier  umständ¬ 
lich  erklärt  werden.  Der  Vf.  wird  dadurch  zu  eini¬ 
gen  Erläuterungen  (S.25i  ff.)  der  im  Orient  gebräuch¬ 
lichen  Wahrsagung  durch  Pfeile  veranlasst.  Indien 
wird  übrigens  als  das  Vaterland  der  ganzen  asiati¬ 
schen  Superstition  angegeben.  Noch  ist  S.  75.  die 
grosse  Pagode  von  Tanschor  abgebildet,  die  („evi- 
dently,“  wie  sich  der  V.  ausdrückt,)  nach  dem  Muster 
des  Thurms  von  Babel  errichtet  seyn  soll.  Der  Vf. 
kündigt  einen  Anhang  zum  gegenwärtigen  Werke 
an,  worin  manche  für  dasselbe  zu  lange,  erläu¬ 
ternde,  Noten  mit  Abbildungen  sowohl  des  Perse¬ 
polit.  Monuments  (bey  Millin)  als  eines  Ziegels,  wor¬ 
auf  mau  das  Bild  eines  Löwen  sieht,  geliefert  wer¬ 
den  sollten.  Ob  die  Subscription  zu  Stande  gekom¬ 
men  und  er  erschienen  sey,  wissen  wir  nicht.  Die 
Begierde  nach  demselben  ist  nicht  sehr  gereizt. 


Atheniensia ,  or  Remarks  on  the  Topography  and 
Buildings  of  Athens,  ßy  William  Wilkins.  A. 
M.  F.  A.  S.,  late  Fellow  of  Gonvil  and  Caius 
College ,  Cambridge.  London  ,  gedr.  bey  ßuliner 
und  verkauft  bey  Murray,  18 1 6.  VIII,  218  Seit, 
gr.  8.  mit  2  Kupf. ,  wovon  das  erste  den  Plan 
von  Athen,  das  zwevte  eine  Ansicht  des  Erech- 
theum  gibt. 

Der  Verf.  dieser  Bemerkungen  über  die  To¬ 
pographie  und  Gebäude  von  Athen ,  -ein  gelehrter 
Architect,  schon  durch  seine  Antiquities  of  Magna 
Graecia  1807 ,  und  seine  mit  vielen  Anmerkungen 
bereicherte  engl.  Uebersetzung  des  Vilruvius ,  Lon¬ 
don  181 5.  und  1817.  2  Bände  in  4.  bekannt,  liefert 
hier  das  Resultat  seiner  1802,  wo  er  sich  zu  Athen 
aulhielt,  angestellten  Untersuchungen,  als  eine  Er¬ 
gänzung  des  Stuart’schen  Werks.  Sie  sollten  ei¬ 
gentlich  in  der  von  uns  auch  angezeigten  Walpo¬ 
leschen  Sammlung  von  Nachrichten  aus  unediiten 
Tagebüchern  der  Reisenden  in  Griechenland  und 
Kleinasien  erscheinen,  wurden  aber  zu  gross  für 
jene  Sammlung,  und  so  entschloss  er  sich,  sie  be¬ 
sonders  herauszugeben ,  was  nur  dadurch  verzögert 
wurde,  dass  der  Vf.  durch  die  Verschiedenheit  sei¬ 
ner  Meinung  über  den  Werth  des  grossem  Tneila 
der  Elgin’schen  Marmors  nicht  den  Ankaut  dersel¬ 
ben  durch  das  Parlement  hindern  wollte.  Er  lies« 
sich  übrigens  nicht  in  Ergänzung  der  Stuart’schen 
Nachrichten  über  das  Einzelne  der  Akropolis  ein, 
weil  er  erwartete,  dass  die  vom  Earl  Eigin  wäh¬ 
rend  seiner  Anwesenheit  in  Athen  mit  Nachgrabun¬ 
gen  um  die  Akropolis  herum  beschäftigten  Künstler 
ein  besonderes  Werk  darüber  herausgeben  wurden. 
Da  aber  der  Lord  sein  Vorhaben,  ein  vollständi¬ 
ges  und  prächtiges  Werk  nach  allen  den  an  Ort 
und  Stelle  aufgenommenen  Zeichnungen ,  der  Ko¬ 
sten  wegen,  aufgegehen  bat,  so  hofft  er  nun  von 
Hi  n.  Robert  Cockerell ,  >  dem  man  die  Entdeckung 
der  neuerlich  für  das  briltische  Museum  gekauften 
Marmors  von  Phigalia  verdankt,  ein  grosses  archi¬ 
tektonisches  Werk  über  Athen.  Des  Verfs.  gegen¬ 
wärtige  Schrift  zerfallt  in  fünf  Abschnitte :  1.  S.  1  — 
36.  Leber  den  Ursprung  der  g riech.  Aichitdtur . 
Da  das  felsigte  Land  von  Attika  von  einer  frem¬ 
den,  und  zwar  ägyptischen  Kolonie,  zuerst  culti- 
virt  wurde,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  durch 
sie  auch  dieKunst,  Gebäude  zu  errichten,  eingeführt 
worden.  Von  den  Roh) Stäben,  die  man  ursprüng¬ 
lich  zu  den  Hütten  brauchte,  ging  man  zu  den  Säu¬ 
len  über  (woher  das  altgiiech.  Wort  (fußdoiaiq  er¬ 
klärt  wird).  Den  Syiern,  welche  mit  Aegypten  in 
früherm  Verkehr  standen ,  wird  die  Verbindung  von 
Stein  und  Holz  bey  den  Gebäuden  zugeschrieben,  die 
nachher  in  Griechenland  befolgt  wurde.  Wegen  des 
Gebrauchs  des  Holzes  waren  sie  nicht  genöthigt,  so 
viele  Säulen  zur  Unterstützung  der  Sleinmasscn  an- 
zuvvendeu,  wie  die  Aegypter.  Die  Sy»  er  mac  hten 
die  Säulen  und  Episiylien  von  Stein  und  decktet» 
sie  mit  Holzj  davon  wird  die  älteste  Torrn  der  do- 


2231 


i8l8  November. 


2232 


rischen  Säule  abgeleitet.  Die  Architektur  machte  in 
Griechen!,  nur  langsame  Fortschritte,  und  die  schöne 
Baukunst,  die  in  Syrien  schon  über  100  Jahre  vor 
der  Geburt  des  Homer  ausgeübt  wurde,  entstand  in 
Griechenl.  erst  nach  den  Zeiten  des  Homer  (zwi¬ 
schen  863  u.  IGi  v.  Chr. ,  nach  dem  Vf.).  Der  äl¬ 
teste  Plan  der  g riech.  Gebäude  stimmte  mit  dem 
üb  rein,  nach  welchem  die  ägypt.  Tempel  im  All¬ 
gemeinen  errichtet  wurden.  Die  dorische  Ordnung 
folgte  aus  stufenweise  fortschreitender  Verbesserung 
der  Bauart  nach  Phönicischen  Mustern;  die  übrigen 
Oidnungen  sind  von  den  Griechen  erfunden.  Noch 
Werden  die  Prachtgebäude  Athens  und  ihre  Schick¬ 
sale  überhaupt  angeführt,  und  neue  Anekdoten  über 
die  Werke  von  Le  Roy  (Monumens  de  la  Greee) 
und  Revett  und  Stuart  (Antiquities  of  Athens)  bey- 
gebracht.  2.  S.  Sy  —  75.  Ueber  den  Plan  von  Athen. 
Wenn  man,  bemerkt  der  Verf.  im  Eingänge,  die 
griech.  Baukunst  gehörig  würdigen  will,  so  muss 
mau  die  Zeit,  in  welcher  verschiedene  Gebäude  in 
dein  ganzen  Umfange  der  elieraal.  Stadt  Athen  sind 
aufgefuhit  worden,  genau  bestimmen,  um  nicht 
manche  Fehler,  die  man  etwa  entdeckt,  auf  Rech¬ 
nung  des  reinen  Styls  der  Griechen  zu  setzen,  ßey 
den  Gebäuden  Athens  hat  man  meist  historische 
Angaben  vor  sich,  welche  ihr  Zeitalter  anzeigen. 
D  er  Vf.  geht  die  Zeiten  von  den  ältesten  an  durch, 
in  welchen  die  dem  Alterthume  bekannt  gewordenen 
und  die  neuerlich  wieder  untersuchten  Gebäude  er¬ 
richtet  worden  sind,  und  macht  theils  allgemeine, 
theils  besondere,  artistische  und  historische  Bemer¬ 
kungen  über  dieselben,  ihre  Bestimmung,  Bauart, 
Inschriften  u.s.  f.  Nicht  alle  Gebäude ,  deren  Ueber- 
reste  etwa  in  Neu-Athen  (Hadrianopolis,  dem  Quar¬ 
tier,  das  Kaiser  Hadrian  hatte  anlegen  lassen)  ge- 
lunden  werden  können,  verdanken  ihren  Ursprung 
diesem  Kaiser;  manche  rühren  aus  früherer  Zeit 
her.  Uebrigens  wird  die  alte  Stadt  des  Theseus  u. 
Hadrians  Neu  -  Athen  W(«4.l  unterschieden.  Aus¬ 
ser  der  Mauer,  welche  die  Stadt  einschloss,  gab  es 
noch  zwey,  welche  gegen  die  Seehäfen  Phalerus  u. 
Piräus  zu  gingen  (S.  54  ff.).  Eine  Uebersicht  der 
Stadt  und  ihrer  Gebäude  wird  S.  55 ff.  nach  Pausa- 
nias,  mit  Zuziehung  anderer  alter  Schriftst.  gege¬ 
ben.  S.  ?5 — 14g.  Ueber  die  Akropolis  von  Athen. 
Denn  sie  prahlt  noch  mit  so  prächtigen  Ueberre- 
sten,  dass  sie  verdiente,  besonders  behandelt  zu  wer¬ 
den.  Zuvörderst  Beschreibung  des  Felsen,  auf  dem 
sie  errichtet  war.  Der  alte  Eingang  zur  Akropolis 
ist.  von  den  Türken  verschlossen,  die  vordem  Säu¬ 
len  sind  meist  ganz  eingemauert  in  die  neuen  Fe¬ 
stungswerke.  Wenn  man  die  Ueberreste  der  Ge¬ 
bäude  der  Akropolis  aufmerksam  betrachtet,  und 
die  Einbildungskraft  zu  Hülfe  nimmt,  so  wird  man 
das  grosse  Lob,  welches  alte  und  spatere  Schrift¬ 
steller  ihnen  geben,  gegründet  finden.  Ißey  allen 
Tempeln  richteten  die  Griechen  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  auf  das  Verhältniss  der  Höhe  zum  Umfange. 
Die  Proportionen  verschiedener  Tempel  werden  S. 
81.  angegeben.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  die 


Propyläen  und  ihre  Verzierungen  und  Schicksale 
S.  70  11. ,  über  das  Parthenon  (das  wahrscheinlich 
früher  vollendet  wurde,  als  der  Bau  de*  Piopyläen 
anfing  —  die  inner n  Säulen  desselben,  von  denen 
noch  einige  Stücke  übrig  sind,  rühren  aus  derZeit 
des  spätem  griech.  Kaiserthums  her  —  das  Dach  w  ar 
von  Holz,  aber  mit  Marmor-Ziegeln  bedeckt)  S.  y5 
ff.,  über  die  SculptU;  en  des  Parthenon  (die  der  Vf. 
nicht  so  bewundert,  als  es  gewöhnlich  u.  neuerlich 
geschehen  ist,  und  die  er  daher  auch  nicht  dem 
Pindias  zuschreibt)  S.  117  ff. ,  das  Erechtheum  S.  1 27 
1F.  (gegen  die  Meinung,  dass  es  einen  dreyfachen 
Tempel  enthalten  habe),  das  (vom  Erechth.  ver¬ 
schiedene)  Pandroseum  S.  i45  ff.  Gelegentlich  sind 
nicht  nur  Fehler  von  Stuart  (S.  99.  io5.)  und  Whe- 
ler  (S.  101.)  verbessert,  auch  Muthmassungen  über 
Stellen  des  Vitruvs  (S.  97.)  vorgetragen,  sondern  auch 
andere  antiquarische  Bemerkungen  (über  dieFäi  bung 
mancher  Theile  der  Gebäude  S.  87  ,  über  die  Vergol¬ 
dung  der  Fronten  an  Tempeln  S.  88,  über  die  Ein¬ 
führung  der  Karyatiden  statt  der  Säulen  S.  i58.)  ge¬ 
macht.  <i.  S.  i5i  —  192.  Ueber  die  Gebäude  der  Stadt, 
von  denen  Ueberreste  vorhanden  sind  ,  oder  die  von 
den  Alten  beschrieben  werden  ,  vorzüglich  S.  i56.  den 
Tempel  des  Jupiter  Oiympius  (dem  ältern  u.  spätem 
—  Säulen  von  Peutelischem  Marmor  waren  so  ge¬ 
färbt,  dass  sie  den  Phrygischen  u.  Libyschen  ähnlich 
waren,  eine  unter  den  Römern  eingeführte  Sitte,  S. 
i65.),  S.  .68.  die  Propyläen  der  Agora  u.  die  Agora 
selbst,  S.  172.  den  Thurm  der  Winde  (dieKlepsydra), 
S.  170.  das  choragische  Denkmal  des  Lysikrates ,  das 
Odeum  des  He. ödes  Attikus,  Theater  des  Bakchus, 
Theater  des  Hei  ödes,  S.  182.  die  Pnyx,  Tempel  des 
Theseus  (S.  i84  lf.).  Auch  in  diesem  Abschn.  fehlt  es 
nicht  an  Verbesserungen  des  Vitruvius  ( S.  i55.), 
Wheler’s  u.  Le  Roy’s  ^S.  168.),  Stuart’s  (S.  i84.)  u. 
andern  Bemerkungen  (w?ie  über  ohrj^uTu ,  ßetkapei- 
len  ,  S.  1 63.).  5.  S.  198  —  218.  Ueber  die  atlieniensi- 
sche  Inschrift ,  die  Chaudler  nach  England  gebracht 
hat  u.  die  sich  jetzt  im  Britt.  Museum  befindet  u.  eine 
Uebersicht  eines  Tempels  in  der  Burg  von  Athen 
gibt,  welcher  nach  des  Vfs.  Angabe  das  Erechtheum 
ist.  Denn  Stuarts  Behauptung,  dass  die  Inschrift,  sich 
auf  einen  altern  Tempel  beziehe,  wird  verwarfen ,  u. 
erinnert,  dass  mehrere  darin  vorkommende  Umstän¬ 
de  sich  auf  keinen  andern  Tempel  beziehen  lassen, 
als  das  Gebäude,  das  unter  dem  Archon  Diokles  irn  3. 
J.  der  92.  Olymp,  beynahe  vollendet  war.  Der  Vf.  hat 
die  lange,  Inschrift  selbst  (S.  197  —  99.)  nach  neuerer 
Orthographie  abdrucken  lassen  (denn  über  die  Pa¬ 
läographie  dieser  merkwürdigen  Inschrift  will  er  be¬ 
sondere  Bemerkungen  mit  einem  Facsimile  herausge¬ 
ben)  u.  eine  englische  Uebersetzung  mit  untergesetz¬ 
ten  Anmeikungen  beygefügt,  welche  architektonische 
Gegenstände  u.  Ausdrücke  betreffen.  Errühmtdabey 
die  Unterstützung  des  Hrn.  Elmsley,  der  einige  Worte 
der  Inschrift  u.  die  42.  Zeile  der  1.  Columne  verbesser¬ 
te.  Auch  gedenkt  er  einiger  Erläuterungen,  dieViscon- 
ti  über  die  Inschr.  gegeben  hat ;  doch  war  die  Erklärung 
desVfs.  schon  früher  in  den  Händen  seiner  Freunde. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  7.  des  November.  280-  1818. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 

H  err  Hofrath  Slromeyer  zu  Göttingen  hat  seine  Un¬ 
tersuchungen  über  das  neue,  von  ihm  entdeckte,  Me¬ 
tall,  Kadmium,  fortgesetzt,  und  neuerlich  (den  loten 
September)  der  königl.  Societät  der  Wissenschaften  da¬ 
selbst  den  ersten  Theil  seiner  Untersuchungen  über 
dieses  ,  von  ihm  in  dem  Zink  und  den  Zinkoxyden 
zuerst  entdeckte,  und  mit  dem  Namen  Kadmium  be¬ 
legte  ,  Metall  übergeben,  s.  Gotting,  gel.  Anz.  i53. 
i54.  St.  S.  i52i.  —  Das  akadein.  Museum  daselbst 
hat  der  Professor  der  Mineralogie  zu  Dublin,  Hr.  Carl 
LcUv.  Giesec.lce ,  mit  einer  beträchtlichen  Folge  Grön¬ 
ländischer  Mineralien ,  die  er  selbst  in  Grönland  ge¬ 
sammelt  hatte,  und  die  ethnographische  Sammlung  mit 
dem  Modell  eines  einsitzigen  Cauoe  (in  Grönland  Kajak 
genannt}  bereichert,  s.  ebend.  i5 5. 

Am  i3.  Juny  dies.  J.  hat  der  Königl.  Baier.  Geh. 
Rath  v.  Wiebeking  in  der  Versammlung  der  matbemat. 
physikal.  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
M  ünchen  eine  Vorlesung  über  die  vorzüglichsten,  nach 
Chr.  Geb.  in  Europa  eingeführten,  Baustyle  mit  Be¬ 
richtigung  einiger  Grundsätze  der  schönen  Architek¬ 
tur  gehalten,  wovon  in  dem,  dem  Morgenblatt  beyge- 
fügten  ,  Kunstblatte  Nr.  18.  19.  ein  Auszug  zu  finden  ist. 

Der  fleissige  Geschichtforscher,  Hr.  Wolf  von  dem 
man  schon  mehrere  Specialgeschichten  einzelner  Städte 
besitzt,  hat  neuerlich:  Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Wor¬ 
bis  (einer  Wendische«  Niederlassung  im  Gau  Ohnefeld) 
und  ihrer  Umgegend ,  mit  4o  Urkunden ;  von  Johann 
Wolf ,  Canon,  zu  Nörten  (Gotting.,  in  der  Baierschen 
Buchdr.  1818.  XVUI.  189.  68  S.  in  8.)  herausgegeben, 
und  darin  zugleich  manche  Aufklärungen  über  die  Gra¬ 
fen  von  Lohra  und  Beichlingen  und  ihre  Besitzungen 
mitgetheilt. 


Universitäts  -  Nachrichten. 

Der  orden tl.  Professor  der  Philos.  (neuer  Stiftung) 
en  Leipzig,  Herr  Amad.  Wendt ,  hat,  nach  Ableh¬ 
nung  eines  auswärtigen  Rufes,  eine  Gehaltsvermehrung 
von  25o  Tlilr.  erhalten. 

Zwe j  ter  Band. 


Der  Sustentationsfond  der  Universität  zu  Heidel¬ 
berg  ist  mit  20,000  Fl.  vermehrt  worden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Im  Königreich  Würtemberg  ist  eine  landwirt¬ 
schaftliche  Anstalt  zur  Bildung  theoretisch  -  praktischer 
Landwirte  im  August  dies.  J.  errichtet,  und  die  Do¬ 
mäne  von  Hohenheim  dazu  angewiesen  worden. 

Der  Modehändler  Ehrenholdt  in  Copenhagen  hat 
die  Erfindung  gemacht,  aus  Seetang,  ein  Papier  zu  ver¬ 
fertigen,  das  an  Weisse  und  Festigkeit  jedes  andere  aus 
Lumpen  bereitete  übertrifft ,  auch  wohlfeiler  ist. 

Auf  dem  St.  Thomasberge  unweit  Madras  ,  wo 
viele  Gräber  aus  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums 
sind,  hat  im  May  dies.  J.  ein  Soldat  in  einem  Grabe 
drey  Manuscripte  auf  Palmblättern  gefunden,  die  im 
Jahr  5r.  nach  Chr.  Geburt  von  einem  Simon  Caleb 
geschrieben  worden,  Gebete  und  eine  kleine  Chronik 
von  Indien  enthalten ,  und  nun  nach  London  gebracht 
werden. 

In  Riga  ist  ein  Leuchtthurm  errichtet  worden,  der 
110  Fuss  über  der  Oberfläche  des  Meeres  erhoben  ist, 
dessen  Leuchtfeuer  von  12  Metall  spiegeln  zuriiekge- 
worfen  wird,  und  4  deutsche  Meilen  in  der  See  ge¬ 
sehen  werden  kann. 

Die  Universität  zu  Münster  ist  im  July  aufgehoben. 

Die  Bibliothek  des  in  Paris  verstorbenen  Litera¬ 
tors,  Ginguene ,  hat  das  britt.  Museum  für  24,000  Fr. 
gekauft. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Professor  Peter  Claus  Bröndsted,  Ritter  vom 
Dannebrog,  ist  königl.  dänischer  liofagent  in  Rom  ge¬ 
worden. 

Der  bisherige  Rector  des  Paedagogii  im  Kloster 
U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg,  Stöphasius ,  ist  köu.  preuss. 
Consistorial  -  und  Schulrath  bey  dem  Cousistorium  zu 
Posen  geworden. 
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Der  Professor  (3er  Geburtshülfe  an  der  Universität 
zu  Moscau,  Hr.  Dr.  Richter ,  ist  kais.  Leibarzt,  mit 
Beybehaltung  seiner  bisherigen  Stelle  und  4ooo  Rubel 
Gehalt,  geworden. 

Herr  Aug.  fVilh.  p.  Schlegel  geht  als  Professor 
auf  die  neue  Universität  zu  Bonn ,  da  ihm  zwischen 
dieser  und  der  Berliner  die  Wahl  gelassen  war. 


Todesfälle. 

Zu  Ende  des  Julius  endigte  zu  Copet  freywillig 
sein  Leben  der  schweizer.  General  Franz  Rudolph  p. 
JVeiss ,  Verfasser  der  Principes  philosopliiques  liteiai- 
res  et  morales. 

Am  21.  Septemb.  starb  zu  Odensee  der  Professor 
Heil  erg. 

In  Upsala  ist  im  Sept.  dies.  J.  der  berühmte  Pro¬ 
fessor  der  Botanik,  Ritter  des  Nordstern  -  und  Wasa- 
Ordens  u.  s.  f. ,  Olaf  Swarz ,  im  58.  Jahre  des  Al¬ 
ters  gestorben.  Zwey  Pflanzen  sind  nach  ihm  benannt 
worden. 

Zu  Berlin  starb  in  der  Nacht  vom  28  —  29.  Sept. 
der  kön.  preuss.  Regiments -Arzt  der  Garde-Artillerie- 
Brigade,  Dr.  Gustap  Stein. 


Ankündigungen. 

In  der  Neuen  -  Berlinischen  Buchhandlung  in  Berlin, 
Petriplatz  Nr.  4.,  ist  so  eben  erschienen  und  daselbst 
so  wie  bey  Graf  in  Leipzig,  zu  haben: 

Hermes,  F.  (königl.  preuss.  Lieutenant  im  Alexander- 
Grenadier  -  Regimente),  Epheuranken.  12.  geheftet 
10  Gr. 

Der  geniale  junge  Dichter,  ein  Neveu  des  durch 
Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen  und  mehrere 
andere  gehaltvolle  Werke  ho<  hberühmten  Gelehrten, 
J.  T.  Hermes,  ist  dem  ästhetischen  deutschen  Publi¬ 
cum  als  Mitarbeiter  des  ehemaligen  Merkelschen  Frey- 
miithigen  bereits  von  einer  vortheilhaften  Seite  be¬ 
kannt;  diese  jetzt  von  ihm  herausgegebene,  Sr.  Maj. 
dem  Kaiser  von  Russland  geweihte  ,  Sammlung  von 
Originalgedichten  sind  von  der  Art,  dass  man  mit  Recht 
bitten  darf,  sie  nicht  unter  die  Classe  des  Gewöhnli¬ 
chen  zu  setzen. 


Ip  der  Maurerschen  Buchhandlung  in  Berlin  sind 
folgende  Gelegenheitschriften  erschienen: 

Bohrens,  Dr.  J.  B.  F. ,  Sympatbicus  consensus  capitis 
cum  visceribus  abdominalibus.  8.  4  Gr. 

Rock,  Dr  \  G.  L. ,  de  Statu  quodam  cordis  abnormi. 
Accid.  Tabulae  lapideae.  8.  4  Gr. 


Engelmann ,  Dr.  S.  K.  J. ,  hydropis  ovarii  adumbratio. 
8.  4  Gr. 

Fichte ,  Dr.  J. ,  de  philosophiae  novae  Platonicae  ori¬ 
gine.  8  maj.  8  Gr. 

Göbelj  Dr.  F. ,  de  catalepsi  adjecta  historia  melancho- 
lici  catalepsi  laborantis.  8.  4  Gr. 

Jacobi,  Dr.  F. ,  de  mammahbus  hermaphroditis,  alterno 
latere  in  sexum  coutrarium  vergentibus.  8.  4  Gr. 

Mahlendorf ,  Dr.  J.  F.  H. ,  de  utero.  8.  4  Gr. 

Ee  Kiseur ,  Dr.  J. ,  Observario  de  Risu  Sardonico  et 
de  chorca  Sti.  Viti  in  puero  quodam  acuti  exanthe- 
matis  regressionern  modo  secutis.  8-  4  Gr. 

/Finkler ,  Dr.  ß.  A.,  de  Amaurosi.  8.  4  Gr. 


Für  Destillateure  und  Brantipeinbrenner. 

Anweisung  ,  einzig  aufrichtige  ,  zum  Destilliren  aller 
möglichen  Breslauer,  Danziger  und  anderer  Liqueure, 
Rosoiis  und  Aquavite,  in  2t  1  Recepten,  mit  deut¬ 
licher  Erklärung  jeder  Verfaürungsart  und  der  Zu¬ 
cker  -  und  Farbenbereitung  ,  nebst  einem  Anhänge 
für  Branntweinbrenner,  von  einem  16  Jahr  prakti- 
cirenden  Breslauer  Destiilafeur.  Fünfte,  wohlfeilere 
und  verbesserte,  Auflage.  Mit  1  Kupfer.  8.  brach. 
2 1  Gr.  Dresden ,  in  der  Arnoldischen  Buchhand¬ 
lung. 


Eey  Goedsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Casualmagazin  für  Prediger  und  für  solche,  die  bey  ge¬ 
häuften  Amtsgeschäften  sich  das  Nachdenken  erleich¬ 
tern  wollen.  2S  Bändchen,  enthaltend  Materialien  zu 
den  Amtsverrichtungeu  des  Predigers  bey  Begräb¬ 
nissen.  8.  21  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reden,  Entwürfe  und  Altargebete  bey  Begräbnissen.  8. 

Der  Herausgeber  dieses  Casualmagazhts ,  der  schon 
durch  manche  treffliche  homilet.  Arbeit  seinen  schritt¬ 
stell' risch  n  Ruhm  begründet  hat,  ist  auch  bey  diesem 
Bändchen  bemüht  gewesen,  Mannichfalligkeit  mit  Kürze 
zu  vereinigen;  und  wenn  das  gegenwärtige  Bändchen 
etwas  stärker  als  das  vorhergehende  ausgefallen  ist,  so 
liegt  das  in  der  Natur  der  Sa  lie,  da  der  Fälle,  auf 
die  bey  Begräbnissen  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  sehr 
viele  sind  ,  dass  sic  nicht  alle  berücksichtigt  werden 
können.  Man  findet  hier  in  den  Entwürfen  reichii- 
chen  und  brauchbaren  Stoff  zur  Verarbeitung ;  in  den 
Reden  aber  ist  er  schon  verarbeitet ,  ohne  jedoch  das 
Selbstdenken  überflüssig  zu  machen,  welches  um  so 
nöthiger  wird,  da  meist  Casna', falle  behandelt  siud,  und 
diese  unter  andern  Umständen  und  Verhältnissen  auch 
wieder  eine  andere  Behandlung  erfordern.  Auch  wird 
■edein  Prediger  die  heygefugte  Sammlung  von  4ntipho— • 
nien  und  Altaigebeten  erwünscht  seyn,  in  welchen  für 
so  viele  einzelne  Fälle  gesorgt  ist. 
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Hom er i  Ilias,  cum  excerptis  ex  Eustathii  commenta- 
riis  et  scholiis  minoribus  edidit  J.  A.  Müller.  Lib.  I. 
denuo  edid.  Aug.  Weicbert.  8  tnaj.  io  Gr. 

Homeri  Ilias ,  c.  excerptis  ex  Eustathii  comtnentar.  et 
scbol.  tninor.  edidit  J.  A.  Müller.  Editio  altera  et 
emendatior ,  auct.  A.  YVeichert.  II.  Tomi.  Lib.  I  — 
XXIV.  8  maj.  4  Thlr.  8  Gr.  netto  3  Thlr.  16  Gr. 

Gymnasien  und  Schulanstalten  ,  welche  sich  un¬ 
mittelbar  an  die  Verlagshanglung  wenden,  erhalten  hier¬ 
von  auf  9  Exempl.  das  lote  frey. 

König,  M.  G.  G. ,  sacra  semisaecularia  imp.  regis  au- 
gust.  atque  potent.  Friderici  Au^usti  patriae  patris 
opfimi,  in  schola  regia  Afrana  a.  d.  i5.  Sept.  1818. 
celebr.  fol.  4  Gr. 


In  der  Maurerschcn  Buchhandlung  in  Berlin  sind  er¬ 
schienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Leitfaden  zum  Elementarunterricht  in  der  Geographie. 
8.  4  Gr. 

Meinert ,  F.  Die  Civilbaukunst  zu  Kriegszwecken  für 
Ingenieure;  oder  Leitfaden  zu  Vorlesungen  für  an¬ 
gehende  Architekten,  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Ohm,  D.  M.,  kurzes,  gründliches  und  fassliches  Re¬ 
chenbuch  zum  Unterricht  auf  Gymnasien  und  Bür¬ 
gerschulen.  8.  16  Gr. 


Neues  vorzügliches  Kochbuch  für  wirthliche 
Frauen  und  Mädchen. 

Unter  dem  Titel : 

Was  kochen  wir  heute?  Ein  Handbuch  für  wirthliche 
Frauen ,  zur  Bereitung  von  i4o  schmackhaften  Sup¬ 
pen,  Brühen  und  Gallerten,  i5o  Fleischspeisen  und 
Pasteten,  3oo  Fisch-,  Mehl-  und  Eyerspeisen  und 
Gemüsen,  170  Arten  Cremes,  Gelees  und  Backwer¬ 
ken  u.  s.  w.  8.  broch. 

ist  es,  27  Bogen  stark,  so  eben  erschienen,  und  kostet 
nicht  mehr  als  1  Thlr.  8  Gr.,  wofür  es  in  der  Arnol- 
dischen  und  in  allen  andern  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  ist. 


Neuigkeiten  der  Nicolaischen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis -Messe  1818. 

Funk  (I.  L.)  Geist  und  Form  des  von  Dr.  M.  Luther 
angeordneten  Kultu-,  aus  dessen  Schriften  dargestcilt. 
mit  Musik,  gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr. 

Giesel  (C.  IT.')  Leitfaden  zu  dem  Iteligions  -  Unterricht 
iur  Confirmauden ,  nach  Anleitung  des  Lutherischen 
Katechismus  entworfen.  8.  10  Gr. 

Hartung  (Ang.)  die  Familie  Herrmann,  oder  I  esebuch 
für  die  eisten  Anfänger  zur  Beförderung  des  Nach¬ 


denkens  und  Bildung  des  Herzens.  Dritte  umgear¬ 
beitete  und  vermehrte  Auflage  mit  illum.  Kupfern.  8. 
In  farbigem  Umschlag  gebunden.  1  Rthlr.  12  Gr. 

(Ausgabe  ohne  Kupfer,  roh  20  Gr.) 

Richter  (D.  A.  G. )  die  specielle  Therapie,  nach  den 
hinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen  herausgege¬ 
ben  von  D.  G.  A.  Richter.  VI.  ßd.  der  chronischen 
Krankheiten  IV.  Baud.  gr.  8.  3  Rthlr. 

v.  Savigny ,  Eichhorn  und  Göschen,  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft.  IV.  ßd.  is  Heft, 
gr.  8.  16  Gr. 

v.  halentini ,  Versuch  einer  Geschichte  des  Feldzugs 
von  1809.  an  der  Donau.  Zweyte  sehr  veränderte 
Auflage  mit  3  illum.  Planen,  gr.  8.  geh.  3  Rthlr. 

Schmidt  (Dr.  F.  W.  V.)  Sammlung  französischer  Schrift¬ 
stellen  aus  dem  lgten  bis  zum  i3ten  Jahrhundert 
zurück.  Mit  einem  Wörterbuch  für  die  verscholle¬ 
nen  alten  Wörter,  besonders  in  Beziehung  auf  den 
Zusammenhang  der  neuern  Sprachen  unter  sich,  und 
mit  der  lateinischen ,  ihrer  Muttersprache.  Für  den 
gelehrten  Unterricht.  8.  16  Gr. 


Der  lote  Jahrgang  des 

Rh  einischen  Taschenbuchs 

für  das  Jahr  1819.  ** 

mit  Beytragen  von  Friede,  de  la  Motte  Fouque ,  Friedr. 
Krug  von  Nidda,  Prätzel ,  Reinbeck  u.  A.,  un  i  mit 
10  Kupfern  nach  Zeichnungen  von  Ramberg ,  Retzsch 
und  Keim,  gestochen  von  Esslinger ,  Lips  und 
Haldenwang . 

In  Maroq.  als  Portef.  2  Thlr.  12  Gr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 
In  elegantem  Einband  1  Thlr.  16  Gr.  oder  5  Fl. 

ist  so  eben  bey  Heyer  und  Leske  in  Darmstadt  er¬ 
schienen. 


Gedrängtes  Lehrbuch  der  Chemie. 

Unsere  Literatur  ist  durch  Hrn.  Holr.  u.  Professor 
Trommsdorjf  mit  einer  Schrift  bereichert  worden,  an 
der  es  gegenwärtig  mangelte ,  und  deren  Erscheinung 
daher  Lehrenden  und  Lernenden  gleich  willkommen 
seyn  wird.  Sie  führt  den  Titel : 

Ueberblick  der  Chemie  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande.  ln  kurzen  Sätzen  vorgetragen ,  und  als  Leit¬ 
faden  für  Anfänger  und  Liebhaber  dieser  Wissen¬ 
schaft  bestimmt  von  M.  Branthome ,  Professor  der 
Chemie  in  Strasburg.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt, 
mit  Zusätzen  11  >  d  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
J.  B.  Trommsdorjf  8.  Erfurt,  Kevsers  ßuchhandl. 
Preis  1  Rthlr.  6  Gr.  oder  2  Fl.  i5  Kr.  rbeinl. 

Hier  sind  alle  Hauptlehren  der  Chemie  in  ge¬ 
drängter  Kürze  möglichst  vollständig  aulgestelJt;  und 
diese  Schrift  —  die  sich  durch  eine  sehr  gute  Anord- 
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imng  der  Materien,  und  durch  einen  hohen  Grad  der  , 
Deutlichkeit  auszeichnet  —  wird  nicht  blos  dem  Leh¬ 
rer  als  Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  dienen,  sondern  i 
auch  für  diejenigen  sehr  nützlich  seyn ,  die  schon  das 
Gebiet  dieser  Wissenschaft  durchwandert  haben  und  es 
noch  einmal,  nach  seinem  neuesten  Standpuncte,  über¬ 
blicken  wollen.  Die  Zusätze  und  Anmerkungen  des 
Uebersetzers  werden  willkommen  seyn. 


Für  alle  deutsche  Geschäftsmänner ,  Jünglinge , 
gebildete  Frauen  und  Mädchen. 

F.  E.  Petri ,  gedrängtes  Deutschungs  -  Wörterbuch  der 
unsre  Schrift-  und  Umgangssprache  selten  oder  öfter 
entstellenden  fremden  Ausdrücke,  zu  deren  Verstehn 
und  Vermeiden  herausgegeben.  Dritte  sehr  berei¬ 
cherte  und  verbesserte  Auflage.  8.  Di’esden,  in  der 
Arnoldischen  Buchhandlung, 

Ist  noch  iln  Prän.  Preis  zu  i  Tklr.  12  Gr.  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen.  Der  Ladenpreis 
ist  2  Thlr. 


Für  Mathematiker  und  Freunde  der  mathemati- 
sehen  JFissenschaf ten. 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Lehrbuch  der  JVahrscheinlichkeits  -  Berechnung  ,  von 
S.  F.  Lacroy ,  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  und  mit 
Erläuterungen  und  Zusätzen  vermehrt  von  Dr.  E.  S. 
Unger.  gr.  8.  Preis  2  Rthlr.  oder  5  Fl.  36  Kr.  rhl. 

Es  lässt  sich  mit  Zuversicht  erwarten  ,  dass  diese 
Anzeige  Vielen  erfreulich  seyn  wird,  denen  es  bekannt 
ist,  dass  ein  systematisch  bearbeitetes  Werk  über  die¬ 
sen  Gegenstand  in  unserer  Literatur  noch  gänzlich  fehlte, 
und  dass  durch  gegenwärtiges  Buch  einem  Mangel  ab¬ 
geholfen  wird 3  auf  den  seit  langer  Zeit  mehrere  unse¬ 
rer  vorzüglichsten  Gelehrten  aufmerksam  gemacht  ha¬ 
ben.  Dieser  Mangel  war  um  so  bedeutender,  da  „die 
Lehre  von  dem  Wahrscheinlichen u  für  den  Staats- 
wirth ,  den  Statistiker  und  Politiker,  für  den  Juristen 
wie  für  den  Mediciner  von  gleicher  Wichtigkeit  ist. 
Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  berühmte 
Verfasser  dieses  Werkes  es  sich  bey  der  Bearbeitung 
desselben  zum  Zweck  gemacht  hat,  auch  Anfängern  in 
der  Mathematik  verständlich  zu  seyn.  Der  Einfluss 
der  hohem  Analysis  auf  Wahrscheinlichkeits  -  Berech¬ 
nung  ist  daher  in  eigenen,  am  Ende  angehängten,  An¬ 
merkungen  aus  einander  gesetzt. 

G.  A.  Keysers  Buchhandlung. 


An  das  botanische  Publicum. 

Durch  unvorhergesehene  Ereignisse  sind  der  er¬ 
warteten  Erscheinung  einer  neuen  Ausgabe  von  Roh¬ 


lings  Deutschlands  Flora ,  der  ich  mich  auf  den  Wunsch 
meines  geehrten  Freundes,  des  Hin.  Buchhändler  IVil- 
mans,  unterzogen  habe,  unüberwindliche  Hindernisse 
in  den  Weg  gelegt  worden.  Auch  abgesehn  von  die¬ 
sen  Hindernissen ,  wird  ^eder,  der  die  Anforderungen 
keimt,  die  auch  der  billigste  Beurtheiler  an  ein  sol¬ 
ches  Werk  in  uusern  Tagen  machen  darf,  es  sehr  ver¬ 
zeihlich  finden  ,  wenn  der  Herausgeber  sich  bey  seiner 
Beaibeituug  nicht  übereilt,  um  derselben  wenigstens 
einigen  Vorzug  vor  der  frühem  zu  geben.  Aufrichtig 
und  gern  gesteht  er  es,  dass  er  sich  die  Schwierigkei¬ 
ten  nicht  so  gross  dachte,  als  er  sie  bey  der  Ausfüh¬ 
rung  seines  Versprechens  findet,  und  es  ist  nicht  fal¬ 
sche  Bescheidenheit,  oder  ein  Versuch,  die  Kritik  im 
Voraus  zu  entwaffnen ,  wenn  er  das  ungleiche  Verhält- 
niss  zwischen  der  Arbeit  und  seinen  Kräften  täglich 
mehr  wahr  zu  nehmen  versichert.  Er  würde  auch  schon 
darauf  angetragen  haben ,  seines  Versprechens  entlassen 
zu  werden,  wenn  er  nicht  zu  den  ihm  bekannten  und 
unbekannten  Freunden  der  vaterländischen  Pflanzenkunde 
das  feste  Vertrauen  hätte ,  Sie  werden  ihn ,  von  ech¬ 
ter  Liebe  zur  Wissenschaft  beseelt,  und  von  dem  edlen 
Eifer  angetrieben,  so  viel  an  ihnen  ist,  zur  liberalen 
Verbreitung  derselben  beyzutragen  ,  vorab  mit  ihrem 
guten  Rath  in  Ansehung  einer  zweckmässigen  Einrich¬ 
tung  des  Buchs,  so  wie  mit  ihren  neuen  Entdeckungen 
und  ihren  Beobachtungen,  zur  grossem  Vervollkomm¬ 
nung  desselben  gern  unterstützen;  und  bey  dieser  Will¬ 
fährigkeit  dem  Selbstsüchtler  nach  Erscheinung  des 
AVerks  den  Kitzel  seines  höhern  Wissens  und  den  Tri¬ 
umph  seiner  Zurechtweisungen  gex'ne  gönnen.  Er  hat 
sich  nicht,  getäuscht  gesehen  ;  mehrere  seiner  Freunde 
haben  ihm  bereits  Wort  gehalten,  und  andere  es  ihm 
für  die  Folge  gegeben,  so  dass  schon  bedeutend  vor- 
gearbeitet  ist.  —  Einem  jeden  das  Seine  zu  geben  und 
zu  lassen,  war  dem  Herausgeber  schon  langst  eine  hei¬ 
lige  Pflicht,  und  es  wird  ihm  daher  auch  jede  \reran- 
lassung  willkommen  seyn  ,  der  ßeyträge  und  Erinne¬ 
rungen  seiner  oder  der  Wissenschaft  Freunde  nament¬ 
lich  zu  erwähnen.  —  Vornamlich  ergeht  daher  noch 
seine  Bitte  an  die  Süd  -  Deutschen  Herren  Botaniker 
und  andere,  mit  denen  er  bis  jetzt  noch  nicht  in  nähe¬ 
rer  Verbindung  zu  stehen  die  Ehre  hatte,  ihm  entwe¬ 
der  unter  seiner  eignen  Adresse,  oder  durch  die  IFil- 
mansche  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. ,  vorläufig 
erst,  und  zwar  recht  bald,  über  die  12  ersten  Classcn 
des  Linneischen  Systems  jede  gemachte  neue  Entde¬ 
ckung  oder  Berichtigung  früherer  Beobachtungen  ,  in 
Hinsicht  auf  den  generellen  oder  speciellen  Charakter, 
Wohnort  und  Blütezeit  deutscher  Pflanzen,  nach  dem 
gegenwärtigen  Umfange  unsers  Vaterlandes,  zur  Ver¬ 
vollkommnung  eines  Werks,  mitzutheilen,  bey  welchem 
er  blos  das  Geschäft  des  Redacteurs  zu  übernehmen 
berufen  zu  seyn  wünscht,  so  dass  das  Ganze  aus  dem 
Beytritte  mehrerer  Freunde  und  Kenner  der  vaterlän¬ 
dischen  Botanik  hervorginge  ;  eine  Ansicht  ,  die  bey 
erhöhter  Brauchbarkeit  des  Buchs  auch  unstreitig  zur 
Empfehlung  desselben  am  meisten  beytragen  würde. 

Bremen,  im  Sept.  1818. 

J.  C.  Mertens ,  Professor. 
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Geschichte  der  Gesetzgebung. 

\  on  einem  verdienten  franz.  Gelehrten,  der  schon 
durch  seine  Schriften  über  Moses  und  dessen  Ge¬ 
setzgebung,  Zoroaster,  Confucius,  Mohammed  u.  a. 
bekannt  geworden  ist,  haben  wir  ein  neues  umfas¬ 
sendes  und  gründlich  gearbeitetes  Werk  erhalten: 

Histoire  de  la  Legislation ,  par  M.  le  Comte  de 
PastOl'et ,  Pair  de  France,  Membre  de  l’Institut  Royal 
(Acad.  des  Beiles  Lettres)  etc.  etc.  Tome  I.  548  S. 
Tome  II.  6o5  S.  Tome  III.  598  S.  Tome  IV. 
574  S.  gr.  8.  a  Paris  de  l’impr.  roy.  chez  P. 
Didot  l’aine,  Chev.  de  l’Ordre  de  Saint- Michel, 
Imprimeur  du  Roi  et  de  la  Chambre  des  Pairs. 
1817.  j 

Diese  Bände  umfassen  noch  bey  weitem  nicht 
die  Geschichte  der  Gesetzgebung  aller  bekannten 
Völker  des  Alterthums;  nur  Assyrier,  Babylonier, 
Syrer,  Phönicier,  Aegypter,  Hebräer,  sind  hier 
aufgeführt,  und  wir  haben  also  noch  eine  beträcht¬ 
liche  Reihe  von  Bänden  zu  hoffen  ,  wenn  die  Ge¬ 
setzgebung  aller  übrigen  alten  und  neuen  Völker 
aufgenommen  werden  soll.  Die  Schwierigkeiten , 
welche  aus  der  Ungewissheit  der  ältern  Geschichte 
entstehen,  welche  besonders  daher  entspringen,  dass 
die  Gesetzgebungen  weit  weniger,  als  die  grossen 
Revolutionen  der  Staaten,  die  Kriege,  die  mythi¬ 
schen  Personen  und  Berichte,  die  astronomischen 
und  physischen  Ereignisse,  Gegenstände  histori¬ 
scher  Forschung  gewesen  sind,  veranlassten  selbst 
den  Vf.  zu  grösserer  Ausführlichkeit.  Er  schränkte 
sich  nicht  auf  trockne  Aufzählung  der  Gesetze  ein, 
er  suchte  ihren  Werth  zu  bestimmen  und  ihren 
Einfluss  auf  Sitten,  Macht  und  Glück  der  Völker 
zu  entwickeln;  er  war  bemüht,  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  Gesetzgebung  eines  Volks  aufzu¬ 
finden,  um  aus  ihnen  die  einzelnen  Gesetze  abzu¬ 
leiten,  ohne  jedoch  den  Lesern  das,  was  ihm  einen 
hohen  Grad  von  Gewissheit  zu  haben  schien,  an¬ 
ders,  wie  eine  wahrscheinliche  Mullunaassung,  vor¬ 
zutragen.  Ueberhaupt  hat  er  nie  ein  Gesetz,  einen 
Gebrauch,  eine  Anstalt  angeführt,  ohne  dafür  ein 
Zeugniss  des  Alterthums  beybringen  zu  können,  was 
er  mit  Recht  als  Pflicht  des  Geschichtschreibers  an¬ 
sieht.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Goguet’s 
l>ekanntem  Werke:  „La  faussete  des  citations  (sagt 
Hr.  Graf  Pastoret  Till.  I.  S.  25i.),  ou  leur  appli- 
Zweyter  Band. 


cation  fausse,  est  trop  frequente  dans  cet  ouvrage, 
que  beaucoup  d’ordre,’ beaucoup  de  savoir,  et  la 
reunion  des  efforts  de  deux  magislrats,  rendent  d’ail- 
leurs  si  honorable  pour  les  lettres  et  pour  l’amitie.“ 
Es  wird  nämlich  in  einer  Note  S.  25->.  erinnert, 
dass  Fugere ,  conseiiler  ä  la  eour  des  aides  de  Paris, 
ein  bescheidner  und  arbeitsamer  Gelehrter,  die  Ma¬ 
terialien  sammelte  und  classificirte,  Goguet  aber, 
der  Parlamentsrath  war,  sie  redigirte.  Mit  zu  gros¬ 
ser  Bescheidenheit  fürchtet  Hr.  v.  P. ,  dass  die  Na¬ 
tur,  die  ihm  zwar  die  erforderliche  Geduld  zu  lan- 
en  Arbeiten  verliehen,  ihm  das  Talent,  sie  zu  bele- 
en,  versagt  habe.  „J'aurai,  fügt  er  hinzu,  du  moins 
rassemble  des  materiaux,  qui,  employes  un  jour 
par  une  main  plus  habile,  produiront.  peut  -  etre 
un  ouvrage  digne  de  la  posterite.<c  Aber  gewiss 
wird  das  seinige  der  Nachwelt  sich  immer  des  mu¬ 
sterhaften  Fleisses,  der  darauf  verwandt  ist,  der 
politischen  Blicke,  die  nicht  jeder  Alterthumsfor¬ 
scher  zu  tliun  vermag  ,  und  der  umfassenden  Dar¬ 
stellung  wegen  empfehlen,  wenn  man  auch  hie  und 
da  eine  strengere  Kritik  vermissen  und  glauben 
sollte,  dass  der  Vortrag  wohl  etwas  mehr  hätte  ab¬ 
gekürzt  werden  können.  So  ist  gleich  die  Einlei¬ 
tung,  in  welcher  von  der  Noth Wendigkeit,  dem  Ur¬ 
sprung,  der  Vermehrung  und  Ausbildung  der  Ge¬ 
setze  und  bürgerlichen  Verfassungen  gehandelt  wird, 
doch  etwas  zu  weitläuflig  gcrathen.  Ueberhaupt 
aber  ist  mehr  zur  Geschichte  der  Gesetzgebung  ge¬ 
zogen,  als  eigentlich  dahin  gehört.  Die  Einrich¬ 
tung  des  Werks  ist  folgende:  jeder  Abschnitt,  der 
die  ganze  gesetzliche  Verfassung  eines  Volks  um¬ 
fasst,  ist  in  mehrere  Capitel  getheilt;  unter  dem 
Texte  sind  die  Beweisstellen  angeführt,  bisweilen 
mit  einigen  kurzen  Erläuterungen;  ausführlichere 
Erläuterungen  sind  hinter  jedem  Abschnitte  über 
einzelne  Stellen  oder  Gegenstände  gegeben. 

Der  erste  Theil  stellt  also  zuvörderst  die  Ge¬ 
setzgebung  der  Assyrer  und  Babylonier  (diese  hät¬ 
ten  doch  wohl  vor  jenen  stehen  sollen)  in  fünf  Ca- 
piteln  dar.  1.  Cap.  Politischer  Zustand  Assyriens 
von  Ninus  an  bis  auf  Sardanapalus.  Berosus  gibt 
den  Bewohnern  der  Länder,  die  man  unter  dem 
Namen  Assyrer  und  Babylonier  kennt,  und  die  lange 
von  der  Jagd  und  Viehzucht  gelebt  hatten,  einen 
alten  Gesetzgeber,  Oannes.  Ueber  die  verschiede¬ 
nen  Erklärungen  des  Namens  Nimrod  und  die  ver¬ 
schiedenen  Vorstellungen  von  ihm,  verbreitet  sich 
der  Vf.  nicht  nur  S.  58  ff.,  sondern  auch  in  den 
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Erläuterungen  S.  24 1  f.,  so  wie  ebendaselbst  über 
Assur.  Von  Ninus  glaubt  Hr.  v.  P.  die  Existenz 
nicht  erst  beweisen  zu  müssen.  Aber  wenn  gleich 
der  scherzhatte  Einwurf  eines  Voltäre  gegen  seine 
Existenz  leicht  abgewiesen  werden  konnte,  es  gibt 
andere  erheblichere  Einwendungen ,  die  nicht  so 
leicht  abzuweisen  sind.  Wir  finden  nicht,  dass 
aut  des  Graten  Volney  Chronol.  d'Herodote  oder 
Recherches  nouvelles  sur  Niistoire  ancienne  Rück¬ 
sicht  genommen  ist.  Hr.  de  P.  halt  die  Angabe 
der  Dauer  der  Regierungen  des  Ninus,  der  Semi- 
ramis,  des  Ninyas,  für  gewiss,  und  nur  die  Epo¬ 
che,  von  welcher  diese  Regierungen  anfangen,  für 
ungewiss.  Auf  jeden  Fall  ist,  nach  des  Vts.  Mei¬ 
nung,  Ninus  einige  Zeit  aller  als  Moses,  und  die 
assyr.  Gesetzgebung  sehr  alt.  Die  allgemeinen  Re¬ 
gierungsgrundsätze  des  Ninus,  die  der  Vf.  aufstellt, 
sind  nur  in  sofern  sicher,  als  Diodor  hier  für  eine 
zuverlässige  Quelle  gehalten  werden  kann.  Die 
Chaldäer  werden  auch  liier  als  ein  besonderer  Stamm 
aufgeführt,  aber  dieser  Stamm  (ein  roher  Volks¬ 
stamm)  und  die  Benennung  der  Priester,  eines  ge¬ 
bildetem  Stammes,  mit  jenem  Namen,  ist  nicht  ge¬ 
nug  unterschieden.  Gegen  Condillac  wird  erwie¬ 
sen  ,  dass  die  Abtheilung  der  Völker  in  gewisse 
Casten  nur  die  Unterwürfigkeit  der  Völker  und  den 
Despotismus  befördert  habe.  Semiramis  soll  den 
Handel  besonders  unterstützt  haben  ;  ihr  werden 
Prächtige  Gebäude  zugeschrieben  ;  sie  soll  die  Prie¬ 
ster  durch  Geschenke  gewonnen  haben:  auch  die 
an  ihr  getadelten  Verbrechen  und  Fehler  werden 
nicht  verschwiegen.  Ninyas  wird  dagegen  als  ein 
die  Dunkelheit  liehender  Tyrann  geschildert,  und 
diejenigen  neuern  Schriftsteller  mit  Recht  getadelt, 
die  in  seiner  Regierungsart  (so  wie  sie  beschrieben 
wird)  ein  Muster  einer  äusserst  staatsklugen  Re¬ 
gierung  gefunden  haben.  „Avec  de  telles  applica- 
tions ,  ruft  der  Vf.,  wohl  eingedenk  eines  gekrön¬ 
ten  Apologeten  des  Nero,  aus,  saus  se  livrer  a  des 
consequences  bien  eloignees  ,  il  n’est  auctm  ty  ran, 
dont  on  ne  justifiät  les  <5ruautes.k‘  Die  Krieger,  die 
die  Monarchen  Assyriens  jährlich  zu  ihrer  Bewa¬ 
chung  versammelten,  mussten  ihnen  freylich  einen 
Eid  leisten.  Les  serrnens,  setzt  der  Vf.  aus  neue¬ 
rer  Erfahrung  hinzu,  sont  uue  des  ressourees  les 
plus  vaines  des  despotes ;  plus  ils  se  sentent  iridi- 
gnes  du  pouvoir,  plus  ils  les  multiplient:  iis  sein- 
blcut  oublier,  qu’il  est  pour  tous  les  peuples,  pour 
tous  les  hommes,  un  serment  plus  ancien,  plus  iu- 
violable,  celui  d’aimer  la  justice  et  la  liberte.“  Die 
Vei  änderung  der  Dynastien  machte  Assyrien  und 
die  Entthronung  des  Sardanapal  das  Volk  nicht  frey. 
Im  2.  Cap.  wird  gehandelt  von  der  Theilung  des  assy¬ 
rischen  Reichs  nach  der  Revolution,  der  Regie- 
rungsfonn  (die  Goguet  ohne  Grund  für  aristokra¬ 
tisch^  hielt;  denn  die  drey  Rät  he,  die  er  aunimmt, 
existnten  nie,  so  wie  rer  noipa  ro)V  .BußvXoovicov  bey 
Herodol  nicht  mit  Larcher  für  eine  Nat  onalver- 
sammlung,  sondern  für  eine  Versammlung  der  Stadt¬ 
bewohner  zu  halten  sind),  von  den  Einrichtungen, 


die  dem  Despotismus  vorzüglich  günstig  waren  (wie 
der  jährliche  W echsel  der  Besatzungen  und  Armee- 
häupter),  von  andern  Staatseinrichtungen  (die  assy¬ 
rischen  Könige  behielten  die  Oberherrschaft  über 
andere  Fürsten  ,  selbst  über  die  Könige  von  Baby¬ 
lon),  von  den  Auflagen,  dem  unumschränkten  Recht 
über  Leben  und  Tod,  den  Ministern  und  vornehm¬ 
sten  Hofbeamten  des  Königs  ( wobey  doch  mehr 
von  ßabylonieu  nach  dem  Buche  Daniels,  als  von 
Assyrien  die  Rede  ist;  wäre  es  dem  Hrn.  Vf.  mög¬ 
lich  gewesen,  hier  Hrn.  Di.  Bertholds  Excurse  zu 
s.  Ueb.  und  Erläuterung  des  B.  Daniels  zu  Rathe 
zu  ziehen,  so  würde  er  hier  S.  117  ff.  und  in  den 
Eclairciss.  S.  2.34-  noch  manches  haben  mehr  ins 
Licht  setzen  können,  wozu  grössere  Kenntniss  der 
morgenländ.  Sprachen  gehört);  von  der  Bekannt¬ 
machung  der  Gesetze,  dem  köuigl.  Rath,  der  Thron¬ 
folge  ,  Regentschaft ,  tlen  prächtigen  Titeln  der 
Könige  und  der  Verehrung  derselben,  Verschwö¬ 
rungen  und  Empörungen  gegen  sie.  Es  folgen 
dann  im  5.  Cap.  die  Religions  -  Gesetze  und 
Einrichtungen,  liier  wird  auch  der  Einfluss  der 
Priester  und  die  Hauptlehren  der  Assyrier,  in  wel¬ 
chen  man  Anbeter  der  Sonne  erkennt,  die  einzel¬ 
nen  Gottheiten  der  Babylonier  und  Assyrer,  die 
vornämlich  in  der  Bibel  erwähnt  werden  ,  Eid- 
schw'iire  (nicht  blos  bey  den  Göttern,  sondern  auch 
bey  den  Königen),  Orakel  und  verschiedene  Wahr¬ 
sagerkünste,  Astrologie  und  Aberglaube  der  Könige 
angeführt.  Gesetze  über  Gaben  und  Opfer,  die  den 
Göttern  dargebracht  werden,  über  Feste,  Expin¬ 
tionen,  Verunreinigungen.  Ueber  da?  Gesetz  (oder 
vielmehr  die  alte  Gewohnheit),  dass  die  babyl.  Wei¬ 
ber  sich  den  Fremden  preisgaben,  hat  zwar  der  Vf. 
Vieles  heygebracht  S.  16S  —  .179..,  aber  er  kannte 
das  Vorzüglichste  nicht,  was  Heyne  darüber  in  ei¬ 
ner  Abhandlung  der  Comraentatt.  Gölt.  gesagt  hat. 
Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  Charakters  die¬ 
ser  Völker  im  Eingänge  des  4.  C<ip.  ( „nonchalans 
et  licencieux,  braves  et  serviles,  credules  et  amis 
des  arts,  t eis  furent.  les  Assyriens  et  les  Babylo¬ 
niens  —  und  doch  scheinen  Assyrer  und  Babylo¬ 
nier  nicht  denselben  Charakter  gehabt  zu  haben  — ) 
und  des  Zustandes  der  Sitten  und  schönen  Künste 
unter  ihnen  (wozu  vornämlich  die  heiligen  Schrift¬ 
steller  benutzt  sind)  werden  die  Polizeygesefze  (über 
Kleidungen,  Kranke,  Todte),  die  Gesetze  und  An¬ 
stalten  in  Beziehung  aut  Handel,  Ackerbau,  Kün¬ 
ste  (wobey  auch  lie  den  Assyrern  zugeschriebenen 
Erfindungen  genannt  werden),  öffentlichen  Unter¬ 
richt  und  Erziehung  aufgeführt.  5.  Cap.  Macht  des 
Staats;  ki iegerischer  Charakter  (eigentiüh  nur  der 
Assyrer);  Behandlung  der  Gefangenen  und  Unter¬ 
jochten  (die  zum  Theil  in  andere  Gegenden  ver¬ 
setz!  wurden);  Einrichtungen  der  Gerichtshöfe  und 
Rechtspflege  ;  gewöhnliche  und  ausserordentliche 
Todesst!  afen  5  Verbrechen  verschiedener  Art  und 
Geselze  da»  über;  Ehegesetze  (hier  von  dem  öffent¬ 
lichen  Ve  kauf  der  Mädchen,  dergleichen  auch  bey 
andern  Völkern  gewöhnlich  war,  S.  227  ff.);  Ado- 
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ption ,  Ehescheidung  (von  Mesalliance  halte  man 
keine  Idee);  väterliche  Gewalt;  Vielvveiberey.  Un¬ 
ter  den  beygefügten  Erläuterungen  (die  zum  Theil 
sich  über  die  assyr.  Dynastien,  Revolutionen  und 
einzelne  Regenten  verbreiten)  zeichnen  wir  folgende 
vornämlich  aus:  S.  25 9.  über  die  Zusammensetzung 
der  Namen  assyr.  Könige;  S.  260.  von  der  babyl. 
Kostnogonie,  und  S.  262.  die  babyl.  Astronomie; 
S.  2.65.  Vergleichung  des  assyrischen  Cultus  mit  dem 
ägyptischen;  S.  269.  über  das  Innere  des  Palasts 
der  Könige  und  die  Verschnittenen  (vgl.  S.  249.); 
S.  270.  über  Kleidung,  Schmuck  und  Möbeln  die¬ 
ser  Völker  und  die  Gesetze  darüber;  S.  276.  Erfin¬ 
dung  des  Thierkreises.  Manche  Gegenstände  sind 
doch  nur  berührt,  und  der  Verl,  bestreitet  öfters 
veraltete  Meinungen  und  Irrthümer  der  Verff.  der 
Engl.  Al  lg.  Welt  -  Historie,  die  es  nicht  verdien¬ 
ten,  mit  Uebergehung  solcher,  die  gerügt  werden 
sollten. 

S.  281  ff.  Gesetzgebung  der  Syrer  und  der  Phö- 
nicier  insbesondere,  auch  in  fünf  Capiteln.  Cap.  1. 
Allgemeine  Vorstellung  von  den  verschiedenen  Völ¬ 
kern  Syriens  (den  Canaaniten,  Moabitern,  Aimno- 
nitern  ,  Mid-ianitern)  und  von  den  verschiedenen 
kleinen  Reichen  und  von  den  Grundsätzen  der  Re¬ 
gierung,  die  keineswegs  demokratisch  war;  bey  den 
Philistäern  entstand  in  der  Folge  eine  föderative 
Verfassung  (oder  vielleicht  Aristokratie,  ohne  Kö¬ 
nige);  über  die  vorgebliche  Demokratie  der  Phöni- 
cier  S.  5o 5.  —  Politische  Conföderation  unter  den 
Canaanpischen  Königen;  Regierung  der  Idumäer, 
Amalekiter  u.  s.  f.  Könige  von  Sidon  und  Tyrus. 
Neue  Verfassung  und  Regierungsart  Phöniciens  un¬ 
ter  der  assyr.  (babyl.)  Oberherrschaft.  (Die  eigent¬ 
lichen  syrischen  kleinen  Reiche  und  der  Staat  von 
Damaskus  sind  doch  übergangen. )  Cap.  2.  Neue 
Aufschlüsse  über  die  Staatsverwaltung  der  Syrer 
und  die  Grundsätze  ihrer  Regierung.  Theilung  der 
öffentlichen  Gewalten  (da  in  den  frühesten  Zeiten 
die  Könige  zugleich  Richter,  Verwalter  des  Staats, 
Häupter  der  Religion  und  der  Armee  waren) ;  ver¬ 
schiedene  Stämme  (deren  Namen  sich  auf  verschie¬ 
dene  Beschäftigungen ,  Wohnorte  oder  Umstände 
beziehen,  S.  55o  t.);  Verbindungen  unter  ihnen; 
Staatsmacht;  Militär- Gesetze  und  Einrichtungen; 
Auflagen;  Recht  des  Eigenthums;  Vergötterungen 
der  Könige;  Königsmorde  und  Usurpationen  des 
Throns;  Thronfolge, 


Einweihung  und 


Salbung  der 


Minderjährigkeit,  vorraundschaftl.  Regie- 


Könige  ;  ^  _ 

rung,  Mitregentschaft;  erste  Minister  und  deren  Ty- 
ranney  (hier  gedenkt  der  Vf.  auch  der  Grausam¬ 
keiten  u.  Thorheiten  mehrerer  Seleuciden,  S.  555.): 
Grossbeamte  der  Krone.  Cap.  5.  Gerichtsordnung, 
Richter  und  Gerichtshöfe,  bürgerliche  und  Crimi- 
nalgesetze  der  Völker  Syriens  (vorzüglich  die  Ge¬ 
setze  in  Betreff  der  Ehe,  der  Erbfolge,  der  Scla- 
verey  und  der  Behandlung  der  Sclaven;  die  Stra¬ 
fen,  bey  denen  kein  rechtes  Verhältnis  zu  den  Ver¬ 
brechen  beobachtet  wurde;  die  Verbrechen;  (alles 
vornämlich  nach  dem  ersten  ß.  Mose  und  also  nur 


für  die  ältesten  Zeiten).  Cap.  4.  Moralgesetze  und 
verschiedene  Einrichtungen  und  Gebräuche.  Ein  all¬ 
gemeiner  Charakter  der  Syrer  liess  sich  bey  dem  Um¬ 
fange  des  Landes  und  der  Verschiedenheit  der  Stäm¬ 
me  und  Beschäftigungen  der  Bewohner  nicht  entwer¬ 
fen.  Bey  den  meisten  Völkern  herrschte  Wohlstand 
und  selbst  Reichthum.  Gesetze  und  Gewöhnlichen 
in  Betreff  der  Wohnungen,  Kleidungen,  Gastmäler; 
häusliche  Einrichtungen,  Fremde,  Gastfreundschaft, 
Handel,  Erziehung,  Cultur  der  Wissenschaften  und 
Künste;  Polizeygesetze ;  diätetische  Gesetze;  mora¬ 
lische  und  politische,  durch  die  Religion  sanctionirte, 
Anstalten;  Gesetze  und  Gebräuche  in  Ansehung  der 
Leichenbegängnisse ,  Trauer  und  Begräbnisse.  C.  5. 
Religions -Lehren  und  Gesetze  der  Syrer.  Die  Syrer 
und  Phömcier  haben  vnach  dem  Vf.  S.  4fi5.)  die  reli¬ 
giösen  Meinungen  zvveyer  benachbarter  Völker,  der 
Babylonier  und  Aegypter,  vereinigt  oder  vermengt. 
Ueber  mehrere  in  der  Bibel  erwähnte  Götter  dieser 
Völker  (wie  Beeisebub',  Moloch)  verbreitet  sich  der 
Verf.  S.  467  f.  und  627  ff’.,  so  wie  über  Astarte  (die 
mit  der  Isis  viel  Aehnlichkeit  hat)  und  Derceto  S. 
471  ff.,  S.  55o  f.  über  Dagon  u.  s.  t.  Die  Verehrung 
der  Sonne  und  der  befruchtenden  Kräfte  war  herr¬ 
schend.  Gesetze,  weiche  die  Priesier  angehen ,  ihre 
Geschäfte  und  Vorrechte,  Orakel,  Wahrsagungen, 
Tempel,  Feste,  Opfer  u.  s.  f.  Die  Beschneidung  war 
in  Syrien  nicht  allgemein,  ln  den  Erläuterungen 
wird  die  Bedeutung  verschiedener  Namen  erklärt 
(Philistim  z.  B.  bedeutet  Ausländer);  S.  5 16  f.  eine 
kurze  U ehersicht  der  Seleuciden,  und  ausserdem  noch 
manches  nachgetragen  ,  aber  aucli  liier  manches  nur 
berührt  (wie  die  Kolonien  der  Phönicier).  Ueber- 
haupt  hatten  in  diesem  ganzen  Abschnitt  eigentliche 
Syrer,  Bewohner  Kanaans,  Mesopotamiens  und  Ara¬ 
biens,  und  Phönicier  wohl  unterschieden  und  drey 
Perioden,  der  frühem  Selbständigkeit,  der  fremden 
Oberherrschaft  und  des  Zeitalters  der  Seleuciden 
gesondert  werden  sollen. 

Der  ganze  zweyte  Theil  beschäftigt  sich  mit  den 
Aegyptern  in  20  Capiteln.  Ueber  den  Namen  Ae¬ 
gypten,  so  wie  über  andere  agypt.  Eigennamen,  gibt 
der  Vf.  einige  Bemerkungen  in  den  Eclairciss.,  aber, 
ohne  alle  gedruckte  Werke  von  Kennern  der  ägypt. 
Sprache  zu  Rathe  gezogen  zu  haben.  Champollion 
und  Quatremere  sind  noch  am  meisten  benutzt.  C.  1. 
Politischer  Zustand  Aegyptens  vor  der  Regierung 
des  Sesostris;  die  eisten  Gesetzgeber  und  Könige; 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Regierung  Aegy¬ 
ptens.  Wie  viel  von  dem,  was  hieraus  der  ältesten 
Zeit  angeführt  wird,  verschwindet,  wenn  mau  die 
Oueflen  kritisch  prüft!  Ueber  die  HirtenLönige  S. 
19  ff.  u.  4oi  ff.  Der  Verf.  kannte  bey  weitem  nicht 
alle  Untersuchungen  über  sie.  Selbst  Heere  ns,  doch 
französisch  übersetzte,  Ideen  sind  unbenutzt  geblie¬ 
ben.  Möris  soll  die  Hirtenkönige  vertrieben  haben. 
Möchte  nur  die  Existenz  des  Königs  Möris  so  gewiss 
seyn  ,  wie  die  des  See  Möns.  2.  Cap.  Könige  und 
Gesetzgeber  Aegyptens  von  Sesostris  bis  auf  die  Pto¬ 
lemäer.  Sesostris  wird  nicht  als  Eroberer,  .sondern 
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als  Gesetzgeber  aufgeführl.  Bey  dem  folgenden  Ue-  | 
berbiick  der  uachherigen  Könige  befolgt  der  Vf.  zu¬ 
erst  die  Angabe  und  Zeitrechnung  des  Herodot,  dann 
gibt  er  die  Könige  beymDiodor  an;  in  denEclairciss. 
ist  noch  von  einzelnen  Königen  und  ihren  Denkmä¬ 
lern  Nachricht  gegeben ;  über  Manetho’s  Dynastien 
nichts.  Cap.  5.  Regierungsform  von  Aegypten.  Ge¬ 
gen  de  Pauw  und  andere,  welche  behaupten,  Aegy¬ 
pten  habe  eine  gemässigte  Regierung  gehabt,  streitet 
der  Vf.  Inzwischen  lässt  sich  doch  kaum  leugnen, 
dass  die  Könige  durch  die  Priester  sehr  beschränkt 
wurden.  Die  aussern  grossen  Ehrenbezeigungen,  wel¬ 
che  den  Kön  gen  bewiesen  wurden,  sind  eben  so  we¬ 
nig  als  die  andern  vom  Vf.  angeführten  Argumente, 
hinlängliche  Beweise  der  unumschränkten  kön.  Ge¬ 
walt,  in  sofern  sie  verfassungsmässig  gewesen  seyn 
soll.  Denn  der  usurpirte  Despotismus  einiger  Könige, 
die  sich  von  der  Vormundschaft  der  Priester  loszu¬ 
machen  wussten  ,  ist  wohl  historisch  gewiss.  Dafür 
werden  im  4.  Cap.  (neuer  Charakter  der  Regieruugs- 
form)  die  Pyramiden  und  andere  Monumente,  deren 
Erric  htung  die  Aegypter  an  eine  politische  Sclaverey 
kettete  ,  und  noch  andere  Beweise  angeführt.  Im 
5.  Cap.  sind  die  Ursachen  der  Milderung  oder  Mässi- 
gung  des  königl.  Despotismus  in  Aegypten  angegeben 
(wobey  auch  des  Gerichts  über  die  Könige  nach  dem 
Tode  gedacht  wird),  doch  läugnet  der  Vf.  nicht  nur, 
dass  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  den  Kö¬ 
nigen  verboten  gewesen  sey,  sondern  auch,  dass  der 
Einfluss  der  Priester  ein  Gegengewicht  gegen  die  kön. 
Macht  gewesen  sey.  Cap.  6.  Thronfolge  (Aegypten 
war  kein  Wahlreich,  sondern  Erbreich,  wenngleich 
in  gewissen  Epochen  eine  Wahl  Statt  gefunden  hat), 
Regentschaft  und  Vormundschaft  während  der  Min¬ 
derjährigkeit  der  Könige,  Gesetze  darüber;  Theilung 
des  Throns,  Mitregentschaft,  vornämlich  unter  den 
Ptolemäern.  Cap.  7.  Allgemeine  Verwaltung.  Ein- 
theilung  des  Reichs  in  Nomen,  deren  Zahl  nicht  im¬ 
mer  dieselbe  war,  und  der  Nomen  in  Toparchien 
(der  Vf.  läugnet,  gegen  alle  Analogie  und  histor.  Spu¬ 
ren,  dass  Aegypten  in  frühem  Zeiten  in  mehrere  Kö¬ 
nigreiche  getheilt  gewesen  sey);  verschiedene  Casten  | 
der  Bewohner  (ohne  Benutzung  neuer  Aufklärun¬ 
gen  ihres  Ursprungs).  Cap.  3.  Gesetze,  die  sich  auf 
das  Eigenthum  beziehen;  Vertheilung  der  Lände- 
reyen;  Einkünfte  der  Könige  und  Auflagen.  Der  Vf. 
bestreitet  auch  hier,  wie  anderwärts,  de  Pauw’s  un¬ 
gegründete  Annahmen.  Cap.  9.  Kriegsgesetze  und 
politische  Macht  der  Krieger- Caste.  Die  von  eini¬ 
gen  Schriftstellern  behauptete  Abneigung  der  Aegy¬ 
pter  gegen  den  Krieg  wird  nicht  zugestanden.  Man 
muss  hier  Krieg  ausserhalb  des  Landes  und  Verthei- 
digung  des  Landes  unterscheiden.  Wahl  des  Königs 
aus  der  Krieger  -  Caste ;  Empörungen  dieser  Caste. 
Cap.  10.  Auswärtige,  sowohl  Handels  -  als  Staats - 
Verhältnisse  der  Aegypter.  Falsche  Vorstellungen 
über  die  Grundsätze  der  ägypt.  Regierung  in  Anse¬ 
hung  des  Auslandes  werden  berichtigt.  Die  Vorstel¬ 
lungen  vom  Hass  der  Aegypter  gegen  Ausländer  sind 
übertrieben.  Ihnen  war  der  Zugang  zu  Aegypten 
keinesweges  ganz  untersagt.  Verschiedene  Gesetze 


über  Handel  und  Ausländer;  Allianztractaten  mit 
fremden  Völkern  (doch  erst  in  spätem  Zeiten). 
Cap.  11.  Richterliche  Gewalt,  Einrichtung  der  Ge¬ 
richtshöfe  ,  Rechtspflege.  Die  Priester  waren  die 
ordentlichen  Richter  der  Nation;  nur  die  Fremden, 
insbesondere  die  Griechen,  hatten  (in  spätem  Zei¬ 
ten  wenigstens)  ihre  besonder«  Richter.  V011  ein¬ 
zelnen  Gerichten.  Cap.  12.  Häusliche  Gewalt  und 
überhaupt  bürgerliche  Gesetze.  Väterliche  Gewalt 
und  Gewalt  der  Herreu  über  ihre  Sclaven.  Die 
Freylassung  der  letztem  war  schon  bekannt.  Ehen 
und  was  damit  in  Verbindung  steht.  Pflichten  der 
Väter  und  der  Söhne.  Die  Weiber  genossen  mehr 
Achtung  und  Freyheit  in  Aegypten  als  bey  andern 
morgeni.  Völkern,  aber  die  angebliche  Herrschaft 
der  Weiber  im  Hause  wird  vom  Verf.  richtiger 
beurtheilt.  Gesetze  über  Verbindlichkeiten,  Schul¬ 
den,  Anleihen.  Cap.  i5.  Gesetze  und  Maas  regeln 
der  Polizey  und  Staatswirthschaft  in  Aegypten.  Die 
Nachricht,  dass  in  Aegypten  Diebstahl  erlaubt  ge¬ 
wesen  sey,  wird  geradezu  verworfen,  ohne  auf  die 
Erklärungen,  die  man  davon  versucht  hat,  zu  ach¬ 
ten.  Maassregeln  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der 
Städte  und  Bürger;  Gesetze,  die  Heilkunst  betref¬ 
fend,  über  Esswaaren  und  Getränke,  über  Bevöl¬ 
kerung.  Cap.  i4.  Criminal  -  Gesetze.  Verschiedene 
Verbrechen  und  ihre  Strafen,  wozu  auch  Verstüm¬ 
melungen,  öffentliche  Arbeiten,  Deportation  gehö¬ 
ren,  werden  angeführt.  Gefängnisse.  Nach  spä¬ 
tem  Schriftstellern  soll  auch  die  Tortur  in  Aegy¬ 
pten  gebräuchlich  gewesen  seyn.  Cap.  1 5.  Moral¬ 
gesetze.  Klima ,  Religion  und  Gesetze  haben  dazu 
beygetragen  ,  den  Sitten  der  Aegypter  eine  beson¬ 
dere  Eigenthümlichkeit  au  geben.  Der  Einfluss  der 
drey  angegebenen  Ursachen  wird  näher  entwickelt. 
Gesetze  über  die  Weiber,  Fremden,  Leichenbe¬ 
stattungen,  Einbalsamirung  ( S.  5i  3.),  Begräbnisse, 
Kleidungen,  Gastmäler.  Cap.  16.  Gesetze,  die  sich 
insbesondere  auf  Erziehung,  öffentlichen  Unterricht 
und  die  Künste  beziehen.  Der  Verf.  schreibt  Jen 
Aegyptern  frühe  und  fortgehende  Kenntnisse  der 
Wissenschaften  und  Künste  zu,  und  bewundert  sie 
nur  zu  sehr:  auch  die  Priester,  die  ihre  Kenntnisse 
nicht  mittheilten,  finden  Entschuldigung.  Cap.  17. 
Religionsgesetze.  Allgemeines  System  des  ägypt. 
Cultus,  nach  Herodot,  Diodor  und  Plutarch,  je¬ 
doch  mit  Bemerkung  mancher  wahrscheinlichen  Irr- 
thümer  derselben,  und  mit  Auffassung  des  Wahren 
oder  Annehmungswürdigen ,  was  in  ihren  Berichten 
liegt,  und  Unterscheidung  der  Volks  -  und  der  Prie¬ 
ster-Religion.  Aber  auch  hier  würde  aus  den  Schrif¬ 
ten  deutscher  Forscher  manches  zn  berichtigen  seyn. 
Längst  bey  uns  verworfene  Träume  über  ägypt..  Re¬ 
ligion  werden  noch  ernstlich  bestritten  (wie  S.  564. 
dass  die  ägypt.  Religion  eine  Geschichte  der  Chimie, 
Alchimie  und  des  Magnetismus  für  manche  Schrift¬ 
steller  geworden  ist).  Osiris  wird  als  das  active,  Isis 
als  das  passive  Princip  der  Befruchtung  betrachtet, 
Typhon  und  Nephthys  als  Principe  der  Untätig¬ 
keit  und  Unfruchtbarkeit. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte  der  Gesetzgebungen. 

Fortsetzung  der  Anzeige  von  des  Comte  de  Pastoret 
Histoire  de  Legislation. 

(^ap.  18.  Gesetze  über  ägypt.  Priester  (die  Einrichtung 
der  ganzen  Gaste,  die  Geschäfte  und  Rechte  der¬ 
selben  ausführlich  dargestellt),  Verunreinigungen, 
Abwaschungen,  Initiationen,  Mysterien  (die  über¬ 
haupt  sich,  nach  dem  Verf. ,  auf  die  Civilisation 
der  Menschen  bezogen).  Die  Besciineidung  war 
nach  Herodot  und  Diodor  allgemein  eingeführt.  C. 
19.  Gesetze  über  Feste,  Opfer  und  einige  audere 
religiöse  Veranstaltungen.  Nur  eine  morgenländi¬ 
sche  Sage  und  eine  missverstandene  Stelle  Ovids 
habe  den  Wahn  ei  zeugt,  dass  in  Aegypten  Men¬ 
schenopfer  gebräuchlich  gewesen  waren.  Ueber  die 
allgemeinem  und  besondern  Feste  ist  der  Verf. 
sehr  ausführlich.  C.  20.  Gesetze  über  die  Tempel, 
Wahrsagung  und  Orakel  (mehr  über  diese  Gegen¬ 
stände  selbst,  als  die  sie  betreffenden  Gesetze).  C. 
21.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gesetzge¬ 
bung  Aegyptens.  Hier  werden  auch  ihre  Mängel 
und  die  Fehler  der  ^egypler  aufg^deckt.  Einige 
Gegenstände,  z.  B.  die  Pyramiden,  die  Obelisken, 
die  Bevölkerung  Aegyptens,  verschiedene  Feste 
und  Gottheiten,  der  Serapis  insbesondere,  sind  noch 
in  den  eclairciss.  behandelt. 

Der  ganze  dritte  und  vierte  Theil  des  W erks 
beschäftigt  sich  bloss  mit  der  Gesetzgebung  der 
Hebräer  in  53  Capiteln,  aber  theils  waren  dazu 
mehrere  Materialien  vorhanden  und  schon  vorge- 
arbeitet,  theils  hat  der  Verf.  hier  noch  mehr  auf¬ 
genommen,  was  zunächst  in  die  Geschichte  ihrer 
Gesetzgebung  nicht  zu  gehöl  en  scheint.  Uebrigens 
sind  nicht  immer  Hebräer  und  Juden  genau  genug 
unterschieden.  Im  1.  Cap.  ist  der  Zustand  der 
W^elt  bey  der  Geburt  Mosis  und  die  Geschichte 
des  Letztem  bis  an  seinen  Tod  erzählt.  Verschie¬ 
dene  Sagen  und  Meinungen  über  ihn,  die  man  bey 
Juden  oder  Ausländern  antrift,  sind  angeführt, 
man  wird  aber  nicht  erwarten ,  dass  die  Ansich¬ 
ten  neuerer  deutscher  Forscher  benutzt  oder  bestrit¬ 
ten  wären.  Ueber  den  Grund  der  jüdischen  Vor 
Stellung,  dass  Gott  durch  einen  Kuss  die  Seele  des 
Moses  zu  sich  genommen  habe,  S.  25.  und  545- 
Auch  die  Frage,  ob  der  Pentateucbus  von  Moses 
verfasset  sey,  wird  nur  nach  ältern  Schriftstellern 
Zweyter  Band,. 


S,  54i.  f.  behandelt.  C.  2.  Bürgerlicher  und  poli¬ 
tischer  Zustand  der  Hebräer  vor  Moses,  seit  den  Zei¬ 
ten  Abrahams.  In  den  Eclairc.  wird  auch  (S.  546)  von 
der  Besclmeidung,  den  Vorschriften  der  Noachideu, 
von  den  Erstgebornen  gehandelt.  Im  Texte  sind 
die  Gesetze  der  Noachiden  noch  ausführlicher  er¬ 
läutert.  Ueber  den  Aufenthalt  der  Israeliten  in 
Aegypten  S.  56.  ff.  Die  Dauer  des  Aufenthalts 
will  der  Verf.  doch  nur  auf  2i5  Jahre  (S.  55i) 
setzen.  C.  5.  Regierung  unter  Moses.  Einige  ha¬ 
ben  sie  aristokratisch,  Andere  demokratisch  ge¬ 
nannt.  Der  Verf.  schreibt  dem  Moses  unbeschränk¬ 
te  Gewalt  zu,  die  durch  die  Ernennung  eines  O- 
berpriesters  (seines  Bruders)  und  der  70  Richter 
nicht  geschwächt  worden  sey.  C.  4.  Regierungs¬ 
form  vom  Tode  Mosis  an  bis  auf  die  Errichtung 
der  königl.  Würde.  Gewöhnliche  (unter  uns  längst 
verdrängte)  irrige  Vorstellungen  von  den  sogenann¬ 
ten  Richtern  werden  berichtigt.  Sie  waren  bestimmt, 
die  Feinde  der  Nation  zu  bekämpfen  und  diese  von 
der  Unterdrückung  zu  befreyen.  Ueber  ihren  Rang 
und  ihr  Ansehen,  die  Conföderation  der  Stämme, 
die  allgemeinen  und  besondern  Versammlungen, 
Häupter  der  Stämme,  Familien  und  Städte,  be¬ 
sondere  Verfassung  des  Stammes  Levi.  C.  5.  Re- 
gierungsform  seit  Einführung  der  königl.  Würde 
bis  auf  die  babylon.  Gefangenschaft.  Samuel  (über 
dessen  Widerspruch  gegen  die  Stiftung  der  königl. 
Würde  der  Verf.  nicht  befriedigt)  behielt  noch 
Einfluss  auf  die  Könige,  nicht  so  die  nachherigen 
Hohenpriester  und  Propheten.  Die  Vergrösserung 
und  der  Missbrauch  der  königl.  Gewalt,  die  Ver¬ 
schwörungen  und  Empörungen,  werden  erwähnt. 
Dass  die  königl.  Gewalt  sich  auch  über  die  Prie¬ 
ster  und  Leviten  erstreckte,  ist  gegen  jesuit.  Schrift¬ 
steller  erwiesen.  Es  scheint,  erinnert  der  Verf,, 
dass  für  eine  demokratische  Regierung  die  heiligen 
Bücher  unveränderliche  Gesetze  aufstellen  mussten, 
„  mais  tout  etoit  chauge  pour  les  pretres  ainsi  que 
pour  le  peuple,  depuis  qu’un  roi  avoit  ete  donne 
aux  enfans  dTsrael.“  (Es  hätte  auch  hier  mehr 
die  Regierung  vor  derTheilung  des  jüdischen  Reichs 
und  nach  der  Theilung  unterschieden  werden  sol¬ 
len,  so  wie  die  Regierung  des  israel.  und  des  Je¬ 
rusalem.  Reichs  nach  der  Theilung  unterschieden 
ist.)  C.  6.  Regierung  der  Juden  seit  der  babylon. 
Gefangenschaft  bis  auf  die  röm.  Herrschaft.  Sehr  gut 
wird  im  Eingänge  der  Ursprung  der  Uneinigkeit 
unter  den  jüdischen  Stämmen,  und  das  allmählige 
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Fortschreilen  zur  Abhängigkeit  vom  Auslande  be¬ 
merkt.  Die  nachherigen  Schicksale  der  Juden  vom 
Untergange  beyder  Reiche  an  werden  nur  in  einer 
kurzen  Uebersicht  dargestellt.  C.  7.  Thronfolge 
und  Einweihung  des  Königs,  und  Ceremonien,  die 
bey  letzterer  gebräuchlich  waren.  Wahl  des  er¬ 
sten  Königs.  Erblichkeit  der  königl.  Würde.  Mit- 
regentschalt.  C.  8.  Verschiedene  Beamte  desVKö- 
nigs  und  Agenten  seiner  Gewalt:  Generalgon ver- 
neur  des  Reichs  oder  Stellvertreter  des  Königs 
und  der  von  ihm  unterschiedene  Oberaufseher 
des  königl.  Hauses,  Schatzmeister  des  Königs,  In¬ 
tendant  der  Contributionen  und  kön.  Lebensrnittel, 
Statthalter  der  Provinzen,  der  Maksir  (nach  dem 
Verf.  der  die  verschiedenen  Erklärungen  anfiilirt, 
Reichshistoriograph),  königl.  Rath,  Priester  und 
Propheten  des  Hofs,  Secretäre  oder  Schreiber  des 
Königs,  Capitän  der  Garden,  Haustruppen,  Diener 
des  Innern  des  Palastes.  C.  9.  Einrichtung  der 
Gerichtshöfe,  Verwaltung  der  Rechtspflege.  In 
fi übern  Zeiten  Richter  in  den  Städten.  Die  So- 
phetim  (Schophetim)  und  Soterim  (Schoterim), 
vgl.  S.  555.  Die  ordentl.  Tribunale  waren  das  der 
5  und  das  der  23  Richter.  Schiedsrichter.  Von  ei¬ 
nem  Gerichtshof  aus  7  Richtern  und  2  Leviten, 
den  Josephus  erwähnt,  S.  281  und  556.  Ausser¬ 
ordentliche  Gerichtshöfe.  Der  König  war  nie  Rich¬ 
ter,  nach  den  Grundsätzen  der  Hebräer.  Gleich-  . 
wohl  finden  sich  Bey  spiele  vorn  Gegenlheil  (die  je¬ 
doch  mehr  Ausnahmen  oder  despotische  Handlun¬ 
gen  waren).  Pflichten  und  Eigenschaften  der  Rich¬ 
ter,  ihre  "Wahl,  Einweihung,  Verehrung  (sie  heis¬ 
sen  selbst  E/ohirn ,  über  welchen  Namen  der  Vf. 
Einiges  S.  556.  f.  beybringt);  gerichtliches  Ver¬ 
fahren;  Gerichtshof  für  Fremde.  C.  10.  Vom  gros¬ 
sen  Sanhedrin  insbesondere.  Verschiedene  Mei¬ 
nungen  über  die  Zeit  seines  Ursprungs.  Der  Vf. 
leitet  es  auch  von  dem  durch  Moses  gestifteten  Col¬ 
legium  der  70  A'el testen  he)-,  dessen  Geschichte 
zuvörderst  behandelt  wird.  Gegenstände,  die  vor 
das  Sanhedrin  gehörten.  Dasses  auch  über  den  Kö¬ 
nig  sich  seine  Gerichtsbarkeit  erstreckt  habe,  leug¬ 
net  der  Verf.  Das  Beyspiel  des  Hei  ödes  gehört  in 
die  spätesten  Zeiten,  und  Herodes  war  noch  nicht 
König,  als  er  vor  dem  Sanhedrin  angeklagt  wur¬ 
de.  Seiden  und  andere  altere  Schriftsteller  sind 
vornemlich  benutzt.  Jalm’s  Archaeologia  bibl.  und 
andere  neuere  Schriften  sind  nirgends  zu  Rathe 
gezogen.  C.  11.  Einige  die  Polizey  und  öffent¬ 
liche  Verwaltung  angehende  Gesetze  (gegen  Stras- 
senraub  und  Beunruhigung  der  Wege  durch  Men¬ 
schen  und  Thiere,  über  Brunnen  und  Quellen, 
Wege  und  Lebensmittel,  Bevölkerung  (vvobey  auch  1 
die  angestellten  Zählungen  erwähnt  sind)  Beobach-  1 
tung  der  Feste  (die  Leviten  machten  die  Polizey- 
Comrjpssarien)  .  Maasse  und  Gewichte,  Anordnun¬ 
gen  die  öffentliche  Gesundheit,  und  das  Leben  der 
Bürger  betreffend  (,  Les  Hebreux  n’avoient  pas  eu 
la  barbarie  d’ensevelir  les|  rnorts  dans  les  villes  et 
dans  les  ternples:  par  une  idee  digne  de  Mezence,  j 


ils  ne  forgoient  pas  les  amis  de  la  priere  ä  s’age- 
uouiller  sur  celte  tombe  meine,  oii  finit  la  de- 
pouille  de  leurs  ancetres“  S.  5oi);  den  Laudbau 
augehende  Verordnungen;  Jagd,  Fischerey.  C.  12. 
Gesetze,  die  sich  auf  Künste,  Wissenschaften  und 
öffentlichen  Unterricht  beziehen  (Gesetze  über  den 
Gebrauch  der  Trompeten 3  die  Tempelmusik,  reli¬ 
giöse  Tanze;  hier  auch  von  der  Poesie,  Moral, 
Geschichtschreibung  der  Hebräer;  Unterweisung  des 
Volks  durch  die  Priester;  Studien,  die  (in  spätem 
Zeiten)  denen  vorgeschrieben  waren  ,  weiche  obrig¬ 
keitliche  Aemter  verwalten  wollten;  die  Heilkunst 
war  den  Priestern  an  vertraut;  öffentliche  Aerzte; 
am  meisten  wurde  der,  Ackerbau  durch  Gesetze 
aufgemuutert.  (Ueber  die  Baukunst  und  andere  im 
blühenden  Zeitalter  des  jüd.  Staats  ausgeübte  Kün¬ 
ste  findet  man  liier  doch  zu  wenig.)  C.  10.  Gese¬ 
tze,  die  sich  auf  den  Krieg  und  die  Armee  be-/ 
ziehen.  Allgemeine  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst 
vom  20.  bis  60  J.  d.  Alters.  (Die  Ausnahmen  sind 
später  S.  565  angeführt.)  Erst  unter  David  findet 
man  einen  Theil  der  Truppen  besoldet.  Oberbe¬ 
fehlshaber  und  andere  Generale  und  Offiziere  der 
Truppen.  Erziehung  der  Krieger.  Bis  auf  Saul 
focht  man  nur  zu  Fuss.  Er  machte  zuerst  von  den 
Streitwagen  und  der  Reiterey  Gebrauch.  Militär- 
Verordnungen  von  Moses  und  den  Königen.  Meh¬ 
rere  Gesetze,  welche  die  Erklärung  und  Führung 
des  Kriegs  angehen  und  Gebräuche  dabey.  Gesetz 
über  Beule  und  Gefangene.  Belehrungen  der  Krie¬ 
ger,  Siegsdenkmäler;  nicht  nur  die  israelit.  gefal¬ 
lenen  Krieger,  sondern  auch  die  getödtelen  Fein¬ 
de  mussten  begraben  weiden.  C.  i4.  Gesetze,  die 
sich  auf  Ausländer,  Handel,  Verhältnisse  zu  an¬ 
dern  Völkern  beziehen.  Das  israelit.  Volk  konnte, 
seiner  ganzen  Lage  nach,  keine  Gesetze  haben, 
welche  die  Ausländer  begünstigten.  Ein  Auslän¬ 
der  war  dem  Israeliten  nicht  sein  Nächster.  Der 
grösste  Unterschied  fand  in  Ansehung  der  Zinsen 
Statt,  welche  nur  vom  Ausländer  zu  nehmen 
erlaubt  war;  das  Heirathen  einer  Ausländerin  war, 
überhaupt  genommen,  verboten.  Verbindungen  der 
Könige  mit  Tyrus  und  mit  andern  Reichen.  Ge¬ 
setze  über  Verkäufer.  G.  i5.  Von  Auflagen  und 
ihrer  Erhebung,  dem  königl.  Schatz,  den  Staats¬ 
einkünften,  kön.  Domänen,  Tributen,  welche  den 
unterworfenen  V ölkern  aufgelegt  wurden.  Han¬ 
delsabgaben,  Geldstiafen  und  Confiscationen,  Kopf¬ 
steuer.  C.  16.  Allgemeine  Gesetze  über  Eigen¬ 
thum;  Theilung  des  Landes  Canaan  unter  den 
Stämmen;  Ackei gesetze ,  welche  dem  Josua  zuge¬ 
schrieben  werden  (vergl.  S.  568.) ;  CJnveräusserbar- 
keit  der  Ländereyen;  Jubeljahr,  an  welchem  alle 
veräusserte  Aecker  zuriickfielen  an  den  vorigen 
Besitzer ;  Rückkauf;  Sabhathsjahr  (an  welchem  nichts 
gesäet  oder  gepflanzt  w'erden  sollte  —  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  sich  bey  Erklärung  und  Vertheidi- 
gung  dieses  Gesetzes  finden,  sind  doch  nicht  geho¬ 
ben).  Schulden,  Anleihen,  gerichtliche  Verpfän¬ 
dungen  bey  den  Hebräern.  C.  17.  Conlraete,  Ver- 
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kaufe,  verschiedene  Mittel  zu  erwerben  und  zu 
vererben,  und  Formalitäten,  die  bey  den  Erwer¬ 
bungen  beobachtet  wurden.  Verschiedene  Arten 
der  Erbfolge  und  Verordnungen  darüber.  Eigent¬ 
liche  Enterbung  fand  nicht  Statt,  wohl  aber  Ver- 
schenkung  zum  Nachtheil  der  Kinder.  Schenkun¬ 
gen  auf  den  Todesfall.  C.  j8.  Gesetze,  die  sich 
auf  die  Familien  beziehen.  Die  väterliche  Gewalt 
war  durch  Moses  beschränkt.  Die  Mutter  theilte 
zwar  mit  dem  Vater,  nach  den  Mos.  Gesetzen, 
die  Verehrung,  aber  nicht  die  Gewalt  des  Vaters. 
Die  Majorennität  war  bey  Knaben  auf  i5  J. ,  bey 
Mädchen  auf  i‘J$  J.  festgesetzt.  Ueber  Sclaverey 
bey  den  Hebräern,  Dauer  derselben,  milde  Be¬ 
handlung  der  Sclaven  (durch  das  Gesetz  vorge¬ 
schrieben).  Rechte  der  Herren,  verschiedene  Arten 
der  Freylassung.  Ueber  das  Bürgerrecht  (S.  5o5) 
in  Beziehung  auf  Ausländer,  Verschnittene,  un¬ 
eheliche  Kinder,  die  es  nicht  halten.  Verschiede¬ 
ne  Arten  der  Proselyten  (vergl.  S.  5y4)  und  ihrer 
Einweihung.  Sie  genossen  doch  nicht  volle  Bür¬ 
gerrechte.  Nur  unter  den  gebornen  Israeliten  fand 
völlige  politische  Gleichheit  Statt.  C.  19.  Allge¬ 
meine  Gesetze  über  die  Ehe  und  ihre  Feyer.  Po¬ 
lygamie  war  allen  Juden  gestattet;  nur  der  Hohe¬ 
priester  durfte  bloss  Eine  Frau  haben.  (Der  An¬ 
fang  der  allmäligen  Verminderung  der  Polygamie 
unter  den  Juden  wird  in  das  5.  Jahrh.  gesetzt,  S. 
576.).  Ehen  unter  Sclavcn.  Der  Vater  konnte  sei¬ 
ner  mannbar  gewordenen  Tochter  einen  Gatten 
nicht  versagen.  Selbst  ein  Irrthum  in  der  Person 
vernichtete  die  Ehe  nicht.  Dispensationen  der  Neu- 
verheiralheten.  Verlöbnisse  und  ihre  verschiede¬ 
nen  Arten.  Das  Recht  zu  verloben  stand  dem  Va¬ 
ter  ausschliessungsweise  zu.  Die  Ehe  war  nur  ein 
bürgerlicher  Actus.  Ehecontracte.  Ueber  den  .Le¬ 
virat.  Einige  Gebrauche  in  Beziehung  auf  die 
Ehe.  Wir  haben  schon  mehrere  Erläuterungen 
aus  diesem  Bande  erwähnt.  In  einer  wird  S.  56o 
ein  Irrthum  in  Betreff  der  Jurisdiction  des  grossen 
Sanhedrin  aus  irriger  Uebers.  einer  Stelle  in  der 
Mischna  verbessert,  und  S.  ö65  ff,  von  den  musi¬ 
kalischen  Instrumenten  umständlicher  gehandelt. 

Im  20.  Cap.,  mit  welchem  der  vierte  Band 
anhebt,  sind  zuerst  die  Gesetze  aufgeführt,  durch 
welche  gewisse  Ehen  verboten  wurden  theils  al¬ 
len  Israeliten ,  theils  einzelnen  Personen ;  nur  mit 
Cananäerinnen.  nicht  mit  allen  ausländischen  Frauen, 
war  die  Ehe  untersagt:  die  Stämme  der  Israeliten 
konnten  sich  untereinander  verheirathen;  eine  un¬ 
fruchtbare  Frau  durfte  man  nicht  heirathen  (die 
Zeichen  der  Unfruchtbarkeit  bestimmten  die  spä¬ 
tem  jüd.  Ge.setzlehrer ,  S.  178)?  die  Priester  durf¬ 
ten  keine  VVittwe  nehmen,  keine  geschiedene  oder 
verstossene  Frauen;  Heirathen  zwischen  ehelich 
und  unehelich  Gebornen  waren  ausdrücklich  ver¬ 
boten;  Verschnittene  durften  keine  Israelitinnen 
heirathen.  (Jeher  den  Levirat ,  sein  Altei  thum 
und  seine  Rechte  verbreitet  sicli  der  Vf.  S.  12  —  I 


19  ausführlicher  als  im  vorigen  Bande,  und  fin¬ 
det  darin  eine  ,,idee  morale  et  politique,“  die 
er  entwickelt.  Ueber  Ehescheidung  und  Verstos- 
sung  der  Weiber  und  deren  durch  das  Gesetz  be¬ 
stimmte  Ursachen  und  die  weitere  Ausdehnung  der¬ 
selben  durch  die  Geselzausleger.  Erst  in  den  spä¬ 
testen  (Herodisclien)  Zeiten  findet  man  Beyspiele, 
dass  Frauen  ihre  Männer  verstiessen ;  vorher  konn¬ 
ten  sie  doch  Trennung  von  ihnen  gesetzlich  for¬ 
dern.  In  gewissen  Fällen  war  dem  Manne  nicht 
verstattet,  die  Frau  zu  verstossen.  (Ueber  die 
spätere  Leichtigkeit  der  Ehescheidungen ,  die  Je¬ 
sus  tadelt,  finden  wir  doch  nichts  bemerkt.)  C. 
21.  Gesetze  über  Mitgabe  und  die  verschiedenen 
(von  jüdischen  Rechtsgelehrten  festgesetzten)  Ar¬ 
ten  derselben ,  und  mehrere  sich  auf  dieselbe  be¬ 
ziehende  besondere  Fälie;  auch  von  den  Hochzeit¬ 
geschenken  und  den  während  der  Ehe  hinzugekom¬ 
menen  Gütern  und  der  häuslichen  Verwaltung  der¬ 
selben,  und  den  Pflichten  des  Galten  gegen  die 
Frau,  meist  nach  Selden's  Uxor  hehraea.  C.  21. 
Moralgesetze.  Zuvörderst  Zustand  der  Sitten  vor 
Moses;  Achtung  des  Ackerbaues  und  des  Hirten¬ 
lebens,  und  Vorschriften  über  beydes.  Die  Juden 
bedurften  keiner  Aufwands-  und  Luxus  -  Gesetze. 
Nur  ein  einziges  Gesetz  kömmt  im  Pentateuchus 
vor,  das  man  Aufwandsgesetz  nennen  könnte,  das, 
welches  Kleider  aus  leinenen  und  wollenen  Faden 
gewebt,  verbietet.  Die  Regierung  Saloinons  ist 
erst  die  Epoche  des  hehr.  Luxus.  Als  die  nütz¬ 
lichste  aller  moral.  Wahrheiten  sieht  der  Verf.  die 
den  altern  Juden  schon  eingeschärfte  an,  dass 
Gott  auch  die  den  Menschen  verborgenen  Verge¬ 
hen  sieht  und  straft.  Gesetze  gegen  Trunkenheit, 
Spiel,  Hurerey:  andere  zur  Sicherung  des  Glücks 
der  Ehen;  Auszeichnung  der  Fruchtbarkeit,*  Sitten 
und  häusliche  Sorgen  der  Eheleute.  Für  die  Ju¬ 
gend,  für  Achtung  der  Verwandten  und  des  Al¬ 
ters  war  gesorgt.  Gesetze  über  Kleidungen,  Trauer, 
Leichenbegängnisse  (hier  auch  von  Familiengrä¬ 
bern,  nicht  aber  vom  frühzeitigen  Begraben).  Ge¬ 
setze,  die  Häuser  und  Gastmähler  betretend  (Hos- 
pitalität  der  Hebräer.).  Gesetze,  welche  Mensch¬ 
lichkeit,  Gerechtigkeit,  Bescheidenheit  anbefehlen, 
den  Stolz  verbieten.  Gesetze  zum  Besten  der  Ar¬ 
men,  Waisen  und  Unglücklichen.  Einsammlung 
von  Almosen.  Der  Vf.  preiset  hier  und  an  an¬ 
dern  Orten  die  Schüler  des  Moses  (die  jüdischen 
spätem  Gesetzlehrer,  dass  sie  auf  treffliche  Weise 
die  Mosaischen  sittlichen  Vorschriften  erweitert  ha¬ 
ben;  möchten  sie  nur  nicht  öfters  bloss  in  Bezie¬ 
hung  auf  Juden,  sondern  auch  auf  das  Verhalten 
gegen  Nicht  -  Juden  angewandt  worden  seyn:)  C. 
23.  Criminalgesetze  und  allgemeine  Vorstellung  von 
ihnen.  Die  Strafen  waren  entweder  Leib  -  und 
Lebens  -  oder  Geld  -  Strafen.  Man  durfte  nicht 
die  Strafen  für  ein  und  dasselbe  Verbrechen  häu¬ 
fen.  Das  Bekenntniss  des  Schuldigen  war  nicht 
hinreichend  zu  seiner  Verdammung,  hinderte  aber 
die  Vei  grösserung  seiner  Strafe.  Man  strafte  kei- 


2255 


1818-  November. 


22 56 


nen  wegen  des  Verbrechens  eines  Andern,  Kinder 
nicht  w'  -ii  ihrer  Ackern;  anders  wurde  über  die 
göttlich  -  Strafen  gedacht.  Auch  wegen  der  Absicht 
ei  nes  \  -brechens  konnte  man  angeklagt  werden.  lie¬ 
ber  A>d  :age,  gerichtliches  Verfahren,  Zeugen  und  die 
Gesetze,  welchedie Zeugnisse angehen,  Untersuchung, 
w'ol  v  viele  Humanität  herrschte,  Erxdurtheilund.Ver- 
ui’t Ix c  lung  zum  Tode  (wobey  wieder  viele  Mensch- 
li  .  .eit  vor  der  Vollziehung  der  Todesstrafe  be- 
V  icsen  wurde,  vgl.  S.  484).  Dieser  Theil  der  Cri- 
minaljustiz  der  Hebräer  wird  vom  Verf.  S.  116. 
If.  sehr  gerühmt,  und  einige  Einwürfe  von  Basna¬ 
ge  und  Calmet  beantwortet.  Von  dem  Eiler- Ge¬ 
richt  insbesondere.  Die  Hingerichteten  wurden  in 
der  Regel  begraben ,  nur  bisweilen  die  Hände  der 
Mörder  autgehangen.  Jus  talionis.  Von  den  bey 
den  Hebräern  gebräuchlichen  Strafen  handelt  das 
24.  Cap.  (vergl.  die  Eclairciss.  S.  485.  If.)  Lebens¬ 
stil  len  die  in  der  heil.  Schrift  Vorkommen:  Stei¬ 
nigung,  Verbrennung,  Hinrichtung  mit  dem  Schwert 
und  mit  dem  Strang  waren  die  gewöhnlichsten  und 
folgten  in  der  angegebenen  Ordnung,  ihrer  Strenge 
nach,  auf  einander.  Für  welche  Verblichen  jede 
Strafe  bestimmt  war,  wie  sie  ausgeübt  wurde,  ist 
angegeben ;  es  sind  aber  doch  auch  hier  spätere 
Gewohnheiten  oder  Bestimmungen  mit  den  in  der 
heil.  Schrift  voi  kommenden  vermischt  und  die  Zeit¬ 
alter  nicht  genau  unterschieden.  Der  Verf.  hält 
nicht,  gleich  andern  Schriftstellern  (Calmet  u.  11.) 
die  Strafe  des  Galgens  und  des  Kreuzes  für  eine 
verschiedene,  sondern  behauptet  vielmehr,  dass 
die  Hebräer  die  Strafe  des  Kreuzes  nie  gekannt  ha¬ 
ben  und  der  Galgen  ursprünglich  nur  dazu  gedient 
habe,  die  Körper  der  Hingerichteten  aufzuhängen, 
was  auch  nur  bey  gewissen  Verbrechen  geschah. 
Der  Pfahl  halte  die  Gestalt  eines  T  und  war  also 
noch  etwas  verschieden  vom  Kreuze.  Von  ausser¬ 
ordentlichen  Lebensstrafen,  die  bisweilen  erwähnt 
werden  S.  i44.  —  Peitschenhiebe  oder  Geisselung 
S.  i48  ff.,  ursprünglich  mehr  Züchtigungs  -  und  Bes¬ 
serungs-Mittel,  in  spätem  Zeiten  eist  infamirend, 
Gelängniss  und  verschiedene  Arten  desselben.  Ex* 
communieation  und  deren  verschiedene  Ursachen. 
Conliscation  der  Gütei\  Geldstrafen.  Eine  solche 
Beraubung  des  Begräbnisses,  wie  wir  sie  verstehn, 
war  bey  den  Juden  nicht  gemein.  C.  25.  Verbre¬ 
chen  gegen  den  Staat  (Usurpation,  Aufruhr,  Kö¬ 
nigsmord  u.  s.  f.)  Angriffe  auf  Leben,  Ehre  und 
Eigenthum.  Verbrechen  der  Kinder  gegen  die  El¬ 
tern.  Mord  (hier  auch  vom  ßluträcher  und  von 
den  Asylen  für  den  unvorsätzlichen  Todschläger.) 
Die  spätem  jüdischen  Rechtslehrer  unterscheiden 
drey  Arten  unfreywilliger  Mörder.  Was  geschah, 
wenn  man  den  Mörder  nicht  kannte,  oder  mehre¬ 
re  Personen  den  Mord  begangen  hallen,  S.  i85. 
Kein  Gesetz  oder  Strafe  existirt  für  den  Selbstmord. 
Kindermord,  Abtreibung  oder  Unterdrückung  der 
Geburt  wurden  streng  bestraft.  Falsches  Zeugniss 
und  Verläumdung.  Gesetze  über  Thätlichkeiten, 
zugefügte  Schläge  und  die  daraus  entstandenen  Ue- 
bfcl.  Selbst  Thiere  wurden,  wenn  sie  Israel.  Bür¬ 


ger  getödtet  hatten,  mit  dem  Tode  bestraft,  aber 
aucli  aul  Verbrechen  gegen  Thiere  stand  Strafe. 
Raub,  dessen  verschiedene  Arten  und  Bestrafun¬ 
gen.  Wucher  wurde  dem  Raube  gleich  geachtet. 
Nur  bey  Ausländern  konnte  man  Zinsen  nehmen 
und  Wucher  treiben.  „Cette  tolerance  est  deve- 
nue  la  source  des  abus  reproches  souvent  par  les 
nations  modernes  aux  descendans  de  Jacob S. 
1 99.  —  C.  26.  Verbrechen  gegen  die  Moralität. 
Strafen  des  Ehebruchs  (zugleich  über  das  Trinken 
des  bittern  Wassers,  eine  Art  von  Gottesurtheil)  — 
der  Hurerey  und  Prostitution,  der  Verführung, 
gewaltsamen  Entehrung,  des  Raptus,  der  Blut¬ 
schande;  von  einigen  andern  Verbrechen  gegen 
die  Schamhaftigkeit  und  die  Natur,  mit  der  trau¬ 
rigen  Bemerkung,  dass  solche  unnatürliche  Aus¬ 
schweifungen  unter  den  polygamischen  Völkern  am 
(läufigsten  gewesen  sind.  C.  27.  Verbrechen  gegen 
die  Gottheit,  vornemlich  Abgötterey  und  Strafen 
derer,  welche  die  abgöttischen  Gebräuche  annah- 
raen.  D  iese  Strafen  und  andere  Anstalten  gegen 
den  Götzendienst  konnten  doch  nicht  hindern,  dass 
die  Juden  sich  denselben  bisweilen  ergaben.  Lü¬ 
gen,  Abfall  von  der  jüd.  Religion,  Kirchenraub, 
Blasphemie,  Meineid  (hier  auch  von  den  verschie¬ 
denen  Eidschwüren  der  Juden),  Verletzung  der 
Feste,  andere  religiöse  Verbrechen  (namentlich  auch 
der  Genuss  des  Blutes  der  Thiere).  C.  28.  Ueber 
heilige  Oerter.  Das  Gesetz  verbot  den  Gebrauch 
heiliger  Haine.  Von  dem  Gesetz  aber,  welches  das 
Opfern  auf  Höhen  verbot,  gab  es  Ausnahmen, 
Als  der  Tempel  erbauet  war,  sollte  nur  in  dem¬ 
selben  geopfert  werden.  Von  den  in  spätem  Zei- 
tern  errichteten  Synagogen.  Gebete  und  deren  Ge¬ 
bräuche.  Von  verschiedenen,  den  Hebräern  fälsch¬ 
lich  heygelegten  Anbetungen  (z.  B.  des  Himmels, 
des  Esels,  des  Saturnus  und  Bakchus),  die  nur 
von  Griechen  und  Römern  den  Juden  zum  Vor¬ 
wurf  gemacht  worden  sind.  C.  29.  Von  den  Prie¬ 
stern  und  Leviten,  ihrer  Einweihung,  ihren  Ab- 
th  eilungen,  Pflichten  und  Rechten,  insbesondere 
auch  vom  Hohenpriester.  Mängel  und  körperliche 
Fehler,  die  vom  Priesterlhume  ausschlossen;  Rei- 
nigkeit,  die  von  den  Priestern  gefordert  wurde. 
Veränderungen,  die  David  und  Salomon  im  Dienst 
der  Leviten  machten.  Sie  wurden  Tempelwach- 
ter  und  Wächter  des  Schatzes;  aridere  erhielten 
noch  andere  Verrichtungen.  Von  den  Nethinäern 
(Gibeoniteu  und  andern  besiegten  Völkern),  aus 
welchen  die  ausgewählt  w'urden,  welche  die  nie¬ 
drigsten  Tempeldienste  leisteten);  von  den  Zehn¬ 
ten  und  Erstlingen,  und  allen  sich  darauf  bezie¬ 
henden  Gesetzen  und  Anordnungen.  C.  5o.  Gese¬ 
tze  über  Feste,  Gaben  und  Opfer.  Die  drey  Haupt¬ 
feste  der  Hebräer,  und  die  sie  angehenden  Verord¬ 
nungen,  das  Posaunenfest,  der  grosse  Versöhnungs¬ 
tag,  der  Sabbat,  und  die  drey  später  eingeführten 
Feste,  werden  durchgegangen,  die  Verpflichtung  zu 
ihrer  Feyer,  die  Ausnahmen  davon,  die  Art  derFeyer 
erwähnt. 

(Der  Beschluss  folgt.') 
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E  n  g  1  i  s  c  h  e  Sprache. 

Neues  vollständiges  Englisch  Deutsches  u.  Deutsch 
Englisches  Hand  -  und  Taschenwörterbuch .  Mit 
Jiinzugefugler  Aussprache  der  englischen  Wörter, 
und  den  gebräuchlichsten  Kunstausdrücken;  nebst 
einer  englischeu  und  deutschen  Sprachlehre,  zum 
Gebrauche  für  Deutsche  und  Engländer,  von  M. 
Karl  Benjamin  Schade.  Neue  ganz  umgearbei¬ 
tete  und  über  die  Hälfte  vermehrte  Auflage.  Er¬ 
ster  Theil,  Englisch- Deutsch.  IV  und  17-18  S. 
Zweyter  Theil,  Deutsch -Englisch.  i558  S.  Leip¬ 
zig  1816,  bey  Job.  Conrad  Hinrichs.  8.  (englisch.) 
A  nevv  and  complete  Pocket  Dictionary  of  the 
English  and  German  Languages.  London ,  sold 
by  J.  Blake  and  Son,  J.  H.  Bolhe,  T.  Boosey. 

Die  Bereicherungen,  wodurch  sich  diese  neue 
Auflage  auszeichnet,  müssen  nach  Tausenden  be¬ 
rechne^  werden.  Der  Freund  und  Kenner  beyder 
Sp  rachen  bewundert  diesen  Reichthura,  und  freut 
sich,  hier  manchen  Bescheid  zu  finden,  den  er  in 
manchen  grossen  Repertorien  des  beyderseitigen 
Sprachschatzes  vermisst.  Besonders  gilt  dieses  von 
dem  englisch  -  deutschen  Theile.  Der  deutsch- eng¬ 
lische  Theil  ist  zunächst  für  Engländer  bestimmt,* 
man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  hier 
manche  englische  Wörter  fehlen,  die  der  erste 
Theil  enthält,  und  die  zum  Behuf  des  Ueberse- 
tzens  in  das  Englische  wohl  an  ihrem  Platze  seyn 
dürften.  Rec.  begnügt  sich,  von  einer  grossem 
Anzahl,  die  er  gesammelt,  zum  beliebigen  Gebrau¬ 
che,  hier  nur  einige  anzuführen.  Ein  Bauer,  a 
swain.  Beben,  to  quiver.  Beregnen,  to  shower. 
Erweichen,  to  vfeehen.  Fackeln,  to  blaze.  Fallstri¬ 
cke,  wiles.  Flegel  (das  Schimpfwort),  a  Ruffian. 
Fortschiessen,  to  brush.  Hämmern,  to  batler. 
Hauch,  breeze.  Hegen,  to  f oster .  Heisshunger, 
ravine.  Horchen,  to  listen.  Kröbs,  Griebs,  core 
Irips.  Leine,  a  rod.  Mischen,  to  blend.  Rauh, 
harsh.  Reifnebel,  Haze.  Saufgelag,  a  riot.  Schlank, 
tall.  Schlamm,  mould.  Schmächtig,  slender.  Schur¬ 
ke,  ajell.  Schnur,  Twine.  Schwanger  seyn,  to 
teem.  Schweifen,  to  stray.  Schweigen,  to  hush. 
Sennenhütte,  a  dairy.  Sickern,  to  thrill .  Spitzig, 
kegelförmig,  tapering.  Spritzen',  to  dash.  Spröss¬ 
ling,  a  sprig.  Stehlen  (mausen),  to  prowl.  Süss, 
luscious.  Traurig,  baleful.  Tückisch,  sullen. 
Trotzig,  surly.  Ueberfüllen,  to\cloy.  Ueberströ- 
Zweytcr  Land, 


men,  to  ßush.  Verderblich,  noisome.  Wan¬ 
ne,  the  ehest.  Welken,,  to  droop.  Wirken,  to 
warp.  Zorn,  wrath.  Zuführen,  to  waft.  —  I11 
einem  Taschenwörterbuche ,  welches  selten  zum 
Uebersetzen  gebraucht  wird,  sind  jedoch  solche 
Lücken  nicht  wesentlich.  Der  Preis  ist  sehr  mas¬ 
sig  —  2  Rthlr. 


Kurzgefasste  englische  Sprachlehre ,  nebst  einem 
Lesebuche,  in  welchem  zum  Besten  der  Anfän¬ 
ger  auf  die  Regeln  der  Aussprache  durchgehends 
hingewiesen  wird.  Für  Schulen  und  andere  Lehr¬ 
anstalten  herausgegeben  von  Friedrich  Theodor 
Kidlrie ,  Dnctor  der  Philosophie,  und  Prof,  abendlän¬ 
discher  Sprachen  an  der  Universität  zu  Marburg.  Laden¬ 
preis  12  gr.  und  mit  dem  Lesebuche  21  G.  Han¬ 
nover,  bey  den  Gebrüdern  Hahn.  VI  und  210 
S.gr.  8. 

Der  erste  Abschnitt  S.  1  —  58  handelt  von  der 
Aussprache,  nach  Rec.  Dafürhalten  für  Deutsche 
genügend.  Der  2te,  S.  5g — 44  enthält  von  den 
Redelheilen  das  Gewöhnliche.  Hr.  K.  nimmt  ge¬ 
gen  einige  neuere  engl.  Sprachlehren  einen  Con- 
junctiv  an,  mit  I  may  und  I  mighl  have  gebildet. 
Der  5.  S.  45  —  i3o  gibt  in  10  Capiteln,  mit  viel 
Raumersparniss ,  doch  nicht  unbefriedigend,  Form 
und  Gebrauch  der  englischen  Redetheile  an.  — 
Ge,**?n  diese  Oekonomie  scheint  dem  Rec.  das  zu 
seyn,  was  der  Verf.  S.  99  über  das  Imperfect  sagt. 
Denn  das  alles  passt  mehr  für  xkusländer,  die  wie 
Spanier,  Italiener  und  Franzosen,  ein  eigenes  ein¬ 
faches  Perfect,  (Aorist)  haben,  oder  zum  Unter¬ 
schiede  vom  lateinischen  Sprachgebrauohe.  Für 
Deutsche  war  es  genug  zu  bemerken,  das  Imper¬ 
fect  werde  gerade  so,  wie  im  Deutschen,  besonders 
als  ein  historisches  Tempus  gebraucht;  das  be¬ 
stimmtere  Imperfect  I  was  mit  dem  Partie,  z.  B. 
I  was  writing  verdiente  mehr  herausgehoben  zu 
werden.  Die  Belehrungen  über  das  Particip  in  — 
ing ,  uud  über  die  Präpositionen  haben  Rec.  vor¬ 
züglich  gefallen.  S.  i3i  —  i54  findet  man:  1)  ei¬ 
nen  Anhang  über  die  gewöhnlichsten  Abkürzun¬ 
gen.  2)  Eine  Sammlung  von  Anglicismen.  (Hier 
vermisste  Rec.  etwas  über  into  mit  einem  Verbum 
und  Substantiv,  z.  B.  io  hush  into  siUnce,  awe  etc. 
auch  konnten  hie  und  da  deutsche  Redensarten 
gewählt  seyn,  die  den  englischen  naher  kamen.) 


2259 


1818.  November. 


2260 


S.  i54  —  200  wohlgewählle  Lesestücke.  Endlich  [ 
S.  201  —  210  ein  Verzeichniss  der  merkwürdig¬ 
sten  englischen  Schriftsteller. 


Englische  Sprachlehre ,  enthaltend  das  vollständig¬ 
ste  Lehrgebäude  einer  richtigen  Aussprache,  mit 
kritischer  Hinsicht  auf  de  besten  englischen 
Sprachforscher,  als  Murray,  Walker,  lVlavor, 
Perry,  u.  in.  a.  nebst'  i)  dem  einfachsten  Sy¬ 
stem  (e)  der  Betonung,  2)  einer  gründlichen  Be¬ 
stimmung  der  unregelmässigen  Zeitwörter,  und 
5)  besonders  der  Vorwörter.  Von  Karl  Schul¬ 
ze,  Berlin  und  Leipzig,  in  G.  C.  Naucks  Buch¬ 
handlung,  1817.  .XXII  und  456  S.  gr.  8. 

Eine  vollständige  Sprachlehre,  das  Resultat 
eines  langen  gründlichen  Studiums,  woiin  vorueru- 
lich  die  drey  ausgehobenen  Tueile  der  englischen 
Sprachlehre,  —  allerdings  mit  besonderem  Fleis- 
se  und  nach  eigeuthümlichen  Forschungen  abge¬ 
handelt  sind.  Der  Aussprache  und  Orthographie 
ist  verhältnissmäisig  der  meiste  Raum  gewidmet. 
Dabey  konnte  sich  freylich  Rec.  eines  Zweitels 
nicht  erwehren,  der  ihm  früher  schon  beym  Le- 
sen  der  Winkelmannischen  Grammatik  aufslies», 
ob  überhaupt  solche  schriftliche  Belehrungen  über 
Aussprache  viel  nutzen,  ob  es  woul  ein  so  glück¬ 
liches  Gedächtniss  gebe,  das  fähig  sey  ,  selbst  tiacn 
vielfach  wiederholtem  Dui  clilesen,  ohne  damit  ver¬ 
bundene  Angewöhnung  des  Gehörs,  durch  häuti¬ 
gen  fortgesetzten  Umgang  mit  gebohrneu  Englän¬ 
dern,  die  englische  Aussprache,  in  welcher  der 
Regeln  so  viel,  der  Ausnahmen  so  unendlich  metir 
sind,  zu  behalten.  In  der  vorliegenden  Sprach¬ 
lehre  nimmt  jene  Belehrung  volle  102  S.  engen 
Drucks  in  gr.  8.  ein,  einen  Raum,  auf  dem  sich 
ein  nicht  ganz  mangelhafter  Unterricht  in  der 
Grammatik  mancher  ältern  und  neuern  Sprache 
zusammendrängen  liesse.  Dennoch  wurde  Rec.  mehr 
errathen  als  verstanden,  als  er  einem  Engländer 
einige  schwerere  Wörter,  nach  den  hier  gegebe¬ 
nen  Regeln,  die,  so  weit  sich  Aussprache  schrift¬ 
lich  lehren  lässt,  vortrefflich  sind,  vorsagte.  Eine 
unaugenehme  Erfahrung.  Selbst  beym  Gebrauche 
der  mechanischen  Hülfsmittel,  die  Hr.  Sch.  au  die 
Hand  gibt,  kommt  viel  auf  individuellen  Bau  der 
Organe  und  aut  den  deutschen  Dialekt  an.  Dem 
Deutschen,  der  in  England  lebt,  kann  eine  solche 
Anleitung  wie  die  gegenwärtige  äusserst  nützlich 
seyn ,  weil  sie  seine  Beobachtungen  fixirt  und  be¬ 
stätiget.  Sollte  das  Studium  der  engl.  Sprache  in 
Deutschland  selbst  allgemeiner  werden  als  bisher, 
Wo  es  sich  vornemlich  auf  Verstehen  der  Schrift¬ 
steller  be.'chi ankte,  welch  einen  beträchtlichen  Theil 
der  so  kostbaten  Jugendzeit  würde  es  dann  in  \u- 
spruch  nehmen.  Das  liegt  an  der  Natui  der  Spra¬ 
che,  besonders  an  der  grossen  Divergenz  zwischen 
Ausspi ache  und  Schrift  —  Manche  Laute  der  eng¬ 
lischen  Spiache  sind  in  der  Hocnu eichen  gar 


nicht  vorhanden,  man  muss  zum  Plattdeutschen 
seine  Zuflucht  nehmen  nm  sie  uachzubilden ,  wel¬ 
ches  auch  von  Hin.  Schulze  geschehen.  Er  faud 
es  nicht  für  ratiisam,  die  Aussprache  der  Vocale 
durch  Accente  zu  bezeichnen,  sondern  er  bringt 
sie  durch  21  Wörter  bey ,  in  welchen  alle  Selbst¬ 
laute  Vorkommen,  und  deren  Sylben  mit  Num¬ 
mern  bezeichnet  sind.  —  A  hat  4  Nummern  fate, 
jat  fall,  art ,  E  5,  1  me  2  —  5  ivere,  1  2,  in  fine  und 
in.  O  5,  no ,  chuler ,  foih ,  on,  move.  U  h,  tu - 
be,  rüde,  bull ,  tub ,  w  ozu  noch  brew  zu  u  2,  foot 
zu  o  5.  out  zu  o  4,  und  u  5  hoiu  zu  o  4  w  (u) 
5,  kommt.  Diese  21  Wörter  stehen  nun  mit  ih¬ 
ren  bezeichnenden  Nummern  über  jeder  Seile  des 
Buches,  und  da  die  auf  den  Seiten  verkommenden 
V  ocabeln  mit  den  entsprechenden  Nummern  be¬ 
zeichnet  sind,  so  lässt  sich  allerdings  die  Aus¬ 
sprache  der  meisten  Wörter  daran  erlernen.  Scha¬ 
de,  dass  diese  Hülfe  den  Leser  nicht  bey  je¬ 
dem  Buche  begleitet.  —  Eine  gleiche  Gründlich¬ 
keit  findet  mau  in  den  übrigen  Theilen  dieser 
Sprachlehre,  Etymologie  sowohl  als  Wortfügung. 
Nur  einige  Bemerkungen  glaubt  sich  Rec.  erlauben 
zu  dürfen.  S,  167  steht:  whc.t  frage  bloss  nach  Sa¬ 
chen  —  ist  etwas  unbestimmt.  Denn  nachher  S. 
246  findet  man  :  what  lady ,  what  child.  Daian 
kann  der  Lehrling  irre  weiden.  Die  S.  2;rt  ange¬ 
führten  Aeljeet.ve  sind  hier  offenbar  Substantive 
geworden  —  und  haben  als  solche,'  einen  Plural. 
Dei  Unterschied  zwischen  by  und  thron gh  konnte 
kuizer  durch  das  französische  par  und  a  travers, 
und  durch  die  Wörter  Mittel  und  Medium  allge¬ 
mein  angedeutet  werden.  Rey  irito  und  out  of  ver¬ 
misste  Rec.  Bevspiele  mit  vei  bis  activis,  z.  B.  to 
soften  irito  calrn ,  Resignation) ,  to  puzzle  out  of 
countenance  Denn  die  mit  to  he  reichen  nicht  aus, 
alle  Idiotismen  zu  bezeichnen,  die  der  engl.  Spra¬ 
che  eine  eigenthümliche  Schönheit  und  eine  fast 
griechische  Kraft  geben.  S.  4ov.  sc  hien  dem  Rec.  doch 
in  der  Redensart  up  to  the  cf  in ,  up  to  Präposi¬ 
tion  zu  seyn.  Diese  Bemerkungen  sollen  übrigens 
durchaus  dem  Lobe  keinen  Abbruch  thun  welches 
diesem  ausgezeichneten  Lehrbuche  nach  Rec.  Ue- 
berzeugung  gebührt,  und  gewiss  von  Kennern  zu 
Theil  werden  wird. 


Französische  Sprache. 

Choix  de  differenls  morceaux  le  Litterature  Alleman¬ 
de,  avec  ia  traduction  frauyaise,  publie  par  Michae¬ 
lis.  Nachbildungen  und  Ueberselzungen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Französische,  zur  belehrenden 
Unterhaltung  für  Geluldete,  welche  den  wech¬ 
selseitigen  G'  isl  und  Charakter  der  beyuen  Spra¬ 
chen  ,  mittels  Vergleichung  in  gegebenen  B,  y- 
spielen  erforschen  und  kennen  lernen  wollen,  von 
Dl'.  Michaelis ,  ord.  Prof,  der  deutschen  und  französi¬ 
schen  Litteratur  in  Tübingen.  In  2  Bäadeil.  FieideL 
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berg,  bey  Joseph  Engelmann.  Frankfurt  a.  M. , 
in  der  I.  C.  Hermann ischeu  Buchhandlung,  1817 
deutscher  Tlieil.  XVI  und  278  S.  Franz.  Theil, 
olnie  Vorrede.  252.  S. 

Die  meisten  der  hier  gegebenen  Stücke  sind 
aus  Meissners  Skizzen  genommen,  netniich  Gustav 
Lindau,  der  Hund  des  Melai ,  Roxane,  die  Ge¬ 
brüder  Schröder,  andere  von  Ant.  Wall,  wie  der 
Maulwurf,  von  Leasing  6  Fabeln,  16  desgl.  von 
Pe.stalo/zi ,  5  Parabeln  von  Krummacher.  Die  fran- 
z ös.  Uebersetzung  ist  correct,  der  Sinn  durchaus 
ge;roffeu.  Inzwischen  war  auch  die  Aufgabe  nicht 
gar  schwer,  Meissner  namentlich  ist  einer  von  den 
deutschen  Schrittstellern,  deren  Styl  und  Manier 
mit  denen  der  Franzosen  am  meisten  Verwandt¬ 
schaft  und  Aehnlichkeit  hat.  —  Rec.  hat  deswegen 
oft  seine  Schriften  zur  Uebung  seiner  Lehrlinge 
im  Uebersetzen  gebraucht,  und  findet  nur  wenige 
Stellen,  wo  er  sich  erinnert  mehr  als  Herr  M. 
vom  Texte  abgewichen  zu  seyn,  ohne  entscheiden 
zu  wollen,  ob  er  glücklicher  gewählt  habe.  Nur 
einige  Beyspiele.  S.  17.  Hr.  M.  A  ma  uaissance 
la  destinee  se  conduisit  h  mon  egard  —  Rec.  la 
destinee  me  traita  —  eile  ne  me  montra  ni  la 
durete  —  ni  lindulgence  cTune  mere  aveugle.  S. 
22.  Hr.  M.  ce  seroit  plus  qu’  heroisme,  si  une 
jeune  fille  entendoit.  Rec.  11  taudroit  plus  que  de  — 
pour  q'une  —  personne  reyut.  S.  23.  M.  Cela 
lui  reussit.  R.  Elle  y  reussit.  S.  69.  Hr.  M.  rae- 
dite  1’ Emile.  R.  etudie  l’Emile.  S.  67.  Hr.  M. 
biens  de  Campagne.  Rec.  terres.  S.  90.  Vous  croi- 
rez  facilement.  R.  Vous  vous  doutez  (itnaginez 
bien).  S.  91.  M.  toute  -  sagesse.  R.  Sagesse  infi- 
nie.  S.  92.  M.  des  petits  bois  de  chenes  eternels, 
Rec.  de  petits  bois  de  ebenes  suranues.  S  99.  Hr. 
M.  m’imiter  et  l’obtenir.  R.  Pobtenir  en  m’iniilant. 
S.  102.  Hr.  M.  les  lannes  qui  rouient  dans  les  siens. 
R.  les  1.  qui  couleut  des  —  S.  116  M,  proie  de  ses 
desirs.  R.  victime  de  —  ib.  Hr.  M.  secours  — 
Rec.  pour  servir  d'atnoree  ä  ses  desirs  blazes.  S. 
124  durch  Vorspiegelung  ubers.  Hr.  M.  par  la 
supposition.  Rec.  par  la  peinture  chaigee.  —  S. 
i3i.  Hr.  M.  eussent  la  raoitie  aussi  bien  rempli. 
Rec.  eussent  rnis  la  moitie  de  mon  zele  (ä  rern- 
plir.)  ä  s'aequitter  de  S.  i35.  M.  m’eudormir 
du  sonnneil  eternel.  R.  me  plonger  dans  le  som- 
meil.  S.  157.  Hr.  M.  je  fis  emplette.  K.  Je  fis 
acquisitou,  weil  von  einer  unbeweglichen  Sache 
die  Rede  ist.  S.  180.  Hr.  M.  invoquer  —  R.  (s’a- 
visa)  d’avoir  recours  h  oder  recourir.  Druckteli- 
ler  ist  es  w7ohl  nur,  wenn  Hr.  M.  S.  37  il  reussuit 
und  S.  1 33  und  fast  durchgängig  fatique,  fatiquer 
schreibt. 

Ueb-rhaupt  glaubt,  Rec.  um  den  Contrast  zwischen 
beyde  ,  Sprachen  mehr  hervortreLen  zu  lassen,  soll¬ 
te  man  nicht,  sowohl  deutsche  Schriftstellei'  watilen, 
die  sich  zum  Theit  uacli  französischen  Mustern  g  - 
bildet  haben,  wie  Meissner,  Wieland,  sondern 


originelle,  wie  Göthe.  Scliilier,  selbst  Jean  Paul, 
oder  Originallustspiele,  wie  die  Iflandischen ,  jene 
Spiegel  deutschen  Geistesund  deutscher  Sitte.  Frey  lieh 
wäre  die  Aufgabe  ungleich  schwerer,  aber  wohl 
werth  wäre  sie  es,  dass  ein  Meister  sich  daran 
versuchte. 


Histoire  de  Charles  XJl.  Roi  de  Suede ;  par  Vol¬ 
taire,  mit  grammatischen  Erläuterungen  und  ei¬ 
ner  Erklärung  der  Wörter  und  Redensarten,  zur 
Erleichterung  des  Uebersetzens  ins  Deutsche  für 
den  Schul  -  und  Privatgebrauch.  Leipzig,  bey 
Gerh.  Fleischer  d.  J.  1816.  4o8  S.  8*  16  gr* 

Der  Abdruck  ist  ziemlich  correct  —  das  Buch 
entspricht  an  sich  seiner  Bestimmung.  Die  gram¬ 
matischen  Anmerkungen,  welche  unter  dem  'Tex¬ 
te  stehen,  machen  es  allerdings  dem  Anfänger 
leicht,  die  unregelmässigen  Zeitwörter  bloss  durch 
Uebung  zu  erlerneu.  Inzwischen  würde  Rec.  doch 
darauf  dringen,  das»  der  Anfänger  wenigstens  5o 
der  üblichsten  —  wüe  prendre,  mettre,  vivre,  voir, 
aller,  feindre  u.  dgl.  auswendig  erlernte,  da  sie 
fast  auf  allen  Seiten  wiederkommen.  Das  Wör¬ 
terbuch  S.  555  — 4o8  enthält  in  2  Colomnen  auf 
5ooo  der  gangbarsten  Wörter  und  Redensarten. 
Doch  würde  Rec.  für  die,  welche  er  hier  vergeblich 
suchte,  gern  andere  vermissen,  die  Jeder,  der  nur 
etwas  Latein  weiss,  auf  den  ersten  Anbiick  ver¬ 
stehen  muss,  wie  cotisiderer,  jurer,  evader  u.  a. 
Druck  und  Papier  sind  für  den  sehr  mässigen  Preis 
vorzüglich  gut! 


Nouvel  ABC ,  allernand  et  franpais  ä  la  por- 
tee  <  e  Teof  nce  etc.  Neues  französisches  und 
deutsches  der  Fassuugkraft  der  Kindei  angemes¬ 
senes  ABC,  welches  auserlesene,  leichte,  be¬ 
lehrende  Fabeln,  Unterhaltungen  etc.  enthält, 
nebst  einer  Anleitung  zur  Erleichterung  des  fran¬ 
zösischen  Unterrichts  vom  Abbe  Mozin.  Dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Stuttgart 
und  Tübingen  in  der  J.  G.  Colta-’schen  Buch¬ 
handlung.  1817.  gr.  o.  262  S. 

Dass  dieses  Werkchen  bekannt  und  beliebt 
sey,  beweiset  die  dieymalige  Auflage.  Gewiss  sind 
die  Lesestücke  wohlgewählt ,  und  dabey  die  gehö¬ 
rige  Progression  beobachtet.  Es  fängt  mit  den 
der  franz.  Sprache  eigenen  Lauten  und  Buchstaben 
au.  Z.  B.  I  und  gy  (vor  e  und  i) ,  gn.  Bey  Ul 
ist  nicht  bemerkt,  dass  es  im  Anfänge  des  Worts 
nicht  mouilln  t  ist.  Bisweilen  ist,  wo  nicht  Un¬ 
kunde  des  Deutschen,  doch  Einfluss  der  pro¬ 
vinziellen  Aussprache  bemerkbar.  So  scheint  S. 
10.  der  Verf.  ö  und  oe  zu  unterscheiden.  S.  i3. 
lehrt  er,  das  offene  c  werde  wie  das  deutsche  eß 
ausgesprochen.  \ber  das  te  ist.  111  Gegenden,  wo 
man  am  besten  deutsch  spricht,  so  wie  eh  immer 
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geschlossen,  nähert  sich  sogar  dem  ih,  welches 
ein  Fehler  ist.  Die  Buchstaben  sind,  um  JVlecha- 
nism  zu  verhüten  ,  in  mancherley  Ordnungen  ge¬ 
stellt,  wie  u,  o,  i,  e,  a.  Nicht  immer  ist  (in 
der  vorletzten  Sylbe )  e  vor  einem  stummen  e  der 
Endsylbe  offen,  nach  S.  24.  in  College,  piege  ist 
es  geschlossen.  Mit  Umgehung  des  Buchslabirens 
gibt  Hr.  M.  vollständige  Sy  Iben,  ha,  he ,  hi ,  bo, 
bu,  hon ,  bou,fa,pha,  etc.  Bru,  Bra ,  Bri ,  etc. 
yjb  —  Eb ,  Ib ,  Ob,  Ub.  Gegen  Debonnale  lehrt 
Hr.  Mozin  e  vor  dem  stummen  e  der  Endsylbe 
sey  lang.  Auch  Rec.  hält  hier  die  kurze  Aus¬ 
sprache  für  provinziell.  Das  e  ohne  Accent  in 
einsylbigen  Wörtern  ist  nach  Hrn.  M.  ein  kurzes 
ö.  Rec.  meint,  es  sey  ganz  das  deutsche  e  in  End- 
sylben  wie  in  Liebe ,  finden ,  Wille,  Nase,  Ran¬ 
ke  u.  dgl.  Noch  fiel  Rec.  S.  182  der  Ausdruck 
auf:  L'action  de  battre  ne  fait  pas  le  beurre,  und 
S.  225  die  Schreibart  Carbons. 


Beschluss  der  Anzeige  von  des  Comle  de  Pastoret 
Histoire  de  Legislation. 

Allgemeine  Verpflichtung  zur  Darbringung  von 
Gaben  und  Opfern.  Der  Vorwurf,  dass  Moses 
auch  Menschenopfer  genehmigt  habe,  wird  S.  522. 
ft.  gründlich  abgewiesen,  und  die  verschiedenen 
andern  Arten  der  Opfer  kürzlich  aufgeführt.  Ue- 
ber  die  Trankopfer  (Libationen  der  Juden)  insbe¬ 
sondere.  C.  5i.  Von  den  verschiedenen  Verun¬ 
reinigungen,  unreinen  Menschen  und  Thieren,  und 
den  darauf  sich  beziehenden  Gesetzen.  Von  Ge¬ 
lübden  (S.  509)  und  ihren  verschiedenen  Arten, 
auch  von  dem  Nasiräat.  Gelübde  von  Einsiedlern, 
den  Rechabiten.  S.  569.  ff  Religiöse  Seelen  unter 
den  Juden,  insbesondere  die  Pharisäer,  Sadducaer, 
Essener  (die  Therapeuten  sind  vergessen).  C.  52. 
Gesetze  über  die  Propheten  überhaupt  und  über 
die  Weissagungen  des  Hohenpriesters  insbesondere. 
Propheten  (im  weitesten  Sinne  des  Worts)  gab  es 
in  den  ältesten  Zeiten  schon  5  aber  der  Verf.  be¬ 
merkt  selbst  S.  576  dass  das  Wort  nicht  im¬ 
mer  dieselbe  Bedeutung  habe.  Die  Reihe  der  ei¬ 
gentlich  sogenannten  Propheten  fängt  doch  erst  in. 
Samuels  Zeiten  an.  Ueber  ihre  Einweihung,  Le¬ 
bensweise,  Kampf  mit  den  Priestern,  falsche  Pro¬ 
pheten  und  die  Gesetze  gegen  sie,  so  wie  die  ver¬ 
schiedenen  Wahrsagerkünste.  Weissagungen  durch 
das  Ephod  (den  Hohenpriester!.  Brustschmuck),  das 
Urim  und  Thummim.  Das  letzte  Cap.  (55)  ent¬ 
hält  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Mosaische 
Gesetzgebung,  worin  die  Ursachen  ihrer  Fortdauer, 
der  dadurch  gebildete  Charakter  de  Hebräer,  die 
Gesinnungen  gegen  andere  Völker,  die  durch  sie 
entstanden,  die  Isolirung  des  Volkes  Gottes,  die 
Verbindung  religiöser  Gebräuche  mit  politischen 
Ereignissen,  der  öffentliche  Geist  und  die  Vaterlands¬ 
liebe  der  Hebräer,  der  Charakter  ihrer  Feste  u.  s. 
f.  auch  die  politischen  Vorzüge  des  Christenthums 
vor  dem  Judenthura  dargestellt,  und  unter  andern 


von  dem  mündlichen  Gesetze  und  dessen  Fortpflan¬ 
zung,  von  mebreru  di  -  Mosaische  Gesetzgebung  em¬ 
pfehlenden  Zügen,  und  einzelnen  Einrichtungen  noch 
gehandelt,  der  Vorwurf  der  Intoleranz  und  Grau¬ 
samkeit  abgelehnt,  und  gezeigt  wird,  dass  weder 
Moses  von  den  Griechen  noch  diese  von  ihm  et¬ 
was  entlehnt  haben;  auch  ist  noch  S.  476  die  an¬ 
gebliche  Verwandtschaft  der  Juden  mit  den  Creten- 
sern  und  Lacedämoniern  ernstlicher  als  sie  es  ver¬ 
diente  abgefertigt  (vgl.  S.  526.)  In  den  Erläute¬ 
rungen  gibt  der  Verf.  auch  von  der  griech.  Ueb. 
des  A.  'fest.  Nachricht.  Es  ist  noch  S.  546.  ff.  ein 
Verzeichniss  der  vom  Vf.  gebrauchten  und  citir- 
ten  Schriftsteller  beygefügt.  Schon  aus  diesem  Ver¬ 
zeichniss  ergibt  sich,  dass  der  V.  nur  altere  Schrift¬ 
steller,  nicht  die  neuern,  welche  das  Jüdische  Al¬ 
terthum,  oder  die  übrige  alte  Geschichte,  aufge¬ 
klärt  haben,  benutzt  hat.  Selbst  Michaelis  Mosai¬ 
sches  Recht  fehlt.  Uebrigens  ist  der  Geist  und 
Grund  einzelner  Gesetze  zu  wenig  aufgesucht,  die 
Anordnung  kann  nicht  durchaus  gebilligt  werden 
und  hat  Wiederholungen  veranlasst,-  auf  die  Rab¬ 
biner  und  neuern  Juden  ist  öfters  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  aber  die  verschiedenen  Zeitalter  sind  nicht 
überall  genau  genug  geschieden. 

Kurze  Anzeige. 

Pädagogische  Nachrichten  über  den  gegenwärti¬ 
gen  Zustand  des  Königl.  Potsdamschen  grossen 
Militär  -  Waisenhauses.  Von  Zarnack ,  Er- 
ziehungs  -  Dlrector  des  Waisenhauses.  Berlin  1817.  In 
der  Maurerschen  Buchh.  IV.  78  S.  gr.  8. 

In  das  auf  dem  Titel  genannte  Waisenhaus 
werden  Knaben  und  Mädchen  aufgenommen  (f  Kna¬ 
ben  y  Mädchen),  die  in  abgesonderten ,  durch  die 
Lindenstrasse  getrennten  Häusern  wohnen ;  doch  ha¬ 
ben  beyde  Häuser  dieselbe  Direction  und  Verwal¬ 
tung.  Ostern  1817  waren  in  beyden  Hausern  644 
Kinder;  ausserdem  werden  noch  Verpflegungs- 
Gelder  für  arme  Officier  -  und  Soldaten  -  Kinder 
gegeben.  Ausser  dem  Director  sind  noch  12  Leh¬ 
rer  genannt.  Die  gegenwärtige  Schrift,  die  als  Ein¬ 
ladungsschrift  zur  Schulprüfung  erschien,  schränkt 
sich  nur  auf  das  Pädagogische  der  Anstalt,  und 
zwar  nach  der  neuen  Einrichtung,  welche  das  Er¬ 
ziehungswesen  daselbst  seit  1816  erhalten  hat,  ein. 
Eine  vollständige  Beschreibung  und  Geschichte  der¬ 
selben  wird  für  die  Zukunft  versprochen.  Der 
Lehr  -  und  Erziehungs  -  Plan  vom  8.  März  18 j 6, 
der  erst  im  Mai  1816  eingeführt  werden  konnte, 
ist  S.  5.  ff.  abgedruckt  (in  4o  §§.)  Wie  er  bisher 
ausgeführt  worden  ist,  und  worin  nach  Bedürfnis¬ 
sen  einige  Zusätze  oder  Abänderungen  haben  ge¬ 
macht  werden  müssen.  Man  findet  manches  Ei¬ 
gene  und  ßemerkenswerthe  in  den  Einrichtun¬ 
gen.  Es  sind  auch  gymnastische  und  Schwimm- 
Uebungen  eingeführt,  die  S.  5 2  —  61  auf  eine  sehr 
gemässigte  Art  gegen  Widersacher  vertheidigt  wer¬ 
den,  so  wie  S.  62.  ff.  ihre  Nützlichkeit  für  solche 
Anstalten,  wie  jene  Militärschule  ist,  dargethan  wird. 
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Pf  1  a  n  z  e  11k  u  n  cl  e . 

Das  System  der  Pilze  und  Schwämme.  Ein  Ver¬ 
such  von  Di’.  C.  G.  Nees  von  Esenbeck.  Mit  46 
Kupfertafeln  und  einigen  Tabellen.  Würzburg, 
in  der  SlaheFchen  Buchhandl.  1817.  XXXVI. 
529  und  86  Seiten  in  Quart. 

Durch  Links  und  Ditmars  treffliche  Untersuchun¬ 
gen  war  ein  System  vorbereitet,  welches  der  geist¬ 
reiche  Verfasser  hier,  so  weit  uns  Beobachtungen 
leiten  ,  aufstellt.  Im  Werke,  selbst  werden  die  nie- 
dern  Organismen  ,  welche  man  Pilze  u.  Schwämme 
genannt  hat,  aus  den  Principien  der  Vegetation  selbst 
entwickelt.  Ueberall  wild  das  Wiederkehren  ge¬ 
wisser  Bildungen  nachgewiesen;  es  werden,  mit 
eben  so  viel  Witz  als  Scharfsinn,  Vergleichungen 
angestellt,  und  der  Bau  des  inuern  Gewebes  mit 
der  äussern  Form  in  solche  Vereinigung  gebracht, 
dass  mau  das  allmälige  Fortschreiten  der  Natur  von 
den  niedern  zu  den  höhern,  von  den  unvollkom¬ 
menen  zu  den  vollkommenen  Formen  deutlich  ge¬ 
wahr  wird.  Am  Ende  des  Werks  folgt  das  System 
selbst,  mit  allen  Gattungen  und  ihren  Charakteren, 
selbst  mit  Angabe  der  merkwürdigsten  Arten.  Die 
Kupfertafeln,  von  Sturm  gestochen  und  ausgemalt, 
stellen  sowohl  die  äussere  Gestalt,  als  den  innern 
Bau,  meistens  sehr  gut,  dar.  Doch  sind  hierunter 
mehrere  Copien.  Es  sey  erlaubt,  Rechenschaft  von 
einem  genauem  Studium  dieses  trefflichen  Werks 
zu  geben.  Der  Verf.  längt  mit  den  Staub- Pilzen 
(Uredo  u.  s.  f.)  an,  weil  liier  die  Staubblase,  als 
der  Ausdruck  der  uranlänglichen  organischen  Form, 
das  Wesen  des  Ganzen  ausmacht.  Er  lässt  die  Keim¬ 
pilze  (Goniomycetes,  Xyloma  und  Conisporium) 
folgen.  Uns  scheint  dem  Gange  der  Natur  gernäs- 
ser,  mit  Xyloma  anzufangen;  denn  ehe  sich  aus 
Blättern  und  Aesten  die  Kügelchen  des  Staubbran¬ 
des  entwickeln,  zeigt  sich  die  Basis,  der  schwarze 
Fleck,  ein  Mittelzustand  der  frühem  Organisation 
und  der  neu  eintretenden,  bey  welchem  sich  das 
Absterben  durch  die  schwarze  Farbe  gewöhnlich 
verräth.  Der  Vf.  rechnet  aber  .zu ra  Xyloma  noch 
manche  Gebilde,  welche  vollkommener  sind,  und 
nicht  dahin  gehören.  So  ist  X.  rubrum  von  Mar- 
iius  mit  Recht  als  Sphaeria  hyetospilos,  X.  Ilicis 
von  Kunze  als  Phacidium  Aquifolii  aulgeslellt.  Link’s 
Conisporium  mit  Xyloma  zu  verbinden,  scheint  uns 
Zwsyter  Band. 


nicht  naturgemäss,  da  dies  vielmehr  als  Keimpul¬ 
ver  und  junger  Anflug  irgend  eines  Lichen  zu  be¬ 
trachten  ist.  Was  der  Vf.  dahin  rechnet,  den  10- 
senrothen  körnigen  Anflug  auf  dem  erstorbenen 
Thallus  der  Cenomycen  (Illosporium  Mart.)  will 
uns  als  eine  Tubercularia  erscheinen.  Apiospo- 
i'ium  Kunz.,  im  Aeusseru  dem  Conisporium  ähn¬ 
lich,  hat  doch  deutliche  Sporidien,  und  gehört  zu¬ 
nächst  hierher.  Die  Staubpilze  selbst  theilt  der  Vf. 
in  die  Gattungen  Cacoma  Link,  Puccinia  und  Po- 
disoma.  Zu  der  erstem  rechnet  er,  als  Untergat¬ 
tungen:  Röstelia  Rebent. ,  Aecidium,  Ustilago,  Ure¬ 
do  und  Dicaeoma,  weil  theils  das  Peridium  der 
erstem  ihnen  nicht  angehört,  sondern  nur  Fortsatz 
des  Oberhäutchens  der  Pflanze  ist,  worauf  sie  si¬ 
tzen,  theils  der  Ringel  im  Dicaeoma,  nach  Strauss 
Beobachtung,  allmahlig  aus  der  Uredo  entsteht. 
Allein,  wenn  Dicaeoma  nicht  als  Gattung  gelten 
kann,  so  kann  es  Puccinia  eben  so  wenig,  da  die 
Ucbergänge  auch  hier  unläugbar  sind.  Diese  Bil¬ 
dung,  geringelte,  cylindrische  oder  eyförmige,  ob¬ 
longe  Sporidien,  scheint  die  Natur  vorzüglich  zu 
lieben.  Sie  wiederholt  sie  in  der  Slilbospora ,  dem 
Coryneum,  Enosporium,  Bactridium  Kunz.,  Dacty- 
lium ,  Helmisporium  und  selbst  in  den  Sphärien. 
Podisoma  konnte  füglich  mit  Gymnosporangiura  ver¬ 
bunden  werden,  wie  jetzt  auch  Link  thut.  Zu  den 
freyen  Staubpilzen  rechnet  er  Fusidium  Link.,  Stil- 
bospora  und  eine  neue  Gattung,  Sciridiura,  deren 
Charakter  in  dunkeln,  durch  fadenförmige  Fortsä¬ 
tze  verketteten,  länglichen  Sporidien  besteht.  Man 
fand  diesen  Staubpilz  auf  Zweigen  der  Hundsrose. 
Es  folgen  dann  die  Staubkugelpilze,  oder  die  mit 
einer  Unterlage  versehenen.  Hier  scheint  uns  zu 
rasch  die  eigenthiimliche  Natur  dieses  Stroma’s  an¬ 
genommen  zu  werden,  da  es  gewiss  oft  nur  aus- 
geschwüfzte  Säfte  der  Mutterpflanze  sind.  Das  Di- 
dymosporium  des  Vfs.  kömmt  uns  ganz  wie  eine 
Stilbospore,  und,  käme  es  nicht  auf  Zweigen  vor, 
wTie  ein  Dicaeoma  vor.  Aegeiita  könnte  mit  Tu¬ 
bercularia  wohl  vereinigt  werden.  Dass  Calicium 
hierher  gerechnet  wird,  wüll  uns  auf  keine  Weise 
gefallen;  der  oft  anders  gefärbte,  ganz  Lichen- 
artige  Thallus  widerspricht  zu  sehr.  Perieonia  Gled. 
Pers.  stellt  der  Vf.  mit  Link  unter  Cephalotrichum. 
Hierauf  die  Fadenpilze  (Nematomyci  Nees.,  Hyplio- 
myeetes  Mart.),  deren  Bedeutung  der  Vf.  sehr  gut 
entwickelt.  Es  ist  klar,  dass  hier  die  Algen -Bil¬ 
dung  sich  wiederholt,  dass  Glieder  der  Röhrchen 
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in  Sporen  überf,elien.  Am  Helicosporiurn  Link,  ist 
dies  eben  so  auffallend,  als  am  Geotrichum ,  OY- 
dium  und  Acrosporium.  Wir  glauben,  dass  die 
Ordnung  der  Natur  fordert,  diese  noch  unentschie¬ 
denen  Formen,  wo  sich  die  Sporen  von  den  Glie¬ 
dern  noch  nicht  unterscheiden,  voran  zu  schicken. 
Der  Vf.  wirft  sie  aber  mit  den  andern  Mucedö- 
Galtungen  zusammen,  deren  Sporen  doch  fast  gar 
nicht  aus  den  Fäden  gebildet,  sondern  fremden  Ur¬ 
sprungs  erscheinen,  so  dass  bey  diesen  letztem 
(Virgaria  Nees.  Sepedonium  Link. ,  Collarium,  Acre- 
monium  u.  s.  f.)  die  beyden  Urformen,  Kugeln 
und  Röhren  oder  Fäden  ganz  polarisirt  sind.  Bey 
manchen  dieser  Geschöpfe ,  besonders  beym  Baclri- 
dium  Kunz.,  glaubt  man  fast,  dass  Sporen  und  Fä¬ 
den  gar  nicht  zusammen  gehören ,  und  es  ist  noch 
die  Frage,  ob  das  Ganze  nicht  tln'erisches  Product, 
wie  Xyloma  pezizoides  Schultz,  ist?  Botrytis  Link, 
zerlällt  hier,  wie  uns  diinkt,  in  zu  viele  Gattungen. 
Virgaria,  Stachy  liJiurn ,  Cladobotryum ,  Verticil- 
lium,  selbst  Polyactis  Link,  wissen  wir  nicht  we¬ 
sentlich  von  Botrytis  zu  unterscheiden.  Der  Vf. 
nimmt  Chlorid i um ,  Cladosporium  und  einige  an¬ 
dere  als  gesonderte  Faserpilze  (Inornycetes  Mart.) 
an.  weil  der  Faden  im  Wasser  starr  hleibt  und  die 
Spore  ihn  flieht.  Diese  feine  Bemerkung  können 
wir  bestätigen;  aber  wir  zweifeln,  dass  sie  als 
Grund  der  Abtheilung  einer  besondern  Gruppe  die¬ 
nen  könne.  Auch  sind  Erineum  und  Rubigo  Link, 
zu  weit  von  diesen  Organismen  geschieden,  als  dass 
man  sie  nach  dem  Verf.  und  Martius  vereinigen 
könnte.  Rubigo  enthält  in  ihrem  ßecherchen  wirk¬ 
liche  Sporen,  was  der  Vf.  nicht  bemerkt  zu  haben 
scheint.  Unter  Acrothamnium  versteht  der  Verf. 
die  Sporotricha  Link,  ohne  Sporen,  die  dicht  ver¬ 
weht  das  Grundgebilde  der  Thelephora  sind,  in  de¬ 
ren  Hymenium  lauter  Acrothamnia  auftreten.  So 
sind  auch  manche  Racodien  nur  Anfänge  der  The- 
lephoren.  Ja,  das  R.  rupestre  ist  selbst  als  der 
Anfang  aller  Organisation  durch  Vortreten  der  po¬ 
sitiven  Wasserforin  anzusehen.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  bemerkt  der  Vf. ,  was  wir  ebenfalls  bestäti¬ 
gen  können,  dass  der  Bau  von  Collema  gauz  an 
die  Fadenpilze  erinnert.  Pollini  hat  dies  am  Col¬ 
lema  pulposum  genau  bemerkt  und  umständlich  aus- 
gefiihrt.  (Viaggio  al  lago  di  Garda ,  p.  45.)  Sehr 
interessant  war  uns  auch  die  Beobachtung  des  V  fs. 
von  der  Aehnlichkeit  der  Wurzelzasern  der  Moose 
mit  Conferven,  und  von  der  Art,  wie  jene  Wur¬ 
zelzasern,  wenn  die  Moose  längst  abgestorben  sind, 
selbständig  werden.  Wahre  confervenarlige  Aus¬ 
breitungen  erscheinen  bekanntlich  bey  aufgehenden 
Moosen,  anstatt  der  Kotyledonen,  und  bleiben  bey 
Phascum  senatum  sehr  lange  stehen.  Zwischen 
Monilia  und  Torula  stellt  der  Vf.  seine  Vlternaria, 
von  Monilia  durch  Entfernung  der  Glieder  ver¬ 
schieden.  Es  kommt  hier  am  Ende  der  Staubfa¬ 
denpilze  ein  Organismus  unter  dem  Namen  Da- 
ciyumyces  vor,  den  Link  zu  seiner  Preaulea  zog. 
und  der  sich  von  Rivularia  blos  durch  Mangel  der 


grünen  Farbe  unterscheidet.  Es  scheint  zwar  diese 
Gattung  hier  bey  Stil  hum  einen  sehr  unbequemen 
Platz  zu  haben,  und  Link  brachte  sie,  dem  An¬ 
scheine  nach,  schicklicher  mit  Podisoma  u.  Gymno- 
sporangium  zusammen.  Indessen  wird  bey  genaue¬ 
rer  Betrachtung  dieser  Platz  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  der  Vf.  den  Dacryomycos  mit  den  Gastromy- 
ceten  vergleicht,  wo  sich  die  innere  Faser-Bildung 
mit  ausgestreuten  Sporen  wiederholt,  obwohl  ohne 
gallertartige  Substanz.  Er  fängt  die  Gastroiuycelen 
mit  Eurotium  Link,  an,  und  stellt  einen  mit  My- 
riothecium  verwandten  Organismus  auf,  den  er  Di- 
chosporium  nennt,  weil  das  häutige  Peridium  durch 
eine  Lage  kleiner  zusarnmengeballter  Körner  ver¬ 
doppelt  wird.  Tübulina  lailax  Pers.  rechnet  er  zu 
Links  De» modiuni,  und  beschreibt  sorgfältig  den 
Hergang  der  Vegetation.  Dann  folgen  die  Tricho- 
nisten,  die  nach  der  altern  Link’sohen  Eintheilung, 
fast  zu  scharf  getrennt  sind.  Did^miutn,  Dider- 
ma,  Physarum,  selbst  Cionium,  sind  fast  nicht  als 
Gattungen  zu  trennen.  Sehr  artig  ist  die  Bemer¬ 
kung,  dass  bey  Arcyria  die  Gestalt  des  Kelches 
höherer  Pflanzen  und  die  Fadenschnüre  an  den  Saa- 
men  der  Jungermannien  schon  vorgebildet  sind; 
genau  ist  die  Oekonomie  des  Sphaeroboius  geschil¬ 
dert.  Bey  Stemonitis,  Licea,  noch  mehr  bey  Bo- 
vista  und  Lycoperdon,  fangen  die  Käfer  an,  sich 
von  den  Pilzen  zu  nähren.  Die  Sterrebeckia  Link, 
nennt  der  Vf.  mit  Recht  Actinodermium ,  da  der 
Vf.  des  Theatrum  fungorum  sich  Franc,  van  Ster- 
beeck  schrieb,  und  wir  schon  eiee Slei  beckia  Schrei). 
(Singana  Aubl.)  haben,  die  zu  den  Guttiferis  ge¬ 
hört.  Lycoperdon  heterogeneum  Bose.  (Berl.  Mag. 
5.)nennt  der  Vf.  Mitremyces,  und  zeigt  seine  Ver¬ 
wandtschaft  mit  Tylostoma  und  Geastrum. 

Die  eigentlichen  Schwämme  fängt  der  Vf.  sehr 
passend  mit  Sclerotium  an,  welches  er  mit  Xyloma 
vergleicht.  Neuerlich  hat  Decandolle  das  Mutter- 
körn  auch  zu  einem  Sclerotium  machen  wollen 
(Mem.  du  tnus.  2.),  wogegen  sich  viel  einwenden 
lässt.  Tremella  nennt  Hr.  N.  die  gallertartigen  Pil¬ 
ze,  von  faserigem  Gefüge,  mit  einer  Haut  umklei¬ 
det,  worin  sich  freye  Körner  nach  der  Oberfläche 
zu  häufen.  Bey  dieser  Gelegenheit  erklärt  sich  der 
Verf.  über  die  Tremella  granulata  Roth.,  die  er 
als  eigne  Gattung  unter  den  Algen  aufzählen  will. 
Uperrhiza  Bose,  wird  mit  Endogone  Link.  vergli- 
chen.  Scleroderma  cervinum  steht  schicklich  hier 
unter  'Tuber.  Helvella  flavovirens  des  Vfs.  ist  al¬ 
lerdings  ein  von  H.  nigricans  Pers.  und  fl.  dan.  S. 
554.  f.  1.  ganz  verschiedener  Schwamm.  Aber  wir 
glauben  darin  Leotia  marcida  (fl.  dan.  *554.)  zu  er¬ 
kennen.  Recht  gut  zeigt  nun  der  Vf. ,  wie  aus  dein 
Kugelschwamm  durch  Spaltung  der  Kugel  in  zwey 
Hälften  der  Hut  der  Blätter-  und  Löchersehwämrae 
entsteht.  Vortrefflich  wird  die  Entstehung  der 
Schlauchschicht,  des  Ringes,  der  Knollen  und  der 
Uebe  gang  der  mit  einem  Strunk  versehenen  in  die 
strunklosen  Schwämme  angegeben;  vortrefflich, 
aber  in  eigener,  nicht  Allen  verständlichen  Sprache. 
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Allein  ein  solcher  Reichthum  von  eigenen  neuen  Ge¬ 
danken  entschuldigt  und  rechtfertigt  auch  die  ab¬ 
weichende  Sprache.  Meisterhaft  ist  der  Versuch, 
die  Blätterschwämme  in  zwey  grosse  Reihen  zu 
spalten,  in  deren  einer  sich  der  Hut,  in  der  an¬ 
dern  die  Schlauchschicht  von  ihrer  Basis  losreisst. 
In  jenem  Falle  nämlich  vertrocknen  die  Blätter, 
ohne  dass  ein  Anflug  austretender  Körner  ihre  Farbe 
noch  vor  dem  Absterben  veränderte.  Der  Vf.  nennt 
sie  wachsende,  und  ordnet  unter  ihnen  die  Ame- 
nita  Pers.,  Vaginata  Holmsk. ,  Gymnopus,  Oinpha- 
lia  ,  Phaeropus,  Drepidopus  ( Randblätlerschwamm , 
A.  dryinus.  spalhulatus  Pers.,  depluens  u.  glaucus 
Bätsch.)  Apus  und  Resupinatus.  ( Schizophyllus 
Fries,  wird  nicht  unterschieden.)  Die  zweyte  Reihe 
der  Blätterschwämme  begreift  die  A.  hymeninos, 
oder  die  auswitternden.  Hier  bilden  sich  die  La¬ 
mellen  auf  Kosten  des  Huts  aus:  sie  färben  sicli  mit 
ihren  Keimkörnern,  sondern  sie  aus,  oder  die 
Schlauchlage  befreyt  sich  durch  Fäuluiss,  oder  end¬ 
lich  erfolgt  diese  Aussonderung  auf  der  den  Blät¬ 
tern  entgegengesetzten  Seite  des  Huts,  wie  bey 
Asterophora  Ditm.  Hierzu  gehören  Ag.  Russula, 
Mycena,  Microtnphale  (Omphaliae  minores  Pers.) 
Lactifluus,  Pratella  und  Coprinus.  Die  Körner  im 
Viei'eck  gestellt,  hat  nicht,  wie  der  Vf.  sagt,  Link, 
sondern  O.  F.  Müller  schon  1780.  entdeckt  und  fl. 
dan.  854.  im  Ag.  Copr.  Cornatus  sehr  gut  darge- 
s teil  1 .  Der  Vf.,  um  dieses  Zahlen -Verhältniss  zu 
erklären,  sagt:  das  Infusorische  zerfallt  in  sich 
selbst,  sein  Gleiches  mit  geometrischen  Proportio¬ 
nen  wiederholend.  Er  findet  hier  den  Keim  und 
die  beyden  Kotyledonen  im  Saaineu.  Sehr  richtig 
weiset  er  auf  eine  gleiche  Stellung  der  Keimkörner 
in  der  Ulva  lab  rica  (und  terrestris)  hin.  Was  un- 
sers  Wissens  noch  Keiner  gesehen,  der  Verf.  be¬ 
merkt,  dass  die  Körner  des  Ag.  Coprinus  cinereus 
dreygliederig  u.  zweyringig  sind.  Wir  haben  über¬ 
dies  bemerkt,  dass  sie  sich  mit  Schnellkraft  von 
der  Kugelblase,  um  welche  sie  her  stehn,  ablösen 
und  sich  reihenweise  vereinigen.  Der  Bau  der  Röh¬ 
ren  im  Boletus  wird  sehr  genau  angegeben,  und 
aut  den  ß.  bepaticus  aufmerksam  gemacht,  der, 
wie  Asterophora  unter  den  Blätterschwämmen, 
sternförmige  Körperchen  nach  oben  zu  ausscheidet. 
Es  werden  hier  zwar  die  beyden  Abtheilungen: 
Boleti  concreti  und  discreti  aufgestellt,  aber  ohne 
sie  als  Gattungen  mit  Fries  zu  unterscheiden.  Auch 
Favolus  und  Microporus  Palis.  Beauv.  (die  ersten 
nennt  Pollini  plant,  nov.  fase.  1.  p.  55.  Hexagonia) 
werden  von  Boletus  nicht  unterschieden.  Sehr  gut 
schildert  der  Verf.  die  Entwickelung  der  Daedalea 
rjuercina ,  und  weiset  bey  meinem  Gelegenheiten 
auf  die  Uebereinstimmung  mit  den  Fadenpilzen  im 
ersteren  Entstehen  jener  Schwämme  hin.  Die  i  he- 
lephoren  sind  hier  trefllich  untersucht:  Stereum 
Link,  bleibt  mit  jenerGattung  vereinigt.  Dann  fol¬ 
gen  die  Schlauchschwämme  (fungi  utrini) ,  welche 
statt  des  Hymenium  einen  körnerfuhrenden  Schlehn- 
Ucberzug,  oder  ein  ebenes,  aus  grossen  Schläuchen 


bestehendes  Hymenium  haben.  (Phallus,  Clathrus, 
Peziza.)  Vom  Zerfliessen  des  Hymeniums  zum  Zer¬ 
stäuben  desselben  ist  das  Abfärben  der  Uebergang, 
daher  Astobolus  billig  zwischen  Phallus  und  Peziza 
mitten  inne  steht.  Der  Vf.  aber  lasst  Peziza  gleich 
auf  Clathrus  folgen,  wiewohl  hier  eine  bedeutende 
Lücke  bleibt.  Interessante  Bemerkungen  über  ein¬ 
zelne  Pezizen  kommen  hier  vor.  Endlich  die  Kern¬ 
schwämme  (Myelomyci),  die  in  einem  allgemeinen 
Beliältniss  noch  besondere  Schläuche  und  in  diesen 
eine  bestimmte  Zahl  von  Sporidien  enthalten.  Dass 
der  Vf.  hier  mit  Antennaria  Link,  anlängt,  können 
wir  nicht  billigen,  da  die  Gattung  in  jeder  Rück¬ 
sicht  mit  Monilia  etc.  zu  den  Inomyceten  gehört  und 
die  Peridien  im  Hypothallus  eben  auch  bey  diesen 
Fadenpilzen  Vorkommen.  Hyslerium  wird  trefllich 
untersucht;  aller  hier  hätte  Phacidium  Fries,  seinen 
Platz  verdient.  Sphaeria  ist  gut  abgelheilt;  doch 
besser  noch  ist  dies  von  Martius  geschehen.  iNc- 
maspora  macht  den  Schluss,  obgleich  uns  dies 
Phänomen  immer  als  Gerinnung  des  Bildungssatls 
der  Bäume  vorgekommen  ist.  liec.  legt  dies  Buch, 
das  er  ein  Jahr  lang  eifrig  studirt  hat,  mit  Bewun¬ 
derung  des  Geistes,  womit  es  geschrieben,  und  1111t 
Dank  lür  viele  Belehrungen ,  aus  der  Hand.  Er 
sieht  es  als  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft 
an,  kann  aber  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrü¬ 
cken,  dass  eine  weniger  bilderreiche,  einfachere 
Sprache  darin  herrschen  möchte.  Einfachheit  ist 
das  Siegel  der  Wahrheit,  und  Witz  ist  ein  zwey- 
deutiger  Ersatz  für  klare  Einsicht. 


Pathologische  Anatomie. 

Decas  pelvium  spinarumque  deformatarum  quam 
adjectis  nomiullis  annotationibus  descriptam  ex- 
hibet  Dr.  Joannes  Ludoa.  Choulcmt.  Lipsiae 
apud  C.  Cnobloch.  1818.  57  S.  in  4.  (8  gr.) 

Diese  zunächst  als  Inauguralschrift  dienende, 
nun  aber  auch  in  den  Buchhandel  gekommene  kleine 
Abhandlung  empfiehlt  sieh  rücksichtlich  der  treuen 
und  naturgeniässen  Beobachlungs  -  und  Folgerungs¬ 
weise  ihres ,  dem  Publicum  bereits  durch  mehrere 
gelungene  Uebersetzungen  bekannt  gewordenen  \  er- 
fassers  eben  so  sehr,  als  sie  sicli  unter  den  ge¬ 
wöhnlichen  Gelegenheilsschriften  dieser  Art  vör- 
th  eil  ha  f  t  auszeichnet.  Sie  ist  nicht  blos  selbst-  und 
gut  geschrieben ,  sie  ist  selbst -gedacht,  und  wir 
müssen  sie  der  nähern  Beachtung  sowohl  der  Ana¬ 
tomen,  als  Geburtshelfer,  sehr  würdig  erklären. 

Zehn  im  Besitz  des  Leipziger  Entbindungs- 
lnstiluts  sich  befindende  getrocknete  Präparate  ver¬ 
krümmter  Wirbelsäulen  und  Becken  werden  näm¬ 
lich  hier  zuvörderst  einer  genaueren  Beschreibung 
unterworfen,  und,  was  die  Becken  betriflt,  auch 
die  Ausmessungen  in  einer  angehangten  Tafel  mit- 
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getheilt,  (wobey  es  vielleicht  nicht  überflüssig  ge¬ 
wesen  wäre,  au, cli  die  Bogen  der  Ilückgraths- 
krümmungen ,  so  wie  die  Chorden  dieser  Bogen  zu 
messen).  In  dem  zweyten  Capitel  verbreitet  sich 
der  Verf.  sodann  über  den  semiotischen  Werth  der 
Rückgrathskrümmungen  für  Geburtshülfe.  —  Die 
Angabe  des  Meclel’schen  Handbuchs  der  nienschl. 
Anal.:  „dass  Krümmungen  der  Wirbelsäule  keinen 
Einfluss  auf  die  Gestalt  des  Beckens  haben,  ausser 
wenn  sie  in  einer  allgemeinen  Krankheit  begründet 
sind,“  veranlasst  hier  zu  Betrachtungen  über  den 
natürlichen  und  noth  wendigen  Zusammenhang ,  in 
welchem  die  einzelnen  normalen  Biegungen  (und 
folglich  auch  die  abnormen)  unter  einander  slehen, 
woraus  sich  denn  ergibt,  dass  obiger  Satz  aller¬ 
dings  einiger  Einschränkung  bedarf,  und  indem  das 
Kreuz-  und  Schwanzbein  als  Theile  der  Wirbel¬ 
säule  zu  betrachten  sind,  diese  denn  auch  nament¬ 
lich  mit  verändert  zu  weiden  pflegen,  wenn  die 
Biegungen  des  eigentlichen  Rückgrathes  abnorm  ge¬ 
worden  sind.  Die  Gesetze,  welche  der  Verf.  aus 
seinen  Untersuchungen  folgert,  sind  daher:  1.  dass 
eine  beträchtliche  Verstärkung  einer  der  natürli¬ 
chen  Rückgradsbiegungen  die  Verstärkung  auch  der 
übrigen  normalen  Biegungen,  also  auch  der  Be- 
ckenkrümmung ,  zur  Folge  haben  werde,  2.  dass 
die  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  natürlichen 
eintreteude  Beugung  auch  eine  der  natürlichen 
entgegengesetzte  Verkrümmung  der  übrigen  Theile 
des  Rückgraths  herbeyführen  müsse;  endlich  aber, 
dass  seitwärts  gerichtete  Biegungen  (Scoliosis)  ähn¬ 
liche  Biegungen,  obwohl  in  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung,  in  den  zunächst  liegenden  Stellen  des  Rück¬ 
graths  nach  sich  ziehen  werden. —  Indem  wir  nun 
in  den  Hauptpuncteu  mit  dein  Vf.  völlig  überein¬ 
stimmen,  bemerken  wir  doch,  dass  hierbey  noch 
zwey  Gegenstände  einer  nähern  Beleuchtung  und 
Erwägung  bedurft  hätten,  nämlich  l.  genauere  Be¬ 
rücksichtigung  der  Zeit,  wo  die  Wirbel  des  Kreuz¬ 
beins  mit  einander  fest  verwachsen ;  denn  offenbar 
kann  das  Kreuzbein  in  seiner  Form  nur  vor  dieser 
Periode  durch  die  Biegungen  des  Rückgraths  be¬ 
deutend  modificirt  weiden,  woraus  sich  dann  also 
die  der  Meckefschen  Behauptung  zum  Grunde  be¬ 
enden  Falle  sehr  wohl  erklären  lassen.  Auch  Rec. 
at  ein  ähnliches  Präparat  vor  sich,  wo  eine  sehr 
stark  nach  rechts  gewandteSkoliose  an  den  Rücken¬ 
wirbeln  vorhanden,  und  demohnerachtet  das  Be¬ 
cken  nicht  schief  zu  nennen  ist,  indem  das  Kreuz¬ 
bein  vollkommen  in  der  Mitte  liegt,  und  nur  die 
Verbindung  desselben  mit  dem  letzten  Lendenwir¬ 
bel  etwas  weniges  an  der  nach  links  gerichteten 
Skoliose  der  Lendenwirbel  Antheil  nimmt,  so  dass 
es  dann  ersichtlich  wird,  wie  hier  die  erst  später¬ 
hin  entstandene  Verkrümmung  auf  die  Beckenwir¬ 
belsäule  selbst,  da  sie  schon  fest  verwachsen  war, 
keinen  Einfluss  mehr  haben  konnte.  2.  Würde  die 
Betrachtung  der  Form  der  Seitenwandbeine  des  Be¬ 
ckens,  in  wie  fern  sie  von  der  der  Beckenwirbel- 
, säule  abhängt,  doch  noch  mancher  weitern  Auf¬ 


klärung  fähig  gewesen  seyn,  zumal  wenn  man  be¬ 
rücksichtigt  hätte,  dass  diese  ßeckenknocben  nur 
als  weiter  entwickelte  Rippenbogen  anzusehen  sind, 
dass  sie  daher  gleich  diesen  in  ihrem  ganzen  Ty¬ 
pus  duicli  Verbildungen  der  Wii  belsäule  modifi- 
cif  t  werden  können  ,  wobey  die  Vergleichung  ver¬ 
bildeter  Becken  und  des  verbildeten  Thorax  man¬ 
chen  interessant;  n  Gesichlsp  i  ■  dargeboten  hätten. 
—  Was  nun  fernerhin  der  Verl,  im  Einzelnen  von 
semiötischer  Bedeutung  der  Ve,  unstaltungen  der 
Wirbelsäule  für  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wo¬ 
chenbette  sagt,  möge  man  in  der  Schrift  selbst  nach- 
lesen ,  uns  schien  hierbey  unter  dem  vielfachen 
Zweckmässigen  nur  zweyerley  einiger  Berichtigung 
bedürftig:  erstens  die  Angabe,  dass  bey  einem  sehr 
gekrümmten  Becken  mit  weit  vorragendem  Pro- 
montorio  die  Zurückbeugung  des  schwängern 
Fruchthälters  häufiger  zu  befürchten  stehe,  da 
vielmehr  bey  geradem  Becken  und  nicht  weit  her¬ 
vorragendem  Vorberge  dieselbe  leichter  eintrilt, 
und  zweytens  dürften  dann  wohl  mehrere  Leser  der 
Meinung  seyn,  dass  der  Schluss  von  dem  Zustande 
der  Wirbelsäule  bey  Wöchnerinnen  auf  da  ,  Ver¬ 
halten  des  Beckens  und  den  Statt  gehabten  Geburts¬ 
verlauf  etwas  zu  weitläufig  sey.  —  Das  dritte  Ca¬ 
pitel  endlich  enthält  bey  Gelegenheit  der  Ausmes¬ 
sung  des  Beckens  noch  einige  Bemerkungen  über 
Verhältnis  der  Mathematik  zur  Anatomie,  Phy¬ 
siologie  und  Geburtshülfs,  mit  derem  Sinne  wir 
vollkommen  einverstanden  sind.  —  Möge  die  ver¬ 
sprochene  zweyte  Dekade  nicht  ausbleiben. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Kön.  Bairische  Concordat  mit  dem  Papste 
hat  schon  viele  kleine  Schriften  veranlasst;  vorzüg¬ 
lich  schätzbar  sind  die: 

Historisch  -  britische  Aphorismen  zur  Beleuchtung 
des  nach  öffentlichen  Nachrichten  zwischen  Sr. 
Maj.  Maximilian  Joseph,  König  von  Baiern  ,  und 
Sr.  H  eil.  Papst  Pi  US  VII.  abgeschlossenen  Konkor¬ 
dats  vom  Bibi.  Jäck.  1818.  (Erstes  Heft.)  XL. 
99  S.  in  8. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  ist  das  Concordat 
selbst,  nebst  andern  dazu  gehörenden  Aktenstücken 
deutsch  übersetzt.  Von  den  darauf  folgenden  Aphoris¬ 
men  stellt  der  i.Theil  fünf  Grundlagen  der  deutschen 
(kathol.)  Kirche  u.  die  Grundsätze  desWestphäl.  Frie¬ 
dens,  desEmser  Congresses,  der  neuern  Säcularisatio- 
nen  auf;  der  2te  gibteineUebersicht  des  Ursprungs  der 
ehr.  Rel.in  Baiern  ,  des  allmälig  vergrösserten  Einflus- 
ses  der  Päpste  u.  der  Jesuiten  u.  der  Veränderung  unter 
Max.  Joseph  111. ,  Carl  Theodor  u.  dem  jetzigen  Kö¬ 
nige.  Diese  ganze  wohl  gerathene  Ausführung  dient 
zum  bessern  Verständniss  des  Concordats,  dessen  Kri¬ 
tik  den  folgenden  Heften  Vorbehalten  ist,  so  weit  es 
„die  gegenwärtige  Crisis  des  Presszwanges,  in  wel¬ 
chem  die  freye  Gedanken  -  Mittheilung  viel  weniger, 
als  vor  i8io.  Statt  findet“  (W orte  des  Vfs.)  erlaubt. 
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Erbauungsschriften. 

XJnter  so  vielen  und  so  verschiedenen  Taschen¬ 
büchern,  welche  jährlich  zur  Unterhaltung  und  zur 
Belehrung,  zu  Weihnachts-  und  Neujahrsgeschen¬ 
ken  erscheinen,  ist  doch  keines  bearbeitet  worden, 
welches  für  die  christliche  Erbauung  bestimmt  ge¬ 
wesen  wäre,  als  bedurfte  die  schöne  Welt  dieser 
weniger,  als  der  dramatischen  Unterhaltungen,  und 
als  gäbe  sie  nicht  den  segensreichsten  und  dauer¬ 
haftesten  Genuss.  Herr  Prof.  Dr.  Vielter  zu  Kö¬ 
nigsberg  bemerkte,  dass  gerade  jetzt,  wo,  nachdem 
die  Tust  au  frivolen  Vergnügungen  der  Sinnlichkeit 
sich  etwas  vermindert  hat,  und  Religiosität  und 
christlicher  Sinn  sich  wieder  verbreiten,  die  rechte 
Zeit  sey ,  ein  solches  Jahrbuch  auftreten  zu  lassen, 
und  weihete  nicht  nur  die  Erzeugnisse  seiner  eigenen 
Andacht,  und  besonders  die  Morgenstunden ,  die¬ 
sem  heiligen  Zwecke,  sondern  verband  sich  auch 
mit  andern  Freunden  christlicher  Andachtsübun¬ 
gen,  die  ihn  nicht  nur  jetzt  schon  unterstützt,  son¬ 
dern  auch  für  folgende  Jahrgänge  Beyträge  zuge¬ 
sagt  haben.  Denn  für  das  nächste  Jahr  ist  der 
Anfang  gemacht. 

Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung 
des  Herzens,  von  H.  G.  Demme ,  C.  A.  Tiedge , 
J.  Schuderojf ,  V.  K.  Veillodter  und  dem  Her¬ 
ausgeber,  J.  S.  Vater,  für  das  Jahr  1819.  Mit 
Kupfern  u.  Melodien.  Gotha,  ßeckersche  Buch¬ 
handlung.  VIII.  5i2  S.  kl.  8. 

Da  die  Bedürfnisse  eben  so  mannichfaltig  sind, 
als  die  Gefühle  und  Arten  sich  zu  erbauen,  so  ist 
auch  darauf,  wie  überhaupt  auf  gebildete  Leser  und 
Leserinnen,  Rücksicht  genommen,  utid  theils  in  pro¬ 
saischen  Aufsätzen,  Betrachtungen  u.  Gebeten,  theils 
in  Gedichten  und  Liedern  so  viel  dargebracht,  dass 
(um  die  Worte  der  Vorrede  beyzubehalten)  ,, jedes 
empfängliche  Gemüth  Nahrung  für  seine  innige  und 
christliche,  aber  nicht  für  schwärmerische  Empfin¬ 
dung  finden  wird.“  Die  Lieder  sind  nach  bekannten 
Melodien,  zwey  (die  Todtenfeyer  und  ein  Weih¬ 
nachtslied)  nach  einer  neuen,  wozu  die  Noten  bey- 
gefügt  sind  ,  eingerichtet.  Und  so  wie  für  einen 
geschmackvollen  Druck  gesorgt  ist,  so  verschönern 
dies  Jahrbuch  auch  drey  Kupfer:  der  Welterlöser, 
Zweyter  Band . 


nach  einem  Gemälde  von  Rubens;  Sehet,  welch' 
ein  Mensch  !  ebenfalls  nach  einem  Gemälde  von 
Rubens,  und  Bildniss  des  G.  R.  Andr.  v.  Wagner. 
Den  ersten  Abschnitt  nehmen  zahlreiche  kurze  Be¬ 
trachtungen  und  Erweckungen  am  Morgen  oder 
Abend,  grösstentheils  vom  Herausgeber,  einige  von 
seinen  Freunden  (unter  welchen  auf  dem  Titel  Dr. 
J.  Hartung  nicht  genannt  ist),  in  Prosa  und  Poe¬ 
sie,  auch  einige  Festgesänge  von  V ater ,  und  drey 
Briefe  aus  trüber  Zeit,  geschrieben  zu  Anfang  des 
J.  1807.,  die  Trostgründe  enthaltend,  deren  man 
in  jener  Zeit  vorzüglich  bedurfte,  ein.  Das  Ver¬ 
trauen  auf  Gott  ist  in  zwey  Gesängen,  von  Har¬ 
tung  S.  i36.  und  von  Tiedge  S.  167.  empfindungs¬ 
voll  ausgesprochen.  Unter  den  erweckenden  Be¬ 
trachtungen  zeichnen  wir  aus:  Kampf  gegen  Lei¬ 
denschaften,  besonders  im  thäligen  Leben ;  Rechen¬ 
schaft  und  Bussfertigkeit ;  Sorge  für  Vervollkomm¬ 
nung  bey  Abschnitten  des  Lebens;  Verträglichkeit 
und  Versöhnlichkeit;  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
des  Neides  bleibe  im  Gemüth;  Herr  lehre  uns  be¬ 
ten!  Werth  der  öffentlichen  Religionsübung;  Wün¬ 
sche  für  unsre  Abschiedsstunde,  von  Veillodter ; 
die  Stunde  der  Rechenschaft;  die  Todesnähe  from¬ 
mer  Menschen;  der  Friede  Gottes  (als  Friede  des 
Glaubens,  der  Tugend,  der  Liebe,  der  Hoffnung). 
Im  2 teil  Abschnitt  sind  Gebete  und  Selbstgesprä¬ 
che,  nicht  nur  am  Morgen  und  Abend,  an  Com- 
munion-  und  Festtagen,  sondern  auch  bey  andern 
Veranlassungen  ,  mitgetheilt.  Dahin  gehört  :  die 
Christen  -  Gemeinde  in  Liebe  vereint,  von  Sclui- 
deroff ;  Religion,  ein  Heiligthum  für  Alle;  der  Hei¬ 
land  am  Kreuze;  das  Vater  Unser,  von  Tiedge. 
Der  3te  Abschn.  ist  überschrieben:  Gleichnisse  und 
Reden  zur  Erbauung,  wovon  der  erste  Aufsatz, 
das  heilige  Vermäehtniss ,  vorzüglich  schön  von 
Hrn.  Gen.  Super.  Demme  ausgeführt  ist,  der  letzte 
sich  über  die  gemeinschaftlichen  Gottesverehrungen 
und  ihren  Werth  verbreitet,  und  verschiedene  Ein¬ 
wendungen  beantwortet.  Der  vierte  ist  überschrie¬ 
ben:  Zusprache  zum  Herzen;  der  fünfte:  Für  häus¬ 
liche  Trauer  und  Freude.  Wir  bedauern  es,  dass 
in  dem  ersten  Gedichte  dieses  Abschnitts  ,  zum 
Trost  gebeugter  Eltern,  der  Herausg.  nach  eigner 
bitterer  Erfahrung  sprechen  musste.  Der  letzte 
Abschnitt,  dem  Andenken  an  edle  Verstorbene,  ist 
vornämlich  dem  Andenken  an  den  uns  unvergess- 
liehen  Geh.  Rath  Andr.  v.  Wagner  (-{-  18 ob.)  und 
i  seine  edle  Tochter,  die  vor  ihm  starb,  und  den 
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würdigen  Sohn,  den  Geh.  Finanzr.  Th.  v.  Wag¬ 
ner  (f  1817.)  gewidmet.  Wir  dürfen  zur  Em¬ 
pfehlung  dieses  Jahrbuchs  gewiss  kein  Wort  wei¬ 
ter  lnnzuselzen. 


Gethsemane.  Von  Bernhard  Klefecker ,  Doctor  der 
Theologie  und  Hauptpastor  an  der  Jacobskirche  in  Ham¬ 
burg  ,  auch  Scholarchen  daselbst.  ZiVeyte  durchaus 
verbesserte  Auflage.  Altona,  bey  Hammerich. 
1818.  XII.  356  S.  in  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

In  dem  Inhalt  d  eser  Schrift,  welche  nach  einer 
Einleitung  über  die  Beschäftigung  mit  der  Leidens- 
geschichte  Jesu  überhaupt,  in  zwey  Abtheilungen 
Betrachtungen  über  einzelne  Ereignisse  und  Hand¬ 
lungen  Jesu  während  seines  Aufenthalts  zu  Geth¬ 
semane,  in  den  letzten  Stunden  vor  der  Gefangen- 
nehmung,  und  über  Folgerungen,  die  daraus  gezo¬ 
gen  werden  müssen,  eben  so  belehrend,  als  erwe¬ 
ckend  und  erbauend,  enthält,  konnte,  was  den  In¬ 
halt  anbetriflt,  keine  Veränderung,  erwartet  wer¬ 
den  ;  denn  theils  verändert  sich  die  Wahrheit  der 
Geschichte,  welche  den  Gegenstand  dieser  Betrach¬ 
tungen  ausmacht,  nicht,  theils  blieb  der  würdige 
Verl,  seinem  Grundsätze,  sich  an  die  einfache  Er¬ 
zählung  der  Evangelisten  unverrückt  zu  batten,  und 
aus  ihr ,  was  deutlich  ausgesprochen  ist,  zu  entwi¬ 
ckeln  und  dat  zustellen ,  wie  er  ihn  vor  20  Jahren 
gefasst  hatte,  treu  j  auch  in  dem  Tone  des  Vortrags, 
dem  I  one  einer  ruhigen  und  klaren  Belehrung,  ist 
nichts  geändert,  so  sehr  der  Vf.  auch  jeden  achtet, 
„der  ergreifender  für  das  Gemuth  zu  reden  weiss, 
wenn  nur  dabey  der  zu  dieser  unsrer  Zeit  nur  zu 
oft  unbilligerweise  herabgewürdigte  Verstand  nicht 
leer  ausgeht.“  Die  Verbesserungen  betreffen  da¬ 
her  in  gegenwärtiger  Ausgabe  nur  den  Ausdruck, 
die  Wortfügung,  die  Druckfehler  der  vorigen  Aus¬ 
gabe,  und  zeugen  von  der  Sorgfalt,  welche  der 
Hr.  Vf.  auf  Vervollkommnung  seiner  Arbeit  ge¬ 
wandt  hat,  die  gewüss  auch  ferner,  wie  bisher, 
sehr  viele  Leser  und  Leserinnen  wahrhaft  erbauen 
wird. 


Theologie. 

Di\  Franz  Volhnar  Reinhard' s,  königl.  sächs.  Ober- 
hofpredigers ,  Kirchenraths  und  Cons.  Ass.,  Vorlesungen 
über  die  Dogmatik ,  mit  literarischen  Zusätzen 
herausgegeben  vom  Joh.  Gottfr.  Inwian.  Berger , 

Doctor  der  Philosophie ,  Repetenten  der  theol.  Facultät  zu 
Göttingen  (zuletzt  Oberpfarrer  in  Schneeberg),  mit  neuen 
literarischen  Zusätzen  vermehrt  von  Dr.  H^inr. 
■ Augllst  Schott .  Professor  d.  Theol.  zu  Jena.  Vierte 
verbesserte  Auflage.  Sulzbach,  in  des  Commer- 


cienraths  Seidel  Kunst-  u.  Buchhandlung.  1818. 
XXIV.  710  S.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Es  sollte  auf  dem  Titel  eigentlich  heissen:  Vierte 
—  Auflage,  mit  neuen  literar.  Zusätzen  vermehrt 
von  —  Schott.  Denn  es  ist  die  vierte  Auflage  der 
von  Berger  mit  Vorwissen  und  Einwilligung  des 
verewigten  Verfs.  1799-  zum  erstenmal  iierausge- 
gebeuen  und  mit  der  neuern  dogmatischen  Litera¬ 
tur  seit  1791.  vermehrten  Keiuhardischen  Vorle¬ 
sungen.  Die  zweyte  und  diitte  Ausgabe  besorgte, 
nach  dem  Tode  des  sei.  ß. ,  der  Veifasser  selbst, 
ohne  jedoch  bedeutende  Veränderungen  zu  machen, 
oder  etwas  hinzuzuthun.  Den  Vorsatz,  den  er  1811. 
noch  anküudigte,  „den  theoi et.  Theil  der  christli¬ 
chen  Religionslehre  noch  einmal,  und  zwar  besser 
als  es  in  diesen  Vorlesungen  geschehen  ist,  zu  er¬ 
klären,“  wirklich  auszuführen.,  hinderte  ihn  sein 
bald  daraut,  nach  vielen  körperlichen  Leiden,  er¬ 
folgter  Tod.  Hr.  Kirchenr.  Dr.  Schott,  dein  die 
Besorgung  der  gegenwärtigen  Ausgabe  aufgelragen 
würde,  hat  nicht  nur  die  seit  l8i2.  über  jeden  ein¬ 
zelnen  Gegenstand  erschienenen  grossem  und  klei¬ 
nern  Schriften  und  Abhandlungen ,  sondern  auch 
was  in  den  drey  vorhergehenden  Ausgaben  aus  der 
altern  theol.  Literatur  noch  fehlte,  nachgetragen, 
und  wenn  gleich  weder  über  den  Inhalt  noch  über 
den  \A7erth  der  ihrem  Titel  nach  angeführten  Schrif¬ 
ten  ein  Urtheil  heygefügt  ist  ,  auch  bisweilen  eine 
brauchbare  Abhandlung  vermisst  werden  kann,  so 
wird  man  doch  den  Reichthum  und  die  Auswahl 
dieser  literarischen  Nachträge  bewundern  müssen, 
und  dem  Herausgeber  für  ihre  Mittheilung  zu  dan¬ 
ken  sich  verpflichtet  fühlen.  Er  verspricht  aber 
auch  noch  einen  eignen,  zu  jeder  bisherigen  Aus¬ 
gabe  der  R.  Vorlesungen  passenden,  Band  erläu¬ 
ternder  uud  ei  gänzender  Zusätze,  also  dogmatische, 
exegetische,  geschichtliche  Anmerkungen  über  die 
von  R.  behandelten  Gegenstände.  Wir  wünschen, 
dass  diesem  Bande  ,  auf  den  das  Publicum  sich 
freuen  kann  ,  auch  die  unentbehrlichen  Register 
über  das  ganze  Werk  beygefügt  werden. 


Christus  im  alten  Testament.  Untersuchungen  über 
die  Vorbilder  und  Messianischen  Stellen  ,  von 
J.  A.  Kanne.  Erster  Theil.  Nürnberg,  bey  Riegel 
u.  Wiessner.  1818.  X.  54i  S.  kl.  8.  1  Thlr.  8Gr. 

Der  Anfang  eines  Werks  von  w7eit  gemisch¬ 
tem  Inhalte,  als  der  Titel  erwarten  lässt,  dum  nicht 
nur  exegetische  und  dogmatische  Untersuchungen, 
sondern,  auch  grammatische  und  etymologische 
insbesondere,  nicht  allein  die  hebräische,  sondern 
auch  andere  Sprachen  angehende,  begründete  und 
mulhmaassliche  ,  machen  einen  mannichfaltigen 
Stoff  aus ,  und  die  vielen  eingeschalteten  Neben- 
bemerkungeu  ,  nebst  dem  Mangel  strenger  Ord- 
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nung,  das  Lesen  desselben  eben  nicht  sehr  ange¬ 
nehm.  Ueberdies  gibt  der  Verf.  noch  keine  Er¬ 
klärung  seines  ganzen  Plans;  das  Vorwort,  was 
verm uthlich  auch  darüber  belehren  wird  ,  behielt 
er  dem  zweyten  Theile  vor,  und  erinnerte  diesmal 
in  der  Vorrede  nur  Einiges,  welches  das  Aeussere 
seiner  Schrift  augehl,  und  berichtigte  oder  erwei¬ 
terte,  einige  Angaben  in  diesem  Theile.  Wenn 
übrigens  der  Vf.  die  Bekanntmachung  der  Arbeit 
nicht  etwas  übereilt  hätte,  so  konnten  wohl  die  in 
der  Vorrede  erwähnten  kleinen  Unordnungen,  die 
den  Leser  immer  stören  müssen,  und  ihn  nöthigen 
zum  zweyten  Theile  seine  Zullucht  zu  nehmen, 
und  aus  verschiedenen  Stellen  zusammen  zu  suchen, 
wis  verbunden  werden  muss,  nie  nt  Statt  finden. 
Wir  erfahren  auch,  dass  das  Werk  aus  vier  Thei¬ 
le  n  bestehen  wird.  Die  Abhandlung  des  gegen¬ 
wärtigen  B.  hat  die  Ueberschrift :  Der  Friedeiürst 
und  seine  Gemeinde  (denn  der  Zusatz:  erster  Ab¬ 
schnitt ,  soll  der  Vorrede  zufolge  wegbleiben).  Der 
Verf.  geht  von  dem  Widerspruch  zwischen  dem 
göttlichen  Lebensgesetz  und  dem  Naturgesetz  der 
Sünde  und  des  'Todes  in  den  Menschen  und  dem 
geistlichen  Bildungstriebe  aus  ,  der  ähnlich  d  m 
physischen  unsre  Urgestalt  wieder  herzustellen  strebe, 
und  der  aus  der  liefern  der  kritisch  -  neologischen 
entgegengesetzten  Schriftauslegung  geschöpft  sey. 
Den  Frieden  Gottes  bringt  Christus  in  uns,  aber 
nicht  ohne  Schmerz  und  Tod.  „In  diese  Sterbe - 
und  Kreuzeswege,  auf  denen  wir,  entwöhnt  von 
der  ersten  Milchspeise  des  Glaubens,  gründlich  ler¬ 
nen,  unser  Eigenthurn  zu  verlassen,  das  göttliche 
Eigenthum  aber  nicht,  wie  Adam,  mit  uns  seihst 
zu  vermischen  und  zum  ungerechten  Mammon  zu 
machen  —  unsern  Willen  ganz  in  dem  göttlichen 
Willen  sterilen  zu  lassen  —  nichts  mehr  von  uns 
seihst,  sondern  alles  allein  von  des  Herrn  unver¬ 
dienter  Gnade  zu  erwarten  —  in  diese  schweren 
dornigten  Wege  können  wir  uns  durch  keinen  Vor¬ 
satz  selbst  begeben,  sondern  allein  durch  seine  Gnade 
und  Liebe  werden  wir,  wider  unser  Zuthun,  ja 
Wissen  und  Woben,  gleich  ihm  selbst,  da  er 
M-  lisch  war,  vom  Geiste  in  di  se  Wüste  geführt/* 
D  iese  Stelle  mag  zur  Probe  des  eigentümlichen 
Vortrags  und  Gebrauchs  biblischer  Redensarten  die¬ 
nen.  In  dem  Fortgang  der  Beschreibung  der  Art, 
wie  Christus  endlich  in  der  Seele  eine  vollkom¬ 
mene  Geslalt  gewinnt,  werden  wir  noch  belehrt, 
dass  die  Seele  auch  die  Missethat  des  ersten  Men¬ 
schen,  als  ihre  eigne  Thal,  an  der  sie  mit  Antheil 
gehabt,  erkenne,  und  die  Vergebung,  die  er  er¬ 
langt  hat,  als  ihre  Vergebung  inne  werden  müsse 
—  dass  die  Selbstheil  durch  den  Vollender  unsers 
Friedens  vollkommen  zerstört,  und  an  ihrer  Stelle 
die  Liebe  wieder  aufgerichtet  werde  —  dass  in 
Christi  Heiz  und  reine  Menschheit  aufgenommen 
sich  alle  als  den  Einen  ganzen  ungeteilten  Men- 
schf-n  erkennen  ,  und  bey  aller  ewig  bleibenden 
Scliiedlieiikeit  und  Vielheit  kein  Geschiedenseyn 


mehr  inne  werden.  Da  in  dem  Ausdruck  Friede 
der  Zweck  und  d  .a  Ende  des  ganzen  Erlösungswer¬ 
kes,  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Ver¬ 
hältnisses  des  Menschen  mit  Gott  und  mit  sich  aus¬ 
gesprochen  sey,  so  werde  Christus  in  den  heiligen 
Schriften  und  den  Vorbildern  als  Friedensstifter  au- 
gekundigt.  Zu  jenen  werden  die  Stellen  Jes.  8,  12. 
Ps.  28,  n.  8 5,  9  u.  s.  f.  gerechnet,  ausser  den  be¬ 
kanntem,  wie  Jes.  9,  6  f.,  vornämlich  aber  das  Hohe¬ 
lied  ,  das  „kritische  Bibelleser,  welche  die  h.  Schrift 
nur  mit  dem  äusse'rn  Auge,  und  nicht  yon  innen 
heraus  verstehen  wollen,  und  zu  den  Mitläufern  des 
hehr.  Buchstabens  nicht  die  Selbstlauter  des  Geisles 
mitbrachten,  verkehrt  lesen  mussten/*  Der  Vf.  fin¬ 
det  darin  das  Geheimniss  von  Christo  ,  der  sich  mit 
der  Seele  wieder  vereinigt.  Das  führt  auf  das  Wort 
VT’,  erkennen  und  bey  wohnen,  auf  yvoco,  das  aus  yt- 
voco  und  yivou)  zusainmengezogen  sey u  soll,  und  damit 
wird  das  Sanscrit  und  das  Grönländische  verglichen, 
ja  noch  andere  Worte  der  Sprachen  zeugen  nach  dem 
Vei  t,  von  dem  theosophischen  Sinn  des  Erkanntwer¬ 
dens,  so  wie  schon  der  „tiele  Denker  Fr.  v.  Baader 
die  Analogie  des  Erkenntniss-  und  Zeugungsvermö¬ 
gens  auf  philosophischem  Wege  im  menschlichen 
Geiste  nachzuweisen  bemüht  gewesen  sey.“  oyyig 
(testiculus)  und  opxog  (der  Eid)  werden  zusammen- 
gestellt.  Die  Sprachforscher  werden  über  den  Reich¬ 
thum  neuer  Entdeckungen  durch  Vergleichung  des 
Griechischen,  Plattdeutschen,  Suakischen,  Pehlwi- 
schen  und  der  Oinaguasprache ,  erstaunen!  Wenn 
das  A.  T.  den  Götzendienst  Ehebruch  und  Hurerey 
nennt,  so  sey  dies  kein  figürlicher,  sondern  eiu  ganz 
eigenthümlicher  Ausdruck.  Die  Sünde  der  ersten 
Menschen  heisst  bey  dem  Verf.  der  erste  Ehebruch 
der  Seele.  Sie  müsse  sich  ihrer  Selbst  heit  begeben, 
und  wieder  der  empfangende  weibliche  Theil,  die 
Braut  und  die  Gattin,  werden  (Jer.  5i,  22.),  der  Mann 
werde  durch  das  Weih  in  sein  ursprüngliches  Ver- 
hältniss  als  der  weibliche,  empfangende ,  erkannte 
Theil,  zurückgebracht.  Gern  würden  wir  noch  eini¬ 
ges  von  der  eignen  Art,  mit  welcher  hier  der  Verf. 
über  mehrere  hebräische  Wörter  etyrnologisirt  und 
Schlüsse  daraus  zieht,  mittlieilen,  wenn  es  nicht  zu 
vielen  Raum  forderte.  Die  Gemeine  von  Kindern, 
die  der  Geist  aus  allen  Völkern  zeugen  wollte,  war 
die  Braut  des  Hohenliedes ,  nachdem  V7!.,  der  auch 
die  Verwandtschaft  des  45.  Psalms,  der  auch  von  der 
Braut  singe,  mit  dem  Hohenliede  bemerkt.  Gele¬ 
gentlich  wird  erinnert,  dass  n33  im  Hehr,  bauen,  im 
Arab.  erzeugen,  gebähren,  bedeute,  daher  p,  ro, 
ma,  wie  TixTfiv ,  Tfxfiv ,  tsütcov,  TSyvr, ,  roiyoq ,  reu- 
yog  u.  s.  f.  vei  wandt  sind.  S.  64.  wird  Saloinon  (Frie- 
demannj  als  Vorbild  des  Friedensfürsten  betrachtet, 
die  Vermählung  der  Seele  mit  dem  Bräutigam  aber 
als  Mittel,  den"  Frieden  Gottes  zu  finden;  die  Ge¬ 
schichte  Jakobs,  seines  Kampfes  und  seines  Bruders 
Es  au  gedeutet  als  die  Geschichte  des  Kampfs  und 
endlichen  Siegs  des  Lichts  über  die  Fin.stei  niss ,  der 
lüebe  über  die  Feindschaft.  Wenn,  heisst  es  S.  76., 
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Jakob  sagte:  meine  Seele  ist  gerettet,  so  sagte  er  zu¬ 
gleich:  sie  ist  ihres  Eigenthums  beraubt,  indem  bxa 
zugleich  berauben  und  erretten  bedeutet.  Wie  aber, 
fällt  t  er  S.  89.  fort,  der  Geist  die  Seele  in  jenen  in- 
nern  Zustand  führen  konnte,  in  welchem  Jakob  rin¬ 
gend  mit  Gott  und  mit  Menschen,  beraubt  und  ge¬ 
rettet  ward,  mögen  diejenigen  etwas  erkennen  oder 
ahnden,  die  erfahren  haben,  welcher  Unterschied 
auch  im  Stande  der  Gnade  seil  Christo  zwischen  den 
vorbereitenden  Ständen  der  englischen  Klarheiten 
und  dem  des  Wesenlichtes  sey.  Uebrigens  führt  er 
selbst  den  Jacob  Böhm  als  seinen  Vorgänger  in  Deu¬ 
tung  jenes  Kampfes  an.  Eingestreuet  sind  auch  hier 
viele  Etymologien  u.  Vergleichungen  von  Wörtern  in 
mehrern  Sprachen,  auch  die  fiottentottische  (8.  92.) 
nicht  ausgenommen.  Das  aus  dem  Mittelaller  her¬ 
stammende  Wort  Graal  (das  heilige  Blut  im  Kelch) 
wird  S.  102.  als  Beweis  angefühet,  dass  das  Blut  der 
Beschneidung  ein  Vorbild  des  Versöhnblutes  gewe¬ 
sen  sey,  denn  es  soll  von  Sill,  nSm (garalah,  die  Vor¬ 
haut)  abstammen ;  andere  Beweise  werden  aus  der 
Geschichte  Jakobs  und  Moses ,  mit  der  dem  Verf. 
eigentümlichen  Kunst,  hergeleitet.  Selbst  das  Pas¬ 
sah  wird  mit  der  Verrenkung  der  Hüfte  Jakobs  in 
Verbindung  gesetzt,  weil  noa  im  Arab.  auch  verren¬ 
ken  ,  im  Hebi .  hinken,  bedeute.  Jakobs  ff  ingen  und 
Siegen  an  der  Stätte  Pnuel  wird  noch  als  Vorbild  des 
Kampfs  uud  Siegs  Jesu  auf  Gethsemane  und  Golgo- 
tha  betrachtet,  S.  122.,  aber  auch  die  frühere  Er¬ 
scheinung,  die  er  in  Bethel  hatte ,  als  Vorbild  der 
Gemeinde  Gottes  S.  126  ff.,  wobey  zugleich  der  erste 
und  zweyte  Aulenthalt  Jacobs  in  Bethel  unterschie¬ 
den  wird,  und  über  beyde  besondere  Betrachtungen 
angestellt  sind.  Auch  dass  er  vor  Edom  fliehend  nach 
Mesopotamien  ziehen  musste,  ist  dem  Vf.  S.  i44  ff. 
ein  Vorbild  des  Stifters  der  künftigen  Gemeine  des 
Lichts.  Rebecca  (Ribkah)  wird  hier  (S.  i4y.)  er¬ 
klärt:  die  Fruchtbare ,  Mutier  Vieler  (so  wie  Abra¬ 
ham  der  Vater  Vieler),  indem  zu  131  (zahlreich  seyn, 
im  Hiph.  sich  mehren)  noch  eine  Form  p3i  (das  auch 
im  Syr.  mästen,  dann  fett,  gross  werden,  bedeute), 
und  dann  auch  die  Formen  mi(rawach,  weit  seyn) 
und  331  viel  seyn,  gekommen  wären.  Der  Stein  in 
Bethel  (auch  ein  Vorbild  von  Christo  und  seiner  Ge¬ 
meine)  führt  den  Verf.  S.  i5f>  ff.  auf  den  griechischen 
Mythus  von  Deukalion  und  Pyrrha  ,  in  welchem  ein 
Ueberbleibsel  der  alten  Verheissung  anerkannt  wird, 
dass  Gott  dprch  den  Geist  der  Wiedergeburt  aus  dem 
Tode  das  Leben  wieder  gebären  werde.  S.  1 64.  er¬ 
fahren  wir  ,  dass  Adams  Schlaf  nicht  göttlicher, 
sondern  magischer  Art,  aber  das  Mittel,  seine  Ret¬ 
tung  anzufangen  ,  gewesen  sey ,  die  dadui'ch  voll¬ 
bracht  wurde,  dass  der  Erlöser  am  Kreuze  entschlief, 
und  dann  in  den  Hades,  den  Mittelpunct  aller  ma¬ 
gischen  Kräfte,  hinabstieg,  und  mit  Böhm  wird  Jesu 
durchbohrte  Seite  auf  die  Schöpfung  der  Eva  aus 
Adams  Ribbe  bezogen.  Den  Aufschluss  über  diese 
und  ähnliche  Deutungen  gibt  der  S.  169.  aufgestellte 
Grundsatz  (der  durch  das  „Nachbild  des  magnetischen 


Hellsehens“  Fr.  v.  Baader’s  Sehr,  über  die  Eckstase 
der  magnetischen  Schlafredner  und  die  Aussage  einer 
Somnambule,  u  terstützt  wird):  ,,eine  und  dieselbe 
Weissagung  der  Schrift  schliesst  das  Nahe,  das  Fer¬ 
nere  und  das  fernste,  das  Un vollkommnere  und  das 
Vollkommenste,  das  äusserlich  und  das  innerlich  Ge¬ 
schichtliche  zusammen ,  und  bildet  in  diesen  ver¬ 
schiedenen  Theilen  ihres  Inhalts  ein  Ganzes,  in  wel¬ 
chem  das  Spätere  schon  irn  Frühem,  das  Geistliche 
schon  im  Leiblichen  seine  V  orbiider  enthält,  uud  in 
demselben  das  Licht  schon  in  der  Morgenröte  aus 
dem  Dunkel  hervoriieten  lässt.“  Von  Jakob  kehrt 
der  Vf.  erst  S.  172.  zu  Salomon  und  dessen  Tempel¬ 
bau,  als  einer  voi  bildlichen  Geschichte,  zurück.  Die 
Ableitung  des  Namens  Morijah  von  rp  i^Gott)  und 
nni  (sehen)  wird  S.  177  ff.  gegen  Gesenius  verlhei- 
digt,  denn  die  Sprache  des  Geistes  habe  das  Wort 
nicht  anders  bilden  wollen,  und  ähnliche  Beyspiele, 
wo  das  n  oder  das  n  von  nm  in  deuZusammensetzun- 
gen  wreggefallen  sey,  werden  angeführt,  der  Name 
des  Berges  aber  (mit  Rücksicht  auf  11»)  auch  auf  das 
bittere  Leiden  Jesu  gedeutet  ,  wie  der  Name  der 
Tenne  Aranjah  (die  zum  Tempelplatz  gekauft  wur¬ 
de)  von  pm  (mit  dem  arab.  INin,  cappari.s  spinosa) 
durch  bitteres  Leiden  Gottes  erklärt,  und  S.  196  f. 
«och  eine  andere  Form  desselben  Namens,  Aravnah, 
erläutert,  was  wieder  zu  andern  Wortvei gleichungen 
führt.  Die  Namen  Urijah  (Urias,  Gottes  Lichi)  und 
Bath-Seba  (Gottes  Ruhe)  sind  nicht  vergessen ,  Sa¬ 
lem  aber  nur  berührt.  Nach  dieser  ausführlichen  Be¬ 
handlung  der  Geschichte  Salomo ,  des  Hohenlieds, 
Jakobs  und  seiner  Begebenheiten,  geht  der  Verf.  zu 
der  „wichtigen  Verheissung  vom  Friedensfürsten  in 
Jakobs  Seegen  über  Juda  1  Mos.  49,  10.  über,  S.  2  10  ff., 
die  er  so  übersetzt:  „Es  wird  der  Richterstab  nicht 
von  Juda  weichen,  noch  der  Gesetzgeber  zwischen 
seinen  Füssen  weg,  bis  dass  Schiloh  (der  Friedefürst) 
komme,  dem  die  Völker  gehorchen;  oder:  als  bis 
Schiloh  kommen  wird,  und  mit  ihm  Vergebung  der 
J  Schuld  und  Reinigung  von  Sünden.“  Womit  die 
1  Uebersetzung  in  der  Berlenburger  Bibel  vergli¬ 
chen  ,  so  wie  die  gegenwärtige  ,  mit  Einmischung 
I  mancher  etymologischer  (wie  noi^n]v  von  n äou ,  not», 
hergeleitet,  S.  2i4.),  antiquarischer  und  dogmati¬ 
scher  Bemerkungen,  gerechtfertigt,  und  vornämlich 
von  Schi  loh  (Friedestifter,  von  nStt/  ruhig,  im  Frie¬ 
den  seyn,  mit  Calmet  hergeleitet)  S.  2Öo  ff.  gehan¬ 
delt  wird.  Ueber  die  verschiedenen  Zusammense¬ 
tzungen  von  Wörtern  in  hebräischen  Eigennamen 
kommen  S.  267  If.  brauchbare  Bemerkungen  vor,  so 
wie  noch  andere,  weniger  haltbare,  Ableitungen  von 
Namen,  wie  S.  296.  des  Saturnus  von  ino,  verber¬ 
gen,  verhüllen,  daher  sein  Land  Latium.  Aber  wir 
haben  geung  angeführt,  um  das  Mannichfallige,  Ver¬ 
mischte,  Eigentümliche  dieses  Werks  in  Wortfor¬ 
schungen  und  Vergleichungen,  Deutungen  der  Namen 
und  Geschichten,  Erklärungen  und  Anwendungen  der 
heil.  Schriften,  dogmat.  und  myst.  Lehren,  und  so 
seinen  ganzen  Charakter  bemerkbar ,  zu  machen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenznachricht  aus  Danzig. 

Am  i5.  Sept.  hielt  die  hiesige  höhere  Bürgerschule 
zu  St.  Petri  und  Pauli  ihre  erste  ö  i entliehe  Prüfung. 
Sie  war,  wie  andere  ähnliche  Anstalten,  durch  die 
Schrecken  der  Zeit  erschüttert  und  beynahe  vernichtet 
worden ;  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  blüht  sie  je¬ 
doch  wieder  neu,  und  verspricht  ausgezeichnete  Früchte. 
Der  Director,  M.  Grolp ,  die  Oberlehrer  Hagel  und 
Schirmacher ,  die  früher  schon  angestellten  Rector 
Payne  und  Conrector  Klügling ,  so  wie  der  Elemen¬ 
tarlehrer  Hermann ,  gaben  Proben  der  Fortschritte  ih¬ 
rer  Zöglinge;  besonders  erweckten  die  drey  zuerst  ge¬ 
nannten  Männer  gerechte  und  frohe  Erwartungen ,  die 
unser»  Mitbürgern  um  so  willkommner  seyn  müssen, 
da  das  Schulwesen  hier  mancher  Nachhülfe  bedarf.  Das 
Programm  des  Directors  verbreitet  sich  über  die  Me¬ 
thode  des  geographischen  Unterrichts,  und  das  Examen 
selbst  zeigte,  dass  er  das  in  der  Praxis  zu  geben  ver¬ 
stehe,  was  er  in  der  Theorie  so  richtig  darstelit. 

Auch  unser  G)rmnasium  hat  durch  den  Zutritt 
neuer  Lehrer,  des  Professor  Schäler,  des  Oberlehrers 
M.  fVestphal  und  des  Oberlehrers  Herbst ,  einen  be¬ 
deutenden  Zuwachs  erhalten. 


Nekrolog. 

Am  21.  Oct.  vor.  Jahr  starb  in  Danzig  der  Astro¬ 
nom,  Julius  August  Koch,  an  gänzlicher  Entkräftung. 
Er  ward  am  i5.  Juny  \j52.  zu  Osnabrück  geboren, 
und  studirte  zu  Göttingen  und  Strasburg  Medicin.  Bcy 
seiner  entschiednen  Vorliebe  für  die  Astronomie  war 
es  ihm  überaus  erwünscht,  dass  1792.  die  naturforschende 
Gesellschaft  zu  Danzig,  besonders  auf  Euler’s  und  Lich- 
tenbergs  Empfehlung,  ihn  zum  Aufseher  der  dasigen 
Sternwarte  berief,  die  der  berühmte  Dr.  v.  Wolf  1783. 
der  Gesellschaft  geschenkt  hatte.  Gern  trat  er  ,  als  er 
diesen  Ruf  erhielt,  von  seiner  frühem  Laufbahn  (er 
prakticirte  als  Arzt  in  seiner  Vaterstadt)  in  den  neuen 
Wirkungskreis,  und  pries  sich  glücklich,  an  einem  Ziele 
zu  seyn,  das  er  zu  erreichen  zwar  gewünscht,  aber 
nicht  gehofft  hatte.  Dass  er  seinem  Berufe  als  Astro- 
Zweyter  Band. 


nom  mit  ungeteilter  Kraft  lebte ,  davon  sind  die  schätz¬ 
baren  Abhandlungen,  die  er  den  astronomischen  Jahr¬ 
büchern  einverleibt  hat,  sprechende  Beweise.  Die  Be¬ 
lagerung  Danzigs  im  Jahr  1807.  und  noch  mehr  die 
schreckliche  Verheerung  i8i3.  unterbrachen,  ja  been¬ 
digten  seine  Thätigkeit,  und  rissen  ihn  eben  dadurch 
an  das  Ziel  seines  Lebens.  Obgleich  die  Verlegenheit, 
welche  Privatpersonen  und  öffentliche  Anstalten  drückte, 
ihn  zwang,  auf  einen  Theil  seines  Gehalts  Verzicht  zu 
leisten,  hatte  ihn  doch  eine  fast  beyspiellose  Selbstver¬ 
leugnung  und  eine  seltne  Frugalität  in  den  Stand  ge¬ 
setzt,  eine  nicht  unbeträchtliche  Summe  bey  Sei'c  zu 
legen,  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  der  Gesellschaft, 
der  er  ganz  gelebt  hatte,  zum  Geschenk  übersandte.  — 
In  den  Frühstunden  des  27.  Oct.  ward  die  Leiche  des, 
von  allen,  die  ihn  kannten,  hochgeschätzten,  Greises 
auf  dem  neuen  Kirchhofe  an  dexselben  Stelle  begraben, 
wo  er  noch  wenige  Tage  zuvor  mit  dem  Kometensucher 
in  der  Hand  Beobachtungen  angestellt  hatte.  Die  Mit¬ 
glieder  der  naturforschenden  Gesellschaft  begleiteten 
ihn  zu  seiner  Ruhestatt,  und  eins  derselben,  der  Dr. 
und  Prof.  Buckel,  hielt  ihm  eine  kurze  Standrede.  — 
Am  i5.  Juny  dies.  Jahrs  feyerte  die  Societät  in  einer 
ausserordentlichen  Sitzung  das  Andenken  des  Verewig¬ 
ten;  dje  Gedächtnissrede  hielt  der  eben  erwähnte  Dr. 
Böckel;  sie  erscheint  wahrscheinlich  in  kurzem  gedruckt. 

Frieclr.  Rudolph  Lenke ,  Privatgelehrter  in  Leipzig, 
starb  am  29.  Juny  dies.  J.  etwa  Go  Jahr  alt,  nachdem  er 
mehrere  Jahre  an  Schwerhörigkeit  gelitten.  Er  hat  in 
frühem  Jahren  mehreres  anonym  geschrieben  ;  zuletzt 
war  er  ein  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  Jugendzeitung; 
lieferte  das  Leben  Prinz  Eugen’s  im  :  Taschenbuch  für 
die  Jugend.  Lpz.  bey  Baumgärtner.  Auch  erschien  in 
demselben  Verlage  von  ihm:  Denkmal  der  Reformation 
Luthers,  beym  dritten  Jubelfeste  am  3i.  Octob.  1817. 
aufgestellt,  das  binnen  einigen  Monaten  drey  Auflagen 
erlebte.  Zu  der  neuen  Ausgabe  seines  kleinen  latei¬ 
nischen  Wörterbuchs  (bey  Ilinriohs)  hat  Bröder  eine 
Vorrede  gemacht.  Er  war  ein  in  allen  Sprachen  und 
mehrern  Fächern  des  gelehrten  Wissens  bewanderter 
Mann.  Naumburg  ist  sein  Geburtsort. 
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Ankündigungen. 


Preisaufgaben . 

Zu  der  am  i4.  Oct.  dies.  J.  gehaltenen  Versamm¬ 
lung  der  O.  L.  Ges.  der  Wiss.  war  keine  Denkschrift 
auf  den  ver-dorbenen  A .  T.  v.  Gersdorf  auf  Meffers- 
dorf  eingegangen.  Man  nahm  daher  diese  schon  ein¬ 
mal  im  Preise  verdoppelte  Aufgabe  ganz  zurück,  und 
bestimmte  dafür  aus  der  Peirisch  n  Stiftung  zwey  neue 
Preisfragen  ,  jede  zu  fünfzig  Rthlr. ,  nämlich: 

1)  eine  Denkschrift  auf  den  als  Staatsmann  um  die 
Oberlausitz,  und  als  Astronom  und  Mathematiker  zu 
seiner  Zeit  um  die  Wissenschaften  verdienten  Bür¬ 
germeister  in  Görlitz,  Bartholomäus  ficulietus,  nebst 
Angabe  und  Würdigung  seiner  gedruckten,  auch  in 
soweit  letztere  zugänglich  sind,  ungedruckten  Schrif¬ 
ten. 

2)  Görlitz  besitzt  mehrere  öffentliche  Gebäude  aus  den 
Zeiten  der  schönen  grossen  deutschen  Baukunst,  des¬ 
gleichen  Basreliefs  und  andere  Öffentliche  Denkmä¬ 
ler,  auch  Gemälde  aus  dem  i4ten  und  i5ten  Jahr¬ 
hundert.  Die  Gesellschaft,  verlangt  eine  soviel  als 
möglich  vollständige  und  beurtheilende  Beschreibung 
der  Gebäude  in  architektonis»  her  Rücksicht  und  der 
übrigen  Gegenstände  in  Ansehung  der  Kunst. 

Die  unter  der  Adresse:  An  die  O.  L.  Gesellschaft  der 
Wiss.  in  Görlitz  einzusendenden  Aufsätze  werden  nur 
bis  zum  3o.  Sept.  1819.  zum  Mitbewerb  angenommen, 
und  übrigens  auf  die  gewöhnliche  Art,  mit  einem  Sinn  - 
spruili  auf  dem  Titel  und  mit  dem  nämlichen  auf  ei¬ 
nem  versiegelten,  den  Namen  des  Verfassers  enthal¬ 
tenden,  Zettel  erwartet. 

-  r 

•  .  A  .  * 

TV eiblicher  Sinn  und  weibliches  Leben. 

Charakterziige,  Gemälde  und  Reflexionen 

von 

Fr.  Ehrenberg , 

(Ober  -  Consistorial  -  Rath  und  Hofprediger  in  Berlin.) 

Von  diesem,  für  das  weibliche  Geschlecht  äusserst 
interessanten  ,  Buche  veranstaltet  die  Verlagshandlung 
eine  neue,  stark  vermehrte  und  verbessere,  Aullage. 
Nach  dem  eigenen  Uitheile  des  Verfassers,  ist  es  seine 
ihm  gelungenste  Arbeit.  Die  Verlagshandlung  wild  für 
das  Aeussere  das  Möglichste  thun  ,  und  es  sind  alle 
Vorkehrungen  getroffen,  dass  dieses  Buch  noch  zu  rech¬ 
ter  Zeit  als  Weihnachtsgeschi  nk  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  sauber  gebunden  zu  haben  scyn  soll.  Es  eignet 
sich  zu  einem  Geschenke  at  Gebui  ts tagen ,  der  Gattin, 
der  Braut  und  er  acbseuen  Tochter  ,  als  Gesell«  nk 
au  dem  wichtigen  Ta.  e  der  Confirmation  jedes  gebil¬ 
deten  Mädchens,  kurz  es  i  t  ein  Gritfaden  zur  vÖlli 
gen  Ausbildung  des  schönen  Gesch  eeh's.  Der  Pt  eis 
eines  Exempl.  sauber  gebunden  soll  nicht  über  2  Tlilr. 


kosten ,  und  um  es  möglichst  wohlfeiler  in  die  Hände 
des  Puolicums  zu  bringen ,  mögen  sieh  mehrere  Fami¬ 
lien  vereinigen,  um  wenigstens  6  Exempl.  unter  sich 
za  vertheilen,  dann  soll  das  Exempl.  nur  1  Thlr.  8  Gr. 
kosten;  allein  nur  bey  6  und  mehreren  Exempl.  kann 
dieser  Preis  Statt  linden.  Man  wende  sich  gefälligst 
directe  an  Unterzeichnete  Verlagshandlung. 

Berlin,  im  Sept.  18 1 8., 

Maurer  sehe  Buchhandlung , 
Puotstrasse,  Nr.  29. 


Neue  ausgezeichnete  Schriften,  welche  in  der  Arnol- 
dischen  Bui  lihandlung  ei  schienen  und  durc  h  alle  an¬ 
dere  Buehhcindlungf  n  zu  bekommen  sind: 

Dr.  G.  H.  Schubert,  Ansichten  von  der  Nachtseite  der 
Naturwissenschaft.  Zweyt«,  neu  bearbeitete  u.  wohl¬ 
feilere  Auflage.  Mit  Kupfern,  gr.  8.  brocli.  1  Thlr. 
18  Gr. 

Stimmen  aus  drey  Jahrhunderten  über  Luther  und  sein 
Werk.  Id«  rausgegeben  von  \r.  A.  Lindau.  Mit  ei¬ 
nem  KuplVr.  gr.  8.  Schweizerpapier  21  Gr 
M.  F'redau  ,  chronologische  Darstellung  der  Weltge¬ 
schichte  in  4  Tabellen.  Schreibpapier  8  Gr. 


In  der  Neuen  -  Berlinischen  Buchhandlung  in  Berlin, 
Petri- Pia. z  Nr.  4.,  ist  so  eben  erschienen,  und  ua- 
seibst,  so  wie  in  der  Graß' sehen  Buchhandlung  in 
Leipzig,  zu  haben: 

Schlachter ,  G.  J. ,  Friiligebete  für  Lehrer  in  Bürger¬ 
schulen.  8.  Preis  8  Gr. 

Durch  dieses  Werkeben  ist  einem  wesentlichen* 
in  der  neuesten  Zeit  so  häufig  gefühlten,  Bedürfnisse, 
wie  man  zu  behaupten  wagt,  gänzlich  abgeholfen  wor¬ 
den  ,  und  man  fugt  nur  noch  bey,  dass  dieses  Büchel¬ 
chen  von  sacli kundigen  Schulmännern  bereits  als  einzig 
in  seiner  Art  erklärt  worden  ist. 


Bey  Goedsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  ^  in  Leipzig  bey  Hrn.  Cnobloch ) 

zu  haben  : 

Casualrnagazin  für  Prediger  und  für  solche,  die  bey  ge¬ 
häuften  Aintsgeschäften  sich  das  Nach  tenken  erleich¬ 
tern  wollen.  2tes  Bändchen,  enthaltend  Materialien 
zu  den  Amtsverlichtungen  des  Predigers  bey  Be¬ 
gräbnissen.  8.  21  Gr. 

Au«  h  unter  dem  Titel: 

Reden,  Entwürfe  und  Altargebete  bey  Begräbnissen.  8. 

Hoiin  ri  Ilias,  cum  excerpiis  ex  Eustathii  commentai iis 
et  scholii  nünoribus  edidit  J.  A.  Müller.  Lib.  ius 
den  110  edidit  Aug.  Weichert.  8  maj.  10  Gr.  Lib. 
I  —  XXIV.  L.  Tom.  4  Thlr.  8  Gr. 
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Koni:»,  M.  C.  G.,  sacra  semisaecularia  irnp.  regis  august. 
atque  potent.  Eriderici  Au-usii  patriae  palris  optimi, 
in  schola  regia  Afrana  a.  d.  1 5.  Sept.  j8i8.  ctie- 
brata  iölio.  4  Gr. 

*Holst,  A.  F.  ßeyträge  zur  häuslichen  Erbauung.  2s 
Belchen.  8.  12  Gr. 

*Scheiblicb,  G.  Die  einzige  Art,  vernünftig  zu  den¬ 
ken,  zu  reden  und  zu  schreiben,  da»s  daran  weder 
Christen  ,  Juden  noch  Heiden  einen  Anstoss  oder 
Acrgernias  nehmen  können.  8.  1Ö  Gr. 


Jahn’s  Ar zney  mittellehre  oder  praktische  Materia 
medica  betretend. 

Wir  können  nun  die  endliche  Erscheinung  der 
vierten y  zum  Thed  umgearbeiteten,  stark  vermehrten 
und  mit  einem  vollständigen  Register  versehenen,  yluf- 
lage  von 

Fr.  Jahn's  Auswahl  der  wirksamsten ,  einfachen  und 
zusammengesetzten  Arzneymittel  ,  oder  praktische 
Materia  meaica ,  nach  den  besten  int-dicin.  .Schrift¬ 
stellern  und  aus  eigner  Erfahrung  bearbeitet.  Zwey 
Bände,  gr.  8. 

bis  gegen  Ende  October  versprechen  ,  wo  dieses  Werk 
vollständig  an  alle  gute  ßuchliandi..pgen  abgelielert 
wird.  Diese  vierte  Auflage  erscheint,  gegen  die  dritte, 
an  ßogenzahl  um  ein  Drittheil  vermehrt,  wodurch  sich 
die  Ablieferung  bisher  verzogen  hat.  Dagegen  wird  sie 
auch  in  einer  so  vollkommenen  (festalt  her\ oi  treten, 
dass  gegenwärtig  an  diesem  ßuehe  nichts  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Erfurt,  im  October  1818. 

Keysersche  Buchhandlund. 


Von 

Gustav  Schilling 

sind  in  diesem  Jahre  erschienen  : 

Der  Roman  iin  Romane.  2  Theile.  Zweyte  verbesserte 
Auflage.  2  Th  Ir. 

D  ie  11  eimsuchuiig.  21  Gr. 

Blätter  aus  dem  Buche  der  Vorzeit,  i  Thlr.  3  Gr. 
Orangen.  Zweyte,  verbesserte  u.  in  l  Band  gedrängt«. 

Auflage,  l  Thlr.  8  Gr. 

Flammchen,  l  Thlr. 

Die  Versuchcrinnen.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  i  Thlr. 
Das  Teufels -Häuschen.  20  Gr. 

Auch  unter  dem  allgemeinen  Titel: 

Sämmtli«  he  Schriften  von  G.  Schilling.  43r  bis  5or 
Band,  womit  diese  erste  Sammlung  geschlossen  ist. 

B  s  zur  nächsten  Ostermesse  überlassen  wir  alle 
5 o  Bmlt-,  welche  5o  Thlr.  kosten,  um  den  äusserst 
b  dig  u  P  ds  von  33  Thlr.  Sachs,  oder  preuss.  Cour., 
wofür  solche  durch  alle  Buchhandlungen  bey  baarcr 
Zahlung  zu  bekommen  sind.  Sollte  sich  ,  wider  Er¬ 


warten,  eine  Handlung  weigern,  sie  dafür  zu  liefern, 
so  bitten  wir  um  unmittelbare  Zusendung  von  gülti¬ 
gen  Anweisungen,  wo  wir  daun  die  Ablicierung  sofort 
postfrey  durch  ganz  Deutschland  besorgen  werden. 

Arnoldische  Buchhandlung  in  Dresden. 


In  der  Neuen  -  Berlinischen  Buchhandlung  in  Berlin, 
Petri -Platz  Nr.  4.,  ist  so  eben  erschienen,  und  da¬ 
selbst,  so  wie  in  der  Gräff’  sehen  Buchhandlung 
in  Leipzig,  zu  haben: 

Alexander  I.  zu  Berlin 
iin 

September  des  Jahres  1818. 

8.  geheftet  4  Gr. 

Ausser  der  kiirzgefassten  Lebensbeschreibung  Ale¬ 
xanders  I.,  ausser  wahren,  wenig  bekannten,  Anekdo¬ 
ten  aus  des  Kaisers  Leben  und  passenden  Gedichten 
auf  seinen  Einzug  in  unsere  Stadt ,  enthält  die  Bro¬ 
schüre  noch  viele  wissenswerthe  Notizen  und  Nach¬ 
richten. 


D  es  General  -  Major  Freyherrn  v.  Valentini 
Versuch,  einer  Geschichte  des  Feldzugs  von  i8oy. 

an  der  Donau. 

Zweyte  sehr  veränderte  Auflage  mit  3  illum.  Karten, 
gr.  8.  Berlin,  Nicolaische  ßuehh.  i  8 1 8.  5  Rtüir.  geh. 

Nach  des  Hrn.  Veifs.  Vorrede  zu  dieser  zweyten 
Auflage,  erscheint  die  erste  Periode  des  Feldzugs,  bis 
zur  Schlacht  von  Aspern,  hier  völlig  neu,  die  von  dem 
General  Stutterheim  hinterlassene  Geschichte  des  Kriegs 
von  1809.  ist  als  vorzüglichste  Hiilfsquelle  benutzt,  so 
wie  unter  mehreren  andern  auch  das  interessante  Werk: 
Das  Heer  von  Innerösterreich.  Andere  Abänderungen, 
sagt  der 'Herr  Verf. ,  wird  der  Leser  leicht  in  solchen 
Stellen  erkennen ,  die  während  der  Herrschalt  Napo¬ 
leons  nicht  im  Druck  erscheinen  durften ,  und  daher 
tlieils  von  der  überängstlichen  Censur  abgeändert  wur¬ 
den  ,  und  es  liegt  ihm  eine  grosse  Genugthuung  darin, 
die  ursprüngliche  Lesart  herstellen  zu  dürfen. 


Von  der  eben  in  London  erschienenen  neuen  Auf¬ 
lage  nachstehenden  Wrerkes  : 

The  new  Family  Receipt  -  Book  etc. 

erscheint  im  Verlage  des  Unterzeichneten  ehestens  eine 
deutsche  Uebersetzung. 

Pesth,  i5.  Sept.  1818. 

K.  A-  Har  Lieben. 
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In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  folgende 
interessante  Schrift  zu  haben: 

Geheime  Geschichte  des  Iiofes  von  St .  Cloud.  3rThl. 
8.  l  Rthlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Traumbilder  Napoleons.  Aus  dem  englischen  Werke: 
Visions  of  Napoleon  Bonaparte, 

Die  Vorrede  sagt: 

„Wahrscheinlich  ist  solche  das  Ergebniss  der  ge¬ 
heimen  Papiere,  welche  dem  las  Casus  weggenommen 
wurden.“ 

Leipzig,  M.  M.  1818. 

Gräffsche  Buchhandlung. 


Von 

H.  C  l  a  u  r  e  n 

sind  so  eben  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  er¬ 
schienen  : 

Scherz  und  Ernst.  2  Theile.  Schweizerpap.  r.  Thlr. 
18  Gr.  Inhalt:  l)  Die  Klosterkirche;  2)  Gemeiner 
Sinn  und  wahre  Grösse;  3)  Das  Raubschloss;  4)  Das 
Blutbeil  ;  .5)  Die  schöne  Diana;  6)  Die  Reise  aus  dem 
Lager;  7)  Der  Giftmord;  8)  Verfehlte  Liebe. 

(Diese  Erzählungen  sind  so  rührend  als  ergötzlich.) 

Lustspiele.  2  Theile.  2  Thlr.  6  Gr.  Inhalt  :  1)  Der 
Brauttänz;  2)  Der  Abend  im  Posthause;  3)  Die  Fol¬ 
gen  eines  Maskenballes;  4)  Das  Doppelduell. 


Anzeige  eines  sehr  empfehlungswerthen  Schul¬ 
buches. 

Zweymal  zweyundfunfzig  auserlesene  biblische  Erzäh¬ 
lungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  nach 
Joh.  Hiibner,  mit  Fragen  zum  Nachdenken,  nützli¬ 
chen  Lehren,  gottseligen  Gedanken  und  Bibelsprü¬ 
chen;  von  S.  C.  G.  Küster,  königl.  Superintendenten. 
390  u.  X  S.  Berlin  1818.,  bey  Th.  Chr.  Fr.  Enslin, 
Breite  Strasse  Nr.  20. 

Zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  unserer  durch 
eine  ernste  und  grosse  Zeit  vorbereiteten  Tage  gehört 
auch  die,  dass  die  Bibel  und  ihre  heilige  Geschichte 
und  Lehre  mit  neuer  Ehrfurcht  und  Liebe  wieder  in 
xmsere  Schulen  aufgenommen  ist,  und  dass  die  Lehrer 
der  Jugend  und  Kindheit  gern  wieder,  wie  die  Leh¬ 
rer  zu  der  Vater- Zeit,  das  Heilige  und  Göttliche,  wo¬ 
mit  das  heranwachsende  Geschlecht  vertraut  werden 
soll,  ankniipl'en  an  die  inhalt  -  und  segenreiche  bibli¬ 
sche  Geschichte,  Dieser  hocherfreulichen  Erscheinung 
verdankt  auch  das  vorgenannte  Buch  ,  das  den  Schulen 
der  Kleinen  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  seine 
Entstellung.  Mit  vielen  würdigen  Predigern  und  Leh¬ 
rern  hat  unser  geachteter  und  erfahrner  Küster  das  Be¬ 


dürfnis  gefühlt,  den  sonst  allbekannten  und  geschätz¬ 
ten  Hübner  in  einer  erneuerten  aber  völlig  ähnlichen 
Gestalt  aus  seiner  Vergessenheit  wieder  hervorzurulen. 
Ein  sehr  dankenswerthes  und  verdienstvolles  Bemühen. 
Der  neue  Hübner  hat  keine  der  Vollkommenheiten  und 
Vorzüge  des  alten  emgebüsst,  sondern  hat  Jene  grossen- 
theils  erhöht  und  zu  Diesen  manchen  neuen  Vorzug 
hinzugethan.  Oel'ter  noch  als  in  dem  alten  Hübner 
spricht  der  neue  in  der  eigenthümlichen  und  unnach¬ 
ahmlichen  Sprache  der  Schritt,  wie  Luther  sie  gege¬ 
ben  hat.  Ueberall  ist  die  Erzählung  der  heiligen  Ge¬ 
schichte  von  lehrreichen  Fragen  ,  nützlichen  Lehren 
und  gottseligen  Gedanken  begleitet.  Auch  ist  für  die 
52  Schulwochen  die  alte  Zahl  von  2 mal  52  geblieben, 
damit  auf  jede  Woche  Eine  alt  -  und  Eine  neu  -  testa- 
mentliche  Erzählung  falle.  Vorzug  aber  ist  es  ,  dass 
an  die  Stelle  der  Hübnerschen  ,  nur  die  Erzählung 
selbst  wiederum  abfragende  Fragen  ,  Fragen  getreten 
sind  zur  Erweckung  des  Nachdenkens  ;  dass  zu  gott¬ 
seligen  Gedanken  immer  ein  Liedervers  gewählt,  und 
dass  jeder  Erzählung  ein  darauf  Bezug  nehmender  Bibel¬ 
spruch  angehängt  ist.  Auch  sind  sehr  löblich  die  Er¬ 
zählungen  in  einen  solchen  Zusammenhang  gebracht, 
dass  sie  den  Ueberbück  der  ganzen  heiligen  Geschichte 
gewähren,  sowohl  alten  als  neuen  Testaments. 

Meine  Stimme  ist  nur  die  eines  Einzelnen.  Aber 
ich  darf  es  nicht  verhehlen,  wie  grosse  Freude  mir  die 
Lesung  dieses  so  wichtigen  neuen  Schulbuchs  gegeben 
hat,  und  wie  sehr  es  dem  würdigen  Verfasser  gelun¬ 
gen  ist,  das  Bemühen:  deutlich  zu  machen,  was  deut¬ 
lich  gemacht  werden  kann,  mit  der  höchsten  Achtung 
gegen  das  Wort  göttlicher  Offenbarung  zu  vereinigen, 
das,  was  die  kindliche  Unschuld  und  das  jungfräuliche 
Zartgefühl  leicht  verletzen  könnte  ,  mit  der  zartesten 
Schonung  zu  behandeln,  und  fast  durchgängig  die  glück¬ 
lichste  Wahl  der  Liederverse  und  Bibelsprüche  zu  tref¬ 
fen.  Möchten  bald  alle  Schulen  der  Kleinen  dieses 
Buchs  sich  zu  erfreuen  haben,  damit  der  Segen,  den 
es  stiften  soll  und  kann,  in  recht  weiten  Kreisen  und 
in  recht  grossem  Maasse  gestiftet  werden  möge.  Ge¬ 
wiss  wird  auch  der  geringe  Preis  dazu  mitvvirken  ,  den 
die  Verlagsliandlung  gesetzt  hat,  da  das  einzelne  Buch 
nur  12  Gr.,  und  wenn  10  zugleich  genommen  werden, 
nur  10  Gr.  kosten  soll. 

Berlin,  22.  October  1818. 

Dr.  Hanstein ,  Probst. 


Das  pharmaceutisch-chemische  Institut  in  Erfurt. 

In  meinem,  seit  1795.  bestehenden,  pbarmaceu- 
tisch  -  chemischen  Institute  wird  auf  künftige  Ostern 
abermals  ein  neuer  Cursus  eröfFnet.  Alle  diejenigen, 
welche  Antheil  nehmen  wollen ,  belieben  sich  baldigst 
bey  mir  zu  melden. 

Erfurt,  im  September  1818. 

Dr.  Joh.  Barth .  Trommsdorjf. 
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Geschichte  und  Bibliographie. 

Siegmund  Freyherr  von  Herber  stein ,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  seine  Reisen  in  Russland , 
geschildert  von  Friedrich  Adelung ,  russ.  k.  Staats¬ 
rath,  Ritter  des  O.  d.  h.  Anna  2.  CI.  und  des  rothen  Adlers 
3.  CI.,  Correspondent  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  u.  s.  w.  Mit 
2  Kpf.  u.  einer  Karte.  St.  Petersburg,  gedr.  bei 
N.  Gretsch ,  1818.  5 15  S.  in  8.  mit  16  Beilagen 

S.  459  —  5i5.  Einleitung  u,  Inhalt  I — XXX. 

Diese  gehaltvolle  Biographie  eines  ausgezeichne¬ 
ten  deutschen  Staatsmanns,  den  Polen,  Ungern  und 
Russland  unter  ihre  Annalisten  u.  Geographen  zäh¬ 
len,  und  den  Schlözer  mit  Recht  den  zweyten  Ent¬ 
decker  Russlands  nannte,  ist  aus  zum  Tlieil  neuen 
Quellen  bearbeitet,  und  reich  an  Aufklärungen  über 
den  Zustand  Russlands  vor  5oo  Jahren;  überhaupt 
ein  wichtiger  Beytrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Diplomatik  in  der  ersten  Hälfte  des  löten  Jahr¬ 
hunderts.  Auch  der  Bibliograph  findet  darin  sehr 
schätzbare  Nachrichten  von  bisher  unbekannten 
oder  weniger  gekannten  Handschriften  und  Ausga¬ 
ben.  —  Ein  Deutscher, —  der  als  Lehrer  der  Gross¬ 
fürsten  Nicolaus  und  Michael,  so  wie  als  Linguist 
und  Geschichtforscher  (auch  durch  seine  neueste 
Schrift:  Katharinens  Verdienste  um  die  verglei¬ 
chende  Sprachenkunde,  St.  Petersburg  i8i5.)  rühra- 
lichst  bekannte  Staatsrath  Adelung ,  —  setzte  die¬ 
ses  historische  Deukmal  einem  verdienstvollen  Deut¬ 
schen  in  Russland!  Noch  hat  der  berühmte  S.  v. 
Herberstein,  der  sein  eigenes  Leben  geschrieben  u. 
überhaupt  mehr  als  20 ,  grossenlheils  merkwürdige 
Schriften  über  seine  Theiluahme  an  den  Slaatshän- 
deln  seiner  Zeit  verfasst  hat,  in  Oestreich  selbst  kei¬ 
nen  Biographen  gefunden,  obgleich  die  Oestreichi- 
sche  Literatur  einzelne  guteBeyträge  zur  Geschichte 
des Herberstein’schen  Geschlechts  dai  bietet;  nament¬ 
lich  die  von  Kurnar  herausgegebene  Geschichte  der 
Burg  und  Familie  Herberstein.  (Wien  1817.  5  B.) 
Der  Verf.  der  vorliegenden  Biographie  hat  seinen 
Stoff  aus  den  Quellen  selbst  mit  kritischem  Fleisse 
gesammelt,  und  dabey  zuerst  russische  Reichsacten, 
auch  einige  bisher  unbekannte  Druck-  und  Hand¬ 
schriften  nebst  einzelnen  Nachrichten,  die  ihm  aus 
den  Bücherschätzen  zu  Wien  und  Dresden  mitge- 
theilt  wurden,  benutzt.  Das  meiste  dankt  er  der 
Zweyter  Band. 


liberalen  Unterstützung  aus  der  Bibliothek  des  für 
alle  Zweige  wissenschaftlicher  Aufklärung  rastlos 
thätigen  Reichskanzlers,  Grafen  vonRomanzoff,  der 
durch  edlen  Aufwand  die  Erscheinung  dieses  Werks 
befördert  hat.  Er  hat  alle  vorhandene,  in  der  Ein¬ 
leitung  angeführte  Quellen  verglichen,  mit  Aus¬ 
nahme  der  noch  ungedruckten  und  unbenutzten 
Handschriften  des  Freyh.  S.  v.  Herbei’stein,  die  in 
zwey  Foliobänden  seine  Gesandtschaftsacten  im  Ori¬ 
ginal  enthalten,  und  bisher  in  der  Augustiner  Klo¬ 
ster- Bibliothek  zu  Lockenhaus  (Leuka)  in  der  Ei¬ 
senburger  Gespanschaft  sich  befanden,  jetzt  aber 
für  die  ungrische  oder  eigentlich  Szechenyische 
Reichsbibliothek  (S.455.)  angekauft  worden  sind. — 
In  fünf  Abschnitten  schildert  der  Vf.  Herbersteins 
Jugend  und  Bildung;  dann  sein  Leben  als  Krieger, 
als  Staatsmann ,  als  Mensch  und  als  Schriftsteller. 
S.  v.  H.  ward  d.  20.  Aug.  i486  zu  Wippach  in 
Krain  von  deutschen  Aeltern  geboren.  Schon  als 
Kind  lernte  er  windisch  oder  slavonisch,  was  ihn 
in  der  Folge  zu  den  Sendungen  nach  Polen  und 
Russland  geschickt  machte.  In  Wien  studirte  er 
so  fleissig,  dass  er  zum  Baccalaureus  artium,  oder, 
wie  er  es  selbst  nennt,  zum  halbMaister  creirt 
wurde.  Von  i5o6  bis  i5i4  diente  er  in  Kaiser 
Maximilians  Heeren  mit  Auszeichnung  gegen  die 
Venetianer;  darauf  ward  er  vom  Kaiser  zum  Rit¬ 
ter  geschlagen  und  in  den  Reichshofrath  gesetzt. 
Seine  diplomatische  Laufbahn  begann  in  d.  J.  i5i 6, 
wo  er  nach  Dänemark  geschickt  wurde,  um  dem 
König  Christian  II,  welcher  durch  seinen  Umgang 
mit  der  Buhlerin  Dy vecke  seine  Gemahlin  Isabelle 
von  Burgund,  Maximilians  Enkelin ,  bitter  kränkle, 
darüber  Vorstellungen  zu  machen.  H.  sagte  dem 
wollüstigen  Tyrannen  offen  ins  Gesicht:  „dass  qr 
ungeschickt,  unredlich  und  unehrlich  handle. “  — 
Unter  den  folgenden  neun  Gesandtschaftsreisen  H's 
waren  die  wichtigsten  die  nach  Russland.  Sie  ma¬ 
chen  den  Hauptinhalt  des  vorliegenden  Werks  aus. 
Maximilians  I.  Politik  war  auf  einen  allgemeinen, 
christlichen  Frieden  in  Europa  gerichtet.  Der  Kai¬ 
ser  wollte  nämlich  als  der  erste  Monarch  des  christ¬ 
lichen  Europa  alle  Fürsten  unter  sich  versöhnen 
und  zu  einem  heiligen  Bun^  ?  vereinigen ,  dessen 
Zweck  der  Stifter  bestimmt  aussprach;  er  bestand 
in  der  Vertreibung  der  Türken  aus  Europa.  Mit 
diesem  Geschäft  wurde  der  Fr.  v.  H.  hauptsäch¬ 
lich  beauftragt,  und  die  in  den  Beylagen  abgenrncktö 
Instruction  desselben  ist  ein  interessantes  Ar  u  1  • 


2291 


l8l8*  November. 


2292 


für  die  Geschichte  einer  deutschen  Diplomatik.  Doch 
ist  es  auch  bemerkenswei  th ,  dass  ihm  der  Erzherz. 
Ferdinand  über  statistische  Gegenstände,  insbeson¬ 
dere  über  den  Religionszustand  der  Russen,  Nach¬ 
richt  einzuzieheit  auftrug  (S.  087).  — -  H.  chirch- 
reisete  das  für  Europa  damals  fast  verschlossene 
Russland  zweyrual,  in  d.  J.  i5i6  bis  1018 ,  und  im  J. 
i52Ö,  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  in  Barbai  ey  ver¬ 
sunken,  kaum  dem  Joche  der  Mongolen  sich  ent¬ 
wunden  und  den  ersten  Schritt  gethan  hatte,  um 
ein  europäisches  Weltreich  zu  werden.  Bekannt¬ 
lich  trat  Russland  mit  Oestreich  und  hierdurch  mit 
Efiropa  in  die  erste  diplomatische  Verbindung  *), 
als  YVassilij  Iwanowitsch  der  Muthige  mit  Kaiser 
Maximilian  I.  gegen  Polen  im  J.  iji4,  ein  Bund- 
niss  schloss,  nach  welchem  er  den  Polen  Smolensk 
wegnahm.  (Zu  dieser  Eroberung  trug  ein  polnischer 
Fürst,  Namens  Giinski,  der  sich  i5<>8  in  des  Gross- 
fursten  Schutz  begeben  hatte,  wie  der  Vf.  S.  89. 
erzählt,  wesentlich  mit  bey.)  Allein  schon  im  J. 
i5i5  söhnte  sicli  Maximilian  mit  dem  Könige  von 
Polen  aus,  und  übernahm  die  Vermittelung  des 
Friedens  zwischen  Polen  und  Russland,  um  beyde 
für  die  Sache  des  christlichen  Europa  gegen  die 
Türken  zu  gewinnen.  In  dieser  Absicht  "wurde  ff. 
nach  Moskau  geschickt.  Mit  ihm  reiste  der  zari- 
sche  Gesandte  an  Maximilians  Hofe,  Gregor  Dmi- 
ti  jewitsch  Sakrewsky.  Eine  Reise  nacli  Moskau  war 
damals  kein  kleines  Wagst  ück  !  Den  Weg  von  Krakau 
bis  Wilna  machte  H.  in  21  Tagen  in  einem  Schlit¬ 
ten  mit  zwey  Pferden,  wofür  er  nebst  seinem  und 
seiner  Begleiter  Unterhalt  in  Allem  nur  acht  rhei¬ 
nische  Gulden  bezahlte!  ln  Wilna  fand  er  den 
König  von  Polen,  welcher  eben  drey  vornehme 
russische  Kriegsgefangene,  darunter  den  Befehlsha¬ 
ber  des  russischen  Heeres .  —  so  war  es  damals 
Kriegsgebrauch  —  in  Ketten  hatte  legen  lassen. 
Was  H.  selbst  über  seine  Reise  und  über  Nowgo¬ 
rod,  diese  alte  Tochter  der  Hansa,  in  seinen  Cora- 
mentarien  Merkwürdiges  anführt,  hat  sein  Biograph 
mit  gehaltvollen  und  zum  Theil  berichtigenden  An¬ 
merkungen  begleitet.  Man  lese  z.  B.  in  den  Bey- 
lagen  dessen  Mittheilungen  über  die  bronzenen  Thü- 
ren  zu  Nowgorod,  welche  wahrscheinlich  kein  grie¬ 
chisches,  sondern  ein  deutsches  Kunstwerk  sind,  so 
wie  das,  was  er  über  die  Lage  des  durch  seinen 
Tauschmarkt  zu  H’s.  Zeit  berühmten,  jetzt  fast  un¬ 
bekannten  Chlopigorod  anführt.  —  Ara  20.  April 
1617.  ritt  H.  zur  feyerlichen  Audienz  vor  dem  Zar 
in  den  Kreml.  Seine  Beschreibung  davon  wird  hier 
aus  den  russischen  Reichsacleu  ergänzt.  Sehr  er¬ 

*)  - Anm .  Doch  hat  es  nach  dem  Vf.  schon  früher  russische  Ge¬ 
sandtschaften  nach  Europa  gegeben.  So  gedenkt  der  Vf.  eines 
zarischen  Gesandten  Gregori  Istumen  jn  Dänemark,  der  da¬ 
selbst  i4gf)  die  lateinische  Sprache  erlernte,  und  in  der  Folge 
vom  Zar  als  Dolmetscher  angestellt  wurde  Auch  in  Rom  er¬ 
schienen  russische  Gesandte  i48o — i  485  ,  um  eine  Annähe¬ 
rung  zwischen  der  griechischen  und  römischen  Kirche  zu  ver¬ 

suchen.  (Vgl.  S.  3  16.) 


müdend  muss  damals  die  Ehre  gewesen  seyn,  an 
der  zarischen  Taf  1  zu  spe  sen  !  H.  wurde  mit 
grosser  Achtung  behandelt,  konnte  aber  den  Frieden 
mit  Polen  nicht  zu  Staude  bringen,  da  der  Zar  sich 
vveigeile,  Smolensk  zurück  zu  geben.  Am  Hofe 
desselben  lernte  er  den  .,  kleinen  Georg u  kennen, 
einen  Giechen,  der  bey  dem  Zar  in  solcher  Gunst 
stand,  dass  er,  wenn  er  in  seinem  Schütten  nach 
Hofe  gefahren  kam,  da  er  nicht  ohne  Hülfe  gut 
gehen  konnte,  von  den  vornehmsten  Holleuten  mit 
dem  Schlitten  die  'Treppe  herauf  bis  in  das  inner¬ 
ste  Gemach  und  so  wieder  zuruck  auf  die  Strasse 
getragen  werden  musste!  Im  November  d.  J.  ver- 
liess  H.  Moskau,  und  ein  za  rischer  Gesandter,  Ple- 
mänuikolf,  begleitete  ihn  nach  Wien,  von  wo  der¬ 
selbe  späterhin  5  deutsche  Kanonengiesser  u.  VVaf- 
ünarbeiter  nacli  Moskau  schickte.  Im  J.  1618  wurde 
H.  von  dem  Kaiser  nach  Oien  in  Ungarn  gesandt  ,  um 
unter  a.  auch  den  vom  Papste  Leo  X.  vorgeschiagenen 
Kreuzzug  gegen  den  Sultan  Suleymun  zu  Stande  zu 
bringen.  Er  ge  !eukt  bey  dieser  ( leiegenheit  der 
Kutschen  (Kotschi,  Wägen),  die  man  also  nennt 
nach  einem  Dorfe  (Kotsee,  Kölsch,  jetzt  Kitsev)  10 
Meilen  diesseil  Ofen ;  ein  Beweis  mehr  lür  den  unga¬ 
rischen  Ursprung  der  Kutschen,  den  mau  gewöhn¬ 
lich  in  das  J.  i457  setzt.  (Dagegen  bemerkt  Ree., 
dass  nach  Manzi’s  Discorso  sap  n  gü  spettacoli  degl’ 
llaüani  nel  secolo  XIV.  Roma  i8iÖ,  schon  im  Jahr 
1266  die  Gemahlin  Karls  von  Anjou,  Beatrix,  in  ei¬ 
ner  mit  himmelblauem  Saimnt  heschiageueu  Knutsche 
zu  Neapel  eiugezogen  ist.)  \n  dem  Hofe  d**s  Königs 
von  Ungern  befand  sich  damals  als  päpst lieher  Ge¬ 
sandter,  eiu  sehr  verschlagener  Dominikaner-Mönch, 
Niclas,  aus  dem  adeüchen  Geschlechte  von  Schöu- 
berg  in  Meissen,  nachher  Cardinal  u.  Erzbischof  von 
Capua.  Der  Papst  wollte  ihn  jenes  Kreuzzuges  wegen 
auch  nach  Moskau  schicken;  allein  Maximilian  hielt 
diesen  Gesandten  für  einen  so  gefährlichen  Menschen, 
dass  er  deu  Zar  vor  ihm  warnen  liess.  Nach  Maximi¬ 
lians  Tode  ging  H.  als  Gesandter  der  Stände  von 
Steyermark  durch  Italien  nach  Spanien  zu  dem  jun¬ 
gen  König  Karl.  Auch  diese  Reise  wrar  nicht  ohne 
Abenteuer  und  mit  Laune  erzählt  H!  S.  120,  was  ei¬ 
nem  der  übrigen  Abgeoi  dneteu  der  ösfreichischen 
Provinzen,  dem  D.  Siebenbürger  in  der  Audienz  bey 
dem  Papste  Leo  X.  begegnete.  Als  nämlich  der  Do- 
ctor  dem  Papste  den  Fuss  küssen  wollte,  bog  sich 
dieser  hinab,  um  ihn  auf  die  Stirn  zu  küssen,  bekam 
aber  einen  heftigen  Stoss  ins  Gesicht,  indem  der 
überraschte  Depulirte  sich  schnell  in  die  Höhe  rich¬ 
tete,  um  dem  heiligen  Vater  die  Stirn  darzubieten. — 
Karl  V.  brauchte  den  Fr.  v.  H.  zu  rnehrern  Geschäf¬ 
ten  und  war  mit  seinen  Diensten  so  zufrieden,  dass 
er  ihm  1Ö22  die  ungewöhnliche  Auszeichnung  erlhe  I- 
te.  das  errherzogl.  ösb viehische  und  kötiigl. castilisehe 
Wappen  dem  seinigen  einverleihen  und  die  Bildnisse 
des  röm.  Kaisers,  des  Königs  v.  Spanien  u.  des  Zars 
v.  Russland  als  Helmverzjei  ungen  gebrauchen  zu  dür¬ 
fen.  In  dein  darübei  erlheilt*  Gtiadeubriefe  v.  Gent 
d.  4.  Jan.  LÖ2-2  (Bryl.  VIII.)  ist  die  Stellung  u.  deutsche 
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Schreibart,  so  wie  die  Zahl  der  kaiserl. Titel  merk¬ 
würdig.  Unter  andern  nennt  sich  Karl  darin  „des 
Moers Oceani  u.s.  w.  Khunig.“ —  Da  derZar  Wasilij 
Iwanowitsrh  auf  die  Nachricht  v.  Kails  V.  Wahl  zum 
röm.  Kaiser  Gesandte  nach  Spanien  geschickt  und  auf 
die  Erneuerung  des  mit  Maximilian  geschlossenen 
Bündnisses  angetragen  hatte,  so  ward  H.  in  Ge¬ 
sellschaft  der  zurückkehrenden  russischen  Gesandten, 
im  J.  1026 ,  ein  zweyles  Mal,  im  Namen  des  Kai¬ 
sers  und  des  Eraherz.  Ferdinand  nach  Russland  ge¬ 
schickt,  um  nochmals  den  Frieden  zwischen  Polen 
und  Russland  zu  vermitteln.  Doch  der  König  von 
Polen,  Siegmund,  war  hierüber  anfangs  sehr  un¬ 
gehalten.  Er  fragte  die  Gesandten,  wer  ihre  Her¬ 
ren  gebeten  hatte,  sich  des  Friedens  wegen  für 
ihn  zu  bemühen;  er  wisse  selbst  seine  Feinde  zum 
Frieden  zu  bringen.  „Was  haben,  fuhr  er  im  Vor¬ 
gefühle  eines  für  Polen  so  gefährlichen  Bündnisses 
ioit,  Eure  Herren  mit  den  Moskowitern  zu  thun?“ 
—  ITs.  offene  und  edle  Rede  aber  benahm  ihm 
bald  all  es  M  isstrauen.  —  Als  die  Gesandten  die 
russische  Grenze  betraten,  wurden  sie  von  einem 
vornehmen  Russen  im  Namen  des  Zars  empfangen 
und  bewirthet;  doch  liess  er  sie  das  erste  Nacht- 
quartier  unter  freyem  Himmel  auf  detnSchnee  hal¬ 
ten,  und  in  der  Folge  mussten  sie  abermals  eine 
ganze  Nacht  in  einem  Walde,  ohne  alle  Nahrung 
und  unter  freyem  Himmel  im  Regen  zuhringen. 
H.  erklärte  sich  hierüber  mit  naiver  Derbheit,  S. 
1%  N  och  schlimmer  ging  es  dem  kais.  Gesandten 
Giaien  Nugarolis,  S.  161.  Beim  Uebersetzen  über 
den  aiigeschwollenen  Wopetz  fiel  das  Pferd  mit  ihm 
rückwärts  in  den  Fluss,  und  sein  spanischer  Man¬ 
tel  kam  ihm  ins  Gesicht,  dass  er  sich  nicht  aus 
dem  Wasser  helfen  konnte.  Zwey  Moskowiter  ne¬ 
ben  ihm  sahen  unbeweglich  zu,  und  als  sie  H.  des¬ 
wegen  aus  chalt,  gaben  sie  gleichgültig  zur  Ant¬ 
wort:  „Einem  gebührt  zu  arbeiten,  dem  Andern 
gebührt  es  nicht  1“  ~ «  Der  Graf  wurde  von  seinen 
JLandsieuten  nicht  ohne  Gefahr  gerettet.  In  Mos¬ 
kau  wurden  die  Gesandten  feyerlich  empfangen. 
Auch  trat  daselbst  ein  päpstlicher  Friedens-Unter¬ 
händler,  Joannes  Franciscus  Episcopus  Scarensis, 
ein,  der  den  Vorrang  vor  dem  kaiserlichen  hatte 
(S.  i3e).  Es  kam  aber  nur  ein  fünfjähriger  Waf¬ 
fen. st  lUtand  (8.  Nov.  1626)  zu  Stande.  In  der  Beyl. 
48o  fgg.  tlieiit  der  Verl.  der  Biographie  die  Ant¬ 
wort  des  Königs  von  Polen  und  dessen  Instruction 
an  den  päpstlichen  Gesandten  mit,  die  er  in  einer 
Sammlung  von  72  handschriftlichen  Documenten 
gefunden  hat,  welche  unter  dem  Titel:  Exlraits  de 
la  Bibliotheque  du  Vatiean,  contenauls  les  manu- 
scrits  qui  regardeut  l’histoire  de  Russie  depuis  l’an 
iO'\»  jusqu’  ä  Pan  1672  .  lires  en  1790  pour  le  Roi 
de  Polugne  par  Mr.  P  Abbe  Albei  trandi  etc.  Var- 
sovie  1790,  D  ieseu  merkwürdigen  Codex  will  des¬ 
sen  Besitzer,  der  ru.ss.  kais.  Staatsrath  von  Turge- 
irdl  ,  unter  den  Ampicien  des  Reichskanzlers  Gr. 
Romanzoll,  herausgeben.  —  Noch  befand  sich  ein 


schwedischer  Gesandter  in  Moskau,  mit  dem  aber 
die  kaiserlichen  Gesandten  keine  Zusammenkunft 
haben  durften,  ohne  die  Erlaubnis«  des  Zaren ,  und 
auch  dann  nur  im  ßeyseyn  russischer  Dolmetscher. 
Ueber  die  Hoffeste,  welche  man  den  Gesandten 
gab,  z.  ß.  Hasenhelzen,  Bären-  und  Falkenjagd, 
so  wie  über  die  Feyerlichkeiten  beym  Absch  üsse 
des  Vertrags,  höre  man  den  Berichterstatter  selbst. 
Die  Abschiedsgeschenke  w'aren  beträchtlich.  Jeder 
I  Gesandte  erhielt  nämlich  vom  Zar  achtzig  Zobel-, 
j  dreyhundert  Hermelin-  und  fünfzehnhundert  Felle 
Grauwerk.  Im  Buche  selbst  ist  der  Fr.  v.  II.  in 
dem  vom  Zar  ihm  verehrten  moskowitischen  Kleide 
abgebildet.  —  In  der  Folge  übernahm  LI.  mehrere 
andre,  zum  Th  eil  eben  so  beschwerliche,  Gesandt¬ 
schaften.  Die  wichtigste  war  die  an  den  türkischen 
Kaiser  Suleyman  II ,  dem  er  in  dem  Heerlager  bey 
Ofen  vorgestellt  wurde.  Der  Kaiser  drückte  sich 
gegen  ihn  mit  lakonischer  Kürze  aus,  S.  267,  270; 
doch  „war  er  so  gnädig,  als  H.  vor  Lendenschmerz 
sich  nicht  zum  Handkuss  tief  genug  bücken  konu- 
te.  die  Hand  eine  Spanne  hoch  von  dem  Knie  zu 
erheben.“  —  Endlich  brachte  dem  Freyherrn  sein 
Altei  Rufie,  und  er  beschäftigte  sich  seit  i556  mit 
der  Ausaibeituug  seines  deutschen  Werks  über 
Russland,  welches  1607  zu  Wien  erschien.  D.ibey 
versah  er  fortwährend  seiue  Aemter,  als  röm.  kais. 
Rath  und  P  äsident  der  niederöstr. Kammer.  Auch 
war  er  Oberst kämmerei  und  Oberst- Erblruchsess 
in  Kärntheu.  Noch  im  r,4.  Jahre  seines  Alters  zog 
ihn  Ferdinand  I.  bey  wichtigen  Geschäften  zu  Ra- 
the.  Er  starb  80  Jahr  alt  zu  Wien  den  28.  März 
1 566.  Das  Titelkupfer  zeigt  sein  Brustbild,  wie 
H.  61  Jahr  alt  war.  Nach  der  Schilderung,  die 
der  Verf.  von  ihm  S.  299  entwirft,  muss  H.  ein  in 
jeder  Hinsicht  ausgezeichneter  Mann  von  den  sel¬ 
tensten  Gaben,  ein  geborner  Redner,  durchaus  bie¬ 
der  und  unerschrocken  gewesen  seyu;  dabey  von 
der  dauerhaftesten  Gesundheit,  da  er  den  grössten 
Theil  seiner  Irrfahrten  zu  Pferde  machte.  Doch 
hat  er,  wie  er  seihst  von  sich  erzählt,  einigemal 
„im  Holz  gelegen,“  d.  h.  Guajackbolz  gebraucht, 
das  damals  erst  vor  Kurzem  aus  Amerika  nach 
Europa  gekommen  war,  und  das  man  als  ein  an¬ 
tisyphilitisches  Mittel  anwandte.  H.  selbst  sagt,  er 
sey  einer  der  ersten  gewesen,  bey  dem  man  diese 
Arzeney  angewandt  habe  (S.  n5).  H.  wusste  sich, 
ausser  der  lateinischen,  die  er  mit  Kraft  und  Leich¬ 
tigkeit  sprach  und  schrieb,  und  seiner  Mutterspra¬ 
che.  noch  in  der  sla  vonisrben ,  ungrischen,  böhmi¬ 
schen,  russischen  und  italienischen  Sprache  gut  aus¬ 
zudrücken.  Was  er  ai>  Schriftsteller  geleistet  hat, 
ist  von  dem  Verf.  zueist  vollständig  ünd  genau  S, 
010  fgg.  gezeigt  worden;  damit  hat  er  eine  kriti¬ 
sche  Würdigung  des  Inhalts  der  H...  Schriften 
unter  XX.  verschiedenen  Nummern  verbunden,  so 
«lass  der  ganze  Abschnitt  als  Muster  einer  guten 
ßibliomonog  iphie  angesehen  werden  kann.  H’s. 
Hauptwerk  sind  die  Rerum  Moscoviiicai  um  Com- 
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mentarii,  wovon  die  erste,  jetzt  sehr  seltene,  Aus-  I 
gäbe  zu  Wien,  höchst  wahrscheinlich  im  Jahr  i54g 
erschienen  ist.  Von  der  ersten  deutschen  ebenfalls 
sehr  seltenen  Ausgabe  (Wien  i55?)  hat  der  Verf. 
ein  merkwürdiges  Exemplar  aus  der  Bibliothek  des 
Reichskanzlers,  Gr.  v.  Romänzoff,  vor  Augen  ge¬ 
habt,  wahrscheinlich  aus  H’s.  eigner  Biichersamm- 
lung.  Sie  enthält  u.  a.  die  von  dem  Nürnberger 
Künstler  Augustin  Hiersvogel  (Hirschvogel)  in  Holz 
geschnittene,  äusserst  seltene  Karte  von  Moskau, 
von  welcher  der  Verf.  seinem  W^erke  eine  Copie 
beygefügt  hat,  die  zugleich  als  der  erste  in  St.  Pe¬ 
tersburg  gemachte  lithographische  Versuch  dieser 
Art  angesehen  werden  kann.  Nicht  weniger  merk¬ 
würdig  ist  der  von  Katharina  II.  im  Jahr  179Ö  zu 
Petersburg  veranstaltete  neue,  unveränderte  Ab¬ 
druck  der  Pantaleouischen  Uebersetzung  nach  der 
Basler  ikusgabe  von  1667.  Die  Kaiserin  hatte  Her- 
berstein's  Werk  gelesen  und  so  wichtig  gefunden, 
dass  sie  dem  Hofbuchhändler  Weitbrecht  und  dem 
Literator  Hartwig  Ludw.  Christian  Bacmeister  den 
Abdruck  des  Werkes  auftrug.  Um  ihn  auch  in 
seinem  Aeussern  dem  Originale  so  ähnlich  wie 
möglich  zu  machen,  wurde  das  {feine  gelbliche 
Papier  dazu  besonders  in  Paris  bestellt;  nur  die 
Lettern  dieses  Nachdrucks  waren  nicht  ganz  die 
alten.  Die  Ausgabe  selbst  ward  nebst  den  Karlen 
und  Holzschnitten  erst  nach  Weitbrechts  Tode  von 
Lissner  im  J.  i8o4.  vollendet;  aber  auch  dieser. 
Nachdruck  von  etwa  100  Exemplaren  ist  schon  jetzt 
sehr  selten.  Ueber  den  historischen  und  statisti¬ 
schen  Gehalt  der  H'schen  Commenlarien  muss  man 
in  dem  Adelüng'schen  Werke  den  für  Deutschland 
genügenden  Auszug  aus  denselben  S.  571  —  4o5. 
nachlesen.  H.  erklärt  sich  für  den  skandinavischen 
Ursprung  der  Waräger,  lässt  aber  die  Russen  selbst 
von  der  Donau  her  kommen.  Seine  drey  Karten 
von  Russland  sind  die  ältesten,  die  man  von  die¬ 
sem  Lande  kennt;  die  merkwürdigste  darunter  ist 
die  schon  erwähnte  von  Aug.  Hirschvogel  in  Klein¬ 
folio  in  PIolz  geschnitten,  mit  der  Ueberschrift: 
Moscovia  Sigismundi  Liberi  Baronis  in  Herberstein 
etc.  i547,  und  rechts  am  Rande:  Hane  tabulam 
absolvit  Aug.  Hirsvogel.  Viennae  etc.  Die  Stadt 
Moskau  hatte  zu  H’s.  Zeit  4i5oo  Häuser.  Auch 
machte  er  zuerst  bekannt,  dass  die  Wolga  der 
Rha  des  Ptolemäus  sey,  und  in  das  caspische  Meer 
falle.  Unter  H’s.  statistische  Nachrichten ,  z.  B.  über 
Religion,  Hofstaat,  Kriegswesen,  Handel,  Münzen, 
Posten,  Volks-  und  Familienleben,  sind  die  von 
ihm  aufbewahrten  Bruchstücke  aus  den  Gesetzen 
Iwans  Wasilijewitsch ,  vorzüglich  schätzbar,  weil 
man  diese  Gesetze  bisher  gar  nicht  kannte;  doch 
soll  der  erst  kürzlich  in  einem  Kloster  zu  Wolo- 
kalamsk,  im  Moskauischen  Gouvernement,  aufge- 
fundere  handschriftliche  Codex  derselben  durch  die 
Veranstaltung  und  auf  Kosten  des  Reichskanzlers 
Gr.  v.  Romänzoff,  nächstens  durch  den  Druck  be¬ 
kannt  gemacht  werden  (S.  091).  Der  damals  all¬ 


gemein  übliche  Zinsfuss  war  zwanzig  vom  Hun¬ 
dert.  —  Dies  sind  nur  eiuige  Andeutungen  von 
dem,  was  der  Historiker  und  der  Literatur  in  dem 
vorliegenden  Werke  über  H.  finden  wird.  Dabey 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Zügen,  die  in  das  Bild 
jenes  Zeitalters  ubeihaupt  gehören.  Denn  H.  be¬ 
schreibt  alles  mit  diplomatischer  Genauigkeit  bis 
auf  seine  Kleidung  bey  den  Audienzen  in  Moskau 
und  vor  dem  Grossultan  S. 270.  Auch  hat  er  über¬ 
all  —  wohl  nicht  ohne  eine  leicht  verzeihliche  Eitel¬ 
keit  —  Abbildungen  beygefügt.  Unter  andern  er¬ 
zählt  er  S.  170:  Als  der  Zar  Audienz  gab,  stand 
bey  ihm  ein  Waschbecken  mit  Gieskanne  und  Hand¬ 
tuch,  um  sich,  sobald  er  die  Hand  durch  Berüh¬ 
rung  eines  Gesandten  von  einem  andern  Glauben 
verunreinigt  hatte,  nach  Entfernung  der  Fremden 
waschen  zu  können.  An  der  Zarischen  Prunktafel 
bestand  das  Hauptessen  in  Schwanen  mit  einer 
Briihe  von  Essig,  Pfeifer  und  Salz.  Das  Brod  war 
weiss  und  vortrefflich.  Der  Grossfürst  schickte  den. 
Fremden  von  seinem  Brode,  „welches  ein  Zeichen 
von  Gnade  war;  schickt  er  aber  Salz,  so  bedeutet 
es  Liebe,  und  soll  eine  grössere  Auszeichnung 
seyn.“  —  Nach  einer  Jagd  bewirthete  der  Zar  die 
Fremden  unter  Zelten  und  in  einem  hölzernen 
Thurme,  wo  er  auf  einem  elfenbeinernen  Stuhle 
(dem  griechischen  Sessel)  sass,  mit  Confect  von  Co- 
riander,  Anis,  Mandeln,  Zuckergebäck  u.  s.  w.  Der 
Zar  ward  kniend  bedient;  unter  seine  Gäste  aber 
vertheilte  er  selbst  die  Erfrischungen.  Uebrigens 
wurde  tapfer  getrunken,  (Malvasier,  griechische 
Weine  und  Meth)  um,  S.  178,  „die  Boten  fröh¬ 
lich  zu  machen.“'  Derjenige,  der  den  Trinkspruch 
ausbrachte,  wünschte  Glück,  Sieg,  Gesundheit, 
und  dass  in  den  Feinden  des  Gastes  so  viel  Blut 
bleiben  möge,  als  er  in  seinem  Trinkgeschirre  las¬ 
sen  werde.  H.  konnte  sich  von  dem  Zutrinken 
nicht  anders  losmachen,  als  dass  er  sich  betrunken 
und  schläfrig  stellte.  Auf  der  Rückreise  durch  Po¬ 
len  erhielt  H.  zu  ßielsk  von  dem  litthauischen 
Kanzler,  Nie.  Radzivil ,  ein  schönes  Pferd  geschenkt, 
und  zwanzig  Ducalen,  mit  der  naiven  Bitte,  sich 
einen  Ring  davon  machen  zu  lassen,  und  wenn  er 
'vor  dem  Kaiser  stünde  und  den  Ring  ansähe,  des 
Gebers  dabey  zu  gedenken.  • —  Uebrigens  sieht  man 
aus  H’s.  Berichten  von  seinen  diplomatischen  Rei¬ 
sen,  dass  damals  die  Gesandten  auch  in  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  nicht  sicher  reisten,  sondern 
erst  von  den  Regierungen  sich  Schutz  versprechen 
liessen.  Unter  den  Beylagen  verdient  die  XIU.  S. 
485,  besonders  erwähnt  zu  werden,  weil  darin  be¬ 
wiesen  ist,  dass  die  russischen  Grossfürslen  schon 
vor  Peter  dem  Grossen  den  Titel  eines  Kaisers  an¬ 
genommen  und  vom  Auslande  erhalten  haben.  Zur 
(d.  i.  Grosskönig)  wurde  damals  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  eines  grossfürstlichen  Schreibens  au 
auswärtige  Höfe  durch  Imperator  ausgedrückt.  Doch 
H.  nannte  den  Zar  nie  anders  als  Magnus  Dux. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Handschriften  -  Verzeichnisse. 

1.  Codices  mcinuscripti  et  impressi  cum  notis  ma- 

nusc'iptis,  olitn  D’Orvilliani ,  qui  in  Bibliothe- 
ca  Bodlejana  apud  Oxoriienses  adservantur.  Oxo- 
nii,  e  typographeo  Ciarendoniano,  MDCCCVI. 
V.  und  100  S.  gr.  4.  (2  Rthlr.  12  gr.) 

2.  Cata/ogus  sive  notitia  manuscriptorum ,  qui  a 

Cel.  E.  D.  Clarke  comparati ,  in  Bibliotheca 
Bodlejana  adservantur.  Pars  prior.  Inseruntur 
scholia  quaedam  iriedita  in  Platonem  et  in  car- 
mina  Gregorii  Nazianzeni.  Oxonii,  e  typogra¬ 
pheo  Ciarendoniano,  MDCCCXil.  I.  und  io5  S. 
gr.  4.  (5  Rthlr.  5  gr.)  Pars  posterior.  MDCCCXV. 
1.  und  22  S.  gr.  4.  (19  Gr.) 

D  ie  ßodlejanische  Bibliothek  zu  Oxford,  dem  In- 
und  Ausländer  mit  gleicher  Liberalität  zum  Ge¬ 
brauch  geöffnet,  verdient  als  eine  preiswurdige  und 
grosse  Nationaistiftung  und  eiue  der  reichsten  und 
wichtigsten  Büchersammlungen  Europa’s  doppelt  die 
Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  der  Freunde 
der  Wissenschaften.  Sir  Thomas  Bodley ,  uuter 
der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  Gesandter  an 
verschiedenen  Europäischen  flöfen  ,  ist  ihr  Grün¬ 
der.  Er  baute  den  östlichen  Theil  des  Gebäudes 
nebst  der  Gemälde  -  Gallerie,  stellte  in  jenem  seine 
eigene,  sehr  bedeutende,  Büchersammlung  zum 
öffentlichen  Gebrauch  auf,  und  sorgte  für  die  zur 
Erhaltung  der  Bibliothek  und  zur  Besoldung  der 
Aufseher  derselben  nölu'gen  Einkünfte.  Durch  gross- 
müthige  Schenkungen  und  vielfachen  Ankauf  ist 
sie  nach  und  nach  so  bereichert  worden,  dass  sie 
gegenwärtig  gegen  4oo,ooo  gedruckte  Bücher  und 
zwischen  2u3  —  5o,ooo  Handschriften  zahlt.  Beson¬ 
ders  reich  ist  sie  an  orientalischen  Mss. ,  in  wel¬ 
cher  Hinsicht  der  Erzbischof  Laad ,  Stilter  der 
Professur  der  Arab.  Sprache  zu  Oxford,  als  ihr 
grösster  Wohlthäter  erscheint,  dessen  ihr  hinter- 
lassene  Handschriften  die  bedeutendsten  sind.  Aehn- 
liche ,  aber  nicht  so  grosse  Sammlungen  sind  ihr 
von  dem  Erzbischof  Narcissus  Marsh ,  von  Th. 
Mareschall ,  Ed.  Pococke ,  Th.  Hycle ,  dem  Bi¬ 
schof  Bob.  Huntington ,  Th.  Greaves ,  E.  Ber- 
nard,  Th.  Roe ,  ehern.  Gesandten  zu  Constanti- 
nopel,  Ric.  Raivlinson,  Jac.  Dawkins ,  Prof.  Th. 
Zweyter  Band. 


[Hunt  u.  A.  theils  geschenkt,  theils  käuflich  über¬ 
lassen  worden.  Mehrere  dieser  Sammlungen  sind 
in  der  Bibliothek  besonders  aufgestellt.  Die  von 
Bodley  selbst  niedergeschriebenen  Statuten  haben 
noch  ihre  volle  Gültigkeit;  nur  i8i5  ist  die  Ab¬ 
änderung  gemacht  worden ,  dass  ausser  dem  Bi- 
bliothecare  noch  zwey  Unter  -  Bibliothecare  und 
zwey  Gehidfen  der  Bibliothek  vorslehen.  Nach 
den  Statuten  dürfen  weder  gedruckte  Bücher  noch 
Handschriften  aus  der  Bibliothek  gegeben  werden; 
in  derselben  steht  .ledern  der  freyeste  Gebrauch  of¬ 
fen.  Sie  ist  für  diesen  Zweck  jeden  Wochentag 
von  Ostern  bis  Michaelis  von  9 — 4,  und  von  Mi¬ 
chaelis  bis  Ostern  von  10  —  3  Uhr  geöffnet;  in 
dem  ganzen  Gebäude  darf  aber  nie  Feuer  gemacht 
werden.  Die  gegenwärtigen  Einkünfte  der  Biblio¬ 
thek  belaufen  sich  auf  beynahe  10,000  Rthlr,  wo¬ 
von  mehr  als  der  dritte  Theil  zur  Besoldung  der 
Aufseher,  Diener  u.  s.  w.  verwendet  wird.  Aus¬ 
serdem  erhalt  sie  von  jedem  in  Gross  -  Britannien 
gedruckten  Buche  ein  Exemplar.  Auf  diese  Wei¬ 
se  ist  sie  in  den  Stand  gesetzt,  besonders  im  Aus¬ 
lande  bedeutende  Ankäufe  zu  machen,  und  sie 
hat  erst  vor  kurzem  eine  sehr  ansehnliche  Samm¬ 
lung  von  vorzüglich  Griechischen,  Lateinischen  und 
Hebräischen  Manuscripten  in  Venedig  gekauft,  de¬ 
ren  Zahl  sich  auf  2o4o  beläuft,  und  wofür  nebst 
den  Transportkosten  58, 000  Rthlr.  Sächs.  bezahlt 
worden  sind.  Bey  einer  so  wichtigen  Bibliothek 
ist  es  zu  beklagen,  dass  noch  für  kein  genaues  Ma¬ 
nuscripten  -  Verzeichnis  gesorgt  worden  ist,  denn 
dasjenige,  welches  in:  Catalogi  librorum  manu¬ 
scriptorum  Angliae  et  Hiberniae  in  unum  collecti, 
cum  indice  alphabetico.  Oxoniae,  e  Theatro  Shel- 
doniano,  1697.  Fol.  befindlich  ist,  umfasst,  die  zahl¬ 
reichen  Fehler  in  demselben  abgerechnet,  nur  ei¬ 
nen  geringen  Theil  der  gegenwärtig  in  Oxford  zu¬ 
sammengebrachten  Schätze.  Es  ist  indess  schon 
längst  der  Wille  der  Curatoren  gewesen,  eiuen 
vollständigen  Katalog  bekannt  zu  machen,  nur  fehl¬ 
te  es  immer  au  Männern ,  die  sich  einer  so  be¬ 
schwerlichen  Arbeit  unterziehen  wollten  und  konn¬ 
ten.  Nach  langem,  vergeblichem  Bemühen  wurde 
Joh.  Uri ,  ein  geborner  Unger,  damals  unter  Schal¬ 
tens  in  Leyden  studirend,  zur  Ausarbeitung  eines 
Verzeichnisses  der  Morgenl.  Handschriften  gewon¬ 
nen;  denn  „refugiebant  plerique,  qui  in  his  literis 
versati  erant,  rem  tantae  morae,  taedii  et  laboris”* 
sagen  die  Curatoreu  in  der  Vorrede  zu  diesem 


2299 


1818-  November. 


2300 


Verzeichnisse,  welches  bekanntlich  unter  dem  Ti¬ 
tel  erschienen  ist:  Bibfiothecae  Bodlejanae  Codi- 
cutn  manuscriptorum  Otitntalium.  videlicet  He¬ 
hr  avur  um  ,  C'huldaicnrum ,  Syriacorum ,  Aethio- 
picorum ,  Arctbicorum ,  Persicoru/n ,  Turcü omni, 
Copticorumque  Catalogus ,  Jussu  Curatorum  pre- 
li  Academici  a  Joanne  tlri  confectus.  Pars 
prima.  Oxonii ,  e  typographeo  Clarendoniano, 
MDCCLXXXVJI.  Fol.  (jri  arbeitete  an  die¬ 
sem  Cataloge  gegen  25  Jahre  bey  einem  massigen 
jährlichen  Einkommen  von  etwa  70  Ptd.  St.,  und 
unter  vielfachen  Hindernissen,  die  ihm  der  dama¬ 
lige  Bibliothekar  in  den  Weg  legte,  welcher  ihm 
die  nöthigen  Mss.  öfters  nicht  zur  Einsicht  verab¬ 
folgen  lassen  wollte.  Die  Arbeit  ist  ausser. st  gut 
ausgefallen;  mag  man  auch  hier  und  da  auf  einen 
oder  den  andern  Fehler  stossen ,  hier  und  da  mehr 
Ausführlichkeit.  Excerpte  aus  wichtigen  Handschrif¬ 
ten  u.  s.  w.  wünschen,  immer  gehoit  dieser  Kata¬ 
log  zu  den  besten  und  genauesten,  die  wir  je  er¬ 
halten  haben.  Der  Vf.  hatte  eine  lehrreiche  Vor¬ 
rede  dazu  geschrieben ,  allein  die  Curatoren  gestat¬ 
teten  aus  uns  unbekannten  Gründen  den  Abdruck 
derselben  nicht,  und  gaben  dafür  das  vorstehende 
magere  Vorwort.  Am  Schlüsse  desselben  erklären 
sie,  dass  dieser  Katalog  nicht  alle  oriental.  Hand¬ 
schriften  umfasse,  und  dass  in  einem  zweyten  Ban¬ 
de  das  Verzeichniss  der  übrigen  möglichst  bald  fol¬ 
gen  solle.  Der  gelehrte  Uri  halte  geholt,  für  im¬ 
mer  im  Dienste  der  Curatoren  zu  bleiben;  nach 
Vollendung  des  Katalogs  hatte  er  aber,  zwar  nicht 
ein  gleiches,  doch  ein  ähnliches  Schicksal  mit  dem 
unglücklichen  Maler  zu  Gouda  in  Holland,  wel¬ 
chem,  wie  die  Sage  geht,  die  Einwohner  nach 
Vollendung  der  kostbaren  Glasmale reyen  in  der 
dortigen  Kirche,  der  schönsten  dieser  Art  in  Hol¬ 
land,  die  Augen  ausstachen,  damit  er  keine  zwey- 
te  malen  könne,  sie  entliessen  ihn,  seiner  Dienste 
nicht  mehr  bedürftig,  mit  einer  Gratification  von 
100  Pfd.  St.  Aber  seine  Freunde  in  Oxford  be¬ 
wiesen  sich  grossmühiger ;  sie  Unterzeichneten  ein 
sehr  reichliches  Auskommen  für  sein  ganzes  Leben, 
das  iudess  nur  noch  drey  Jahre  wahrte. 

Ausser  diesem  Verzeichnisse  sind  bis  jetzt  nur 
noch  jene  kleineren  erschienen,  welche  wir  oben 
aufgeführt  haben.  No.  1.,  verfasst  von  P/iom. 
Qaisford ,  damals  Mitglied  des  Christ  Church  Col 
lege,  seit  1811  Prof,  der  griech.  Sprache  zu  Ox- 
fo.  d,  enthält  die  Handschriften  und  mit  handschrift¬ 
lichen  Noten  versehenen  gedruckten  Bücher,  wel¬ 
che  aus  D  Orvilles  Nachlass  für  die  ßodiejana  ge¬ 
kauft  worden  sind,  eine  im  Ganzen  sehr  schätzens- 
werlhe  Sammlung.  No.  2.  und  5.  umfasst  die  Mss., 
welche  Dr.  Clarke,  gegenwärtig  Professor  der  Mi¬ 
neralogie  zu  Cambridge,  auf  seinen  Reisen  gesamm- 
let  und  na  li  seiner  Rückkehr  den  Curatoien  der  | 
Bodlej.  Bibliothek  käuflich  überlassen  hat,  da  diese  1 
ihm  rne-  r  anzubieteu  im  Stande  wraren,  als  die 
Universität  Cambridge,  auf  welcher  er  lebt,  und  i 


zwar  Nr.  2.  die  Griech.  und  Lateinischen ,  No.  5. 
als  die  zweite  Abiheilung,  die  Ot  ientalischeri.  Das 
Ve!  zeichni.ss  Nr.  2.  ist  gleichlalls  vom  Professor 
Gaisford ,  und  bereits  in  unsrer'  L.  Z.  1816,  St. 
28.  S.  222  augezeigt  worden,  das  No.  5.  von  A- 
lexander  JSicoLl ,  einem  der  Bibliothekare,  aus 
Schottland  gebürtig,  einem  sehr  kenntnissreichen 
und  geschickten  Orientalisten,  verfasst,  ln  kur¬ 
zem  werden  wir  aber  einen  vollständigen  Catalog 
aller  Orientalischen  Handschriften  der  Bodlejani- 
schen  Bibliothek  erhallen,  weit  he  nicht  in  Uri’s 
Kataloge  verzeichnet  stehen,  mit  dessen  Verferti¬ 
gung  der  so  eben  von  uns  genannte  Gelehrte,  Hr. 
Nicolin  hi  diesem  Augenblick  beschäftigt  ist,  und 
dessen  erste  Abtheilung  im  nächsten  Jahre  erschei¬ 
nen  dürfte.  Von  den  Kenntnissen  dieses  Marines 
dürfen  wir  uns  recht  viel  versprechen;  der  Kata¬ 
log  wird  hier  und  da  mit  Auszügen  aus  wichtigen' 
Handschriften  u.  s.  w.  versehen,  und  nach  dem 
Gehalle  der  Bogen  zu  schliessen,  welche  wir  be¬ 
reits  davon  in  Händen  gehabt  haben,  gewuss  als 
eins  der  besten  und  ge  liegeristen  Werke  dieser 
All  aufgenoinmen  werden.  Von  ihm  rührt  auch 
folgende  schätzbare  Schrift  her: 

Notitia  Codicis  S'maritano  -  Arabici  in  Bihlio- 
theca  ßodiejana  adservati ,  Pentateuchuni  cotn- 
plectentis ;  in  qua  virorum  cel.  Dav.  üurellii , 
Coli.  Hertf.  Principalis  et  H.  E.  G.  Pauli ,  LL.  00. 

Prof.  Jenensis  [Theol.  Prof.  IJeldelb.]  errores  demonstran— 

tur.  Scripsit  Alexander  Ni>oll ,  Bibi.  Bodl.  Sub- 
praef.  Oxonii,  MDCCCXVH.  11  S.  gr.  8. 

„PervolventiCodicem  Bibliothecae  Bodlejanae,“ 
sagt  der  gelehrte  Verf.  in  der  Vorrede,  „in  quo 
Pentateuchus  Arabiens  ex  versioue  Hebraeo  -  Sa- 
marilana  conversus  extat,  in  errores  quosdam  gra- 
viores  incidisse  viros  cel.  D.  Durellium  et  H.  E. 
G.  Paulum,  qui  de  illo  scripserunt,  deprehendere 
mihi  contigit.  Quae  fuerit  iis  labendi  causa,  et 
quam  late  paluerit  eorum  error,  paguias  hasce  per- 
currenlibus  protinus  manifestum  videbitur;  et  res 
ipsa  adeo  expedita  est,  ut  ejus  explicatio  verbis 
prolixis  haud  indigeat. “  Die  Handschrift,  ehe¬ 
mals  Arch.  C.  7.  jetzt  Bodlj.  [Orient.)  545  bezeich¬ 
net,  ist  sehr  gut  und  leserlich  in  den  Jahren  der 
Hegjre  884  und  885  (dir.  1479  und  i48o)  ge¬ 
schrieben,  und  enthält  auf  25y  Blättern  eine  aus 
dem  Hebräisch  -  Samai  itauiscben  Pentateuch  ge¬ 
machte  Arabische  Uebersetzung,  deren  Verf.  Abu 
Said  Ibn  Abu’lhassan  zu  seyn  scheint.  Sie  hat-,  wie 
die  Pariser,  keine  Vorrede,  und  ist  bereits  aus 
Proben  bekannt,  welche  Durei/  (.The  Hebrew  text 
of  the  paiailel  prophecies  of  Jacob  and  Moses  re- 
lating  to  the  twelve  tribes;  with  a  translatiou  aud 
notes;  and  the  various  lections  of  near  4o.  Mss. 
to  wbicli  are  added  i°.  The  Samai  itan  Arabic  V  er- 
sion  of  the  passages,  and  part  of  auother  Arabic 
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Version  raade  from  the  Samaritan  tcxt,  etc.  Ox¬ 
ford  176.0.)  und  Paulus  (Commentatio  critica  ex- 
hibens  e  Bibliotheca  Oxoniensi  Bodlejana  specimi- 
11a  Pentateuchi  septem  Arabicarutn  etc.,  Jena  1789, 
vgl.  Neues  Repertorium  f.  Bibi.  u.  Morgenl.  Lit- 
ratur  Th.  111.  Cap.  6.)  gegeben  haben.  Das  erste 
Buch  Mosis  bat  die  Unterschrift:  „absolutus  est 
per  Dei  auxilium  et  gratiam  Über  (Pentateuchi) 
primus  feria  sexta  (die  Veneris),  festo  Pentaco- 
stes,  septimo  Rabiae  prioris.  a  884 ;  das  dritte: 


K-V  Jf 


_ J  C_X-Jv_A_Jf  _ _ X. 


X_wLj 


mMAm 


Jf 


r 


.sn_j 


2L*-+_3rtJf  0-s  i _ kJj 


J-$~~  J-^~  &  ' 

(jV_+_Sj 

^-t— A— A— J f  ^^_jf  0.— X _ \ ~ . A. 

(^f 

J  f  ^  f f  ■■  X.  if 

d.  i.  absolvit  librum  (Pentateuchi)  tertium  per  auxi- 
liura  et  gratiam  Dei  feria  sexta,  (die)  decimo  110- 
no  meusis  Rabiae  posterioris,  anno  (Hegjrae)  884, 
servus  vilissimus ,  i  in  beeil!  imus  ex  rebus  ejus  crea- 
tis,  Abu’lmergja  Ibn  Abu’lfata’h  Ibn  Jusef  Ibn  Sa- 
daka  Ibn  Abu’lazz  Ibn  Äbu’lParagj ,  Israelita,  e  fa- 
milia  Josephi ,  Samarita.  Hier  liegt  der  Fehler, 
welchen  Dureil  und  Paulus  begangen  haben ,  in¬ 


dem  sie  E/moluk  Elasghar,  re¬ 
ges  minores'y  für  j~k-K3  y  f  — i — 5  > ,  Elrnemluk 

Elasghar ,  servus  vilissimus ,  fälschlich  lasen,  und 
aut  eine,  bisher  unbekannte,  Zeitrechnung  cler 
klei  en  Könige  bezogen.  Paulus  wollte  nemlich 


f  Elmoluk  Elasghar a ,  lesen. 

Dureil  w'ar  so  kühn,  der  Handschrift  sogar  das  570. 
Jahr  Christi,  das  49.  vor  der  Flucht  Mohammeds, 
anzu weisen.  Nicht  glückliehei  konnten  die  von  O. 
G.  Pychsen  ( Fi  hborn’s  Repert.  Tu.  XI.  S.  io5.ff.) 
und  /.  D .  Michaelis  (Or.  u.  exeg.  Bibi.  Th.  XVI.) 
zur  Lösung  dieses  Knotens  gemachten  Versuche 
auslallen.  Alle  Schwierigkeiten  sind  aber  nun  ge¬ 
hoben:  die  Handschrift  hat  nicht  v^5^._X — f.— 5 1 

sondern  ^JLjoaf 

servus  vilissimus ,  wie  Hr.  JSicoll  sehr  geschickt 
dargethan  hat.  Er  führt  S.  10.  mehrere  Beyspiele 
aut,  wo  das  Mim  in  dieser  Handschrift  gerade  so 

geschrieben  sey,  wie  das  erstere  in  Rec. 

hat  alle  d  lese  Stellen  in  dei*  Handschrift  reihst  nach- 
gesehen,  und  die  volle  Bestätigung  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  au  vielen  andern  Urten  gefunden. 


_ _ _ $f  Elrnemluk  Elasghar , 


Eines  anderen  groben  Versehens  Durell's  müs¬ 
sen  wir  noch  gedenken,  auf  welches  Hr.  N.  S.  11. 
aufmerksam  macht.  In  der  Handschrift  stehen  zu¬ 
letzt  die  Worte  eines  Abschreibers:  VJLa-J  la~ snjf 

•  ** 

t^ÄaruJ  &-*-!>  Vi*  N— “i\$  \ — 

(  JJ)  J*_3  JL-srUf  lJjXs  L.J  £ — 4— 

scriptum  marieat  aliquamdiu  post  ejus 

scriptorem ,  etiamsi  scriptor  sub  terra  sit  condi - 
tus  l  O  Domine ,  miserere  scriptor is ,  O  lector 
scripti ,  Dei  nomine  Amen!  welche  Dureil  a. 
a.  O.  Vorrede  S.  Vlli.  lächerlich  genug  übersetzt 
bat:  the  writing  of  Jobkan ,  ivhic/i  he  ivrote  an¬ 
der  ground ,  retiring  there  ivith  pleasure  for 
that  purpose ,  d.  i.  die  Schrif  t  Jobkari’s .  welche 
er  geschrieben  unter  der  Erde ,  szc/i  dahin  mit 
V  ergniigen  zu  diesem  Endzweck  zurück  ziehend. 

Aus  V— .5  ,  Fut. ,  hat  er  mit  Hinzuziehung  des 

folgenden  ^  se,  das  er  für  ein  Xüm  angesehen, 

Jobkan  gemacht  und  für  den  Namen  des  Abschrei¬ 
bers  gehalten,  das  letzte  ist  willkürlich  hinzuge¬ 
setzt. 


Geschichte  und  Bibliographie. 

Beschluss  der  Rec.  von  Adelung’s :  Siegniund  Frey¬ 
herr  von  Herberstein. 

Russische  Documente,  in  denen  der  Kaiser¬ 
titel  vorkommt,  weiden  in  dem  nächstens  erschei¬ 
nenden  2.  Theile  des  von  dem  Reichskanzler  Gr. 
v.  RomänzofI  veranstalteten  und  mit  patriotischem 
Aufwand  zum  Druck  beförderten  russischen  Codex 
diplomaticus  (der  1.  Theil  kam  zu  Moskau  1 8 * ^ 
hei  aus)  bekannt  gemacht  werden.  Die  w  ichtigste 
Urkunde  ist  nach  8.  4y5  das  mehrmals  abgedruck¬ 
te  lateinische  Schreiben  Maximilians  1  an  Wassilij 
Iwanowitsch,  aus  Brunnegg  in  Tyrol  d.  4.  Aug. 
i5i4,  worin  dem  Zar  der  KaLertitel  beygelegt 
w7ird ,  und  das  den  Bund  gegen  Polen  zu  Stande 
brachte.  Der  Verf.  halt  dieses  Schreiben  tur  echt, 
weil  sich  das  Original  davon  indem  Reichsarchive 
zu  Moskau  befindet.  Indess  blieb  damals  nur  der 
Titel  Zar,  d.  i.  Rex  et  Magnus  Dux,  im  Ge¬ 
brauch. 

Am  Schlüsse  des  Werks  machen  die  i4.  und 
16,  Beil,  den  Literatur  mit  zwey  handschriftlichen 
Reisebeschreibungen  nach  Russland  bekannt.  Die 
eine  von  d  m  berühmten  Reisenden  nach  Japan, 
Engelbr.  Kämpfer  vom  16  3.) ,  aus  welcher  der 
Vf.  eine  Nachricht  von  einem  Gesciiutz  alter  Zeit, 
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dem  Höllenhessel  S.  002,  miltheilt,  befindet  sich 
im  brittischen  Museum.  Der  Graf  v.  Romänzoff 
hat  davon  eine  Abschrift  erhalten,  und  deren  Be¬ 
kanntmachung  dem  Verf.  dieser  Biographie  aufge¬ 
tragen.  Dieses  Tagebuch,  hoft  der  Vf.,  soll  noch 
im  L  aufe  dieses  J.  erscheinen.  Die  zweyte  Reise- 
bescln  eibung,  die  sich  abschriftlich  in  der  Romän- 
zofPschen  Bibliothek  und  in  der  Albei  trandinischen 
Sammlung  befindet,  ist  von  einem  Italiener  wahr¬ 
scheinlich  im  J.  i554  geschrieben,  und  führt  den 
Titel:  Relatione  del  Iraperio  di  Moscovia.  Auch 
diese  wird  der  Vf.  bekannt  machen. 


Kurze  Anzeigen. 

Geheime  Denhviirdi gleiten  aus  dem  häuslichen, 
öffentlichen  und  literarischen  Leben  von  Luzian 
Buonaparte ,  Prinzen  von  Canino.  Nach  seiner 
eigenen  Correspoudenz  und  authentischen,  noch 
nicht  herausgegebenen  Aktenstücken  verfasst.  Ge¬ 
druckt  und  uuterdiückt  zu  Paris  i8i5.  Heraus¬ 
gegeben  zu  Brüssel  1818.  Nach  der  neuesten 
verbesserten  französischen  Ausgabe,  welche  erst 
im  September  1818  erschien,  frey  übersetzt.  Erster 
Xheil.  Gotha  und  Erfurt  in  der  Hennings’schen 
Buchh.  i&  9.  XVI.  i44  S.  gr.  8. 

Das  Original  wurde  zu  Paris  i8i5  zu  drucken 
*nge fangen,  aber  noch  vor  der  Vollendung  wurden 
die  gedruckten  Bogen  und  das  Msp.  dem  Verleger, 
wie  man  sagt,  durch  einen  A geilten  Lucians abgekauft 
und  unterdrückt.  Allein  es  muss  doch  eine  Copie  des 
Mnscrpts.  oder  dieses  selbst  erhalten  worden  seyn- 
denn  es  wurde  zu  Brüssel  doch  gedruckt.  Nun  ist 
zwar  gegen  die  Echtheit  desselben  oder  der  darin 
gegebenen  Nachrichten  protestirt  worden,  auf  welche 
bey  den  Memoires  und  den  Memoires  secrets,  wenn 
sie  als  Quellen  in  der  Geschichte  gebraucht  wer¬ 
den  sollen,  alles  ankömmt.,  wie  auch  in  der  Vorr. 
bemerkt  ist,  in  welcher  überhaupt  das  Richtei  amt 
der  Geschichte  vertheidigt  wird:  allein  die  gegen¬ 
wärtigen  Memoiren,  wenn  sie  gleich  weder  von 
Luzian  B.  geschrieben  sind,  noch  ihr  Vf.  genannt 
ist,  müssen  von  einem  Manne  herrühren,  der  mit 
L.  B.  lange  bekannt  war  und  ihn  und  seine  Fami¬ 
lie  und  seine  Verhältnisse  zu  ihr  genau  beobachtet  hat¬ 
te.  Es  kommen  darin  mehrere  einzelne  merkwürdige 
Nachrichten  von  der  Mutter  der  Buonaparte  und 
ihrer  ursprünglichen  einfachen  und  sparsamen  Le¬ 
bensweise,  bey  der  sie  ein  ansehnliches  Vermögen 
sammeln  konnte,  das  ihr  aber  Napoleon  zum  Theil 
abgenommen  haben  soll,  von  dem  Benehmen  Na¬ 
poleons  gegen  seine  Familie  und  insbesondere  ge¬ 
gen  Luzian,  und  vornemlich  von  Letzterm  vor. 


Betrachtungen  ii her  die  lehrreichen  und  trostvol¬ 
len  H'  ah  r  heilen  des  Chrixtenthums  ney  der  letz¬ 
ten  Trennung  von  den  ünsrigen.  Von  D.  R. 
Eylert ,  Evangel.  Bi  chof  und  ken.  Hofprediger  zu  Pots¬ 
dam.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  1818.  VIII.  432 
S.  gr.  8.  l  Thlr.  18  gr. 

Die  erste  Ausgabe  erschien  vor  i5  Jahren,  ein 
Zeitraum,  in  welchem  in  der  Art  zu  denken,  zu 
fühlen,  sich  auszudrücken,  eine  grosse  Verände¬ 
rung  vorgegangen  ist.  itzt,  da  die  dritte  nothwen- 
dig  geworden  war,  dachte  der  würdige  Vf.  an  eine 
gänzliche  Umänderung  derselben,  um  ihr  das  Ju¬ 
gendliche  zu  nehmen  und  das  Reifere  der  höhern 
Jahre  an  dessen  Stelle  zu  setzen;  allein  da  gerade 
die  bilderreiche,  gefühlvolle  Sprache  der  ersten 
Ausgabe,  die  Ergiessungen  des  zur  Wehmuth  ge¬ 
stimmten  Herzens  und  der  jugendlichen  Phantasie 
so  viel  Eindruck  gemacht  hatten,  so  beschränkte 
er  sich  nur  darauf,  die  i4  ersten  Betrachtungen  der 
ersten  und  zweyten  Ausgabe  aufs  Neue  auszu fei¬ 
len  und  den  Ausdruck  zu  verbessern,  vier  neue 
Betrachtungen  (i5.  die  Todterifeyer  zum  Geöächt- 
niss  der  im  Felde  gefallenen  Krieger,  4.  Jul.  1816. 
über  Jak.  5,  n  —  16.  über  die  hohe  Würde  ei¬ 
ner  frommen  Mutter,  worin  sie  bestehet  und  wo¬ 
zu  sie  erwecken  soll  —  17.  der  Tag  des  Todes  ist 
besser  als  der  Tag  der  Geburt,  Spr.  Sal.  7,  2.  — 
18.  über  den  Selbstmord,  nach  Hiob  7,  1  —  16) 
hinzuzufügen,  und  den  Anhang  (n.  19.  S.  55i.) 
von  einigen  auserlesenen  Gedichten  und  Liedern 
über  die  lehrreichen  und  trostvollen  Wahrheiten 
des  Christ,  bey  der  letzten  Trennung  von  den  Uns- 
rigen,  beträchtlich  zu  vermehren;  Auszeichnun¬ 
gen  dieser  Ausgabe,  die  sie  allen,  welche  schon 
in  den  frühem  Nahrung,  Stärkung  and  Trost  fan¬ 
den,  noch  mehr  empfehlen  weiden. 


Aphorismen  für  Mädchen.  Zur  Erweckungdes  Nach¬ 
denkens  und  zur  Veredlung  des  Herzens.  Sowohl 
beym  öffentlichen,  wie  auch  beym  Privat  -  Unter¬ 
richte  zu  Vorschriften  und  zum  Dictireu  geeignet 
von  Fr.  Netuschil ,  Schulvorsteher.  Wien  1817.  bey 
Gerold.  102  S.  in  12.  8  gr. 

Es  sind  kurze  alphabetische  nach  den  Anfangs¬ 
buchstaben  geordnete  Satze,  vermischten,  vornem¬ 
lich  moralischen  Inhalts,  ohne  innein  Zusammen¬ 
hang  unter  einander  aufgestellte  Producte  mehrjähri¬ 
ger  Erfahrungen  des  Vis.  Einige  dieser  Sätze  sind 
nur  der  gleich  -  oder  ähnlich  lautenden  Wörter  we¬ 
gen  niedergeschrieben  ;  andere  absichtlich  so  einge¬ 
richtet,  dass  sie  noch  einer  nähern  Berichtigung  be¬ 
dürfen.  Ein  doppelter  Zweck  ihrer  Herausgabe  ist 
auf  dem  Titel  ausgedrückt;  ihn  zu  erreichen  haben 
wir  die  Sammlung  nicht  weniger  brauchbar,  als  zum 
Gebrauch  für  erwachsene  Mädchen,  um  sich  im  rich¬ 
tigen  Schreiben  und  im  Unterscheiden  ähnlicher  Wör¬ 
ter  zu  üben,  nützlich  gefunden. 
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Medicinische  YY  issensehaften. 

Taschenbuch  für  Wundärzte  und  Merzte  bey  Ar¬ 
meen,  von  Paul  Assalini ,  Ritter  d.  Ordens  der  Eh¬ 
renlegion  und  der  eisernen  Krone ,  Doctor  d,  Medicin  und 
Chirurgie,  Oberwundarzt  des  Königs  von  Italien,  öffentl. Leh¬ 
rer  der  Klinik  und  der  chirurgischen  Operationen,  Mitglied 
der  Josephinisclien  medicinisch  -  chirurgischen  Akademie  zu 
Wien ,  des  K.  Instituts  für  Wissenschaften  und  Künste  in 
Italien  ,  der  Fakultät  der  Medicin  zu  Paris,  der  medicinischen 
Gesellschaft  zu  Montpellier  etc.  Von  dem  Verfasser 
nach  seinem  Handbuche  der  Chirurgie  neu  be¬ 
arbeitet  und  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von 

i* 

Dl’.  Emest  Grossi,  Königl.  Bairischem  Mcdicinalrathe. 
München,  1816.  in  Commission  bey  Joseph  Liu- 
tjauer.  XVI.  507.  und  XX.  S.  in  8.  mit  Kupf. 

(  1  Thlr.  8  gr.) 

er  berühmte  Verfasser  vorliegender  Schrift,  ein 
Schüler  Desault’s,  zeichnete  sich  vorzüglich  in  den 
Feldzügen  in  Aegypten  und  Syrien,  in  Spanien, 
wo  er  der  Belagei  ung  von  Saragossa  beywolmte, 
in  Oestreich,  Russland  und  Italien  als  Feldarzt  aus, 
und  übergibt  hier  in  einer  einfachen  Darstellung 
und  ohne  ßeyhiilfe  grosser  literarischer  Hülfsrnit- 
tel  dem  ärztlichen  Publicum  die  merkwürdigen  Re¬ 
sultate  seines  thatenreichen  Lebens.  Es  erschien 
diese  Schrift  bereits  1812.  zu  Mailand,  wurde  so¬ 
dann  von  ihrem  Verfasser  i8i5.  zu  München  um¬ 
gearbeitet  und  unter  seinen  Augen  von  Hrn.  Grossi 
übersetzt.  Rec.  will  mit  Uebergehung  des  Bekann¬ 
teren  in  diesem  Buche  sogleich  zu  der  Anzeige  der 
Puncte  übergehen  ,  welche  neu  sind,  und  wodurch 
sich  dieses  Werk  von  ähnlichen  dieser  Art  sehr 
vorthei lha ft  auszeichnet. 

Erster  Vortrag.  V on  den  Wunden  von  schar¬ 
fen  M  erhzeugen  (S.  1  ff.).  Bey  Versenkungen  des 
Eiters,  welche  eine  GegenöfFnung  gebieten,  wen¬ 
det  A.  mit  dem  besten  Vorlheile  seine  lanzettför¬ 
mige. Sonde  an.  —  Bey  zu  starker  Eiterung  der 
Wunden  lässt  er  dieselben  nur  mit  einem  Stück¬ 
chen  feiner  Leinwand  bedecken  und  den  Theil  da- 
bey  öfters  waschen.  Er  glaubt,  dass  der  gewöhn¬ 
liche  Verband  von  Charpie,  Compresse  und  Binde 
den  Eiter  leichter  zurü*  khalte ,  zu  Anhäufungen  | 
desselben,  zum  Brande  und  andern  üblen  Folgen 
Zweiter  Land. 


Gelegenheit  geben  könne.  Rec.  ist  dagegen  der 
Meinung,  dass  diese  Nachtheile  nur  die  Folge  ei¬ 
nes  Misbrauches  der  bisher  üblichen  Verbandme¬ 
thoden,  ein  s  zu  seltenen  oder  zu  festen  Verban¬ 
des  sind,  dass  bey  dem  bisherigen  Verfahren  auch 
stark  eiterndeWunden  schneller  und  besser  heilen, 
und  dass  Hrn.  A.  Verfahren  nur  bey  einem  sehr 
überfüllten  Kriegsspital,  wo  wrenig  Verbinder  zu¬ 
gegen  sind ,  zu  gestatten  seyn  dürfte,  dann  aber 
auch  freylich  einen  entschiedenen  Vorzug  besitzt. — 
Hr.  A.  lasst  auf  alle  Wunden  erst  eine  durchlö¬ 
cherte  Leinwand  und  über  diese  Charpie  legen,  in 
der  Meinung,  dass  dadurch  der  Verband  erleichtert 
und  das  Zurückbleiben  fremdartiger  Stoffe  auf  der 
Oberfläche  der  Fleischwärzchen  verhütet  werde. 
Auch  dieses  Verfahren  möchte,  nach  des  Rec.  Da¬ 
fürhalten,  nur  im  volkreichen  Kriegskrankenhause 
Statt  finden  dürfen,  wreil  der  Verband  viel  schneller 
erfolgt  u.  man  der  Mühe  überhoben  ist,  die  ankle¬ 
benden  Reste  von  Charpiefäden  aus  der  Wunde  sorg¬ 
fältig  auszuziehen.  Dagegen  wirkt  aber  der  Druck  der 
Leinwand  viel  weniger  w’ohlthätig  auf  die  Wunde, 
als  wie  die  sanft  reizende  Oberfläche  der  Charpie- 
welger,  es  wird  offenbar  dadurch  die  Vernarbung 
in  etwas  aufgehalten,  und  endlich  ist  denn  doch 
auch  die  grössere  Consumtion  von  Leinwand,  die 
bey  jener  Verbandmethode  Statt  findet,  bey  man¬ 
chen  Spitälern  in  Betrachtung  zu  ziehen.  —  S.  9. 
erklärt  sich  Hr.  A.  auf  eine  sehr  gerechte  Weise 
gegen  die  in  den  französischen  Spitälern  übliche 
Verbandmethode  mittels  der  trocknen  Charpie  und 
zieht  die  mit  Digestivsalbe  bestrichene  vor.  —  S. 
16  ff.  wird  die  Anwendung  der  verschiedenen  Gat¬ 
tungen  der  blutigen  Naht  bestimmt.  S.  19.  stellt 
Hr.  A.  d  ie  Behauptung  auf,  dass  bey  Wunden, 
die  in  irgend  eine  Höhle  dringen,  im  Allgemeinen 
die  erste  und  unmittelbareVereiuigung  angezeigt  sey, 
dass  sie  aber  gewöhnlichSchwindsuchten  veranlassen, 
wenn  sie  offen  bleiben  und  zur  Vereiterung  kom¬ 
men.  Eine  Bemerkung,  die  denn  doch  grossen 
und  wichtigen  Ausnahmen  unterliegen  dürfte.  S. 
22  ff.  stellt  Hr.  A.  über  die  Behandlung  des  Bran¬ 
des,  und  namentlich  des  Hospitalbrandes,  einige 
Sätze  auf,  denen  die  meisten  Aerzte,  bey  aller  ho¬ 
hen  Achtung  für  Assalini’s  grosseVerdienste ,  keinen 
unbedingten  Bey  fall  zollen  werden.  Bey  dem  ge¬ 
reizten  fieberhaften  Zustande,  der  dem  Hospital- 
brande  vorausgeht,  soll  man  nach  A.  Blutigel  in 
der  Nähe  der  Wunde  ansetzen,  selbst  unter  Um- 
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ständen  zur  Ader  lassen,  dabey  innerlich  Gersten- 
decoct  mit,  Sauerhonig,  Salpeter,  oder  auch  klei¬ 
ne  Dosen  von  Brechweinstein  reichen.  Rec.  sah 
in  den  Epidemien  des  Hospitalbrandes,  die  er  meh¬ 
rere  Male  zu  beobachten  Gelegenheit  halte,  selbst 
durch  die  kleinsten  Gaben  des  Salpeter-  oder  an¬ 
derer  Miltelsalze,  z.  B.  des  essig-  und  citronensau- 
ren  Kali’s  ,  so  wie  des  Brechweinsteins,  augenblick¬ 
lich  Durchfälle  ein  treten,  die  dem  später  .sich  ent¬ 
wickelnden  typhösen  Zustande  gleich  anfangs  eine 
sehr  schlimme  Richtung  gaben, —  sah  in  der  kur¬ 
zen  Periode  der  entzündlichen  Reizung,  die  in  der 
Wunde  dem  Hospitalbrande  meistentheiis  voi  aus¬ 
geht,  durch  ein  jedes  antiphlogistische  Verfahren, 
durch  kalte  und  überhaupt  durch  nasse  Umschläge 
das  Uebel  sich  bedeutend  verschlimmern.  Nach  S. 
25.  soll  der  Hospitalbrand  nicht  ansteckend  seyn , 
sondern  unter  der  Einwirkung  anderer  Einflüsse 
sich  entwickeln.  Rec.  sah  ihn  jedoch  sehr  oft  bey 
übrigens  ganz  gesunden  Verwundeten  entstehen, 
welche  in  Belten  gelegt  worden  waren,  in  denen 
mehrere  Wochen  vorher  an  dem  Hospitalbrande 
.Leidende  zugebracht  hatten. 

Zweyter  Vortrag.  Von  den  Schusswunden  und 
clen  Quetschungen  durch  Schüsse.  In  diesem  treif 
lieh  bearbeiteten  Abschnitte  folgen  sehr  interessante 
Notizen  über  die  Prellschüsse  durch  Kanonenku¬ 
geln,  über  die  schwereren  Quetschungen  mit  Zer¬ 
störung  des  Knochens  und  der  Weiehgebilde  ver¬ 
bunden,  —  die  Hr.  A.  statt  des  bisher  überall  üb¬ 
lichen  allgemein  und  örtlich  reizenden  Verfahrens 
mit  schwächenden  Mitteln  und  kalten  Umschlägen, 
und  zwar  nach  seiner  Versicherung  mit  dem  gün¬ 
stigsten  Erfolge  behandelt,  —  und  über  die  Luft¬ 
streifschüsse,  gegen  deren  Existenz  er  sicli  aus 
ganz  überzeugenden  Gründen  erklärt ,  indem  nicht 
die  Bewegung  der  Luft,  wohl  aber  die  Quetschung 
und  Erschütterung  innerer  Theile  von  der  den  Kör¬ 
per  streifenden  Kugel  die  gefährlichen  und  tödtli— 
eben  Zufälle  hervorbringen,  wenn  gleich  wegen 
der  Nachgiebigkeit  und  Weichheit  der  getroffenen 
Theile  keine  Zeneisung  der  Kleider  und  der  Haut 
Statt  fand,  und  die  gewöhnlich  durch  den  Schuss 
beläublen  Kranken  bey  der  Unsichtbarkeit  der  Ver¬ 
letzung  meist  eine  falsche  Stelle  derselben  angeben. 

Dritter  Vortrag.  Von  den  tief  verletzenden 
Schusswunden.  Hr.  A.  merkt  S.  46.  an,  dass  viele 
Kugeln  in  den  inneren  Theilen  des  Körpers  liegen 
bleiben,  ohne  selbst  in  dem  höchsten  Alter  Be¬ 
schwerden  zu  veranlassen,  dass  aber  alle  Kugeln, 
so  in  dem  Knochen  fest  sitzen,  immer  früher  oder 
spater  die  heftigsten  Zufälle  veranlassen.  Rec.  fügt 
noch  hinzu,  dass,  so  weit  er  es  beobachtet  hat, 
auch  die  in  der  Brusthöhle  liegenden  Kugeln,  sie 
mögen  nun  die  Lunge  getroffen  haben,  oder  nicht, 
wenn,  sie  nicht  ausgezogen  weiden  können,  früher 
oder  später  den  Tod  zur  Folge  haben.  S.  57.  er¬ 
klärt  sich  Hr.  A.  gegen  die  uneingeschränkte  Er¬ 
weiterung  der  Schusswunden. 


Vierter  V ortrag.  Von  den  Blutungen  bey 
JVunderi.  Hr.  A.  stellt  hier  S.  j5.  gelegentlich 
einige  Behauptungen  über  die  Behandlung  dei  ge¬ 
schwollenen  Leistendrussen  auf,  die  zum  1  heil  den. 
bisherigen  Ansichten  der  Wundärzte  zu  wide.  spre¬ 
chen  scheinen ,  z.  B.  dass  bey  vielen  sogenannten 
venerischen  Leistengeschwülsten  eine  nicht  geringe 
Auzabi  einen  anderen  zufälligen  Ursprung  habe, 
dass  bey  den  wirklich  venerischen  die  Zerlheilung 
der  Eiterung  vorzuziehen  und  dass  zu  der  Auslee¬ 
rung  des  Eiters  in  denselben  eine  kleine  Oeffnung 
hinlänglich  sey,  grössere  Spaltungen  dagegen  eine 
weitläufigere  Zerstörung  der  Theile  bedingen.  — 
Bey  Amputationen  des  Oberschenkels,  besonders 
in  der  oberen  Hälfte  desselben  unterbindet  Hr.  A. 
zuweilen  noch  vor  dem  Schnitte  die  Schenkel¬ 
schlagader,  nachdem  er  sie  durch  einen  Schnitt 
entbiösst  hat,  und  glaubt  dadurch  den  Vortheil  zu 
erhalten,  dass  die  Blutung  geringer  sey,  und  er 
wegen  der  Sicherheit  des  Schnittes  selbst  unbesorgt 
seyn  könne.  Rec.  glaubt  in  solchen  Fällen,  wo 
hoch  oben  amputirt  werden  muss  ,  den  Vorschlag 
von  Schmucker  vorziehen  zu  müssen,  der  um  das 
Abrutschen  des  Tourriikets  von  dem  kurzen  Stum¬ 
pfe  und  die  dadurch  bedingte  todtliche  Blutung 
zu  verhüten,  an  jede  Seite  des  Touruikets  zwey 
Ränder  befestigen  lässt,  die  von  Gehulten  gehalten 
werden.  Wenigstens  wird  das  Entblössen  der  Ar¬ 
terie  durch  den  Hautschnilt,  die  Aufsuchung  und 
Unterbindung  derselben  einen  ziemlich  lästigen 
Aufenthalt  und  eine  grössere  Lebensconsumtion 
veranlassen,  die  bey  Amputationen  des  Oberschen¬ 
kels,  wo  so  viel  auf  schnelles  Operiren  und  mög¬ 
lichste  Ersparung  der  Lebenski  alle  ankömmt,  al¬ 
lerdings  in  Betrachtung  zu  ziehen  seyn  wird.  — 
Hr.  A.  unterbindet  ferner  in  diesen  Fällen,  wie 
billig,  auch  die  Schenkelblutader.  Das  Unterlassen 
dieser  Unterbindung  hat  gewiss  schon  oft  den 
grössten  Schaden  gestiftet. 

Fünfter  Vortrag.  Von  der  Unterbindung  der 
Schlagadern  an  den  Gliedmassen  bey  Blutungen 
aus  ihren  fVunderi ,  oder  bey  Aneurysmen.  Hr.  A. 
schildert  hier  in  der  Kürze  die  einzelnen  bisher 
üblichen  Methoden  und  beschreibt  dann  S.  no  ff. 
sein  ihm  eigentbümliches  Verfahren  bey  der  Ope¬ 
ration  des  Aneurysma ,  die  er  mittels  eines  neuen 
Instruments,  des  Schlagaderpressers ,  verrichtet.  Es 
besteht  dasselbe  aus  zwey  mittels  einer  Feder  und 
einer  Druckschraube  vereinigten  blättern.  Die  nach 
gemachtem  Hautschnitt  blos  gelegte  Arterie  wird 
zwischen  den  Blättern  des  Instruments  zusammen¬ 
gedrückt.  Nach  einigen  Tagen  zeigt  sich  gewöhn¬ 
lich  die  Arterie  verwachsen.  Man  entfernt  das  In¬ 
strument  kürzere  Zeit  nach  der  Einklemmung  der 
Pulsader,  und  sucht  dann  die  Wunde  möglichst 
durch  die  erste  Vei einiguug  zu  heilen.  Die  Vor¬ 
theile  dieses  Verfahrens  sollen  seyn,  dass  die  grosse 
Gefahr  der  D  rchsehneidung  oder  des  Berstens  der 
Arterie,  die  bey  der  gewöhnlichen  Unterbindung 
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öfters  zugegen  ist,  hier  gänzlich  mangelt,  dass  die 
Entzündung  und  das  Fieber  liier  überhaupt  viel 
geringer  gefunden  werden,  dass  eine  profuse  Eite¬ 
rung  der  Wunde,  die  nach  der  gewöhnlichen  Un¬ 
terbindung  fast  immer  ein  tritt,  fast  gänzlich  vermie¬ 
den  wird  ,  dass  endlich  die  zusammengedrückte  Ar¬ 
terie  viel  schneller  verwächst.  Hi».  A.  glaubt,  dass 
dieses  Instrument  auch  zu  der  Compression  der 
Schlüsselbeinschlagader  und  der  äusseren  Darm- 
beinschlagader  mit  grosser  Sicherheit  angewendet 
werden  könne.  — 

Sechster  Vortrag.  Von  clen  Verstauchungen , 
Verrenkungen  und  Knochenbrüchen  (S.  149  fl.).  Hr. 
A.  empfiehlt  für  Bruche  des  Ober-  und  Unter¬ 
schenkels  einen  eigenen  Halbcylinder ,  der  das  ge¬ 
brochene  Glied  wie  ein  Modell  einschliesst  und  in 
der  natürlichen  Richtung  erhält,  ohne  den  gering¬ 
sten  Schmerz  zu  verursachen,  auch  an  dem  vor¬ 
dem  Ende  mit  einem  Fussbrettchen  versehen  ist, 
so  man  höher  oder  niedriger  stellen  kann.  Die  Vor¬ 
theile  bey  dem  Gebrauche  dieses  Halbcylinders  sind , 
beträchtliche  Frsparniss  an  Leinwand,  grosseLeich- 
tigkeil  bey  der  Erneuerung  des  Verbandes,  leichte 
Untersuchung  des  gebrochenen  Gliedes,  dessen  Vor¬ 
derfläche  ganz  eutbiösst  vor  Augen  liegt,  leichterer 
Transport,  und  da  inan  endlich  an  dem  Fussbrette 
den  Fuss  leicht  etwas  in  die  Höhe  ziehen  kann, 
ein  selteneres  Auf  liegen  der  Ferse  etc.  Bey  Brü¬ 
chen  der  oberen  Extremität,  wo  Schienen  mangeln, 
hüllt  Hr.  A.  das  Glied  in  Compressen ,  belegt  diese 
auf  der  Aussenfläclie  mit  weicheren  Körpern,  wo¬ 
zu  er  bey  der  Belagerung  von  Saragossa,  1809  zu- 
geschnittene Streifen  Schaaffell  nahm,  und  hielt  das 
ganze  mit  an  einander  befestigten  und  rund  um  das 
Glied  gelegten  Stäbchen  oder  Stücken  Schilfrohr  in 
der  zweckmässigsten  Lage.  —  Hr.  A.  setzt  fest, 
so  lange  die  Zusammenziehung  der  Muskeln  und 
die  Geschwulst  der  Theile  stark  ist,  dürfen  weder 
Finden,  noch  andere  Vorrichtungen  angelegt  wer¬ 
den.  Zuerst  ist  hier  die  Entzündung  und  die  S|jan- 
nung  zu  mindern.  Man  soll  überhaupt  der  Wir¬ 
kung  der  Muskeln,  wie  sie  im  gesunden  Zustande 
der  Knochen  Statt  findet,  bey  Anlegung  des  Ver¬ 
bandes  auf  keine  Weise  widerstreben. 

Siebenter  Vortrag .  Ueber  mein  Taschenetuis 
mit  allen  Instrumenten  zur  Amputation  (S.  166.). 
Assaliui's  Taschenetui  für  den  Feldarzl  ist  i5  Zoll 
lang,  2-§  Zoll  breit,  1  Zoll  hoch.  Alle  Instrumente 
zu  der  Amputation  und  zu  dem  gewöhnlichen  Ver¬ 
bände  zusammen  genommen  wiegen  nicht  über  20 
Unzen.  Unter  denselben  befinden  sich  z.  B.  ein 
durch  eine  Schnalle  gezogenes  Band,  welches  mit¬ 
tels  einer  unterbelegten  Bandrolle  die  Stelle  eines 
Tournikets  versieht  —  aber  freylich  nach  desRec. 
Et  messen  am  Werfhe  und  Wohlfeilheit  keineswe- 
ges  dem  Gräfeschen  Rollentourniket  gleichgesetzt 
werden  darf,  —  ein  Messer,  so  an  dem  Sägenblatt 
mit  angebracht  ist,  eine  Pincette  mit  z\vey  JJaken  j 


und  einer  Feder  versehen,  die  Hr.  A.  den  bishe¬ 
rigen  Unterbindungs- Werkzeugen  aus  der  Ursache 
vorzieht,  weil  sie  zugleich  die  Dienste  eines  Ha¬ 
ken  und  einer  Pincette  leistet,  einem  Schabeisen  etc. 

Achter  Vortrag.  Von  den  Ambulanzwägen 
und  dem  in  ihnen  enthaltenen  Vorrathe  (S.  181.). 
Enthält  viele  treffliche,  sich  aber  nicht  zu  einem 
Auszuge  eignende  Vorschläge. 

Neunter  Vortrag.  Von  den  PJlichten  der 
Aerzte  und  Wundärzte  im  Kriegsdienst.  Eignet 
sich  wohl  vorzüglich  für  solche  Medicinalpersonen, 
so  noch  nicht  im  Kriege  gedient  haben.  A.  liefert 
hier  die  bekannten  Vorschriften  über  die  Stellung 
und  das  Geschäft  des  Regimentsarztes  und  seiner 
Gehulfen  während  dem  Gefechte,  über  den  Trans¬ 
port  der  hinter  der  Fronte  verbundenen  Blessirten 
zu  den  Ambulanzen,  von  den  Pflichten  der  Wund¬ 
ärzte  bey  den  Ambulanzen  während  und  nach  der 
Schlacht,  über  die  schnelle  Verrichtung  der  Am¬ 
putation  in  dem  bestimmten  Falle,  über  die  Bil¬ 
dung  der  Spitäler  der  ersten  Reihe,  über  die  R.ap~ 
ports  an  die  V  orgesetzten  und  in  das  Hauptquar¬ 
tier,  über  den  Unterricht  der  Unterwundärzte  in 
den  Quartieren,  die  Revision  der  Apparate  in  den 
Ambulanzen  etc.  Alle  diese  schönen  Vorschriften 
werden  freylich  in  den  Fällen  eben  nicht  sehr  nutz¬ 
bar  sich  erweisen,  wo  man  vielleicht  die  Köpfe 
der  zu  dem  Amte  der  Feldärzte  zu  erziehenden 
Personen,  anstatt  sie  mit  richtigen  Vorkenutnisseu 
und  einer  wissenschaftlichen  Bildung,  mit  Scharf¬ 
sinn  und  geübter  Urtheilskraft  auszustatten,  mit 
einem  sich  blähenden  Dünkel  und  militärischem 
Kriegsgeist  erfüllt,  wo  man  sich  absichtlich  bemüht, 
wissenschaftliche  und  gelehrte  Aerzte  von  der  Zunft 
der  Feldärzte  auszuschliesseu ,  und  eine  gewisse 
plumpe  Arroganz  oder  eine  vornehme  Zierlichkeit 
die  dürftigen  Flüllen  der  vorhandenen  Geistesar¬ 
mut  darstellen  sollen. 

Zehnter  Vortrag.  Anweisung  für  die  Aerzte , 
Wundärzte  und  Spitalpersonen  über  die  Art ,  sich 
bey  Seuchen  gesund  zu  erhalten.  Am  Eingänge 
eines  jeden  Spitals  sollen,  zumal  in  Kriegszeiten, 
dem  aufzunehmenden  Soldaten  die  Füsse  und  der 
übrige  Körper,  besonders  wenn  er  der  Ansteckung 
verdächtig  ist,  gewaschen  werden,  man  soll  seine 
Kleidungsstücke  untersuchen  und  die  unnützen  un¬ 
ter  ihnen,  zu  Verhütung  der  Ansteckung,  verbren¬ 
nen.  Rec.  fand  hier  die  V erfahrungsart  in  man¬ 
chen  russischen  Militärlazarethen  noch  vorzügli¬ 
cher,  wo  bey  der  Aufnahme  jeder  Kranke  die 
Kleider  abgeben  muss,  gewaschen,  oder,  falls  es 
sein  körperlicher  Zustand  gestattet,  gebadet  und 
am  Kopfe  geschoren  wird,  und  sich  dann,  mit  ei¬ 
nem  frischen  Hemde  versehen ,  in  das  Bette  legt. 
Hr.  A.  schlägt  ferner  vor  ( S.  22 5.)  zu  Verhütung 
des  Erkrankens  der  Aerzte  und  Hospital  beamten , 
alle,  mit  Ausnahme  derer,  die  den  Dienst  oder 
die  Wache  auf  24  Stunden  haben,  ausser  dem 
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Lazareth  wohnen  zu  lassen,  sie  übrigens  nur  wah¬ 
rend  des  Verbandes  oder  Krankenbesuchs  darin 
zu  dulden,  auch  wo  möglich  alle  zwey  Monate  und 
früher  mit  ihnen  zu  wechseln  und  sie  dann  auf 
einige  Zeit  an  einen  gesünderen  Ort  zu  schicken. 
S.  227  if.  liefert  Hr.  A.  eine  sehr  interessante  Er¬ 
zählung  über  die  von  ihm  gebrauchten  Vorbaumit¬ 
tel,  als  er  in  dem  Feldzuge  nach  Syrien  zwey 
Tage  nach  der  Eroberung  von  Jaffa  die  Direction 
der  dortigen  Hospitäler,  in  denen  die  Pest  fürch¬ 
terlich  zu  wüthen  anfing,  erhielt.  Er  wählte  zur 
Wohnung  einen  Ort  ausser  dem  Spitale  an  dem 
höchsten  Puncte  der  Stadt,  veriiess  denselben  erst 
dann,  ais  die  aufgehende  Sonne  die  Dünste  zer¬ 
streut  iiatte,  trank  vor  dem  Verband  oder  Kran¬ 
kenbesuche  eine  Tasse  Kaffee  mit  Pomeranzen¬ 
schalen,  Salbey  und  Wermuth  abgekocht,  wusch 
sich  nach  dem  Besuche  die  Hände  mit  Essig  und 
Citronensaft ,  legte  dann  wieder  seine  Kleider  an, 
ritt  nach  der  Nachmittagsvisite  spazieren  und  trank 
vor  dem  Schlafengehen  8  Unzen  Punsch.  Dieses 
und  die  Meldung  aller  Nässe  und  Erkältung  erhielt 
ihn  gesund,  da  der  grösste  Theil  der  andern  Aerzte 
ein  Opfer  des  Uebels  wurde. 

Eilfter  1  ortrag.  Ueber  die  gewöhnliche  Ver- 
anlassung  zu  Stucken  unter  den  Armeen  und  die 
Sicherung  der  letzteren  vor  den  er steren.  Hr.  A. 
liefert  hier  Bemerk ungen  über  die  Entstehung  der 
Pest  in  dem  heutigen  Aegypten,  und  über  die  mo¬ 
mentane  Veränderung  des  Aufenthaltes  als  Verhü- 
tungs-  und  Heilmittel  in  den  Seuchen.  Die  Oel- 
einreibungen  als  Verhütungs-  und  Heilmittel  in 
der  Pest  entsprachen  ganz  den  grossen  Erwartun¬ 
gen,  die  Hr.  A.  darauf  gesetzt  hatte. 

Zwölfter  Vortrag.  Vom  Durchfall  und  der 
R  uhr.  Enthält  das  hierüber  längst  Bekannte,  mit 
Ausschluss  der  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
der  Frucht  des  Affenbrodbaums  gegen  die  Ruhr  in 
Aegypten  (S.  262.).  Bereits  Prosper  Alpin  hat  die¬ 
selbe  beschrieben.  Die  Aerzte  zu  Kahira  lassen 
die  holzartige  Schaale  der  Flucht  pulvern  und  ge¬ 
ben  sie  täglich  viermal  zu  3ß-  Eben  so  wurde  das 
mehlige,  süsslich -saure  Mark  dieser  Frucht  von 
A.  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  verzweifelten 
Fallen  der  Ruhr  gegeben.  An  diese  Bemerkungen 
schliessen  sich  die  Erfahrungen  von  Adanson  an, 
der  sich  am  Senegal  mehrere  Jahre  durch  einen 
Absud  der  Blätter  des  Affenbrodbaums  mitten  in 
der  dort  so  gefährlichen  Regenzeit  gesund  erhielt. 
Immer  beobachtete  er,  dass  darauf  eine  sehr  starke 
Ausdünstung  erfolgte. 

Dreyzehnter  Vortrag.  Ueber  die  Augenent¬ 
zündung  bey  den  Armeen.  Enthält  das  über  die¬ 
sen  neuerdings  schon  oft  beschriebenen  Gegenstand 
bereits  Bekannte.  Herr  Assalini  gesteht,  dass  er 
die  bey  dem  Militär  in  Europa  epidemisch  herr¬ 
schende  Augenentzündung  gänzlich  ais  dieselbe  ge¬ 
funden  habe,  die  in  Aegypten  so  viele  Blinde  her¬ 
vorbringt. 


I  iei  zehnter  V ortrag.  Ueber  einige  besondere 
Vorfälle.  Enthält  das  bereits  Bekannte  über  die 
Behandlung  der  Ertrunkenen ,  über  die  Entzün¬ 
dung  der  Fusse  von  dem  anhaltenden  Marschiren, 
von  den  Erfrierungen  und  Verbrennungen. 


Kurze  Anzeige. 

Denkwürdigkeiten  der  Natur  und  Kunst,  Religion 
und  Geschichte,  Schifffahrt  und  Handlung  in  den 
Kön.  Preuss.  Niederrheinisch  -  westf.  Provinzen. 
Ein  Lesebuch  für  alle  Stände.  Von  Joh.  Adolph 
Engels.  Werden,  aut  Kosten  des  Verfassers, 
1817.  X.  222  S.  in  8.  nebst  2  Kupf.  wovon  das 
eine  den  ersten  Bischof  von  Munster  und  Stifter 
der  Abtey  Werden,  den  h.  Ludger,  das  zweyte 
Mühlheim  an  der  Ruhr  darstellt. 

Der  Verfasser,  der  kein  Gelehrter  ist,  hat  aus 
den  mehrern  und  grös  ern  Werken  über  die  Länder 
des  Niederrheins  u.  Westphalens  ausgezogen  und  zu- 
sammengeslelit ,  was  für  ihn  und  für  alle,  die  mit 
ihm  im  gleichen  Verhältnisse  sind  ,  merkwürdig  u. 
allgemein  verständlich  zu  seyn  schien,  um  dasStu- 
diuui  der  vaterländ.  Geschichte  zu  verbreiten.  Vor¬ 
ausgeschickt  ist  ,,  Etwas  über  die  Bildung&geschichte 
unsrer  Eide  überhaupt  in  besonderer  Beziehung  auf 
unsere  Gegenden“  (wo  besonders  auch  von  den  Stein¬ 
kohlen  und  von  den  Höhlen  derselben  Nachricht 
gegeben  wird.)  Darauf  folgt  S.  17.  Uralte  Landesge¬ 
schichte,  S.29.  Denkmäler  der  Römer,  die  man  an 
verschiedenen  Orten  aufgefunden  hat.  S.  55.  Ueber- 
schwemmuugen  des  Rheinstroms  zu  verschiedenen 
Zeiten.  S.  44.  Grosse  Veränderungen,  w'elche  mit 
dem  Rheinstrome  vorgegangen  sind.  S.  46.  Schiff¬ 
fahrt,  Bergbau  u.  Handel  der  allen  Deutschen.  S. 
67.  Religiöse  Schwärmereyen  (von  Hochmann,  einem 
Schwärmer  des  17.  und  18.  Jahrh.  —  die  geistliche  . 
Schraiedekunst,  Gedicht  eines  andern  Mystikers. 
Terstegen,  der  1769.  starb,  S.  65. —  von  andern  Se- 
ctenstiftern  im  Bergischen).  S.  70.  über  Kirchenor¬ 
ganisation  der  Protestanten.  S.  77.  Handlung  der 
niederrhein.  Westphälinger  im  18.  u.  19.  Jahrh.  S.  80. 
Allgemeine  Nachrichten  über  den  westphäl.  Kunst- 
fleiss.  S.  108.  Grosse  Wirksamkeit  der  (Kön.  Preuss.) 
Regierung  zum  Besten  der  Manufacturen  ,  wobey 
aber  auch  Theologen  (Prediger)  u.  Schullehrer  mit¬ 
wirkenmüssen.  S.  112.  Volkscharakterund  Einfluss 
der  vormaligen  Regierung  auf  denselben.  S.  119. 
Westphäl.  Kunstsinn.  S.  128.  Volkssprache.  S.  1 55. 
Schöne  Gegenden.  Dem  Staate  werden  vortreffliche 
Einrichtungen  versprochen,  um  Zufriedenheit  mit 
der  neuen  Regierung  zu  befördern.  Von  S.  1 55  an 
folgen  Anlagen  (Beylagen),  von  denen  die  erste  ein 
Verzeichniss  der  1810.  von  Wölfen  gefressenen,  ver¬ 
wundeten  oder  verfolgten  Kinder  enthält,  die  2le 
von  dem  Schloss  und  der  Herrschaft  Broich,  die  gte 
von  der  Stadt  Elberfeld  handelt.  Es  fehlt  also  nicht 
an  Mannichfaltigkeit. 
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Alte  Grammatiker. 


Et ymologicum  graecae  linguae  Gudianum  et  alia 
Graramaticorum  scripta  e  codicibus  manuscriptis 
nunc  primum  edita.  Accedunt  notac  ad  Etymo¬ 
logicon  magnum  ineditae  E.  H.  Barkeri,  1mm. 
JBekkeri,  Lud.  Kulencampii ,  Amad.  Peyroni  alio- 
rumque,  quas  digessit  et  una  cum  suis  edidit 
Frid.  Guil.  Sturzius.  Lipsiae,  ap.  J.A.G.  Wei¬ 
gel.  MDCCCXVIII.  682  S.  in  4.  gesp.  Col. 

Ls  ist  diess  zugleich  als  der  2te  Theil  zu  dem  vor 
zwey  Jahren  in  demselben  Verlage  herausgekom- 
menen  correcten  und  wohlfeilen  Abdrucke  des 
Elymologicum  Magnum  nach  Sy  Iburgs  Ausgabe  an¬ 
zusehen,  (was  auch  der  Custos  der  Bogen  dieses 
neuen  Werks  anzeigt.)  Da  nocli  ein  zweyter  Theil 
(oder  dritter  zu  dem  Ganzen)  mit  den  Anmerkun¬ 
gen  und  Registern  zu  erwarten  ist,  so  wird  ihm 
auch  wahrscheinlich  die  jetzt  noch  fehlende  Vor¬ 
rede  beygefiigt  werden,  die  uns  über  die  Quellen 
und  den  Werth  der  jetzt  gelieferten  grammatischen 
Schriften  noch  mehr  belehren  wird.  Man  weiss 
übrigens,  dass  es  grösstentheils Kirlenkamp’s,  der  ein 
besonderesSpecimen  emeudationum  et  observatt.  in 
Etym.  M.  maximam  partem  petitarum  ex  cod.Gu- 
diano,  Gött.  1765.  herausgegebeu  hat  (wieder  ab¬ 
gedruckt  in  der  Bibi.  Brem.  nova  dass.  VI.  fase.  1. 
p.  1 55  ss.)  Apparat  ist,  aus  welchem  hier  die  lang 
erwarteten  grammat.  Schriften  mitgetheiit  werden; 
zuerst  das  Elymologicum  aus  der  YVolfenb.  Hand¬ 
schrift  (cod.  Gudianus,  nach  Kulenkamp’s  Abschrift) 
S.  1  —  584.  mit  untergesetzten  kurzen  Anmerkun¬ 
gen,  welche  Verbesserungen  der  Lesart,  Abwei¬ 
chungen  von  dem  früher  gedruckten  Etym.  M.  und 
die  citirten  Stellen  angeben,  in  den  erstem  Bogen 
etwas  zahlreicher  sind,  als  von  dem  zwölften  an. 
Wenn  dies  Etym.  gleich  mit  den  Sylburgischen  oft, 
auch  in  den  YVorten ,  überein  kömmt,  so  enthält  es 
doch  iheils  wenigere,  theils  einige  mehrere  Artikel 
(bisweilen  von  einem  und  demselben  Worte  zwey, 
wie  uTQifuxg),  ist  in  der  Ausführung  der  Artikel 
bald  kürzer,  bald  umständlicher  als  jenes,  und 
Weicht  auch  sonst  von  jenem  nicht  selten  ab,  dient 
zur  Berichtigung  des  letztem,  so  wie  dagegen  auch 
diess  bisweilen  zur  Verbesserung  des  neuen  benutzt 
werden  kann.  Es  ist  also  immer  als  ein  eignes 

Zweyter  lian<U 


etymologisches  Wörterbuch,  oder  wenigstens  ab 
eine  eigne  Recension  anzusehen  und  der  vollstän¬ 
dige  Abdruck  desselben  ist  sehr  zweckmässig.  S. 
585  ff.  folgen:  Omissa  quaedam,  eadein ,  qua  prae- 
cedentia,  manu  scripta,  suis  locis  inserenda.  Hät¬ 
ten  diese  nicht  lieber  gleich  am  gehörigen  Orte  ein¬ 
geschaltet  werden  sollen?  (Am  Ende  ist  bemerkt, 
dass  da*  Ganze  am  18.  Febr.  1290.  vollendet  wor¬ 
den  sey.)  S.  587  —  92.  Ein  Auszug  aus  einem  syn¬ 
taktischen  Lexikon,  dergleichen  auch  in  der  Bibi, 
zu  Florenz  vorhanden  zu  seyn  scheint.  Es  ist  fol¬ 
gende  Bemerkung,  wahrscheinlich  von  Kulenkamp, 
vorgesetzt:  Subiungitur  codici  Gudiano  Syntaxis 
quaedam  ordine  alphabetico  conscripta.  Verum, 
nudum  verborum  ordinem,  casu,  quo  construuntur , 
solum  addito,  cum  lantum  exhibeat,  integram  dc- 
scribendi  operae  prelium  haud  duxi.  Excerpsi  in¬ 
terim  omnia  verba  exemplis  ab  autore  illustrata , 
quorum  tarnen  numerus  longe  minimus  est,  additis 
quibusdam  aliis,  quo  ex  hisce  speciminibus  metho- 
dus  adhibita  manifesta  reddatur.  Constat  integra 
syntaxis  tredecim  paginis:  quaevis  vero  pagina  qua- 
tuor,  ut  appellantur,  columnis.  S.  5q5  If.  Speci- 
men  Lexici  a  Photio  patriarcha  Constantinopolitano 
conscripti.  Von  dem  nunmehr  gedruckten  Lexikon 
des  Ph.  weicht  diese  Probe  doch  in  einigen  Stellen 
ab,  und  enthält  Iheils  kürzere  Glosseme,  theils  an¬ 
dere  Lesarten.  Am  Ende  ist  ein  kurzer  Brief  von 
Gale  an  Gude,  diess  Lexikon  betreffend,  aus  der 
Kulenkamp.  Abschrift  beygefügt.  S.  5g5  ff.  ’Etv- 
fioloyiu  ro  ’  AX<fußrjTH.  Kulenkamp  hat  sie  aus  der 
Abschrift  des  bekannten  Geo.  Friedr.  Thryllitsch, 
die  in  der  Ilefelder Schulbibliothek  aufbewahrt  wird, 
mit  dessen  Anmerkungen  1770.  abgeschrieben ;  Tr. 
aber  halte  sie  aus  einer  Handschrift  der  hiesigen 
Universitäts  -  Bibi.  1714.  entlehnt,  und  erinnert,  er 
hätte  mehrere  Anmerkungen  beyfügen  können,  habe 
es  aber  unterlassen,  quia  pleraeque  derirationes  in- 
eptae  erant.  S.  601  —  610.  Excerpta  Apionis  Glos- 
sarura  Homericarum  ex  codice  Darmstadino  qui 
est  bombye.  Saec.  XIV.  XV.  XVI.  (vom  Hrn.  Hofr. 
Creuzer  mitgetheiit,  mit  einigen  Anmerkungen  des¬ 
selben).  S.  611  —  65i.  QQitovog  th  StjßaiH  (Orionis 
Thebani  Elymologicum).  In  untergesetzten  Noten 
sind  die  Varianten  einer  zweyten  Handschr.  ange¬ 
führt,  im  Texte  selbst  Randanmerkungen  des  Ma- 
nusciipts,  nach  welchem  es  abgedruckt  ist.  Daiauf 
folgen  noch  etyraol.  grammatische  Lexika.  S.  63i. 
Ex  eodem  Cod.  scripta  manu  elegantiori,  quaesae- 
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culum  XIV.  videtur  prae  se  ferre  (seihst  mit  den 
pachgehildeten  Compendiis  scribetidi),  S.  6^2.  Ex 
eodrm  Cod.  (sec.  XV.)  manu  non  iueleganti  scri¬ 
pta.  Dann  S.  648.  Ex  eodem  Cod.  margini  Pinda- 
ricorum  carminum,  quotquot  in  hoc  hbro  exstant, 
adscripta  (ex  Maximi  Planndis  grammatiea  inedita). 
S.  66o.  Noch  einige  Stucke  aus  derselben  Hand¬ 
schrift.  S.  662.  Excerpta  ex  Grammaticis  disputa- 
tionibus.  S.  669 —  082.  GiaimnaLica  descripta  opera 
Birnbaumii  ßarabergensis  (ßavari)  ex  cod.  Lib. 
Baronis  Scheliersheimii ,  qui  Codex  Hesiodum, 
Theoeriturn  et  Dionysium  de  situ  01  bis  habet,  mit 
einigen  Noten  des  Hrn.  Hofr.  Grenzer)  der  andere 
Grammatiker,  besonders  den  Porphyrius,  vergli¬ 
chen  hat.  ln  allen  diesen  hier  bekannt  gemachten 
Stucken  kommt  ausser  vielen  Bemerkungen,  die 
man  auch  bey  schon  gedruckten  Grammatikern  fin¬ 
det,  doch  auch  manches  Neue  vor,  das  sie  jedem 
Philologen  unentbehrlich  macht. 


Ars  Consentii  V.  C.  de  Barbarismis  et  Metaplas- 
mis  nunc  primum  e  veteri  codice  in  lucem  pro- 
tracta.  ßerolini  ctojocccxvii.  apud  Dummlerum. 
XI V.  4o  S.  gr.  8. 

Herr  Etatsrath  Cramer  fand  auf  seiner  gelehr¬ 
ten  und  fruchtbaren  Reise  in  .dem  von  Colomann 
Senftl  verfertigten  Katalog  der  Handschriften  der 
Bibi,  zu  St.  Emerara  in  Regensburg,  die  nun  nach 
München  gekommen  sind,  ausser  des  Consentius 
bereits  von  Putsch  in  seiner  Sammlung  lateinischer 
Grammatiker  edii  ten  Sehr,  de  duabus  orationis  par- 
tibus  u.  s.  f.  auch  desselben  Grammatikers  unge¬ 
druckte  Sehr,  de  barbarismis  etc.  aufgefiihrt.  Er 
las  sie  selbst  und  fand ,  dass  wenn  ihr  Verfasser 
gleich  nicht  mit  den  altern  lateiu.  Sprachforschern 
gemessen  werden  kann,  er  doch  nicht  unter  Dona¬ 
tus,  Charisius  und  andern,  welche  denselben  Ge¬ 
genstand  bearbeitet  haben,  stehe,  sehr  viele  Be¬ 
weisstellen  und  darunter  auch  einige  Bruchstücke 
aus  verlornen  Schriften  anführe,  und  besonders 
noch  die  Sprachfehler  seines  Zeilallers,  vornämlich 
die,  welche  Griechen ,  Afrikaner  und  Gallier  in  der 
Aussprache  des  Lateinischen  begingen,  umsländli¬ 
cher  erwähne.  Er  verglich  die  Senftl’sche  Abschrift 
mit  dem  im  9.  Jahrh.  geschriebenen  Codex,  und 
verfertigte,  da  er  jene  sehr  untreu  fand,  eine  neue 
genaue  und  durchaus  treue  Absch  ift,  und  (heilte 
nun  das  kleine  Wei  kchen,  das  in. dem  Codex,  wie 
gewöhnlich,  ohne  allen  Absatz  geschrieben  ist,  in 
Capitel  und  Abschnitte  und  fügte  einige  Anmer¬ 
kungen  bey,  in  welchen  theils  die  Quellen ,  aus 
denen  C.  schöpfte,  angegeben,  theils  Verbesserun¬ 
gen,  Erläuterungen,  Fragen  aufgeslellt,  und  die 
Lesaiten  der  Handsehr.  angeführt  sind,  wo  der 
Jexl.  seinei  offenbaren  Fehlerhaftigkeit  wegen,  ge- 
ä  dert  wurde.  Von  dem  Consentius  selbst  und  sei¬ 
nem  Zeitalter  ist  durchaus  nichts  mit  Zuverlässig- 


I  keit  bekannt.  Ohne  sichern  Beweis  hat  man  ihn 
zu  einem  Constautinopolitaner  gemacht,  was  aus 
mehrern  Gründen  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist , 
und  in  die  Mitte  des  5ten  Jahrh.  nach  Chr.  G  b. 
j  gesetzt.  In  dei  Münchner  Handschr.  find  I  sich  nicht 
'  einmal  der  (zw<  ydeulige)  ßue  tslabe  seinea  Vorna¬ 
mens  P. ,  den  Putsch  vielleicht  aus  seiner  Hand¬ 
schrift  genommen  hat.  Nur  aus  den  beygefugten 
Buchstaben  V  .  C.  (  V  iri  Clarissimi)  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  er  nicht  auf  einem  ganz  niedrigen  Po¬ 
sten  gestanden  habe,  wiewohl  er  nur  an  einer 
Schule  einer  der  Hauptstädte  scheint  Sprachlehrer 
gewesen  zu  seyn.  (Aus  manchen  unrichtigen  Behaup¬ 
tungen  und  Wortableitungen  und  Erklärungen,  aus 
der  Sprache,  die  nicht  selten  von  der  elassischeti 
abvveicht,  und  aus  der  Art,  einige  griechische  Wör¬ 
ter  zu  schreiben  (wie  syualipha)  lässt  sich  auf  ein 
späteres  Zeitalter  schiicsseu.)  Die  Besorgung  des 
Abdrucks  seiner  Bearbeitung  des  kleinen,  bey  al¬ 
len  Mängeln,  doch  nicht  unfruchtbaren  Buchs, 
uberliess  der  Hi  Etatsrath  Gramer  dem  Hrn.  Prof. 
Buttmauu ,  und  dieser  hat  seine  Anmerkungen  bey- 
gelugt,  und  darin  noch  manche  Stelle  berichtigt, 
odei  Vorschläge  zu  Verbesserungen  gethan  und  Feh¬ 
ler  des  Verfassers  sowohl  bemerkt,  als  die  von  ihm 
angeführten  unbekannten  und  bekannten  Stellen 
von  Schriftstellern  kritisch  erläutert  und  noch  an¬ 
dere  grammatische  Untersuchungen  angestellt,  wie 
über  neuter,  als  ein  ursprünglich  dreysylbiges 
Wort  S.  9  f. ,  über  die  Aussprache  von  etiam  S. 
21.  Uebrigens  befindet  sich  in  dem  Theil  desWerk- 
chens ,  welcher  de  metaplasmis  handelt,  auch  ein 
Abschnitt:  de  scandendis  versibus.  Auf  einem  Blatt 
Zusätze  sind  noch  einige  Anmerkungen  des  H111. 
Prof.  Heinrich  nachgetragen.  Da  vorzüglich  vom 
in.  Abschn.  ari  mehrere  irrige  und  zum  Theil  lä¬ 
cherliche  Behauptungen  und  Etymologien  neben 
bessern  Vorkommen,  so  ist  Hr.  Prof.  ß.  dadurch 
auf  die  wahrscheinliche  Vermuthung  geleitet  wor¬ 
den,  dieser  letzte  Theil  sey  von  spätem  Gramma¬ 
tikern  erweitert  und  interpolirt  worden,  und  man 
dürfe  folglich  das  Unrichtige  und  Unpassende,  was 
hier  vorkömmt,  nicht  aul  Rechnung  des  Consen¬ 
tius  setzen. 


Prisf  iani ,  Caesariensis  Grammatici,  Opera  minora. 
Edidit  Fridericus Linde mannus.  Accessit  Epistola 
G.  Hermanni,  Viri  illustris,  ad  editorem.  Lug- 
duni  Batavorum,  ap.  S.  et  J.  Luchtmansios,  Arad, 
typographos.  MDCCCXVIII.  XXXIL  45o  Seit. 

gr.  8. 

Es  ist  die  erste  Frucht  der  gelehrten  Reise, 
vvelrhe  Hr.  Rector  Lindemann  zu  I  orgau  nach  1  lol- 
land  nute;  nommen  hat ,  und  seines  längern  Aufent¬ 
halts  daselbst  im  Jahr  1817,  wovon  er  in  der  Zu- 
'  schritt  an  den  verdienstvollen  Hrn.  Prot.  BaXe, 
j  der  ihn  wohlwollend  unterstützt  hat,  Rechenschaft 
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ablegt.  Hr.  L.  hatte  anfangs  die  Absicht,  zu  einer 
vollständigen  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
und  der  übrigen  Sprachen  des  alten.  Italiens  Mate¬ 
rialien  zu  sammeln  (wovon  wohl  ein  bedeutender 
\  orrath  in  Italien  noch  vorhanden  seyn  mag).  Diese 
Absicht  führte  ihn  zu  einem  sorgfältigem  Studium 
der  alten,  noch  sehr  verdorbenen  und  gar  nicht 
kl  it  sch  behandelten,  lateinischen  Grammatiker.  Das 
Studium  der  spätem  Grammatiker  scheint  auf  sei¬ 
nen  lateinischen  Styl  einen  unvorteilhaften  Ein¬ 
fluss  gehabt  zu  haben.  Er  beschloss,  die  reichen 
HiilFsmiltel ,  welche  die  Leidener  Bibliothek  besitzt, 
zu  benutzen  und  alle  theils  schon  gedruckte,  theils 
ungedruckte  latein.  Grammatiker  verbessert  heraus¬ 
zugeben,  da  er  so  viele  wichtige  Handschriften  der¬ 
selben  aus  der  Leidner  Bibi,  erhielt  und  sieh  dabey 
der  Unterstützung  der  Herren  Profess.  Bake,  Ty- 
demanns,  Vater  und  Sohns,  und  Wyttenbaclis  (se- 
nis  venerandissimi ,  wie  ihn  der  Verf.  nennt)  er¬ 
freute.  (  Bekanntlich  bearbeitet  Hr.  van  Ree u wens 
eine  neue  Ausgabe  des  Nonius  Marcellus  und  Hr. 
Piof.  Ki’elil  eine  des  Priscianus.)  Um  eine  Pi'obe 
seiner  Arbeit  zu  geben,  wählte  er  die  fü ul  klei¬ 
nern ,  schon  in  des  Putsch  Sammlung  gedruckten, 
höchst  verdorbenen  Schriften  des  Priscianus,  von 
denen  sich  nur  wenige  Handschriften  vorfinden:  de 
duodecim  versibus  Aeneidos  principalibus  ad  pue- 
ros;  de  accentibus;  de  liguiis  numerorum,  quos 
antiquissirui  haberit  Codices  et  de  munrnis  vel  pon- 
deribus  (worin  die  Zahlzeichen  genau  nach  den 
Handschriften  dargestellt  sind);  de  metris  Terentii 
aliorümque  Comicorum;  pra  exercitanienla  rheto- 
rica.  welche  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  iu  der 
angeführten  Ordnung  auf  einander  folgen.  Die  zu 
ihrer  Berichtigung  benutzten  Hulfsmitlel,  welche 
vom  Herausg.  sorgfältig  beschrieben  worden,  sind; 
eine  pergamentne  Handschi’.  inFol.,  die  ausser  der 
ersten  Scene  des  Heautonliraorum.  von  Terenz, 
dann  das  grosse  grammat.  Werk  des  Priscianus 
und  <1  i e  Sehr,  von  den  12  ersten  Versen  der  Ae- 
neide,  letztre  sehr  iuterpoliit,  eine  Unterschrift 
am  Ende  enthält,  die  man  auch  in  andern  Hand¬ 
schriften  des  Pr.  anti  ifft,  ehemals  dem  Janus  Rutgers, 
dann  dem  G.  J.  Vössius  gehörte  (cod.  R.  bey  -Hrn. 
L.) ;  eine  gleichfalls  Vossische  Handschrift  in  der 
Leidner  Bibi.  (cod.  S.),  auf  Pergamen  in  klein  Fo¬ 
lio  geschrieben,  enthaltend  vorzüglich  des  Cicero 
Rhetorica  (die  Oudendorp  verglichen  liat  für  die 
Burmann.  Ausgabe)  und  sehr  zahlreiche  (unbenutzte) 
Scholien,’  deren  Herausgabe  Hr.  L.  wünscht,  dann 
ein  paar  Blätter  mit  dem  prooemium  des  Persius 
und  vielen  Scholien  darüber,  ferner  ausser  andern 
grammatischen  Schriften  und  Excerpten ,  auch  ver¬ 
schiedenen  Bruchstücken  von  Dichtern,  einige  der 
kleinern  Schliffen  des  Priscianus,  endlich  die  Di- 
slicha  Catonis,  und:  pauca  de  barbarismis  collecta 
de  multis,  unter  welclien  sich  auch  Consentius  be¬ 
findet  dessen  (vorher  erwähnte)  Ars  daraus  öfters 
vei bessert  werden  kann,  vornämlieh  findet  man  die 


„monstra  verborurn,“  welche  die  Münchner  Hand¬ 
schrift  enthalt,  in  der  Leidner  nicht,  ein  Beweis* 
dass  jene  sehr  interpolirt  ist;  eine  gleichfalls  unter 
den  Voss.  Handschr.  befindliche  in  klein  Quart, 
auf  Pergamen  mit  sehr  kleiner,  aber  schönerSchrift 
geschrieben,  deren  Varianten  schon  Bondam,  aber 
nur  zu  zvvey  Werkchen  der  Putsch.  Ausgabe,  hiu- 
zugeschriebenj  hat  (cod.  D.);  eine  in  gross  Quart 
schön,  aber  mit  vielen  Abkürzungen,  auf  Pergamen 
geschriebene  Handschrift  unter  Bondam'.?  Apparat, 
der  sie  sich  aus  der  Gronov’schen  Bibi,  angeschaft 
hatte  (cod.  G-),  enthaltend  mehrere  Stücke  des  Pr.; 
Varianten  eines  pergamenlnen  Manuscripts  derGrö- 
ninger  Bibliothek  und  einer  andern,  die  ehemals 
Justice,  dann  Burmann  besass,  der  Putschischen 
Ausgabe  von  Bondam  beygeschriebeu ;  eine  Vossi- 
sche  pergam.  Handschrift  im  kleinsten  Format ,  die 
eine  Menge  verschiedener  Schriften  (worunter  die 
sehr  verbessert  geschriebenen  Gedichte  des  Pruden- 
tius ,  und  zwev  der  kleinern  Schriften  des  Pr.  sich 
befinden)  und  Auszüge  enthält  ;  die  von  Boudatn  der 
Putsch.  Ausgabe  beygeschriebeneu  Varianten  einer 
(den  ganzen  Prisciau  enthaltenden)  sehr  alten  Aus¬ 
gabe  ohne  Angabe  des  Orts  und  Jahrs  des  Drucks 
und  der  Venetian,  vom  Jahr  1*176.  Seihst  vergli¬ 
chen  hat  er  die  Mailand.  Ausgabe  in  Folio  i5o5, 
deren  Rande  von  einem  unbekannten  Gelehrten 
Mutinnassungen  oder  Varianten ,  die  aber  schon 
fast  unleserlich  geworden,  bey  geschrieben  waren; 
die  Aldinische  1Ö27.  in  8.,  die  keinen  hohen  Werth 
hat;  das  Exemplar  der  Putsch.,  dem  der  sei.  Reiz 
die  Stellen  der  citirlen  Autoren  beygesch rieben  hat; 
tlie  von  Elias  Vinetus  konnte  er  nicht  erhalten. 
Die  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  folgende:  unter 
dem  Text  stehen  die  kritischen  Anmerkungen  ,  w  el¬ 
che  theils  die  gemachten  Veränderungen  und  Ver¬ 
besserungen  rechtfei tigen ,  theils  die  Varianten  der 
Handschriften  und  Ausgaben  anzeigen.  Von  den 
erwähnten  Hiilfsmitteln  ist  zur  Berichtigung  cles 
Textes  ein  fleissiger  Gebrauch  gemacht.  Es  sind 
mehrere  Glossetne  und  Interpolationen  entdeckt, 
jene  weggelassen,  diese  nach  den  Handschriften  ver¬ 
bessert  worden;  wo  aber  Worte  etwa  nur  in  einer 
Handschrift  fehlten,  in  den  übrigen  aber  gelesen 
wurden,  da  bat  der  Herausgeber  sie,  ob  sie  ihm. 
gleich  und  zwar  nicht  mit  Unrecht  verdächtig  schie¬ 
nen,  nicht  weggest#  irhen.  LJeberhaupt  hat  er  tnitV  er¬ 
sieht  u.  nicht  ohne  Noth  geändert ,  u.  wenn  ihm  der 
Text  verdorben,  oder  keine  Lesart  der  Hand.-iclirilien. 
befriedigend  schien,  lieber  die  gewöhnliche  Lesart, 
oder  die  der  Handschriften  stehen  lassen,  als  will¬ 
kürlich  geändert.  Wo  die  Handschriften  und  Aus- 
*  gaben  sehr  von  einander  sich  entfernten,  da  ist  er 
dem  Cod.  R. .  als  dem  vorzüglichsten  in  den  Schrif¬ 
ten,  die  er  enthalt,  gelolgt.  Von  S.  284  —  5 1 5. 
stehen  Scholia  ad  librum  de  principalibus  versibus 
Aeneidos  in  vetustis  codd.  reperta.  Ob  er  gleich 
ihnen  selbst  keinen  grossen  Werth  beylegt,  so  hielt 
er  es  doch  für  rathsam,  sie  milzutheilen ,  sowohl 
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weil  sie  bisweilen  zur  Bestimmung  der  Lesart  im 
Texte  dienen ,  als  weil  sie  Proben  von  der  damali¬ 
gen  Erklärungsmanier  (die  freylich  nur  für  An¬ 
fänger  bestimmt  zu  seyn  scheint,  wie  die  Schrift 
des  Pr.  selbst  ad  pueros  gerichtet  ist)  geben.  Denn 
dass  die  erste  Schrift  des  Pr.  für  Schüler  gemacht, 
oder  vielleicht  in  Schulen  von  Pr.  dictirt  und  von 
einem  Schüler  nachgeschrieben  worden  sey,  ist 
dem  Herausgeber  sehr  wahrscheinlich ,  der  auch 
vermuthet,  dass  sie  ursprünglich  in  zusammenhän¬ 
gendem  Vorträge  geschrieben  und  erst  von  spätem 
Grammatikern  in  Gesprächsform  eingekleidet  wor¬ 
den  sey.  Von  S.  —  59^.  folgen  die  Notae  edi- 
toris  über  die  vier  Schriften  des  Pr.  de  vers.  Aen., 
de  accent. ,  de  flg.  num.  und  de  inetr.  Terent. , 
welche  theils  die  angeführten  Stellen  genauer  an¬ 
geben  und  über  einige  noch  Bemerkungen  enthal¬ 
ten,  theils  manche  Lesarten  noch  genauer  entwi¬ 
ckeln,  auch  wohl  die  recipirle  gegen  unnöthige 
Aenderungsvorschläge  in  Schutz  nehmen ,  theils 
einige  grammatische  Gegenstände  umständlicher  be¬ 
handeln  (wie  S.  526  iT.  über  die  durch  Griechen 
eingeführten  Fehler  der  Aussprache  einiger  latein. 
Wörter,  wobey  auch  eine  Stelle  des  Conseutius 
verbessert  und  erklärt  wird).  S.  357  —  565.  ist 
noch  ein  Bruchstück  aus  einer  Leidner  Handschrift: 
Interrogationes  et  Responsiones  de  accentibus,  mit- 
getheilt,  woraus  auch  erhellet,  dass  die  spätem 
Grammatiker  sich  erlaubt  haben,  die  Schriften  der 
altern  mannigfaltig  zu  verändern.  Das  auf  dem 
Titel  erwähnte  Schreiben  des  Hin  Prof.  Hermann 
an  den  Herausgeber  enthält  nur  Verbesserungen 
von  griechischen  Steilen  in  den  Schriften  des  Pr. 
(S.  597  —  4oi.).  Den  Beschluss  machen  sehr  fleis- 
sig  gearbeitete  Register  über  die  von  Pr.  angeführ¬ 
ten  Schriftsteller,  über  Sachen  und  Worte,  und 
über  die  griechischen  Wörter,  die  angeführt  wer¬ 
den. 


Kurze  Anzeigen. 

De  vita  et  constitutionibus  C.  Q.  Messii  Traiani 
Decii  scripsit  W enceslcius  Alexander  Macieiows- 
ki.  Gottingae,  MDCCCXVJII.  impressit  Herbst. 
VIII.  n4  S.  in  8. 

Eine  von  Einsicht  und  Fleiss  zeugende  Probe¬ 
schrift  ,  deren  Verfasser  Aufmunterung  verdient. 
Der  erste  Theil  der  Abh.  geht  die  Geschichte  des 
Decius  an  und  behandelt  in  sechs Capiteln  folgende 
Gegenstände:  1.  wie  Decius  die  Kaiserwürde  er¬ 
langt  habe?  2.  über  das  Geschlecht  und  den  Vor¬ 
namen  des  Decius,  und  über  seine  Gemalin ;  5. 
ob  Decius  in  Verwaltung  der  Staatsangelegenheiten 
thätig  gewesen  sey?  4.  über  die  Christenverfol- 
gung  unter  Decius  (wobey  überhaupt  die  verschie¬ 
denen  Ursachen  oder  Veranlassungen  der  Christen- 


verfolgungen  angegeben  sind,  aber  nicht  derEinwür- 
fe  von  einen  Ungern,  in  der  Berlin.  Monatsschrift 
gegen  die  Wirklichkeit  der  Decia'n.  Verfolgung  und 
der  Beantwortung  derselben  in  Sehröckhs  Kirchen¬ 
geschichte  XXXV.  S.  i4.  gedacht  ist).  5.  über  die 
Kriegsthateu  des  Decius,  den  Tyrann  L.  Priscus, 
und  die  Frage,  ob  Hostilian  Sohn  oder  Schwieger¬ 
sohn  des  Decius  gewesen  sey  (welches  letztere  mit 
Recht  verworfen  ward)  und  über  den  Tod  des  De¬ 
cius.  6.  Chronologie  des  Decius  (und  zugleich  des 
Philipps).  Das  Resultat  ist,  dass  Philipp  5  Jahre, 
Decius  2-3  regiert  habe.  Es  wäre  gut  gewesen , 
wenn  am  Ende  des  Cap.  eine  Zeittafel  zur  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  und  Zeitrechnung  wäre  bey- 
gefügt  worden.  Der  Hr.  Vf.  hat  nicht  nur  die  al¬ 
ten  Geschichtschreiber,  welche  Quellen  sind,  son¬ 
dern  auch  die  Kirchenväter,  die  Münzen,  die 
neuem  Schriftsteller  zu  Rathe  gezogen.  Des  Andr. 
ßlaskbvich  de  Blaskovz  Dissertationes  occasione  re- 
cens  eruti  marmoris  —  imp.  Traiano  Decio  olim 
dedicati,  werden  zwar  einmal  angeführt,  scheinen 
aber  nicht  durchgängig  verglichen  zu  se3rn.  Der 
zweyte  Theil  S.  59  1F.  enthält  die  Verordnungen 
des  Decius  in  chronologischer  Ordnung,  nach  dem 
Spangenberg.  Corpus  iur.  civ. ,  jedoch  mit  Auswahl 
der  besten  Lesarten,  und  mit  beygefügten  Erläu¬ 
terungen,  die  bald  sich  nur  auf  die  angegebenen 
Verordnungen  und  ihren  Inhalt  beschränken,  bald 
weiter  verbreiten,  die  Grundsätze  römischer  Ge¬ 
setzgeber  und  Rechtsgelehrten  in  Schutz  nehmen 
und  manche  neuere  Schriftsteller  (wie  Werner.  Ge- 
sterding)  bestreiten.  Auch  hier  hat  der  Verf.  Be¬ 
lesenheit,  Scharfsinn  und  richtiges  Urtheil  bewährt. 


Sex  oratiunculas  —  D.  XIIIL  Septemb.  A.  C. 
CIO  io  cccxviii.  (auf  der  Königl.  Landschule  zu 
Grimma)  habendas  —  indicturus  Zoriarae  glos- 
sas  sacras  Novi  Test,  inlerpretari  instituit  M. 
Fricler.  Guil.  Sturz,  111.  Moldani  Rector  et  Prof. 
Grimmae  ex  offic.  Goeschenia.  16  S.  in  4. 

So  wie  wir  schon  glossas  sacras  Hesychii,  Sui- 
dae  und  anderer  alten  Grammatiker  vom  sei.  Prof. 
Gottlieh  Ernesti  gesammelt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  besitzen ,  so  macht  Hr.  Prof.  St.  in  diesem 
Programm  den  Anfang,  die  auf  das  Neue  Tesfam. 
sich  beziehenden  Glossen  im'  Zonaras  zusammen 
zu  stellen,  mit  den  Bemerkungen  anderer  Gram¬ 
matiker  zu  vergleichen,  die  Quellen  derselben  an¬ 
zuzeigen  und  eigne  gelehrte  Erläuterungen  noch 
heyzufügen ,  diessmal  von  ‘^dßßug  bis  ’ siM.OTQiQtni- 
«7X07T0?.  Diejenigen,  welche  die  gelehrte  grammafi- 
sclie  Auslegung  des  N.  Test,  achten,  werden  auch 
diesen  Beytrag  dazu  zu  schätzen  wissen,  der  schon 
für  die  Geschichte  der  Erklärung  des  N.  T.  nicht 
unerheblich  ist. 
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Länder-  und  Süidtek Linde. 

Reise  durch  England ,  IE dies  und  Schottland  im 
Jahre  1816.  Von  S.  H.  Spiker.  Zweyter  Band. 
Leipzig,  bey  Göschen.  1 8 1  ö-  VIII.  5 56  S.  8.  mit 
5  Kupfern  und  einer  Ti  lei  Vignette. 

Dieser  Band,  der  vorzüglich  von  Wales  und  der 
Insel  Wight,  aber  auch  von  meinem  Th  eilen  Eng¬ 
lands  und  merkwürdigen  Städten,  Anstalten  und 
Kunstsammlungen  in  denselben  gedrängte,  aber  hin¬ 
längliche  und  zum  Theil  neue,  Nachrichten  gibt, 
wird  sowohl  Leser,  die  Belehrung ,  als  die  welche 
Unterhaltung  suchen,  nicht  weniger  belriedigen, 
als  der  erste  S.  1201.  ff.  dieses  Jahrg.  angezeigte. 
Den  Anfang  macht  der  Eintritt  in  Cheshire  und 
die  Beschreibung  der  Stadt  Chester,  der  in  ihrer 
Art  einzigen  Bauart  der  dasigen  Häuser  von  Holz 
und  des  ganzen  Ortes,  der  Kathedrale  mit  einem 
niedrigen  viereckigten  Thurme,  des  in  der  Marien- 
Capelle  befindlichen  Grabdenkmals  des  deutschen  K. 
Heinrichs  IV.  der,  nach  einer  Sage,  in  Chester  gestor¬ 
ben  und  beerdigt  worden  seyn  soll,  was  durchaus  un¬ 
richtig  ist,  des  Capitelhauses,  wo  man  einen  Theil 
des  Sargs  des  ersten  Grafen  von  Chester,  Lupus, 
des  Neffen  von  Wilhelm  dem  Eroberer  zeigt,  des 
Spaziergangs  auf  der  Stadtmauer,  des  prächtigen, 
und  als  Muster  erster  Art  bekannten  Gefängnisses 
der  Grafschaft  Cheshire,  das  von  dem  sonderbaren, 
dem  ägyptischen  sich  nähernden  Style  erbaueten 
Stadtgelängnisse  verschieden  und  von  welchen  ein 
Plan  S.  12  und  i4.  mitgetheilt  ist  und  nach  seinen 
einzelnen  Theilen  genau  dargestellt  wird.  Die  Ein¬ 
richtung  des  Innern  dieses  Gefängnisses  ist  muster¬ 
haft  und  zugleich  neu  und  eigenthümlich.  '  Es  wa¬ 
ren  in  demselben  damals  97  verhaftet,  theils  Ver¬ 
brecher,  theils  Schuldner.  Harrison  in  Chester  hat 
diess  Gefängniss  erbauet.  Zvvey  1809  und  18 15 
erbauele  Waarenhallen  werden  noch  beschrieben. 
5  bis  6  Meilen  von  Chester  liegt  Eaton  Hall,  der 
prächtige  Landsitz  des  Grafen  von  Grosvenor.  Das 
im  gothisehen  Styl  ganz  aus  Sandstein  erbauete 
Schloss  soll  4oo,ooo  Pfd.  dem  Grafen  gekostet  ha¬ 
ben.  Das  Innere  konnte  der  Vf.  wegen  zu  später 
Ankunft  nicht  besehen.  Von  Wales.  S.  20.  ff. 
Der  östlichste  Theil  von  Nord  -  Wales,  die  Graf- 
Zweytet  Band . 


scliaft  Flintshire,  ist  die  kleinste,  fruchtbarste,  an 
malerischen  Schönheiten  ärmere  Grafschaft.  Das 
Städtchen  Hawarden,  der  Park  mit  Hawarden- 
Castle,  dem  Sitz  eineriansehnlichen  welschen  Fami¬ 
lie.  Holywell,  mit  der  Quelle  des  h.  Winifred, 
wovon  der  Ort  den  Namen  hat,  und  dem  Gebäu¬ 
de  dabey.  St.  Asaph,  unbedeutender  Ort,  obgleich 
Sitz  des  Bischofs  $  die  Kathedrale  hat  das  Ansehen 
einer  Dorfkirche.  Conway-Ferry  (Fähre  über  den 
Conway)  und  die  gegenüber  liegende  Stadt  Aber- 
conway  mit  hohen  Mauern  und  einem  Castell. 
Baugor  -  Ferry ,  eine  der  Hauptstationeu  auf  dem 
Wege  nach  Irland.  Caernarvon  und  das  das  ge 
Castell  mit  seinen  Merkwürdigkeiten.  Rückkehr 
nach  Bangor  -  Ferry  und  Ueberfahrt  von  da  auf 
die  Insel  Anglesea ,  deren  merkwürdige  Natur¬ 
schönheiten,  Orte  und  Gebäude  kürzlich  beschrie¬ 
ben  werden.  Bangor  (S.  47.)  hat  das  einzige  Se- 
henswerthe,  die  Kathedrale.  Litne-Grove,  Land¬ 
sitz  des  Hrn.  W^yatt,  und  Schieferbergwerke  in 
der  Nähe.  Durch  ein  vvildes  Thal,  Nant  -  Fxan- 
gon,  ist  ein  neuer  Weg  angelegt.  Capel  -  Cerrig 
(oder  Capel- Curig)  ein  kleiner  Ort,  hat  eine  sehr 
romantische  Lage,  der  Lord  Penrhyn  hat  daselbst 
einen  grossen  Gasthof  erbauen  lassen.  Cerniog. 
Ein  in  allen  Beschreibungen  von  Wales  sehr  ge¬ 
rühmter  Wasserfall  kam  dem  Vf.  sehr  unbedeu¬ 
tend  vor.  Cernioge  -  Mawr,  ein  vorzüglicher  Gast¬ 
hof  (der  auch  zur  Beschreibung  der  ganz  eigen- 
thü milchen  welschen  Harfe  Gelegenheit  gab).  Ue- 
berbleibsel  druidischer  und  alt  -  britischer  Denk¬ 
mäler  auf  dem  Wege  nach  Corvven,  einem  durch 
seine  Lage  begünstigten  Ort.  Ein  schönes  Thal, 
Glendurdwy,  füllt  die  Gegend  zwischen  Corwen 
und  Llangollen.  Llangollen  hat  eine  steinerne  Brü¬ 
cke  ,  deren  älterer  Theil  schon  i546  erbauet  ist. 
Trümmern  des  Castells  Dinas  Bräu.  Das  Valle- 
CYucis-Thal  mit  der  Abtey,  einem  Gebäude,  das 
eine  der  malerischsten  Trümmer  ist,  die  noch  durch 
die  hohen  Eschen ,  welche  ira  Schiff  der  Kirche 
und  ausser  derselben  empor  gewachsen  sind ,  aus¬ 
gezeichneter  wird.  Prächtiger  Aquäduct  über  den 
Dee.  Der  Ort,  in  dessen  Nähe  er  liegt,  heisst 
Pont  y  Cvsylltäi'.  Er  wurde  1795  angefangen  und 
i8o5.  29.  Nov.  eröffnet.  Wynustay,  Sitz  der  Fa¬ 
milie  Wynne.  Chirk.  Auch  hier  ist  ein  Aquäduct. 
Oslwestry,  in  der  Nähe  dieser  Stadt  ein  grosses 
1794  erbautes  Armenhaus.  S.  71.  ff.  kehrt  der  Vf. 
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über  Welsh -  Pool  nach  England  zurück.  Der  ge¬ 
nannte  kleine  Ort  liegt  am  Fusse  eines  kleinen  Hü¬ 
gels,  auf  dessen  Spitze,  ungefähr  eine  Meile  von 
de;  Stadt,  sich  Powis  -  Castle ,  Sitz  des  Lord  Clive, 
befindet,  ein  Sehloss,  in  welchem  man  eine  anti¬ 
ke  marmorne  Statiie,  eine  sitzende  röm.  Dame  vor¬ 
stehend,  und  einen  kleinen,  dem  M.  Cacilias  von 
seinen  Erben,  Calvisia  Zosime  und  M.  Cäcilius 
Calippus  geweiheten  Sarkophag,  mehrere  neuere 
Kunstwerke  ieht  (S.  y5.).  Monlgorarnery.  Bishops 
Castle  (vom  Castell,  wo  sich  ehemals  der  Bischof 
von  Hereford  aufhielt,  ist  keine  Spur  mehr  vor¬ 
handen).  Walcot  -  House,  Landsitz  des  Grafen 
Powis.  Ein  einzeln  stehender  vom  Lord  Craven 
angelegter  Gasthof,  Cravens  -  Arms  -  Inn.  Das 
Dorf  Newton.  In  einiger  Entfernung  liegt  Down- 
ton- Castle,  die  villa  des  Alterthumsforschers  Ri¬ 
chard  Payne  K night,  dem  Aeussern  nach  im  Go- 
thischc-n  Style  erbauet,  im  Innern  aus  der  griech. 
Baukunst  verziert.  Oakley-Park,  Sitz  der  Lady 
Clive,  wo  ein  treffliches  Bild  von  Weenix  (einen 
Jäger  vorstehend,  der  von  der  Jagd  ausruht),  das 
schönste  von  diesem  Meister,  sich  befindet.  Lud- 
low  eine  der  bedeutendem  Städte  in  Shropshire, 
mit  einem  Castell,  das  sich  mit  den  schönsten  Ge¬ 
be;  resten  dieser  Art  in  den  drey  Königreichen  mes¬ 
sen  kann.  (S.  8t.).  Ludlow'  hat  von  den  ehemali¬ 
gen  sieben,  wohl  befestigten  Thoren  nur  noch  eins 
übrig.  Landhäuser  in  der  Nahe.  Leominsler  (spr. 
Lemster),  kleine  Stadt  an  der  Wye,  mit  theils 
sehr  alten,  theils  modern  gebauten  Häusern.  Von 
da  führt  ein  durch  einen  Berg  gegrabener  Weg 
nacli  Hereford.  Von  dieser  Hauptstadt  von  Here- 
fordshire  S.  91.  ff.  Die  Kalhedralkircbe  aus  dem 
li.  Jahrh.  ist  in  den  neuern  Zeiten  sehr  verändert 
worden.  Ausser  ihr  wird  das  neue  Gerichtshaus 
beschrieben.  Monmouth.  Von  da  wurde  ein  Ab¬ 
stecher  zur  Tintern  -  Abtey  gemacht,  die  im  Dor¬ 
fe  gleiches  Namens  liegt  und  deren  Trümmer  S. 
101.  ff.  kurz  beschrieben  werden  (eine  Abbildung 
des  Innern  der  Kirche  ist  beygefügr.)  Piercefield, 
eiue  Villa  des  Sir  Nathan.  Wells  mit  grossem 
Parke,  S.  106.  —  Chepstow,  St.  am  Ausfluss  der 
Wye  in  das  Meer,  mit  den  LJeberresten  eines  Ca¬ 
stells.  Beachly- Passage  (Ueberlahrtsort)  über  die 
Severn,  und  ihr  gegenüber  Aust  -  Passage.  Stadt 
Bristol  S.  116.  lf.r  insbesondere  die  Kathedrale  der 
Stadt,  (im  12.  Jahrh.  erbaut)  mit  dem  Grabmonu- 
ment  der  Eliza  Draper,  Sterne’s  Freundin;  das 
mit  Bristol  zusammenhängende  Dorf  Clilton,  in 
dessen  Nähe  das  Bad  ist,  mehrere  öffentliche  Plä¬ 
tze,  unter  denen  Queen’s  Square  der  grösste  ist, 
die  Kirche  St.  Mary  Radcliffe  (1294  erbauet),  die 
öffentliche  Bibliothek  in  zw ey  Abtheilungen,  de¬ 
ren  Benutzung  nach  verschiedenen  Gesetzen  ver¬ 
stauet  ist,  Johnson’s  Fossilien  -  Cabinet  (der  Sohn 
des  Besitzers  D.  Ra w lins  Johnson  hat  genaue  Un- 
ters Heilungen  über  die  Blutegel  angesteill.  u  d  1816 
ein  eigenes  Werk  darüber  herausgegeben),  nie 


Flur  -  Teppich  -  Manufactur  I des  JHrn.  Hare  ,  das 
Phönix  -  Glas  werk  des  Hm.  Rnhetts,  werden  be¬ 
schrieben.  Eben  so  ausführlich  und  lehrreich  sind 
die  von  Bath  S.  1  i4.  If.  gegebenen  Nachrichten. 
Der  Ort  erhebt  sich  vom  nördlichen  Gfer  des  Avon, 
von  dein  es  ganz  eiugeschlossen  ist,  amphithea¬ 
tralisch.  Sidney- Gardens  ist  daselbst  ein  Ort  für 
öffentliche  Vergnügungen.  Guter  den  öffentlichen 
Gebäuden  wird  zuerst  das  Bad  erwähnt,  das  aus 
zwey  Abtheilungen  besteht  und  mehrere«  Merk¬ 
würdige  hat,  dann  die  Kathedrale  oder  Abteykir- 
che.  Corsham ,  Sitz  der  Familie  Metiiuen,  mit  ei¬ 
ner  trefflichen  Gemäldesammlung,  welche  wöchent¬ 
lich  zwey  Page  den  Besuchenden  offen  steht  (S. 
160  —  170  beschrieben.  Britton  hat  ein  Buch  über 
diese  Gallerie  verfertigt),  Chippenham.  Devizes, 
altfränkisch  gebautes  Städtchen.  Die  Ebene  von 
Salisbury.  Daa  alt- brittische  Denkmal  Stonehenge, 
S.  170.  f.  Old  -  Sarnm ,  ein  verfallener  Flecken, 
an  dessen  Stelle  ein  einziges  Haus  steht,  wo  von 
den  Eigent hürnern  der  umher  liegenden  Lände,  eyen 
zwey  Pariam -utsglieder  gewählt  werden.  Salisbu¬ 
ry;  Goddard's  dasige  Stahlfabrik';  die  Kathedrale 
und  einige  Grabdenkmäler  in  derselben.  Kapitel- 
liaus.  S.  187.  VViltou  und  der  dicht  bey  der  Stadt 
liegende  Sdz  der  kunstiiebenden  Giafeu  Pe  mb  ro¬ 
cke,  VViltou  -  ho  use.  Die  Antiken  und  Inschrif¬ 
ten  sind  S.  188  —  92  verzeichnet,  die  vornehm¬ 
sten  Gemälde  S.  193 —  20 1  angeführt.  /T arclour- 
house ,  Landsitz  des  Graten  Arundel,  Gcinäide- 
sammlung  desselben  S.  200.  ff’.;  Trümmer  des  al¬ 
ten  Castells  von  Wardour;  Fonthill- Abbey,  Land¬ 
sitz  des  Hrn.  Beckford  und  dessen  Bibliothek.  Long- 
ford,  Sitz  der  Familie  Radnor  und  Gemälde¬ 
sammlung  daselbst,  S.  211.  ff.,  wo  die  weltbe¬ 
rühmten  Bilder  Claude  Lorrain’s  und  mehrere  von 
Holbein,  und  ein  i57/i  von  Thom.  Rücker,  ei¬ 
nem  Deutschen,  gefertigter  Lehnstuhl  von  Eisen  mit 
in  Eisen  geschnittenen  Figuren  sich  befinden.  Die¬ 
se  Gallerie  wird  für  die  ausgesuchteste  in  England 
gehalten.  Downtou.  Romsey,  der  nicht  weit  da¬ 
von  gelegene  Landsitz  des  Lord  Palmerstone.  S. 
222.  von  Southampton,  einem  der  besuchtesten 
Badeörter  im  südlichen  England,  aus  der  älteren 
und  neueren  Stadt  bestehend.  S.  227.  ff.  ist.  die 
Reise  nach  der  Insel  Wight  eingeschaltet;  die 
Stadt  Cowes  daselbst  ist  durch  den  auf  der  Insel 
entspringenden  Medina -Fluss  in  zwey  Hallten,  die 
östliche  und  westliche,  getheilt.  Newport  ist  die 
Hauptstadt  der  wohl  angebauteshlnsel.  Appuidur- 
combe,  Park  und  Worsleysche  Sammlung  von 
Antiken  und  Gemälden,  der  Katalog  der  Sammlung 
(Museum  Worsleyanurn ,  or  a  Collection  ol  anti- 
que  Basso  reiievos.  Bustos,  Statues  and  Gems  vvitli 

V  iews  of  Places  in  Levant  taken  on  tbe  Spot  in 
the  years  1780.  1786  and  1787.  Lond.  179h.  2. 

V  ol.s.  fol.  mit  vielen  Kupf.)  gehört  zu  den  gröss¬ 
ten  Seltenheiten,  da  nur  wenige  Exemplare  davon 
abgezogen  und  diese  verschenkt  worden  sind;  ebeu 
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so  selten  ist  die  Beschreibung  der  Gemmen  des 
Herz,  von  Mariborough,  lat.  und  engl,  in  2  Bän¬ 
den).  Steep-hill,  dem  Grafen  Dys-art  gehörend, 
enthält  eine  einzige  Sammlung  von  6'o  -  8o  Seestü- 
cken.  Auf  dem  Wege  vtm  Southampton  nach  Fa- 
reham  fand  der  Vf.  zwey  hölzerne  Brücken,  et¬ 
was  in  England  sehr  seltnes.  Fareham.  S.  248., 
Gosport,  das  Haslar  -  Hospital  und  dessen  Eiu- 
richtung.  Von  Portsmouth  S.  255.,  das  Arsenal 
mit  den  verschiedenen  Arten  von  Geschütz,  die 
Batterien;  der  Halen  war  voll  von  grossen  Fahr¬ 
zeugen;  das  grösste  Schiff  der  engl.  Marine,  Nel- 
sou,  von  iu6  Kanonen  war  noch  nicht  ganz  voll¬ 
endet.  S.  260.  Chichester  und  dessen  Kathedrale 
mit  Grabmonumenten  von  Flaxman’s  Meisterhand, 
Stadt  Aruudel  nebst  dem  Schlosse  und  Parke  des 
Herz,  von  Norfolk.  Worthing,  ein  Badeort,  wo,  wie 
in  allen  engl.  Bädern,  Leihbibliotheken  sind.  Brigh¬ 
ton,  als  Seebad  merkwürdig.  Lewes,  CuckfieSd,  Tuu- 
bridge  -  Wells,  ein  bekannter  Badeort,  und  die 
Tunbridge  -  (Holz  -)  VV  aare.  Das  Chausseegeld  ist 
in  diesem  Theile  der  Grafschaft  Kent  unveihält- 
nissinässig  hoch.  Stadt  Tunbridge.  Seven  Oaks 
(Sieben- Eichen)  und  villa  des  Hin.  Lombard;  dicht 
dabey  Knowle,  Park  und  Landsitz  des  Herz,  von 
Dorset.  Gemälde  daselbst  und  schöne  lebensgrosse 
anlike  Statue  des  Demosthenes  (S.  280.).  Nach  ei¬ 
nigem  Aufenthalt  in  London  wurde  Cambridge  be¬ 
sucht,  von  dem  S.  288.  ff.  Nachricht  gegeben  ist, 
zum  Theil  in  Vergleichung  mit  Oxford.  Der  Vf. 
hielt  sich  drey  Wochen  dort  auf  und  wfohnte  in 
Trinity  College  bey  seinem  Freunde,  Hrn.  Th. 
Musgiave.  Von  der  Öffentlichen  Bibliothek  S.  290.  ff. 
Die  von  dem  Prof,  der  Mineralogie,  E.  D.  Clar¬ 
ke,  von  seinen  Reisen  mitgeb  rächten  Bruchstücke 
alter  Kunst  (die  er  selbst  1809  beschrieben  hat), 
darunter  vorzüglich  das  Bruchstück  einer  zu  Eieu- 
sis  gefundenen  Kolossalen.  Statue  der  Ceres  (S.  294.). 
Die  Handschriften  der  Bibi.  S.  296.  Die  Biblio¬ 
thek,  Kupferstich  -  und  Gemälde  -  Sammlung  des 
Grälen  Fitzwilliams  der  Uuivers.  Cambridge  i8i5 
vermacht;  botanischer  Garten,  chemisches  Labo¬ 
ratorium,  Mineralien  -  Cabinet;  die  grosse  Marien¬ 
kirche;  das  Senats -Haus;  die  verschiedenen  Col¬ 
leges  S.  5o6.  ff.,  zuerst  das  Trinity  -  College ,  des¬ 
sen  Bibliothek  und  Antiken  (S.  012.  —  Die  Foun 
eines  Backsteins  aus  den  Trümmern  von  Babylon 
ist  in  einem  Holzschnitte  S.  3>6  dargestelit  —  zu 
dem  College  gehörten  i8i4  876  Personen) ,  St.  Johu’s 
College,  S.  018.,  Cläre- Hall,  King’s  College  mit 
seiner  majestätischen  Capelle  und  hen  liehen  Glas- 
malereyen  Einanuel  -  College,  Sidtiey  -  Sussex-  Col¬ 
lege  (dessen  Mitglied  im  17.  Jahrh.  Oiive<  Crom- 
well  war),  Jesus  -  College  am  östlichen  Ende  der 
Stadt,  Christ  -  College,  Magdalenen  College  mit 
der  Bibbotheca  Pepysiana  S.  33i.  f.  (worin  vor- 
nemlich  die  aus  2000  Stücken  bestehende  Samm¬ 
lung  altenglisciier  Balladen  merkwürdig  ist),  Pem 
broke-Hail,  St.  Peters  College,  Downing  -  Colle¬ 


ge,  das  jüngste  von  allen,  1807  nach  einem  Plane 
von  Wilkins  erbauet.  (Geo.  Downing,  der  schon 
1717  sein  Vermögen  der  Universität  zur  Gründung 
eines  neuen  College  vermachte,  hat  auch  zwev 
neue  Professuren  der  Reehlsgeiehrtheit  und  der  Me- 
dicin ,  gestiftet.)  Newmarket ,  nur  i4  Meilen  von 
Cambridge  entfernt,  und  das  Plerderennen  daselbst, 
S.  559.  ff.  Von  London  ging  der  V  f.  über  Cheims- 
ford  und  Coichester  nach  Harwich  zuruck  (wo  er 
noch  die  Gegend  und  das  Fort  besah)  und  segelte 
in  60  Stundeu  nach  Cuxhaven.  Da  vorzüglich  die 
merkwürdigen  Gebäude  der  besuchten  Oerter  in 
diesem  Werke  genau  beschrieben  werden,  so  sind 
immer  auch  die  englischen  Schriften  genannt,  in 
;  denen  man  NachrichLeu  und  -\bbildungen  von  .h- 
nen  findet,  auch  werden  manche  von  gewissen  Ar¬ 
ten  dieser  Gebäude  gebräuchliche  Kunslausdrucke 
(z.  B.  Crescents,  Paraden)  sorgfältig  erklärt.  Zwey 
Kupfer  (das  dritte  ist  schon  erwähnt)  stellen  ln~ 
verary  Castle  in  Schottland  und  die  Fingais  Höhle 
von  Stafla  dar. 


Reise  eines  Gallo  -  Amerikaners  (M.  Simond’s) 
durch  Grossbritamiien  in  den  Jahren  1810 —  11* 
Nebst  einem  Anhang  über  den  Zustand  Frank¬ 
reichs  in  den  Jahren  i8i5  und  1816.  Deutsch 
herausgegehen  von  Ludwig  Schlosser.  Zweyter 
Theil.  Mit  drey  Kupfern.  Leipzig  und  Alten¬ 
burg,  Brockhaus  1818.  4z4  S.  gr.  8.  2  Thlr.  i2grf 

Zwar  sind  in  dieser  Reisebeschreibung  meh¬ 
rere  Gegenstände  umfasst,  als  in  der  vorigen,  und 
sie  ist  also  in  dieser  Hinsicht  reichhaltiger,  aber 
jene  belehit  gründlicher,  wenn  diese  über  die  Ge¬ 
genstände,  die  beyden  gemein  sind,  oberflächliche 
Ansichten  gibt.  Wir  heben  aus  dem  zweyten  Bau¬ 
de  der  Simond’sclien  nur  das  Merkwürdigste  aus. 
Mit  Bemerkungen  über  den  Charakter  der  Schot¬ 
ten  und  die  Eifersucht  der  Engländer  gegen  sie 
fängt  er  an.  W.e  flach  aber  ist  das  Urtheil: 
„Ediniburg  ist  das  literarische  Birmingham,  ein 
neuer  Ort  der  sein  Glück  machen  will.“  Editn- 
buig  ist  lange  schon  durch  Aeizte,  Philosophen, 
Historiker  berühmt.  Aus  den  V  orJesungen  einiger 
Professoren  weiss  der  Vf.  nur  Anekdoten  zu  er¬ 
zählen.  Hutlon's  Theorie  der  Erde  und  die  Ab* 
weichungeu  der  Piutonisten  von  den  Neptumstcß 
werden  dargestelit  S.  10.  ff.  Das  Edimburgh  Be- 
view  und  das  Glück,  welches  es  gemacht  bat,  wird 
S.  32.  ff.  geschildert.  „Die  V  erf.  dieser  Zeitschrift 
sind  entschiedene  Whigs  aus  Fuxens  Schule.“  Das 
Quart erly  Review  wird  dagegen  S.  59.  sehr  kure 
abgefertigt.  Ueber  die  politischen  Paiteyen  in 
Schottland,  S.  45.  if.  Die  Altstadt  Edimburgh  wird 
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als  sehr  unreinlich  beschrieben  S.  5o.  Ueber  die 
(schlechte)  Behandlung  der  Kriegsgefangenen,  für 
Welche  um  Edimburg  neue  Sammelplätze  angelegt 
wurden,  Ein  Beispiel  von  (bey  uns  unerhörter) 
Austauschung  von  Gatten  und  Gattinnen  (die  in 
-Schottland  geschehen  kann)  wird  mit  den  dabey 
vorkoramenden  Rechtsfragen  S.  55.  ff.  aufgestellt. 
Bey  Newcastle  wird  S.  68.  fl-  der  Lancasterschen 
Schule  nur  gedacht,  aber  von  den  Steinkohlengru¬ 
ben  S.  69  ff.  ausführliche  Nachricht  gegeben,  weil 
die  Umgegend  unermessliche  Schichten  dieses  Mi¬ 
nerals  enthalt  und  ein  starker  Handel  damit  ge¬ 
trieben  wird.  Von  dem  Irrenhause  in  York  S.  81. 
Die  Gemälde  in  dem  Schloss  Howard,  unweit  York, 
sind  S.  88.  angezeigt.  Von  Leeds ,  dessen  Tuch- 
manufaeturen  und  Hospital  S.  89.  ff.,  von  Shef¬ 
field,  ebentalls  einer  Fabrikstadt  S.  92.  ff.  (Wir 
besitzen  doch  schon  weit  genauere  Nachrichten 
über  solche  Fabrikstädte  und  ihre  Manufacturen 
von  deutschen  Reisenden,  wie  Nemnich).  Das  Berg¬ 
werk,  Speedwell  oder  Navigationsmine  genannt,  das 
der  Vf.  besuchte,  wird  S.  p5.  ff.  beschrieben.  Man 
fährt  darin  mit  einem  Kahne  in  einen  unterirdi¬ 
schen  Caual,  der  sogar  einen  Wasserfall  hat.  Schloss 
Chatsworth  S.  98.  Bey  llain  wird  S.  io4.  f.  eine 
hydraulische  Maschine  angeführt,  die  auch  abge¬ 
bildet  ist,  bey  Birmingham  S.  107.  ff.  die  Giesse- 
rey,  das  Flintglas,  zwey  Freyschulen,  ausgeho¬ 
ben.  Schloss  LV arwick  und  Gemälde  daselbst,  S. 
116.  ff.  Bienheim  und  Porzellansammlung  auf  dem 
Schlosse,  Park ,  Gemälde,  Bibliothek  S.  120.  Das 
Einkommen  des  Herzogs  von  Marlborough  wird  auf 
70,000  Pfd.  jährl.  geschätzt.  Von  Oxford  S.  125. 
ff.  sehr  oberflächlich.  Von  dem  Erziehungssystem 
der  Universität,  wusste  der  Verf.  wenig  (richtiger, 
nichts).  Ein  Druiden  -  Denkmal  in  Park  -  Place  un¬ 
weit  Henley  aufgestellt.  Chiswick,  Hauptsitz  des 
Herzogs  von  Devonshire  und  Gemälde  daselbst, 
S.  i57*  Von  West’s  trefflichem  Gemälde,  Chri¬ 
stus  die  Kranken  heilend,  S.  i4o.  Von  Lancaster’s 
Schule  und  System  S.  i55  —  i65  mehr,  als  vor¬ 
her,  und  zugleich  von  der  Erziehung  der  Armen. 
Unmittelbar  darauf  folgen  die  Bierbrauereyen,  vor- 
nefnlich  die  des  Hrn.  Barclay.  Die  Gemäldeaus¬ 
stellung  jenes  Jahres  wird  S.  167.  ff.  beschrieben. 
Des  Marquis  Staffiord  Gemäldesammlung.  Elgin's 
antike  Marmors  S.  172.  Davy's  chemische  Vor¬ 
lesungen  S.  175  selbst  mit  seiner  Gesticulation  ge¬ 
schildert.  Die  Westminster  -  Abtey  S.  179.  Ue¬ 
ber  die  Verringerung  des  Geldwertes  und  das  Pa¬ 
piergeld  theilt  der  Verf.  auszugsweise,  was  da¬ 
mals  geschrieben  wurde ,  mit  S.  189 —  204.  „Die 
Pressfreyheit,  sagt  der  Verf.  S.  208.  ist  zugleich 
Englands  Palladium  und  Geissei“  und  verbreitet 
sich  dann  umständlicher  über  sie  und  besonders 
die  Schmähschriften,  die  sie  veranlasst.  Der  Faust¬ 
kamp  1  eines  amerik.  Negers  und  eines  engl.  Bo¬ 
xers  wird  S.  219.  ff.  beschrieben.  Sonderbar  ist 
der  Uebergang  davon  zur  —  Catalani.  Ueber  das 


engl.  Reich  in  Indien  von  S.  227  —  206.  Manu- 
fact nruoth  und  deren  Ursachen.  Osterley  Haus, 
dis  Bankier  Rob.  Child  Landsitz  und  gute  Ge¬ 
mälde  daselbst  S.  244.  Von  der  Insel  Wight  S. 
26*-.  ff.  theils  mehr,  theils  was  die  bedeutenden 
Merkwürdigkeiten  betrift,  viel  weniger  als  in  der 
Spikerschen  Reise;  Petworth ,  Gemälde  und  An¬ 
tiken  daselbst  S.  272.  f.  (zu  kurz).  Das  Gewächs¬ 
haus  des  Lord  E.  zu  Petworth  enthält  merkwürdig 
starke  und  gesunde  Gewächse,  z.  B.  eine  Fuchsia 
von  18  Fuss  Höhe.  Die  Menschlichkeit  der  Eng¬ 
länder  gegen  Thiere  wird  vergleichungsweise  ge¬ 
rühmt  S.  277.  ff.  London’s  Gebäude  und  andere 
Merkwürdigkeiten  werden  aufgeführt.  Gelegentlich 
S.  292.  f.  von  dem  Wachsthum  der  amerikan.  Li¬ 
teratur  und  Verteidigung  derselben  gegen  engli¬ 
schen  Tadel.  Von  dem  Gefängniss  von  Newgate 
S.  296.  f.  Verbesserungen  in  der  Wedgewood -Fa¬ 
brik  um  die  Geschirre  der  Gesundheit,  weniger  nach¬ 
theilig  zu  machen  S.  007.  f.  Salzbergwerke  in  der 
Grafschaft  Cheshire  S.  5o8.  ff.  Den  Charakter  der 
Engländer  versucht  der  Vf.  S.  022-  ff.  zu  schildern 
und  mit  dem  der  Franzosen  zu  vergleichen.  S.  552. 
fängt  die  kurze  Geschichte  von  Irland  und  Be¬ 
schreibung  seiner  Verfassung  und  seines  Zustandes 
an,  die  bis  S.  56o  fortgeht,  und  aut  die  Schilde¬ 
rung  einzelner  Orte  und  ihrer  Merkwürdigkeiten 
sich  gar  nicht  einlässt.  In  der  vorhergegangenen 
Reise  durch  England  sind  dagegen  mehrere  Schil¬ 
derungen  ausgezeichneter  Gegenden  und  Scenen, 
Anekdoten  von  einzelnen  Personen  und  Ereignis¬ 
sen,  Nachrichten  von  engl.  Schauspielen,  Liedern, 
von  der  Tonkunst,  der  Regierung,  dem  Landhau  ge¬ 
geben  worden,  die  Darstellung  ist  wenn  gleich  zu 
flüchtig,  doch  sehr  lebhaft,  und  wird  durch  einge- 
streuete  Verse  englischer  Dichter  noch  unterhalten¬ 
der.  Der  Anhang  S.  56i.  ff.  schildert  den  Zustand 
Frankreichs  in  den  Jahren  i8i5  und  1816,  in  wel¬ 
chen  Jahren  der  Vf.,  nachdem  er  sein  Buch  schon 
herausgegeben  hatte,  Frankreich  zweymal  besuchte, 
und  seine  Beobachtungen  theils  aus  eigener  Ansicht, 
theils  aus  Quellen  schöpfte,  die  nicht  allgemein 
zugänglich  waren.  Die  Uebersetzung  dieses  An¬ 
hangs  rührt  nicht  vom  Prof.  Schlosser,  sondern 
vom  General  v.  F....k  (Funk)  her,  von  dem  auch 
Anmerkungen  beygefügt  sind.  Sie  berichtigen  man¬ 
che  Ansicht  des  Vfs.,  der  nicht  immer  unpartei  isch 
und  gerecht  genug  zu  seyn  scheint.  Andere,  zum 
Theil  lange,  Anmerkungen  rühren  vom  Vf.  her. 
Er  bemerkt  und  tadelt  S.  4oi.  f  die  Hinneigung 
vieler  engl.  Politiker  und  selbst  Männer  in  hohen 
Posten  von  Einfluss  zur  jüngern  Linie  des  hour- 
bonischen  Hauses;  er  gedenkt  auch  S.  417.  f.  der 
frühem  Verfolgungen '  der  Protestanten  im  südl. 
Frankreich,  wie  zu  Nismes  1790  und  der  neue¬ 
sten  mit  der  Bemerkung ,  dass  der  grosse  Hau¬ 
fe  der  Protestanten  sich  lim  März  1810  an  Buo- 
uaparte  angeschlossen  habe,  was  doch  noch  nicht 
ganz  erwiesen  ist. 
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Nachrichten  von  Alterthüinern. 

N  och  ehe  der  berühmte  Architekt  und  Forscher,  Bel- 
zoni,  der  unlängst  in  Aegypten  verstorben  seyn  soll, 
die  zweyte  ägyptische  Pyramide  und  ihr  Inneres  unter¬ 
suchte,  hatte  er  in  den  Bergen  Oberägyptens,  welche 
das  Thal  der  Gräber  oder  Pforten  der  Könige  ein- 
schliessen,  sechs  alt  -  ägyptische  prächtige  Felsengräber 
entdeckt,  deren  Wände  mit  Hieroglyphen  und  Fresco- 
malereyen  bedeckt  waren,  wo  die  Farben  noch  höchst 
lebhaft  und  frisch  gefunden  wurden,  ln  einem  dieser 
Gräber  fand  er  ein  Meisterstück  der  Sculptur,  eineu 
9  Fuss  5  Zoll  langen,  3  F.  9  Z.  breiten,  2  F.  1  Z. 
hohen  alabasternen  ,  durchsichtigen  und  helltönenden 
Sarkophag,  innerhalb  und  ausserhalb  mit  eingeschnitte¬ 
nen  Hieroglyphen  und  Figuren  verziert.  Er  hielt  es 
für  das  Grabmal  des  Apis,  fand  wirklich  im  Innersten 
dieser  Gemächer  einen  mit  Asphalt  einbalsamirten  Stier¬ 
körper,  und  wollte  jenen  Sarkophag  nach  England  trans- 
portiren  lassen,  vorher  aber  in  Wachs  bossiren ,  um 
ein  anschauliches  Bild  davon  zu  erhalten.  Man  hatte 
bisher  geglaubt ,  die  zweyte  Pyramide  enthalte  keine 
Grabstätte  im  Innern.  Nachdem  Belzoni  zur  Unter¬ 
suchung  derselben  vom  Kiaja  Bey  zu  Cairo  Erlaubniss 
erhalten  hatte,  lies  er  vom  10.  Febr.  1818.  an  durch 
60  Tagelöhner  die  Trümmer  der  herabgefalienen  Be¬ 
kleidung  und  den  Schutt  um  die  Pyramide  wegschaffen, 
wozu  acht  Tage  erfordert  wurden;  am  17.  Febr.  wurde 
eine  kleine,  und  bald  darauf  eine  grössere,  Oeffnung 
entdeckt,  und  am  18.  und  20.  eine  dritte;  Beweise, 
dass  mehrere  Versuche  schon  früher  gemacht  worden 
waren,  den  Eingang  zu  finden.  Aber  erst  am  2.  März 
gelangte  man  zu  eitlem  4  F.  hohen  ,  5-§  F.  breiten, 
Gang,  dessen  Mündung  4  Granitblöcke  formirten,  der 
abwärts  gerichtet  war.  Von  da  gelangte  man  endlich 
in  einen  5  F.  1 1  Z.  hohen  Gang,  der  in  horizontaler 
Richtung  i58  F.  8  Z.  fortlief,  und  zu  einem  23  Fuss 
6  Zoll  hohen,  46  F.  3  Z.  langen,  16  F.  3  Z.  breiten 
Gemache  führte.  Mitten  in  diesem  war  in  den  Fuss- 
boden  eingesenkt  ein  8  F.  langer,  3-£  F.  breiter,  2  F. 
3  Z.  hoher  Sarkophag  ,  dessen  Deckel  weggeschoben 
war,  und  in  demselben  einige  Menschenknochen ,  viel¬ 
leicht  von  Chephren.  An  der  Wand  eine  arabische  Iiir 
schrift,  welche  die  durch  Mohamed  el  Aghar  und  Oth- 
niann  geschehene  Oeffnung  anzeigt,  auch  noch  andere 
Zu?*)  ter  Band. 


arabische  Inschriften,  dergleichen  auch  in  einem  zwey- 
ten  Gemache  waren.  Belzoni  hat  eine  steinerne  Treppe 
in  die  Tiefe  herab  anlegen  lassen.  An  der  Ostseite  der 
Pyramide  entdeckte  er  die  Grundmauer  eines  Tempels, 
der  nur  4o  Fuss  weit  von  der  Pyramide  auf  einer  Platt¬ 
form  gestanden  haben  kann ,  aus  behauenen  Kalkstei¬ 
nen  bestehend.  Auch  die  Portico’s  dieses  Tempels  ragen 
noch  hervor.  Nach  Belzoni  ist  der  engl.  Major  Fitz- 
clarence  in  die  Pyramide  des  Chephren  hinabgestiegen, 
und  hat  einige  Knochen  mit  nach  England  gebracht, 
wovon  der  eine  für  das  Kniebein  eines  Rindes,  nicht 
eines  Menschen ,  erkannt  wurde.  Es  war  also  eine  hei¬ 
lige  Kuh  in  dem  Sarkophag  begraben. 


Kunstnachrichten. 

Herr  Bcgeisse  aus  Cöln ,  ein  22jahriger  Maler  in 
Paris,  Pensionär  des  Königs  von  Frankreich,  hat  ein 
schönes  Gemälde  verfertigt:  Christus  auf  die  Knie  ge¬ 
sunken  ,  von  einem  Engel  gestärkt ;  in  einiger  Entfer¬ 
nung  die  drey  Jünger  schlafend.  Von  einem  andern 
königl.  preuss.  Pensionär,  Hrn.  Ternite ,  ist  ein  ande¬ 
res  schönes  Gemälde  des  Kreuz  tragenden  Christus,  nach 
Raphael,  verfertigt  worden. 

In  Paris  fand  sonst  alle  zwey  Jahre  die  Ausstel¬ 
lung  der  Kunstwerke  und  Austheilung  der  Preise  bey 
der  königl.  Akademie  Statt.  Die  neueste  wurde  durch 
die  Umstände  verspätet ,  und  erfolgte  erst  24.  April 
1817.  Sie  ist  beschrieben  und  das  Wichtigste  abge¬ 
bildet  in  folgendem  Werke:  Annales  du  Musee  et  de 
PEcole  moderne  des  Beaux  Arts.  Salon  de  1817.  par 
C.  P.  Landon.  Paris  1817.  72  Kupf.  120  S.  Text. 


Französische  Literatur. 

In  einer  neuen  Theorie  der  Lungenschwindsucht 
(Theorie  nouvelle  de  la  phthisie  pulmonaire  par  M. 
Lanthois  ,  D.  M.  de  l’ancienne  Faculte  de  Montpellier 
et  de  l’Acad.  de  Med.  de  Paris,  Par.  1818.  8.  kommen 
manche  unnöthige  Abschweifungen  und  sonderbare  Be¬ 
hauptungen  neben  einigen  neuen  Versuchen  und  Er¬ 
fahrungen  vor. 
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Bey  Pancoucke  ist  eine  Notice  biographique  sur 
le  General  polonais,  Thaddce  Kosciuszko  par  M.  A. 
Jullien  de  Paria,  in  8-  erschienen. 

Das  im  J.  1807.  zuerst  bekannt  g’ machte  geogr. 
^Verkeben  des  JDicuil  hat  neue  Untersuchungen  ver¬ 
anlasst:  Rechercbes  geograpbiques  et  critiques  sur  le 
livre:  De  mensura  orbis  terrae,  compoaee  en  friande 
au  rommencement  du  neuvieme  Siede,  suivies  du  texte 
,  restitue  par  A.  Letronne.  A  Paris  181 4.  8.  Der  Text 
ist  darin  wieder,  aber  verbessert  nach  Handschriften, 
abgedruckt.  Es  wurde  825.  von  dem  Verfasser,  einem 
Irländer,  der  schon  60  Jahr  alt  war,  geschrieben.  Der 
Herau  geber  hat  nicht  nur  auf  seine  Erläuterungen  vielen 
FJeiss  verwandt,  sondern  auch  noch  andere  historische 
und  geographisch  -  wichtige  Abhandlungen  initgetheilt. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Bergrath  Werner 
bey  der  Bergakademie  zu  Freyberg  ist  der  bisherige 
Professor  zu  Graz  in  Steyermai’k ,  Hr.  Friedr.  AJuhs , 
nach  seiner  Rückkehr  von  einer  ausländischen  Reise, 
zum  Professor  der  Mineralogie  mit  dem  Charakter  eines 
Berg  -  Commissionsraths ,  und  der  bisherige  Obereinlah- 
rer,  Hr.  Kuhn ,  zutn  Professor  der  Geognosie  u.  Betg- 
baukunst ,  mit  dem  Charakter  eines  Conunissionsraths, 
ernannt  worden. 

Der  Pastor  Diel  zu  Witzwort,  in  der  Landschaft 
Eyderstadt  ,  hat  wegen  seiner  Schrift  :  Präliminarien 
zum  Frieden  zwischen  den  theol.  und  neojogisch-strei- 
tenden  Parteyen  in  unserm  Vaterlande,  ein  Belobungs¬ 
schreiben  vom  Könige  von  Preussen  erhalten. 


Ankündigungen. 


Verzeichniss  der  Bücher , 

welche  in  der  Ostermesse  1818.  in  der  Hermannschen 
Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  Main  fertig 
geworden  sind : 

Annalen,  neue  theologische,  und  Nachrichten,  heraus- 
gegeben  von  Dr.  L.  Wachler,  für  1818.  8.  7  Fl. 

3o  Kr.  oder  5  Thlr. 

—  neue ,  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  die 
gesammte  Naturkunde,  ir  Bd.  iste  Abthl.  mit  Kupf. 
gr.  4.  3  Fl,  36  Kr.  oder  2  Thlr. 

Becker,  genannt  der  schwarze,  vom  Brauen,  Brennen, 
Essig-  und  Potaschsieden,  nebst  Stärkebereitung; 
oder  praktische  Anweisung,  landwirtschaftliche  Ge¬ 
werbe  zu  erlernen.  Mit  10  Steinabdrücken.  8.  geh. 
1  Fl.  48  Kr.  oder  1  Thlr. 

Christ,  J.  L. ,  vom  Masten  des  Rind-,  Schweine-, 
Schaaf-  und  Federviehes.  Neb«t  beygefiigtt-n  Regeln 
zur  Erziehung  des  Viehes,  Behandlung  des  Fleisches 
und  Fettes  von  geschlachtetem  Mastvieh,  und  andern 
dahin  eiuschlagenden  ökonomischen  Lehren  für  Laxid- 


wirthe,  Hausväter  und  Hausmütter;  zweyte  ,  nach 
des  Verfassers  Tode  herausgegeüeiie ,  verbesserte  und 
vermehrte  Auiiage.  gr.  8.  1  Fl.  joKr.  oder  2o(ir. 

Conz,  C.  Pu.,  oib.i'tüe  Gemälde  und  Gedichte.  Mit 
einem  1  iteik,  8.  2 Fl.  24  Kr.  oder  iThir.  12  Gr. 

Dalwigk,  Freyh.  v. ,  auch  ein  Wort  imex  die  Anwend¬ 
barkeit  der  mündlichen  öffentlichen  Rechtspflege  bey 
bürgerliihen  Rechtssachen  in  Deutschland.  8.  geh. 
3o  Kr.  oder  8  Gr. 

Ewald,  Dr.  Juh.  Ldw. ,  christliche  Betrachtungen  auf 
alle  Abende  im  Jahr.  2  Theile.  gr.  8.  5  Fl.  oder 

3  Thlr.  8  Gr. 

GöcKU'gK,  L.  F.  G.  von,  Gedichte.  4  Tbeile.  Neue 
verbesserte  u.  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8.  Velinpap. 
Di  uekpapi  r. 

Gold schmidt ,  Dr.  Carl  Leop. ,  Abhandlungen  aus  dem 
deutadieu  gemeinen  Civitprocesse.  gr.  8.  jFi.  3o  Kr. 
oder  20  Gr. 

Häute,  Dr.  Ge».  Friedr.,  Entwurf  zu  einer  allgemei¬ 
nen  und  b  ständigen  Apothektrtaxe,  mit  vollständig 
ausgearbeiteten  u.  genau  berechneten  Tabellen,  gr.  4. 
4 fl.  3o r\r.  oder  5'ihir. 

Itinerariutn  Aiexandri  ad  Constantium  Augustuni,  Con- 
sUntini  M.  filium,  tdeute  nunc  prnnum  cum  notis 
Angelo  MajO.  —  Aeced.  Juüi  Valeiii  res  gestae  Ale- 
xandri  Maceoonis  trm<s!atae  ex  Aesopo  graeco,  pro- 
deunt  nunc  prim  um  edente  noiisque  illmtrante  An- 
geio  Majo.  Ad  exempiar  xnediolanense.  8  maj.  3  Fl. 
oder  2  Thlr. 

Kopp,  Dr.  J.  H.,  Jahrbuch  der  Staatsarzneykunde;  ior 
Jahrg.  mit  4  Kupl.  gr.  8.  4FJ.  48  Kr.  oder  3  Thlr. 

4  Gr. 

^Auch  unter  dem  Titel:  Jahrb.  der  Staatsarzney¬ 
kunde  für  das  Jahr.  1818.) 

Leonhard,  C.  C.  Ritter  von,  Taschenbuch  für  die  ge- 
samnite  Mineralogie,  mit  Hinsicht  auf  die  neuesten 
Entdeckungen.  i2r  Jahrg.  in  2  AblhJ.  mit  Kupf.  8. 
6  Fl.  4oKr.  oder  3  Thlr.  16  Gr. 

(Auch  unter  dem  Titel:  Mineralogisches  Taschen¬ 
buch  für  1818.) 

—  —  zu  Werners  Andenken  ,  gesprochen  in  der 
Versammlung  der  königl.  Akademie  der  Wissen  chaf- 
ten  zu  München  am  25.  October  1817..  Sr<  8*  §ek« 
4o  Kr.  oder  10  Gr. 

Liebenstein,  L.  A.  F.  v. ,  der  Krieg  Napoleons  gegen 
Russland,  in  den  Jahren  1812.  u.  i8i3.  ir  Theil. 
gr.  8.  2  Fl.  45  Kr.  oder  1  Thlr.  20  Gr. 

Matthiae,  Dr.  F.  C. ,  Nachricht  von  Hiob  Ludolfs  noch 
vorhandenem  meist  literarischem  Briefwechsel,  nebst 
drey  daraus  zuerst  vollständig  mitgetlieilten  Schrei¬ 
ben  des  Nicolaus  Heinsius.,  4.  1  8  Kr.  oder  4  Gr. 

Meidinger,  Job.  Val. ,  neues  französisches  Lesebuch  zum 
Nutzen  und  Vergnügen.  Nebst  einer  deutschen  Er¬ 
klärung  der  darin  befindlichen  französist  hen  Wörter 
und  Redensarten.  Fünfte  durchaus  verbesserte  und 
stark  vermehrte  Oi  iginal  -  Ausgabe.  8.  1  Fl.  20  Kr. 

oder  20  Gr. 

Philomathie.  Von  Freunden  der  Wissenschaft  u.  Kunst, 
flerausgegeben  von  Di.  Ldw.  Wacliler.  ir  Bd.  gr.  8» 
2 Fl.  a4Kr.  oder  iThir.  12 Gr, 
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Quix,  Chrislian,  Aachen  und  dessen  Umgebungen.  Mit 
einem  Kupfer,  gr.  8.  l  Fl.  3 o  Kr.  oder  2ohr. 

Romanzen ,  altspanische.  Uebersetzt  von  Friedr.  Diez. 
8.  geh.  3o  Kr.  oder  8  Gr. 

Sallu  t’s  Katilina  und  Jugurtha.  Uebersetzt  von  J.  K. 
fiöck.  Dritte  verbesserte  Ausgabe.  8.  l  Fl.  12  Kr. 
oder  18  Gr. 

Sammlung  der  neuesten  Uebersetzungen  der  römischen 
Prosaiker.  Mit  erläuternden  Anmerkungen.  5r  Thl. 
s.  Sallust. 

Schrift,  die  ganze  heilige,  alten  und  neuen  Testaments. 
Nach  Luthers  Uebersetzung  genau  nach  dem  Grund¬ 
text  berichtigt  u.  mit  erklärenden  Anmerkungen  be¬ 
gleitet.  Dritter  Band.  (Das  Neue  Testament  enthal¬ 
tend.)  gr.  8.  (erscheint  zur  Herbstmesse.) 

Schröder,  A.  L»  P. ,  Piedigten,  veranlasst  durch  die 
Feyer  des  Reformations  -  Festes  am  3i.  Octob.  1817. 
und  durch  die  an  diesem  Feste  in  dem  Herzogthum 
Nassau  geschlossene  Vereinigung  der  protestanti¬ 
schen  Kirchen,  gr.  8.  54  Kr.  oder  i4Gr. 

Schwarz,  Dr.  VV.  H.  E. ,  die  Verheissung  Isaaks,  in 
drey  Gesängen.  8.  1  Fl.  £8  Kr.  oder  1  Thlr.  4  Gr. 

Sn  eil ,  Chr.  VV. ,  Lehrbuch  der  deutschen  Schreibart, 
liir  die  reifere  Jugend.  Dritte  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage,  gr.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  oder  1  Thlr. 

Wachl  er,  Dr.  Ldw.,  Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  deutschen  National  Literatur,  lr  Theil.  gr.  8. 
2  Fl.  24  Kr.  oder  1  Thlr.  12  Gr. 


Neue  Romane  und  Schauspiele  im  Verlage  der  Arnol- 
dischen  Buchhandlung : 

L.  Berthold,  das  Kränzchen.  Erzählungen  für  Kinder. 
i4  Gr. 

W.  A.  Lindau,  Lebensbilder.  Zwey  Theile.  1  Thlr. 
12  Gr. 

v.  Biedenfeld,  Wiesenblumen  (Erzählungen).  1  Thlr. 
H.  v.  Kleist,  Amphitryon. "  Neue  wohlfeilere  Ausgabe. 
16  Gr. 

Dramatisches  Taschenbuch.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe. 
18  Gr. 

Germanicus.  Trauerspiel  des  Arnault ,  von  Theodor 
Hell.  gr.  8.  broch.  12  Gr. 


Geist  und  Form  des  von  Dr.  Martin  Luther 
angeordneten  Culhts , 
aus  dessen  Schriften  dargestellt 
von 

J.  L.  Funk , 

(Prediger  zu  Danzig.) 

gr.  8.  Berlin,  Nicolaische  Buchhandlung.  1  Rtlilr.  4  Gr. 

Von  di  t-sem  eben  erschienenen  Buche  begnügen 
wir  uns,  hier  blot,  eine  kurze  Uebersieht  des  Inhalts 
zu  geben:  I.  allgemeine  historische  Einleitung  ^eme 


kurze  Entstehungsgeschichte  des  christlichen  Cultus.') 
§.  1  —  11.  Jesus  Christus,  die  Apostel,  Constantin  der 
Grosse,  Gregor  der  Grosse,  Huss,  II.  Was  tadelt  Lu¬ 
ther  am  christlichen  Cultus  seiner  Zeit  in  18  §.  III. 
Luthers  Ideen  über  den  christlichen  Cultus  in  i5  §. 
IV.  Luthers  liturg.  Formulare  u.  s.  w.  mit  Musikblätter. 

Die  gehaltvolle  Vorrede  wird  den  Leser  auf  den 
richtigen  Standpunct  setzen,  von  welchem  aus  der  Ver¬ 
fasser  6ein  Buch  bearbeitet  hat. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  Leipzig  b«y 

Heinrich  Graß'  zu  haben  : 

Führe  uns  nicht  in  Versuchung , 
Predigt, 

am  Tage  der  Einsegnung  seiner  Schülerin 
( des  Fräulein  Helmina  v.  Maltzahn ) 
gehalten  von 

Johann  Heinrich  Lehnert. 

Mit  Recht  dürfen  wir  versprechen  ,  dass  keine 
gute  Seele  die  Salbungreiche,  gemüthliche  Rede  lesen 
wird,  ohne  tiefe  heilige  Rührung  zu  empfahn.  Ganz 
vorzüglich  aber  dürfte  sie  jedes  jugendliche,  zum  Tisch 
des  Herrn  geführte,  Gemüth  ansprechen.  8.  Preis  ge¬ 
heftet  3  Gr, 

Die  Neu -  Berlinische  Buchhandlung 
in  Berlin. 


In  Hartlehens  Verlage  in  Peslh  sind  erschienen  u 

Neue  Reiseheschreihungen. 

Umblick  auf  einer  Reise  von  Constantinopel  nach  Brnsa 
und  dem  Olympos,  und  von  da  zurück  über  Nicaa 
und  Nicomedien ,  von  Jos.  v.  Hammer.  Mit  Kupf. 
u.  Karten.  4.  1818.  geh.  4  Rtlilr.  12  Gr. 

Diese  Reise  führte  den  gelehrten  Verfasser  auf 
den ,  an  bezaubernden  Naturschönheiten  überschwäng¬ 
lich  reichen,  Küstenstrich  Kleinasiens,  auf  jenen  classi- 
selien  Boden  des  Alterthums  und  Mittelalters,  an  des¬ 
sen  Gestaden  einst  die  Argonauten  landeten,  wo  He¬ 
lena  geboren  ward,  ein  Hannibal  begraben  liegt,  wo 
unter  Constantin  die  erhabenen  Wahrheiten  unserer 
Religion  auf  dem  ersten  ökumenischen  Concilium  ver¬ 
fochten  wurden,  und  später  die  für  eben  diese  Reli¬ 
gion  begeisterten  Kreuzfahrer  kämpften  und  bluteten, 
in  das  Land,  wo  des  osinan.  Herrscherhauses  grosso 
Ahnen  vor  der  Erbauung  Constanfinopels  thronten,  und 
noch  aus  ihren  prächtigen  Mausoleen  die  Grösse  ihrer 
Herrschaft  verkündigen.  Den  Reichthum  an  schönen 
Nafurbildern  und  historischen  Erinnerungen,  die  er  aus 
jenen  Gegenden  mitbrachte,  theilt  uns  der  Herr  Ver¬ 
fasser  in  diesem  Werke  mit  seine*  bekannten  blühen¬ 
den  Darstellungsgabe  mit. 
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Sitten  -  und  Landschafts  -  Studien  von  Neapel  und 
seinen  Umgebungen.  Von  Friderihe  Brun ,  geborne 
Munter.  Mit  2  sehr  schönen  Kupfern,  gr.  8.  818. 
geh.  '2  Rthlr.  12  Gr. 

Die  rühmlich  bekannte  Reisende  gibt  uns  hier  ein 
Gemälde  jener  Zauberlande,  für  deren  Localfarben  die 
Phantasie  und  der  Pinsel  unserer  Dichterin  so  einzig 
empfänglich  sind.  Ihre  Schilderung  der  Panorame  Vom 
Golfo  von  Neapel ,  die  Ansichten  von  Castell  a  Mare, 
von  Sorento ,  von  Capo  di  Massa,  und  ihre  Beschrei¬ 
bungen  der  dortigen  Erd  -  und  Felsenschichten ,  ihre 
Rechtfertigungen  des  so  verschrieenen  Charakters  der 
Bewohner  jener  Gegenden,  sind  durch  Treue  und  Le¬ 
bendigkeit  eben  so  neu,  als  die  mitgetheilten  Nachrich¬ 
ten  von  den  Trümmern  von  Cicero’s  Villen  und  der 
neuerlich  entdeckten  Begräbnissgrotte  wichtig  und  in¬ 
teressant  sind. 

Mnernosine  ,  ein  Tagebuch ,  geführt  auf  einer  Reise 
durch  das  lombardisch- venetianisclie  Königreich,  ei¬ 
nen  Tbeil  von  Italien,  Tyrol  und  Salzburg,  im  J. 
l8i5.  u.  1 8 1 6.  Von  Joseph  Krail.  2  Bände,  gr.  8. 
1818.  3  Rthlr. 

Die  Freymüthigkeit  des  Verfassers,  seine  ergrei¬ 
fende  Darstellungsgabe,  sein  scharfer  Beobachtungsgeist, 
die  eingestreuten  charakteristischen  Anekdoten  im  Wech¬ 
sel  mit  feinen  und  treffenden  Bemerkungen,  haben  die¬ 
sem  Werke  eine  rühmliche  Auszeichnung  verschafft, 
die  sich  mit  der  Zahl  seiner  Leser  noch  -täglich  mehrt. 

Stürmer,  Freyh.  v. ,  Skizzen  einer  Reise  nach  Con- 
stantinopel  im  Jahre  1816.  8.  1817.  In  Umschlag 

geheftet  1  Rthlr. 

Der  Verfasser  machte  die  ganze  Reise  zu  Pferd, 
durchaus  unter  türkischer  Schutzbegleitung,  die  leben¬ 
dige  Darstellung  des  bunten  Gemäldes ,  das  sich  ihm 
auf  diesem  200  Meilen  langen  wenig  betretenen  Wege 
darbot,  gewährt  eine  anziehende  Lectüre. 


Die 

Abend  -  Zeitung, 

herausgegeben  von 

Theodor  Hell  und  Friedrich  Kind , 

I 

wird  auch  im  Jahr  1819.  ununterbrochen  alle  Wochen¬ 
tage  erscheinen,  und  wie  bisher,  auf  das  schönste  engl. 
Druckpapier  in  kl.  Folio ,  der  ganze  Jahrgang  zu  9  Thlr. 
durch  alle  Postämter  und  Buchhandlungen  zu  haben 
seyn. 

Dieses  Blatt,  in  sich  fassend,  was  das  Gemüth  er¬ 
heben  und  ergötzen ,  den  Geist  erquicken  und  kräfti¬ 
gen  kann,  erfreute  sich  bis  jetzt  einer  Theilnahme, 
wie  sie  wohl  nur  selten  Statt  findet,  und  die  unstreitig 
in  dem  Wirken  von  beynahe  Hundert  bekannten  Mit¬ 
arbeitern  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  begründet 


seyn  mag.  Ausser  den  Herausgebern,  Th.  Hell  und 
Fr.  Kind,  nennen  wir  nur  einige  der  thätigsten  :  z.  B. 
C.  A.  Böttiger,  Castelli  in  Wien,  H.  Clauren,  Contessa, 
Gebauer,  Gerle,  E.  v.  Houwald,  F.  Ch.  A.  Hasse,  F. 
Laun,  Lindau,  Graf  v.  Löben,  v.  Miltitz,  Mücbler,  A. 
v.  Nordstern,  Norinann,  Rassmann,  K.  L.  Reh,  E. 
Reiniger,  R.  lloos,  G.  Schilling,  Schlenkert,  A.  Schrei¬ 
ber,  Semler,  Simpiicissirnus ,  Stöber,  van  der  Velde, 
A.  AV  all ,  C.  M.  v.  Weber,  AVellentreter ,  Wilibald, 
Frau  v.  Aachen,  v.  Chezy,  L.  Brachmann,  E.  Ehrhard, 
Agnes  Franz,  Fr.  Susan,  W.  Wilmar  u.  s.  w. ,  wovon 
sogar  mehrere  ihre  reichen  Geistesgaben  in  diesem  Blatte 
ausschliessend  niederlegen. 

Gegen  das  heisere  Bellen  des  Neides  in  einem  Ham¬ 
burger  und  Leipziger  Tageblatte  werden  wir,  auch  im 
künftigen  Jahre  —  nichts  thun.  Die  Armseligkeit  mag 
sich  selbst  kitzeln,  um  lachen  zu  können. 

Arnoldisch  e  B uchhandl ung 

in  Dresden. 


In  der  Neuen  -  Berlinischen  Buchhandlung  ist  so  eben 
fertig  geworden,  und  in  einem  zierlichen  Umschlag 
für  1  Thlr.  zu  haben: 

Thieme,  M.  (Sohn  des  Verfassers  des  sächsischen  Kin¬ 
derfreundes),  dramatische  Spiele  für  die  Jugend  bey 
festlichen  Gelegenheiten. 

Eine  PV eihnachtsgabe. 

Das  Werkchen  enthält  folgende  Lustspiele:  i)  die 
Heimkehr,  2)  das  Räthsel ,  3)  die  Scheidestunde,  4) 
das  Angebinde,  5)  das  frohe  Fest,  6)  Querstriche,  7) 
der  Namenstag,  und  8)  die  Weinlese. 

Alle  diese  dramatischen  Spiele  für  die  Jugend  ha¬ 
ben  das  Eigentümliche  ,  dass  sie  ausschliesslich  für 
die  Feyer  gewöhnlicher  Familienfeste  berechnet  sind, 
und  die  Verlagshandlung  verbürgt  sich ,  dass  sich  das 
Büchelchen  sowohl  seines  wohlberechneten  kindlichen 
und  muntern  Inhalts,  als  auch  seines  gefälligen  Aeus- 
sern  halber  ganz  voizüglieb  als  angenehmes  und  beleh¬ 
rendes  Weihnachts  -  oder  Geburtstagsgeschenk  empfeh¬ 
len  lässt. 

Auch  in  Leipzig  bey  Graf  zu  haben. 


Anfrage. 

Wird  des  Herrn  Rector  M.  Schulze  zu  Luckau 
zweyter  Theil  seines  so  brauchbaren  Stipendien  -  Lexi¬ 
kons  nicht  baldigst  erscheinen?  Der  erste  'Iheil  er¬ 
streckt  sich  auch  mit  auf  Preussen  ,  und  diese  Rück¬ 
sicht  ist  auch  beyrn  zweyten  zu  erwarten,  welchem,  mit 
mehreren  gelehrten  Freunden  ,  als  einem  Bedürfnisse 
der  Literatur,  voll  Verlangen  entgegensieht 

M.  Zeidler , 

Pastor  zu  Crossen  ,  im  Königreich  Sachsen, 
in  der  Ephorie  Chemnitz. 
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Literarische  Nachrichten. 

In  America  werden  jetzt  immer  mehr  treffliche  Werke 
über  Naturgeschichte,  vornämlich  Botanik  und  Zoolo¬ 
gie,  herausgegeben.  Unlängst  ist  auch  die  erste  voll¬ 
ständige  Nordamerikanische  Mineralogie  erschienen  :  An 
elementary  Treatise  on  Mineralogy  and  Geology,  being 
an  Introduction  to  fhe  study  of  those  Sciences  and  de- 
signed  for  the  use  of  Pupils,  for  Persons,  attending 
Lectures  on  those  subjects  and  a  Companion  for  Tra¬ 
vellers  in  the  united  States  of  America.  Illustrated  by 
six  Plates.  By  Parker  Cleaveland ,  Prof,  of  Mathem. 
and  nat.  Phil,  and  Lecturer  on  Chem.  and  Miner,  in 
Bowdoin  College.  Boston.  8.  Der  Verf.  kennt  und  be- 
urtheilt  auch  die  mineralogischen  Schulen  des  Auslan¬ 
des,  und  vergleicht  vornämlich  die  Systeme  von  Wer¬ 
ner  und  Haiiy,  scbliesst  sich  aber  vornämlich  an  Bro- 
gniarPs  Mittelweg  an.  Seine  Angaben  von  den  Nord¬ 
amerikanischen  Fossilien  sind  vorzüglich  vollständig. 

Der  spanische  General  Don  Badia,  der  unter  dem 
Namen  Ali  Bey  bekannter  ist,  will  von  Tripolis  aus, 
wo  er  sich  auf  halt,  eine  neue  Reise  ins  Innere  von 
Airica  durch  die  Wüste  Sahara  unternehmen. 

Durch  ein  Rescript  vom  28.  July  dieses  Jahrs  ist 
die  Universität  zu  Münster  aufgehoben  worden  Auf 
derselben  zählte  man  doch  zuletzt  noch  3oo  Studirende; 
die  Professoren  behalten  ihre  Besoldungen  bis  zur  Wie¬ 
deranstellung ;  der  Studienfonds  von  5o,ooo  Thlr.  bleibt 
dem  Unterrichtswesen  in  Münster  gewidmet,  die  Bil- 
dung->anstalt  für  Geistliche  dauert  fort ;  das  Gymnasium 
daselbst  wird  verbessert  und  ein  chirurgisches  Institut 
errichtet.  Uebrigens  soll  die  neue  Universität  zu  Bonn 
bald  eröffnet  werden. 

Bey  der  Frederiks  -  Universität  zu  Christiania  in 
Norwegen  wurde  die  Krönung  des  Königs  durch  eine 
Rede  des  Professors  der  Naturgeschichte,  Hrn.  Kathke} 
de  divina  inentis  humanae  indole  inprimis  in  rege  po 
puli  ainico  gefeyert. 

Herr  Kirchhof  er ,  der  schon  eine  Lebensgeschichte 
Werner  Steiuer’s  geschrieben,  hat  zu  Schaffhausen  bey 
Schwarz  Schaff häuscrisc  ho  Jahrbücher  von  1 5 1  g.  bis 
1529.  herausgegeben,  in  welchen  vorzüglich  die  Re- 
formalionsgcschiclite  dieser  Stadt  erzählt  ist. 

Zweyter  Band. 


Tn  der  königl.  dänischen  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Copenhagen  hat  am  7.  Oct.  der  Hr.  Pro¬ 
fessor  Dr.  J.  Möller  eine  Beschreibung  des  Lebens  und 
der  Verdienste  des  berühmten  Historikers,  J.  Langen- 
heck ,  vorgelesen. 

In  Dänemark  ist  auf  die  Verfertigung  des  besten 
Nationalliedes  ein  Preis  von  200  Thlr.  gesetzt. 

Die  konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber¬ 
lin  hat  einen  Preis  von  3oo  Ducaten  aul  die  beste  Ab¬ 
handlung  über  den  thierischen  Magnetismus  gesetzt. 

Der  General  Melville  in  Genua  soll  befriedigend 
erwiesen  haben,  dass  Hannibal  den  bekannten  Alpen¬ 
übergang  über  den  kleinen  St.  Bernhard  gemacht  habe, 
und  dass  man  selbst  Spuren  davon  dort  gefunden.  Hr. 
de  Luc  in  Genf  hat  ein  Werk  über  Hannibals  Ueber- 
gang  über  die  Alpen  herausgegeben  ,  und  seine  Unter¬ 
suchungen  begründen  Melville’s  Meinung.  Dagegen  hat 
Coroni,  der  in  die  Sclaverey  nach  Tunis  weggeführt 
zu  werden  das  Unglück  hatte,  und  eine  Erzählung  sei¬ 
ner  Schicksale  bekannt  gemacht  hat,  noch  den  grossen 
St.  Bernhard  als  den  Ort  des  Uebergangs  angenommen, 
was  im  Morgenblatte  dies.  J.  St.  24$.  S.  994.  bestrit¬ 
ten  wird. 


Französische  Literatur. 

Die  verschiedenen  Wirkungen  der  Kälte  überhaupt, 
vornätnlich  in  dem  letzten  franzö.?.  russ.  Feldzuge,  sind 
in  folgendem  Werke  sehr  gut  auseinander  gesetzt  wor¬ 
den  :  Des  Effets  et  des  Proprietes  du  Froid,  avec  un 
apperQU  historique  et  medical  sur  la  Campagne  de  Rus- 
sie,  par  Moricheau-Beaupre ,  Cüirurgien-Major,  Doct. 
en  Med.  Montpellier  1817.  8.  Die  Materie  ist  noch 
nirgends  so  ausführlich  und  gründlich  behandelt  worden. 

Histoire  de  Pierre  de  Berulle ,  Cardinal  de  la  Ste 
Eglise  etc.  Suivie  d’une  Notice  historique  des  Supe- 
rieurs -generaox  de  la  Congregation  de  1  Oratoire  etc. 
Ouvra°e  compose  d'apres  des  picces  originales  et  in— 
edites.  Par  M.  Tabaraud,  Pretre  de  l’Oratoire  etc. 
Paris,  Egron  1817.  Zvvcv  Bande.  Eine  lehrreiche  Ge¬ 
schichte  des  Stifters  der  Congrcg.  der  Väter  de«  Orato¬ 
rium  in  Frankreich  und  dieser  Cungreg.  ;elbst.  Da« 
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Leben  desselben  und  seiner  Nachfolger  ist  in  7  Bü¬ 
cher  getheilf ;  es  sind  mehrere  erhebliche  Actenstücke 
bekannt  gemacht. 

Hr.  Gay  hat  eine  interessante  Sammlung  von  Brie¬ 
fen  fürstlicher  Personen  des  16.  Jahrhunderts  herausge¬ 
geben,  von  den  Königen  von  Frankreich  Heinrich  II., 
Franz  II.,  der  Diana  von  Poitiers,  Katharina  von  Me- 
dicis,  Maria  Stuart,  Connefable  Montmorency  u.  A, 

Metnoires  pour  servir  ä  i’histoire  de  la  Campagne 
de  1816.  dans  la  Vendee ,  par  M.  le  Lieut.  Geneial 
Comte  Charles  d’ Autichatnp ,  Pair  de  France.  Paris 
1817.  8.  Es  ist  dies  eigentlich  eine  Verteidigungs¬ 
schrift  des  Verfs.  gegen  manche  Anklagen  in  andern 
Werken  über  die  letzten  Feldzüge.  Eine  Kritik  der¬ 
selben  hat  der  ebenfalls  sehr  bekannte  General  Canüel 
geliefert:  Memoire  sur  laGuene  de  la  Vendee  en  i8r5» 
par  M.  S.  Canuel ,  Lieut.  Gen.  des  Armees  du  Hui. 
Acconipagne  de  la  carte  du  theatre  de  cette  guerre ,  et 
du  Portrait  du  Marquis  de  la  Rochejaquelin.  Par.  1817. 
Beyde  verbreiten  iiber  die  Art  der  Kriegführung  in  der 
Vendee  vieles  Ln  lit. 

Der  Graf  Fedor  Goluivkin  hat  zu  Genf  im  gegen¬ 
wärtigen  Jahre  eine  interessante  Schrift  :  De  l’Educa- 
tion  dans  ses  Rapports  avec  le  Gouvernement  ans  Licht 
treten  lassen,  worin  er  vorzüglich  für  öffentliche  Er¬ 
ziehung,  aber  in  fremden  Landen,  sich  erklärt. 


Englische  Literatur. 

Der  um  alte  Geographie  und  Geschichte  verdiente 
Renneil  hat  schon  im  Jahr  181G.  ein  wichtiges  Werk 
herausgegeben ,  von  dem  wir  langst  eine  deutsche  Ue- 
bersetzung  erwartet  haben.  Illustrations,  chielly  geo- 
graphical,  of  tbe  History  of  the  expedition  ol  Cyrus, 
frorn  Sardis  to  Babylonia,  and  the  retreat  of  the  ten- 
tbousand  Greeks  from  thence  to  Trebisonde  and  Ly- 
cia.  With  an  appendix  ,  coutaining  an  Inquiry  into 
the  best  Metbnd  of  im proving  the  geograpiiy  of  the 
Anabasis,  explained  by  three  Maps.  By  James  Rennell. 
XXX.  347  S.  in  4  Es  ist  dies  nur  ein  Tlieil  einer 
vergleichenden  alten  und  neuen  Geographie  des  west¬ 
lichen  Asiens  vom  Verf.  Das  Ganze  besteht  aus  16 
Capiteln. 

Der  mit  der  nordisrhen  Sprache  vertraute  Hen- 
derson  besorgte  nicht  nur  für  die  englische  Bibelgesell 
schalt  den  Druck  einer  isländischen  Uebersetzung  der 
Bibe  ,  sondern  that  auch,  zur  Verbreitung  derselben,  eine 
Reise  nach  Island  ,  und  eine  Frucht  seines  jährigen 
Aufenthalts  daselbst,  ist  die  für  die  Geologie  und  Ge¬ 
schichte  der  Insel  und  die  Kenntnis*  der  Sitten  ihrer 
Bewohner  wichtige  Schrift:  Icelarid:  or  the  Journals 
of  a  Residence  in  that  Island  during  the  yeais  1 8 1 4. 
and  » 8 1 5.  by  Ebenezer  Henderson,  2  Bände  in  8., 
deren  Einleitung  über  die  frühere  Geschichte  der  Insel 
ans  wenig  bekam  ten  Quellen  Machricht  gif  t  Die  Gast¬ 
freundschaft  und  Empfänglichkeit  der  Isländer  für  die 
Bibel  wird  gerühmt. 


Morier,  Secretär  des  britischen  Gesandten  in  Per¬ 
sien,  Üuseley,  von  dem  wir  schon  eine  frühere  Reise¬ 
beschreibung  durch  Persien  besitzen,  hat  ein  Second 
Journey  tlnough  Persia  in  4.  herausgegeben,  worin, 
au  ser  der  vorausgeschickten  Beschreibung  einer  Reise 
nach  Indien  mit  dem  persischen  Gesandten  in  Gross- 
bntannien,  Mirza  Abul  Hassan,  vorzüglich  ein  treues 
Gemälde  Persiens,  und  der  Veihaltnisse,  Sitten,  ge¬ 
ringen  Kenutni.se  und  anderer  Merkwürdigkeiten  der 
Einwohner  enthalten  ist.  Es  wird  auch  bemerkt,  dass, 
wenn  Nachgiabungen  um  das  alte  Persepolis  herum  ver¬ 
stauet  wären,  wichtige  Entdeckungen  gemacht  werden 
könnten. 


Ankündigungen. 

Bey  C.  A.  Stuhr  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen  und 
durch  alle  tfuchhandi.  Deutschlands  zu  haben  : 

I 

Leitfaden  der  Geographie  für  Schulen  und  Gymna¬ 
sien,  zunächst  fui  d  e  mit'Kr»  und  untern  Cla.vsen, 
vou  J.  S.  F.  jSieräse.  Dritte  Ausgabe,  umgea:  bei¬ 
tet  und  vermeint  von  F.  F.  IVilnmtn.  8.  1 6  Gr. 

Wenn  ein  Lehrbuch  der  Geographie  neben  den 
trefflichen  vou  Stein ,  Cannubich ,  Gaspari  u.  A.  sei¬ 
nen  Platz  behaupten  soll,  so  muss  es  eigenthumliche 
Vorzüge  in  Rücksicht  der  Auswahl,  der  Vollständig¬ 
keit,  Anordnung  und  Darstellung  aufzuweisen  haben, 
weil  es  nur  dadurch  seine  Nützlichkeit  bewähren  kann. 
Der  Verfasser  des  hier  anzuzeigenden  hat  es  nicht  an 
Fleiss  und  Sorgfalt  fehlen  lassen  ,  um  einem  Buche, 
welches  schon  in  meiner  ersten  Gestalt  ßeyfdl  latul, 
jene  Vorzüge  zu  erwerben,  indem  er  alles  ausschloss, 
was  Ueberladung  hervorbringen  muss,  der  physischen 
Geographie  mehr  Platz  einräumte,  als  der  politischen, 
alles  sorgfältig  zusaiumensttl  te ,  wodurch  ein  vollstän¬ 
diges  Bild  von  der  Eigentliumlicbkeit  eines  Landes  in 
der  Seele  des  Sihülers  entsteht,  bey  der  Aufzahlung 
der  Merkwürdigkeiten  höchst  sparsam  zu  Werke  ging, 
und  alles,  wo  furch  die  Natur  in  ihrer  Grösse,  Schön¬ 
heit  und  Kraft  erscheint,  vorzüglich  heraushob.  Da  es 
ihm  vergönnt  war,  die  „Erdkunde  von  Ritter'*  zu  be¬ 
nutzen  ,  so  konnte  die  Beschreibung  von  Asien  und 
Airica  in  diesem  Lehrbuche  eine  besondere  Vollstän¬ 
digkeit ,  und  das  Buch  dadurch  einen  bedeutenden  Vor¬ 
zug  erhalten.  Als  Compendium  wird  dieser  Leitfaden 
in  den  Schulen  gewiss  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Schulanstalten ,  die  sich  unmittelbar  an  die  Ver- 
lagshandlnng  selbst  wenden,  erhalten  bey  10  Exemplaren 
dasselbe  statt  16  Gr.  für  12  Gr. 

.  •.  r  . 


Durch  alle  Buchhandlungen  ist  jetzt  zu  haben  : 

Naturwiss  nscbaftlü  her  Anzeiger  der  allgemeinen  Schwei¬ 
zerischen  Gesellschaft  für  die  gesamnnen  Naturwis¬ 
senschaften.  Herausgegeben  von  hr.  Altisncr ,  I  ro- 
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fessor.  Erster  Jabrg.  gr.  4.  181S.  Aarau,  in  Com¬ 
mission  bey  H.  R.  Sau  erländer,  geh.  Preis  l  Rthlr. 
i4  Gr.  sachs.  oder  2  Fl.  45  Kr. 

Diese  reichhaltige  Zeitschrift  war  seither  nicht  im 
Buchhandel,  sondern  einzig  nur  in  monatlichen  Bogen 
durch  die  resp.  Postämter  zu  erhalten.  Der  Unter¬ 
zeichnete  hat  nun  die  Haupteomrnission  übernommen, 
und  so  wie  hier  nun  der  Erste  Jahrgang  (vom  l.  July 
1817.  bis  Ende  Juny  18  t 8.)  vollendet  in  Einem  Bande 
erscheint,  so  wird  künftig  halbjährlich  Ein  Heft  von 
6  Bogen  in  gr.  4.  ansgegeben  ,  deren  zwey  einen  gan¬ 
zen  Jahrg.  bilden  ,  und  nie  vereinzelt  werden  können. 

Aarau,  im  September  1818. 

H.  R.  Sauerlärider. 


Jedidja ,  eine  religiöse,  moralische  und  pädagogische 
Zeitschrift.  Zweyter  Jahrgang.  Erstes  Heft.  Von  Dr. 
Heinemann  in  Berlin , 

ist  erschienen,  und  in  der  Maurerschen  Buchhandlung, 
der  Jahrgang  von  4  Heften  zu  4  Thir.  Cour,  zu  haben. 
Die  Tendenz  dieser  Zeitschrift  spricht  sich  in  dem  Ti¬ 
tel  vollkommen  aus,  und  die  vorteilhafte  Beurlhcilung, 
der  sich  dieselbe  erfreut,  macht  jede  weitere  Empfeh¬ 
lung  entbehrlich. 


In  Commission  der  Grafischen  Buchhandlung  zu  Leip¬ 
zig  ist  so  eben  erschienen,  und  in  Berlin  in  der  Neuen 
Berlinischen  Buchhandlung,  so  wie  in  allen  soliden 
deutschen  Buchhandlungen,  zu  haben: 

Schaden,  Ad.  v. ,  die  moderne  Sappho ;  ein  musika¬ 
lisch-dramatisches  Durcheinander,  mit  einer  grossen, 
von  den  Gebr.  Henschel  gestochenen,  illum.  Kari¬ 
katur,  dein  Wiener  Kasperl  und  dem  Münchner  Lip- 
perl  geweiht.  8.  geh.  Preis  I  Rlhlr. 

Der  Verfasser ,  dem  deutschen  Publicum  bereits 
durch  mehrere  Geisteswerke  von  einer  voi  theilhaften 
Seile  bekannt,  hat  in  der  modernen  Sappho  auf  eine, 
wenn  schon  derbe  ,  nichts  desto  weniger  aber  origi¬ 
nelle,  Weise  den  dramatischen  herrschenden  Zeitgeist 
ausserst  kühn  angegriffen.  Das  Ganze  ist  so  seltsam 
und  komisch  angelegt  und  angeführt ,  dass  wohl  selbst 
der  grösste  Melancholikus  das  Werkchen  nicht  wird 
durchlesen  können,  ohne  sein  Zwerchfell  weidlich  er¬ 
schüttert  zu  fühlen. 


Bey  F.  Kupferberg  in  Mainz  hat  so  eben  die  Presse 

verlassen  : 

Hermann  der  Cherusker.  Ein  Heldengedicht  in  12  Ge¬ 
sängen  von  H.  Ch.  Braun,  gr.  8.  Auf  Velinpapier 
2  Thlr.  i6Gr.  oder  4FI.  48 Kr.,  auf  Dritckp.  2  Thlr. 
oder  3  Fl.  36  Kr. 


Verzeichniss  nützlicher  Bücher , 

welche  bey  J.  G.  Calve  in  Prag  erschienen,  und  durejj 

alle  solide  Buchhandlungen  gleich  oder  auf  Bestellung 

zu  haben  sind : 

Andre ,  R. ,  Darstellung  der  vorzüglichsten  landwirth- 
schaltlichen  Verhältnisse,  in  sofern  sie  auf  Bewirth- 
schal'tung  des  Grundes  und  Bodens,  und  die  damit 
verbundenen  IN  ebenzweige  der  Oekonoinie  Bezug  ha¬ 
ben.  Ein  Taschenbuch  für  praktische  Landvvntlie 
und  für  Freunde  der  Landwirthschaft  in  allen  Ge¬ 
genden  Deutschlands  und  der  benachbarten  Lander. 
Ziveyte  vermehrte  und  verbesserte  Aujlage.  8.  Prag 
1819.  1  Thlr.  8  Gi.  sächs. 

Hesperus ,  ein  NaUonalbiatt  für  gebildete  Leser.  Mit 
Theilnalnne  der  k.  k.  mähr,  schles.  Gesellschaft  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  ßriinn, 
herausgegeben  von  Chr.  Carl  Andre.  1818.  1 — 9s 
Heft.  4.  Prag.  Der  Jahrgang  20  Fl.  VV.  W.  (Wird 
auch  für  1819.  fortgesetzt.) 

Munster ,  R.,  der  fromme  Christ  im  Gemiithe  und  im 
Glauben  zu  Gott.  Ein  Gebetbuch  für  gebildete  Ver¬ 
ehrer  Jesu  in  allen  Verhältnissen  des  Lebens.  18. 
Prag,  1818.  Mit  Titelkupfer  und  gestochenem  Titel, 
auf  Druckpapier  1  Fl.  48  Kr.  W.  W.  —  auf  Schreib¬ 
papier  2  Fl.  48  Kr.  W.  W. 

Neuigkeiten,  ökonomische,  und  Verhandlungen.  Zeit¬ 
schi  tft  lur  alle  Zweige  der  Land  -  und  Hauswirt¬ 
schaft,  des  Forst  -  und  Jagdwesens  im  österreichi¬ 
schen  Kaiserthum  und  dein  ganzen  Dt  u!sc  bland.  Mit 
Theilnahme  der  k.  k.  mähr,  schles.  Gesellschalt  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Briiun, 
berausgegeben  von  Christian  Cai  1  Andre.  8ter  Jahr¬ 
gang  oder  1818.  1  —  9s  tltil.  4.  Frag,  Calve.  In 

monatlichen  Helten.  6  Thlr.  sächs.  ird  auch  für 
1819.  fortgesetzt.) 

Sommers ,  F.  G. ,  neuestes  wort-  und  sacherkläremdes 
Verteutschungswöi  terbuch  aller  jener  aus  fremden 
Sprachen  eutiehuten  Wörter,  Ausdrücke  und  Redens¬ 
arten,  welche  die  Teutschen  bis  jetzt  in  Schriften 
und  Büchern  sowohl  ,  als  in  der  Umgangssprache, 
noch  immer  für  unentbehrlich  und  unersetzlich  ge¬ 
halten  haben;  verbunden  mit  einer  Erklärung  auch 
der  weniger  bekannten  Kunstwörter  und  andern  Aus¬ 
drücke  der  teutschen  Sprache.  Ein  höchst  nützli¬ 
ches  Handbuch  für  Geschäit-manner  ,  Zeitungsleser 
und  für  gebildete  Menschen  utiej  haupt.  Zweyte  noch 
vermehrte  u.  viel  verbesserte  Ausgabe,  gr.  8.  1818. 
2  Thlr.  8  Gr.  sächs. 

Dieses  ist  jetzt  das  vollständigste  und  atn  zweck- 

massigsten  eingerichtete  Verteutschungsworlerbuch. 

Dessen  Gemälde  der  physischen  Welt,  oder  unterhal¬ 
tende  Darstellung  der  Himmels  -  u.  Erdkunde.  Nach 
den  besten  Quellen  und  mit  beständiger  Rücksicht 
auf  die  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet.  Mit  Ku¬ 
pfern  und  Charten.  1— 4s  Heft,  broch.  gr.  8.  Prän. 
Preis  für  4  Hefte  1  Thlr.  16 Gr.  sächs. 

Mit  dem  I.  Januar  181g.  tritt  füi  die  Hefte  1 — 4 

der  Ladenpreis  ein ,  welcher  2  Thlr.  8  Gr.  sächs.  ist. 
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R<formations  -  Altnanach  auf  das  Jahr  1819. 

Die  Fortsetzung  des,  mit  grosser  Theiluahme  auf¬ 
genommenen,  Kelormations  -  Alinanachs  ist  erschienen, 
und  an  alle  namhafte  Buchhandlungen  versenuet  wor¬ 
den.  Sie  führt  den  Titel: 

Reformations  -  Almanach  auf  das  Jahr  1819.  Hrr- 
au-gegcben  von  Friedrich  Keyser .  Zweyter  Jahr¬ 
gang.  8. 

Der  Herausgeber  ist  dem  Gesichtspuncte,  von  dem 
er  bey  Herstellung  des  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
ersten  Jahrganges  ausging,  auch  gegenwärtig  treu  ge¬ 
bleben;  uur  dass  es  zeitgemäss  schien,  auf  die  Ge¬ 
schichte  der  Schvveizerkirche,  die  mit  dem  I.  Januar 
1819.  ebeiilalls  ihre  dritte  Säcularftyer  begeht,  dieses 
Mai  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  Sonst  enthält 
dieser  Jahrgang  ausserst  lesenswerthe  und  wichtige  Bey- 
träge  von  de  Wette,  Heeren,  Schleiermacher ,  Pölitz 
u.  s.  w.  in  Bezug  auf  die  Kirchen  -  Reformation  über¬ 
haupt,  als  auf  den  Zustand  der  evangelischen  Kirche 
insbesondere.  —  Die  Bildnisse  von  Zwingli,  Oekolain- 
padius ,  Hutten,  Sickingen,  Regula  Zwingli,  Deo  X. 
und  Carl  V.,  nach  Gemälden  von  Holbein,  Dürer,  Hans 
Asper  u.  s.  w.  von  Jagemaun,  Fries  und  Esslinger  ge¬ 
zeichnet,  und  sämmtlich  von  Schwerdgeburt  gestochen, 
nebst  Handschriften  der  Schweizer-  Reformatoren,  sind 
dem  ,,  Bildersaale  der  Reformationsgeschichte“  beyge- 
fügt,  und  mit  historischen  Erläuterungen  von  dem  Her¬ 
ausgeber  begleitet. 

Dieser  zweyte  Jahrgang  kostet  in  der  Pracht-Aus¬ 
gabe  1  Friedrichsd’or  in  Gold ;  in  der  guten  Ausgabe 
4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr.  rhl.;  in  der  mittlern  Aus¬ 
gabe,  mit  Goldschnitt,  1  Rthlr.  16  Gr.  oder  4  Fl.  48  Kr. 
rhl.;  in  der  geringen  Ausgabe,  mit  grünem  Schnitte, 
2  Rthlr.  8  Gr.  oder  4  Fl.  12  Kr.  rhl.;  um  welche  Preise 
auch  die  zweyte  Auflage  des  ersten  Jahrganges  wieder¬ 
um  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu  haben  ist. 

Erfurt,  im  October  1818. 

G.  A.  Keysers  Ruchhandlung . 


Dr.  u.  Prof.  C.  G.  D.  Stein 
geographisch  -  statistisches 
Zeitungs-,  Post-  und  Comptoir-Lexikon. 

Erster  Band,  iste  2te  Abthl.  A — E.  gr.  8.  j3  Bog. 

hat  so  eben  vollständig  die  Presse  verlassen,  und  ist 
an  alle  respect.  Pränumeranten  versendet  worden.  Am 
2ten  Band  wird  unausgesetzt  fortgeat  beitet,  und  das  Pu¬ 
blicum  wird  gewiss  mit  diesem  Werke  so  befriedigt 
werden,  als  es  die  gute  Aufnahme  erheischt,  die  dem¬ 
selben  schon  jetzt  zu  Tlieil  geworden  ist.  Die  Pränu¬ 
meration  für  den  2ten  Band  iste  2te  Abtheilung  ist, 
wie  beym  ersten ,  auf  Schreibpap.  3  Thlr. ,  auf  weiss 
Druckpap.  2  Thlr.  12  Gr.,  auf  gewöhnlich  Druckpapier 
2  '1  blr.,  —  so  dass  der  Bogen  noch  nicht  %  Gr.  (3  Kr.) 
kostet.  Leipzig,  Michaelis  -  Messe  1818. 

J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung . 
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So  eben  ist  erschienen  und  au  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Gerlach ,  Dr.  u.  Prof.,  Grundriss  der  Religionsphilo¬ 
sophie,  zum  Gebrauch  bey  seinen  Vorlesungen,  gr,  8. 
1818.  21  Gr. 

Utn  dieses  Werk  dem  Publico  zu  empfehlen,  dür¬ 
fen  wir  dasselbe  nur  auf  sämmtlicbe  Urtheile  der  ge¬ 
lehrten  Zeitungen  über  die  bey  uns  früher  erschie¬ 
nenen  Schriften  desselben  Verfassers  aufmerksam  ma¬ 
chen,  als: 

Dessen  Grundriss  der  Fundamentalphilosophie,  gr.  8. 
1816.  9  Gr. 

Dessen  Grundriss  der  Metaphysik,  gr.  8.  1817.  9  Gr. 
Dessen  Grundriss  der  Logik,  gr.  8.  1817.  12  Gr. 

Halle,  im  October. 

Gebauer  und  Sohn. 


Von  folgendem  Werke: 

A  Treatise  on  the  nature  and  care  of  Gout,  compre- 
hending  a  general  view  of  a  morbid  state  of  the 
digestive  organs  and  of  regimen ;  with  some  obser- 
vations  on  rbeumatism  by  D.  Charles  Soudamore. 
London  1816. 

wird  bey  uns  in  Kurzem  eine  Uebersetzung  erschei¬ 
nen,  welches  zur  Vermeidung  der  Concurrenz  hiermit 
bekannt  gemacht  wird. 

Rengersche  Buchhandlung  in  Halle. 


In  der  Ruffschen  Verlagshandlung  zu  Halle  sind  so 
eben  folgende  Werke  erschienen  und  in  allen 
Buchhandjungen  zu  haben:  ~ 

August  Lafontaine  :  Die  beyden  Freunde.  2  Bände. 
3  Rthlr.  8  Gr. 

Essais  philosophiques  sur  l’homme,  ses  principaux  et 
sa  destinee,  fondes  sur  l’experience  et  la  raison,  sui- 
vis  d’observations  sur  le  Beau.  Publies  en  frangois 
par  le  Conseiller  d’Etat  L.  H.  de  Jacob  d’apres  les 
Manuscrits  par  l’Auteur.  2  Voll.  2  Rthlr. 

Dieses  Werk  wird  sich  gewiss  durch  die  höchst 
eigenthümlichen  Gedanken  sowohl  als  durch  die  unge¬ 
meine  Schönheit  der  Sprache  empfehlen. 

I 


Von  folgenden  Werken  werden  bey  mir  Uebersetzungen 

erscheinen  : 

Practical  observations  on  the  diseases  of  the  urinary 
organs.  By  John  Howship.  London  1816.  8. 

Practical  observations  in  surgery  and  morbid  anatomy. 
By  John  Howship.  London  18  i  6.  8. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

.  i 

Am  23.  des  November.  294- 


Morgenländische  Literatur  und 
Geschichte. 

Die  Literatur  und  Geschichte  des  Orients  hat  nicht 
nur  in  den  neuesten  Zeiten  von  ausländischen  und 
deutschen  Gelehrten  ansehnliche  Bereicherungen 
durch  Bekanntmachung  ungedruckter  Werke  oder 
Bruchstücke  derselben,  durch  kritische  Forschun¬ 
gen,  durch  Entdeckung  und  Benutzung  alter  Denk¬ 
mäler  u.  s.  f.  erhallen,  sondern  ihr  sind  auch  meh¬ 
rere  Freunde  gewonnen  worden  durch  geschmack¬ 
volle  Uebersetzungen  morgenländischer  Gedichte  und 
durch  mannichfaltigen  Gebrauch  morgenländischer 
Mythen ,  Sprüche  und  Bilder.  Zu  den  neuesten 
Hauptwerken  dieser  Art  rechnen  wir  das  folgende, 
das  nicht  nur  den  Gelehrten  und  Literator ,  sondern 
auch  den  Freund  und  die  Freundin  der  schönen 
Literatur  jeder  Zeit  und  jedes  Volkes  anziehen 
muss : 

Geschichte  der  schonen  Redekünste  Persiens ,  mit 
einer  Blüthenlese  aus  zweihundert  persischen 
Dichtern.  Von  Joseph  v.  Hammer ,  Ritter  des 
St.  Annen  —  Ordens  zweyter,  und  des  Dannebrogs  dritter 
Ciasse,  ■wirkt,  k.  k.  Hofrathe  und  Hofdollmetsche  an  der 
geheimen  Hof  —  und  Staatscanzelley ,  wirkt.  Mitgliede  der 
Akademieen  zu  Göttingen  und  München,  corresp.  Mitgliede 
der  Akad.  der  Inschriften  und  der  schönen  Wissenschaften 
*u  Paris  und  des  Instituts  zu  Amsterdam,  Ehrenmitglied 
der  asiatischen  Gesellschaft  zu  Calcutta  und  der  zu  Bombay. 

Mit  dem  Porträt  des  Verfassers,  einem  Noten¬ 
blatte  und  einem  Sachregister.  Wien  i8i8-,  bey 
Heubner  u.  Volke,  Buchh.  XII.  452  S.  in  4. 

Nur  einem  Manne,  der  mit  so  ausgebreiteten 
und  gründlichen  Kenntnissen  der  gesammten  mor- 
genländischen ,  und  vornämlich  persischen,  Litera¬ 
tur  deu  Besitz  oder  Gebrauch  so  vieler  und  bedeu¬ 
tender  Hülfsmiltel ,  so  reichhaltiger  und  mannich- 
faitiger  Handschriften,  die  in  der  Wiener  und  an¬ 
dern  Bibliotheken  lange  verborgen  und  unbenutzt 
lagen,  verbinden  konnte,  nur  einem  Gelehrten,  der 
seinen  Geist  und  Geschmack  durch  die  schöne  Li¬ 
teratur  des  Abendlandes,  und  namentlich  Deutsch¬ 
lands,  eben  so  ausgebildet  als  durch  die  schöne  Li¬ 
teratur  des  Orients  genährt  hat,  war  es  möglich, 
Zweyter  Bund. 


ein  solches,  an  neuen  und  fruchtbaren  Nachrichten 
eben  so  reiches,  als  das  Schönheitsgefühl  anspre¬ 
chendes,  Werk  zu  liefern.  Durch  Bearbeitung  der 
schönen  Literatur  der  Osmanen  für  die  Eichhorui- 
sclie  Literaturgeschichte  wurde  er  veranlasst,  ihren 
Quellen  bis  zum  Ursprung  der  persischen  Poesie 
nachzugehen.  Die  arab.  Poesie  ist  zwar  um  5  Jahr¬ 
hunderte  älter  als  die  neuere  persische,  und  diese 
hat  aus  jener  sich  vielfältig  bereichert  und  selbst 
das  Sylbenmaas  aus  ihr  angenommen ,  aber  sie  ist 
doch  eine,  auf  eigenem  Boden  erwachsene,  lange 
in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und  Anmuth  er¬ 
haltene,  Blume  aller  Poesien  des  Orients,  vornäm¬ 
lich  die  lyrische  Poesie  der  Perser.  Den  Vorzug 
derselben  vor  andern  oriental.  Poesien  haben  schon. 
Mehrere  (wie  Wm.  Jones)  zugestanden,  und  das 
gegenwärtige  Werk  bewährt  ihn  noch  mehr,  da 
es  nicht  nur  eine  Menge  unbekannter  Schriften  ge¬ 
nau  schildert,  sondern  auch  das  Urtheil  mit  wohl¬ 
gewählten  ßeyspielen  belegt  ;  die  gereifte  Frucht 
fünfundzwanzigjähriger  Studien  der  persischen  Spra¬ 
che  und  Literatur.  In  der  kaiserl.  Bibliothek  zu 
Wien,  in  der  kaiserl.  oriental.  Akademie  und  in 
der  Bibliothek  des  Grafen  Rzewuski,  befinden  sich 
5o  Diwane  und  Mesnewi  ( Odensammlungen  und 
doppelgereimte  grosse  Gedichte),  die  der  VI.  durch- 
studirt  hat;  das  Beharistan  (Frühlingsgarten)  vou 
Dschami  lieferte  ihm  die  Nachrichten  von  den  älte¬ 
sten  persischen  Dichtern,  Dewletschah's  Werk  die 
Geschichte  der  persischen  Dichtkunst  vom  4ten  bis 
pten  Jahrh.  der  Hegira,  das  des  Prinzen  Sam  Mirsa , 
die  des  loten  Jahrh.  der  Heg.  Ein  viertes  literari¬ 
sches  Werk,  das  Abeschhede  ( Feuer tempel),  das 
vom  uten  bis  ins  i2te  Jahrh.  der  Heg.  (d.  i.  bis 
gegen  die  Milte  des  i8ten  Jahrh.  unserer  Zeitrech¬ 
nung)  geht,  zu  benutzen,  verstattete  ihm  die  Un¬ 
gefälligkeit  des  jetzigen  fianzös.  Consuls  zu  Bagdad, 
Rousseau,  nicht,  der  1817.  sich  in  Frankr.  aulhielt, 
und  das  einzige  Exemplar  besass,  das  er  nebst  an¬ 
dern  morgenländ.  Handschriften,  Münzen  und  Sel¬ 
tenheiten  (in  vier  Katalogen),  zum  Verkauf  ausbot. 
Dagegen  erhielt  er  von  Andern  mehrere  Unterstü¬ 
tzung  ,  und  benutzte  auch  die  frühem  und  spätem 
persischen  Geschichtschreiber. 

Eine  vorausgeschickte  und  in  drey  Ablheilun- 
gen  zerfällle  allgemeine  Uebersicht  fängt  in  der  ern¬ 
sten  Abtheilung  mit  dem  Beginn  der  persischen 
!  Cullur  an  ,  und  gell1  bis  zum  Umsturz  des  persischen 
I  Reichs  durch  die  Araber.  Die  früheste  persische 
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Cultur  können  wir  freylich  nur  aus  den  Denkmä¬ 
lern  und  den  Sendbüchern,  die,  in  spätem  Zeiten  ab¬ 
gefasst,  doch  ältere  Ueberlieferungen  enthalten.  Hr. 
v.  H.  findet  es  wahrscheinlich ,  dass  Hom  (Omanes), 
der  erste  Lauterer  des  Sabaismus  unter  Dst  hem- 
schid  ,  und  als  Religionsverbesserer  Vorlahre  des 
Soroaster,  schon  geschriebene  Werke  hinterlassen 
habe,  die  den  aus  21  Büchern  bestehenden  Senda- 
westa  zum  Muster  dienten  ,  so  wie  einem  Theil 
der  Sendbücher  indische  Schriften  zum  Vorbilde 
gedient  haben  sollen,  ßamian  war  damals  der  Mittel- 
purict  der  Cultur,  von  wo  indische  Weisheit  und 
Kunst  in  das  benachbarte  ßalch  uberging,  und  un¬ 
ter  Kuschtasp?s  Regierung  durch  Serduscht  und 
Dschamasp  in  Flor  kam.  in  ßamian,  ßalch,  Merv 
und  ßochara,  Sitzen  der  frühem  Cultur,  bildete 
sich  das  Parsi,  der  reinste  persische  Dialect,  zur 
Hofsprache  aus,  und  ßehramgur  (iin  hten  Jahrh. 
n.  Chr.  G.)  sicherte  ihr,  unter  dem  Namen  Deri , 
die  bleibeude  Herrschaft  über  alle  andere  Dialecte. 
Unter  Cosru  Nushirwan  wurde  das  Schachspiel  und 
die  Fabeln  Bidpai’s  durch  den  Arzt  ßarsuje  aus 
Indien  nach  Persien  gebracht,  und  dieser  Arzt  über¬ 
setzte  auch  die  Fabeln  ins  Persische.  Die  persische 
Kunst  erstieg  unter  den  Sassaniden  den  höchsten 
Gipfel.  Zu  ihren  merkwürdigsten  Denkmälern  ge¬ 
hören  die  mit  halb  erhabener  xArbeit  verzierten  Fel¬ 
senwände  des  Berges  Bisutun.  In  der  Vlalerey  zeich¬ 
nete  sich  (der  Ketzer)  Manes,  dessen  Erteng  (Evan¬ 
gelium)  eine  Bilderbibel  war,  aus.  Die  Tonkunst  j 
blühte.  Die  Perser  waren  von  jeher  Liebhaber  fa¬ 
belhafter  Geschichte,  und  Mohammed  verbot  die 
persischen  Mahrchen,  damit  nicht  die  Erzählungen 
im  Koran  mit  ihnen  in  gleichen  Rang  gesetzt  wur¬ 
den.  Die  Geschichtschi  eibung  und  wissenschaft¬ 
liche  Cultur  war  ganz  in  den  Händen  der  Mobeds 
oder  Magier-Priester,  deren  Zahl  und  Macht  furcht¬ 
bar  gross  war,  aber  mit  dem  Thron  der  Sassani- 
deu  durch  die  Araber  gestürzt  wurde,  wobey  auch 
ihre  Schriften  vernichtet  wurden  und  die  Wissen¬ 
schaften  Persiens  zu  Grunde  gingen.  Die  2te  Ab¬ 
theilung  setzt  die  Uebersicht  von  der  arabischen 
Eroberung  Persiens  bis  auf  unsre  Zeiten  fort.  Die 
ersten  drey  Jahrhunderte  hindurch  erstickte  der 
mohamedanische  Fanatismus  die  persische  Cultur, 
und  nur  in  den  Landern  jenseits  des  Oxus  erhielt 
sich  noch  ihr  Keim.  Unter  den  Samauiden  kam 
persische  Sprache  und  Poesie  wieder  empor,  noch 
mehr  unter  den  Gazneviden  und  unter  den  Seld- 
schukiden  fing  der  zvveyle  Zeitraum  neupersischer 
Poesie  an.  Ein  dritter  Zeitraum  ist  das  Zeitalter 
der  mystischen  Poesie  der  Perser  (unter  der  mogo- 
lischen  Herrschaft).  Ein  vierter  Abschnitt  ist  der 
glänzendste  der  persischen  Poesie,  wo  Firdussi  im 
historischen  Epos,  Nisami  im  romantischen  Ge¬ 
dichte,  Enweri  ah  panegyrischer ,  1)  sehet.  leddin 
als  mystischer,  Saadi  als  moralischer.  Hafis  als 
erotischer  Dichter,  und  etwas  später  Dschami  auf¬ 
traten.  Im  5ten  Zeitraum  des  Stillestands  gab  es 
Schriftsteller ,  die  es  au  Vielseitigkeit  der  Bildung 


denen  der  vorhergehenden  Periode  znvorthaten,  aber 
einzeln  an  innerm  Gehall  sie  nicht  erreichten.  Mit 
dem  (isten  Zeitraum  (unler  den  Turcomanuen  und 
Solis)  fängt  der  Verfall  persischer  Dich!  -  u.  Rede¬ 
kunst  an,  der  im  7ten  Zeitraum  seit  Nadirsehah’s 
'Tode  fortschreitet  ,  wogegen  in  Europa  das  Stu¬ 
dium  persischer  Dicht-  und  Redekunst  beginnt  und 
zunimmt.  Ehe  der  Verf.  zur  umständlichem  Be¬ 
handlung  dieser  7  Zeiträume  fortgeht ,  hat  er  noch 
in  der  3ten  Abtheiluug  der  Uebersicht  S.  i5  ff.  die 
Sagen  und  rfilderb  hre  der  persischen  Dichter  be¬ 
trachtet.  Er  bemerkt  zuvörderst  die  Beschränkt¬ 
heit  der  eigentlichen  Mythologie  dieses  Volks  von 
der  ältesten  Zeit  her,  und  schreibt  den  Vortheil 
einer,  mehr  als  bey  andern  Orientalen  gezügelten, 
Einbildungskraft  der  Perser  ihrer  ältesten  Religions- 
lelire  zu.  Ein  kurzer  Umriss  der,  aus  dem  Ko¬ 
ran  und  dem  Shahuameh  geschöpften,  heiligen  und 
ge.se/uchtlicheu  'sagen  (die  blos  arabischen  von  Mo- 
tiamined  nicht  ausgenommen)  wird  gegeben,  und 
mit  den  allgemein  angenommenen  poetischen  Alle¬ 
gorien  und  Gleichnissen  (deren  Verzeichnis»  28  Num¬ 
mern  enthält)  beschlossen  ,  auch  die  Chronographen, 
Rätlisel  und  Logogriphen  erwähnt. 

Von  S.  3o.  tätigt  die  ausführliche  Geschichte 
der  vorher  erwähnten  Zeiträume  an.  f.  Zeit¬ 
raum.  Die  persische  Poesie  in  ursprünglicher  Rein¬ 
heit.  Episches  Zeitalter,  oder  das  Zeitalter  Fir- 
dussi’s  3oo — 5oo.  Heg.  oder  yiö — 1106.  Chr.  Denn 
nachdem  der  Kali!  O mar  Aegyptens  und  Persiens 
literarische  Schätze  in  Flammen  und  Finthen  halte 
vernichten  lassen  (was  Dewletschah  und  Ibn  Cha- 
leduu  ausdrücklich  bestätigen),  lag  die  persische 
Literatur  die  ersten  000  Jahre  der  arabischen  Herr¬ 
schaft  unter  dem  Tempel  -  und  Thronschutte  der 
aiteu  Lehre  vergraben.  Ihre  Wiederherstellung  seit 
dem  Zeitalter  der  Samaniden  bis  in  die  Zeit  der 
Seldschukiden,  ist  kürzlich  (mit  Berichtigung  man¬ 
cher  Angaben  oder  Uebersetzungen  von  Titeln  mor- 
genländisclier  Schriften)  dargestellt.  Zwanzig  Dich¬ 
ter  dieses  Zeitraums.  Der  älteste,  fruchtbarste  und 
reichste  der  neuei  n  persischen  Dichter  ist  Abul- 
H  assan  Rudegi ,  unter  dem  dritten  Emir  der  Dy¬ 
nastie  Saman.  Ihm  folgen :  Atnmar;  Kabus  Ben 
Weschmgir  Scheins  -  ol  -  Maali,  der  grosse  Fürst 
aus  der  Dynastie  der  Dilemiten,  von  dessen  Wer¬ 
ken  sich  ein  rhetorisches  Lehrbuch,  Kemal-ol  be¬ 
laghat  (die  Vollkommenheit  der  Beredtsamkeit)  er¬ 
halten  hat;  D>chordschaiii  Fassih  (der  wohlberedte) ; 
Messud  Ben  Saad  Süleiman;  Pindar  aus  Rei  in  Ku- 
histan;  Nassir  Chosru  aus  Isfahan,  und,  ausser  den 
minder  bekannten,  Anssari,  der  König  der  Dich¬ 
ter  (ein  Titel,  durch  den  ihn  Mabmud  unter  4oo 
i  Dichtern  auszeichnete);  Firdussi  aus  Tus,  Dichter 
i  des  Schahname  und  der  grösste  Dichter  des  ganzen 
i  Morgenlandes  (S.  5o  —  76.  auch  durch  übersetzte 
Stucke  seines  grossen  Gedichts  geschildert;  in  den 
Anmerkungen  zu  den  Bruchstücken  ist  öfters  die 
grosse  Aehnlicukeit  persischer  Wörter  mit  gleich¬ 
bedeutenden  deutschen  bemerkt);  Emir  Moasi,  Dich- 
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terkönig  unter  Malekschah  ;  Omar  Chiam ,  durch 
den  irreligiösen  Inhalt  seiner  Gedichte  ausgezeich¬ 
net,  der  Dichter  der  -Freygeister  und  Religions- 
spötter.  —  11.  Zeitraum,  S.  83.  Einfluss  des  Ara¬ 

bischen  und  Vermischung  desselben  mit  dem  Per¬ 
sischen.  Panegyrische  und  romantische  Poesie. 
Enweri  und  Nisami.  5oo — 6oo.  Heg.,  1106 — i2o5. 
Chr.  Voraus  gehl  wieder  eine  Uebersicht.  Einstim¬ 
mig  ist  dem  Enweri  der  erste  Rang  unter  den  Pa¬ 
negyrikern  zugestanden.  Die  Prosa  und  Verskunst 
erhielt  in  diesen  Zeitraum  ihren  Gesetzgeber  in 
Radschid  PVathwath ,  dessen  Hadaikes- sihr  (Zau¬ 
bergärten)  eine  noch  in  Ansehen  stehende  Metrik 
•und  Poetik  enthalten.  Neben  der  panegyrischen 
Lyrik  fing  schon  die  mystische  an  sich  zu  bilden. 
Senaji  war  der  erste  mystische  Dichter,  wie  Nisa¬ 
mi  der  erste  romantische.  Die  vorzüglichsten  rhe¬ 
torischen  und  epistologi aphischen  Werke  der  Per¬ 
ser  weiden  S.  85.,  und  die  fünf  getheiiten  Samm¬ 
lungen  pers.  romantischer  Gedichte  S.  86.  genannt. 
Von  den  25  aufgeführten  lyrischen  Panegyrikern 
und  romantischen  Dichtern  dieses  Jahrhunderts  sind 
merkwürdig  Ewhaheddin  EnwerU  der  grösste  Dich¬ 
ter  Persiens  in  der  tCasside  (dem  panegyrischen  Ge¬ 
dichte),  und  zugleich  der  gelehrteste  (S.  88 — 100. , 
wo  nicht  nur  aus  seinen  Lobgedichten  ,  sondern 
auch  aus  seinen  satyrischen  mehreres  übersetzt  ist; 
wo  der  Sinn  dunkel  war,  ist  die  Uebersetzung  wört¬ 
lich,  wo  das  Original  indecent,  der  Sinn  allein  aus¬ 
gedrückt):  Senaji,  der  älteste  wahrhaft  grosse  my¬ 
stische  Dichter  der  Perser,  der  mit  Attar  und  Dsche- 
laleddin  das  Triumvirat  der  heiligen  Poesie  der  So- 
fi’s  bildet,  S.  102  f. ;  Nisami  aus  Gendsch  (Abu 
Mohammed  Ben  Jussuf  Scheich  Nisameddin,  auch 
Motarasi  genannt),  der  grösste  romantisch -epische 
Dichter,  dessen  vier  Gedichte  dieser  Art,  nebst  ei¬ 
nem  moralischen  Gedichte  nach  seinem  Tode  unter 
dem  Titel:  Pendsch  Kendsch  (die  fünf  Schätze, 
oder  schlechthin  Chamse,  die  Fünfer)  gesammelt 
wurden,  S.  io5 — 119.  Die  Krone  ailer  persischen 
romantischen  Gedichte  ist:  Chosru  und  Schirin; 
(und  daher  vom  Hin.  v.  II.  schon  in  einer  deut¬ 
schen  Bearbeitung  bekannt  gemacht);  Essireddin 
Achestegi,  auch  ein  sehr  ausgezeichneter  Dichter; 
Chtfkani  II  <kaiki  (eigentlich  Efsaleddin  Hakaiki ), 
viel  bucht  der  gelehrteste  Dichter  unter  allen  persi¬ 
schen  Lyrikern;  Sahir  Farjabi ,  der  lange  dem  En¬ 
weri  den  ersten  Platz  in  der  Kasside  streitig  ge¬ 
macht  hat.  Am  Schlüsse  wird  die  Bemerkung  be¬ 
stätigt  ,  dass  der  Stoff  der  vorzüglichsten  romanti¬ 
schen  Gedichte  des  Mittelalters  aus  den  Morgenlande 
gekommen,  und  aut  der  einen  Seite  durch  die  Kreuz¬ 
fahrer  über  Syrien,  auf  der  andern  durch  die  Mau¬ 
ren  über  Afrika  aus  Persien  eingewandert  sey.  — 
S.  107.  111.  Zeitraum:  Mystisches  und  moralisches 
Zeitaber.  Dschelaleddin  Runii  und  Saadi ,  600  — 
700  fl.,  1  2i*5 — 1000.  Chr.  Die  Periode  der  Mon¬ 
golischen  Weltstnrmerey ,  welche  die  Cultur  der 
Arab  r  zu  vernichten  drohte,  und  zuerst  die  Län¬ 
der  jenseits  des  Oxus ,  den  ältesten  Silz  der  Cul¬ 


tur,  angrilf.  Bochara  (der  Name  bedeutet  in  der 
Sprache  der  Magheu  Sammelplatz  der  Wissen¬ 
schaften )  ging  mit  seinen  Akademien  und  Biblio¬ 
theken  unter.  Dscliengiskan  war  ein  Feind  der  Ge- 
setzgelehrlen ,  der  Schönredner,  der  Wissenschaf¬ 
ten.  Sein  merkwürdiges  Jassa  (Gesetz),  das  Mu¬ 
ster  aller  Kanunuaine  oder  Reichsgrundgesetze  tata¬ 
rischer  und  persischer  Fürsten,  ist  vcrmuthlich  das 
Werk  seines  Wesirs,  Ilischutsai.  Ueberhaupt  stan¬ 
den  den  inogol.  Vei  heerein  gelehrte  Wesirs  zur 
Seite,  die  noch  mehrere  Hüllsmittel  der  Wissen¬ 
schaften  retteten.  Es  sihd  darüber  manche  inter¬ 
essante  Nachrichten  heygebracht,  auch  aus  Mirchond 
berichtet  ,  dass  Chowai  esm  in  den  altern  Zeiten 
Dschermania  hiess ,  woraus  geschlossen  wird,  dass 
dies  die  Wohnstätte  der  Geimanen,  das  erste  Va¬ 
terland  der  Deutschen,  gewesen  sey.  Von  den  20 
Dichtern  dieses  Zeitraums  sind  merkwürdig  ^Mo¬ 
hammed  Ben  Ibrahim)  Ferideddin  Attar  aus  Ni~ 
schabur,  der  fruchtbarste  Dichter  der  Sofi’s ,  bey 
dem,  wie  hey  Mewlana  Dschelaleddin  und  Senaji, 
Alles  im  .mystischen  Sinne  zu  nehmen  ist  (S.  i4o 
— 1 67.),  (Mohammed)  Mewlana  Dschelaleddin  Rumi, 
der  grösste  mystische  Dichter  des  Orients  und  Stif¬ 
ter  der  Mewlewi,  des  berühmtesten  Ordens  mysti¬ 
scher  Derwische,  Verfasser  des  Mesnewi ,  eines 
doppelgereimten,  im  ganzen  Orient  sehr  geachte¬ 
ten,  Gedichts,  und  eines  Diwans  (S.  i65 — 198.), 
(Scheich  Mosliheddin)  Saadi  aus  Scliiras,  der  bisher 
in  Europa  am  meisten  bekannte  persische  Dich¬ 
ter  (aus  dessen  Gulistan  und  Bostan  weniger  als 
aus  den  andern  Werken  dieses  Dichters  mitgetheilt 
wird,  weil  der  Zweck  des  Verfs.  war,  nur  das 
Unbekannte  und  Neue  aulzusteflem,  S.  2o4—  218.  — 
S.  219.  IV.  Zeitraum.  Zeitalter  der  lyrischen  Dicht¬ 
kunst.  Höchster  Flor  persischer  Poesie  und  Rhe¬ 
torik.  Hafis  und  Wassaf  (Zeitalter  pers.  Minne¬ 
sänger).  700  —  800.  H.  i5oo — 1097.  C.  Die  Nach¬ 
folger  Dschengiskan’s  suchten  den  Schaden,  den  die 
Verwüstungen  ihrer  Ahnherren  gestiftet,  wieder  gut 
zu  machen  ,  und  die  wissenschaftliche  Cultur  zu 
erheben.  Persische  Geschichtschreibung  bildete  sich 
in  diesem  Zeitalter  aus.  Timur  war  doch  darin  dem 
Dschengiskan  unähnlich  ,  dass  er  ein  Freund  der 
Gelehrten  war,  und  selbst  kühne  Aeusserungen  der¬ 
selben  ertrug,  wrie  die  eines  Dichters,  Ahmed:  Du 
selbst  hist  nicht  zwey  Heller  werth.  Unter  den  55 
Dichtern  und  Schriftstellern  dieser  Periode  ist  doch 
nur  ein  einziger  Dichter  vom  ersten  Range,  Schern - 
seddin  Mohammed  Hafis  (dessen  Diwan  Hr.  v.  fl. 
ganz  übersetzt  hat,  Tub.  1812.  II.  8.),  der  Fürst 
der  persischen  Dichier  (S.  261 — 2  2.),  und  ein  Ge¬ 
schichtschreiber  Chodscha  Abdallah  IV assaj  (voll¬ 
ständig  Wassaf  -  ol  -  Hasret,  d.  i.  Lohredner  der 
Majestät),  dessen  Geschichtwerk  nach  dem  Urtheil 
der  Perser  ein  uuiibertrellhares  Muster  rhetorischer 
und  historische.  Kunst  ist  (  S.  243  —  48.  f,  ausge¬ 
zeichnet.  Von  den  übrigen  verdienen  noch  erwähnt 
zu  werden  die  Dichter  Ein  r  Mahmud  Ben  fern  in 
Ferjumendi  (S.  254 — 59.),  Obeid  Sakani,  einer  der 
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witzigsten  und  muntersten  Dichter  (S.  249  —  5 1.), 
Kemal  Chodschendi,  den  sein  Zeitgenosse,  Hafis, 
selbst  sehr  hoch  schätzte  (S.  255  — 59.),  und  der 
Geschichtschreiber ,  Fasl  -  allah  Raschid  -  eddin  (S. 
24s  f.) ,  der  in  allen  Wissenschaften  und  Sprachen 
des  Orients  sehr  bewandert  war.  —  S.  275.  V.  Zeit¬ 
raum.  Stillstand  der  persischen  Poesie,  begranzt 
durch  Dschami,  den  letzten  Dichter  erster  Grösse, 
800  —  900.  H. ,  1097— -i4y4.  C.  Die  polit.  Stürme 
dieser  Zeit  waren  den  Wissenschaften  nicht  gün¬ 
stig,  doch  haben  die  Timuriden  für  ihre  Aufmun¬ 
terung  und  Beförderung  viel  gethan.  Eine  kurze 
Uebersicht  der  poetischen  und  prosaischen  Schrift¬ 
steller  dieser  Zeit  wird  gegeben.  Das  von  Jones 
als  das  merkwürdigste  der  persischen  Literatur  ge¬ 
priesene  Dabistcin  hat  der  Vf.  nicht  gesehen.  Fünf¬ 
zig  Schriftsteller  sind  verzeichnet,  darunter  Kia- 
tibi,  ein  fruchtbarer  und  geschätzter  Dichter  (S. 
281  —  84.),  Seid  Kassim  - ol- enwer,  der  grösste  der 
neuern  Mystiker,  S.  285  f. ;  Abu  Ishak  aus  Schi¬ 
ras,  Dichter  der  Leckermäuler,  S.  288  f. ;  Urfi,  ei¬ 
ner  der  überspanntesten  mystischen  Dichter ,  S. 
5o4  f. ;  Ghaffari ,  Verfasser  des  Nigaristan  oder 
historischen  Bildersaals,  S.  307  —  009.;  Mir  Al i— 
scher,  aus  einem  edlen  mongolischen  Geschlechte, 
S.  5 10  f.  Persien  hatte  auch  einen  sogenannten 
Naturdichter,  Mewlana  Kunbur,  einen  gemeinen 
Mann,  S.  297.  Aber  der  letzte  grosse  Dichter  Per¬ 
siens  war  Mewlana  Dschami,,  in  mehrern  Dichtungs¬ 
arten  ausgezeichnet,  aus  denen  (S.  3 10 — 54o.)  meh¬ 
rere  Proben,  zum  Theil  Fortsetzungen  der  schon 
in  den  Fundgruben  des  Orients  gelieferten,  gege¬ 
ben  werden,  so  wie  aus  seinen  prosaischen  Wer¬ 
ken  (S.  54o  —  48.)  Auszüge.  —  S.  34g.  VI.  Zeit¬ 
raum.  Abnahme  der  Poesie.  Aufnahme  der  Ge¬ 
schichte  und  Briefschreibekunst  in  Persien  und  In¬ 
dien,  900 — 1000  H.  1494 — i5gi  C.  Es  fehlte  nicht 
an  erotischen  und  mystischen,  moralischen  und  ro¬ 
mantischen  Dichtern,  aber  sie  stehen  den  vorher¬ 
gehenden  weit  nach,  und  obgleich  die  turkomani- 
schen  Fürsten  und  die  Sefi's  die  Wissenschaften 
und  die  Poesie  vorzüglich  begünstigten,  wollten  diese 
doch  nicht  recht  gedeihen.  Nur  grosse  Geschicht¬ 
schreiber  traten  auf.  (Die  Geschichtswerke  wer¬ 
den  S.  55o  f.  verzeichnet.)  I11  Indien  eröffneten  sich 
unter  der  Herrschaft  der  Baburiden  günstige  Aus¬ 
sichten  für  die  persische  Literatur,  vornärnlich  un¬ 
ter  Schah  Akbar.  Es  sind  auch  aus  diesem  Zeit¬ 
raum,  w'ie  aus  dem  vorigen,  5o  Schriftsteller  auf¬ 
geführt,  darunter  vorzüglich  sind:  Hatifi,  der  be¬ 
rühmteste  Verfasser  eines  Chamsse  oder  Sammlung 
von  fünf  Mesnewi ,  d.  i.  doppelzeiligen  gereimten 
Gedichten,  S.  355  —  61.;  Mewlana  Haireti,  in  der 
Satyre  ausgezeichnet,  S.  365.;  Agehi  Chorassani, 
Dichter  und  Briefsteller ,  der  sein  Schreibertalent 
zur  Verfälschung  von  Diplomen  missbrauchte,  S. 
367.;  Hilali,  Verfasser  von  drey  Mesnewi,  S.  368 
— 71.;  Mewlana  Nasiri,  Dichter  und  Erzähler,  S. 
374  f.;  Ehli  aus  Chorassan,  verliebter  Dichter,  S. 
376.;  Schewket  aus  Bochara,  mystischer  Dichter, 


S.  584. ;  Mirsa  Kassim ,  der  letzte  persische  Dich¬ 
ter.  der  noch  mit  den  frühem  wetteiferte,  S.  585 
— 87.;  Molfa  Wahschi ,  lyrischer  und  saty  rischer 
Dichter,  S.  588«;  Said,  unter  allen  lyrischen  persi¬ 
schen  Dichtern  vielleicht  der  einzige,  der  den  Ti¬ 
tel  eines  philosophischen  Dichters  verdient,  S.SyS  ff.; 
Abul-Fasi,  gehobner  Indier,  Wesir  und  Geschicht¬ 
schreiber  Akbars  (S.  5y5  —  99.)  und  sein  Bruder, 
Feisi,  Dichter  (S.  4oo — 4io.  Proben  aus  seinem  Di¬ 
wan).  —  S.  4 1 1 .  VII.  Zeitraum.  Verfall  der  Dicht¬ 
kunst  und  Geschichte  in  Persien  und  Indien  (durch 
die  politische  Verwirrung  der  Reiche).  Flor  der 
Briefschreibekunst  und  Reisebeschreibung,  1000  — 
1252.  H.  1591  — 1816.  Ch.  Die  Schriftsteller  sind 
nicht,  so  wie  bisher,  einzeln  aufgeführt.  Kein  Dich¬ 
ter  hat  sich  in  den  letzten  zwey  Jahrhunderten  gros¬ 
sen  Ruhm  erworben,  obgleich  noch  an  dem  Hofe 
des  Feth  Ali  Schah  die  Würde  eines  Dichterfür¬ 
sten,  wrie  früher  an  den  orientalischen  Hofen,  fort¬ 
dauert.  Der  Charakter  der  jetzigen  persischen  Poe¬ 
sie  ist  reiner  Mysticismus.  Kein  grosser  Geschicht¬ 
schreiber  ist  aufgetreten  ,  und  nur  einige  wenige 
sind  des  Styls  wegen  berühmt.  Die  persischen  Ge- 
schichtswrerke  aus  dieser  Zeit,  die  als  Quellen  brauch¬ 
bar  sind,  werden  S.  4i2  f.  genannt.  Die  Ursachen, 
warum  die  Epistolographik  anhob,  gibt  der  Verf. 
an.  In  Persien  und  Indien  wandte  man  viele  Mühe 
und  Künsteley  auf  den  schönen  Styl  und  die  schöne 
Schrift  in  öffentlichen  und  Privatschreiben.  Golara 
llosseinchan  hat  die  Geschichte  Indostans  von  1707 
— 1780.  beschrieben.  Das  neueste  persische  Ge¬ 
schichtswerk  ist  das  Schahname  des  regierenden 
persischen  Kaisers  in  Prosa ,  aber  mit  Fictioneu 
statt  historischer  Daten  angefüllt.  Am  Schlüsse 
werden  noch  die  Verdienste  brittischer  Orientali¬ 
sten,  besonders  in  Indien  ,  um  das  Studium  der 
persischen  Sprache,  Literatur  und  Poesie,  gerühmt. 
Das  beygefügte  Sachregister  erhöht  die  Brauchbar¬ 
keit  dieses  \Verks  ,  dessen  blühender  Styl  nicht 
selten  die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit  dem  Orient 
und  dessen  schönen  Bildern  verräth. 


Kurze  Anzeige. 

Lehr  -  und  Beth  -  Büchlein  für  Kinder ,  das  auch 
Erwachsene  grösstentheils  brauchen  können.  V011 
P.  Aegidius  Jais.  Zehnte ,  mit  Festandachten 
vermehrte,  einzig  rechtmässige,  Ausgabe.  Salz¬ 
burg  1816.  Mayr’sche  Buchhandlung.  i52  S. 
in  12. 

Bey  so  oft  wiederholten  Auflagen  eines  für 
Kinder  (reifem  Alters)  und  Erwachsene  katholi¬ 
scher  Confession  bestimmten  Andachtsbuchs  wäre  es 
vergeblich,  über  die  Einrichtung  des  Buchs  und  ein¬ 
zelne  Gebete  oder  Stellen  etwas  zu  erinnern. 
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National  -  Oekonomie. 

1.  B  evision  der  Grundbegriffe  der  Rational  wir  th - 
schaftslehre ,  in  Beziehung  aut  Theuerungund 
Wohlfeilheit,  und  angemessene  Preise  und  ihre 
Bedingungen,  von  .loh.  Friedr.  Euseb.  Lotz ,  Her¬ 
zoglich  Sachen  -  Koburg.  Regierungsrathe  zu  Koburg.  Er¬ 
ster  Band.  Koburg  und  Leipzig,  in  der  Sinner- 
schen  Buchhandl.  1811.  XXV  I.  und  552.  S.  8. 
—  Zweyter  Band.  1811.  XII.  und  55o  S.  — 
Dritter  Band.  i8i5.  444  S.  —  Eierter  Band. 
i3i4.  XVI.  und  256.  —  Mit  dem  Motto:  Ubi 
libertas,  ibi  divitiae. 

2.  Die  Theorie  der  Nationalwirthschaft  nach  ei¬ 
nem  neuen  Flaue  und  nach  mein  em  eignen  An¬ 
sichten  dargestellt  vom  Grafen  Georg  von  Bu¬ 
quoy.  Mit  einem  Kupfer.  Leipzig:  ioi5.  bey 
Breitkopf  und  Härtel.  5o6  S.  in  4.  —  Das  na- 
tiorialwirthsrhaftliehe  Pn'ncip ,  oder  was  zuletzt 
alle  nationalwi»  thschaftliche  Anstalten  bezwecken 
müssen.  Erster  Nachtrag  zur  Theorie  der  Na¬ 
tionalwirthschaft  vom  Grafen  von  Buquoy.  Leipz. 

1816.  (fortpaginirt  von  5io  —  33o).  —  Erläute¬ 
rung  einiger  eigenen  Ansichten  aus  der  Theorie 
der  Nationalwirthschaft ,  nebst  tabellarischer  Ue- 
bersicht  des  Zusammenhanges  der  wesentlichsten 
Gewerbe  unter  einander  und  mehreren  Beiträ¬ 
gen  zum  technischen  Theile  der  Nationalwirth- 
schalt.  Zweyter  Nachtrag  zur  Theorie  der  Na¬ 
tionalwirtschaft  vom  Grafen  von  Buquoy .  Leipz. 

1817.  (fortpaginirt  von  35i  —  442).  —  Begrün¬ 
dung  des  Begriffes  vom  reellen  EV erthe  in  na¬ 
tionalwirthschaft hcher  Hinsicht ,  ferner:  Theorie 
des  Steuer wesens  in  nationalwirthschaftlicher  Hin¬ 
sicht;  endlich:  Zusammenstellung  der  wesentlich¬ 
sten  Verrichtungen  bey  dem  Bleichen  und  Dru¬ 
cken  der  Wollen-,  Seiden-,  Baumwollen-, 
Leinen-Zeuge  und  Garne,  nach  Grundsätzen 
der  Chemie  und  Physik.  Dritter  Nachtrag  vom 
etc.  Leipz.  1818.  ( lortpag.  von  445  —  524.) 

Nur  selten  tritt,  nach  dem  Zeugnisse  der  Literär- 
und  Culturgeschichte ,  eine  neue,  Wissenschaft  aus 
dem  Geiste  ihres  Schöpfers  so  vollendet,  wie  Pal¬ 
las  aus  Jupiters  Haupte  hervor;  die  meisten  er¬ 
wuchsen  allmählig  unter  der  fortbildenden  Hand 
mehrerer  ausgezeichneter  Männer.  So  auch  die 
Zweyter  Band. 


herrliche  Wissenschaft  der  National  -  Oekonomie , 
die,  obgleich  in  ihrem  innern  Ausbaue  noch  un¬ 
vollendet,  und  selbst  nach  ihrer  architektonischen 
Anlage  und  Begründung  noch  keines weges  sym¬ 
metrisch  erschöpft,  doch,  set  ihrer  Verpflanzung 
auf  deutschen  Boden  und  unter  der  Darstellung 
deutscher  Staatsgelehrten ,  in  unseren  Zeitalter  be¬ 
reits  ganz  anders  gestaltet  worden  ist,  als  wie 
Garve  und  Dörrien  zuerst  Smiths  verdienstvolles 
Werk  durch  Uebersetzung  in  den  Kreis  vaterlän¬ 
discher  Forschung  brachten,  und  Sartorius ,  Krausy 
Lücler  u.  a.  theiis  durch  Schriften,  theils  vom  Ka¬ 
theder  die  neue  Lehre  verkündigten.  Seit  diesen 
dreyssig  Jahren  ungefähr  ist  selbst  diese  neue  Lehre 
auf  die  Staatsverwaltung  mehrerer,  besonders  deut¬ 
scher,  Mächte  und  Staaten  nicht  ohne  Erfolg  über¬ 
getragen  worden,  und  hier,  im  Kreise  der  Erfah¬ 
rung,  hat  sie  —  manche  Missgriffe  im  Einzelnen 
abgerechnet  —  bewährt,  dass  sie  dem  krankhaften 
Zustande  der  praktischen  Staatswirthschaft  im  Gan¬ 
zen  als  wirksames  Heilmittel  anpasst:  wenigstens 
hat  sie  das  Resultat  über  allen  Zweifel  erhoben: 
dass  der  vormalige  wissenschaftliche  Vortrag  der 
Staatswirthschaft  auf  Universitäten,  als  blosse  gele¬ 
gentliche  Zugabe  zu  den  sogenannten  Kameralvvis- 
senschaften ,  in  unserm  Zeitalter  nicht  mehr  ausrei¬ 
che;  dass  die  National- Oekonomie,  als  selbstän¬ 
dige  Wissenschaft,  ganz  von  den  Kameralwissen- 
schaften,  welche  erst  von  ihr  neues  Licht  und  fe¬ 
stere  Gestaltung  erwarten,  getrennt  werden  müsse, 
und  dass  ihr  Vortrag  auf  Universitäten ,  wegen  ih¬ 
res  Umfanges,  ihrer  Wichtigkeit  und  wegen  der 
Verschiedenheit  der  in  ihr  zusammenfliessendett 
einzelnen  Bestandteile,  in  der  That  eines  eignen 
Lehrers  bedürfe,  der  eben  so  ausschliessend  dieser, 
für  das  praktische  Interesse  der  Staaten  höchst  nö- 
thigen,  Wissenschaft  die  ganze  Kraft  seines  Lebens 
widmet,  wie  es  der  Philolog,  der  Philosoph,  der 
Mathematiker,  der  Physiker  und  der  Historiker  in 
Hinsicht  seiner  Wissenschaft  thun  muss. 

Allein,  sobald  wir  auf  den  Ursprung  und  die 
Fortbildung  der  National -Oekonomie ,  als  Wissen¬ 
schaft,  einen  tiefem  Blick  werfen;  sobald  treten 
uns  zwey  wichtige,  bisher  ?zu  wenig  beachtete,  Be¬ 
merkungen  entgegen.  Diese  sind:  1)  dass  die  Na- 
tional-CXkonomie  nur  auf  dem  Boden  einer  freyen 
Eolhsverfassung  entstehen  konnte,  und  dass  sie  sich 
nur  in  den  Ländern  glücklich  fortbildete,  wo  ent¬ 
weder  seit  den  letzten  2 5  Jahren  eine  zeitgemässe, 
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repräsentative  Verfassung  ein  geführt ,  oder  doch 
das  Bedürfnis«  derselben  laul  gefühlt  und  ausge¬ 
sprochen  ward;  und  2)  dass  die  Nationalökonomie, 
als  wissenschaftliche  Form,  der  hohem  Ausbildung 
der  Staat  swissenschajten  selbst  nothwendig  folgen 
muss,  so  dass  sie  mit  der  freyern  Entwickelung  des 
philosophischen  Staatsrechts,  der  Politik,  des  prak¬ 
tischen  europäischen  Völkerrechts  und  der  Diplo¬ 
matie  gleichmässig  fortschreitet,  in  wiefern  sie  in 
ihren  Grundansichten  und  in  vielen  praktischen 
Resultaten  durchaus  abhängig  ist  von  <ler  Wieder¬ 
geburt  dieser  Wissenschaften  in  unsern  Tagen.  So 
wenig  bey  einer  reinmonarchischen,  oder  gar  des¬ 
potischen  Slaatsform  (z.  B.  in  Spanien,  Sardinien, 
oder  in  der  Türkey)  eine  repräsentative  Verfassung 
gedacht» werden  kann;  so  wenig  wird  auch  aus  die¬ 
sen  Ländern  das  System  einer  Nationalökonomie 
hervorgehen.  Die  Cabinetspolitik  und  der  Sulta- 
nismus,  beyde  mögen  sich  nun  europäisch,  wie  un¬ 
ter  Ludwig  i5.  u.  unter  Selim  5.  u.  Malnnud,  oder 
orientalisch ,  wie  in  Persien,  Indien  und  China,  an¬ 
kündigen,  schliessen  das  Aufblühen  und  die  An¬ 
wendung  der  Nationalökonomie  kategorisch  von  sich 
aus;  ja  nach  dem  Barometer  dieser  Wissenschall 
dürfen  wir  mit  gutem  Grunde  auf  die  Entwickelung 
der  bürgerlichen  und  politischen  Freyheit  bey  den 
einzelnen  Völkern  und  Staaten  zurück  schliessen. 
Denn  a  priori  lässt  sich  behaupten:  dass  da,  wo 
ein  neuer  zeitgemasser  staatsrechtlicher  Vertrag  in 
einer  zweckmässigen  Constitution  Fürst  und  Volk 
gleichmässig  umschliesst  und  unauflöslich  verbin¬ 
det,  auch  theils  die  Pressfreyheit  gesetzlich  —  als 
die  Basis  aller  Fortschritte  der  Theorie  der  Natio¬ 
nalökonomie  —  bestehen,  theils  das  Bedürfniss  ei¬ 
nes  jährlichen  Budge  s,  von  freygewählten  Ständen 
bewilligt,  gefühlt  und  die  Verantwortlichkeit  al 
ler  höher«  Staatsbeamten  constitutionsmässig  aus¬ 
gesprochen  worden  seyn  müsse,  um  der  Praxis 
der  Nationalökonomie  die  weiteste  Ausdehnung, 
und  der  Nationalwohlfahrt  die  möglich  höchste  Si¬ 
cherheit  zu  geben.  So  wie  erst  seit  Sch/özer  und 
Hufeland  das  Staatsrecht,  als  Wissenschaft,  den 
bestimmtem  Charakter  annahm,  zu  welchem  es  seit 
den  letzten  25  Jahren  ausgebildet  worden  ist;  so 
schritt  auch  die  Nationalökonomie,  als  Disciplin, 
gleichmässig  in  ihrem  fröhlichen  Anhaue  fort,  und 
deshalb  kann  es  nicht  befremden  -  dass  Soden.  Lotz, 
Eschenmayer  u.  a.  in  dieser  Wissenschaft  höher 
stehen,  als  Sartorius,  Lüder  u.  a.,  welche  erst  diese 
Disciplin  den  Deutschen  näher  bekannt  machten. 
Und  so  wie  Smith  seine  Lehre  nur  im  Lichte  der 
freyen  bürgerlichen  Verfassung  Grossbritanniens 
zum  Daseyn  rufen  konnte;  so  geschah  es  auch,  dass, 
als  Frankreich  nach  dem  Sturze  des  veralteten 
Lehnsystems  zu  einer  repräsentativen  Verfassung 
wiedergeboren  ward,  die  Wissenschaft  der  Natio¬ 
nalökonomie  in  Say  und  Ganilh  sehr  ausgezeichne¬ 
te,  und  in  Ganard  wenigstens  einen  mathematisch- 
gründlichen  ß.  arbeiter  fand. 

So  wie  aber  kein  neues  System,  gegründet  auf 


eine  grosse  Idee,  in  die  Wirklichkeit  eintritt,  ohne 
dass  die  Lücken  uud  Mängel,  welche  jeden  ersten 
Versuch  ( und  wäre  er  der  gelungenste  —  man 
denke  an  die  erste  Verbreitung  der  kritischen  Phi¬ 
losophie  — )  begleiten,  von  den  Freunden  und  An¬ 
hängern  des  alten  Systems  hervorgehoben  und  be¬ 
stritten  werden,  und  so  wie  während  des  Kampfes 
zweyer  Systeme  gewöhnlich  Eklektiker  und  Syn¬ 
kretisten  ich  bilden,  welche  das  Gute  und  Schein¬ 
bar- Vereinbare  des  allen  uud  neuen  Systems  amal- 
gamiren  wollen,  wenn  sie  auch ,*  nach  ihrer  Indi¬ 
vidualität  bald  mehr  zum  Alten,  bald  mehr  zum 
Neuen  im  Ganzen  sich  hinueigen;  so  erfuhr  auch 
die  Nationalökonomie  dieses  Schicksal.  So  trat 
Eauderdale  mit  Geisl  gegen  Smith, —  Crome ,  etwas 
unbedeutend,  gegen  Soden,  —  Buquoy  mit  gründ¬ 
licher  Gelehrsamkeit  gegen  mehrere  neuere  Anhän¬ 
ger  der  Nationalökonomie  in  die  Schranken ;  dage¬ 
gen  Siraonde  -  Sismondi,  Bensen,  Chr,  Schlözer, 
Strueusee,  Schmalz,  Weber,  Harl ,  v.  Cölln  u.  a. 
zu  den  Ekleklikern  und  Synkretisten  in  dieser 
Sphäre  der  Wissenschaft,  mehr  oder  weniger,  ge¬ 
hören;  während  Sartorius,  Lüder,  Jakob,  Leopold 
Krug,  Kraus,  Fulda,  Storch  etc.  am  nächsten  an 
Smith  siel)  auschlossen ;  hingegen  Soden,  Hufe- 
land,  Lofz,  Pölitz.  Behr,  Eschenmayer,  Seeger, 
v.  Leipziger  u.  a.  die  neue  Wissenschaft  in  bald 
weiterer,  bald  näherer  Entfernung  von  Smith  fort- 
zubilden,  und  sie  mit  den  Fortschritten  der  Staats- 
wissenschaiten  seihst  (gleichsam  als  angewandte  Po¬ 
litik  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes)  in 
Verbindung  zu  bringen  suchten. 

Doch  Rec. ,  der  in  dieser  L.  Z.  über  zwey  der 
wichtigsten  neuem  Schriften  in  dieser  Wissenschaft 
Bericht  erstatten  soll,  kann  nicht  die  Absicht  haben, 
in  die  Lite«  ärgeschichte  dieser  Wissenschaft  tiefer 
einzugeben,  so  inte  re  sant  auch  ein  kurzer  Umriss 
derselben  in  einer  besondern  S  hrift  seyn  dürfte. 
Er  glaubt  zwar,  die  Schriften  aller  Neuern  in  die¬ 
ser  Wissenschaft  näher  zu  kennen;  er  kann  aber 
freylich  irren,  wenn  er,  vor  der  Anzeige  der  bey- 
den  oben  genannten  Werke,  noch  ganz  offen  sein 
Glaubensbekenntnis«  dahin  abgibt:  dass  namentlich 
durch  Say  und  Ganilh  unter  den  Franzosen,  und 
durch  Soden ,  Lotz  und  Eschenmayer  unter  den 
Deutschen  die  Fortbildung  dieser  Wissenschaft 
mächtig  gefördert,  aber  noch  keineswegs  in  sich 
gerundet  und  vollendet  ist;  dass  in  derselben  erst 
die  gründlichen  und  treffenden  Ein  würfe,  nament¬ 
lich  von  Eaudi  rdale  uud  Buquoy  mehr  berücksich¬ 
tigt,  aber  auch,  wo  sie  blos  sophistisch  sind,  von 
ihrem  scheinbaren  Glanze  entkleidet  werden  müs¬ 
sen;  dass  populäre  Darstellungen  dieser  Wissen¬ 
schaft,  wie  die  von  tE eher  (in  den  2  Fheilen  sei¬ 
ner  polit.  Oekonomie)  und  Storch  ( besonders  nach 
seiner  glücklichen  Anwendung  auf  Russland,  als 
einen  gegebenen  Staat),  für  den  praktischen  Ge¬ 
schäftsmann  von  grossem  Nutzen  sind;  dass  aber 
Hufeland  sein  tief  gedachles  Werk  zu  breit  an¬ 
legte,  und  selbst  das  treffliche,  eben  anzuzeigende. 
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Werk  von  Lotz  noch  ungleich  tiefer  in  die  Fort¬ 
bildung  der  Wissenschaft  ei ng reifen  wurde,  wenn 
es  nicht  theils  zunächst  von  den  allerdings  an  sich 
wichtigen  Begriffen  von  Theuerung  und  Wohlfeil¬ 
heit,  sondern  von  den  letzten  Gründen  der  Wis¬ 
senschaft  selbst  ausginge;  iheils  wenn  es  nicht  eben¬ 
falls  etwas  zu  ausführlich  in  der  Darstellung,  un¬ 
beschadet  seiner  übrigen  Vortrefllichkeit,  gehalten 
wäre. 

Mit  einem  Worte;  die  Nationalökonomie,  als 
Wissenschaft,  ist  unverkennbar  im  glücklichen 
Fortbilden  begriffen;  dies  bezeugen  die  Schriften 
von  Hufelaud,  Soden,  Eschenmayer  u.  a.,  welche 
sich  nicht  mit  Smith,  Sartorius,  Luder  und  Kraus 
begnügten;  dies  bezeuget  die  Anwendung  derGrund- 
sätze  d  eser  Wissenschaft  auf  die  Staatswirthschaft 
und  Finanzverwaltung  einzelner  Staaten;  dies  be¬ 
zeuget  selbst  das  begonnene  System  der  Reaction 
gegen  die  bereits  mit  Sicherheit  ausgeprägten  und 
wissenschaftlich  gültigen  Hauptsätze  dieser  Disciplin. 
Es  ist.  daher  zu  erwarten,  dass,  je  weiter  reprä¬ 
sentative  Verfassungen  auf  deutschem  Boden  sich 
verbreiten  weiden,  auch  innerhalb  des  Bereiches 
der  Länder,  wo  die  bürgerliche  und  politische 
Freyheit  durch  Staatsvertrag  neu  begründet  un  d  ge¬ 
sichert  ist,  die  Nationalökonomie  gedeihen  wird  und 
gedeihen  muss;  es  ist  ferner  zu  erwarten,  dass  in 
Zukunft  studirende  Juristen,  die  sic  h,  dem  hohem 
Staatsdienste  widmen  wollen,  neben  dem  römi- 
schen  Rechte  auch,  in  ihren  Prüfungen,  über  Ge¬ 
genstände  der  Nationalökonomie  dürften  beiragt 
weiden,  und  dass  dies  —  sobald  dieser  nothwen- 
dige  Impuls  von  einsichtsvollen  und  fortschreiten¬ 
den  deutschen  Regierungen  einmal  ausgeht  —  auf 
den  freyern  und  umschliessendern  Anbau  dieser  auf 
Universitäten  im  Ganzen  noch  zu  sehr  vernachläs¬ 
sigten  Wissenschaft,  zum  Wolde  der  Staaten  ,  glück¬ 
lich  zurückwirken  werde,  damit  wenigstens  in  den 
Jahren  des  Studirens  das,  was  durc  h  die  blosse  Ge¬ 
schäfts-Routine  nie  erworben  werden  bann,  — die 
theoretische  und  gründliche  Auffassung  der  letzten 
Priucipien  dieser  Wissenschaft,  nach  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  dem  philosophischen  Slaatsrechte 
und  mit.  der  Politik  im  hohem  Sinne  des  Wortes 
—  erreicht  weiden  möge.  Denn  alle  unsere  Bü¬ 
cherweisheit  frommt  wenig,  wenn  sie  nicht  durch 
die  vox  viva  vom  Katheder  ins  Leben  übergeht, 
und  Soden,  Lotz,  Buquoy  u.  a.  werden,  nach  ih¬ 
ren  Grundsätzen,  nur  in  den  Studirstuben  gekannt 
und  dann  in  die  ßücherbreter  gestellt  werden,  so¬ 
bald  nicht  der  akademische  Vortrag  ihre  Gründe 
und  Gegengründe  in  lebendiger  Darstellung  vor 
empfänglichen  Jünglingen  verhandelt! 

So  wie  also  jetzt  der  Standpunct  der  politischen 
Wissenschaften  ist;  so  darf  erstens  die  Nationalöko¬ 
nomie  so  wenig,  wie  die  Polizey-  und  Finanzwis¬ 
senschaft,  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  sogenann¬ 
ten  Kameralwissenschafteri  gezogen  werden  (v\ ei¬ 
che  sich  fortan  auf  Landwirtschaft,  Technologie, 


Berg-  und  Forstwissenschaft  zu  beschränken  ha¬ 
ben);  und  zweytens  müssen  die  beyden  reinen  po¬ 
litischen  Grundwissenschaften:  das  Staatsrecht  und 
die  Nationalökonomie ,  im  akademischen  Vorträge 
genau  verbunden  werden.  Denn  das  ganze  innere 
Leben  des  Staates  wird  erschöpft  durch  dieZui  ück- 
führung  auf  die  zwey  Grundbegriffe  des  Rechts  u. 
der  kl  oliljahrt ,  weil  die  grosse  Aufgabe  jedes  Staa¬ 
tes  es  bleibt:  das  Recht  zur  Herrschaft  zu  bringen, 
und  innerhalb  des  bürgerlichen  Vereins  die  mög¬ 
lichst  grösste  Wohlfahrt,  in  Angemessenheit  zur 
möglichst  grössten  äussern  Freyheit  aller  Staatsbür¬ 
ger  und  zwar  durch  die  gesetzmässige  freye  Thä- 
tigkeit  dieser  Staatsbürger  selbst ,  zu  begründen. 
So  bilden  Staatsreclit  und  Nationalökonomie  die 
beyden  notwendig  und  unzertrennlich  verbunde¬ 
nen  Bestandtheile  der  wissenschaftlichen  Darstel¬ 
lung  der  Organisation  eines  Staates ,  welcher  als  ein 
rechtliches,  lebensvolles,  lebenskräftiges,  und  in  der 
Fortbildung  eines  politisch  -  mündig  werdendenVol- 
kes  rastlos  fortschreitendes,  Ganzes  erscheinen  soll. 
Mag  man  nun  —  denn  in  verbis  simus  faciles  — 
diese  beyden  Grundwissenschaften,  Staatsrecht  und 
Nationalökonomie,  zusammen  unter  den  allerdings 
weitern  Begriff  der  Politik  bringen,  und  unter  die¬ 
ser  jene  beyden Theile  vereinigen  wollen;  oder  mag 
man  beyde  selbständig  neben  einander  stellen;  so 
kann  dies  am  Ende  wenig  verschlagen,  wenn  nur 
beyde  wissenschaftlich  vorgetragen,  und  nach  ihrem 
gegenseitigen ,  nothwendigen  Zusammenhänge  er¬ 
kannt  und  durchgefuhrt  werden ! 

Der  wissenschaftliche  Vortrag  der  Nationalöko¬ 
nomie  zerfällt  aber,  nach  des  Recens.  Ansicht,  in 
zwey  Untertheile:  in  einen  reinen  und  angewand¬ 
ten.  Wenn  der  erste  von  dem  Begriffe  der  Na¬ 
tionalwohlfahrt  ausgeht,  und  die  gesammten  (phy¬ 
sischen  und  geistigen)  Bedingungen,  die  Quellen 
und  das  Wesen  des  Nationalvermögens  entwickelt; 
so  stellt,  der  zweyte  die  aus  jenen  allgemeinen 
Grundsätzen  abgeleiteten  Gesetze  und  Regeln  auf, 
wie  im  Einzelnen  der  Nationalwohlstand  durch  die 
zweckmässige  Betreibung  und  Leitung  aller  einzel¬ 
nen  Zweige  de)’  National-Industrie  begnindet,  er¬ 
halten  und  gesichert  wird,  und  welche  Stellung  die 
Regierung  eines  Staates,  in  Hinsicht  auf  diese  Rea- 
lisirung  des  Nationale  ohlsiandes  im  Einzelnen,  neh¬ 
men,  auch  wie  sie  von  dem  Ueberschusse  dessel¬ 
ben  den  Staatsaufwand  decken  darf. 

Ein  System  der  Nationalökonomie  nach  diesem , 
vom  Rec.  ausgestellten,  Begriffe  haben  nun  weder 
Lotz,  noch  Buquoy  ,  in  den  anzuzeigenden  Schrif¬ 
ten  geliefert.  Denn  obgleich  beyde  sehr  vieles  von 
dem  berühren  ,  was  Rec.  in  den  reinen  Theil  der 
Wissenschaft  bringt;  so  verbreiten  sich  doch  beyde 
Schriften  hauptsächlich  über  Gegenstände,  welche 
Rec.  zu  dem  angewandten  Theile  der  Wissenschaft 
rechnet.  Gewinn  ist  es  aber  für  die  Wissenschaft, 
wenn  nicht  blos  das  System,  in  grossem  oder  k  lei- 
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nern  compendiarischen  Umrissen,  sondern  auch  je- 
der  einzelne  Theil  desselben  mit  Gründlichkeit  und 
erschöpfender  Genauigkeit  bearbeitet  wird.  Der  ge-  ' 
niale  Kopf  wird  sich  dann  gewiss  früher  oder  spä-  ! 
ter  finden,  der  die  von  den,  in  ihren  Ansichten 
noch  so  sehr  von  einander  abweichenden,  For¬ 
schern  im  Einzelnen  gewonnenen  Resultate  zur  Ue- 
bereinstitnmung  unter  sich  ausgleicht,  und  mit  si- 
cherm  ,  umschliessendem  Blicke  zur  systematischen 
Einheit  eihebt. 

Indem  Rec.  die  Vergleichung  zwischen  beyden 
anzuzeigenden  Schriftstellern  weiter  fortsetzt;  so 
findet  er  bey  Lotz ,  so  gern  sich  auch  derselbe  in 
philosophischen  Excursen  gefällt,  noch  mehr  prak¬ 
tischen  Blick ,  als  bey  Buquoy ,  weil  der  letztere  — 
Wenigstens  nach  Rec.  Ermessen  —  ohne  Noth  zu 
viele  Mathematik  einmischt;  er  findet,  ungeachtet 
der  vom  Grafen  Buquoy  sorgfältig  festgehaltenen 
Berücksichtigung  des  Details  in  Hinsicht  vieler  Ge¬ 
genstände,  besonders  der  Kameralistik,  bey  Lotz 
doch  eine  genauere  Kenntniss  und  glücklichere  An¬ 
wendung  historischer  und  statistischer  Resultate , 
welche  die  theoretischen  Sätze  gewöhnlich  sehr  deut¬ 
lich  versinnlichen  und  bestätigen;  er  findet  endlich, 
wie  er  durchaus  im  Voraus  ankündigen  muss,  mit 
Lotz  sich  ganz  auf  einem  und  demselben  Wege, 
wenn  dieser  herrliche  Mann  mit  siegendem  Gewicht 
die  heilige  Angelegenheit  der  möglichst  höchsten 
bür  gediehen  Freyheit  in  Hinsicht  des  National¬ 
wohlstandes  durchführt,  während  Bnquoy ,  freylich 
nicht  selten  mit  wenigstens  scheinbaren  Gründen, 
den  Regierungen  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  Leitung  der  Nationalwohlfahrt  zuspricht. 
Allein,  so  viel  Rec.  die  Geschichte  der  Menschheit 
kennt;  so  erklärt  sich  durchgehends  die  Stimme 
derselben  für  das  JVenig -Regieren  in  Hinsicht  der 
ßlülhe  der  Völker  und  in  Hinsicht  der  Fortschritte 
des  Nationalwohlstandes.  Das  freye  Grossbritan¬ 
nien  und  das  engherzige  Cabinet  von  Aranjuez  seit 
den  letzten  drey  Jahrhunderten;  das  unter  dem 
Schatten  höchster  bürgerlicher  Freyheit  mächtig 
emporstrebende  Nordamerika  und  die  unter  drü¬ 
ckendem  Kolonialzwange  niedergehaltenen,  uner¬ 
messlich  reichen ,  spanischen  Provinzen  in  Süd¬ 
amerika;  das  ira  Anfänge  des  i7ten  Jahrhunderts 
schnell  errungene  Uebergewicht  des  jungen  nieder¬ 
ländischen  Freystaates  über  das,  am  Ende  des 
laten  Jahrhunderts  den  Welthandel  leitende,  Por¬ 
tugal;  und  —  auf  deutschem  Boden  —  die  Blüthe 
des  sächsischen  Staates,  wo  seit  den  Zeiten  des 
Churfürsten  August  die  Grundsätze  der  National¬ 
ökonomie,  in  Hinsicht  der  Freyheit  der  innern  Be¬ 
triebsamkeit  und  des  ausländischen  Verkehrs  be¬ 
reits  praktisch  geübt  wurden,  bevor  noch  die  Ah¬ 
nung  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Na¬ 
tionalökonomie  die  Köpfe  der  Denker  ergriff,  und 
wo  durch  diese  liberale  Leitung  der  Nationalindu¬ 
strie  ein  seltener  Nationalwohlsland  begründet,  und 


dieser  selbst  nicht  durch  die  Verheerungen  der  letz¬ 
ten  fünfzehn  Jahre  zerstört  ward;  ade  diese  That- 
sacheri  der  Geschichte  sprechen  laul  für  den  von 
Lotz  mit  strenger  Consequenz  durchgeführten  Satz: 
Freyheit  und  Reichthum  sind  überall  unzei  trenn- 
liche  Gefährtinnen ,  und  nirgends  ist  Reichthum 
möglich ,  wo  Freyheit  fehlt .  ln  dieser  Beziehung 
ist  das  Werk  von  Lotz  ein  vollendetes  Meister¬ 
werk,  weil  er  sein  Molto:  ubi  liberlas ,  ibi  divi- 
tiae ,  in  keiner  seiner  Behauptungen  und  Lehren 
aus  dem  Blicke  verloren  hat,  und  weil  sein  Werk 
selbst  in  den  Händen  der  engherzigsten  Finanz¬ 
männer  eine  Erschütterung  ihres  Wahnglaubens  an 
die  Nothwendigkeit  des  Zuviel-Regierens  in  Hin* 
sicht  auf  den  Nationalwohlstand  hervorbringen  muss. 
Ewig  wahr  bleibt  der  von  ihm  (Th.  4.  S.  V.)  auf¬ 
gestellte  Satz:  „Denn  gerade  darin,  dass  man  den 
Menschen  bey  seiner  Betriebsamkeit  zu  sehr  in  die 
Fesseln  des  bürgerlichen  Wesens,  und  oft  ohne 
alle  Umsicht  geschaffener  bürgerlicher  Institutionen 
eingezwängt  hat;  —  gerade  darin  liegt  der  Haupt¬ 
grund  ,  warum  die  Betriebsamkeit  sich  so  selten 
in  ihrer  vollen  Lebendigkeit  ausser n  mag,  und 
der  Nationalwohlstand  so  selten  die  Höhe  erreicht , 
die  er  erreicht  haben  würde,  läge  die  Industrie 
überall  weniger  in  Fesseln,  und  bedächte  man, 
dass  nur  da  Volkswohlstand  gedeihen,  und  nur 
da  Nationalreichthum  sich  leicht  und  in  möglich¬ 
ster  Fülle  erzeugen  kann,  wo  die  menschliche  Be¬ 
triebsamkeit  sich  in  möglichster  Freyheit  und  Le¬ 
bendigkeit  äussern,  und  der  Mensch  sein  Streben 
nach  Wühlstand  mit  möglichster  Unbeschränktheit 
verfolgen  kann.  —  Dass  ich  überall  darauf  hinge¬ 
arbeitet  habe  ,  der  Betriebasmkeit  diese  ihr  so  nö- 
thige  Freyheit  zu  vindiciren  ;  dass  ich  überall  mit 
Ernst  darauf  ausgegangen  bin,  die  Fesseln  zu  lö¬ 
sen,  die  in  allen  Staaten ,  bald  mehr,  bald  weniger, 
die  Industrie  beengen ;  dies  wird  mir  wohl  jeder 
aufmerksame  Leser  meiner  Untersuchungen  zuge¬ 
stehen.  Und  wirklich  mache  ich  auch  bey  meiner 
Arbeit  auf  kein  anderes  Verdienst  Anspruch,  als 
nur  auf  dieses;  es  ist  das  höchste,  das  mir  zu  Theil 
werden  könnte. —  So  wenig  derMerisch  ohne  Bür¬ 
ger  zu  seyn ,  ganz  Mensch  zu  seyn  vermag ;  so 
wenig  vermag  er  blos  nur  Bürger  zu  seyn,  ohne 
Mensch  zu  seyn.  Die  Ausbildung  der  Menschlich¬ 
keit  (wohl  richtiger:  des  Charakters  der  Mensch¬ 
heit  in  jedem  Individuum,  Rec.)  geht  immer  der 
Bürgerlichkeit  voran,  und  die  erste  ist  der  Zweck 
der  letztem.  Mögen  unsre  Gouvernements  bey  ih¬ 
ren  Anstalten  zur  Beförderung  des  Nationalwohl¬ 
standes  dies  nie  vergessen;  mögen  sie  nicht  durch 
selbstsüchtige  Plane,  wrie  wir  sie  kürzlich  sich  aus¬ 
bilden  sahen,  im  Bürger  den  Menschen  vernich¬ 
ten  "wollen :  möge  der  Betriebsamkeit  die  kosmo¬ 
politische  Tendenz  gesichert  und  befestigt  erhalten 
werden !  “ 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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der  Recension  von  Eotz  Revision  der  Grundbe¬ 
griffe  der  National  wir  thschaftslehre. 

Unsere  Leser  wei  den  aus  der  im  vor.  St.  angeführ¬ 
ten  Stelle  nicht  nur  den  Geist ,  sondern  auch  den 
Styl  des  Vfs.  kennen  u.  würdigen  lernen.  So  edel, 
krallig  u.  wohlwollend  der  erste  ist,  so  sehr  spricht 
auch  der  letztere  den  Leser  an;  nur  dass  Rec.  die 
einzige  Bemerkung  sich  erlaubt,  dass  der  Vf.,  der 
hauptsächlich  den  abhandelnden  Ton  für  seine  Dar¬ 
stellung  gewählt  hat,  bisweilen  elw^as  gedrängter, 
unbeschadet  der  guten  Sache,  die  er  führt,  hätte 
schreiben  können,  weil  es  nicht  jedem  Geschäfts¬ 
manne  gegeben  ist,  durch  vier  ziemlich  starke 
Bände  sich  durchzuarbeiten,  und  weil  auch  das  an 
sich  treflliche  Werk  dadurch  im  Ladenpreise  et¬ 
was  vertheuert  ward,  ob  es  gleich  in  keiner  Biblio¬ 
thek  eines  Mannes  fehlen  darf,  der  sich  theoretisch 
oder  praktisch  mit  der  Nationalökonomie  beschäf¬ 
tigt. 

Hat  Rec.  mit  den  eignen  Worten  desVfs.  den 
Geist  und  die  Tendenz  seines  Werks  angegeben, 
und  seine  unbedingte  Zustimmung  zu  der  in  die¬ 
sem  Werke  vorherrschenden  Grundidee  ausgespro¬ 
chen,  welche  Rec.  bereits,  vor  dem  Erscheinen  des¬ 
selben,  in  seinen  Vorträgen  und  Schriften  über  diese 
Wissenschaft  festhielt,  wenn  er  gleich  im  Einzel¬ 
nen  diesem  Werke  manche  Belehrung,  manchen 
neuen  Aufschluss  und  manchen  ins  Einzelne  ge¬ 
henden  Beweis  seiner  Grundsätze  verdankt;  so 
wendet  er  sich  nun  zur  Angabe  dessen,  was  unsre 
Leser  in  diesem  Werke  selbst  finden.  In  allen 
praktischen  Resultaten  stimmt  Rec.  mit  dem  Vf. 
überein,  und  wenn  er  bjer  und  da  in  der  Bestim¬ 
mung  der  theoretischen  Begriffe  von  ihm  abweicht; 
so  betrifft  auch  dies  mehr  den  Ausdruck,  als  die 
Sache  selbst. 

Schon  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theile  tlieilt 
Rec.  ganz  die  Ueberzeugung  des  Vfs. ,  dass,  so  viel 
auch  für  die  Nationalökonomie  in  unsern  Tagen  ge¬ 
schehen  ist,  doch  in  den  Elementen  der  Wissen¬ 
schaft  noch  manche  Lücke  angetroffen  werde;  dass 
weder  das  Mercantilsystem ,  noch  der  weit  mildere 
Physiokratismus  (selbst  in  der  von  Schmalz  dem¬ 
selben  gegebenen  modernen  Gestalt),  zur  Grund- 
Zweyter  Band.  \ 


läge  eines  befriedigenden  Systems  der  Nationalöko¬ 
nomie  ausreiche,  und  dass  es  (S.  VIII.)  noch  mau- 
che  hierher  gehörende  Hauptfragen  gebe,  welche 
nicht  zureichend  beantwortet  worden  sind.  Weil 
aber  der  Vf.  die  Auffindung  und  Aufstellung  der 
Gesetze  des  menschlichen  Tauschverkehrs  zu  den 
wichtigsten  Aufgaben  der  Nationalökonomie  rech¬ 
net,  wenn  sie  nicht,  nach  dem  Vf.,  vielleicht  gar 
ihre  Hauptaufgabe  ist;  so  hat  er  auch  bey  seiner 
Revision  vorzüglich  auf  Theurung  und  Wohlfeil - 
heit  und  angemessene  Preise ,  Rücksicht  genom¬ 
men.  Denn,  nach  seiner  Ansicht,  beabsichtigen 
zyvar  alle  beym  gegenseitigen  Verkehr  auftretende 
Parteyen  die  Entfernung  des  wirklichen  Preises 
der  in  den  Verkehr  gekommenen  Gütermasse  von 
ihrem  angemessenen  Preise;  allein  die  Natur  der 
Dinge  wirkt  diesem  Streben  der  Kämpfenden  über¬ 
all  entgegen,  und  der  Verf.  entwickelt  mit  vieler 
Umsicht,  aut  welche  Weise  überhaupt  diesen  Na¬ 
turgesetzen  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  am  leich¬ 
testen,  besten  und  vollständigsten  gesichert  und  er¬ 
halten  werden  kann.  An  diese  Erörterung  reiht 
der  Vf.  die  Beantwortung  der  Fragen  an:  wovon 
hangt  der  angemessene  Preis  der  Waaren  ab,  — 
und  durch  welche  Momente  constituirt  er  sich  zum 
möglichsten  Vortheile  der  Consumenten?  So  zer¬ 
fallt  dann  seine  Untersuchung  in  fünf  einzelue  Ab- 
theilungen.  Zuerst  untersucht  er:  auf  welchen  Be¬ 
dingungen  der  Werth  und  der  Preis  aller  Güter 
beruht ;  dann:  worin  besteht  der  eigentümliche 
Charakter  der  Theuerung  und,  Wohlfeilheit ;  dar¬ 
auf  folgt  die  Entwickelung  der  Ursachen  von  Theue¬ 
rung  und  Wohlfeilheit ;  daran  schliesseu  sich  die 
Erörterungen  über  die  Mittel  an,  um  das  Ueber- 
eintrejfen  des  wirklichen  Preises  der  Waaren  mit 
ihrem  angemessenen  Preise  zu  befördern ;  und  im 
fünften  Abschnitte  schliesst  der  Verf.  mit  Untersu¬ 
chungen  über  die  Momente ,  von  welchen  die  Höhe 
und  Niedrigkeit  des  angemessenen  Preises  der 
Waaren  abhangt ,  und  über  die  Mittel ,  diesen 
Preis  so  zu  bestimmen,  dass  er  dem  National¬ 
wohlstande,  oder,  was  einerley  ist,  dem  Vortheile 
der  Consumenten  möglichst  zusagt. 

Indem  der  Vf.  (Th.  I.  S.  4ö.)  die  Natur  und 
den  menschlichen  Geist ,  beyde  als  die  einzigen  Ur¬ 
quellen  aller  Dinge  darstellt,  welche  Güter  werden 
können,  trennt  er  sich,  mit  einigen  Neuern,  sehr 
richtig  theils  von  den  Physiokraten ,  welche  die 
Natur  allein  als  die  Schöpferin  aller'  Güter  be- 
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trachten;  tlieils  voll  den  Anhängern  Smiths,  wel¬ 
che  ausschlte.ssend  die  Arbeit  —  die  Aeusscrung  der 
Producti v  -  Kraft  des  meuschl.  Geistes  —  zur  Ur¬ 
quelle  aller  Güter  gemacht  wissen  wollen,  und  sehr 
Wahr  bemerkt  der  Vf.  (S.  4q.)  gegen  Smith,  dass 
aus  dieser  Einseitigkeit  seines  Gesichtspuuctes  die 
Einseitigkeit  seiner  ganzen  Theorie  selbst  hervor¬ 
gehe,  indem  er  bey  weitem  mehr  auf  den  Tausch - 
iverth  der  Guter  sieh  ,  als  auf  ihren  Werth  über¬ 
haupt,  und  aul  das  Entstehet!  der  Dinge  an  sich, 
welche  der  menschliche  Geist  zu  Gütern  erhebt. 
Mit  gleichem  Rechte  erinnert  der  V  t.  (S.  55.)  ge¬ 
gen  Rufeland ,  dass  unter  den  äussei  u  Bedingungen 
des  Tauschwertes  einer  Sache  die  Seltenheit  der¬ 
selben  nur  ein  Nebenpunct  sey,  weil  die  Seltenheit 
blos  auf  ihren  Preis,  nicht  aber  auf  ihren  Tausch- 
werth  wirken  kann.  Wenn  aber  der  Vf.  (S.  58  ) 
zwischen  Schaf  üngskosten  im  weitern  und  engem 
Sinne  unterscheidet;  so  stimmt  zwar  Rec.  in  der 
Sache  selbst  mit  demselben  überein  ;  allein  er 
wünschte  die  Terminologie  für  die  bezeichneten 
Gegenstände  durch  andere  und  bestimmtere  Worte 
ausgeprägt  zu  sehen,  weil  man  in  der  Ausführung 
selbst  nicht  immer  daran  denkt,  ob  eben  in  die¬ 
sem  Zusammenhänge  der  Begriff  im  weitern  oder 
im  engem  Sinne  genommen  wird.  Denn,  beyläu- 
fig  gesagt,  leidet  der  sogenannte  metaphysische 
Th  eil  der  Nationalökonomie  besonders  an  dem 
Hauptübel:  dass  fast  jeder  denkende  Kopf  unter 
den  Deutschen  für  gewisse  Hauptbegriffe  seine  ei¬ 
genen  Ausdrücke  erfunden  und  gebraucht  hat,  wor¬ 
über  die  Andern  —  oft  nicht  über  die  Sache  selbst 
—  mit  ihm  streiten.  Durch  diese  Vielseitigkeit  der 
Terminologie  wird  aber  das  Studium  der  Wissen¬ 
schaft  selbst  für  Viele  erschwert  und  verhindert, 
und  w  enn  gleich  Lotz ,  von  einem  sehr  ^sichern 
Tacte  geleitet,  im  Ganzen  ungleich  weniger  in 
neuen  BegrifFsausprägungen  sich  (wie  Soden,  Hu¬ 
feland  u.  a.)  gefällt;  so  ist  er  doch,  von  der  Macht 
des  Beyspiels  ergriffen,  nicht  völlig  frcy  davou  ge¬ 
blieben.  Rec.  streitet  mit  denkenden  Männern  nicht 
gern  über  Worte,  weil  sich  gewiss  in  der  Seele 
eines  consequeuten  Denkers  mit  dem  gebrauchten 
Worte  ein  bestimmter ,  von  andern  Begriffen  sorg¬ 
fältig  abgegranzter  Begriff  verbindet;  allein  er  muss 
die  Männer',  welche  mit  ihm  eine  gemeinschaftliche 
Wissenschaft  anbauen,  daran  erinnern,  dass  dieses 
fortdauernde  Schwanken  in  der  Terminologie  der 
Grundbegriffe  dieser  Wissenschaft,  und  das  oft 
sehr  ermüdende  Kämpfen  um  die  individuell  fest¬ 
gesetzte  Terminologie,  die  weitere  Verbreitung  der 
Wissenschaft  selbst  verhindert,  und  das  Interesse 
der  vielen  nicht  speculativen  Köpfe  schwächt,  wel¬ 
che  blos  die  praktische  Seite  festhalleu.  Wie  schwer 
hielt  es  doch,  bevor,  unter  Mitwirkung  von  meh- 
rern  hundert  akademischen  Lehrern  und  Schrift¬ 
stellern,  vor  ungefähr  25  Jahren  die  neue  Termi¬ 
nologie  der  kritischen  Philosophie  einigermassen 
siegreich  dprchdrang?  Vielleicht  fühlt  es  daher 
jetzt  der  Verf.  bereits  selbst,  dass  seine  ßegriffs- 


bezeichnung  der  Schaffungskosten  im  weitern  und 
im  engem  Sinne  schwer  zu  behalten  ist,  wenn  er 
unter  den  Schalfungskosten  im  weitem  Sinne:  den 
Aufwand  von  Muhe  und  Anstrengungen  und  Gü¬ 
tern  versteht,  welcher  ei  forderlich  ist,  um  entwe¬ 
der  ein  von  der  Natur  ohne  menschliches  Zuthun 
geschaffenes  Ding  aufzusuchen  und  wegzunehmen, 
oder  um  den  meuschl.  Geist  in  den  Stand  zu  setzen, 
dass  er  eine  Sache  hervorbringen  kann;  —  und 
unter  Schalfungskosten  im  engeren  Sinne:  denje¬ 
nigen  Aufwand,  welcher  gemacht  werde«  muss,  um 
den  meuschl.  Geist  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
Dinge  zu  schaßen,  welche  er  durch  seine  Wirk¬ 
samkeit  schaffen  kann;  so  wie  er  wieder  unter  dem 
Ausdrucke:  Gewinnungskosten  denjenigen  Aufwand 
versteht,  welchen  die  Aufsuchung  und  Wegneh- 
mung  eines  Naturproducts  erfordert.  Nach  dem 
Verf.  zerfallen  daher  (S.  58  ff.)  die  Schaffungsko- 
sten  in  zwey  Hauptbestandteile :  Schaffungskosten 
an  Muhe  und  Anstrengungen  (j Mühe-  und  Kraft- 
Aufwand),  und  Schaffungskosten  an  vorrätigen 
Gütern  ( Güteraufwand j.  Sehr  wahr  bemerkt  er, 
dass,  wenn  gleich  der  Müheaufwand  so  gut,  wie 
der  Güteraufwand,  seine  Grade  habe,  der  erstere 
doch,  nach  seinem  W er the ,  nie  mit  Zuverlässigkeit 
bestimmt  werden  könne,  und  nach  einem  ganz  an¬ 
dern  Maasstabe  ausgemittelt  werden  müsse,  wie 
der  Werth  des  GüteiMufwandes ,  weil  zu  dem  er¬ 
stem  nicht  blos  der  Betrag  der  während  der  Ge¬ 
winnung  oder  Hervoi  bringung  einer  Waare  auf¬ 
gewendeten  Güter,  sondern  auch  alles  das  gehört, 
w'as  aufgewendet  werden  muss,  dem  menschl.  Gei¬ 
ste  die  Bildung  zu  verschaffen ,  welche  er  nötig 
hat,  um  so  etwas  produciren  zu  können.  Denn 
Hesse  sich  der  Schaffungskostenbetrag  irgend  eines 
Gutes  in  Beziehung  auf  den  Müheaufwand  mit 
eben  der  Zuvei  lässigkeit  ausmitteln  ,  w  ie  in  Bezie¬ 
hung  auf  den  Güteraufwand;  so  würden  sich  für 
die  Lehre  vom  Tauschwei  the  und  Preise  der  Gü¬ 
ter  gewiss  in  manchem  Puncte  ganz  andere  Re¬ 
sultate  aufstellen  lassen,  als  diejenigen  sind,  mit 
welchen  man  sich  jetzt  begnügen  muss.  Bey  dieser 
Schwierigkeit  der  Ausmitlelung  des  Müheaufwan- 
des,  begnügt  sich  denn  der  Vf.,  bey  der  Bestim¬ 
mung  des  Schaffungskostenbelrages  eines  Gutes, 
blos  mit  dem  Güteraufwande  bey  demselben,  und 
berechnet  jenen  Betrag  nur  nach  der  Masse  von 
Gütern,  welche  in  Beziehung  auf  die  Gewinnung 
oder  Production  eines  Dinges,  oder  während  der¬ 
selben,  verzelnt  wurden,  und  welche  nächstdein 
zur  Anschaffung  der  rohen  Stoffe  und  nötigen 
Werkzeuge  aufgewendet  weiden  mussten.  Unter 
diesen  Voraussetzungen  ist  dem  Verf.  der  Schaf¬ 
fungskostenbetrag  eines  Gutes  (S.  62.)  nichts  wei- 
tci  ,  als  der  Werth  der  Güter,  welche  aufgewendet 
weiden  müssen,  um  ein  Naturproduct  zu  gewin¬ 
nen  oder  ein  Erzeugnis»  der  schaffenden  Kraft  des 
menschl.  Geistes  hervorzubi ingen.  Rec.  hat,  W'eil 
diese  Bestimmungen  ües  Verls,  seinem  ganzen  Sy¬ 
steme  zum  Gi  unde  liegen,  die  Aufnahme  derselben 
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nicht  umgehen  können ;  doch  überlässt  er  es  seinen 
Lesern,  die  Eintheiluug  dieses  Werthes  in  den  po¬ 
sitiven ,  in  den  absolut  und  relativ  verglichenen , 
und  in  den  individuellen  und  gemeinen ,  im  Werke 
selbst  nachzuschlagen ,  ob  er  gleich  den  darauf  ge¬ 
gründeten  Unterschied  des  Vis.  zwischen  Tausch- 
iverth  und  Preis  (welche  beyde  Begriffe  Jakob, 
Say,  Luder  und  Kraus  mit  einander  verwechseln) 
hervorheben  muss.  Denn  das  liecht  steht  auf  des 
Vfs.  Seite,  wenn  er  (S.  64  f.)  sagt:  „ln  der  Erklä¬ 
rung,  dass  eine  Sache  Tauschwerth  habe,  liegt  wei- 
tei  nichts,  als  ein  Urtheil  über  ihre  Tauglichkeit 
zum  'lausche;  über  ihre  Fähigkeit,  einmal  Mittel 
zu  seyu  für  irgend  einen  Zweck  eines  Individuums 
ausser  ihrem  wirklichen  Besitzer ,  und  dann  die¬ 
sem,  durch  das  Medium  des  Tausches,  ein  Gut  zu 
verschaffen ,  zu  dessen  Besitze  er  zu  gelangen 
wünscht.  Die  Idee  vom  Preise  aber  gründet  sich 
auf  die  Vorstellung,  dass  die  zum  Tausche,  geeig¬ 
nete  Sache  wirklich  schon  in  den  Tausch  gekom¬ 
men  sey  t  oder  doch  wirklich  dahin  kommen  wer¬ 
de.“  Bey  dieser  strengen  Zergliederung  der  Be¬ 
griffe  gewinnt  der  Vf.  das  Resultat:  dass  sich  nach 
dem  Gebrauchs-  und  Tauschwerthe  eines  Gutes  blos 
seine  Preisfähigkeit ,  nicht  aber  sein  wirklicher 
Preis 9  bestimme,  und  dass  der  wirkliche  Preis  das 
Product  einer  Uebereinstirumung  der  tauschenden 
Parteyen  bleibt.  Darauf  folgt  eine  Prüfung  der, 
von  Jakob  vorgeschiagenen,  Eintheiluug  in  Ko¬ 
stenpreis  und  Marktpreis ,  und  der  von  Hufeland 
angesteUten  Unsersuchungen  über  einseitigen  und 
doppelseitigen  Preis.  Unter  den  verschiedenen  Ein- 
theilungrn  des  Preises,  weiche  unsere  national¬ 
ökonomischen  Systeme  enthalten  ,  gesteht  der  Vf. 
(S.  8q  )  der  einzigen  in  Sachpreis  und  Nennpreis , 
sowohl  für  die  Wissenschaft  selbst,  als  für  ihre 
Anwendung,  wahren  Werth  zu.  Bey  der  Bestim¬ 
mung  des  Nennpreises  geht  (S.  92.)  der  Verf.  aul 
die  Lehre  vom  Heide  über,  die  er  mit  Scharfsinne 
behandelt.  Zugleich  zeigt  er,  dass  selbst  derSmkh- 
sche  Grundsatz:  Arbeit  sey  der  wahre  Maasstab  des 
Pieises  und  des  Werthes  aller  Guter  (S.  99  ff.) 
sich  nicht  durchaus  rechtfertigen  lasse,  worauf  er 
für  den  wirklichen  Preis  der  Waaren  fünf  Krite¬ 
rien  aufstellt.  Diese  sind:  der  wirkliche  Preis  der 
Waaren  bestimmt  sich  1)  nach  der  grossem  oder 
mindern  Entbehrlichkeit  auf  der  einen,  und  der 
grossem  oder  mindern  Notwendigkeit  derselben 
aul  der  andern  Seite,  2)  nach  der  grossem  oder 
mindern  BerAtivi tligkeit  des  einen  oder  ries  an¬ 
dern  Theils  zum  Pausche,  5)  nach  der  Vorstellung, 
welche  sich  jeder  Theil  von  der  Leichtigkeit  oder 
Schwierigkeit  macht,  ein  Gut,  das  er  auf  dem 
Wege  des  Tausches  an  sich  bringen  kann,  auf  an¬ 
dere  Weise  sich  zu  verschaffen,  4)  nach  denVor- 
stel'ungeu,  welche  jeder  Theil  von  dem  Grade  der 
W  i  ksam  eit  der  Motive  hat,  durch  welche  sein 
Gegner  zum  Tausche  bestimmt  werden  mag,  und  5) 
nach  der  grösseren  odet  minderen  Concurrenz  der  j 
tauschlustige«  Guter besitzer  und  Begehrer.  —  An 


die  Durchführung  dieser  Sätze  reiht  der  Vf.  seine 
Untersuchungen  an  über  die  Wirkungen  der  Con- 
currenz  auf  die  Höhe  oder  Niedrigkeit  des  Preises; 
über  den  Unterschied  des  Gewinns  aus  dem  Pau¬ 
sche,  und  des  Gewinns  am  Preise ;  über  den  Ge¬ 
winn  am  individuellen  Werthe  und  den  Gewinn 
am  individuellen  Schaffungsk  ostenbetrage.  Nach  ihm 
ist  der  Hauptgewinn  aus  dem  Tausche,  der  Gewinn 
am  individuellen  Werlhe. 

Der  zweyte  Abschnitt  des  Werks  (S.  1  72  ff.) 
ist  der  Entwickelung  des  eigentümlichen  Charak¬ 
ters  der  Theuerung  und  f  l  ohlfeilheit ,  ihres  Be¬ 
griffes,  und  der  Momente  bestimmt,  worauf  sie  im 
Allgemeinen  beruhen.  Er  unterwirft  die  gewöhn¬ 
lichen  Begriffe  von  Theuerung  und  Wohlfeilheit 
der  Prüfung,  und  setzt  (S.  176.)  das  charakteristi¬ 
sche  Merkmal  beyder  nicht  in  die  Höhe  oder  Nie¬ 
drigkeit  des  Preises ,  sondern  in  das  Missverhältnis 
des  Preises  der  Waaren  mit  ihrem  Werthe,  oder 
dem  Betrage  der  Schaffungskosten ,  welche  zu  ihrer 
Gewinnung  oder  Hervorbringung  erforderlich  wa¬ 
ren.  So  lange  zwischen  diesen  beyden  Puncten  kein 
Missverhältnis  vorhanden  ist;  so  lange  kann  we¬ 
der  von  Theuerung,  noch  von  Wohlfeilheit  die 
Rede  seyn.  Liegt  nun  aber  (S.  180  ff.)  das  Kri¬ 
terium  der  Theuerung  und  Wohlfeilheit  nicht  in 
der  Höhe  oder  Niedrigkeit  des  Preises  überhaupt, 
sondern  nur  in  dem  Verhältnisse  des  Preises  mit 
dem  Werthe  oder  dem  Schaffungskostenbetrage  ei¬ 
nes  Gutes;  so  lässt  sich  theuer  nur  dasjenige  Gut 
nennen,  für  welches  die  eine  tauschende  Partey  der 
andern  beym  Pausche  ei(i  Gut  oder  eine  Masse  von 
Gütern  überlassen  muss,  deren  Werth  oder  Schaf¬ 
fungskostenbetrag  den  VVerth  oder  die  Schaffungs¬ 
kosten  des  Gutes  übersteigen,  welches  sie  von  ih¬ 
rem  Gegner  erhält,  und  wohlfeil  dasjenige  Gut, 
das  die  tauschende  Partey  von  ihrem  Gegner  für 
ein  anderes  erhalten  hat,  welches  seinem  Werthe 
oder  Schaffungskosten  nach  jenem  Gute  nicht  gleich 
kommt.  Da,  wo  die  Vergleichung  des  Preises  der 
Guter  mit  ihrem  Werthe  oder  dem  Betrage  ihrer 
Schaffungskosten  kein  solches  Missverhältnis  zeigt, 
sind  die  Ausdrücke  theuer  und  wohlteil  nicht  an¬ 
wendbar;  denn  das  in  den  Tausch  gekommene  Gut 
hat  in  diesem  Falle  seinen  völlig  angemessenen 
Preis,  und  dieser  Preis  ist  der  Ruhepunct ,  weicher 
zwischen  theuer  und  wohlfeil  in  der  Mitte  steht. 
Ueber  ihm  beginnt  die  Theuerung,  und  unter  ihm 
die  Wohlfeilheit.  —  Auf  diese  Untersuchung  folgt 
die  Bestimmung  der  Grade  der  Theuerung  und 
Wohlfeilheit;  der  Kriterien  beyder  in  Bezug  auf 
den  Werth  und  auf  die  Schaffungskosten  der  Gü¬ 
ter;  die  ßegriffserklärung  der  individuellen  und  ge¬ 
meinen,  der  positiven  und  verglichenen ,  der  ab¬ 
soluten  und  relativen,  der  nominalen  und  realen, 
und  der  wirklichen  Theuerung  und  Wohlfeilheit, 
die  letztere  wieder  als  generell  und  paitiell,  als 
natürlich  und  erkünstelt. 

Der  dritte  Abschnitt  entwickelt  die  Ursachen 
von  Theuerung  und  Wohlfeilheit  (S.  220  fl),  wo 
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zunächst  die ,  bey  dem  wirklichen  Preise  aufgestell-  1 
ten,  fünf  Momente  als  unmittelbare  Ursachen  ge-  ! 
würdigt,  und  dann  als  mittelbare  Ursachen  von 
Theuerung  und  Wohlfeilheit  angegeben  werden: 

a)  Mangel  am  Ueberflusse  an  Waaren  überhaupt; 

b)  Mangel  am  Ueberflusse  an  zum  Tausche  bestimm¬ 
ten  Waaren;  c)  unterlassene  Theilung  der  Arbeiten; 
d)  allzugrosser  Abstand  zwischen  dem  Vermögen  der 
tauschenden  Paiteyen;  e)  zu  grosser  Abstand  zwi¬ 
schen  ihrer  beiderseitigen  intellectuellen  Bildung; 

f)  Anstalten,  durch  welche  die  Freyheit  des  Han¬ 
delsverkehrs  beschränkt  wird  (ein  sehr  reichhalti¬ 
ger,  durch  acht  Puncte  dürchgefuhrter ,  Abschnitt); 

g)  Anordnungen,  durch  welche  die  gleiche  Con- 
currenz  des  Angebots  und  der  Nachfrage  verhin¬ 
dert  wird  (z.  B.  Monopole,  Innungen  und  Zünfte, 
Trennung  der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe, 
Ausfuhr-  und  Einfuhrverbote,  Abgaben  auf  die 
Ein-  und  Ausfuhr  etc.).  Wenn  manche  Leser  in 
den  beyden  ersten  Abschnitten  den  Verf.  bisweilen 
etwas  zu  abstract  gefunden  haben  sollten  ;  so  wer¬ 
den  sie  in  diesem  letzten  Abschnitte  den  prakti¬ 
schen  Blick  desselben,  und  sein  helles,  menschen¬ 
freundliches  Urtheil  über  alle  zur  Sprache  gebrachte 
Gegenstände  dankbar  anerkennen. 

Der  vierte  Abschnitt  (Th.  2.  S.  1  ff.)  handelt 
von  den  Mitteln ,  um  das  Uebereintrefjfen  des  wirk¬ 
lichen  Preises  der  fV aaren  mit  ihrem  angemesse¬ 
nen  Preise  zu  befördern.  Sehr  wahr  ist  das  von 
dem  Verf.  hier  aufgestellte  Axiom:  Wohlfeilheit 
sagt  dem  Nationalwohlslande  so  wenig  zu,  als 
Theuerung.  Bios  der  angemessene  Preis  ist  es, 
dessen  Daseyn  und  Erhaltung  beym  Handelsver¬ 
kehre  dem  wahren  Interesse  einer  Nation  ent¬ 
spricht.  Bios  wenn  dieser  Preis  beym  Handels¬ 
verkehre  seine  Herrschaft  übt;  wenn  der  Markt¬ 
preis  der  in  den  Tausch  kommenden  Waaren  die¬ 
sem  Preise  möglichst  gleich  kommt ;  blos  dann  kann 
der  Handelsverkehr  wahrhaft  gedeihen.  Nur  dann 
befinden  sich  beyde  wohl,  die  Producenlen  und  die 
Consumenten ;  denn  unter  dieser  Bedingung  kann 
der  Producent  mit  Vortheil  produciren,  und  der 
Consument  hat  die  sichere  Hoffnung  auf  die  mög¬ 
lichst  leichte  Befriedigung  seiner  Wünsche  und  auf 
den  möglichst  leichten  Erwerb  seiner  Bedürfnisse. 
Jede  Abweichung  des  wirklichen  Preises  vom  an¬ 
gemessenen  begünstigt  immer  nur  einen  Theil  auf 
Kosten  des  andern,  und  diese  Begünstigung  kann 
nie  von  langer  Dauer  seyn.  Trifft  sie  den  Produ¬ 
centen  ,  so  führt  sie  zur  Vernichtung  des  Consu¬ 
menten;  und  trifft  sie  den  Consumenten,  so  führt 
sie  zum  Untergange  des  Producenten.  Denn  Pro¬ 
duction  und  Consumtion  stehen  nach  den  unabän¬ 
derlichen  Gesetzen  der  Natur  in  einer  ewigen 
Wechselwirkung ;  und  beyde,  der  Producent  und 
der  Consument,  müssen  immer  gleichmäasig  be¬ 
günstigt  werden,  wenn  ihre  Begünstigung  jedem 
einen  (wahren  und  dauerhaften  Vortheil  gewahren 
soll. 


Allein  nach  dem  Vf.  ist  die  Gewährung  einer 
völligen  Handelsfreyheit  noch  keinesweges  ausrei¬ 
chend,  das  Zu.  aramentreffen  des  wirklichen  und 
des  angemessen  n  Prcses  der  Waaren  zu  bewir¬ 
ken;  denn  durch  da»  Nü  fithindern  wird  für  den 
angegebenen  Zweck  nur  negativ ,  keinesweges  aber 
positiv  gewirkt.  Der  Veit,  verlangt  also  zur  Er¬ 
reichung  jenes  Zweckes  auch  positive  Mittel,  nur 
dass  sie  mit  der  erforderlichen  Bedächtlichkeit  und 
Vorsicht  angewandt  werden  müssen.  Nach  ihm 
trefien  alle  negativ  wirkende  Mittel  nur  in  dem 
Puncte  zusammen,  nass  sie  den  Tauschverkehr  der 
Fesseln  entladen,  in  weichen  ihn  zu  weit  getriebe¬ 
ner  Eigennutz  der  einen  oder  der  andern  beym 
'lausche  concurrirenden  Partey,  oder  falsche  An¬ 
sichten  der  Regierungen  von  dem  Gange  des 
menschlichen  Tausch  Verkehrs ,  und  Unbekanntscliaft 
mit  den  natürlichen  Gesetzen  dieses  Verkehrs  ge¬ 
schlagen  haben.  Was  daher  durch  solche  negativ 
wirkende  Mittel  bewirket  werden  mag,  kann  nichts 
anderes  seyn,  als  möglichste  Freyheit  des  Tausch- 
Verkehrs  Aller  mit  Allen ,  durch  Verbannung  aller 
lästigen  Formen,  welche  ihn  erschweren,  und 
Aufhebung  aller  Beschränkungen  desselben  auf  ge¬ 
wisse  Personen,  Orte  und  Zeiten.  F’reylich  würde? 
schon  viel  gewonnen  seyn,  wenn  nur  jede  Regie¬ 
rung  bis  zu  diesem  Puncte  gekommen  wäre;  allein 
die  Nationalökonomie  verlangt  noch  mehr,  indem 
sie  die  positiven  Mittel  vorzeichnet,  wodurch  der 
Tauschverkehr  befördert  weiden  soll.  Diese  posi¬ 
tiven  Mittel  müssen  aber  alle  in  dem  Puncte  Zu¬ 
sammentreffen,  den  Willen  der  tauschenden  Par- 
ieyen  darauf  hinzuleiten,'  dass  jeder  Theil  mit 
der  möglichst  grössten  Bereitwilligkeit  in  den 
Tausch  tritt ,  und  bey  der  Bestimmung  des  wirk¬ 
lichen  Preises  den  möglichst  billigen  Grundsätzen 
folgt.  Sehr  trelllich  zeigt  der  Vf.  (Th.  2.  S.  16  ff.), 
wie  eben  der  menschliche  Geist  in  diesem  Puncte 
keine  äussere  Nöthigung  verträgt,  und  wie  zweck¬ 
widrig  dieselbe  ist,  weil  nur  diejenigen  Ausladen 
anwendbar  sind,  welche  den  Willen  bestimmen, 
von  selbst  und  uus  eigenem  Antriebe  das  zu  wol¬ 
len,  was  man  wünscht,  das  er  wollen  möge.  Da¬ 
hin  gehören  1)  zunächst  (S.  18.)  alle  Anstalten  zur 
Beförderung  der  sittlichen  und  intellectuellen  Cul - 
tur  des  Folkes;  zur  Berichtigung  seiner  Meinun¬ 
gen  und  Begriffe  von  Recht  und  Billigkeit,  und 
insbesondere  zur  Verbreitung  richtiger  Ansichten 
von  dem  wahren  Werthe,  und  der  Entbehrlichkeit 
oder  Unendbehrlichkeit  der  in  den  Tausch  kom¬ 
menden,  oder  dazu  geeigneten,  Waaren;  2)  alle 
Anstalten ,  welche  auf  möglichste  Sicherung  und 
Erleichterung  des  Handelsverkehrs  in  allen  seinen, 
Beziehungen  abzwecken ,  und  auf  die  möglichste 
Beförderung  der  Concurrenz  auf  beyden  Seiten , 
eben  sowohl  auf  der  Seile  des  Angebots,  als  auf 
der  Seite  der  Nachfrage. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung. 

der  Rec.  von  Lotz  Revision  der  Grundbegriffe  der 
Nationalwirlhsch.  und  des  Gr.  Buquoy  Theorie  der 
Nationalwirtschaft. 

Recensent  bedauert,  dass  er  bey  der  sehr  gelunge¬ 
nen,  und  in  einem  ruhigen  Tone  gehaltenen,  Ent¬ 
wickelung  dieser  von  dem  Verf.  im  Detail  ausge¬ 
führten  Anstalten  nicht  so  lange  verweilen  darf, 
als  er  es  wohl  wünschte,  und  dass  er  sich  darauf 
beschränken  muss,  blos  die  allgemeinen  Rubriken 
der  hier  behandelten  Gegenstände  anzugeben.  Sehr 
wahr  ist  alles,  was  der  Vf.  über  die  Anstalten  zur 
Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigenthums  der 
verkehrenden  Personen,  über  die  Gesetze,  welche 
auf  die  Erhaltung  der  beym  Verkehre  nöthigen 
Treue  und  Glauben,  und  über  die  zweckmässige 
Verwaltung  der  Justizpflege  sagt;  doch  reichhaltiger 
noch  verbreitet  er  sich  über  die  Anstalten  zur  Er¬ 
leichterung  des  Tauschhandels  selbst.  Dahin  rech¬ 
net  er  gute  Wege  und  Strassen,  (möchten  doch  dies 
alle  Regierungen  bedenken,  welche  in  der  Meinung 
stehen,  ein  einmal  gewöhnlicher  Handelsweg  werde 
auch  bey  grundlosen  Strassen  nicht  so  leicht  ver¬ 
lassen!!)  besonders  gute  Wasserstrassen  ;  möglichst 
bestimmtes  Maas  und  Gewicht',  Herstellung  gewis¬ 
ser  Marktplätze ,  (in  mancher  Beziehung  gilt  aller¬ 
dings  der  vom  Verf.  behauptete  Vorzug  dei*  Jahr¬ 
märkte  vor  den  Messen;  doch  dürfte  er  den  Werth 
der  letztem  für  ganze  Staaten  —  nicht  für  den 
Messort  allein  —  zu  gering  anschlagen!)  und  Ge¬ 
stattung  des  freyen  Verkehrs  der  Kaufleute  und 
Händler  ( gehört  doch  eigentlich  mehr  zu  den  ne¬ 
gativen,  als  positiven  Mitteln).  Darauf  folgen  die 
interessanten  Untersuchungen  über  Geld  u.  Münze ; 
die  allgemeine  Bestimmung  der  Momente,  welche 
eine  Regierung  zu  berücksichtigen  hat,  um  die  Na¬ 
tion  mit  der  zu  ihrem  Verkehre  nöthigen  Geld - 
und  Münzenmasse  zu  versorgen;  die  Bemerkungen 
über  die  Unzweckmässigkeit  der  Anstalten,  welche 
auf  die  Beförderung  der  Einfuhr,  und  die  Verhin¬ 
derung  der  Ausfuhr  der  edlen  Metalle  abzwecken  ; 
und  Betrachtungen  über  die  Gründe  der  Aengst- 
lichkeit,  mit  welcher  die  meisten  Regierungen  für 
das  Daseyn  der  nöthigen  Geldvorräthe  im  Lande 
zu  sorgen  pflegen.  Der  Verf.  zieht  das  Resultat: 
Eine  zweckmässige  Organisation  des  Münzwesens 

Zweyter  Band. 


nach  möglichst  richtigen  und  liberalen  Grundsä¬ 
tzen  ist  das  Einzige,  was  eine  Regierung  zu  thun 
hat,  um  ihr  Volk  mit  der  nöthigen  Geldmasse  zu 
versehen.  Ei'  erklärt  sich  über  die  Schädlich  k<^ 
der  Ausfuhrverbote  inländischer  Münzen;  über  die 
Nachtheile,  welche  das  Ausprägen  zu  vieler  groben 
oder  zu  vieler  Scheidemünzen  begleiten;  (Ob  aber 
die  Furcht,  dass  eine  nach  dem  Weltpreise  der 
edlen  Metalle  ausgeprägte  Münze  im  Auslande  ein¬ 
geschmolzen  werden  möge,  wirklich  so  ungegründet 
sey,  wie  der  Vf.  meint,  kann  Rec.  nicht  bejahen:) 
über  die  Nachtheile,  welche  zu  geringhaltige  Mün¬ 
zen  veranlassen;  über  Münzverschlechterung,  um 
den  zerrütteten  Finanzen  eines  Landes  aufzuhelfen; 
über  den  schweren  und  leichten  Miinzfuss;  über 
das  Papiergeld  (mit  Einschluss  der  verschiedenen 
Arten  von  Banken);  über  die  Vortheile,  welche 
das  Wechsel-Institut  dem  Tauschverkehre  gewährt; 
über  die  Creditanstalten  für  Grundeigenthümer  (mit 
Bemerkungen  über  die  Vorschläge  des  Grafen  von 
Soden  wegen  Errichtung  einer  Nationalhypothe¬ 
kenbank),  und  über  Magazinanstalten.  Dem  Verf. 
scheinen  die  letztem  unzweckraässig  zu  seyn  als 
Mittel  zur  Steigerung  der  Preise  in  wohlfeilen,  und 
als  Mittel  zur  Erniedrigung  der  Preise  in  theueren 
Zeiten.  Ueber  die  zwey  Fälle  (S.  5io.),  wo  sich 
solche  öffentliche  Magazinanstalten  etwa  rechtferti¬ 
gen  lassen,  muss  man  den  Verf.  selbst  nachlesen; 
der  zweyte  Fall  würde,  nach  Rec.  Ansicht,  sehr 
schwierig  seyn.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf. 
gegen  die  von  Bücher  vorgeschlagenen  Magazine  in 
den  einzelnen  Gemeinden,  und  gegen  das  von  So¬ 
den  beabsichtigte  ideale  Magazin  gegen  die  Getrei- 
detheuerung  u.  den  Getreidemangel.  Nur  wenn  der 
Vf-,  sobald  die  Getreidepreise  bedeutend  in  die  Höhe 
gehen,  das  Branteweinbrennen  aus  Getreide  und  das 
Stärke-  und  Pudermachen  aus  Weizen  (S.  525  ff‘.) 
nicht  beschränkt  wissen  will;  so  geht  er  doch  in 
seinen  liberalen  Ansichten  zu  weit.  Es  sollte  ge¬ 
wiss  die  Sorge  jeder  Regierung  seyn,  besonders 
durch  genauere  Aufsicht  über  die  Zubereitung  der 
Biere,  die  ungeheuere  und  schädliche  Consumlion 
des  Branteweins  zu  beschränken;  die  Verminde¬ 
rung  der  Puderfabrikation  möge  übrigens  dem  fort¬ 
schreitenden  Zeilgeiste  überlassen  bleiben.  Es  ist 
zu  erwarten,  dass  mit  jedem  Jahre  mehrere  lau¬ 
send,  noch  aus  frühem  Zeiten  her,  gepuderte  Kö¬ 
pfe  in  jedem  Staate  absterben,  und  dass  wahrschein¬ 
lich  keine  künftige  Generation  den  Unsinn  erneuern 
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wird,  den  Kopf  zur  Verschönerung  —  mit  Mehl 
zu  übei  tünchen  I 

Im  fünften  Abschnitte  handelt  der  Vf.  von  den 
Momenten ,  von  welchen  die  Flöhe  u.  Niedrigkeit  des 
angemessenen  Preises  der  W aaren  abhängt,  und  von 
den  Mitteln  diesen  Preis  so  zu  bestimmen ,  dass  er 
dem  Vortheile  der  Consumenten  möglichst  zusagt. 
Der  ganze  (‘m4  Seiten  starke)  3/eTheil  des  Wei  kes 
ist  den  allgemeinen ,  und  der  ganze  vierte  Theil  den 
hesxmdern  Bedingu«  gen  der  möglichsten  Erniedrigung 
des  angemessenen  Preises  der  Waaren  bestimmt.  Zu 
den  erstem  rechnet  der  Vf.  den  richtigen  Stand  der 
Bevölkerung  eines  Landes;  die  völlig  freye  Uebung 
der  productiven  Kräfte  eines  Volkes  (Ungerechtigkeit 
des  Innungswesens ,  Unzweckmäßigkeit  desselben  u. 
des  Zunftzwanges,  Vorschläge  zu  einer  zweckmässi¬ 
gen  Organisation  des  Zunft-  u.  Innungsw  esens,  Schäd- 
lichkeitder  Monopole  und  Patente);  Aufhebung  der 
Sklaverey  und  Leibeigenschaft  $  Bildung  des  menschl. 
Geistes  (zweckmässige  Unterrichtsanstalten  für  Ge- 
werbsleute  und  Laudwirlhe) ;  ausreichende  Capitale 
(in  wiefern  sich  Capital«-  als  eine  Quelle  von  Gütern 
betrachten  lassen?  Wirkungen  des  wachsenden  Ca- 
pitalvermögens  einer  Nation  in  Rücksicht  auf  den  an¬ 
gemessenen  Preis  der  Erzeugnisse  ihrer  Betriebsam¬ 
keit;  und  auf  welche  Art  die  nölhigen  Capitale  sich 
schaffen  lassen? —  Rec.  erinnert,  dass  er  die  wichtige 
Lehre  der  Capitale  in  der  Nationalökonomie  an  einem 
andern  Orte,  als  der  Vf.,  und  ungleich  früher,  der 
Stellung  nach,  behandelt,  weil  diese  Lehre  auf  un¬ 
zählige  Gegenstände  der  ganzen  Wissenschaft  einen 
bedeutenden  Einfluss  behauptet);  ergiebige  Natur- 
foncls ,  Arbeitslohn ,  Capital gewmst  (mit  Einschluss 
desZinsfusses)  und  Grundrente ;  den  Fleiss  des  Ar¬ 
beiters  (abhängig  von  den  Naturverhältnissen  des 
Ortes,  wo  der  Arbeiter  lebt,  von  der  möglichst  freyen 
Uebung  der  productiven  Kräfte  des  Arbeiters,  und 
von  der  Gestattung  der  möglichsten  Willkühr  bey 
der  Benutzung  seiner  Erzeugnisse);  die  möglichste 
Theilung  der  einzelnen  Arbeitszweige  $  vollkommene 
Werkzeuge  und  Maschinen ,  und  gewinnbringende 
Gewerbszweige ,  mit  Entwickelung  des  Unterschiedes 
zwischen  productiver  und  unproductiver  Arbeit ,  und 
Prüfung  dt-r  physiokratischen  u.  smithischen  Grund¬ 
sätze  über  beyde. —  Wenn  Rec. ,  damit  seine  Anzei¬ 
ge  nicht  zu  einem  Buche  amvachse,  im  Allgemeinen 
erkläit,  dass  er  über  die  in  diesem  Bande  verhandel¬ 
ten  Gegenstände  mit  dem  Vf.  fast  durchgerends,  u. 
zwar  den  Grundsätzen  nach,  nur  nicht  nach  der  ihnen 
im  System  der  Nationalökonomie  zukommenden  Stelle 
übereinstimmt;  so  muss  er  sich  doch  gegen  die  von 
dem  Vf.  (S.  089.)  unbedingt  empfohlne  Einführung  u. 
Benutzung  det  Maschinen  erklären.  Die  gute  Seite 
derselben  ist  beym  Vf  so  hervorgehoben ,  dass  Rec. 
über  diese  nichts  weiter  erwähnt;  allein  die  eine 
schlimme  Seite  derselben,  dass  in  unzähligen  Fällen 
die  Güte  der  Arbeit  durch  die  Maschinen  verschlech¬ 
tert  wird.  und  dass,  bey  der  Verbreitung  derselben 
der  Arbeitslohn  im  Missverhältnisse  zu  dem  Preise 
der  Lebensmittel  nothwendig  und  unaufhaltbar 


herunter  gehen  muss ,  so  wie  die  Folgen ,  welche  aus 
jener  Verschlechterung  für  Credit,  Nahrung,  Sitt¬ 
lichkeit  u.  s.  w.  hervorgehen,  hat  der  Vf.  ganz  über¬ 
gangen.  Was  der  V  f.  zugleich  namentlich  von  Eng¬ 
land  überhaupt,  und  von  Manchester  im  Bcsondern 
behauptet,  dass  das  Maschinenwesen  die  Armuth 
nicht  vet  mehrt  habe ,  wird  er,  nach  den  Berichten 
von  doi  tlier  in  den  letzten  Jahren,  nun  von  selbst 
zurücknehmen,  nachdem  Fabrikgebäude,  welche 
200000  Pf.  Sterl.  gekostet  halten,  ausser  unzähli¬ 
gen  Maschinen,  von  den  Ludditen  zerstört  worden 
siud.  So  gewiss  also  Maschinen  für  einzelne  Ge- 
werbszweige  nöthig  und  wohlthätig  sind;  so  vor¬ 
sichtig  mnss  doch  jede  Regierung  in  Hinsicht  ihrer 
zu  weiten  Ausdehnung  verfahren.  Nicht  die  Masse 
der  fabricirten  Produclc,  nicht  die  Aufspeicherung 
derselben  und  die  Schleuderey  in  den  Preisen ,  wel¬ 
che  dabey  möglich  ist,  sondern  die  Solidität  und 
Güte  der  Producte  enthält  den  nalionalökonomischen 
M  aasstab  für  die  Anwendbarkeit  der  Maschinen,  u. 
für  ihre  Beförderung;  so  wie  die  Rücksicht  auf  die 
örtlichen  Verhältnisse  über  die  Möglichkeit  der  Ver¬ 
armung  und  Brodlosigkeit  vieler  hundert  und  tau¬ 
send  Arbeiter  entscheiden  muss.  Bey  aller  Warme 
für  die  gute  Sache,  habeu  111  utnern  Tagen  doch 
viele  nationalökonomische  Schriftsteller  darin  ge¬ 
fehlt,  dass  sie,  was  in  einem  Lande,  oder  au  ei¬ 
nem  Orte,  mit  Ertolg  versucht  und  zweckmässig  un¬ 
terstützt  ward,  nun  als  allgemeine  Regel  in  die 
Wissenschaft  aufnahmen  und  unbedingt  und  über¬ 
all  empfahlen.  So  wie  die  höchsten  Gi  undsätze  der 
Sitteulehre  für  alle  Menschen  ohne  Ausnahme  gel¬ 
ten,  obgleich  die  einzelnen  Tugendmittel ,  bey  ihrer 
Anwendung,  nach  der  Individualität  der  zur  Tu¬ 
gend  zu  erziehenden  Individuen  berechnet  werden 
müssen  ;  so  ist  es  auch  mit  der  Nationalökonomie. 
Auch  sie  hat,  als  Wissenschaft ,  gewisse  höchste, 
auf  die  Wohlfahrt  der  Völker  berechnete,  Grund¬ 
sätze,  die  unerschütterlich  fest  stehen,  wie  das  Sit¬ 
tengesetz;  allein  im  Einzelnen  in  ms  sich  die  An¬ 
wendung  der  Nationalökonomie  auf  die  existirenden 
V  ölker  sehr  nach  der  Individualität  derselben ,  nach 
ihrem  Boden  und  Klima,  nach  ihrer  geographischen 
Lage  und  Stellung  gegen  das  Ausland,  nach  den 
Culturgraden  des  Volkes,  und  nach  unzähligen 
Localverhältnissen  gestalten,  welche  frejlich  der 
durch  die  Nationalökonomie  wissenschaftlich  gebil¬ 
dete  Staatsmann  weit  besser  im  Grossen  umsch/ies- 
sen  und  berücksichtigen  wird ,  als  der  kümmerlich 
am  Kleinlichen  häng-nde,  und  im  blossen  Detail 
untergeheude .  engherzige  Finanzier  und  Kameralist. 

ln  demselben  liberalen  Geiste,  welcher  durch 
das  ganze  Werk  herrscht,  siud  von  dem  Vf.  auch 
die  besondern  Bedingungen  (Th.  4.)  der  möglichsten 
Erniedrigung  des  angemessenen  Preises  der  vV aaren 
behandelt.  Zu  diesen  rechnet  er:  1)  Betrieb  sol¬ 
cher  Gevverbszweige,  welche  den  natürlichen  Ver¬ 
hältnissen  eines  Landes  und  den  sonstigen  Bedin¬ 
gungen  der  Nationalheti  iebsam.;eit  vorzüglich  au  e- 
m essen  sind.  (Manche  Nationen  scheinen  von  der 
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Natur  zum  Handel,  andere  zum  Betriebe  von  Fa¬ 
briken  und  Manufakturen ,  manche  zum  Ackerbaue 
und  zur  Viehzucht  bestimmt  zu  seyn.  Je  mehr  ein 
Volk  dieser  Bestimmung  folgt;  desto  fester  begrün¬ 
det  es  seinen  Wohlstand.  Daher  (S.  3  ff.;  sehr  wahre 
Worte  des  Vfs.  über  das  fehlerhafte  Streben  der 
Regierungen,  um  den  Staaten  die  möglichste  Unab¬ 
hängigkeit  von  andern  Staaten  zu  verschaffen,  u.  den 
Betrieb  aller  möglichen  Gewerbe  innerhalb  ihres 
Gebietes  zu  beabsichtigen,  wodurch  sie  dem  Natiu- 
nalwohlslande  selbst  aufs  empfindlichste  schaden. 
Der  Vf.  erläutert  dies  aus  der  Geschichte  Portu¬ 
gals,  Englands,  Preussens  und  Russlands.)  2)  Be¬ 
rücksichtigung  des  natürlichen  Ganges  der  Dinge 
bey  Anstalten  zur  Beförderung  der  Betriebsamkeit 
des  Volkes.  (Nach  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge 
muss  die  Betriebsamkeit  eines  jeden  Volks  zuerst 
dem  Ackerbaue  gewidmet  werden;  erst  dann,  wenn 
dadurch  der  Bedarf  der  ganzen  Gesammtheit  der  Na¬ 
tion  an  den  unentbehrlichsten  Lebensbedüi  fnissen  ge¬ 
deckt  ist,  mag  ihre Thätigkeit  andre  Zweige  desGe- 
werbsflnsses  ergreifen.)  5)  Gleiche  Begünstigung  aller 
Gewerbe,  welche  ein  Volk  nach  seinen  Verhält¬ 
nissen  mit  Vortheil  betreiben  kann.  (Der  Wohl¬ 
stand  eines  Volkes  beruht  weder  aut  dem  Acker¬ 
baue  allein ,  noch  auf  Manufakturen  und  Fabriken 
allein ,  noch  ausschliesslich  aut  dem  Handel ;  son¬ 
dern  seine  Grandlag®  bilden  diese  drey  Hauptfor¬ 
men  der  menschl.  Betriebsamkeit  in  Beziehung  auf 
materielle  Güter  zusammen.  Sehr  wahr  rechnet 
(S.45.)  der  Vf.  zu  den  Ursachen  des  geringen  Flors 
der  Landeultur  die  zu  ungleiche  Vertheilung  des 
Grundes  und  Bodens ;  wenn  er  aber  (S.  6^.)  die 
geschlossenen  Gemeinden  und  Ortschaften  gleich¬ 
falls  dahin  rechnet,  und  das  ßeysamraenleben  der 
Bauern  als  die  Veranlassung  betrachtet;  ihre  rohen 
Leidenschaften  mehr  in  Bewegung  zu  setzen,  wo¬ 
gegen  er  das  isolirte  Wohnen  des  Landmannes  vor¬ 
zieht;  so  durfte  doch  die  ältere  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  gegen  ihn  sprechen,  wo,  aus  Mangel  an  Be¬ 
völkerung,  dieses  Leben  aut  einzelnen  Meiereyen 
wirklich  Statt  fand.  Bey  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  der  Bevölkerung  und  des  Verkehrs  unserer 
Staaten  kann  das  bestehende  System  in  Hinsicht  der 
Dörfer  ni<  hl  verändert  werden;  doch  Hesse  sicli  wohl 
der  Ueber  völker  ung  derselben  ,  u.  dem  Ausbruche  der 
Leidenschaften  in  der  Mitte  derselben,  durch  zweck¬ 
mässige  Mittel  entgegen  wirken.)  4)  Zweckmässige 
Beförderung  der  nationalen  Betriebsamkeit  durch  den 
Staat.  (Mit  wenigen  Ausnahmen,  u.  nach  sehr  rich¬ 
tigen  Ansichten,  erklärt  der  Vf.  sich  gegen  die  von 
den  Regierungen  auf  den  Betrieb  gewisser  Gewerbe 
gesetzten  Prämien  und  gegen  Vorschüsse  aus  öffentl. 
Fonds;  unbedingt  aber  dagegen  ,  dass  der  Staat  selbst 
Gewerbe  treibe.)  5)  Ein  auf  richtigen  Grundsätzen 
bei  ul  lendes  Abgabesystem.  (Nach  richtigen  national¬ 
ökonomischen  Principien  muss  jede  Abgabe  nur  vom 
reinen  Finkomnien  erhoben  werden;  sie  darf  nie 
früliei  erho  ben  werden,  als  sie  der  Staat  wirklich 
brauclu;  sie  muss  erst  dann  erhoben  werden,  wenn 


i  sie  der  Unterthan  am  leichtesten  zahlen  kann,  und  in 
möglichst  kleinen  Theilen;  sie  darf  die  Industrie 
nicht  hemmen,  und  den  FleissTgen  nie  um  seines 
Fleisses  willen  treffen  ;  sie  muss  in  jeder  Beziehung 
möglichst  genau  bestimmt  seyn;  ihre  Erhebung 
muss  so  wenig  als  möglich  kostbar  und  schwierig 
seyn;  die  Regierung  muss  dafür  sorgen,  dass  die 
Abgaben  auf  möglichst  kurzem  Wege  wieder  zum 
Volke  zurück  sti  ötnen.)  So  einverstanden  der  Ree. 
mit  diesen  Grundsätzen  des  VL.  ist,  so  stimmt  er 
doch  mit  ihm  nicht  über  die  Veriiusstrung  aer 
Domänen  überein,  wenn  er  gleich  (S.  i54  fl.)  zu¬ 
gesteht,  dess  sie  das  bey  weitem  nicht  abwerfen, 
was  dem  Privatmanne  seine  Grundbesitzung  eintragt. 
Bis  zu  einem  gewissen  Maasse,  und  bey  mangeln¬ 
der  Bevölkerung  in  einzelnen  Provinzen,  mag  im¬ 
mer  da,  wo  Ueberßuss  an  Domainen  Statt  findet, 
ein  Theil  derselben  zerschlagen  und  veräussert  wer¬ 
den.  So  machte  es  der  grosse  Staatswirth  August 
von  Sachsen;  allein  sämmtliche  Domainen  zu  vei- 
äussern,  ist  wenigstens  bey  den  kleinern  deutschen 
Staaten  nicht  rathsam,  auf  welche,  was  in  Log“ 
lannd ,  Frankreich  u.  s.  w.  gilt,  nicht  anwendbai 
ist.  Dagegen  tritt  der  Rec.  dem  Vf.  (S.  109.)  in 
Hinsicht  der  Nachtheile  der  Regalien  bey. 

In  Hinsicht  der  beyden  Hauptgattungen  der 
Abgaben  —  der  unmittelbaren  von  der  Production, 
und  der  mittelbaren  von  der  Consumtion  lässt 
es  der  Vf.  (S.  1 44.)  unentschieden,  welche  dem 
Wohlstände  der  Nation  mehr  Zusage,  indem  er  du 
Vortheile  und  Nachtheile  von  beyden  ausführlich 
darlegl.  Die  Canswntions steuern  scheinen  ihm  (o* 
i55.)  von  zwey  Seiten  gerechtfertigt  werden  zu 
können:  1)  als  Nothmittel,  die  Regierung  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  zur  Deckung  der  öffentlichen 
Ausgaben  erforderlichen  Summen ,  welche  nicht 
auf  unmittelbarem  Wege  von  der  Nation  erhoben 
werden  können,  aufzubringen;  und  2)  als  Mittel, 
gewisse  Classen  der  Staatsbu  ger  zur  Mitleidenheit 
an  den  öffentlichen  Lasten  zu  ziehen,  deren  Ein¬ 
kommen  sich  nicht  vollständig  genug  ausrmtteln 
lässt,  um  darnach  die  Summen  ihrer  zu  zahlenden 
Abgaben  gehörig  bestimmen  zu  können.  Diese  taue 
aber  abgerechnet ,  scheint  dem  Verf.  es  dem  allge¬ 
meinen  Nationalwohlstande  angemessener  zu  seyn, 
wenn  die  Regierung  die  Summe,  welche  sie  \om 
Volke  zur  Bestreitung  der  öffentlichen  Bedürfnisse 
erhebt  ,  mehr  auf  unmittelbarem ,  als  mittelbarem 
IVege  zu  erheben  sucht ;  ein  Resultat,  wohin  sclion 
der  Physiokratismus  führte;  nur  dass  dieser  mit 
seiner  einzigen  Steuer  zu  weit  ging. 

Von  S.  167.  würdigt  der  Verf.  die  unmittelba¬ 
ren  und  mittelbaren  Abgaben  im  Einzelnen.  enn 
er  bf-y  der  Grundsteuer  das  Fünf  theil  des  reinen 
Ertrages  der  Grundstücke  annimmt;  so  sollte  dies 
nur  für  ausserordentliche  /leiten,  in  /Seiten  des 
Friedens  aber  das  Achttheil  feilten..  Auch  muss 
bey  der  Entwertung  des  Budget  (wie  dies  in  allen 
Staaten  mit  repräsentativer  Verfassung  gewouniicft 
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ist),  da,  wo  noch  Domainen  existiren ,  der  Ertrag  , 
derselben  zuerst  angeschlagen ,  und  nur  das  Deficit 
auf  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Abgaben 
übergetragen  werden.  —  Rec.  stimmt  dem  Verf. 
in  Hinsicht  der  Schwierigkeiten  bey,  welche  sich 
bey  der  Ausmittelung  des  reinen  Ertrages  der 
Grundstücke  sowohl  nach  dem  Preise  der  Grund¬ 
stücke,  als  nach  dem  Maasstabe  des  Pachtzinses 
finden;  allein  er  hält  den  Vorschlag  des  Verfs.  (S. 
i65.)  ebenfalls  für  nicht  leicht  ausführbar,  den  rei¬ 
nen  Ertrag  dadurch  aufzufinden,  dass  der  Preis  der 
auf  dem  Grundstücke  gewonnenen  Producte  bestimmt 
werde,  nnd  dass  man  davon  den  Betrag  der  Ko¬ 
sten  abziehe,  welche  die  Gewinnung  dieser  Pro¬ 
ducte  erfordert.  Denn  wie  schwierig  ist  es,  den 
verschiedenen  Preis  der  mannichfaltigen  Getreide¬ 
arten  und  andern  Producte  eines  grossen  Grund¬ 
stückes  auszumitteln ,  und  wie  sehr  verändert  sich 
dieser  Preis  von  der  Ernte  an  bis  zum  nächsten 
Frühjahre!  Der  Verf.  fühlt  dies  selbst,  wenn  er 
(S.  168.)  sich  gegen  die  Unveränderlichkeit  der 
Grundsteuer  mit  Recht  erklärt.  Allein  wenn  der 
Verf.  gegen  die  Besteuerung  der  Häuser  (S.  175.) 
spricht;  so  scheint  er,  besonders  für  grosse  Städte, 
wo  Ein  Haus  bisweilen  gleich  einem  Rittergute 
rentirt,  nicht  den  richtigen  Gesichtspunct  aufge¬ 
fasst  zu  haben.  Sollte  diese  Steuer  ganz  ausfallen; 
so  würde  ein  Gutsbesitzer  nicht  übel  thun,  der  sein 
Gut  für  5o,oooThlr.  verkaufte,  wovon  er  eine  ver- 
hältuissmässige  Abgabe  von  dem  reinen  Einkom¬ 
men  zu  entrichten  hat,  um  dieses  Capital  an  ei¬ 
nem  Hause  in  London,  Paris,  Berlin,  Wien,  Leip¬ 
zig  u.  s.  w.  anzulegen.  —  Mit  vieler  Umsicht  der 
Verhältnisse  erklärt  sich  der  Vf.  (S.187.)  über  die 
\ Viehsteuer,  wenn  nämlich  die  Viehzucht  imLande 
isolirt ,  oder  des  Landbaues  wegen  betrieben  wird. 

• —  ln  Hinsicht  der  Gewerbsteuer  ist  der  Vf.  sehr 
ausführlich,  bevor  er  ( S.  201.)  zu  dem  richtigen 
Resultate  gelangt:  dass  blos  die  Rente,  welche  ein 
Gewerbe  gewährt,  bey  der  Bestimmung  der  von 
dem  Unternehmer  dieses  Gewerbes  zu  zahlenden 
Abgabequote  berücksichtigt'  werden  darf.  Doch  ist 
es  noch  unentschieden,  ob  die  vom  Verf.  vorge¬ 
schlagene  allgemeine  Patentisirung  aller  Gewerbe 
die  zweckmässigste  (wenn  gleich  die  leichteste)  Be- 
steuernngsweise  des  Gewrerbsfleisses  seyn  dürfte!  — 
Liberal  erklärt  sich  der  Verf.  (  S.  211.)  über  die 
Einkommensteuer  und  über  die  Schwierigkeiten  (S. 
220.)  bey  der  sogenannten  Kopf-  oder  Personen- 
sieuer,  denn  bey  derselben  bleibe  immer  der  Haupt¬ 
vorwurf:  dass  keine  andere  Steuer  eine  so  unglei¬ 
che  Vertheilung  der  öffentlichen  Abgaben  in  dem 
Grade  begünstigt,  wie  eben  diese,  selbst  wenn  die 
Abgabepflichtigen  nach  dem  Verhältnisse  ihres  Ein¬ 
kommens  in  verschiedene  Classen  vertheilt  w  erden, 
oder  W'erm  man  gar  dabey  den  bürgerlichen  Rang 
in  Anschlag  bringt  (S.  22b).  Viel  Wahres  sagt  (S. 
229)  der  Verf.  übe*  die  Zolle \  doch  wie  die  Sa¬ 
chen  jetzt  stehen,  können  dieselben  nicht  ganz  ver¬ 


mieden  werden,  wenn  es  gleich  gegründet  ist, 
die  Zölle  in  der  Regel  nicht  deu  Kaufmann, 


da*ss 
son¬ 
dern  nur  den  Consumenleu  treffen.  Immer  würde 
es  schwierig  bleiben,  den  Vorschlag  des  Vfs.  (S. 
258)  auszuführen,  dem  Kaufmanne  eine,  dem  Um¬ 
fange  seines  Gewerbes  angemessene  directe  Steuer 
aufzulegen,  welche  er  von  seinem  reinen  Einkom¬ 
men  zahlen  soll;  denn  wer  sollte  dieses  reine  Ein¬ 
kommen  ausmitteln?  Etwa  der  Kaufmann,  wel¬ 
cher  ähnliche  Geschäfte  macht?  Oder  sollen  die 
Bücher  des  Kaufmanns  untersucht  werden?  Oder 
soll  man  sich  unbedingt  a\if  seine  redliche  Angabe 
verlassen?  —  Zuletzt  erklärt  sich  noch  der  Verf. 
(S.  259)  über  die  Entrichtung  der  Abgaben  in  Na¬ 
turalien,  oder  im  Gelde ,  und  zeigt  —  bey  jhren 
übrigen  scheinbaren  Vortheilen  —  doch  die  gros¬ 
sen  Hindernisse,  welche  der  Besteuerung  der  er¬ 
stem  Art  im  Wege  stehen,  und  sehr  wahr  wird 
(S.  248)  erinnert:  dass  vorzüglich  diese  Erhebungs¬ 
art  der  Abgaben  es  war,  welche  im  Mittelalter 
dem  Streben  der  Völker  nach  Wohlstand  so  vie¬ 
len  Eintrag  that.  Aus  demselben  Grunde  erklärt 
sich  auch  der  Verf.  (S.  25 1)  gegen  die  Natural¬ 
dienste ,  mit  Ausnahme  des  Kriegsdienstes,  welchen 
der  Verf.  als  ein  nothwendiges  Opfer  darstellt,  das 
dem  Wohlstände  gebracht  werden  muss.  — 

Rec.  hat  den  Verf.  durch  sein  ganzes  treffli¬ 
ches  Werk  hindurch  begleitet,  das  einer  Auszeich¬ 
nung  bedurfte  und  in  der  nationalökonomischen  Li¬ 
teratur,  welche  Rec.  zu  kennen  glaubt,  noch  viel 
zu  wenig  benutzt  ist.  Mit  reiner  Achtung  trennt  er 
sich  von  demselben;  denn  wenn  dieses  Werk  gleich 
kein  in  allen  Theilen  vollendetes  System  der  Na¬ 
tionalökonomie  enthält,  und  wenn  Rec.  auch  nicht 
in  alle  Ansichten  des  Verfs.  eingehen  konnte ;  so 
trägt  dasselbe  doch  durchgebends  das  Gepräge  des 
Selbstdenkens,  der  humansten  Prüfung  andrer  An¬ 
sichten  und  Meinungen,  und  der  liberalsten  Grund¬ 
sätze  für  die  Wohlfahrt  der  Völker  uhd  für  das 
wahre  Interesse  der  Regierungen.  Es  ist  die  reife 
und  gediegene  Frucht  eines  classischen  Geistes, 
dessen  Theorie  nicht  blos  auf  dem  Boden  der  Spe- 
culation,  sondern  an  der  Hand  der  Erfahrung  und 
der  Praxis  entstanden,  und  durch  das  Studium  der 
neuesten  Geschichte  und  Statistik,  und  der  vor¬ 
züglichsten  Werke  über  Nationalökonomie  geläutert 
worden  ist.  — 

Schon  in  dem  Eingänge  bemerkte  Rec.,  dass 
das  zweyte  anzuzeigende  Werk  des  Grafen  von 
Buquoy  an  Gründlichkeit,  tiefer  Forschung  und  au 
eigenthümlichen  Ansichten  dem  Werke  von  Lofz 
nicht  nachsiehe;  nur  dass  Rec.,  wie  er  unverholen 
aussprach,  ungleich  mehr  mit  den  Ansichten  des 
letztem  zusamraentrifft ,  als  mit  den  Grundsätzen 
des  erstem.  Dies  kann  ihn  aber  nicht  abhalten, 
dem  schriftstellerischem  Verdienste  des  denkenden 
Vis.  völlige  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen. 

(■Die  Fortsetzung  folgt.) 
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der  Recension  von  des  Grafen  Buquoy  Theorie 
der  Nationalwirthschaft. 

Dem  Verf.  war  es  um  eine  neue  Begründung  der 
Nationalökonomie  als  Wissenschaft  zu  tliun.  Ihm 
gnugte  es  nicht,  die  sogenannten  Cameralwissenschaf- 
ten,  nach  der  in  ihnen  enthaltenen  Darstellung  der 
Grundsätze  der  Landwirthschaft ,  des  Berg  -  und 
Forstwesens,  der  Technologie  und  des  Handels, 
vorauszusetzen ,  und  das  V erhältniss  derselben  zu 
dein  Nationalwohlstande ,  als  das  Einzige,  was 
von  ihnen  in  die  Nationalökonomie  zu  gehören 
scheint,  hervorzuheben,  so  wie  den  Antheil  zu  be¬ 
stimmen,  welcher  der  Regierung  an  der  Leitung 
derselben  zur  Begründung,  Beförderung  und  Erhal¬ 
tung  des  Nationalwohlstandes  zustehet;  er  bildet 
aus  der  Darstellung  derselben  den  ersten  integri- 
renden  Theil  der  Nationalökonomie  selbst,  und 
behandelt  diesen  ersten  Theil,  welchen  er  den 
technischen  nennt,  mit  einer  verhältnissmässig 
ungleich  grossem  Ausführlichkeit,  als  den  zwey- 
ten ,  welchen  er  als  den  politischen  bezeichnet.  So 
unterscheidet  sich  Graf  von  Buquoy  schon  durch 
seinen  Plan  von  allen  bisherigen  Bearbeitern  der 
Nationalökonomie;  und  wenn  gleich  Rec.  der 
gründlichen  Darstellung  dessen,  was  eben  dieser 
erste  Theil  enthält,  gern  völlige  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren  lässt,  und  au«  h  —  als  Abweichung  von 
der  bisherigen  Form  der  Behandlung  der  Natio¬ 
nalökonomie  —  der  vorliegenden  Schrift,  weil 
sie  einen  neuen  Weg  versucht,  einen  sehr  ehren¬ 
vollen  Platz  in  der  Mitte  der  nationalökonomischen 
Literatur  zugesteht;  so  kann  doch  Rec.  weder  von 
der  wissenschaftlichen  Nothwendigkeit ,  noch  von 
der  wissenschaftlichen  Nützlichkeit  dieser  Behand¬ 
lung  der  Nationalökonomie  sich  überzeugen.  Denn 
zugestandeu,  dass  Kenntniss  der  Caineralwissen- 
schaften  dem  Studium  der  Nationalökonomie  vor¬ 
ausgehen  müsse;  so  würde  doch  die  letztere  zu 
einem  gigantischen  Umfange  anvvaclisen,  wenn  die¬ 
selbe  die  gesammten  Camera! Wissenschaften  in  sich 
aufnehmen  sollte;  sie  würde  ihre  Hauptaufgabe: 
die  sichere  Begründung  der  National  wohl  fahrt, 
durch  die  Erörterung  über  Boden,  Dünge)’,  Vieh- 
zucht,  Wiesen  -  Gurten  -  Weinbau  u.  dgl.  viel 
Zweyter  Band. 


zu  sehr  aus  dem  Auge  verlieren ;  sie  würde  dann, 
mit  gleichem  Rechte,  —  sobald  sie  nur  wiederaus 
einem  andern Standpuncte  gefasst  würde,  — die  ganze 
Politik  an  ihre  Spitze  stellen  können;  und  dennoch 
w  ürde  sie  dadurch  in  der  Ausmittelung  ihrer  Haupt- 
lehren  keinen  Fussbreit  vorwärts  rücken,  wenn  sie 
diese  an  sich  fremdartigen  Details  aus  andern,  be¬ 
reits  genau  abgegränzlen,  Wissenschaften  in  ihre 
Mitte  aufnähme.  Doch  wir  wollen  den  Vf.  selbst 
hören. 

Er  findet  an  den,  die  Theorie  der  National¬ 
ökonomie  abhandelnden,  Schriften,  vorzüglich  zwey 
Fehler  auszustellen,  die  er  durch  sein  neues  Sy¬ 
stem  zu  verbessern  sucht:  i)  dass  in  denselben  die 
unmittelbaren  Quellen  des  Nationalreichlhums,  netn- 
lich  Gewinnung  roher  Producte,  Veredlung  der 
Producte,  und  Handel,  nicht  vorgetragen  werden; 
und  2)  dass  in  denselben  von  der  mathematischen 
Analyse  nicht  Gebrauch  gemacht  wird.  Ob  nun 
gleich  der  Rec.  nicht  so  engherzig  denkt,  einen  so 
gründlichen  neuen  Versuch  der  Behandlung  der 
Nationalökonomie,  wie  das  vorliegende  Werk  ent¬ 
halt,  desshalb  zu  tadeln,  wreil  er  sich  in  der  gan¬ 
zen  Architektonik  und  Ausführung  von  seinen  Vor¬ 
gängern  wesentlich  unterscheidet;  so  gehört  doch, 
nach  seinem  Ermessen,  die  Lehre  von  der  Land¬ 
wirthschaft,  Technologie  und  vom  Handel,  wie  sie 
von  dem  Vf.  dargestellt  wird ,  nicht  in  den  Kreis 
der  Nationalökonomie;  und  eben  so  wenig  wünscht 
er  die  Aufnahme  mathematischer  Formeln  in  die¬ 
selbe,  welche  ihr  Studium  nicht  nur  sehr  ausdeh¬ 
nen,  sondern  auch  ohne  Noth  erschweren  würden, 
ob  er  gleich  zugesteht,  dass  die  Kenntniss  der  Ma¬ 
thematik  und  Mechanik  in  der  Sphäre  der  propä- 
devtischen  Wissenschaften  zur  Nationalökonomie 
nicht  fehlen  dürfe. 

Doch  der  Vf.  hat,  nach  dieser  seiner  Ansicht, 
den  Plan  für  die  Darstellung  der  Wissenschaft  so 
gestellt,  dass  er  die  'Theorie  derselben  in  diesem 
Weike  liefert,  und,  als  Erläuterung  und  Erwei¬ 
terung  derselben,  Abhandlungen  nationalwirth - 
schaft liehen  Inhalts  folgen  lässt,  von  welchen  be¬ 
reits  drey  Hefte  erschienen  sind.  Diese  Abhand¬ 
lungen  sind  aber  nicht  Fortsetzungen  des  in  sich 
abgeschlossenen  Systems,  sombru  weitere  Ausfüh¬ 
rungen  einzelner,  in  demselben  nur  kurz  beru. 

I  ter  Gegenstände,  und  Lehren. 
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Das  System  des  Vfs.  selbst  zerfällt  in  ztvey 
Theile,  in  den  technischen  und  den  politischen . 
Der  erste  handelt  von  den  Quellen  des  National- 
reichlhums  selbst,  oder  von  den  Modifioationen 
der  Arbeitsverwendung  des  Menschen,  woraus  sich 
der  Reiehthum  der  Nation  unmittelbar  bildet  5  der 
zweite  hingegen  von  der  geschickten  uud  klugen  • 
Leitung  der  Quellen  des  Nationalreichthums,  nach 
dem  doppelten  Zwecke  der  höchsten  Vermehrung 
und  der  grössten  Dauer  des  Wohlstandes  der  Na¬ 
tion.  Die  Untertheile  des  ersten  Theiles  sind:  a) 
Gewinnung  roher  Producte  —  «)  Landwirtschaft; 
ß)  Forstbau;  y)  Bergbau;  d)  Fischerey,  b)  Vered¬ 
lung  roher  und  veredelter  (?)  Producte,  oder  Tech¬ 
nologie ;  c)  Handel  —  «)  der  Haudel  unmittelbar 
(Geld,  Banken,  Geldcirculation ,  Zinsen,  Credit, 
verschiedenes  Geld,  Wechsel,  Waaren  überhaupt, 
Eintheilung  der  Waarenhandluug,  Maasse,  Gewich¬ 
te,  Waarenpreis,  Nachfrage,  Speculaiiou ,  Pro- 
piehandlung,  Commissions  -  Transito  -  Speditions¬ 
handel  u.  s.  w.);  ß)  Hülfsgeschafte  des  Handels 
(Schilfahrt,  Haverei,  Assecurauzen,  Bodmerei,  Strand- 
recht,  Mäkelei,  Buchhaltung,  Bankerotte),  y)  Anla¬ 
gen,  Anstalten,  Einrichtungen,  welche  den  Gang 
des  Handels  möglich  machen,  oder  technische  Han¬ 
delsmittel  (Schiffahrt  in  technischer  Hinsicht,  Schiffs¬ 
bau,  Hafen,  SLrassen,  Eisenbahnen,  Brücken,  Ca¬ 
näle,  schiffbare  Flüsse  u.  s.  w.).  —  Im  zweyten 
Theile  werden  a)  vorläufig  zu  erörternde  Begriffe 
aufgestelll  (wodurch  die  Ai  beitsproducte  an  Quan¬ 
tität  und  Qualität  vorzüglich  gewinnen;  Ursprung 
und  Gebrauch  des  Geldes;  reeller  und  Nominal¬ 
preis  der  Sachen;  Marktpreis;  Einkommen  aus  ei¬ 
genem  Fonds;  Arbeitslohn;  Gewinnst  ain  Capitale. 
Woran  das  Fortschi  eiten,  Stillstehen,  oder  Zurück¬ 
gehen  des  Wirthschaftsganges  einer  Nation  zu  er¬ 
kennen  sey ;  wovon  es  abhänge?  Verschiedenheit 
des  Arbeitslohnes  oder  Profitsalzes  nach  Verschie¬ 
denheit  des  Objects;  Landrente;  Erzeugnisse,  die 
stets,  oder  nur  zuweilen  eine  Landrente  abwerfen; 
Veränderungen  im  Preisverhältnisse  u.  s.  w.  Wir¬ 
kungen  der  steigenden  Landescultur  auf  Arbeits¬ 
löhne,  Profitsatz,  Landrenten,  Capitalien;  Geld, 
als  besonderer  Zweig  des  Nationalvermögens;  Pa¬ 
piergeld;  Entstchungsart  eines  Capitals  durch  Au- 
häufen;  Darlelm  auf  Zinsen),  b)  Eigentliche  Lei¬ 
tung  der  Quellen  des  Naturalreichthums  (vevschie- 
dene  Arten,  Capital  anzulegen;  Ordnung,  nach 
Welcher  der  Wirthschaftsstand  der  Nation  allmäli- 
lig  emporsteigt;  Leitung  des  Handels  von  Seite  der 
Staatsverwaltung,  oder  Handelspolitik;  Handelspoli¬ 
tik  in  Hinsicht  auf  Producteuhandel,  Manufacturhan- 
del,  Kolonialhandel,  Zwischenhandel,  Schiffahrt,  Ban¬ 
ken,  Postwesen,  Zölle);  c)  System  der  Staatswirth- 
schaft  (Mercantilsystem;  Physiokratismus  ;  System 
der  voi  theilhaflen  Bilanz  der  Production  ubei  dieCon- 
sumtion)  d)  Vertheilungsart  der  Huflugen  (Auf¬ 
lagen  auf  Land;  ente,  auf  Landeserzeugi  isse ,  auf 
Capitalgewinust .  auf  G»-v\eibe  und  Beschäftigun¬ 
gen ,  auf  Aibeitslohn,  auf  alle  Alten  des  Einkom¬ 


mens  [Kopfsteuer.  Consumtionssteuer] ;  vorzüglich¬ 
ste  national  wii  thschaftliche  Verwendungen  der  Staats¬ 
einkünfte.) 

Unsre  Leser  sehen  aus  dieser  Uebersiclit,  was, 
und  an  welchem  Orte ,  so  w  ie  nach  welcher  logi¬ 
schen  Anordnung ,  der  Vf.  in  seinem  Werke  die 
einzelnen  Gegenstände  durch  ge  fuhrt  hat.  Da  Rec. 
nach  seiner  subjectiven  Ueberzeugung,  den  zwey- 
ten  Theil,  für  wichtiger,  als  den  ersten  halt;  so 
bedauert  er,  dass  bey  diesem  der  Verf.  kürzer  ist, 
als  bey  dem  eisten.  Doch  erklärt  der  VT.  seiht  die 
innere  Ungleichkeit  in  der  Abhandlung  der  einzel¬ 
nen  Gegenstände  daraus,  dass  er  das  Bekannte 
nur  aphoristisch  darstellen,  hingegen  bey  dem  ihm 
Eigentümlichen  ausführlich  verweilen  wollte.  — 
Die  Bemerkungen  des  Rec.  gegen  die  Ansichten  des 
Vfs.  beschränken  sich,  ausser  dem  schon  erinner¬ 
ten,  auf  folgende  Puncte: 

1.  Dem  Vf.  ist  Genuss,  nicht  Production,  der 
Zweck  der  Nationalökonomie.  Genuss  ist  aber 
nur  Folge  menschlicher  Thätigkeit,  nicht  die  Ur¬ 
sache  derselben.  Soll  daher  die  Nationalökonomie 
ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Object  haben;  so 
muss  sie  in  der  Entwickelung  der  Bedingungen  des 
Wohlstandes  einer  Nation  btydes  —  die  Produc¬ 
tion  und  die  Consumtion  —  umschliessen ,  und 
btydes  in  den  Grundbegriff  der  tVirthschaJt  auf¬ 
nehmen. 

2.  Nach  dem  Vf.  entscheidet  die  Tauschfähig¬ 
keit  eines  Natur  -  oder  Gewerbsproducts  über  sei¬ 
nen  nationalökonomischen  Werth.  Dagegen  glaubt 
Rec.,  dass  die  Güter  seihst,  welche  eine  Nation 
entweder  in  den  Reichthümern  der  Natur,  oder 
durch  die  Gewei  bsthätigkeit,  oder  durch  den  Han¬ 
del  besitzt,  auch  abgesehen  von  ihrer  Tauschta- 
higkeit,  mit  Einschluss  der  geistigen  Kiäfte,  die 
Grundlage  des  Nationalwohlsta  .des  bilden.  Da¬ 
mit  soll  keineswreges  die  Wichtigkeit  des  Tausch¬ 
verkehrs  geläugnet,  sondern  nur  die  Basis  genauer 
bezeichnet  werden,  auf  welche  die  Wissenschaft 
aufgeführt  werden  muss.  Hätte  der  Verf.  Recht; 
so  würden  die  Fortschritte  des  menschlichen  Gei¬ 
stes  ,  deren  Erzeugnisse  im  Ganzen  so  wenig 
nach  dem  alleinigen  Maasstabe  der  blossen  Tausch¬ 
fähigkeit  berechnet  weiden  können,  in  der  Na¬ 
tionalökonomie  (wie  diess  leider  auch  bey  vie¬ 
len  Schriftstellern  der  Fall  ist!)  eine  sehr  unterge¬ 
ordnete  Rolle  spielen,  Freylich  lässt  sich  das  Ca¬ 
pital  einer  Nation  an  intellectueller  und  morali¬ 
scher  Kruft  nicht  nach  mathematischen  Formeln 
anschlagen;  allein  unter  den  Grundbedingungen  des 
Nationalwohlstandes  steht  es  hoch  oben,  wie  der 
Wohlstand  aller  in  der  geistigen  Cultur  rastlos  fort¬ 
schreitenden  Nationen  beweiset. 

5.  Mit  Beziehung  auf  seinen  Grundbegriff  des 
Nationalgenusses ,  behauptet  der  V  1.:  „Insofern  ein 
Gegenstand  bloss  einzelnen  Individuen  einen  Ge¬ 
nuss  gewählt,  folg  ich  im  Allgemeinen  keines  Um¬ 
tausches  ’ ähig  ist ,  keinen  bürgerlichen  We  lii  be¬ 
sitzt,  kann  es  nicht  zu  dem  Nationalvermögen  ge- 
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zählt  werden.  “  —  Besteht  aber  nicht  eine  Nation 
aus  lauter  Individuen  ?  Kann  daher  nur  das  unter 
die  Bedingung  des  Nationalwohlstandes  aufgenora- 
men  werden  ,  was  einer  Mehrzahl  von  Individuen 
Genuss  gewährt?  Und  welche  unendliche  Abstufung 
findet  in  dieser  Hinsicht  Statt  vom  einfachen  Men¬ 
schenpaare  an  bis  zu  einer  ganzen  Million  Menschen? 

4.  Nach  dem  Vf.  ist  die  Arbeit  die  Quelle  des 
Nationalvermögens.  Zugestanden,  dass  Arbeit  die 
Sphäre  des  Nationalvermögens  beträchtlich  erwei¬ 
tert  ;  so  ist  sie  doch  abhängig  von  der  selbslthätigen 
Krajt  im  Menschen,  und  diese  Kraft ,  so  wie  die 
im  Umfange  des  Natioualgebietes  enthaltenen  Na¬ 
turstoffe,  sind  dein  Ree.  die  Quellen  des  Natio¬ 
nalvermögens. 

5.  So  liberal  im  Ganzen  die  Ansichten  des  Vfs. 
in  der  zweyten  Abtheilung  des  politischen  Theiles, 
hauptsächlich  in  Hinsicht  des  Handels ,  sind;  so 
scheint  er  doch  in  einigen  Stellen  den  Regierungen 
einen  zu  grossen  directen  Einiluss  auf  die  Leitung 
des  Nationalwohlstandes  zuzugestehen.  So  hat  Rec. 
(S.  2oGj  an  tolgender  Stelle,  ob  sie  gleich  nach  ih¬ 
rer  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden,  nicht 
ganz  genau  auf  gewisse  Gegenstände,  welche  der 
Vf.  meint,  bezogen  werden  kann,  Anstoss  genom¬ 
men:  „Der  Staatswirlh  vergesse  doch  nicht,  dass 
nicht  nur  die  Grösse,  sondern  auch  die  Dauer  der 
Wohlhabenheit  der  Nation  seiner  Obhut  an  ver¬ 
traut  ist.  Gewissen  Zweigen  der  Nationalindustrie 
Fesseln  für  alle  künftige  Zeiten  anzulegen ,  kann 
nicht  nur  nicht  schädlich ,  sondern  vielmehr  sehr  nütz¬ 
lich  (?)  werden ,  insofern  es  nemlich  gewisse  Zweige 
der  Nationalindustrie  gibt,  welche,  ungeachtet  al¬ 
ler  politischen  Ereignisse,  auf  ewige  Dauer  An¬ 
spruch  machen  müssen,  wenn  der  Reichthum  der 
Nation  auf  einem  unerschütterlichen  Fundamen¬ 
te  ruhen  soll.  Dahin  gehören  vor  allen  Dingen 
der  Landbau,  und  in  einem  gewissen  Verhältnisse 
der  Forslbau;  dann  auch  die  Fabricationen  der  un¬ 
entbehrlichen  Bedürfnisse  des  grossen  Haufens. 
Meint  der  Vf  diess  wirklich  in  dieser  Ausdehnung ; 
so  würde  in  der  That  fast  das  Wichtigste  irn  Staa¬ 
te  unter  Fesseln  für  alle  künftige  Zeiten  gelegt 
werden ! 

6.  Ganz  gegen  die  Grundsätze  des  Rec.,  mit 
welchen  die  meisten  nationalökonomischen  Schrift- 
steiler  darüber  übereinstimmen,  ist  folgende  Lehre 
des  Vfs.  (S.  27  O :  „  So  sehr  das  Papiergeld  im¬ 
merhin  als  ein  Unglück  für  den  Staat  erklärt  wer¬ 
den  mag;  so  kann  doch  Niemand  (?)  laugnen,  dass, 
insofern  das  Papiergeld  durch  geschickte  Finanzope¬ 
rationen  einen  vollen  und  standhaften  Credit  er¬ 
langen  kann,  dasselbe  dem  Metallgelde  vorzuzie¬ 
hen  sey.  Das  Papiergeld  hat  den  wesentlichen  Vor¬ 
theil,  dass  das  Interesse  der  von  Papiercirculation 
abhängigen  Völker  viel  näher  an  den  Sou  verain, 
näher  au  den  eigenen  Staat  gebunden  wird;  der 
einzelne  Bürger  betrachtet  sich  dann  von  seiner 
Staatsverfässung,  von  der  Kraft  seiner  Nation,  un¬ 
mittelbar  abhängig. ‘‘  Leider ,  fügt  Rec.  hinzu: 


\  denn  würde  dieses  Ziel  wirklich  durch  das  Papier¬ 
geld  erreicht;  so  wäre  ja  Fichte' s  geschlossener 
Handelsstaat  in  der  Wirklichkeit  realisirt.  Allein 
obgleich  der  Verf.  weiterhin  den  von  ihm  zu  hart 
und  allgemein  ausgesprochenen  Satz  mildert;  so 
verweisen  wir  ihn  noch  zum  Uebei llusse  aut  Ja¬ 
kobs  treffliche  Schrift  überdas  russische  Papiergeld; 
und  das,  was  seit  zvvey  Jahren  in  Oestreich  selbst 
zur  Fixirung  des  Cours^s  und  zur  Verminderung 
des  Papiergeldes  geschehen  ist,  zeigt  hinreichend, 
dass  auch  die  österreichische  Fiuauzvervvaltung  nicht 
in  der  Meinung  steht:  das  Papiergeld  fessele  an 
den  Souverain  und  den  eigenen  Staat. 

7.  Bey  der  Ausführlichkeit  des  Vfs.  über  die 
meisten  zur  Cameralistik  und  Nationalökonomie  ge¬ 
hörenden  Gegenstände  befremdet  es  den  Rec. ,  dass 
er  die  wichtige  Untersuchung  über  üomaineri  und 
Regalien  ganz  übergangen  hat.  Giebt  es  irgend  in 
dieser  Wissenschaft  Gegenstände,  welche  genau 
geprüft  und  von  mehr  als  einer  Seite  betrachtet 
werden  müssen,  besonders  was  die  Veräusserung 
der  Domainen ,  und  die  Finanzspeculationen  mit 
dem  Postregal  anlangt;  so  gehören  gewiss  die  Do¬ 
mainen  und  Regalien  zu  diesen  Gegenständen. 

8.  Wenn  gleich,  nach  der  Ansicht  des  Vfs., 
das,  was  sich  auf  die  Finanzwirthschaft  bezieht, 
von  seinem  Buche,  das  zunächst  von  der  Natio¬ 
nalwirtschaft  handelt,  ausgeschlossen  bleiben  soll; 
so  hat  er  doch  S.  5o4 — 3o6  über  die  F  ertheilurigs- 
art  der  Auflagen ,  allein  so  kurz,  so  bloss  als 
Skizze,  sich  erklärt,  dass  man  durchaus  im  Ein¬ 
zelnen  die  Meinung  des  Vfs.  nicht  zu  errathen  ver¬ 
mag.  Da  nun  der  Vf.  aber  seinen  zweyten  Theil 
selbst  den  politischen  nennt ,  und  da  er  bey  der 
Darstellung  der  Prüfung  des  Mercant.il-  und  phy- 
siokralischen  Systems,  so  wie  an  vielen  andern. 
Stellen,  den  Einfluss  der  Regierungen  auf  den  Na- 
tionalwohlstaud  würdigt;  so  bedauert  es  Rec.,  dass 
der  Vf.  über  die  Steuern  im  Staate,  und  nament¬ 
lich  über  die  verschiedenen  Arten  der  indirecten 
und  directen  Steuern  und  über  ihr  Verhältnis  ge¬ 
gen  einander,  sich  gar  nicht  erklärt  hat.  Bey  sei¬ 
nem  in  so  vielen  Abschnitten  erprobten  Scharf¬ 
sinne  würden  gewiss  auch  diese  Capitel  sehr  lehr¬ 
reich  geworden  seyn! 

ßev  dem  redlichen  Forschen  des  Vfs.  nach 
Wahl  heit,  und  bey  dem  freyrnüthigen  Mittheilen 
seiner  subjectiven  Ueberzeugung ,  die  sehr  oft  von 
den  Ansichten  Anderer  abweicht,  wird  der  Verf. 
die  von  dem  Rec.  hier  aufgestellteii  Gegenbemer¬ 
kungen  nicht  übel  deuten.  Männer,  die  mit  uns 
gemeinschaftlich  die  Wissenschaft  anbauen,  mögen 
entscheiden,  auf  welcher  Seite  das  Recht  ist.  Dass 
übrigens  der  Vf.  in  vielen  Abschnitten  des  von 
ihm  sogenannten  technischen  Theiles,  und  nament¬ 
lich  in  der  Anwendung  der  Mathematik  das  mei¬ 
ste  Eigenthumliehe  aufgeslellt  ha<  ,  leidet  keinen 
Zweifel;  nur  ist  Rec.,  wie  er  nicht  verhehlt,  zu 
wenig  Mathematiker ,  um  die  in  dieser  Hinsicht 
aufgestellten  Lehrsätze  und  Beweise  eben  so  prii- 
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fen  zu  können,  wie  dessen  nationalökonomischen 
Ansichten.  Mag  also  auch  der  ausführliche  tech¬ 
nische  Theil  des  Werkes  (wo  nur  die  Fischerey 
und  der  Handel  ungleich  kürzer,  als  die  Land¬ 
wirtschaft  und  der  Forst  -  und  Bergbau  behan¬ 
delt,  die  iSa/zbergwerkskunde  aber  und  die  Technolo¬ 
gie  besonders  gründlich  dargestellt  ist,)  zunächst  den 
Cameralisten  interessiren ,  und  der  politische  nicht 
ohne  Lücken  und  einseitige  Behauptungen  seyn  (wo¬ 
hin  Rec.  auch  die  allzukurze  Darstellung  der  Leh¬ 
re  vom  Marktpreise ,  vom  Arbeitslöhne,  vom  Ca - 
pitalgewinnste ,  das  Unzureichende  in  der  Lehre 
vom  Zinsfusse  und  in  dem  mehrmals  wiederkeh¬ 
renden  Grundsätze  rechnet:  dass,  sobald  nur  die 
Bedürfnisse  des  grossen  Haufens  im  Staate  gedeckt 
wären,  das  Uebrige  sich  von  selbst  geben  würde); 
so  dankt  doch  Rec.  aufrichtig  dem  Vf.  für  sein 
gründliches  Werk,  das,  nur  in  einem  verschie¬ 
denen  Charakter,  in  Deutschland  eben  so  ernsthaft 
sich  vielen  neuen  Schriftstellern  über  Nationalöko¬ 
nomie  entgegenstellt,  wie  Lauderdale  in  Grossbri¬ 
tannien  den  Anhängern  des  Smithschen  Systems. 

Von  den  einzelnen  Abhandlungen ,  in  welchen 
der  Vf.  wichtige  Gegenstände  seines  Systems  aus¬ 
führlich  behandeln  will,  liegen  dem  Rec.  drey  Nach¬ 
träge  vor.  Der  erste  Nachtrag,  nur  drey  Bogen 
stark,  enthält  eine  weitere  Erörterung  des  vom  Vf., 
im  Gegensätze  des  Mercantilsystems ,  des  physio- 
kratischen  und  des  Smithischen,  aufgestellten  Prin- 
cips :  ,.  die  nationale  Consumtion ,  und  zwar  die 
summarisch  grösste ,  dauerhafteste ,  und  bis  zur 
Grenze  des  bürgerlichen  PVohlstandes  vertheiltesteu 
sev  der  Endzweck  der  Nationalökonomie.  Rec.  hat 
sich  schon  darüber  ausgesprochen,  warum  er  nicht 
Consumtion,  sondern  Production  und  Consumtion 
zugleich  als  die  Hauptaufgabe  der  Nationalökono¬ 
mie  betrachtet.  Eben  so  wenig  leuchtet  ihm  die 
Begriffsunterscheidung  des  Vfs.  zwischen  nationa¬ 
ler  und  unnationaler  Consumtion  ein.  Doch  will 
er  darüber  den  Vf.  selbst  sprechen  lassen:  „Die 
nationale  Consumtion  bezieht  sich  bloss  auf  den 
mit  Genuss  und  Befriedigung  der  Bedürfnisse  ver¬ 
bundenen  Verbrauch  und  Verzehr  (sic?)  durch 
Bürger  des  Staates .  Sie  ist  entweder  ökonomi- 
stiseh  oder  unökonomistisch ,  je  nachdem  sie  un¬ 
mittelbar  den  Genuss  solcher  Bürger  ausmacht, 
welche  das  Genossene  wenigstens  wieder  ersetzen , 
oder  nicht.  —  Jede  Consumtion ,  welche  sich  nicht 
auf  unmittelbaren  Genuss  durch  Staatsbürger  be¬ 
zieht,  nenne  ich  unnational.  Diese  ist  unökono¬ 
mistisch,  wenn  sie  nicht  als  Mittel  zur  nationalen 
Consumtion  dient,  z.  B.  was  in  Feuersbrünsten 
vernichtet  wird  ;  hingegen  ist  sie  ökonomistisch, 
wenn  sie  als  Mittel  zur  nationalen  Consumtion 
dient,  z.  B.  was  an  Futter  für  Vieh  aufgeht;  nicht 
aber  dasjenige,  was  von  Arbeitern  verzehrt  wird; 
diess  ist  ökonomistische  nationale  Consumtion.  Die 
unokonomistische  unnationale  Consumtion  ist  alle¬ 


mal  möglichst  zu  vermindern,  hingegen  ist  die 
ökonomistische  unnationale  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  zu  befördern,  aber  insofern  zu  vermindern, 
als  durch  sie  an  nationaler  Consumtion  mehr  ver¬ 
loren,  als  gewonnen,  und  als  sie  der  Dauerhaftig¬ 
keit  und  Veitheilung  der  nationalen  Consumtion 
schädlich  wird.4*  Entschieden  ist  der  Begriff  der 
nationalen  Consumtion  durch  blosse  Burger  des  Staa¬ 
tes  zu  eng ;  dmn  nicht  nur  jede  Consumtion  in 
einer  Wirthschaft  oder  Familie,  welche  zu  dem 
Bestehen  oder  dem*  Wohlstände  derselben  dient  (z. 
B.  die  Viehmast),  ist  national,  sondern  gewiss  auch 
was  z.  B.  die  Ausländer  auf  den  Messen  zu  Fiank- 
furt,  Leipzig,  Naumburg  und  Braunschweig  ver¬ 
zehren.  Und  eben  so  wenig  kann  sich  Rec.  mit 
dem  Begriffe  aussöhnen,  dass  Bürger,  welche  das 
Genossene  nicht  wieder  (physisch)  ersetzen ,  zu  den 
unökonomistischen  Consumenten  gehören.  —  Da¬ 
gegen  sagt  der  Vf.,  (S.  3i2)  sehr  viel  treffliches 
über  den  Nutzen  der  Zerstückelung  allzugrosser 
Landgüter;  (S.  5 1 5)  über  die  Nachtheile,  wenn 
diese  Vertheilung  zu  weit  getrieben  wird,  und  S. 
5l4)  darüber,  dass  nicht  jedermann  Grund  und 
Boden  besitzen  muss.  Es  ist  sehr  wahr,  dass  die 
zu  weit  getriebene  Zerstückelung  des  Grundeigen¬ 
thums  eine  Nation  in  ein  ßettlervolk  verwandeln 
würde,  und  dass  grosse  Grundbesitzungen  neben 
den  kleinen  bestehen  müssen ;  nicht  aber  symme¬ 
trischer  Mannigfaltigkeit  wegen,  wrie  der  Verf. 
meint,  sondern  weil  auf  grossen  Grundbesitzungen 
auch  landwirthschaftliche  Versuche  im  Grossen  ange¬ 
stellt  werden  können,  welche  ausser  dem  Kreise 
der  Hülfsmittel  der  kleinen  Grundbesitzer  liegen; 
und  weil  in  grossen  Grundbesitzern  ein  bestimm¬ 
teres,  dem  Nationalwohlstande  sehr  wichtiges,  Ge¬ 
fühl  der  Unabhängigkeit  entwickelt  wird ,  als  in 
den  kleinen,  welche  immer  nur  auf  die  Befriedi¬ 
gung  drr  dringendsten  Bedürfnisse  beschränkt  sind. 

Allein  desto  weniger  kann  Rec.  dem  Vf.  bey- 
stimmen,  wenn  er  sich  (S.  5i8)  gegen  einen  der 
ersten  und  wichtigsten  Grundsätze  der  Nationalö¬ 
konomie  erklärt,  nach  welchem  die  Regierung  in 
die  Leitung  der  Quellen  des  Nationalreichthums 
sich  nicht  unnöthig  einmischen  soll,  w7eil  die  freie 
Concurrenz  in  allen  Gewerben  ain  sichersten  zum 
Ziele  des  Nationalwohlstandes  führe.  Rec.  ist  kei- 
nesweges  gemeint,  der  Regierung  die  Oberaufsicht 
und  die  oberste  Leitung  der  National  Wohlfahrt  ab¬ 
zusprechen;  sie  muss  aus  ihrem  Standpuncte  man¬ 
ches  anders  fassen,  als  die  Kurzsichtigkeit  und  der 
Egoismus  der  einzelnen  Staatsbürger;  sie  muss  na¬ 
mentlich  in  allen  Verhältnissen  einscbreiten ,  wo 
der  Nationalwohlstand  durch  das  Ausland  beschränkt 
und  gefährdet  werden  könnte.  Doch  diess  sind  nur 
Ausnahmen  von  der  R-gel.  Die  Regel  der  mög¬ 
lichst  höchsten  freyen  Concurrenz  ist  durch  die 
Geschichte  und  durch  die  Politik  bestätigt;  V er - 
nunft  und  Erfahrung  sprechen  für  sie. 

(Der  .Beschluss  folgt.) 
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Geschichte  der  Wissenschaften. 

Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  seit 
der  Wiederherstellung  derselben  bis  an  das  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  einer  Gesell¬ 
schaft  gelehrter  Männer  ausgearbeitet.  Sechs  und 
zwanzigste  Lieferung ;  enthält  Geschichte  der 
Poesie  und  Beredsamkeit  von  F.  Bouterwech , 
zehnter  Band,  und,  Geschichte  dee  historischen 
Forschung  und  Kunst,  von  D.  L.  TF  achter,  zwei¬ 
ten  Bandes  erste  und  zweyte  Abtheilung.  Göt¬ 
tingen,  bey  Röwer,  1818. 

Geschickte  der  historischen  Forschung  und  Kunst 
seit  der  Wiederherstellung  der  literarischen  Cul- 
tur  in  Europa.  Von  D.  Ludwig  PV achter  in  Bres¬ 
lau.  Zweyten  Bandes  zweyte  Abtheilung.  Göt¬ 
tingen,  bey  Röwer,  1818.  X.  S.  V orr.  u.  In- 
haltsanz.,  S.  4 1 7  —  986.  8. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Bandes  ist  in  unserer 
L.  Z.  1816.  St.  76.  S.  601  ff.  angezeigt  worden. 
Nicht  nur  Störungen  anderer  Art,  sondern  auch 
oft  wiederkehrende  körperliche  Beschwerden  hin¬ 
derten  den  schnellen  Fortgang  der  Arbeit.  Mit  in¬ 
nigem  Bedauern  lieset  man,  dass  der  Vf.  nur  we¬ 
nige  schmerzlose  Stunden  benutzen  konnte,  um  das 
Yorgearbeileie  zu  ordnen,  zu  sichten  und  die  Dar¬ 
stellung  zu  feilen.  Inzwischen  wird  man  eben  nicht 
bemerken,  dass  der  Geist  des  Verfassers  bey  die¬ 
ser  Ai>th.  sich  weniger  thätig  in  allen  Beziehungen 
gezeigt  hätte,  als  bey  den  vorigen.  Sie  umlasst  ei¬ 
nen  Theil  der  fünften  Periode,  welche  von  der 
Mitte  des  i8ten  Jahrh.  bis  zum  Anfänge  (oder  bis 
in  das  igle  Jahrh.  hinein)  geht.  Man  wird  nicht 
erwarten,  das  alle  historische  Schriftsteller  ohne 
Ausnahme  und  alle  geschichtliche  Schrillen  aufge- 
fiihrt  seyn  sollten,  dass  von  allen  mit  gleicher  Aus¬ 
führlichkeit  gehandelt  worden  wäre  —  diess  wäre 
dem  Zwecke  desW'erkes  entgegen;  man  wird  viel¬ 
leicht  nicht  überall  dem  Urtheile  des  Vfs.  beystim- 
men  können  —  jeder  rechtliche  Gelehrte  urlheilt 
nach  seiner  Einsicht  und  mit  Bescheidenheit;  aber 
man  wird  keinen  bedeutenden  Schriftsteller,  der  in 
diese  Periode  gehört,  auch  von  den  lebenden  nicht, 
die  der  Vf.  anfangs  ausschliessen  wollte,  vermis¬ 
sen;  man  wird  von  denen,  die  sich  entweder  um 
die  geschichtl.  Forschung  oder  um  die  Kunst  der 
Geschichtschreibung,  oder  auch  um  die  JElulfswis- 
Zw  yter  Bund. 


senschaften  des  Geschichtsstudiums  verdient  gemacht 
haben,  genauere  Nachrichten,  die  ihre  Verdienste 
und  Manier  angehen,  finden;  die  Darstellung  ist 
mannigfaltig  und  anziehend,  die Beurlheilung  ernst 
und  meistens  milde,  auch  die  Zeit  und  Umstände, 
unter  welchen  jeder  Historiker  arbeitete,  wie  billig, 
berücksichtigend.  Voraus  geht  eine  allgemeine  Ue- 
bersicht,  in  welcher  zuvörderst  die  politischen  Ver¬ 
änderungen  und  ihr  Einfluss  auf  die  historischen 
Wissenschaften,  die  Entstehung  eines  neuen  Systems 
des  polit.  Gleichgewichts,  und  eines  trugvollen  Spiels 
der  diplomat.  Kunst,  die  neue  Richtung,  welche 
die  öffentliche  Meinung  erhielt ,  die  Ablegung  her¬ 
kömmlicher  politischer  Vorstellungen,  die  dadurch 
entstandene  Noth  Wendigkeit ,  bey  Behandlung  der 
Historie,  die  dem  Volke  immer  näher  gebracht 
wurde,  von  andern  Gesichtspuncten  auszugehen, 
und  die  eigenthümliche  Tendenz  des  europ.  Lite¬ 
raturwesens  bemerkt  werden.  Der  Apparat  derGe- 
schichtskunde  gewann  an  Umfang  u.  wissenschaft¬ 
lichem  Charakter ,  die  regsamste  Thätigkeit  im  Felde 
der  histor.  Literatur  wird  als  unverkennbare  Ei- 
geuthümlichkeit  unsers  Zeitalters  angegeben;  den 
Antheil  einzelner  Nationen  an  Vervollkommnung  der 
histor.  Forschung  und  Kunst  beschränkt  der  Hr.  V. 
auf  die  Franzosen,  Britten  u.  Deutschen,  und  schreibt 
jenen  Einführung  des  Pragmatismus,  den  mittlern 
Ausbildung  der  modernen  histor.  Kunst,  den  letz¬ 
tem  combinatorisches  Verdienst  um  Anordnung  und 
Forschung  zu.  Frankreich  macht  daher  anch  S. 
454.  den  Anfang,  und  auch  hier  ist  wieder  eine 
Uebersicht  vorausgeschickt,  in  welcher  nach  allge¬ 
meiner  Schilderung  der  neuern  französ.  Staatsver¬ 
waltung,  iunern  Zerrüttung  und  Literatur,  des  Ein¬ 
flusses  der  Schriftsteller  und  vorzüglich  Montes¬ 
quieu' s  und  Voltaire' s ,  die  Beschaffenheit  der  hist. 
Literatur  Frankreich’s  im  Allgemeinen  dargestellt 
wird.  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  Fieiss  im 
Quellenstudium ,  Bedachtsamkeit  in  Aufstellung  der 
Resultate  findet  man  nur  in  den  Arbeiten  der  Be- 
nedictiuer  und  mehrerer  Mitglieder  der  Akad.  der 
Inschriften;  es  fehlte  auch  nicht  an  Männern,  wel¬ 
che  sich  derVoItaire’scheri  Leichtfertigkeit  in  Behand¬ 
lung  der  Geschichte  mit  Wort  und  fhat  widersetz¬ 
ten.  Einzeln  werden  daim  durchgegangen  Ilisto- 
rioinalhie  (vorzüglich  von  de  Mubly  und  de  Brosses), 
Universalgeschichte  (liier  werden  die  Hypotheseu 
und  Träume  mancher  franz.  Schriftst.  über  die  Ur¬ 
welt  und  das  Alter th um  beurtheilt — An  juelifs  Uni- 


2387 


I8i8*  November. 


2388 


versalgesch.  ist  S.  5g 4.  erwähnt),  alte  Chronologie, 
Geographie,  Alterthumskunde  (auch  die  Schriftstel¬ 
ler  über  Sma,  Indien,  Aegypten),  Schriften,  wel¬ 
che  Griechenland  und  Rom  angehen  (insbesondere 
Sa  i  nie  Cioix,  ßarthelemy,  Petit -Radel  u.  A.  das 
Haupt  verdienst  der  Rai  thelemy’schen  ehemals  über¬ 
schätzten  Reise  des  Jüngern Anacharsis  besteht  nach 
dem  Vf.  S.  4g8.  „in  der  gelungenen  Vermählung 
gelehrter  Untersuchung  und  reizender  Einkleidung-  * 
in  demVermeiden  aller  gelehrten  Zui  üslung,  in  der 
Lösung  der  Aufgabe,  wie  durch  das  Bestreben  zu 
gefallen  Belehrung  erzielt  werden  könne“),  alte  Ge¬ 
schichte  (im  Allgemeinen  u.  ßesondern,  wo  vornäm¬ 
lich  Carl  de  Brosses  gerühmt  wird),  Geschichte  des 
Mittelalters  mit  ihren  Hülfs Wissenschaften ,  auch  der 
Kunstgeschichte  (durch  Werke  der  franz.  Benedi¬ 
ctin  er  und  einiger  Orientalisten,  die  genannt  werden, 
wurde  das  Studium  der  Geschichte  des  Mittelalters 
befördert).,  neuere  Geschichte  (vorzüglich  von  Ray- 
cal’s  Verdiensten),  Erdkunde  und  Reisebeschrei¬ 
bungen  (unter  welchen  auch  das  Werk  der  Baron, 
von  Stael- Holstein  de  l’Atiemagne  Platz  gefunden 
hat),  Statistik  (erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  in 
Fr.  zu  bearbeiten  angefaugen) ,  Fi  ankreichs  Landes¬ 
kunde  und  National -Alterthümer ,  französische  Ge¬ 
schichte,  urkundliche  Forschung,  Specialgeschichte, 
Schriften  über  die  Geschichte  einzelner  Zeitalter 
und  Vorfälle,  Kriegsgeschichte  ;  allgemeine  Ge¬ 
schichte  Frankreichs  (  für  die  noch  immer  wenig 
Befriedigendes  geschehen  ist,  so  dass,  wer  gründli¬ 
che  Belehrung  sucht,  zu  den  älteren  Werken  zu¬ 
rückkehren  muss,  während  die  neuern  meist  nur 
besser  stylisirte  und  auf  Unterhaltung  gesellschaft¬ 
lich  gebildeter  Leser  berechnete  Compilationen  sind). 
Schriften  über  die  auswärtigen  Verhältnisse  F’s ; 
Geschichte  der  französ.  Revolution  (wir  vermissen 
die  Kirchen-  und  Literärgeschichte).  —  S.  6o5  ff. 
Grossbritannien.  ln  der  vorausgehenden  Ueber- 
sicht  wird  dieses  Reiches  politischer  Charakter  und 
innere  Verfassung  mit  Vorliebe  gerühmt,  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  Volkslebens,  die  sich  auch  in 
der  britt.  Literatur  abspiegelt,  dargestellt,  die  All¬ 
gemeinheit  und  Einheit  der  britt.  Literatur  bemerkt. 
Erst  in  der  zweyten  Hälfte  des  i8ten  Jahrh.  ( i  755) 
entstand  mit  Hume  historischer  Runstgeschmaek. 
Das  Wesen  und  die  Grundsätze  der  histor.  Kunst 
wurden  genauer  bestimmt.  AlleTheile  und  Perio¬ 
den  der  Geschichte  wurden  vorzüglich  nach  politi¬ 
schem  Gesichtspuncte  bearbeitet.  Der  ungleich 
grössere  Theil  der  histor.  Literatur  Grossbrit.  be¬ 
trifft  das  Vaterland.  Die  einzelnen Theile  und  Ge¬ 
genstände  der  brit.  histor.  Literatur  und  ihre  Be¬ 
arbeiter  sind  in  derselben  Ordnung,  wie  bey  Frank¬ 
reich,  durchgegangen,  nur  sind  hier  dazu  gekom¬ 
men:  Geschichte  der  Menschheit  (um  die  Ferguson, 
Home  u.  A.  sich  durch  Bey  trage  verdient  machten 
S.  617  ff.).  Erd  umschiffungen  (so  wie  überhaupt 
dieClasse  der  Reisebeschreiber  weit  mehr  ausgestat¬ 
tet  ist  ,  als  bey  Frankr.);  Geschichte  des  Nordame-  1 
rikanischen  Kriegs,  Kirchengeschichte,  Geschichte  i 


de»  Parlaments,  Lebensbeschreibungen;  einige  die-*- 
ser  Abschnitte,  wie  der  von  der  K11  chengeschichte 
doch  zu  mangelhaft.  Einzelue  Gegenstände  (z.  B. 
der  Streit  über  die  Echtheit  der  Parisehen  Chronik 
S.  628  fl.)  und  Gelehrte  (wie  David  Du/ne,  von 
dem  die  geistige  Veredlung  der  histor.  Darstellung 
ausgiug  S.  789  ff.)  sind  besonders  hervorgehobeu. — 
S.  762  ff.  Deutschland ,  das  lange  in  seiner  Staats¬ 
verfassung  und  Volksbildung  hinter  den  mit  ihm 
wetteifernden  Reichen  zurück  blieb.  „Die  Reiths¬ 
verfassung,  sagt  der  Vf.  unter  andern,  war  oft  nur 
in  traurigen  Spuren  ihrer  durch  Altersschwäche 
aufgeiös’ten  Lebenskraft,  oder  in  Piitter's  Lehrbü¬ 
chern  ,  rechtlichen  Darstellungen  und  viel  besuch¬ 
ten  Vorlesungen  zu  finden.“  Eben  so  theilt  der 
Vf.  seine  Ansichten  von  der  Veränderung,  die  in  der 
staatsbürgerlichen  Gesinnung,  der  religiösen  u. kirch¬ 
lichen  Denkungsart  erfolgten,  mit,  rügt  den  ratio¬ 
nalistischen  Schwindelgeist  ,  erwachsen  aus  Leerheit 
des  Geinuths,  bey  Flachheit  des  Wollens  und  Er- 
kennens,  der  nicht  einmal  duich  das  Preussische 
Religions-  und  Censur-Edict  habe  gebändigt  wer¬ 
den  können,“  rühmt  aber  auch  das  Streben  nach 
Selbständigkeit ,  die  Achtung  der  historischen  Stu¬ 
dien,  die  grosse  und  fruchtbare  Thatigkeit  für  die¬ 
selben,  und  liebt  hier  einzelne  Historiker  (Gatlerer, 
Schiözer,  Spittler,  Möser,  Müller,  Herder)  und  die 
historische  Thatigkeit  auf  Universitäten  ,  hervor  und 
begleitet  diese  Darstellung  mit  manchen  eignen  Be¬ 
merkungen,  unter  denen  einige  wohl  gegründeten 
Widerspruch  erfahren  werden.  Es  folgen  dann 
von  S.  820.  die  einzelnen  Theile  und  Gegenstände 
des  gesaminten  Geschichtsstudiums ,  die  von  Deut¬ 
schen  bearbeitet  worden  sind,  in  dem  angegebenen 
Zeitraum,  mit  manchen  lehrreichen  allgemeinen  u. 
besondern  Erinnerungen:  Historiomathie ,  Propa- 
de  vtik,  Geographie  und  ihre  Abtheilungen  und  Pe¬ 
rioden,  Statistik,  Münzkunde,  Geschlechtskünde  u. 
Wappenkunde  (die  Alterthumskunde  ist  bey  der 
alten  Geschichte  zugleich,  aber  nicht  so  vollständig, 
behandelt),  Diplomatik,  Schriftstellerkunde,  Uni¬ 
versalgeschichte  und  abgesondert  alte,  mittlere  und 
neuere,  Geschichte  einzelner  Staaten,  Liteiaturge- 
schichte,  Kirchengeschichte,  diplomatische  deutsche 
Specialgeschichte,  Familien-  und  Fürstenhäuser- 
Geschichte,  Geschichte  einzelner  deutscher  Staaten, 
allgemeine  Geschichte  Deutschlands  (die  Verdienste 
deutscher  Historiker  um  dieselbe  und  die  Art  ih¬ 
rer  Bearbeitung  waren  schon  vorher  S.  91a  f.  ge¬ 
würdigt  worden).  So  wie  in  dem  ganzen  Werke 
und  namentlich  auch  in  dieser  Vblh.  keine  trockne 
Aufzählung  der  Schriften  und  Schriftsteller,  son¬ 
dern  eine  lebendige  und  mit  den  fruchtbar¬ 
sten  Bemerkungen  über  Geschichtforschung ,  Ge- 
schiehtstudiuin ,  Geschichtschreibung  und  Anwen¬ 
dung  historischer  Studien,  durchwehte  Darstellung 
der  Behandlung  der  Geschichte  und  ihrer  HulSswis- 
senschaften  gefunden  wird,  die  den  aufmerksamen 
Leser  unterrichtet  und  fesselt,  so  ist  der  letzte  Ab¬ 
schnitt  vornämlich  reichhaltig  an  belehrenden,  mit 
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mehr  Lob  als  Tadel,  mit  Anerkennung  der  Ver¬ 
dienste  und  mit  Schonung  der  Fehler  ausgespro¬ 
chenen  Urtheilen  an  mannigfaltigen  Erinnerungen 
und  Winken,  die  das  gesammte  histor.  Studium 
angehen ,  und  dem  lleissigen  Lesen  und  Beachten 
sehr  zu  empfehlen  sind.  Mit  dem  Danke  für  das 
Treffliche,  was  uns  der  Hr.  Vf.,  der  selbst  einen 
rühmlichen  Platz  an  mehrern  Stellen,  wo  er  sich 
nicht  genannt  hat,  verdiente,  gegeben  hat,  verbin¬ 
den  wir  den  Wunsch,  dass  er  die  dritte  Abtei¬ 
lung,  welche  die  histor.  Literatur  der  Niederlän¬ 
der,  Scandinavier,  Siaven,  Italiener,  Spanier  und 
Portugiesen,  eine  kurze  wissenschaftliche  Uebersicht 
und  ein  vollständiges  Register  enthalten  wird,  mit 
ungestörter  körperl.  Gesundheit  und  ungetrübter 
Heiterkeit  vollenden  möge. 


Geschichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  seit  dem 
Ende  des  dreyzehnten  Jahrhunderts.  Von  Friedr. 
Bout  erweck.  Zehnter  Band.  Göttingen,  b.  Rö- 
wer,  1817.  VI.  4o8.  S.  in  8. 

Fünf  Jahre  nach  dem  gten  Bande  erscheint  erst 
der  gegenwärtige  und  schliesst  noch  nicht  die  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Poesie  u.  Beredsamkeit  und 
diese  ganze xAbtheilung  der  Gesch.'der Wissenschaften. 
Der  würdige  Vf.  liess  sich  durch  den  üblen  Ruf, 
in  welchem  die  schöne,  Literatur  der  Deutschen  aus 
dem  i7ten  Jahrh.  steht,  und  seine  Abneigung  da¬ 
gegen  nicht  abschrecken,  alles,  was  dazu  gehört, 
sorgfältig  und  genau  zu  mustern.  Diess  mühsame 
Geschäft  erforderte  längere  Zeit,  seine  fruchtbaren 
Resultate  ausführlichere  Darstellung ;  das  gelehrte 
Publicum,  für  welches  das  Werk  zunächst  bestimmt 
ist,  hat  dabey  viel  gewonnen,  nicht  nur  an  einzel¬ 
nen  neuen  Entdeckungen,  die  hier  vorgelegt  sind, 
und  Berichtigungen  gewöhnlicher  Urtheile  über  ein¬ 
zelne  Dichter  und  Prosaisten ,  sondern  auch  an 
Auffassung  und  Zusammenstellung  des  in  seiner 
Art  einzigen  Ganzen  dieser  Literatur.  „Lange  Pe¬ 
rioden  («agt  der  V  erf.  darüber)  eines  falschen  Ge¬ 
schmacks  und  mannigfaltige  Bestrebungen ,  durch 
die  nichts  gebessert  wurde,  kommen  auch  in  der 
Geschichte  der  Poesie  und  Beredsamkeit  anderer 
Nationen  vor;  aber  von  einem  solchen  über  ein 
Jahrhundert  herrschenden  Enthusiasmus  für  einen 
falschen  Geschmack,  von  so  viel  Bemerkenswer¬ 
thein  und  Trefflichem  unter  dem  Trivialen  und 
Schlechten  und  von  einer  so  unermüdeten  After¬ 
kritik,  die  das  Schlechte  durch  Grundsätze  zu  be¬ 
festigen  beflissen  war,  weiss  die  Literatur  anderer 
Nationen  pichls.‘‘  Es  ist  das  dritte  Buch  der  Ge¬ 
schichte  der  d,  Poesie  und  Beredsamkeit  von  den 
ersten  Decennien  des  lytcn  Jahrh.  bis  gegen  die 
Mitte  des  i8len,  welche  dieser  Band  umschliesst. 
getheilt  in  diey  Capitel:  1.  Allgemeine  Geschichte 


1  der  poet.  und  rhetor.  Cultur  der  Deutschen  wah¬ 
rend  dieses  Zeitraums,  2.  Geschichte  der  deutschen 
Poesie,  und  5.  der  schönen  Prose,  der  Poetik  und 
Rhetorik  während  dieses  Zeitraums.  Im  ersinn  sind 
wichtige  Materien  erörtert,  wie  das  (nicht  vortheil- 
hafte)  Verhältniss  des  deutschen  Nationalgeschmacks 
zur  Verbreitung  der  alten  classischen  Literatur  in 
D.  zu  Anfang  des  iyten  Jahrh.;  der  politische, 
kirchliche,  sittliche  Zustand  Deutschlands  und  der 
Zustand  der  schönen  Künste  und  der  Universitä¬ 
ten;  warum  sich  die  deutsche  Poesie  beym  Anfänge 
des  i7ten  Jahrh.  an  die  französ.  u.  holländische  be¬ 
sonders  anschloss?  wie  es  kam,  dass  die  Reform  der 
d.  Poesie  damals  von  Schlesien  ausging?  Endlich  ist 
die  Entstehung  von  sechs,  hierher  gehörenden,  li¬ 
terarischen  deutschen  Gesellschaften  ,  nach  dem  Mu¬ 
ster  der  italienischen,  angeführt  und  ihr  Charakter 
beurtheilt.  Im  zweyten  und  längsten  (S.  44  —  56g.) 
sind,  nach  vorläufigen  Bemerkungen,  wo  auch  die 
Geschichte  der  d.  Poesie  dieses  Zeitraum.«  in  5  Ab¬ 
theilungen  geordnet  wird  ,  in  der  ersten  einige  Dich¬ 
ter  ,  die  vor  Opitz,  oder  ausser  Verbindung  mit 
der  Opitz.  Schule  eine  Umbildung  der  d.  Poesie 
veranlassten ;  in  der  2ten  Opitz  und  seine  Schule, 
nebst  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Opitz. 
Poesie  und  der  Wirkungen  seiner  Schule,  und  die 
einzelnen  Dichtungsarien ,  die  damals  bearbeitet 
wurden,  in  der  5ten  (S.  288.)  die  zweyte  schlesi¬ 
sche  Dichterschule,  an  deren  Spitze  Christian  Hoff- 
mann  von  Hoffmannswaldau  steht,  und  die  ver¬ 
derblichen  Wirkungen  seiner  Poesie,  dann  Lohen¬ 
stein  und  andere  Dichter  und  Reimer,  auch  die 
Entstehung  des  deutschen  Operutheaters  zu  Ham¬ 
burg;  in  der  vierten  die  letzte  Ausartung  der  d. 
Poesie  gegen  das  Ende  des  i7ten  und  in  den  er¬ 
sten  Decennien  des  i8ten  Jahrhunderts,  die  Ent¬ 
stehung  der  nüchleruen  und  galanten  Reimerey  und 
die  Poesie  der  Niedersachsen  ;  in  der  fünften  der 
Anfang  einer  Läuterung  der  deutschen  Poesie  in 
demselben  Zeitabschnitt,  und  einige  correctere  Dich¬ 
ter,  von  Canitz,  Wernike  u.  a.  aufgeführt.  Im 
dritten  ist  der  Stillstand  und  die  Ausartung  der 
deutschen  Prosa  im  i;tcn  Jahi  hundert,  die  sat  vri- 
schen  Schriften,  Romane,  Kanzelberedtsamkeit, 
der  Mangel  ästhetisch  -  gebildeter  Schriften  über 
Wissenschaften,  die  schlechten  Anweisungen  zur 
Dichtkunst,  Beredsamkeit  und  besonders  zum  Brief¬ 
styl  bemerkt  und  belegt.  Denn  überall  sind  die 
nöthigen  Beweise  beygefiigt,  und  so  wie  die  aus¬ 
gehobenen,  zahlreichen  Bruchstücke  aus  poetischen 
und  prosaischen  Schritten  sehr  viele  Unterhaltung 
gewähren,  so  belehrendie  tief  eindringenden ,  be¬ 
gründeten  Urtheile  und  die  seltnen  literarischen 
Nachrichten  und  Nachweisungen  auf  die  mannig¬ 
faltigste  Art.  Man  lernt  hier  auch  manchen  ach- 
tungswerthen  Dichter  näher  kennen,  wie  Schotte- 
lius ,  der  auch  als  dt  utscher  Grammatiker  berühmt 
ist. 
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National  -  Oekonomie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  des  Grafen  Buquoy  Theorie  der 
National  wirthschaft. 

Die  Vernunjt  will,  dass  die  Völker  mündig 
werden  sollen,  und  dies  können  sie  nur,  wenn 
man  allen  Individuen  einen  so  weiten  Spielraum 
für  ihre  selbsttätige  Kraft  vei  stattet ,  als  mit  dem 
äussern  freyen  Wirkungskreise  aller  übrigen  zur 
Gesellschaft  verbundenen  Wesen  vereinbar  ist;  und 
die  Erfahrung  zeigt ,  dass  das  zu  viele  Experimenti- 
ren  der  Regierungen  in  Hinsicht  des  Nationalwohl¬ 
standes,  dass  das  stete  Eingreifen  in  denselben ,  und 
die  Veränderlichkeit  in  den  finanziellen  Maasregeln, 

— -  selbst  wenn  dies  alles  aus  guter  Absicht,  und  nicht 
aus  Noth,  oder  aus  Beschränkung  des  Geistes,  oder 
aus  Despotismus  geschieht, —  nicht  nur  die  Völker 
misstrauisch  und  schüchtern  macht,  sondern,  mit 
der  Lähmung  der  Entwickelung  der  Nationalkraft, 
auch  die  höhere  Blüthe  des  Nationalwohlslandes  hin¬ 
dert.  Sollte  der  kenntnissreiche  Verf. ,  gegen  die 
von  ihm  aufgestellten  Beyspiele  für  seinen  Satz, 
die  Stimme  der  Geschichte  verkennen,  welche  seit 
ooo  Jahren  der  fruchtbarste  Commentar  für  den 
grossen  Grundsatz  der  bürgerlichen  Freyheit  ist ! 
W ohin  haben,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschich¬ 
te,  die  geschlossenen  Handelsstaaten,  die  Conti- 
nentalsysteme  und  die  Finanzkünsteleyen  der  letz¬ 
ten  5o  Jahre  geführt? 

Der  zweyte  Nachtrag  enthält  einzelne  Abhand¬ 
lungen  von  sehr  ungleichem  Umfange  und  sehr 
ungleichem  Werthe.  Zu  den  wichtigem  gehören: 
über  das  Anwenden  algebraischer  Formeln  in  der 
Staatswirlhschaft ;  dass  der  schwankende  Curs  des 
Papiergeldes,  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  hin, 
mehr  nützlich ,  als  schädlich  sey;  und  dass  die 
Nationalindustrie  einer  Leitung  von  Seiten  der 
Staatsverwaltung  bedarf;  —  mit  welchen  Rec.,  aus 
den  angeführten  Gründen ,  entweder  gar  nicht,  oder 
in  sehr  beschränktem  Sinne  übereinstimmt.  Dage¬ 
gen  enthalten  folgende  Abschnitte  wichtige  Unter¬ 
suchungen,  welche  der  Prüfung  werlh  sind:  Werth 
der  Maschinen  in  nationalökonomischer  Hinsicht; 
über  die  Ausdrücke:  theuer  und  wohlfeil;  Wirkung 
der  Consumtionsauflage  auf  den  natürlichen  Preis. 
Das  Schema  zum  Entwürfe  der  tabellarischen  Ue- 
hersicht  über  die  jährliche  Production,  und  über 
die  jährliche  Verwendung  dieser  Production,  ist, 
mit  Rücksicht  auf  Cvlquhoun ,  und  zunächst  nach 
des  Vfs.  Theorie  bearbeitet.  Sehr  brauchbar  scheint 
dem  Rec.  die  tabellarische  Uebersicht  der  Gewerbe  ' 
unter  einander  (S.  58o  ff.)  zu  seyn.  Die  darauf  j 
folgenden  Abhandlungen  aber:  iBeylrag  zur  Theo-  j 
rie  der  Druck-  und  Saugwerke ,  Beytrag  zurLehre  ! 


von  der  Ackerung  und  Saat,  Beytrag  zu  den  geo- 
gnostischen  Voi  begriffen  im  Artikel  Bergbau,  Bey¬ 
trag  zur  mechanischen  Theorie  der  Hammerwerke, 
die  zahme  Fischerey  etc.  werden  zunächst  den  Phy¬ 
siker  und  Kameralisten  ansprechen. 

Der  dritte  Nachtrag  endlich  enthält  drey  Ab¬ 
handlungen:  i)  Begründung  des  Begriffes  vom 
reellen  FF erthe  in  national  wirthscha/tlicher  Hin¬ 
sicht  (kurz,  gründlich,  aber  mit  vielen  mathema¬ 
tischen  Bezeichnungen) ;  2)  Theorie  des  Steuerwesens 
in  nationalwirthschaftlicher  Hinsicht.  (Der  Verf. 
betrachtet  das  Steuerwesen ,  das  im  Systeme  nur 
als  Nomenclatur  berührt  war,  hier  blos  in  natio¬ 
nalwirthschaftlicher,  nicht  in  finanzieller  Hinsicht, 
und  folgt  dabey  theils  seinen  eignen  Ansichten, 
theils  dem  Ideengange  in  dem  Wei'ke  von  Sar¬ 
torius:  „über  die  gleiche  Besteuerung  der  verschie¬ 
denen  Landestheile  des  Königreiches  Hannover.“ 
Er  handelt  von  der  Grundsteuer  ausführlich,  und 
sucht  (S.  465  ff.)  zu  beweisen:  dass  dieselbe,  wenn 
sie  nach  dem  reinen  Einkommen  der  Grundstücke 
eben  so  erhoben  wird,  als  die  übrigen  Steuern 
nach  dem  reinen  Einkommen  der  Gewerbe  im 
Allgemeinen,  immer  härter  falle  ,  als  die  übrigen 
nach  ähnlichen  Grundsätzen  festgesetzten  Abgaben. 
Rec.  kennt  den  Unfug,  der  mit  der  Ausmittelung 
der  Grundsteuer  in  einigen  Staaten  getrieben  wor¬ 
den  ist;  allein  in  diesen  Staaten  sind  auch  die  Ein¬ 
kommen-  und  Gewerbsteuer  eben  so  drückend, 
und  nicht  selten  noch  drückender,  als  die  Grund¬ 
steuer,  aufgebracht  worden.  Wenn  nun  gleich  der 
Verf.  in  seinen  Behauptungen  zu  weit  zu  gehen 
scheint;  so  muss  er  doch  gehört  und  nachgelesen 
werden.  Kürzer  behandelt  er  die  Consumtions- 
steuer,  Zölle,  Personal-,  Einkommen-  un  d  Ge- 
werbs  -  Steuer.  5)  Zusammenstellung  der  wesent¬ 
lichsten  Verrichtungen  beym  Bleichen ,  Färben, 
Di  'licken  der  M  ollen  - ,  Seiden  -  ,  Baumwollen  -  , 
Leinenzeuge  und  Garne  nach  Grundsätzen  der 
Chemie  und  Phyrsik. 

Wahrscheinlich  wird  der  Verf.  seine  Nach¬ 
träge  fortsetzen,  und  die  Wissenschaft  muss  durch 
die  Mittheilung  der  Resultate  eines  so  vielseitig  ge¬ 
lehrten  Mannes  in  ihrem  Anbaue  fortschreiten. 
Wenn  aber  ein  gleiches  Interesse  für  die.  Wissen¬ 
schaft  den  Recens.  bey  seinen  Einwendungen  gegen 
die  Grundsätze  des  Verfs.  leitete;  so  hofft  er  von 
demselben  nicht  missverstanden  zu  werden;  denn 
in  der  Weit  der  Geister  muss ,  nach  seiner  An¬ 
sicht,  eben  dieselbe  Freyheit  des  Ideenverkehrs,  zur 
Wohlfahrt  des  Ganzen,  wie  in  der  physischen 
und  technischen  Welt  die  Freyheit  der  Production 
und  des  Gewerbsverkehrs  herrschen.  Bey  dieser 
ldeenfreyheit  kann  aber  ein  Mann  von  so  eigen- 
thümlichen  Ansichten,  wie  der  Graf  von  Buquoy, 
nur  gewinnen ! 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Der  durch  die  Herausgabe  mehrerer  noch  unedirter 
Bruchstücke  griech.  Schriftsteller,  die  unter  dem  Titel 
2e\\oyrj  unoanuG^uxiMv  ccvucdoTtov  in  Venedig  erscheint, 
und  in  Deutschland  rühmlich  gekannte  griechische  Li 
terator,  Andreas  Mustoxidi ,  ist  von  einer  Heise  nach 
Wien  in  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  Venedig 
wieder  angekommen,  und  arbeitet  jetzt  eifrig  an  der 
Vollendung  seiner  „Ulustrazioni  Coreirese,“  wovon  der 
erste  Theil  schon  1 8 1 1 .  zu  Mailand,  der  zweyte  1817. 
erschienen  ist,  der  dritte  aber  besonders  die  Münzen 
von  Corcyra  geben  wird,  zu  welchem  Behuf  Mnsto- 
xidi  das  grosse  Wiener  Münzcabinet  besuchte.  Mustö- 
xidi,  selbst  ein  Corcyreer,  war  von  seinem  Vaterlande 
zum  Historiograph  der  ionischen  Inseln  gewählt  und 
dazu  angestellt  worden.  Allein  die  strenge  Vormund¬ 
schaft  der  Britten,  die  sich  unter  dem  W^ort  Protecto- 
rat  verbirgt,  findet  es  nicht  gerathen ,  dass  jemand  Jetzt 
die  Geschichte  von  Corfu  und  dem  ionischen  Inselstaat 
schreibe,  und  hat  den  wackern  Mustoxidi  ohne  wei¬ 
teres  seiner  Stelle  als  Historiograph  entsetzt.  Aus  ei¬ 
nem  Brief  von  Venedig. 


Gelehrte  Anstalten. 

Am  i8,October  ist  von  dem  Könige  von  Preussen 
die  Urkunde,  durch  welche  die  neue  Universität  zu 
Bonn  begründet  wird,  zu  Aachen  unterzeichnet  wor¬ 
den.  Sie  ist  nach  dem  Muster  der  Berliner  eingerich¬ 
tet,  soll  aus  fünf  Facultaten,  einer  evangelisch  -  und 
einer  katholisch -theologischen  ,  einer  juristischen  ,  me- 
dicinischen  und  philosophischen  bestehen,  und  in  letz¬ 
terer  immer  ein  Professor  der  Philosophie  von  der  evan¬ 
gelischen,  und  ein  anderer  von  der  katholischen  Con- 
fession  seyn ,  sonst  aber  bey  den  übrigen  Professuren 
keine  Rücksicht  auf  das  ehristl.  Glaubensbekenntniss  ge¬ 
nommen  werden.  Es  sind  der  Universität  das  Schloss  und 
das  Dorf  Poppelsdorf  angewiesen,  und  wird  für  die  erfor¬ 
derlichen  Hiilfsmittel  der  Wissenschaften  ,  auch  für 
Freytische  und  Beneficien  zum  Besten  armer  Studiren- 
der,  und  einem  Fonds  für  Professorenwitwen,  gesorgt 
Zweyter  Land. 


werden.  Die  Einkünfte  sind  auf  86,000  Tblr.  gesetzt, 
wovon  60,000  sogleich  angewiesen  werden  sollen.  Bonn 
war  die  jüngste  unter  den  deutschen  katholischen  Uni¬ 
versitäten,  erst  1787.  gestiftet. 

Auf  der  Universität  zu  Berlin  waren  unter  dem 
Rectorate  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Marheinecke  vom  20.  Oct. 
1817.  bis  19.  Oct.  18.  55 1  Studirende  inscribirt  wor¬ 
den,  von  denen  sich  84  zur  theologischen,  190  zur 
juristischen,  l54  zur  medicinischen  ,  125  zur  philoso¬ 
phischen  Facultat  hielten.  Am  19.  Oct.  1818.  ist  Hr. 
Professor  Weiss  Rector  der  Universität  geworden. 

Das  polytechnische  Institut  zu  Wien  steht  der  da- 
sigen  Universität  zur  Seite,  und  seine  Professoren  ha¬ 
ben  gleichen  Rang  mit  denen  der  Universität.  Es  hat 
eine  dreyfache  Tendenz:  1.  als  Lehranstalt,  2.  als  Mu¬ 
seum  für  Künste  und  Gewerbe,  3.  als  Verein  zur  Be¬ 
förderung  der  National  -  Industrie.  Die  Lehranstalt 
hat  drey  Abtheilungen:  a)  Realschule,  in  welcher  alte 
und  neue  Sprachen,  Mathematik,  Geschichte  u.  s.  w. 

b)  Handelsschule,  in  welcher  alle  für  sämmtliche  Han¬ 
delsgegenstände  nothige  höhere  Lehrgegenstände,  und 

c)  technische  Schule)  worin  mathematische  und  phy¬ 
sikalische  zur  Vervollkommnung  der  technischen  Kün¬ 
ste  nothige  Lehren  vorgetragen  werden. 


Ehrenb  ezeigungen. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  dem 
k.  k.  Condsturialrathe,  Herrn  Jacob  Glatz  in  Wien, 
hinsichtlich  seiner,  in  der  Geroldschen  Buchhandlung 
erschienenen,  Denkschrift:  „Nachrichten  über  die  Feyer 
des  dritten  Jubelfestes  der  Reformation  in  den  sämmt- 
lichen  k.  k.  österreichischen  Staaten,"  wovon  so  eben 
auch  das  versprochene  Seitenstück,  eine  „Sammlung 
einiger  Jubelpredigten,  gehalten  bey  der  Feyer  des  drit¬ 
ten  Jubelfestes  der  Reformation  in  den  k.  k.  österrei¬ 
chischen  Staaten,“  in  demselben  Verlage  erschienen  ist, 
allerhöchst  Ihr  Wohlgefallen  mittels  eines  sehr  gnädi¬ 
gen  Cabinetsschreibens  zu  bezeigen  ,  und  demselben 
eine  kostbare  goldene  Dose  als  einen  wiederholten  Be¬ 
weis  höchst  Ihres  Wohlwollens  zuzusenden  geruht. 
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An  die  Stelle  des  Herrn  Professors  Podkonitzky 
in  Kesmark,  der,  Alters  und  Kränklichkeit  halber,  seine 
Prüf«  ssur  an  dem  dasigen  evangel.  Lyceurn  niederge¬ 
legt  hat,  ist  der  bisherige  Rector  zu  Osgyan ,  Herr 
Johann  Chalupka  ,  berufen  worden. 

Der  berühmte  Chemiker,  Sir  Humphry  Davy  (der 
in  frühem  Jahren  die  Barbierkunst  ausübte),  ist  vom 
Prinz  Regenten  zum  ßaronct  erhoben  worden. 

Der  bisherige  Regierungs  -  Assessor  zu  Merseburg, 
Dr.  Hofmeier ,  ist  zum  Schulrath  bey  dasiger  Regie¬ 
rung  ernannt. 


Ankündigungen. 

So  eben  hat  die  Presse  verlassen,  und  ist  in  allen 
Buchandlungen  zu  haben  : 

Handbuch  der  theologischen  Literatur , 

oder 

Anleitung  zur  theologischen  Biicherkenntniss  für  Stu- 
dircnde,  Candidaten  des  Predigtamts  und  für  Stadt - 
und  Landprediger  in  der  protestantischen  Kirche  — 
bi  s  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgeführt  —  von  IV. 
1).  Fuhrmann  (evangel.  Prediger  in  Hamm).  Erster 
Band.  gr.  8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  dem 
Jüngern.  Preis  2  Thlr. 

Die  Herausgabe  einer  solchen  „Anleitung  zurKennt- 
niss  der  theologischen  Literatur,“  die  zugleich  mit  dem 
Hauptinhalt,  mit  der  Einrichtung  und  dem  wirklichen 
Gehalt  der  allervorziiglichftten ,  für  junge  Theologen  und 
Prediger  wichtigsten  und  nothwendigsten  Schriften  in 
gedrängt  -  kurzen  Anzeigen  bekannt  macht,  und  jedes¬ 
mal  die  kritischen  Journale,  in  welchen  die  empfolilne 
Schrift  beurtlieilt  worden  ist,  zur  näheren  Selbstbc- 
lehrung  nachweiset,  ist  jetzo  ein  literarisches  Bediirf- 
niss.  Aehnliche,  jedoch  zum  Theii  ausführlichere  und 
kostspieligere  Werke ,  z.  B.  von  Nösseft  ( fortgesetzt 
von  Simon'),  von  Niemeyer  und  IVagnitz  (Bibi,  für 
Fred,  und  —  neueste  Bibi,  für  Pred.  4  Thle. )  u.  a. 
reichen  nur  bis  zu  den  Jabren  1810  — 12.  hinab,  und 
die  Vf.  derselben  haben  mehr  den  gelehrten  und  aka¬ 
demischen  Theologen  ins  Auge  genommen ,  und  haben 
die  theologischen  Hiilfswissenschallen  ,  deren  Literatur 
sich  zur  Kenntni.ss  junger  Theologen  vorzüglich  eignet, 
übergangen.  Der  Hr.  Verf.  von  obgedachtem  Hand¬ 
buch  aber  bat  letztere  (namentlich,  ausser  den  ency- 
klopädischen  und  hodegetischen  Schriften,  die  Philo¬ 
logie,  Geographie,  Geschichte,  die  historischen  Hülls¬ 
wissenschaften,  Mathematik,  Philosophie  [einschliess¬ 
lich  der  Pädagogik,  Diätetik  u.  s.  w.] ,  Physik,  Natur¬ 
geschichte  [Oekonomie  den  Garten  -  und  Obstbau  mit 
eiogeschlossen] ) ,  und  die  schönen  Redekünste  oder  Ae- 
sthehk  in  diesem  ersten  Bande  vorangeschickt,  hat  in 
der  Bearbeitung  die  sorgfältigste  Umsicht ,  die  grösste 
Genauigkeit  und  den  ausharrendsten  Fleiss  bewiesen, 
und  wird  (wie  in  diesem)  auch  im  zweyten  —  in  der 
nächsten  Messe  folgenden  —  Bande  die  Verhältnisse 


und  Lage  der  Stadt  -  und  Landprediger  vorzüglich  be¬ 
rücksichtigen,  welchem  ein  Sach  -  und  Namenregister 
angehängt  werden  wird. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen: 

Luthers  Leben  und  Thaten 

für  den  Bürger  und  Landmann  beschrieben 

von 

Dr.  Joh.  Friedr.  IVilh.  Tischer , 

Superintendent  za  Plauen  und  Ritter  des  kön.  sächs.  Civil  - 

V  erdienstordens. 

Fünfte  verbesserte  Auflage. 

Mit  Luthers  Eildmss  und  einem  Facsimile  von  dessen  Hand¬ 
schrift. 

i5£  Bogen.  12  Gr. 

Bey  dieser  fünften  Auflage,  die  jetzt  trotz  der 
mancberley  Nachm  ucke  erscheinen  muss,  hat  der  Hr. 
Verfasser  noch  öfterer  als  in  den  vorigen  Auflagen  den 
unsterblichen  Mann  mit  seinen  eigenen  Kraftworten 
sprechen  lassen.  Absichtlich  wollte  er  dein  Buche  in 
Hinsicht  auf  Vortrag  und  Darstellung  seine  Gestalt  las¬ 
sen  ,  weil  es  gerade  in  diesem  aussern  Gewände  vor 
eben  so  vielen  ähnlichen,  durch  das  Reformationsfest 
veranlassten ,  Schriften  ,  so  vieie  Leser  gefunden  hat 
und  noch  findet. 

Dass  übrigens  recht  viel  von  dem  frommen  und 
bellen  Geiste  Luthers  sich  dem  Leser  mittheiien  möge, 
ist  der  eifrigste  Wunsch  des  Verfassers. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Literarische  Anzeige.' 

v 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  jeder  guten 
Buchhandlung  für  12  Gr.  Cour,  zu  haben: 

Jahresweihe,  eine  Sammlung  kindlicher  Lieder,  der 
Elternliebe  gewidmet,  von  M.  Theod.  Sihtenis .  12. 

Die  Absicht  des  Hrn.  Verfassers  bey  der  Heraus¬ 
gabe  dieser  Lieder  ist  vor  nämlich ,  um  Lehrern  und 
Erziehern  eine  Sammlung  von  Gedichten  zu  überge¬ 
ben,  die  deren  Zöglmge  ihren  Eltern  und  Vormün¬ 
dern  bey  dem  Wechsel  jedes  Jahres  gewöhnlich  zu 
überreichen  pflegen;  ferner  soll  dieses  Werkchen  den 
himmlischen  Sinn  der  reinen  Kindesliebe  ansprechen, 
ihn  immer  mehr  wecken  und  fördern  helfen,  den  Sinn, 
bey  welchem  sich  das  unschuldige  Gemiith  während 
der  frohen  Tage  der  Kindheit  so  froh  und  selig  fühlt, 
und  endlich  auch  eine  Rückerinnerung  in  dem  Ge¬ 
dächtnisse  derer  wecken  ,  die  seine  Schüler  gewesen 
sind,  nämlich  Erinnerungen  au  die  goldnen  'läge  ih¬ 
rer  Jugend,  die  um  so  süsser  seyu  müssen,  je  mehr 


2397 


1818-  November. 


2398 


sie  sieh  einer  schönen  und  gewissenhaften  Anwendung 
derselben  bewusst  seyn  können. 

Liegnitz,  den  27.  October  1818. 

J.  F.  Kuhlmey . 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Reise  durch  Italien  und  Sicilien 

von 

u4.  PF.  Kephalides. 

2  Theile.  Mit  sechs  schönen  Karten  und  Planen,  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  Jiing.  1818. 

Preis  4  Rthlr. 

Herr  Professor  Kephalides  zu  Breslau,  rühmlichst 
bekannt  durch  seine  Geschichte  des  Kaspischen  Meers, 
gibt  hier  die  Beschreibung  seiner  im  Jahre  i8i5.  nach 
Italien  und  Sicilien  unternommenen  Reise.  Fern  von 
jener  Beschränktheit,  welche  fremde  Lander,  Menschen 
und  ihre  Gebräuche  nach  dem  eignen  Wohnorte,  den 
nächsten  Umgebungen  und  Sitten  des  Vaterhauses  be- 
urtheilt,  wird  Italienisches  Leben  und  Treiben  hier  in 
seiner  tiefsten  Eigenthiimlichkeit  aufgefasst  und  mit  den 
lebendigsten  Farben  gezeichnet.  Alle  Stände,  vorzüg¬ 
lich  aber  das  Volk,  besonders  in  seinem  öffentlichen 
Leben ,  werden  hier  oft  mit  wenigen  aber  treffenden 
Pin^eLtrichen  dem  Auge  des  Lesers  vorgefiihrt.  Ge¬ 
nährt  von  dem  Geiste  des  classischen  Alterthums,  des¬ 
sen  Anklänge  auf  jeder  Seite  wiedertönen,  durchmu¬ 
stert  der  geistreiche  Verfasser  die  Reliquien  desselben 
in  Italien  und  Sicilien,  und  der  Antiquar  wird  in  sei¬ 
nen  Erläuterungen  und  Beurtheilungen  alter  Kunst¬ 
werke  nicht  minder  den  Geist,  als  die  tiefe  Kenntniss 
und  den  Scharfsinn  ihres  Urhebers  bewundern.  Vier 
Plane  vom  Capitoliura,  von  Girgenti,  Siracns  und  dem 
Theater  zu  Taormina,  endlich  eine  Karte  vom  Aetna 
erleichtern  das  Verständniss  der  Schrift.  Kein  Freund 
des  Alterthums,  keiner,  den  warmes  Interesse  für  die 
Menschheit  beseelt,  kein  Liebhaber  dichterisch -leben¬ 
diger,  aber  nichts  desto  weniger  auch  treuer  Natur- 
schilderungen  wird  dieses  Werk  ohne  hohen  Genuss 
lesen.  Eine  Beylage  gibt  noch  einen  Abriss  der  im 
Jahre  1812.  entworfenen  Verfa  sung  Siciliens ,  von  der 
Deutschland  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nichts  Bestimmtes 
wusste.  Von  Seiten  des  Verlegers  ist  nichts  unterblie¬ 
ben,  um  auch  durch  ein  elegantes  Aeussere  diese  in¬ 
teressante  Schi’ift  den  Lesern  zu  empfehlen. 


Bey  C.  J.  G.  Hartmann  in  Riga  ist  erschienen  : 

Sonntag ,  Dr  K.  G. ,  Formulare,  Reden  und  Ansich¬ 
ten  bey  Amtshandlungen,  lr  u.  2r  Band.  Neu  ge¬ 
ordnete  und  verbesserte  Auflage.  3  TbJr.  12  Gr. 

Diese  heyden  Bände  fassen  die  drey  Bände  der 
ersten  Auflage  in  sich;  der  5te  Band  der  neuen  oder 
vierten  der  alten  Auflage  wird  auch  bald  erscheinen. 


Ferner: 

Sonntag,  Dr.  K.  G. ,  Sittliche  Ansichten  der  Welt  und 
des  Lebens  für  das  weibliche  Geschlecht.  In  Vor¬ 
lesungen  ,  lr  Band.  2  Thlr. 

Eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  für  alle  Den¬ 
kende  des  weiblichen  Geschlechts,  worüber  sich  auch 
bereits  die  mehresten  kritischen  Blätter  auf  das  vor¬ 
teilhafteste  ausgesprochen  haben. 


Bey  J.  G.  Calve  in  Prag  ist  erschienen  und  durch  alle 
solide  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Johann  Jakob  Kusel’ s 

Meisterstücke  der  Schönschreibekunst 

an  den  Schriftziigen  der  gebildeten  europäischen  Völ¬ 
ker  musterhaft  dargeatellt ,  und  vom  Grundstrich  bis 
zur  ausgebiideten  Handschrift  durchgeführt,  in  verschie¬ 
denen  Arten  deutscher,  lateinischer,  englischer,  fran¬ 
zösischer,  italienischer,  holländischer  Schriftzüge,  so¬ 
wohl  Current-  als  Anfangsbuchstaben,  dann  der  Kanz- 
ley  -  und  Fracturschriften ,  der  gothischen ,  Mönchs¬ 
und  Kirchenschriften,  der  böhmischen,  polnischen,  russi¬ 
schen ,  griechischen  und  hebräischen  Schriftzüge,  nebst 
Lapidarschi ilten  ,  kaufmännischen  Zeichen,  verzogenen 
Buchstaben  u.  s.  w.  nebst  einer  möglichst  erschöpfen¬ 
den  Theorie  der  Schreibekunst  für  Lehrende  und  Ler¬ 
nende,  sowohl  für  diejenigen,  welche  noch  gar  keinen 
Unterricht  im  Schreiben  erhalten  haben,  als  auch  für 
jene ,  welche  die  Fehler  ihrer  Handschrift  verbessern, 
oder  über  den  Schreibe  -  Unterricht  Aufsicht 
fuhren  wollen. 

gr.  4.  Lieferung  I  bis  IV.  enthält  Nr.  1  bis  4o.  Prag  181g. 

Auf  Regal  Schweizer  Velin  jede  Lieferung  a  1  Thlr. 
6  Gr.  sachs.  ohne  Verbindlichkeit  zur  Abnahme*  der 
übrigen. 

Schulausgabe  auf  Median  Velin  ,  jedes  Blatt  einzeln 
a  3  Gr.  sächs. 

Dieses  Werk  hat,  wie  die  bereits  erschienenen  4o 
Blätter  zeigen  ,  in  praktischer  Hinsicht  so  viele  und 
bedeutende  Vorzüge  vor  allen  jetzt  vorhandenen  kalli¬ 
graphischen  Werken,  weicht  so  ganz  von  dem  Schlen¬ 
drian  der  gewöhnlichen  Vorschriften  ab,  ist  so  sehr 
auf  eine  gründliche  Verbesserung  und  Abkürzung  des 
Schreibeunterrichts  berechnet,  verbindet  mit  der  mög¬ 
lichsten  Vollständigkeit  die  genaueste  Rücksicht  auf 
schöne  und  gefällige  Formen  unbeschadet  der  grössten 
Treue  gegen  ihre  Nationalität,  und  eine  seltene  Schön¬ 
heit  und  Reinheit  des  Stichs,  dass  man  ,  um  die  hier 
entfaltete  seltene  Kunstfeitigkeit  des  Meisters  anschau¬ 
lich  zu  machen,  nur  auf  die  eigene  Ansicht  des  Werks 
selbst  verweisen  kann. 

Soviel  aber  auch  dieser  Künstler  in  praktischer 
Hinsicht  leistet,  so  wird  doch  seine  Theorie  die  durch 
die  Platten  rege  gemachten  Er  artungen  noch  iibertref- 
fen,  indem  sowohl  seine  Methode  zu  schreiben  als  za 
unterrichten  sehr  vorzüglich  ist,  seine  Stellung  Brust 
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und  Augen  schont,  und  ohne  Beyhülfe  von  Linien  das 
Krumm  ** Schreiben  verhindert.  Lieber  Stellung,  Feder¬ 
schnitt  u.  s.  w.  werden  Abbildungen  geliefert.  Nächst- 
dem  dass  über  deutsche  Schriften  dieses  Werk  mehr 
als  irgend  ein  anderes  leistet  (denn  Hr.  Kiisel  hat  mit 
Einschluss  seiner  eigenen  sechs  charakteristisch  ver¬ 
schiedene  deutsche  Schriften  dazu  geschrieben,  jede  aus 
den  mit  abgebildeten  eigenen  Grundstrichen  abgeleitet), 
so  gibt  e3  auch  die  Schriften  der  übrigen  Nationen  in 
solcher  Schönheit  und  mit  solchen  Vorbereitungen  zum 
gründlichsten  Unterricht,  als  man  sie  in  keinem  an¬ 
dern  Werke  findet. 

Das  ganze  Werk  war  auf  i5o  Blatter  berechnet, 
wird  aber  wohl  auf  120  zu  bringen  seyn ,  ohne  den 
Text,  welcher  beylaufig  10  bis  16  Druckbogen  geben 
wird. 


Anzeige. 

Selten  ist  in  Deutschland  ein  Buch  mit  so  ausser¬ 
ordentlich  grossem  und  ungeteiltem  Beyfall  aufgenom- 
men  worden  ,  als  die  in  meinem  Verlage  erschienene 
Origmal  -  Aufgabe  von  : 

C.  F.  A.  Hoc  bbeimer’ j 
allgemeinem  ökonomisch  -  chemisch  -  technologischem 
H  aus-  und  Kunstbuch , 

oder 

Sammlung  ausgesuchter  Vorschriften  zum  Gebrauch  für 
Haus-  und  Landwirthe,  Professionisten ,  Künstler  und 

Kunstliebhaber. 

wovon  die  vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
des  ersten  Bandes,  bearbeitet  vom  Hofiath  u.  Professor 
Dr.  Poppe ,  so  eben  die  Presse  verlassen  hat,  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  für  2  Thlr.  6  Gr. 
zu  erhalten  ist. 

Durch  den  unglaublich  schnellen  Absatz  der  vor¬ 
hergehenden  sehr  grossen  Auflagen,  so  wie  durch  die 
erschienenen  vielen  Nachdrücke  und  Auszüge,  hat  das 
Publicum  über  den  Werth  und  die  Unentbehrlichkeit 
desselben  bereits  auf  das  Vorteilhafteste  entschieden. 
Der  Bearbeiter  dieser  neuen  Auflage,  Hr.  Hofrath  Dr. 
Poppe ,  hat  das  Möglichste  zur  Vervollkommnung  die¬ 
ses  Werks  beygetragen.  Der  erste  Band  enthält  710 
Vorschriften. 

Der  zvveyte  Band  kostet  2  Thlr.  j  der  dritte  2  Thlr. 
6  Gr. ;  der  vierte  2  Thlr.  12  Gr. ,  Preise,  welche  nur 
aus  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Publicums  dafür  so 
äusserst  billig  gestellt  werden  konnten. 

Leopold  Voss  in  Leipzig . 


Das  Th  eater  zu  Athen 

hinsichtlich  auf  Architektur,  Scenerie  und  Darstellungs¬ 
kunst  überhaupt  ;  erläutert  von  H.  Chr.  Genelli. 
3oi  S.  in  gr.  4.  mit  4  grossen  Kupfertafeln.  5  Thlr. 
12  Gr. 


Herr  Hofratli  Dr.  Böttiger  erwähnt  dieses  Werks 
als  einer  der  reichbegabtesten  und  erfreulichsten  Er¬ 
scheinungen  der  letzten  Messe,  woraus  viel  zu  lernen 
sey  ( Abend  -  Zeitung  Nr.  23.).  Dem  Philologen  wie 
dem  Architekten  wird  dieser  Aus  prueb  hinlänglich 
seyn,  um  sich  von  dem  Gesagten  selbst  zu  überzeugen, 
und  es  steht  zu  erwuiten,  dass  er  alle  Befriedigung 
linden  wird. 

Berlin,  Nauks  Buchhandlung,  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  iu  -  und  Auslandes  zu  haben. 


Alle  diejenigen,  so  in  einer  christlich- religiösen 
Ueber/eugung  leben,  werden  es  uns  Dank  wissen ,  wenn 
wir  sie  auf  die  Erscheinung  nachstehender  Predigt«  n 
aufmerksam  madien;  und  so  wird  hoffentlich  der  Wunsch 
vieler  achtbarer  Menschen,  die  leider,  und  mit  Recht, 
in  der  jährlich  erscheinenden  Menge  von  Predigten, 
wenig  Nahrung  für  Kopf  und  Herz  fanden  ,  erfüllt. 
Nicht  allen  sind  solche  Talente  zu  Tbeil  geworden,  und 
gute  Redner  besitzen  wir  leider  noch  wenig.  —  Da 
die  Werke  in  jeder  Buchhandlung  unentgeltlich  zur 
Ansicht  au  haben  sind,  so  kann  sich  Jeder  zuvor  von 
der  Vortrefflichkeit  dieser  Predigten  selbst  überzeugen. 

Schott ,  D.  Id.  A.,  Professor  und  Director  des  akade¬ 
mischen  Gottesdienstes  in  Jena,  Chiistlicbe  Religions¬ 
vorträge  über  gewöhnliche  Perikopen  und  freyge¬ 
wählte  Texte.  2  Bde.  gr.  8.  Preis  1  Thlr.  16  Gr. 
Marezoll ,  D.  J.  G. ,  Predigten  an  Festtagen  und  bey 
besonder»  Gelegenheiten  gehalten.  Zvveyte,  mit  neuen 
gehaltenen  Voi’tiägen  vermehrte,  Auflage.  Pr.  2  Thlr. 
10  Gr. 

Dessen  2ter  Band  für  die  Besitzer  der  isten  Auflage. 
20  Gr. 

Hennings' sehe  Buchhandlung  in  Gotha. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Marcet  ,  Alexander  ,  Versuch  einer  chemischen  Ge¬ 
schichte  und  ärztlichen  Behandlung  der  Hautkrank¬ 
heiten.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  Dr.  Ph.  Hei¬ 
neren.  Mit  10  Kupfern  der  englischen  Original- 
Ausgabe.  gr.  8.  Schreibp.  Preis  geh.  3  Thlr. 

Bremen,  bey  /.  G.  Heyse. 


Anzeige . 

Zu  Vermeidung  aller  Collisionen  halte  ich  es  für 
Pflicht,  anzuzeigen ,  dass  Herr  Buchhändler  C.  J.  G. 
Hartmann  zu  Riga  den  Verlag  meiner  Uebersetzur.g 
der  Geschichte  des  Russischen  Reiches,  von  H.  v.  Ka- 
ramsin,  übernommen,  und  dass  der  erste  und  zweyte 
Band  unverzüglich  erscheinen  werden. 

Zarskoe -Selo ,  den  28.  August  181 8. 

v.  Hauenschild. 
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Am  30.  des  November. 


ISIS. 


Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschriften. 

Nachdem  ein  früheres,  mit  vieler  Einsicht  angelegtes 
und  auf  eine  sehr  belehrende  Art  angefaugenes,  lingui¬ 
stisches  und  ethnographisches  Arfchiv  (der  Herren  Va¬ 
ter  und  ßertuch )  nur  zu  frühzeitig  abgebrochen  wor¬ 
den ,  ist  ein  neues,  das  bloss,  etwas  flüchtig  gearbei¬ 
tete,  Uebersetzungen  oder  Auszüge  fremder  Reisebe¬ 
richte  zur  möglichst  schnellen  Bekanntmachung  des 
Neuesten  und  interessantesten  für  Völker  -  und  Län¬ 
derkunde  enthalten  soll,  von  einer  nicht  näher  bezeich- 
neten  Redaction  angefangen  worden. 

Ethnographisches  Archiv.  Erster  Band  (in  drey 
Heften).  Mit  Kupfern.  Jena,  bey  Sclimid  u. 
Comp.  1818.  4o4  S.  in  8. 

I.  H.  S.  l  —  ig.  Gegenwärtiger  Zustand  von  Delhi 
(das  von  seinem  Stifter,  Delu ,  700  Jahre  vor  unserm 
Zeitalter,  den  Namen  hat)  und  des  Hofes  des  Gross  - 
mogols  (der  jetzige  ist  Akbar  II.,  etwa  60  Jahr  alt, 
hat  aber  wegen  der  brittischen  Verwaltung  in  Delhi 
nur  einen  Schein  der  konigl.  Würde,  geniesst  jedoch 
einen  Jahrgehalt  von  1 36, 000  Pf.  Sterl.  und  den  Er¬ 
trag  einiger  Ländereyen ,  so  dass  seine  Einkünfte  sicli 
auf  200,000  Pf.  belaufen).  Aus  d.  Engl.  (Sketches  of 
India ,  or  Observations  descriptive  of  tbe  Scenery  etc. 
in  Bengal  —  written  —  18 i5.  Lond.  1816.  —  Das 
Sittenverderben  dieses  Hofes  und  dieser  Stadt  und  die 
Ursachen  davon  werden  aufgedeckt,  und  S.  i3  ff.  ein 
Auszug  aus  Dowe's  Berichte  von  Nadir  Schaffs  in 
Delhi  verübten,  nicht  unbekannten,  Grausamkeiten  ge¬ 
geben).  S.  20  —  4o.  Ansicht  des  Vorgebirges  der  gu¬ 
ten  Hofnung,  aus  derselben  engl.  Schrift.  (Auch  von 
dem  Tafelberge  der  Capstadt,  den  Umgebungen  der¬ 
selben,  Constantia  u.  s.  f.  werden  Nachrichten  ertheilt, 
eine  kleine  Reise  ins  Innere  beschrieben.)  S.  4i — 8G. 
Ausdehnung  (Ausbreitung)  der  muhamedanischen  Reli¬ 
gion  in  der  gegenwärtigen  Zeit  (in  der  Tatarey ,  Hin- 
dustan ,  den  östlichen  Inseln,  Persien,  Afrira ,  Arabien, 
wo  auch  die  Wechabiten  eingeschaltet  sind  ,  und  dem 
osmanischen  Reich);  aus  d.  Engl,  des  Hrn.  Mills  (All 
History  of  Muhamedanism  —  by  Charl.  Mills ,  Lond. 
1817.  8.).  Auch  von  den  mystischen  Lehren  und  He¬ 
bungen  der  SoffPs  ist  S.  80  ff.  gehandelt  —  die  Zahl 
der  Mohamedaner  wird  nicht  bestimmt  —  überall  sind  die 
Zivej  ter  Band. 


Quellen  der  Nachrichten  angezeigt.  S.  87  —  107.  Nä¬ 
here  Nachricht  über  eine  (i8i3.  entdeckte)  Colonie 
Europäer  (der  Meuterer,  die  sich  unter  Anführung  des 
Schiffs  -  Lieut.  Christian  gegen  den  Capt.  Bligh  1789. 
empört  hatten,  und  ihrer  Nachkommen)  auf  einer  In¬ 
sel  des  Süd  -  oder  stillen  Meers  ( Pitcairn  .  Nach  dem 
Engl,  des  Lieut.  Shillibeer.  S.  108 — 119*  Nachrichten 
aus  Chili,  von  demselben  Verfasser.  (Valparaiso,  einer 
der  besten  Häfen  auf  der  Küste  von  Chili  33°  1'  siidl. 
Br.,  720  igr  wesll.  L. ;  die  Wiedereroberung  des  Lan¬ 
des  durch  die  Royalisten,  wird  beschrieben.)  S.  120 
— 128.  Ansicht  des  Tibet  -  Gebirges,  aus  den  Sketches 
of  India.  S  129  —  i32.  Neu  (im  J.  1816.  vom  engl. 
Seecapitän  James  Asliley  JVlaude  im  Schiffe  Favourite) 
entdeckteinsein  im  persischen  Meebusen  (an  der  arabi¬ 
schen  Seite  desselben;  es  sind  acht  auf  keiner  Karte 
verzeichnete :  Dauss  25°  10'  N.  Br.  52°  45*  O.  L. ; 
Jarnain  25°  8'  N.  Br.  02°  55'  O.  L. ;  Arzenie  24° 
56'  N.  Br.  52°  33'  O.  L.  ;  Dalmy,  Seer  Beni  Yass, 
Danie,  Sheraron ,  Hawlool ,  alle  zwischen  24  u.  26° 
N.  Br.  und  im  52°  O.  L.,  zur  Perlenfischerey  gut  ge¬ 
legen).  —  II.  H.  S.  i33 — 178.  Sidi  Hamets ,  eines  in 
Africa  nomadisirenden  Arabers,  Reise  durch  die  Wüste 
nach  den  Städten  Tombuctoo  und  Wcssanah  (welche 
bisher  ganz  unbekannt  war)  ;  zugleich  wird  ein  beträcht¬ 
licherer  Theil  des  Laufs  des  Niger  beschrieben ,  als 
man  bisher  kannte;  es  ist  ein  Bruchstück  einer  um¬ 
fassendem  Reise  an  der  Westküste  und  im  Innern  Afri- 
ca’s  von  amerikan.  Capt.  James  Riley ,  von  der  eine 
vollständige  Verdeutschung  erschienen  ist.  Auch  Sidi 
Hamets  Reise  von  Tombuctu  nach  Marocco  auf  dem 
östlichen  Wege  ist  beschrieben.  S.  179.  Allgemeiner 
Ueberblick  über  die  grosse  africanische  Wüste  Zahara, 
ihre  Bewohner  und  deren  Sitten,  (und  S.  202.)  Be¬ 
schreibung  des  africanischen  Karneeis  oder  Dromedars. 
Aus  derselben  Reisebeschreibung  des  Hrn.  Riley.  (Aus 
den,  in  derselben  Verlagxhandlung  oder  andern  erschei¬ 
nenden,  Uebersetzungen  sollten  keine  so  langen  Bruch¬ 
stücke  mitgetheilt  werden ,  um  die  Leser  nicht  zu  nö- 
thigen,  dasselbe  zweymal  zu  kaufen).  Die  grosse  west¬ 
liche  Wüste  Zahara  geht  von  2Ö0  bis  ungefähr  28° 
N.  Br.  und  190  —  11^  W.  L. ,  von  verschiedenen  ara¬ 
bischen  Stämmen  bewohnt,  die  von  der  Milch  ihrer 
Kameele  in  Zelten  leben.  S.  208 — 243.  Ansichten  von 
Peru,  nach  d.  Engl,  des  Herrn  Shillibeer  (von  Callao, 
dem  Hafen  von  Lima ,  der  Stadt  Lima ,  die  über  5o 
Kirchen  und  Kapellen  ,  und  18  bis  20  Kloster  hat, 
der  Univer  ität  zu  Lima,  die  ehemals  mehr  als  i5o 
Professoren  und  einige  1000  Studenten  gehabt  haben 
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soll,  jetzt  aber  ganz  gesunken  ist;  der  Inquisition,  ih¬ 
rem  ehemaligen  schrecklichen  Verfahren  und  ihrer  Ver¬ 
nichtung,  theils  durch  den  vom  Vicekönig  lange  zu¬ 
rückgehaltenen  Befehl  der  Cortes,  theils  durch  die  Wutb 
des  Volks;  den  Stiergefechten ;  den  übrigen  Städten  Pe¬ 
rus  u.  s.  f .  )  S.  244 —  268  Edward  Chappels  Reise 
nach  der  Hudsons  -  Bay.  Aus  d.  Engl,  (nebst  Nach¬ 
richten  von  den  Eskimos;  von  Heinr.  Hudson's  Reise 

1610.,  um  eine  nordwest].  Durchfahrt  in  den  stillen 
Ocean  zu  finden;  den  sechs  englischen  Factoreyen  an 
Flüssen,  die  sich  in  die  Hudsons  -  Bay  ergiessen ;  der 
von  Lord  Selkirk  an  den  Ufern  des  rothen  Flusses  er¬ 
richteten  Kolonie  u.  s,  w. ).  —  HI.  H.  S.  269  —  363. 
Geschichtliche  Darstellung  der  Verhandlungen  u.  Schick¬ 
sale  der  jüngsten  britt.  Gesandtschaft  nach  China,  (des 
Lord  Amherst  1816.),  von  ihrer  Landung  bis  zu  ih¬ 
rer  VViedereinschiflüng.  Im  Auszüge  bearbeitet  nach 
dem  (1817.  erschienenen)  Tagehuche  des  dritteu  Cum- 
missärs  der  Gesaudtscb.  Heinr.  Ellis.  (Der  Zweck  der 
von  den  Directoren  der  ostind.  Comp,  in  Antrag  ge¬ 
brachten  Gesandtschaft;  Ausschiffung  an  der  Mündung 
des  Flusses  Peibo;  Reise  nach  Tien-sing,  Ton-chovv, 
Peking  und  dem  kaiserl.  Landsitz,  Yuen  -  min  -  Yuen  ; 
Rückreise  von  da  nach  Nanking  und  Canton,  und  die 
diplomat  misslungenen  Verhandlungen  werden  beschrie¬ 
ben.  Diese  Darstellung  macht  eine  genauere,  aus  den 
verschiedenen  Berichten  und  Tagebüchern  zu  ziehende, 
nicht  überflüssig).  S.  3&4 —  4oi.  Reise  durch  Italien 
im  Jahre  181 5.  Von  Georg  Mailet,  Par.  1817.  (Von 
dem  Berg  Cenis  und  der  neuen  Strasse  über  densel¬ 
ben  ,  dem  schönsten  Werke  der  ßuonap.  Regierung; 
Turin,  Genua,  Pisa,  Livorno —  zu  unbedeutende  und 
nicht  befriedigende  Nachrichten.)  Reisenotizen :  S.  4o2. 
Neue  Beobachtungen  über  die  Höhe  des  Himalaya- Ge¬ 
birges  in  Indien;  S.  4o3.  Erlösung  eines  Amerikaners 
von  einer  wüsten  Felseninsel  durch  den  engl,  Capitan 
Po  well. 

Neben  diesem  Archive  gehen  die 

Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Lite¬ 
ratur.  Ein  periodisches  Werk  politischen,  hi¬ 
storischen,  statistischen,  geographischen  und  lite¬ 
rarischen  Inhalts.  (Jena,  bey  Schraid  u.  Comp. 
1818.) 

ununterbrochen  fort,  und  enthalten  zum  Theil  Aus¬ 
züge  und  Bruchstücke  aus  denselben  Schriften  ,  aus 
welchen  das  Ethnogr.  Archiv  geschöpft  bat.  Den  vier¬ 
zehnten  Band  dieser  Miscellen  machen  die  ersten  drey 
Hefte  des  gegenwärtigen  Jahres  aus.  Gleich  in  II.  I. 
sind  S.  1  —  37.  aus  des  Lieut.  J.  Shillibeer  Narrative 
of  the  Briton’s  Voyage  to  Pitcairn’s  Island ,  Taunton 
1817.  NeuesteNechrichten  über  dir  Insel  Novahev«h  (eine 
der  Marquesas-Imeln,  auch  Sir  Henry  Martins -Insel  ge¬ 
nannt),  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  deren  Besetzung,  Na¬ 
mens  der  Vereinigten  Staaten  und  nachher  Namens  Gross¬ 
britanniens,  gezogen.  Sie.schliessen  sich  an  die  im  7.  B 
der  Miscellen  1816.  S.  3i6  ff.  befindlichen  Berichte 
des  Cap.  Porter  und  Licut  Gamble  über  denselben  Ge¬ 
genstand  an.  Der  Cap.  Dav.  Porter  nahm  im  Namen 


der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  der  In¬ 
sel  Besitz,  und  nannte  sie  Maddisons  -  Insel;  er  und 
Gamble  hatten  sich  sehr  grausam  betragen.  Shillibeer 
nahm  mit  Zustimmung  aller  Volks  stamme,  die  Type«* 
ausgenommen,  von  der  Insel  für  Grossbritannien  Be¬ 
sitz  (als  müsste  sie  einer  fremden  Macht  unterworfen 
werden ).  S.  58  —  72.  Schluss  des  Nachtrags  zur  Ge¬ 
schichte  der  französ.  Invasion  in  Russland.  (Ausser 
Anekdoten  von  dem  Brande  in  Moskau ,  den  Plünde¬ 
rungen,  dem  traurigen  Rückzüge  der  Franzosen,  fin¬ 
det  man  auch  andere  Nachrichten  über  Russland  und 
dessen  Handel.)  S.  7 3 — 117.  Jeanne  d’Arc,  die  Jung- 
lrau  von  Orleans.  ( Aus  dem  grossen  und  an  neuen 
Nachrichten  fruchtbaren  Werke  :  Histoire  de  Jeanne 
d’Arc,  suraommee  la  pucelle  d’Orleans,  tiree  de  ses 
propres  declarafions,  de  Cent  quarante  -  quatre  deposi- 
tions  des  temoins  ocnlaiies  et  des  manuscrits  de  1« 
bibl.  du  roi  et  de  la  Tour  de  Londres  par  M.  le  Brun 
de  Char/riettes,  sous-piei'et  de  Saint  Calais,  Par.  i8l4. 
IV.  vols  8.;  wird  eine  zusammenhängende  biographi¬ 
sche  Skizze  der  Jungfrau  von  Orleans  hier  und  H.  2. 
S.  186 — 2ii.,  H.  3.  S.  447  —  473.  [bis  zu  ihrer  Ge- 
fangennehmung bey  einem  Ausfall  aus  Compirgne  23.  May 
i43o.  wahrscheinlich  lurch  Verrätherey],  gegeben.  S.  1  1  8 

—  i44.  Ueber  den  gesellschaftlichen  Zustand  Frank¬ 
reichs.  Nach  d.  Engl,  der  Lady  Morgan  (Lond.  1817.) 
Fortsetzung  (vom  Charakter,  der  Ausbildung  der  Fran¬ 
zösinnen,  den  Ehen  der  Galanterie  in  Frankreich  — 
fortgesetzt  II.  2.  S.  2  12 — 228.  von  der  häuslichen  Ein¬ 
richtung,  dein  Einfluss  der  Mode,  dem  königl.  Braut- 
geräfhe  — ).  S.  i45 — 1  53.  Lord  Amherst  (der  gross- 
britannische  Gesandte,  der  in  China  gewesen  war)  und 
seine  Begleiter  bey  Bonapaite  auf  St.  Helena  im  luly 

1817.,  aus:  Journal  of  the  pro  eedings  of  the  late  Ein  - 

bassy  of  China,  by  H.  Ellis  1817  —  S.  1 54. Aus¬ 

züge  aus  amerikan.  Zeitschriften  (von  der  grossen  See¬ 
schlange,  die  man  gesehen  haben  will,  mehrere  Be¬ 
richte,  S.  5o.  Abfassung  der  Constitution  des  neuen  Staats 
von  Mississippi;  S.  1 64.  Neuer  Tractat  der  Vereinigten 
Staaten  mit  den  Cherokee’s  u.  s.  f.)  —  II.  H.  S.  166 

—  1 85.  Rio -Janeiro  und  dessen  Umgebungen  im  Jahre 

1816.,  aus  dem  vorher  erwähnten  Werke  von  Ellis 
(vornämlich  von  St.  Sebastian  ,  jetzt  Residenz  des  Ho¬ 
fes,  aber  in  allen  Gegenständen  des  civilisirfen  Lebens¬ 
genusses  den  englischen  Niederlassungen  in  Indien  weit 
nachstehend.)  S.  229  —  263.  H.  3-  S.  4i2  —  446.  Ge¬ 
schickte  der  unglücklichen  französ.  ßesitznehmungs- 
Expedition  nach  dem  Senegal  im  Jahre  1816.,  insbe¬ 
sondere  des  schrecklichen  Schicksals  der  Mannschaft 
der  Fregatte  Meduse.  Nach  der  neuern  Darstellung 
zweyer  Augenzeugen  (  Naul’rage  de  la  fregate,  la  Me¬ 
duse  ,  faisant  paitie  de  Pexpedition  du  Senegal  ,  en 
1816.  etc.  Par  J.  P.  Henry  Savigny,  Ex  -  Chirurgien, 
de  la  marine  et  Alex.  Correard ,  Ingenieur  geographe. 
Par.  1817.)..  Alle  die  begangenen  Fehler  und  Schlech¬ 
tigkeiten  der  Befehlshaber  und  Vorgesetzten  werden  hier 
erst  recht  ins  Licht  gesetzt,  obgleich  manche  einzelne 
Umstände  des  Ereignisses  schon  bekannt  waren.  Die 
Expedition  bestand  ausser  der  Fregatte  von  44  Kano¬ 
nen  unter  dem  Commando  des  Hrn,  v.  Cliaumaroys, 
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roch  aus  3  kleinern  Schiffen  ,  und  die  Zahl  der  Ein- 
geschifften  ausser  der  Schiffsmannschaft  betrug  365  Per¬ 
sonen.  Auf  der  Fregatte  herrschte  Insubordination,  und 
man  beobachtete  die  Instruction  des  Seeministers  nicht. 
Man  strandete  am  2.  July  auf  der  Felsbank  von  Ar- 
guin  ;  die  auf  dem  Floss  Eingeschifften  wurden  von  ih¬ 
ren  Landsleuten  verlassen ;  ihr  schreckliches  Elend  ver- 
anlasste  einen  Aufstand ;  nach  einigen  Tagen  erst  wur¬ 
den  die  übrig  Gebliebenen  gerettet).  S.  264  —  321. 
H.  3.,  S.  474  —  91.  H.  4  ,  S.  37 — 111.  Cardinal  Ro- 
han ,  oder  neu  enthüllte  Geschichte  des  berüchtigten 
Pariser  Halsband  -  Processes  im  Jahr  1786.  Nach  dem 
Franzos,  des  Abbe  Georgei  (Memoires  pour  servir  a 
l’lnstoire  des  evenemcns  de  la  lin  du  XVIII.  siede. 
Par  un  contemporain  impartial,  feu  M.  l’Abbe  Georgei. 
Par  1817.)  Dieser  mit  dem  Cardinal  22  Jahr  lang  sehr 
verbundene  Mann  und  Grossvicar  desselben  hat  diese 
bisher  noch  sehr  im  Dunkeln  gelegene  Geschichte  auf¬ 
geklärt.  Er  hat  gezeigt,  wie  er  sich  frühzeitig  die  Un¬ 
gnade  der  Königin  zuzog,  trotz  derselben  doch  (zum 
Tlieil  durch  Georgel’s  Mitwirkung)  die  Würden  er¬ 
hielt,  die  er  suchte,  und  durch  das  Bestreben ,  die 
Gunst  der  Königin  noch  zu  gewinnen,  in  die  Halsband¬ 
geschichte  der  Gräfin  de  la  Motte ,  die  vom  königl. 
Hause  Valois  durch  eine  Nebenlinie  abgestammt  seyn 
soll,  verwickelt  wurde).  S.  3-22  ff.  Auszüge  aus  engl. 
Zeitschriften  (von  der  Bibelübersetzungsanstalt  zu  Se- 
ratnpore  und  dem.,  was  sie  bis  jetzt  geleistet  hat,  S. 
328.  von  Webb’s  Reise  nach  Cumaun,  im  Innern  von 
Indien  ,  und  dem  Volksstamm  der  Boksas  ,  S.  337. 
neueste  Resultate  der  Muttergesellschaft  aller  Bibelan¬ 
stalten,  S.  33g.  erneuerte  Kunst  der  Glasmalerey  durch 
Backler  in  London.)  —  III.  Heft:  S.  343  —  4u.  An¬ 
sichten  über  Paris  und  die  jetzige  Pariser  Welt.  Nach 
Lady  Morgan.  (Im  freyen  Auszuge  aus:  France  by 
Lady  Morgan,  Lond.  1817.  —  S.  492—96.  Kemble’s 
(Mitglied  des  königl.  Theaters  zu  Covenfgarden  ,  eines 
zweyten  Garricks)  Abschied  von  der  Bühne.  S.  497. 
Vergleichung  der  Productionskosten  Nordamerikaniseher 
und  Westindischer  Kolonialerzeugnisse  (des  Zuckers), 
sehr  zum  Vortheil  der  erstem.  S.  5oo.  Abstellung  des 
Menschenhandels  mit  Schornsteinfegerknaben  in  Eng¬ 
land  (durch  den  Vorschlag  zu  einer  Parlamentsacte, 
wodurch  der  Gebrauch  der  Knaben  zum  Essenkehren 
überhaupt  verboten  werden  soll).  S.  5o6.  Lithographie 
in  Frankreich  und  England  (sie  ist  noch  nicht  so  ver¬ 
vollkommnet  wie  in  Deutschland).  S.  5og.  Nordameri¬ 
kanische  Literarnotizen  (auch  von  den  Verdiensten  der 
beyden  Herren  Melsheimer,  Vater  und  Sohn,  Prediger 
zu  Hannover  in  der  Grafschaft  York  in  Pensylvanien, 
um  die  Entomologie).  —  IV.  H.  (womit  der  l5.  Band 
anfängt)  S.  1 — 36.  Ueber  des  brittischen  Seecapitäns 
WYigbt  (der  l8o4.  mit  seinem  Schiff  Vincego  in  der 
Bay  von  Quiberon  in  die  Hände  der  Franzosen  fiel, 
nach  Paris  gebracht  und  in  der  Gefangenschaft  hart 
behandelt  wurde)  letzte  Schicksale  und  geheimnissvolle 
Todesart  im  Tempelgefangniss  zu  Paris;  mit  Beziehung 
an!  Napoleons  Rechtfertigung,  in  Wardens  Briefen;  aus: 
Narrative  of  the  Capfure  and  Confinement  of  Capt. 
J*  W.  Wrigbt,  by  Ca  leb  Ililler ,  formerly  Master  of 


bis  Majesty’s  Brig  Viscego,  Margate  1817.  (in  diesem 
St.  noch  nicht  beendigt).  S.  112—56.  Reisebemerkun¬ 
gen  über  Java  (aus  dem  schon  angeführten  Tagebuche 
der  brittischen  Gesandtschaft  nach  China  von  Eliis  (sie 
geben  vorzüglich  die  Abweichung  des  brittischen  Ver¬ 
waltungssystems  dieser  Insel  von  dem  alten  holländi¬ 
schen  an ).  S.  137.  Neuestes  über  den  Sclavenhandel 
(Bewegungen,  dieinden  britt.  westind. Kolonien  überden 
Gesetzvorschlag  entstanden,  dass  alle  Sclavenbesitzer  da¬ 
selbst  ihre Sclaven  eidlich anzeigen  sollten,  weil  neuerlich 
so  viel  eingeschwärzt  worden  waren,  und  Verwerfung 
dieser  Bill;  nach  den  neuesten  Listen  gab  es  im  britti¬ 
schen  Westindien  641009  Sclaven;  noch  grosser  ist  die 
Gesammtzahl  der  Sclaven  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika ;  Gründe,  die  man  neuerlich  für  Bey- 
behaltung  des  Sclavenhandels  vorgebracht  hat).  S.  i53. 
Züge  aus  Robert  Fulton’s  (Erfinders  der  Dampfschiffe, 
geb  in  Pensylvanien  1765.,  gest.  24.  Febr.  i8i5.)  Le¬ 
bensgeschichte  (aus  Colden’s  Biographie  desselben). 

Neben  diesen  Miscellen  enthält  auch  die  gleich¬ 
falls  ohne  Unterbrechung  fortgesetzte 

Minerva ,  ein  Journal  historischen  und  politischen 
Inhalts  (in  demselben  Verlage.) 

manche  Beyträge  zur  Völker  -  u.  Länderkunde  in  Ue^» 
bersetzungen  und  Auszügen  aus  neuern  ausländischen 
Werken,  zum  Tlieil  denen,  die  für  die  beyden  vorher 
erwähnten  Journale  benutzt  werden.  Im  io4ten  Bande 
(dem  4ten  für  das  Jahr  1817.)  sind  folgende  Aufsätze 
enthalten:  S.  1 — 4o.  Ueber  Staaten,  Staatenvereine  und 
richtige  Würdigung  der  letztem,  zur  Vermeidung  und 
Berichtigung  politischer  Irrthümer  unserer  Tage  ,  ein 
nachgelassenes  Manuscript  von  dem  Hrn.  v.  IVolimann 
(mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  politischen  Theorien, 
„in  welchen  jeder  Staat  durch  das  sogenannte  Volks¬ 
thum  sein  Lebensprincip  haben,  und  jeder  politische 
Verein,  jede  Macht  nothwendig  ein  solcher  Staat  seyn 
müsste,“'  aphoristisch  geschrieben,  und  vorzüglich  zur 
Vertheidigung  des  Österreich.  Staats  gegen  Steffens).  Die 
ausführliche  Erzählung  von  Arnold1  s  und  Sir  Henry 
Clinton'' s  Verschwörung  gegen  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  den  Gen.  Washington,  im  Sept. 
1780.  ist  S.  4l  —  77.  beschlossen.  Des  General  Sa- 
vary,  Herzogs  von  Rovigo,  Rechtfertigung  seines  poli¬ 
tischen  Benehmens,  in  einem  Sendschreiben  an  dem 
Herausgeber  der  Zeitschrift:  the  Pamplileteer ,  aus  d. 
Engl,  (besser  als  gewöhnlich)  S.  78 — i3g.  übersetzt, 
verbreitet  nicht  nur  über  manche  der  neuern  Ereignisse 
in  Frankreich  Liebt,  sondern  sucht  auch  Napoleon  ge¬ 
gen  manche  übertriebene  Vorwürfe  zu  vertlu-idigen , 
und  eine  bessere  Meinung  von  ihm  zu  bewirken.  Der 
Auszug  aus  Heinr.  Koster' s  engl.  Werke  über  Brasi¬ 
lien  und  dessen  Einwohner  ist  S.  i4o —  167.,  S.  23l 
—  54.  mit  den  Nachrichten  von  den  Sclaven  beendigt; 
der  Aufsatz  über  die  Eutwickelungen  des  deutschen 
Bundes  (wozu  auch  manche  etwas  weit  hergeholte  Ma¬ 
terien  gezogen  sind,  wie  des  Obersten  Massenbach  Ver¬ 
haftung )  S.  i58  —  89,  502 —  520.  mit  dem  provisori¬ 
schen  Beschluss  vollendet.  —  Dw  Ermordung  des  brit¬ 
tischen  Agenten  und  seiner  Diener  zu  L^cijuez  aul 
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der  Insel  Madagascar ,  ist  die  Veranlassung  gewor¬ 
den  ,  dass  zwey  Madagascar.  Königssöhne  nunmehr 
auf  der  Insel  Mauritius  erzogen  und  gebildet  wer¬ 
den,  S.  190  ff.  —  November  S.  ig3 — a3o.  üeber  die 
Angelegenheiten  in  Spanien.  Nach  dem  Engl,  (einer 
neuen  Zeitschiift:  the  Correspondent,  welche  die  Ab¬ 
sicht  hat,  die  bestehenden  Regierungen  oder  die  Legi¬ 
timität  zu  vertheidigen ,  und  daher  hier  sich  oft  gegen 
die  Cortes  erklärt.  (Fortges.  Dec.  S.  482 — 5oi.)  S.  255 
_ 289.  sind  die  biographischen  Skizzen  aus  der  Schot¬ 
tischen  Pairsfamiiie  Cochrane  (s.  Septemb.  S.  4 18.)  be¬ 
schlossen.  S.  290  —  3o3.  u.  38o — 4o5.  steht  ein  zwar 
lehrreicher,  hier  aber  gerade  weniger  erwarteter,  Auf¬ 
satz  :  Einige  Bemerkungen  über  die  Entstehung  und 
Grösse  der  Seemacht,  wie  auch  der  Handelsprovinzen 
der  vereinigten  Niederlande,  vor  ihrer  Trennung  von 
der  spanischen  Monarchie  (zum  Erweis,  dass  diese  See¬ 
macht  früher,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  entstan¬ 
den  war  ,  und  Amsterdam  eher  als  Antwerpen  auf- 
bliihte.)  S.  3o3  —  34.  Uebergang  der  französ.  Armee 
von  Graubünden  über  den  Splügen  im  J.  1800.  Von 
dem  Gen.  Matihieu  Dumas  ( von  dessen  höchst  wich¬ 
tigem  Werke :  Precis  des  evenemens  militaires,  der  Me 
und  6te  Band,  den  Feldzug  von  1801.  umfassend  ,  .er¬ 
schienen  sind).  S.  335 — 44.  Beweise  für  die  Echtheit 
des  Manuscripts  von  St.  Helena  (an  die  nun  wohl  Nie-  j 
mand  mehr  glauben  wird).  Aus  Dumas's  Werke  wird 
eine  Note,  die  Schlacht  bey  Marengo  betreffend,  mit- 
get heilt. )  December  S.  355  —  79.  Beyträge  zur  Ge¬ 
schichte  der  französ.  Invasion  in  Portugal.  (Ein  Aus¬ 
zug  aus:  Meinoires  sur  la  guerre  d’Espagne,  par  Mr. 
de  Naylies ,  Officier  superieur  des  Gardes  du  Corps 
de  Monsieur,  den  Zug  durch  Galizien  1809.  und  die 
schrecklichen  Gräuel  desselben  darstellend).  S.  4o5  — 
482.  Skizze  der  militärischen  und  politischen  Macht 
Russlands  im  J.  1817.  (frey  und  mit  Abkürzungen  be¬ 
arbeitet  nach :  A  Sketch  of  the  military  and  political 
power  of  Bussia  in  the  year  1817.  Lond.,  dessen  Ver¬ 
fasser  der  General  Sir  Roh.  Wilson  seyn  soll.  — •  Mit 
dem  Jahrgange  sollte  wenigstens  jeder  Aufsatz  oder 
Auszug  beendigt  seyn. 

Der  io5te  Band  (Jan.  Febr.  Marz  1818.)  enthält 
mehrere  Fortsetzungen.  Der  Aufsatz  über  die  Ange¬ 
legenheiten  in  Spanien  ist  S.  38  —  59.  beendigt,  die 
Bevträge  zur  Geschichte  der  französ.  Invasion  in  Por¬ 
tugal  S.  84 — 120.  (vom  Einzuge  in  Portugal  10.  März 
1809.,  wo  besonders  die  „lebenden  Telegraphen,“  wel¬ 
che  die  Einwohner  anwandten,  bemerkt  sind)  S.  286 

_ 3o3.  (Rückzug  aus  Portugal  im  May),  die  Skizze 

der  militärischen  u.  politischen  Macht  Russlands  S.  121 

_ x55.  2x7 — 25g.  vollendet.  Die  neuen  Aufsätze  sind: 

S.  1 — 22.  Verhaltungsbefehle  der  französ.  Unterhändler 
mit  St.  Domingo,  Dauxion  - Lavaysse ,  Medina  u.  Dra- 
vermann  (die  181 4.  an  Pethion  und  Christoph  abge¬ 
schickt  wurden,  ohne  Erfolg).  S.  23 — 37.  Die  letzten 
Lebenstage  Königs  Mürat  (von  Neapel),  aus  einer  engl. 
Zeitschrift  (im  Juny  «•  folg.  Monaten  irrte  er  im  süd¬ 
lichen  Frankreich,  überall  verfolgt,  herum,  im  August 
..war  er  auf  Corsica  in  grösster  Gefahr,  im  September 
landete  er  bey  Pizzo  ;  von  seiner  Gefangeunehmung 


und  Tode  werden  doch  nur  ein  Paar  Worte  gesagt.) 
S.  59 — 84.  Darstellung  der  neuesten  politisch  -  inercan- 
tilischen  Verhältnisse  zwischen  Grossbritannien  u.  China 
(aus  Eliis  schon  öfters  erwähnten  Tagebuche,  mit  Be- 
urtheiiung  dieser  nachtheiligen  Verhältnisse,  und  der 
neulichen  Gesandtschafts  -  Unternehmung.  .  S.  i56 — 62. 
Berichtigung  einer  Bemerkung  im  August  18.7.  (die 
Competenz  des  deutschen  Bundestages,  begründete  Be¬ 
schwerden  deutscher  Unterthanen  über  verweigerte 
Rechtspilege,  angehend.  S.  1 65 — 179.  Ueber  die  aus- 
sern  und  iunern  Verhältnisse  Frankreichs  (mit  Auszü¬ 
gen  aus  ConstSnt’s,  Bignon’s  und  Anderer  Schriften  und 
Reden  belegt).  —  Febr.  S.  1 85— 216.  (und  März  S. 
3/0  —  43 1.)  Abriss  der  Revolutionsgeschichte  des  span. 
Amerika,  nach  der  neuern  Darstellung  eines  Südame¬ 
rikaners.  (Auszug  aus:  Outline  of  the  Revolution  in 
Spanish  America.  By  a  South  -  American,  Lond.  1817., 
der  ersten  bis  jetzt  erschienenen,  das  Ganze  umfassen¬ 
den,  Geschichte  dieser  Revolution;  die  Auszüge  gehen 
die  Territorial  -  Eintheilung  und  frühere  Verfassung  des 
span.  Amerika,  die  Revolutionsversuche  im  vor.  Jahr¬ 
hundert,  die  Beschwerden  der  span.  Amerikaner,  die 
Verwirrungen,  welche  das  Schicksal  des  Mutterlandes 
verursachte,  die  Versuche  zur  Einführung  der  Junten, 
die  Einführung  der  Selbstregierung  in  mehrern Provinzen, 
die  Kriegserklärung  der  span.  Regentschaft  gegen  die 
amerik.  Selbstregserung  (Ferdinands  VII.  4.  Juny  i8i4.) 
und  die  Revolution  und  Schicksale  von  Venezuela,  an. 
S.  260 — 86.  Die  französ.  Occupation  des  Hessischen  Kur- 
Staats  im  J.  1806.  (Bruchstucke  einer  bald  erscheinenden 
Militärgeschichte  dieses  Staats  von  den  Zeiten  der  Gatten 
bis  auf  die  unsrigen).  S.  3o4 — i5.  Ueber  die  Grenzen 
zwischen  den  Befugnissen  der  Regierung  und  der  Ge¬ 
richte  im  preuss.  Staate  (zur  Vertheidigung  dessen  ,  was 
über  die  Competenz  des  Bundestags,  Beschwerden  deut¬ 
scher  Unterthanen  anzunehmen,  gesagt  war).  S.  3i6 — 
332.  Ueber  die  neuesten  Ereignisse  in  den  Niederländ. 
Kolonien  in  Ostindien  (Proclamation  der  niederl.  Besitz- 
nehimings  -  Commission  zu  Batavia  ig.  Aug.  1816.  Auf¬ 
stand  in  Java  und  Niedermetzelung  gefangener  Javaner 
durch  holländ.  Militär,  Dec.  1816.)  S.  333.  Auszug  aus 
dem  Brief  eines  Deutschen  auf  St.  Domingo  1817.  S.  34o. 
Don  Manuel  Palocio-Faxao’s  (genaue)  Nachricht  von  dem 
Erdbeben  zu  Carraccas  26.  März  1812.  (das  mehrere  Städte 
zerstörte).  —  März  S.  345 — 69.  Inquisitions-Process  wi¬ 
der  Carl  V.  und  Philipp  II.  als  Begünstiger  der  Ketzer 
und  Schismatiker  (schon  bekannt).  S.  432  —  76.  Ilistor. 
Versuch  über  die  Freyheit  der  gallicanischen  Kirche  und 
der  andern  kathol.  Kirchen  während  der  zwey  letzten 
Jahrh.,  nach  d.  Franz,  (aus  dem  Censeur  Europeen  T.  VI. 
unvollendet  und  meist  längst  bekannte  Dinge  enthaltend). 
S.  477  — 5  1 5.  Diplomat.  Unterhandlungen  zwischen  den 
(neuen)  Commissarien  des  K.  v.  Frankl-.  Ludwigs  XV11I. 
und  dem  Präsidenten  von  Hayti,  Petion,  im  J.  1816.  (aus 
dePradtLes  six  derniersMois  del’Aroerique  et  de  Bresil). 
S.  5i2.  DerStaatvon  Connecticut  hat  nicht  nurseine  Schul¬ 
den  bezahlt,  sondern  auch  einen  öffentl. Fonds  von  i.g4837 1 
Dollars  zur  Beförderung  nützl.  Anstalten  erspart.  Neueste 
(engl.)  Kriegsnachrichten  aus  Ostindien  (nicht  befriedi¬ 
gender  als  die  Zeitungsberichte). 
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Philologie. 

Pe  Philologue ,  ou  Recherches  historiques ,  mili— 
ta ires.  geogt  aphiques ,  grammaticales  ,  lexicologi- 
ques  etc.  specialement  d'apies  Herodote,  Thucy- 
dide,  Xenophon,  Polybe,  Strabon  etc.  par  J.  B. 

Cr  all,  Chevalier  de  la  Legion  d’honneur,  et  de  l’Ordre 
de  St.  Wladimir,  Lecteur  et  Professeur  royale,  de  l’Acad. 
des  Inscr.  et  Beiles  Lettres ,  Conservateur  des  Mauuscrits 
grecs  et  latins  de  la  Bibi,  du  Roi,  ancien  Professeur  d'Hi- 
stoire  ä  l’Ecole  roy.  milit.,  des  Acad.  de  Göttingue,  Mar¬ 
seille  etc.  Nr.  i.  24o  S.  mit  einer  Charte  und  ei¬ 
nem  Kupfer,  welches  eine  Haudschriftenprobe 
enthält.  Nr.  2.  8  S.  und  von  24i  —  452.  Nr.  5. 
24o  S.  mit  einer  Charte  und  2  Taf.  mit  Schrift- 
proben.  Paris  bey  Delalain,  Treuttel  u.  Würz 
u.  A.  1818. 

Der  Verf. ,  der  durch  seine  Bearbeitungen  und 
Ausgaben  des  Theokritus ,  Thucydides,  Xenophon 
und  einiger  anderer  Schiifisteller,  und  durch  meh¬ 
rere  grammatische  und  kritische  Schriften  nicht 
weniger  als  durch  den  Unterricht,  den  er  in  der 
griech.  Sprache  und  Literatur  mit  rühmlichem  und 
uneigennützigem  Fleisse  in  Paris  seit  vielen  Jahren 
ertheilt  hat,  als  eifriger  Beförderer  der  philolog. 
Studien  bekannt  ist,  gab  in  den  Jahren  iut4.  und 
181.7.  zwey  starke  Bände  Recherches  historiques, 
militaires,  geographiques  et  philologiques,  specia¬ 
lement  d'apies  Herodote,  Thucydide  et  Xenophon, 
mit  Charten  von  Barbie  du  Boccage,  und  Planen 
von  alten  Belagerungen  und  Schlachten  zur  Beför¬ 
derung  eines  gründlichen  Studiums  der  alten  Ge¬ 
schichte  heraus,  auf  die  wir  noch  einmal  zurück - 
kommen  werden,  und  von  ihnen  ist  der  gegenwär¬ 
tige  Philologue  eine  Fortsetzung,  daher  auch  Nr.  i. 
u.  2.,  die  einen  Band  ausmachen,  auf  dem  Haupt¬ 
titel  Tome  III.,  Nr.  5.  Tome  IV.  haben  (denn 
Nr.  4.  ist  noch  nicht  erschienen).  Sie  wird  gram¬ 
matische  Untersuchungen,  vornärulicli  über  die  grie¬ 
chische  Sprache,  ßeytr/ige  zu  den  griech.  Wörter¬ 
büchern,  Nachrichten  von  alten  Handschriften  mit 
Fac-Simile’s,  Forschungen  über  das  Alter  der  Hand¬ 
schriften  und  die  Namen  der  Kalligraphen  ,  un- 
edirte  Varianten,  Ueberselzungen ,  Erläuterungen 
der  alten  Literatur,  Geschichte,  Erdbeschreibung, 
Taktik,  vornämlich  in  Beziehung  auf  die  drey  vor¬ 
nehmsten  griech.  Historiker,  Prüfungen  und  Be¬ 
richtigungen  mancher  fremden  Behauptungen,  Ver- 
Zweyter  Land. 


theidigungen  eigner,  aber  auch  Verbesserungen  ehe¬ 
maliger,  Angaben  u.  s.  f.  enthalten.  Jährlich  sollen 
von  diesem  Journal  vier  Nummern  ,  oder  2  Bände 
erscheinen  (die  auswärts  auf  Subscr.  5  Thlr.  6  Gr. 
kosten),  und  der  letzten  Nummer  des  Jahrg.  ein 
vollständiges  Register  (wie  jedem  Bande  der  Re¬ 
cherches)  beygefügt  werden. 

Bey  der  grossen  Mannichfaltigkeit  und  Menge 
der  Aufsätze  in  den  drey  Stücken,  die  vor  uns 
liegen,  sehen  wir  uns  genöthigt,  uns  auf  eine  kurze 
Anzeige  des  reichhaltigen  Inhalts  mit  einigen  Bemer¬ 
kungen  zu  beschränken.  Nr.  i.  enthalt  22  Abhand¬ 
lungen.  1)  S.  i — 27.  Ueber  Herodotus ,  die  Grösse 
und  Wichtigkeit  seines  Unternehmens  und  seinen 
Plan,  von  Joh.  Franz  Gail.  Der  Werth  seines 
vorhandenen  Werks,  die  Einrichtung  desselben,  die 
aus  dem  Gesichtspunct  des  Uebergangs  von  der 
Fiction  zur  Wahrheit  dargestellt  wird,  daher  He- 
rodol  weder  Dichter  noch  Geschichtschreiber  nach 
unsern  Begriffen  davon  sey,  der  Glaube  dieses  Ge¬ 
schichtschreibers  an  das  Schicksal,  werden  vorzüg¬ 
lich  erläutert;  aber  nach  dem,  was  Gatterer,  Böt- 
tiger,  Heyne,  Larcher  —  nur  letztem  kennt  der 
Verf.  —  über  Herod.  gesagt  haben,  nichts  Neues. 
2)  S.  27  ff.  Ueber  einige  nicht  richtig  übersetzte 
Worte  und  Redensarten  im  Oed.  Tyr.  d  es  Sopho¬ 
kles,  vornämlich  solche  Zeitwörter,  die  man  mit 
Unrecht  für  gleichbedeutend  mit  elveu  oder  eysiv  ge¬ 
halten  hat.  (Unsre  Philologen  wissen  wohl  den  Un¬ 
terschied  zwischen  Bedeutung  und  Sinn  der  Worte 
zu  unterscheiden.)  3)  S.  53.  Neue  Untersuchungen 
über  Theokritus,  vornämlich  nach  neu  aufgefunde¬ 
nen  Varianten  und  unedirten  Scholiasten.  Acht¬ 
zehn,  theils  noch  gar  nicht,  theils  schlecht  vergli¬ 
chene  Handschriften  der  königl.  Bibi,  werden  er¬ 
wähnt,  darunter  die  n.  2768. ,  welche  Valck.,  ohne 
die  Nummer  anzuzeigen,  angeführt,  und  Ruhnken, 
aber  nicht  ganz  genau,  verglichen  hat.  Uebrigeus 
verbreitet  sicli  der  Vf.  über  das  Epithal.  Helenae, 
und  namentlich  über  V.  7  f.,  wo  tyxQOTUv  erklärt 
(nicht  vom  Tanzen,  sondern  vom  Schlagen  des  Kro- 
talon)  und  yiQol  nfoin^lxroig  verlheidigt  wird ,  V.  12, 
21,  28  —  52.  (und  gelegentlich  über  Hom.  II.  20, 
768  1F.)  5g,  4i  f.  (yuhx&>]vog').  4)  S.  52.  Ueber  die 
Geographie  des  Theokritus,  Auszug  einer  vom  Vf. 
im  Institut  vorgelesenen  Abh.  (doch  nur  Bruch¬ 
stücke  über  die  16.  u.  17.  Idylle).  5)  S.  60.  Ueber 
die  vorgebliche  Stadt  Olympia ,  deren  Existenz  mit 
Recht  vom  Vf.  geläuguet  wird,  der  sich  die  frii- 
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here  Bemerkung  einer  fehlerhaften  Erklärung  der 
Stellen  der  Alten  von  Olympia  vindicirt,  übrigens 
von  ylvoficu,  das  man  auch  oft  mit  that  verwechselt 
hat  ,  6\oaytQt]g  und  den  auf  tqov  sich  endigen  len 
■Wörtern  handelt.  6)  S.  65  —  76.  lieber  vyQog  und 
dessen  verschiedenen  Gebrauch  (ohne  Kunde  von 
dem ,  was  deutsche  Philologen  darüber  gesagt  ha¬ 
ben),  vypoxqg,  nebst  der  Frage,  ob  vyiqg  das  Ent¬ 
gegengesetzte  von  vyyog  bedeute.  7)  S.  76.  Geber 
einige  Stellen  des  Herodotus,  vornämlich  seine  Er¬ 
zählung  von  der  Schlacht  bey  Platäu  (worüber  Stan- 
hope  und  Allason  ein  eignes  Werk  geschrieben  ha¬ 
ben,  und  über  den  Fluss  ßfohjtig,  der  nach  dem 
VI.  deisetbe  ist  mit  dem  Oerue.  8)  S.  85.  Noch 
einiges  über  die  Präpositionen  (diu,  «s),  über  die 
Formeln  x  l  fiu&oli',  xi  nuüuv  (S.  88.),  über«/,  xuxet 
u.  s.  f.  (angebliche,  hier  bestrittene,  Bedeutungen 
dieser  Präpositionen),  y)  S.  94.  Bemerkungen  über 
Xenophons  Rückzug  der  zeim  Tausend  Griechen 
(auf  Veranlassung  des  Rennelschen  Werks  und  die 
Verfertigung  einer  neuen  Charte  zum  Verstehen 
dieses  Rückzugs).  S.  100.  Ueber  die  von  Henri 
Etienne  verkannten  verba  media,  eidtiv  bey  Xeno- 
phon  und  Plato  mit  dem  Genitiv  construirt.  S.  108. 
Noch  mehrere  Bemerkungen  über  /xnXofig ,  currens, 
ein  Adjectiv,  woraus  man  einen  Fluss  gemacht  habe. 
Ueber  die  Endung  der  Adjectiven  in  ong.  S.  1 1 5. 
Dass  oaov  nicht  immer  ungefähr  bedeute,  wie  man 
es  gewöhnlich  übersetzt,  jo)  S.  116.  Ueber  die  in 
ag  sich  endigenden  Substantiven  ;  mgl  falsch  er¬ 
klärt;  Bemerkungen  über  Xen.  und  Thucyd.,  von 
yaQi&o&ca  als  Activum  und  Passivura.  11)  S.  121. 
unty&og  yyvoog  (or  cuit  et  separe  de  son  alliage 
erklärt).  S.  ii4.  Nachtrag  zu  vygog  (Bcck’s  Be¬ 
merkungen  darüber).  S.  120.  Untersuchung  über 
verschiedene  Stellen  des  Pausanias  (die  Clavier  un¬ 
richtig  verstanden  hat).  12)  S.  129  —  i42.  Schrei¬ 
ben  an  Hm.  (Director)  Poppo,  dessen  Observatt. 
in  Thucyd.  betreffend.  „Vous  m’y  faites  de  vertes 
repiimandes  (sagt  Hr.  G.);  soulfrez,  qu’ä  mon  tour, 
je  vous  adresse  une  legon  de  justice  et  meme  quel¬ 
ques  petites  legons  de  grec.“  Er  will  diese  Briefe 
fortsetzen,  wenn  ein  deutsches  Journal  sie  aufzu¬ 
nehmen  geneigt  wäre.  Bey  Gelegenheit  der  aufs 
Neue  vertheidigten,  aber  nicht  erwiesenen,  Coti- 
struction  des  r]v  mit  dem  Optativ,  rühmt  er  des 
hiesigen  Gelehrten,  mit  dem  er  darüber  streitet, 
„formule  de  modestie,  ä  remarquer  par  les  ecoliers 
de  Mr.  Hermann.“  i3)  S.  i42.  Ueber  die  Frage: 
ob  der  Herbst  einen  Theil  der  sechs  Monate  bey 
Thucyd.  ausmacht?  (p&ivoncogov  t«  fttgug  2,  5i,  1. 
sey  das  Ende  des  Sommers.  j4)  8.  1 44.  Dritter 
Aufsatz  über  Pausanias  (s.  vorher  S.  125.  u.  Rech. 
T.  H.  p.  97.).  Untersuchungen  über  das  Hieron 
des  Olympischen  Jupiter,  nach  Paus.  1 ,  18.  und 
den  Unterschied  zwischen  hgov  (enceinte  sacree) 
und  vo.og  ("letripel),  auch  über  rt ’^uvog,  ciXoog  und 
uXrig  ,  zur  Berichtigung  der  Uehersetzung  dieser 
Worte  bey  Clavier  und  andern  franz.  Gelehrten; 
Verbesserungen  anderer  Stellen  in  Ciavier’s  Ueb. 


des  Paus.  i5)  S.  i55.  Uebpr  xuftfgqxwg  (und  des¬ 
sen  signilicalio  media)  xu-d't^rjxixu  ?;«../«  (l’age  qui 
se  soutieut  par  lui- meine)  und  Vurnämlich  xu&itgtj- 
t tv7ct  rifit 1  (bey  üemöstb.,  der  sich  erhaltende,  be¬ 
stehende  Preis),  auch  noch  über  äyaX/ ua  (zu  Th.  II. 
S.  77.).  16)  S.  160.  Ueber  die  Ausdrücke  naXlfi- 

>  nukiipr^ug  von  codicibus  rescriptis,  bey  Ge¬ 
legenheit  eines  vom  Hrn.  Heinr.  Ha  so ,  Vetter  des 
Hrn.  Bibi.  Hase,  in  einem  cud.  rescr.  entdeckten 
Fragments  des  Euripides.  17)  S.  162.  Grammati¬ 
sche,  geschichtin  he  und  andere  Bemerkungen  über 
Thuc.  2,  2Ö.  und  die  Landungen  der  alben.  Flotte 
au  den  Küsten  des  Peloponnes  im  ersten  Jahr  des 
Peiop.  Kriegs  (Ol.  87,  2.);  zweyter  Brief  an  Hrn. 
Poppo  (insbesondere  über  die  IJXnoi  nfyiotxoi,  Stadt 
und  Hafen  Phia,  über  die  Do:ei  Thuc.  2,  9.,  eine 
für  die  Geschichte  der  am  Ufer  Thraciens  liegen¬ 
den  Kolonien  Wichtige  Stelle  C.  2y.).  18)  S.  180. 

iVlaass  und  Material  der  Slalue  des  Olymp.  Jupi¬ 
ters  zu  Athen,  zur  Berichtigung  der  Iuterpuuction 
und  Uebersetzung  der  davon  handelnden  Stelle  des 
Paus.  ly)  S.  t83.  Von  der  Insel  Atalanta  Thuc. 
2,  02.  zur  Ergänzung  Üod  •  el  ’s  u.  Larcher’s.  Ue¬ 
ber  Thuc.  2,  55,  2.  (doxrjiug  von  emer  reellen  und 
nicht  eingebildeten  Meinung)  2-  43,  6.  7.  (von  xü~ 
xoxjig,  xuxonQaydj,  das  v..n  dugnfjuyut  verschieden  ist) 
und  einige  andere  Steden  des  2.  B.  des  Thucyd., 
deren  Ueb.  verbessert  wird,  auch  über  ovyvog  und 
nvxvög.  20)  S.  iy5.  Zu  Herodol  9,  5i.  Neue  Be¬ 
merkungen  über  den  angeblichen  Fluss  A/oXofig ;  hier 
wird  zugestanden,  dass  er  ein  Arm  des  O  roe  seyn 
könne,  aber  seine  Identität,  mit  dem  letzlern  doch 
behauptet.  21)  S.  197.  Von  2  Idiotismen,  die  der 
Vf.  ehemals  falsch  interpretirt  zu  haben  glaubt  (im 
Xen.  xi  rav  nicht  von  einem  Thier,  sondern 

von  zweyen  zu  verstehen  —  aber  deswegen  hat  man 
nicht  r.öthig.  mit  ihm  das  hier  ganz  unpassende 
zu  suppliren  —  und  6f.wat  ylyveo&ui,  auch  über 
ofj/.iäo&ui.').  22)  S.  201.  Untersuchung  der  zwey  Fra¬ 
gen:  ob  das  achte  Buch  der  Geschichte  des  Peiop. 
Kriegs  vom  Thucydides  herrührt  (was,  mit  Wi¬ 
derlegung  derer,  welche  es  entweder  der  Tochter 
des  Thuc.,  oder  dem  Xenophon,  oder  dem  Theo- 
pompus  zuschreiben,  vornämlich  durch  Benutzung 
dreyer  Stellen  im  Thuc.  selbst,  behauptet  wird;,  und 
(S.  2i4.):  ist  dies  achte  Buch  des  Thucyd.  würdig? 
(was  durch  Analyse  der  Erzählung  vom  Krieg  in 
Jonien  und  der  Schilderung  des  Alcibiades  bestä¬ 
tigt,  so  wie  der  von  dem  Mangel  der  Reden  in 
diesem  B.  hergenommene  Einwurf,  nicht  befriedi¬ 
gend,  beantwortet  wird.) 

Nr.  II.  S.  24  l.  Observations  sur  la  pr'mitive 
Athenes  et  sur  Atheues  consideree  apres  la  retraite 
des  Medes.  Eine  Abh.  mit  gleicher  Ueberscbrift 
stand  im  1.  B.  der  Rech,  zu  Anfang.  Daraus  ist 
manches  wiederholt,  aber  es  sind  auch  Zusätze  und 
Verbesserungen  nach  d*jn  neuern  Untersuchungen 
des  Yerfs.  und  Berichtigungen  der  Uebersel/zungen 
von  Thuc.  und  andern  angebracht.  Z'.glei-  h  wird 
auch  von  den  Monumenten  in  und  ausserhalb  der 
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Akropolis  gehandelt.  Es  sind  doch  nur  Beyträge 
zur  Topographie  von  Athen.  S.  263.  Bemerkun¬ 
gen  über  die  von  neuern  Schriftstellern  ganz  über¬ 
gangene  Schlacht  bey  Mantinea ,  nach  Thucyd.  5, 
65  ff.  Nach  Uebersetzung  dieser  Stelle  enthalt  der 
l.  Abschn.  (S.  2?6.)  Bemerkungen  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  beydei  Armeen,  der  lacedämonischen 
und  argivischen,  der  2te  (S.  2o5.)  über  ihre  Bewe¬ 
gungen.  S.  204.  Memoire  sur  cette  question;  Thu- 
cydide  avoit-il  compose  la  tolalite  de  l’histoire  de 
la  guerre  du  Peloponnese?  d.  i.  ob  Thucyd.  nicht 
ausser  den  o  Büchern  noch  späterhin  mehrere  ge¬ 
sell!  ieben  hat,  um  die  Geschichte  des  pelop.  Kriegs 
zu  vollenden?.  Der  Hr.  Vf.  sucht  aus  dem  Thuc. 
selbst  zu  erweisen,  dass  er  wirklich  die  Geschichte 
des  ganzen  Kriegs  beschrieben  habe  (streng  kann 
aus  dem  Thuc.  nur  seine  Absicht  erwiesen  wei  den, 
selbst  ans  der  Einleitung),  und  beschuldigt  (nach 
einer  unverbürgten  Anekdote  bey  Diogenes  von 
Laerte  )  ,  den  Xenophon,  in  dessen  Händen  sich 
die  ganze  Handschrift  des  Thuc.  befunden,  und  des¬ 
sen  Wahrheitsliebe  überhaupt  sehr  angegriffen  wird, 
dass  er  nur  acht  Bücher  bekannt  gemacht,  -und  die 
übrigen  unterdrückt  habe,  um  nicht  die  wahren  An¬ 
sichten  und  Berichte,  die  Thucyd.,  gab  gegen  seine 
parteyische  Darstellung,  ins  Publicum  kommen  zu 
lassen.  Wir  hoffen,  Xenophon  wird  auch  seinen 
Vertheidiger  finden.  S.  5ii.  Kritische  Noten  zu  dem 
vorigen  Aufsatz  über  £vvfya>g,  iv&ivdt,  igrjg. —  S.  5 1 5. 
Recherches  graminaticales,  logiques  (?)  et  histori- 
ques,  sur  les  Colonies  grecques  du  littoral  de  la 
Thrace,  d'apres  Thucydide,  Xenophon  et  autres, 
vornämlich  über  die  Worte  ?J  Sgunrj  und  tu  tnl 
in  4  Abschnitten,  deren  erster  (S.  017.)  sich 
über  die  gewöhnliche  Erklärung  des  letztem  duicli 
Thracien  (doctrine  scholastique  bey  dem  Verf.  ge¬ 
nannt)  verbreitet,  der  zweyte  (S.  32  1.)  die  gram¬ 
matischen  Beweise  aufstellt,  dass  1)  Optant],  das  ei¬ 
gentliche,  continentale  ,  innere  Thracien  ,  zu  tnl  f,'Q. 
die  Grenzorte  Ihraciens,  ditTarn  Littorale  Thraciens 
gelegenen  griech.  Städte  und  Kolonien  Thraciens  be¬ 
zeichne,  theils  im  Besondere ,  theils  im  Allgemei¬ 
nen  durch  den  Gebrauch  von  ini ;  der  3te  S.  35 5. 
die  historischen  über  Epithrace,  den  Berg  Athos, 
wahrscheinlich  eine  griech.  Kolonie  aus  der  Zeit  des 
Agamemnons;  der  4te  S.  545.  die  Einvvürfe  beant- 
wortet,  und  untersucht,  warum  kein  Geograph  den 
Au.  druck  Epithrace  brauche.  S.  34y.  Feldzug  der 
Athenienser  nach  Drabeskus  (Ol.  79,  1.  464.  v.  C. 
nach  Thuc.  1,  100,  2.  4,  102,  1.)  mit  Erklärung 
der  falsch  verstandenen  Stellen  des  Paus,  und  Dio- 
dor  nach  Thuc.  —  S.  352.  Histor.  u.  geogr.  Ab¬ 
handlung  über  deu  Sitalces,  das  Odrysische  Thra¬ 
cien,  die  Zeit,  in  welcher  jener  Fürst,  der  Epa- 
minondas  Thraciens,  regiert  hat,  und  über  meh¬ 
rere  Fürsten  ,  welche  Könige  oder  Statthalter  in 
diesem  l'hede  Thraciens  gewesen  sind,  mit  Erläu¬ 
terung  verschiedener  Stellen  des  Heioil.  und  An¬ 
derer,  öflerji  Tadel  JLarcher’s  und  Gatterer’s ,  w  el- 


cher  letztere  nicht  als  „helleniste  philologue“  von 
Odrysien  gehandelt  habe,  und  Erklärung  mehrerer 
griech.  Worte,  in  5  Abschnitten.  Der  Umlang  des 
Reichs  der  Odryser  zu  des  Sitalces  Zeit  wird  S. 
564  ff.  5^6  ff.  nach  Thucyd.,  und  S.  582  ff.  nach 
Xenophon  ans  etwas  späterer  Zeit  bestimmt,  die 
Einlheilung  Thraciens  in  das  obere  und  das  an  der 
See  gelegene  verworfen ,  und  die  Reihe  der  frü¬ 
hem  Könige  S.  589  ff.  angegeben.  S.  396.  Noch 
ein  Zusatz  über  das  odrysische  Thracien.  — -  S.  5 97. 
Abhandlung  über  die  vorgebliche  Stadt  Olympia. 
Drey  Abschnitte.  1)  Negative  und  positive  Beweise, 
dass  es  nie  eine  Stadt,  Olympia,  ein  olympisches 
Volk  gegeben  hat  (S.  4oi.).  Bey  r\  ,0),v/.m!u  ist  //; 
oder  yotgu,  oder  n uvriyvyig ,  nicht  uohg ,  zu  verste¬ 
llen.  2)  S.  4 11.  Pisa  und  Olympia  sind  ganz  ver¬ 
schieden.  Kurze  Geschichte  des  Hieron  von  Olym¬ 
pia.  Die  olymp.  Spiele  wurden  nie  in  Elis,  son¬ 
dern  in  Olympia  gefeyert.  5)  S.  425.  Lage  des 
alten  und  einzigen  Pisa  in  der  Nähe  von  Olympia, 
d.  i.  dem  geheiligten  Gebiet  von  ungefähr  einer 
halben  Licue.  ?;  'oivfiniug  bedeutet  auch  den  Wett¬ 
kampf  selbst.  S.  45o.  Bemerkungen  über  das  Wort 
I  uyg>]yogoq  (uyggyogog  ünvog  in  einer  griech.  Inschritt) 
und  Soph.  Philoct.  ioi4.  dulf* ojv  tuvt  intxguvtv  (nur 
übersetzt). 

Nr.  III.  eröffnet  eine  Sammlung  lexikologischer, 
grammatischer  und  anderer  Bemerkungen,  gerich¬ 
tet  an  Schullehrer,  vornämlich  an  Hm.  Planche, 
Verfasser  eines  Schullexikons,  und  an  die  engli¬ 
schen  Herausgeber  des  Stephanischen  Thes.  U.  gr. 
Bey  dieser  Veranlassung  klagt  der  Vf.  über  vier 
französische,  nicht  genannte,  Gelehrte,  die  ihn  seit 
i5  Jahren  bekriegten,  ,,tantöt  par  farme  de  silence, 
tantöt  par  des  jugemens  d’une  insigne  mauvaise  foi.4< 
Es  sind  unter  andern  die  Wörter  aipuq  (Soph.), 
dvußwhdtuog  (  Pind. )  ,  uvwaui  (Thuc.),  uy/rjv  tyftv, 
dffiraitucov y  ßunO.tvg  ohne  Artikel,  d'tidrj^ovtg ,  diu- 
nt/xntiv,  dixcuvv  (stets  von  einem  ungerechten  Rich¬ 
ter  gebraucht),  dgo/tug,  tytuGifiog  vuvog  (Iheocr.), 
i/.ißurtitiv ,  ityod'vkog  (mit  Berührung  des  philolog. 
artist.  politischen  Streits,  der  über  dies  Wort  in 
den  ersten  Monaten  dieses  Jahrs  entstand.  S.  20  II.), 
Kokyiug  ßoXßog  (Theocr.  Hr.  G.  vertheidigt  seine 
davon  gegebne  Erklärung  gegen  die  Einwendungen 
Hrn.  Barkers  im  Class.  Journ.  S.  27.,  und  führt 
noch  S.  5 1  f.  zwey  sicii  ähnlich  endigende  Wör¬ 
ter  auf.  yyu^fiuTiug  und  grjy/AUTlug) .  livuyol  der  La- 
cedämoniei  ,  oloGytgrjg  ,  outgiga ,  ogtiug  u  d  ögtgiug, 
7toc[.((paiig ,  ndvöoxog ,  nuouki'Hv  Ttjg  007/;?  ,  ntimMv  und 
no/.inuiog  als  hpilhe  eu  des  Mercui  ,  noh.ug  und  no- 
Juisyog  ( zu  Recherches  T.  I.  p.  7  sq.  Das  erstere 
W'ird  erklärt:  Minerva  qui  preside  a  quantite  des 
villesj  das  letztere:  pr  eses  urbis,  Athenarum).  rco- 
\iapu  und  dessen  Unterschied  von  nolig,  ngoXoyl- 
£nv ,  yi/nqdgfiUTog  u.  s.  \.  Es  werden  noch  von  man¬ 
chen  \Y  ö«  lern  die  Bedeutungen  classificirt,  w'ic  von 
av^epogu  S.  56.,  von  andern  die  Erklärungen,  wel- 
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che  andere  Philologen  in  einzelnen  Stellen  gege¬ 
ben,  bestritten  und  berichtigt,  oder  die,  weiche  der 
Verf.  an  andern  Orten ,  z.  B.  in  s.  Essai  sur  les 
desinences,  gegeben,  verteidigt;  auch  verbreitet 
er  sich  S.  4 7.  über  die  Präpositionen.  Man  findet 
hier  manche  sehr  gute  Bemerkung.  —  S.  5 9.  All¬ 
gemeine  Bemerkungen  über  Lexikologie ;  es  wird 
gewünscht,  dass  die  Ausgaben  griech.  Schriftsteller 
mit  vollständigen  Wortregistern  versehen  würden, 
und  einzelnen  Gelehrten  diese  Arbeit  gütig  zuge- 
theilt  (z.  ß.  les  Argon.  d’Apollodore  ä  M.  Schnei¬ 
der;  das  ist  wohl  verschrieben,  und  soll  heissen: 
les  Argon.  d’Orphee  —  denn  über  Apollonius  ha¬ 
ben  wir  Register);  dabey  sollen  auch  die  Scholia- 
sten  nicht  vergessen  werden.  Der  Verf.  tadelt  die 
„auteurs  grecs  eu  mosaique  publies  par  des  savans 
mutilateurs ,  qui,  sous  des  beaux  noms,  conduisent 
ä  la  barbarie.“  S.  67.  Ueber  den  Ausdruck  expli- 
cit  liber,  lalein.  Bemerkungen.  Hr.  G.  glaubt,  es 
sey  entstanden  aus  der  Abkürzung  explict  (expli- 
catum),  Hr.  Barbier- Vemars  aus  explicit9  (expli- 
citus).  S.  71.  Ueber  Homer  II.  25,  760  —  65.  (ge- 
cren  die  Scholiasten,  Eustath.,  Heyne  u.  A.)  man 
müsse  in  der  Stelle  das  Spinnen,  nicht  aber  das 
Abhaspeln  oder  Weben  finden;  xavu>v  ist  dem  VI. 
die  Spindel,  g ij&fog  werde  von  uyyi  regiert,  nuytx 
stehe  nicht  für  ncccju ,  sondern  bedeute,  von  etwas 
weg,  phov  jifjviov  der  Faden  des  Büschels  Wolle. 
S.  79.  Ueber  den  (von  H.  Etienne  zu  sehr  geta¬ 
delten)  Grammatiker  Ammonius  und  dessen  Aus¬ 
gabe,  von  Hrn.  ( Oberhofpred.  Dr.)  Ammon,  Erl. 
1787.  Die  königl.  Biblioth.  zu  Paris  hat  nur  zwey 
Handschriften  von  ihm ,  und  der  Tractat  myl  uy.v- 
(joluyiaQ  existirt  gar  nicht.  Der  Jesuit  Labbe  führte 
den  Fabricius  in  Irrthum,  und  dieser  andere.  Nur 
ein  Fragment  von  16  Zeilen  über  uxvQoloyiu  fand 
Hr.  G.  in  der  Handschr.  n.  i5oo.  von  dem  Buche 
de  diff.  vocabb. ,  und  theilt  es  S.  84.  mit.  Von 
dieser  Handschrift  (jetzt  2602.)  aus  dem  i4.  Jahrh. 
wird  S.  96.  genauere  Nachricht  gegeben,  gelegent¬ 
lich  aber  die  seltne  Bedeutung  von  v.noxylvso'&cu 
Thuc.  2,  4g,  1.,  die  Wörter  g Qayytvtiv , 

xvmü&iv  ,  ugluoig  ,  ixnk/jyvvo'&ai ,  erläutert.  S.  99. 
Kurze  Nachricht  von  einem  ,  vom  Berg  Athos  in 
die  königl.  Bibi,  zu  Paris  gekommenen,  Mspt.  aus 
dem  i4.  oder  i5.  Jahrh. ,  enthaltend  des  Aristoteles 
Metaphysica,  mit  einem  doppelten  Commentar  des 
Syrianus  Philoxenus  und  des  Alexander  von  Aphro- 
disium  (welcher  Name  jetzt  erst  in  der  Handschr. 
entdeckt  worden  ist)  n.  161.  Eine  Schriftprobe 
ist  gegeben.  S.  io5.  Brief  des  Hrn.  Heinr.  Hase 
über  ein  Fragment  des  Euripides  in  dem  Cod.  rescr. 
des  6.  Jahrh.  Nr.  107.  der  königl.  Bibi.  Es  ist  die 
Handschrift  (ehemals  1245.),  die  Briefe  Pauli  ent¬ 
haltend,  in  welcher  sich  zwey  überschriebene  Blät¬ 
ter  befmdeu,  in  denen  Wetstein  zuerst  in  der  alten 
Schrift  das  Bruchstück,  das  er  dem  Sophokles  bey- 
legte,  entdeckte,  Semler  suchte  es  zu  verbessern, 
Griesbach  bemerkte  dessen  Fehler;  dem  Schreiber 


der  Briefe  P.  fehlte  es  an  Pergamen  zur  Vollen¬ 
dung  seiner  Handschrift,  er  nahm  also  ein  Paar 
Blätter  einer  griech.  Handschrift,  und  suchte  die 
alte  Schrift  durch  eine  heissende  Flüssigkeit  zu 
vertilgen.  Nur  zum  Theil  lässt  sich  die  alte  Schrift 
mit  Majuskeln  entziffern.  Hr.  G.  theilt  davon  mit, 
was  er  herausgebracht  hat,  auch  die  Berichtigun¬ 
gen  einiger  Verse  von  einem  deutschen  Gelehrten, 
und  glaubt,  es  gehöre  das  Fragment  einem  Trauer¬ 
spiel  des  Eur.  ,  Phaethon  oder  Klymene  betitelt, 
an.  S.  n4.  Nachricht  von  einer  neuerlich  erwor¬ 
benen,  mit  Unciailettern  geschriebenen,  Handschr. 
der  königl.  Bibi. ,  enthaltend  Isidori  Hisp.  L.  de 
online  creaturarum  und  Gregorii  M.  Liber  pasto- 
ralis,  neost  ( S.  i5i.)  Bemerkungen  eines  Ungen. 
über  den  noch  1769*  zu  Froyes  vorhandenen  Codex 
Trecensis  Gregorii  M.  mit  Unciailettern,  der  also 
von  jenem  verschieden  ist.  S.  i55.  (Der  Herren 
florente  und  de  Hautefort)  Beschreibung  einer 
Handschrift  in  der  königl.  Bibi,  zu  Paris  588 1.  aus 
dem  i5len  Jahrh.,  enthaltend  eine  Sammlung  von 
Kirchengesetzen  (wahrscheinlich  Gregors,  Cardi- 
nalpr.  des  Titels  des  h.  Chrysogonus),  eine  Copie 
der  auf  Befehl  des  Kön.  Wamba  gemachten  Ein¬ 
teilung  der  Diöcesen  in  Spanien  u.  s.  w.  S.  159. 
Beschreibung  und  Erläuterung  der  Seeschlacht  bey 
Sybola  zwischen  Korcyra  und  Korinth,  nach  Thuc. 
1,  46.  mit  Worterläuterungen  und  einer  Analyse 
der  Charte  in  des  Verfs.  Atlas.  S.  i55.  Erklärung 
der  Stelle  des  Polybius  5,  42,  1.  den  Uebergang 
Hannibals  über  die  Rhone  betreffend  (den  der  Ue- 
bersetzer  unrichtig  sagen  lässt,  er  habe  dort  vor¬ 
her  ein  Lager  aufgeschlagen).  S.  i58.  Ueber  eine 
Stelle  Polyb.  4,  77,  8.  Triphylia  betreffend  (die 
alte  Lesart  ’Ayuiug  wird  h£rgestellt,  der  Unterschied 
zwischen  ta^urog,  tayanvoov,  ioyuTOHg  erklärt.  S.  168. 
Ueber  die  zweyte  Schlacht  bey  Mantinea,  062.  v.  C. 
(nach  Xenoph.  Hell.  7,  5,  18.  mit  Berichtigung  des 
Textes  und  grammat.  Bemerkungen,  z.  B.  S.  192. 
über  ponodoi').  S.  197.  Lexikologie:  ältere  (z.  B. 
v.y.Trj) ,  spatere  (wie  ölmvyc c),  neuere  (wie  hyoxgi- 
Ti/.oi')  griech.  Wörter;  Verteidigung  seiner  Aen- 
derung  Xenoph.  Hell.  6,  5,  4o.  (ecdvvuzoi  in  duvuxol 
nach  Mspp. ,  S.  212.  —  auch  über  Xenoph.  Mem. 
1,  4,  12.).  S.  2ij.  Von  einer  griech.  Handschrift 
2Ü2.  (sonst  299.)  aus  dem  loten  Jahrh.  Scholien 
über  Gregor  von  Nazianz.  S.  217.  Ein  am  i7ten 
Juny  1818.  zu  Paris  gefeyertes  Fest  der  Biblioma- 
nen  (gehörte  nicht  hierher,  aber  Hr.  G.  hat  dabey 
seine  lat.  Verse  angebracht).  S.  224.  Ueber  Pau- 
sanias  ( p.  45o.  die  Mendäer  angehend).  S.  25t. 
Die  griech.  latein.  Handschrift  1265.  (Confessio  fidei 
orientalis).  Den  Schluss  machen  S.  254.  giamma- 
tische  und  lexikologische  Bemerkungen  (über  ßo- 
rQvönoug,  yuxtt  nofov  u.  s.  f. ).  An  sehr  gemischter 
Mannichfaltigkeit  fehlt  es  also  nicht.  Uebrigens 
kennt  Hr.  G.  die  deutschen  Schulen  der  Philolo¬ 
gie  zu  wenig,  um  nicht  mehreres  für  neu  zu  hal¬ 
ten,  was  es  für  uns  nicht  ist. 
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Altt  rthumskunde. 

Die  Wagen  und  lahrwerke  der  Griechen  und  Rö¬ 
mer  und  anderer  alten  Volke.  ,  nebst  der  Be¬ 
spannung,  Zäumung  und  Verzierung  ihrer  Zug- 
Reit-  und  Last -  J'hiere ,  von  Johann  Christian 
Ginn  ot ,  Königl.  Baieriichem  Wagenbai^-Inspector.  Zwey— 

ter  Band.  München,  1817.  634  S.  in  4.  und  56 
Kupfei  tafeln. 

D  eses  überaus  prächtige  Werk  behandelt  in  die¬ 
sem  Bande  in  55  Capi  ein  folgende  Gegenstände: 
1.  die  Götterwagen,  2.  die  Triumphwagen,  5.  die 
Triumphzuge ,  4.  die  Pracbtaufzuge,  5.  die  Schau- 
Wagen,  6.  die  Leichenwagen,  7.  den  Circus,  8.  die 
Rennwagen,  g .  die  Desuiloren  und  Wettreiter ,  10. 
Weiher  zu  Pferde,  1 1.  das  Trojanerspiel,  12. 
die  Audabaten  i5.  das  Essedum  des  Circus,  i4. 
fiemde  Zugthiere,  i5.  die  Elephanten,  16.  die 
Kameele,  17.  die  Lectica,  Sänfte,  18.  die  Baster- 
na,  Mauithiersänfte,  jg.  das  Ferculum,  Tragbahre, 
20.  die  Pierde,  21.  berühmte  Pferde,  22.  Denk¬ 
mäler  berühmter  Pferde,  25.  das  Reitwesen,  24. 
reitende  Völker,  20.  Zäume  und  Gebisse,  26.  Sat¬ 
tel  und  Decken,  27.  Pnaleren  und  Ziergehängsel, 
28.  Saum-  und  Lastthiere,  2y.  Stallung  und  Pflege 
3o.  das  Hulbeschläge ,  5i  das  Zeichenhrennen  und 
Schw  eifstutzen ,  5‘i.  Stallbeamte  und  Diener.  55. 

Peitschen  und  Treibstecken.  Das  Urtheil,  was  wir 
in  diesen  Blättern  1817.  N.  256.  über  den  ersten 
Band  ausgesprochen  haben,  müssen  wir  auch  von 
diesem  zweyten  Bande  wiederholen.  Mit  vielem 
Fleisse  ist  überall,  was  sich  bey  den  Alten  findet, 
zusamrnengetragen  ,  und  durch  schöne  Kupfertafeln 
erläutert,  so  dass  dieses  Werk  für  den  Liebhaber 
und  Dilettanten  eine  reichhaltige  und  angenehme 
ßeschaltigung  gewährt.  Fragt  man  aber  nach  dem 
wissenschaftlichen  Wert  he  und  Nutzen  desselben, 
so  wird  dieser  freylich  durch  die  grosse  Weit¬ 
schweifigkeit,  mit  der  nicht  nur  die  eigentlichen 
Gegenstände  dieses  Buches  abgehandelt,  sondern 
auch  noch  eine  Menge  unnöthiger  Nebensachen 
bey  gebracht  sind,  ingleichen  durch  die  Ungründ¬ 
lichkeil  und  die  Irrthümer,  welche  bey  der  Un¬ 
kunde  der  alten  Sprachen,  von  der  der  Vf.  überall 
Belege  gibt,,  nicht  zu  vermeiden  war,  in  bedeuten¬ 
dem  Grade  verringert.  Wir  begnügen  uns,  mit. 
wenigen  Worten  das  herauszuheben,  was  in  wis- 

Zwey  ter  Land, 


senschaftlicher  Hinsicht  gerade  das  Interessanteste 
scheinen  muss,  eine  Uebei  setzung  von  Xenophons 
Schrift  über  die  Reitkunst,  im  25.  Capitel  S.  3 55 
—  58i.  die  sowohl  von  der  von  Hainisch,  (Hr.  G. 
führt  dieselbe  S.  58 1.  bloss  unter  der  Namensbe¬ 
zeichnung  J.  L.  [soll  C.  heissen]  H.  an,  indem  der 
Verl,  seinen  Namen  nicht  ausgeschrieben  hat),  als 
von  der  des  Stallmeister  Heu  bei  abweicht.  Zwar 
sagt  Hr.  G.  von  seiner  Uebei  setzung,  sie  sey  mit 
den  besten  lateinischen,  deutschen,  französischen , 
italienischen  und  englischen  Uebersetzungen  vergli¬ 
chen;  es  seyen  die  technischen  Benennungen  nach 
ihrer  echten  Bedeutung  berichtiget,  und  in  ihre  ge¬ 
hörige  Stelle  gereiht;  hauptsächlich  aber  sey  sie 
durch  die  freundschaftliche  Theilnahme  eines  un¬ 
serer  vorzüglichsten  Hellenisten  nach  dem  Grie¬ 
chischen  Texte  geprüft  worden:  indessen  können 
wir  nicht  umhin,  in  die  Kenntnisse  dieses  unge¬ 
nannten  Hellenisten  gerechten  Zweifel  zu  setzen, 
indem  wir  an  mehrern  Stellen  etwas  ganz  anderes 
in  der  Uebersetzung  finden,  als  wras  der  Griechi¬ 
sche  Text  enthält.  So  z.  B.  Cap.  6,  8.  vom  Auf¬ 
zäumen:  „hierauf  nimmt  er  das  Hauptgesteil  (Co- 
„ryphaia)  mit  der  rechten  Hand,  und  mit  der  li n  — 
,,ken  hält  er  dem  Pferde  das  Gebiss  (Chalenos)“ 
(so  schreibt  Hr.  G.  mehrmals)  „vor’s  Maul;  wohl 
„verstanden,  dass,  wenn  es  das  Gebiss  ohne  Um¬ 
stände  genommen  ,  man  ihm  das  Backenzeug  (Ke- 
kryphalon)“  (so)  „umlege.“  Wer  hat  Hrn.  G.  ge¬ 
lehrt,  dass  Kekryphalos  das  Backenzeug  sey?  Er 
selbst  übersetzt  dieses  Wort  S.  4 1 » .  durch  Kopf¬ 
netz  und  Ohienkappe.  Im  Griechischen  steht:  »caV 
f itv  dt%ijTfu ,  drjovozi  neQizi&ivm  du  rov  xf/.QvqoJov, 
d.  i.  und  wenn  es  das  Gebiss  annimmt,  dann  ver¬ 
steht  sich,  dass  man  ihm  das  Kopfgestell  anlegen, 
d.  h.  über  die  Ohren  streifen  müsse.  Noch  selt¬ 
samer  liest  man  Cap.  7,  12.  i5.  S.  569,  „wenn  man 
„es  hierauf  in  seinem  natürlichen  Trotte  laufen 
„lässt,  muss  man  seinen  Körper  ungehindert  gehen 
„lassen,  und  sich  wohl  in  Acht  nehmen,  das  Pferd 
„in  diesem  Gange  mit  dem  Lanzenschaft  zu  berüh¬ 
ren.  Da  nun  der  schönste  Galopp  derjenige  ist, 
„wo  das  Pferd  links  anfängt,  so  kann  man  es  leicht 
„dazu  bringen,  wenn,  während  es  dahin  trabet, 
„man  den  Augenblick  benützt,  wo  es  den  rechten 
„Fuss  auf  die  Erde  setzt,  um  es  mit  dem  Lanzen- 
„schafte  anzuf reihen.“  u.  s.  w.  Von  einem  Lan¬ 
zenschafte  weis  Xenopbon  nichts,  dessen  Worte  so 
lauten:  (Ada  di  zavzu  zov  «vzoffvrj  duKTQOxä&v  5  di(K~ 
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/alcgt]  t  uv  ukenözuru  to  (TM/Act,  xul  *(lg  ro  inigußdo- 
tfogtlv  rjdtg’  uv  ütfiixvoiro.  tiuinfg  di  xul  uno  iwv  ugt- 
gegtov  itgytoilut  evdoxtyonfgov  }  toä  uv  yukigu  uno  te 
rcov  ugyouo ,  ti  dturgoyuCovrog  f-.lv  onoie  uvußulvui  rw 
df^ug ,  rort  Gijyulvot  zig  innig  to  imgaßdotpogeiv  •  to 
yug  ügigtgov  yikkwv  uigtiv ,  ix  zeze  uv  ixgyotzo  *  i tut 
onntf  ini  tu  evanuya  uvuggicfoi  töte  xui  zrjg  iniGx f- 
fo'jGfcjg  (so  ist  zu  lesen)  uv  ugyoizo.  U.  i.  alsdann 
wird  es  frey  weg  getrabt  seinen  Körper  ohne  Be¬ 
schwerde  gelenk  machen,  und  sieb  sehr  gern  zum 
Galopp  hergeben;  weil  es  aber  schicklicher  gehal¬ 
ten  wird,  links  anzulangen,  so  wird  man  diess  so 
am  besten  bewerkstelligen,  worni  man,  im  Trabe, 
nachdem  man  aufgesessen,  auf  der  rechten  Hand 
dem  Pferde  das  Zeichen  zum  Galopp  gibt:  denn 
indem  es  den  linken  Fuss  aufhebt,  wird  es  mit 
diesem  anfangen,  und,  indem  es  sich  auf  die  linke 
Hand  wrendet,  wird  es  auch  anspringen.  Es  ist 
kaum  glaublich,  wie  diese  Stelle  von  den  Erklä¬ 
ren!  aus  Mangel  an  Kenntniss  der  Kunstausdrücke 
missverstanden  worden,  da  sie  doch  nichts  weiter, 
als  die  bekannte  Bemerkung  enthält,  dass  ein  Pferd 
am  leichtesten  sich  in  der  Wendung  auf  die  an¬ 
dere  Hand  anspiengen  lässt.  Noch  weil  seltsamer 
ist,  was  man  Cap.  io,  5.  S.  5y5.  liest:  „man  muss 
„für’s  Erste  wenigstens  zwey  Gebisse  haben,  deren 
„eines  glatt  (echon  tuton)  und  mit  grossen  Walzen 
„(megas  trochos),  das  andere  aber  mit  kleinen  und 
„dünnen  Walzen  (tapeinos  trochos)  und  scharfen 
„Stangen  (oxis  Echinos)  versehen  sey.“  Welche 
unerhörte  Irrthümer  lernt  hier  der,  welcher  d:  s 
Griechischen  unkundig  ist.  Das  übrige  nicht  zu  be¬ 
rühren,  erfährt  er,  ein  glattes  Gebiss  heisse  echon 
tuton ,  d.  i.  zu  deutsch :  habend  dieser.  Es  ist  un¬ 
begreiflich ,  wie  hier  der  gerühmte  Hellenist  He'  rn 
G.  im  Stiche  gelassen  hat.  Xenophon  sagt:  ngeo- 
z ov  uiv  roivvv  ygi]  e  ytiov  dvolv  yukivo7v  xtxtrjG&ui' 
netto v  di  tgto  o  t  iv,  ktiog  reg  zgoyeg  fvyeyihfig  tytov  ‘ 
o  di  tztgog,  reg  yiv  zgoyeg  xui  rguyflg  (so  ist  aus 
dem  Pollux  1.  208.  für  ßugtlg  zu  lesen)  v.ai  ranti- 
veg,  reg  iylveg  o'gtig-  D.  i.  „zuerst  muss  man  we¬ 
nigstens  zwrey  Gebisse  haben:  von  diesen  sey  das 
eine  glatt  und  habe  grosse  Walzen ;  das  andere  aber 
habe  die  Walzen  rauh  und  niedrig,  und  die  Vor¬ 
sprünge  scharf.“  Von  Stangen  sagt  Xenophon  kein 
Wort,  und  wie  gross  Hrn.  G’s.  Nachlässigkeit  sey, 
zeigt  S.  454  f.,  wo  er  dieselbe  Stelle  desXenophou 
so  übersetzt:  „deswegen  halte  man  wenigstens  zwey 
„Gebisse,  deren  eines  mit  glatten  und  gehörig  di- 
„cken  Walzen,  das  andere  aber  mit  rauhen  und 
„dünnen  Walzen,  oder  mit  scharf  gekerbten  Rol- 
„len  (oxys  Echinos)  versehen  sey.“  Also  was  er 
hie  l"  weit  richtiger  scharf  gekerbte  Rollen  nennt, 
hatte  er  vorher  unter  dem  Namen  scharfer  Stan¬ 
gen  aufgefuhit.  Ja  S.  3ii.  wird  Erhini  als  die  La¬ 
teinische,  Triboloi  hingegen  als  die  Griechische  Be¬ 
nenn  ung  scharfer  Walzen  angegeben.  Beydes  sind 
Griechische  Benennungen  ,  aber  verschiedener  Sa¬ 
chen,  indem  die  Triboloi  dreyeckige  Walzen,  die 
Echini  hingegen  die  Knöpfe  oder  Vorsprünge  an 


dem  Mundstücke  zwischen  den  Walzen  zu  seyn 
scheinen.  Sollten  hese  Belege  noch  nicht  zui  ei¬ 
chen,  die  Oberflächlichkeit  und  Ungründlichk'üt 
darzuthun,  die  man  ungern  in  einem  Werke  wahr¬ 
nimmt,  das,  mit  so  viel  Pracht  und  Aufw'and  ge¬ 
druckt,  doch  denen,  die  es  kaufen,  nicht  so  viel 
Unrichtiges  auftischen  sollte:  so  mag  es  noch  fol¬ 
gende  Stelle  thuii  S.  56o:  „wenn  man  die  Pferde 
„nicht  ausreitet,  so  werden  sie  steif,  oder,  wie  man 
„sagt,  sie  überstehen  sich;  deswegen  stachen  die 
„Griechen  ihre  Pferde  im  Stalle  mit  dem  Stachel- 
,, stecken  (Stimulus),  oder  sie  peitschten  sie,  dass 
„sie  springen,  ausschlagen  und  sich  bewegen  muss¬ 
ten,  damit  sie  immer  munter  und  gesund  blie— 
„hen.“  Wer  sollte  glauben,  dass  Hr.  G.  eine  sol¬ 
che  Anmerkung  zu  Xenophons  Schrift,  und  zwar 
gerade  zu  einer  Stelle  machen  konnte,  wo  der  ver¬ 
ständige  Grieche,  wie  immer,  Sanftmuth  in  der 
Behandlung  der  Pferde  empfiehlt?  Ja  wer  wird 
überhaupt  glauben,  dass  die  Griechen  eine  so  un¬ 
sinnige  Behandlung  gebilligt  haben?  dass  man  die¬ 
ses  Mittel  alsdann  gebraucht  habe,  wenn  ein  Trupp 
Reiterey  vom  Feinde  in  einem  Castell  eingeschlos- 
sen  war,  wo  es  keinen  Platz  gab,  die  Pfei  de  zu 
reiten,  und  also  nichts  übrig  blieb,  als  sie  im 
Stalle  zur  Bewegung  zu  nötbigen,  wenn  man  sie 
nicht  sich  überstehen  lassen  wollte,  ist  eine  be¬ 
kannte  Sache  ,  und  Hr.  G.  lührt  auch  in  derselben 
Anmerkung  ein  solches  ßeyspiel  an.  Wer  aber 
Wird,  w'as  die  Noth  in  einzelnen  Fällen  gebietet, 
als  Regel  aufuhren  ? 


Kleine  Schriften, 

Ueber  den  TV  er  ih  des  Bergbaues  und  über  die  Pflicht 
des  Staates  ihn  aufrecht  zu  erhalten ,  von  Dr, 
C.  J.  -B .  Karsten ,  Oberhüttenverwalter  für  die  Provinz 
Schlesien.  Breslau,  bey  Korn  d.  alt.  58  S.  in  8. 
(3  gr.) 

Ohne  die  nähere  Veranlassung  dieser  kleinen 
Schrift  zu  kennen,  deren  Absicht  zunächst  zu  seyn 
scheint,  die  Begünstigungen,  die  der  Bergbau  und 
der  Bei gmannstand  in  den  preussischen  Staaten  ge- 
niesst,  gegen  eigensüchtige  Vorwürfe  anderer  Staats¬ 
bürger  zu  rechtfertigen,  hat  sieh  Rec.  doch  gefreut 
über  diesen  Gegenstand,  ein  Wort  zu  seiner  Zeit, 
mit  so  viel  Einsicht,  Klarheit,  Mässigung  und  An¬ 
stand  zu  hören.  Allerdings  ist  der  Bergbau  ein 
Gewerbe,  welches  die  Begünstigung  des  Staates 
nothwendig  erfordert,  wenn  es  mit  Erfolg  und 
Ausdauer  betrieben  werden  soll;  diese  Begünstigung 
ist  man  nur  zu  sehr  geneigt,  als  eine  lästige  Slaals- 
abgabe  zu  beti achtet!  und  den  ßei  gmanu  wegen  ei¬ 
niger  Vorrechte  zu  beneiden,  die  er  sich  durch 
Entbehrungen  und  Anstrengungen  aller  Art  theuer 
genug  erkaufen  muss;  allein  wenig  Privatpersonen 
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vermögen  sich  auch  zu  der  Uebersicht  zu  erheben, 
in  welcher  vielfachen  und  wichtigen  Vermehrung 
des  Nationalreicbthums,  und  in  welcher  bedeuten¬ 
den  Vergrösserung  des  Nationalvermögens ,  der  vom 
Staatswirthschafter  nicht  genug  zu  berücksichtigende 
Werth  des  Bergbaues  besteht,  den  man  fälschlich 
nur  nach  dem  haaren  Ertrage,  den  er  gewährt, 
oder  nicht  gewährt,  beurtheilt.  Dies  ist  die  Seite, 
die  der  Verfasser,  wenn  er  den  Gegenstand  aucli 
weder  ganz  erschöpft,  noch  frühere  Abhandlungen 
(von  Hubler  und  A.)  dabey  benutzt  zu  haben  scheint, 
doch  mit  Einsicht  beleuchtet  und  mit  überzeugen¬ 
den  Beyspielen  belegt,  indem  er  unter  andern  be¬ 
sonders  darauf  aufmerksam  macht,  dass  der  Staat, 
durch  den  Bergbau,  ausser  dem  Werth  seiner  Pro- 
ducte,  auch  noch  so  viel  an  innerm  Reichthum  ge¬ 
winnt,  als  der  Werth  der  auf  die  Production  ver¬ 
wendeten  Arbeit  beträgt.  Nebenbey  werden  kürz¬ 
lich  noch  die  übrigen  Einwirkungen  des  Bergbaues 
auf  den  Staat  und  die  Vorwürfe,  die  man  diesem 
Gewerbe  hin  und  wieder  wohl  macht,  berücksich¬ 
tigt,  auch  werden  die  persönlichen  Begünstigungen 
der  Bergleute  (besonders  durch  die  Cantonfreyheit) 
aus  überzeugenden,  mit  allen  Pflichten  des  lebhaf¬ 
testen  Patriotismus  wohl  vereinbarfichen,  Gründen 
in  Schutz  genommen. 


Observationes  oryctognosticae  et  chemicae  de 
Tlauynci  et  de  quibusdam  fossilibus,  quae  cum 
hac  concreta  inveniuntur;  praemissis  ariimadver- 
sionibus  geologicis  de  montibus  Latii  veteris ,  com- 
mentatio,  quam  p.  v.  d.  e.  submitlit  auctor  L. 
Gmelin ,  D.  med.  et  chir.  cum  tabula  geogra¬ 
phica.  Heidelbergae  i8i4.  ap.  Mohr  et  Zimmer. 
VI.  58  S.  in  8.  (12  gr.) 

Die  interessanten  Nachrichten,  die  der  Ver¬ 
fasser  vom  Vorkommen  des  Hauyn  ( Gismondi’s 
Latin lith)  hier  mittheilt,  sind  seit  Erscheinung  der 
vorliegenden  kleinen  Schrift  durch  mehrere  Zeit¬ 
schriften  (von  Sclnveigger  u.  s.  f.)  schon  ziemlich 
bekannt  worden,  so  dass  es  kaum  noch  einer  kur¬ 
zen  Anzeige  bedarf.  Der  erste  Abschnitt  beschreibt 
das  Vorkommen  dieses  Fossils  im  Römischen  Ge¬ 
biet  und  zwar  theils  in  den  Gebirgsarten  des  alten 
Latium,  theils  beyin  Grabmal  der  Caecilia  Melel- 
la;  dieser  Abschnitt  enthält  zugleich  umständliche 
Nachrichten  über  die  Gebirgsarten  der  genannten 
Gegend,  besonders  über  den  Peperino ,  den  der 
Verf  asser  für  eine  secondäre,  aus  vulcanischer 
Asche  zusammengebackene  Gebirgsart  hält;  in  ihm 
kömmt  ein  aus  Glimmer,  Augit,  einem  weissen 
Fossil  und  Magneteisensand  bestellendes  Gestein  vor, 
das  den  Hauyn  enthält;  letzterer  wild  nun  nach 
seinen  geognostischen  (§.  1.),  oryctonostischen  (§.2.) 
und  chemischen  Verhältnissen  ( §.  5.)  genau  be¬ 
schrieben  ;  in  allen  Beziehungen  würde  er  etwa  in 


die  Nähe  des  Zeolitli3  oder  Lasursteins  zu  stellen 
seyn.  Merkwürdig  ist  der  starke  Gehalt  an  Schwe¬ 
fel,  den  dies  Fossil  in  verschiedentlichen  Verbin¬ 
dungen  zeigt  und  den  der  Verfasser  aut  seine  ver¬ 
meintliche  vuloanische  Entstehung  bezieht.  Das 
m:t  dem  Hauyn  vorkommende,  noch  unbestimmte 
weissliche  Fossil,  wird  (§.  4.  und  5.)  ebenfalls  ge¬ 
nau  beschrieben ;  es  hat  einige  Aehnlichkeit  mit 
Leucit,  Analcim,  glasigem  Feldspath  u.  s.  f. ,  ist 
aber  von  allen  diesen  wieder  in  mehrcrn  Verhält¬ 
nissen  verschieden,  so  dass  es  allenfalls  den  Ue~ 
bergang  vom  Leucit  in  Analcim  auszumachen  scheint. 
Eine  kleine  petrographische Charte  über  einen  Theil 
des  Römischen  Gebiets  dient  den  geognostischen 
Angaben  zur  Erläuterung.  Im  zweyten  Abschnitt 
erhält  man  eine  kürzere  Nachricht  über  das  Vor¬ 
kommen  des  Hauyn  am  Tresuv  (bey  Portici),  wo 
er  in  einem,  aus  Glimmer,  Augit  und  einem  eben¬ 
falls  analcim  -  ähnlichen  Fossil  zusammengesetzten 
Gestein  vorkönmmt,  nebst  noch  einigen  andern, 
vom  Hauyn  verschiedenen,  Fossilien,  die  der  Ver¬ 
fasser  nach  Breislaks,  Neergarde  und  andern  Be¬ 
obachtungen  erwähnt.  Der  dritte  Abschnitt  tlieilt, 
weniger  nach  eigenen,  als  nach  Anderer  Beobach¬ 
tungen,  Nachricht  vom  Vorkommen  des  Hauyn 
bey  Andernach  mit,  der  Verfasser  hält  die  dortige 
Gegend  ebenfalls  für  vulcanisch  und  die  Gesteine, 
in  denen  der  Hauyn  erscheint,  (theils  ein  mit  ba¬ 
saltischer  Hornblende  und  Sphen  gemengtes  leid- 
spatiges  Gestein,  dem  italienischen  nicht  unä un¬ 
lieb  5  theils  Trass,  theils  Mühlstein,)  an  sich  zwar 
für  neptunischen  Ursprungs,  jedoch  für  vulcanisch© 
Auswürflinge.  Hierbey  werden  besonders  Colii- 
ni’s,  Nose’s  und  Neggeraths  Bemerkungen  über  das 
Vorkommen  des  Hauyn  an  mehrern  Orten  in  der 
Andernacher  Gegend,  und  im  vierten  Abschnitt  die 
Notizen  von  de  Laizer,  Weiss,  Mossier  und  A. 
vom  Vorkommen  des  nämlichen  Fossils  in  Auver¬ 
gne  mitgetheilt ,  so  wie  endlich,  anhangsweise 
noch  Nachricht  von  einigen  andern  blauen  Fossi¬ 
lien  gegeben  wird,  die  vielleicht  mit  zum  Hauyn 
zu  rechnen  sind.  Wenn  auch  Rec.  die  vulcani— 
sehen  Ansichten  über  manche  der  erwähnten  ita¬ 
lienischen  und  Andernacher  Gesteine  dahin  ge¬ 
stellt  seyn  lässt,  so  ist  dem  Herrn  Verfasser  doch 
nicht  abzusprechen,  dass  er  durch  dieseSchrift  eme 
recht  verdienstliche  und  viel  neue,  eigenthümliche, 
Beobachtungen  enthaltende  Monographie  geliefert 
hat. 


Kurze  Anzeigen, 

Cornelii  Nepotis  Vitas  excellentium  Imperatoruni, 
cum  annotationibus  grammaticis  in  usum  iuven- 
tutis  praesertim  scholasticae  altera  vice  edidit  M. 
Sim.  Frid .  fVurster ,  ecclesiae  Goenningensis, 
prope  Tubingam  parochns.  Ulrnae  1817.  inoffie. 
libr.  Steltiniana.  XIV.  44o  S.  in  8.  (20  gr.) 
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Cornelii  Nepotis  Vitae  excellentium  imperatorum. 
Mit  erläuternden  Anmerkungen  für  die  Schul¬ 
jugend,  von  /.  C.  Friedrich.  Breslau  1817.  bey 
Meyer.  IV.  543  S.  in  8.  (7  gr.) 

Der  Herausgeber  von  No.  1.  hatte  schon,  als 
er  die  erste  Ausgabe  besorgte,  die  Absicht,  sowohl 
den  Anfängern  durch  die  beygefugten  Anmerkun¬ 
gen  das  Verstehen  und  Ueberselzen  des  Schrift¬ 
stellers  zu  erleichtern ,  als  auch  den  Lehrern  ein 
Hullsmittel  zum  zweckmässigen  Erklären  desselben 
in  die  Hände  zu  geben,  obschon  sich  beydes  nicht 
gut  vereinigen  lässt,  nach  Rec.  Dafürhalten.  Er 
legte  den  Fischer’schen  Text  zum  Grunde,  doch 
mit  Aenderung  einiger  Stellen  nach  dem  Haries’- 
schen  und  Heusinger’schen.  Unter  dem  Texte  ste¬ 
hen  deutsche  Noten,  welche  den  Sinn  und  die 
Sprache  angehen ,  die  grammatischen  Regeln  ange¬ 
ben ,  dabey  auf  Bröder  verweisen,  bisweilen  auch 
die  Wortstellung,  oder  den  Ausdruck  des  Schritt¬ 
stellers  tadeln  (ohne  zu  untersuchen,  warum  er 
etwa  so  geschrieben  haben  möchte,  wie  Attic.  10, 
4.  multis  hortantibus  tarnen,  wro  freylich  der  Verf. 
m.  tarnen  h.,  wo  tarnen  sich  nur  auf  multis  bezo¬ 
gen  hätte,  geschrieben  haben  würde).  Hinter  je¬ 
dem  Abschnitt  oder  Leben  steht  dann  die  Phra¬ 
seologie  ( Uebersetzung  und  Erklai  ung  einzelner 
Redensarten  —  um  den  Lesern  das  Nachdenken 
und  Nachschlagen  zu  ersparen  oder  zu  erleichtern), 
die  in  der  neuen  Ausgabe  noch  vermehrt  ist.  Diese 
soll  „quasi  per  lusum“  dem  Gedächtniss  eingeprägt 
werden,  wie  gegen  einen  Rec.  erinnert  wird,  ,.qui 
(sagt  der  Verf.)  id  tantum  timuit  ne  phrases  ideo 
annexerini ,  ut  in  illis  ediscendis  unice  fatigetur 
pueroruu»  memoria.“  Der  Druck  ist  doch  nicht  ganz 
fehlerfreyl  Bisweilen  versteigt  sich  der  Herausge¬ 
ber  in  die  Kritik.  Aber  Att.  6,  4.  hätte  nur  die 
Interpunction  berichtigt  wei  den  sollen  ,  dann  gäbe 
qui  —  voluerit  (wofür  nicht.,  wie  Hr.  W.  glaubt, 
auch  voluit  stehen  konnte)  keinen  Anstoss. 

Auch  No.  2.  ist  zunächst  fiir  die  Schuljugend, 
aber  auch  für  Lehrer  bestimmt;  für  erstere,  um 
das  Vorbereiten  auf  die  Erklärung  des  Schriftstel¬ 
lers  zu  erleichtern,  sind  in  den  untergesetzten  An¬ 
merkungen  Sprach-  und  Sach- Erläuterungen ,  aber 
keine  eigentlich  grammatischen  oder  Verweisungen 
auf  die  grammat.  Lehrbücher,  gegeben;  für  letz¬ 
tere  sind  theils  Citate  aus  andern  latein.  Autoren, 
theils  Winke  zu  weitern  Erläuterungen  hinzuge¬ 
fügt.  Der  Tzschuckesehe  Text  liegt  zum  Giunde, 
ohne  durchgängig  befolgt  zu  seyn.  Für  die  ge¬ 
schichtliche  Erläuterung  ist  am  meisten  gesorgt. 


Allgemeines  Numismatisches  Lexicon,  oder  Münz- 
Wörterbuch,  zum  nützlichen  Gebrauche  und  Un¬ 
terrichte  jeden  Standes  und  Gewerbes.  Von  Franz 
Xavier  hVeilmey er ,  kön.  baier.  ersten  Registrator  beyrn 


General  -  Commissariate  des  Salzach-Kreises.  Erster  Theil . 
Mit  5  Kuptei tatein.  Salzburg,  Mayr’sch  *  Buchh. 
1817.  VIII.  358  S.  gr.  8.  Ziveyter  Theil ,  287  S. 
(5  Thlr.  8  gr.) 

Es  sind  nicht  nur  die  wirklich  gangbar  gewe¬ 
senen  oder  noch  gangbaren  Münzen  in  diesem 
WB.  (dessen  erstei  Theil  mit  dem  Buchstaben  L. 
schliesst),  sondern  auch  die  Münz-Sur.  ogate  u.  ein¬ 
gebildeten  oder  Rechnung»-  Münzen  aufgenommen. 
Von  einem  Schriftsteller  über  1  gend  einen  wissen¬ 
schaftlichen  oder  artistischen  Gegenstand  erwartet 
man  freylich,  dass  er  nicht  um  die  Werke,  wel¬ 
che  denselben  vor  ihm  behandelt  haben,  sondern 
auch  die  neuern  Hulfsmittel ,  nicht  nur  kenne,  son¬ 
dern  auch  benutze.  Der  Hr.  Vf.  versichert,  dass 
ihm  weder  Bibliotheken,  noch  Cabinelte  zu  Dienste 
standen,  dsss  er  selbst  die  schätzbarsten  (und  leiciit 
zu  habenden)  Munzbüchei  nicht  habe  benutzen  kön¬ 
nen,  dass  er  nur  auf  seine  kleinen  Sammlungen 
beschränkt  gewesen  sey,  daher  bittet  er  auch,  we¬ 
gen  der  (freylich  sichtbaren)  M<m  elhaltigkeit  sei¬ 
nes  Werks  um  Nachsicht,  mit  Anwendung  dessen, 
was  „der  gerechte  Sigb.  Havercampus  (dieser  hol¬ 
ländische  Philolog  hiess  Havercatnp)  von  sich 
schreibt,“  aut  sich  seihst.  Die  Kupfei  tafeln  stellen 
neuere,  zum  Theil  weniger  bekannte  Münzen  dar. 
Für  die  alle  Numismatik  ist  überhaupt  diess  Werk 
nicht  zu  Rathe  zu  ziehen.  Hier  hat  der  Verf.  die 
neuern  Untersuchungen  über  das  Gewücht  alter 
M  unzen  und  ihre  Resultate  nicht  gekannt.  Für  die 
neuere  ist  besonders  über  die  Münzen  einiger  Län¬ 
der  mehreies,  was  sich  auf  eigne  Ansicht  gründet, 
beygebracht.  Die  Ausführung  ist  im  zweyten  Theile 
kurzer,  als  im  ersten. 


Die  Bürgerschule.  Von  Theodor  Heinsius,  (Prof, 
am.  Bert.  Gymnasium  und  Vorsteher  einer  Töchter—  Lehr¬ 
anstalt).  Valerie  verbesserte  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  Berlin,  bey  Dielerici,  1817.  XVIII.  208 
S.  in  8*  (12  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Rochow ,  der  Jugendfreund.  Ein  wissenschaftliches 
Lehr-  und  Lernbuch.  Förster  Theil. 

Bey  d  ieser  Ausgabe  sind  nicht  nur  solche  Zu¬ 
sätze  und  Verbesserungen  gemacht,  welche  dieZeit- 
umstände,  vornaral.ch  in  dem  geographischen  Ab¬ 
schnitte,  forderten,  sondern  es  ist  auch  ein  sechs¬ 
ter  Anhang:  Erzählung  der  i8i5.  erfolgten  wun¬ 
derbaren  Errettung  unserer  Väter  aus  der  Knecht¬ 
schaft,  ’hinzugekormnen.  Ueber  den  Zweck  und 
die  Einrichtung  des  Buchs  hat  sich  der  V  f.  schon 
in  der  Vorrede  zur  eisten  Ausgabe  1807.  hinläng¬ 
lich  erklärt,  und.  dass  es  Beyfall  gelunden  hat, 
beweisen  die  wiederholten  Ausgaben,  deren  jede 
bereichert  w  orden  ist. 
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E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  k  u  n  d  e 


Fragmente  über  Menschenbildung  aus  den  vorzüg¬ 
lichsten  Schriftstellern  älterer  und  neuerer  Zeit. 
Von  Gabriel  Eith.  Dinkelshühl  ,  bey  Walthr. 
1817.  X.  34o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Da  es  sowohl  dürftig  besoldeten  Elementarlehrern, 
ais  auch  selbst  Schulvorstehern  tlmils  au  Müsse,  theils 
an  Gelegenheit* fehlt,  ihre  Erziehuugsmanieren  und 
Kenntnisse  zu  berichtigen,  und  ihren  Eifer  glü¬ 
hend  zu  erhalten  durch  Bekanntschaft  mit  dem, 
was  von  Basedow  bis  auf  Pestalozzi  im  Fache  der 
Erziehung  geschrieben  worden  ist:  so  glaubte  Hr. 
Eith  .  eine  fragmentarische  Sammlung  der  Aus- 
spru<  he  über  Menschenbild ung  von  den  berühm¬ 
tem  Schriftstellern  älterer  und  neuerer  Zeit  müsste 
von  ungemeinem  Nutzen  und  nach  dem  Wunsche 
des  giössten  Theils  des  Publicums  seyn.  In  seiner 
Meinung  bestärkte  ihn  der  grosse  Leibnitz,  der  es 
für  erspriessiich  hielt,  aus  den  Massen  der,  über 
ein  Fach  erschienenen  ,  Schriften  das  Wichtigste 
und  Schönste  zusammenzutragen.  Und  so,  über¬ 
zeugt  von  der  Erspriesslichkeit  und  guten  Aufnah¬ 
me  eines  solchen  Werks  im  Erziehungsfache,  ging 
Hr.  E.  an  diese  Arbeit.  Man  findet  hier  in  drey 
Abtheilungen  Stellen  aus  Erziehungschriftstellern 
der  altern  und  neuern  Zeit,  aus  Dichtern  und  selbst 
aus  solchen  Schriftstellern,  deren  eigentlicher  Zweck 
nicht  pädagogisch  war,  die  aber  dessen  ungeachtet 
Stellen  über  Erziehung  enthalten;  auch  aus  grie¬ 
chischen  und  römischen  Classikern,  nach  alphabe¬ 
tischer  Ordnung.  Am  Schlüsse  sind  die  Titel  der 
Bücher  angegeben ,  aus  welchen  der  Sammler  das 
hier  Milgetheilte  nahm.  Wenn  auch  Ree.  diese 
planlose  Sammlung  von  zum  Th  eil  sehr  wahren 
und  beherzigungswei  tlien,  aber  zum  Theil  auch  ein¬ 
seitigen  und  nur  halb  wahren  Gedanken  gelehrter 
Männer  nicht  für  ganz  unnütz  erklären  mag,  so 
kann  er  sie  doch  nicht  so  ungemein  nützlich  und 
erspriessiich  finden,  als  der  Sammler  sie  dafür  hält. 
Fleissige  und  mit  der  Zeit  fortschreitende  Männer 
vom  Fache  kennen  das  hier  Wiedergegebene  gros- 
sentheils  bereits  aus  den  Quellen;  und  diejenigen, 
welchen  diese  Bekanntschaft  mangelt,  werden  kei¬ 
nen  sonderlichen  Trieb  fühlen,  abgerissene,  zum 
Theil  einander  entgegengesetzte  ,  Meinungen  ver- 
Zweyter  Bund. 


schiedener  Gelehrten  über  etwas  Pädagogisches  zu 
lesen.  Und  wenn  die  Wissbegierde  sie  ja  zu  die¬ 
ser  Vorgesetzten  dürftigen  Kost  treibt,  so  werden 
ihnen  mehrere  Aeusserungen  ,  wie  einzelne  ,  mit 
derben,  von  der  Sau  und  den  Hengsten  (S.  4.  u.  5.) 
hergenommenen  ßey.spielen  durchspickte  Stellen 
von  Arndt,  nicht  viel  anders,  als  eine  Hierogly¬ 
phe,  deren  geheimen  und  tiefen  Sinn  sie  nicht  ent- 
räthseln  können,  Vorkommen.  Verdienstlicher  wäre 
es  nach  unsrer  Meinung  gewesen,  wenn  Hr.  E.  nach 
einem  geordneten  Systeme  der  Erziehungskunst  die 
einzelnen,  hierher  gehörigen,  Hauptpuncte  kurz 
aufgestellt,  und  unter  jedem  Punct  die,  in  den  von 
ihm  benutzten  Schriften,  Vorgefundene  Meinung 
des  Schriftstellers  gesetzt  halte.  Ein  Werk  der  Art 
wüide  auch  der  belesene  Pädagog  mit  Vergnügen 
in  die  Hand  genommen  haben.  Aber  freylich,  dazu 
gehört  mehr  Einsicht,  Fleiss  und  Zeit,  als  zum 
Zusammenlesen  und  Niederschreiben  dieser  Frag¬ 
mente. 


Fragmente  über  Menschenerziehung ,  mit  besonde¬ 
rer  Hinsicht  auf  die  Bildung  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  in  Töchterschulen.  Von  Carl  Leopold 
Pabst ,  Vorsteher  einer  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  in 
Elberfeld.  Elberfeld,  bey  Büschler.  1817.  XI.  u. 
122  S.  8.  (8  Gr.) 

Unter  den  hier  mitgetheilten  Bemerkungen  über 
Erziehung  und  Unterricht  kommen  mehrere,  wenn 
auch  nicht  neue,  doch  sehr  richtige,  vor.  Es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  solchen  Behauptungen ,  über 
welche  sich  für  und  wider  streiten  lässt.  Der  Be¬ 
hauptung  des  Hin.  Heinsius,  dass  der  Bildungs¬ 
stoff  schon  für  die  Kindheit  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts,  wenn  auch  den  nämlichen  Zweck,  wie 
der  des  männlichen  Geschlechts,  habe,  doch  ein 
anderes  Maass  und  andere  Mittel  erfordere,  setzt 
Hr.  Pabst  die  Forderung  S.  20.  entgegen:  Die  Ge¬ 
schlechter  bleiben  in  der  Kindheit  vereinigt,  um 
gemeinschaftlich  unterrichtet  zu  werden,  weil  die 
Natur  es  seihst  so  will  (die  arme  Natur!  was  muss 
die  nicht  alles  wollen,  weil  man  es  will'.);  und  die 
Elementarschulen  für  beyde  Geschlechter  bleiben 
j  bis  zur  Trennung  die  einzigen  Bildungsörter.  Un- 
I  ter  Elementarschulen  versteht  aber  Hr.  P.  diejeni- 
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gen,  „welche  den  Grund  zur  Menschenbilduug  legen 
und  bis  ans  Jünglingsalter  reicheu.“  Das  heisst 
also  doch  wohl:  bis  zu  der  Zeit,  da  gewöhnlich 
unsre  Knaben  und  Mädchen  nach  ihrer  Continua- 
tion  die  Schule  gänzlich  zu  verlassen  pflegen?  Wer 
hat  nun  Recht,  Hr.  Heinsius,  der  für  besondere 
Töchterschulen  ist,  oder  Hr.  Pabsl ,  der  den  er¬ 
sten  Unterricht  bis  zur  Vollendung  der  Menschen- 
biidung  ,  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftlich, 
ei  thi  ilt  wissen  will  ?  Nach  des  Reo.  Dafürhalten 
kann  mau  es  wohl  nicht  geradezu  für  schädlich 
oder  naturwidrig  ausgeben,  wenn  beyde  Geschlecht 
ter  den  ersten  Unterricht  gemeinschaftlich  erhal¬ 
ten,*  allein  für  das  Beysammenseyn  derselben  bis 
zur  Vollendung  der  Elementarbildung  nach  dem, 
von  Hin.  P.  ziemlich  weit  gesteckten,  Grenzpuncte, 
würde  Recens.  doch  nicht  unbedingt  sich  ei  klären, 
sobald  Ortsverhältnisse  und  andere  Umstände  eine 
Trennung  zulassen.  Hr.  Heinsius  scheint  uns  da¬ 
her  allerdings  mehr  für  sich  zu  haben,  wenn  er 
behaupiet,  der  BildungsstofF  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  fordere  ein  anderes  Maass.  Gilt  dies  auch 
nicht  von  allen  Fächern  des  gemeinuiitzliehen  Wis¬ 
sens  und  Könnens:  so  gilt  es  doch  von  einigen. 
Dahin  rechnet  Ree.  Mathematik,  Naturlehre,  Ge¬ 
schichte,  Erdbeschreibung  u.  a.  Von  allen  diesen 
JLehrgegen ständen  braucht  auch  das  gebildete  Mäd¬ 
chen  nicht  so  viel  zu  wissen,  als  dem  Knaben  nö- 
thig  und  nützlich  zu  seyn  scheint.  Wenn  mit  dem 
Ausdrucke:  der  weibliche  Unterricht  erfordere  an¬ 
dere  Mittel ,  nichts  anders  gemeint  ist,  als  was  wir 
durch  das  fremde  Wort:  Modification,  andeuten  wol¬ 
len,  so  müssen  wir  auch  in  dieser  Behauptung  dem 
Hrn.  Heinsius  beytreten ,  ohne  deswegen  alles  das, 
was  er,  und  wie  er  es  als  BildungsstofF  in  seiner 
Töchterschule  gibt,  durchaus  für  ganz  zweckmässig 
anzuerkeimen.  So  hören  z.  B.  Knaben  und  Mäd¬ 
chen  gern  Erzählungen.  Wo  dem  Lehrer  die  Wahl 
ganz  überlassen  ist,  wird  er  da  nicht  lieber  den 
kleinen  Mädchen  Geschiehtchen  von  der  artigen 
Louise,  der  tleissigen  Emma,  als  von  dem  mun¬ 
tern  Anton,  dem  gehoi  samen  Eduard  u.  s.  w.  er¬ 
zählen?  Und  ist  die  in  Beyspielen  vorgehaltene  löb¬ 
liche  Handlungsweise  ihrer  Schwestern  nicht  auch, 
allen  wahrscheinlichen  Vermutbungen  zufolge,  bil¬ 
dender  für  kleine  weibliche  Wesen,  als  die  Er¬ 
zählung  von  den  kleinen  Grossthaten  der  Knaben? 
Lässt  es  sich  aber  nicht  füglich  anders  machen, 
so  hören  auch  heute  die  kleinen  Mädchen  eine 
Geschichte  von  dem  wahrheitliebenden  Karl,  und 
moigen  die  kleinen  Knaben  ein  Geschiehtchen 
von  der  folgsamen  Emilie,  ohne  Nachtheil  für  ihre 
Geistes  -  und  Herzensbildung ;  und  wenn  sie  im 
Behalten  und  Wiedererzählen  geübt  werden,  seihst 
mit  Gewinn  für  ihre  Gedächtniss  -  und  '  prachbil- 
dung,  mit  an.  Kann  auch  Recens.  die  hie  und  da 
beliebte  Meinung,  dass  bey  dem  Unterrichte  des 
weiblichen  Geschlechts  fast  ausschliessend  Phantasie 
undGemüth,  der  Verstand  aber  nur  wenig  in  An¬ 
spruch  genommen  werden  müsse,  nicht  unbedingt 


unterschreiben,  so  kann  er  doch  nicht  läuguen  ,  dass 
bey  einem  und  demselben  Lehrstoffe  eines  und  des¬ 
selben  Fachs  in  dem  Unterrichte  für  Knaben  eine 
oder  die  audere  abstracte  Form  weniger  am  un- 
rechten  Orte  sey  ,  als  sie  es  bey  dem  Unterrichte 
der  Mädchen  seyn  würde.  Keine  Uutei  richtstheo- 
rie ,  welche  nicht  blos  abstracte  Formeln  geben  will, 
mit  denen  der  Anfänger  in  der  Unterriciitskuust 
wenig  oder  nichts  anzufangen  weiss,  ist  im  Stande, 
die  besondern  Modilicationen  ,  welch  e_  der  Unter¬ 
richt  dieses  und  jenes  Geschlechts  fordert,  wenn 
er  zweckmässig  seyn  soll,  namh  li  zu  machen;  aber 
eine  gebildete  Urtheilski aft  und  ein  gebildetes  Ge¬ 
fühl  wird  den  geübten  Lehrer  meist  das  Rich¬ 
tige  und  Treffende  finden  lassen.  Mit  solchen,  ge¬ 
gen  die  Trennung  beyder  Geschlechter  vorgebrach¬ 
ten,  Einwürfen,  wie  etwa  der  ist:  sollen  denn  die 
Mädchen  eine  andere  Moral  lernen,  als  die  Koa- 
beu?  ist  durchaus  nichts  widerlegt.  Im  Allgemei¬ 
nen  gelten  die  nämlichen  Pilschlgebote,  dü-  das  männ¬ 
liche  Geschlecht  befolgen  soll,  auch  für  das  weib¬ 
liche;  aber  in  einzelnen  Fällen  leiden  sie  liier  und 
dort  eine  besondere  Anwendung  auch  schon  für 
das  Kinderieben.  Und  diese  lässt  .sieh  bestimmter 
andeuten,  wenn  die  Geschlechter  getrennt  sind.  Als 
naturwidrig  ist  also  diese  Trennung,  wo  sie  Statt, 
haben  kann,  nicht  zu  verwerfen;  aber  als  unbe¬ 
dingt  und  durchaus  schädlich  ist  auch  das  Beysam- 
meuseyn  beyder  Geschlechter,  wo  es  die  Umstände 
nöthig  machen  ,  nicht  zu  verschreyen.  So  hätte 
Hr.  P.  selbst  einen  sogenannten  psychologischen 
Grund  für  seine  Meinung  anführen  können,  näm¬ 
lich  den:  dass  bey  dem  täglichen  Beysammenseyn 
beyder  Geschlechter  gewisse  Tiiebe.  wenn  sie  er¬ 
wachen  sollten,  weniger  Nahrung  finden  werden, 
als  im  entgegen  gesetzten  Falle.  Doch  der  Gegner 
kann  auch  aus  einem  eben  so  psychologisch  klin¬ 
genden  Grunde  das  Gegentbeil  darzuthun  suchen. 
Rügen  müssen  wir  noch  in  der  Schrift  eines  Schul¬ 
mannes  die  Schreibart:  S.  27.  lösten;  S.  28.  5g. 
beweisst;  S.  00.  blose;  S.  07.  Auflassung ;  S.  117. 
u.  a.  thuen ;  S.  5o.  u.  5g.  krutesk,  und  S.  72.  das 
ubelklingende :  V erwirkein. 


Pädagogische  Kritik. 

Der  Schulinspector  Heister,  oder  die  Elementar¬ 
methode  zu  Süderhausen.  Ein  pädagogischer  Ro¬ 
man.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandluug. 
1817.  XX.  u.  245  S.  8.  (1  Th  Ir.) 

Besonnene  und  unbefangene  Pädagogen  seufz¬ 
ten  schon  längst  laut  und  im  Stillen  über  den  Un¬ 
fug  ,  welchen  Pestalozzianer  odei  enthusiastische 
Nachbeter  und  vermeinte  Erklärer  der,  von  Pe¬ 
stalozzi  zum  Theii  sein  dunkel  ausgesprocin  ri-n, 
pädagogischen  Ideen,  mit  der  sogenannten  Pesta- 
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lozzischen  Methode  Un  Schriften  und  in  Schulen 
trieben.  Hier  tritt  nun  ein  denkender,  gewandter 
und  humoristischer  Kopl  auf,  und  züchtigt,  unbe¬ 
schadet  der  Achtung  ,  welche  er  für  Pestalozzi’s 
Peison  und  dessen  Eifer,  der  Jugend  nützlich  wer¬ 
den  zu  wollen,  liegt,  jenes  Unwesen  mit  der  Geissei 
der  Satyre.  Er  thut  dies  auf  eine  Art,  die  nur 
den  blinden  Anhängern  des  Pestalozzianismus  un¬ 
behaglich  seyn  ,  andern  Pädagogen  aber,  neben  der 
Untei  haltung  ,  auch  unstreitig  manche  Belehrung 
gewähren  wird.  Auf  dem  beschrankten  Raume, 
welchen  uns  diese  Blätter  zu  einer  Anzeige  gestat¬ 
ten,  lässt  sich  weder  der  Inhalt  dieser  Schrift,  noch 
ein  einzelnes  Capitel  aus  derselben  hier  mittheilen. 
Unsre  Leser  müssen  sich  daher  mit  der  Versiche¬ 
rung  genügen  lassen,  dass  sie  auch  selbst  die  Er¬ 
schütterung  ihres'  Zwerchteils  durch  die  Lectüre 
dieser  gehaltreichen  Schrift  befördern  werden. 


Religionsunterricht. 

Hülfsbuch  beyrn  Religionsunterrichte  nach  Anlei¬ 
tung  des  Hannoverischen  Landen  -  Katechismus ; 
von  G.  E.  H.  Mehliss  ,  ehemaligem  Inspeetor  am 
Schullehrer  -  Seminar  zu  Hannover  ,  jetzigem  Prediger  zu 
Esbeck.  Hannover,  bey  den  Gebr.  Hahn.  1816. 
190  S.  8.  (10  Gr.) 

Durch  Herausgabe  dieses,  für  den  Hannoveri¬ 
schen  Katechismus  abgefassten,  Commentar’s,  wel¬ 
chen  der  Verf.  zunächst  zu  uem,  über  diesen  Ka¬ 
techismus  von  ihm  im  Schullehrer -Seminar  ertheil- 
ten  ,  Unterricht  ausarbeitete  ,  wollte  er  gern  ein 
Scherflein  bey  tragen  ,  die  Thraneu  unglücklicher 
Witwen  und  Waisen  zu  trocknen.  Dieser  Ge¬ 
danke  unterdrückt  in  ihm  jede  Furcht  vor  strenger 
Beurtheilung.  Auch  ohne  diese  edle  Absicht  durfte 
der  bescheidne  Verf. ,  der  sich  schon  durch  sein 
,,  Handbuch  der  gemeinnützigen  Kenntnisse“  nicht 
ganz  unvortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  von  bil¬ 
ligen  Recensenlen  keine  harte  Beurlheilung  fürch¬ 
ten.  Der  Verf.  hat  von  der  Moral  und  Religions¬ 
lehre  geläuterte  Ansichten,  die  er,  so  gut  es  sich 
thun  lirss,  mit  den  im  Katechismus  aufgestelllen 
Sätzen  zu  vereinigen  sucht.  Ein  von  ihm  frey  be¬ 
arbeitetes  Lehrbuch  der  christlichen  Religionslehre 
würde  vielleicht  in  einzelnen  Puncteu  andere  Wen¬ 
dungen  genommen  haben,  ln  Begriffbestimmungen, 
bey  welchen  der  Vf.  freye  Hand  zu  haben  schien, 
haben  wir  nur  hie  und  da  einige  Unbestimmthei¬ 
ten  gefunden.  So  wurde  der  Satz  S.  4i.:  „Unter 
Geist  begreift  man  den  Verstand  und  die  Kräfte 
desselben,  ued  unter  Seele  den  Willen  und  dessen 
Neigungen , richtiger  ausgedrückt  worden  seyn, 
wenn  nach  dem  Worte  b  greift  das  Wörtchen  oft 
oder  zuweilen  eingeschahe1  wä  e;  denn  denkt  man 
auch  an  einen  guten  l Villen  ,  wenn  man  einen 
Menschen  eine,  gute  Seele  nennt  ,  so  denkt  man 
doch  wohl  auch  an  den  Geist,  oder  an  den  Ver¬ 


stand,  wenn  man  von  Unsterblichkeit  der  Seele 
spricht.  Auch  ist  es  zwar  wohl  gewöhnlich,  aber 
deswegen  docli  nicht  ganz  präcis  und  richtig,  die 
unkörperliche  Seele  einen  Theil  des  Menschen  zu 
nennen.  Ob  es  Glaube  des  Vfs. ,  oder  nur  Lehr¬ 
satz  dt  s  H.  L.  K.  sey ,  dass  die  ersten  Menschen 
auch  ihrem  Körper  nach  unsterblich  waren  (S.ij.), 
darüber  kann  tiec.  nicht  entscheiden.  Nur  kann 
er  nicht  recht  begreifen,  woher  lur  die  Menschen 
der  Raum  hätte  kommen  sollen  ,  wenn  nicht  phy¬ 
sische  Sterblichkeit  unsers  Geschlechts  in  dem  Plane 
der  Gottheit  tag,  der  doch  wohl  von  Adam’s  und 
Eva’s  vei  boteuem  Fruchtgenuss  unabhängig  gedacht 
weiden  muss. 


Der  erste  Religionsunterricht  für  die  j ungern  Schul¬ 
kinder  ,  in  Sprüchen  moralischen  und  religiösen 
Inhalts,  nebst  Morgen-,  Lisch  -  und  Abendge¬ 
beten  u.  s.  \v.  und  dazu  passenden  Erzählungen. 
Gesammelt  von  J.  C.  E.  Raumgarten ,  Lehrer  der 
Erwerbsschule  in  Magdeburg.  Leipzig,  b.  Barth.  l8l6. 

VI.  19^  ö*  8.  (12  Gr.) 

Allerdings  lässt  sich  ,  wie  Hr.  B.  mit  Recht 
glaubt,  der  erste  moralisch  -  religiöse  Unterricht  an 
lässliche  Denksprüche  angekettet  und  durch  pas¬ 
sende  Erzählungen  erläutert,  den  Kindern  erlhei- 
len.  Soll  aber  ein  HulLbuch  zu  diesem  Unter¬ 
richte  mit  Dank  aufgenommen  werden,  so  müssen 
sich  die  aasgewählten  Denksprüche  und  Liederversr 
nicht  nur  durch  eine  leichte  fli  essen  de  und  gefäl¬ 
lige  Diction,  sondern  auch  durch  einen,  Kiuder- 
seelen  ganz  ansprechenden,  herzlichen  Ton  aus¬ 
zeichnen ,  und  überhaupt  in  der  Form  abgefasst 
seyn,  in  welcher  sicfi  solche  Sprüche  zum  Aus¬ 
wendiglernen  für  Kinder  ganz  eignen.  Diese  Eigen¬ 
schatten  hat  Rec.  nicht  an  allen,  von  Hrn.  B.  hier 
aufgeuommeueu ,  Denksprüchen  ennleckt.  Nach  un- 
senil  Dafürhalten  will  es  im  Munde  der  Kleinen 
nicht  recht  klingen,  wenn  man  sie  sich  selbst  durch: 
Ihr,  anreden  und  sagen  lässt,  wie  S.  2  :  Seyd  der 
Eltern  Lust,  ihr  Kleinen  u.  s.  w.  —  fVir  wollen, 
oder  ich  will  der  Eltern  Lust  seyn!  In  dieser  Form 
ausgedrückt  liesse  sich  der  Gedanke  ,  im  Munde 
der  Kinder  passend,  hören.  Eben  diese  Bemer¬ 
kung  gilt  von  dem  Spruche  S.  55.: 

Scheuet  des  Gewissens  Macht, 

liebe  Kinder,  Tag  und  Kacht  u.  s.  ’.v. 

S.  21.  Hat  dir  ein  Kind  unrecht  geihan : 

so  musst  du  nicht  gleich  schimpfen,  schlagen, 
du  kleiner  Mensch  ,  kannst  du  nicht  dann 
mit  Sauftinuth  ihm  sein  Unrecht  sagen? 

Die  Belehrung  S.  17.  in  der  zweyten  Hälfte  des 
Spruchs : 

Verschwendung  führt  zu  vielem  Bösen, 
macht  das  Vermögen  schwach  und  klein; 
ist  auch  die  Küche  feit  gewesen , 
so  wird  der  Nachlass  mager  sein ; 

kommt  wohl  für  das  erste  Alter  zu  früh. 
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Auch  durch  eine  Erklärung  wird  sich  der  Dop¬ 
pelsinn,,  welcher  in  dem  Spruche  S.  54.  liegt: 

Holde  Tugend  1 
leite  mich  in  meiner  Jugend, 
lass  mich ,  lass  mich ,  ganz  allein 
schön  durch  deine  Bildung  seyn  I 

schwerlich  aus  den  Kinderseelen  ganz  heben  lassen. 

Die  zur  Erläuterung  beygefugten  Erzählungen 
nach  Salzmann ,  Lampe,  JLu/ir ,  von  Rochow  und 
zum  Theil  auch  aus  der  13 1 » »ei  (einige  der  letztem 
kommen  hier  noch  zu  früh),  sind  mehr  ausge¬ 
wählt. 


Schriften  für  den  Unterricht  der 

Jugend. 

Ziehungen  im  Dehlamiren  für  Knaben  und  Jüng¬ 
linge  ,  bestehend  in  einer  Sammlung  deutscher 
Gedichte  ,  nebst  einigen  prosaischen  Aufsätzen 
mit  voraii/(s)geschickten  und  begleitenden  Hülfs- 
regeln  versehen  von  W  illi.  Julius  Wiedemann, 
Reet,  zu  Neuhaldensleben.  Erstes  Bändchen.  Zweyle 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Magdeburg, 
in  der  Ci  eutz’schen  Buchhandlung.  1816.  366  S. 
8.  (21  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Der  junge  Deklamator ,  ein  Angebinde  für  Söhne 
und  Töchter  herausgegeben  u.  s.  w. 

Der  Verf.  freut  sich,  dass  nicht  nur  die  von 
ihm  getroffene  Auswahl,  als  eine  der  Jugend  in 
keiner  Hinsicht  anstössige,  sondern  auch  seine  An¬ 
weisung  zum  Declamiren  als  ein  nicht  ganz  miss¬ 
lungener  Versuch  in  den  Recensionen  der  ersten 
Auflage  anerkannt  worden  ist.  Auch  Rec.  tritt 
diesem  Urtheile  in  der  Hauptsache  bey.  Die,  den 
ausgehobenen  Declamirstiickeu  vorausgehende,  Ab¬ 
handlung  über  die  Declamirkunst  hat  der  Verf.  in 
dieser  zweyten  Auflage  durch  einige  Zusätze  er¬ 
weitert;  auch  einen  kleinen  Abriss  der  Reimkunst 
nach  Bürger  hinzugefügt.  In  den  Declamirstücken 
selbst  ist  an  die  Stelle  der  Fabel:  „Der  Müller  und 
sein  Sohn,“  ein  zweckmässigeres  Stück  getreten. 


Wortei'llärungen.  Ein  Handbuch  für  Jugendleh¬ 
rer  ,  zur  eigenen  Belehrung  und  als  Stoff  zu 
Sprach  -  und  Denkübungen  mit  geübtem  Schü¬ 
lern.  Von  H.  H.  IV.  Arendt.  Altona,  b.  Ham- 
merich.  1816.  XIX.  u.  5oo  S.  8.  (20  Gr.) 

Ein  schätzbarer  Beytrag  zur  Synonymik,  be¬ 
sonders  zum  Behüte  des  Jugendunterrichts.  Den 
Stoff  zu  dieser  Schrift,  welche  in  5i3  Artikeln  eine 
bedeutende  Anzahl  sinnverwandter  Wörter  zuerst 


durch  Angabe  des  Hauptbegriffs,  den  sie  mit  ein¬ 
ander  gemein  haben,  und  dann  durch  Auseinan¬ 
dersetzung  des  Neben begriffs,  weicher,  der  Abstam¬ 
mung  oile-  dem  Sprachgebrauche  zufolge  in  jedem 
einzelnen  dieser  sinnverwandten  Wörter  liegt,  mit 
möglichster  Präcisiou  und  Deulliehk  it  erläutert, 
sammelte  der  Verf.,  als  er  früher  eine  Anzahl  ge¬ 
bildeter  Kinder  unterriehtete,  mit  welchen  er  auch 
die,  im  Erklären  der  Synonyme  begehende,  lehr¬ 
reiche  und  unterhaltende  Denk-  und  Sprachübung 
vornahm.  Sein  Hauptfuhrer  war  Eh  rhard.  Doch 
benutzte  er  auch  Heynatz,  Heins/ns ,  Kant,  Can-pe, 
v.  Buchow.  Krug  und  SchoUmeyer,  und  fugte  auch 
manches  hinzu,  auf  weiehes  ihn  eioues  Denken 
führte.  Bey  der  Willkür,  in  welcher  die  verschie¬ 
denen  philosophischen  Schulen  und  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  dieses  oder  jenes  Wort  häutig 
zu  gebrauchen  pflegen,  ist  es  eine  äusseist  schwie¬ 
rige  Aufgabe,  die  eigentliche  und  wahre  Bedeu¬ 
tung  jedes  einzelnen  W  ortes  so  zu  bestimmen,  dass 
sich  nicht  über  die  gegebene  Erklärung  rechten 
liesse.  So  könnte  man  z.  B.  gleich  gegen  die  eiste 
Nummer,  welche  die  Begriffe  Vernunft  und  Gewis¬ 
sen ,  und  letzteres  durch  „die  Vernunft,  in  sofern 
sie  über  unser  eignes  moralisches  Verhalten  ur- 
theilt,“  erläutert,  die  Erinnerung  machen,  dass  nach 
dem  Sprachgebrauche,  der  von  einem  guten  und 
bösen  Gewissen  spricht,  in  dem  Begriffe  des  Ge¬ 
wissens,  auch  der  des  sittlichen  Gefühls  liege,  dass 
es  also  die  mit  sittlichem  Gefühle  verbundene  Ver¬ 
nunft  u.  s.  w.  sey.  Doch -kann  dagegen  der  Verf. 
wieder  Fälle  anführen,  in  welchen  man  von  dem 
Gewissen  redet,  und  darunter  nur  die  praktische 
Vernunft,  ohne  Antheii  jenes  Gefühls,  veisteht. 
Kurz,  das  Büchelchen  ist  im  Ganzen  wohlgerathen, 
und  verdient  von  Jugendlehrern  benutzt  zu  werden. 


Lesetafeln  zur  Erleichterung  des  Lesenlernens ,  ent¬ 
worfen  von  Dr.  IV Uh.  Harnisch ,  erstem  Lehrer  au 
der  königl.  Bildungsanstalt  für  Volksschullehrer  in  Schlesien. 
Breslau,  bey  Grass,  Barth  u.  Comp.  1816.  5  Bog. 
Fol.  (4  Gr.) 

Diese  5  Lesetafeln,  welche  Buchstaben,  Sylben 
und  ganze  Wörter,  in  einer,  dem  Lehrgänge  des 
Verls,  entsprechenden,  Aufeinanderfolge  enthalten, 
stehen  mit  des  Vfs.  erstem  Sprachbuch  und  mit  der 
fasslichen  Anweisung  im  genauen  Zusammenhänge. 
Aus  der  Vorbemerkung  erfährt  man,  dass  Hr.  H. 
unter  den  80  zum  Unterrichte  versammelten  Kin¬ 
dern,  wrelche  er  in  sechs  Gruppen  theilt,  dit  fleissig- 
sten ,  gesittetsten  und  ordentlichsten  aushebt,  und, 
nachdem  er  jedes  derselben  in  Absicht  auf  Reinlich¬ 
keit  und  Ordnung  gemustert  hat ,  er  demselben  eine 
Gruppe  zur  Musterung  und  zum  Unterrichte  über¬ 
gibt;  er  selbst  bestimmt,  ob  gelesen  oder  geschrieben 
werden  soll,  und  hilft  nach ,  wo  Hülle  nöthig  ist. 
Practica  est  multiplex,  besonders  auch  in  Schulen. 
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Alte  Literatur. 

zu  den  vom  Hrn,  Bibliothekar  Mai  zu  Mailand 
noch  im  vorigen  Jahre  herausgegebenen  ungedruck¬ 
ten  Schriften  gehören  noch  folgende: 

Itinerarium  Alexandri  ad  Couslantium  Aug.  Con- 
stantini  \J.  fiiium,  edente  nunc  primum  An- 
gelo  Maio ,  Ambrosiani  Collegii  Doctore.  Medio- 
lani ,  Regiis  typis.  MDCCCXVII.  XVIII.  8a  S. 
gr.  8-  mit  einer  Charte,  Vignette  und  Kupfer¬ 
tafel,  welche  eine  Probe  der  Handschrift  gibt. 

Julii  V al er ii  Resgeslae  Alexandri  Macedonis,  trans- 
lalae  ex  Aesopo  graeco.  Prodeunt  nunc  primum 
edente  notisque  illustranle  Arigtlo  Maio ,  A.  C. 
Doct.  Mediolani  Reg.  typ.  MDCCCXVII.  XXII 
218  S.  8. 

Von  beyden  Schriften  ist  auch  ein  Abdruck 
in  Frankfurt  am  Mayn  bey  Hermann  irn  gegen¬ 
wärtigen  Jahr  erschienen,  der  2  Thlr.  kostet. 

Zur  Herausgabe  des  ersten  Werkes  wurde  Hr. 
M.  bewogen,  „primum  argumenti  nobilitate,  dein- 
de  copia  bonae  erudilionis,  tum  linguae  latinae  me- 
rito,  postremo  operis  scripti  non  rnediocri  vetusta- 
t.e“  Gründe,  die  in  der  Vorrede  weiter  ausge¬ 
führt  werden.  Der  Verf.  ist  durchaus  unbekannt 
und  lässt  sich  auch  nicht  leicht  errathen.  Seine 
Schrift  folgt  zwar  in  dem  Ambros.  Codex  (der 
,, vetustioribus  litteris  circa  saeculurn  Chr.  nonum 
auf  Pergament  geschrieben  ist)  unmittelbar  auf  die 
benannte  Sehr,  des  Julius  Valerius,  und  ohne  Zwi¬ 
schenraum  in  der  Mitte  eines  Blatts  mit  den  Wor¬ 
ten:  Excipit  obitus  Alexandri.  Incipit  Itinerarium 
ejusdem,  woraus  man  schliessen  könnte,  auch  das 
Itinerarium  rühre  vom  Julius  Valerius  her,  was 
auch  vielleicht  Du  Cange  und  Chiiflet,  die  wahr¬ 
scheinlich  eine  ähnliche  Handschrift  vor  Augen 
hatten,  vermuthet  zu  haben  scheinen.  Allein  Hr. 
M.  setzt  folgende  Gründe  entgegen:  In  der  Mai¬ 
land.  Handschr.  ist  bey  jedem  der  drey  Bücher  des 
Valerius  am  Anfang  und  Ende  der  Name  dessel¬ 
ben  angegeben,  was  bey  dem  Ilin.  nicht  geschehen 
ist;  der  Styl  beyder  Werke  ist  sehr  verschieden; 
auf  des  Du  Cange  und  Chifflet  Aussagen  lässt 
sich  wenig  bauen,  weil  sie  sehr  unbestimmt  siud. 
Aus  der  Schrift  selbst  ergibt  sich  nur:  der  Verf. 
scheint  noch  dem  Heidenthum  zugethan  gewesen 
zu  seyn  (denn  zuverlässig  ist  es  doch  nicht  und 
Zweyter  Baud. 


folgt  weder  aus  den  von  Hrn.  M.  angeführten  Stellen 
ganz  sicher,  noch  aus  andern,  da  das,  was  er  von  Göt¬ 
tern  ,  Prodigien,  vom  Jupiter  Hammon,  sagt,  oder 
die  Stelle  C.  4.  „si  quis  functis  est  sensus“  an¬ 
dern  nachgeschrieben  ist)  er  schrieb  wahrschein¬ 
lich  zwischen  34o  und  oöo,  und  zwar  ausser  die¬ 
sem  nun  bekannt  gemachten  It.  Alexandri  auch  ein 
verloren  gegangenes  Itinerarium  Txajani  (in  den 
Orient)  und  zwar  beydes  zu  einiger  Belehrung  für 
den  K.  Constantius,  als  er  den  persischen  Feldzug 
antreten  wollte,  so  wie  ehemals  Terentius  Varro 
für  den  Cn.  Pompejus,  als  dieser  den  spanischen 
Feldzug  antreten  wollte,  die  Ephemeris  schrieb 
,,  (ut  in  habiles  res  eidera  gressuro  scire  esset  ex  fa- 
cili  inclinationem  oceani  atque  omnes  reliquos  nio- 
tus  aerios  praescientiae  fiele  peleret,  ut  declinaret“ 
c.  (i.) ;  er  übersetzte  diese  Schrift  nicht  aus  einem 
griech.  Schriftsteller,  sondern  er  trug  sie  aus  meh- 
rern  Schriftstellern  zusammen  (wahrscheinlich  la¬ 
teinischen)  mit  Abkürzung  ihres  (rhetorischen,  wie 
im  Curtius)  Vortrags  (c.  2.  „Nec  de  loquacium 
numero  vilibus  usus  auctoribns,  sed  quos  fidei  ami- 
cissimos  vetus  censura  pronunciat,  quosque  istic 
qua  potui  tibi  circum'cisa  satis  curiositate  collegi, 
adlribito  sane  verborum  cultu  restrictius,  quoniam 
voli  communis  utilitas,  non  privatae  jactantiae  glo- 
ria  petebatur“);  daraus  möchten  wir  aber  doch 
nicht  mit  dem  Herausgeber  (welcher  übrigens  er¬ 
innert  S.  X.  f.,  dass  der  Verf.  zwar  öfters  mit 
dem  Arriauus  übereinstimmt,  aber  auch  nicht  sel¬ 
ten  von  ihm  abweicht)  den  Schluss  ziehen:  „ita- 
que  perinde  fortasse  est,  ac  si  Diodoti,  Eumenis, 
Straltios,  Arnyntae,  Archelai,  Diogneti,  atque  Bae- 
tonis  sive  compendium  sive  excerptmn  quoddam 
legamus  liudalum  omni  ornatu  orationis  tanquarn 
veste  detracta.“  Man  kann  es  dem  ersten  Heraus¬ 
geber  nicht  gerade  sehr  übel  nehmen,  wenn  er  et¬ 
was  zu  sehr  von  seinem  Schriftsteller  eingeuom- 
men  ist.  ihm  gefällt  der  Titel  und  die  Einrich¬ 
tung  des  Itinerarium,  die  Kürze  der  Erzählung, 
welche  der  Schnelligkeit  der  Eroberungen  Alexan¬ 
ders  völlig  entspricht,  die  genaue  Angabe  der  Mär¬ 
sche,  die  Vermeidung  aller  der  unglaublichen  Nach¬ 
richten,  welche  Clitarchus  und  andere  lügenhafte 
Schriftsteller  Alexanders  verbreitet  hatten;  er  rühmt 
die  Wahrheitsliebe  des  Vfs.  (sodass  erseine  Geschich¬ 
te  Alexanders  „omni  errore  purgatissimam “  nennt) 
seine  Bescheidenheit  und  die  Klugheit,  mit.welcherer 
öfters  die  Erzählung  als  blosse  Sage  und  Ueberlieferung 
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aufs  (eilt,  die  Einfachheit  und  geordnete  Kürze  sei¬ 
nes  Styls.  „Omuino,  setzt  Hr.  M.  noch  hinzn, 
nisi  me  inventi  mei  fallit  atnor,  rerum  Alexandri 
scriptorem  hunc  laudare  possum  paene  religiosissi- 
mum.“  Und  eben  desswegen  hat  er  seine  Schrift 
vor  der  des  Valerius  abdrucken  lassen,  ob  sie 
gleich  in  der  Handschrift  ihr  folgt.  Es  kommen 
doch  in  seiner  Darstellung  manche  kleine  Gemälde 
von  Schlachten,  Orten,  Leidenschaften  u.  s.  f.  vor. 
Der  Styl  ist  dem  Zeitalter  angemessen  und  halt  we¬ 
nigstens  die  Vergleichung  mit  dem  des  Ammianu* 
Marcellinus  aus.  Er  ist  gedrängt,  etwas  verwi¬ 
ckelt,  dunkel,  affectirt,  reich  an  mannigfaltig  zu¬ 
sammengesetzten  Tropen  und  kühnen  Metaphern, 
so  wie  an  neugemachten  Worten  (wie  sublimare 
c.  5.  perpetuare  e.  48»)*  Wir  haben  schon  ein 
paar  Proben  gegeben ;  folgende  wird  den  Schrift¬ 
steller  noch  mehr  charakterisiren ,  als  es  die  ent¬ 
schuldigende  Darstellung  seines  Vortrags  beyrn  Her¬ 
ausg..  tbut:  c.  5.  Itinerarium  denique  pro  Brevia- 
rio  sejnper  scripsi,  castigans  operis  ejus  etiam  no¬ 
mine  facullatein  scilicet  uti  cenlrum  virtutibus  tuis 
(wenn  die  Lesart  richtig  ist).  —  Scilicet  ut,  dum 
iuventae  conatus  paternis  inaturitatibus  admoliris, 
iuclytorum  quam  maxirae  principum  merita  super- 
vadas:  quorum  protinus  te  in  omni  hac  parilitate 
nec  consilii  poeniteat ,  nec  pudeat  vero  fortunae. 
Der  Herausg.  hat  auch  nicht  berührt,  dass  der  Vf. 
sowohl  von  dem  Fehler  seiner  Zeit,  dem  Kaiser, 
dem  er  seine  Schrift  zueignet,  zu  schmeicheln  (in 
der  Vergleichung  des  Constantius  mit  Trajan  und 
Alexander  C.  8.  9.  —  denn  Hr.  M.  hat  das  Werk- 
chen  in  kleine  Capitel  abgelheilt)  als  von  Fehlem 
vorzüglich  in  den  eigentümlichen  Namen  ganz  frey 
ist.  So  sieht  C.  87.  Spitaritem ,  wofür  der  Her¬ 
ausgeber  Spitamenem  gesetzt  haben  würde,  wenn 
dieser  nicht  weiter  unten  vom  Vf.  als  noch  lebend 
aulgeführt  wäre  (c.  98.  wo  aber  Pistamenes  st. 
Spitam.  steht,  eben  so  unrichtig).  C.  n4.  heissen 
Onesikritus  und  Nearchus  Onomarchus  und  Neon- 
Es  bleibt  freylich  ungewiss,  ob  diese  Fehler  auf 
Rechnung  des  Vfs.  oder  des  Abschreibers  zu  se¬ 
tzen  sind;  denn  in  der  Handschr.  kommen  viele 
unrichtige  Lesarten  vor,  die  der  Herausg.  entwe- 
dergleich  im  Texte  berichtigt  hat  (aber  mit  Erwähn  ung 
der  Lesart  des  Cod.  in  Noten) ,  wenn  dieVerbessei  ung 
sicher  gemacht  werden  konnte,  oder  doch  zu  ver¬ 
bessern  vo-schlägt  (nicht  immer  ganz  glücklich;  so 
steht  c.  2.  iu  der  Handschrift:  ego  tarnen  audacter 
innumens  subeo ,  wofür  Hr.  M.  lesen  will  hurne- 
ris ,  aber  das  richtige  ist  wohl  id  muneris).  So 
kurz  übrigens  auch  die  Erzählung  des  Vfs.  ist,  so 
verdient  sie  doch  immer,  als  Nebenquelle,  Berück¬ 
sichtigung,  und  enthält  manche  ungegründete  Nach¬ 
richten  (z.  B.  von  Alexanders  Zug  nach  Jerusalem) 
gar  nicht.  Ein  kleiner  Theil  des  Schlusses  fehlt 
und  kann  leicht  aus  der  zweyten  Schrift  ergänzt 
werden.  Der  Herausg.  hat  in  den  Anmerkungen 
zwar  bisweilen  andere  Schriftsteller,  vornemlich  1 
den  Arrianus  verglichen,  aber  weder  überall,  wo  s 
es  noihig  schienen,  noch  alle,  vornemlich  frühere  / 


und  spätere  lateinische^  um  darnach  das  Verhält- 
niss  dieses  Schriftstellers  zu  ihnen  beurtheiien  zu 
können.  Er  hat  S.  79.  f.  ein  Verzeichniss  einiger 
lat.  Wörter  gegeben ,  mit  denen  Forcellini’s  latein. 
Wörterbuch  von  Hrn.  Furlanetti  vermehrt  werden 
könnte  (nur  nicht  die  gute  Latinität),  aus  dem  je¬ 
doch  wohl  manche  als  offenbar  verschriebene  aus¬ 
gemerzt  werden  müssen,  wogegen  noch  manche  an¬ 
dere  aufgenommen  werden  können;  einige  Verbes¬ 
serungen  und  Zusätze;  ein  kleines,  nicht  ausrei¬ 
chendes  Sachregister  und  eine  Charte  beygefügt, 
auf  welcher  die  Märsche  Alexanders  angegeben  sind. 

Ueber  die  zweyte  Schrift  konnte  Hr.  M.  frey¬ 
lich  nicht  so  vortheilhaft  urtheilen.  Er  nennt  sie 
„fucatam  et  redundantem  historiam“  und  bemerkt 
S.  IX-,  dass  entweder  die  Leichtgläubigkeit  des 
Verfs.  oder  die  Dichtuugslust  eine  Menge  Fa¬ 
beln  und  erdichteter  Urkunden  in  das  Werk  ge¬ 
bracht  habe.  Allein  er  wurde  doch  zur  Herausga¬ 
be  desselben  veranlasst,  vorzüglich  durch  ihr  (doch 
gewiss  nicht  über  das  4.  Jahrh.  hinausgehende)  Al¬ 
terthum,  indem  Valerius  oder  doch  Aesopus,  den  er 
übersetzte,  das  Serapeum  und  das  Grab  Alexan¬ 
ders  zu  Alexandrien  als  noch  vorhanden  erwähnen, 
welche  beyde  zu  Ende  des  4.  Jahrh.  vernichtet  wur¬ 
den  (Hr.  M.  lässt  die  Schrift  wenigstens  vor  389* 
abgefasst  werden,  S.  4i  und  228)  und  die  feier¬ 
liche  Begehung  seines  Todestages,  die  auch  um 
dieselbe  Zeit  aufhörte,  angeführt  wird.  Der  latei¬ 
nische  Styl  aber  veirätli  das  3.  und  4.  Jahrhundert. 
Deu  Aesopus  möchte  Hr.  M.  gern  noch  über  das 
Zeitalter  des  Seneca  hinaussetzen  (3,  88.  S.  3  2.3.), 
allein  er  findet  selbst  die  Audeutung  dieser  Zeit 
nicht  sicher  genug.  Er  entschuldigt  aber  auch  die 
vielen  Unwahrheiten  und  Erdichtungen  in  dem  Bu¬ 
che  theils  auf  andere  Weise  (S.  X.  f.  durch  An¬ 
gabe  ihrer  Quellen,  worüber  sich  noch  manches 
so  wie  über  den  historischen  Geschmack  des  Zeit¬ 
alters,  nachtragen  lasst),  theils  durch  das  Beyspiel 
andrer  älterer  Historiker,  die  auch  eine  Menge 
Fabeln  aufgenommen  (id  et  quaedam  excerpta  au- 
ctorum  praesertim  barbarorum  in  Eusebiauo  chro- 
ni'co,  quod  brevi  Zohrabi  nostraque  opera  proditu- 
rura  speramus,  ptimis  operis  capitibus  demonstra- 
tura  sunt)  und  tröstet  sich  selbst  damit  „quod  hic 
auctor  otsi  identidem  mendaciunculis  et  commeuti- 
tiis  figmenlis  inquinatior  est,  nihilomiuus  äuget 
historiam  et  eruditionem“  und  dass  „in  omni  fa- 
bula,  quasi  laminae  argenteolae,  veritatis  alicujus 
vestigia  insunt.  “  Inzwischen  möchte  doch  wohl 
bey  diesem  Schriftsteller  weder  jenes  noch  dieses 
Öfters  der  Fall  seyn.  Auch  hat  er  seine  eignen  fa¬ 
belhaften  Erzählungen ,  oder  wenigstens  solche,  die 
nicht  bey  früheren,  sondern  bey  spätem  Sehritt¬ 
stellern  Vorkommen,  z.  B.  dem  Mt  lala,  dem  Ce- 
drenus,  Glycas,  wie  von  der  Königin  Candace, 
statt  deren  Justin  und  Curtrus  eine  Königin  Kl  o- 
phis  erwähnen ,  111,  44.  ff  Vorzüglich  fruchtbar 
über  ist  dieser  Schrittsteller  an  erdichteten  Bri-  fi  n 
Alexanders  und  Anderer  an  ihn,  Edicten,  Reden 
und  andren  solcher  Urkunden.  Den  Hauptinhalt 
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der  drey  Bücher,  aus  welchen  das  Werk  besteht, 
hat  der  Herausg.  in  der  Vorr.  S.  IV.  ff.  angezeigt. 
Der  Verf.  Aesopus  graecus,  wie  er  in  der  Hand¬ 
schrift  heisst,  war  nach  des  Herausg.  Verrauthung, 
die  sich  auf  einige  Stellen  des  Werks  gründet,  ein 
Aegypter,  vielleicht  Bürger  von  Alexandrien  oder 
Pharos,  und  auch  den  Üebersetzer,  Julius  Vale¬ 
rius,  halt  er,  der  vielen  neuen  Wörter,  die  er 
braucht  und  des  Styls  überhaupt  wegen,  für  einen 
Afrikaner.  Der  Verf.  muss  auch  unter  der  Rom. 
Herrschaft  gelebt  haben,  denn  er  schmeichelt  den 
Römern  sehr.  Man  findet  keine  Spur  von  Chri- 
stenthum  in  dem  Werke.  Die  latein.  Ueberse- 
tzung  der  griech.  Geschichte  muss  im  Mittelalter 
ileissig  gelesen  und  gebraucht  worden  seyn.  Es 
gibt  mehrere  Handschriften  von  derselben ,  wenig¬ 
sten»  solche,  die  wenn  sie  auch  manches  weglas¬ 
sen,  doch  übrigens  ganz  ähnlich  sind,  wie  eine 
in  der  Ambros.  Bibi. ,  ausser  der,  woraus  das  Werk 
abgedruckt  ist.  Vincentius  von  Beauvais  hat  sein 
viertes  Buch  des  Speculi  histor.  ganz  aus  diesem 
Werke  genommen,  wenn  er  gleich  den  Julius 
Valerius  nicht  als  Verf.  nennt.  Uebrigens  haben 
mehrere  neuere  Gelehrte  den  Aesopus  und  den  Ju¬ 
lius  Valerius  erwähnt  oder  haben  diese  Geschich¬ 
te  selbst  in  Handschriften  gesehen.  Warum  sie 
aber  demungeachtet  ungedruckt  geblieben  ist,  da 
von  werden  mehrere  Ursachen  angeführt.  Der 
Herausgeber  urtheiite ,  dass  sie,  ungeachtet  ihrer 
geringen  historischen  Brauchbarkeit,  doch  wegen 
des  Zuwachses,  den  die  lat.  Spraehkunde  durch  die 
vielen  neuen  Wörter  und  Redensarten,  die  darin  Vor¬ 
kommen,  erhalte,  verdient  habe,  bekannt  gemacht 
zu  werden.  Und  in  der  Thal  hat  er  selbst  S.  255. 
ff.  eine  nicht  unbedeutende)  und  leicht  noch  zu  ver¬ 
mehrende)  Zahl  von  ganz  neuen,  zum  Theil  bar¬ 
barischen,  lateinischen  Wörtern  und  neuen  Bedeu¬ 
tungen  aufgestellt,  mit  welchen  das  Forcellin.  Le- 
xicon  bereichert  werden  kann,  wenn  anders  diess 
eine  Bereicherung  genannt  werden  darf;  doch  fin¬ 
den  sich  auch  unter  ihnen  einige,  die  selbst  nach 
dem  Urtheil  des  Hin.  Herausg.  auf  einer  falschen 
Lesart  beruhen.  Denn  die  Handschrift  hat,  wie 
im  ersten,  so  in  diesem  zweyfen  Werke  viele  feh¬ 
lerhafte  Lesarten  ,  die  vom  Herausgeber  im  Texte 
verbessert  sind,  in  den  Noten  aber  angezeigt  wor¬ 
den.  Ausser  diesen  kritischen  Noten  sind  auch  ge¬ 
schichtliche  beygefügt,  welche  die  Angaben  ande¬ 
rer  Schi  itlsteller  oder  die  Quellen  des  Valerius  kürz¬ 
lich  andeuten.  Eine  längere  betrift  die  fabelhafte  Er¬ 
zählung  von  Alexanders  Reise  nach  Sicilien  und  Ita¬ 
lien  und  den  Ehrenbezeigungen,  die  ihm  in  Rom 
wiederfahren  sind  und  zeigt  den  allmähligen  Ur¬ 
sprung  derselben  an  (S.  20.  f.),  wobeyr  auch  die  Les- 
aiten  einiger  Ambros.  Handschr.  in  Liv.  9,  16. 
angeführt  werde  t.  Es -wird  in  diesen  Noten  auch 
bi  weilen  der  zwevten  Ambros.  Handschrift,  die 
Alexanders  Geschichte  enthält  und  einer  griechi¬ 
schen  gedacht.  Aus  beyden  ist  auch  zu  Anfang, 
wo  im  i  exte  nach  der  alten  Ambros.  Handschrift 
ein  beträchtliches  Stück  (eine  ganze  Lage  der  Hand-  1 


schrift)  fehlt,  der  wahrscheinliche  Inhalt  dieser 
Lücke  angegeben  worden.  Der  Herausg.  hat  nicht 
nur  am  Schlüsse  (S.  2.58.  ff)  noch  Einiges  zu  sei¬ 
nen  Anmerkungen  hiuzugesetzt,  sondern  auch  bey 
seinem  neulich  angezeigten  Werke:  Virgilii  Ma- 
ronis  Interpretes  veteres  etc.  1818.  S.  XXXVIII. 
einen  kleinen  Nachtrag  geliefert,  welcher  die  bey¬ 
den  Lücken,  im  Anfänge  des  eisten  Buchs  und  in 
der  Mitte  des  zweyten  (11,  3i.  wo  in  der  Hand¬ 
schrift  ungefähr  16  Seiten  fehlen,  s.  S.  118.  wo 
auch  noch  über  die  Handschrift  etwas  nachgeholt 
ist,  dass  sie  nemlich  nicht  von  einem  und  dem¬ 
selben  Abschreiber  herrührt)  betrift.  Er  fand  uem- 
lich  in  der  Bibi,  zu  Turin  eine  Handschrift  des  12. 
Jahrh.  von  diesem  Werke  des  Julius  Valerius,  die 
zwar  auch  nicht  vollständig  ist,  aber  gerade  das 
enthält,  mit  Ausnahme  weniger  Zeilen  oder  Wor¬ 
te  ,  was  in  der  Ambros,  fehlt  und  übrigens  auch 
einige  bessere  Lesarten  gibt.  Der  Valerius  ist  in 
der  Turiner  Handschr.  über  den  Codex  *1  heodoa. 
der  im  7.  Jahrh.  auf  das  Pergament  geschrieben  war, 
geschrieben  worden.  Wir  hätten  gewünscht,  Hiv 
M.  hätte  das  Fehlende  daraus  mitgetheilt.  Er  er¬ 
innert,  dass  die  Herren  Vernazza  und  Costa  ehe¬ 
mals  den  Valerius  haben  ediren  wollen. 

V 


Di  Vegezio  Flavio  dell’arte  delia  guerra.  Volgariz- 
zamento  estratto  dal  Codice  della  Libreria  Riccar- 
diana  citato  dall’  Accademia  della  Crusca  ed  ora 
supplito  nella  parto  che  in  esso  manca  con  altro 
di  ßernardo  Dcivcinzati  della  »nedesima  Libreria. 
Si  aggiunge  il  volgarizzamento  dell’  epistola  di 
M.  Tullio  Cicerone  Quinto  suo  fratello  sul  Pro- 
consolato  d’Asia.  Der  innere  Titel  der  ersten 
Uebersetzung  (des  Vegetius)  ist: 

Di  Vegezio  Flavio  dell’arte  della  guerra  Libri  IV. 
Volgarizzamento  di  Bono  Giamboni .  Firenze  per 
Giov.  Marenigh  i8i5.  XXXVlll.  191  S.  gr.  8. 

Herausgeber  dieser  Ueb.  eines  wenig  bekann¬ 
ten  Vfs.  aus  denT  i5.  Jahrh.  ist  der  Abate  Franz 
Fontani,  den  man  schon  die  Bekanntmachung  man¬ 
cher  handschriftl.  Werke  verdankt.  Man  kannte 
bisher  nur  ein  paar  ital.  Uebers.  dieser  Bücher  des 
Vegetius  von  der  Kriegskunst  aus  dem  16.  Jahrh. 
von  Tizzone  da  Pofi  und  Franc.  Ferrosi  (s.  Paito- 
ni  Bibi,  degli  autori  dass,  valgarizz.  P.  V.p.  i45.  11.) 
Sehr  alte  Handschrift  und  namentlich  eine  Me- 
diceische  (plüt.  4 2.  n.  20.  Bandini  Catal.  V.  p*  216.) 
uud  eine  Riccardische  (n.  io54.)  schreiben  die  ge- 
gegenwärtige  dem  Bono,  Sohn  des  Giamboni,  zu, 
der  sie  auf  Bitten  des  Messer  Manetta  della  Scala 
verfertigt  habe.  Der  wenig  bekannte  Vf.  kömmt 
in  einer' Urkunde  vom  J.  1264  als  giudice  del  po- 
polo  di  S.  Brocolo  vor,  und  der  Vf.  schliesst  dar¬ 
aus,  dass  er  um  i24o  geboren  sey,  so  wie  aus  sei¬ 
ner  Uebersetzung  eines  'fheiles  von  Brunelto  Lati- 
ni  Tresor,  dass  er  noch  nach  129a  gelebt  habe. 
Ausser  dieser  Ucbeis.  des  Tresoi  (von  welehei 
mehrere  Ausgaben  und  Handschriften  angeturir 
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werden  S.  XVIII.  f.,  soll  er  noch  einen  Giardino 
di  Consolazione  (wahrscheinlich  nur  Uebersetzuug 
des  latein.  Werkes  des  Frater  Servasauti)  eine  Rhe¬ 
torik  nach  Cicero,  eine  Ueb.  des  Tractats  von  La¬ 
stern  und  Tugenden,  eine  Ueb.  der  Geschichte  des 
Orosiusgeschrieben  haben,  über  welche  Schriften,  so 
wie  über  die  Ueb.  des  Vegetius,  in  derVorr.  mehrere 
und  umständliche  literarische  Belehrungen  gegeben 
werden.  Von  dieser  Ueb.  des  Vegetius  hatte  der 
Herausgeber  drey  Handschriften  der  Riccai  dischen 
Bibliothek  vor  sich,  von  denen  einige  mangelhaft 
waren,  N.  1096.  papierne  Handschr.  aus  dem  i5. 
Jalirh.,  die  vorher  erwähnte  aus  dem  i4.  Jahrh. 
N.  io54.  (in  beyden  steht  in  der  Zueignung  des 
Veg.  noch  eine  historische  Anmerkung,  die  in 
keiner  Handschr.  des  lat.  Textes  sich  findet,  und 
S.  XXXII.  f.  mitgetheilt  ist,  sie  scheint  am  Ran¬ 
de  einer  alten  Handschr.  gestanden  zu  haben  und 
daraus  übersetzt  zu  seyn)  und  N.  16 14  aus  dem 
j5.  Jahrh.  Nach  ihnen  hat  der  Herausg.  die  wäh¬ 
le  und  eigenthümliche  Lesart  der  Ueb.  genau  ab- 
drucken  lassen.  Sie  hat  einen  doppelten  Werth, 
einmal  für  die  Geschichte  der  ital.  Sprache  (die 
Accademia  della  Crusca  hat  schon  in  ihrem  grossen 
Wörterbuche  davon  Gebrauch  gemacht),  dann  für 
die  Kritik  des  latein.  Textes.  Hr.  F. ,  der  die  Ueb. 
mit  dem  latein..  Texte  der  zu  Wesel  1670.  8.  er¬ 
schienenen  (nicht  mit  der  Schwebel’schen)  Ausgabe 
verglichen  hat,  bemerkte  mehrere  Abweichungen 
davon ,  und  erinnert  S.  XV.  f. ,  dass  der  Text  des 
Uebersetzers  genau  mit  den  beyden  Mediceischen 
Handschriften  N.  20.  u.  21.  plut.  45.  (Bandini  Ca- 
tal.  T.  II.  p.  557.  f.)  übereingestimmt  haben  muss. 
In  beyden  Handschrillen  ist  das  Werk,  wie  in  der 
Ueb./  dem  K.  Tlieodosius  (statt  Valentinian  II.) 
zugeeignet  (die  Uebers.  hat  die  Ueberschrift:  Inco- 
minciasi  il  libro  di  Vegezio  Flavio  Rinato  per  dig- 
nitä  cliiarissimo,  che  tratla  delle  cose  della  Caval¬ 
leria,  a  Teodosio  vittorioso  Imperadore  mandato); 
in  beyden  steht  vor  der  Zueignung  der,  auch  über¬ 
setzte,  unechte  Prolog,  der  in  andern  Handschr. 
und  den  Ausgaben  mit  Recht  fehlt.  So  viel  wrir 
verglichen,  scheint  uns  doch  Giamboni  etwas  frey 
übersetzt  zu  haben  und  kann  daher  nur  mit  Vor¬ 
sicht  für  die  Kritik  benutzt  werden.  Wir  wünsch¬ 
ten  ,  der  Herausg.  hätte  uns  darüber  selbst  näher 
belehrt,  und  die  beyden  latein.  Handschriften  ver¬ 
glichen.  Beygefügt  ist: 

Epistola  di  M.  T.  Cicerone  a  Quinto  suo  fratello 
sul  Proconsolalo  d’Asia.  Volgarizzamento  ano- 
nimo  eslratto  dal  Codice  del  Pasciulo  citato  dall 
Accademia  della  Crusca ,  ora  esistente  nella  Li- 
breria  Riccardiana.  58  S.  8. 

Der  Vf.  dieser  Ueb.  ist  gänzlich  unbekannt, 
aber  gewiss,  dass  er  in  dem  goldnen  Zeitalter  der 
ital.  Sprache  lebte;  Salviati  setzte  ihn  in  die  Mitte 
des  i4.  Jahrh.  Die  genau  geschriebene  Handschr. 
dieser  Uebers.  in  der  Riccard.  Bibi,  (ehemals  dem 
Erzbisch,  von  Fermo  Dini  gehörend ,  der  in  der 


Akademie  der  Gesättigte  hiess)  n.  iog5.  scheint 
am  Ende  des  i4.  Jahrh.  gefertigt  zu  seyn,  u  d  ihr 
geht  eine  S.  XXXVI.  f.  gegebene  Nach  rieht,  voraus, 
die  sich  auch  in  zwey  andern  Riccard.  Mnscrptn. 
befindet.  Der  Herausg.  hat  mit  jener  auch  noch 
eine  zweyte  Handschr.  der  Riccard.  Bibi,  aus  dem 
1 5.  Jahrh.  in  Fol.  verglichen.  Angehängt  sind  noch 
Verzeichnisse  der  sowohl  in  der  Ueb.  des  Vege¬ 
tius  als  in  der  Ueb.  des  Briefs  vorkommenden  ital. 
Wörter  oder  neuer  Bedeutungen  derselben,  die 
im  Wörterbuche  fehlen.  Noch  hat  der  Unterbi¬ 
bliothekar  der  Riccard.  Bibi.  Hr.  Doct.  Ludw.  Ri- 
goli,  dessen  ßeysland  auch  Hr.  Fontani  rühmt,  Co- 
pien  von  den  in  dieser  Bibi,  handschriftlich  befind¬ 
lichen  ital.  Uebers.  des  Ser  Arrigo-  Simintendi  da 
Prato  von  den  Metamorphosen  des Ovid. ,  einer  Ue¬ 
bers.  der  Heroiden,  Ars  amandi  und  Remedium  A- 
moris  desselben  Dichters,  von  Plutarchs  Lebens¬ 
beschreibungen  und  Aesops  Fabeln. 

EvXXoyi]  (xnoonttGfxttTMv  dvixdorwv  ' EX\rjvix<Zv  fifra  er»?— 
fiicMGt MV-  Enedt]  '  AvdQtv  Megoivde  xul  A^'iurjT^ie 
Eyn ’ä  Bv&vrlu.  ' Ev  Btvtzla  1817.  'Ex  rrjg  rvno- 
yQucylug  ‘ AhsGenölfcog.  8. 

Der  verdienstvolle  Geschichtschreiber  seiner  va¬ 
terländischen  Insel,  Corcyra,  und  Herausgeber  der 
Isokr.  Rede  de  permutatione,  Hr.  Mustoxydes,  hat  sich 
mit  Hrn.  Schinas  verbunden,  ungedrucklegriechische 
Schriften  ans  Bibliotheken  bekannt  zu  machen,  und 
monatlich  von  dieser  Sammlung  2  Bogen  oder  32  S. 
in  8*  herauszugeben,  der  Band  der  12  B.  oder  ein  hal¬ 
bes  Jahr  in  sich  fasst,  kostet  auf  Pränumeration  nur--§ 
Gulden  in  Venedig  bey  Fuchs,  Mailand  bey  Stella. 
Die  letzte  Nummer,  welche  uns  zugekommen  ist,  ent¬ 
hält  sechs  ungedruckte  Briefe  des  Nicephorus  Grego- 
ras  mit  einer  kurzen  Nachricht  vom  Lehen  dieses 
Griechen,  der  als  Gelehrter  und  Historiker  nicht  un¬ 
bekannt  ist;  die  Handschrift  seiner  Briefe  gehörte  ehe¬ 
mals  dem  Card.  Bessarion  und  befindet  sich  in  der 
Venet.  Marcus  -  Bibliothek.  Siesind  nicht  sehr  bedeu¬ 
tend.  In  den  vorigen  Nummern  waren  enthalten: 
Aetius  nfQt  T(öv  xutu  tu  gotia  rijg  xoiüug  nw&wv  xul  ccv - 
rrjg  rrjg  xoiliag  xul  ivitQb jv  mit  Scholien  und  Varianten, 
24.  S. ,  eines  Ungen.  Inhaltsanzeigen  von  7.  Reden 
des  Isokrates  8.  SS.,  ungedruckte  Capitel  aus  des  E- 
piphanius  Physiologus,  02.  S.  'low vv?]g  evyuitcov,  r« 
ix  qpvGccog  yvojfuxura  uv&Qu'inu  jnit  verschiedenen  Les¬ 
arten  und  Erklärungen  8.  SS,,  eines  Ungen.  Leben 
des  Isokrates  und  Argumentum  Or.  ad  Deroonicum 
S.  9  —  2.5.,  eine  Monodie  des  Gemislius  Pietho,  8. 
S.  Theophilus  Bruchstücke  ntpl  xuruGxevijg  uv&qwhh 
und  derselbe  runl  diuyo)Qt]fuxz(ov  28.  SS.  Olympiodorus 
und  eines  Ungenannten  Scholien  über  Plato.  22.  SS., 
Paraphrase  der  Cynegetica  des  Oppianus  mit  Erläu¬ 
terungen]  und  verschiedenen  Lesarten  (diese  beyden 
letzten  Stücke  sind  in  gegenwärtiger  Nummer  be¬ 
schlossen).  Man  muss  freylich  wünschen  ,  dass  nur 
erhebliche  Inedita,  nicht  aber  alles,  was  von  spä¬ 
tem  Griechen  herrührt  und  weder  philologischen 
noch  historischen  noch  wissenschaftlichen  Werth  hat, 
in  diese  Sammlung  aufgenommen  werde. 
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Literarische  Nachrichten. 

F.  G.  Liljegren  hat  den  ersten  Theil  alfscandinavi- 
schtr  Sagen  nach  isländischen  Handschriften  mit  histo¬ 
rischen  Erläuterungen  und  Kupfern  zu  Stockholm  her¬ 
ausgegeben  ,  der  Gauge  Rolfs  Sage  enthält. 

JL.  M.  Synneberg  hat  ein  schwedisches  Waaren- 
Lexikoi;  und  einen  schwedischen  Contorist  zu  Stock¬ 
holm  edirt. 

Der  Katalog  von  Millin’s  liinterlassener  Bibliothek, 
die  aus  22,000  Bänden  bestehen  soll,  wird  von  den 
Gebrüdern  Debure  verfertigt.  Seine  Annales  encyclo- 
pediques  werden  bis  Ende  des  Jahres  fortgesetzt.  Dann 
wollen  Gregoire ,  Lanjuinais  und  Andere  ein  ähnliches, 
das  die  Annales  aber  schwerlich  ersetzen  dürfte,  her¬ 
ausgeben.  Mionnet  ,  der  schon  20  Jahr  Custos  bey 
dem  Münz-  und  Antiken  -  Cabinet  bey  der  Bibliothek 
ist  ,  hat  doch  Millin’s  Stelle  nicht  erhalten.  Millin 
stammte  aus  einer  ansehnlichen  Familie,  die  Millin  de 
Grandmaison  hiess ,  ab. 

Thom.  Kantzow  (-{-  zu  Wittenberg  i542.)  schrieb 
in  hochdeutscher  Sprache  in  den  Jahren  i538 — 42.  eine 
Chronik  von  Pommern,  die  sein  Zeitgenosse,  Niclas 
von  Klemptzen ,  bey  seiner  Arbeit  zum  Grunde  legte. 
Kautzow’s  Werk  ist  nunmehr,  nach  einer  Abschrift, 
die  Albert  von  Schwarz  von  des  Verfs.  Urschrift  ge¬ 
nommen,  und  die  sich  auf  der  Univ.  Bibi,  zu  GreifV- 
walde  befindet,  abgedruckt:  Pomerania,  oder  Vrsprunck, 
Allheit  und  Geschieht  der  Völker  und  Lande  Pomern, 
Cassuben ,  Wenden,  Stettin,  Rlhigen  in  vierzehn  Bü¬ 
chern  beschrieben  durch  Thom.  Kantzow,  weil.  Geheim¬ 
schreiber  in  der  Fürstl.  Pommerschen  Canzley  zu  Wol¬ 
gast,  und  herausgegeben  von  Hans  GottJ'r.  Ldw.  Kose¬ 
garten,  Doct.  der  Philos.,  der  theol.  u.  philos.  Fac.  zu 
Greifswald  Adjunct.  Greifswald,  auf  Kosten  des  Her¬ 
ausgebers,  und  in  Coinm.  bey  Mauritius.  Zwey  Bän¬ 
de  8.  Die  i3  ersten  Bücher  umfassen  die  Geschichte 
Pommerns  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des 
Herz.  Georg  1.  i53l.  Das  i4te  ist  eine  geogr.  Statist. 
Beschreibung  von  Pommern.  Er  gehört  zu  den  vor¬ 
züglichem  Geschichtschreibern.  S.  A>  F.  Barkow ,  Spec. 
academ.  de  fatis  histor.  Pomeraniae  ,  praes.  Riihs. 
Gryphisw.  1810.  Der  Herausg.  hat  sich  Aenderungen 
und  Einschaltungen  erlaubt, 

Zweyter  Land. 


Die  neuere  Kirchengeschichte  Pommerns  hat  durch 
Mittheilung  nicht  unbedeutender  Nachrichten  und  Ur¬ 
kunden  manche  Aufklärung  in  folgendem  Werke  er¬ 
halten:  Dietr.  Herrn.  Biedersten’ s ,  Doct.  der  Thtol., 
Cons.  Rath’s  und  Archidiak.  der  Nicolai  -  Kirche  zu 
Greifswald ,  Beyträge  zu  der  Geschichte  der  Kirchen 
und  Prediger  in  Neuvorpommern  ,  vom  Anfänge  der 
Kirchenverbesserung  des  Herzogthums  bis  zu  dem  Ende 
des  Jahrs  1817.  Th.  I.  Greifswalde  1818.  in  4.  Es 
sind  darin  die  Kirchen  und  Prediger  der  Piobstey  Banth 
und  die  der  Franzburger  Probstey  durchgegangen. 


Vermischte  Nachrichten. 

Nach  einem  Schreiben  des  englischen  Missionars, 
John  Davies,  hat  die  i8i5.  auf  den  Siidsee-fnseln  an¬ 
gefangene  Bekehrung  in  den  Jahren  i8i5.  u.  1817.  sich 
so  ausgebreitet,  dass  die  Bewohner  von  Otaheite,  Ei- 
meo ,  Tapua-Manu,  Huaheine  ,  Raiatea  u.  s.  w.  den 
Götzendienst  ganz  verlassen  haben;  Menschenopfer  und 
Kindermorde  sind  abgeschafft;  der  Sonntag  wird  heilig 
gehalten;  auf  Otaheite  siud  60  Kapellen  erbauet,  in 
denen  sich  das  Volk  Sonntags  dreymal  und  Mittwochs 
zu  Andachsübungen  versammelt.  Die  ßuchdruckerey 
ist  schon  im  Gange  ,  und  ein  Theil  der  Evangelien 
wird  in  der  Landessprache  gedruckt. 

Der  Graf  und  Senator  Gregoire  gibt  eine  kirch¬ 
liche  Zeitschrift,  Chronique  religieuse,  heraus,  vor¬ 
nämlich  um  den  Beförderern  des  Fanatismus  zu  be¬ 
gegnen. 

OefFentlichen  Nachrichten  zufolge  ist  Herr  Dr. 
Friedr.  Förster,  der  durch  seine  patriotischen  Schrif¬ 
ten  bekannt  ist,  wegen  des  im  3ten  Heft  der  Nemesis 
von  diesem  Jahre  befindlichen  Aufsatzes  über  die  in- 
nern  Verhältnisse  Preussens,  zur  Verantwortung  gezo-  • 
gen  und  von  seinem  Lehramt  in  der  konigl.  Militär¬ 
schule  zu  Berlin  suspendirt  worden, 


Todesfälle. 

Am  7.  Aug.  starb  zu  Weimar  Dr.  J.  G.  Vogt, 
Generalsuperintendent,  Oberhofprediger  u.  Oberconsist. 
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Rath  daselbst,  im  69.  J.  des  Alfers.  (An  seine  Stelle 
wird  der  königl.  preuss.  Cons.  Rath,  Hr,  Dr.  u.  Prol. 
Krause  von  Königsberg,  kommen.) 

Am  7.  Oet.  starb  zu  Potadam  der  Geh.  Staatsratli 
tind  Chef  Präsident  der  2ten  Abtheilung  der  Ober- 
Rechriungskaminer ,  Heinrich  v.  Beguelin ,  geboren  zu 
Berlin  am  8.  August  1765.;  auch  als  Schriftsteller  be¬ 
kannt. 

Zu  Stockholm  starb  im  October  der  SfaaGrath, 
Baron  Adlerbelh  ,  CJebersetzer  des  Virgil  und  H  -raz, 
tragischer  und  lyrischer  Dichter  in  scbwed.  Sprache. 

Am  19.  <  )ct.  starb  zu  Paris  der  berühmte  Mini¬ 
ster  Ludwigs  XVI.,  Bertrand  de  Molleville ,  dessen 
Meinoires  bekannt  sind,  7 4  Jahr  alt. 

Am  22.  Oct.  starb  zu  Braunsch weig  der  Schulrath 
und  Dechant  des  Stifts  St.  Cyriaci ,  Joachim  Heinrich 
Campe ,  durch  seine  Schriften  um  die  Erziehung«  -  und 
U  .lerweisungs  Kunst  und  die  deutsche  Sprache  ver¬ 
dient,  72  Jahr  alt. 

Ankündigungen. 

Bey  Georg  Friedrich  Heyer  in  Giessen  sind  in  der 
Jubilate  -  Messe  und  bis  zur  Herbst  -  Messe  18 18. 
folgende  Neue  Verlagsbücher  erschienen: 

1)  Bergmanns ,  Friede.,  Gebete  und  Stellen  der  heil. 
Schrift  zum  Verlesen  und  zu  Texten  bey  der  Re- 
formatioinfeyer,  nebst  gedrängter  Lebensbeschreibung 
des  Reformators  Luther.  Ein  Anhang  zu  der  Li¬ 
turgie  für  Landgemeinden,  gr.  8.  6  gGr.  oder  24  Kr. 

2)  —  — -  Doctor  Martin  Luther.  Eine  kurze  Schil¬ 

derung,  seines  Lebens  und  Wirkens  bey  <jcr  Kirchen- 
Verbesserung.  8.  2  gGr.  oder  9  Kr. 

3)  Bernges ,  C.  L.  W. ,  geographische  Tabellen  von 
Europa,  zum  Gebrauche  beym  Schuiuntert  teilt  in  der 
Erdbeschreibung.  Fol.  4  gGr.  oder  18  Kr. 

4)  Blumhof ,  Dr.  J.  G.  L. ,  Encyklopadie  der  gesamm- 
ten  E'seuhüttenkunde  und  der  davon  abhangenden 
Künste  und  Llandw  erke ,  in  alphabetischer  Ordnung. 
3t>  r  Ba  d ,  mit  8  Kupferlafeln.  gr.  8.  (erscheint  im 
De  ember). 

5)  Diefenbach  ,  Carl  ,  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Stadt  Alsfeld,  einer  der  ältesten  Städte  in  Hes¬ 
sen.  Nebst  einem  Epilog  zur  Feyer  des  dritten  Re¬ 
formations-Jubelfestes.  8.  Mit  Kupfern  10  gGr.  oder 
45  Kr.,  ohne  Kupfer  8  gGr.  oder  56  Kr. 

6)  Ebhurdts ,  G.  H  ,  Geschichte  und  Bes«  Imibung  yon 

Wiesbaden.  Mit  Plan  der  .Stadt  und  Vignette  von 
Susemihl.  gr.  8.  1  Rfhlr.  16  gGr.  oder  5  Fl. 

7)  Engel,  Dr.  Ph.  Ch.  T.,  hebräische  Grammatik  fiir 
die  «rsten  Anfänger.  8.  i4gGr.  oder  i  El.  3  Kr. 

8)  u,  Feuerbach ,  Dr.  I  P.  A.,  Lehrbuch  des  in  Deutsch¬ 

land  gelt  nden  peinlichen  Rechts.  6te  verbesserte 
Ausgabe.  8.  2  Rthlr  o  ler  3  Fl.  36  Kr. 

9)  v.  Grolman ,  Dr.  K. ,  Grundsätze  der  Criminalrerbts- 

wi"enschaft.  Dritte  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage, 
gr.  8.  3  Rthlr.  oder  5  FJ.  24  Kr. 


10)  Grolman ,  Dr.  K. ,  Theorie  des  gerichtlichen 
Verfahrens  in  bürgerlichen  Reohts-itreitigk.  iten.  4te 
verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  gr.  8.  (^erscheint 
mit  Ende  des  Jahres). 

ix)  Hertel ,  Chr.  Ldw.,  Kön.  Preuss.  Revis.  G.  Rath. 
Von  der  Eiukindscbaft  und  foi  tgesetzten  ehelichen 
Gütergemeinschaft  ,  nach  Grundsätzen  des  deutschen 
Privatrechts  und  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmun¬ 
gen  des  Preuss.  Landrechts  u.  s.  w.  gr.  8.  12  gGr. 
oder  54  Kr. 

12)  Huff'ell,  Ldw.,  die  Geist  liehen -clnile,  oder  Anwei¬ 

sung  zur  Bildung  des  angehenden  Predigers  u.  s.  w. 
8.  8  gGr.  oder  36  Kr. 

13)  Krebs ,  Dr.  J.  P. ,  lateinische  Schulgraininatik  zum 
Gebrauche  für  die  mittleren  und  unteren  Classen.  8. 

1  Rthlr.  oder  1  El.  48  Kr. 

14)  Laurop ,  C.  P. ,  die  .Staats  -  Forst  -  Wirthschafts- 
lehre,  systematisch  dargestellt,  gr.  8.  2  Rthlr.  12  gGr. 
oder  4  Fi.  3o  Kr. 

15)  Mac/celdty ,  Dr.  Ferd.,  L  ehrbuch  der  Institutionen 
des  heutigen  römischen  Privatieehis.  Zwe)’te  sehr 
verbesserte  Ausgabe,  gr.  8.  3  Rthlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

16)  Magazin  Ihr  die  Philosophie  und  Geschichte  des 

Rechts  und  der  G.  setzgebung ;  herausgegeben  von  Dr. 
K.  v.  Grolman  und  Dr.  Egid.  v.  Lohr .  5ten  Bdes 
2tes  lieft.  8.  10  gGr.  oder  45  Kr. 

17)  Mareznll ,  Dr.  G.  L.  Th.  ,  Lehrbuch  des  Natnr- 
rechis,  besonders  als  einer  philosophischen  Prüfung 
d«  r  wichtigsten  und  positiven  Rechtsiristiiute.  gr.  8. 
(erscheint  im  Januar  1819.) 

18)  Fagenstecher ,  Willi.,  Herz.  Nass.  R.  R,,  Anwei¬ 

sung  zur  zweckmässigen  Gemeinde- Vermögens- V  er- 
waltung ,  in  besonderer  Beziehung  auf  «las  Herzog¬ 
tum  Nassau,  gr.  8.  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

ig)  Faulizky ,  Dr.  II.  F.,  Anleitung  fiir  Landleute  zu 
einer  vernünftigen  Gesundheitspflege,  worin  gelehrt 
wird  ,  wie  man  die  gewöhnlichen  Krankheiten  durch 
einfache  und  sichere  Mittel  verhüten  und  heilen 
könne.  Den  Zeitbedürfnissen  gemäss  verb,  sserf,  ver¬ 
mehrt  und  mngearbeitet  von  dessen  Sohn  Dr.  Fau¬ 
lizky,  K.  Preuss.  Amts  Physikats-  Arzt  in  Wetzlar. 
Sechste  rechtmässige  Aullage.  (in  Comm.)  1  Rthlr. 
12  gGr,  oder  2  Fl.  42  Kr. 

20)  Beuss ,  G.  I.  L.  ,  Anitnadversiones  ad  loca  sacri 
codicis  diffieiliora  Gal.  111,  20.  1  Cor.  XV,  29.  loh. 
IV,  22.  qoas  fest«»  emendatorum  p«  r  Luthei  uui  Sa- 
crorurn  Saeculirio  teitio  summe  venerabili  theologo- 
rum  ordini  in  Academia  Gissensi  etc.  4to.  3  gGr. 
oder  12  Kr. 

21)  —  —  die  heilige  Geschichte  in  kirchlichen  Vor¬ 

lesungen  und  ziun  Gebrauche  beym  Jugen  hinter¬ 
richte.  Den  Bibelgesellschaften  gewidmet.  (Mot(o: 
der  Buchstabe  tö  itet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.) 
8.  (erscheinen  im  Winter  1819.) 

22)  v.  Saoigny,  Dr.  K.,  das  Recht  des  Besitze«.  Eine 
civilistische  Abhandlung.  Dritte  sehr  verbesserte  und 
■vermehrte  Auflage,  gr.  8.  3  Rthlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

23)  Schlez ,  J.  F.  ,  der  Denkfieiind,  ein  lehrreiches 
Lesebuch  für  Volksschulen.  Dutte  verbesserte,  mit 
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einer  Geschichte  der  Deutschen  vermehrte,,  Auflage. 
8.  lägGr.  oder  l  Fl.  3  Kr. 

24)  Schmidt ,  L)r.  G.  Ci.,  Prof,  in  Giessen,  ebene  und 
sphärische  Tugunometrie,  nebst  Anwendung  auf  die 
praktische  Messkunst.  Mit  4  Kupfertaf.  8.  l  Rthlr. 
8  gGr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

25)  —  —  Dr.  J.E.  C.,  Geschichte  des  Grossh.  Hessen. 

lr  Band.  gr.  8.  (NB.  wird  aus  3  Bänden  bestehen 
und  fortgesetzt),  i  Rthlr.  20  gGr.  oder  3  Fl.  18  Kp. 

26)  —  —  historisch  -  kritische  Einleitung  ins  Neue 

Testament.  2  Bände.  Wohlfeilere  Ausgabe,  gr.  8. 
2  Kthlr.  12  gGr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

27)  Schwarz ,  Dr.  F.  H.  C. ,  Katechetik,  oder  Lehre 
von  der  Bildung  und  dem  Unterricht  der  Jugend  für 
das  Christenthum.  Auch  unter  dein  Titel:  Religio¬ 
sität  was  sie  seyn  soll,  und  wodurch  sie  befördert 
wird.  Zweyte  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe,  gr.  8. 
1  Rthlr.  iG  gGr.  oder  0  Fl. 

28)  SnelL ,  Dr.  F.  W.  D. ,  Lehrbuch  für  den  ersten 

Unterricht  in  der  Philosophie.  2  Theile.  Sechste 
verbesserte  Auflage.  8.  1  Rthlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

29)  Sommer,  J.  F.  J.,  rechtswissenschaftliche  Abhand¬ 
lungen.  lr  Band.  8.  (in  Commiss.)  1  Rthlr.  4  gGr. 
oder  2  Fl.  6  Kr. 

30)  [Vilbrand ,  Dr.  J.  B.,  Handbuch  der  Botanik  nach 
Lin.  es  System.  Enthaltend  die  in  Deutschland  und 
in  der  Schweiz  wild  wachsenden  und  merkwürdige 
ausländische  Gewächse;  mit  Hinweisung  auf  die  na¬ 
türliche  Pflanzenfamilie  und  mit  Bemerkungen  über 
die  Benutzung  der  einzelnen  Pflanzen  in  der  Phar- 
macie,  Orkonomie,  Technologie  u.  s.  w.  Zum  Ge¬ 
brauche  bey  Vorlegungen  und  dem  Selbst  -  Studium 
der  Botanik.  Mit  16  Kupfertafeln,  Graser,  Seggen, 
Juncusarten  u.  s.  w.  darstellend  von  Peers ,  und  neu 
gestochen  von  Susernihl.  gr.  8.  ( erscheint  im  März 
1819.  unffblhar). 

31)  fVüsterlj'eld's ,  F.  W.,  praktische  Anleitung  zur  Ver¬ 
messung  u.  Consolidation  der  Gütherstücke.  8.  12  gGr. 
od«  r  54  Kr. 

32)  IVeinrichs  ,  Alex. ,  Rede  zur  .Eröffnung  der  ersten 
Synodal  -  Versammlung  des  Kreises  VVezlar.  8.  7  gGr. 
oder  3o  Kr. 

Im  Winter  und  bis  zur  Jubilate  -  Messe  181g.  wird 
unter  andern  erscheinen  : 

Dr.  J.  E.  C.  Schmidts  Geschichte  des  Grossberz.  Hes¬ 
sen.  2r  Baud  (schon  unter  der  Presse). 

D  essen  Handbuch  der  christl.  Kirchengeschichte.  VI.  Bd. 

Dr.  Sickels ,  Prof,  in  Giessen ,  Lehrbuch  des  Staats- 

rer  hts. 

Dr.  Mackeldey ,  Hofr.  u.  Prof,  in  Marburg,  Handbuch 
des  heutigen  Rom.  Civil  -  Rechts  in  4  Bänden,  gr.  8. 


Bey  E.  F.  Stein acker  in  Leipzig  ist  in  voriger 
Michaelis  -  Messe  1818.  erschienen: 

Freymüthige  pafriotis  he  Beobachtungen  und  Bemerkun- 
g' n  übi  r  die  gegen wäi  tigen  Öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten  Deutschlands,  gr.  8.  2  Thlr.  4  Gr. 
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Hansen ,  arithmet.  Aufgaben  für  Liebhaber  der  Zahlen- 
vari  ttiou.  8.  6  Gr. 

Lang,  K. ,  der  Knabenerzieher  dem  Gärtner  ähnlich, 
8.  8  Gr. 

I versen ,  J. ,  Versuch  einer  auf  Theorie  und  Erfahrung 
gegründeten  praktischen  Anweisung  zum  Mergeln.  8. 
1 2  Gr. 

Phädrus ,  Aesop.  Fabeln,  in  Trimetern  übersetzt  von 
C.  J.  Vogelsang.  8.  8  Gr. 

Ritters  ,  Ch.  VV.  ,  Versuch  einer  Beschreibung  der 
Schleswig- Holsteinischen  Pflanzen.  8.  8  Gr. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

THE 

WORKS 

OF 

THE  RIGHT  IlONOURABLE 
LORD  BYRON. 

VI.  VOLS. 

8.  LEIPSICK,  riiiNTED  for  GERHARD  FLEISCHER 
tue  yovnger.  1 8 1 8.  Preis  4  Thlr. 

Sehr  grosse  Correctheit  und  überaus  schöner  Druck 
werden  diese  Edition  ganz  besonders  emplehlen. 


Ankündigung  an  das  gesammte  evangelische 
Deutschland. 

Das  früher  angekündigte  wichtige  Werk: 

Chronik  der  dritten  Jubetfeyer  der  evangelischen  Kir¬ 
che.  Heransgegeben  von  Dr.  Christian  Schreiber, 
Dr.  V eillodter  und  IV.  Hennings. 

ist  nun  erschienen,  und  enthält  im  ersten  Bande:  eine 
vollständige,  aus  den  Aden  gezogene,  B<  Schreibung 
der  kirchlichen  Feyerliehkeiten ,  die  ergangenen  Ver¬ 
ordnungen  u.  s.  w.  in  allen  evangi  lisehen  Ländern  und 
Provinzen. 

Im  zvvejden  Bande:  eine  Sammlung  der  ausgezeich¬ 
netsten  Jubel  -  Predigten  von  Ammon,  Diäsecke,  Hau¬ 
stein,  Harms,  Marezoll ,  Schleiei  maclier .  Schott  und 
fünfzig  andern  der  berühmtesten  Kanzeli  edner. 

Im  dritten  endlich  werden  erscheinen:  die  akade¬ 
mischen  und  Gymnasial  -  Feyerliehkeiten  ,  nebst  den 
vorzüglichsten  deutschen ,  lateinischen  und  griechischen 
Programmen,  Reden,  J  übel  -  Gedichten  u.  s.  w. 

Gross  und  reichhaltig  ist  dieses  Werk.  Für  die 
zweckmässige  Zusammenstellung  desselben  bürgen  die 
Namen  der  verehrten  H<  rausgeber.  In  der  That  ,  keiner 
vang.  Gemeinde,  Kirche  und  Schule,  keinem  Prediger 
und  Lehrer,  keiner  fü«.  Jas  Reli  löse  sich  intere.^ireu- 
den  Privat  -Person  dürfte  dieses,  den  Geist  und  Zu- 
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sfand  unserer  Kirche  so  ganz  darstellende  ,  Werk 
fehlen ! 

Und  so  möge  es  denn  dazu  beytragen ,  ein  dauern¬ 
des  und  im  Geniuth  und  Leben  Jortwirkeudes,  Anden¬ 
ken  an  die  glücklich  vollendete  driite  Sacular  -  Feyer, 
zur  öftern  Beherzigung  der  Mitwelt  und  zur  Freude 
der  Nachwelt,  zu  hinterlassen. 

Der  äusserst  massige  Preis  für  I.  u.  II.  Bd.  l.  Abthl. 
(zwey  starke  Octavbände)  ist: 
auf  Velin  mit  Kupfern  io  Thlr. 
auf  Schreibpapier  mit  Kupfern  8  Thlr. 
auf  Druckpapier  mit  Kupfern  6  Thlr.  8  Gr. 

Jeder  Band  wird  auch  einzeln  und  mit  besonde¬ 
rem  Titel  verkauft : 

Der  erste,  für  Leser  aller  Stande,  mit  Knpf.  4  Thlr. 

16  Gr. 

Der  zweyte ,  für  Freunde  trefflicher  Predigten , 

i  Thlr.  16  Gr. 

Das  Werk  ist  in  allen  Buchhandlungen  um  obige 
Preise  zu  haben. 

Hennings' sehe  Buchhandlung 
in  Erfurt  und  Gotha. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben  : 
Begebenheiten 
des  Capitäns  von  der  Russisch -Kaiserlichen  Marine 
Golownin 

in  der  Gefangenschaft  bey  den  Japanern 

in  den  Jahren  1811.,  1812.  und  18 13. ,  nebst  seinen 
Bemerkungen  über  das  japanische  Reich  und  Volk,  und 
einem  Anhänge  des  Capitäns  Rikord.  Aus  dein  Russ. 
übersetzt  von  Dr.  C.  J-  Schultz.  Mit  sechs  Karten 
und  Planen,  und  einem  Porträt.  2  Thle.  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  d.  Jüngern,  1817.  u.  1818, 

Preis  4  Thlr. 

Der  Capit'än  G-'lownin  erhielt  im  Jahr  1811.  den 
Befehl  ,  von  Kamtschatka  aus  die  geographische  Lage 
der  südlichen  kurdischen  insein  zu  bestimmen.  Das 
Unternehmen  erforderte  einen  ^  Mann  von  Kenntnis¬ 
sen  und  Ausdauer;  denn  es  ist  bekannt,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Navigation  imSüd-Ocean  verbun¬ 
den  ist;  und  die  Expedition  konnte  keinem  Würdigem 
anvertraut  werden.  —  Feindseligkeiten,  die  früher  von 
Seiten  zweyer  russischer  Schiffe  gegen  die  Japaner  ver¬ 
übt  waren ,  hatten  diese  mit  Recht  erbittert.  Golow- 
nin  wollte  das  Andenken  derselben  wo  möglich  zu  ver¬ 
tilgen  suchen,  und  liess  sich  auf  der  Insel  Kunascliir 
mit  den  Japanern  in  Unterhandlungen  ein,  wurde  aber 
ein  Opfer  seines  zu  grossen  Vertrauens.  Er,  zwey 
Officiere  und  vier  Matrosen  fielen  in  die  Gefangen¬ 
schaft,  und  mussten  über  zwey  Jahre  im  Kerker  schmach¬ 
ten.  —  Golownin  ist  nicht  blos  interessanter  und  le¬ 
bendiger  Erzähler,  sondern  auch  treffender  Beobachter. 
Der  zweyte  Band  enthält  seine  Bemerkungen  über  das 


japanische  Reich  und  Volk,  die  man  mit  Recht  eine 
Statistik  des  japanischen  Reichs  nennen  kann.  Wir 
erhalten  hier  Auischlüsse  über  die  geographische  Lage, 
Klima  und  Grösse  dieses  Landes ;  über  die  Abstam¬ 
mung  des  japanischen  Volks  ;  Nationaicharakter  und 
Sprache;  Religion,  Verwaltung,  Gesetze  und  Sitten; 
Naturerzeugnisse,  Gewerbe  und  Handel;  Bovölkefung 
und  Kriegsmacht,  und  endlich  über  die  Völker,  wel¬ 
che  den  Japanern  Tribut  entrichten  müssen.  Den  Be¬ 
schluss  des  Ganzen  macht  ein  sehr  unterhaltender  Be¬ 
richt  des  Capitäns  Rikord  über  die  Mittel,  die  er  zu 
Golow'nins  Befreyung  anwandte.  —  Ein  sehr  compe- 
tender  Richter,  Herr  von  Krusenstern ,  äusserte  dem 
Ueb*  rsetzer ,  dass  unter  allen  über  Japan  geschriebenen 
Werken  ,  Golownin  den  Preis  davon  trage.  Dieser 
Name  wird  ohne  Zweifel  in  den  Annalen  der  Reisen 
unter  den  berühmtesten  Männern  glänzen  1  — 


Ein  Buch  das  keinem  Schüler  ( der  lateinischen 
Schule)  fehlen  sollte  ist: 

C.  Rh.  Funkes  kleines  Real- Schul- Lexikon;  ein  be¬ 
quemes  Hülfsmittel  für  die  studirende  Jugend  zum 
Verstehen  der  alten  Classiker.  Wohlfeile  Ausgabe 
in  zwey  Bänden  gr.  8.  1818.  82  Bogen  Lexikon¬ 
format  5  Thlr.,  Partiepreis  2  Thlr. 

„Allgemeine  Theilnahme  gestattet  Wohlfeilheit.“ 

Dieses  nützliche  Buch  hatte  sich  bey  dem  so  aus- 
serst  geringen  Preise  der  Verwendung  so  vieler  Herren 
Schuldirectoren  und  Schullehrer  zu  erfreuen,  dass  es 
dein  Verleger  möglich  wird,  diesen  von  dem  geehrten 
Herrn  Verfasser  selbst  besorgten  Auszug  auch  bey  ein¬ 
zelnen  Exemplaren  um  den  Partiepreis  von  2  Thlr. 
abzulassen,  nur  muss  deshalb  Vorausbestellnng  an  eine 
beliebige  gute  ßuchhandl.  Deutschlands  gemacht  werden. 


Selecta  Disceptationum 
Foren  sium  capita. 

Scripsit  ac  Decisiones  Sax.  Suprerai  Provocationum  Tribunalis 

addidit 

Dr.  C.  A.  Gottschalk 
Potenliss.  Regis  Saxoniae  a  consiliis  Provocationum. 

Pr.  x  Thlr.  18G. 

Dresden ,  bey  C.  G.  Hilscher, 

Gelehrte  Blätter  haben  den  hoben  wissenschaftli¬ 
chen  Gehalt  dieses  Werkes  bereits  rühmend  anerkannt; 
es  genüge  daher  hier  die  Bemerkung,  dass  diese  Schrift, 
vermöge  des  Standpunctes  ihres  Hin.  Verfs.,  als  eines 
Mitgliedes  des  obersten  Gerichtshofes  des  Königreichs 
Sachsen,  zwar  vorzüglich  jedem  saebs.  Rechtsgelehr¬ 
ten  willkommen,  aber  eben  wegen  ihrer  wissenschaft¬ 
lichen  Bedeutung  auch  jedem  Theoretiker  und  Prakti¬ 
ker  überhaupt  höchst  wichtig  seyn  muss.  Ist  zu  haben 
in  allen  Buchhandlungen. 


2449 


2450 


Leipziger 


Literatur 


Z  e  i  t  u  n 


Am  7.  des  December. 


307- 


1818- 


Philosophie. 

Die  Betrachtung  des  Menschen.  Ein  Versuch 
von  David  Theodor  August  Suabedissen .  Drit¬ 
ter  Band.  Betrachtung  des  leiblichen  Lebens 
des  Menschen.  Sammlung  der  Betrachtung.  Leip¬ 
zig,  bey  Carl  Cnobloch.  1818.  XIV.  und  4oo  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

]\'lit  diesem  dritten  Bande  ist  das  vorliegende  Werk 
geschlossen.  Ob  ihm  nämlich  gleich,  nach  §.60.  der 
allgemeinen  Einleitung  im  1.  Bande,  ein  zweyter 
Haupttheil,  ,,die  Betrachtung  des  Menschen  in  dem 
Laufe  der  Zeit folgen  sollte;  so  erklärt  der  Hr.  Vf. 
doch,  S.  VI.  der  Vorrede,  dass  der  erste  Haupt¬ 
theil  als  ein  besonderes  Ganze  für  sich  bestehe,  und 
dass  er  mit  dem  zweyten  nicht  eilen,  sondern  ihn 
vielleicht  nur  mit  der  Zeit,  und  ebenfalls  wieder 
als  ein  besonderes  Werk ,  erscheinen  lassen  werde. 
Daher  ist  auch  in  diesem  Bande  zu  der  Betrach¬ 
tung  des  leiblichen  Lebens  des  Menschen,  welcher 
er,  (man  vergl.  die  Anzeige  des  2ten  Bandes  in 
Nr.  126.  dieser  Lit.  Zeit,  vom  J.  1816.)  ausschliess¬ 
lich  gewidmet  sevn  sollte,  die  ,, Sammlung  der  Be¬ 
trachtung“  hinzugekommen,  wie  es  scheint,  durch 
Beschränkung  des  anfänglichen  Planes,  und  als  Er¬ 
satz  für  die  „Zusammenfassung  beyder  Seiten  des 
Menschenlebens  in  Eines,“  welche  der  ersten  An¬ 
lage  nach  einen  besondern  Band  erfüllt  haben  könn¬ 
te.  Wir  haben  daher  bey  der  gegenwärtigen  An¬ 
zeige  zuerst  über  die  Betrachtung  des  leiblichen  Le¬ 
bens  des  Menschen  zu  berichten. 

Dass  diese  nicht  eine  Physiologie  in  gewöhn¬ 
licher  Bedeutung  des  Wortes  seyn  sollte,  können 
unsre  Leser  schon  aus  den  Beurtheilungen  beyder 
früheren  Bände  in  diesen  Blattern  abnehmen.  Auch 
3agt  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst:  „Nicht  in 
Absonderung,  als  ein  Daseyn  für  sich,  sollte  hier 
der  Leib  betrachtet  werden;  sondern  aus  der  Seele, 
nämlich  wie  sie  sich  auch  als  leibliches  Leben  er¬ 
weise;  ....  auch  nur  für  die  Seele ,  dass  sie  sich 
klar  werde  im  Ganzen  ihres  Daseyns  ,  und  damit 
zugleich  sicherer  in  sich  selbst.“  Die  Leser  finden 
daher  hier  weder  die  gewöhnlichen  physiologischen 
Capitel  und  Darstellungen,  noch  auch  den  Zweck, 
die  organischen  Verrichtungen  des  leiblichen  Le¬ 
bens  ihrer  eigeuthümlichen  Natur  und  Verbindung 
Ztveyter  Hand. 


nach  zu  betrachten,  sondern  die  Absicht  des  Vfs. 
ist  nur,  zu  zeigen,  wie  das  innere  und  allgemeine 
Princip  der  Lebendigkeit  des  Menschen  sich  auch 
in  seinem  Aeussern,  seinem  Leibe,  und  dessen  Le- 
-  benserweisungen  und  Lebensverrichtungen  amdi  Li¬ 
cke.  Um  Lesern  verständlich  zu  werden,  welchen 
die  Betrachtungsweise  des  Verfs.  noch  fremd  ist, 
möchten  wir  sagen,  —  jedoch  gegen  Missdeutung 
des  Wortes  uns  ernstlich  verwahrend:  —  der  Vf. 
symbolisiret  die  Physiologie,  indem  er  die  Bedeu¬ 
tung  der  unter  ihrem  Namen  befassten  Nalurwir- 
kungen  vergeistigt  darstelle,  gemäss  seinem  Prin¬ 
cipe,  von  dem  aus  der  Urtiefe  des  Menschen  le¬ 
bendigen,  und  in  die  mannigfaltigen  Lebenserwei¬ 
sungen  der  Wirklichkeit  nur  vortretenden,  Urle- 
ben.  (Vgl.  S.  555  dieses  Bandes.) 

Dem  zufolge  handelt  der  Verf.,  nachdem  er 
zuerst  das  leibliche  Menschenleben ,  im  Allgemeinen 
als  ein  auf  verschiedene  Weise  in  sich  selbst  Le¬ 
bendiges  beschrieben  hat,  davon,  wie  dasselbe  1) 
in  dem  allgemeinen  Natur  leben,  selbständig  und 
abhängig,  stehe ;  an  der  Spitze  der  Erderzeugnisse, 
mit  Herz  und  Gehirn,  im  Bedürfniss  der  Luft,  des 
Lichtes,  des  Wassers,  der  eigentlichen  Ernährung, 
der  Wärme;  diess  in  Vereinigung  und  in  Wider¬ 
streit  mit  der  allgemeinen  irdischen  Natur,  doch 
durch  die  Schwere  an  die  Gesamrntheit  des  Erden¬ 
lebens  gebunden.  Er  zeigt  ferner,  2)  wie  das  leib¬ 
liche  Leben  des  Menschen  seiner  selbst  inne  werde, 
und  zwar  a)  in  Empfindungen  und  Gefühlen,  als 
innerlich  vernommenen  Bestimmungen  des  Lebens, 
(S.  81.)  Imittels  der  Nerven  überhaupt  und  des 
sympathischen  Nervensystems  insbesondere;  auch 
in  dem  mit  den  Gefühlen  verbundenen  leiblichen 
Verlangen  und  Begehren;  b)  in  der  Annäherung 
dieser  Innerlichkeit  des  Leibes  ( S.  126)  zu  der  in¬ 
nersten  Lebenseinheit  und  Lebensmitle,  oder  der 
Seele;  welche  Annäherung  kund  wird  in  den  Tem¬ 
peramenten,  in  der  auf  Nervenstimmung  beruhen¬ 
den  Sympathie  und  Antipathie,  und  überhaupt  in 
der  gegenseitigen  Einstimmung  und  Abhängigkeit 
des  Leibes  und  der  Seele,  welche  beyde  nur  als 
verschiedene  Erweisungen  einer  und  derselben  Le¬ 
bendigkeit  betrachtet  werden  dürfen.  —  Hierauf 
zeigt  der  Verf.  5)  weiter,  wie  sich  in  dem  leib¬ 
lichen  Leben  auch  das  geistige  erweise,  nämlich 
a)  in  der  IT echselwirkung  beyder,  da  Gedanken 
in  Empfindungen  und  diese  in  jene  übergehen, 
geistige  Zustände  leibliche  hervorrufen  und  umge- 
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kehrt;  b)  in  unmittelbarer  Einigung ,  wohin  der 
Verf.  den  Instinct,  selbst  die  gewöhnlichen  Lebens- 
Verrichtungen  des  Blutumlaufs,  der  Verdauung  u. 
s.  w.,  feiner  die  Thätigkeit  des  Gehirnes,  (beim 
"Vo! stellen,  Bewusstseyn,  Erinnern,  aucfi  den  Gei- 
steszerrnttungen.)  insbesondre  der  Sinneswerkzeuge, 
sodann  die  freywillige  Bewegung  der  Muskeln  auf 
Autr  eh  des  Willens,  endlich  das  Reden,  die  Mie¬ 
nen  und  Geberden  ,  das  Lachen  und  Weinen  rech¬ 
net.  —  Oer  letzte  Absch  itt  handelt  4)  von  der 
leiblichen  Gesundheit  und  ihren  Störungen  durch 
einseitige  Lebeusrichlung ,  vom  Wachen  und  Schla¬ 
fen  ,  vom  Träumen,  Nachtwandeln  und  dem  ma¬ 
gnetischen  Schlafe. 

Um  nun  unser n  Lesern  einigermaassen  anschau¬ 
lich  zu  machen,  wie  und  wie  weit  der  Verf.  sei¬ 
nen  Zweck,  die  innere  Lebendigkeit  des  Menschen 
auch  in  seinem  Aeussern  nachzu weisen ,  erreicht 
habe,  und  um  zugleich  einen  Beleg  zu  der  wis¬ 
senschaftlichen  Würdigung  des  Ganzen  zu  geben, 
mögen  folgende  Stellen  als  Beyspiele  dienen. 

S.  98  fgg.  handelt  der  Verl,  von  dem  Gegen¬ 
sätze  des  Leibes  und  der  Seele.  Nachdem  er  ver¬ 
schiedene  Arten,  wie  das  Verhältnis  beyder  zu 
einander  vorgestellt  zu  werden  pflegt,  theils  als  un- 
genüge  nd  ,  theils  als  irrig  verw'oi fen  hat,  ei  klärt 
er  sich  darüber  S.  io5  fg.  also:  „Der  Mensch  ist 
durch  sein  Selbstvernehmen  berechtigt,  die  Seele, 
als  das  innere  Seyn  seines  Lebens,  als  den  Grund 
und  die  Einheit,  woraus  die  wandelnde  Mannigfal¬ 
tigkeit  seines  Daseyns  hervorgegangen  und  worin 
sie  zur  Persönlichkeit  durchgedrungen  ist,  von  dem 
leiblichen  Üaseyn  zu  unterscheiden.  Er  tliut  es 
so,  dass  er  sie  (die  Seele)  unter  und  in  dem  Lei¬ 
he,  und  zwar  als  das  Unsinnliche ,  d.  i.  sinnlich 
nicht  vernehmbare,  seines  lebendigen  Daseyns  denkt. 
Keinesw'eges  aber  sind  Leib  und  Seele  zwrey  We¬ 
sen  oder  zvvey  Lebendigkeiten.  Das  Selhstinne- 
seyn  lehrt  vielmehr,  dass  die  Lebendigkeit  des 
Menschen  nur  Eine  ist,  in  sich  einigend  die  Be¬ 
wegung  des  Thuns  und  Werdens  mit  der  Ruhe 
des  Seyns.“  Hier  scheint  l)  die  Seele  mit  dem 
Urieben  des  Menschen  verwechselt,  und  dadurch 
dem  Leibe  schärfer,  als  der  Verf.  wollte,  entge¬ 
gengesetzt  zu  seyn;  2)  indem  sie  ein  Unsinnliches 
genannt  wird,  ist  der  innere  Sinn  übersehen,  und 
der  Gegensatz  des  Körperlichen  und  Unkörperli- 
chcn  tritt  desto  stärker  hervor;  5)  diese  Duplici- 
tät  wird  heut,  zu  Tage  von  Niemand  so  verstanden, 
als  ob  in  dem  Menschen  zwey  Wesen  wären;  4) 
der  zuletzt  gemachte  Gegensatz  zwischen  Bewegung 
des  We  rdens  und  Ruhe  des  Seyns  ist  auf  Seele 
und  Leih  ganz  unanwendbar,  indem  beyde  Be¬ 
stimmungen  beyden  vereinigt  zukommen,  unbe¬ 
schadet  der  Entgegensetzung,  die  vorher  erwähnt 
wurde;  5)  die  Erkenntniss  der  Einheit  des  Men¬ 
schenlebens  scheint  mithin  durch  obige  Erklärung 
Wenigstens  nicht  gefördert  zu  seyn. 

S.  i58,  wo  die  Betrachtung  des  Verfs.  etw'as 
Geistiges  im  Leibe  des  Menschen  bey  dessen  leib¬ 


lichen  Lebensverrichtungen  finden  'will,  heisst  es: 
„Das  Verdauen,  das  Einsaugen,  das  Aiieignen,. ... 
das  Alles  mechanisch  oder  chemisch  erklären  wol¬ 
len,  heisst,  allem  Selbstgefühl  entsagen,  und  sich 
auf  das  Gröbste  mit  Worten  tauschen.  Es  dringt 
sich  vielmehr  unmittelbar  (?),  noth wendig  und  uu- 
abweisiich  auf,  dass  hier  Liberi  ist,  eine  ...  Be¬ 
wegung,  die  aus  dem  Innern  kömmt,  ....  eine 
Natur,  die  sieh  in  sich  selbst  hält,  etwas  für  sich 
ist,  und  sich  als  solche  behauptet,  eine  Natur  also 
mit  einem  wahrhaft  inner n  Thun.“ —  Wir  fragen: 
in  welcher  Physiologie  unsrer  Zeit  hat  der  Verf. 
chemische  oder  mechanische  Erklärungen  obiger 
Verrichtungen  gefunden,  welche  nicht  ein,  zwar 
nur  organisch  genanntes,  aber  doch  „wahrhaft  in¬ 
neres,“  Lebensprincip  voraussetzten?  Oder  soll 
dieses  wahrhaft  innere  Thun  beym  Verdauen  u.  s. 
W.  die  Seele  seyn?  Was  ist  dann  aber  jenes  „Et¬ 
was  Geistige“  in  solchen  Verrichtungen?  Das  lehrt 
die  Betrachtung  des  Verfs.  nicht. 

S.  193  fg.  wird  die  Trage  aufgeworfen:  warum 
man  nicht  auch  im  Dunkeln  sehe?  Die  Antwort 
ist:  „Das  geistige  Leben  im  Auge  bedarf,  zum  Ver¬ 
nehmen  des  Aeussern  und  zum  Offenbaren  des  In¬ 
nern  ,  des  Lichtes ,  als  eines  Vermittelnden.  Ver¬ 
mitteln  aber  kann  nur,  was  mit  den  beyden,  die 
es  vermitteln  soll,  gleichen  Wesens  und  verwand¬ 
ten  Daseyns  ist.  Und  so  verhält  sich  das  Licht  zu 
dem  geistigen  Lehen  des  Menschen.  Denn  es  ist 
auch  ein  geistiges  Wesen ,  es  ist  der  äussere,  der 
Natur  -  Geist',  von  der  andern  Seite  hat  des  Men¬ 
schen  innerer  Geist,  im  Auge,  ein  leibliches  Da- 
seyn  angenommen,  indem  er  darin  lichtartig  ge¬ 
worden  ist.“  Ist  diess  Betrachtung  ?  oder  Verneh¬ 
men  ?  oder  Phantasie  -  Spiel  ?  oder  was  ist  es? 

Seite  201  fg.  behauptet  der  Verf. ,  da  er  vom 
Gehörsinne  handelt,  man  erfahre  durch  diesen 
Sinn  die  Bewegung  der  Dinge ,  sojern  sie  sich  als 
Kraftäusserung  in  einem  leiblichen  Daseyn  erweise. 
So  ungern  Rec.  hart  urtheilt,  so  muss  er  doch  be¬ 
kennen,  dass  er  hier  weder  Beobachtung,  noch 
Logik  zu  finden  vermag.  Der  Verf.  mochte  füh¬ 
len,  dass  nach  jener  Erklärung,  (welche  auf  der 
unlogischen  Umkehrung  des  allgemeinen  Satzes: 
alles  Hörbare  ist  eine  leiblichen Kraftäusserung,  — 
oder  wenn  man  will,  auf  der  eben  so  unlogischen 
Vermengung  von  Grund  und  Folge  beruhet,  — ) 
unter  anderen  auch  das  Verdauen  im  Magen  hör¬ 
bar  seyn  müsse,  und  setzte  hinzu:  „Dieses  natür¬ 
liche  (leibliche)  Daseyn  muss  ferner  ein  irdisch- 
natvirliches  seyn,  muss  der  Erde  angehören;  end¬ 
lich  auch  ein,  wenigstens  in  einigem  Grade,  ge¬ 
spanntes  Dmeyn  u.  s.  w.“  und  meint  nun  die  Luft, 
als  die  Vermittlerin  beym  Hören,  hinlänglich  bezeich¬ 
net  zu  haben.  Allein  er  vergisst,  dass  nach  dieser 
Bezeichnung,  wenigstens  einigen  Theorien  zufolge, 
auch  der  Sonnenaufgang  hörbar  seyn  müsste;  und 
er  unterlasst,  (absichtlich  oder  unabsichtlich?)  jetzt 
von  der  Luft,  als  der  Vermittlerin  beym  Hören, 
zu  sagen,  was  vorher  vom  Lichte  gesagt  worden 
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war:  der  Geist  werde  luftartig  im  Ohre  u.  s.  w. 
Wofern  dafür  nicht  die  Stelle  gellen  soll,  Seite 
206:  „Das  Licht,  ein  äusserlicher  Geist,  nimmt 
leibliche  Bestimmungen  v,on  den  Dingen  an;  die 
Luft,  ein  verbreiteter  Leib,  nimmt  geistige  (?) 
Bestimmungen  aus  den  Dingen  auf;  beyde  bringen, 
was  sie  an-  und  aufgenommen ,  dem  Menschengei¬ 
ste  zu/‘  —  Kann  es  der  Mehrzahl  der  Leser  ver¬ 
dacht  werden,  wenn  sie  dem  Verf.  des  Pantheis¬ 
mus,  des  Materialismus,  und  wer  weis  welcher  Ver¬ 
irrungen,  bezüchtigen? 

Spuren  ähnlicher  Art  von  mangelhafter,  oder 
auch  von Nicht-ßeobachtung  sind  häufig  zu  finden, 
auch  wo  es  dem  Verf.  blos  darum  zu  thun  scheint, 
die  Physiologie,  wie  wir  oben  uns  ausdrückten, 
zu  symbolisiren.  So  Seite  266,  vom  JV  einen.  „Es 
ist  wie  ein  Zerfliessen  des  Lebens  aus  seiner  rich¬ 
tigen  Haltung ,  verursacht  durch  Gefühle  der  Trauer 
oder  Rührung;“  (aber  wie  wenn  bey  heftigem  La¬ 
chen  Thränen  fliessen  ?  )  —  „Wasser  erzeugt  sich 
in  dieser  Lösung,  Milderung,  Versöhnung  des  Le¬ 
bens.“  Nein,  es  erzeugt  sich  da  nicht  erst;  auch 
nicht  zur  Versöhnung  u.  s.  w.  des  Lebens,  denn  auch 
der  Lichtglauz  erregt  Thränen  u.  a.  m.  —  Wie 
konnte  der  Verf,  solche  einseitig  -  sentimentale  Deu¬ 
tungen  für  eine  Betrachtung  des  Menschen  geben !  — 

Seite  5oi  wi[l  der  Verf.  die  Sicherheit  der 
Nachtwandler  be^  gefährlichen  Bewegungen  u.  dgl. 
nicht  daraus  erklärt  wissen,.  dass  sie  die  Gefahr 
nicht  sehen,  und  nicht  zerstreut  (oder  vielmehr 
durch  Phantasie  berückt)  seyen;  sondern  es  scheint 
ihm  oflenbar,  dass  die  sinnende  Erweisungskraft 
des  Lebens,  der  sich  jetzt,  bey  dem  tiefen  Schlafe, 
worin  der  Kopl  belangen  ist,  der  gewöhnliche 
Aeusserungsweg  (durch  Vorstellungen,  CJrtheile 
u.  s.  w.)“  versagt,  innerlich  von  der  Seite  der  Be¬ 
wegungsnerven  her  angeregt  und  gereizt,  in  die 
rege  wirkende  Erweisungskraft  eingehet,  und  sich 
durch  sie  nicht  mehr  blos  (?),  wie  im  Zustande  des 
Wachens,  den  Enden  der  Gliedmassen  als  Tast¬ 
sinn  (?)  erweiset,  sondern,  die  Gemeinempfindung 
zum  Geineinsinn  erbebend,  zugleich  auf  der  gan¬ 
zen  Oberfläche  des  Eeibes  verbreitet  und  über  die¬ 
selbe  vordringt.“  Wenn  Rec.  diesen,  wie  oft, 
schwer  geschriebenen  Satz  recht  versteht,  so  folgt 
aus  ihm  nur,  dass  die  Nachtwandler  mit  ihrem 
ganzen  Körper  sehen  und  begreifen,  wie  sie  gehen 
oder  steigen  müssen,  um  nicht  zu  fallen;  aber 
nicht,  dass  sie  nun  auch  nicht  fallen.  Der  Verl. 
R'Ue  noch  zu  beweisen,  dass  der  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Leibes  verbreitete  Gerneinsinn  auch 
keine  Angst,  keinen  Schwindel  u.  dgl.  zulasse. 

Die  hier  auf  folgende  Erörterung  über  den  ma¬ 
gnetischen  Schlaf  hält  R  ec.  leicht  für  den  gelun¬ 
gensten  I  heil  des  Ganzen.  Ohne  auf  das  eigent¬ 
lich  Physiologische  tiefer  einzugeheu  ,  (wie  denn  z. 
I>.  der  jenen  Zustand  meist  begleitenden  Krampte 
gar  nicht  gedacht  wird,)  hat  der  Verf.  die  über 


den  magnetischen  Schlaf  vorhandenen  Untersuchun¬ 
gen  gut  benutzt,  und  nach  dem  Principe,  dass  da- 
bey  die  Seele  vorzugsweise  durch  die  Nerven  des 
Unterleibes  wirke,  die  einzelnen  Erscheinungen 
zweckmässig  zusammengestelil ,  und  ihre  Möglich¬ 
keit  hinreichend  erläutert.  Ueber  mehrere  Puncte, 
z.  B.  warum  das  weibliche  Geschlecht  emplangli- 
"cher  für  jene  Zustande  sey,  als  das  männliche, 
wie  die  Hellsehenden  sich  Arzneymittel  verordnen, 
wie  sie  das  Entfernte  wissen  können  u.dgl.,  finden 
sich  S.  520,  53o,  5io  fg.  interessante  Bemerkungen 
und  Winke.  Auch  dass  der  magnetische  Zustand 
überhaupt,  S.  5o4,  als  ein  Zustand  der  Gemüthlich - 
heit  beschrieben  wird,  scheint  dem  Rec.  treffend 
bemerkt  und  von  mehr  Einfluss  aul  die  eigentlich 
psychologische  Lehre  von  dem  Gemulhe  zu  se^n, 
als  der  V  eif.  selbst  a.  a.  O.  es  nimmt,  oder  benutzt. 
Dieser  Abschnitt  zeigt  deutlich,  was  der  Vf.  für  die 
Wissenschaft  geleistet  haben  könnte,  wenn  er  sien 
in  der,  in  der  Recension  des  zweyten  Bandes  an- 
gedeuteten ,  Sphäre  der  eigentlichen  Betrachtung 
gehalten  hatte.* 

Aber  augenblicklich  verliert  der  Verf.  diese 
Sphäre  wieder,  wo  er  sie  ja  einmal  betreten  hat. 
So  hier  S.  555.  Er  findet  die  Erscheinungen  des 
magnetischen  Schlafes  darum  besonders  anziehend, 
weil  ,Mie  Ahndung  eines  hohem  Leibeslebens  durch 
sie  bestätigt  und  neu  belebt  werde.“  Es  stelle  sich, 
sagt  er,  in  ihnen  eine  „ Geistig ung  des  Leibes  dar, 
welche  zwar  noch  sehr  unvollkommen  sey,  ihn 
aber  doch  aus  der  Dumpfheit  und  Dunkelheit,  worin 
er  sonst  jetzt  darniederliege,  weit  hinaulhebe.“  Man 
sollte  meinen,  in  jenen  Zuständen  zeige  sich  viel¬ 
mehr  eine  Verleiblichuug  des  Geistes ,  ein  Einge¬ 
hen  in  die  Herrschaft  der' Natur,  vollständiger  als 
im  Wachen  und  unbedingter,  dadurch,  dass  die 
Besinnung  und  Willkühr  wegfallen,  welche  im 
Wachen  die  Oberherrschaft  der  Natur  beschrän¬ 
ken  und  temperiren.  (So  wie  auch  bey  den  nur  in 
Gemiithlichkeit.  lebenden  und  nach  Gemüthlichkeit 
handelnden  Menschen  die  Besinnung  und  Frey  heit 
alsbald  gebunden  erscheint,  wenn  das,  was  sie  thun 
sollen,  ihrem  Gemüthe  nicht  zusagt.)  lind  so  hatte 
der  Verf.  seihst  den  magnetischen  Sclilal  S.  5o4  eine 
„Sammlung  des  Lebens  mit  seinen  geistigen  Erwei¬ 
sungen  in  die  leibliche  Innerlichkeit“  genannt.  Nun 
aber  glaubt  er  gerade  in  dem,  was  den  Menschen, 
in  jenem  Zustande  auf  eine  psychologisch  tiefere, 
wenn  auch  physikalisch  höhere,  Stufe  stellt,  die 
Zeichen  eines  erhöhteren  geistigen  Daseyns  zu  er¬ 
kennen,  und  macht  von  dem  physiologischen  Er- 
klärungsprincipe  des  magnetischen  Sclilulec,  un¬ 
willkürlich  dichtend,  einen  spiritualistiscli  -  meta¬ 
physischen  Gebrauch.  —  Es  bedurfte  dieser  \  >  en- 
dung  auch  nicht,  als  eines  Ueberganges  für  den 
V01  trag ,  um  von  dem  'l'odesverlangen  zu  spie— 
ohen,  womit  der  Veif.  S.  5 08  die  Betrachtung  de* 
leiblichen  Eebetis  endet.  Denn  die  natürliche  Ge¬ 
schichte  desselben  konnte  für  sich  selbst  schon  le.»- 
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ren,  dass  in  dem  gesunden  Greise,  dem  das  Glück 
wurde,  „mentem  sanain  in  corpore  sano“  zu  be¬ 
halten,  jenes  Verlangen  zu  rechter  Zeit  nothwen- 
dig  eintrete,  zwar  nicht  als  erweisliches  Vorgefühl 
einer  andern  Welt,  aber  doch  als  das  Gefühl, 
dass,  hier  zu  enden,  die  rechte  Zeit  nahe.  Das 
Weitere  gehört  dem  freyen  Glauben  der  wohler¬ 
zogenen  Vernunft. 

Wir  meinen,  nach  den  bisher  angeführten 
Proben  nicht  nöthig  zu  haben,  unser  Urtheil  über 
das  vorliegende  Werk  nochmals  auszusprechen. 
Was  wir  bey  der  Anzeige  des  zweyten  Bandes  be¬ 
merken  mussten,  haben  wir  bey  der  Durchlesung 
des  gegenwärtigen  von  neuem  bestätigt  gefunden. 
Es  ist  keine  reine  Betrachtung,  sondern  eine  theils 
philosophirende ,  theils  symbolisirend  dichtende. 
An  der  Philosophie  des  Verfs.  hat  die  Phantasie, 
unserm  Dafürhalten  nach,  zu  viel  Antheil;  sie 
hemmt  oft  selbst  die  Beobachtung.  In  Dichtung 
kann  Wahrheit  seyn,  und  daher  ermangeln  auch 
die  Betrachtungen  des  Verfs.  der  Wahrheit  keines- 
weges,  nur  oft  eines  gesichelten  und  überzeugend 
dargelegten  Grundes  derselben.  Die  Darstellung  ist 
nicht  leicht  genug;  wer  sich  aber  mit  den  Eigen¬ 
tümlichkeiten  derselben  vertraut  gemacht  hat, 
wird  Ausbeute  genug  in  dem  Buche  finden  für  je¬ 
den  Zweig  der  Naturwissenschaft  von  dem  Men¬ 
schen. 

Die  „i Sammlung  der  Betrachtung welche  von 
S.  545  bis  zu  Ende  reicht,  bedarf  keiner  genauem 
Anzeige.  Sie  enthält  nicht  eine  Resumtion  des  In¬ 
halts  aller  drey  Bände,  und  erscheint  überhaupt 
nicht  als  wesentlicher  Theil  des  Ganzen;  eher  könnte 
man  in  ihr  eine  stillschweigende  Erwiederung  der 
Einwürfe  vermuthen,  welche  dem  Verf.  über  seine 
Ansichten  und  seine  Manier  gemacht  worden  sind; 
wir  dürfen  diess  jedoch,  da  unsre  Ueberzeugung 
dadurch  nicht  verändert  worden  ist,  übergehen. 
V  orzüglich  schön  sind  die  letzten  Stellen,  von  S.588 
an,  über  das  Vernehmen  des  Urlebens;  und  un¬ 
gern  enthalten  wir  uns  des  wörtlichen  Anführens 
einiger  davon.  Sie  sind  auf  eine  gemiithvolle  Er¬ 
fassung  der  philosophischen  Weltansicht  gei’ichtet; 
und  ob  wir  diese  gleich  nicht,  wie-  der  Verf.  thut, 
für  die  philosophische  Weltansicht  seihst  halten, 
so  wünschen  wir  doch  aufrichtig,  dass  ein  Jeder 
davon  „sein  Herz  erfüllen  möge,  so  gross  es  ist,“ 
wie  Göthe  sagt.  Denn  ist  gleich  die  Vollendung 
der  Erkenntniss,  ==:  Philosophie,  nicht  in  dem  Ge- 
mütlie,  so  ist  sie  doch  auch  nicht  ohne  dasselbe. 
Darum  muss  aber  ein  Jeder,  wenn  er  „ganz  in  je¬ 
nem  Gefühle  selig  geworden  ist,“  es  dann  „ nennen 
nicht  wieder  gemüthlich,  „wie  er  will,“  sondern 
so,  wie  es  der  besonnenen  Verständlichkeit  ange¬ 
messen  ist.  Immer  wird  aucli  dieses  Benennen  den 
Gott  finden,  der  von  der  gemüthvolleu  Erfassung 
aller  äussern  und  innern  Lebensoffenbarung  in  Ge¬ 
fühl,  Gedanke  und  Ahndung  ausging  (S.  590).  Aber 
wenn  wir  dann  der  Seele  zurufen  mit  des  Verfs. 


Worten;  „Weile  in  dieser  Urinnigkeit  des  Lebens, 
und  dann  siehe ,  wie  dein  Daseyn  stehet  in  Gottes 
Lebendigkeit!“  —  so  fordern  wir,  dass  sie  ihr 
Auge  besonnen  öffne  und  brauche;  und  diesem 
ward  seine  Stelle  am  Kopfe  angewiesen,  und  nicht 
vor  dem  Herzen.  JScape  neu  ptprud  cnustiv ! 


Kurze  Anzeigen, 

1.  Orthographische  Vorlegeblätter  und  Ziehung  s- 
stinke.  Ein  Hulfsmitlel  zur  Erlernung  und  Be-^ 
förderung  des  Unterrichts  in  der  Rechtschreibung 
und  des  Gebrauchs  des  Dativ's  und  Accusativ's, 
nicht  blos  für  Volksschulen  in  Städten  und  Dör¬ 
fern,  sondern  auch  für  die  untern  Classen  hö¬ 
herer  Schulen  brauchbar,  von  J.  C.  F.  Baum¬ 
garten  ,  Vicarius  und  Lehrer  der  Erwerbsschule  zu  Mag¬ 
deburg.  Vierte,  fast  gänzlich  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig,  bey  Barth, 
i8i5.  mit  d.  Tabelle  5o  Bog.  quer  8.  (iThlr.) 

2.  Vorlegeblätter ,  um  die  gewöhnlichsten  deut¬ 
schen  Sprachfehler  kennen  und  vermeiden  zu  ler¬ 
nen  ,  nebst  den  dabey  zu  beobachtenden  Hegeln 
der  deutschen  Sprachlehre  und  den  Verbesserun¬ 
gen  der  auf  den  Vorlegeblättern  befindlichen  Feh¬ 
ler.  Zunächst  für  Schulen,  aber  auch  für  Die¬ 
jenigen  brauchbar,  welche  bereits  die  Schule  ver¬ 
lassen  haben  und  sich  sprachrichtig  ausdrücken 
lernen  wollen.  Ein  Seitenstück  zu  den  orthogra¬ 
phischen  VorLgehlättern  von  dem  Verf.  derselben, 
J.  C.  F.  Baumgarten.  Leipzig,  bey  Barth,  1817. 
Zusammen  24-§  Bog.  (  1  Thlr.) 

Fast  zu  ausführlich  geben  die  Titel  dieser  beyden 
Bücher  das  an  ,  was  man  hier  zu  suchen  hat.  Schon 
in  den  ersten  5  Auflagen  wurde  das  praktische  Schul¬ 
buch  Nr.  1.  von  hülfsbedürfligen  Lehrern  willig  auf- 
genommeii.  In  seiner  gegenwärtigen  verbesserten  u. 
erweiterten  Gestalt  wird  es  sich  hoffentlich  einer 
eben  so  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben.  — 
Auf  deu  ersten  72  Vorlegeblättern  in  Nr.  2.  sind  die 
Sprachfehler  durch  grossem  Druck  kenntlich  ge¬ 
macht  und  durch  Zahlzeichen  die  hierher  gehörigen 
von  den  besonders  abgedruckten  Regeln ,  welche 
bey  der  Verbesserung  der  auf  den  Vorlegeblättern 
befindlichen  Fehler  zu  beobachten  sind  u.s.  w.  nach¬ 
gewiesen.  Auf  den  folgenden  Blättern,  von  72  — 
H2,  ist  das  Fehlerhafte  nicht  durch  besondern  Druck 
ausgezeichnet.  Den  Beschluss  machen  einige  Ue- 
bungsstücke  mit  läugern Sätzen  u.  mehrern  Fehlern. 
Die  Verbesserungen  der  auf  den  Vorlegeblättern 
von  N.  1  —  72.  befindlichen  Fehler,  sind  nur  für 
die  Lehrer  da.  Auch  diese  Schrift  beurkundet  den 
mühevollen  u.  nützlichen  Fleiss  des  \  fs.  und  wird, 
wenn  sich  auch  von  Sprachforschern  hie  und  da 
eine  kleine  Ausstellung  machen  fi^sst,  gewiss  auch 
ihre  Abnehmer  finden. 
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Vermischte  Schriften. 

Freundliche  Schriften  für  freundliche  Leser ,  von 
Franz  Horn.  Erster  Theil.  Nürnberg,  bey  Schräg. 
1817.  S-  820  S.  (1  Rthlr.  18  gr.) 

Diese  Sammlung  vermischter  Schriften  enthält  vie¬ 
les,  das  von  Sinn,  Geist  und  Gemüth  zeugt,  und 
hat  insbesondere  das  Verdienst,  durch  vielseitige 
Anregung  der  nicht  zu  verkennenden  Lauheit,  die 
jetzt  bey  den  Lesern  wie  bey  den  Kritikern  herrscht, 
kräftig  entgegen  zu  wirken.  Vorzüglich  aber  ist 
das  Bestreben  des  Veifs.  auf  Erregung  und  Stär¬ 
kung  des  zunächst  durch  die  Zeitumstände  wieder 
erwachten  Sinnes  für  das  Religiöse  gerichtet.  Diess 
offenbart  sich  gleich  Anfangs  in  der  Novelle :  Das 
Eine  was  hilft ,  die,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  im  August  und  September  181h  geschrieben 
ist.  Für  die  heilige  ßekehrungsgeschichte  scheint 
die  Benennung  Novelle  fast  zu  weltlich:  entspre¬ 
chender  wäre  vielleicht  Legende.  Wenigstens  ist 
die  Erzählung  dem  Geiste  nach  legendenartig,  und 
mit  Glaubenswundern,  wie  die  alten  Geschichten 
der  Heiligen,  ganz  angefüllt.  Gläubigen  Gemüthern 
kann  sie  Erbauung  gewähren;  wenn  sie  anders 
nicht  dadurch  in  ihrer  Andacht  etwas  gestört  wer¬ 
den,  dass  durch  das  viele  emphatische  Reden  über 
das  Christenthum  die  Personen,  in  welchen  es  in 
seiner  ganzen  Herrlichkeit  sich  darstellen  soll,  das 
Ansehn  gewinnen,  als  brüsteten  sie  sich  mit  ihrer 
Christlichkeit.  Etwas  ruhmredig  wird  es  doch  wohl 
manchen  lauten,  wenn  z.  B.  der  fromme  Wil¬ 
helm  sagt:  ,,was  ist  dem  Christen  —  und  ich  darf 
ja  seligstolz  mich  also  nennen  —  was  ist  dem 
Christen  zu  sterben?“  —  Mit  dieser  höchst  pathe¬ 
tischen  Erzählung  bilden  die  darauf  folgenden  Le¬ 
hensbeschreibungen  von  Philipp  Jahvb  Spener  und 
Johann  Caspar  Schade  einen  auffallenden  Contrast, 
indem  diese  frommen  Männer  in  ihrer  einfachen 
anspruchlosen  Würde  so  ruhig  und  sicher  dastehn, 
dass  sie  selbst  Ungläubigen  innige  Liebe  und  tiefe 
Ehrfurcht  einflössen  müssen.  Sehr  wahr  und  schön 
sagt  der  Vf.  von  dem  erstem:  ,,Er  gehört  zu  den 
W  enigen,  von  denen  man  mit  Ueberzeugung  sa¬ 
gen  darf,  sie  seyen  zu  einer  vollendeten  Einig¬ 
keit  und  Sicherheit  mit  sich  selbst  und  in  sich 
selbst  gekommen ,  und  in  der  That  musste  auch 
wohl  sein  Leben  eia  klares  und  einiges  seyn,  da 
Zweyter  Hand. 


all  sein  Denken  und  Handeln  stets  nur  von  Einem 
leuchtenden  Punkte  ausging  und  zu  demselben  zu¬ 
rückkehrte.  Sein  leitender  Ster  n  war  das  Chi  isten- 
thum,  die  Religion  des  Glaubens  und  der  Sahne, 
der  hoffenden  Liebe  und  des  dem  Tode  entkeimen¬ 
den  Lebens.“  Sollten  wohl  geschichtliche  Darstel¬ 
lungen  wie  diese  Biographieen  nicht  mehr  geeig¬ 
net  seyn,  den  religiösen  Sinn  zu  erwecken  und  zu 
kräftigen,  als  Dichtungen  wie  die  eben  erwähnte 
Novelle?  —  Mancher  Leser  wird  vielleicht  wün¬ 
schen,  dass  jenen  Lebensbeschreibungen  eine  kurze 
Schilderung  des  damaligen  Zustandes  der  Kirche 
vorausginge;  dadurch  wäre  manches  noch  klarer 
und  anschaulicher  geworden.  —  Sehr  interessant 
und  lehrreich  ist  die  Lebensgeschichte  des  unglück¬ 
lichen  Dichters  Joh.  Christian  Günther,  von  dem 
Göthe  im  zweyfen  Tlieile  seines  Lebens  sagt:  „Er 
wrusste  sich  nicht  zu  zähmen,  und  so  zerrann  ihm 
sein  Leben  wie  sein  Dichten.“  Auch  über  Giin- 
ther’s  poetischen  Werth  wird  viel  Gutes  gesagt.  — 
In  den  kleineren  biographischen  Notizen  findet  sich 
über  de  la  Motte  le  Vayer  eine  Stelle,  die  gegen 
den  frommen  Ton  des  V  fs.  in  den  vorhergehenden 
Aufsätzen  sehr  auffallend  absticht.  Mancher  Leser 
wird  sie  so  unfreundlich  als  unchristlich  finden. 
Sie  lautet  also:  „Der  Tod  kann  nicht  sonderliche 
Mühe  vonnothen  gehabt  haben,  eine  schon  im  Le¬ 
ben  so  sehr  zerfezte  uncl  zersetzte  Seele  vollends 
zu  zersetzen  und  in  ihr  Nichts  aufzulösen.  “  — 
Die  Notiz  über  Georg  Friedrich  S  —  erzählt  in 
der  Kürze  das  bizarre  Schicksal  eines  Mannes ,  der 
1716  zu  Berlin  als  Probst  an  der  Petrikirche  starb; 
wesshalb  der  Name  dieses  Mannes  nicht  ausge¬ 
schrieben  ist,  wissen  wir  nicht  anzugeben.  —  So¬ 
dann  wird  y,das  Leben  J.  Wilhelms  Petersen,  ge¬ 
druckt  1717.“  „den  nachdenklichen  und  frommen 
Lesern“  angelegentlichst  empfohlen,  und  aus  dem¬ 
selben  eine  Episode  mitgetheilt.  In  dieser  erfah¬ 
ren  wir,  dass  Petersen  einen  Kleinschmidt  Günther, 
der  als  Läugner  der  Gottheit  Christi  im  Gefäng¬ 
nisse  sass,  zum  rechten  Glauben  zu  bekehren  und 
unter  andern  zu  überzeugen  suchte,  dass  der  heile 
schöne  Stern,  der  ihm  über  einer  brennenden  Säu¬ 
le  erschienen,  der  Sohn  Gottes  sey,  den  ihm  Gott 
dadurch  habe  offenbaren  wollen;  der  Kleinschmidt 
aber  blieb  bey  seinem  Unglauben,  und  wurde  1687 
als  ein  Gotteslästerer  zu  Lübeck  hingerichtet.  Ob 
nun  grade  diese  Episode,  die  eine  einfach  rüh¬ 
rende  Geschichte  (!)  genannt  wird,  die  Leser  nach 


2459 


1818*  December, 


2460 


jenem  Leben  des  Petersen  sehr  begierig  machen 
wird?  Es  scheint  doch,  als  waren  die  Zeitgenos¬ 
sen  auf  dem  alten  Weg  der  Gläubigkeit  noch  nicht 
weit  genug  zurückgegangen ,  um  an  solchen  Visio¬ 
nen  sich  zu  erbauen  und  eine  solche  Bestrafung  der 
Ketzerey  nicht  höchst  barbarisch  zu  linden. 

Es  folgen  nun  Andeutungen  vermischten  In¬ 
halts ,  die  mehrere  Bogen  einnehmen.  Hier  fin¬ 
det  sich  manches  Tiefgedachte  und  Tiefempfundne, 
manche  geistvolle  Bemerkung,  manche  zarte  und 
sinnige  Stelle.  Wie  z.  B.  „Wie  schön  du  sonst 
flüstertest,  Quelle,  sagte  der  einsame  Dichter,  du 
schleichest  jetzt  matt  und  trübe.  Wie  anders  sonst!  — 
Es  war  zu  der  Zeit,  als  du  liebtest,  und  mich 
lieblest. “  —  „Ihr,  die  ihr  auf  weibliche  Gemu- 
ther  lehrend  einzuwirken  vermöge!,  macht  sie  nur 
recht  stolz  in  der  Liebe,  und  seyd  nicht  zu  sehr 
besorgt,  dass  ihr  eine  Turandot  erziehen  werdet. 
Eine  solche  ist  seltener  als  ihr  fürchtet,  und  ver¬ 
rät  h  sich  bald  genug,  um  einen  andern  Weg  mit 
ihr  einzuschlagen.“  —  „Das  höchste  Opfer  was 
die  Liebe  und  die  Freundschaft  bringen  kann,  ist 
nicht  das  Lehen,  sondern  die  LJeberzeuguug. “  — 
„Wer  sich  seihst  überwinden  kann,  zeigt  Kraft 
des  Charakters;  wer  der  Selbstüberwindung  nicht 
bedarf,  Schönheit  des  Gemüths.  Indessen  ist  vor 
dem  Tode  niemand  glückselig  und  niemand  sicher, 
darum  waffne  sich  die  Schönheit  stets  mit  Kraft.“  — 
Unter  den  ästhetischen  Bemerkungen  zeichnen  sich 
besonders  aus  die  über  Schill  er*  s  Räuber  und  über 
Jean  Pauls  grossartig  humoristische  Art,  die  Ar- 
muth  darzustellen.  —  Bey  mehreren  Andeutungen 
lässt  sich  jedoch  manches  erinnern.  Im  Witzigen 
ist  der  Vf.  nicht  immer  glücklich.  Z.  B.  m  lei¬ 
gender  Bemerkung:  „Die  alten  Aegypter  machten 
Zwiebeln  zu  ihren  Göttern;  wir  zuweilen  etwas 
viel  Schlimmeres,  das  Thränen  erpresst,  wobey 
die  Zwiebeln  völlig  unnöthig  sind.“  Noch  frosti¬ 
ger  und  sehr  pedantisch  ist  der  erzwungene  Witz 
in  dem  Fragment  S.  i55,  der  überdiess  etwas  Tri¬ 
viales  zum  Gegenaland  hat,  nemlich  den  Satz,  dass 
Lehrbücher  der  Aesthetik  und  der  Moral  noch  kei¬ 
nen  Dichter  und  sittlichen  Menschen  hervorge¬ 
bracht  haben.  —  Zuweilen  trifft  man  auf  ein  selt¬ 
sames  Ereifern  über  Dinge,  che  nicht  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  sind.  So  wird  z.  B.  über  den, 
der  sich  durch  Erbitterung  über  den  Missbrauch 
der  Musik  das  Heilige  dieser  Kunst  anzutasten  ver¬ 
leiten  Hesse,  ein  Wehe!  ausgerufen,  und  sodann 
mit  höchst  wunderlichem  Pathos  gesagt:  „Ein  sol¬ 
cher  würde  einer  gar  langen  Reue  und  Busse  be¬ 
dürfen,  ehe  er  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen 
werden  könnte,  und  auch  dann  würd’ ich  ihm  noch 
lange  ralhen,  bey  Tag  und  Nacht  den  fünften  Act 
des  Kaufmanns  von  Venedig  zu  lesen,  um  die 
Stacheln  gegen  sich  seihst  zu  schärfen  durch  die 
dort  befindliche  Darstellung  des  grauenvollen  Zu¬ 
standes,  in  welchem  sich  ein  Mann  befindet,  der 
nicht  Musik  hat  in  sieh  selbst,  und  nicht  die  Ein¬ 
tracht  süsser  Tön«  fühlt.“  Wen  der  alltägliche 


Missbrauch  der  Musik  zum  Verächter  dieser  Kunst 
machen  kann,  der  muss  wahrlich  wenig  Sinn  für 
sie  haben,  und  über  einen  solchen  sich  so  zu  erei- 
!  fein,  ist  mehr  als  seltsam.  —  Die  Gemüthlichkeit 
des  Vfs.  wird  überhaupt  nicht  selten  ungeberdig 
durch  ein  gewisses  IJebei  treiben ,  zu  welchem  ihn 
der  lebhafte  Wunsch  verführt,  seine  Ueberzeugun- 
gen,  die  w ie  jedem  andern  auch  ihm  das  Liebste 
seyn  müssen,  andern  recht  eindringlich  mitzuthei- 
k-n.  lieber  diesem  ßecifern,  so  eindringlich  als 
irgend  möglich  zu  reden,  wird  er  öfters  aufdring¬ 
lich;  ei  accentuirt  so  scharf,  spricht  in  einem  so 
wichtigen  'Föne,  und  so  uberlaut,  als  hätte  er  mit 
lauter  Harthörigen  zu  thun.  Diese  Manier  ist  ihm 
zur  andern  Natur  geworden;  daher  kehren  gewis¬ 
se  Liebling  swörter  und  Redewendungen  unaufhör¬ 
lich  wieder,  die  seiner  Schreibart  ein  pedantisches 
Anselm  gehen.  Ein  aulfallendes  Beyspiel  gibt  fol¬ 
gender  Zusatz  zu  dem  eben  angeführten  Fragmente: 
„Denke  ich  mir  vollends,  dass  auch  ein  Dichter 
die  Musik  hassete,  so  wind'  ich  ihn  erst  (I)  unend¬ 
lich  bemitleiden,  und  ihm  nur,  wenn  ich  diesen 
Zoll  des  Mitleides  redlich  abgetragen  hätte,  den 
leichten  ßeweiss  geben,  dass  er  durchaus  kein  ach¬ 
ter  Dichter  seyn  könne.'*  Unter  den  Lieblings  Wör¬ 
tern  ist  besonders  charakterisch  das  ewige  aller¬ 
dings.  das  zuweilen  in  einer  Zeile  zweymal  auf¬ 
schlägt,  und  gleichsam  hört!  hört!  ruft,  wie  in 
folgender  Stelle  S.  iby.  „Ich  habe  seine  Schriften 
(das  biblische  Seelenkleinod)  nicht  auftreiben  kön¬ 
nen,  was  mir  allerdings  leid  gethan  hat,  indem 
allerdings  von  einem  Manne,  der  sich  fast  wie 
Shakspear’s  Lear ,  nennen  konnte,  etwas  nicht 
Unbedeutendes  zu  erwarten  seyn  durfte."  —  \  on 
dem  Uebergcmüthlichen  und  der  wichtig  timenden 
Manier  nur  noch  ein  Beyspiel.  S.  i6i  heisst  es 
von  Friedrich  Schlegel:  Es  ist  erfreulich  anzu¬ 
schauen,  wie  der  geistreiche  deutsche  Mann  jetzt 
so  gesichert  dasteht.  Sollten  wir  ihm  dennoch  et¬ 
was  wünschen,  was  wir  noch  immer  in  ihm  ver¬ 
missen,  obwohl  es  wahrscheinlich  schon  in  ihm 
wohnt,  und  nur  bis  jetzt  nicht  zur  Sprache  ge¬ 
kommen  ist,  so  wäre  das,  um  es  mit  einem  ge¬ 
wichtigen  und.  gar  lieben  und  herrlichen  PV orte  zu 
sagen:  Musik.  PF ir  möchten  die  Musik  selb -t  und 
einige  Flammen  (?)  zu  Hülfe  nehmen  um  auf  die¬ 
se  /Leise  zu  sagen,  was  wir  eigentlich  meinen . 
Da  diess  aber  nicht  wohl  thunlick  ist ,  so  beruhi¬ 
gen  wir  uns  dabey ,  dass  der  Mann ,  von  dem 
hier  die  Rede  ist ,  so  wie  auch  jeder  bessre  Le¬ 
ser  ,  uns  gar  wohl  verstehen  werden .“  —  In  dem 
Fragmente  über  den  Teufel  S.  lüo  sucht  der  V  f. 
die  völlige  Negativität,  desselben  darzuthun  und  will 
ihm  durchaus  keine  Kvalt  beygelegl  wissen,  so  viel 
sichtbaren  Zwang  es  ihm  auch  kostet,  diess  Wort 
zu  vermeiden.  Die  Negativität  des  Bösen  einzu- 
sehti,  ist  doch  wohl  so  schwer  nicht;  warum  soll 
man  aber  dem  pei sonifizirten  Bösen,  dem  Teufel, 
keine  Kraft  zuschreiben  dürfen?  Eine  sich  selbst 
zerstörende  Kraft  annehmen,  hat  nichts  Wider- 
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sprechendes,  und  eben  so  wenig  möchte  eine  böse, 
zerstörende  Kraft  einen  Widerspruch  enthalten. 

Auf  die  Andeutungen  folgen  Beiträge  zur  Kri¬ 
tik  der  deu  tschen  Dichtkunst :  —  Zuerst  scherzend 
ernste  Gedanken  zur  Kritik  über  die  Kritik.  Sie 
schliessen  mit  den  Worten:  „Vor  allen  aber  scheint 
die  jetzige  Zeit  das  Höchste  zu  verlangen,  denn  sie 
ist  grösstentheils  der  Kunst  ungünstig;  man  liest 
weniger  als  je;  ja  selbst  das  Vortrefflichste  bedarf 
oft  gar  langer  Zeit,  um  sich  anerkannt  zu  sehn/4  — 
und  es  werden  nun  interessante  Kritiken  mitge- 
theilt  über  drey  Schriften  von  Caroline  Baronin  de 
la  Motte  Fouque  —  von  Heinrich  J.  v.  Collin's 
särnnitlichen  IV erken  —  von  kV erner’s  kVanda  — 
und  Kleisten's  Mädchen  von  Heilbronn.  —  Aus 
der  Charakteristik  von  JWemers  Dramen  heben 
wir  folgende  Stelle  aus,  weil  sie  in  unsern  Tagen 
sehr  des  Beherzigens  werth  seyu  möchte.  „Das 
Christliche  wird  in  Werners  heiliger  Kunigunde 
nicht  selten  zur  Bracht,  zum  Prunk,  zur  blossen 
Rede.  —  Zur  Rede'.  —  mit  diesen  Worten  ha¬ 
ben  wir  einen  Theil  des  Jammers  unserer  Zeit  aus¬ 
gesprochen.  Durchwehen,  durchglühen,  durchle¬ 
ben  soll  die  Religion  jedes  Kunstwerk,  das  ein 
Christ  aufstellt;  aber  der  Christ  soll  das  Heilige 
nicht  zu  viel  be  prechen,  und  nicht  glauben,  dass, 
wenn  es  nur  häufig  genannt  werde,  es  auch  schon 
da  sey.  Unter  allen  Koketterien  ist  die  Kokette¬ 
rie  mit  dem  Christerithurn  die  gefährlichste  und 
grässlichste .  “  —  Wenn  es  wahr  ist,  was  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  von  der  Mystik,  die  jetzt  sich 
hören  lässt,  gesagt  wird,  dass  sie  nemlich  „nur 
ein  Gespenst  sey,  kaum  wetth  das  alte  Grab  zu 
bewachen ,  “  so  steht  es  höchst  kläglich  um  man¬ 
chen  Roman  und  um  manches  Trauerspiel  nahm- 
hafter  Dichter. 

Von  Heinrich  von  Kleist  wird  so  wahr  als 
schon  gesagt:  „Sehr  viel  Schönes  und  Kräftiges 
ist  mit  ihm  begraben  worden. (i  Wir  können  bey 
dieser  Gelegenheit  den  längst  gehegten  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  es  einem  von  Kleistens 
vertrauten  Freunden  gefallen  möge,  sein  Leben 
zu  beschreiben. 

Nach  den  Kritiken  folgen  einige  dramaturgi¬ 
sche  Fragmente  und  den  Beschluss  machen  einige 
Gedichte,  aus  denen  viel  Innigkeit  spricht. 

Was  uns  an  der  Art  des  Verfs.  tadelns- 
werth  scheint,  haben  wir  darum  so  bestimmt  aus¬ 
gesprochen,  weil  wir  aus  Erfahrung  wissen,  dass 
diese  Manier  der  Wirksamkeit  seiner  verdienstli¬ 
chen  Schriften  nicht  wenig  Eintracht  thut. 


Gedichte. 

i.  Auserlesene  poetische  Schriften  von  Friedrich 
Rassrnann.  Heidelberg  bey  Engelmann  1816. 
kl.  8.  276  Seiten. 


2.  Blumenlese  südlicher  Spiele  im  Garten  deut¬ 
scher  Poesie.  Herausgegeben  von  Friedrich  Rass- 
mann.  Mit  dem  Vorwort  eines  bekannten  neuern 
Dichters.  Berlin  b.  Nicolai  1817.  8.  i5j  S.  (20  gr.) 

1.  Den  Verf.  der  auserlesenen  Gedichte  wissen 
wir  in  der  Kürze  nicht  treffender  zu  bezeichnen, 
als  wenn  wir  ihn  einen  Dichter  im  Kleinen  nen¬ 
nen.  Man  könnte  ihn  füglich  mit  einem  Miniatur¬ 
mahler  vergleichen,  ln  Liedern,  die  einfache  Na¬ 
turgefühle  aussprechen,  in  Darstellung  idyllischer 
Scenen  und  kleiner  Lebensbilder  ist  er  fast  immer 
sehr  glücklich,  selbst  seine  Scherze  und  Tände- 
leyen  der  Liebe  haben  oft  viel  Anmuthiges,  und 
er  bringt,  wenn  er  in  seiner  Sphäre  bleibt,  nicht 
selten  wahrhaft  Erfreuliches  hervor.  Weniger  ge¬ 
lingen  ihm  schon  Romanzen  und  Balladen,  und 
Gedichte,  die  einen  höheren  Schwung  nehmen, 
wie  die  sogenannten  Oden,  dienen  nur  dazu,  die 
Gräuzeu  seines  Talents  noch  bestimmter  anzuzei¬ 
gen.  Wagt  er  sich  über  den  seinen  Kräften  an¬ 
gemessenen  Kreis,  so  verirrt  er  sich  bald  ins 
Schwülstige  bald  ins  Geschrobene  und  Kostbare, 
oder  er  wird  matt  und  alltäglich. 

Uni  er  den  Oden  und  Liedern  zeichnen  sich 
vornernlich  aus:  Liebesseuf zer  —  An  eine  Mutter 
nach  dem  Tode  ihres  Säuglings.  —  An  Philemon.  — 
Frühling  und  Sommer.  —  Wie  wenig  es  dem  Dich¬ 
ter  mit  dem  Hochiyrischen  gelingt,  erhellt  schon 
klar  genug  aus  dem  Anfänge  der  Ode  an  meinen 
Vater\  die  Asyle  überschrieben;  er  lautet  also: 

Wälzt  das  eiserne  Zeitalter  Nachtwolken  hin  mir  zur  Stirn, 
Ha!  mir  winkt  ein  Asyl;  Häuslichkeit!  Ha,  ein  zärtliches 

Weib 

Reicht  den  Säugling  zum  Kuss,  unterdess,  eifersüchtig  darob, 

Die  ält’re  Maid 

Heftig  schreiend  herbeyläuft,  emporhält  im  Sprunge  den  Mund, 
Fest  umklammert  mein  Knie,  bis  gemach  sie  den  Buben  ver¬ 
drängt, 

Ihn  zur  Wiege  verweist :  „  Junge,  du  bist  zum  Kusse  noch  viel 

zu  klein,  zu  dumm!“ 

Verfehlt  ist  auch  das  declama  torische  Lied:  hVunscli 
an  der  Wiege ,  wie  sich  schon  aus  dem  ersten 
Verse  ersehn  lässt: 

O  war’  ich  noch  ein  Kind ,  lag’  in  der  Wiege, 
Geschaukelt  von  der  Mutter  sanften  Hand! 

Dann  wären  ach!  die  nächtlich  schwarzen  Züge 
Im  Weltgemälde  mir  noch  unbekannt. 

Unter  derr  Romanzen  und  Balladen  sind  im 
Ganzen  gelungen  die  scherzhafte  Probe  —  die 
Wahnsinnige  und  der  Gemsenjäger  —  der  Harf¬ 
ner  und  die  Nonne ,  wenn  gleich  im  Einzelnen 
manches  nicht  völlig  befriedigt.  Aber  vollende} 
schön,  meislei  haft  ausgel'ulnt  finden  wir:  Edmunds 
Morgenabentheuer ,  und  es  timt  uns  leid,  dieses 
treffliche  Gedicht  des  beschränkten  Raums  wegen 
nicht  hersetze»  zu  können.  —  Misslungen  isL  Ret¬ 
ters  Untergangs  nur  ein  Vers  zur  Probe: 
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In  der  Unken  ilim  wimpelt  ein  weisses  Tuch, 

In  der  Rechten  die  Gnadenacte. 

Mit  verhängtestem  Zügel ,  im  gestrecktesten  Flug, 

Wie  Donner  der  Katarakte, 

Ereilt  er  den  Kreis ,  der  den  Knie’nden  umschloss :  — 
Da  vermag  es  nicht  mehr,  da  stürzet  sein  Ross. 

Dasselbe  gilt  von  Harmonia ,  wo  die  Sprache  wun¬ 
der  ■  h  hinauf  geschroben  ist.  — 

Das  Dramolei:  Paul  Gerhard ,  das  unter  den 
vermischten  Gedichten  steht,  ist  unstreitig  die  be¬ 
deutendste  und  gehaltvollste  Dichtung  in  der  gan¬ 
zen  Sammlung,  und  ein  recht  erfreuliches,  mit  be¬ 
sonderer  Liebe  und  glücklichem  Fleisse  durchge- 
bildetes  kleines  Kunstwerk.  Die  schlichte  und  fe¬ 
ste  Frömmigkeit  des  wackern  Geistlichen  ist  wahr 
und  eindringlich  dargestellt,  und  durch  seine  trost¬ 
los  zagende  Gattin  gut  hervorgehoben;  auch  Wirth 
und  \Virthiu  hat  der  Dichter  dem  Tone  des  Gan¬ 
zen  geschickt  angeeignet,  —  Die  daiauf  folgende 
biblische  Scene:  Hagar  in  cler  Wüste,  ist  auch  im 
Ganzen  glücklich  gehalten  und  durchgefuhrt.  — 
Die  Kleinigkeiten:  Proph ezeyh ung  für  eine  Schö¬ 
ne  —  Im  Herbst  —  Indiens  Nachtigall  —  Fer¬ 
nandos  Erinnerungen  sind,  recht  artig.  — 

Von  den  Epigrammen  theilen  wir  ein  Paar  mit: 

Bescheidenheit. 

Dich  vergleichen?  —  Womit,  Bescheidenheit,  liebliche  Tu¬ 
gend  ? 

Ach,  du  flüsterst  mir  zu:  „Schweig,  und  vergleiche  mich 

nicht.“ 

Empfänglichkeit. 

Knospen  entfalten  sich  schnell  und  werden  zu  völligen  Blumen  : 
Ach,  ein  fühlendes  Herz  ist  auch  ein  liebendes  bald! 

Es  folgt  nun  unter  dem  sprachwidrigen  Titel: 
Ergänzungen,  eine  Nachlese  von  Gedichten,  die, 
etwas  seltsam,  eben  so  viel  Raum  einnimmt,  als 
die  eigentliche  Lese.  —  Schäferlaune  ist  ein  lusti¬ 
ger  Scherz  —  das  V~ eilchen ,  ein  sinniges,  gefühl¬ 
volles  Liebeslied  —  Mutterschmerz ,  voll  wahrer 
inniger  Empfindung.  —  Muttergemälde  theilen  wir 
als  eins  der  gelungensten,  aller  Lobes  wrerthen 
Lieder  mit: 

Wer  eine  Mutter  hat, 

Entbiet’  ihr  Segen ! 

Sie  wii'd  nicht  müd’  und  satt, 

Ihr  Kind  zu  pflegen, 

Und  sorgt  voll  Kümmerniss 
Vom  frühen  Morgen  bis 
Zum  Schlafenlegen. 

Sie  schaft,  was  es  bedarf, 

Spart  Gut  und  Habe ; 

Sie  untersucht  nicht  scharf  2 
Ist’s  werth  der  Gabe? 

Der  Pflicht  nur  gibt  sie  Raum,] 

Und  bildet  ein  sich  kaum, 

Dass  Dank  sie  labe. 


So  wie  die  Sonn’  ihr  Licht 
Wird  stets  behalten, 

Kann  auch  die  Mutter  nicht 
I11  Lieb’  erkalten. 

Beym  letzten  Herzensschlag 
Enthebt  ihr  noih  ein:  „Ach, 

„Gott  möge  walten!“ 

Um  doch  auch  von  den  anmuthigen  Spielen  eine 
Probe  zu  geben,  setzen  wir  folgendes  Liedchen  her : 

Das  Gärtnermädchen. 

Ich  liess  ein  Thränlein  rinnen, 

Das  Thränlein  ward  zur  Thräne, 

Die  Thrän’  ein  Thranenstrom. 

Denn  als  ich  trat  zum  Garten, 

War  meine  beste  Rose 
Von  Diebeshand  gepflückt. 

Doch  späht’  ich  in  der  Blätter 
Umhüllung  noch  ein  KnÖspchen  : 

Das  KnÖspchen  schloss  sich  auf. 

Da  ward  der  Strom  zur  Thräne, 

Die  Thräne  ward  zum  Thränlein, 

Und  auch  das  Thränlein  schwand. 

Misslungen  ist  unter  andern  das  dithyrambische  Lied: 
Der  Hochtriumph ;  Amanda,  die  höchst  schwül¬ 
stige  Ode:  Spiegels  Gedacht  nissfey  er ,  häuslicher 
Sinn,  wo  die  Gattin  einmal  sagt: 

—  —  Ich  trag’  auch  am  Feyertag 
Das  häusliche  Kleid  von  Kattun  so  gern, 

Ordenstracht  feissiger  Frauen  widert  nie: 
Zauberschmelz  heften  der  Zeiten  Monde  darauf. 

Die  Romanze  der  Fahnenjunker  wird  bloss  durch 
einige  Flecken  entstellt,  die  sich  leicht  tilgen  Hes¬ 
sen.  So  heisst  es  z.  13. 

Und  denkt  das  schimpfliche  Brandmal, 

Wenn  das  Kleinod  den  Händen  entwich. 

und  am  Schlösse  sagen  die  Feinde:  „Die  That  sey 
schön !“  —  Wohlgelungen  ist  die  Ballade:  der 
Gärtner.  —  und  recht  schäferlich  zart:  Die  Hey¬ 
den  am  Quelle.  —  Schade  ist  es,  dass  der  kV  an¬ 
derer  und  der  Windmüller  einen  so  ganz  verfehl¬ 
ten  Schluss  hat.  —  Die  Waldkapelle  ist  nicht  frey 
und  ungezwungen  genug  in  der  Sprache  —  Ver¬ 
fehlt  ist  wieder  manches  im  Dichter  und  die  Nach¬ 
tigall.  Diese  singt: 

In  der  Frühe  stören 
Lass  ich  mich  nicht  gern : 

Horen  dann  bescheren 
Des  Gesanges  Kern !  / 

Müllers  Mägdlein  ist  wieder  im  Ganzen  gerathen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Th  eorie  des  Styls. 

Anweisung  zum  Militairstyl  im  Geiste  der  neuern 
Zeit,  von  Adolph  Freyherrn  von  Landsberg , 
Königl.  Sachs.  Major  ausser  Dienst,  vormals  Director  des 
Unterrichts  in  den  Kriegsvvissenschaften  an  der  Ritteraka¬ 
demie  in  Dresden.  Zvveyle,  durchaus  verbesserte  u. 
vermehrte  Auflage.  Dresden,  1817.  in  der  Ar- 
noldiscben  Buchhandlung.  '^90  S.  in  8.  (Pränu- 
inerationspreis  1  Till.,  Ladenpreis  1  Thl.  8  gr.) 

Recensent  hat  die  erste  Auflage  dieses,  in  der  be¬ 
schränke  n  Sphäre  des  Miliiai styls  sehr  brauchbaren 
und  mit  Geist  und  Umsicht  bearbeiteten ,  Buches  in 
N.  i4i.  dieser  L.  Z.  vom  völ  l  igen  Jahre  mit  verdien¬ 
tem  Lobe  angezeigt.  £r  darf  sich  also  bey  seinem 
Urtheile  über  die  vorliegende  zweyte  Auflage  ganz 
auf  das  damals  ausgesprochene  Urtlieil  beziehen, 
und  freut  sich,  dass  das  Uriheil  des  Publicutns  mit 
dem  seinigen  zusammengetroffen  ist,  weil  sonst 
nicht  binnen  zwey  Jahren  die  erste  Auflage  ver¬ 
griffen  worden  wäre. 

Der  Verl,  hat  bey  dieser  zweyten  Anflage  keine 
durchgreifenden  Veränderungen  nöthig  gefunden, 
so  wenig,  wie  Ree.  Allein  der  Vf.  erinnert,  dass 
vieles,  was  in  Hinsicht  auf  unsre  Sprache  seit  2 
Jahren  ,,eine  festere  Bestimmung  erhalten <k  habe, 
von  ihm  zur  Verbesserung  des  Werkes  beachtet 
und  benutzt  worden  sey.  Indem  Rec.  die  bessernde 
Hand  des  Verfs.  in  dieser  neuen  Auflage  an  vielen 
Stellen  willig  zugesteht,  weiss  er  doch  nicht.  Was 
denn  eigentlich  seit  zwey  Jahren  in  unsrer  Spra¬ 
che  eine  festere  Bestimmung  erhalten  habe?  Er 
kennt  die  lexikalische,  grammatische  und  stylisti- 
sclie  Literatur  unserer  Sprache  vollständig,  und 
weiss,  dass  neben  unzähligem  Mittelgute,  auch  ein 
halbes  Dutzend  recht  guter  Schriften  über  unsre 
Sp  rache  erschienen  sind;  allein  ein  Hauptwerk, 
von  welchem  „ festere  Bestimmungen  ‘  ausgegan¬ 
gen  wären,  oder  auch  nur  neue,  wichtige  und 
durchgreifende  Resultate  über  einzelne  Gegenstände 
des  deutschen  Sprachgebiets,  sind  ihm  nirgends 
aufgeslossen. 

ln  Hinsicht  der  Rechtschreibung ,  erklärt  der 
Verf. ,  habe  er  aus  mehreru  Gründen  geglaubt,  die 
neue  deutsche  Sprachlehre  von  Heinsius  grössten- 
theils  zum  Grunde  legen  zu  müssen.  Da  H.  ein 
Zwey t er  Band. 


sehr  besonnener  Forscher  mit  trefflichem  prakti¬ 
schen  Blicke  ist;  so  fährt  gewiss  keiner  übel,  der 
dessen  .Ansichten  sich  anschliesst;  nur  kann  Rec. 
demselben  noch  nicht  diejenige  Consequenz  zuge¬ 
stehen,  welche  zunächst  —  um  in  Sprachangele- 
genheiten  als  Autorität  dazustehen  —  dazu  berech¬ 
tigt.  Wir  wollen  eist  sehen,  mit  welcher  Sicher¬ 
heit  Heinsius  in  seinem  Wörterbuch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auftreten  wird. 

Endlich  hat  der  Vf.  diese  zweyte  Auflage  da¬ 
durch  reicher  ausgestattet,  dass  er,  zur  Vervoll¬ 
ständigung  des  Ganzen  ;  noch  einige  Bemerkungen 
über  diejenigen  Arbeiten  beyfügte,  welche  vornäm¬ 
lich  in  den  täglichen  Geschäftskreis  des  Adjutan¬ 
ten  einschlagen;  auch  steht  Rec.  ganz  auf  des  Vfs. 
Seite,  wenn  dieser  —  wahrscheinlich  in  Beziehung 
auf  mündlich  ausgesprochene  Wünsche,  denn  in 
öffentlichen  Urtheilen  hat  Rec.  diese  Aeusserungen 
nicht  gefunden,  —  erklärt,  dass  er,  bey  seiner 
Schrift,  eine  schon  erworbene  Fertigkeit  in  der  Or¬ 
thographie  und  Grammatik,  so  wie  im  allgemei¬ 
nen  schriftlichen  Ausdrucke  vorausgesetzt  habe, 
dass  also  selbst  die  kürzeste  Anleitung  dazu  dem 
Weike  eine  nutzlose  Ausdehnung  gegeben  haben 
würde.  Gewiss,  wer  aus  einer  Anleitung  zum  Mi¬ 
litärstyle  zugleich  auch  Orthographie,  Grammatik 
und  die  ersten  Elemente  des  Styls  überhaupt  er¬ 
lernen  will,  der  ist  zum  eigentlichen  hohem  Ge¬ 
schäftsstyle  noch  nicht  reif. 


Der  teutsche  Secretair ,  oder  praktische  Anweisung 
zur  guten  Schreibart  überhaupt ,  im(n)gleichen 
zum  Briefstyl(e) ,  und  zur  Abfassung  der,  im 
bürgerlichen  Leben  vorkommenden  Geschäftsauf¬ 
sätze,  durchgängig  mit  Beyspielen  und  Mustern 
belegt:  nebst  einem  Unterricht(e)  über  die  heu¬ 
tigen  Titulaturen  in  Teutschlaud.  Von  J.  D.  F. 
Rumpf ,  expedirendem  Secretair  bei  der  Regierung  zu 
Berlin.  Dritte ,  vermehrte  und  verbesserte,  Aus¬ 
gabe.  Berlin  ,  bei  Hayn.  XII.  u.  428  S.  gr.  8. 
(  1  Thlr.  4  gr.) 


Der  Geschäftsstyl  in  Amts-  und  Privatvorträgen, 
gegründet  auf  die  Kunst,  richtig  zu  denken,  und 
sich  deutlich  ,  bestimmt  und  schöu  auszudrücken  ; 
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mit  belehrenden  ßeyspielen  zum  Selbstunterricht(e). 

Von  J.  D.  F.  Rumpf.  Berlin,  bei  Hayn,  1817. 

611  S.  gr.  8.  (2  ihlr.  8  gr.) 

Der  Vf.  ist,  nacli  beyden  vorliegenden  Schrif¬ 
ten ,  die  nach  Rec.  Fr  messen  nur  etwas  zu  sehr  ins 
Breite  gehalten  sind,  ein  heller  Kopf  mit  prakt  ischem 
Blicke,  der,  ob  er  gleich  im  theoretischen  Theile 
nichts  Neues  und  Selbständiges  aufslellt,  sondern 
seinen  besten  Vorgängern  folgt,  doch  im  prakti¬ 
schen  Theile  seiner  Schriften  den  Mindergeübten 
das  Theoretische  s’o  populär  vergegenvväi  tigt ,  und 
die  Regeln  mit  so  vielen  Bey.spieien  versinnlicht , 
dass  seinen  Schi  ifteu  eine  höhere  Brauchhai  keit  zu¬ 
gestanden  werden  muss.  Dei  richtigeTact  desVfs. 
zeUt  sich  besonders  darin  ,  dass  er  von  dem  Theo- 
retischen  nur  das  Unentbehrliche  und  Allgemein- 
anwendbare  aufnimmt;  dass  er  dasselbe  in  einer, 
f.ü  r  seine  Leser  berechneten  ,  populären  Sprache 
wiedergibt,  und  dass  er  damit  einen  Reichthum  von 
Beyspielen  verbindet,  wo  last  für  keinen  Fall 
des  Gesehältslebens  vergeblich  gesucht  werden  dürf¬ 
te.  Wird  also  auch  durch  Schriften  dieser  Art  die 
Theorie  des  Styls  selbst  um  keinen  Schritt  vorwärts 
gebracht,  so  wird  doch  ihre  Anwendung  dadurch 
in  einem  Kreise  erleichtert  und  befördert,  wo  ge¬ 
wöhnlich  noch  die  höchste  Sprachundeutlichkeit , 
Unbestimmtheit  und  Härle  herrscht.  Denn  so  viel 
auch  in  einzelnen  deulschen  Staaten,  namentlich  in 
Preussen  ,  seit  den  Zeiten  Friedrichs  II. ,  für  die 
Verbesserung  und  Abkürzung  des  Geschäftsstyls  ge¬ 
schehen  ist;  so  ist  doch  im  Allgemeinen  der  Ge¬ 
schäftsstyl  noch  am  weitesten  g-  gen  die  Fortschritte 
der  übrigen  Gattungen  und  Formen  des  Styls  zu¬ 
rück,  und  wirkliche  Geschäftsmänner  halten  sich, 
wenn  sie  Rath  und  Trost  bedürfen,  am  liebsten 
wieder  an  Schriften  von  Gesclnftsmännei  n .  und 
für  diese  Bedürfnisse  hat  Herr  Rumpf  ileissig  und 
wacker  gesorgt. 

Dass  man  seinen  Bemühungen  Gerechtigkeit 
wiecl erfahren  lässt,  beweiset  die  dritte  Aullage  der 
erst  genannten  Schrift,  von  welcher  die  erste  Auf¬ 
lage  im  Jahre  1811,  die  zweyte  im  Jahre  i8i5  er¬ 
schien.  Der  billige  Preis  des  Verlegers  mag  auch 
zum  Absätze  beygetragen  haben.  Rec.  kann  die 
vorliegende  dritte  Auflage  nicht  mit  der  ersten  ver¬ 
gleichen;  allein  er  traut  der  Versicherung  desVfs., 
dass  er  bey  derselben  die  Grundsätze  der  Recht¬ 
schreibung  und  Interpunction ,  dei  Sp:  achrichtig- 
keit.  des  Periodenbaues  u.  s.  w.  neu  überarbeitet, 
und  bey  dem  (  im  zweyten  Buche  ausgeführten) 
Vorsatze,  eine  besondere  Anleitung  zum  Geschäfts 
style  herauszugeben  ,  manches  in  dieses  zweyte  Werk 
gehöiige,  aus  dem  erstem  hinweggelassen,  und  das¬ 
selbe  zunächst  auf  den  Briefstyl  bezogen,  so  wie 
den  Briefstyl  von  der  besondern  Anleitung  zum 
GeschaftssUde  ausgeschlossen  habe.  Da  dei  Verf. 
mit  Offenheit  mehrere  nennt,  deren  Arbeiten  er 
bey  beyden  Schriften  benutzt  hat,  so  hätte  er  das 
selbe  auch  bey  der  Interpunction  und  bey  dei  Lehre 


von  der  niedern ,  mittlern  und  hohem  Schreibart 
thun  können,  wo  er  selbst  die  Bey*-piele  nicht  ^el- 
ten  aus  den  Schriften  eines  neuern  i  heoretikers 
aufgenommeu  hat. 

Je  mehr  aber  der  Verf.  den  bessern  Vorgän¬ 
gern  seines  Faches  folgt,  desto  weniger  kann  Rec. 
an  der  Anwendung  und  weitem  Verarbeitung  der 
befolgten  Grundsätze  ausstelleu.  Das  erste  Werk, 
enthält  nämlich,  ausser  der  Lehre  von  der  Techt- 
schreibung  und  Interpunction ,  die  allgemeinen 
Grundsätze  für  den  schriftlichen  Vortrag  in  Hin¬ 
sicht  auf  Sprachreinheit,  Spi  aehrichtigkeit ,  Deut¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  auf  Pe- 
rio  leubaii  u.  s.  w.  Dann  folgen  die  H  Ulfs  mittel 
einer  guten  Schreibart,  wo  er  die  Anweisung  zur 
Lecture  in  34,  die  Seibstubung  in  *25  Regeln  zu- 
saiiimendrängt.  —  Nach  diesen  Vorübungen  gehet 
er  zur  kurzen  Theorie  des  Briefstyls  über,  wotauf 
die  i  eichhalligen  Bey. spiele  für  Bericht  sehr  eiben , 
Bittschreiben ,  Danksagungen,  Glück wunschungs- 
brief  e ,  Ti  ostschreiben  ,  Empfehlungsschreiben  ,  Er- 
iri uerungsbriefe ,  Entsi  huldig  ungsschreiben ,  Et  nla- 
dungsschreibtn ,  Bewerbungsschreiben  ,  V orwürfe , 
Klugen  ,  vernuschste  Schreiben ,  Antwortschreiben , 
und  endlich  die  eigentlichen  Geschäftsaufsätze 
(Contracte  ,  Vollmachten,  Cessiouen ,  Reverse, 
Wechsel  u.  s.  w.),  und  die  Anweisungen  zur  Ti¬ 
tulatur  und  zur  äussern  und  inner n  Einrichtung 
der  Briefe  und  andern  schritllichen  Aufsätze  fol¬ 
gen.  Wenn  nun  gleich  manches  zunächst  für  den 
Geschäftsdieust  im  preussischen  Staate  berechnet 
ist,  so  sitid  doch  durchgehends  die  bessern  Tonnen 
des  Geschäflssty les  berücksichtigt,  so  weit  derselbe 
dem  Geiste  der  Zeit  und  den  gesanimten  Fort¬ 
schritten  des  verbesserten  Styls  folgen  konnte  und 
durfte.  Das  Buch  wird  daher  in  dem  Kreise  von 
Subaltern  -  Officianten ,  für  welche  es  zunächst  be¬ 
stimmt  ist,  viel  Gutes  stiften  können. 

Höher  im  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Wert  he  steht  die  zweyte  Schrift  über  den  Ge¬ 
schäftsstyl  ;  doch  hält  Rec.  die  ausführliche,  über 
auderthaibhundert  Seiten  eimcliliessende ,  Darstel¬ 
lung  der  Denklehre  und  der  Eigenschaften  einer 
guten  Schreibart  u.  s.  f.  bey  dieser  Schrill  für  eine 
an  sich  überflüssige  Zugabe;  denn  nur  für  dieje¬ 
nigen  Geschäftsmänner  kann  sie  für  nüibig  gehal¬ 
ten  werden,  welche  zu  Geschäftsaufsätzen  überge¬ 
hen,  ohne  vorher  etwas  über  den  logischen,  gram¬ 
matischen  und  ästhetischen  Charakter  des  Siyls 
überhaupt  gelesen  zu  haben.  Gewiss  könnten  auf 
diesen  generellen  fheil  eben  so  gut  die  Anweisun¬ 
gen  zum  iii  jef  ,  zum  historischen  und  zum  di¬ 
daktischen  Si  le  in  der  Prosa  folgen,  zu  welchem 
er  gleichfalls  als  Einleitung  dient,  wie  hier  derGe- 
schaltsstyl.  Doch  da  nun  einmal  der  \  ei  l.  so  viel 
gegeben,  und  wahisclieiulich  für  den  Kreis  seines 
Pubiicums  nölhig  gefunden  hat.  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  er  auch  hier  die  besten  seiner  Vor¬ 
gänger  in  der  allgemeinen  Jheone  des  S ty  is  be— 
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nutzt,  und  ihre  Grundsätze  populär  dargcstellt  und 
für  seinen  Zweck  verarbeitet  hat. 

Unsre  Leser  werden  aus  der  Mitteilung  des 
Planes,  nach  welchem  der  Verf.  diese  Schritt  be¬ 
handelt  hat,  nicht  nur  das  Unheil  des  Rec.  bestä¬ 
tigt  finden,  sondern  auch  selbst  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass,  wenn  einmal  der  generelle  Theil 
nicht  fehlen  sollte,  hier  wenigstens  ein  grosser 
Reichthum  brauchbare!  Materialien  zusammenge¬ 
drängt  ist.  —  In  dem  Abrisse  der  Denk/ ehre  han¬ 
delt  der  Verf.  von  Begriffen ,  Urteilen  und  Schlüs¬ 
sen  ,  vom  Erkläien,  Eintheilen  und  Beweisen,  vom 
Widerlegen  und  Ueberzeugen ,  von  der  Sophistik, 
von  den  Erfordernissen  und  Hülfsmittelu  des  Den¬ 
kens  ,  vom  Meditiren,  von  den  Verwahrungsmit¬ 
teln  gegen  den  Irrtum,  und  von  der  Auslege- 
kunst.  Unter  den  Erfordernissen  der  guten  Schreib¬ 
art  überhaupt  wird  von  der  Sprachrichtigkeit ,  von 
der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit,  von  der  Prä- 
cision  ,  von  der  Schönheit  des  Styls  und  vom  Pe¬ 
riodenbaue  gehandelt.  Bey  den  /Hilfsmitteln  zu 
einer  guten  Schreibart  werden  Lectüre  und  Selbst¬ 
übung  genannt,  und  damit  geschichtliche,  beschrei¬ 
bende  und  belehrende  Themata  verbunden.  Die 
Anordnung  des  \  ortrags  schliesst  diesen  Abschnitt. 
Als  Gattungen  desStyis  führt  er  den  nieder n ,  mitt- 
lern  und  hohem  Slyl  auf  (eigentlich:  S<  hreibarten, 
denn  die  (Gattungen  des  Styls  sind  im  Allgemeinen 
der  prosaische ,  der  poetische  und  rhetorische ,  oder 
im  Besondern,  z.  B.  die  vier  Gattungen  des  pro¬ 
saischen  Styls :  der  Geschäfts-,  Brief-,  historische 
und  didaktische  Styl.  —  Es  ist,  nach  der  Logik, 
nicht  gleichgültig,  die  beyden  Begriffe:  genus  und 
species  zu  verwechseln!);  darauf  wie  die  drey 
Schreibarten  in  einander  verwandelt  werden  kön¬ 
nen.  Darauf  folgt  die  Angabe  der  Arten  und  des 
Geistes  des  Geschaftsstyls ,  wo  alle  Regeln  mit 
Mustern  belegt  werden,  z.  B.  der  Ministerialstyl 
für  auswärtige  Angelegenheiten,  der  Cahinetsstyl 
für  innere  Angelegenheiten ;  Vorträge  in  ständi¬ 
schen  Angelegenheiten;  verfugender  Vortrag  in 
Gesetzen  und  Verordnungen;  anzeigender  Vortrag ; 
Berichte;  Schreibart  zwischen  gleichen  Behörden; 
Gerichtsstyl;  Protokoll;  de  Privatgeschäftsstyl. 
Der  letztere  ist  besonders  zweckmässig  und  reich¬ 
haltig  ausgestatlet. 


Gedichte. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Friedrich  Rassmann's  poetischen 
Schriften  und  Blumenlese. 

Unter  den  vermischten  Gedichten  ist  das  Trio¬ 
let  :  die  Felge  —  und  das  lustige  Liedchen:  der 
Mann  mit  dem  Made/  wohl  das  Beste.  —  Das 
Stammbuchblatt  —  und  Jünglings  Jlöllen zwang 


sind  gar  zu  alltäglich.  —  Vorzug  der  Pracht  bat 
wieder  etwas  Kostbares,  das  sich  wunderlich  genug 
macht;  so  sagt  der  Dichter,  wenn  er  seine  Erkorne 
häuslich  "beschäftigt  sehe,  so  hebe  ihn  dies  zur 
höchsten  Freudenzinne  empor ,  und  schliesst  daun 
also : 

Ihr  einz’ger  Schmuck  ist  dann  ein  Röslein  nur, 

Das  ich  des  Busens  Flaum  ansrhmiegs  keck, 

Mag  strafen  mich  des  Tuches  Nadel  auch. 

Von  den  Epigrammen  theilen  wir  zum  Schlüsse 
noch  ein  Paar  mit: 

Die  Herberge . 

Klopfet  noch  Jemand  so  spät?  —  „O  gib  mir  ein  nächtli¬ 
ches  Lager 

Aus  dem  Hause  warf  zornig  mich  eben  der  Wirtli. 

Weil  er  vernommen,  ich  sey  ein  Hexenmeister,  ein  Dich¬ 
ter!“  — 

Komm ,  die  Erscheinung  ist  neu.  Hex’  ich  doch  auch  so 

wie  du  ! 

Der  Anhang.  (Die  Zugabe). 

Küssen  wollt’  ich  ein  Mädchen.  Die  Hand  vorhaltend,  be¬ 
gann  sie : 

„Morgen  beicht’  ich“  —  „So  nimm“,  sagt’  ich,  „ die 

Sünde  dazu.“ 

Das  zierliche  Aeussere  des  Buches  entspricht  sei¬ 
nem  Inhalte  aufs  Beste. 

•2.  Durch  den  vielfältigen  Missbrauch  der  For¬ 
men  der  italienischen  und  spanischen  Poesie  sind 
die  südlichen  Weisen  in  sehr  Übeln  Rut  gekom¬ 
men,  so  dass  diese  Blumenlese  südlicher  Spiele  im 
Garten  deutscher  Poesie  ein  Wort  der  Rechtferti¬ 
gung  kaum  entbehren  mochte.  In  dem  Vorworte 
eines  bekannten  neuen  Dichters ,  —  vermuthlich 
Isidor us  Oriental is  —  das  aus  einer  noch  unge¬ 
druckten  „Anleitung  zur  Kenntniss  der  südlichen 
Reimkunst“  entlehnt  ist,  heisst  es  unter  andern: 
„Von  blos  formender,  selbstgefälliger,  nüchterner, 
eitler  Kälte  und  Verständigkeit  ergriffen,  wird  die 
Welle  der  südlichen  Kunstform  —  Eis,  das  gar 
bald  zu  Wasser  zerrinnt;  wo  aber  Lust  der  Wärme 
begegnet,  da  gibt  es  einen  lieblichen  Umfang,  da 
ist  Spiel,  und  nicht Spielerey.  Wo  sich  diese  lieb¬ 
lichen  Weisen  mit  der  hinein  Poesie  eines  Gemütha 
im  Zauberlande  verschmolzen  haben,  da  ist  die  Er¬ 
scheinung  dieser  Blumen  und  Blüthen  des  Südens 
erfreulich,  sinnreich  und  erlu.stigend  im  Garten 
deutscher  Dichtkunst.  Peinlich  dagegen  und  ab- 
stossend  wird  dieselbe  allemal  seyn,  wo  man  ir¬ 
gend  einen  Zwang  und  eine  zu  grosse  Absichtlich-* 
keit  erblickt,  wo  das  goldne  Netz  sich  in  ein  in 
sich  selbst  verworrenes  Gestrick  verwandelt:  Steif¬ 
heit,  Frostigkeit,  Gesuchtheit,  Abgeschmacktheit  u. 
Leere,  Faulasterey  und  lächerliche  Ungeschickt¬ 
heit  wird  dann  hervorspringen  und  das  an  si<  ii  so 
schöne,  so  reizende  und  bedeutsame  Streben  ver¬ 
höhnen.  —  —  Immer  umschloss  die  deutsche  Dich¬ 
tung  mit  Liebe,  was  ihr  rings  um  sie  her  Schönes 
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entgegen  kam,  und  je  Weiter  wir  zuriicksehen ,  je 
mehr  erblicken  wir  in  der  Poesie  einen  gemeinsa¬ 
men  Schatz  der  Völker,  der  in  jedem  eine  eigene 
Fassung  erhielt,  ohne  in  einem  den  gemeinschaft¬ 
lichen  Ursprung  verläugnen  zu  wollen,  noch  zu 
können.  Als  bald  nach  dem  Tode  Hans  Sachsens, 
dessen  gemüthliches  Leben  einer  langen  Abend,  ö- 
the  uach  dem  schönen  Tage  deutscher  Dichtung 
glich,  Opitz  auftrat,  und  sich  wieder  Kunstgenos¬ 
sen  unter  den  Gebildetem  und  Höhern  wählte,  um 
die  einschlalenden  Bestrebungen  der  Meisterschulen 
zu  überfliegen:  da  wurde  zuerst  die  südliche  Art 
zu  dichten  und  zu  reimen,  der  deutschen  Poesie, 
nach  langer  Entfremdung  seit  der  Minnesängerzeit 
mitgetheilt ;  und  wenn  neuere  Dichter,  deren  meh¬ 
rere  schon  im  unverwelklichen  Lorbeerkranze  un¬ 
ter  uns  einher  wandeln,  diesem  Streben  der  Dich¬ 
ter  des  lyten  Jahrhunderts  dasSiegel  höherer  Idea¬ 
lität  und  Bemächtigung  aufdriickten :  so  kann  man 
sie  deshalb  nicht,  wie  Manche  es  gemeint  haben, 
Neuerer ,  sondern  mau  möge  sie  dankbar  Erneue¬ 
rer  nennen.“  —  Wir  glaubten  von  dieser  Verthei- 
digung  der  südlichen  Dichtarten  in  der  deutschen 
Poesie  die  Hauptstellen  herselzen  zu  müssen,  da 
wohl  immer  noch  mancher  gegen  sie  mag  einge¬ 
nommen  seyn.  —  Was  nun  die  Sammlung  selbst 
betrifft,  so  fehlt  es  ihr  nicht  an  Mannigfaltigkeit; 
man  findet  darin  Canzonen,  Sestinen,  Echos  u.  s. 
w. ,  besonders  reich  ist  sie  an  Glossen,  deren  sich 
allein  sechs  vorfinden  auf  Tiecks  schöne  Verse: 

Süsse  Liebe  denkt  in  Tönen , 

Denn  Gedanken  stehn  zu  ferne! 

Nur  in  Tönen  mag  sie  gerne 
Alles,  was  sie  will,  verschönen. 

Die  Dichter,  die  hier  auftreten,  sind:  Tieck ,  die 
Gehr iuler  Schlegel ,  Graf  von  hohen ,  De  la  Motte 
Fouque ,  Gottwalt ,  Seyfried ,  Uhland ,  Freuden- 
feld ,  Gieseb recht ,  Farnhagen ,  Rückert,  Eueren , 
Fl  ilhelm  von  Schütz-,  Abschatz ,  Fer mehren  und 
der  Herausgeber ;  auch  Opitz  und  Fleming  las¬ 
sen  sich  hören.  —  A.  W.  Schlegel’s  Nachbildun¬ 
gen  von  mehreren  Gedichten  des  Petrarca ,  Gua- 
rini  und  anderer  gehören  wohl  eigentlich  nicht  hie- 
lier.  Wir  theilen  ein  schönes  noch  unbekanntes 
Gedicht  vom  Grafen  von  Loben  hier  mit: 

Frühlingsbelebung. 

Wie  lieblich  ist’s ,  den  Garten  zu  beschauen , 

Wo  schon  die  rothen ,  blauen 

Und  goldnen  Blumen  ihre  Häupter  heben, 

Der  Gärtner  auf  das  neugeborue  Leben 
Die  fleiss’gen  Blicke  richtet, 

Das  ihm  aus  Frostesbann  entgegen  flüchtet! 

So  süss  auch  ist’s  zu  schauen 
Nach  einem  Herzen  und  nach  sel’gen  blauen 
Sehnsiicht’gen  Augen ,  wo  sich  neugeboren 
Die  Lieb’  entwickelt  und  zu  allen  Thoren 
Des  Lebens  wie  die  Sonne 

Eindringt,  und  bringt  die  Lust,  das  Glück,  die  Wonne, 


Dass  Lippen,  Stirne,  Wangen 

Als  Blumen  nun  in  dieser  Sonne  prangen, 

Und  was  gepflegt  die  Sonne, 

Die  Augen  netzen,  als  zwey  Freudenbronne, 
Die  Perlenthau  ergiessen , 

Dass  immer  süsser  jene  sich  erschliessen, 


Kurze  Anzeige.' 

Kurzer  Unterr  icht  in  den  wissenswürdigsten  Real¬ 
kenntnissen  für  die  Jugend  und  alle,  welche  ohne 
viel  Zeit -Verlust  sich  die  nothigste  Einsicht  da¬ 
von  zu  verschaffen  wünschen.  Zweyte ,  von  ei¬ 
nem  andern  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  ver¬ 
besserte  und  vermeinte  Ausgabe.  Stuttgart,  bey 
Löliund,  1817.  XVTII.  u.  348  S.  8.  (16  gr.) 

Wir  wissen  weder,  wer  der  Verfasser  der  er¬ 
sten  Auflage  war,  noch  wer  der  andre  Gelehrte 
ist,  welcher  die  zweyte  Ausgabe  bearbeitete.  Doch 
dies  trägt  zur  Beurtheilung  dieser  Schrift  nichts 
bey.  ln  fünfzehn  Abschnitten  werden  hier  in  Fra¬ 
gen  und  Antworten  Belehrungen  über  den  mensch¬ 
lichen  Körper  und  über  die  Seele,  über  Gott  und 
Religion,  Religionsgeschichte ,  Naturlehre  und  Na¬ 
turgeschichte,  physische  und  politische  Geogra¬ 
phie,  Astronomie,  Mythologie,  allgemeine  Ge¬ 
schichte  und  Geschichte  des  Königreichs  YVürtem- 
beig  und  über  die  bekanntesten  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  ertheilt.  Alles  Gegenstände,  mit  wel¬ 
chen  die  Jugend  in  Schulen  nicht  ganz  unbekannt 
gelassen  werden  darf.  Sie  hätten  sich  aber  nach 
einem,  die  Uebersicht  des  Ganzen  mehr  erleich¬ 
ternden,  Plane  ordnen  lassen.  So  viel  auch  der 
Verfasser  der  ersten  Auflage  in  der  Vorrede  zur 
Rechtfertigung  der  liier  beliebten  Katechismus¬ 
oder  Frag-  und  Antwortform  beybringt:  so  ist 
Rec.  doch  der  Meinung,  dass  diese  Form  für  ein 
Lehrbuch  nicht  die  passendste  sey.  Die  Natur  der 
Sache  lehrt,  dass  allgemeine  Fragen  nicht  anders, 
als  sehr  unbestimmt  ausfallen  können.  Es  fehlt 
auch  nicht  an  ganz  unrichtig  ausgedrückten,  z.  ß. 
S.  5o  Zu  was  bewogen  die  Päpste  die  Fürsten  und 
Völker  in  Europa?  Richtiger  würde  diese,  immer 
noch  unbestimmt  bleibende  Frage  so  ausgedriiekt 
worden  seyn:  wozu  (nicht  zu  was)  wurden  die  Für¬ 
sten  und  Völker  Furopa’s  durch  die  Päpste  bewo¬ 
gen?  So  auch  S.  65.  Aus  was  kann  man  dieselben 
erklären?  Die  Auswahl  des  hier  Vorgetragenen  ist 
im  Ganzen  gut.  Der  Verf.  nennt  einige  Schriften 
von  Funke ,  Hube ,  Dolz ,  Bredow ,  Ga.spari ,  als  die 
Hülfsmittel,  welche  er  bey  dieser  Arbeit  benutzte. 
Die  Dogmati^,  Appologetik  und  Jui’isprudens  (S. 
539.)  müssen  wir  wohl  für  Druckfehler  halten? 
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Sloechiometrische  Chemie. 

Die  chemische  Messkunst,  oder  Anleitung,  die  che¬ 
mischen  Verbindungen  nach  Maas«  und  Gewicht 
auf  eine  einfache  Weise  zu  bestimmen  und  zu 
berechnen,  auf  Versuche  gegründet  und  durch 
Beispiele  erläutert.  Zweyter  Theil. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Erläuterungen  zur  ehemist  hen  Messkunst ,  von  Jo¬ 
hann  Eudewig  Georg  Meinecke,  Doctor  und  Pro¬ 
fessor.  Halle  und  Leipzig,  in  der  Ru tfschen  Ver¬ 
lagshandlung,  1817.  X.  und  196  Seiten  in  8. 
(1  Thlr.  6  gr.) 

D  er  Herr  Verfasser  setzt  seine  im  ersten  Bande  | 
der  chemischen  Messkunst  angefangenen  stoechio- 
melrischen  Untersuchungen,  welche  sich  grössten 
Theiis  auf  die  Dichtigkeit  und  Cohäsionsverhält- 
nisse  der  Körper  beziehen,  wie  w'ir  dieses  im  Ju- 
nystück  der  L.  Z.  N.  i46.  1817.  S.  nfji.  angezeigt 
haben,  hier  weiter  fort,  und  er  sucht  den  weite¬ 
ren  Zusammenhang  der  Verhältnisse  der  Körper 
mit  den  übrigen  Eigenschaften  zu  erörtern.  Ei¬ 
gene  Versuche  sind  übrigens  zu  diesem  Ende  gar 
nicht  angestellt,  sondern  alle  angegebene  Verhält- 
nisszahlen,  nach  welchen  die  Elemente  und  zu¬ 
sammengesetzten  Körper  sich  verbinden,  durch  Be¬ 
rechnung  nach  den  Analysen  derjenigen  Chemiker, 
welche  der  chemischen  Proportionslehre  und  Mess¬ 
kunst  huldigen,  berechnet.  Die  Differenzen,  wel¬ 
che  zwischen  den  Angaben  verschiedener  Chemiker 
Statt  finden,  sucht  der  Verf.  auf  einem  einfachen 
Wege  dadurch  auszugleichen  ,  dass  er  das  Mittel 
der  Resultate  annimml,  oder  dass  er  denjenigen 
bey pflichtet,  dessen  Zahlen  denen  einiger  anderer 
Analysen,  welche  er  für  felilerfrey  hält,  entspre¬ 
chen.  Dem  denkenden  Chemiker  wird  -dadurch 
reichlicher  Stoff  zu  forschen  gegeben  ;  allein  die 
Praktik  gewinnt  auch  durch  diesen  Band  nichts. 

S.  1 — 8.  In  der  Einleitung  versichert  derselbe, 
dass  der  Chemie  bisher  ein  sehr  niedriger  Stand- 
punct  angewiesen  sey,  weil  dieSloechiometrie Rich¬ 
ters  keinen  Eiugang  bey  den  Chemikern  gefunden 
habe,  und  dass  sie  sich  jetzt  erst  durch  die  Ver¬ 
dienste  Wollaston’s,  Berzelius,  Kästner  s,  Dobereiner’s 
u.  a.  aus  dem  Gebiete  der  Kunst  zur  Wissenschaft 
Zweyter  Hand, 


erhoben  habe.  Ohne  den  Verdiensten  der  genannten 
Chemiker  zu  nahe  zu  treten,  dringt  sicli  wohl  bey 
Lesung  solcher  Stellen  Jedem  der  Gedanke  auf, 
dass  der  Verfasser  dieser  Messkunst  wahrscheinlich 
mehr  auf  der  Recheutafel,  als  in  dem  Laborato¬ 
rium  experimentiret  habe,  denn  sonst  würde  er 
wohl  wissen ,  dass  selbst  Richter  die  Namen  Four- 
croy’s  ,  Rose’s,  Klaproth’s,  Guyton  -  Morveau's , 
Vauquelin’s,  Berthollett’s  u.  a.  Männer,  welche 
die  Mängel  der  Stöchiometrie  nur  zu  sehr  erkann¬ 
ten  ,  stets  mit  Achtung  nannte.  —  S.  9.  Ueber 
die  V  erbindungszcihlen  chemischer  Körper.  Es 
wird  der  Lehrsatz  erörtert,  dass  wenn  neutrale 
Verbindungen  sich  einander  zersetzen,  neue  neu¬ 
trale  Verbindungen  wieder  entstehen  und  daraus 
dann  der  zureichende  Grund  für  Aufstellung  der 
Neutralitätsreihen  der  Säuren  und  Basen  hergelei¬ 
tet.  Um  allen  Schein  von  Parteylichkeit  zu  ver¬ 
meiden,  bemerkt  derselbe,  beziehe  er  sich  nicht 
auf  eigene  Versuche,  sondern  er  bleibe  bey  denen 
anderer  Chemiker  stehen.  Letzteres  ist  es  aber, 
was  bey  diesem  Nachtrag  vorzüglich  zu  tadeln  ist, 
denn  nur  durch  eigene  Anschauung  kann  man  in 
so  schwierigen  Fällen  zur  wahren  Ueberzeugung 
gelangen.  Es  wäre  demnach  zu  wünschen  gewe¬ 
sen,  dass  der  Verf.,  statt  obigen  Lehrsatz  durch  die 
Beyspiele,  wodurch  er  schon  unzählige  Mal  von 
andern  Naturforschern  bewiesen  wurde,  durch  ei¬ 
gene  Versuche  geprüft  hätte,  denn  auf  ihn  grün¬ 
det  sich  das  ganze  stoechiometrische  System,  und 
ist  es  nicht  in  der  Wahrheit  begründet,  oder  fin¬ 
den  auch  nur  Ausnahmen  Statt:  so  stürzt  das  schöne 
Gebäude  einer  lebhaften  Phantasie  zusammen  und 
der  Chemiker  vertauschet  die  Wirklichkeit  mit  ei¬ 
nem  Traum.  Dass  aber  jene  Prüfung  des  ange¬ 
führten  Lehrsatzes  sehr  nothwendig  sey,  wird  aus 
folgenden  Thatsacheu  erhellen:  Man  vermische  z.  B. 
neutrale  salzsaure  Barylauflösung  mit  neutralem 
schwefelsauren  Kali,  und  man  wird  finden,  dass 
die  Flüssigkeit ,  welche  auf  dem  unauflöslichen  Salze 
ruhet,  schwach  alkalisch  reagirt;  oder  man  ver¬ 
mische  eitle  Auflösung  des  krystallisirten  essigsau¬ 
ren  Kupferoxyds  mit  einer  Salmiakauflösung,  und 
man  wird  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  des 
Kupferoxyds  bemerken;  oder  man  vermische  eine 
Kupferauflösung  mit  kohlensaurem  Ammonium  und 
es  wird  sich  stets  Effervescenz  einfinden;  aber  alles 
dieses  könnte  der  Fall  nicht  seyn,  wenn  obiger 
Lehrsatz  durchaus  in  der  Wahrheit  begründet  wäre. 
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Wir  übergehen  eine  Menge  anderer  Beyspiele  und 
ziehen  daraus  den  Schluss,  dass  d  e  Anhänger  der 
neuem  Stoechiometrie  zu  weit  gehen,  und  dass  sie 
keineswegs  bis  jetzt  die  wahren  Verhäitnisszahlen , 
nach  welchen  die  Combinalionen  erfulgen  ,  kennen. 
—  S.  i5.  Ueber  die  V erbindungszahleri  der  einfa¬ 
chen  Stoffe.  Festsetzung  des  Grumbnaasses  für  che¬ 
mische  Verbindungen.  Sonderbar  ist  es,  dass  der 
Verf.  hier  gleich  wieder  als  Gesetz  ausspricht:  die 
Grundlage  der  Chemie  ist  das  elektrocherrtischeSy- 
stem ,  nach  w  elchem  die  Eletnentarköiper  in  l) 
brennbare  Stoffe,  2)  Sauerstoff,  zerfallen  und  den¬ 
noch  bemerkt  derselbe  sein-  richtig,  dass  das  elek¬ 
trische  Verhalten  der  erstem  ganz  relativ  sey,  in¬ 
dem  sie  bald  negativ,  bald  positiv  erscheinen.  Dann 
sucht  der  Verfasser  Gründe  auf,  um  zu  zeigen, 
dass  der  Sauerstoff  eigentlich  das  Maass  sey,  welches 
als  Einheit  in  der  Stoechiometrie  angenommen  wer¬ 
den  müsse;  allein  unter  allen  angeführten  Gründen 
ist  kein  einziger,  welcher  nicht  Einwendungen  un¬ 
terworfen  wäre.  Wenn  indessen  die  in  diesem 
Werke  aufgestellten  hypothetischen  Satze  wirklich 
einst  die  Form  chemischer  Grundsätze  erhalten 
sollten,  so  wäre  es  wohl  wahie  Noth Wendigkeit , 
irgend  einen  einfachen  Stoff  als  Einheit  anzuneh¬ 
men,  gleichviel,  oh  es  der  Sauerstoff*,  der  Wasser¬ 
stoff,  oder  eitfe  andere,  jener  entsprechende  Ma¬ 
terie  sey.  —  S.  17.  wird  die  Frage ,  in  welchem 
Oxydationsgrade  die  specijische  Sauerstoff  ca paci- 
tcit  zu  suchen  sey?  beantwortet.  Eben  so  zeitig, 
heisst  es  daselbst,  als  man  die  Säu  ecapacität  ei¬ 
ner  Salzgrundlage  weder  in  einem  basiscfien,  noch 
in  einem  sauren  Salze,  sondern  in  einem  neutia- 
len Salze  aufsuchen  müsse,  eben  so  müsse  man  auch 
die  Sauerstoffcapacität  eines  brennbaren  Stoffes  we¬ 
der  nach  seinen  höchsten  Oxyden  und  Säuren  .  noch 
nach  den  Suboxyden,  sondern  nach  dem  Haupt¬ 
oxyde  bestimmen.  In  dem  Falle  aber,  in  welchem 
ein  Metall  zwey  salzfähige  Oxyde  hat,  müsse  man 
das  Hauptoxyd  wählen,  welches  dem  zur  Bestim¬ 
mung  der  SauerstoffcapaCität  der  übrigen  Körper 
angenommenen  Oxyde  entspricht.  Auf  dieseWeise 
wird  es  freylich  nicht  schwer,  ein  chemisches  Sy¬ 
stem  zu  entwerfen,  denn  man  nimmt  einiges  als 
erwiesen  an,  und  beweiset  nun  damit  nach  Belie¬ 
ben.  Das  von  dem  Verf.  gewählte  Beyspiel  der 
neutralen  Salze  passt  daher  vortrefflich,  denn  da 
die  meisten  Metalle  gar  keine  neutrale  Verbindun¬ 
gen  bilden:  so  nimmt  man  in  solchen  Fallen  dasje¬ 
nige,  was  für  die  Rechnung  am  besten  passt.  — 
S.  19.  Hilfsmittel  zur  genauesten  Bestimmung  der 
chemischen  Zahlen.  S.  20.  werden  die  Verbin¬ 
dungszahlen  dei*  einfachen  Stoffe  aus  ihrer  S  tti- 
gungscapacitat  bestimmt.  Der  Verf.  setzt  die  Ver¬ 
bindungszahl  des  Sauerstoffs  =  1  und  sucht  nun 
zuerst  die  demselben  entsprechende  Zahl  des  Was¬ 
serstoffs  auszumitteln.  Er  zeigt,  dass  dieselbe  nach 
JBiot's  und  Arrago's  Analyse  des  Wassers  —  0,1257, 
nach  Berzehus  =  o,  i33i,  und  nach  Davy’’s  und 
2'Aom60Ai’sljesLimnmi]g  der  Dichtigkeit  beyder  Ele¬ 


mente  des  Wassers  =  o,  i3o  sey.  Da  aber  die 
Angaben  differiien  und  seiner  Meinung  nach  das 
Wägen  des  Wasserstoffes  wegen  des  davon  nicht  zu 
trennenden  Wasserdunstes  mit  Schwierigkeiteil  ver¬ 
knüpft  ist,  so  geht  er  über  zu  einem  Körper,  von 
dessen  Mischung  wir  eigentlich  so  viel  als  nichts 
wissen,  nämlich  zum  salzsauren  Gas,  und  berech¬ 
net,  in  der  Voraussetzung,  dass  dasselbe  aus  Ha¬ 
logen  und  Hydrogen  zusammengesetzt  sey,  dieVer- 
hältnisszahl  des  letztem.  Es  ergibt  sich,  dass  die 
Zahl  =  0,1008  sey,  woraus  er  den  Schluss  zieht, 
dass  die  Zahl  0,126  richtiger  sey,  als  o,i55,  und 
jene  Zahl  wiid  endlich  als  völlig  zuverlässig  gefun¬ 
den,  wenn  das  specifische  Gewicht  des  Ammoniaks 
und  Wasserdunstes  berücksichtiget  wird.  —  S.  26. 
ist  die  Verhält uisszahl  des  Kohlenstoffes  m  o,  75  be¬ 
rechnet.  Unter  Kohlenstoff  versteht  der  Vei  fasser 
übrigens  die  schwarze  Kohle,  die  Döbereiner  jedoch 
nicht,  wie  der  Verfasser  behauptet,  für  eine  Sauer¬ 
stoffverbindung,  sondern  theils  für  eine  Verbindung 
des  Carboneum  mit  Hyd  rogen  ,  theils  mit  Azot  hält. 

—  Die  Verbindungszahl  des  Stickstoffs  ist,  S.  28, 

—  1,76  und  diejenige  des  Halogens,  S.  29,  =  45 
gesetzt.  —  S.  5o  Fluorin ,  wofür  das  18  fache  des 
Hydrogen,  nämlich  die  Zahl  2,25,  genommen  wird. 

—  S.  3i.  Boion.  Da  die  Analysm  der  Boraxsäure 
so  sehr  abweichende  Resultate  gewähren,  indem  sie 
nach  Daoy  66,66,  nach  Gay-Lussac  33,53,  nach 
Berzelius  7.3,18,  und  nach  Gmelin  25,6  Sauerstoff 
enthält,  so  wird  der  Werth  der  Boraxsäure  und 
des  Boron’s  aus  den  ßoraxsauren  Salzen  berechnet. 
Aus  der  Analyse  des  Boracits  nach  Pfajf  ergibt 
sich,  dass  die  Zahl  4,585,  und  nach  Stromeyer , 
dass  sie  5, 07  5  sey;  da  aber  auch  hier  noch  Diffe¬ 
renzen  Statt  finden,  so  wird  die  Mischung  des  Bo¬ 
raxes  berücksichtigt,  welche  in  Hinsicht  der  Säure 
und  des  Natruras  beträgt,  nach 

Kirwan  34  +  17 

Bergmann  5g  +17 

Gmelin  55,6  +  17,8 


Mittel  108,6  +  5i,8. 
v(io8,6) 

i58  6  4 

Hiernach  ist  die  Zahl,  heisst  es  S.  55,  da — ~ - 

5i,  o 


7 

—  10,702  also  doppelt  so  gross,  als  in  den  vorigen 
Neutralsalzen,  für  die  ßoraxsäure  =  5,55i,  oder 
wenn  man  sie  für  das  4o fache  des  Hydrogens 
nimmt  =5.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  jener  Cal- 

sul  ganz  falsch  sey,  da  — =  die  Zah¬ 

len  4,02  für  die  Boraxsäure  geben  würden;  mit  der 
Bestimmung  des  Boron’s  aber  sieht  es  noch  viel 
übler  aus.  Diese  kurze  Beurtheilung  möge  hinläng¬ 
lich  seyn,  zu  zeigen,  dass  durch  diese  Schrift  vve- 
Jer  die  Stoechiometrie  mehr  begründet  werde,  noch 
lass  dieselbe,  selbst  wenn  man  alle  Hypothesen  als 
Besetze  der  Chemie  gelten  lassen  wollte,  von  Feh¬ 
lem  frey  sey.  W  ir  begnügen  uns  daher  damit 
bloss,  noch  den  Inhalt  des  Ganzen  lolgeri  zu  lassen. 
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S.  54.  Phosphor.  S.  55.  Schwefel.  S.  5^  —  42. 
Verbindungszahlen  der  flüchtigen  Metalloide ,  näm¬ 
lich  Magnium,  Calcium,  Natronium,  Strontium, 
Baryum.  S.  44  —  48.  Verbindungszahlen  der  feu¬ 
erbeständigen  Metalloide:  Silicium,  Alumium,  Gly- 
ciurn,  Cirkonium,  Yttrium,  Tantalum,  welche,  wun¬ 
derbar  genug,  den  Namen  Metalloide  der  sauren 
Erden  erhalten.  S.  4y  —  55.  Verbindungszahlen  der 
flüchtigen  Metalle:  Tellur,  Jodin,  Arsenik,  Antimon, 
Zinn.  S.  45  —  55.  Verbindungszahlen  der  feuer¬ 
beständigen,  säurebildenden  Metalle  :  Chrom,  Mo- 
lybdaeu.  Wolfi  am  S.  56  —  5?»  V  erbiudungszah- 
len  der  fluchtigen ,  leicht  oxydablen  Metalle:  Zink 
YY  ismulh,  Bley.  S.  57 — 61.  Verbindungsgrössen 
der  feuerbeständigen ,  leicht  oxydablen  Metalle :  Ei¬ 
sen,  Mangan,  Uran,  Kupfer,  Kobalt,  Cerium.  S. 
62  —  65.  V er bindungsg rossen  der  wenig  feuerbe¬ 
ständigen,  schwierig  oxydablen  Metalle:  Silber, 
Gold,  Quecksilber.  S.  66  —  69.  Verbindungsgrössen 
der  feuerbeständigen,  schwierig  oxydablen  Metalle  : 
Nickel  Platin,  Palladium,  Iridium,  Rhodium.  S. 
70.  Uebersicht  der  chemischen  W erthe  sämmtli- 
cher  einfacher  Stofle.  S.  74  —  79.  Sauerstoff  Ver¬ 
bindungen  der  einfachen  Körper.  S.  80.  tV asser- 
stoff Verbindungen.  S.  81  —  82.  Haloicle.  S.  85. 
Stickstoff  Verbindungen.  S.  84.  Phosphorverbindun¬ 
gen.  S.  85.  t luorinverbindungen.  S.  86.  Blau¬ 
ste  ff  Verbindungen.  S.  87  —  88.  Schwefelungen.  S. 
89.  Jodiuverbindungen.  S.  go.  Tabellarische  Ue¬ 
bersicht  der  einjachen  Verbindungen.  S.  gi  —  124. 
Von  den  Salzen.  /Passer st ofl salze :  Hydrate,  Satz- 
saure  Salze,  Hydrazotsalze.  Blausäure  Salze.  Eluss- 
saure  Salze  und  hydnodinsaure  Salze.  Hydroteilur 
—  und  Hydrothiousalze.  —  Sauerstoff  salze :  die 
Salpeterarten.  Salpetrigsaure  Salze,  lialogensalze. 
Jodinsalze.  Phosphorsalze.  Schwefeisalze.  Kohlen¬ 
säure  Salze.  Boron-,  Tellur-  und  Arseniksalze. 
Antimon-  und  Zinnsalze.  Chrom-,  Molybdaen- 
und  Wolframsalze.  S.  125  —  1  hi.  Kieselverbindun¬ 
gen.  Kie- eikörper  mit  einfacher  Grundlage;  mit 
doppelter  Gi  undlage ;  mit  dreyfacher  Grundlage; 
mit  vierfacher  Grundlage.  S.  142 — i52.  Zusam¬ 
mensetzung  organischer  Substanzen.  Sauerstoff- 
reiche  Pflauzenkörper:  Starke,  Gummi,  Zucker, 
Weinsäure  und  Alkohol.  Aether.  Kleesäure  uud 
Citi  onensäure.  Schleimsäure  u.  Gallussäure.  Bern¬ 
steinsäure.  Essigsäure.  Holzfaser.  —  /Vasserstoff- 
reiche  P flauzertkörper :  Oel  uud  Terpentin.  Copal. 
Betizoesäui  e.  Tabellarische  Uebet  sicht  der  vegeta¬ 
bilischen  Substanzen.  S.  i53  —  1 64.  Verbindungen 
der  organischen  Körper.  Salze:  Kleesalze.  Wein  sal¬ 
ze.  Cil  ronensalze.  Essigsalze.  Bernsteinsaure  Salze. 
Schleimsalze.  Benzoesalze.  —  Satzartige  Verbindun¬ 
gen:  Gummi  Verbindungen.  Stärkevei  bindungen.  Zu¬ 
cke:  Verbindungen.  Seilen.  Tabellarische  Uebersicht 
de!'  Verbindungen  organischer  Körper.  S.  i65  — 
167.  Ammoniakverbindungen.  S.  160 — 169.  (Je- 
ber sicht  der  Verbindungsverhältnisse  der  Salze  und 
salzartigen  Körper.  S.  470 — 191.  Dichtigkeit  der 


Körper  in  ihrem  elastisch- flüssigen  Zustande.  S. 
170.  Ueber  das  Verhältnis  der  Dichtigkeiten  zu  den 
stoechiometrischen  Werthen  der  einfachen  Stofle. 
S.  175.  Dichtigkeit  der  atmosphärischen  Luft ;  S.i75. 
des  oxydirlen  Stickgases:  S.  176.  des  Salpetergases ; 
S.  177.  der  salpetrigen  Dampfe;  S.  177.  des  Was¬ 
serdunstes;  S.  178.  des  Ammoniaks;  S.  178  der 
Salzsäure;  S.  178.  des  Halogenoxyds ;  S.  17g.  der 
Halogensäure;  S.  180.  des  Kohlenoxyds;  S.  180. 
der  Kohlensäure;  S.  181.  des  Kohlenwasserstoffs ;  S. 
181.  des  ölbildenden  Gases ;  S.  182.  des  Blaustofles; 
S.182.  des  Blausäuredunstes ;  S.  i85.  des  Halocyan¬ 
dunstes;  S.  i85.  des  Phosgens;  S.  1 35.  des  Salzöl¬ 
dunstes;  S.  i83.  des  Salzätherdunstes;  S.  i84.  des 
AlkoholdunsLes ;  S.  i84.  des  Aetherdunst.es;  S.  i84. 
der  schweflichen  Säure;  S.  i85.  der  Hydrothion- 
säure;  S.  i85.  des  Schwefelkohlendunstes;  S.  i85. 
der  Phosphorwasserstoflgase :  S.  186.  des  hydrio- 
dinsauren  Dunstes,  S.  186.  des  Fluorins;  S.  187. 
der  Elmsäure.  S.  187.  Gesetze  der  Verbindungen 
elastisch  -  flüssiger  StolFe.  S.  191.  Uebersicht  der 
specifischen  Gewichte  der  Gase  und  Dünste.  S.  192 
—  ig5.  Die  speciflsche  JVärme  der  elastisch  -flüs¬ 
sigen  Stoffe.  S.  197 — 202.  Ueber  den  Zusammen¬ 
hang  der  chemischen  und  physikalischen  Eigen¬ 
schaften  der  festen  Körper.  S.  198.  Tabellarisihe 
Uebersicht  der  vorzüglichsten  chemischen  und  phy¬ 
sikalischen  Eigenschaften  der  einfachen  festen  Kör¬ 
per.  S.  199.  Verhältnis«  der  Cohaerenz  und  Dich¬ 
tigkeit  zu  dem  chemischen  Werthe.  S.  202.  Ver- 
bältniss  der  Cohäsion  zu  den  specif.  Wärmen  und 
Schmelzgraden. 


Kurze  Anzeigen. 

Biblische  Erzählungen  des  alten  und  neuen  Testa¬ 
ments ,  von  Dl' .L.  Ewald,  Grossherz.  Badischem  KJr- 
chenrath  in  Karlsruhe.  Altes  Testament.  Drittes  U. 
viertes  Heft,  jedes  mit  8  Kupf.  in  gr.  8.  Frey¬ 
burg,  Herdersche  Univers.  Buchh.  1816.  1817. 
Neues  Testament.  Drittes,  viertes,  fünf  tes,  sechs¬ 
tes  Heft,  jedes  ebenfalls  mit  8  Kupf.  Ebenda¬ 
selbst,  1816.  1817.  jedes  Heft  1  Thlr.  2  gr. 

Die  Verlagshandlung,  überzeugt,  dass  heilige 
Gegenstände  der  würdigste  Gegenstand  der  Kunst 
seyeu  und  diese  hinwiederum  aut  die  heilige  Stim¬ 
mung  vortheilhaft  zuruck  wirke,  entschloss  sich, 
eine  Sammlung  von  100  bihl.  Kupfern  nach  Ma- 
cklin’s  engl.  Kupferbibel  und  den  Meisterstücken 
anderer  Künstler ,  um  einen  verhält nissmässig ;  wohl¬ 
feilen  Pi  eis  (von  ungefähr  i4  Thlrn.)  zu  liefern, 
(ob  wir  gleich  bereits  Lossius  sehr  zu  empfehlende 
Bilderbibel  besitzen;)  und  trug  Hrn.  Ktrchenralb 
Ewald  auf.  einen  Text  dazu  zu  schreiben,  der  ihn 
mit  Rücksicht  aut  die  Zeichnungen  zur  Beförderung 
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echter  Religiosität  und  warmer  Gefühle  des  Glau¬ 
bens  und  der  Liebe  gearbeitet  und  dabey  auf  den 
Gang  der  göttlichen  Erziehungsgeschichte  aufmerk¬ 
sam  gemacht  hat.  Sein  Vortrag  ist  belebend,  ein¬ 
dringend,  oft  sententiös  und  dadurch  Nachdenken 
erweckend;  dass  in  dem  Commentar  von  neuern, 
natürlich  seyn  sollenden  und  bisweilen  sehr  unna¬ 
türlichen  Erklärung«  -  Versuchen  kein  Gebrauch  ge¬ 
macht  worden  ist,  wird  man  schon  erwarten.  Nicht 
immer  wird  man  mit  der  Wahl  der  Gegenstände  der 
Kupfer  oder  der  Ansicht,  die  der  Künstler  gefasst 
hat  (z.  ß.  von  der  Verklärung  Jesu  auf  dem  Berge 
Tabor),  übereinstimmen,  mit  der  artistischen  Aus¬ 
führung  immer  zufrieden  seyn. 


Die  Namen  der  alten  Teutschen,  als  Bilder  ihres 
sittlichen  und  bürgerlichen  Lebens,  dargestellt 
von  Friedr,  ff/ilh.  J^iehbeck ,  Gräfl.  Castell.  Kanz- 
leirathe.  Erlangen,  1618.  „bey  Palm  und  Enke. 
X.  87  S.  in  8.  (9  Gr.) 

*  * 

Dieser  Versuch,  irrige  Vorstellungen  von  den 
altdeutschen  Namensgebilden  und  Deutungen  der 
Eigennamen  zu  berichtigen  und  an  ihre  Stelle  an¬ 
dere  Erklärungen  zu  setzen,  verdient  immer  Auf¬ 
merksamkeit,  wenn  man  auch  nicht  alle  Etymolo¬ 
gien  billigen  und  den  Werth  dieser  ganzen  For¬ 
schung  so  hoch  ansetzen  sollte,  als  von  dem  sprach- 
und  geschichtkundigen  Verfasser  geschehen  ist. 
Seine  Schrift  zertäilt  in  fünf  Abschnitte:  Uralte  Le¬ 
bensweise  der  Deutschen,  Urquelle  ihrer  Namen; 
Urständ  der  deutschen  Sprache,  älteste  Versuche 
sie  zu  schreiben  und  Einfluss  der  Schreibart  auf 
Rechtschreibung  u.  Aussprache  der  Namen  ;  Stamm- 
und  Wurzelworte  und  ursprünglicher  Sinn  der  alt¬ 
deutschen  Namen  ;  die  vorzüglichsten  altdeutschen 
Namen  und  ihre  Bedeutung;  Schlussbemerkungen 
über  die  Urnamen  der  Deutschen  und  deren  Ge¬ 
schichte,  worin  erinnert  wird,  dass  mit  dem  Alter 
die  Namen  in  den  frühesten  Zeiten  gewechselt  wor¬ 
den  sind,  dass  die  Wahl  und  der  Wechsel  der 
N  amen  verschiedene  Ursachen  hatten  ,  dass  der 
Wechsel  der  Namen  mit  Einführung  des  Christen¬ 
thums  aufhörte,  dass  der  Altdeutsche  bey  der  Taufe 
nur  einen  Namen  erhielt  und  es  ursprünglich  kei¬ 
nen  Geschlechtsnamen  gab,  diese  erst  geg'en  Ende 
des  uten  Jahrh.  bey  den  Grafen  und  Edlen  ge¬ 
wöhnlich  wurden,  denen  späterhin  die  Freyen  und 
Dienstleute  folgten,  und  noch  später  die  Bürger  u. 
Bauern;  dass  endlich  den  Geschlechtsnamen  auch 
Vor-  und  Beynamen  beygefügt  wurden.  Schon 
der  Altdeutsche  hat  Verkürzungen  der  Namen  vor¬ 
genommen,  in  der  Folge  sind  noch  mehrere  V  erän¬ 
derungen  mit  ihnen,  bey  Ausbildung  der  Sprache, 


vorgegangen.  Von  den  Erklärungen  der  Namen 
führen  wir  nur  einige  Proben  an:  Agilolf,  Zart¬ 
wolf;  Amalaswinde,  behende  Tadellose;  Arnulf, 
Adler-Wolf ;  Berengar,  streitfertiger  Bär;  Bert- 
hold,  stattlicher  Alter ;  Burkhart,  Rinderherz  (hart¬ 
herzig);  Thankmar,  zum  Ehrengeschenk  gegebenes 
Pferd;  Eckhart,  Schreckherz;  Gerbert,  habsüchtiger 
Vornehmer;  Lothar,  Luther,  Loshaar  (einer  mit  un¬ 
gebundenen  Haaren);  Mathilde,  Jungfernkind;  Lud¬ 
wig,  schwacher  Dienslinann;  lda ,  Mädchen;  Clo¬ 
tilde,  Lud  bilde,  gemeiner  Leute  Kind;  Oltomar, 
Ackerpferd;  Poppo ,  Bube.  Man  wird  also  aus 
diesem  alphabetischen  V erzeich. ass  auch  lernen, 
welche  deutsche  Vornamen  man  jetzt  zu  wählen, 
welche  man  zu  vermeiden  hat. 


Fortsetzung  von  J.  Picot' s  chronologischen  Tabel¬ 
len  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  enthaltend: 
eine  chronologische  Uebersicht  der  merkwürdig¬ 
sten  Begebenheiten  in  den  Jahren  1808  —  i8i5. 
von  Johann  Carl  PFeikert,  Diakon,  zu  St.  Johannis 
vor  Chemnitz.  Ersten  Bandes  zweite  Abtheilung , 
Jahr  1812.  und  18 i5.  18b.  S.  in  8.  Ersten  Ban¬ 
des  dritte  Abtheilung ,  Jahr  i8i4.  und  181 5. 
XX.  456  Seilen.  Leipzig,  bey  Steinacker,  i3jl6. 
(2  Thlr.  6  gr.) 

Diese  Fortsetzung  weicht  allerdings  nicht  nur 
von  dem  Picot’schen  Werke,  sondern  überhaupt 
von  der  Einrichtung  und  Bestimmung  chronologi¬ 
scher  Tabellen  beträchtlich  ab;  denn  sie  enthält 
ausführliche  Erzählungen,  und  daher  ist  ein  zwey- 
ter  Titel :  Historisches  Tagebuch  der  wichtigsten 
Jahre  unsers  Lebens,  angemessener.  Was  der  Hr. 
Verfasser  zur  Entschuldigung  der  Erweiterung  des 
Plans  beybringt,  das  ist,  sobald  man  die  Arbeit 
aus  dem  Gesichlspuncte  eines  Tagebuches  betrach¬ 
tet,  gewiss  gegründet,  und  ob  es  uns  gleich  an 
solchen  Tagebüchern  der  letztem  Jahre  nicht  fehlt, 
so  empfiehlt  sich  das  gegenwärtige  doch  durch  Ge¬ 
nauigkeit,  Vollständigkeit  und  Unpärteylichkeit  der 
gegebenen  Notizen ;  deren  Vortrag  jedoch  unbescha¬ 
det  der  Sachen,  hin  und  wieder  sehr  hätte  abge¬ 
kürzt  werden  können.  Es  sind  auch  selbst  Bruch¬ 
stücke  aus  Reden  und  Actenstücken  aufgenommen. 
Mit  der  dritten  Abtheilung  ist  für  jetzt  die  Fort¬ 
setzung  beendigt.  Nach  einigen  Jahren  wird  sie, 
vielleicht  mit  Berücksichtigung  einer  strengem  Aus¬ 
wahl  und  fruchtbarem  Kürze,  wieder  beginnen, 
und  dann  auch  die  Angabe  der  von  1808.  an  ver¬ 
storbenen  merkwürdigsten  Personen  nachholen  kön¬ 
nen.  Von  Picot’s  Werke  selbst  sind  1809.  und 
1810.  vier  Theile,  der  zweyte  in  zwey  Abheilun¬ 
gen,  erschienen. 


2481 


2482 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  11.  des  December.  3ü-  1818. 


Griechische  Spraclikunde. 

Griechische  Grammatik  vorzüglich  des  Homeri¬ 
schen  Dialects  von  Dr.  Friedrich  Thier  sch ,  ord. 
Mitglied  der  kön.  baier.  Akad.  d.  Wissensch. ,  Vorsteher 
des  philolog.  Instituts  und  Prof,  der  alten  Literatur  am 
Lyceum  zu  München.  Ziveyte  viel  vermehrte  und 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  bey 
G.  Fleischer  d.  Jung.  1818.  XVI.  558  S.  gr.  8* 

Obgleich  auch  diese  Ausgabe  kein  vollständiges 
Lehrgebäude  der  griecli.  Sprache  enthält,  indem 
theils  manche  Gegenstände  der  griech.  Sprachlehre 
übergangen  oder  kurz  behandelt,  theils  fast  durch¬ 
gängig  auf  die  Sprache  der  altern  Dichter,  insbe¬ 
sondere  der  epischen  und  namentlich  der  Homer. 
Gedichte,  seltner  auf  Prosaiker  und  dann  nur  auf 
die  ältesten  Rücksicht  genommen  ist,  und  nach  der 
Absicht  des  thätigen  Vfs.  nicht  seyn  sollte:  so  ent¬ 
hält  sie  doch  ungleich  mehrere,  reichhaltigere  und 
geprüftere  Beyträge  dazu,  als  die  erste  vor  sechs 
Jahren  erschienene.  Denn  benutzt  sind  dazu  wor¬ 
den  die  seitdem  zuerst  aus  Handschriften  gedruck¬ 
ten  alten  Grammatiker,  die  Arbeiten  neuerer  aus¬ 
gezeichneter  deutscher  Sprachforscher  und  Kriti¬ 
ker,  die  zur  Berichtigung  und  Begründung  der 
griech.  Sprachkunde  so  viel  beygetragen  haben,  die 
eignen  unerinüdet  fortgesetzten  Forschungen  des 
Vfs.  dessen  Forschungsgeist,  Scharfsinn  und  Wahr¬ 
heitsliebe  man  nicht  nur  da  wo  er,  nach  den  ihm 
mitgetheilten  Bemerkungen  (er  erwähnt  unter  an¬ 
dern  die  von  einem  jungen  Gelehrten  aus  der 
Schweiz,  Benedict  Laroche ),  unhaltbare  Behauptun¬ 
gen  aufgegebeu,  andere  Sätze  näher  bestimmt,  Ci- 
tate  berichtigt,  sondern  auch  da,  wo  man  ihm  nicht 
beystimrnen  dürfte,  anerkennen  wird.  Erhat  seinen 
eignen  Weg  in  Entwickelung  der  Wortbildungen  und 
Sprachfügungen,  in  derForinenlehre  und  Syntax  ver¬ 
folgt,  eineu  Weg,  der  von  den  betretenen  abweicht, 
und,  weit  entfernt,  andere  Wege,  die  früher  oder 
spater,  leichter  oder  beschwerlicher  zu  demsel¬ 
ben  Ziele  fühien,  zu  verwerfen,  wünscht  er  nur, 
dass  man  nicht  einzelne  Lehren  und  Sätze  seiner 
Giamrnatik  mit  denen  aus  andern  Lehrbüchern  zu 
araalgamiren  suche,  um  so  ein  neues,  schlecht  zu¬ 
sammengesetztes  Lehrbuch  zu  erzielen.  Ueberall 
bemerkt  man  mit  Vergnügen  in  den  Sätzen  und  » 
Zweiter  Band . 


Erläuterungen  (wozu  auch  die  deutsche  und  ande¬ 
re  Sprachen,  von  den  morgenländischen  die  he¬ 
bräische,  benutzt  sind)  das  Streben  nicht  nur  nach 
mehr  wissenschaftlicher  Begründung,  sondern  auch 
nach  grösserer  Deutlichkeit,  die  diess  Lehrbuch  auch 
für  Anfänger  brauchbar  macht,  wenn  gleich  die 
Fülle  der  Ausführungen  und  Beyspiele  es  mehr 
zum  Gebrauch  für  geübtere  Freunde  und  Lehrer 
des  Griechischen  zu  bestimmen  scheint.  Doch  sind 
im  ersten  Theil  die  Sätze  ,  welche  vom  Anfänger 
zu  bemerken  und  dem  Gedächtniss  anzuvertrauen 
sind,  auch  durch  die  Schrift  hervorgehoben.  Wenn 
auch  nicht  schon  die  Vergleichung  der  Seitenzah¬ 
len  beyder  Ausgaben  (die  erste  enthielt,  bey  weit- 
läufigerm  Druck  555  Seiten)  auf  die  Erweiterungen 
der  gegenwärtigen  aufmerksam  macht,  so  wird  eine 
kurze  Uebersicht  dieser  Bereicherungen,  auf  die  wir 
uns  beschränken  müssen,  darlegen,  wie  viel  die 
griech.  Sprachkunde  dadurch  gewonnen  hat.  Zu¬ 
vörderst  geben  wir  diö  Anordnung  und  Folge  der 
Materien,  da  auch  diese  Ausgabe,  wrie  die  vori¬ 
ge,  jeder  Art  von  Nach  Weisung  darüber  erman¬ 
gelt,  und  die  Ordnung  der  neuen  Ausgabe  von 
der  ersten  etwas  abweiebt:  Vorbegriffe  zur  Gram¬ 
matik,  mit  Rücksicht  auf  die  griechische  Sprache 
erläutert.  Einleitung  über  Entstehung  und  Bildung 
der  griech.  Sprache  und  ihrer  Mundarten  im  All¬ 
gemeinen.  I.  Buch,  Formenlehre,  i.  Abschnitt 
vom  Worte.  Einleitung,  von  den  Buchstaben  der 
Griechen  überhaupt  und  ihrer  verschiedenen  Aus¬ 
sprache,  auch  von  den  Hauchen  und  dem  äolischen 
Digamma,  von  den  Sylben,  ihrem  Maasse  und 
ihrer  Verkürzung;  von  den  Wörtern,  ihrem  Ur¬ 
sprung,  Umfang,  den  Stammen  des  Wortes,  dem 
Schlüsse,  der  Verwandlung,  Zusammenziehung  des 
Wortes,  der  Krasis,  Elision,  Apokope,  Aphäre- 
sis,  Synizesis;  von  der  Betonung  der  Wörter  (Ac- 
centenlehre) ;  von  den  Declinationen  der  Substan¬ 
tive;  vou  den  Adjectivenj  ihren  Eigentümlich¬ 
keiten,  Endungen  u.  s.  f.  (auch  die  Participicn 
werden  hier  als  Adjectiva  dreyer  Endungen  auf- 
gefuhrt);  von  den  Adverbien,  den  Vergleichungs¬ 
graden  der  Adjectiven  und  Adverbien;  von  den 
Zahlwörtern;  vom  Pronomen.  2.  Abschn.  Vom 
Zeitwerte;  Eigentümlichkeiten  desselben  (verschie¬ 
dene  Arten,  Zeiten,  Moden,  Numeri  und  Perso¬ 
nen,  Conjugationen)  Tempus  -  Bildung,  Augment, 
Spracheigenheiten  bey  derXTempus- Bildung;  acti- 
ve,  passive  Conjugation ;  (das  Medium  ist  beyden 
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zugetheilt,  was  dein  Anfänger  Schwierigkeit  macht) 
Contracliouen  in  den  Conjugatiouen ;  Zusammen¬ 
setzung  und  Auflösung  der  Verbalformen ;  Conju- 
galiniiohue  Modusvocale;  Anomalien  in  den  Verben; 
mangelhafte  Verba  (ohne  Zuriicktührung  der  ver¬ 
schiedenen  Formen  auf  verschiedene  Stämme,  aber 
mit  Verweisung  auf  audere  angenommene  Ursa¬ 
chen  der  Anomalien).  Anhang  zum  l.  Buche:  von 
den  Partikeln  (Wörtern,  welche  zur  nähern  Be¬ 
zeichnung  gewisser  V  erhältnisse  zwischen  Begrif¬ 
fen  oder  Sätzen  gestellt  werden,  getheilt  in  Prä¬ 
positionen,  Partikeln  zur  Bestimmung  der  Zeit, 
der  Ursache,  des  Orts  u.  a.,  Conjunctionen);  von 
der  Herleitung  der  Wörter  aus  einander  und  den 
Zusammensetzungen;  von  dem  Homerischen  Ver¬ 
se  und  den  darin  vorkonnnenden  Eigenthumlich- 
keiten,  wobey  auch  die  Lehre  von  dem  Gebrauch 
des  Digamma  beym  Homer,  mit  Berücksichtigung 
mancher  dagegen  erhobener  Einwendungen,  aus 
fuhrlich  behandelt  ist  (gelegentlich  erinnert  Hr. 
Th.  S.  iyg.  t.  „Die  homerische  Kritik  wird  be¬ 
deutend  gewinnen,  wenn  man  den  mit  Ungebühr 
zurückgesetzten,  seine  Kritik  auf  sehr  abweichen¬ 
de  Handschriften  gründenden  Zcnodot  bey  seinen 
höchst  merkwürdigen  und  wichtigen  Lesarten  ge¬ 
gen  den  einseitigen  und  pedantischen  Aristarch  öf¬ 
ter  Gehör  gibt“  —  wäre  es  nur  erwiesen,  dass 
Zenodot  die  andern  Lesarten  immer  aus  Hand¬ 
schriften  geschöpft  und  nicht  nach  Willkür,  wozu 
er  sehr  geneigt  wrar,  geändert  hätte  —  auch  die 
Geschichte  des  äolischen  Digamma  in  der  homer. 
Kritik  wird  mit  Uebergehung  zweyer  kleiner  Schrif 
teil  des  Hrn.  Voigtländer,  die  als  fleissige  Samm¬ 
lungen  Erwähnung  verdienten,  erzählt,  und  an¬ 
geführt,  dass  der  Hr.  Vf.  in  der  Bibi,  des  Trini- 
ty -College  zu  Cambridge  Bentley’s  ausführliche  Ar¬ 
beit  darüber,  die  nicht  an  den  Hfr.  Heyne  geschickt 
worden  war,  gesehen  habe);  vom  Homer.  Dialekt 
(mit  Vorerinnerungen  über  die  Eigenlhümlichkei- 
ten  eines  Dialekts  und  ihr  allmäiiges  Verschwin¬ 
den);  Anhang  über  die  vorzüglichsten  Abweichun¬ 
gen  der  Dialekte  von  dem  des  Homer  (der  neujo¬ 
nische  des  Herodotus,  der  dorische  und  Verhalt- 
niss  des  Dorismus  im  Pindar  zu  dem  im  Theokri- 
tus,  der  attische,  der  in  dem  entwickelten  gemei¬ 
nen  Dialekt  seine  Grundform  gehabt  haben  soll). 
II.  Buch,  Wortfügung  oder  Syntax:  i.  Abschn. 
von  den  Redt  theilen  (der  Verbindung  der  einzel¬ 
nen  Begiifle  unter  sich;  über  die  Casus  oder  Ver¬ 
hältnisse  der  Gegenstände,  den  Gebrauch  des  Ge¬ 
nus  und  Numerus,  die  Präpositionen  u.  s.  f.  die 
Pronomina,  verba,  tempora,  voruemlich  den  Ao¬ 
rist  und  die  Eigenheiten  in  seinem  Gebrauch,  die 
Mod  en ,  die  Advei  bien,  die  Partikeln  voruemlich 
uv  und  nfv,  die  Verneinungspartikeln  und  ihre  Wie¬ 
derholungen,  die  Verbindung  mehrerer  Partikeln,  j 
ys  und  rüg),  2.  B.  von  den  Sätzen,  und  zwar  v  om 
Ursprung  und  den  Bestandteilen  derselben,  der  I 
Copula ,  dem  Piädicat,  der  verschiedenen  Verbin  I 
düng  des  Subjects  und  Prädicats,  der  Ellipse,  die 


dann  eintritt,  wenn  in  der  Rede  nicht  alle  Vor¬ 
stellungen  und  Begriffe  ausgesprochen ,  aber  aus 
Stellung  und  Zusammenhang  leicht  ergänzt  werden), 
dem  Pleonasmus  (dasjenige,  was  über  das  Maas 
des  Nothweudigeu  eintretend,  zwar  keinen  neuern 
Begriff  hinzulügf,  aber  doch  den  vorhandenen 
in  weiterm  Umfang  odei  grösseier  Fülle  darstelll) ; 
vom  Zusammenhänge  der  Sätze,  von  dem  Ergän¬ 
zungssätze  (über  die  Mode  nach  den  Zeit  -  und 
Ursach  -  Partikeln,  die  Sätze  mit  Öre ,  onore,  infl 
u.  s.  f.  die  hy potiiet ischen  Sätze  mit  oder  ul, 
Partikeln,  durch  welche  der  e.gänzende  oder  er¬ 
gänzte  Satz  verbunden  werden,  vom  Bedingtseyn 
des  Hauptsatzes  durch  den  Nebensatz,  besondere 
Formen  des  Ei ganzuugssatzes  bey  dem  Hauptsä¬ 
tze  und  besondere  Formen  des  Hauptsatzes;  fehlen¬ 
de  Verbindungspa'  tikel;  Wiederholung  derselben); 
vom  transitiven  Satze;  von  transitiven  Sätzen,  die 
eiue  Absicht  bezeichnen  (und  den  dazu  gebrauch¬ 
ten  Partikeln  iW,  ö<f  Qu  u.  s.  f.);  vom  relativen  Sa¬ 
lze  (dem  Conjunctiv,  dem  Optativ,  dem  Infinitiv 
in  demselben.  Ellipse  und  Pleonasmus)  von  den 
Fragen  (und  ihren  verschiedenen  Arten),  von  der 
Antwort.  Vergleicht  man  diese  hier  gegebene  Ue- 
bersicht  mit  der  vorigen  Ausgabe,  so  wild  man 
leicht  bemerken,  im  Wesentlichen  der  Anordnung 
ist  nichts  geändert,  auch  sind  mehrere  Regeln, 
Darstellungen  und  Beyspiele  ganz  ungeändert  ge¬ 
blieben  (tn.  s.  z.  ß.  was  S.  42 1.  der  neuen,  2  >2. 
f.  der  ersten  Ausg.  über  den  Aorist us  gesagt  ist) 
dagegen  findet  man  überall  die  näi.ern  Bestim¬ 
mungen  mancher  gegebnen  Regel,  die  Ausnahmen 
oder  Abweichungen  von  ihr,  die  einzelnen  Bemer¬ 
kungen  und  Beyspiele  erweitert  und  bereichert, 
auch  manche  kleine  Paragraphen  neu  hinzugefügt; 
die  Eintheilung  in  Capitel  ist  weggeblieben  und 
eben  so  die  ehemalige  Schlussbemerkung,  die  den 
Gebrauch  dieser  Syntax  näher  bestimmte,  der  uns 
in  der  That  nicht  erleichtert  zu  seyn  scheint.  Am 
meisten  erweitert  ist  die  Abhandlung  über  den  ho¬ 
merischen  Dialekt,  die  itzt  eine  ganz  andere  Ge¬ 
stalt  erhallen  hat;  aber  auch  andere  Abschnitte  ha¬ 
ben  nicht  w'eniger  gewonnen,  wie  gleich  der  erste 
über  die  Entstehung  der  griech.  Völker,  ihrer  Spra¬ 
che,  Dialekte,  Alphabet  und  Aussprache  der  ein¬ 
fachen  Buchstaben  und  Doppellaute»’.  Mehreresist 
umständlicher,  in  Beziehung  aut  den  dagegen  erho¬ 
benen  Widerspruch  entwickelt  (in.  s.  S.  492;  und 
wird  neue  Untersuchungen  veranlassen. 

Die  Lehre  vom  Accent  der  griechischen  Sprache 
für  Schulen.  Von  D.  Kail  GÖttling ,  Pr°Ü  ara 
Gymnasium  zu  Rudolstadt.  Rudolstadt,  im  Verlage 
der  Hof  -  Buch  -  u.  Kunsthandl.  i8*8»  71* 

Das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  beyr»  Unter¬ 
richte  in  der  griech.  Sprache  aul  die  Lehre  vom. 
\ccenl  mehr  Rücksicht  zu  nehmen,  als  itzt  ge¬ 
wöhnlich  geschieht,  bewog  den  Hrn.  \  1.  zur  Aus- 
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arbeifung  dieses  kleinen  Lehrbuchs,  da  das  „ver¬ 
werfliche  Aus.sprechen  der  griech.  Wörter  bloss 
nach  der  Quantität“  den  alten  ehrwürdigen  Ton 
der  Sprache  ganz  zu  verdrängen  strebe,  den  schon 
die  Alexandi.  Grammatiker  durch  Striche  und  Zei¬ 
chen  fest  zu  bannen  suchen  mussten.  Der  Verf. 
war  aber  genötiiigt,  sich  kurz  zu  fassen  und  der 
Erläuterung  des  Lehrers  manches  zu  überlassen, 
weil  er  sein  Buch  für  Lehrer  bestimmte;  und  nur 
da  erlaubte  er  sich  eine  grössere  Ausführlichkeit, 
wo  die  Sache  nicht  ausgemacht  war,  oder  seine 
eigene  Meinung  und  Ansicht  durch  Gründe  unter¬ 
stützt  werden  musste.  Bey  fleissiger  Benutzung  al¬ 
ter  Grammatiker  (auch  der  neulich  bekannt  gemach¬ 
ten  —  doch  vermissen  wir  den  Apollon,  de  pro¬ 
nomine  und  des  Philemon  Lex.  technologicum  ,  wo 
einiges  hieher  gehörige  vorkömmt)  und  neuerer 
Sprachforscher,  und  bey  eifrigem  Bestreben,  über¬ 
all  die  Gründe  aller  Abweichungen  aufzufinden, 
konnte  er  doch  nicht  überall  eine  befriedigende 
Auskunft  gelten.  Nach  einer  allgemeinen  Darstellung 
des  Wesens  des  Accents,  unddes  Accents  der  Urspra¬ 
chen  und  der  abgeleiteten  Sprachen  überhaupt,  geht 
er  zum  W^esen  des  Accents  der  griechischen  Spra¬ 
che  über,  und  stellt  als  allgemeines  Gesetz  für 
sie  als  eine  Ursprache  auf:  der  Accent  wird,  je 
nachdem  es  die  Anzahl  der  letzten  Sylben  erlaubt, 
entweder  auf  die  Sylbe  gesetzt,  die  den  Hauptbe- 
griff  des  Wortes  ausmacht,  oder  denselben  erwei¬ 
tert,  oder  doch  auf  die  möglichst  nächste,  welche 
die  Anzahl  der  letzten  Sylben  gestattet.  Es  grün¬ 
det  sich  dü'ss  auf  die  allgemeine  Behauptung,  dass 
jedes  mehrsylb  ige  Wort  aus  einem,  von  vorn  oder 
von  hinten  oder  von  beyden  Seiten  zugleich  ver¬ 
mehrten,  einsylbigeu  Vorwort  entstanden  sey  (was 
noch  zu  beweisen  ist)  und  wird  durch  eine  drey- 
fache  Einschränkung,  die  der  Vf.  angibt,  und  die 
in  den  verschiedenen  Mundarten,  in  der  Unter¬ 
scheidung  gleich  gebildeter  und  gleich  lautender 
Formen  durch  den  Accent  und  in  den  eignen  musi¬ 
kalischen  Gesetzen  für  die  hebende  Accenluation  liegt, 
sehr  modificirt.  Bey  dem  von  der  Quentität  herge¬ 
nommenen  Gesetz,  dass,  wenn  die  letzte  Sylbe 
eines  Wortes  lang  ist,  der  Accent  nicht  auf  der 
dritten  Sylbe  vom  Ende  stehen  könne,  und  den 
zwey  scheinbaren  Ausnahmen,  sind  die  Giünde 
richtig  angegeben.  Der  erste  Theil  behandelt  die 
Lehre  vom  Accent  der  einzelnen  Wörter  in  fol¬ 
gender  Ord  nung:  Accent  des  Verbum;  Präposi¬ 
tionen,  Augment,  Beduplication,  jede  Zusammen¬ 
setzung,  erweitern  den  Begriff  eines  Zeitworts  und 
ändern  folglich  den  Accent;  Eigenheiten  des  Mo¬ 
dus.  der  Femporum,  Besonderheiten  einiger  Zeit¬ 
wörter  (hier  wird  bey  Gelegenheit  der  eine  Aus¬ 
nahme  von  der  Kegel  machenden,  von  cr^co  [^co! 
zusammengesetzten,  Zeitwörter,  wo  die  Betonung 
der  gewöhnlichen  Form  gemacht  hat,  dass  der  Ton 
auch  da,  wo  keine  Contraclion  Statt  findet,  auf 
der  vorl  'tzten  Svlbe  geblieben  ist  [xarfer^oy] ,  die 
von  Einigen  vertheidigte  Acceniuation  uer  Impera¬ 


tive  xarßff^,  notQct<r%!,  utu^s,  verworfen,  ob¬ 

gleich  bey  ihnen  aul  die  Abstammung  von  einer  Con- 
traction  keine  Rücksicht  genommen  weiden  kann), 
Accent  der  Substanti  ve  (wobey  nach  des  Vfs.  Beobach¬ 
tung  die  Griechen,  vornemlich  die  A  liker  daraufgese¬ 
hen,  ob  ein  Hauptwort  ursprünglich  einen  ab- 
stracten  oder  concreten  Begriff  ausdrücke,  selb¬ 
ständig  gebildet  oder  von  einem  andern  Worte  ab¬ 
geleitet  sey  ,  auch  gleichgebildete  Wörter  durch 
den  Accent  in  der  Bedeutung  unterschieden ,  ha¬ 
ben;  hiernach  werden  die  Substantiven  einzeln 
nach  den  Declinatiouen  durchgegaugen ,  z.  ß.  in 
der  ersten  Declin.  wenn  die  Femin.  in  iu  oder  au 
abstracten  Begriffes  waren,  so  erhielten  sie  den 
gravis,  waren  sie  concreten  Begriffs,  so  wurden  sie 
oxytonirt,  einige  auch  proparoxyfonirt) ,  Accent 
der  Deminutiva,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Stamm 
betout  werden,  bey  manchen  ist  mit  der  deminu¬ 
tiven  Bedeutung  auch  die  Hervorhebung  der  En¬ 
dung  durch  den  Accent  verschwunden)  Adjeolive 
(einlache  auf  og  —  liier  wird  auch  der  Unterschied 
zwischen  Bukiog  und  Bahög  erläutert  und  die  Glos¬ 
se  des  Hesycnius  berichtigt  S.  3g.  —  Deminutiv¬ 
formen  aut  og ,  einfache  Adject.  auf  ->jg ,  ug ,  vg , 
ag ,  oji/;  zusammengesetzte  Adjective  auf  og . 

£  —  die  Abweichungen  des  altjonischen  Dialekts 
in  der  Betonung  der  Adjectiven  auf  ijg  werden 
bemerkt  und  des  Eustathius  Angabe  verbessert), 
Adverbien,  Partikeln,  Zahlwörter  (bey  denen  kei¬ 
ne  durchgreifende  Regel  Statt  findet,  und  der  Ac¬ 
cent  meist  durch  die  Abstammung  der  einzelnen 
Worte  bestimmt  wird),  Pronomen  (hier  und  an 
manchen  andern  Orten  wird  die  Verschiedenheit 
der  alten  äolischen  Betonung  von  der  spätem  be¬ 
merkt).  S.  58  wird  von  der  Coutraction  im  Wor¬ 
te,  durch  den  Circumflex  (dessen  Entstehung  vor¬ 
her  S.  i‘2.  angegeben  war)  bezeichnet,  gehan  Seit. 
Der  zwreyte  Theil  verbreitet  sich  über  den  Ar  ent 
in  zusammenhängender  Rede.  Im  Allgemeinen  wird 
erinnert,  dass  (um  Uebelklang  zu  vermeiden,  oxy- 
lona  im  Zusammenhang  der  Rede  statt  des  Acutus 
den  Gravis  erhalten,  und  nur  bey  Interpunctionen, 
welche  bestimmte  Sätze  trennen,  der  Acutus  den 
vorhergegangeneu  oxytonis  wieder  gegeben  wird, 
was  aber  nicht  bey  jedem  Komma,  wo  wir  es 
(mit  Unrecht)  setzen,  geschehen  sollte;  von  Verän¬ 
derung  des  Accents  durch  Elision  und  Krasis  (wo 
die  vor  einiger  Zeit  gewöhnlich  gewordene  Schreib¬ 
art  TuXku  st.  tuUu  mit  Recht  verworfen  wird);  von 
der  Anastropiie,  den  prooliticis  (zu  denen  qrj  in 
II.  i4,  4gy.  nicht  gerechnet  wird)  und  den  eneliti- 
cis.  Bey  diesen  sind  auch  noch  manche  einzelne  zwei¬ 
felhafte  oder  abweichende  Fälle  angeführt.  Durch¬ 
gängig  verdient  die  Deutlichkeit  des  Vortrags  und 
das  Bestreben  überall  den  Grund  anzugeben  ge¬ 
rühmt  zu  werden. 

Ideen  über  unsere  Erasmisehe  Aussprache  des  Alt¬ 
griechischen.  Wien,  bey  Schalbacher  1818.  VI# 
78  S.  in  8. 
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Unter  der  Vorrede  hat  sich  unterzeichnet  Dr. 
Neidlinger .  Da  er  überzeugt  war,  über  den  auf 
dem  Titel  der  Schritt  ausgedrückten  Gegenstand 
neue  und  wichtige  Bemerkungen  gesannnlet  zu  haben, 
welche  die  Herrschaft  der  Erasrnischen  Aussprache 
erschüttern  könnten,  so  hielt  er  sie,  in  .Beziehung  auf 
Reuvens’s  Vertlieidigung  derselben  in  seinen  Colte- 
ctaneis  litt.,  der  Miltheilung  werth,  ob  er  gleich  be¬ 
fürchtete,  dass  sie  nicht  jeden  Leser  in  gleichem  Gra¬ 
de  ansprechen  würden.  Er  gesteht  gleich  anfangs  zu, 
dass  die  Aussprache  des  Griechischen  sich  in  dem 
Laufe  der  Zeiten  und  bey  der  Entstaltung  der  griech. 
Sprache  verändert  habe,  behauptet  aber,  man  irre 
sich,  wenn  man  in  der  Aussprache  der  Neugriechen 
alles  falsch  und  .keine  Spur  des  Alten  finden  wolle; 
man  sey  dabey  nicht  unparteyisch  genug  verfahren 
und  habe  fast  immer  nur  die  Gründe  von  Erasmus 
und  Cheke  wiederholt,  und  die  Einwendungen  der 
zahlreichen  Vertheidiger  der  Reuchlin.  Aussprache 
(die  mit  einigen  literar.  Bemerkungen  aufgeführt  wer¬ 
den)  übersehen.  Da  über  die  Aussprache  der  Buch¬ 
staben  eben  kein  Streit  entstanden  ist,  so  verweilt  auch 
der  Vf.  nur  bey  den  Vocalen  und  Diphthongen  und 
geht  dabey  nicht  (mit  Leake  und  Hobhouse)  auf  das 
io.  Jahrh.  n.  Chr. ,  wo  der  neue  griech.  Dialekt  noch 
nicht  üblich  war,  sondern  bis  auf  das  6ste  zurück, 
und  findet  da  schon  Spuren  der  Reuchlin.  Ausspra¬ 
che :  l.  in  den  ältesten  griech.  Handschr. ,  die  man  oh¬ 
ne  Reuchlinisch  zu  lesen,  nicht  verstehen  könne; 
(diess  hätte  weiter  ausgefuhrt  werden  sollen),  2.  in 
der  nicht  unbekannten  Stelle  Sext.Empir.  adv.  Gramm. 
I,  5.,  3.  Plularch.  Sympos.  IX,  2.  (die  von  Cheke 
und  Mekerch  gemissdeutet  worden  sey)  4.  in  Dion. 
Hai.  de  Compos.  verb.  i4,  g5;  5.  in  Strab.  XIV,  p. 
648.  Alle  diese  Stellen  (von  denen  nur  die  erste  etwas 
genauer  behandelt  ist)  werden  auf  die  xotvrj  yXcöooct  be¬ 
zogen  (Macedon.  oder  Alexandrin.  Dialekt  von  Eini¬ 
gen  genannt),  welche  nichts  anders  sey  als  der  Ath¬ 
eismus  mit  W eglassung  einiger  Besonderheiten  Athens, 
die  Aussprache  der  gebildeten  Griechen  überhaupt 
(ohne  Rücksicht  auf  Dialekte.)  Diese  Aussprache 
müsse  man  befolgen,  da  die  meisten  (auch  die  vor¬ 
züglichsten?)  griech.  Werke  aus  der  Zeit  der  xoivt] 
y/twuff«  wären.  Dass  cu  wie  e  lautete,  wird  zwar  theils 
aus  andern  Gründen,  theils  aus  Theon  de  progymn. 
c.  4.  de  narr,  (über  die  Verwechselung  von  neau- 
fja  und  nu7g  Jff«)und  Callim.Epigr.5o.  (voigt  und  ixet) 
wahrscheinlich,  demungeachtet  führt  der  Vf.  selbst 
andere  Gründe  dafür  an,  dass  es  den  Gebildeten  wohl 
nicht  wie  e  klaug,  sondern  eher  wie  e.  Obgleich  die 
Data  für  die  Aussprache  des  tj  als  i  hoch  hinauf  ge¬ 
hen,  so  tritt  der  Vf.  doch  dem  Villoison  bey,  dass  q 
einen  mittlern  Ton  zwischen  e  und  i  gehabt  und  sich 
bald  dem  einen  bald  dem  andern  dieser  Vocale  mehr 
genähert  habe:  v  sey,  nach  Priscian,  ein  Mittellaut 
zwischen  i  und  u  gewesen,  und  ot  habe  weder  wie  et 
noch  wie  t  gelautet ,  auch  könne  das  Grunzen  der 
Schweine  bey  Aristoph.  eben  so  wenig  als  die  Ver¬ 
wechselung  von  Xot}.i6g  und  Xtgög  in  Thuc.  2,  54.  über 
dessen  Ton  entscheiden,  sondern  es  habe  sich  nach 


D  ion.  Halic.,  den  Inschriften  (wo  tpoi/tj  für  vor- 
kömmt)  ,  den  Lateinern  (coena  ,  poeu  <),  dem  deut¬ 
schen  ui  oder  w  genähert,  et  druckte  de)  Lateiner  meist 
durch  i  aus.  auch  wurden  u  und  t  öfters  verwechselt, 
vgl.  Sexi.  Emp,  adv.  Gramm.  I,  y.  doch  bleibe  et  und 
t  immer  verschieden,  weil  diess  die  Eins,  jenes  eine 
Zwey  sey  (auch  in  der  Aussprache?)  Ueberau  undiu 
verbreitet  sich  der  Vf.  S.  58.  ff.,  um  zu  zeigen,  dass 
das  v,  da  a  und  e  Hauptvocale  waren,  nur  als  ein 
Spiritus  (zur  Vermeidung  eines  Hiatus)  betrachtet 
werden  könne,  und  also  wie  w  gelautet  habe.  S.  45. 
ff.  werden,  nach  Hobhouse,  der  die  Hauptgründe  für 
die  Erasm.  Aussprache  alle  aus  de*  Havercamp.  Syl- 
loge  zusammengestellt  hat,  diese  durchgegaugen  und 
was  sich  darauf  erwidern  lasst  beygebracht ,  wobey 
der  Vf.  vornemlich  den  Unterschied  zwischen  Or¬ 
thographie  und  Orthoepie,  zwischen  der  Aussprache 
der  frühesten  Zeiten,  die  wahrscheinlich  noch  unge¬ 
bildet  war,  und  der  in  den  cultivirtern  Zeiten,  zwi¬ 
schen  griech.  und  fehlerhafter  latein.  Aussprache, 
geltend  macht.  Der  Wohllaut  der  neugriech.  Aus¬ 
sprache  wird S.  02.  gerühmt.  Ein,  von  Hobhouse  nicht 
angeführter  Grund,  die  Diäresis  der  Diphthongen, 
wird  S.  55  —  6o  berücksichtigt,  so  wie  S.  6i.  ff.  die 
Frage  beantwortet  ist:  wie  verbundene  Vocale,  die  in 
der  Regel  nicht  distinct  ausgesprochen  wei  den  sol¬ 
len,  doch  Doppellauter  {ÖKpdoyyoi)  heissen  können? 
Das  Resultat  ist:  unter  allen  für  die  Erasm.  Ausspra¬ 
che  angeführten  Gründen  ist  für  die  gebildete  Zeit 
(die  aber  auch  hier  von  der  ältesten  unterschieden 
wird)  und  die  notvtj  yXataou  (verschieden  von  den  Dia¬ 
lekten)  keiner  entscheidend  und  unumstößlich;  auch 
mache  die  auffallende  Disharmonie  zwischen  den  An¬ 
hängern  der  Erasm.  Aussprache  ihre  Sache  verdäch¬ 
tig.  VonS.  64.  an  lässt  sich  der  Vf.  auf  eine  verwand¬ 
te  Untersuchung  ein,  die  Leseweise  nach  den  Accen¬ 
ten,  und  erinnert,  dass  beyde  Rücksichten,  des  Ac¬ 
cents  und  der  Quantität,  in  der  Aussprache  verbun¬ 
den  werden  müssen,  wobey  eine  Stelle  aus  einer  Re¬ 
de  des  Prof.  Stein  angeführt  ist  über  die  Wirkung  des 
Accents  in  der  gemeinen  Aussprache  auf  Verkürzung 
und  selbst  Zusammenziehung  mancher  langer  Sylben 
(wie  aus  o’tdaoda  entstanden  ist  oürtla,  aus  dedisti  das 
ital.  desti).  Vilioison’s  Meinung,  der  den  Accent  als 
etwas  bloss  musikalisches  ansah,  wodurch  die  griech. 
Sprache  gleichsam  singend  wurde,  verwirft  der  V.,  und 
hältihn  vielmehr,  nach  seinem  Grundwesen,  für  etwas 
blos  die  Verständlichkeit  Förderndes  und  die  Quan¬ 
tität  vielmehr  für  das  musikalische  Element  der  Spra¬ 
che;  er  sey  daher  auch  herrschendes  Prinzip  in  der 
prosaischen  Sprache  des  gemeinen  Lebens  geworden. 
Das  gesammte  Resultat  wird  so  zusammengefasst:  die 

Reuchlin.  Aussprache  entfernt  sich  von  der  classischen  doch  we¬ 
niger  als  die  Erasmische  ;  die  neugriech.  Aussprache  der  Conso- 
nanten,  Vocale  und  Diphthongen  und  die  Leseweise  der  Prosa 
nach  Accenten,  ist,  Feinheiten  abgerechnet,  attisch  oder  hellenisch ; 
man  hat  es  auch  bey  dar  Reuchlin.  Aüsspr.  im  Griech.  weit  gebracht 
(worüber  gar  kein  Zweifel  entstehe»kann  —  aber  die  ganze  Unter¬ 
suchung  scheint  uns  noch  gar  nicht  beendigt;  von  dem  Vf.  sind  selbst 
noch  einige  Wege  angedeutet,  die  man  nicht  vorbeygehen  darf.) 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


Oeffentliche  U erordnungen  in  Studien- Angelegen¬ 
heiten  in  Ungarn. 

Eine  neue  Verordnung  der  konigl.  ungarischen  Statt- 
h  Iterey  an  die  protestantischen  Superiutendenzen  in 
Ungarn  verlangt  von  denjenigen  protestantischen  Stu¬ 
direnden,  die  auf  der  Universität  zu  Pesth  Medicin  oder 
die  Hechte  studiren  wollen,  dass  sie  sich  mit  den  Zeug¬ 
nissen  über  alle  vorgeschriebene  Wissenschaften  aus- 
weisen,  und  darin  wenigstens  die  erste  Ciasse  erlangt 
haben,  worauf  sie  in  den  dritten  philosophischen  Lehr- 
curs  aufgenounnen  werden.  Sprünge  und  Dispensatio¬ 
nen  sind  in  Zukunft  nicht  mehr,  wie  bisher,  erlaubt. 

Ein  anderes  neues  Intimat  der  königl.  ungarischen 
Statthalterey  verbietet  den  auf  Deutschlands  Universi¬ 
täten  studirenden  protestantischen  Jünglingen,  während 
der  akademischen  Schulferien  Reise  -  Excursionen  zu 
machen,  und  befiehlt  ihnen,  nach  auf  der  Universität, 
welche  zu  besuchen  sie  die  Erlaubnis  erhielten,  vol¬ 
lendeten  Studien  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege,  auf 
welchem  sie  die  Dahinreise  anstellten  ,  nach  Ungarn 
zurück  zu  kehren.  Den  Superintendenten  wird  aul’ge- 
tragen  ,  sowohl  dieses  Intimat  den  studirenden  Jüng¬ 
lingen  beym  Hinausgehen  einzuschärfen,  als  auch  den 
akademischen  Magistrat  der  protestantischen  Universi¬ 
täten  in  Deutschland  zu  ersuchen,  dafür  zu  sorgen, 
dass  jenes  Intimat  genau  befolgt  werde.  —  So  wären  die 
akademischen  Studirenden  aus  Ungarn  übler  daran  ,  als 
die  ungarischen  Handwerkspurschen,  welchen  man  frey 
gestattet,  wann  und  wohin  sie  wollen,  in  Deutschland 
herum  zu  reisen,  um  ihre  Kenntnisse  zu  vermehren. 
Reise -Erfahrungen  erweitern  ja  die  praktischen  Kennt¬ 
nisse  der  Studirenden,  und  bewahren  vor  dem  leidi¬ 
gen  Pedantismus. 


Neuester  Beytrag  zur  Kirchengeschichte  unserer 
Zeit  in  Ungarn. 

Der  intolerante  Geist  eines  TheilS  des  römisch- 
katholischen  Clerus  beginnt  seit  einiger  Zeit  hin  und 
wieder  in  Ungarn  heftiger  auszubrechen.  Dies  ist  na- 
Zwej  ter  Band. 


mentlich  in  der  Zipser  Gespannschaft,  die  von  mehre¬ 
ren  Reisenden  als  der  Sitz  der  Aufklärung  (wegen  der 
daselbst  blühenden  protestantischen  Lehranstalten  und 
vieler  gebildeten  protest.  Prediger,  und  zahlreichen  protest. 
und  kathol.  Schriftsteller)  geschildert  worden  ist,  gegen¬ 
wärtig  der  Fall.  In  ßela  hat  man  die  vor  der  Stadt  bey 
dem  Gottesacker  von  den  Evangelischen  A.  C.  neu  er¬ 
baute  Capelle,  in  welcher  der  Prediger  Szladkay  bey 
seinen  häufigen  Leichenreden  gegen  üble  Witterung 
Schutz  suchen  wollte,  niedergerissen.  In  Plawnitz  hat 
der  Baron  A.  P.  die  von  seinem  aufgeklärten  Vater 
fiir  seine  evangeJ.  Unterthanen  erbaute  Kirche  gesperrt, 
den  evangel.  Schullehrer  verwiesen,  und  durch  Miss¬ 
handlungen  aller  Art  viele  Evangelische  zum  Ueber- 
tritt  zur  kathol.  Kirche  oder  zur  Auswanderung  genö- 
thigt.  In  Leibitz  wagte  es  der  dasige  Abt  PJ.  (einst 
selbst  ein  Protestant)  ein  lutherisches  Mädchen  aus 
Forberg,  deren  Vater  später  katholisch  ward,  um  der 
Rekrutenstellung  zu  entgehen  (denn  durch  Annehmung 
des  kathol.  Glaubens  entgehen  in  Ungarn  viele  Prote¬ 
stanten,  durch'  Bemühung  des  Clerus,  dem  Tragen  der 
Muskete)  ,  auffangen  zu  lassen,  und  mit  Gewalt  be¬ 
kehren  zu  wollen.  Mit  dem  Verluste  der  rechten  Hand 
im  Fall  der  Nicht  -  Bekehrung  bedroht  entfloh  das  Mäd¬ 
chen  ,  und  soll  irgendwo  in  Sicherheit  seyn.  Drey 
Mädchen  in  Göllnitz  sind  in  Gefahr  ,  mit  Gewalt  zum 
Ueberti’itt  gezwungen  zu  werden  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel 
wird  man  diese  Thatsachen  ,  deren  Glaubwürdigkeit 
durch  so  viele  Zeugnisse  erhärtet  werden  könnte,  in 
das  Protocoll  des  neuen  General  -  Convents  der  Evan¬ 
gelischen  in  Pesth  aufnehmen,  und  dem  Gerechtigkeit 
liebenden  Monarchen  Franz  I.  bekannt  machen.  Auch 
ist  mit  Zuversicht  zu  erwarten,  dass  der  neu  ernannte 
aufgeklärte  Zipser  Bischof,  Ladislaus  von  Pyerker , 
ein  verdienter  Schriftsteller,  diesem  Fanatismus  in  sei¬ 
ner  Diöcese  Granzen  setzen  wird. 


Literarische  Nachrichten. 

Herr  Landesdirections-Rath  Gemeiner  hatte  srhon 
vor  3o  Jahren  behauptet,  die  Stadt  Regensburg  sey  von 
den  ältesten  Zeiten  an  eine  Jreye  Stadt  gewesen.  Er 
hat  dafür  neue  Gründe  beygebracht  in  folgender  Schrift: 
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Ueber  den  Ursprung  der  Stadt  Regensburg  und  aller 
alten  Freystädte,  namentlich  der  SfäUte  Basel,  Stras¬ 
burg,  Speyer,  Worms,  Mainz  und  Cöln.  Ein  Bty- 
trag  zur  allgemeinen  deutschen  Handelsgeschichte  von 
Carl  Theodor  Gemeiner,  kon.  Baier.  Landesdir.  Rath 
u.  Archivar.  Regensburg  u.  München  1817.  in  8. 

Bailleul  hat  in  Paris  ein  interessantes  Exnraen 
critique  de  l’ouvrage  posthume  de  Mad.  de  Stae)  in 
2  Bden.  8.  herausgegeben ,  worin  manche  die  Revolu¬ 
tionsgeschichte  angehende  Nachrichten  und  JUrtheile  be¬ 
richtigt  werden. 

Der  General  Gourgaud ,  im  J.  181 5.  Bonaparte’s 
Adjutant,  hat  eine  Geschichte  des  Feldzugs  von  18 15. 
in  Frankreich  und  Belgien  herau-gegeben,  die  er  noch 
in  St.  Helena,  zum  Theil  nach  Bonaparte’s  Angaben, 
geschrieben. 

Der  Professor  Olufsen  gibt  eine  staatsökonomische 
U  bersu  ht  von  Dänemark  heraus,  wovon  das  iste  Heft 
erschienen  ist. 

In  der  Galerie  des  Palais  Royal  zu  Paris  ist  ein 
deutsches  Leserabinet  von  politischen  und  gelehrten 
Zeitungen  errichtet,  womit  auch  eine  deutsche  Biblio¬ 
thek  verbunden  werden  soll. 

D  er  berühmte  königl.  preuss.  Kammerherr  ,  Baron 
Alex.  v.  Humboldt ,  wird  nach  Vollendung  seines  gros¬ 
sen  Werks  über  Süd -Amerika,  ungefähr  nach  Jahres¬ 
frist,  eine  grosse  Reise  nach  Indien  ,  Tibet  und  den 
indischen  Archipelagus  unternehmen  ,  wozu  er  vom 
Könige  von  Preussen  auf  4  bis  5  Jahr  jäbrl.  12,000 
Thlr.  und  die  erforderlichen  astronomischen  und  an¬ 
dere  Instrumente  erhält. 

Der  Buchdrucker  Bensley  in  London  hat  eine  Ma¬ 
schine  erfunden  und  bereits  zu  einem  grossem  Werke 
benutzt,  die  beyde  Seiten  des  Bogens  zugleich  druckt, 
und  in  Einer  Stunde  goo  Abdrücke  liefert ,  ungefähr 
20inal  so  viel ,  als  die  gewöhnliche  Druckerpresse  in 
derselben  Zeit  gibt.  Das  erste  so  gedruckte  Werk  ist: 
The  Institutions  of  Physiology  by  J.  Fr.  Blumenbach, 
translafed  from  the  Latin  of  the  third  edition  and  sup 
plied  with  numerous  and  extensive  notes  by  J.  Elliot- 
son,  M.  D.  etc.  Second  edition  18(8.  8.  Das  Blumen- 
bachsche  Werk  ist  auch  noch  von  Dr.  Caldwell  ins 
Engl,  übersetzt  zu  Philadelphia  erschienen,  so  wie  man 
auch  zwey  holländ.  Uebersetzungen  von  Dr.  WolIF  und 
Vosmaer,  eine  deutsche  von  Dr.  Eyerel,  eine  französ. 
von  Dr.  Pugnet.  eine  spanische  von  Coli,  eine  russi¬ 
sche  von  Dr.  Moiseew  hat. 


Kunstnachrichten. 

Der  Erfinder  des  Steindrucks,  Herr  Aloys  Senn- 
felder  ,  hat  nunmehr  ein  vollständiges  Lehrbuch  der 
Stein Jruckerey  mit  Musterhaftem  und  Abbildungen, 
nebst  einer  ausführlichen  Geschichte  der  Kunst  in  gr.  4. 
mit  einer  Vorrede  des  Hin.  Direct,  von  Schlich tegroll, 
herausgegeben. 

Der  Kaiser  Napoleon  hatte  anbefohlen,  das  Nacht- 
mal  des  Leonardo  da  Vinci  zu  Mailand  in  Mosaik 
naclizubilüen  ;  auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  I.  ist  dies 


colossale  Gemälde  in  Mosaik  vollendet  und  nach  Wien 
gebracht  worden,  wo  es  in  der  Bilde. rgailerie  aulge¬ 
stellt  weiden  wird. 

M  <n  bat  schon  viele  Sammlungen  von  Alterlhü- 
mern  Galliens  und  Beschreibungen  einzelner  Munu- 
mente.  An  Milhn’s  Voyage  dans  les  Departemen»  da 
Midi  de  France  und  ähnliche  Werke  scbliesst  shL  an 
die:  Notice  snr  les  Antiquites  de  ia  viile  de  Saint  es 
(Mediolanum  Santouumj,  decouvertes  en  i8i5.  et  .1 816. 
par  M.  le  Baron  Chaedruc  de  Crazannes  —  Paris,  b. 
Le  Normant  1817.  5o  S.  8.  mit  einer  Kupfertalei.  Als 
Anhang  ist  beygefügt  :  Lettre  ä  M.  le  Chevalier  de 
Miliin  sur  une  Medaille  Gauloise  ii-edite  et  quelques 
Monumens  trouves  a  Saintes  en  1816.  et  1817.  16  S. 
in  8.  Es  sind  Ueb  -rieste  von  Mauern  römischer  Bau¬ 
art,  von  Bädern,  von  Frescomalereyen ,  viele  römische 
Münzen  (einige  aus  den  Zeiten  Augusts  und  Tibir’s), 
Bruchstücke  von  Sculpturen  und  Reliefs,  Inschriften. 
Unter  den  Celtischen  Münzen  ist  die  mit  der  Inschrift 
Atectori  oder  Atestori  merkwürdig,  von  welcher  auch 
der  Anhang  handelt.  Der  Verf.  lieset  Atectofix,  rix 
habe  bey  den  alten  Galliern  so  viel  als  rex  bedeutet. 

Ueber  die  vier  antiken  Löwen  vor  dem  Zeughaus 
in  Venedig  sind  neuere  Nachrichten  und  Uriheile  im 
Kunstblatt  bey  dem  Morgenbl.  Nr.  19.  20.  d.  J.  S.  76. 
gegeben  worden.  Sie  zierten  ehemals  den  Piräus  in 
Athen,  und  sind  1687.  durch  den  Feldherrn,  nachheri- 
gen  Doge,  Morosin i,  nach  Venedig  gebracht  wurden, 
sämmtlich  ans  grobkörnigem  parischen  Marmor  gearbei¬ 
tet,  einer  mit  einer  Inschrift  versehen.  Der  eine  sitzt 
auf  den  Hinterfüssen  ,  der  andere  liegt  ,  eine  Löwin 
sitzt,  und  noch  ist  ein  kleiner  ruhender  Löwe  dabey. 

Im  J.  i8o5.  war  zu  Paris  eine  Societe  celtique 
entstanden,  die  auch  Memoire*  herausgegeben  hat,  in 
welchen  viele  Träume  über  die  Gelten  und  ihre  hohe 
Cultur  vorgetragen  worden  sind.  Sie  ging  daher  bald 
ein  ,  und  aus  einem  Theil  ihrer  Mitglieder  bildete  sich 
i8i4.  eine  neue  Gesellschaft  von  Antiquariern,  die  auch 
einen  Band  von  Abhandlungen  im  vor.  Jahre  heraus¬ 
gegeben  hat:  Memoires  et  Dissertation^  sur  les  anti¬ 
quites  nationales  et  etrangeres,  publieses  par  la  Societe 
royale  des  antiquaires  de  France.  T.  I.  Paris  1817. 
478  S.  in  8.  Es  sind  darin  viele  Berichte  über  stei¬ 
nerne  Denkmäler  der  Vorzeit,  Feste  u.  s.  f.  Die  vor¬ 
züglichsten  Abhandlungen  sind:  S.  54  —  61.  Sur  quel¬ 
ques  rnots  de  la  langue  phoeniro  -  jmnique,  qui  se  sont 
conserve  dans  t’idiome  provencal ,  in  welcher  maltesi¬ 
sche  Wörter  mit  provenzalisehen  verglichen  werden, 
weil  die  maltesische  Sprache  von  der  pliönicischen  her¬ 
geleitet  wird;  S.  109 —  i45.  Alex.  Renoir ,  Diss.  sur 
quelques  divinites  ,  romaines  qui  ont  passe  dans  les 
Gaules,  worin  auch  bemerkt  ist,  wie  unzuverlässig  die 
Abbildungen  bey  Montfaucon  lind  Caylus  sind;  S.  246 
—  260.  Rapport  sur  la  dissert.  de  M.  Graberg  d’ILm- 
sae,  inlitulee:  Doutes  et  eonjectures  sur  les  Bohemiens 
(Zigeuner)  et  leur  premiere  apoaritinn  en  Europe ;  S. 
267 — 288  Girault  Recherehes  bistoriques  et  geographi- 
ques  sur  l’ancienue  viile  de  Aiitutiov.  Sie  soll  in  der 
Nähe  von  Beaanson  gelegen  haben. 
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Ankündigungen. 

Anzeige  sauber  gebundener,  vorzüglich  grosser  und 

scliö  er  Bücher  -  Ausgaben,  die  bey  dem  Buchhändler 

Krieger  in  Cassel  für  beygesetzte  Preise  ausser  mehre¬ 
ren  andern  zu  haben  sind  : 

Agriculture  pratique  des  differentes  parties  de  l’Angle- 
terre  par  Marshai.  5  Vol.  in  8.  et  Atlas.  Paris  8o5. 
In  ganz  Franzband  sauber  gebunden.  Ladenpreis  n 
Rtlilr. ,  jetzt  9  Rthlr. 

En*  ule  traduite  par  J.  Delille.  4  Vol.  in  4.  pap.  vel. 
fig.  avant  la  lettre.  Paris  8o4.  Ladenpr.  100  Rthlr. 
jetzt  y5  Rthlr.  Die  Kupfer  dieser  Prachtausgabe  sind 
aus  dem  bey  Didot  gedruckten  prachtvollen  Virgil, 
der  bekanntlich  200  Rthlr.  kostet. 

Essai  sur  la  physionomie  ,  destine  a  faire  connoitre 
l’hornme  par  Lavater.  4  Vol.  avec  grand  nombre  de 
fig.  4.  ä  la  Haye  783.  Ladenpr.  90  Rthlr.,  jetzt  70 
Rthlr.  Die  Kupfer  in  diesem  vollkommen  schön  er¬ 
haltenen  Exemplar  sind  die  nämlichen,  die  sich  in 
der  deutschen  Original  -  Ausgabe  befinden. 

.Galerie  electorale  de  Düsseldorf,  ou  catalogue  raisonne 
et  figure  de  ses  tableaux  avec  leurs  descriptions ,  con- 
tenant  dans  une  suite  de  3o  planches  365  tableaux 
graves  par  Mei  hei ,  2  Vol.  in  fol.  oblong.  Bäie  778. 
Ladenpr.  54  R;hlr. ,  jetzt  4o  Rthlr. 

Haifische  allgemeine  Literatur  -  Zeitung  die  Jahrgänge 
1786.  bis  1802.,  ferner  1810.  32  Rihlr. 

Leipziger  Zeitung  von  gelehrten  Sachen,  die  Jahrgänge 
1715.  bis  incl.  1759.,  ferner  die  Jahrgänge  1762, 
1766,  1768,  mbst  1  Band  Beylagen.  16  Rthlr. 

Annalen  der  neuesten  theologischen  Literatur  und  Kir- 
chengeschi»  hie ,  lr  bis  igr  Jahrg.  incl.  8.  Rint.  789 
—  807.  geb.  10  Rthlr. 

Journal  für  Prediger,  1 — 32r  Bd.  gr.  8.  Halle  770  — 
807.  10  Rthlr.  16  Gr. 

v.  Meier,  J.  G. ,  Acta  pacis  Westphalicae ,  mit  Wal¬ 
thers  llanptregister.  11  Thle.  fol.  Tüb.  734.  1 5  Rthlr. 

Histoire  d’Angleterre  par  R.  Henrv,  trad.  par  Bou- 
lard.  5  Vol.  in  4.  Paris  789.  Ladenpr.  33  Rthlr., 
jetzt  24  Rthlr. 

Histoire  de  l’art  chez  les  anciens  par  Winkelmann.  3 
Tom.  in  4  avec  grav.  Paris  8o3.  Ladenpr.  23  Rthlr. 
jetzt  17  Rthlr. 

Hi>toire  de  France  par  Velly,  Villaret  et  Garnier.  28 
Vol.  in  12.  Paris  rjrj5.  Ladenpreis  16  Rthlr.,  jetzt 
12  Rthlr. 

Histoire  nietallique  de  la  revolution  fransaise  par  Mil- 
lin ,  in  4.  Paris  806.  Velinpap.  Ladenpr.  i5  Rthlr., 
jetzt  10  Rthlr. 

Komme  des  champs  par  Delille,  nouv.  ed.  in  4.  Par. 
8o5.  pap.  grand  raisin  velin,  figur.  avant  la  lettre. 
Ladenpr.  i5  Rthlr.,  jetzt  10  Rthlr. 

Monnmens  antiques  inedits,  ou  nouvcllement  expliques 
par  Millin,  12  Liv.  in  4.  Paris.  Ladenpr.  21  Rthlr., 
jetzt  j5  Rtlilr. 

Mort  d’Abel,  p  eine  de  Gessner,  trad.  par  Huber,  ave» 
grav.  irnpr.  en  couleur.  4.  Paris  7 y 5.  Ladenprei 
12  Rthlr.,  jetzt  7  Rthlr. 


Oeuvres  philosophiques  et  littcraires  de  d’Alembert. 
1 2  Tom.  in  8.  Par.  8o5.  Ladenpi’.  25  Rthlr.,  jetzt 
16  Rthlr. 

Oeuvres  de  d’Arnaud.  12  Vol.  in  8.  avec  grav.  Paris 
796.  Ladenpr.  23  Rthlr.,  jetzt  16  Rthlr. 

Oeuvres  de  Mr.  Dorat.  20  Vol.  in  8.  avec  grav.  et 
vign.  Paris  780.  rel.  en  basane,  dore  sur  tranchc. 
Ladenpr.  3 7  Rihlr.  12  Gr.,  jetzt  25  Rthlr. 

Oeuvres  complettes  de  J.  J.  Rousseau.  33  Vol.  in  8- 
Lyon  796.  rel.  en  bas.  Ladenpreis  63  Rthlr.,  jetzt 
36  Rtblr. 

Voyage  pittoresque  de  B.ile  ä  Bienne  ;  les  planches 
dessin.  par  Birman.  6  Livrais,  in  fol.  obl.  Ladenpr. 
60  Rthlr.,  jetzt  4o  Rthlr. 

Voyage  d'Egypte  et  de  Nubie  par  F.  L.  Norden,  nouv. 
edit.  avec  des  notes  et  des  additions  par  L.  Laugles. 
5  Vol.  in  4.  avec  beaucoup  de  cartes  et  de  figures. 
Paris  1795.  Ladenpr.  i5  Rthlr.,  jetzt  10  Rthlr. 
Voyage  dans  les  Departemens  du  midi  de  la  France 
par  A.  L.  Millin.  5  Tom.  in  8.  avec  3  Atlas  in  4. 
Paris  807.  Ladenpr.  18  RthJr.,  jetzt  12  Rthlr. 
Voyages  aux  sources  du  Nil,  en  Abyssinie  par  Bruce. 
i4  Vol.  in  8.  Paris  1790.  Ladenpreis  i5  Rthlr., 
jetzt  10  Rthlr. 

Ciceronis ,  M.  T. ,  de  officiis ,  de  amicitia  et  de  se- 
nectute  libri.  4.  Parisiis  typis  Didot.  795.  Charta 
vel.  Ladenpr  l4  Rthlr.,  jetzt  10  Rthlr. 

Ploucquet,  G.  G. ,  Initia  bibliothecae  medico-practicae 
et  chirurgicae  realis.  10  Tom.  in  4.  Tubing.  794. 
Ladenpr.  5y  Rthlr.,  jetzt  20  Rthlr. 

Goldoni,  C. ,  Collezione  completa  delle  commedie.  3i 
Tom.  in  8.  Livorn.  788.  Ladenpr.  4o  Rthlr.,  jetzt 
26  Rthlr. 

Bibliothek,  allgemeine  deutsche,  118  Bde.  mit  16  ßden. 
Anhängen,  gr.  8.  Berl.  1772 — 1794. 

—  neue  allgemeine  deutsche,  1—  72r  Bd.  mit  6  Bän¬ 
den  Anhängen,  gr.  8.  Ebend.  1/95.  Die  212  Bände 
100  Rthlr. 

Lembke,  C.  A.,  die  Erdmans  -  Höhle  bey  Hasel,  mit 
12  Kupf.  fol.  Bas.  i8o3.  Ladenpr.  6  Rthlr.  12  Gr„ 
jetzt  4  Rthlr. 

Magazin,  neues  Hannoverisches,  20  Jahrgänge.  4.  Han¬ 
nover  1792 — 1810.  16  Rthlr.  16  Gr. 

Murrs,  C,  G.,  Abbildungen  der  Gemälde  und  Alter- 
thümer  von  Herkulaneum,  herausgegeben  von  G.  C. 
Kilian  u.  s.  w.  8  Bde.  fol.  mit  Kupf.  Augsb.  1777 
— 1779.  12  Rihlr. 

Penthers ,  J.  F. ,  Anleitung  zur  bürgerlichen  Baukunst. 

4  Bde.  mit  Kupf.  fol.  Augsb.  1744 — 1748.  10  Rthlr. 
Allgemeine  Historie  der  Reisen  zu  Wasser  u.  zu  Lande, 
durch  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt.  i4  Bde.  mit  Karten  u.  Kupfern.  4. 
Leipzig  1748.  24  Rthlr. 

Rödings,  J.  H.,  allgemeines  Wörterbuch  der  Marine. 

4  Bde.  mit  Kupf.  4.  Hamb.  i5  Rtlilr. 

Rosentbals ,  G.  E, ,  Encvklopädie  der  mathematischen 
Wissenschaften,  iste  Ahthl.  Reine  Mathematik  und 
G.-ometrie.  4  Bde.  mit  Kupf.  8.  Gotha  1794*  1796* 
—  —  3te  Abthl.  Knegsvvissenschaften.  4  B  t< .  mit 

Kupf.  8.  Ebend.  1794 — 97,  Zusammen  1 5  Rthlr. 
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Sammlung  von  1G0  Ansichten  des  alten  und  neuen 
Roms,  und  anderer  ausser  der  Stadt  liegenden  Orte 
in  4o  Kupfert.  2  Bde.  Fol.  Wien.  10  Rthlr. 

Schlüters,  C.  A.,  Unterricht  von  Hüttenwerken  nebst 
vollständigem  Probirbuche.  Fol.  Braunschweig  1738. 
10  Rthlr. 

Schramm,  C.  C. ,  historischer  Schauplatz  der  merkwür¬ 
digsten  Brücken  aus  allen  4  Theilen  der  Welt.  Fol. 
Leipzig  1705.  10  Rthlr. 

Grohmanns  IJeenmagazin  für  Liebhaber  von  Gärten, 
englischen  Anlagen  u.  s.  w.  48  Hefte.  4.  mit  Kupf. 
3te  Aullage.  Leipzig  799.  Ladenpr.  72  Rthlr.,  jetzt 
36  Rthlr. 

Magazin  aller  neuen  Erfindungen ,  Entdeckungen  und 
Verbesserungen,  herausgegeben  von  Hermbstadt,  See¬ 
bass  und  Baumgärtner.  3te  Aull.  43  Hefte.  Mil  Ku¬ 
pfern.  4.  Lpz.  Ladenpr.  43  Rthlr.,  jetzt  22  Rthlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Darstellung 

der 

Verfassung  des  deutschen  Bundes . 

Von 

Friedrich  Wilhelm  Tittmann. 

gr.  8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  d.  Jung.  1818. 

12  Bogen  20  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Hoepfneri,  Jo.  G.  Chr. ,  Epitome  Theologiae  christia- 
nae  e  Franc.  Volcm.  Reinhardi  acroasibus  academicis 
descripta,  pluribusque  observationibus  aucta.  Editio 
secunda,  correctior  et  locupletior.  8maj.  Lips.  apud 
Paulum  Vogel.  1  Thlr.  16  Gr. 

Der  Zweck  des  Herausgebers  (Herrn  Dr.  u.  Prof. 
Hopfner  allhier)  war  möglichste  Vollständigkeit,  Gründ¬ 
lichkeit  und  Deutlichkeit  in  gedrängtester  Kürze;  ge¬ 
naue  Rücksicht  auf  die  Resultate  der  neuesten  For¬ 
schungen  im  Gebiete  der  Theologie,  und  eine  ausge¬ 
wählte  Literatur  bis  auf  gegenwärtige  Zeit.  Die  von 
ihm  beobachtete  Freymüthigkeit  mit  Bescheidenheit  ge¬ 
gen  Andersdenkende  gepaart,  und  seine  Achtung  gegen 
das,  was  dem  Volke  heilig  seyn  soll,  wird  hoffentlich 
den  Predigern  und  Candidaten  des  Predigtamts,  wel¬ 
chen  diese  Schrift  zunächst  bestimmt  ist,  den  erwünsch¬ 
ten  Nutzen  bringen. 


Nachstehende  Werke  sind  unter  der  Presse: 

Charles  Beils  Engravings  of  the  Bones,  Muscles  and 
Joints.  3.  Edition.  4to.  London. 
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Charles  Beils  Engravings  explaining  the  Course  of  the 
Nerves.  4to.  London. 

und  werden  in  einigen  Wochen  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  seyn. 

Leipzig,  den  20.  Nov.  1818. 

Baumgärtnerische  Buchhandlung . 


Für  die  Zeitschrift: 

Der  Gesellschafter 

oder 

Blätter  für  Geist  und  Herz 

herausgegeben  von  F.  W.  Gubitz 

welche  durch  seltenen  Reichthum  von  Original  -  Auf¬ 
sätzen  von  den  bedeutsamsten  Schriftstellern  ,  durch 
eigene  Correspondenzen  aus  allen  Ländern,  durch  pi¬ 
kante  Auszüge  aus  den  englischen,  französischen  und 
andern  fremden  Zeitschriften,  so  wie  durch  Freymü¬ 
thigkeit  in  l  rtheilen  über  die  neuesten  Ereignisse  und 
Ansichten,  sich  auszeichnet,  ersucht  die  Unterzeichnete 
Buchhandlung  um  schnelle  Einsendung  der  neuen  Be¬ 
stellungen  für  1819.,  den  dritten  Jahrgang  dieser  Zeit-* 
schrift.  Es  erscheinen  davon  wöchentlich  vier  (zuwei¬ 
len  auch  fünf)  Blätter  mit  artistischen  u.  literarischen 
Beylagen ;  der  Jahrgang  kostet  8  Rthlr.,  uitd  Bestel¬ 
lungen  nehmen  an  alle  wohllobl.  Postämter  und  Buch¬ 
handlungen. 

Maurersche  Buchhandl.  in  Berlin. 


Bücher  -  Anzeige . 

Nächstens  erscheint  in  unserm  Verlage: 

Praktische  Beobachtungen  aus  der  Wundarzneykunst 
und  patholog.  Zergliederungskunde,  durch  Kranken¬ 
fälle  erklärt,  nebst  Zergliederungsberichten  u.  Zeich¬ 
nungen.  Von  John  Howship ,  Mitgliede  des  königl. 
Collegiums  der  Wundärzte  in  London  u.  s.  w.  Ue- 
bersetzung  nebst  reichhaltigen  Zusätzen  durch  J.  E. 
Schulze ,  Med.  Dr.  u.  Physikus.  gr.  8. 

Halberstadt,  im  Nov.  1818. 

H.  Vogler' s  Buch-  u.  Kunsthandlung. 


Im  Industrie- Comptoir  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Die  Reise  nach  Leipzig  zur  Messe. 

Ein  belehrendes  und  belustigendes  Bilder  -  und  Lese¬ 
buch  für  Kinder,  mit  i4  colorirten  Kupfern.  Ge¬ 
bunden  1  Thlr.  12  Gr. 
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Inteil  lg  enz  -  Blatt . 


Universitäts  -  Nachrichten. 
Breslau. 

Z  im  Rector  ward  auf  das  Neue  Jahr  von  Michaelis 
1818.  bis  1819.  der  lir.  Professor,  Dr.  Friedrich  von 
Raumer ,  erwählt.  Decane  wurden:  in  dtr  evangelisch- 
theologischen  Facultät  Hr.  Prof.  Dr.  Schulz ;  in  der 
katholisch  -  theologischen  Dr.  Prof.  Dr.  L)  eres  er  ;  in  der 
juristischen  Hr.  Prof.  Dr.  Madihn ;  in  der  medicini- 
schen  Hr.  Prof.  Dr.  Andree ,  und  in  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  Hr.  Prof.  Dr.  Steffens. 

Die  Vorlesungen  fangen  für  das  Winterhalbjahr 
am  19.  Octob.  an.  Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen 
benennt  folgende  Lehrer  und  Zahl  ihrer  Vorträge:  In 
der  kathol.  theologischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Köhler 
(5),  Hr.  Prol.  Pelka  (1),  Hr.  Prof.  Dereser  (2),  Hr. 
Prof.  Haase  (2),  Hr.  Prof.  Schulz  (3),  Hr.  Professor 
Herber  (4);  in  der  evangel.  theologischen  Facultät  Hr. 
Proi.  Augusti  (3),  Hr.  Prof.  Schulz  (4),  Hr.  Prof. 
Gass  (2  )»  Hr.  Prof.  Middeldorf/^),  Hr.  Prof.  Schei¬ 
tel  (3),  Hr.  Prof.  v.  Cölln  (5),  Hr.  Licenc.  Schirmer 
(4).  Das  Seminariurn  leiten  Hr.  Dr.  Augusti  und  Hr. 
Dr.  Schulz.  In  der  juristischen  Facultät  :  Hr.  Prof. 
Meister  (4),  Hr.  Prof.  Madihn  (4),  Hr.  Prof.  Zacha- 
riä  (2),  Hr.  Prof.  Unterholzner  (2),  Hr.  Prof.  För¬ 
ster  (2);  in  der  medicinischen  Facultät  :  Hr.  Prof.  Fe¬ 
rner  (2),  Hr.  Prof.  Bartels  (3j,  Hr.  Prof.  Benedikt 
(4),  Hr.  Prof.  Andröe  (3),  Hr.  Prof.  IVendt  (2),  Hr. 
Dr.  Guttentag  (2),  Hr.  Dr.  Klose  (3),  Hr.  Dr.  Hen- 
schel  (3).  Das  Klinikum  der  innern  Heilkunde  leitet 
Hr.  Dr.  Ferner;  das  chirurgische  Hr.  Dr.  Benedikt; 
die  geburtshilfliche  Klinik  besorgt  Hr.  Dr.  Andree.  In 
der  philosophischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Gravenhorst 
(3),  Hr.  Prof.  Hevde  (3),  Hr.  Prof.  Jungnilz  (4),  Hr. 
Prof.  fVachler  (3),  Hr.  Prof.  kVeber  (3),  Hr.  Prof. 
Rabe  (3),  Hr.  Prol.  Rohowsky  (4),  Hr.  Prof.  Thilo 
(3),  Hr.  Prof.  Steffens  (3),  Hr.  Prof.  Kayssler  (3), 
Hr.  Prof.  Brandes  (3),  Hr.  Prof.  Friedr.  v.  Raumer 
(3),  Hr.  Prof.  Carl  v.  Raumer  (3),  Hr.  Prof.  Passow 
(3),  Hr.  Prof.  Fischer  (3),  Hr.  Prof.  Treviranus  (3), 
Hr.  Prol.  v.  d.  Hagen  (2),  Hr.  Prof.  Schneider  (2), 
Ilr.  Prof.  Buschiug  (4),  Hr.  Dr.  Habicht  (3),  Hr 
Dr.  Kephalides  (2),  Hr.  Dr.  Harnisch  (i),  Hr.  Dr. 

Zweyter  Land. 


Linge  (2).  Das  philologische  Seminariurn  leiten  die 
Heiren  Dr.  Passow  und  Dr.  Schneider ;  die  Biblio¬ 
thek  steht  unter  dem  Oberbibliothekar  Hrn.  Dr.  Schnei¬ 
der  d.  Aeltern  und  Hrn.  Di.  Unterholzner ;  die  natur¬ 
geschichtlichen  Sammlungen  zeigt  Hr.  Dr.  Gravenhorst , 
die  mineralogischen  Hr.  Piof.  Carl  v.  Raumer ;  das 
Archiv  verwaltet  Hr.  Consist.  Rath  TVachler  und  Hr. 
Prof,  ßüsching ,  und  die  Gemälde  -  Sammlung  so  wie 
die  Alterthiimer- Sammlung  der  Universität  Hr.  Prof. 
Bus  c  hing. 

Es  ergibt  sich  eine  Anzahl  von  49  Lehrern ,  wel¬ 
che  i4o  Vorlesungen  ankiindigen. 

Abwesend  ist  Hr.  Prof.  Dr.  Otto  auf  einer  bereits 
Nr.  98.  dies.  J.  angekündigten  wissenschaftlichen  Heise. 
Der  Medicinalrath  und  Prof,  der  Anatomie,  Dr.  Ha¬ 
gen,  starb  am  6.  Juny.  Zwey  Privatdocenten ,  Herr 
Dr.  Kruttge  und  Herr  Dr.  Karsten  ,  haben  diesmal 
keine  Vorlesungen  angekündigt.  Demnach  ist  die  Ge- 
sammtzahl  der  bey  der  Universität  angestellten  Lehrer  52. 
Für  Ausfüllung  einiger  Lücken  und  für  Verbesserung 
der  Sammlungen  ,  die  alle  schon  jetzt  ausgezeichnet 
sind,  wird  von  Einem  hohen  Ministerium  des  öffent¬ 
lichen  Unterrichts  unermüdlich  gesorgt.  Die  Zahl  der 
Studirenden  hat  sich  bedeutend  vermehrt,  seit  Jahr 
sind  2 5o  neue  Sludirende  eingetragen  worden,  und  die 
Zahl  derselben  beträgt  jetzt  über  5oo. 


Der  neue  kÖnigl.' Statthalter  von  Norwegen,  Graf 
J.  H.  Sandeis ,  ist  auch  Curator  der  Universität  zu 
Christiania  geworden. 

Für  die  neue  Universität  zu  Bonn  ist  ein  vor¬ 
läufiges  Reglement  erschienen,  die  Statuten  sollen  bey 
der  feyerlichen  Einweihung  zu  Ostern  181g.  publicirt 
werden.  Zum  ersten  Rector  der  Universität  ist  Herr 
Professor  Hullmanh  erklärt  worden;  auch  sind  die  De¬ 
cane  der  fünf  Facultätcn  bestimmt.  Es  sind  bereits 
18  Professoren  gegen wäitig  und  mehrere  Studirende, 
und  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers  sollten  die 
Vorlesungen  in  allen  Facultäten  eröffnet  werden.  Zum 
Curator  der  Universität  ist  der  Graf  Solms  -  Laubach 
ernannt,  zum  Local  -  Commissarius  der  Kreisdirector 
Rehfues. 
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Ankündigungen. 

In  der  TtrdiV sehen  Buchhandlung  in  Jena  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  ßucfiliaijdluuiJert  zu  haben: 

O 

Uebersicht  der  Naturgeschichte ,  zum  Gebrauche  für 
höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  entworfen 
von  F.  S.  Voigt  ,  Professor  zu  Jena  u.  s.  w.  Mit 
4  Kupfern  und  Register,  gr.  8.  3o£  bogen.  Preis 
lRthlr.  i8Gr. 

In  dieses  Werk  ,  von  verhältnissmässig  geringer 
Bogenzahl  ,  hat  der  Hr.  Verfasser  einen  Grundriss  der 
gelammten  Naturgeschichte  zusammengedrängt.  Es  be¬ 
fass'  die  vollständige  Aufzahlung  aller  Mineralkörper, 
und  von  den  bedeutendem  naturhistorRcheu  sowohl 
als  ökonomisch  —  technischen  Notizen  ;  eine  Uebersicht 
der  botanischen  Kunstsprache  und  des  Lin n eischeu  Sy¬ 
stems,  nebst  einer  reichen  Auswahl  so  ziemlich  aller 
mer  kwii'  digen  Gewächse,  zumal  der  ausländischen,  und 
ihrem  Nutzen ;  vom  Ihiei  reiche  alles  Hauptsächliche, 
was  zumal  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  zur  Spra¬ 
che  gekommen.  Bey  den  Thierclassen  und  Ordnungen 
ist  aul  vergleichende  Anatomie  ,  bey  den  einzelnen 
I  liieren  auf  ihre  Charaktere  und  auf  Nachweisnug  gu¬ 
ter  Abbildungen  Rücksicht  genommen  ;  überhaupt  durch 
das  ganze  Huch  <  ine  vollständige  Literatur  jedesmal 
gehörigen  Orts  beygefugt  worden.  Auf  die  specielle 
Naturgeschichte  der  drey  Reiche  hat  der  Hr.  Verfasser 
die  Geognosie  und  Geologie  folgen  lassen,  und  mit  den 
Versteinerungen  geendigt.  Ein  grosses  ,  fast  dreytan- 
send  Namen  enthaltendes,  Register  bescbliessf  das  Buch. 
Die  vier  Kupfer  stellen  die  Terminologie  eines  Fisches, 
die  Vogelfüsse  und  die  Fresswerkzeuge  u.  s.  w.  der 
Insekten  dar. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Allgemeine  Uebersicht  der  S t ciat slcr ci f ie 

von  den  sämmtlichen 

europäischen  Reichen  und  Ländern, 

mit  einer 

Verhällniss  -  Charte  von  Europa , 

zur  Lebersicht  und  Vergleichung  des  Flächen -Raums, 
der  Bevölkerung,  der  Staats  Einkünfte  und  der 
bewaffneten  Macht; 

von 

Dr.  A*  F.  fV.  Cröme. 

£T.  8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  d.  Jüngern.  1818. 

5o  Bogen  nebst  7  Tabellen.  Preis  5  Tlilr. 

Als  die  Frucht  mehrjähriger  Arbeit,  das  Resultat 
der  mühevollsten  Sammlungen,  tritt  dies  höchst  wi<h- 
tige  Werk  dem  Publicum  entgegen.  Früher  war  die 
Herausgabe  desselben  nicht  thunlich  ,  da  Europa  in  j 
politisch-statistischer  Hinsicht  erst  seit  Jahr  und  Tag  1 


in  einem  solchen  Beharrungszustande  sich  befindet,  dass 
man  mit  Bestand  eine  Verhältniss  -  Charte  der  dazu 
gehörigen  Länder  entwerten  konnte;  wenn  sie  näm¬ 
lich  der  Erwartung  eines  Jeden  entsprechen  ,  und  die 
Wissbegierde,  am  h  für  einen  längeren  Zeitraum,  be- 
fiiedigen  sollte.  — ■  Auf  einem  grossen  Imperiaibogen 
gibt  diese  sinnreich  entworfene,  schön  gestochene  und 
geschmackvoll  illuminir ie  Ciiaite  nicht  nur  einen  tr<  ff- 
hchen  Ueberblick  und  eine  vergleichende  Uebersicht 
von  der  gegenwärtigen  Grosse  und  Bevölkerung  der 
europäischen  Lander,  sondern  sie  legt  zugleich  die  Ver¬ 
hältnisse  unserer  Staaten,  sowohl  durch  Zeichnung  als 
durch  Zahlen  ,  lebendig  vor  Augen  ;  so  wie  die  auf 
dem  Ramie  der  Chaite  angebrachten  statistischen  Ta¬ 
bellen  die  Data  dazu  bestimmt  angeben.  —  Zur  Er¬ 
klärung  dieses  Blattes  sowohl  ,  als  zur  Entwickelung 
und  Darlegung  einer  voll  tändigen  Uebersicht  der  Staats¬ 
ki  alte  unserer  europäischen  Länder,  ist  dann  das  bey- 
geliigte  Buch,  welches  nach  den  neuesten  und  besten 
Quellen  gründlich  ausgearbeitet  wurde,  als  ein  will¬ 
kommener  Com meutar  dieser  Charte,  von  vielem  Werth; 
da  es  gerade  das  Wesentlichste  und  Wissenswürdigste 
der  Statistik  eines  jeden  Landes  in  einer  fruchtbaren 
Kürze  enthält,  mit  Uebergcliung  alles  dessen,  was  je¬ 
der  Staats  -  Calender  und  jede  '^eogiaphie  dem  Leser 
da» bietet.  —  Dagegen  ist  alles,  was  auf  die  National- 
Oekonomie  und  Staatswirthsc  haft  unserer  Staatin  Be¬ 
zug  hat,  vorzüglich  herausgehoben,  und  mit  der  be¬ 
kannten  Gewandtheit,  Klarheit  und  Gründlichkeit  des 
Verfassers  —  die  es  Veterans  in  der  Statistik  —  voll¬ 
ständig  und  lebhaft  dargestejlt  worden. 

Die  Verlagshandlung  glaubt  übrigens,  nichts  ge¬ 
spart  zu  haben,  um  durch  Stich  und  Illumination  ,  so 
wie  durch  Druck  und  Papier  auch  diejenige  äussere 
Zierde  diesem  gemeinnützigen  Weike  zu  verschaffen, 
welche  der  geschmackvolle  Leser  nur  immer  erwarten 
kann. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Heldengemälde  aus  Roms,  Deutschlands  und  Schwe¬ 
dens  Vorzeit .  Der  .lugend  zur  Erweckung  aufge¬ 
stellt  von  P.  F.  I Vilms en.  Zweyte  vermehrte  und 
vei-bf  s  erte  Aullage.  Mit  Kupfern.  8.  Berlin,  bey 
C.  F.  Ameiang.  Sauber  geb.  Preis  1  Tlilr.  6  Gr. 

Zu  einer  Z'dt ,  wo  es  mit  eine  Haupt  -  Tendenz 
der  öffentlichen  Erziebungs  -  und  Unterrichts  -  Anstal¬ 
ten  seyn  voll,  die  Jugend  schon  früh  zu  künftigen  Pa¬ 
trioten  und  muthigen  Vaterlandsverrheidigern  zu  bil¬ 
den  ,  war  es  eine  glückliche  Idee  vom  II  11.  Verl.,  in 
düsen  H  ldengemälden  Julius  Cäsar,  Carl  den  Gros¬ 
sen,  Gustav  Adolph  und  Carl  Xll.  von  Schweden  auf- 
zusMIeu ,  und  dadurc  h  den  heranwachsenden  Jünglin¬ 
gen  ein  nützliches  und  angenehmes  Lesebuch  in  die 
Hand  zu  geben.  Die  wichtigsten  Bi  gebet. heilen  sind 
darin  so  zusammengestellt,  dass  sie  ein  helles  Lieht  auf 
der»  Chara:  ter  des  Helden  werfen,  und  ein  möglichst 
vollständiges  Bild  des  Schauplatzes  und  der  sämmtli- 
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dien  han  !  Inden  Personen  in  der  Seele  des  Lesers  er¬ 
wecken.  Vorzüglich  beyfallswürdig  ist  es,  dass  der 
Verf.  immer  die  Geschichte  selbst  reden  lässt,  ohne 
sie  duich  leichte  Nutzanwendungen  zu  entstellen,  oder 
zu  überladen,  und  dass  er  sich  des  modernen  histori¬ 
schen  Styls  enthalten  hat  ,  welcher  der  Sprache  nur 
Gewalt  anthut ,  und  das,  was  klar  und  deutlich  dem 
Leser  vor  Augen  stehen  soll ,  in  ein  geheiinnissvolles 
Dunkel  hüllt.  Eine  weitere  Empfehlung  dieser  Jugend- 
schrilt  würde  überflüssig  seyn ,  da  die  binnen  kurzer 
Zeit  notbwendig  gewordene  neue  Auflage  ein  redender 
Beweis  von  dem  ßeyiälle  ist,  den  sie  bereits  gefunden 
bat.  Nur  können  wir  nicht  den  Wunsch  unterdrü¬ 
cken,  dass  es  dem  Hrn.  Veif.  gefallen  möge,  mehrere 
dergleichen  Gemälde,  hauptsächlich  aus  der  deutschen 
un'd  vaterländischen  Geschichte,  vielleicht  in  etwas  klei¬ 
nern  Umrissen,  auszuarbeiten  und  der  Jugend  mitzu- 
tb  eilen ,  vvobey  er  sicher  auf  neuen  Beyfali  rechnen 
könnte.  G  — . 

Arithmetische  Aufgaben  zum  praktischen  Unterrichte 
für  Schulen  u.  zu  häuslichen  Urbungen.  Von  Albr. 
Hartung ,  Lehrer  an  der  kön.  Domschuie  und  Can- 
tor  an  der  Hof  -  u.  Domkirche  zu  Berlin.  Erstes 
Bändchen .  Eiith. :  die  vier  Species  u.  s.  w.  und  die 
einfache  gerade  Regel  de  Tri.  8.  Berlin ,  bey  C.  F. 
Amelaug.  Preis  12  Gr. 

Die  Arithmetik  ist  unstreitig  diejenige  Wissen¬ 
schaft  /  welche  unter  Allen  dem  Menschen  von  jedem 
Stande  und  m  jedem  Verhältnisse  am  nützlichsten  ,  ja 
unentbehrlichsten  ist,  und  die  daher  nicht  liuh  genug 
mit  der  Jugend  getrieben  werden  kann.  Jeder  Schrift¬ 
steller,  der  sit  h  bemühet,  die  Erlernung  derselben  zu 
erleichtern  und  zu  befördern ,  verdient  deswegen  auch 
den  D  nk  des  Publicums,  und  folglich  auch  der  Ver¬ 
fasser  des  oben  angezeigten  Buches.  Der  Zweck  die¬ 
ser  arithmetischen  Aufgaben  ist,  bey  den  Schülern  Lust 
und  Liehe  zu  den  praktischen  Uebungen  in  der  an 
und  für  sich  trockenen  Rechenkunst  zu  wecken  j  in¬ 
dem  ein  vieljähriger  Unterricht  in  diesem  Lein  gegen¬ 
stände  dein  Verf.  gezeigt  hat ,  dass  die  Schiller  die 
Formeln,  nach  denen  die  verschiedenen  Arten  der  Arith¬ 
metik  berechnet  werden  müssen,  wohl  lassen,  dass  es 
aber  durchaus  auch  sehr  nöthig  ist,  um  Schülern  In¬ 
teresse  für  diesen  so  wichtigen  Theil  des  Unterrichts 
ein/.uflÖ8sen ;  verwickelte  und  schwierig  zu  lösende  Auf- 
ga  en  zu  bilden,  um  anhaltende  Aufmerksamkeit  zu 
erb  Iten  und  strenges  Nachdenken  zu  fördern.  Um  die¬ 
sen  Endzweck  zu  erreichen,  hat  der  Verf.  zuvörderst 
Aufgaben  ans  den  vier  Species  in  benannten  und  un¬ 
benannten  Grossen  und  aus  der  einfachen  und  gera¬ 
den  Regel  de  Tri  u.  s.  w.  genommen,  damit  erst  die 
Jugend  mit  den  Formen  recht  vertraut  werden  sollte, 
und  sodann  bildete  er  vermischte  Aufgaben,  nach  vori 
gen  Regeln  zu  berechnen.  Diesem  ersten  Bändchen 
sollen  noch  zwey  andere  folgen  ,  wovon  das  Zweyt- 
die  einfache  und  zusammengesetzte  Regel  de  Tri,  in 
geraden  und  ungeraden  V erhällnissen  u.  s.  w.  ,  das 
Dutte  aber  die  einfache  und  zusammengesetzte  Ge¬ 


sellschafts  -  Rechnung ,  die  Kettenregel ,  Miinzverglei- 
chungen  u.  s.  w.  enthalten  sollen. 

Die  Aufgaben  sind  der  in  Rücksicht  des  Alters, 
der  Kraft  und  der  Fertigkeit  so  verschiedenen  Jugend 
nicht  nur  angemessen,  sondern  auch  der  Zahl  nach  be¬ 
trächtlich  ,  und  setzen  den  Lehrer  in  den  Stand,  meh¬ 
rere  Schüler  zugleich,  sowohl  in  den  Ucbungsstunden 
in  der  Schule,  als  auch  zu  Hause,  zweckmässig  zu  be¬ 
schäftigen.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  dieses  Hlilfs- 
buch  der  Rechenkunst  in  recht  vielen  Schulen,  beson¬ 
ders  in  den  untern  Ciassen  dci  Gymnasien,  wo  seit 
einiger  Zeit  mitunter  das  praktische  Rechnen  vernach¬ 
lässiget  und  die  Mathematik  zu  vorherrschend  wird, 
eingeführt  und  fleissig  benutzt  werden  möge. 

B  —  n. 

Hennig's  (  Calligraplien  )  Berlinische  Schulvorschrif¬ 
ten.  Erstes  Heft.  Deutsch  im  Etui  12  Gr.  Zweyres 
Heft.  Deutsch  in  4.  I  Thlr.  Beyde  conipl.  1  Th  Ir. 
12  Gr.  Berlin,  bey  Amelang. 

Die  beyden  Hefte  Englisch  kosten  auch  1  Thlr.  12  Gr. 

Bey  den  vielen  bereits  vorhandenen  Vorschriften 
durfte  nur  ein  ganz  vorzüglich  gelungenes  Werk  es 
wagen,  neu  hervorzutreten,  wenn  es  nicht  unbeachtet 
bleiben,  oder  bald  vergessen  werden  sollte. 

In  jeder  Hinsicht  ist  vorstehendes  Werk  zu  den 
schönsten  zu  zählen ,  welche  in  diesem  Fache  je  er¬ 
schienen  sind,  indem  sowohl  der  Herausgeber,  als  auch 
der  bereits  riihmlichst  bekannte  Kupferstecher  ,  Herr 
Kliewer ,  allen  Fleiss  aufgewandt  haben,  um  sich  und 
ihrer  Kunst  ein  bleibendes  Denkmal  zu  stiften. 

Der  Preis  ist  im  Vergleich  mit  ähnlichen  M  erken 
und  in  Rücksicht  auf  Arbeit,  .Schönheit  des  Papiers 
und  Druckes  ungemein  billig  gestellt,  um  den  Ankauf 
auch  minder  Begüterten  und  Schulen  zu  erleichtern. 

Die  Unterrichtskunst.  Ein  Wegweiser  für  Unkundige, 
zunächst  für  Lehrer  in  Elementarschulen.  Von  F. 
P.  kVilmsen.  Zweyte  verbesserte  und  stark  ver¬ 
mehrte  Ausgabe,  gr.  8.  20  Gr.  Berlin,  bey  C.  F. 
Amelang' 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

ßeyfrag  zu  der  Geschichte  der  Feldzüge  von  i8i4.  u.' 
i8i5.  in  Frankreich,  in  besonderer  Beziehung  auf 
das  Commando  des  Kronprinzen  von  Würlemberg, 
Herausgegeben  von  den  Oificiercn  des  Wiirtemberg. 
Genera] -Quartiermeister -  Stabs.  2s  Heft  mit  4  Pla¬ 
nen.  quer  lloyal-Folio.  Velinp.  3  Rtülr.  oder  5  Fl, 
3o  Kr. 

Die  Möncherey  ,  oder  geschichtliche  Darstellung  der 
Klosterwelt.  Erster  Band.  gr.  S.  l  Rthlr.  12  Gr. 
oder  2  Fl.  42  Kr. 

Schejfer  Wirtemb.  Geh.  Archivar),  chronologische 
Darstellui  g  alles  Merkwürdigen  aus  der  Geschichte 
Würfcmberg®.  gr.  8.  l  Rthlr.  taGr.  oder  2  Fl.  36  Kr. 
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r.  Varnbüler ,  Annalen  der  Würtemb.  Land  wir thschaft. 

2i'  Band.  8.  2  Rihlr.  4  Gr.  oder  3  Fl.  48  Kr. 

W  ’eisscr,  Fr.,  sämmtiiche  prosaische  Werke.  2r  Band. 
8.  iRthlr.  20  Gr.  oder  3  Fl.  20  Kr. 

J.  B.  Metzler  in  Stuttgart. 


Griechische 

Gramm  ati  h 
vorzüglich  des  Homerischen  Dialekts 
von 

Dr.  Friedrich  Thiersch 

Zweyte  viel  vermehrte  und  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

37  Bogen,  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  d.  Jung.  1818. 

Preis  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Verlagshandlung  freut  sich,  endlich  die  Wie¬ 
dererscheinung  eilier  Grammatik,  ankündigen  zu  kön¬ 
nen  ,  deren  erste  Auflage  gleich  das  Jahr  nach  ihrer 
Erscheinung  vergriffen  war,  und  welcher  die  Freunde 
der  griechischen  Literatur,  so  wie  jener  von  dem  Ver¬ 
fasser  aufgestellten  Methode  des  griechischen  Sprachstu¬ 
diums  ,  seit  mehreren  Jahren  entgegengesehen  haben. 
Sie  braucht  auf  die  Grundsätze  und  Ansichten  ,  nach 
denen  diese  Grammatik  gearbeitet  ist,  nicht*  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  da  dieselben  schon  so  lange  ein  Ge¬ 
genstand  der  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  bey  allen 
gewesen  sind,  welchen  die  Erleichterung  und  festere 
Begründung  des  griechischen  Sprachstudiums  am  Her¬ 
zen  liegt;  nur  dieses  bemeikt  sie,  dass  in  ihr  der  ho¬ 
merische  Dialekt  in  einem  Umfange  und  mit  einer 
Ausführlic  hkeit,  wie  vielleicht  in  keinem  andern  Werk 
behandelt  ist,  und  der  Verfasser  weder  Zeit  noch  Mühe 
gespart  hat,  sein  Lehrbuch  dem  Unterricht  auf  gelehr¬ 
ten  Schulen  und  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
gemäss  auszuführen.  Auch  in  typographischer  Hinsicht 
glaubt  der  Verleger  durch  scharfen  Druck  und  schönes 
Papier  allen  Ansprüchen  des  Publicums  begegnet  zu 
seyn.  — 


Aristides  und  Themistokles 

von 

Dr.  Ignatz  Fessler. 

Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit  Kupfern, 
gr.  8.  Berlin,  in  der  Maurcr^chen  Buchhandlung. 

Preis  4  Rthlr. 

Wenn  man  dieses  Buch  mit  einiger  Umsicht  liest, 
sollte  man  glauben  ,  es  sey  erst  jetzt  für  unsere  Zei¬ 
ten  geschrieben.  Findet  man  gleich  sehr  schwer  einen 
Aristides  ,  so  gibt  es  doch  derer  mehr  ,  welche  die 
Rollen  eines  Themistokles,  eines  Timokreon ,  Xanthip- 


pus ,  Klitodemus ,  Hermias  u.  a.  m.  vortrefflich  spie¬ 
len  würden.  Dieser  Gedanke  drängte  sich  dem  Cor- 
rector  unwillkürlich  auf, 

Ja,  es  ist  schön  und  wahrhaft  gross,  sich  dem  Va¬ 
terlande  opfern,  aber  eben  so  schändlich,  das  Vater¬ 
land  gleich  einer  melkenden  Kuh  zu  betrachten,  und 
seiner  Selbstsucht  und  seinem  Ehrgeitze  alle ,  selbst 
die  heiligsten,  Pflichten  zu  opfern. 


Im  Industrie  -  Comptoir  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Neues 

ABC -  und  Bilderbuch , 

nach  den  b  währtesten  Methoden.  Ein  Geschenk  für 
gute  Knaben ,  mit  illuminirten  Kupfern,  geb.  8  Gr. 

Neues 

ABC-  und  Bilderbuch , 

nach  den  bewährtesten  Methoden.  Ein  Geschenk  für 
gute  Mädchen,  mit  illuminirten  Kupfern,  geb.  8  Gr. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehrbuch 

über  die  vornehmsten  Aufgaben  aus  der 
Ebenen-  und  Körper-Geometrie. 

Mit  5oo  geometrischen  Abbildungen. 

Von  Dr.  A.  II.  C.  Gelpke. 

8.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  dem  Jung.  18x8. 

Preis  1  Bthlr.  12  Gr. 

Dieser  durch  seine  Schriften  und  erfundenen  astro¬ 
nomischen  Maschinen  schon  rühmlichst  bekannte  Ver¬ 
fasser  bat  hierdurch  dem  Publicum  ein  Werk  überlie¬ 
fert,  welches  in  seiner  Bearbeitung  und  Nützlichkeit 
wohl  einzig  in  seiner  Art  ist,  da  in  demselben  überall 
der  deutlichste  und  fasslichste  Vortrag  herrscht,  und 
von  dem  Leichtern  zu  dem  Schwerem  allmählich  über¬ 
gegangen  ist,  so,  dass  der  Schüler  kaum  die  Schwierig¬ 
keit  dieser  Wissenschalt  merkt,  und  mit  einem  Reich¬ 
thum  von  nützlichen  und  angenehmen  Kenntnissen  für 
die  Welt  versehen  wird.  Bis  jetzt  haben  wir  in  die¬ 
ser  Art  noch  kein  Werk,  in  welchem  der  Nutzen  der 
Geometrie  für  alle  Stände  der  Welt  so  deutlich  und 
fasslich,  mit  den  gehörigen  Gründen  versehen ,  darge¬ 
stellt  worden  wäre;  wir  konnten  aber  auch  ein  solches 
Werk  nicht  eher  erwarten,  bis  ein  Mann  durch  seine 
vieljährige  Erfahrung  geleitet,  das  Nützliche  derselben 
mit  Fasslichkeit  des  Vortrags  herauszuheben  verstand; 
wie  solches  denn  bey*  dem  Bearbeiter  dieses  gemein¬ 
nützigen  Buchs  aufs  befriedigendste  der  Fall  ist. 
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Iürch  ■  iche  Reformationsgeschichte. 

Geschuhte  Dr.  Mart.  Luthers  und  der  durch  ihn 
bewirkten  Kii  chenvei  bes-ei  ung  in  Deutschland. 
Von  Dr.  Chri  stian  Willi.  Sjjieker ,  Professor  der 
Theologie,  Srhulinspector  und  Prediger  an  der  Oberkirche 
in  Frankfurt  an  d.  Oder.  Erster  Hand.  Berlin 
bey  Amelang.  X XXXIV.  764.  219  S.  in  8. 

Unter  allen  Biographien  Luthers,  welche  zugleich 
die  Geschichte  seiner  Reformation  enthalten  ,  wird 
die  gegenwärtige,  wenn  sie  vollendet  ist  (es  wer¬ 
den  noch  zvvey,  wahrscheinlich  gleich  starke,  Bände 
folgen,  und  ihnen  hoffentlich  die  nolhigen  Regi¬ 
ster  beygefiigt  werden)  nicht  nur  die  vollständigste 
und  in  jeder  Hinsicht  umfassendste ,  sondern  auch 
belehrendste  und  den  Beduifnissen  und  Forderun¬ 
gen  des  Zeitalters  angemessenste  seyn.  So  beschei¬ 
den  der  ehrwürdige  Vf.  über  seine  Arbeit  uriheilt, 
in  der  er  nicht  die  Vollkommenheit  zu  erblicken 
glaubt,  die  er  ihr  geben  wollte,  so  unendlich  viel 
mehr  hat  er  geleistet,  als  seine  Vorgänger.  Seine 
Absicht  war,  eine  gründliche,  vollständige,  in  sich 
zusammenhängende  Geschichte  Luthers  zu  geben, 
und  mit  ihr  die  Geschichte  der  deutschen  Refor¬ 
mation  zu  verbinden.  Er  kannte  die  zahlreichen 
und  mannichfalligen  Quellen,  Hülfsmittel  u.  Vor¬ 
arbeiten,  besass  und  gebrauchte  sie  mit  Umsicht 
und  Unparteylichkeit,  und  man  erstaunt  über  den 
grossen  Reichthum  und  Umfang  der  Literatur,  die 
nicht  blos  den  Büchertiteln  nach  in  den  Anmer¬ 
kungen  aufgestellt  ist.  Von  Luthers  zusamraenge- 
druckten  Werken  allein  hat  er  vier  Ausgaben  ver¬ 
glichen,  deren  verschiedenen  Werth  er  (S.  XVII  f. 
der  Vorrede)  bestimmt.  Bekannt  mit  den  jetzigen 
Forderungen  an  die  Biographie  eines  grossen  Man¬ 
nes  war  ihm  die  historische  und  psychologische 
Entwickelung  der  Gemüthsart  und  der  gelehrten 
Bildung,  die  Ausprägung  des  Charakters  Luthers, 
die  Entstehung  und  Fortbildung  des  Gedankens  der 
Kirchen  Verbesserung  bey  ihm,  Hauptsache,  und  er 
hat  sie  nicht  in  luftigen  Muthmaassungen  und  mo¬ 
dischen  Combinationen ,  sondern  durch  Beweise  in 
Schriften  und  Thaten,  dargelegt.  Zwar  ist  auch 
bey  ihm  bisweilen  vom  Begreifen  oder  Miss  verste¬ 
llen  seiner  Zeit  die  Rede,  und  einmal  heisst  Lu¬ 
ther  „der  Mann  des  Schicksals, “  allein  das  erste 
macht  Luthern  hier  nicht  zum  blossen  Erzeugniss, 
Werkzeug  oder  Spiel  der  Zeitumstände,  und  der 
Zweiter  Band. 


zweyte  Ausdruck  gibt  ihn  nicht  dem  blinden  Schick¬ 
sal  anheim,  dem  man  jetzt,  im  gedichteten  und  im 
wirklichen  Drama  des  Lebens  ,  eine  bedeutende 
Rolle  anweiset,  und  wird  gleich  darauf  durch  „die 
innere  göttliche  Kraft“  und  „den  Ruf  des  Him¬ 
mels“  näher  bestimmt.  Daher  wir  jenen  Ausdruck 
nur  für  eine  zeitgemässe  ,  gefällige  Aeusserung 
halten.  Weit  entfernt,  nur  den  Lobredner  oder 
Vertheid iger  L’s.  zu  machen,  verkennt  oder  ver- 
schleyert  er  L’s.  Fehler  oder  frrthümer,  des  schwa¬ 
chen,  sterblichen  Menschen  Antheil,  nicht,  aber  er 
lässt  ihm  auch  keine  andichten  (wie  selbst  von  pro¬ 
testantischen  Schriftstellern,  vornämlich  politischen 
Historikern,  geschehen  ist),  er  würdigt  sein  Den¬ 
ken,  Sprechen,  Schreiben  und  Handeln  nicht  nach 
den  Manieren  unsers  Zeitalters,  sondern  nach  der 
Sinnesart  des  seinigen,  und  er  hebt  die  wahrhaft 
christlichen  und  edlen  Gesinnungen  und  Handlun¬ 
gen  L’s.  besonders  hervor,  was  um  so  nöthiger  ist, 
da  mau  auch  neuerlich  wieder  sie  herabzu würdi¬ 
gen  versucht  hat.  „Hat  doch,  sagt  der  Vf.,  noch 
neuerdings  der  berüchtigte  Abt  Precht  (Prechtl) 
den  armen  Luther  mit  Schimpf  und  Lüge  gröblich 
angefallen,  und  ihm  bey  bösartiger  Gesinnung  eine 
zeitweise  Verrücktheit  mit  aller  historischen  Zu¬ 
versicht  aufgebürdet.“  So  wie  der  Vf.  den  Gang  der 
ersten  Reformations  -  Unternehmungen  in  diesem 
Bande  genau  und  natürlich  mit  Besonnenheit  und 
Ruhe  erörtert,  so  gibt  er  auch  überall  die  wahren 
Ursachen  der  Ereignisse  nach  den  Quellen  an,  und 
er  bemerkt  selbst,  dass  dies  durch  die  Offenheit 
und  Arglosigkeit  der  Reformatoren  in  ihren  Aeus- 
serungen,  die  Unbefangenheit  und  Einfachheit  iu 
ihren  Handlungen  ,  die  Abwesenheit  einer  feinen 
und  künstlichen  Politik  (die  man  erst  neuerlich 
mittels  geborgte]-  Vergrösserungsglaser  in  der  Refor¬ 
mationsgeschichte  entdeckt  hatte)  erleichtert  werde. 
D  ie  Erzählungsart  endlich  entfernt  sich  zwar  w'eit 
von  der  historischen  Malerey  und  gesuchten,  sen- 
tentiösen  Sprache,  die  wohl  anzieht,  aber  nicht  im¬ 
mer,  und  besonders  bey  denen  nicht,  deren  reiner 
Geschmack  noch  unverbildet  ist,  Eindruck  macht, 
sie  ist  aber  lebhaft,  abwechselnd,  ruhig,  ernst  u  wür- 
‘  dig.  Wie  nöthig  ein  Werk  dieser  Alt,  das  treylich 
nicht  zunächst  für  die  grosse  Lesewelt,  die  Bücher  im 
Taschenformat  fordert,  bestimmt  ist,  dem  gebilde¬ 
tem  und  gelehrten  Publicum  unsrer  Zeit  sey,  wird 
vom  Vf.  selbst  in  der  Vorr.  durch  zwey  gut  aus- 
gefiihrte  Gründe  erwriesen,  indem  er  einmal  die  Kälte 
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und  Gleichgültigkeit  gegen  das  theuer  erworbene 
Gut  der  evaug.  Frey  heit,  die  vor  einiger  Zeit  ein- 
gerisseu  war,  und  die  Folgen  der  Auf klärungswuth 
bemerkt,  Versinken  in  das  Sinnliche  und  Irdische, 
Unglauben,  Aberglauben,  groben  Mysticismus  „bis 
zu  jenem  Nürnberger  Professor  herab,  dem  Chri¬ 
stus  das  stinkende  Arraeusünderkleid  ausgezogen, 
es  in  sein  unschuldiges  Blut  getaucht,  und  ihm  daun 
als  ein  wohlriechendes  Hochzeitkleid  wieder  an¬ 
gezogen  hat,“  sodanri  die  Regungen  des  päpstischen 
Katholicismus  rügt,  b^y  denen  ein  Dereser  ver¬ 
trieben  und  ein  VVessenberg  verfolgt  wird ,  und  die 
Unternehmungen  Pius  VfL,  der  „zum  schuldigen 
Dank  für  die  kräftige  Mitwirkung  protest.  Fürsten 
seine  ersten  Kräfte  gegen  die  evangel.  Kirche  ge¬ 
wandt  hat,“  so  dass  man  unsern  Mitbrüdern  oft 
Zurufen  muss:  „wachet,  stehet  im  Glauben,  seyd 
männlich  und  stark  ,  fest  und  unbeweglich  ,  und 
nehmet  immer  zu  in  dem  Werke  des  Herrn.“  — 
Sechs  Bücher  umfasst  dieser  Band.  Das  lsle  und 
2te  dienen  zur  Vorbereitung.  In  jenem  wird  die 
steigende  Macht  der  Papste  von  Gregor  Vll.  an, 
der  grosse  Verfall  der  Religion  ,  Sittlichkeit  und 
Kirche  vor  der  Reform,  in  kräftigen  Zügen  geschil¬ 
dert,  aber  auch  fromme  Männer  aufgefuhrt,  wel¬ 
che  das  Kleinod  des  Glaubens  in  stillem  Herzen 
bewahrten;  und  wenn  gleich  hier  nichts  Neues  an¬ 
gegeben  ist,  so  verdient  doch  die  Auswahl  und 
Zusammenstellung  der  Notizen  ,  mit  Vermeidung 
aller  Ueberti  eibung,  ausgezeichnetes  Lob.  Im  2ten 
ist  auf  gleiche  Weise  alles  das  aufgeführt,  wodurch 
die  Reformation  der  Kirche  allmählich  eingeleitet 
wurde,  frühere  freymüthige  Zeugen  der  Wahrheit, 
päpstl.  Schisma,  Ausbildung  und  Wichtigkeit  des 
Bürgerstandes  in  Deutschland  ,  Wiederherstellung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaften,  Buchdrucker- 
kunst.  Einzelne  Geistliche  und  Gelehrte ,  welche 
der  Reformation  vorarbeiteten,  sind  genannt,  aber 
auch  die  grossen  Hindernisse,  welche  sie  schwierig 
machten,  nicht  vergessen.  Das  5te  enthält  Lutners 
frühere  Eebensgeschichte  bis  aut  die  erste  Veran¬ 
lassung  zu  seiner  Reformation;  das  4te  beschreibt 
den  Ablasshandel  und  Luthers  erste  Auftritte  da¬ 
gegen,  tbeils  in  der  deutschen  Predigt,  theils  in 
den  ihr  gefolgten  iy5  Streitsätzen,  die  ganz  S.  200  ff. 
in  der  deutschen  Ueb.  abgediuckt  sind,  und  den 
darauf  erfolgten  ersten  Kampf  in  Schriften.  Das 
5te  hebt  von  Melanchthons  Verbindung  mit  Lu- 
thern  an,  und  schliesst  mit  Luthers  Erklärung  des 
Briefs  an'die  Galater  1620.,  der  ausführlichsten  un¬ 
ter  allen  Erklärungen  bibl.  Bücher,  die  wir  von  L. 
hah  en.  Das  6te  geht  von  des,  durch  mehrere  ernst¬ 
hafte  und  saty rische  Angriffe  erbitterten  ,  Johann 
Eck  (Meyer)  Abreise  nach  Hom  bis  zu  den  Folgen 
des  Wormser  Reichstags,  und  schliesst  mit  Luthers 
Sicherstellung  auf  der  Wartburg.  Wichtige  Bruch¬ 
stücke  aus  gleichzeitigen ,  vornamlich  L’s. ,  Schrif¬ 
ten  sind,  als  Belege  in  die  Erzählung  aufgenom¬ 
men  ,  ohne  sie  jedoch  auf  unangenehme  Art  zu 
unterbrechen ,  und  andere  Belege  oder  Erläuterun¬ 


gen  in  kurzen  Noten  unter  dem  Texte  aufgeführt, 
aber  ausführlichere  Anmerkungen  und  literarische 
Nachweisungen  sind,  mit  kleiner  Schrift  eng  ge¬ 
druckt,  am  Schlüsse  beygefugt.  In  ihnen  sind  1) 
längere  Beweisstellen,  die  zu  Belegen  der  gegebe¬ 
nen  Erzählung  oder  Ansicht,  und  andere,  die  zur 
Erläuterung  dienen,  abgedruckt,  2)  vorzüglich  Schrif¬ 
ten  ,  die  einzelne  erörterte  oder  berührte  Puncte 
angehen,  und  Ausgaben  angezeigt  (denn  es  gehörte 
in  den  Plan  des  firn.  Veits.,  eine  möglichst  voll¬ 
ständige  Uebersicht  über  die  Literatur  jedes  ein¬ 
zelnen  Theils  derselben  zu  geben,  und  die  Schrif¬ 
ten  von  Fabricius,  van  der  Hardt  und  Ukert,  für 
die  Besitzer  dieses  Werks  entbehrlich  zu  machen  — 
es  werden  auch,  so  viel  wir  sehen,  nur  einige  neu¬ 
lich  erschienene  Schriften  nachzut ragen  seyn);  0) 
von  andern  Männern,  die  in  der  Reformationsge¬ 
schichte  auf  irgend  eine  Art  ausgezeichnet  worden 
sind,  die  erforderlichen  biograph.  und  literar.  Nach¬ 
richten  gegeben  (dabey  sind  aus  dem  Lehen  einiger 
bekannten  die  seltensten  Züge  ausgehoben,  wie  bey 
Melanchthon  S.  io4  ff.  —  bey  Savonarola  fehlt  S.  2 5. 
Waldau’s  trelflich  gearbeiteter  Aufsatz:  Lehen  und 
Schritten  Hierou.  Savonarola's  in  s.  Almanach  für 
Freunde  theol.  Lectiire  178?).  S.  29  ff.  —  bey  Tezel 
die  Bemerkung,  dass  sein  eigentlicher  Name  Dietze, 
Dietzel  im  Deminutiv,  war);  4)  kleinere  Untersu¬ 
chungen  angestellt  (wie  über  die  fälschlich  ange¬ 
gebenen  Veranlassungen  zu  Luthers  Widerspruch 
gegen  den  Ablass  S.  58.,  über  Friedrichs  des  W  ei¬ 
sen  Traum  S.  85.,  über  das  fehlerhafte  Benehmen 
des  röm.  Hofes  S.  1 43-) ,  einzelne  Auftritte  geschil¬ 
dert  (wie  S.  200.),  Neben  bemerk  ungen  eingest  reuet 
(z.  B.  die  neuern  Urtheile  über  den  Brief  Jacobi 
angehend  S.  i53. ,  über  den  Mangel  an  jungen,  zu 
geistlichen  Aemtern  brauchbaren,  Theologen  zur 
Zeit  der  Reform,  und  jetzt  S.  55.,  der  jedoch  jetzt 
nur  da  vorzüglich  fühlbar  ist,  wo  das  Militärwesen 
sie  ihren  Studien  und  dem  künftigen  Berufe  entreißt); 
5)  harte  Urtheile  über  Luthers  Handlungen  (wie 
S.  180.  über  seine  V  erbrennung  des  kanon.  Rechts, 
wo  der  Name  Plaum  in  Pflaum  zu  verwandeln 
ist  —  der  D.  uckfehler,  vornämlich  in  den  Eigen¬ 
namen,  sind  ungleich  mehrere,  als  am  Schlüsse  an¬ 
gezeigt  sind) ,  zu  günstige  Ui  theile  von  andern  Män¬ 
nern  (wie  Gregor  VII.  S.  1.),  Verdrehungen  der 
Geschichte  (z.  B.  von  VI.  J.  Schmidt  S.  4o  t.  vgl. 
Vorr.  S.  XIII.)  und  andere  irrige  Meinungen  (z.  B. 
dass  Luther  das  bekannte  Lied :  Eine  feste  Burg 
ist  unser  Gott  u.  s.  w.  auf  der  Reise  nach  Worms 
zu  Oppenheim  gemacht  habe,  da  er  es  doch  viel¬ 
mehr  während  des  Augsb.  Reichstags  zu  Coburg 
i5m.  verfertigt  hat,  S.  212.)  berichtigt;  endlich 
seltne  und  wichtige  Actenstiicke  ganz  abgedruckt 
(wie  S.  70  ff.  ein  Paar  Briefe  von  Leo  X.,  S.  202  fl. 
vier  Elegieen  des  Helius  Eobanus  Hessus  auf  Lu- 
thern).  Und  eine  solche  Mittheilung  ganzer  Acten- 
stiicke  oder  der  Exc  -rpie  aus  ihnen  und  anderer 
Stellen  ,  musste  nicht  nur  der  Geschichtforscher, 
sondern  auch  jeder,  welcher  die  Reformatio nsge- 
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schichte  gründlich  studiren  will,  und  unmöglich 
alle  Quellen  seihst  durchgehen  kann  ,  vorzüglich 
wünschen  ,  und  wird  sie  auch  in  den  künftigen 
Theilen  erwarten.  Beyde  aber  werden  in  dieser 
Hinsicht  sich  keineswegs  durch  die  deutsche  Bear¬ 
beitung  folgenden  ausländischen  Werks  befriedigt 
finden 

Leben  des  Schottischen  Reformators ,  Johann  Knox, 
mit  einem  Abrisse  der  Schottischen  Reformations- 
geschichte  von  Dr.  Thomas  M ’  Crie ,  Prediger  zu 
Edinburgh.  Aus  d.  Engl,  in  einem  kurzem  Aus¬ 
zuge  in  das  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer 
Vorrede  herausgegeben  von  Dr.  G.  J.  Planck , 
Prof,  der  Theol.  auf  der  Univ.  zu  Gcttingen ,  Cons.  Rath 
u.  Ritter  des  Guelfen  -  Ordens.  Göttingen,  bey  Van- 

denhöck  u.  Ruprecht.  1817.  XXXXII.  685  S.  8. 
2  Thlr.  8  Gr. 

Das  Original,  das  zum  erstenmal  1811.,  zum 
drittenmal  sclion  i8i4.  erschien,  unter  dem  Titel: 
Life  of  John  Knox,  containing  iilustrations  of  the 
History  of  the  Reformation  of  Scotland  with  bio- 
graphical  notices  of  the  principal  Reformers  and 
Sketches  of  the  Progress  of  Literature  in  Scotland 
during  a  great  part  of  the  sixteenth  Century.  To 
whieh  is  subjoined  an  Appendix  consisting  of  letters 
and  otlier  Papers  hitherto  unpublished.  By  Th. 
M’Orie,  DD.  Minister  of  the  Gospel  (Prediger  einer 
abgesonderten  Gemeine  baptistischer  Dissenters  zu 
Edinburgh  und  strenger  Presbyterianer).  Third 
Edition.  Vol.  I.  [I.  Edinb.  t8i4.  8.;  enthält  ausser 
einer  umständlichen  Erzählung  nicht  nur  der  Lebens¬ 
umstände  des  Knox ,  sondern  auch  der  mit  ihnen 
innig  verbundenen  Reform.  Gesch.  Schottlands  und 
der  damit  verknüpften  Schicksale  der  wissenschaft¬ 
lichen  Cultur  daselbst ,  auch  noch ,  theils  unter 
dem  Texte,  theils  in  einem  Anhänge,  zu  jedem 
Baude  Anmerkungen,  welche  die  erforderlichen  Be¬ 
weise  aus  den  Quellen,  mehrere  Actenstücke  und 
Urkunden,  kritisch -literarische  und  biographische 
Erörterungen  liefern.  Niemand  wird  es  tadeln, 
dass  der  deutsche  Bearbeiter  abgekürzt  und  weg- 
gelassen  hat,  was  nur  den  schottischen  Leser  oder 
den  deutschen  Geschichtforscher  inleressiren  konnte, 
die  Widerlegungen  der  harten  Urtheile  über  Kn., 
die  Vertheidigungen  seiner  liturgischen  und  politi¬ 
schen  Grundsätze,  die  ausführlichen  Darstellungen 
der  Fortschritte  gelehrter  Bildung,  zumal  da  Herr 
C.  R.  Planck  versichert,  dass  das  Eigentümliche 
des  Originals  in  dem  Auszuge  beybehalten  worden 
ist.  die  Ausdrücke,  die  Darstellungsart,  die  Ord¬ 
nung  der  Darstellung,  die  Wendungen  der  Ueber- 
gänge  von  einem  Gegenstände  oder  einer  Periode 
der  Geschichte  zur  andern  ,  und  da  die  Absicht 
des  Auszugs  war,  den  Reformator  Schottlands,  der 
an  Geist  und  Charakter  Lulhern  am  nächsten  stand, 
aber  noch  mehrere  Feinde,  nicht  nur  die  .Anhän¬ 
ger  des  Papstthums,  sondern  auch  die  Vertheidi- 


ger  sowohl  der  englischen  hohen  Kirche  und  ihrer 
Liturgie,  als  der  Maria  Stuart,  mit  welcher  der 
strenge  christliche  Tugendlehi'er  und  Eiferer  in 
keinen  guten  Verhältnissen  stand,  hatte,  die  durch 
Verläumdungen  und  Missdeutungen  seinen  Charak¬ 
ter  augeschwärzt  haben,  der  Vergessenheit  und  der 
Verkennung  und  harten  ßeurtheilung  zu  entziehen, 
ihn  wahrhaft,  wie  er  war  und  handelte,  kennen 
zu  lehren,  ohne  seine  Fehler  und  Schwächen  (de¬ 
ren  Ursachen  auch  in  der  Vorrede  angegeben  sind) 
zu  verbergen  (Heftigkeit  und  Bitterkeit,  die  bis¬ 
weilen  in  Ungerechtigkeit  ausartete)  ,  die  Geschichte 
der  Reformation  Schottlands  selbst,  die  ganz  von 
Kn.  abhing,  bekannter  zu  machen,  und  lehrreiche 
Vergleichungen  mit  der  deutschen  zu  veranlassen. 
Allein  wir  gestehen  es  eben  so  frey ,  dass  wir  die 
Weglassung  wichtiger,  aus  Handschr.  von  Mac  Crie 
zuerst  edirter  Urkunden,  wie  der  Briefe  von  Kn., 
und  aller  Beweisstellen,  aller  histor.  kritischen  und 
literarischen  Erörterungen ,  bedauern  müssen ,  und 
sie  durch  des  verehrten  Herausg.  Gründe  nicht  ge¬ 
rechtfertigt  finden.  Er  bestimmte  diesen  Auszug 
für  ein  gemischtes,  aber  gebildetes  und  religiöses, 
deutsches  Publicum.  Aber  auch  dies  kann  ,  wenn 
wir  den  Ausdruck :  gebildetes  Publicum  ,  richtig 
fassen,  sich  nicht  mit  den  blossen  Resultaten  der 
Forschungen  begnügen  ,  es  verlangt  ,  vornämlich, 
wo  es  auf  Widerlegung  falscher  Angaben  und 
Vertheidigung  richtigerer  Urtheile  ankömmt,  Be¬ 
weise,  es  will  dem  Schriftsteller ,  vornämlich  dem, 
der  doch  nicht  von  allem  Verdacht  einiger  Partey- 
lichkeit  frey  ist,  nicht  auf  sein  Wort  glauben;  das¬ 
jenige  gemischte  Publicum,  welches  solche  dem  kri¬ 
tischen  Leser  wichtige,  Zugaben  scheuet  oder  nicht 
bedarf,  scheuet  auch  wohl  das  Lesen  einer  so  gros¬ 
sen  Biographie  und  speciellen  Geschichte.  Hr.  P. 
verweiset  den  kirchlichen  Historiker  von  Profes¬ 
sion  auf  das  Original;  aller  haben  denn  alle  auch 
Gelegenheit,  es  zu  benutzen?  Liessen  sich  endlich 
nicht  alle  neue  Urkunden  gut  übersetzen,  so  war 
es  selbst  rathsam,  die  wichtigsten  im  Original  bey- 
zufügen.  Allenfalls  konnte  ein  solcher  Anhang 
nach  Gefallen  mit  oder  ohne  das  Hauptwerk  ver¬ 
kauft  werden,  das,  so  wie  es  jetzt  vorliegt,  immer 
mangelhaft  erscheint.  Die  Geschichte  ist  in  meh¬ 
rere  Perioden  abgetheilt.  (Wir  vermissen  bey  die¬ 
sen,  wie  bey  dem  vorigen  und  bey  mehrern  an¬ 
dern  deutschen  historischen  Werken,  ungern  die 
xAnzeige  der  Jahre  und  Tage  am  Rande,  die  in  so 
verschiedener  Rücksicht  vortheilhaft  ist).  Die  erste 
umfasst  die  Geschichte  des  K.  von  seinem  Geburts¬ 
jahr  ]5o5.  bis  i542.,  in  welchem  Jahr  er  die  refor- 
mirte  Religion  annahm.  (Der  Verf.  hält  Gillort, 
ein  Dorf  im  östlichen  Lothian,  für  seinen  Geburts¬ 
ort,  obgleich  eine  Sage  Haddington  nennt.  Knox 
stammte  aus  einer  alten,  ansehnlichen  Familie.  Die 
frühem  Versuche  ( Pati  ik  Hamiltons),  die  refor- 
mirte  Religion  in  Schottland  einzuführen,  und  ihre 
Fortschritte  daselbst,  werden  erwähnt,  der  literari- 
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sehe  und  politische  Zustand  Scholllands  geschil¬ 
dert.  11.  Periode  von  iö42— 4g. ,  iu  welchem  Jahr 
Knox  seiner  Gefangenschaft  auf  den  französischen 
Galeeren  entledigt  wurde.  11!.  von  i54g — i5.)4. , 
in  welchem  Jahr  er  England  verlassen  musste.  IV. 
bis  i556. ,  wo  er  nach  einem  in  Schottland  gemach¬ 
ten  Besuch  nach  Genf  zurückkehrte.  V.  bis  i 5.4g. 
in  welchem  Jahr  er  auf  immer  nach  Schottland  zu¬ 
rückkehrte.  VI.  vom  May  iö5g.,  wo  er  nach  Schott¬ 
land  zurück 'cam,  bis  zum  Schott.  Parlamentsschluss 
24.  Aug.  i56o.  ,  wodurch  die  Reform,  in  Schott¬ 
land  förmlich  eingeführt,  und  nun  Rn.  zum  Prediger 
für  die  Gemeine  zu  Edinburgh  ordiuirt  wurde.  VII. 
bis  i565.,  wo  er  von  der  gegen  ihn  geführten  An¬ 
klage  des  Hochverraths  freygesprochen  wurde.  VIII. 
bis  i5?o. ,  in  welchem  Jahre  er  vom  Schlage  ge¬ 
rührt  wurde,  im  October.  IX.  bis  zu  seinem  'Tode 
24.  Nov.  1572.  Nachts  um  10  U.  im  67.  Lebens¬ 
jahre  zu  St.  Andrews.  Zuletzt  sind  noch  die  Haupt- 
puncte  seiner  Lebensgeschichte  kurz  zusammen¬ 
gefasst,  sein  Charakter  geschildert,  und  von  sei¬ 
ner  Nachkommenschaft,  die  in  männlicher  Linie 
schon  mit  seinen  Söhnen  abging  ,  Nachricht  ge- 


Rejormalions  -  Almanach  auf  das  Jahr  181g.  Her- 
ausgegeben  von  Friedr.  Keyser.  Zweyter  Jahr¬ 
gang.  Erfurt,  Keysers  Buchhandlung.  CV1II. 
58 1  S. 

Nicht  weniger  ausgezeichnet  durch  gehaltreiche 
Aufsätze,  durch  trefflich  gearbeitete  Porträts  und 
zweckmässige  Biographien  ist  dieser  Jahrgang  als  der 
vorige,  dessen  beyde  Auflagen  angezeigt  worden  sind. 
Ein  grosser  Theil  desselben  ist  der  Bildungsgeschichte 
der  reformirten  Kirche  gewidmet,  deren  weitere 
Ausführung  im  nächsten  dritten  zu  erwarten  ist. 
Der  Bildersaal  der  Reformationsgeschichte  mit  hi¬ 
storischen  Erläuterungen  vom  Herausgeber,  stellt 
die  Porträts  von  Ulrich  Zwingli  (nach  dem  Ge¬ 
mälde  des  Hans  Asper  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Zürich,  schon  von  H.  Lips  in  Kupfer  gestochen; 
erwähnt  werden  auch  zwey  andere  Abbildungen 
Zwingli’s  von  Martin  Usteri,  bey  den  Neujahrsge¬ 
schenken  für  die  Zürcher  Jugend),  Johann  Oeko- 
lampadius  (nach  einer  von  Ernst  Flies  in  Heidel- 
berg  gefertigten  treuen  Nachbildung  eines  Gemäl¬ 
des  von  Hans  Holbein  —  die  Skizze  seiner  Le¬ 
bensgeschichte  ist  meist  aus  Sal.  Hess  Biographie 
desselben  gezogen),  Kaiser  Carl  V.  (nach  Albrecht 
Dürers  Gemälde  von  ihm  in  der  grossherzogl.  Bi¬ 
bliothek  zu  Weimar  von  Jagemann  gezeichnet,  und, 
wie.  die  übrigen,  von  Schwerdtgeburt  gestochen  — 
er  wird  in  der  von  ihm  entworfenen  Skizze  zu 
tief  herabgesetzt) ,  Papst  Leo  X.  ( S.  XL1X. ,  nach 
einer  Copie  von  Raphaels  Gemälde  gezeichnet  von 
Jagemann)  dessen  vorzügliche  Eigenschaften,  wie 


seine  Fehler,  dargestellt  werden,  Ulrich  von  Hut¬ 
ten  ( S.  LXl.  die  biograph.  Skizze  von  ihm  rührt 
von  dem  Reg.  Rath  G.  J.  Wageuseil  in  Augsburg 
her,  das  Bildniss  ist  vom  Hotrath  Jagemann  nach 
ciuem  gezeichnet ,  das  mit  dem  in  Stimmen  Ico— 
ues  vnorum  literis  lllusttiiim  am  meisten  uberein— 
stimmt,  1111t  Zuziehung  dessen,  was  vor  dem  7.  B. 
.von  Mosers  palriot.  Aichiv  stellt),  Frauz  von  Si— 
ckiugen  ( S.  LXXVlll.  nach  einem  seltnen  Ori- 
giuaigemäide  in  der  Sammlung  des  Buchhändler  C. 
Winter  in  Heidelberg  von  E.  Fries  gezeichnet), 
Regula  Zwingli  ( 1  ochter  Zwiugli’s  und  Gattin  Ru- 
doiph  Guaithers,  nach  einem  Originaigemäide  von 
Haus  Asper  aut  der  Stadtbibliolhek.  zu  Zürich  — 
von  Anna  Reinhart ,  Zwingli’s  Gattin,  war  kein 
Bildniss  zu  erhalten,  aber  biographische  Nachrich¬ 
ten  sind  von  ihr  S.  LXXXIX  ff.  gegeben).  End¬ 
lich  sind  S.  C  ff.  noch  die  Urschriften  von  zwey 
Briefen  Zwingii’s  und  Oekolampad’s ,  die  sich  auf 
der  Slif tsb  biiothek  zu  Zürich  befinden,  im  Nach- 
stich  auf  Papier,  weiches  das  alfgewordene  nach- 
alnnt,  mit  Entzifferung  und  Uebersetzung ,  beyge- 
fugt,  und  zugleich  wird  S.  Cll  f.  von  dieser  Stifts- 
bibliothek  und  der  grossen  Sammlung  von  Briefen 
und  Urkunden  zur  Reformations  —  und  Kirchenge— 
schichte  in  derselben  Nachricht  gegeben.  Die  ei¬ 
gentlichen  Abhandlungen  sind,  wie  in  dem  ersten 
Jahrgange ,  unter  zwey  Abteilungen  gebracht:  I. 
S.  5 — n5.  Kurze  Geschichte  der  Bildung  der  re¬ 
formirten  (der  schweizerischen )  Kirche  und  ihres 
Le  Inbegriffs  ( bis  zu  Zwingli’s  und  Hausschein’s 
Tode  i55i.)  von  J.  F.  Möller.  Es  sind  darin  auch 
Auszuge  aus  Schriften  Zwingli’s,  z.  B.  der  Hirt, 
1620.  ,  die  den  Charakter  des  Mannes  zeichnen, 
und  die  67  Artikel,  welche,  wie  der  Vf.  sich  aus¬ 
druckt  ,  die  Unterlage  des  neuen  Gebäudes  aus- 
machten,  abgedruckt,  was  nicht  gemissbiiligt  wer¬ 
den  kann,  aber  aus  der  Sehr,  de  vera  et  falsa  reli- 
gione  ist  der  Auszug  zu  lang,  und  überhaupt  ver¬ 
weilt  der  Vf.  fast  nur  bey  Zwingli.  S.  n4  —  122. 
Etwas  über  die  Folgen  der  Reformation  für  die 
Philosophie.  Als  Vorwort  vor  Ertheilung  der  phi¬ 
losophischen  Doclorwurde  am  Reformations- Jubi¬ 
läum  den  2.  Novemb.  1817.  von  A.  H.  L.  Heeren , 
Ritter  des  Guellen  -  Ordens,  Hofrath  u.  Professor 
der  Geschichte  u.  s.  w.  Die  Rede,  in  lateinischer 
Sprache  gehalten,  wurde  vom  Hrn.  Verf.  für  die¬ 
sen  Almanach  deutsch  übersetzt.  Als  Folgen  der 
Reformation  für  die  Philosophie  werden  angege¬ 
ben,  dass  es  erlaubt  war,  von  Gott  und  göttlichen 
Dingen  frey  zu  philosophiren ,  dass  auch  über 
menschliche  xAngelegenheiten  besser  philosophirt 
wurde,  dass  nun  erst  eine  praktische  Philosophie 
entstand  und  die  Sittenlehre  richtiger  behandelt 
wurde,  die  Verbesserung  des  öffentlichen  Lebens. 
Diese  Gegenstände  konnten  aber  freylich  nur  be¬ 
rührt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Deutsche  Geschichte. 

Die  Geschichten  der  Deutschen  von  C.  A.  Men¬ 
zel.  Erster  und  zweyter  Band  in  vier  Büchern. 
Breslau,  bey  Grass,  Barth  und  Comp.  i8i5  und 
1816.  706  S.  in  4. 

Gegenwärtiges  Werk  enthalt  nach  unsrer  Ueher- 
zeugung  eine  der  reich  haltigsten  Geschichten  der 
deutschen  Nation  in  der  altern  Zeit,  bey  welcher 
der  Kenner  überall  gewahr  wird,  dass  sie  unmit¬ 
telbar  aus  den  Quellen,  und  nicht  ohne  Berück¬ 
sichtigung  vieler  neuer  Untersuchungen  geschrie¬ 
ben  ist,  wenn  gleich  der  Verf.  seine  gelehrten 
Forschungen  nur  selten  und  oft  weniger,  als  man 
es  wünschen  möchte,  zur  Schau  stellt.  Auf  die 
Fragmente  der  Beisebeschreibung  des  Pytheas  legt 
der  Vf.  (S.  8.)  weit  weniger  YVerlh  als  Adelung 
in  seiner  ältesten  Geschichte  der  Deutschen  bis 
zur  Völkerwanderung  S.  5i  u.  f.  weil  sie  die  alten 
Erdbeschreiber  selbst,  welche  sie  enthalten,  als  fa¬ 
belhaft  darzustellen  suchten;  doch  hat  er  Adelungs 
Widerlegung  dieses  Einwurfs  nicht  beantwortet; 
auch  scheinen  ihm  die  neuern  Untersuchungen  hier¬ 
über,  deren  Resultat  übrigens  mit  dem  seinigen 
übereinstimmt,  in  Gosselin  Recherches  sur  la  Geo¬ 
graphie  systematique  et  positive  de  Anciens.  Paris 
1800  —  i8t5.  4  T.  4.  nicht  bekannt  gewesen  zu 
seyn.  —  Erst  bey  der  Niederlassung  Germanischer 
Stämme  in  Gallien,  wrelche  zu  den  Beschwerden 
der  Heduer  und  Sequaner  bey  dem  Julius  Cäsar 
Anlass  gaben,  wird  von  der  Deutschen  Abkunft 
(S.  24.  u.  f.)  gehandelt.  Die  bekannte  Aefmlich- 
keit  derselben  mit  den  Persern  in  Sprache,  Sinnes¬ 
art  und  Verfassung  wird  nicht  unbeachtet  gelassen; 
wobey  wir,  die  seltner  angedeutete  Aehnlichkeit 
der  deutschen  mit  der  Sanskrit  -  Sprache,  w'elche 
wahrscheinlich  als  die  Mutier  der  deutschen  und 
persischen  Sprache  anzusehn  ist,  nicht  unbemerkt 
lassen-  können.  —  S.  Friedrich  Schlegel  über  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Indier  (Heidelberg  1808. 
8.)  S.  5.  S.  7.  u.  f.  Feiner  Franz  Bopp ,  über  das 
Conjugationssystem  der  Sanskrit -Sprache  in  Ver¬ 
gleichung  mit  jenem  der  griechischen,  lateinischen, 
persischen  und  germanischen  Sprache.  Frankfurt  a. 
Al.  1816.  8.  —  Unter  allen  Unternehmungen  des 
Drusus  war  nach  S.  55.)  sein  wohl  ausgesonnener 
Ki  •iegsplan ,  den  er  allen  westlichen  Feinden  der 
Zweyter  Bai  d. 


I  Deutschen  zum  Erbe  hinterlassen  hat,  die  gefähr¬ 
lichste.  „Er  war  auf  den  Rhein  und  seine  Festun¬ 
gen  gegründet,  unter  denen  Mainz  die  beträcht¬ 
lichste.  Die  Linie,  die  auf  dieses  sich  stützte,  ging 
den  Mayn  hinauf,  sprang  von  da  rechts  auf  den 
Neckar  und  die  Donau,  links  auf  die  Saale,  We¬ 
ser  und  Elbe,  und  öffnete  vorwärts  den  Weg  nach 
Böhmen.  Auf  ihr  drang  Drusus  selbst  siegreich 
bis  an  die  Elbe,  auf  ihr  sind  seine  Nachfolger  Ger- 
manicus,  Trajan,  Probus  und  Julianus  in  das  Herz 
von  Deutschland  gedrungen ,  auf  ihr  gelang  es  in 
unsern  Tagen  dem  grössten  Feinde  des  deutschen 
Volkes,  seine  Heere  an  die  Alitteldonau  und  bis 
Memel  zu  führen,  und  zu  Pressburg  und  Tilsit 
schmachvollen  Frieden  zu  befehlen.“  Nach  dieser, 
so  wie  mancher  andern  Vergleichung  der  altern 
Geschichte,  mit  den  neuesten  Ereignissen  der  Zeit 
hätten  wir  eine  ausführlichere  Darstellung  der  Be- 
freyung  Deutschlands  durch  Herrmann  den  Che¬ 
rusker  erwartet,  als  S.  5g.  u.  f.  zu  finden  ist.  In 
Ansehung  der  geographischen  Notizen  die  liierbey 
in  Betrachtung  kommen,  sind  Mosers  Vermuthun¬ 
gen  angenommen,  nach  welchen  Varus  bey  Heer- 
vord  über  die  Werre  ins  Osnabrückische  gezogen, 
und  sich  auf  dem  Haars  eben  Berge  zwischen  Wulf¬ 
ten  und  Haaren  das  erstemal  gesetzt,  den  letzten 
Stoss  aber  unter  dem  Düstrupper  Berge  an  dem 
Fluss  Hase  erhalten  haben  soll.  Dagegen  ist  es  in 
einer  neueren  Schrift  (Alte  Sagen  zu  Fallrum  am 
Teutoburger  Walde;  die  Herrmanns  -  Schlacht  be¬ 
treffend.  Gesammelt  von  Hans  Freyherrn  von 
Hammerstein.  Hannover  i8i5.  8*)  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  Niederlage  des  \7arus  zwischen 
Lippspringe  und  Horn  an  der  südlichen  Glänze 
des  Fürstenthums  Lippe  -  Detmold  erfolgte,  wo 
noch  jetzt  die  Nahmen  Winne  oder  Gewinnfeld, 
Römerfeld  und  Kohlstädter  Todtengrund  das  An¬ 
denken  derselben  erhalten.  —  Anstatt  uns  bey  den 
folgenden  Feldzügen  des  Germanicus  zu  verweilen, 
die  ohne  bedeutenden  Erfolg  geblieben  sind,  he¬ 
ben  wir  die  S.  80.  in  der  Manier  des  Tacitus  ge¬ 
gebene  Bezeichnung  der  seit  Cäsar  bis  auf  Germa¬ 
nicus  von  den  Römern  unternommenen  Feldzüge 
in  das  innere  Deutschland  aus,  deren  Beurtheilung 
wir  unsern  Lesern  selbst  überlassen  können :  „  ei¬ 
nen  gegen  Hütten,  zwey  zur  Schau,  einen  zur 
Flucht,  fünf  siegende,  keinen  erobernden,  den  letz¬ 
ten  ohne  Widerkehr:“  —  Von  den  Sirherheits- 
maassregeln  der  Römer  seit  Trajans  und  Hadrians 
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Zelten,  wird  S.  n5.  gehandelt;  manche  noch  we¬ 
nig  benutzte  Aufklärungen  hierüber,  hat  Johann 
Andreas  Genssler  in  seiner  Geschichte  des  Frän¬ 
kischen  Gaues  Grabfeld  (Hildburgshausen  1802  und 
i8o5.  2.  8.  4.)  B.  1.  S.  110  u.  f  gegeben.  Frst  in 
der  Zeit  des  Trajan  fasst  der  Vf.  die  Beschreibung 
ins  Auge,  „welche  Tacitus  seinen  Landsleuten  zum 
weissagenden  Spiegel  des  bevorstehenden  Unter¬ 
gangs,  sich  selbst  zum  unvergänglichen  Denkmal 
seines  hohen  Gemuths,  uuserii  Vorfahren  aber  zu 
einem  Ehrengedächtniss,  wie  kein  Volk  aulweisen 
kann“  gesetzt  hat.  Zuerst  das  Land  und  seine 
Erzeugnisse,  dann  seine  Bewohner  unter  Berück¬ 
sichtigung  ihrer  Verschiedenheit  in  die  nördlichen 
(sassisrhen)  und  südlichen  (suevischen)  Stämme, 
von  welchen  sich  jene  als  völlig  angesessene  Acker¬ 
bauer  beurkunden  bey  letztern  dagegen  der  Acker¬ 
bau  ,  nui  der  höchsten  Nothdurft  wegen,  betrie 
ben,  noch  kein  wahres  Grund^igenlhum  hervor¬ 
gebracht  hatte.  Unter  den  Gebogen,  deien  in  der 
geographischen  Beschreibung  gedacht  wird,  ist  des 
Sudetengebirges,  als  des  jetzigen  Thüringerwaldes  er¬ 
wähnt  ;  dass  aber  jenes  in  den  hohen  Gebirgen  zwischen 
Schlesien  und  Böhmen  zu  suchen  ist,  durfte  wohl  kei¬ 
nem  erheblichen  Zweifel  ausgesetzt  seyn.  Von  der  Bil¬ 
dungsstufe  der  Deutschen  wird  (S.  i56.  u.  f.)  günstige 
als  gewöhnlich  geurtheilt.  Wie  aber  jene  auf  der 
einen  Seite  zu  sehr  hcrabgewürdiget  worden,  so  sey 
auf  der  andern  ihre  Sittlichkeit  und  ihr  Charakter 
überschätzt  werden.  „In  dem  berühmten  W  erke 
des  Tacitus  von  den  Sitten  der  Deutschen,  wie  in 
seinen  Geschieht  büchern ,  ist  der  Gegensatz  zwi¬ 
schen  Nalureinfalt  und  Verderbniss  mit  so  star¬ 
ken  Zügen  gezeichnet,  dass  viele  die  Fehler  und 
Laster  übersehen  haben,  welche  selbst  diese  gün¬ 
stige  Schilderung  nicht  verhehlt;  andre  dasjenige 
für  besondere  Vorzüge  des  germanischen  Lebens 
geachtet  haben;  was  iibeihaupt  nur  als  Gegensatz 
einfächerNatur  gegen  die  künstliche  Verkettung  und 
theilweise  verbildete  Staatsgesellschaft  das  mensch¬ 
liche  Gemüth  mächtig  und  oft  last  wehmüthig  an¬ 
spricht.  Die  Tugenden  der  Germanen  waren  mit 
Laster  gepaart,  vieles  andre  war  ihnen  mit  der 
Jugend  aller  Völker  gemein;  aber  vor  allen  Stäm¬ 
men  der  Menschen,  die  vor  ihnen  gewesen  und 
nach  ihnen  gekommen  sind,  hatten  sie,  eine  un- 
ver -tilgbare  Liebe  der  Freyheit,  ein  höheres  Gleich- 
inaass  des  tiefen  Naturgefühls  und  des  bedächtigen 
Verstandes  zum  Erbtheil  erhalten,'4  —  Noch  möch¬ 
ten  wir  zu  diesen  Eigenschaften  einen  höher n  Grad 
von  Bildsamkeit  hinzusetzen.  —  [Jeher  den  älte¬ 
ste  <  •  Viel  der  Nation  wird  (S.  i48)  als  die  wahr¬ 
scheinlichste  Muthmassung  angegeben:  dass  durch 
die  Anführersteilen  im  Heerbann  die  Güter  der 
Befehlshat  »er  erhöhet  wurden.  Es  scheint  uns  die¬ 
ses  noch  mehr  als  Muthmaassung  zu  seyn,  weil  es 
nubl  nur  Tacitus  (Cap.  26.),  sondein  auch  der 
spatere  Zustand  des  deutschen  Adels  in  der  Frän¬ 
kischen  Periode  bestätigt. 

Der  Einfluss  des  häuslichen  Lebens  der  Deut¬ 


schen  auf  andere  Verhältnisse,  besonders  auf  die 
des  weiblichen  Geschlechts  ist  (S.  106.  u.  1.)  sehr 
richtig  clai gestellt.  „Einer  Weitansicht,  welche  den 
Menschen  bloss  in  seinen  öffentlichen  und  staats¬ 
rechtlichen  Beziehungen  Werth  einräumte,  musste 
das  weibliche  Geschlecht  nur  auf  einer  sehr  unter¬ 
geordneten  Stufe  ei  .scheinen  .  weil  es  an  dem,  was 
dem  Daseyn  seine  höhe  e  'Bedeutung  gab,  keinen 
Antheil  nehmen  konnte;  im  deutschen  Leben  da¬ 
gegen,  wo  das  Familieuverbältniss  als  das  erste 
und  der  Staat  uus  als  dis  zweite  erschien,  staud 
die  Frau  als  Mitgebieterin  des  Hauses  aul  ein^m 
ehrenvollen  Platz, Eben  so  wahr  sind  die  fol¬ 
genden  Bemei  kungen  über  die  Religion  der  Deut¬ 
schen  (S.  i65  u.  1.);  auch  billi^u  wir  es  sehr: 

dass  die  in  der  isländischen  Edda  enthaltenen  Sa¬ 
gen  zum  i  h*4i  als  eigenthumliche  Vorstellungen 
der  scaudina  viselu -11  Völker  betrachtet  werden.  Aite 
\  ersuche  die  gt  iechisch  -  römische  Götterlehre  dui  ch 
die  deutschen  oder  nordischen  Sagen  zu  verdrän¬ 
gen,  weiden  desswegeti  füi  misslungen  erklärt, 
weil,  seit  Erweckung  der  neuen  Ge]  rsarukeit,  die 
Well  mit  den  V  o> Stellungen  der  Gi  eben  und  den 
Göttern  Homers  und  Ovids  zu  voll!  ut  geworden, 
auch  die  Geisteswerke  aller  Völker  von  ihnen  viel 
zu  sehr  durchdi  ungen  sind,  als' dass  ein  U-beigang 
zu  einer  aridem  Vorstellungsweise  ohne  eine  gänz¬ 
liche  Umkehrung  zu  eiwarön  seyn  sollte. 

Die  Aufgabe  des  zweyren  Buchs,  weidies  der 
Vf.  auf  die  Schilderung  des  ältesten  Zustandes  der 
Nation  folgen  lässt,  wild  (S.  17h)  darin  gesucht: 
den  Kampf  der  Nordwelt,  und  der  Sudwelt,  den 
Angriff  jener,  den  langen  W.d  staud  und  das  end¬ 
liche  Unterliegen  dieser  zu  beschreiben.  Schon  aber 
in  den  Zeiten  Trajans  und  seiner  beyden  Nach¬ 
folger,  des  einsichtigen  Hadrian  und  des  gütigen 
Antonins,  welche  als  die  goldnen  Jahre  des  römi¬ 
schen  Reichs  und  von  vielen  als  die  schönsten  der 
Menschheit  gepi  iesen  werden,  sind  die  Spuren  von 
dem  herannahenden  Verfall  des  röm.  Staats  aufzusu¬ 
chen,  ,,  Der  Geist  der  Völker  war  mit  ihrem  politi¬ 
schen  Leben  und  ihrem  Wetteifer  erloschen.  Als  al¬ 
les  Vorzügliche  zusarnmengedrä  gt  worden  in  eine 
Stadt,  in  die  verdoi  benste ,  als  die  durch  Boden, 
Meere,  Charakter  und  Geschichte  weit  getrennten 
Völker  der  Erde  sich  vor  einem  beugen  mussten, 
welches  seihst  unterjocht  war,  und  sich  unter 
einem  Namen  vereinigt  sahen,  der  ihnen  durch 
alle  seine  Erinnerungen  kein  andres  als  das  bit¬ 
te,  e  Gefühl  hervoirief,  dass  in  ihm  ihre  eigne 
Volksehre  und  Volksfi  eyheit  untergegangen  sey; 
da  ward  es  recht  offenbar,,  dass  das  Lehen  der  \  öl- 
ker  in  einer  Wechselwirkung  verschiedener  oft 
feindseliger  Kräfte  besteht,  und  dass  auf  das  Erlö¬ 
schen  dieses  inner n  Lebens  unvermeidlich  auch 
äusseres  Hinsterben  folgt.  Das  auch  in  uusern  la¬ 
gen  von  vielen  gehoffte  und  gep»  iesene  Glück  ei¬ 
ner  Alleinherrschaft  über  alle  V  ölker  erscheint  in 
der  Gestalt  des  römischen  Grossreichs  wie  die  Stil¬ 
le  eines  grossen  Gefäuguises ,  die  Segnungen  des 
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u-'geslörten  Friedens  wie  Blumen  des  Grabes.  Trotz 
der  allgemeinen  Sicherheit,  trotz  der  Verbesserun¬ 
gen  des  Landbaues,  verödeten  die  Länder,  die  in 
den  alten  kriegerischen  Zeiten  der  Freyheit  sich 
oft  ihrer  Meuschenfrille  hatten  entledigen  müssen.  — 
Viele  eiu^t  blühende  Städte  wurden  einsam,  und 
verfielen  mitten  unter  den  grossen  Denkmälern  der 
Kunst  und  Pracht,  die  von  reichen  Hui  gern  und 
von  einigen  Kaisern  errichtet  worden  waren,  so 
dass  wir  selbst  bey  Betrachtungen  dieser  Zeiten 
eines  wehmuthigen  Gefühls  uns  nicht  erwehren 
können  ,  demjenigen  vergleichbar,  welches  der  still 
umwölkte  Hirurnel  eines  Herbsttages  in  der  Seele 
hervorruft.“  —  (Jeher  den  Ursprung  der  Franken 
werden  S.  200  u.  f.  manche  von  den  bisherigen 
abweichende  Ansichten  mitgetheilt.  Der  Vf.  hält 
sie  für  eine  besondre  von  Osten  her,  vermuthlich 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  mehreren  Abtei¬ 
lungen  eingewanderte  Völkerschaft,  von  der  aber, 
die  später  nach  ihnen  benannten  fränkischen  Rhein¬ 
völker  zu  unterscheiden  sind.  Für  diese  Meinung 
streite  theils  die  bekannte  uralte  Sage  von  ihrer 
trojanischen  oder  pannonischen  Herkunft,  theils  ih¬ 
re  vuu  den  Sassenvölkern  ganz  abweichende  Sitte 
und  Weise.  Allem  Anselm  nach  wären  sie  einer- 
ley  Volk  mit  den  Bastarnen,  die  von  allen  deut¬ 
schen  Stämmen  in  der  Geschichte  zuerst,  in  Thra- 
cien  und  an  den  Mündungen  des  Isters  als  Bun¬ 
desgenossen  der  Macedonier,  dann  unter  den  Völ¬ 
kern  des  mithridatischeu  Krieges  als  Bundesgenos¬ 
sen  des  politischen  Königs  angetroffen,  und  zur 
Zeit  des  Augustus  an  der  Donauinsel  Peuce  zum 
'1  heil  unter  dem  Namen  Peuciner  angetroffen  wur¬ 
den.  Zur  Bestätigung  dieser  Muthmassung  diene, 
ausser  mehreren  andern  Gründen  auch  der  Um¬ 
stand:  dass  sogar  die  Basfarnen  unter  den  rheini¬ 
schen  Franken  Völkern  namentlich  aufgef  ührt  w  er¬ 
den.  Als  nemlich  Stiiiko  nach  des  Theodosius 
Tode  die  Rheinlande  bereiste,  um  die  mit  den  da- 
sigen  Völkerschaften  bestehenden  Verträge  zu  er¬ 
neuern,  schloss  er  nach  Claudians  Zeugniss  auch 
ein  ßünduiss  mit  jenem  Volke.  —  Der  Charakter 
des  Diocletian  und  die  von  ihm  eingefuhrte  Ver¬ 
fassung  wird  S.  2iö  und  S.  221  richtiger  als  ge¬ 
wöhnlich  beurtheilt.  ,,  Letztre  aber  hatte  den  dop¬ 
pelten  Zweck,  die  Person  der  Kaiser  durch  die 
Besorgnis»  vor  ihren  Reichsgenossen  gegen  die 
Frechheit  der  Kriegsheere  zu  schützen  und  die  un¬ 
förmliche  Masse  des  Reichs  in  Staaten  zu  scheiden, 
deren  jeder  möglicher  Weise  von  einem  Fürsten 
regiert  und  vertheidigt  werden  konnte.  “  Auch  über 
die  Religionsveränderutig  G'onstantins  findet  man 
S.  202  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  An¬ 
sicht.  Wenn  es  uns  gleich  ungerecht  scheint,  die 
Aufrichtigkeit  der  Gesinnungen  dieses  Fusten  zu 
bezweifeln  und  seine  merkwürdige  Glaubensveräu- 
deiunj  mit  kecker  Zuversicht  einen  Act  der  ge¬ 
meinsten  Staatsklugheit  zu  nennen,  welche  ohne 
Bedenken  das  Heilige  als  Mittel  für  ihre  Zwecke 
gebraucht,  so  möchten  wir  darum  nicht  behaup- 


'  ten,  dass  bey  seinem  grossen  und  verhängnissvol- 
len  Schritte,  mit  seiner  iunern  Ueberzeugung.  nicht 
jene  höhere  und  göttliche  Staatskunst  zusammen 
getroffen  sey,  welche  ausgezeichneten  Menschen, 
wie  deren  einer  Constantin  war,  gebietet,  ihre  Ein¬ 
sichten  und  Kräfte  zur  Herhey tühruug  eines  neuen 
Zeitalters,  zur  Verwirklichung  grosser  well  herr¬ 
schender  Gedanken  zu  verwenden.  Constantin  er¬ 
kannte,  dass  che  monarchische  Verfassung  schwan¬ 
kend  und  erkünstelt  blieb,  so  lange  ihr  nicht  der 
Stempel  der  Göttlichkeit  aufgedruckt,  so  lange  das 
Kaiseithum  nicht  als  kirchliche  Anstalt  geheiligt 
wurde,  wie  einst  das  alte  Königthum  gewesen  war.“ 
Ob  aber  Constantin  wirklich  so  lief  in  den  Geist 
des  Christenthums  eingedrungen  sey ,  als  die  ihm 
hier  zugeignete  Erkenntnis«  voi  au.ssetzt ,  durfte  sich 
wohl  um  so  mehr  bezweifeln  lassen,  je  weniger 
der  Kaiser  in  andern  Hinsichten  die  Grundsätze 
der  christlichen  Sittenlehre  gefasst  zu  haben  scheint. 
Bey  dem  günstigen  Lichte,  in  welchem  der  Verl, 
den  Constantin  betrachtet,  lässt  sich  übrigens  sein 
entgegengesetztes  Urtheil  über  den  Julian  (S.  247.) 
leicht  vermuthen.  Selbst  manchen  oft  verspotteten 
Formen  des  christlichen  Cullus  weiss  der  Verf.  (S. 
205.)  eiue  höhere  Ansicht  abzugewinnen.  „Denn 
auch  durch  sie  ward  die  Hoheit  der  Idee  über  die 
Erscheinung,  der  Vorrang  des  Sittlichen  vor  dem 
Sinnlichen  bezeichnet,  durehgehends  das  Irdische 
erniedrigt  oder  vernichtet,  damit  das  Ewige  t  ium- 
phire,  und  durch  die  Verehrung  der  gequälten 
Heiligen,  durch  die  Anbetung  des  Sohnes  Gottes 
am  Kreuz,  nur  die  unbegreifliche,  aber  \on  der 
Vernunft  unablässig  uns  verkündigte  Lehre  ver¬ 
sinnlicht,  dass  Schmach  und  Tod  gelten  für  Herr¬ 
lichkeit  und  Leben  in  den  Augen  dessen,  der  das 
Gebot  der  Tugend,  das  Bewustseyn  für  Recht  und 
Pflicht  sterben  zu  müssen,  in  die  Brust  fies  sinn¬ 
lichen  Menschen  gepflanzt  bat.  Unaulhö»  ln  h  ist 
dieser  Widerspruch  zwischen  unseren  Sollen  und 
Vermögen,  aber  der  Schatten  des  Kreuzes  füllt 
die  schaudervolle  Kluft:  und  das  zweifelnde  Ge- 
müth  schwebt  beruhigt  hinüber  auf  den  Flügeln 
des  Glaubens  und  der  Hoffnung.6*  Zu  ähnlichen 
trefflichen  Bemeikungen  gibt  die  Geschichte  der 
Völkerwanderungen  und  des  Untergangs  des  Rö¬ 
misch  -  Occidentahsehen  Reichs  Anlass;  unter  wel¬ 
chen  wir  folgende  (S.  5i8«)  ausheben  wolbm:  „Der 
grosse,  von  den  Römern  durchgeführte  Versuch, 
Europa  Asien  gleich  zu  machen,  und  seine  Völ¬ 
ker  in  ein  Weltreich  zusammen  zu  schmelzen,  hat¬ 
te  im  Verfall  des  europäischen  Menschengeschlechts 
seine  Folgen  bewährt;  durch  die  Germanen  ward 
die  ursprüngliche  V  erfassung  Europas,  die  Selbst¬ 
ständigkeit  der  V  ölker  und  das  Uaseyn  aus  ver¬ 
bündeten  Stämmen  bestehender  Staaten  wieder  her¬ 
gestellt.  Das  wohlthatige  Erbtheil  aber,  welches 
die  Römer  der  Welt  hinter -Hessen ,  war  die  V  or¬ 
stellung  des  Zusammenhanges  und  der  Vereinigung 
unter  einem  gemeinsamen  Zwecke,  in  welche  die 
Völker  eintraten,  als  sie  auf  dem  Boden  der  alten 
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Herrscherin  einheimisch  wurden.  Wenn  die  Stäm¬ 
me  der  vorrömischen  Zeit  einander  ganz  fremd, 
wie  die  Völker  der  römischen  Zeit  dienstbare 
Knechte  des  Einen  gewesen,  so  erkannten  sich  die 
der  germanischen  Zeit,  getrennte  Sprösslinge  der 
deutschen  Erde,  durch  die  überkommene  Erinne¬ 
rung  an  Rom,  durch  die  Vorgefundene  Erbschaft 
seiner  Sprache  und  Religion  in  einer  geistigen  Ein¬ 
heit  verbunden.  Wenn  aber  das  Reich  der  Rö¬ 
mer  die  Welt  durch  sein  Joch  erdrückt  hatte,  so 
erwuchs  dieses  höhere  und  geistige  Kaiserthum  in 
den  Händen  der  Deutschen  zur  Beschirmung  der 
Freyheit.“  Man  erlaube  uns  auf  diese  allgemeinen 
Betrachtungen,  aus  welchen  man  den  Geist  dieses 
Werkes  am  Besten  beurtheilen  kann,  noch  einige 
einzelne  Gegenstände  auszuheben.  S.  507.  wird  die 
Existenz  des  Königs  der  Franken  Pharamund  wohl 
mit  zu  grosser  Zuverlässigkeit  behauptet.  Ferner 
ist  es  spätern  historischen  Zeugnissen,  nach  wel¬ 
chen  der  grösste  Th  eil  von  Ostfranken  noch  zu 
Thüringen  gerechnet  wird,  zuwider,  wenn  S. 
angenommen  wird,  dass  Ghlodewig  dieses  Land 
nach  dem  Siege  bey  Zülpich  den  Alemannen  ent¬ 
rissen  habe.  S.  548.  vermissten  wir  bey  dem  Un¬ 
tergänge  des  Thüringischen  Reichs,  eine  Erwäh¬ 
nung  des  in  mancher  Hinsicht  so  merkwürdigen 
Gedichts:  Venantii  Fortunati  Carmen  de  Excidio 
Thuringiae  in  Sagittarii  Antiquitatibus  Regni  Thu- 
ring.  p.  520. 

Bey  dem  Salischen  Gesetzbuch,  dem  S.  585 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  ist,  hätte  be¬ 
sonders  auch  wegen  des  Alters  und  der  Entstehung 
desselben :  IFiarda  Geschichte  und  Auslegung  des 
Salischen  Gesetzbuchs  (Bremen  u.  Au  rieh  1808.  8.) 
benutzt  werden  sollen ,  so  wie  bey  der  Pipinischen 
Schenkung  des  Exarchats  (S.  448.)  von  Savigny 
Geschichte  des  römischen  Rechts  in  dem  Mittelal¬ 
ter  B.  1.  S.  5 12.  u.  f.  verglichen  zu  werden  ver¬ 
dient.  In  Beziehung  auf  den  Zustand  von  Rom  in 
der  damaligen  Zeit,  wird  sehr  richtig  bemerkt: 
dass  es  zwar  nicht  dem  Namen,  aber  der  That  nach, 
wiederum  ein  Freyslaat  geworden  war,  fast  mit 
derselben  Gebietsbeschränkung,  von  welcher  der  er¬ 
ste  Freystaat  Rom  den  Kamp!  mit  seinen  Nachbarn 
begonnen  hatte.  „Der  Gott  Terminus,  der  heilige 
Grenzhiither,  war  allmählig  vom  Ocean,  von  der 
Donau  und  vom  Euphrat  an  sein  altes  Gebiet  an 
der  Tiber  zurückgewichen.  Der  Name  römischer 
Senat  und  Volk  lebte  wieder  auf,  man  wählte 
Richter  für  den  Frieden  und  Anführer  für  den 
Krieg,  man  versammelte  sich  zu  Berathschlagun- 
gen,  und  man  hätte  sich  des  Gedanken  erfreuen 
können,  dass  das  ewige  Rom  die  Kaisermacht,  von 
der  es  unterdrückt  und  dann  verlassen  worden  war, 
überlebt  habe,  wenn  nicht  diese  stolze  Freude  durch 
die  demülhigende  Vergleichung  zwischen  dem  ehe¬ 
maligen  und  jetzigen  Zustande  gehemmt  worden 
wäre.“  —  Nach  S.  486.  sollen  in  den  Kriegen, 
welche  der  Sohn  Karls  des  Grossen  gleiches  Na¬ 
mens  mit  den  Sorben  führte,  die  beyden  festen 
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Oerter  Magdeburg  und  Halle  angelegt  Worden  seyn. 
Das  Chron.  Moissiacense  ad  A.  806  aber,  woiauf 
sich  der  Vf.  deshalb  bezieht,  ist  soviel  Magdeburg 
betrift,  dieser  Behauptung  entgegen;  denn  die 
Worte  desselben  sind  folgende:  ,,Et.  maudauit  Rex 
Caiolus  aedificare  civilaies  duas  utium  in  Aquilo- 
ne  prü  fe  Aibiae  contra  Magadahurg ,  altera  vero 
in  orientalem  parteru  Salae,  aJ  lotum  qui  vocatur 
Haiia.  “  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Beschluss  der  Recension  des  zweyten  Jahrgangs  deS 
Reformations  -  Almahachs  von  Friede.  Keyser. 

Seite  123  —  106.  Die  Aehnlichkeit  des  Kam¬ 
pfes  um  burgerl.  und  polit.  Freyheit  in  unserm 
Zeitalter  mit  dem  Kampfe  utn  die  religiöse  und 
kirchliche  Freyheit  im  Zeitalter  der  Reformation. 
Von  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz,  01  d.  Prof,  der 
sächs.  Gesch.  zu  Leipz.  Eiij  akadem.  Vortrag  ge¬ 
halten  am  5o.  Sept.  1817.  Nach  Bestimmung  der 
Begt  iffe  der  verschiedenen  hier  angegebenen  Frey¬ 
heit  wird  die  Aehnlichkeit  des  Kampfes  darin  ge¬ 
funden,  dass  1.  beyde  Wettkämpfe  längst  im  Stil¬ 
len  vorbereitet  waren,  2.  dass  beyde  bald  einen 
allgemeinen  und  öffentlich  bestimmten  Charakter 
erhielten,  5.  die  Ansprüche  auf  beyde  Alten  der 
Freyheit  zunächst  vom  Volke  und  zwar  den .  ge¬ 
bildeten  Individuen  des  dritten  Standes  ausgingen, 
4.  gewaltsame  Erschütterungen  der  Staaten  damit 
in  Verbindung  standen,  5.  das  Uebergewiclit  der 
intellectuellen  und  moralischen  Kräfte  auf  Seiten 
des  System*  der  Freyheit  war  und  seyn  wird.  S. 
157.  Zwingli’s  Tod,  ein  1809  üi  Zürich  gedruck¬ 
tes  Gedicht.,  II.  Abth.  S.  212 — 354.  Ueber  den 
sittlichen  Geist  der  Reformation  in  Beziehung  auf 
unsere  Zeit.  Von  Dr.  FF.  M.  L.  de  FFette ,  Prof, 
d.  Theologie  zu  Berlin;  eine  kräftige,  mit  herrli¬ 
chen  Stellen  aus  Luther  ausgestattete,  an  Belehrun¬ 
gen  und  Warnungen,  an  Tadel  des  Zeitgeistesund 
Rüge  fehlerhafter  Behandlung  der  Religions  -  und 
Sittenlehre,  reiche  Abhandlung.  S.  535  —  081.  Ue¬ 
ber  den  eigenthümlichen  Werth  und  das  bindende 
Ansehen  symbolischer  Bücher  von  D.  Fr.  Schleier¬ 
macher.  Die  beyden  entgegengesetzten  Meinungen 
über  die  kirchlichen  Bekenntnissschriften,  zwey  ge¬ 
wöhnliche  Gründe  für  die  Nothwendigkeit  ihres  bin¬ 
denden  Ansehns  bey  der  einen  Partey  (der  Reli- 
gionsfriede  und  der  Glaubens  -  Besitzstand  beruhe 
darauf,)  werden  angeführt  und  letztere  bestritten, 
aber  auch  denen,  welche  den  symbol.  Büchern  al¬ 
les  eigenthümliche  Ansehen  absprechen,;  Unrecht 
gegeben,  weil  sie  die  Punkte  enthalten,  von  de¬ 
nen  alle  Protestanten  ausgehen  müssen  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  Lehren  und  Gebräuche  der  römi¬ 
schen  Kirche,  und  unsere  Kirche  dadurch  ernst 
und  kräftig  zusammengehalten  und  gegen  Nach¬ 
stellungen  einer  andern  geschützt  werde ;  auch  wird 
eine  neue  Verp flieh luugsformel  aufgestellt. 


2521 


( 


2522 


Leipziger  Literatur 


Z  e  i  t  u  n  g. 


Am  16.  des  December. 


1818. 


Gedichte. 

Cyrus  und  Astyages.  Eine  Oper  in  drey  Aufzü¬ 
gen.  Frey  nach  der  Oper  Cyrus  des  Metastasio 
bearbeitet  von  Matthäus  von  Collin.  Wien,  1818. 
bey  Wallishausser.  48  S.  (12  ggr.) 

FiS  genüge  hier  nur  eine  kurze  Beurtheilung  die¬ 
ses  Gedichts,  welches  als  ein  Kunstwerk  für  sich 
auftritt,  von  der  Bühne  herab  wirken  und  in  der 
deutschen,  poetischen  Literatur  nicht  für  eine  treue 
Nachbildung  eines  italienischen  Originals  gelten  will. 
Es  wird  Hin.  v.  C.  willkommen  seyn,  wenn  bey 
der  ästhetischen  Betrachtung  seiner  Oper  keine  Ver¬ 
gleichung  mit  Metastasio  angestellt  wird ,  denn  sie 
stört. 

Ihrer  Anlage  nach  ist  diese  Oper  mehr  lyrisch 
als  dramatisch,  und  dies  gereicht  ihr,  so  allgemein 
ausgedrückt,  zum  Lobe.  Sie  sl eilt  der  Composi- 
tion  keine  unerreichbare  Gienzen.  Wird  irgend  in 
einer  Oper  das  Dramatische  zu  mächtig,  so  kann 
diesem  der  Gesang,  seinem  Wesen  nach,  in  nur 
wenigen  Gemüthslagen  nachkomtnen.  Die  Opern- 
kratt  überhaupt  findet  gerade  da  ihre  Beschränkung. 
Nichts  desto  weniger  meint  Ree.,  dass  die  Oper 
des  Hi  n.  v.  C.  mehr  dramatische  Regsamkeit  hätte 
empfangen  können  und  sollen,  ohne  dem  Gesänge 
gefährlich  zu  werden.  Der  Dichter  wird  dieser 
Meinung  beytreten,  wenn  er  versucht,  das  Ganze 
in  zwey  Aufzüge  zusammen  zu  drängen  —  frey, 
kräftig,  ohne  Rücksicht  auf  Metastasio  und  nur  den 
dramatischen  Stoff  scharf  von  der  empfindungsvol¬ 
len  Seile  betrachtend.  Hierdurch  wird  er  zugleich 
genöthigt  werden ,  die  Charaktere ,  besonders  der 
Mandane  und  des  Kambyses  deutlicher  zu  zeichnen, 
die  Situationen  mit  ihnen  schärfer  in  Kampf  zu 
bringen.  Hiermit  gewinnen  Cyrus  und  Astyages. 
Die  Weichheit  wird  wesentlich  mehr  entfernt,  wel¬ 
che  der  Dichter  entfernen  wollte,  (laut  der  Vor¬ 
rede)  und  gewiss  bald  wird  Hr.  v.  C.  auch  fühlen, 
dass  die  Bezwingung  des  Astyages  im  5ten  Auftr. 
des  5ten  Aufzugs  der  dramatischen  Zweckmässig¬ 
keit  und  Nothwendigkeit  entbehrt,  wenn  man  diese 
den  beyden  ersten  Aufzügen  zugesteht,  oder  —  es 
kehrt  sich  das  Verbal tniss  um,  was  aber  wohl  in 
der  Erwägung  ex  post  möglich  ist,  nicht  aber  beym 
Lesen  des  Gedichtes,  oder  beym  Schauen  einer 
Darstellung  desselben.  Mit  Eins:  zu  wünschen  wäre 
Zweiter  JSand . 


dringend,  dass  der  Dichter  die Weitläuftigkeit  ent¬ 
fernt  halte,  damit  die  Gründe  und  ihre  allmäiige 
Steigerung  deutlicher  geworden  wären.  Es  bliebe 
dann  noch  immer  die  Frage  über  die  Zuläuglich- 
keit  der  Gründe  übrig.  Warum  z.  B.  Kambyses 
zu  Anfänge  des  5ten  Auftr.  im  2ten  Aufz.  den 
Astyages  nicht  ersticht,  ist  unbegreiflich,  in  ästhe¬ 
tischem  Sinne  nämlich. 

Die  Gesänge  fand  Rec.  nicht  metrisch  man¬ 
nigfaltig  genug.  Der  Charakter  desHarpagus  hier¬ 
nächst  würde  durch  Kürze,  der  Charakter  der  Man¬ 
dane  hingegen  durch  Zierlichkeit  des  Ausdrucks 
gewonnen  haben.  Schöne  Gelegenheiten  zum  So¬ 
logesänge  blieben  unbenutzt  und  himviederuna  ist 
Hr.  v.  C.  auch  im  blossen  Sprechvortvage  zu  wort¬ 
reich.  S.  10  heisst  es  z.  E. 

i 

So  hat  sich’s  endlich  nun  als  wahr  bewährt: 

du  hast  den  Knaben  Cyrus  nicht  getödtet, 

wie  ich  dir  einst  gebot,  mein  Harpagus? 

Wenn  es  S.  ii  heisst: 

Wer  spät  heut  Abends  lacht ,  kennt  wahre  Freude. 

so  ist  die  Frage  erlaubt:  Soll  das  und  zwar  im 
Munde  des  Harpagus  (!)  eine  Variation  auf  das 
deutsche  Sprichwort  seyn  :  wer  zuletzt  lacht ,  lacht 
am  besten?  — 

Zuweilen  finden  sich  auch  in  dieser  Oper  ge¬ 
suchte  Wortselzungen ,  welche  besonders  dem  Sän¬ 
ger  die  Deutlichkeit  des  Vortrags  erschweren. 

S.  i5  wird  z.  B.  gesungen : 

ä)  Mir  doch  ward  Schmerz  und  Hohn. 

h')  Denk’,  dass  er  ewig  nicht  verweilt. 

Hiermit  schliesst  Rec.  eine  Anzeige  dieses  Gedichts, 
welches  immerhin  zu  den  bessern  seiner  Art  ge¬ 
hört. 


Gedichte  von  Doctor  Wilhelm  Blutnenhagen.  Zwey 
Bändchen.  Erster  Band  208  S.  Zweyter  Band 
200  S.  kl.  8.  Hannover.  In  Commission  bey  den 
Brüdern  Hahn. 

Diese  Sammlung  scheint  entstanden  zu  seyn, 
indem  einzelne  Gedichte  dem  einen,  oder  dem  an¬ 
dern  Freunde  des  Dichters  woblgefielen.  Auch  d^s 
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rössere  Publicum  kann  an  mehreren  Gedichten 
erselben  Interesse  finden. 

Das  Zärtliche  gelingt  dem  Dichter  nicht,  das 
Energische  mehr.  Neue  Ansicht  der  Gefühls-  und 
Bild  erweit  ist  in  !  eyden  Bändchen  nicht  zu  suchen, 
der  Reminiszensen  gibt  es  viele  und  Euphonie  und 
Eurhythmie  hat  Hr.  B.  nicht  sorgfältig  genug  be¬ 
achtet. 

Iin  Stelldichein  S.  i3 — 17  thut  die  vermeint¬ 
liche  Tändeley  mit  Weglassung  des  Artikels  wehe. 
Bey  S.  19,  wo  die  Liebe  ein  Simson  der  'triebe 
heisst,  werden  mehrere  Leser  lächeln.  Ist  der 
Vers  musikalisch  schön,  wenn  es  S.  21  heisst: 

Stiess  tief  sich  ins  Herz  und  sank  auf  den  Gemahl. 

Das  Gediilit:  Toro,  enthält  zu  wenig  Anspielung, 
ist  rauh  und  doch  nicht  tragisch.  —  Wenn  S.  58 
das  Händchen  erfroren  ist,  so  bedurfte  es  das  lerne 
Prädicat  kalt  gewiss  nicht.  S.  5o  gibt’s  einen  Gat¬ 
ten  küss,  welchen  selbst  das  Laub  wieder  hallt ,  und 
S.  74  kommt  im  Herzsc/mss  wiederum  einGatten- 
kuss  vor,  diesmal  aber  in  der  Gestalt  des  Todes 
von  des  Geliebten  Hand.  S.  149  bilden  Mädchen- 
augen ,  Zwillings  Sterne  einen  übelklingenden  Vers. 
Die  Liebes  Werbung,  S.  108,  dürfte  nur  bey  weni¬ 
gen  ihren  Zweck  erreichen,  und  das  Minnelied, 
S.  i56,  ist  nicht  zart,  oder  nicht  stark  genug.  Die 
Gedichte  S.  56,  70,  78,  102,  i64,  169  des  ersten 
Bandes  gehören  zu  den  vorzüglichen  dieser  Samm¬ 
lung.  Den  meisten  Eindruck  werden  einige  Kriegs¬ 
lieder  und  Zeilgedichte  machen.  Sie  zeigen  deut¬ 
schen  Sinn.  Unter  diesen  Gedichten  las  Rec.  S. 
4i  des  2ten  Bandes  den  Weltfrieden  und  S.  74  das 
Fahnenlied  am  liebsten.  Das  Gedicht  S.  162,  der 
Arzt,  verdient  zum  Schluss  noch  besenders  genannt 
zu  weiden. 


Vermischte  Schriften. 

Aurikeln .  Eine  Blumengabe  von  deutschen  Hän¬ 
den  ,  herausgegeben  von  Helnuna  von  Chezy,  geb. 
Freyin  von  Klerike.  Erster  Band.  Berlin,  bey 
Dunker  und  Humblot.  076  S.  (1  Thl.  12  gr.) 

Durch  diesen  ersten  Band  w  ird  der  Leser  ver¬ 
schiedenartig  angezogen  werden,  wenn  er  gestattet, 
dass  sein  Interesse  durch  Zerstreuung  geweckt  wiid. 
Er  wird  die  Skizze  einer  Biographie  der  Fr.  v.  Ch. 
von  ihr  selbst,  welche  diesen  Band  eröffnet,  mit 
Theilnahme  wie  jemand  aufnehmen ,  der  erst  wech¬ 
selnden  Umgang  geniesst  und  dann,  nacii  Hause 
kehrend,  sich  sammelt,  um  einer  einfachen  Be¬ 
trachtung  mit  mehrerer  Gründlichkeit  nachzuhän¬ 
gen.  Oder:  Er  wird  anfänglich  die  Fr.  v.  Ch.  au! 
dem  ihr  minder  heimischen  Gebiete  der  ßiogia-r 
phie,  dann  aber  auf  dem  lebendigem  der  dichte¬ 


rischen  Anschauung  ihrer  LebensverhältJ.isse  finden 
und  hiermit  wird  sein  Interesse  zund  men.  Die 
Verf.  nimmt  sich  Offenheit  vor.  Ü!  ser  Vorsatz 
und  alles,  was  sie  in  der  Skizze  ihrei  Biographie 
sagt,  beweiset,  dass  das  wirkliche  Leien  sie  mehr 
als  das  ideelle  begeistert.  Sie  lebt  weniger  in  der 
Lyra,  als  in  der  Wirklichkeit  um  ie  her.  Die 
sie  umgebenden  Kreise  hört  sie  in  dichterischen 
Accordeti.  Daher  fühlt  sie  sich,  wir:  sie  sagt,  un¬ 
heimisch  auf  der  Erde.  Wäien  die  Elemente  Poe¬ 
sie  und  Wirklichkeit  in  ihr  kräftiger  geschieden, 
so  wurde  sie  nicht  ihre  Talente,  nicht  die  Wirk¬ 
lichkeit  überhaupt  ,  sondern  nur  das  wirklich 
Schmerzliche  der  letztem  anklagen.  Für  den,  der 
Fr.  v.  Ch.  in  den  Mittheilungen  dessen  zu  verken¬ 
nen  fähig  wäre,  wodurch  andre  auf  sie  wirkten; 
für  den,  der  es  nicht  ehrt,  dass  sie  so  zart  als 
bescheiden  diejenigen  über  sich  stellt,  welche  ihr 
Werth  waren,  nur  andeutend,  dass  sie  dieselben 
verstand,  für  den  hat  sie  nicht  geschrieben.  Sie 
sollte  aber  auch  nicht  in  falsche  Bescheidenheit  mit 
dem  Satze  fallen:  Frauen  sollten  nur  für  Frauen 
schreiben;  denn  hiermit  kündigt  sie  sich  seihst  den 
Krieg  an.  Stärke  der  äussern  Verhältnisse  weck¬ 
ten  in  ihrem  empfänglichen  Gemuthe  lebhafte  Vor- 
stellungen  ,  diese  weckten  höhere  Gefühle,  und  diese 
führten  die  Verf.  nach  Paris  und  wieder  aus  Frank¬ 
reich  heraus.  Da  eben  gesteht  man  dem  Weibe 
mit  Recht  mehr  Entschuldigung  zu,  als  dem  Manne. 
Jedem  aber  ist  sein  individuelles  Maass  der  Kraft 
gesetzt  zum  Dulden  oder  zur  Gewalt  —  und  wro 
das  Leben  zu  viel  fordert,  wird  das  ehrende  Mit¬ 
gefühl  der  Bessern  nie  ausbleiben.  —  Die  Mitthei¬ 
lung  mehrerer  Briefe  an  die  Karschir.  gibt  zu  ei¬ 
ner  schätzbaren  Vergleichung  der  Briefsteller  An¬ 
lass.  Aus  den  Briefen  ihrer  Mutter  hätte  Fr.  v. 
Ch.  vieles  weglassen  können ,  weil  es  das  öffentli¬ 
che  Interesse  nicht  finden  wird. 

Der  abgebrochenen  Skizze  einer  Selb^tbiogra- 
phie  folgen  Gedichte,  zu  den  kleinern  Diciuungs- 
a*ten  gehörig.  Eines,  die  drey  Jünglinge  betitelt, 
vom  Grf.  v.  Blankensee ,  hat  Vorzug  vor  den  übri¬ 
gen.  Nun  tritt  eine  Novelle:  Graf  Alarkos,  von 
Fr.  v.  Ch.,  aber  Fider  ohne  poetischen  Zweck  und 
Festigkeit  des  Gefühls  auf.  Hierauf  folgt  eine  fla¬ 
che  Skizze,  betitelt:  Vom  Seyn  und  Schein  im 
christlichen  Wandel.  Manche  gute  Gesinnung  ist 
neben  manche  phantastische  Vorstellung  zu  stehen 
gekommen,  sichtende  Schäl  fe  und  eindringende 
Kürze  mangeln.  Die  Wahrheit  gewinnt  durch  diese 
Skizze  nichts. 

Der  Aufsatz:  Die  altdeutsche  und  altnieder¬ 
ländische  Malerkunst  vei  söhnt  mit  dem,  was  zwi¬ 
schen  ihm  und  der  biographischen  Skizze  liegt 
durchaus  und  ist  als  das  Vorzüglichste  in  diesem 
Bande  vom  Rec.  befrachtet  worden,  möchte  er 
auch  dem  Aufsatze  eicht  in  jedem  Uri  heile  bey- 
stimmen.  —  Lebenscinsithlen  von  L.  schienen  dem 
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Rec.  unreif  und  der  Bogen  der  Empfindung  darin 
zu  gespannt.  Mehr  entsprachen  ihm  die  Weih¬ 
nachts-Empfindungen  eines  Genesenden  im.Freyen, 
weiche  diesen  ersten  Band  schliessen. 


Theologische  Abhandlungen. 

Opascula  theologica  ,  sparsira  edita  collegit,  inedi- 
tisque  auxit  D.  Joan.  Frider .  Krause ,  Bor.  Regi 
a  Consil.  Consist. ,  Theol.  Prof.  Ord.  Superin- 
tend.  et  Past.  pr.  ad  aed.  Löbnicht,  Soc.  Litter. 
Regiomonlanae  adscriptus.  Regiomonti,  apud 
Nicoiovium.  1818.  IV.  3'i4  S.  in  8. 

Da  die  meisten  der  hier  gesammelten  17  Ab¬ 
handlungen,  welche  sich  über  mehrere  Facher  der 
Theologie  verbreiten,  in  dieser  D.  Z.  bereits  ein¬ 
zeln  bey  ihrer  Erscheinung  augezeigt  worden  sind, 
und  dem  Hrn.  Verf.  keine  Müsse  gegönnt  war,  sie 
einer  neuen  Revision  zu  unterwerfen  und  zu  er¬ 
weitern,  sondern  nur  bey  einigen  die  ihnen  be¬ 
kannt  gewordenen  Öffentlichen  Urtheile  beyzufügen 
und  zu  prüfen,  so  dürfen  wir  auch  nur  jene  er¬ 
wähnen  u.von  den  ungedruckten  oder  Zusätzen  etwas 
mehr  sagen.  S.  1.  An  epistola  Pauli  ad  Philippen- 
ses  in  duas  epistolas  easque  diversis  hominibus  scri- 
ptas  dispescenda  sit,  Inauguraldiss.  vom  Jahr  1811. 
Bekanntlich  hat  der  Verf.  die  Meinung  derer,  wel¬ 
che  den  Brief  in  zvvey  Briefe  theilen  wollen ,  be¬ 
stritten  und  behauptet  (wohl  mit  allem  Recht),  dass 
der  Apostel  die  beyden  letzten  Capitel  erst  etwas 
später  hinzugefügt  habe,  so  wie  Johannes  das  letzte 
Cap.  des  Ev.  und  Paulus  selbst  che  letzten  Ca  pp. 
des  Briefs  an  die  Römer.  Auf  des  Hrn.  Geh.  ER. 
Paulus  Einwendungen  wird  im  Anhänge  kürzlich 
geantwortet.  S.  25.  Observationes  crilico- exegeti- 
cae  in  Pauli  Ep.  ad  Philipp.  C.  1.  et  2.  Programm 
vom  Jahr  1810.  Auch  hier  ist  eine  Antwort  auf 
des  Hrn.  Paulus  Beurtheiluug  einer  Stelle,  theils 
ein  literar.  Anhang  beygefiigt;  die  Einleitung  zu 
diesem  Pr.  hätte  freyfich  noch  viele  Zusätze  er¬ 
halten  können.  S.  37.  Observationes  ad  prioris 
epistolae  Petiinae  Cap.  I.  et  II.  Programm  vom  J. 
1812.  (Im  19.  V.  des.  2.  C.  werden  die  Worte  diu 
cuiftdtjoiv  ötu  erklärt:  propter  eas ,  quas  probatis, 
notioues  de  deo.  und  diess  durch  1  Kor.  8,  7. 

Gvviidtjoig  iwv  iidwXojv  erläutert  (was  eigentlich  das 
Be  usstseyn  ,  dass  wirklich  exislirenden  Götzen  ge¬ 
opfert  werde,  bedeutet).  S.  55.  Ueber  den  Ein¬ 
fluss  der  Scfiellingisehen  Philosophie  auf  die  ßeför- 
de>  uug  der  Religiosität,  aus  dem  Königsberg.  Ar¬ 
chiv  i ü >  Philos. -481 1.  abgedruckt,  die  Bedenklich¬ 
keiten  und  Besorgnisse  in  Ansehung  dieses  Einflus¬ 


ses  aussprechend ,  mit  einem  kleinen  latein,  ge- 
schriebenen  Zusatz  begleitet.  S.  70.  Quaeritur,  an 
philosophi,  qui  deum  esse  extra  mundum  ne- 
geut,  cum  doctrina  Christiana  conveniant  t  Progr. 
vorn  Jahr  1812.  Verwiesen  wird  am  Schlüsse  noch 
auf  eine  Abhandl.  in  HulelancPs  Journ.  der  prakt. 
Heilkunde  1816,  aber  es  hätte  daraus  wohl  das 
Wichtigste  im  Auszuge  milgetheilt  werden  sollen, 
da  das  Journal  vielen  Theologen,  denen  die  Abhandl. 
empfohlen  wird,  doch  nicht  zur  Hand  seyn  durlte. 
S.  87  —  17G.  Fünf  Programmen  über  den  2ten  Br. 
an  die  Korinther,  von  den  Jahren  1816 —  1818. 
Die,  nach  Koppischer  Manier,  bearbeiteten  Coin- 
mentarien  über  den  islen  und  2ten  Br.  an  die  Kor. 
erfüllen  die  Forderungen ,  die  man  an  einen  sol¬ 
chen  Commentar  schon  damals,  als  sie  erschienen, 
machen  konnte,  gar  nicht;  über  den  zweyten  ha¬ 
ben  wir  in  Kurzem  einen  sorgfältiger  und  gründli¬ 
cher  gearbeiteten  Commentar  von  dem  Uebersetzer 
der  Keilischen  Hermenevlik  und  Verfasser  meh¬ 
rerer  exeget.  Aufsätze  zu  erwarten.  In  den  gegen¬ 
wärtigen  Programmen  sind  nur  die  ersten  fünf  Ca¬ 
pitel  erläutert,  und  zwar  in  bald  langem,  bald 
kurzem  Scholien,  ohne  grossen  philologischen  Auf¬ 
wand.  S.  177.  De  rationalisrno  ecclesiae  nostrae  in 
doctrina  de  praedestinatione,  Programm  vom  Jahr 
i8i4.  Gegen  diese  Abhandlung  hat  der  Hr.  Super, 
zu  Dohrilugk,  D.  Pritsche,  im  vor.  Jahre  seine  In¬ 
auguraldiss.  gerichtet,  auf  welche,  so  wie  auf  die 
in  dem  Krit.  Journal  der  neuesten  theol.  Liteiatur 
gemachten  Einwendungen  der  Hr.  Verf.  zu  einer 
andern  Zeit  zu  antworten  gedenkt.  S.  199.  und 
201.  Zwey  beym  Ref.  Jubelfeste  im  vor.  J.  heraus- 
gegebene  Programmen:  Quaeritur,  utrum  et  quan- 
tum  quove  consilio  et  succes.su  theologi  i'ecentio- 
res,  qui  omnetn  S.  S.  interpretationem  ad  rationera 
revocent,  a  Lutlieri  mente  atque  legibus,  quas  iile 
sequendas  putavit.  defecerint.  Der  Inhalt  und  Zweck, 
dieser  Abhandlung  ist  im  vorigen  Jahre  S.  2667  f. 
angegeben  worden.  S.  259.  Oratiuncula  corarn  Con- 
sistorio  Regio  cum  examinatoris  munere  primuni 
fungerer,  habita  (über  die  Uebereinstimmung  und 
Abweichungen  der  römischen  und  der  protestanti¬ 
schen  Kirche  einige  Bemerkungen.)  S.  205.  Oratio 
habita  eo  die,  quo  b.  Schiitzio  summos  in  theol. 
honores  —  contuli  (über  die  von'  Anabaptisten , 
Mennoniten  u.  A.  vertheidigte  Meinuug,  dass  es 
einem  Christen  nicht  erlaubt  sey ,  obrigkeitliche 
Aemter  und  Ehrentitel  und  Würden  auzunehmen). 
S.  281.  Oratio  coram  synodalibus  dioecesis  Fried- 
landinae  —  postridie  eius  diei,  quo  Schroederu* 
Superintendens  publice  introductus  est  (1817),  in 
deren  Eingänge  bemerkt  wird,  es  sey  vornämlich 
die  Frömmigkeit  gewesen,  welche  Luthern  zur 
Ausführung  seiner  Unternehmung  geschickt  und 
standhaft  dabey  machte.  Diese  Reden  waren  bisher 
noch  nicht  bekannt  gemacht.  S.  2q5.  Doctrina  de  offi- 
ciis  erga  deum  ex  Christianae  religionis  et  recentrssi- 
morum  philosophorum  praeceptis,  Diss.pro  loco  1811. 
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Sie  nimmt  den  letzten  Platz  ein,  weil  ihr  bescheid¬ 
ner  Verfasser  ihren  Inhalt  nicht  für  wichtig  genug 
hielt,  um  sie  wieder  abdrucken  zu  lassen.  Er  gab 
den  Wünschen  einiger  Freunde  nach  und  fugte 
sie  noch  bey ,  obgleich  er  sie  jetzt  anders  bearbei¬ 
tet  haben  würde. 


Deutsche  Geschichte. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Menzel's  deutscher  Geschichte.' 

Bey  dem  Gesetz  Karls  des  Grossen  über  die 
Meieieyen  (de  Villis),  welches  von  Kennern  als 
ein  bewunderungswürdiges  Denkmal  seiner  Einsich¬ 
ten  in  die  Landwirtschaft  gepriesen  wird,  hätte 
statt  der  allgemeinen  Werke  von  Anton  und  Fi¬ 
scher ,  welche  zur  Erläuterung  desselben  angefüh- 
ret  sind,  hauptsächlich  die  erste  genaue  Ausgabe 
desselben ,  welche  zugleich  Carls  Breviarium  re- 
rutn  fxscalium  enthält,  in  Bruns  Beiträgen  zu  den 
teutschen  Rechten  des  Mittelalters,  Abschnitt  1  und 
2,  nebst  den  Anmerkungen  von  Kindlinger ,  Ab¬ 
schnitt  li  u.  12,  erwähnt  zu  werden  verdient.  — 
der  Charakter  des  grossen  Kaisers  wird  S.  497  u.  f. 
mit  einigen  kiältigen  Zügen  geschildert:  „Das  ist 
der  grössere  Ruhm  seines  Andenkens,  dass  durch 
ihn  der  gänzliche  Verfall  der  Wissenschaften  im 
Abendlande  verhindert  u.  ihrem  schon  erlöschenden 
Lichte  neue  Nahrung  verschalt  wurde,  dass  er  mit' 
Plauen  und  Sorgen  um  die  Regierung  und  Gestal¬ 
tung  eines  grossen  Reichs  beschäftigt,  mit  richti¬ 
gem  Blick  das  Grosse  in  dem  scheinbar  Kleinen 
sah,  und  die  Bildung  der  Völker  für  eben  so  be¬ 
deutend,  als  ihre  Unterjochung  und  Vereinigung 
hielt.  Noch  höher  ist  dieser  Sinn  für  das  Geistige 
bey  einem  Fürsten, anzuschlagen,  der  unter  Waf¬ 
fenübung  und  Jagd  hinangewachsen,  aus  dem  Stru¬ 
del  der  Kriege  sein  ganzes  Leben  nicht  herauskam, 
und  in  einer  Zeit,  wo  nicht  der  alles  anziehende 
Reiz  schöner  Muster  geistige  Beschäftigung  zum 
Genuss  machte,  sondern  Gelehrsamkeit  und  Wis¬ 
senschaft  ohne  Anmuth  in  schwerfälligen  Formen 
einherschreitend  eher  zurückschreckte,  als  einlud. 

—  Die  Ursache  des  Unglücks  Ludwig  des  From¬ 
men  wird  ( S.  5i6.)  sehr  richtig  nicht  in  der  Be¬ 
günstigung  der  Kirche  und  der  Geistlichkeit  ge¬ 
sucht:  indem  nicht  die  Kirche  ,  sondern  der  Lehns¬ 
adel,  und  nicht  die  Bischöffe  als  Geistlichen,  son¬ 
dern  als  Häupter  der  Parteyen  unter  seiner  schwa¬ 
chen  Verwaltung  eine  der  Monarchie  ganz  ver¬ 
derbliche  Macht  erlangten.  Bey  der  Theilung  zu 
Verdiin  unter  den  Nachfolgern  Ludwigs  (S.  628.) 
vermissten  wir  die  neuen  Untersuchungen  hierüber 
in  Pet.  Franz  Joseph  Müllers  Beytrag  zur  Bestim¬ 
mung  der  Grenzen  zwischen  den  Franken  u.  Sach¬ 
sen  der  Vorzeit  (Duisb.  und  Essen  i8o4.  8.)  S.  46 
u.  f.  7  aus  welchen  hervorgeht,  dass  der  Rhein  nicht 
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durchaus  die  Grenze  zwischen  den  Reichen  Lo¬ 
thai  ’s  und  Ludwigs  des  Deutschen  gewesen  sey,  und 
besonders  Fiiesland  zu  Lothringen  gehört  habe. 
Dass,  wie  S.  554.  behauptet  wird,  der  Grafentitel 
durch  Reichsfreyherren,  das  heisst  grosse,  ausser¬ 
halb  dem  Lehnsverband  gebliebene  Gutsbesitzer, 
die  keine  Staatsämter  bekleideten,  gemissbraucht 
und  herabgesetzt  worden  sey,  ist  unrichtig;  viel¬ 
mehr  wurden  letztere  nicht  nur  erstem  an  die  Seite 
gesetzt,  sondern  auclFhäufig  wegen  der  Erblichkeit 
ihrer  Besitzungen  vorgezogen  (S.  Jo.  Ad.  Kopp  de 
insigni  dillerentia  inter  comites  et  nobiles  imme- 
diatos  p.  121.)  Eben  so  wenig  kann  der  Ursprung 
der  erst  in  spätem  Zeiten  entstandenen  Keichsrit- 
terschaft  (S.  542.)  von  den  damaligen  Reichsva¬ 
sallen  abgeleitet  werden ,  welche  für  ihre  Kriegs¬ 
dienste  fiscalische  Ländereyen  von  dem  Könige  er¬ 
hielten.  Dagegen  werden  mit  Recht  (S.  545.)  die 
ersten  Keime  des  Bürgerstandes  schon  in  diesen  Zei¬ 
ten,  theils  in  den  ui'sprünglichen  Bewohnern  der  älte¬ 
sten  römischen  Städte,  theils  in  den  verarmten  Frey  en 
gesucht,  die  sich  entweder  auf  solchen  königlichen 
Vüllen  niederiiessen ,  wo  sich  ein  lebhafter  Handels¬ 
verkehr  gebildet  hatte,  oder  in  der  Nähe  von  Stif¬ 
tern  und  Klöstern,  welche  mannichfaltige  Gelegen¬ 
heit  zum  Verdienst  darboten.  Auch  werden  (S.  545 
u.  f.)  viele  interessante  Bemerkungen  über  den  Zu¬ 
stand  der  Juden  mitgetheilet,  deren  Einfluss  in  den 
meisten  Werken  über  die  deutsche  Nationalge¬ 
schichte  bisher  viel  zu  wenig  berücksichtigt  wurde. 
—  Aus  dem  bekannten  Schreiben  des  Erzbischofs 
Hatto  an  den  Papst  Johann  IX.  ( in  Hund  Metrop. 
Salisb.  1.  47.)  hätte  noch  (S.  58o.)  die  merkwür¬ 
dige  Entschuldigung  bemerkt  zu  werden  verdient: 
„quod  sine  eius  iussione  et  pennissione  facta  sit 
electio.“  —  Die  Verbindung  des  Königreichs  Lo¬ 
thringen  mit  Deutschland  ist  S.  5go  zu  unvollstän¬ 
dig  erzählt;  wir  verwaisen  deshalb  auf  folgende' 
noch  wenig  benutzte  Schrift:  Joh.Theod.  Roth  Ob 
unter  Heinrich  I.  das  Königreich  Lothringen  mit 
Deutschland  vereinigt  worden  ist?  in  seinen  Bey- 
trägen  zum  deutschen  Staatsrecht,  B.  I.  No.  X.  S. 
217 — 252.  Auch  hätten  bey  der  Anlegung  der 
wendischen  Marken  die  neuen  Ansichten  von 
Worbs  in  seiner  Abhandlung:  Was  heisst  die  Ost¬ 
mark?  in  seinem  neuen  Archiv  für  die  Geschichte 
Schlesiens  und  der  Lausitz  (Glogau  i8o4.  8.)  nicht 
sollen  unbeachtet  gelassen  werden,  welche  uns  weit 
richtiger,  als  die  von  dem  Verf.  gleichfalls  nicht" 
berücksichtigten,  von  Adelung  in  der  Einleitung 
zum  Directorio  der  Südsächsischen  Geschichte  p. 
XXXIII.  zu  seyn  scheinen.  —  Die  Charakterschil¬ 
derung  Otto  des  Grossen  (S.  598.)  ist  sehr  abwei¬ 
chend  von  der  gewöhnlichen  Darstellung  und  auch 
nach  unsrer  Meinung  zu  sehr  verschönert.  —  Dass 
wir  übrigens  der  Fortsetzung  dieses  Werkes,  das 
bis  zu  dem  Tode  Heinrich  11.  geht,  mit  Verlangen 
entgegen  sehen,  bedarf  wohl  nach  dieser  Anzeige 
kaum  einer  besondern  Erwähnung. 
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Ueber  Bäder. 

JJeber  die  Soolbäder  zu  Nendorf ,  von  D.  Ferd. 

TVurzer ,  Kurhess.  Ilofrathe,  ord.  Profess,  d.  Med.  und 

Chemie  zu  Marburg  etc,  Leipzig ,  bey  Joh.  Ambros. 

Barth,  1818.  56  S.  in  kl.  8. 

Herr  TVurzer ,  der  uns  schon  mit  mehreren  vor¬ 
trefflich  ausgeführten  Analysen  von  Mineralwas¬ 
sern  beschenkte,  —  von  der  Mineralquelle  zu  Go¬ 
desberg ,  bey  Bonn,  im  Jahre  1790,  von  den  Schwe¬ 
felquellen  zu  Nendorf ,  im  Jahre  i8i5,  von  den 
Heilquellen  zu  Hofgeismar  im  J.  1816.  —  spricht, 
in  der  hier  angezeigten  kleinen,  aber  gehaltreichen 
Schrift,  einige  gediegene  Worte  über  die  Anwen¬ 
dung  der  Soolbäder ,  die  den  älteren  Aerzten  zwar 
bekannt,  aber  doch  erst  in  neuern  Zeiten  in  ver¬ 
diente  Aufnahme  kamen,  wozu  der  heilsame  Er¬ 
folg  des  Gebrauchs  der  Seebäder,  vorzüglich  die 
Veranlassung  gab,  ob  zwar  diese,  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung,  von  den  Soolbädern  sich  sehr  unter¬ 
scheiden.  —  Die  Neudorfer  Soolbäder  existiren  erst 
seit  1 8 14.  Der  Kurfürst  von  Hessen  liess  gleich 
im  ersten  Jahre  nach  der  Rückkunft  in  seine 
Staaten,  dieselben  errichten,  und  der  Oberhofrath, 
Herr  fVaitz ,  seit  vielen  Jahren  Nendorfs  Brunnen¬ 
arzt,  erwarb  sich  auch  hier,  durch  zweckmässige 
Einrichtung  der  Soolbäder,  mit  Reinlichkeit  und 
Ordnung  verpaart,  bleibende  Verdienste.  Die  An¬ 
zahl  dieser  Bäder  ist  bis  jetzt  sechs ,  aber  das  Ganze 
ist  so  angelegt,  dass  erforderlichen  Falls  noch  meh¬ 
rere  errichtet  werden  können.  Das  W asser  der 
Salzsoole  ist  hell  und  klar,  schmeckt  gesalzen ,  ent¬ 
wickelt  beym  Schütteln  wenig  Gas.  Beym  Oefl- 
nen  der  versandten  Bouteillen,  deren  Pfropfe  mit 
H  arz  überzogen  waren,  entwickelt  sich  ein  Geruch, 
dem  ähnlich,  wie  ihn  viele  Gegenstände  zu  ver¬ 
breiten  pflegen,  wenn  sie  im  Schiffsräume  vom  See¬ 
wasser  durchdrungen  gewesen  sind  5  dieser  Geruch 
verschwand,  als  die  Gelasse  einige  Zeit  offen  an 
der  Luft  gestanden  hatten.  —  Das  spezif.  Gewicht 
dieser  Saizsoole  war  bey  90, 7  R.  und  2 7"  5  Ba¬ 
rometerstände ,  i,oi4,  an  Bestandteilen  enthielt 
dieselbe,  nach  der  von  Herrn  Wurzer  sorgfältig 
unternommenen  Analyse,  in  sechs  mediz.  Pfunden 
an 
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Hierzu  kommt  noch  auf  jedes  Pfd.  |  Gran  Kiesel¬ 
erde.  Auch  Schwefelwasserstoff  gas  und  freyes  Kali 
und  Natron  scheinen  zugegen  zu  seyn;  allein  die 
Untersuchung  ergab  nichts  dergleichen.  — •  Die  be¬ 
reits  seit  4  Jahren  angestellten  nützlichen  Beobach¬ 
tungen  sprechen  äusserst  günstig  für  ihre  Heil¬ 
kräfte.  Bey  vielen  chronischen  Exanthemen ,  bey 
Flechten  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  beym 
trocknen  und  feuchten  Kupferausschlage ,  gegen 
mancherley  Beschwerden  des  Unterleibes  mit  Ato- 
nie  und  Anhäufung  in  verschiedenen  Eingeweiden, 
bey  Unordnungen  in  den  weiblichen  Sexualfunctio¬ 
nen  ,  die  aus  diesen  Quellen  entspringen ,  bey  hart¬ 
näckiger  Gicht,  Rhevmatismus  und  Lähmungen  u. 
s.  w.  —  haben  diese  Bäder  ausgezeichnete  Dienste 
geleistet. 

Wie  erfreulich  ist  es  für  jeden  Arzt,  der  der 
Natur,  und  nicht  der  Meinung  des  Tages,  huldigt, 
zu  sehen,  wie  man  jetzt  immer  mehr,  jene  be¬ 
schränkte  Ansicht  der  ßrown’schen  Epoche  verlas¬ 
send,  wieder  auf  den  rechten  Weg  der  Natur  ein¬ 
lenkt,  und  besonders  jene  von  ihr  so  rein  dargebo¬ 
tenen  Kräfte  nach  Verdienst  zu  windigen  sich 
bestrebt,  welche  sie  in  so  vielen  Heilquellen  so 
wohlthätig  niedergelegt  hat,  zu  denen  der  Arzt  und 
der  Kranke  dann  noch  eine  Zuflucht  finden,  wenn 
alle  andere  Mittel  sie  zu  verlassen  anfangen.  Herr 
Wurzer  hat  diese  Wahrheit,  über  die  uns  frey- 
lich  unsere  Analysen  selten  hinlänglich  aufzuklären 
vermögen,  sondern  die  als  Resultat  vielseitiger  Be¬ 
obachtung  dasteht,  vorzüglich  in  seinen  letzten 
Beschreibungen  von  Mineralquellen,  herauszuheben 
sich  bemüht,  um  dadurch  jenen  beschränkten ,  blos 
mechanischen  Köpfen  unter  den  Aerzten,  dieAugen 
zu  öffnen,  mit  denen  sie  nie  über  das  Gebiet  der  Zah¬ 
len  und  Gewichte,  hinaus  zu  sehen  wagen,  um  sich 
doch  auch  endlich  von  derWahrheit  zu  überzeugen, 
die  ein  echt  hippokratischer  Arzt  vor  mehr  als  hun¬ 
dert  Jahren  aussprach,  und  die  man  uusern  jungen 
Aeskulapeu  nicht  genug  wiederholen  kann,  „medici- 
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nam  non  ad  mentis  nostrae  angustiaa  esse  arctan-  i 
dam,  sed  potius  in  apertum  ex  hisce  angustiis  na- 
turae  campum  revocandam.“ 


Gynäkologie. 

Memoria  Casus  rari  in  gynaeceis  praecipue  adno- 
tandi:  cum  uteri  antica  facie  omenli  margo  ex 
aliqua  parte  coaluerat;  praegnans  facta,  medium 
graviditatis  non  assecuta ,  inopinato  moritur  — 
a  J.  P.  PP eidmann,  M.  D.  —  cum  figura.  Ma- 
gontiaci,  apud  Florianum  Kupferberg,  1818.  4. 

ii  p. 

Allerdings  ein  merkwürdiger  Fall,  für  dessen 
Bekanntmachung  Aerzte  und  Geburtshelfer  dem 
würfligen  Veteran  Dank  zu  sagen  haben!  —  Eine 
Frau  von  29  Jahren,  zvveymal  bereits  glücklich 
entbunden,  erfuhr  bald  nach  Beginn  ihrer  dritten 
Schwangerschaft  die  beschwerlichsten  Zufälle  von 
heftigem ,  anhaltendem  Erbrechen ,  verminderter 
Sensibilität,  Herzklopfen,  Schwindel,  spannendem 
Schmerz  in  vielen  Theilen  des  Körpers,  doch  ins¬ 
besondere  in  den  Waden,  quälendem,  periodisch 
wiederkehrendem  Angstgefühl,  verbunden  mit  Ab¬ 
magerung  des  Körpers  und  vorzüglich  der  untern 
Extremitäten.  Die  verschiedenartigen  sogenannten 
beruhigenden  Mittel,  die  ärztlichen  Lückenbüsser , 
werden,  bey  gänzlich  mangelnder  Diagnose,  natür¬ 
lich  fruchtlos,  angewendet,  und  der  Verf.,  später 
hinzugerufen  vermag  selbst  durch  innere  und  äus¬ 
sere  Untersuchung  keine  sichere  Spur  der  eigent¬ 
lichen  Natur  des  Uebels  zu  entdecken.  UnterVer- 
schlimmerung  aller  Symptome,  bey  hinzugetrete¬ 
nem  Fieber,  stirbt  die  Kranke  im  vierten  Monate 
der  Schwangerschaft,  und  jetzt  erkennt  man,  bey 
übrigens  fast  durchgängig  normal  befundenem  Kör- 
perbaue,  die  krankhafte  Beschaffenheit  des  Uterus 
als  die  Ursache  des  Todes.  Es  finden  sich  näm¬ 
lich  Verwachsungen  des  Netzes  und  der  rechten 
Muttertrompete  mit  dem  Fruchthalterkörper,  an 
letzterem  selbst  mehrere  steatomatöse  Auswüchse 
und  schwärzliche  Flecken.  Das  Ovulum  zeigt  eine 
regelmässige  Beschaffenheit.  —  Durch  diese  Be¬ 
schaffenheit  aufmerksam  gemacht  berücksichtigt 
man  nun  genauer  die  bey  den  frühem  Entbindun¬ 
gen  Statt  gehabten  Ereignisse  (man  darf  sich  wohl 
etwas  wundern,  dass  diese  Untersuchungen  nicht 
vielmehr  während  der  ärztlichen  Behandlung  selbst 
angestellt  wurden)  und  vernimmt  nun,  dass  im 
letzten  Wochenbette  ein  Puei peralfieber  mit  hef¬ 
tigen  Leibschmerzen  eingetreten,  von  wo  an  dann 
doch  eine  Empfindlichkeit  zurückgeblieben  sey , 
welche  zuweilen,  namentlich  bey  stärkern  Bewe¬ 
gungen  des  Rumpfs,  in  luftige  Schmerzen  überge¬ 
gangen.  —  Offenbar  ist  nun  hierbey ,  dass  jene 
Verbildungen  des  Uterus  einer  heftigen  Entzündung 
Wahrend  jenes  Puerperalfiebers  ihre  Entstehung  ver¬ 


danken,  und  Rec.  hat  öfters  ähnliche  Verwachsun¬ 
gen  aus  ähnlichen  Ursachen  beobachtet”,  ja  noch 
neuerlich  einen  Fall  gehabt,  wo  nach  einem  vor  26 
Jahren  Statt  gehabten  Puerperalfieber  gastrischen 
Ursprungs,  theils  im  Geschlechtssyslem ,  theils  in 
den  übrigen  Eingeweiden  des  Unterleibes  ein  sol¬ 
cher  abnormer,  obwohl  nur  langsam  fortschreiten¬ 
der  Bildungsprozess  angeregt  worden,  dass  nicht 
nur  der  Uterus  mehrfache  Verwachsungen  mit  an¬ 
dern  Theilen  gebildet,  sondern  die  Ovarien  was¬ 
sersüchtig  geworden  und  die  Leber  zu  einem  Ge¬ 
wicht  von  20  Pfund  angeschwollen  war;  allein 
darin  können  wir  dem  Verf.  nicht  beystimmen, 
dass  er  hierbey  die  Verwachsung  mit  dem  Netze 
als  vorzüglichste  Ursache  des  Todes  anzunehmen 
scheint,  und  deshalb  S.  9.  sagt:  es  möge  wohl  ge- 
ralhen  gewesen  seyn,  diese  Verbindung,  wäre  sie 
anders  zu  erkennen  gewesen,  durch  das  Messer  zu 
trennen.  Es  ist  uns  vielmehr  höchst  wahrschein¬ 
lich,  dass  durch  solche  vorhergegan  ene  nicht  zur 
reinen  Zertheilung  gediehene  Entzündungen ,  die 
innere  Structur  und  das  Leben  des  Geschlechts¬ 
systems  überhaupt  und  des  Uterus  insbesondere, 
dergestalt  vermindert  werde,  dass  fernerhin  entwe¬ 
der  gar  keine  Conception  W'eiter  erfolgt  ( wie  z.  B. 
dies  in  den  kurz  zuvor  angeführten  Falle  Statt 
hatte,  wo  die  Frau  während  einer  noch  zwanzig 
Jahre  geführten  Ehe  nie  W'ieder  concipirte)  oder 
wenn  dieselbe  erfolgt,  der  Uterus  nunmehr,  als 
für  die  in  der  Schwangerschaft  nothw'endig  wer¬ 
dende  weitere  Ausbildung  und  Entwickelung  unfä¬ 
hig,  von  neuem  in  Enlziindungszustand  geräth,  die 
übrigen  organischen  Systeme  in  Mitleidenschaft 
zieht  und  so  selbst  den  Tod  der  Schwangein  ver¬ 
ursachen  kann.  —  Das  Heilverfahren,  welches  in 
dem  vom  Verf.  erzählten  Falle  angewendet  wurde, 
ist  zu  unvollständig  angegeben,  um  beurtheilt  wer- 
den  zu  können;  wir  erwähnen  daher  nur  noch  in 
Bezug  auf  den  am  Ende  der  Schrift  enthaltenen 
Aufruf  des  Verfs.,  dass  uns,  bey  solcher  in  frü¬ 
her  entzündeten  Organen  von  neuem  eintretenden 
krankhaften  Erregung  nur  eine,  längere  Zeit  fort¬ 
geführte,  gelind  antiphlogistische  Curmethode  (mit 
Bädern,  leicht  abführenden  Mitteln  und  selbst  örtli¬ 
chen  Blutentziehungen)  zweckmässig,  hingegen  von 
dem  Heere  sogenannter  beruhigender,  antispasmo¬ 
discher  Mittel  allein  Hülfe  zu  erwarten,  höchst  un¬ 
zweckmässig  scheine. 


Dr.  Wilhelm  Joseph  Schmitts ,  t.  k.  Österreich.  Rathes 
u.  Prot,  zu  Wien,  Sammlung  zweifelhafter  Schwan - 
ger schafts fälle  (,)  nebst  einer  kritischen  Einlei¬ 
tung  über  die  Methode  des  Untersuchens ,  zum 
Gebrauche  für  angehende  Geburtshelfer.  Wien, 
1818.  im  Verlage  bey  Franz  Wimmer.  XVIII. 
und  180  S.  in  8. 
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Der  Hr,  Verf.,  dessen  Verdienste  um  Vervoll¬ 
kommnung  der  Geburtshülfe  hinreichend  bekannt 
sind,  gibt  in  vorliegender  Schrift  einen  sehr  ach- 
tuugswerthen  ßeytrag  zur  Lehre  von  den  in  man¬ 
chen  Fällen  schwer  genug  auszumittelnden  Zeichen 
der  Schwangerschaft.  Fr  bestimmt  diese  Arbeit 
nicht  sowohl  fiir  vollkommen  ausgebildete  Geburts¬ 
helfer  (und  allerdings  würde  jeder  derselben  leicht 
aus  eigener  Erfahrung  mehrere  ähnliche  Fälle  an¬ 
reihen  können,  obwohl  auch  der  Erfahrene,  eben 
weil  das  Reich  der  Erfahrung  unendlich  ist,  viele 
hier  mitgetheilte  Beobachtungen  mit  Vergnügen  le¬ 
sen  wird),  sondern  vielmehr  für  den  angehenden 
Praktiker,  dem  olt  ähnliche  Falle  von  Exploratio¬ 
nen,  da  späterhin  der  Zustand  sich  immer  auf¬ 
klärt,  und  so  das  Urtheil  öffentlich  berichtigt  oder 
widerlegt,  zu  Klippen  werden,  bey  welchen  die 
blossen  Regeln  der  Schule  nicht  immer  aushelfen 
und  an  welcher  daher  oft  zum  mindesten  einTheil 
des  ärztlichen  Rufes  scheitern  kann.  Ferner  müs¬ 
sen  wir  dieses  Schriftchen  insbesondre  dem  ärztli¬ 
chen  Publicum  empfehlen,  welches  darin  auf  die 
Nothwendigkeit  aufmerksam  gemacht  wird  ,  entwe¬ 
der  sich  selbst  die  nöthige  Fertigkeit  zur  Berichti¬ 
gung  der  Diagnose  der  Schwangerschaft  zu  erwer¬ 
ben,  oder  (was  wir  noch  passender  finden,  indem 
das  erstere  ohne  vielfache  Uebung  nicht  möglich 
ist)  zeitig  einen  erfahrenen  Geburtshelfer  zu  Rathe 
zu  ziehen,  sobald  der  Arzt  selbst  aufgefordert  wur¬ 
de,  Zufälle  des  weiblichen  Geschlechts ,  denen  auch 
nur  entfernter  Weise  Schwangerschaft  zum  Grunde 
liegen  könnte,  zu  behandeln,  dieweil  ohne  sichere 
Erkenntniss  in  dieser  Hinsicht  leicht  Heilmethoden 
angewendet  werden,  welche  auf  die  Mutter  sowohl 
als  auf  die  Frucht  höchst  nachtheilig  wirken  müs¬ 
sen,  wozu  denn  unter  andern,  der  letzte  unter  die¬ 
sen  55  Fällen  sattsame  Belege  abgibt. 

In  wiefern  nun  die  einzelnen  aufgeführten  Fälle 
seihst  nicht  füglich  eine  nähere  Beleuchtung  zulas¬ 
sen,  auch  allerdings  zu  bemerken  ist,  dass  wenig¬ 
stens  einige  derselben  so  unbedeutend  sind ,  dass 
wir  ihnen  vielleicht  die  Aufnahme  in  eine  ähnli¬ 
che  Sammlung  versagt,  sie  vielmehr  durch  Hin¬ 
weisung  auf  die  vielen  in  andern  Schriften  zerstreu¬ 
ten  Fälle  ersetzt  hätten,  so  wenden  wir  uns  nur 
noch  zu  den  einleitenden  Betrachtungen  über  Un¬ 
tersuchung  der  Schwangerschaft  im  Allgemeinen, 
als  in  welchen  mehrere  recht  brauchbare  Finger¬ 
zeige  enthalten  sind.  Der  Verf.  geht  nämlich  hier 
die  verschiedenen  Arten  vorzunehmender  Untersu¬ 
chungen,  obwohl  wieder  systematisch,  noch  voll¬ 
ständig  (als  welches  ihm  w'eniger  im  Zwecke  seiner 
Arbeit  zu  liegen  schien)  durch ,  und  wir  müssen 
es  besonders  billigen,  wenn  er  namentlich  zur  Aus¬ 
mittelung  der  Schwangerschaft  in  ihren  frühem 
Perioden,  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Unter¬ 
suchung  des  Unterleibes  legt.  Die  S.  n  gegebene 
Beschreibung  dieser  Ventralexploration  ist  sehr 
zweckmässig.  Die  Vaginalexploration  räth  der  Vf. 


mehr  zur  nähern  Bestimmung  des  nach  der  äussern 
Untersuchung  bereits  gefällten  Urtheils  zu  benu¬ 
tzen,  und  empfiehlt  endlich  die  Verbindung  inne¬ 
rer  und  äusserer  gleichzeitig  vorgenommenen  Un¬ 
tersuchung  als  vorzüglich  belehrend.  Was  übri¬ 
gens  von  der  Unzuverlässigkeit  der  in  die  Perce- 
ptionssphäre  der  Schwängern  fallenden  Zeichen  (vor¬ 
züglich  der  gefühlten  Kindesbewegungen  gesagt  ist, 
könnte  d.  Rec.  durch  viele  Falle  bestätigen,  und  es 
muss  diess  daher  allerdings  erinnern,  in  Benutzung 
ähnlicher  Symptome  zur  Diagnose  mit  besonderer 
Behutsamkeit  zu  verfahren. 


Z  o  o  n  o  m  i  e, 

Ueber  die  Entwicklungsstufen  des  Thier  es.  Omne 
vivum  ex  ovo.  Ein  Sendschreiben  an  Herrn  Dr. 
1 Sees  v.  Esenbeck  von  Dr.  Georg  August  Gold- 
fuss.  Mit  einer  Tabelle.  Nürnberg,  bey  Leon¬ 
hard  Schräg,  1817.  58  S.  in  8. 

Kunst  und  Wissenschaft  können  im  Wesent¬ 
lichen  nur  in  einem  und  demselben  beruhen  5  denn 
die  Kunst  lässt  die  Vernunft,  das  Geistige,  zum 
Sinnlichen,  zur  Natur  verkörpert  erscheinen,  die 
Wissenschaft  aber  die  Natur  als  den  Gesetzen  des 
Geistes  gemäss,  als  Werk  der  Vernunft  erkennen; 
woraus  es  denn  klar  wird,  theils  wie  die  Kunst 
die  Wissenschaft  vorbereiten  kann  und  wirklich 
vorbereitet,  theils  wie  reine  Poesie  und  Wissen¬ 
schaft  auf  ihren  Höhen  sich  begegnen,  die  Wis¬ 
senschaft  kunstmässig  sich  ordnet,  die  Wissenschaft¬ 
lichkeit  aber  als  Tiefe  in  der  Kunst  sichtbar  wird. 
Von  diesem  Standpuncte  aus  scheint  es  denn  wohl 
ein  nicht  ungünstiges  Zeichen ,  wenn  die  neuere 
Naturforschung,  indem  sie  über  die  Naturgeschichte 
zur  Naturwissenschaft  sich  zu  erheben  strebt,  gern 
in  Gleichnissen  und  Bildern  sich  ergeht,  sich  da¬ 
mit  beschäftigt,  der  Natur  von  vielen  Seiten  den 
Spiegel  vorzuhalten,  um,  gleichwie  au  einer  Ku¬ 
gel  von  jedem  PuncLe  eine  Axe  durch  den  Mit- 
telpunct  gezogen  werden  kann ,  die  Gesetzmässig¬ 
keit  organischer  Bildungen  an  vielen  Beyspielen 
zu  zeigen.  Plierbey  darf  jedoch  nicht  unbeachtet 
bleiben ,  dass  dieses  eben  nur  Vorbereitung  seyn 
soll,  dass  von  einer  wahrhaften  Wissenschaft  je¬ 
doch  mehr  als  ein  blosses  Gleichniss ,  dass  von  ihr 
vielmehr  die  von  einer  positiv  erkannten  Einheit 
ausgehende  Construclion  ihrer  Gegenstände  gefor¬ 
dert  werden  müsse.  —  Zu  diesen  Gedanken  führte 
uns  das  Lesen  vorliegender  kleinen  Schrift,  in  wel¬ 
cher  eine  Darstellung  der  Stufenfolge  des  Thier¬ 
reichs,  im  Wesentlichen  ganz  nach  Oken  versucht, 
und  durch  das  allegorische  Bild  eines  Eyes  mit  ver¬ 
schiedenen  Zonen  (einer  animalischen  Weltkugel, 
wie  der  Verfasser  sagt)  sinnlich  uargeslellt  wird. 
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Nun  läu<men  wir  zwar  nicht,  dass  durch  solches 
Glriehniss  im  obigen  Sinne  hierin  manches  Scharf¬ 
sinnige  geleistet  ist,  allein  in  dreyerley  Hinsicht 
können  wir  dem  Verf.  uns  nicht  bey fällig  äussern: 
erstens,  dass  hierbey  viele  Vergleichungen  allzu- 
wilikürlich  gewählt  sind;  denn,  was  hat  es  z.  B. 
für  sich,  dass  an  dem  in  Zonen  gelheilten  Eye 
wieder  die  Himmelsgegenden  bemerkt  werden,  und 
die  Infusorien  am  Aufgang,  der  Mensch  am  Nie¬ 
dergang,  die  Amphibie  nach  Mitternacht,  und  die 
Vögel  nach  Mittag  gestellt  werden?  —  Die  Analo¬ 
gie  der  Wörter  Aufgehen  und  Entstehen  ist  doch 
wohl  für  diese  Anwendung  nicht  hinlänglicher 
Grund.  Zweytens  ist  die  Darstellung  der  Tbier- 
eutwicklung,  eben  in  wiefern  sie  bildlich,  also  poe¬ 
tisch  ist,  nicht  klar  und  rein  genug,  denn  eben  al¬ 
les  vage,  blümelnde,  wie  es  vorzüglich  in  dem 
Vorworte  des  Hin.  Nees  von  Esenbeck  bis  zum 
Ueberdruss  gehäuft  ist,  ist  mit  der  poetischen  Klar¬ 
heit  unverträglich,  als  in  welcher  Hinsicht  man 
wohl  auf  Göthe's  Metamorphose  der  Pflanzen  als 
auf  ein  treffliches  Muster  klarer,  kunstgemäss  wis¬ 
senschaftlicher  Darstellung  verweisen  kann. —  Drit¬ 
tens  wünschten  wir  wohl,  der  Vf.  hätte  die  Frage 
nicht  so  unbeachtet  gelassen,  wie  denn  das  Her¬ 
vorgehen  höherer  Bildungen  aus  den  niedern  ei¬ 
gentlich  zu  denken  seyn  mochte,  denn  obwohl 
wir  wissen ,  dass  z.  B.  die  Rochen  den  Amphibien, 
die  Insecten  den  Vögeln  sich  nähern,  so  erfahren 
wir  doch  nicht,  ob  der  Verf.  meynt,  dass  aus  ei¬ 
nem  Knorpelfisch  die  Amphibien,  aus  den  Insek¬ 
ten  die  Vögel,  aus  denZoophylen  das  ganze  Thier- 
reich  geworden  sey?  —  Eine  Frage,  die  der  sin¬ 
nige  J .  Paul  Pr.  Richter  in  seinem  Museum  be¬ 
sonders  angeregt  hat,  die  aber  bisher  noch  wenig 
beachtet  worden,  und  über  welche  wrir  wohl Oken’s 
Meinung  hören  möchten. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Mensch  nach  Leih  uncl  Seele ,  oder  Anthro¬ 
pologie  für  Volksschulen.  Von  Joh.  Ferd.  Schlez, 

Grossherz.  Hessischem  Kirchenrathe  und  geistl.  Inspector 
d.  gräü.  Görzischen  Standesherrsch.  Schlitz.  Giessen, 

bey  Heyer,  1816.  VI.  193  S.  in  8.  (18  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  für  Volksschullehrer  ;  enthaltend  den 
Denkfreund  mit  einem  reichen  Vorrathe  von  Zu¬ 
gaben  für  den  Schulgebrauch.  Zweytes  Bändchen. 

Dieser  Schrift  liegt  der  Denk  freund  des  Vfs. 
zum  Grunde.  Das  erste  Bändchen  bezog  sich  auf 
dessen  ersten  deelamatorischen  Abschnilt  und  lie¬ 
ferte  Entwürfe  zu  Katechisationen ;  das  vor  uns 


liegende  zweyte  Bändchen  enthält  den  zweyten  und 
dritten  Abschnitt  des  Denkfi  eundes  mit  vielen  Zu¬ 
sätzen,  und  umfasst,  wie  der  besondere  Titel  an¬ 
gibt,  die  Authropologie.  Mehrere  Zusätze  und  Ver¬ 
besserungen,  namentlich  in  der  Somatologie,  ver¬ 
dankt  der  Verf.  einem  seiner  Verwandten ,  dem  Dr. 
der  Medicin  und  Chirurgie,  Hrn.  Ferd.  Muck  zu 
Rothenburg.  Die  Erfahrung,  welche  Hr.  Schlez 
bey  den  von  ihrn  unterwiesenen  jungen  Leuten  ge¬ 
macht  hat,  dass  nämlich  eine,  aus  dem  Geistes¬ 
schlummer  geweckte  ,  Jugend  für  tiefer  eingehende 
Erörtern ngen  ungemein  viel  Sinn  habe,  hat  auch 
Rec.  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Von  ihm  hat 
daher  der  Herr  Verf.  den  Vorwurf,  den  er  von 
manchen  Benrtheilern  erwartet,  dass  er  zu  viele 
Subtilitäten  eingemischt  habe,  nicht  zu  fürchten. 
Vielmehr  hätte  Rec.  gewünscht,  dass  über  die  Tem¬ 
peramente  noch  etwas  mehr  gesagt  worden  wäre. 
Vering's  psychische  Heilkunde ,  welche  hierüber 
im  ersten  ßd.  S.  171  ff.  schätzbare  Bemerkungen 
enthält,  konnte  Hr.  Schl,  nicht  benutzen,  weil  sie 
später,  als  diese  Schlez’sche  Schrift  erschien,  in 
welcher  der  Vf«  angehenden  Lehrern  ein  dankens¬ 
wertes  Hülfsmittel  zum  Unterricht  über  einen 
Wissens werthen  Gegenstand  geliefert  hat. 


Saamenkorner  zur  Folksbildung  in  Teutschland. 

Eine  Schrift  für  Ungelehrte.  Erste  Sammlung. 

Neustadt  uud  Ziegenrück,  bey  A'Vagner,  1817. 

VIII.  und  94  S.  in  8.  (6  gr.) 

Rec.  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  las¬ 
sen,  die  hier  von  Hrn.  Karl  Szen ,  grossherzoglich 
sächsischen  Steuerrevisor,  (wie  sich  der  Verfasser 
unter  der  V  orrede  nennt)  oft  aus  derber  Hand  aus¬ 
geworfenen  SaamenkÖL  ner  dmchzulesen.  Er  kann 
nicht  bergen,  dass  er,  neben  manchem  guten  Wei¬ 
zenkorn,  auch  viel  Trespe,  Rade  und  dergl.  ge¬ 
funden  hat.  Es  ist  ihm  daher  sehr  zweifelhaft, 
wie  durch  eine  Reihe  planlos  hingeworfener  Ge¬ 
danken  und  Einfälle,  die  mit  Ueberschriften  ver¬ 
sehen  sind,  wie:  von  der  Kunst,  schön  zu  weiden; 
was  soll  jeder  Mensch  ohne  Ausnahme?  von  al¬ 
bernen  Mienen  u.  Geberden;  von  dieser  und  jener 
Welt  u.  s.  w.  und  die  in  einer,  dem  Ungelehr¬ 
ten  viel  zu  hohen  Sprache  vorgetragen  werden, 
unter  der  zahlreichsten  Classe /Feit  -  und  Lebens¬ 
weisheit  verbreitet  werden  möge.  Vielmehr  scheint 
es,  als  ob  Ausdrücke,  wie  Seite  46,  ein  Mensch 
schleicht  gebrochnen  und  zerknirrschten  Sinnes,  w  ie 
ein  Waschlappen  einher;  S.  5i ,  Menschen,  die 
gemeine  Kröten  seyn  und  bleiben ;  aller  echten 
Volksbildung  zur  Well  -  und  Lebenskiugheit  schnur¬ 
stracks  widerstritten.  Nicht  jeder,  der  im  Steuer¬ 
fache  arbeitet,  ist  darum  auch  ein  Kabener. 
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J  ubelpredigten. 

Ai«  Versuche  einer  ganz  ungewöhnlichen  Art, 
das  Auditorium  in  das  Interesse  seines  Vortrags  zü. 
ziehen,  einer  Art,  die  sich  in  keiner  der  vielen 
Jubelpredigten,  welche  dem  Rec.  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen  sind,  wieder  gefunden  hat,  verdienen  auf 
jeden  Fall  die  beyden  Jubelpredigten  einer  beson- 
deru  Erwähnung,  durch  weiche  der  Hr.  Superint. 
in  Annaberg,  JV1.  Lommatzsch ,  die  Jubelfeyer  der 
Reformation  im  vorigen,  und  unsers  Königs  im  ge¬ 
genwärtigen  Jahre  verherrlichet  hat.  Sie  sind  beyde 
in  der  Freyerschen  Buchhandlung  in  Annaberg  zu 
haben. 

Den  Raum ,  welchen  die  unnöthige  wörtliche 
Mittheilung  ihrer  Titel  einnehmen  wurde,  ver¬ 
wenden  wir  zweckmässiger  aul  eine  genauere  Be¬ 
zeichnung  der  ihnen  zugeschriebenen  ungewöhnli¬ 
chen  Eigenthüralichkeit.  In  der  Reformations- Ju¬ 
belpredigt  nämlich,  welche  hinsichtlich  des  Inhalts 
natürlich  in  vielem  Betracht  mit  mancher  andern 
Zusammentreffen  musste,  wendete  der  Hr.  Superint. 
den  Vortrag  so,  dass  er  i in  Namen  seiner  Gemeinde 
das  Glauhensbekenntniss  der  evangel.  lutherischen 
Kirche  mit  den  Worten  des  sogenannten  apostoli¬ 
schen  Symbolurns  in  Luthers  allbekanntem  Kirchen¬ 
liede  wiederholte,  und  am  Ende  jedes  Artikels 
gleicherweise  in  die  Seele  seiner  Zuhörer  mit  Ja 
antwortete.  Allein,  nachdem  er  diesgethan,  rich¬ 
tet  er  an  die  Versammlung  die  Aufforderung,  sie 
selbst  solle  sich  erheben  und  mit  ihrem  eignen 
lauten  Ja  bekräftigen,  was  er  in  ihrem  Namen  ge¬ 
sprochen  hatte.  Dies  sey  —  versichert  er,  und  wer 
wollte  ihm  nicht  gern  glauben  —  mit  einer  er¬ 
schütternden  Rührung,  begleitet  vonThränen  heili¬ 
ger  Freude  —  von  der  ganzen  Gemeinde  gesche¬ 
hen.  Diese  Rührung  musste  am  Ende  der  Predigt 
neue  Nahrung  durch  den  Gedanken  erhalten,  dass 
er  sich  an  Luthers,  zu  diesem  Tage  der  Kirche  ge¬ 
schenktes  und  der  Kanzel  gegenüber  aufgehängtes 
Bild  wendete,  ihn  fragte,  ob  er  nicht  mit  Freuden 
einer  solchen  Gemeinde  von  Bekennern  des  Chri¬ 
stenthums  nach  seinen  Grundsätzen  seinen  Segen 
geben  würde,  und  nun  in  Luthers  Namen  die  ge¬ 
wöhnliche  Segensformel  über  die  Versammlung  aus¬ 
sprach. 

In  der  Königs- Jubelpredigt  trifft  Gedanke  und 
Form  eben  so  natürlich  wiederum  mit  vielen  an-  | 
Zweyter  Band, 


dern  Predigten  von  diesem  Tage  zusammen,  wie¬ 
wohl  es  der  Redner  nicht  vergisst,  an  den  geeig¬ 
neten  Stellen  die  Locaiität  seiner  Ephorie  zu  be¬ 
nutzen.  Allein  eigenthümlich  ist  ihm  der  Gedanke, 
dass  er  am  Ende  den  Segen  über  den  König  fey er¬ 
lich  ausspricht,  und  die  Versammlung  aufruft,  laut 
ihr  Amen  zu  diesem  Segen  zu  rufen.  Dies  geschah, 
der  Sängerchor  wiederholte  es  ohne  Instrumentalbe¬ 
gleitung,  und  gleich  daran  schlossen  sich  Blas- In¬ 
strumente  ohne  Gesangsbegleitung  mit  der  Melodie 
eines  Verses  aus  dem  patriotischen  Volksliede:  den 
König  segne  Gott.  —  Auch  hier  konnte  zuverläs¬ 
sig  die  allgemeine  Rührung  nicht  ausbleiben,  wel¬ 
che  der  Verl,  bemerkt  zu  haben  versichert. 

Unläugbar  sind  diese  Wendungen  nur  auf  den 
Effect  berechnet  und  Rec.  hat  sie  häufig  mit  den 
bekannten  Theatercoups  vergleichen  hören  müssen, 
ohne  sich  jedoch  dadurch  in  seiner  Meinung  von 
dem  Glücklichen  und  Würdigen  dieser  Wendun¬ 
gen  irre  machen  zu  lassen.  Vox  populi  vox  Dei 
ist  hier  gewiss  wahr.  An  Festen  so  seltner  Art 
ist  die  mächtigste  Bewegung  des  Gefühls,  sey  sie 
auch  ohne  nachzuweisenden  Gewinn  für  den  Ge¬ 
danken  und  das  Streben  ,  zuverlässig  an  ihrer  Stel¬ 
le.  Dass  sie  freylieh  oft  wiederholt  ihre  Wirkung 
und  ihren  Werth  vei'iieren  musste,  das  ist  dem 
Hin.  Superint.  eben  so  klar  wrie  uns  andern.  Auf 
jedem  Fall  gibt,  w^as  er  an  diesen  Tagen  gethan 
hat,  sehr  dringende  Veranlassung,  darauf  zu  den¬ 
ken,  ob  sich  nicht  auch  irr  unsre  Predigten,  wie 
wir  es  in  unsern  Gesängen  schon  haben,  etwas 
Wechselseitiges  bringen  liesse,  und  wie  dies  anzu¬ 
fangen  seyn  möchte.  Die  Klippen,  welche  solchen 
Versuchen  drohen,  sind  aber  freylich  so  nahe  und 
häufig,  dass  nur  sehr  erfahrne  und  besonnene  Steu¬ 
ermänner  sie  umschiffen  werden.  Ueberhaupt  wür¬ 
den  solche  antiphonische  Predigten  am  besten  je¬ 
nen  lebendigen ,  dramatischen,  absit  iuvidia  verbo, 
Talenten  gelingen,  zu  denen  man  offenbar  den  V. 
zählen  muss,  wenn  man  den  Geist  genauer  be¬ 
trachtet,  der  in  allen  seinen  bekannt  gewordenen 
Vorträgen  herrscht,  und  welcher  auch  zwey  an¬ 
dere,  uns  zugleich  vorliegende,  in  ihrer*  Zweck¬ 
mässigkeit  ungemein  lobenswürdige  Predigten  aus¬ 
zeichnet,  mit  deren  einer  er  die  reiche  Ernte  des 
Jahres  1817.  in  seiner  von  der  Hungersnoth  im  J. 
1816.  ungewöhnlich  schwer  gedrückten  Stadt  und 
Gegend  feyerte,  mit  der  andern  hingegen  die  neue 
Orgel  der  Hauptkirche  seiner  Stadt,  am  17»  Trin* 
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1818,  begrüsste.  Wie  schön  endet  dieser  letzte 
Vortrag:  ,, Geschieht  es,  dass  diese  Orgel  in  die 
wehmüthigen  Stimmen  eines  Trauergesanges  ein- 
tönet,  in  die  Klagen,  welche  das  Scheiden  der  An¬ 
beter  in  diesem  Hause,  eines  nach  den»  andern, 
verkündigen  wird,  dann  möge  euer  Scheiden  gleich 
seyn  dem  lieblichen  Verbeben  ihres  Klanges —  ein 
sanftes  Aufschweben  zur  ewigen  Harmonie!“  — 

*• 

Mit  dem  eigenen  Vergnügen ,  welches  derCon- 
trast  gewahrt,  erfüllte  den  Rec.  die  unmittelbar 
nach  den  augezeigten  gelesene : 

Predigt  zur  Jubelfeier  der  fünfzigjährigen  Re¬ 
gierung  Sr.  Majestät  des  Königs  von  . Sachsen , 
Friedrich  August ,  über  Ps.  61,  7 —  9.  Beym 
Naehmittagsgottesdienste  geh.  v.  D.  Job.  Georg 
August  Hai  her ,  Königl.  Sachs,  evang.  Hofprediger. 
Dresden  und  Leipzig,  bey  Hartknoch. 

Sie  ist  die  einzige  über  den  Nachmittagstext 
gehaltene  Piedigt,  welche  Rec.  kennt,  und  zeigt, 
wie  wir  die  frohe  Erinnerung  au  die  fünfzigjährige 
Regierung  unsers  Königs  durch  Religion  heiligen. 
Und  zwar  geschehe  dies,  wenn  wir  des  Glucks, 
unter  seiner  Regierung  zu  stehen,  mit  inniger 
Dank  empfindung  gegen  Gott  uns  bewusst  werden; 
wenn  wir  es  als  eine  besondere  Wohlthat  Gottes 
erkennen,  dass  er  das  Leben  des  Königs  fristete  und 
seine  Regierung  so  lange  bestehen  liess ;  wenn  wir 
dieWünsche,  von  welchen  unsere  Herzen  bey  dieser 
Erinnerung  überwallen,  in  Gebet  und  Flehen  zu 
Gott  übergehen  lassen;  wenn  wir  die  Gelübde,  die 
sich  an  diese  Wünsche  anschliessen,  vor  dem  Throne 
des  Ewigen  niederlegen. 

Auch  dieser  Vortrag  trägt  das  Gepräge  des 
Geistes,  der  in  dieses  Redners  Arbeiten  allen  wal¬ 
tet.  Kein  einziger  schielender  und  halbwahrer  Ge¬ 
danke,  durchaus  lichte  Ordnung  und  inniger  Zu¬ 
sammenhang,  leichter  Fluss  der  würdigen  Sprache 
und  milde,  sanft  sich  mittheilende  Wärme,  die 
letzte  in  dem  V.  selbst  und  in  seinen  Lesern  durch 
den  besoudern  Umstand  bey  diesem  Vortrage  er¬ 
höhet,  dass  er  als  Knabe  Augenzeuge  der  Huldi¬ 
gung  desselbigen  Königs  an  demselbigen  Orte  ge¬ 
wesen  war,  an  dem  er  jetzt  in  einer  so  ehrwürdi¬ 
gen  Gestalt  als  Verkündiger  seiner  Jubelfeyer  auf¬ 
trat. 


Jubelpredigt  bey  der  Feyer  der  vor  fünfzig  Jahren 
angetretenen  Regierung  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Sachsen ,  Friedrich  August ,  gehal  ten  am  20. 
Sept.  1818.  in  der  Universitätskirche  zu  Leipzig 
und  auf  der  Universität  Verlangen  zum  Besten 
ihrer  Armen  herausgegeben  von  D.  Karl  Gott¬ 
fried  Bauer ,  Arcliüiiak.  au  der  Nikolai kirclie.  Leip¬ 
zig,  in  Commission  der  Dyk'schen  ßuchhandl. 
5o  S.  gr.  8. 


Die  Verherrlichung  Gottes  in  der  fünfzigjäh¬ 
rigen  Regierung  seines  uns  Vorgesetzten  Gesalbten 
ist  der  reichhaltige  Gegenstand  der  frommen  Be¬ 
trachtung  in  dieser  mit  religiöser  Würde  und  Wärme 
abgefassten,  liefen  Eindi  uck  zurucklassenden,  Pi  edigt, 
indem  gezeigt  wild,  wie  Gott  sich  1.  an  Ihm  selbst, 
dein  Gefeyerten  und  Hochbeguadigten  durch  die  ihm 
angewiesene  hohe  Bestimmung,  die  vielfach  ihm  in 
dem  langen  Regenten  -  Lehen  erw  iesene  Hülfe,  den 
überschwänglichen,  ihn  darin  bescherten  Segen, 
die  schwer  Ihm  auferlegte  Prüfung  und  die  herr¬ 
lich  darin  von  Ihm  gewonnene  Bewährung;  2.  an 
uns,  dem  Volke  dieses  Regenten,  durch  das,  was 
es  unter  dieses  Königs  Walten  und  Beyspiei  an  in- 
nerrn  Werthe,  au  geistiger  Bildung  und  sittlicher 
Veredlung,  an  äusserer  Wohlfahrt  und  Glückselig¬ 
keit,  gewonnen  hat,  3.  an  Seinen  sämmtlichen  Zeit¬ 
genossen,  durch  die  heilsamen  Lehren,  an  denen 
Seine  Regierung  so  fruchtbar  ist,  verherrlicht  hat. 
Die  Ausführung  ist  gedrängt  voll  Gedanken  und 
Andeutungen,  aber  auch  mit  Kralt  des  Voitrags 
ergreifend,  belelnend  und  anhebend.  „Glückliches 
Sachsen-Volk  Gült  der  begeisterte  Redner  aus), 
dem  unter  SeinenEfirwürdigen  Regenten  fünfzig  Jahre 
lang  solche  Fieyheit,  solche  f.rrnunlerung,  solche 
Sorgfalt  zu  1  heil  worden  ist,  und  dessen  Bildungs¬ 
stätten,  dessen  wissenschaftliche  Anstalten  jeder  Art 
—  welche  aber  w7ohl  in  hbherm  Viaasse,  als  Leip¬ 
zigs  hoheSchule? —  aus  allen,  auch  aus  den  neue¬ 
sten  bedrängtesten  Zeiten  Denkmale  der  F'reyge- 
bigkeit  Deines  mit  so  tiefen  und  vielseitigen  Ein¬ 
sichten  ausgestatteten  Königs  au fzu weben  haben? 
Getrost  magst  du  wohl,  obgleich  als  ein  kleines 
Häufchen  unter  den  übrigen  dich  verlierend,  wenn 
von  der  Somme  des  bis  in  die  niedrigste  Hotte 
herab  verbreitetem  Lichtes,  wenn  von  der  Gründ¬ 
lichkeit  des  Wissens  und  Könnens,  wenn  von  der 
Nüchternheit,  Verständigkeit  und  Fruchtbarkeit  der 
Einsichten  die  Rede  ist,  mit  jedem  andern  in  die 
Schranken  treten!“ 


Religionslehre. 

Epitome  theologiae  Cfu  istiancie  e  Franc.  Eolrmari 
Rtinhardi  acroasibus  academicis  descripta  piuii- 
busque  observationibus  aucta  a  Jo.  Georg. Christ. 
Hoepfnero ,  Theol.  Doct.  et  Philos.  Prof,  exlra- 
ord.  in  Acad.  Lips.  Editio  secimda ,  correclior 
et  locupletior.  Lipsiae,  epud  Paul.  Frid.  Vogel. 
MDCCCXFX.  XIV.  356  S.  gr.  8. 

Wir  dürfen  als  aus  der  ersten  Ausgabe  dieses 
nützlichen  und  in  fruchtbarer  Kürze  des  gedrängten. 
Vortrags  viel  enthaltenden  u.>d  deswegen  zu  etn- 
ptehlendeu  Lehr-  und  Handbuchs  bekannt  voi aus¬ 
setzen,  dass  nicht  nur  die  lateinischen  Paragraphen 
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der  Reinhard.  Vorlesungen  (von  denen  neulich  die 
vierte  Ausgabe  angezeigt  worden  ist),  sondern  auch 
das  Wichtigste  aus  ihren  Erläuterungen  im  zusam- 
met  (gezogenen  Vortrage,  aber  mit  Zusätzen,  die 
theils  manches  weiter  ausführen,  theils  die  Meinun¬ 
gen  anderer  Theologen  und  des  Verls,  selbst  dar- 
stellen  .  theils  die  angeführte  Literatur  ergänzen  und 
berichtigen,  begleitet,  mitgetheiit  worden  ist.  Bey 
der  neuen  Ausgabe,  die,  nachdem  sie  lange  verzö¬ 
get  t  worden,  endlich,  weil  die  erste  Aullage  schon 
seit  mehreren  Jahren  vergtiffen  war,  sehr  beschleu¬ 
nigt  wurde,  hat  der  Herausgeber  seine  Anmerkun¬ 
gen  ,  so  viel  nur  die  Zeit  erlaubte,  ansehnlich  be¬ 
reichet  t  (und  er  verspricht  noch  ein  Spicilegium  zu 
liefern)  durch  Hinzufügung  nicht  nur  der  neuern 
theolog.  Literatur  (seit  i8o4.)  bey  jedem  Gegen-  j 
stand,  sondern  auch  durch  xAnzeige  des  Inhalts 
wichtiger  neuer  Schriften,  wo  es  nötliig  schien,  und  j 
der  darin  vorgetragenen  Meinungen ,  durch  Anfüh¬ 
rung  mehrerer,  vorzüglich  merkwürdiger,  Stellen  ! 
aus  Luthers  Schriften,  die  er  im  vor.  Jahre  ganz 
durchzulesen  veranlasst,  wurde,  und  auf  welche  j 
auch  in  des  Hrn.  OHPred.  Dr.  Ammon  Summa 
theologiae  mehrere  Rücksicht  genommen  ist.  Es 
ist  dabey  immer  nach  der  ursprünglichen  Bestim¬ 
mung  dieses  Buchs,  alle  zu  weitschweifige,  oder  zu 
sehr  überladene  Ausführung  vermieden  und ,  be¬ 
sonder  bey  der  Darstellung  der  eigneu  Meinungen 
und  Urtheile  des  Verfs.  (die  bisweilen  etwas  aus¬ 
gedehnter  ist,  wie  über  die  erste  Geschichte  des 
Menschen  und  seines  Falls  S.  i5o  f.) ,  Stoff  zum  i 
eignen  Nachdenken  und  Untersuchen  gegeben. 
"Wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  Epitome  dazu  so¬ 
wohl,  als  zur  genauem  Kenntniss  der  kirchlichen 
Lehre  und  der  theologischen  Meinungen  wird  auch 
fernerhin  vorteilhaft  benutzl  werden  und  der  Her¬ 
ausgeber  für  sein  mühsames  Bestreben,  die*e  Aus¬ 
gabe  zu  vervollkommnen,  werde  in  jeder  Hin¬ 
sicht  die  verdiente  Belohnung  erhallen. 


Aphorismen  über  die  Union  der  beyden  evangeli¬ 
schen  Kirchen  in  Deutschland ,  ihre  gemeinschaft-  ; 
liehe  Abendmahlsfeier  und  den  Unterschied  ih¬ 
rer  Lehre.  Von  D.  Karl  Gottlieb  Br  et  Schneider, 
Oberconsistoriali athe  und  Generalsuperintendenten  zu  Gotha. 

Gotha,  b.  J.  Perthes,  1819.  XVI.  128  S.  gv.  8. 

Der  würdige  Verfasser,  der  die  Geschichte  des 
neuesten  Unions  -  Versuchs  und  des  darüber  ent¬ 
standenen  Strebs  iu  der  Vorrede  (mit  Uebergehung 
nur  weniger  Puncte  und  Schriften)  erzählt,  hoffte 
anfangs,  dass  eine  solche  Union,  in  der  er  keine 
geheime,  nachteilige,  politische  oder  kirchliche, 
Absicht  vevsle«  kt  glaubte,  durch  Nachgeben  auf 
beyden  Seiten,  das  schon  bey  unsrer  Kirche  in  der 


Lehre  vom  Abendmahle,  bey  der  reformirten  in 
der  Lehre  von  der  Gnadenwahl  vorbereitet  sey , 
ailmähiig,  durch  ein  erst  stillschweigendes,  dann 
öffentliches  Verzichtleisten  auf  die  Lehrhegritfe , 
die  streitig  waren,  zu  Stande  kommen  werde,  wie 
er  sie  selbst  aufrichtig  wünschte.  Allein  diese  Hoff¬ 
nung  wurde  durch  die  amtliche  Erklärung  der  Ber¬ 
liner  Synode  vernichtet,  welche  geradezu  aussprach, 
es  sey  auf  eine  Vereinigung  der  Bekenntnisse  und 
Lehren  beyder  Kirchen  gar  nicht  abgesehen,  die 
Verschiedenheit  solle  vielmehr  fortdauern  ,  und,  je 
mehr  der  Eifer  im  Christenthum  r  ege  werde,  desto 
mehr  hervortreten.  (Eben  diese  Erklärung  musste 
einigen  Verdacht  gegen  den  Zweck  der  äussern 
Vereinigung  erwecken.  Inzwischen  hat  man  nicht 
überall,  wo  eine  Union  wirklich  getroffen  worden 
ist,  sie  nach  dieser  Ansicht  und  auf  solche  Art  zu 
Staude  gebracht,  z.  B.  in  ßaiern.)  Dass  unter  sol¬ 
chen  Umständen  und  bey  solchen  Gesinnungen  und 
Absichten  die  (äussere)  Union  weder  von  Nutzen, 
noch  von  Dauer  seyn  könne,  diese  Ueberzeuguug 
auszusp;  echen  ,  auf  die  Schwierigkeiten  der  Saclie 
aufmerksam  zu  machen,  das  Gute  aber  zu  befördern, 
ist  der  Zweck  dieser  mit  Ruhe,  Uuparteylichkeit, 
ohne  Leidenschaft  und  Anmassung,  verfertigten 
Schrift,  welche  in  acht  Abschnitte  geiheilt  ist:  1. 
über  den  neuen  Abendmalilsritus ,  den  man  für  die 
vereinigte  evangel.  Kirche  in  Vorschlag  gebracht 
und  an  mehrern  Orten  bereits  eiugeführt  hat.  Fünf 
Fragen  in  Beziehung  auf  denselben  und  die  dar¬ 
nach  augestelite  Abendmahlsfoyer  werden  dahin  be¬ 
antwortet,  dass  es  ganz  unbedenklich  sey,  an  dieser 
Feyer  nach  dem  neuen  Ritus  Theii  zu  nehmen. 
(Nur  die  Bedenklichkeit,  wegen  Weglassung  eini¬ 
ger  W  orte  Christi  und  desZusatzes:  Christus  spricht, 
scheint  uns  nicht  ganz  gehoben;  es  liegt  etwas  Ei¬ 
genmächtiges  und  Anmassendes  darin.)  2.  Von  der 
Nützlichkeit  einer  Union  zwischen  der  luther.  und 
reform.  Kirche  überhaupt.  Sie  wird  in  Beziehung 
auf  den  äusserlichen  Zustand  der  Kirche  sowohl, 
als  die  Pflichten  der  Christen  empfohlen  (ohne  ge¬ 
rade  alle  Einwendungen  zu  beantworten).  5.  Ueber 
die  Natur  kirchlicher  Unionen  überhaupt  und  der 
projcctirlen  insbesondere.  V  ierfache  Art  solcher 
Unionen,  die  politische,  moralische,  dogmatische, 
gesellschaftliche.  Nur  die  dr  itte  und  vierte  iu  Ver¬ 
bindung  verdienen  den  Namen  einer  Union  wirk¬ 
lich.  4.  Ist  es  erlaubt  und  hat  es  einen  Werth, 
dass  beyde  Kirchen  eine  bloss  gesellschaltliche\'er- 
eiuigung  mit  fort  bestehender  Verschiedenheit  des 
Lehrbegriffs  schließen  ?  Sie  wird ,  aus  triftigen 
Gründen,  verworfen.  Wenn  man  dabey  die  Unter¬ 
schiede  des  Bekenntnisses  fortdauern  lässt,  oder  gar 
noch  mehr  hervorhebt,  so  wird  diess  zu  innerer 
Zwietracht  in  den  gesellschaftlich  vereinigten  Kir¬ 
chen  führen.  5.  Ueber  die  Gründe  einer  bloss  ge¬ 
sellschaftlichen  Union.  Die  t  eils  ausgesprochenen, 
theils  vermutheten ,  Gründe  werden  widerlegt*  8* 
Ueber  den  Unterschied  der  Lehre  vom  Abendmaldj 
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zwischen  beyden  Kirchen,  desgleichen  von  der 
Beichte.  Bey  der  Abendmahlslehre  wird  vorzüglich  j 
auf  die  Calvinische  Vorstellung  Rücksicht  genoin-  S 
men,  da  man  die Zwinglische,  selbst  in  der  reform.  j 
Kirche,  zu  dürftig  gefunden  hat,  auf  die  Vorstel¬ 
lung  neuerer  luther.  Theologen  und  auf  das  prak- 
tisciie  Moment  der  Verschiedenheit.  Man  könnte 
auch  reform.  Seite  eine  allgemeine  Beichte  anneh¬ 
men  (eine  Vorbereitungsundacht  findet  ohnehin  in 
ihr  Statt),  obgleich  der  Hr.  Verf.  wünscht,  man 
hätte  in  unsrer  Kirche  die  Privat  beichte  bey  behal¬ 
ten.  7.  Ueber  den  Unterschied  der  Lehre  von  der 
Gnadenwahl  zwischen  beyden  Bekenntnissen.  Er 
wird  genau  mit  den  von  beyden  Seiten  gebrauchten 
Beweisen  und  Gegenbeweisen  und  seinem  Verhält- 
niss  zu  den  übrigen  theol.  Lehren  und  dem  prak¬ 
tischen  Christenthume  aufgestellt.  8.  Ueber  die 
Modificationen  ,  welche  Calvins  Lehre  von  der  Gna¬ 
denwahl  in  den  vornehmsten  Bekenntnisschriften 
der  reform.  Kirche  erfahren  hat.  Es  sind  neun 
Bekenntnissschriften  ,  deren  Musterung  das  Resul¬ 
tat  gibt,  dass  man  in  ihnen  allen  die  Hauptsache 
der  Calvin.  Prädestinalionslehre,  mehr  oder  weniger 
weitläufig  finde.  Gewiss  verdienen  alle  diese  Un¬ 
tersuchungen  die  aufmerksamste  Beachtung. 


Alte  Literatur  -  Geschichte* 

1  r  ' 

Ueber  das  Qeprcige  der  römischen  Literatur.  Zur 
Ankündigung  der  den  1.  Oct.  (1818.)  zu  halten¬ 
den  Prüfung  der  sämmtl.  Classen  des  Magdalenen- 
Gymnasiums,  von  D.  Johann  Caspar  Friedrich 
Manso ,  Rector  und  Professor.  Breslau,  1818.  bey 
Grass,  Barth  u.  Comp.  55  S.  gr.  4. 

Nach  vorausgeschickter  kurzer,  aber  geistvol¬ 
ler  Vergleichung  der  griechischen  und  römischen 
Literatur  und  Anführung  dessen,  was  zur  Milde¬ 
rung  des  oft  ausgesprochenen  Tadels  der  letztem 
und  Entschuldigung  der  Römer  dient,  wird  die 
Verschiedenheit  der  griechischen  und  römischen 
Literatur  so,  mit  Benutzung  einer  Aeusserung  von 
Göthe,  aufgefasst,*  erstere  geht,  mit  seltner  Ausnah¬ 
me,  auf  Ergreifung  dessen,  was  ist ,  letztere  auf 
Ergreifung  desseu ,  was  wirkt;  in  der  griechischen 
walten  Unbefangenheit,  Natur  und  Wahrheit,  in 
der  römischen  Absichtlichkeit,  Anstrengung  und 
Kunst  vor  5  und  zwar  wird  diess  nicht  nur  von 
der  Poesie,  sondern  auch  von  der  Prosa  beyder 
Völker  behauptet.  Die  rhetorische  Richtung  der 
römischen  Literatur,  die  bisher  im  Einzelnen  nicht 
unbeachtet  geblieben  ist,  wird  nun  aus  einem  all¬ 
gemeinen  Standpuncte  betrachtet  und  auf  geschicht¬ 
lichem  Wege  untersucht,  "was  sie  veranlasste  und 
begünstigte.  Diese  Untersuchung  geht  von  der 


Sprache  selbst  aus.  Die  römische  stellt  an  Reich¬ 
thum,  Anmulh  und  Empfänglichkeit  für  jede  Far¬ 
be  des  Ausdrucks  der  griechischen  nach  ,  die  Ma¬ 
jestät  /iesS  aats  hat  ihr  aber  eine  gewisse  Giossartig- 
keit  u.  Erhabenheit  gegeben  (sollte  diese  nicht  auch 
in  der  Sprache  des  Aeschylus  ,  des  Demosthenes, 
des  Thucydides  gefunden  werden?),  in  diesem 
Vorzüge  aber  lag  zugleich  die  Ab-  und  Ausartung 
(doch  aber  erst  nach  der  Mitte  des  Augusteischen 
Zeitalters;.  2.  wird  die  bey  den  Griechen  später 
entwickelte,  bey  den  Römern  veilruhte  und  be¬ 
schleunigte  Beredsamkeit  und  die  dadurch  beför¬ 
derte  Redekunst  in  Betrachtung  gezogen.  Während 
die  Redekunst  sich  immer  mehr  fortbildete,  gedie¬ 
hen  die  übrigen  Zweige  der  Wissenschaften  nicht 
in  gleichem  Maasse;  es  gab  bey  den  Römern  nicht, 
Wie  bey  den  Griechen,  ein  vorrhelonsches  Zeital¬ 
ter,  und  in  den  spätem  Zeilen  wenige  Dichter, 
Geschichtschreiber  und  Philosophen  ,  die  nicht  in 
rhetorischen  Schulen  gebildet  gewesen  wären.  Der 
Zusammenhang  zwischen  der  römischen  Beredsam¬ 
keit  und  ihrer  übrigen  Literatur  und  der  Gang  und 
Einfluss  der  erstem  wird  noch  durch  Zeugnisse 
erwiesen,  des  Cicero,  der  zwey  Classen  von  Red¬ 
nern  unterscheidet  und  selbst  an  der  Spitze  einer 
dritten  steht,  und  späterer  Schriftsteller  (bey  wel¬ 
cher  Gelegenheit  auch  über  Asinius  Pollio  und  des¬ 
sen  Einfluss  einige  Bemerkungen  gemacht  sind), 
und  sodann  durch  eine  Uebersicht  der  römischen 
Literatur  der  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der 
Beredsamkeit  vornämlich  seit  Cicero’s  Zeiten.  Kei¬ 
ner  hat  den  rhetorischen  Geist  seiner  Zeit,  von 
dem  er  selbst  in  so  hohem  Grade  beherrscht  wur¬ 
de,  besser  gekannt  und  treuer  geschildert  als  L. 
Seneca.  In  spätem  Zeiten  häuften  sich  die  Schu¬ 
len  der  Rhetoren  und  ihr  Einfluss  noch  mehr.  Zu 
der  bisher  ausgefuhrten  wichtigsten  Ursache  der 
rhetorischen  Richtung  der  römischen  Literatur  kom¬ 
men  noch  zwey,  eine  äussere,  die  engere  Verbin¬ 
dung  Roms  mit  Aegypten  seit  August  und  genauere 
(dadurch  erst  bewirkte?)  Bekanntschaft  der  Römer 
mit  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  ( zwischen 
den  ägyptischen  Ptolemäern  und  einigen  römischen 
Kaisern  wird  eine  lehrreiche  Vergleichung  ange¬ 
stellt)  und  eine  innere,  die  Art,  wTie  die  römi¬ 
sche  Literatur  sich  gestaltete  und  zu  früh  zur 
Kuustrichterey  überging.  S.  21  ff.  ist  noch  eine 
ti  eßliche  geschichtliche  Uebersicht  des  Anfangs  und 
Fortgangs  der  Kritik  (Grammatik)  und  der  Rheto¬ 
rik  unter  den  Römern,  und  der  Aufnahme,  die  sie 
fanden,  in  verschiedene  Zeitabschnitte  getheilt ,  bis 
auf  das  fünfte  Jahrhundert  herab,  wo,  nachdem  es 
vorher  Schulen  der  Grammatik ,  Rhetorik  und  Phi¬ 
losophie,  spater  auch  der  Rechtswissenschaft  und 
Medicin,  gegeben  hatte,  die  aber  noch  kein  Gan¬ 
zes  bildeten,  Theodos  II.  und  Valentinian HI.  zwey 
Gelehrten- Vereine  (Universitäten)  zu  Rom  und 
Constantinopel  stifteten,  deren  Einrichtungen  ge¬ 
nau  beschrieben  werden. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Bekanntmachung. 

Oie  Unterzeichneten  achten  für  nöthig,  dem  lite¬ 
rarischen  Publicum  bekannt  zu  machen,  dass  Herr 
Hofr.  Beck  zwar  wegen  überhäufter  Geschäfte  so¬ 
wohl  die  Hauptredaction  der  .Leipziger  Literatur- 
Zeitung  als  die  besondere  Redaction  der  ihm  zu- 
gelheilt  gewesenen  wissenschaftlichen  Fächer  mit 
dem  Schlüsse  dieses  Jahrgangs  niedergelegt,  jedoch, 
die  fernere  Unterstützung  dieses  literarischen  In¬ 
stituts  mit  seinen  gelehrten  ßeyträgen  wohlwol¬ 
lend  zugesagt  hat.  Eine  Haupfredaction  findet 
künftig  nicht  mehr  Statt,  sondern  blos  eine  unter 
sammllichen  Redactoren  der  einzelnen  wissenschaft¬ 
lichen  Fächer  abwechselnde  Direction.  Mit  uns, 
den  bisherigen  Redactoren,  haben  sich  zu  diesem 
Zwecke  für  die  Zukunft  die  Herren  Professoren 
Bosentniifler  sen.  und  Pölitz  verbunden  ,  und 
wir  werden  insgesamtnt  bemüht  seyn  ,  das  In¬ 
teresse  der  Literatur  durch  diese  Blätter  zu  beför¬ 
dern,  so  weit  es  in  unsern  Kräften  steht.  Alle 
diese  Zeitung  betreffende  Briefe  und  Sendungen 
beliebe  man  auch  fernerhin  mit  der  Aufschrift  zu 
versehen :  An  Breitkopf  u.  Hcirtel  in  Leipzig  für 
die  Lpz.  Lit.  Zeitung. 

Oberhofgerichtsrath  Dr.  Bliimner  y 

Prof.  Krug , 

Prof.  Moll  weide , 
Prof.  Dr.  Heinr oth. 


Französische  Literatur. 

Der  Staatsrath  Ancillon ,  von  dem  die  gelehrte  Welt 
schon  Melanges  de  politique  et  morale,  und  Melanges 
de  literature  et  de  philosophie  in  2  Bänden  besitzt, 
hat  eine  Fortsetzung  der  letztem  lierausgogeben :  Essais 
philosophiques  ou  Nouveaux  Melanges  de  liteiature  et 
de  philosophie ,  par  Frederic  Ancillon,  de  l’Acad.  roy. 
d.  sc.  de  Berlin.  Paris  et  Geneve,  chez  Pachoud.  1817. 
II.  Tomes  in  8.  Es  befindet  sich  darin  unter  andern 
auch  eine  Analyse  der  Idee  einer  National  -  Literatur, 
Zweiter  Band . 


ein  Aufsatz  über  die  Philosophie  der  Geschichte,  worin 
die  Idee  einer  fortschreitenden  Vervollkommnung  des 
Menschengeschlechts  verworfen  wird  ;  eine  treffliche 
Abhandlung  über  den  Charakter  des  18.  Jahrhunderts 
in  Beziehung  auf  den  allgemeinen  Ton,  die  Religion 
und  den  Einfluss  der  Schriftsteller;  eine  andere  über 
die  Naturphilosophie  und  das  System  der  absoluten  Ein¬ 
heit;  über  die  Staatswirthschaft  des  18.  Jahrhunderts 
(sämmtlich  im  1.  Baude).  —  Politische  Betrachtungen 
über  das  System  des  Nordens  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  (2.  B.). 

Die  zweyte  Abtheilung  der  Italien.  Reisebeschrei¬ 
bung  des  verstorbenen  Millin  ist  noch  im  vor.  Jahre 
zu  Paris  herausgekommen  unter  dem  Titel  :  Voyage 
dans  le  Milanois,  ä  Plaisance ,  Parme,  Modene,  Man- 
toue,  Cremone  et  dans  plusieurs  autres  villes  de  l'an- 
cienne  Lombardie,  Paris.  II.  voll.  8.,  und  ist  wieder 
sehr  fruchtbar  an  lehrreichen  Beschreibungen  von  Bi¬ 
bliotheken,  Denkmälern  und  Kunstwerken.  Wir  hof¬ 
fen,  sie  wird  auch,  wie  die  erste,  verdeutscht  werden. 

Bey  Colnet  in  Paris  kömmt  eine  neue  Zeitschrift : 
Journal  des  voyages,  decouvertes  et  navigations,  heraus. 

Hr.  Catteau- Calleville,  dem  man  schon  ein  Werk 
über  Schweden  verdankt,  und  der  sich  lange  in  Nor¬ 
wegen  aufgehalten  ,  hat  ein  Werk  über  dessen  Ge¬ 
schichte  herausgegeben :  Histoire  des  RevoJutions  de 
Norwege  ,  suivie  du  Tableau  de  l’etat  actuel  de  ce 
pays  et  de  ses  rapports  avec  la  Suede,  par  J.  P.  G. 
Catteau- Calleville ,  Chev.  de  l’etoile  polaire,  membre 
de  Tacad.  de  Stockholm,  Par.  1818.  II.  Tomes  in  8. 


Kunstnachrichten. 

Das  Bergwerks  -  Collegium  zu  Freyberg  hat  znr 
Feyer  des  Jubellestes  Sr.  Majest.  unsers  allergnädigsten 
Königs  eine  grosse  Schaumünze  prägen  lassen,  auf  de¬ 
ren  Vorderseite  man  das  Brustbild  des  Königs  sieht, 
mit  der  Umschrift  in  zw£y  Zeilen:  Friedrich  August, 
König  von  Sachsen,  seit  5o  Jahren  Vater  seines  Volks 
und  Beschützer  des  Bergbaues;  unter  dem  ßrustbiide 
in  einem  von  einer  Schlange  gebildeten  ovale»  Kreise: 
Am  i5.  Sept.  1818.;  darunter:  Stadelmann  F.  Auf 
dem  untersten  Rande  steht:  Gott  segne  Sachsen.  Die 
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Kehrseite  zeigt  Erbisdorf  mit  dem  dahinter  liegenden 
Himmelsfürst,  darunter  zwey  quer  über  einander  lie¬ 
gende  Berghammer.  Die  Umschrift,  ebenfalls  in  zwey 
Zeilen,  ist:  Himmelsfürst  Fundgrube  hinter  Erbisdorf, 
gab  seit  5 o  Jahren  i,too,458  Thlr.  iß  Gr.  —  Aus¬ 
beute  ;  auf  dem  untersten  Bande  :  Gott  erhalte  den 
Bergbau. 


Ankündigungen. 

An  alle  Buchhandlungen  wurde  so  eben  versandt: 

Gemeinnützlicher  Rathgeber  für  den  Bürger  und  Land- 
mann.  Oder  Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter 
Vorschriften  zur  Darstellung  mehrerer  der  wichtig¬ 
sten  Bedürfnisse  der  Haushaltung,  so  wie  der  städti¬ 
schen  und  ländlichen  Gewerbe.  Herausgegeben  von 
Dr.  Sigisni.  Friedr.  Herrnbstädt ,  Kön.  Preuss.  Geh. 
Rathe  und  Ritter  des  rothen  Adler  -  Ordens  dritter 
CI  asse  u.  s.  vv.  Dritter  Band.  gr.  8.  geheftet.  Preis 
18  Gr.  Berlin,  bey  C.  F.  Arnelang. 

Der  Zweck  bey  Herausgabe  dieses  Wüjrkchens  war, 
wie  der  Verf.  sich  in  der  Einleitung  weitläultiger  er¬ 
klärt  hat,  gemeinnützige  Gegenstände,  die  als  Resultat 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  hervorgegangen  sind, 
in  sofern  selbige  dem  bürgerlichen  Leben  nützlich  und 
wichtig  werden  können,  dergestalt  bearbeitet  darzustel¬ 
len,  dass  die  Bewohner  grösserer  und  kleinerer  Städte, 
so  wie  die  des  platten  Landes,  für  sich  und  ihre  Fa¬ 
milien  Vortheile  daraus  ziehen  können. 

Der  Vf.  hat  daher  solche  Gegenstände  aufgenom¬ 
men  und  bearbeitet,  die  entweder  einzeln  genommen, 
oder  in  Verbindung  mehrerer  mit  einander,  dazu  die¬ 
nen  können,  mancher  durch  die  Statt  gefundenen  Zeit- 
verhältnisse  znriiekgekoaunenen  oder  gänzlich  brodlos 
gewordenen  Familie,  einen  so  anständigen  als  hinrei¬ 
chenden  Nahrungserwerb  darzubieten  ,  und  manchen 
biedern  Hausvater  so  wie  der  emsigen  Hausmutter  hin¬ 
gegen  in  vielen ,  bey  ihren  täglichen  Beschäftigungen, 
vorkonimenden  Bedürfnissen,  mit  Rath  und  Thal  an 
die  Hand  zu  gehen.  Nebenbey  sollte  endlich  dieses 
Werkchen  dazu  dienen,  so  manches  angebliche  Geheim¬ 
nis»  ,  das  Speculanten  dem  gutmiitbigen  Abnehmer  zu 
hohen  Preisen  verkaufen  .  auf  einem  ganz  wohlfeilen 
Wege  zur  allgemeinen  Kennfniss  zu  bringen. 

In  diesem  dritten  Bande  sind  überhau  t  56  Artikel 
abgebaudelt.  Da  es  zu  viel  Raum  einnehmen  würde, 
hier  alles  speciel  zu  erwähnen  ,  so  wollen  wir  nur 
einige  ausheben  : 

Anweisung,  wie  weisse  und  rotlie  Weine  behan¬ 
delt  und  aufbewahrt  werden  müssen.  —  Anw.  zu  Ver¬ 
fertigung  verschiedener  wohlriechender  Räucherpulver. 
—  Anw.  zu  Verfertigung  eines  Riechtopfes.  —  Vor¬ 
schriften  für  Emaillefarben  und  fu<  Glasmalereyen.  — 
Anw.  zu  der  Kunst  auf  Glas  zu  malen.  —  An  v.  zur 
Verfertigung  des  Moire  metallique.  —  Anw.  ein  brauch¬ 
bares  Bier  aus  Quecken  zu  bereiten.  —  Die  engl.  Ver¬ 
zinnung.  —  Anw.  zur  Verfertigung  eines  dem  Basel- 


schen  Kirschwasser  ähnlichen  Branntweins.  —  Anw. 
zur  Zubereitung  des  Flachses  u.  Hanfes  ohne  Röstung. 
—  Anw.  zur  Verfertigung  des  ungarischen  Sliw’owitz- 
oder  Pflaumenbranntweins.  —  Vortbeüe  der  aus  Eisen 
gegossenen  Dachplatten,  als  Stellvertreter  der  aus  Thon 
gebrannten  Dachziegel.  —  Anw.  einen  vorzüglichen 
Mörtel  zum  Bau  und  ein  gutes  Estrich  zu  machen.  — 
Anw.  zur  Bereitung  eines  Suppengrieses.  —  Anw.  zur 
Verfertigung  von  Sparlichtern.  —  Anw.  zur  Erforschung, 
ob  ein  lother  Wein  mit  eiuem  künstlichen  Mittel,  und 
mit  welchem,  gelärbt  ist?  —  Anw.  zum  Anbau  der 
Kartoffeln  im  Keller,  selbst  im  Winter.  —  Anw.  zu 
der  besten  Meihode  ,  die  Kartoffeln  ohne  Verderbnis^ 
von  einer  Ernte  bis  zur  andern  aulzubewabren.  — 
Amv.  einen  sehr  gut  trocknenden  Oelfiruiss  ohne  Feuer 
zu  bereiten.  —  Anw.  wie  unfruchtbare  Obstbäume 
fruchtbar  gemacht  werden  können.  —  Anw.  zur  Fa¬ 
brikation  der  Chokolade.  —  Methode  ,  die  Holzaäure 
oder  den  Holzessig  rein  u.  concentrirt  darzustellen.  — 
Oel  aus  Kirschen  -  und  Pflaumenkernen.  —  Auw.  der 
Kalkmilch  zur  Zei  Störung  der  Moose  und  Flechten, 
an  den  Rinden  der  Bäume.  —  Anw.  wie  harter  Stahl 
geschmeidig  gemacht  werden  kann.  —  Benutzung  der 
gefrornen  Kartoffeln.  —  Anw.  zu  Benutzung  dei  Ab¬ 
gänge  von  altem  Leder  auf  Lederpappe  —  Methode, 
den  Essig  haltbar  zu  machen.  —  Empfehlung  der  eiser¬ 
nen  Waidküpen  statt  der  kupfernen.  —  Vorzüge  des 
Mehls  aus  Canariensaamen  gegen  das  Getreidemehl, 
zum  Schlichten  der  baumwollenen  u.  leinenen  Gewebe. — 
Anw.  zu  Verfertigung  verschiedener  grüner  Malerfar¬ 
ben.  —  Neue  Entdeckung  über  die  Fabrikation  des 
Bleyweisses  und  seiner  Versetzung  mit  andern  Metal¬ 
len.  —  Bemerkung  über  die  Fabrication  der  Tinte.  — 
Anw.  verschiedene  Arten  von  Gefrornes  zu  verferti¬ 
gen.  —  Anw.  zu  Verfertigung  der  trocknen  oder  ge¬ 
pressten  Hefe  (Barme).  —  Anw.  zu  Verfertigung  künst¬ 
licher  Steine.  —  Der  Thenardsche  Kitt.  —  Anw.  zu 
Verfertigung  verschiedener  Kitte.  —  Anw.  zur  Kunst, 
Früchte  mit  Weingeist  einzumachen.  —  Vorzüglich  gute 
Stiefelwichse  ohne  Säure.  —  Anw.  zur  Vei J'ertigung 
der  mit  Wachs  platlirten  Talglichte.  —  'Nachtrag  zur 
Fabrication  des  Grünspans.  —  Anw.  zur  Verfertigung 
des  Seifenspiritus.  —  Zubereitung  eines  vorzüglich  schö¬ 
nen,  dem  fianzösisehen  ähnlichen,  Senfs.  —  Anw.  zur 
Verfertigung  eines  sogenannten  Punschextractes.  —  Zu¬ 
bereitung  eines  Liinonadcnpulvers.  —  Anw.  zur  Berei¬ 
tung  eines  Orschad«  nsyrups.  —  Anw.  zu  Verfertigung 
des  Marasquins.  —  Anw.  wie  hölzerne  Meubeln  durch 
Milch  verschönert  werden  können.  —  Anw.  wie  man 
junge  leichte  Weine  geistreicher  und  den  alten  Wei¬ 
nen  ähnlich  machen  kann.  —  Benutzung  der  ausgelaug- 
ten  Gerberlühe,  so  wie  der  Sägespäne,  zur  Vermehrung 
des  Kartoffelnertrages.  —  Anw.  wie  aus  einem  durch 
Feuchtigkeit  verdorbenen  Getreide,  ein  brauchbares  Brod 
bereitet  werden  könne.  —  Anw.  wie  städtische  u.  länd- 
li>  ln-  Haushaltungen  leinene  und  baumwollene  oder  auch 
wollene,  Zeuge  schön  blau  färben  können.  —  Anw.  wie 
man  eine  dem  türkischen  Roth  ähnliche  feste  Farbe  auf 
leinene  und  baumwollene  Zeuge  bervorbringen  kai  n  — 
Erfahrungen  überden  verbesserten  VY  ollenzeugdruck. — 
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Vorzüge  des  Kopalfirniss  in  der  Porträt  -  und  Land- 

scbaftsrnalercy. 

Jeder  der  beyden  ersten  ,  eben  so  reichhaltigen , 
Bande  dieses  nützlichen  und  mit  ungeteiltem  Beyfall 
aut'genommenen  Werks  kostet  auch  nur  18  Gr.,  mit¬ 
hin  alle  drey  Bande  comp!.  2  Thlr.  6  Gr. 


Für  Merzte  und  Medicin  Studirende. 

Es  ist  nun  die  vierte.,  stark  vermehrte,  Auflage 
erschienen  ,  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  zu 
haben,  von: 

D  r.  Fr.  J  a  h  n  ’  s 


Auswahl  der  wirksamsten,  einfachen  und  zusam¬ 
mengesetzten  Arzneimittel, 

oder 

praktische  Mate  ria  me  die  a , 

nach  den  bestell  rnedicinischen  Schriftstellern  und  eige¬ 
ner  Erfahrung  bearbeitet. 

Zvvey  Bände.  .Vierte  Auflage. 

D  urchgesehen  und  vermehrt  von 

Dr.  A.  H.  Erhard. 

gr.  8.  Pr.  5  Rthlr. 


Bey  dieser  vierten  Auflage  eines  genugsam  bekann¬ 
ten  und  allgemein  geschätzten  Werks  haben  wir  nur 
anzuzeigen,  dass  dasselbe,  gegen  die  letzte  Auflage,  um 
ein  Dritlheil  vermehrt,  wo  es  nötbig  schien,  verändert, 
mit  einer  ganz  neuen  Einleitung  in  die  Arzneymittel- 
Lebre  und  mit  einem  doppelten  Register  versehen,  er¬ 
scheint.  Der  jetzige  ,  als  medicinischer  Schriftsteller 
rühmlichst  bekannte,  Herausgeber  überliefert  es  in  die¬ 
ser  vervollkommneten  Gestalt  mit  der  Ueberzeugung, 
dass  in  diesem  Buche  gewiss  nichts ,  für  die  heutige 
Praxis  einigermaassen  Wichtiges  oder  Nötbiges,  ver¬ 
gessen  oder  unberührt  geblieben  ist;  und  so  wird  es 
fortan  gleichen  Nutzen  stiften  und  sich  gleichen  Bey- 
fa  1  erweiben,  als  dieses  schon  bey  dem  Erscheinen  der 
frühem  Auflagen  der  Fall  war. 


Im  Vertrauen  auf  zahlreiche  Theilnabme  ist  der 
Preis  dieses,  auch  ausserlich  gut  ausgestaftettn,  Werkes 
von  uns  sehr  billig  gestellt  worden ,  was  jeder  Käufer, 
bey  Vergleichung  mit  andern  neu  erschienenen  medic, 
Schriften  ,  selbst  finden  wird. 

G.  A.  Keysers  Buchhandlung  in  Erfurt . 


Bey  August  Eucher  in  Berlin  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 


Die  Abenteuer  des  Grafen  von  Heyden, 
Tenelli.  8.  18  Gr. 

Alme,  oder  so  liebt  man  auf  dem  Lande. 

ginal  -  Briefen  von  Hennig.  8.  l  Thlr. 
Blütenkränze  der  Phantasie,  von  Franz 


Roman  von 
Nach  Ori- 
Grafen  von 


Rieselt.  8.  Sauber  geheftet  mit  einem  Titelblatt  von 
Gubitz.  i  Thlr.  i6  Gr. 

Burdach  ,  systematisches  Handbuch  der  Obstbaum¬ 
krankheiten.  Auf  20jährige  Erfahrung  gegründet.  8. 
18  Gr. 

Cortez,  der  Eroberer  Mexico’s ,  historisches  Gemälde 
von  Carl  Curths.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers 
herausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von 
August  Bücher.  Mit  einem  Bildniss.  gr.  8.  2  Thlr. 

Der  Kampf  des  Theseus  mit  dem  Minotaurus.  Ein 
mythologisches  Würfelspiel  von  Carl  Mare.  8.  Mit 
einem  Kupfer  in  Royal -Folio,  l  Thlr. 

Magazin  der  neuesten  Land  -  und  Seereisen,  a8r  und 
2gr  Band.  Mit  colorirten  Kupfern,  gr.  8.  Jeder 
Band  2  Thlr.  12  Gr. 

Der  Magnetismus  in  Hannover.  Ein  wichtiger  Beytrag 
zur  Geschichte  der  Aufklärung.  8.  8  Gr. 


Das  Freymaurer  -  Lexikon  betreffend. 

Man  mache  dem  Herausgeber  des  Freymaurer -Le¬ 
xikons  keine  Vorwürfe,  weder  in  Briefen  noch  öffent¬ 
lich  ,  dass  bey  aller  Vollständigkeit  des  Werks  doch 
der  Artikel  Tugendbund  darin  mangelt.  Das  zur  Cen- 
sur  eingereichte  Manuscript  enthielt  einen  solchen 
Artikel  in  historischer  Hinsicht,  aber  nach  der  Icönigl. 
Verordnung  vom  6.  Januar  1816.  darf  über  diesen  Ge¬ 
genstand  in  den  preuss.  Staaten  nichts  mehr  gedruckt 
werden. 


Berlin  bey  C.  F.  Amelang  erschien  so  eben  und  wurde 
an  alle  Buchhandlungen  versandt : 

Der  Daus  -  Pferde  -  Arzt. 

Ein  unentbehrliches  Handbuch  für  Pferdebesitzer. 

Von 

C.  Blatte. 

8.  Sauber  broschirt  16  Gr. 

Der  Bey  fall ,  welchen  des  schon  rühmlichst  be¬ 
kannten  Verfassers  Rathgeber  Jür  Reisende  beyrn  Pu¬ 
blicum  gefunden  hat,  so  wie  das  Bestreben,  sich,  so¬ 
viel  in  seinen  Kräften  steht ,  gemeinnützig  zu  machen, 
und  endlich  die  des  Verlegers,  die  vielen  Nachfragen 
nach  einem  dergleichen  Buche  zu  befriedigen,  waren 
die  Veranlassung  zur  Herausgabe  dieses  Haus  -  Pf  er  de- 
Arztes.  Des  Verfassers  Absicht  war  keineswegs,  hier 
etwas  Neues  für  Thier  -  Aerzte  liefern  zu  wolle  n,  son¬ 
dern  dieser  Haus  -  Pferde- Arzt  soll  vielmehr  nur  als 
Freund  und  Rafbgpber  bey  dem  Entstehen  von  Pferde— 
Krankheiten  anzusehen  seyn ,  für  welche  keine  thier¬ 
ärztliche  Hülfe  in  der  Nähe  ist,  oder  die  durch  soge¬ 
nannte  Hausmittel  geheilt  werden  können.  Das  Buch 
zerfällt  in  drey  Abschnitte.  Irn  Ersten  wird  gehandelt 
vom  gesunden  Pferde  und  der  Diätetik  desselben , 
vom  Stalle,  von  der  Nahrung,  dem  f Passer  und  der 
Pflege ,  und  endlich  vom  kranken  Pferde  und  dessen 
Diätetik.  Der  Zweyte  handelt:  von  den  äusserltcheft 
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Krankheiten  im  Allgemeinen ,  and  den  einzelnen  ins-  j 
besondere  ;  dei  Dime  aber  von  den  innerlichen  Krank-  \ 
heiten  im  Allgemeinen  und  den  verschiedenen  Arten  ; 
derselben  insbesondere  ,  und  zuletzt  noch  vom,  Be¬ 
schlagen.  —  Nachdem  der  Verfasser  in  dem  ersten 
Abschnitte  das  Bild  eines  vollkommen  gesunden  Pfer¬ 
des  aufgestellt,  und  die  Mittel  angegeben  hat,  dasselbe 
soviel  als  möglich  in  diesem  gesunden  Zustande  zu  er¬ 
halten  ,  geht  er  in  den  beyden  folgenden  Abschnitten 
zu  den  gewöhnlichen  Krankheiten  über,  bes(  hreibt  eine 
jede  einzeln  nach  ihrer  Entstehung  und  ihren  Kenn¬ 
zeichen,  und  lasst  darauf  die  Heilmittel  folgen,  welche 
ein  jeder  Pferdebesitzer,  ohne  Hülfe  eines  Thierarztes, 
selbst  leicht  an  wenden  kann.  Vorzüglich  dürfte  dieses 
Buch  für  den  Landmann  und  den  von  Städten  entfernt 
•wohnenden  Ockonomen  von  grossem  Nutzen  seyn;  da¬ 
her  es  diesen  besonders  empfohlen  werden  kann. 


Für  die  Zeitschrift 

Der  Gesellsch  after 

oder 

Blätter  für  Geist  und  Herz 

herausgegeben  von  F.  IV.  Gubitz. 

welche  durch  seltenen  Reichthum  von  Original  -  Auf¬ 
sätzen  von  den  bedeutendsten  Schriftstellern,  durch  ei¬ 
gene  Correspondenzen  aus  allen  Ländern  ,  durch  pi¬ 
kante  Auszüge  aus  den  englischen,  französischen  und 
andern  fremden  Zeitschriften,  so  wie  durch  Freymü- 
thigkeit  im  Urtheilen  über  die  neuesten  Ereignisse  und 
Ansichten  sich  auszeichnet,  ersucht  die  Unterzeichnete 
Buchhandlung  um  schnelle  Einsendung  der  neuen  Be¬ 
stellungen  für  1819.,  den  dritten  Jahrgang  dieser  Zeit¬ 
schrift.  Es  erscheinen  davon  wöchentlich  vier  (zuwei¬ 
len  auch  fünf)  Blätter  mit  artistischen  u.  literarischen 
Beylagen;  der  Jahrgang  kostet  8  Thlr.  und  Bestellun¬ 
gen  nehmen  alle  wohllöbl.  Postämter  und  Buchhand¬ 
lungen  an. 

Mcturersche  Buchhandlung  in  Berlin. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Opuscula  theologica  sparsitn  edita  collegit  ineditisque 
auxit  Dr.  Jo.  Frider.  Krause,  gr.  8.  1  Rlhlr.  12  Gr. 

Diese  von  dem  theologischen  Publicum  längst  ge¬ 
wünschte  Sammlung  der  akademischen  Schriften  des 
H  <  rrn  Consistorialrath  u.  Professor,  Dr.  Krause  in  Kö¬ 
nigsberg  ,  wird  allen  Freunden  und  Verehrern  ,  wie 
auch  allen  theologischen  Forschern,  eine  willkommene 
Erscheinung  seyn  ,  da  die  einzelnen  theologischen  Ab¬ 
handlungen  mehrentheils  vergriffen  ,  und  mehrere  noch 
uugedruckte  dazu  gekommen  sind.  Der  Inhalt  der  in 
der  selben  befindlichen  exegetischen  ,  philosophischen  und 
historischen  Abhandlungen  darf  im  Allgemeinen  um  so 
mehr  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  da  sie  bey  ih¬ 


rer  ersten  Erscheinung  überall  in  den  kritischen  Blät¬ 
tern  ausgezeichnet  worden  sind.  Hier  soll  blos  an  die 
neueste  Untersuchung  .  Luthers  Ansichten  über  den 
Gebrauch  der  Vernunft  m  Religionsangelegenheiten 
betreffend,  und  an  die  Urtheile  gelehrter  Kritiker  in 
der  Hailischen  Literatur- Zeitung  und  in  den  theologi¬ 
schen  Annalen  erinnert  werden;  Urtheile,  weiche  über¬ 
einstimmend  die  überzeugende  Klarheit  des  Vortrags, 
die  Unbefangenheit  der  Forschung  und  die  vielseitige 
Kenntniss  der  theologischen  Literatur  hervorheben. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

H  erzenser Hebungen 

in  Morgen  -  und  Abendandachten  der  vorzüglichsten 
deutschen  Dichter. 

Herausgegeben  von 
/.  D.  E.  P  r  e  u  s  s. 

Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
ordin.  8.  4 80  Seiten.  Sauber  geheftet  1  Rthlr.  12  Gr. 

Der  schnelle  Absatz  der  ersten  Auflage  dieser  nütz¬ 
lichen  und  zweckmäs-igen  Sammlung  moralischer  und 
religiöser  Gedichte  unserer  vorzüglichsten  Dichter,  wel¬ 
che  im  Jahre  1816.  herauskam  ,  dient  zum  Beweise, 
dass  die  Idee  des  Herausgebers  Beylali  gefunden  hat, 
und  dass  es  doch  noch  immer  eine  zahlreiche  Classe 
von  Lesern  gibt,  die  eine  ernsthafte,  das  Herz  bes¬ 
sernde  und  veredelnde ,  Lectiire  dem  Lesen  frivoler, 
die  Phantasie  nur  in  Anspruch  nehmender  ,  Romane 
vorzichen.  Der  würdige  Herausgeber  bat  die  gütige 
Aufnahme  der  ersten  Auflage  als  eine  Aufforderung  be¬ 
trachtet,  der  zweyten  mehr  Vollkommenheit  zu  geben. 
Er  hat  die  einzelnen  Gedichte  zweckmässiger  angeord- 
net,  und  die  Zahl  derselben  mehr  als  verdoppelt.  Mit 
wahrem  Vergnügen  stösst  man  darin  auf  alte  ehrwür¬ 
dige  Bekannte,  als :  Haller,  Geliert,  Cramer,  Klopstock, 
Gleim  u.  A.  Auch  unter  den  neuern  Dichtern  ist  eine 
treffliche  Auswahl  getroffen.  Wir  dürfen  unter  vielen 
andern  nur  die  Namen  Tiedge,  Voss,  Stolberg,  von 
Salis,  Seume,  von  Iiaugwitz ,  Kosegarten,  Matthi-son 
u.  s.  w.  nennen,  um  unser  Urtheil  zu  rechtfertigen. 
Die  Wahl  der  einzelnen  Gedichte  macht  dem  Geschmack 
und  Gefühl  des  Herausg.  Ehre,  und  die  ganze  Samm¬ 
lung  verdient  in  jeder  gebildeten  Familie  ein  eigentli¬ 
ches  Hausbuch  zu  seyn.  Ein  in  Kupfer  gestochener 
Titel  nebst  Vignette  und  ein  sauberes  Titelkupfer  von 
Meno  Haas ,  dienen  dem  Buche  zur  vorzüglichsten 
Zierde.  ^  u* 


Von  dem  Repertorium  der  neuesten  engl.  Litera¬ 
tur,  herausgegeben  von  J.  H.  Bohle  11.  Comp,  in  Lon¬ 
don  ,  sind  die  Nrn.  2.  u.  3.  oder  Monat  Sept.  u.  Oct. 
erschienen  und  durch  alle  deutsche  Buchhandlungen  so 
wie  bey  mir  zu  erhalten 

E.  F.  Steinacker  in  Leipzig. 
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Morffenländische  Geschichte  und 

O 

S  ta  a  ts  veri  as  s  urig. 

Die  Geschichte  der  Asscissineri ,  aus  morgenländi¬ 
schen  Quellen,  durch  Joseph  von  Hammer.  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen,  Cotta’sche  JBuchhandl.  1818. 

VIII.  54i  S.  in  8. 

W  äre  es  in  diesem  Werke  nur  um  die  Geschichte 
einer  Völkerschaft  oder  eines  Vereins  zu  thun,  der 
ein  paar  Jahrhunderte  hindurch  im  Orient  und  wäh¬ 
rend  der  Kreuzzüge  eine  bedeutende  Rolle  spielte, 
und  grossen  politischen  Einfluss  hatte,  so  würde 
es  schon  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen, 
theils  wegen  des  Zuwachses,  den  dadurch  die  Ge- 
schichtskenntniss  des  Mittelalters,  u.  der  Aufklärung, 
welche  einzelne  Ereignisse  dadurch  erhalten,  theils 
Weil  es  aufs  Neue  beweiset,  was  zu  zeigen  auch  eine 
Absicht  des,  um  die  gesammte  oriental.  Literatur 
und  Geschichte  höchst  verdienten,  Verfassers  war, 
welche  seltne,  unbenutzte  und  wichtige  historische 
Schätze  in  den  morgenländ.  Handschriften  verbor¬ 
gen  liegen.  Allein  es  hat  noch  einen  andern,  auch 
für  unsre  Zeit  höchst  wichtigen  Zweck,  „leben¬ 
dige  Darstellung  des  verderblichen  Einflusses  ge¬ 
heimer  Gesellschaften  unter  schwachen  Regierungen 
und  des  abscheulichen  Missbrauchs  der  Religion 
( —  man  kann  hinzufügen:  der  Namen  der  Tugend, 
der  Frey  heit,  der  Ordnung)  zu  den  Gräueln  ge¬ 
wissenlosen  Ehrgeizes  und  unumschränkter  Herrsch¬ 
sucht.“  Diesen  Zweck  bewährt  die  ganze  Darstel¬ 
lung  und  voruämlich  der  Schluss.  Die  ganze  An¬ 
stalt  der  Assassinen,  eines  Zweiges  der  Ismaeliten, 
der  eigentlichen  llluminaten  des  Orients,  die  durch 
die  Aussenseite,  anziehende  und  täuschende  Einrich¬ 
tung  ihrer  Loge  zu  Kahira,  die  Grade  der  Einwei¬ 
hung,  die  öffentliche  und  geheime  Lehre,  der  Eid 
des  unbedingten  Gehorsams  gegen  unbekannte  Obe¬ 
re,  und  der  letzte  Zweck,  alle  Könige  (und  Obrig¬ 
keiten,  bis  auf  die  des  Bundes)  und  Priester  über¬ 
flüssig  zu  machen,  wird  mit  neueren  geheimen  Ge¬ 
sellschaften  zusammengestellt,  die  (vielleicht  doch 
zu  hart)  angesclmldigten  Templer  und  die  Jesuiten , 
deren  Bestrebungen,  ihren  Orden  nach  der  Aulhe¬ 
bung  noch  aufrecht  zu  erhalten,  mit  der  ähnlichen 
Politik  der  Assassinen  nach  dem  Sturz  von  Alamut 
verglichen  wird,  ihnen  an  die  Seite  gesetzt,  und 
bemeikt,  dass  die  Assassineu  nie  so  mächtig  ge- 
Zweyter  Band. 


worden  wären,  W'enn  die  Fürsten  des  Orients  ge¬ 
gen  die  eisten  geheimen  Gesellschaften  und  die  Re¬ 
ligionswerber  von  Cairo  so  kräftig  verfahren  wä¬ 
ren,  wie  der  röm.  Senat  gegen  die  Bacchanalien 
und  nicht  manche  Fürsten  sich  hätten  bethören,  las¬ 
sen,  mit  ihnen  selbst  sich  zu  verbinden.  Durch 
die  Blindheit  der  Fürsten,  die  Schwäche  der  Re¬ 
gierungen,  die  Leichtgläubigkeit  des  Volks,  die 
Vermessenheit  eines  herrschsüchtigen  Abentheurers, 
Hassan  Sabah,  erhielten  sie  eine  solche  Gewalt, 
„dass  der  Meuchelmord  sich  offen  auf  den  Thron 
setzte  und  die  unumschränkte  Herrschaft  des  Dolchs 
in  den  Händen  der  Assassinen  als  ein  Schrecken- 
bild  lür  alle  Fürsten  und  Regierungen,  beyspiellos 
in  der  Geschichte,  die  Menschheit  lästert.“  —  Es 
waren  neuerlich  manche  neue  Bey träge  zurGesch. 
der  Assassinen  von  Rousseau,  Silvestre  de  Sacy, 
Quatremere  und  Jourdain  mitgetheilt  worden,  aber 
nicht  nur  sie  und  die  frühem  Schriftsteller,  son¬ 
dern  auch  mehrere  arabische,  persische  und  türki¬ 
sche  ungedruckte  Geschichtbiicher  (unter  den  Quel¬ 
len  S.  V  —  V1IL  genannt  u.  S.  5  f.  beurtheilt)  sind 
benutzt  u.  die  ganze  Behandlung  dieser  Geschichte  in 
7  Bücher  vertheilt  worden.  Das  erste  (Einleitung) 
stellt  den  Mohammed  als  Stifter  des  Islam  aut  und 
erzählt  von  ihm  nur  das  Nothwendigste ,  von  drey 
grossen  Geschichtschreibern,  Voltaire,  Gibbon  und 
Müller  übergangene ,  gibt  eine  Uebersicht  seiner 
Lehre  ,  wobey  vornämlich  auf  das  Rücksicht  ge¬ 
nommen  ist,  was  mit  der  Lehre  der  Ismaeliten  im 
nächsten  Zusammenhänge  steht,  und  der  verschie¬ 
denen  Secten ,  die  in  der  mohammed.  Religion  und 
Partey  aus  verschiedenen  angegebenen  Ursachen 
entstanden.  Mohammed  soll  nach  einer  Ueberliefe- 
rung  voraus  gesagt  haben,  dass  sich  sein  Volk  in 
70  Zweige  theilen  werde,  wovon  nur  Einer  die 
wahre  Lehre  seyn  würde,  und  in  der  That  zählt 
der  Islam  72  Seelen;  die  beyden  Hanptslämme  sind 
bekanntlich  die  Sunniten  und  Schiiten,  erstere  wie¬ 
der  in  vier  orthodoxe  Secten  getheilt;  die  vier  Haupt- 
secten  der  Schiiten  sind  weniger  bekannt  und  wer¬ 
den  daher  S.  2 5  ff.  umständlicher  beschrieben.  Un- 
j  ter  ihnen  ist  für  die  mohamed.  Thronen  gefährlich 
die  vierte  Secte ,  Imamier  genannt,  die  eine  Reihe 
von  offenbaren  (sichtbaren)  Imams,  und  nach  der 
Verschwendung  des  letzten  unter  ihnen  verborgne 
Imams  annehmen,  und  in  dje  Zwölfer  und  Siebe¬ 
ner  zerfallen,  je  nachdem  sie  zwölf  oder  sieben 
sichtbare  Imams  aunehmen.  Zu  den  letztem  ge- 
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hörten  die  Ismailiten ,  deren  Herrschaft  sich  durch 
die  Dynastie  der  Fatiruiten  an  der  Seeküste  und  im 
innern  Afrika,  zu  Mehadia  und  Kahira  und  wo 
Jahre  später  in  Asien  durch  das  Reich  der  Assassi¬ 
nen  im  gebirgigen  Irak  und  Syrien  erhob  (die  west¬ 
lichen,  die  östlichen  Ismail.).  Obeidallah ,  Stifter  der 
Dynastie  der  Falimiten ,  war  Abkömmling  im  vier¬ 
ten  Geschlechte  von  Ismail  dem  siebenten  Imam. 
Am  verderblichsten  haben  auf  Dynastien  und  Re¬ 
gierungen  diejenigen  Religionen  gewir  kt,  wo  geist¬ 
liche  und  weltliche  Gewalt  verbunden  war,  wie 
die  mohamedanische,  wo  die  oberste  Priester-  und 
Herrscher  würde  in  der  Person  des  Imam  und  Gha¬ 
li  feil  vereinigt  war.  Der  Verf.  unterscheidet  im 
Islam  thronanmaassende  und  staatsumwälzende  Se¬ 
cten.  Letztere  bezweckten,  mit  Vernichtung  aller 
Grundsätze  des  Glaubens  und  der  Moral,  den  Um¬ 
sturz  der  Thronen  und  Altäre,  allgemeine  Frey  heit 
und  Gleichheit.  Auch  in  dem  pers.  Reich  und  der 
Magher- Religion  gab  es  sieben,  aus  Makrisi  an¬ 
geführte,  Secten,  unter  welchen  die  letzte,  Masde- 
Jde,  aller  Religion  und  Moral  den  Krieg  erklärte  und 
Gemeinschaft  der  Güter  und  Weiber  predigte.  In 
den  östlichen  Provinzen  des  pers.  Reichs  entwi¬ 
ckelte  sich  in  der  Folge  am  häufigsten  der  Keim 
der  dem  Imamat  und  Chalifat  gefährlichen  Lehren. 
D  er  Name  Mulhad  (Gottlose)  und  Sindik  (Frey¬ 
geister)  wurde  immer  gemeiner.  Mehrere  verbre¬ 
cherische  Stiller  freygeisterischer  oder  schwärmeri¬ 
scher  Secten,  die  bisher  nur  wenig  oder  gar  nicht 
gekannt  waren,  sind  aufgeführt,  vornamlieh  ßahek 
und  seine  Anhänger  und  die  Karmathiten.  Gleich 
nach  der  Gründung  der  Herrschaft  der  Falimiten 
wurden  auch  sogenannte  Weisheits)  esellschaften  er¬ 
richtet  und  unter  dem  Kalif  Hakem  erweitert,  die 
sieben  Grade  hatten,  von  denen  der  sechste  die 
Lehre  aalstellte,  dass  alle  positive  religiöse  Gesetzge¬ 
bung  der  allgemeinen  philosophischen  untergeordnet 
seyn  müsse,  der  siebente  den  Liebergang  in  dieMystik 
und  die  All  -  Eins  -  Lehre  enthielt.  Das  zweyle 
Puch  (S.  57.)  beschreibt  die  Gründung  des  Ordens 
der  Assassinen  und  Regierung  des  ersten  Grossmei¬ 
sters,  Hassan  Sabah.  Der  Vf. .geht  von  der  ältesten 
Pri  ester  -  Politik  in  Aegypten  aus,  welche  dem  I 
Volke  die  Unsterblichkeitslehre  verheimlichte  und 
sie  zum  Gegenstand  der  Mysterien  machte,  und  die 
wenigstens  für  die  Eingeweihten  wohlthätig  u.  nicht 
verderblich  lür  die  Profanen  war,  dagegen  die  neue 
geheime  Lehre,  die  sich  im  Mittelalter  im  neuern 
Aegypten  bildete,  auf  deu  Umsturz  der  Thronen 
gerichtet  war.  Sie  wurde  aus  der  Loge  zu  Cairo, 
dem  Hause  der  Wissenschaft ,  wo  der  Grossmeister, 
Dail  Doat  genannt,  residirte,  durch  Dai’s  (Glaubens¬ 
boten  und  Thronwerber),  denen  die  gewöhnlichen 
Anhänger,  Refik  (Gesellen)  untergeordnet  waren, 
verbreitet,  und  diese  Stiftung  bestand  von  J.  C. 
100^—1125,  wo,  auf  Veranlassung  eines  Aufstan¬ 
des,  die  Loge  geschlossen  und  zerstört  wurde.  Aber 
bald  darauf  wurde  ein  neues  Haus  der  Wissen¬ 
schaft  an  einem  andern  Platze  erbauet,  und  die  1 


Wirkungen  ihrer  Lehre  zeigten  sicli  bald  im  Ver¬ 
fall  des  Chalifats.  Einer  der  Dai’s,  Hassan  Ben 
Sabbah  Homairi,  wurde  Stifter  eines  neuen  Zweigs 
jener  Secte,  der  Östlichen  Ismailiten  oder  Assassi¬ 
nen,  gegen  Ende  des  1  iten  Jahrh.  unter  Malekschah. 
Seine  Geschichte  wird  ausführlich  und  mit  ßey- 
bringung  vieler  unbekannter  Umstände  aus  der  da¬ 
maligen  Zeitgeschichte  erzählt,  sein  schlechter  Cha¬ 
rakter,  seine  teuflische  Politik  aufgedeckl.  ln  Ae¬ 
gypten,  wohin  er  sich  J.  C.  1078  begab,  verband 
er  sich  mit  den  ismailiten  oder  der  Loge  von  Cai¬ 
ro,  in  deren  Geheimnisse  er  jedoch  schon  in  Per¬ 
sien  eingeweiht  war.  Nachdem  er  in  Syrien  und 
andern  Provinzen  viele  Proselyten  gemacht  hatte, 
nalim  er  J.C.  lOyo  das  feste  Schloss  Alamut  (Gey- 
ei  uest )  8elu  L.  36°  Br.  im  Gränzl-mde  zwischen 
Dilem  und  Irak,  ein,  was  nun  der  Sitz  seinei  Herr¬ 
schaft  wurde,  die  er  unter  dem  Scheine  des  frömm¬ 
sten  Lebens  und  angeblich  für  das  lätimit.  Kalifat 
in  Aegypten,  in  der  l'iiat  aber  für  sich  gründete. 
Zu  den  bey deu  bisherigen  Classen  des  Ordens  der 
Ismailiten  (den  Dai’s  und  Refik’s)  fügte  er  noch  die 
dritte  der  Fe  avie  (Siohaufopfernden  oder  Geweih¬ 
ten)  hinzu,  die  mau  111  Syrien,  weil  sie  sich  zu 
den  Moidthaten  durch  Kräuter- Pastillen  aus  Hy- 
oscyamos  (Haschische)  berauschten,  Hanchischitn. 
(Kräutler)  nannte,  woraus  Assassiuen  entstanden 
ist  (S.  2i4).  Sie  trugen  weisse  Kleider,  rothe  Mü¬ 
tzen,  Stiefel  oder  Gürtel,  und  erhielten  auch  da¬ 
von  besondere  ßeynainen.  Ihre  Dolche  waren  stets 
zum  Dienste  des  Grossmeisters  ( Sulna  ,  d.  i.  unser 
Herr,  Scheich  al  Dschehal ,  der  Hochmeister  vom 
Gebirge  genannt)  gezuckt.  Er  war  kein  Fürst  in 
der  gewöhnlichen  Bedeutung,  sondern  Haupt  eines 
Ordens,  dessen  ganze  Einrichtung  und  sieben  Grade 
der  Personen  und  der  Leine  (unter  welchen  der 
vierte  die  Pflicht  des  blinden  Gehorsams  auflegte, 
der  siebente  Teevil  die  Lehre  von  der  Gleichgül¬ 
tigkeit  aller  Religions-  und  Sitteuge.setze  enthielt) 
S.  89fr.  darge.stellt  werden,  so  wie  die  ersten  Meu¬ 
chelmorde,  der  Kampf  gegen  die  neue  Secte  mit 
Waffen  und  Schriften,  die  Eroberungen  der  Secte, 
die  Ausbreitung  der  Bateni  (d.  i.  Innern)  oder  As¬ 
sassinen,  die  Stiftung  von  Unterherrschaften  der 
Secte  in  Syrien  und  Hassans  Tod  (112t),  nachdem 
er  seine  beyden  Söhne  hatte  hinrichten  lassen,  noch 
angeführt  sind.  Das  3.  Buch  (S.  n4)  enthält  die 
Geschichte  der  Regierung  des  Kia  Biisürgomid 
(i4  Jahre)  und  seines  S.  Mohammed  (20  Jahre)  der 
Kriege,  die  gegen  sie  geführt  wurden  von  Seld- 
schuken,  Abbasid.  Kalifen  und  andern  (selbst  Ala¬ 
mut  wurde  ihnen  1129  entrissen,  aber  bald  wieder 
erobert),  der  Greuelthateu  ihrer  Dolche  und  an¬ 
dere)- Begebenheiten  (worunter  ein  abentheuerliches 
Bündniss  des  Kön.  von  Jerusalem.  Balduin  11.,  mit 
Abulwefa ,  einem  Prior  der  Ismailiten,  und  dann 
Nureddins  Geschichte  und  Eroberung  Aegyptens 
merkwürdig  sind);  das  4te  ß.  (S.  162)  die  Regie¬ 
rung  Hassans  IU,  des  Sohnes  Mohammeds  (der  selbst 
die  Sti  aflosigiveit  aller  Verbrechen  predigte  u.  durch 
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sein  Beyspiel  bestätigte ,  und  dafür  durch  den 
Dolch  seines  Schwagers  im  4ten  Jahre  der  Regie¬ 
rung  fiel)  und  seines  S.  Mohammed  II.  (der  noch 
lauter  und  öffentlicher,  als  sein  Vater,  die  bisher 
geheime  Lehre  der  Ruchlosigkeit  predigte).  In  die 
Geschichte  derselben  sind  viele  wichtige,  die  da¬ 
malige  Literatur  und  Gelehrten  des  Orients  an¬ 
gehende  Nachrichten,  Schilderungen  der  abend¬ 
ländischen  Schriftsteller  von  den  Assassinen  und 
Handlungen  der  Templer,  die  sich  nun  öffentlich 
als  Theilnehmer  (oder  Nachahmer)  der  Ismailiten 
zeigten,  eingewebt,  und  erwiesen,  dass  der  König 
von  England,  Richard,  wirklich  den  Markgr.  von 
Montferrat,  Conrad,  durch  Assassinen  habe  ermor¬ 
den  lassen  (S.  202  ff.).  Der  blinde  Gehorsam  der 
Assassinen  und  die  Mittel,  sie  dazu  einzu weihen 
und  zu  berauschen,  werden  noch  angegeben.  Das 
5te  B.  ( S.  2i5)  fasst  die  Regierung  Dschelaleddin 
Hassan  des  111.  (der  als  Wiederhersteller  des  Islam 
aultrat  und  vom  Bagdad.  Kalifen  auch  als  wirkli¬ 
cher  Fürst  anerkannt  wurde  —  die  Aufrichtigkeit 
seiner  Bekehrung  wird  doch  S.  23y  bezweifelt)  und 
seines  S.  Alaeddin  Mohammeds  des  111.  (unter  wel¬ 
chem  die  Ismailiten  wieder  in  die  alten  Sehaudtha- 
ten  verfielen,  wovon  mehrere  interessante Anekdo 
teil  angeführt  sind.  Vatermorde  waren  jetzt  auf 
dem  Throne  zu  Alamut  gewöhnlich),  llokneddin 
Charschah  ,  der  letzte  Grossmeister  der  Assassinen, 
des  Mogolen  Hulagu  Zuge,  Eroberung  von  Alamut 
J.  1266  u.  den  übrigen  Schlössern  des  Ordens  und 
grausame  Ausrottung  der  Ismailiten ,  machen,  nebst 
manchen  Anekdoten,  z.  B.  von  der  Bibliothek  zu 
Alamut,  die  vernichtet  wurde,  den  Gegenstand  des 
6leu  B. ,  S.  255,  aus,  so  wie  das  7te,  S.  280,  von 
der  mongol.  Eroberung  Bagdads  1258  (von  dieser 
Stadt  selbst  sind  einige  unbekannte  Nachrichten  S. 
288  f.  angeführt),  der  schrecklichen  Verheerung  der 
Stadt  und  Hinrichtung  des  Chalifen  ,  dem  gänzlichen 
Sturz  der  Assassinen  auch  in  Syrien  durch  den 
ägyptischen  Sultan  Bibars,  der  allmäligen  Ausrot¬ 
tung  der  Lehre  der  Ismailiten,  und  den  Ueberre- 
sten  derselben,  die  sich  bis  jetzt  in  Persien  und 
Syrien  erhalten  haben,  aber  ohne  ihr  ehemaliges 
Ansehen  und  fiühere  ruchlose  Lehre  und  Politik, 
handelt.  Zuletzt  sind  noch  S.  55o  die  Nossairi’s, 
Motewelli's  und  Drusen  erwähnt,  drey  ihres  Un¬ 
glaubens  und  ihrer  Gesetzlosigkeit,  wegen  bey  den 
M  oslemin  eben  so  verrufene  Secten,  auch  die  Je- 
sidi’s  (Stämme  syrischer  und  assyrischer  Kurden, 
die  selbst  denTeufel  in  besondern Ehren  halten.)  — 
Diese  neuere,  an  Stoff'  zu  mannigfaltigen  Betrach¬ 
tungen  reiche,  Schrift  veianlasst  uns,  ein  früher  er¬ 
schienenes,  aber  noch  nicht  nach  V erd ienst  bekanntes, 
lehrreiches  Werk  desselben  V  fs.  nachzuholen : 

Des  osmaniseken  Reichs  Staatsverfassung  uncl 
Staatsverwaltung,  dargestellt  aus  den  Quellen 
seiner  Grundgesetze  von  Joseph  von  Hammer  u. 


s.  f.  Erster  Theil.  Die  Staatsverfassung.  XLII. 

499  S.  Zweyter  Theil.  Die  Staatsverwaltung.  X. 
55 1  S.  in  8.  Wien,  i8i5.  in  der  Camesina’schen 

Buchhandlung. 

Es  fehlte  durchaus  an  einem  gründlichen  und 
umfassenden  Werke  über  die  Verfassung  uud  Ver¬ 
waltung  des  osmanischen  Reichs,  da  die  beyden 
einzigen  Schriftsteller,  welche  aus  den  Quellen  der 
osmanischen  Gesetzgebung  geschöpft  haben,  Mar- 
sigli  blos  die  militärische  Verfassung,  Mouradgea 
d’Olisson,  dessen  Werk  durch  seinen  Tod  unter¬ 
brochen  wurde,  nur  die  kirchliche  behandelt  ha¬ 
ben.  Der  Hr.  Verl'.,  der  bekanntlich  selbst  einige 
Zeit  in  Constantinopel  gelebt  und  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat,  die  Quellen  zu  erhalten  und  zu  benutzen, 
hat  uns  aus  ihnen,  mit  Zuziehung  von  Gesandt- 
schaftsberichteu ,  Reisebeschreibungen  und  andern 
Mitteilungen,  eine  genaue  und  vollständige  Dar¬ 
stellung,  nicht  der  ganzen  Statistik  des  osmanischen 
Reichs,  oder  auch  seiner  Rechtslehre,  sondern  der 
auf  dem  Titel  genannten  beyden  Haupttheiie  eines 
statistischen  Gemäldes  und  also  der  gelammten 
Staatslehre  dieses  Reichs  mitget heilt,  und  obgleich 
zunächst  aul  den  gegenwärtigen  Zustand  Rücksicdit 
genommen,  doch  auch  manches  aus  dem  frühem 
und  ursprünglichen  beygebracht.  Die  osmanischen. 
Quellen,  gedruckte  und  ungedruckte,  historisch¬ 
geographische  uud  vorzüglich  sieben  Sammlungen 
der  Grundgesetze  (Kanunname)  und  andere  hand¬ 
schriftliche  statistische  Werke ,  die  europäischen 
statistischen  Beschreibungen  des  osmanischen  Reichs 
sind  S.  XVI  —  XXXVI.»  aber  freylich  meistens 
nur  ihrem  Titel  nach,  angeführt.  Zuvörderst  wird 
im  ersten  Theile  eine  Uebersicht  des  Inbegriffs  und 
der  Quellen  der  islamitischen  Gesetzgebung  über¬ 
haupt  und  der  osmanischen  insbesondere  gegeben, 
indem  in  allen  Mohammedanischen  Staaten  eine  dop¬ 
pelte  Gesetzgebung,  die  religiöse,  auf  dem  Koran  u. 
die  Sunna  gegründete,  Schery  genannt,  und  eine 
politische,  durch  den  Willen  der  Regenten  sanctio- 
nirte  Kanun  (Staatsregel)  bestellt.  Das  Multeka  des 
Scheich  Ibrahim  von  flaleb  ist  zwar  das  letzte  und 
geschätzteste  Corpus  juris  islamit. ,  aber  nicht  das 
einzige,  und  Hr.  v.  H.  gibt  noch  Nach  rieht  von 
sechs  andern,  früher  verfertigten.  Die  fünf  Haupt¬ 
abteilungen  des  mohammedan.  Gesetzes  werden 
nach  dem  Multeka  angegeben,  so  wie  die  Unter¬ 
abtheilungen  und  der  Inhalt  des  islamitischen  Ge¬ 
setzbuchs,  nach  den  5y  Büchern  des  Multeka,  wo¬ 
durch  Muradgeas  schätzbare  Nachrichten  ergänzt 
sind.  Vier  Quellen  der  besondern  Gesetzgebung  je¬ 
des  mohammedanischen  Reichs  u.  des  osmanischen 
insbesondere  sind  gleich  f  alls  angezeigt.  Da  l  auf  folgt 
S.  56  ff.  eine  kurze  Geschichte  der  vorzüglichsten 
Staatseinrichtungen  des  osman.  Reichs,  wo  bey  der 
Verf.  von  dem  alten  Perserreiche,  in  welchem  der 
Ursprung  der  Staatshierarchie,  des  Lehn-  und  Be- 
steuerungs  -  Systems  zu  suchen  ist,  oder  von  Nur 


2559 


1 8 1 8  December. 


2560 


sclürwans  Einrichtungen,  ausgeht,  und  manche 
treffliche  geschichtliche  Erläuterung  der  Stillung  u. 
Fortbildung  des  osmanischen  Reichs  gibt  und  be¬ 
sonders  bey  Mohammeds  II.  Einrichtungen  und  den 
von  ihm  eingeführten  vier  obersten  Gattungen  von 
Würden  und  dann  den  übrigen,  die  zum  Diwau 
gehören  und  den  Hofämtern  verweilt.  Der  Plan, 
nach  welchem  sodann  die  Staatsverlassung  des  os- 
manischen  Reichs  behandelt  ist  ,  musste  ganz  nach 
dem  Bau  und  Wesen  dieses  Reichs  eingerichtet 
werden.  Daher  enthält  das  erste  Hauptstuck  (S. 
87.)  das  Karninname  Sultan  Mohammeds  II.  in  drey 
Pfo  ten  ( von  der  Rangordnung  der  Grossen  und 
den  Stützen  des  Reichs,  von  verschiedenen  Reichs¬ 
geschäften  und  Gebräuchen,  von  den  Strafen  und 
den  Einkünften  jedes  Amtes)  getheilt ;  das  zweyte 
Hauptstück,  S.  101,  das  Kauunname  Missr,  Grund¬ 
gesetz  von  Aegypten  vom  Sultan  Suleiman,  aus 
dem  Französischen  des  Herrn  Digeon,  der  es  aus 
dem  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen 
türkischen  Original  übersetzt  hat,  verdeutscht  (mit 
einigen  interessanten  Bemerkungen,  z.  B.  S.  i4o, 
über  die  Veränderungen  des  osmanischen  Münz- 
fusses);  das  dritte,  S.  i45  ,  die  Straf-  und  Poli- 
zeygesetze  Sultan  Suleiman’s ;  das  vierte,  S.  162, 
das  Kriegsrecht  des  Islam  (enthalten  im  i5  Buche 
des  Multeka,  worin  aber  auch  von  den  Abtrünni¬ 
gen,  von  den  Aufrührern  gehandelt  wird);  das 
fünfte,  von  den  Finanz  -  oder  Unterthanengesetzen, 
Kanuni  Raaja  (theils  im  Allgemeinen  in  24  Arti¬ 
keln,  welche  die  Grundlage  des  Verhältnisses  aller 
Raaja  oder  nicht- mohammedanischen  Unterthanen 
dai stellen,  theils  nach  besondern  Bestimmungen 
über  einzelne  Steuern,  Gebühren,  Accisen,  Ver¬ 
bindlichkeiten,  und  zwar  zufolge  des  von  Ahmed  I. 
erweiterten  Kanunname  des  Sultan  Suleiman,  theils 
(S.  21g)  nach  den  einzelnen  (45)  Sandschakaten , 
den  verschiedenen  Häfen  und  Zöllen,  und  den 
zum  Dienste  der  Gärten  und  warmen  Bäder  ver¬ 
wendeten  Freyzügler;  wozu  die  grosse  Sammlung 
der  Finanzgesetze  des  osmanischen  Reichs,  die 
sich  handschriftlich  in  der  kaiserl.  Bibi,  zu  Wien 
und  der  königl.  Bibi,  zu  Paris  befindet,  benutzt 
worden  ist);  das  sechste,  S.  55y,  behandelt  das 
Lehen -Recht,  Kanuni  Ti  mar  (das  aus  den  frühe¬ 
sten  Zeiten  herstammt,  und,  da  die  Lehengüter 
bey  weitem  den  grössten  Theil  des  osman.  Reichs 
und  die  Grundlage  seiner  Territorial- Verfassung 
ausmachen,  überaus  wichtig  und  hier  sehr  ausführ¬ 
lich  und  deutlich  vorgetragen  ist,  mit  Uebergehüng 
dessen,  worüber  man  in  dem  Werke  von  d'Ohsson 
vollständige  Belehrung  findet.  Das  siebente,  S.  454 , 
enthält  das  Kanun  der  Ehrenbezeigungen,  oder  des 
Ceremoniels  (Kanuni  Teschrifat),  in  2  Abteilun¬ 
gen,  wovon  die  erste,  die  persönlichen  Unterschei¬ 
dungszeichen  an  Range,  Kleidern,  Titeln  angibt,  die 
2te  von  dem  Ceremoniel  bey  öffentlichen  Feyerlich- 
keiten,  den  beyden  Beiramsfesten  u.  s.  f.  unter  12 
Nummern  handelt.  „Wenn,  sagt  der  Vf.  am  Schlüsse, 


die  Darstellung  der  Staatsverfassung  das  Hinstreben 
des  osman.  Reichs  zu  einem  Ideale  einer  vollendeten 
Monai  chie  beurkundet,  so  w  ird  die  Ansicht  des 
wohlgeordneten,  tief  durchdachten  Planes  seiner 
Staatsverwaltung,  d:eses  prt iseuswerthe  Bestreben 
grosser  Gesetzgeber  und  Herrscher  der  Osmaneu  in 
noch  deutlicheres  Licht  setzen.*4  V 011  dieser  Staats¬ 
verwaltung  gibt  der  zweyte  Theil  erstlich  eine  all¬ 
gemeine  Uebersicht,  in  welcher  wieder  von  der 
Hierarchie  der  sieben  Statthalter- Vieekönige  und 
der  funt  Minister  in  dem  altpersischen  Reiche  aus¬ 
gegangen  ist,  und  eine  gewöhnliche  Vorstellung  von 
orientalischen  Monarchieen  berichtigt  wird;  dann 
sind  wieder  sieben  Hauptstucke  gemacht:  I.  S.  8. 
vom  Sultan  und  dessen  Hofstaate,  in  zwey  Ablhei- 
lungen:  a)  der  äussere  Plofstaat :  1.  der  Oberhof¬ 
meisterstab,  2.  die  sieben  Kammern ,  3.  Hofämter, 
geistliche  und  wissenschaftliche  Aemter  des  Serais, 
Imams,  Astronomen,  Aerzte  u.  s.  f. ,  Kammerher¬ 
ren,  sieben  Gattungen  von  Wachen  des  Serais;  4. 
die  Vertrauten  (Stumme,  Zwerge  u.  s.  f.)  und  Ti- 
tularwürdenträger  des  Serais.  b)  der  innere  Hof¬ 
staat.  Das  Harem.  Manche  gewöhnliche  Vorstellung 
von  demselben  und  den  kaiserlichen  Flauen  und 
ßeyschläferiunen  und  deren  Titeln  werden  verbes¬ 
sert,  auch  erinnert,  dass  kein  Europäer  in  dem 
Winterharem  und  auch  Pouqueville  nur  im  Soiu- 
merharem  gewesen  ist.  11.  S.  79.  Von  dem  Gross¬ 
wesir;  der  Ursprung  dieser  VN  iirde  verliert  sich  bis 
in  die  ältesten  Zeiten  der  oriental.  Geschichte.  Seine 
Geschälte  und  Vorrechte  werden  genau  angegeben. 
III.  S.  101.  Von  der  hohen  Pforte,  die  aus  5  Mi¬ 
nistern,  dem  Kiaja  Beg ,  oder  Minister  des  Innern, 
dem  Reis  Efendi,  oder  Minister  der  auswärt.  An¬ 
gelegenheiten,  und  Tschausch  Baschi,  oder  Hof- 
und  Reichsmarschall  (von  denen  und  den  unterge¬ 
ordneten  Aemtern  in  drey  Abtheilungen  gehandelt 
ist)  und  sieben  Staatssecretären  bestellt.  IV.  S.  i5 7. 
Defterdar  Kapussi,  Pforte  des  Defterdars  oder  Fi¬ 
nanzstelle  (und  ihr  untergeordnete  Büreau’s,  nebst 
S.  170.  einer  Uebersicht  der  Einkünfte  und  Ausga¬ 
ben  des  öffentlichen  Schatzes  1660  zusammengetra¬ 
gen  von  Hesarfenn).  V.  S.  i84.  Kriegsmacht, 
und  zwar  sowrohl  Landmacht,  Fussvolk,  Artillerie 
und  Reiterey  (nebst  der  jetzigen  Eintheilung  des 
osmanischen  Reichs  in  2 5  Statthalterschaften,  S. 
248,  eine  Uebersicht  der  Sandschake  und  Kilidsch), 
als  die,  weniger  bekannte,  Seemacht.  VI.  S.  572. 
von  den  Ulemas,  d.  i.  dem  Richter-  und  Priester¬ 
stande,  dem  Scheich  ol  Islam  oder  Mufti,  den  Mu- 
derriss  oder  Professoren ,  den  Derwischen  und  be¬ 
sonders  sieben  Orden  derselben.  VII.  S.  4i2.  Vom 
Diwan  oder  Reichsrath.  Im  Anhänge  ist  S.  44o 
der  Inhalt  des  statistischen  Entwurfs  des  Nischan- 
dschi  Pascha  Dschelalsade, '  S.  455.  der  vier  Bände 
der  Reisen  des  Evvlia  Tschelebi,  und  endlich  S. 
471.  ein  nützliche»  Verzeichniss  der  in  diesem 
Werke  vorkommenden  und  verdeutschten  oriental. 
Namen  mitgetheilt. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  21-  des  December. 


1818. 


Dramatische  Literatur. 

Lustspiele  von  H.  Clauren.  2  Bändchen.  Dres¬ 
den,  bey  Arnold,  1817.  Mit  dem  Bildniss  der 
Fr.  Schauspielerin  Schirmer.  Jedes  Stück  ist  ein¬ 
zeln  paginirt.  (2  Rthir.  6  gr.) 

Zwey  von  den  hier  mifgetheilten  Stücken  sind 
entlehnt,  zwey  scheinen  dem  Verf.  (Herrn  Heuri) 
eigenthümlich  anzugehören.  In  den  Folgen  eines 
Maskenballes  verrathen  Intrigue  und  Sitten  den 
fremden  Ursprung.  Desshalb  hätten  die  französi¬ 
schen  Namen  beybehalten  werden  können,  durch 
deren  Vertauschung  mit  deutschen,  Charakter  und 
Stoff  nicht  vaterländisch  werden,  oder,  wenn  un¬ 
sre  Deutschheit  sich  gegen  französische  Namen  auch 
auf  der  Bühne  sträubte,  so  sind  uns  noch  weniger 
die  Sitten  der  Franzosen  vor  Augen  zu  führen. 
Der  Dialog  sollte  gedrängter  und  geschmeidiger 
seyn.  Immer  aber  kann  dieses  Lustspiel  eine  hal¬ 
be  Stunde  angenehm  ausfüllen.  —  An  dem  Braut¬ 
tanze  (oder  dem  Schwiegersohn  von  ungefähr)  und 
dem  Abend  irn  Posthause  (jedes  ein  Lustspiel  in 
5  Aufzügen)  offenbart  sich  ein  und  derselbe  fehler, 
nemlich  Mangel  an  Einheit,  Anordnung  und  Entwi¬ 
ckelung  der  Handlung.  Es  scheint  dem  Vf.  haupt¬ 
sächlich  um  ausführliche  Darstellung  mannigfalti¬ 
ger  Charaktere  zu  thun  zu  seyn,  die  er  jedoch  in  die 
Hauptbegebenheit  nicht  zu  verflechten  weiss.  Da¬ 
her  sind  eine  Menge  Scenen  eingemischt,  welche 
ausser  allem  Zusammenhänge  mit  derselben  stehen, 
und  dui*ch  ihre  Breite  ermüden.  So  gehört  z.  B. 
im  Brauttanz  das  Verhällniss  des  Baron  zum  Canz- 
leydirector  und  zu  Lauterbach  gar  nicht  zum  Wesen 
des  Stücks,  und  die  Haupthandlung  fängt  erst  spat 
an.  Im  Abend  im  Posthause  läuft  alles  bunt  durch 
einander.  —  In  jenem  Lustspiele  sind  die  Charak¬ 
ter  besser  gezeichnet  als  in  diesem.  Dort  ist  der 
Baron  am  ausführlichsten  dargestellt,  nur  erinnert 
er  zu  sehr  an  den  Geheimen  Rath  Seger  in  111- 
lands  Erinnerung.  Dass  der  Canzleydirector  dem 
Baron  S.  67.  auf  diese  fP  eise  9000  Rthir.  abnimmt, 
scheint  mit  seinem  Charakter  ganz  unverträglich. 
Und  wenn  er  S.  44.  sagt:  „Jeder  im  Volke  ist  mehr, 
als  der  erste  Staatsbeamte,  denn  dieser  ist  immer 
Söldling,  der  Mann  im  Volke  aber  ist  ein  freyer 
Alaun,  bloss  unterthänig  Gott  und  dem  Gesetz,  das 
ist  dem  Fürsten,“  so  ist  das  Schielende  in  diesem 
Zweyter  Bund. 


Satze  nicht  zu  verkennen.  Der  Spass,  dass  dem 
Baron  statt  kölnischen  Wassers,  Terpentinöl,  dann 
siedendes  Wasser  gebracht  wird,  und  er  den  Fin¬ 
ger  in  das  Dintenfass  steckt,  gehört  in  die  Posse. — 
Das  Doppelduell  ist  eine  Bearbeitung  des  Findel¬ 
kindes,  eines  Lustspiels  des  Grafen  Brühl.  Es  ent¬ 
hält,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Wahrscheinlich¬ 
keit,  komische  Scenen;  das  Duell  zwischen  Otto 
und  dem  Hauptmann  ist  gewaltsam  herbeygefuhrt, 
da  Otto’s  Aufforderung  sich  nur  auf  des  Jägers 
Anzeige-  gründet.  Röschen,  gut  dargestellt,  muss 
auf  der  Bühne  gefallen.  Die  Entwickelung  durch 
die  Entdeckung  der  Ebenbürtigkeit  des  Mädchens 
verräth  ein  wenig  das  Alter  des  Originals. 


Schöne  Literatur. 

Mährchen  und  Erzählungen  von  Oehlenschläger. 
Stuttgart  und  Tübingen  in  der  Cottaschen  Buch¬ 
handlung.  Erstes  Bäudchen.  1816.  278  S.  Zwey- 
tes  Bändchen.  1817.  552.  S. 

Aeusserst  gemischt  und  widersprechend  ist  der 
Eindruck,  welchen  Oehlenschlägers  Arbeiten  auf  den 
unbefangenen  Leser  machen.  So  ist  es  auch  hier 
der  Fall  in  hohem  Grade.  Einige  Bemerkungen 
über  die  einzelnen  Stücke  werden  diess  näher  zei¬ 
gen.  Sie  sollen,  wie  sie  beym  Lesen  sich  auf¬ 
drängten,  hingestellt  werden  ,  ohne  den  misslichen 
Versuch  eines  erschöpfenden  Endurtheils.  Können 
Wir  doch  in  der  neudeutschen  Poesie  mit  unsern 
eigenen  Landsleuten  noch  nicht  aufs  Reine  kommen  ; 
wie  sollten  wir  denn  über  einen  Ausländer,  dem 
wir  auf  jeden  Fall  für  seinen  guten  Willen  ver¬ 
pflichtet  seyn  müssen,  absprechen  wollen? 

Das  erste  Bändchen  enthält  Aly  und  Gulhyn- 
dy ,  ein  orientalisches  Mährchen,  und  Faulundur , 
Sa^e.  1.  Aly  und  Gulhyndy.  Oefters  abgestossen, 
nicht  selten  ermüdet,  doch  wenn  man  uur  den 
Muth  nicht  verliert,  durch  einzelne  Schönheiten 
wieder  angezogen,  gewinnt  man  das  Ende  und 
fühlt  sich  befriedigt.  Alan  erkennt  es  an,  dass  der 
Vf.  ein  reicher  und  hochbegabter  Geist  ist,  wenn 
auch  seine  Arbeit  keinen  reinen  Genuss  gewährt. 
Es  wird  dem  Leser  nichts  von  dem  Mährchen  Zu¬ 
rückbleiben,  als  das  alte,  zerrissene,  lederne  Berg- 
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mannsschurzfeil ,  das  die  beyden  Feinde  mit  un¬ 
säglicher  Mühe  zusammen  nähen  müssen  und  wel¬ 
ches  sieh  darauf  in  den  Goldslotf  verwandelt,  den 
Ibrahim  einst  mit  Hussains  Freundschaft  zugleich 
zerrissen  batte.  —  Von  den  Versen  kann  man  nicht 
anders  urtheiien ,  als  dass  sie  besser  weggeblieben 
wäien,  wenigstens  die  Hochzeitsgedichte  der  El¬ 
fen,  z.  B.:  ,,  Wir  Bächetein  Mit  blauem  Schein 
Wir  wollen  nicht  die  letzten  seyn.  Wir  rieseln 
hier  Im  ßuschrevier.  Du  liebes  Kind  zu  Ehren  dir. 
Ein  Spiegel  hell  Am  Sil  bei  quell  War  oft  dir  un¬ 
sre  blanke  Well.  Drum  Peilen  klar.  Wie  keine 
war,  Wir  reichen  dir  zu  deinem  Haar.'4  —  Es 
ist  wohl  nicht  nöthig  ein  Wort  über  dergleichen 
zu  verlieren. 

2,  V aulundur  Sage.  (Da  die  Dänen  kein  W 
sondern  statt  dessen  das  V  gebrauchen,  im  Deut¬ 
schen  aber  das  V  wie  F  klingt,  so  würde  es  für 
uns  richtiger  Wauluudur  heissen  ,  so  wie  wir  all¬ 
gemein  YValhalta  und  Walküren  schreiben.)  Die 
Beschreibung  von  Finmaiken,  im  Anfänge,  ge¬ 
winnt  den  Leser  noch  nicht.  Die  entdeckte  Gold¬ 
mine  mag  hingehen,  so  wie  der  Goldklumpen  mit 
den  5  Edelsteinen,  obgleich  das  Lied,  was  die 
Mutter  darüber  singt,  auch  zu  entbehren  wäre. 
„Sie  blieben  darüber  gar  froh“  S.  180.  anstatt 
sie  wurden,  ist  ein  starker  Danismus.  Man  denkt 
dabey  an  die  vor  Zeiten  in  Greifswald  sludirenden 
Schweden,  welche  dahin  zu  kommen  pflegten,  um 
Magister  zu  bleiben,  wie  sie  sagten.  Sprachver- 
stosse,  wie  S.  182.  ,,  Bliihnde  Frauen  Sollen  euch 

erwärmen  In  Lilienarmen  anstatt  erwärmen,  so 
wie  S.  42.  „Weckst  du  nicht  den  jungen  Thor,“ 
anstatt  Thoren,  zeigen  den  Ausländer,  der  sich 
auch  öfter  verräth.  Die  Sterne  S.  ig4,  „die  am 
Himmel  hervorkamen,  wie  aus  Neugierde,  um  zu 
sehen  wohin  sie  (die  drey  Finnen  auf  ihren  Renn¬ 
thierschlitten)  ihren  Lauf  nehmen  wollten,  sind  ein 
wenig  albern.  Der  Gesang  der  Schwarz  -  Affen  ist 
nicht  übel.  Die  Auffindung  der  Bräute  geht  schnell. 
D  ie  Verheirathung  der  Wallküren  an  stei  bliche 
Männer  ist  neu,  doch  wohl  nicht  glücklich  er¬ 
funden.  Man  sollte  denken,  dass  die  Todeswäh¬ 
lerinnen  schw  erlich  Zeit  und  Neigung  hätten,  Hoch¬ 
zeit  zu  machen  und  Hausfrauen  zu  seyn.  Der  Da¬ 
uismus  S.  192.  „Wir  vermögen  nicht  unserm 
Schicksale  uns  zu  widersetzen,  worüber  eine  höhe¬ 
re  Macht  räth 44  wird  jedem  unverständlich  und  un¬ 
begreiflich  seyn,  der  nicht  weiss ,  dass  im  Däni¬ 
schen  das  Zeitwort  raade ,  rathen,  zugleich  auch 
walten  heisst.  Bey  uns  ist  diese  Bedeutung  veral¬ 
tet  und  erhält  sich  nur  noch  in  dem  Ausdruck: 
Gott  rathen  lassen.  Aber  „über  etwas  rathen44  ist 
nndeutschj  und  wir  können  dem  Ausländer  nicht 
erlauben,  uns  in  unsrer  eigenen  Sprache  zu  mei¬ 
stern.  Leichter  lassen  wir  uns  gefallen,  dass  S. 
197.  Elbe  statt  Fluss  gebraucht  ist,  weil  wir  uns  i 
dieas  eher  erklären  können,  auch  ohne  das  Däni-  j 
sehe  zu  Hülfe  zu  nehmen.  S.  201 
statt  erwog  oder  überlegte,  dessen 


steht  über  wog  j 
Unstatthaftig¬ 


keit  in  die  Augen  fällt.  So  S.  2o3.  „Er  erwartete 
den  Ausfall  dieser  Erscheinung  (es  war  ein  Stern) 
statt  Ausgang.  Svanhridens  Gesang  (ist  dieser  Na¬ 
me  vielleicht  verdruckt?  Denn  Swauhwide  ist  als 
Walküre  bekannt.)  S.  ao4.  „Scheu  das  Gewässer! 
Das  rhal  ist  besser  Und  kühn  der  Steg.  Zur  Kluft 
gebui  den,  Hast  doch  gefunden  An  freyem  Weg44 
und  so  in  dieser  Art  noch  Seiten  lang  fort,  ist, 
aufs  gelindeste  gesagt,  ohne  Sinn  und  wird  auch 
durch  den  Zusammenhang  nicht  ei  läutert.  —  Die 
\rt,  wie  Eigill  und  Slagfidur  zu  Tode  gefördert 
werden,  ist  am  Ende  lächerlich.  S.  220  ist  Freyas 
freudebringendes  Mädchen  Heos  ein  Druckfehler 
für  tlnöss ,  so  wie  fruherhin  die  Asche  Vgdrasil 
statt  Esche.  Der  weicharmige  Siofn  scheint  als 
Gott  des  Schlafes  genommen  zu  seyn.  Gibt  es  ei¬ 
nen  solchen  in  der  Noidischen  Eabellehre?  Eine 
Göttin  dieses  Namens  kennt  Rec.  als  Liebestifterin. 
S.  226.  ist  I<  thumheim  für  Jötenheim  ein  hübscher 
Druckfehler.  Was  mögen  wohl  die  Leser  und 
Leserinnen  bey  solchen  Stellen  sich  denken?  Aber 
die  meisten  wollen  freylich  nur  lesen.  —  Gegen 
das  Ende  hin  wird  die  Geschichte  besser.  Der 
Held  derselben,  in  der  Gewalt  des  heimtückischen 
Nidudr,  im  Thurme,  gefesselt,  mit  zerschnittenen 
Kniegelenken,  zuletzt  sogar  seines  einen  Auges  be¬ 
laubt.  aber  immer  geduldig  und  stillkräftig,  ge¬ 
winnt  unsre  Theilnahme,  wiewohl  seine  Rache 
an  den  Konigssö  men  stark  und  sein  Benehmen  mit 
der  Königstochter  noch  stärker  ist.  Da  aber  sei¬ 
ne  zurückkehrende  Alvilde  (Alwilde)  ihm  über 
letzteres  keine  Vorwürfe  macht,  so  wollen  wir  es 
auch  nicht. 

Wieviel  von  dieser  Geschichte  einer  wirkli¬ 
chen  Sage  angeboren  mag,  weiss  Rec.  nicht.  Aber 
dass  die  Behandlung  einfacher  und  klarer  seyn 
könnte  und  dass  man  alsdann  mehr  befriedigt  seyn 
würde,  fühlt  man  deutlich. 

Der  2.  Band  enthält  5  Aufsätze.  1.  Keichmulh 
von  Adocht.  Einfach,  kurz  und  schön.  Reich- 
muth  vou  Adocht,  die  Frau  des  Bürgermeisters 
in  Köln,  ist  als  Scheintodte  ins  Gewölbe  gesetzt. 
Peler  Bolt,  der  Todlengräber,  von  der  Noth  sei¬ 
ner  Familie  gedrängt,  will  die  Leiche  berauben 
und  wird  die  Y;ei anlassung  zu  ihrer  Rückkehr  ins 
Leben.  Die  Erzählung  isi  ohne  Schnörkel  und 
rührt  um  so  mehr.  Die  Schilderung  der  Peters¬ 
kirche  in  Köln  ist  anziehend.  2.  Das  Gemälde. 
Ein  Studentenduell.  Der  Sieger  glaub»  seinen 
Gegner,  seinen  ehemaligen  Freund,  getödlet  zu 
haben,  und  flieht  von  Gewissensbissen  gefoltert. 
Der  Ohnmächtige  erholt  sich,  vergibt  und  eilt 
dein  Freunde  nach,  den  er  endlich  findet.  Die 
Entdeckung  wird  durch  ein  Gemälde  veranlasst, 
welches  der  Schuldige  von  dem  vermeintlich  Er¬ 
mordeten  entworfen  hat,  um  —  dessen  drohen¬ 
de  Gestalt,  die  immer  vor  ihm  steht,  los  zu 
werden.  Dieses  Görna Ide  hängt  umgekehrt  in  ei¬ 
nem  Wirthshause,  und  nachdem  es  lange  Zeit  die 
Gaste  geieizt  und  erschreckt  hat,  denn  wer  es 
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sieht,  kann  nicht  davor  schlafen,  kömmt  endlich 
der  rechte  Mann  u.  s.  w.  Die  wandelbare  Kraft 
in  dern  Gemälde,  welches  sogar  das  Urbild  wie¬ 
der  umkehren  muss,  um  einschlafen  zu  können, 
ist  das  V  erwundei  lichste  (diess  ist  ein  Lieblings- 
ausdrurk  des  Verfs. ,  welcher  sehr  häufig  vor- 
iömmt)  aber  doch  das  Beste  in  der  Geschichte.  3. 
Die  Glücksritter'.  Ein  Geck  mit  einem  bösen  und 
ein  Gimpel  mit  einem  guten  Herzen  reisen  zusam¬ 
men,  um  ihr  Glück  zu  machen.  Der  erstere  ver¬ 
fehlt  es  auf  der  Bühne,  der  letztere  findet  es  — 
am  Farotische.  Der  Geck  verliebt  sich  und  wird 
von  dem  Mädchen  geprellt.  Der  Gimpel  verliebt 
sich  auch,  aber  in  einen  Haubenstock,  den  er  auf 
Anstiften  seines  unedlen  Freundes  entführen  muss. 
Aber  er  erobert  dabey  das  Mädchen  des  andern. 
Das  ist  die  saubere  Geschichte.  Ausserdem  erblickt 
der  Geck  einmal  die  Wade  der  Geliebten,  als  sie 
in  den  Wagen  steigt,  und  will  aus  der  Haut  fah¬ 
ren  ;  und  als  sie  zur  Beichte  geht,  gibt  er  dem 
Beichtiger  ein  Trinkgeld  und  nimmt  dessen  Stelle 
ein.  Eine  glänzende  Witzprobe  steht  S.  121.  „Die 
Schöne  nannte  sich  mit  einem  griech.  Accent  He¬ 
lena,  es  klang  aber  wie  Höllenah.“  Die  Mönchs- 
brücler.  Es  sind  nicht  Brüder  eines  Mönches,  wie 
man  nach  dem  Titel  glauben  sollte,  sondern  2 
Brüder,  welche  Mönche  werden.  Es  sollte  daher 
Gebrüder  heissen.  —  Schon  der  Anfang  ist  sehr  an¬ 
ziehend.  Der  jüngere  Bruder  Johannes  ist  dem 
älteren  ins  Kloster  gefolgt,  findet  sich  aber  bald 
getäuscht.  Die  Liebe  kömmt  dazu.  Die  Geliebte 
stellt  sich  todt  und  wird  in  die  Kirche  getragen. 
Sie  erwacht  in  Johannes  Armen.  Das  Zwischen¬ 
spiel  mit  den  Todtengi  äbern  ist  köstlich.  Der  Prior 
entdeckt  die  Sache.  Johannes  biisst  im  Carcer. 
Nach  einiger  Zeit  sagt  man  ihm,  Angelica  sey  todt. 
Durch  ein  Altarblatt  von  Raphael,  wo  Madonna 
Angelicas  Zü-ie  trägt,  überzeugt  sich  Johannes,  dass 
sie  noch  leben  müsse.  Sein  verliebter  Wahnsinn 
treibt  ihn  an,  aut  den  Altar  zu  steigen  und  das 
Bild  zu  küssen.  Sein  Bruder  Martin,  der  ihn  für 
einen  Kirchenräuber  hält,  durchbohrt  ihn  und  flieht 
bey  der  Erkennung,  in  Verzweiflung,  Johannes 
wird  geheilt  und  nimmt  ebenfalls  die  Flucht.  Zwey 
schöne  Knaben,  deren  Abbildung  er  unten  auf  Ra¬ 
phaels  Gemälde  gesehen  hat,  leiten  ihn  auf  die 
rechte  Spur.  Er  findet  den  Künstler  und  durch 
dessen  Hülfe  entwickelt  sich  alles.  Der  gefällige 
Papst  Leo  erlaubt  den  Liebenden,  nach  zurückge¬ 
legter  Wallfahrt  sich  in  Palästina  zu  vermählen. 
H  Ler  findet  auch  Johannes  seinen  Bruder  Martin 
wieder.  —  S.  207.  ist  ein  neues  Wort  gewagt. 
„Man  sollte  glauben,  kV  affengebar  wäre  dein 
Handwerk.“  F.s  soll  soviel  heissen  als  Waffen¬ 
tragen,  denn  das  dänische  Bare  ist  'Fragen.  Im 
Deutschen  haben  wir  freylich  Gebärde  und  in  al¬ 
ten  Schriften:  sich  gebaren  für  sich  gebärden; 
ab  r  das  Gebar  scheint  doch  zu  fremd  und  selbst 
in  der  Bedeutung  verfehlt.  D  izu  ist  es  überflüssig 
und  scheint  nicht  einmal  wohlklingend.  —  Diese 


Geschichte  ist  die  schönste  der  Sammlung.  5.  Der 
Eremit.  Wieder  recht  schon!  Man  liest  ungestört 
mit  Wohlgefallen  zu  Ende  und  so  legt  man  das 
Buch  hin,  vielfach  aufgeregt  und  mit  hoher  Ach¬ 
tung  gegen  den  Verl'.,  aller  vorhergegangenen 
Misshelligkeiten  ungeachtet.  Nicht  anders  soll  sich 
auch  diese  Anzeige  mit  Wohlgefallen  schliessen. 


Chemie. 

Nordische  Blätter  für  die  Chemie.  Herausgege¬ 
ben  von  Di\  Alex  and.  Nicol.  Scherer.  Ersten 
Bandes  erstes  Heft.  Halle,  bey  Hemmerde  und 
Schwetsehke.  1817.  100  S.  in  8.  (12  Gr.) 

Nach  der  Vorrede  hat  der  Herausgeber  der 
Blätter  zur  Absicht  dasjenige  darin  ,, zusammen - 
zustellen ,  was  im  Norden  für  die  Chemie  geleistet 
wird.“  Ob  liiemit  der  russische  Norden  gemeint 
ist,  oder  ob  Hr.  S.  sich  denselben  weiter  abgesteckt 
hat,  wird  nicht  angedeutet.  Ohne  Verdienste  ist 
es  übrigens  sicherlich  nicht,  wenn  der  bereits  vor- 
theilhaft  bekannte  Herausgeber  einen  Samraelpunct 
für  jenen  kälteren  Erdstrich,  etwa  für  den  russi¬ 
schen  Norden,  eröffnet,  durch  welchen  wir  auf 
eine  sorgsame  und  bequeme  Weise,  auch  mit  den 
Fortschritten  der  Chemie  in  jenen  Gegenden,  eben¬ 
falls  bekannt  gemacht  werden.  Die  Blätter  selbst 
sollen,  in  Hinsicht  auf  Zeit,  zwanglos,  in  Heften 
von  unbestimmter  Bogenzahl,  erscheinen,  und  meh¬ 
rere  der  einzelnen  Hefte  werden  einen  Band  aus¬ 
machen,  welcher  mit  einem  Haupttitel  u.  s.  w. 
versehen  seyn  wird.  I.  Neue  Methode.  Silber  und 
Kupfer  auf  eine  leichte  und  wenig  kostspielige 
Art  zu  scheiden.  Kon  Friedr.  Brandenburg ,  Apo¬ 
theker  zu  Polozk.  S.  1.  Hr.  Bravdeuburg ,  mit 
der  Art  das  Silber  vom  Kupfer  nach  Bu  holz  und 
Gay  -  Lussac ,  auf  dem  nassen  Wege,  zu  schei¬ 
den,  nicht  zufrieden,  hat  wegen  der  Mühsamkeit 
und  Zeitraubung,  welche  der  trockene  Weg,  nach 
seinem  Dafürhalten,  darbietet,  einen  eigenen  be¬ 
treten,  welcher  bey  kleinen  kupfernen  Silbermen¬ 
gen,  insbesondere  für  den  Apotheker,  welcher  kein 
feines  Silber  zum  Höllensteine  zur  Hand  hat,  und 
einen  k jeinen  Silberverlust  nicht  scheuet,  in  der 
That  sehr  zweckmässig  ist.  Den  Verlust  an  Sil¬ 
ber,  welcher  bey  seinem  Wege  erfolgen  muss,  und 
wie  dieser  bey  stark  kupferigen  Silbern  zunimmt, 

*  hat  er  nicht  bestimmt.  Er  löset  das  kuplerlialtige 
Silber  in  Salpetersäure  auf,  verdichtet  die  Auflö¬ 
sung  hierauf  bis  zur  trocknen  Masse,  und  schmilzt 
diese  alsdann  so  lange  in  einem  eisernen  Löllel, 
bis  das  salpetersaure  Kupfer,  welches  sich  in  der 
schmelzenden  Masse  zuerst  zersetzt,  gänzlich  in 
schwarzes  Kupferoxyd  verwandelt  ist.  B>y  dieser 
Arbeit  tritt  der  Verlust  an  Silber  tinsbesondei  e  ein. 
Alsdann  überschüttet  er  die  geschmolzene  Masse 


2567 


1818-  December. 


2568 


mit  Wasser,  und  löset  aus  dieser  das  jetzt  noch 
nicht  zersetzte  salpetersaure  Silber  wiederum  auf, 
um  es  durch  das  Seihepapier  vom  Kupferoxyde 
zu  scheiden,  durch  welches  dasselbe  klar  und  un¬ 
gefärbt  durchläuft.  Diese  Auflösung  kann  sogleich 
wieder  eingeengt,  und  zum  nöthigen  Grade,  um 
Höllenstein  daraus  zu  bilden,  verdichtet  werden. 
Die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  bey  dieser  Ar¬ 
beit  nöthig  sind,  müssen  in  der  Abhandlung  selbst 
nachgelesen  werden.  Uebrigens  wird  auch  dieses 
Verfahren  den  kürzeren  und  weit  wohlfeileren 
trockenen  Weg  der  Silberscheidung,  besonders  bey 
etwas  bedeutenden  Metallmassen,  bey  denen  nicht 
verdi  angen,  welche  denselben  jedesmal  zweckmäs¬ 
sig  und  geschickt  einzurichten 
leiten  und  behandeln  können. 
tersuchung  der  mineralischen 
„ewsk ,  im  Burgur uslanischen 
gischen  Gouvernements .  V on 
Eidmann ,  Prof,  der  Medic.  in 


verstehen ,  und  gut 
II.  Chemische  Un- 
Quellen  bey  Sergi- 
Kreise  des  orenbur- 
Dr.  Joh ,  Friedrich 
Kasan.  S.  g.  Die  - 


ses  Schwefelwasser  dringt  an  mehreren  Steilen  aus 
dem  (wie  es  scheint  altern)  Fiötzgypse,  dem  vor¬ 
züglichsten  Fundorte  des  Schwefels  hervor.  Das 
Wasser  hat  4g0  F.  Wärme.  Zuerst  stellte  der  Vf. 
vorläufige,  oder  vielmehr  Leitungsversuche  in  Hin¬ 
sicht  der  Art  der  Gemischtheile  des  V\  assers  an, 
und  hierauf  gehet  er  zu  der  Mengebestimmung  der¬ 
selben  über.  Die  Zerlegungsarbeit  ist  auf  eine  bey 
dergleichen  Gewässern  übliche  Art,  indess  gut  unter¬ 
nommen,  aber  umschweifig  und  ziemlich  langweilig 
verfasst  und  vorgetragen.  Als  Bestandteile  des 
Wassers  werden,  in  einem  Medizinal -Pfunde,  fol¬ 
gende  dargeslellet : 

1)  die  Basis  von  einem  Cubikzoll  kohlensauren  Gases 

2)  die  Basis  von  zwey  Cubikzoll  geschwefelten 
W  a  s  s  er  s  to  ffgas  e  s 

kohleusaure  Kalkerde  1,16  Gran 

—  —  Talkerde 

schwefelsaure  Kalkerde 

—  —  Talkerde 

Natron 
Talkerde 


3) 

4) 

5) 

6) 


7)  schwefelsaures 
ö)  salzsaure 
g)  Erdharz 


4,oo 

9,52 

o,84 

o,58 

0,60 

0,10 


16,80  Gran. 


Seite  57  sind  Vermuthungen  über  die  Entste¬ 
hung  und  Bildung  der  mineralischen  Quellen  bey 
Sergiewsk  milgetheilt,  welche  indess  nichts  Neues 
enthalten.  In  der  Gegend  der  Quelle  finden  sich 
viele  Erdfälle  und  Gypsschlotten ;  allein  was  bey 
dieser  Gelegenheit  irrig  vorn  Weingarteuloche  er¬ 
zählt  wird,  bedarf  der  Berichtigung  für  Deutsch¬ 
land  nicht.  III.  Beweis ,  dass  es  wahre  Lichtsau¬ 
ger  gibt ,  nebst  einigen  allgemeinen  Betrachtungen 
über  die  Phosphorescenz  der  Körper ,  von  Theod. 
v.  Grotthuss  in  Geddutz  in  Curland.  S.  45.  Die¬ 
se  klar  geschriebene  belehrende  Abhandlung,  wel¬ 
che  bereits  bey  Schweigger  B.  i4  und  i5  mifge- 
theilt  ist,  hat  Hr.  Grotthuss  hier  wieder  mit  neuen 
Zusätzen,  Ansichten  und  Thatsachen  vermehrt, 


herausgegeben.  IV.  Einfache  und  wohlfeile  Zu¬ 
bereitung  des  unglasurten  Geschirres ,  wodurch  sel¬ 
biges  nicht  allein  wasserdicht ,  sondern  auch  zum 
Kochen  verdünnter  Mineralsäuren  geschickt  ge¬ 
macht  wird .  Vom  Hofr.  und  ausserord.  Akade¬ 
miker  E.  Kirchhof.  S.  90.  Diese  Abhandlung  hat 
Hr.  Scherer,  wie  in  einer  Note  erzählt  wild,  aus 
dem  von  der  Akademie  der  Wissensch.  in  russ. 
Sprache  herausgegebenen  technologis.  Journ.  B.  10. 
H.  2.  übersetzt.  Nach  einem  breiten,  nichts  als 
allgemein  Bekanntes  sagenden  Eingänge  von  vier 
Seiten,  zu  einem  kleinen  Aulsatze  von  8  Seiten, 
erfährt  man  endlich,  dass  die  unglasirten  ii denen 
Geschirre  durch  eine  Tränkung  mit  Hanföl,  was¬ 
serdicht  gemacht  werden  können.  Man  verrichtet 
die  Tränkung  der  Geschirre  mit  dem  Oele  so 
lange,  als  nur  noch  etwas  hineinzieheu  will,  und 
trocknet  alsdann  dieselben,  etwa  in  einem  nicht 
sengenden  Backofen4  worauf  sie  zum  Gebrauche 
fertig  sind.  Rec.  bemerkt,  dsss  eine  Verstopfung 
der  Löcher  des  Geschirres  durch  den  Gebrauch 
derselben  selbst  entsteht,  und  dass  man  diese  Trän¬ 
kung  durch  alle  andere  trocknende  Oele  z.  B. 
durch  Lein-,  Buch  -,  Mohn  Nuss  -  und  Man¬ 
delöl,  ebenfalls  verrichten  kann,  er  befürchtet 
aber,  dass  dieses  Mittel  den  Armen  zu  langweilig 
seyn  wird,  und  vielleicht  mehr  als  der  Topf  selbst 
kostet.  V.  Preisaufgaben ,  die  vollständige  Kenrit- 
niss  der  Metalloiden  betreffend.  S.  98. 

Kurze  Anzeige. 

Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Pforzheim 
mit  besonderer  Beziehung  auf  deren  Medicinai¬ 
verfassung  und  das  physische  Wohl  ihrer  Be¬ 
wohner.  Von  Dr.  Joh.  Christian  Roller ,  Gross¬ 
herz.  Badischen  Physikus  des  Irren  -  und  Siechenhauses 
in  Pforzheim.  Mit  einer  Charte  und  vier  Tabellen. 
Wohlfeilere  Ausgabe.  Heidelberg  1816,  b.  Mohr 
und  Winter.  XXVII.  264  S.  in  8.  (16  Gr.) 

Nur  neuer  Titel  des  1811  erschienenen,  durch 
die  Aufgabe  der  Gesellschaft  schwäbischer  Aerzte, 
medic.  Städtebeschreibungen  zu  verfertigen  und  die 
Aufforderung  der  Badischen  Regierung  an  sämmtli- 
che  Physicos,  statistisch  medic.  Beschreibungen  ihrer 
Bezirke  einzusenden,  veranlassten,  und  weniger,  als 
es  verdiente,  bekannt  gewordenen  W erks,  in  welchem 
nach  einer  allgemeinen  Beschreibung  der  (nach  dem 
Vf.  in  den  frühesten  Zeiten  schon  gegründeten  und 
von  den  Marcomannen  zuerst  bewohnten)  Stadt  Pforz¬ 
heim,  ihrer  Umgebungen,  Wohnungen  u.  s.  f.  die 
kurze  Geschichte  der  Stadt,  ihre  Stiftungen,  Handel, 
Gewerbe,  Land  -  u.  W  einbau,  Charakter,  Lebensart 
und  Vergnügungen  der  Einwohner,  öffentl.  Anstalten 
zur  Beförderung  des  physischen  u.  moral.  W ohls(Schu- 
le,  Spital,  Irrenhaus),  Medicinaiverfassung  der  Stadt, 
Witterung,  Krankheiten  und  vorneml.  die  Typhus- 
Epidemie  von  i8o5  u.  6.  beschrieben  werden.  Es  sind 
viele  allgemein  interessante  und  belehrende  Nach¬ 
richten  und  Bemerkungen  in  dieser  Schrift  enthalten. 
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Staats  Avis  s  eil  schäften. 

Ueber  die  Natur  der  Gewerbe,  über  Gewerbsbe- 
fugnisse  und  Gewerbsfreyheit.  Von  J.  B.  Rein - 
gruber.  Landshut,  bey  Philipp  Kriill.  Univer- 
sitats- Buchhandlung.  i8i5.  54  S.  8. 

W enn  wir  die  bisher  über  das  Gewerbswesen 
erschienenen  Schriiten  mit  dem  lebendigen  Buche 
der  Erfahrung  im  wirklichen  Leben  und  mit  den 
Grundsätzen  der  Staatswirthschaft  und  des  Hechts 
vergleichen,  so  finden  wir,  nach  dem  Dafürhalten 
des  Vfs. ,  weder  in  den  bisher  vertheidigten  Grund¬ 
sätzen  der  Rea/gewerbsgerechtigheiten ,  noch  in  den 
Grundsätzen  der  blossen  Personal  rechte  den  Ruhe- 
puru't,  wo  sich  das  Princip  der  Staatswirthschaft 
mit  dem  Princip  des  Rechts  schwesterlich  vereint.  — 
Die  freye  Thätigkeil  des  Menschen  ist  allerdings 
ein  angebornes  Recht ;  aber  schon  der  Begriff  des 
Rechts  bezeichnet  eine  Beschränkung  des  Einen, 
und  zwar  nicht  blos  nur  auf  die  erworbenen  Früchte 
der  Arbeit  des  Andern,  sondern  auch  auf  die  in 
fruchtbaren  Stand  gesetzte  Substanz,  mit  welcher 
dieser  Andere  seine  freye  Thätigkeit  mittels  Ar¬ 
beit  durch  eine  Causal Verbindung  unzertrennlich 
vereiniget  hat.  So  wie  aber  das  Eigenthum  auf 
der  Substanz  vom  Grunde  und  Boden,  oder  auf 
dem  mit  der  Gewerbsausübung  unzertrennlich  ver¬ 
bundenen  Gewerbsgebäude  (Werkstätle)  nur  durch 
Geschicklichkeit  (Arbeit)  und  Capital  begründet 
und  erworben  wurde,  eben  so  muss  dieses  Eigen¬ 
thum  durch  Geschicklichkeit  und  Arbeit  erhalten 
und  fortgesetzt  werden.  So  muss  das  f’eld  bestellt, 
so  müssen  die  Gewerbe  betrieben  werden  ,  weil 
von  dieser  lebendigen  Thätigkeit  die  Erhaltung  des 
Staats  abbängt.  Aus  diesem  Gi  undsatze  müssen 
die  Pflichten  des  Eigenthüruers  und  die  Rechte  des 
Staats  abgeleitet  werden  ;  und  in  diesem  ,  durch 
Kenntnisse  und  Arbeit  beschränkten,  Eigenthume 
der  Substanz  finden  wir,  nach  der  Ansicht  des 
Vfs.,  den  so  oft  verkannten  Vereinigungspunct  des 
Princips  der  Staatswirthschaft  und  des  Rechts.  — 
Und  dieser  Vereinigungspunct  läge  nach  dem  Er¬ 
messen  des  Vfs.  (S.  21  folg.)  darin,  dass  alle  und 
jede  Gewerbsbefugnisse  nicht  ohne  strenge  Prüfung 
der  persönlichen  Gewerbsfähigkeit  des  Candidaten  j 
Zweiter  Band. 


ertheilt,  und  solche  Gewerbsbefugnisse,  welche  mit 
besondern  Gebäuden  oder  sonstigen  kostbaren  Vor¬ 
richtungen  und  Anlagen  verbunden  sind,  mit  die¬ 
sen  Gebänden  verbunden  und  darauf  radizirl  blei¬ 
ben  sollen,  jedoch  so,  dass  nur  geprüfte  Gewerbs- 
leute  solche  zu  erwerben,  und  die  darauf  ruhen¬ 
den  Gewerbe  zu  treiben  befähiget  werden  sollen. 
Damit  übrigens  weder  die  bösen  Folgen  des  Zunft¬ 
zwanges,  noch  die  der  unbedingten  Fi  eygebuug  der 
Gewerbe  sich  offenbaren  mögen  ,  sollen  von  den 
obrigkeitlichen  Behörden  bey  der  Ertheilung  der 
Gewerbsbefugnisse  die  Grundsätze  einer  weisen 
Concurrenz  befolgt  werden ,  in  der  Maasse,  dass 
dabey  immer  das  Verhältniss  der  Abnehmer  zu 
den  verschiedenen  Classen  der  Gewerbetreibenden 
möglichst  berücksichtiget  werde ,  so ,  dass  weder 
über  Monopolien  oder  Zunfl zwang,  noch  auch  über 
Nahrungssorgen  der  Gewerbsleute  geklagt  werden 
mag.  Doch  sollen  bey  dieser  Ertheilung  der  Ge¬ 
werbsbefugnisse,  so  wie  bey  der  Wiederbesetzung 
erledigter  Gewerbsbefugnisse  ,  und  bey  der  Ent¬ 
scheidung  der  Frage:  ob  wirklich  eine  Gewerbs- 
iibersetzung  vorhanden  sey  ?  die  Ortspolizey  und 
die  Gemeindevorstände  das  alleinig  geeignete  Fo¬ 
rum  seyu ,  und  den  betheiligten  Gewerbsgenossen 
es  zwar  unbenommen  seyn ,  ihre  Vorstellung  zur 
Würdigung  vorzulegen,  allein  ihr  Widerspruch 
allein  nie  ein  Entscheidungsgrund  seyn.  —  Sollte 
übrigens  (S.  26.)  im  Falle  der  offenbaren  Ueberse- 
tzung  einer  Gewerbsclasse  die  Nothwendigkeit  an- 
rathen,  bey  erfolgtem  Tode  eines  Gewerbetreiben¬ 
den  oder  bey  einer  andern  schicklichen  Gelegen¬ 
heit,  eine  Gewerbsbefugniss  ganz  eingehen  zu  las¬ 
sen,  so  darf  diese  Entziehung  ohne  offenbare  Rechts¬ 
verletzung  nur  unter  der  Bedingung  geschehen,  dass 
den  Erben  des  Gewerbsgebäudes  eine  billige  Ent¬ 
schädigung  aus  dem  Vermögen  der  Gewerbslade, 
oder  der  Gewerbsclasse ,  geleistet  werde. 

/ 

Den  Hauptgrund  für  diese  vermeintliche  Ver¬ 
einigung  des  Princips  der  Staatswirthschaft  und  des 
Rechts  bey  dem  Gewerbswesen  sucht  und  findet 
unser  Vf.  (S.  21.)  in  der  Meinung,  durch  die  Auf¬ 
nahme  eines  Gewerbetreibenden  nehme  der  Staat 
die  strenge  Pflicht  auf  sich,  dem  Gewei  betreiben¬ 
den  seine  Erwerbsthätigkeit  und  die  Fruchte  sei¬ 
nes  Fleisses  durch  eine  weise  Leitung  der  arbei¬ 
tenden  Kräfte  zu  sichern  ,  ohne  jedoch  das  dein 
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Menschen  angeborne  Recht  deFTreyen  Thätigkelt 
daclnrch  zu  beeinträchtigen.  Allerdings  hat  dies 
Argument  beym  ersten  Anblicke  etwas  für  sich. 
Auch  andere  vor  dem  Vf.  haben  daraus  das  Recht 
und  die  Vet  bindlichkeit  der  obrigkeitlichen  Behör¬ 
den  zur  Leitung  und  Regelung  des  Gewerbswesens 
abzuleiten  gesucht,  wie  namentlich  der  verstorbene 
Fichte  in  seiner  Grundlage  des  Naturrechts  die¬ 
sen  Weg  eingeschlagen  hat.  Wirklich  liegt  auch 
der  Hauptgrund,  warum  man  die  Aufhebung  des 
Zunftwesens  so  bedenklich  findet,  in  der  angenom 
menen  Verbindlichkeit  des  Staats  zur  Sicherung  des 
regelmässigen  Erwerbs  der  Zuuftglieder.  —  Aber 
genau  betrachtet  befriediget  dieses  Argument  denn 
doch  nicht.  Einmal  kann  der  Staat  eine  solche  Si¬ 
cherung  des  Erwerbs  der  Gewerbsleule  wegen  der 
Veränderlichkeit  der  Begehr  nach  den  Ex’zeugnissen 
der  Gewerbe  und  dem  hiervon  abhängenden  Gange 
des  Gewerbswesens  ganz  und  gar  nicht  über  sich 
nehmen.  Dann  aber  ist,  wenn  einmal  von  Siche¬ 
rung  der  Gewerbe  die  Rede  seyn  soll,  und  man 
die  Sache  vom  rechtlichen  Gesichtspuucte  aus  be¬ 
trachtet,  nicht  zu  verkennen,  dass  auch  die  Ansprü¬ 
che  des  Menschen  auf  möglichst  freye  Gewerbs- 
thaligkeit  und  freye  Uebung  seines  Gewerbsfleisses 
Sicherung  vom  Staate  heischen;  und  dass,  wenn 
die  Gewerbsthäügkeit  gesichert  werden  soll,  eine 
solche  Sicherung  ohne  Verletzung  der  letztem  Frey- 
heit  nicht  wohl  möglich  ist.  Aber  welches  Recht 
von  beyden  hier  in  Frage  stehenden  Rechten  ist 
wohl  das  stärkere?  das  der  Freyheit,  oder  das  der 
Beschränkung?  Und  wenn  eines  von  beyden  dem 
Andern  geopfert  werden  soll,  welches  kann  wohl 
zuerst  und  vorzüglich  seine  Erhaltung  fordern? 
Hoffentlich  werden  unsere  Leser  mit  uns  einver¬ 
standen  seyn,  dass  das  Recht  der  Gewerbsfreyheit 
als  ein  angebornes  Recht  des  Menschen  vor  dem 
auf  besondere  Erwerbung  beruhenden  Rechte  des 
Gewerbszwangs  offenbar  den  Vorzug  verdient.  Gibt 
man  uns  aber  dieses  zu,  so  kann  von  einer  Ver¬ 
bindlichkeit  des  Staats  zum  Schutze  der  Gewerbs- 
thätigkeit,  im  Sinne  des  Vfs. ,  oder  eigentlich  des 
Gewerbszwangs,  ganz  und  gar  keine  Rede  seyn.  — 
Doch,  um  die  Nichtverbindlichkeit  des  Staats  zur 
Aufrechlerhaltung  des  Gewerbszwangs  gegen  die  Ge¬ 
werbsfreyheit  zu  deduciren,  ist  die  Einschlagung  des 
hier  gezeigten  Wegs  nicht  einmalnothwendig.  Wenn 
man  das  Wiesen  der  Gewerbsbefugnisse  ganz  genau 
anajysirt,  so  gelangt  man  endlich  zu  der  Einsicht, 
dass  es  mit  einem  rechtlichen  Ansprüche  der  Ge- 
werbsleute  auf  Aufrechterhaltung  ihrer  Gewerbs- 
befugnisse,  in  dem  Sinne,  wie  man  gewöhnlich 
davon  spricht,  ganz  und  gar  nichts  ist.  Rechtlich 
kann  der  Gewerbsmann  vom  Staate  weiter  nichts 
fordern,  als  dass  ihn  niemand  in  der  Uebung  sei¬ 
ner  I'hätigkeit  und  in  der  Benutzung  seiner  Kreiße 
und  Getverbsfouds  störe ,  d.  h.  dass  Niemand  den 
Addern  hindere,  nach  Gefallen  zu  arbeiten,  und 
zur  Erleichterung  seiner  Arbeit  seine  Gewerbsau- 


lagen ,  Capitale  u.  s.  w.  so  gut  als  möglich  zu  be¬ 
nutzen.  Aber  damit  ist  auch  der  ganze  Rechtsbe¬ 
zirk  des  Gewerbsmaunes  gegeben  und  abgeschlos¬ 
sen.  Nicht  so  weit  erstreckt  sich  das  Recht  des 
Gewerbsmaunes,  dass  er  fordern  kann,  nur  ihm 
werde  der  Betrieb  des  Gewerbes  gesichert ,  das  er 
gerade  ergriffen  haben  mag;  nicht  so  weit,  dass  er 
fordern  kann.  Andern  werde  ein  gewisser  Gewerbs- 
betrieb  vei  boten  und  verwehrt,  wenn  ihre  Con- 
currenz  ihm  vielleicht  den  einen  oder  den  andern 
seiner  Kunden  raubt.  Zu  einer  Leistuug  der  .Si¬ 
cherheit  tles  Absatzes  der  Gewei  bsleute  ist  der  Staat 
weder  verbunden,  noch  der  Gewerbsmann  zur  For¬ 
derung  derselben  berechtiget.  Sicherung  des  fteyen 
Betriebs  seiner  I’hätigkeit  und  Sicherung  eines  gu¬ 
ten  und  einträglichen  Absatzes  der  Arbeitserzeug¬ 
nisse  sind  nicht  identische  Begriffe,  und  die  Be¬ 
rechtigung  und  Verpflichtung  zu  dem  Einen  folgt 
nicht  aus  der  Berechtigung  und  Verpflichtung  zu 
dem  Andern.  Das  Argument,  das  man  für  eine 
Berechtigung  und  Verpflichtung  der  letzten  Art  aus 
der  Vergleichung  des  Gewerbsmaunes  mit  dem 
Grundeigenthiimer  zu  entnehmen  sucht,  was  auch 
der  Verf.  (S,  18.  u.  19.)  gethan  hat,  dieses  Argu¬ 
ment,  sagen  wir,  beweiset  durchaus  nichts.  Das 
Recht  des  Grundeigen thürners  auf  ausschliessliche 
Bearbeitung  und  Benutzung  seines  Bodens  und  das 
Recht  des  Gewerbsmanues  auf  ausschliessliche  Be¬ 
nutzung  seiner  Gewerb.sbefugnisse  ,  diese  beyden 
Rechte  gehören  auf  keinen  Fall  in  Eine  Kategorie. 
Aus  der  Vergleichung  der  Sicherheit  des  Grund - 
eigenthums  mit  der  Sicherheit  der  Gewerbsbefug- 
nisse  geht  weiter  nichts  hervor,  als  dass  Niemand 
die  Gewei  bsfonds,  Anlagen,  Vorrichtungen  u.  Werk¬ 
zeuge  des  andern  Gewerbsmanues  bey  seiner  Ar¬ 
beit  benutzen  dürfe.  Aber  keineswegs  folgt  dar¬ 
aus,  was  man  gewöhnlich  glaubt,  dass  ich  nicht 
das  Gewerbe  meines  Nachbars  betreiben  dürfe,  wenn 
ich  die  dazu  nöthige  Vorrichtung  u.  s.  \v.  auf  ir¬ 
gend  einem,  wenn  nur  rechtlichen,  Wege  mir  zu 
verschaffen  weiss.  So  wenig  der  Landmaun,  der 
bisher  auf  seinem  Acker  allein  Tabak  baute,  und 
ihn  vorlheiihaft  absetzte,  seinem  Nachbar  verbie¬ 
ten  kann,  auf  dem  dem  letztem  eigenthümlich  ge¬ 
hörigen  Acker  auch  Tabak  zu  bauen,  und  dadurch 
sieb  einen  Theil  der  Vortheile  seines  Nachbars  an¬ 
zueignen;  so  wenig  kann  mir  mein  Nachbar,  der 
irgend  ein  Gewerbe  bisher  allein  betrieb,  verbie¬ 
ten  neben  seinem  Fabrikgebäude  auf  meinem  Ei- 
geulhurne  mir  eines  für  mich  zu  erbauen,  und  hier¬ 
durch  einen  Theil  des  Gewei  bsgewiunes  zu  suchen, 
den  jener  bi, her  allein  bezog.  Wenn  der  Lohn 
des  Fleisses ,  welchen  der  Landbauer  auf  seinen 
Boden  wendet,  selbständiger  ist,  als  der  Lohn  des 
Fleisse»  des  Gewerbsmanues ,  so  liegt  der  Grund 
hiervon  im  Boden  selbst ,  und  in  der  Natürlichkeit 
der  Monopölisirung  des  Grundes  und  Bodens  (der 
|  eigentlich  das  Werkzeug  für  den  Gewerbsfl  -iss  des 
j  Landbauers  ist},  zu  der  das  Grundeigenthum  den 
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.Landbauer  hinfuhrt.  Ware  dieses  derselbe  Fall 
bey  Gewerbsbefuguissen  und  könnte  er  es  seyn, 
das  Gewerbswesen  würde  seinen  Fonds  dieselbe 
Selbständigkeit  leihen,  welche  der  Fleiss  des  Land¬ 
bauers  durch  das  Eigenthum  am  Grunde  und  Bo¬ 
den  hat.  Doch ,  da  die  Arbeit  am  Grunde  und  Bo¬ 
den  und  die  Arbeit  in  Gewerben  ihren  Fonds  nicht 
dieselbe  Grundkraft  geben  mag,  und  die  Fonds  zu 
einer  Fabrik  leichter  erwerbbar  sind,  als  die  Aneig¬ 
nung  der  Fruchtbarkeit  eines  Grundstücks,  so  sieht 
wohl  jeder  ein,  dass  der  Gewerbsmann  nicht  dieselbe 
Sicherheit  für  den  Lohn  seines  Fleisses  suchen  und 
erwarten  kann,  den  der  Landbauer  bezieht,  und  dass 
weiter  von  der  Sicherheit  des  Grundeigenthums  auf 
die  Sicherheit  der  Gewerbsbefuguisse  nicht  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  geschlossen  werden  mag;  —  und  alles 
dieses  vorausgesetzt,  wäre  denn  wohl  die  Rechtlich¬ 
keit  der  Ansprüche  des  Gewerbsmannes  auf  Siche¬ 
rung  seines  Erwerbsbetriebes  gegen  fremde  Concur- 
renz  eine  durchaus  unerweissliclie  Sache? 

Wenn  hiernächst  der  Verf.  (S.  5o.  u.  3i.)  die 
Grundsätze  tadelt  ,  welche  die  baiersche  Regierung 
über  die  Ertheilung  von  Gewerbsconcessionen  und 
die  hierbey  von  den  Behörden  zu  erfassenden  Puncte 
in  den  Verordnungen  vom  l.  Dec.  i8o4.  u.  2.  Oct. 
181  i.  ausgesprochen  hat,  so  hat  er  wohl  im  Ganzen 
sehr  recht;  nur  beruht  die  Tadelhafligheit  und  Un- 
haltbarkeit  der  in  diesen  Verordnungen  ausgespro¬ 
chenen  Regeln  auf  ganz  andern  Bedingungen,  als  die¬ 
jenigen  sind,  worin  er  sie  sucht,  und  die  Regeln, 
welche  er  (S.  24  f.)  in  Vorschlag  gebracht  hat,  wer¬ 
den  eben  so  wenig  zum  Ziele  führen  ,  als  die  vom 
Bairischen  Gouvernement  den  Behörden  ertheiiten 
\Veisuugen.  Der  Hauptgrund  der  Tadelhaftigkeit 
und  Unhaltbarkeit  dieser  Regeln  und  Weisungen  liegt 
vorzüglich  in  dem  Gewerbsregulirungssysteme,  das 
sich  hier  offenbart,  und  in  der  Inconsequenz ,  die 
in  diesem  ganzen  System  theils  überhaupt  liegt,  theils 
sich  iu  der  Art  und  Weise  äussert,  wie  es  die  Baieri- 
sche  Regierung  hier  adoptirt  hat,  und  ins  wirkliche 
Lehen  einführen  will.  Wenn  die  Baierische  Regie¬ 
rung  in  der  ersten  Verordnung  den  Grundsatz  als 
RegH  feststellt,  alle  Gewerbe  sollen  in  ihrer  natür¬ 
lichen  und  gesetzmässigen  Eigenschaft  der  Unver- 
äusserlichkeit  und  blos  persönlichen  Berechtigung 
erhalten  werden ,  so  dass  zwar  die  als  real  erkann¬ 
ten  und  titulo  oneroso  erlangten  Gewerbe  unter  ge¬ 
wissen  Bedingungen  cedirt  und  veräussert ,  dage¬ 
gen  aber  keine  Gewerbsgere<  htigkeit  in  eine  Con- 
curs  -  oder  V crlassenschaftsmasse  gezogen  werden 
darf ,  —  wenn  dieses  geschieht,  so  sieht  einmal  je¬ 
der  unbefangene  Leser  das  Willkürliche,  das  in  die¬ 
sen  Sauctionen  liegt;  und  dann  entgeht  es  weiter 
wohl  niemanden,  dass  damit  für  dieFreyheit  der  Ge- 
werbsthätigke’t  ganz  und  gar  nichts  geschehen  ist. 
Mau  sieht  deutlich ,  dass  hier  der  fiscalistische  Geist 
spukt,  der  überhaupt  iin  ganzen  Concessionserthei- 
lungsweseu  in  allen  Staaten  sein  unsauberes  Spiel 


treibt;  denn  wozu  hilft  dem  Fabricanten,  der  grosse 
Vorrichtungen  zu  seinem  Gewerbe  nöthig  hat,  die 
persönliche  Befähigung,  die  ihm  das  Gesetz  lässt, 
wenn  er  die  nölhigeu  Fabrikgebäude  u.  s.  w.  nicht 
besitzt,  und  w'ozu  helfen  wieder  die  Fabrikgebäude 
u.  s.  w.  wenn  ihr  Besitz,  ohne  besondere  Concession, 
mir  nicht  das  Recht  gibt,  die  Fabrik  hierzu  betrei¬ 
ben,  wenn  ich  dazu  fähig  zu  seyn  glaube?  Und  wenn 
die  Regierung  weiter  in  der  zweyten  oben  angeführ¬ 
ten  Verordnung  gar  die  Regel  feststellt:  die  Wie¬ 
derbesetzung  erledigter  Gewerbsconcessionen  findet 
nur  dann  Statt ,  wenn  sich  nach  vorgängiger  ge¬ 
nauer  Untersuchung  aller  Umstände  die  Wieder¬ 
verleihung  evident  undunwidersprochen  als  wirk  lieh 
nothwendig  dar  stellt ,  und  vor  allem  auch  sämmt- 
liche  wirklich  betheiligte  Gewerbsgenossen  vernom¬ 
men  sind ;  so  ist  es  wirklich  schwer  zu  errathen, 
W^rum  es  denn  eigentlich  der  Regierung  zu  thun  sey, 
ob  um  Gevverbsfreyheit ,  oder  möglichsten  Zwang, 
und  ob  der  Willkür  der  Behörden  gesteuert  werden 
soll,  oder  dem  liandwerksneide  der  etwa  widerspre¬ 
chenden  frühem  Concessionisten.  Allerdings  hat  der 
Veri.  sehr  recht,  wenn  er  den  hier  geforderten  Be¬ 
weis  der  evidenten  Nuthwendigkeit  der  Wiederbe¬ 
setzung  eines  Gewerbs  für  unendlich  schwer  hält, 
besonders  da  nirgends  die  Anhaltspuncte  gegeben 
sind,  oder  auch  sich  nur  mit  einiger  Zuverlässigkeit 
geben  lassen  ,  welche  bey  der  ßeurtheilung  dieser 
Evidenz  zu  erfassenseyn  mögen  ;  und  durchaus  Recht 
hat  er,  wenn  er  (8.  52.)  meint,  durch  die  Verneh¬ 
mung  der  betheiligten  Gewerbsgenossen  sey  diesen 
die  Macht  in  die  Hände  gegeben ,  die  Grösse  ihres 
Wirkungskreises  für  ihre  ebenfalls  preeäre  Existenz 
selbst  zu  bestimmen,  um  dieselbe  auf  Kosten  frem¬ 
den  Unglücks  länger  zu  erhalten,  indem  von  dem 
Gewerbsgenossen  nie  zu  erwarten  sey,  dass  sie  ihre 
monopolistische  Natur  verlauguen ,  und  ihren  indi¬ 
viduellen  .Nutzen  dem  Gemeinwohl  opfern  wurden, 
woraus  denn  die  Folge  entspringen  müsse,  dass  die 
kostspieligsten  Gewerbsgebäude  mit  allen  Ein-  und 
Vorrichtungen  ,  sainmt  den  Ungeheuern  Industrie- 
capitalen  bis  zum  Uuwerth  herabgesetzt,  und  Millio¬ 
nen  gleichsam  aus  dem  Nationalfonds  vernichtet  wür¬ 
den,  weil  man  diese  Anlagen  nicht  zweckmässig  zu 
gebrauchen  sucht.  —  Irren  wir  nicht,  so  liegt  der 
ganze  Unterschied  zwischen  Real  -  und  Personaige- 
vverbsgerechtigkeiten  in  einer  leeren  theoretischen 
Spilzlindigkeit, deren  Aufnahme  in  der  Gesetzgebung 
nur  Verwirrung  und  Verirrungen  zur  Folge  haben 
kann.  Das  Badiziren  gewisser  Gewerbe  auf  bestimmte 
Gebäude  und  Grundbesitzungen  macht  weder  Verlei¬ 
hung  der  Art  an  andere  Gewerbsleule  an  sich  unzu¬ 
lässig.  noch  macht  es  die  Bedingung  der  Gewerbs- 
kemitmsse  nothwendig,  an  die  man  deren  Besitz  ge- 
kuuplt  nat.  Wer  solche  Grundbesitzungen  zu  dem 
Gewerbe,  dem  sie  gewidmet  sind,  nicht  zu  benu¬ 
tzen  verstellt,  wild  sie  ohnedies  nicht  kaufen,  und 
wer  sie  zu  benutzen  versteht,  wozu  bedarl  es  des 
Nachweises  der  Fähigkeit  zu  dieser  Benutzung  ?  Und 
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zuletzt',  wer  für  irgend  ein  Etablissement  der  Art, 
wegen  der  Kunden,  die  ihtn  die  Betriebsamkeit  sei¬ 
nes  bisherigen  Besitzers  zu  verschaffen  wusste,  mehr 
zahlt,  als  sie  an  sich  werth  seyn  mögen,  der  kauft 
eigentlich  nur  eine  blosse  Hoffnung,  die  ihm  der 
Staat  nicht  zu  garanlireu  nölhig  hat,  weil  sie  sich 
von  selbst  realisiren  wird,  weiss  der  Besitzer  durch 
Fleiss  und  Geschicklichkeit  und  billige  Bedienung 
seiner  Kunden  sich  diese  zu  erhalten:  zu  deren  Ga¬ 
rantie  aber  auch  der  Staat  keine  Verbindlichkeit  hat, 
weil  dadurch  die  allgemeine  Gewerbsfreyheil  ge¬ 
stört  wurde  ,  und  dieses  dem  Hechte  und  der 
staatswii  thschafllichen  Politik  gleich  widerstrebt. 
Und  da  endlich  alle  Mouopolien  und  alle  Verlei¬ 
hungen,  welche  vom  Staate  ausgehen,  ihrer  Natur 
nach  durch  die  Bedingung  ihrer  Verträglichkeit 
mit  dem  allgemeinen  Besten  bedingt  sind,  und  da¬ 
her  nur  so  lange,  als  diese  Verträglichkeit  besteht, 
bestellen  können  und  bestehen  dürfen  ,  so  ist  es 
wohl  keine  Frage,  dass  derjenige  vom  Staate  keine 
Entschädigung  zu  fordern  berechtiget  ist ,  der  die 
auf  den  Grund  solcher  bisher  benutzten  —  aber 
künftighin  nicht  mehr  für  zulässig  erachteten  — 
Mo  nopole  und  Verleihungen  bezogene  Vortheile 
verliert,  wenn  der  Staat,  wie  es  ihm  ziemt  und 
obliegt  ,  jene  Widernatürlichkeit  vertilgt  ,  und 
allgemeine  Gewerbsfi  eyheit  herstellt.  Wer  auf 
Missgriffe  der  Regierungen  Berechtigungen  bauet, 
kann  für  diese  Berechtigungen  nie  den  fortwäh¬ 
renden  Schutz  des  Staats  in  Anspruch  nehmen, 
und,  jedoch  selbst  dieses  nur  aus  Grundsätzen  der 
Billigkeit,  im  Fall  der  Zurücknahme  solcher  Miss¬ 
griffe  weiter  nichts  fordern,  als  die  Summen,  wel¬ 
che  er  für  diese  Berechtigungen  früherhin  in  die 
öffentlichen  Fassen  gezahlt  haben  mag.  Ein  Be¬ 
sitzthum  in  Zufälligkeiten  kann  einer  Besitzung 
von  etwas  von  wesentlich  bleibendem  Werth  nie 
gleichgeachtet  werden,  und  das  abgelockte  Vermö¬ 
gen,  das  diese  Zufälligkeiten  etwa  bey  der  Aus- 
miltelung  des  Bestandes  des  Volksvermögens  con- 
stituiren  mögen  ,  gehört  mit  dem  ständigen  ,  auf 
Wesentlichkeiten  beruhenden,  echten  Volksvermö¬ 
gen  nie  in  eine  Classe. 


(Jeher  Grundherrenverhältnisse  und  Unterthanen- 
dienstß  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Auf¬ 
hebung  der  letztem .  Von  v.  (J. echtritz •  Görlitz, 
bey  C.  G.  Anton.  1816.  44  S.  8.  (4  Gr.) 

Um  den  unaufhörlich  wiederkehrenden  ver¬ 
derblichen  Streitigkeiten  der  Grundherren  und  ih¬ 
rer  Unterthanen  über  den  Umfang  ihrer  wechsel¬ 
seitigen  Berechtigungen  und  Obliegenheiten  blei¬ 
bend  ein  Ende  zu  machen,  empfiehlt  der  Vf.  die 
gänzliche  Aufhebung  der  Unterthanendienste,  und 


setzt  im  Allgemeinen  die  Vortheile  auseinander, 
weiche  Staat  und  Grundherren  hieraus  zu  erwar¬ 
ten  haben  sollen.  Hie  Aufhebung  selbst  soll  (je¬ 
doch  nur  gegen  volle  Entschädigung  der  Grund¬ 
herren)  geschehen,  und  daher  keine  andere  Auf¬ 
hebungsweise  zulässig  seyn,  als  -mittels  Vergleichs 
zwischen  Dienstherren  und  Unterthanen,  unter  der 
Leitung  zu  ernennender  rechtlicher  Männer  ,  die 
als  Schiedsrichter  unparteyisch  die  gegenseitigen 
Rechte  erwägen  und  die  Parteyen  vergleichen.  — 
Das  Wahre  und  Treffende  dieser  Ansichten  und 
Vorschläge  verkennt  wohl  niemand.  Allein  da 
diese  Vorschläge  schon  so  oft  gemacht,  und  stets 
als  richtig  anerkannt  worden  sind,  so  war  die  liier 
gegebene  Wiederholung  wohl  unnölhig ,  und  das 
Werkchen  des  Verfs.  hätte  wohl  ohne  Nachtheil 
ungedruckt  bleiben  können.  —  Und  dasselbe  Ur- 
theil  gilt  von  den  „Gedankenspänen  der  Vater¬ 
landsliebe k<  des  Verfassers  der 

Beleucht ung  der  Schrift  des  von  (J echtritz  über 
Grundherren  -  Verhältnisse  und  Unter  thanen- 
dienste ,  mit  —  letzteren.  Görlitz,  bey  C.  G. 
Anton.  1816.  5i  S.  8.  (4  Gr.) 

Ist  das  ,  was  Hr.  v.  Uechtritz  gesagt  hat,  auch 
nicht  neu,  so  ist  es  doch  wahr  und  treffend.  Aber 
nicht  dasselbe  lässt  sich  von  den  Einwendungen 
seines  Gegners  sagen.  Eines  Theils  möchte  der  Vf. 
wohl  den  Beweis  davon  schuldig  bleiben,  dass  (S. 
21.)  jeder  Vertrag  über  Dienstpflichtigkeit  eben  so 
gut  einer  zeitgemässereu  Abänderung  fällig  sey,  wie 
Staatsorganisation  und  Gesetzgebung  —  denn  auf 
ganz  andern  Bedingungen  beruhen  die  Berechti¬ 
gungen  der  Regierungen  zu  Abänderungen  dieser 
Verhältnisse  ,  als  jener  blos  privatrechtlichen  in¬ 
stitutionell.  —  Andern  Theils  aber  zeigt  seine 
Schrift  überall  etwas  Befangenheit  zum  Vortheile 
der  Grandherren.  Und  am  allerwenigsten  können 
wir  es  wünschen  ,  dass  die  Vergleiche  zwischen 
Grundherren  und  ihren  Unterthanen  unter  der  Lei¬ 
tung  der  Justitiaren  der  Erstem  zu  Stande  kom¬ 
men  mögen,  wie  es  der  Verf.  (S.  58  f. )  wünscht. 
Bey  solcher  Vermittelung  möchte  in  der  Regel 
das  luLeres.se  der  Unterthanen  dem  Interesse  der 
Herren  in  den  raehresten  Puncten  geopfert  wer¬ 
den.  Uud  wenig  oder  gar  nichts  dürfte  am  Ende 
für  die  Unterthanen  gewonnen  seyn  ,  wenn  nach 
dem  Wunsche  des  Verfs.  (S.  09.)  es  bey  der  Ver¬ 
gleichsstiftung  als  Regel  gelten  soll  :  ein  solcher 
Vergleich  dürfe  nie  auf  Capitalzahlung  abge¬ 
schlossen  werden ,  sondern  nur  auf  Natural-  oder 
Geldcanon.  Uns  dünkt  es,  dieses  sey  lediglich  Sa¬ 
che  der  sich  vertragenden  Parteyen,  die  nach  ih¬ 
ren  indu viduellen  Verhältnissen  unter  sich  bestim¬ 
men  mögen,  was  ihrem  Interesse  am  meisten  zu¬ 
sagt. 
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Am  24.  des  December.  323- 


A  p  o  t  h  ek  e  r  k  u  11  s  t. 

Alraanach,  oder  Taschenbuch  für  Scheidekiinstler 
und  Apotheker  auf  das  Jahr  1818.  Neun  und 
dreyssigster  Jahrgang.  Weimar,  in  der  Hoff- 
mannschen  Buchhandlung.  XXIV.  und  2 05  S. 
in  12.  (21  gr.) 

Der  Inhalt  dieser  sich  an  Gehalt  stets  treu  und 
gleich  bleibenden  Jahresschrift  ist  folgender: 

I.  Chemische  Untersuchung  des  Sternanises, 
Semen  anisi  stellati,  von  D.  W.  Meissner,  Apo¬ 
theker  in  Halie.  Das  Resultat  der  Arbeit  ist  fol¬ 
gendes:  5oo  Gran  Fruchtschalen  enthielten 

Aetherisches  Oel  .  .  .  26f  Gran. 

Grünes  fettes  Oel  .  .  i4  _ 

Figenthumliches  Harz  .  55-f  — 

Gerbenden  Stoff  ...  16  — 

Extractivstoff  ....  io-§  — 

Gummi . 3o  — 

Gummösen  Extractivstoff  58  — 

Benzoesäure  ....  1  — 

Aepfelsäure  .  .  . 

sauren  äpfelsauren  Kalk 
Extractivstoff  .  .  . 

Arnylum . 

Faser . i32  — 

Feuchtigkeit  .  .  ,  .  42  — • 

Summa  öo4i  Giane. 

Die  weitere  Zerlegung  der  Kerne  wird  im  folgen¬ 
den  Jahrgange  nachgeliefert  werden. 

II.  Der  Herausgeller  beschenkt  uns  sodann  mit 
einer  neuen  Analyse  der  Brechwurzel,  Cephaelis 
Ipecacuanha,  nach  welcher  dieselbe  zusammenge¬ 


setzt  ist  aus: 

Extractivstoffe  ....  194,1  Granen 

Gummi . 5o6,25  — 

Stärkmehlartigem  Stoffe  iÖ2,o  — 

Balsamischem  Stoff  .  .  24,5  — 

Zucker . 20,0  — 

Wachs .  7,5  — 

Faser . 108,0  — 

Verlust .  7,8  — 


1000. 

Ausserdem  lieferte  die  Faser  noch  mehrere  Salze 
und  Kupieroxyd  in  ihrer  Asche.  Eine  Verglei- 
Zweyter  Uar.d. 


chung  der  in  Annales  de  Chimie  von  Pelletier  be¬ 
kannt  gemachten  Analyse  derselben  Wurzel  dient 
als  Anhang,  so  wie  die  Bemerkung  zugegeben  ist, 
dass  der  mittels  absoluten  Alkohols  aus  der  Wur¬ 
zel  gezogene  Extractivstoff’  das  brechenerregende 
Princip,  Emetine,  sey. 

III.  Versuche  über  die  Auflöslichkeit  des  Phos¬ 
phors  in  einigen  fetten  Oelen,  und  zur  Bestimmung 
der  diese  Auflösung  am  meisten  begünstigenden 
Umstände.  Vom  Herausgeber.  Die  fetten  Oele  lö¬ 
sen  im  reinen  Zustande  alle  ziemlich  dieselbe  Men¬ 
ge,  etwas  über  4  p.  C.  Phosphor,  auf;  sie  lösen 
weniger  auf,  wenn  sie  vorher  durch  Erhitzung  ent¬ 
wässert  worden;  Erwärmung  derselben  vermehrt 
die  Auflösungskraft  sehr  wenig,  mehr  thut  ein  vor¬ 
handenes  Uebermaass  des  Phosphors  und  starkes 
Schütteln. 

IV.  Merkwürdige  Erfahrung  über  eine  eigene 
chemische  Verbindung  des  Schwefeläthers,  Wein¬ 
öls  und  der  schwefelichen  Säure,  gemacht  bey  der 
Bereitung  des  Schwefeläthers  mit  einer,  unter  dem 
falschen  Namen  der  Nordhäuser  vorkoramenden 
Schwefelsäure.  Vom  Herausgeber. 

V.  Ueber  die  Auflöslichkeit  des  sauerkleesauern 
Baryts  im  Wasser.  Vom  Herausgeber.  Dieses  Salz 
bedarf  bey  mittler  Temperatur  2000  Theile  Was¬ 
ser,  allein  es  löset  dieselbe  Menge  Wasser  etwas 
mehr  auf ,  sobald  jenes  im  Uebermaasse  vorhanden 
ist.  Uebrigens  befördert  Wärme  diese  Auflöslich¬ 
keit  nicht,  auch  ist  der  kleesaure  Baryt  leichtlös¬ 
licher,  als  der  kleesaure  Kalk. 

VI.  Erfahrungen  über  das  phosphorsaure  Ei¬ 
senoxydul.  Vom  Herausgeber.  Er  erhielt  es  durch 
doppelte  Zersetzung  von  Eisenvitriol  und  Phosphor- 
natrumsalz. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  Taschenbuches  führt 
uns  die  wichtigsten  und  neuesten  Entdeckungen  in 
der  Chemie  wählend  der  Jahre  1816  — 1817  auf. 

Die  dritte  Abtheilung  zeigt  die  voizüglichsten 
neu  erschienenen  und  fortgesetzten  chemischen  und 
pharmaceutischen  Schriften  in  der  Kürze  an. 

Die  vierte  Abtheilung  enthält  Anzeigen  und 
Notizen,  unter  andern  die  achte  Liste  der  bezahl¬ 
ten  ßeyträge  zur  Unterstützungsanstalt  ausgedien¬ 
ter  würdiger  Apotheker,  und  ein  Verzeichniss  der 
Beyträge,  welche  mitleidige  Herzen  dem  blinden 
Plebst  zukommen  liessen,  welche  Menschenliebe  ih¬ 
nen  der  Himmel  segnen  und  zur  Ermunterung  für 
andere  dienen  lassen  möge. 
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Repertorium  für  die  Pharmacie.  Herausgegeben  in 
Verbindung  mit  C.  F.  Buchhof  z  ,  Rink  u.  a.  von 
D.  Johann  Andre  Büchner.  Drillen  Bandes  5tes 
Heit. 

Abhandlungen:  l.  Chemist  he  Untersuchung  des 
natürlichen  Gua jac-Harzes.  Von  J.  A.  Büchner.  2. 
Beobaehungen  über  die  Wohlverley- Blumen  (Flo¬ 
res  A  nicae)  und  das  lnsect,  welches  die  Blumen 
verunreinigt.  Von  Ebendemselben.  Jene  ist  gleich¬ 
sam  polemisch;  die  Untersuchung  wurde  nämlich 
zur  Widerlegung  der  Brandeschen  Behauptung  an- 
gestellt,  nach  welcher  das  natürliche  Guajac-Harz 
ein  eigenthumlicher  näherer  vegetabilischer  Stoff  : 
jExtractharz,  seyn  sollte.  Der  Verl,  zeigt,  wie  das 
von  ihm  untersuchte  Guajac,  was  alle  Zeichen  der 
Ae»  htheit  hatte,  reines  Harz  war,  dessen  Extract- 
stoff  nicht  nur  sehr  gering,  sondern  ihm  auch  nur 
mechanisch,  mittels  eingemengter  Rindeustucken , 
heygegeben  war.  —  Die  Beobachtung  über  Arnica- 
Bluinen  lehrt  uns,  dass  Mercier  bereits  in  so  fern 
gewisse  ribele  Wirkungen  dieser  Blumen  den  darin 
belindlichen  Insecten- Larven  mit  Recht  zugeschrie¬ 
ben  habe,  ohne  genau  das  lnsect  selbst  zu  erken¬ 
nen,  was  Herrn  Büchner  gelang.  Es  ist  die  ge¬ 
fleckte  Schaufelfliege,  Atherix  maculata,  deren  Lar¬ 
ven,  wenn  inan  sie  zerkaut  und  hinterschlu«  kt, 
Brennen  im  Schlunde  und  Drücken  irn  Magen  er¬ 
regen.  —  Zweyter  Abschnitt.  Kurze  Bemerkungen 
und  Nachrichten.  Ueher  die  Verwechselung  der 
schwarzen  Niesswurz  mit  der  fVurzel  der  Actäa 
spicata.  Vom  Apotheker  Steiler.  Ein  Beytrag  zur 
Verfälschungslehre  der  Arzneyen.  Ueher  einige 
neue  Eigenschaften  des  thierischen  Eyweisses.  Ent- 
dect  von  Pechier,  Apotheker  in  Genf.  Nach  Bo- 
stock  sind  Eyweiss  und  Quecksdbei  sublimat  sehr 
feine  gegenseitige  Reagentien ,  nach  Orfila  jenes  das 
beste  Gegengift  von  diesem.  Pechiers  Versuche  wur¬ 
den  aber  deshalb  unternommen,  um  das  zwischen 
beyden  Statt  findende  Quantitäts  -  Verhältnis  näher 
zu  prüfen.  Ausserdem  erstrecket  sich  die  Unter¬ 
suchung  auch  über  die  Einwii  kung  des  Eyweisses  auf 
Caloniel,  weissen  Quecksilber- Präcipitat,  Kupfer- 
Eiseri-  Ble:>  salze,  deren  einige  auffallende,  u.  merk¬ 
würdige  Erscheinungen  liefern.  Ueher  eine  in  den 
Vogelbeeren  ,  &orhus  aucuparia ,  eigen thümliche 
Säure.  VonDonavan.  Sie  kommt  mit  derAepf-  lsäure 
darin  vor;  beyde  schied  der  Entdecker  durch  Bley- 
oxyd  ab  und  kochte  das  so  erhaltene  äpfelsaure  u. 
vogelbeersaure  Bleyoxyd  mit  Wasser,  wodurch  sich 
dieses  grösstentheils  zerlegte  und  als  saures  aullös¬ 
liches  Salz  ins  Wasser  uberging,  das  äpieFaure 
aber  rückständig  blieb,  ln  dem  .Safte  der  Rhabar¬ 
berpflanze  scheint  dieselbeSäure  enthalten  zu  seyn, 
wie  Dona  van  geluuden  hat,  allein  nach  Henderson 
ist  sie  in  dem  jetzt  folgenden  Aufsatze  als  eigen- 
thümliche  Rhabarber  -  Säure  aufgestellt.  Cultur 
der  Enzianpflanzen  in  Tyrol  findet  wirklich  Statt,  ; 
wie  denn  auch  sonst  diese  Pflanze  längst  ausgestor-  i 
ben  seyn  müsste,  der  man  jährlich  so  viele  Wur¬ 


zeln  raubt.  Zahl  der  jetzt  bekannten  Pßanzen. 
44  ooo  nach  y.  Humboldt.  Notizen  übet  Gerbs'ojj'  u. 
Eisenrost.  Ueher  BrugnateUis  neue  Methode  das 
weisse  Arsenikoxyd  vom  atzenden  Quecksilber  Subli¬ 
mat  zu  unterscheiden.  Mittels  K*lk Wassers.  Merk¬ 
würdige  Veränderung  des  Schwefeläthers.  Gay 
Lussae  bemerkte  Entstehung  von  Essigsäure.  Eben¬ 
desselben  Darstellung  von  Krystal/eri  des  ätzenden 
Kalks  mittels  Entwässe*  nng  des  Kalkwasseis  durch 
Schwefelsäure.  Das  schwarze  Pulver  ,  welches  bey 
der  Auflösung  des  Zinnes  in  Salzsäure  zurück- 
bleibt ,  soll  nach  Holme  und  W'oiUston  Kupfer¬ 
oxyd  seyn.  Vielleicht  gibt  das  englische  Zinn  der¬ 
gleichen  schwarzes  Kupferoxyd.  Ref.  hat  aber  das 
schwarze  Pulver  aus  dem  sächsischen  Zinne  vor 
der  Hand  weder  in  Salpetersäure,  noch  in  Ammo¬ 
nium  auflösen  können,  zweifelt  also  fast  daran, 
dass  es  Kupferox>d  seyn  könne.  Das  Alter  der 
Salmiak fahr ikation  und  etwas  vom  gegenseitigen 
Ve>  haiteu  des  ()« ls  und  der  Salpetersäure.  Die 
Recensionen  der  dritten  Abtbeilung  betreffen  die 
Forusetzung  des  Journal  de  P  armacie  et  des  Sci¬ 
ences  accessoires  No.  i.  Janv.  i8i5.  Es  kommt  un¬ 
ter  andern  die  EHpistazie  und  Arcels  Knocheugal- 
lert  zur  Sprache.  Ausserdem  werden  angezeigt: 
Lebt  buch  der  Chemie  als  Wissenschaft  und  als 
Kunst  von  Hildebrandt.  1816.  Beschreibung  der 
Realschen  Auflösungs-  Presse  u.  s.  w'.  von  L.  Gei¬ 
ger.  Versuch  einer  Geschichtlichen  Uebersicht  der 
Entstehung  der  Apotheken  in  Schleswig  u.  s.  w.  von 
Schmidt.  1 8 1 6.  Die  reelle  Verbesserung  der  Phai'- 
inacie  u.  s.  w.  von  Mumberger.  1817.  Der  vierte 
Abschnitt  enthält  eine  Uebersicht  der  neuesten  phar- 
maceutischen  Literatur. 


Botanik. 

Der  exotische  Gärtner ,  oder  die  Art  und  W^eise, 
wie  die  Engländer  die  Pflanzen  in  den  Gewächs¬ 
häusern  behandeln,  und  vei mehren,  nebst  eini¬ 
gen  Beobachtungen  über  ihre  Erdarten  und  einem 
Verzeichnisse  der  für  jede  Pflanzengaltung  ei  for¬ 
derlichen  Erdart,  von  Job.  Cushing,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen,  auch  zwey  Kupfertafeln 
vermehrt  und  ei  läutert  von  Gottlob  Friedrich 
Seidel ,  Handelsgärtner  in  Dresden.  Dresden,  b. 
Gei  lach,  1818.  XVI.  und  208  Seilen  in  Octav. 
(1  Thlr.  iu  gr.) 

Ein  sehr  willkommenes  Geschenk  ist  es,  was 
uns  Hr.  Seidel  mit  diesem  Buche  macht.  Der  Vf. 
ist  Obergehulfe  bey  Lee  und  Kennedy  zu  Ham¬ 
mel  srnith  ,  und  legt  hier  das  Resultat  seiner  viel- 
jährigen  Erfahrungen  dein  Publicum  vor,  die  uin 
so  wichtiger  und  erwünschter  sind,  je  mehr  man 
die  Kunst  der  Engländer  im  Warten,  Yervoll- 
komtntien  und  Vermehren  fremder  Gewächse 
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schätzt  lind  erhebt.  Allerdings  wird  die  hohe 
Stule,  auf  welcher  die  exotische  Gartnerey  in  Eng¬ 
land  steht,  durch  das  milde  Klima  grossentheils 
begünstigt ;  doch  muss  man  der  Auswahl  der  Erd- 
ar/en  und  der  klugen  Einrichtung  der  Treib-  und 
Glashäuser  auch  'inen  bedeutenden Antheil  andern 
glücklichen  Gelingen  der  brittischen  Gartenkunst 
zugestehen.  D  e  Auswahl  und  Benutzung  der  ver¬ 
schiedenen  Erdarten  ist  das  erste,  was  der  Verf. 
hier  zur  Sprache  bringt.  Der Uebersetzer  verzwei¬ 
felt,  für  das  englische  loam  ein  völlig  gleichbe¬ 
deutendes  deutsches  Wort  zu  finden.  Doch  hatte 
ihn  genauere  Nachfrage  belehren  können,  dass 
loam  eigentlicher  Lehm  oder  ein  Boden  ist,  der  2 5 
.  C.  Thon ,  70  p.  C.  Kiesel  und  6  ungefähr  p.  C. 
isen-Oxyd  enthalt.  Clay  hingegen,  den  wir  auch 
Klayboden  übersetzen ,  enthält  07  p.C.  Thon,  62p. 
C.  Kiesel  und  11  p.C.  Eisen-Oxyd.  Letten  endlich 
hat  nur  12  p.  C.  Thon ,  58  p.  0.  Kiesel  und  4  p. 
C.  Eisen -Oxyd.  ( Crome  in  Hermbstädt’s  Archiv, 
13.  5.  S.  378.)  Seinen  Lehm  sucht  der  Verfasser 
auf  Wiesen:  in  mässiger  Tiefe,  weil  der  tiefere 
noch  zu  roh  ist.  (Das  heisst,  er  enthält  fast  keinen 
H  »mus  und  ist  wenig  oxydirt.)  Sehr  richtig  bringt  | 
man  ihn  mit  dem  Rasen  ins  Erdmagazin,  und  lässt 
ihn  ein  Paar  Jahre  an  der  Sonne  und  Luft  liegen, 
wobey  er  öfters  umgestochen  wird.  Die  verwe¬ 
senden  Wurzeln  geben  ihm  den  Kohlenstoff,  des¬ 
sen  er  bedarf.  Die  zweyte  Erdart  ist  Heide -Erde 
(peat  der  Engländer).  Man  sucht  sie  in  Waldun¬ 
gen,  wo  viel  Heidekraut  auf  etwas  nassem  Boden 
steht.  Denn  auf  hohen  und  dürren  Steppen  taugt 
die  Heide -Erde  nicht.  Sie  muss  mit  etwas  klarem 
Sünde  vermischt  seyn.  Diese  Erdart  besteht  ei¬ 
gentlich  aus  verweseten  vegetabilischen  Theilen , 
ist  also  an  Kohlenstoff  reich,  und  je  näher  der 
Oberfläche  sie  abgestochen  wird  ,  desto  mehr  oxy¬ 
dirt  ist  schon  der  Kohlenstoff.  Doch  wird  sie  eben 
deswegen  leicht  erschöpft,  und  man  muss  sie  da¬ 
her  mit  Lehm  vermischen  ,  wenn  holzartige  Pflan¬ 
zen  darin  gedeihen  sollen.  Man  bedeckt  diese  Erde 
in  Töpfen  einen  Zoll  hoch  mit  Sand,  der  je  feiner 
und  weisser,  desto  besser  ist,  um  Stecklinge  von 
Eriken  und  andern  Gewächsen  des  südlichen  Afri- 
ka  s  da  in  zu  ziehen.  Ferner  gehiaucht  der  Verf. 
Laub-Erde,  inWäldern  gesammelt:  doch  kann  man 
sie  eben  so  gut  in  grossen  Gärten  zusammenbrin¬ 
gen,  nur  dass  man  das  Laub  von  Pappeln  als  das 
schlechteste  zu  diesem  Zweck  ansieht.  Endlich  ist 
die  Erde  aus  verwesetem  thierischen  Dünger  sehr 
wichtig  und  die  nahrhafteste.  Doch  wird  hier  kein 
Unterschied  zwischen  Pferde-  und  Kuh -Dünger 
gemacht.  Der  letztere  gibt  offenbar  die  fruchtbar¬ 
ste  Erde,  dagegen  alter  Pferdemist  bey  weitem 
nirht  so  gute  Erde  liefert.  Hierauf  folgen  Regeln 
beym  Aussäen,  die  allgemein  bekannt  sind.  Doch 
fehlen  Bemerkungen  über  die  rechte  Zeit  zur  Aus¬ 
saat.  Freylch  kann  man  manche  Saamen  zu  allen 
Zeiten  säen;  aber  im  Ganzen  ist  doch  der  April 
die  beste  Jahreszeit.  Früher  kann  man  nicht  Luft 


genug  geben,  und  später  brennt  die  Sonne  oft  die 
jungen  Pflanzen  nieder.  Auch  bringt  man  sie 
schwerer  durch  den  Winter.  Regeln  beym  Anle¬ 
gen  von  Stecklingen  und  Senkern.  Zu  Stecklingen 
nimmt  der  Verf.  Lehm,  mit  Sand  vermischt.  Ei 
schneidet  die  meisten  Blätter  dicht  am  Holze  weg: 
der  Uebersetzer  tadelt  ihn,  und  versichert,  man 
müsse  manchen  Stecklingen  alle  Blätter  lassen.  Rec.  P 
durch  eine  mehr  als  zwanzigjährige  Erfahrung  be¬ 
lehrt,  hält  das  Durchschneiden  der  meisten  Blätter 
am  Stecklinge  für  nothwendig,  weil  so  nur  der 
starke  Auftrieb  der  Satte  gehemmt  und  das  Wur¬ 
zeln  befördert  wird.  Es  mag  bey  einigen  feinnad- 
ligen  Eriken,  die  wenig  ausdünsten,  überflüssig  seyn, 
ihnen  die  Blätter  zu  nehmea;  aber  bey  den  mei¬ 
sten  übrigen  Gewächsen  ist  es  doch  nothwendig. 
Hat  man  dagegen  einen  Steckling  alles  Laubes  be¬ 
raubt,  so  findet  auch  gar  keine  Anziehung  und  Zu¬ 
bereitung  der  Nahrungsstolfe  durch  die  BlätteiVStatt, 
und  die  Wurzeln  können  nicht  hervortreiben.  Die 
Glasglocken,  die  auf  die  Stecklinge  gesetzt  werden, 
nimmt  der  Verf.  des  Nachts  ab,  warnt  aber  mit 
Recht  davor,  zu  glauben,  ein  Steckling  habe  ge- 
wurzelt,  wenn  er  Blätter  treibt.  Verea  rhizophylla 
nennt  der  Verf.  ein  Gewächs,  welches  sich  durch 
die  Blätter  vermehrt,  es  istCotyledon  crenata  Ven- 
ten.  Dann  kommt  es  ans  Versetzen,  wozu  der 
Verf.  eine  bestimmte  Jahreszeit,  den  April,  vor¬ 
schlägt;  doch  gelingt  es  im  Herbst  eben  so  gut. 
Gegen  das  Beschneiden  der  Wurzeln  beym  Verse¬ 
tzen,  so  wie  gegen  das  Andrücken  der  Erde  vex- 
mittels  eines  Holzes  eifert  der  Verf.  gar  sehr.  In- 
dess  ist  jenes  durchaus  nöthig,  wenn  die  Wurzeln 
verworren  aus  dem  Ballen  hervorragen,  oder  wenn 
gar  die  Spitzen  geschimmelt  sind  ;  dieses  kann  man 
nicht  vermeiden,  weil  sich  die  Erde  anders  nicht 
fest  machen  lässt.  Wir  vermissen  Vorsichtsregeln 
beym  Befestigen  der  Pflanzen  an  Stöcke,  die  nicht 
zu  nahe  der  Wurzel  eirigestossen  werden  dürfen. 
Sägespäne  über  die  Lohe  zu  bringen  und  die  Tö¬ 
pfe  da  hinein  zu  füttern,  wird  liier  erst  vorge¬ 
schlagen;  Rec.  hat  es  seit  i5Jahien  gethan.  lieber 
die  Vertilgung  der  Insecten.  Hinlängliche  Luft 
und  öfteres  Abwaschen  und  Abpinseln  sind  die  be¬ 
sten  Mittel.  Im  Julius  bringt  der  Verf.  die  war¬ 
men  Hauspflaozen  in  kalte  Häuser,  und  füllt  die 
Treibhäuser  mit  Sommer- Gewächsen.  Dies  würde 
Rec.  nicht  wagen,  weil  die  tropischen  Gewächse, 
der  Wärme  von  unten  gewohnt,  diese  im  Glas¬ 
hause  entbehren  müssen.  Im  September  setzt  man 
die  warmen  Häuser  wieder  in  Stand,  wobey  be¬ 
sonders  das  Waschen,  Reinigen  und  Abweissen 
der  Wände  und  des  Kastens  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient.  Hierauf  wendet  sich  der  \  erf.  zu  den  Glas¬ 
haus-Pflanzen,  wobey  wieder  dieselben  Regeln 
beym  Aussäen,  Verpflanzen  und  Warten  der  Ge¬ 
wächse  wiederholt  werden.  Die  Saamen  -  Töpfe 
füttert  der  Verf.  mit  Steinkohlen -Asche ,  und  be¬ 
deckt  sie  an  trocknen  und  sonnigen  Tagen  mit  Pa. 
pier.  Ersteres  würden  wir  nicht  wagen,  und  lefez. 
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teres  ist  nicht  nölhig,  wenn  man  die  Töpfe  im 
Schatten  erhält.  Vortrefflich  finden  wir  die  An¬ 
leitung  zur  Anlegung  der  Conservatories  oder 
Winterhäuser,  wo  die  Pflanzen  in  einem  Kasten, 
mit  dienlicher  Erde  gefüllt,  gepflanzt  werden,  und 
nur  im  Winter  durch  Fenster  geschützt  sind,  wel¬ 
che  man  ira  Sommer  ganz*  abnimmt.  Dann  folgt 
die  Angabe  der  Erdarteu ,  welche  jede  Gattung 
von  Treib  -  und  Glashauspflanzen  fordert,  und  ein 
Kalender  für  Blumen.  Sehr  angenehm  und  lehr¬ 
reich  ist  des  Uebersetzers  Zugabe  über  die  Ein¬ 
richtung  der  englischen  Treib-,  Gewächs  -  Häuser 
und  Conservatories,  die  sich  von  den  bisher  in 
Deutschland  gewöhnlichen  gar  sehr  unterscheiden. 
Es  sind  Zeichnungen  angehängt,  die  diese  Bauart 
erläutern.  Wir  empfehlen  diese  Schrift  jedem  den¬ 
kenden  Gartenkünstler  auf  das  angelegentlichste. 


,  Kurze  Anzeige. 

Von  der  Allgemeinen  Enzyklopädie  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  in  alphabetischer  Folge 
von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet  und  her¬ 
ausgegeben  von  J.  S.  Ersah  und  J.  G.  Grober  — 
ist  unlängst  der  erste  Band  (dessen  erste  Abhei¬ 
lung  St.  2o4  S.  1626  ff.  angezeigt  worden)  mit  der 
zweyten  Abtheilung  (S.  266  —  482  und  XVI  S. 
Vorr.  in  4.  Leipzig  im  Verlage  von  J.  F.  Gle- 
ditsch  1818.)  beendigt  worden.  Der  Vorbericht, 
der  vom  Hin.  Prof.  Ersch  herrührt,  gibt  erstlich 
eine  kurze  Geschichtserzählung  des  Unternehmens 
einer  solchen  Encyklopädie,  deren  Bedürfniss  Hr. 
E.  längst  gefühlt  hatte,  und  deren  Besorgung  Hrn. 
E.  von  der  Verlagshandlung  selbst  zu  Anfang  des 
Jahres  i8i5.  angetragen  wurde.  In  Ansehung  der 
schriftlichen,  auch  von  uns  erwähnten,  Vertheidi- 
gung  des  Unternehmens  und  des  Probeheftes  gegenr 
einen  unbilligen  Angriff  versichert  er,  dass  bey  de 
Herausgeber  der  E.  sie  weder  verfasst,  noch  ver¬ 
anlasst  haben ,  und  sie  fertig  war,  ehe  sie  davon 
wussten.  Statt  literarische  Fehden  anzufangen,  woll¬ 
ten  sie  vielmehr  ihre  ganze  Kraft  aufbieten,  mit  Un¬ 
terstützung  vieler  anderer  würdiger  Gelehrten  das  Un¬ 
ternehmen  so  auszuführen,  dass  sie  billige Urtheiler, 
die  nicht  übermenschliche  Anforderungen  machen, 
befriedigten.  „Welcher  Sterbliche,  setzt  der  Vf. 
hinzu,  hat  das  ihm  vorschwebende  Ideal  erreicht? 
So  muthe  man  auch  uns  solch  Erreichen  nicht  zu.“ 
Sodann  wird  aus  dem  Probeheft  noch  Einiges  über 
den  Plan  und  die  Einrichtung  des  Werks,  mit 
Zusätzen  und  Abänderungen ,  welche  seit  jener 
Zeit  für  nöthig  erachtet  worden  sind,  mitgetheilt. 
Alle  Fächer  des  menschlichen  Wissens  und  Kön¬ 
nens  soll  diese  Encyclopädie  vollständig  umfassen, 
alle  wichtige  Gegenstände  gründlich  und  befriedi¬ 
gend  behandeln,  nöthigenfalls  mit  Verweisung  auf 
die  Quellen,  Den  historischen  Gegenständen  soll 
der  meiste  Raum  gewidmet  werden.  Doch  sollen 
die  Mitarbeiter  auf  Kürze  und  Gedrängtheit  des 


Vortrags,  so  wie  auf  Deutlichkeit  vorzüglich  Rück¬ 
sicht  nehmen,  auch  soll  in  den  historischen  und 
geographischen  Gegenständen  eine  Auswahl  ge¬ 
troffen,  aus  der  Naturgeschichte  nur  die  Gattun¬ 
gen  und  vorzüglichsten  Arten  behandelt,  die  spe- 
culativen  Wissenschaften  vorzüglich  aus  dem  hi¬ 
storischen  (und  praktischen)  Gesichtspuncte  bear¬ 
beitet  werden.  Abbildungen  werden  nur  von  sol¬ 
chen  Gegenständen  geliefert,  bey  welchen  die  Vff. 
sie  nöthig  finden,  nach  Originalzeichnungen  oder 
guten  Mustern,  und  eben  so  auch  nur  die  nöthi- 
gern  Laudcharten  für  ältere ,  mittlere  und  neuere 
Geographie.  Einwurfe,  die  gegen  die  Ausführung 
des  Unternehmens  nach  dem  vorgezeichneten  Plane 
gemacht  worden  sind,  oder  gemacht  werden  kön¬ 
nen,  werden  noch  beseitigt.  Die  Herausgeber  (die 
übrigens  mit  Recht  erinnern,  dass  nicht  nach  dem 
Buchstaben  A  alle  übrige  beurlheilt  werden  dür¬ 
fen)  haben  selbst  eingesehen ,  dass  noch  manche 
zu  kleinliche  Artikel  ausgeschlossen  werden  müs¬ 
sen,  dass  in  manchen  Artikeln  der  Vortrag  sehr 
verkürzt  werden  müsse  (und  wir  hoffen,  dass  bey- 
des  in  Zukunft  noch  häufiger  der  Fall  seyn  wird ; 
vornämlich  sind  manche  Artikel  aus  der  ältern 
Geographie  und  der  mythischen  griechischen  Ge¬ 
schichte  theils  überflüssig,  theils  zu  ausgeführt  und 
mit  Citaten  zu  sehr  überladen,  manche  aus  der 
neuern  Geschichte  zu  umständlich);  sie  bemerkten 
auch,  dass  Gleichmässigkeit  in  der  Beaibeitung  im 
Anfänge  nicht  gleich  zu  erreichen  sey  (und  wir 
möchten  wohl  hinzusetzen,  nie  ganz  bey  einem 
Werke,  das  so  viele  und  so  verschieden  denkende 
und  über  das  Nothwendige  urtheilende  Mitarbeiter 
hat,  erreicht  werden  kann).  Eine  besondere  Ein¬ 
leitung  vom  zweyten  Herausgeber  haben  wir  noch 
beym  zweyten  Baude,  oder  dem  Schlüsse  der  er¬ 
sten  Lieferung  zu  erwarten,  so  wie  auch  ain 
Schlüsse  eines  oder  mehrerer  Buchstaben  eine  Ue- 
bersicht  der  Beylräge  der  einzelnen  Mitarbeiter  nach 
der  Folge  der  Namen  sowohl,  als  nach  den  Wis¬ 
senschaften.  Der  Anfang  dieser  Abth.  setzt  die 
Nachricht  von  den  als  Gelehrten  und  Schriftsteller 
bekannt  gewordenen  Accolti's  fort  und  schliesst  mit 
Aetius,  dem  bekannten  Hunnen  und  röra.  Feldhei  rn. 
Zu  den  ausführlichsten  und  gelehrtesten  Artikeln 
dieser  Abtheilung  gehören:  Aehäischer  Bund  (von 
Matthiä),  Achilles,  Achilles Tatius ,  Acht  (in  arith¬ 
metischer,  geometrischer,  mythologischer,  philolo¬ 
gischer  Hinsicht) ,  Acht  in  den  Rechten,  Acta  Sancto- 
rum  (ein  lehrreicher  Aufsatz  des  Hrn.  Bibi.  Secr. 
Ebert).  Acton  (neapolit.  Staatsminister ,  zu  ausführ¬ 
lich),  Adel,  Adrian  (Kaiser,  Päpste),  Advocat, 
Aedes.  Mehrere  Artikel  aus  der  Morgenland.  Geschichte  und 
Geographie,  aus  der  Naturgeschichte ,  aus  dei  Kirchengeschichte, 
der  Theologie  ,  dem  rÖm  Rechte,  haben  wir  mit  recht  zweck- 
massiger  Kürze  behandelt  gefunden:  auch  der  Artikel  Accord  ent¬ 
hält  eine  sehr  gedrängte  und  fassliche  Darstellung;  manche  bio¬ 
graphische  Artikel  schienen  uns  zu  ausführlich  ;  über  einzelne 
aufgenommene  oder  fehlende  werden  die  Urtheile  immer,  so 
wie  das  Bedürfniss ,  verschieden  seyn. 
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Exegese  des  alten  Testaments. 

Ern .  Frid.  Car.  Rosenmälleri ,  Lingg.  OO.  in  Acad. 
Lips.  Prof.  Oi  d.  S chotia  in  vetus  Testamentum. 
Partis  septimae  prophetasminores  continenti.s  Po¬ 
linnen  quartum.  Lips.  sumt.  Baitiui  MDL’CCX .VI. 
auch  unter  dem  Titel:  Prophetae  rninores  anno- 
tatione  perpetua  illustravit  Ern.  Frid.  Car.  Ro- 
senmuller  —  Volumen  quartum,  Zephania,  Hag- 
gai,  Zacharias,  Maleachi.  4iy  S.  gr.  8 • 

D  ie  Einrichtung  dieses  Bandes  ist  der  in  dem  vo¬ 
rigen  gleich  gebliehen.  Ausser  den  Einleitungen, 
an  deren  Schlüsse  auch  die  Literatur  der  Ausle¬ 
gungsseh  ritten  über  jeden  Propheten  beygefügt  ist, 
findet  man  am  Schlüsse  jedes  Capitels,  nach  der 
ausführlichem  Erklärung,  die  lateinische,  so  weit 
es  nur  möglich  war,  wörtliche  Ueberselzung;  die 
Scholien  selbst  aber  sind  keinesweges  kurze  Erläu¬ 
terungen,  sondern  ausführlichere  Erklärungen  der 
schwerem  Worte,  der  Sätze,  Gedanken  und  Sa¬ 
chen,  Beyträge  zur  gelehrtem  Behandlung  dieser 
Schriften,  mit  Zuziehung  und  Prüfung  der  griech. 
und  anderer  Uebersetzungen ,  mit  Anführung  der 
altern  Commentatoren ,  wie  des  Hieronymus,  mit 
Erwähnung  und  Benutzung  der  neuern,  wo  es  nö- 
thig  schien,  mit  Berücksichtigung  der  Citationen 
im  N.  'Pest,  und  des  Sprachgebrauchs  desselben, 
und  diese  Erklärungen  sind  in  einem  zusammen¬ 
hängenden,  nicht  abgebrochenen  Vortrage  mitge- 
theilt.  Gegen  die  Meinung  der  Juden  und  einiger 
christlichen  Schriftsteller ,  dass  Zephanja  ein  Ab¬ 
kömmling  des  Königs  Hiskias  gewesen  sey,  erklärt 
sich  der  Hr.  Vf.,  hält  aber  die  Aufschrift,  nach 
welcher  dieser  Prophet  unter  dem  K.  Josias  seine 
Orakel  bekannt  gemacht  hat,  für  echt,  und  setzt 
sie  in  die  Zeit  nach  der  Wiederherstellung  der 
reinen  Verehrung  des  Jehovah.  Sein  Styl  wird  als 
plan  und  einfach  dargestellt,  er  habe  das  ganze 
Colorit  des  Vortrags  und  mehrere  einzelne  Redens¬ 
arten  mit  Jeremias  gemein,  und  Ezechiel  habe  ihn 
einigemal  nachgeahmt.  So  wrie  er  die  Reihe  der 
Propheten  vor  dem  Exil  schliesst,  so  eröffnet  die 
der  Propheten  nach  dem  Exil  Haggai,  von  dessen 
Geburtsort  und  Eltern  gar  nichts  bekannt  ist.  In 
einem  und •  demselben  Jahre  mit  ihm,  nur  ein  paar 
Monate  später  fing  Zachariali  an  seine  Orakel  be- 
Zweytcr  Band. 


kannt  zu  machen,  über  deren  Dunkelheit  Juden  und 
Christen  übereinstimmen;  sie  wird  aber  zum  Theil  auf 
Rechnung  der  Ausleger  selbst  gesetzt.  Den  zweyten 
Theil  vom  9.  Cap.  hatman  in  neuern  Zeiten  für  Ora¬ 
kel  eines  altern  oder  spätem  Propheten  gehalten. 
Hr.  Dr.  R.  tritt  dem  Hin.  Jahn  bey,  der  die  da¬ 
für  beygebrachten  Gründe,  vornemlich  aus  der 
angeblichen  Verschiedenheit,  der  Sprache,  nicht  stark 
genug  fand.  In  Ansehung  des  letzten  unter  den 
kleinen  Propheten  ist  alles  ungewiss,  denn  selbst 
den  Namen  Maleachi  haben  Einige  schon  im  Al¬ 
terthum  nicht  für  persönlichen,  sondern  Amtsna¬ 
men  gehalten,  was  aber  der  Vf.,  als  ganz  unge¬ 
wöhnlich,  verwirft;  mit  Vitringa  setzt  er  diese 
Orakel  in  die  Zeit  nach  der  zweyten  Rückkunft 
des  Nehemias  aus  Persien  nach  Palästina,  oder 
nach  dem  02sten  J.  Artaxerxes  I.  „Stilo  utitur 
Malachias  (nach  dem  Urtheil  des  Hrn.  Vfs.),  pro 
seculi  sui  genio ,  salis  eleganli,  terso  ac  nitido, 
conciso  tarnen  et  ad  aculeos  in  legentium  animis 
relinquendos  composito,  et  argumento  suo  tarn  in 
correptionibus,  quam  in  protnissis  scite  attempe- 
rato.“  Seine  Weissagung  vom  Messias  (C.  5.) 
wird  vorzüglich  erläutert. 


Fetus  Testamentum  Graecum  cum  variis  lectio - 
nibus.  Editionem  a  Roberto  Holmes ,  S.  T.  P. 
R.  S.  S.  Decano  TFintoniensi ,  inchoatam  Con¬ 
tinua  vit  Jacobus  Parsons ,  S.  T.  B.  Tomus  se- 
cundus.  Oxonii,  e  typographeo  Clarendoniano, 
MDCCCXVIII.  Ueber  200  Bogen,  ohne  Seiten¬ 
zahlen,  Fol.  (55  Rthlr.  Sächs.) 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude,  nach 
einem  Zwischenräume  von  i4  Jahren,  seit  wel¬ 
chem  die  letzte  Abtheilung  des  ersten  Theiles  die¬ 
ses  eben  so  wichtigen  als  allgemein  geschätzten 
Werkes  die  Presse  verlassen,  die  Vollendung  ei¬ 
nes  zweyten  ankündigen  zu  können,  von  welchem 
seitdem  bereits  mehrere  Abtheilungen  einzeln  aus¬ 
gegeben  waren.  Anlage  und  Plan  dieses  Werkes 
sind  sowohl  aus  Holrnes's  verschiedenen  Ankün¬ 
digungen,  als  aus  dem  I.  Bande  bekannt.  Dr, 
Holmes  starb  im  Jahr  i8o5,  ohne  seinen  mit  so 
vielem  Eifer  und  Aufwande  entworfenen  Plan  aus¬ 
geführt  zu  haben,  nachdem  er  nur  den  Pentateuch, 
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in  dem  I.  Bande,  und  das  Buch  Daniel ,  in  einer 
besonderen  Abtheilung,  geliefert  hatte,  nemlich 
Genesis  1798,  Exod.  1801,  Levit.  1802,  Num. 
i8o5  ,  und  Deuteron.  i8o4,  obschon  das  Ganze  die 
Jahrzahl  ycyg  führt.  Das  Buch  Daniel  erschien 
einige  Monate  vor  Holmes’ s  Tode,  mit  welchem 
dieses  mit  leger  Theilnahine  begonnene  Unterneh¬ 
men  auf  einmal  abgebrochen  wurde.  Da  indessen 
von  grossmuthigen  Beförderern  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  einer  nicht  geringen  Anzahl  Subscribeuten 
bereits  eine  bedeutende  Summe  zur  Bestreitung  der 
Kosten  sowohl  der  im  Auslande  gemachten  und  zu 
machenden  Handschriften-  V  ergleichungen ,  als  der 
Fortsetzung  der  Bearbeitung  und  des  Druckes  des 
W  eikes  vorausbezahlt  war.  und  die  Vorsteher  der 
Clarendonischen  Druckerey  dabey,  ausser  ihren  ei- 
gonen  Geldbeyträgen ,  die  Pflicht  aul  sich  genom- 
iru  n,  fiir  die  \  ollendung  des  Ganzen  zu  sorgen, 
im  Fall  Holmes  sterben  sollte:  so  übernahm,  aut 
deren  Verlangen,  der  gegenwärtige  Herausgeber, 
Hr.  Parsons ,  vor  nun  10  Jahren  die  fernere  Be¬ 
arbeitung  und  Herausgabe,  wie  aus  den  einzelnen, 
seitdem  erschienenen  Abi  bedungen ,  welche  in  die¬ 
sem  zweyten  Theile  enthalten  sind,  bekannt  ist, 
und  wir  müssen  uns  hier  doppelt  freuen,  nicht 
nur  der  Vollendung  eines  im  Ganzen  so  trefflichen 
und  viel  versprechenden  Werkes  mit  Zuversicht 
entgegen  sehen  zu  können;  sondern  dass  es  den 
Vorstehern  dieser  Druckerey  gelang,  einen  Ge¬ 
lehrten  für  diesen  Zweck  zu  gewinnen,  der,  mit 
allen  und  so  vielseitigen  Kenntnissen,  welche  eine 
solche  Arbeit  erfordert,  ausgerüstet,  sicli  dersel¬ 
ben  mit  Lust  und  Eifer  unterzogen,  und,  wrie  der 
Erfolg  gelehrt,  seitdem  so  ruhmvoll  für  ihn  nnd 
die  Universität  Oxford,  und  so  gewinnreich  für 
die  Wissenschaften  gearbeitet  hat. 

Der  vor  uns  liegende  11.  Theil  umlasst  in  acht 
Abtheilungen  auf  mehr  denn  goo  Seiten  die  histo¬ 
rischen  Bücher  von  Josua  bis  einschliesslich  die 
Bücher  der  Chronik,  von  denen  Josua  1810,  Rich¬ 
ter  und  Ruth  1812,  und  die  übrigen  Bücher  in 
den  5  folgenden  Jahren  in  einzelnen  Abtheilungen 
erschienen  sind.  Holmes’s  ausgedehnter  Plan  und 
Hindernisse  verschiedener  Art,  mit  welchen  der 
Herausgeber  zu  kämpfen  hatte,  erlaubten  keinen 
rascheren  Fortgang.  Die  Bücher  Esra ,  JXehemia , 
und  Esther  werden  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
(18:8)  in  einer  folgenden  Abfbeilung  ausgegeben 
weiden:  der  Beendigung  des  Ganzen  dürfen  wir 
aber  schwerlich  bald  entgegen  sehen. 

Die  Materialien,  welche  in  diesem  zwej  ten 
Theile  verarbeitet  worden,  sind  grösstentheils  aus 
denselben  Quellen,  d.  h.  denselben  Handschriften , 
Musgaben.  Kirchenvätern  und  V eher  Setzungen,  ge¬ 
schöpft.  Welche  bey  dem  ersten  gebraucht  worden 
sind;  jedoch  sind  mehrere  neue,  zum  Theil  sehr 
bedeutende ,  hirrzugekommen. 

I.  Unter  den  Mss.  sind  die  Varianten  mehrerer 
wichtiger  Handschriften  hinzugekommen,  welche 
noch  bey  keiner  Ausgabe  der  LXX.  benutzt  wor¬ 


den  waren,  nemlich  1)  bey  den  Büchern  Josua, 
Riihter  und  Ruth:  Codex  Dorothei  IV.  Cat.  5oi. 
746.  ( Dorotheas  war  ein  hoher  Geistlicher  in  der 
Moldau;  die  voll  ihm  zusammengebi  achten  Codi¬ 
ces  wurden  nach  Wittenberg  gesandt  und  daselbst 
vom  Piof.  Matthaei  zum  Behuf  dieses  Wei  kes  ver¬ 
glichen);  2)  bey  Ruth,  und  den  folgenden  Büchern: 
Cod.  I.  D.  II.  Musaei  Britannici,  sonst  auch  Co¬ 
dex  /Lundelianus  genannt,  wie  es  scheint,  eine 
Absclu  ift  eines  mit  Uncial  -  Buchstaben  geschriebe¬ 
nen  Mauuscripts.  Es  enthalt  zw«-y  verschiedene 
Copien  des  Buches  Esther .  deren  eine  mit  dern 
Hexapl.  Text  des  Origmes  übereinstimmt:  beyde 
hat  der  Erzbischof  Ussher  hinter  s.  Sxntagma  de 
Graeca  LXX.  I  der  pp.  versione,  Londini  lböö,  be¬ 
kannt  gemacht  (vgl.  Lotvth  V  orrede  z.  Jcsaias ). 
5)  Bey  den  Büche*  n  dt*r  Könige :  Cod.  Bib/iothe- 
cae  Reg.  Paiis.  VilL.  oli/n  Colbertinus,  wie  es 
scheint,  Sec.  X.,  C<  d  B  blioihecae  Escurialensis 
2.  11.  19.  Sec.  X 111. ,  Cod,  Riblioth.  R.  Paris.  VII., 
olim  Mtdicaeus ,  wahrscheinlich  Sec.  X.,  Cod.  Do¬ 
rothei  V.,  Sec.  XI.  Cod.  Bibi,  publ.  Basiliensis 
B.  VI.  22.  bezeichnet,  Cod.  Biblioth.  Caesar.  Vin- 
dob.,  nicht  sehr  alt,  Cod.  Coislinianus  VIII.,  Sec. 
V.  (enthält  besondere  Lesaiten  des  Aquila,  Syra- 
machus  und  Theodotion.) ,  Cod  T'  atic.  553.,  Sec. 
(höchst  wahrscheinlich)  X.,  Cod.  Vatic.'bo^.,  wahr¬ 
scheinlich  von  gleichem  Alter,  Cod.  V atic.  1  -'38., 
Sec.  XIII.,  und  Cod.  Urbinato  Vaticanus  Fol., 
Sec.  X.;  4)  bey  den  zwey  Büchern  der  Chronik: 
Cod.  antüjuus  Bib/ioth.  publ.  Cantabrigiensis.  epiun- 
dam  Theodori ,  Mrchiepisc.  Cantuariensis  (Canter- 
bury).  Sec.  VII.,  wovon  sich  eine  unvollständige 
Vergleichung  in  Wailoti’s  Polyglotte  vorfindet.  Aus¬ 
ser  diesen  und  verschiedenen  anderen  Mss.  in  grie¬ 
chischer  Sprache  ist  bey  dem  4.  Buche  der  Könige 
das  bekannte  Syro -  Hexapl.  Ms.  der  kon.  Biblio¬ 
thek  zu  Paris  verglichen  worden,  aus  welchem  P. 
J.  Bruns  die  Varianten  für  Kennicott  gesammlet 
hat  (s.  Eichhorns  Repertor.  für  Bibi,  und  Mor- 
genl.  Litteratur  Th.  VIII.  S.  107.  ff.,  und  Ken¬ 
nicott.  Dissert.  General.  §§.  88.  89.).  Das  Ms. 
scheint  aus  dem  9.  oder  10.  Sec.,  und,  wie  sich 
aus  den  hier  mitgetheilten  Excerpten  daiaus  ergibt, 
sein'  gewichtvoll  zu  seyn.  Denn  \)  bewreist  es, 
dass  viele  Lesarten  der  verschiedenen  Texte  der 
.sogenannten  Uebersetzung  der  LXX.  von  Aquila, 
Symmach.  u.  s.  w.  entlehnt,  und  rechtfertigt  die 
Meinung  derjenigen,  w'elche  behaupten,  dass  alle 
unsere  gegenwärtigen  Copien  dieser  Uebersetzung 
mit  denen  der  anderen  Uebersetzer  vermengt  und 
vermischt  worden  sind  (s.  Hody  de  Textibus  S. 
654.,  Carpzov  Crit.  Sacr.  S.  o4o.  Edit.  Lips. ,  Eich¬ 
horns  Einleitung  in  das  A.  u.  A.);  2)  enthält  es  zahl¬ 
reiche  Lesarten  dieser  Uebersetzer  (des  Aquila,  Sym¬ 
mach.  etc.) ,  welche  sonstnicht  mehr  vorgefunden  wer¬ 
den,  und  zur  Vervollständigung  und  Berichtigung  der 
gesammleten  Hexapl.  Fragmente  gebraucht  werden 
können;  es  zeigt  3}  dass  die  gewöhnlich  angenomme¬ 
ne  Hypothese,  den  Umfang  der  sogenannten  Edi- 
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tio  quirita ,  sexta  und  septima  betreffend,  keinen 
festen  Giund  hat,  und  fuhrt  endlich  4)  nicht  nur 
aut  die  Quelle  einzelner  Lesarten  in  dem  Alexan- 
dr.  Ms. ,  vgl.  z.  13.  Cap.  XVI,  9.,  sondern  auch 
aut  mehrere  andere  in  Uehereinstiminung  mit  dem 
Masoretisehen  1  exte  gegen  die  Autorität  minder 
alter,  theil.s  Griech.,  theils  Hebr.  Handschriften, 
und  mit  dem  der  Complutensischen  Ausgabe,  wenn 
auch  durch  keine  anderen  Handschriften  unterstützt. 
M.  s.  z.  B.  Cap.  XHI,  25.  XV,  10.  XIX,  02.  etc. 

II.  Die  in  diesem  Baude  verglichenen  und  citir- 
ten  Ausgaben  sind,  mit  Ausnahme  der  Leipziger 
(von  Joh.  Fr.  Fischer ),  welche  nur  den  Penta¬ 
teuch,  und  auch  diesen  nicht  ganz  vollständig,  ent¬ 
hält,  dieselben,  welche  in  dem  I.  aufgeführt  wor¬ 
den  sind,  nemlich  die  Complut.,  Aldin .,  Alexan- 
dr.  oder  Grabische ,  und  die  Catena  Nicephori 
(vgl.  Holmes  s  Vorrede  1.  Th.  Cap.  IV.).  Gros¬ 
se  V01  urtheile  herrschten,  wie  bekannt,  gegen  die 
Cornplutens.  Ausgabe.  Man  betrachtete  sie  nicht 
als  eine  kritische  Ausgabe ,  da  man  nicht  wusste, 
von  welchen  M>s.  ihr  Text  genommen,  sondern 
.glaubte  sehr  allgemein,  dass  die  Herausgeber  ganz 
nach  Will kühr  dabey  verfahren,  bald  aus  diesem, 
bald  aus  jenem  Manuscripte,  ohne  Einem  beson¬ 
ders  zu  folgen ,  und  selbst  aus  Commentaren  sol¬ 
che  Lesarten  ausgezogen,  welche  dem  Hebr.  Tex¬ 
te  am  angemessensten  zu  seyn  schienen;  und  dass 
sie  die  Griech.  Uebersetzung  absichtlich  corrum- 
pirl  hätten,  um  sie  der  Vulgata  gleichförmig  zu 
machen.  Aus  der  vor  uus  habenden  Arbeit  durf¬ 
te  sich  ergeben ,  dass  diese  Beschuldigungen,  ob¬ 
gleich  bisweilen  gegründet,  doch  im  Allgemeinen 
un8e8ründet  sind,  ßey  allen  in  diesem  Baude  ent¬ 
haltenen  Büchern  schliesst  sich  der  Text  der  Com- 
plut.  Ausgabe  an  die  Mss.  N.  19.  82.  90.  und  108. 
bey  Holmes  so  genau  an,  dass  er  ohne  Zweifel 
von  solchen  Copien  entlehnt  worden  seyn  muss. 
W  o  er  von  der  Römischen  Ausgabe  abweicht,  hat 
er  an  sehr  zahlreichen  Stellen  nicht  nur  die  Al— 
diu.  und  Alexandrin.  Ausgabe,  sondern  auch  den 
Codex  Coisli nianus  Nr.  I.,  eine  der  ältesten  und 
geschätztesten  der  vorhandenen  Handschriften  (s. 
EicJihorn’s  Repertor.  Th.  II.  S.  19b.),  für  sich. 
An  nicht  wenigen  Stellen  scheinen  die  Herausge¬ 
ber  indessen  den  Text  wirklich  absichtlich  geäu- 
deit  zu  haben,  um  ihn  mit  dem  Hebräischen  und 
besonders  mit  der  V  ulgala  übereinstimmend  zu  ma¬ 
chen ,  z.  ß.  1  Kön.  VI,  1.  ff.  2  Kön.  XV,  7. 
XV  I.  6.  3  Kön.  I,  5.  II,  1.  IX,  8.  XII,  18.  XV,  22. 
XVI,  54.  1  Chron.  X.  i5.  2  Chron.  XIV,  12. 

Um  diese  Fhatsachen  desto  mehr  ins  Licht  zu  stel- 
len,  hat  der  gegenwärtige  Herausgeber  für  zweck- 
massig  erachtet,  die  Vulgata  öfters  zu  ciliren,  ob¬ 
gleich  dergleichen  Anführungen,  selbst  Hierony¬ 
mus  nicht  ausgenommen,  keinesweges  in  Holrnes’s 
Plane  lagen. 

Aucli  die  Aldinische  Ausgabe  ist  in  den  Ver¬ 
dacht  gekommen,  als  enthalte  sie  häufig  Glossen, 


samrat  einem  Gemisch  verschiedener  Uebersetzuu- 
gen  und  Interpolationen ,  sogar  von  dem  N.  T. 
ihr  Text  lässt  sich  aber  in  den  Mss.  64.  120.  121. 
u.  s.  w. ,  bey  Holmes,  zur  Genüge  nach  weisen, 
und  stimmt  in  vielen  Fällen  sowohl  mit  der  com¬ 
plut.,  als  Alexandr.  Ausgabe  und  mit  Cod.  Cois- 
linian.  1.  überein,  wo  alle  diese  von  der  Köm. 
Ausgabe  abweichen.  Ein  Beyspiel,  wo  die  Aldin. 
Ausgabe  mit  den  bemerkten  Handschriften  ganz 
übereinstimmt,  ist  4  Kön.  lll,  2. 

Grabe  folgt  in  seiner  Ausgabe  vorzüglich  Ei¬ 
nem  Vlanuscript,  dem  Codex  Alexandrinus,  hat 
sich  aber  viele  Xenderungen  und  Einschiebsel  aus 
verschiedenen  Quellen  erlaubt,  ohne  seine  Leser 
mit  dem  Werthe  derselben  bekannt  zu  machen; 
sein  Text  kann  daher  schwerlich  als  eine  ächte 
Grundlage  von  Varianten  betrachtet  werden. 

Der  Text  der  Catena  des  Nicephorus  schliesst 
sich  zwar  sehr  genau  an  den  der  Rom.  Ausgabe 
an,  ist  aber  keinesweges  ganz  derselbe.  Von  wel¬ 
chen  Quellen  er  genommen,  ist  noch  nicht,  voll¬ 
kommen  ausgemacht,  ln  den  historischen  Büchern 
der  Griech.  Version  stimmt  er  aber  mit  den  Cod. 
209.  236.  2.57.  ff.,  bey  Holmes,  beständig  über¬ 
ein,  so  dass  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass1  er  von 
diesen  Mss.  oder  Abschriften  von  denselben  ent¬ 
lehnt  worden  sejm  muss. 

111.  Der  verstorbene  Matthäi ,  ob  er  selbst 
gleich  wenig  Werth  auf  Citationen  der  Kirchenvä¬ 
ter  und  Kirchenschriftsteller  legte,  hat  die  Wer¬ 
ke  des  Cyrillus  Alexandr. ,  «Chrysostoinus ,  Atha¬ 
nasius,  I  idorus  Pelusiota,  Eusebius  und  Gregor. 
Nyssen.  zum  Behuf  dieser  Ausgabe  verglichen,  und 
Holmes  selbst  die  Varianten  aus  Philo  .ludaeus  und 
anderen  Kirchenscliriftstelleru ,  besonders  solchen, 
welche  in  der  Calena  Nicephori  Vorkommen,  ge- 
saramlet.  ln  dieser,  wie  in  anderen  Rücksichten, 
hat  Hr.  Par sous  die  Fusstapfeu  seines  Vorgängers 
zu  verfolgen,  und  den  Faden  des  Werkes  festzu¬ 
halten  gesucht,  der  Schwierigkeiten  ungeachtet,  wel¬ 
che  sich  ihm,  vgl.  die  Vorrede  zum  Buche  Josua, 
bey  der  Ausführung  entgegenstellten. 

IV.  Die  Ueberset zungen  endlich,  auf  w’elche 
in  diesem  Theife  Rücksicht  genommen  worden, 
sind  die  Armenische ,  Slawische  und  Georgische , 
nebst  den  Fragmenten  der  alten  lateinische  /  Fer¬ 
sion ,  von  Sabatier  aus  Handschriften  und  Kirchen¬ 
vätern  gesammlet,  und  den  Citatenaus  dem  A.  T. ,  in 
Bar  Hebraei  Syr.  Commentar  über  das  A.  und  /V. 

T. ,  Horreum  Mysteriorum  genannt.  Die  drey  er- 
steren  hat  Alter  zu  Wien  verglichen  (s.  Vorr.  z. 

I.  Th.),  und  die  Varianten  dieser  Üebersetzungen 
ins  Griechische  übergetragen,  in  welcner  letzteren 
Gestalt  sie  von  Hrn.  Parsons  beygebracht  worden 
sind,  indem  er,  um  unvermeidliche  Fehler  bey 
einer  abermaligen  Uebertragung  in  eine  andere 
Sprache  zu  vermeiden ,  es  nicht  für  zweckmässig 
hielt,  sie  mit  Holmes  in  lateinischer  Sprache  (vgl. 
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z.  13.  5  Mos.  XXV,  5o)  wieder  zu  geben ;  die  Ci- 
tate  des  Bar  Hebraeus  hat  der  verstorbene  gelehr¬ 
te  Orientalist,  Dr.  Heirir.  Ford,  aus  dem  genann¬ 
ten  Commentar  ausgezogen  und  mit  einer  lat.  Ue- 
be- setzung  für  diesen  Zweck  versehen.  Bey  den 
beyden  Büchern  der  Chronik  ist  von  der  Armeni¬ 
schen  Liebersetzung  kein  Gebrauch  gemacht  wor¬ 
den,  sondern  nur  von  der,  auch  bey  den  ande¬ 
ren  Büchern  benutzten,  von  Sergius  Malea,  Prior 
eines  Klosters  zu  Jerusalem ,  aus  iS  Armenischen 
Handschriften  gemachten  Variantensammlung. 

Es  würde  uns  nun  noch  übrig  bleiben,  eine 
Reihe  der  bedeutendsten  Lesarten  aus  diesem  Wer¬ 
ke  au>zuheben  und  auf  die  Wichtigkeit  desselben 
und  den  Nutzen,  den  es  gewähren  dürfte,  auf- 
meiksam  zu  machen.  Das  erstere  würde  aber  bey 
der  Reichhaltigkeit  dieses  Werkes  die  Gränzen  die¬ 
ser  Blätter  zu  sehr  überschreiten:  wir  überlassen 
solches  Gelein  ten,  welche,  wie  Amersfoordt ,  sich 
besonders  darüber  verbreiten  wollen;  und  das  letz¬ 
tere  bedarf,  wenigstens  unter  uns  Deutschen,  kei¬ 
ner  weiteren  Auseinandersetzung.  Ein  Werk  die¬ 
ser  Art,  dem  Wunsche  des  Bischof  Pearson: 
,, omnes  Codices  exculiendos  esse,  eosque  non  so- 
lum  cum  Hebraeo,  sed  etiam  Philone,  Josepbo, 
-vetustissimisque  Patribus  Graecis  etc.  comparan- 
dos“  (s.  Vorrede  zu  Grabe’ s  Ausg.)  gemäss  ausge¬ 
führt,  war  ein  längst  gefühltes  Bedürfniss,  und 
kann  nicht  anders  als  mit  allgemeiner  Theilnahme 
und  dankbarer  Anerkennung  des  Verdienstes,  wel¬ 
ches  sich  die  gelehrten  Herausgeber  dadurch  er¬ 
worben,  und  als  eine  würdige  Zugabe  zu  Kenni- 
cott’s  grossem  Werke  von  den  Freunden  und  Ken¬ 
nern  der  biblischen  Literatur  aufgenommen  werden. 


Alterthumskund  e. 

Ueber  die  Todtenkisten  der  alten  Etrusker,  beson¬ 
ders  über  die  an  denselben  gebildeten  Reliefs. 
Vom  Hrn.  geh.  Staatsrath.  Uhden.  (Vorgelesen 
in  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  den  18.  Aug.  181G  und  6.  März  1817  wie¬ 
derholt  in  der  öffentl.  Sitzung  am  5.  Jul.  1817.) 
22  S.  in  4.  Berlin  1818* 

Dem  Hrn.  Vf.  hat  sein  längerer  Aufenthalt  an 
mehreren  Orten  des  alten  Etruriens  Gelegenheit  ge¬ 
geben,  viele  und  mannigfaltige  Denkmäler  der  E- 
trurier  zu  sehen ,  zu  vergleichen ,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  wirklich  etrur.  W^erke  zu  erkennen  und 
aufzufassen  und  besonders  die  olt  verwechselten 
W  erke  der  Sculptur  und  Glyplik  der  Etrurier 
(auf  welchen  die  Figuren  entweder  untersetzt,  mit 
breiten  Muskeln,  oder  dünn  und  mager  und  in 
angestrengter  Bewegung  erscheinen)  und  die  der 
altgriech.  Kunst  (welche  die  Schlankheit  und  affec- 


tirte  Zierlichkeit  der  menschlichen  Figuren  auszeich- 
net)  genauer  zu  unterscheiden.  Er  wird  dahei  die¬ 
jenigen  Monumente,  welche  durch  die  eingegrabe- 
nen  echt  etrurischen  Inschriften  als  wirkliche  Denk¬ 
mäler  dieses  Volkes  erwähnt  und  von  denen  an¬ 
derer  italischer  Völker  unterschieden  sind,  durch¬ 
gehen  und  macht  den  Anfang  mit  den  Reliefs  an 
den  Todtenkisten  (gewöhnlich  Sarkophagen  genannt) 
derselben,  die  von  1  bis  5  Rheinland.  Fuss  Länge 
und  verhältnissmassige  Breite  und  Höhe  haben, 
und  also  nur  zur  Aufbewahrung  der  Asche  und 
Knochenreste  dienten  (wenige  waren  gross  genug, 
um  die  uti  verbrannten  Leichname  aufzu  nehmen) 
aus  Kalkstein,  Travertin,  Alabaster  oder  gebrann¬ 
tem  Thon  verfertigt  sind  ,  von  länglich  viereckter 
Form,  äusserlich  gar  nicht  oder  mehr  oder  weni¬ 
ger  mit  Figuren  verziert,  mit  beweglichen  Deckeln 
versehen,  auf  denen  gewöhnlich  eine,  bisweilen 
zwey,  menschliche  rund  gearbeitete  Figuren  liegen. 
Die  Reliefs  stellen  vor  1.  phantastische  Figuren 
(Centauren,  menschliche  Figuren,  die  in  Fischschwän¬ 
ze  ausgehen  u.  s.  f.  —  sie  mögen  wohl  einen  sym¬ 
bolischen  Sinn  gehabt  haben)  2.  Gruppen,  die  ent¬ 
weder  auf  bekannte  griech.  Mythen  oder  auch  auf 
einheimische  Sagen  sich  beziehen ,  3.  Reisende, 

Abschieduehinende ,  Aufzüge  obrigkeitlicher  Per¬ 
sonen,  Triumphzuge,  Gastinähler.  Von  der  ersten 
Classe  werden  nur  zwey  vorzüglich  merkwürdige 
Stücke  angeführt;  mehrere  aus  der  2.  Classe  der 
mythischen  und  historischen  Vorstellungen;  jene 
begreifen  Mythen,  auf  die  sich  die  Vorstellungen 
auf  griech.  und  röm.  Sarkophagen  gar  nicht  oder 
selten  beziehen,  dagegen  enthalten  sie  die  auf  die¬ 
sen  vorkommenden  nicht.  Die  etrurischen  Kisten, 
wrelche  Thaten  und  Begebenheiten  des  Perseus,  Aktä¬ 
on,  mehrere  thebanische  Mythen,  auch  den  Tod  des 
Opheltes  oder  Archemorus,  den'Pod  des  Kapa  neus 
und  des  Amphiaraus,  den  Kampf  des  Eteokles  und 
Polynikes,  ferner  die  Kämpfe  des  Theseus  mit  den 
Centauren  und  dem  Minotaurus,  den  Kampf  des  Ca- 
lydouisctien  Ebers  und  vornemlich  mehreres  aus  dem 
Mythus  vom  Ulysse3,  aus  dem  von  Philoktetes,  das 
Opfer  der  Iphigenia  (durch  dessen  Vorstellung,  in¬ 
dem  das  Mädchen  mit  vorgebeugtera  Kopfe  über  den 
Altar  gehalten  wird,  eine  Stelle  im  Agam.  des  Ae- 
schylus  Licht  erhalt),  den  Mord  der  Klytämnestra 
und  des  Aegisthus,  die  Verfolgung  des  Orestes  durch 
die  Furien,  dai stellen,  werden  verzeichnet,  beschrie¬ 
ben  und  erläutert,  mit  Uebergehung  anderer,  auf 
welchen  die  Vorstellungen  entweder  nicht  so  deut¬ 
lich  sind  oder  nicht  so  gewiss  aus  den  uns  bekann¬ 
ten  Mythen  erklärt  werden  können.  Der  flr.  Verf. 
konnte  freylicli  keine  Abbildungen  beyfiigen,  aber 
er  hat  die  Kupferwerke  nachgewiesen  und  beurlheilt, 
auch  manche  Abbildungen  berichtigt,  und  die  In¬ 
schriften,  die  angegeben  sind,  erklärt.  Wir  freuen 
uns  auf  die  Fortsetzung  dieser  Resultate  sorgfältiger 
Untersuchungen,  wie  mau  sie  in  keinem  italien.  oder 
andern  W  erke  .findet,  in  der  künftig  folgenden  V  or- 
lesung. 
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Leipziger  Universität. 

Zufolge  allergnad.  Rescripte  vom  18.  Nov.  dies.  Jahrs 
sind  dem  in  dritte  theologische  Professur  aufgeruck¬ 
ten  gegenwärtigen  Dechanten  der  theol.  Faiultat,  Hin. 
Dr.  kVinzer ,  von  der  bisher  genossenen  Gehaltszulage 
3oo  Thlr.  verblieben,  die  vierte  ordentl.  Professur  der 
Theologie  aber  dem  Professor  der  Theologie  zu  Ro¬ 
stock,  Hrn.  Dr.  Ludwig  Dankegott  Cramer ,  mit  ei¬ 
nem  Reisegeld  von  200  Thlr.  und  einer  von  der  zu 
Ostern  künftigen  Jahres  bestimmten  Zeit  seines  Antritts 
anfangenden  Zulage  von  200  Thlr.,  dem  Archidiaconus 
an  hiesiger  Thomaskirche  ,  Hrn.  Dr.  Juh.  Dav .  Gold - 
horn ,  eine  ordentl.  theol.  Professur  neuer  Stiftung  zum 
Beweise  der  allerhöchsten  Zufriedenheit  mit  seinen  bis-- 
herigen  Verdiensten  um  die  Akademie  übertragen,  dem 
Hrn.  M.  Georg  Benedict  kViner  aber  (der  einen  Ruf 
als  ordentl.  Professor  der  Theologie  auf  die  Univer¬ 
sität  zu  Heidelberg  erhalten  hat),  unter  der  Voraus¬ 
setzung  ,  dass  er  m  seinen  bisherigen  verdienstlichen 
Bemühungen  auf  hiesiger  Universität  fortfahren  werde,  • 
eine  ansserordentl.  Professur  der  Theologie  mit  einem 
Interims  -  Gehalt  von  200  Thlr.  und  einer  Gratilica- 
tion  von  lSoThlr.  ertheilt  worden.  Auch  ist  die  Ein¬ 
reichung  zweckdienlicher  Vorschläge  zur  Errichtung 
eines  homiletischen  Seminariums  zur  praktischen  Bil¬ 
dung  junger  Theologen,  der  theol.  Facultät,  nach  vor¬ 
gängiger  Rücksprache  mit  Herrn  Dr.  Goldkorn ,  dem 
die  Direction  dieses  Seminarii  übertragen  werden  soll, 
anbefohlen  worden. 


v 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  Geh.  Rath  und  Prof,  der  Medicin  zu  Bonn, 
Herr  Dr.  Mariens,  ist  Ritter  des  russ.  kais.  Wladimir- 
Ordens  vierter  Ciasse  geworden. 

Der  russ.  kais.  Leibarzt,  wirkliche  Staatsrath  und 
Ritter,  Herr  Dr.  Alex.  Crichton ,  hat  auf  sein  Ansu¬ 
chen  die  Entlassung  von  der  Stelle  eines  Chefs  des 
Civil  -  Medicinal weseus  in  den  russischen  Staaten,  je 
doch  mit  lebenslänglicher  Beybehaltung  des  damit  vei'- 
bundenen  jährlichen  Gehalts  von  3ooo  Bub.  erhalten, 
auch  bleibt  er  Leibarzt  des  Kaisers  und  der  Kaiserin 
Mutter. 

Zweiter  Band. 


Der  ansserordentl.  Prof.  d.  Philos.  zu  Kiel,  Herr 
August  Twesten ,  hat  daselbst  eine  ordentl.  Professur 
der  Theologie  erhalten. 

Der  bisherige  Professor  der  Rechte  zu  Kiel,  Herr 
Dr.  Albert  Schweppe ,  ist  ord.  Prof,  der  Rechte  und 
Beysitzer  des  Spruchcollegiums  zu  Göttingen  geworden, 
und  hat  diese  Aemter  bereits  angetreten. 

Ebendaselbst  hat  die  durch  Forkels  Tod  erledigte 
Stelle  eines  akademischen  Musikdirectors,  Hr .  Joh.  Aug. 
Günther  Heinroth ,  Dr.  der  Philosophie,  erhalten. 

Der  Privatdocent  in  der  medic.  Facultät  zu  Bres¬ 
lau,  Herr  Dr.  Klose ,  ist  daselbst  zum  ausserordentl. 
Professor  in  derselben  Facultät  ernannt  worden. 

Der  mit  der  Organisation  der  Universität  zu  Bonn 
beauftragte  kön.  preuss.  Local  -  Cotnmissar,  Hr.  Reh - 
fues ,  hat  vom  russ.  Kaiser  den  St.  Annen-Orden  zwey- 
ter  Ciasse  erhalten. 

Der  bisherige  Ober-Cons.  Rath  Sckmid  zu  Mün¬ 
chen  ist  vom  Könige  von  Baiern  21.  Octob.  zum  Mi- 
nisterial  -  Rath  beym  Staatsministerium  des  Innern  für 
die  protestant.  Kirchenangelegenheiten  ernannt  worden. 


Todesfälle. 

In  der  Nacht  auf  den  26.  Oct.  starb  zu  Greifs¬ 
walde  der  dasige  Cons.  Rath,  Dr.  u.  Prof,  der  Theol., 
Pastor  an  der  Jacobikirche ,  auch  der  Z.  Reet,  der  Univ., 
Ludwig  Theobul  Kosegarten ,  im  61.  Jahr  des  Alters, 
geboren  zu  Grevesmuhlen  1758.;  durch  seine  poetischen 
und  rhetorischen  Arbeiten  wie  durch  einige  theologi¬ 
sche  Schritten  berühmt. 

Am  27.  Oct.  starb  zu  Hamburg  der  Dr.  medic., 
Ludwig  Hampe. 

Am  28.  Oct.  starb  auf  seinem  Schlosse  zu  Neu¬ 
weiler  im  Elsass  der  gelehrte  Kriegsmann,  franz.  Mar¬ 
schall  und  Pair  von  Frankreich,  Clarke,  Herzog  von 
Feltre ,  aus  einer  irländischen  Familie  abstammend,  ge¬ 
boren  zu  L'udrecies  1769.;  in  der  neuern  Kriegs-, 
politischen  und  selbst  literarischen  Geschichte  nicht 
unbekannt. 

Am  1.  Nov.  starb  freywillig  der  berühmte  engl.  Red¬ 
ner  u.  Schriftsteller,  Sir  Samuel  Rornilly ,  Parlaments¬ 
mitglied.,  60  Jahr  alt.  Der  Schmerz  über  den  Tod 
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seiner  innigst  geliebten  Gattin  (die  auf  der  Tnsel  Wight 
gestorben  war,  zerrüttete  seinen  Geist  so,  dass  er  zu  die¬ 
sem  Selbstmord  schritt).  Einen  andern  berühmten  auierik. 
Staatsmann  und  Rechts  ', eiehrten,  Thom.  P.  Grosvenor , 
verkürzte  dei  Gram  über  den  Tod  seiner  jungen  Gat 
tin  das  Leben  so,  dass  er  ihr  im  Jahr  1816.  nach  we¬ 
nig  Monaten  im  Tode  folgte,  mit  Hinterlassung  einer 
zu  Baltimore  gedruckten  rührenden  Denkschrift  auf  sie; 
A  Sketch  of  the  Life,  last  Sickness  and  Death  of  Mrs. 
Mary  Fane  Grosvenor,  left  among  the  Papers  of  the 
late  Hon.  Thomas  P.  Grosvenor. 

Zu  Wien  starb  in  der  Nacht  vom  4  —  5.  Nov.  der 
Director  der  kais.  Gemäldegalerie  in  Belvedere,  Hof¬ 
maler  und  ord.  Professor  der  schönen  Künste,  Heinr. 
Fuger ,  im  6S.  Jahr  des  Alters. 

Am  7.  Nov.  starb  zu  Schwarzenberg  der  Baccal. 
iur.  und  Privatdocent  der  Rechte  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität,  Curt  JFolfgctng  Biedermann ,  33  Jahr  alt. 

Am  7.  Nov.  früh  starb  zu  Görlitz  der  um  die  Ge- 
schif  hte  durch  Schritten,  um  die  Wisse-  schäften  durch 
Gründung  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  daselbst 
sehr  verdiente  Dr.  Carl  Gottlob  v.  Anton . 

Am  12.  Nov.  starb  zu  Wien  der  ehemal.  Reichs¬ 
referendar,  Joseph  Peter,  Baron  Frank ,  73  J.  alt. 


Ankündigungen. 

Neuere  Verlagsartikel  der  Cr eutz’ sehen  Buchhandlung 
in  Magdeburg  ,  die  durch  alle  deutsche  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind: 

Bülow,  F.  von  ( Königl.  Preuss.  Oberpräsident),  über 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  christl.  evangeli¬ 
schen  Kirchenwesens  in  Deutschland.  Zwcyte  Aufl. 
geh.  21  Gr. 

Ein  vielbesprochener  Gegenstand  wird  hier  von 
einem  denkenden  Manne  auf  höchst  anziehende  Weise 
behandelt,  und  niemand,  dem  Religion  und  Gewissens¬ 
freiheit  am  Herzen  liegen,  wird  diese  Schrift  unbe¬ 
friedigt  aus  der  Hand  legen.  Mit  grosser  Frevmüthig- 
keit  sind  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Religiosität 
aufgezählt,  aber  auch  die  einzig  sichern  Mittel  angege¬ 
ben,  wie  dem  abz;  helfen,  ohne  den  Geist  zu  fesseln, 
w  ie  sehr  im  Allgemeinen  dieses  Werkchen  anspricht, 
erhellet  daraus,  dass  in  drey  Monaten  die  erste  Auflage 
gänzlich  vergriffen  war. 

Zerrenners ,  C.  C.  G.  ,  Predigten  am  dritten  Jubelfeste 
der  Reformation ,  nebst  einigen  historischen  Bemer¬ 
kungen  üb'-r  die  Kirche  zum  heil.  Geist  in  Magde¬ 
burg.  geh.  8  Gr. 

Unter  so  manchen  schätzbaren  Beytragen  zur  Fryer 
des  et  habenen  Festes,  verdient  angez<  igte  kleine  Samm¬ 
lung  eines  als  Pädagog  und  Kanzelredner  gleich  hoch¬ 
geachteten  Verfs.  eine  der  ersten  Stellen.  Auf  drin¬ 
gendes  Verlangen  der  Zuhörer  ist  sie  gedruckt  worden, 
aber  auch  denen,  welche  die  herzlichen  Vorträge  nicht 
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hörten ,  werden  sie  bey  Lesung  zur  wahren  Erbauung 
gereichen. 

Nagel,  Dr.  F.  G. ,  die  Schule  der  Verstandesübnngen, 
nach  der  Stufenfolge  geordnet,  fur  Bürger-  u.  Land¬ 
schulen,  lster,  2<er  Curstis,  18  Gr.  Partiepreis  für 
12  Exempl.  8  Thlr.,  für  2.5  Exempl.  i5  Thlr. 

Diese  Schrift  hat  einen  doppelten  Zweck.  Sie 
soll  eines  Tlieils  das  Nachdenken  wecken  und  die  Ent¬ 
wickelung  des  Verstandes  befördern  ;  andern  Tlieils  die 
Stelle  eines  Lesebuchs  vertreten  ,  und  dadurch  unter¬ 
scheidet  sich  ihre  Tendenz  von  den  rühmlich  bekann¬ 
ten  Arbeiten  verdienstvoller  M-inner,  wie  Dolz,  Zer¬ 
render,  Baumgai  ten  und  Pöklmann.  Der  erste  Cur- 
sus  Fuhrt  den  Kindern  die  Gegenstände  dei  Siunenwelt 
vor,  und  der  zweyte  enthält  grammatische  Vorübun¬ 
gen.  Der  Verfasser  gebraucht  dies  Büchlein  mit  gu¬ 
tem  Nutzen  in  seiner  Schule. 

PViedemanns ,  Dr.  W.  J.,  Uebungen  im  Deelanüren 
für  Knaben  und  Jünglinge,  bestehend  in  einer  Samm¬ 
lung  deutscher  Gedichte,  neust  einigen  prosaischen 
Aufsätzen  mit  voraufgesrliickf.cn  nnd  begleitenden 
Hiilfsregeln  versehen,  istes  Bändchen.  Zweyte  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Aullage,  21  Gr.  Partiepreis 
für  12  Exeinpl.  9  Thlr.,  für  25  Exempl.  17  Thlr. 

Der  Nutzen,  den  Declamations- Uebungen  zur  Er¬ 
höhung  des  sittlichen  Gefühls  und  zur  Bildung  des  Ge¬ 
schmacks  haben  ,  wird  jetzt  allgemeiner  als  je  aner¬ 
kannt,  darüber  zeugen  die  vielen  Sammlungen  von  Ma¬ 
terialien  dazu.  Die  vorliegende  hat  den  WVith  einer 
durchaus  sittlichen  Auswahl,  und  die  dabey  angegebe¬ 
nen  Betonungen  sind  höchst  zweckmässig  angebracht. 
Der  Beyfall,  den  sie  fand,  veranlasst e  den  Herausgeber, 
noch  ein  2tes  und  3tes  Bändchen  nachfolgen  zu  lassen, 
worin  auch  mehrere  prosaische  Aufsätze  ,  nebst  eini¬ 
gen  Stücken  in  französischer  und  lateinischer  Spra¬ 
che  sich  befinden,  und  das  dritte  eine  gründliche  Ab¬ 
handlung  über  Mimik  und  Gestieulation  enthält.  Der 
Preis  des  2ten  Bändchens  ist  12  Gr.,  des  3ten  Bänd¬ 
chens  10  Gr.,  aller  drey  Bändchen  zusammen  1  Thlr. 
16  Gr.  Schulen  jedoch  erhalten  12  Expl.  für  18  Thlr. 
und  25  Expl.  für  34  Thlr. 

Roloffs ,  Medicin.  Raths,  Dr.  J.  C.  H. ,  Anleitung  zur 
Prüfung  der  Arzneykörper  bey  Apothekervisitationen, 
für  Aerzte.  Physiker  und  Apotheker.  Zweyte  neu¬ 
bearbeitete  Auflage.  i4  Gr. 

D  a  selbst  ausgezeichnet  geschickte  Chemiker  nicht 
alle  speci«  Ile  Prüfungsarten  der  Arzneymittel  im  Ge¬ 
dächtnis  haben  können  so  wird  diese  nach  len  neue¬ 
sten  Erfahrungen  bearbeitete  Uebersicbt  gewiss  allge¬ 
mein  willkommen  seyn. 

fVeinholds ,  Dr.  C.  A.,  Versuche  über  das  Leben  und 
seine  Grundkräfie,  auf  dem  Wege  der  Experimerital- 
Phvsiologie.  2  Thlr.  4  Gr. 

Forschungen  in  der  Naturwissenschaft,  neu,  gründ¬ 
lich  und  von  dem  wesen t  ichsten  Einfluss  aul  die  ptak- 
tisebe  Heilkunde.  Mochten  alle  denkende  Aerzte  diese 
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Andeutungen  lesen  und  beherzigen !  Mehrere  Kritiker 
haben  sieh  bereits  belobend  darüber  ausgesprochen. 


Seltsame  Leiden  eines  Theater  -  Di rectors. 

Aus  mündlicher  Tradition  mitgetheilt  vom  Verfasser 
der  Phantasiestü«  ke  in  Callots  Manier. 

{E.  T.  A.  Hoff  mann'), 

8.  Berlin ,  in  der  Maurerseben  Buchhandlung. 

Preis  sauber  geheftet  i  Thlr.  8  Gr. 

Refer.  gesteht,  dass  er  bey  Lesung  der  Correctur 
dieser  Schrift  einen  so  einzigen  Genuss  gehabt,  dass 
er  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  es  möge  das 
ganze  Publicum  denselben  mit  ihm  theilen.  ins  Detail 
sich  einzulassen ,  überlässt  er  denjenigen  ,  welche  als 
bestellte  Ret  ensenten  Fug  und  Recht  dazu  haben  ;  er 
kann  nur  von  seinem  Gefühl  Rechenschaft,  geben,  und 
dieses  saj>t  ihm  :  dass  es  einen  Jeden  ansprechen  und 
befriedigen  wird ,  der  Liebhaber  des  Theaters  ist. 


Allgemeine 

Toxikologie  oder  Giftkunde, 

worin  die 

Gifte  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs, 

aus  dem 

physiologischen  ,  pathologischen  und  medicinisch  -  ge¬ 
richtlichen  Gesichtspunete  untersucht  werden. 

Nach  dem  Französischen 

des 

Herrn  M.  P.  O  r  f  i  l  a  , 

Doctors  der  Arzneywissen  chaft  an  der  medicinischen  Facultät 
zu  Paris,  Professors  der  Physik  und  Chemie,  Königl.  Spani¬ 
schen  pensionirten  Naturforschers  u.  s.  w. 

J» 

Mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  begleitet 

von 

Dr.  i Sigisni.  Fricdr.  Hermbstädt , 

Königl.  Preuss.  Geh.  Rathe  und  Ritter  des  rothen  Adler¬ 
ordens  dritter  Classe  u.  s.  w. 

Erster  Theil  gr.  8.  Mit  einer  Kupfei  tafel  2  Rthlr. 
Zweyter  Theil  gr.  8.  l  Rthlr.  16  Gr. 

Dritter  Theil  gr.  8.  2  Rthlr. 

Vierter  und  letzter  Theil  2  Rthlr. 

(Compl.  7  Rthlr.  16  Gr.) 

Der  berühmte  Herr  LTebersetzer  sagt  in  der  Vor¬ 
rede:  Gegenwärtiges  Werk  wird  seinem  Verfasser,  dem 
Herrn  Orfila,  mit  Recht  einen  classischen  Ruhm  grün¬ 
den.  Es  existirt  zur  Zeit  kein  ähnliches  Werk  über 
den  genannten  Gegenstand  ,  das  die  Wicb'i  fteit  eines 
In  ha!  ts  aus  einem  gleichen  vielseitigen  G<  sichtspunct 
verlolgt  und  erschöpft  hat;  fLhej;  das  gegenwärtige  nicht 


nur  jedem  Arzte,  Physiker,  Chemiker  und  denkenden 
Pharmaceuten ,  vor  deren  Forum  die  darin  abgebandel¬ 
ten  Materien  specieller  gehören  ,  sondern  selbst  den¬ 
jenigen  Justizbehörden  als  ein  allgemeines  Handbuch 
mit  Recht  empfohlen  zu  werden  verdient,  welche  bey 
den  durch  Vergütungen  veranlassten  Crimina! Untersu¬ 
chungen  ein  richterliches  Erkenntniss  abzufassen  beauf¬ 
tragt  sind. 

Bey  der  Verdeutschung  ist  mehr  auf  eine  treue 
Uebersetzung  des  Sinnes,  als  auf  Eleganz  d£r  Sprache 
Rücksicht  genommen  worden.  Was  der  Verf.  nicht 
berührt  hatte,  oder  was  meine  eigene  Erfahrungen  über 
die  in  Rede  stehenden  Gegenstände  mich  gelehrt  ha¬ 
ben  ,  ist  theils  in  Zusätzen  ,  theils  in  Anmerkungen 
nachgetragen.  Den  letzten  Theil  beschliesst  ein  Sach- 
und  Namen-Register,  wodurch  die  anerkannte  Brauch¬ 
barkeit  ungemein  erhöhet  wird. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen : 

Copelands,  T. ,  Bemerkungen  über  die  Zufälle  und  die 
Behandlung  der  Krankheiten  des  Riickgraths ,  beson¬ 
ders  im  ersten  Zeitraum  derselben  ,  nebst  einigen 
Abhandlungen  verwandten  Inhalts.  Aus  dem  Engl, 
übersetzt,  gr.  8.  12  Gr. 

Leipzig,  im  December  i8t8. 

Carl  Cnobloch, 


In  allen  Bnchhandl.  ist  nun  wieder  zu  haben,  wozu 
die  Kupfer  neu  gestochen  werden  mussten: 

Böhms,  A. ,  gründliche  Anleitung  zur  Messkunst  auf 
dem  Felde,  nebst  zvvey  Anhängen  von  dem  Nivel- 
liren  und  von  der  Markscheidekunst.  3te  Auflage, 
grösstentheils  umgearbeitet  von  J.  G.  J.  Cammecer. 
Mit  l5  Steinabdrücken  in  Fol.  gr.  8.  1807.  3  Thlr. 

Frankfurt  a.  Main,  im  Nov.  1818. 

H.  L.  Bronnen 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Pädagogisches  Gutachten  über  Schul  -  Classen  uncl 
deren  Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  Re— 
gierungsrath  Graff.  Auf  dessen  öffentliches  Verlan¬ 
gen  bekannt  gemach'  von  Jvh  Friedr.  Herbart,  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie  und  Pädagogik.  8.  10  gGr. 


Bernhardi ,  A.  F. ,  Ansichten  über  die  Organisation 
der  gelehrten  Schulen,  gr.  8.  Jena  ,  Frommann, 
1  Thlr.  12  Gr. 

Die  S.chulschriften  des  Herrn  Consist.  Rath  und 
Director  Bernhardi  in  Berlin  werden  seit  einigen  ah  • 
reu  allgemein  zu  den  Inhaltlichsten  und  Wichtigsten 
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unserer  Tage  gezählt;  sie  waren  häufig  gesucht  und 
nie  zu  haben.  Obige,  in  letzter  Ostermesse  abgege¬ 
bene,  Sammlung  der  interessantesten  derselben  muss 
daher  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  seyn  ,  eine 
kurze  Inbaltsanzeige  wird  arn  zweckmassigsten  die  Auf¬ 
merksamkeit  darauf  allgemein  hinlenken.  i')  Ueber 
Zahl,  Bedeutung  und  Verhältnis»  der  Lehrobjecte  eines 
Gymnasiums;  2)  Heber  die  ersten  Grundsätze  der  Me¬ 
thodik  für  die  Lehrobjecte  eines  Gymnasiums;  3)  lie¬ 
ber  die  eisten  Grundsätze  der  Disciplin  in  einem  Gym¬ 
nasium;  4)  Mathematik  und  Sprachen,  Gegensatz  und 
Ergänzung;  5)  Wie  kann  eine  Schule  in  das  Gebiet, 
der  Universität  überstreifen  ?  6)  Das  Rechnen  nach 

Pestalozzi,  Mathematik  des  Kindes;  7)  Entlassungsrede; 
8)  Rede,  gehalten  bey  der  Feyer  des  Reformations¬ 
festes.  * 


Im  Industrie- Comptoir  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Der  W  ah  rsager, 

oder 

das  prophetische  Glücksrädchen. 

Ein  Spiel  zur  gesellschaftlichen  Unterhaltung,  in  drey 
Abteilungen  und  24  Fragekarten,  zusammen  in  ei¬ 
nem  Etui  1  Thlr.  12  Gr. 


E’erkauf  tion  kostbaren  und  zum  Theil  seltenen 
botanischen  Werken. 

Seit  ohngefähr  3o  Jahren  habe  ich  an  einer  mög¬ 
lichst  vollständigen  Bibliothek  botanischer  ,  auch  den 
Gartenbau  ,  die  Obstbaumzucht  und  Forstwissenschaft 
betreffender  Werke,  gesammelt,  und  bereits  über  i3oO 
zusammengebracht ,  worunter  sich  der  grösste  Theil 
der  neuern  Prachtwerke,  z.  ß.  von  Humboldt,  Jacquin, 
Pallas,  l’Heritier,  Ventenat,  St.  Hilaire,  ßiilliard /  Re¬ 
doute,  Plenck  u.  s.  w.  befinden. 

Meine  Absicht  war  Anfangs,  diese  Sammlung,  wel¬ 
che  wohl  selten  so  reichhaltig  gefunden  wird,  nur  im 
Ganzen  zu  verkaufen,  weil  ich  das  so  mühsam  Zu¬ 
sammengebrachte  nicht  gern  wieder  zerstreuet  sehen 
W7ollte ;  und  zu  diesem  Verkauf  im  Ganzen  habe  ich 
bereits  mein  Anerbieten  bekannt  gemacht.  Da  sich 
aber  bis  jetzt  nur  wenige  Käufer  dazu  gefunden  ha¬ 
ben,  und  das  höchste  Gebot  nur  7000  Rthlr.  gewesen 
ist,  obgleich  der  Laden  -  u.  Auctionspreis  über  11,000 
Rthlr.  beträgt ,  so  habe  ich  mich  endlich  doch  ent¬ 
schlossen  ,  die  Bibliothek  zu  vereinzeln.  Ich  mache 
daher  Freunde  dieser  Wissenschaft  auf  diese  schöne 
Sammlung  aufmerksam.  Das  Verzeichniss  derselben 
(Verzeichniss  einer  auserlesenen  Sammlung  botanischer 
Werke,  auch  solcher,  welche  den  Gartenbau,  die  Obst¬ 
baumzucht  und  die  Forstwissenschaft  betreffen,  im  Be¬ 
sitze  des  Dr.  Vogler  zu  Halberstadt)  ist  durch  alle 
Buchhandlungen,  welche  auch  gern  Aufträge  an  mich, 


unter  der  Firma  meiner  Handlung  {II.  Vogler' s  Buch- 
und  Kunsthandlung  j ,  übernehmen  werden,  für  8  Gr. 
zu  bekommen. 

Da  in  diesem  Verzeichnisse  die  möglichst  richti¬ 
gen  Laden-  und  Auctionspreiae  angezeigt  sind,  so  be¬ 
halt  es  auch  als  Repertorium  einen  Wer  h. 

Die  Büi  her  sind  grösstentheils  ganz  neu  gebunden, 
und  werde  ich  Demjenigen  den  meisten  Rabatt  bewil¬ 
ligen  können,  der  bald  und  die  grösste  Auswahl  da¬ 
von  treffen  wird. 

Halberstadt,  im  November  1818. 

Dr.  V ogler . 


Erinnerung  an  die  Herren  Subscribenten  und 
Sammler  von  Krafts  deutsch  -  lateinischem 

Lexikon. 

In  Bezug  auf  die  Anzeigen  im  July  dieses  und 
vorigen  Jahres  bitte  ich  alle  die  Herren,  die  sich  dem 
Sammeln  der  Subscribenten  gütigst  unterzogen  ,  aber 
die  Zahl  und  das  Verzeichnis»  derselben  noch  nicht 
eingesandt  haben,  dies  spätestens  bis  Neujahr  gefälligst 
zu  bewirken.  Es  beruht  darauf  die  Bestimmung  der 
Auflage  des  zu  dieser  Zeit  rersprochenermaassen  an¬ 
fangenden  Drucks,  so  wie  des  Subscriptions- Preises 
von  circa  3  Thlr.;  bey  spätem  Bestellungen  tritt  ein 
höherer  Pränumerations  -  Preis  ein. 

Ausführliche  Subscriptions  -  Anzeigen  sind  jetzt 
wieder  an  alle  Buchhandlungen  versandt,  und  bey  dem 
V  erleger  auf  Verlangen  stets  in  beliebiger  Anzahl  zu 
haben.  Um  Vermehrung  der  schon  zahlreichen  Sub- 
scribenten,  so  wie  um  gefälliges  Sammeln,  wird  er¬ 
gebenst  ersucht.  Dies  Werk  wird  über  100  Bogen  Le- 
xiconsformat;  der  Subscriptions  -  Preis  wird  halb  nach 
Neujahr,  halb  bey  Ablieferung  entrichtet,  und  auf  fünf 
Exemplare  das  sechste  frey  gegeben. 

Leipzig  u.  Merseburg,  im  Nov.  1818. 

Ernst  Klein , 

Buch-  und  Kunsthändler. 


D  ie  Möglinschen  Annalen  der  Landwirtschaft,  her¬ 
ausgegeben  von  den  Lehrern  des  Instituts,  unter  Lei¬ 
tung  des  Hrn.  Staatsraths  Tbaer,  welche  bis  jetzt  in  der 
Realschul  -  Buchhandlung  allhier  erschienen  sind,  wer¬ 
den  vom  künftigen  Jahre  an  bey  mir  verlegt. 

In  der  bisherigen  Bogenzahl  werden  davon  zwar 
jährlich  wiederum  zwey  Bande  erscheinen,  diese  jedoch 
nur  in  vier  Heften,  aber  ganz  bestimmt  am  l5.  Januar, 
i5.  April,  i5.  July  uud  am  i5.  October  ausgegeben 
werden. 

Alle  gute  Buchhandlungen  Deutschlands,  desglei¬ 
chen  die  löblichen  Post-Aemter,  werden  den  Jahrgang 
für  6  Rthlr.  liefern. 

August  Rücker. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Da ,  wie  aus  einer  frühem  Erklärung  meiner  ver¬ 
ehrten  Herren  Mitredactoi  en  bekaunt  ist,  mit  Ende 
dieses  Jahres  meine  Besorgung  und  Herausgabe  der 
Lpz.  Lit.  Zeit,  aufhört,  so  ersuche  auch  ich  aus¬ 
wärtige  Freunde,  nichts,  was  in  unmittelbarer  ße- 
ziehung  auf  diese  L.  L.  Z.  stellt,  an  mich  ein- 
zuseuden ,  wohl  aber  in  andrer  Beziehung ,  insbe¬ 
sondere  auf  die  Acta  Seminarii  philol. ,  durch  Ein¬ 
schickung  kleiner  Schul  -  und  anderer  Schriften, 
Nachrichten  und  Beyträge  mich,  wie  bisher,  zu 
erfreuen,  und  meiner  dankbaren  Benutzung  der¬ 
selben  versichert  zu  seyn. 

Chr.  Dan.  Beclc. 


Uniyersitäts  -  Nachrichten. 

Durch  einem  russ.  kais,  Ukas  vom  4.  August  ist 
anbefohlen  worden,  dass  alle  in  Liefland,  Esthland  und 
Curland,  in  Civil  -  oder  kirchlichen  Aemtern  anzu¬ 
stellende  Eingeborne  drey  Jahre  auf  der  Universität  zu 
Dorpat  oder  einer  andern  russ.  Universität  studirt,  und 
darüber  Zeugnisse  beygebracht  haben  müssen. 

Die  neue  Universität  zu  Bonn  hat  bereits  die 
Grundlage  einer  bedeutenden  Bibliothek  erhalten ,  die 
aus  der  ehemaligen  Duisburger  Universitäts  -  Bibliothek, 
den  Resten  mehrerer  Kloster-Bibliotheken  ,  einem  Theil 
der  Wetzlarer  Bibliothek  und  den  erkauften  ansehnli¬ 
chen  Bibliotb  ken  der  verstorbenen  Professoren  Harless 
zu  Erlangen  und  Grimm  zu  Duisburg  entstanden  ist. 
Auch  sind  dieser  Universität  ausser  andern  Schenkun¬ 
gen  die  mineralogische  SHmmlung  und  dazu  gehörende 
Bibliothek  des  berühmten  Mineralogen  Nose  zugekom- 
men.  Am  g.  Nov.  dies.  J.  haben  die  Vorlesungen  ih¬ 
ren  Anfang  genommen,  und  zwar  in  der  evang.  theol. 
Facultat  von  den  Professoren  Lücke  (erstem  Decan)  und 
Sack;  in  der  medicinischen  von  dem  Geh.  Hofrath  und 
ersten  Decan  Dr.  Harless,  PVindischmann  und  Bischof; 
in  der  philosophischen  von  den  Professoren  Kästner 
(erstem  Decan),  HülUnann  (Rector),  Heinrich,  JSäke, 
Arndt ,  Nöggerath  ,  Calker ;  in  der  juristischen  von 
Dr.  S teingas s. 


Kirchengeschichtliche  Na  chrichten. 

Die  Vereinigungsurkunde  der  lulher.  und  refor- 
mirten  Confession  im  baierschen  Rheinkreise  ist  vom 
Könige  von  Baiern  am  io.  Octoher  bestätiget  worden. 
Beyde  Confessionen  sind  unter  dem  Namen  :  Prote¬ 
stantisch -evangelisch -christliche  Kirche,  vereinigt. 

In  Stockholm  ist  der  6fijährige  Prediger,  Tybeck, 
wegen  seiner  Angriffe  auf  die  Dreyeinigkeitslehre  und 
die  symbolischen  Bücher  zwar  von  dem  Gescliwornen- 
Gericht  über  die  Pressfreyheit  losgesprochen,  aber  von 
der  geistlichen  Behörde  seines  Amtes  entsetzt,  und  dies 
Urtheil  vom  Könige  bestätiget  worden. 

In  der  vom  Grafen  (ehemal.  Bischof)  Gregoire 
redigirten  Zeitschrift :  Chronique  religieuse,  deren  Zweck 
ist,  den  kirchlichen  und  politischen  Ultra’s  eutgegen 
zu  arbeiten,  befindet  sich  im  2.  Hefte  eine  treffliche 
Verteidigung  der  ,  von  der  röm.  Curie  öfters  ange¬ 
fochtenen  ,  Echtheit  der  pragmatischen  Sanction  Lud¬ 
wigs  IX. 

Am  23.  October  wurde  der  Todestag  Zwingli’s 
(li.  Oct.  a.  St.)  von  den  Studirenden  aus  Zürich  und 
Andern,  die  sich  an  sie  anschlossen  ,  an  der  S i hl  (weil 
man  es  zu  Cappel  wegen  der  Nahe  des  kathol.  Cantons 
Zug  nicht  thun  wollte)  feyerlich  begangen. 


Amerikanische  Literatur. 

Die  Naturgeschichte  blüht  in  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten  immer  mehr  auf.  Ausser  dem  neulich  (St.  29.).* 
S.  23 3y.)  erwähnten  mineralogischen  Werke  ist  über 
die  Insectenlehre  ein  Werk  von  Thom .  Suy ,  Mitgliede 
der  vor  sechs  Jahren  gestifteten  Akademie  der  Natur¬ 
wissenschaften  in  Philadelphia  erschienen  :  American 
Entomology;  or  descriptions  oi  the  Insects  of  North 
America,  illustrated  by  colonred  figures  from  drawi  'gs 
executed  from  Nature.  By  Thom.  Say  —  Philadelphia, 
bey  Mitchel  u.  Arnes  1817.  wird  fortgesetzt,  und  ist 
der  Deutlichkeit  der  Zeichnungen  und  Bestimmtheit  der 
Beschreibungen  wegen  schätzbar.  Der  Professor  der 
Botanik  an  der  Universität  von  Ponsylvanieri  ,  Herr 
fVil h.  Barton,  gibt  in  8  i^uai  theRen  (jedes  mit  sechs 
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color.  Kupfern )  ein  für  die  Kenntniss  der  einheimi¬ 
schen  Pflanzen  und  ihres  Gebrauchs  wichtiges  Werk 
heraus:  Vegetable  materia  medica  ol'  the  united  States, 
or  Ivledical  ßotany.  Philadelphia,  bcy  Care)'. 

In  Philadelphia  kommen  zwcy  neue  Zeitschriften 
heraus  ,  deren  Zweck  Beförderung  derjenigen  wissen¬ 
schaftlichen  Kenntnisse,  die  für  Manufacturen  u.  Kün¬ 
ste  wichtig  sind,  ist:  the  Washington  Museum  or  Re- 
pository  of  useiul  Arts,  und:  Emporium  of  Alts  and 
Sciences  (das  schon  früher  in  anderer  Gestalt  erschie¬ 
nen  war). 


Ankündigungen. 

Neuere  Verlagsartikel  der  Creutz’ sehen  Buchhandlung 
in  Magdeburg,  die  durch  alle  deutsche  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen  sind: 

Mellins Dr.  G.  S.  A. ,  Entdeckungen  in  der  Integral¬ 
rechnung.  8  Gr. 

Durch  diese  Entdeckungen  hofft  der  Verfasser  die 
Integralrechnung  der  Vollkommenheit  nahe  zu  bringen, 
und  zu  einer  Wissenschaft  zu  machen.  Eine  einzige 
allgemeine  Regel  macht  diesen  Calcul  unabhängig  von 
der  Differenzialrechnung,  und  dadurch  möglich,  alles 
vermittelst  der  imaginären  Grössen  zu  integriren ,  auch 
das,  was  man  bisher  für  nicht  integrirbar  erklärt  halle. 
Die  Bekanntmachung  der  Regel  selbst  und  den  Beweis 
darüber  behält  er  sich  vor. 

Vangerow  ,  W.  G.  von,  Entwurf  zur  Vervollständi¬ 
gung  der  Einrichtung  des  Armenwesens.  i  Thlr. 
8  Gr. 

Der  würdige  und  seiner  Vaterstadt  unvergessliche 
Verfasser,  der  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  und 
seiner  Kräfte,  der  Einrichtung  und  Verbesserung  vvohl- 
thätiger  gemeinnütziger  Anstalten  widmete  ,  hat  hier 
über  diesen  so  oft  von  ihm  durchdachten  Gegenstand 
seine  Ansichten  uud  Erfahrungen  niedergelegt,  und  da¬ 
durch  unterscheidet  sich  wesentlich  dies  Werk  von  so 
manchen  anderen  ,  weil  es  nicht  nur  zeigt ,  was  ge¬ 
schehen  sollte ,  sondern  vorzüglich  was  geschehen  kann'. 

Zur  Unterhaltung: 

Vier  Erholungswochen,  oder  :  Reise  durch  die  neu- 
preussischen  Markgrafthümer  Nieder-  u.  Oberlausitz, 
über  Warmbrunn  nach  dem  Riesengebirge  und  den 
Adersbaeher  Felsen  in  Böhmen,  und  Rückkehr  durch 
das  Königreich  Sachsen ;  beschrieben  von  J.  IV.  F. 
20  Gr. 

Viele  Reisende  wissen  selbst  interessante  Begeg- 
nisse  nur  langweilig  vorzutragen  :  hier  findet  dagegen 
der  Leser  einfache  Begebenheiten  in  interessanten  Schil¬ 
derungen  mit  eingestreuten  Bemerkungen  über  Natur, 
Kunst ,  Cultur  u.  s.  w. ,  die  dem,  der  diese  Gegenden 
besuchte,  angenehme  Erinnerungen  bereiten,  und  der 
sie  erst  noch  bereisen  will,  als  denkende  Wegweiser 
erscheinen  werden. 


Branden,  Fürst  der  Brennen,  oder:  Brandenburgs  Grün¬ 
dung.  Romantische  Erzählung  untcrgelegt  den  Sa¬ 
gen  der  Vorzeit  aus  dem  achten  Jahrhundert;  von 
11.  C.  G.  Flatnma .  i  Thlr.  4  Gr. 

Eine  liebliche  Dichtung  aus  der  fabelhaften  Vorr 
zeit,  und  würdig,  als  Wahrheit  aufgenommen  zu  wer¬ 
det.  Der  Verfasser  „Wittekinds  und  seiner  Sachsen“ 
hat  von  neuem  bewiesen,  wie  eigentümlich  er  alter¬ 
tümliche  Stoffe  zu  bearbeiten  und  der  Eesewelt  rei¬ 
zend  vorzutragen  versteht. 

D»e  Familie  Barring,  oder:  das  Scheinverbrechen;  von 
Carl  Friedrich .  i  Thlr. 

Eine  abenteuerliche  Begebenheit  aus  der  Welt, 
nicht  wie  sie  seyn  sollte,  aber  wie  sie  ist,  von  einem 
gewandten,  schon  bekannten  und  beliebten  Verfasser. 

Erzählungen  von  Friederike  Lohmann .  l  Thlr.  18  Gr. 

Inhalt:  Das  Bild  der  Madonna.  Der  Dom  zu 
Magdeburg.  Der  Oheim.  Aus  Theodorens  Tagebuche. 
Der  Ring-  —  Die  Verfasserin  der  Claudine  Lahn , 
Clara  \Va Iburg ,  Geschichte  zweyer  Frauen  aus  dem 
Hause  Blankenau  u.  s.  w.  beschenkt  hier  ihre  zahlrei¬ 
chen  Freunde  und  Leser  mit  einer  Reihe  von  Gemäl¬ 
den  ,  die  sie  in  der  Gunst  des  lesenden  Publicums  nur 
befestigen  können. 

Die  kleine  Kartenlegerin,  oder:  Die  Kunst,  aus  Kar¬ 
ten  wabrzusagen.  Ein  Unterkaltungssjnel  für  frohe 
Gesellschaften.  4  Gr. 

Es  würde  die  Ueberraschung  stören  ,  über  dies 
neue  und  durch  sinnreiche  Leute  ausserst  anziehend 
zu  machende  Spiel  hier  etwas  zu  sagen ;  der  Heraus¬ 
geber  freut  sich  aber,  dass  es  bereits  in  vielen  Zirkeln 
willkommene  Aufnahme  gefunden  hat. 


Die  Vieh  racen 

der  Grossherz.  Weimarischen  Cammergüter,  nach  der 
Natur  gezeichnet,  gestochen  und  illuminirt;  herausge¬ 
geben  von  Dr  K.  Ch.  G.  Sturm,  Hofrath  u.  Professor 
zu  Jena  u.  s.  w.  in  Fol.  Mit  acht  Kupfertafeln  und 

einer  Vignette. 

Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  hat  den  Verlag 
des  genannten  Werks  übernommen,  und  zeigt  dein  Pu¬ 
blicum  an,  dass  davon  in  allen  Buchhandlungen  Fxem- 
plare  zu  3  Thlr.  8  Gr.  bestellt  werden  können.  Der 
Text  enthalt  nicht  blos  eine  Beschreibung  der  abgebil¬ 
deten  Thiere,  sondern  für  den  Oekonomen  sehr  nütz¬ 
liche  Winke  über  Zucht  und  Wartung  derselben,  wes¬ 
halb  ihn  kein  gebildeter  Landwirlh  unbenutzt  aus  der 
Hand  legen  wird.  Die  Abbildungen  des  ersten  Hefts, 
welche  nach  dem  Urtheile  aller  Kenner  nichts  zu  wün¬ 
schen  übrig  lassen,  enthalten:  3  Abbildungen  von  Rind¬ 
vieh  —  3  von  Schafen  —  3  von  Schweinen.  Der 
zweyte  Heft  wird  im  Januar  künftigen  Jahres  ausgege- 
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ben  ,  und  wird  unter  andern  die  Abbildungen  von  meh¬ 
reren  seltenen  Viehracen  enthalten. 

Jona,  im  Nov.  i8ifi. 

August  Schmid. 


So  eben  ist  bey  Unterzeichnetem  erschienen  und  an 
alle  solide  Buchhandlungen  versendet  worden: 

Bridel,  Sann  El.  a,  methodus  nova  muscorum  ad  na- 
turae  normam  melius  instituta  et  muscologiae  recen- 
tiorum  acommodata  in  4.  3Rthlr.  12  Gr. 

Der  Name  des  rühmlichst  bekannten  Verfassers 
macht  es  unnöthig,  etwas  zur  Empfehlung  dieses  Wer¬ 
kes  zu  sagen,  das  als  Fortsetzung  und  Ergänzung  des 
fi  eher  im  Verlag  der  Ettingerschen  Buchhandlung  er¬ 
schienenen  Werkes : 

Muscologia  recentiorum,  seu  analysis,  historia  et  de- 
scriptio  methodica  omni  um  muscorum  in  4. 

angesehen  werden  kann ,  wovon  es  den  vierten  Theil 
der  Supplemente  ausmacht,  so  wie  es  auch  ein  selb¬ 
ständiges  Werk  für  sich  ist.  Jeder,  der  sich  mit  Un¬ 
tersuchung  der  Moose  beschäftigt,  so  wie  jeder  Freund 
der  Naturgeschichte,  wird  hier  Belehrung  finden,  da 
der  Verfasser  das  Resultat  seiner  20jährigen  sorgfälti¬ 
gen  Untersuchungen  niedergelegt  hat,  und  zeigt,  wie 
man  aut  eine  lichtvollere,  der  Natur  angemessnere,  Art 
die  verschiedenen  Moose  ,  von  denen  gegen  Tausend 
Species  aufgeführt  werden,  ordnen  und  übersehen  kann. 
Zwey  dem  Werke  beygefiigte  Kupfertaleln  dienen  zur 
Erläuterung. 

Gotha,  den  2.  Dec.  1818. 

A •  U h  er  t. 


Pränumerationsanzeige. 

Vierstimmiges ,  mit  Zwischenspielen  versehenes 

Choral  buch) 

gesetzt  und  herausgegeben  von 
George  Ernst  Guttlieb  Kallenbach  , 

Organist  der  Kirche  zum  heiligen  Geist  in  Magdeburg. 

Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Ungeachtet  das  Manuscript  zur  ersten  Auflage  die¬ 
ses  Choralbuchs  in  grosser  Eil  entworfen  und  eben  so 
rasch  abgedruckt  wurde,  wodurch  allerdings  in  dem¬ 
selben  manche  Unrichtigkeiten  entstanden,  ist  es  doch 
so  gütig  und  nachsichtsvoll  aulgenommen  worden,  dass 
dei  schnelle  Absatz  gar  bald  eine  zweyte  Auflage  noth- 
wendig  gemacht  hat,  die  ich  deshalb  eine  vermehrte 
und  verbesserte  nennen  darf,  weil  sie  20  Cboräle  mehr, 
so  wie  las  Vaterunser  und  die  Einsetzungsworte  beyui 
heil.  Abendmahl ,  und  ein  Verzeichnis  der  bekannten 
Uomponisten  der  aufgeuommenen  Melodieen  enthält, 


und  weil  ich  die  Choräle,  um  sie  in  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Reinheit  zu  erhalten ,  mit  den  ältesten  Melo- 
diensammiungen  verglichen  ,  und  die  Zwischenspiele 
grössteulheiis  vereinfacht,  auch  auf  mehrseitige  Wün¬ 
sche  abgekürzt  habe. 

Da  es  eine  allgemein  anerkannte  Wahrheit  ist, 
dass  durch  ein  zweckmässiges  Orgelspiel  die  Andacht 
beym  Gottesdienst  sehr  erhöht  wird ,  so  wünsche  ich, 
dass  besonders  recht  viele  Orgelspieler,  die  noch  eini¬ 
ger  Nachhülle  bedürfen,  die  Muhe  nicht  scheuen  mö¬ 
gen  ,  mein  Choralbuch  aufmerksam  zu  studiren.  Mein 
süssester  Lohn  für  meine  auf  dies  Werk  verwandte 
Mühe  wird  dann  der  Gedanke  scyn,  vielleicht  hie  und 
da  für  den  heiligen  Zweck  der  öfl’entlichen  Gottesver- 
ehrungen  nützlich  geworden  zu  seyn. 

Kallenbach. 

Diese  zweyte  Auflage  des  Choralbuchs  erscheint 
im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  späte¬ 
stens  im  Februar  18  jg.  Sie  wird  in  der  Breitkopf - 
sehen  Ofßcin  in  Steindruck  besorgt,  im  bequemen  For¬ 
mat  für  Orgelpulte. 

Unbemittelten  Organisten  den  Ankauf  zu  erleich¬ 
tern,  lassen  wir  denen,  weiche  bis  zum  Erscheinen  bey 
uns  oder  in  jeder  andern  Buchhandlung  Vorausbezah¬ 
lung  portofrey  leisten,  das  Exemp!.  zu  1  Thlr.  16  Gr. 
preuss.  Cour.  Der  nachherige  Ladenpreis  wird  2  Thlr. 
12  Gr.  seyn.  Die  Herren  Superintendenten  ,  Prediger 
und  Kirchen  Vorsteher  ersuchen  wir  freundlichst,  Uies 
gute  Werk  durch  gefällige  Verwendung  zu  unterstützen. 

Magdeburg,  im  December  1818. 

Creutz'sche  Buchhandlung. 


Friedrich  Wilhelm  Riemer’s 

Griechisch  -  deutsches  Hand  -  kV  örterbuch 

für  Anfänger  und  Freunde  der  griechischen  Sprache, 
Dritte  neu  bearbeitete  uud  vermehrte  Auflage.  Erster 
Band.  70  Bogen  Lexikonformat. 

ist  bis  heute  an  alle  Pränumeranten  von  hier  versandt 
worden,  welche  es  also  (mit  billiger  Entschädigung  für 
die  Fracht  -  Kosten  )  .in  allen  Buchhandlungen  ,  wo  sie 
pränumerirt,  abfordern  können.  Zugleich  findet  man 
eben  so  in  allen  ßuchliandUingen  eine  umständlichere 
Anzeige  über  die  innern  und  äussern  Vorzüge  dieser 
Ausgabe,  welche  z.  B.  statt  der  120^  Bogen  der  2tcn, 

I  1 42  bis  i43  Bugen  umfassen  wird.  Auf  diese  Anzeige 
und  auf  diesen  ersten  Band  selbst  verweise  ich  also, 
um  sich  zu  überzeugen,  was  geleistet  wird.  Zugleich 
aber  danke  ich  auch  öffentlich  für  die  allgemeine  l'heil- 
nahme,  die  diese  neue  Auflage  wieder  gefunden,  und 
die  den  so  überaus  billigen  Preis  allein  möglich  machte. 
Der  erste  Pränumerations- Preis  erlischt  nun  mit  Ende 
dieses  Monats,  nach  meiner  frühem  Bestimmung,  ganz, 
und  tritt  dafür  mit  dem  1.  May  1819.  der  Laden-Preis 
von  6  Thlr.  12  —  16  Gr.  unweigerlich  ein,  bis  dahin 
aber  wird  kein  Exemplar  das  Ersten  Theils  anders  als 
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gegen  haare  Zahlung  geliefert,  dagegen  aber  will  ich, 
um  wiedei  hollen  Antoi  derungen  an  mich  wenigstens 
in  etwas  zu  genügen,  vom  l.  Januar  bis  l.  May  1819. 
folgenden  neuen  Prämimerations  -  Preis  gegen  wirklich 
haare  und  postfreye  Zahlung  an  mich  selbst  oder  jede 
gute  Buclihaudlung ,  fetzsetzen: 

für  i  Exempl.  auf  Druckpap.  4  Thlr.  12  Gr.  sa-  hs. 
oder  8  Fl.  6  Kr. 

fiir  l  Expl.  auf  gutes  Scbreibp.  5  Thlr.  i6Gr.  sächs. 
oder  10FI.  i2  Kr. 

Schul  Vorsteher  und  Einzelne,  die  also  diesen  höchst 
bill'gen  Preis  benutzen  wollen  ,  werden  obigen  Zeit- 
punct  beachten.  Der  zweyte  Theil  wild  im  Laufe  des 
Summers  1819.  bestimmt  und  ohne  allen  weitern  .Nach¬ 
schubs  nachgelielert. 

Jena,  am  12.  Dec.  1818. 

Friedrich  Frommann. 


Den  Freunden  witziger  Lecture  wird  die  Anzeige 
gewiss  willkommen  seyn,  dass  so  eben  von 

Friedrich ,  sa  lyrischer  Zeit  spiegel. 

Eine  Erbauungsschriit  für  Freunde  des  Witzes  und 
lachenden  Spottes. 

das  siebente  Heft  in  der  GräfFschen  Buchhandlung  in 
Leipzig  erschienen ,  und  durch  jede  gute  Buchhandlung 
a  12  Gr.  zu  bekommen  ist. 


Die  Civilb  aukunst  zu  Kriegszwecken 
für  Ingenieure , 
oder 

Leitfaden  zu  Vorlesungen  für  angehende 
Architekten . 

Von  Fr.  M  e  i  n  e  r  t , 

Major  im  königl.  preuss.  Ingenienr  -  Corps. 

gr.  8.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung. 
Preis  2  Thlr.  12  Gr. 

Die  anerkannten  Verdienste  des  Verfassers  in  der 
Baukunst  überhaupt  ,  überheben  uns  jeder  besondern 
Empfehlung.  Der  Zweck  dieser  Baukunst  spricht  sich 
durch  den  Titel  selbst  aus. 


Im  Industrie  -  Comptoir  in  Leipzig  ist  fertig  gcworderi 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fllmenr eichs  Landhaus 

oder 

das  Leben  in  der  Schweiz. 

Mit  10  colorirten  Kupfern  gebunden  1  Thlr.  4  Gr. 


Bey  August  Schmid  in  Jena  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Erzählungen  aus  der  altern  u.  neuern  Zeit.  8.  1  Thlr. 
6  Gr. 

H<  rrn  Claus  Harms,  fünf  und  neunzig  Satze  von  ei¬ 
nem  aufgeklärt  denkenden  Theologen  commentirt  und 
beurtheilt.  8  geh.  12  Gr. 

Diese,  „den  würdigen  Doctoren  der  Theologie, 
Herren  Amnion ,  Gabler  und  Schleiermacher ,  gewid¬ 
mete,  Schritt,  worin  noch  mancher  bis  jetzt  über¬ 
sehene  Punct  ans  Licht  gezogen  wird,  wird  gewiss  Al¬ 
len  willkommen  seyn,  welche  an  den  grossen,  durch 
Harms  angereg'en  Religionsstreitigkeiten  unserer  Tage 
ein  Interesse  nehmen.  Mit  ruhiger  Unbefangenheit  und 
Vielseitigkeit  wird  hier  geurtheilt,  und  der  Hr.  Vcrf. 
hofft  eben  dadurch  am  meisten  zur  Entscheidung  über 
Revelationismus,  Infrarationalismus  und  Rationalismus 
beyzutragen. 


Von  nachstehendem,  in  Paris  kürzlich  erschiene¬ 
nen,  Werke: 

Eloquence  militaire,  ou  l’art  d’emouvoir  le  Soldat ; 
par  une  Societe  de  militaires  et  d’hommes  de  let- 
tres.  8. 

erscheint  in  einigen  Wochen  eine  Uebersetzung. 
Leipzig,  den  3.  Dec.  1818. 

Baumgartner  sehe  Buchhandlung. 


Dr.  Dietrichs  5ter  Nachtrag 

zu  seinem  vollständigen  Lexikon  der  Gärtnerey  und 
Botanik  wird  im  Januar  fertig ,  und  bis  dahin  wird 
noch  bey  uns  und  in  jeder  andern  Buchbandl.  2  Thlr. 
6  Gr.  Pränumeration  angenommen.  Die  vier  ersteien 
Bäi.de  sind  ebenfalls  noch  für  den  Pränumerationspi  eis 
ä  2  Thlr,  6  Gr.  zu  haben.  Auch  sind  wir  erbötig, 
noch  einige  vollständige  Exemplare  des  Hauptwerks  und 
der  Nachträge  für  den  Pi  änumerationspreis  abzulassen, 
nämlich  inelus.  des  5ten  Nachtrags  auf  Schreibpapier 
fiir  47  Thlr.  12  Gr.,  und  auf  Druckpapier  für  35 Thlr. 
6  Gr.  Der  künftige  Ladenpreis  beträgt  den  vierten 
'lheil  mehr. 

Buchhändler  Gehr.  Gädicke  in  Berlin. 


Um  alles  unangenehme  Zusammentreffen  zu  ver¬ 
hüten,  mache  ich  bekannt,  dass  von 

Cruveilhier’s  Essai  sur  l’Anatomie  pathologique  en 
general ,  et  sur  les  tranTormations  et  productions 
organiques  en  particulier  II.  Tomes.  Paris  1816. 

in  meinem  Verlage  in  kurzem  eine  deutsche  Ueberse¬ 
tzung  erscheinen  wrird.  Leipzig,  im  Nov.  1818. 

Carl  Gn  ob  loch. 
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Am  28.  des  December.  327- 


Geschichte. 

\  on  des  Herrn  Hofrath  und  Prof.  Christian  Kruse 
Atlas  zur  Uehersicht  der  Geschichte  aller  europäi¬ 
schen  .Lander  und  Staaten  von  ihrer  ersten  Bevöl¬ 
kerung  au  l>is  zu  den  neuesten  Zeiten  ,  einem  nicht 
nur  beym  Unterrichte  der  Jugend,  sondern  auch 
beym  eignen  Studium  der  Geschichte  und  beym 
Lesen  älterer  und  neuerer  histor.  Schriften  unent¬ 
behrlichen,  HülLmitlel  ist  von  der  zweyten  und 
dritten  Lieferung  eine  zweyte  Ausgabe  erschienen , 
die  ebenfalls  manche  Zusätze,  Abänderungen  und 
"Verbesserungen  enthält,  wie  die  St.  119.  S.  1760. 
angezeigte  neue  Ausgabe  der  ersten  Lieferung. 
Denn,  obgleich  die  Soigfalt,  mit  welcher  sowohl 
der  historisch  -  chronologische ,  als  der  geographi¬ 
sche  Theil  des  Werks  gleich  anfangs,  nach  den 
vorzüglichsten  und  zuverlässigsten  Quellen,  bearbei¬ 
tet  worden  ist,  nicht  eben  bedeutende  Veränderun¬ 
gen  nothwendig  machte,  so  unterliess  es  der  Herr 
Verf.  doch  nicht,  seine  Angaben  mehrmals  sowohl 
mit  den  Quellen  als  mit  den  Untersuchungen  neue¬ 
rer  Geschichtforscher  zu  vergleichen,  und,  wo  die 
Resultate  der  letztem  zuverlässig  waren,  sie  zu 
benutzen,  wo  sie  noch  streitig  waren,  wie  in  An¬ 
sehung  der  Abkunft  und  Wanderungen  einiger 
Stämme,  z.  B.  der  Russen  und  Ungern,  die  frü¬ 
hem  Meinungen  und  Angaben  der  Quellen  beyzu- 
behalten,  ohne  die  neuem  Vermulhungen  zu  er¬ 
wähnen  (was  in  solchen  Tabellen  nicht  erwartet 
werden  darf),  vornämlich  die  chronologischen  An¬ 
gaben  genau  durchzusehen,  und  theils  die  fehler¬ 
haft  gedruckten  zu  berichtigen,  theils  die  neuer¬ 
lich  von  histor.  Forschern  genauer  bestimmten  zu 
verbessern.  Und  da  der  Druck  der  Tabellen  etwas 
gedrängter,  der  Deutlichkeit  unbeschadet,  gewor¬ 
den  ist,  so  konnte  auch  manches  ergänzt  werden. 
So  sind  im  2ten  Hefte  die  Papste  schon  vom  8ten 
Jahrh.  an  aufgeführt,  da  die  erste  Ausgabe  sie  nur 
vom  i2ten  Jahrh.  an  aufgenommen  halte,  und  im 
oteu  Hefte  sind  die  Hochmeister  des  deutschen  Or¬ 
dens  und  von  i45i  an  auch  die  Namen  der  Lief- 
ländischen  Land  -  und  Heermeister  au fgeführt.  Ue- 
berhaupt  verdient  der  Umfang  und  Reichthum  der 
histor.  Notizen  und  Völker-  und  Regenten- Namen 
(unter  welchen  ,  was  die  frühem  Jahrhunderte  an- 
langt,  auch  die  ungewissen  oder  unbedeutenden  nicht 
übergangen  sind)  die  vielsagende  und  bestimmte 
Kürze  des  Ausdrucks,  und  die  zweckmässige,  die 
Zwejter  Band, 


Uebersicht  erleichternde,  Stellung  der  Völker,  Rei¬ 
che  und  Nachrichten  nicht  unbemerkt  gelassen  zu 
werden.  Dazu  kömmt  ein  höchst  correcter  und 
scharfer,  das  Auge  nicht  ermüdender  Druck.  In 
Ansehung  der  Charten  und  ihrer  Illumination  war 
weniger  zu  ändern.  Durch  die  Farbe  sind  bekannt¬ 
lich  Nebenländer  und  unterworfene  Länder  eines 
Hauptlandes  unterschieden.  Dies  ist  jetzt  in  An¬ 
sehung  Islands  und  Grönlands  und  der  in  den  ver¬ 
schiedenen  Jahrhunderten  verschiedenen  Verhältnis¬ 
ses  dieser  Inseln  zu  Norwegen  auf  eine  noch  be¬ 
stimmtere  u.  deutlichere  Art  als  ehemals  geschehen. 


Der  siebenjährige  Kampf  auf'  der  Pyrenäischen 
Halbinsel  vom  J.  1807  bis  18 14;  besonders  meine 
eigenen  Erfahrungen  in  diesem  Kriege,  nebst  Be¬ 
merkungen  über  das  spanische  Volk  und  Land. 
Von  Fr.  Xav.  Rigel ,  Grossh.  Badischem  Hauptmann, 
des  Carl  -  Friedrich  -  Militär -Verdienst  -  und  des  Kais.  Rus¬ 
sischen  St.  Wladimir- Ordens  Ritter.  Erster  Theil.  Mit 
zwei  Kupfern.  Rastatt,  1819.  Auf  Kosten  des 

Verfs.  und  bey  ihm  selbst.  XL VIII.  55o  S.  gr.  8. 

% 

Es  sind  zwar  in  den  neuesten  Zeiten  mehrere 
Reisebeschreibuugen  und  statistische  Werke  über 
Spanien,  zum  Theil  von  achtungswerthen  Männern, 
scharfen  Beobachtern,  unterrichteten  Gelehrten,  ge¬ 
schrieben  worden,  und  auch  einige  Werke  über  die 
Revolution  in  Spanien  und  den  daraus  entstandenen 
mörderischen  Krieg,  allein  in  jenen  vermisste  mau 
doch  manches,  was  zur  richtigen  Beurlheilung  des 
Ursprungs  und  Ganges  der  neuesten  Ereignisse 
nothwendig  war,  vornämlich  genaue  Entwickelung 
aller  Züge  des  Charakters  der  Spanier;  in  diesen 
fand  man,  wenn  sie  von  Männern  herriihrten,  die, 
vom  Schauplatze  weit  entfernt,  und  nur  nach  frem¬ 
den  Berichten  schrieben,  viele  historische  und  geo¬ 
graphische  Unrichtigkeiten,  rührten  sie  von  Augen¬ 
zeugen  her,  manche  Parteylichkeit.  Der  Hr.  Verf. 
des  gegenwärtigen,  auf  drey  Bände  berechneten, 
Werks  entschloss  sich  daher,  theils  den  ehemaligen 
und  gegenwärtigen  Zustand  des  Landes  und  seiner 
Bewohner,  mit  Hinsicht  auf  die  neuesten  Begeben¬ 
heiten,  nach  eigner  Ansicht  und  sichern  Nachrich¬ 
ten,  die  er  erhielt,  treffend  zu  schildern,  theils  die 
Geschichte  des  Kriegs,  an  dem  er  selbst  bey  Bein 
Badenschen  Contingent,  das  zur  französ.  Armee  ge¬ 
hörte.  Antheil  hatte,  nach  seinen  Erfahrungen  und 
den  besten  Quellen,  die  ihm  zu  Dienste  standen, 
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zu  erzählen  und  dabey  viele  von  Andern  unrichtig 
angegebene  Thatsachen  zu  berichtigen.  Als  Offi- 
cier  vom  Generalstaabe  hatte  er  mehr  Gelegenheit, 
echte  Quellen,  Tagebücher  der  Generale,  Amts¬ 
blätter  der  Regierungen  ,  Nachrichten  glaubwürdiger 
Personen  zu  gebrauchen,  als  jeder  andere  der  bis¬ 
herigen  Schrittsteller  (selbst  die  englischen  nicht  aus¬ 
genommen);  er  beweiset  grosseUnparteylichkeit  und 
Bescheidenheit,  und  die  beti  ächtliche  Zahl  der  (meist 
einheimischen)  Subscribenten ,  die  ihn  in  denStand 
setzen,  sein  VV  erk  herauszugeben,  zeugt  von  dem  Zu¬ 
trauen  ,  das  man  zu  den  Einsichten  und  derGlaub- 
wiiidigkeit  des  Vfs.  hatte,  uud  wogegen  eine  „ha¬ 
rnische  Beurtheilung  seiner  Arbeit  vor  ihrem  Er¬ 
scheinen,“  worüber  der  Vf.  klagt,  nichts  beweiset. 
Frevlich  wird  erst  in  spätem  Zeiten,  wenn  noch 
mehrere  zuverlässige  Beyträge  erschienen  sind,  sich 
eine  ganz  vollständige  und  durchaus  richtige  Dar¬ 
stellung  dieses  Revolutionskrieges  erwarten  lassen, 
aber  immer  wild  das  Rigel’sche  Werk,  so  weit  man 
es  jetzt  beurtheilen  kann  ,  eine  Hauptquelle  bleiben, 
und  es  verdient  schon  jetzt  Freunden  und  Rennern 
der  neuesten  Geschichte  aus  jedem  Stande  empfoh¬ 
len  zu  werden.  Die  Einleitung,  welche  allgemeine 
Bemerkungen  übe)  Geschichtschreibung,  dieGrund- 
sätze  über  die  Geschichtsdarstellung  eines  besondern 
Volks,  einer  besondern  Epoche,  und  noch  einige 
ganz  specielle  Bemerkungen  über  Spanien  und  des¬ 
sen  Bewohner  zur  Rechtfertigung  der  Art,  wie  die 
gegenwärtige  Geschichte  desselben  behandelt  ist, 
enthält,  zeugt  von  mannigfaltigen  Kenntnissen,  rich¬ 
tigem  Urtheile  und  der  Kunst  eines  blüüendenVor- 
trags.  In  der  Geschichtserzählung  ist  der  letztere 
einlacher  und  schmuckloser,  aber  rein  und  anzie¬ 
hend.  Der  erste  Abschn.  der  ersten  Abtheilung  be¬ 
schreibt  den  Marsch  durch  Frankreich,  und  gibt  nicht 
nur  die  Merkwürdigkeiten  der  Hauptstädte  u.  Gegen¬ 
den,  bis  zur  Grenze  des  französ.  Reichs,  die  Pyre¬ 
näen  mit  eingeschlossen,  an,  sondern  erzählt  auch 
manche  Eigenheiten  und  Gebräuche  der  Bewohner 
(z.  B.  das  Stelzenlaufen,  das  Reiten  en  carcolet), 
manche  einzelne  Vorfälle  und  Beyspiele  von  Unar¬ 
tigkeit  und  Sittenlosigkeit,  manche  besondere  Auf¬ 
tritte,  die  zu  verschiedenen  Betrachtungen  Anlass 
geben;  der  2te  Abschn.  aber  schildert  den,  eben  nicht 
mit  angenehmen  Gefühlen  veibuudenen,  Eintritt  in 
Spanien  und  den  Marsch  über  Yrun,  Tolosa,  Zu- 
marraga,  Villareal,  Plasencia,  Durango,  von  wo  an 
der  Zug  einen  ernstem  und  eigentlich  kriegerischen 
Charakter  annahm  und  die  Entbehrungen  aller  Art 
anhngen.  Ehe  nun  die  Geschichte  des  -,ten  Feld¬ 
zugs  anhebt,  sind  noch  vier  Abtheilungen  einge¬ 
schaltet,  die  allerdings  zum  Verständnis  der  fol¬ 
genden  Geschichtserzählung  nöthig  waren.  Die  2te 
enthalt  (S.  57  ff.)  ein  umfassendes,  weder  zu  ge- 
drängfes,  noch  zu  überladenes  Gemälde  von  Spa¬ 
niens  natürlicher  u.  politischer  Beschaffenheit,  sei¬ 
ner  natürlichen  und  künstlichen Vertheidigungsmit- 
tel,  Bevölkerung  u.  s.  f.  ln  diesem  statist. Gemälde, 
das,  obgleich  nur  kurz,  doch  die  wichtigsteil  Noti¬ 


zen  enthält,  verdienen  vornämlich  die  Schilderungen, 
welche  auf  das  Militärische  sich  beziehen,  ausge¬ 
zeichnet  zu  weiden.  Spanien  ist  für  den  Stellungs¬ 
und  Festungs  -  Krieg,  vorzüglich  für  den  kleinen 
Krieg,  sehr  vorteilhaft  gelegen.  Die  Gesammtzah! 
des  Volks  berechnet  der  Vf.  jetzt  kaum  zu  9 ■§  Mil¬ 
lionen  Menschen.  Spanien  hat  jetzt  67  patriotische 
j  und  ökonomische  Gesellschaften  und  Ferdinand  VII. 

I  hat  6  Ackerbauschulen  errichtet,  und  doch  steht  der 
Ackerbau  aul  einer  niedrigen  Stufe.  Es  hat  24  meist 
reich  dotirte  Universitäten  und  viele  wissenschaft¬ 
liche  Vereine,  aber  alle  diese  Anstalten  bleiben 
seihst  hinter  den  massigsten  Erwartungen  zurück. 
Nach  der  Angabe  des  Finanzministers,  zur  Zeit  der 
Cortes,  waren  die  Staatsgüter  um  ein  Drittheil  ge¬ 
ringer,  als  die  der  Kirche,  und  die  Einkünfte  der 
Klöster  und  des  Klei  us  beliefen  sich  vor  dem  Kriege 
auf  5o  Mill.  Piaster.  Die  Seemacht  ist  ganz  verfal¬ 
len,  die  Landmacht  ebenfalls  nicht  bedeutend  gross 
!  und  kostet  doch  sehr  viel.  Kein  Land  zählt  so  viele 
Orten,  wie  Spanien.  Ferdinand  VII.  hat  deren  al¬ 
lein  sieben  gestiftet.  Es  besteht  jetzt  aus  5  König¬ 
reichen,  die  zusammen  in  5i  Provinzen  get heilt 
sind.  Zu  den  Besitzungen  in  Süd -Amerika  ist  ein 
j  Fragezeichen  hinzugefügt.  Den  Nationalcharakter 
schildert  der  Verfasser  in  seinen  Hauptzügen  S.  9a 
f . ,  wromit  noch  zu  vergleichen  ist,  was  in  der  Vorr. 
S.  XXXIX.  f.  gegen  die  Lobpreisungen  ihres  militär. 
Charakters  erinnert  ist.  Der  Vf.  hat  in  dieser  Abth. 
und  in  den  folgenden  sowohl  die  richtige  Ausspra¬ 
che  mehrerer  spanischen  Wörter  und  Namen  ,  als 
auch  ihre  Bedeutung  angegeben.  Die  3te  Abtheil, 
gibt,  nach  einheimischen  Quellen,  die  in  der  Vorr. 
S.  XLIII.  f.  grösstentheils  genannt  sind  ,  einen  Ab¬ 
riss  der  span.  Geschichte  in  3  Abschnitten:  1.  äl¬ 
teste  Geschichte,  von  den  Phöniciern  bis  zur  Stiftung 
des  westgoth.  Reichs;  der  Vf.  glaubt,  dunkle  Spuren 
in  der  Geschichte  gefunden  zu  haben,  dass  no<  h  vor 
den  Phöniciern  die  Ibeier  vom  Caucasus  nach  Spa¬ 
nien  gewandert  sind,  einein  derThat  grosse  Wan¬ 
derung  ,  wenn  sie  geschehen  ist.  Er  sah  die  Rui¬ 
nen  von  Numanlia  seihst  und  behauptet,  sie  habe 
nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb  der  Stadt  Soria, 
auf  dem  linken  Ufer  des  Duero,  unterhalb  des  Ein¬ 
flusses  der  Tera  (nicht  des  Pueto)  in  denselben, 
dem  Walde  von  Soria  gegenüber  gelegen.  2.  Ge¬ 
schichte  vom  westgoth ischen  Könige  Wallia  bis 
zur  Österreich.  Dynastie  unter  Carl  V.  In  den  chro- 
nolog.  und  histor.  Angaben  finden  sich  einige  Ver¬ 
schiedenheiten  von  den  gewöhnlichen  und  manche 
Auslassungen  wichtiger  Ereignisse.  Der  Hr.  Vf.  ist 
vornämlich  bemüht,  zu  zeigen,  wie  sich  im  Mittel- 
alter  der  eigentümliche  Charakter  der  Spanier  ge¬ 
bildet  hat.  Der  3te  Abschn.,  neuere  Geschichte, 
von  Carl  V.  bis  auf  unsre  Tage,  ist  überhaupt  et¬ 
was  ausführlicher  behandelt  und  gibt  vornämlich  S. 
i44  ff.  sehr  umständliche  Nachrichten  von  Carl  IV. 
und  dem  jetzigen  Könige,  von  Gudoy  u.  des  jetzi¬ 
gen  Königs  Erzieher  und  Hofleuten,  Nachrichten, 

;  die  der  Vf.  im  Lande  selbst  und  aus  dem  Munde 
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des  Volks  erhalten  zu  haben,  S. XL VII.  versichert. 
An  sie  sciiliesst  sich  natürlich  die  4te  Abth.  an, 
die  Spaniens  und  Portugals  Staatsumwälzung  von 
den  Vorbereitungen  dazu  bis  zur  Reisejosephs  nach 
Spanien  und  der  französ.  Verwaltung  Portugals  in 
sich  schliesst.  I^er  i.  Abschn.  geht  von  den  Intri- 
guen  am  span.  Hofe,  die  durch  den  französ.  Hof 
veranlasst  wurden,  bis  zur  Verhaflnehmung  und 
bald  erfolgten  Freysprechung  Ferdinands.  Talley- 
rand  wird  doch  aufs  Neue  beschuldigt,  den  K.  Na¬ 
poleon  zu  ungerechten  Unternehmungen  ermuntert 
zu  haben.  Hier  und  in  der  Folge  sind  auch  die 
gewechselten  Briefe  und  andere  Actenstücke  in  Ue- 
bei  Setzungen  eingerückt.  Im  2.  Abschn.  wird  nicht 
nur  die  frühere  Geschichte  Portugals  von  den  älte¬ 
sten  Zeiten  an ,  sondern  vornämlich  die  Geschichte 
der  neuesten  Begebenheiten  bis  zur  Abreise  des 
Prinzregenlen  (jetzigen  Königs)  nach  Brasilien  und 
der  Besitznahme  seines  Landes  durch  die  Franzo¬ 
sen  in  einer  kurzen  Uebersicht  dargestellt,  wobey 
insbesondere  die  Verstellungskunst  des  Lissaboner 
Hofes  und  des  französ.  Gen.  Jünot  ausgezeichnet 
wird.  Dei-  5te  Abschn.  schildert  die  Verschwörung 
in  Spanien  gegen  die  Franzosen  und  den  Ausbruch 
der  Empörung  in  Madrid,  Carls  IV.  Abdankung, 
Widerruf,  sein  u.  seines  Sohnes  Reise  nach  ßayonne. 
Die  Theilnahme,  welche  Cevallos  an, der  Revolu¬ 
tion  hatte,  wird  vornämlich  geschildert.  Dem  Vor¬ 
geben  ,  dass  man  Carln  zur  Niederlegung  derKione 
mit  der  Pistole  auf  der  Brust  gezwungen  habe,  wird 
die  Autorität  angesehener  Spanier  entgegen  gestellt. 
Ferdinands  Ankunft  in  ßayonne  und  Thronentsa¬ 
gung,  die  UelVertragung  des  Könige.  Spanien  an 
Napoleon  durch  die  Verträge  vom  5.  und  io.  Mai 
1808.  und  die  in  Madrid  erfolgten  Srhreekensscenen, 
die  Empörungsversuclie  im  ganzen  Königreiche,  ma¬ 
chen  den  Inhalt  des  4ten  Abschn.  aus.  Mehrere 
Actenstücke  sind  hier  eingerückt  und  verschiedene 
Angaben  Sarrazin  s  berichtigt.  Die  Decrete  Napo¬ 
leons  und  seines,  auf  den  spanischen  Thron  gesetz¬ 
ten  Bruders,  Joseph,  die  Proclamationen  des  letz¬ 
tem;  die  neue  Verfassungsurkunde  des  Königreichs 
sind  im  5  Abschn.  mifgetheilt,  nebst  Betrachtungen 
(S.  2.56.)  über  die  frühem  Absichten  Napoleons  auf 
Spanien  und  über  das,  was  jetzt  seine  Plane  vor¬ 
züglich  beförderte  und  unterstützte.  Zuletzt  sind 
noch  Jünot’s  Unternehmungen  in  Portugal  aufge¬ 
stellt.  Die  5te  Abtheil,  umfasst  die  Geschichte  der 
Empörung  der  Spanier  gegen  die  Herrschaft  der 
Napoleoniden,  von  dem  Aufstande  in  Aragonien  bis 
zu  der  durch  die  Räumung  Portugals  veranlassten 
Flucht  Josephs  nach  Vittoria.  Die  fanatische  Wuth 
der  Spanier  war  so  gross,  tlass Castannos  nicht  ein¬ 
mal  durch  drohende  Armeebefehle  die  gefangenen 
Franzosen  überall  retten  konnte.  Es  liegt,  sagtderVf., 
in  dem  spanischen  Volkscharakter,  sich  gegen  Fein¬ 
de  jegliche  Grausamkeit  zu  erlauben.  Der  General 
Diipont,  der  nach  der  verlornen  Schlacht  be^  Bay- 
len,  19.  Jul.  1808,  capituliren  musste,  wird  gegen 


Napoleons  ungerechten  Tadel  in  Schutz  genommen, 
Cuesta’s  Operationen  aber  getadelt.  Im  2.  Abschn. 
sind  (neben  den  Auftritten  in  einigen  Provinzen 
und  den  kleinen  Gefechten)  die  Belagerung  von 
Saragossa,  der  in  militär.  Hinsicht  beschriebenen 
Hauptstadt  Aragoniens  (S.  5i6.)  und  die  Schilderung 
des  Gen.  Palafox,  der  vom  stillen  Landleben  an 
die  Spitze  des  Heeres  gerufen  wurde,  am  wichtig¬ 
sten.  Damals  wurde  Saragossa  (i4.  Aug.)  gerettet, 
und  Joseph  musste  sich  von  Madrid  nach  Burgos 
entfernen,  aber  die  Spanier,  selbst  die  Frauen,  in 
Saragossa  entehrten  ihren  tapfern  Widerstand  durch 
greuelvolle  Handlungen.  Ira  5.  Abschn.  sind  zuerst 
Portugals  Eroberung  durch  die  Engländer,  Welles- 
ley’s  ( Wellington^)  erste  Siege,  insbesondere  das 
Treffen  beyVimieiro  und  die  Uebereinkunft  Junot’s 
mit  den  Engländern,  wegen  der  Räumung  des  Lan¬ 
des,  erwähnt,  dann  die  weitem  Vorfälle  in  Spanien 
und  die  Ankunft  des  span.  Corps  unter  Romana 
aus  Dänemark  erzählt,  die  Unthätigkeit  des  Gen. 
Castannos  der  Thätigkeit  der  Gen.  Blake  u.  Pa¬ 
lafox  gegenüber  gestellt.  Jetzt  kamen  nun  mehrere 
deutsche  Regimenter  zur  französ.  Armee  in  Spanien, 
mit  deren  Anlangen  die  6te  Abtheilung,  S. 545,  an¬ 
fängt,  die  übrigens  in  7  Abschnitten  von  dem  Tref¬ 
fen  bey  Zornoza  ,  5i.  Oct. ,  wo  die  Franzosen  und 
Bundesgenossen  siegten,  bis  zum  Einzüge  Napoleons 
in  Madrid  geht.  Hier  fängt  nun  der  Vf.  an,  als 
.Augenzeuge  zu  sprechen,  und  gibt  nicht  nur  von 
den  Märschen  und  Stellungen ,  kleinen  und  grossem 
Gefechten,  genaue  Nacbiicht,  sondern  beschreibt, 
auch  die  einzelnen  Städte,  Gegenden  und  andere 
Merkwürdigkeiten,  die  man  aut  den  Märschen  und 
sonst  sah.  Er  wurde  in  dem  Treffen  bey  Zornoza 
seihst  verwundet.  Die  schändlichen  Ansschweifun¬ 
sen  der  französ.  Soldaten  veranlassen  den  Vf.  zu 
einer  Bemerkung  über  die  Mässigung  und  Ordnung, 
mit  welclier  die  alten  Römer  im  Plündern  verfuh¬ 
ren.  Wichtig  sind  vorzüglich  die  Nachrichten  von 
Vizeaya  und  den  Bewohnern  dieser  Provinz,  den 
Basken,  im  5.  Abschn. ,  die  Bemerkungen  über  die 
seit  der  .Schlacht  von  Valmaseda  begangenen  strate¬ 
gischen  Fehler,  S.  4oo  f. ,  die  Schilderung  von  Val¬ 
ladolid,  Segovia ,  San  Ildefonso  im  6ten  und  die 
Beschreibung  der  Schlacht  von  Tudela,  25.  Nov. 
und  der  Einnahme  von  Madrid,  im  7ten.  Die  letzte 
(7te)  Abth.  geht  in  5  Abschnitten  von  dem  Einzuge 
Napoleons  in  Madrid  bis  zur  Eroberung  von  Za¬ 
ragoza.  Die  Eroberung  von  Corunna  durch  eine 
Capitulation ,  die  Soult  mit  vieler  Billigkeit  ab¬ 
schloss,  19.  Jan.  1809,  das  Gefecht  bey  Almaraz, 
25.  Dec.  1808,  an  welchem  die  Badener  thätigen 
Antheil  hatten,  und  wovon  ein  Plan  beygelegt  ist, 
die  Einnahme  von  Rosas,  6.  Dec.  1808,  und  die 
denkwüidige  zweyte  Belagerung  von  Zaragoza  unter 
Moncey,  Mortier,  Junot  und  zuletzt  dein  Marsch. 
Lannes  vom  20.  Dec.  1808  an  bis  zur  Capitutatioß 
21.  Febr.  1809  machen  die  Hauptgegens  ände  dieses 
ersten Theils  des  vollständigen,  genauen  und  unpar- 
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teyischen  Werks  über  Spaniens  Revolution  aus,  das 
zuletzt  und  auch  an  andern  Orten  warnende  Bey- 
spiele  verkehrter  Leidenschaften  mit  kralligen  Wor¬ 
ten  begleitet. 


Der  deutsche  Bund  in  seiner  Gesammtkraft  dar¬ 
gestellt  von  J.  A.  Demictn.  Leipzig,  bey  Koll- 
mann ,  1818.  IV.  187  S.  in  8. 

Die  verschiedenen  unrichtigen  oder  verwor¬ 
renen  V01  Stellungen ,  die  sich  manche  von  diesem 
Bunde  machen,  und  die  darauf  gegründeten,  eben 
so  fehlet  haften  Urtheile,  Erwartungen  und  Wün¬ 
sche  bewogen  den,  durch  andere  statistische  Schrif¬ 
ten  schon  bekannten,  Hrn.  Verf.  zur  Ausarbeitung 
dieses  Werkchens,  das  keine  ausführliche  Darstel¬ 
lung  aller  Staatskrälte  Deutschlands,  sondern  nur 
eine  kurze  Uebersicht  der  Gesammlkräfte  des  deut¬ 
schen  Staalenbundes ,  vornämlich  für  das  Bedürf¬ 
nis  des  grossem  Publicunjs,  enthalten  soll,  und 
zu  dessen  Belehrung  eben  sowohl  dienen,  als  zu 
manchen  Betrachtungen  Veranlassung  geben  wird. 
Zuvörderst  wird  die  Geschichte  der  Gründung  des 
gedachten  Bundes  erzählt  und  die  ursprünglichen 
und  später  hiuzugekommenen  Bestandteile  dessel¬ 
ben  angegeben,  wobey  auch  manche  kleine  ge¬ 
schichtliche  Erläuterungen  beygefügt  sind.  Bey  der 
Begrenzung  wird  die  unvorteilhafte  Lage  des  Bun¬ 
des  gezeigt,  die  ihn  nötigen  könnte,  an  Kriegen  mit 
Nachbarn  im  Norden  und  Süden  Anteil  zu  neh¬ 
men,  wenn  nicht  der  heilige  Bund  und  die  Aacli- 
11er  Congressacte  den  Frieden  sicherten.  Die  Grösse 
des  Bundeslandes  wird  auf  11767  Q  Meilen  berech¬ 
net,  und  die  Bevölkerung  (über  welche,  für  den 
Zweck  der  Schrift  zu  detaillirtc,  Angaben  beyge- 
bracht  sind),  nach  der  neuesten  Angabe  jedes  Bun¬ 
desstaats  beym  Bundestage  auf  30,006898  Seelen 
gesetzt.  S.  5 2  ff.  wird  die  Beschaffenheit  der  Ein¬ 
wohner  in  Hinsicht  auf  Nationalität;  Religion  und 
Bildung  geschildert.  Hier  wird  am  Schlüsse,  wo 
von  der  Bildung  und  den  dadurch  entstehenden 
geistigen  Kräften  des  Bundes,  auf  die  so  viel  an¬ 
kömmt,  viel  zu  wenig  gesagt  ist,  manche  einseitige 
u.  unrichtige  Ansicht  von  Deutschlands  Gelehrten- 
Zahl  und  Tendenz  gegeben,  was  um  so, mehr  ver¬ 
dient  gerügt  zu  werden,  je  mehr  man  jetzt  be¬ 
müht  zu  seyn  scheint,  ehrwürdigen  Fürsten  die 
deutschen  Gelehrten-  und  Bildungs-Anstalten  durch 
falsche  und  parteyische  Angaben  verdächtig  zu  ma¬ 
chen.  Zum  Nationalreichthum  werden  die  Natur- 
producte  und  die  Kunstproducte  gerechnet  und  S. 
4o  —  85  umständlich  behandelt.  Aber  auch  hier 
stösst  man  auf  Vorstellungen  über  die  Lage  der 
deutschen  Fabriken  und  Manufacturen,  die  nur  ei¬ 
nem  kurzen,  nun  vergangnen  Zeiträume  ganz  ange¬ 
messen  sind.  Der  Handel  wird  im  Allgemeinen 
und  Besondern,  der  Activhandel  Deutschlands  als 
nicht  sehr  bedeutend,  der  Passivhandel  dagegen  als 
gross  dargeslellt.  Im  8.  Abschn.,  Form  und  Geist 


der  deutschen  Bundesverfassung  ist  die  Bundesacte 
(mit  einigen  Rückblicken  aul  die  frühere  Zeit)  an 
die  Spitze  gestellt  und  dann  Folgerungen  hieiaus 
in  Betreif  des  Wesens  und  der  Beschaffenheit  die¬ 
ser  Verfassung  und  der  Form,  der  Wirksamkeit  des 
Bundes,  vorzüglich  gut,  gezogen.  Den  Schluss 
macht  die  Militärverfassung,  wo  aber  f»  eylich  nur 
die  (zu  umständlich  angegebenen)  Abstimmungen, 
nicht  aber  der  Beschluss  initgelheilt  werden  konn¬ 
te  ,  da  die  Verhandlungen  beym  Schlüsse  des  Werks 
noch  nicht  beendigt  waien. 


Actenstücke  zur  Beleuchtung  der  Badischen  Ter¬ 
ritorial-  Frage.  Deutschland,  1818.  AB.  70  S. 
gr.  8. 

Den  16  Actenstucken,  die  bereits  gedruckt,  aber 
nicht  Allen,  welche  die  neuesten  Streitigkeiten  zwi¬ 
schen  Baiern  und  Baden,  und  die  darüber  Baden’- 
scher  Seils  erschienenen  Schritten  kennen,  zurHand, 
oder  selbst  durchaus  bekannt  sind,  ist  in  dieser  of- 
liciellen,  königl.  Bairischer  Seits  herausgegebenen 
Schrift  ein  kräftiges  Vorwort  und  eine  historische 
Notiz  vorausgeschickt.  Sie  geht  von  den  seit  1796 
antangenden  Territorial -Veränderungen  in  D.  aus, 
deren  Resultat  ist,  dass  Baden  von  1802  —  12.  sich, 
von  24o,ooo  Seelen  auf  1  Milk,  Baiein  von  2-|  Millio¬ 
nen  auf  5 2  Millionen  vergiössert  hat.  Dann  wer¬ 
den  die  Puncte  desVertrags  zu  Ried  zwischen Oest- 
reich  und  Baiern,  8.  Oct.  iSi5,  als  es  dem  gros¬ 
sen  Bunde  heytrat,  so  wie  die  Bedingungen,  unter 
welchen  Würlemberg,  beyde  Hessen  und  Baden, 
zu  diesem  Bunde  zugelassen  wurden,  die  nähern. 
Bestimmungen,  welche  der  Tractat  zwischen  Oe¬ 
sterreich  und  Baiern,  5.  Jun.  i8i4,  enthielt,  und 
zufolge  dem  Bqiern  bey  dem  vorläufigen  Austausche 
viel  einbiisste,  die  des  Wiener  Vertrags  vom  25.  Apr. 
1810  angefürt,  nach  welchem  Baiern  die  gewünsch¬ 
ten  Entschädigungen  zugesichert  wurden,  zumTheil 
durch  Abtretungen  vou  Seiten  Badens  und  der  Zu¬ 
sicherung  des  Heimfalls  der  Rheinpfalz,  im  Fall 
des  Abgangs  männlicher  Erben  im  jetzt  regierenden 
ßadenschen  Hause.  In  den  Verträgen  11.  und  27. 
May  i8i5.  erhielten  Hessen  -  Darmstadt  und  Baden 
nur  die  Garantie,  dass  ihre  politische  Existenz  nicht 
gefährdet  werden  solle.  Aus  den  folgenden  geheimen 
Verhandlungen  und  andern  Umständen  wird  der 
Schluss  gezogen,  dass  man  den  Territorial-Zustand 
Deutschlands  nicht  als  durch  die  Wiener  Congress- 
Acte  abgeschlossen  ansah.  Aus  dem  am  20. Nov.  i8i5 
Unterzeichneten  Protokolle  sind  die  nachher  be¬ 
stimmten  EntschädigungenOeslreichs  und  Baierns  er- 
wähnt,  die  der  neue  Vertrag  zw  ischen  beyden  Mächten, 
i4.  April  1816,  im  Wesentlichen  bestätigte.  Aus 
diesen  (durch  die  abgedrucklen  Actenstücke  be¬ 
wahrten)  Thatsachen  werden  die  rechtlichen  Fol¬ 
gerungen  für  Baiern  hergeleilet,  welche  der  öffent¬ 
lichen,  streng,  aber  gerecht  urtheilenden,  Meinung 
überlassen  werden. 
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Leipziger  Literatur  - 

.  - — — — ■  ■  - 


Am  29-  des  Deccmber. 


Zeitung. 

1818. 


Lateinische  Literatur. 

M.  Tullii  C/ceronis  Libri  tres  de  natura  deorum, 
ex  recensione  Jo.  Aug.  Ernesti  et  cum  omniura 
eruditonun  notis,  quas  Joaunis  Davisii  editio  ul¬ 
tima  habet.  Accedit  apparatus  criticus  ex  XX. 
amplius  codicibus  mss.  nondum  collatis  digestus 
a  Georg.  Henrico  Mosero,  Pliilos.  D.  et  in  Gymn. 
IJlinensi  Profess,  qui  idem  suam  annotationera 
interposuit.  Copias  criticas  congessit,  Danielis 
Wyltenbachii  Selecta  Scholarum  suasque  animad- 
versiones  adiecit  Frider.  Creuzer,  Theol.  ac  Phi¬ 
los.  D.  et  literar.  in  acad.  Heidelberg.  Professor. 
Lipsiae  MDCCCXVIli.  in  bibliop.  Hahniano 
XXX11.  847.  S.  gr.  g. 

Bey  dieser  überaus  reichhaltigen  Ausgabe  war  es 
weder  die  Absicht  der  verdienstvollen  Bearbeiter 
derselben,  eine  neue  Recension  des  Textes  zu  lie¬ 
fern,  noch  einen  in  jeder  Rücksicht  vollständigen 
erklärenden  Commentar  beyzul'iigen,  sondern  tlieils 
den  kritischen  Apparat,  durrh  Mittheilung  der  Va¬ 
rianten  aus  mehreren  noch  unvergiichenen  Hand¬ 
schriften,  zu  bereichern  und  so  neue  Beytrage  zu 
einer  künftigen  Recension  des  Textes  (bey  welcher 
freylich  manche  zu  rasche  Aenderungen  der  vorhe¬ 
rigen  Herausgeber  werden  zurückgenommen  werden 
müssen)  zu  liefern,  tlieils,  da  die  letzte  üavisische 
Ausgabe  immer  seltner  und  kostbarer  wird,  die  in 
ihr  befindlichen  Anmerkungen  wieder  abdrucken 
zu  lassen,  theils  noch  eigne  Erläuterungen,  die  sich 
jedoch  nur  auf  die  vorzüglichem  Stellen  beschrän¬ 
ken ,  und  über  Sprache,  Gedanken  und  ähnliche 
Stellen,  die  man  bey  andern  Schriftstellern  antrift, 
verbreiten  sollten,  mitzutheilen.  Der  kritische  Ap¬ 
parat  nun  besteht  aus  folgenden  Handschriften: 
drey  Leidner,  vom  Hrn.  Prof.  Moser  in  Heiden 
selbst  verglichen,  unter  denen  vorzüglich  die  erste 
gerühmt  wird,  als  übereinstimmend  mit  den  be¬ 
sten  Handschriften  und  in  mehrern  Stellen  allein 
die  vorzüglichem  Lesarten  angebend;  drey  Pariser 
Handschriften,  deren  vom  Hrn.  Bibi.  Grimm  und 
Hrn.  Prof.  D.  Tiedemann  gemachte  Vergleichung 
Hr  Hofrath  Creuzer  durch  den  Hrn.  Geh.  Just. 
Rath  und  Prof.  D.  von  Savigny  erhielt  (von  wel¬ 
chem  er  auch  noch  die  Varianten  von  fünf  Pa- 
Zweyter  Baud. 


Iriser  Codd.  aus  dem  1.  Cap.  des  2*  B.,  als  Proben 
bekommen  hat);  die  ehemals  UlFenbachische  Hand¬ 
schrift,  die  itzt  Hr.  Hofr.  Creuzer  selbst  besitzt 
und  verglichen  hat;  (sie  ist  aus  dem  i4.  Jahi  h., 
auf  Pergamen  geschrieben  und  gehört  zu  den  vorzüg¬ 
lichsten):  die  Landshuter  Handschr.  (durch  Hrn. 
Hofr.  Ast’s  Besorgung);  zwey  Nürnbergei  von  Hrn. 
Carl  Fiiedr.  Rinck  verglichen  (die  eine  nur  Fiag- 
mente  enthaltend,  stimmt  häufig  mit  der  Ulfen- 
bach.  überein);  eine  Vatican  -  Handschr.  vom  Hi  n. 
Prof.  Welcker  bey  seinem  Aufenthalte  in  Rom 
verglichen  (sie  stimmt  so  mit  vielen  Lesarten  des 
Glogauer  Codex  überein,  dass  beyde  aus  einer  ge¬ 
meinschaftlichen  Quelle  geflossen  zu  seyn  scheinen ; 
Hr.  W.  hat  noch  einige  nicht  so  gute  römische 
Handschriften  in  schwierigem  Stellen  nachgesehen 
und  daraus  die  Varianten  mitgetheilt) ;  eine  Münch¬ 
ner  Handschrift,  merkwürdig  durch  die  Auslas¬ 
sung  vieler  einzelner  Worte  (vom  Hrn.  Hofr.  Ja¬ 
kobs  verglichen);  die  Varianten  der  Erlanger  und 
der  zweyten  Gude’schen  Handschr:  aus  Hrn.  Dir. 
Görenz  (itzt  zu  Schwerin)  Apparate;  die  Varian¬ 
ten  der  von  Jakob  Thanner  zu  Leipzig  1620  be¬ 
sorgten  Ausgabe,  die  mehrere  treffliche  Lesarten 
(die  aber  doch  wohl  nicht  aus  Handschriften  ge¬ 
nommen  sind)  enthält,  und  die  der  Basler  bey 
Herwagen  io54  gedruckten,  deren  Herausgeber 
(wie  auch  von  Andern  schon  bemerkt  worden  ist) 
Handschriften  gebraucht  und  manche  vorzügliche 
Lesarten  aufgenommen  hat.  Dass  übrigens  auch 
die  Lesarten  der  Oxforder  Ausgabe  und  andere 
wiederholt  sind,  darf  nicht  erst  bemerkt  werden. 

Dieser  kritische  Apparat  ist  nun  unter  die  übri¬ 
gen  erklärenden  und  andern  Anmerkungen  ver¬ 
theilt,  was  freylich  seinen  Gebrauch  nicht  sehr  er¬ 
leichtert.  Es  ist  merkwürdig,  dass  in  Stellen,  wo 
man  allgemein  einen  Fehler  vermuthet  (wie  11,  16. 
in  den  Worten,  neque  naturam  significat)  doch 
alle  verglichene  Handschriften  keine  Aenderung 
angeben;  ein  Beweis,  dass  nichts  geändert  werden 
darf,  wenn  eine  erträgliche  Erklärung  der  zwei¬ 
felhaften  Worte  möglich  ist;  und  dass  in  andern 
Stellen  wenigstens  keine  der  itzt  gebrauchten  Hand- 
!  Schriften  die  Lesart  einer  einzigen  (wie  II,  17.  des 
cod.  Vrsin.  resipiens  st.  respiciens)  bestätigt.  Ue- 
brigens  ist  der  Text  auch  da  nicht  geändert,  wo 
die  Handschriften  eben  sowohl  als  andere  Gründe 
dazu  berechtigten.  Hr.  Prof.  Moser  fiat  in  den  An¬ 
merkungen  die  Lesarten  beuitheilt  und  die  richti- 
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gern  angezeigt  und  unterstüzt ,  die  ihm  zweifelhaft 
scheinenden  als  solche  dargestellt,  die  unnöthigen 
Aendei  ungen  verworfen.  Dagegen  sind  in  dem 
Texte  Lesarten  stehen  geblieben,  die  aut  Muth- 
massungen  beruhen  und  keine  Autorität  von  Hand¬ 
schriften  für  sich  haben  ,  wie  II,  29.  Nec  vero  hoc 
in  le  unurn  convenit,  wo  Hr.  Hofr.  Creutzer  das 
seltnere  uno  vorzieht  eben  so  wie  Hr.  Geh.  Rath 
Wolf  die  gleiche  Constiuction  des  corivenire  in 
Suel.  Octav.  uo.  Wie  die  Vloser  sehen  Anmerkungen 
vorzüglich  die  Kritik  angehen,  so  geben  die  C>eu- 
zerschen  vornemlich  die  Queilen,  aus  denen  Cicero 
schöpfte,  die  Pai  ailelstellen ,  an  und  erläutern  die 
Sachen  und  Gedanken.  So  ist  am  Schlüsse  eine 
längere  Anmerkung  beygefügt,  welche  untersucht, 
Was  nun  Cicero  eigentlich  über  Gottheit  und  Vor¬ 
sehung  gedacht  habe,  und,  nach  Anführung  ver¬ 
schiedener  Meinungen  darüber,  aus  1,  9.  zu  Ende 
verglichen  mit  dem  Schlüsse  des  Buchs  den  Schluss 
zieht,  dass  Cicero  zwar  nicht  etwas  bestimmtes 
und  sicheres  darüber  habe  aussprechen  wollen,  aber 
doch  als  wahrscheinlich  Gott  und  Vorsehung  an¬ 
genommen,  und  wie  die  Sokratiker  und  Stoiker, 
nach  diesem  Glauben  sich  in  dem  ganzen  L  ben 
gerichtet  habe.  Einige  vorzüglichere  Lesarten  der 
Schutz.  Ausgabe  (im  1 5.  Th.  der  Werke  Cicero’s) 
und  Muthmassungen  des  Hrn.  Hofr.  Schütz  sind 
noch  am  Ende  nachgetragen  und  beurtheilt.  Herr 
Prof.  Wyttcnbach  theilte  dem  Herausgeber  seine 
Vorträge  über  diese  Bücher,  verbessert,  mit.  Dar¬ 
aus  sind  die  Selecta  scholarum  Wyttenbachii  S. 
711.  ff.  genommen,  in  deren  Eingang  der  wmrdige 
Greis  etwas  ausführlicher  ist,  um,  wie  er  sagt, 
seinen  Zuhörern  ein  Beyspiel  zu  gehen  ,,  et  inter- 
pretationis  enucleatae,  quam  deinde  ipsi  vestro  s!u- 
dio  aliis  difficilioribus  locis  adhibeatis  et  paraphra- 
se os  i.  e.  ejus  exercitationis  scribendi,  quae  ita 
fit,  ut  eadem  auctoris  senteniia  alio  modo  dicatur, 
quae  sane  fundamentum  est  stili  latini  recte  for- 
mandi.  “  In  der  Folge  erklären  sie  nur  einzelne 
Stellen  und  neben  manchen,  schätzbaren,  kriti¬ 
schen  und  Sprach  -  Bemerkungen  trift  man  auch  Er¬ 
klärungen  und  Erläuterungen  an,  die  den  verschie¬ 
denen  Bedürfnissen  einer  gemischten  Classe  von 
Zuhörern  und  Anfängern  angemessen  sind.  Ueber 
die  ersten  21  Capp.  findet  man  auch  hier  wieder 
einige,  und  bedeutende,  Zusätze  des  Hrn.  Hofr. 
Cr.  zu  den  frühem  Anmerkungen.  Das  erste, 
überaus  reichhaltige  alphabet.  Verzeichniss  der  in 
den  Noten  erläuterten  und  behandelten  Worte  und 
Sachen  enthält  ebenfalls  noch  einige  eingeschaltete 
Nachträge.  Das  2.  zeigt  die  gelegentlich,  vornem¬ 
lich  in  Davis  Note  verbesserten  oder  vertheidigten 
Stellen  anderer  Schriftsteller  an,  und  aucli  hier  ist  , 
noch  die  Lesart  in  einer  Stelle  des  Nounus  berich¬ 
tigt.  Hr.  Hofr.  Creutzer  hat  in  den  Anmerkun¬ 
gen  nicht  selten  aus  ungedruckten  griech.  Schriften 
Einiges  mitgetheilt.  Dahin  gehört  eines  ungenann¬ 
ten  Griechen  platonischer  Dialog  (S.  6o5  )  den  Hr. 
Annati,  von  dem  er  eine  Abschrift  des  Dialogs 


aus  der  Vatican - Handschr.  erhielt,  dem  Nicepho- 
rus  Chummus  beyiegt.  So  wie  also  diese  Ausga¬ 
be  durch  die  neuen  und  erheblichen  ßeyträge  zur 
Kritik  und  Interpretation  dieser  Bücher  (wenn  sie 
gleich  noch  der  Verarbeitung  bedürfen)  einen  vor¬ 
züglichen  Werth  erhalt,  so  wird  sie  auch  durch 
manche  allgemeinere  Bemerkungen  und  Untersu¬ 
chungen,  insbesondere  mythologische  (wie  S.  6o3. 
ff.  über  die  Göttin  Dia ,  /Jtjcj,  S.  600.  ff.)  sehr 
schätzbar.  . 


AJbii  Tibulli  Elegia  decima  libri  primi.  Annota¬ 
tionen!  adjecit  Georgius  Klindworth ,  Philos.  in 

Acad.  Gotting.  Doct,  societatisque  Jatinae  Jenensis  Sodalis  or- 

din.  Lipsiae,  ap.  Fleischerum  jun.  MDCCCXVHI. 
56  S.  in  4. 

Der  Hr.  Vf.,  schon  durch  die  Probe  einer  Aus¬ 
gabe  von  des  Horaz  A  s  poetica  dt  m  gelelu  ten 
Publicum  bekannt,  hat  durch  diese  neue  Bearbei¬ 
tung  einer  Elegie  des  Tibull  ge  eigt,  wie  viel  noch, 
auch  nach  den  neuern  Ausgaben,  für  die  Kritik 
und  Erklärung  dieses  Dichters  geleistet  w  erden  kann. 
Zwar  sind  unter  den  zahlreichen,  dem  berichtig¬ 
ten  Texte  u ntergesetzten  Anmerkungen  einige,  die 
bloss  die  Nachahmungen  einiger  Stellen  bey  den 
neuern  latein.  Dichtern,  vornemlich  des  16.  Jahrti. 
naehweisen,  was  wenigstens  für  die  Erläuterung 
des  alten  Dichters  selten  Gewinn  bringt,  aber  die 
grössere  Menge  dieser  Noten  betrift  die  Lesart  ein¬ 
zelner  Stellen  und  gelegentlich  auch  mancher  Stel¬ 
len  in  andern  Dichtern  oder  Schriftstellern,  den  Sinn, 
der  nicht  selten  von  verschiedenen  Auslegern  ver¬ 
kannt  worden  ist  und  den  allgemeinen  lateinischen 
wie  den  besondern  dichterischen  Sprachgebrauch. 
Im  4.  V.,  wo  Hr.  Hofr.  Voss  das  verbum  subst. 
esl ,  wegstrich,  wie  er  es  an  mehrern  andern  Or¬ 
ten  gethan  hat,  wird  dasselbe  mit  Recht  verthei- 
digt,  und  dasselbe  auch  raehiern  Stellen  des  Ca¬ 
tullus  vindicirt,  dabey  eine  Stelle  in  diesem  Dich¬ 
ter  (i5,  8,  ff.)  ausführlich  behandelt  und  in  der¬ 
selben  meros  amores  durch  sincerum  simplicem- 
que  amorera  erklärt,  die  von  Einigen  vertheidigte 
Lesart  meos  am.  aber  verworfen.  Hr.  K.  kündigt 
uns  eine  neue  Recension  der  Gedichte  des  Cat. 
nach  Handschriften  und  alten  Ausgaben  an,  cui 
insuüat.  —  Im  5.  V.  wo  er  At  vertheidigt,  ist  der 
Gebrauch  dieser  Partikel  gut  erläutert.  Von  de¬ 
nen  die  V.  9.  arces  in  aries  verwandeln,  wird  er¬ 
innert:  „vereor,  ne  frustra  ingeniosi  fuerint  nec 
librariorum  mendnm  correxerint,  sed  cum  Tihullo 
certaverint.“  Im  10.  V.  finden  mehrere  einen  Feh¬ 
ler  in  vcirias,  was  kein  die  Wolle  der  Schaafe  em¬ 
pfehlendes  ßeywort  sey.  Den  abgedruckten  lan¬ 
gen  Anmerkungen  von  Biökhuys  und  Heyne  wird 
beygefügt,  dass  doch  varias  'wahrscheinlich  in  der 
Urschrift  des  T.  gestanden  habe  und  oves  variae 
Schaafe  von  verschiedenen  Farben,  weisse,  schwär- 
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ze  u.  s.  f. ,  die  unter  einander  gemischt  waren, 
sind.  Eben  so  wird  V.  10.  vulgi  vertheidigt,  als 
eine  in vidiöse  Bezeichnung  des  Haufens  der  gemei¬ 
nen  Soldaten.  Dass  der  Conjunctiv  von  Wünschen 
ohm  utinam  oder  si  gebraucht  werde,  ist  durch 
mehrere  Stellen  erwiesen,  so  wie  die  Bevfügung 
einiger  Partikeln  (tune,  namque  u.  s.  f.)  nach  ei-‘ 
nein  Wunsche,  vorzüglich  aber  gegen  den  Miss¬ 
brauch  der  Lehre  von  der  poetischen  Vertauschung 
der  lemporum  und  modorum  gewarnt  und  in  Tib. 
2,  5,  79.  fuerunt  (mit  kurzer  zweyter  Silbe)  vor¬ 
gezogen.  Die  Lesart  V.  18.  Sic  veteris  (d.  i.  ve- 
teies)  sedes  wird  mit  Recht  in  Schutz  genommen. 
Die  Bemerkung  dass  aedes  (im  Singul.)  bey  den 
guten  Lateinern  uie  von  dem  einzelnen  Hause, 
sondern  stets  vom  Tempel  gebraucht  werde,  be¬ 
stätigt  der  Verf.  Ueber  die  hostilios  Lares  S.  29. 
eine  nicht  gemeine  Bemerkung.  Im  5y.  V.  hält  er 
exesisque  nicht  für  die  zuverlässige  Lesart,  aber 
doch  für  die  vorzüglichere  unter  den  vielen  Con- 
jecturen.  Die  Lesart  senem  V.  44.  wofür  Einige 
seni  vorschlugen,  gibt  Gelegenheit  die  Construction 
des  licere  mit  dem  Accus,  cum  Inf.  ausführlich  zu 
erläutern  und  Stellen  zu  vertheidige»,  wo  Heinsius 
ebenfalls  den  Dativ  gesetzt  haben  wollte  (S.  35.  ff.). 
So  sind  noch  mehrere  gewöhnliche  Lesarten  in  den 
folgenden  Versen  gegen  unnöthige  Aenderungen, 
wenn  sie  auch  ein  paar  Handschi  iften  für  sich  ha¬ 
ben,  in  Schutz  genommen.  Und  diese  Vorsicht, 
mit  welcher  der  kritischen  Verwegenheit  begegnet, 
so  wie  die  Sorgfalt,  mit  der  die  äitern  Ausgaben 
in  grosser  Zahl  verglichen,  und  manche  daraus  an¬ 
geführte  Varianten  berichtigt,  manche  neue  Be¬ 
merkungen  über  dieselben  (z.  B.  die  drey  von  ein¬ 
ander  verschiedenen  Scaliger'schen  Ausgaben)  bey- 
gebracht  sind,  verdient  gerühmt  und  zur  Nachah¬ 
mung  empfohlen  zu  werden,  nicht  so  die  Härte, 
mit  welcher  über  manche  Vorgänger  nicht  nur  am 
Schlüsse  der  Noten,  wo  die  neuern  Herausgeber 
des  Tibulls  beurtheilt  werden,  sondern  auch  an 
andern  Orten  (z.  B.  S.  6.  7.)  abgesprochen  ist,  und 
die  keinesweges  zur  Empfehlung  von  Studien  wel¬ 
che  vorzüglich  auf  Beförderung  der  Humanität,  die 
durchaus  nicht  Schwäche  ist,  wirken  sollen,  gerei¬ 
chen  kann. 


Eiitropii  Breviarium  Historiae  Romanae.  Eutrop’s 
Abriss  der  römischen  Geschichte.  Mit  kritisch 
geprüften  und  möglichst  correktem  Text,  ge¬ 
nauer  Interpunction,  erläuternden  Sprachberaer- 
kungen  für  Anfänger  und  einer  Mnntissa  obser- 
vationum  criticarum  von  Friedrich  Herrmann , 
Fürstl.  Rudolst.  Hofratli  und  Prof,  am  Gymn.  in  Lübeck. 

Lübeck  1818.  bey  J.  von  Rohden.  XVI.  273  S. 
in  8.  (20  Gr.) 

Dem  Hrn.  Vf.  wurde  von  dem  Verleger  der 
Antrag  gemacht,  von  einigen  latein.  Schriftstellern 


Ausgaben  zum  Gebrauche  der  Schulen  zu  besor¬ 
gen,  in  W'elchen  Anmerkungen  den  Schüler  die 
Vorbereitung  auf  die  Erklärung  des  Schriftstellers 
erleichtern  sollten,  ohne  deswegen  sie  von  allem 
eignen  Arbeiten  und  Nachdenken  abzuziehen.  Er 
wählte  zur  Probe  den  Eutropius  ,  obgleich  neuer¬ 
lich  von  diesem,  in  keiner  Rücksicht  ciassischen 
Schriftsteller  mehrere  Handausgaben  (eine  grössere 
und  kleinere  insbesondere  vom  Hrn.  Conr.  Grosse) 
besorgt  worden  sind,  die  zum  Theil  dem  Hrn.  Vf. 
als  er  an  der  seinigen  arbeitete,  noch  nicht  ein¬ 
mal  bekannt  seyn  konnten  ,  und  er  hat  in  den  un¬ 
ter  dem  Texte  stehenden  deutschen  Anmerkungen 
nicht  nur  den  Sinn  vorzüglich  angegeben,  seltner 
einzelne  Worte  erklärt,  sondern  auch  auf  die  nicht 
ciassischen  Ausdrücke  und  die  Fehler  in  der  Ge¬ 
schichtserzählung  oder  Zeitrechnung  aufmerksam 
gemacht,  um  zu  verhüten,  dass  nicht  entweder  un¬ 
richtige  historische  Angaben  aufgefasst  werden  oder 
man  unlateinische  Redensarten  sich  angewöhne.  Vor- 
nemlich  war  es  ihm  um  einen  berichtigten  Text 
und  correcten  Druck  zu  thun.  Ihm  scheint  aller¬ 
dings  der  Text  dieses  Historikers  noch  aus  meh- 
rern  guten  Handschriften,  die  man  vergleichen 
müsste,  Verbesserungen  zu  erwarten.  Er  hat  den 
Verheyck'schen  zum  Grunde  gelegt,  aber  auch 
bessere  Lesarten  aus  äitern  und  neuern  Ausgaben 
und  den  Varianten  verschiedener  Codd.  ausgewählt 
und  aufgenommen.  Da  er-  glaubte  Rechenschaft 
darüber  geben  zu  müssen,  so  hat  er  einen  Anhang 
kritischer  Bemerkungen  hinzugefügt,  der,  wie  die 
Vorrede,  lateinisch  geschrieben  ist.  Sie  verbrei¬ 
ten  sich  aber  nicht  nur  über  die  geänderten  Stel¬ 
len,  sondern  auch  über  andere,  wo  die  Ausgaben 
von  einander  abweichen.  Er  hat  übrigens  auch, 
nach  dem  ßeyspiel  früherer  Herausgeber,  Conjec- 
turen,  wenn  sie  alle  kritische  Gründe  für  sich  hat¬ 
ten,  in  den  Text  gesetzt,  wie  V,  4.  Maedos  st. 
Moesos.  Eigne  Vorschläge  zu  Aenderungen  bal  er 
gleichfalls  gemacht.  So  wird  bemerkt,  dass  V,  6. 
traditis  unmöglich  richtig  seyn,  aber  auch  ein 
Wort  dieser  Art  nicht  fehlen  könne;  er  zieht  da¬ 
her  aus  der  Lesart  einiger  Mspte.  tantis  die  Ver- 
muthung,  dass  es:  tarn  grandibus,  geheissen  habe. 
In  VI.  7.  wird  die  aufgenommene  Lesart  septern 
millibusquingentis  clib.  nicht  nur  durch  die  Natur  der 
Sache  sondern  auch  durch  die  Ausgabe  des  Gele- 
nius  bestätigt.  Es  hat  diese  Ausgabe  also  auch  kri¬ 
tischen  Werth  und  darf  nicht  in  die  Classe  gemei¬ 
ner  Schulausgaben  gesetzt  werden. 


Jo.  Henrici  Martini  Ernesli ,  Doct.  Theol.  ac  Philes., 
a  Co-nsiliis,  P.  P.  O.  etc.  Clavis  Horatiana  in 
usum scholarum.  Separatim  accessit  Onomasticon 
Horatii  illustratum.  (Auch  unter  dem  'Eitel): 
Clavis  Horatiana  minor  —  Halis  Sax.  intpeusis 
Hemmerdeanis,  cioiocccxvin.  780  gesp.  Col.  8. 
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Onomasticon  poelctrum  illustratum  inprimis  Q. 
Horatii  FJacci  sive  interpres  rerum  ad  mytholo- 
giam,  geographiara,  historiam  pertinentium ,  au- 
ctore  D.  J.  Henr.  Mart .  Ernesti.  Ebendas.  1818. 
290  gesp.  Coi. 

Parerga  Horatiana ,  quibus  continentur  Vita  Ho- 
ratii  diligentius  exposita;  Historia  Romanorura 
per  vitam  Horatii,*  Censura  novissimarum  ob- 
servationum  in  Horatii  Epislolam  ad  Pisones  cum. 
Hier.  Boschii  Curis  secundis  in  Horatii  Epist. 
ad  Pisones;  Prolusiones  de  ingenio  poetarnm 
Romanorum  inprimis  poetae  Venusini.  XCVII. 
8.  Ebeudas.  1818. 

Der  Hr.  Vf,  fing  vor  mehrern  Jaliren  ein  gros¬ 
ses  ,  erklärendes  Wörterbuch  über  den  Horaz  her¬ 
auszugehen  an,  ohne  es,  seines  LJmfaugs  wegen,  voll¬ 
enden  zu  können.  Itzt  erscheint  diese  kleinere  Cla¬ 
vis,  die  als  ein  ganz  neues  Werk  zum  Gebrauch 
der  Schulen  anzusehen  ist.  Dass  der  lir.  Verf. 
darauf  sehr  viele  Zeit,  Muhe  und  Kräfte  gewandt 
hat.  ist  sehr  sichtbar.  Er  hat  nicht  nur  die  vor¬ 
züglichsten  Ausleger  verglichen,  sondern  auch  die 
Uebersetzer;  aus  beyden  hat  er  bald  längere  bald 
kürzere  Stellen,  wo  es  ihm  nöthig  schien,  ausge- 
hoben  und  mitgetheill;  er  hat  auch  auf  die  Kritik 
Rücksicht  genommen;  es  sind  bisweilen  auch  all¬ 
gemeine  Bemei kungen  über  einzelne  Wörter,  ihre 
Etymologie  und  ursprüngliche  Bedeutung  gemacht; 
die  Erläuterung  derselben  ist  t hei  1s  lateinisch,  theils 
deutsch  abgefasst;  es  ist  auch  bey  einigen  Wör¬ 
tern  das  Sylbenmaass  angegeben.  Es  sind  jedoch 
nicht  alle  Artikel  auf  gleiche  Art  bearbeitet,  und 
vornemlich  in  dem  letztem  Theil  mancher  zu  kurz 
abgeferligt;  auch  fehlen  zwar  nicht  alle,  aber  doch 
die  meisten  Präpositionen  und  Partikeln,  vornem¬ 
lich  aus  den  spätem  Buchstaben,  auf  deren  richti- 
e  Erklärung  doch  viel  ankömmt.  Für  den  Ge- 
rauch  der  Schüler  ist  vielleicht  manches  hier  bey- 
gebrachte  unnöthig,  aber  Lehrer,  die  sich  nicht 
mehrere  Ausgaben  und  Commentare  anschaffen  kön¬ 
nen,  werden  diese  Clavis  sehr  nützlich  finden. 

Auch  das  Onomasticon  war  ursprünglich  nach 
einem  viel  weitern  Plane  angelegt  und  sollte  alles, 
was  in  griech.  und  röm.  Dichtern  zur  Archäologie, 
Mythologie,  Geographie  und  Geschichte  gehörte,  und 
auch  wohl  aus  andern  Disciplinen  Erläuterung  erhält 
umfassen,  „ut  non  solum  adolescentes  literarum 
Studiosi,  tum  aetate  provectiores  tum  juniores,  sed 
et  homines  negotiosi  per  otium  quasi  compeudio 
viae  satis  superque  haberent  adjumenta,  quibus  fa- 
cilius  meliusque  ad  proposilum  fiiiern ,  ad  intelli- 
gendos  et  relegendos  poetas,  praecipue  Horatium  et 
Virgilium  pervenirent.  ‘S  Und  daher  der  allgemei¬ 
nere  Titel  1  Aber  auch  hier  wurde  der  PIr.  Verf. 


genöthigt,  sowohl  was  die  Dichter  betrift  '(denn 
das  Ouom.  verbreitet  sicii  eigentlich  nur  über  die 
in  dem  Horaz  vorkommenden  mythologischen,  geo¬ 
graphischen  und  historischen  Namen)  als  in  der 
Ausführung  (die  bisweilen  längere  Auszuge  aus  den 
Commentatoren  enthält,  bisweilen  auch  nur,  nach 
kürzeTn  Erläuterungen  auf  sie  verweiset,  manchmal 
aucti  nur  auf  andere  Arbeiten  des  Hrn.  Vf.,  wüe, 
sein  W örterbuch  ubei  des  Tacitus  Germania),  sich 
mehr  einzuschränken. 

Das  dritte  Werk  enthält  folgende  Aufsätze:  n 
Vita  Horatii  S.  I  —  XII.  Sie  ist  mit  Benutzung 
der  bisherigen  Biographien  aber  etwas  ausführli¬ 
cher  und  mit  Einschaltung  mancher  Gegenstände, 
die  nicht  unmittelbar  zur  Lebensgescbichte  des  Dich¬ 
ters  gehören,  geschrieben.  2.  Historia  Romano¬ 
rum  ab  anno  inde  688.  quo  natus  poeta  noster  ad 
aiinum  usque  745.  quo  mortuus  est,  breviter  enar- 
rata,  tabellansch  und  dann  etwas  umständlicher, 
mit  Beyfugung  der  Genealogie  des  Augusteischen 
Hauses.  5.  Henr.  Car.  Abr.  Eichstadii  —  Censu¬ 
ra  novissimarum  observatt.  in  Hör.  Epist.  ad  Pi¬ 
sones  —  S.  LI  —  LV.  4.  Horatii  de  arte  poetica 
epistola  quo  tempore  et  ad  quos  scripta  sit,  S. 
LV  —  LX.  (von  demselben).  5.  Hier,  de  Bosch 
curae  secundae  in  Hör.  Epist.  ad  Pisones  —  e  sche- 
dis  b.  auctoris  a.  1812.  primuni  editae  a  perill. 
Eichstadio  S.  LXI — LXXI.  (schon  zur  Zeit  ihrer 
Erscheinung  angezeigt).  6.  Prolusiones  de  ingenio 
poetarum  Romanorum,'  inprimis  poetae  Venusini, 
von  dem  Hrn.  Reet.  Joh.  Ceo.  Purmann ,  S.  LXXII 
—  XCV1  mit  einigen  Lesarten  zweyer  Altdorfer 
Handschriften  des  Horaz  (S.  XCVII.)  Je  reich¬ 
haltiger  die  erwähnten  Abhandlungen  und  je  selt¬ 
ner  sie  geworden  sind,  desto  erwünschter  ist  ihr 
Abdruck,  zumal  da  er  so  correct  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahrs.  Gehalten 
in  der  Stadtpfarrkirche  zu  Schwab.  Gmünd,  von 
Joh.  Thomas  Vogt.  Erster  Band.  Dritte  aber¬ 
mals  und  durchaus  verbesserte  Auflage.  Gmünd, 
in  der  Ritterschen  Buchh.  1817.  XIV.  538  S. 
in  8.  (16  Gr.) 

Schon  die  zweyte  Ausgabe  dieser  mit  verdien¬ 
tem  Beyfall  anfgenommenen  Predigten,  die  jS1®. 
erschien,  war  zwar  nicht  in  dem  Stoffe,  wohl  aber 
in  der  Form,  merklich  verändert  und  der  Vortrag 
populärer  gemacht  worden,  wobey  der  Verf.  sich 
vornemlich  Hrn.  Sailer  zum  Muster  nahm.  Ue- 
ber  die  Verbesserungen  der  gegenwärtigen  Ausga¬ 
be  wird  er  sich  im  5.  Bande  erklären.  Dieser  1. 
Band  enthält  die  Predigten  vom  1.  Adventsonntag 
bis  zum  2.  Sonnt,  in  der  Fasten. 
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Kritische  Schriften. 

Acta  philologorum  Monacerisiurn  anctoritate  Regia 
edidit  Friäer.  Thiersch.  Tomus  II.  Fase.  Iv. 
Monachii  et  Noriinbergae  ap.  Sleinium  in  coinrn. 
MDCCCXYLLI.  g  Bogen  in  8. 

Dn  Anfang  machen  S.  471  — 488  die  Notae  cri- 
ticae  in  Fibanii  Apologiam  Socratis,  Pars  poste¬ 
rior,  vom  Jttrn,  Hofr.  Jakobs,  worin  nicht  nur 
Stellen  dieser  Rede  des  Libanius  in  der  Interpun- 
ction  und  Lesart  (von  S.  4o.  der  Reisk.  Ausgabe 
an)  sondern  auch  andere  Stellen  dieses  Sophisten 
und  verschiedener  anderer  Autoren  emendirt,  und 
manche  kritische  Bemerkungen  über  die  Veitau- 
schung  von  Wörtern  und  ausgevvähltere  gram¬ 
matische  über  den  Sprachgebrauch  vorgetragen  wer¬ 
den.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Emendationen  des 
Herrn  Jakobs  sich  durch  wenige  Entfernung  von 
der  gewöhnlichen  Lesart,  durch  Leichtigkeit  und 
Herstellung  eines  guten  Sinns  empfehlen.  Doch 
wird  man  nicht  allen  hier  vorgetragenen  Beyfall 
geben  können.  So  ändert  Hr.  Hfr.  Jakobs  die  Stel¬ 
le  (p.  4  a.  R.  6e o.  D.  Mop.)  alf  «r  ’  Avvtoq  uto$ 

7]  £ü)X()C(Tt1Q  uÖlXSGlV ,  UTl  TWl/  TJOlTjZMV  XCC 

raixifACpovtai  also:  «z  '  Avvxog  oxoal  —  xöjv 

vno  notrtTÜ)v  —  aber  im  ersten  Satz  darf  nur  «<F 
im  zweyten  noiTjxceig  geschrieben  wei  den.  Man  weiss, 
dass  die  durch  die  Abbreviatur  geschriebenen  End¬ 
silben  ojv  und  tug  oft  sind  vertauscht  worden.  Auf 
die  aus  Abkürzungen  entstandenen  Fehler  ist  S. 
485  aufmerksam  gemacht  wo.  den.  —  S.  4qi —  55y. 
Asclepiadae  Tragilensis  Tragodumenon  Reliquiae. 
Dissertatio  posthuma  Franc.  Xav.  FFerferi ,  Mo- 
nacensis.  Es  fehlt  zwar,  wie  der  Herausg.  selbst 
bemerkt  hat,  diesem  Aufsatze  die  letzte  Bearbei¬ 
tung,  er  enthält  aber  demungeachtet  nicht  nur  eine 
fleissige  Sammlung,  sondern  auch  mehrere  Bewei¬ 
se  vorzüglicher  Gelehrsamkeit  und  wohl  geleite¬ 
ten  Scharfsinns  des  Verfs. ,  der  entschlossen  war, 
dereinst  die  Fragmente  aller  Asklepiaden  herauszu¬ 
geben  ;  er  machte  mit  denen  des  ältesten,  aus  Tra- 
pilus  au  der  thracischen  Gränze  gebürtigen  Askle- 
piades,  eines  Schülers  des  Isokrates,  der  folglich 
um  die  io4.  Olymp,  herum  blühte,  den  Anfang. 
Seine  TQuyoidüfiiva  in  6  Büchern  waren,  wie  der 
\  erfa.sser  erweiset,  nicht  in  Versen,  sondern 
in  Prosa  geschrieben.  Zwey  Stellen,  für  Heyne’s 
Behauptung,  dass  sie  in  Versen  geschrieben  gewe¬ 
sen  ,  werden  untersucht,  und  die  eine  ausführlicher 
Zweyter  Band. 


behandelt,  (Schob  Pind.  Pyth.  5.  p.  5 25.  wo  der 
Vf.  die  angeführten  Verse  dem  Hesiodus,  dessen 
Name  ausgefallen  sey,  sehr  wahrscheinlich  bey- 
legt)  vom  Asclepiades  Myrleanus,  die  zweyte  (Tzetz. 
ad  Lycoph.  5i5.)  vom  Asclepiades  Samius  angenom¬ 
men.  Die  ausdrücklich  aus  den  Tragodumenen  des 
Tragil.  Asclepiades  angeführten  Fragmente  bey  la¬ 
teinischen  und  griech.  Schriftstellern  sind  S.  5n. 
1F.  aufgeführt  und  gelehrt  erläutert.  S.  555.  folgen 
Bruchstücke  des  Grammatikers  Asclepiades  Myrlea¬ 
nus  und  S.  55i.  fF.  sind  die  andern  von  den  Al¬ 
ten  angeführten  Asclepiadae  genannt.  Ein  kleiner 
Nachtrag  aus  des  Verstorbenen  Papieren  ist  S.  555 
abgedruckt.  S.  55y  —  5qO.  Schedae  criticae  de  re- 
bus,  quae  ad  Epopoeos  Graecorum  spectant.  Au- 
ctore  Frid.  Thiersch.  Pars  prima.  Unter  dieser 
Aufschrift  sollen  verschiedene  Aufsätze,  welche 
die  Geschichte  der  epischen  Poesie,  die  Namen, 
Zeitalter  und  Fragmente  aller  Epiker,  die  Scholien 
über  Homer  und  Hesiodus  und  den  übrigen  kri¬ 
tischen  Apparat  angehen,  zusammengefasst  werden. 
Der  gegenwärtige  Abschnitt  enthält  zwey  Aufsätze: 
1.  S.  56 1 .  De  scholiis  Townleianis  in  Iliada  eorura- 
que  ad  Vicloriaua  ratione.  Die  berühmte  Town- 
ley’sche  Handschrift  hatte  beym  Verkauf  der  Townl. 
Bibi.  Burney  für  620  Pf.  erstanden.  Nach  S.  5qo. 
ist,  nach  des  Besitzers  vor  kurzem  erfolgten  Tode 
diese  Handschrift  mit  der  übrigen  ßurney’schen 
Bibi,  von  den  Vorstehern  des  brittischen  Museums 
erkauft  und  in  die  Bibliothek  des  Museums  ge¬ 
bracht  worden.  Hr.  Th.  sah  bey  seinem  Aufent¬ 
halt  in  England  diese  Handschrift  bey  Hrn.  Bur¬ 
ney  in  Depiford  und  theilt  daraus  die  Scholien 
über  Hora.  11.  9,  1  —  i5.  verglichen  mit  denen  in 
dem  Cod.  Victor,  der  Münchner  Bibi. ,  und  den  aus 
des  Caselius  Abschrift  von  Cour.  Hörne  1620  be¬ 
kannt  gemachten,  mit,  woraus  sich  ergibt,  dass  die 
Scholien  des  Vettori  und  des  Caselius  >aus  dem 
Townley’schen,  damals  in  Florenz  befindlichen  Ma¬ 
il  uscript  abgeschrieben  sind.  2.  S.  5y 2.  Loci  e 
Chrestomathia  Procli,  in  quibus  de  Horueri  vita 
et  de  carminibus  cyclicis  agitur,  e  Veneto  et  Mo- 
nacensi  codd.  emendati.  Hr.  Hofr.  Th.  bemerkte 
bey  seinem  Aufenthalte  in  Paris,  wo  sich  damals 
die  Venediger  Handschr.  befand,  bald,  dass  Sie¬ 
benkees  diese  Handschrift  nicht  mit  grösserer  Sorg¬ 
falt  gebraucht  hat,  als  Villoison  bey  Bekanntma¬ 
chung  der  Scholien  aus  derselben.  Er  berichtigt 
daher  die  Fehler  desselben,  erläutert  manche  ein¬ 
zelne  Stellen  und  bringt  auch  das  bey,  was  in  der 
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Münchner  Handschrift  vorn  Leben  des  Homer  und 
dem  Inhalt  der  Cyprischen  Gedichte  anders  ange¬ 
geben  ist.  Hass  Hellanikas,  welcher  nebst  Xenon 
dem  Homer  die  Odyssee  absprach,  nicht  der  Les¬ 
bische  seyn  könne,  sondern  der  Grammatiker,  des 
Aristarchns  Zeitgenosse,  der  Name  des  Xenon  aber 
in  Zenodotus  verwandelt  weiden  müsse,  wird  S. 
579.  ft.  behauptet.  Die  Aogo<  werden  dem  Ha- 
gias  aus  Tröze»  zugeschrieben ,  dessen  Name  bey 
Clem.  Alex,  in  /. lugias  verwandelt  ist  —  S.  5yi  — 
98.  Fragmenta  epislolarum  philologici  arguinenti, 
vom  Hin.  Prot.  Adolf  Q.  Lange  in  Schulptörte. 
Zu  Hrn.  P'ot.  Ft  ehker’s  beweise,  dass  das  Oda- 
rium  dg  Fw/Atjv  nicht  von  der  Erinna  herruhre  und 
nicht  die  iapferkeit  (die  bey  den  Alten  nie  pai fit] 
heisst)  zum  Gegenstand  habe,  werden  einige  Zu  ä- 
tze  gemacht;  eine  Stelle  im  Quintil.  12,  10,  70. 
trefflich  aus  Ovid.  Rem.  Am.  707.  woiauf,  wie 
hier  gezeigt  wird,  Quint.  Rücksicht  nahm,  ver¬ 
bessert,  und  einiges  zu  Roth’s  Arminius  und  Mar- 
bod  über  das  Alter  des  Florus  nachgetragen.  Ein 
griech.  und  lateinisches  Wortregister  und  Ver¬ 
zeichnis  der  verbesserten  Stellen  der  Autoren  ma¬ 
chen  den  Beschluss. 

Miscellanea  Hafniensia  theologici  et  philologici  ar- 
gumenti.  Edidit  L).  Frider.  Munter ,  Selandiae 
Ordinumque  Regiorum  equestrium  Episcopus, 
Commendator  Dauebrog.  Tomi  prinii  fascicu- 
lus  II.  Hafniae  1818  impensis  Gyldendal.  17 4 
S.  gr.  8. 

Die  fünf,  theils  die  alte  Literatur,  theils  die 
Kirchengeschichte,  angehenden  Abhandlungen,  von 
denen  nicht  einmal  ein  Inhaltsverzeichnis  vorge¬ 
setzt  worden,  sind:  I.  S.  1  —  58.  Olai  Worndi 
(Rectors  und  Prof,  der  Schule  zu  Hotherness)  O- 
ratio  habita  d.  IX.  Jan.  MDCCCV1I.  in  schola  Ho- 
theruesiensi.  (bey  Installirung  der  neuen  ordentlichen 
Lehrer)  de  causis  ejus,  quam  in  scriptis  aulorurn 
Romanorum  admiramur,  intelligendi  et  scribendi 
praestantiae.  Der  Vf.  wollte  und  durfte  den  Ge¬ 
genstand  „in  hac  auditorum  latine  scientium  do- 
ctiina  et  paucifate“  nicht  umständlich  behandeln, 
sondern  nur  kurz  berühren.  Ein  grosser  Theil  der 
Ai  h.  geht  vielmehr  den  bisherigen  Zustand  der 
Schule,  welcher  der  Hr.  Vf.  vorsteht  und  die  neuen 
Einrichtungen  an  derselben  an.  Die  Hauptgründe 
des  gerühmten  Vorzugs  der  röm.  Schriftsteller  sind 
die  Achtung,  in  welcher  sie  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  und  im  Augusteischen  Zeitalter  stan¬ 
den  und  die  ganze  Bildung  und  Unterweisung  der 
Römer.  S.  09 — 88.  Fred.  Christ.  Peter sen  Obser- 
vationes  in  Agamemnonem  Aeschyli,  Particula  prior. 
Der  Hr.  Vf.  hat  schon  vor  zwey  Jahren  eine  ge- 
leh  r te  Schrift  über  den  Aesehylus  hei  ausgegrbeu, 
die  wir  bey  dieser  Gelegenheit  noch  nachholen  : 

Fe  Aeschyli  vita  et  fabulis  commentatus  est  F.  C. 
Peter sen D.  Phil.  '  Havniae  MDCCCXVI.  apud 

Schubothe  22L  S.  in  8* 


Verfertigt  ist  diese  Schrift  zwey  Jahre  früher, 
als  sie  im  Druck  erschien,  was  zur  richtigen  Beur- 
theiluug  derselben  nicht  vergessen  werden  darf. 
Denn  von  manchen  Abhandlungen,  die  später  über 
einzelne  Dramen  dieses  Dichters  erschienen  sind, 
konnte  noch  kein  Gebrauch  gemacht  werden.  Es 
war  anfangs  die  Absicht  des  Vfs.  die  Geschichte 
des  gr.  Trauerspiels  bis  auf  seinen  entferntem  Ur¬ 
sprung  zu  behandeln  und  er  gibt  die  Grund/uge 
dieser  Behandlung  an,  schrankte  sich  aber  nach¬ 
her  auf  den  Aesehylus  ein.  In  Ansehung  seines 
Zeitalters  wird  auf  chronolog.  Angabe  in  der  Chro¬ 
nik  von  Paros  grosses  Gewicht  gelegt ,  ohne  des 
neuerlich  über  die  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit 
dieses  Monuments,  das  Bentley  wohl  mit  Unrecht 
für  ein  aut  öffentliche  Kosten  errichtetes  Denkmal 
hielt,  entstandenen  Streits  zu  gedenken.  Das  Re¬ 
sultat  der  Forschungen  des  Vfs.  geht  übrigens  da¬ 
hin,  dass  Aesehylus  im  5.  J.  der  63.  Olymp,  ge¬ 
boren  und  im  4.  der  80.  oder  1.  der  81.  gestorben 
und  vor  Ol.  78,  2.  nach  Sicilien  gekommen  sey. 
Mehrere  zweifelhafte  Puncte  seiner  Leidensgeschich¬ 
te  sind  vom  Vf.  genau  erörtert,  vorzüglich  aber 
das  ausführlicher  dargestellt,  was  dieser  Tragiker 
zur  Ausbildung  des  Trauerspiels  und  der  Bühne 
bevgetiagen  hat.  Von  S.  87.  an  aber  werden  die 
einzelnen  vorhandenen  Stücke  des  Dichters  in  der 
Ordnung  dui ehgegangen ,  welche  dem  Vf.  die  be¬ 
quemste  zu  seyn  schien,  mit  vorausge.schickten  all¬ 
gemeinen  Bemerkungen  über  die  Natur  der  griech. 
Tragödie.  Es  war dabey  nicht  derZweck ,  alles,  was 
über  diese  einzelnen  Stücke  schon  gesagt  worden  ist, 
zu  wiedei holen  oder  zu  prüfen.  Am  Schlüsse  sind 
noch  einige  die  Wortkritik  dieser  Tragödien  an¬ 
gehende  Bemerkungen  hinzugefügt  und  nachdem 
der  Vf.  die  Verwegenheit,  mit  welcher  in  den  da¬ 
mals  neuesten  Ausgaben  Stellen  geändert  sind,  ge¬ 
tadelt  hat,  setzt  er  hinzu:  ,,  Tali  indulgentes  tarn 
pervicaci  ac  protervae  in  muiando  cot  rigendoque 
perversitati  rnox  alios  utique,  verum,  si  quid  mo¬ 
do  video,  vix  meliores  auctores  graecos  latinosque 
habituri  sumus.  “ 

Nach  diesen  Grundsätzen  sind  auch  die  Bey- 
träge  zur  Kritik  und  Interpretation  einzelner  Stel¬ 
len  im  Agamemnon,  deren  erster  Theil  in  den 
Miscell.  bis  zum  667.  Vers  geht,  ansgearbeitet.  So 
wird  gleich  der  ,7.  von  mein  em  Kritikern  in  An¬ 
spruch  genommene  Vers  vertheidigt,  und  mit  Recht 
erinnert,  dass,  wenn  etwas  in  den  alten  Schrift¬ 
stellern  wegbleiben  konnte,  es  nicht  auch  deswe¬ 
gen  wegbleiben  müsse.  Eben  so  wiid  beyra  i4, 
V.  (wo  die  ehemalige  Lesart  dvF  vnve  vorgezogen 
ist)  bemerkt,  dass  die  Wiederholung  eines  und 
desselben  Worts  in  nahen  Versen  oder  Stellen  nicht 
immer  ein  Beweis  der  Verfälschung  einer  Stelle 
seyn  könne.  Auch  der  90.,  von  Bothe  ausgeslri- 
chene  Veis,  ist  von  dem  Vf.  mit  Voss  dem  jung, 
als  echt  angenommen.  Durch  das  Beyspiel  einer 
V.  225.  vom  rn.  Prof.  H  n  mann  glücklich  ge- 
ändejien  lnterpunction  wird  dargelhan,  wie  leicht 
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Öfters  durch  eine  geringe  Aenderung  nachgeholfen 
werden  könne.  Nur  bisweilen  hat  der  Vf.  eigne 
Vermuthuugen  nnt  Bescheidenheit  vorgetragen,  wie 
V.  455.  wo  er  die  gewöhnliche  Lesart  &’if~ 

%ovrug  ixQvxpsc  (wofür  manche  neuere  Ausgaben  et¬ 
was  and  i  es  haben),  in:  tx&Qu  di  ftakkovzug  odev 
£%{)()  u  ■dukiftovvag  i'xQ.  verwandelt  und  dabey  den 
t  opischen  Gebraucli  des  fiäXXeiv,  (virere, 

florerc)  ei  läutert.  S.  89  —  j58.  Benedicti  Bendt- 
sen  Samolhracia.  Eine  treffliche  Abhandlung,  die 
mit  vieler  Genauigkeit  alles,  was  bey  den  Alten 
über  diese  in  der  Geschichte  der  griech.  Cultur, 
Religion  und  der  Mysterien  so  merkwürdige  Halb¬ 
insel  gefunden  wird,  lehrreich  zusammengestellt 
hat.  Zuföiderst  werden  die  Namen  der  Insel  (un¬ 
ter  welchen  der  älteste  Melite  von  bSe  hergeleitet 
wird,  so  wie  der  Name  JZupog  von  do;  (das  Hohe, 
Erhabene),  dann  Lage,  Grosse,  Beschaffenheit  der¬ 
selben  ,  Hauptstadt,  Tempel,  älteste  Begebenhei¬ 
ten  (die  ältesten  Bewohner  stammten  wahrschein¬ 
lich  aus  einem  Theile  Thraciens  her)  die  gewissere 
politische  Geschichte  der  Insel,  behandelt,  und  hier 
ist  auch  eine  erst  neuerlich  vom  Hin.  Äkerblad  an 
Hin.  Bisch.  D.  Munter  eingesandte  griech.,  frey- 
lioh  lucken volle,  Inschrift  mitgetheill  (aus  welcher 
erhellt,  dass,  wie  in  Cyzikum  so  auch  auf  Samo- 
thracien  der  Oberpriester  zugleich  höchste  Magi- 
stratsperson  war,  und  den  Köuigstitel  führte).  S. 
128.  11.  ist  das  Geschichtliche  über  die  sacra  sa- 
mothracica  vorg^tragen.  Das  Wort  Cabir  wird  als 
allgemeine  Benennung  der  Gottheit  angenommen. 
Mit  genauer  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Zeit- 
epochen  wird  bemerkt,  dass  in  Homers  Zeiten  Sa- 
mothracien  noch  nicht  sehr  bekannt  gewesen  sey, 
wohl  aber  zu  1  lerodots  Zeit,  der  vielleicht  selbst 
in  den  dasigen  Mysterien  sey  eingeweiht  gewesen. 
Da  übrigens  Hr.  Bisch.  Munter  in  s.  Antiquar. 
Ablih.  über  die  samothrac.  Mysterien  ausgefuhrter 
geschrieben  hat,  so  konnte  der  Vf.  sich  liier  kurz 
fassen.  —  S.  i5i)  —  102.  Excerpta  e  cod.  Bibi.  Reg. 
Havn.  ad  nonnullas  Libanii  epistolas  pertineutia. 
D  ie  Handschrift  auf  Pergamen  n.  1980.  in  4.  in 
der  altern  konigl.  Sammlung  enthält  45  Briefe  des 
L.  mit  Glossen  zwischen  den  Zeilen,  20  Briefe 
desselben  und  des  Basilius,  5i.  des  Libanins  ad 
di versos,  und  des  Pseudo  -  Libanius  characteres 
ep  islolicos:  Einige  Briefe  sind,  von  dem  Hrn.  O. 
D ■  Bloch ,  dem  Vf.  dieses  Aufsatzes,  mit.  den  Glos¬ 
sen  :anz  initgetheilt,  dann  verschiedene  seltne  grie- 
chi-che  Wörter,  deren  sich  der  Glossator  bedient 
hat,  endlich  einige  verschiedene  Lesarien  aus  an¬ 
dern  Briefen.  Es  ist  aber  auch  sowohl  (S.  i42.) 
eiu  kleiner,  in  dieser  Handschr.  befindlicher ,  als 
(S.  i5i.)  ein  grösserer,  in  2  Kopenhagner  Hand¬ 
schritten,  gefundener  Brief  des  L. ,  heyde  bisher  une- 
dirt  abgedruckt.  —  S.  i55  —  174  Frid.  Munter  Cotnm. 
d'  Collyridianis,  fanaticis  seculi  quarti.  Epiphanius 
ist  die  einizge  Quelle  aller  Nachrichten  von  dieser 
Secte,  der  er  selbst  den  Namen  gegebeu  hat  und 
die  er  in  zwey  Stellen  des  Panarii  als  Weiber  an¬ 


gibt  (Collyridianerinnen),  in  dar  anacephal.  aber 
heissen  sie  Coilyi idianer.  Seine  Angaben  scheinen 
doch  nicht  ganz  ohne  Grund  zu  seyn,  Man  findet 
frühe  ßeyspiele  von  einer  Mariolatrie,  und  es  ist 
daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Weiber  ihr 
schon  im  4.  Jahrh.  eine  religiöse  Verehrung  be¬ 
wiesen  und  geglaubt  haben,  der  heil.  Geist  habe  in 
ihrgew'ohnt,  was  dadurch  erläutert  wird  ,  dass  auch 
die  Nazaräer  dem  heil.  Geiste  eine  weibliche  Na¬ 
tur  beygeiegt  haben,  überhaupt  durch  die  frühere 
Mythologie,  die  ein  doppeltes  Prinzip  der  Natur 
der  Dinge,  ein  zeugendes  und  empfangendes  an¬ 
nahm  und  diess  bisweilen  in  ein  männlich  -  weib¬ 
liches  verwandelte,  und  eine  spätere  christliche 
Secte  unter  den  Arabern,  die  drey  Götter  lehrte, 
den  Vater.  Jesus  und  die  Mutter  desselben.  Der 
Vf.  erklärt  sodann  die  in  der  Beschreibung,  die 
Epipli.  von  den  Collyrid.  gibt,  vorkommenden  Wor¬ 
te  ,  (ein  Brod  öder  Kuchen  von  länglicher 

oder  runder  Gestalt) ,  xsp/xdr  (das  Deminutiv  von 
currusy  eine  auf  Rädern  stellende  viereckigte  Plat¬ 
te,  worüber  ein  Tuch  aasgebreitet  und  worauf  eine 
Kollyris  gelegt  wmrde;  dergleichen  iand  der  Hr.  Vf. 
auf  einer  Alexandr.  Münze  des  Trajanus,  (Zoega 
Num.  Aeg.  Tab.  V.)  u.  s.  f.  und  vergleicht  sodann 
die  Erzählung  des  Epiph.  mit  alten  heidnischen, 
vornemlich  griech.  Religionsgebräuchen,  den  O- 
pfern  von  Broden,  insbesondere.  Es  ist  eine  nicht 
unwahrscheinliche  Vermutbung,  dass,  da  die  I  hes- 
mophorien  der  Ceres  und  überhaupt  die  Vereh¬ 
rung  dieser  Göttin  zu  den  Thracieru  und  Scythen. 
übergegangen  war,  manches  davon  in  die  christl. 
Gebrauche  dieser  Völker,  als  sie  das  Christen¬ 
thum  angenommen  halten,  übergetragen  und  durch 
thracische  Weiber  nach  Arabien,  verpflanzt  werden 
konnte.  Es  ist  durch  diese  Abh.  wenigstens  so  viel 
Licht,  als  möglich  war,  in  die  dunkle  Geschichte 
der  Kollyr.  gebiacht  worden. 


Specimen  variarum  lectionuni  et  observationum  in, 
Philostrasti  vitae  Apollordi  Lihrum  prirnum. 
Edidit  et  Scholiastam  graecum  tnscr.  ad  septem 
Libros  priores  adjecit  Georg.  Josephus  Bekker , 
Walldura- Badensis,  Philos.  Di’.  Serainarii  phi- 
lol.  Heidelb.  nuper  sodalis.  Accedunt  Friderici 
Creuzeri  annotationes  Heidelb  MDCCCX.V1IL 
sumtibus  Aug.  Oswald.  VI II.  i43  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  der  eine  neue  Ausgabe  der  durch  den 
Sach -Inhalt  sowohl  als  durch  den  attischen  Styl 
ausgezeichneten ,  aber  noch  der  kritischen  Berich¬ 
tigung  sehr  bedürftigen  Schritten  der  Philostrate 
bearbeiten  will,  erluelt  dazu  den  Cod.  bombye.  aus 
dem  i4.  Jahrh.  in  4.,  den  Hr.  Baron  von  Scliel- 
lersheim  besitzt  und  dem  Hrn.  Hofr.  Cieuzer  mit- 
getbedt  hat,  und  der  das  Leben  des  Apollonias 
bis  in  das  i5.  Cap.  des  8.  Buchs  enthält  und  viele 
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Verbesserungen  des  gewöhnlichen  Textes  darbietet. 
Ob  nun  gleich,  als  der  Hr.  Vf.  im  J.  1817  mit 
Bekanntmachung  dieser  Verbesserungen  sich  be- 
v schättigte,  die  auch  von  uns  angezeigten  Lectiones 
Philostrateae  über  die  ersten  4  Bücher  der  Lebens¬ 
beschreibungen  des  Apolionius  aus  Tyana  vom 
Hrn.  Hamacker  erschienen,  in  welchen  manche 
Emendationen  schon  gemacht  waren,  die  zum  Theii 
durch  jene  Handschrift  bestätigt  werden,  so  blie¬ 
ben  doch  noch  mehrere  zu  verbessernde  oder  zu 
erklärende  Stellen  übrig.  Hr.  B,  schränkte  sich 
aber  nur  auf  das  erste  Buch  ein,  und  führt  die 
Lesarten  der  Schellersh.  Handschrift  an  (die  doch 
öfters  fehlerhalt  sind  —  wir  hätten  gewünscht,  dass 
lieber  nur  die  vorzüglichsten  und  brauchbarsten 
Lesarten  des  Cod.  aus  dem  ganzen  Werke  wären 
ausgezeichnet  worden,  um  uns  auch  in  den  Stand 
zu  setzen,  über  seinen  Werth  besser  urtheilen  zu 
können),  verw  eilt  vornemlich  bey  einzelnen  Stellen, 
um  die  von  Olearius  mit  Unrecht  verdrängte  äl¬ 
tere  Lesart  wieder  herzustellen  ,  sie  richtiger  zu  er¬ 
klären,  und  erläutert  dabey  theils  den  Sprachge¬ 
brauch  des  Philostratus  (z.  B.  S.  29, ff.  seinen  lonis- 
mus  in  diesen  Büchern,  S.  3.  vricu  für  omnino  non 
oder  non  omnino,  S.  5.  seine  Construction  des 
Wortes  nuQt\dnv  mit  eig,  S.  77.  seine  Gewohnheit 
die  Adverbien,  welche  eine  Bewegung  an  einen  Ort 
hin  anzeigen,  zu  vertauschen  mit  denen,  welche 
die  Ruhe  an  einem  Orte  bezeichnen,  S.  97.  cha- 
Timtsv  und  ähnliche  Formen  bey  Ph.)  theils  die  all¬ 
gemeinen  und  einzelnen  Wörter  fwie  S.  i3.  ff.  den 
Unterschied  zwischen  t'&og  und  ■tj&og ,  S.  17.  die 
Construction  von  vveiv  mit  dem  Accusativ,  und 
wtoxtiv ,  S.  53.  die  doppelte  Bedeutung  von  mjldg 
lutum  und  vinum,  die  aus  dem  Hebr.  erläutert 
wird)  und  die  Vertauschung  von  Wörtern  durch 
die  Abschreiber  (z.  B.  tnudri  und  imiduv  S.  24. 
0  und  01  S.  80.)  Es  sind  nicht  nur  mehrere  und 
ausgesuchte  Bemerkungen  (wie  S.  84.  ff.  über  uy- 
ytg ,  wo  auch  aus  handschriftlichen  Scholien  Eini¬ 
ges  angeführt  ist)  vom  Hrn.  Hofr.  Creuzer,  son¬ 
dern  auch  einige  vom  Hrn.  Prof.  Moser  unter 
den  Text  gesetzt.  Die  S.  109.  fl.  befindlichen  Scho- 
lia  Cod.  Schellersh.  in  Philostr.  V.  Apoll.  VII. 
Libros  priores  sind  vorzüglich  mit  kurzen  Anmer-> 
ku  ngen  des  Hrn.  Cr.  begleitet.  Gelegentlich  hat 
übrigens  Hr.  B.  auch  andere  Stellen  im  Ph.  behan¬ 
delt  und  durch  diese  Probeschrift  einen  rühmlichen 
Beweis  seiner  gründlichen  Kenntnisse,  ausgebrei- 
leten  Belesenheit  und  umsichts vollen  Kritik  gege¬ 
ben.  Zu  seinem  Apparat  gehören  übrigens  noch 
zwey  Heide! b.  Handschr.  deren  eine  die  Vitas  So- 
phistarum,  die  andere  die  Imagines  enthält. 


Kleine  Schrift. 

Das  Bild  des  Gottes  Tyr ,  gefunden  in  Oberschle¬ 
sien  und  verglichen  mit  zwey  andern  Bildern 
desselben  Gottes,  entdeckt  am  Rhein  und  in 


Meklenburgj  von  Johann  Gustav  Biisching.  Mit 
einem  Steindruck.  Breslau  1819.  22  S.  in  8. 

Nach  einigen  allgemeinen  Erinnerungen  gegen 
die  ehemalige  Gewohnheit,  die  römische  Götter¬ 
lehre  in  die  nordische,  deutsche  und  w'endische 
überzutragen,  über  die  zum  Tempel  von  Rhetra  gehö¬ 
renden  und  im  vor.  Jahih.  aufgefundenen  Götzen¬ 
bilder  (aus  welchen  sowohl  die  Verwandschaft  der 
Götterbilder  deutscher  und  w'endischer  Stämme, 
als  der  Gebrauch  der  Runenschrift  bey  den  Wen¬ 
den  hervorgeht)  über  die  Vernichtung  vieler  wen¬ 
discher  Idole  bey  Einführung  des  Christenthums 
wird  das  bey  Schlemmung  des  Teiches  im  Kloster 
Himmelwitz  in  Oberschlesien  ehemals  aufgefundene, 
bey  Aufhebung  der  Klöster  in  die  breslauer  At- 
terthümer- Sammlung  gebrachte, -gut  erhaltene,  2-f 
Zoll  hohe,  aus  einem  gelblichten  gemischten  Me¬ 
tall  in  eine  ziemlich  gut  gearbeitete  Form  gegos¬ 
sene,  unbekleidete  Götzenbild  genau  beschrieben, 
und  gezeigt,  dass  es  den  nordischeu  Gott  Tyr,  ei¬ 
nen  der  vornehmsten  und  sehr  verehrten  Äsen, 
nach  den  Beschreibungen,  die  man  von  ihm  hat, 
vorstellt,  und  mit  demselben  ein  in  Fuchs  Gesell, 
von  Mainz  T.  IV,  17.  abgebildetes  Idol  (dort  ein 
bronzener  Vulcan  genannt)  und  ein  anderes  in 
Masch  und  Wogen  gottesdienstl.  Alterthümern  der 
Obotriten  (daselbst  Fodher  genannt,  welcher  wen¬ 
dische  Name  aul  der  Vorderseite  in  Runen  zu  le¬ 
sen  ist,  so  wie  auf  der  Rückseite  ebenfalls  in  Ru¬ 
nen  Tir)  verglichen,  auch  noch  ein  anderes  ähn¬ 
liches  Bild  aus  Richters  histor.  Nachrichten  vom 
Ordcnsamte  Rampitz  erwähnt,  und  noch  einiges 
über  den  Gott  Thor  und  den  angeblich  ersten  Kö¬ 
nig  der  Heruler  Anthyr,  gesagt.  Die  kleine  Schrift 
enthält  noch  manche  andere  Andeutungen,  deren 
weitere  Verfolgung  zu  manchen  neuen  Entdek- 
kuugen  führen  kann. 


Fon  der  Noth  wendig  Jceit  des  Privat fleisses  auf  ge¬ 
lehrten  Schule/i  und  den  Mitteln  ihn  aufzure¬ 
gen.  Von  Franz  Christoph  Frenzel ,  Grossherz. 
Ratiie ,  Mitgl.  des  Oberconsist. ,  Director  und  erstem  Leh¬ 
rer  des  Gymnasiums  (zu  Eisenach)  und  Ehrenmitglied  der 
lat.  Gesellschaft  (in  Jena).  Eisenach,  bey  Bärecke 
(ohne  Jahrzahl)  4i  S.  in  8. 

Was  der  Vf.  in  der  neuen  Bibi,  für  Pädagogik  181  4,  über 
die  (allgemein  anerkannte,  nur  nicht  praktisch  überall  befolgte) 
Nothwendigkeit  des  Privatlloisses  auf  Schulen  gesagt  hatte,  gibt 
er  hier,  vornemlich  zum  Besten  der  Schüler,  vermehrt  umj  etwas 
verändert  wieder.  Er  führt  insbesondere  mehreres  aus  seinen  in 
Schulpforte,  wo  er  Alumnus  war,  gemachten  Erfahrungen  an  und 
erinnert,  dass  jene  Landschule  ihren  Ruhm  nicht  der  VortrelF— 
lichkeit  ihres  Lehrplans,  in  dem  er  1786  manche  Fehler  fand, 
sondern  vorzüglich  den  Einrichtungen  zur  Beförderung  des  Pri- 
vaifleiases  verdanke.  Zur  Hauptsache  des  Priratfleisses  macht  der 
Vf.  die  Vorbereitung,  dann  die  Wiederholung.  Ueber  die  Mittel 
ihn  zu  befördern  ist  doch  zu  wenig  gesagt. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


J  ubelschr  if  t  e  n. 

Brevis  Narratio  de  Friderici  Augusti  Regis  Sa- 
xoniae  potentiss.  ac  Sereniss.  virtutibus  atcjue 
meritis ,  qua  diei  xv.  Septembr.  cioiacccxvm. 
solemnitalem  popularibus  suis  gratulatur  Ort  ho- 
bius  Nicoslomus  Jaspis ,  ad  aed.  Crucis  Dresd.  Sa- 
crorum  Minister.  Dresdae ,  typis  Meiaholdi  et  fii. 
56  6.  gr.  8. 

D  iese  Schrift  verdient  sowohl  Ausländern,  unter  de¬ 
nen  unser  alJgeliebter  Landesherr  nicht  weniger  die  all¬ 
gemeinste  und  verdiente  Verehrung  geniesst  wegen  des 
lehrreichen  Abrisses  seiner  Bildungsgeschichte  und  sei¬ 
ner  erhabenen  Eigenschaften  und  Verdienste,  als  den 
Einheimischen ,  die  noch  einen  reinen  lateinischen  hi¬ 
storischen  Vortrag  zu  schätzen  wissen,  wegen  des  ein¬ 
fachen,  ungeschminkten,  aber  durch  den  Gegenstand 
belebten ,  Styls  empfohlen  zu  werden. 


Patri  Patriae  Optimo  —  Friderico  Augusto  —  Pio, 
Justo,  Constanti  ,  festum  semisaecularis  iinperii 
diera  obeunti  pio  sinceroque  animo  hurnillima 
sua  vota  offerimt  Scholae  Porlensis  Alumni,  qui 
mitissimo  eius  imperio  subiectos  se  esse  gaudent, 
interprete  Carolo  Adolpho  Eduardo  de  Zobel , 
Bornensi.  MUCCCXVlli.  in  der  Hof  -  Buchdr. 
zu  Altenburg.  2  Bogen  in  Fol. 

Unter  manchen  andern  dichterischen  Producten 
des  reinen  Patriotismus  zeichnet  sich  die  gegenwärtige 
nicht  nur  durch  eine  Localmerkwürdigkeit  ( die  Land¬ 
schule  zu  Pforta,  die  von  dem  Königreich  Sachsen  ab- 
gekoinmen  ist,  zählte  noch  36,  hier  unterschriebene, 
diesem  Königreiche  angehörende,  Zöglinge)  ,  sondern 
auch  durch  das  dichterische,  vom  Geiste  des  classischen 
Alterthums  genährte,  Talent  ihres  Verfassers  aus.  Wir 
heben  nur  eine  Strophe  aus: 

Est  nutuen  oras  aethereas  regens, 

Quod  librat  nequis  munera  lancibus , 

Vivitque  Virtus,  et  colenti 
Fraemia  digna  ferens  virebit. 


Auch  auf  dem  Lyceum  zu  Zwickau  wurde  die  Feyer 
des  unvergesslichen  Regier  ungs-Jubelfestes  am  21.  Sept. 
Zweiter  Band . 


durch  mehrere  Reden  und  Gedichte  verherrlicht.  Der 
Hr.  Rector,  M.  Friedrich  Goldhilf  Klopfer ,  lud  dazu 
mit  einem  Programm  ein:  Praemissa  sunt  nonnulla  de 
latine  scribendi  exercitationibus ,  22  S.  in  8.  Zwickau, 
bey  Hofer  gedr. ,  worin  die  verschiedenen  Arten  der 
Uebungen  im  Lateinisch -Schreiben  dur*  hgegangen,  und 
die  zweckmässige  Einrichtung  und  der  Werth  einer  je¬ 
den  geschildert  werden.  Angehängt  sind  mehrere,  von 
Schülern  auf  dies  Fest  verfertigte,  lateinische  und  deut¬ 
sche  Oden. 


Zur  Erinnerung  an  Luthers  Verdienste.  Ein  Pro¬ 
log,  gehalten  am  Vorabend  der  dritten  Jubel- 
leyer  der  evangelischen  Kirchenverbesserung  den 
5o.  Oct.  1817.  in  der  königl.  Ritter  -Akademie 
zu  Liegnitz.  Zur  Ankündigung  der  zu  Michael 
1818.  angeordneten  offen tl.  Schulprüfung.  Von 
Dr.  Christian  Fürchtegott  Becher ,  Studien -Direct, 
und  Professor.  Liegnitz,  bey  Dönch.  45  S.  gr.  8. 

Nicht  nur  die  Verdienste  Luthers,  „der  uns  das 
Evangelium  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gab,“  und 
der  Reformation  sind  dargestellt,  sondern  auch  der  man- 
nichfaltige  Tadel,  den  sie  fn  neuern  Zeiten  hie  und 
da  gefunden  hat,  ist  abgewiesen.  Man  kann  darüber 
freylich  nichts  Neues  erwarten,  alles  kömmt  auf  die 
Art  an,  wie  es  vorgetragen  und  behandelt  wird,  und 
diese  ist  in  gegenwärtiger  Schrift  so  lebendig,  kraftvoll 
und  auf  die  jiirigern  Zuhörer  berechnet,  dass  sie  zu 
ihrer  vorzüglichen  Empfehlung  gereicht.  Von  S.  26 
■ — 35.  ist  noch  ein  Auszug  aus  des  Hrn.  IV.  Franhs 
Rede  an  seine  Schüler  über  Luthers  Verdienste  und 
über  die  Bedeutung  und  den  Werth  des  Jubelfestes, 
hinzugefügt.  Die  kurze  Chronik  der  Ritterakademie 
von  Mich.  1817  — 18.  macht  den  Beschluss. 


Ztvey  Reden  studirender  Jünglinge ,  bey  der  5ten 
Säcularfeyer  der  Reformation  gehalten  im  Gym¬ 
nasium  zu  Hamburg  am  1.  Nov.  1817.  —  Her¬ 
ausgegeben  von  J.  Gurlitt ,  Dr.  Angehähgt  sind 
drey  ungedruckte  Briefe  von  Joh.  JVinkelmann. 
Hamburg  1818.,  gedr.  bey  Meissner.  24  S.  in  4, 

Die  erste  Rede,  von  Herrn  Eduard  Grape ,  der 
jetzt  in  Berlin  die  Arzneywissenschal’t  studirt,  verbrei¬ 
tet  sich  über  den  Satz :  die  Reformation  bildete  grosse 
Charaktere,  welche  wiederum  ihre  Kraft  und  Thätig* 
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keit  zui'  Verbreitung  und  Beförderung  der  Reformation 
angewandt  haben,  indem  sie  Geistesfreybeit,  männliche 
Standhaftigkeit,  unerschütterlichen  Muth ,  besonnene 
Ruhe,  rasche  Gegenwart  des  Geistes,  Vaterlandsliebe, 
Massigung  und  Selbstbeherrschung  ,  die  Eigenschallen 
grosser  Charaktere,  erzeugte.  Die  zweyfe  latem.  Rede 
des  Hin.  Carl  von  Grafen  (der  die  Rechte  in  Berlin 
studirt)  untersucht:  quain  vim  'acrorum  emendatio  a 
Mart.  Lutbero  coepta  habuerit  ad  plnres  disciplinas  ex- 
colendas.  Joh.  Alb.  Fabricius  hatte  in  den  Momoriis 
rernm  Hamburg,  auch  die  am  Reformationsfeate  1717. 
von  Hamburg.  Gymnasiasten  gelialteneu  Reden  abdru 
cken  lassen.  Der  Herausgeber  der  gegenwärtigen  ,  die 
des  Druckes  nicht  minder  würdig  waren,  als  jene,  be¬ 
sitzt  ein  Convolut  Schriften  von  Winkelinanus  eigner 
Hand,  deren  Inhalt  S.  17.  angegeben  ist,  und  theilt 
aus  dem  Hefte  drey  Briefe  mit,  den  ersten  lateinischen 
an  den  Abt  Steinmetz  zu  Klosterbergen  vom  J.  1747. 
worin  er  diesen  Abt  (unter  dessen  Nachlass  sich  auch 
der  Brief  selbst  gefunden  hat,  wörtlich  mit  der  Copie 
im  Convolut  übereinstimmend )  um  eine  Anstellung  als 
Lehrer  am  Pädagogium  bittet;  den  zvveyten  ebenfalls 
latein.  an  den  General  -  Superintendent  zu  Salzwedel, 
als  dieser  ihm  das  Conrectorat  an  der  dasigen  Schule 
angetragen  batte  ;  den  dritten  deutschen  an  einen  jun¬ 
gen  Freund,  der  im  Begriff  war,  auf  die  Universität 
zu  gehen.  Die  beyden  ersten  enthalten  kleine  Beyträge 
zu  W’s.  Lebensgeschichte,  der  dritte  zur  Charakterisi- 
ruug  seiner  Denkart. 


Actus  scholaslici  memoriae  Reform,  sacer  indici- 
lur.  Accedunt  chronicon  biennale  gynmasii  Gui- 
lielino-Ernestini  et  Christiani  Ludov.  Lenz ,  Di- 
rectoris,  oratio  habita  in  eiusdem  Virnar.  gym- 
nasii  secularibus  sacris  ,  d.  5o.  Oct.  j  ö  1 6.  Vi- 
mariae,  ap.  iioffmannos ,  bibliop.  aulicos  1817. 
25  S.  gr.  8. 

Der  Herr  Director  musste  an  dem  doppelten 
Jubiläum  der  Reformation  und  des  Gymnasiums  um 
so  lebhafteren  Antheil  nehmen  ,  da  das  letztere ,  an 
welchem  die  hier  abgedruckte  Rede  gehalten  worden 
ist,  in  welcher  die  vornehmsten  Ereignisse  und  Wir¬ 
kungen  des  vom  Herzog  Wilhelm  Ernst  gegründe¬ 
ten  Gymnasiums  zu  Weimar  während  der  100  Jahre 
lehrreich  erzählt,  und  sowohl  die  Lehrer  als  die  merk¬ 
würdigsten  Schüler,  die  es  gebildet  hat,  aufgeführt  wer¬ 
den  ,  ihn  mit  den  wärmsten  Empfindungen  der  Freude, 
der  Dankbarkeit  und  der  Hoffnung  erfüllen  musste,  die 
auch  die  feurige  Rede  echt  römisch  ausspricht,  zumal 
da  die  beyden  letzten  Jahre,  i8l5.  und  1816.,  für  das 
Gymnasium  durch  neue  Stiftungen  von  Freytiscben  für 
dürftige  Schüler y  durch  andere  Anordnungen  zur  Ver¬ 
vollkommnung  des  Gymnasiums,  durch  Anstellung  neuer 
Lehrer,  durch  Vermehrung  der  Fonds  von  landesherr¬ 
licher  und  landständischer  Seite ,  so  wichtig  geworden 
sind,  wovon  die  Chronik  Nachricht  erfbeilf;  das  er- 
stere  aber,  das  Reform.  Jubiläum  ihm  einen  seiner  Ah¬ 


nen,  von  dem  er  in  der  neunten  Generation  ahstammt, 
den  Bürgermeister  zn  Wittenberg,  Paul  Lenz,  den  Ver¬ 
wandten  des  Canzler  Chr.  Bayer  und  des  .Lift.  Cranach, 
den  vertrautesten  Freund  Luthers  und  rhafipen  Beför¬ 
derer  der  Reformation,,  (S.  i5.)  ins  Gedächtnis«  zu¬ 
rück  rief. 


Sp  r  a  c  h  e  n  k  u  n  d  e. 

Sammlung  französischer  Schriftstellen  aus  dem 
igten  bi.s  in  das  lote  Jahrhundert  zurück.  Nebst 
einem  Wörter  buche  für  die  verschollenen  alten 
W  örter;  besonders  in  Beziehung  auf  den  Zu¬ 
sammenhang  der  neuern  Sprachen  unter  sich  und 
mit  der  lateinischen,  ihrer  Muttersprache;  von 
Dr,  Friedrich  W  ilhelm  V alentin  Schmidt.  Für 
den  gelehrten  Unterricht.  Berlin  u.  Stettin,  Ni- 
colaische  ßuehh.  1818.  XIV.  282  S.  gr.  8. 

Für  die  gelehrte  Kenntniss  des  Ursprungs  und  der 
allmahligen  Bildung  der  französischen  Sprache  ist  diese 
Sammlung  überaus  wichtig,  und  man  ist  für  ihre  müh¬ 
same  und  lehrreiche  Bearbeitung  dem  Hm.  Verf.  ,  der 
seit  neun  Jahren  in  mehrern  Classen  des  Bcrl.  Cölln. 
Gymnasiums  den  Unterricht  in  der  französ.  Sprache 
ertheilt  hat.  Dank  schuldig.  Sie  stellt  in  24  Abschnit¬ 
ten,  vom  igten  Jahrh.  rückwärts  gehend,  nicht  nur  bis 
ins  i3te,  sondern  bis  ins  gte  (denn  der  Eid  Ludwigs 
des  Deutschen  in  der  romanischen  Sprache  842.  macht 
den  Beschluss),  poetische  und  prosaische  Stücke  auf, 
deren  jedes  ein  Ganzes  ausmacht ,  ausgewählt  aus  sol¬ 
chen  Schriftsteller n ,  die  durch  ihre  Eigenthiimlichkeit 
auf  die  Sprachbildung  vorzüglich  gewirkt  haben  und 
das  Gepräge  ihrer  Zeit  und  der  Volkssprache  an  sich 
tragen,  und  erläutert  nicht  nur  manche  Wortformen 
der  frühem  Zeit  mit  Beziehung  auf  das  Lateinische  in 
untergesetzten  Noten,  sondern  theilt  am  Schlüsse  auch 
noch  ein,  nicht  mageres,  Wörterbuch  mit,  welches 
sich  vorzüglich  auf  das  Chastoiement  d’un  Pere  a  son 
fils  ,  eine  im  i3ten  Jahrh.  gemachte  Uebersetzung  der 
disciplina  clericalis  des  Petrus  Alfonsus,  und  die  übri¬ 
gen  veralteten  Wörter  und  Formen  der  Sammlung  be¬ 
zieht,  und  wozu  ausser  den  bekannten  Glossarien  der 
mittlern  Latinität,  noch  folgende  seltnere  benutzt  sind: 
La  Combe  Dictionnaire  du  vieux  Language  Francoise, 
Par.  1766.,  riehst  dem  Supplement  1767.  Kelbam's  Di¬ 
ctionary  of  the  Norman  or  old  French  Language,  Lond. 
177g  und  Roquefort  Glossaire  de  la  Langue  Romane, 
Par.  1808.  2  Bde.  Die  Vorrede,  welche  die  aufge- 
nommenen  Stücke  rerensiit,  gibt  von  manchen  nicht 
zu  übersehende  literarische  und  kritische  Nachrichten. 
Aus  dem  Geschichtschreiber  Froissai'd  ist  nur  ein  Ron¬ 
deau  aufgenomruen.  Aus  ihm  ,  dem  Joinviile  und  (  o- 
mines,  hätten  wir  auch  historische  Bruchstücke  hier 
zu  finden  gewünscht. 


Griechische  Schul -Grammatik,  von  Valent.  Chr. 
Friedr.  Rust ,  Lehier  am  zu  Gotha  u.  Mitglied 
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der  latein.  Gesellschaft  zu  Jena.  GÖtlingen  ,  Vanden- 

höok  u.  Ruprecht.  1816.  XII.  329  S.  gr.  8. 

Bey  seinem  griechischen  Sprachunterrichte,  den  er 
theils  Anfängern  theils  Geübtem  ertheilt,  fand  der  Vf., 
da.xs  keines  der  vorhandenen  Lehrbücher  ihm' als  Leit¬ 
faden  hinreichend  war,  indem  er  theils  manches,  was 
er  in  ihnen  fand,  weglassen  und  verwerfen,  theils  an¬ 
deres  hinzuselzen ,  erweitern,  beschränken,  deutlicher 
machen  musste.  Er  entschloss  sich  daher,  dies  kleine 
Lehrbuch  auszuarbeiten ,  worin  er  nicht  neue  Resul¬ 
tate  der  Sprachforschung  mittheilen,  oder  eine  neu  er¬ 
fundene  grammat.  Methode  befolgen,  sondern  nur  die 
Hauplregeln  kurz  und  bündig  für  das  wörtliche  Aus¬ 
wendiglernen  aufstellen,  die  grammat.  Begriffe  auf  eine 
fassliche  Art  philosophisch  entwickeln  ,  und  überall 
«ich  der  grössten  Deutlichkeit  befleissigen  wollte.  Er 
hat  übrigens  in  der  Formenlehre  (dem  ersten  Theile) 
manches  vereinfacht,  einiges  anders  als  gewöhnlich  ge¬ 
stellt,  die  Adverbien  vollständiger  behandelt,  melireres 
genauer  erklärt.  Noch  mehr  Eigentümliches  enthalt 
der  zweyte  Theil,  oder  die  Syntax.  Jedem  Theile  ist 
ein  Anhang  beygefügt,  dem  ersten  über  griech.  Wort¬ 
bildung  ,  dein  zweyten  eine  Erklärung  einiger  eigen¬ 
tümlichen  Arten  des  Ausdrucks  im  Griechischen.  Hin 
und  wieder  (z.  B.  über  die  Bedeutung  der  temporum) 
■wird  man  noch  eine  etwas  genauere  Bestimmung  ver¬ 
missen  ,  allein  meist  doch  die  feinem  Bemerkungen 
neuerer  Grammatiker  benutzt  finden. 


Geschichte. 

Lobschrift  auf  Carl  Wilhelm  Friedrich  v.  Breyer, 
königl.  baier.  Hotrath ,  ordentl  resid.  Mitglied  der  konigl. 
Akad.  der  Wiss.  zu  München,  Ritter  des  Civil-Verdienst- 
Ordens  der  baier.  Krone ,  und  Prof,  der  Geschichte  am 
kön.  Lyceum  zu  München.  Gelesen  bey  seiner  Tod- 
tenfeyer  in  der  Kirche  der  Studienanstalt  zu  Mün¬ 
chen  den  29.  April  1818.  am  Tage  nach  seiner 
Beerdigung  von  Dr.  Friedrich  Thiersch.  Mün¬ 
chen,  bey  Tbienemann.  1818.  52  S.  in  8. 

Der  Titel  1  a -st  freylich  mehr  erwarten,  als  diese 
kleine,  zum  Andenken  des  verewigten  Lehrers  gespro¬ 
chene,  Rede  geben  konnte,  aber  auch  das,  was  sie 
gibt,  zum  Theil  von  Hin.  Schelling,  Breyers  Mitschü¬ 
ler,  mitgetlieilt,  ist  höchst  schätzbar,  weil  es  uns  mit 
der  Bildungsgeschichte  des  Verstorbenen  (geb.  zu  Heu¬ 
tingsheim  unweit  Ludwigsburg  im  alten  Herzogthum 
Würtemberg  29.  Sept.  177 1.)  auf  Schulen  (zu  Nür¬ 
tingen,  Blaubeuern  und  Bebenhausen)  und  Universität 
(Tübingen),  den  Einfluss  früherer  beengender  Verhält¬ 
nisse,  sein  akadern.  Leben  in  Jena  und  Landshut,  seine 
Wirksamkeit  in  München  (seit  1807.),  mit  lehrreichen 
und  mannichfalligen  Bemerkungen  darstellt.  Er  folgte 
se  nem ,  bey  ihm  12  Tage  fridier  verstorbenen ,  Freunde 
und  Schüler ,  Glutz  Blotzbeim  aus  Solothurn ,  schon 
28.  April  1818.  im  Tode  nach. 


Abhandlungen  über  nordische  Alterthümer.  Von 
F.  F.  Stuhr.  Berlin  1817,  Maurersche  Buchli. 
vm.  260  S.  8.  1  Thlr. 

Die  hier  zusainmengestcllten  Abhandlungen,  denen 
von  S.  233.  an  Noten,  welche  die  Beweisstellen  und 
Belege  aus  den  Quellen  (vornämJieh  den  Gesetzbüchern 
und  Sagen)  enthalten,  beygefügt  sind,  waren  vom  Vf. 
zur  Einleitung  in  ein  grösseres  Werk  über  die  alte 
dänische  Geschichte  bestimmt,  in  welchem  der  Zusam¬ 
menhang  der  alten  Sagen,  die  bey  Saxo  gefunden  wer¬ 
den,  kritisch  dargethan,  der  Uebergang  aus  der  Heroen- 
zeit  in  die  wirkliche  Geschichte,  den  der  Verf.  schon 
in  den  Sagen  von  Ragnar  Lodbrok  findet,  geschildert, 
und  die  Geschichte  so  weit  fortgesetzt  werden  sollte, 
bis  der  Geist  des  Christenthums  alle  Verhältnisse  des 
dänischen  Volks  durchdrang,  d.  i.  bis  auf  Knut  den 
Grossen.  Neue  Verhältnisse  erlaubten  ihm  jetzt  nicht, 
diese  Arbeit  zu  vollenden,  und  er  gibt  die  Abhandlun¬ 
gen  ,  so  wie  er  sie  früher  ausgearbeitet  hatte.  Es  sind 
folgende  fünf:  S  I.  von  den  Quellen  zur  ältesten  Ge¬ 
schichte  der  Scandinavier  (Volksgesänge,  isländische  Sa¬ 
gen  und  Gedichte,  spätere  Sagen  —  überhaupt  werde« 
vier  Perioden  der  alt  -  nordischen  Poesie  gemacht  — 
Schriftsteller,  die  aus  der  Volkspoesie  schöpften,  aber 
sie  nicht  als  Poesie  ansahen,  Saxo,  Snorro  —  einhei¬ 
mische  Gesetze  aus  der  altern  Zeit  —  zu  hart  sind  irn 
Eingänge  der  Abhandlung  Torfäus  und  Suhm  behan¬ 
delt).  S.  36.  Von  dem  Ursprung  der  Scandinavier.  Nur 
strenge  Kritik  älterer  Sagen  von  den  Jetten  und  Äsen 
und  neuerer  Ideen.  S.  54.  Von  dem  Glauben ,  dem 
Wissen  und  der  Dichtung  der  alten  Scandinavier-  (Nicht 
nur  werden  diese  Gegenstände  aus  den  Quellen  und 
nach  den  Zeitperioden  und  Mythenkreisen  dargesfellt, 
sondern  auch  manche  Dichtungen  gedeutet,  z.  B.  Thor 
soll  die  äussere  Tliatkraft  und  Werkihätigkeit  des  Le¬ 
bens,  Baldur  den  innern  Sinn,  das  Gemüth,  andeu¬ 
ten.  S.  126.  Von  der  ältesten  Verfassung,  dem  Gesetz 
und  Recht  der  Dänen.  S.  191.  Von  den  Sitten,  den 
Künsten  und  dem  Privatleben  der  alten  Dänen.  Diese 
beyden  letzten  Abhandlungen  hält  der  Verf.  selbst  für 
die  gelungensten  ,  und  in  der  That  enthalten  bevde 
treffliche  Entwickelungen  des  Fongangs  des  öffentlichen 
und  Privatlebens  ,  ins  Einzelne  gehende  Nachrichten 
von  der  ursprünglichen  und  allmählig  geänderten  Ver¬ 
fassung,  den  Gebräuchen  und  Kenntnissen  der  Dänen 
zur  Widerlegung  der  Meinung,  dass  die  Scandinavier 
in  der  ältesten  Zeit  ganz  roh,  ohne  Vernunft  und  Sitte 
gelebt  hätten.  Des  Vcrfs.  Schreibart  ist  etwas  gesucht, 
und  daher  nicht  selten  dunkel. 


Diplomatische  Geschichte  Dresdens  von  seiner  Ent¬ 
stehung  bis  auf  unsere  Tage.  Dritter  Theil.  Dses- 
den ,  zu  finden  bey  dem  Verfasser.  1817.  XIV. 
388  S.  u.  'Urkunden  S.  161 — 55o.  in  8. 

Dieser  Band,  mit  gleicher  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit  aus  früher  und  neuerlich  mühsam  zusammenge¬ 
tragenen  Materialien  von  dem  ehrwürdigen  Greis,  lim. 
Prediger  Hasche,  in  einem  Alter  von  7*  Jahres!  be- 
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arbeitet,  gleich  reichhaltig  an  Nachrichten ,  welche  die 
pulilische,  kirchliche  und  Cultur  -  Geschichte  angehen, 
wie  die  beyden  ersten  1817.  247,  6.  1969  if.  umständ¬ 
licher  angezeigten ,  fängt,  mit  einer  Nachlese  über  die 
Geschichte  Augusts  an,  auf  welche  die  kurze  Regierung 
Christians  I.  (i586 — 91.)  lolgt,  die  sich  durch  die  B„u- 
lu-t  und  Pferdeliebhabcrey  des  Fürsten  auszeichnete.  Die 
Geschichte  des  zweyten  Kryptocalvinismus  wird  S.  20  1F. 
erzählt.  Dresden  ,  unter  der  Administration  der  Kur¬ 
lande  durch  Herzog  Friedrich  Wilhelm.  Vorzüglich 
schätzbar  sind  die  Betrachtungen  über  das  i6te  Jahrh. 
S.  5o  1F. ,  die  sich  nicht  auf  Dresden  allein  beseht  än- 
ken,  .und  viele  Beyträge  zur  Geschichte  der  Verfassung, 
der  Sitten,  der  Schulen  u.  s.  f.  enthalten,  mit  kleine¬ 
rer  Schrift  eng  gedruckt.  Zum  17 teil  Jakrb.  —  denn 
die  Geschichte  Dresdens  in  dem  erwähnten  Jahrhundert 
scbliesst  dieser  Band  —  sind  S.  3i61F.  nur  einige  Nach- 
erinm  rangen  mitgetheilt  worden,  welche  die  wissen¬ 
schaftliche,  Schul  -  Militär- Verfassung  ,  den  Luxus,  die 
Abgaben,  Landtage,  den  Zustand  der  Künste  vornäm- 
licb,  die  Erfindungen,  das  Postwesen,  angehen;  manches 
war  schon  im  Lauf  der  Geschichte  Dresdens  im  i7ten 
Jahrh.  bey  den  einzelnen  Jahren  angeführt  worden; 
denn  die  aunalistische  Methode  ist  auch  in  diesem  B. 
befolgt.  In  einer  Stadtgeschiclite  kann  es  freylick  auch 
nicht  an  Vorfällen  fehlen  ,  die  für  Auswärtige  weniger 
luteresse  haben.  Dagegen  wird  der  Geschicbtskenner 
manches  Neue,  auch  manche  brauchbare  Rücksicht  auf 
ältere  Zeiten,  der  Geschichtsfreund  viele  Unterhaltung 
finden.  Der  Styl  des  Verfs.  ist  ungeschminkt  ,  aber 
rein  und  deutlich,  bisweilen  (wie  S.  66.  i83.  bey  den 
Schulstrafen)  zu  natürlich.  Unparteyisclier  wird  auch 
über  manche  Ereignisse  (z.  B.  den  Prager  Frieden  l635. 
S.  175.)  als  es  von  Andern  geschehen,  geurtbeilt.  Man¬ 
che  andere  Anführungen  werden  dem  Leser  zu  eignen 
^.Betrachtungen  Anlass  geben.  Die,  zum  Theil  zum  er¬ 
stenmal  gelieferten,  Urkunden  (von  Nr.  io3  —  1946.; 
gehen  nicht  nur  diesen  Zeitraum  ,  sondern  auch  die 
frühem  Jahrhunderte  an,  wie  die  Kreuzbulle  von  i48‘i. 
Der  vierte  Band  wird  diese  Geschichte  beschliessen. 


Chronik  der  Stadt  und  Hochstift  (des  Hochstiftes) 
Regensburg  vom  Jahr  i45o.  bis  zum  Jahr  1496. 
aus  unbenutzten  Urquellen,  den  hochstiftischen 
und  städtischen  Urkunden  und  Akten  bearbeitet 
(vom  Hrn.  Land.  Dir.  Rath  Gemeiner ).  Erste 
bis  4te  Lieferung.  Regensb.  1816.  1817,  gedr. 
bey  Heinr.  Augustin.  55o  S.  in  4. 

Diese  vier  Lieferungen  gehen  nur  von  i43o — i46i., 
und  eben  deswegen  fehlt  dein  Bande  noch  der  Haupt- 
titel.  Sie  sind  eine  Fortsetzung  der  Geschichte  Regens- 
burgs  von  der  Zeit  an,  wo  sich  die  Reihe  der  alten 
adelichen  Bürgermeister  mit  Wilh.  v.  Wolfstein  schloss, 
und  die  oberste  Leitung  des  Stadtregiments  in  die  Hände 
des  ältesten  oder  würdigsten  Mitgliedes  der  Magistra¬ 
tur  überging.  So  wie  überhaupt,  unter  vielen  kleinen, 
aber  in  eine  Chronik  von  Regensburg  gehörenden,  Nach¬ 
richten ,  die  bisweilen  durch  allgemeinere  (wie  über 


das  Conciiium  zu  Basel)  unterbrochen  sind,  auch  wich¬ 
tigere  Vorfälle  (wie  S.  10.  der  Process  über  die  Besi¬ 
tzungen  einer  Schiaftrau  eines  Canonicus,  dergleichen 
Schlaf! rauen  die  Geistlichen  damals  hatten),  aus  Ur¬ 
kunden  genommen,  Vorkommen,  so  sind  auch  viele  er¬ 
hebliche  Actenstücke  ganz  mitgetheilt.  Dahin  gehört 
das  S.  45  fl',  zuerst  vollständig  abgedruckte  Achturtheil 
des  K.  Siguiund  über  Ludwig  Herz,  von  ßaiern  28sten 
Apiil  1434.  und  der  Aufruf  au  den  Waffen  in  dem 
Ausschreiben  an  Regensburg  ;  des  Markgrafen  Albrecht 
Reell tiertigung  sein*  5  Benehmens  gegen  den  alten  ge¬ 
fangenen  Herz.  Ludwig  1447.  aus  der  Originalabschrift 
S.  157.;  mehrere  V  erordnungen,  Instructionen,  Schrei¬ 
ben  des  Raths  zu  Regensburg ,  vornämlich  in  damali¬ 
gen  politischen  Händeln.  Denn  auch  in  der  Erzählung 
kommen  manche,  die  allgemeinere  Geschichte  und  Ver¬ 
fassung  Deutschlands  in  damaligen  Zeiten  angehende, 
Vorfälle  und  Bemerkungen  vor,  wie  S.  102.  über  die 
ehemaligen  Verhältnisse  der  Hofmarken  zu  den  Land¬ 
gerichten,  S.  122.  über  die  heimlichen  oder  westphäl. 
Gerichte,  die  in  den  Acten  der  Stadt  Regensburg  vor 
dem  i5ten  Jahrh.  nicht  erwähnt  sind,  S.  i46.  über  den 
Zustand  der  Rechtspflege,  S.  24g.  über  den  gegen  die 
Türken  (i456.)  ausgeschriebenen  Kreuzzug  und  die  ver¬ 
meintliche  Erscheinung  eines  Kreuzes  am  Himmel.  Nur 
über  den  Zustand  der  Schulen  und  der  Künste  fanden 
wir  nichts  Erhebliches. 


Nordamerika ,  oder  neuestes  Gemälde  der  nord- 
amerikanischen  Freystaaten.  Von  einem  Wür- 
tembei  ger,  der  sich  dort  befindet,  seinen  deutschen 
Landsleuten  gewidmet.  Mit  einer  Ansicht  von 
Philadelphia.  Tübingen,  bey  Osiander.  18 1 8.  X. 
166  S.  in  8.  12  Gr. 

Es  ist  und  soll  nach  der  Absicht  des  in  Boston 
lebenden  Verfs.,  der  schon  sieben  Jahre  lang  in  Nord- 
Amerika  sich  aufgehalten,  und  Gelegenheit  gehabt  hat, 
aus  einem  ruhigen  Standpuncte  Menschen,  Sitten,  Ge¬ 
bräuche  und  Gesetze  und  das  Land  selbst  von  der  See¬ 
küste  bis  an  den  Ohio  und  Mississippi  kennen  zu  ler¬ 
nen,  dies  nur  eine  Skizze  der  nordamerikanischen  Frey¬ 
staaten  ,  kein  ausgefübrtes  Gemälde  seyn  ,  aber  eine 
Skizze ,  welche  den  auswanderungslustigen  Deutschen 
einen  deutlichen  und  richtigen  Begriff  von  dem  Lande 
geben  soll,  um  ungegründete  Hoffnungen  zu  widerlegen. 
Deswegen  hat  sich  der  Verf.  auch  vorzüglich  auf  die 
Staaten  beschränkt,  in  welchen  sich  Wurtemberger  atu 
meisten  angesiedelt,  oder  anzusiedeln  Lust  haben,  Mary¬ 
land,  Pensylvanien  und  Ohio.  (Betrachtet  man  die  kleine 
Schrift  aus  diesem  Gesicbtspuncte ,  so  wird  man  sie 
gewiss  zweckmässig  und  brauchbar  finden.)  Es  wird  da¬ 
her  über  die  Eingcbornen  und  die  Classen  und  Ver¬ 
hältnisse  der  Eingewanderten,  über  Landcultur,  deren 
Kosten ,  Producte,  Ertrag,  über  die  herrschende  Kir¬ 
che  und  die  religiösen  Parteyen,  über  Bürgerrecht  und 
dessen  Erlangung  ,  über  drey  Classen  der  Zeitungen 
(föderalistische,  demokratische  und  neutrale)  und  an¬ 
dere  Gegenstände  ,  aus  eigner  Kunde  und  Erfahrung, 
Belehrung  gegeben. 


